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Vorrede. 


Durch  Franz  liopp  und  die  von  ihm  begründete  Vergleichende 
Grammatik  ist  festgestellt  worden,  daas  die  meisten  Sprachen  Europas, 
oAmlich  das  Grieebische,  das  Lateinische  mit  seiner  romanischen  Nach- 
kommensehaft,  das  Keltische,  Germanisehey  Litauische,  Slavisehe  und 
Albanesiscbe  zosammen  mit  Terschiedenen  asiatischen  Sprachen,  dem 
Indischen,  Iranischen  nnd  Armenischen,  eine  Spracheinheit  in  histo- 
rischem Sinne  bilden.  Die  Verwandtschaft  aller  dieser  Sprachen  kann 
also  nur  unter  der  Annahme  Tcrstaiiden  werden,  dass  sie  von  einer 
ihnen  allen  sn  Grande  liegenden  (indogermanischen)  Ursprache  ab- 
stammen, die  von  einem  (indogermanischen)  Urvolk  gesprochen 
worden  sein  mnss.  Diese  Forderung  eines  indogermanischen  Urvolks 
aber  eröffnet  zugleich  für  die  geschichtliche  und  kulturgeschicht- 
liche Forschung  einen  weiten  Ausblick.  Dotm  es  mt  klar,  dass^  wie 
etwa  die  griechische  oder  lateinische  oder  deutsche  Grammatik  niclit 
ohne  Kenntnis  ihrer  indoixernianisclieu  Vorgeschichte  verstanden  werden 
kann,  m  ancb  die  <ieschichte  der  materiellen  und  geistigen  Kultur 
der  indogermanischen  Völker  uns  erst  dann  vollkommen  deutiicl)  werden 
wird,  wenn  es  gelingt,  ihre  Wurzeln  in  der  indogermanischen  Lr/eit 
anfzospttren. 

Für  diejenigen  wissenscbaftHcben  Bemttbungen,  welche  auf  die 
LOsnng  dieser  Aufgabe  gerichtet  sind,  hat  sich  mehr  nnd  mehr 
die  Bezeichnung  Indogermanische  Altertumskunde  festgesetzt, 
deren  Forschungsgebiet  also  die  Zeiträume  von  den  ersten  nachweisbaren 
Znsammenhiingen  der  Indogermanen  bis  zum  Anheben  der  Ältesten 
historischen  Nachrichten  bei  den  EinzelvOlkera  nmfasst,  nnd  es  fragt 
sich  zunächst,  welche  Mittel  der  Wissenschaft  zur  Verfflgimg  stchn, 
um  in  Epochen  einzudringen,  ans  denen  natnrgemiss  jede  schriftliebe 
Kunde  fehlt  Diese  Mittel  sind  teils  sprachliche,  teils  sachliche, 
oder,  wenn  man  lieber  will,  teils  sachliche,  teils  sjira chl i ehe.  Da 
es  al»er  /weifellos  die  Sprach  wi^^^cnschaft  f^ewesen  ist,  die  sieh 
zuerst  den  liier  gestellten  Aufgaben  widmete,  so  wird  es  pestattet 
sein,  mit  der  Charakterisierung  ihres  Anteils  an  den  Bestrebungen  der 
Indogermanischen  Altertumskunde  zu  beginnen. 

Indem  die  Vergleichende  Öpraehwissenschaft  den  Wortschatz  der 
indogermanischen  Ursprache  erschliesst,  gelingt  es  ihr  zugleich  festzu- 
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Stellen,  welche  Knitarbegriffe  aeboti  damals  ihre  aprachliehe  Ansbildmig 
gefonden  hatten.  Ans  zwei  urverwandten  Gleicbongen  wie  sert.  äm-, 
grieeh.  oTc,  lat.  ooif,  ahd.  o«,  lit.  awUtf  altsl.  oH<mi  nnd  scrt.  ü'rnäf  lat. 

iäna,  got.  wiilla,  Ht.  toUna,  altsl.  düna  lernen  wir,  daes  das  Schaf 
nnd  seine  Wolle  dem  ürvolk  bereits  bekannt  waren,  ans  scrt.  däma-f 
griech.  öö^o^,  lat.  domm,  altsl.  domü  und  scrt.  dnärdu,  griecb.  6upa, 
lat.  foreSj  got.  daüry  lit.  ditrys,  altsl.  dvlrJ^  da^  man  schon  damals 
Hütten  mit  TLüren  hesass,  aus  einer  Spracbrcilic  wie  scrt.  rtidhird-, 
griech.  €pu6pö?,  lat,  ruber,  got.  rnuds-.  ir.  rtiad,  altsl.  r>ffJrn  ersehen 
wir,  dass  der  BegritT  des  Rots,  au8  einer  solchen  wie  seit,  (^idrura-, 
grieeh.  ^Kupö?,  lat.  socer,  koni.  hvigeren,  gvi.  «loaihra,  lit.  «2e*~//V/7i^, 
altsl.  iiceki-ü,  dnss  der  de?.  Schvvicgerverbältnisses,  aus  einer 
solchen  wie  scrt.  (h'i  d-,  altlat.  deiros,  nlfn.  tivary  lit.  dihcas,  dass  die 
Vorstellung  von  h  i  ui  ui  Ü  s  c  h  c  n  VV'e  s  e  n  sprachliche  Ausbildung  ge- 
funden nnd  also  iu  den  Gedanken-  nnd  Kulturkrcis  der  Urzeit  bereits 
eingetreten  war  n.  s.  w. 

In  der  That  sollte  man  meinen,  dass  Schlnssfolgemngen  wie  die 
hier  angeftthrten  so  klar  nnd  nnmittelbar  Itberzengend  seien,  dass 
ein  rernünftiger  Zweifel  an  ihnen  niebt  gestattet  wäre.  Gleichwohl 
sind  in  jüngster  Zeit  zwei  Gelehrte,  G.  Kessin  na  (Z.  des  Vereins 
für  Volkskunde  VI,  Iff.)  nnd  P.  Kretschmer  (Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  1896,  Cap.  2  und  3)  ziemlieh 
gleichzeitig  mit  der  zwar  im  Gmnde  auf  der  Vcrallgemeinernng  eines 
V.  Uehnschen  Gedankenganges  (vgl.  Vf.  V.  Hehn  Ein  Bild  seines 
Lebens  und  seiner  Werke  1891  S.  56  ff.)  bernhenden,  aber  in  dieser 
1  allgemeinerung  ncncn  Behauptung  hervorgetreten,  dass  alle  der- 
artigen SclilftHSC,  wie  sie  von  A.  Kuhn  (Zur  ältesten  Gescliielite  der 
indogennanischen  Völker.  Uerlin  1845)  bis  auf  die  Gegenwart  an- 
standslos gezugen  wurden,  Trngsehltlsse  seien,  nnd  der  vergleichenden 
Spracl)f(MS(  linng  für  die  Ermittlung  der  ursiinuiglichen  Kultur/ustäudc 
der  Inddgermaneii  nnlie/n  jeglicher  Wert  abzusj>rechen  sei.  Da  es  sich 
hierbei  um  Kimveialungeu  /.weicr  ebenso  gelehrter  wie  scharfsinniger 
Furseher  handelt,  wird  es  nötig  sein,  sich  ausführlicher  mit  ihnen  ab- 
znfinden.  „Wie  alle  Spraeherscheinungen*',  so  Ulsst  sich  etwa  der 
Gedankengang  P.  Kretschmers  zusammenfassen,  „haben  sich  auch  die 
sogenannten  Knltnrwdrter  Aber  das  idg.  Sprachgebiet  weUenfdrmig  und 
allmilhHch  ausgebreitet.  Eine  ^gemeinindogermanisebe**  Gleiehnng  wie 
scrt.  yngdiOy  grieeh.  Cur^v,  Is^  twjnem  n.  s.  w.  ,Jocb'  ist  in  dieser 
Beziehung  prinzipiell  nicht  anders  zu  beurteilen,  wie  die  Überein- 
stimmung von  scrt.  pippalt,  grieeh.  Tt^irepi,  lat.  piper  n.  s.  w.  ,Pfeffer', 
die  nachweislich  erst  in  bistorisclicr  Zeit  und  durch  historische  Vor- 
gänge zu  Stande  gekommen  ist.  Üa  nun  derartige  Kulturwörtcr  /n 
ganz  vcrsehicflenen  Zeiten,  in  ganz  verschiedener  Ausdehnung  und 
von  gan;&  verschiedenen  Ausgaugspuukteu  ans  sieb  verbreitet  haben. 


Digrtized  by  Google 


Vorrede. 


IX 


«0  ist  es  onmOglieb,  dnreb  AdditioD  solcher  Kolturwörterreihen  ein 
«inheitUehes  Bild  nnrindogennaiiischer*'  Kaltnr  zu  erhalten.  Man  ist 
aleo  nicht  imstande,  die  KnltorverhAltniase  einer  bestimmten  fernen 
Periode  der  Urzeit  za  ermitteln.  Mao  niiiss  daher  damit  aufhören, 
„ans  deo  blogscn  Wortgleichnngen  Knitargeschichte  herausdestillieren 
zu  wollen**,  und  kann  dies  umsomchr,  „nls  uns  die  Reste  altindoger- 
manischer Knltnt  selbst  durch  die  Prähistorie  in  reicher  Fülle  vor  die 
Aufren  gerückt  sind Oair/  ähnlich  äussert  sich  Kossinua  a.  a.  0.  S.  5: 
„Hier  (d.  h.  bei  Fällen  wie  got.  ulhandns  aus  lat.  elephantus)  wissen 
wir  nun.  dass  wir  es  mit  Lehnwdi  ten  zu  thun  haben.  Sobald  wir  aber 
zu  älteren  Zeitniumen  hinautste)^''en,  fdr  das  Oernianiscbe  etwa  zn 
dem  Heoritiii  des  ersten  JahrlauscDds  v.  Chr.,  einer  Zeit,  deren  Kultur- 
zustiuitl  durch  die  Arclia(do«i:ie  völlijr  klar  gelegt  worden  ist,  so  fehlt 
UU8  bis  jetzt  jede  Möglichkeit,  Lehnworte  dieser  Zeit  mit  den  Mitteln 
der  Sprachforschung  als  solche  zu  erkennen.  Wir  kommen  so  zu  der 
(zweiten)  Frage:  Ist  ein  seheinbar  nrindogermanisches  Wort  nicht  viel- 
mehr  ein  Eigentam  nnr  einer  der  idg.  £inzelsprachen  nnd  in  des 
andern  ein  spiteres,  wenn  auch  immer  noch  ▼orhistorisebes  Lehn- 
wort?  In  solchem  Falle  entfiillt  natflriicb  die  Berecbtigang,  es  der  Ur- 
zeit znznsohreiben.** 

Beide  Gelehrte  stimmen  also  darin  flbcrein,  dass  sie  gewisse 
Sprachreihen ,  die  man  bisher  „urverwandt"  nannte,  als  „Lehn- 
worte" bezeichnen,  und  da  selbstverständlich  eiue  kultnild>toriseh 
wichtige  Gleichung,  wie  das  oben  genannte  scrt.  i/ugd-  -~  griech,  iCuTÖv 
nicht  anders  beurteilt  werden  kann  aU  eine  solcher  Bedeutung  ent- 
behrende Reihe  (?..  B.  scrt.  djdmi,  armen,  acem,  prrieeh.  öfuJj  laL  «fl'O, 
ir.  agnt  .airanf,  nltn.  ala).  da  ferner  inacli  Kretseiinier  S.  'J^Vi  auch 
die  Verffii  iiiiiii:  luialieher.  formaler  nnd  syntaktisclier  Xcuerun/^^en  n  u r 
gradnell  \ciscliicdcn  von  derjeni^'cn  lexikalischer  Chcroinstininnuigen 
war,  80  kann  man  sagen,  dass  Hir  Kretseiinier  und  Kossinn»!  sich  die 
ganze  idg.  Spraeliverwandtsehaft  in  eine  unendliche  Kette  von  Knt- 
lehnungen  auflöst.  In  der  That  lässt  sieh  gegen  eine  derartige  .Anschauung 
theoretisch  nicht  viel  einwenden,  ja,  sie  mus»  bis  zu  einem  gewissen 
Orade  als  selbstverständlich  bezeiehnet  werden.  Denn  wie  sollte  man  sieh 
die  Entstehnng  einer  Gleichung  wie  scrt.  pac^  griech.  ir^aaui,  lat. 
€ogi(o,  slav.  pekq  fOr  ,koehen'  oder  scrt  mp,  griech.  maamt,  lat.  «tto, 
got.  «iii/a,  lit.  Mttttüt  fUr  ,nähen'  anders  vorstellen  als  so,  dass  solche 
Wdrter  an  einer  bestimmten  Stelle  des  vorhistorischen  Sprachgebiets 
zuerst  aafkamen  nnd  sieh  von  da  ttber  das  übrige  Sprachgebiet  dnreh 
Entlehnung  von  Individuum  zu  Individuum,  von  Stamm  zu  Stamm  aus- 
breiteten? Die  Hauptfrage  für  die  idg.  Altertumskunde  scheint  mir 
dabei,  worauf  ich  schon  vor  längerer  Zeit  (vgl.  a.  a.  O.  S.  51))  hingewiesen 
habe,  „nicht  die  zn  sein,  ob  hier  Urverwandtschaft  oder  Entlelinnng 
voriiegt  —  zwei  in  der  That  in  jenen  alten  Zeiten  in  einander  Uber* 
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t'cbeiide  Be^jriffc  — ,  sondern  wir  uns  die  Entstehung^  solcher 
('•lci('hmi«:en  noch  in  eiii*'r  Zeil  denken  dlirt'en,  in  welcher  die  idg. 
Volker  liereits  in  ihren  historischen  Wolmsit/.en  an^^ekdinnien  waren» 
oder  ob  wir  sie  in  eine  Epoche  verlegen  müssen,  in  wehlier  die  idg. 
Völker  wie  sprachlich  so  räundieh  einander  näher  standen  und  keine 
allopbylcn  Eleoicute  sich  zwischen  sie  ^^eschoben  hatten".  Da  nnu 
P.  Kretsebner  S.  22  ansdracklich  Gleichungen  wie  die  oben  genannten 
als  „prähistorische  Tenoini^  beuicboet,  ond  mit  iiDzweideatigen 
Worten  zngiebt,  dass  zu  der  Zeit,  da  sie  sich  rerbreiteten,  „andere 
spraclitiehe  und  etboisebe  Zustände,  eine  andere  geographisebe  Ver* 
teiinng  der  idg.  Stämme  bestand,  als  sie  ans  im  B^nn  der  Geschiebte 
entgegentritt'',  da  femer  aneb  Kossinna  lediglich  von  yorhistorischeii 
Lehnwörteni  spricht,  so  seheint  mir  der  ganze  Gegensatz  zwischen 
der  bisher  tibliehen  Auffassnng  und  derjenigen  Kretschniei  s  undKossinnaa 
lediglich  auf  ein  Spiel  mit  Worten  oder  höchstens  auf  eine  Venebieden- 
heit  des  Standpunkt«  der  Beobachter  hinauszulaufen,  insoferu  man  mit 
dem  AuBdmck  „Entlehnung"  mehr  den  Prozess  der  Entstehung  der- 
artiger (ileiehnn<;en,  mit  dem  Ausdruck  „Urverwandtschaft"  aber  mehr 
das  8  c  h  l  i  e  s  s  1  i  e  h  e  Ergebnis,  wie  es  sich  von  den  historisdi  be- 
zeugten Epochen  aus  (hiistellf,  ins  Ange  fasst.  In  jech^ni  Falle  aber 
bleibt,  worauf  alles  ankommt,  der  aus  stdchen  Gleicluingen  sich  er- 
gebende Schluss,  dass  die  von  ihnen  bezeichneten  Gegenstände  oder 
Begriffe  schon  in  vorhistorischer  Zeit  bekannt  oder  lebendig  gewesen 
sein  niUsseu,  in  seiner  Bedeutung  unangetastet.  Ob  ich  z.  B.  mit  H.  liirt 
(Geogr.  Z.  herausg.  von  A.  Hettner  IV,  1898  S.  881)  so  sage:  „Aus 
den  historisehen  Zeiten  fahrt  ans  die  Sprachwiasensehaft  in  die  prä- 
historischen znrttck.  Zu  dem  wenig  (?)  sicheren,  was  sie  ans  lehrt, 
gebort,  dass  die  Indogermanen  im  Besitz  des  Wagens  waren» 
Die  Bezeichnongen  fOr  seine  einzelnen  Teile  stimmen  bis  ins  kleinste 
ttberein",  oder  ob  ich  mich  mit  Kretsehmer  S. 49  Uber  denselben 
Gegenstand  so  ansdrtteke:  ^ Ahnlich  zeugen  die  gemeinindogermaniscben 
Wörter,  als  Lehnwörter  betrachtet,  für  alte  Kulturbeziebangen  zwischen 
den  idg.  Stämmen.  Wenn  sich  die  Hczeiehnangen  des  Wagens  und 
seiner  einzelnen  Teile,  das  Wort  fttr  ,fahren' u.  s.  w.  in  fast  allen  idg» 
Sprachen  decken,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Er- 
findung des  Wagens  von  einem  Punkte  ans  ''wnhl^^enierkt  zu 
einer  Zeit,  „da  andere  sprachliche  und  ethnische  Zustände,  eine  andere 
gcogiapliiselie  Verteilung  der  idg.  Stamme  bestand,  als  sie  uns  iin 
Beginn  der  Geschichte  entgegentritt-  s.  o.j  über  das  ganze  idg. 
Gebiet  verbreitet  hat",  —  das,  sollte  ich  meinen,  läuft  im  Wesen 
der  Sache  auf  ein  und  dasselbe  hinaus. 

Allein  im  Grunde  folgert  Kretsehmer  die  angebliche  Unfähigkeit 
der  Sprach  vergleiehnng  fOr  koltarbistorische  Zwecke  weniger  aas  dem 
Charakter  der  einzelnen  Gleichungen,  als  ans  dem  Umstand,  dass 
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M  Diebt  mdgiieh  sei,  dnrcb  Addition  derselben  die  Knlturver- 

bfiltnisse  einer  bestimmten  fernen  Periode  der  Urzeit  zu  er* 
mitteln.  Hierbei  ist  nan  zOTArderst  zu  bemerken,  dass  genau  dassellie, 
was  hier  von  der  Erseliliessung^  einer  urindogermaniaeben  Kultur  dnrefa 
Bprachverwandte  Gleichungen  gesagt  wird,  von"  der  Krschliessung 
einer  virindogermanischen  Grundsprache  Uberhaupt  gilt.  „Be- 
8onden»  ist  dabei  ui  betonen sagt  K.  Briigmann  Grundriß  I^,  24, 
,.da8s  die  von  uns  konstruierten  Mrnnfifonnen  /iisammengennniiiien 
keine  Sprache  ergeben,  die  von  einer  oiu/.ehien  ge8clil<»^isenen  hprach- 
genossenschaft  in  einem  bestinmiten  Zeitpunkt  gesprociien  worden  ist. 
Diese  Formen  haben  viclmcbr  verschiedenen  (le^^cnden  und  versdiiedenen 
Zeitaltern  angehört.  .Maii  kann  sie  zusninnK'U  nur  iu  dem  Sinn  die 
idg.  Ursprache  nennen,  wie  man  etwa  von  der  „deutsehen  Sprache" 
aueh  dann  redet,  wenn  man  ihre  ganze  Entwicklung  in  christlicher 
Zeit  bis  beute  mit  allen  dialektisehen  Verzweigungen  meint.  In  dieser,  im 
Liebte  der  Gesebicbte  stebenden  Entwicklung  können  wir  fttr  bestimmte 
Zeitpunkte  und  bestimmte  Gegenden  die  Sprache  fixieren,  z.  B.  fttr 
ca.  1000  n.  Cbr.  die  Spfacbe  des  stldwestliclien  Gebietes  der  Alemannen. 
Fflr  die  nridg.  Periode  ist  das  unniögliefa.^  Trotz  dieser  ebne 
Zweifel  richtigen  Erwftgnngen  nimmt  Brugniann  bekanntlich  keinen  An- 
Btoss,  nicht  nur  einzelne  nrindogemianische  Grundformen,  sondern  auch 
ganze  Paradigmata  derselben  zu  ei-schiiessen.  Welche  Logik  würde  es  nun 
sein,  ein  derartiges  in  Wirklichkeit  ja  allgemein  geübtes  Verfahren  zwaf 
zu  billi^ren,  es  aber  auf  der  anderen  Seite  zu  tadeln,  wenn  etwa 
ß.  Delbrück  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  die  idg.  Ver- 
wand tschaftsn  amen  eine  „Übersicht  nlier  die  VcrwandtschaftÄuanien 
der  idg.  Urzeit"  giebt,  oder  J.  Schmidt  in  seiner  Arbeit  über  die 
Urheimat  der  Indogermanen  iS,  22)  die  idg.  Bezeichnungen  der  einzelnen 
J.iiireszeiten  zusammenstellt,  um  so  ein  Bild  der  Jahrcseinteilung  <ie.s 
„indugcrmaniscben  ürv(dk8'^  oder  „unserer  Urväter"  zu  gewinnen? 
M()gen  immerhin  derartige  Zusammenstellungen,  deren  hypothetischen 
Charakter  ja  niemand  yerkennen  wird,  manches  chronologisch  uneben- 
massige  enthalten,  gegenflber  der  Bedentung  solcher  prfthistorischer 
Hilfskonstruktionen  fttr  das  Verständnis  der  historischen  Zustande 
werden  wir  aber  diese  Mangel  unserer  Methode  hinwegseben,  und  wir 
werden  dies  um  so  leichter  können,  als  wir  allen  Grund  zu  der  An- 
nahme haben,  dass  die  vorhistorische  Kultur-  wie  Spracbentwioklnng 
der  Indogermanen  eine  im  ganzen  gleicbmassige,  stätige  und  langsame 
gewesen  sei.  Um  ein  konkretes  Beis|)iel  zu  gebrauehen:  leh  gebe 
ohne  weiteres  zu,  dass  die  idg.  Gleichungen  für  ,Kind ,  ,Wagen', 
jSchwiegertocbter',  , Schwiegervater'  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  bei 
den  Indogernmüen  festgesetzt  haben  können,  verstehe  aber  ersten» 
nicht,  inwiefern  hierdurch  etwas  an  der  Erkenntnifi  ireiindert  werden 
äollte,  dass  Rind  and  Wagen  ein  schon  proethnischer  Besitz  der  Indo- 
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germaneQ  sind,  sowie  dass  in  der  idg.  Familie  das  Schwiegerverliältnis 
eclion  in  voi!ii9torisch»'r  Zeit  ausgebildet  war,  und  würde  zweitens 
denjetii^ren  nicht  einer  üiiennässiijen  Kdlmlioit  hcsehuldigen,  der  (etwa 
bei  ßesprcchaug:  unteitlicljer  Hochzeitsbriiuclie)  mit  der  M()jrli('likeit 
rccbtiete,  dass  scbnn  die  idg'.  SebwieL^ertnehter  auf  rindcrbesj)annteui 
Wagen  in  das  Haus  iles  Sebwie^'ervaters  gelabren  sei.  also  das  ^'leicb- 
zeitige  Vorhandensein  von  Kind  und  Wagen,  Öcbwiegertoehter  uiui 
Schwiegervater  in  der  Urzeit  aimabiue. 

Wenn  (ienuiacii  il  i  e  IJeilenken  gegen  die  kulturgeschichtliche 
Verwertbarkeit  der  Sprachvergleichung,  die  ans  der  Möglichkeit  zeit- 
licher Verschiedenheit  der  idg.  Gleichongen  abgeleitet  werden  konnten, 
SU  deigenigen  aberkritischea  Einwflnden  gerechnet  werden  können,  die 
Kretaebmer  S.  99  als  „in  der  Theorie  anwiderlegiieh'',  „im  gegebenen 
Fall  aber  ganz  und  gar  nnwahrseheinlieh'*  bezeicbnet,  so  ist  bier  da- 
gegen noeb  kurz  die  nnlengbare  Tbatsaehe  der  ränmlicken  Vei^ 
aehiedenbeit,  d.  h.  der  verschiedenen  geographischen  Verbreitung 
«ben  dieser  Gleichungen  zu  erOrtern.  Man  spricht  von  gemeinindo- 
^ermaniscben  Gleichungen,  an  denen  alle  idg.  Einzelspraehcn  teil 
haben,  und  von  partiellen  Gleichungen,  bei  denen  dies  nicht  der 
Fall  ist.  die  also  anf  2,  3,  4.  ö  u.  s.  w.  Sprachen  beschränkt  sind.  Bei 
näbrrpin  Zusehen  zeigt  sich  aber,  dass  im  Grunde  eiirentlinli  n  n  r  mn 
partiellen  Gleicbuniren  iL'C)«!]>n>clien  werden  kann,  da  die  übeix'in.stmiiucudc 
Bcnennunir  eines  Kuitnrbegritis  in  wirklieli  allen  idg.  Sprachen  zu 
den  iri  sini  s.  lt. ülit  ifen  gehört.  Durch  solche  partiellen  Überein- 
siinniiuii'ren  werden  nun  die  idg.  Ein/.elspracbcn  in  allen  nur  denk- 
baren Gruppierungen  und  Verhältnissen  mit  emandcr  verbunden.  Öic 
sind  häutig  zwischen  benachbarten  Sprachen,  z.  B.  zwischen  Slavisch 
und  Germanisch,  und  zwischen  wahrscheinlich  nrsprflnglich  be- 
nachbarten Sprachen,  z.  R  ziviscben  Litu-Sla?i8ch  nnd  Iranisch,  sie 
kehren  aber  in  grosser  Anzahl  anch  zwischen  weit  von  einander  ge- 
trennten Völkern  wie  Kelten  nnd  Indem,  Litanem  nnd  Italikem  (vgl. 
Kretschmer  Cap.  V)  wieder.  Die  uns  interessierende  Frage  ist  nnn: 
Haben  an  solchen  partiellen  Gleichnngen  anch  die  übrigen  idg.  Sprachen 
einstmals  teil  gehabt  und  das  betreffende  Wort  im  Lanfe  der  Zeit  ver- 
lorrn  oder  war  die  Uezeichnnng  eines  bestimmten  KulturbegrifTs  von 
Anfang  an  auf  einen  grösseren  oder  geringeren  Teil  des  vorhistorischen 
Sprachgebiets  beschränkt?  Offenbar  ist  beides  möglich  und  hat  beides 
statfircfnnden.  Was  aber  im  einzelnen  Falle  anzunehmen  ht,  wird  sieb 
zwar  zuweilen  mit  eiiiij^er  Wabrsclieiniicbkcit.  iiicnKils  mit  unfelill>  u(  r 
Sicherheit  entscheiden  lassen.  Die  Sache  liii^e  anders,  wenn  wir  aber 
die  Art  der  .Auflösung  der  idg.  Spraeii-  niul  Völkergemeinschaft  und 
die  auls  engste  damit  zusammenhängende  Frage  der  engeren  Ver- 
wand tscbaftsverijältnis.'-ie  der  idg.  Völker  besser  unterrichtet  wären,  als 
wir  es  in  der  That  sind.    So  aber  ist  das  einzig  sichere,  was  wir  in 
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dieser  Beziehung  wissen,  iminer  noeli  l6dijs:lic']i  die  Thatsache  einer 
näheren  Verwandtschaft  zwischen  Indern  und  Irauiern  (Ariern),  Litauern 
und  Slaven.  S]>eziell  arisclie  und  litu-slavische  Gleichungen  (z.  B.  scrt. 
fiö'iiin-  =  aw.  haoma  )  wird  man  daher  niclit  zur  Ei*!<clilie!äsnii<^  der  idg. 
Urzeit  vcrwoiidon  können.  Aber  auch  wo  zwei  nielit  nälier  verwandte 
Völker,  wie  Ölaven  und  Oermanen,  oder  Germanen  und  Kellen  nach- 
weishar  durch  Juhrtauseiuie  l:iiig:u  Nachbarschaft  mit  einander  ver- 
bunden sind,  wird  man  bei  ausi^chliesslich  auf  diese  Völkur  beschränkten 
GleichunjBren  {/.  B.  bei  ^ot.  gulp  =  altsl.  zlato  tnler  ^oX.  eisarn-  —  ir.  f(irn), 
wenigstens  zunächst,  au  einen  relativ  späten  Kulturaustausch  lediglich 
zwischen  diesen  beiden  Völkern  zu  denken  haben.  Alle  tlbrigen  Glei- 
cbongen,  gemeinindogermamsefae  wie  partielle,  wird  man  nach  Lage  der 
Dinge  in  gleicherweise  als  „indogcriuanisch''  bezeichnen  rnttssen  und 
ans  ihnen  scbliensen  dUrfen,  dass  der  von  ihnen  bezeichnete  Knitnr- 
begriff  innerhalb  des  vorhistorischen  Sprachgebiets  der  Indogermanen 
in  grösserer  oder  geringerer  Ansdehnnng  seine  sf>raehlicbe 
Ansbildnng  gefanden  hatte.  Es  wird  dabei  fQr  die  Kultargeschichte 
darauf  ankommen,  alle  etymologisch  Qbereinstiromenden  Bezeichnungen 
eines  bestimmten  KnlturbegriflFs  zusammenzustellen.  Finde  ich  z.  B., 
dass  die  Milch  (s.  d.)  einerseits  Ubereinstimmeiid  im  Indischen  und 
Altprcussischen,  andererseits  im  Griechischen  und  Lateinischen,  drittens 
im  Kelti.'ielicn  und  Germanischen  u.  s  w,  benannt  wird,  oder  dass  für 
den  Bc^niff  des  Eides  i^.  d.)  urverwandte  Ausdrücke  eisteus  im 
Indischen,  Griechischen,  und  Italij^ehen,  zweitens  im  Slavisehen  und 
Armenischen,  drittens  im  Keltisclicn  und  Gcrmanisciien  bcstehn,  so 
werden  derartige  partielle  (Jleichungen  zusammcngcnonnnen  dem 
Vorhandensein  einer  gemeinindogeriiiaHischen  Sprachreihe  gleich- 
kommca  is.  auch  die  uicthadulogische  Erörterung  der  idg.  Ziegcnnamen 
u.  Kupfer  und  Ziege).  Einer  besonderen  Erwägung  wird  es  dabei 
bedtrfen,  wenn  man  ganze  nnd  grosse  Gruppen  bedentnngsverwaadter 
Übereinstinininttgen  (s.  z. B.  u.  Ackerbau  and  n.  Wald,  Waldbänme) 
auf  bestimmte  .Sprachen  beschränkt  findet 

Wenn  ans  dem  bisherigen  hervorgeht,  dass  Qlicder  einzelner 
Wortgleiehnngen  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen  sein  können, 
so  Ist  ein  solcher  Verlust  natdrlieh  auch  bei  ganzen  Gleichungen 
möglich.  Es  geht  also  nicht  an,  ohne  weiteres  ans  dem  Fehlen  der* 
selben  fflr  bestimmte  Begriffe  negative  Schlüsse  auf  die  Kultur  der 
Urzeit  zu  ziehen.  Eine  so  grosse  Rinsen Weisheit  dies  ist,  so  scliieasen 
doch  andererseits  kategorische  Bchaaptnngen  wie  die  Kretschmers 
S.  68:  „Damit  ist  dieses  (nämlich  dass  man  aus  dem  Fehlen  des  west- 
idir.  Namens  des  Salzes  bei  den  Indoiraniern  nicht  scbliessen  dHrfe, 
dass  diese  das  Salz  nieiit  irekannt  hätten  i  und  jedes  lexikalisehc 
argumentum  ex  silentio  ad  absurdum  gefiUnf^  oder  die  lürls  (Beilage 
zur  AUg.  Z.  1898  Nr.  öl  Ö.  3):  „Und  dann  ist  aus  dem  Fehleu  von 


Digitized  by  Google 


XIV 


Vorrede. 


Worten  Oberhaupt  nicinnls  etwas  zu  ersfhliessrn'^  Hher  das  Ziel 
liinaus.  ZunilclKt  wird  vhi  Unterschied  zu  uiacheu  sein,  ol»  es  sich  um  dix^^ 
Felde«  von  Gleichuui^cn  für  einen  ein/»di)en  Bej^riti"  «der  für  yauze 
hegriff8kate<roricn  handelt,  wie  ein  solehes  z.  H.  auf  dem  Gebiet 
des  Fi^jellf';nlf;s  s.  e:ej2:enülier  dem  der  Jagdtieie  (s.  u.  Jajrd), 
üiif  dem  der  8 1- h i  f  f a h  r t  (s.  d.  i  ^'ej^cnüber  dem  des  Warenhaus 
(8.  u.  Wagen),  auf  dem  der  Blumen /.uclit  gegenüber  dem  Acker- 
bau (9.  8.  d.  d.)  u.  ».  w.  beobachtet  werden  kann.  In  allen  dieseu 
Fällen  wUrde  ob  nnmetbodisch  seiu,  wenn  man  das  Fehlen  oder  die 
Armnt  der  Terminologie  auf  dem  einen  Gebiet  gegenflber  dem 
anfdem  andern  herrschenden  Reiehtoni  lediglieh  aus  dem  Aus- 
sterben einst  vorhandener  urverwandter  Gleichungen  erklären  wollte. 
Aber  auch  bei  dem  Fehlen  urverwandter  Ausdrileke  für  einzelne 
Begriffe  wird  man  immer  die  begleitenden  Umstände  in  Erwägung 
ziehn  mOssen.  So  nimmt  z.  B.  Delbrück  in  seinen  Verwandtschafts- 
namen an,  dass  es  ein  idg.  Wort  fflr  den  Begriff  der  Ehe  und  ein 
solches  für  den  des  Witwers  noch  nicht  gegeben  habe  und  folgert 
die»,  ausser  aus  dem  P^ehlen  urverwandter  Gleicbnngen,  in  dem  einen 
Fall  auch  daraus  „dass  in  den  Einzelsprachen,  welche  ficb  auf  einer 
altertündichen  Stufe  irehalten  haben,  kein  derarti2:cs  Wort  (wie  ^Ehe") 
vorhanden  sei",  und  iu  dem  andiTcii  mucIi  liaraus.  ^dass  wir  in  den 
meisten  Einzel8[»raclien  beobachten,  wie  neben  das  alte  Wort  für  Witwe 
ein  jüngeres  Wort  für  Witwer  trift'^.  Ähnlich  wird  man  das  Fehlen 
eines  i<lg.  Wortes  für  Fenster  s.  d.)  e-e^enübcr  dem  Vorliatidcnseiii 
eines  solchen  für  Thür  (s.  d.i  amli  (kshaib  nicht  lür  Zufall  lialiiu 
dürfen,  weil  die  spracldiehe  Ausbildung  dieses  Begritfes  in  den  Eiuzel- 
spracheu  Erscheinungen  wie  Entlehnung  (z.  B.  lat.  feneetra)  und  Kom- 
Position  (z.  B.  got,  augadoArd)  aufweist,  die  jüngeren  KulturbegrifTeu 
eigen  zu  sein  ptlegen.  Nun  wird  man  zwar  theoretisch  auch  jetzt  noch 
einwenden  können:  „Es  ist  aber  dennoch  möglich,  dass  Wörter  filr 
Ehe,  Witwer,  Fensler  in  der  Grandsprache  vorhanden  waren,  unter« 
gingen  und  durch  andere  ersetzt  wurden^,  aber  in  praxi  wird  der 
Sprachforscher,  der  weiss,  dass  es  sieh  in  allen  diesen  Dingen  nicht 
um  Schlüsse  von  mathematischer  Sicherheit,  sondern  nur  um  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnungen handeln  kann,  Uber  solche  akademische 
Einwendungen  zur  Tagesordnung  Ubergehn.  Für  mich  wenigstens  liegt 
bei  diesem  Punkte  die  Sache  so.  dass  wenn  ich  für  einen  altertüm- 
lichen Ku!furbe<?rift'  auf  dem  ir«snin}tMi  idir.  S|)raeli.::el)i('t  nirgreufls 
eine  etvmcloixiselie  Übereinstimmum:'  rntdecken  kann,  idi  l-s  /uniiehst 
für  der  Mülie  wert  halte  zu  fragcu,  welches  der  Grund  dieser  Er- 
schcinuitg  sein  könne. 

Die  eigentlichen  Schwierigkeiten  in  der  Benutzung  der  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Spraehlbrschung  ftir  m^aschichtlichc  Zwecke  liegen 
demnacii  nicht  auf  dem  Boden  der  bisher  erörterten  Möglichkeiten,  sie 


Digitized  by  Google 


Vorrede. 


XV 


sind  vielmehr  gans  rorwicgcnd  auf  semasiologUchcm  Gebiet  m 
fiuclieii,  d.  h.  in  deoi  Uaistaod,  dass  die  Feststellnn^  der  nreprQngliclien 
Beden  tu  Mir  einer  urverwandten  Spraclireihc  nicht  immer  mit  rein 
Mprachlichen  Mitteln  möglich  ist.  Auf  diese  Schwierigkeit  hat  bereits 
V.  Hehn  in  den  Knlturpflanzen  und  Haustieren  mit  aller  Üeutlichkeit 
hingewiesen  und  ane!i  das  Mittel  tu  ihrer  Be8eitig:uug,  nämlieli  die 
Kotwendi^rkeit  der  \  erhindun^'  von  Spi  aeh-  und  Sachforschung, 
angegeben.  Da  iiiier  tliesen  I'iinkt  miten  ausftthrlicher  zu  handehi 
sein  wird,  genüge  hier  die  Bemerkung,  dasb  es  ibtcli  aiieli  in  seheinbar 
verzweifelten  Fällen  oft  nicht  an  rein  sprachlichen  Kriterien  lehlt, 
welche  eine  Entscheidung  in  diesem  oder  jenem  Sinne  nahe  legen.  S» 
folgt  aus  der  Gleichung  scrt.  u(;va-  =  lat.  equu.i  u.  s.  w.  natürlich  nicht, 
dass  das  zahme  Pferd  bereits  den  Indogermanen  bekannt  gewesen 
sein  mflsge.  Bedenkt  man  aber,  dass  neben  dieser  Gleichung  ein  be- 
sonderer urverwandter  Ansdruek  fUr  das  Fohlen,  das  Junge  des 
Pferdes  ^griech.  itCtKo^  »  got.  fula)  liegt,  so  wird,  da  eine  solehe  Er- 
sebeinung  bei  wilden  Tieren  kaum  nachweisbar  ist,  der  Ansatz,  dass 
das  Pferd  schon  in  der  Urzeit  in  ein  gewisses  Verhältnis  zum  Menschen 
getreten  war,  nfther  als  das  Gegenteil  liegen. 

Es  ist  daher  eine  starke  Übertreibung  des  Richtigen,  wenn 
Kossiiina,  um  seine  Abneigung  gegen  die  „linguistische  Palliontologie*' 
(ein  etwas  anspnichsvoller  Ausdruck,  über  dessen  Berechtigung  man 
streiten  kann)  des  weiteren  zu  begründen,  a.  a.  0.  behauptet,  dass 
wir  .,nic  mit  einiircr  Sicherheit"  feststellen  k^inntcn,  was 
ein  Wort  in  der  Ur/eit  !)edi'nti  t  Iial)e.  Ein  Beispiel  sei  die  Un- 
hielierheit  des  ei::-eiitIicli(Mi  Snnies  der  Metallnanien  (/,.  B.  scrt.  üyas 
oder  trriceh.  xctXKoq  soirjir  noch  in  den  iiitesten  Litteraturdenkmälern. 
Denn  gesetzt  aneh  den  Fall,  es  lics^se  sieh  die  ursprüngliche  liedeutnng 
einer  Gleichung  wie  scrt.  di/ua  -  lat.  aes,  got.  atz  Coh  .Kupfer ,  .Krz' 
oder  Xisen')  nicht  ermitteln,  so  würde  doch  auch  dann  die  für  die 
Indogermanische  Altertumskunde  h<>chbt  bedeutsame  Thatsache  ttbrig 
bleiben,  dass  die  Indogermanen  schon  vor  ihrer  Trennung  wenigstens 
Uber  ein  Nntzmetall  verfttgten. 

Es  bandelte  sich  bis  jetzt  um  KulturbegrifTe,  fttr  die  eine  Be- 
neunnng  sieh  nachweislich  schon  in  vorhistorischer  Zeit  festgesetzt  hat, 
vod  um  die  Schlllsse,  die  sieb  hieraus  ziehen  oder  nicht  ziehen  lassen. 
Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sieh  aber,  dass  die  Namengebnng 
der  kulturhistorischen  Begriffe  nherhaupt,  auch  wenn  diese  sich 
nicht  über  den  Bereich  der  Einzelvölker  hinaus  verfolgen  liisst,  von 
aosserordeutlicher  Bedeutung  für  die  kulturhistorische  Erkenntnis  ist. 

Wenn  die  Sprache  vor  die  Aufgabe  gestellt  ist,  einen  neuen  Be- 
gnü  zu  bezeichnen,  verfährt  sie  und  ist/  seit  Menschen  sproehen.  in 
der  grosjsen  Mehrheit  der  Fülle  so  verfahren,  dass  sie  eine  an  «liescm 
Begriäe  haftende,  dem  Sprechenden  besonders  charakteristisch  er- 
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scheiiieiule  N'orsfrlluiijü:  herau<5'?rcift  und  nach  dieser  den  ganzen  Be- 
griff be/eicliuet.  Das  idg.  W  ort  filr  M  o  n  <l  (8.  d.)  bedeutet  höchst 
wahrscheinlich  der  ^Messer",  weil  luiiii  sthuu  in  giaucr  Von^cit  die 
Bedeutung  der  wechgeluden  Piiasen  dieses  GestimB  als  Zeitmaas  er* 
kannte.  Als  sieb  bei  den  Germanen  die  neue  SebreibknnRt  yerbreitete, 
bezeichnete  man  das  Schreiben  als  „Ritzen*^  (engl,  write),  weil  man 
die  ältesten  Bachstaben  in  Uolztäfeleben  einritzte.  Mit  Recht  bebt 
dabei  Whitney  Leben  nnd  Wachstum  der  Sprache  S.  144  hervor,  dass- 
bei  der  hier  in  Frage  stehenden  Namengebnng  immer  nnd  flberall  der 
Begriff  dem  Ansdrock  vorangehe»  nnd  es  ist  von  kniturhistorischer 
Wichtigkeit  hinznznAlgen,  dass  nieht  sehen  das  Vorhaudensciu  einer 
Erscheinung,  sondern  erst  die  Vorfitellnni^  von  diesem  Vorbaudensein, 
d.  h.  eben  ihr  lebendig  gewordener  Begrifl'  zur  Ausprägntig  einer  Be- 
zeichnung führt.  Wenn  es  in  der  idg.  Ursprache  ein  Wort  für  die 
Witwe  (s.  d,),  nicht  aber  für  den  Witwer  gab,  so  liegt  der  («rund 
dieser  Tlintsnchc  iintürlicli  nicht  darin,  dass  damals  nur  Kranen,  die 
ihre  .Männer,  ahrr  ni<  lit  Männer,  die  ihre  Frauen  verlon  n  liattrn,  vor- 
handen waren,  {^«Mnicrn  vielmehr  darin,  dass  da^  Witwcntiini  diutli 
gesellscliaft liehe  Einrichtungen  wie  das  (icset/  drs  Ledi^^hleibens  der 
Witwe  txlcr  das  ihres  Sterbens  am  (iratje  des  Mannes  /u  lebendiger 
Vorstellung  gelangt  war,  walireud  der  Mann,  dem  seine  Frau  gestorben 
war,  nach  den  damals  herrschenden  Ik'griffeu  noch  auf  gleicher  Stnfe 
mit  dem  stand,  der  ein  Kind  oder  ancb  ein  Pferd  oder  eine  Kuh 
verloren  hatte.  Erst  als  in  getuhlvolleren  Zeiten  aneh  der  Begriff  des 
Witwers  in  der  Vorstellnug  der  Menschen  lebendig  geworden  war,  nnd 
sich  gegcnflber  anderen  verwandten  Erscheinungen  deutlicher  abgegrenzt 
hatte,  drttngte  er  nach  einer  sprachlichen  Bezeichnung,  die  diesmal 
meist  durch  Maskulinisierung  des  Femininums  (lat.  viduus  :  tidua) 
gewonnen  wurde.  „Jedes  nenerworbene  Teilchen  von  Erkenntnis  und 
Kraft",  sagt  Whitney  a.  a.  0.  treffend,  „legt  der  Geist  vermittels  der 
Sprache  als  sicheren  Besitz  an,  fährt  immer  fort  nach  neuer  Erkenntnis 
zu  streben  und  grössere  Herrschaft  Uber  seine  Kräfte  zu  gewinnen,  nnd 
sichert  den  (lewitni  in  derselben  Weise.  Er  arbeitet  bcständiir  nnter 
der  Oberfläclie  der  Sprache,  ändert  und  verbessert  die  in  den  Worten 
ausgedrückte  Kinteilnng  der  Dinge,  lernt  Begriffe,  die  einst  nur  an- 
nähernd gefasst  und  ungeschickt  geliandhabt  wurden,  i)es8er  belierrsehen, 
presst  neue  Erkenntnis  in  alte  Ausdrücke  —  alles,  im  ganzen  be- 
trachtet, mit  Hülfe  der  Sprache,  und  doch  in  jedem  einzelnen  Punkte 
nnabhängig  von  der  Sprache".  Es  ist  dasselbe,  was  ein  anderer 
Sprachforscher,  Fr.  RUckcrt,  in  .seinem  schrmeu  Gedicht  an  die  Sprache 
80  ausgcdrflckt  hat: 

„Da  ich  aus  dem  Schlaf  erwachte, 
Noch  nicht  wusstc,  dass  ich  dachte, 
Gäbest  Du  mich  selber  mir. 
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Liessest  mich  die  Welt  erbeuten. 
Lehrtest  mich  die  Rätsel  deuten, 
Und  mich  spielen  selbst  mit  (Mr.'' 

Wa^  hier  von  dem  einzelnen  ^esa^t  wird,  ^ilt  anch  von  einem 
ganzen  Volk  in  seiner  knltnrgescbichtticben  Entwicklung. 

Indem  der  Sprachforscher  diesem  vielverschlungcncn  Weg  der 
Sprache  im  Hinblick  auf  ihren  kulturhistorisch  bedeutsamen  Wortschatz 
prüfend  nacligeht,  irolaiii^'t  er  dazu,  die  Vorstelhmgen  zu  ermitteln, 
welclie  der  sprachlicluii  Ausbildung  der  JiegritVe  zn  Orunde  gelegt 
wurden  sind  und  durch  die  Znsannncnstelluii,!r  und  Vergleicliung  der 
Ideen,  die  ftlr  ein  und  dasselbe  « Mijekt  den  Hein  inuingsgrund  hergaben, 
sich  der  Erkenntni8  des  Objekts  selbst  m  näheni  (vgl.  auch  Pott 
Qüinare  und  vigesimale  Zählmethodc  S.  220  flF.).  Auf  diesem  Wege 
lernen  wir,  dass  der  Eid  (s.  d.)  teils  als  ,Selb8tveriluehung',  teils  als 
^BerOhning'  (sc.  des  Verderben  bringen  oder  verderben  sollenden 
Gegenstands)  aufgefasst  wnrde,  oder  dass  der  Begriff  des  Geldes 
(s.  d.)  in  den  einen  Sprachen  dnreh  Wörter  flir  ,Vieh',  in  den  anderen 
durch  solche  fltr  jPelzwerk',  ,Zeng',  ,Schmnck  n.  dergl.  ausgedruckt 
wurde.  Auf  diesem  Wege  ennittebi  wir,  dass  die  Knnst  des  Lesens 
(8.  u.  Schreiben  und  Lesen)  als  ein  ,feierliches  Verkflndigen',  als 
jErraten'  oder  als  ,Sammeln'  (der  Bnebstaben)  gedacht  wurde,  Vor- 
stellungen, die  sich  ans  dem  Lesen  der  geheimnisvollen  Zeichen  des 
Losorakels  (s.  n.  Los)  ohne  weiteres  erklären.  Auf  diesem  'Wt.'^e 
crgiebt  sich,  dass  der  Gedanke  der  Keuschheit  (s.  d.)  auf  sakralem 
Gebiete  wurzelt  fjresehlechtlieh  rein  für  Kultns/weeke),  oder  dass  der 
der  Freiheit  (s.  u.  Stände^  aus  dem  der  tjtanimesynireliörifrkeit  hervor- 
gegangen ist.  Dcis  Mittel  der  Namengebung  l)eruht  in  allen  tliesen 
Fällen  auf  den  gewöhnlichsten  Ei"8eheinungrn  tlrs  Hedeutnngs- 
w  a  II  tl  c  1  s  der  Spraelie.  Wenn  das  Schreiben  (engl,  tcrite)  aU  , Ein- 
ritzen" bezeielini't  wird,  so  tindet  hier  zunächst  eine  Kinschränkung 
der  ursprüugliclien  Wortbedeutung  durch  das  liin/.utretcn  iiälier  be- 
stimmender Elemente  (Einritzen  zürn  Zwecke  der  Mitteilung  au  andere) 
statt,  wenn  aber  dann  dasselbe  Zeitwort  für  jede  Art  der  schriftlichen 
Mitteilung  (nicht  bloss  fttr  das  durch  Einritzen)  gebraucht  wird,  geht 
die  Einschränkung  durch  das  Ausscheiden  determinierender  Elemente 
in  eine  Erweiterung  der  Wortbedeutung  Uber.  Eine  andere  Form 
des  Bedeutungswandels  als  dieser  auf  Determination  beruhende  ist  der 
durch  Association  in  der  Weise  erfolgende,  dass  neue  Begriffe  an 
bereits  vorhandene  angelehnt  werdtMu  sowie  der  auf  einfa<'be  He- 
dentungsübertragung  hinauslanlende,  bei  (K  r  ein  neuer  Knltnrbcgriff 
einfach  nach  der  Ähnlichkeit  benannt  wird,  die  nach  irjrend  einer 
Seite  zwischen  ihm  und  schon  bekannten  Dingen  sfafttiiulrt.  Ein  üei- 
spicl  für  den  ersteren  Sprachvnrirani::  ist  die  An>l)il(Inni:-  <Ier  indischen 
Metalloamen,  die  durch  A^ociation  mit  dem  schon  klg.  2s amen  des  Kupfers 
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(Bcrt.  äyas^lBX,  ae9)  entstanden  sind:  seit,  h^ra^ya•  ,Gold',  eigentL 
ygelbglftozendes',  rajedd-  Silber',  eigentl.  yWeifisglftDzendes'y  ^ydmA- 
^Eieen',  eigentl.  ,b1änHches'  sc.  äyoB^  Beispiele  fflr  die  letztere  Sprach» 
eracbeinong  sind  es,  wenn  auf  germauisc-liem  Boden  das  spätere  Glas 
(8.  d.)  nach  dem  früheren  Bernstein,  odw  bei  den  Griechen  die  spätere 
Zitrone  (s.  d.)  nach  dem  Holz  der  Zeder  oder  des  Wachboiders  be- 
nannt wird.  Es  liegt  anf  der  Hand,  von  welcher  Bedeutung,  namentlich 
in  chronologischer  Be/iehung.  auch  derartige  Beobachtungen  fllr  die 
Kulturgeschiehto  werden  können.  Und  so  erweist  sich  denn  das  ge- 
samte Gebiet  des  Bedeutungswandels  der  Sprache,  soweit  es  sieh  ura 
kulturhistorische  Begriffe  handelt,  als  eine  noch  lange  nit-ht  erschöpfte 
Fundgrube  sachlidier  und  historischer  Erkcmitnis.  Welch  ein  Stück 
geschichtlicher  Entwicklung  liegt  vor  uns  au^-irolncitet,  wenn  wir  sehen, 
wie  zuhlreiclie  lieucunungen  der  Mitgift  ^s.  il.j  eines  Mädchens  aus 
alten  Wörtern  für  den  Kaufpreis  desselben  hervorgehu,  oder  wie  die 
ältesten  Bezeichnungen  des  Gastf rennds  (s-n.  Gastfrenndsehaft) 
nrsprQnglieh  den  ,Feind'  and  ^Fremden*  benannten,  oder  wie  Wörter 
fflr  SeblUssel  (s.  d.)  eigentlieb  ^Nagel',  oder  solche  fflr  Brflcke 
(8.  d.)  eigentlich  ,Fart'  oder  solche  ittr  Bogen  (B.n.  Pf  eil  und  Bogen) 
eigentlich  ,Eibe'  n.  s.  w.  bedeuteten.  Derartige  Einzelbeobachtungen 
]i^n  in  ungezählten  WOrterbttehern  und  anderen  etymologischen  Ar- 
beiten in  Hfllle  nnd  Fülle  zerstreut  vor.  Auf  dem  Boden  der  Idg. 
Altertumskunde  allein  können  sie  zu  fruchtbaren  Erkennt* 
Dissen  zusammengefasst  und  verarbeitet  werden. 

Nicht  selten  geschieht  es  nun  aber,  dass  die  Sprache  zur  Be- 
zeichnung eines  neuen  Knltnrhcfrritfs  n  i  c  Ii  t  den  im  15isherigcu  ^rc- 
schilderten  W<  l'  Iteschreitet,  sondern  dafür  einen  tix  und  fertig  aus 
der  Fremde  eu! leimten  Ansdrnek  sieh  nneignct.  Wir  kommen  damit 
zu  dem  Fremd  wurt  und  seiner  kulturliistorischen  Bedcutnn::,  über  die 
wir  uns  kurz  fassen  können,  da  sie  im  allgemeinen  (auch  von  Kretsciimer 
S.  Iii)  aucrkunnt  wird.  Mur  Kossinna  erhebt  auch  hier  wieder  Ein- 
wendungen: „Wir  müssen  uns",  sagt  er  S.  5,  „ebensowohl  hüten,  zu 
Tiel  Worte  in  die  Urzeit  hinanfznrflcken,  als  zu  wenig,  und  damit 
konuuen  wir  zu  dem  dritten  spracbgeschichtlichen  Bedenken,  das  sich 
darauf  grflndet,  dass  wir  keine  Ahnung  von  dem  Umfange  des  zweifei« 
los  sehr  grossen  Verlustes  haben,  den  der  urzeitliche  Sprachsehatz 
innerhalb  jeder  Einzelsprache  erlitten  hat  Jede  aus  der  Fremde  ein- 
geführte, vielleicht  recht  unwesentliche  Veränderung  eines  Gegenstände 
konnte  ein  Urwort  zum  Aussterben  bringen  nnd  ein  Fremdwort  dafUr 
einführen.  Dieses  Fremdwort  nimmt  dann  der  „linguistische  Paläon» 
tologe"  zum  lkweise  einer  Lücke  im  voraufliegenden  Kulturleben, 
während  es  thatsächlich  nicht  in  eine  Lücke  getreten  ist,  sondern 
heimisches  Gut  verdrängt  hat.  So  sind  die  Worte  „Kupfer"  nnd 
„Pferd''  s|mtrümiscUc  Lehuworte.   I'fcrdc  gab  es  aber  als  Haustiere 
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bei  den  Germanen  nacbweislieh  scbon  in  der  jüngeren  Steinzeit,  imd 
das  Knpfer  worde  ihnen  bereits  am  Ende  der  Steinzeit  bekannt^. 
Wenn  man  dies  liest,  sollte  man  glauben,  dasB  derartige  Erwägungen,  wie 
sie  hier  angestellt  werden,  dem  Sprachveigleiehcr  bis  anf  G.  Kossinna  nn- 
bekannt  gewesen  seieu.  Und  doch  habe  ich  selbst  lange  vor  ihm  zu  wieder- 
holten Malen  (vgl.  besonders  Sprachvergleichung  und  üi i,a'schichte* 
S.  203  ff.  und  meine  Vorrede  zur  VI.  Auflage  von  V.  Hehns  Kuiturpflanzen 
p.  XIV  ff.)  ausfüiirlieh  über  die  methodische  Verwertung  der  Fremdwörter 
gehandelt  und  dabei  ansdrücklieh  gerade  auch  auf  die  von  Kossinna 
anirofnlirtcii  Selnvicrii^kciton  liitigewiesen.  An  ebendenselben  Stellen 
iiabi-  ich  über  auch  gezeigt,  dass  „nicht  alles  aus  der  Spraclie  sehliefisen 
können"  nicht  heisst  „nichts  aus  der  Sprache  schliessen  küimeu",  und 
wenn  Knssiiiiia  doch  i^elbst  sagt,  dass  „die  Veränderung"  eines  Gegen- 
ßiandis  die  Eiulührang  eines  Fremdworts  hcdin^^e,  so  ihidc  ich  wiederum, 
dass  er  dasselbe  sagt  wie  ich  auch,  Denn  was  is>t  Cicsehichte  und 
geschichtliches  Leben  anders  als  „Veränderung"?  Über  eben  diese 
VeränderuDg  der  Knltarbegriffe  aber  erhalten  wir  durch  das  Fremd- 
wort Attftsdiluss*  Es  ist  zweifellos  sieber,  dass  die  Entlehnung  des 
deutseben  Wortes  «Pferd**  aus  lat.  paraveridus  (gerade  dieses  Beispiel 
habe  ich  a.  a.  0.  gebraucht)  nicht  beweist,  daas  die  Deutschen  ihre 
Pferde  von  den  Römern  erhielten.  Es  ist  aber  ebenso  sicher,  dass  sie 
auf  die  Übernahme  einer  besonderen  Verwendung  des  Pferdes, 
nämlich  der  des  Postpferdes  (s.  u.  Post)  aus  röinisch-romanischem 
Kalturgebiet  hinweist.  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrseheinlicb,  was 
besonders  g^^  die  Schlnssfolgerungen  V.  Hehns  (s.  u.)  bemerkt  werden 
ransste,  dass  die  Entlehnung  von  lat.  mttrtus  ans  griech.  jiOpTO^  nicht 
beweist,  dass  die  Mvrte  selltst  aus  Griechenland  in  Italien  einwanderte, 
wohl  aber  dass  sie  unter  ^'rii-chischem  Einfluss  daselbst  aiij^cpflanzt, 
verbreitet,  verehrt  wurde.  Ks  ist  selhstvcrständlich,  dass  die  DeutiSchen 
schon  elie  sie  ihr  „kaufen"  aus  lat.  aaipo  bddeten,  kauften  und  ver- 
kam leiu  und  doch  erötVnet  uns  gerade  die^ie  Entlelinnng  (s.  u.  Kauf- 
mann ein  so  lebensvolles  Bild  des  römisch-germanischen  Handelsver- 
kehr.s,  wie  keine  Ausgrabung  und  kein  Bericht  eines  antiken  Schrift- 
stellers es  uns  darbietet. 

Und  so  steht  es  denn  mit  diesem  Einwand  gegen  die  Benutzung 
der  iSpraohwissenschaft  für  kulturhistorische  Zwecke  wie  mit  allen 
moderen.  Sie  haben  ihre  Berechtigung  dem  Forseher  gegenüber,  der 
pingui  Minerva  das  sprachliche  Material  handhabt  und  etwa  aus  Ficks 
Vergleichendem  Wörterbuch  ein  Bild  der  Urzeit  oder  aus  Saalfelds 
Tensaums  ItalO'gfaecns  ein  Bild  der  griechisch-römischen  Besiehungen 
rekonstruieren  wollte.  Sie  verlieren  ihre  Bedeutung  demjenigen  gegen- 
tlber,  der  sich  w^ohl  bewusst  ist,  dass  jede  sprachliche  Gleichung,  die 
auf  llr>'erwandt8ehaft  ebenso  wie  die  anf  Entlehnung  beruhende,  ehe 
sie  als  Baustein  benatzt  werden  kann,  einer  sorgfältigen  Prüfung  hin- 
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ricbtlicb  ihrer  Tragfähigkeit  bedarf.  Allgemeine  auf  jede  einzelne 
Thalsaohe  passendi  K  i^eln  lassen  sieh  hierfür  bei  der  Mannigfaltigkeit 
der  zu  bedenkendeu  Gesichtspunkte  allerdings  schwerlich  aufstellen. 
Je<k'r  Fall  hat  gewisscrmassen  seine  eigene  Methode.  IIk^t  die  Prin- 
zipien der  SpraclihcnntzniifT  für  die  Kultnrirosohiehte  wird  man  daiier 
immer  streiten  können,  wie  wan  seit  lange  mit  Voriiehi-  darüber  gc- 
«trittcii  lint.  In  concreto  zeigt  sich  glücklidier  Weise,  wie  schon  aus 
dem  übjgeu  lier\ «»r^^elit,  dass  eine  übereiiisiiiniiuiii::.  sohnld  man  \s  eniirstens 
um  Sachen,  niclit  um  W(»»te  blrcitct,  in  der  .Melir/.iihl  der  Fälle  iiiclit 
allzu  sf'hwer  zu  erzielen  ist.  Und  so  stehen  wir  denn,  trotz  der  ge- 
machten Einwendungen,  noch  immer  auf  dem  „veralteten"  Staudpunkt, 
den  J.  GriiQDi  einnabm,  dass  wir  in  der  Geschichte  der  Spraobe  eine 
der  reicbiten  and  lebendigsten  Quellen  kiiltnrbistoriseber  Erkenntnis 
erblicken  und  trfisten  ans  Aber  die  Versuche,  auch  an  dieser  Wahr- 
heit am  ratteln,  mit  den  resignationsvoUen  Worten  Qoethee: 
„Wenn  sie  den  Stein  der  Weisen  hätten, 
der  Weise  mangelte  dem  Stein**.  — 

Über  eins  aber  kann  in  methodologischer  Beziehung  kein  Zweifel 
sein  —  und  auf  diesen  Punkt  habe  ich,  seitdem  ich  überhaupt  auf 
dem  Oel)iete  der  Idg,  Altertumskunde  arbeite,  mit  aller  mir  zu  Gebote 
stehenden  Üeatlicbkeit  hingewiesen^)  — ^  nllmlich  darüber,  dass  diese 
Prüfung  der  sprachlichen  Thatsachen  in  engster  Fühlung  mit  den  aul" 
idg.  Boden  uns  entpreirentretenden  Realien  jx^i^cbelien  niusiä. 

Die  Sprachbetraelit  miir  muss  von  Sae  hbetrachtunii  1)C- 
begleitet  sein.  Uieae  fuhrt  uns  zunächst  2U  derjenigen  Wisseuschaft, 

1)  Vgl.  K.  Brngmann  über  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  im 
hiU  Centnlblatt  1883  Nr.  89;  „Der  Vf.  kommt  zu  dem  Resultat,  das»  die 

Spraohwisscnsihaft,  auf  ihrr  pip-nnon  Mittel  angewiesen,  nicht  im  stände  sei, 
<'in  zuvi  rhlssii'-eß  Bild  der  vorhistorischen  Kulturzustände  zu  piiTwprfen;  sie 
müsse  mehr  als  es  bisher  geschehen  sei,  die  archäologische  l'aiaontolugie 
und  GeschichtsforschiiD^  ta  Httlfe  nehmen.  Darin  wird  jeder  dem  Vf.  bei- 
stimmen können**,  und  Curt  VVachsniuth  Kinleitung  in  das  Studium  di  r  altt-n 
Geschi^ditc.  ]  ]>''.^v->  S.  320:   „Auf  die  prinzipiellen  ücdcnkcii.  die  einer 

einaeitigeu  Verweudung  der  Sprachwissenschaft  zu  derartigen  kulturgeschicht- 
lichen RficksehlttMen  entgegen  steho,  machte  dann  aber  mit  gutem  Grunde 
0.  Schräder  auAnerksRm:  besonders  hob  er  verschiedene,  die  ganee  Be- 
trachtungsweise empfindlich  störende  Möglichkeiten  hervor,  die  im  einzelnen 

zu  umsrhrilnken  schwer  fällt   So  riet  Schrad<>r,  mit  der  spfriclilirlion 

i'aläomologie  die  archäologische  zu  verbinden  und  glaubte  dureii  diese 
iiombinierte  Metbode,  die  sowohl  den  indogermanischen  Urschats  als  die 
,prtthistorischen'  Funde  verwertet,  die  Kultur  der  Urzeit  erscbliessen  zu 
können,  die  er  als  die  ,steinzpitlicht''  der  Schweizi-r  Pfahlbaufon  definierte". 
Ich  erlaube  mir  auf  diese  beiden,  leicht .  zu  vernieiirenden  Zeugnisse,  ein 
älteres  und  ein  jüngeres,  über  den  wirklichen  Charakter  meiner  Methode 
hinsuweisen,  da  man  es  neuerdings  bequem  findet,  mich  als  einseitigen 
„linguistischen  Paläontologen*  hinsustellen,  wovon  gerade  das  Gegenteil 
richtig  ist. 
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irelebe  mit  Hacke  und  Spaten  in  die  Tiefe  der  Erde  steigt,  nm  die 
Zeu^^en  Torgesebiebtticber  Jabrhiinderte,  wenn  nicbt  Jahrtausende,  leib- 
haftig dem  Auge  blosssttlegen,  der  archäologischen  Prfthistorie. 
£0  ist  eiDC  erfirenliehe  Tfaatsaehe,  dass  dieser  Forsehnngazweig  aus 
der  Rolle  des  Aschenbrödels,  die  er  den  philologisch  -  liistoriscben 
Disidplineo  ^^e<;ennber  lange  Zeit  gespielt  hat,  sieh  dorch  die  auf- 
opfernngSToUe  Thäti<;keit  hervorragend  er  ^länncr  /n  einer  selbständigen 
und  geachteten  Stellung  mit  eigener  Methode  und  einer  Reibe  ge- 
sicherter Resultate  emporgeschwnnp^en  hat.  Wie  sollte  da  nicht  auch 
die  Indnp^ernianisehe  Altcrtuniskuiule  zur  AnflielluTiir  der  vorbistorisclien 
Kultnrverhältnisse  der  idg.  Völker  von  ihren  Ergebnissen  Nutzen  ziebn, 
die  in  der  Tbat  geei^'net  sind,  wie  es  Kossinna  icut  ausdriiekt,  den  oft 
„blas>!!en"  sprachbeheu  Kousti  ll,^tll>lli;n  die  ,.l)liilien(ie  F:u!m'  der  archäo- 
logischen Realitäten"  zu  verieiliii  y  Dass  die  Indo^'ei  iiiiiücn  schon  in 
der  Crzcit  sich  darauf  verstanden,  Gefässe  (s.  d.)  y.u  lornicn,  könnten 
wir  allein  aus  der  Sprache  lernen.  Wie  aber  diese  Gefässe  beschaflfen, 
mit  welchen  Verzierungen  sie  gesebmflekt  waren,  ob  man  sie  ans  frder 
Hand  gestaltete,  oder  schon  die  Drebscbeibe  (s.  n.  Töpferscheibe)  an- 
zuwenden  rcrstaud  u.  s.  w.,  kann  uns  nur  die  Prfthistorie  lehreu.  Ja 
so  hoch  ist  die  Schätzong  eben  dieser  Wissenschaft  in  neunter  Zeit 
gestiegen,  dans  es  eher  notwendig  erseheint,  vor  einer  Ohe rschiltznng 
ihres  Wertes  für  die  Indogermanische  Altertumskunde  m  wanicn,  als 
ihre  von  keinem  Kündigen  mehr  bezweifelte  Bedeutung  ausfobrlicber 
darzulegen.  Wir  meinen  hierbei  nicht,  dass  die  wissenschaftliche  lie- 
Stimmung  und  Ausbeutung  ein urchä(dogi8ehen  Fundes  kaum  einer 
geringeren  Zahl  von  natürlicii  andersartigen  Fehlerquellen  wie  irgend 
eine  sprachliche  (Gleichung  ausgesetzt  ist,  wir  wollen  hier  nur  auf  zwei, 
der  arcliäido^Hsehen  Prähistorie  ihrer  Natur  nach  anhaftende  Mängel 
aafuierk»»am  machen. 

P.  KretschnitM-  sa^^tc,  wie  wir  oben  sahen,  wir  sollten  der  Sprach- 
wissenschaft den  Liuiipass  jirehen,  da  „uns  die  Heste  altindo<,a^rniani8cber 
Kultnr  selbst  durch  die  Prähistorie  in  reicher  Fülle  vor  die  Augen 
gerückt  seien",  und  dasselbe  ist  die  Meinung  G.  Kossinnas.  Es  fragt 
sich  dabei  nur,  was  wir  unter  „altindogeruianischer  Kultur"  verstehen. 
Nach  Boeckb  ist  die  „Kalturentwtcklnng  der  Volker*'  gleichbedeutend 
mit  der  .gesehiebtliehen  Betbfltigung  des  Geistes  der  Volker'',  und 
fast  scheint  es,  als  ob  die  neueren  diese  „Betbfttigung  des  Geistes  der 
Vdlker"  nur  in  TOpfen  und  Krttgen,  in  Dolchen  und  Schwertern o. s.w. 
miebteu.  Denn  wie  hoch  man  aneh  immer  den  Wert  der  Prttbistorie 
anschliigen  möge,  zweifellos  ist  doch,  was  auch  H.  Hirt  zu  wieder- 
Jiolten  Malen  richtig  hervorgehoben  bat,  dass  ihre  Erkenntnisse  sich 
auf  verbiltnismfissig  beschränkte  Teile  der  urzeitlicben  Kult  urweit  be- 
zielin.  Wenn  auch  gewisse  Ansiedelungen,  wie  namentlich  die  Schweizer 
Ptahlbanten,  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  wenigstens  der  materiellen 
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Kultur  ihrer  Bewohner  gestalten^  so  bandelt  es  sich  doch  in  der  Mehrhdt 
der  Fftlle  ani  Tereinzelte  und  venpreng^te  Fnodstfleke  oder  nm  Gräber- 
fonde,  d.  h.  um  die  Gaben,  welche  der  miTerbrannten  oder  verbrannten 
Leiche  bei  der  Beiaetznug  mitgegeben  worden,  und  die  der  Natnr  der 
Sache  nach  einem  beschränkten  Kreis  von  Gegenständen  entstammen. 
Vor  allem  aber  werden  wir  von  der  PrAhistorie  nie  etwas  Ober  daa 
Familien-,  Staats-  und  Reclitsleben  nnd  nur  weniges  t\ber  die  religiösen 
AnschaiiTingen  der  Urzeit  erfahren  oder  zu  erwarten  fmhcn,  so  dass 
also  die  ircsanite  geistiffc  und  Rittüche  Entwickliintr  des  vor- 
'"istorischen  Menschen  auf  diesem  Wege  für  uns  in  Dunkel  i'«^lifillt 
bleibt.  (Jerade  hier  greift  die  Spraclivergleichung  cr<rrinzcnd  ein,  die 
mit  iliKMii  Licht  alle  Seiten  der  vorhistoriHcheu  Kulnn  I  cleuchtet,  und 
nur  in  diescMii,  nieht  in  einen»  die  sachliche  Forschung'  aiisschliessenden 
oder  beschriuikciiden  Sinne  habe  ich  „Über  den  Gedanken  einer  Kultur- 
geschichte der  Indogermanen  anf  sprachwissenschaftlicher  Grundlage^' 
(Jena  1887)  gesprochen,  den  Kretschmer  (S.  50)  als  ein  „Unding'^, 
V.  Hehn  freilich,  dem  Kretschmer  wohl  ein  Stimmrecht  in  diesen 
fragen  gestatten  wird,  als  einen  „schOnen  Entwurf,  der  der  ErfOlInng 
harrt*' ^)  bezeichnete.  In  der  Tbat  sind  Gleichnngen  wie  scrt  päti-  s 
grieeh.  jtäot^  fnr  den  Hans-  nnd  Familienvater,  scrt.  räj-  =  lat.  rSx 
für  den  Häuptling  des  Stammes,  aw.  Jca^nA'  =  griecb.  itoxvfi  fttr  die 
Rache  und  ihre  Loskaufung  durch  die  Bnsse,  scrt.  devd-  =  lat.  deus, 
lit«  dieic(M  für  gewisse  hinmielentstanimte  Wesen  prähistorische  Fnnde, 
denen  die  archäologische  Prähistorie  selbst  nichts  ähnliches  an  die 
6eitt  zu  setzen  liat. 

Und  iKieli  ein  zweiter  Nachteil  dieser  letzteren  Disziplin  dem 
sprachlichen  Material  gc^'cntlher  mms  hier  angeschlossen  werden.  Mau 
mag  Gleichungen  wie  (Üp  eben  genannten  für  urverwandt  oder  al» 
uralte  Lclmwürter  ans  im,  eines  ist  doeii  sieher,  dass  sie  auf  kultur- 
historische Zusanmienliiingc  zwischen  indo^-einianisehen  Vrdkern 
hinweisen.  Der  archäologische  Fund  au  und  für  sich  aber  steht,  in 
je  ältere  Zeit  er  zurückgeht,  umso  mehr  jenseits  aller  ethnischen  Ver- 
hältnisse, und,  falls  es  nicht  gelingt,  eine  Beziehung  zn  diesen  berzu- 
stellen,  auch  jenseits  alles  wirklich  historischen  Interesses. 

Eine  solche  Beziehung  habe  ich  anzubahnen  versucht,  indem  ich 
schon  in  der  ersten  Auflage  von  Sprachvergleichung  und  ürgeschichte 
(1883)  den  Nachweis  zu  fahren  unternahm,  dass  die  in  den  ältesten 


1)  V.  Hehn  au  den  Verraoser  am  S9.  Mttrz  1887 :  «Sie  haben  mir  durch 
Ihre  akadomische  Rcdo  wiederum  ein  angfcnehmcs  und  wertvolles  Geschenk 
;^emacht.  Sie  entwerfen  darin  den  Grundriss,  das  Fachweric  einer  küniti<]reu 
sprachwitisenschaftlicben  Kulturgeschichte  und  halten  dem  Forscher  alle  Ge- 
«ichtapnnkte  vorf  die  er  bei  dlesetn  Oeschäfl  «ich  stelleD  kann  oder  muss. 
Ein  schöner  Entwurf,  der  der  Erfüllung  harrt!  Einzeli>e  Partien  sind  ja 
schon  mehr  oder  minder  ausgeführt,  nicht  am  wenigsten  durch  Sie  selbst"  a.s.  w» 
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PfoUbanten  der  Schweiz  m  Tage  getretene  Kaltar  der  jüngeren  Stdur 
seit  ftieh  im  Gromen  und  Ganzen  mit  derjenigen  KnltnrstDfe  deckt, 
welche  wir  anf  lingniBtiflch^bistorisehem  Weg  als  die  der  ältesten 

enropäischen  Indogermanen  erschliessen  krtimcn.  Es  zeigt  sich,  dass 
die  wichtigsten  Bestandteile  jener  ältesten  Pfahlbatitenkultar,  also  z.  B. 
die  daselbst  nachgewiesenen  Haustiere  oder  Kulturpflanzen  oder  die 
von  den  Pfahlbanern  jj^eHhten  KUnste  des  Nähens,  Spinnens,  Webeua 
u.  s.  vv.  sich  durch  urverwandte  Gleiohunsren  belehren  lassen,  wälircnd 
für  Kulturgegenstände,  die  bii^hcr  in  der  ältesten  l'tahlhantcnzcit  nicht 
nachgewiesen  werden  konnten,  also  z.  ß.  filr  Ksel,  Maultier  und  Kat/.e 
oder  für  den  Roir-^en  und  Hanf  auch  die  sprachliehen  l>elege  tu  dem 
Wörterschatz  der  europäisch-indogennanischen  Urzeit  in  der  Regel 
verniisst  werden  .s.  auch  u.  Kupier  und  8teinzcit).  Dasselbe  wie 
Yon  der  Kultur  der  ältesten  Schweizer  Pfahlbauten  gilt  aber  von  den 
neoUthieoben  Ansiedtungen  Europas  Überhaupt,  and  so  gelangen  wir 
auf  diesem  Wege,  anf  dem  ich  nnter  den  Archäologen  z.  B.  bei 
Ii.  Much  (Die  Kapferzeit  in  Enropa  nnd  ihr  Verhältnis  znr  Knltnr  der 
Indogermanen  IL  Auflage,  Jena  1893),  nnter  den  Spraehforsehem  z.  B. 
bei  W. -Streit bergO  und  H.  Hirt*)  Znstimmang  gefunden  habe,  zu 
einem  doppelten  Ergebnis:  einmal  zu  dem,  dass  die  proetbnischen  Zn- 
■ammenbänge  der  Indogermanen  in  die  neolithisebe  Zeit  fallen,  nnd 
xweiteos  zu  dem,  dass  der  auch  von  allgemeineren  Gesicbtspankten 
ans  nächstliegenden  Annahme  T^i  hts  im  Wege  steht,  sebon  das  neo- 
lithisebe Europa  sei  in  weiter  Aussdchnong  von  Indogermanen  bevölkert 
gewesen  3).  Damit  aber  ist  fttr  den  Linguisten  und  Prähistoriker  eine 

1)  «Eine  Thatsache  von  grosser  Tragweite,  aut  die  vor  allem  O.  Sohrader 
bingewiesen  hat,  iat,  dass  die  Kultur  der  jüngeren  Steinzeit  überraschende 
Ähnlichkeit  mit  derjenigen  sefgt,  die  wir  auH  sprachliehen  Moment<;n  l'ür  die 
id;r.  Thzeit  erschliessen  können",  W.  Streithor^-  Die  Urheimat  der  Indoger^ 
mauen  Feuilleton  d.  Frankf.  Zeitung  vom  15.  Mltrz  181)3. 

2)  „Die  gleiche  Kulturstufe  wie  sie  in  den  Schweizer  Prahlbauten  vor- 
liegt, mfisseu  nach  Ausweis  der  Sprache  die  Indogermanen,  ssum  mindesteu 
die  Europäer,  erreicht  haben",  H.Hirt  Geogr.  Z,  her.iiisg.  von  A.  HettnerlV, 
1898  S.  374  (8.  auch  «.  Kupfer  und  vgl.  die  Anni  auf  S.  XVlin. 

3)  Zu  dem  gleichen  Besultat  kommt  auf  Grund  allgemeinerer  Er- 
wflgungen  auch  P.  Rretschmer  S.  57;  doch  tadelt  er  den  Weg,  auf  dem, 
wie  ich  glaube,  dasselbe  allein  beweisbar  ist.  Seine  Einwendungen  lassen 
sich  an  folgenden  zwi-i  Füllpn  zugleich  deutlich  machen  nnd  —  widerlegen. 
Der  neolithischen  Kultur  war  die  Ziege  als  Uau.stier  lu  kannt,  die  Gans  als 
solches  unbekannt  Nun,  meiui  Kretüchmcr,  fehle  gerade  für  die  Ziege 
ein  gemeinindogerrnsnisches  Wort,  während  umgekehrt  für  die  Gans  (scrt. 
hariisä-  =  griech.  xA^  u.  s.  w.)  ein  solches  vorhanden  sei.  Was  nun  aber 
das  erstcre  Beispiel  anbetrifft,  so  sind  für  den  Ziegenbock  so  viele  partielle 
Ubereinstimmungen  in  den  idg.  Sprachen  vorhanden  (s.  u.  Ziege),  dass  mit 
uns  »uch  Uhlenbeck  Beitrage  XIX,  830  nud  Hirt  In  Hettnera  Geogr.  Z.  IV,  379 
das  Vorbandensein  von  Ausdrücken  fttr  dieses  Tier  in  der  idg.  Ursprache 
folgern  (e.  oben  S.  XI  ttber  die  Verwertung  partieller  Gleichungen).  Im 
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gemeinsame  ethnographiHcbe  Basis  gegeben,  von  welcher  sie  zur  Er- 
klärung der  weiteren  kulturgeschiclitlielien  EntwickluDg  onseres  Erd- 
teils '/u^iinnnen  ihren  Ausgangspunkt  nehmen  können. 

I)ic  Notwendigkeit  eines  Ziisanimengchens  von  Sprach-  und 
Sachtorscliun{:  aiit  dem  Hoden  der  Idg.  Altertumskunde  tritt  mit  be- 
sonderer Deiitliclikiit  tonu'r  bei  den  VerBiu  lu  u  hervor,  über  die  Genesis 
unserer  Flora  und  Fauna  Liebt  /ii  veil)reiten,  Versuche,  die  die 
Sprachfur^chiiii^''  zu  engen  BerUhruii;ron  mit  der  b  o  t  a  n  i  s  c  b  c  ii  und 
zoologisclien  Taläontolo gic  führen  luussten.  Ich  kauu  iuorau  das 
kun  schon  oben  genannte  Buch  V.  Hehns  Kulturpflanzen  und  Haus- 
tiere in  ibreiD  Übergang  ans  Asieii  nach  Grieclienlaiid  und  Italien  so- 
wie in  das  Übrige  Kuropa  (L  Auflage,  Berlin  1870)  anknüpfen.  Wie 
der  Titel  dieses  AVerkes  andeutet,  sollte  in  demselben  der  Nachweis 
gefflfart  werden,  dass  die  wichtigsten  Cbaraictcrpflanzen  des  Südens 
Kusammen  mit  einer  Reihe  von  Uanstieren  erst  in  historischer  Zeit 
dnrch  die  Hand  des  Menschen  aus  dem  Orient,  gewöhnlich  wie  Hehn 
annahm,  ans  Syrien  odi-r  (Ilmi  roiifiisländern,  nach  Europa  yerpflanst 
und  hier  /eiter  verbreitet  worden  seien.  Was  den  Verfasser  m  dieser 
Annahme  einer  grossartigen  Orieutalisierung  der  europäischen  Flora, 
von  der  ich  hier  allein  sprechen  will,  führte,  war,  abgesehen  von 
historischen  Erwägungen,  die  Bnohachtmi;^,  dass  die  sjiraehlicbe  Ent- 
lehnung auf  dem  Gebiet  der  Knltiuptlanzen  eine  si'lir  umtani;i eiche  ist. 
Griech.  kowt]  pdas  Rohr"  ist  ans  «Iciu  Scinitischcn  entlehnt,  lat.  murtus 
•die  Mvrte'  aus  dem  Griecliisc  h n  lieweist  dies  niclit.  dass  auch  von 
den  beiden  I'liauzen  die  eine  y^ni  tleii  Semiten  /.u  den  Griceiu-u,  die 
andere  von  den  Grieclieii  zu  den  llunirm  kam.-'  Die  philologische 
Arguuj  ntation  Hehns  fand  einstimmigen  Beifall  bei  den  Philologen. 
Seitens  der  Naturforscher  wurden  Bedenken  lant.  So  machte  0.  Heer, 
der  bekannte  Bearbeiter  der  Pflanxen  der  Schweixer  Pfahlbauten,  darauf 
aufmerksam,  dass  Myrten-,  Lorbeer-  und  Mastixbifttter  schon  in  den 
ftltesten  Tuffen  am  Fuss  des  Aetna  entdeckt  worden  seien,  und  dass 
daher  diese  Pflanzen  nieht  in  historischer  Zeit  in  Italien  eingeftthrt 
worden  sein  könnten.  V.  Hehn  antwortete  in  dem  Vorwort  zur  II. 
Auflage  sehr  kühl:  „Ich  habe  Italien  genonunen  wie  es  war,  als  in 
historischer  Zeit  sich  hier  die  erste  höhere  Kultur  entwickelte;  welche 
Pflanzen  es  in  einer  früheren  Erd-Epocbe  trug,  ist  mir  gleichrrilti?: .  . . . 
Erst  hätte  Herr  Professor  Heer  auf/.ei;:en  mtisseir,  dass  von  den  ältesten 
Tuffen  des  Aetna  oder  den  diluvialen  Travertiucu  Toskanas  iu  der 

zweiten  Falle  aher  üborsielit  Kretschtiier ,  dass  wir  den  archllolo^ischen 
Funden  mein  tillein  die  lin;;uislischeu,  »ondurn  die  liuguiiitisch-historischen 
Ergrebnissc  geirenfiber  steilen,  und  diese  lehren  ui»  eben,  dasa  die  Oans 
(s.  d.)  in  der  idpf.  Urzeit  noeh  kein  HHu»tier  gewesen  hcin  kann,  da  sie  es 
axu-h  in  historischer  Zeit  in  den  ältesten  Epociien  der  Eiuxelvöilver  noch 
nicht  ist. 
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That  ein  nnaoterbrochener  Tegetativer  Zaeamaieiihangp  bU  aof  die  Zeit 
^ht,  wo  die  gesebichtlicbeD  Zeugnisse  beginnen.  Kann  er  diesen 
Nachweis  führen,  so  will  ieh  gern  einrftnmen,  dass  in  ich  meine 

historisch  eil  Mittel  an  diesem  Punkte  falsrli  Iteraten 
haben."  Natnrtbrselier  und  Philologe  batten  sich  nicht  Uber/engt, 
und  doch  gab  und  giebt  es  fnr  beide  keine  besondere  Wahrheit. 

Als  es  sich  daher  darum  handelte,  nach  dem  Tode  \.  Hehns  eine 
Neubearbcitnne  des  berühmten  Buches  zu  veranstalten,  schien  es  nötig, 
nni  diese  und  andere  Streitfragen,  welche  sieh  an  dasselbe  knüpften, 
wenn  ni'iprüeh  v.u  schlichten,  die  Arbeit  jrenieiii.sani  einrni  Naturforscher 
und  lMnl(>h)^;en  zu  (ibertrap-en.  Für  den  botanischen  Teil  wurde  Prof. 
A.  Engler,  tler  Direktur  des  Berliner  Botani.seiien  Gartens,  gewonnen. 
Inilcm  ich  auf  die  Ausführungen  dieses  Gelehrlen  in  dem  Vorwcnt  ui 
der  Neubearbeitung  des  Hehnschen  Werkes')  verweise,  hebe  ich  nur 
hervor,  dtm  es  der  heutigen  Botanik  allerdings  möglich  ist,  den 
Ton  Hehn  vermiesten  Kachweis  der  vegetativen  Kontinnitat  swisehen 
früheren  und  der  jetzigen  Erdpoche  im  westlichen  und  sfldlieheu  £u- 
ropa  zu  fuhren.  Engler  schliesst:  „Wir  sind  daher  bereoVtigt,  von 
allen  Pflanzen,  welche  am  Ende  der  Tertiärperiode  oder  in  der 
Interglacialperiode  oder  auch  bald  nach  der  Glacialperiode  in  Sttd- 
europa  existierten,  anzunehmen,  dass  sie  ohne  Znthun  des  Mensehen 
dahin  irelangt  sind".  Dem  Philologen  blieb  es  ttbrig  /u  /eigen,  dass 
in  der  T\\-A\  V.  Hehn  aus  sprachlichen  Kriterien  nicht  selten  zu  viel 
geseldossen  habe,  dass  /.  B.  lat.  murtus  auch  deswegen  aus  dem 
Griechischen  entlehnt  sein  könne,  weil  die  Römer  von  den  (Jricchen 
die  Verehrung  der  Myrte  als  des  liannn's  der  Ajdiroditc  übernahmen. 
Das  Gesamtresultat  Hehns  bleibt  trotzdem  bestehen,  nur  dass  pian  in 
recht  vielen  Fällen  nicht  eine  Tberlragung  der  PHanze  selbst  aus  dem 
Orient  nach  (Griechenland  oder  aus  Griecheulaud  nach  Italien,  sondern 
nur  die  ihrei  Kultur  annehnjcn  muss,  ' 

Wenn  so  bei  den  im  Hehnschen  Burii  behandelten  Pllanzca  durch 
-die  gemeinsamen  Überlegungen  des  Botanikers  und  Phihdogen,  wie 
ieh  hoffe,  /.nverlässigcre  Ergebnisse  gewonnen  \vorden  sind,  .so  steht  die 
gleiche  Aufgabe  auf  zahlreichen  anderen  Gebieten  des  Pflanzenreiches, 
soweit  es  in  den  Dienst  der  idg.  Völker  getreten  ist  oder  Beziehungen 
20  ihrer  Kultur  gewoonen  hat,  noch  bevor.  So  werden  von  Hehn  die 
Getreidearten,  die  Pflanzen  des  Gcniflsegartens  (mit  Ausnahme  der 
Ooeurbitaceen,  Httlsenrrttchte  und  Zwiebelgewächse),  die  technisch  ver- 
wertbaren Pflanzen  (mit  Ausnahme  des  Flachses  und  Manfes),  die  Heil- 
and Zauberkriinter  n.  s.  w.  entweder  gar  nicht  oder  nur  im  Vorüber- 


1)  V.  IIe})n  Kullurptl.inztni  ninl  Haustiere.  \  1.  Aull.,  neu  herausge- 
geben von  0.  Schräder,  mit  botanisciien  ßeitriigeu  von  A.  Engler.  Berlin 
1894.  £ine  II.  Auflage  dieser  Neubearbeitanj^,  die  VII.  de»  Butrhes,  ist  iu 
Torberettnng. 
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^ben  bebandelt«  Über  die  Ureprflnge  und  Verbreitangsgescbiehte  aller 
dieser  Pflanzen  aber  Bind  wir  noch  sebr  wenig  unterrichtet  Hier  isl 
also  (ebenso  wie  anf  dem  Gebiete  des  Tierreichs)  noch  ein  weite» 
Feld  ^meinsamer  Tbfttigkeit  fOr  Natarforseher  nnd  Philologen  ge- 
öflFhet. 

Ks  erübrigt,  ein  Wort  über  die  Beziehung-cn  der  iudogermanisehcn 
Sprachwissenschaft  zu  derjeuif^CTi  Wi^^rnsehaft  zu  ss.iiren,  welche  d  c  n 
Mensehen  selbst,  nieht  als  düov  ttüXitikov,  als  Kulturträger,  sonderu 
als  ICüov  in  naturwi<seuschal'tlielieu»  8inue  zu  erforschen  bestrebt  ist, 
zu  (It'i  Anthropologie.  Ich  kann  mich  tiber  diesen  Punkt  umso 
kürzer  fassen,  als  er  v<*a  V.  Kretschmer  in  seiner  oft  genannten  Ein- 
leitung in  die  Gescliichte  der  griechischen  Sprache  1896  Ca]).  II  mit 
ausgezeichneter  anthropologischen  Sachkeuutuis  und  in  dem  gleichen 
Sinne  wie  rorher  von  mir  (Spraohvergleiebnng  nnd  Urgesehicbte* 
Zur  Methodik  nnd  Kritik  der  lingaistiBcb-biBtoriseben  Forschung  Cap.  I: 
Die  idg.  Spracb-  nnd  Volkerverwandtscbaft,  nnd  in  der  Anla  1895 
S.  364  IT.)  ersebüpfend  nnd  richtig  bebandelt  worden  ist.  Als  die  An- 
thropologie sieb  der  indogennaniscben  Frage  snznwenden  begann^ 
schien  es  einen  Augenblick,  als  ob  der  ganze  Begriff  des  Indogerma* 
nentums  ror  ihren  Rassenkonstmktionen,  in  die  er  sieb  in  keiner 
Weise  einfügen  Hess,  in  sieb  znsammcßbrechen  werde.  Indessen  ist 
das  Gegenteil  der  Fall  gewesen.  Der  Gedanke  einer  idg.  Spraob« 
nnd  Völkereiaheit  ist  siegreich  aus  allen  Anfechtungen  hervorgegangen. 
Keine  der  anthropologischen  Hypothesen,  auch  nicht  die  auf  die  Ver- 
selnedenlieit  des  Hauea  des  menschlichen  Schädels  gegründeten,  haben 
ein  fiir  die  genealogischen  Verb:iltiii<Ke  der  Völker  entsciieideudcs  nnd 
allgemein  anerkanntes  Merkmal  ergeben.  ^Ein  so  sicheres  Faktum", 
sagt  Kretschmer  a.  a.  0.  mit  Recht,  ^wie  die  idg.  .Spraeheiulit- u,  eine 
so  scharfe  ethnische  Abgrenzung  wie  dieselbe  gegen  die  Nachbarvölker 
erliaui)!,  bat  keine  der  anthropologischen  Theorien,  die  sich  mit  der 
idg.  Sprache  beschäftigen,  aulzuwciscn  vermocht."  So  nützlich  und 
fmehtbriugend  daher  auch  die  anthrupologischen  Untersuchungen  fttr 
die  Katnrge schiebte  des  Menschen  sein  mOgeu,  ffir  die  Völkerkunde 
im  allgeaieinen  und  fflr  die  Indogermanisebe  Altertumskunde  im  be- 
sonderen haben  sie  bis  jetzt  nur  einen  sekundären  Wert  erlangt  (s. 
näheres  n.  KOrperbesehaf fenheit  nnd  n.  Urheimat  der 
Indogermanen). 

Wir  haben  bis  jetzt  gesehen,  dass  die  fUr  das  Verständnis  der 
indogermanischen  Sprachven^andtschaft  notwendige  Voraussetzung  eines 
indogermanischen  Urvolks  zu  der  Frage  ftlhrte,  ob  es  nicht  möglich  sei^ 
wie  die  Sprachentwicklnng,  so  auch  die  Kulturentwicklung  der  Indoger- 
manen bis  in  die  Epoche  dieses  Urvolks  znrlickzuverfolgen.  Wir  haben 
ferner  gcsebn,  welehe  Mittel  die  Spraehwissensehaft selbst  für  die  Erfüllung 
dieser  Aufgabe  darbietet,  Mittel,  die  jedoch  vielfach  nur  dann  zu  uu- 
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anfechtbaren  Ergebnissen  fuliren  können,  wenn  die  Sprachbetraebtung 
sich  mit  sorgfältiger  Sacbbetracbtnng  vevbiudet.  Diese  Sacbbctrachtnng 
leitete  not  annftebst  zn  dne  Reihe  nnter  einander  nabverwandter  Dis- 
uplineDy  welche  den  Vorzog  mit  einander  gemein  haben,  durch  prä^ 
hittorisebe  und  palftontologiacbe  Fände  mehr  oder  weniger  direkt  in 
die  ürseit  hinflbertofQhren,  undererBeits  aber  auch  den  gemeinsamen 
Kaebteil  beutzen,  rieh  anf  verbtitnismaflsig  beeebränkte  Teile  der  nr- 
seitlichen  Knitorwelt  za  beziebn.  Die  Indogermanieebe  Altertnmsknnde 
würde  daber  bei  der  Rekonstruktion  ihre«  Bildes  der  ür7AMt  über  ein 
sehr  lUckenbaftes  Material  verfügen,  wenn  ihr  nicht  noch  ein  anderes 
Mittel  fllr  ihre  Zwecke  zur  Verfügung  stünde,  das  der  Vergleichnng 
der  bei  den  idg.  Vdlkern  historisch  bezeugten  oder  noch  jetzt  lebenden 
Bealien  und  Institntioncn. 

Diesen  Wej;  zn  wandehi  hat  nns  V.  Hehn  gelehrt.  Sein  Au8- 
gangspunkt  dabei  ist  ein  doppelter.  Einmal  werden  nnf  das  -drirfältifrstc 
alle  Nacbriebten  iresammelt,  welche  die  Sehrittsteller  des  Aitertuws 
nnd  Mittelalters  uns  über  die  Sitten  und  (leliräuche  der  europäischen 
Xordvidker,  vor  allem  der  Kelten,  Germanen  und  Slaven  liinterlassen 
haben.  Das  andre  Mal  wird  dieses  tote  Material  belebt  und  vervoll- 
ständigt durch  die  Erfahrungen,  welche  Hehn  selbst,  durch  ein  für 
Ilm  seihst  widerwärtiges,  aber  fflr  die  Wissenschaft  heilsames  Lebens* 
Schicksal  In  das  Innere  Rnsdands  Terschlagen  (vgl.  Vf.  V.  Hehn,  ein 
Bild  seines  Lebens  nnd  seiner  Werke  Berlin  1891  S.  23  C),  bei  diesem 
rockständigen  Zweige  der  idg.  V5lkerwelt  gesammelt  hatte.  Diese  Be- 
deotnng  der  Slawen  fttr  die  Urgeschichte  der  Indogermanen  wird  Hehn 
nicht  milde,  immer  an&  nene  berrorznheben.  Vgl.  De  moribus  Ra- 
thenomm  S.  118:  „Sie  (die  Rassen)  sind  sehr  alt,  oratt  und  haben 
das  älteste  konservativ  bewahrt  nnd  geben  es  nicht  anf.  An  ihrer 
Sprache,  ihrer  Famillenverf assnng,  ihrer  Religion, 
ihren  Sitten,  ihrem  Aberglanben,  ihrem  Erbrecht 
o.  8.  w.  lässt  «ich  das  frObste  Altertum  studieren",  Italien  II.  Aufl. 

S.  236;   ^Die  Slaven  bilden   für  don  Kulturbistoriker  eine 

reiche,  higher  nocli  so  g'nt  wie  unberührte  Fundgrube  von  Altertümern. 
Selbst  in  den  Gegenden  um  Moskau,  also  im  Herzen  Kusslands,  sowie 
in  Kleinrus^land  kann  der  auimerksauie,  mit  der  Sprache  bekannte 
Beobachter  tausendmal  an  Homer  und  das  bei  Homer 
^ochilderte  Leben  er  innert  werden^,  Baltische  Monats- 
gcbrift  Januar  1864:  „Die  Baltische  Monatsschrift  verdient  es  wohl 
(viele  Abonnenten);  denn  hat  rie  nicht  noch  in  ihrer  Art  ein 
wichtiges  Amt  zn  verwalten,  ist  sie  nicht  aocb,  gleich  ihrer  be- 
rahmten  Pariser  Kollegin,  eine  Warte  beider  Welten?  Der  kleinen 
baltischen  nämlich  nnd  jener  answärts  liegenden,  ganz  anders  ge- 
arteten, nngehener  ansgedebnten  byzantinisch-slaviscben  Welt,  die  mit 
eignen  Schriftzeichen  sehreibt,  mit  eigenen  Kttgelchen  anf  Draht- 
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•täbeti  rechnet,  ihre  Grfltze  so  kOmig;  iBBt,  me  der  Perser  Beinen  Reis» 
und  sich  mit  dem  Vor-  und  Vaternamcn  nennt,  wie  die  Völker  des 
Altertoms,  der  Welt  uranfän^Iiclicr  Dorfgcmeinsc  haft^ 
stammarti^  wacliseudcr,  durch  kein  Prinzip  der  Per* 
sönliclikeit  sich  auflösender  Familie.^  Erst  nachdem  so 
dem  Kultiirbistorikor  anf  dem  schwankenden  Boden  der  Urg-esohiehte 
ein  höq  möi  ttou  tJTu>  f^e^i^ehen  ist,  v\  a;.-t  es  Hehn,  sich  der  glänzenderen 
Kultnrwclt  des  klassischen  Alfertnnis  ut  näliern  und  die  heiden  Fragen 
aufzuweifen:  Wie  sind  einerseits  Griechen  und  Kruncr  aus  den  in  jenen 
Zeugnissen  noch  vorlie^-eiiden  Anfängen  id^.  Kultur  /u  den  viel- 
bewundei  teii  Völkern  des  Altertums  geworden,  und  andererseits,  welche 
Uberreste  der  Ur/eit  lassen  sich  aueli  bei  ihnen  noch  nachweisen".'' 

Die  hier  geschilderte  Methode  V.  Hehns,  über  die  Grenzen  der 
Überlieferung  vorzudringen,  kann  man  zugleich  als  neu  und  als  — 
uralt  bezeichnen.  Neu  i«t  sie  gegenttber  den  bis  auf  ihn  fibUeben 
rein  sprachlichen  Rekonstruktionen  der  Urzeit,  deren  umfangreichste 
in  dem  grossen  Werk  des  Genfer  Gelehrten  A.  PI  et  et  Les  origines 
Indoenropeennes  (1859 — 63)  Torliegt.  Uralt  ist  sie,  wenn  man  bedenkt, 
dass  schon  Thokydides  in  der  Einleitung  xu  seinem  GeschichtBwerk, 
in  der  er  ein  Bild  der  griechischen  Urzeit  zu  entwerfen  nnter- 
nabm,  diesen  Weg  einschlug.  Besonders  charakteristisch  ist  in  dieser 
Beziehung  das  V.  Kapitel  des  ersten  liuehcs,  in  den»  der  GcschicbtS' 
Schreiber  zeigt,  dass  im  ältesten  llellns  iurtwährende  KauhzUge  zwischen 
den  einzelnen  Stämmen  stattfanden,  und  dass  diese  Quelle  des  Erwerbs 
damals  für  die  Beteiligten  noch  nichts  ehrenrühriges  hatte.  Di-u  Be- 
weis für  diese  Ansehannn<r  findet  er  einmal  darin,  dass  der  geschilderte 
Zustand  noch  zu  seiner  Zeit  l>ei  /nrückgebliebenen  Sfiumnen  wie  den 
Oz(dischen  Lokrern,  den  Ätolern  und  Akaruanen  hen.selie,  das  andre 
Mal  darin,  dass  man  noch  im  ältesten  Epos  den  angekommenen  Fremd- 
ling unbedenklich  frage,  ob  er  vielleieht  ein  Räuber  sei,  der  Über  das 
Meer  gekommen  wäre.  TToXXd  t'  av,  fügt  er  Cap.  VI  hinzu,  kqI  dXXa 
TIC  dirobefEEie  t6  traXotiöv  *EXXf|viKÄv  ÖMOiörporca  ti|>  vOv  ßapßapiKiu 
biaiTiOM€vov.  j^Anf  viele  andere  Zttge  konnte  man  noch  hinweisen,  in 
denen  sieh  altgriechischer  Brauch  mit  dem  modemer  BarbarenTdlker 
deckt.« 

Einiges  bleibt  zur  näheren  Charakterisierung  der  Quellen  und 
Methoden  dieser  Realien-  nnd  Institutionenvergleichung  zu  be- 

merken  übrig.  Bei  der  Benutzung  der  Nachrichten,  welche  uns  Griechen 

und  Römer  (ll)er  dit^  Nordvölker  Europas  hinterlassen  haben,  vergesse  man 
nicht  eine  Erscheinung  in  Rechnung  zu  stellen,  auf  die  Alexander  Kiese 
in  einem  feinsinnigen  Programm  Die  Idealisierung  der  Naturvtdker  des 
Nordens  in  der  griechischen  und  rönnsehen  Litteratur  (Frankfurt  a.  M. 
187Ö)  zuerst  zusanmicntassend  hingewiesen  hat,  die  Krseheinnni:  nämlich, 
dass  die  klassischen  Autoreu  iu  schroß'em  Gegensatz  zu  einem  in  die 
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Tiefe  der  Dinge  steigendea  Forscher  wie  ThukydideB  viellacb  der 
Heionng  waren,  die  ans  auch  in  neueren  Litteratnrepochen  gelegentlich 
m  begegnen  pflegt,  dass  Tugend,  Glück,  Wohlfahrt  allein  in  den  ein* 
faeberen  Verhältniasen  der  Barbaren  zn  finden  seien,  deren  Zustände 
sie  daher  nicht  selten  in  rosiger  Verklärnng  Bebauten  and  schilderten. 

Neben  den  antiken  Nachrichten  tlber  die  Nordvölker  sind  natürlich 
auch,  was  von  V.  Hehn  nicht  immer  geschehen  ist,  ihre  einheimischen 
Quellen  zu  Rate  zu  ziehn,  die  so  relativ  später  Zeit  sie  angehören, 
und  so  sehr  sie  schon  nnter  südlichen  Eintiüssen  stehen  mö^-cn.  doch 
reiche  Fiind^rinheii  vorhistnrisclier  Altertümer  enthalten.  Man  denke 
in  dieser  r.e/.ielinii:r  etwa  an  Geset/.::('linn^'-en  wie  <lie  iri^iclien  lirchon- 
gesetzc  und  die  ältesten  slavi^eheii  l'ravdas,  «»der  an  Dichtungen  wie 
den  angelsächsiselien  Keowult'  und  den  alti<aeh.<siäeheu  lieliand  u.  ».  w. 

Unter  den  Völkern  der  Gegenwart  erweisen  sich  neben  den 
Russen,  die  Hehn  bei  seinen  obigen  Ausfuhrungen  besonders  im  Auge 
hatte,  für  die  Rekonstruktion  der  Urzeit,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Familie,  der  ^ippe  nnd  des  Stammes,  auch  die  sddalavischen 
Verhältnisse  von  hervorragender  Wichtigkeit,  die  daher  sowohl  Delbrflek 
in  seiner  UnterBnchung  tlber  die  Verwandtschaftsnamen  wie  auch  der 
Unterzeichnete  in  der  zweiten  Auflage  von  Spracbvergleiehung  nnd 
ürgeschiehte  (1890)  vielfach  zur  Vergleiehnng  herangezogen  hat.  Dieser 
Ansteht  scbliesst  sich  auch  H.  Hirt  an,  der  in  neuerer  Zeit  Bosnien 
nnd  die  Herzegowina  selbst  bereist  hat.  „Bei  den  Südslaven  ist  bis 
zum  lini'iLeu  Tage  eine  Familien-  und  Wirtschaftsform,  die  zadruga, 
lebendig  geblieben,  die  sicher  in  sehr  alten  Zeiten  wnrzclf  i  Jahrb.  f, 
Nationalök.  u.  Stat.  III.  Folge,  XV,  458 >,  nnd  „Hier  lebt  vor  allem 
noch  die  Familien-  nnd  Wirtsehaftstbnn,  die  wir  für  die  Urzeit  voraus- 
setzen dürfen.  Mir  ist  in  diesen  Ländern  das  Bild  jener  Kpuclie.  das 
ich  durch  Stnilinra  gewonnen  hatte,  erst  lebendig  geworden"  llettners 
Geogr.  Z.  IV  Jahrg.  1898  S.  .387).  Es  ist  zu  wünschen,  «iass  Hirt 
seine  Reisebeobachtungen  auf  diesem  Gebiet  bald  der  Otfentlichkeit 
Ubergeben  möge.  In  religionsgeschichtiichcr  Be/ieliun-  haben  sich, 
wie  das  hervorragende  Buch  11.  Uscners  Götteruankeu,  N'ersuch  einer 
Lehre  von  der  religiösen  Begriffsbildung  Bonn  1896  zeigt,  vor  allem 
die  litanisehen  GOttemamen  nnd  Gottesvorstellungcu  als  wichtig 
für  das  Verständnis  des  ältesten  idg.  Glaubens  erwiesen  (s,  n.  Reli- 
gion). 

Der  charakteristischste  Punkt  der  Hehnschen  Saehvergleichnng 
ist  immer  das  Bestreben,  von  den  primitiven  Kultnrverbältnissen  der 
Xord-Indogermanen  aus  einen  Aub>  nnd  Einblick  in  die  Kulturcntwick- 
InDg  des  klassischen  Altertums  zu  erhalten.  Gerade  iimjrekehrt  ist  der 
Weg,  den  B.  W.  Leist  in  seinen  Bttchem  Graeco-italische  Rechts- 
geschichte (18841,  Altarisches  Jus  gentium  (1889),  Altarisches  Jus 
eivile  I  (1892),  Altarisches  Jus  civile  II  (1896)  einschlägt,  um  die 
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Torbistorische  Rechtsordnung  der  Griechen  und  Römer  m  enuittelo 
und  auf  dieser  Grundlage  das  Listorisclie  Heelit  der  Griechen  und 
vor  allem  dns  der  Rruner  zu  verstehen.  Aus  dein  Kreise  dor  id«-. 
Völker  <rreitt  er  in  dem  ersten  Werk  die  Griechen  und  Rr»ijier,  in  dem 
zweiten  die  Inder,  Griechen  und  Römer,  iiho  heliebi^'e.  d.  ]\.  nicht 
durch  nit  Iure  Verwandtschaft  mit  einander  verbundene,  aber 
sämtlieli  srlion  bei  Anlieben  der  Cberliel'erung  auf  verhältnismässig 
hoher  Kulturstnle  stehende  Völker  heraus,  um  durch  eine  Verjrleichnng 
ihrer  Rechtsordnungen  bis  zu  ihrem  „Stanimrccht"  vorzudringen.  Erst 
in  dem  letzten  der  genannten  Werke  werden  aucb  die  Reebtsbilduugcn 
der  NordYÖlker  Tergleiehend  berangeKogen,  obne  auf  die  Ifingst  vorhor 
feststebenden  Grundanacbaunngen  des  Verfassers  noch  einen  mass- 
gebenden Einilnss  aasflben  sn  können.  Heine  Bedenken  gegen  diese 
Forsebnngsweise  des  Verfassers,  die  um  so  sicberer  ku  übertriebenen 
Vorstellungen  von  dem  religiösen,  sittlichen  und  rechtlichen  Leben 
der  Indogermaneu  fuhren  musste,  als  auch  von  den  Ergebnissen  der 
Sprachforschung  nicht  selten  ein  unhistoriseher  Gebranch  gemacht 
wird,  habe  ich  zu  verschiedenen  Malen  dargelegt  (^vgl.  Sprachvergl. 
und  ürgeschichte«  S.  202,  :;ö3  ft.,  Deutsche  Litz.  1«93  Nr.  19),  und 
sehe  jetzt,  dass  ähnliche  Einwendungen  auch  von  anderen  gemacht 
werden.  So  ünssert  vom  j  ii  r  i  s  t  i  s  e  Ii  e  n  Standpunkt  R.  L  ö  n  i  n  g  iu  der 
Zeitschrift  lUr  die  gesamte  Strnfrechtsw.  V,  553  fF.:  „Meist  beiseite 
gelassen  hat  der  Vf.  (hiue;Lren  die  rechtlichen  Anfän«re  der  übrigen 
idg.  Völker,  in?<bcson(h  i  e  der  (n'tnianen.  weiche  ihm  diueli  ihre  weniger 
gefesteten  sakralen  ürdnungen  in  cinrni  \ve>entHehen  Gegensatz  zu 
Griechen  und  Italern  stehend  erscheinen.  Dagei:en  liisst  sich  /.war 
an  sich  nichts  einwenden  f;');  doch  ist  andererseits  zu  beaehlen.  djiss 
nns  fUr  kein  Volk  gerade  die  Crzustüude  so  gut  bezeugt  sind,  wie  fttr 
die  Germanen,  und  dass  gerade  von  hier  aus  die  relativ 
sichersten  Schlflsse  auf  die  idg.  Beehtsanfftnge  ttber- 
banpt  und  damit  indirekt  auch  auf  die  der  Graeco- 
Italiker  gezogen  werden  können.^  So  bemerkt  £.  Meyer 
Geschichte  des  Altertnou  11,45  von  historischem  Standpunkt,  dass 
die  Untersuehongcn  Leists  zwar  im  einzelnen  echr  viel  richtiges  und 
wertvolles  enthielten  (womit  aucb  wir  durchaus  übereinstimmen),  ihre 
Grundgedanken  aber  sehr  problematisch  seien;  denn  die  nachge« 
wiesenen  Cbcrcinsiimmungcu  beruhten  weit  mehr 
auf  (»leiehheit  d  e  r  K  u  1 1  u  r  b  e  d  i  n  gu  n  g  e  n  a  1  s  auf  ver- 
erbt (  nt  <o!  t.  So  glaubt  Old'enlierj:  Die  Religion  des  Vcda  S.  404* 
vom  »Standpunkt  der  Kell -^ionsf^esehichte,  dass  Leist  bei  der  Erklä- 
rung gcwiss^er indiseiicr  Ileiiran^^e  viel  zu  we i  t  in  d  e  ni  B  c  s  t  r  c  b  e n 
gehe,  dieselben  nach  scharfen  juristischen  Begriffen 
zu  k  0  n 8 1 r u  i e r e n  n.  8.  w.  Gän/.lieli  ahlclniend  geiren  die  Gedauken- 
gäuge  Leistji  verhält  sich  offenbar  R.  v.  1  bering  iu  seiueui  Werk  Vor- 
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l^escbichte  der  Indoenropäer^)  (Leip/Jg  1894),  id  dem  er,  so  oft  flieh 
aneb  die  Gelegenheit  dazu  bietet,  die  Leistsehen  Forsebungen  —  öfters 
zn  aeinem  Schaden  —  völlig  ignoriert. 

So  ghinben  vrir  alao,  dass  die  Hebnsche  nnd  Lcistsche  Metbode 
flieh  feindlich  einander  gegenttberstehen  wie  Fener  nnd  Wasser,  und 
eine  prinzipielle  Yenuittlnng  zwischen  ihnen  uiclit  denkbar  ist. 

Anderer  Meinung  ist  freilieh  P.  v.  Bradke  in  einer  Besprechung 
des  Leistfiehen  Jus  eivilc  I  in  dem  Anzeiger  für  Indogerni.  Sprach- 
und  Altertuinsknnde  VI,  6  ff.  -Mit  Viktor  Hehns  »Kulturpflanzen'," 
heisst  es  am  .Sehluss,  „bilden  die  Leistischen  Arbeiten  die  Oruudlag:e 
für  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  arischen  i'indogermanischen) 
Altertums.    Scheinbar  sind  (lit>  Iteiden  Männer  eutgegen«2:esetzte  Wege 

gegaii::{'n   1)  o  e  Ii  widerspricht  sieh  nichts,  beides 

zusammen  eri;icl>t  erst  das  rechte  Bild".  Ich  glaube,  dass 
«ine  irrefiihremicre  Oarslcllmig  des  vorliegenden  Vcrliältnisses  sich  nicht 
wühl  denken  lässt.  Man  erwHge  aus  \  ielen  nur  folgende  Punkte!  Nach 
Y.  Hehn  hatten  die  Xaturj;;cwahen  in  der  Urzeit  noch  keine  menschlieh- 
persCnliche  Gestalt  angenomuieu,  und  der  Name  Gottes  bedeutete  noeh 
Himm^.  Nach  Leist  war  schon  in  proethnischer  Zeit  Dyäus  der 
^schlitzende  nnd  strafende  Leiter  der  Weltordnung'^,  die  „regierende 
PeTsOnliehkeit**,  die  „einerseits  Torsorgende,  ernährende,  andererseits  die 
animadvertierende,  strafende  Macbt*^.  Nach  Hehn  beruht  die  idg. 
Familienorganiaation  auf  ausgesprochenem  Patriarehentttm.  Leist,  der 
jeden  patriarchalen  Charakter  der  ältesten  F'amilicnordnung  ausdrücklieh 
leugnet,  gebt  von  der  sakralen  (iU  ielistellung  des  Weibes  mit  dem 
Manne  (der  pdfni  mit  dem  päti-)  im  idg.  Hauswesen  aus.  Nach  Hehn 
geheu  die  greisen  Eltern  in  der  Urzeit  freiwillig  in  den  Tod  oder 
werden  gewaltsam  erschlagen.  Nach  Leist  gehörte  schon  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  die  F2hrnnir  der  Eltern  zn  den  neun  ,.der  Gottheit 
ent«tannnenden,  v(»n  weisen  Männern  gesehenen**  Geboten,  durch  die 
das  sittliche  Leben  des  Urvolks  ^'cregelt  war.  Ich  darf  es  dem 
Le*>er  ül)erlas8eu,  zu  ermessen,  welcher  Art  das  aus  derurtigeu  Wider- 
gprUclieu  znsammengesetztc  Bild  der  idg.  Urzeit  sein  würde -i. 

Gleichwuhl  ist  auch  so  den  Leistsdien  Werken  ein  l)leibeuder 
Wert  auf  dem  Gebiete  der  Indugerniaaiseheu  Altertumskunde  gesichert. 
Dieser  liegt  einmal  in  dem  überaus  reichen  rechtsgeschichtlichen 
Material,  das  Leist  mit  grosser  Gelehrsamkeit  zusammengetragen  hat, 
das  andre  Mal  darin,  dass  es  Leist  gewesen  ist,  der  die  Tergleiehende 


1}  Vgl.  im  übrigen  meine  Ansicht  über  dieaes  Bueb  in  der  Dentsefaen 

Lits.  1895  Nr.  r>. 

2)  Ganz  leise  •^'n-ht  iil>rigeuö  auch  v.  Bradkr  S.  14  zu,  <lass  sich  ^mit 
der  kräftigeren  Einwirkung  besonders  der  nordeuropaisciien  Tradition"  auch 
die  (Leistieiie)  Anfltosnng  des  altarischen  Kultrechts  »mntm  aas  lieb  rer- 
acbiebon"  werde. 
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RecbtBwissenBchaft  zuerst  aof  den  festen  Boden  des  IndogernianeDtum» 
beschrftnkt  hat. 

Dieser  zweite  Punkt  fahrt  uns  sebliesslicli  zu  deui  VerhäUni» 
der  IndogcniianisclieD  Altertumskunde  zu  derjenigen  Wisscuscliaft, 
wclcbe  man  als  V  e  r  g  1  c  i  c  Ii  e  n  d  e  Völkerkunde  zu  bezeiclineii 
pflegt,  und  als  deren  Tochter  aueli  die  Vergleieiiende  Rechtswissenschaft 
zu  betrachten  ist.  Indem  diese  die  Hechtsinslitutionen  aller  nioglicber 
Völker  des  Erdbodens,  namentlich  aurli  die  der  sogenannten  Natur- 
völker, zum  Gegenstand  ihrer  Betrachtung  macht,  hofft  sie  auf  dem 
Wege  der  Analogie  Hi  lelinTin-  über  das  Wesen  und  <lie  (lesehielite 
de6  Rechts  nnrh  bt'i  di'n  idg.  \  ulkcni  zu  erlangen.  Üb  dieser  Weg 
zu  dem  gew  unscliten  Ziele  führen  wird,  wage  ich  nicht  /u  entscheiden. 
Hervorheben  aber  möchte  ich,  dass  die  Indogermanixhe  Altertums- 
kunde ihm  mit  einem  gewissen  Misstranen  gegenüber  zu  slelin  alle  Ursache 
hat.  Einen  iuteressanteu  Beleg  für  die  (iet'ahreu,  welche  ihr  von  dort 
drohen  können,  bietet  die  Geschichte  der  Theorie  des  sogenannten 
Matterrechts.  Die  Vergleichende  Rechtswissenschaft  beobachtete» 
dass  bei  zahlreichen  nnzivilisierten,  aber  auch  bei  zivilisierteren  Völkern 
des  Erdballs  die  Verwandtschaft  und  der  Erbgang  des  Kindes  nach 
der  Mutter,  nicht  nach  dem  Vater  bestimmt  werde,  und  da  dieser  Zu« 
stand  eine  passende  Mittelstufe  zu  bilden  schien  zwischen  der  als  Ur- 
zustand der  Menschheit  angenommenen  Promiscnität  der  Geschlechter, 
bei  der  denn  la  recherche  de  paternltee  zwar  nicht  „untersagt**  aber 
nnmöglich  war,  und  der  historischen  Vaterfamilie,  so  vertiel  man  auf 
den  Gedanken,  nach  Sporen  einer  nnirterrechtlicheu  Epoche  auch  bei 
dan  idg.  Völkern  zu  suchen.  In  der  That  glaubte  man  solche  nament- 
lich bei  rien  Germanen,  z.  B.  in  der  vielbesprochenen  Stelle  von  Tneitns 
Germania:  aororum  /iiiis  idem  nptid  avinirniifu}  ^/ttt  apud  paffciu 
honor,  gefunden  zu  haben:  denn  wo  die  Muldr  di  r  Ausgangspunkt 
der  Verwandtschaft  für  das  Kind  ist.  «teht  demselben  der  Mutterbruder 
unter  den  niämiliclu  n  Verwandten  ain  nächsten. 

Dem  gegenüber  habe  ich  schon  im  Jahre  l^^iS  in  einer  Be- 
Hprecbung  der  Antiquarischen  Briefe  .J.  Bachofens,  des  entschiedensten 
Vertreters  jener  Mntterreehtsthcorie  (Deutsche  Lit/..  Nr.  27),  her\-or- 
gehobeu,  dass  die  in  der  idg.  Ursprache  ausgebildeten  Verwandt* 
sehaftsnanien  auf  das  unzweideutigste  Protest  gegen  die  Annahme  ein- 
legen, dass  die  Indogennanen  im  Zustand  des  Mutterreehts  gelebt 
hfttteD.  Seitdem  ist  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  fflr  welche 
ich  ausser  auf  B.  Delbrflcks  Idg.  Verwandtschaftsnamen  (Leipzig 
1880)  aach  auf  den  betreffenden  Abschnitt  der  II.  Auflage  meines 
Buches  „Sprachvergleichung  und  rrgoschiehte'^  (Jena  1890  S.  ö.J.'i  ff.) 
verweisen  darf,  die  altindogermanische  Eamilienordnung  derartig  klar 
gestellt  worden,  dass  von  Mutterrecht  auf  idg.  Boden  sciilt  chterdings 
keine  Bede  mehr  sein  kann.  Dass  das,  was  man  bei  idg.  Völkern  al» 
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SpnrcD  jeues  Zufsfnnds  in  Anspruch  jrenominen  hat,  in  hefrieiligeuder 
Weise  anders  erklaü  werden  kann,  hat  Dcll)rück  in  einem  besonderen 
Aufsatz  (Das  Multerrcelit  bei  Ueu  hidogermaneu,  ricuss.  Jahrbüelier 
LXXIX  Heft  1)  gezeigt  (näheres  s.  o.  Mutter  recht).  Derartigen 
Bestrebiiiigeii  gegenüber  igt  es,  wie  schon  ber^-orgeüobell  wurde,  ein 
Hiebt  za  nntersehfttzendefl  Verdienst  B.  W.  Leists,  die  Disliiission  auf 
^bistoriseb-eohaereBten*'  Boden,  d.  b.  eben  anf  idg.  Gebiet  bescbriulLt 
zn  baben,  wie  er  denn  auch  mit  uns  die  Herrschaft  des  sog.  Matter- 
rechts in  indogermanischer  Vorzeit  leugnet.  Bemerkt  mnss  übrigens 
werden,  dass  die  ethnologische  Forsehung  (vgl.  namentlich  Grosse 
Die  Formen  der  Familie  und  d.  F.  der  Wirtschaft  Freibnrg  i.  B. 
und  Leipzig  189G  S.  9  ff.)  in  neuster  Zeit  zu  wesentlich  anderen  Vor- 
stellangen  Uber  Ursache  und  Geschichte  des  Mutterreebts  wie  frtiher 
gekommen  ist. 

Grosse  Vorteile  auf  anderen  Oebietcn  crhoft't  II.  Hirt  ans 
einer  engen  Vcrbindnn.*r  von  TndM^^cimanischer  Altertuniskinule  und 
Verjrleif'hender  Ethnolo^nc.  .,Bei  unserer  Anfjrnhe**,  sagt  er  in  der 
41.  S<»nntag*>beila£re  der  Vossischen  Zeitung,'  „können  wir  die 

Ethnolon-ie  oder  \  (tikerkuude  nieht  nielir  entbehren.  Sie  hat  die  mo- 
dernen |Uiüiiuven  Völker  untersuelit  und  bei  ihnen  Zustände  g-efnnden, 
die  man  als  alli^cmeine  Enlwieklungsstufcu  der  Mcuselibeit 
ansehu  darf.  Das  Ziel  der  Völkerkunde  geht  dahin,  die  noch  jetzt 
Torhandencn  Kulturstufen  der  Menschheit  in  ein  Entwicklungsjstem  zn 
bringen,  dadurch  die  Oeschiebte  der  Menschheit  zn  ergrtlnden  .... 
Soviel  steht  fest,  dass  uns  die  Völkerkunde  oft  genug  ein  Verständnis 
der  Zustände  im  eignen  Hanse  ermöglicht  bat.  Far  die  Erscbliessnng 
der  Urzeit  ist  sie  geradezu  unentbebrlicb.**  Und  in  den 
Jabrbflcheni  fOr  Nationalökonomie  und  Statistik  IIL  Folge,  XV,  463 
heiset  es:  „Die  Anschanusgen  Uber  die  wirtschaftlieben  Zustände 
der  Indogermanen  haben  sehr  geschwankt.  Die  ältere  Wissenschaft  sah  in 
ihnen  ein  ideales  Naturvolk,  das  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  kannte. 
V.  Hehn  hat  dieser  Ansicht  den  Todessto.s.s  versetzt.  Er,  der  russische  Zu- 
stände lange  vor  Augen  gehabt  hatte,  suchte  das  kulturelle  Niveau  der 

Indogermanen  heral)/ndr(!eken   In  der  neueren  Zeit  ist  aber 

die  Etlinolopc  anf  den  Kampfplatz  der  neister  irefreton,  und  ihre 
F(»rseliun,L'en  innsstcn  aneh  die  Ansieiiten  iilier  unsere  Vor/eif  üiulern." 
Aueb  wir  sind  der  Meinung,  dass  die  Vergiciehende  Etlnndoj^ie  über 
manche  Institution,  vorausgesetzt,  dass  diese  1  he  durch  die  im 
obiiren  geschilderten,  auf  idg.  Hoden  sieli  dar l)ietcndcn 
Mittel  als  nuioijennanisch  erkannt  wurden  ist,  helleres  Licht  ver- 
breiten kann,  sind  aber  andererseits  der  Meinung,  dass  11,  Hirt  in  der 
Hereiutragnng  wirklieber  oder  vermeintlicher,  von  modernen  Natur- 
volkem  abstrahierter  Entwicklungssebemata  in  die  Kniturgescbtefate  der 

Sebntdw,  R««Ueslkoii.  III 
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iDdogermanen  öftere  zu  weit  gebt*)  (näheres  8.  o.  Acke-rhau  uiiil  be- 
soudcrs  Q.  Viehzacbt).  Die  Hanptsacbe  wird  imuier  die  Erschliessung 
des  iudogermaDraebeii  Altertoms  mit  indogernuiuiscbeii  Mittclu  seio. 


Was  auf  diesem,  wie  wir  gesehn  habeu,  an  Erjrehnisseu  und 
Streitfraf^en  reicben  Arl)eitsg:cbiet  his  jetzt  geleistet  worden  ist,  soll  das 
vorliegende  Kea! !  x  ikon  der  indogermauisclicü  Altertums- 
kuude  zusammeuiiiijsen  und  weiter  aushauen. 

Der  feste  Boden  für  die  Anlage  eines  Reallcxikons  ist,  wenn  es 
sich  um  die  Altertumskuinle  eines  einzelnen  Volkes  handelt,  in  den 
historisch  bezeugten  Altertümern  eben  dieses  \'olkeä  gegeben.  Nicht 
so  c  inliuii  bigen  die  Dinge  bei  dem  gegen u artigen  Werk.  Denn  es 
ging  uatUrlich  nicht  au,  bloss  solche  Gegenstände  und  liegriffe  dem 
Wörterbncbe  cinzuverleibeu,  für  welche  die  Hei'ktraft  ans  der  idg.  Ur- 
zeit dem  Verfaeeer  feststand  oder  festznstebeu  sebien.  Hätte  docb 
abdann  bäalig  dasjenige  als  aebon  bekannt  oder  erwiesen  vorauBgeaetxt 
werden  mflasen,  was  erst  ermittelt  und  erwiesen  werden  sollte.  Gleieb- 
wobl  war  aneh  bier  für  die  Auswahl  der  m  bebandelnden  Knltnr- 
ersebeinnngen  naeb  einem  scbon  gegebenen  Ausgangspunkt  zn 


1)  Ein  Beispiel  d.ifür,  wie  dieser  Olotirto  auf  dem  genannten  Wi'ge 
zuwcilrn  in  Widerspruch  mit  seinen  oig^cm  ii,  ans  rein  idg.  VerhUltnisscn  ab- 
geleiteten Theten  gerät,  ist  das  folgende.  Die  Vergleichende  Ethnologie 
lehrt  nacii  Grosse  a.  a.  0.  S.  36,  dass  mit  dem  Ackerbau,  den  Hirt  im  Gegen- 
sata  SU  Hehn  als  die  Hltest  crKÜclibare  Wirtschaftsform  der  ludogcrmanen 
erwcifipn  möchte  {vg'I.  I.  F.  V.  iVXy  tf'.l,  der  wirtMlial^tlit  hc  Schwerpunkt  von 
der  intiiinlichen  auf  die  wciblii;hc  Seite  verlegt  werde.  Thathäciiiich  giebt 
es  altidg.  Völker,  z.  B.  die  Germanen,  bei  denen  der  Frau  ein  Anteil  an 
diesem  Erwerbsaweig  sugesehrieben  wird  (vgl.  Tac.  Germ.  Gap.  15).  „Tn- 
folgedessco",  lehrt  nach  Hirt  die  Ethnologie  weiter,  „finden  wir  bei  allen 
primitivon  Cn  Seilschaften,  die  »ich  vorwiegend  auf  den  Ackerbau  stiit/.eii, 
eine  matriarchalische  Familicuform  oder  doch  die  Spuren  einer  solchen.'* 
Auch  das  scheint  für  die  Germanen  EUzutrefTeo,  da  Hirt  die  schon  oben  ge- 
nannte  Stelle  aus  Tadtus  Germania:  tororum  filiis  etc.  trot%  Delbrück  nur 
als  „Spur  einstigen  Muttenechts"  anfT.isscn  zu  dürfen  glaubt  (a.a.O.  .S,  400). 
Demgegenüber  spricht  nun  Hii  t  ,in  einem  anderen  Orte  (Hettners  ficofrr.  Z. 
IV,  383)  gan^  in  Eiuvcrstäuduiä  mit  uns  die  Ansicht  aus,  dass  die  Iiiiioger- 
manen  «aweifellos*  Mutterrecht  und  Mutterfolge  nicht  gekannt  hatten, 
sondern  vielmehr  die  Vaterfolge  bei  ihnen  geherrscht  habe.  Demnach  müssten 
also  die  (lermanen  erst  nach  der  Völkertrennung  mutterrechtlichc  Gewohn- 
heiten angeuommeu,  und  da  Mutterrecht  und  Ackerbau  nach  Hirt  aut  da^ 
engste  nndLchlieh  susammenhuugeu,  auch  erst  nach  der  Vdlkertrcnnung  zum 
Ackerbau  ttbergegangeo  sein.  So  acheint  mir  also  auf  diesem  Wege  gerade 
das  Gegenteil  von  d(^m  bewieHeii  zu  werden,  was  bewiesen  werden  soU^ 
nätulich  dass  der  Ackerbau  urindogermanisch  sei. 
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Bachen.  Dieser  Hess  sich  in  def  Gesamtheit  der  anf  altenropa- 
isebem  Boden  historisch  bezeugten  KnltnrzQstftnde  unschwer 
finden.  Anf  diesem  liegt,  wenn  nicht  die  Wnrxeln,  so  doch  der 
Schwerpunkt  der  idg.  Volker,  und  schon  Ton  irorhistoriseher  Zeit  an 
tritt  nns  die  Gesittung  der  europäischen  Indogcrmanen  als  eine  im 
Lanfe  der  Zeit  sicli  immer  einhcitliclicr  j;estaltende  Kulturgemeinschaft 
cntgcf?cn,  an  der  die  Inder  und  Iranier,  unter  dem  Druck  der  sie  um- 
gebenden Kulturen  des  Orients  in  ihrer  idg.  Eigenart  frühzeitig  unter- 
gegangen, keinen  Teil  mehr  haben.  Anf  diesen  festen  Boden  der 
historisch  bezeug' ten  Kultur  Altenropas  stellt  sich  also 
(las  vorlieircnde  Werk,  liist  dieselbe  unter  :;t  eij;netcn  SeiihigwCurtern 
in  ihre  (»nnidbe^ritTe  auf  und  snelit  bei  jedem  dereelben  zu  ermiiteln, 
ob  und  in  wie  weit  die  betretfenden  Knlturersebeinungen  indogermanisch 
oder  unindogcrnianisch  sind,  ob  uud  in  wie  weit  sie  ein  «reineuisanies 
Erbe  der  idg.  Vorzeit  oder  einen  Xciicrwcrb  der  ein/ehun  Vtilker, 
einen  selbständigen  oder  von  aussen  eutlebuten  u.  s.  w darstellen.  Es 
soll  somit  die  Gesamtheit  des  altenropäischen  Eultnrgats  auf  seine  idg. 
rrovenienz  hin  geprüft  werden.  Neben  der  Geschichte  des  Rindes 
nnd  des  Hnndes,  die,  wie  gezeigt  wird,  in  die  üneit  snrflckfflhrti 
wird  z.  B.  auch  die  des  Esels  nnd  Manltiers  gegeben,  bei  der 
solches  nicht  der  Fall  ist  Neben  Wolle  nnd  Flachs  werden  anch 
Banm wolle  und  Seide,  neben  Gerste  nnd  Hirse  anch  Roggen 
ond  Reis,  neben  Axt  nnd  Spiess  aneb  Helm  und  Panzer  n.  s.  w. 
heliandelt  Indische  nnd  iranische  Sprache  nnd  Knltnr  werden  zur 
£rkläruiig  der  europäischen  Zustände  überall  herangezogen.  Speziell 
arische  Kulturbegrifte  aber,  wie  etwa  unter  den  Pflanzen  der  Sorna 
oder  unter  den  Getränken  die  Surä,  sind,  dem  Plane  des  Buches  ent- 
sprechend, nicht  als  selbständige  Artikel  in  das  Wörterbuch  anfge- 
nnmmen  worden.  Das  nnir/e  ist  ein  Versuch,  einerseits  von  europä- 
ischer Seite  in  das  idjr.  Altertum  vorzudringen,  und  andererseits  von 
diesem  letzteren  aus  Licht  über  die  älteste  Kulturentwieklung  unseres 
Erdteils  zu  verbreiten.  So  versteht  nnd  recbtfcrti;,^t  sich  der  Unter- 
titel des  vorliegenden  Werkes:  Orundztigc  einer  Kultur-  ond 
V  ö  I  k  e  r  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  A 1 1  e  u  r  o  p  a  s. 

Es  entspricht  dem  Grundgedanken  eines  Reallexikons,  eine  mög- 
lichste Zergliederung  der  kulturhistorischen  Begriffe 
Torssnnebmen,  die  dann  wieder  nnter  höhere  Einheiten  znsammengefasst 
wird.  So  werden  z.  B.  die  einzelnen  Getreidearten  nnd  Ackerban- 
pflanzen  in  besonderen  Artikeln  behandelt,  die  ihrerseits  wieder  in 
einen  Gesamtarlikel  Ackerbau  zusammenlaufen.  Ebenso  verhält  sich 
die  gesonderte  Behandlung  der  einzelnen  Waffen  zu  dem  Gesamtartikel 
Waffen,  der  einzelnen  Werkzeuge  zu  dem  Gesamtartikel  Werk- 
zeuge, der  einzelnen  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  dem  Artikel 
Familie,  die  gesonderte  Behandlung  der  einzelnen  Verbrechen  wie 
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Diebstahl,  Ehebruch,  Kürpervei  Icf zung,  Mord,  Notzucht, 
Raub  zu  dem  Gesanitartikcl  Verbrechen  u.  s.  w. 

Doch  ist  dieses  Prinzip  der  Zerjfliederung  nicht  auf  die  Spitze 
p:etrieben  worden.  Vieiaiehr  ist  in  einer  Anzahl  von  Fällen  ans  prak- 
tischen Grtindcn,  nämlich  dann,  wenn  die  einzelne  Krscheintuii:  w^t 
im  Zusauiiiiciihaii^^  uiit  anderen  ein  grussercü  Interesse  erwecken  zu 
künueu  schien,  eine  j^^anzc  Reihe  von  Gegenständen  unter  einem 
Gattungsnamen  oder  in  dinem  Gcsamtartikel  behandelt  worden.  So 
finden  sieb  b.B.  die  einzelnen  Edeteteine  n.  Edelsteine,  die  einzelnen 
Singvögel  n.  Singvögel,  die  einzelnen  Gartenbanpflanzen  n.  Garten« 
ban,  die  einzelnen  Wochentage  n.  Wochen,  b.w.  besprochen.  Auf 
diesem  Wege  ist  das  Buch  zwar  an  Verweisungen,  aber  ancb  an 
lesbaren  Artikeln  reicher  and  an  sonst  unvermeidbaren  Wiederholnngen 
ftrmer  geworden. 

In  den  allgemeineren  Artikeln  des  Werkes  wird  iiatiirlicli  die 
Rekonstruktion  eines  einheitlichen  Zustand»  auf  dem  betreffenden 
Gebiete  der  vorhistorischen  Kuiturentwicklnng  angestrebt,  und  — 
wenigstens  in  der  Theorie  —  wird  die  Zusammensetzung  der  in  solchen 
allgemeineren  Artikeln  erzielten  Ergrebnissc  ein  cinbeitliehes  Hiid  der 
indogermanischen  Uri^cit  erpboTi.  Doch  soll  bemerkt  werden,  dass 
die  Rekonstruktion  vortrescliielitlieher  Zustünde,  die  l»ci  dem  dehn- 
baren Charakter  von  Ausdrücken  wie  Urvolk,  Urzeit.  Ursprache  immer 
etwas  tiktivcs  behalten  wird,  in  dem  vorlieg-endcn  Werk  w  enig'er  Selbst- 
zweck als  IliltMiiittcl  zur  Erklii ru n der  gesehif  Ii  1 1  ichcn  Ver- 
hältnisse sein  soll,  von  denen  es  ans-jeht.  Wie  auf  dem  (lebiete  der 
Grammatik  die  Erschliessung  der  idg.  Ui-sprache  nicht  dazu  dienen 
soll,  idg.  Fabeln  oder  Zanbersprttebe  in  ihrer  uridg,  Spracbfoi*m  zn 
ermitteln,  sondern  das  Verständnis  der  gescbiehtlicb  flberlieferten  Sprach- 
formen zn  ermöglichen,  so  erhält  anch  die  Indogermanische  AItei*tnn»* 
künde  ihren  eigentlichen  Wert  nicht  dadnreb,  dass  sie  die  Gesittung 
eines  im  Inneren  Asiens  oder  Europas  gedachten  ürvolks  erscbliesst, 
sondern  dadurch,  dass  sie  die  Baas  bildet,  auf  der  das  Verständnis 
der  historischen  Kulturen  der  idg.  Einzeh  ölk er  möglich  wird. 

Im  allgemeinen  begnügt  sieb  das  Werk  damit,  das  erste  Auf« 
treten  einer  Kulturerscheinung  festzustellen  und  ihre  weitere  Ge- 
schichte den  Altertumskunden  der  idg.  Einzelvölker  zn  flbcrlassen,  für 
die  das  Reallexikon  eine  Einleitung  und  Ergänzung  sein  nniclite. 
Diesen  Kinzelwisscnschnften  flillt  also  eine  doppelte  Anfpabe  zn.  indem 
sie  der  Idg.  Altertumskunde  einmal  einen  wichiigen  Teil  des  .'^toftcs 
(s.  o.)  zur  Zusammenstellung  des  Hildes  der  id<r.  Urzeit  zuznfüiiren, 
das  andre  Mal  auf  der  so  gcs(  hntlenen  (Irnndlsfre  die  knitnrgeschichtliche 
Weiterentwicklung  der  ein/t  hieu  id^.  Völker  da r/.usl eilen  haben.  Sehr 
viel  bleibt  liier  ircilicb  iidcli  zu  thun  übri.e-,  und  nur  wenigstens  ist  bisher 
nur  eine  solche  vom  Geist  der  Idg.  Altertumskunde  wuhruaiL  durcli- 


Digitized  by  Google 


Vorrede. 


XXXVIl 


webte  Daretclhu)';  der  Sondcrcntwicklung  eine»  idg.  Volke»  bekannt 
l,'e\vordeD.  Es  sind  Iwan  T.  MttUers  in  2.  Auflage  vorii^ende  Grie- 
ebiscbc  PrivataltertUmer. 

Der  Charakter  der  in  einem  Reallexikon  der  Id^'.  Altertumskunde 
zu  beliandeliulen  Fr;i<.'on  bringt  c:^  mit  sic]i.  dnss  in  dasselbe  ausser  den 
eiLrentlirhi'n  Kiiltiirgcgcnstkndeu  und  -bcf,'rillcu  niifb  solche  Erscbei- 
uun^^en  auf'ircnoniiiien  werden  inussten,  wclobc,  ohne  .selbst  Kultiir- 
crscheinunj;en  zu  sein,  doch  für  die  Kultiirenlwioklung,  di(!  iirsprüii^;- 
liche  Verincitung,  die  Wanderungen  der  id^'.  Völker  uuseress  Erdteils 
n.  8.  w.  irgendwie  von  Bedeutuuir  sind  oder  zn  sein  selieinen.  Dies 
gilt  besonders  von  den  Tieren  und  Tflauzcn,  albo  auch  den  wilden, 
bezflglicb  nieht  domestizierten  oder  nicht  kultivierten,  die  in  ihren 
bervorstecbenderen  ErBcbeionngen  vollständig  bebandelt  worden  sind. 
Aber  ancb  fQr  die  Frage  der  Urheimat  wichtige  Begriffe  wie  Meer, 
Sebnee  und  Eis  o.  a.  oder  fUr  die  Zeitteilnng  und  die  Religions- 
anscbannngen  wesentliebe  Eiscbeinongen  wie  Sonne  nnd  Mond, 
Wind  nnd  Sterne  haben  Aufnahme  gefunden.  Endlich  ist  nnter 
geeigneten  SeblagwOrtem  auch  aber  die  auf  die  idg.  Volker  bezüg- 
lichen anthropologischen  Untersuchungen  fs.  n.  Körperbesebaffen- 
beit  der  ludogermanen)  und  Uber  die  Frage  der  Urheimat  selbst 
beriehtt't  worden,  Aber  die  man  sich  nach  allem,  was  in  den  letzten 
Jahren  darüber  gesagt  worden  ist,  gegenwärtig  wohl  mit  einiger  Zu- 
versicht äussern  darf. 

Für  die  Aus  wall  l  der  in  diesem  Reallexikdii  be  liandclteu 
kulturhistüriseheu  Begriffe  selbst  lässt  sieh  eine  auf  alle  ein- 
zelnen Fälle  passende  Regel  nieht  aufstellen.  Im  drossen  und  (lauzen 
kann  man  sagen,  dass  als  selbständige  Ai  iikel  solche  Ivuiturerseheiuungen 
aufgenommen  wurden  sind,  welche  für  da.s  liistoriselie  Alfeuropa,  dieses 
etwa  bis  zu  seiner  Christianisierung  gerechnet,  eine  über  das  einzelne 
Volk  hinausgehende,  allgcmeiuere  Bedeutung  erlangt  haben.  An  manche 
Kategorien,  z.  B.  an  die  ancb  kulturbistoriseh  hoch  bedeutsame  sprach- 
liehe Ausbildung  der  ethischen  Begriffe  habe  ich  mich  nach  Mass- 
gabe der  vorhandenen  Vorarbeiten  noch  nieht  oder  nur  ausnahmsweis 
(8.  z.  B.  u>  Keuschheit)  herangewagt*}. 


1)  Bemerkenswert  Ib^  dass  die  Bedeutung  der  Spruch  Wissenschaft  für 
Icrarti;:»'  rntersuchungcn  auch  Fr.  Xi  *•  f  x  s cli  es  scliaiiVs  Auere  erkannte. 
In  einer  Anmerkung  xur  ersten  Abhandlung-  der  (ienealogie  der  Moral 
(Leipzig  1895  S.  338)  sa^^t  er:  ,Ich  nehme  die  Gelegenheit  wahr,  welche 
diese  Abhandlung  mir  giebt,  nm  einen  Wunsch  öffViiitlich  und  flSmiKch  aus- 
zudrücken, der  von  mir  bisher  nur  in  gelcfrpntlichem  Gespräche  mit  Gelchrton 
?fäusfiert  worden  ist:  dass  niimlich  irgend  eine  philosophische  Fakultiit  ^ich 
durch  eioe  Reihe  ak.uli  uiibchei  Preisausi»chreibunj,'en  um  die  Förderun^j 
moralhlstorischer  Studien  verdient  machen  mö^e;  —  vielleicht  dient 
diefies  Buch  dazu,  einen  kräftigen  AnstosH  gerad«-  in  nolcher  Richtung  zu 
geben.  In  Hinsicht  auf  eine  MdgUclikeil  dieser  Art  sei  die  nachstehende 
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Üljcr  die  >fethode,  die  diesen  üntersnelmii'^cii  zu  flrnndc  liegt, 
l)raiK'lic  ich  nach  den  ohicrcn  Ansfnlirnn^iren  nichts  mclir  zu  Pagen.  Sie 
lioL't  in  tler  Vereiniiruiig  von  Sprach-  und  Sachvergleichung,  und  es 
ist  eine  nififäfsiere  Frage,  (»1)  dieser  oder  jener  der  Hanptanteil  znfjlHt. 
Die  Sachhige  ist  eheii  ganz  einfach  die,  das«  auf  den  einen  t^eliielen 
nie)>r  sprachliche,  aut"  den  anderen  mehr  saehlitdie  Kiiicrieu  nutz- 
brinj?cnd  und  cntsclicidend  sein  werden.  Nach  jeder  von  beiden  Seiten 
dürtte  aber  noeb  eine  Beuiürl;uug  am  Platze  sein. 

In  sprachwissenschaftlicher  Hinsieht  soll  hier  znm  ersten 
Mal  der  kultarbistorisebc  Wortschatz  der  altidg.  Sprachen  als 
Ganzes  aachlich  nnd  libersichtlich  geordnet  und  sprachlieU  erkUrt 
werden.  Dabei  wird  sich  zeigen,  dass  die  Summe  unseres  Wissens 
trotz  der  mehr  als  60jährigett  Arbeit,  die  seit  Potts  Etymologischen 
Forsebnngen  geleistet  worden  ist,  noeh  immer  eine  verbältnismassig 
nieht  allzu  grosse  ist.  Indessen  dürfte  die  Hoffnung  nicht  nnbegrflndet 
sein,  dass  gerade  der  hier  eingesehlagene  Weg,  die  Terminologie  der 
einzelnen  Kulturerscheinungen  als  r.anzes  nnd  unter  saehliehen  Gesiehts- 
punklcn  %u  betrachten,  Kur  Anfliellung  manches  bisher  dunklen  üe- 
standteiis  derselben  führen  wird;  denn  je  bes!<er  wir  die  Dinge  und 
Begriffe,  um  die  es  sich  liaudelt,  vei*strhcn  lernen,  untsn  he«?er  werden 
wir  auch  die  Wörter  verstehn,  die  sie  bezeichnen.  Ks  sind  daher 
vielfach  auch  noeh  gilnzlieb  unerlclärle  IkMiennnngen  der  einzelnen 
Kultnrerseheiuungcn  als  Material  fllr  die  zukünftige  Forschung  ge- 
geben worden.  Dass  dahei  eine  Vollständigkeit  nicht  erreicht  werden 
konnte,  wird  derjenige  zu  entseliuldigen  wissen,  der  sich  vergegen- 
wärtigt, wie  inUhcvuU  die  Zusaninienbringung  einer  solchen  knltur- 
historiselien  Synonymik  der  idg.  Sprachen  ist,  für  die  es  fast  völlig  an 
zusaiunicufassenden  Vorarbeiten  fehlt. 

Grössere  Schwierigkeiten  aber  noch  als  die  sprachwissenschaftliche 
Seite  des  Bnebes  hat  mir  auf  dem  Gebiete  der  Sachvergleicbnng  die 
Ausbeutang  der  archäologiseh-prlhiBtorischen  Forschung  ge- 
macht. Zwar  darf  ich  sagen,  dass  ich  mich  redlich  bemflbt  habe, 
meine  Ansebaungen  und  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  durch  Reisen 
nnd  Lekttlre,  soweit  es  Mittel  nnd  Zeit  gestatteten,  zu  vertiefen 
nnd  auszudehnen.  Allein  ich  verkenne  doch  nieht,  dass  die  selb- 
ständige Verwertung  der  Funde,  namentlich  in  knnstgeschiehtlieher 
Dcziehang,  einen  Grad  von  Begabung  und  Schulnng  fordert,  über  den 
ich  leider  nicht  verfüge.  Indessen  kam  es  für  mich  gltieklieher  WeiFe 
auf  diese  mehr  kunstgescbichtliche  Seite  der  Präbistorie  weniger  au. 

Frage  in  VorschlAg  gebracht;  sie  verdient  ebenso  die  Autmerksamkeit  der 
Philologen  und  Historiker  als  die  der  eigentlichen  Philosophie^Gelehrten  von 
Beruf:  «Welche  Fingerzeige  ixieht  die  Sprachwissenschaft,  inS' 
besonder»'  <\\n  e t y rii n  1  ogi sc h e  Forschunir,  fÜt  die  £ntwicklangs« 
geschichtc  dur  moralitichen  Begriffe  ab". 
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Die  im  Mittelpunkt  meiner  Betrachtung  stehende  Frage  war  vielmehr 
die:  In  welcber  der  vtm  den  Prahistorikeni  nntereebiedenen  Epochen 
tritt  dieser  oder  jener  Knltnrbegriff  zuerst  in  unserem  B^dteil  aufV 
Diese  Frage  babe  icb  bei  der  Durohmnsterang  unserer  Mnseen  und 
Sammlungen  vornehrolieb  im  Angc  gehabt  und  ihre  Beantwortung 
anter  der  sachkundigen  und  liebenswttrdigen  Leitung  von  Männern  wie 
M.  Much  in  Wien,  S.  Müller  in  Kopenhagen,  Ä.  Goetze  in  BerKn, 
Herrn  Heierli  in  Zarich  Welfach  gefunden. 

Es  ist  ein  grösscs  und  weitTCrzwoigtes  Aihcitsgcbiet  mit  einer 
kauui  tlbersehbaren  Fülle  sprachlicher  und  sachlicher  Litt  erat  ur,  auf 
dem  dich  die  vorliegenden  Untersuchungen  bewegen,  niul  ich  Itin  in  unserer 
spezialisierenden  Zeit  auf  den  Einwand  gcfasst,  dass  der  Plan  des  Buches 
die  Vereinigung  mehrerer  Arbeiter  empfohlen  hätte.  Thatsiichlieh  liabe 
ich  tlicseu  Gedanken  längere  Zeit  erwo^^'n,  ihn  aber  aufgerieben,  je 
mehr  ieh  sah,  wie  derartige  gegenwärtig  auf  der  Tagesordmnig  !<tehcnde 
•reuossenseliaftliche  Unternehmungen,  bei  hervorra^^endem  Wert  im 
eiuzelne«,  duch  allzu  oft  an  den  stärksten  Widersprüehen  in  den 
grundleprcndeu  Ansehaunno'en  leiden  und  leiden  müssen.  Ich  habe  daher 
selbst  auf  die  (iefahr  liünli^^erer  Irrttlmer  im  einzelnen  liiii  au  dem  Vor- 
teil einheitlicher  Durchführung  des  Werkes  festgehalten.  Dass  ich  mir 
dabei  bewusst  bin,  zuweilen  noch  liaam  mehr  als  Rubriken  geboten 
zu  haben,  die  erat  von  der  zukünftigen  Forschung  auszuflltlen  sein 
werden,  branebe  ieh  nicht  zu  Tersichem.  Die  auf  unserem  Forschungs- 
gebiete bisher  geleistete  Arbeit  kann  man  mit  einem  grossen  Neubau 
Tergleieben,  dessen  Fundamente  gelegt  sind,  dessen  Plan  entworfen  ist. 
An  zahlreieben  Stellen  ist  das  Werk  rflstig  emporgedieben.  Oft  aber 
stockt  die  Arbeit ;  denn  der  Bau  gehört  nicht  zu  den  offiziellen  Bauten. 
So  ist  es  vielfach  noch  StiUkwerk,  das  hier  geboten  wird. 

Auf  der  anderen  Seite  sind  es  aber  nun  bald  25  Jahre,  dass  ieh 
mich,  durch  V.  Hehns  Kulturpflanzen  dazu  angeregt,  zuerst  den  hier 
behandelten  Fragen  zugewandt  habe  (Sprachwissenschaft  und  Kultur- 
geschichte Im  neuen  Peich  1877  S.  361  ff.)«  Seitdem  habe  ieh  durch 
eigene  Arbeiten  und  dureli  die  Neuhcrausgabe  der  lin^Miistiseb-histo- 
risehen  Scliritten  V.  Helms  in  fortdauernder  Fühlung  mit  den  Pro- 
blemen der  Idg.  Altertüni-kuiide  f^estandcn.  Als  daher  von  dem  um  die 
idg.  Spraeluvissenseliaft  so  hoch  verdientm  iicrrn  Verleger  der  Wunsch 
nach  einem  /usammenfassendeu  Werk  über  die  Idg.  Altertumskunde 
ausgesprochcu  wurde,  glaubte  ich  das  Recht  und  die  Pflicht  zu  haben, 
mich  dieser  Aufgabe  zu  unterziehn  und  lege  ihre  Erfüllung  in  diesem 
seit  lange  tob  mir  geplanten  ReaUexikon  der  Indogermanischen  Alter- 
tumskunde der  Öffentlichkeit  hiermit  vor. 

Zo  wärmstem  Dank  bin  icb  Herrn  Prof.  F.  Kluge  in  Freiburg  i.  B. 
Tcrpfliebtet,  der  das  Unternehmen  Ton  Anfang  bis  ku  Ende  durch  Rat 
und  That  unteratfitzt  bat.  Wie  dieser,  bat  auch  Herr  Prof.  Cappeller 
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in  Jena  die  groese  Gttte  gehabt,  eine  Korrelitar  des  Werkes  zn  lesen 
ond  mich  durch  eine  Reihe  von  Winken,  namentlich  auf  indischem 
nnd  litaaiscbem  Gebiet,  zu  l^rdem.  Herr  Kollege  Dr.  Hilgenfeld  in 
Jena  hat  frenndlicbst  die  einheitliche  Umschreibang  des  semitischen 
Worlsehatzes  im  Auge  gehabt. 

Der  Dmck  des  Bnches  hat  nahezu  zwei  Jahre  in  Anspruch  ge- 
nommen« so  dass  eine  Beihe  von  Nachträgen  notwendig  oder 
wflnschenswert  geworden  ist,  die  ich  nicht  zu  tibersehen  bitte. 

Jena^  den  18.  Januar  1901. 

O.  Schräder. 
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A. 

Aa!  I  AnguHla  fiitriatilh).  Lat.  aiiguilla,  lit.  ungurys  (*angi(ria«, 
woraus  Hiin.  {t)iJ:erfn.<f  K  altpr.  aiujffrgh,  rn?J<i.  tffjori  sind  zweifellos  erst 
in  den  Kiir/.elfjjiraehcii  entstand i  iie  DiiüimitivlHlduiijjrcii  aiin  einem  idj;. 
Namen  »kr  ."^elilaujre  (lat.  artijui.'<,  lit.  angt»,  slav.  '^oHifjfi,  -'onzt  -  )(oln. 
frnz,  riiss.  uzil),  so  dasH  demnach  der  Aal  so  viel  nie  , kleine  .Schlange' 
i:<t.  Ebenso  ist  ir.  eiic-uag  eigentl.  ,Snmpfschlange'  (-ung  ~  l^t.  an- 
giiisj,  dann  ,Aal',  nnd  wenn  (bei  Stokes  Urkeltiscber  Sprachschatz 
8.  319)  am  kymr.  if-slywenj  slowen  ,Aa]'  und  bret.  ^tlaonenn  ,petite 
aD^ille'  mit  Recht  ein  nrkeltischcs  *8langio-  »AaF  erachloasen  wird,  so 
durfte  dies  scbwer  von  ahd.  slangOf  altn.  slange  iSchlange'  getrennt 
werden  kOnnen.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
anch  griech.  ^tx^Xu^  nnr  eine  Verkleinerungsform  von  griecb.  ^x^C 
^Schlange'  ist,  neben  dem  ein  nasalischer  Stamm  *ifK\'  (s.  näheres  u. 
Schlange)  hestanden  haben  wird.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass 
bei  Homer  die  Aale  noch  nicht  zu  den  Fischen  gerechnet  werden,  wie 
der  Ausdruck  ^fxcXu^i;  t€  Kai  ixOüe?  (II.  XXI,  2U.j)  zeigt.  Ein  anderer 
griechischer  Ausdruck  ist  iijußnpi^*  Ixx^Xuq.  MnÖuinvaioi  (Hesycli),  mit 
dem  einige  in  weniger  wahrscheinliclior  Weise  die  litu-sia\  ischcn  Wörter 
verbindt  n  möfhten.  —  Das  gemeingeniiaiiisfhe  ahd.  ('d  (*f-/o-;  ob  zu  ahd, 
aia^if  .«  iiie  Fischai  t' ?\  sowie  korn, selfi,  ;uem..sv7/ (ZenssOr.Celt.-  S.  10T4  i 
sind  dmikel.  —  Von  Wiciiti^-keit  ist  die  nach  dem  obigen  zu  verrH  iiieiide 
Frage,  ub  der  Aal  schon  in  ilei  Urzeit  bekannt  war,  fUr  die  luNtiiu- 
niung  der  Urheimat  der  Indogenoaiu  n  (s.  d.)  «leswegen,  \vi'il  der 
Fisch  in  den  Stnmigebieten  des  Kaspisohen  und  Schwar/en  Meeres 
nach  Brehms  Tierlcben^,  Fische  S.  39U  nicht  vorkommt.  S.  auch  u. 
riseh,  Fischfang. 

Abend.  In  der  Benennung  des  Abends  gehen  die  idg.  Sprachen 
in  Gruppen  auseinander.  Es  decken  sich  sert.  döskä'  «Abendy  Dunkel' 
nnd  aw.  daoSa-f  grieeh.  t&  Sancpa,  f|  Itsnipa  und  lat.  vespeTy  altsL 
tUerü  nnd  lit.  wäkarat.  Die  beiden  letztgenannten  Gleichungen 
scheinen  unter  einander  nnd  mit  dem  ir.  /e«cor,  kymr.  ucher,  sowie 
mit  artnen.  (,Xacht')  zusammenzuhängen,  ohne  dass  dieses  Ver- 

hältnis bis  jetzt  lautlich  aufgeklilit  wHre.  —  Die  beiden  gemein- 
germaoiscben  Gruppen  ahd.  öhaml,  agls.  (f/'en,  altn.  tiptann  (got. 
tagqSj  eigentl.  ,Sinken  der  Sonne  )  und  altn.  kt^eld  , Abend',  ahd. 
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chwilti-tcerch  ,A)>*Mi<1arbeit',  agls.  cwyldseten  jAbcMid*  sind  duukel. 
Ebenso  altpr.  hitat  .Abend*,  hHcus-idin  jAbendessen,  Alfendmali!'. 

Eine  umsob reibende  Bezeichnung  ist  hom.  ßouXuTÖ^,  ßouXuTÖvbe 
,die  Zeit  v.uui  Stieransspannen'  wie  seit,  saiu-gard-  .die  Zeit,  wann 
die  Külie  zusanunengctiicbcu  werden',  , Vormittag  oder  ir.  imhüarach 
,beim  Aubiudeu  der  Ktlhe',  jinorgcuds'  (Zimmer  K.  Z.  XXX,  17). 
Eigentlich  die  Abendmahls eit  meint  die  Gidebung  alb.  darke  »Abend- 
essen', , Abend'  =  griech.  böpirov  ^Abendmahlzeit'  (G.  Meyer  Et.  W. 
d.  alb.  Spr.  S.  61).  Neben  darke  liegt  alb.  dr^-e  ^Mittagessen',  »Mittag- 
seit'.  Es  gleicht  dies  dem  Verhältnis  von  scrt.  pUü',  aw.  püu-  ,Nah- 
rnng'  einerseits  za  lit.  pütüs  »Mittag*,  andererseits  zu  scrt.  A'pUt>d'  nnd 
äbhi^Uvd'  »Abend'.  ^  Der  späte  znm  Abend  neigende  Nachmittag 
heisst  im  Griechischen  bcfXfi»  beieXov  fmap  (Homer:  i^ui^»  fi^(Tov  iiiiap» 
bei'Xn).  Vgl.  Od.  VII,  289,  wo  Arislarch  beiXeio  t'  neXio^  statt  bOo^TO 
las.  Ein  idg.  Ausdruck  für  das  Dunkel  des  .\bend6  ist  scrt.  rdjas-, 
armen,  erek  (.Abend'),  griech.  ^peßo?,  got.  riq'is.  8,  n.  Zeiiieilung. 
Über  Abend  =  Westen  s.  u.  H i nun olsg^ojr enden. 
Aberglaube,  s.  Zauber  und  A bcrirl  aube. 
Abgaben.  Die  älteste  Form  der  Steuern  dder  öffentlichen  Ab- 
gaben besteht  in  der  f rei willifren  Uarbriu^nn^^  von  Xaturalerzeugr- 
nisseu  an  den  Häuptlinj?  oder  König  des  .Stanmies.  Diesen  Zustund 
schildert  Taeituü  in  der  Germania  (Cap.  15)  mit  vollkommener  Deut- 
lichkeit: Mos  eat  ch'Uatibus  nitro  nc  Kintini  confei  re  prtncqjibun  vel 
armentorum  vel  fmgum  quod  pro  honore  acceptum  etiam  necessitoHlm« 
whvenU  (ygl«  weiteres  bei  J.  Grimm  R.  A.  S.  245  ff.).  Auch  bei  Homer 
bestehen  die  Einkünfte  der  Könige  noch  ans  freiwilligen  Gaben  (bujTivai) 
des  Volkes»  wozu  sich  aber  hier  bereits  die  6^m>(^€C»  »gesetzte' 
(iTtdimO  Abgaben  gesollen.  Vgl.  II.  IX,  154: 

bt  b'&vbpe^  vaiouot  iroXiipprive^,  noXußoCTCu» 
oT  i  buiTivQai  Ocdv  Äl(  TlM/i<70U(Jl 
Ktti  o\  UTiö  aKrjTTTpuj  XiTTapct«;  TeXeoudi  GejaiCTia?. 
Endlieh  bedeutet  wahrscheinlich  auch  im  Rigveda  (naeli  11.  Zimmer 
Altindischcs  Leben  8.  KiCj  scrt.  hali-  wohl:  scrt.  hala-  ,8tark',  wie 
ahd.  stiura  , Steuer' :  ahd.  stiuri  , stark',  also  etwa  .Stärkung")  vor- 
wieg:cnd  freiwillige  Abgraben  des  Volkes  an  den  K">nrg^  (anders  W.  Foy 
Die  könifrlichc  Gewalt  S.  .^H  i.  Dass  diese  iili«  stot  Abgaben  ledijc- 
lich  aus  Naturalien  bestanden,  daraul'  ueist  auch  ein  alter  slavi- 
sehcr  Ausdruck  Für  Steuern,  rus.-?.  obroLi,  deutlich  hin,  ein  Wort, 
das  zu  altsl.  rei»<{  ,sage'  gehörig,  ei^rentlicb  .pn'niissio'  bedeutet,  und 
dann,  weil  eben  die  ältesten  Steuern  niehts  als  Naturalabgaben  waren, 
in  zahlreichen  slavischeu  Sprachen  die  Bedeutung  von  ,Kost',  ,Lebeus- 
mittel'  u.  dergl.  angenommen  hat  (ygl.  Ewers  D.  älteste  Recht  d. 
Rossen  S.  36  ff.).  Von  Dk  g  879—912)  wird  dann  berichtet»  dass  er 
die  ohrokif  jetzt  als  regelmässige  Abgabe  verstanden»  zuerst  in  Rnsa- 
land  eingeführt  habe. 
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Wie  sehr  die  idg.  Stämme  von  Haus  aus  au  Fieiheit  vou  be- 
stimmten Abgaben  gewöhnt  waren,  dafür  spricht  auch  der  Umatand, 
dass  DarioB»  als  er  sein  nngehenres  Reieh  in  20  Satrapieen  einteilt, 
•deren  jeder  er  einen  bestimmten  Tribut  auferlegt,  er  seinen  Persem 
gegenaber  dies  nicht  xu  thun  wagt:  drcX^a  Ydp  IT^ai  vijuiovTm  xib^v 
(Berod.  III,  97). 

Die  WeiterentwickluDg  ist  nun  die,  das«  das,  was  arsprttnglich 
freiwillige  Darbietung  war,  nach  Erstarkung  der  kdniglichen  Ge* 
walt  und  bei  Vermebrun^^  der  staatliehen  Bedürfnisse  von  den  Yolks- 
genofisen  ^clieischt  (vgl.  ahd.  betOf  mhd.  befe,  eigentl.  , Bitte')  und 
ihnen  auferlegt  ward.  Letzteres,  die  ,Umlage',  bedeutet  eigentlich 
das  lat.  tribütum:  \^\.  Varro  De  iingua  lat.  V,  181:  Tribntum  dictum 
a  tribuhuA,  quod  ea  pecunia,  quae  populo  imperaia  eraty  tributim 
a  singulis  pro  porfione  census  e.ngebatur  (fribuerc.  eigentl.  ,naeh 
Trihns  verteilen',  dann  allgemein  ,zuerteilen').  —  Dazu  kommt  dann 
der  uuterwüit'enen  Vüikern  auferlegte  und  meist  durch  Geiseln 
(8.  d.)  gesicherte  Zins,  wie  ihn  schon  die  Germanen  zur  Zeit  des 
Tacitus  fremden  und  besiegten  Völkern  gegenüber  kannten.  Vgl.  Germ. 
Cap.  43:  Cotinos  Gallica,  Osos  Pannonica  Ungua  coarguit  non  etsse 
Germanos,  et  quod  tributa  patiuntur.  partem  tributorum  Sar- 
matae,  partem  Qaaäi  ui  alienig enis  impamtnt,  Altgennanisebe 
Ausdrflcke  hierftbr  werden  got.  gtld  und  güsir  von  altn.  yjalda^  altndd. 
gifldan  (woraus  sehr  früh  allsl.  £l^dq  ,zable',  ,b088e'  entlehnt  wurde), 
«das  was  man  zahlt'  und  altn.  ekatir  (got.  skatts;  vgl.  unser  »Schätzung') 
gewesen  sein.  Doeh  werden  diese  WOrter,  namentlich  das  erstere  (vgl. 
got.  kahara-gild  ,Knv€ro^*),  sehr  frtth  auch  fUr  Steuern  Oberhaupt  ge- 
braucht, für  deren  Bezeielunmg  noch  ngls.  gotnhe,  alts.  gamhra  {Su- 
ganibri,  GamMvii?)  und  agis.  gafol,  mlat.  gahUim  (  =  got.  gabaür'i) 
in  Betracht  kommen.  Der  griechische  Ausdruck  fttr  Tribut  ist  (pöpo^ 
(:<p6'p€iv).  Er  wird  zuerst  von  Herodot,  und  zwar  im  Gegensatz  zu 
bujpa  in  Bezug  auf  feste,  in  Talenten  ''Geld'»  7,n  zahlende  Abgaben 
unterworfener  Völker  89  ff.),   von  Späteren  dann   el)entall8  im 

Sinne  von  ,Steuer'  verwendet.  Umgekehrt  ist  wohl  altsl.  danl  (—  lat. 
tiOiium  oder  griech.  bdvo^)  zunächst  die  freiwillige  Abgabe,  dann  die 
auferlegte  Schätzung  (vgl.  Ewers  a.  a.  0.).  Entlehnt  au>  lat.  tribütum 
sind  in  früher  Zeit  ahd.  tribuz,  agIs.  trifot,  in  späterer  aus  lat.  cemus 
:ahd  zins  ^altudd.  tins)  nebt*t  ir.  ds  ,Abgabe',  ,Tribut ,  ein  Beweis 
4aftlr,  wie  schwer  der  römische  Steuerdruck  auf  Germanien  und  GaNieu 
lastete  (die  historischen  Zeugnisse  bierftlr  vgl.  bei  A.  Riese  Das  Rhei- 
nlflche  Germanien). 

iUhnahlich  mehren  sieh  die  Einnahmen  des  Staates,  bezüglich 
«eines  Beherrschers,  durch  Abgaben  anderer  Art,  wie  durch  Gerichts- 
Irassen  (vgl.  Tac.  Germ.  Gap.  12 :  Pan  muUae  regi  vel  cimtati .... 
^aolvOur  und  die  altrOmische  Prozesssteuer  in  Gestalt  einer  Viehbusse, 
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nach  Monniirten  Ifruu.  Gesch. P,  71)  und,  bei  sich  steigerndem  Handelir 
verkehr,  durch  Zölle  {vectigalia),  cUe  auf  die  eingeführten  Waren 
gelegt  wurden.  Vielleicht  hat  der  germanische  Norden  diese  primitiven 
Völkern  nrsprüng'Iich  fremde  Einrichtung  (y^\.  Ewers  a.  a.  0.  S. 
erst  durch  den  Verkehr  mit  lioin  kennen  ;j:eleint,  wuranf  die  Entlehnung 
von  ahd.  zol,  zolonüri,  zollantuoin,  alts.  tul,  tohxt,  airls.  toi,  tohw, 
tuUu'i'e  auH  lat.  tolonhiiii,  fotonariicf  fliese  wieder  aus  irrieeh.  TtXuüvn^ 
,j)ublieanus'  von  Tth]  .Ahgaben')  hinweist.  Da«  <;otiseiie  hat  hierfür 
möta,  iiinfti-.'ttapSf  mötdreis  ,T€Xoq,  tcXoiviov,  TtXuJvii<;'.  Das  Wort 
ist  von  hier  aus  auf  hochdeutsches  Gebiet  (uhd.  uiuta)  und  zu  allen 
Slavcn  und  Litauern  (russ.  myto  ,Zoll'  u.  s.  w.,  lit.  muttas  desgl.)  über- 
gegangen. Wober  es  aber  anf  gotisehem  Boden  stammt,  ist  noch 
oieht  ermittelt.  —  Mit  EinAlbrang  des  Obristentams  erscheint  dann  als 
eine  den  Barbaren  ganz  nene  Abgabe  der  Zebnte,  grieeb.  beKdTiif 
lat.  dedma  (abd.  dezemo  ans  dem  Lat.  entlehnt,  ahd.  ssähandOf  altsl. 
des^tina  daraus  Übersetzt),  die  Haaptsteuer,  welche  die  Kirche  der  Ge- 
meinde auferlegte.  —  8.  u.  K  ö  n  I  g  nnd  n.  Stamm. 

Abhartiiug,  s.  Bad. 

AbiKiluiig  der  Braut,  s.  Heirat. 

Abort.  Aus  der  Umfrage  nach  den  geschlechtlich  sittlichen  Ver- 
bftltnissen  der  cvangeli«clien  Landbewohner  im  Dcutsehcn  Reiche,  die 
von  der  al!ü:enieincn  Konferenz  der  deutschen  Sittliclikcitsvereine  ver- 
anlasst wiinle  (1  Band.  Lcipziir  1>^0r>,  11  Band.  el»enda  IsOß),  hat 
sich  ergfbeu.  das^  die  EiiiriehtiniiL  der  Aborte  mich  la  weiten  Teilen 
unsere«  VaterlandcN  {imd  \\ir  mair  es  dann  erst  etwa  in  den  Slaveti- 
läudern  u.  s.  w.  slebu?^  eine  nahezu  uniK-kannte  Sache  ist,  und  das.s 
dafuit  aufs  engste  die  .Naliirii^  hkeit  /.usamuienliiuitrt,  deren  sieb  die 
Landbewohner  bei  Befriedigung  ihrer  natürlichen  Bedürfnisse  in  Wort 
und  That  bedienen.  Es  zeigt  sich  also,  dass  eine  Geschichte  der 
Aborte  für  die  allgemeine  Knltnrgeschiebte  unseres  Erdteils  nieht  ohne 
Interesse  wäre.  Bis  eine  solclie  Torlicgt,  wird  man  veminten  dürfen^ 
dass,  so  lange  sieb  das  Leben  der  Indogennanen  in  Dörfern  (s. d.) 
abspielte,  Bcdarfnisbäuser  gfinzlicb  fehlten,  nnd  dass  dieselben  erst  mit 
den  st&dtischen  Niederlassungen  nnd  in  den  höheren  Kreisen  der  Be- 
völkerung allmählich  aufkamen,  zunächst  von  den  Wohnungen  getrennt, 
am  Dflngerhanren  gelegen,  und  vielleicht  fQr  mehrere  Häuser  gemein- 
sam (nur  von  den  Tbel)anern  sagt  Eubulos  iv  KtpKuuHii  Athen.  X  p.  417  d: 
^€Tä  TauTO  8riß<K  fiXdov,  ou  ifiv  vuxB'  öXiiv  Tf|v  d'fjfAe'pav  bEmvoöcTi  Kai 
KOTTpüüv'  Ixei  ^TTi  Tai?  Oopai?  ^kocTto?,  oo  TTXr|p€l  ßpoioj  ouic 
€(JTi  Mtilov  äTa6öv),  dann  allniählit  li  in  Dent<eliland  zuei-st  an  den 
mittelalterlichen  Burgen  naeinveisiiai;,  in  die  Wohnstiittcn  hineingezogen 
(vgl.  11.  (uill  r;rieeli.  Piivataltert.  8.116,  Weinboid  Altn.  Leben Ö.  228,. 
A.  Schultz  Das  hoHsehc  Leben  im  M.A.  P,  S.  107  f.). 

In  die  Sprache  der  besseren  Kreise  führen  auch  die  aus  über- 
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lieferten  rerhflllenden  und  meist  selir  koDfonn  gebildeten  Bezeichnungen 
des  AbortSi  Wörter  wie  griech.  Böko?,  cigentl.  ,Sit7;,  din^oro«;,  öu^aTia, 
eigentl.  ^Fensteiehen'  (dentliclier  KOirpdiv  s.  o.),  Ist.  sella  famüiariSf 
altD.  hekaüishAs  {heimüi  yhomestead')  näd<äiüs,  eigentt  fFriedens- 
hans'y  MUrm  {salr  ,Saar)i  agls.  gangem  ^Gangbans',  vpütmhd.  privSt 
«.  8.  w. 

In  engem  Zusammenbang  mit  den  gcsrliilderten  V(  i  liältnissen  steht 
offenbar  .uu-h  der  Umstand^  dass  die  altindogermanisclien  Ausdrücke 
nir  die  Verrichtung  der  natflrlicben  Bedürfnisse  and  die  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  Körperteile  (also  Wortreihen  wie  scrt.  hddnti  — 
griecb.  x^^^^-   ^1^«  ^J^^^'  mehati  =  p:rie('h.  6uixfiu,   lat.  mingOf 

lit.  miszti,  agls.  m>(jün\  scrt.  pardate  =  ^q-iooli.  TrepboMai,  iilid.  firzu; 
griech.  6ppo<;  =  aljd.  scrt.  pdsn-  =  jrriccli.  ireo«;,  lat.  jirnis,  inlid. 
rhel  u.  s.  w.  i  sich  mit  der  gleit'lieu  Treue  wie  die  wicbtiL'-^teu  Kultur- 
wörter erhalten  liahen.  Diese  Erscheinung  wäre  nicht  tu  iikbar,  wenn 
die  beute  uns  p'liiufige  verschleiernde  Bereu  limmu  dieser  Dinge  in 
frühen  Zeiten  in  irgend  welcher  Ausdehnimg  nblieh  gewesen  wäre. — ■ 
Bemerkt  sei  noch,  dass  auch  das  anf  sehr  ursprünglicher  Stufe  stehen 
gebliebene  armenische  Banembans  der  Anlage  eines  Aborts  vOlUg 
entbehrt  (vgl.  Mitteil.  d.  Wiener  antbrop.  Ges.  XXII,  154>).      n.  Haus. 

Abortus,  s.  Abtreibong  der  Leibesfrucht. 

Abslehtllelie  and  nnabsiehtlirthe  Tötong,  s.  Hord. 

Abtreibung  der  Leibesfrnebt.  Verbote  gegen  diese  bei  Enitar- 
nnd  Katorvölkem,  in  alter  wie  neuer  Zeit  häufig  geflbte  Unsitte  (vgl. 
H.  Ploss  Das  Weib  S.  546  ff.)  treten  auf  idg.  Boden  zuerst  und  sehr 
irllh  b^  den  arischen  Völkern  hervor.  Bereits  der  ^'e^didad  des 
Awesta  (vgl.  Treiger  Ostiran.  Kultur  S.  337  f.)  lehrt:  ^Wenn  jemand 
mit  einem  Mädchen  Umgang  hat ....  und  es  schwanger  macht,  so  soll 
das  Mädchen  niebt  aus  Sebam  vor  den  T.etitni  dnreb  Wa.<*;ertrinken 
oder  (Inrf'li  pflan/liche  Mittel  seine  Kegeln  künstlich  hervorbringen. 
Wenn  ilag  Mädchen  dies  tlint,  so  ist  das  von  ihm  eine  Kapitalsünde." 
In  gleicher  Weise,  crtalireu  wir  dann  weiter,  sind  schuldig  der  Mann, 
der  das  MädcluMi  zur  Fniclital)treibinig  verfuhrt,  und  die  Alte,  die  die 
Mittel  (cö  wird  namentlich  Hanf  genannt)  bereitet  bat.  Auch  in  Indien 
verurteilen  schon  die  ältesten  Rechtslelirer  den  künstlichen  Abortus 
{hhrfuuihatyd'  ,Tötuug  der  Leibesfrucht'),  indem  sie  den  Schuldigen 
ans  seiner  Kaste  ausstossen.  Vgl.  Apastamba  (1,9,24,8):  yJJkewise 
Ac  (h  eaUed  a»  Ahhifaiia)  who  hos  däsiroyed  em  emhryo  of  a  (Bräh- 
mam,  ewn  ihough  Us  sex  be)  undUHngwshaMe'^f  Gantama  (KXI,  9): 
w<man  btikomes  an  imieatt  proeuring  abwiUm^ ,  Vasishtha 
(XXVIII,  7):  y^ThMe  ver$ed  m  the  sacred  law  eiate  that  here  are 

ihree  adi  (anlii)  wAleA  mäk€  warne»  ouicagts  and  the  destruction 

«/*  the  frmU  ef  tkeir  tcomh.^  —  Ganz  anders  als  in  diesen  sakralen  Ge- 
aeligebongen  des  Orients  stehen  die  Dinge  in  Europa. 
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In  der  guteu  griechiscbeu  und  römischen  Zeit  haben  Strafandrohnngci» 
fttr  die  Abtreiboog  der  Leibesfrucht  nirgends  bestanden,  und  erst  sehr 
spät  fängt  man  in  Rom  an,  der  immer  mehr  um  sieb  «greifenden  Un» 
Ritte  mittelbar  durch  Verbot  der  Darreichung  abtreibender  Tränke 
n*>.  3H.  §5.  D.  XLVIII,  19.  de  poenia.  PauHus  Libro  V  Scuteutianuu: 
Qui  (ihortioniü,  auf  (iniaforiffm  poculum  danf,  efsi  dolo  )>on  facianf, 
tarnen  quin  mali   ci  tntj/d  re<  humiUorps  in   mctdUum,  hone- 

stiorex  in  iustilani  (ititissa  jxirte  bonorum  releganiur)  entfrcfrenzu-^ 
arbeiten.  Aiieli  bestraft  man  die  Abtreibende,  weil  sie  den  Mann  um 
j»eine  Kinder  betrüge  (Fr.  4.  D.  XL\  H,  11.  de  extraord.  criminibus^ 
Marciauus  Libro  1  liegularum:  Diciig  Sevenis  et  Antoninus  rescripse- 
runtf  eam,  quae  data  opera  abegit,  a  Praetide  in  ttmporaU  exSUuin^ 
dandam;  mdignum  emm  tfideri  pategt,  impune  eam  marUwm  Uber» 
fraudasse),  also  nicht  wegen  der  Abtreibang  selbBt. 

Erst  die  christliche  Kirche  hat  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  dem 
Morde  gleichgestellt  (vgl.  Spangenberg  Über  das  Verbrechen  der  Ab- 
treibung der  tieibesfracht  im  nenen  Archiv  des  Kriminahreehts  II,  1  ff.). 

Die  älteste  Bestimmung  der  germanischen  Volksrechte  (vgl. 
Wilda  Germ.  Strafrecht  S.  718 IF.)  scheint  auf  einen  Reehtssatz:  Si 
quis  mulieri  ictu  quoUbet  aiorsum  fecerit,  XII  sol,  companaf  oder 
ähnlich  zu  führen.  Demnach  würde  nur,  wer  einer  Scbwangercn  durch 
Gewalt  einen  Abortus  bewirkte,  zu  einer  Busse  verpflichtet  gewesen 
sein,  während  die  .\btreibtin.ir  dnrcli  dynatnisebc  Mittel  'Tränke  u.s.  w.) 
und  die  Abtreibung'  durt  Ii  die  Mutter  selbst  ui  sprünglich  nicht  als  Ver- 
brechen angesehen  woriien  wären  ^'^pangenberg  a.  a.  O.  S.  11  f.). 

Obgleich  so  im  ältesten  Europa  vuu  einem  Vei  liote  der  Fruchtal>trei- 
bung  nicht  die  Rede  gewesen  sein  kann  —  was  auch  kaum  denkbar 
wäre  iu  Zeiten,  in  denen  den  Eltern  uoeli  die  Aussetzung  des  gc- 
boreucu  Kindes  (a.  u.  Aussctzuugsrccht)  freistand  — ,  so  wird 
man  doch  annehmen  dürfen,  das«  dieselbe  innerhalb  der  Ehe  bei  den 
altidg.  Völkern  selten  ansgeilbt  wnrde.  Denn  sie  steht  mit  der  Oberall 
anf  idg.  Boden  geltenden  Anschannng  in  direktem  Widersprach,  nach» 
welcher  der  Besitz  zahlreicher  Kinder,  d.  h.  Sobne  ein  heisserflehteS' 
Glttek  der  Eltern  (s.n.  Kinderreichtnm)  ist.  S.  u.  Verbrechen. 
Abtritt,  8.  Abort 
Achat,  s.  Jodelst  eine. 

Achse.    Der  idg.  Name  dieses  Wagenteils  ist:  scrt.  dksha-, 
griecb.  d£iuv  vtrl.  ä^xala,  ä^i-aHa  ,Wagen'),  lat.  a.r/Vf,  ahd.  ahsa,  agls.. 
eax,  altn.  öxull,  altsl.  osl,  lit.  a«2M.    S.  u.  Wagen. 

Acht,  s.  Strafe. 

Ackerhan.  Dass  der  Ackerbau  iu  Europa  Uber  die  Sonderexistenz 
der  einzelnen  idfr.  Vftlkcr  Itinaufireht,  l;is.>«t  i*ieb  auf  bistorisebem,  ar- 
chaoloiriseiieni  und  spraebwisseu^  lüiftlieliera  Wcire  crliärten.  Alle  Indo- 
germanen  Europas  treten  mit  der  Kcnntui:^  desselben  ausgerüstet  aus  dem; 
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Bnnkel  der  Urgeschichte  hervor.  Da  dies  fllr  den  Sttden  hinlänglich 
hekannt  ist,  bedarf  es  nnr  der  Belege  fttr  den  Norden  unseres  Erdteils. 

Schon  Pytheas  (Strabo  IV  p.  201)  fand  anf  seiner  Reise  in  dasNord- 
meer  im  Zdtalter  Alexanders  des  Grossen  einen  emsigen  Anbaa  von 

Brotfrncht  (aiio?)  im  keltisclien  Britannien  vor  (ausführlich  darttber 
MüUenlioff  D.  A.  1,  393  ff.).  G^en  Norden  nahm  der  Landbati  zwar 
allmählich  an  Bedentnn;!^  ab;  aber  niu  h  hier  nährten  sich  die  Bewohner 
noch  von  k^txPo?  , Hirse'  (nach  MttUenbotf's  kaum  nr»ti^er  Annahme 
misjiverständlieh  für  Hafer).  Ebenso  mnss  auch  nach  den  Schilderungen 
Caesars  De  he]].  pUl.  IV,  31,  2:  1)  jodcnfall^  an  den  Kiistni  des 
Meeres  ein  im  ht  i  iiluMleiitender  Ackerbau  der  Kingeborcneii  aii^^'ii<niiinen 
werden,  walireud  der  Schriftsteller  von  den  Bewolmern  des  IJiiincu- 
lainies  V,  14  berichtet:  Info-ioreft  plerique  frnmmta  höh  sennif. 

Von  dem  Feldhan  der  (iernianen  im  Zeitalter  des  Caesar  nnd 
Tacitus  wird  unten  aii>tii lirlicher  die  Rede  sein.  Hier  sei  nur  daranf 
hin^^e wiesen,  dass  auch  die  zahlreichen  altgermauischeu  Lehnwörter  im 
Finnischen  (Wörter  wie  finnisch  akana  ,$tren'  ans  gbt,  ahanOf  Jcäkra 
yHafer*  ans  altscbwed.  hagre,  laukka  ^Laach'  ans  altn.  laukr,  ruü 
.Roggen'  ans  altn.  rugr^  Uina  ,Fiaehs'  aus  altn.  Uttf  hamppu  ,Hanf' 
ans  altn.  hampr,  mallas  ^aljs'  aus  altn.  nwU,  leipä  ,Brot'  ans  got. 
hlaifs,  atra  »Pflng'  ans  altn.  arör,  luuva  ^Tenne'  ans  altschwed.  löf 
peUto  »Feld'  aas  ahd.  ßldf  laHta  iDlInger'  ans  altn.  hland,  taina 
.Pflanze'  ans  got.  tains  u.  s.  w.)  vielfach  in  das  Gebiet  des  Aekerbanes 
gehören,  woraus  erhellt,  dass  unsere  Vorfahren  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  auch  auf  diesem  Gebiete  einen 
civilisatorischen  Eintluss  auf  ihre  Nachbarn  ansgeflbt  haben  müssen. 

Die  haltischen  Aisten,  die  Vorfaliren  der  heutigen  Litauer,  kennt 
Tacitu«  bereits  als  flei^sig'e  Aekerlianer  Cap.  4n :  Frnmenta  ce- 
temufjuv  frucius  paiientiHS  quam  pro  snlifa  ( irrmmurrfim  incrfhi  la- 
hofditf  ,  und  auch  die  ältesten  Schilderungen  der  Slaven  iKXüßoi, 
ZKXaßrivoi)  aus  dem  VI.  .Jahrhundert  wissen  von  deren  lieichtiun  an 
verschiedenen  Bodenerzeugnissen  zu  hi'ri(  hton  <  vi;l.  Midlenhoft'  I).  A.  II, 
3.')  f.).  Ackerbauer  mtlssen  endlieh  auch  die  ihrakischen  l'aeunier,  die 
in  Pfahlbauten  wohnten  ( s.  u.  H  a  u  s),  gewesen  sein,  da  sie  Biertrinker 
(s.  a.  B  i  e  r)  waren.  Eine  Zeit  also,  in  welcher  die  earopftischen  Indo- 
germanen  keinen  Ackerbau  gekannt  hätten,  l&sst  sich  mit  geschieht- 
Keben  Zengnissen  nicht  belegen. 

Als  ein  sicheres  Ergebnis  der  prähistorischen  Forschung  kann 
CS  femer  gelten,  dass  in  Europa  schon  in  einer  Epoche,  als  noch  keine 
Metalle  bekannt  waren  oder  dieselben  wenigstens  nicht  praktisch  ver- 
•  i  rtrr  vnir  Im,  also  in  der  sogenannten  Steinzeit,  der  Ackerhau  neben 
der  Viehzucht  die  Grundlage  der  wirtschaftlichen  Existenz  der  damaligen 
Bewohner  Europas  bildete.  Dies  gilt  in  besonders  hohem  Grade  von 
der  yomebmlich  Uber  das  südliche  Mitteleuropa  verbreiteten  Pfahibauten> 
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kultur  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.4fr.,  Keller  Berichte  VII). 
Aber  aach  im  Norden  Europas  wird  der  Ackerbau  von  den  besten 
Sachkennern  (v^H.  u.  a.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens  in  vorchrist- 
licher Zeit-  S.  2t>  f.  und  k\  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  206) 
als  schon  im  Steinzeitalter  ausgeübt  angesehn.  Eine  der  Segiinniron 
des  Ackerbaus  nocli  cntbchretido  Kidturschicht  ist  daher  in  Europa 
nur  in  den  Üenkmali  rii  (kr  »ogenamiten  palaeolitbiscbcn  Periode,  zu 
der  in  dieHcm  Punkte  auch  die  Kjökkeauiüddinger  Däueoiarks  /u 
reebnen  sind,  an  den  Tag  getreten. 

Die  Kette  der  HewcisfUhrung  alter  für  die  Existenz  eines  vor  lusto- 
risehen  Ackerbaus  m  Kuropa  wird  gcscblossen  durch  den  Umstand, 
dass  eine  ziemlich  vollständige,  vorgeschichtliche  Terminologie  des 
Ackerbaa«  sich  durch  nrrerwandte  Gleichangen  aus  dem  Kreis  der 
europäisch: ^*^S'  Sprachen  belegeo  lässt.  Übereinstimmend  benannt 
sind  die  Begriffe: 

Acker:  griech.  äTpöc,  lat  ager,  got  akrs;  vgl.  auch  grieeh.  veiöc 
jBrachland*  =  russ.  nha  ,Acker'. 

Pflttgen:  griech.  dpöui,  lat.  araf€f  ir.  mWi»,  altsl.  orafi,  lit.  ärtt, 

Pfing:  griech.  dporpov,  lat.  aratmm,  ir.  arathary  altn.  ardr 

—  armen,  araur;  altsl.  oralo,  lit.  drklas,  altn.  €tri, 
Pflngschar:  griech.  dqpvi«;,  lat.  vömüf  ahd.  wagatuOf  altpr.  wagnh. 
Egge:  griech.  (Hes.)  öEivn,  lat.  aceüj  occatB^  ahd.  ^gjan^  egidaf 

lit.  aketiy  aheczios,  altkorn.  ocet» 
Säen:  lat.  serOf  kyuir.  heu,  ir.  ail  ,Same',  got.  mian,  altsl.  »^jqt 
lit  fit'f}. 

Same:  lat.  seinen,  ahd.  xrtmo,  altsl.  s('m>\  alt|)i'.  si-men,  lit.  netuu. 
Korn:  lat.  yränum,  got.  katirn,  altpr.  si/rne,  altsl.  znnio. 
Mähen  (Erntet:  griech.  dudtu,  nhd.  mäjan;  griech.  umiitü<;  , Ernte' 

—  ahd.  iiidd;  vgl.  auch  hit.  /uefo  und  ir.  meithel,  mdhel  ,a 
party  of  reapers',  altkymr.  medel  id.;  beachte  ferner  got.  asans, 
ahd.  <ir<in,  a\tpr.  assanis,  nhsl.Jesenl  fliarbBi':  im  Germanischen 
erhaltene  Grundbedeutung  ,Ei-ntezett'  (got.  asMis  ^Tagelöhner*). 

Sichel:  griech.  äpirr),  lat.  sarperet  ir.  serr  (K.  Z.  XXXV,  264), 
altsl.  sr^pü,  lett.  ürpe, 

Mahlen:  griech.  pivXn,  lat.  moUrtt  ir,  .melimf  got.  malan,  altsl. 
mdjq,  lit.  mdltif  alb.  miel  »Mehl'. 

HandmOhle:  got.  gtUmutf  ir.  brö,  lit.  girna^  altsl.  ärünüvA  — 
arnuMi.  erkan. 

Sieb:  lat.  crihrumj  ir.  criathar,  ahd.  ritara. 

Tenne:  griech.  ciXiu^i  *d\ujJ^n,  dXujri  =  altschwed.  16  fs.  o.  tinn.  hiuva). 

Worfeln:  griech.  veMov •  Xikvov  Hes.  ==  lit,  niiköju  »schwinge  Ge- 
treide in  einer  Mulde". 

Ähre  (Spreu grieidi.  dxvai,  lat.  actis,  got.  ahs\  aluuui. 

Furche:  XsiX.  porca,  i\\u\.  fttnth.  altbret.  m-  —  armen.  herk(^). 

Beet:  lat.  lira,  lit.  lij/se,  altsl.  Itcha  (mhd.  leis  ,Spur'). 
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Ad  diesen  Ackerbangleicbungen,  die  sich  leicht  durch  eine  statt- 
Bebe  Reibe  gemdosehaftUoher  Beoennun^eu  fftr  Feldfrüebte  verBehiedener 
Art  (s.  n.)  Terni^reii  liessen,  nehmen  nnn  die  ^riseheu  (indiach-ira- 
Dischen)  Sprachen  keinen  Anteil,  und  so  erhebt  sich  die  fOr  die  Be^ 
«rteilung  der  Attesten  wirtschaftlieben  Zustünde  der  Indogermanen  sehr 
wichtige  Frage,  wie  diese  Thatsaebe  sn  erklAren  sei.  Hierfttr  bieten 
rieh  attf  den  ersten  Bück  swei  Mfiglichkeiten  dar:  entweder  haben  sich 
jene  Ackerbangleichnngen  von  Anfang  an  anf  die  europäischen  Sprachen 
beschränkt,  oder  auch  die  ari8(;hen  Sprachen  haben  sie  einst  besessen 
iiml  -;ie  später  au«  bestimmten  Gründen  verloren.  Für  diese  letztere 
Mö-Iichkeit  tritt  H.  Hirt  (I.  F.  I,  474  ff.,  V,  395  ff.,  Jahrb.  f.  Xational- 
ökononiie  u.  Statistik  III.  Folge,  XV,  456  ff.)  ein.  Er  nimmt  an,  dass  die 
Indogermanen  schon  in  der  ältesten  erreichbaren  Zeit  den  Acker  bestellt 
hätten,  dass  aber  dann  die  Indo-Iranier  bei  ihrer  Loslösung  von  den 
Europäern  und  ilireii  Wanderungen  durch  untViiclithaie  Steppengebiete 
den  Aektrljau  autgc  .irv  lion  iiml  damit  auch  die  oben  angeführten  Wort- 
reiheu,  die  sie  ursprilnglich  wie  die  Europäer  besassen,  cingebüsst  hätten. 

Allein  bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  diese  Auffassung  als 
nicht  baltbar.  Denn  gerade  in  einer  Reihe  der  wichtigsten  Fälle  ist 
das  Arische  dennoch  in  gewissem  Sinne  an  jenen  Aokerbaugleichnngen 
beteiligt,  nAmlieh  so,  dass  es  ebenfalls  das  betreffende  Wort  besitzt, 
doch  nicht  in  agrarischem,  sondern  in  einem  allgemeinen,  clironologisch 
jenem  sichtlich  voranf  liegenden  Sinne.  So  entspricht  griech.  drpö^  u.  s.  w. 
dem  scrt.  djra-  »Triff,  so  lat.  moUre  n.  s.  w.  dem  scrt.  mar  ,zer- 
mahnen so  lat.  aerere  n.  s.  w.  einem  aus  scrt.  prd-aita'  ,dahin  schiessend* 
nnd  anderen  Wörtern  (vgl.  anch  griech.  i'nM^  *n-^ni)  ei-scbliessbaren 
Zeitwort  im  allgemeinen  Sinne  von  ,entsenden',  so  seheint  lat.  ffträmum 
U.».  w.  im  sert.  J/r-wa-,  »zerrieben',  ,zerrallen'  wiederzukehren  n.  a.  m. 
Es  ist  daher  (wofflr  in  jüngster  Zeit  auch  0.  Bremer  Ethnographie 
der  germanischen  Stämme  in  Pauls  Grundriss  III',  758  eingetreten  ist) 
viel  wahrsciieiiilicher,  das  in  jenen  eiiTopäiselien  Ackerbaugleiehun^'-eii 
Neuerungen  (natürlich  immernoch  prüliistorisclio)  der  Sprachhildiing 
vor  uns  liegen,  d,  h.  dass  Wnrtformen,  die  in  allgemeiner  Hedcutnng 
sclion  iu  der  l'rspraehe  vorhanden  waren,  an  einer  bestinmitfii  Stelle 
den  damals  uoeh  hesehränktereii  und  dmeli  ununterbrochene  Couiiiiuitat 
verbunilenen  vorhistorischen  Spracligtbiets  der  europäischen  Indoger- 
mancQ  einen  besonderen,  auf  den  Ackerbau  bezüglichen  Sinn  annahmen, 
nm  sich  so  in  teils  weiteren,  teils  engeroi  Kreise  zu  den  Nachbarn 
fortaopflanxen.  Die  Einwendung  H.  Hirts  (I.  F.  V,  396)  gegen  diese 
Ansehanung,  dass  nämlich  die  Annahme  einer  solchen  ureoropäisehen 
nKaltnrgemeinschaft'*  anch  die  Annahme  einer  nreuropäiscben  ^Sprach- 
einbeit**  (gememsamer  hintiicher  oder  grammatischer  Neubildungen) 
fordere,  die  thatsSchlich  nicht  nachzuweisen  scheint,  ist  nicht  stich- 
haltig. Mit  Rfleksicht  k.  B.  auf  die  sahireichen  und  alten  KnlturwOrter, 
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die  speciell  den  Kelten  nnd  Germanen  gemeinBam  sind  ?„  B.  F. 
Klage  in  Pauls  Grondriss  I  ^,  324  ff.),  könnte  man  sehr  wohl  von  einer 
frühen  keltisch-gernianiRcben  ^Kalturgemeinschaff^  sprechen,  ohne 
dass  die  Annahme  einer  keltisch-gennaniscben  „Spracheinbeit'*  irgend 
wie  berechtigt  wäre. 

Ist  nhQT  die  hier  ^regehene  Ausflilinnifi:  richti^^,  so  nni^^s  vor  der 
Zeit,  in  welcher  der  fiior  L'-o^sehilderte  Sprach pmzess  sich  al)s|»ielte.  die 
Vieh/ncht  in  nr»ch  buherein  Grade  als  spilter  bei  den  euroiiäisehon 
Indop  rinanen  den  Schwerpunkt  der  Wirts»  iiaft  ^-•(■hildet  haben,  oder, 
mit  anderen  Worten,  die  Indofrcrmaneu  der  ältesten  Zeit  müssen  auf 
derjenigen  .Stufe  der  Wirtschalt  iiestandcn  haben,  welche  E.  (iros^se  in 
seinem  ßuclic  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft 
(Freiburg  1890)  als  die  „der  Viehztlchter**  bezeichnet,  während  die 
Europfier  anfingen,  zn  der  Form  des  „Niederen  Ackerbaus'*  ttberzn- 
gehn.  Die  flbrigen  Genchtspankte,  welche  fOr  die  Riehtigkeit  dieser 
Ansieht  sprechen,  sind  o.  Viehzneht  xasammengestelU  worden. 

Dieses  einfaehe  Ergebnis,  dass  die  Indogermanen  Viehzttehter  ge- 
wesen seien,  scheint  aber  wieder  dnrcb  die  Thatsache  verwirrt  zn 
werden,  dass  es  auch  zwischen  den  enropftisehen  und  arischen  Sprachen 
doch  nicht  ganz,  an  Übereinstimmungen  fehlt,  welche  sich  auf  Landbau 
nnd  FeldfrQchte  beziehn.  Hierher  gehören  vor  allem  die  beiden  Reiben 
scrt.  ydca-  ,Getreide,  Gerste',  aw.  ?/ai-a-  (npcrs.  Ju  ,Ger8te',  osset 
i/eu,  i/au  ,Hirse',  Pamird.  yöfi/  ,^lehl  ),  griech.  Lea.  lit.  jawai  »Ge- 
treide', \r.  eö)  ,ia  fOcYsiQ'  nnd  sert. f^rieeli.  TTTicr0uj,  lat./?m/fo,  eine 
Verbahvurze!,  die  in  zalilreichen  idg.  Siiruelicn  mit  der  Verarbeitung 
des  (Jetn'ides  in  enirstem  Zusanmienlian^r  steht  {rw.  pisfra-  ,Zer8tam- 
pfuiig  des  Getrcidi's".  njierfj.  />/.v/  Jarina  tosta  tritica',  nitn.  fis  «Spreu*, 
altel.  pUenn  ,Mehl',  altpr.  smn-pis'niis  .grobes  Hrot';  s.  aneh  u.  M ab len, 
Mühle).  Geringere  geographii»ehe  Verbreitung  /.eigen  die  Gleichungen 
lit.  du  na  ,Brot'  =  scrt.  dhaiuY  PI.  , Getreidekörner ' ,  aw.  däna- 
(npers.  <2di26,  Pamird. ^//</-(i?fa«f , Hirse';;  lit.  r/mra  , Furche',  luitteludd. 
ttrw€t  iarwe  »Weizen*  —  scrt.  dü*rvä  ,Hir8e' ;  griech.  TcXtfov  ,Fiirche'  = 
scrt.  kanihik-f  griech.  dXupa  ,Spelt'  =  scrt.  urväräf  aw.  urvarä  »Saat* 
feld'.  Nicht  sicher  ist  die  Übereinstinimnng  von  griech.  dX^w  ,mahle' 
(von  anderen:  ^uXrI  s.  o.  gestellt),  armen,  alam  nnd  npers.  ärdt  hindi 
äfä  ,Mehr  (vgl.  J.  Schmidt  Sonantentbeorie  S.  83  nnd  Hflbschniann 
Armen.  Gr.  I,  414).  Als  ungeeignet  für  Schltlsse  auf  die  Urzeit  er- 
weist sich  auch  die  Zusammenstellung  von  grieeh.  eüXdKa  ,Pflug'  (zu- 
nftchst  wohl  zu  aöXaH,  luXoS,  iiiX£,  äXoE  , Furche'  gehörig)  und  scrt. 
rfl-n-  ,Wolf,  »Pflug  (V).  Vgl.  v.  Bradkc  Methode  S.  121  f.  Das  Vor- 
handensein eines  eigentlichen  .Xckerbaugerätes  wie  europ.  öporpov  u.  s.w.) 
lässt  sich  dnrch  eine  enrnpäisch-arische  Reihe  also  nicht  lielei^en. 

Die  Fraire  abei-,  \velche  entsteht,  ist  die:  Wie  lassen  sich  derartige 
europäisch-arische  Übereinstimmungen,  wie  sie  in  dem  Vorstehenden 
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mitgeteilt  wurden,  erklären  bei  der  oben  begrUocleten  Annahme,  du»- 
die  Wirtflchaftsform  der  ältesten  Indogermanen  die  von  Nomaden  und 
Yiebzflelitem  gewesen  «ei? 

Eine  befriedigende  Antwort  hierauf  kann  man  ^elleicht  dem  an- 
regenden RiK'h  Eduard  Hahns,  Die  Hanstiere  nnd  ihre  Bezieliimg  zur 
Wirtschaft  des  Menschen  (Leipzig  1896)  entnehmen.  Tn  demselben  ist 
der  (iberzeugeude  Nachweis  geführt  worden,  dass  eine  der  Ältesten  Wirt- 
g<  liaftsformen  der  Erde,  der  Stufe  des  Viehztlchters  wie  des  Ackerbauers 
vi>rans£relifMid.  der  «so^rennnnte  Hackhan  ist.  der  noch  heute  tlbcr  weite 
Toile  des  I  rdballs  verbreitet,  nocli  in  kein  festes  Verhältnis  den  Haustieren« 
gre^-f  intlii  1  o;etreten  ist,  nicht  mit  dem  Pfln^^e,  sondern  mit  der  Hacke 
arbeiten  und  meistens  Knollengewächse  und  Gemüse,  aber  anch  1)ereit8 
Getreidegrilser  verwendet.  Xacli  E.  Hahn  wiire  dieser  Hackbau  nun 
in  unvordenklichcu  Zeiten  auch  in  l^umpa  uiul  dem  grössten  Teile 
Asiens  verbreitet  und  seine  hervorragendste  Kulturptianze  der  Hirse 
gewesen.  Ist  diese  Annahme  begründet,  so  könnten  in  vorindo« 
germanischer  Zeit  die  Indogermanen  ebenfalls  auf  dieser  Stafe  des 
Hackbaues  gestanden  haben,  und  es  stflnde  niehts  im  Wege,  in  jener 
uralten  Reihe  sert.  ydeo'  n.s.  w.,  deren  genauer  Sinn  sieh  bereits  fflr 
die  Zeiten  des  Veda  und  Homers  nicht  mehr  ermitteln  lässt,  ein  Wort 
flir  Hirse  zn  rerrnnten.  Jedenfalls  erweckt  die  Geschichte  des  Hirse 
(s.  d.)  in  mehrfacher  Beziehung  den  Eindruck,  als  ob  diese  Oetreideart 
die  am  frühsten  in  der  idg.  Welt  angebaute  wäre.  Im  Laufe  der  Zeit 
zieht  er  sich  mehr  und  mehr  zurück,  während  die  ebemtills  schon  in 
die  Urgeschichte  Europas  zurückgehenden  Getreidearten  Gerste  nnd 
Weizen  (s.s.  d.d.)  ihren  Besitzstand  erweitern,  Roggen  und  Hafer 
(s.S.  d.d.)  nbiT  Wold  überhaupt  nicht  zu  der  ältesten  Schiebt  enropjii- 
gi-h  r  KnllurpÜanzcn  gelutn^n.  Merkwürdig  ist  aneli,  dnss  ^^cradc  der 
lirr-e  dem  semitisch-aeg'yptiseben  Kniturkreis  i'ro)\}<}  zu  sein  scheint, 
tl»MM  (lorste  und  Weizen  sicher  angeiirnon.  Remerkciiswert  ist  endlitd), 
W  M-  utt  innerhalb  derselben  Wortstäinnu-,  welche  Cerealien  bezeichnen, 
die  Bedeutung  ,Hirse'  mit  der  von  ,Gerste'  und  , Weizen'  wechselt,  so 
dass  es  scheinen  könnte,  als  ob  die  letzteren  mehrfach  nach  dem  erstereu 
benannt  wftren.  Vgl.  oben  scrt.  d^reä  jHirse'  —  mittelndd.  terwe- 
,Weizen',  femer  griech.  k^txpo^  ,Hir8e'  —  xdxpuq  ^Gerste',  nnd  anch 
griecb.  KpiO^,  lat.  hordewn,  ahd.  genta  lassen  sich  rielleieht  mit  njß&n,zurd 
jHine*  (vgl.  Knietet  P.  Horn  Gmndriss  der  npers.  Et.  S.  146)  verbinden. 

Demnaeh  darf  man  sieh  den  wirtsehafkliehen  Entwickinngsgang 
der  Indogermanen  ?ielleicht  folgendermassen  vorstellen.  Ans  jenea 
eoTopäisch-arisehen  Gleiehnngen  des  Landbaus  blickt  noch  die  primitive 
Stufe  des  Hack  bans  hervor,  die  in  Toriudogermanischc  Zeiten  En- 
rflekfUbrt.  Alsdann  wurden  die  Indogermanen  nach  und  nach  mit  den 
wichtigsten  Haustieren  bekannt,  und  die  V^iehziu  ht  bildete  nunmehr 
die  wirtschaftliche  Grundlage  ihres  Lebens.   Daneben  blieben  Reste 
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des  alten  Hackbaus  bestehen  und  lieferten  zu  der  in  der  Hauptsache 
tierisclien  Nahrung:  der  Indojrernianrn  eine,  wenn  auch  kleine,  pflanz- 
liehe Beigahe,  auf  die  auch  der  Xomade  (vgl.  liahu  a.  a.  0.  S.  407)  nur 
äusserst  widerw  iili;,^  vci/ichtet. 

Dann  lK'f,Mnn  bei  den  Vorfahren  der  eiinijiiiischen  Indo^xennanen  der 
eigeiiiliche  Ackerbau  mit  dem  vieiicicht  schon  vom  Rind  gezogenen 
Pflug,  mit  Gerste  und  Weizen  nc!)en  dem  uralten  Hirse)  aufzutreten. 
Dabei  ist  mau  nicht  gcnr>iii:i,  ^«chon  für  damals  au  eine  örtliche 
Trennung  der  Europäer  und  Arier  zu  denken.  Entsprechend  einer  ver- 
schiedenartigen Beschaffenheit  des  Bodens  konnte  im  Westen  des  id^. 
SpraebgebietB  der  Aekerban  leicht  Eingang  gefanden  haben,  wftbrend 
der  Osten  bei  der  filteren  Viehsncht  ▼erharrte.  Ja,  wenn  n.  Urheimat 
die  ftltesten  Wohnsitze  der  Indogermanen  mit  Recht  in  das  slldliefae 
Rassland  verlegt  worden  sind,  so  sind  dies  dieselben  Gegenden,  in 
•denen  eine  derartige  Zweiteilnog  der  BeTHlkemng  ans  thatsächlieh  in 
historischer  Zeit  entgegentritt,  nämlich  die  der  Skythen  in  £ia)6at  dpo- 
Tfip€^  (oder  Tcutpioi)  in  den  fruchtbaren  Wcstlandschaften  und  in 
ZkuOqi  vo|idbeq  (oder  ßaaiXeion  auf  dem  östlichen  Steppenboden.  Anch 
ist  es  nicht  richtig,  in  diesem  Übergang  eines  Teiles  der  Indogermanen 
zu  den  Anfängen  des  eigentlichen  Ackerhaus,  in  denen,  wie  unten 
noch  weiter  zn  zeigen  ist,  die  Europäer  bis  in  die  historischen  Zeiten 
verharrten,  ohne  weiteres  ein  Emporsteigen  /n  einer  hi'iheien  Kultur- 
stufe dem  VMehzttchff  r  ircgenttber  zu  erblicken.  Der  niedere  Ackerbau 
in  dem  Sinne  E.  Grosses  ist  zunächst  nur  eine  andere,  keine  höhere 
Wirtsehaftsstufo  als  die  Viehzucht. 

Nicht  miualirseheinlieli  ist,  ddua  die  Europäer  zu  iliesem  wirtschaft- 
lichen Übergang  ausser  durch  die  Gunst  ihres  Bodens  und  durch  einen 
örtlichen  Zwang,  eine  intensivere  Bewirtschaftung  desselben  vorzn- 
nehmen  (s.  n.  Urheimat),  noch  darch  auswärtige  Anregungen,  dnrch 
die  sie  Pfluge  Gerste  und  Weizen  kennen  lernten,  veranlasst  wurden, 
nnd  es  Iflge  nahe,  hierbei  an  dieselben  von  semitischem  Boden  ans- 
gehenden,  Uber  Rleinasien  und  die  Kttsten  des  Schwarzen  Meeres  ver- 
laufenden Einflüsse  zn  denken,  welche  vielleicht  uro  dieselbe  Zeit  den 
noch  vereinigten  Europäern  die  Bekanntschaft  mit  dem  babylonischen 
■Sexagesimalsystem  (s.  u.  Zahlen)  vermittelt  haben.  Denkbar  und 
mOglich  wäre  endlich  auch,  dass  dicgenigen  idg.  Stämme,  ans  denen 
später  die  europäischen  Völker  hervorgingen,  noch  auf  der  Stufe  der 
Viehzüchter,  denen  tlbcrall  und  zu  allen  Zeiten  aggressive  Gelüste 
gegen  ackerbauende  Nachbarn  eigen  gewesen  sind  (vgl.  E.  Gros!«e 
Die  Anfänge  der  Kunst  S.  38),  sich  eine  ackerbauende  Urbevölkerung 
.untenvarfen,  und  so  selbst  zu  Ackerbauern  (»der  zunächst  zu  Herren  von 
Aeker))aucru  wurden.  Dieselbe  Mögiiehkeit  ist  hinsiclitlieli  des  Ver- 
liiiltnisses  von  Patriarchat  (Viehzüchter)  zu  Matriarchat  (Ackerbauer)  u. 
J'aniilie  (am  Schluss)  und  u.  Mutterrecht  augedeutet  worden. 
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Kehren  wir  von  diesen  mehr  oder  weniger  ktthnen  und  nicht  eigentlich 
beweisbaren  Vernintmigen  zd  dem  altenropäisehen  Ackerbau  selbst 
toraek,  so  lässt  sieh  derselbe  durch  folgende  vier  Sätze  näher  ehar 
rakterisiercD: 

1)  Esgiebtnoch  kein  Privateigentum  an  Grund  und  Boden. 

2)  Der  Ackerbau  wird  als  wilde  Feldgraswirtscbaft  be- 
trieben. 

3)  Er  tritt  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  noch  hinter  der 
Viehzucht  znrflck  und  wird  von  der  männlichen  Bevölkerung 
als  eine  unwürdige  Beschäftigung^  empfunden. 

4)  In  Folge  dieser  Umstände  sind  die  Ansiedelungen  der 
Mensehen  noch  wenig  feste. 

Die  ältesteu  und  eulsclieidendeu  NaehiicUten  Uber  den  dentsehen 
Ackerbau  giebt  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  22:  Neque  quisqmm  agri 
modum  certum  aut  finea  habet  proprios;  aed  magt^raJtus  ae  prineipe$ 
m  annoB  tingulM  gentibus  cognatumibu«qtte  Juminum,  qut  tum  una 
eoiemntf  quanium  €t  quo  loco  visum  eat,  agri  attribuunt  atque  anno 
post  alio  transire  cogunt  und'  IV,  1  von  den  Sueben:  Sed  privati  ae 
aeparafi  agri  apud  eos  nihil  eatj  neque  longius  anno  remanere  uno 
in  loco  ineolendi  causa  licet.  HieiKU  tritt  Tacitus  Germ*  Cap.  26: 
Agri  pro  numero  euHorum  ab  univerais  in  vices  occupantur,  qaoa 
mox  inter  ae  aecundum  dignationem  partiuntur ;  facilUatem  parfiendi 
camporiim  spatia  praebenf:  arva  per  cnnoa  mutant,  super  est  et  nger. 
Es  jrelit  hieraus  hervor,  da!*s  zur  Zeit  Caesars  der  Grund  und  Boden 
den  rin/elnen  FaTuilicnvcrhänden  (Sippen)  f^enieinsani  gehörte,  denen 
c-r  von  den  Häuptern  der  Stiimnie  znirewiesen  wurde.  Eine  weitere 
^  ^•^t♦'ilung  und  zeitweise  Verlosung  des  Aeiierbodens  an  die  einzelnen 
Hausväter  von  Caesar  noch  nicht  erwähnt,   und  wahrscheinlich 

•  fand  eine  soh  lie  damals  übciLaupt  noch  nicht  statt.  Viehiiehr  ist  /n 
vemiuttn,  dass  durch  die  gemeinsame  Arbeit  der  Sippe  das  leid 
gerodet  —  ein  schweres  Werk  auf  dem  w  uizeldurchzogeneu  Waldboden 
Altenropas  — ,  angebaut  und  abgeerntet  wurde,  worauf  der  Ertrag 
unter  die  einzelnen  verteilt  wurde.  Einen  solchen  Zustand  schildert 
wohl  auch  Dtodoms  Sic.  V,  34  bei  keltiberisehen  Stämmen:  oGtoi  koO' 
CKOotov  (to^  biatpoö^voi  rf^v  xu^pav  (unter  die  Familienverbände) 
TCuipTOucri,  Kot  Tou^  KaprroOc  koivoitoioOmcvoi  peTabibocunv  dtcdotip  tÖ 
M^poc  Kai  toic  vo0<pi(ra|i^vot^  ti  Tcuiptot^  66vaT0v  tö  irpöotipiov  TCÖei- 
KcuTi.  Vielleicht  dflrfen  die  in  zahlreichen  Gegenden  Deutschlands, 
Englands  und  Dänemarks  nachgewiesenen  Hoc  bück  er.  verlassene, 
jetzt  vielfach  von  Heide  oder  Wald  tiber/.ogene  Kulturen,  als  Überreste 
jener  genieiriRamen  Feldarbeit  alteuropäischer  Sippen  angesehen  werden, 
(vgl.  A.  Hartmann  Zur  Hochäckerfrage,  Oberbair.  Archiv  f.  vaterl.  Ge^ 
schichte  XXXV,  115  ff.). 
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Eine  etwas  vorgerücktere  Stufe  der  Feldgemeinschaft 
schildert  die  Germania  des  Tacitus  anderthalb  Jahrhunderte  nach 
Cncsnr.  I)er  Grund  und  Hoden  gehört  noch  immer  der  Dorfschaft 
flu  11  andt'ivn  Worten  der  Sippe)  gemeiuRaiii;  doch  findet  jetzt,  indem 
<las  Ackerland  auf  (Jrund  periodisehcr  Verlusungen  unter  die  Hofbesitzer 
verteilt  wird,  eine  Sonderuut/.un;;  desselben  durch  die  einzelnen  Familien- 
väter statt.  Dies  ist  der  Zustand,  wie  er  sich  in  Russland  in 
vielen  Gegenden  bis  in  die  Neuzeit  erhalten  liat.  Das  Ackerland  ge- 
hört der  Dorfgemeinde  und  wird  auf  Grund  periodischer  Verteilungen 
(1—20  Jahre)  den  einzelnen  zur  Nutzung  zugewiesen  (vgl.  M.  Kulischer 
Z.  f.  Volkerpsych.  tt.  Spraehw.  X,  370,  E.  deLareleye  Das  üreigentom, 
-dentBch  r.  Bacher  S.  7  ff.).  Dagegen  tritt  der  Gedanke  der  Verlomng 
bei  den  Sadslaven  noch  znrttck,  von  denen  Krauss  Sitte  nnd  Braach 
S.  23  berichtet:  «Ein  Stamm  blutsTcrwandterHansgemeinsehaftcn  nahm 
•einen  grosseren  Landstrich  in  Besitz  nnd  legte  in  der  Umgebung  ihrer 
Hutten  grosse  gemeinsame  Felder  an,  die  sie  als  gemeinsames  Eigentum 
betrachteten  und  den  Anordnungen  des  Vorstandes  des  bratstco  ent- 
sprechend bebauten.  In  der  Uercegowina,  Crinagora  und  der  Boeca 
stehen  diese  alten  Eiurichtungen  noch  immer  in  Kraft." 

Auch  im  alten  Irland  fehlt  es  nicht  an  Spuren  des  ehemaligen 
GeBaiiiteifrcnturas  der  Feldmark  nnd  ihrer  späteren  Anftcilnnfj:  virl. 
Maine  Early  bist,  of  institutions  leet.  TV  ,  nud  an<li  v(»n  den  i"llyri- 
öchen  Stiininien  wissen  wir,  dass  bei  ihnen  alle  achr  Jahre  eine  Auf- 
teilung des  Lauiles  stattfand.  Vgl.  Siraho  VII  ]i.  iilö:  löiov  bk  tu»v 
AäXuaieujv  tö  biü  OKToeTtipibüq  X^P«?  dvabaa^iöv  iroieiaöai. 

ludern  die  anfänglich  periodische  Verlosnnjr  des  Ackerlandes  seltener 
und  selteucr  stattfindet  und  allmählich  ganz  und  gar  aufhört,  bildet 
■sich  ans  der  Feldgemeinschaft  nach  und  nach  das  Privateigentum  au 
Grund  und  Boden  heraus,  zu  dem  ein  Ansatz  schon  frflh  in  dem  das 
Haus  umgebenden  Garten  (s.  d.)  vorhanden  war. 

Diese  Entwicklung  ist  bei  den  klassischen  V5lkem  schon  im  Ah- 
fang  ihrer  Überlieferung  zum  Abschluss  gekommen;  doch  fehlt  es 
nicht  an  Spuren  des  nrsprttnglichen  Zustands.  Besonders  deutlich  redet 
in  dieser  Beziehung  der  in  ganz  Griechenland  zur  Bezeichnung  des  im  erb- 
lichen Privateigentum  befindlichen  Grundstücks  übliche  Ausdruck  KXf^po^ 
,Loos  (llomeri  oTko?  Km  KXfipos)  =  ir.  dar  ,Tafel,  Brett',  wie  auch  im  La- 
teinischen 8ors  nach  Festus  (ed.  C.  0.  Müller  S.  297)  et  Patrimonium  be- 
zeichnete ^vf:].  auch  lat.  consortes).  Die  Gesetzgebung  des  Lykurg  ist  in 
agrarischer  Beziehung  oflenbar  nielits  als  eine  solche  let/tnialige  Auftci- 
hnig  dcsGrundbcsit7.es,  „sie  erklärt  nach  ^griechischer  Art  die  Institution 
durch  einen  einmaligen  Willkürakt  des  ( iesetzgebers  '  (vgl.  E.  Meyer 
Geschichte  des  Altertums  II,  298).  Oh  im  ältesten  R(»m  noch  direkte 
Spuren  des  Bodeueigentums  des  Geschlechts  vorhanden  und  nachweisbar 
aiüd  (vgl.  Mommsen  Staatsrecht  III,  1 ;  24  iF.)  oder  nicht  (E.  Meyer 
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t.  a.  0.  S.  518  f.))  mag  dabin  gestellt  bleiben.  Sicher  ist  nach  dem 
bisherigen  aneb  das  römiscbe  Privateigentum  an  Grnnd  und  Boden 
erst  das  Ergebnis  einer  tansenc^ährigen  Entwicklung. 

Die  Eingangs  dieses  Abschuittes  angeführten  Nachrichten  lassen  uns 
mgleieh  einen  Blick  in  die  Art  und  Intensität  des  damaligen  Acker» 
bans  werfen.  Die  ausdrückliche  Überlieferung  der  Germania:  Area 
per  amtaa  mutant  in  Verbindung  mit  der  Öchildernng  des  Horaz  III,  24: 

welius 
vivttnt  et  rigidi  Getae, 

immeiata  quibus  higeva  Hberas 
fruges  et  Cererem  ferunt, 

uer  cuJfura  pJaeet  longior  anuua 
lasst  CS  nat'h  duii  Aiis>liihrunjj:cn  G.  Ilausseub  (Agrarhist.  Abli.  1,  123ff,) 
als  sicher  ertjcheinen,  dass  der  altcuropäische  Ackerbau  eine  exteiibive 
und  wilde  Feidgraswirtschaft  war,  d.h.  dass  auf  eine  Ackerkultur 
von  einem  Jahr,  während  dessen  nnr  Sommergetreide  i^iin&t  wnrde, 
eine  vieljährige  Grasnntznng  folgte,  so  daas  immer  nnr  der  kleinste  * 
Teil  der  ganzen  Knltnrfläche  gleichzeitig  unter  dem  Pfluge  gehalten 
wurde.  Eine  schlagmässige  Einteilung  der  Felder  (Zwei-  oder  Drei- 
felderwirtschaft) war  daher  ebensowenig  wie  wahrscheinlich  die  Kunst 
der  Dflngnng  (s.  d.)  dwDoab  bekannt. 

Auch  über  das  Verhältnis  von  Ackerbau  und  Vieh/.ncht  und  die 
Auffaaanog  des  ersteren  Erwerbszweigs  seitens  der  alten  Bevölkerungen 
lassen  uns  die  Autoren  nicht  im  Ungewissen.  Am  deutlichsten  drückt 
sich  Caesar  VI,  22  aus:  Agrkidturae  non  student  („legen  sie  keinen 
besonderen  Wert" I,  maiorque  pars  eorum  victus  in  lade,  caseo,  carne 
coruiistit.  Dazu  ve:!.  Tacitus  Germ.  Cap.  14:  Xec  arare  ferram  mit  ex- 
^perffi?-e  (inntnu  tum  facile  persaa.seris  ijnatn  rocnre  hostcm  et  vulnera 
rue/'tri.  pigrum  quin  Ini/ifO  et  uiers  vidctnr  sitdore  acquirere  qnod  pos.sis 
mnguine  jtarare  und  (  ap.  \b.  Delegata  doinu.fi  et  penatium  et  ayroruin 
ciira  fv  iit }  n  i  Ii  st' n'ilni  sque  et  infirnii^siiiio  iiiiqtiee.r  familia 
gegenüber  Cap.  h :  Xe  armentis  quidem  suus  honor  mit  gloria  fronti^ : 
Humero  gaudentj  eaeque  solae  et  gratisgimae  opes  sunt.  Nicht 
weniger  klar  tritt  die  Geringsebätzung  des  Ackerbaus  in  der  Schilde- 
rang  des  Herodot  bei  den  alten  Thrakern  hervor:  dpTÖv  clvai  icäX- 
Xurrov,  T*)C  bi  ipTdritv  dTl^ÖTaTOv  (V,6).  Es  zeigt  sich  also,  wie 
fest  in  der  Bevölkerung  Alteuropas  noch  die  Vorliebe  für  die  alt- 
ererbte  Wirtschaftsform  der  Viehzucht  wurzelt,  die  da,  wo  sie  rein  auf- 
tritt, „ein  fast  nie  unterbrochener  Feiertag''  ist,  und  dem  Menschen  zur 
Befriedigung  kriegerischer  (Jclüste  Zeit,  Stimmung  und  Kraft  übrig  Iftsst. 

Eines  Wortes  bedarf  noch  die  von  Tacitus  herTorgehobene  Heran- 
»ehnog  der  Frau  zu  den  Arbeiten  des  Ackerbaus,  sich  Zeug- 

nisse auch  in  anderen  Teilen  Europas  tindcn  (vgl.  ii.  Hirt  in  den 
Jabrbttchem  für  Nationalökonomie  u.  Statistik,  III.  Folge,  XV,  462). 
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Jedoch  künneii  wir  im  Gegonsutz  m  U.  Hirt  in  den  europäischen  Ver- 
hältnissen für  die  jiusserhalh  Europas  bezeugte,  dort  in  Verbindung 
mit  dieser  landwirtschaftliehen  Thfiti^'-keit  der  Frau  stehende  Heining 
ihrer  socialen  Stellung  durch  Kinfüluiniir  der  .Monogamie  und  v(»r  allem 
durch  Gewiilirung  eines  Hechtes  aiil  dt  n  von  ihr  heluiuten 
Boden  (vgl.  (Jrosse  Die  Formen  der  Familie  8.  1591  keine  sicheren 
Spuren  tinden;  denn  gerade  bei  Cermanen,  Thrakern  und  ^ilaven, 
deren  Frauen  nach  .Alassgabe  der  Zeugnisse  an  der  Bestellung  des 
Ackers  teilnehuien,  herrscht  noch  Polygamie  's.  d.)  in  ausgedehntem 
Masse,  und  die  Teilnahme  der  Frau  an  dem  Kigentumsreeht  des  Bodens 
(s.  u.  Erbse  haft  II)  inuss  fflr  altenropäiscfae  Znstftnde  geradezu  als 
eine  Unmflg^lichkeit  angesehen  werden. 

Scbwieriger  ist  es,  sich  Uber  die  Frage,  bis  sa  welchem  Grade  der 
Ansässigkeit  die  Indogormanen  Europas  in  der  Urzeit  vorgesehritten 
waren,  ein  bestimmtes  Urteil  zu  bilden.  Man  hat  frtther  viel  von 
einem  Nomadentum  der  ältesten  Germanen  und  idg.  Volker  Europas 
überhaupt  gesprochen,  und  wenn  die  oben  anget'ührten  Nachrichten 
Caesars,  nach  denen  die  Germanen  jähr  lieh  nicht  nur  ihre  Felder, 
sondern  auch  ihre  Wohnungen  gewechselt  hätten  (anders  kann  die 
Stelle  VI,  '2'2  wegen  des  folgenden:  eiuit  rei  multas  ajferunt  causa« 

 ne  accuratitfs  nd  frignra  atque  ae.stas  iitandog  aedificent 

nicht  verstanden  werden,,  richtig  ^ind,  so  würde  nllerdings  kein  Aus- 
druck für  die  Lebensweise  der  alten  Deiit^fhen  passender  sein.  Es 
ist  ein  Verdienst  R.  Muchs  in  seinem  Aulsutz:  Waren  die  Germanen 
Wanderhirten?  Z.  f.  dentsclus  Altertum  XXXVl,  07  ff.)  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  die  Autlaösuug  des  grossen  Kölners  eine  irrige  sein 
muss,  dass  er  zwei  ganz  verschiedene  Dinge,  jährlichen  Flur-  und 
jährlichen  Wohnungsweehsel  miteinander  vermengte,  und  dass  ttber^ 
hanpt  der  Ausdruck  „Nomadentum'*  auf  die  Verhältnisse  Europas  aus 
geographischen  und  historischen  Gründen  nicht  wohl  angewendet  werden 
kann. 

Auf  der  anderen  Seite  scheint  freilich  Much  den  Grad  der  An* 
sässigkeit  der  ältesten  europäischen  Indogermanen  zu  ttberschfttzen. 
Caesar  hätte  in  den  von  Much  aufgedeckten  Irrtum  nicht  verfallen 
können,  wenn  die  Germanen,  die  er  doch  schliesslich  besser  als  wir 
neueren  kannte,  auch  nur  annähernd  so  sessliaft  wie  sein  eigenes  Volk 
gewesen  wären.  Bestehen  bleibt  auch  die  Nachricht  des  Strahn  VII  p.  291 
hinsichtlich  der  Sueben:  koivöv  b'  ^cttiv  airaai  toi<;  Tauiri  tö  7T€pi  ict? 
M€TavaaTdaei<;  eu|Liapt'q  (vgl.  im  übrigen  die  Kritik  dieser  Stelle  bei 
Much  a.  a.  0.  S.  117  f.>,  nnd  dasselbe  wird  \on  den  Slaven  (Prokop, 
B.  G.  III,  14:  oiKOüai  tv  KaXüßaig  oiKipuic  bieCTKrjvrmtvoi  ttoXXiu  m^v 
ärr'  dXXr|Xujv,  (t  ueißovxe^  wc,  ja  ttoXX«  t6v  T!1<;  t  voiKi'iafeujg 
CKUOTov  xujpov).  dasselbe  von  den  ältesten  Griechen  (Thukyd.I,  2: 
qpaiveiai  t^p  n  vüv  EXXü^  KaXou^itvri  ou  iraXai  ßcßuiuj^  oiKovM^vr],  dXXd 
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MCTavaardacic  t€  oOcfai  la  irpdrcpa  koX  ^biw^  Ixctaroi  t^v  ^avTiüiv 
diroXedrovTEC)  ßio£ö|<evoi  öirö  tivujv  &€i  irXeiövuiv  berichtet. 

Es  wird  also  im  Nordeo  wie  im  Sttden,  je  frttber,  nmso  häufiger, 
vorgekommen  seiti,  dass  ein  Stamm  seine  Hütten  abbraeh,  Weib  und 
Kind.  Hausgeräte  und  Ackerfrtichte  auf  die  ochsenbespannten  Wagen 
lud,  tun  mit  seinen  Herden  an  einer  anderen  Stelle  sein  Gltlek  zu  ver- 
snclien,  oiine  dass  man  derartige  ueTavaaTd(T€i<;  nocb  auf  gleiche  Stufe 
mit  den  ruhelosen  und  nur  durch  kunie  Rasten  unterbrochenen  Wande- 
rntiL'tMi  von  Nomadenv()lkern  stellen  diirtte.  Dabei  mögen  örtliche 
Lntcrscbiede  sehr  frllh  hervor^'otreten  sein.  Den  lUnvnhnern  der  nur 
mit  grosser  Müiie  in  den  iSet'ii  und  sonst  ernchteteii  rfnldlianten  's.  u. 
Haus),  z.  R.  den  thrakisciien  Paeoniern  wird  man  schon  in  der  Stein- 
zeit ein  i^Kisscrcs  Mass  von  Sesshaftigkeit  zuschreiben  dttrfen  als  den 
Besiedlern  des  trockenen  Landes. 

Der  höchste  Grad  der  Sesshaftigkeit  aber  wird  erst  mit  dem  Anfbltthn 
des  Garten*  nnd  Obstbanes  (B.8.d.d.)  erreicht.  Über  die  Gescbiehte 
der  einzelnen  Feldfrllchte  ist  in  besonderen  Artikeln  gehandelt  werden. 
$.n.  Hirse,  Gerste,  Weizen  nnd  Spelt  (Dinkel),  Hafer,  Roggen, 
Reis,  Flachs,  Hanf,  Hopfen,  Erbse,  Bobne,  Linse,  Zwiebel  und 
Lanch,  Cncnrbitaeeen  (Görke,  Kttrbis,  Melone),  Kohl  und  Rflbe, 
Mohn,  Möhre,  Beete.  Hierher  gehören  ferner  die  Artikel:  Dre- 
schen iTenne),  Dlingung,  Egge,  Mahlen  (Mühle),  Pflug.  Stall 
nnd  Scheune  (Speicher),  Sichel  und  Sense,  Sieb.  Worfeln. 
Adel,  B.  Stände. 
Adler,  >«.  Raubvögel. 

Adoption.  Dieser  Rechtsbraneh,  der  dem  Kinderlosen  die  Mög- 
lichkeit _kilnst!icher  Sohnescreiernn^''*  InCrft  nnd  ancdi  anf  nieilrijren 
Kulturstufen  weit  verbreitet  ist  (v^l.  Kuhkr  Stndien  (ll)er  künstlicdic 
Verwandtsehflft,  Z.  f.  vci^cl.  K.  W.  V,  415  ff.),  Iä8bt  sich  ausser  bei  den 
Ri>niern  ilat.  adoptio,  be/.w.  arvogafia,  eigentl.  ,An\vlinseliung')  ancdi  bei 
anderen  id^'.  Völkern  frühzeitig  naciiweisen.  So  in  den  i  n  d  i  s  e  Ii  e  u 
RecbtsbUcüern  i  z.  B.  bei  Vasishtha  Dharma<,astra  XV',  ü  :  „//t-  aho  desire^ 
to  adopt  a  son,  shaü  assemble  his  kinsmen,  announce  his  inteu' 
tion  io  the  leing,  nrnke  humt-offerings  inth$  middle  of  th€  hinnte, 
reeUing  the  Vyährtu  and  take  (as  a  non)  a  not  remoU  Hn^num, 
Just  the  nearest  among  his  relatives*^  —  der  adoptierte  Sohn  heisst 
datta-  oder  dattaka-  ,der  gegebene',  anch  Icrtrima-  ,der  kttnstlicb 
gefertigte';  vgl.  ansflllirlicb  JoUy  Recht  und  Sitte,  Grandriw  der 
indo-ar.  Phil.  II,  71  ff.)f  bei  den  Griechen  (f^vri^  Oerdv  iraiba 
TToie'eaOai  e9^Xg,  ßa<TiX^uiv  ^vavtiov  noie'eaOai,  Herodot  VI,  57; 
im  Recht  vonGortyn:  dvcpavcri^  ,Adoption',  djii<pavd|bi€VO(  ,Adoptivvatcr', 
ducpavTÖ«;  , Adoptierter' :  dvaqpaivonai  , weise  als  mein  auf),  bei  den 
G  e  r  rn  a  n  e  n  '^got.  frasflsihja,  entsprechend  den>  grieeli.  u'ioeecJia  :  frasts 
,Kind   und  sihjn  , Verwandtschaft',  vgL  altn.  cett-leiding  ,Adoption', 

Schntder,  ReaUcxikon.  2 
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eigent^  ,EiDfllhning  in  die  Familie  oder  das  Vermögen';  von  den  bei  der 
Adoption  Üblichen  Zeiemonien^  nnter  denen  aneh  das  bei  den  Indem 
vorkommende  Scheren  der  Haare  wiederkehrt:  altn.  kn^wija  von  der 
Kniesetznng,  altfränk.  faihumjany  miat.  adfatlmus  :  alts.  fathmoB  ,Ame 
nnd  Hände'  von  der  ümarmung  u.  a.).  Auch  bei  den  Slaven  finden 
sich  schon  in  alten  Schriftdenkmälern  Wörter  fttr  Adoption,  adoptieren, 
Adoptivsohn.  Der  letztere  heisst  serb.  und  kroat.  po-sinah,  mit  dem- 
selben po-  gebildet,  das  auch  zur  Bezeiebiinn^r  der  Stiefkiiulor  's.  n. 
Stief)  dient.  „Die  ältere  Sprache",  f«gt  Kran^^s  Sitte  und  Brauch 
der  Sildslaven  S.  595  hinzu,  „kennt  kein  Wort  für  Ado]»tiv' t  o  c  h  t  e  r.  .  .  . 
Dass  man  ein  erwachsenei?  Mädchen  etwa  wie  einen  Rnrsehen  adop- 
tieroü  würde,  kommt  nielit  v(ir,  weil  es  nach  der  V<ilksantias8uug  eiu- 
tacli  sinnlos  wäre"*.  E))eiis()  weni^  ist  in  den  ausfllhrlichen  Bestini- 
munj^en  des  (iortynischeu  lioehts  vgl.  Das  Recht  vou  Gortyn  von 
F.  Büchcler  u.  E.  Zitehnann  S.  160  flF.)  Uber  Adoption  oder  in  den 
indischen  Rechtssatznngcu  darOber  von  der  Annahme  von  Mädchen 
die  Rede. 

Ob  die  Adoption  als  em  schon  idg.  Rechtabrauch  anerkannt  werden 
darf,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  snmal  ihre  Terminologie  in  den  Einzel- 
sprachen  so  weit  aus  einander  geht.  Jedenfalls  standen  dem  Indo* 
gennanen  znr  Erzielung  eines  ffir  die  Weiterfahrung  der  Wirtschaft 

und  die  Darbringnng  der  Totensacra  (s.  n.  Ahncnkultus)  unentbebr- 
liehen  Sohnes  bei  Sohnlosigkeit  der  Frau  noch  andere  und  einfachere 
Mittel  zur  VerfUgung.  S*  n.  Polygamie,  Zeuguugsbetf  er  und 

Erbtochter. 

Als  ihre  älteste  Form  wird  der  dem  Brautkauf  entsprechende  und  in 
Indien  bezeuj^'te  Sohnes  k  a  n  f  (vgl.  Kohler  Indisches  Ehe-  und  Familien- 
reeht,  Z.  f.  ver^H.  K.W.  Iii,  423,  Leist  Altarisches  Jus  gentium  S.  104 1, 
&h  ihr  ältestes  Symbol  dit-  von  Diodorus  IV,  .39  hei  Barbarenstimmeu 
vorgefundene,  aber  von  riinius  Panegyr.  Cap.  8  auch  fUr  das  kaiser- 
liche Rom  hr/cugte  Xacbahmung  des  wirklichen  Geburtsakts 

Das  Recht,  in  Adoption  zu  geben  oder  zu  nehmen,  steht  wie  das 
Anssetzu ngsreeht  (s.  d.)  urisprünglich  allein  dem  Vater  zu. 

Die  Adoption  ist  ferner,  wie  dies  schon  ans  dem  obigen  hervorgeht, 
ein  Öffentlicher  (in  Gegenwart  des  Königs  vorzunehmender)  Akt  der 
Sippe  nnd  des  Stammes.  Aueh  bei  den  Germanen  ging  eine  besonders 
feierliche  Art  der  Adoption  im  gairethmxf  in  der  Volksversammlung 
zugleich  mit  der  Wehrhaftmachung  vor  sieh  (vgl.  Schröder  Deutsche 
Reehtsgesehichte*  S.  66).  Recht  deutlich  tritt  die  Teilnahme  der 
AHi^emcinhcit  an  den»  in  Frage  stehenden  Vorgang  aueh  bei  den 
irisclien  Mic  Faesma  ,children  of  ad»»ption'  {fo-enrnm  ,8ehutz')  hervor. 
Vgl.  0  Curry  Manners  and  cnst(»ms  T,  CEXV.  Da  es  sich  hierbei  aber 
vornehmlich  um  die  Aat'nahme  erwacbseuer  Fremder  in  ein  fine 
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<,VerwiuidtocIiaft')  durch  die  Vennittlimg  eines  Hanahalten  bandelt, 
ikgt  hier  mehr  der  Begriff  der  Arrogation  aU  der  Adoption  vor, 
S,  a.  Recht  (Familienrecht). 

Affe.   Das  gegenwärtig  in  Enropa  wild  nnr  auf  dem  Felsen  Ton 

Gibraltar  vorkommende  Tier  war  vielleicht  früher  im  Süden  Europas 
weiter  verbreitet,  worauf  der  Name  der  Fithekiisen  oder  ^Afifcuinseln' 
im  Golf  von  Neapel  hinweist.  Aueh  ist  gerade  Italien  nicht  ohne  alte 
und,  wie  es  scheint,  einheimische  Benennungen  des  Tieres.  So  be- 
gegnet im  Etnirisphen  äpi^ioq  (Hesych),  im  Latcini^ichcn  chmi,  cJusa  {?), 
cluna  (vgl.  Fcstus.  ud.  M.  vS.  .")">,  9,  ri.Ooctz  Tbcs.  VA.  .s.  \.clura},  während 
lat.  siiiüa  nach  Krctsclimcr  K.  Z.  XXXIII,  5ü3  identisch  mit  dem 
griechischen  Skhivenuamen  Simia,  Tiw'mc,  (':criuüi;,  lat.  simns  ,8iumpf- 
nasig'^  wäre  und  ursprünglich  ein  volkstüniiieher  t>cherünamc  des  Affen 
gewesen  sei  (».  ähnliches  u.  Hahn,  Huhn}. 

In  Griechenland  kennt  die  homerische  Sprache  noch  keine  Bezeich- 
nnug  des  Tieres.  Eine  solche  tritt  als  iTi6r]K0^  vielmehr  erst  in  zwei 
Fabelfragmenten  bei  Arehiloehns  anf.   Vgl.  Fragm.  89  (Bergk): 

MoOvoc  dv'  ^OTtfiv* 
•t<p  b'  dp'  dXiimiiE  iccpbaX^i)  Ouv^vnTO 
miKVÖv  ixoüOa  v6ov  (s.  ancb  n.  Fncha) 
und  Fragm.  91:  roti^vbe,  tZi  iri6tiK€,  Tf|v  ttut^v  Ixiuv. 
Das  Wort  ist  noch  unerklärt.  Vielleicht  darf  man  an  eine  Veretümme- 
lung  aus  (Ka)TiidnKOC  denken:  Bcrt.  Isapi-  »Affe'  (s.  n.)*    Vgl.  aber  auch 
TrriGujv  ttiGtiko?  Hes. 

Sehr  viel  später  (zuerst  bei  Aristoteles)  ist  im  Griechischen  Kfißo?,  KnTro(; 
(anch  KeßXo^  Hes.),  woraus  lat.  cephus,  nachweisbar.  Diese  Wörter  crchören 
zu  einer  (irui)iie  von  Benennungen  des  Tieres  (scrt.  kapi'-^  schon  im 
Rig-  und  Atliarva^  cda  bezeugt,  woraus  durch  iranische  Verniittlun^r 
armen  lapik;  ferner  hehr,  qöf  um]  altägypt.  qephi  .der  Atle  des  Landes 
J*nnt'),  die  zwar  sicher  unter  einander  znsaninien hängen,  deren  Aus- 
gunirspnnkt  aber  noch  nicht  ermittelt  isi.  Der  Austausch  muss  auf 
den  uralten  Handels we^cu  erfolgt  sein,  die  Indien  mit  dem  Wunder- 
lande Ophir,  dem  ägyptischen  Pont  im  südlichen  Arabien  oder  östlichen 
Afrika  Terbanden.  Oaa  griechische  ktitto^  und  lat,  cSphwt  scheinen 
dem  Ägyptisehen  am  nilchsten  zn  liegen. 

Frohzeitig  erfuhren  die  Griechen  aneh  von  menschenartigen 
Affen,  and  zwar  durch  den  Karthager  HannOi  welcher  um  500  den 
Kolonien  an  der  Westküste  Afrikas  nene  Mannschaften  zuftthrte  und 
daraber  einen  Bericht  verfasste,  der  ins  Griechische  flbersetzt  wurde: 
*Ev  b^  t4»  t^^XSi)  yr\(So^  Jjv  ^oiKuia  irj  npOüTri  Xiiivriv  ^xoxiüa.  Kai 
TOUTig  vf\<To?  fjv  ^Te'pa,  pecJTfi  dvGpuuTrujv  dypiojv.  uoXu  bk  irXeiou«;  i^aav 
TuvaiKeq,  baaeiat  toi^  (Tu^^a(Tl,  ö<;  o\  ^pMnvc'e^  ^KdXouv  Fogikka^  (nach 
MoUer  tär  Toorallas,  wie  in  der  Sprache  der  Mandingi  -  Keger  die 
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Orang-Utans  heissen  sollen).  buuKovrc^  hk  £vbpac  v^v  (FuXXaßelv  oök 
i^buvnOnM^v,  <üXXd  Trdvrec  4£4<puTOV  Kpf||iVoß&TOt  ävTC^  m\  Tot(  ir^Tpoiq 
d^uvöfievoi,  TvvatKO^      Tpeic,  cfi  bdicvoiKTai  tc  xal  tfirapdTTOiNTai  touc 

ÄfovTa?  ouK  fjöeXov  'emaQai.  dTtoitreivavTc^  ^^VTOt  aÖT&c  ifebeipaMCV 
Kai  ^äq  bopdq  dKOMicTaiaev  ei^  Kapxn?>öva  (SliXliet  Geogr.  gratet  min.  1, 13f.). 

Noch  viel  später  als  ici^ßo^  sind  griceh.  mimui,  vielleicht  mit  Aulchnnngr 
an  mineTcreai  aus  npers.  nuümön  {\^\.  auch  tttrk.  majmun,  alb.  maimtinj 
ebenso  südslavisch  nini  iiirriefh.),  <lie  wieder  mit  scrt.  mayü-  .Affe'  'Zimmer 
Altind.  Leben  S.  sö  i  irgendwie  zusammenhängen  könnten,  und  KepKOTTi- 
ÖHKoq,  K^pKU)i|' :  Kt'pKoq  , Schwanz'  bezeugt.  Uber  dio  Ik'dcutun^'  des  Affen 
bei  < irieclien  und  K<liui'rn  vgl.  Keller  Tiere  des  kl.  Altertums  S.  1  ff.-.  — 
Auf  vorsebio(lciu'n  Wegen  ist  der  Atl'c  zu  den  Xordv/^lkern  gelangt. 
Hesvoh  l)ietet  die  (Uosse  ußpavut;"  KeXicü  lohz,  KtpKOTriGriKou^.  Liest  man 
hierf  ür  mit  einer  alten  Emendation  (Reinesius)  *dßßdva5,  *dßdva5,  so  er- 
hält man  die  gcrmauische  (iiuudform  *ai)an-,  altii.  rt^e,  ahd.  «y/b.  Die 
Germanen  würden  demnach  sehon  Tor  der  ersten  Lantversehiebong^ 
den  Namen  des  Affen  von  den  Kelten  empfangen  haben,  welche  das 
possierliche  Tier  frflhzeitig  etwa  von  Massilia  her  kennen  lernen  konnten. 
Es  mag  Öfters  vorgekommen  sein,  was  Cicero  De  div.  1, 84  vom  Könige 
der  Molosser  berichtet,  dass  Barbarenhänptlinge  sich  einen  Affen  zur 
Knrzweil  hielten.  Eine  weitere  Verknüpfung  des  keltisch-germanischen 
Stammes  *äban-f  *apan-  ist  l)is  jetzt  nicht  mOglich,  man  mOsste  deni» 
auch  hier  unter  Annahme  eines  Konsonantenschwundes  im  Anlaut  au 
Zusammenhang  mit  scrt.  lapi-  etc.  denken.  Stokes  B.  Ü.  XXIII,  60 
zieht  zur  Vergleiehung  ir.  abacc  (^ahanlo-)  .Zwerg'  heran. 

Die  Slaven  haben  das  germaniselie  Wort  (altruss.  opicä),  aber  auch 
das  altgriecliisc  lie  {jsXXbX.  pitikü)  und  dazu  einen  orientnlisphen  Ausdruck : 
rubs.  ohezüjana.  lit.  hezdzione  (volksetymologiscli  wohl  durch  bezdtne 
,der  Hintere  In  einflusst;  vgl.  das  oben  augeführte  zweite  Fragment  de» 
Arcliiluchus  und  lat.  cluna  aus  dura :  dune*^^  aus  tflrk.-pers.  ebuzine, 
huzini.  Im  Oermanischen  begegnet  noch  ein  lundl.  shnme,  simmhikel 
jAlTe'  aus  lat.  simia  {*shiiiKncula  s.  o.j  und  ein  agls.  iiprincu  aus  lat.  spinga 
{spingionf  tfphinx  ^Affenartcu").  Vgl.  auch  engl,  monkey,  obcrd.  muonaff 
ans  ital.  monntt^  mona  ,Affe'  (Madonna).  Hauptsächlich  Italiener  sind 
es  noch  hente,  die  mit  Affen  nnd  anderen  merkwürdigen  Tieren  in  den 
Städten  nnd  Dörfern  des  nördlichen  Europas  nmherzieben. 
AgnatlOD,  B.  Familie. 

Ahle.  Spitzige  ahlen-  oder  pfriemenartige  Werkzeuge  ans  Horn, 
Knochen  oder  Flint,  voruehmlich  wohl  zum  Durchbohren  des  Leders 

gebraucht,  sind  aus  der  neolithisehen  Periode  und  schon  aus  frtlherer 
Zeit  zahlreich  an  den  Tag  gekommen.  Neben  Dolch  und  Pfeil  ist 
ferner  der  Pfriem  das  älteste  Werkzeug,  das  ans  Metall  (Kupfer  und 
Bronze)  hergestellt  wurde  (vgl.  M.  Much,  Kupferzeit  =^8.  186  f.).  Der 
idg.  Käme  desselben  ist  scrt.  ^rä  ,Ahle',  ,Pfriem'  —  ahd.  Ma,  lit.  yUty 
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«Itpr.  ylo  (die  beiden  letzteren  mit  anffaUendem  StammToeal);  daneben 

lat  9u-hula  =  Sech.  H-dlOf  polo.  szy-dio  :  lat.  mio,  alid.  siula  ^Pfriem'; 
8.  n«  Nadel.  UnanfgeUftrt  sind:  griecb.  ött£u<;,  mhd.  pfrieme,  agls. 
prion,  altn.  prjönn  (woraus  ir.  prin,  gael.  prine)  und  gemeinkeit.  ir. 

menad  {*minaveto-).    S.  u.  Werkzeuge. 

Ahnenknltns.  Bei  allen  Indogrcrmanen  findet  sieli,  wie  auf  an- 
deren Vnlkcr^'-chietcn,  die  Vorstellung,  da^s  die  Soeli'ii  der  Verstorbenen 
in  ihren  (Jräbern  oder  ausserhalb  derselben  seitens  ihrer  Anf?cb(hip:u 
wiederlioltt'r  Labung  durcb  Speise  und  Trank  bedürften.  Insofern  diese 
Labung  v  un  den  Mitfirlicdern  der  einzelnen  Familienverbiinde  den  Seelen 
der  Abffescbiedenen  der  eigenen  Sippe  oder  der  eif::enen  llansf^^eniL-in- 
schaft  dargeiiracht  wird,  ist  statt  von  einem  Seelenk  iiltiis  von  einem 
A  h  u  e  n  d  i  c  n  8 1  zu  reden,  der  sich  dann  wieder,  weun  er  sich  auf 
einzelne  dnreb  ihre  Thaten  besonders  berabmte  und  darum  als  Schutz- 
geister  jener  FamilienrerbAnde,  später  des  Landes,  welches  sie  bewohnen, 
verebrte  Vorfahren  bezieht,  zu  einem  nur  auf  höheren  Stufen  bezeugten 
Heroenkultos  erhebt.  Bei  der  Au&JIhlang  der  Zeugnisse  fflr  diese 
Anschauungen  wird  es  gut  sein,  mit  den  nördlichen  Indogermanen 
zu  beginnen,  bei  denen  die  ursprflngUcben  Verhältnisse  sieb  natnrgemäss 
ungetrübter  als  bei  den  arischen  und  siuleuropfliscben  VOlkem  erhalten 
haben.  Die  hierher  gehörigen  Bräuche  der  alten  Preusseu  und  Litauer 
fasst  Johan.  Lasicius  De  düs  Saniagitarum,  Basileae  1615  S.  ö7  (dieser 
Teil  ist  ein  fast  würtlielicr  Abdruck  der  Schrift  des  Jan  Malecki  über 
die  Opfer  und  den  fiottesdienst  der  alten  Preussen)  folgendermassen 
/usaninien :  Qni  fnmts^  mnrtnn  fachinf,  numnios  proh'hcnt  iv  aepith 
<tiim,  fiiturum  mortui  viaticum.  panem  ijuoqne  et  hu/c/iani  cerviaiae 
plenn//i  (ul  rapHt  caflnrerin  in  ^epnlcru m  ilhitL  v  c  n  /  m  a  vel 
sitidt  rel  esufiiif,  collocunt.  n.ror  lero  tum  oricnfe  (juam  occi- 
deiiff  sn/(-  snper  exilncti  coii'nujis  sepulcrnin  aedtnü  rel  /(leeuM 
lamentatur  diebus  triginta.  caeternm  coijnati  celebruiU  cüuvlcia 
die  a  funere  tertiOj  isextOf  iiono  et  ([uadragesimo,  ad  quae 
4mmam  de/'tuusH  inviiant  precanteg  ante  ianuam.  ubi  tacite  (usident 
mensae,  tamptam  muH  (Tgl.  lat.  sUieemmm  ,Totenmah!',  wenn  es 
richtig  mit  ääere  schweigen'  yerbunden  wird),  nee  wtuntur  cuUris 
mkntirantünte  duäbus  muUeribue,  sed  äbeque  euUriSf  cilmmque  hos- 
pUüms  apponentibus.  HnguU  vero  de  unoquoque  fercuU  aUquid  infra 
memam  a&iet»«<,  qw  animam  pasei  eredunt  eique  potum  effundunt, 
Si  quid  forte  decidat  in  terram  de  mema,  id  non  toUuntf  sed 
dexertix,  ut  ipei  loquunturj  animiSj  quae  nullos 
habent  vel  cog  natos  vel  amicos  vivos,  a  quibus  eiedpian- 
tur  convivio,  relinquiunt  manducandum.  peraeto  prandio  surgit  a 
fiien^'a  aacrificvlns  et  scopin  domum  verrens  anhnaa  moi'tuorum  cum 
pnlrerej  tamquam  pulices,  hnec  dicens  eicit:  Edisfis.  inf/nif, 
bibistiSf  animae^  ite  foras^  ite  foras.  postluxec  incipiunt 
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conmvae  inter  se  colloqui  et  certare  poekUßf  mulieribus  viris  prMM" 
bMtibus  et  riris  vicissim  Ulis  seque  invicem  osculantibvs.  In  den  von 
ihm  selbst  herrülirentlen  Teilen  der  prcnannteD  Schrift  nennt  Lasieins 
(S.  48)  dann  noch  oinen  Tlott  der  Serien  Vielona  (».  u.):  Cut  tum 
oblatio  o/ferfur,  ci/m  mortui  pnsicfinfur.  dari  autem  iUi  mlenf  frixae 
placenfulae  quattuor  loci<  ^vA?  oppositk  paullulum  diHctsHae.  eae 
SiJdes  Vielonia  pemixlos  nouiinantur  („Fladen,  die  dem  V.  wohlgefällig 
jiind'^,  vgl.  Usener-Solmsen  Oötternanien  S.  104^  und  ^p.  51)  eine  zweite 
Totcugottlieit  EzagulU  (wörtl.  ,der  auf  dem  Feldram  liegende'  d.  h. 
der  Tote),  vou  dem  es  heiast:  Skiergtuwes  (lit.  skerHüwe^i  ,Schlaeht- 
scbmauB')  festum  €gt  farehtdmm^  ad  quod  dewn  EzagulU  Ua  voeantt 
Vidwa  wlos  oHHk  musmup  und  sUäa»  Veni,  inquit,  cum  morivi» 
farcimina  manducaturu»  (wOrtlich:  ,,V.  im  Totenreicfa^  komm'  zu  uns 
an  den  Tisch" ;  vg:l.  Usener-Solnusen  S.  90  nnd  Grienberger  Archiv  f. 
Blav.  Phil.  XV  (II,  43  f.).  Auch  alte  und  vornehme  litaniBche  Familien 
kannte  Laneinfl  (S.  47),  die  hesondere  Familiengötter  verehrten.  Ihre 
von  ihm  mi1;geteilten  Nnmcn  stelleni  wie  dies  bei  dem  zuerst  genannten 
Simonaites  sicher  der  Fall  ist,  wahrpcboinlich  die  Personennamen 
göttlich  verehrter  Ahnherren  des  Geschlechts  dar  (vgl.  v.  Grienberger 
a.  a.  0.  S.  28  f.) 

Auf  ßla  vis  ehern  P)0(l('n  enthalten  vor  allem  polnisehe  Zeugnisse 
fpolniseb-lateinische  Predigten  des  XV.  Jahrb.;  vgl.  A.  Brückner  Archiv 
f.  slav.  rhil.  XIV,  183  ff.)  wichtige  Angaben  über  den  Kult  der  Toten. 
8o  wird  von  den»  Uboze  faltsl.  uho-ije  ,daH  arme  Männchen',  entsprechend 
den  deutseheu  Wichten  und  koljoKien),  das  direkt  den  lat.  manes, 
jOeister  der  Verstorbenen"  gleichgesetzt  wird,  berichtet:  Daemonihntt 
aacrißcki  o/ferunt,  quiie  dicuntur  vbosfht/e,  rtmanejttea  seu  dei'elin- 
quenfea  eis  renduitates  cibarum  quinta  feria  posi  cenanij  ferner: 
(einige  waschen  die  Sehllsseln  am  Charfreitag  nach  der  Mahlzeit  nicht 
ab)  ad  j^cendum  antmas  vel  alias,  quoß  dicuntur  vhosthe  n.  s.  w* 
Eine  andere  Nachricht  erzAhlt  von  Feuemi  an  denen  sich  die  Ahnen- 
seelen wftrmen  sollen;  Öremare  foeog  ardentes  feria  quarta  magna 
seeundum  vitum  paganorum  in  commemoraHonem  animarum  suarum 
earUyrum.  Ein  altslavischer  Ansdrock  für  das  Totenmahl  war  «fraea. 
Vgl.  Jordanis  Oap.  49:  Potiguam  Uüübus  lamentis  est  defietus  (At- 
tila), atravam  super  tumidum  eius,  quam  appellant  ip^  mgenti 
commessaHone  concelebrant,  and  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1090: 
genus  cibi,  quod  vulgo  strura  dicitur.  Das  Wort  wird  ein  slavisches 
Lehnwort  im  Hunnischen  sein  und  bedeutet  im  Russischen,  Polnischen 
und  Brdimisehen  .j^peise',  ,Mahr,  irti  Altböhmischen  auch  ,Leichenmahr 
(vgl.  Krek  Eiuleititng  *  S.  4:)ö  '  und  Miklosieh  Et.  W.  s.  v.  sfraraj 
während  Gabelent/.  Loebe  Glossar  8.  171  und.  Ii.  Kögel  Gesch.  d.  d. 
Lit.  I,  1,  48  das  Wort  als  germanisch  in  Anspmch  nehmen). —  In 
Deutschland  wird  im  Indiculus  superstitionnm  et  paganiarum  daa 
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sacriJegium  ad  sepulcra  mortuorum  verboten  (die  darin  eingeselilossenen 
dddsisas  ,Totenzauberlieder'  scheinen  nach  Kögel  a.  a.  0.  iS.  ö2  den 
Zweck  gehabt  zu  haben,  den  fwcist  im  Grabe  festznhanneu),  und  noch 
ums  Jahr  1000  eifert  Burkhard  von  Worms  gegen  die  ohlationes,  quae 
in  quihmdam  locis  ad  sepidcra  mortuorum  punt.  Von  gottlielior  Ver- 
ehrung der  Ahnenseelen  weiss  .lordauis  Cap.  13:  lam  proceres  suoa, 
quorum  qua.st  fortana  tincelxnit,  no7i  puros  homineSf  sed  senüdeoSf 
id  est  an!<t's  (s.  u.),  cocarcnnif  zu  berichten  (vgl.  weiteres  bei  Oolthcr 
Handbuch  der  gernianischcu  Mythologie  8.  90  ff.  und  E.  Mogk  Mythologie 
in  Pauls  Gmodriss  III  ^,  249  ff.;.  Noch  heute  setzt  man,  namentlich 
in  Tirol,  „deo  armen  Seelen,  die  an  Allerheiligen  aus  dem  Fegefeuer 
gelftotet  werden,  in  ihrer  Heimat  Krapfen  und  Milch  anf  den  Tisch, 
was  dann  morgens  Arme  wegholen,  wärmt  ihnen  die  Stnbe  und  bietet 
ihnen  in  Lämpcfaen  linderndes  Oel  ftlr  ihre  Brandwunden"  (rgl.  E.  H. 
Meyer  Dentscbe  Volkskunde  S.  275).  —  Wendet  man  sich  zu  Ariern 
nnd  Sndenropäem,  so  werden  in  Indien  die  Vorfahren  (pHäras)  mit 
ihren  anf  der  Erde  zarBekgebliebenen  Verwandten,  den  näheren  (so- 
pingUi-)  nnd  ferneren  (iamanödaka-)  durch  einen  streng  geregelten 
Totendienst  verbunden,  der  zwei  Arten  religiöser  Handlungen  aufweist, 
das  plmlapiti'yajiia-  .das  Klösscväteropfer'  (pin^a-  ,KIobs',  daher  sa- 
pimla-  ,dcr  mit  anderen  Klösse  darbringt',  , Verwandter',  , Agnat';  vgL 
oben  die  litani-^rlM  n  dorn  Viclona  angcnohnien  Fhulon)  niid  die  cräddha-, 
ebenfalls  Totenmahlc,  in  glaubiger  (icsitiiiun;:  [rtunhlh/t')  darfrcbraelit, 
lit  i  <lenen  ^einem  oder  mehreren  Vtrsturbenen  zu  (iefallen  Braltuianen 
f:('»p»'ist  werden,  und  nach  denen  den  Manen  Wasser,  Pinda's,  Salbe, 
Kleidung  und  wieder  Wasser  (daher  minanödaka-  aus  Hümumi-  ,zu- 
sammen'  und  udalca-  ,Wa8ser')  dargebracht  wird"  (vgl.  W.  Caland  Über 
Totenverehrung  bei  einigen  der  idg.  Völker,  Amsterdam  l^HH,  derselbe 
Altindischer  Ahnenkult;  Leiden  1893).  Die  Bedeutung  der  ganzen  In* 
stitntion  ist  eine  ansserordentliehe  und  hängt,  wie  sich  noch  weiter 
zeigen  wird,  anfs  innigste  mit  dem  altindischeu  Ehe-  und  Erbrecht  zu- 
sammen. Die  Anschauungen,  auf  denen  dieser  Unsterblichkeitsglaube 
und  Totendienst  beruht,  sind  sowohl  was  den  Aufenthalt  der  Seelen 
(n&mlich  im  Himmel)  wie  auch  die  Formen  der  ihnen  gespendeten  Opfer 
anbetrifft,  schon  in  vedischer  Zeit  geläuterte.  Doch  fehlt  es  nicht  an 
Spuren  eines  älteren,  mit  dem  (»ben  geschilderten  altpreussischen  u.  s.  w. 
nahezn  auf  einer  Stufe  stehenden  Scelenglaubens,  wie  sie  namentlich 
in  der  Schilderung  der  Totenopter  bei  Gobhila  in  den  GrhyasAtras 
hervortreten.  ^Nichts",  saat  Oldenberir  Die  Religion  des  Veda  S.  nö.'J, 
..deutet  hier  auf  liinnnlisclic  Wohnungen  der  Seelen :  die  (laben  für  sie 
werden  nicht  durch  das  Opferfenor  nach  oben  gesandt.  Sie  werden  in 
die  Enle  ^releirt:  in  der  Erdtiel'e  (•der  auch  anf  der  Erde,  in  der  Xähe 
dcT  nicnselilic'hen  Wohnung  banst  die  Seele  und  wnrfet.  dass  die 
Lebenden  ihren  Hunger  stillen  und  sie  kleiden.   Sie  kouiiut  zum  Mahle 
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heran,  setzt  sieb  an  den  Platz,  den  man  fiir  sie  zugerichtet  hat,  oder 
schlüpft  in  das  Wassergetas«;;  von  der  Speise,  die  man  ihr  giebt,  ge- 
niesst  sie  die  Hitze  und  lässt  die  erkaltete  Substanz  liepren.  Hat  sie 
ihr  Toi!  ein  pfänden,  so  achtet  mau  darauf,  das»  der  unheimliche  Gast 
nicht  länger  verweilt."* 

Nicht  zurück  an  Bcdentnni;  hinter  (U-in  iii(ii>flH-n  sieht  der  römi^^che 
Totendienst  mit  seinen  di  i  jxireututn,  mäneH,  ptnütes,  Icmures,  larvdt, 
laren.  Von  diesen  nicht  innner  sebarf  geschiedenen  Namen  bezeiehnetc 
riKhics  ( :  althil.  /ixiniis  .^ut  ,  nn'ine  ,zu  guter  Stunde':  vgl.  griech. 
\{}r\(5xo'ij  laÜKape^  etc.,  mhd.  die  gnoten,  holden  in  gleichem  Sinnei  im 
allgemeinen  die  verklärten  Geister  der  Verstorbenen,  denen  eine  Be- 
stattung zu  teil  geworden  war,  ,,wSbrend  die  lemures  und  lareae  eher 
fflr  die  Seelen  derjenigen  galten,  welche  in  Folge  eines  gewaltsamen 
Todes  oder  begangener  Httnden  nnstät  umherirrten*^.  Die  lares  im 
besonderen  sind  die  guten  Sebutzgeister  der  Familie  (l4tr  famüiarU), 
denen  bei  jeder  Gelegenheit  Speise  und  Trank  in  kleinen  Sebflsselchen 
auf  dem  Herde  dargebracht  wurden.  Diese  Scheidnng  in  gute  und 
böse  Geister  der  Verstorbenen  kann  aber  kaum  etwas  ursprüngliches 
sein,  da  hh'e.s  (Uhse.><)  und  larca  t*M.<f/<«  •  oiTcnbar  aus  demselben  nntcn 
ausführlich  '/u  behandelnden  Stamm  ^hU-  hervorgegangen  sind.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Stellen,  an  denen  die  Laren  noch  als  böse  und  gierige 
Geister  der  Unterwelt  aufgcfasst  sind,  zu  denen  man  betet,  dass  sie 
das  Lebendige  verschonen  und  sich  an  Bildern  des  Lebendigen  ge- 
nügen lassen  möcliten.  Vgl.  Fcstus  ed.  M.  S.  237  fnach  wahrscheinlicher 
Ergiin/.iing):  I'ilae  fflitfies  l  irihs  et  midiebres  e.r  lana  Compifalihm  in 
co/NpiUs  atiitpendnntuf,  qaud  hanc  diem  feiitnm  esse  denrtim  inferonim 
l)Htant,  eonim,  quos  rorant  Lti  rcit,  qnihuH  tot  pilm  .sHsfU  inliinfvr, 
qtiot  capitci  .sauf  sevcotum,  tot  effitjies,  quot  .stinf  liheri  Jimniuts  in 
familiaf  collocantuy,  ut  viris  parcantj  pilis  ei  nmulacvin  content i. 
Anders,  aber  nicht  fiberzengend  Aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Laren  urteilt  neuerdings  Wissowa  in  Roschers  Ausf.  Lexicon  der  griech. 
und  röm.  Mythologie,  wo  im  Gegensatz  zu  der  Auffassnng  des  klassischen 
Altertums,  z.  B.  der  des  Verrins  Flaccus  bei  Fcstus  Pauli  S.  121 :  Lar€$ 
animae  esse  pntabantur  haminum  redadae  in  numerum  deorum,  die 
Laren  vielmehr  als  Flur-  und  Ortsgeister  gedeutet  werden. 

Sehr  merkwürdig  haben  sich  die  griechischen  Verhältnisse  ent- 
wickelt, die  bis  auf  ihre  Behandlung  durch  E.  Kohde  in  seineni  iWu  he 
Psvche,  Seelcnkult  und  Unsterldichkeitsglaube  der  Ci  i«  t  hen  Freiburg  i.B. 
1890  '2.  Aull.  1898  )  die  Annahme  eines  ursprünglichen  Ahnenkultes  bei  den 
idg.  Völkern  erschwerten.  Nach  der  homerischen  Anschauung  führen  die 
Seelen  der  Ent'iehlafenen  im  Hades  ein  der  Oberwelt  ganz  und  gar  ent- 
rücktes, schattenhaftes,  körper-  uiid  bewnsstseinloscs  Dasein,  so  dass  für 
den  Lel>eiiden  keine  Veranla>sinig  und  keine  Möglichkeit  v<»rliegt.  ihnen 
mit  Spenden  und  Opfern  zu  nahen.  Trotzdem  ragen  auch  in  die  homerische 
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Zeit,  wie  Rohde  gezeigt  hat«  die  Cberreste  eines  einst  starli  ansgeprftgten 

griechischen  Seeleii^Ianbens  hinein.  Das  einleuchtendste  Beispiel  hier- 
für ist  das  Leichenbegängnis  des  Patroclus  (II.  XXIIl,  164  ff.),  das 
stattfindet,  nachdem  in  der  vKrlirrgchenden  Nacht  die  Psyche  des  noch 
unhcstattct  liegenden  Freundes  den  Achilleus  an  die  schleunige  Er- 
füllung seiner  I*ei>;tattnn;,^<i)flicht  p'iiiahut  hat: 

TToiTicTav       TTUpiqv  tKUTOuirfbov  tvBa  kui  tvOa. 

b't  TTU()i)  uTTÜTii  vcKpöv  BeJuv  äxvu|aevoi  Knp. 
TToXXü       \(pm  ur\\u  kui  eiXiTToba«^  ^'XtKaq  ßou? 
TTpoöyfe  JTupfi(5  e^epöv  T6  Ka\  aucpfeTTov"  tK  5  dpa  irdvTuiv 
briuov  ^Xiuv  ^KäXui(je  vtKuv  utfüöuuüq  'AxtXX€U(; 
65  TTÖbüi;  iK  Kt(paKf\^,  Ktpi  bfc  bpuTÜ  crüjuaTa  vt'itr 
iv  b'^Tieei  lieXiTO?  KOI  dXeiqpaxoq  d|uq)iq)opfia(;, 
Tipöq  Xexea  kXivwv  "irtCTupa^  b'  ^piaOxeva?  ittitou? 
^<F<yu^€vuJ5  eveßaXXc  ttvpri,  Me-fdXa  at£vaxUlu)V. 
£vWa  Tdi     AvttKTi  Tpair€2:f)ei;  kuvc^  ficTov 
Koi  M^v  Tu»v  iv^paXXc  irupi)  büo  beipoTO]iii)Ott(, 
iHubcxa      TpuNuv  ^€Ta8uMU)v  vMaz  io&koii^ 
XahaSb  bnlöuiv '  KttKd  b4  <pp€0\  Hl^b€TO  ^pta. 
In  (1(1-  Tliat  kann  nach  den  Ausführungen  Rohdes  ein  Zweifel 
darüber  nicht  bestehen,  dass  wir  es  hier  mit  der  dem  homerischen 
Griechen   selbst   nur   noch   halb    verständliclun    Sthildcrun«:  eines 
regelrechten  lV>tendienstes  zu  thun  haben,  durch  den  die  .Seele  des 
lieimgegangeiien   Freundes  mit  Sjieise   und  Trank,  aber  auch  mit 
Blut  von  Tieren  nnd  Menschen  ercpiickt  werden  soll.    Nicht  weniger 
birgt  das  Totcudpfer,  «las  der  Dichter  der  Hadcsfalirt  des  Odysseus 
diesen  in  der  Unterwelt  (iiiil)rin^^en  lässt,  die  Erinuenni;,'  an  eine  Zeit, 
in  der  man  derartige  Speiulen.  wie  sie  hier  geschihlert  werden  Wciljc- 
guss  in  die  Grube  aus  Milch,  Honig.  Wein.  Wasser,  Blut  den  Widders 
und  .Schafes  u.  s.  w.),  den  Seelen  /.ui  Labung  auf  der  Oberwelt  dar- 
brachte (Rohde- S.  49  ff'.).    Abgesehen  von  diesen  und  einigen  anderen, 
minder  bedentsamen  ZUgen  ist  der  einstige  Seelenknlt  den  homerisehen 
Grieclien,  also  der  kleinasiatiseben  Knltnrwelt  fremd  geworden.  Aber 
im  )[atterland,  im  festländischen  Griechenland,  mnss  jener  Glaube  an 
ein  bewnsstes  nnd  fflr  die  Menschen  bedeutsames  Weiterleben  der 
Pi^clie  fortgewncbert  haben.  Anf  ihn  gehen  (in  der  von  Rohde  nilher 
geschilderten  Weise)  die  Vorstellung  Hesiods  von  lilenschen  der  Vorzelt, 
deren  Seelen  nach  dem  Tode  als  „Dämonen"    bai'uoveq  s.  u.)  weiter- 
leben, auf  ihn  der  schon  in  der  Gesetzgebung  Drakons  (Rohde*  S.  146) 
als  Väterbranch  bezeichnete  Kult  dei*  Heroen  (i)pu)(  ,der  geehrte', 
:  got.   Hici'rH   ,geehrt"  ?),  auf  ihn   endlich   jener  allgemeine  sakrale 
Totendienst  (tci  vo^l2ö^€va,  xi^aBni  Kai  ^vaTi'Jeiv)  zurück,  der  nnelt  in 
der  späten  Ausbildung,  in  der  er  uns  veuliegt,  mancherlei  Bcrühruug 
mit  indischem,  römischem,  litauischem  Ritual  zeigt. 
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Wenn  es  naeh  dem  bisbeiigen  als  sicher  gelten  kann,  dass  schon 
die  Indogernianen  ihren  Verstorbenen  Speise  und  Trank  darbrachten, 
so  erhebt  sich  jetzt  die  Frage,  warnm  sie  dies  thaten.  Ohne  Zweifel 
hielten  sie  es  für  die  Ruhe  und  Wohlfahrt  ihrer  Toten  fttr  erforderlieb. 
Aber  aus  wclclicn  .Motiven  herans  snchten  sie  ihnen  diese  Rnhe  und 
Wohlfahrt  zu  verschaffen;'  Leist  in  seinen  ßücberu  Gräco-italische 
Rechtsgeseliielite,  Alt-arisches  Jus  gentium  u.  s.  w.  leitet  den  Tutenkult 
der  id^.  \'<ilker  ausschliesslich  ans  ihrer  Lieho  /u  den  Eltern,  aus  der 
Pietät  f;<'<:eii  die  Piircnte«  ab.  „Du  sollst  die  Elteni  ebreu"  ist  für 
ihn  ein  ^ebon  in  der  Urzeit  klar  crkannteB  Sittengebot,  das  in  dem 
indogcnnanischcn  Sittencodex  uiimittclbar  hinter  dem  „Du  «ollst  die 
Götter  ehren''  stand.  Vergegenwärtigt  man  sich  aber  die  wirkliehen 
Gesinnungen,  welebe  nach  nnsweifelbaften  Zeugnissen  die  Urzeit  gegen 
die  Aken  (s.  u.  Alte  Leute),  wenn  sie  hInfUlIig  geworden  waren, 
Tielfaeh  hegte,  bedenkt  man  den  harten  und  roben  Geist,  der  noch  in 
der  idg.  Familienorganisalion  (s.  u.  Familie)  berrscbte,  erwftgt  man, 
wie  noeh  dnrch  die  frommen  Lieder  des  Yeda  die  Angst  vor  den 
Schaden  stiftenden  Seelen  der  ^Väter*^,  die  man  fttr  rohe  und  harte 
Wesen  hält,  hindurchklingt  (vgl.  Caland  Ahncukultus  S.  176  ff.,  Osen- 
berg a.  a»  0.  S.  ÖOH),  so  wird  man  bezweifeln  mttssen,  dass  die  ludo- 
germanen  schon  in  der  Urzeit  so  pietätvoller  Empfindungen  fähig  waren. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  es  daher,  mit  Forecbern  wie  Caland  (a.  a.  0.), 
Ihering  (Vorgescbicbte  der  Indoeuropiier  S.  ."»!)),  Robde  (Psyche^  S.  20. 
216  ff.)  u.  a.  anzunehmen,  dass,  wie  bei  anderen  Völkern,  so  audi  l>ei 
den  Indogernianen,  nicht  die  Liebe  zu,  sondern  die  1  urcht  vor  den 
Toten  den  Kultus  der  Toten  gezeitigt  bat. 

Bei  allen  primitiven  Völkern  ist  der  Glaube  an  die  schädliche  oder 
förderliche  Einwirkung  Verstorbener  tief  eingewurzelt.  .SeiiKii  nuUir- 
lieben  Ansgaugspuokt  mag  dieser  weit  verbreitete  Gcspensterglaube  vor 
allem  in  den  Erscheinungen  des  Schlafs  nnd  der  Traumwelt  gehabt 
haben,  in  der  die  Psyche  xu  selbständigem  Handeln  den  KOrper  ver- 
liess,  besonders  in  den  sogenannten  AlptrHumen,  in  denen  nnsicbt- 
bare  Wesen,  die  nicht  selten  die  Gestalten  von  Entschlafenen  annahmen 
(vgl.  oben  die  Tranmcrseheinung  der  Psyche  des  Patroclus),  den  Träumer 
beunrubifrtcn,  packten  und  wUrgten  (vgl.  E.  H.  Meyer  Germanische  My- 
thologie  S.  76  ff.  und  Golther  a.  a.  0.  S.  Tö  ff.).  Solche  schweifende 
Gespenster  an  ihre  Gräber  zu  bannen,  durch  Speise  und  Trank  ihren 
Hass  zu  zerstreuen,  ihr  Woblwollcn  zu  erlan<!:cn,  muss  der  nächste, 
rein  selhsts(tebtig-e  Zweck  des  idg.  Totendienstes  ^^cwescn  sein,  der  hinter 
dem  aus  ilim  ;d!iitri Itlieh  eraporspriessenden  Pietäts^edanken  in  milderen 
Zeiten  mehr  und  niclir  zurtlektrat.  Also  man  ehrte  die  Toten  zunächst, 
weil  man  sie  fürchtete.  Aber  auch  so  igt  jener  älteste  Totendienst 
für  die  religiö.se  Entwicklung  der  Indogcrmaneu  von  ausserordentlicher 
Bedeutung  geworden. 
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Der  Gedanke  des  ÜberirdiBehen,  geheimnievoll  die  Geschicke  des 
Meitteben  mnsehwebendeD  mag  in  dieser  primitiven  Form  zan  ersten 
Ual  dem  Indogermanen  zum  Bewnsstsein  gekommen  sein,  ans  Seelen 
mmt  Geister,  znletzt  GOtter  geschaffen  haben  nnd  so  zn  einer 
Qoelle  der  Religion  geworden  sein,  die  im  Laufe  der  Entwicklung, 
aber  noch  in  idg.  Urzeit,  mit  den  Wassern  ans  einer  zweiten  Qneile 
zusammentraf,  die  ihren  Ursprung  nicht  im  Tode,  sondern  im  Leben, 
im  Leben  der  Natur  and  ihren  tausendfachen  Erscheinangen  hatte 
(8.  11.  Reliorion). 

Dieser  Entwicklungsgang  liegt  in  der  Sprachgeschichte  deatUch 
au^frcpräfft  vor  uns. 

Zunächst  ist  auf  zwei  sohon  id^r.  Reihen  zu  verweisen,  deren  Uniiid- 
bedeutung  sich  als  .sehiidlieher,  trügerischer  Geist'  crgiebt,  ohne  das* 
ein  direkter  Zusamiiiciihani,'  mit  Toten  oder  Seelen  Verstorbener  sich 
sprachlieh  erwci.seu  licsse.  Es  sind  dies  einerseits  avv.  druj-  ,0c- 
spenst^  sert.  drüh-  ,Unhold',  altn.  draugr,  alts.  gidroQf  ahd.  gitroe 
^Gespenst'  (vgl.  auch  agis.  dredg  ,Iarva  mortui';  daza  auch  ahd.  troum 
aos  *draugmO'  ,Tnvcm',  eigentl.  ,Trugbild'?),  in  *druag,  aur-^rach 
yGespenst^  scrt.  druh  ,schftdigen',  ahd.  triogan  ,betrflgen'  etc.,  anderer^ 
leits  aitn.  d^r,  agIs.  mlf^  mhd.  älp  ,£Ife,  gespenstiges  Wesen,  Alp, 
Alpdrllcken'  =  scrt.  fdAfi-,  Tedischer  Name  dreier  kunstreicher, 
elbischer  Wesen  (vgl.  K.  Z.  IV,  102  ff.),  wenn  diese  Wörter  richtig  zn 
griech.  ^Xecpai'ponai  ,betrüg^e'  gestellt  werden.  Die  hier  nur  zu  rer- 
mntende  Beziehung  anfToten*  und  Seelenwescn  liegt  nun  im  Folgenden 
klarer  zu  Tage.  Ein  gemeinsamer  nordeuropäischcr  Aundruck  für  ein 
fkn  Menschen  qufUcndes  Nachtgespenst,  den  eben  genannten  Alp  (griech. 
fe(pidXTTi<;  ,(i<'r  Auf  Springer',  lat.  incf/hits,  lit.  aiftraras,  vgl.  Lasicins  S.  51) 
ist  das  genieingerm.  mhd.  mar  M.  F.,  altn.  mara,  agIs.  nifcft'.  mare, 
ahd.  mara  F.  .Mahr',  altsl.  morn  Hexe,  Alp,  Tnid',  ir.  nwr-lrj/gain 
gl.  lamia,  „ Alpköuigin'*.  Ganz  wie  nun  im  liulisehen  preta-  (aus  ^jm 
uiul  itä-  von  i  ,gehen')  ,dcr  Heimgegangene',  .der  tote'  die  Bedeutung 
von  jGcspenst'  angenouinieii  hat,  wie  lit.  Ezagnliii  ,der  auf  dem  Feld- 
rain liegende',  ,der  tote'  zu  der  Bezeichnung  einer  Gottheit  des  Todes 
geworden  ist  (s.  o.),  wie  endlich  das  gemeingerm.  altn.  valr,  agls.  icml 
etc.  ,der  tote',  bes.  der  auf  dem  Schlachtfeld  (vgl.  altn.  vcHkyrjaj  die 
Jnngifrau,  die  die  Seelen  der  Gefallenen  auswählt  and  nach  taXMU 
geleitet)  in  dem  ihm  entsprechenden  lit.  usSU«  (idg.  *volr\*vÜ-\  vgl. 
anch  *r^^  in  ahd.  tottdl  ,yerderbeDO  die  geisterhaften  Gestalten  der 
Gestorbenen,  geisterhafte  Wesen  ttberhaupt,  in  Vidona  den  Toteugott 
jielbst  (vgl.  V.  Grienberger  a.  a.  0.  S.  40)  bezeichnet,  ebenso  wird  als 
Qmndfonn  jener  nordeuropäischen  Sippe  ein  id^^  *//?oro  .  *morA  (vgl. 
ficrt.  mära-  ,Tod',  bei  den  Buddhisten  auch  ,Teufer,  gallo-germ.  Mori- 
marusa  =  *mori  maruaa  ,mare  mortuum')  ,der,  die  Tote':  idg.  mer 
(lat.  morior)  anzusetzen  sein*  Auf  gleicher  Stufe  wie  der  Bedeutungs* 
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überlang  von  Toter  zu  Gespenst  '  Alp  i,  steht  aurli  der  von  Seele,  Atem, 
Hauch  /u  Kobold  etc-,  wie  w  in  d^  r  Gleichun^'^  ;,'ot.  htufs  ,voö^',  altn. 
hugr  ,.Seele'  {mamiahvqir  ,Mi'ns(  lien.seelen,  die  in  mancherlei  Gestalt 
auftrctcn'j  =  lit.  larikas  ,ciii  /wrrprhafter  Geist,  Kohold.  uufi^etanft  ge- 
storbenes Kind'  etc.  vorliegt  ;vgl.  Mikkohi  iu  B.  B.  XXII,  24U  und  näheres 
über  kaükas  bei  v.  Gricnberger  8.69  und  A.  BrUckiu  r  a.  a.  0.  8. 187 

Beschränkt  sich  die  bisher  erörterte  Terminologie  auf  die  Bezeieh- 
anngen  im  Oanzen  niederer  Geisterwesen,  so  wird  sich  nun  zeigen,  dass  in 
mebrerenderidg.EinzelspracheD  sogar  Ausdrucke  für  die  höchsten 
O  Ott  er  anf  Seelenerscheinnngen  nnd  Totengeister  zorOckf  Uhren. 

Bei  den  Kelten  gab  es  eine  Art  anreiner  Geister  oder  Mahren, 
welche  dum  Messen.  Vgl.  Angnstin.  De  civ.  Dei  XV,  23:  Qßtosdam  dae- 
monesj  quoa  Dusios  OaUi  futneupantf  hane  atsidue  immunditiam  et 
tentare  et  effieere  plures  tdleaqtte  asseverant,  Isid.  Or.  8,  11,  103: 
Satpe  improln  existunt  etiam  imdiertbus^  et  eariim  peragmü  concu- 
bihtmj  quo8  dncNtonea  Galli  dusios  nuucupanty  quia  asaidue  haue  per- 
agunt  immundituim.  DiciiOs  altgallische  *ditstit-y  nnrciner  Geist*  hängt 
nun  zweifelloji  zniiärhst  mit  lit.  ditsas  .Dunst',  altsl.  dar/n'!  ,Ateni,  Geist', 
diisa  .Seele',  dann  weiter  mit  \\t.  diras-i^  .Atom,  Geist  ,  \u\u\.  getwdf!.  G<^- 
spfiist'  /usamuien,  so  dass  j^ich  ein  ahstufeiuler  Stiimm  '*d]ne.K-,  *dhros-. 
*dhveH-,  *dhu 8- arg\cht.  Mit  Sieherlicit  darf  hierher  aucii  U\t.  frrälis-,  I  V- 
rdlia  {*dhveM(Ui-)  gestellt  weiden,  welelies  letztere  also  wörtlich  ,8eeleii- 
fcst'  bedeutet.  Mit  hoher  Wahrseheiulichkeit  ist  aber  auch  griech.  6t6^ 
aus  *e/€(Jo-5  jGott"  hier  anzukuüptei)  (so  jetzt  auch  K.  Brugmann  Grund- 
riss  310  n. a.),  so  dass  selbst  die  KoUektivbezeichnung  der  olympischen 
Gdtter  in  jenem  uralten  Vorstellungskreis  von  Mahren  nnd  anderen 
Seelengeistern  warzdt.  Man  wird  nicht  einwenden  wollen,  dass,  die 
Richtigkeit  der  angeführten  Zosammenstellnng  zugegeben,  daraus  niehts 
besonderes  zu  folgern  sei,  da  ja  auch  wir  noch  heute  davon  sprftchen, 
dass  Gott  ein  „Geist"  sei;  denn  es  liegt  natttrlicb  auf  der  Hand,  dass, 
wenn  Ocö^  dem  altgallischen  dubios  oder  dem  mhd.  getwds  u.  s.  w. 
gleich  zu  setzen  ist,  der  ursprtJngliehe  Bedeutungsinhalt  <les  grieeh. 
Wortes  einst  1  t  i  jener  Wörter,  nicht  aber  der  geläuterten  Auffassung 
des  Begriffes  „Geist"  in  moderner  Zeit  entsprochen  haben  niuss. 

Diese  hier  filr  grieeh.  Beö?  angesetzte  Bedentnii^'-fsontwicklnng  von 
Seele,  Gespenst,  Geist  zu  Gott  gewinnt  nun  an  Wa!n<''heinlichkcit 
durch  den  Umstand,  dass  zwei  weitere,  religionisireseliiciitiich  äusserst 
bedeutsame  liezeichnungen  der  Goiiluit,  nämlich  das  griech.  bai^aiv 
und  das  indische  ästim-  einen  ganz  Uhnlicbeu  Weg  vom  Grabe  zum 
Olynipoh  zmiiekgelegt  haben. 

(Jriech.  buifiuuv  bezeichnet  bei  Homer  vorwiegend  die  unstcrblicheu 
Gdtter  (6eö(;),  dann  das  tou  ibueu  geschickte  Verhängnis,  das  Schicksal, 
besonders  Unglflck,  einmal  auch  den  Tod  oder  einen  Todesgott  (to\ 
^ai^ova  hiumu).   Schon  oben  aber  sahen  wir,  dass  Hesiod  baiMOve; 
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im  Sinne  verklärter  Menschenseelen  gebraucht,  und  bei  den 
ftitesten  Tragikern  (z.  B.  A6seh.  Po«.  620)  wird  baijiiuiv  geradezu 
T<m  der  Seele  oder  dem  Schatten  eines  Verstorbenen  (des  Darin»)  ge- 
sagt. Ist  es  nun  nach  dem  oben  (nach  Rohde)  Ober  die  Geeehiehte 
des  griechischen  Seelenglanbens  ansgeftthrten  an  sich  nicht  nnwahr* 
schflintieh»  dass  fttr  die  Bedentongsentwicklang  des  grieeh.  baifiuiv  Ton 
der  im  Hntterland,  bei  Hesiod  nnd  den  Tragikern,  wenngleich  zunniig- 
spAter,  bezeugten  Bedeutung  auszugehen  sei,  so  wird  dies  durcii  die 
etymologische  Betrachtung  des  Wortes  so  gut  wie  sicher.  Seine 
bisherigen  Deutungen  aus  alter  und  neuer  Zeit  (  von  barmuiv  ^kundig' 
oder  von  ba{o(.iai  , teile  zu'  oder  von  scrt.  div  ,8trahlen')  wird  niemand 
für  betricdii^eiid  lialteu.  iiei  ihnen  ist  man  stillsclnveiirend  oder  aus- 
^'espntehcner  Massen  davon  aiis«?egangen.  das«»  -uujv  in  bai-uujv  ein 
Primärsuflix  sein  müsse.  Wie  aber  ein  liliek  auf  hom.  ^f^lTuuuJv  ,Oa.st' 
von  baiTu«;  ,Mahl'  oder  auf  &Kp€-|Liiuv  ,Ast  von  uKpo»;  ,s|)it/"  /eiut,  ist 
dies  nicht  der  Fall:  die  Endung  muiv  kann  ohne  Zweifel  auch  als 
Secundärsutlix  angesehen  werden.  Es  steht  daher  nichts  im  Wege,  für 
bai^wv  eine  Grundform  *baai-jjiujv  anzusetzen,  und  den  ersten  Bestand- 
teil dieses  Wortes  *ba0tr  unter  Annahme  eines  bekannten  Lautwandels 
(Uatpi/iMilaerima)  dem  )at.  *lasi-  {lärea,  lärium)  ,Geist  eines  Ver- 
storbenen' zu  vergleichen.  Wie  baiTUfiiliv  einen  bezeichnet,  der  mit 
dem  Mahle  znsammenhftngt,  so  mnss  die  Grandbedeutnng  von  ^hocripitbv 
(baijituv  als  Paroxytonon  nach  dem  Mnster  dx^ujv  etc.,  da  es  zwei- 
silbige Qxytona  anf  -fuuv,  -(iiovoc  nicht  giebt)  die  eines  Wesens  ge> 
vvesen  sein,  das  mit  Seelen  der  Verstorbenen  zusammenhängt,  dann 
Seele  eines  Verstorbenen  selbst.  Da  diese  Seelen,  wie  gcnugsiun  ge- 
zeigt worden  ist,  nützlich  wie  schftdlieh  sein  können,  je  nachdem  man 
sie  behandelt,  so  liegt  bei  bai^iuv  schon  im  Keime  jene  doppelte  Be- 
dentini;^^sbasis  vor,  die  schliesslich  za  den  Extremen  Gott  und  Teufel 
geführt  hat. 

Auf  indiselieni  Boden  wäre  als  vielleicht  hierherpchörig' die  Ornppe  von 
dwfa-,  dnsa-,  (liisi/u-  in  Erwägung  zu  ziehn.  Diese  Wörter  bex-eichnen 
im  wcsentlicbcii  zweierlei:  1}  den  Menschen  feindliche  Dämonen,  zu- 
weilen in  Gestalt  Verstorbener  (vgl.  ddsyu-  bei  B.  R.).  2)  die 
den  Ariern  feindlichen  Barbareustämme ,  die  Eingeborenen  Indiens. 
Geht  man  nun  von  der  ersteren  Bedeutung  als  der  ursprünglicheren 
ans»  ninunt  also  an,  dass  die  Eingeborenen  Indiens  —  sie  waren  schwarz 
nnd  yDasenlos',  d.  h.  wohl  stumpfnasig  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  IM) 
Ton  den  weissen  Ariern  als  ^Gespenster'  oder  ,Tenfer  (ygl.  etwa  dea 
AQsdmek  nroter  Teufel^  für  Indianer)  bezeichnet  worden  sein,  so  liegt 
die  YerkDttpfnng  mit  dem  gräco-italischen  *haa\%  Xasif  nahe.  Man 
konnte  von  einem  stammabstnfenden  idg.  ^däs,  *da§-ög  —  lat.  läs, 
läsis,  UlTj  läris  ausgehen  (rgl.  Neue  Lat.  Formenlehre  I  166),  wovon 
sieh  dann  die  Stimme  ^daso-  (scrt  däsa-),  *dtvti'  C^aai-^uuv,  baiMuiv,. 
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UU  *lam-,  Utritm,  Bcrt  ddiyu-)  nnd  ddso-  (scrt  ddgär;  vgl.  auch  lat 

Häsua  =  larva  und  Laverna  ,larvanim  dea*  aus  *Larcema,  *Lämierna, 
G.  Goetz  lud.  sehol.  aestiv.  Jeneus.  1887  S.  VIIT)  unschwer  ableiten 
Hessen.  Die  Grundbedeutung  dieses  idg.  *däSj  ^daa-öt  wäre  aladatui 
^schadender  oder  nützender  Geist  eines  Verstorbenen'  gewesen.  Als 
Wurzel  empföhle  sich  scrt.  das,  ddsjjat'i  Klüngel  leiden,  schmachten', 
das  nicht  mit  ß.  R.  =  g:riech.  bi\a  für  ^tl  u;  c-e^pt/t  werden  darf, 
so  dass  von  vornherein  dem  Worte  der  .Siiiii  eines  schmachtenden  und 
dämm  dnrch  Speise  und  Trank  zu  Iahenden  Wesens  inne\vt>liiite. 

Dieüelhe  Eibchcinung  einer  Entwicklung^  in  hniunn  et  maUim  partem 
wie  gricch.  baimuv  zeigt  das  indische  äsura-,  das  in  tler  älteren  vedischen 
Sprache  auch  als  Beiwort  fllr  Götter,  in  der  jüngeren  ausschliesslich 
für  götterfeindlicbe  Wesen  gebrancht  wird,  auf  iranischem  Boden 
aber  die  erbabeuBte  Gottheit  (Ahnramazda)  bezeichnet  (vgl.  Oldenberg 
a.  a.  0.  S.  162).  Das  Wort  iat  eine  Ableitung  von  d«u-,  dessen  Älteste 
Bedentnng  die  des  Lebensbancbs  bei  Mensch  und  Tier,  also  ^attimMi'  ist 
(Oldenberg  8.  524  f.).  Aasserbalb  Indiens  Iiebrt  das  Wort  in  got.  an#e«y 
altn.  (£9tr  »Asen,  Heroen,  Halbgötter'  (s.  o.)  wieder,  in  eine  noch  nie- 
drigere Stnfe  der  Seelenwesen  aber  ftlbrt  das  agis.  ise,  das  ganz  fOr 
Elfen  {^8a  gescof  wie  ylfa  tjescot  jllexcnschnss*)  gebraucht  wird,  ein. 
Auch  bei  dieser  Sippe  lässt  sich  also  die  ganze  Stufenleiter  der  Be- 
deutungsentwicklung von  Seele  bis  Gott  (oder  Teufel)  nachweisen. 

Wenden  wir  uns  m  der  sachlichen  Seite  des  ältesten  Tütenkultes 
zurück,  so  lassen  sich  einzelne  Zll^-e  desselben  als  mit  Wahrschcin- 
licbkcit  schon  der  L'izcit  augehöriir  ei  wcisen.  Dies  ^ilt  vor  allem  von 
den  Zeiten,  an  denen  Gaben  an  Spiisi-  nnd  Trank  den  Toten  darge- 
bracht werden.  Die  Sitte  der  alten  I'reussen  s.  o. ),  nach  welcher  die 
Venvandten  Totcnmahle  halten  dir  a  finicre  tcrtio,  sf.rto,,  huno  (et 
quadragesimo)  kehrt  in  den  ipiia  kui  Ivaia  (h  r  (iricchcn,  d.  b.  in  deu 
Mahlzeiten,  die  dem  Toten  am  III.  und  IX.  Ta^^c  nach  der  Bestattung 
an  seinem  Grabe  aufgetragen  wurden,  und  in  der  rOmischeu  Xovenidial- 
feier  wieder,  während  die  Inder  eine  lOtägige  Impuritätsfrist  nnter- 
scheiden.  Die  30  Tage,  während  deren  bei  den  Prenssen  (s.  o.)  die 
Witwe  an  dem  Grabe  des  Gatten  frah  nnd  abends  klagen  moss,  er- 
innern an  die  athenischen  TpiOKdbc^,  die  sich  an  die  rpfra  xal  ^vara 
anschliessen.  Bei  den  Dentscben  erfahren  wir  von  Gedächtnisfeiern 
Verstorbener,  die  am  III.,  VII.  nnd  XXX.  Tage  und  am  Jahrestage  des 
Todes  stattfanden.  Es  ging  bei  ihnen  mit  Trinken  nnd  Singen  wild 
her,  und  den  Geistlichen  werden  strenge  Vorschriften  hinsichtlich  ihres 
Verhaltens  an  diesen  Festen  gegeben  (vgl.  R.  Kögel  Gesch.  d.  d.  \At.  I, 
1,  50).  Anch  allgenieine,  dh.  den  ganzen  Stamm  bctreftende  Toten- 
feste wie  an  den  Antlicstericn  zu  Athen  oder  die  römischen  Ff^rdlta 
(s.  (»..  weiterlebend  in  dem  Allcrscelentaj?  tler  Katholiken)  oder  das 
russische  radunici  (augeblich  von  altsl-  radü.  »libeus',  weil  die  Toten 
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über  die  dargebraebten  Gaben  erfreut  seien)  werden  eebon  fttr  frflhe 
SS^iten  aDKnnebmen  aein  {y^  Calaod  a.  a.  0. 8.  78  ff.)*  An  aolcben  Tagen 
Bland  den  Geistern  die  Welt  offen.  Znr  Abwebr  der  unheiuilicben 
Giste  bestrieb  man  in  Griechenland  die  Thürpfostcn  mit  Pecb  und 
kaute  Blätter  von  Weisedom,  wie  in  Indien  die  von  der  Verbrennung 
heimkehrenden  N'erwanciten  Ximbablätter  in  den  Mund  nahmen  (vgl. 
Kohde  a.  n.  0.-  S.  237  ^  Caland  8.  71). 

In  dem  Zeremoniell  selbst  sei  auf  die  merkwllrdigr  Lber- 
einstiuimun^  in  dem  l^rnuch  hingewiesen,  die  Seelen  nach  gescliehener 
Bewirtunjr  feierlich  und  ansdrücklicli  zu  entlassen.  So  fegt  bei  den 
alten  Treussen  der  sacritienlus  die  8eelen  wie  die  Flohe  hinaus: 
y^Ediistis^,  sa-^'t  er,  j^bihistU,  animaey  ite  fortu,  ite  foras!^,  so  bestand 
in  G  r  i  e  e  Ii  e  n  I  a  n  d  das  Sprichwort :  6üpaZ€,  Kf)p€q  alte  Bezeichnung 
fllr  HJUxai;  ,ouk  ti"  'AvSeainpia,  so  wurden  in  Rum  an  den  Lemurien 
die  Seeleu  hiuausgetrieben  mit  den  Worten:  Manes  exite  paterni 
(vgl  Rohde  a.  a.  0.  S.  239*),  so  bestand  aueb  bei  den  Indern  die 
Vorsehrift  des  A^valftyana  fflr  das  pin^pifryajüa-  (Caland  Totenver- 
ehrang  S.  6):  „Darauf  entlasse  er  (der  Priester)  die  Pitaras  mit  den 
Worten:  „Gebet  bin,  ibr  liebliehen  Pitaras,  auf  den  alten  gebeimnis- 
rollen  Wegen;  gebet  uns  hier  Beiebtnm  und  Glflck  und  verleibet  ans 
reicben  Besitz  an  Männern**. 

Die  äussere  Auffassung  der  Ahuenseelen  wird  in  der  Urzeit  nocb 
eine  Tersehiedenartige  ebenso  wie  diejenige  der  ans  Xaturersehcinnng-en 
entnommenen  Gottheiten  (a.  u.  Religion)  gewesen  sein.  Man  wird  sieb 
die  Seeleu  der  Väter  teils  menschenähnlich  aU  Zwerge  und  Riesen 
[>.  d.  ,  teils  aber  auch  in  Gestalt  von  Tieren  vorgestellt  haben.  In 
letzterer  Beziehung  scheint  vor  allem  die  durch  ein  geheimnisvolles 
Qud  pliUzliclieB  Nahen  und  Verscdiwindcn  charakteristische  Schlange 
dazu  ;j:edient  zu  lial)cn,  unter  ilirem  Symbol  den  Seelen  Verehrung 
darzuhrin^ren.  Cl)er  die  Litauer  lierichtet  wiederum  Lasicius  S.  f)! :  Xu- 
triunt  ttiam  quaai  deos  jjc unten  niyri  color/s,  nheftas  et  f/iuiäntpeden  (!) 
quosdaiu  serpentea,  Giuoitos  (lit.  gyicäte  ,St  hhiu|;e  ;  locafos  (vgl.  dazu 
Aeneas  Silvius  bei  Usener-Solmseu  Gotternanien  S.  91:  Sei'ijenteff  cu- 
Ubant;  pater  famtUoB  mum  quisque  in  angulo  domus  serpentem 
habuU,  eui  dbum  dedU  ei  saerifidum  fecit  in  foeno  iacenti).  Aber 
aueb  bei  den  Hellenen  ersebeinen  nnterirdiscbe  Götter,  Heroen,  ja  die 
Seelen- Verstorbener  selbst  gern  unter  dem  Bilde  gdttlicb  verehrter 
Seblangen  (Tgl.  Robdes  Psyche  pasaim),  ein  Kultus,  der  auch  in  Indien 
nicht  fremd  ist. 

Die  Stätten,  an  denen  jene  Totenopfer  dargebracht  wurden,  waren, 
wie  sich  aus  den  vorstehenden  Zeugnissen  ergiebt,  teils  die  Gräber  der 
Verschiedenen  selbst,  teib  aber  auch  andere  Plätze,  vor  allem  boten 
die  Mahlzeiten  im  Haus  oder  ausserhalb  desselben  Gelegenheit  dar, 
der  Toten  mit  Speise  und  Trank  zu  gedenken.   Dies  zu  erinnern  ist 


Digitized  by  Google 


32 


AhneiikuUuä. 


wichtig;,  da  die  Aonabme  eines  aottehliesslieh  anf  den  Gräbern  statt- 
findenden Totendienstes  sclileeht  zn  den  n.  Äelcerban  besprochenen 
bfinfigen  Umsiedelnngen  der  idg.  Stämme  stimmen  wOrde,  welche  die- 
selben natnrgemllss  oft  von  den  Gräbern  ihrer  Toten  entfernen  mussten. 

Die  A  u  8  (I  b  n  II  i.  des  Totenkiiltcs  haftete  zunäclist  an  der  Verwandt- 
scliaft  der  Toten,  in  dieser  Beziehung  treten  bei  einiji^en  der  Einzelvölker 
bestimmte  Verwandtenkreise,  bei  den  Indern  die  mpinda-  (s.  (».),  l>ei 
den  Griechen  die  dfxicfTtiq  oder  .nächsten',  bei  den  Römern  die  pro- 
pinqtff  ftohrino  temts  hervor.  Ks  isf  nicht  unwahrspheiidich,  dass  fineh 
schon  m  (Irr  T'rzcit  der  Hi'irrift"  einer  solchen  Xaliverwandtscliatt  be- 
stand, deren  Mit^diedeni  die  Totenopler  an  die  ^^emeinsauien  X'nrfaliren 
in  erster  Linie  oblagen.  Es  waren  dieselben  Personen,  denen,  au^^er 
der  rflicht  der  Blutra  che  fs.  d.),  da»  Recht  zu  erben  (s.  darüber 
n.  Erbschaft)  zustand.  Totenkult  und  Erbschaft  treten  daher  iu 
innigstem  Zusammenhang  mit  einander  auf.  In  Indien  sind  Ausdrücke 
wie  ,  Jemand  es  Erbe  sein'  und  ,  Jemandem  das  Totenmahl  geben'  (scrt. 
d&yddd-  /reilg^enosse^  ,£rbe'  und  sajnnda-  ^Teilnehmer  am  Opferkloss') 
oft  synonym.  Dasselbe  gilt  yon  Griechenland,  wo  z.  B.  noch  der  Redner 
Isaeus  (VI«  51)  sagen  icann:  »Was  ron  beiden  ist  Recht,  dass  der  Sohn 
dieser  Fraa  oder  dieser  Sohn  der  Schwester  Philoktemons»  welchen 
er  adoptiert  hat,  etvai  xXiipovÖMOv  Ka\  iiA  to  ji^iuiaTa  l^vcu  x^öiievov 
Ka\  dvarioövta?*^  Aber  anch  bei  den  Germanen  ninss  die  Vorstellung 
gehensebt  haben,  dass  Totenkult  und  Erbschaft  identische  Begriffe 
seien.  Sprachliche  Belege  hierfür  sind  die  altnordischen  Aosdrttcke: 
erfa  1)  ,to  Inmour  with  a  funeral  feast",  2)  ,to  inherit',  erfd  ,in- 
heritance',  erfda-öldr  ,a  funeral  feast',  erfi  ,a  wake',  ,funeral  feast", 
erfingif  erfi-vörär  (agls.  erfeweard)  ,an  betr',  erfi-öl  ,a  wake,  funeral 
feast'. 

Man  ist  daher  berechtigt,  von  dem  Personenkreis,  in  dem  sich  das 
Eigentum  vererbte,  einen  Schluss  auf  den  Personenkreis  zu  zielien.  der 
durch  gemeinsante  Totenojjtt'r  verbunden  war.  Dieser  Persoueukreis 
ist  n.  Erbse  ha  ft  nilher  bestimmt  worden. 

Es  ist  darnach  wahrscheinlich,  dass  jeder  einzelne  seinen  nächsten 
drei  Ahnen,  Vater,  Grossvater  und  Urgrossvater,  die  er  oft  noch  per- 
sönlich gekannt,  nnd  mit  denen  er  in  derselben  Hansgemeinschaft  (s.  u. 
Familie)  noch  oft  zusammengelebt  haben  mochte,  einen  besonderen 
Seelenkalt  darzubringen  verpflichtet  war,  und  dass  er  diejenigen  als 
»Näehstrerwandte"  betrachtete,  die  diese  drei  Ahnen  ganz  oder  teil- 
weise mit  ihm  gemein  hatten  (Bräder,  BmdersOhne,  Bmderenkel). 

Männliche,  durch  Frauen  vermittelte  Verwandte,  z.  B.  der  Bruder 
oder  Vater  der  Mutter,  wurden  nur  in  der  Sippe,  in  die  sie  von  Haus 
aus  gehörten,  mit  Totenopfern  geehrt.  Frauen,  wie  sie  ursprünglich 
kein  Eigentum  besitzen  nnd  nicht  erlien  konnten,  können  in  der  Urzeit 
noch  keine  Totensacra  empfangen  haben,  und  Weiber  überhaupt  keine 
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Vorfahren  in  teebniseheni  Sinne  gewesen  «ein  \  Fustel  deConlanges 
La  dte  antiqne  S.  94).  Wo  daher  eine  Beteiligung  der  Kognaten  und 
der  Frauen  im  Ahnenknltas  herrortritt»  mnas  dies  auf  einer  selsnndären 
Entwicklnog  beruhen  (vgl.  auch  B.  Delbrück  bei  0.  Lorenz  Lehrbuch 
der  Genealogie  S.  82').  Der  von  Leist  in  den  oben  genannten  Bflchem 
schon  fOr  (li<'  Urzeit  kogna tisch  konstruierte  Kreis  der  Nabverwandt- 
scbaft  (vgl.  beBonderg  Altarisehes  Jus  civile  l,  232  ff.)  kann  in  soweit 
oicbt  für  richtig  gehalten  werden. 

Die  Institution  des  Ahnonkiiltes  lehrt  uns  endlich  den  überall  auf 
idg.  IJodon  liervortretenden  heissen  Wunsch  nach  Söhnen  (s.  u.  Kin- 
derrcichruiiii  eist  ^anz  vorstehen:  denn  der  Sohn  ist  in  jenen  alten 
Zeiten  dem  \  ater  nicht  nur  eine  crwini*^*  lite  Arbeitskraft  in  der  Wirt- 
schaft mehr,  t^oudeni  i-lnt'  unumgängliche  Notwendigkeit,  da  der  ein- 
zelne erst  dann  siehn  ist,  Ruhe  nach  dem  Tode  zu  tinden,  wenn  er 
einen  Sohn  hiutcrläsüt,  der  seine  Seele  im  Urabe  mit  Speise  und  Trank 
eriiüiekt.  —  8.  auch  u.  Toten  reiche  und  u.  lielig-ion. 

AJlorn.  Die  Familie  der  Aceriiicac  i^t  in  vielen  Alten  duieli 
gansB  Europa  verbreitet.  Zwei  Reihen  von  Benennungen  geben  tlber 
die  Etnzelspraehen  hinaus.  Es  gelten  einmal,  hanptsftehlich  fUr  den 
Spitzahorn  (Acer  platanoides  L.):  maked.  xXtvÖTpoxoc  (Tbeopbr.) 
neben  tXcivo^  t^ivo^  (mit  erweichtem  Anlaut),  altsl.  klenü,  Ut.  JcUwas^ 
sltn.  hlynr,  ahd.  Uwhoum^  nhd.  2eAiie,  Unne,  altkom.  heUnf  miat  cic»»«, 
das  andere  Mal,  hauptsttchlieh  für  den  Bergahorn  {Aeer  Pseudo-Hor 
tamt9  L.):  lat.  acer,  aceris  aus  ^aeesist  griech.  (Hesycb)  ökooto^,  ahd. 
dAont,  woraus  das  gemeinst,  altsl.  jarorö  ,Ahom'  und  ,Platane'  entlehnt 
ist.  —  Einzelsprachlich  sind  griech.  Ziufia  eigentl.  ^Jochholzbaum':  Cutöv 
I  über  MaulUerjoehe  aus  Ahornholz  vgl.  Theophr.  Hist.  plant.  Y,  7, 6)  und 
(J(p€vba^vo^  (,der  zitternde',  vgl.  scrt.  apändate  ,er  zittert*,  -|nvo  par- 
tieipial?),  lat.  optdun  , Feldahorn'  {Acer  campestre  L.),  ahd.  mazzoltra, 
airl.<.  tnnpuldrj  engl,  maplefree,  altn,  möpnrr  neben  tnöHurr:  ahd. 
miis-f!r  Maser'  (vgl.  (il)er  die  ^^ermanisehen  Wörter  Kluge  Ft.  W.'  s*.  v. 
Mas>hoider  und  Maser).  Vgl.  noi  li  deutseh  dialektisch  flader,  jlader- 
hinnu  :  griech.  irXctTavo^V)  —  Das  Holz  des  Haunies  wurde  schon  im 
Ptaiiliiaii  von  liutn  iihausen  (vgl.  Hccr  Die  PÜtuizen  der  Pfahlh.  i^. .')!) 
zur  llerstelluiig  von  Geschirren  (vgl.  luhd.  maaer  , Becher  aus  Ahorn- 
boh',  mlat.  scyphi  maaerini  und  Yenantius  Fortuuatus  im  Carm.  Praef., 
das  die  Barbaren  schildert,  wie  sie  hinter  KrOgen  ans  Ahomholz  sitzen) 
verwendet.  S.  n.  PUtane  und  u.  Wald,  Waldbäume. 

ihre,  s.  Ackerbau. 

AlalMhSter,  s.  Gjps. 

Alant  {Imda  heUnium  L,).  Die  Pflanze  gehört  dem  mittelasiatisch- 
europäischen  Florengebiet  an,  fehlt  aber  in  Europa  dem  höhern  Norden 
lind  Süden  (vgl.  Flückiger  Pharmakognosie-  S.  440 ff.),  Sic  wurde 
im  Altertom  als  Arzneipflanze  gegen  Husten,  schweres  Atmen,  schwache 
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Verdauung  u.  s.  w..  aber  aneh  als  OenuBSinitte)  sclir  grcschätzt  (vgl. 
Lenz  Botanik  iS.  470)  und  darum  auch  angebaut.  In  ersterer  Eigen- 
gchaft  hat  sie  sieh  im  altgernianischcn  Abcrprhiubcn  festgesetzt  und 
wird  hei  den  Angelsachsen  als  Mittel  gegen  eine  Alhkianklieit  (crif-ddl 
^Mpdiüekeu  ,  das  aneh  nach  Dioskoridcs  mit  Alant  ^^elu  ilt  wird  i  ge- 
priesen (vgl.  lloops  Alfeugl.  Ftiauzeun.  S.  53).  —  iJie  'i'erniinolofjrie 
der  Pflanze  bietet  ntK-h  ungelöste  Schwierigkeiten.  Die  einfachste  Fnrm 
sclieint  in  dem  vuu  Isidor  ühi  rlieferten  ala  {Intda  quam  altim  rusfiri  ro- 
caid/  vorzuliegen.  Das  \  ti  halluis  Liri/.u  von  einerseits  ahd.  ahmt,  anderer- 
seits griecb.  IX^viov  (Diosk.)  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Im  Lateinischen 
gilt  inulay  woneben  ein  dem  grieebischen  Worte  näber  stehendes  *€luna, 
*Üuna  im  Volksmunde  vorhanden  gewesen  sein  wird,  aosdemagls.  eofone, 
dene  stammt  (vgl.  auch  fnt.  aun^e  aas  *ilunata),  Gemeinslaviseh  rass. 
imanä  (ans  ^o/anö,  alanä*^).  Lit.  dehes^as.  Andere  Heilpflansen  s.  n. 
ArKt. 

Alaan.  Dieses  weitverbreitete  Thonerdcsalz  wird  zuerst  von 
Herodot  als  otuirrnpia  sc.  ff\ :  aiOcpiw  .zusamnicnziehen*  genannt  (vgl. 
ngrieeh.  (Ttu»vi^,  serb.  fttijmt,  alb.  sUpss).  Im  Lateinischen  gilt  alü- 
men  .Alaun',  aJtt-ta  ,mit  A.  behandeltes  Leder'.  Das  Wort  geb()rt 
etymologisch  zu  den  uordeuropäischcn  Xamcn  des  Bieres:  agis.  ealu, 
ahn.  öl,  altpr.  ahi,  lit.  alits  (linn.  oluf),  die  auf  einen  Stamm  *alit-, 
*aUtt-  führen,  hie  adjektivische  (irundbedcutnni:  der  iran/.en  Sippe 
muss  ,herb,  süss-saucr  gewesen  sein,  die  im  Süden  an!"  den  Ahiun. 
im  Norden  auf  das  Bier  (s.  d.)  bezoiren  wurde.  Eine  genaue  l'arallcle 
für  diesen  /.nnaehst  überraschenden  Bedeutungswandel  bietet  slav.  altsl. 
kcasu,  wclclics  sowohl  den  Alaun  (vgl.  auch  das  aus  dem  Slavisehen 
entlehnte  lit.  kicösas  , Alaun  y  als  auch  das  bekannte  russisclic  ßauern- 
bier,  den  kwas  (einen  rohen  säuerlichen  Aufguss  auf  (jetreide)  be- 
zeichnen kann.  —  Von  Italien  aus  ist  alümen  , Alaun'  in  das  tibrige 
Europa  entlehnt  worden:  hieraus  in  sehr  frllher  Zeit  agis.  aUfne  (?), 
kymr.  elfff  etc.,  in  spaterer  mhd.  a/rfn,  Ht.  tdunas^  poln.  tUun^  rass. 
galuHft  etc.   H,  auch  u.  Leder. 

Almosen,  s.  Fasten. 

AloS.   Lignuw  Aloe«      Ligmm  AguUitchi  ist  der  botanische 

Name  versehiedeucr  wohlriechender  Hölzi'r,  wie  von  Aloejcylon  Agal- 
lochnm  in  Cocliinchina.  oder  von  Jf/iiill<triit  Atjnlh>cha  in  Ilinterindicu 
(vgl.  R.  Sigismund  Die  Aromala  S.  Fittckiger  Bharn>akognosie  * 
8.  llCn.  Diese.s  kostbare,  im  Orient  schon  im  Alten  Testament  zu  dem 
berühmtesten  Katiehwt'rk  gt  lnirige  Holz  begegnet  in  Fnropfi  erst  bei 
nioskori(U's  De  mat.  med.  1.  21  als  (rf('fXKr>x<^v.  ein  \\  ort.  das  man 
trot/  der  auf  der  Hand  liegenden  Schwierigkeiten  din  ii  wuhl  mit  hebr. 
ttluihiH  oder  älnUni  und  sert.  (ujora,  nijurtt  eigenll.  .nirlit  schwer' i, 
das  in  dem  grossen  Kpos  aus  Vsam  den  lndis<dien  Konigen  zum  (!e- 
selienk  gebraelit  wird,  zusamnu  ii>tellen  mli.>>sen  wird.    Auf  das  dieser 
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Sippe  zu  Ornode  liegende  hinterindnehe  Wort  iUhrt  auch  das  portag. 
aguUaf  das  missventftndlich  zu  dem  botanischen  Namen  AquUaria  (frz. 
iott  d*mglej  engl,  eagle  wood  ,AdIerhote')  Anlass  gegeben  bat.  —  Hier- 
mit gar  nicbts  %n  tbnn  hatte  arsprttnglieh  die  ebenfalls  znerst  tod  Diosko- 
rides  (De  mat.  med.  111^22)  genannte  Pflanze  dXön«  lat.  älöi  (Tgl.  auch 
altd.  älüguj),  die  ebenfalls  ans  dem  Orient,  und  /war  hauptgäclilioh 
aas  dem  Gebiete  des  roten  Meeres  und  von  der  Ost-  und  Sudküste 
Afrikas  stammt  und  durch  ihren  hittern  Saft  grosse  Bedeutung  für  die 
Ar/.ncikunde  erlangte.  Auch  im  Periplus  maris  erTthraei  wird  wohl 
die  §  28  aus  Arabien  auPi^offlhrte  dXöri  dier^e  Pflanze  oder  ihren  Saft 
bezeichnen.  Gewöhnlieh  uird  auch  griech.  dXörj.  vvie  das  ohen 
iiaiiiite  ctfdXXoxov.  aus  dem  Orient  ahgeleitet,  indem  man  annimmt, 
dass  erstere*«  direkt  auf  das  Semitische.  let/.tcri'S  direkt  auf  das  Indische 
ziirücki^ehe.  Doch  be/cicliiien  ja  die  orieutalischen  Würter  nur  das 
Ligvum  Agallochi.  Vielleicht  ist  «iaher  griech.  äXörj  *üXü-^ri  ein  ein- 
heimischer griechischer  Name  für  irgend  eine  Pflanze  mit  hitterem  Safte 
(».  Ober  den  Stamm  *alu-  u.  Alaun  u.  vgl.  dXön  faXXiKrj  ,Eumu')  ge- 
wesen nnd  sp&ter  anf  die  fremdländische  Droge  übertragen  worden.  Früh- 
zeitig wurde  dann  allerdings  der  Ausdruck  Aloi^  auch  auf  das  Lignum 
ÄgaUoehi  (SuXaXön)  bezogeu,  wohl  weil  man  fälscblieb  die  Droge  ans 
diesem  ableitete.  Schon  im  JohanneBevang.  XIX^  39  bringt  Nieodemus 
ein  MiTMa  a^öpvnc  xai  dlUSnc.  Im  deutschen  Nittelalter  ist  dann  lign  MoS 
das  geschützteste  Rftuchermittel.  Im  grossen  Saal  der  Gralburg  steigt 
roueh  von  lign  äloi  auf,  um  die  Schmerzen  des  kranken  Anfortas  zu 
niildern  (Parzival).  Du  hlüendcz  lifjunni  Moe  heisst  die  heilige  Jung- 
frau u.  s.  w.  Vgl.  O.  Schade  Ahd.  W.«  S.  1389.  S.  n.  Aromata. 
Alp,  Alpdrücken^  s.  Ahnenkult ns. 

Alraun  [Mandrogora  rernalis  Bert,  und  verwandte  Arten).  Die 
in  Südenropa  heimische  Pflanze  wurde  v<>n  den  Alten  ziniächst  als 
Schlafmittel  und  Narcoticum  ;^'eschiit/.t.  Vl'1.  Püniiis  Tli-^t.  iiat.  XXV, 
150:  17.S"  s-nrnnifica  pro  viribus  hihn/fim//.  Xaeli  Frontinuj*  •iStra- 
tejreinaticun  JI,  5,  12^  berauschte  .Mahaitial  <lie  aufrührerischen  Afrer 
ruit  Wein,  der  mit  iMaudragoras  geinisclit  war.  Im  Volksglauben  galt 
femer  die  I*flanze  als  wirksames  A|>hriHlisiacuiii ,  wie  denn  schon 
Theophrast  Ilist.  plant.  IX,  8,  8,  an  einer  Stelle,  wo  er  allerdings  Nach- 
richten aber  die  Tollkirsche  oder  Belladonna  mit  einmischt,  vorschreibt, 
beim  Graben  des  iiavbpaTöpu«;  solle  man  X^t^tv  ihq  irXeTOTa  ncpt  dq)po 
biaiujv.  Endlich  müssen  aber  auch  schon  im  klassischen  Altertum  die 
menschenähnlich  gebildeten  Wurzeln  der  Mandragoras-Pflanze  resp. 
künstliche  Präparate  derselben  beachtet  gewesen  sein.  Ans  einem  Gitat  im 
Codex  Neapolitanns  des  Dioskorides  erfahren  wir,  dass  in  der  verlorenen 
Schrift  des  Psendo-Pythagoras  über  die  Wirkungen  der  Pflanzen  die  Man- 
dragoras-Wurzel) die  auch  Columella  (De  re  rusticn  X,  19,  20)  .semihomn 
nennt,  als  dvepumö^opqyo^  bezeichnet  wurde.  Das  Wort  jiiavbpaTÖpac  i^t 
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donkel  (daraus  alb.  mandragure,  engl,  mandrake  ond  orientalische  Wörter 
wie  armen,  manragor  etc.).  Anzaklingen  seheint  der  persische  Name  der 
Pflanze  merdum  gijä  ,MenschenpflanKe'  (vgl.  Lagarde  Ges.  Abb.  S.  67). 

AUmfthlieh  wurde  da»  Netz  des  Aberg:lauben9,  das  sieb  nm  den  Man> 
draguras  spann,  immer  dieliter,  namentlich  seitdem  anf  eine  syrische 
Wurzel  Baara«  bezagUcbe  Vorstcllun^eu,  von  der  Josephns  (De  bella 
indaico  YII|  ti,  3)  zuerst  bericlitete.  die  nnr  von  einem  Ilnnd  ge- 
graben werden  konnte  u.  s.  w.,  diunit  verquickt  wurden.  —  Der  so  rnt- 
standene  Mandragorasknlt  f^'m^^  nun  auf  verschiedenen  Wegen  in  die 
nördliche  Welt  über:  einmal  von  Orieehenland  aus,  auf  eine  andere 
Solanaeee  der  östlicljen  Karpatheniiiuder,  den  Walkenbatim  {Scopolia 
caniktlica  Jae<j.)  übertragen  zu  den  Rumänen,  nach  Galizien,  Südwest- 
Russland,  OUersehlesien,  Ostpreussen,  Korland,  das  andre  Mal  von 
Italien  aus  nacb  Deutschland.  Hier  war  zu  dieser  Zeit  der  altheidnische 
Glaube  noch  so  lebendig,  dass  auf  die  südländischen,  teils  in  aiäuu- 
licher,  teils  in  weiblicher  Grcstalt  erscheinenden Zauberfigureu  ein  alt- 
deutsches  Wort  alrüna  tibertragen  wurde  (,al1e  Geheimnisse  kennend  ), 
das  vorher  altgermanische,  weibliche  Zanberwesen  wie  die  Idise  nnd 
andere  bezeichnet  haben  mochte.  In  althoehdentschen  Glossen  gieht  al- 
rüna das  lat.  manäragora  —  htthr.düdd^tm  wieder»  welches  GenesisXXX, 
14 — 17  and  Hob.  Lied  VII,  13  die  Früchte  des  Mandragoras  bezeichnet 
Da  die  Pflanze  aber  in  Deutschland  nicht  einheimisch  ist,  traten  an  ihre 
Stelle  Präparate  aus  der  Wurzel  der  Zaunrübe  oder  des  AUermaons- 
harnisch,  Russische  Namen  hedeuten  nach  Xemiiie}!  A  Hinein  eines  Poly- 
glottenlex.  d.  Nafg.  I,ö3ö  soviel  wie  Znnberkrant  oder  Adamskopf.  VgL 
dazu  die  heiliire  Hildegard  Phys.  II,  (I  Cap.  56):  manäragora  . . . . 
d»'  f''>-ra.  dl'  (jtiü  Adam  rreafufi  est  etc.  Litauisch  begegnet  kaükait 
, Kobold,  Heinzelmännchen,  Alraun'  (s.  über  das  Wort  u.  Ahnenkultns). 
—  Vgl.  Ascherson  und  andere  in  der  Zcitselirilt  für  Ethnologie  1891 
Verhandl.  S.  72(>  ti.  (hier  nuch  die  Litteratur  über  die  ganze  Frage). 
Altar,  8.  Tempel. 

Alte  Lente.  Von  fast  allen  idg.  Völkern  besitzen  wir  Nachrichten, 
nach  denen  es  gestattet  gewesen  wäre,  sich  der  Greise  und  Kranken,  ja 
selbst  der  hinf&Uig  gewordenen  Eltern  dnreh  Tötung  oder  Aussetzung  za 
entledigen.  Im  Atharrareda  werden  neben  den  Ytttenty  die  begraben  und 
die  verbrannt  wurden,  auch  die  ausgesetzten  (uddhUa-)  angerufen  (Tgh 
Zimmer  Altind. Leben  S.328).  Über  iranische  Volker  berichtet  aus- 
führlich Strabo  XI  p.  517.  Hier  heisst  es  von  den  Baktriem:  to^c  dTceipi)- 
KÖTCtf  bld  Tnpo?  ^  vöaov  JAviaq  napaßdXXecrGai  Tp€q)o^€vol5  ku(Ti  d-rriTribe^. 
TTpö?  TOÖTO  (der  Hund  ist  bei  den  Irauiern  heilig,  Sagdtd  , Hundeschan'  ist 
eine  hei  Leichenbegängnissen  fiblicbe  Zerenioiiie,  hei  der  man  einen  Hund 
zudem  Toten  hinführt),  oOq  ^viacpiadTOK;  KaXeiaRai  ty\  Tratpijiqi  t^iimg.  Erst 
Alexander  der  Grosse  habe  den  Brauch  abgeschattt.  Feraer  heisst  es  Ton 
den  Kaspiern:  touc  Tovea^,  iireibdv  uirlp  ißbcjuriKOvra  Iti)  t^tovotc^  tut- 
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'X^vuKnv,  iTKX€i<l9^VTa^  XtMOKTOvetaOai.  Das,  tfUgt  der  Schriftsteller  hinzn, 
sei  noch  /.iemlicb  erträglich  (dvcxTdrepov)  und  gleiche  dem  auf  der 
Insel  Keos  herrschen  diu  Braach  (koI  T«f>  Keicüwouuj  TrapaTrXriaiov), 
woraus  wir  also  erfahren,  dass  selbst  iiorh  auf  griechischem  Boden 
Kiuliuieute  der  barbarischen  Sitte  bestanden  haben  müssen.  Tbatsäch- 
licli  berichtet  Strahn  noch  an  einer  zweiten  Stelle  fp.  486),  was  von 
anderen  Autoren  auf  das  beste  bestätigt  wird  ''vi:!.  I?r<ii!<lstcd  Voyaires 
et  Reeherches  dans  la  Gr^ce  8.  63  ü'.),  dass  auf  is.eu.s  ein  Gesetz  oder 
eine  Sitte  (vöiiog,  vömiiov)  galt,  die  den  über  60  Jahre  alten  gebot, 
durch  Gift  zu  sterben,  damit  sie  den  jüngeren  -den  Lebensunterhalt 
flicht  verkürzten.  —  Im  alten  Rom  gab  es  eine  sprichwörtliche  Redens- 
art: Se.vayenani  de  ponte.  Schon  die  Alten  waren  tiber  ihre  Erklärung 
verschiedener  Meinung.  Nach  den  einen  wären  in  der  Urzeit  die 
60jährigen  Greise  wirklich  ?on  der  Brücke  (dem  pona  güblkms)  in 
den  Tiber  geworfen  worden,  wofür  wieder  verschiedene  Veranlassungen 
angegeben  werden  (vgl.  namentticb  Festns  ed.  G.  0.  Mneller  S.  334), 
nach  den  anderen  handelte  es  sich  vm  ein  Herabstossen  der  Greise  von 
Aea  Stimmbrfleken,  eine  Erkl&mng,  die  ganz  wie  ein  Verlegenheits- 
behelf gegenttber  einer  dem  historischen  Rom  völlig  onrerstftndlichen 
Emrichtnng  anssieht.  Jedenfalls  kann  Cicero  pro  Sexto  Roscio  Cap.  35 
{•.Haheo  eHam  dicere,  quem  contra  morem  maiorumf  mtnoretn  annis 
LX,  d€  ponte  in  TWerhn  deiecerit)  an  nichts  anderes  als  an  eine  Volks- 
sage von  wirklicher  Tötung  der  Greise  i;<Mlaeht  haben  (vgl.  Osen- 
trflggen  Z.  f.  Altertumswissenschaft  S.  lOOö  flF.).  Einen  Versuch, 
dafä  Herabstossen  der  Greise  frcrade  von  einer  Brücke  zu  erklären, 
niaebt  1  bering  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  432.  —  Voll  von 
Zeugnissen  ist  das  germanische  Altertum,  die  J.  Grinnn  Deutsehe 
R.  A.  8. 4>'6  ff.  ^^esanimelt  hat.  Am  aiisfiilirliehsten  iieiielitef  l^oknp 
B.  G.  II,  14  über  die  ilernler:  oi'xf  füp  -^ripäöKovöw  oüt€  vuooOcfi 
auTOi^  ßiOTeÜ€iv  4.li\v'  dXX'  tTTfeibuv  aOtujv  v)  frjpa  r]  vocTuj  uXiyj-|, 
€:TüVüfK£5  Ol  £-f iv£Tü ,  Tou<;  auf  ftvfci«^  aiTeicGai  ÖTi  TdxiöTa  ti  uv- 
Opdnruiv  aOiöv  dqpaviZeiv.  Dann  wird  der  Hergang,  bei  dem  der 
Todeasloss  selbst  nicht  von  einem  Blutsverwandten  geftthrt  werden 
darf,  ansfdhrlieh  gescbildert  Besonders  hfintig  scheint  der  alte  Braach 
bei  Hungersnöten,  die  in  der  Urzeit  natürlich  nicht  selten  waren,  in 
Kraß  getreten  m  sein  (vgL  aneh  Weinhold  Altn.  Leben  S.  473).  Das- 
selbe wie  von  den  Germanen  gilt  von  den  alten  Preassen,  von  denen 
Bartknoeh  Altes  nnd  neues  Preossen  S.  181  folgendes  enählt:  „Dieses 
aber  ist  das  grOsste  und  eine  schrOckliche  ßarbaries,  dass  sie  ihre 
labme,  blinde,  alte  oder  kranke  Knechte  haben  auff  die  Bäume  zu 
lieogen  pflegen,  damit  sie  nicht  dürffteu  umbsonst  sie  mit  Speiss  und 
Tranek  versorgen  (vgl.  dazu  altn.  grafgangmtiadr,  ein  Rechtsausdruck 
tllr  zu  t<itende  FreigelasBcne.  die  verarmt  warent.  .Ta,  was  noch 
iaehr  ist,  sie  haben  auch  ihre  eigene  Eitern  auf  Anordnung  des  Waide- 
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wuti  (Priesters),  wenn  sie  alt  worden  oder  sonst  in  eine  harte  Kranek- 
Iieit  gefallen  waren,  ersticket,  damit  sie  keine  UDDöthige  ÜDkosteD  mät 
sie  wenden  dörfften"^  u.  8.  w. 

Noeh  scheusslicheres  erzählt  Hcrodot  von  den  Massageten  (I,  21 6 1  mul 
den  indiftchen  Padäern  fITT.99),  Völkern,  von  denen  es  indessen  wahr- 
scheinlicher ist,  da^ö  sie  nicht  zu  den  Ind*);j:t'riiiaiu  ii  (Ariern)  gehörten. 

Wohl  ku'uj  man  sich  die  Sclirerklichkeit  solclier  Ui-äucbe  .^reniildert 
denken  dureli  die  Annalmir,  diUsS  viele  jener  Oroisc  mui  Kranken  seihst 
ihren  Tüd  herbeigewünscht  haben  werden;  denn  aiii  primitiven  Kuiuir- 
stuten  hängt  der  Mensch  nicht  wie  heute  am  Leben,  und  Selbst- 
mord kommt  gerade  bei  deo  Barbaren  des  Nordm  bftotg  vor  (vgl. 
Weinhold  mid  Hartknocb  a.  a.  0.)>  Immerhin  wird  man  nicht  umbin 
können,  den  Hauptgrand  fnr  die  Hinscblaehtnng  der  alten  und  kranken 
Lente  in  dem  Wunsche  der  Ihrigen  zn  soeben,  sie  los  zn  werd^. 
MAgen  auch  die  Schriftsteller  Tielfaeh  einzelne  Vorkommnisse  dieser 
Art  fälscblicb  Terallgemeinert  haben,  die  unzweifelhafte  Dnidung  der* 
selben  dnrefa  die  Gesamtheit  Iftsst  das  (lefftblslcben  der  ältesten  Indo- 
gennanen  noch  als  ein  so  stumpfes  nnd  rohes  erscheinen,  dass  es  schon 
aus  diesem  Grunde  nicht  angeht,  iudogermanisehe  Institutionen,  wie 
den  Ahnenkultus  (s.  d.)  und  andere  aus  einem  (icftihle  der  Pietät 
der  Kinder  gegen  die  Eltern  zu  erklären.  Die  harte  Sinnesart  dieser 
primitiven  Menselien  wird  man  noeh  am  ehesten  verstehen,  nicht  aus 
der  L-'eläntertrn  Kmplindung  der  ,::et»ihletcn  Kreise  des  Altertums  oder 
der  Neii/eit,  auch  nicht  ans  «Icr  I'sn chologie  tler  Stiirehe,  dit'  aus 
Mitleid  ihre  kranken  (Jemisseu  traen  sollen  (so  Leist  Aharisehes  .Ins 
eivile  I,  184),  sondern  ans  der  lieblosen  Behandlung,  die  unsere  heutigen 
Bauern  (wie  immer  wiederkehrende  Trozesse  zeigen)  leider  noeh  viel- 
fach ihren  in  das  Alteuteil  (Ibergesiedelten  Eltern  augedeihen  lassen. 
Vgl.  dazu  E.  H.  Meyer  Deutsche  Volkskonde  S.  184:  „Die  Klage  der 
Eltern  Uber  schlechte  Behandlung  seitens  der  Kinder  ist  in  Deutschland 
uralt,  so  dass  das  Alter  nicht  bloss  wegen  seiner  körperliehen  Ge- 
brechen (Ittr  eine  wenig  lebenswerte  Zeit  gilt.  Fast  mOchte  man  diesem 
Umstand  die  Mitschuld  zuschieben  an  den  Tcrhältnismässig  vielen 
Selbstmorde,  die  noch  im  hohen  Alter  roikommoi.**  Auch  sehwelze* 
risehe  Ausdrücke  wie  Stinkähni,  Pfuchähni,  Pfuipfuchähni ,  d.  h. 
Pfuistinkurgrossvater  n.  a.  würden  nach  Meyer  auf  die  ursprüngliche 
Verachtung  der  Uochbejahrten  hinweisen.  Eine  auffallende  Thatsache 
ist  es,  dass  von  verschiedenen  der  ältesten  (Jesetzgeber,  von  Romulns, 
»Solon  u.  a.  berichtet  wird,  sie  hätten  liberhanpf  keine  Strafe  auf  den 
Vntermord  iresft/t,  nnd  zwar  desweircu.  weil  dieses  Verbrechen  in 
ihren  Augen  eine  Lnmögliehkeit  gewesen  sei  (vgl.  Hrnnnenmeister  I)as 
Tötungsverbrechen  S.  190  f.l  Diese  Erklih  uni;  ist  ebenso  sinnig  wie 
unwahrscheinlieh.  Viel  ghuiblielier  ist,  dass  in  die  Zeiteu  der  ältesten 
Gesetzgebungen  die  Kcchlspl»ärc  der  i  amilie  und  .Sippe  noch  so  stark 
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bereinragte,  dam  jede  Handhabe  fOr  die  gesetetiche  Bestrafung  des 
Elternmordes  fehlte.  Beseitigung  der  Alten  stebt  im  Grande  auf  einer 
Stofe  mit  dem  Anssetzongsrecht  (s.  d.)  den  Kindern  gegenüber. 

War  eine  Familie  oder  Sipi)c  übereingefcomm^  (etwa  in  Zeiten  der 
Not),  sich  der  Alten  zu  eiitledii^en.  so  gab  es  keine  irdische  Miicbt, 
die  sie  daran  hätte  verhindern  oder  das  geschehene  strafen  können. 
S.  Q.  Kecht  (Painilienreefit).  *» 

Alter  fQr  das  Heiraten,  s.  II  c i  r  a  t  salter. 

Amarjuit,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Aniboss,  8.  S  c  h  ni  i  e  d. 

Ameise.  Her  id^.  Xanie  dicKes  Tiere«  l'Uhi  t  auf  ciiit*  nirlii  weiter 
deutbare  Grumiturni  *niorri-  (v^l.  J.  ^Schmidt  Sonaiiti'iitlK'orie  S. '29  ff., 
teilweis  anders  Bru^n)aiui  (irundriss  I-,  2  S.  840,  ^t)."> \  die  sicli  ans 
a\v.  maoiri-  (npers.  ai'gh.  ete.  mör,  kurd.  rnürt),  altn.  maurr,  ndd. 
miere  rauch  krinif^nt.  miera),  ir.  moirh  (kynir.  /wor,  w//r,  hret.  merieji), 
altsl.  mratija  ergielit.  Daneben  lag  ein  dnreh  Umstellung  aus  *morci- 
entstandenes  *wnrmi;  anf  das  grieeh.  ßupMaS,  ß6p^a£,  scrt.  vamtf-  (ans 
*tarnU'  durch  Anlehnung  an  scrt.  vdmiti  ,er  speit')  und  vielleicht  tat. 
formica  (rolksetymologisch  nach  ferre  micas  ans  *vormica)  ftlhren. 
Ans  einer  Versehrflnkung  der  beiden  Stämme  ist  grieeh.  M^p^n^,  Mvppio^ 
bervorg^angen.  Noch  nicht  deutlieh  ist  der  Znsammenhang  dieser 
Formen  mit  armen,  mrjimnj  osset.  muljug,  kom.  mtncumen,  kymr. 
myunoihyn  (vgl«  Stokes  Urkelt.  Spraebsch.  8.  215).  Altpr.  smigig 
könnte  ans  *sangU  versehrieben  sein  nnd  zu  korn.  xengan  , Ameise' 
gehören  Stokes  a.a.O.).    Ahd.  amtiza  und  lit.  nkruzdi  sind  dunkel. 

Amethyst,  s.  Edelsteine. 

Amme.  Wie  es  Tacitus  Germ.  Cap.  20  von  <len  G^Mmanen  be- 
richtet -■'^rra  qnemqtip  mnfer  iihcrihfts'  ftl'/f.  vi'v  niii-iHis  diif  nntrh'ihus 
ddeijaidut'j,  wie  es  im  alten  ivutn  im  ( li-ueiisat/.  zu  dnir  >|i;iter  herr- 
sr-henden  Rraueh  als  jLrnte  Sitte  der  \oitaliH'ii  f;ait  <si:l.  l'iiitaich  De 
e^lucatidne  piieronini  Gap.  ö,  Taeit.  Dial.  Gap. 'is  f.X  sd.  daii"  man  an 
nehmen,  wird  es  aiicli  liri  den  Iiiil<j;;ernuuicü  ^'l'Wcmii  M-iii,  d,  h.  die 
Mutter  wird  die  Kinder  an  der  eif^enen  Brust  ju'enährt  haben.  Eine  Än- 
derung wird  erst  mit  dem  Auf  kommen  eines  8kla  venstandes  (s.  n. 
•Stftnde>  eingetreten  sein,  der  allmäblich  anfing,  den  reicheren  und 
vornehmeren  Pranen  diese  bequemen  Vertretcrinuen  bei  der  Erftlllnng 
matterlieher  Pflichten  zu  stellen.  So  ist  es  schon  bei  Homer. '  Franen 
wie  Hekabe  oder  Penelope  stillen  ihre  Kinder  noch  selbst.  Daneben 
ist  aber  auch  die  (nnfFbie)oAmme  (TtOiivri,  Tpoqiöc)  eine  häufige  Kr* 
seheinnng  (vgl.  BuchholK  Realien  II,  2;  24). 

Als  Benennungen  der  Amme  werden  entweder  Lallwürter  ver- 
wendet, die  zugleich  aueh  die  Mutter  laueh  Mutlerbrust)  und  Gross- 
mutter l»('/ei(  liiioii.  So  im  Germanisehen:  ahd.  altn.  animn  ,Amme, 
Mutter,  (rrossiuutter'i  so  grieeh.  TiT6ii  ,Amme,  Mutter  brüst  \  auch  fttr 
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Tr|6r|  »Grojisimitter'  und  »Amme',  so  !at.  mamma  ,Hrust',  .Mutter',  .Gros»* 
luutter',  ,Anmie'.  BcmerkenswfM  t  ist,  dass  bei  zablrcichen  Xaturvülkem 
(v«^l.  Ploss  Das  Woib'  S.  .■)94)  gerade  die  GrossinUtter  als  Aiiiiiieu 
auftreten,  indem  sie  e«?  veisttOioii,  ilircu  alterudcn  Brüsten  hiiirei- 
eliende  Milelinbsondermijr  m  eritioekeii.  —  Oder  die  Anitiie  liei.sst 
die  ,8äugeuile  ,  ,eriiälireudc'  wie  im  grieeb.  TiHr|VTi  (wovon  titOh  »acb 
einigen  Kur/t'orni  wäre»  von  ftfiaGai  ,nielken',  sert.  dhdyati  ,er  saugt', 
ial.  fi'lare  u.  s.  w.  ivgl.  aueb  sert.  dhfifn-  ,Anune,  Pflegerin,  Mutter*, 
npers.  lUhfu,  aniieii.  Uai/eal>.  kurd.  dain  ,Anime'),  lat.  nnfriv  (oxm 
nütri.r  ,trockcnc  Amme',  , Wärterin') :  nütrio,  russ.  l^ormdka  :  koi  /nü 
,NahroDg*  u.  a*  m. 

Ammer,  s.  Singvügel. 

Ammer,  s.  Kirsche. 

Ampel,  s.  Licht 

Ampfer,  Pflanze  mit  altertflmltcher,  aber  weit  aus  einander 
gehender  Terminologie.  Griech.  Xdira6ov  (schon  von  den  Alten  za 
XaiTTiKÖ^  ,aii8leerend\  Xairdtrau»  ,fahre  ab'  gestellt;  hieran»  lat.  lapathum 
Sauerampfer'  nnd  hieraus  wieder  ahd.  (hnof)-letticha  ans  ^laptica),  lat. 
rume.T,  westgerm.  ahd.  am p furo,  agls.  ompve  (:ndl.  amper  ,8ebart*, 
bitter'  etc.,  sert.  amid-  ,sauer',  wie  auch  engl,  sorrel^  fra.  sureile, 
altfrz.  sorel,  dän.  sf/re  auf  alid.  siir  .sniier'  zurückgeben),  gemeinsl.  altsl. 
sfart'i.  russ.  st^dt  flh  lit.  rul'szt fjni'  {rt'ikHZttiH  , sauer').  Vgl.  noeb  mermn 
bei  der  beiligen  Ilildegardis  für  Rumex  ohtusifolim  L.  {menwelwurz 
iu  Grinuns  W..  manura). 

Amsel,  s.  »Singvögel. 

Auit,  s.  Stünde. 

Aniulet,  s.  8  e  b  ni  u  e  k. 

Aiiegüiige,  s.  Orakel. 

Angel,  8.  Fiscb,  Fiscbfang. 

Anis,  s.  Garten,  Gurtenbau. 

Anker,  In  den  ältesten  Zeiten  wurden  die  Schiffe  entweder 
auf  das  Festland  hinaufgezogen  (hom.  iiriK^Xaai),  oder  an  dazu  be^ 
stimmten  Steinen  (griech.  XoYT*d<Fia  Aesch.,  Tielleieht:  ir.  long  ,Schiff', 
woraus  altn.  lung  u2.?;  vgl.  auch  XoTT'atfil*  vcihq  xal  Xorxt^y  {pcuJfia  Hes.) 
und  Pfählen  (ahd.  marstecho)  mit  Tanen  festgebunden,  oder  endlich, 
es  wurden  statt  des  Ankers  sebwere  Steine  (hom.  eövai,  alid.  senkUf 
genkil-Htein)  auf  den  Meeresboden  berabgelassen. 

Der  eiserne  Anker  tritt  erst  mit  grieeb.  df  Kupa  (,der  gekrümmte' : 
dfKUiv  .Bug")  auf,  zuerst  bei  Theognis  v.  459:  outoi  au|a(popöv  iari  fvyn\ 
ve'a  dvbpi  t^povTi*  oü  fop  TrribaXiuu  TreiGetai,  uj?  aKaroq,  oub'  fif^upai 
IxoucTtv  Dieses  Wort  bat  sieh  dann  zusammen  mit  der  Sache  durch 
ganz  Knroiia  \erlireitet,  wie  lat.  nncorrf  ('Naevins).  ir.  ingor,  kymr. 
angor,  korn.  anccr,  bret.  eor,  ahd.  (uirlnir,  -.vsU.  oncor  (sehr  früh;, 
altu.  akkere  (tinn.  ankuri),  lit.  inkaraSj  altsl.  anknaj  ankura  zeigea. 
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Vgl*  daneben  altsl.  fcotm,  eigentl.  ^Katze'  wie  griech.  Tpön€^*  dtKupai  (Hes. 
ed.M.  Schmidt  IV,  2;  95),  eigentl.  ^Greife'.  —  Im  Norden  Enropag  hatten 
flehon  die  galiisehen  Veneter  nach  Caesar  III,  13  aneorae  pro  funthm 
ferreis  eatema  reoincta«^  die  sie  in  vorrOmischer  Zeit  von  Massitia 
her  kennen  gelernt  lialK  ii  könnten.  Auf  gennnnischeni  Boden  wnrde 
ein  eiserner  Anker  bei  zwei  grossen  rxioten  im  Nydanisnionr  im  süd- 
h'cheu  Jütlaud  znsaminen  mit  römisclien  MUnzeii  des  II.  Jahrhunderts 
n.  rhr.  Geb.  ;?efmiden  (v^:;!.  Montelius  Die  Knilur  Sehwedens-  8.  112). 
Anch  der  Beowiilf  orwälmt  den  Anker  mehrfaeh.  Bei  den  Russen 
fordert  Olejr  von  doin  ^^^riechischcii  Zaren  als  Schat7.nn£r  Anker  nebst 
Tauwerk  und  Segeln,  ein  Zeichen,  dass-  die«!P  I)iii^'^e  damals  hei  den 
Russen  reihst  noch  selten  waren.    S.  u.  Schilf,  Schiffahrt. 

A  ri>as'^ij;keit,  s.  Ackerbau. 

Aiithn^MMnorpliisiiiiis,  s.  Religion. 

Anthropophagie,  s.  Opfer. 

Antilope.  Von  Antilupciiartcn  ist  nur  die  S  a  i  g  a  -  x\.  n  t  i  l  o  p  e 
imd  die  Gemse  in  Europa  einheimisch. 

Die  erstere  kommt  jetzt  nur  in  einem  besehrftnliten  Gebiet  des  süd- 
lichen Rnssland  zwischen  Don  und  Wolga  vor,  war  aber  früher  in  der 
ganzen  Steppe  nnd  zur  dilnvialen  Zeit  sogar  in  dem  nngebenr^  Kanm 
Tom  sfldwestliehen  Frankreich  bis  znm  ostsibirischen  Eismeer  verbreitet 
(vgl.  F.  Th.  Koppen  Aasland  1891  S.  583). 

Das  Wofannngsgebiet  der  Gemse  erstreckt  sich  Uber  die  Gebirge 
SQdenropas  von  den  Pyrenäen  bis  zu  den  Karpatben.  Das  Tier  war 
daher  den  Alten  bekannt;  doch  warfen  sie  es  sprachlich  mit  ähnliehen 
Gebirgsbewohnern,  wie  dem  Paseng,  der  wilden  Ziege,  dem  Steinbock 
n.  a.  zusammen:  griech.  cxiE  ÖYpio?,  dTpoT^pa,  atfafpo?,  xiM«ipö-  'f*^- 
rupicapra,  dainnta.  rnpra.  Ki^^entUmlich  dunkle  Xamen  nennt  Hi  svcli : 
VivaGo?,  aavvac,  lupKeq.  topKC^  ^lus  dem  keltischen  *yV>/7.o.v.  k<irn. 
yorch  etc.)  neben  dem  mit  dem  keltischen  Wort  vielleicht  urverwandteu 
Zopi.  S.  u.  Hirsch  und  Steinbock  um!  Vfrl.  Keller  Tiere  d.  kl. 
Altertums  S.  40  ff.  —  Eine  spe/ielle  Bezcieliiiun^  der  Gemse  tritt  erst  mit 
ahd.  yaniizn,  mhd.  ya/m  aul,  imi  dem  die  romanischeu  it.  catnozzn,  trz. 
ehamoijf  irgendwie  zusammenhängen,  und  das  von  neueren  Etymologen 
teils  (vgl.  Noreen  Abriss  der  nrgerm.  Lautlehre  S.  133, 152)  zu  griech. 
Kc^d^,  K€n6b-oz  ,Reh,  Hirsch,  Antilopenart'  gestellt,  teils  (rgl.  R.  Mnch 
Z.  f.  d.  Altertum  XLII,  168),  und  zwar  wahrscbeinlicber,  zusammen 
mit  den  romanischen  Formen  von  einem  im  V.  Jahrh.  bezeugten  alpen> 
lateinischen  Tiemamen  eamox  (Tgl.  anch  ahd.  gamkin  ,ihez')  abgeleitet 
wird.  —  Frdhzeitig  mussten  die  Alten  anch  mit  ansländisclien  An- 
tilopenarten,  vor  allem  mit  den  H  u  /.  e  1  len  Nordostafrikas  und  Arabiens, 
Bekanntschaft  machen.  Für  dieselben  gebrauchten  sie  (zuerst  Aesehylos) 
den  Ausdruck  ßoußaXiq,  ßoußaXoq,  ein  Wort,  das,  wie  der  Name  sagt, 
urspranglicb  eine  Rinderart  bezeichnet  haben  niuss.  Eine  solche  über- 
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tragung:  verliert  das  seltsame,  das  ihr  auf  den  ersten  Blick  anhaftet, 
wenn  man  sich  die  zahlreichen  Fülle  dieses  Bedcntnngrswechsels  aus 
den  semitischen  .Sprai'hen,  namentlicli  dem  Arabisi  licn  vrr^'Cgrnwärtigt 
(vgl.  F.  Hommel  Namen  der  Säugetiere  S.  228,  4'M)i.  L'l)er  die  wei- 
teren Geschicke  des  Wortes  ßoußaXo?  s.  n.  Rind  (Bült'ei). 

Ein  anderer  alter  Name  für  eine  Gazellenart  im  Griechischen  ist  6pu£ 
(in  der  Form  öpu^  vieüeiclit  zuerst  bei  Herodot  IV,  192).  Man  sucht 
es  aus  orientalischen  Sprachen  (assyr.  tumhu  .Steinbock  )  zu  erklären 
(vgl.  Musß  Arnolt  Transactions  of  the  American  Phil.  Assoc.  XXllI,  98 
und  Lewy  Die  sein.  Fremdw.  8. 3).  —  Erst  in  den  lomaniechen  Sprachen 
(it.  gazzeüa  n.  8.w.)  tritt  das  arabische  jazM  auf. 

Apfelbaum  (Pwub  Mahu  L.),  In  den  neolithiacben  Stationen 
Italiens,  Ostreichs  nnd  der  Schweiz  haben  sieb  teilweise  in  grosser 
Menge  Jipfel  gefunden,  die  gewöhnlich  in  zwei  oder  drei  Stocke  zer- 
sehnitten  waren,  ohne  Zweifel,  um  so  gedörrt  und  fttr  den  Winterbedarf 
zurückgelegt  zu  werden.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Apfelrcstc  u^chört 
dem  wilden  Holzapfel  {rirns  silmtica  Mill.)  an,  der  durch  das 
ganze  zentrale  Europa  bis  nach  Norddeutschland  verl)reitet  ist  That- 
B&chlich  nalinu  n  ihm  ii  die  Germanen  des  Tacitus  ((>erm.  Cap.  23)  an 
dem  rohen  Gcsi-limack  der  agreMia  pomOy  die  sie  als  Nahrungsmittel 
verwandten,  keinen  Anstoss.  Neben  diesem  wilden  und  kleinen  Holz- 
apfel haben  ii\oh  aber  in  den  ironannten  Ffahlhanton  auch  noch  Über- 
reste einer  zweiten  Apfelsorte  ;;(  fimden,  die  bereits  die  Spuren  von 
Veredelung  tragen  soll  vgl.  Wcw  Dio  Pflanzen  der  Tfahlbauteu  S.  24 
nnd  G.  Busriian  V'orgPKoh.  Ilotaiiik  S,  Hiijff.). 

Ein  die  nördlichen  Läiuioi  l^iimpas  verhiu<lender  gemeinsamer  Nauie 
des  Apfelbaums  wird  unten  zu  behandeln  sein. 

Schwierig  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wann  zuerst  im  Süden 
unseres  Erdteils  der  Kulturapfcl  bekannt  wurde,  besonders  deshalb, 
weil  im  Griechischen  ^flXov  ,Apfer  zugleich  als  Gesamtbezeicbunng  fUr 
alles  Kernobst  gebraucht  wird.  Indessen  dflrflte  doch  an  den  beiden 
Homerstellen  Od.  VII,  115  ff.  nnd  XI,  589,  wo  neben  djxvai,  ^oia(, 
duKat,  i\a\(u  die  |itiXeai,  bezOglich  die  M^iXo,  ohne  jeden  weiteren  Zusatz 
gebraucht  werden,  unter  den  beiden  letztgenannten  Wifrtern  kaum 
etwas  anderes  als  unser  Apfelbaum,  br/ügl.  seine  Früchte,  zn  verstelieu 
sein*  Auch  ist  r)(>r  Apfelbaum  im  Orient  alt  und  kann  daher  leicht 
von  hier  in  (jriechcnlanti  eingewandert  sein.  Es  seheint,  dass  seine 
Kultur  sich  in  nördlich-südliclier  Kiclitnng,  von  den  l'ontusländern.  auf 
die  als  Ausgangspunkt  der  AptVIknItnr  auch  naturgeschiehtliche  An- 
zeichen hinweisen  i^vgl.  Engler  in  Helms  KulturpHan/.en  *'  S.  i>94  und 
l^nsclia?!  a.  a.  O.  8.  17.'*»),  bis  nach  Ägypten  verbreitet  liat.  I'.imiial 
stauunt  diis  syiisclio  Wort  für  den  Apfelbaum  (laznn)  aus  armen.  ■'•?ijor, 
.vncor  ,Apfer,  j-nrori  .Apfrlhaiiin'  fvgl.  liiihschmann  Armen,  (liainm.  I, 
305).  Das  andere  Mal  dürfte  nichts  im  Wege  stehen,  den  ägyptischen 
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Namen  des  Baumes  ans  bebr.  tappüäJ^  abzuleiten.  Freilich 

ist  nicht  ganz  sieher,  ob  die  beiden  zuletzt  genannten  WOrter  wirklich 
PirtM  Malus  bezeichnen.  Auf  keinen  Fall  kdnnte  der  Apfelbaum 
in  Ägypten,  also  am  sfidlichen  Ende  seines  VerbreitungsgcbieteSy  eine 
grosse  Bedeutung  gehabt  haben,  da  er  weder  auf  Wandgemälden,  noch 
seine  Früchte  in  OrUbom  nachgewiesen  sind  (vgl.  F.  Hommcl  Aufsätze 
und  Abb.  MünchcMi  181)2  S.  167,  Buseban  a.  a.  0.  vS.  166}. 

Das  lat.  mdlum  kann  zunäclit^t  (•bensowolil  für  urvorwaudt  mit, 
als  entlehnt  a  u  s  dem  gricch.  ^flXov,  dor.  )iaXov  gclialten  werden.  Da 
indessen  die  romanischen  Formen  it.  melo,  rum.  mer,  rät.  meil  ebenso 
wie  auch  alb.  moh,  auf  ein  vulgärlat.  melum  (vgl.  auch  melarius, 
milarius  in  der  Lex  Salica)  /.urückf Uhren,  djis  doch  nur  aus  ion.-att. 
^fjXov  entlehnt  sein  kann,  so  liegt  es  näher,  auch  tür  lat.  nuHum  an 
EntlebnuDg  aus  dor.  liäXov  zn  denken.  Jedenfalls  ist  Italien  bald  und 
in  Tie!  höherem  Grade  wie  Griechenland  ein  äpfelrdches  Land  ge- 
worden. Golnmella  zählt  bereits  7  Sorten  rerscbiedener  Äpfel,  Plinins, 
der  aneb  den  Apfelwein  erwähnt,  deren  noch  mehr  auf,  während 
Oioskorides  erst  zwei  Sorten  kennt.  Besonders  bertthmt  mnss  die 
Äpfelknltnr  der  Stadt  Ahella  im  frachtreichen  Campanien  gewesen  sein, 
wie  aas  Vergils  Aeneis  VII,  740  (Servias): 

et  quos  m  (I J } ferne  despectant  moenia  Ahellae 
hervorgeht.  Die  Walirscheinlichkeit  liegt  auf  der  Hand,  das.««  dieser 
Städtename  A  b  e  1 1  a  auf  irgend  eine  Weise  mit  der  schon  oben  an- 
gedeuteten nordeuropäischen  BezA'icIniung  des  Apfelbaums,  resp.  Apfels 
znsammenhängt,  die  auf  eine  0  rund  form  *fihda-,  *nbln-  zurückgebt  und 
in  ir.  ahall,  uhall,  iihiill,  abd.  apf'ul,  -A^h.  appel,  altn.  ep/e,  lit.  6bnla*', 
altpr.  woha/nc,  tcuUe^  slav.  jahlüho  vorüi  L't.  F<  fragt  sich  nur,  wie 
dieser  ZiisaniiuenhaTig  des  näheren  zu  denken  ist.  Man  kann  annehmen, 
(iass  rillt!  lic/x'iclinung  wie  {malum)  AheUanutn  oder  bes.«ier  {nialum 
de)  Ahella  zunächst  ins  Keltische  und  von  hier  aus,  noch  vor  der 
ersten  Lautverschiebung  (s.  u.  Affej,  ins  Gennauiscbe  Ubergegangen 
sei,  aus  dem  es  die  Litauer  und  Slaven  wiederum  Übernommen  hätten. 
Letztere  konnten  aber  auch  das  Wort  anmittelbar  von  den  Kelten  ent- 
lehnt haben  zn  einer  Zeit,  „in  welcher  eine  HerUhrung  der  Kelten  and 
Slavoletten  an  der  unteren  Donau  statt  fand^  (Fick  Vergl.  W.  1*,  349)* 
Möglich  ist  endlich  aber  anch,  Ahella  als  urverwandt  mit  den  nord- 
enropftisehen  Aosdrttcken  anznseben  und  den  Ort  von  der  Fracht,  nicht 
die  Frucht  von  dem  Ort  benannt  sc* in  zu  lassen  (vgl.  R.  Much  Z.  f. 
Osterr.  Oymn.  1896  S.  608).  So  sind  in  der  Bibel  Ortsnamen 
Tappfiah  ^.  o.)  ganz  gewöbnlicb.  Vgl.  auch  Ortsnamen  wie  nhd. 
Affoltem,  Afi'altraeh,  ndl.  Apeldoren,  engl.  Appicdore:  ahd.  affolfra, 
agls.  apuldr  , Apfelbaum'.  Alsdann  würde  in  Ahella,  ir.  aball  u.s.w. 
eine  vorhistorische,  weit  /.nr{U'k<relienfb'  l*>e/eiehnung  des  Apfels  vor- 
liegen, zunächst  nntlirücli  des  wilden  Holzapfels  (s-  o.j,  die  dann  auch 
auf  veredelte  Arten  übertragen  wurde. 
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Mit  voller  Bestimmtheit  Iftast  sieh,  was  den  germaniBchea  Namea 
des  Apfelbaumes  betrifft,  also  nur  sagen,  dass  derselbe  niefat  wie  die 
Benennungen  der  Übrigen  Obstbäume  erst  spitt  und  direkt  aus  dem 

Lateinischen  henrorge^an^cn  ist.  In  den  altgernmnischen  Recbtsqnelien 
ist  in  den  ältesten  Godd.  der  Lex  Salica  (ed.  Hessels)  Uberliaiipt  noeb 
nicht  von  Obstbäiinien  die  Rede,  und  enl  in  den  späteren  Co(id.  und 
der  Lex  Emeudata  werden  der  ptmarim  dornest icm  (auch  mehiriujty 
milarius)  neben  dem  pernrius,  plrarius  wiederholt  genannt,  wie  denn 
auch  in  der  T^ex  Hainv.  (Walter)  XXI.  f)  nnd  im  Ediotum  Hotharis  306 
Äpfel  und  Biiiu'ii  vorkoinimii.  Die  zur  Zeit  Karls  des  Urowen  ge- 
bauten Apft  ls(»rt(  ii  zählt  das  Capit.  de  villis  70,  89  auf. 

Zum  Seliluss  sei  henieikt.  dass  auch  die  Finnen,  die  auf  ihrem 
Gebiete  nur  zwei  kultivirrtr  Fruchtbäume,  den  Apfel-  und  Ivuseiiltaum, 
kennen,  für  ersteren  einen  gemeinsamen  Naiuta  omena,  liv.  umärf 

mordv.  mar  )  haben,  der  natürlich  mit  der  oben  erörterten  nordeuro- 
pllisehen  Benennung  uichtd  zu  tlinn  hat.  S.  u.  Obstbau  und 
Banmzucht. 

Aprikose,  s.  Pfirsich. 

Arehitektnry  s.  Haus,  Steinban,  Unterirdische  Wohnungen. 
Aristokratie,  s.  Stände. 
Arm,  s.  Reich  und  arm. 
Armband,  s.  Schmuck. 
Armbrogt,  s.  Pfeil  nnd  Bogen. 

Aroniata.    Als  Hermes  (Od.  V,  .'>s  ff.)  im  Auftrag  der  Götter 
1SU  d&  Höhle  der  Kalypso  kommt:  Ttjv  6*  ivhoQi  T€T|i€v  ^oöaav. 

TTÜp  M^v  Irr'  ^(Txopöq)iv  M^TO  Kaiero,  rnXöae  b'  öb^^| 
K€bpou  T  eÜKedTOlo  6uou  t'  dvd  vnaov  öbtlibei 

boüouc'vuuv. 

Aus  dieser  Stelle  erhellt,  dass  sebon  in  hnmerischer  Zeit  in  den  Wtthnungen 
und  raiästen  einheiniisehe  ili'il/er.  nni  Wuhlgerucb  zu  \eri(reitcn,  verhrannt 
wurden,  (lenannt  werden  Kebpoq  nnd  Büov,  die  beide  seh(m  spraehlieh  auf 
ihre  Bestimnniug,  in  liaueli  aul/Jigehen,  hinweisen.  Über  Ktöpo^  s.  in  di^'ser 
Besiehung  u.  Wachholder,  6uov  (sachlich  nicht  genau  bestimmburj 
gehört  zweifellos  zusammen  mit  Oöea,  OunXai:  griech.  6öui  (bei  Homer 
nur  im  Sinne  von  euMidu»)  =  lat.  suffio  ,la8se  in  Raneh  aufgehen'.  Zu 
gleichem  Zwecke  werden  Lorbeer,  Mjrrte  und  Kypresse  verwendet 
worden  sein.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  in  homerischer  Zeit  auch  den 
Göttern  schon  Rauch-,  d.  h.  Wohlgernchsopfer  mit  einheimischeti 
Stoffen  dargebracht  wurden,  was  von  v,  Fritze  Die  Rauchopfer  bei  den 
Griechen  (Berlin  1894)  bejaht,  von  Stengel  in  seiner  Besprechung 
dieses  Buches  (Berliner  Phil.  Woclienscbrift  l>^9^>     118)  verneint  wird. 

Wie  sich  dies  nun  auch  verhalten  möjre,  sicher  ist  .jedenfalls,  dass  das 
Wohlg-eruchopfer  seine  eifj^entlichc  Bedeutung  erst  frernnnic  Zeit  mich 
Homer  erlangt  hat,  als  durch  gesteigerte  Haudelsbezicüungcu  und  eine 
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bessere  Bekaontscbaft  mit  den  orientaliseheu  Kulten  die  kostbaren  Wohl* 
gerBehe  des  Orients,  allen  Toran  Myrrhe,  Weihranch  nnd  Kaseia,  in 
Orieehenland  und  dadurch  im  übrigen  £uro])a  bekannt  worden.  Wie 
im  Orient,  loderten  non  iu  Griechenland,  wie  der  Astarte,  so  der  Aphro« 

dite  nngeheare  Massen  der  kostbaren  Stoffe  empor. 

Während  ferner  Alteuropa  Haar  und  Leib  mit  stinkender  Butter 
(s.  d.)  t>albt,  eine  barbarische  Sitte,  die  in  Grieclienland  sciiiin  in  vor- 
homeriseher  Zeit  die.  Gahe  des  Oelbaums  (s.  d.)  verdränj^t  liatte,  ist 
es  dem  Orient  irelnnpMi,  den  flnclitip^ii  Wohl^aM-Ufh  der  J't1:iir/,enstoffe 
an  Fette  und  Olc  /u  biudeii  uiui  slLssdut'tende  Salln'n  y.w  bereiten,  von 
denen  eine  dunkle  Kunde  scliou  /ai  den  homerischen  (Jrieelien  ^^^edrungen 
ist  *vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen'"'  S.  lo.'*  ,  Und  mögen  nun  in  Grieehcn- 
laud  Gesetzgeber  wie  Solou  und  Lvkuig  den  \ » i  kauf  oder  Verbrauch  sol- 
cher Salben  unter  .Strafe  stellen  (vgl.  Atheuacus  XV  p.  6861'.),  oder  mögen 
in  Rom  die  Censoren  iu  gleichem  Sinne  Edikte  eriassen  (Flin.  Hist. 
nat.  Xllly  24),  bald  ist  im  klassischen  Süden,  wenigstens  in  den  höheren 
Ständen»  die  Anwendung  wohlriechender  Salben  ein  fast  tSgliehes  Be^ 
dflrfnis. 

Der  ansserordentliche  nnd  kostspielige  Verbrauch  orientalischer  Par- 
fnms  lenkte  mehr  nnd  mehr  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  im  Sttden 
Dicht  selten  einbeiinischen  Pflanzenarten,  welche  zwar  minder  kostbare^ 
aber  auch  um  so  viel  billigere  Produkte  lieferten.  So  ist  es  gekommen» 
(las<<  das  Altertum  über  eine  beträchtliche  Anzahl  von  dpubfjaTa  (das 
Wort  ist  zuerst  bei  Xenophon  und  Theophrast  überliefert  und  noch  uner- 
klärt) verfügte.  Ühcr  die  Geseliielite  derselben  ht  in  besonderen  Ar- 
tikeln !.'pb  nidclt  worden :  von  Harzen  u.  We  i  h  r  auch,  Myrrhe,. 
Balsam,  8tyrax,  Bdellium,  Galbanum,  Gummi,  Mastix  (n.  u. 
Terebinthaceen  j ,  Ladannni,  an  Teilen  von  Pflanzen  u.  Zininiet 
(und  Kassia),  Narde,  Maiabathron,  Jvo.^ius,  Ivainius,  Kyper- 
blnnic,  Aloe,  Santelholz,  Iris.  S.  auch  u.  Rose,  Veilchen, 
»Safran  und  u.  Gewürze.  Im  allgemeinen  vgl.  R.  Sigismund  Die 
Aromata  Leipzig  1884. 
Arrak,  s.  Reis. 

Inenik*  Dies  im  Altertnm  nur  als  Farbstoff  bekannte  Mineral 
med  zuerst  von  Aristoteles  als  dpcreviioSv;  von  Theophrast  als  dppeviKÖv, 
lat.  (PIm.).  arrhenicum  genannt.  Das  Wort  scheint  unter  volksety- 
mologiseher  Anlehnung  an  dpoiiv  aus  syr.  zamikäf  npers.-arab.  ^am^^ 
zamiqj  tamit  zama,  armen,  zarik  ^Arsenik'  verstflmmelt  zu  sein.  Zu 
Grunde  liegt  aw.  zarany€h,  npers.  gar  ,6old',  ^goldig'. 

Artischoke,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Arzt.  Die  Wissenschaft  des  Arztes  ist  in  hin<;(M-  Entwicklung 
ans  den  Künsten  der  2Sanberei  und  des  Aberglaubens  hervorgegangen, 
die  in  der  Volksmedizin  noch  hente  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Im 
Eigveda,  besonders  aber  im  Atbarvaveda  werden  zahlreiche  Kraukheiten 
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aofgefnhrt,  die  ausser  dnrch  Pflanscen  und  Amnlette  (aert  mani-)  durch 
die  Hersa^n^  ▼on  Zanbersprflcben  (sert  rndnira-)  geheilt  werden.  Diese 
eoUen  die  Dämonen  verscheuchen  und  den  feindlichen  Zauber  brechen, 
welche  als  die  eigentlichen  Urheber  der  Krankheiten  gedacht  sind 
(Tgl.  A.  Ilillebrand  Ornndriss  der  indo-ar.  Phil.  III,  2;  181  ff.).  Ent- 
sprechend wird  im  Awesta  neben  urraro-Jxo'iazti-  ,  Heilung  durch 
Pllanzeu'  und  karefd-hai^saza-  jHeilung  durchs  Messer'  ausdrücklich 
ein  mqßrd-baexazd-  , Heilung:  durch  Zaubersprüche'  unterschieden,  and 
ivtr]\  bei  Monier  (Od  XTX,  407)  wird  das  aus  der  Wunde  des  Odys- 
seus  stroiiiende  liiut  durch  Bespreehuag  (^iraoibn)  gestillt.  Ja,  selbst 
Pindar  nennt   Pvtb.  III,  öl : 

Toi't;  ufcv  ^(iXuKaic;  tiraoibaic;  ouqp^frujv. 

Toüc       TTpocJavta  TTivdVTui;,  f)  fi^i^i?  irepdTTTUJV  rrdvT06€V 

q)u|),uaKa,  tovc,  Toauit;  ^aracJev  öpBoüq) 
neben  Trünken,  Krüuteruuiheldägcn  und  Schneiden  noch  deutlich  als 
Heilmittel  die  HeBchwOrung  and  zwar  an  erster  Stelle  (vgl.  weiteres 
bei  Weicker  Epoden  oder  das  Besprechen  Kl.  Sehr.  III,  64  ff.).  Auch 
aus  Italien  haben  wir  reichliehe  .Nachrichten  aber  Zauberlieder  im 
Dienste  der  Heilknnst.  Die  Marser  verbrachten  Wunder  incentionibtu 
herbarutnque  racc»  medelarum  (Gellius  XVI,  11).  Von  den  ROmem 
berichtet  Plinins  Bist.  nat.  XXVIII,  29:  Carmim  quaedam  exHant 
contra  grandines  cmiraque  morborum  generOf  und  derselbe  Autor 
XXVIII,  21  kennt  ein  carnien  auxiliare  des  Cato  (s.  n.)  htj-ath  mem- 
bris  und  ein  solches  des  M,  V'arro  gegen  das  Podagra  (v^l,  Wi  Irker 
a.  a.  0.  S.  ^6  f.  .  Am  reichsten  aber  an  Zenirnissen  für  das  Bestehen 
derartiger  Zauberlieder  (altn.  gaidvy  a^^ls.  gea/dor,  abd.  galdar :  ahd. 
golan  .sinjren'.  hifjrrfdn  .beschwören',  v;^l.  lat.  inatnfafio  :  cnuttirt) 
jj:ef;en  alle  nui  denkbaren  Krankbeiteii  erweist  sich  die  altL^enuanische 
Littcratur  (vgl.  die  8auimlung  bei  Ii.  Kögel  Geschichte  d.  d.  Lit.  I, 
1;  82  tr.). 

V(»n  der  J>e8cbalieidicil  die>tr  iieilenden  Zanbersprüelie  giebt  uns  der 
eine  der  beiden  Mersebur^er  Ileilsprüehc  ^a^^en  die  Fussverrenkuufr 
eines  liosscs,  \ er;;li(  iieu  mit  einem  j^a^n/.  abnlieiien  des  AtharvavcUa 
(  IV,  2  i,  der  sich  jedocli  auf  Menschen  bezieht,  eine  lebendige  Vorstel- 
tnng  (vgl.  A.  Kuhn  K.  Z.  XIII,  49  ff.).  Der  erstere  lautet  mit  pro- 
saischer  Einleitung:  Pbol  und  Wuodan  fuhren  zu  Holze.  Da  ward  dem 
Ro^se  Haiders  sein  Fuss  verrenkt.  Da  besprach  es  Sindgund  und  Sonne, 
ihre  Hchwester;  da  besprach  es  Wuodan,  der  sich  wohl  darauf  verstand. 
Sei  es  Bein  Verrenkung,  sei  es  Blnt  Verrenkung,  sei  es  Glied  Verrenkung:) 

hin  z%  benOy  bluot  zi  bluoda^ 
Ud  zi  geliden,  sose  ge.l'nnlda  sin» 

In  Indien  lautet  die  entsprttebende  Formel: 
Zusammen  werde  Mark  mit  Mark  und  aueh  /usanuiHMi  <  Uied  mit  (ilied, 
Was  Üir  an  Fleisch  verg'angcn  ist  und  auch  der  Knochen  wachse  Dir. 
Hark  mit  Marke  sei  vereinigt,  Haut  und  Haut  erhebe  sichl 
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Noch  heute  aber  bannt  man  :iuf  dein  Balkan  is.iaiiklieiten  mit  fol- 
»  genden  VVurlen:  „Sehwei^re  X.  X.  :Xamc  des  Kiauken)!  weine  nicht! 
Wir  werden  ein  Weib  herrufen  (so  spricht  die  Banuerin  selbst),  fünf- 
&%ns,  des  Bannens  kundig,  um  mit  Grftsern  und  Krftttlern  die  Krank- 
hdUnbaonen,  heranszutreibeii,  die  Knochen  za  setzen,  die  KnOchelchen 
m  letzen,  das  Gehirn  zu  setzen*^  a.  b.  w.  (vgl.  Lttbeck  Die  Kninkheits- 
dflmonen  der  Balkanvölker  Z.  d.  Vereins  ftlr  Volksk.  VI  II,  382). 

Anderer  Art  sind  Zanbersprttche,  wie  der  schon  oben  genannte  des 
Oslo  (De  agricultnra  160)  gegen  Luxation,  in  dem  ganz  nnverständliche 
iDTstlsche  Wörter  wie  daries,  dardariesf  asiadarides  oder  hiiaf.  lumaf, 
hmtt  utaf  puta,  aista  ü.  s.  w.  slnnlnH  nebeneinander  gestellt  sind.  Es 
\<\  aln  r  wahrscheinlich,  dass  in  ihnen  bereits  Kinflflssc  aej,'yi)tischer 
und  babylonischer  Ma^^ik  vorliegen  (vgl,  Welckcr  a.  a.  0.  8.  78  f.  t. 

Mit  dem  ersten  Autkommen  der  Schrift  (s.  ii.  Scli reihen  und 
Lesen)  scheint  man  aneli  in  der  schriftlich  fcstgThaltrnen  Formel  einen 
wirksamrii  (le^'-cnzauher  die  Macht  der  Krankheit  erblickt  IVL 

babeu.    »So  Ijeiss^t  es  im  Lied  vuu  .Si^-rdrifa  (^Gering); 
pAstrunen  lerne,  willst  Arzt  du  werden 
und  wissen,  wie  Wunden  man  heilt, 
in  die  Borke  schneid  sie  dem  Bauiu  des  Waldes, 
der  die  Äste  nach  Osten  neigt," 
ond  ans  der  griecb.  Oberliefernng  erfahren  wir  von  einem  (pdp^aKov, 
das  anf  „Thrakischen  Täfelchen*'  t6pr|craai^      aaviaiv)  eingeritzt  war 
(Weicker  S.  66). 

Den  mitgeteilten  knltnrhistorischen  Thatsachen  entspricht  die  sprach- 
liche Entwicklung,  die  einen  häufigen  Bedeutnngsflbergang  von  ^sprechen, 
besprechen'  zu  ,heilen',  von  ,Beschw5rer'  zu  ,Arzt'  zeigt.  Besonders 

deutlich  tritt  derselbe  in  der  slavisehen  Sippe  von  ha-  =  gricch.  (pniil, 
iat.  fdri  hervor.  V;:l.  ultsl.  hajati  ,fabulari,  incantare,  mederi\  h<ih>- 
raitije  .lucdieina',  bulg.  haja  ,Zaubers)irueh',  altsl.  balistro  ,neil- 
Diiltel',  hulocati  , curare*,  rnss.  dinl.  havharl  ,Arzt'.  Auch  iu  altsl. 
rrnn  .Ar/f,  vicllciclit:  altsl.  rrücati  .einen  Laut  von  sich  geben',  und  in 
--rii'cli.  foTiq  :  •f6o(;  ,Gelicnl,  Wehklagen'  vielleicht -^!«crt.  htirtt-  .Ruf  gehen 
die  Bedeutungen  , Zauberei  .  .l?cschwörer',  ,Ar/t  diin  lieinandcr.  Iber  ir. 
liüig  ,Arzt',  eigeutl.  ,i3esprc<  ln  r  s.  n.  V<rl.  aneh  Ostliofi"  B.  B.XXIV,  124. 

iJas  erste  sachliche  Mumcnt  hriiiirf  in  diese  Beschwörungen  und 
Zaubereien  d'w  daudicn  Ik  rgehcndc.  alhnäidich  innner  mehr  hervor- 
treten<le,  wenn  auch  immer  noch  von  einer  VVolke  des  Aberglaubens 
umgebene  Verwendung  pflanzlicher  StolTe:  cantu»  et  sajjores. 
Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  die  Bedeutungseotfaltmig  de« 
griech.  q>dp|iaKOV,  das  (nach  Osthoff  a.  a.O.  S.  149)'zu  lit.  buriu,  biirti 
.ßcfiprechaogen,  Zauberei  treiben*,  burta  .Zauber',  hürtas  ,Loo8*  ge- 
hört, demnach  zunächst  ,Zanbermitter,  dann  ,I[eilmitter  und  ,6ift'  bc- 
leicbuet;  denn  Giftpflanzen  (scrt.  mshti^f  aw.  vi*ta-  =  griecb.  'to^. 
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lat.  virufi,  ir.  ft  ,(iift')  sind  es  besonders,  von  denen  hergenommene 
Heilmittel  als  Gegengifte  sich  eines  frühen  nnd  grossen  Rufes  erfreuen.  , 
Vgl.  aw.  visciüra-j  ein  von  einer  (Jiftpflanze  stanimeudes  Heilmittel', 
got.  hthja-leisei  ,q)ap^aK€^a',  ,Giff',  ,Z;inbennitter  [lubja-  —  altn.  ]yf 
,Hcilkrant',  agls.  lyf  , Zauberei,  Gilt ,  alid.  hq^pi  ,(iift,  Zauberei*, 
ir.  luib  .Kraut,  StraUfb.  Pflan/e').  Vielleicht  bedeutet  auch  griech. 
ido|iai  'iarpö?,  inxiip)  , heilen'  ursprünirlich  ,niit  Gfft-,  dh.  Heiltränken 
(iö^)  versehen',  dadurch  , heilen'  'andere  stellen  das  Wort  zu  ioivuj  ,er- 
(|\ii(  kc' -  sort.  tshanifdti  ,trcibt  an  ;  liugge  vergleicht  altn.  Kir,  ^uUa 
,dea  niediciiiau  Lut.  venenum  ist  zunächst  der  zauberische  Liebestrank 
(:  lat.  Venns),  dann  das  ,Git't',  von  dem  er  hergenommen  »ciu  wird. 

Den  ersten  Anlass  zu  einer  genaueren  Kenntnis  und  Unterscheidung 
der  Pflanzen  mit  ihren  nützlichen  und  schädlichen  Wiritnngen  wird  den 
Indogermanen  als  einem  Volke  von  ViehsUchtern  (s.  u.  Ackerban 
und  n.  Viehzucht)  die  Rttcksiebt  auf  ihre  Herden  gegeben  haben, 
wie  ja  noch  heute  bei  Schilfern  nnd  Hirten  bessere  botanische  Kennt* 
nisse  als  sonst  im  Volke  sieh  finden.  Allmählich  aber  wird  sich  bei 
gewissen  Pei*sonen  ein  besonderes  Verständnis  in  der  Unterscheidung 
nnd  Zubereitung  heilkräftiger  Kräuter  herausgebildet  haben.  Diese  be- 
sondere ,Weigbcit'  im  Hinblick  auf  die  Heilkunde  wird  in  drei  idg. 
Sprachen  tlbereinstiniTucnd  durch  Bildungen  von  einer  Wurzel  med  :  med 
(vg-l.  uTiecli.  funbo^  , Ratschlag ,  armen,  mit  ,Sum'  etr."^  bezeichnet. 
Hierher  gehört  im  Awesta  ti-mäÖah-  ,ftn:tliche  IJehandluug  ,  vi-mähay 
,är/tliche  B.  lernen',  im  Lateinischen  mt  deri,  medicnfi,  mädicinOy  im  Grie- 
chischen aber  eine  stattliche  Reihe  vcm  Xaiiien  j:rieehischer  Gottheiten 
der  Heilkunde,  die  mit  ur|b-  gebildet  sind:  Mnöo^,  Miibeio^,  Mrjbn, 
'Axaianbii,  Miibeia,  TTtpi^nbii  u.  a.  i  vgl.  Usener  Götteraameu  S.  160). 

Dabei  ist  es  bemerkenswert,  dass  wie  auf  griechischem,  so  auf  gei^ 
manischem  Boden,  wo  die  Frauen  als  Seherinnen  (s.  u.  Orakel)  ge- 
schätzt werden,  ihnen  auch  eine  besondere  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Pflanzenkräfte  zugeschrieben  wird.  Wie  schon  die  Ilias  XI,  741  eine 
'Atttfu^bri  kennt, 

f\  TÖcra  qpdpiiOKa  fjfir\  d(ro  Tp^q>€i  eupeia  x^v, 
wie  dann  in  der  Medea  der  Typus  der  zauberischen  und  pflanzen- 
kundigeti  Frau  verkörpert  erscheint  (vgl.  weiteres  bei  Welcker  Medea 
oder  die  Kräuterkunde  bei  den  Frauen  Kl.  Sehr.  HI,  20  If.),  so  werden 
die  gleichen  Eigenschaften  bei  den  weisen  Frauen  der  Germanen  her- 
vorgehoben, und  schon  Tacitus  Germ.  Cap.  7  konnte  berichten:  Ad 
matres,  ad  coniuges  vulnera  ferunt^  nec  ülae  numerare  atU  exigere 

Sehr  iVüh  treten  bei  den  einzelnen  Völkern  auch  bestimmte  Pflansen 
hervor,  die  in  i)esonder8  linlu  ia  Masse  für  lieilkiiiltii:  irciten.  imd  daher 
als  Panacee  angesehen  werden.  So  bei  den  Indern  der  kiijihfha-  (vgl. 
Webers  lud.  Stud.  IX,  42.*J;  s.  auch  u,  Kostus),  so  bei  Horner  das 
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fabelhafte  iiu^Xu  (  vgl.  V.  Hehn  Knltorpflanzen*  S.  197  f.)  neben  dem 
^dpfioKov  vnirevd^c  &x<>X6v  tc  (Od.  IV,  220  f.),  &o  bei  den  Kelten  die 
allea  heilende  Mistel  (s.  d.)  n.s.  w.  Bald  finden  wir  ttber  Europa 
«ine  grosse  Masse  gemeinsamer  Vorstellungen  ausgebreitet,  die  sich 
anf  die  Verwendbarkeit  bestimmter  Pflanzen  znr  Heilung  gewisser 
Krankheiten  oder  zur  Erreg^nng  gewisser  Kräfte,  namentlicli  aplirodisi- 
scfaer,  beziehen,  eine  Ütx  rcinstiinniung,  die  in  den  nieiRten  Fällen  aber 
nicht  auf  gemeinsamem  Erbe  derUr/eit,  sondern  auf  früher  Entlehnung 
des  Nordens  aus  dem  Süden  beruht,  wo  Volksmedizin  und  wissenscliaft- 
liche  Forsebung  zusammen  ein  dir  htes  Netz  des  auf  die  Heilkr.iff  der 
rHauzcn  bezüglielien  Glaubens  und  Aberglaubens  gesponnen  hatte. 
Einige  dieser  Ileilpllan/en  sind  in  den  Artikeln  .\lant,  Alraun,  Bal- 
drian, lieifuss,  Hetniiic,  !)  laeli  eiiwurz,  Eberraute,  Eibiseb, 
Ei<«  n  kraut,  Hauslaui-h,  Klett<;,  Iv iebstöekel.  Haute,  Wermut 
bcluuidelt  worden.  Vgl.  auch  die  u.  Garten,  Gartenbau  genannten 
Pflanzen. 

Fragt  luaa  nach  dem  Teile  der  lieiikunst,  welcher  durch  reiche  Er- 
fahrung zuerst  eine  gewisse  rationelle  Ansbildaug  erlangt  hatte,  so 
i?ird  man  die  Chirurgie  zu  nennen  haben,  soweit  sie  sich  auf  die 
Behandlung  der  im  Krieg  und  Streit  empfangenen  Wunden  bezog. 
Wiederum  stimmen  hierbei  Griechen  und  Germanen  darin  überein,  dass 
die  Helden  die  Wunden,  die  sie  sehlagen,  anch  vielfaeh  selbst  zu  heilen 
rerstehen.  Ausgezeichnete  Krieger  und  Wundärzte  sind  in  derlUasPo- 
dalirius  und  Machaon,  die  SOboe  des  Asklepios,  der  also  Iiier  schon 
in  Verbindung  mit  heilkundigen  Heroen  gebracht  wird;  aber  auch 
Achilles,  dem  der  Kentauie  Cl  ir  n  I1.XI,8.")2)  die  Kunst  der  nTTia 
(pdp^aKa  lehrte,  versteht  sieb  auf  die  Wundbeliandlung,  wie  durch  ihn 
Patroelns.  Endlich  werden  wir  uns  auch  die  llbrigen  iriTpoi,  die  in 
der  Ilias  (Xin,2l3,  XVI,  28}  genannt  werden,  zuglcieb  al«  wackere 
'Streiter  vorstellen  mttssen  v«:!.  weiteres  bei  Weleker  Cliiron  der  Pbil- 
lyridc  um\  Wundheilkunst  der  Heroen  hei  llonter  KI.  Sehr.  III.  *^  und 
21Ü'.i.  Ganz  ähnlich  sehen  wir  auch  die  Helden  «1*-.  n<»r(l-erniani>elieii 
.lltertnins  an  sieli  und  anderen  Operationen  voll/ieiien.  die  ull^ercn 
lientiiren  Chirurgen  alle  Ehre  machen  würden  (vgl.  Weinbold  Altn. 
Lcheu  S.  390). 

Deutlicher  tritt  uns  ein  eigentlicher  Stand  von  Ärzten  in  der 
Odyssee  entgegen,  in  der  die  ininpe?  neben  dem  McivTi^  und  tcktuiv 
zu  den  brmiowpToi  ,Leute,  die  fUr  das  ganze  Volk  nützliche  Geschäfte 
betreiben'  gerechnet  werden.  Doch  hat  auch  in  der  Ilias  der  Olymp 
schon  in  Ttat^uiv  (iraii)u»v  »Lohgesang';  das  Wort  ist  noch  nicht  be- 
friedigend erklart;  doch  s.  u.  Dichtkunst,  Dichter)  »einen  Hausarzt. 
Die  Tbatigkeit  des  Arztes  wird  auitscr  durch  läojiiai  (s.  o.)  durch 
äKoiiat,  dKcioMw  ,heile'  ausgedrückt,  eine  Ableitung  von  üko;  ,ll.  il- 
mitter  (Tgl.  ir.  (eahn  »heile':  ic  ,Ueilnug'  aus  *Jak-  =  dKV).  Die 
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ROnier  haben  seit  Cberfülirung  des  griecli.  Ucilgotte«  'AdKXrjmo?  (s.o.) 
nach  Rom  iin  Jahre  291  (lat.  Aesculapins<  aueii  auf  dieseiu  (iehiete 
immer  unter  ^^rieehiseheu  EiuflUssea  gestaDden  (vgl.  0.  Weise  Griech. 
Wörter  in  d.  iat.  Spr.  S.  206  ff.). 

Im  Nord 011  Etirojins  sflieiiien  wirhtiire  niedi'/iiiische  Einflüsse  vou 
Gallien,  der  lleiiimt  der  heilkiiiidi^^eii  I)r|iiden,  auj*^egangen  zu  sein. 
Till  Irischen  helfest  der  Arzt  iinig,  dass  man  (v^rl.  Stokes  ürkelt.  Spraeh- 

liai/.  8.  251,  248,  K.  Z.  XXXV,  f)!!')  ans  *h'pagi- :  sert.  Inpati  ,er 
Hiistert'  ali>  ,Besprecher'  (ß.  o.t  deutet.  Vnn  hier  wäre  dann  das  Wort 
nach  Ausfall  des  p  im  Keltischen  und  vor  der  ersten  Lautverschie- 
bong  im  Gernianischcn  iu  let/.tures  eingedruuj;cu.  wo  got.  lekeis  .Arzt', 
Ukinörtf  altn.  Iwktta,  agb.  Idcnian,  abd.  lächinön  ,beilcn'  begegneD« 
Die  VoiBtellung  des  Zauberers  und  Besprecbers  tritt  noch  in  mhd. 
lAchenen  ,besprechen',  lächewgre  »Beschwörer'  herror.  Ans  dem  Ger- 
manischen stammen  weiter  altsl.  lekä  «Heilmitter,  üJcarl  ^Arzt',  lefto- 
vatif  leöiti  ,heilen'  {vgl,  anch  lit.  Hikorius  nnd  finn.  lääkari).  Ein 
einheimischer  deutscher  Ausdruck  für  »gesund  machen'  ist  ahd.  Aet7«n, 
agls.  M/ait:  abd.ftef7  ^gesund',  tgmz'  {—  altsl.  crla),  während  lit.4^t 
,gesund  werden'  und  poln.  gojic  ,gesund  machen'  (klruss.  höj  ^rznei*) 
mit  der  W.  sert.  jir  .leben'  i  ji  z.  Ii.  in  aw.  Ji-fi-  , Leben  )  zusammen- 
hängen und  also  eigeutl.  .lebenskräftig  werden  oder  machen'  bedeuten. 

Im  Gegensatz  zu  Europa  haben  es  die  Arier  friihzeitiir  zu  einer  deut- 
lieben gemeinsamen  sprachlichen  Ausbildung  des  Begrirt'es  Ar/.t  •rehraeht, 
die  in  scrt.  hh/s^fidj-  Itlu'shnjf't'  , Ar/iiei")  =  aw.  haemza-  ,Arzt'  aud 
jArznei',  npeis.  hizi.sk  ,Av/A    woraus  armen,  hziskf  vorliegt. 

Auf  die  weitere  (icscliiehte  der  Medizin  bei  den  idg.  Völkern  ist 
hier  iiielit  einzugehen,  l.rwahnt  sei  nur,  dass  mit  dem  Hervortreten 
von  Priestern  is.  d.*  und  Prieslerschaften  diese  in  der  Regel  auch 
die  Heilung  der  Krankheiten  an  sieh  zu  reisseu  streben.  So  ist  es 
im  Zeitalter  des  Awcsta  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  391  ff.), 
80|  aber  erst  in  nachliomeriseher  Zeit»  iu  Griechentand,  namentlich  in 
hellenistischer  nnd  römischer  Zeit  (vgl.  J.  t.  Malier  Privataltert.* 
S.  201  if.),  so  bei  den  keltischen  Druiden  (Tgl.  Caesar  De  bell.  gall. 
VI,  16)  nnd  anderwärts.  Auch  die  christlichen  Priester  treten  in  den 
bekehrten  Ländern  gern  als  Öffentliche  Ärzte  auf  (vgl.  Weinhold  Altn. 
Leben  S.  395).  Die  Mittel,  deren  sie  sich  dabei  bedienen,  bleiben 
aber  im  wesentlichen  dieselben  wie  die  oben  geschilderten,  und  es 
kommt  wohl  dabei  vor,  dass  ein  so  hervorragend  christlicher  Terminus 
wie  abd.  segan  (aus  lat.  sigmtm)  ^Kreuzeszeichen'  den  Sinn  TOn  ^Zauber', 
, Zaubersegen  zu  Heilzwecken"  annimmt. 

Alle  höhere  Erkenntnis  ist  für  den  Norden  Kiirojias  auf  diesem 
dehief  vnn  der  spät-gricchischcn  Arzneikunde  aiis-(_ -^langen.  Nicht  am 
wenigsten  spie;relt  sieh  dies  in  dem  Übergang  des  griech. -lat.  dpxiarpoq- 
arch'taiei',  wie  in  der  späteren  Kaiserzeit  am  Hofe  und  sonst  fest  an* 
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^teilte  Ärzte  biessen  (vgl.  Marquardt  Privatleben  II,  752  ff.),  die 
«neb  an  den  frftnkifichen  Königshofen  unter  dieum  Namen  anftreteiiy 
jn  das  Hoch'  und  Niederdentsebe  (altndd.  ereeiere,  oindl.  arMtfre, 
abd.  arzät  ,Arzt*;  vgl.  auch  abd*  gi*argin^,  mbd.  erzenen  ^bellen' 
naeb  abd.  Idchinön  s.  o.)<  Weitere«  der  Art  »t  von  F.  Klage  £t  W.* 
41.  „Latwerge^,  „Lakritze",  „Bflebse'',  „Pflaster''  bebandelt  worden, 
aneb  n.  Hebamme  ond  n.  Krankheit. 

Asphalt.  Grieeh.  f)  dacpaXTo^  «Erdpeeh'  wird  zuerst  von  Herodot 
«rvrftbnt,  bei  dem  (V^I,  119)  im  Kissicrland  ein  Brunnen  genannt  wird, 
ans  dem  man  Erdpech,  Salzlancbe  und  Erdöl  schöpfte.  Besonders 
reich  an  ihm  war  die  Umgebung  des  toten  Meeres.  Man  deutet  daher 
d<jq)aXT05  aus  arab.  ft'ißl  ^Bodensatz,  Hefe,  Kot'  von  tafala  ,sich  setzen', 
wozu  äü^üXxoc,  eine  (semitische)  Feniininbildung  sei  (vgl.  Lewv  iSeiii. 
Fremdw.  8.  öi)).  hd^X.  bitümen  s.  u.  Fiebte.  Armen,  warf,  npers.  naft 
,Erdbarz,  Erdpecb,  Erdöl'  unbekannten  Uraprungs.  Vgl.  dazu  griecb. 
vdcptia  .ein  dickes  ÖP. 

Asyl,  8.  Tempel. 

Auerhahn,  s.  Fasan. 

AuerochSy  s.  Rind. 

Anflog,  8.  Webstuhl. 

AnspieieD,  s.  Orakel. 

AnwatSy  s.  Krankheit. 

Äusseres  der  lodogernianen»  s.  Körperbildung  d.  I. 
Aossetsnngsreelit.   In  der  idg.  Urzeit  stand  dem  Hausvater  das 
£echt  zu,  hinsichtlich  der  ihm  von  seinem  Weibe  oder  seinen  Weibern 

grliorcDen  Kinder  zu  entscbeidett,  ob  er  sie  durch  Aufbeben  von  dem 
Erdboden  anerkennen  oder  aussetzen  und  damit  dem  Untergang  weihen 
wollte.    Dieser  Zustand  tritt  bei  den  Eiuzelvrilkeru  noch  klar  zu  Tage. 

In  Griechenland  hatte  der  pater  familias  freie  Macht,  einem 
Kinde  die  Aufnahme  in  die  Familie  zu  verwei^rrrn.  und  der  ^rx^Tpia^ö? 
,das  Aussetzen  in  thönenien  Gewissen  war  ein  weit  vn  Vn  eiteter  Brauch, 
in  Sparta,  wo  missgestalteten  Kindern  gegenüber  soLMr  ein  Au?sct7.nn^'>- 
7.  w  a  n  ^'  herrschte,  ])t'sehränkt  dnrt-li  die  Pflicht  des  \  ateis.  das  Kind 
Vorher  den  7rpe(JßuTaT0i  tuiv  qpuXfcTü/v  zu  zeigen  (  Plutarelj  Lykurg  Ca]). 
uud  nur  in  Thel)en  ganz  durch  das  Gesetz  bofseitigt.  Betroffen  wurden  von 
der  Aussetzung  vornehmlich  Mädchen.  \'rrl.  Stobaeus  8erm.  LXXVII,  7 : 

uiöv  Tpe'cpfei  Ti<;  Küv  nfevn^  t»?  ujv  Tuxri. 

euxatepa  b*  iiCTi6ti(n,  K*  &v  j  trXoöffio?. 
Ans  dem  ültesten  Born  haben  wir  Kunde  von  einem  dem  Romulns 
:zugeschriebenen  Gesetz,  von  dem  Dion.  Hai.  II,  15  berichtet:  €l(  dvdTKV)v 
Kcrr^arTiac  (sc.  6  'PU})aOXo()  toO{  oiici^TOpa^  aÖTt|c  (sc.  if^  TcöXeuiO  fiiraffav 
-dppcva  Tcveav  iKTp^<pciv  Kai  Gu^aT^puiv  t&c  irpurrorövovc  ditOKTtwuvat 
bi  ^1|b%v  T<bv  T^vvufM^vuiv  V€urrcpov  TpiCToO^,  irXj|v  cTti  t^voito  iroibiov 
^tvdtnipov     Tapete  €ÖOCp(  dirö  Yovi)^'  Taöra  b'  oök  ^KtOXuaev  ^KTid^vai 
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TOu(  T€lVll^^vouc  ^iribefSavTo^  irpörepov  ir^vre  dvbpdoi  to!{  frrtöta 
otxoGau  Es  erhellt  also,  daes  vor  Bomulns  nndngeschränkte  Eioder* 
afueetemig  gegolten  hat,  die  nun  durch  die  BeBtuaamimg  elDgeeogl 
wurde,  daw  man  erstene  alle  Knaben  and  die  eistgeboiene  Toohter 
aufziehen  niflsse,  Eweitens  aber  aneh  die  später  geborenen  Mädchen 
nicht  yor  dem  dritten  Jahre  töten  dürfe,  nnd  drittens  endlich  die 
porfenta  und  prod'uj'ut  vor  ihrer  Totuiif]:  oinom  I?atc  von  5  Nachbarn  zu 
zeigen  Labe  (vgl.  M.  Voi<rt  Lcges Kegiae  S.  576  ff.).  Es  Rcheint  aber,  das» 
diese  zur  Uebang  der  BevOlkerungsmenge  des  jungen  Staates  erlassenen 
Bestimmungen  später  wieder  ihre  Kraft  verloren  haben ;  denn  die  XII  Taf., 
die  die  Heseitigunp:  der  Missirchurten  anordneten,  haben  wahrscheinlich 
keine  Hesehränkiiii^'-  der  Augsetzims"  enthalten,  und  Xeiig-eborene,  Knaben 
wie  Mädchen,  wurden  wahrend  der  Kcimhlik  iiii^'e^traft  aus^^esetzt.  l)is  die 
Jurisprudenz  der  niitrlereu  Kaiserzeit  endlich  darin  eine  »trafharc  That  er- 
blickte (vgl.  BrniHieuiiieister  Tütungsverbrechen  S.  148).  —  Über  die  8itte 
des  liberos  tollere,  suscipere,  reclpert  vgl.  M.  Voi;.'t  a.  a.  U.  S.  577  *^ 

Voll  von  Zeugnissen  tiir  den  liraneh  der  Kindernussetzung  ist  das 
germanische  Altertum  (vgl.  J.  (.rimm  ]*.-A.  S.  45.')  ü'.j.  Die  entgegen- 
stehende >i'aclirieht  des  Tacitus  Genn.  Cup.  TJ:  Xumenun  liberorum 
ßnire  aut  quemquam  ex  agnatis  necare  flagifium  habetur  ist  nach 
dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  steht  i^lusqm  ibi  dont  mores  vtdent 
quam  dliln  bonae  leges),  dabin  anfeafassen,  dass  ein  gesetzlicbea 
Verbot  der  Kinderanssetzung  bei  den  Germanen  nicht  bestand.  Aber 
auch  fUr  ein  fiagHium  konnte  sie  höchstens  bei  den  rheinischen,  fort- 
geschritteneren Germanen  gehalten  worden  sein.  Beschränkt  wnrde 
die  Tötung  der  Neugeborenen  durch  die  Sitte,  jedes  Kind,  das  irgend 
welche  Nahrung  erhatten  hatte,  zu  schonen  und  (wie  bei  Griechen  und 
Körnern)  vorwi^nd  Mädchen  auszusetzen  (vgl.  Weinhold  Deutsche 
Frauen  I*,  91  ff.).  Das  Aufheben  oder  Aufhebenlassen  des  anerkannten 
Kindes  durch  den  Vater  ist  auch  auf  germanischem  Boden  gut  bezeugt 
(vgl.  J.  Grinim  a.  a.  0.). 

Es  erübrigt,  der  alten  Prcussen  zu  gedenken,  von  denen  Hartknoch 
S.  178  erzählt:  „Was  die  Kinder,  die  in  wehrendem  Ehestand  ehrlich 
gezeuget  waren,  hetrift,  die  konten  die  alten  Preus^en  nach  dem  Ge- 
brauch fast  aller  heydnischcr  Völcker,  den  auch  der  vcirtreffliche  IMiilo- 
so]>Ihi^  Aristoteles  selbsüt  [Polit.  IV,  10  §  lUj  etlielier  niassen  ai)pr(tbiret, 
entweiler  aulferzielien  oder  wei,nverffen^  u.  s.  w.  Dass  man  aiieh  hier 
vorwicireiid  Mädchen  „weggew(»rt'en"  haben  wird,  erhellt  ans  der  <,^rosscu 
Wertschätzung  der  Kiia!M»n  bei  den  alten  PreuKis^en,  die  nacli  iiartknoeh 
soweit  ging,  dass  man  t  iue  verheiratete  Frau  so  lauge  Juugfrau  nannte, 
bis  sie  einen  Kiiulien  gtbureii  hatte. 

Ans  den  bisherigen  Ausführnniren  t<»l-t,  dass  das  Recht  der  Kinder-, 
vor  allem  der  Müdchenaus.set/.ung  cinujal  auch  auf  arischem  liodeu 
ausgeübt  worden  sein  muss,  nnd  thatsäehlich  tiudet  sich  au  mehreren 
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Tediscliea  Stellen,  z.  B.  Taittirtya-Suhhitft  6,  5,  10,  3  ein  Satz,  welcher 
kniet:  tasmdt  stnyaiü  paräayantif  ut  pumä^am  haranHf  und  den 
man  flbenetzt  hat:  „Deshalb  setzt  man  ein  Mädchen  anz,  einen  Knaben 
hebt  man  anf  (toUuni)'*,  Hiergegen  hat  nenerdingz  0.  Böhtlingk  Z.  d. 
D.Morgenl.  Ges.  XLIV,  494 ff.  Einsprach  erhoben:  „Eine  solche  Bar- 
barei'*,  sagt  er,  „den  alten  Indern  zuzntranen,  ftel  mir  schwer,  nnd  dann 
dachte  ich,  dass  die  Sache  an  und  für  sieh  sehr  unwahrscheinlich  sei,  da 
man  obne  Müdehen  das  hGehste  GIflek  eines  Inders,  die  Erzengong  eines 
Sohnes,  nicht  erreichen  kann".  Er  ubersetzt  sodann:  „Einen  Sohn  bebt 
man  bei  seiner  Gebart  Tor  Freude  in  die  LlOiie,  ein  Mädchen  legt  man 
bei  Seite  (ttbergiebt  es  sogleich  der  Wärterin)''.  licdenkt  man  aber, 
dass  noch  in  späterer  Zeit  in  Indien  dem  Vater  oder  den  Eltern  das 
Recht  zusteht,  den  Sohn  wegzugeben,  zu  verkaufen  oder  zu  yerstossen 
{vgl.  Va-sishthas  Dharroagästra  XV,  2:  {Therefore)  the  father  and 
the  mother  hnre  poirer  tn  gire,  tn  spU,  and  fo  nhandon  the.ir  aon), 
bedenkt  man  lerner,  ilags  das  vedische  Altertum  die  Anschauung  dnrnh- 
zieht,  dass  der  Besitz  von  Mädelien  „ein  Jammer"  sei,  und  dass  die 
Aügset/iuig  von  Greisen  (s.  n.  Alte  Leute)  im  Veda  bezeugt  ist.  rr 
wägt  man  weiter,  dass  die  von  Böhtlingk  als  Barbarei  verabscheute 
iSitfe  der  Kinderanssetzuug  sieli  liei  Grieclien  und  Römern  bis  tief  in 
die  liist^rischeu  Zeiten  erhalten  hat,  und  daüs  es  sich  hei  dieser  Aus- 
setzung selbstverständlich  (mit  wenigen,  verkrüppelte  Kinder  betreffen- 
den Ausnahmen)  nur  um  ein  kann,  nicht  un»  ein  ni  u  s  s  handelt,  so 
dürfte  es  schwer  werden,  die  ältere,  sprachlich  einwandfreie  Über- 
setzung der  angeführten  Stelle  aufzugeben.  8.  u.  Recht  (Familienrccht). 

Aussteuer,  s.  Mitgift. 

Ausstoflsung  aus  dem  Stamniy  s.  Strafe. 

Auster.  An  den  nördlichen  nnd  Astlichen  Kflsten  Jütlands,  anf 
^ord-FOnen  und  -Seeland  haben  sich  ans  den  letzten  Epochen  der 
älteren  Steinzeit  die  Spuren  einer  Bevolkerang  erhalten,  deren  Dasein 
auis  engste  mit  der  Verbreitung  nnd  dem  Gennss  der  Auster  yerknQpft 
war.  Ungeheuere  Mnschelhanfen  ans  den  Schalen  der  Aoster,  aber 
auch  aus  HiesmuschelD,  Hmmnscheln,  Strandschnecken  n.  s.  w.  be- 
stehend, nnd  am  häutigsten  mit  dem  dänischen  Ausdruck  Kjiikken- 
mOddinger  ^KUchenabfälle'  bezeichnet,  sind  als  Zeugen  der  Mahlzeiten 
jener  prähistorischen  Menschen  noch  heute  vorhanden.  Ähnliche  £r- 
seheinungen  sind  an  französischen  und  portugiesischen  Küsten  und 
ansserhalb  Europas  zu  Tage  getreten  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Alter- 
tumskunde I,  3  ff.).  Ein  Znsammenhang  dieser  palaenlithischen  .Austern- 
freunde',  welche,  aii>^er  dem  Hund,  noch  keine  Haustiere  kannten,  noch 
nicht«  vom  Ackerbau  verstanden,  und  nur  weni«,^e  rohe  SfeinL'-präie 
kannten,  mit  den  Indogermauen  Uisst  sieh  Itis  jct/.t  dnrcli  nieiits  waiir- 
«cheiidicli  niaclien.  Tm  Oegenteil  scheint  es,  da«»«»  die  Indogeniianen  Euro- 
pa.** erst  >|»at  und  vom  mittelländiselicn  Meere  her  auf  den  (irnuss  des 
Tieres  aufmerksam  wurden  und  besondere  Namen  für  dasselbe  annahmen. 


Digitized  by  Google 


54 


AoBter  —  Axt. 


Wie  die  Toteng&beB  in  den  mjkenisehen  Gräbern  nne  lehren  (vgt 
TnuDtas  'E9f|M-  'Apx-  1891  S.  40),  wurde  die  Anster  in  Griechenland, 
früh  als  Nabrong  gebraucht,  nud  aiuli  in  «kr  Ilias  (XVI,  747)  ist  be- 
reits von  cinein  Taueher  die  Rede,  der  Austern,  TrjOea  ( :  6r|<TaoOai 

,saugeir,  weil  sich  die  Tiere  am  Felsen  festsaugen)  fischt.  Das  ge- 
bräuchlichere Wort  ö(JTp€ov  (:öaT^ov  , Knochen', , Schalknochentier')  tritt 
erst  später  auf,  und  ist  mit  zahlreichen  griechischen  Ausdrücken  de» 
Fisch  fall  £rs  ^s.  d./  [lüh  seit  Enniusi  ah  osfrea,  ostreum  nach  Italien 
gewandert.  \v(.  der  kostbare  Leckerbis.sen  bald  iu  besonderen  Aosteru- 
parks   (tsiiu'ta'uni  virarimn'  irepfle^rt  wurde. 

Wie  aus  der  lateiiiisclirii  su  sind  auch  aus  den  noidenropäiseheit 
Sprachen  alte  und  einlieiniisidie  neueiinungen  der  Osfrea  ididtM  nicht 
bekannt.  Das  Tier  wird  sich  noch  unter  anderen  Mutjcbeliicren  (vgl. 
altn.  sl'eK  agis.  scijll,  engl.  MkelL  altsl.  »kolika  ,MnRcher:  ir.  slice 
bei  Zeuss  (ir.  Celt.*  S.  21.^)  verborgen  gehalten  li:il)en.  Erst  der 
Handel  mit  den  romanischen  Völkern  iu  christlieher  Zeit  wird  die  kel- 
tischen und  germanischen  Stämme  auf  den  bis  dahin  kaum  beacbteten 
und  nngehobenen  Sebatz  ibrer  eigenen  Meere  aufmerksam  gemacbt 
baben,  ein  Verkebr,  ans  dem  erst  besondere  nordisebe  Namen  des 
Tieres  wie  agls.  östrey  ndl.  oetter^  kom.  estren,  arem.  htstr,  hitfren» 
etc.  (Zenss  Gr.  Celt*  S.  1074),  silmtlieh  ans  ostrea  ete.  entlehnt, 
bervorgegangen  sind. 

ATDneaUt,  s.  Obeim  (Mntterbrnder). 

Axt.  Die  Begriffe  Axt  nnd  Beil  lassen  sieb  weder  saeblicb  noeb 
sprachlieb  scbarf  nnterscbeiden,  so  dass  sie  hier  zusammen  bebandelt 
werden.    Dieselben  gehören,  im  Norden  /.umeist  ans  Flint,  doch  anch 

aus  anderem  Gestein,  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  zunächst  aus  Ser- 
pentin, Diorit  und  Saussurit,  dann  aus  selteneren  Gesteinen  wie  Nephrit 
nnd  Jadeit  hergestellt  und  zum  Teil  mit  grosser  Kunst  verfertigt,  m 
den  häutigsten  WatTeu  und  Werkzeugen  der  neolithisehen  Periode.  Über 
ihre  verechiedeuartigen  Typen  kann  man  sich  etwa  aus  0.  Monteliu» 
Antittüites  Suedoisos-  S.  4  tV.,  um  L.  I^iudenschmit  (Sohn)  Das  rüjniscli- 
iri-rnianische  Ceiitral-.Mu-riiin  TalVl  IL  nnd  A.  Müller  Vory'e'Jf^hiehtlielie 
Kidtiubildcr  aus  der  iluhleu-  und  äiicrcu  Piahlbauteuzeit  Tatci  Vll 
orientieren. 

Natürlich  konnten  derartige  Artefakte  nur  da  hergestellt  werden, 
w(»  geeignetes  Gcsstein  sich  in  ausreii  liender  Menge  vorfand,  und 
haben  schon  in  neolithischer  Zeit  au  verseliiedencn  Stellen  .Massenwerk- 
stätten für  Steinsachen  bestanden,  deren  Erzeugnisse  dureh  den  iiujidel 
oft  in  weite  Ferne  geführt  wurden.  In  Deutschland  z.  13.  müssen  der- 
artige Werkstätten  (ttr  Feuersteinbeile  ete.  sich  anf  Rttgen  nnd  in 
dessen  Umgebung  befunden  haben  (vgl.  A.  Gdtze  Über  neolithisehen 
Handel  in  der  Festschrift  für  Bastian  S.  347  f.).  Allmählich  tritt  an 
die  Stelle  des  Steins  das  Metall,  zverst  in  gewissen  Gegenden  wie  ia 
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den  Pfahlbauten  des  Mondsecs,  das  reine  Kupfer,  dana  Bronze  und 
Eisen,  doch  so,  da88  im  Sdden  wie  im  Norden  steinerne  Artefakte  noch 
in  die  Bronzezeit  hereinrageu  (vgl.  Heibig  Die  Italiker  iu  der  Poebene 
&  18,  Montetins  Die  Kultur  Sehwedens*  S.  52).  Als  sicher  darf  an- 
gesehen werden,  dass  zahlreiche  dieser  metallenen  Äxte  und  Beile  auch 
diesseits  der  Alpen  in  loco  hergestellt  worden  sind»  also  nicht  auf 
Import  vom  SOden  oder  Osten  beruhen,  wie  aneh  die  besten  Sachkenner 
darin  flbereinstimmen,  dass  gerade  die  ältesten  metallenen  Artefakte 
dieser  Art  in  ihrer  Form  sich  noch  an  die  steinernen  anBchliessen. 

Die  Zalil  der  etymologischen  Gleichungen  auf  «leni  (It  ltirt  der  idp. 
Axt-  und  Beilnanien,  durch  welche  die  liekanntschaFt  der  \t\^.  L  r^eit 
mit  diesen  Waffen  und  Werkzeugen  erhärtet  wird,  ist  keine  geringe. 
Die  interessanteste  unter  ihnen  ist  die  von  wirt,para«:u-  =  griech.  ir^XeKU?, 
vor  allem  deswegen,  weil  sie  im  bahylon.  assyr.  piiakku  und  sumerischen 
hahuf  wiederzukehren  scheint  (vgl.  F.  Ilomniel  Archiv  t'.  Aiithrop.  XV, 
1HH4,  S.  164.  J.  Schmidt  IJrheiiiiat  S.  '.i,  Kretspimier  Kiiiloitiinp: 
S.  l<.t,')ff.  .  Ist  (lirse!<  Verhiiltiiis  iiiclit  ein  reiner  Zufall,  s(i  würde 
man  in  dem  indiseli-frrieeliischeii  Wort,  dan  im  huloirerninTii?5clieii  eine 
be{riedi«reu<le  Erklärung  noch  nicht  gefunden  hat  (hei  Stokcs  L'rkclt. 
Spraehs»eliat/.  wird  an  ir.  lec  , Stein'  aiN  *pli'r-  ^-edaehtX  nni  wahr- 
scheiulichsleii  ein  scliDn  idL^  Lehnwort  aus  uie!S<'|)otaini>elieni  Kulturkreis 
erblicken  mtissen,  und  da  lum  aueh  ein  idg.  Wort  Üir  Kupfer:  scrt. 
lohd-^  pehl.  röd,  alt>l.  ruda,  lat.  raudax,  altu.  raudi  im  Sumerischen 
{urud  ,Kupter'j  wiederzukehren  scheint,  so  läge  die  Vermutung  nahe, 
dass  die  fndogermanen  oder  Teile  derselben  schon  in  ihrer  Urheimat 
das  Kupfer  vom  £uphrat  her  znerst  am  Beile  kennenlernten. 
An  eine  direkte  Nachbarschaft  idg.  .Sprachgebiets  mit  Mesopotamien 
hrauehte  man  deshalb  nicht  zu  denken,  da  auch  sonst  Axt-  und  Beil* 
namen  ungeheure  Wanderungen  zurückgelegt  haben.  Ho  npers.  tehtr, 
das  ausser  in  das  Armenische  {tapar)y  ins  Ölavisehe  (russ.  toporu\  ins 
Aogelsäelisische  {tapor),  und  weiter  ins  Finnische  {tappara\  Cere- 
missische.  Ungarische  n.  s.  w.  eingedrungen  ist.  8.  weiteres  n.  Kupfer. 

Von  sonstigen  vorhistorischen  Gleichungen  für  Axt  und  Beil  be- 
schränken sich  auf  Europa:  griech.  dEivii.  lat.  ascia,  got.  aqizi  (ahd. 
acchtts  n.  9.  vr,)\  ferner  lat.  securis,  altsi.  seki/ra  .Hacke  ,  si'riro  .Axt' 
!:lat.  sfcare^x  ahd.  barUif  alt»l.  hradtf,  ahd.  dehstda,  alisl.  tesla 
:  scrt.  taf,nh  .zimmern',  auch  in  scrt.  fah}<ha]fi-t  jinv.  tosa-,  lit.  tesdjii'z"ui\ 
vd.  ancb  ir.  t(il)\  ahd.  hihal,  altn.  hildaj  ir.  }iidil,  kyinr.  hf€f/(dl.  alt- 
k  rii.  hahell  ^doeh  vgl.  F.  Kluge,  Et.  W."  8.  v.  Beili.  Auf  Wurzcl- 
verwandtschnlt  konnte  scrt.  >!rddh-fff-  und  altpr.  tredirjo.  lit.  frcdetjä 
beruhen  '*sc€dh-\.  Ans  einer  ümilcntiinic  aus  alt::all.  rtil Hii'nuii,  ridtn/utn 
jbiKtXXa"  (>=  altfrz.  couge"}  wflrde  uacli  Kluge  iu  l'uuls  Grumlriss  1-,  ^340 
agls.  tcidnbill  ,Axt"  zu  erklaren  sein. 

Als  Waffen  sind  Axt  und  iieil  bei  den  europäischen  ludogermanen 
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in  bietoriseher  Zeit,  wenigstens  im  SOden,  gftnzlich  in  den  Hintergrund 
getreten.  In  der  Ilias  wird  nnr  erwähnt,  dass  der  Troer  Peisandros 
eine  Streitaxt  nnterbalb  des  Schildes  trug  (XIII,  611),  und  dass  bei  dem 
Kampf  um  die  Schiffe  (XV,  711)  auch  dlivai  und  ireX^KCt^  geschwungen 
wurden.  Im  Norden  dagegen  war  die  Streitaxt  bei  den  germanischen 
Stämmen,  bei  Dänen  und  Norwegern  (vgl.  Vlgfnsson  Dict.  s.  t.  öx)  und 
namentlich  bei  In  Fnuiken,  wo  sie  nach  diesem  Volke  francisca  hiess, 
eine  beliebte  W:irtV.  ^'gl.  die  verschiedenen  Axtformen  aus  IVfiukisch- 
alaraannisclien  Giiibern  bei  liindensehmif  Alteitümer  I,  IT.  2,  T.  7  und 
über  den  Gebrauch  der  Streitaxt  im  Walthari-Lied  R.  Kögel  Gesch.  d. 
d.  Lit.  I,  2  S.  314.  Ob  auch  im  Iliidebrandlied  die  Streitäxte  klingen 
(staimbort  chhKittJi),  als  die  Helden  aufeinander  stürzen,  ist  fraglich, 
^lit  utehi  hat  dieses  sfoimhorf  knnni  etwas  zu  thun,  das«;  ninn  in 
dieser  Stelle  nieht  aus  der  Urzeit  cihallene  Steinäxte  erblicken  darf, 
die  Helden  wie  Hiklebrand  und  seinem  Sohoe  schlecht  austeben  würden. 
S.  u.  Waffen  uud  u.  Werkzeuge. 


B. 

Bach,  >.  Flu  SS. 
Bachstelze^  s.  Singvögel. 
Backen,  Backwerk,  s.  Brot. 
Baekofen,  s.  Ofen. 
Backstein,  s.  Ziegel. 
Bäcker,  s.  Gewerbe. 

Bad,  Der  Begriff  des  Waschens  und  Badens  wird  in  dem  euro- 
päisch-armenischen Teile  des  idg.  Sprachgebiets  durch  die  Wurzel  Zot?, 
lu  ausgedruckt :  griech.  Xouui,  lat.  lavOf  luo,  armen,  log^ana-m  ,bade 
mieh'.  Aus  dem  Keltischen  gehören  hierher  altgall.  lautro  ,balneo', 
ir.  lötkur  .Badewanne',  aus  dem  Germanischen  altn.  laudr^  agis.  Uador 
,Seife'  und  vielleicht  altn.  laug  ,warmes  Bad',  agl».  h'tih,  ahd.  longa 
jLauge'.  Neben  dem  verbalen  Xcmhlavare  scheint  ein  substantivisches 
*lav<h  in  ir.  lö  .Wasser'  zu  liegen,  ähnlieh  wie  das  gemeingerm.  ahd. 
tcascan  .waschen'  aus  *irat'ska-  :  got.  tcatö  , Wasser'  entstanden  sein 
durfte.  Germano-slavische  Heziehungcn  /.eiirt  die  Gruppe  von  gemein- 
germ, ahd.  bad,  badnn  und  altsl.  banja  ,Had  ,  hanjafi  , baden,  waschen', 
gennano-|ireussisehe  die  von  gemeingerm.  got.  Jrwahan  .viuTeiv'.  furahl 
,XouTpöv'  und  altpr.  fvc  '  fnn  .P.adeqnast'.  Zu  den  Ariern  liiiiüber  reicht 
die  Reihe  ^nieeli.  vi^u»,  virmw,  ir.  nhi'im,  sert.  dneh  wird  das  .sich 
waschen'  im  in^ii^ehell  durch  die  Wurzehi  suö  und  mit  ä)  ausge- 

drückt, die  in  lünopa  ,schwimmcu'  (lat.  näre)  uud  ,spüleu'  (grieeb, 
TtXuvuj/  bedeuten. 

Wcun  so  das  Keiulichkeitsiicdürtnis  der  Urzeit  durch  die  Sprache 


Digitized  by  LiOOgle 


Bad. 


Ö7 


iuuläuglicb  sicher  gestellt  ist,  so  wii'd  zur  Befriedigung  desselben  das 
Biden  in  den  FlflsBen  der  Urheimat  noeh  aiugereiefat  haben.  So  fanden 
€8  die  klaasigehen  Berichterstatter  bei  den  enropftiechen  NordvOlkern, 
besonders  bd  den  Germanen,  und  an  den  yerweichttcbenden  Badeluxns 
des  Sadens  gewöhnt,  verfehlen  sie  nicht,  den  beobachteten  Braach  als 
Zeichen  der  körperliehen  Abhärtung  des  nnverdorbenen  Naturvolks 
hinzustellen.  Vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  IV,  1:  Aiqne  in  eam  9e  con- 

mtHudinem  adduxerunt,  ut  lacU  fligidisrimis  lavareniur  in 

fuminüms,  VI,  21:  In  ßunmubua  perluuntur,  Herodian  VII,  2,  6: 
doi  b^  Kol  ifpö^  TÖ  vi\x&^i  T^Tu^va<r)l4vol  fixe  fidvifi  XouTpip  toTc 
TToraMot^  Xpu>M^voi.  Nach  Dio  Gass.  LXXI,  20  weigern  sich  die 
Marcomannen  und  Qnaden  auch  deshalb  in  Städten  zu  wohnen,  weil 
sie  dann  auf  das  ihnen  gewohnte  Baden  verzichten  mttssten.  Ja,  es 
wird  mehrfach  berichtet,  dass  im  hohen  Norden  die  kleinen  Kinder 
vom  Mnttcrieibe  weg  in  das  eiskalte  Wasser  der  Ströme  eingetaucht 
worden  seien  (s.  die  Stellen  und  Ober  ihre  Deutung  u.  Name.  Namen- 
geb unir). 

Wenn  Tacitns  Oonn.  Cap.  22  dem  gegenüber  meldet:  Sfafhr^  p.  somnOf 
quem  pJenniK/ne  in  dicru  crfrahtinf,  lavantur,  saejyiuff  cdlida,  tit 
aißiid  (JIIO.S  pluriniuii)  hiems  nrcftpaf,  so  kann  bior  nur  ein  ^^elegeut- 
liehes  Waschen  mit  warmrin  Wasser,  iiielit  ein  rei::elmäf>«igeji  Baden 
in  Ba<lestiilieii  iceuieint  sein,  die  erst  s))ater  aiitkonniien  (s.  u/i.  Auel» 
bei  AquHii  Sextiae  crfrciu  ii  -ieli  die  Kiiiil)ern  i^naeb  Plut.  Marius  Cap.  19) 
vor  der  8cliiae]it  in  den  hcisscu  Quellen  dieser  Gegend,  und  die  warmen 
Bruuucii  von  Wiesbaden  {Aquae  Mattiacae),  Baden-Baden  (aquae  cali- 
dae)  n.  s.  w.  sind  gewiss  schon  in  vorröraischcr  Zeit  bekannt  und  be- 
nntzt  gewesen. 

Wie  bei  den  Nordrölkem,  ist  auch  in  homerischer  Zeit  das 
kahe  Baden  im  FInss  oder  im  Meere,  tö  lyuxpoXouTcTv,  an  dem  die 
Spartaner  immer  fest  hielten,  die  oft  belegbare  Regel.  Das  wanne 
Bad  in  der  Badewanne  (d<rdiiivOo(,  vgl.  ttber  das  Wort  Lewy  Die 
aefeiit.  Fremdw.  S.  155^;  es  ist  vielleicht  nicht  einheimisch)  gilt  noch 
mehr  als  ansserordentliches  Stärkungsmittel  nach  Anstrengungen  aller 
Art,  Jagd,  Beisen  n.  s.  w.  Doch  ist,  zweifellos  unter  orientalischem 
Einfluss,  ein  Badezimmer  schon  in  den  Fdrstenpalfisten  der  mykenischen 
S^joohe  vorhanden  (vgl.  J.  v.  Müller  Privataltertümer*  S.  16,  48,  133). 
In  nachhomeriscber  Zeit  tritt  dann  der  Begriff  der  ütfentlicbeu  Bade- 
stul>e  (ßaXav€iov,  seit  Aristoph.;  wenn  einheimisch,  kaum:  scrt.  /a/«-, 
.Wasser ,  eher:  dem  früh  bezeugten  ßdXavo^  »Zapfen,  Rieger,  also  ,wa8 
mit  einem  ß.  versehliessbar  )  hervor,  der  zusammen  mit  seinem  grie- 
chificben  Namen  zu  den  Rnmcm  (hahiene,  hnjucn/n.  })(iJ/)/>'>nN  flbor^oht. 
die  in  trfihercr  Zeit  st  ltncr  und  nur  zur  I^eini^Mlni,^  nicht  zum  Vergnügen 
in  der  neben  der  Kueiie  ixvk'^^inen  lavatri na  -rehadet  hatten.  Vgl.  Soiicea 
Epist.  Ö6:  Nanif  ut  aiuntf  quipriscos  mores  Urbis  tradideruntf  bmcchia 
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€t  crura  cofidie  abluehant,  quae  gciUeeiMrdes  opere  conltgerant;  ceterum 
ioH  nundinis  lavabafiiuri,  Wie  dann  ttberall,  wo  ROmer  ihr  Heim  anfsebln- 
geu,  die  Anlage  von  Thermen  nnd  Bädern  zw  unabweisbaren  Notwendig- 
keit wird  (vgl.  die  Stellen  bei  A.  Riese  Da»  rheinische  Germanien  in  der 
antiken  Literatnr,  passim),  ist  bekannt.  Es  hat  somit  nichts  anffallendesy 
dasB  die  Einricbttin^^  von  Badestnben  vom  Rhein  und  der  Donau  her  lang- 
sam nach  Osten  und  Norden  vordranjr,  wo  zunäelist  ein  einfacher  ge8ehl(»s- 
sener  Raum,  der  dm  eh  einen  Ofen  mit  Steinuiantel  greheizt  wnrde,  die 
Stelle  der  1  nllen  röinischeu  Anhifi^en  vertrat.  Dieser  Kulturprocrss 
knüpft  an  die  Wortreihe  von  ahd.  stuhUj  agis.  ahn.  Mofaf  lit.  sttUtäf 
altsl.  isfüha  an,  die  im  Romanischen  wurzelt  (s.  näheres  u.  Ofen), 
und  zunTiclist  .Hadestnhc'.  dann  .l»oi/bares  Zimmer  flherhaupt'  bezeichnet. 
Auf  den  gleichen  Knitnreinfliiss  wird  auch  die  Entlchnnnir  von  nlid. 
lahön  , waschen',  dnnn  .cniiiic-kcn.  rrtViscIicn",  aj^ls.  (jt'Jafidu  aus  Jat. 
lavare,  waschen'  /.iirückfrclicii.  l  )<'nsi'll)en  liedeutniiirsühcriran^'"  wie  stiilm 
'le'v^i  lit.  pii'tis  ,liadc»tuhc  von  riu  ,Jeiu.  hadeu',  eij^rntlicli  .mit  dem 
Bade(piast  schlagen'  altsl.  pen{  ,schlagc,  wusi  he'  »,  das.  wie  übrigens 
auch  die  vorige  Reihe,  ins  Finnische  und  diesem  verwandte  Sprachen 
eingedrungeil  ist,  wo  es  ausser  für  liadestube  auch  für  Kauehstube, 
Stube  des  Gesindes,  Stube  mit  Ofen  u.  s.  w.  gebraucht  wird  (vgl.  W. 
Thoniseu  ßeröringer  8.  208).  Im  Mordvinischen  und  Wogulischeu  gilt 
das  rnssische  Wort  ffir  Badestabe,  bdaa  (vgl.  Ahlqvist  Knltnrvv.  S.  121). 
Eine  reiche  Litteratnr  Aber  die  nordenropftisehe  ßadestnbe  findet  defa 
bei  R.  Meringer  Mitteil.  d.  Wiener  anthrop.  Qcseltsebaft  XXIII,  166  ff. 

Der  slavisclie  Osten,  wo  der  Gebrancb  der  Badestnben  noch  bente 
als  lebendige  Volkssitte  herrscht,  wird  zogleieh  als  die  eigentliche 
Heimat  einer  Abart  des  Wannbads,  des  Schwitz-  oder  Dampfbads 
(mss.  para  ,Dampf ,  parUl  ,badenO  angesehen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  der  Ursprung  derselben  diesmal  nicht  nach  Westen,  sondern 
weit  nach  Osten  weist.  Von  den  Skythen  erzählt  Herodot  IV,  75, 
nachdem  er  vorher  des  in  Skythien  und  Thrakien  wachsenden  Hanfea 
{s.d.)  gedacht  hat,  folgemies:  Tauin?  üjv  o»  ZK08ai  in?  Kavvdßio^^rd 
(TTTepMO  eTTcdv  XdßuKTi,  {iiTObuvouOt  tJTrö  tou^  ttiXou?,  kü\  eirciiev  tTnßdXXoucTi 
TÖ  (JTT€p)ia  Tou?  biaq)av€a<;  XiBouq  tlü  nupi  *  in  be  Ouiiidiai  ^nißaXXö- 
u€vov  Kül  ftTLubft  TTopexeiai  TOfraurriv.  lucTTf  'EXXrjviKf)  oübeinia  äv  mv 
TTupiti  aTTOKpairicreie.  oi  ZküHui  a  fixucvoi  iij  irupiri  lupiioviai  ■  toütö  (Tcpi 
dvTi  XouTpoO  eanv  '  ou  'fäp  XoövTfti  ubaxi  tö  irapäTTav  tö  Jtüiua. 
Ein  weiterer  altslavischcr  An>druek  für  ,badi-n ,  ,L»ad  lautet  alt.sl. 
kqpati,  Ltijif'Jt.  Kr  ist  nm  li  inierklärt.  —  Uber  das  liad  im  Ritual 
H.  u.  Reinheit  und  Unreinheil,  ührr  Keiuigungsniittel  s.  u.  Seife. 

Baldrian  Valerinneof).  Die  hierlicr  gehörigen  PHanzen  galteu 
schon  im  Alterlum  als  .>ehr  heilkräftig  und  wurden  als  Xarden  (grieclu 
vdpboq,  lat.  iiardus),  also  mit  dem  iDdischen  Namen  der  Xardtts  india 
oder  Spka  Xardi,  des  Rhizoms  von  Nardostachys  Jatamatui  (s.  u. 
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NarUe),  bezeichnet,  das  durch  den  Handel  eingeführt,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  minder  wertvolle  Arten  Vordeiasiens  und  Eni(»i)as  lonken 
mochte.  80  keimt  Dioskoridoö  De  niat.  med.  1  Cap.  7  1'.  eine  öptivn 
vdpbo^  in  Cilicien  und  Syrien,  eine  dtpia  vdpbo^,  die  am  Pontus  vor- 
kam und  wobl  mit  ihrem  politischen  Namen  qwü  hiess,  und  eine  KeX- 
Tiicfl  väpboq  in  Istrien  und  in  den  ligurisehen  Alpen,  in  der  Landea- 
spracbe  (ToXiourica  genannt  (woran«  die  deatschen  salunk,  sding  a.  dergl.); 

Im  Mittelalter  kommt  dann  fflr  die  durch  den  grOesten  Teil  dea  Nordens 
der  alten  Welt  verbreitete  Valeriana  officinälis  L,  der  den  kl  an  st- 
achen Sprachen  noch  fremde  Ansdrack  Valeriana  anf,  kaum  eine 
echte  romanisebe  Bildung  (etwa  von  valere),  sondern  eher  ans  einer 
nordischen  Namensform  wie  scbwed.  Vandelrot,  norw.  Vendelröd, 
dän.  Velandsurt  Terstammelt  und  umgedeutet,  die  man  als  ,WieIands- 
wQrz'  deuten  ni9chte,  da  Sehmiede  wie  Wicland  von  jeher  auch  als 
Ärzte  und  Zauberer  angesehen  werden.  Ahnlich  hat  man  versucht, 
mbd.  baldrhin,  lit.  haldrijöns  an«?  dem  Namen  des  gütigen  Gottes 
Balder  hentnieiten,  der  anderen  Pflauzennanien  (z.  B.  altn.  haldrs-hrd 
,BaUIers  Braue'  =  Kamille)  sicher  zu  Grunde  liegt.  Andere  deuten  wieder 
das  dent?ehe  Bahlrian  ans  rnler'mna.  Eine  sichere  Erkliinniir  aller 
dieser  Xanun  ist  noeli  nicht  ;refunden.  Die  heilige  Hildegard  tum  lltiU) 
nennt  dir  l'tlanze  deueman-hd  (nach  Dänemark),  ein  Ausdruck,  der 
auch  sonst  noch  vorkommt,  im  Slavischen  hczeiehnet  *odoh'nf'i  ausser 
anderen  Pflanzen  auch  den  Baldrian,  z.  B.  im  i^eeli.  odulen.  Vgl. 
FlQckiger  Pharmakognosie'  8.  4^j3  f.  Andere  lleilptianzen  s.  u.  Arzt. 
BalLspiel,  s.  Spiele. 

Balsam  (das  Harz  des  Bidsaiuodendruii  (.iikudenxe).  Der  Baum 
wird  von  den  Alten  seit  Theophrast  (IX,  (i;  als  in  Syrien  und  Palä- 
stina, aber  nur  in  angebautem  Zustand  (dxpiov  bi  oOb^v  elvai  ßdX(Ta|4ov 
Q<ybaMoOj,  heimisch  bezeichnet,  dem  erst  Spätere,  wie  Strabo,  das  Land 
der  Sabäer,  oder  wie  Dioskorides,  Aegypten  binzuf Ilgen,  das  später  als 
das  erste  Balsamland  galt;  doch  nennt  der  Periplus  maris  erythräi, 
der  doch  den  Export  aus  beiden  Ländern  ausführlieh  schildert,  den 
Balsam  überhaupt  nicht.  —  Was  seine  Namen  anbetrifR,  so  nimmt  man 
io,  dasa  hebr.  bd8*äm  =  anib.  baääm  (im  Hohenlied  V,  1)  den  Balsam- 
straneh  sicher  bezeichne.  Daneben  findet  sich  bo^m  ,Balsamstande, 
Woblgerueh,  wohlriechende  Stoffe'.  Da  nnn  Plinius  Uist.  nat.  XII, 
117  erzählt:  Alescandro  Magno  re«  ibi  (in  Judnofi  —  aber 
wann?  — )  gereute  foto  die  aestico  unam  concham  halmmi}  impleri 
imtum  eratj  und,  wie  gesagt,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Balsam  im  Abend- 
land erst  »eit  Theophrast  auftaucht,  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  erst 
in  Folge  der  Kriegsztige  Alexanders  der  Balsam  sowie  nähere  Kunde  von 
ihm  nach  Europa  kam.  Dass  prieeh.  ßdXaa^ov  'auch  ßdXaauov)  aus  hebr. 
bihi'tirit  entlehnt  ist,  wird  man  für  wafir«:elieinli<*h  anselien  niüsscn,  ob- 
gleich der  Einscbub  des  X  vor  a  lautgcschichtlich  noch  unerklärt  ist. 
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—  Die  Kümer  salien  den  jüdischen  Balsamstranch  durch  die  Triumph- 
sOgc  des  Poinpejus  und  daun  des  Vespasian  in  natura  (rgl.  PHihilh 
a.  a.  0.).  Das  Wort  hahamum  ans  ßdXaa^ov  begegnet  zuerst  bei 
Vcrgil.  Hauptsäclilicli  durcb  die  Kirche  ist  dann  das  griecb.-lat.  Wort, 
das  bald  sebr  vci*scbicdenartige  aromatische  Mischungen  zu  bezeichnen 
anfing,  in  die  nördlichen  .Sprachen  (altsl.  halüsamü,  ahd.  hahamo  u.s.  w.) 
-übcrp:e^Mn^;cn.  Dio  Ooten  haben  hohan,  das  in  sciTicm  Anse-an«:  dem 
ans  ^n-jffli.  ßüXaauov  rtickciitlehnten  arab.  balasdn,  arnion.  balasan 
nälar  aU  dciü  griech.-Iat.  Worte  m  stehen  scheint.  Neben  balasan, 
pahisan  liat  dan  Arnienischc  iKieli  einen  zweiten  Ausdruck  für  Balsam 
api's(nii ,  api'asam,  der  zu  c«yrij>clj  apiirsnid,  pursmä  biimmt  (vgl. 
Hübftchiuann  Armen.  Gr.  T.  107 1.  Ob  eine  Vermittlun?  dieser  Wörter 
mit  griech.  ßctXaa/aüv  möglich  sei,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein. 
S.  u.  Aromata. 

Bank,  s.  Hausrat. 

Banner,  s.  Fahne. 

Bär.  Der  idg.  Name  dieses  Raubtieres  liegt  in  der  Reibe :  grieeb. 
öpKTo^,  lat.  urmSf  scrt.  fkitha-,  aw.  areia-j  Pamird.  yurif  armen,  arj. 
Oh  alh.  ari  und  ir.  art,  kynir.  arth  hierher  gehören,  ist  zweifelhaft.  Die 
germano-litn^shiTisehen  Sprachen  haben  das  Wort  eingebflsst,  was  in 
diesem  Falle  mit  der  religiös-dämonischen  Bedentnng,  welehe  man  dem 
Tier  an  vielen  Orten  beimass  (vgl.  Keller  Tiere  d.  kl.  Altert.  8.  109), 
zusammenhängen  könnte,  die  den  eigentlichen  Namen  des  Bären  zn 
nennen  verbot.  Für  denselben  ist  im  Germanischen  ahd.  5^ro,  agla. 
bärat  altn.  bjöm  eingetreten,  der  ,braune'  (vgl.  lit.  hiras  jbrann'),  vrie 
denn  in  der  altdeutschen  Tiersage  „Brann*'  geradezu  der  Xame  des 
Bären  ist.  Die  Slaven  haben  altsl.  me6lkü,  meclka,  vielleicht  der  ,blö- 
kende'  (scrt.  wdlala-),  daneben  altsl.  medcedü^  eigentlich  ,nonigesser' 
nnd  russ.  mUka  (lit.  meszKa),  cigentl. , Michelchen'.  Ganz  allein  steht  lit.« 
prenss.  lokyn-  dolus.  Griechische  Sagen  erzählen  von  der  Aufsäugung 
ausgesetzter  Kinder,  z.  B.  der  Atalante  oder  des  Alexnndro^;.  Snbnes  des 
Prinmos.  durch  Bärinnen,  wie  gleiches  von  Wültinnen  und  Hündiiuien  he- 
richtet  wird  <^vgl.  Keller  a.  a.  0.  8.  108  nnd  s.  n.  Hund  nnd  u.  Wolf). 

Der  Hiir  war  ursprünglich  in  allen  waldigen  und  gebirgigen  Teilen 
Europas  und  XOrderasiens  fKcUer  a.  a.  O.^  verbreitet.  Aber  aneli  ifn 
europäischen  Steppengebiet  war  er  früher,  wo  der  Baumwucbs  tiasrlh.st 
reicher  war.  mehr  nach  Süden  zu  Hanse  als  jetzt.  Noch  gegenwärtig 
kommt  er  /.  i>.  im  ^Ilrmigland-  der  Baschkiren  und  im  Gouvernement 
Simbirsk  vor  (vgl,  A.  Xchriug  Tundren  und  Steppen  S.  101  und  Z. 
der  Gesellsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin  XXVI,  314).  Man  kann  also 
nicht  mit  J.  Schmidt  Urheimat  S.  22  den  Umstand,  das«  die  Ind<^r> 
manen  den  Bären  kannten,  gegen  die  Annahme  geltend  machen  (s.  u. 
Urheimat),  dieselben  hätten  ihre  arsprttnglichen  Wohnsitze  im  sfld- 
liehen  Russland  gehabt.    So  auch  P.  Kretscfamer  Einleitung  8.  58. 
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Barsch  {Perca  flutiatilk  L.).  Die  Nomenclatar  dieses  in  fast 
iHeii  Flossen,  Seen  und  Teicfaen  Europas  einheimischeii  und  aneb 
tehon  in  den  Sehweizer  Pfahlbauten  (v^I.  Rütimejer  Fauna  S.  114) 
nachgewiesenen  iisches  geht  fast  gäiizlieh  aoseinander:  grieeh.  ir^fncii 
(«eit  Aristoteles;  wohl  zn  itepxvöc  ,bunt',  s.  u.  Forelle),  woraus  lat. 
ftirea  entlehnt.  Ohne  ZtisammenhaDg  hiermit  gememgerm.  ahd.  hersk^ 
agls.  hosTH,  sehwed.  €tthwe  Oder  borstige' :  nbd.  hürtie,  horste)  und 
die  nicht  weiter  deutbare  Gruppe  von  altpr.  assegist  lit.  es^egps  (neben 
tntT§»\  poln.  jaidi  {*jazg').  Vgl.  noch  mss.  okuni  etc. :  altsl.  oho 
fhnge  (von  den  g^rossen  Augen  des  Tiere«*,  wie  unser  kaulhnrschl 
mhd.  kille  ^Kugel';  und  ULpak^s  ^Kaulbarsch'.  Ö.  n.  Fisch ,  Fischfang. 

Bart,  s.  Haartracht. 

Bast,  8.  Strick. 

Ba«;tard,  s.  Ehelich  und  unehelich. 
Kankanst,  s.  Steinban. 
BäuiiHN  <  Wald,  Wald  bäume. 
BaTniikiiltiis.  s.  Tempel. 

Baiiiuw<»lte  Gossypium  herhaceum).  Die  er^tc  Nacliriclit  über 
Wolle  trai.''enflt'  Biiiunc  giebt  Herodot  III,  10()  aus  Indien:  „Die  wild- 
vvaehjicudcii  BauniL"*,  sagt  er,  „trap-en  als  Frucht  eine  Wolle,  welche 
(Ue  der  Schafe  au  Schönheit  uiul  <Uite  tibertrifft.  Die  Wolle  dieser 
üiiUiue  verwenden  die  Inder  auch  zu  Kleidungsstücken".  Nach  dem- 
*elben  Schriftsteller  (Vü,  65,  war  das  indische  Hilfskorps  des  Xerxes 
in  Baumwolle  (ci^ara  diro  EuXiuv)  gekleidet.  Ausserhalb  Indiens  Iftsst 
lieh  die  Kultur  der  Baumwolle  in  der  Geschichte  des  höheren  Alter- 
tums dagegen  nirgends,  weder  in  Aegypten,  noch  inPalfistiua,  noch  in 
Syrien  nachweisen  (vgl.  die  Belege  hiei-fttr  bei  Vf.  Handelsgescbichte 
und  Warenkunde  I,  191  ff.). 

Auch  Aber  die  indische  Baumwolle  wurde  erst  durch  die  Erobe- 
rangszflge  Alexanders  des  Grossen  und  von  dessen  Bi^Ieitem,  Near- 
ehos  (^<l9f)Ti  H  1v(ol  \wii^  xP^ovrat,  Kardirep  X^t^i  N^apxo^,  Xivou  toG 
dirö  Tvuiv  b^vbpewv,  (tnkp  (^uiv  pot  iibt|  X^Xeicrai.  t6  hk  Xfvov  touto  f\ 
XapiTpdTEpov  tfjv  XfKHifjv  totv  dXXou  Xivou  iravrö^  p^Xave^  a(no\  dövrec 
XapirpÖTCpov  tö  Xivov  qpaiveoGai  TToie'oucn,  Arrian.  Hist.  ind.  Ca]».  Hi', 
Aristobulos  (vgl.  Strabo  XV  p.  694)  und  Onesikritos  (vgl.  Servius  ad 
Ver^.  Aen.  I,  649)  nälicri'  und  direkte  Kunde  verbreitet.  Auf  Grund 
derselben  handelt  dann  ^riieojdirast  Hist.  plant,  IV,  4,  8)  näher  von 
der  Staude,  von  welcher  die  Inder  ihre  Kleider  machen,  und  die  sie 
vne  die  Weinst«>kc  in  Reihen  auf  den  Feldern  pflanzen  (tE  u)v  ^^  la 
iM«Tia  TToioücTi  TO  uev  (püXXov  6lioiüv  t'xti      (TuKauiviu,  t6  ^c  oXov  cpuTÖV 

TQiq    KLiVOpÖbOl^   ÖUOlOV.  (pUT£UOll(Tl  iv  TOl^  TTCbiOiq   ÜUTü   Kd.j'  OpXOU?, 

bi  ö  Kai  TTÖppiueev  äqpopAm  ^urreXoi  cpaivovTai).  Ausser  Indien  n«^nnt 
Tbeophrast  dV,  T,7u. -^  i  aber  noch  zwei  Stellen,  mi  denen  Hanin\vi»lle 
vorkouime,  uämlich  die  am  Eingang  des  rcrsischen  (iolts  gelegene 
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Insel  Tvlos  lind  Arabien  ohne  nillicrc  f^^cof^raphisflie  Bcstinimiing). 
Hieran  scliliesst  sich  dann  zunäclist  die  Erwaliiiuiii:  ( )l)i'räf:y|»t(Mis  dnreli 
IMiniuft  Hist,  nat.  XIX,  14:  Superior  pnrg  Atj/j/pfi  in  Arabiam  rer- 
genx  (jifjn'ft  fruticem  f/iu'/n  aliqui  goas  t; })io  u  roctuit,  plures  xi/lon  et 
ideo  liud  iude  facta  .ri/Iina.  Veip  iroHwärtigt  man  sieli  nun,  das>  die 
Linie  Indieii-Tvlc^s-Aiabicn-Acgypten  eine  der  ältesten  und  befalin  nstcn 
HandelsötraBsf'ii  der  alten  Welt  bildet,  so  liegt  die  Annahtue  nahe,  die 
IJaumwollenkultiir  liabe  sich  auf  dirseni  Wc^e  von  Ost  nach  West  ver- 
breitet. Diese  Annahme  würde  au  (ihuibwUrdigkeif  irewiuueii,  wenn 
man  mit  A.  v.  Kremer  (Semitische  Kulturcutlehuungen  Ausland  1875 
S.  66)  den  altindncbeii  Nftmen  der  Banmwolle,  «art  kdrpAsa-  mit 
Sieberbett  in  dem  altarabiscben  kursufa,  l-Hrsuf,  und  in  dem  aeprypt.- 
lat.  goHsypium  wiederfinden  dflrfte,  far  welehcg  letztere  Partbey  (N'ocab. 
Copt>  567)  aueb  ein  KOpaimov  anftlbrt.  Andere,  wie  S.  Fraenkel  (Aram. 
Fremdw.  im  Arab.  S.  140}  seben  freilicb  das  arabieebe  Wort  an» 
goMypium  fUr  entlehnt  an. 

Waa  TyloSy  das  jetzige  Babrein,  betrifft,  so  wird  man,  woranf  den  Vf. 
Prof.  Völlers  aofmericsam  maeht,  es  nur  als  Trausitfaaten  des  Baumwollen- 
bandcls  za  betracbten  baben.  Es  wird  bei  den  alten  Arabern  aneb 
für  indisebes  Holz,  Panzer  n.  8.  w.  als  Eintiilirstelle  genannt.  In  jedem 
Falle  liegt  es  nahe,  den  Nameu  dieser  Insel  mit  dem  eert.  Wa'  ißanm* 
wolle'  zu  vergleichen. 

.Sicherer  als  auf  dem  Seeweg  ist  das  indische  kdrpdia'  auf  dem 
Landweg  westwärts  gewandert.  Es  kehrt  wieder  in  npers.  kirpas, 
armen,  kerpaif.  arab.  kirhtU.  hehr,  karpas  (Esther  I,  6).  aram.  karpas 
U.S.  w.,  griecli.  KÖipTracToq  spät\  lat.  carhaxuH  (zuerst  Enning  r>0'>  Valil,). 
Es  seheint  aber,  das>  die  auf  llaiidelswegen  von  Indien  her  verbreiteten 
Stoße,  welche  jene  Namen  tru^'^eii.  /.uiiiiclist  nicht  aU  etwas  nei'cs  er- 
kannt wurden;  denn  die  an^^efiihrten  ^\'(llter  bezeichnen  meisieus  teils 
feinere,  teils  griibere  Linnenf.ibrikate  im  Lateinischen  besonders  Segel, 
zuweilen  Iv leider).  Kaum  /.u  vei stehen  ist  die  Nacjiriel»t  des  Plinin« 
Hist.  nat.  XIX,  10:  Et  ah  Iiis  lHajiti  nid  cidrior  Itftf'ct  xpl  endo  fem  Uni 
pnucipua  forrenfia  in  quo  poUiur  luifnra,  (pii  adluit  Tarroconem. 
et  tenuHits  mira  ihi  primum  carhaHits  repert is.  Erst  spät  werden 
griccb.-lat.  Käpnaaoti-carhams  nnzweifelbaft  aueb  von  banmwoUenen 
Fabrikaten  gebraucbt.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  einer  Reihe  anderer 
Wörter  wie  aivbvbv,  ßucraoc,  öOövn,  69dviov  (für  Banmwolle  namentlich 
im  Periplus  maris  erythraei  gebranobt:  vgl.  §  41:  iroXu(|>öpoc  .  .  ,  . 
xapirdtfou  Ka\  tuiv  &.  auTf)^  IvbiKwv  öOcviuiv),  welche  ursprflnglich 
durchweg  (ausländische)  linnene  Stoffe  bezeiehuet  hatten  (s.  n.  Flachs). 

Im  Ganzen  zeigt  sich  so,  dass  die  Baumwolle  im  Altertum  wenig  be- 
Achtet  wnrdc,  und  wohl  liitufiger  Stoffe  aus  ihr  benutzt,  denn  als  solche 
erkannt  wurden.  Erst  durch  die  Araber  hat  die  Kultur  der  Baum- 
wolle eine  weitere  Verbreitung  gefunden.  Unter  Harun  al  Raschid  wurde 
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dieselbe  in  Babyloiiien  einheimiscli.  Im  XIT.  Jahrhundert  finden  wir 
Bie  dnreh  Araber  betrieben  in  Sidlien,  an  den  Küsten  von  Andalnsien, 
in  Aegypten,  in  Palästina  bei  Gaza  und  an  der  Tigrisnitlndung  bei 
Ba^ora.  Dieser  Tbätigkeit  der  Araber  und  den  aus  ihr  bervorgeben- 
den  Handelsbeziehungen  entspricht  die  Verbreitung  des  arab.  qnfn 
.Baumwolle",  dessen  Ursprung  noeb  nieht  aufgeklärt  ist,  das  aber  gnnz 
mhev  nichts  mit  lielir.  ketonef  fs.  n.  Flachs)  zu  tbun  bat.  Das  arabiscbe 
Wort  lic^'t  in  span.  aJ  fjodon,  ital.  cotone,  frz.  coton,  unserin  kattun^ 
mint.  citfoNnm.  coto,  russ.  k'ufnja,  rum.  kutnie  u.  s.  w.  vor, 

HerrM;lit  «lieses  Wort  mehr  im  Westen  Europas,  so  rc^Mcif  im 
Osten  ein  byzantiniscb-orimtalisc  lit  r  Ausdruck  für  Haumwolle.  In  ihm 
scbeinen  zwei  verscbiedeuc  lkfc.t;nul teile  /.usaiumen  gesobmolzen  zu  sein, 
einmal  ein  orientaliscbes,  noeli  nicht  sieher  erklärtes  Wort:  pclil.  p(nn- 
bak  i.Bauuj,  der  WoHc  trjij;t  zur  Bekleidung*),  upers.  pnuJid.  osset. 
hambag,  armen,  batnhak  .Baumwolle',  und  zweitens  ein  griech.  ßu^puKiuv, 
eigentlieh  das  Gespinust  des  ßöjußuE,  der  wilden  Seidenraupe  (s.  u.  Seide) 
bezeichnend  (lat.  bombydnae  vestes).  Die  so  vereinigten  Wortreihen 
bamboff-hombydum  gingen  ins  Slavische  (rass.  humaga  etc.),  Neu- 
grieebiscbe  (ßopßdKiov  etc.},  Türkische,  Albanecusche,  Magyarische,  ins 
Hittellateiniscbe  {bombeucj  botnbix  u.  s.  w.)  und  auch  ins  Romanische 
{ital.  bembagio)  Ober.  —  Vgl.  Ritter  Die  geographisehe  Verbreitung  der 
Baumwolle  und  ihr  Verhältnis  zur  Industrie  der  V^Vlkcr  alter  und  neuer 
Zeit  (Abb.  d.  Ak.  d.  W.  Berlin  1851),  H.  Brandes  Über  die  antiken 
Xamen  und  die  geo|ri'*plii^l>c  Verbreitung  der  Baumwolle  im  Altertum 
^V.  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipzig. 
1866),  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  1, 191  ff. 
S.  u.  6  c  w  e  b  e  s  t  o  f  f  e. 

Bamnstteht,  s.  Obstbau  und  Banmzncht. 
Bauopfer,  s.  Opfer. 

Bdelliuni  (das  Harz  des  Balmmodend ron  Mukul  Hook  in  Indien). 
Dieses  Aroma  kommt,  auch  uacli  dem  Periplus  maris  erytbraei  §  i)9,  49, 
au«  Iiulicii.  Au>iser  in  Indien  kennt  Fliniu?«  'XII,  30)  den  Baum  noch 
iu  l):iktrien,  Arabien,  Medien  und  Babyl<»nien.  Die  ^rrieeh.  P)cnc!niune:  des 
Harles  ßbtXXiov  ei\st  bei  Diosk.^  daneben  ßbtXXa  rt'ripl.  .  ßboXx^v,  uabeX- 
<ov  (maldacou,  Flin.},  aus  der  lat.  hdt'llitnn,  hedeiliwi,  hidelUum  enth  liut 
wurde,  stammt  zuuiklist  aus  dem  Ijebi.  hedolalt,  das  man  wieder  auf 
ein  indi-^ehes  madäUika-  vjrl.  oben  \xdhk\m\)  zurückführt.  Näheres 
vgl.  bei  Musjj-Arnolt  Transactions  of  the  Am.  Phil.  Assoe.  XXIIi,  115 
und  Lewv  D.  sem.  Fiemdw.  S.  45,    S.  u.  Arouiata. 

Beamte,  s.  Stände. 

Becher,  Becken,  s.  GefUsse* 

Beerenobst.  Dass  in  der  Urzeit  die  wilden  Beeren  des  Waldes 
gegessen  wurden,  wie  in  dem  goldenen  Zeitalter  des  Ovid: 
arbuteos  fetus  monianaque  fraga  legebant 
comaque  et  in  duris  haerentia  mora  rubethf 
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nnd  wie  noch  heute,  ist  selbstverständlich.  Das  genieiiigcrmanische 
Wort  fltr  Beere:  got.  -basi,  ahd.  heri  pflegt  za  der  iudischcn  Wurzel 
hhas  ,kanrn'  «gestellt  zu  werdeu,  so  dass  es  soviel  wie  , Essbares'  be- 
deuten wtirde.  Urverwandte  Gleichungen  ftir  den  Hegrift' , Beere'  liegen 
in  scrt.  dräkshd  .Weintraube'  -  ir.  dcrc  , Beere',  in  lr\t.  fiylguni  (s.u.) 
--  griceh.  ^dH  C^srag-)  oder  —  agis.  stremc-herie  ^straw-berry  \  ' srrrffhirty, 
*>itrnir a-)  md  lat.  ;?rrt  i^nijtun  —  Ht.  tlga.  n\t»].  jatjoda  vor.  Von  be- 
stinniiteii  Beeren  bestehin  nur  für  die  B  r  <»  m  b  c  c  r  e  i  liubus  tfjf.}  vor- 
gesclüclilbche  Ausdrücke  in  griceh.  jaonuv,  uiupov,  lat.  mörum,  ir.  meretin. 
armen,  mar,  mori,  moreni  und  in  dak.  liavitia,  alb.  maiif  mand.  Mehrere 
dieser  Wörter  üiud  später  auf  (\'\<^  ähnlichen  Früchte  des  im  Stlden  Kuropas 
einge  führten  M  a  u  1  b  e  e  r  b  a  u  ni  s  (s.d.)  übertragen  worden.  Es  liegt 
nahe,  an  die  zuletzt  genannte  Gruppe  aacb  das  griechische,  schon  bei 
Homer  (aber  wohl  in  der  Bedeutung  ,Doni8trauch')  bezeugte  ßüio:;  an- 
zuknüpfen, worunter  Theophrast  (Hist.  plant.  III,  18, 4)  die  Brombeere  ver* 
steht.  Das  Tbrakische,  zu  dem  das  Dakische  gehört,  wird  nftmlich  durch 
einen  Wechsel  von  m  mit  b  namentlieh  in  der  Umgebung  von  n  cha- 
rakterisiert (vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  286).  Im  Lateinischen  sagt 
man  ftor  Brombeere  nentUt  und  ru^M«,  im  Mittelalter  vepriSi  wovon 
ahd.  brdmberi  i  hrdmo  ,Dorn'  eine  Übersetzung  sein  könnte.  Vgl.  ancb 
poln.  ostr^ga  n.  s.  w.  :  altsl.  ovirü  yStachel'  und  gemeinkeit.  ir.  dris8 
,Brondjeer-  and  Dornstranch\  Lit.  gehmge,  altsl.  kqpina  ,rubnfi*. 
Ganz  unbekannt  seheint  im  griechischen  Altertum  die  Erdbeere 
{Fragnria  vesca  L.)  gewesen  2U  sein,  für  die  erst  im  XL  Jahrh.  ein 
griechischer  Name  (<ppdouXe  aus  frägunt  ,  besteht.  Hingegen  bezeich- 
neten sie  die  Römer  wohl  als  Beere  liltclifweg  {fi'dgum,  s.  o.),  ganz 
wie  in  gleiebeni  Sinne  in  zahlreichen  siavisehen  Spraelicn  jagoda  (vgl. 
Nemnifh  Allg.  Folyglottenlex.  d.  Xntg.  Ö.  lööOj  verwendet  wird.  Über 
ahd.  erdperi  s.  n.  Krdlx'c rha ii ni. 

Schon  bei  der  II  imlicere  L'nhus  idai ns  L.)  ist  es  zweifelhaft,  (»b  sio 
tlberhaupt  einen  eigenen  klassist  lu  n  Namen  hatte  (vielleicht  fidTO^  ibaia> 
oder  mit  der  Brombeere  vennengt  wurde  Dagegen  begegnen  im  Norden 
für  sie  zienilieli  alte  Namen,  die  niuhrtaeh  vtni  Ticri  n  herrüliren.  So 
ahd.  hinf-beri,  agLs.  /lindherie  uiueh  , Erdbeere  )  von  ahd.  hinta,  Hirsch- 
kuh' und  \h.  aw^fe,  airt'cz'ios  von  nwts  .Sehaf;  vgl.  auch  )\\\'\\^%.jeztfua 
u.  8.  w.  (aber  ,Brombeere')  von  altsl.  jezl  ,lger.  Vgl.  noch  für  Himbeere 
die  siavisehen  Ausdrucke  maUna  (z.  B.  polu.)  nnd  mnica  (z.  B.  weiss* 
russ.),  letzteres  vielleicht:  altpr.  suniit  ,Hnnd'. 

Erst  am  Ausgang  des  Mittelalters  oder  noch  später  treten  in  Europa  die 
Johannis-  und  Stachelbeere  hervor.  Vgl.  v.  Fischer* Benzon  Bo- 
tanisches Centraiblatt  LXIV,  321,36d,  401  ff. -In  der  Flora  der  Schweizer 
Pfahlbauten  sind  Himbeeren  nnd  Brombeeren,  in  Robenhausen  anch 
Erdbeeren  nachgewiesen  worden  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten S.  28  f.). 

Beet,  8.  Ackerbau. 
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Beete  Beta  culgaris  L.).  Die  Pflanze  ist  an  den  Küsten  der  ganzeo 
Mittelraeerregion  einheinnscli  (vgl.  De  Candolle  Kulturpflanzen  S.  73), 
abt^r.  wie  es  scheint,  erst  verhältnismässig  spät  in  Kultur  genommen 
worden.  Ihre  Ocschiehte  in  Europa  lässt  ^Ich  nocli  ziemlich  deutlich 
Ubei-sehen.  Die  im  Süden  geltenden,  nicht  weiter  deutliaicn  Namen 
sind  griech.  TeörXov.  (TcutXov  Ari>;t«>pli..  Theophr.)  und  iat.  beta  (Colu- 
niella,  Pliniiis).  Beide  sind,  un/.weitt'lliaff  mit  der  Kultur  der  Pflanze, 
in  den  Norden  Europas,  ersitereb  in  die  sla  vi  sehen,  letzteres  in  die 
jrermaniseheii  Sprachen  ühergegangen.  tirieeh.  (TeüiXov  fngriecli.  id 
atöKouXa,  öfeöKXa  und  aeÜKOuXa,  all».  Mef'kte)  tubrte  zu  dem  gemein- 
slavi.schen  altsl.  svekln,  lit.  8iciklat<,  lat.  beta  (auch  im  Capit.  de  villis 
70,  48  genannt;  zu  ahd.  bieza,  mhd.  bieze,  agls.  b^tCf  engl,  beet  (vgl. 
aber  anch  nm.  hoim  ond  serb.  hUmt  bUiva).  Die  deatsehe  Bezeicbnaug 
muiKjühK  mhd.  mangoU  ist  nooli  nicht  aufgeklärt   S.  n.  Aekerbao. 

Befestigung,  s.  Man  er. 

Be^ftbDis,  8.  Bestattung. 

BeheizDDg^  s.  Ofen. 

Beiftass  (Ärtemma  vulgaris  L.)  Die  in  den  meisten  Teilen  £n- 
ropas  einheimisehe  POanze,  griech.'lat.  dpreiiKfia,  artemina^  wurde  im 
AltertQm  als  Mittel  gegen  Ermüdung  f&r  Fosswanderer  geschätzt.  Vgl. 
Plin.  iiist.  nat.  XXVI,  150:  ArtefoUsiam  et  delispkacum  alligatas 
qui  habeat  viator  negatur  lassitudinem  sentire.  Nicht  weniger  ist  sie 
als  Schutz  gegen  Zanbcrmittel  geachtet.  Vgl.  Apulejus  Barbaras  ed. 
Ackermann  S.  165:  Fugat  ef  ihiemonia  in  domo  posita  et  prohibet 
mala  medicnmentn  et  avertit  oculos  malorum  hominutn.  Die  Wert- 
!*(hätznn;j:  des  Beifusses  nach  den  beiden  genannten  Seiten  kehrt, 
"ffenbar  aus  dem  Süden  übernommen,  genau  bei  den  Germanen  wieder. 
Vj.'!  .1.  (irimm  D.  M.  11^,  1161  nnd  lloops  AlteutM.  PHanzenn.  8.  47. 
Auch  i)e/-ieht  sich  der  ahd.  Name  h't-fuoz  walirsrln  inlic  Ii  auf  »it  ii  er- 
wähnten Glauben,  dasK  Heifuss  an  das  Bein  £rebmi(lcn  oder  in  den  Schuh 
^ethan,  vor  Ermattung  schütze.  Aglb.  niuajicyi't,  engl,  mugicorty  poln. 
etc.  hijUca  ( :  byti  jWachseu',  Pflanze  Kat'  ^oxnv),  lit.  kieciiai.  Andere 
Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Beigabe  der  Toten,  s..  Bestattung. 

Beil,  s.  Axt. 

Beinkleid,  s.  Hose. 

Beinsehleiie,  s.  Panzer. 

Beisebl&feriii.  Die  idg.  Urzeit  lebte  in  Polygamie  (s.  d.). 
\eben  einer  Haoptfran  konnte  der  Mann  noch  mehrere  Nebenfrauen 
besitzen,  die  von  ihm  wie  die  erstere  dnrch  Kauf  erworlieu  (s.  u.  Brant- 
kanf)  und  ihm  feierlich  „zogeftthrt"  worden  sein  werden  (s.  n.  Heirat). 
Aoflserdem  finden  wir  nach  den  u.  Polygamie  zusammcngeBrcUtcn  Nach- 
richten in  den  Häusern  mehrerer  altidg.  Volker  neben  der  Ehefrau 
oder  neben  den  Ehefraaen  noch  zahlreiche  Kcbswciber  vor.  Doch 
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Beischläferin. 


dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  dieser  letztere  ZnBtand  bereits  als  indo- 
geriuaniBcli  anfro*«pt7.t  werden  darf.  Eine  vorliistorische  Bczeichniinj: 
für  den  lie^:iitl'  der  lieiscliläfi^rin  Uisst  sidi  bis  auf  eine  unten  zu 
nennende  Cbereinstininiung  der  keltiscb-jrenuauischen  Spracbcn  nicht 
nachweisen,  nnd  ans  inneren  Gründen  ist  es  wahrseheinlieli.  (la.>*«i  erst, 
naelidem  auf  den  einzelnen  Völker^^^ebietcu  s»ieli  ein  GeL'en'iat/.  von 
heribeliendeu  und  belierrschten  \  olksbestandteiien  herau^m  luldi't  hatte 
(8.  u.  Stände»,  Frauen  und  Mädchen  aus  den  letzteren  dem  Herreu 
als  lieischläferinncn  zu  dienen  antiiip-n. 

Es  stimmt  hiermit  ttliercin,  dass  in  di-n  Kinzelsprachen  die  Konku- 
bine nicht  selten  mit  Wörtern  bezeichnet  wird,  welche  zugleich  die 
^Sklavin'  bedeuten.  Dies  gilt,  wie  von  dem  altindiseheD  dätt-  ^Dftsa- 
fraii%  daoo  ,SklayiD*  und  ^Beischläferin'^  von  dem  gemeingerm.  ahd. 
Xrefrwa,  chehh  ^Kebsweib',  das  in  agis.  €ef€8^  hjfea  ,Kookubine'  und 
yMagd'  nnd  im  altn.  kefser  Uaac.  ,$klave'  bedentet.  Sollte  die  nener- 
dings  Tersuchte  Verkoapfnng  der  germ.  WOrter  mit  ir.  hi  ^Weib'  (vgl. 
Lid^n  B.  B.  XXI,  96  f.,  114)  richtig  sein,  eo  würde  als  Grundbedea* 
tnng  wohl  lUnterworfenea  Weib'  angesetzt  werden  mUssen.  Ähnhch 
wird  alt»,  man  Neutr.  ,81^1  &ve'  auch  im  Sinne  yon  ^Sklavin'  nnd 
,Konknbine  gebraucht'.  Auch  das  griech.  iraXXcncIc  (Homer),  iraXXaKT), 
trdXXaS  ,Keb8weil/  ist  hierher  zu  stellen,  wenn  es  richtig  mit  altsL 
clocektl  ,Meiiseir.  vlorecica  ,Mag:d'  verbunden  wird.  Alsdann  wäre 
das  hehr,  pileges  , Nebenweib',  , Kebse',  woraus  andere  das  griechisch© 
Wort  entlehnt  sein  lassen,  entweder  lern  zu  halten  oder  seinerseits  als 
aus  dem  (Jriechischen  ül)crnommcn  anzusehen  (vgl.  H.  Lewy  Die  seinit. 
Frenidw.  im  Griech.  S.  66  f.).  Vgl.  endlich  noeh  liei  Hesych  (kbuevibef; 
(,Bettgen<»ssinnen' :  griecli.  bejiviov  ,Bctt')  •  boöXai,  altscinved.  sltjt  ki- 
frlUa  (  :  f^loel-'i  .aiu  illa  ]»i,irra')  und  ahd.  Inzza.  oig-entl.  die  Frau  oder 
ToclittT  eines  Lu>sen  oder  Liten,  d.  h.  eines  unlreien  Landsiediers. 

Wie  das  Luos.  der  .Sklaven  nnd  Sklavinnen  in  ältester  Zeit  überhaupt 
ein  erträgliches  war  (s.  u.  Stünde  ,  so  wird  aueli  die  Stellung  dieser 
Kebs\v(  ilu  r  und  ihrer  Kinder  zur  eii^entlichen  Familie  damals  eine 
festere  und  unbeanstandetere  ge\\e^en  sein,  als  wir  uns  heute,  wo  wir 
auch  für  den  Mann  die  Forderung  ehelicher  Treue  (s.  u.  Ehebruch) 
erheben,  vorzuBtellen  vermögen. 

Dafttr  fehlte  damals  die  geschäftliche  Augbeotung  des  geschlecht- 
liehen  Verkehrs,  wie  sie  sich  erst  mit  dem  Aufkommen  städtischer 
Ansiedlangen  ausbilden  kann.  Erst  jetzt  werden  Wörter  wie  griech. 
iröpvn  (Aristoph.)  ,Hure',  iropv€iov  «Bordeir  :  Tt^pvnMi  ,rerkaafe'  oder 
wie  lat.  meretrix  i  mereri  vom  Gewerbe,  oder  wie  lat.  formcaltrisß 
{ifomix  ,nnterirdi8ches  OewOlbe'),  prosHbulum  (weil  sie  vor  den 
Thflren  der  Lupanarien  stehen)  nnd  altn.  portkona  (eigentl.  ,Thorweib'), 
vom  Aufenthaltsort  der  Iluren  hcrfrenouimen,  möglich.  Charakteristisch 
anf  diesem  Gebiete  der  Terminologie  sind  ferner  die  7.ahlreichen  Ent- 
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lelmangen,  welche  teilweis  schon  in  früher  Zeit  von  Vulk  zu  Volk 
«tattgefanden  haben. 

So  stammt  armen,  pornik  ^xxet,  Hare'  ans  grlech.  nopviKÖ^,  lat  peUx 
ans  griech.  irdXXo£  (oder  ans  dem  phoenikisehen  Wort?).  Lat.  mereirix 
ist  in  das  Irische  {mertrech)  und  Angelsllcfarische  {müt^gtre),  ein  ro< 
manisches  *p<l^diia  puftana)  in  das  Altnordische  (jMito}  und  Nieder- 
dentsche  (mndd.  pute)  entlehnt  worden.  Das  gemcingenn.  ahd.  huora^ 
ahn.  höra,  (las  io  einer  ähnlichen  Bedeutung  in  einem  wahrseheinlieh 
altgallischen  \\'ort  Carita  (,TetU8  leua  pcreallida'  etc.,  ,lena  vetus  et 
litigosa',  ,ancilla  dolosa',  jTTopvoßodKÖq',  vgl.  G.  Goetz  Thes.  Gloss* 
I,  1,  183,  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz  S.  330)  wiederkehrt  und  zu 
lat.  cärus  ,lieb'  (vgl.  ir.  drüth  ,a  barlot'  =  ahd.  trüt  ,geliebt'  und 
altD.  fridla,  ahd.  friudüa  im  Sinne  von  ,Konkubine')  ua  stellen  ist, 
ward  in  lautlich  noch  nicht  völlig  aufgeklärter  Weise  vom  Slavischen 
{kitrfirn''  und  Litauischen  (kitnra)  ühornommen.  Mcrkwürdif::  ist  auch 
das  Verhältnis  von  lit.  ki^k^^ze  zu  «lein  oln^n  l)('hand"'lt<^ii  altn.  kefsev 
u.  8.  w,.  das  sicii  doch  wohl  auch  durch  Entlehiiuiif::  des  litaui^flicii 
Wortes  (ans  dem  Skandinavischen?)  erklären  wird,  (iatr/  fiD^aiu  seiiemt 
das  auf  das  Gotische  beschränkte  kalki  ,Hurc ,  kalkinuHsuH  , Hurerei' 
dazustehen.  Er\vai,'-t  man  jedoch,  dass  das  oben  genannte  fj^rieeh.  naXXaKiq. 
wenn  die  Vei  bindnug  mit  altsl.  clocekü  richtip:  ist,  in  Sprachen  (z.  B. 
auch  in  dem  dem  Gotischen  benachbarten  'J  iirakisch),  die  anlautendes 
q  nicht  in  p  verwandeln,  ^kallaki-  oder  ähnlich  i,'ehuitet  haben  mUsste, 
so  läge  in  Ermanglung  einer  besseren  die  Vermutung  nahe,  dass  got. 
Jcaßd  eine  Eotiehnong  aud  einer  solchen  Sprache  sei.  Die  Finnen 
haben  sogar  drei  Bezeichnirogen  des  Freudenmädchens  {huora,  portto 
aus  altn.  portkona  9,  o.  und  kurva)  ron  ihren  Nachbarn  entlehnt,  und 
aueh  die  Torko-Tataren  bedienen  sich  zur  Bezeichnung  dieses  Begriffs 
persischer  Lehnwörter  (vgl.  Vimböry  PrimitiTe  Kultur  S.  72).  —  Aus 
den  Einzelsprachen  sind  ferner  noch  für  die  Begriffe  »Beisebläferin', 
iHuie'  etc.  etwa  zu  nenneB:  griech.  tt&aaa,  maix6^  Ka<ToXpd(  (KCKnlrptov, 
KQcrauptov, Bordell';  vgl.  H.  Schmidt  Synonymik  II,  412  ff.,  etymokigisch 
dunkel  und  XaiKdq  (Ton  einigen  als  aus  '^TXaiKd^  zu  got.  gaplaihan 
»liebkosen' gestellt),  \fxi.  scorfum  leigentl.  ,Feir),  topa  (eigentl. , Wölfin'; 
TgL  weiteres  bei  Becker-Göll  Gallus  III,  89  ff.  i,  germ.  ahd.  ella,  gella^ 
altn.  dja  ( :  lat.  a/m«  ,die  andere'?),  zdtre,  zäturra,  Innfgengja,  altn. 
skcBkjn  11.  a.  (reichhaltige  Sammlung  bei  Weinh<dd  Deutsche  Frauen  IP, 
16\  altpr.  rnaiiffa  ' :  ir.  nieng  .Trnir".  ^riceh.  udxTavov  ,Trugmitter,  tat. 
ma«</o  , Aufputzer',  v^;l.  E.  lierncker  Die  |ireus8is"*he  Spr.  8.  30()  i.  Eine 
höchst  iiierkwtlrdi're  Bezeichnung  bietet  das  Altslovenische  mit  ohtwinja 
jCODeubma'  :  noga  ,Fu8.s',  das  eine  Entsprechung  in  fiun.  /tilkdrahno 
,Fu88weib',  ,Keb8C*  findet  (vgl.  Ahl(|vist  Kulturw.  S.  21;')).  8chlief  in 
alten  Zeiten  die  Kebse  im  Gegensatz  zu  der  (iatiin  (griech.  aXoxoq. 
altsl.  Mijozt  jBeiliegerin')  etwa  nicht  an  der  Seite,  Sfindern  zu  den 
Fflssen  ihres  Gebieters?  —  S.  auch  u.  Ehelich  untl  unehelich. 
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68  Beise  —  Bergbau. 

Beize,  8.  Falkenjagd. 

Beleuchtung,  s.  Lieht. 

Bemaluiig  des  Korpers,  s.  Tätowierung. 

BtTiT  ^CVbirge).  T)iesL'  für  die  Beiniciliin^  der  Topog:rapl)ic  de» 
Urlaiides  der  Indogermmt  n  niclit  unwichtigen  Begriti'e  werden  für  die 
Urzeit  belegt  durch  die  beiden  Gleichunfrcn  :  sert.  giri-,  aw.  gairi- 
—  altsl.  gora.  Vit.  glre  (,Wald',  altpr.  garian  ,Hainn')  und  nltpers. 
küufa-,  aw.  lüofa-  ,^tr^'  =  lit.  l-öpos-  , Nehrung"  (ein  Düiieiistreifeu 
wie  zwischen  dem  Kuriselieii  llati  und  der  (Mtseeh  Vgl.  auch  ahd.  hergj 
got.  hairgaliei  .Hergland",  ir.  hri  ,Berg',  armen,  herj  aw.  hdre- 

zah-  desgl.  (sert.  hr/idnt-  Jioeh'),  Auf  die  arischen  Spraehcn  he- 
schrilnkt  sich  sert.  pdrvata-,  uw.  paurratä-  (grieeh.  Treipaia  s.  u. 
Grenze),  auf  Europa  :  lat.  coUis,  lit.  kdlncui,  got.  hallus  vvgl.  lat. 
eulmen,  griech.  xoXtuvöO  t  lat  excellere  und  lat.  monSf  kymr.  mynydd 
,Berg'  etc.  (Stokes),  griech.  ^oO<»u  (^mont-)  eigeutl.  ,Bergbewohnermn«i' 
(J.  Waekernagel).  Fflr  den  Begriff  des  Thaies  besteht  nnr  die  Gleichung 
got.  dal  =  altsl.  dolü,  welches  letztere  aber  nur  ,Loeh,  Grabe'  be- 
deutet (vgl.  auch  griech.  OöXoc  ,Kuppcldaeh'  (Wölbang  s  umgedrehte 
Höhlung).  Im  flbrigen  gehen  die  Einzelsprachen  mit  Ansdrflcken  wie 
griech.  vdini  iWaldthal'  (vgl.  irpo-vunr-ific  ^vorwärts  gendgf ),  lit.  lankä,. 
linke  (vgl.  lit.  Unkti  ^beugen'),  lat.  vaJUe  (vgl.  ir.  fdi  yGehege^?)  n.  a. 
gänzlieh  auseinander.  S.  u.  Urheimat. 

Bergbau.  Wann,  wo  und  von  wem  in  Europa  zuei-st  den  Metallea 
in  den  Sehoss  der  Erde  nachgegangen  worden  sei.  lässt  sich  noch  nicht 
mit  genügender  Deutlichkeit  tibersehen.  Die  homerischen  Gedichte 
enthalten  weder  ein  Wort  für  Bergwerk,  noch  irgend  eine  Hindeutung 
auf  die  Bekanntschaft  mit  einem  solchen.  Erst  bei  Herodot  tritt  liCiaWov 
, Bergwerk'  (später  .Metall',  seit  Lnerez  auch  in  lat.  metulhan  be/eu^rt). 
hervor,  dessen  nri^prUnirlieher  Sinn,  da  es  auch  für  Salzl»eri;werk, 
Steinitrueli  ii.  ilcrirl.  i:ebr;in('lit  wird,  i^anz  all'^enieiii  .Clrnhc'  irfivrseii 
sein  dürfte,  und  (le>r»en  llerkunlt  p:er;ifle  desliall»  wohl  eine  eniln-muselie 
seil!  wird,  wlhii  eine  haltbare  Krkiariin^'  iiiian  hat  u.  a.  an  ^'riecb. 
^uTtcu  .suche",  ,8uchsteile  gedacht)  des  Wortes  auch  noch  nicht  ge- 
funden ist. 

Im  allgemeinen  werden  schon  im  Altertum  die  Phocnici*er  mit 
gros.ser  Ik.stiuuntheit  als  diejenigen  bezeichnet,  welche  im  Bereiidie 
ihrer  Ansiedelungen  und  Faktoreien  liergwerke  cröflnetcn.  So  berichtet 
Herodot  VI,  47  von  Thasos:  clbov  hi  Kai  auTÖ^  la  ineraXKa  TaOxa, 
Kai  MUKpcji  nv  otLiTuiv  euJu^a(;ubTaTa  Td  o\  0o(vik6^  dveOpov  oi  g€Tä 
6d0ou  KT[<ravT€C  ifjv  vricrov  Tciiinv,  nn^  vuv  in\  toO  Gdaou  toOtou  toO 
0otviKO(  t6  oOvoiia  fi^ToXXa  tä  <lH)iviKiKd  raOra  ior)  tf^  8d<7ou 

|i€TaE6  Alvupuiv  T6  x^ipoM  KaXcofi^vou  Ka\  Kmvupuiv»  dvriov  hi  ZoMo8pT|t- 
yayiy  oOpo^  dveaTpojüM^vov  4v  tQ  Zrin^at.  Auch  zahlreiche  Orts- 
namen des  Mittelmeergcbiets  weisen  auf  diese  cirilisatorische  Thfttigkeit 
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^er  Phoeuicier  hin.  So  Ji^iar]  auf  Cypern  (oder  im  Lande  der  Brut- 
1kt?),  m  dem  der  Taphieiftrst  Mentea  tebon  Od.  I,  184  Kupfer  (gegen 
Eisen)  holt, :  hebr.  temes  ,das  Zerfliessen'  OSchmelshfltte'),  so  die  beiden 
benaebbarten  Kylclademnseln  Zipupo^  und  £{q>vo(  (hier  nach  Herodot 
Ulf  57  Gold-  und  Silberberg^erlie) :  hebr.  »draf  ,sehnielzen'  nnd  »^ün 
iSebate',  so  das  lakonisehe  Vorgebirge  Taivapov  :  hebr.  iann&r  (ancb 
aw.  tanüra-,  armen,  fontr)  ,fomaz,  clibanns'  (vgl.  Lewy  Die  sem. 
Fremdw.  im  Grieeh.  s.  v.)  u.  a. 

Indessen  ist  es  doeh  fraglich,  ob  die  Phoenieier  an  den  genannten 
Orten  und  sonst  wirliUcli  als  die  eigentlichen  Eröffner  des  Bergbaus 
und  nicht  vielmehr  nur  als  Verbesserer  und  Organisatoren  eines  schon 
Torher  den  Eingeborenen  bekannten  primitiven  Bergwerksbetriebs  auf- 
zufassen sind.  Es  bat  sieh  immer  deutlicher  gezeigt  (vgl.  namentlich 
R.  Andree  Die  Metalle  bei  den  Naturvölkern  Leipzig  1884),  dass 
metallurgische  Kenntnisse  keineswegs  nur  auf  höheren  Kulturstu^  n 
uns  begegnen.  Das  bcstätiirt  auch  die  Überlieferung^  des  Altertums. 
Alle  die  Oebirg^vOlker  im  .Süden  des  Pontus  bis  v.mn  Kaspischen  Meere 
hin,  die  Chalyber,  Tibarener,  Moscber  ii.  a.,  welche  nicht  ziun  ^^e- 
riugsten  Teil  Vorderatiien  und  rTriecbeiilaiid  mit  Nutz-  und  Edelmetallen 
versorgten  (vgl.  z.B.  Fh-stki.  1  XXVII.  VA:  Javan.  Tbul)al  d.  Ii.  Tiba- 
rener  und  Mesech,  d.  h.  Moseber  haben  mit  Dir  gehandelt  und  haben 
Dir  leibeigene  Leute  und  Erz  auf  Deine  Märkte  gcbiaehf  oder  Xenoph. 
Ajiab.  \'.  5.1:  ü  ßioi;  Toi^  nXeiCTTOK;  uutüjv,  d.  b.  den  Cbalybeu  arcö 
öibnpcia^),  können  wir  uns  nach  allem,  was  wir  wissen,  kuiiurgeschicbt- 
lich  nur  wenig  fortgeschiitleu  vorstellen.  Andere  Stämme  können  in 
Europa  selbst  in  raetallreichen  Gebirgsgegenden  schon  frühzeitig  als 
Berglente  thfttig  gewesen  sein  nnd  sind  es  gewesen,  wenn  wir  den 
neueren  Untersnehnngen  der  Urgeschichtsforseher  glauben  dürfen. 
Namentlich  bat  H.  Mach  Die  Kupferzeit  in  Europa'  S.  248 ff.  auf  der 
Uitterberg-Alpe  bei  Bisehofshofen  im  Herzogtum  Salzburg  und  auf  der 
Kelcbalpe  bei  Kitzbtthel  in  Tirol  ausgedehnte  Stätten  uralten  Knpfer- 
bergbanes  nachgewiesen,  die  er  nach  den  daselbst  gemachten  Funden 
fllr  gleiebzeitigmit  den  dem  Ausgang  der  jüngeren  Steinzelt 
angehörigen  Pfahlbauten  des  Atter-,  Mond-  und  Trannsees  halt.  Von 
dort  hätten  die  Bewohner  dieser  Stationen  das  Metall  für  ihre  kupfernen 
Beile,  Dolche,  Pfriemen,  Angelhaken.  Spiralen  u.  s.  w.  geholt,  wie  un* 
weit  jener  Mitterberger  Gruben  auf  dem  „Götschenberg'*  auch  eine  der- 
selben Zeit  angchörige  Werkstatt  für  steinerne  Waffen  und  Werkzeuge 
«ich  befunden  habe  (s.  u.  Axt).  Gleiche  oder  ähnliche  Kupfergruben 
aber  seien  au.sser  in  den  Alpen  selbst  in  Irland,  Enq-lnnd  und  vor  allem 
ant'  der  iberischen  üalbinsel  entdeckt  worden  \^ vgl.  Much  a. a. 0. 
8.  262). 

Ks  ist  daher  durchaus  nieht  nnwahrselieinlieh,  dass.  als  die  Phoenieier 
zuerst  ihre  Faktoreien  iu  diesem  mctaiircichäteu  Laude  Alteuropas 
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aufscblngieD,  sie  auch  hier  bereits  dureh  die  Ein^^eborenen  eröffnete 
Gruben  vorfaiuleu.  Auch  scheint  dies  aus  dem  Berichte  des  Diodonis^ 
V,  3d  zo  folgen,  der  erzählt,  dass  die  Phoenicier  bei  ihrer  Ankimft 
in  Spanien  grosse  Mengen  fertigen  Silbers  von  den  Bewohnern,  di& 
den  Wert  des  Metalls  nicht  ^^ekaunt  hätten,  für  kleine  Gcfrcn^rabe 
kauften,  wenngleich  allerdinj?^  der  Schriftsteller  das  Vorhandensein 
nnsg'ejsehmolzcnen  Metalls  nicht  aus  einer  metalluiL'ischen  Thätii;;keit 
•  ler  alten  Iberer,  sondern  aus  fabelliaften  Natnrerei^''nissen  'vgl.  auch 
Strabü  III  p.  147)  erklärt.  Unter  Leitung  erst  der  Karthager,  dann  der 
Krämer,  die  in  älterer  Zeit  aussehlief?R!ich  auf  etrurischen  und  grieehi- 
seiicn  JJerfrbaii  an<;e\vie8en  gewesen  zu  sein  scheinen,  hat  sich  dann  die 
Blülc  des  spanisclien  Bergbaus  entwickelt  (vgl.  RoloflF  Über  den  Bergbau 
und  die  Metallurgie  des  alten  Spanions  in  Gehlens  Journal  1  ilr  Chemie. 
i'Lysik  und  Mineralogie  IX,  608  flF.).  Aus  dem  Iberischcu  sind  denn 
auch  eine  Reihe  auf  den  Bergbau  bezüglicher  Termini,  wie  arrugia 
»GoldstoU^'i  halux  ,Goldklnmpen'  (vgl.  Diefenbaeh  Origines  Enrop. 
*S.  240)  ins  Lateinische  eingedrungen,  zn  denen  aach  lat  cuniadus- 
gehört,  das  in  der  Doppelbedentang  ,KaniDehen'  und  ,Tom  Kaninchen 
gewählte  HOhle',  dann  ,Mine'  sicher  schon  iberisch  war  (s.  n.  Kanin  eben). 

Ähnlieh  wie  die  ersten  Beziehungen  der  Phoenicier  zn  den  Iberern 
werden  auch  die  der  Phoenicier  zu  den  britannischen  Kelten  hin- 
sichtlich der  Oewmnnng  des  Zinnes  gewesen  sein,  d.  h.  aach  hier  werdes- 
nralte,  vorphoenicische  Anflinge  des  Bergbans  anzunehmen  sein.  Aber 
auch  die  Kelten  des  Festlandes  mflssen,  sicherlich  schon  in  YorrOmischer- 
Zeit,  geschickte  Bergleute  gewesen  sein.  Vgl.  Caesar  De  bell.  gall. 
VXI,  22  von  den  Bitnrigen:  Apud  eo8  magnae  mnt  ferrariae  atque 
omne  genus  cunicul  orum  not  tun  afi/ne  uaitatuni  est  (dazu  vgK 
Diod.  V,  27  und  Strabo  IV  p.  191).  Bemerkenswert  ist  auch,  dass 
die  gcmeiokeltischc  Bezeichnung  des  rohen  Metalls  ir.  nuHn,  mianach, 
kymr.  mwi/v  in  den»  Sinne  von  Bergwerk  (frz.  mine,  ital.  mina)  in  die 
ronianiscli<'!i  Sprachen  überpegancreu  ist.  Wie  lineh  freilich  das  Alter 
dieses  altgallischen  Herirbaiis  au/nsetzen  ist,  lässt  sieh  uiciit  ermessen. 

U&tlich  des  Rheins  und  nitrdlich  der  Onnau  seheint  es  (auch  in 
Skandinavien)  an  sicheren  littiM-anselieu  (»der  areliäoloirisehen  Spuren 
vorhistoriselien  Bergbans  /.ii  telilen.  Taeitus  (i<'nii.  Caj).  5  sagt  aus- 
drücklieb; Anjenttirn  et  uttrutn  jiropitiine  (ut  wafi  dii  negaverint^ 
(tubitü.  nec  fanitn  affirman  riin  n/iUam  German'uie  vennui  argentum 
aurumve  yiijnete',  quis  enim  .sc t  utatus  est?,  und  kmui  nur  im 
Osten  au  den  vorderen  Karpatheii  ein  gallisches  Sklavenvolk  der  Ger- 
manen, die  Cotini,  die,  quo  magU  pudeat,  et  ferrum  effbdiunt  (Cap.  43). 
Das  Metall,  welehes  in  diesen  Teilen  Europas  in  vorhistorischer  Zeit 
erscheint,  niuss  daher  von  vornherein  als  auf  Import  beruhend  auf* 
gefasst  werden. 

Über  das  Alter  und  die  Reihenfolge  des  Bekanntwerdens  der  ein- 
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zeloeu  Hetallc  in  £aropa  ist  in  besonderen  Artikeln  gebandelt  worden, 
in  denen  aneh  nftberes  Uber  ibre  Fundstätten  gesagt  ist.  8.  aoch  u. 
Metalle. 

Bernstein.  Harzige,  dem  Bernstein  ftbnlicbe  KOrper  kommen 
ausser  an  der  norddentsehen  MeereskQste  noch  in  vielen  anderen  Teilen 
Europas  und  ansserhalb  desselben,  z.  B.  in  Olieritalien,  Sieilicn,  Ru- 
mftnieD,  Böhmen,  atn  Libanon  u.  s.  w.  in  natürlichem  Zustand  vor.  Docll 
hat  die  Chemie  den  Nachweis  g:cf(l)irt,  dass  der  echte,  durch  einen  er> 
heblichen  Gehalt  von  Bernsteinsänre  und  andere  Eigenschaften  eliarak- 
terisierte  Succinit  ausschliesslich  nördlicher  Herkunft  ist.  Wo  daher 
ans  diesem  hergestellte  Ohjekte  in  prähistorischen  Funden  begegnen, 
weisen  dieselben  auf  den  Norden  Europas  ihren  Ausgangspunkt 
hin.  Artefakte  aus  ^änif^freicm  oder  -armem  Bernstein  sind  ans  frUiien 
Epochen  so  gut  wie  nieht  naebgewie^cn  worden. 

Im  Orient  hat  der  Bernstein  (Sucfinit  in  alter  Zeit  niemals  eine 
hervoiTa;:en(le  Rolle  gespielt,  abgesehen  von  den  (}r:il)e)  n  des  Kaukasus 
/ii  Ktdian  uud  Sanitliawio.  in  (hMun  Virchovv  das  Vorhandensein  von 
lH'm>iciu  nachgewiesen  liat.  Do«  Ii  gehören  dieselben  erst  der  ver- 
hältnismässig späten  Hallstat t-Ztit  an. 

Man  liat  es  also  bei  den»  Bernstein  mit  einer  en)ineut 
europäischen  Kulturerscbeinung  zu  thnn.  Im  Norden  Europas 
hat  mau  nnn  naeh  Massgabe  der  Funde  zwei  grosse  Bernsteingebiete 
icn  untersebeiden  :ein  ostbaltiscbes  (Samland)  und  ein  westbal» 
tisch  es,  Fon  der  Westküste  der  kimbrisehen  Halbinsel,  also  von  der 
Nordsee  ausgebend  nnd  sieh  über  die  Küstenländer  der  westlieben 
Ostsee  (das  Gebiet  links  der  Oder  bis  Ober  die  ElbmOndung,  .Sehleswig« 
Holstein,  Schweden  und  Dänemark)  erstreckend.  In  diesen  beiden 
Gruppen  bildet  der  Bernstein  den  bervoiragcndsten  Schmuck  der  jttugeren 
»Steinzeit,  während  derselbe  in  den  steinzeitlicben  Pfahlbauten  der 
Schweiz  nnr  äusserst  selten,  in  der  neolithisehen  Epoche  Oberitaliens 
gar  nicht  nachzuweisen  ist*  Der  Bernstein  ist  also  kein  gemeinsamer 
Besitz  der  europäischen  jüngeren  Steinzeit,  ein  rnistand.  der  mit  anderen 
(s.  u.  Salz)  gegen  die  Annahme  H.  Hirts  (I.  F.  l,  464  tf.)  in  die  Wag« 
sebale  fällt,  dass  die  Urheimat  der  Intlogermanen,  denen  auch  ein  ge- 
raeinsanies  Wort  für  den  Bernstein  fehlt,  an  der  Ostsee  zu  suchen  sei, 
wenigstens  sobald  man  die  älteste  erreichbare  Kultur  der  Indogennanen 
für  identi«cli  ndt  der  in  nnsiMiii  l'rdtri!  ant'iredeckfpn  neolithisehen 
Kuhiirp*rii»de  hält  \^s.  <larüber  n.  St «' i  n /.e  i  t ,  Mrtallf.  Kupfer'.  Das 
anL'«':r('i)citc  Verhältnis  ändert  sieh  nun.  sobald  das  Gold  und  die 
Brnii/e  in  Europa  auftreten.  In  doniselben  Masse,  in  welchem  diese 
beiden  Metalle  naeh  dem  Norden  vordrin^ren.  be<rinnt  der  Bernstein  in 
dem  Hereich  des  Westhalfienms  zu  verschwinden  und  dafür  in  .Mittel- 
und  Südcurojtrt  auf/.utreleu.  wo  er  bereits  in  den  Sehaehtgräbern  von 
Mykenae  ^in  grosser  Menge)  und  in  den  l'fahlbauten  der  Poebue,  beide 
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der  reinen  Bronzezeit  angcbörig^  vorkommt,  und  sich  in  seiner  Beden- 
tong  als  Schmnckmittel  bis  in  die  Eisenzeit  (vgl.  die  zahlreichen  Bern- 
steinfnnde  ans  dem  Gräberfeld  von  HaUstatt  und  in  den  Nekropolen 
von  Villanova)  erhält.  Die  Ursachen  dieses  Umschwungs  liegen  klar  zn 
Tage.  Es  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  es  der  Anstansch  des 
Bcrnstcius  gepen  Gold  nnd  Bronze  war,  welcher  deoBelben  dem  Norden 
entführte  oder  weniJ^:^<ten^<  als  Schniuckniittel  ihm  entfremdete  nnd  dem 
Sflden  zubrachte.  In  letzterem  sind  seine  Geschicke  fernerhin  schwan- 
kende gewesen.  Die  Ohechen  der  klassischen  Zeit  verwarfen  die  Ver- 
wcndnnfjr  des  BernBteius  im  Kunstgrewerhe,  und  da.«<seibe  ist  der  Fall 
ttherail,  wo  prriechischer  Einfluas  vorherrschte,  bi.s  dann  in  dem  Anfang 
der  röinisrlien  Kaiser/cit  ans  nuten  nälior  /n  erörternden  Grlinden  das 
leuclitt^-ndc  Harz,  wicdci"  in  auf6t('i;;i'n(lcni  Masse  zu  Ansehen  kam.  So 
igt  es  geselielien.  dass  die  griechischen  Autnien  des  Bernsteins  nur 
gelegentlich  als  einer  seltsamen  Xaturerscheiuung  gedenken,  und  das< 
der  lat.  Name  des  Hi  rnsteins  {xiiciniim  ,  obwohl  doch  die  Sache  seihst 
seit  Alters  in  Italien  l»ekannt  war,  von  älteren  Autoren  wie  Plantns, 
Tcrenz,  Cato  gar  nicht  genannt,  sondern  erst  von  l'linius  erwähnt 
wird  (erst  von  V'crgil  das  griech.  e]ectron\.  Gb  dieses  sucinnm  eine 
einiieiinische  Bildung  von  sih-us  ,Saft'  sei  man  wusste  im  Süden  iViili- 
zeitig,  dass  der  Bernstein  eine  Ausschwitzung  von  Bänoiea  sei),  oder 
ob  man  in  ihm  ein  Fremdwort  (s.  u.)  zn  erblicken  habe,  lässt  sich 
nicht  entscheiden. 

An  Handelswegen,  welche  von  dem  westbaltischen  Bernsteingebiet 
nach  dem  Süden  fährten,  lassen  sich  drei  nntencheiden.  1.  Der  dnrcb 
Mällenhoff  (Deutsche  Altertumskunde  I)  ermittelte  Seeweg  aus  der 
Nordsee  durch  den  Ocean,  eröffnet  von  den  Phoeniciern  und  in  ihren 
Geleisen  noch  von  Pytheas  von  Massilia  befahren.  Jedenfalls  sind  es 
Phoenicier,  die  bei  Homer  (Od.  XV.  459)  als  Händler  mit  Bernstein« 
schmuck  nXeKTpov)  erscheinen.  Leider  hat  auch  dieser  ältcstttberlieferte 
Name  des  Bernsteins  noch  keine  sichere  Erklärung  gefunden,  Wahr- 
scheinlich kann  er  aber  nicht  von  6  fjXcKTpnc  .Goklsilber'  nnd  T^Xeiouip 
,8onne'  getrennt  werden.  Andere  dagegen  haben  an  eine  Ableitung 
von  ä\€Kuü  , wehre  ab'  gedacht,  als  oh  der  Bernstein  von  Anfang  an  als 
qpuXüKTripjov  oder  Amulet  aufgefasst  worden  wäre,  in  welchem  Sinne 
er  später  gebranelit  wird.  '2.  Ein  w  e  s  t  Ii  e  h  e  r  L  a  n  d  w  e  g  von 
der  Nordseeküste  entweder  (pier  dnicli  I Pallien  direkt  zur  Rhone  "der 
durdi  die  Klieinlainle  ei>t  /imi  t>l>erlauf  de^  Stromes  und  dann  einer- 
seits zur  IMione.  andcreiscils  na(d)  Liirnrien  uucl  zun)  Po  führend. 
Diese  Strassi  seheint  zuerst  in  *li  n  s(  lion  von  Aescliylus  (Plin.  XXXVII, 
31  j  umi  Knri|)ide>  ^cnainifen  Mytlim  vom  Flusse  Kridaiios  iKlione,  dann 
Po),  den  aueli  lle>iiHl  sclton  nennt,  hervorzutr<'ten,  an  dessen  Ufern  die 
lleliaden  in  Pappeln  verwandelt  Thränen  vergiessen,  die  sich  in  Bern- 
stein umsetzen.  Doch  äussert  sich  Herodot  (III,  115)  sehr  skeptisch 
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gegeoOber  der  Existenz  eines  aolchen  Flnases,  der  sich  nach  ihm  in  das 
Kordmeer  ergiesst  (Rhein?).  Nnr  das  sei  gewiss,  dass  der  Bernstein 
wie  das  Zinn  Tom  änssersten  Norden  Europas  kämen.  Genauere  Kunde 
Ober  diese  Bemsteinstraase  hat  dann  Pjtbeas  anf  seiner  Nordlandsfahrt 
gewonnen»  die  sieh  in  dem  Bericht  des  Diodoms  Sicnlns  23  erhalten 
hat:  £Ku6ic(c  rf^  xmkft  tf^v  TaXaTiav  KaTavTtKpii  vf)<rö^  i<sn  ircXaYia 
KBid  rdv  iltKcavöv  f|  irpoaatopcuoM^vn  BaaiXeia.  ei^  Tor>Tr)v  6  KXübiuv 
ixpaXXci  bai|iiX4c  tö  wakaüpiMWV  fjXeiCTpov,  odhoiioO  bk  if^z  okoufi^viic 

^lv6^evov  TO  Totp  nXcKTpov  auvdT€Tai        4v  xri  TTpo€iprilti^vg 

v^iokp,  Ko^t£€Tat  b^  (m6  tuiv  ^TX^^piu^v  icp6^  ifiv  dvTiir^pa^  fiireipov,  b\ 
fiq  (p^pcTQi  trpd^  Tovc,  mQ^  f))Liä(;  töttou?  Ka8ÖTi  7Tpo€ipTiTai.  Es  ist 
aber  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  vom  Zinnhandel  von  der  galliselien 
Xordkttste  zur  Khonc  die  Rede  9.  u.  Zinn).  Vgl.  dazu  Plinius  Hist. 
nat.  XXXVII,  .'55:  Pytiims  Gtäonibm  {GutomhuH\  Mülleni»off:  Teutonis) 
Germanhie  (jcuf't  nccoli  aestiiarium  oreani  }fpfunnldi!i  ( }hconoinon', 
Mhtf. :  Me)ito)i(>in(in)  nnniine  f^pafio  stadiortim  se.r  inUlnm,  ah  hoc  diei 
narifjaffone  nlwsse  hisfil<n>>  Ahdlnn/,  tlh  t'/vcf rn im  per  n  r  fluctihus 
mhthi  et  esse  coiicrefi  /ii((ns  ptirijamtuttitUy  incolas  pro  ligno  ad 
ignem  uti  eo  jn-o.riittisi/ue  l'eutou'm  i-ende.re.  hnir  et  Timneiia  (der 
Gcwährsniaiui  des.  IViudorus  8.  o.)  credhUt,  si  d  insuhnn  BasUiit m  rncavit. 

Das»  das  Lifirurerland.  \v(>  nach  Thcophrast  (De  lapid.  ij  '.hij  auch 
eiüheiniiseher  Derustcm  gegraben  worden  wäre,  ein  wichtiger  Depöt- 
platz  des  Bemsteinhaudels  war,  scheint  auch  aui»  einer  bisher  noch 
nicht  genannten  griech.-lat.  Benennung  des  Bernsteins  hervorzugeben: 
XiTupiov.  dann  volksctymologisch  verdreht,  XutKoupiov,  Xurtoupiov,  Ugu' 
Hn«,  langurium,  lagurium  etc.,  vorausgesetzt,  was  keineswegs  sicher 
ist,  dass  diese  Deutung  des  Wortes  als  Bernstein  und  als  ,liguri8cbe' 
(Ware)  das  richtige  trifft  Endlich  Iftsst  sich  auch  an  der  Hand  der 
Funde,  die  aber  im  Rheingebiet  erst  der  Hallstatt-  und  La  T^neperiode 
anzugehören  scheinen,  die  angegebene  Strasse  verfolgen,  wenn  auch 
nicht  80  deutlich,  wie  dies  bei  dem  ohne  Zweifel  ältesten  und  be- 
deutendsten Weg  des  Uernsteinhandels,  3.  dem  Östlichen  Landweg 
oder  der  Elbstrasse  der  Fall  ist. 

Diese  lässt  sich  nach  Massgabe  der  Fuude  als  von  der  Elbmflodnng 
züiiäc  list  Iiis  Böhmen  und  Miilir»  11  fü!  !  i  I  erweisen,  während  der  weitere 
Verlaut'  nach  dem  Süden  bei  dem  Umstand,  dass  in  Ungarn  und  Xiodcr- 
österreich  ältere  Bernsteinfunde  fehlen,  noch  niclit  f<'st>telit.  Xacli  l'linius 
XXXVII.  4P>  wäre  der  Bernstein  von  den  Oonnaiieu  nach  l'annnnifu 
und  von  da  durch  die  Veneter  ans  atlriatischr  Meuv  ^.adnaclit  wurden, 
wo  noch  zur  Zeit  des  Plinius  i^auernweiber  Bernsteiuscbmuck  als 
Hfilsl»;iiidcr  trugen.  Hier  wäre  Rhein-  und  Elbstrassc  zusammenge- 
trMtiVii.  Doch  vermutet  Olshausen  is.  u.),  das»  dieser  \on  riiniiis  ge- 
nannte Weg  nur  für  die  Römerzeit  gegolten  habe  nnd  Irülier  nicht 
sowohl  durch  Paiiin<iiien  als  durch  Xoriciuii  «vgl.  die  llcrn^teint'unde  der 
allerdings  verhältnismässig  späten  llalUtatter  Ansiedelung;  geführt  habe. 
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Auf  der  Elbstrasse,  an  die  Olsbaasen  auch  den  Eridanosniytbas  anzn- 
knflpfen  geneigt  ist»  Iftsst  sieb  sefaiieaslieb  am  deutlichsten  das  Vorrflcken 

gewisser  (loldspiralen  aus  den  südlichen  Ländern  in  dcrRichtnng  anf  die 
kimbrischc  Halbinsel  /.um  Eintausch  des  Hernsteins)  verfolgren,  anf  derfije 
am  zahlreichsten  an  der  Westküste  Jdtlands,  dem  wichtigsten  Uisprungrsort 
des  westbaltischen  Bernsteins  (vgl.  S.  Müller  a.  u.  a.  0.  S.  .'523),  nachge- 
wiesen sind.  Auf  einer  der  beiden  zuletzt  genannten  Strassen  ist  der  ger- 
manische,  an  der  Nordseeküste  geltende  Name  des  Bernsteins  gUsumy 
(flae^nm  ^nrrls.  glcere)  den  Römern  bekannt  geworden.  Das  Wort  kommt 
zncrst  bei  Pliniii*<  XXXVII,  42  vor  :  Cerfnnt  e>if  (jlrjnt  in  huiulis 
sejßtentrionaJis  occdni  *-f  ah  (ii^nnti/iis  appeUari  glaeHum ,  itaque  et 
ah  nnsfr'is  oh  hl  utunn  in.snJuni  m  (i  laeaar  iam  appellatam  Gerrna- 
nh'o  C«n  -.(tre  n.s  Un  gt  rcnft'  cldsgihus  Auntf'raviin/i  a  harharix  dictam 
(vgl.  aiirli  IV.  97  .  lind  wird  tlann  von  Tacitus,  der  nur  das  Samland 
als  jicniött  iiihiiul  kcuut  (Germ.  Cap.  4.ö^,  irrtünilicb  auf  den  Hcrn- 
stciii  der  Ostsee  angewende  t.  Glesum  stellt  in  Ablaut  /n  der  geniein- 
gemi.  Sippe  abd.  ylas,  altn.  gier  (vgl.  auch  ir.  glaiii,  gloin  ,Glas', 
,Krjstair  aus  *glm-iti-),  die,  da  das  Glas  im  Norden  eine  verhnltui^- 
mässig  junge  Ersebeinnng  ist,  ebenfalls  nraprQoglie])  ^Bernstein'  bedeutet 
baben  muss  (s.  n.  Glas).  In  unserem  Worte  „Glas^  wäre  also 
der  nralte  germanische  Name  des  Bernsteins  erhalten.  Der 
dabei  anzunehmende  Bedeutungswandel  wiederholt  sieh  in  mehreren 
nordöstlichen  Sprachen  (?gl.  liv.  eiVmaa  ,Bemstein',  finn.  helnd  ,GlasperIe'; 
russ.  jantartf  magy.  gyantdr  ,  Bernstein',  gydnia  ,I]arz',  deremissiscli 
Jandär  ^Glas').   8.  auch  über  skytbisch  suaU-ternicum  u.  Glas. 

Noch  offen  ist  die  Frage,  wann  zuerst  der  Bernstein  des  Ostbalti- 
CD  ms,  also  der  samländiscbe  Bernstein,  in  die  Kulturgeschichte  £nro)iaa 
eintritt.  Ffir  den  frühen  Zusammenbang  des  vSildens,  ja  schon  der 
griecbiscbcn  Pontusstädte,  naTnontlidi  DIbias,  mit  Ostpreussen  hat  man 
Bich  früher  anf  eine  Keilic  von  Münzfunden  aus  der  Zeit  vor  Kaiser 
Augustus  im  Küstengebiet  der  Ostsee  berufen.  Doch  baben  sieb  die- 
selben bei  näherer  ['ntersucbnng  (vgl.  Olsliausen  Zeifscbrift  f.  Kthno- 
logie  1H91,  Verbfindl.,  S.  als  hierfür  nicht  be\vci^:fäliig  herausge- 
etollt.  Günstiger  für  die  Annahnu"  fViUi/eitii^n-  Verbindiiug  Osfprensseus 
mit  Italien  wäre  es,  wenn  sieb  die  Entiebninig  dc8  ital.  aumm  in  das 
lit.  (uihHiiti  s.  darüber  n.  Gold)  über  allen  Zweifel  erheben  Hesse. 
I>o(  li  ist  zu  bt'iiierken,  dass  dieses  sonst  überall  in  Ziisammenbang  mit 
dem  Ijt'riisttinliandel  auftretende  Metall  gerade  in  Ostpreussen  vor  der 
rüiuisehen  Kai.scrzcii  iiielit  gefunden  wonleii  ist.  Ebensowenig  reichcD 
ältere  Bronzefnnde  ostwärts  über  das  Gebiet  des  beutigen  Mecklenburg 
hinaus.  .Vueb  zeigt  sieb  von  den  (in)  übrigen  dunklem  baltischen  Ho- 
nennuDgen  des  Bernsteins  (lit.  gintäras^  altfir.  gentars,  woraus  rnaa. 
jantarl  s.  o.)  nicht  wie  von  germ.  gUaum  irgend  eine  Spur  im  Süden. 
Sichere  Kunde  des  ostbaltiscben  Bernsteinlandes  beweist  daher  erat 
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Tacitus  Germ.  Cap.  45,  wo  er  von  den  yentea  Aesttiorum,  d.  h.  voa 
den  Litaaern  and  Prenssen  folgendes  erzählt:  8ed  et  mare  scrutantur, 
ae  soii  omnium  tuduum,  quod  i^si  ylaesum  (s.  u.)  voeantf  inter  vada 
atque  in  ipso  lHor4  legunt,  me  quae  natura  quaeee  ratio  gignat,  ut 
hoHmris  quaesitum  eompertumoe\  diu  quin  etiam  inter  cetera  eieeia- 
mnia  tnaris  iaeebatj  donee  luxuria  nottra  dedit  wme».  ipns  in 
mtUo  um  :  rude  legitur,  informe  perfertuTy  pretiumque  mirantee^ 
aedpiunt,  Aneh  in  diesem  Beriebt  mischt  sich  freilich,  ganz  abgesehen 
ron  der  Annahme  des  Schriftstellefs,  dass  glimm  ein  Bernsteinname 
der  Aestner  sei,  Wahres  und  Falsches.  Thatsftchlieh  wurde  atteh  id 
Ostprenssen  der  Beni>^tein  seit  uralter  Zeit  als  Scbmiickgegenstand 
Terwendet  (s.  o.).  Handelsartikel  mag  er  dagegen  liier  erst  kurze 
Zdt  vor  Tacitas  geworden  sein.  Man  bringt  damit  in  N'erbinduiig  den 
schon  oben  angezogenen  Bericht  des  Plinius  XXXVII,  42-  4.')  von  der 
Reise  eine«  römischen  Ritters  unter  Nero  nach  dem  Beriisteinlande : 
DC  .1/.  p.  fere  a  Carmmto  Pannoniae  abesse  litus  id  Germaniae, 
ex  quo  inrehituv  (sucinnm^,  percnrjnHnm  est  nuper.  ridif  equen  R. 
ad  id  ronijHininduin  fnissus  ab  Julian <>  curante  gladiatorium  mtinus 
Xeronis  principis,  quin  et  commercui  e.iercuit  et  litora  perayrarif, 
tanta  copia  inrecta  ut  efc,  Allenlin^'s  ist  bier  nur  von  der  Küste 
Oernianieiis  die  Rede;  aber  die  ungehiiuT«'  Mriip'  des  bclTnirobrafbten 
Bfiiisteiii!-;  tlilrfte  auf  eine  neue  Bezugsquelle  desst  liuiweisciu 
Uuj{;okelirt  werden  nun  aucb  grosse  und  reiche  Funde  aus  der  r«»iiüScUen 
Periode  au  der  östliebeu  Berusteiuküste  häufig  (vgl.  S.  Müller  a.  a.  0. 
S.  326). 

Die  Bezeichnungen  des  Bernsteins  in  den  europäischen  Sprachen 
sind  im  Vorsteheiid^  mitgeteRt  worden;  doch  bleibt  noch  einiges  za 
erwihnen  abrig.  Zunächst  ein  skythisches  sacrium  (Plin.  XXXVII, 
40),  das  einerseits  an  lat.  süeinum  (s.  o.)  nnd  lit.  sakai  ,Harz, 
Gnmmry  andererseits  an  aegyjit.  saeal  (Plin.;  im  Aegyptisehen  selbst 
bat  sich  keine  Benennung  des  Bernsteins  gefunden)  anklingt.  Im  Ger- 
manischen hat  neben  glimm-glas  noch  ein  zweiter  alter  Name  des 
Bernsteins  bestanden :  nordfries.  rettf,  altn.  ra/V,  schwed.  raft  dän.  rav, 
der  aber  bis  jetzt  jeder  Erklämng  spottet.  Neaere  germanische  Namen 
nnd  mhd.  agetstein,  eit^ein,  wobl  identisch  mit  alid.  agatatein  ,.\(  hat', 
,M«ignet"  'denn  auch  der  Bernstein  zieht  an»,  nnd  nhd.  bermfein  Jirenn- 
stein'  (aus  dem  niederd.  bormt*'»,  in  einem  norw^isehen  Ausfnhr- 
TerlK)t  aimo  1316:  brennusetein*^  vgl.  Jacob  a.  u.  a  0.  8.  362;  klmss. 
huriti^n). 

In  den  keltischen  Sprachen  besteben  neben  vielfachen  Entlehnungen 
aus  lat.  electrum  und  ruin.  ainhra  (s.  u.)  etnij^e  einbciniis.{  lie.  aber 
n<»ch  ganz  dunkle  IW  rnsteinuamen,  wie  kynir.  gwefr  *rehr'  \un\  ^rrt. 
gouhrz.  die  eine  eigene  Uiitt  rsncbung  verdienten.  Vieileielit  weisen 
sie  im  Zubaniüieuhang  mit  gewissen  archäologischen  Thatsachen  aut 
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das  Bestehen  eines  dritten  nordiacben  Bernsteinreichs,  eines  britan* 
Tii sehen,  hin. 

In  den  romanischen  Sprachen  hat  weder  lat.  «ücinum,  noch  electrwn 
Fuss  gefasst.  Der  Bernstein  heis^st  hier  vieUnchr  ital.  ambro,  sp.  pg. 
ambar,  al-ambar,  frz.  ahthn-  inhd.  amher,  dmer),  entlehnt  aus  arab. 
anbar,  nrsprttn^rlifh  ein  aniuialiselies  har/.i;res  l'rodukt  (der  Nierenstein^ 
vom  Fottfisch,  während  der  eigentliche  arabische  Ausdruck  ffir  den  lial- 
tischcn  Bernstein  kahrubä  ist.  Doch  fllhrcn  diese  Ausdrücke  bereits 
zu  (b'n  voll  K,  Cr.  Jacob  (Xeue  Studien  den  Bernstein  im  Orient  l)e- 
trefleml,  Z.  d.  D.  Morgen!.  Oes-  XLTII.  ;;.V'.  tf.)  behandelten  niittel- 
alterlichen  Beziehungen  der  Araber  zu  den  Erzeugnissen  de«»  hohen 
Nordens. 

Vgl.  h\  Wald  mann  Der  Bernstein  im  Altertum,  Feilin  1883  und 
besonders  Olshansen  Über  den  alten  Bernsteinhandel  der  kimbrischen 
Halbinsel  und  seine  Beziehungen  zn  den  Goldfonden  ^Zeitschrift  fttr 
Ethnologie,  Verhandlungen  1890  S.  270  ff.  nnd  1891  S.  286  ff.)»  wo 
auch  die  ungemein  grosse  Litteratnr  Uber  die  Bernsteinfrage  Terzeichnet 
ist.  Zuletzt:  P.  Holdenhauer  Das  Gold  des  Nordens.  Ein  Rackblick 
auf  die  Geschiebte  des  Bernsteins,  Danzig  1894,  S.  M  Iii  1er  Nordische 
Altertomskunde  I,  316  ff.  nnd  H.  BUmner  Artikel  Bernstein  in  Pauli- 
Wissowas  Realencykloplldie. 
Beryll,  s.  Edelsteine. 

Beschwörung,  s.  Arzt,  Dichtkunst,  Eid..  Priester,  Religion. 

Benitz,  8.  Eigentum. 

Bestattung.  Eine  Zeit,  in  welcher  man  den  Toten  noch  keine 
pietätvolle  Fürsorge  zuwandte,  sondern  sie  nur  itUcbtig  an  dem  Platze 

verscharrte,  auf  dem  man  hauste,  liegt  in  der  p  a  1  a  e  o  1  i  t  h  i  s  c  h  e  n 
Epoche  unseres  Erdteils  vor  (vgl.  S.  iMüller  Nordische  Altertumskunde 
I,  22  ff.,  .'i68  f.).  die  s.  n.  Steinzeit)  keinerlei  Beziehung  zu  Indo- 
gennanentum  und  inil«ti;-einianispher  Knltnr  zeigt. 

Solange  wir  Indo^'-erinanen  kennen,  ehren  ihre  Toten  nnt  einer 
dauernden  Wohnun;:.  nnd  seit  grauer  Vorzeit  bis  auf  den  heuti-en  Tag 
ringen  bei  ihnen  zwei  Formen  der  Bestattung,  Begraben  und  Ver- 
brennen, mit  abwecliselndeni  (ilüek  um  die  Vorherrschaft.  Ihnen  gejren- 
tiber  treten  andere  Brauche,  wie  der  von  den  Zoroastriern  nnd  tleu 
persischen  Magiern  (llerod.  I.  140)  geilbte.  die  Toten  Hunden,  Vögeln 
und  reissenden  Tiereu  zum  Frasse  au?-zusetzen,  oder  die  Sitte  meeraii- 
wohnender  Germanen,  die  Leiche  im  Kahn  auf  das  offene  Meer  hinauf- 
treiben zn  lassen,  an  Bedeutung  gänzlich  znrttek. 

Die  Hauptfrage  ist  daher,  ob  das  angegebene  schwankende  Ver- 
hältnis zwischen  Verbrennen  und  Begraben  von  jeher  dasselbe  bei  den 
Indogemianen  gewesen  sei,  oder  ob  sich  fOr  das  eine  oder  das  andere 
ein  bistorisches  prius  erweisen  lasse.  —  Das  bomerisehe  Griechenland 
kennt  nur  den  Leichenbrand,  zn  dem  als  ein  notwendiger  Bestandteil  aber 
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die  Beiseteiing;  der  Urne  mit  dem  TerbrannteB  Gebein  des  Ventorbenen 
im  Hfigel  gehört;  ddirrciv  ^begraben'  wird  daher  aneh  gebraneht,  wo 
Kociv  ^brennen'  gemeint  ist.  Anders  aber  ist  es  in  dem  Yor homerischen 
Hellas  gewesen,  in  das  ans  die  Aosgrabnngen  in  Mykenae,  Tiryns, 
in  AUika  und  sonst  einen  Blick  verstattet  haben.  In  den  Schnellten, 
Kammern  und  Gewölben,  welche  hier  zu  Tage  getreten  sind,  worden 
die  Toten  nnverbrannt  nnd  teihveis  in  niiiiniticiertem  Zustand  beigesetzt^ 
wenn  sich  ancli  Sjdircn  einer  teilweisen  Verbrennung  der  Leichen  ge- 
funden haben,  die  aber  wohl  von  dem  im  Grabe  selbst  vollzogenen 
Opferbrand  berrdhrfoii.  dcs^ion  lieisse  Asche  (Iber  den  TiCiclinnm  ge- 
schüttet wurde  (vgl.  Sclilifinaim  .Myki'iiae  pastsim  und  da/u  Naiie  Die 
Bronzezeit  in  Oberbaverii  8.  ÖO'  sowie  Uishausen  Zeitschrift  für  Kth- 
nülogic  l^VL*  Verh,  S.  129  ff.  über  Leicheiu i'rbrenmin^'-.  S.  1(30  t!".  über 
Teilvcrbreuuuiig;.  Unter  diesen  Uinstäiulfii  gewinnt  es  den  Ansehein, 
dass.  wenn  im  historischen  Griecheulaiid  lU-irraben  und  Verbrennen 
nebe«  einander  vorkommen,  (vgl.  Göll  Privataitert.  S.  löT,  l\nhde 
Psyche  II*,  eben  dieser  erstere  Braueli  ah  der  ur.sprUuglielicro 

anzusehen  ist  (v^l.  auch  Mau  Artikel  Bestattung  in  Panli-Wissuwas 
Realencyklopädie  und  A.  Engelbrecht  Erlüut.  z.  hoin.  Sitte  der  Toteu- 
bestattung,  Festschrift  f.  0.  Benndorf.   Wien  1898  S.  1  ff.). 

Es  stimmt  hiermit  überein,  dass  im  alten  Rom  eine  feste  Über- 
faefernng  bestand,  nach  welcher  dem  nBrennalter"  das  Begraben  vorauf- 
giog.  Vgl.  Plinins  Bist,  nat  YII,  187 :  Ipsum  eremare  apud  Romano» 

non  fuU  veteris  %ntHtuH\  terra  eondd>aniur  et  tarnen  mvMae 

famiUae  priteoß  eervavere  rttut,  neui  in  ComeUa  nemo  ante  SuUam 
dktatorem  traditur  crtmatus  (vgl.  anch  Cicero  De  leg.  II,  22,  56). 
Asf  dasselbe  weisen  yerschiedene  alte  Bräuche,  wie  yor  allem  der,  bei 
der  Verbrennung  ron  Leichen  ein  Glied  des  Körpers  abzuschneiden, 
nnd  besonders  zu  begraben,  und  endlich  stimmen  hiermit  auch  die  Er- 
gebnisse der  Ausgrabungen  in  so  fern  überein,  als  die  vor  nicht  langer 
Zeit  aufgedeckte  Nckropole  an  der  Porta  Esqnilina  in  ihrer  untersten 
Schicht  in  Felsen  gehauene  Orabkammern  mit  unverbrannten  Leichen 
enthielt  (vgl.  Marquardt  Privatleben  I,  H30  ff.).  Aber  auch  die  Sitte 
des  Vcrbrenneus  muss  in  Rom  und  Latium  sehr  alt  sein.  Zwar  bestand 
eine  alte  le.r  regid  'vl'1.  M.  Vol'^t  Lcp:es  repiae  8.  627)  ftber  den 
Kaiserschnitt,  welche  lautete:  Xtujat  Ii'.r  reiiut  undierern,  f/Kdc  prar- 
gnftm  inortua  sif.  hu  mar},  (rnfrqitatn  ])artus  ei  i'.rciihitur,  div;  aliso 
Beer(lij,'nng  vorausset/i;  aber  schon  von  Xnnm  <  Phitarcli  Tap.  22)  wird 
berichtet,  dass  er  die  Verbrennung  seines  Leielmanis  verboten  hätte, 
wonach  diese  Bestattungsart  jedenfalls  bekannt  ircwesen  sein  niuss.  Die 
XII  Tafeln  (cd.  »Schoell)  lassen  beides  zu,  wie  die  IJebtininiungen  der 
iübula  X  zeigen:  1.  homineni  uwiiuinu  in  urhe  ne  sepelito  nere 
srito  (vgl.  Cicero  De  leg.  II,  2iJ,  58),  2.  hoc  plm  ne  faclto  :  rogum 
«Mxa  ne  polUo,  8.,  9.   neue  aurum  addito,  eui  auro  dmte»  iuneii 
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^ncunt,  ast  im  cum  illo  sepeliet  u  retve,  .<te  fraude  e.^to  etc  A<clieii- 
urnen  zei^t  aucli  l)creits  die  zweite  liodeuseliielit  des  oben  {genannten 
Gräberfelds  am  es(jniliiiisc'lieii  'J'liore  ebenso  wie  die  Nekro|)ole  vnii 
Alba  Longa  uiber  die  nälieres  bei  Heibig  Die  Italiker  in  der  Puebeue, 
pamim^.  Indem  wir  einige  Angaben  über  die  nOrdliclieren  Teile  Ita- 
liens für  das  spätere  /nrüekstellen,  wcudeu  wir  uus  unmittelbar  den 
idg.  Völkern  Norde uru[»ab  xu. 

Bei  Kelten  und  (iermanen  kennen  die  ältesten  römischen  Au- 
toren nur  den  Leicbcnbrand.  Vgl.  fUr  die  Gallier  Caesar  De  bell, 
gall.  VI,  19:  Funera  mint  pro  cultu  GaUorum  tnayni/ica  et  sump- 
iuasa]  omniaque,  quae  viüU  eoräi  fUisne  arbiiraniur,  in  ignem  in- 
feruntf  etiam  animalia,  ac  patUo  9upra  hane  memariam  um  et 
dienteSf  quo»  ab  0»  dUeeiM  esse  coneiäbaif  iustis  funeribus  confeeU» 
una  eremabantur  (vgl.  dazu  Ober  die  spftteren  irischen  Znstftnde  O' 
Curry  Sf anners  and  eustoms  I,  CCCXIXiT.),  fttr  die  Germanen 
Taeitus  Genn.  Cap.  27 :  Fünerum  nuUa  ambUio :  id  solum  observatutf 
ut  Corpora  datorum  virorum  ctrOs  Ugnis  eremeniur*  struem  rogi 
nec  vestibu»  nec  odoribue  cumulant  :  sua  euique  armay  qmrundam 
igni  et  equus  adicitur.  sepulcrum   cnespes  eriijit.    Diese  Nachricht 
des  Taeitus  wird  bestätigt  sowolil  ImcIi  leiehliehe  litterarisehe  Zeug- 
nisse (gesammelt  von  J.  Grimm  Über  das  Verbrennen  der  Leichen  Kl. 
Scbr.  II,  211  tf.),  namentlich  aus  dem  skandinavischen  Norden,  wie 
Äuch  durch  zahlreiche  Gräberfunde  mit  verbrannten  Leicbenresten.  Die 
metallischen  Beigaben  dieser  letzteren  bestehen  aus  Bronze  und  Eisen. 
Aber  vor  ilinm  Herren  auf  tleMi«5elhen  Boden  ältere  Gräber,  Dolmen, 
GaiiiTiri  ;i  I M  !■  iinil  Meiiikisteii   s.  auch  u.  .Steinhall    mit  imverhraiinten 
Leichen,  die  naeh  iliren  Bei^^alu  ii  entweder  in  die  iSteinzeil  oder  eine 
ältere  Knoche  der  Bronzezeit  ^'^eln»ren.   War  man  nun  früher  der  Mei- 
nung,  dass  diese  Verschiedenheiten  der  HestattiiiiL'sarten  mid  der  zu 
den  Toteiibei^'ahen  verwendeten  Stoffe  auf  einem  Wechsel  der  Bevöl- 
kerung in  den  uordgermanisehen  Landen  lieruliten,  so  mehren  sich  in 
neuerer  Zeit  die  Anzeichen  dafür,  dajvs  in  den  angeführten  Erscheinungen 
nicht  ein  plötzlicher,  durch  ueuc  Einwanderungen  veranlasster  Umschwuug 
alter  Lebensrerhältnisse  meh  offenhält,  sondern  vielmehr  ein  ganz  all- 
jnahlicher  Obergang  derselben  BevOlkerang:  vom  Begraben  znm  Ver- 
brennen, rom  Stein  znr  Bronze.  So  begegnen  an  vielen  Orten  znerst 
j;ro88e  Steinkisten  von  Manneslänge  mit  der  unverbrannten  Leielie, 
•dann  treten  ebenso  grosse  Kisten  auf,  die  aber  nor  ein  kleines  Häuflein 
verbrannter  Knoeheu  enthalten,  nnd  erst  nach  und  nach  werden  die 
Grftber  kleiner,  dem  neuen  Bedürfnisse  der  Leichenverbrennung  ange- 
passt  (ähnliehes  aus  Assarlik  in  Karien  nnd  den  hom.  Epen  bei  Engel- 
brecht a.  a.  0.  S.  4).  Sind  diese  Anschauungen  begrOndet  (vgl.  namentlich 
0.  Montelius  Archiv  f.  Anthropologie  XVII,  151  ff.),  so  ist  zugleich  der 
Kaebweis  geiiet'ert,  dass  auch  hei  den  Germanen  die  Leichen  in  der 
ältesten  Zeit  begraben  nnd  nicht  verbrannt  wurden. 
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Der  Osten  Europas  trägt  vorläufig  zur  Entncheidung  nnserer  Frage 
nichts  wcsentlk'lies  bei.  Die  Nachrichten  über  die  litu-pr  eussischen 
and  slaviBchen  Stämme  kennen  beide  Bestattun^sartcu.  V§fLz,B.  den 
Friedensvergieich  zwigcben  dem  deutschen  Orden  und  den  Preussen  vom 
Jahre  1249:  Promiserunt  quod  ipai  et  heredes  eorum  in  mortuis 
comhur  e  n  d  i  s  r  el  suhferraiidis  cum  equis  sice  hominihus  vel  cum 
ariuis  scu  rcsfihns  vel  (j/iihnscKmqtfc  nliis  precioKts  rebus  rel  etiam 
in  aUin  qudniscuinque  ritus  gcntilium  de  cetero  non  servabu?it.  Wei- 
teres vgl.  bei  V.  Hehn  Kulturptlan/eii  und  Hanfitii're S.  521  ff.  und 
Krek  Einleitung  in  die  jälav.  Litg.  -  S.  4l^4  tV.  Eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  Bestattniitrslträuclic  Ixm  dt  ii  heidnischen  Russen,  bei 
denen  sich  Slavisehes  mit  ( )stsk;iii(ümivisclK'ni  mischt,  findet  sich  bei 
dem  Araber  Iba  Fozlan  bei  Frilhu  S.  13.  Ganz,  wie  iui  skamlmavisichen 
Norden  wird  hier  der  tote  Häuptling  in  ein  Schiff  gesetzt  und  mit  ihm 
rerbrannt.  Hinwiederum  nennt  ein  anderer,  und  zwar  einer,  der 
Ältesten  arabischen  Schriftsteller  Ober  Rusatand,  Ibn  Dnetah  (um  9t 2 
n.  Chr.),  aasdrflcklich  das  Begraben,  indem  er  berichtet:  „Stirbt  ein 
hervorragender  Mann,  so  machen  sie  ihm  ein  Grab  in  Gestalt  eines 
grossen  Hauses,  legen  ihn  hinein,  und  mit  ihm  zusammen  legen  sie 
in  dasselbe  Grab  seine  Kleider  sowie  die  goldenen  Armbänder,  die  er 
getragen,  femer  einen  Vorrat  Lebensmittel  und  Gefüsse  mit  Getrftnken 
and  Geld.  Endlich  legen  sie  das  Lieblingsweib  des  Verstorbenen 
lebendig  in  das  Grab,  schKessen  den  Zugang,  und  die  ITrau  stirbt  so 
darin*"  (vgl.  \V.  Thomsen  Der  Ursprung  des  rassischen  Staates  S.  28). 
Anch  dies  aber  wird  nur  ein  Wiederhall  skandinavischen  Brauches 
sein;  denn  auch  in  Norwegen  stossen  wir  in  der  jüngeren  Eisenzeit 
auf  stattliche  gezimmerte  Hcdzkauuneru,  in  denen  Leichen  teils  auf 
gestopften  Kissen  lagen,  teils  auf  Stühlen  sassen  (vgl.  0.  Montelius 
Die  Knltur  Schwedens*  S.  19/)).  Ebenso  wie  die  Russen,  kennen  die 
Thraker  beide  Bcstattiiiigsweisen  vgl.  Herodot  \^  8:  lacpai  toIcti 
€u?>aiuo(Ji  aÜTiwv  €i(Ji  üibe  ■  ipti^  v»^v  iiuepa<;  npoTiöeaöi  töv  vtKpov, 
xai  TiavToTa  (jq)d£avT€<;  ipnia  txiwxovvrm.  TT|jOKXau(JavTcg  rrpiuTov  •  errciTcv 
hk  OdtTTOucfi  KaTOKaucfavTe^  aXXux;  ftj  k  p  ü  i^/ a  v  t  t  q  ,  x^^'Jf^i" 
X€avT€c  difixiva  Tiöeiai  navTOiovj,  walirend  die  ausführliche  Bescliri  ibnng 
des  Leiclieubcgängnisses  eines  skythisehen  Königs  bei  iierodut  ^IV,  Tl, 
72)  lediglich  Beerdigung  v*>raussctzt.  Mit  den  von  Herodot  beschrie- 
benen thrakischen  Grabhügeln  .sclicinen  aber  die  zahhciehen  iu  Thrakien 
selbst  und  den  angrenzenden  Ländern  sowie  iu  der  Troas  und  Phrygien 
sieh  findenden  Tnmnli  identisch  zu  sein,  von  denen  freilich  bis  jetzt  nur 
einer  (bei  Bos-üjük,  dem  antiken  Lamnria  in  Phrygien)  genauer  unter- 
geht, in  acht  Schichten  der  troischen  Keramik  entsprechende  Tlion* 
waren,  Tierknochen  von  Rindern,  Ziegen,  Damhirschen,  zuletzt  auch 
menschliche  Gebeine,  yermntlich  von  geopferten  Sklaven  enthielt.  Bis 
zu  dem  Verstorbenen  selbst,  dessen  Überreste  jedenfalls  nicht  in  einer 
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Gra})kammer  lagen,  ist  man  aber  noch  nicht  vorgedrongen  (vgl.  P. 

Krctscliuicr  Einleitung  S.  174  ff.). 

So  bleiben  die  arischen  Verhältnisse  kurz  zu  bedenken.  Die  Perser 
hop-nilien,  wie  Herodot  I,  14t  i  (KaTaKripuJfTavTe?  br)  tuv  töv  veKuv  TTc'pdai 
Tir)  KpuTTTouai  aiisdrUeklieb  hervorhebt,  ihre  Toten.  Auch  im  Awesta 
wird  Toteul)t\£rralmng:  lu-lien  Totenverbrennung  hei  anderen  Stäimm-u)  ge- 
nannt. Auf  die  (n'hriiueiie  der  Magier  und  der  Anhänger  Zoidastcrs  wurde 
seiion  oben  hingewiesen  i  vgl.  aneh  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  262if.% 
Die  vedisehen  Zustände  fasst  (Udcnbers:  Die  Keligion  des  Veda  S.  ÖTO 
folgendermassen  zusammen:  „Die  Vcrl)reimnng  war  die  normale,  aber 
keineswegs  allgemein  d nre Ii ire f (l h r te  Bestattungsform  des  ve- 
disehen Zeitalters   Der  liigveda  (X,  l.ö,  14j  spricht  vuii  den 

Toten  —  und  zwar  nicht  etwa  gcmeiDem  Volk,  Xichtariern  u.  s.  w.,  sondern 
den  in  Hiinmelsfrenden  lebenden  frommen  Vorfahren  —  ,die  Tom  Fener 
▼erbrannt  and  die  nicht  vom  Feuer  yerbrannt  Bind',  nnd  neben  diese 
Stelle  setot  der  Atbanraveda  (XVIII,  2,  34)  einen  Vers,  in  welchem 
ähnlich,  aber  mit  konkreterer  Wendung  Agni  angerufen  wird:  ,Die  Be- 
grabenen vnd  die  Weggeworfenen,  die  Verbrannten  und  die  Ausge- 
stellten: die  alle  fahre  herbei  ,Agni,  die  Väter,  dass  sie  vom  Opfer 
essen''*  (über  die  uddkitäh  yAttsgesieWten*  s.  u.  Alte  Leute).  In  den 
Ritualtexten  wurde  nach  Oldenbcrg  das  Begraben  nicht  berücksichtigt 
(vgl.  auch  Zimmer  Altind.  Leben  S.  401  flf.). 

Überblickt  man  die  im  hisheri^cn  aufgeführten  Thatsachen,  so  ergiebt 
sich,  besonders  im  Hinblick  auf  die  altgrieeliiselien,  aitrömiscben  nnd 
altgermanischen  Zustän<le,  der  Sehlnss,  dass  die  Indogernianen  in 
ältester  Zeit  ihre  Toten  begraben  haben.    Ein  idg.  Ausdruck 
für  die  Bezeichnung  der  Heisetzung  der  Leiche  oder  des  Ortes,  wo  dies 
geschieht,  ist  bir^  jetzt  nicht  ^-efiinden  worden.   Am  weitesten  irelit  die 
Übereinstimmung  in  der  i'eilie  von  altpr.  l-optfi.  enfcojjfn  .begraben  ,  lit. 
l'dpa^  .OrabhUger.  lett.  1(I})h  mäte  .Orabesgöttin  (üsener-Solmsen  (iöttor 
nanien  S.  107).  griech.  KCtiTCTO?  .Hrab'  (vgl.  .11.  XXTV'.  79.^  ff.),  ,(TrnWe  , 
\aX.  capulus  jSarg';  doch  bedonten  lit.  kapött,  altsl.  /.opati  nur  , hacken' 
oder  .graben'  (begraben  :  lit.  pitkihsti,  russ.  choroniti  ii.  s.  w.).  Selir  nltcr- 
tündieh  ist  lat.  se/telto,  wenn  es  richtig  mit  scrt.  siqnirij  .dienen,  liul- 
digen,  ehren   vergliehen  wird.    Difs  lat.  Verl)um   hätte   dami  seinen 
ürsprnnir  im  Totendienst,  wie  aueli  lat.  fihins  .Leichenbegängnis  ,  das 
man  dein  griech.  Qoivt]  ,Mahr,  ,Opfermahr  etynndogisch  gleiehsetzCD 
kann,  sieh  ursprHnglieli  auf  das  Totenmahl  (Htlicemium)  bezogen  haben 
könnte.  Aueh  das  griech.  OdTmu,  Tdcpo^  ist  noch  nicht  sicher  erklärt. 
Vf.  hat  ahd.  /«nc  , Grube',  ^unterirdische  Wohnung'  herangezogen  (sq 
jetzt  auch  F.  Kluge  Et.  W.  *  s.  v.  Dung),  und  man  könnte  auch  an  den 
awestischen  Ausdinck  dayma-  denken,  der  (nach  E.  Wilhelms  Mittei« 
lang)  im  peroischen  Wörterbuch  mit  ,Han8,  in  dem  man  die  Fcneran^ 
beter  begräbt',  erklärt,  im  Pehlevi  durch  aatudän  ,Knochenbehälter^ 
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wiedergcfreben  wird,  uiul  ini  Awesta  ilcii  Platz  der  Aussetzung  der 
Leichen  hezeiehnet.  Die  ul^^.  (Innulforni  aller  drei  Wörter  wäre  dann 
*dhukh-.  Auf  keiiieu  Fall  geht  OdTTTU),  wie  J.  Griuuii  a.  a.  0.  S.  223 
glaobte,  orKprUnglich  auf  das  Verbrennen  (scrt.  tapf  lat.  tepeo,  griech. 
Ti9pa  jAsehe*),  und  anch  aw.  daxfna-  kann  nicht  mit  W.  Geiger 
a.  a.  0.  S.  268  m  aw.  daiaiH  =  scrt.  ddkati  ,er  verbrennt'  gezogen 
Verden.  Im  Gotischen  wird  griech«  Odirrui  dnreh  ganawisirön  ( :  naus 
,Toter\  woraus  wahrscheinlich  altsl.  luiti  »Toter*,  altpr.  nawis  ,Rumpf 
entlehnt  sind,  =  aw.  nasu-,  griech.  Wku^  ^Leiche';  vgl.  jedoch  0.  Hoffmann 
B.B.  XXVy  107)  nnd  ßhan  {gorfilh,  w-filh  ,B^bnis',  filign  »Höhle') 
Obersetzt.  Die  Grundbedeutung  des  letzteren  Aasdmcks  ist  xpOitrctv. 
Ein  Etjmon  ist  noch  nicht  gefunden  (doch  s.  u.  Torf),  ebenso  wenig 
fllr  got.  aürahi  »Grabenhöhle'.  Vgl.  noch  fili  .Grab'  das  genieingenn.  got. 
Mahr,  run.  hlaiica  [hlamidö  ,ich  bfirnih  ,  agis.  hldir,  alts.  hleo,  abd. 
Idio  jGrabbüger,  ^Grabsti  in'.  ,Grabdenkmar,  ferner  altndd.  hin'gfs'Ii^  agls. 
hyrgels  jGrabliügel'  :  agls.  byrgan  ,begraben'  und  abd.  grab  ==  altsl. 
ijrobü  ,Grab,  8arg'  :  got.  graban  ,graben'  {nicht  , begraben  ).  Ein  ge- 
meingerni.  Name  des  Scheiterhaufens  scheint  nicht  nachweisbar 
iuordi«5<*he  Rozeichnungen  bei  Weiiiliold  Altn.  Leben  S.  481,  agls.  bcel 
uixi  f'*7  =  ;,'riei'h.  ai6o^  , Brand  ,  scrt.  f''fUios^  linMiiiholz',  njhd.  rdz 
Scheiterhaufen,  eigeutl.  .Gewebe',  vgl.  F.  Kluge  Et.  W.*^  s.  ?.  Ross' 
u.  a.i. 

Zu  der  Zeit,  als  s-ieh  die  Indogcrnianen  über  Europa  vt  ibniteten 
uud  nach  Ankunft  in  ihren  Stammsitzen  herrschte  also  bei  iliiiL'n  die 
Gewohnheit,  ihre  Toten  iu  Febi  uliohlen,  Steingräbern  oder  Grabhügeln 
uu verbrannt  beizusetzen,  eine  Sitte,  die  später  nach  und  nach  durch 
den  Leiche nbrand  zwar  nicht  beseitigt,  wohl  aber,  hier  mehr,  durt 
weniger,  eingeschränkt  wurde.  Es  knüpfen  sich  hieran  die  drei  Fragen, 
wann  diese  neue  Bestattungsweise  zuerst  aufgekommen  sein  möge, 
welche  Gedanken  ihr  zu  Grunde  liegen,  nnd  ob  sieh  der  Ans* 
gangspunkt  bestimmen  lasse,  von  wo  die  neue  Sitte  ihren  Zug  durch 
Europa  antrat. 

In  chronologischer  Beziehung  haben  schon  die  obigen  Ausführungen  ge- 
zeigt, dass  der  Leiehenbrand  in  unserem  Erdteil  erst  aufgekommen  sein 
kann»  nachdem  der  Gebraueh  der  Bronze  (s.  u.  Erz)  sich  in  demselben 
verbreitet  hatte.  Xur  ausnahmsweise  lassen  sich  Spuren  desselben  in  der 
Steinzeit,  wie  es  scheint,  nam^tlich  in  Thüringen,  nachweisen  (vgl.  Ols- 
hansen  a.  a.  0.  S.  163).  Ganz  aber  wie  im  skandinavischen  Norden  im 
Beginn  des  Bronzealters  noch  in  Steinkisten  oder  Baumsärgen  begraben 
wnrde,  ebenso  ist  in  Mitteleuropa,  wie  die  Untersuchungen  der  Hügel- 
gräber zwischen  Ammer-  und  StaÖ'elsee  und  in  der  Nähe  des  Starn- 
berirersees  fvgl.  J.  Naiie  T>ic  IJronzezeit  in  Oberbayern)  gezeigt  haben, 
dif  LeicluMibcgrabung  (hier  meist  in  gewOlbartig  gebauten  Grabhügeln  i 
wäbreiid  der  älteren  Bronzezeit  noch  in  aasuahmsloseui  Gebrauch,  uud 
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enk  wfthreDd  der  jflDgeren  Bronzezeit  wird  die  Verbrennnog  der  Leichen 
zur  Regel,  die  aber  noch  immer  der  Ansimbmen  nicht  entbebrt.  Zur  Zeit 

des  ersten  Auftretens  des  Eisen»  finden  sich  beide  Bestattnngsarten  in  ver- 
scbiedeneiii  \'f  rhältnia  beieinander.  Das  berühmte  Gräberfeld  von  Hall- 
statt WC  ist  Hrandgrftber  und  525  Heerdignogen  auf,  wozu  dann  noch  13 
Fälle  einer  teiiweisen,  auch  in  Oberbayem  nachweisbaren  Verbrennung 
kommen.  Zugleich  aber  erhellt  aus  den  völlig  gleichen  Beig:abcn,  dass 
ein  zeitlicher  Uiitersehied  zwischen  beiden  Arten  der  Hestattuui;  nicht 
bestand  (vgl.  v.  Sacken  Das  Gralifeld  von  Hallstatt  iS.  16).  In  Ober- 
Italien  auf  dem  lic^rräbnisplatz  von  Villanova  (unweit  Bolog^nasi.  tler 
ebenfalls  der  ältesten  Eisenzeit  angehört,  stiess  man  auf  14  Skeletgräber 
zwischen  19^  l'rnen^Tähern.  wälirend  l)ei  den  in  der  Xähe  gelegenen 
un(i  nugctubr  gleichzeitigen  (iräberfundeu  bei  Schloss  Marzabotto  sieh 
das  Verhältnis  von  Skelet-  und  IJrandgräbern  hinsiehtlieü  der  ersteren 
gtlnstiger  stellte  (vgl.  Undset  Das  ernte  Auftreten  des  Eisens  in  Xord- 
Europa).  Wohin  man  blickt,  Uberall  kein  plötzlicher  liruch,  sondern 
ein  allmähliches  Aufkommen  der  neuen  Bestattungsart. 

Welche  Gedanken  mögen  sie  ins  Leben  gerufen  haben? 
Auf  diese  Frage  hat  neuerdings  £.  Bohde  ^ne  geistreiche  und  Welleieht 
richtige  Antwort  gegeben. 

ü.  Ahnenknltns  ist  gezeigt  worden,  dass  in  der  Urzeit  und  bis  tief 
in  die  historischen  Zeiten  die  Auffassung  herrschte,  dass  auch  nach 
dem  Tode  des  Menschen  seine  Seele  noch  in  der  Nähe  des  toten  Leibes 
haasCf  und  durch  ihr  Wiedererscheinen  leicht  den  Lebenden  gefähr- 
lich werden  könnte.  Man  hält  es  daher  ftlr  notwendig,  diese  Seele 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  Speise  und  Trank  zu  laben.  Auch  gicbt  man 
dem  Leichnam  Schmuck,  Watfen,  Werkzeuge,  Gefässe  mit  allerband 
Lebensjmittcln,  kurz  die  verscliiLdensten  Gaben  mit,  wie  sie  schon  in 
der  Steinzeit  regelmässig  gefunden  werden.  Aut  demselben  Gedanken 
beruht  der  Brauch,  der  sich  aber,  namentlich  im  Norden,  erst  aus  ver- 
haltnismäs.sig  später  Zeit  heiccren  lässt  (vgl.  S.  Müller  a.  a.  0.  418),  an 
dem  Grabe  des  Verstorbenen  Pferde,  Hunde,  Diener  und  vor  allem  die 
Frau  oder  eine  der  Frauen  des  Dahingeschiedenen  's.  u.  Witwe) 
zu  seiilachtcn.  Das  Weih  hat  der  Lust  des  Vcrsforlienen  im  Lrben 
gedient,  »ie  soll  es  auch  im  Tode  thuu.  So  tbut  man  alles,  um  die 
Seele  des  Toten,  die  noch  in  unheimlicher  Nähe  weilt,  zufrieden  zu 
•stellen.  Wie  nun,  meint  Kohde  (Psyche  I 1  tV.  .  wenn  man  in  deiu 
Feuer  das  taugliche  Mittel  frefundeu  zu  haben  ^.-laubte.  um  eine  sclmelle 
und  gänzliche  Abtrennung  der  Seele  von  dem  Lande  der  Lebenden 
zn  bewirken?  „Schneller  als  Feuer  kann  nichts  den  sichtbaren  Doppel- 
gänger der  Psyche  verzehren:  ist  dies  geschehen,  und  sind  auch  die 
liebsten  Besitztümer  des  Verstorbenen  im  Feuer  vernichtet,  so  halt  kein 
Haft  die  Seele  mehr  im  Diesseits  fest.  So  sorgt  man  durch  Verbrennung 
des  Leibes  f&r  die  Toten,  die  nun  nicht  mehr  rastlos  umherschweifeti. 
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mehr  ooeb  Air  die  Lebenden,  denen  die  Seelen,  in  die  Erdtiefe  yer- 
iMuuiti  nie  mebr  begegnen  können.**  Za  derselben  AnffuHiiing  ist  naeb 
BobdOy  aber  nnabbängig  Yon  ihm,  ancb  S.  MBller  in  seiner  oft  genannten 
Bordiaeben  Altertnmsbiuide  I,  363  ff.  gekommen. 

Was  sich  gegen  diese  ErklärimgeD,  die  die  Altere  Deutung  J.  Qrimms 
{a.  o.  a.  0.)  ans  einer  angeblichen  Opferung  der  Gestorbenen  an  die 
Gottheit  ersetzen  sollen,  einwenden  lässt,  ist,  dass,  wenn  der  Leicben'^ 
bnnd  den  Toten  ron  allem  Irdischen  scheiden  soll,  man  nicht  recht 
TSrsteht,  wamui  man  auch  bei  der  Leichenverbrennimg  damit  fortfuhr, 
die  Seelen  mit  Speise  und  Trank  zu  laben,  und  an  Totenbeigaben  wie 
früher  festhielt.  Man  mtlsste  alsdann  annehmen,  dass  der  altehrwürdige 
Brauch,  auch  naclidem  er  sinnlos  geworden  war,  noch  festgehalten  wurde, 
und  dass  da.s,  was  frdlier  zum  wirklichen  (Tcbrauch  des  Toten  bestimmt 
war,  jetzt  mehr  als  Andenken  und  Liebeszeichen  fllr  denselben  aufue 
fasst  ward.  That^ächlich  scheinen  in  der  jungen n  Bronzezeit  die 
Totengaben,  die  damals  noch  nicht  auf  den  ÖcUciteriiaufen  gelegt 
wurden,  armlicher  und  willkürlicher  als  früher  zu  sein.  Abermals  eine 
neue  Phase  des  Glaul)en<»  bezeichnete  dann  die  Vorstellung,  dass  die 
Totengaben,  zusammen  mit  dem  Toten  verbrannt,  ihm  in  das  bessere 
Jenseits  tolgteu  und  dort  ihm  uüiziicli  wären  (vgl.  S.  Malier  a.  a.  ü. 
S.  416  flf.). 

Katurgemte  wird  man  anf  diesem  Gebiete  sich  in  einander  schie- 
bender nnd  Uber  einand^  sehiehtender  Vorstellnngen  niemab  Uber 
mehr  oder  weniger  wabncheinlicbe  Vermutungen  hinauskommen. 

Dass  die  Ckwohnheit,  die  Toten  zu  yerbrennen,  statt  zu  begraben, 
flberall  da,  wo  sie  begegnet,  neu  entstanden  sei,  wird  man  fflr  wenig 
wahrsoheiiilich  halten.  Unzweifelhaft  liegt  auch  hier  die  weltweite 
Wanderang  eines  Braaches  yon  Volk  zn  Volk  vor,  dessen  Aasgangs- 
pnnkt  sich  noeh  ahnen  Iftsst.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der 
Leichenbrand  in  den  Fusstapfen  der  ihm  geraume  Zeit  voranfgcgangenen 
Bronze  auftritt,  deren  Ursprünge  (s.  u.  Erz)  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  den  Kuphrat-  und  Tigrislands(  haften  zu  suchen  sind.  Solitc  nicht 
aoch  der  Leichenbrand  von  hier  seinen  Ausgang  genommen  haben? 
Im  Jahre  1 887  sind  iu  Babylonicn  die  beiden  Trümmerstätten  Surghul 
nnd  £1  Hibba  im  Lande  der  Ohaldäer  eingehend  untersucht  worden, 
wobei  ungeheuere  Nekropolen  als  gemeinsame  Kuheplätze  der  Reste 
im  Feuer  verbrannter  Leichen  zu  Tage  getreten  sind  (vgl.  R,  Ktddewey 
in  der  Zeitschrift  für  Assyriologie  II,  403  ff.i.  Ks  ist,  als  ol»  der  Menscii 
hier  eine  Schule  der  Leichenverbrennung  durchgemacht  habe.  Lciclien 
finden  sich,  die  gänzlich  eingeäschert  sind,  Leichen,  die  nur  zum  Teil 
verkohlt  sind,  Leichen,  die  kaum  eine  Spur  der  Verbrennung  tragen. 
3hiu  kann  „Leichengräber"  und  „Aschengräber"  unterscheiden;  bei  den 
ersteren  sind  die  Reste  der  Verbrennunir  auf  ihrem  l'lat/.e  unberührt 
liegengeblieben,  bei  deu  letztereiMu  beüouderc  Gefässe  gesammelt  worden. 
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Auch  Beij^aben  aller  Art  finden  sieh»  sowohl  eolche»  die  mit  dem 

Toten  verbrannt  wurden,  als  auch  solche,  die  nachlior  nn  dem  Grabe 
oder  in  den  TotenhHusem  —  denn  aach  solche  sind  nach^wiesen  — 
niedergelegt  wurden.  Wenn  wir  es  demnacli  in  Snrghni  und  EI  Hibba 
xweifellos  mit  den  Ruinen  altbabylonischer  Feuernckropolen  zn 
thun  haben,  so  ist  der  Leielienbraiul  doch  kaum  eine  semitische 
Erfindung'.  Altsciiiifisc!).  r  lirauch  ist  viehiiolir  fi;)^  Be^M'übniis  der  Toten, 
wie  es  sieh  l»ei  Hebräern,  Plioeniziem  und  AihIm  i  n  findet,  die  mit  dem 
Habylonisch-Aspyrisehen  auch  dap  Wort  .  qabar  ,begTaben'  «reincin 
haben,  Fritz  Honimel  (brieÜicb)  ist  daher  der  Meinung:,  dass  das  Ver- 
breuiieu  der  Toten  eine  Einrichtung  der  Sumerer  sei,  auf  die  (s.  u. 
Erz)  wohl  auch  die  Erfindung  der  iu  jenen  Nekropoien  vielfach  nach- 
gewiesenen Bronze  zurückgeht. 

In  Europa  hat  sich  der  Leichenbrand  nchen  dem  Beirräl)niK  wie  in 
der  älteren  Eisenzeit  (s.  o.),  so  später  erhalten,  bis  die  ehristlielie  Kirche, 
die  dem  alten  Testament  ihre  Vorliebe  für  das  Begräbnis  verdankte,, 
sowohl  der  Verbrennnng  wie  aneh  der  Bestattung  in  Hflgeln  n.  dergl. 
statt  auf  dem  gottgeweihten  Kirchhof  ein  Ende  machte.  —  S.  noch 
Q.  Friedhof  nnd  u.  Sarg. 

Betonte.  Betonica  officinälis  L,  ist  eine  schon  von  Griechen- 
nnd  BOmem  gesehätzte  Heil-  nnd  Zanberpflanze.  Bereits  im  Altertum 
war  eine  (fllsehlich)  dem  Leibarzt  des  Angnstna,  Antonius  Hnsa,  zuge- 
schriebene Abhandlung  De  herba  VetUmiea  vorhanden;  in  der  die 
Pflanze  als  Heilmittel  gegen  47  Krankheiten  empfohlen  wurde.  Über 
den  Namen  griech.  ßerroviKiil  (Diosk.),  lat.  vettonica  äussert  sich 
Plinins  XXV,  84:  VetionBä  in  Bispania  eam  quae  Vettoniea 
dieitur  in  GaUia,  in  ItäUa  autem  serratula,  a  Graeci^  cesiras 
mit  psychrotrophon,  ante  cnncfas  1  nndatissima.  Der  Auj'jraiiirs- 
pnnkt  des  Wortes  ist  also  wohl  im  Altgalliscben,  wo  auch  der  Mistel- 
aberglaube (s.  n.  Mistel)  wnrzelt,  zu  suchen. 

In  Deutschland  heircgnet  die  riftonka  in  den  zwei  Inventaren  kaiser- 
licher Gärten  vom  Jahre  Ei»  agls.  Kräuterbueh  (vgl.  Hoops  Alt- 
en^d,  Pflanzenn.  S.  4.')  iH'sfdtreiht  die  Wirknniren  der  MtÖnice  genau 
mit  den  Worten  des  Diosixondcs.  Hei  der  heiligen  Hildeprard  licisst 
die  Pflanze,  wie  auch  in  lat.  Glossen  pandonia,  deutsch  baiheniaf 
beides,  wie  auch  die  neueren  Ixthune,  haftunie,  patönig  u.  s.  w.  Ver- 
sttimmhiii^^'-en  ans  hettonica.  Vgl.  noch  a^Hs.  hmcoptcyrt  und  nhd.  pfnffen- 
hlume  (Pritzel  und  Jessen  Deutsche  Volksn.  S.  388).  Poln.  etc.  hukwica 
,Betonie' :  buk  ,Buche'  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  d.  slavischen  8pr.).  — 
Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Bett,  s.  Hausrat. 

Bettler,  s.  Boich  und  arm. 

Beute,  s.  Krieg. 

Beoto),  s.  Geldbeutel. 
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BewaflThaug,  s.  Waffen. 
Besahlangtimittel,  s,  Geld. 

Biber.  Er  w»r  sdion  den  Indogermaaen  bekannt  und  nraprllng^ 
lieh  Uber  fast  ganz  Europa  verbreitet.  Aneh  in  der  BfldniBBiBelien  Steppe 
(i.  0.  Urheimat)  kam  er  noch  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  den  Gouvemementa  Simbirek  und  Kasan  vor  (vgl.  A.  Nehring  Tun- 
dren and  Steppen  S.  105  und  Z.  d.  Gesellseh.  f.  Erdkunde  xu  Berlin 
JXVl,  322).  Sein  idg.  Name  lautet  aw.  bawri-  (sert.  babkrü-  ^braun*, 
^grosser  Ichneumon')»  lat.  fiber  (das  späte  h^er  ans  dem  Germanischen), 
korn.  befeff  ahd.  bibar  {hiharizzi,  bibaricurz  iCastoreum'),  Ut.  hibruSy 
altsl.  bebrä.  Im  Litaaiscben  besteht  noch  däbrat.  Ob  es  zu  lat.  faber 
jKünstlcr',  got.  gadöfs  .schicklich',  lit.  dabinu  ,sclini(icke'  oder  zu  kelt. 
ir.  dobar  ,\Va88er',  ir.  dobrdn  ,fiber',  ,Otter',  dobor-chü  , Wasserhund' 
—  Otter,  Biber  (vgl.  noch  altpr.  dohringe  ,rivU8')  gehört,  ist  zweifel- 
haft. Xach  dem  Tiere  sind  auf  keltischem  wie  germanischem  Boden 
lalilreichc  Orte  benannt:  Bibras,  Bihracte,  Biberach,  Bibrich  etc. 

Nur  in  (Griechenland  fehlt  Wort  und  Sache.  Zueret  berichtet  llcrodot 
(IV.  10*)i  aus  dem  Lande  der  nordpontischeii  Budinen  von  Kcxaiopec;. 
Auch  kennt  er  bereits  den  (Jel)raucli  des  Bibergeils  zu  nu  iliciuiüehen 
Zwecken  (o\  öpxie<;  auToIai  eiöi  xPHöiMoi  fc<;  uaifOHuv  aKeaiv).  Nach 
ihm  nennt  Aristou  l.  s  Uibt.  anim.  VIII,  7,  r>  den  KacJTUjp  neben  dem 
Adioi,  von  dem  ei  erzählt,  dass  er  Nachts  ans  L't'er  gehe  und  mit  den 
Zähnen  .Stämme  abschneide.  Am  eigener  Anschauung  seheint  er  das 
Tier  aber  nicht  zu  kennen.  Unter  diesen  Uinjstüuden  wird  Kdaiuop  ein 
Fremdwort  sein.  Schwerlich  wird  man  es  an  (^eremiss.  (badinisch) 
xundur,  xondijr  , Biber'  (vgl.  Tomasehek  Kritik  der  Ältesten  Nachrichten 
41ber  den  skylhisehen  Norden  II,  26)  anknüpfen  kOnn^  Wahrseheinüeh 
beruht  KdOTiup  ,Biher'  vielmehr  auf  einer  Verwechslung  mit  scrt  kattürt 
(in  Tibet  leosierah)  ^Moschustier*.  Veranhissang  zn  derselben  gab 
dann  die  Ähnlichkeit  des  stark  duftenden  Bibergeils  mit  dem  aroma- 
tischen Beutel  des  Moscbostieresy  von  dessen  Bekanntschaft  bei  den 
Alten  freilich  sonst  keine  Spuren  vorhanden  sind.  Erst  bei  dem  Kirchen- 
vater Hieronymus  Contra  Jovlniannm  lib.  2  findet  sich  muscus  (woraus 
it.  musco  n.  8.  w.).   Vgl.  Beckmann  Beiträge  V,  49. 

Biene,  Bieneuineht.  Der  idg.  Rauschtrank  war  der  aus  Honig 
hergestellte  Met:  scrt.  mädhu-  ,SUs8igkeit,  Honig'  (auch  der  Soma), 
aw.  madu-  jHonig'  (npcrs.  7nei  ,Weiu'i,  mada-  ,Rauschtrank'  (das 
aber  auch  dem  scrt.  mdda-  id.  entsprechen  kann),  griech.  jitOu  ,Wcin', 
MC'On  ,Trunkenheit',  ahd.  meto,  mitic,  altn.  mjödr  (spätlat.  medus)  ,Met', 
ir.  niid  ,Met',  korn.  ined  jSiecra'  ^ir.  mesce  aus  *medce  , Trunkenheit*), 
altsl.  medn,  altpr.  nicddo  Jioni*;',  lit.  midus  .Met',  mfidits  ,Honi:j^'  Ts. 
anchu.  Upfer.  Mahlzeiten  nnd  Tr i n kgela^'e,  X;ihrun;r).  I);uifbrn 
he>;teht  für  den  ll  iiuLr  ein  auf  das  Armenische  uml  fnclircre  eurn[tai>t.  Iic 
sprachen  beschiäuktcr  Ausdruck:  armen,  melr^  griech.  \ki\\  i,dazu 
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89  Biene,  Blenensneht 

ßXiTTtt»  ,zddele'  am  *mUäd)f  lat.  md,  got  mü^f  ir.  mä,  alb.  rnjoT. 
Fflr  das  Wachs  giebt  ea  die  Gleiehiiog«o  griech.  xripö^,  lat.  cera, 
Kt.  und  ahd.  Utahs,  altsl.  tTosXrä,  lit.  wäKtkas  (doch  siod  die  beidea 
leteteren  Wörter  vielleicht  dem  Germaniecben  entlehnt). 

Es  kann  also  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  Honig  in  der  Ur- 
heimat der  Indogermanen  bekannt  war,  und  dass  daselbst  demnach  auch 
die  Biene  zu  Hause  gewesen  sein  niuss.  Wenn  kein  sicherer  gemein- 
samer Name  filr  das  Tier  besteht,  so  kann  dies  darin  seinen  Gnind 
habeu,  dass  die  Indogeniianen  mn  dfMi  Ifoni^'  der  wilden,  d.  h.  noch 
nicht  in  von  Menschen  angcboteucu  Woliniiii^en  angesiedelten  Bieue 
kannten  nnd  verwendeten  und  daher  dem  Insekt  selbst  noeh  weiter 
keine  Beaehtun/Lr  schenkten,  dessen  Xame  daher  vielfach  mit  dem  nlni- 
licher  Tiere  wie  Hummel  oder  Wespe  zusammeiitiiessl.  Dies  gilt  von 
scrt.  hamhhara-  , Biene"  Lex.  :  irrieeli.  Tttiacppri^iüv  ,einc  Wespeuart ,  von 
ahd.  trenOf  agls.  dräu  ,I)ndme,  HuuHiier  :  ^Tieeli.  levGpnvri  .eine  Art 
Wespe  oder  Hummer,  levBptibujv,  dvöpiibuuv,  hik.  OpujvaE  , Drohne",  dv- 
epr|VTi  ,Waldbienc',  von  griech.  KTiq)r|v  ,Drohne',  das  von  einigen  mit 
altsl.  capü  ,Biene'  {*keph-)  yerglicben  wird,  TieUeicht  aber  eher  zn 
abd.  humhal  ,Hanuner  zn  stellen  ist  {Hmbh-:*kifihh-\  vgl.  wegen  dea 
l  :  ahd.  Mmü  :  got.  himins).  Auf  Warzelverwandtsehaft  beruht  die 
Reihe  :  abd.  him  nnd  hta,  altpr.  httfe,  lit.  hUkSf  ir.  beeh.  Ein  freilich 
noch  nicht  anfgekl&rter  Znsammenhang  wird  auch  stattfinden  zwischen 
lat.  apk,  gall.  am{p)ella  ,Bienensag'  (eine  Pflanze)  nnd  ahd.  tiiidf 
yBienensehwann'  (während  P.  Horn  Gmndriss  d.  npers.  Et.  S.  254  if. 
daa  lat.  Wort  mit  npers.  eng  ^Bi^ne'  zn  vermitteln  versncht;  von  ahd. 
imhi  ist  griech.  i\in{<;  ,Stechmflcke'  der  ßedentang  wegen  wohl  fem 
/u  halten).  Griech.  M^Xuraa  ^iene'  und  alb.  mjal'fse  id.  sind  in  gleicher 
Weise  von  den  ohen  genannten  Wörtern  für  Honig  abgeleitet.  Ono- 
matnpoetiach  sind  scrt.  bhramard-  , Biene'  :  nhd.  brummen  (vgl.  auch 
P.  Horn  a.  a.  0.),  griech.  ßofjßuXn  ,eine  Bienenarf,  ßoiußuXiö?  , Hummel' : 
ßonßcu)  (über  ßöußut  s.  u.  Seide),  altsl.  bficela  u.  a.  m.  Vgl.  noch 
lit.  kamdiu'  .Krdhiene".  alt])r.  (vt'/m's-  , Hummer. 

Die  llunii: Iiieue  kommt  sjiontaii  lu  dem  grus^ten  Teil  Europas,  na- 
mentlich auch  im  siidliclieii  Uas.sland  (s.  u.  Urheimat  u  vor,  wo  f)stlich 
von  dem  Mittellauf  der  Wolga,  zwischen  Orrnl  int;  und  I'erm  das 
^llonigland'^  der  heuti^^en  Bjisehkiren,  ^'rossiciiteils  >Jte|)|ienj;e})iet  sich 
iMslreckt  (vgl.  über  dasselbe  F.  W.  (inrnn  Das  neue  Ausland  i  Jahrg. 
H.  17-  19\  In  Asien  ist  die  Honigbiene  dage^ren  nur  in  einer  schmalen 
Zime  /AI  iiaiise,  die  von  We8t  nach  Ost  über  Kleinai*ien,  Syrien,  Xord- 
arabien,  Persicn,  Afghanistau,  das  Hinialayagcbirge,  Tibet  und  Chiua 
läuft.  Als  nicht  ursprünglich  ist  sie  nachgewiesen  worden  in  Tnrkestan, 
also  in  den  Cxus-  nnd  Jaxarteslindem,  wo  von  J.  G.  Rhode  an  (Tgl. 
Vf.  Sprachvergleichnng  nnd  Urgeschichte*  S.  10)  bis  honte  die  Ursitze 
der  Indogermanen  von  zahlreichen  Gelehrten  gesucht  worden  dnd,  und 
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jenseits  des  Ural,  in  Sibirien,  wo  sie  jetzt  zwar  verbreitet,  aber  erst 
eeit  dem  Jahre  1775  eingeführt  worden  ist  (vgl.  Fr.  Th.  Köppen 
Ein  nener  tiergcof^^aphischer  Beitrag  zur  Fr«i;?e  Über  die  ürheiuiat 
der  Indoenropäcr  und  Ugrotinnen  Aimland  ISUn  Xr.  51\  Den  Mittel- 
punkt der  beachtenswerten  Aasführungen  dieses  Naturforschers  bildet 
die  merkwiirdi«^e  Ültereinstininiung  des  oben  besprochenen  idg,  *medhu- 
mit  der  huuisch-ugrischen  Benennung  des  Honig's,  finn.  mesi,  St.  mefe-, 
mordv.  med.  fer.  mtf.  syrj.  ma,  ostj.  moif.  wo^.  mau,  uug.  mez,  eine 
Cbereinstimuiung,  die  auch  nach  W.  Tlioirisen  Über  den  Einfluss  d. 
germ.  Sprachen  S.  2,  Beröringer  S.  200  nicht  auf  späterer  Entlehnung 
des  Finnischen  aus  einer  idg.  Einzelsprache  bernhen  kann,  so  dass 
hier  in  der  That  ein  gemeinsanaer.  jirä historischer  Besitz  der  ludoger* 
manen  und  Finnen  vorauliegen  scheint. 

Eigentlicbe  Bienenzacbt  ist  erst  nach  Trennung  des  idg.  Urvolks 
anfgekomnieii,  im  Norden  Europas  znnftcbst  die  wilde  WaldbleneDsooht 
sn  ZeidelbAomen,  im  Sflden  die  zahme  Bienenzacht  in  Bienenstöcken, 
die  dann  allmiUiüch  auch  nack  dem  Norden  Torgedrungen  ist.  Bei 
Homer  lässt  sich  noek  keine  Spnr  derselben  nachweisen.  Erst  in  der 
hesiodeiscben  Tbeogonie»  wo  auch  die  Arbeitsbienen  (M^Xia<fai)  nnd 
Drohnen  (Ki|<pf)veO  sncrst  unterschieden  werden,  treten  die  kOnstlicken 
BienenkOrbCi  die  cr^i^vn  nnd  offißXoi  ( :  abd.  $eim  ,Honi|*ieim',  altn. 
kunangsseimr  ,Wabe'?  vgl.  Pott  Beitr.  z.  vergl.  Sprachf.  II,  277) 
hervor.  Wie  alt  im  Norden,  auf  keltischem  nnd  germanischem  Boden, 
die  Waldbienenzucht  sei,  lässt  sich  nicht  sagen.  Nachrichten  wie  die 
des  Strabo  IV,  p.  201  über  das  hochnordisehe  Thüle:  nap'  olc,  ht  ano<; 
Kai  iiiXi  TiTV€Tai  Kai  tö  irdiia  £vT€ud€v  Ixuv  oder  die  des  Plinius  Hist. 
nat.  XI,  33,  nach  der  man  in  Germanien  eine  Wabe  (mhd.  rdzCf 
das  schon  in  der  Reichenauer  Glos.senhandschrift  als  fratti  jireUi.'i  be- 
zeugt ist)  von  8  Fuss  Länge  gefunden  habe,  können  sieh  natürlidi 
auch  auf  das  Erzeugnis  wilder  Bienen  beziehen.  .ledenl'alls  nehmen 
aber  die  lejres  barbaronim  von  A)ifniiLr  an  sowohl  auf  die  Zeidchveide, 
wie  ;iueh  ant"  die  Bienenzucht  in  ordent liehen  HienenhJinsern  eingehende 
Kücksieht  (vgl.  duriiber  Anton  Deutsche  Landwirtsehalt  I,  103  ft'.).  Über 
den  we<Jtgerm.  Ausdruck  aiid.  hin-hrof,  agls.  heo-hredd  s.  u.  Brot,  über 
die  Verwendung  des  Honigs  zum  l^)i('r  s.  d.  Auch  die  Slavenl a nde, 
in  denen  ebenso  wie  in  dem  benachbarten  Litauen  sieh  das  llonig- 
^uuneln  iu  den  Wäldern  bis  in  die  Gegenwart-  erhalten  hat  (vgl.  V. 
Hehn  Kulturpflanzen^  S.  565),  zeichneten  sich  schon  nach  dem  Berieht 
Abraham  Jakobsens  vom  Jahre  973  durch  Übertluss  an  Korn,  Fleisch, 
Honig  nnd  Fiaehen  ans.  Wein  nnd  starkes  Getr&nk  worden  ans  Honig 
bereitet. 

Die  Bezdehnnngen  der  Bienenkorbe  in  den  nordischen  Sprachen 
gehen  vielfaeh  von  der  Grnndbedentnng  ,Trog,  Tonne'  ans.  So  bedeutet 
abd.  bmHa  ,Backtrog'  nnd  ,Bienenkorb\  agls.  k^f,  engl,  hwe  ist  = 
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lat.  cM/>a,  litu-HlaviscIi  (tirilf/s-ulej  lieriihen  auf  Ur\ crwandtscliaft  mit 
lat.  nlrpfdi  .Trof;^',  auch  ,Bienenkorl)'.  Dem  «^^egenülter  t'iitöpricht  altpr. 
ilrairhw  .Beute",  wilder  Bienenkorb',  lit.  ihunn^i  Waldbienenstock' 
dem  got.  triu  ,i5aiuu'  i*trflwa-\.  Dunkel  siiul  ahd.  zidal  in  zidahiri, 
zhlalireida  und  russ.  borti  ,WaUibienenstock  \*bei't'i :  agU.  bard  ,Brett, 
Tafel'  etc.?i. 

Zwei  noch  nieht  aufgeklürte  Bezeichnungen  des  Honigs  sind  ah«!. 
honang  und  altsl.  strüdü.  Die  kulturhistorische  Bedeutung  des  Honigs 
als  des  heiTorr«g:eiidflteii  VereHssangsmittels  der  Speiseo  und  Getrftiikfl 
ist  im  Altertum  and  Mittelalter  eine  aosserordentliehe»  bis  sie  dnrch 
den  allmflblieb  anf kommenden  Zneker  (s.  d.)  eingescbrftnkt  wird.  — 
Allgemeines  aber  Bienen  nnd  Bienensucht  s.  bei  E.  Habn  Die  Hans- 
tiere S.  379  ff. 

Bier.  Mit  dem  Übergang  der  Indogermanen  Europas  zum  Acker- 
bau (s.  d.)  und  dem  Anbau  der  wichtigsten  Getreidearten  waren  die 
Voraussetsnngen  fUr  die  Herstellung  eines  bierartigen  Getränken  an 
Stelle  des  urzeitlicheu  Metes  fs.  u.  Biene)  gegeben.  Ob  die  eisten 
Anfänge  eines  solchen  bereits  in  die  Zeit  vorhistorischer  Zusammen- 
hänge zurückgehen,  läest  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Inmierhin 
weisen  Gleichungen  wie  gemeingerm.  ahd.  briuwan,  agis.  bredicartf 
altn.  hrugga  ,brauen'  :  thrak.  phryg.  ßpÜTOV  gebrautes'.  ßpoOro?  •  ix 
KpiBuiv  irÖMo  Hes.  (vgl.  auch  lat.  de-fru-tu-m  , eingekochter  Most  ),  femer 
anscheinend  urverwandte  Ausdrücke  für  Treber  und  Hefe  :  ahd. 
trehir,  isl.  draf,  agls.  dr(vf  {*dhrapA  neben  ahd.  fresfh-,  a.<x]s.  (/(vrstuti, 
ahd.  trttnuna,  agls.  drdsn  {*dhrnq-H^  =  lat.  frii<'t'.<  .(h  lhefen'  vi^:;!.  aneh 
alb.  drä  .Bodensat/  des  Ols'  ans  *dr(rij(i,  altn.  ih-iipi  aus  ^ilrtigjaf 
altpr.  drag'ios,  altsl.  droidijn  :  *dhrag}i  'r  sowie  auch  ajrls.  Iteorma 
, Barme'  =  alb.  hnin)  .Sanerteiü:',  lat.  fermenf inii  , liefe,  0iiiirun','suiittel. 
Bier'  is.  auch  u.  lirot  darauf  hin.  Vgl.  aueii  die  auf  deu  pMinaniseii- 
slavischen  Norden  beschränkte  L  bereinstimniuni,'-  von  a^ls.  ealu^  ealod, 
altn.  öl,  lit.  tiihsi  (woraus  finn.  olut)  .Bier  ,  altsl.  olü  .Bier',  ,sicera', 
altpr.  alu  ,Mct  ,  8t.  *aluf-  (das  Etymon  s.  u.  Alaun).  —  Waren  aber  von 
den  Indogermanen  in  vorhistorischer  Zeit  Anft&nge  der  Bierbereitang 
gemacht  worden,  so  hatten  jedenfalls  Griechen  nnd  Römer,  in  ihrer 
neuen  Heimat  mit  dem  Weine  bekannt  geworden»  dieselben  längst 
vergessen,  ganz  ähnlich,  wie  die  schon  in  der  Urzeit  bekannte  Butter 
(s.  d.)  im  Sttden  hinter  der  Gabe  des  Ölbaums  (s.  d.)  zurttckgetreten 
ist.  Doch  haben  sie  uns  zahlreiche  Nachrichten  hinterlassen,  welche 
Ton  der  Bekanntschaft  mit  einem  aus  Getreide  hergestellten  Trank  im 
ganzen  Übrigen  Europa  und  dem  angrenzenden  Kleinasien  sowie  im 
alten  Aegypten  zeugen.  Die  wichtigsten  derselben  nebst  den  I)etreffen- 
den  Namen  des  Bieres  in  den  einzelnen  Ländern  sind  folgende: 

Hie  älteste  Kunde  von  dem  Geimss  eines  ^ Bräus"  bei  IMirygern  nnd 
Thrakern  giebt  der  parische  Dichter  Archilocbus  (Athen.  X  p.  447): 
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«Sidirep  hC  aOXoO  ßpCrov  fj  6|ir|iE  dv^ip 
f\  0pu£  Ißpulc,  Kußba  b'  fjv  irov€Ufi£vi| 
(vgl.  dazo  Vf.  K.  Z.  N.  F.  X,  5,  470  f.;  g.  aueh  q.). 

Das  in  diesen  ^'erseu  zuerst  erwälinte  ßpOrov  ,Brftn'  wurde  schon  er* 
klärt.  Die  auf  Pfählen  wohnenden  Paeonier  tranken  naeb  Hekataeus 
(b.  Athen.  1.  c.)  ebenfalls  ßpÖTOv  dnö  tAv  KpiSciuv,  dazu  TrapaßiTiv  dirö 
tt^mcpov  (Hirse)  kqi  KovuZirit  (d.  h.  mit  Zothat  des  stark  duftenden 
Krautes  Kovu2n)-  In  1 1 1  y r i e n  und  Pannonien  wurde  ein  Bräu 
^trunken,  das  die  Römer  nabaja,  sahajum  nannten;  später  tritt  in 
diesen  Gegenden  ein  zuerst  im  Maximaltarif  des  Diocletian  (ed.  ßlUmner 
S.  70)  genanntes  caunnu-Käuov  auf.  Von  den  drei  zuletzt  genannten 
AnsdrHcken  sclieint  nur  bei  den»  illyriscii-pannonigfhen  mhaja  (vgl.  die 
Sti'llen  bei  \'.  Hehn  a.  u.  a.  0.  S.  145)  eine  Anknüpfung-  möglich  zu 
8ciu,  insiofein  es  nahe  liegt,  mit  ihm  den  Xamcn  des  thrakisr-h-phry- 
gi«chen  Dionysos,  Sahazhis,  zu  verbiudeu.  Setzt  man  mit  Kretselimer 
Einieitiiug  S.  I9ö  als  echte  Xamensform  dieses  Gottes  »Savadios  an, 
80  steht  nichts  im  Wege,  auch  in  aabaja  b  aU  Vertreter  von  r  auf- 
zufassen i^mcaia-).  In  diesem  Falle  könnte  man  scrt.  med-  ,Kelteriui^' 
heranziehen :  sabaja  wäre  ygekeltertes',  iSabasias  ,Gott  der  Kelternug' 
(vgl.  u.  altgall.  Bradaca  ,Gott  des  Ifalzes').  Wohl  gleichfalls  eine 
nordische  Bezeichnung  des  Bieres  ist  das  von  Aristoteles  (b.  Athen.  I.  c.) 
in  seiner  Terlorenen  Schrift  irepi  \xiQx\<^  genannte  irtvov,  an  slav.  pico 
,6etränk|  Bier',  altpr.  ptwis  fiitx'  (s.  u.)  erinnernd.  Die  Bekanntschaft 
der  alten  Deutschen  mit  dem  braunen  Tranke  bezeugt  Taeitus 
Germ.  Cap.  23:  PiOm  humw  ex  hordw  oMt  frumento,  in  quandam 
9mäUudin$m  mni  eorruptua,  wobei  man  unter  frumetüum  nach  ital. 
formetUOf  altfrz.  frument,  frz.  froment  am  wahrscheinlichsten  Weizen 
zn  verstehen  ha])en  wird.  Ein  altgermanischer  Name  für  das  Hier  wird 
aber  \  on  den  Römern  nicht  überliefert.  Uberaus  häufig  sind  ferner  die 
Nachrichten  der  Alten  über  das  keltische  Bier,  deren  älteste  in  dem 
hei  Strabo  (IV,  p.  201)  aufbewahrten  Bericht  des  Pytheas  hinsieiitlich 
der  brittiscben  Kelten  enthalten  ist:  irap'  oi«;  be  airo^  xm  \xi\\  (s.  u.) 
fiTveiai  Kai  t6  iroua  ivreuGev  fx^iv.  Der  altgallische  Name  des 
Getränkes  lautete  KÖpua,  KoOpui;  er  ist  noch  in  ir.  culrm  etc.  erhalten. 
Ein  zweiter  weitverbreiteter  kflti-^fher  Name  des  Bieres  lie;;t  in  ir.  //>///, 
kymr.  vor  =  Hendu,   noch   nnanfgeklärt.     In  Zu.saumienhang 

aber  mit  KÖpiia.  Koöpm  steht  otfeubar  das  von  Plinius  XXll,  104  aus 
Sl>anieii  i:*,- meldete  ccrca.  das  in  Gallien  nach  denn^elben  Autor  cer- 
ce^ia  so  nd.'it.  u.  rom.y  lautete.  V^;l.  noch  Plinius  XIV,  149:  Est  et 
occideiifis  popvlh  sud  ebnetaa  /'rm/c  iiKidhJa  phirllnis  uiodia  pei' 
Gallias  ffispauiaisque,  nominihus  aliis  sed  ratutut  eudem.  Hhpa- 
niae  ia  m  et  vet  ust  atem  ferre  ea  ge  nera  do  cuerunU 
Wie  der  Gebrauch  des  Bieres  im  Osten  zu  Thrakern,  Phrygern  und 
Arme&iera  (s.  n.)  übergeht,  so  lässt  er  sieh  im  Westen  von  Spanien 
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binttber  Dach  Afrika  Terfolgen.  Im  alten  Ägypten  war  Bier  neben 
dem  Wein  der  Vomebmen  das  gewObnIiebe  Volksgetränk ;  docb  gehört 
der  Ton  den  Alten  für  das  ftgyptiaebe  Bier  gebrauchte  Ansdrnck  ZOSoc 
kaom  dem  Ägyptischen  an,  welches  das  Bier  vielmehr  hekt  nennt, 
sondern  entstammt  eher  dem  Griechischen  selbst  (Cöeo?  ,Bier'  :  tu)ir| 
fSanerteig';  vgl.  oben  lat.  fermentum).  Sehr  interessante  Nachrichten 
Aber  die  ägyptische  Bierbrauerei  aus  der  Ptoleinüerzeit  enthalt  der  Auf- 
satz Karl  Wesselys  Zythns  nnd  Zythera  (XIII  Jahreeb.  d.  k.  k.  Staats» 
gyninasiurns  in  TIcriials.  Wien  1HM7). 

Hinsichtlich  dor  Hcsc  Ii  äffen  lieit  des  ältesten  europäischen  Bieres 
muss  man  den  (iedankcn  an  unser  modernet*  Getränk  ziemlich  bei  .Seite 
lassen.    Zunäelist  fehlte  ilun  (ler  Hopfen.    Über  diese  Kultnrptianze 
ist  in  einein   besonderen  Ariikel   ^'ehandelt  worden,  in  dem  gezeigt 
worden  ist,  da^^^j  der  Aubau  und  die  W  rwendang  des  Hopfens  beim 
Bierbrauen  wich  erst  im  Mittelalter  durch  slavische  Vermittlung  von 
tinniseiien  und  laianscben  Volkern  her  m  Kiuopa  verbreitet  hat.  Sollte 
es  lautgeschichtlieh  gestattet  sein,  die  germanische  Sippe  von  ahd.  bior, 
agls.  beör,  altn.  björr,  in  der  man  frtlher  vielfacb  eine  einheimisehe 
Weiterbildung  ans  agls.  h€ö,  altn.  bygg  ,Genite'  erbliekte,  mit  £.  Kuhn 
(K.  Z.  XXXV,  313  f.)  als  verbttltnismässig  späte  Entlehnung  aus  altsL 
pivo,  *pive8-,  altpr.  piwU  ,Bier'  anfkafassen,  so  läge  die  sacklieb  an* 
sprechende  Möglichkeit  vor,  in  agls.  heör  n.  s.  w.  einen  Ansdniek  fflr 
das  geköpfte,  in  agls.  ea!u  n.  s. w.  einen  solchen  fdr  das  un geköpfte 
Bier  anznerkennen.  Ein  Gegensatz  zwischen  beiden  Wörtern  tritt  schon 
im  AlvismAl  hervor:  9l  heitir  med  mffnnumf  en  med  Aaum  björty 
nnd  noch  die  bentigen  Engländer  nnterscheiden  so  zwischen  beer  nnd 
ale.   Ein  agls.  Synrmym  von  ealu  ist  stcafan,  schott.  fticats  ,Bier'  : 
engl,  stoeet  ynUss'.  Indessen  ist  der  Hopfen  in  Europa  vielleicbt  nicht 
das  orste  Ingredienz,  gewesen,  welches  man  verwendete^  um  dem  Biere 
einen  aromatischen  nnd  bitterlichen  Geschmack  zn  geben.  Schon  oben 
lernten  wir  bei  den  Paeoniern  die  Kovu^Iri  kennen.    In  Aegypten  ver- 
wendete man  hierzu  nach  Columelln  X,  1 14  (vgl.  Wessely  S.  39)  niser  [Sittm 
Sisarttm  L.\   .l.v.vyrm  radhr  'Kettig^i  und  Wolfshnhne  {Lnpinnfi  hir- 
sutus  und  anguHiifolms  L.^.   Fdr  Ein«)|)a  kr.nnte  man  auch  au  Eichen- 
rinde, Fiohtensprossen.  Srhafg-arbe  u.  d^^l.  als  Bieringredienzen  denken 
(vgl.  0 Cnrry  Manners  and  custonis  of  the  ancient  Trish  I,  CCCLXXiri). 
Zweitens  hat  sieh  die  Kunst  des  Malzens  (»tVenbar  erst  ixan/,  allniiihlich 
in  Euro[m  entwickelt.    In  der  ältesten  Zeit  wird  man  das  gequollene 
Getreide  unmittelbar  zur  Hierbereitiiug  bemitzt  habeu.    So  kommt  es, 
dass  bei  den  Ainienicrn  nach  Xenophons  Anabasis  (IV,  5,  26)  in  den 
Kpainpe?  noch  die  Gerstenkörner  herumschwammen  (^vfiöav  bk  koi  ai»- 
Tal  a\  Kpi9al  iaox€iXci^),  so  dass  man  beim  Trinken  Rohrhalme  an- 
wendete, nm  die  KOmer  nicht  in  den  Mnnd  zn  bekommen.  Anf  daa 
gleiche  scheinen  die  oben  genannten  Verse  des  Archilochns  anznspiden: 
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„Gleichwie  der  Thraker  oder  Pbryger  daiehs  Rohr  sein  Bräu  hiounter- 
^rgelt»  also  mit  Torgeneigtem  Kopf  n.  8.  w.  Doch  wurde  bei  d^ 
Kelten  naeh  Poddoniiis  (bei  Athen.  IV  p.  152)  das  Bier  bereits  ans 
ioMoi  nnd  bei  den  Germanen  and  anderen  V<)lkem  ans  Hörnern  (s.  n. 
Horn)  getmnken.  Hente  wnrde  jenes  a!tenrop&ische  Bier  Kubereitet, 
voä  morgen  schon  vertilgt.  So  beschreibt  es  Lasicins  De  düs  Sarnau 
gttarnm  S.  44  bei  den  Litauern:  Ceroina  in  «am»  ex  eoriicibfiu  faeHs, 
potUis  ifUus  ßoadt  fervidit,  ex  aqua,  flrumenta,  lupitfo,  una  noeU 
cocta  proHnus  faeces  accipit  posteroque  die  bibitur  („eine  nette  Art, 
den  Daim  tu  reinigen**,  fttgt  der  Schriftsteller  hinzu).  Die  Kunst,  das  Bier 
haltbar  zu  machen,  wäre  nach  Plinius  a.  o.  a.  0.  in  Spanien  erfunden 
worden.  Auch  mnsste  die  unvollkoramene  Malzbereitung  nur  einen 
geringen  Zuckergehalt  des  Bieres  liefern.  Die  alten  Völker 
griffen  daher,  nm  das  Getränk  zn  vcifillssen.  zu  dorn  altgewohnten 
Honifi:,  so  dass  dieses  älteste  Bier  aiu  besten  als  ein  (  beririnigsgrctnlnk 
Tom  Met  zum  eigentlichen  ßiere  aus  Malz  und  Hopfen  aufgetosst  werden 
kann.  Zu  dem  schon  oben  genannten  Zeugnis  des  PytheaR  hierfür 
kommt  uoeh  das  hei  Diodorns  Siculus  V,  2G:  biöirep  toiv  TaXaTiuv  o\ 
ToÜTujv  Tujv  Kaprrüjv  toO  oivou)  aT€pi<JKÖMevoi  TToua  KaTacTKeudroucTiv 
tK  -[^q  KpiBrjc;  TO  TTpocru-fopeuö^€vov  Z!u6o?,  Kai  tu  Ktipia  ttXüvovt6^ 
IUI  TouTUJV  cxTTOTTXüuaTi  xpAvTai.  nnd  das  des  Posidonius  (a.  a.  0.):  irapd 
Ö€  Toii;  ÜTTobteaiepoi^  ZlüOo«;  Tiüpivov  peid  jie'XiTo«;  iaKevaüjiivov. 

Da  die  Fortschritte  der  Bierbrauerei  also  ausser  an  die  Einführung 
des  Hüpfens  wesentlich  an  die  Fortsehritte  in  der  Kunst  des  Malzens 
gebunden  sind,  so  sei  hier  noch  das  Hervortreten  dieses  Begriff^  in 
den  oordeuropüisehen  Sprachen  kurz  erörtert.  Der  gemeinkeltisehe 
Name  des  Malzes  ist  altir.  brakhf  kom.  brägf  kymr.  brag  (vgl.  auch 
altkom.  braemU,  gl.  mulsum)  »  das  auch  in  dem  yon  Plinius 

XVIU,  62  genannten  altgalHschen  hraeem  (Gl. :  braces)  »eine  Speltart'  (lat 
eeandälä)  Torliegt.  Die  Grundbedeutung  wird  frux  madida  (*mraei' :  lit. 
mafkH  »einweichen")  sein.  Nach  Holders  altkeltischem  Sprachschata 
wSre  mit  diesem  Wort  auch  ein  altgallischer  Beiname  des  Mars:  Braci- 
dca  (C.  I.  L.  VII,  176:  Deo  Marti  Braciacafi)  als  ,Gott  des  Malzes' 
an  verbinden,  wozu  man  das  Epigramm  des  Kaisers  Julian  auf  den 
keltischen  Gersten-Bacchus  (bei  Hehn  a.  u.  a.  0.  S.  147  vergleiehc.  Im 
Mittellateinischen  ist  hracium  dann  der  gewöhnliehe  Ausdruck  itir  Malz, 
qikI  aueh  die  romanischen  altfr.  hmtt  ,Malz',  braatser,  altsp.  hrttsar 
jhraiii  n'  lieruiu'n  in  letzter  Instanz,  anf  dieser  keltischen  Sippe.  Nach 
eiiii.L'en  wären  aus  derselben  znr  Zeit  des  Aufenthalts  keltischer  Stämme 
an  der  untern  Donau  aneh  die  slavo-litanisehen  An«drflpke  riiss.  hraga 
jGetränk  von  Gerste  und  Hirse  ,  klrusa.  braha  ,Art  Dünnbier'  etc.,  lit* 
hrögm  ,Schlerape'  entlehnt  worden. 

Aneh  die  Germanen  haben  ein  gemeinsames  Wort  für  <las  Malz: 
ahd.  malzj  agls.  mealt,  altn.  malt :  altsl.  mUidü  ,zart'  (vgl.  rus?*.  molodi 
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,BierwOrze').  Dasselbe  ist  in  die  ineisten  Slaviueu  (polu.  mhto  etcOi 
ins  ÄltprcussUche  {piu>amaltan)f  ins  Fiuniscbe  (malla^)  uud  ins  >rag:ya- 
rische  [maläta)  flbergegftngcu.  Ebenso  ist  eia  eiubeituischer  slavisc-lier 
Name  des  Malzes»:  russ.  solodn  etc.,  von  *sladü,  altsl.  sladükü  ,AvL\(i\^\ 
iu  zahlreicbe  östliche  Sprachen  entlehnt  worden.  Ea  lässt  sich  also 
in  Europa  hinsichtlich  der  Bekanntschaft  der  Völker  mit  dem  Malze 
eine  deutliche,  von  Wt'st.-ü  nach  Osten,  von  den  gallischen  Getreide- 
getilden  nach  den  Liudeuwaldaugeu  des  ÜBteiu»  verlaafeude  Kultur- 
Strömung  feststellen. 

Die  Herstellung  des  iiiert  s  i>t  lu  alten  Zeiten  Uberall  an  die  eiii/elneii 
Haushaltnugen  gebunden  gewi-sen,  und  war  hier,  wie  alles  häusliche 
Werk,  vornehiulich  »Sache  der  Frauen.  Besondere  Bruustütteu  [nunisnm 
cum  molendino  et  cum  podella  ad  hradare)  treten  erst  s[)ät  auf 
(Anton  Geschichte  d.  deutschcji  Landw,  I,  408).  —  Vgl.  V.  Uehu 
Kulturpflanzen'^  S.  141  ff.  8.  auch  u.  Nahrung  .Getränke). 
Bilsenkraat,  s.  Farnkraut. 

Bimstein.  Griecb.  idaatipi^,  Kianpi<;  (dunkel),  Ist.  pAm$x  ( :  spüma 
Schaum',  ,Scbannistein'?),  woraus  ahd.  bumü,  agis.  j)ümiesiän  ,Bim- 
stein'.  Er  diente  scbon  im  Altertum  zum  Polieren  verscbiedener  Mine- 
fallen  (rgl.  Lenz  Mineralogfie  S.  19). 

BiDse^  s.  Striek  und  Licht. 

Birke.  Betula  alba  L.  ist  einer  der  wenigen  Waldbänme,  deren 
Benennung  Ton  Europa  ans  sich  bis  in  die  arischen  Sprachen  verfolgen 
lisst :  ahd.  hirihhd,  altsl.  breza,  lit.  herzas,  altpr.  herse,  scrt.  bhürjarf 
<Mset  harse.  Die  Wni/.el  ist  wahrscheinlich  scrt.  hhtdj  ^glänzen*,  so 
4asB  die  glänzende  Weissbirke  gemeint  ist,  die  nur  in  nördlichen 
Kliniaten  gedeiht. 

Im  Süden  Europas  verschwindet  der  Baum  und  mit  ihm  sein  Name. 
Indessen  gehört  vielleicht  lat.  fraxinus.  fm-nux  liicrlier,  das  aber  die 
Beileiitmifr  .Esche'  an«renomnien  hat.  Lautlich  fast  i(h'iitisch  mit  deiu 
^enauntcj!  idir.  Xameii  der  Birke  auch  alh.  A/v  /V-A/.  St.  hreö,  das 
aber  , Tanne  betleutet.  Diese  Znsainiiu'iistelhiii;;'  wird  wcniirer  unwahr- 
scheinlich, wenn  man  bedenkt,  da^s  die  liiike  auf  alhanisclicni  Gebiete 
so  gut  wie  fehlt  der  sehr  seltene  alb.  Xame  hletszt  ist  auis  dem  Ku- 
manischen  enthdint,  die  Bulgaren  haben  gar  keine  Bezeichnung  des 
r.aüiii.  x:  v^d.  Krek  Einleitung  in  die  slav.  Litg.-  S.  1H6*),  und  wenn 
man  lH-(K-utung8wechsel  wie  ahd.  linfa  .i^inde'  —  grieeh.  tXÜT?)  ,Fieiite' 
(ö.  u.  Linde  und  ahd.  forha,  erst  , Eiche',  dann  , Föhre',  ferner  ahd. 
tanna,  erst  ,Eiche',  dann  ,Tanne'  (s.  u.  Eiche)  in  Betracht  zieht.  Lat. 
heiula,  bettäla  entstammt  dem  Keltisehen  (ir.  beihe,  kymr.  bedw),  wie 
denn  Plinius  XVI,  75  die  Birke  geradezu  als  einen  gallischen  Baum 
bezeiehnet.  S.  u.  Wald,  Waldbäume. 

Birnbanm  [Pirus  communis  L.)  Obwohl  griech.  ^TX^n  »edler 
Birnbaum',  ,Bime'  noch  in  der  Ilias  fehlt  und  erst  in  den  jUngereii 
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Teilen  der  Odyssee  Torkommt  (vgl.  z.  B.  (Tt&c  &p*  öirö  ßXu)6pf)v  Stxvnv  Od. 
XXIV,  234;  s.  auch  n.  Apfelbaum),  so  mnss  doch  das  Wort|  oatttrlicb 
in  der  Bedeatnng  ,wilder  Bimbanm',  als  seit  Urzeiten  heimiscb  im 
Grieehiscben  angesehen  werden;  denn  es  steht  in  Ablantsverbältn»  zu 
dx-pdc»  fix-€p^oc  »wilder  Birabanm'  (ngriecb.  dxXabf|A)  und  wahrscheinlich 
aueh  zu  ^-oc  iLaaze  a.  d.  Holz  d.  wilden  Birnbaums',  ,Lanze'.  IHe 
Hittelstufe  durfte  dem  urslay.  ^rezü  ^Ulme'  (poln.  wiqz  ^Rüster*, 

gerb,  rjaz  ,üline'  u*  S.  w.,  alb.  vi&,  niM  ,Ulrae')  entspreehen.  Eine  dritte 
altgriecliiscbe  Benennung  des  Birnbaums  ist  ämo^  (ngriecb.  dTiibnd), 
das  auf  Urverwandtschaft  mit  lat.  pirug  (*pimft  :  *api8os)  zu  beruhen 
sefaeint.  Auch  im  Albanesischen  priebt  es  neben  dem  entlehnten  gofitse 
»wilder  Birnbaum'  (aus  ^lav,  ^gorlnica  :  gorü  ,Berg',  ngrieeh.  *n(opiTZr|(i) 
ein  einheinn>ifhcs  dar()F  .edler  Birnbaum*,  darddn  ,Raner'  -  Birnen- 
zftfhter.  iMan  hringt  mit  letzterem  Wort  den  Volksnamen  der  Danhuicr 
in  Bezielinnir,  wie  man  aneh  die  giieeliischen  'Ax<^'tni'  nnd  die  ^rerina- 
nischen  Jngcaeones  von  dx-po?,  *engh-  hat  ableiten  wollen  (vgl.  Jo- 
hansson B.  B.  XVTTT.  28  .  Übrigens  wurde  auch  Apia,  die  alte  Bezeicb-^ 
nuug  des  Pelopfnuu  8es,  von  den  Alten  als  Hirnenhind  ^^--edeiitet. 

Alles  das  seheint  auf  ein  altes  Indigcnat  des  Baumes  in  Europa  liin- 
zudeuten,  wie  denn  anrh  in  den  »Schweizer  IMahlbauteu  neben  Äpfeln 
wilde  Birnen  in  Wangen  und  Robenhausen,  freilieh  in  spärlicher  Zahl 
(vgl.  G.  Buschau  Vorgesch.  Botanik  ö.  176),  gefunden  wurden.  Noch 
heute  yerstehen  slavische  Volker  aus  den  Fmehten  des  wildoi  Birn- 
baums ein  angenehmes  Getränk  zu  bereiten.  —  Aus  semitischem  Gebiet 
und  aus  dem  alten  Ägypten  erfahren  wir  im  Gegensatz  zu  der  Ge- 
schichte des  Apfelbaums  (s.  d.)  von  einer  Kultnrbirne  nichts.  Die* 
ilteste  Kultur  des  Baumes  wird  sieh  daher  auf  Griechenland  und  die 
kleinasiatiseh-pontischen  Gegenden  (s.  u.)  beschrftnkt  haben.  —  Nach- 
dem nördlichen  Europa  seheint  die  Kultor  der  Birne  nach  Ausweis 
der  Spraehe  yon  zwei  Seiten  yorgedrungen  zu  sein»  Einmal  yom 
rOmisclien  Süden  her:  lat.  pirus,  das  auch  in  den  keltischen  Sprachen- 
erscheint,  ist  in  die  germanischen  Sprachen  (agls.  perUf  ahd.  Idra)  über* 
gegangen.  Der  .Anlaut  des  hochdeutschen  Wortes  (ygl.  dagegen  j}/7a«me 
aiia  prünus)  könnte  auf  eine  ziemlich  späte  Zeit  der  Entlehnung  (nicht 
vor  dem  9.  Jahrh.)  hindeuten.  Bedenkt  man  aber,  dass  Birnbäume 
Fchon  in  den  lephns  harbaronim  Cs.  d,  lielegeu.  Apfelbanni)  nicht  selten- 

Tiannt  werden,  so  wird  imn  walirsrheinlieher  finden,  da^«  alid. 
rora  sein  b,  p  istatt  pf  )  ir-reiul  einer  volksetyraologischen  Anlehnung 
<ies  Wortes,  vielleiclit  an  trot.  Ixiiran  etc.  .tragen'  verdankt  (vgl.  F. 
Klnge  Et.  W.®  s.  v.).  Hingegen  weisen  die  nst en ropJiisehen  Be- 
ncDDongen  des  Birnbaums  lit.  gniftzio.  l/iHH.-t-ia,  altpr.  kransij,  altsl. 
gruia^  die  sieli  an  kurd.  korrsi,  kun^.si  ankiiiipteu  lassen,  in  die 
iranische,  pontisch-kaspisclie  Welt.  Hier  ist  noeli  jetzt  der  Kaukasus 
ein  Hanptverbreiuuigsgebict  der  rirus  communis  vpl.  Kuppen  IIolz- 
gcwäehse  I      396ff.).    S-  u.  Obstbau  und  Baunizucht. 
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Btttopfer,  ö.  Opfer. 
Blasebalgr,  s.  Schmied. 

Blaa.    Eine  zusaiuinenfassende  Hezeichuuiii:  tdr  diese  Farbe 
ist  in  der  idir.  (tniiidspraehe  nicht  nachweisbar,    liiiige^^eu  scheinen 
schon  in  vorliisturischer  Zeit  zalilreiche  Aasdrdcke  fllr  verschiedene 
Abtönungen  derselben  wie  8ehwarz,-i>laii,  ^rau-blaii.  blass-bau.  hell-blau 
u.  8.  w.,  jedesmal  W(dil  im  Hinblick  anf  bestimmte  Ersclieimnifren, 
Wesen  oder  Gei::ciiistuiule  dieser  Faibau^^  vorlianden  gewesen  zu  !?ein. 
die  sich  in  den  Einzelsprachen  nachher  in  verschiedener  Weise  iu 
allgemeinerem  Sinne  fixierten.    Derartige  Sprachreihen  sind:  1.  f&r 
achwarx-blaa  :  sert.  maUna-  dunkelfarbig,  grau,  schwiis',  grieeh. 
ji^Xoc,  leU.  911«;»«  ,Bchwarz'  —  iit  m^ynat  ,blaii'i  ,blaner  Fleck'» 
altpr.  meine  ,b]aaer  fleck'.  Da  offenbar  auch  arkelt.  *müi9Uhß  (kymr. 
melyn)  ,gelblieh'  hierher  gehOrt,  bo  konnte  mau  annehmen,  da»  diese 
Bezeiehnnng,  wie  noch  im  Litamschen  nnd  ÄltprenBaisehen,  znnicbst 
4iejenige  schwer  definierbare  Fftrbnng  bes^ichnete,  wie  sie  bei  hefügen 
Schlügen  nnd  Stössen  am  KOrper  hervorgebracht  zn  werden  pflegt. 
2.  fOr  grau-blaa  :  wart»  ptUitd-  igran',  griech.  iroXidq  id.  {\&tpalUdus, 
ahd.  falo  ,fahr,  altsl.  plaüü  yWeisa',  lit.  pälwoi  »blasagelb')  —  griech. 
neXiöq,  rreXibvö?,  TTeXXö^  ,gr .ui-blan'.  Vielleicht  hatte  man  bei  dieser 
Farbenbezeichnung  zunächst  die  graU'blaiic  Feidtaube  (griech.  TicXeia) 
im  Auge,  wie  dies  auch  bei  altpr.  gollmban,  npers.  kahAd  ,blau'f 
aw.  ayMiena-,  npers.  x«^''»  jblauschwarz'  der  Fall  gewesen  ist,  die 
in  verschiedenen  Sprachen  eben  diesem  Tiere  den  Namen  gegeben 
haben  's.  u.  Taube).    V^l.  noch  lit.  zilas  ,grau'  (ir.  tj>'l  weiss'?)  — 
lett.  81  h  ,bluu'.    3.  für  blass-blau.    Einen  derarti^^cn  binn  werden 
die  Ableitungen  von  einer  idg.  Wur/il  ghlas  gehabt  haben,   die  im 
Keltisclifii  Ah*(jf(iH-fo-  (ir.  glas^f,  kymr.  i/ltts)  vorliegt  und  eine  Sanuncl- 
bei^eichuung  für  verschiedene  blasse  Farben,  grün,  blau,  gelb  etc.  ab- 
giebt.    Durch  Zusammensetzung  mit  dub  ,S(  bwar//  entsteht  ir.  dub- 
yhi.ss,  kymr.  du/as,  bret.  duglas  ,caeruleus  ;  doch  wird  auch  das 
eiutache  gUm  mit  caerula  (aber  auch  mit  viridis)  glossiert.    Mit  Ab- 
leitungen von  dieser  Wurzel  werden  der  Bernstein  (lat.-germ. 
gU9um)f  das  Glas  (ahd.  gUis,  altu.  gier,  ir.  glain  aus  *glm-in)  und 
der  Waid  (lat.  gali.  glastum)  benannt.  4.  fUr  hellblau  :  scrt.  kitA- 
füeWe'f  altn.  heip  ,  klarer  Himmel',  ahd.  heiiar  ,heir  —  lat.  *cae9U9 
{*caet-iU'9)  in  eaeaifmtnus  (Varro),  eaesiue  »hellblau'  (von  anderen 
mit  lit.  akdiftaSf  skaidrUe  ,hell,  glänzend*  verglichen,  wobei  das  Be- 
deutnngsverhältnig  dasselbe  bleibt).  Vgl.  auch  griech.  yXauKÖc  (tXauKuxai 
,blicke  mit  funkelnden  Augen'),  das  bei  Homer  nur  ,ticht,  glänzend' 
bedeutet,  später  aber  (wie  auch  das  daraus  entlehnte  Ut.  fiaucw)  im 
Sinne  von  ,  he  II  blau'  bezeugt  ist,  und  altsl.  litnaü  ^erglänzen'  — 
altsl.  sinl  ,lividus  ,  bulg.  sin  ,blau'  etc.  (vgl.  auch  altpr.  sineco,  rusa. 
Mmca  fMeise').   Unsicher  ist  die  Zusammenstellung  von  lat.  fiävus 
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,blond',  ir.  hld  .gelb'  (Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  187)  —  ahd.  Udo, 
ahn.  hidr  ,blau'  (aber  auch  ,Iividu8',  ,flavns'),  da  lat.  flätmi  auch  za 
fulvus  ,gelb'  gehören  kann.    Über  ahd.  bläo  s.  u.  Blei. 

Gehen  die  bisher  besprochenen  AosdrUcke  wohl  ausschliesslich  auf 
Wurzeln  oder  Stämme  zurück,  die  von  Anfang  an  der  Bezeifhnnng 
einer  Farbennuance  oder  eines  Lichteindruckes  dienten,  so  fehlt  es 
nicht  an  Bezeichnungen  <lep  Hlan.  dio  von  0 egcnständen  direkt 
abgeleitet  sind,  welche  eine  biinilif  lie  Färbung  zeigen.  Poetischer  Natur 
sind  Alisdrücke  wie  hom.  rjepoeibn^  .luftartig'  (vom  ^leere  gesagt), 
4XnTÖp<pupo<;  .«linikelhlau  wie  das  Meer*  von  Wolle  nnd  Gewändern), 
iöei^  ,violenfar])ig'  (vom  Eisen;,  io5v£cp)iq  , dunkel  wie  Violen'  'von  der 
Wolle  der  Widder  des  Polyphem),  toeibri^  , violenartig*  (von  der  Fai  bung 
des  Meeresl.  Der  biaacbe  des  gewöhnlichen  Lebens  gehört  das  seltene 
i(TaTuibn^  ,blau  wie  \\'aid  au.  Ebenso  das  gcuuliiiliche  Wort  für  blau 
im  Lateinischen  :  caeruleus  ans  *caelulem  :  caelum  ,Himmer.  Lat« 
iHfidus,  UüOTf  Uvea  kdunen  von  lit  sl^fwä,  altsl.  gUva  ^Pflaume*  (8.  d.) 
abgeleitet  sein,  so  dass  mit  Uvidu»  »bleifarbig,  blftnlicb»  blan'  nr- 
sprOnglieb  die  Farbe  der  wilden  Schiebe  gemeint  wäre  (vgl.  anch  nsl.  tHh 
yblinlicb').  Ähnlich  ist  alb.  kälten  ^blan'  eine  Weiterbildung  von  lat. 
caUkOj  caUa,  eaUttmf  das  verschiedene  blane,  aber  anch  gelbliehe  Blumen 
bexelcbnet  (vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  S.  170,  G.  Goetz  Thes.  GloM.  1, 170). 

Hierher  wäre  anch  dag  vielbesprochene  homerisebe  xuavoO^  zn  stellen, 
als  von  Ki3avoc  abgeleitet  Da  aber  dieses  letztere  Wort  etymologisch 
und  seinem  Sinne  nach  noch  unerklftrt  ist,  so  fehlt  die  Möglichkeit,  den 
Ausgangspunkt  dieser  Farbenbezeichnung  zu  bestimmen.  In  nach- 
homeriscber  Zeit  wurde  Kuctvo?  sicher  im  Sinne  des  ägyptischen  vlu'a1>et 
^Lasurstein,  Ultramarin,  Knpferlasur,  Bergblau'  (vgl.  Lepsius  Die  Metalle 
in  den  ägypt.  Inschriften  Abb.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  phil.-liist.  KI.  1H71 
S.  117',  also  im  Sinne  einer  eminent  blauen  Farbe  gebraucht.  So 
erklfirt  sieb  das  späte  Kuavo?  , Kornblume'  u.  anderes.  Für  das  ho- 
merische KuavoO?  ist  aber  anzumerken,  das?  es  niemals  von  unzweifel- 
haft Ijlanen  Oegenständen  (vielmehr  von  Augenbrauen,  Haar  und  Hart, 
Wolken,  dunklen  beranziehendeu  Schaareu  u.  s.  w.j  gebraucht  zu  werden 
scheint.  —  S.  weiteres  u.  Farbe. 

Blei.  In  Mittel-  und  Xordeuropa  tritt  das  Bb  i  erst  in  der  Ilall- 
statt -Periode  auf.  In  Ilallstatt  selbst  kommt  da.s  Metall  in  Gestalt  von 
dünoen  Stäbchen  oder  Draht  zu  versehiedenen  Gebrauchszwecken,  nicht 
aber  zu  selbständigen  Geräten  verarbeitet  vor  (v.  Sacken  S.  119).  In 
dieselbe  Zeit  geboren  die  zahlreichen  bleiernen  Reiterfigiircben  der 
Tnmuli  von  Bosegg  in  Kärnten.  Eine  Znsammenstellnug  nGrdticher 
Bleifonde  vgl.  in  der  Zeitschrift  fttr  Ethnologie,  Verhandlungen  XV, 
188S  S.  107  IT.  Dagegen  findet  sich  das  Metoll  im  Süden  Europas 
tehon  in  Mykenae  (Scbliemann  8.  87),  also  in  der  reinen  Bronzezeit, 
während  es  auf  dem  Grabhflgel  von  Hissarlik  in  allen  Schichten  vor- 
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koiiiint.  Emen  bleiernen  ringartigen  Gegenstand  der  Iii.  ätadt  Teraochi 
Schliemann  (Tiios  S.  563)  als  Haarechmock  zu  denten. 

Cber  die  Herkunft  des  Bleies  in  Europa  gicbt  die  Sprache  einige 
Andeutungen.  Dieselben  weisen  auf  den  Westen  unseres  Erdteils,  auf 
die  bleireichcii  Landschaften  Spaniens,  (iailieus  und  nritannieiis  fyg;\. 
Hlümner  Tcniiinnlf  [rin  II.  Tcolm.  IV,  88  tf.).  Auf  crstcres  führt  der  alt- 
grieehi«sclic  liieiiiaine,  der  in  den  vcrschiedenartiirstcii,  selion  hierdurch 
das  Fremdwort  verratenden  Formen:  jiöXißoq  (Horn.),  )uöXußo^,  jaöXußboq 
(in  (ioXußbaivri  Horn.),  rhod.  ßöXißo?  i  in  TTcpißoXißuKTai),  epidanr.  ßöXiuo^ 
auftritt,  (leht  man,  woijeg^en  niclits  im  Wege  steht,  von  der  zuletzt 
genannten  Bildung  ßöXiuoq  aus,  von  welcher  jiiöXißo?  durch  Umstellung, 
ßoXißo?  durch  Verechränkuiig  mit  letzterem  ahzAdeiten  wäre  (vgl.  J. 
Schmidt  Sonantentheorie  S.  28  ff.),  so  entspricht  dieselbe  dem  baskischen 
Namen  des  Bleis  benin,  heruvez  ,von  JMei'  ziemlich  genau,  namentlich 
wenn  man  an  phOnikisehe  Vermittlnng  des  Wortes  denkt.  Jedenfalls 
waren  die  Griechen,  bevor  die  Bleiglanzlager  des  Lanriongebirges  ans- 
gebeutet  wurden^  auf  den  Import  des  Metalles  angewiesen.  Die  Be- 
wohner der  lasitanischen  Landschaft  Mednbriga  werden  ausdrücklich 
Plumbari  (Plin.  IV,  118)  genannt.  Vgl.  auch  die  Stadt  MoXußbfvti  Im 
Gebiet  der  Mastamer  bei  den  Sänien  des  Hercules. 

Der  Charakter  des  Bleies  als  eines  alten  Handelsartikels  scheint 
sich  auch  in  dem  lat.  plumhum  auszusprechen.  Das  Metall  wurde 
seit  den  frühesten  Zeiten  in  dei  Form  von  Ziegeln,  Kuchen  oder  Harren 
verschickt.  Solche  Bleiziegeln  mit  der  Aufschrift  tehf,  fehfi,  fehiu 
(kopt.  ,Blei')  kommen  schon  im  alten  Ägypten  vor.  Namentlich  aber 
sind  ans  späterer  Zeit  in  Spanien,  Frankreich  nn<l  l\ngland  solche 
Bleikuchen,  mit  Stempeln  und  den  Namen  römischer  Kai<^er  u.  s.  w. 
versehen,  in  Menge  gefunden  worden  (vgl.  K.  B.  Ilofmann  Das  Blei  bei  den 
Völkern  des  Altertums  Berlin  issf»  S.  !0\  E>?  Iie:rt  dnher  der  Oedanke 
nahe,  dass  Int.  phimhnm,  welches  an  rtudere  idi;.  I)leinnmen  keine  An- 
knüpfung tindet,  seihst  ursprfinL'lieli  niclit.s  als  , Ziegel ,  , Barren'  bedeutet 
habe  fvgl.  roman.  ijrana  ,Keia  =  Scharlach,  cannella  , Röhrchen'  — 
Zimnit)  und  so  anf  Urverwandtsehaft  mit  griech.  ttXivBo^.  Zieirelstein' 
beruhe  {*plndJi<>-.  vgl.  lat.  Juinlius  :  altsl.  hdrija,  alid.  ienti)}\  über 
griech.  Xt  =  n  G.  Meyer  ür.^  8.  G8;.  Auf  eine  ursprünglich  in  Be- 
zieiiuii^^  aul  die  Metalle  indifferente  Bedeutung  von  lat.  plumhum  kann 
man  auch  aus  der  Bezeichnung  pl.  alhum  ,Ziun',  pl.  ni(/)'um  ,Iilei' 
sehliessen. 

Wiederum  Tom  Westen,  diesmal  von  Gallien,  ausgegangen  durfte  auch 
die  Reihe  ir.  kutide  {*l<ntduh) »  mhd.  Idt,  ndl.  lood,  agls.  leäd 
(vgl.  auch  lit.  Uiidi  ^Bleilot')  sein;  allerdings  fehlt  ein  Kriterium,  welches 
zwingend  auf  die  Annahme  von  Urverwandtschaft  oder  frflher  Entleh» 
nung  hinwiese.  Doch  spricht  die  kulturhistorische  Gesamtlage  mit 
Notwendigkeit  fOr  letztere.   Auf  den  keltischen  Westen  wiese  auch 
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das  gemeingerm.  ahd.  hlfu,  liUuwes,  altn.  hl^  ,Blei'  {*bUwa')j  wenn  es 
richtig  von  R.  Mneh  Z.  f.  dentsches  Altert.  XLII,  163  aoB  einem  keltiscbeni 
dem  gemeingerm.  ahd.  bläo,  altn.  hlär  ,blan'  {*hläwa-)  entsprechenden 
*blet>o-  i*bUoo-)  ,bbui'  gedeutet  wird,  das  freilich  im  Kdtiacben  selbst 
nicht  zn  belegen  ist  laiulei-s  PersBon  B.B.  XIX,  273,  wo  fllr  ahd.  hldo 
ein  lit.  hhuiras  glicht,  klar'  herangezogen  wird).  Jedenfalls  liegt  fUr 
ahd.  bliu  31ei'  an  einen  ursprünglichen  Farbennanien  zn  denken  wegen 
des  SnffiseH  vo-  (vgl.  Kluge  Stammbildungsiehre^  90)  nahe  (vgl.  auch 
Braune  Beiträge  XXIV,  195). 

Im  08teii,  in  der  litii-slavischcn  Welt,  tritt  eine  schon  beim  Latei- 
ri<('be!i  boohachtete  Ersebeimiu^,'  uiif.  die  noch  weiter  östlich  an  Hilutig- 
keir  /luüimiit,  nänilieb  (1  i  e,  dass  die  IJe/eichnungen  fllr  das  Blei  und 
das  diesem  äiisserlich  ähnliche  Zinn  mit  einander  verwechselt  werden, 
resp.  nur  ein  Xaiue  für  beide  Metalle  existiert.  So  eremeinsl.  altsl. 
olovoj  altpr.  alwia  .Blei'  :  Vü.  nhcas  ,Zinn'  neben  russ.  svini-nt,  lit. 
Hzwinm  ,Blei'  (beide  dunkel,  und  in  beiden  Fällen  «cbcint  das  litauische 
Wort  aus  dem  slavisehen  entlehnt  zu  sein).  Das  Westfinni^iclic  liat  für 
beide  Metalle,  Blei  wie  Zinn,  nur  entlehnte  Ausdrücke,  während  das 
mordvinische  Icivä  und  das  öereniissische  vulna  wiederum  beide  Me- 
talle bezeichnet,  nnd  das  Syrjänische  ezi4  sogar  nocb  das  Silber  in 
sich  b^ift  (vgl.  Ahlqvist  Knltnrw.  S.  72). 

Im  Orient  begegnen  bei  den  Ariern  wie  Semiten  alte,  aber  ebenfalls 
nicht  weiter  anknttpfbare  Namen  für  das  Blei  :  scrt.  «f«a-  (Atbarva- 
Teda),  aw.  m-  (npers.  turb  etc.;  Tgl.  Horn  Grundriss  S.  161);  bebr. 
^feretf  bab.-assyr.  abäru  (sam.  char\  vgl.  Hommel  Vorsem.  Knltnren 
S.  409  f.).  Vgl.  weiteres  bei  Vf.  SprachrergL  nnd  Urgeschichte* 
S.  317  f.  —  S.  n.  Metalle. 

Blind»  s.  Krankheit 

Blitz,  s.  Gewitter. 

Bhxk,  s.  Strafe. 

Blond,  s.  Farbe. 

Blondhoit  der  Indogeriiiaiien,  s.  KOrperbescbatTenheit  d.  1. 

Blntnen,  Blumenzucht.  Von  allem,  was  Feld  und  Garten  her- 
vorbringt, ist  die  PHege  der  Blumen  die  letzte  Errnnfrenschalt  der  eu- 
roj)äisehen  Menschheit.  Der  Healisimis  der  L'r/eit  liat  noch  kein  Verhältnis 
get'iniilen  /.n  diesen  Licblin;;cn  der  Dichter  und  Frauen,  wie  iln*  Ohr  auch 
dein  C.fsan^'e  der  Lerehe  oder  der  Nachtigall  (s.  u.  Singvögel)  ver- 
seiilu>scn  war.  Das  hat  tiieh  erst  geändert,  als  die  I?lnmendUfte  des 
wohlgernchschvvangeren  Orients  nach  Europa  herübei  wehten,  nnd  das 
Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur,  wenigstens  in  den  höheren  Kreisen, 
eiii  ücntimeutalischeis  /.u  werden  antiui;. 

Noch  bei  Homer  findet  sieh  keine  Spur  von  Blunien/.ucbt.  Eiuzelue 
Blnmen,  Xeipiov  in  Xeiptöci^,  KpÖKo;,  udKivdo^,  tov,  ^öhov  in  iSobobdK- 
TuKo;  nnd  ^obdei^y  —  fast  anoHsbliesalich  fremde  Namen  —  werden 
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zwar  genannt;  aber  an  den  Stellen,  wie  in  der  Beschreibang  der 
Gärten  d^  Alkinoos,  an  denen  wir  eine  Erwähnung  ihrer  Knifur  er- 
warteten, schweigt  der  Sänger  (vgl.  £.  ßachliolz  Die  hom.  Realien  II, 
III  ff.}.  Erst  nachdem  der  Homer  noch  unbekannte  und  zweifellos 
dem  Orient,  vor  allem  Ägypten,  entstainmcnde  Gebrauch  der  Kränze 
bei  ndagen  und  zur  Ehrung  von  Lebenden  wie  Toten  (vgl.  Wönig 
Die  Pflanzen  Ägyptens*  S.  234  ff.  und  Lenz  Botanik  S.  154  ff.)  aufge- 
kommen war,  wird  innii  von  einer  l^lnmistik  der  Griechen  spret-lien 
können  \\^\.  .1.  v.  Malier  l*rivataltcrt.=^  S.  '2'VJ).  (iiossgriechenland  ist 
auch  hier  das  Vorbild  für  Italien  gewes».'n,  wie  die  EiiMehnnn;;cn  von 
lat.  struppus  aus  griecli.  üTp6q>o<;,  von  Corona  aus  griech.  Kopu>vr|, 
KOpLuviq  '  Vgl.  PliniuB  XXI,  o:  Tentiioribus  utehantur  antiquL  sfrop- 
pos  appellaides;  das  gewöhnliche  Wort  fUr  ,Kraii//,  griech.  aiecpavot;, 
ist  merkwürdiger  Weise  nicht  ins  Lateinische  übergegangen,  Kopojvii 
ist  in  der  Uedeutung  , Kranz'  erst  spät,  aTpü9ü^  gar  nicht  überliefert), 
von  roHii,  lilium,  crocua,  nardssmy  irUf  hyacinthus  u,  s.  w.  zeigen. 
Immer  aber  ist  der  Kreis  der  antiken  Blumenknltnr  ein  Terbftltnismftssig 
besebränkter  gewesen  (vgl.  anch  ßecker-GöU  Gallus  III,  75  ff.).  Als 
solcher  bat  er  seinen  Eingang  in  die  Gärten  der  cbristlichen  Kloster 
und  nach  ihrem  Blnster  in  das  Capitnlare  Karls  des  Grossen  de  Tillis 
vel  curtis  Imperatoris  (LXX)  und  in  die  deutschen  Bauemgärten  ge- 
funden. Doch  wird  bezweifelt  (rgl.  A.  Kemer  Die  Flora  der  Bauem- 
gärten in  Dentsehland,  in  den  Verhandl.  des  zool.-bot.  Vereins  in  Wien 
V,  791),  ob  Karl  der  Grosse,  wenn  er  in  seinem  Capitulare  z.  B.  den 
Anbau  der  Lilie  an  erster  ytelle  vorschreibt,  dazu  durch  irgendwelche 
ästhetische  und  nicht  vielmeiir  durch  praktische  Rücksichten,  d.  h.  in 
diesem  Falle  durch  den  Umstand  bestimmt  wurde,  dass  die  niunien- 
blättcr  der  weissen  Lilie  als  Hauptbestandteil  eines  als  Volksmittel  be- 
rühmten Ules  benut/t  wurden.  V^d.  besonders  von  Fischer* Benzon 
Deutsehe  Garteutlora  1  .    Zierpflau/.cii  'A^)ff. 

Von  einzelnen  Hlninen  sind  beliandelt  wenden:  H ya c iuthe,  Iris. 
Lilie.  Nareisse,  Nelke,  Kose,  Safrau,  Veilchen.  —  S.  auch 
u.  Garten,  Gartenbau. 

Blntniehe.  Die  Sübmuig  gewollter  oder  ungewollter  T<itnng  — 
denn  beide  Begriffe  werden  ursprünglich  nieiit  geschieden  (s.u.  Mord)  — 
liegt  in  alter  Zeit  nicht  dem  Staat  oder  der  Gemeinde,  sondeni  aus- 
schliesslieli  der  Sippe  (t?.  d.)  ob,  die  für  den  crsehlagencn  Genossen 
gegen  den  Tbuter  und  dessen  Sippe  auftritt.  Dieser  Zustand  lässt  sich 
bei  allen  ludogermanen  teils  in  lebendigem,  zuweilen  bis  in  die  Gegen- 
wart hereinragendem  Braneh,  teils  in  mehr  oder  weniger  dentlichea 
Spuren  einstiger  Gepilugenheit  nachweisen. 

Die  homerische  Anschauung  schildern  die  Verse  der  Odj-ssee 
(XXIV,  433  ff.): 

Xiußri  Y^p  Tdb£  t'  ^<ni  KOt  £(r<JO|i^vot<n  inj6^06ai, 


üigitized  by  Google 


Blutrache. 


€l  bf)  nf\  iraibujv  t€  MKTiTvrjTuiV  TC  q)ovf|a; 

TKTÖMeO'. 

Traaernd  g^bt  (II.  XIII,  643  ff.)  der  König  Pylaimenes  hinter  der 
Leiche  des  erBchlagenen  Sohnes  her: 

iroivii  b'  oCtic  iraiböt  ^TitvcTO  tc6viiC&toc> 
Aber  die  iroivfl  braucht  nicht  der  Tod  des  Mörders  zu  sein.  £b  ziemt 
sieh  rielmehr,  an  seiner  Statt  die  dargebotene  Sflhnsnmme  anzunehmen: 
Kod  fdv  Tic     KaaitvrjTOio  tpovikoc 
iTOtvfjv  fi  oö  itmbdc  ibäoTO  TCdvnwTO^» 
KOI  p  6  ^€v  dv  b^|iit|i  jii^v€i  auToC,  TTÖXX'  ditOTicrac, 
TOÖ  hi  r  dpTiTU€Tai  Kpabiri  kqi  öuiud^  drrivuip 
iTOivfiv  beEam^vou  {  II  IX,  632  tf.). 
Ilias  XVIII,  497  if.  wird  auf  dem  SehUde  des  Achilleos  der  Streit 
zweier  Männer  geschildert: 

buo  5vbp€?  dveiKeov  eiveKo  Trotv^i; 
dvbpö^  dnoqpein^vou*  6  u^v  eux^ro  ttüvt  ärrobouvai, 
brjmju  TTiqpaucTKtuv     6  b  dvaivero  ^v]bkv  €Xecr8ai. 
Man  ist  geteilter  Meniniii,'.  oh  hier  zn  übersetzen  sei:  „Der  eine  er- 
klärte, alles  gcL-^f''»* Ml  /,u  halieu,  tler  andere  aber  leugnete,  irgend  etwas 
empfangen  zu  hal»en",  so  dasf*  an  dieser  Stelle  nichts  als  eine  ge- 
wöhnliche Schuldkla^e  vorläge,  oder  oli  vielmehr  wiederzugeben  sei: 
„Der  eine  gelobte  alles  zu  geben,  der  audeie  aber  weigerte  sieh,  etwas 
zn  nehmen'*,  so  dass  hier  die  viel  bedeutsamere  Verhandlung  vor  Ge- 
fönten und  einem  Schiedsiicliter    laiuip)  anzunehmen  sei,  ob  in  einer 
bestimmten  Hordsache  Blutrache  oder  Composition  stattfinden  solle  (vgl. 
A.  Hofmeister  Z.  f.  rergl.  Recbtsw.  II,  443ff.  n.  Delbrück  Vgl.  Syntax 
n,  472). 

Nach  befriedigter  Bache  oder  Einigung  ttber  die  irotvf^  soll  Friede 
und  FVeundschaft  herrschen.  So  befiehlt  es  Zeus  (Od.  XXIV,  482): 
iiretbi^  liiviiatfipac  ^Ticraro  biof  *Ob\3aa€Aq, 
öfNcta  marä  TOfiövrec»  6  fiiv  ßaaiXeu^Tui  atci, 
f||yie?^  b'  ad  traibufv  t€  KaaiTv^nuv  t6  <pövoio 
^KXncnv  O^uiMCV*  Tol  h*  dXXijXou^  qptXcdvrujv 
üx;  TÖ  Trdpoq'  7rXoÖTO<;  be  Kai  eipnvn  aXig  ecTTui. 
Oft  nach  geschehener  Blutthat  flieht  der  Mörder  in  die  Fremde,  um 
der  ftaebe  seiner  Feinde  zu  entgehen.    Vgl.  Od.  XV,  272 f.: 
OÖTUi  TOI  Kai  i'f\hy  Ik  Trarpibo^,  dvbpa  KaTOKTa^ 
IpcpuXov*  TToXXoi  bk  KaaiYvr|Toi  le  ^lai  t6 
"'ApTO^  dv'  iTTTroßÖTOV,  MCfct  be  Kpaieoucriv  Axauwv. 
Tujv  uTTaXeudMevo<^  Oavatov  küi  Kf|pa  utXaivrjv 
(p€ü-fuj,  feTTci  vü  fiol  aicra  kut'  ävB()LÜn:ou(;  uXuXiiaüui. 
Zue:  für  Zug  entsprechen  die  ^rernianiselien  Verhältnisse:  .'^iL^cipere 
iiim  iitiuiicifias  sen  patris  .seu  propinqui  quam  (i/iiivifiiis  ucve.sse  est] 
ntc  imj}iacabUe8  durant  :  luitur  enim  etiam  homkidhun  ccrto  armen- 
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iorum  ae  peatrum  numero  redpitgue  Miitfaciianem  unicerM  domw 
(Tac.  Genn.  Cap.  21).  Der  dnrcb  die  Blntthat  swieeben  swei  Sippen 
geschaffene  Zustand  ist  die  Fehde,  tnlat.  faida,  ahd.  fikida^  agl& 
ftkhö,  wörtlich  ,inimidtia  :  abd.  f^eh,  a^s.  fdh  {*poiko-s  »  ir.  deck 
,Feind')*  Die  satisfacHo  besteht  in  dem  Wergeid:  ahd.  w^ag^U,  agls. 
wMr-y  tcSregild :  got.  icair  ,Mann',  daneben  a^rls.  leödgeldy  altn.  mann- 
gjöld  etc.  Domnx  ist  .Sippe'.  Die  Höhe  des  Wsm  i^clds  ist  bereits,  wie  au» 
jCez-^M«'  hervorgeht,  staatlieb  festgesetzt  (s.  u.).  Auch  bei  den  Germanen  soll 
nach  feierlicher  Aussöhnung  wieder  P>iede  und  Freundschaft  herrschen. 
Auch  hier  flieht  der  Totsr- hinger  für  einige  Zeit  aus  dem  Laude  oder 
meidet  wenigstens  den  Aiililiek  seiner  Gegner  {tenetur  occisor  Hummo- 
pere  praecatere,  ne  se  snorum  sie  inrjpraf  adrer.^arinrum  (•o)i.<tppcffii, 
ut  propter  avam  praeseniiam  <ifl\mf(intin\  sed  a  domo  et  rcciesitr  et 
a  via,  in  qtiihus  adcersarios  um*«  ease  deprehenderit ,  non  superse- 
deat  cum  pro-i'nnis  declinare;  v^K  Wilda  Das  Straf  recht  der  Germanen 
S.  181  aus  einer  selioniseheu  RochtH*iaumiiu«g,  übersetzt  von  dem  Erz- 
bisehof Andreas  Siinesen  1204 — 1215). 

Wenn  aber  auf  gri e chischeui  und  ^'crni aniscliem  Gei)iet,  ebenso 
wie  auch  auf  keltischem  {getim  nuper  omnia  diligunt,  et  damna 
sanguinis  atque  dee&ris  acriter  ukiscuntur :  vinäicis  emm  animi  sunt 
et  iroB  cruentast  nee  eolum  noms  et  reeentee  tmuriaSf  verum  eiiam 
veteree  et  antiquasvelut  instantes  mndieareparati\  irgl.GiraldnsCambriae 
descr.  Cap.  17  naeh  Walter  Das  alte  Wales  S.  138  das  einstige  Be- 
stehen der  BIntraehe  sieh  im  wesentlieben  nur  ans  alten  Denkmälern 
nachweisen  lasst,  kann  dieselbe  im  Osten  Europas,  wo  so  viel  orzeit- 
liebes  sieb  bis  hente  erhalten  hat,  bei  den  slavisehen  Völkern  (vgl. 
Miklosich  Die  Blutrache  bei  den  Slaven,  Denkschr.  d.  k.  Ak.  d.  W.  zu 
Wien,  pbil.-hist.  Cl.  XXXVI,  127  ff.),  vielfach  bis  an  die  Schwelle  der 
Gegenwart  verfolgt  werden.  Mitgeteilt  seien  hier  die  wiehtigsten  Sätze 
ans  den  auf  Montencirro  lic/ügliehen  Nachrichten,  wo  die  ßlut- 
raehe  erst  im  Jahre  1855  dureli  ein  Gesetz  des  Fürsten  Danilo  erstiekt 
worden  sein  soll:  „Die  Blutrache  wird  als  das  einzige  Mittel  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Gerechtigkeit  angeschen.  Sie  wird  geübt  für  Tot- 
schlap,  VciTs'undnn^,  Schimpf,  und  als  eine  religir>se,  heilige  l'tbelit 
vor  allem  gegen  den  Get<itcten,  Anmi  wohl  auch  gegen  dessen  Sippe. 
Zur  Kache  verpflichtet  ißt  jedes  männliche  Glied  der  Sippe.  Vor  allen 
ist  der  älteste  Sohn  des  Getuteten  berufen  liaelie  zu  üben;  ist  ein  S<diik 
nicht  da,  so  lie^^t  die  Pflicht  dem  ältesten  Bruder  des  zu  Racliendeii 
ob.  Stirbt  der  vun  der  Blutrache  Verfolgte,  so  vererbt  sich  seine 
Pflieht  zur  Busse  auf  das  ihm  nächste  Haupt,  so  dass  nicht  selten  erst 
die  Sühne  oder  Enkel  die  Streitigkeiten  ihrer  Väter  und  (^rossvätcr 
ausfechteu.  Mau  trachtet  vor  allem  deu  Totschläger  zu  tüten,  und. 
wenn  dies  nicht  möglich  ist,  seineu  nächsten  Venvandten,  Bruder,  Vater 
Sobn.  In  der  Wnt  ist  der  Rfteher  vor  allem  darauf  bedacht,  rieh  eines- 
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TdleB  des  Edrpeis  Beines  Opfers  zu  bemächtigen,  des  Kopfes,  der 
Zunge,  der  Ohren  (man  yergleiehe  hier  das  7on  Rohde  Psyche  I',  322  ffl 
Qbcr  den  griechischen  Brauch  des  ^a<ixaXt2:€iv  heigebrachte»  nach  dem 
der  Mörder  d^  Ermordeten  einzelne  Glieder  abschnitt  nnd  an  einer 
Schnur  nm  seinen  Nacken  hing).  Der  Totschläger  flieht  in  der  ersten 
Zeit  nach  dem  Totschlag:  in  einen  anderen  Distrikt.  Nur  in  der  Sühne, 
welche  die  Zahlung  des  Blntgelds  und  eine  für  den  Schuldigen  demO" 
tigende  Cerenionie  in  sich  schlicsst,  erreicht  die  Blutrache  ihr  unblutiges 
Ende.  Sie  erstreckt  sich  auf  die  ganze  Sippe.  Nur  die  Sippe,  nicht 
einzelne  Mitglieder  derselben,  kann  Frieden  schliessen.^  —  Aus  der 
altslaviscben  Terminologie  der  Blutrache  (vgl.  liei  MikNisieh  S.  140 ff.) 
sei  hier  auf  das  weitverbreitete  altsl.  vrazlda  Ctaltsl.  vra(]l  , Feind'  = 
/lititr.  irarijs  ,seldecht ,  altu.  vargr)  venviesen,  das  inhaltlich  genau  dem 
oben  genannten  ahd.  fihida  entspricht.  Doch  bedeutet  das  Wort  nicht 
nur  .Feindschaft'  und  ^Totschlag',  sondern  auch  die  .Busse'  fttr  den 
letzteren,  ganz  wie  dies  bei  altkymr.  gahinns  i-rst  .Totschlag',  dann 
jWergeld'  uuil  bei  mgriech.  (pövo<;,  iiliulu  li  auch  bei  homerisch  iroivrj 
,liache'  und  , Busse'  der  Fall  ist.  Ferner  wird  im  Slavischen  zur  Be- 
zeichnung des  durch  Blutrache  zu  sflbneDden  Totschlags  häufig  von  den 
hdden  Wörtern  altsl.  glava  ,Kopf'  und  Jerüvl  ,Blut'  (vgl.  auch  alb.  feäi 
jBlnt,  Blutrache')  Gehrauch  gemacht.  ,Rache'  ist  mSsH,  ,Friede'  mtrfi. 

Ebenso  wie  hei  den  Sttdslaven,  ist  hei  den  Alhanesen,  geschützt 
durch  die  Abgeschlossenheit  ihres  Landes,  die  Blutrache  „so  alt  wie 
das  Volk,  das  dieses  Land  bewohnt"  (Miklosich  S.  163  ff.)  und  steht 
heute  daselbst  noch  in  voller  Bltlte. 

So  ergiebt  sich,  dass  innerhalb  Europas  die  hier  in  F rage  stehende 
Institution  nur  im  alten  Rom  nicht  nachzuweisen  ist.  Doch  haben  sich 
Spuren  ihres  einstmaligen  Vorhandenseins  auch  hier  erhalten:  Sane  in 
Numae  legibus,  berichtet  Servius  in  Verg,  £cl.  IV,  43,  cautum  est, 
vt  si  qtivt  imprudem  occidi*set  hominem,  pro  eapite  ocdsi  [ag]tiati8  eins 
in  [conc\ione  offerret  artetem\  —  ohlatus  homicidam  crimine  hnmicidii 
possit  e.rfiolrere.  Ans  dem  Umstand  aber,  dass  im  Falle  einer  ini- 
prudenten  (cnlposeni  TtUung  an  die  Verwandten  des  Get'Hoten  ein 
Widder  in  Stellvertretung  des  Tliäters  und  als  Sllhnopfer  zu  entrichten 
war.  ist  zu  tblgeru,  das«  im  Falle  einer  prudeuten  (dolosen)  TiJtuug 
die  älte>jte  lateinische  Rechtsordnung  die  Auslieferung  des  Mörders 
«clbst  an  die  Agnaten  des  Ermonieten  behufs  Tötung,  d.  Ii.  Ojjferung 
Torschrieb.  In  einer  solchen  Bestimmung,  wie  sie  notwendig  vorausice- 
»etzt  werden  muss,  tritt  aber  die  malte  Idee  der  Blutrache  deutlicii  zu 
Tage  (vgl.  M.  Voigt  Leges  Regiae  S.  618  flf.}. 

Eine  zweite  Spur  einstiger  Übung  der  Blutrache  im  ältesten  Rom 
ist  in  der  Wortgruppe  von  lat.  vindieUtj  vindieare  u.  s.  w.  (s.  u. 
Familie)  enthalten,  deren  ursprünglicher  Sinn  an  die  Begriffe  ,Sippen* 
feeht'i  jSippenrache'  nahe  heran  kam. 
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£8  ist  merkwürdig,  dass  gerade  unter  diesem  Namen  (ital.  Vendetta 
u.  8.  w.)  die  Blntraelic  im  Mittelalter  bei  den  romanischen  Völkern 
wieder  hervortritt,  wie  sie  auf  Korsika  nnd  in  Sardinien  noch  heute 
herrscht.  Aliklosieli  a.  a.  O.  S.  172  ist  geneigt,  dies  auf  den  EinHus» 
der  in  den  .Süden  Europas  einbreehendtM)  germanischen  Völker  /.nrüek- 
zuhihren.  Wahrscheinlicher  ist  aber,  da^s  in  gebirgigen  und  unwirt- 
lichen Gegenden  Italiens  und  der  benachbarten  Inseln,  in  die  der  Ann 
und  Einflnss  des  rumischen  Rechts  niclit  reichte,  die  alte  Glut  des 
Hasses  inul  der  Leidensehaft  weiter  ^'lf»nnn.  bis  sie  später  nacli  Zerfall 
des  rrmiisclien  Staate«  zu  neuen  Flammen  angefacht  wurde.  Wie 
lan-^e  z.  B.  auf  geriuanisehem  Boden  neben  im  übrigen  gefestigten 
Kechtszuständen  die  urgermanischeu  Gewohnheiten  der  Blutrache  weiter 
wneherten,  zeigt  anfs  deutlichste  die  Schrift  P.  Franenstfidts  Blutraehe 
und  TotBchla^flbne  im  Deutschen  Mittelalter  (Leiji/.ig  1881). 

Wendet  man  sich  zu  den  arischen  Indogermanen,  so  kann  das  einstige 
Besteben  der  Blutrache  hei  den  Indern  durch  den  sicheren  Nachweia 
ihrer  Bekanntschaft  mit  dem  Wergeld  als  zweifellos  angenommen 
werden.  In  der  Maiti-äya^tya  Saihhitü  liest  man  I,  113,  13  (nach  Roth 
Das  Wergeid  im  Veda  Z.  d.  D.  ^orgenl.  G.  XLI,  672 ff.):  „Einen 
Mttnnermord  unter  (an)  den  GOttem  begeht,  wer  das  Feuer  (den  Agni) 
vertilgt  (auslöscht).  Xnn  ist  die  Abfindung  für  den  Mann  ein  Hundert 
igafnd(}t/ö  viro).  Indem  die  hierbei  üblichen  Panktiverse  100  Silben 
z&hlenp  bUsst  er  hierdurch  <len  Göttern  ab  für  den  (erschlagenen)  Mann.^ 
Hierzu  eine  Ergänzung  findet  sich  im  Tandya  ßralimana  16,  1,  12.  13; 
„Der  Opferlohn,  den  er  zu  geben  hat,  besteht  in  112  Kühen.  Denn  wer 
den  Sorna  zerdrfkkt,  der  erseldäirt  einen  M-.um  aus  der  Zahl  der  (lotter. 
Die  hundert  tKUhc)  sind  die  Mannbusse  (rfUram),  die  er  den 
Göttern  hinanstzahlt"  u.s.w.  Der  hier  uuzweidenti;r  lieschriebene  Ge- 
brauch des  Wergeides  liisst  sieh  nun  auch  bis  in  die  späteren  Gesetzes- 
sammlungen (Yg:\.  0.  IJUhler  Das  Wergeid  in  Indien  Festgru«s  an  Kuth 
S.  44  ff.)  deutlieh  verfolgen.  Von  besonderem  Interesse  sind  Inerltei 
die  Angaben  Baudliävanas  T.  18,  18  —  I,  19,6),  insofern  hier,  als  Teil 
des  Konigsrechts,  die  Z;ililiini:i:  des  Wergeids  als  eine  rein  weltliebe 
Institution  dargestellt  wird:  „liraliiiianen-Mord  oder  Tötung,  l,«egangen 
durch  einen  Brahnmnen  wird  durch  Braudmarkung  und  Verbannung 
bestraft.  Der  Mord  oder  die  Tötung  eines  Mannes  gleichen  oder  nie- 
deren Standes,  begangen  durch  einen  Kshatriya,  Vai^ya  oder  Qddra^ 
wird  je  nach  ihrem  Vermögen  durch  passende  Strafen  geahndet,  nftmliob 
fttr  den  Mord  oder  die  Tötung  eines  Kshatriya  soll  man  dem  EOnige 
lOOO  Kflhe  nnd  einen  Bullen  zahlen  zur  Entfernung  der  Feindschaft, 
desgleichen  ftlr  einen  Vai^ya  100  Kühe  und  einen  Bullen,  desglelcbei^ 
ftlr  einen  Qüdra  10  Ktthe  und  einen  Bullen,  desgleichen  unter  ge 
wohnlichen  Umstanden  fttr  eine  Frau  die  letztere  Busse.**  Aa* 
genommen  muss  werden,  dass  der  KOnig  die  Ktthe  der  Familie  de» 
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Erschlagenen  beransgiebt;  während  er  den  Bullen  für  Bich  behält,  ganz 
wie  nach  germanischem  Recht  bei  gerichtlich  abj^esclilossenen  Sflbne- 
verträgen  (s.  u.)  dem  König  oder  dem  Volk  ein  fredus  zufüllt. 

Bei  den  (ihrigen  srnHikäraa  werfl  'Ti  flanii  die  ni-sprünglich  rein  pri- 
vaten oder  staatlichen  Geldhussen  tür  Tötung  mehr  und  mehr  Teile 
des  geistlichen  Rechts  ^ prayaccHta-). 

Aber  auch  im  modoriien  Indien  ist  die  Bekanntschaft  mit  dem  Wer- 
geid nicht  ganz  erlo^clu  n  ('vgl.  ausser  BUhler  a.  a.  O.  Jolly  Recht 
und  Sitte  S.  131).  Ein  neuerer  Name  fflr  dassellie  lautet  tnund  hati 
{mund(dy'iff).  eigentlich  jKopfabücliiR'hUnif;'.  was  an  die  obengenannten 
Bezciclnnmgeu  des  Wergeids,  altkynir.  gahinas,  und  iiigrieeli.  qpövo(;  er- 
inneit.  Endlich  werden  auch  im  Avvcsta  iMordtbaten  durch  Geldbussen 
(vgl.  bei  Jasti  SaiMinanh-),  zuweilen  auch  dnreh  die  Darbriuguug 
junger  Mftdcben  {näiiri£manh-)  gebttsst.  Vgl.  W.  Geiger  Ogttran.  Knltnr 
S.  402.  Ebendaeelbst  vgl.  Aber  die  Blutrache  der  Afghanen,  die 
noch  heute  in  voller  Blflte  ateht. 

Kaeh  alledem  kann  es  nicht  bezweifelt  werden,  dais  die  Blutrache 
als  eiue  indogermanische  Institution  zu  betrachten  ist,  um  so 
mehr,  da  sich  auch  ein  Teil  ihrer  Terminologie  als  indogermanisch 
erweist.  Das  Verbnm,  welches  ursprünglich  die  Ausübung  der  Rache, 
sowohl  die  blutige,  wie  auch  die  durch  Busse  herbeigeführte  bezeich- 
nete,  war  scrl.  et,  cdyate  ,8trafen,  rächen',  aw.  et,  grieeh.  livo^ai, 
livuimi,  Tivuu  jgich  eine  Busse  entrichten  lassen,  strafen,  eine  Bnsse 
entrichten'.  Das  dazu  gelu'^ri-ro  Substantivuni  ist  aw.  kaenä-  ,.Strafe, 
Bache'  (npers,  lin  ,Feindscbaft,  Haas,  Zorn  )  =  griech.  TTOivfj  ,Blutraebe' 
und  jWergeld'. 

Zweifellos  sind  aber  zu  ^n-iecb.  noivri  auch  lit.  lalnn  ,Wcrt,  Preis'  und 
altsl.  Cf'nrt  jPreis  v.w  stellen,  da  eben  das  Wcrrreld  den  Wert  des 
Menschen,  seinen  J'rci-^  zinn  Ausdrnek  bringt.  Mininit  man  nun  an,  dai?s 
neben  den  Wur/eltoriiieii  '^qi-  (in  tivuj)  und  *qof-  in  rroivri^  noch  eine 
llocbstufe  *q6{i}-  lag,  so  lassen  sieb  n<»eh  zwei  weitere  überaus  wichtige 
Recbtstennini  hier  an-t  liliessen.  Ks  ist  (lir>  einmal  das  irische  cain 
gl.  emendn  i.  e.  ,danini  reparati«»',  .satisia*'Un  de  iure  laeso  vel  de  in- 
ioiia  illata'  {cüin  aus  wie  tdid  ,I)iel)"  ans  */<?-f/- : »steblca"; 

vgl.  Stokes  Irish  Glosses  S.  47  und  löGj  und  zweitens  das  altsl.  kazni 
Strafe',  ,die  schwere  staatliehe  Strafe,  z.  B.  für  Mord";  vgl.  Ewers 
Ältestes  Recht  der  Russen  S.  214  {ha-zni-  aus  *q6{i}-ani-  :serb.  kajati 
,iileisci';  vgl.  Miklosieb  Et,  W.  u.  ka-,  altsl.  kajaiig^  »bereuen',  cigentl. 
^ch  strafen').  Über  die  Entwicklung  des  Begriffs  der  Strafe  aus  dem 
des  Wergeids  oder  der  Busse  s.  n.  Strafe. 

Zweifelhafter  ist  es,  ob  neben  dem  idg.  Ausdruck  aw.  kaend-  = 
grieeh.  koivi^,  welcher  ,Racbe'  und  fBosse'  bedentete,  noch  ein  beson- 
derer und  ansscbliesslieber  Name  für  das  Wergeid  vorbanden  war. 
Emen  solchen  bat  man  (vgl.  L.  v.  Schröder  Indogermanisches  Wergcld, 
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Festgrnss  an  Koth  8.  49  ff.)  aus  scrt.  räira-  {väira-det/a-,  vätra-yätafM-) 
agi«.  tctr-,  were-g'dd  (s.  o.)  und  altniss.  rira  crsclilicssoii  wollen.  Letz- 
teres Wort  bezeichnet  sowolil  in  der  Clir<»nik  Nestors  wie  auch  im  ältesten 
rnssiselicii  Rechtsbuch,  der  rr;i\  J  i  Kusskaja  '  liirr  in  der  adjektivisehen 
Form  flrnojc  .  die  zur  Sühuuiig  eines  Totschlafjrs  an  den  Ftlrston  zu 
zahlende  Leistung.  Indessen  ruht  auf  deni  allrussischen  und  nur  hier 
bezeugten  Worte  der  Verdacht  skamiuiuviseher  Entlehnung,  und  auch 
das  wahre  Verhältnis  des  schon  von  Roth  mit  einander  verirlichenen 
agls.  trer-,  teere-  und  scrt.  rcJira-  ist  schwer  zu  ennitteln.  Sicher  ist 
jedenfalls,  dass  beide  zu  dem  altiUg.  Worte  Itu  Mann  (lat.  vir)  gehriren. 

Wenn  also  die  Institution  der  IJlutrachc  und  ihrer  Ablösung  durch 
ein  Wergeid  als  indogermanisch  anzusehen  ist,  so  kann  man  doch  über 
das  Älter  einzelner  ehamkterlstiBeber  Züge  dieser  Institution  zweifel- 
haft sein.  War  schon  in  der  Uneit  eine  Instanz,  etwa  das  Schiede- 
richtertum  des  Königs  (s.  d.),  vorhanden,  yor  dem  die  heiden  feindliehea 
Sippen  sieh  einigen  konnten,  ob  Zahlnng  einer  Bosse  stattfinden  oder 
der  Rache  freier  Lauf  gelassen  werden  sollte?  War  schon  damab 
die  Hohe  des  Wergeids  festgesetzt  oder  darch  Gebrauch  fest  geworden, 
eine  Annahme,  anf  welche  die  Übereinstimmung  des  indischen  Wergeids 
von  100  Ktthen  fttr  den  erschlagenen  Mann  mit  germanischen  und 
slavischen  Sätzen  (vgl.  Roth  und  Schräder  a.  a.  0.)  fluhren  konnte? 

U.  8.  W. 

Als  N\  ilirscheinlich  darf  gelten,  dass  schon  in  der  Urzeit  die  unmittel- 
bare Tötung  des  VoUbringers  gewisser  Gewaltthaten  fs.  n.  Diebstahl 
und  u.  Khebrnch)  nicht  die  Blutrache  der  geschädigten  Sippe  her- 
vorrief, dass  also  der  Begriff  der  straf-  oder  besser  stlhnelosen  TfUnng 
als  Ansatz  einer  eigentlichen  Rechtsordnung  sich  bereits  ai'.s/.ul)il<len 
be^''onncii  hatte.  Doch  wird  Tnan  sich  h fiten  müssen,  derarti^^c  Be^'rifVc 
und  (lewolmbeitcu  als  schon  in  alten  Zeiten  durchaus  fest  geworden 
anzusehen. 

Ihren  Urüpruug  haben  die  Einrichtungen  der  Blutrache  in  dem  nicht 
weiter  ableitbaren  Kaclic-  und  ScliutzbcdUrfnis  des  Menschen.  Die  Be- 
friedigiui;^^  des  letzteren  l'aud  der  Iudo<:^crnianc  aussehliesslich  oder 
vorwiegend  —  die  Gemeinschaft  des  Siammes  richtete  sich  mehr 
gegen  den  Kriegsfeind  —  in  der  Vereinigung  der  Sippe  (s.  d.)-  Bei 
ihr  haftet  daher  die  Verpflichtung,  den  Sippengenossen  zu  sebfltzen« 
Innerhalb  dieses  weiteren  Begriffs  filllt  wieder  in  erster  Linie  die 
Pflicht  der  Rache  gewissen  nächsten  Verwandten  des  Erschlagenen  zu. 
Bei  Homer  werden  als  solche  die  Sohne  und  Enkel,  der  Vater,  die 
Bruder  und  die  Ixax  genannt.  Leider  ist  letzteres  ein  nicht  mit  Sicher^ 
beit  abersetzbarer  Ausdruck.  Er  wird  zu  aFe(*aF€TAO  geboren  und  so 
viel  wie  ,AngehOrige'  bedeuten.  Von  Affinen  als  Blutrftebem  ist  nirgends 
die  Rede.  Einmal  (II.  XV,  654)  wird  ein  dvciiiiö^  genannt.  Es  gilt  dies 
von  Melanippos,  dem  Sohne  des  Hiketaon,  in  seinem  Verhältnis  tn 
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Dolops,  dem  Sohne  des  LAmpofu  Nnn  waren  Hiketaon  und  Lanipos 
(IL  XX,  238)  Brflder,  so  d«88  wir  es  abo  mit  BrndersOhnen  zu  thnn 
haben.  Es  werden  demnach  von  Homer  nar  agnatisebe  Verwandte 
als  Blotricher  genannt 

In  bestem  Einklang  hiermit  steht  die  oben  an^eftlhrte  Stelle  der 
Gesetzgebung  Nnmaa,  naeh  welcher  der  Widder  den  Agnaten  des 
Erschlagenen  /.u  flbergeben  war.  Freilich  bernht  die  Lesung  agnoHg 
aaf  einer  Verbesserutic:  der  sinnlosen  Worte  et  natU,  die  aber  gegen- 
wärtig wohl  von  allen  Rechtshistorikern  angenonnnen  ist.  Eine  Aus- 
nahme macht  wohl  nur  Leist  Graeco-italisrhc  Kcchtsg-eschichte  S.  349  f., 
indem  er  cnfjnnfh,  nicht  aguafh  lesen  will.  Zu  dieser  .Vutfassung 
g»^lan^'t  er,  weil  er  spätere  Grundsät'/e  des  römi.sclien  Kechls  über  An- 
klagerecht, bzw.  Ankhiirepflieht  iiiiehstcr  kognatiselier  Verwandten  (vgl. 
namentlich  (llück-Leist  r<imiiiciit.ir  V,  65  tf.)  in  direkte  lie/ieiiuiii,''  za 
der  aueli  von  liini  für  Rums  Urzeit  angenommenen  BIntraelie  setzt. 
Au.s  einer  idg.  Ptiicht  zur  Hlutiache  innerhalb  des  Kuguateiikreises 
(sobrhio  tenus)  sei  spUter  ein  bevorzuirtes  Ankla^'erecht  derselben  Ver- 
waiidteii  ^,^e\vorden.  Allein  von  saehvcrstiiiidiger  Seite  wird  ciiige- 
iveudet,  dass  der  von  Leist  cnnstrnierte  Zusammenhang  kaum  haltbar 
sei.  In  der  frflhoren  Zeit  seien  bei  dem  Verfahren  wegen  parrldämm 
die  Anklagen  gar  nicht  von  Verwandten  oder  Oberhaupt  yon  Privat-, 
sottdern  von  Magistratspersonen  (den  quae9tare9  parricidH)  erhoben 
worden.  Privatkläger  seien  erst  denkbar  nach  Einsetzung  der  quae^ 
stionett  perpettuie  (149  v.  Chr.),  die  nrsprttnglich  fttr  privatreehtliche 
Ansprflebe  eingeriehtet,  es  allni&hlieh  anch  mit  dem  Strafrechte  m 
thnn  bekommen  hätten.  Bei  diesen  bfttte  im  aligemeinen  jeder  als 
Kläger  auftreten  können,  nur  nicht  ursprünglich  die  Frauen,  nnd  die 
von  Leist  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  ausgelegten  Stellen  der 
Reebtsqnellen  1)e/ögen  sich  auf  nichts  anderes,  als  dass  ausnahmsweise 
auch  Frauen  als  Nftchstan;rehörige  das  Recht  (nicht  die  PHicht)  zn 
klagen  haben  sollten.  Ähnliches  gelte  von  den  ursprünglich  ebenfalls 
zur  Klage  nicht  zugelas*icncn  Soldaten,  ^Einc  Verptlichtung  von  Kog- 
naten, den  Tod  des  Familiengcnusscii  zu  räelien.  die  nach  Lei«Jt  schon 
der  prähistorischen  Zeit  ang^ch^^rcn  soll,  ist  in  den  römischen  Rechts- 
quellen  nirgends  zu  eiitdeekcii.'^ 

Viel  eher  kiiniite  man  ;^enei;:t  sein,  mit  Bnmncnnicister  Tötnngsver- 
brechen  .S.  163  die  freiiieii  aiieii  erst  spHt  hervortretende  Aiiscdiauung, 
dtiijeuijjeu  für  erbimwürdi^^  zu  erklären,  der  es  unterlassen  hat,  den 
Mord  des  Erblassers  zu  verfol^jen  (virl.  z.  15.  Pauli  Sent.  rec.  IIT,  5  §  2: 
HoneMati  enim  heredis  convenit,  quidemcK iK/fte  mortem  fesfaforis  in- 
nUam  non  prnetermiffere),  als  einen  Naciiliall  üialtcr  Anschauungen 
aafznfassen.  Der  Erbgang  aber  ruht  in  Rom  auf  agna tischer 
Grundlage. 

Die  indischen  nnd  ^ermanisehen  QneUen  tragen  zur  Charakterisiemng 
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der  ältesten  Faniilien^'euoöseuschaft  der  Blutrache  direkt  niclit.s  bei. 
Die  älteste  nir^sisi  lie  Travda  (vgl.  Ewers  a.  a.  0.  8.  2G4j  aber  be»tiimnt: 
„Erschlägt  <irr  Mann  cineu  Mann,  so  räche  der  Hruder  den  Bruder, 
oder  der  Sohn  den  \  ati  r,  oder  der  Vater  den  Sühn,  (»der  der  Brnder- 
sohii,  oder  der  Schwpstersf»hn."  An  letzter  Stelle  ist  hier  aku  als 
BInträeher  ein  kognatiscber  Verwandter  (aus  der  Auchistie  Tipd?  Traipö^) 
genannt  oder  wahrscheinlich  augeftigt  worden.  Wenn  so  die  nnmittel- 
baren,  anf  die  Austtbong  der  Blntrache  bezüglichen  Nacbricbten  die  Frage, 
ob  in  der  Ürseit  die  Verpflielitung  %ur  Rache  nur  bei  agnatiscben  oder 
auch  bei  kognatiechen  Nahverwandten  mbte»  nicht  mit  ToUer  Evidenz  m 
ersterem  Sinne  entscheiden  können,  so  gesebieht  dies  durch  die  von  nie- 
mandem geleugnete  Verbindung,  in  der  die  Pflicht  zu  rftehen  mit  dem  Recht 
za  erben  auftritt.  Das«  hier  eine  Nahverwandtsebaft  nur  durch  ag- 
natisch yerbundene  Personen,  nflmlicb  durch  Mftnner,  welche  den  gleichen 
Vater,  Grossvater  oder  ürgrossrater  mit  einander  gemein  hatten,  in 
der  Urzeit  gebildet  wurde,  ist  u.  Erbschaft  L^ezeigt  worden. 

Die  BedentUDg  der  Blutraelie  bejrinnt  zu  schwinden,  je  mehr  der 
Betriff'  des  Staates  (s.  d.)  in  Eur(>{>a  hervortritt.  Dieser  Prozess  ist 
bei  den  einzelnen  Völkern  in  verschiedener  Weise  und  zu  verschiedener  Zeit 
vor  sieb  gegangen.  In  Attika  hat  vor  Drakon  der  Areopag  alle  Blutproccj^se 
entschieden  (vgl  Gilbert  Die  Entwicklungsgeschiclitc  der  athenischen  Blut- 
irci  i(  htsbarkeit  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  XXI II  Snnpl.  S.  4^')  IT.  1.  Das  römisrlie 
Keeht,  sahen  wir,  hatt».'  schon  vor  alier  Überlief cninir  die  riivatrache 
Uberwunden.  Im  Norden  zciirt  sieb  dagegen  die  Lllutraclie  iu  ^evvifi..seiu 
Sinne  in  die  Verfassung  der  riritds  eingecriicdert.  Es  steht  bei  den 
Ociiiiancn  der  ^^ikränkten  Sippe  lici,  entwtder  den  Weg  der  Fehde 
zu  beschreiten  oder  auf  privatem  Wege  die  Busse  zu  erwirken  oder 
die  letztere  bei  dem  conciliuoi  einzuklagen  (vgl.  Brunner  Deutsehe 
Kecbtsgeschiehte  I,  lüUj.  Bei  den  Slaven  endlich  hielt  noch  der 
russische  Fürst  Vladimir  dem  Drängen  der  Bischöfe  gegenaber,  die  ihn 
ermahnten,  die  sich  mehrenden  Mordthaten  Ton  Staatswegen  zu  be- 
strafen, es  fOr  Unrecht  (ynchü),  solches  zu  tbun  und  das  Wergeid  (vira) 
zu  beseitigen  (Tgl.  Ewers  a.  a.  0.  S.  213).  Hier  im  Norden  Europa» 
hat  vor  allem  die  christliche  Kirche  dureh  die  Begrttndung  des  Gottes^ 
friedens  (ireuga  deij,  durch  die  Eröffnung  von  Asylen  (s.  u.  Tempel), 
durch  eine  straffe  Bnssdisziplin  n.  s.  w.  energisch  und  erfolgreich  die 
überall  noch  vorgeftindeoe  Einrichtung  der  Blutrache  bekämpft.  S.  auch 
u.  Körperverletzung  und  u.  Recht  (Strafreeht). 

BlntNchande,  Verwandtenehe. 

Blattifreundschafty  s.  Freund  and  Feind. 

Boden,  s.  Eigentum. 

Bodenkultur,  s.  Ackerbau. 

Bojsren,  s.  Pfeil  und  Bogen. 

Bohne.    Auf  keinen  Fall  kann  unsere  beutige  Gartenbohne 
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(Pheueolus  vulgaris  L.)  in  alten  Zeiten  bekannt  gewesen  sein,  da  sie 
oaehwetslich  erst  ans  Amerika  bei  uns  eingeführt  worden  ist.  Es  bleibt 
daher  nur  die  Geschichte  der  sogenannten  Saubohne  {Vicia Faba  L,^ 

Faha  vulgaris  Meh.)  zu  bestimmen  übrig. 

Die  :irehäologisebc  nnd  historische  Überlieferung  weist  auf  ein  hohes 
Alter  ihres  Anbaues  in  Europa  hin  Ans  neolithiselien  Stationen  ist 
derselbe  in  Ttalieiij  Spanien  und  üni^arn  naebg'ewiesen  worden,  während 
er  in  der  behweiz  allerdings  erst  in  den  der  Bronzezeit  angehörigen 
Pfahlbauten  zu  belegen  ist  (v^\.  liuselian  Vorgesch.  Bot.  8.  213).  Auch 
Homer  (II.  XIII,  589)  kennl  bereits  die  KÜapoi  ^eXavöxpoc^,  die  dunkel- 
farbigen Bohnen,  die  aueh  iu  lliüsarlik  (vgl.  Wittniack  lieriehte  d.  D. 
bot.  Ges.  1886)  gefunden  wurden.  Niebt  wciiii^er  nmss  in  Italien,  wo 
die  Pfahlbauten  der  Poebene  ebenfalls  Faha  culyaris  aulweisen,  die 
Bohne  ein  wichtiges  und  beliebtes  Nahrungsmittel  der  älteren  latei- 
Bieehen  Zeit  gewesen  sein,  was  ausser  durch  vieles  andere  (vgl.  U elbig 
Die  Italiker  in  der  Poebene  S.  70),  durch  die  alten  Baoemnamen  der  Fahii, 
des  Moähu  Fabidius,  des  Mettius  Fufetiua  bewiesen  wird.  Von  den 
Kelten,  wenigstens  den  oberitalisehen,  berichtet  Plinius  Hist.  nat  XVIII, 
101 :  Panko  et  GaUiae  quidenif  praecipue  Äquitania  tttitur\  sed  et 
Cireumpadana  Italia  addiia  faha^  eine  qua  nihil  confieiunt* 
Naeb  demselben  Autor  (IV,  97)  nannten  die  römischen  Soldaten  die  Insel 
Borcana,  das  heutige  Borknm,  Fabaria,  a  frugis  muHitudine  eponte 
procenienth.  Waren  es  dennoch  angebaute  Bohnen,  da  an  wilde  kaum 
gedacht  werden  kann?  Eine  andere  Insel  der  Nordsee  hiess  vielleicht  (vgl. 
Plinius  1.  c.  IV,  94)  wirklich  Baunonia  (altn.  haun  ,Bohni  !  )ip  Lex  Salica 
enthält  schon  iu  den  ältesten  Codices  1  u.  2  (Hessels)  XXIX,  7  die 
iStrafbestimmang:  Si  quis  in  napina,  in  fauaria,  in  pissaria  vel  in 
lenfirJana  in  furtum  ingrexsus  fuerit,  etc.  Über  Bohnenfuude  in 
Deutschland,  allerdings  erst  aus  der  Eisenzeit,  vgl.  Buschan  a.  a.  0.  — 
Aneb  die  Sprache  weist  anf  ein  hohes  Alter  der  Bohne  bei  den  idg. 
Völkern.  Wie  die  Arier  durch  die  Üliereiustimnump:  von  scrt.  md'sha- 
=^  njiers.  wi<ix,  Pamird.  max  (letzteres  freilich  , Erbse  j  verl^nnden  werden, 
^^o  herrscht  in  Europa  die  Gleichung  :  lat.  faha  (woraus  dureb  Ver- 
mittlung eines  hrit.  ^/ir?/)/-  entlehnt  ir.  geib\  =  altpr.  habo,  altsl.  hohä 
, Böhne".  Auch  lit.  pupu  gelmi  t  liierlier.  dürfte  aber  erst  dureb  tinnische 
Vermittlung  aus  dem  ölavischen  übcinonimen  sein  fv^M.  Kretsehmer 
Einleit.  S.  146).  Hingegen  lässt  sieb  alid.  houUf  altu.  bann  vorläufig 
nieht  mit /Vi&a  vermitteln.  Alleinstehend:  griech.  Kuapo^,  TTuavo^  :  ku^ui 
ysehwdle'.  Alb.  ha^s  ,Sanbohne'  s.  n.  Linse.  Die  slavische,  ihrem 
ürsprong  nach  noch  unerklärte  Gruppe  von  altsl.  graehü  urofasst  mit 
üireD  Entlehnungen  (alb.  groiif,  ngriech.  Tpäxo^f  tflrk.  gra/j  zwar  alle 
Arteo  roa  Hfllsenfrnchten,  scheint  aber  doch  vorwiegend  ,Bohne'  zn 
bedeuten. 

Nach  alledem  kann  man  es  als  wahrscheinlich  ansehen,  dass  die 


106  Bohn«  —  Braun. 

Saubohne,  die  auch  indem  ä^ypt  iscli-scmitischcn  Kulturkreis  voB 
ältester  Zeit  au  bekannt,  obwohl  bei  den  Ägyptern  (ähnlich  in  Indien; 
vfrl.  L.  V.  Sehröder  Pythag'oras  S.  3ö)  als  Speise  aus  rclig-irisen  fi'rnrulen 
veraliscliL'Ut  ist.  7.11  den  ältesftMi  AckcrhautVflchton  der  eurojiäischeu 
IndogerraaiuMi  ^^cltöit.  Als  Stauniiptianze  der  Sautxihne  sieht  man  Vicia 
narhonensis  an,  die  in  <1on  MitteltiieerlHuderu  und  im  Orient  bis  Meso- 
potamien hin  wiidwaeliseiul  veil»reitet  ist. 

Zu  erwähnen  bleibt,  dass  von  den  (irieelien  neben  der  Saubohne  auch 
eine  Uolichosart  (JJiJirfiDs  nirhinnphffmhnos  D.  C.)  aii,£;'el)aiit  wurde: 
böXixo?  (Theopiir.),  (J|uiXaE  Kriirala  und  qpaaioXoq  (Diose.:,  letzteres  von 
dem  schon  früher  be/.cugtcu  tpdan^o^  abgeleitet.  Hieraus  entlcliut  lat. 
phaxelus,  faseolm,  phasiolus.  Dieselbe  Pflanze  meint  aueh  griech.  Xößia 
(vgl.  T.  Fisclier-Benzon  S.  98),  kq  Xoßoi  ,8cboteiihaiBeD',  Xfßiveo^  ,eiQe 
Sehotenart'  (lat.  legümen?)  gehörig.  Auch  dieses  Wort  hat  eine  weite 
Wandernng,  nnd  zwar  in  östlicher  Richtung,  angetieten,  wie  knrd. 
lolwif  npers*  Hhiydt  armen,  lomas^  lubia*  syr.  lubjil  etc.  zeigen  (rgt. 
Löw  Aram.  Pflanzenn.  S.  234,  HUbsebmann  Armen.  Gr.  I,  267).  S.  n. 
Hfilsenfrttchte  und  u.  Ackerbau. 

Bohrer.  Steinerne  Werkzenge  zum  Durchbohren  des  Holzes  sind 
in  der  neolithisclien  Zeit,  ja  schon  in  den  voranfgehenden  Perioden,  an 
vielen  Orten  und  in  Menge  zu  Tage  getreten.  Ein  idg.  Name  derselben 
ist  griecli.  (hom.)  r^perpov  —  ir.  tarathar\  vgl.  auch  lat.  terehra.  Man 
beachte  noch  die  Gleichungen  lat.  forare  —  alid.  horön  und  lit.  grejiü 
jbohre',  altpr.  gr</«*fw  , Bohrer',  iHUgrhn's  Drillbohrer' =  mhd.  Anne 
jKreis'  (Bohrloch).  Das  Slavische  venvcndet  für  den  BegrilT  des  Bohrens 
meist  die  Wurzel  rerf,  altsl.  rnlfefi  etc.,  itlr  den  Bohrer  das  irenicinsl. 
altsl.  svrftdlü  (*sr('}'d- :  nhd.  strerf.  agls.  sireordy  altn.  sverd  .Scliwert' ?). 
Gemeingermaniseh  ist  die  Zusammensetzung  ahd.  nnrjn-her  aus  *naha- 
ger,  agis.  nafo-gdr,  altndd.  nnbuger,  altn,  nafarr  /finnisch  napa- 
Jcmra\  wörtlich  ,(iereisen  zum  bohren  der  Nal»c'.  (iemeinkeltiseh : 
*alrilh>-s  .Hcdirer'  kyinr.  ehil  ,terebrum';  vgl.  lat.  «cm/cm«  nach  t>tokes 
ürkelt.  .Sprachschatz  S.  5).  —  8.  u.  Werkzeuge. 

Boot,  s.  Schiff.  Schiffahrt. 

Borgen,  a.  Schuld eu. 

Braten,  s.  Kochkunst. 

Branen,  s,  Bier. 

Braun.  £in  idg.  Name  dieser  Farbe  ist  in  der  Benennung  des 
Bibers  (s.  d.)  erhalten.  Als  Farbenadjektirum  ist  das  Wort  (idg.  *bhm-^ 
hhr-U')  noch  in  scrt.  hab'hn&'  ,hraun'  und  (ohne  Reduplikation)  in  dem 
gemeingerm.,  auch  ins  Romanische,  Litauische  und  SlaTisclie  entlehnten 
ahd.  hrünf  altn.  Mtnn  bewahrt.  Vgl.  auch  griech.  9ptl}vii  ,KrOte'  (die 
,braune').  Die  reduplikationslosen  Stammstufen  hhtr-  und  likiT'  scheinen 
in  ahd.  Mro  »Bär'  (»Meister  Braun')  nnd  in  lit.  Mras  .braun'  (nnr  von 
Pferden)  vorzultegen.  Die  Einzelsprachen  benennen  das  Braun  entweder 
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im  Hinblick  attf  das  Schwans  (x.  B.  griech.  0p<pvivoc :  dpq»vn  »FinsterDis', 
iat.  fmew  :  lat.  furmts  ^kohlsehwarz'  am  *f»9'tO'S\  tti»er  ir.  donn  etc. 
Tgl.  Stokes  Urkelt  Sprachscliatz  S.  152),  oder  auf  daa  Rot  (lit.  rüdas : 
rantd&nat  ,iot'),  oder  das  Gelb  (lat.  hadius  i  ir.  huide  »gelb',  abd.  do 
tm  lat.  hdm»),  Altsl.  smaglü  ,fu8cu8'  scheint  soviel  wie  ,dürr,  Ter- 
brannt'  za  Bein  (vgl.  Miklosicb  £t. W.).  S.  Qocb  n.  Gelb,  Schwarz 
ond  Weies,  und  u.  Farbe. 

Brant,  Brütitigain  s,  Heirat. 

Brautkanf.    Die  k\g.  Ehe  i)enilit  auf  dem  Kaufe  des  Weibes. 
Von  dem  alten  Grieclienlan<l  berichtet  Aristoteles  Polit.  II,  5,  11  aus- 

(irüciilich:  xoui;  fotp  dtpxaiou?  vö^ou?  Xiav  dTrXoöt;  €?va!  Kai  ßapßapiKOÜq : 
^aibnpoq)ouvT6  te  t^P  o\  "EXXnveq  kqi  tci^  •fuvüiKa(;  eujvoOvTO. 
Diese  Angabe  wird  noch  (Imch  die  honierigchcn  Geiliclito  hestätifrt. 
Hier  wird  eineJangfran  äXqpeaißoia  genannt,  weil  sie  den  Eltern  einen 
guten  Preis  in  Gestalt  von  Rindern  einbringt.  Zuweilen  werden  nuni- 
baftc,  dneipfetfia  ebva,  dem  Vater  des  Mädchens  dargebracht.  Vgl.  z.  B. 
II.  XI,  244: 

TTpUjH    tKÜTOV    ßoO(;   btUKeV,   ItTCITÜ   b€   Xi^'  UTTtöU], 

urfü^  ü^oü  KQI  ön;,  tu  oi  daireia  ttüi^uivovto. 
Nicht  weniger  deutlich  ist  die  Kaufehe  bei  den  alten  Thrakern 
bateagt  Vgl.  Herodot  V,  G:  diWovrai  tcc«;  T^vaiKa^  napd  tüjv  tov^u»v 
XPmiäivjv  MetäXtuv  nnd  Xenophon  Anab.  VII,  2, 38:  Zol  bi,  i]&  Zevoqwv 
(sagt  der  ThrakerfArst  Senthes),  xal  Qüjonipa  buKJU)  xal  cTtiq  aol  l<m 
OuT^rnp,  tbvi^oofAOi  GpqiKilf)  vöpifi.  Ebenso  ist  es  bei  den  Litanern. 
Vgl.  Hichalonis  Litnani  De  moribns  Tartaroram,  Litnanornni  et  Mo- 
achomm  fragmina  ed.  Grasser  Basiliae  1615  S.  28:  (lue$iMtdmodum  et 
m  nostra  oUm  gente  iolvdHtiur  parwtibus  pro  sponsU  pretium,  quod 
krieno  (,Kaaf preis'  :  scrt.  krifUCfnif  lett.  kreent,  kreena  näuda  ,ein 
Gescbenk  an  die  Braut  )  a  Samagiiis  voeatur.  Bei  den  Blaven  gab 
nacii  der  Chronik  Nestors  Vladimir  (980 — lOl"):  den  byxautinischen 
Kaisern  Basilius  und  Konstantin  fttr  die  Hand  ihrer  Schwester  Anna 
als  veno  ,Kanfprets'  (s.  u.)  Cherson,  nnd  Jaroslav  (1019 — 1054)  erhielt 
von  Kazimir  von  Polen  für  seine  Schwester  Maria  als  reno  ^^00  Menschen, 
die  Boleslnv  vordem  gefanjiren  gcnoninien  hatte  {v^\.  Krek  Annlecta 
Graeeiensia  S.  187).  Bei  den  Siidslaven  hei  ischt  der  Brauch  des  Braut- 
kaufs  teilweis  noch  heute  (vgl.  Kraus«  Sitte  und  Brauch  der  SUdslaven 
ü.  272  ff.). 

Auch  l>ei  den  Germauen  erfolgte  die  i^^liesehliessung  durch  Francn- 
kauf, nnd  die  Geschenke,  welche  naeli  Taeitiijs  ('erni.  Cap.  18  (dotfn/  non 
iWör  marito,  seä  uxori  marittia  o/ferf  :  hoves  et  frenatum  eqi(uni 
et  scutum  cum  framea  gladioque)  der  Mann  der  Frau  naeh  Billigung 
durch  die  KIumu  und  Sippe  der  Braut  darbringt,  kümien  kaum  etwas 
anderes  als  der  Kaufpreis  lür  das  Mädchen  (Jn  haec  munera  uxor 
aedpitur)  sein.  Noch  in  den  späteren  Volksrechten  heisst  ,verheiratdn^ 
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uxortm  emere,  feminam  vendere,  die  ^Braiit'  pueüa  empta,  die  ^Ver» 
lobnng'  mereaHo  n.  b.  w.  (Brnnner  Dentscbe  Rechtsgeschichte  I,  74). 

Über  die  altiriscben  Verbältnisse  vgl.  O  Cnrrv  Manners  and  custoins 
I,  CLXXlIff.  Hier  ^ebt  bereits  nur  ein  Teil  der  Geschenke  deB 
BrftQtigams  an  den  Vater  des  Mädcbens  oder  das  Haupt  ibrer  Sippe, 
wäbrcnd  das  Qbrige  der  jun«^en  Frau  gehört.  S,  autli  (ibcr  ir.  Hndttera 
jKaufpreis  eines  Mädcbens'  bei  Windiscb  Iriscbe  Texte  \Vb.  s.  t. 

Endlicb  bat  aueb  im  vedischen  Altertum  der  Frauenkauf  gegolten. 
V\i8i8btba  (Dbarniarastra  T.  36;  v«?!.  aiieli  Apastamha  II,  6,  12)  nennt 
eine  VoListellc.  nacb  welcher  der  IJrnntiLrani  an  den  Vater  lUU  Kulic 
(vgl.  ol)en  ^KüTov  ßoO<;)  nebst  einem  Wa^^en  zn  zahlen  hal)e.  An  anderen 
Stellen  ist  von  einer  Frau  die  Rede,  die  mit  anderen  Männern  ver- 
kehrt, obsehon  ihr  Gatte  sie  gekauft  habe,  und  Ki^'^veda  I,  109,  2 
werden  die  reiohen  Geschenke  des  Toehtermanns  erwähnt  ^vgl.  Jolly 
Grundriss  der  indo-ar.  I'hil.  II,  8;  52,  Zimmer  Altindisehes  Leben  S.  310). 
Doch  lehucn  sich  später  die  Smrtis  gegen  jede  Art  des  Frauunkaufa 
auf,  der  höchstens  den  Vai^ya  und  (,'üdra  gestattet  sein  soll. 

So  ist  nur  bei  den  Römern  der  Kauf  des  Mädchens  gegenüber 
«öderen  Formen  der  EheselilieMiuig,  namentlieh  der  rein  sakralen  eoi>- 
farreatiOf  ganz  znrQckgpetreten;  doch  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein,  daas 
in  der  symbolischen  Handlang  der  eoempUo  anch  hier  eine  Erionenuig 
an  den  nrspranglichen  Znstand  bewahrt  ist  (?gL  Leist  Altarisehea  Jos 
«fentiam  S.  128  ff.). 

Zweifellos  ist  der  Kauf  des  Mädchens  ursprünglich  ein  Kant  ihrer 
Person  gewesen  nnd  hat  nicht  etwa  (wie  spftter  bei  den  Germanen) 
nur  die  Erwerbung  des  Schotzrechts  (s.  u.)  tlber  dasselbe  bedeutet. 
Bemerkenswert  ist  die  Übereinstimniuog  des  Kaufpreises  YOn  100  Kttben 
unt  der  gleichen  Höhe  des  Wergeldes  des  Mannes  (s.  u.  Blutrache). 

Der  idg.  Name  des  Kaufpreises  einer  Frau  ist  erhalten  in  dem 
grieeh.  €bvov,  ^ebvov  (bei  Homer  fast  immer  von  den  Geschenken  an  die 
Braut  oder  an  ihre  Eltern  gebraucht),  agis.  weofuma  , Kaufpreis  der 
Braut',  burgund.  iriffemo  (qnod  maritus  dedif  .,  ahd.  widamo  ,dos', 
-altsl.  rrno  (vgl.  Pedersen  1.  F.  V,  iu)  ,dns'  ( ,.V9  wird  urspr.  den  tiir 
die  IJraut  ihrer  Familie  bezahlten  Preis  bedeutet  haben,  eine  Mitgitt 
erhielt  die  Braut  in  alter  Zeit  nicht",  Miklusich  Et.  W.;  vgl. 
*uch  Krek  a.  a.  0.).  Die  Sippe  gehört  zu  der  Wnrael  crdh  n  d 
,beirafflbren'  (s.  u.  Heirat)  und  bedeutet  also  den  Preis,  den  man 
für  die  Heimfdhrung  der  Braut  zahlte.  Ferner  sind  zu  nenueu  neben 
•dem  Bchon  oben  erwähnten  lit.  Irieno  , Kaufpreis'  (vgl.  auch  lit.  kratfis 
,Brautschatz',  .Mitgift")  :  longob.  nn'fn  (ahd.  niieta,  ein  idg.  Wort  für 
yLobu,  Bezahlung,  Preis';  s.  n.  Lohn)  and  altn.  mundrj  ein  spezifisch 
germanischer  Ausdruck  fttr  das  Loskaufen  des  Mädchens  aus  der  ,HaDd* 
(ahn«  mund)  des  Vaters,  sehUesslich  scrt.  ^uUcd'  ^money  giTcn  to  tbe 
parents  of  the  bride'  (vgl.  Indische  Stud.  V,  407  und  Jolly  a.  a.  O. 
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S.  52)  jKaiifpreis'  :  russ.  suliti  ,versprechen',  poaulü  ,Geschenk  zur 
Bestechnng',  lit,  sülyti,  also  eigentlich  , Angebot'.  —  S.  u.  Ehe,  Mit- 
gift, Ranbehe. 

Brantranb,  s.  Raub  ehe. 

Brantwerber,  s.  Heirat. 

Brei.  Eine  uralte  Benatznng;  des  Mebles  der  Getreidearten  ist 
die  zum  Brei,  woyon  Sparen  eich  mehrfach  in  prähistoriBehen  Gefässen 
gefonden  haben  (t^I.  z.  B.  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebene  ß,  17). 
Eine  idg.  Gleichnng  fflr  diese  Speise  lieget  in  griech.  iröXroc  (Älkman 
neben  dem  dunklen  Itvo^  id.)  =  lat.  puh  vor.  Naeh  Plinios  Eist, 
nat.  XVII1|  83  {pulte  aufem,  non  peme  vucissr  longo  tempore  Roma- 
im  manifestum)  wfire  der  Brei  sogar  ftlter  als  das  ßrot,  wobei  jedoeh 
an  ein  späteres  vervollkomnirietcK,  namentlich  gesäuertes  Backwerk  (s. 
u.  Brot)  zu  denken  sein  wird.  Aach  bei  den  Germanen  war  nach 
Plinius  XVIII,  149  {quippe  quum  Germaniae  populi  serant  eam 
^nrenam)  neqiie  «IIa  puffe  ritanf)  die  f^rtUzc  f'alid.  gruzzi,  altn. 
gmutr)  eine  selir  beliebte  Speise,  t^bpr  ähnliche  altindisehe  Gerichte, 
oanientlich  den  karambhd-  vgl.  Zimmer  Altiud.  Leben  S.  268  f.  —  S. 
tt.  Na  Ii  ni  n  l'. 

Briet,  s.  Schreiben  nnd  Lesen. 

Broniheere,  s.  Beerenobst, 

Itn iiize,  s.  Erz. 

Brot.  Die  i'iahistorie  weist  auf  ein  hohes  .\llci  des  Brotes  in 
Europa  hin.  In  den  Schweizer  i'falili)auten  sind  versehicdeiie  Brot- 
artcn,  und  zwar  schon  in  den  ältesten  Stationen  (Wangen,  Robenhausen), 
zn  Tage  getreten,  die  von  0.  Heer  (Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  9) 
ansfDhrlich  beschrieben  werden.  Sie  bestehen  teils  ans  Weizen,  teils 
aas  Hirse:  |,Bei  dem  gewöhnlichen  Weizenbrot  wurden  die  KOrner 
stark  gerieben,  dann  mit  Wasser  ein  Teig  angemacht,  und  dieser  auf 
einen  heissen  Stein  gelegt  nnd  wahrscheinlich  mit  Asclie  zugedeckt . . . 
Es  waren  diese  Brote  rmidlich,  aber  ganz  nieder;  sie  hatten  nur  eine 
Hohe  Ton  15 — 2b  mm,  bekamen  also  mehr  die  Form  von  Kuchen  oder 
Zelten^  wie  man  in  manchen  Gegenden  solche  flache  Brote  nennt**. 

Schwieriger  ist  es,  das  Alter  d«  Biotcs  in  Europa  auf  sprach- 
lieheai  Wege  festzustellen.  Es  handelt  sieh  dabei  namentlich  um  die 
Reihe:  lat.  Ubum^  gemeingerni.  got.  hhüfn,  gemeinsl.  altsl.  chlebü. 
Trotz  allem,  was  in  neuerer  Zeit  über  das  Verhältnis  dieser  Wörter 
zo  einander  gesagt  worden  ist  (vgl.  Kozlovsky  Areliiv  f.  slav.  Sprachen 
XI,  3,  386,  Liden  BB.  X^^  3,  514,  Tedersen  I.  F.  V,  5U,  Uhlenbeek 
Et,  W.  S,  73),  ist  ein  sicheres  Ergebnis  nocli  nicht  er/.ielt.  Arn  wahr- 
K-heinliehstcu  durfte  immerhin  die  .\nsct/,ung  »incN  ureuropäischen 
Stamnief  "^khloibho-  (got.  hJi'iifs  ,  *l:hh-ihh<'-  flat.  Ifh/n/i,  altsl.  chh'-hii  , 
H'hlihho-  inhd,  li'he-kuiHhi  im  Siimc  von  limtkiieljen'  sein.  Auch 
aouÄt  treten  Übereinstimmungen  in  der  Terminologie  der  Brotbcreituug 
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in  den  europäischen  Sprachen  hervor.  Vgl.  heson  I  r>  ahd.  bahhafif 
agls.  haean  =  griech.  qwuTuj  (phry^ir.  ßcKo?  ,Brot',  Herod.  II,  2?).  S. 
weiteres  u.  Kochkunst,  K flehe.  Vgl.  ferner  genieingerm.  ahd. 
Jiiietan  —  altsl.  gnedq,  altpr.  gnode  ,Teigtrog',  ,Backtrog'  und  urkelt. 
*tais-to-  (ir.  ^/w,  kymr.  toes\  ,Teig'  =  urälav.  Hes-to-  (rasa.  Usto  n.  s.  w.) 
id.  (daneheil  ahd.  dehmo,  agls.  pfi'sma  .Saiu  rtoig'). 

Ein'/.elsprachliche  Bezeidniungcn  des  limtps  sind;  griech.  dpto^ 
(dunkel),  iTupvov  (:TTupöq  ,Wei'/.en'\  uäLa  ( :  uctöcfuj  ,kiiete'\  lat,  ;?f?7?/.s' 
{:pascor\  ir.  ain-chis  ,Hrotknrl)  ,  aus  ""päni-Y .   «reiueinkelt.  ir. 

hdirgen  (vgl.  lat.  f'ercttnu  .( )i»l\'i  kut'lien"/,  altpr.  sompisfuis  .grobes 
Brot'  ( :  altsl.  ^<^t;/40  ,uXq)iTOv'y,  yeitn  {:  altsl.  itto  .Fiuclit',  ,( leireide* \ 
Iii.  dnna  ( =  scrt.  dhänd'  PI. , Getreidekörner' ;  daneben  lit.  klepas  und  lett. 
Maips,  die  mit  den  oben  genannten  altsl.  chlehü,  gut.  hlaifs  zusammen- 
häugenj.  Auch  diese  eiuzelsprachlichen  Bildungen  machen  tcihveis  den 
Eindrnck  hohen  Alters. 

Endlieh  kann  man  für  die  frtthe  Bekanntschaft  Europas  mit  dem 
Brot  oder  Brotknc|ien  noch  geltend  maehen,  dass,  wie  im  griechischen 
nnd  romischen  Heidentum  (vgl.  Lobeclc  De  placentis  sacris  I  und  II, 
Regimonti  Bomss.  1828),  so  auch  im  germanischen,  heiliges  Back- 
werk  in  verschiedenen  Gestalten  gebacken  wurde.  In  dieser  Bedehnng 
braucht  nur  an  das  im  Indicnlns  superstittonum  et  paganiamm  genannte 
gvmdacrum  de  comparsa  fmrina  oder  an  den  agls.  wlm4mith  {poiest 
dici  menM  plac^arum,  qua»  in  eo  düa  suis  offerebant  bei  Beda) 
erinnert  zu  werden.  Bekanntlich  haben  unsere  Bretzeln,  Hörnchen, 
Stollen,  Krapfen,  Kipfel  u.  s.  w.  bis  heute  eine  Erinnerung  an  dieaea 
heidnische  Backwerk  bewahrt. 

Wir  sahen  oben,  dass  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  jener 
ältesten  Brote  der  Schweizer  Pfahlbauten  ihre  Niedrigkeit  war,  die 
schon  J.  Lubbock  Die  vorsrcfseli.  Zcit^  S.  2ü7  •  auf  den  Gedanken 
brachte,  dass  sie  <»1mu'  liefe  liei^restellt  worden  sein  möchten.  Sieber 
sind  die  dem  Pfuidbau  des  Mumbsees  eiitunninieuca  und  im  Privat- 
besitz  des  Dr.  M.  Much  (\Vicn;  betiudlichen  Brote  ohne  dieselbe  an- 
gefertigt. 

Und  in  der  That  seheiut  es,  dass  sicli  die  Kunst,  dem  Teige  durch 
Zusat/-  von  Hefe  oder  Sauerteig  leicbteie  Verdaulichkeit  and  grösseren 
Wohlgeschmack  zu  geben,  in  Europa  eict  \  erhältnismässig  spät  verbreitet 
bat   Über  die  griechischen  Verhältnisse  vgl.  den  lehrreichen  Aufsatz 
yon  0.  Benndorf  Altgriecbisches  Brot  {Sonderabdruck  aus  Erano» 
Yindobonensis  S.  4).  Benndorf  nimmt  an,  dass  die  Bekanntschaft  niit 
dem  Sauerteig  in  Ägypten  aufkam  und  erst  in  historischer  Zeit  von 
dort  2U  den  Griechen  gelangte.  In  Italien  ward  der  Flamen  Dialis 
angehalten,  farinam  fermento  imbuiam  za  vermeiden  (vgl.  Heibig  Die 
Italiker  in  der  Poebene  S.  72  nach  Gellius  und  Festos)»  euie  unzweifel- 
haile  Erinnemng  an  eine  Zeit,  in  welcher  es  noch  kein  gesftnerte» 
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Brot  gab.  Am  thrakiflcben  Fttrstenbof  des  Seothes  (Xenopb.  Anab.  VII,  21 ) 
finden  wir  allerdings  bereits  grosse  gesäuerte  Brote  (uproi  IIu^iTai), 
die  an  die  Fleischstückc  augclicftct  wareo,  im  Gebraaeh;  docli  mag 
dies  aof  gricciiischem  Einfluss  beruhen. 

Xaclidcm  die  Säuerung  des  Brotes  io  Eurnpn  bekannt  geworden  war, 
hedii'iiti  n  sich  Grieclien  und  Romer  (vgl.  HUlmner  Terminol(.;:ie  und 
Technologie  I,  ö8)  zur  Herstellung  des  8auertciu''<,  wie  es  bei  wein- 
lianendcn  Völkern  zu  erwarten  ist,  vorwiegend  des  Mostes,  der  mit 
Hirse  zusammen.srcknefct  wurde.  Ks  nmsste  dalK-r  den  Alten  nnftallen, 
wenn  sie  es  anderswci.  wie  in  Gallien  nnd  Spanien,  anders  fanden: 
GalUae  et  I/ispanuu'  fniinentti  in  pntiini  resohito  qiiilms  (Jiximus 
generihitjn)  xpnmn  rfd  vancretu  pro  ferniento  utttntnr,  i/na  de  caum 
htior  illis  quam  ceteria  ptniis  caf  CPIin.  Hist.  nat.  XVII I,  08 1.  Aus 
diesen  Worten  folgt,  dass  mau  sieh  in  den  l)ieil)raneiulen  Landern 
Galhen  und  Spanien  der  Hefe  des  Bieres  zur  Anfertigung  des 
Sauerteigs  bediente,  eine  Kunst.  <lic  den  ceteri,  worunter  nur  die  übrigen 
Barbaren  des  Nordens,  also  aucli  die  Germanen  verstunden  werden 
k<NiDeo,  damals  noch  nicht  gelänfig  war.  Deren  Brot  war  demnach 
damala  noeb  migesftiiort,  sebwer  mid  unTerdauHeh.  Nicbts  andere  als 
diese  tpuma  eonereia  firumenü  in  potum  re^oluH  des  Plinins,  also 
,Bier',  ,Bierbefe'  kann  nmi  nrsprfinglicb  die  Gleicbnng  abd.  hröt,  agis. 
brfyulf  attn.  bratf3  =  ßpoOro^*  U  Kpi9u>v  iröjuia  Hes.  aod  phrvg.-tbrak. 
ßpÖTOv  yhier'  :  ahd.  hriutpon  (s.  n.  Bier)  l>edeutet  baben.  Ads  der 
Bedentoog  ,Hefe'  bat  sieb  dann  die  von  ,Sanerteig'  entwickelt,  wie  in 
sgls.  beortna  ,Birm6,  Hefe'  :  alb.  bncm,  lat.  fermentum  «Sauerteig' 
nnd  in  griecb.  I^OOp^  ,Bier'  :  Zufiö^  ,fermentnm'  (vgl.  auch  lat.  jm 
^irttbc'  :  lit.  jüsze  ,schleehte  Snppe  von  Sauerteig  e  Von  dem  galliscb- 
romanisclien  Westen  ging  dann  in  der  germanischen  Welt  die  Fest- 
setzung des  .Stammes  *hr(iu6a-  in  der  Bedeutung  ,Brot .gesäuertes 
Brot'  aas.  Im  Althochdeutschen  bat  hr6t  vom  Anheben  der  Überlie- 
ferang  an  die  feste  Bedeutung  von  panh.  Im  AngelsUchsisehcn  aber 
tritt  hrSad  als  besonderes  Wort  (s.  u.)  und  in  der  Bedcutunir  von  Brot 
föpToc"  lind  Bissen  Brot  (ij/ujuiov)  erst  im  X.  .Jalndiundert  auf.  Der 
g^fwöhnlirdie  Ausdniek  ist  diireliaus  hidf,  wie  aiu  li  die  /alilreichen 
nnd  wiehtiiren  Komposita  mit  diesem  .Stamme  hhiford,  hUvfdhjf  n.  s.  w. 
7('i;'cn.  In  der  altskandinavischen  Poesie  endlich  ^'ilt  aiisscldiesslieh 
hhifr.  nn<l  erst  ganz  spät  begegnet  auch  hier  bntud  «dän.  hröd). 
.Seine  uralte  Bedeutnnir  ,(JebrauteR'.  , Brühe'  aber  scheint  das  Wort  in 
tlcr  altgermanischen  Zusammensetzung  ahd.  hta  bröt  —  agls.  heo  hread 
bewahrt  zu  haben,  mit  der  die  alten  Bienen/.Uchtcr  wohl  nicht  das 
heutige  , Bienenbrot'  als  vichuchr  den  sauersUssen  Futtcrbrci  der  Bicnen- 
Urven  bezeichneten  (näheres  s.  bei  Vf.  Festgabe  für  Sicvcrs  S.  9  f.). 
Em  alleinstehendes  Wort  für  Sauerteig  ist  noch  got  heinf  (:  got.  baitrs 
,Mtter^  oder:  abd.  ungihUUt  bröt  ,azymus  panis'V). 

iklirader,  R«ftll«tlkoD.  ^ 
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So  hat  sich  gezeigt,  dnm  der  ungesttnerte,  in  der  Asche  des  Herdes 
gebaekene  Brotkochen  in  Europa  eine  uralte,  wahrscheinlich  tther  die 
Sonderexistenz  der  EinzelvOlker  hinausgehende  Erfindung  ist,  die  all- 
mählich  dureli  die  hinzukommende  Kunst  der  Säuerung  vervollkommnet 
wurde.  Grössere  Sehniackhaftigkeit  wird  dem  Brot  von  den  Griechen 
frühzeitig  (vgl.  Alkman  Frgm.  74,  Bergk)  auch  durcli  das  Hinznhacken 
von  Mohnkörnertl,  Leinsaat,  Ses;nmk<"niern  und  dergl.  frc;^'clK'ii.  Sie 
sind  es  auch,  die  durcli  dio  Auwcnduni;  feineren  Me!ile>*  und  durch 
die  Ilinzuthat  von  Kieru,  Milch,  Ül,  iionig  w.  s.  w.  nach  und  nach 
feineres  Bafkvvdk  licr/.nstellen  lernen.  Bei  ihnen  gehen  die  Kömer  in 
die  Selnile,  wie  die  zahlreichen  Entlehn un^'cn  des  Lateiuibclien  aus  dem 
Griechisclien  auf  dciu  Gehiete  der  Kunstbiickerei  (z.  B.  lat.  massa  ans 
griech.  ixäla,  placenta  , Kuchen"  au.s  nXuKoO^j  spira  .Hiet/.er  aiis  oirtipa 
u.  s.  \v.;  vgl.  0.  Weise  Die  griech.  W.  in  der  lat.  Sprache  S.  169  f.) 
zeigen.  Ganz  neu  und  spät  endlich  ist  die  Benutzung  der  Butter 
zur  Gewinnung  eines  feinen  Gebftckes.  Da  der  Buttergennas  dem 
klaanschen  Akertnm  fremd  war,  kann  diese  zukunftsreiche  Erfindong 
nur  da  gemacht  worden  sein,  wo  rOmische  und  bnrbarisebe  Bftckerei 
sosammen  trafen.  Mehrere  Anzeiehen  deuten  darauf  hin,  da«  dies  in 
der  Gegend  des  Niederrheins  geschehen  sei.  Vgl.  Pltnins  Nist.  nat 
XVIII,  105:  Quidam  ex  otU  aui  lacte  tuMffuntf  butyrc  vero  gentei 
paeataet  ad  operü  pittorü  genera  iranaeunte  cura.  Von  Nieder- 
dentschland  ans  hat  sieb  auch  das  lateinische  Wort  f,Butter**  in  Dentseh- 
land  verbreitet  (s.  u.  Butter).  Von  hier  konnte  auch  die  Reibe:  yo- 
catia  ,Kuehen'  (:lat.  foeu«  ,Herd',  it.  focaccia),  abd.  fohama,  altsL 
pogaca  u.  s.  w.  ausgegangen  sein.  Vomehmlieh  die  genieingeim.  Sippe 
▼on  abd.  kuakho,  engl,  eake  etc.,  die  ursprtlnglicb  ihrer  Bedeutung^ 
nach  nicht  wesentlich  von  got.  hldifa  verschieden  gewesen  sein  wird 
(vgl.  das  Grimmsche  Wb.  unter  Kuchem,  dient  dazu,  nimincbr  das 
feinere  F^aokwcrk  zu  bezeichnen.  Eine  Vermutung  über  die  llcrkuufl 
dieser  Wörter  vgl.  bei  Vf.  a.  a.  0.  S.  6».  —  S.  u.  Nahrung. 

Brflcke.  Die  Wege  des  Handels  und  \  crkehrs  werden  in  alten 
Zeiten  nicht  am  wenigsten  durch  P^urtcn  bestimmt,  die  der  Beisende 
durchwaten  muss  (lat.  radum,  altu.  iv/<),  agls.  ictxdj  ahd.  icat  :  lat. 
vadcrc,  aiid.  watan\  lit.  brastä,  hrada,  altpr.  brast,  brasfa,  braste^ 
altsl.  })rodü  .Kurt'  :  lit.  bredü,  altsl.  bredq  ,ich  wate';  ir.  äth  ,Fnrt'  : 
scrt.  ijuiui  ,gehe  ).  An  ihre  Stelle  tritt  später  die  kunstvoll  gebaute 
Br ticke,  deren  Bezeichnungen  daher  mehrfach  aus  denen  der  Furt 
hervorgehen. .  So  in  abd.  furt,  agls.  ford  (:  faran),  gall.  -rUum  ans 
*prHum  (in  Auguita-rttum)  ,Furf  :aw.  peretu-f  upers.  puZ  ^B^'^cl^^' 
(vgl.  noch  griech,  itöpoc  iFurt',  tbrak.  -para  m  Eigennamen  und  lat. 
porttts  ,Hafen\  altn.  fjlfrär  ,Bucbt').  Femer  in  ecrt.  iMhd'-  ^Trftnke^^ 
,Furt' :  lit.  ültas  ^Bracke',  das  ecinerseits  in  die  finniseben  Spraeben 
(iinn.  sUta)  eingedrungen  ist  (Tgl.  W.  Tbonisen  BeriMinger  S.  232), 
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Sprachliehe  übereinatimiirang  in  Fonu  und  BedeutODg»  wie  im  Arischen 
zwischen  scrt,  Bttfik-  .Bracke'  and  aw.  haitu-^  09Bet.  x^d  id.,  zeigt 
sich  in  Enropa  nur  zmaehen  Kelten  und  Germanen:  altgall  -hriva 
{Samarfhbrim  etc.)  ,Brflcke'  ist  —  altn.  M  nnd  hryggfat  ahd.  brucea. 
Die  Orondbedentnng  ist  wohl  in  shiv.  ^Inrtto^no  (altsl.  brüvlno)  ,Balken' 
erhalten.  Das»  die  Gallier  zn  Caesars  Zeit  grossere  Flttsse  noch 
nicht  zn  überbrdckeu  verstanden,  zeigt  Caesar  De  bell.  Gall.  I,  13,  wo 
die  Uelvetier  durch  die  über  den  Arar  geschlagene  Brücke  der  Römer 
aufs  äusserste  Überrascht  werden,  da  sie  selbst  den  Fluss  auf  Kähnen 
und  Flössen  kaum  in  20  Tagen  hätten  überschreiten  können. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  wie  die  Flüsse  setxteu  dem  Verkehre 
die  Sümpfe  nnd  feuchten  Niederungen  entgegen,  von  denen  wir  uns 
das  alte  Kurojm  in  hohem  Masse  durchzogen  denken  müssen  (vgl. 
Tacitns  denn.  Tap.  ö:  diif  siJris  horrida  *iiit  paludibus  foedau  Die 
Deiche  und  KuUppeldäinnie,  durch  die  nmu  hiergeiren  die  Wege  zu 
siehern  snehte.  heissen  im  Griechischen  ftcpupai,  cm  Wort,  das  erst 
spater  seit  Herodot)  auch  den  Sinn  von  .Brücke*  anniimnt.  Seine 
scIiwaiikLiide  Lautgestalt  Hak.  biq)OÖpa,  theb.  ßt'qpupa;  könnte  auf  aus- 
ländischen T'!N]>rnng  hinweiseu.  lu  diesem  Sinne  bat  man  versucht, 
griecb.  fetpupu  an  ein  seniilisehes  gfe.vi2r  (syr.  ytiin/,  arab.  ^wr) , Brücke' 
anzuknüpfen,  sowie  den  ült-buotischen  Stamm  der  r€q)upaioi  als  , Brücken- 
bauer' zu  deuten  und  aus  hebr.  Gemrl  (vgl.  "Acppobiiri  =  'Astöret) 
,ein  Volk  m  Syrien  am  Fasse  des  Hormon,  wo  sieh  eine  noch  jetzt 
gangbare  Brttcke  Aber  den  Jordan  befindet',  herzuleiten  (vgl.  Lewy 
Die  semit  Fremdw.  im  Griechischen  S.  260  und  Mosa-Amolt  Semitic 
words  B,  75).  Ein  idg.  Wort  dagegen,  das  man  mit  griech.  T^q>upa 
yerglichen  hat,  ist  armen,  kanmrj  fBrfieke*,  eme  Znsammenstellnng, 
die  indessen  auch  als  unsicher  bezeichnet  werden  mnss  (vgl.  HObseh- 
mann  Armen.  Gr.  I,  457). 

Genau  dieselbe  Bedeutung  wie  griech.  T^(pupa  hat  ursprünglich  das 
Jilt8l.  mostu  , Brücke'  gehabt.  Es  bezeichnete  von  Haus  aus  nicht  die 
ktlnstlichen  Wege  Uber  Bäche  und  Flttsse,  sondern  vielmehr  mit  Holz 
belegte  Wege,  vermittelst  derer  man  über  die  niehlich  vorhandenen 
ii>Un)pfe  gelangen  konnte  (vgl,  Ewers  Ältestes  Recht  der  Hussen  S.  ßf)  1.  Es 
steht  zu  vermuten,  dass  altsl.  mwftü  (vgl.  auch  rnss.  i^omo^^i^  ,Fusäboden') 
nichts  als  eine  alte  Entlehnung  aus  dem  germanischen  ahd.  masf  dar- 
stellt, dessen  älteste  Bedeutung  fs.  u.  Segel  und  INfast)  ,Stauge  war 
(v;rl.  wegen  des  o  altsl.  skotü  aus  got.  nkatts  und  iu  sachlielier  Hin- 
sieht mndd.  apeclce  ,Knnppen)rflcke'  :  nhd.  spahho  , Reisig';  F.  Kluge 
Et.  W.  8.  V.  Specke;.  Eine  viel  jüngere  Entlehnung  ist  alsdann  die 
von  Tuss.  macta  etc.  in  der  Bedeutung  von  ,Mast'.  Über  lat.  ^ons 
s.  u.  Strasse.    Alb.  ure  ,Brücke'  ist  dunkel. 

Bruder.   Sein  idg.  Name  liegt  in  der  Reihe:  scrt.  hhrä'tar-^ 
ÄW.  brätair-,  armen.  eXbair,  gl  iech.  9pnTnp '  dbtXqjo^  lies.,  lat.  fraterf 
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ir.  hrdthiff  gr»t.  hropar^  lit.  hrater^is  (daneben  die  Koseform  tn'ölh)^ 
altpr.  braief  hrätt,  altsl.  bratrü.  Eine  Wnrielbedentnng  dieser  Sippe 
ist  nicht  mit  Sieherlieit  zn  ermitteln.  QewObnlieli  denkt  man  an  die 
W.  hher  (grieeb.  qi^pui),  so  dass  hkrittar-  soviel  wie  «Trjtger*,  ,Erba1ter', 
nämlich  der  Schwester  wäre,  was  aber  natflriich  ganz  nnsicber  Ist.  Ans 
weieht  nur  das  Albanesische  mit  dem  dnnklen  vefdj  via;  doch  ist  anch  im 
Griechischen  q»pi^Tf|p  im  Sinne  von  Rnuler  nicht  mehr  Uhlieli.  An  seine 
Stelle  sind  getreten  dbeXcpö^,  lalc.  dbcXup^p  :  b€X(pu<;  ,der  demselben 
Mnttcrleibe  entsprossene'  (vgl.  anch  ÖMOTäcTTutp,  dtditfroptc  AbcX^i 
bibuMOi,  ÖTdaTUüp,  scrt.  södara-  =  +  udard-  , Bauch',  ossct.  änmicär 
,Brudcr  tf«  +  ifttioÄr  »Mutterleib  ),  die  noch  nieht  sieber  erklärten 
auTOKacTtTvriTO?,  xadifviiTO?,  Kctm^  (vgl.  Delbrück,  Verwandtschaftsnamen 
8.  466  f. )  und  Tvurrö^y  vielleicht  —  ir«  gndih^  also  eigentl.  «Bekannter'. 
S.  n.  Familie. 

Bruderschaft,  Sippe. 

Brülle,  8.  Fleisch. 

Brfinne,  s.  Panzer. 

Brunnen.  Wie  es  Taeitus  von  den  Germanen  herichtct  (Genn. 
Cap.  16:  Colunt  diacrefi  ac  diverHi,  nt  fons,  ut  camptiM,  ut  nemus 
placuit),  wie  Caesar  von  den  Galliern  (VI,  30:  Vt  sunt  fere  domicilia 
Gallorum,  qui  litandi  aestus  causa  plenimqtie  siharum  ac  flumiuum 
petunt  propinquitates)j  so  werden  anch  schon  in  der  Urzeit  die  idg. 
Dorfsippen  (s.  n.  Dorf)  darnach  getraeht^  haben,  sich  in  der  Nähe 
des  Wassers  anzusiedeln.  Quelle  und  Bmnnen  sind  in  diesen  Zeiten 
noch  sieh  deckende  Begriffe,  die  daher  anch  in  der  weit  Tcrbreiteten 
Gleichung:  armen,  aihiur  ,QueIle',  griech.  q»p^op,  (pp^aro^  {*bhrivH-) 
yBmnnen',  got.  br»nna  fW^*,  tr.  tipra  (Ho-aUh-bremni'')  ,Qnelle^ 
,a  weir  in  einander  Obergelien. 

Der  gegrabene  und  gefasstc  Brunnen  ist  ein  jflngerer  Enltnr- 
erwerb,  ttber  dessen  Ausbreitung  in  Europa  die  Sprache  noch  einiges 
Lieht  verbreitet.  Im  Westen  herrseht  das  (selbst  dunkle)  lat  puietts 
,Brnnnen',  das  ausser  ins  Albanesische  (pm),  ins  Altirische  {cu'ithe), 
Kymrische  (peten),  ins  Altliochdentsche  {pf/c:^!  ,Rrnnnen',  später  ,Pfütze*) 
und  Angelsächsische  ip,ytt  ,Brnnncn',  engl,  pit  ,Grnbe')  entlehnt  wnrde. 
Im  Nord  Osten  ging  von  skandinavischem  Boden  altn.  kelda  ,wcll, 
spring'  (:  got.  kaUh  ,kalt'  wie  lit.  azalfinis  »kalter  Brunnen'  :  szaltna 
,kalt'  lind  altsl.  sfudptilcl  , Brunnen'  :  sfi/nafi  ,erkalten'i  in  das  Sla- 
visclic  laltsl.  klade.zi  ,pntons"i  und  Finnische  il'ültio'^  über.  noch 
die  alleinstehenden  scrt.  aratd'  .Bi  niiiien'  (—  lott.  (nrüts  id.?)  und  lifsa- 
jQuelle,  Hinniieii'  (beide  vedisch  ,  aw.  aU-  , Brunneu  und  altpr.  apus 
,Bruiiiien.  Quelle'  (:  ape  ,Fluss,  Wasser'). 

Buch,  Buchstabe,  s.  Sdnciben  und  Lesen. 

Buche,  Rotbueiie.    {Fagtis  nyh-afica  f..).    Das  ahd.  hnohha, 
agls.  böC'treo,  altn.  bök  —  älte^ste  Form  erhalten  in  dilva  Jidcenla 
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»Buchenwald'  bei  Caesar  De  bell.  Gall.  VI,  10  (Harz»  BhOn'?;  ygl.  R. 
Mach  StammBitze  8. 21)  —  ist  identisch  mit  lat.  fdgm  und  griecb.  q>irröCy 
welches  letztere  aber  eine  Art  Eiche,  Tielleicht  ancb  ,Kastanie' 
(s.  (1.)  bedeutet.  Eine  weitere  Spur  des  Wortes  kann  sicli  in  dem 
Namen  des  phrygiscben  Zeus  BataToi;  erhalten  haben,  der  dann  so- 
viel wie  der  , Buchen-'  oder  ,Eicheugott'  bedeutete  (vgl.  Torp,  I.  F. 
V,  193).  Die  Wurzel  des  Wortes  erblickt  man  in  griech.  q)atetv  .essen', 
60  dass  ein  Baum  mit  essbaren  FrUchten  'Bucheckern,  Eicheln,  Kasta- 
nien jrenieint  wäre.  Da  nun  dio  vorhistorische  Ijcdeiitinii;  flicser  Wort- 
reihe durch  die  ültoreinstinuuuu^;  der  geruiauischen  Spraihon  mit  der 
lateinischen  als  ,Jiuche'  feststeht,  so  erhellt,  dass  die  Grieehcii  vi»u  ihr 
ah^cwielien  sind.  Je  weiter  man  in  Griechenland  von  Norden  nach 
Süden  vorschreitet,  umso  seiteuer  wird  die  Buche,  die  noch  am  thes- 
saJischcn  Olymp  und  am  Pindus  häufig  ist  (vgl.  Heldreich  Nutzpflanzen 
S.  18),  und  neuerdiii^'s  auch  in  Aetolien  nachgewiesen  worden  sein  soll 
(vgl.  ileldreich  bei  Virchow  Korre8i).-lil.  der  Authr.  Ges.  1893  8.  76). 
Es  lag  daher  für  die  Griechen  nahe,  das  altererbtc  cpriYÖ?  auf  ähnliche 
BSnme  mit  essbareu  Fruchten,  Quercus  Aegilops  L,  oder  Caatanea 
vulgaris  Lam»  m  übertragen. 

Der  cigcntliehe  (seltene)  Name  der  Rotbuche  ist  im  Griechischen 
öEOt)  bei  Tbeopbrast  III,  10,  1,  der  aber  die  Sache  auch  nur  sehr 
von  der  Feme  kennt  (vgl.  Lenz  Botanik  S.  409).  Das  Wort  scheint 
mit  alb.  ah  (*a^a-)  ,Bnche'  und  Ht.  ese-ulus  id.  übereinzustimmen,  so 
dass  hier  ein  zweiter  idg.  Buchenname  (vgl.  Pedersen  I.  F.  V,  44)  vor- 
liegen konnte.  Doch  vgl  altn.  askr  »Esche'  und  dEun  ,Lanze'  bei  Ar- 
chilochus.  Lanzenschäfte  aber  sind  kaum  je  ans  dem  weichen  Holz  der 
Buche  •jremacht  worden,  so  das  die  Grundbedeutung  der  ganzen  Sippe 
doch  wohl  eine  andere  als  Buche  gewesen  ist. 

,,Die  nordöstliche  Yegetationslinie  der  Buche  beginnt  im  südlichsten 
Teile  Norwegens,  berührt  die  schwedische  Westküste  von  Gothenbarg, 
gellt  ;ui  der  OstkUste  nur  bis  Kalmar  und  durchschneidet  fast  gerad- 
hui;;  den  Kontinent  vom  frischen  Haff  bei  König^ber;^  aus  über  Polen 
hin  Podulien,  und  bis  sie  jenseits  der  Steppen  in  der  Krim  und  am 
Kaukasus  sich  wieder  fortsetzt'*  (Grisebach).  Dem  entspricht  es,  dass 
die  Finnen  keinen  eigenen  Namen  für  den  Baum  haben,  sondern  ihn 
snkitan  tammi  ,deut8ciie  Eiche  nennen.  Ebenso,  dass  die  Slaven  die 
Bezeichnung  der  Buche  (huk-tf)  aus  dem  Deutschen  entlehnt  haben; 
aoeh  werden  im  (irossrussischen  keine  Ortsnamen  von  diesem  Baum- 
naincü  gebildet,  und  die  kleinru.ssi>cheu  sind  auf  Oallizien  beschränkt. 

Die  Litauer,  deren  Gebiet  nur  /.um  kleinsten  Teil  in  die  oben  be- 
zeichnete Buchengrenze  fällt,  habcu  für  die  Rotbuche  skirp-ntas  (:  lat. 
ccrp-iuuB  .Hainbuche',  altpr.  skerptwt  »Rflster'),  ftlr  die  Hainbuche 
{Carpinus  Betulw  X.),  deren  Verbreitungs;^'cbiet  früher  in  Ostlicher 
Biehtong  sich  weit  über  das  der  Botbucbc  hinaus  erstreckte  (vgl. 
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Koppen  Uolzgewäcbsc  II,  176),  slcrohlüs^  das  an  gemeiiwl.  *grabrüf 
rase.  graM  ^Weieebaohe'  (vgl.  auch  altpr.  won-gräbiM  yspilboem")  an* 
klingt. 

Oepen  Nord -Westen  war  iiaeli  Taesfir  De  bello  Gall.  V.  12  die 
Rotbuche  iioeli  nicht  über  den  Kanal  vorgedrungen  [wafn-ia  cniusque 
genervt  ut  in  Galiia  est  praeter  fütjHin  et  dhietem).  Em  eiühciniischcr 
keltischer  Name  <les  Haiit  ii  >  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden  (ir. 
faighe  ans  fägus).  \'gl.  auch  ir/.  hetre  aus  mhd.  heister  .jnnge  Buche', 
dessen  Stanniisilbe  heia-  mau  in  tler  Silva  Caesici  zwißcheu  Ruhr  und 
Lippe  (altndd.  Jlesiicald]  vgl.  oben  Bdcenis)  wiederzufinden  meint. 
In  Kleinasien  setzt  sich  die  Verbreitung  der  Buche  sttdlich  de» 
Schwarzen  Meeres  in  einer  schmalen  Ztme  bis  zum  Kaukasus  fort. 
Nach  Strabo  XII  p.  572  hätten  die  Myscr  ihren  Namen  von  einem  an- 
geblichen lydiscben  ti^iOo^y  m^(To^  ,Bncbe'  erhalten.  Auf  dem  Ida  bat 
Vireliow  (a.  o.  a.  0.)  thataäcblieb  den  Bamn  nachgewiesen.  —  S.  a. 
Wald,  Waldbänme  nnd  n.  ürbeimat. 

BneliHbaiiiii  (Buxut  sempi^rüvrBns  £.)•  Er  nach  Ausweis 
fossiler,  in  Italien  und  Frankreich  gemachter  Fnnde  in  Sfldenropa  ein* 
heimiecb.  Gegenwärtig  ist  der  Bnchsbanm  als  wildwachsender  Straitch 
oder  als  BftQmcben  mbreitet:  im  nordwestlichen  fiimalayai  in  Afglui- 
nistan,  im  nordöstlichen  Persien,  in  Ghilan  nnd  im  persischen  Taljscb, 
femer  in  der  KOstensone  des  westlieben  Transkankasien  nnd  an  der 
Kflste  des  Schwarzen  Meeres,  in  Karien  und  Bitbynien,  bei  Konstan- 
tinopel, in  Macedonien,  auf  dem  thessalischen  Olymp  und  im  Pindos, 
in  Albanien,  auf  den  dalmatinischen  Inseln,  in  Istrien.  im  uiittleren 
nnd  nördlichen  Italien,  in  Sttdtyrol,  der  Westschweiz,  den  Seealpen, 
der  Dauphine,  weiter  auf"  den  Pyrenäen  und  in  Katalonien,  schliesslich 
auch  bei  Beifort  und  im  Fl^nss.  in  Oherbadcn,  im  MMseltlial  uml  ia 
der  englischen  Grafschaft  .^urrey  inach  A.  Engler  hei  V.  Hehn  s  n/). 

Im  Altertum  wint  der  Hucbsbaum  genanntauf  dem  Cytorusgel>irge 
in  Paphlagouien  (Tiieophr.  llist.  pl.  III,  lo,  h  ou  i'i  tiXcicttti  Yiveiai), 
auf  dem  Berecyntus-Oebir^e  in  Plnyjiien  (l'lin.  llist.  nat.  XVI,  71: 
huxus  plurima  Ih'rect/ntio  tractti),  auf  dem  maeedoniselien  r»|ymp 
(Theoph,  1.  c.  :  ou  (aefdXri),  auf  der  lusel  Kyruos  —  Korsika  (Tlienphr. 
1.  c.  ut  fiain  Kai  KaXXicJTii  und  auf  den  Pyrenäen  (Plinius  Hist.  nal.  X\  l, 
70  und  71,  wo  auch  eine  gallische  Art  genannt  wird:  huxus  PyrenatU 
montihus  j}lurima).  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Verbreitaug  de» 
Bttchshanms  im  Altertum,  soweit  man  dies  ans  den  natnrgemiss  iQdKen- 
haften  Nachrichten  der  Alten  erkennen  kann,  so  ziemlich  dieselbe  wie 
in  der  Nenzeit  war. 

Der  Name  des  Bnchsbanms  (griech.  irüSoc)  wird  schon  bei  Homer 
genannt:  das  Joch  am  Wagen  des  Priamos  ist  irOStvoc  ,aQs  Bnchsbanm- 
holz'  (II.  XXIV,  269).  Das  Wort  selbst  aber  ist  noch  anerklftrt.  Die 
einen  haben  an  Verbindong  mit  ircikn  ,Fichte',  die  andern  an  irrOomi» 
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JbM»f  seiiiehtey  fQge',  die  dritten  an  w&m  , dicht,  fest',  nuxvö^ 
(miSoc  ,das  feste  Holz')  gedacht.  Natarlicb  »t  aber  auch  ein  aus- 
wärtiger UrsproDg  des  griechischen  Wortes,  unter  £inf11gang  in  die 
grieebiscbeQ  Laat?erhältnisse,  nicht  ausgeschlossen,  und  zwar  vmso 
weniger,  als  man  in  Griechenland  nicht  das  verkrüppelte  Holz  des 
Pindos  und  Olympos,  sondern  das  auf  Handelswegcn  eingeführte  bessere 
vom  Schwarzen  Meer  und  Kaukasos  verarbeitet  haben  wird.  Man  lint 
in  (lieser  Beziehnn^jc  nn  das  kaiikasisohe  hsn,  hsakali  ,Buchsbauni'  er- 
iimi  i  t  Interessante  Zahlen  üIkm*  die  bedeutende  Aiisfiilir  d»^s  Buchs- 
baumholzes aus  den  genannten  Gegenden  in  neuester  Zeit  giebt  KOppen 
Hoizjrewftchse  II,  6. 

Da?»  lat.  huxm  (vgl,  auch  den  Ortsnamen  Buxenttim  an  der  Luka- 
nisehcn  Kflste  —  kriech.  TTu5ou<;j  ist  offenbar  ans  ttuHo^  entlehnt.  Die 
Cbeniakiinc  wird  sich  aus  der  wichtigen  Rolle  erklären,  <Ve  das  Buchs- 
baomholz  in  der  Teelmik  des  Drechslers  und  Zimmermannes  sjiielte, 
welche  die  Latiner  von  <lcn  Griechen  Ubornahnien,  so  dass  sie  erst  durch 
diese  auf  die  kulturhistorische  Bedeutung  des  einheimischen,  dann  durch 
Anpflanzung  weiter  verbreiteten  Häumehens  aufmerksam  wurden.  Anf 
diMcm  Wege  hat  das  grieeh.-lateinisehe  Wort,  das  anch  jeden  ans 
Bnchsbanmholz  verfertigten  Gegenstand  bezeichnet  (wie  FlOtcn,  Kreisel, 
Kimme,  Schreibtafeln),  eine  nngehenre  Verbreitung  in  dem  Norden 
Eoiopas  gefunden.  Vgl.  z.  B.  griech.  iroEi^  ,BDchse  aus  Buclisbaam* 
holz',  vulgilrlat  httseUt  ahd.  huhm,  slav.  punka  ,Flinte,  Kanone*  (anch 
litaoisch,  aibanesiseh,  magyarisch).  Vgl.  femer  ans  dem  Romanischen  frz. 
iofte  ,Schachter,  hfkstmu  «Sebeffer,  frz.  JHnmtile  ,Kompa88*  n.  s.  w., 
ans  dem  Älbanesiscben  hoH  ,Spinder,  ,Aefase',  wie  iru£ivot  drpaKTOi 
•eben  bei  Hippokrates  und  im  Kdictnm  Dioclctiani  genannt  werden. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Bcdeutungscntwieklnng  des  lat.  hti.nii< 
ancb, als  Pflanze nn am e  in  den  romanischen  Sprachen.  It.  hosso,  frz. 
"imh^huxiu  bedeutet  ,Bucb8baum';  davon  abgeleitet  ist  it.  huMcionef 
prov.  hnhsonsj  frz.  htmson  ,GebUsch'.  Neben  hnxus  muss  aber  auch  ein 
*hmcus  <vgl.  Romania  V,  IßO)  bestanden  haben,  das  zu  it.  hoyco,  frz. 
höh  .Wald,  Holz'  (wohl  auch  zu  ahd.  huxc  , Busch  )  gcfnliit  hat.  I>ieser 
Bedeutungswandel  wird  verstÄndlich,  wenn  man  bedenkt,  «lass  auf  ge- 
wissen Teilen  des  romanischen  Bodens,  wie  in  der  Westschweiz,  den 
Seeaipeii  und  der  Daui)!nn«''  s.  dben)  der  Buchsbauni  Jeden  Oedanken 
•D  Kinschleppnni:^  zurückweisend-  ganze  Beriralihänge  bedrckt. 

iu  Deutschland  endlich  un«l  Kiiirland,  (li>r  Hiiehsbanni  wohl  fast 
Msschliesslich  durch  Kultur  sich  verbreitet  ha!,  kehrt  naimlich  cben- 
das  lat.  buxus  wieder  ;  ahd.  huhshonm  zuerst  von  der  heiligen 
Bfldegard  genannt)  und  agls.  hoxy  adj.  hixen  (uach  Hoops  Über  die 
aheogl.  Pllanzenn.  S.  76  in  der  Zdt  von  450—600  anfgenomnien). 

Eine  eigenartige  Benennong  des  Bncbsbanms  s.  noch  n.  D  a  1 1  c  1  • 
palme.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen <  S.  324  ff. 
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Buckelig  —  Bürge,  Bürgsehaft. 


Boekellg,  s.  Krankheit. 

BufTel,  8.  Rind. 
Itiihleriii,  s.  Beischläferin. 
Buiity  8.  Ffirbe. 
Burg,  8.  Stadt. 

Bßrge,  Bürgschaft.  Mclircrc  idg.  Sprachen  besitzen  ein  gemein- 
sames Wort  für  den  l>c<;riff  der  Saeli-  und  I'orsononhaftnng-.  Er^  ent- 
spriciit  das  genipiii«j:criii.  i:<)i.  wadi,  aiid.  trefti  ,Pfand'  dem  lat.  rr/«, 
*r(tdl-  ancli  jtraeH,  ^prae-cids)  ^Rürg-c',  rud'imön'mm,  BllrirscliatV  und 
diMu  lit.  iradt'iju  .icii  löse  (ein  Pt'inul  ^  aus'.  Da  aber,  wie  allp-euieiii  anL'e- 
iionmien  winl.  auch  g-rieeb,  utuXov,  uBXov  (,*dF£ö-Xo-(  .Kaiupfpreis,  Ein- 
satz bei  Wetts[iielou'  liici  herzustellcn  ist,  so  könnte  auch  im  Griechischen 
die  nrsprdu^'liclie  liedeutnng  der  ganzen  Sippe  wurzeln,  was  um  so 
wahrschciulieker  ist,  als  ii7ren<hvie  gere^a'lte  Sehnld Verhältnisse,  bei 
denen  Bürijeii  iiinl  i'iaudcr  hauptsächlich  zur  ^"crweudung  kommen, 
zwar  sehr  frühen,  aber  doch  wohl  noch  nicht  indogermanischen  Zeiten 
angehören  (s.  u.  Sehnlden).  Der  ülteate  Fall  einer  Bürgschaft  liegt 
Od.  YIII,  344  IT.  vor.  Poseidon  verspricht,  da»  Ares  die  verwirkte 
Bosse  fllr  den  Ehebruch  (luoixüTpia)  dem  llephästo«  zahlen  solle.  Hieranf 
sagt  dieser:  beiXd  Tot  betXuiv  ye  xal  ItToai  iTTudedOm  („ftlr  Tauge- 
nichtse sich  Bflrgsehaft  leisten  lassen,  tangt  nichts").  ^Wie  sollte  ich 
Dich  hinden,  wenn  jener  (Ares)  seiner  Schuld  und  den  Banden  ent- 
flöhe?'' £&  zeigt  sich  also,  dass  damals  dem  Bürgen  gegenüber  genao 
dasselbe  Verfahren  wie  dem  Schuldner  gegenüber  stattfinden  konnte:  die 
manu  in  iniecHo  und  d<mum  deductio  des  rdmischen  Rechts.  Viel* 
leicht  bedeutet  gricch.  ^tt^o^,  *dv-tüto-?  (von  fxna'  X^^P^C  ^al 
TTobcq  Ktti  TO  XoiTTd.  Hcs.)  sclbst  sdvicl  wie  einer  „an  den  man 
Hand  anlegen  kanu^,  ganz  ähnlich,  wie  im  Skandinavischen  taki  ,Zu- 
griffsmann'  soviel  wie  Bürge  ist  (vgl.  Aniira  in  Pauls  Grundriss  II,  2- 
1(34 1.  Übrigens  steckt  ein  Wort  für  Hand  auch  in  der  ältesteu  sla; 
vischen  Benennunir  des  Bürgen,  altsl.  ^jor^jAv/  ''schon  in  der  Pravda 
Jat  nslaws  bei  Ewers  Ältestes  Rocht  S.  269).  Da  aber  po  ur>|  nur  üblich 
,uach  (auelt  im  Sinne  des  unechten,  schlechten)  bedeutet,  tiu  und  po- 
rqkn  :  rqkü  jHand  soviel  wie  ,Nachhaud'  (»zweite  Hand':  die  erste 
ist  der  Schuldner  selbst)  sein. 

Zu  nenueu  siuil  noch  t'olgende  Ikncnnungen  des  Bürgen:  scrt.  />m- 
iihhü'  jStellvertreter'  oder  larjnaka-  »haftbar'  (ddhi-  .niedergelegtes*, 
jl'faud*,  auch  bandha-  ,Bindung ahd.  burh^o  (altu.  d  byrgjust  ,sicli 
verbürgen';  Grundbedeutung  scheint  ,Fürsorge,  Acht  haben'  gewesen 
zu  sein;  Pfand:  ahd.  pfani,  fXiMt».  pand,  noeh  dunkel;  doch  vgL 
Kluge  Et.  W.'j,  altir.  atfire,  aUHre,  eierius  ,Barge,  Bürgschaft',  Ut. 
läidas  , Bürge'  (beide  dunkel). 

Von  einer  besonderen  Art  der  Bürgschaft  ist  u.  Geisel  gehandelt 
worden.  —  S.  u.  Recht  (Sachen-  und  Obligationeurecht). 
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BQrger,  s.  Staat. 

Busse,  8.  Strafe. 

Butter.  Schon  in  der  idg.  Urzeit  worden  die  fetten  Bestandteile 
der  Milch  (s.  d.)  von  den  molkigen  und  quarkigen  sprachlich  unter- 
schiedeu.  über  die  beiden  letzteren  9.  u.  Käse.  Für  die  ersteren 
von  Bedoiitiiu^'  sind  die  beiden  Reihen:  sert.  ä'jjia-  ,Opferhi!ttcr', 
aiijaua-  ,Salbc  .  lat.  umfuentuni  ,Salbe',  altpr.  anctan  , Butter ,  ahd. 
amhoj  aleni.  anh*'  .Butter',  ir.  imh,  korn.  amenen  ,]^nfter  etc.  fZcuss  Gr. 
C.  *  i>.  1079»  und  seit,  aarpis-  ,au8gelas8ene  Butter",  Ivvpr.  fXqpoc;  .Butter', 
eXTTO(^  •  tXaiov,  ateap  (He8.),  fi^ls.  sealf  ,8albe',  alb.  ycilp  , Butter".  Die 
(iruiulbcdeutung  dieser  beiden  Sippen  ist  offenbar  nicbt  , Butter  imw 
(»enuss".  sondern  ,Salbe  zum  Einreiben  des  Körpi-rs',  namentlich  der 
Haare,  ein  Gebrauch,  den  schon  liekatäus  bei  den  thrakiselicn  Tuco- 
uieru  (Athen.  X,  p.  447 :  äXeiq)0VTai  ^Xaitu  diTÖ  fdXaKToq)  erwähnt,  und 
den  noeh  Sidonius  Apollinaris  (XII)  bei  den  Burgundionen  vorfand: 

Quod  Burgundh  eaniat  eseulentus 
Infundens  aeiäo  comam  hutijro. 

Eine  Spnr,  dMs  auch  die  Griechen,  bevor  sie  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Ol  nnd  auglftndischen  Parfnms  machten,  «ich  zum  Salben  des  Fettes 
der  Milch  bedienten,  s.  n.  Myrrhe.  Ausserdem  vgl.  slav.  im»lo  jBntter' 
nnd  ,$albe'  {mazl  ,Salbe',  mazati  ,sehmi6ren' :  griecb.  iic-iiax-M^vr),  MctT* 
€t^  etc.).  Allein  stehend  nnd  dunkel:  Itt.  swiäfttas  ,Batter'.  —  Erst 
nach  der  Trennung  des  ürvolks  sind  dann  die  Einzelvülker  znr  eigent> 
liclii'M  Butterbereitnn^  für  denQenuss  des  Menschen  vorge* 
schritten.    Dies  geschah  in  Europa  wie  in  Asien. 

Schon  im  vcdischcn  Indien  ist  Butter  ((jhrtd-)  eine  beliebte  Speise 
der  Gutter  nnd  Menschen  (vgl.  Zimmer  Altindische^  I.c  hon  S.  272), 
und  im  lV'ri|dii8  maris  erythraci  ed.  Fabricius  §  14  und  41  ist  soijar 
von  der  Ausführung:  indischer  I'ufter  nnch  den  Häfen  des  roten 
Meeres  die  Rede  ein  ausreichender  (irnnd,  an  den  anfrejrebencMi  Stellen 
ßöauopog  ,cine  indische  Getreideart'  für  das  iibi'iiirl'erte  ßoÜTupov  zu 
lesen,  ist  trotz  Fabrieiii!«  S.  i;JO  nicht  vorhanden  Ein  geineinsamer 
iranisclier  Xanie  für  das  Butteröl  ist  aw.  raoynti-,  kurd.  rfhi  u.  s.  w. 
(Horn  Grnmiriss  S.  140/;  auch  ^'eliürt»'  eXaiov  airo  ToXaKio^  nach  deü 
Polyaenos  Angabe  zu  den  täirliehcn  Licteruniren  an  die  Hofhaltung  des 
Grosskonigs.  —  In  Europa  sind  kriechen  und  Römer  iu  der 
Heimat  des  Ölbaums  immer  unbekannt  mit  dem  Genuss  der  Butter 
geblieben,  die  ihnen  bis  in  die  Zeiten  des  Galcnos  lediglich  als  Arznei- 
mittel diente.  Umso  auflfallender  mnsste  es  ihnen  sein,  dass  zahlreiche 
DOrdliche  Vdlker  ihnen  als  ßouTupoipdtoi  entgegen  traten. 

Die  erste  Nachricht  ttber  Bntterbereitung  und  zwar  aus  Stutenmilch 
giebt  Herodot  IV,  2  von  den  Skythen:  £it€äv  b4  änilhaai  tö  taXa, 
ifSXiavTfii  EuXiva  dTTHlo  KOiXa  m\  it€pi<rTi£ovT€^  koto  xh  Affnioi 
jouq  TiHpXouc  bov^oucn  TÖ  Y^Xa,  xal  tö      atJToG  imüiä^vfoy  dnapikfavTC^ 
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flT€uvTai  eTvai  Ti)iia»T€pov,  t6  b'  uTrlaTü^evov  üaaow  toO  It^mvu.  Ähnliches 
berichtet  dann  Hippokrates  (De  morhis  üb.  IV,  20),  der  anch  das  Wort 
ßoüTupov  ''worüber  nntcn)  zuerst  nennt:  —  ujcTTrep  o\  iKuGai  rroitoucTi  iK 
ToO  iTTTreiou  ydXaKToc  •  rfxe'ovTf^  t^P  fo  y"^«  tv\a  KoiXa  creiouai  • 
TO  be  TupacTCTÖ^evov  dq>ptti  kui  ^laKp^v€Tal,  Kai  to  uev  ttiov,  ö  ßouTupov 
KttXeouai,  ^TTiTToXfj^  biiOTaxai  iX(((()|i«iv  f 6v  •  t6  hl  ßapü  kqi  iraxti  kütui 
iffTOTai,  Ö  Ku'i  ÜTTOKpivovTt^  Hnp«ivüuai.  AU  Bütteresücr  werden  dann  weiter 
die  Thraker  von  Anaxainlrides  (,hci  Athen.  IV.  131'')  bei  Scliilderung 
eines  tliiakiselien  ll(jclizeit«niahle8  und  die  kellischen  Lusitauier  (bei 
Straho  \U  p.  löO)  bezeichnet.  Ein  noch  unerklärtes  phrygisehes 
TitKipiov  wild  als  Xamc  der  Butter  von  Hippokrates  überliefert  (vgl. 
V.  Ilelin  a.  u.  a.  0.  S.  154).  Am  ausfuhrlichsteu  aber  berichtet  Plinins 
XXVIII,  133  aber  <He  Bntterbereitaug  der  Nordländer:  E  lade  fit 
et  hntyrum,  barhararum  gerUium  lautUshnvs  cÜhus  ei  qm  äivHett  a 
plehe  dheemat,  plurimum  e  hubuic^  et  inde  nomen,  phiguuunmum  ex 
ombwi.  fit  et  ex  caprino  ete.  (das  folgende  kann  hier  Oberlängen 
werden,  znmal  ea  von  saehlichen  Unrichtigkeiten  roll  ist).  Dass  Plinins 
hier  mit  den  barbarae  gentee  die  Germanen  oder  wenigstens  anch 
die  Germanen  meint,  wird  man  kanm  bezweifeln  können.  In  der  That 
scheint  es»  dass  von  diesen  Völkern  frühzeitig  Fortschritte  in  der 
Butter bereitnng  gemacht  wurden.  Hierfür  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  in  der  germanischen  Welt  eine  übereinstimmende  Bezeichnung  des 
Butterfasses  sich  findet:  altn.  l-irnfty  agls.  cirne,  en^rl.  churn,  auch 
niederdeutsch  und  bis  ins  !I( --ische  verbreitet  (auch  ins  Finniscbe  — 
kirnti  —  entlehnt).  Vielleicht  liegt,  worauf  zuerst  Martiny  a.  u.  a.  0. 
aufmerksam  gemacht  hat.  liier  eine  Übertrafrunfr.  hezUglich  Ableitnn«r 
(*kinijön)  von  dem  n.  .Mühle  (s.  d.)  besprochenen  nnrdeuropäisclien 
Xanien  der  Handmiihle :  ^ot.  qrfh'nuXy  altn.  krcrii  (daneben  aber  aneh 
mit  /•  statt  7:iiihd.  kurii.  Liirm'\  Virl.  Xoreen  Abriss  d.  ur^.  Lautlehre 
S.  14.)j  vor.  Dass  obeipi'äl/.isch  kern  unti  isl.  kjarna  ,Milchralim'  bedeuten, 
fjlndc  eine  Eutsprechunp:  darin,  dass  nm^'ekelirt  Schweiz,  häder  (doch 
kaum  von  ahd.  bufera  .Bnttt-i  zn  tn  uiMH;  das  JUittrifass'  bezeichnet. 
Das  tertiuui  eompai  .iliunis  zwischen  liantiniUhle  und  Butterfass  liiire  dabei 
in  der  Ahidichkeit  zwiseheu  dem  Mahlen  und  Zerstampfen  des  (letreides 
einer-  und  dem  Quirlen  und  8to!*.<?en  der  Milch  andererseits.  In  diesem  Zu- 
sammenhang erschiene  auch  das  altpr.  girnoytcis  ,Quirr :  lit.  glrnos  ,Mflble' 
beachtenswert.  —  Die  Ältesten  Gefftsse  und  Werkzetige  der  Buttemn^ 
werden  der  zn  diesem  Zweck  bis  in  die  Neuzeit  gebranchte  thOneme 
Bnttertopf  and  Quirl,  welcher  letztere  einen  urverwandten  europäischen 
Namen  trägt  (ahd.  dteiril,  grieeh.  ropiiviii  lat.  fnia),  gewesen  sein.  Wie 
weit  derartige  Vorrichtungen,  die  ja  anch  bereits  znm  Uerstellen  der  zum 
Salben  (s.  o.)  gebrauchten  Butter  gedient  haben  können,  in  die  Vorge- 
schichte Europas  zurückgehen,  wird  sich  schwer  sagen  lassen.  Doch  sind 
in  den  Schweizer  Pfahlbauten  der  Steinzeit  quirlartige  Hölzer,  die  als 
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Bntteirfllintöcke  nnd  T6pt%  die  bIb  Bntterttfpfe  angesproefaen  werden 
kOnneD,  gefunden  worden  (vgl.  Harting  a<  n«  a.  0.  S*  32).  Endlich 
darf  man  ftlr  die  grossere  Beaehtting,  wdehe  die  NordvGlker  im  Gegen- 
satz zn  Griechen  nnd  Römern  der  Behandlung  der  Milch  widmeten^ 
anch  den  Umstand  geltend  machen^  dass  bei  jenen  weitverbreitete  and 
uralte  BezeieliniinglHii  fflr  den  Begriff  des  Rahms  oder  der  Sahne 
bestehen  (gemeingerm.  mhd.  roum,  agls.  r^am,  altn.  rjöme  neben  mhd. 
sane  ,Sahne'y  senno  ^Hirt';  russ.  smetana  und  so  in  allen  Slavinen: 
altsl.  m^sti  ,turbare',  nsl.  meitfi  , Butter  rühren',  lit.  menfure,  altpr. 
ma nd iwelis  jQmrVy  scrt.  mdnthati  , rührt*;  lit.  griejü  ,sehöptc  den  Rahm 
ab",  qrietin^  ,Sahne',  ob  :  sert.  ghr-td-  , Butter',  ir.  ger-f  , Milch'?), 
während  die  südlichen  Völker  sieh  mit  Umschreibuu|;en  (wie  griecb. 
TO  naxu  Tou  faXaKTO^,  lat.  fios  lactis)  tielielfen. 

Nach  der  Angahe  des  Pliiiiua  (n.  o.)  bildete  die  Butler  die  Lieblingrs- 
speise  der  reichen  Leute,  d.  h.  solcher,  deren  Viehstand  gross  genug 
war,  uui  -Milch  für  die  Kiuterbcreituiig  übrig  zu  lassen.  Ahnlielies 
finden  wir  -im  alten  Irland,  wo  ebenfalls  sehr  frühzeitig  die  Butter  be- 
kannt, aber  als  Speise  für  eine  bevoivaigte  Klasse  der  Bevölkerung 
(Aire)  reserviert  ist  (vgl.  0  Curry  Mannerg  and  ciustoms  I,  367  u.  III 
paasim,  s.  d.  Index  nnter  buUtr).  Als  allgemeine  Yolksnabrnng  bin> 
gegen  wird  die  Bntter,  namentlieb  in  Mittel-  nnd  Oberdentschland,  erst 
▼iel  später  gebräaeblieb  (ygl.  Marti ny  a.  n.  a.  0.  S.  21  ff.). 

Was  die  Besebaffenbeit  der  ftltesten  Bntter  anbetrifft,  so  ninss  man^ 
ihnlieb  wie  beim  Bier  (s.  d.),  von  nnsern  bentigen  Begriffen  abseben. 
So  galt  in  älteren  Zeiten  der  ranzige  Gescbmaek  der  Butter  fUr 
einen  Vorzng,  den  man  sieb  dnreb  langjäbriges  kflnstliebes  Anfbewabren 
derselben  zu  versebaffen  wnsste  (vgl.  Martiny  S.  7  d.  Anhangs). 

Wenn  nach  dem  obigen  den  germanischen  Völkern  in  der  Geschichte 
der  Butterbereitung  eine  selbständige  Rolle  zufallt,  so  mnss  es  befremd- 
lich erscheinen,  dass  gleichwohl  in  einigen  derselben  das  lateinis^eli- 
romanische  hutyrum,  huturum,  butur,  ital.  hurro,  altfr.  bure  festen 
Fnss  gefasst  hat  (vgl.  agls.  butercy  altfries.  bntera,  ahd.  butera).  In 
irgend  einer  Richtung  der  Rutterbereitung  oder  Bntterbcnutzung  müssen 
demnach  romanische  Völker  den  deutschen  vorbildlich  gewesen  sein. 
S.  darüber  u.  Brot. 

In  dem  Queihvort  des  lat.  huttfriim.  in  gricch.  ßouxupov  bei  Hippo- 
kiates  s.  (». )  hat  man  vergehlieh  ein  skythisches  oder  osteuropäiselies 
Wort  ^'esneht.  («rieeh.  ßouTupov  in  tlcr  an<,'-cfiUirteii  Stelle  des  II.  nö 
TTiov  6  ß.  KaXt'ou(Ti)  bedeutet  aber  offenbar  ni(dits  anderes  als  , Kuliquark', 
sei  ejj,  da!is  man  so  einen  originalen  skythiscbeu  Ausdruck  übersetzte 
(vgl.  etwa  ahd.  chiio-smäro  , Butter'),  sei  es,  dass  die  giiechischen 
Hirten  die  wenige  Butter,  welche  sie  zu  Heilzwecken  gewannen,  wirk- 
lich 80  nannten,  well  die  fetten  nnd  quarkigen  Bestandteile  der  Milcb 
eben  von  ihnen  nicht  aebarf  geschieden  wurden  (so  jetxt  auch  Olck, 
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Artikel  Butter  iu  Paali-Wiasowas  Realeocyklopädie).  Über  griech.  rupö^ 
fl.  a.  Käse. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  romanischen  Sprachen  nur  tcihveis  das 
lat.  hutyrum  aufweisen,  da«?  Rumänische,  Spanische  und  Portu^^iesi.sclie 
hinj^egen  einen  anderen  Aiisdinck  manficä,  manteca,  manteujo  liii  die 
Bnttcr  besitzen.  Man  stellt  diest^  Wru  ti  r  zu  lat.  mantica  ,Mautel»aek* 
und  vennntct.  dass  der  Bedeiitunj^'^sdhcr^'-iuiic  sirli  aus  dem  Umstand 
erkläre,  da»  ilie  Bnttcr  in  «sackiutigeu  .Scldäucheu  zubereitet  wurde". 
—  V^'l.  V.  Helm  KuIturptlauÄen  '  8.  153  ff.  und  B.  Martinv  Kirne  u. 
Girbc  [d.  h.  Stand-  und  Sch\vingbulterfa.H«J  Berliu  1894.  S.  u.  Nahrang. 


o 

S.  unter  K  und  Z* 


D, 

Dach.  Dieser  Teil  des  Hauses  wird  in  zahlreichen  idg.  Sprachen 
überciustimniend,  jedoch  ohne  (iemeinsamkcit  der  Wortbildung,  durch 
Ableitungen  von  der  Wurzel  {s)tttj  , bedecken'  (lat.  tego)  bezeichnet: 
griech.  ctt^to?.  (JTeTn-  TCfo«;.  lat.  tectum,  ahd.  dah,  agis.  p(vk,  altn. 
Pal',  lit.  sfogas  f^remeinkelt.  *te<jos-,  das  aber  ,Ilaus'  bd^Miret:  vg'l. 
auch  lat.  tatjarium  , Hütte').  Das  Dach  ist  also,  wie  natüriicli,  ,<las 
deckende  ,  ebenso  in  niss.  krocü  ,Dach'  ikryti  ,decken  .  Eine  keltiseh- 
p:eniuiniselie  (ileieliiuig  ist  ir.  crö,  kymr.  crair  aus  *kr(ipo-  =  a^jrls.  hr6f\ 
ulltiics.  hi-i)f,  eii;Lrl.  roof.    Alleinstehend  und  dunkel:  altsl.  atrrcha. 

Sprache  und  Üherlieferung  zeigen  in  gleicher  Weise,  da^s  das  Dach 
<les  altcuropäiscbeii  Hauses  aus  Stroh  oder  Schilfrohr  bestand,  Lat. 
culmen  ,Dach'  i.st  eins  mit  cnlma.s  jHabu  ,  griecli.  öpoqpt]  ,Daeir  eins 
mit  öpo(po^  jRohr'  (beide  :  ^ptqpu)  ,bedecke';  vgl.  auch  altn.  rdfr  ,Üacli 
Wie  Ovid  (Fast.  VI,  261  >  es  vom  ältesten  Tempel  der  Vesta  berichtet; 

quae  nunc  aere  vldenj  stiptUa  tum  teeta  Mereg, 
wie  in  Sardes,  das  einen  Sehlnss  auch  auf  hellenisebe  Hflnser  gestatten 
wird,  noch  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandcs  (Berod.  101),  selbst 
die  steinernen  Häuser  Dftcher  aus  Rohr  hatten,  so  wird  bei  den  Nord- 
vOlkern  das  Strohdach  als  gemeinsame  EigentQmlichkeit  derselben  von 
zahlreichen  Schriftstellera  hervorgehoben.  Vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  43: 
Caaatf  quae  more  GalHco  siramentia  mtni  teetaef  Vitruvius  II,  1»  4: 
Ad  hunc  diem  aedificm  constUuuntur  .  .  in  GalHaf  Jlhpaniaj  L,usi' 
tania,  Aquitania  scanduUs  robusteis  aut  8tramenti9f  StraboIVp.  197 
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(von  den  Belgern) :  5po(pov  ttoXuv  dTnßdXKovrc^  (nämlich  auf  ihre  Hutten), 
Plinins  Hist.  nat*  XVI,  löG:  Tegulo  earum  {hamndinum)  domus  stia» 
aeptentrionales  popuU  operiunt  durani^e  aerLv  fecta  talia  nnd  XVIII, 
296:  Vhl  fitipula  domos  contegunt,  quam  longhsimam  Mercant,  Sym- 
macbus  Oratio  II,  2  (Panegyricns  auf  Valentian):  QuaUm  te,  inhospita 
regio,  nuper  inrenimus^?  ignaram  vetustatis  urhium  ac  virgeh  domi- 
b(f.^  et  fecfi^  herhidh  'tndeeoram.  Aneli  die  Barbarcnhtttten  auf  der 
Autoiiiiuis  SiiuIc  und  iiiclircre  der  in  Italien  nnd  Deutschland  gefundenen 
Hausurnen  s.u.  Hansi  zei^'en  dentlieli  alte  Strohdach.  Daneben 
mag  man  öicli  nocli  anderer  Mittel  der  iJedaeliun--  bedient  haben,  wie 
z.  B.  ir.  chHhe  ,Dacir  :  clhtih  .nuttrs'  auf  Fleelitwerk  liinwcist,  oder  wie 
man  in  Skandinavien  Hiikennnde  venvendete.  Cber  die  Schiudel  s.  u. 
Ziegel.  Als  sicher  darf  {reiten,  dass  das  alte  Dach,  iu  welchem  wir 
nn«i  früli/.eitii::  das  Ranchloeh  ^p^riecli,  KctTTVoboKn  ,  bezügl.  die  Liclit- 
öfluuu;;  i^s.  u.  F  e  u  8 1  e  r;  zu  denken  haben,  noch  nicht  durch  eine 
Zwischendecke  von  dem  einzigen  Raum  des  ursprünglichen  Hauses, 
der  HerdtHtte,  getrennt  war.  Dieser  Znstmnd  hat  sich  bei  den  Ger- 
manen lange  erhalten.  Nach  alemanniscbem  Recht  hat  das  Neugeborene 
gelebt,  wenn  es  die  Angen  geOffbet  nnd  das  Dach  nnd  die  rier 
Wftnde  erblielLt  hat.  Got.  hröt  ,Dach'  (neben  agls.  hr6^)  bedeutet 
nach  Henaig  Das  deutsehe  Haus  S.  122  noch  heute  als  »Rot**  technisch 
einen  bis  unters  Dach  offenen  Raum.  Ober  die  steinerne,  gewölbte 
Decke,  die  der  Ausdruck  griech.  loifidpa  (:lat.  camur  ,gew<)lbt';  Ygl. 
auch  griech.  K^-A€6pov,  |iä^a6pov  ,Dach')  bezeichnet,  nnd  ihren  Ober« 
gang  nach  dem  Norden  s.  u.  Steinban.  —  S.  n.  Haus. 

Bachs.  Das  Tier  ist  in  Mittel-  und  Westeuropa  nach  Ausweis 
der  Fnnde  schon  seit  der  älteren  Diluvialzeit  vorbanden.  Im  Snden 
scheint  es  dage^n  im  Altertum  nnbekannt  gewesen  zu  sein. 

Nur  bei  Aristoteles  begegnet  ein  vereinzeltes  Tpöxo?  (der  ,Lttufer'  in 
der  Runde,  , Dreher  ),  das  man  auf  den  Dachs  deutet.  Ein  einheimischer 
lat.  Ausdruck  fehlt.  Alte  und  cinliciniisclie.  aber  untereinander  unver- 
wandte Xamen  des  Tieres  bestehen  da<reL'en  liei  Kelten,  (iernianen, 
Slaven  und  Litauern.  Der  urkeltische  Xaiin  ist  *hrin:c<>H,  ir.  brnt'c  etc., 
vielleicht  so  viel  wie  der  .spitzige'  hedouti  nd  'riinrneysen  Ke]t(t-ro- 
manisehesS.  50).  Es  kciirt  in  «rallisehen  Ortsnamen  wie  ßr'K-nnuif/t),  JJroc- 
cnrimza  wieder  nnd  ist  von  keltischem  ikxlcn  ins  Angelsächsiscdie  /i/vu-c) 
luul  Dänische  {brock)  gedrungen.  Bedentsam  ist  ahd.  dahs  ''ebenfalls  in 
Ortsnamen  wie  altndd.  ThafiMh^m).  Es  gehört  vielleicht  zu  der  idg.  Wurzel 
fel-f*  (vgl.  griech.  t€ktujv)  und  wäre  dann  soviel  wie  der  ,Baumei.Htcr, 
KOustler'.  Vom  Deutschen  ist  das  Wort  sehr  früh  ins  Lateinische  ge- 
wandert: schon  Marcellus  Em)»irieu8  im  IV.  Jahrh.  rerschreibt  eine  Dosis 
adipU  tamtinM.  Ans  dem  lat  taxo  {=  germ.  *pahnon-)  sind  die  roroan. 
it.  iasfo,  frz.  tn^wtn  h^vorgegangen.  Merkwflrdig  aber  ist,  dass  schon 
100  Jahre  t.  Chr.  bei  Afranins  (Isidor  XX,  24)  ein  gallisches  taicea 
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jDachsfettXje^) :  Gallnrn  mgaium  jnngtn  postum  taaea  vorkommt,  YOa 
dem  sich  in  deu  keltischen  Sprachen  aber  keine  Spur  findet.  Slaviseh  ist 
jazvH  :  jazva  .Hf^hle',  litu-preussisch  oh.<izrt(s,  wohsdua,  nach  Miklosich 

Et.  W.  7.U  W.  fjcr.  slnv.  tlrq  .rorare'  ^q\\'u\-\>^  flett.  fip>tts  .  Im  Nonlen 
der  Balkauhalbinsel  hcsteheii  alb.  vjf'duh  .I)ap)!s'  oder  ,!  lauister'.  mm. 
viezurä  (:  all».  rlcrV  .stehlen*?).  Neuere  Namen  des  Tieres  suhI  eiiijl. 
badger,  frz.  /^/^/imm  ,KornhiliKller',  \\.  grajo  tujrariits  '' .  westphäl. 
€tc.  grieicel  ,Gräber'.  Slav.  barsük  stammt  aas  dem  i  la  kuschen. 
Damm,  8.  Brücke. 

Dämonen,  s.  Ahnenkultuü  und  Religion. 

Dampi'bad,  s.  Bad. 

Damwild,  s.  Hirsch. 

Danky  Dankopfer,  b.  Opfer. 

Darlehen,  s.  Sohnlden. 
*      Dattelpalme.  Die  Verbreitung  der  Phoenix  dactyUfera  L,  ist 
Dach  Engter  (bei  Y.  Hehn  s.  n.) '  auf  ihrem  heutigen  Areid  ron  den 
Canaren,  wo  scbmi  der  nnmidische  König  Juba  (Plin.  Hist  nat  VI,  205) 
frachtbare  Dattelpahnen  in  Menge  Torfand,  bis  nach  dem  Pendsehab 
bereits  in  vorhiatorieehen  Zeiten,  und  nicht  durch  das  Zathnn  des 
Menschen,  erfolgt.  Auf  diesem  Gebiet  tritt  in  den  alten  Kulturstaaten 
des  Orients,  im  Osten  ebenso  wie  im  Westen,  die  Bekanntschaft  mit 
der  Dattelpalme  in  frühen  Epochen  uns  entgegen.    Auf  den  a Bay- 
risch e  n  Denkmälern  begegnet  der  Baum  unter  dem  angeblich  sume- 
risch-akkadischen  Namen  musuqqan  (,bimmelhäuptig';  vgl.  hebr.  tämär 
eigen tl.  ,die  schlanke  ).  ^Das  Musuqqanholz  wird  in  Bauten  bei  Niniveh 
«nd  Babylon  verwendet  und  erscheint,  wenn  es  Tribnt^rcgcnstand  ist, 
lediglich  als  solcher  eines  besie^^ten  babylonischen,  näher  südbabylo- 
tischen  Machthabers.    Ein   Hain   von  Miisu(j(|anl)aumen  wird  vt>iu 
Assyrcrkönig  vor  der  slldbahylonisnlien  Stadt  SapT  vernichtet,  durch 
Umhauü  der  Stfiinnie.    Da^'c^'en  erscheint  das  Mnsu(i(ianliol/  un  mals 
iils  ein  Trihutgegenstand  westlicher  syrisch-palästinischer  Volker  und 
wird  iiienialb  als  ein  in  Westasien,  von  den  Assvrern  etwa  auf  dem 
Libauuu  lind  Anianos  gefiillter  Baum  bezeichnet"  (K,  Schräder^  Aus 
Assyrien  hat  bereits  Herodot,  1, 193,  wenn  auch  nuch  in  sagenhalter  Ge- 
stalt, Kunde  von  der  Sitte  erhalten,  die  weiblichen  Dattelpalmen  mit 
den  Rispen  der  mftnnliehea  zu  befruchten  (ci<Tl  bi  aqpi  (poiviK€^  7r€9UKÖTe^ 
dva  irav  rd  irebCov,  ol  TrX£uvec  airvStv  tcapTrocpöpoi,  Ik  tiüv  kaI  (fiTta  koX 
•oTvov  Ktti  }iiKi  iroieCvrat*  tou^  oxikMuiv  rp^tov  Oepaiccuoutn  x&  t6  dXXo, 
Kcd  qwiviKiuv,  Toöc  fyaewt^  "EXXvivc^  KoX^ouai,  Tourmv  töv  KOpiröv 
ircpib^oucn  T^ai  ßoXavn^öpoKn  vStv  q>oiviiajuv  tva  iiena(vq     0«pi  6  ^if^v 
Tf|v  ßdXavov  £ob\)vuiv  xal  ni\  diropp^ig  6  KOprrdc  toO  ipoiviKOc).  Vgl. 
noeh  armen,  amuw  ,Datter  aus  npers.  xurmä  (Hfibschmann  Armen. 
Or.  I,  III). 

Auch  in  Ägypten  lisst  sich  der  Anfang  der  Dattelpalmenknltur  bis 
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in  die  X.  and  XI.  Dynastie  zardekTerfolgen  {am  fDattelpalme',  hanw 
^attel'y  hau  ,Pa]ineiizweig').  Man  hat  vennotet,  dass  der  in  dieser 
Zeit  aufkommende  Handelsverkehr  zwischen  Ägypten  und  dem  Lande 
Pant  (im  stldlichon  Arabien  oder  an  der  afrikanischen  SomaKkOste) 

den  Baam  nach  Ägypten  *  brachte.  Ein  Landsciiaftsbild  aus  letztge- 
nannter Gegend  in  der  Tcinpellialle  von  Der-ei-Bal»arie  zeigt  ein  auf 
Plählen  errichtetes  Dorf  /wisclu  ii  Dattelpalmen  und  Weihrauclibäumen. 
Andere  nehmen  dagegen  fttr  Ägypten  einen  einheimischen  Ursprung 
der  Dattelkultnr  an. 

Nördlich  des  südniediternmeu  Areals  der  Dattelpalme,  in  dem 
gr»'>«stcn  Teile  Gricchcnlaiuls  ini<!  Ttnlions,  hat  sich  der  liauin  woh! 
mir  aut  (lern  Wege  der  Aiijiflanzung  verbreitet.  Er  hat  hier  die  Fähig- 
keit, wohbchmeckende  Frilciite  hervorzubringen,  fast  gänzlich  einge- 
bttsst  und  ist  in  den  genannten  Ländern  daher  zu  den  Zier-,  nicht 
zu  den  Nutzjiflanzen  zu  reehnen. 

Die  erste  Erwähnung  des  Palmenbannis  in  Griechenland  ge- 
schieht Od.  VI,  IGiMl".     Der  weitgewaaderte  Odysseus  hat  ihn  auf 
Delos,  und  zwar  nur  hier,  gesehen  und  vergleicht  seinen  schlanken 
Wuchs  (,8.  oben  hehr,  tdmdr)  der  Gestalt  der  Xaubikaa: 
Ar\\\j^  br\  TTOie  toTov  *Aitö\Xujvo<;  rrapd  ßuijuiij> 
q»oivtKOC  yiov  ^pvo^  dvepxöfi^vov  dvöifffa. 

Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  qwiviE  ist  offenbar  identisch  mit 
d>oivi£  ,der  Phoenicier'  und  deutet  auf  die  Ostliche  Herkunft  des 
Baumes  hin.  Ob  man  ihn  schon  in  mykeniscber  Zeit  in  Griechenland 
selbst  kannte^  muss  dabin  gestellt  bleiben,  da  die  zahlreichen  Abbil- 
dangen  desselben  auf  Kunstwerken  dieser  Periode  orientalische  Land- 
schalismotiTe  sein  können.  In  spftter  Zeit  hat  sich  im  Griechischen 
das  oben  genannte  ägyptische  hau  eingebfirgert  und  zu  griecb.  ßatc« 
ßmov  geführt.  Auf  Kreta  heisst  noch  jetzt  der  Palmenbanm  (poivtKnÄ 
und  ßoqd,  während  der  gewöhnliche  Ausdruck  icoupMabrid  tflrkisehen 
Trsprungs  ist,  wie  denn  die  meisten  älteren  Palmen  im  heutigen 
Griechenland  aus  der  Tflrkenzeit  stammen  sollen  (Ueldreich  Nutz- 
pflanzen S.  11). 

Das  Lateinische  hat  einen  einheimischen  Namen  für  den  Palm- 

banm.  pnlrna  l^ie  Annalinie,  dass  dieses  Wort  eine  Entlclinnng  aus 
hebr.  tänuh'  und  aus  dem  Städteiiauicn  Tadmor-Palmyra  sei,  in  dem 
iimn  irrtümlich  ein  , Palmenstadt'  erkennen  wollte,  darf  jetzt  wohl 
aU  allgemein  aufgegehen  gelten.  Palma  ist  vielniehr  der  echte  latei- 
nische Name  für  die  in  Südeuropa  einheimische  Zwergpalme  i  Chamaeropa 
humilis)  und  wohl  identisch  mit  lat.  pdlma  (—  ahd.  folma)  ,Hand', 
indem  man  eine  Ähnlichkeit  zwischen  den  läeherartigcn  Blättern  der 
Zwergpalme  mit  einer  flachen  Hand  f>i.  u.  über  bctKTuXo?)  heraus- 
fand. Dieser  Ausdruck  wurde  dann  später  auch  auf  Phoenix  dacty- 
lifera  im  Volkgmund  angewendet.   Die  erste  Nachricht  von  einem 
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Palmenbauni  in  Italien,  nud  zwar  in  Antium,  bc/.icht  nich  auf  das  Jahr 
291  V.  Clir.  (vgl.  V.  Hehn  a.  u.  a.  O.  S.  269).  —  Kine  weitere  Ver- 
breitung an  den  KUsten  dos  Mittelnteern.  vor  allem  in  »Spanien,  bat  die 
Palme  erst  durel»  die  Aral)or  fcefundcn. 

Wie  aluT  <ler  ]\m\m  scllist  von»  fernen  Osten  iiaeh  (irieehenland  und 
Italien  irehiaclit  wnr(l<Mi  war,  so  \vn|j|  aueh  die  »Sitte,  seine  Zweige  als 
Symbol  dej*  Siegen  uuii  der  Freude  /.u  verwenden,  eine  8itte,  die  schon  im 
Alten  Testament  beireLniet.  in  ( iriedunland  zuerst  von  Pindar,  in 
Italien  zueint  ans  di  in  .lalue  2[K],  als  vmi  dt  u  (irieehen  entlehnt  (vgl.  auch 
lat.  apiidix  ,I'aluiz\veig'  aus  griecli  (TTTä^lE  ^abgerissener  Zweig),  ge- 
meldet wird.  Ihren  Übergang  in  das  niittelalterlielie  und  ebristliehe 
Europa  hat  sie  durch  die  pHliueu  geluiulen,  die  nach  dem  Johannes- 
Evangelinm  dem  in  Jerusalem  ciu/4chcndeii  Heiland  gestreut  wurden. 
Durch  den  „  Palmsonntag*'  erst  ist  wohl  der  lateinisehc  Name  des  Baumes 
im  Norden  (\-gl.  abd.  palma  u.  s.  w.)  bekannt  {^^worden.  Nnr  das 
Gotiscbe  hat  einen  eigenen,  nocb  völlig  rfltselliaflen  Namen  des  Baanies 
{peikabagms).  Nach  R.  Mach  Deutsche  Stammsitze  §  3S  bedeutete  das 
Wort  eigentlich  ,Fcigcnhaum\  fttr  den  die  Goten  aber  einen  beson- 
deren Ansdmck  (umakkahagnu)  hatten.  Der  erste  Teil  des  Wortes 
peika-  wftre  nach  ihm  durch  Vermittlung  der  Kelten  (bei  denen  da» 
Wort  aber  gar  nicht  bezeugt  ist)  aus  lat.  ficus  entlehnt. 

Bald  verfiel  man  an  versehiedetien  Stellen  auf  den  Gedanken,  statt  der 
teuren  und  solnver  erhältlichen  Palmenzweige,  die  in  Italien  der  Palmeu- 
bain  von  Hordighera  für  die  Zwecke  der  Kirche  liefert,  andere,  mdst 
immergrüne  Gewächse  /u  benutzen.  8o  heisst  im  Neugriechischen  der  Lor- 
beer ßaina,  woil  er  am  Palmsonntag  (^opTr)  tujv  ßaiiwv)  venveudet  vnrd» 
Im  kaukasiselien  i^ussisch  nennt  man  den  Buchsbanm  Kaickassaja 
paVma  jkankasisclic  Palnie*.  und  derselbe  Name  für  dieselbe  Pflanze 
{palm^  pahncnhvrii  ete.j  konnnt  aneli  in  verseliiedencn  deutschen  Mund- 
arten vor.  Im  Litauisclifu  bedeutet  tcerlxK  l  ip-ntl.  , Weidenrute'  auch 
,Palmblatt'  oder  J'aiincn/.weig',  jeeflui  nt^iU'Ie  ist  der  Palmsonnt.ig. 
Vgl.  dazu  K.  II.  Meyer  Deutsche  \  (.lksknnde  S.  257:  „Zum  Palm- 
sonntag werden  in  der  Kirche  die  Palnicu  geweiht,  Weiden/ u  oige 
oder  lange  Stangen,  <d>en  mit  IJuchs-  und  Lebensbaum  ge- 
schmückt." 

Da  die  Dattclpahnc,  wie  schon  oben  bemerkt,  im  südlichen  Europa 
im  allgemeinen  ihre  FrUebte  nicht  zur  Reife  bringt  (Dattelpalmen 
mit  leidlichen  Frttehtcn  befanden  sich  nach  Pansanias  IX,  19,  5  in 
Anlis  vor  dem  Tempel  der  Artemis),  so  ronsste  der  Handel  mit  orien- 
talischen Datteln  bald  bedeutend  werden.  Der  Name  der  Frucht  ist 
zunächst  gleich  dem  des  Baumes:  griech.  q>oivt£,  lat.  palma,  Sjiftter 
kommen  andere  Benennungen  auf:  fflr  eine  nussförmige  Art  griech. 
KOpuuJTÖc,  napu^Sm^,  lat.  cary^a,  caryötis  und  das  in  die  modernen 
Sprachen  Übergegangene  griech.  bdicruXo^»  lat  daetiflus  »DatteP. 
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Koch  zweifelt  man,  ob  hier  ein  einheimischer  Name  fltr  eine  iinger- 
älniHdie  Dattelart  (2>diCTuXoq  ,Fiiiger';  vgl.  Plin.  Hist.  nat.  XIII,  46: 
dactylis,  praelonga  graeüitate  eurvatis  interim)  vorliegt,  oder  ob 
bdKTuXo^  eine  Entlehnung  aus  aram.  diqlä,  syr.  deqlä,  arab.  daqal 
,Palme'  (arab.  ,eine  Sorte  Datteln')  darstellt.  In  Verbindung  mit  dem 
letztgenannten  Wort  sucht  man  auch  die  Hesychischen  Glossen  (ToöicXai* 
(poiviKoßdXßvoi  und  crouK(X  o-ßdXavoq*  to  auro  (t^otviKec  m  bring-en.  — 
Vgl.  Th.  Fischer  in  Peteruianns  Mitteilungen,  Krgäuiiuagshcft  Nr.  64 
und  V.  Helm  Kulturpflanzeu«  S.  262  flf. 
Daune,  s.  Gans. 

Deichsel.  Eine  etymulo^nsehe  Übereiiistiiumung  für  diesen  Teil 
des  Wagens  scheint  in  hit,  temv  —  ahd.  dthsala  (neben  zeotar  ,Zitter', 
eigentl.  .Seil':  ahd.  ziohan),  agls.  pixl,  altn.  pid  vorzuliegen.  Wurzel 
tenx-j  germ.  *pixs-.  Autleie  deuten  lat.  tMino  aus  *iem-mö  und  ver- 
gleichen altpr.  teansis  jDeichsel'  (vgl.  Osthoflf  I.  F.  VIII,  37  (F.).  In 
diesem  Fall  wäre  ahd.  dihsala  za  trenneu  und  könnte  etwa  an  altsl. 
tun  (b.  a.  Eibe)  angescbloMen  werden,  so  dasB  die  Delchsehi  ar- 
sprllnglieb  ans  Eibe&bolz  verfertigt  worden  wftren.  Eine  zweite 
Gleichong  ist  scrt  iM,  aw.  üa-  {hämiaa-)  ^Deicbsel'  =  nsl.  etc.  oje 
JkAQhaeV,  ^Deicbselatange'  (Aber  griecb.  oTn£  8.  n.  Stenerruder). 
Eimelspraeblich  und:  scrt  ifiter-,  präUga-,  giiech,  i&u|iiöc  (:  ipwa)  ,ZQg- 
bolz'y  lit  dyülSe,  nut.  dy«sU>  (ans  dem  Dentscben).  S.  n.  Wagen. 

Belikto»  B.  Verbreeben. 

BelpUn,  a«  Wal. 

Dezimalsystem,  a.  Zablen. 

Diadem,  s.  K  r  o  n  e. 

Diamant,  s.  Edelsteine. 

Dichtkunst,  Dichter.    So  denüich  der  Begriff  des  gesprocbe> 

nen  Wortes  in  idg.  Gleichungen  wie  scrt.  rdcaa-^  aw.  vacah- ^ 
griech.  Itxo<;  (vgl.  auch  scrt.  väk,  rdc  ds  —  lat.  vöx,  gricch.  öv|))  und 
lat.  terbum  =  got.  wat'rrd,  altj)r.  irirdff  fv^rl.  auch  griecli.  eipuj  ,ieh 
sa^je'?  hervortritt,  umso  weniger  ans;j:eliiidet  niuss  die  Terniin(il«);:;ie  des 
Ge8aü;;esin  der  idg.  Grunds])iache  gewesen  sein.  Die  Bezeichnungen 
der  Einzelsprachen  liierfilr  sind  fast  ausschliesslich  (eine  naeh  Fonn 
und  Bedeutung  übei einst immende  Bczeielmmig   des   Begrid'es  ,Lied' 
scheint  nur  in  der  Gleichung  scrt.  arkd- :  rc  ,8ingen'  =  armen,  erg 
Türzulicgem  aus  Wörtern  hervori^e^'angcn,  welche  iirsprUnglich  ver- 
schiedene Arten  des  Sprechens  oder  Schreiens  ausdrückten.  Im 
Griechischen  gehört  deibuj  ,ich  singe",  doibn  »Gesang',  doibö^ 
^Sänger':  ir.  faed  ,Schrei,  Ton',  kymr.  gtcaedd  ,cry,  shout'  hierher. 
Vgl.  auch  die  Gruppe  von  griech.  vbui,  atub^  sort.  tddatit  die  jede  Art 
itiiDiolichen  Anadmeka  bezeiehnet.  Im  Lateinischen  entspricht  zwar 
Cfflw  ,Biiige'  dem  ir.  eami»,  welches  dasselbe  bedeutet;  aber  sowohl 
<tie  BedentuDgsentfaltang  des  Wortes  im  Lateinischen  selbst,  wie  anch 
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das  ueben  cano  -  canim  lie^^ende  gut.  hana  ,Hahn'  luachen  es  sieher, 
daw  die  Grundbedeutung  der  «ganzen  Sippe  ,einen  vernebmlichen  Ton 
von  sieh  jreben*,  gewesen  ist.    Im  Gerniani sehen  finden  f«ieb  lUr 
Singen  vor  allem  zwei  I?eilien:  got.  sigrfirnn  nnd  aiul.  gahm.  Das 
er?tcre  bedeutet  ausser  .utibeiv'  aueh  ,dvaTiTVtuaKfciv',  d,  b.  , vorlesen', 
und   fln^  <la/,u  ;reli'>rige  Hauptwort  saggicM  (d)hr]  und  dvarvi  aci  ent- 
gpricbt  al>  urverwandt  dem  grieeb.  ö\i(pr\  {*Hon(jhä-)  ,die  Stiuiuie  .  vor- 
nelnnlieb  die  der  (Jiitter,  also  die  bmte,  gewaltifre  Stiinnie.  so  dass 
ein  Zweifel  darüber  niebt  iie.slebeu  kann,  daRS  unser  ,siii^'en"  nrsj)rflng- 
lieb  bedeutete  ,nnt  vernehmlielier  J^timnie  etwas  vortragen  .  uii;.'^elälir 
dajfselbe  wie  got.  Kpillon  ,biTiY6io'9ai.  tKcptpeiv,  tuuf  feXiCecTBai ,  wenn  es 
(vonFröbde  B.  B.  XIX.  241)  riebtig  nut  iat.  pellare,  appelUue  ver- 
glielien  wird.  Der  zweite  AaBdrnck,  altn.  (jala,  agis.  ahd.  galan  ,singeii' 
hängt  anfs  engste  mit  unseren  Wörtern  „gell'',  „gellen^  (ahd.  gtUan 
,laut  tönen',  ,Bchreien')  znaaminen,  wird  wie  lat.  cano  ebeofalls  von 
den  Stimmen  allerhand  Vögel,  des  Hahnes,  Knckncks,  Raben  etc.  ge* 
braucht,  und  bat  daher  zweifellos  eine  ähnliehe  Grundbedeutung  wie 
dieses  gehabt.   Noch  nicht  sicher  ist  got.  Unpön  ^singen',  ,MidXXeiv' 
Ton  ahd.  liod  n.  s.  w.  ,Lied'  erklärt.   Die  einen  Tergleichen  ir.  U»ad 
yOespräeh',  »Rede'  (idg.  Heu-to- :  Heu-do-),  andere  (vgl.  R.  Kogel  Gesch. 
d.  d.  Lit.  1, 1,  7)  geben  von  der  Bedeutung  »Tauzlied'  {*lm-Uhf  cigentL 
^Losung'  :  griech.  Xuw  ,1öse)  aus.   Das  Sla  Tis  che  verfügt  fllr  Singen 
Aber  altsl.  ^>*'7/,  j>'>j({.    Eine  sieherc  Anknni)fung  in  den  Terwandten 
Spraehen  ist  noch  ineht  gefunden.    Vielleieht  könnte  man  an  griecb. 
Trmiiiuiv  ^feierlicher  Gesang  zu  Ehren  des  Apollo'  denken,  für  welchem 
dann  von  einem  Stamm  */;rr/-rd-  ,Reeitation,  Gesang'  i  vgl.  etwa  grieeh. 
ÖTidiuv  jGefäbrte'  :  *soq(}   ,Fol£run^'*  :  €7T0|Liai)  auszugehen  wäre.  Für 
die  (irnndbedeutung  von  altsl.  pt'ti  ,8ingen'  ist  wichtigj  dass  es  eben- 
falls von  dem  (iesau;:e  des  Hahnes  (pt'fefittü)  gebraueht  wird,  und  dass 
man  '/.  Ii.  im  Bulgarischen  knig«  ff'ifr  .ein  Bueh  lesen'  <vg!.  oheu 
got.  siggwan)  sagen   kann.     Litauix  Ii   giedu   ,ich   singe  endlich 
{gaidf/s  ,Hahn")  wird  g<'wiss  nut  lUelit  alü  wm-zelverwandt  mit  altsl. 
gajati  , krächzen'  sowie  mit  sert.  gä.  ij^'nati  ,8ingen,  in  singendem  Tone 
spreehen'   angesehen,   wahrend  altpr.  gnmons  ,ge8ungen',  grhnikon 
jlyied   /Ai  agIs.  ceorm,  ahd.  kanuen  , Wehklagen'  gestellt  wird. 

Was  man  aus  dem  Bisherigen  wird  schliessen  dürleu,  ist,  dass  m  »ler 
Urzeit  noch  kein  Bedürfnis  bestanden  haben  kann,  ,Wort'  nnd  ,$clirei' 
sprachlich  Ton  «Gesang'  zu  unterscheiden,  ähnlich  wie  dies  hinsichtlich 
der  Begriffe  ,6ehen'  und  ,Hapfen'  im  Unterschied  von  »Tanzen*  der 
Fall  gewesen  ist  (s.  u.  Tanz).  Immerhin  werden  die  verschiedeneik 
einzelsprachlichen  Bezeichnungen  des  Singens  gemeinsam  durch  die 
Betonung  des  pathetischen,  lauten  oder  geschreiartigen  Sprechens  cba* 
rakterisicrt,  so  dass  also  die  Sprachbetrachtnng  zu  demselben  Ergebnis 
gelangt,  zu  dem  man  bereits  auf  dem  Wege  sachlicher  Erwägang^n 
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gekommen  war,  nämlicb  dem,  dafls  der  menschUche  Gesang  im  wesent» 
liehen  eine  Entwieklnng  der  menschliehen  Rede  darstellt.  So  fttiBsert 
H.  Spencer  (nach  E.  Grosse  Die  Anflinge  der  Kunst  S.  268)  die  An« 

siebt,  „dass  die  stimmlichen  EigentUmlicbkeiten,  welche  die  Eiregoog 
des  Gefühls  anzeigen,  genau  dieselben  seieu,  welche  deu  Gesang  von 
der  g:ewöhnlichen  Rede  unterscheiden:  —  nänilidi  die  Stärke  {loudne98)' 
die  Qualität  oder  der  Timbre;  die  starke  Abweichung  von  einem  mltt« 
leren  Niveau  der  Hohe;  die  Weite  der  Intervalle  und  der  ausseror- 
dentlich schnelle  Wechsel".  Der  Gesang  sei  daher  durch  die  Ausprä- 
gung iemphdsising )  und  Verstärkun.ir  dieser  Eigenschaften  entstanden. 
Dazu  vgl.  Billroth  Wer  ist  musikalisch?  (Deutsche  Rundschau  Jahrg. 
1^94 '95,  IV,  4')4:t  ^r-ünd  dnch  \<\  ntciuer  überzeu^uufr  luicl!  d»'r  Ge- 

saii::  aus  der  Sprache  hervorgeguu^eii   Bei  sehr  lautem  >jueelien, 

beim  otteutlicheu  lauten  Gebet  der  Priester  erwies  es  sieh  als  hrsonders 
wirksam  auf  die  Zuhörer,  den  Stiniuitou  l)ald  zu  Iiel)eu,  bald  zu  M  iiken: 
vielU  iclit  war  dies  Anfangs  nicht  beabsichtigt  und  ergab  si(  ii  \  (  ii 
selbst  als  Folge  der  Anstrengung  und  KnuUdung  der  Keblkoplmusl^elu. 
Die  meisten  Menschen  endigen  einen  Hätz  in  tieferem  Ton  als  sie  be- 
gonnen haben  (Tonfall,  Cadenz).  Zum  llervorhebeu  eiu/eluer,  besonders 
wichtiger  Worte  und  Sätze  wurde  die  Stimme  in  eine  höhere  Tonlage 
gehoben;  es  gelang  dadurch  besser,  die  Aufinerksamkeit  der  HOrer  zu 
fesseln  als  durch  rein  monotones  Sprechen  ....  Stftrkere  Betonung 
ist  zugleich  anabsichtliche  Tonerhohung;  doch  geht  der  Vortragende 
auch  oft  bewuist  in  eine  höhere  Tonlage  Ober;  der  Redner  benatzt 
absiehtlieh  verschiedene  Tonhohen;  seine  Sprache  ist  neben  der  Klang- 
gebärde zngleich  Tonsprache.  Beim  gewöhnlichen  Sprechen  bleiben 
wir  etwa  innerhalb  euier  Quint;  beim  erregten  Sprechen  benOtzen  wir 
wohl  eine  Oetav.  —  Die  genannten  Hilfsmittel  des  Ausdrucks  wurden 
wohl  besonders  von  den  Priestern,  den  Sehern,  den  Propheten  .... 
benutzt;  sie  erwiesen  sich  eben  nützlich  fllr  die  Erreichung  der  ange- 
strebten Wirkungen.  Von  einem  derartigen  pathetischen  Sprechen  zum 
halb  singenden  Recitieren  ist  ein  leicht  gethaner  Schritt,  schliesslich 
ein  kaum  wahrnehmbarer  Übergang.** 

Menschlicher  Rede  in  dem  hier  ^rcmeinten  Sinne  wohnt  ein  ircwisscr, 
oatlirliHt  iu)ch  gänzlich  freier  F\  liyt  hm us  mit  Naturnotwendigkeit  inne, 
wofiu*  man  sich  auf  Er8chcinuii::rn  der  Tierwelt,  wie  das  Krähen 
des  Haiüies  oder  den  Ruf  des  Kuckucks  i  v^'-l.  liillroth  a.  a.  O.  I.  114) 
berufen  kann.  Eine  Veranlassung,  deu  Auspiu^rspnnkt  desselben  mit 
K.  ]]ücher  (Arbeit  und  Rhythmus  Abb.  d.  Kgl.  Sachs.  (Jes.  d.  W.  XXXIX) 
in  deu  die  rhythmischen  Bewegungen  gewisser  Haiul werke  und  Mani- 
pulationen begleitenden  Arbeitsliedern  der  Menschen  zu  Mieiien,  liegt 
daher  nicht  vor,  wenn  es  auch  nach  dem  von  Bücher  beigebrachten 
Material  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  das  Arbeitslied  anf  die  Aus- 
bildung bestimmter  Rbythm^i  Ton  Einfloas  gewesen  sein  kann,  ekie 
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Richtang,  in  der  dann  weiter  und  vor  allem  die  unten  zu  besprechende  Ver- 
bindung von  Wort  nnd  Tanz  wirkte.  Wir  sind  also  der  Meinung,  da88 
der  pathetisch  und  tlanini  audi  rhythmisch  gesprochene  Satz  die  Ulteste 
dichterische  Form  der  ludogeruiaueu  gewesen  sei.  ^v-ihnn  ]  dir  \n>^ 
bildnng  eigentlieher  mnsikaiischer  und  zu  Melodien  verbiindeiicr  1  ite, 
des  Gesanges  im  heutigen  Sinne  is.  aueh  u.  Singvögel),  noch  nicht 
begonnen  hatte  oder  noch  in  den  Anfängen  stand. 

Dem  80  gesprochenen  Wort  wird  bei  allen  idg.  Völkern  eine  zauber- 
hafte Kraft  zuirefichrieben,  dureli  die  man  über  die  Aussenwelt  (iewalt 
zu  erhalten  sich  vorstellt.  Kicht  die  Absicht  einer  aesthetiRchen, 
sondern  vielmehr  die  einer  praktischen  Wirkung  ist  es  daher  gewesen, 
welche  die  ohne  Zweifel  Älteste  Gattung  idg.  Poesie,  den  Zanber- 
spr n e h  oder  daeZanberlied,  hervorgerufen  hat.  Man  wendet  sie 
an,  wenn  es  gilt,  feindliche  Kraakheit^geister  9cn  yertreiben  (s.  n.  Arzt), 
oder  wenn  man  die  Tot^  in  ihren  Grftbem  festbannen  will  (s.  n. 
AhnenknJt),  wenn  man  die  Znkonfk  aas  sasammen  gelegten  Baum' 
stAbohen  (s.  u.  Los)  erraten  mochte,  oder  wenn  man  einen  Finch  im 
Falle  der  Lüge  auf  sieh  herabschwdrt  (s.  n.  Eid),  wenn  man  flber- 
irdisehe  Mächte  anr  Annahme  eines  Opfers  (s.  d.)  zwingen  mOekte, 
ond  in  zahlreichen  anderen  Fällen.  Ein  idg.  Ausdruck  fllr  den  Begriff 
eines  solchen  Zanberspmehs  scheint  in  der  Gleichang  scrt.  brdhman-  s 
lat.  flämen  erhalten,  worflber  nfthoes  n.  Priester  mitgeteilt  ist. 
Andere,  einzelsprachliche  Bezeichnungen  s.  u.  Arzt.  Zu  erörtern  bleibt 
das  lat.  Carmen,  das  in  der  Hcdeutung  ,Zauber8pruch'  z.  B.  in  des 
XTI  Tafeln  vorliegend,  nach  und  nach  zur  Bezeichnung  jedes  poetischen 
Erzeugnisses  L'ewordcn  ist.  Da  die  Erklärunj:  des  Wortes  aus  Scan- 
nten i':  cano)  lautlich  wohl  nnsireselüosHen  ist,  bleibt  die  Möfcliehkeit 
einer  do))pelten  Auflfassunf;  bestellen.  Man  kann  das  Wort  einmal  an 
t'dsnietuiy  »len  Namen  der  in  dem  uralten  Hain  vor  dem  Capenischen 
Thore  singenden  Nymphen,  anknüpfen,  in  welchem  Falle  sich  cdrirttu 
unschwer  aus  einem  neben  *cas-tuen  lic^'enden  *ca.'iimen  (vgl.  fegmen  : 
tegimm)  erklären  würde.  Alsdann  entspräche  *casmen  geuau  dem 
vedißchcn  ^dff-man-  ,Lob.  Preis'  (der  Götter,  auf  höherer  Keligions- 
stufe),  und  die  sich  dabei  ergebende  Schwierigkeit  wäre  nur  die,  das» 
scrt.  gäsman-f  wenn  =  Carmen^  von  scrt.  gans  ,hersagen,  recitieren' 
(=  lat.  eenseo)  getrennt  werden  mtlsste.  Neaere  Etymologen  ziehea 
daher  vor,  lat  carmen  mit  scrt.  kärü^  ,Sänger'  griech.  ia|pu£  ,Herold' 
(,einer  der  mit  Temehmlieher  Stimme  etwas  Terkttndet')  zn  Ter« 
binden.  Die  alsdann  zn  Grunde  Hegende  Wnrzel  qar  dürfte  ron  qor, 
der  Namen  der  Krähe  nnd  des  Raben  (s.  n.  SingyQgel)  entstammen, 
nicht  zn  trennen  sein.  Wie  sich  dies  nnn  auch  Tcrhalten  mOge,  jedea- 
f  alb  scheinen  noeh  andere  WfMet  als  lat  camea  aas  dem  G^iet  der 
Zauberei  albnfthlieh  in  höhere  Regionen  empor  gestiegen  zn  sein.  So  scrt. 
gä^'-man-  ,Gesang,  gesungenes  Lied',  wenn  es  von  OsthofF  (B.  B.  XXIV^ 
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160)  riehti;[,'  mit  griech.  oi^n  AAed,  Gesang'  etc.  und  altn.  seidr 
jZauber',  lit.  saitaa  ,ZeichendciUerei'  (s.  auch  u.  Orakel;  verglichen 
wird.  Vgl.  bei  demselben  auch  das  Verhältnis  von  altn.  bragr  ,Dich> 
fang,  Diehtkimsf  :  fr.  bricht  ,Zanber'. 

Von  jeher  hat  dw  rbjthmisch  gesproebene  Wort  eine  enge  Verbin- 
dnng  mit  dem  rhythmiaeh  bewegten  Gang,  dem  Tanz,  geschloBsen.  So 
entsteht  daa.Tanalied  oder  der  Beigen,  dessen  erste  Anfange,  wie 
das  Zanberlied  selbst,  anfo  engste  mit  dem  Dienste  der  Geister  oder 
OStter  verknüpft  sind« 

Ein  uralter  Rest  dieser  Art  ?on  Dicbtong,  an  UrsprUngUebkeit  des 
Inhalts  nnr  mit  den  ältesten  Partien  des  Veda  vergleiehbar,  Hegt  uns 
io  dem  römischen  Arvallied  vor.  Wenn  der  Frtthling  gekommen  ist, 
nod  die  junge  Saat  eniporspriesst  —  so  werden  wir  uns  mit  Th.  Birt 
Das  Arvallied  in  Wülitiins  Archiv  XI,  149 ff.  den  nrsprtlnglichen 
Verla nt'  der  Feier  denken  dürfen  — ,  zieht  eine  Sippe  blutsverwandter 
Menschen,  eine  Brüderschaft  {fratres)^  die  im  Besitze  eines  besonders 
wirksamen  Ackerpegrensi  oder  Ackerzaiibers  ist  (s.  anch  u.  Priester), 
hinaus  auf  die  Flur,  um  die  Lasen,  d.  h.  die  Geister  der  verstorbenen 
Väter  (s.  u.  A h nenkultus),  und  den  Mars,  der  in  diesem  alten  Liede 
ganz  uie  die  ;rrieehische  Persephone  teils  als  Frühlings-,  teilf?  als 
Toteiifrott,  im  Ganzen  aber  als  ein  wilder  und  schwer  zu  sättigender 
Dämou  erscheint  -'s,  auch  u.  To  t  e  u  r  e  i  e  Ii  e),  anzutielmi,  den  eben 
erstandenen  Frühling  nicht  wieder  in  die  Unterwelt  liinabsnikcu  zu 
I;issen.  Sie  tan/eu  und  recitiereu  dazu  (carmen  de^cindeiUes  tri^o- 
düveruiit): 

„Helft  uns,  Lasen!'^ 
{Enos  Loses  mvate) 
„Lasse,  o  Mars,  nicht  den  Frühling  in  die  Unterwelt  hinabsinken*' 
Marmor  sins  incurrsre  in  pUores,  so  naeh  Th.  Birt 
a.  a.  0.;  Mommsen  liest  dagegen  nnd  flbersetzt:  New  lue  rue,  Mar- 
mar,  sins  inenrrere  in  pUoresi  „Nicht  Sterben  nnd  Verderben,  Man, 
lasB  emstOnnea  aof  Mehrere**}, 

„Sei  gesättigt,  wilder  Mars" 
{Saiur  fu,  fere  Mars)  a.  s.  w. 
Ahnlieh  werden  wir  ans  mit  R.  Kogel  a.  a.  0.  S.  31  die  alt  ger- 
manisch en  Flurzüge  und  Umgänge  an  hohen  Festen,  Uber  die  wir 
reichliche  Nachrichten  haben,  und  bei  denen  Tanz  und  Gesang  eben- 
falls verbunden  auftreten,  Torzostellen  haben.  Vielleicht  darf  man  in 
dem  dreimaligen  triumpe,  mit  welchem  das  Arvallied  schliesst,  oder 
in  den  wiederholten  Interjektionen  [heia,  nana),  die  in  das  von  Kö^el 
^.  34  IT.  rekonstruierte  erotische  (heidnische)  Weibnachtsspiel  ein^'e- 
streut  sind,  oder  in  Krieccsrufen  wie  dem  vielleicht  schon  indogerma- 
ni^hen  ^<-r\.  aror*',  griech.  dXaXa,  aitsl.  ole  etc.  den  ersten  Ansatz 
2nr  Ausbildung  muäikaUscber,  über  die  gewöhnliche  Kecitatiousweise 
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flieh  erhebender  Töne  erblicken.  Vgl.  Billroth  a.  a.  0.:  „Zn  den  ur- 
sprünglichen „Klanggebärden**  geboren  vor  altem  auch  die  An-  nnd 
Ansnife,  die  Interjektionen.  Mehr  oder  weniger  langdanemde  TOne 
werden  stark  nnd  wiederholt  ansgeetoMen  als  klang-mimiseher  Ansdnick 
eines  Empfindnngszastandes.  Dies  war  Anfangs  wohl  ein  reflektorischer 
Vorgang  wie  der  Schrei  des  neageborenen  Kindes,  wnrde  aber  bald 
zn  einem  hewusst  angewandten  nilt7Jiclien  Ausdrucksniittel." 

Auch  soTifit  zcijrt  jjrernde  die  in  Verbindung:  mit  dem  Kultus  auf- 
tretende Poesie  der  idg.  Volker  mancherlei  BerUbrnngen,  natnentlicb 
zwischen  Indem  nnd  Germanen.  So  kehrt  hei  beiden  Volkern  eine 
bestinmite  Form  des  RätselBpiels  (8.  u.  Rätsel)  wieder,  deren  Zweck 
die  Aufklärung:  der  Festversamnilnng  Uber  die  jedeKUjaligre  Kultushand- 
Innfr  /n  sein  seheint  ^^v:;:!.  IJ.  Kögel  a.  a.  O.  S.  Da-ficlhe  frilt 

vm  einer  im  Vedn  wie  in  dtr  Kdda  nachgewiesenen  Form  der  Ver- 
bindung von  Prosa  und  stropliisch  geordneten  Versen  Koirel  »S.  97), 
die  äUmlielien  .Misichton  gedient  zn  haben  selieint.  Doch  dürfte  es, 
wenigötens  /iHiiichst,  i^eratener  sein,  in  derarti;^en  Ühereiiistimniungen 
lieber  parallele  dun  h  das  alhnäliliehe  Aiitküuimeii  von  Priesterstäudeu 
(s.  u.  Priester)  lie<iiugte  Entwicklungen  als  genieinsauies  Erbe  der 
idg.  Urzeit  /m  i  rldicken. 

Auch  wie  weit  das  rhytlnuisch  gespruehene  Wort  und  seine  Verbin- 
dung mit  dem  Tan/,  in  das  profane  Leben  eingriff,  lässt  sich  vor  der 
Hand  nicht  entseheiden.  Möglich  oder  wahrscheinlich,  dass  die  Heim- 
ftlhmng  der  Braut  (s.  u.  Heirat)  unter  derartigen  Heigen  erfolgte, 
möglich  oder  wahrscheinlich,  dass  man  so  in  die  Schlacht  rtlekte  oder 
so  die  Totenklage  anstimmte. 

Seit  K.  Wcstphals  bekannter  Abhandlung  Zur  vergleichenden  Metrik 
der  idg.  Volker  (K.  Z.  IX,  437  ff.)  bat  man  sich  mehrfach  bemflfaty 
sogar  die  metrische  Form  zu  erschliessen,  in  welche  die  älteste  Poeaie 
der  Indogennanen  ihre  Erzengnisse  kleidete  (weitere  Litteratnr  s.  Spracb- 
vergleiehnng  und  Urgeschichte'  S.  40 ff.).  Auf  diese  Fragen  soll  liier 
nicht  eingegangen  werden.  Im  ganzen  scheint  es  nach  dem  obigen 
wenig  walirseheinlieb,  dass  die  Rhythmen,  in  denen  sich  die  ültesten 
poetischen  Formen  bewegten,  selion  so  gefestigt  waren,  dass  sie  von 
Einzelvölkern  bis  in  die  historischen  Zeiten  hätten  fortgetragen  werden 
können. 

Wie  nun  auch  immer  die  älteste  idg.  Dichtnnir  beschafion  war,  jeden- 
falls kann  ihren  Er/.engnissen  gcfrcnüber  noch  nicht  von  einer  kiinst- 
oder  bernt'sniässifon  AnshildnnL''  des  Dichterhandwerks  ^^esi)rnchen werden. 
Erst  auf  dem  Boden  der  l->inzelvr»lkcr  tritt  eine  solelie  hervor,  nnd  es 
stellt  siel»  zum  ersten  Mal  das  Bedürfnis  ein,  das  Dichten  als  eine 
bewnsst  ausgeübte  Tliätigkeit  zu  bezeichnen.  Die  Ansdrtlcke,  die  man 
hicrfttr  wählt,  sind,  wie  begreiflieh,  dem  Handv\  <Mk  des  täglichen  Lebens 
entnommen.    Man  webt  Lieder  (scrt.  cdt/uti  (irktim  ,er  webt  einen 
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Gesang';  auch  griech.  ikpaivciv  und  agls.  icl/bfi  (wordcraft)  werden 
Ihnllch  gebraucht ;  Tgl.  femer  alts.  agts. ^Gedicht'»  eigentl.  ^Faden', 
altD.  ^dtir  deagl.)»  man  näht  Lieder  (griech.  üiivoq  =  scrt.  sy^num- 
,Band,  Kabt';  vgl.  anch  griecb.  ^dtrreiv  doib^v,  ^aMHffböc,  lat.  carmina 
Uxere),  man  zimmert  welche  (Bcrt.  taksh,  griecb*  T€KTa(ve(i6ot  doib^v), 
man  schmiedet  welche  (alta.  IjödU'-smidr)  u.  8.  w. 

^fchr  innl  mehr  haftet  nun  die  ueue  Kunst  au  bestimmten  Persün- 
licbkeiteu  oder  Verbanden  von  PersOnlicbkeiten,  in  denen  die  I^e^iöe 
Sänger  und  Dichter  noch  in  eins  ziisamnienfiicssen.  V^on  besonderer 
Kedeutuu/j  ttlr  die  lleraubildnup:  derartiger  Persönlichkeiten  erweist 
sieb  die  überall  erstarkende  Macht  de*?  Königtums  (s.  u.  König)  und 
die  Ili  rausbildnng  eines  Adels  (f».  n.  Sfündi  i.  Dem  Könige  wie  den 
Edlen  liegt  es  daran,  dass  ihre  und  ihrer  Vorlahren  Thaten  den  Volkn- 
geuosiscn  in  frisdiem  Andenken  erhalten  werden,  ja,  ilire  Macht  und 
ihr  EinfluK-N  siüt/t  ^licli  ausser  auf  ihren  grösseren  Keichtimi.  darauf, 
dass  dies  gesi-liidit.  Der  Sänger,  dessen  Lied  daher  einen  liyiniiisch- 
epischen  Cnaiakh  i  i  rhält,  hildet  nunmehr  eine  stehende  Figur  an  den 
Hofhaliuügcn  der  Könige.  Im  vedischen  Indien  begegnen  fast  in 
jedem  Stamm  Säugerfamilien,  die  in  der  Umgebung  des  Königs  weilen 
und  seinen  Rnhm  besingen  (vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben  S.  168). 
Nicht  weniger  treffen  wir  den  doibö^  in  der  Odyssee  an  den  Forsten« 
hdfen  von  Scheria  nnd  auf  Ithaka  an.  In  Rom  mag  mit  der  Ein- 
richtung des  Königtums  aneb  die  Gestalt  des  Sängers  verschwanden 
sein  (aber  lat.  vMes  s.  o.).  Vielleicht  wäre  es  nicht  zn  kubn,  in  jenen 
alten  Tischliedem,  welche  noch  beim  Beginn  der  Republik  zum  Preise 
der  Vorfahren  bei  Plotenspiel  oder  Saitenkhing  von  Knaben  oder  den 
Teilnehmern  des  Gastmahls  selbst  gesungen  wurden  (vgl.  Teuffei  Litg.' 
§  82,  3),  Überreste  einer  einst  bestehenden  höfischen  Diclitong  zn  er- 
blicken. Sie  wurden  auf  Nnma  xurückgetUhrt,  nnd  waren  schon  Jahr- 
hunderte vor  Cicero  bis  auf  die  Thafsache,  dass  sie  einst  bestanden 
hatten,  vergessen. 

Hingegen  blüht  die  Kunst  der  ßdpboi  und  ouot€i<;  wicderun»  bei 
den  Galliern  (nach  Poscidonins  bei  Stralx»  IV  p.  197).  Die  ersteren 
werden  als  ÜMvriTai  kqi  TTOir|Tai,  die  zweiten  als  icpoiroioi  kq»  (pucTioXöfoi 
bezeielinet.  Beides  aber  sind  genieinkeltische  Ue/eiclmungen  des  Dichters 
und  Propheten,  von  denen  die  erstere  (ir.  hai'd^  vgl.  auch  altgall.  hardo- 
cttculius  .die  Manteltracht'  des  Barden)  ctyinologiseh  noch  nicht  sicher 
erklärt  ist  Stokes  im  Urkcltischen  Sprarliscliafz  denkt  an  Zusaninien- 
lian;:  mit  altpr.  ijevddut  , reden  ;  vgl.  oben  über  gricch.  dtiboii,  die 
zweite  \  \v.  faith  ,l>ichter',  kynir.  gwaird  .oHvnien.  poenm  eneoniiasticum  ), 
ausser  zn  lat.  rdtex  (s.  u.\  zn  agls.  ivöj)  .Stinnne.  Gesang',  altn.  odr 
,Gesan^,  Poesie'  (vgl.  aneh  ahd.  icuof  ,Wul  j  ireiioit.  Eine  dritte  gc- 
mcinkeltische  Bezeichnung  des  Dichters  und  Weisen  liegt  in  ir.  fili, 
Gen.  filed,  *vel€t-  vor,  das  in  dem  Namen  der  .Seherin  im  Bruktererlande, 
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Veleda  (Tac«  Gem.  Cap.  8),  wiederzakehieD  Bcfaeint.  Dass  auch  diese 

altgaUisclicn  Sän^r  Tornehmlieb  an  den  HGfen  der  Kfinige  und  Adelige 
lebten,  geht  schon  ans  dem  Umstand  hcnor,  daas  aie  TOD  demselben 

Poseidonius  (bei  Athenaeus  VI  p.  246)  als  irapaotroi  , Leute,  die 
an  der  Tafel  anderer  leben',  bezeichnet  werden.  Anf  inselkeltiscbem 
Bodeo  kehrt  der  altiriscbe  rig'faith  ,vate8  i-egius'  (vgl.  scrt.  räßorshi-) 
noch  als  stehende  Person  in  dem  Gefolge  des  Clanhäuptlings  im 
Waverly  W.  Scotts  wieder.  Vgl.  weiteres  über  die  altgallisehen  ßöpboi 
und  oudT€i<;  L.  Diefenbach  Origines  Europ.  niul  Holder  Altkel- 
tischer Sprachschatz  s.  v.  Bnrdux.  —  Anf  gleielin  Stufe  mit  ilmen 
steht  der  Sänger  an  den  Ilüflialriin-rii  der  altgeruiaiiiselicu  Könige, 
der  im  Westirennaiiisehen  ühereinstniiincnd  ahd.  scopf,  scof,  agls.  scop 
genannt  wird.  Vielleiclit  ^-ehrirt  das  A\  <  1 1  virl.  Kftgel  a.  a.  0.  S.  141) 
zu  got.  (ju-.ikapjan  ,seliatVcn,  inaeiieu  .  imd  \uu*ie  demnach  soviel  wie 
griech.  TTouiTt'iq  :  TTOitui  bedeuten.  Naeii  anderen  wäre  der  westgemia- 
nische  Name  des»  Gängers  mit  alid.  aco^j/' ,IudibriiHn'  zu  verlnnden,  was 
zwar  lautlich  ansprechender,  aber  semasiologisch  doch  bedenklich  er-- 
scheint.    Vgl.  noch  ahn.  skäld-Ar.  «cel,  Erzählung' ('0' 

Was  alle  diese  Sänger  und  Dichter,  mögen  sie  nnn  vor  grieobisehen, 
galHsebeii  oder  germaniscben  Königen  ihre  Konst  zeigen,  gemeinsam 
haben,  ist,  dass  sie  ihren  reeitierenden  Gesang  mit  einem  Saitenin* 
Strom ent  (griech.  Ki6dpa,  altgall.  erotta,  germ.  harpä)  begleiten,  und 
es  liegt  nahe  zn  vermuten,  dass  dieser  melodramatische  Vortrag  in 
hohem  Grade  geeignet  gewesen  sein  muss,  die  musikaliscbe  £m|ifindung 
der  barbarischen  UOrer  zn  erwecken,  und  anf  ihren  bisherigen  „Gesang^, 
der  mit  Rücksicht  anf  die  Nordvölker  —  nnd  Ähnlich  wird  es  orsprOnglieh 
im  Süden  gewesen  sein  —  dem  Gekreische  krächzender  Vögel,  rasseln- 
dem Fuhrwerk  oder  dem  Gebell  von  Händen  von  den  Berichterstattern 
verglichen  wird  (vgl.  die  wichtigsten  Stellen  bei  F.  A.  Specht  Oast> 
raäbler  u.  Trinkgelage  bei  den  Deutschen  S.  24),  veredelnd  einzn- 
wirken.  Näheres  Uber  die  Geschiebte  der  Harfe  s.  n.  Musikalische 
Instr  n  niente. 

Eine  deutliche  Scheidung  zwischen  Sänger  nnd  Dichter  tritt,  wie 
natürlich,  zuerst  in  Griechenland  hervor,  wo  iu  der  Zeit  nach  Hesiod 
und  Tindar  rroiriTn^  ,der  Macher*  (von  Liedern)  ftlr  den  letzteren  ge- 
braucht y.n  werden  aiifane-t.  Rei  den  Römern  hätte  naeli  F.  Marx 
Die  Beziehun^^-en  der  klassi.*jeheu  \ Oiker  des  Altertums  zu  dem  keltisch- 
geriiianisehen  Norden  (Sonderabdruck  a.  d.  Heilage  z.  Allg.  Zeit-  1897, 
No.  162,  16.3,  S.  17)  ein  einheimischer  Ausdruck  weder  für  den  Sänjrer 
noch  für  den  Dichter  bestanden,  du  nach  ihm  das  hit.  rätea  eine  h  lihe 
Entlehnung  von  keltischem  Boden  her  (vgl.  oben  ir. /äi^A,  *väti') 
sei,  der  noch  später  namhafte  Dichter  nnd  Geschichtschreiber  (Cornelias 
Gallus,  Varro,  Vcrgil,  Catull,  i'rogus,  Nepos)  den  RAmem  geschenkt 
habe.  Als  die  Umstände  aber  erheischt  hätten,  einen  einfaeimisehett 
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Namen  für  den  Dichter  za  prigen,  sei  man  aaf  lat  wrtba  ^Schreiber' 
verfallen,  „ein  nngemein  lebendiges  Zenguia  dafflr,  daea  die  rOmiscbe 
Poesie  im  Gegensatz  zn  der  Poesie  der  Orieeben  nnd  anderer  Völker 

das  Erzen^niis  eines  tintenkleckseaden  Sicnlnms  gewesen  isf*.  Den 
Sieg  habe  dann  das  griechische  poeta  davongetragen.  Ein  lantge- 
sebichtlicher  Anhalt  dafür,  das«  lat.  vätes  dem  Galliseben  entnommen 
seil  lAsst  sich  aber  nicht  gewinnen. 

Ganz  spät  hat  sich  im  deutschen  tihtön  aas  lat.  dictare  eine  ße- 
zeichnnng  poetisclier  Produktion  entwickelt.  Im  Litauischen  und  Sla- 
vischen  giebt  es,  wie  vielleicht  im  ältesten  Lateinischen,  keine  alten 
Ausdrucke  für  SiiiiL-^t  r  mler  Dichter.  Will  mau  den  letzteren  Bep'iff 
z.  B.  im  Litauischen  bczeichueD,  so  luustt  man  noch  heute  sagen:  ^einer, 
der  Lieder  machen  kann*. 

Dieb,  Diebstahl.  Urverwandte  Gleichungen  hierfür  sind:  scrt. 
dend-j  tüi/ii-  ,Dieh",  stdifät-  ,heiniheh',  aw,  täya-  »Diebstahl',  taya- 
,heinilich',  altsl.  iatj  ,Diel)',  faiti  ,hehlen',  taj  ,heiiuiich',  ir.  tdid 
,Dieb'  (vgl.  noch  griech.  xriTÜiu  .beraube'  und  lat.  mustfila  ans 
tie-lu  , Wiesel',  eigentl.  ,MauseUieb'> ;  ferner:  grieeli,  kX^tttoj,  lat.  clepere, 
got.  hlifan  (altpr.  aukliptaH  ^verborgen  ,  ir.  clüaim  ,Betrug')  nnd  griech. 
91UP  ,Dieb'  =  lat.  fAr  {furtim  ,beim]ieb').  Allein  steben  die  noeb  un- 
erklärten gemeingerm.  got.  piufs  ,Dieb',  pkiM  ,Diebstabr  {piubjd 
tbeimlicb')  und  got.  Man  ,steblen',  anneo.  gol  ,Dieb'  {galt  ,heimlicir), 
altsl.  hradqt  krdsH  ^teblen'  (poln.  kradmo  ,fnrtim')  nnd  lit.  wagiü, 

Es  ergiebt  sieb  also,  dass  sebon  in  der  Urzeit  der  Begriff  des  Dieb- 
atabls,  d.  i.  des  he  im  Ii  eben  Nebmens«  spraeblieb  abgegrenzt  war 
gegenflber  dem  gewaltsamen  Nehmen,  dem  Raub  (s.  d.),  und  dem 
rechtmässigen  Kchmen  (got.  nima,  lat.  emo  inchme,  kaufe',  lit. 
im»,  altsl.  imq,  griech.  v^jauj,  das  in  KXr|po-vö|io^  soviel  wie  ,der  das 
Los  nimmt',  ,Erbe'  bedeuten  könnte;  doch  s.  u.  Erbschaft). 

Den  auf  offener  That  ertappten  Dieb  war  in  den  ältesten  Gesetz- 
gehangen,  namentlich  wenn  er  des  Nachts  kam  oder  sieh  /ur  Wehre 
setzte,  zu  tüteu  erlaubt.  Vgl.  flir  die  Griechen:  Denmsth.  Kard 
TiuoKpdTou(;  iHriske;  j).  735:  |XöXujvJ  vö^iov  eianvffKtv,  ei  |nev  iiq  |ue6' 
f|M€pav  ÜTtep  rrevTriKOVia  bpaxudc  KXeTiToi.  ctTTa-fuJTnv  TTpö^  toü^  tvb€Ka 

€?Vai.    f\  Tiq   VÜKTLUp   ÖTloijV   KÄfeHTOl  TOÜTOV  iitlVUl  Kai  UTTOKTeiVül 

xai  TpuüOai  biu>KOVTa,  für  die  Römer  die  Bestimmung  der  XII  Tafeln 
{VllI,  11,  12  Schöll):  Si  nox  (bei  Nacht)  furtum  faxdt,  ai  im  occi.sif, 

iure  caejsus  esto.    Lud  .  .  si  se  fein  defendit  findoquc  plorato 

(d.  b.  er  soll  durch  Schreien  seine  That  kuiul  geben;  vgl.  auch 
Gell.  Xoet.  Att.  XI,  18,  8:  Ex  ceteris  autem  manifestis  furihus  liberos 
terberari  addicique  iusnerunt  —  sc.  decemviri  —  ei  cui  furtum  fac- 
tum esset,  si  modo  id  lud  fecutaent  neque  se  feto  defendineni),  fflr 
die  G e rmanen:  Hakon  Guhitb.  (vgl.  Wilda  S.  889) :  „In  drei  Fällen  kann 
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man  einen  Afann  töten  ....  Der  andre  Fall  ist,  wenn  ein  Mann  eines 
andern  in  seiner  Wobnnng  antrifft,  der  ein  fitlndel  yon  seinen  Sachen 
nnd  Kleidern  träg:t;  dann  ma^^  er  ihn  t()ten,  wenn  er  will,  and  greh» 
dann  zu  seinen  Nachbarn,  zeige  ihnen  den  Getöteten  nod  nfitze  ihres 
Zeugnisses  beim  Pfeilgericht.  Der  dritte  Fall  ist,  wenn  ein  Mann 
jemanden  auf  seinem  Felde  oder  in  Bcincni  Stalle  findet,  der  seinem 
Vieh  Bande  anirele^'t  hat,  nm  os  fortzuführen:  dann  map:  er  ihn  töten" 
u.  s.  w.  lim  iihri^i'cn  zcig't  sielt  nncli  hier  die  liesehränkuui''  <^:'S 
Tötuii;;srrchtC8  aut"  den  näehtliclien.  sieh  wehrenden  und  namentlich 
auf  den  das  Haus  untergrabenden  Dieb:  vd.  Wilda  Strafrecht  S.  i^89ff.), 
fdr  die  Slaven:  „Wenn  ciu  Russe  etwas  bei  einein  Christen  oder  ein 
Christ  bei  einem  Russen  stiehlt,  und  wird  in  dem  Augenbiiek  ertappt, 
da  er  den  Diebstahl  verdbt,  von  den»,  der  die  Sache  verloren  hat,  — 
wenn  der  sich  stellt  '  wehrt  ,  welelier  den  Diebstahl  verübte,  und  ge- 
tötet wird,  so  soll  sein  Tod  nicht  gesucht  werden"  (Friedensschlüsse 
Olegs  nnd  Igors  011/945  mit  den  Grieehen,  bei  Ewers  Ältestes  Recht 
der  Rossen  S.  147).  „Wenn  man  einen  Hansherm  erscfaligt  im  Gemache, 
oder  bei  dem  Pferde,  oder  bei  dem  Rinde,  oder  bei  einem  Knbdieb- 
stahle,  so  erseblAgt  man  ihn  an  Hundes  statt.  „Wenn  man  einen 
Dieb  ersehlfigt  anf  seinem  Hofe,  entweder  bei  dem  Gemaehe,  oder  bei 
dem  Stalle,  so  ist  derselbe  erschlagen.  Wenn  man  ibn  bis  zam  Lichte 
hält,  so  fahre  man  ihn  au  den  FUrstenhof"  u.  s.  w.  (Rnss.  Pravda, 
Erweiterung  durch  Jaroslars  SOhne  20  u.  31,  Ewers  S.  305  (f.). 

Derartige  Reehtssfttze  kOnnen  ffir  die  Urzeit  nur  so  verstanden 
werden,  dass  die  Tötung  eines  auf  frisclier  That  ertappten  Diebes 
nicht  die  Blutrache  fs.  d.?  der  betretTenden  Sippe  hervorzurufen 
pflegte.    Andererseits  wird  derselben,  falls  der  Dieb  geschont  worden 
war,  ein  Loskaufen  der  Rache  nu'iglich  gewesen  sein.  —  Aber  auch, 
wenn  der  Dieb  mit  seiner  Heute  den  Verfolgern,  Freunden  und  Nach- 
barn des  Betrolfencn,  die  auf  seinen  Hilferuf  herbeigeeilt  waren,  ent- 
wi<e!it  war,  scheint  sieh  schon  in  vorhistorischer  Zeit  ein  feierliches 
Verfahren  fef^tgesetzt   /.ii  haben,  des  ThUters  und  des  frestohlenea 
Gutes  habhaft  zu  werden,  die  Hanssuelnnii'.    f'bereinstiinmeml  zieht 
sich  durch   das  grieehisehe.   r<"iniiseiie  und  nord^'ernian  i  se  he 
Altertum  ein  Rraueh.  nach  dem  es  dem  Hestohlenen  gestaltet  war, 
naekt  oder  leicht  bekleidet  (entweder  nm  kein  (^ut  einschnuiggelu  zu 
können  oder  —  wabrseheiulieher  —  mn  die  friedliche  Absieht  zn  erkennei* 
zu  gebeni  ma  einem  oder  mehreren  Zeugen  in  das  Haus  des  Be- 
schuldigten einzudringen,  um  dort  nach  dem  gestohlenen  Gegenstanii 
suchen.    Vgl.  Plato  Leg.  Xll  p.  904:  (pujpdv  hl  öv  iQi\ri  t'k;  ti  irap* 
ÖTijioöv,  Tu^vö^  ti  x^'^ufvicncov  Ixujv  dCujcrio^  Tipoojiöaa?  lovq  vo^iijioij^ 
6€oCi^  fj  ^qv  ^XiriCeiv  eOpii<feiv  oOtui  qnupav.  ö  bi  irapexeruj  Tf|v  ohciiKV, 
Td  TC  c&J1\^aa^i^fa  Kol  tä  dafj|<ovTa,  qpwpSv  u*  s.  w.  (dasn  vgl.  ArMoph. 
Nubes  497^99  nnd  die  Seholien  zu  499).  Im  römischen  Altertum 
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entspricht  die  der  historischen  Zeit  schon  nicht  mehr  verständliche  Furto- 
ntm  quaesHo  cum  lanee  et  Udo,  Vgl.  Festns  ed.  U,  p.  Hl:  Lance 
tt  lieio  dicebatur  apud  antiquos,  quin  qui  furtum  ^at  quaerere  in 
domo  äliena  lidö  [t.  e,  consuti  genn^,  quo  neeessarlae  partes  tegerentnr] 
änetug  intrahat  laneemque  ante  oeulos  teneibaf,  propter  matrum  for 
mtliae  auf  zir^^m  praeeentiam  (die  Sehllasel  Tielmehr  wohl,  am 
aDztideuten,  dass  man  etwas  holen  will).  Vgl.  weiteres  bei  Schoell 
Legis  XII  tab.  rel.  S.  147.  Bei  den  Nordgermanen  vergleicht  sich 
die  Yomahine  des  raneak  tHanssachnng'  (rann  ,domns'  —  got.  razn): 
„Beide  (der  Bestohlene  mit  einem  andern)  sollen  oben  los,  d.  i.  bar- 
banpt  sein  tmd  losgegürtet  und  barfuss,  die  Hosen  ans  Knie  zn* 
rfickgcbunden  und  m  eingehn  und  in  den  HUusem  suchen"  (Grimm 
B.-A.  S.  640).  Endlich  hat  sich  auch  bei  den  Slaven  in  dem  soge- 
nannten svod  ein  ähnliches,  wenn  aucli  in  anderer  Richtung  entwickeltes 
Suehverfahrcn  erhalten  (vgl.  Hernhöft  Staat  und  Recht  der  römischen 
Köniirszeit  S.  24!^  und  besonders  Lei<f  a.  n.  n.  0.  II,  241).  Aber 
auch  abgesehen  iiiervun,  ist  die  Ülten  iiustinnnung  zwischen  den  gric- 
ehiseh-römisclieii  niui  altnordischen  Vorschriften  so  in  die  Augen 
springend,  dass  man  mit  den  hervorragemUten  Forschern  wie  J.  (Irimm, 
R.  V.  Ihering  (Geist  im  römiselien  Recht  II  ^.  löO  Anm.  208(  u.  a. 
nicht  daran  wird  zweitein  können,  dass  hier  ein  schon  indogermani- 
SilhT  Rcciltsbraneh  vorliegt.  Vieles  an  deniselben  bleibt  freilich 
nneb  dunkel.  Was  geschah  in  der  Urzeit,  wenn  der  Verdäclitiijc  die 
llanssuchnng  verweigerte.^  W  as  mit  dem  durch  die  llaussueluing  ent- 
larvten Dieb?  Wurde  er,  wie  im  römischen  Recht,  gerade  .so  be- 
handelt, als  wenn  er  auf  der  That  ergriifen  worden  wäre  (vgl.  Gelliug 
Noct  Att.  XI,  18,  9  :  £!fi  qnoque  furta  quae  per  laneem  lieiumque 
eoncepta  egeenf,  proinde  ac  ei  manifeeta  forentf  vindieaverunt)?  Was 
geschah,  wenn  der  des  Diebstahls  Bescbnldigtei  den  rragliehen  Gegen« 
stand  reehtmlssig  zu  besitzen  oder  erworben  zn  haben  behauptete?  n.  s.  w. 
Das  sind  Fragen,  die  sich  gegenwärtig  noch  nieht  mit  Sicherheit  be- 
antworten  lassen.  —  Vgl.  weiteres  bei  Leist  Qraeco-italische  R.  6. 
S.  302  ff.,  Altarisehes  Jos  eiTile  I,  401  ff.  (das  fnrtnm),  II,  237  ff.  S.  n. 
Verbrechen,  Strafe  und  Keeht. 

Diener,  s.  Stände. 

Dieiistafic,  s.  Wocbc. 

Dienstleistang  gegen  Lohn,  s.  Lohn. 

DIU,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Dinkel,  s.  Weizen  und  Spelt. 

Distel.  Pflanze  mit  auseinandergehender  Terminoloo^ie  :  irrieoh. 
SxavBa  ';  W.  aJ:  »scharf  sein*.  Int.  ncfes',  lat.  cdnlmis-  '  :  citi'i're 
,knit/en  .  naiiientlicli  Wolle?  .  geniem^'-ernian.  aliil.  (lisf/la,  ahn.  pLnfelt 
(neben  got.  wiga-deinO  y  slaviseli  nsl.  oset,  poln.  osetw.^.w.  <\^os-^ 
altül.  o>itrü  , acutus',  vgl.  dK-avöuu  und  cech.  hodhik  u.  s.  w.  '  :  altsl. 
loda  ,steche'j,  Ht.  usnls.    S.  auch  u.  Gartenbau  (Artischokej. 
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Dücht,  s.  Licht. 

Dohle,  8.  Singvögel  (Rabe). 

Dolch,  8.  Schwert. 

Dolmetscher.  Diese  Person,  die  sich  mit  der  des  Mäklers 
nahe  bcrdhrt,  tritt  erst  anf  höheren  Stufen  des  Handels  fs.  d.)  und 
Völkerverkehrs  deutlicher  hervor.  Hei  den  Griechen  gebraucht  zuerst 
Herodot  den  Ausdruck  ^puriveü^  im  Sinuc  von  Dohnctsclier,  und  zwar 
vornehnilitli  mit  liiicksielit  auf  ägyptische  Verhältnisse.  Der  Kuuijj: 
Psammotiuli  hat  Joiiier  und  Karer  im  Nildelta  ancesiedelt  und  vertraut 
ihnen  ägyptische  Knaben  au,  damit  &ie  Griechiseli  lerueu.  Aus  diesen 
Knaben  gebt  dauu  die  Kaste  der  Dohnetscher  (II,  l^A,  164j  hervor, 
deren  Dienste  Herudot  selbst  (II,  12ö)  gebraucht.  Al)cr  auch  die  pon- 
tischen  Skythen  (IV,  24)  verkehrteu  mit  den  „Kahlköpfen'^  und  an- 
deren Östlichen  Völkern  dnreh  dpMnvei^.  V  o  r  Herodot  wird  das  Wort 
▼OD  Pindar  und  Aeschylus  im  Sinne  von  ,AnsIeger,  Erklärer'  ange- 
wendet. Es  gehört  zu  lat.  sermo,  germdnari  nnd  bat  mit  'Eppnq  (der 
Dolmetseher  etwa  als  ,Maun  des  Handelsgottes'}  kaum  etwas  su  tbnn. 

Eher  scheint  lat  interpresf  interprei4s  von  Anfang  an  den  Ver- 
mittler im  Völker-  und  Handelsverkehr  bexelchnet  zn  haben.  Seine  eigent- 
liche Bedeotnng  ist  »Zwischenhändler'  im  Krieg  (Liv.  XXI,  12  i  Se 
paeU  eiua  interpretem  fare  poUieetur)  nnd  Frieden  (bei  Handelsfire* 
sehäften  u.  dergl.;  vgl.  M.  Brcal  Dict.  Etym.  lat.  ^  S.  136).  Es  wird 
zu  ^rot.  frapi  ,Sinn,  Verstand',  frapjan  ^verstehen'  C^gl.  Uhlenbeck 
£t.  W,  ö.  46)  gehören,  so  dass  die  Grundbedentung  von  *interpret- 
wäre  ,einer  der  das  Verständnis  zwischen  zwei  Parteien  vermittelt' 
(mit  lat.  pretium  aus  "^prekium  —  lit.  prekid  ,Preiß'  hängt  es  alsdann 
nicht  zusammen).  Derartige  Zwischenpersonen  werden  als  Kfipu£  und 
Ypauuaxeug  schon  in  dem  ersten  Handelsvertrag  zwischen  Rom  nnd 
Karthago  roiyb.  III,  22''  L'-eiianut.  Später  wird  besonders  auch  der 
rrpöEevoq  die  Handelsgeschäfte  zwischen  seinen  Laudsleuteu  und  dea 
Einiieiuiischeu  sprachlich  und  sachlich  vermittelt  haben  (daher  lat. 
proxeneta  au^  t-riech.  TTpO£€vnTT](;  .Makler*,  projcemticum  aus  Tipo- 
l€vr|TiKÖv  , Maklerlohn').  Immer  aUcr  ist  im  Altertum  wie  im  Mittel- 
alter fs.  u.)  der  Orient  und  der  Verkehr  mit  ihm  der  Ausgangspunkt 
des  Doinietsehervvescns  gewesen.  Wie  in  Ägypten,  sclieint  es  auch  in 
Lykien  (Arrians  Anab.  IV,  3,  7)  einen  Stand  von  Dolmetschern  gegeben 
zu  haben,  in  Dioskurias  am  schwarzen  Meer  klangen  300  Sprachen 
darcbeinander,  zu  d^ren  Verständnis  die  Körner  130  Dolmetscher 
brauehten  n.  s.  w. 

Nördlich  der  Al])en  begegnet  bei  den  Angelsachsen  eine  alte  und 
einheimische  Bezeichnung  für  den  Begriff  des  Dolmetsebers  in  toeoüA* 
t^öd,  vielleicht  ,einer  der  die  Welschen  (agls.  WtdSh)  versteht'  {ßt&d :  nbd. 
„verstehen^  ?);  in  jedem  Fall  ist  sie  im  Verkehr  zwischen  Kelten  nnd  Oer- 
manen erwaelnen.   Die  späteren  europäischen  Namen  weisen  sämtlich 
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anf  den  Orient.  Ans  dem  Perftisch-Arabiseben  («im^dr  ^proseDeta', 
,üiter  amicos  dm  mediator',  Freytag  Lex.  arab.-]at.  II,  353  *)  stainint 
das  mlat.  sen^aHs  ,Mäkler\  ebendaber  (arab.  tarjumän)  die  weitver- 
breitete Sippe  von  nilat.  dragumanu^,  spaii.  dragoman  ii.  s.  w.,  die 
auch  in  der  volkstüniliehen  Gestalt  den  iHnder-  und  sprachenkundi^en 
Pilirers  Tra^emimt,  Tron^ernnnt  XI.  Jahrh.)  sich  fortsetzt.  Erst  im  XIIF. 
Jahrhundert  wurde  unser  dolmetsch  aus  den  slavisehen  Sprachen  (altsl. 
tlümael  \\.  s.  w.)  aufgenommen,  in  denen  das  Wort  nach  ^fiklngich 
Et.  W.  zu  dem  ältesten  tttrkiscIuMi  Lcliii^^iit  iiiordtfirk.  fihnadty  ma;ry. 
tolntdcs)  gehört.  In  noch  nicht  uuf^'okhlrteni  Zusamaienliiuijr  liieruiit  und 
wohl  auch  mit  arah.  farijnmän  (nihit.  auch  turcimanuä,  venetian. 
cruchnanns  neheu  tohmtacim),  wird  auch  altsl.  flükü  ,interpretatio' 
«tehen,  woher  lit.  tidkas  , Dolmetsch',  altn.  fulkr  ,an  interpreter', 
,spokesman',  nihd.  fotke.  Jctltiifalis  haftet  im  Osten  Europas  und 
nach  Asien  hiiitlbcr^Mcifcud  die  Vorstellung  des  Dithnctsclicrtums  an 
Laut  komplexen  wie  tefy,  telm  (Hülm),  telk  {tälkj,  und  man  ist  ver- 
sucht, mit  ihnen  auch  die  ganz  allein  stehende  slavisch-albanesischc 
Bezeicbnuog  des  Marktes,  altsl.  trügü  aus  *tergü  (Torgau),  alb.  trege 
(altillyr.  Tergette  ,Triest')  irgendwie  znverbindeii.  —  Vgl.  den  (freilich 
etwas  phantastiscbeD)  Anisatz  tod  A.  Peez  Dolmetaeber  nnd  Dolmetseber- 
Stftdte  (Beibige  znr  Allg.  Z.  1887  No.  184,  \Sn)  nnd  L.  Goldsehmidt 
Handboeh  des  Handelsreebts  I,  1'  S.  2^2 1 

Donner,  Donnerkeil»  s.  Gewitter. 

Donnerstag,  s.  Woebe. 

Dorf.  Die  Ansbreitnng  nnd  erste- 8iedelnng  der  Indo^rmanen 
in  Enropa  erfolgte  in  der  Gestalt  von  Dörfern  nnd  «war  von  Ge- 
sell lechtsd0rfcrn.  (\.  h.  solchen  Niederiassongen,  in  denen  ganze 
Si  ppen  (s.  d.)  oder  Teile  einer  soleben  znsatnmensassen.  Diese  beiden 
S&tze  sind  im  folgenden  näher  y.ii  hegründen. 

Dass  der  Begriff  des  Dorfes  in  £aropa  bis  in  die  jttngere  Steinzeit 
KnrüclLverfolgt  werden  kann,  geht  aus  den  Pfahldörfern  hervor,  die 
von  dieser  Epoche  an  durch  die  Bronzezeit  his  in  die  geschichtlichen 
Zeiten  in  weiten  Teilen  P^uropas  nnil  tcihveis  auf  zweifellos  indoge- 
ni an i Schern  Roden)  sich  finden  Hierüber  ist  u.  Haus  gehandelt 
worden.  Ab  Ganze  betraciitct,  -t  Iii  n  diese  Dörfer  Rechtecke  von  sehr 
versifliiedenem  Umfange  dar.  80  misst  »ier  Pfahlbau  von  Wangen  am 
Uli  terf^ee  (Bodensee)  700  Schritt  in  die  Länire  (parallel  mit  dem  Ff  er), 
120  io  die  Breite.  Die  Zahl  seiner  Pfälile  l)etru^'  .'5t»— 4u,<)<)<l,  während 
Robenhausen  weit  über  100  000  Pfähle  aufweist.  Der  Pfahlbau  von 
Xiedcrwvl  erreicht  dagegen  nur  eine  Länge  von  etwa  12  und  eine 
Ureite  von  9  m.  Die  oberitalienischen,  meist  auf  dem  Lande  errich- 
teten Pfahlbanten  „liegen  durchweg  in  der  Kähe  von  Flüssen  oder 
Bächen  nnd  bilden  Oblonge,  deren  Schenkel  nach  den  Himmelsge- 
genden orientiert  sjnd."   Ihr  Flächeninhalt  scheint  zwischen  drei  nnd 
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vier  llektarou  zu  schwanken,  docii  j^ielit  es  auch  kleinere  iiml  ^'lossere 
Nieck'rlassun^'en  bis  zu  10  lliklariu  (vgl,  Heibig  Die  Italiker  in  der 
Pnebene  U  f.)«  Diese  letzteren  Dörfer  siud  mit  etnciu  Graben  und 
einem  Erdwalle  umgeben.  Neben  diesen  im  Wasser  oder  auf  dem 
Festlande  auf  Pfühlen  errichteten  Ansiedelungen  niuss  es  aber  iu  dem 
präbistorischoii  Altcuropa  auch  Niederlassunjsren  in  Wohngrubeu  oder 
Wohnniulden  (s.  u.  Unterirdische  Wohnungen)  gegeben  haben, 
deren  dicht  nebeneinander  liegende  Reste  ebenfalU  auf  einstige  Dörfer 
hinweiseii.  Endlieli  kann  es  aneh  an  oberirdischen,  nicht  anf  Pfthlen 
•errichteten  eigentlichen  Hattendörfem  auf  ebener  Erde  nicht  gefehlt 
haben,  die  aber  bei  der  Leichtigkeit  ihres  Bans  spnrlos  Terschwnnden 
«Ind.  Doch  lassen  die  anfgefnndenen  vereinigten  Wohnstatten  der 
Toten  (s.  n.  Friedhof)  vielfach  anf  in  der  Nft&e  befindliche  geniein- 
4Uune  Wohnstätten  der  Lebenden  schlieaaen. 

Noch  deutlicher  reden  die  historischen  Nachrichten.  POr  das 
älteste  Griechenland  wird  die  nrsprnngliche  Dorfaiedelung  ausdrück- 
lich von  Thukydides  I,  10  (KaT&  Kwpac  Tip  naXaiui  Tn^  'EXXdbo^  T()67Ttfi 
olKioOeiariq)  bezeugt.  Noch  spät  wohnten  die  in  ihrer  Entwicklung 
zurückgebliebt  ncn  Atoler  in  weit  auseinander  gelegenen,  unbefestig- 
ten Dörfern  (Thuk.  III,  94).  Zahlreiche  griechische  Städte  sind  nach- 
weislich aus  der  Zosammenziehnng  (ctuvoikkt^ö^)  mehrerer  Dorfge- 
meinden entstanden.  Ebenso  ist  in  Italien  das  Dorf  die  älteste 
Form  der  Besiedelung  gewesen,  die  sich  am  länprston  bei  den  sabelli- 
sehen  Stämmen  erhalten  hat  (vgl.  näheres  bei  £.  Meyer  Geschichte  des 
Altertums  II,  21>r>.  517,  519 1. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Norden  Europas.   Der  Begriff  vicus  ,Dort  ist 
dem  Caesar  wie  dem  Tacitus  in  Beziehung  auf  die  Germanen  ein  völlig 
geläufiger  ^vgl.  die  Belege  bei  K.  Much  Z.  1.  deutsches  Altert.  XXXVI, 
110).   .ViR'li  die  bekannte  Stelle  bei  Tae.  Germ.  Ca)».  16:  CuUuit  discreti 
ac  äuerai,  ut  /'oHi<,  iit  cainpus,  ut  nemiis  placuit,  vicos  huimt  non 
in  nostrum  niorem  conexis  et  cohaerentibus  aedificiis  :  suam  quis- 
que  domum  spntio  circumdatj  sive  adversus  eamn  ignis  remedium 
sioe  tHKitia  aedi/icandi  kann  sich  nach  den  Ansfllhrungen  des  ge- 
nannten Gelehrten  kaum,  wie  man  frtther  geglaubt  hat,  auf  ein  System 
vonEiuKelhOfen  beziehen.  Die  Worte  coluni  dUcreii  tu  s.  w.  werden 
vielmehr  der  zerstreuten  Lage  der  ganzen  viel  innerhalb  des  Landes 
^Iten  (vgl.  oben  tlber  die  Aetoler).  Innerhalb  des  einzeben  meus 
wohnten  dann  die  Germanen  in  der  in  dem  weiteren  Verlauf  der  Stelle 
angegebenen  Weise,  wie  denn  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  Dorf  und 
Einzelhof  für  die  Germanen  nicht  durchführbar  ist. 

Ähnlich  steht  es  mit  den  Kelten.  Von  den  italischen  sagt  Poly- 
bius  IX,  17,  dass  sie  Kaxd  Kui^a^  dreixicyTOu?  wohnten.  Bei  den  Hei- 
vetiern  nennt  Caesar  (I,  5)  gegen  12  Städte  und  400  Dörfer.  Dabei 
-weist  die  Stelle  VI,  30  :  ^ed  hoc  guogue  factum  est,  quod  aedificio 
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tireumdato  Btlva,  ut  sunt  fere  domieilia  Gallorunif  qui  91- 
tanii  oättus  causa  plerumque  sUr-aram  ae  fiuminum  petunt  propin- 
fsüates  darauf  bin,  daf«a  anch  hier  die  Hflnser  oft  weit  von  einander 
werden  getrennt  gewesen  sein. 

Mit  gleicher  Sicherheit  laast  sich  der  Nachweis  fSSbren»  dasB  jene  idg. 
DOrt'ir  Gesclileclits-  oder  Sippeudörfer  waren.  Dies  geht  ans  der 
Sprache  ehenso  wie  aus  den  gcscliiciitlichcn  Üherbleibsehi  jenes  nrsprflng- 
lichen  Zustandcs  hervor.   U.  Sippe  (s.  d.)  ist  gezei^^t  worden,  dass  der 
idg.  Name  für  iiiesen  Begriff  rtk-  (scrt.  r/V;-)  lautete.  Die  hierher  gehörigen 
europäischen  Wörter   lat.  rtcu.i,  got.  iceihs,  altsl.  rJsl,  korn.  gicic,  alb. 
nVj  hcdcnten  iimi  fast  ganz  übcreinstinniieiid  das  .l)(>rf  ,  so  dass  dieser 
Beg:ritf  für  die  älteste  Zeit  nicht  anders  denn  als  Niederlassung 
einer  V  e  r  w  a  n  il  t  s  c  h  a  f  t  aufo^efasst  weiden   kann.    Eine  zweite, 
auf  Kiin»j)a  l)e»ehraiik(e.  freilieli  iii(dit  vitllijr  8i(diere  (ileichung  :  griech. 
Kub^i]  ^*KU)ifiTi)  —  got.  haiiiis,  \\{.  keinuHy  altpr.  caymia  seiieint  das  Dorf 
als  Rastort  (griech.  Kti|iai  , liege",  altj?l.  pokoji  ,Ruhe')  zu  bezeichnen. 
Der  gleiche  IJedeutnngsübergang  vom  Verwand tsdiaftlichen  zum  Terri- 
torialen wie  in  scrt.  rit;-,  lat.  cicuH  u.  s.  w.  kehrt  für  einen  engeren  oder 
wetteren  Kreis  der  Vcrwaudtscbafl  naturgemäss  oft  in  Europa  wieder. 
80  finden  sieb  in  Attika  itahlreiehe  Dörfer  (Philaidai,  Paionidai,  Jonldai, 
Tttakidai,  Semaebidai,  Lakiadai  n.  s.  w.,  gebildet  mit  dem  patronymischen 
SaS&L  '\hr\  j  vgl.  'Arpetbriq),  die  nach  den  adligen  Geschlecbtem  benannt 
sind,  die  dort  ihren  Sitz  hatten  (Tgl.  £.  Meyer  a.  a.  0.  II,  306).  Ebenso 
haben  in  Rom  (nach  Mommsen  R.  6.  1^  35)  die  Ältesten  Patrizier- 
iiinilien  wie  die  Aemiiii,  Comelii,  Fabii  n.  s.  w.  (das  lateinische  pa- 
tronymische  Suffix  ist  -io-}  den  aus  alten  GeBchlechterbezirken  nmge- 
bildeten  Landqoartieren  {trübus  rusticae)  ihre  Namen  gegeben.  Im 
Oenn aniseben  entspriebt  dem  griechischen  Suffix  -ibx]-  (lat.  -lo-)  in- 
haltlich genau  -inga-  [  unga-) :  agls.  Ilredling  ist  der  Sohn  des  Hr^delf 
altn.  Ylßngar,  agls.  Wylfingas,  ndid.  Wülfinqe  bezeichnet  die  Sippe 
der  WulHnga,  Ahkömndinge  des  Wulf,  wie  im  blaviscben  serb.  VukoviCf 
Cech.  Vlkovic,  poln.  WUkoicic  die  Nachkommen  des  serb.  Vuk,  ßech. 
Vlk,   poln.  ]\'Uk  zusammenfasst.    Ganz  gewöhnlich  werden  nun  im 
Gemianischen  (vgl.  z.  H.  agls.  Centlngax,  fdutnrngas  und  die  «Icutsehen 
Ortsnamen  auf  •ingen)  die  mit  jeiicni  Sufti.x  -inga-  gebildeten  Nameii 
für  die  Insassi'n   eim-s  T,;nid»'s  oder   v'mvr  Stadl  und   für  Land  und 
Stadt  selbst  verwendet  we  iteres  vgl.  Ihm  Kluge  Nominale  Stammbiliiuiigs- 
lehre*  S.  14  f.).    Ebenso  werden  die  alten  Bezeichnungen  der  Sippe 
ahd.  fara  und  agls.  mwgd  häufig  in  territorialer  Anwendung  gebraucht 
(vgl  Bmnner  D.  R.  O.  I,  84  und  E.  H.  Meyer  Deutsche  Volkskunde 
S.  1  ff.  über  Haufendort  und  Sippendorf).    Über  die  sl avischen  Ver- 
hältni.'ise  endlich  äussert  sich  Krek  (Einl.  in  d.  slav.  Litg.  -  S.  löT)  : 
„Den  gemeinschaftlichen  Namen  erhielten  die  Mitglieder  der  Sipi)e 
<Oorfscfaaft)  nach  dem  Ahnherrn  (s.  o.);  beziehungsweise  Ältesten  {start-J- 
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üna,  fftarosfa),  dessen  Name  noch  dadurch  an  Anschu  und  Bedeutung 
gewann,  dass  er  zugleich  den  von  der  betreffenden  Sippe  he- 
wolmten  Ort,  sobald  dieser  eine  grössere  AoMedlnug  repräsentierte, 
charakteristisch  be/.eic hnete.'* 

In  wieweit  im  Stldon  Europas  noch  in  den  Antanzen  iiiptoriscber 
Zeit  Dorf  min  Sippe  sich  deckten,  ist  schwer  zu  sa^^en.  l'lK'rnll  wo 
Städte  gegründet  werden  ocler  aus  CFuvolKlcr^ö(;  hervorgehu,  sprengt 
die  Rücksieht  auf  den  Ort  die  alten  verwandtschaftlichen  Verbände. 
Immerhin  fasste  aber  noch  Aristoteles  (Polit.  I.  1  §7)  die  Dorfgemeinde 
als  die  natürliche  Erweiterung  der  Familie  aul :  i]  b  Ik  nXeiövuiv 
oiKiiüv  KOivu/via  TrpuüTrj  xPn<J€UJ^  ?v€K€V  ^f)  dqprip^pou  KiOpTi  •  lidKiara  b' 
loiKe  Kard  (pOaiv  f\  Kiupn  dtroiKia  oiKia^  cTvai,  oO(  KoXoöaC  Tive^  ö^o- 
TAXaKTttc. 

Trener  dnd,  wie  gcbon  aus  den  obigen  Zeugnissen  ber?orgeht,  die 
nrsprUngliehen  Verhältnisse  bei  Germanen  nnd  Slaven  bewahrt  worden. 
In  Niederdentscbland  baben  sich  GescblechtsdOrfer  bis  in  das  XVI.  Jahr- 
hundert erhalten  (weiteres  bei  Bmnner  a.  a.  0.)-  Das  sfldslavische 
Iratstoo  (ySippe')  bewohnt  naeh  F.  S.  Kranss  (Sitte  und  Brauch  der 
Sfidsl.  S.  39)  je  nach  seiner  Seelenxabl  ein  oder  auch  mehrere  DGrfer 
ganz  aossebliesslich.  Daneben  „giebt  es  auch  solche  hraistvaj  die  nur 
aus  einigen  Häusern  eines  Dorfes  gebildet  sind»  doch  wissen  die  Mit- 
glieder eines  jeden  Hauses  sehr  wohl,  welchem  braUtvo  sie  angehören, 
mOgen  in  demselben  Dorfe  auch  mehrere  hratstva  vorhanden  sein". 

Über  die  Bedeutung  des  Dorfes,  bezüglich  der  Sippe,  als  einer  Acker- 
baugenoBsensc haf t  s.  u.  Ackerbau.  Ackerdoi-f  scheint  auch  die 
Grundbedeutung  des  keltisch-germanischen  kymr.  tref , Dort'  (vgl.  Ätfre- 
hates),  ahd.  dorf,  ai^ls.  fiorp  Dorf  ''^^nf.  paürp  , Acker"»  L'owesen  zu 
sein.  I>ie  weitere  V»'r/:\v<M;,^un.:r  dii  sor  Reihe  Hat.  turha  ,Schar'y,  lat. 
tribm^  umbr.  trifa  jTeii  der  Gemeiiuleflnr'y'i  steht  noch  nicht  fe&t. 

So  erweist  sich  für  die  europäischen  Indogermanen  das  Sippen- 
dorf als  ein  gemeinsamer  nnd  ni/eitlieher  Bei^itz.  Aber  auch  im  alten 
Indien  spielt  sich  das  Lehen  in  Dörfern  ab,  und  auch  hier  sind  grä'ma- 
,Dorf'  und  jdnman-  ,Verwandt8chaft'  nahezu  identische  Hegriffe.  S.  n. 
Stadt. 

Drache,  s.  Greif. 

DnehenwoTZ  {Arum  Dracuncuhu  £.)•  Die  wegen  ihrer  Zauber* 
nnd  Heilkrilfte,  namentlich  bei  Schlangenbiss,  gepriesene  Pflanze  wird 
bei  Theophrast  nnd  Dioskorides  nnter  dem  Namen  bpaicövnov  genannt. 
Sie  ist  in  SOdeoropa  einheimisch.  Dieser  oder  einer  verwandten  Anun- 
art  wird  die  Pflanze  draganUa,  dragoniea  entsprechen,  deren  Anbau 
das  Gapitalare  Karls  des  Grossen  (LXX,  18)  anordnet.  Vgl.  v.  Fiseber- 
Benzon  Altd.  Gartenflora  S.  51  ff.  —  Andere  Heilpflanzen  s.  n.  Ar  st. 

Drehscheibe,  s.  Töpferscheibe. 

Dreiahnenkreis»  s.  Erbschaft,  Vorfahren. 
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Dreifelderwirtschaft,  s.  Ackerbau. 

Dreschen,  Dreschflegel.  In  dem  alteu  Europa  gab  es  zwei 
HanptarteD;  die  Kr»riu'r  des  Getreides  von  den  Halmen  zu  befreien : 
das  Ausdrcscbea  1.  durch  Tiere,  2.  durch  den  Stock  oder  Flegel. 
Dreschmaschinen  seheinen,  als  eine  karthagische  Erfindung  (vgl.  lat. 
plostellnm  Punicum),  in  grösserem  Massstab  nur  in  Italien  gebräuchlich 
gewesen  zu  gein  (v^l.  BKlmner  Teruiinoloji^ie  u.  Techn.  I,  5\  Has 
Dreschen  durch  Tiere  ist  im  Süden  seit  der  ältesten  Zeit  nachweis- 
bar. Vgl.  II.  XX,  49.5,  wo  das  öieißtiv  der  Kosse  des  Achilleus  mit 
dem  Tpiß€p6vai  vererlieiien  wird: 

Tpißfe^evai  Kpi  XeuKÖv  feüKii.utvri  dv  dXujfj, 
pipcpa  Te  Xfeni'  i.fivovjo  ßoöiv  und  Tcöaa'  ^pi^uKoiv. 
Aber  auch  im  Norden  kann  diese  Weise  des  Dreschens  nicht  unbekannt 
gewesen  sein.  Hierauf  weist  zunächst  die  Sprache  mit  Deutlichkeit 
hin.  Das  gemeiugerm.  got.  prhkan,  agls.  perscan,  ahd.  dreakan,  das 
an  sieh  Aber  die  altgeimaniflehe  Dreschweise  natOrlich  nichts  aassagen 
wurde,  ist  in  die  ronumischen  Spraehen  entlehnt  worden,  wo  es  (vgl. 
ital.  tregeare,  altfrjt.  iresche)  die  Bedeutung  ,mit  den  Fttssen  trampein*, 
^tanzen'  angenommen  hat.  Offenbar  lilsst  sich  dieser  Bedentnngsttber- 
gang  nnr  erklären,  wenn  man  Ton  der  trampelnden  Bewegung  des  Viehs 
beim  Dreschen,  nicht  aber  von  der  ruhenden  Stellung  des  mit  dem  Dresch- 
flegel arbeitenden  Mannes  ausgeht.  Wenn  daher  in  L.  Wisigoth  (W.)  VIII, 
4,  10  die  Bestimmung  enthalten  ist,  dass  man  nicht  eines  anderen 
Vieh  auf  den  Dreschplatz  fttbren  solle,  so  ist  kein  Grnnd  vorhanden, 
dies  mit  Anton  (Geschichte  der  deutschen  Landw.  I,  101)  ohne  weiteres 
als  AiisfluBS  südlicher  Sitte  auf/.ufassen.  Vielleicht  lässt  sich  got.  priskmiy 
agls.  Perscan  mit  dem  homerischen  Tplßui,  mit  dem  es  also  sachlich 
identisch  ist,  aneb  etymologisch  {Herzg-,  woraus  perscan,  prkkan  — 
griecb.  xplßuj  wie  abd.  gersta  griecli.  KpiSri)  vereinigen,  wodurch  dann 
fttr  dieses  Zeitwort  die  Ansctzuu"*'  der  selion  in  ureuropäischer  Zeit  neben 
einander  licfrcndcn  I5edeutunjren  .zerrcibeu',  ,durch  die  Hufe  der  Tiere 
zerreiben',  »dreschen'  nxlL'-lich  würtle. 

Das  Dreschen  des  Getreides  mit  Stoeken  oder  Knütteln  (lat.  hactdis 
e.rcutere,  fustibuis  tundere,  perticis  /((KjcHare)  wurde  in  Italien  ;Lreid»t, 
wenn  es  sich  nur  um  die  abgese  Ii  n  i  ttcuen  Äliren,  nicht  um  das 
G,  ti  t  ide  mit  den  Halmen  bandelte  (vgl.  HItimner  1.  e.  S.  7).  Denselben 
Geliraiieli  hatte  schon  Pytbeas  nach  Strabu  bei  den  britischen  Kelten 
vorcrefimden.  Es  ist  in  dieser  unten  mitgeteilten  Nachricht  ausdrücklich 
vom  KÖTiTfeiv  jscblageu'  der  aiaxue^  ,Ähren'  die  Rede,  und  dass  nur 
s<»Iehc,  nicht  das  Getreide  mit  dem  Halm  gemeint  sind,  gebt  aus  einer 
aas  deraelben  Quelle  fliessenden  Nachricht  des  Diodorus  (s.  n.)  mit 
Sicherheit  henror  (ygl  MUllenhofl^  D.  A.  I,  39df.). 

Der  Gebrauch,  das  Getreide  mit  dem  Halm  in  gleicher  Weise  zu 
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behandeln,  ist  in  Europa  erst  mit  der  Ertiudmi^i  des  henti-en  Dre^cli- 
fle^jrels  fnit);ekouimen.  Die  Bezeiclnuinjr  desselben,  \at. /lagelhtw,  tritt 
in  diesem  .Sinne  zuerst  bei  St.  Hieronymus  Jesai.  IX,  28  auf  <vsr\.  Hn 
('aii;r<'''  und  bat  dann  \ou  Italien  ans  eine  ausserordentliebe  Verbreitung 
iu  Kurojia  crbmgt  (ahd.  /legil,  agls.  ///'/' ^  ir.  srogell,  kynir.  frofrtfJJ), 
Der  Drescbtiejrel  wird  dann  die  uralte  Ikiiui/niiir  des  Viehs  zum  Auj»- 
treten  des  (ietrcidts  mehr  und  mehr  verdräiiiu't  liaben,  und  so  ist  es 
uiclit  verwnmlerlieh,  dass  das  nrhijrünglicli  nur  diese  bezeielniendc 
gcrmanis<;lie  Zeitwort  allmählieh  auch  die  mit  dem  Dresehtlef,'el  an»- 
geübte  Tbädgkeit  bezeicboete  (darom  abd.  drheil  ,flagelluiu\  engl. 
ihra^  in  der  Bedeotong  .prügeln';  vgl.  griccb.  dXoav  in  demselben 
Sinne).  Vgl.  noch  geineinsl.  altsl.  mlatUi  ,drescben' :  mlatß  »Hauimer', 
altsl.  vrüchqf  vrfHi  id.  (in  Teilen  des  slaviscbeo  Gebietes  aucb  vom 
Austreten  des  Getreides  durch  Vieti  gebrancbt)  »  lat.  verro,  ahd.  trttrti 
yTerwirre'  und  lit.  sprägilas  ,Drcsebflcger  :  spragü  ^prassele'  (kuiiü 
ydresche*). 

Anf  das  Vorhandensein  eines  fUr  das  Ansdreseben  des  Getreides  be- 
stimmten PlatzeSi  also  der  Tenne,  seliou  in  der  earopfilschen  Urzeit 
weist  die  Gleichung  allschwed.  16  <  tinn.  Utuva)  =  grieeh.  *d-Xu)Fr|.  6.\\xii\^ 
dXu)^  (davon  äXodu})  deutlieh  hin.  Diese  Tennen  •  grieeh.  aucb  bivo^, 
lat.  t'trcd'^  waren  im  Si  ilm  im  Freien  gelegen.  Im  Norden  machte 
sich  frühzeitig  ihre  Lutci  iirin;:;^i!ng  in  hölzernen  Gebäuden  zum  Schutze 
des  Getreides  gegen  die  feuchte  Witterung  nötig.  So  fai)d  es  schon 
Pytheas  in  liritannien  nach  Straln»  IV  p.  201:  töv  (Titov.  ^tt€iMi  toui; 
fiXiouc;  ouK  ^xrn^ax  KaBapouq.  €v  oi:koi<;  ueTctXoi^  kötttouöi  aufKOui- 
crBtvTiuv  b€Üpo  Tiüv  öTaxuujv.  ai  fdp  äXiuq  axpnt^TOi  fivovTai  bid  t6  dviiXiov 
KUi  xovc,  duß|)ou<;.    Dazu  vgl.  Diodorus  V,  21  :  t>'iv  t€  (Tviva^uifriv  tüjv 

CTlTlKUJV    K((()TTLUV   TTOlOÜVTai    T  0  l  J  ?   (JTdxuq   ttUTOUi;   U  TT  0  T  t  ji  V  O  V  T  €  ^  Kül 

encrau()icovT6(;  €i<;  TÜq  KaTuOTt-fou^  üiKijaci?.  Auf  solche  Häuser  vüws 
Tauncühulzy  w'iist  vielicicbt  ahd.  fenni  ( KeichcnntUT  Gl.:  danen^  hin, 
wenn  es  richtig  von  alid.  tanna  , Tanne  abgeleiu  i  wird.  Nucli  nicht 
sicher  ist  auch  die  Reihe:  ahd.  driscnvili,  agls.  perscicold,  ahn. 
jtr^skuldr  erklärt,  die  offenbar  eine  Ableitung  von  got  prükan  ^dreschen' 
ist,  aber  /Ihttrscbwelle'  bedeutet,  nach  J.  Grimm  (D.  W.  u.  Drisdianfel), 
weil  frflher  am  Eingänge  des  Hauses  auf  der  Diele  gedroschen  worden 
sei  (vgl.  aucb  Inaroa-Steniegg  Deutsche  Wirtsehaftsgcscb.  I,  136).  Vgl 
nach  altpr.  plonis  ,Tenne' :  lit.  plönas  ,flach\  iat.  planus  (ir.  Idr  yBoden, 
Estrich'  =  altn.  fldfTf  agls.  flör  |Flur').  Gemeinsl.  altsl.  gufnlno  ,Teiine' 
(dnnkel)y  lit.  kloßmas :  klöju  ibreite  Getreide  aus'.  ~  S.  n.  Acker baa. 

Droline»  s.  Biene,  Bienenzucht. 

Drossel,  s.  Singvögel. 

Dfingung.  Wenn  der  Charakter  der  ältesten  europäischen  Land* 
Wirtschaft  n.  Ackerbau  richtig  aufgcfasst  worden  ist,  so  ist  es  nicbt 
sehr  wabrscheinlicii,  dass  mau  bereits  damals  die  Kunst,  durch  Anwen- 
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dnDg  des  DttDgere  dem  Acker  oeue  Kraft  'zazufahren,  gekannt  oder 
TOD  ihr  in  grösserem  Massstabe  Gebraneh  gemacht  habe. 

Die  Sprache  kann  für  die  Bestimmung  des  Alters  der  Dflngung  keine 
Dienste  leisten;  denn  wenn  auch  urverwandte  Gleichungen  für  den 
Begriff  ,Mist'  etc.,  sei  es  auf  weiten  Teilen  des  idg.  Gebietes  (wie  sert. 
^kfi-j  grieeh.  (TKOip,  altn.  slam  uder  kymr.  tail  .Mist'  =  griech.  ilkoq 
^tereos  liqoatnm'),  sei  es  innerhalb  ein/einer  Sprachgebiete  (wie  gc- 
mein^erni.  got.  maihstusy  alul.  agls.  meox  :  lit.  miäüu  , miste' 

oder  alid.,  agls.y  altn.  gor)  sicii  finden,  so  sauren  dieselben  natürlieh 
doeh  niehts  darüber  aus,  ob  man  den  Mist  schon  damals  zu  kulturellen 
Zwecken  zn  verwenden  irclcrnt  hatte 

Al^s  S]inr  einer  Zeit,  in  welflxr  es  im  Süden  Europas  nofb  keine 
Düngniijr  den  Ackers  gegeben  hätte,  i)flegt  man  seit  Plinius  die  Sage 
vom  KöniL'  An;2:ias  zn  betrachten.    Ys:].  Hist.  nat.  XVII,  5U:  Angeas 
rer       'irat'vid  e.iC(K/if<(sse  (sc.  sfircordfioncm)  trmliturj  dividga$8€ 
Cff"  IlerruJes  in  ftalui,   i/nae  reyi  .hho  j6tet'cuto  Fauni  filio  oh  hoc 
ini-futu/n  ininortalitüteiH  tribuif.    Bei  Hesiod  wird  zwar  die  Düngung 
nicht  genannt:  aber  die  Odysjiee  thut  ihrer  z.  B.  in  der  Kr/ählung  von 
dem  treuen  Hunde  Argos  (XVII.  29()  Ü'.)  bereits  Erwähnung: 
br\  TÖT£  Ktii'  (iTTÖ9eaT0<;  dTTOixojafcvoio  avaKTO^, 
iv  TTOXXQ  KÖTtpijj,  n  Ol  irporrdpoiOc  dupduuv 
fl^tövuw  TC  ßod^v  TC  äXi<;  k€xut*,  dq>p*  &v  fttoiev 

b|iUl€C  ^bU<r<}f)OC  T^^CVOC  Hiya  KOirpilttfOVTCC. 

Bei  Archilochus  (vgl.  Plnt.  Vit.  Marii  Cap.  21)  findet  sieh  sogar  schon 
eine  Anspielung  auf  Knochendanger.  Auch  in  Italien  ist  das  gtercorare 
Ton  Anfang  der  Überliefemng  an  eine  gescliätzte  und  viel  besprochene 
Kunst  (Tgl.  die  Stellen  bei  Lenz  Botanik  S.  53  ff.). 

Früloeitig  mnss  auch  bei  den  keltischen  Stammen  Galliens  und 
Britamueos  eine  Düngung  der  Äcker,  nnd  zwar  TOmehmlich  durch 
Merkel,  gefibt  worden  sein,  der  aber  anch  in  Griechenland  nicht  unbe- 
kannt war  vgl.  Plinius  llist.  nat.  XMI,  42).  Aneli  das  Wort  marga  {nr- 
▼erwandt  vielleicht  mit  griech.  dpT-tXo^  ^weisse  Tlionerde';  daraus  mlat. 
nua^gÜa,  ital.  marga,  ahd.  mergil)  wird  von  Plinius  als  keltisch  in 
Anspruch  genommen  (über  die  nenkcitischen  Formen  vgl.  Thurneysen 
Kelto-rom.  S.  107).  Schon  vor  Plinius  aber  hatte  Scrofa  bei  Varro  (De  re 
mst.  1.  7.  f<  gefunden,  dass  in  Gallia  transalpina  nahe  dem  Rhein  Can- 
dida foHskia  creta  gedüngt  werde,  wie  nach  Plinius  i^a.  a.  O.  §  47^ 
bei  Aeduem  und  Pir-toiun  mit  Kalk.  Hinsichtlich  der  Germauen 
besitzen  wir  eine  einzige,  die  U)»ier  l)etien"ende  Nachrieht.  Virl.  Ph'n. 
Hist.  iiat,  XVI l,  47:  Uhioa  gentium  solos  uurhnii.s^  qui  fertiitssuntmi 
agrum  riAcutt-s  quacnmque  terra  infra  peden  tretf  effofisa  et  pedali 
crasüitndine  iniectu  laetificent.  Es  ist  also  eine  ähnliche  Methode  wie 
bei  den  Kelten,  nnd  zweifellos  von  den  iruh  civilisierten  Ubiern  von 
dort  entlehnt.  Von  den  übrigen  Germanen  erfahren  wir  nichts.  Spätere 
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Anadrttcke  fOr  Dttoger  sind  im  Germanischen»  abgesehen  von  den  schon 
oben  genannten  abd.  mist  md  gor  :  abd.  darsi,  dostf  tat  ,coennm\ 
fiam'  nnd  ahd.  deUc  (GraiF  V,  231),  ferner  altn.  tad  (woraus  finn. 
f<u2e*),  tedja  ^düngen',  dessen  Iioolulentäche  Entsprechongi  ahd.  z^an 

aber  nnr  ,8treucn',  Dicht  speziell  ,düngen'  bedeatet.  Über  ahd.  tunga 
,stercoratio'  in  seinem  Verhältnis  zn  ahd.  tunc  s.  u.  Unterirdische 
Wohnungen.  Ebenda  Ober  die  gennanisehe  8itte,  die  Wintcrwohnong 
dnrch  Aufhäufung  von  Mist  auf  dieselbe  vor  K&lte  za  echut/^. 

Die  oben  aus  allgemeinen  Gründen  ausgesproclienc  Annahme,  da^ 
dem  ältesten  europäischen  Ackerbau  die  Dtinsrung  der  Äcker  noch 
nicht  bekannt  gewesen  sei,  lässt  sich  also  durch  positive  Nachrichten 
tthcr  einen  solchen  Znstand  hei  idg.  Völkern  nielit  bele^'-en.  be- 
denken ist  auch,  das«  Heer  Die  Pflnn/.en  der  riahllt-iMten  S.  7  die 
Düngung  schon  für  den  steinzeitliclien  Ackerbau  für  walir!?clieiulieh  hält: 
„Auf  der  Pfahlbaute  Ivohenluuisen  wnrdc  neuerdings  6  Fiiss  tief  unter 
dem  Torf  ein  Lager  verkühlten  Ziegendüngers  gefunden:  au  i  uu  r  an- 
deren Stelle  war  er  unvcrkohlt,  und  die  zahlreichen  da/.wiischen  liegen- 
den Zweige  der  WeiöHtanne  zeigen  uns,  dass  dieses  Material  zur 
Streuung  verwendet  worden  ist;  nahe  dabei  niuss  ein  Schafstall  ge- 
standen haben,  zn  dessen  Streue  Lanbblätter  gedient  haben,  die  noii 
Kwiseben  den  Sebafbohnen  liegen.  Selbst  die  zabhreichen  Pappen- 
Hülsen  der  Fliegen,  welehe  sieh  im  Dttng^  eingenistet  hatten,  blieben 
erhalten  nnd  sagen  ans,  dass  man  diesen  Dtlnger  längere  Zeit  im  Stalle 
liefen  liess,  daher  ohne  Zweifel  für  die  Dftngang  der  Felder 
aufbewahrt  hat."  Doeh  sind  keine  spftteren  Fände  gemacht  worden, 
welche  diese  Ansieht  Heers  bestätigten.  —  S.  a.  Ackerban. 
DaodeilmalsyBtem,  s.  Zahlen. 


E. 

Ebbe,  s.  Meer. 

Ebenholz  (von  Bäumen  der  Uaüunir  Diospf/foft  aus  Afrika  und 
Indien  stammend).    In  Ägypten  bildet  es  nnter  dem  hicroglyphischen 
Namen  heben  einen  wichtigen  Handelsartikel  mit  dem  Lande  Pnnt  (s. 
u.  Affe,  Dattelpalme,  Weihrauch).   Unter  den  Griechen  heriebtet 
zuerst  Ilerodüt  i^lll,  97,  114),   dass  die  an  A,iry])ten  grenzenden  Neger 
den  tßevoq  als  Tribut  dem  Terserkönig  Darius  steuerten.  Das  grieehischLC 
Wort  wird  unmittelbar  dem  Ägyptischen  entlehnt  sein.  Das  Ebenholz 
muss  aber  aneh  in  Grieehenland  selbst  frllb  verwendet  worden  sein, 
da  Paosanias  (I,  42,  ö,  Mll,  53,  11)  altertomlicbe  Eöava  aas  diesem 
Material  kennt.  Übrigens  drang  das  ägyptische  Wort  aneh  za  den 
Semiten,  wo  es  bebr.  höhnim  lantet.  Naeh  Ezeeh.  XXVII,  15  bezo§p 
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Tyms  Ebenholz  yom  Volke  Deddnf  das  auch  Elfenbein  liefert  —  Den 
indisehen  Ebenbolzbaain  nennt  zuerst  Tbeophrast  (IV,  4,  6),  und 
nocb  nach  dem  Periplns  maris  erythräi  (§  36)  werden  (pdXaTY€C  il^ 
vivat  ans  Barygaza  nach  persiseben  Häfen  ansg:cfUhrt.  Ein  dem  ägypt.- 
griech.  heben  —  ^ßevo?  entsprecbender  Sanskritnaiiic  des  Ebenholzes 
ist  nicht  bekannt.  Die  arabiscb-persiseb^bindostanische  Be/eiclinnng 
desselben,  MmiU  etc.,  ist  eine  Entlebnnng  aus«  dem  Griechischen  (vgl. 
Pott  Z.  i.  d.  Kunde  des  Morgenl.  V,  74).  Lat.  ebenust  (seit  Vergil). 
Hieraus  ahd.  ehemis  w.  s.  \v.  —  Vgl.  Liebleiu  Handel  und  Schiffahrt 
aui'  dem  roten  Meer  S.  71  ff, 

Eber,  s.  Schwein. 

Eberesche,  s.  Speierl in^'. 

Eberraute  {Artemmn  Aln-otdiUDn  L.).  Diese  schon  im  Altertum 
geschätzte  Heilpflanze  heisst  ,:;rie('li.  äß()6Tovov,  woraus  lat.  abrotojium, 
das  auch  im  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis  LXX,  7  begegnet.  Die 
erst  ziemlich  spät  überlieferten  deutselien  Namen  der  PÜauzc  eben-aute, 
ebtrreU,  aberzicurZj  aeberreiss  ii.  s.  w.  (vgl,  l*i  itzel  u,  Jessen  Volksnamen 
8.  41)  sind  volksetymulogisehc  N'crdrchungen  au>  uhrotony  m.  Die  heilige 
Hildegard  hat  dagwuHs.  Gegen  Osten  scheint  die  i'liauze  auch  reli- 
giöse Beziehungen  zu  erhalten:  jenseits  der  Donau  begegnen  „Herrgott- 
höhcel*^,  slftTiscb  „Gotteshöku^hen*'  etc.  (Nemnieh  Polyglottenlexikon  I, 
4ßß).  Wo  ist  die  Pflanze  einheimiseh?  —  Andere  Heilpflanzen  s.  u.  Arzt. 

Edele,  s.  Stftnde. 

EdelMteine.  Kostbare  Sterne  fanden  die  ihnen  gebflhrende  Wert- 
sehfttzoDg  zuerst  in  den  Eaphrat-Tigrisländern,  wo  zahlreiche  edle, 
ireilieh  kaum  n&her  bestimmbare  Steinarten  schon  bei  der  ürberOlke- 
ningr  dieser  Gegenden,  den  Sumerern,  genannt  werden  (vgl.  F.  Hommel 
Vorsemit.  Kultoren  8.  411).  Nach  Herodots  Bericht  Uber  Babylon 
(I,  195)  besass  jeder  Einwohner  daselbst  (r<ppiiTTba  ,einen  Siegelring' 
nnd  ein  aidiTTTpov  x€«pOTTOir|Tov.  Hier  in  Mesopotamien  miws  daher  auch 
die  Steinschneidekunst  frillizeitig  erfunden  worden  sein  (vgl.  Movera 
PhoeDicier  U,  3,  266  ff.).  Die  Edelsteine  selbst  sind  hierher  auf  den 
weitverzweigten  Wegen  des  babyloniacben  Handels  zum  teil  aus  weiter 
Entfernung,  aus  Vorderasien,  Ägypten,  vor  allem  aber  ans  Indien  zu 
samm engeströmt,  das  im  ganzen  Altertum  als  HauptcrzeuL'-nngsfut  der 
Edelsteine  galt,  wie  dies  schon  Ktesias  Ind.  Cap.  5  :  ircpi  tüjv  optuv 
Tu>v  neToXmv,  Ü  luv  r\  re  aapböi  opucftTciai  kqi  n'i  ovuxeq  Kai  ai  uXXai 
aq)paTi^>tc  hcriclitet.  Doch  erfahren  wir  aus  Iiulien  selbst  erst  sehr 
spät  «lirektes  über  die  dortigen  Edelsteine,  ant  drreii  Studium  die  Aus- 
bilduDg*  der  Medizin  mit  ihrem  niaul)en  an  iieilkraltige  Wirkungen  der 
Steine  die  Aufmerksamkeit  lenkte  i^vgl.  K.  Garbe  Die  indischen  Mine- 
ralien Leipzig  1882). 

Von  Babylouien  aus  ist  die  Verwendung  der  Ganz-  und  Halbedelsteiuo 
zo  maunigfacbem  Sehmack,  namentlich  auch  zu  Siegelringen,  iu  sehr 
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frtther  Zeit  zu  den  Israeliten  gedrungen  (vgl.  Riehms  Bibellexikon*  Art. 
Edelfifeine),  Über  den  phönizischen  Handel  mit  den  südlichen  Eupbrat- 
ländern  sagt  der  Prophet  K/.celiiel  XXVII,  16:  „Aram  handelte  mit  Dir 
(Tyrus)  wegen  Deiner  vielen  Waren  mit  Karfunkeln,  Purpur  und 
Huntstickerei:  Bvssus  und  Korallen  und  Rubinen  brachten  sie  in 
Deinen  Verkehr"  (vgl.  Movere  a.  a.  0.  S.  208).  Auch  in  Mykenae 
haben  die  Ausgrabungen  .Schlieinanns  Schieber  v(in  Achat,  nenimon  von 
Saidnnyx  und  Amethyst,  ebenso  wie  kostbare  Siegelringe  au  den  Ta^ 
gebracht. 

Hei  Homer  ist  iu(ies.sen  von  Eildsteineii  noch  uiclit  die  la-de.  und 
er«t  in  der  spütereii  Litteratur,  vim  llerodot  an,  begegnen  uns  ihre 
Namen,  die  si'  h  natur^euiäss  als  vicltach  entlehnt,  meistens  nu»  tlem 
Seuiitis*  lien,  später  auch  direkt  ans  dem  Indiselii  n  erwi'iseu  ^s.  \\^. 
Ein  besonderes  Wort  für  Edelstein  ist  im  (Irieehischeji  nicht  vorhanden. 
Mau  sagt  dafür  Xiöoq  ,Stein'  oder  acppufi*;,  eigentlich  .Ringstein'.  Eine 
Erklärung  für  dieses  letztere  Wort  ist  noch  nicht  gefunden  worden. 
Es  liegt  nach  dem  obigen  nahe,  in  ihm  eine  Entlehnung  aas  babylo- 
nischem Kttltorkreis  zn  vermuten,  wie  aas  diesem  die  indisch-persische 
Bezeichnang  des  Siegelrings  und  Siegels»  scrt.  mudrä,  altpers.  *mttdrä, 
npers.  muhr  ans  assyr.  mumrü^  inuiarA  ,Scbriftnrkuode  in  der  Form 
einer  Stein-  oder  Metailp1att6\  nrsprünglicb  wohl  ebenfalls  ^Siegelring' 
stammt  (vgl.  H.  Httbschmann  K.  Z,  XXXVI,  176). 

In  Rom  ist  weder  bei  Plantus  noch  bei  Terenz  etwas  Uber  Edel- 
steine zu  finden.  Allerdings  hätten  der  Sage  naeb  die  Sabiner  schon 
zur  Zeit  des  Romulus  (vgl.  Liv.  T,  11)  annuli  gemmati  getragen, 
wahrscheinlicher  aber  berichtet  Plinins  llist.  nat.  XXXVII,  Sfi  ane- 
drUcklich,  dass  erstSeipio  Africanns  sich  eines  Hinge«  mit  geschnittenem 
steine  bedient  habe.  —  \'on  SUdeuropa  ging  der  Gebrauch  der  Edel- 
steine auf  dem  gewohnten  Wege  in  die  mittelalterliche  Welt  über,  bis 
später  auch  direkte  \'erhindungen  mit  den  östlichen  Erzeugungsländem 
sieb  err»ffnetcn.  Die  früheste  sprachliche  Entlehnung  der  gcrnianischen 
.Spraelieu  aus  dem  Latein  auf  diesem  Gebiete  dftrfte  ahd.  (jimnia,  n^ls, 
ghn7v  etc.  aus  lat.  (jctiiina,  der  (noch  <lunklen)  Gesauitlieueuniiu^'-  <ler 
Edelsteine  sein.  Das  Wort  kommt  wicderhrdt  schon  in  der  Edda  vor 
(^altn.  ghut  gim^tcin),  wo  es  z.  R.  von  Völund  (\Vi(  landj  hcisst: 
,,In  (t(»ltl  tasst  er  glänzende  Steine". 

Eine  alte  einheimische  Bezeichnnns:  des  Edelsteins  ist  altn.  JrtrA:- 
iiaMeinn,  ivj^h.  eorclanftfän  (:  got. -rt/rAi/«  .rein  i.  Entlehnt  wiederum 
aus  dem  Lateinischen  ist  die  Bezeichnung  des  Alidrueks  des  Siegel- 
rings, des  Siegels:  got.  sigljö^  mhd.  sigel  (ahd.  insigili),  agis.  sjgel 
aus  lat.  sigülum  (:  signum).  Es  scheint,  dass  im  alten  Volkerverkehr 
Siegel  und  Siegelringe  eine  wichtige  Rolle  spielten,  worflber  wir  hin- 
sichtlich der  russisch-byzantinischen  Beziehungen  einiges  dnrch  Ewern 
Ältestes  Recht  der  Russen  S.  184  f.  wissen.  Hiemach  ftthrteu  die 
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rae8i9cbeii  Gesandten  goldene»  die  Groashändler  silberne  Siegelriiige 
m  ihrer  BeglaubigiiDg  bei  sich,  an  deren  Stelle  später  (seit  der  Uiv 
knnde  Igore)  geschriebene  P&ese  traten.  Ancb  fertige  Siegel  ttberschickte 
man  sich  zu  gleichen  Zwecken.  —  Zosammen  mit  den  kostbaren  Steinen 
selbst  wanderte  eine  Fflile  des  Aberglaubens,  der  Knmeist  an  die  an- 
geblichen medizinischen  Kr&fte  der  wertToUen  und  nenen  in  die  Knltnr- 
gescbicfate  eintretenden  KOrper  anknüpfte,  die  fttr  nmso  heilsamer 
galten,  je  kostbarer  sie  waren,  üiicntbclirlich  für  die  Geschichte  der 
Edelsteine  im  Altertum  ttiid  Mittelalter  sind  in  flieser  Ho/.iolmng  die 
Artikel  in  den  Nachträgen  von  0.  Schades  Alul.  W.-.  —  Nacli  (liefen 
Vorbemerkungen  soll  Itier  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  freilich 
Doeli  nu  lirfaeh  etymologisch  dunkle  Terminol<^e  Ton  14  wichtigen 
Edel-  niid  Halbedelsteinen  gegeben  werden: 

1.  Achat.  rJriceh.  axaiii?  (Thcophr.i,  lat.  acJuites  (Flin.),  frz. 
agate.  Angeblieh  nach  dem  Flusse  Achates  in  Sioilion  benannt;  doch 
versn<'ht  fl.  Lewy  Die  scmit.  Freindw,  S.  öß  oiiu-  Kiklärung  aus  dem 
SemitisflK'ii.  Fundorte  ausser  Sicilicn :  Kreta,  IiKlifo,  l*lny^-ien,  Ägypten, 
Kypros,  Oeta,  Parnasso«!,  Lesbos,  Messenien,  Kliodus,  i^ersien  (uaeh 
BUtmner  Terra,  u.  Teclm.  III,  2m). 

2.  Amethyst.  (Iriccli.  aueOuato^,  u)afcBu0o5  (Plato,  Tlieophr.), 
lat.  amethifstus  (Ovi<l;,  inlid.  tinufiste.  Von  ijcOulu.  weil  der  Stein 
gegen  Trunkenheit  schützen  suW'f  Oder  von  djifcUuaü<;  -  üiviuTTÖ(; 
,\vcinfarbig'  (vgl.  BlUmner  a,  a.  O.  S.  2.')!)?  Noch  andere  denken  an 
ein  arab»  jamast  »Amethyst'  (vgl.  .Muss-Arnolt  Semitic  Words  8.  139, 
Lewy  a.  a.  0.  S.  58).  Fnndorte:  Indien,  Arabien,  Armenien,  Ägypten, 
Oalatien.  Eine  Art  Amethyst  bezeichnete  im  Altertum  anch  griecb. 
ödKtvGo^  (Diosk.),  lat.  kyaeinthus  (Ptin.),  woraus  mhd.  jachant  (vgl. 
O.  Schade  a.  a.  0.). 

3.  Beryll.  Griech.  ^puXXo;  (Diou.  PeriegOi  lat.  hirifUus,  (Pro* 
perz).  Ans  sert.  vai^ürya-i  pritkr.  viluriya  ,der  Bciyll'  (nach  P.  W.; 
aber  das  ,Katzenange'  nach  R.  Garbe  Die  indischen  Mineralien  S.  85; 
Tgl.  auch  M.  Müller  India  what  can  it  tcach  us?  S.  267),  per8.-arab. 
hiJJaur,  hillor.  Das  Wort  hat  reiche  Verbreitung  im  Deutschen  und 
Roiiinuischen  gefunden:  mhd.  berUle,  harüUy  daher  auch  nhd.  brille 
(weil  man  zu  den  ei-sten  Augengläsern  —  um  l.StMJ  —  den  Beryll 
verwendete,  dem  schon  die  Alten  Heilkraft  bei  kr  iükou  Augen  zu- 
schrieben), roin.  *bert/JIare,  ital.  brillare  .glänzen'  etc.,  barelle  , Brillen- 
gläser'.   Fundorte:  Indien.  Pontns  Fral). 

4.  Diamant,  (iriccli.  abäua(;  riatoi,  nrspr.  .Stahl'  d.),  lat. 
adamas  i^Vergil),  woraus  die  roinaiiisclu'n  (/i(itnante  etc.  Im  Mittelalter 
nahm  «Ins  Wort  auch  die  L»eileutuug  jMa^Mict'  (s.  d.)  an:  prov.  adi- 
nutriH  etc.  Im  Osten  Europas  gelten  aus  ticm  Arabisch-Türkischen 
{alt/ids  =  äbä^aq)  entlehnte  Formen:  russ.  nhiKisü  w.  s.  w.  Fundorte: 
Indieu,  Ural.   Im  Hebräischen  heisst  der  Diamant  samir^  woraus  nach 
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einigen  griech.  OMipiC*  Smuont  elboc,  Q  afirjxovrai  o\  okXiipo\  tu^  Xi6uiv. 

Hcs.  (,DiaDiantpuIver"?)  entlelint  sein  soll. 

5.  Jaspis.  Grieeli.  mamq  (Plato),  lat.  UMpur  (Vergii),  ital.  dia- 
fiprn  etc.  Ans  hehr.  j(Uepeh.  Fundorte:  ludien,  Kjpros,  Permeo,  Kt/h 
pischcs  Meer,  Pontus,  Phrygien,  Kappndokicii. 

6.  Karneol  iSard  i.  Griecli.  adpbiov  (Plato),  (JapbiO  (Ktesias  8.  o.^ 
lat.  sarda,  xardius  (Plin.).  Man  leitet  das  Wort  in  der  Regel  von  dem 
Städtcnanicn  Sardes  ab.  Lewy  Die  seniit.  Frenidw.  S.  57  f.  sucht  hin- 
gegen semitischen  ürsprnnf?  wnlirscheinlich  zu  mnehen.  Fundorte: 
Öardes,  Habvlon,  Faros,  Assos,  Indien,  Arabien,  Kpiros,  Ä<rypten. 

7.  Kiy stall,  (wiech.  KpuaraWo^  (schon  l>ci  Homer,  aber  nur  in 
der  Hodentnn":  .Eis  ,  vgl.  Kpuoc;  .Kälte",  später  —  bei  Tlienplir.  —  ,lierg- 
krystall  ;  v^H.  isaehlich  liebr.  i/crd/i  ebenfalls  ,Kis"  und  »Krystall"),  lat. 
cri/sfdlluui  (.Vcrgil),  aUd.  chriataUa.  Fundorte:  Indien,  Kleinasien, 
Alpen  etc. 

8.  Onyx.  Griech.  övu£,  ovüxiov  O'^i'^-'^iiiä  s.  o.,  Tlieophr.),  onyx 
(CatuU),  ital.  onke,  nichetfo  u.  s.  w.  Man  liat  versucht,  das  Wort  an 
eia  assyr.  unqti  ,Riug'  oder  an  ein  äg^  pt.  anak  anzuknttpfeu  (vgl.  Mass- 
AnioH  Semitie  words  S.  139).  PUnins  dachte  an  Identität  mit  grieeh. 
6vuS  ^Kaiu'er,  da  der  Onyx  eine  fthnliebe  Weisse  wie  der  mensehliche 
Nagel  zeige  (vgl.  BlOmner  a.  a.  0.  III»  265).  Fundorte:  Indien,  Arabien» 
Armenien,  Galatien. 

9.  Opal.  Lat.  opalus  (Plin.),  griecb.  örrdXXiov  (Orph.  lapid.).  Aub 
flcrt.  upala-  ,$tein'  (nach  Lassen  Ind.  Altertumskunde),  das  auch  unter 
den  Synonymen  fllr  »Edelstein'  (Garbe  S.  70)  vorkommt.  Fundort: 
Indien  (nach  Plinins,  was  schwerlich  richtig;  vgl.  BlOmner  a.  a.  O* 
III,  246). 

10.  Rubin.  Griech.  fivdpaS  lAri-fnf.  .  lat.  carhimndK.'^  'ans  dem 
Griech.  übersetzt),  mhd.  l-arhuulel.  Fundorte:  Indien,  Afrika.  Im 
Mittelalter  gilt  mhd.  halas^  fr/.,  hahus,  jirov.  hidach,  ital.  IndasciOf 
nilat.  hidascux,  so  genannt  nach  dem  Chan.  t  I'.a(lakshan  (Halascban) 
östlich  ?ün  Samarkand.  Vgl.  üeyd  Levautchaudcl  S.  58:i.  r^The 
mauntains  of  Badakhshdn  hare  (jh-pn  fheir  name  to  flie  liadakhshi 
ruhif,  vulgnrlii  called  al-ßalakluth'^,  ihn  liatnta  i^mch  Yulc  and  Baruell 
Hobson-Jobson  S. 

11.  Sappliir.    (Jriech.  auTKpeipo^  (Thenplir.l,  h\\.  sapphiruff  (VWn.). 
\\o\>r.  s(tppirj  nyv.  sdjifhi   weiteres  l)n  Miiss-Arnolt  a.  a.  0.  S.  139), 

dem  auch  armen,  sapi/d  eiitstaniuit.  Indessen  bezeichnete  das  klassische 
Wort  nach  allgemeiner  Annahme  das,  was  wir  Lasurstein  nennen: 
ital.  (izzurro,  ntiid.  h'ixitr.  läztn-  aus  pers.  hizrord,  arab.  lüzuicard. 
Wie  du'  Alten  den  ihnen  cbenlalls  bekannten  .Sapphir  bezeichneten, 
steht  nicht  fest.  Fundort  des  Lapi^  huuli:  Medien  (wohin  er  aus 
Tibet  kam,  wo  noch  heute  Lasurstein  gefunden  wird,  Blfimner  III,  275). 

12.  Smaragd.  Griech.  (jpupu f bü<;  vllerodotj,  lat. «maraj^<fM (Lucrez), 
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ital.  smeraldo  etc.,  ahd.  $maragd  (gelehrt).  Vgl  auch  amen,  zmruxif 
npers.  zumurmd.  Man  denkt  hr  ana^ho^  an  Entlehnung  ans  hebr. 
häreqet  ,Smaragd',  indem  man  annimmt,  dass  ein  ans  bareqet  herror- 
gegangeoes  ^iiopcrrboc  dnreh  Anlehnung  an  a^diu  ,pntxe'  oder  jiopair^ui 
,erdröhae'  zn  Ojyidpatboc  geworden  sei  (Tgl.  Mnsfl-Amolt  S.  139,  Lewy 
S.  57).  Indisch  mardkator  .Smaragd'  ist  ein  Lehnwort  ans  dem 
Oriechiscben.   Fandorte:  Skytbien  (Ural,  Altai),  Baktrien,  Ägypten. 

1'^.  Topas.  Griec'li.  TOTToZiov  (Agatha^clli(le^^),  lat.  topaz<m  (PUn.), 
nach  (ien  Alten  auf  einer  Insel  Topazu»  gefunden,  worunter  mau  ge> 
wöhnlieh  Ceylon  versteht,  wo  noch  lieutc  Topase  vorkommen.  Nach 
Plinius  aber  lag  sie  im  roten  Meer  nnd  hatte  ihren  Namen  von  einem 
7, troglody tischen''  Verbnm  Toirdieiv  ,sncbeu'  (Tgl.  Blttmuer  a.  a.  0. 
III,  238). 

14.  Türkis.  Wie  der  den  Alten  'iif-lier  hi-kaiintc  Stein  im  Altertum 
geheissen  habe,  steht  nicht  fest.  Mlul.  tiirI:oi/s,  türkia,  i'ri.  tourquoisef 
prov.  Span,  furqueaa  ,aus  (Ut  Türkei  ,  d.  h.  vom  Osten. 

Noch  ein  Wort  hieiht  über  <len  Prolnerstein,  diu  lydiseheu  Stein 
(Aubia  XiGo^)  der  Alten  zu  sagen.  Er  heisst  griech.  ßaöavo?,  das  schon 
bei  The(>gnis  und  Pindar,  also  früher  als  alle  Edcl*:teinnamen  begegnet. 
Das  Wort  ist  ausländischen  Ur.spruugs  vcrtla*  nh^.  Lewy  a.  a.  0.  S.  (51 
leitet  es  aus  hebr.  päz  ,gediegcne8  Gold',  päzaz  ,Gold  und  Silber  rei- 
nigen' ab.  Andere  Muss-Amolt  S.  146.  Vgl.  auch  scrt.  pdihäna-  ,8tciu', 
Probierstein'  (aus  ßd^avo^?). 

Egge.  Ein  unserer  Kgge  ähnliches  Werkzeug  %um  Ebenen  des 
aufgcpflOgten  Erdreichs  mnss  schon  zur  Zeit  des  vorhistorischen  Acker- 
baus der  europäischen  Indogermanen  in  Gebrattcli  gewesen  sein,  wie 
die  Gleichung  lat,  occar«,  acea,  ahd.  egidOf  agls.  egepe,  lit.  iik^if 
dkieäios,  altpr.  aketes,  altkom.  oeeif  kymr.  oged,  eggen',  ,Egge'  lehrt. 
Die  nordenropäischen  Sprachen  stimmen  auch  in  der  Suffixbitdung  des 
Hauptworts  Oberein.  Nur  im  Slavischen  und  Oriechisclien  erlischt  die 
Beibe  bis  auf  eine  in  letzterem  von  Hesych  bewahrte  Spur:  öEiva  * 
^PTaXciöv  Tt  xeujpTiKÖv,  (Jibripofi;  YÖ^icpou?  ^Xov,  dXKÖfievov  uttö  ßoüuv. 
In  der  Tliat  scheint  in  Griechenhind  die  Kixixl'  /,ii'iiili(  Ii  ungebränchlicU 
gewesen  zu  sein.  Bei  Hesiod  W.  u.  T.  409  folgt  dem  Siienden  viel- 
nielir  ein  Skiare  mit  der  Schaufel  (6  iiriaicaipeu^  Ues.)  zum  Bedecken 
des  Samens. 

Eine  zweite,  aber  auf  das  Lateinische  und  Gernianisclie  besrliränkte 
Gleicbuug  düii'te  in  lat.  htrpe.r,  irpex  —  altn.  herfe,  ns(  liwed.  Imrfy 
engl,  harrow  ,E.:rge"  voilie^-en  *kherq-  :  *kh(>r'/-<  Ilts  lateinische 
Wort  wäre  dann  wegen  senies  p  als  oskisch-saninitisit  lies  Lehnwort 
anzusehen.  Fflr  den  Lautwandel  erc  :  irc  vgl.  auch  ircus,  fffircus, 
MirqnriuH,  commirdum  t Stolz  Lat.  Gr.*  S.  2.*)(j).  Hei  den  Galliern 
neiiut  l'iiuius  Vlll,  173  die  Egge:  >>emeu  protinus  inkiunt  crates- 
que  dentataa  supertrahunt,  und  auch  in  der  Lex  Salica  XXXIV,  2 
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wird  sie  bereits  erwäbot:  Si  quis  per  oOenameMe  postquam  levaverU 

irpicem  tra.rerit  etc.  (Cod.  1  Hessels). 

Im  Osten  Europas,  in  den  slavischen  Sprachen  und  im  Albanesischen, 
gilt  für  Egjre  rnss.  herona  etc.,  alb.  hram  (vgl.  auch  ngriecli.  aßdpva), 
das  G.  Meyer  Et.  W.  8.  44  für  ein  frühzeitiges  Lehnwort  ans  dem 
IraoiBcIioii  'npers.  harn  ,Efrge  )  hält.  —  S.  u.  Ackerhau. 

Khe.  Eine  vorhistorische  Hc/cichnnng  für  diesen  Begriff  lässt 
sieh  nicht  iiarlnvcisen.  Ja,  es  scheint,  dass  noch  in  den  älteren  Pe- 
rioden der  Kinzeispraehen  Wörter,  die  das  eheliehe  Verliiindensein  von 
Mann  und  Frau  wie  im  hit.  comugiuin  oder  im  deiitsehen  „Ehe*,  be- 
zeichnen, nicht  vorhanden  waren.  X<u  li  Aiistotrhs  im  ersten  Buche 
der  Tülitik  fOap.  3)  bemerkt,  dass  ein  tretTender  Ausdruck  für  »Ehe* 
fehle:  dvuJVu^ov  Totp  h  T^vaiKu^  kui  dv5pd<;  aüIfcuHiq. 

In  den  Einzelsprachen  macht  man  zur  Benennuni;  dieses  Begritls  am 
häufigsten  Gebrauch  von  Wörtern,  welche  eigentlich  ,Eiie8chlics6ungV 
, Hochzeit'  bedeuten.  Vgl.  z.  B.  scrt.  vicdhd-  i  vgl.  vahatü-  ,Brautzug 
griech.  Tc^MiKti  (:  Tdjüoq).  das  Aristoteles  a.  d.  o.  Stelle  in  ErmaDgeInng 
eines  treffenderen  Aasdmeks  gebraucbt,  lat.  mpiiae  (,VerhflIlnug }, 
Kt.  weHe£iatoa  »Traunng'  {weneHawönj^sH  .Ehestand')*  Weiteres  s. 
Heirat.  Anderer  Art  sind  Ansdrfleke  wie  sert  Janitvä-  und  lat 
mairimönium,  eigentl.  ^Gattinnen-',  bezw.  iMutterscbaft'  (daher  tu  ma- 
tritnonium  tre  ete.).  Spflt  erst  bat  ahd.  ewa,  agts.  ^w,  eigentl.  .Ge- 
setz' die  beutige  Bedeatong  angenommen  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  417), 
wie  ancb  diln.  und  scbwed.  ägteakab,  äktentikap  ymatrimoninm'  von 
ägt€y  ekta  (ans  unserem  echi^  i-haft)  junge  Wörter  sind.  Altnordiseh  ist 
hjü  slapr  {:*htu>a-f  s.  n.),  eigentl.  jHansniannseliafV,  agls.  sin-m'ipe, 
eigentl.  .Dauerschaft',  Juemed  scipe  «.  a.    Dunkel  :  altsl.  hrakn  ,Ehe'. 

Auch  Namen  für  das  Ehepaar,  die  C  a  1 1  e  n,  sind  in  alter  Zeit 
nicht  vorhanden,  da  Ausdrücke  wie  griech.  avlvl  (seit  Enripides),  lat. 
coniux  (iu  älterer  Zeit  fast  nur  bei  Dichtern),  altsl.  sqprqgü,  (süpr^H 
jjoch  ),  ir.  cele  (,Genosse'),  ahd.  ijimahalo,  (jimohala  (:  ahd.  maJwJ  .Ver- 
sammlung. Kontrakt,  Ehevertrag";  vpl.  auch  ahd.  (jimahhtdi  bei  (Iraff 
IV.  .Ehepaar*  und  ,eins  der  beiden  Gatten',  Kollektivhildnnir :  agls. 
gemacu,  nt'fixvcca  ,Gattc',  eigentl.  .was  zusammen  passt",  Tlur.  .Eiie- 
gatten  )  vurhaltnismässig  jungen  .Sprachsehichtcn  angelxiren.  Eine  merk- 
würdige Bezeielmnng  ist  ir.  hintuiKi'in  ,a  marricd  couple',  wovon  lä- 
mtuiiKts  jCouiugium'  I A^rl.  Windiseh  J.  T.  s.  V.  I,  von  Stokes  Urkeltischer 
»Sprachsehatz  8.  2^^')  aus  "^'ItiH-samain  ,\olle  Vereinigung*  gedeutet. 

Es  kann  also  in  der  Urzeit  noch  kaum  das  Bedürfnis  empfunden 
worden  sein,  die  dauernde  Gemeinschaft  von  Muuu  und  Weib  spraelilicU 
zum  .Ausdruck  zu  bringen.  Den  Gruud  dieser  Erscheinong  findet 
B.  Delbrttok  VerwandtschaftsDamen  S.  440  ohne  Zweifel  mit  Recht 
darin,  ^dass  die  Stellang  des  Mannes  znr  Frau  und  die  der  Fran  zum 
Manne  naeb  alter  3Ieinung  zwei  so  verschiedene  Dinge  waren,  da» 
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man  nicht  darauf  kommen  konnte,  Mann  und  Frau  durch  das  gleiche 
Wort  sn  bezeichnen".   Einen  analogen  Fall  b.  n.  Eltern. 

Am  nächsten  der  idg.  AniTasiraiig  des  Verhältnisses  von  Mann  nnd 
Fhin  durfte  das  indische  patUvd-  fEW,  d.  h.  »Gattensehaft'  kommen, 
welchem  die  nrsprachliehe  Bezeichnung  des  Hansherm  and  Ehemannes: 
sert.  pdH-  ,Gebieter,  Herr,  Gatte',  däihpaü-  ,HaQsheir'  däfhpati'  ,Um- 
herr  nnd  Hausfrau',  aw.  paiti-^  griech.  ttöcti^  ,Oatte'  (bctnröni;  =  scrt. 
därhpati-;  andere  Pischel  in  P.  G.  Ved.  Studien  II,  307),  got.  /Vi/>.v,  hräp- 
fap8  ,Herr  der  ßrant  oder  jnngen  Frau',  lit.  pAfs  ,Gatte,  Ehemann'  (vgl. 
noch  lat.  pot-estas,  eo9^o{t)8  etc.)  zu  Grunde  liegt.  Das  Wort  wird  mit 
Wahrscheinlichkeit  von  scrt.  pd  ,schtltzen'  abgeleitet,  so  dass  scrt.  pdti- 
etc.  soviel  wie  der  , Beschützer'  (ursprünglich  vielleicht  ,He8cbUtzung') 
wäre.  Neben  diesem  idg.  *pöti-  lag  —  cntrjprechend  dem  Verhältni*:  von 
ali<l.  frö,  £rot.  franja  jUcrr'  ''ci«rpnt!.  .der  erste'  —  sert.  piYrra-  id.)  :  ahd. 
.fritnira  '""frdnjhu-   , Herrin'  —  ein  idg.  :  «rrt.  ^^^/Y///,  -aw.  -pafhii' 

Elu-traii,  llorrin",  ^M-iccli.  lloni.)  TtÖTvia,  ein  ehrendes  Beiwort  für  Frauen, 
TTÖTViu  uiiTTip  ,Fran  Mntter'.  niieli  hccTTioiva  '  vgl.  6€anivü<;"  •fuvutKa<;  .  0€(J- 
(JaXoi  Hes.;  anders  jedoch  J.  Scliniidt.  s.  n.  Frau  i.  Da  man  für  die  Urzeit 
uuzweil'clliaft  von  itolviramisehen  Verliältnissm  auszugelien  hat  is.  u.  Poly- 
gamie), SU  wird  "^pötni-  nrspr(in,i,'Iich  die  erste  oder  Licblingsfran  des 
Mannes,  die  in  Indien  beim  Upfcr  allein  als  seine  Genossin  erscheint,  be- 
zeichnet haben,  ein  Begrift',  der  sonst  im  .Sanskrit  durch  mdhhfii  (die  ,ge- 
waltige')  beKcichnet  wird.  Viel  ▼erbreiteter  fUr die Benennnng  der E Ii e f ran 
ist  aber  die  Sippe  von  scrt.  jäni-,  -jdni-,  gnd'-,  aw.  ynd-,  Ji'ni-j  armen. 
Jtfw,  griech.  TwvVj,  ßavct  (vgl.  ^vdo^al  ,ieh  beweibe  mich'  nnd  d-Mvd-|iou(;* 
Touc  ^TTÖvouc  ,ron  demselben  Weibe'  Hes.),  ir.  &en,  Gen.  mnif,  got 
qind  nnd  ^^im,  altsl.  Unat  altpr.  genna^  die,  mag  sie  nnn  mit  lat. 
gignoy  scrt.  Jan  ,gebären'  etc.,  was  wegen  der  Gottnralverhaltnisse 
(g  :  g)  Scbwierigkeiteu  macht,  zn  verbinden  sein  oder  nicht,  doch  in 
jedem  Falle  die  Ehefran  nach  ihrer  geschlechtlichen  Seite,  also  als 
,Weib'  schlechthin,  bezeichDet(vgl.  noch  aw./enVi-  ,Ge8chleclit'>  lit.  gtniis 
jVerwandter',  die  im  Anlant  zu  griech.  Tuvfj,  altsl.  zena  n.  s.  w.  stimmen, 
nnd  auch  schwer  von  lat.  gigno,  scrt.  jan  loszulösen  sein  dürften). 
Anf  vorbistonschen  Zusammenhang  dürfen  als  Namen  der  Ehefran 
vielleicht  noeh  Ansprach  erheben:  griech,  öXoxot;  =  altsl.  m^logu  .con- 
sors  tori'  und  lat.  u.mr , Eheweib' :  lit.  liszwis  jVater  des  Eheweibs'  '*öksv-; 
vgl.  lat.       :  irriecli.  q)u>p  ,Diel)"!.  —  In  den  Einzelsprachen  werden,  ab- 
^csclieii  von  den  s(dn»n  angeführten  Ausdrücken,  Ehemann  und  Klietrau 
häutig  kurz  n]<  >!.Min  (s.  d.)  n.  Frau  's.  d.;  bey.eichnet,  wie  es  lud  fuvf} 
md  «»einer  >ippc  .sieher  schon  in  der  Urzeit  der  Fall  war.  Bemerkens- 
wertere Bezeichnungen  anderer  Art    v^-l.  die  Sammlung  bei  Di  lbrlh  k 
a.  a.  O.  S.  40^—441»!  Kind  aus  dem  Sanskrit:  h/idrftir-  und  hhä'rt/d  Alr- 
iialter'  nnd  ,zu  eriialtende'  (letzteres  im  Siime  von  .Ehefrau'  früher  liezt'Uirt 
ersteresj,  aus  <lem  Griechischen:  bd)iap  >  Horn.,  irgendwie  zu  bojiOi;, 
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kaum:  scrt.  <24j*d,Weib' gehörig) nod  dop (Hum.,  duukel),  aus  dem  Latei- 
nischen: marlta  ,(lic  mit  eiueiu  mäs  verseliene'  und  darnaeb  gebildet 
marUus,  mulier  (dunkel;  im  Plural  der  ,vStaud  der  Ehefrauen  ),  ans  dem 
Germ  aniseben:  abd.  hiico  ,Gatte',  hiica  ,Gattia',  hiun  ,beide  Gatten' 
(:  got.  A«tu>a-,IIans\  also  eigentl.  Jamiliares'),  agl8.aacb  ginrhiwan  und  got. 
äba  ,Ebemanu'  (daokel),  aus  dem  Albancsiscbcn:  hür  desgl.  Mliiiikci)| 
aus  dem  Litauischen:  viöte  .Ehefrau'  (s.  u.  Mutter)  u.  a.  —  Über  den 
Eingang  einer  Ehe  8.  u.  Brautkauf,  Heirat,  Raubebe,  Uber  die  Stellung 
des  Mannes  und  der  Frau  in  der  EIjc  s.  n.  Familie.  S.  auch  bin- 
siclitlicli  der  iiitesten  ebeliflieu  Verhältni.sse  die  Artikel:  Abtreibung 
der  LeibestriK'lit.  Adoption,  AlteLentp,  Aniine,  Aiiüsetzuugs- 
recht,  lieisfhläferi n.  Ehebrueb,  Ehelich  und  uucbeiich.  FJie- 
sebeidung,  Erbtocbter.  Frau,  Heiratöalter,  Junggeselle, 
Mann,  Mitgift,  Mutterreeli t.  Polyandrie,  Polygamie,  Ver- 
wandtenche.  Witwe.  Zeugu  n   s  h  e  ll'e  r. 

Ebebnicb.  1)k  he/.llglioh  der  iUinhaltung  der  Ehe  in  der  älteren 
Zeit  ben.sehoiulc  An.sehauung  ist  die,  da.S8  dem  Kheiiiann  mit  Xeben- 
frauen  und  Kebsen  ein  uneingeschränkter  GesehlLehtsvorkehr  frei  steht, 
dass  hingegen  die  Ehefrau  an  die  stren^^ste  eheliche  Treue  gebunden 
ist.  Brieht  sie  diese,  so  trifft  sie  zu-suniuien  mit  dem  Ehebrecher,  wenn  er 
auf  frischer  i'liiU  ertapj)t  ward,  der  Tod.  Am  reinsten  ist  dieser 
Standpunkt  in  der  römischen  Rechtsauffassung  aufbewahrt,  Uber  die 
sieb  Cato  bei  Gell.  X,  23  so  äussert:  In  adulterio  f$xorem  twm  n 
prehendimSf  sine  iudieh  impune  necare» :  (üa  te,  si  adulterares  swe 
tu  adulterarere,  digito  non  änderet  ctmHngeret  neque  jus  est.  Dtan 
ygl.  fr.  24  pr.  ad.  1.  Jol.  de  Adnit  XLVllI,  5:  Marko  quoque  ttdttUerum 
wcoris  suae  ocddere  i)ermittitur  ete.  Ebenso  war  ea  bei  einem  g^roeaen 
Teil  der  alten  Germanen.  So  beriehtet  Bonifacias  von  den  Sacbaen 
(Monum.  Mognntina  ed.  Phil.  Jaffe  S.  172):  Kam  in  antiqua  Saasonia, 
si  virgo  paiemam  domum  cum  adidterh  maculaverU  vel  <t  multer 
marUatat  perdito  foedsre  mairitnonUf  aduUerium  perpeiraoerit,  ali- 
quando  cogunt  eam,  proprio  manu  per  laqueum  suspensam^  mtam 
finire;  et  super  bustum  ilUus,  incense  et  cancremataef  eorruptorem 
eius  suspendunt,  und  die  L.  Wisigoth.  (W.)  III,  4,  4  bestimmte:  Si  ad- 
uUerum  cum  adultera  marituH  vel  sponsus  occideritj  pro  homkidn  tton 
teneafur.  Aiieli  nach  sUdslavisciiem  Gewohnheitsrecht  darf  der  gekränkte 
Mann  den  Buhlen  und  die  Ehebrecherin  auf  der  Stelle  töten  (  vgl.  Kranss 
Sitte  und  Brauch  der  Südsl.  8.  511,  506).  Das  Anrecht  des  Manne« 
hingegen  auf  unbehinderten  Geschlechtsgenuss  mit  anderen  Fran^  er- 
giebt  sich  aus  der  Abwesenheit  jeder  ihn  beschränkenden  Bestimmung 
und  aus  den  thatsäcblich  bestehenden  Gebräuchen  (s.  n.  Polygamie 
und  Beiseil  Iii  fei  in). 

Eine  Milderung  dieser  ur/.eitlicben  AnscLannngen  tiat  in  der  Weis*e 
ein,  dass  man  zwar  an  dciu  Recht  der  Tötung  dos  Buhlen  noch  fest- 
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kielt,  bingegen  das  Leben  der  Frau  zu  schonen  anfinge  indem  man 
rieh  damit  begnttgte,  Aber  sie  den  moralischen  Tod,  die  Atimie,  zu 
verhAngen.  So  ist  es  bei  Indern  nnd  Griechen.  Ober  die  ersteren 
stehen  uns  ans  vediseher  Zeit  freilich  keine  sicheren  Nachrichten  zn 
Gebote.  Aber  noch  in  den  Rechtsbflchem  wird  der,  welcher  eines 
andern  Weib  entführt,  oder  der,  welcher  verbotenen  Umgang  mit  eines 
andern  Mannes  Weib  hat,  zu  den  „Angreifern",  bezw.  „MOrdern**  ge- 
rechnet, ticren  man  sieh  durch  jitraflosc  Tötung  erwehren  kann  (vgl. 
iieist  AUar.  Jus  gent.  S.  .SOO).  Die  Ehebreclierin  vei-stösst  mau,  reicht 
ihr  nur  die  notdürftigste  Nahrung,  schecrt  ilir  das  Haar,  kleidet  sie 
schlecht  und  hält  sie  zur  niedrigsten  Sklavenarbeit  an  (vgl.  Jolly  Über 
die  Stellung  der  Kranen  bei  den  alten  Indem  §  12,  Sitzungsb.  d.  pliil.- 
bist.  Kl.  d.  MUnchener  Ak.  1876).  Doch  kommt  auch  die  Todesstrafe 
der  Eliebrechcrin  noch  vor  (.loHy  "Recht  und  Sitte  S.  66).  Ebenso  war 
iu  Griec'lienland.  Noch  dm  athoniRphc  Recht  der  späteren  Zeit 
hestiinnito,  dass  man  den  Mann  -itraflds«  toten  dJlrfe,  den  man  bei  seiner 
Frau.  Itci  seiner  Mutter,  bei  j^einer  Schwester,  seiner  Tochter  oder  auch  bei 
seiner  Kebse  i  rjv  Sv  ^tt'  ^XeuGc'poiq  TTat(Tiv  ?XKI)  tindet  (vgl.  Leist  Graeco- 
ital.  Rechts^'cscliichte  S.  299).  Der  i^ekriliikte  Mann  der  Ehefrau  fordert 
seine  tbva  (s.  u.  Braut  kau  fi  y.inüek  (Od.  VIII,  'US).  Die  Elie- 
brecherin  trifl't  die  Atimie  (äTi.uuiv  inv  ToiaÜTqv  YuvaiKa  küi  tov  ßiov 
auTfi  dßiujTOv  irapacrKtuälujv).  In  Kyrae  in  Kleinasien  wurde  sie  auf 
einem  Stein  zur  Schau  gestellt  und  auf  einem  Esel  sitzend  durch 
die  Stadt  geführt  (vgl.  Hcniiauii  Lehrbuch  der  griech.  Kechtsaltcrtümer, 
dritte  Aufl.  von  Th.  Tlialheini  S.  18).  Gau/,  ähnlich  wie  in  Indien 
nnd  Griechenland  war  die  Bestrafung  der  Ehebrecherin  auch  bei  den  Ger- 
manen, welche  Tacitus  schildert:  Accisis  crinibuM  (vgl.  oben  über 
die  Inder),  nudaianif  coram  propinquw  cipdlit  domo  marüwi  ac  per 
omnem  vieum  verbere  agit  (Germ.  Cap.  19).  Dazn  vgl.  Bonifacins 
a.  o.  a.  0.:  AliquandOf  congregato  exercHu  femineo,  fiageßaiam  eam 
nmlieref  per  pagoe  dreumquaque  dueunt,  mrgis  eedentee  et  veati- 
menia  ehu  äbeddenies  iuxta  eingulum  etc. 

Eine  Mildemng  des  Schicksals  des  Buhlen  stellt  es  dar,  wenn  in  ge- 
wissen  Teilen  des  griechischen  Gebietes  dem  Ehebrecher  gesetzlieh 
eine  Frist  gegeben  ist,  sich  dnrch  ebenfalls  gesetzlich  bestimmte  Privat* 
bnsse  von  der  Flrivatraehe  des  betroffenen  Mannes  los  zn  kaufen.  In 
diesem  Sinne  bestimmte  das  gortynisehe  Recht:  „Wenn  er  mit  der 
FVeöo  ehebrechend  gefasst  wird  in  Vaters  oder  in  Broders  oder  in 

Hannes  Ilaas,  so  >vird  er  100  Stateren  erlegen   Er  (der 

Geschädigte  soll  aber  yorber  ankündigen  vor  3  Zengen  den  Verwandten 
des  darin  Gefassten,  ihn  auszulösen  binnen  ö  Tagen  ....  Wenn  er 
aber  sich  nicht  auslöst,  soll  es  bei  denen,  welche  fassten,  stehen,  mit 
ihm  zu  veHahren,  wie  sie  wollen"  (II,  21 — 35;  vgl.  dazu  Das  Recht 
?on  Gortjn  von  F.  Bflcbeler  und  E.  Zitelmann  8.  101  ff.).   Die  Frei- 


Digitized  by  Google 


158 


Ehebruch. 


heit  des  Mannes  in  geschleclitlioljer  Beziehung  war,  soweit  er  nicht 
in  einen  fremden  Ik/irk  einbrach,  in  Indien  und  Griechenland  ebenso 
wie  in  Rom  und  bei  den  Gerinnncn  g:ewahrt.  Im  einzehien  Fall  mochte 
natürlich  der  Einfluss  der  Ehelrau  dem  Manne  frühzeitig,'  Beschränkimg 
auferlegen.  Ein  homorisclies  Reirspiel  dieser  Art  bietet  Lacrtcs  (0<1.  I. 
43.'>j,  der  den  L'ni;::an;c  mit  Enrykleia  meidet,  weil  er  den  Zorn  der  (lattiii 
furchtet.  Andererseits  z.  U.  11.  V,  (iO  If.)  werden  Frauen  gelobt,  weil 
sie  den  v60o<;  des  Mannes  wie  ilne  cij^enen  Kinder  aufziehen. 

Die  ;;ruudi»ätzliche  (TKicli>tellunp:  des  Manne»  mit  der  Frau  aber 
findet  sich  erst  bei  christlielien  8chrilt8tellern  ausgesprochen  (vgl. 
darüber  Marcjuardt  Privatlelx  ii  der  Römer  S.  Gö.  Anm.  I  i. 

Eine  vorhistorische  Bczeichnuug  des  liejrriffes  jEhebrueh  .  , Ehe- 
brecher' (auch  agls.  mc  hryve)  etc.  hat  sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen 
lassen.  Auch  wird  man  eine  solelie  kaum  erwarten  können.  Wenn  es  richtij; 
ist  i,b.  u.  Ehe),  da^s  ein  sprachlieher  Ausdruck  für  das  dauernde  eheliche 
Zut^ammenleben  von  i\Iann  und  Weib  in  der  Urzeit  nicht  bestand,  so  wird 
man  noch  weniger  annehmen  dürfen,  dass  eine  dentliehe  Bezeichnnng  Ar 
den  Einbrach  in  dieses  Verhftltnis  Yorbauden  war.  Die  elnxelsprach- 
lichen  Bezeicbnnngen  des  Ehebmchs  sind  aus  rersehiedenen  Quellen 
herrorgegangeu.  Im  Indischen  sagt  man  dafür  girtsathgrähana-  jFranen- 
ergreifung'.  Der  älteste  iateinisehe  Ausdmeli  seheint  nach  der  griechischen 
Übersetzung  mit  qpOopd  oiOmoto^  (bei  Dion.  II,  25)  etwa  violatio  corporis 
(ygl.  M.  Voigt  L^.  Reg.  $.  Ö70**)  gewesen  zu  sein.  Erst  später  löst  sich 
ans  dem  weiteren  Begriff  des  siuprum  das  adtdterium  (entlehnt  ins  tr. 
adalirtUf  Zeuss  Gr.  C.  *  p.  787)  ab.  Ob  .dieses  Wort,  wie  schon  die  Alten 
meinten,  wirklich  mit  idter  zusammenhängt  („sieh  mit  einem  andern  ab- 
geben"), ist  sehr  zweifelhaft.  Natttrlich  konnte  das  Wort  nach  den 
obigen  Angaben  nnr  das  Vergehen  einer  Ehefrau  mit  einem  andern  Manne, 
nicht  aber  das  Vergehen  eines  Ehemannes  mit  einer  anderen  Frau,  die 
nicht  Ehefrau  war,  bezeichnen  (vgl.  auch  Rein  Criminalrecht  S.  ^.'^6 ».  Im 
Griechischen  bedeutet  m^^X^^  (:ö|AiX€ui  , harne',  scrt.  mehati  ,mingit  , 
,8emen  effundit  )  ganz  wie  im  Germanischen  ahd.  huor,  altn.  hör  (vgl. 
got.  hör.s-  .^oixö?',  jTTÖpvo?')  unterschiedslos  , Ehebrecher",  , Ehebruch  wie 
aucli  jede  andere  Art  ausserehelichen  Beischlafs.  Vgl.  noch  ahd.  uhar- 
ligida  ,adulterium',  ubarligan  ,8tuprare',  agls.  forlige^  ,Ehel)reclierin'  : 
fovlicgan,  eigentl.  ,die  sich  verliegt'.    Im  Slavischen  schati't  man  Bil- 
dungen von  Ijuhü  ,lieb  :  altsl.  ljuby  ,amor',  ,adulterinnr.  .scortatio", 
oder  man  bedient  sich  des  Stammes  .fw/7-  (lit.  smailus  .geil )  :  altsl. 
sinillnoje  ,adulterium'  etc.    Im  Arineiii<elien  )>edeutet  mn  ,Iliind  und 
,Eliehrccher'  (.mal  ,ehebrechen'),  offenbar  weil  da»  Tier  wie  im  Indischen 
für  den  Inbe.irritf  der  Schamlosigkeit  gilt. 

Nach  allcdeii!  ist  es  weni^^  wahrscheinlich,  dass  man  sehon  in  der 
Urzeit  den  Elicla  lu  h.  efwa  wie  den  Diebstahl  's.  d.  ,  als  ein  deutlieh 
von  anderen  teindlichen  iiaudlungen  unterschiedenes  \  erbrechen  em- 
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pfooden  habe.  Als  das  eig^tlicb  norechte  hei  einem  Ebebrncli  wird 
man  nicht  die  Aasttbung  des  Beischlafs  mit  der  Ehefrau,  Aber  dessen 
Bedeotaug  (s.  n.  Gastfreundschaft  n.  Zeitgnngshelfer)  man  in 
der  Urzeit  andere  Vorstcllnugen  wie  heute  liatte,  aufgefasst  haben, 
sondern  den  Einbrach  in  ein  fremdes  Gebiet,  das  Ton  dem  Hansherrn 
nicht  gestattete  „Äckern  auf  fremdem  Felde*'.  Ebenso  wie  den 
Ehcl)rccler.  tötete  man  den  Buhlen,  den  man  bei  der  Schwester,  Toehter 
und  wohl  aberbaupt  bei  einer  der  Frauen  der  Hausgemeinschaft  fand. 
S.  n.  Reelit  und  u.  Verbrechen. 

Eliehincleruls,  s.  Verwandtenüeirat. 

Ehelich  und  unehelich.  Ob  in  der  Urzeit  zwinchen  den  vom 
Hausvater  [^poti-)  mit  der  Hauptfrau  {*pofnt  )  und  den  Xebenfranen 
(*getuh,  '^'gjid-j  jrezeujrten  Kindern  (s.  n.  E  h  e)  Unterschiede  fs^eniacht 
wurden,  läsi^t  siih  kaum  sn^ijcn.  Sicherlich  fehlt  jede  Spur  einer  ur- 
zeitüehcn  'reniiiiujlt)>,'ie  für  die  HpirrifTe.  wclclic  wir  licnte  tiiit  ziemlich 
jungen  Ausdrücken  als  elielieli  und  iiiiehelieh  l>e/eiehiien.  Es  Bclieint, 
dafä^  erst  mit  <leni  Anfkoninien  eines  Sklavenstandes,  dns,  wie  U. 
Stände  iiT/ciict  ist,  eliron<d*ii,'-is{*h  in  die  früheslcn  Epochen  der 
E  i  n /.  e  1  Volker  lullt,  erst  mit  der  Zeit,  in  welcher  zalilreiehe  \Veil>er 
unterjochter  oder  son.si  unfrei  fcewordener  Ndlkshestandteilc  als  Skla- 
vinnen und  Heise hlii ferinnen  (s.  d.)  in  den  liiiiiscrn  der  Indoger- 
manen  zu  leben  aidin^(>n.  Uutersüiieiduu^eu  wie  die  hier  iu  Frage 
stehende  notwendig  wurden. 

Bei  den  Griechen  nteht  sich,  von  Homer  an,  fvrjöio^  und  vööo? 
ge^'ciiübcr.  Erstercs,  aus  ^  fviii-io-^  :  sei  t,  ///d/i- , Verwandter'  (vgl.  auch 
^ieeh.  fviuTOi;  .Blutsverwandter ,  gut.  knOps,  ahd.  chtiuot  ,Gesehlecht') 
bezeichnet  den  ,ini  Geschlecht  geborenen',  ganz  wie  der  eheliche 
Sohn  ahd.  adaUrhOy  altn.  adalborinn  (vgl.  J.  Grimm  H.-A.  S.  475) : 
adal  ,Gescblecht*  beisst.  Auch  lat.  Uberi  und  abd.  kind  sind  von  Haus 
aas  nur  die  eheliehen,  d.  b.  eben  stammhaften  Kinder  (s.  nftheres  a. 
Kiod  und  u.  Stände).  Über  q^iech.  vö6o^  weiss  man  nur  soviel,  dass 
€8  mit  dem  von  Uesych  bewahrten  vu66q  ,heimlich'  :susammenbftngt. 
Es  iat  der  heimlich  geborene  Sobn  ganz  wie  altn.  laun-bam  und  laun- 
ffetinn  (a  ySecret,  secretly  begotten  ebild').  Vgl.  auch  sert.  gü^UufJfh 
»heitolieh  geboren'  (meist  von  ehebrecherischem  Umgang;  aurasa-  ,ehelich' 
TOD  ürat-  ,Brust'  ,[eigner]  Leib';  in  der  vedischen  Sprache  scheint  von 
derartig^en  Ansdrtteken  nur  kumäri-putro'  ^Jungfraunsohn'  zu  begegnen). 

Eeicb  an  Bezeiebnungen»  welche  dies  „beunlicb**  geboren  oder  erzengt 
werden  sinnlich  veranschaulichen,  sind  die  germanischen  Sprachen.  Am 
vcrbreitet?ten  ist  altn.  hornungr^  agls.  homungsunu,  fries.  honiingf 
nach  J.  Grimm  ,der  im  Horn  {a))f]uf?f.s)  geborene',  , Winkelkind".  Dazu 
altn.  hwifingr  ,ira  Stalle  {bäsx)  geboren',  hrlsungr  ,im  Walde  geboren', 
mbd.  banchart  ,Bankert',  ,auf  der  Bank  gezeugt'.  Anch  das  über  die 
ganze  mittelalterliche  Welt  verbreitete,  halb  romanische,  halb  germa- 
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niscbe  altfrz.  hasta^ul,  mhd.  buHtart  scheint  einen  äholicben  Urtiprang^ 
zu  haben  (vgl.  Kluge  Et.  \\ s.  v.l  Xif  ht  unisehreihende  Be/cifh 
nungen  sind  z.  B.  ahd.  lehhlind,  altn.  frillu-bfirn,  friUu-borinn  (:  fridU 
fSmik-a,'),  p^-harn.  pff-borinn  {:pff  .Sklnvin'i  u.  a.  Vprl.  noch  agU.  döc 
.niielicliches  Kind'  idunkel).  l)al>ci  l)eaehte  man  die  häiiti.iro  Verwen- 
dung des  ^Sutlixcs  iil\inga-  fauch  in  ahd.  hnonliny,  kehimling,  altn. 
skeptingr  n.  a.j,  weiches  xonst  der  Bezeii  Inning  der  Familicnzn,','ehörig- 
keit  dient  (vgl.  F.  Klnge  StammbildungHleliri- "  S.  12),  und  also  darauf 
hinweist,  dass  die  Bastarde  mit  zn  der  Familie  gerechnet  wurden. 

Je  fester  bei  den  idg.  Völkern  Kiuopas  si(di  die  monogannsche  Ehe 
petzte,  umso  mehr  musste  jedes  von  eim m  Kheniann  nicht  mit  der  einen 
Eliefrau  erzeugte  Kind  als  unehelich  betrachtet  werden.  Hierbei  werden 
zalilrciche  rechtlielie  und  sprachlielie  Unterscheidungen  gemacht.  J^o 
Uiilcix-Iicidet  man  hei  den  Xord^ei manen  zwischen  Kindern,  die  aus 
offenem  Konkubinat  mit  einer  Freien,  aus  heindichcm  Umgang  mit  einer 
Freieu  und  aus  Beischlaf  mit  einer  Unfreien  hervorgegangen  sind  (vgl. 
Amira  in  Pauls  Grundries  II,  2,  S.  146).  Im  Latefnisefaen  ist  nothus 
(aus  grieeh.  vö6o^)  der  von  einem  gewissen  Vater  mit  einer  Bei* 
seltlftferin  erzeugte,  npurius  (unerklärt;  ob  zn  dem  spät  bezeugten 
spurium  ans  griech.  oiropd  «weibliches  Oeschleebt^glied?)  der  von 
einem  Ungewissen  Vater  mit  einer  Bnhldime  erzengte  Sobn  n.  &  w.  S. 
n.  Beischläferin. 

Ehelosigkeit,  s.  Junggeselle. 

Ehenumn,  Eheft'an^  s.  Ehe,  Mann,  Frau. 

Eheiftiar,  s.  Ehe. 

EheHcheidniig.  Wo  die  Ehe  auf  dem  Kanfe  des  Weibes  bernht,, 
pflegt  Ehescheidung  fllr  den  Mann  eine  Leichtigkeit,  fUr  die  Frau  eine 
Unmöglichkeit  zu  sein  (vgl.  E.  Grosse  Die  Formen  der  Familie  und 
der  Wirtschaft  S.  114  f.).  Ebenso  rauss  es  bei  den  Indogermanen,  bei 
denen  die  Sitte  des  firautkaufs  (s.  d.)  herrschte,  gewesen  sein,  und 
die  Spuren  dieses  einstigen  Zustande»  lassen  sich  bei  den  einzelnen 
Völkern  noch  mit  grosser  Deutlichkeit  nachweisen. 

Am  klarsten  liegen  die  Verhältnisse  in  den  germanischen  Volks- 
rechten (vgl.  Löniiig  Geschichte  des  deutschen  Kirchenrechts  II,  017  flF.). 
Die  Scheidung  der  Elie  kann  hier  nur  vom  Manne  ausgehen.  Er  tötet 
oder  verstössf  dif-  im  Eiiehrueh  ''s.  d.>  ergriffene  Frau,  aber  er  kann 
sein  Weib  aucii  ohne  Grund  entlassen,  nur  das»  er  <lanu  zu  eini'ni 
Schadenersatz  verpllielitet  ist,  ursprtlnglich  aber  nicht  der  Fran.  sondern 
ihren  Verwandten  gegenüber.  Umgekehrt  kann  die  Ehe  unter  keinen  Um- 
ständen von  der  Frau  oder  deren  Verwandten  einseitig  gelöst  werden, 
auch  nicht  bei  Untreue,  Krank  hui,  Impotenz  oder  Verweigerung  der 
ehelichen  Pflicht  von  Seite  des  Mannes.  Die  Lex.  Burg.  (W.)  XXXIV,  1 
bestimmte:  qua  rm/lter  fnaritum  suufti,  cni  hyitime  iuncta  estj  di~ 
misei'it,  necetur  in  luto  i^vgl.  auch  Wcinhold  Deutsche  Frauen  II   43  flf.)» 
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AltgermaDiscbe  Aosdrflcke  ftlr  Scbeidang  sind  got  a/Stfm  , Abstand' 
oder  afsateinn  ,Ab8etziiDg',  abd.  danairip,  sceitunga,  agls.  hite-gedäl, 
dgenü.  ^EbeteUnDg'  o.  a.  (vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  453). 

Überaas  konform  smd  die  Ältesten  römiseben  ZnstiUide.  Über 
Bomnlos  berichtet  Plotarcb  Cap.  22:  €OnK€  bk  mi  vö^ouc  Tivd^,  ibv 
<vq|>obpd$  fi^v  ^otiv  6  TuvaiKl  fifj  btboOc  äTToXeiTreiv  fivbpa,  tu> 
vaiKa  bibou^  ^KßaXeiv  ^tti  (papjiaKeia,  t^kvujv  xXeibuiv  tumoßoXQ 
(Interpunktion  nach  Iliorin^  Vorgcscbiclite  der  IiuloenropÄer  S.  420; 
anders  mit  den  meisten  M.  Voi^t  a.  u.  a.  0.  S.  587  tV.  kox  MoixeuOeiffav. 
el  6'  öXXoi?  Ti<;  ctTTOiT^mpaiTO,  jf\<;  oucria^  auTOÖ  tö  m^v  rrj^  fwvaiKÖ? 
€ivai,  TO  be  Tf\<;  Armrirpoc;  Updv  kcXcoujv  (v^I.  auch  Dioii.  II,  2ö  nnd 
dazu  M.  Voigt  Leg.  Reg.  S.  580  flf.).  Ks  crgiebt  sich  hieraus,  dass 
aneh  im  illtpsteu  Rom  die  Frau  niemals  den  Mann  verlassen  durfte, 
hin;^eL'<'n  der  Mann  die  Frau  bei  schwerem  Vergehen  (wohl  nach 
Abhaltuiii:  eines  iudtcium  domesticuni)  Verstössen,  sie  aber  auch  ohne 
Grund  entlassen  konnte,  in  welch  letzterem  Fm!1(^  er  freilich  —  und 
hier  zei^'t  sich  das  riUnisehe  Recht  von  Aulaug  an  tVaueufreund- 
licber  als  das  germanische  -  mit  seinem  jran/en  Vermögen  büsste. 
Ah  iiründe  strafloser  oder  Ijcsser  bussloser  Verstossnng  werden  in 
Uüjjcrer  Stelle  geltend  gemacht  Ehebrueli  Versuch  des  (»iftmnnls, 
Unterschiebung  von  Kindern  und  ,Scliliisseln  iiacli  iiienng).  Was  das 
letztere  bedeuten  soll,  ist  nicht  gaui:  klar;  doch  spielen  die  Schlüssel 
beim  altrömiselien  divortium  (dem  ,sich  aus  eiuaudcr  wenden'*,  älter 
wohl  repudium,  ureprttnglich  nur  vom  Manne  gesagt)  auch  sonst  eine 
Rolle.  Claves  adimere  ist  ein  Ausdruck  der  XII  Tafeln  für  e.vigerej 
iKßaXeiv  (vgl.  Schoell  S.  125),  ein  anderer  i^nacli  HUehelers  Vermutung 
In  Fleckeisens  Jahrb.  CV,  566):  haete  (,gehe')  foras,  midier,  beide  also 
nnr  Tom  Manne  in  Beziehnng  aaf  die  Fran  gebraucht.  Weiteres  &  bei 
Marquardt  Priyatleben  1, 67  f.  nnd  nnten.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  auch 
in  den  germaniscben  Rechten  die  Rückgabe  oder  Wegnahme  der  Sehlttssel 
als  Zeichen  der  Scheidung  gelten  (vgl.  H.  Brunner  Z.  d.  Saviguy-Stiftung 
Germ.  Abt.  XIX,  138  f.,  Amira  in  Pauls  Gnindrias  II,  2,  142). 

HUder  ist  der  Stand  der  Dinge  in  Athen  (vgl.  J.  Müller  Privataltert.* 
8.  152).  Doch  ist  aneh  hier  noch  die  Ebeseheidung  i6m6n€|l^^vi,  dirö- 
lett|nc)  dem  Ehemann  ungleich  leichter  gemacht  als  der  Frau.  Der 
Mann  konnte  ohne  weiteres  die  Frau  Verstössen,  nnr  musste  er  die  Mitgift 
herausgeben  und  event.  fttr  den  Unterhalt  der  Verstossenen  sorgen. 
Die  Frau  hatte  hingegen  eine  wohl  begründete  schriftliche  Klage  bei 
dem  Archon  einzubringen.  Auch  nach  dem  gortynischen  Recht  war 
;€ine  Scheidung  von  Seiten  der  Frau  möglich,  wie  schon  der  hier  ge- 
brnncbte  Ausdruck  biaKpiveaBai  ,sich  scheiden'  zeigt  (vgl.  Bitcheler  nod 
•  Zttehnann  Das  Recht  v.  Gortyn  S.  118^' ff.). 

Eine  wirkliche  Gleichstellung  des  Mannes  und  der  Frau  wurde 
erst  durch  das  spätere  römische  Recht  (vgl.  LOuing  a.  a.  0.  S.  61<if.) 
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angebahnt)  uach  dem  ausser  darcb  gegenseitige  ÜbereinstLmmaiig 
der  Ehegalten  die  LOeung  der  Ehe  mOglieli  war  „dnrch  einseitige 
Scbeidnng  ans  einem  rechtmässigen  Grande,  der  in  einem  Vergehen 
des  anjdcrn  Ehegatten  bestand'*  (Ehebruch  bleibt  indessen,  nur  wenn 
Ton  der  Frau  begangen»  Scbeidnngsgmnd).  Von  hier  ans  bat  sieb  diese 
Anffassnng  allni&blich  in  Europa  weiter  Bahn  gebrochen.  In  der  ür> 
seit  war  demnach  die  Frau  mit  ehernen  Banden  an  den  Mann  gekettet, 
und  die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  die  wiederholte  AnfOhruo^  von 
Giftmord  versuchen  (q>opMaK€ia  s.  o.)  oder  anderen  Lchensiiacbstellnn^en 
seitens  der  Frau  als  reclitsgilti<fer  Seheiduugsjrrund  für  den  Manu  in 
diesen  Verliältnisseu  ihre  Ursachen  hat.  In  K<>ni  sollen  im  Jahre  329 
V.  Chr.  190  Matronen  ihre  Männer  verf^Hftet  haben  (Maninnrdt  8.  67 
a.  a.  O.),  auch  in  den  germaniBcIien  Volksrecliten  ist  oft  von  Nachstellung 
der  Frau  nach  dem  Leben  des  Mannes  die  Kede  (vgl.  Löuing  a.  a.  0. 
S.  621),  und  wenn  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  19  von  den  Oallieni  er- 
zählt, dass  wenn  ein  vornehmer  Familienvater  in  verdächtiger  Weise 
gestorben  sei.  seine  Weiber  wie  gegen  Sklavinnen  eine  Unter- 

sucbunir  nnuestrengt  werde,  so  werden  auch  iiier  iihiiliehe  Ursneiien 
und  iiliii!n  fu'  \N  irknnpren  vorliegen,  d.  b.  die  Unautloslichkeit  ihrer 
Ehe  wird  der  Frau  olt  den  Giftbecher  für  deu  Mann  in  die  Uaud  ge- 
zwungen liahen. 

Selir  seliwieriL^  ist  es,  sich  ttber  die  Ausübung  des  fi/dgd-  ,der  Ver- 
stossung  <les  \\  eiltes  im  ältesten  Indien  ein  sicheres  Urteil  zu  bilden, 
wofür  auf  .lollv  Reclil  und  Sitte  8.  64  ff.  verwiesen  sei.  ,Vut  ii  roieheu 
unsere  Xacliricliten  über  die  alteuropäisehen  \  erliällnisse  aus,  um,  wie 
es  oben  geschehen  ist,  den  indc^germaniscben  Zustand  zu  rekonstrniren. 
Ein  fester  Terminus  für  die  in  der  Uiv.eit  demnach  allein  mögliche 
Versto.ssung  der  Frau  durch  den  .Mann  wird  damals  noch  nicht  vor- 
banden gewesen  sein.  Die  gewöhnlichen  Ausdrücke  für  ,verjagen*  n.  s.  w,, 
▼ielleieht  Formeln,  wie  die  oben  genannte  altrOmiscbe:  „Weib,  gebe 
hinaus werden  hingereicht  haben,  um  den  natürlich  nur  die  Familie 
des  Verstossenden  und  die  Sippe  der  Verstossenen  angehenden  Akt  za 
bezeichnen.  Ein  noch  dunkler  altsl.  Ausdruck  fttr  die  yerstossene 
Gattin  ist  potlpigOf  nur  dass  man  als  ersten  Bestandteil  das  idg.  Wort 
fflr  den  Ehemann  {*poH-,  s.  u.  Ehe)  vermuten  kann. 

EkeTerbote»  s.  Verwandtenebe. 

Ekrfarehtser Weisung»  s.  Gruss. 

Eibe«  Die  europäische  Ostgrenze  von  TaaDu$  hacaäa  L,  ent- 
spricht im  grossen  nnd  ganzen  der  der  Buche  (s.  d.).  „Die  Grenz- 
linie ihrer  Verbreitung  verläuft  von  den  Alands-Inseln  durch  den 
westlielisten  Teil  Estlands  und  Livlands,  steil  nach  Süden,  ferner 
durch  das  Gouvernement  Grodno,  Wolliynien,  Podolien  nnd  Be8sarabien(^). 
Jenseits  der  Steppe  wächst  sie  in  den  Gebirgen  der  Krim  und  des  Kau- 
kasus" (Koppen  Holzgewächse  II,  378).  Der  Baum  ist  we^n  der  vor- 
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treflÜchen  fiesehaffenheit  seines  Holzes  fär  SchDitzwcrk  aller  Art  in 
Europa  sehr  frflhzeitig  geschätzt  gewesen,  nnd  schon  in  den  ältesten 
Pfablhanten  der  Schweiz  wie  auch  in  denen  Österreichs  (vgl.  Much 
Enpferzeit'  S.  342)  haben  sieh  Bogen,  Messer,  Kämme,  Fassungen  von 
Fenersteinsägen  n.  s.  w.  aus  Eibenholz  gefanden.  Diese  Verwertung 
des  Baumes  spiegelt  sich  auch  in  der  Sprache  ab. 

Lateinisch  heisst  der  Baum  taxug,  das  sich  mit  dem  griech.  t^ov 
,Bogen'  in  der  Weise  vereinigt,  dass  beide  zu  der  idg.  Wurzel  ieks 
ikftttstlich  verfertigen'  gehören  (griech.  tIktuiv,  altsL  teaoH  ,hauen';  s. 
auch  u.  Dachs).  Dir  nruudbedeutung  von  T6Eov-/«a5ittr  wäre  dcniDach 
etwa  jSchnitzbolz'.  Ebenso  bedeutet  altn.  yr  und  ir.  ihTiar,  ihar,  juhar 
,Eibe'  und  Jiogen'.  \^\.  noch  scliwäb.  aip  ,Armbru8t'  und  nhd.  etbeU' 
tehütze.  Wie  taaus  :  fekst  so  gehört  griech.  cTfitXoc,  piXo^  ,Taxus- 
hanni'  mit  cr^iXrj  ,Sclinit'/mc<!ser'  /n  einer  Wnrzel  $mei  jkttnstlich  ver- 
fertigen' (nhd.  ge^chmeide,  Hchmieden). 

Auch  als  Giftbauin  fand  die  Kibe  früh  Beachtung.  Vgl.  Caesar  De 
bell.  gall.  VI,  31 :  Catuvolctm,  rex  dimidiae  partis  Ehuronnm  letzteres 
:  dem  oben  genannten  ir.  ibharY)  faxo,  cuiuß  magna  in  Gallia  Ger' 
maniaque  copia  est,  f^e  exommnrif. 

Die  Te  r  in  i  II  <i  1  (1  e  der  Eibe  bietet  noeb  manche  Dunkelheiten. 
Durch  iranz  Koideuropa  zieht  sich  ein  gemeinsamer  Ausdruck,  der  im 
Osten  aber  in  andere  Hedeutungeu  ausweicht  :  ir.  eo,  kymr.  yv,  körn. 
hiten,  bret.  ivin,  alid.  iica  neben  iha,  agls.  hc  neben  eoh  —  mlat.  wus, 
frz.  if  —  alti)r.  iiu-h  ,Eil)e  ,  lit.  j('ttä  .Faulbaun»',  slav.  iva  .Weide'. 
So  viel  man  bis  jetzt  sehen  kann,  seheint  die  Sippe  im  Gemianisehen 
m  wurzeln  (nlid.  iha,  seliweiz.  ige,  alts.  tchf  agls.  eoh  im  grammatieichen 
Wechsel  zu  agls.  hr.  ahd.  hca,  "^n/o-  :  '*iq6-).  Dann  ahcr  nitisstc  das 
keltische  und  shivische  Wort  aus  dem  Deutschen  stammen,  was  auch 
seitsani  wäre.  Merkwürdig  ist  ferner,  dass  das  Slavische,  obgleich  es 
nur  teilweis  (s.  o.)  in  das  Verbreitungsgebiet  der  Eibe  fällt,  doch  einen 
gemeinsamen  Namen  des  Baumes,  tüü,  aufweist.  Dieser  kann  seines 
Vokales  wegen  nicht  mit  lat.  iaxus  zusammenhängen,  vielleicht  liegt  er 
aber  dem  ahd.  dthäola,  hit.  iifao  {Heiegmo-)  , Deichser  zu  Grunde, 
wenn  man  die  Deichsel  (s.  d.)  als  aus  Eibenholz  gefertigt  auffiasst.  Lit. 
iglius  ,Eibe'  :  altsl.  je((i)2a  ,Tanne'.  S.'  u.  Wald,  Waldbänme. 

EiliiBeli  {ÄUhaea  offleinaiü  £.).  Die  Pflanze  war  ein  schon  im 
Altertum  hochgeschätztes  Heilkraut,  daher  von  Tbeophrast  an  (neben 
lioXdxTl  dypia)  dXOaCo  :  dXOui,  dXOotvuf  ,beile'  genannt.  Später  tritt 
das  grieefa.>lat.  tpunco^-Aj&wcum  (dunklen  Ursprungs)  auf,  das  zugleich 
wohl  mit  der  Verwendung  der  Pflanze  ins  Deutsche  (ahd.  fhiscat  mhd. 
Utuehe  ,Eibisch')  ttberging.  Die  romanischen  Sprachen  bedienen  sich 
einer  Zusammensetzung  von  mdlva  und  ibiscum  :  it.  nialva-vischio, 
frz.  ffuimauve  =  *ivimauve  etc.  In  diesen  Kreis  geli'ht  auch  das 
<wobl  verBchriebeae)  mkmahas  des  Capitulare  LXX,öO.  Ebenso  benennen 
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die  Slaven  die  Pflansse  meistenteils  nach  der  MaWe  {äUzü)f  wie  man 
auch  im  Deataclien  wmzpapd  imd  gnuie  pei)eU  (s.  n.  Malve)  sagt 
Der  Eibisch  soll  in  ganz  £iiro^  mit  Ausnahme  des  Ostens  mid  Nordens 
vorkommen  (vgl.  v.  Fiseher-Bemson  Altd.  Gartenfl.  S.  63).  —  Andere  Heil- 
pflanzen 8.  n.  Arzt 

Elche.  Fflr  die  Gattung  Qtf «reu«  giebt  es  drei  Reiben  sprach- 
lieher  Übereiostimmtmgen,  die  sich  sämtlich  auf  Europa  beschränken. 
Erstens:  lat  querem  =  tAiA.  forha  nrspr.  ,Eiche'  (vgl.  ahd.  verehr 
eth,  longob.  fereha),  dann  ,F<(hre'.  Mit  alid.  forha  hänjrt  ferner  ^'ot 
fairgufd  ^Gebirge'  zusammen,  eigentl.  .Kichwald'  (ahd.  Virgunnia,  der 
Virguntf  die  Böhmen  umfassenden  Gebirgd,  und,  wenn  lat.  guercm 
mit  H.  Hirt  I.  F.  I,  479  f.  als  ans  *perqu  (vgl.  lat.  quinque  :  griech. 
irevTC,  scrt.  pdficä)  entstanden  anzusehen  ist,  auch  die  Ift  rcynia  »ilm 
der  Alten  (urspr.  die  Alpen,  incl.  des  deutschen  Mittelgebirges,  danu^ 
als  seit  llerodot  für  erstere  die  Bezeichnung  Alpes  sich  ausbreitet, 
Öchwarzwald,  Odenwald,  Spessart,  Thüringer-,  Frankenwald  u.  s.  w., 
keltisch  Hercynia  aus  *peniuniü\  anders  R.  Much  Festschr.  f.  Heinzel 
205  ff.).  Über  lit.  I'crknnas  und  scrt.  Farjdnya,  die  nach  Hirt  a.  a.  0. 
,Eiclieii^ott'  hodenten  würden,  s.  u.  Gewitter  und  Rclii^iou.  Zweitens 
(für  die  Fnu-lit  der  Kiche,  die  Eichel):  griech.  ßüXavoq  =  lat.  glanSy 
alUl.  (armen.  A«/iw  , Eichel',  halni  ,YA(t\it' ).    Drittens:  ahd.  eih 

(auf  Island  ,Baunr)  =  griech.  alTiXiuip  ,specie8  roboris  ,  ai  faven  ,dcr 
(eichene)  Speer',  aixi^  ,dcr  (eichene)  Schild  des  Juppiter ,  iat.  ae^cuim 
aus  "^aeg-sculm. 

Eine  vierte  ausserordentlich  weit  verbreitete  Sippe  geht  zwar  über 
die  Grenzen  Europas  biuuus;  doch  lüsst  sieh  kaum  uiit  Sicherheit  ent- 
scheiden, welche  der  drei  in  ihr  wiederkehrenden  Bedeutungen  ,Banm', 
,Eiche',  , Fichte',  die  ursprüngliche  ist:  scrt,  aw.  dm-  ,Baum',  altsl. 
drüvQ  ,Holz',  alb.  drü  jHolz,  Baum',  griech.  bpüg  ,Eiche'  (ahd.  trog 
^hölzernes  Gefäss')  —  altri.  drivo  (*der%o-)  ,Holz',  got.  triu  {*dr€Wh) 
^Baum',  lit  derwä  ,Kienholz\  mfad.  29r6e,  zirbü  ,ZirbeUiebte',  altn.  t^frr 
,Föhre'  (ndl.  teer,  altn.  tjara)  —  scrt.  dä'nh  fHoh\  diva-däru-  ^Fichte', 
aw.  ddum-  ,Holz'  (griech.  böpu  ,Specr')>  Aujpi^  ,Holzland'|  maked. 
bdpuXXo^  «Eichel  ir.  <fatr,  daur  ,Eiche',  lat.  larix  (*danx)  ^Lftrehe'. 

Im  Slavischen  heisst  die  Eiche  dt^ü  »  ahd.  gimbar  ,Banholz'.  Lat. 
rdbur  und  lit.  duüUas  sind  dunkel.  Griech.  <piiTÖc  s.  u.  Buche.  — 
S.  auch  u.  W a  1  d,  Wal  d  b  ä n m e.  Über  die  Eiche  im  Kultus  s.  n.  Tem p e  1. 
EichelnahraBg,  s.  Obstbau  und  Baumzncht. 
Eiehliorn.  Das  Tierchen  wird  frflher  in  der  lateinischen  Eutr 
lebnung  sciürus  (Varro)  als  in  dem  griech.  Original  OKioupo^  (Oppian) 
genannt.    Die  Stelle  bei  Oppian  Gyn.  II,  586  lautet: 

XeiTTUj  Kai  Xämov  T^vo^  ounbavoio  CFKiotjpoU| 
(Set  vO  TOI  Oepouq  ^leadrou  cpXoTCp^cn  iv  iSipatg 
oupf|v  dvT^XXei  ax^na;  aOropöqMto  fieXdBpou. 
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Wie  aas  diesen  Versen  henrorgeht,  deuteten  die  Alten  ihr  «ncioupoc 
als  ilas  Tier,  das  sieb  mit  dem  Schwanz  (oOpdi)  Schatten  ((XKid)  znwedelt; 
doch  liegen  diese  Bestandteile  kauiu  von  Hans  ans  in  dem  Wort,  das 
Tielleicht  ans  einem  dem  ahd.  sceri  ^schneir  entsprechenden  grieeh.  Wort 
Tolksetymologisch  verstümmelt  ist.  Auch  die  germanischen  Ausdrücke 
ahd.  eMomj  agls.  dcvceorna,  altn.  ikorne  (aber  eiJc , Eiche')  haben  wohl 
Ton  Hann  am  nichts  mit  ekke  —  der  gewöhnliche  Aufenthalt  des  Tieres 
sind  vielmehr  Nadelwälder  —  und  sicher  nichts  mit  hörn  zu  thun. 
Wir  haben  wohl  eine  Diminutivbildung,  vielleicht  von  einem  einfachen 
Adjektiv  wie  *aik'va-,  *ikca-  (:scrt.  *lj  .sich  bewegen')  mit  der  Bedcn- 
tnng  jschneir,  .bebend'  vor  uns  landcrs  K.  Much  Z.  f.  deutsches  Altert. 
XLII,  lOti;  vgl.  auch  H.  Palander  Die  ahd.  Tieniamen  S.  66). 

Slavisch  heilst  das  Tier  nlfsl.  vecerkd  nltpr.  iceware,  lit.  tcoioerf'\ 
Hieraus  wird,  al.n  auf  den  W  cgen  des  Pel/liainlels  entlehnt,  lat.  virerra 
,Frettchen'  erklärt,  das  einmal  bei  Fliiiins  vorkoniiiit.  Viclleieht  erweist 
sicli  das  slaviselie  Wort  dnreb  Ver;4-lei('Iiung  mit  den  keltischen  ir. 
feoragh  ,EichlH»inciien',  kyiiir.  (/tci/wet',  l)ret.  yiciher  (^rever-)  id.  als 
vo  r  h  i  s  t  (►  r  i  s  c  h.    Vgl.  noeli  slav.  belka  :  hehl  ,weiss'. 

Im  iiussersten  Nordosten  Kiir(tpa8  gilt  das  Fell  des  Eichliünichcns 
als  Geld  oder  Tausch m it lel.  liuss.  Inlka  ist  eine  Art  alter  Münze, 
iu  niehrereii  iiral-iillaiselicn  Sprachen  werden  die  rus.sischeu  Kopeken 
mit  Namen  des  Eichhörnchens  benannt.  Im  Wogulischen  heisst  der 
Babel  iit-Hn  =  100  Eichhörnchen.  Schliesslich  ist  anf  rnss.  vekm 
^Eichhörnchen'  zn  Tcrweisen,  das  ebenfalls  im  Altmssischen  eine  Art 
Tanschmittel  bezeichnet  und  fflr  orientalischen  Ursprungs  gehalten  wird 
(vgl.  Miklosieh  Et.  W.).   S.  n.  Geld. 

Eid.  Die  Bekanntschaft  der  Indogermanen  mit  diesem  fflr  die 
Religions*  und  Reehtsgeschichte  gleich  wichtigen  Begriff  wird  durch 
die  Gleiehnng  sert.  am  (vgl.  Aufrecht  Rhein.  Mus.  XL,  160)  = 
griech.  6^vu|iiy  ital.  omn-  (osk.  urtam  Uisd  paam  ombn[a]vt  quasi  pro- 
raissum  soMt,  qnod  Torerat,  pälign.  omnitu  ecuc  elisukt  votum  hoc 
solntnm  est  iuasu  Uraniae;  vgl.  Bfleheler  Lex.  lt.  XVIII)  erwiesen. 
Hierzn  treten  ergänzend  die  slavisch-armenische  Reihe :  altsL  rota  ,Eid' 
=  armen,  erdnum  »sehwOre'  (esset,  ard  ^Eid')  nnd  die  keltisch  germa- 
nisehe:  ir.  öeth  =  gemeingerm.  got.  aips.  Auch  aus  geraeinkelt.  ir.  luige 
^d'  :  got.  liugan  ,heiraten'  (vgl.  ahd.  eidum  ^Schwiegersohn*  :  ahd. 
««0  echeint  sich  eine  alte  Bezeicbnung  unseres  Begriffes  folgern  zu 
lassen.  Die  Wurzelbedeutung  aller  dieser  Wörter  ist  noch  nicht  sicher 
ermittelt  (zn  ir.  mth,  got.  aips  vgl.  Osthofif  B.  B.  XXIV,  199). 

nentlicher  legt  das  Einzelsprachliche  Ton  der  Natur  des  ältesten 
Eides  Zeu^rnifj  ab. 

Schwf^rcn  ist  zunächst  soviel  wie  fluclien.  sieh  verfluchen  für  di  u 
Fall,  dass  man  die  Unwalirlicit  sagen  oder  etwas  Versproehenes  nieht 
tbun  sollte.  Dies  zeigen  scrt.  ^apätha-f  qdpana-j  qaptd-  ,Fluch,  Schwur' : 
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scrt.  (;ap  ,fluchcn',  Med.  ^sieli  flocheii',  ,8cliw«iren'  und  altsl.  Ar^ft,  altpr* 
ManUi  ^fluchen',  altsl.  Jcl^ti  ^  .schwören'  (ygU  auch  lat  exsecrari  : 
iacramentum,  eugpl.  oath  ,Schwur',  , Fluch',  sirear  ,fluehen,  schwören'; 
weiteres  bei  Ostlioff  a.  a.  0.).  Diese  SeibätvenvünschDog  wird  mit 
feierlicher  nnd  pathetiseiier  Stimme  ganz  wie  ein  Zauberspracb  (s.  Q. 
Dichtkunst,  Dichter)  vorgetraf^cn.  Hiervon  scheint  die  gemein- 
germ.  Sippe  von  p:ot.  swaran,  ft7r6r  ,8chwören'  hergenommen  zu  sein, 
deren  Grundhedeutung  ivgl.  aucli  altn.  smra  .antworten',  agls.  and- 
sicaru  , Antwort')  wohl  war  ,mit  lauter,  halhsin^^ondor  ."Stimme  etwas 
iUisfäcrn'.  Etymologisch  vergleicht  sich  sert.  snira-,  nvärä-  ,Ton,  Schall, 
SliniiiK''  und  urkcit.  *){rerA  ,8iiige'  (ir.  sihnise  gl.  modnlahor,  sirecht 
.Melodie',  aueh  lal.  susiirnis;  v^H.  Stokes  Uikelt.  Spraelischatz  8.  323). 
Dabei  ist  es»  wescntlicli,  da8s  man  einen  (n-genstand  berülirt,  der 
einem  im  Falle  des  Trugs  Verderhen  hrin^^en  oder  Verderl)en  leiden 
soll  (s.  w.).  Schw/ircn  ist  daher  amdi  sovi(d  \\ie  heriihren,  wie  ir.  tong, 
kynn'.  tijinjK  ,s(diwrtre'  :  lat.  tamjo  uu<l  altsl.  prUtiga  ,Eid',  pris((/nfi 
,seliw(iren"  :  prisi  ijufift  .berühren'  (vgl.  Miklosieli  Dcnkschr.  d.  Wiener 
Ak.  phil.-hist.  Kl.  XX1\',  44)  zeigen.  Aul"  die  Ikdeutung  de<  Eides 
als  eines  Rechtsmittels  weist  lat.  itirare,  iiiramentum,  ins  turandum 
:  iu8  bin  (g.  n.  Recht),  und  auch  sehwed.  lag  ^Gesetz;  kann  scbleehthiQ  für 
,Eid'  gebrandit  werden.  Noch  keine  sichere  ErklArnng  hat  das  griech. 
öpKoq  ,Eid'  gefunden.  Es  bezeichnet  zunächst  den  Cregenstand,  bei 
dem  man  sehwört  (Irutö^  Obwp  ji<rr€  ju^TifTof  dpKo;  ir^Xei),  nnd  ist 
vielleicht  ebenfalls  mit  dem  oben  genannten  scrt.  star  ,tOnen,  besingen' 
(<yFop-ico>0  verbinden,  wahrend  es  andere  mit  IpKOC  vereinigen  and 
als  Schranke'  deuten  möchten,  ^^^nreh  die  man  gehalten  sei,  etwas  zu 
thnn".  Fttr  die  letztere  Anffassnug  konnte  man  sich  auf  alb.  be  ^Eid' 
—  altfil.  hida  ,Not,  Zwang'  berufen. 

'Wenden  wir  uns  zu  den  historischen  Nachrichten,  so  ist  der  ger- 
manische Eid  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  stehen  geblieben,  wenn 
derselbe  von  Amira  in  Pauls  Qrundriss  II,  2,  193  richtig  charakterisiert 
wird :  „Der  Eid  ist  Gewährleistung  für  die  Verlässigkeit  des  eigenen  Wortes 
durch  Eins.it/  <  Ines  Gutes  für  dessen  Wahrheit.  Diese  Gewährleistung 
geschieht  diireh  formelhaftes,  ursprünglich  zanberisches  Keden,  das 
„Schwören'^.  Dass  dabei  die  Gottheit  angcrnfen  („beschworen")  werde, 
ist  dem  heidnischen  Eide  nicht  wesentlich.  Es  geschieht  nur  dann,  wenn 
der  Verlust  des  eingesetzten  Gutes  bei  „Meineid"  gerade  durcli  die 
Gottheit  bewirkt  werden  soll.  Auch  in  diesem  Falle  i^^t  aber  dem  Heidentum 
die  Vorstellung  fremd,  dass  die  Gottheit  als  Seliützerin  der  Wahrheit  den 
falschen  Eid  bestrafen  werde.  Man  pfleprte  ebenso  wie  eine  Gottheit, 
und  öfter  noeli,  .Saelien  /n  .^beseliwören'^,  /.  15.  die  eigenen  Watl'en, 
das  eiirene  SeliitT,  das  ei;4'ene  Koss.  Dort  wie  liier  soll  das  Leben  des 
Seliworendeu  ein^^esetzt  sein,  dort  die  Gottheit,  hiev  die  WatVe.  das 
Schiff,  das  Koss  ihm  den  Tod  bringen,  wenn  der  Eid  iaUeh  ist.**  Vgl. 
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aftberes  bei  Vigfosson  Corpus  Poeticum  Boreale  I,  422  ff.  Als  Beispiel 
eines  altgermanischen  Eides  sei  der  in  der  Völundarkvi^a  von  YOlond 
(Wieiand)  geforderte  niii^eftlhrt: 

„Erst  sollst  Du  mir  alle  Eide  schwören 
hei  des  Schilfes  Bord  nnd  des  Sdiildcs  Knnd, 
bei  der  .Scbneide  des  Schwerts  und  dem  Schenkel  des  Kosses, 
dass  du  Völnnds  Gattin  nicht  Weh  bcreite^^t  i  Gering). 
Auch  den  indischen  Eid  lL>ehan<le)t  OldenlRiii;  Die  Religion  des 
Veda  S.  620  mehr  unter  dem  Gesichtsjuiiikt  der  Zanberd  als  unter 
dem  der  Religion:  „Der  Eid  ist  ein  Fluch,  den  man  i;e;j:en  sich  selbst 
riehtet,  sofern  man  sein  Wort  brechen  wird  oder  solern  uuui  die  Un- 
wahrheit iresagt  bat.  Man  setzt  sein  Leben,  der  Seinigen  Leben,  seine 
Lebensgüter  int  Diesseits  und  Jenseits  —  e^eniuell  auch  irgend  welche 
bestimmte  unter  diesen  Giitern  —  ftlr  die  Wahrheit  seines  Wortes  ein; 
mit  der  Formel,  welche  das  Unglück  auf  die  eigene  Person  herabruft, 
können  sich  Geberden  oder  symbolische  Akte  verbinden,  in  welchen 
sieb  ein  die  feindlieben  MAebte  herbeiziehender  Zaaber  darstellt.^ 
Unter  diesen  tritt  besonders  der  Gestns  des  sich  selbst  Bertthrens 
herror,  dnrch  den  die  bOsen  Mächte  auf  das  Hanpt  des  Schwörenden 
gelenkt  werden  sollen.  Nach  der  späteren  Litterator  soll  der  Kshatriya 
bei  seinem  Wagen,  seinem  Reittier,  seinen  Waffen  schwören.  Dabei 
soll  er  diese  Dinge  berühren  und  sagen:  «, Mögen  sie  fflr  mich  nutzlos 
werden'*.  Nor  der  Brahmane  soll  bei  der  Wahrheit  {saiifdm)  den  Eid 
leisten,  worin  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  520*  mit  Hecht  „eine  relativ 
moderne  Vergeistignng  des  Eides*^  erblickt.  Als  Zenge  wird  zwar  schon 
in  einem  alten  vednaehen  Vers  der  Gott  Vaniina  angernfen-,  aber  diese 
Anteilnahme  der  Himmlischen  ist  doch  weit  davon  entfernt,  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  altindischen  Eides  aus/.nmacheu. 

Anders  bei  Griechen  und  Römern,  deren  Eide  schon  in  der  ältest  in 
Iiistorisehen  Zeit  eine  geläuterte  Gestalt  zeigen.   Bei  beiden  Völkern 
müssen  die  Götter  angerufen  werden,  80W(dd  um  als  Zeugen  des  niis- 
gestosseneu  Fluches  gegenwärtig  zn  sein,  als  an(  h,  um  ihn  im  Falle  des 
Meineide  /n  vollstrecken.  So  schwört  man  bei  Humer  z.  B.  11.  XIX,  25ö: 
laiuj  vOv  Ztvq  TTpoira,  9€üjv  üttoto?  Kai  öpiaio^, 
rfj  T€  Kai  'HeXio^  Kai  'Epivue^,  ai6'  urro  fcuav 
dvdpuuiTOu^  TivuvTtti,  6ti^  k'^ttiopkov  6)iöoör}. 

fci  be  Ti  Tujvb'  eiTiopKOv,  ^uoi  9eoi  dXfta  boi€v 
TToXXd  fiüX ,  öüöu  biboüaiv  öTiq  ocp'  aXiTniai  o^üoaa^, 

oder  11.  in.  27(j.  wo  Agauieiuuon  sa^'^t: 

Ztu  TTütTep,  löriOev  iiebauv,  KÜ5icfT€,  u6ti(Tt€, 
'HeXiö^  6',       TrdvT  fcqjopä^  kui  ttüvt  tTTciKOueK;, 
Ktti  TToxanoi  koi  folia,  küi  oi  rmevepBe  k(iu6vtü^ 
üvt^piÜTTüu^  livuaOov,  OTiq  K  tTiiopKOV  ünöacTr), 
Uji£i5  fidpiupoi  €öTe,  (puXäö(TeTe  b'  öpKia  TTKJTct, 
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und  die  Achaeer  im  Hinblick  aaf  den  beim  Eidopfer  aMgejfOSseoen 
Wein  biuzufii^en: 

Zeö  Kubiare  fiifiaje,  Kai  dedvaioi  öeoi  öXXoi, 

ÖTTTTÖiepOl  7TpÖT€pOl  UTT^p  ÖpKltt  1Tr||ir|V€iaV, 

auTuuv  Kui  TCKtuiv,  uXoxol  uXXoiai  bajueUv. 
Auch  Herii Ii rn  11  ircn  «soitens  der  ScliwiirciKltMi  sind  bei  den  Griechen 
von  HoiiuM-  an  ir-^m  •^'owölnilicli.  So  soll  II.  XXIIT,  51^0  flf.  Arcliiloebos 
dem  Meuelaus  sciiworen,  dass  er  ihn  l)eim  Wa^^ciircimen  nicht  vor- 
Hüt/Jicli  übervorteilt  habe.  Er  soll  dabei  vor  sein  (Tespaiiii  treten,  die 
l'eitjiche  in  die  Hjnitl  iieliinen,  die  I'terde  her  ii  Ii  reu  und  bei  l  'u^eidon 
den  Eid  leisten.  Der  zu  Grinule  lie^eii<le  <  ledunke  ist  gewi.ss  auch 
bicr,  dass  im  Falle  des  Meineids  Unheil  auf  die  Hiiupter  der  Pferde 
berab^^eleitet  werden  soll,  <Mier  dass  sie  ihrem  Besitzer  Verderben  bring^eo 
mögeii.  Auch  bei  seinen  Watleu,  meiner  Lanze,  seinem  Schwert  scbwört 
der  griechische  Held  wie  der  germanische  und  indische  und  in  dem 
gleichen  Sinne  (vgl.  Sittl  Gebärden  der  Griechen  und  Römer  S.  139 — 
Niebt  weniger  wird  in  den  altrömiBefaen  Eidegformuliemn^ 
Jnpiter  ständig  als  Zenge  und  Vollstreeker  der  Ton  den  Gtöttera  rer- 
büngten  Strafe  des  Eidbmcbes  herbeigerufen.  Vgl.  z.  B.  Lir.  I,  24,  8: 
Juppiter  poptdum  Bomanum  sie  ferito,  ut  ego  hwne  porcum  kic 
hodie  ftriam  iantoque  magis  ferUo,  quanio  maijis  potea  jwUesqve, 
Indessen  ist  gerade  auf  römischem  Boden  eine  weitaus  ältere  Eides- 
formel bezeugt.  Ans  Anlass  der  Handelsverträge  zwischen  Karthagem 
nnd  Römern  teilt  Polybins  III,  2b,  6  ff.  (vgl.  dazu  G.  Wunderer  Philo- 
logns  N.  F.  X,  189  ff.)  die  Eide  mit,  welche  dabei  gesprochen  wurden: 
Töv  bl  dpKov  d^v^iv  Ibct  TotouTov,  Kopxtibovtouq  lAv  Tou^  OeoO^  Toi^ 
iroTpiffOuc,  *Püiga(ou{  hk  inX  ^lv  twv  irpi&TUJV  ouvdniol^v  bi&  X(6uiv 
(so  die  besten  ITandsehriften)  xard  ti  naXaiiv  19 o?,  hl  toutuiv 
TÖV  "Aprjv  Kai  'EvodXiov.  i(STi  bk  tö  bid  XiSuiv  toioOtov*  Xaßibv  ei^ 
Tfjv  x^tpct  Xidov  6  iTOiou^evoc  rot  öpKta  ircpi  vStv  <luv6riKU)v,  direibav 
ÖMÖcrt!  biiuo(Tia  Tri(jT€i,  XcTci  Tnbf  '  edopKOUVTi  m^'v  uoi  etr)  t'  dtaBd  •  d 
h'  dXXuj^  biavor|9£ir|v  ti  f|  rrpusuiiui,  TrdvTuüV  täv  dXXu)v  atüIOMevuJV  bf 
701^  ibiai^  TTttTpicyiv,  ToT^  ibioi<;  vöfioi^,  ^tti  tOuv  ibiujv  ßiuiv,  lepujv» 
xdcpujv,  ifuj  inövo^  ^KTT^CToiini  oÜTiuq  U) ^  öbc  XiOo^  vöv.  Kai 
Taut'  eiTTiuv  (SiTTTei  töv  Xi9ov  Ik  Tr\(;  xeipöt;.  Es  werden  hier  also 
aiif^  dcutlichsti^'  zwei  römische  Eidesformeln  unterschieden,  eine  jüiv^cre 
nn  t  Anrufung  di  r  Oöttcr  (cies  Mai*s  und  Qiiirinus)  und  eine  altere» 
ohne  solche,  t6  biä  XiHuiv  genannt.  Der  Schwörende  uiinnit  einen 
Stein  in  die  Hand  und  erklärt,  er  \v(dle  Sf»  wie  dieser  Stein  fortsre- 
sehleudert  werden  ''€KTTe'croiui\  wenn  er  sein  Wort  hreclje,  d.  h.  er  ruft 
im  Fallt'  seim-s  .Meineides  das  schwerste  Gesrdiiek,  welches  jemanden 
in  alten  Zeiten  tretl'en  kann,  auf  sich  herah.  die  Ausstossnnsr  atis  dem 
Stumm  (8.  u.  Strafe).  Noch  nicht  vüili^  aufgeklärt  ist  der  Zusammeu- 
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hanur,  in  dem  diese  letztere  Art  des  Schwnres  mit  der  von  Cieero  an 
bezeagten  Wendung  Javem  hindern  mrare  (Tgl.  Wunderer  a.  a.  0.) 
steht.  Cbarakteriatiech  bleibt  jedenfails  fflr  die  von  Polybins  fiber- 
üeferte  Eidesformel  bt&  XiOmv,  dass  „hier  der  Gedanke,  der  Meineidige 
werde  vonZeuss  getroffen,  noch  ganz  fehlt*.  —  So  ergiebt  sieb  der 
älteste  Eid  anf  idg.  Boden  als  ein  Flncli,  den  man  fHr  den  Fall  des 
Meineides  gegen  sieh  selbst  an^^spricht,  als  ein  Zauber,  den  man  gegen 
sich  treibst  herbeiruft.  Man  berUiirt  dabei  sich  selber  oder  einen  anderen 
Gegenstand  in  dem  Gedanken,  dass  das  Berührte,  wenn  man  falsch 
schwöre,  dem  Verderben  finsjresctzt  sein  oder  Verderben  bringen  solle. 
Auch  andere  symbolische  Handlangen  dieser  Art  (Steinwurf,  Tötung 
eines  0|»fertieres,  Trankansji^iessHnc:)  nimmt  man  dabei  vor.  Die  Götter 
aber  rntt  man  noch  nicht  als  Zcn;?cii  oder  Vollstrecker  des 
Eides  an.  ans  dem  einfachen  Oriiiulo,  weil  man  sie  noeh  iiielit  als 
ethische  rers4>nlichkeiten  und  vor  allem  noch  nicht  als  ÜUter  ewiger 
Wahrheit  kennt  fs.  n.  Religion). 

Der  Eid  tritt,  wie  aus  dem  nhiiren  liervorp^eht,  l»ei  den  id^r.  Völkern  vor- 
neliiiilieh  hei  Vertragsabschlüssen  mit  anderen  X  'ilkern  und  Stämmen 
her\rM-.  nies  ^'^ilt  auch  von  den  Slaven,  bei  denen  schon  in  dem  \'er- 
tra;r  des  Oleg  vnm  Jahre  911  zwischen  flrieehen  und  Küssen  bestimnit 
wird,  dass  jeder  na<  ij  seinem  Olanben  schweren  solle  (v^-"!.  Ewers  Das 
älteste  Recht  der  Itujisen  S.  132).  Audi  als  juristisches  Beweismittel 
wird  der  Eid  frllh  benutzt  worden  sein.  Als  solches  schreibt  ihn 
bereits  das  Gesetzbuch  des  Manu  (VIII,  109  f.  ed.  Büliler;  vor: 
two  (partieM)  dispute  ahout  matters  for  which  no  witnesses  are  avai- 
lable,  and  the  [judge)  is  unabh  to  reidly  awertain  the  truth,  he 
may  cmu€  H  to  be  diicotered  even  hg  a»  oath,  B(tth  by  the  great 
4aget  and  the  gode  aaths  haee  beert  tdken  for  the  imrpose  of  [deci' 
ding  douhtful)  mattere;  and  VasUhpha  even  swcre  an  oath  before 
hing  (Sudäe),  the  son  of  l'ijarana^^  Doch  scheint  es,  dass  hier  der 
Eäd  mit  einem  andern  uralten  Beweismittel,  dem  Gottesurteil  (s.  d.), 
«Qsammenfliesst.  Über  die  bei  einigen  idg.  Volkern  begegnende  Sitte, 
anf  einen  Ring  den  Eid  vx  leisten,  nnd  über  Kingfnnde  dieser  Art 
Tgl.  den  Anfsatz  Die  Eid-  nnd  Sebwnrringe  bei  den  ansehen  Völkern 
Olohns  XIII,  329,  XIV,  176  ff.  (Ober  den  altn.  baug-eidr  rgl.  aneh 
VigfiisBon  a.  a.  0.).  Einen  Vergleich  zwischen  dem  Eid  der  idg.  Völker 
mit  dem  der  Juden  zieht  Leist  GräcoitaKsche  Rechtsgeschichte  S.  74  f. 
{vgl.  auch  S.  227  ff.),  dem  wir  nur  zum  Teil  folgen  können. 

Eideelise«  Tier  mit  reicher,  aber  nddi  \  ielfach  dunkler,  keine 
Spar  von  Verwandtsehaft  vt  iratendcr  Terminologie.  (Jriech.  (Jaupa, 
<yaöpo(;  (:<rauX6^  ,niedlicb'?>,  niTTO^o?  {\\<'^.  :  scrt.  phlgala-  ,braun'),  d- 
<TKdXujßo<;,  cTKaXaßiuTiiq,  KUiXuiTri?  (:  ku»Xov  .Glied"?  .  x«XKiq,  CiTviq,  buTVi?; 
lat.  gtellio  (:  Stella,  etwa  .irestirnt'  V  oder  nm  *8fer-Iio  mit  altsl.  jrt- 
Merü  ,£idecbse\  altpr.  e-etureyto  id.  vereinbar?),  lacetia  (:  lacertue 
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jMuskel'V),  8cincus\  ahd,  egi-dehsa  (weiteres  bei  Kliig^e  Et.  W.  agl». 
efeta  (engl,  neirt  aus  an  eict);  Vit.  drr^/a.^.  Dunkle  keltische  Xamen 
V£:l.  bei  Zeiiss  Gr.  Cclt.*  p.  1075.  Auf  KntlpjimmL"-  beruht  die  Reibe: 
lit'lir.  sr^h  ,eine  Kidrclisenart",  g^riech  arj^j  Schlange'  nnd  ,eiiie 

Kidcrliseiiart',  lat.  sepn,  all»,  sapi  »Eidechse'  vgl.  G.  Meyer  Et.  W. 
8.  .■'•"»*.)  imd  Lewy  Semit,  i  letiidw.  S.  14\  Ein  ioniseh-griechi.^eher 
]S'aiue  der  Eidechse  war  nach  iicroddt  Ii,  OiJ  KpoKÖbeiXo^  f :  k(  <  ko^ 
jSalVan'  iiaeh  der  Farbe?),  mit  dem  die  Hellenen  aber  das  Krokodil 
bi'uaniiteii,  alö  es  ihnen  in  Ägypten  bekannt  wurde.  Die  Ägypter  hätten 
na<  h  Ilerodot  die  Tiere  x^i^M^oi  genannt:  ddcli  ist  der  altiigyptische 
Name  menhu.  Uber  xcuicnXtujv,  ebenfalls  eine  Eidechsenart,  n  gl.  Lewy 
a.  a.  0.  8.  14.  —  Als  die  Knude  von  Krokodilen,  Flusspferdcu  und  von 
anderen  auHländischen  und  im  Wasser  lebenden  Ungeheuern  zu  den 
germanischen  Völkern  drang,  benannten  die  letzteren  sie  mit  einem 
gemeiugerm.  Ansdnieb.  ahd.  ntMtw,  agls.  mcoTf  altn.  nykr  ,Nix',  der 
in  der  gernianischen  ürzeit  einen  mftrcheohaften  Seegeist  in  tierischer 
Gestalt  bezeichnet  hatte. 
Eigenname^  s.  Name. 

Eigentom.  Da  der  Grand  and  Boden  (scrt.  hudkna-  =  griech. 
icuejüii^^v,  lat  fundtts,  ahd.  bodam),  wie  u.  Ackerbau  geiGeigt  ist,  bei 
einzelnen  idg.  Volkern  noch  bis  tief  in  die  historischen  Zeiten  der 
Sippe,  bezflglich  dem  Stamm  angehört  hat,  so  kann  sich  der  Begriff 
des  Sondereigentnms  bei  den  Indogermanen  niclit  an  der  „liegenden**, 
sondern  nor  an  der  „fahrenden"  Habe  (scrt.  drdviita'  :  dm  ,Ianfen', 
lat.  res  möbiUäf  griech.  dipov^c  :  q>av€pa  ^res  immobiles'»  mhd.  vamde 
guoi,  fries.  drimnda  and  dreganda;  vgl.  J.  Grimm  R.-A.  8.  564), 
vor  allem  also  an  dem  Viehstand c,  entwickelt  haben.  In  sehr  charakte- 
ristischer Weise  ist  denn  auch  die  älteste  technische  Benennung  des 
Privatvcrraögens  im  Lateinischen  pectinia  ,Vi(li!>tand*  und  famÜMi 
,Hüuslerseliaft",  beide  zusammen  oder  jedes  für  sidi  (vgl.  Mommsen 
Staatsrecht  III,  1  8.  22).  Auch  da«  Haus  wird  in  der  ältesten  Zeit,  wie  bei 
den  Germanen  (vgl.  Much  Z.  t.  deutsches  Altert.  XXXVl.  121),  mit  zur 
-Fahrnis"  gerechnet  worden  sein,  nicht  weil  es  gefahren  wurde,  sondern 
wegen  seiner  leichten,  schnelleti  .\bbruch  gestattenden  Bauart.  Endlieh 
Iäs>t  sieh  auch  auf  reehtsgescliiclitlichem  Wege  zeigen,  dass  es  ur- 
sprliugltrli  einen  EigentumsliegrilV  hinsichtlich  den  Grund  und  Bodiiis 
nicht  gegeben  hat;  denn  die  ältesten  Formen  des  Eigentumsprozes^es 
haben  i>ieli  sielitlicli  au  Fahrnis  cntwiekelt,  und  sind  von  hier  erst  auf 
den  Liegeusebattsprozc»s  übertragen  worden  (vgl.  Leist  Altar.  Ins  civ. 
II,  21)7). 

Aber  auch  hinsichtlich  der  fahrenden  Habe  muss  für  die  Ur- 
zeit der  Begriff  des  Sondereigent uuis  mit  Einschränkung  vei*fitanden 
werden.  U.  Familie  ist  ausführlich  dargeth.iu  wortlen,  dass  wir  lilrdic 
idg.  L'rzeit  nicht  von  der  Sonder-,  vichiielir  von  der  Grossfamilie  oder 
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Hanggemeiiwchaft  arazogeheii  haben.  In  einer  solelien  aberi  mögen 

wir  uns  duq  nach  Indien  {vgl,  JoUy  Beeht  und  Sitte  S.  76)  oder  zn 
den  sOdliehen  Slaven  (vgl.  Kranes  Sitte  n.  Brancb  der  Sudsl.)  wendeu,  wa 
diese  Hansgemeinsehaiten  noch  lebendig  Bind,  gehört  die  ganze  }Iabe 
nicht  dem  einzelnen,  sondern  der  Gesamtheit  der  Familieiigliedery 
wenigstens  der  männlieben,  an.    Klx       muss  es  in  der  idg.  Urzeit 
gewesen  sein.  Das  Vieh,  die  Wirtsc  haftsgeräte,  der  Wirtschaftsertrag, 
kurz  alle  Habe  (scrt.  re-,  rd-  ,Gttt,  Schatz,  Reiehtom'  =  lat.  res  ,Be- 
sitztom,  Vermögen',  z.  B.  in  rem  augere;  scrt.  dpnas-  ,Ertrag,  Besitz, 
Habe'  —  gnech.  Sqpvo^,  öqpevo^  ^rcichlieher  Vorrat')  muss  Gesamt- 
eigen  tum  gewesen  sein,  Uber  das  der  jedesmalige  *poH-  des  Hauses 
(s.  u.  F  a  m  i  1  i  e)  ein  in  der  ältesten  Zeit  wohl  weni:;  beschränktes 
Ver>valtungsrecht  übte.  Wirk  Ii  dies  Pri  vatei  -  (  ii  tum  \vcrden  in  der 
Urzeit  daher  nur  Dinge  wie  für  den  Manu  die  Kleider  und  Waffen  (mhd. 
herffefrfpfe',  fltr  die  Fraueu  die  Kleider  und  der  »Sehmuek  (mlid.  frauen- 
rn(te    ;;,'e\\  esen  üeiu,  ein  Hesili,  der  in  der  Urzeit  überhaupt  nicht 
vererbt,  iiüudern  nach  uraltem  Brauch  (s.  u.  Bestattung)  dem  Toten 
im  Grab  mitgegeben  wurde.    Aus  diesem  mit  dem  Toten  liegrabeuen 
oder  verlnahuten  Fahrnis  ist  das  hervorgegangen,  was  in  (b-n  germa- 
nischen Rechten  als  Tut  enteil  [dead  majis  pari)  bezeiciiuet  wird, 
und  in  chrigtlieben  Zeiten  sich  zu  dem  der  Kirche  gebührenden  Seel- 
gerüt  oder  Seelschatz  umgestaltete  (vgl.  II.  lirunner  Das  Toteuteil  in 
germanischen  Rechten  Z.  d.  Savigny-Stiftuug  XIX,  1U7  ff".  Germ.  Abt.).  — 
Snbstantivisehe  Bezeichnungen  (&r  die  Begriffe  des  Eigentums  und 
Eigen  tflmers  waren  in  der  Grondepracbe  offenbar  nicht  vorhanden  (vgl. 
aocb  Bemhoft  Z.  f.  vergl.  Recbtsw.  I,  19).  Will  man  in  der  ältesten 
Zeit  sein  Eigentumsrecht  an  etwas  geltend  machen,  so  bedient  man  sich 
der  Fürwörter.   Man  sagt  im  Indischen  mamidamy  mamäyam  ,dieSy 
dieser  ist  mein',  im  Lateinischen  aio  hanc  rem  meam  esse,  im  Ski- 
visehen:  ,es  ist  das  roeinige'  (Ewers  Ältestes  Recht  d.  Russen  S.  269). 
Am  Ältesten  wird  der  Gebrauch  des  Pronomiiialstammes  *sv<hj  *uvo- 
in  diesem  Sinne  sein.  Derselbe  war  in  der  Urzeit  nicht,  wie  später, 
auf  die  dritte  Person  beschränkt  und  bedeutete  ganz  allgemein  ,eigen', 
,eigentamlich'.    Man  konnte  damals  sagen:  aio  hanc  rem  euam  eue 
im  8inne  von  „Ich  behaupte,  dass  die  Sache  mein  (oder  unsen  Eig^ 
tum  ist"  (vgl.  weiteres  bei  B.  Delbrück  Vgl.  Synt.  1,  480  tf. ).  Daher  kommt 
es,  das«  von  diesem  Stamme  *8co-  zahlreiche  Wörter  für  Eigentum  in  den 
Einzeiapracben  gebildet  worden  sind.  Vgl.  scrt.  srani  ,Eigentum',  ffvdmin' 
,Eigeutümer',  atatca-,  nvdmya-,  srdmitva-  ,Eigeutum8recht'  (während 
der  Begriff  des  Besitzes  durch  Ableitungen  von  der  "Wurzel  bhttj 
;gcnicssen'  ausgedrückt  wird),  lat.  suttm  ,Eigentuin,  Hesitz',  gnt.  sirrft 
jOiKTia.   ßioq'   (ahd.  nuöa).    Das  Rechtssubjekt,   dem   durch  das  l'ro- 
noiiien  "^.sto-  etwn«  als  Eifrcntum  zugewiesen  wird,   kann  nach  dem 
obigen  nur  die  Familie  oder  bippe  gewesen  sein.  Ein  noch  deutlicherer 
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Hinweis  auf  dieselbe  lieget  in  dem  uralten  lateinisehen  Tenniniui  teeli* 
nicus  des  Eigentnmsprozcgses,  in  vindicartt  vor.  Schon  Leist  (Altari- 
sches  Ins  civile  II,  298)  bemeriLt,  dass  der  im  VindicationsprozeBi 
übliche  Ansdmck  meum  est  nrsprttnglicb  nicht  meinen  kOnne:  „es  ge- 
hört ex-clusiv  mir,  Honderii:  es  j^eliürt  zur  Hausgemeinschaft". 
Dieser  Gedanke  aber  ist  unmittelbar  in  lat.  vindicare  ausjresproehen, 
wenn  der  erste  Bestandteil  dieses  Wortes  (s.  ausfülirlicher  u.  Familie) 
daselbst  richtig  mit  ir.  //7je,(5rossfamilie'  identifiziert  worden  ist.  Vindicare 
bedeutet  alsdann  geradezu  ^^etwas  als  zur  Hausgemeini^ebaft  geliörig 
bezeichnen  '.  Vgl.  auch  altn.  ('»duh  abd.  uodal  ^Eigeutum ':  altn.  odol, 
ahd.  adal  ,(iescbleeht'  fs.  n.  Stände  . 

Was  die  Henennungeii  dos  Kigeutüiners  niihctrilVt.  so  bt'incrkt 
J.  Orinmi  H.-A.  8.  4^M  liijisicbtlich  der  Oermaiicii  toigcudcs;  „Be- 
merlu'iiswL'it  sclicint,  dass  der  altdeutschen  Sprache  substantivische 
Ausdrücke  liii-  dominum  im  Sinne  von  Eigentümer  mangeln,  sie  niuss 
sich  der  Participien  aigandn,  eikmiti,  eiijandi  oder  Juihands,  hahrntl 

bedienen   Frattja  und  Iieriro.   hf'rro  bezeichnen  stets  dominuji 

(Gebieter)  im  Gegensatz  zu  .seftua,  und  wir  dürfen  wohl  heute  sageu 
„der  Herr  des  Ackers,  des  Pferdes"  (le  propri^faire  du  champ,  du 
cheval],  nicht  aber  alul.  heriro  det!  accJuires,  les  hrosses.^  Ahnlich 
werden  im  Griechischen  Wörter  wie  becrnÖTri^  oder  Kupio^,  im  La- 
teinischen dominus  (wovon  das  ganz  junge  dominium  .Eigentnnr)  im 
Sinne  von  Eigentümer  (einer  Sache)  eine  verbftItnismäsBig  s{>äte  Stufe 
der  Bedentnngsentwicklung  darstellen;  doch  werden  im  GriechiBchen 
b€<firdTTic  schon  bei  den  Tragikern  und  im  Lateinischen  dominus  schon 
bei  Cicero  auch  in  diesem  Sinne  gehraucht.  Die  idg.  Ausdrncksweise  wird 
in  Participien,  wie  dem  oben  genannten  got.  aigands  von  oigan  zu 
suchen  sein,  das  sich  durch  Vergleichnng  mit  scrt  ,habe  zu  eigen', 
f^dffd-  ^besitzend,  herrschend^  {0'  ^Vermögen,  Macht'  aJs  idg.  erwmst. 
Vgl.  auch  got.  aigin  ,tä  öirdpxovra*,  ahd.  etkan  und  got.  dikU^  ahd« 
iht  ,Habe,  Besitz'  (osk.  eituuam  ,pecuniam'  aus  *eieiuam% 

Wo  Hausgemeinschaften,  in  denen  nach  dem  obigen  also  alles  Gut 
allen  geroeinsam  ist,  von  den  ßeriehterstattciii  alter  oder  neuerer  Zeit 
geschildert  werden,  wird  von  ihnen  wiederholt  hervorgehoben,  dass  in 
solchen  Kulturverhältnissen  die  uns  so  natürlich  erscheinenden  Gegen* 
Sätze  von  Reich  und  Arm  weniger  hervortreten.  So  äussert  E.  de  La- 
veleye  Das  Ureigentum  S.  383  hinsichtlich  der  südslavischen  Haua> 
komniunionen:  ^Die  sozialen  Lasten  und  die  Zufälle  des  Lebens  treffen 
eine  Familiengonnssenschaft  weniger  schwer,  als  einen  einzelnen  Haus- 
stand. AVcmi  einer  der  Männer  zur  Armee  einberufen,  von  einer 
schweren  Krankheit  betrotfeu  oder  s(»nst  zeitweise  au  der  Arbeit  ge- 
hindert wird,  so  verrichten  die  übrigen  seine  (ieschäfte,  und  die  (Ge- 
meinschaft »orgt  für  seine  Bedürfnisse  in  der  Hoffnung  auf  (Gegen- 
seitigkeit  Jeder  ist  Miteigentümer  eines  Grundstücks  und 


Kirren  tum  —  Eiben. 


173 


wirtschaftet  80  nnr  mit  eigenem  Prodnktivkapital.  Es  gieht  also  weder 
endemischen  Panperismns  noch  zafilllige  Dürftigkeit.*'  Ebenso  wird 
hinsichtlich  der  alten  Slawen  (der  Mani)  in  Helmoldi  Chron.  Slav.  II, 
12  (vgl.  Krek  Einleitung^  8.  361)  hervorgehoben:  Neque  euhn  aliquis 
egenug  aut  mendicus  apud  eo9  aliquando  repertuB  e^t,  nnd  auch  von 
den  Spartanern,  bei  denen  dio  von  r.ykiir^  iiirlit  geschafTene,  sondern 
festgehaltene  Gleiclilu'it,  fiesclilitsscnlicir  luid  l'uvcräusserliehkeit  des 
Grontihc^iitzes  in  mancher  Be/iebung  ähnliehe  Hesit/.veriiältnisse  wie  in 
jenen  slavischen  HauskommonioiuMi  hervorgerofen  hatte,  berichtet  Plntarch 
(Lyk.  24^:  „?2s  ^ah  keinen  Kcichtnin  aud  keine  Anunt,  wohl  aber 
Gleichheit  im  Wohlstande  und  Gedeihen  in  der  Einfachheit.**  Auch 
wenn  man  von  derartigen  8childcrnn^en  die  zweifeUos  idealisierenden 
nnd  übertreibenden  Züge  in  Abrechiinn^  hrinsrt.  hleibt  doch  soviel  be- 
stehen, dass  eine  gewisse  soziale  und  wirtschaftlifhc  (J  Icirli  iieit 
als  charakteristisch  filr  den  Re^'-i  itV  der  Fnniilicni,^cn(i>sciisL-liaft  an/usidicn 
i«t.  Ein  ijleicher  Zustand  darl  daher  auch  für  die  idg.  Urzeit  voraus- 
gesetzt werden,  und  ein  solcher  Ansatz  findet  darin  eine  Unterstützung, 
dass  eine  deutlirlic  Terminologie  fUr  die  Begritfe  Reich  und  Arm 
(s.  d.  <  in  der  idg.  GruDd^prachc  nicht  nachweisbar  ist.  Weiteres  hier- 
über s,  u.  Stämle. 

iJa-s  die  Frau  t  u  au  dem  geiuciiisamen  Familiengut  nicht  teilnahmen, 
geht  sciiou  aus  drill  bisherigen  hervor.    Näheres  s.  u.  Eri)sehaft. 

Die  wi(  litii^stcu  KLchtsverhilltnisse,  die  sich  aus  der  Bewegung  de» 
Eigentums  ergeben,  nnd  die  Frage  ihres  Alters  auf  idg.  Boden  sind 
0.  Handel  (Kauf.  Verkauf,  Tausch),  Lohn  und  Schulden  behandelt 
worden.  Über  V^ergcbeu  gegen  das  Eigentam  s.  Q.  Diebstahl  nnd 
Banb. 

Efmeri  s.  Gcfftsse. 

Einbamn^  s.  Schiff,  Schiffahrt. 

Einkorn,  s.  Weizen  nnd  Spelt. 

Einsehlag»  s.  Webstuhl. 

Efnzelliof,  s.  Dorf. 

Eis,  s.  Schnee  nnd  Eis. 

Eisen.  Anflserhalb  der  beiden  kUissiscben  Länder  begegnet  das 
Eisen  in  Europa  am  frühesten  auf  zwei  berflhmten,  weit  von  einander 
entfemten  Fundstellen:  auf  dem  Gräberfeld  von  Hallstatt  im  Salz- 
kamniergut  nnd  in  dem  bei  dem  kleinen  Dorfe  Marin  am  Kordende 
des  Keuenburger  Sees  entdeckten  Pfahlban,  La  Tfene  (,die  Untiefe') 
genannt.  Die  erstere  1  uudstätte  ist  ohne  Zweifel  die  zeitlich  frühere, 
wie  schon  die  reichlichen  Bronzesaehen  zeigen,  die  neben  und  mit 
dem  Eisen  in  Hallstatt  auftreten.  So  fanden  sich  in  538  Gräbern 
mit  beerdigten  Leichen  18  Waffen,  37  Geräte  und  1543  Schmuck- 
saeben  atis  Bronze  gegenüber  165  Waffen  nnd  42  Geräten  aus  Eisen, 
in  den  Brandgräbern  kamen  auf  455  Gräber  91  Wafien,  55  Geräte^ 
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1735  Sehmuekstttcke  ans  Bronze  gegenOber  348  Waffen  nod  43  Ge- 
räten ans  Eisen.  Aus  letzterem  Metall  gefertigt  sind  fast  alle  Klingen 
der  Schwerter,  Messer  und  Dolche,  femer  zahlreiche  Keile,  Äxte  nnd 
Spiesse,  auch  Nägel,  während  es  im  Gegensatz  zur  ßruiizc  nur  selten 
zn  Scbmnckgegenständen  verwendet  wnrde.  Über  die  Nationalitüt  der 
Anwohner  dieses  ältesten  in  Europa  nachweisl)areu  Salzberpverks  ist 
man  noch  nicht  eini^.  Wälircnd  der  verdienstvolle  Bearbeiter  der 
Hallstätter  Funde,  Freiherr  von  Sacken  (Das  Grabfeld  v.  IL  Wien 
flieh  fttr  Kelten,  speziell  für  die  in  dieser  Gegend  nachjrewieseiien 
norischcn  Taurisker  entschied,  ist  man  neuerdiiifii-s  mit  Rllrksicht  auf  die 
früli/.eitijren  Ho7.ielimi*r('n.  wclclto  zwisnlien  dem  (;ral)f<Mf!  von  Ilallstatt 
und  den  ältesten  italisch  cn  KiscniuiKltMi  ln;i  Villau* »vn  niiweit  Holorj^na 
(vgl.  ündset  Das  erste  Auftreten  dc?i  Eisens  in  Nur(i-Knn»i)a  S.  1  ff.) 
einerseits,  den  altgriechisehen  Ausgrabun^ren  von  Olympia  (vgl. 
llönies  im  Ausland  IH91  S,  281  tV.  anderersci?«^  bestehen,  geneigt,  das 
Gräberfeld  V(»n  Hallstiitt,  wenigstens  lu  seiaeu  Anfängen,  in  eine  vor- 
keltische Kpoohe  zu  rücken. 

Umso  klarer  sieht  man  in  diesem  Punkte  bei  den  w  est  europäischen 
Eisenfunden  vuu  La  Ttine  (v^-^l.  liörnes  Urgeschichte  der  Menschheit* 
(S.  l-iT  ff.).  Es  ist  niemals  Ije/.wcifelt  worden,  dass  dieselben  Liiieni  kel- 
tischen .Stamme  angehören  und  aus  der  Epoche  vor  der  Eroberung  Galliens 
dnrch  Rom  stammen.  Die  gefundenen  Waffenstacke  entsprechen  den  aof 
dem  alten  Sehlachtfeld  Ton  Alesia  an  den  Tag  gekommeneni  nnd  zahlreiche 
Nachrichten  (s.  n.  Bergbau)  belehren  nns,  dass  die  Kelten  aehon  in  Tor- 
TOmischer  Zeit  in  den  Kflnsten  des  Bcrgl)anes,  vor  allem  dem  anf  Eisen, 
wohlerfahren  gewesen  sein  mOssen.  Woher  freilich  die  Kelten  die  erste 
Anregung  znr  Ausbildung  einer  nationalen  Eisentechnik  empfingen,  ob 
dnrch  griecliisch-massaliotische,  oder  dnrch  frfih  italische  Einflüsse 
<YgI.  bei  Plinius  Hist.  nat.  XII,  ö  die  Sage  vom  Aufenthalt  eines  hel- 
vetischen  Bargers,  Helico,  in  Rom  fabriUm  ob  orfem),  ist  nngewiss. 

Der  gemeinkeltische  Name  des  Eisens  ist  ir.  iam,  kjmr.  Aauin», 
kom.  Aoern,  arem.  hoiam»  Er  ftthrt  anf  ein  nreprüngliclies  ^is-amo', 
(erhalten  in  dem  burgnndischen  Eigennamen  Isamo-dori :  OrHu  haud 
longp,  a  nfco,  eui  refusfa  paganitas  ob  cehhritatem  clausuramque 
fortissimam  8UperstÜios}.<st ni i  tempU  Galliea  lingun  J.  i.  e.  ferrei 
o$tii  indidit  nomen.  V.  8.  Eugendi  Abb.  mon.  S.  Olaudii  in  Hur> 
gundia),  and  ist  vielleicht  eine  Weiterbildung  aus  einem  ursprtlnglicben 
*i8',  das  nichts  als  eine  andere  Ablantstufc  des  altindogerraanischen 
Wortes  für  Kupfer:  scrt.  dyas-,  lat.  aest,  got.  aiz  sein  könnte.  Die  Kelten 
würden  also  das  nenc  Metall,  als  es  ihnen  bekannt  wurde,  mit  einer  Al>- 
leitunü  von  dem  uralten,  sonst  hei  ihnen  ausgestorbenen  Kupfernamen  be- 
nannt haben.  Anders  freilieli  K.  .Mueli  Z.  f.  deutsches  Altert.  XLII,  164, 
der  das  keltisehe  Wort  mit  Herufung  anf  alid.  sfahnl.  alt|ir.  sfalhi  s.  u. 
^tahl;  =  aw.  stax-ra-  ,8tark,  fest  mit  scrt.  ühird-  ,erfrischend,  kräftig, 
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munter',  griech.  Up6^  ,kräftig*,  ,heilig'  verkottpfen  möchte,  deren  Be- 
dentnng  aber  doch  eine  andere  als  die  des  iranischen  Wortes  ist. 

Noch  TCrdient  herrorgehohen  m  werden,  dass  ein  Beweis  fdr  die 
wichtige  Rolle,  welche  das  Eisen  in  der  keltischen  Kultnrgescbichte 
spielte,  dem  Umstand  entnommen  werden  kann,  dass  tiberans  häufig 
der  Stamm  H4t-amo-  in  allen  keltischen  Sprachen  znr  Bildung  von 
Eigennamen  verwendet  wird.  Vgl.  altgall.  herninus  (ein  Begleiter  S. 
Patricks),  abret.  QO-iheimwi,  PM>9  Hniemin,  kymr.  n.  arero.  Hmam, 
ffoiamscoet,  Catkoiam  u.  s.  w.  (Zenss  6r.  Celt*  p.  106  und  Stokes 
ürkelt  Sprachscbatz  S.  25). 

Dieses  altgalHsche  ^tS'amO'  ist  nnn  in  einer  Zeit,  in  der  das  inter- 
Tokale  «  noch  erhalten  war,  und  zusammen  mit  mehreren  altkeltiscben 
Benennungen  für  Gegenstände  der  Eisenniannfaktur  (s.  n.  Panier  und 
U«  Spiess),  in  die  germanischen  Sprachen  ein^cdrungm,  wo  es  m  ^nt. 
^imrn,  agis.  isern,  altn.  isarn  (selten),  alid.  imrn  geführt  bat  (vgl. 
weiteres  über  die  germanischen  Formen  R.  Much  a.  a.  0.).  An  Ur- 
verwandtschaft der  keltisch-germanischen  Aiisdinekc  ist  aus  allgemeinen 
Gründen,  und  weil  das  Suftix  -arno'  (v*;\.  liniirinami  (irundriss  II,  138) 
im  Gennaiiischeu  nicht  grehräuchlicli  ist,  schwerlich  zu  denken.  Wann 
dieser  Entlelinungsprozess  sich  abspielte,  lässt  sich  des  genauem  nicht 
saj^eii.  Die  Archäolof::en  fvgl.  Montelins  Die  Kultur  Schwedens  S.  ss) 
rücken  das  erste  Auftreten  des  Eisens  im  X<)r(ieu  in  das  V.  Jahrhun- 
dert V.  (Mir.  und  brin^^en  es  mit  dem  späteren  Teil  der  Hallstatt-Pcriode 
in  ^  erimidun^-.  An  diesen  sehliesst  sich  dann  die  La  T^ne-Peruttle, 
die  ihren  Eiutluss  weit  über  keltischen  ßodeu  liinaus  bis  hoch  nach 
Skandinavien  (vgl.  ül)er  die  ältesten  dänischen  Kisenfnndc  in  den 
Brandgräbem  von  Bornhühn  S.  Müller  Nordische  Altcrtunisk.  II,  16 ff.^ 
äussert.  In  dieser  Zeit,  etwa  in  dem  Zeitalter  Alexanders  des 
Grossen,  werden  sich  die  keltischen  Wörter  für  Eisen  im  Germanischen 
festgesetzt  haben.  Nach  Taeitus  Germ.  Cup.  6  zwar  wäre  Eisen  in 
Dentiwhland  noeb  m  seiner  Zelt  nicht  in  Überflass  vorhanden  gewesen 
{ne  ftrrum  qmdem  wperesi)*  Aber  es  werden  doeh  von  ihm  selbst  so 
▼tele  ganz  oder  teilweis  eiserne  Gegenstände  genannt,  Schwerter  in 
▼erschiedenen  Gestalten,  Lanzen,  frameae,  Panxer,  Helme,  Ringe  n.  s.  w., 
dass  die  Verwendung  dieses  Metalles,  natflrlich  im  Vergleich  mit  Rom 
in  bescheidenen  Grenzen,  immerhin  eine  nicht  nubedeutende  gewesen 
aein  moss. 

Weon  so  die  Oesehiehte  des  Eisens  im  Westen  und  in  der  Mitte 
des  nOrdliehen  Europas  ziemlich  deutlich  vor  uns  liegt,  so  ist  dies  in 
germgerem  Masse  binsiehtlieh  des  Ostens  der  FaU.  Der  litn-slavische 
Spraebzweig  wird  durch  eine  gemeinsame  Benennung  des  Eisens  ver- 
iHUiden:  \\X.  gdeiU,  altpr.  gelso^  altsl.  HUzo^  die  jedenfalls  nichts  mit 
den  keltiseb'germaniscin  n  Ausdrücken  /n  thun  hat.  r.ewiihnlich  werden 
die  genannten  Wörter  mit  dem  griecli.  x^iXkö^  ,Kupfer,  Erz'  verbunden. 
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Ist  dies  richtig  (es  wird  liezweifclt  von  Kretscbmer  EiDleitun^  8.  I><T  f.), 
so  würde  hier  ein  ähnlicher  Hedeutun^^übergang  wie  im  KeltischeD 
(8.  o.)  vorlicf^en:  ein  altes  Wort  für  Kupfer  hätte  sieh  später  im  Sinne 
von  Eisen  festf^esetjst.  Über  die  Seite,  von  der  her  die  Slavcn  and 
Litauer»  bei  denen  »och  zar  Zeit  des  Tacitus  (Germ.  Cap.  45)  das  Eisen 
selten,  war,  das  neue  Metall  euipfinjrcn,  wissen  wir  nichts  sicheres. 
Man  kann  an  einen  frühen  Handel  mit  den  pontischen  Grieehenstädten 
f^s.  u.)  oder  an  iranische  Einflüsse  denken.  .Todenfalls  war  bei  den  den 
Iraniern  staiimn crwandten  8k vthen  spIioh  /u  Herodots  Zeit  das  Eisen 
eine  bekannte  Sache,  so  dass  der  Krie^^^sgott  bei  ihnen  unter  deni 
Ijilde  eines  riscnirn  S;il)els  ^cTihpfXFoc  ctKivctKri?!  verehrt  wurde  i^Uerod. 
IV,  02).  \üdi  weiter  ustlicli,  in  der  I iun isehen  Welt,  begegnen  sieh 
spraehlich  gennanisehe  und  iranisclic  Einflüsse.  Die  We.stfinneu  haben 
für  Eisen  tinn.  rauta)  einen  altnordiisehcn  Ausdruck  ^altn.  raudi.  nr- 
sprUuglieh  ebenfalls  .Kupfer'  s.  d.),  die  ostünuisclun  Idiome  '»stjak. 
karte  u.  s.  w.)  bedienen  sich  eines  iranischen  Lehnwortes  (aw.  kareta-f 
eigentl.  ,Messer';  s.  u.  Sc ii wert). 

Nicht  weniger  als  für  den  Norden  Europas  lü-sst  sieh  aber  ein  vei  iiuliois- 
mässig  spätes  Auftreten  des  Eisens  für  den  Süden  unseres  Erdteils 
erhärten.  Und  zwar  sind  es,  was  zunächst  die  Balkan  ha  Ibiusel  be- 
trifft, folgende  Gesichtspnnkte,  wdche  m  dieser  Frage  «utseheidend  in» 
Gewicht  fallen:  1.  Die  myken isehen  Fonde  geboren  dem  Bronze- 
alter an;  einige  eiserne  Messer  und  Schtassel  smd  allerdings  gefunden 
worden»  werden  aber  ron  Schlieinann  mit  Rllcksieht  auf  ihre  Form 
(Mykenae  S.  83)  in  eine  wesentlich  spätere  Zeit  gesetzt  Älter  durften 
einige  eiserne  nach  Schliemann  in  der  Unterstadt  entdeckte  Ringe 
(Tgl.  Schnehardt  Aosgrabungen  S.  332)  sein,  wie  sie  von  den  Lace* 
dftmontern  (Plin.  Hist.  nat  XXXIII,  9)  getragen  wurden.  Anf  jeden 
Fall  zeigt  sich  aber,  daas  das  Eisen  innerhalb  der  mykenischen  Periode 
äusserst  selten  gewesen  Ist.  2.  Das  homerische  Zeitalter  selbst 
befindet  sich  in  einer  Art  Übergangsperiode  von  der  Bronze  zum 
Eisen.  Als  aus  letzterem  Metall  ;L^et'erti;rt  werden  in  der  Ilias  bezeichnet: 
eine  Keule,  ein  Messer,  eine  Pfeilspitze,  eine  Axt,  eine  Achse  und 
Thuie,  in  der  Odyssee:  eine  Axt  und  Fesseln.  Dazu  vgl.  den  Vers 
der  Odyssee  (XVI,  294)  auTÖ*;  fäp  ecpeXKCiai  avbpa  (Jibnpot;.  was  sieb 
auf  eiserne  Waffen  zu  beziehen  scheint,  und  die  Stelle  der  Ilias  XXIII, 
825 ff.,  an  der  Achilleus  einen  rohen  Eiscnkinmpen  als  Preis  aussetzt: 
(Eei  )aiv  Ktti  TT^vie  TTCpiTrXoji^voug  ^viauTou^ 
XP€Ui)i£Vog  •  ov  xdp  Ol  dT€uß6uevü<;  fe  cfibripou 
TTOipriv  o06'  ctpoTTip  efcF'  TTÖXiv.  uXXü  TTaptEei. 
Im  übrigen  sind  alle  Waffen  und  Werkzeim-e  noeli  als  aus  Erz  her^-e- 
stellt  godaeht.  Auf  die  Frage,  ob  in  den  enr/.eliien  Teilen  der  Ili;w  und 
Odyssee  oder  in  dem  Verhältnis  der  lieidcu  Gediehte  zu  einander  eine 
fortschreitende  Verwendung  des  Eisens  uachgewieseu  werden  könne. 
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lei  hier  nicht  einge^ngen.  Sie  scheint  naeh  der  UntenoehoDg  von  F.  B. 
JeTOos  (Journal  of  Helleoic  stadies  VIII,  25  ff.)  nicht  bejaht  werden  zu. 
kennen.  3.  Dem  vorhergehenden  entsprechend  erweist  sich  x^^k^C 
dem  (Jibripoq  gegenüber  als  ein  älterer  Bestandteil  der  griechischen 
Sprache.  Der  älteste  Name  des  Schmiedes,  x<^K€uq,  uud  der  Schmiedel 
xaXKeuiv,  ist  von  x<>^x^»  oieht  von  atbiipo-  gebildet.  Schon  in  home« 
riflcher  Zeit  entsprieüscn  dem  erstereii  eine  Men^e  Ableitnugen  (x^X- 
NEOC,  xdAK€ioc,  X^^KC^^T  xaXKCüttJ,  x«^K€uiv,  xaXKVjioc,  Xoi^KnPnO»  während 
neben  aibripo^  nur  üihr\p€0^  vorkommt.  Personennamen  werden,  was 
die  Niitzmctalle  anbetrifl't,  im  wesentlichen  nur  von  xa^KÖ?  gebildet. 
4.  Die  Alten  scheinen  nach  den  Worten  des  Hesiod  (vgl.  auch  Liucrez 
V,  1285 fif.);  nach  denen  die  Menschen  des  dritten  Zeitalters: 

XüXklu  b"  eipTüt£ovTO  ■  ufcXac;  b'  ouk  tJKe  aibnpoq, 
gelbst  noch  eine  Ahninii,'  von  d*Mn  einstigen  Gestehen  eines  reinen  Bron/.e- 
alters  gehabt  zu  haben,  und  eine  j^ninz  bestimmte  Tradition  l)ezüglieh  der 
Herkunft  des  Eisens  hat  sich  in  Griechenland  erhalten,  deren  erste 
Spur  sicli  in  dem  epischen  Fragment  der  Pboroniä  i^vgl.  Scbol.  zu  Apoll. 
Arg.  I,  1126}  findet: 

"Evöa 

'Ibaioi  0puT€q  äyb^tc,  optcTTepoi  oiki*  ^vaiov, 
Ke'Xuii;,  Aaiiva^eveOq  le  Mefaq  ku\  imf'pßio^  "Aiciiiuv, 
EünäXauoi  öepdTTOvieq  öptir)^  Abpr)GT£ir]ii, 
Ol  TTpujTOi  Ttxviiv  TTüXujarjTio?  'HcpaiffTOlO 
Eupov  iv  oupeir)cri  vdTrat^  löevra  (Tibrjpov* 
'Es  iTup  t'  f^yppcov  Kai  dpinpeni^  ^pTOV  IbeiSav. 

Seitdem  wird  der  phrygisehe  Ida  als  Erzengungsstätte  des  Eisens  oft 

genannt 

Dan  griech.  aibripo<;  selbst  ist  noch  nicht  sicher  erklärt.  Man  hat 
es  ans  idg.  Wnnseln  zn  deuten  versucht  ((ribripo<;  ,das  ausgeschmolzene' : 
sert.  tmdrUä-  ^geschmolzen',  svSdam-  ,eiseme  Pfanne'},  man  hat  es 
an  nordkleinasiatische  (Xtbi),  Ztbi^vri;  %*gl.  H.  Hmnnhofer,  FemschaUi 
Aaran  1886  p.  59)  oder  an  lykische  (ZibapoO^,  ZibiipoO^)  Ortsnamen 
aoznknDpfen  Tersneht  n.  s.  w.  Am  wahrscheinlichsten  bleibt  seine 
Verbindung  mit  dem  von  Tomaschck  (Z.  f.  o.  Phil.  I,  125)  beige- 
hraebtcn  kaukasischen  (ndischen)  eido  ,Eisen'.  Aus  der  Nachbar- 
sehaft  des  Kaukasus  ist  jedenfalb  das  griechische  (nachhomerische) 
XdXuit»  ,der  Stahl',  eigentlich  ,der  Chalyber'  ausi^egangcn,  >vie  denn 
die  oibnpoT^KTOV€(  XdXußcc  schon  von  Aescbylus  Proni.  71ö  genannt 
werden  (weiteres  s.  u.  Berghau).  Ebenso  ist  vom  Kaukasus  das 
armenische  Wort  für  Eisen  abgeleitet:  erkaf  (nach  arcaf  ,Silher') 
von  georgisch  rkina  »Eisen',  lasisch  erkina  desgl.,  rkina  ^Messer'. 

Zu  weniger  Bemerkungen  bieten  die  Verhältnisse  der  A  p  c  n  n  i  n  h  a  1  h- 
inselAnlass.  In  den  Pfahlbauten  der  Poebenc  wurde  noch  kein  Kiscn 
gefunden.    Der  ältesten  Eisenfunde  auf  italischem  Boden  in  <lcr  Um- 
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gebung  von  Bologna  ist  scliou  oben  Erwftbnuii;Lr  getbau;  doch  wissen 
wir  nicht,  welchem  Xolkv  sie  an.^ebOren.  Im  alten  Horn  mugs  zwar 
Sflinn  zur  Königszeit  das  Eisen  häufig  gewesen  sein,  da  Porsioa  bei 
dem  FricdeD89chin88  den  Römern  den  Gebrauch  des  Eisens  ausser  za 
Ackerbauzwecken  verbot  {7ie  ferro  nisi  in  agri  cuHu  uteretur;  ?gL 
Plinios  XXXIV,  139);  docli  fehlt  es  nicht  an  deutliehen  Spuren,  dass 
auch  auf  rciniisclieni  lioden  der  Gebrauch  des  Erzes  dem  des  Eisens 
voraufgiug.  \*or  allem  schliessen  die  Kultussatzungen  den  Gebrnnch 
des  Eisens  überall  uiRprÜnirlieh  auB.  In  ehernem  »Siebe  musste  die 
Vestalin  das  Feuer  in  den  'rciiijjel  tra^'eii  (  vgl.  Eestus  Pauli  ed.  C.  O.  Müller 
p.  lOG:  Jgtiis  ]\'st(ie  «i  ijunndo  intemf'mcfng  esstf,  rirfiitres  r^r- 
herihftfi  afficiebanitn'  a  ]>n)if//ic<\  quihny  mos  ernf  faJniltim  felieia 
mati'ride  tamdiu  terebraie,  quouHqne  e.ice2)t!fm  'njnein  cribro  neneo 
virgo  in  aedem  ferret)y  mit  eliernem  Messer  luusste  sich  der 
Flamen  Dialis  rasieim,  mit  ehernem  Tllug  nuis.ste  bei  Städtegrün- 
dungen  der  Unniss  einer  Xie(lerlas>nng  gezogeu  werden  (vgl.  die 
Belege  hierfür  und  weitere»  bei  lielbig  Die  Italikcr  in  der  Pocbene 
S.  ^<0f.). 

Dem  zu  Folge  wird  auch  das  lateinische  Wort  für  Ei&en,  fernim^ 
weuigsteuB  iu  diesem  Sinne,  verhältnismässig  jung  auf  lateinischem 
Boden  seio.  Man  bat  für  ftrrum  (das  aus  *fers-o-m,  *bhertHhm  ent- 
standen sein  kann)  an  Verbindung  mit  einem  unten  sea  nennenden  sumerisch* 
semitischen  Namen  des  Eisens  gedacht,  oder  es  zn  dem  innerhalb  des 
Germanischen  ganz  allein  stehenden  agls.  bnes,  engl,  brass  ,Erz'  ge^ 
stellt  (vgl.  oben  lit  geleiis  ,Eisen' :  grieeh.  x<xXk6(  ,Erz').  Eine  sichere 
Entscheidung  kann  aber  bis  jetzt  nicht  getroffen  werden. 

Als  TOlIig  dunkel  bleibt  von  enropäischen  Eisennamen  auch  noch 
albanesisch  kekur  zu  nennen  (Vermutungen  Ober  dasselbe  bei 
G.  Meyer  Et.  W.  S.  150). 

Anch  bei  den  arischen  Indogermanen,  den  Indem  und  Iraniem,  tritt 
das  Eisen  zweifellos  erst  nach  derBronze  auf.  Die  erste  sichere 
Bezeichnung  desselben  in  den  vedischen  Schriften  ist  g^dmd-,  ^yämäm 
äyas,  wörtlich  .dunkelblaues  Erz',  so  dass  also  das  spätere  Eisen  voin 
Standpunkt  der  früheren  Bronze  aus  benannt  ist.  Die  i  ranischen  Namen 
unseres  Mctalles :  npera.  Ahen,  pelil.  ästn,  kurd.  hü. in  gegenttber  afgh. 
dapanOf  vspina,  osset  äfsdii,  Pamird.  spiu  (vgl.  Horn  (irundriss  d* 
npers.  Et.  8.  14)  haben  noch  keine  Erklärung  gefunden,  doch  scheinen 
sie  alt  und  cinheiniiseli  zu  sein. 

Im  Gegensat/,  /u  den  Indogerniauen  verntgeu  die  Semiten  in  bcbr. 
harzet,  syr.  parzlä,  mayr.  parzilln  ührv  eine  uralte  gemeinschaftli<  lie 
]]( iK'ininng  des  Eisens,  die  aueli  im  »Sumerischeu  \barza)  wiederkehrt; 
aijci  auch  antiquarisch  lässt  sich  die  Bekanntschaft  mit  dem  Metalle 
in  den  Euphrat-  und  Tigrisländeru  bis  ins  dritte  vorclnistliche  Jahr- 
tausend zurückfuhren,  weuu  es  zu  einer  Verdrängung  des  Kupfers  und 
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der  Brouze  dureli  daa  Eisen  auch  hier  erst  .spiit  gckonmien  ist  vgl. 
S.  Müller  Nordisr-he  Altertumskunde  II,  5).  Ebenso  hat  in  Äirypten 
das  Eisen  erst  sein-  spät  eine  praklisehe  Bedeutunjr  erlanart.  ol)^'Ieicli  es 
(nnter  «lein  Namen  men  und  mit  dem  Zeielicn  des  Kuiitei«  deteruiiniert) 
schon  im  ulteu  Pieiche  bekannt  war.  \i  elf  ach  wird  es  (im  Geg:en- 
?fit/.  7.n  der  roten  Uron/c  durch  blanc  Farbe  kenntliclO  auf  den  Denk- 
ijüileiii  von  sewitischen  Vcilkcrn  her  eingeführt  (vgl.  E.  Reyer  Alt- 
orientalische  Metallurgie  Z.  d.  D.  Morgen!.  Ges.  XXXVIII,  149  ff.).  — 
S.  u.  Erz,  Kupfer,  Metalle,  Schmied,  Stahl. 

Eisenkraut  ( Verbtna  offidnalü  L.).  Es  vnirde  in  Griechenland 
ond  Italien  als  Zauber-,  Heil-  und  Glttckspflanze  betrachtet  und  in 
letzterem  za  den  Pflanzen  gcreehnet,  welehe  verheniu  oder  sagmina 
genannt,  bei  feierlieben  Gelegenheiten  benutzt  zu  werden  pflegten.  Vgl. 
PKnius  Eist.  nat.  XXV,  105:  Kulla  tarnen  JRomanae  nobiUtatis  plus 
höhet  quam  hiera  botane*  aUqui  aristerion,  nogtri  verbenacam 
voeant,   hetee  est  quam  Ugatas  ferre  ad  hotte»  indkammue»  hae 

Jotis  mensa  verntur,  domus  purgantur  luetranturque  utra- 

que  (genera  plantae)  eortiuntur  Galli  et  praeehmnt  reepanea^  »ed 
Magi  utiqne  drea  hanc  ineaniunt,  hae  pemnctos  inpetrare  quae 
vdnUf  fe^es  abigere,  amkitiae  etmcUiare  nuUique  nan  morbo  mederi. 
colÜgi  debere  drea  eanis  ortum  Ua  ne  luna  auf  aal  eonepidatt  fad» 
ante  et  meUe  terrae  ad  piamenium  datis,  circumeeriptam  ferro 
effodi  sinistra  manu  ete.  In  Nordenropa,  bei  Germanen  und  81a ven, 
wird  die  Pflanze  vom  Eisen  her  benannt:  ysena  (heilige  Hildegard), 
mnchlete,  isenarre,  isere,  iiserenhart,  isenhartj  itsenhart  (vgl.  v.  Fischer* 
Beuzon  Altd.  GartenH.  S.  78),  slavisch  ebenso  mit  Ableitungen  von 
ieUzo  ,Eisen'  (Nemnich  IV,  löö3).  Diese  Xamenbildung  hat  ihr  Vor- 
bild im  kla55sischen  Altertum,  wo  Dioskorides  neben  TrepicrTfpciuv  vtttioc; 
und  zabln'iehen  anderen  l>ezeiehnun«^en  aiieh  den  Ausdruck  aibripiTi^ 
(Lodz  Botanik  8.  030)  (iberliefert  (v^l.  oiien  das  ferro  effodi  bei  PI.). 
Die  Ptlan/.e  scheint  in  ganz  Kuropa  einheimisch  zu  sein.  —  Andere  Heil- 
and Zauberpflanzen  s.  n.  Arrt. 

Eisvogel.  Der  L-riccb.  Name  des  schon  von  Homer  (II,  IX,  509 : 
utirnp  uXkuovo(;  iroXuiifevüto«;  oItov  e'xoucja) 
genannten  scliunen  und  sagennnnvobcnen  Voißels.  uXkulüv,  uXkulüv  wird 
von  einigen  Etymologen  mit  den»  gleiehbedentenib  n  bit.  uJahlo  und 
einem  ganz  vereinzelten  ahd.  alacra  ,dohfugar.  4nldiari  ,  ^nererulns' 
(bei  Graff)  verglielien.  Xaeli  anderen  cntspriiebe  dem  grieeh.  üXkuuüv 
vielmehr  ahd.  ^<rrt/rtfc«,  agl>.  ytrenlirc,  altn.  scala  {*si'algcon-)  ,8chwalbe', 
was  lautlich  korrekt  und  sachlich  wohl  angängig  wäre,  weil  der  Eis- 
TOgel  und  gewisse  Schwalbenarten  (Uferschwalbe,  Erdschwalbe)  in  der 
Art  ihr  Nest  in  den  Erdboden  einzugraben  manches  Verwandte  haben; 
doeh  ist  bei  dieser  Annahme  das  Verhältnis  von  lat  tücSdo :  dXKui^iv  donkel* 
Die  im  kL  Altertum  Aber  den  Vogel  verbreiteten  Nachrichten  vgl.  bei 


Elch,  Elentier  —  Elfenbeiu,  Elefant 


Aristoteles  Bist.  anim.  Y,B;2,  S,  4,  YIII,  5;  7,  XX,  15  n.  Lens  Zoologie 
d.  Griechen  and  Römer  S.  313  f.  Vgl.  noch  griecb.  KiipuXoc  ,daft 
Männeben  des  EiBTOgeto*. 

Elehy  Elentier»  s.  Hirsch. 

Elektron,  s.  Metalle. 

Elfenbein,  Elefant.   Oriech.  IKitpa^  wird  bei  Homer,  Hesiod 

nnd  Piudar,  ebenso  wie  das  lat.  ebur,  nur  in  dem  Sinne  von  Elfenbein 
gebraucht,  das  also  frühzeitig  und  auf  weit  ausgedehnten  Haiulelswo^rcn 
mu'h  Griechenland  und  Italien  gebracht  worden  sein  moss.  Die  Heimat 
des  Elefanten  ist  Afrika  und  Indien:  doch  müssen  auch  in  Syrien 
zur  Zeit  der  Züge  Dhntmes  III  dabin  zahlreiche  wilde  Elefanten  ge- 
lebt haben,  von  deren  Jagd,  ebenso  wie  von  Tributlcistungen  der  Rn- 
tcnnu  (Assyrier)  an  Elfenbein,  altägyptische  Denkmäler  in  Wort  und 
Bild  melirfaeh  berichten.  Auch  auf  dem  bcrnlimten  Obelisk  Salma- 
nassars  des  IT.  sind  doppclhöckrigc  Kamele,  AtTeii,  ein  Khinoecros, 
ein  Elefant  und  ein  Jaekochse  als  Tribut  dargestellt,  den  das  Land 
Musri  (das  östliche  Gehirgsland)  schickt  (vgl.  £.  Meyer  Geschichte  des 
Altertums  I 

Sehr  frühzeitig  ist  daher  der  k(istl)nre  Stoff  in  dem  kleinasiatisehen 
Knlturkrcis  und  in  den  semitiselien  Ländern  nachzuweisen.  In  der  Iii. 
Stadt  von  Ilios  sind,  ebenso  wie  in  Mykenae,  sehr  verseliiedenartige 
Gegenstände  aus  Elfeni)eui  gefunden  worden.  Auf  niaonisebe  und 
karische  ElfenbcinfUrberei  deuten  die  Verse  der  Ilias  IV,  141  f.: 

ib?  b'  ÖT€  xiq  T  ^Xecpavxa  x^vn  cpoiviKi  uiaivg 

Mr]ovi5  r\k  Kdeipa,  Trapi]iov  cnjuevai  itittujv. 
Überall  in  semitischen  Landen  ist,  wie  auch  in  der  Odyssee,  die  lucrnsta- 
tion  der  Wftnde  nnd  Thilren,  wie  mit  Metallen,  so  mit  Elfenbeiu  flblich, 
das  die  Schiffe  Salomons  aas  Ophir,  die  ägyptischen  ans  dem  Lande 
Pont  holen  (vgl.  Heibig  Horn.  Epos*  S.  110 f.,  425).  —  Unter  diesen  Um- 
stunden ist  ee  an  sich  wahrscheinlich,  dass  iKi(^<;-ebur  Entlehnungen  sind. 
Wohl  nnzweifelhaft  ist  lat.  e&Kr  (nach  Analogie  von  Jeeurf  femur)  an 
ftgypt.  db,  ähu  ,Elefant,  Elfenbein',  kopt.  eßou,  £ßu  anzuknüpfen.  Aber 
auch  griecb .  iX*^9ac  (wobei  =  dem  arabischen  Artikel  gesetzt  wird), 
hebr.  ienhahbim  ,Elfenbein'  (fiiraS  X6t.|  sonst  nnr  SSn  ,den8'  oder 
qamöt  Hn  ,comua  dentis';  vgl.  lat.  dem  Indiem)  nnd  sort.  ibhor 
,Elefant'  (rediseh  mrgd-  hasHn-  ,behandetes  Tier')  sucht  man  gewöhn- 
lich mit  dem  ägyptischen  Wort  zn  yerbinden,  indem  man  in  der  an* 
geführten  Sippe  ein  ähnliches  Handelswort  wie  das  n.  Affe  behandelte 
griech.  ¥f\Txoq  erblickt.  S.  auch  n.  Ebenholz  und  vgl.  J.  Lieblein 
Handel  nnd  Schiffahrt  auf  dem  roten  Meere  in  alten  Zeiten,  nach 
ägyptischen  Quellen,  Christiania  1886  S.  69  f.  Was  dieser  sachlich 
sehr  ansprechenden  Erklärung  des  griech.  £K^q>a^  im  Wege  steht,  ist^ 
dass  man  zwar  begreift,  wie  im  Lande  Punt,  wenn  dessen  Kern  nach 
Lieblein  das  sttdliche  Arabien  war,  der  arabische  Artikel  yot  ein  ägyp- 
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tebes  Wort  gesetzt  werden  kounte  (^X-^q>a^),  man  aber  nicht  reeht 
renteht,  wie  dieses  Wort  dnreh  die  Vermittlung  anderer  semitiseher 
Stibnme  hindnreh,  die  bekanntlieli  den  arabischen  ArtilLel  a?^  Aal  nicht 
kennen,  in  dieser  speziell  arabisehen  Form  an  den  Griechen  kommen 
konnte.  Immerhin  scheint  die  angeführte  Erklärong  noch  einlenchtender 
als  der  Vennch  dX^ipa^  (:  griech.  dXtpöc,  lat.  o^&im  .weiss'?)  ans  dem 
Griechischen  an  denten  oder  es  unter  Hinweis  anf  got  ulbandtu  (s.  n.) 
als  einen  nridg.  Tiemamen  zn  fassen. 

Das  Tier  selbst  nennt  unter  den  Griechen  znerst  Herodot  in  Äthio- 
inen  (III,  114),  dann  wird  es  von  Aristoteles  aneftthrlich  beschrieben. 
Die  Römer  sahen  die  ersten  Elefanten  im  tarentinifchen  Krieg  und 
benannten  sie  hö.s'  Lüca  (Lucrez  V.  1300  ff.),  weil  zunächst  in  Lnkanien 
gesehen  (Isidor.  Hisp.  Orig.  XII,  2:  Hos  boves  Lueanos  vocabant 
üHti^iui  jRamanif  boves  quia  nullum  animäl  grandius  videbant,  Lühs 
eano»  quia  in  Lucanhi  illos  primus  Pi/rrhus  in  proeUo  obiecit  Ro- 
manis), dann  nach  dem  Griechischen  elepiiantus.  Allerdings  bestreitet 
Bncbeler  Rhein.  Mus.  XL,  149  diese  Deutung  von  bÖ9  LAea  und  sieht 
darin  mit  Benifun«?  auf  Ilorazens: 

sive  ('lephann  albus  volgi  conrerteret  ora 
bi)s  loiica  , weisse  Kü\i\  Doch  sind  weisse  Eleianteii  eine  m  grosse  Selten- 
heit, dass  sie  kaum  je  als  Quelle  der  Namcngebung  gegrölten  hal»en 
können.   Ii  i  Ii  raz  begegnet  noch  der  dunkle  Ausdruck  barrus  (iscrt. 
tärana-,  räru'  , Elefant'?). 

Ausserhalb  der  klassischen  Länder  Europas  ist  frühzeitig  in 
Spanien  Elfenbein  in  Gestalt  von  Knüpfen,  Ferien  und  Armbaii«l(  i n  ire- 
funden  worden  (vgl.  Much  KupR^zeit*  S.  125),  was  bei  der  Nähe  Afrikas 
leicht  vcrständlieii  ist.  In  MitteIeuroi)a  weist  das  (Ji.ilM  ifeld  von  Hall- 
statt ü  eiserne  Schwerter  mit  elfenbeinernen  Knaulen  aut  \^\^\.  v.  Sacken 
Crabfeld  v.  H.  S.  SiJj.  Das  Tier  sc  Ii)  st  sahen  die  Kelten  und  Alpen- 
Tölker  zuerst  bei  dem  Zuge  Hannibals  (218  v.  Chr.),  der  40  Elefanten 
mit  sich  f&brtc,  dann  in  den  Kämpfen  gegen  Dumitius  Ahenobarbus 
mgefähr  ein  Jahrhundert  später  (vgl.  H.  Gaidoz  Lea  Celtes  et  les  ele- 
pbaots  Berne  eeltiqne  II,  486).  Ob  nnd  wie  sie  es  damals  benannten,  ist 
nicht  bekannt  In  ihrer  späteren  Terminologie  des  Tieres  gehen  die 
keltisehen  nnd  germanischen  Sprachen  auf  das  lat.  eUphaSf  eUphanHi 
i^tipant-)  anrflck  :  kom.  oliphans  etc.  (Zeuss  Gr.  Oelt.*  S.  1075),  agls. 
^pend,  ylpend,  ahd.  Ta^rntt  {liMlfmUhmn),  Über  got.  uibandusj  altsl. 
vMtqßü  s.  n.  KameL  Höchst  merkwflrdige  Benennungen  des  Elefanten 
«eigen  die  östlichen  und  nördlichen  idg.  Sprachen  Europas.  In 
sUen  Slavinen  gilt  das  ganz  rätselhafte  «lonö,  im  Litauischen  tdopk^ 
szlajiu,  9gUju9f  für  die  man  an  Zusammenhang  mit  sert  ^li-pada^ 
»Elephantiasis'  denken  könnte.  Im  Skandinavischen  heisst  das  Tier 
fUl,  däii.  fil  (ßlsbein,  ßlabein),  das  sich  durch  slavische  Dialekte  und 
dmch  das  Nenpersisch  [fU^  fU;  ebenso  Kurdisch^  Ossetisch,  Armeniech, 
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AlbancBiseb,  Arabisch)  bis  ins  Indische  (scrt  pilü-)  und  Assyrische  (jpfm 
,EIefant',  x/nni- jpiW  , Elfenbein')  verfolgen  läset.  Hesych  bietet  irtpiooa; 
für  Elefant.  Ohne  Zweifel  haben  wir  ancb  hier  eio  weitverzweigrtes 
Handelswort  vor  uns,  das  für  Europa  seinen  Ausgangspnnkt  in  Ryzanz 
gehabt  haben  wird.  \s:\.  auch  Yale  and  ßamell  Uobwo-Jobaon  S.  794 ff. 

Elle,  s.  Mass,  Messen. 

Fister,  s.  Sin^vTigcl. 

Eltern.  Eine  vorhistorisch f  l{»^/<iflinuii<r  für  diesen  Hegiitl"  ist 
nicht  nachgewiesen.  Wahrecheiniich  war  eine  solche  in  der  Urzeit 
überhaupt  nicht  vor]jan<Ien,  da  die  »-anz  verschiedenartige  Stellung, 
welche  Vater  und  Mutter  den  Kindern  ^^'p-nlibcr  cinimlmien,  die  Aus- 
bildung einer  zusainuientasisendeii  Ik/t  it  linnni,'  für  dieselben  verhindern 
mochte.  Siehe  (Iber  die  sprachliche  Auhbihiung  des  Begriffs  ,Gatten'  u. 
, Ehe.  Das  Übergewicht  der  SteUung  des  Vaters  in  der  alten  Familie 
wird  durch  eine  ganze  Reihe  e  i  n  z  e  1  sprachlicher  Beuenuun^ren  des 
Eltempaan'S  bewiesen  :  so  durch  ^'ot.  fadn-in  n.,  altn.  fa>')erni  und 
fi'dyen,  alles  zu  ^^ut.  fadar  gehöri^a'  K<tlU  kii\ üanien  für  Vater  und 
Mutter,  griech.  TTaT€p€<;,  lat.  patren,  Iii.  tiicnl,  alle  im  Sinuc  von  pnter 
et  mater,  scrt.  pitdrd  ebenso  (aber  auch  mdtdrd  und  mdtdrä  pitcirau\ 
vgl.  Delbrflek  Verwaudtscbaftsnamen  S.  452).  Ohne  besonderes  Inter- 
esse sind  Bildungen  wie  griecb.  tokhc^,  Tovei^,  lat.  parinteft,  got  hiruf' 
Jos  (:  bairan)  ,die  Erzeuger',  oder  wie  abd.  eUiron  fixe  filteren'  n.  b.  w.  — 
B.  n.  Familie.' 

Eltornmord,  s.  Alte  Leute. 

Emmery  s.  Weizen  und  Spelt 

EndMe,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Enkel.  Der  idg.  Name  dieses  Verwandtscbafrsgrades  liegt  in 
der  Reibe:  scrt.  näpAt-,  ndptar-  ^bkOmmling  überbanpt»  Sobn,  im  bes. 
EnkeV  (in  der  älteren  Spracbe  vorzugsweise  in  der  allgemeinen»  in  der 
späteren  nur  in  der  Bedeutung  ,£nkd'  gebraucbt),  ndptt  ,Tochter*, 
jEnkelinV  aw.  Nom.  napdt  Gen.  napi6  ,Enkel',  ebenso  altpers.  und  in  den 
neoiran.  Spracben  (npers.  neicäde  n.  s.  w.,  vgl.  Honi  Grundr.  S.  234), 
napH'  .Enkelin',  napii-  »Verwandtschaft',  griecb.  dveniiö?  (♦d-v€7TTijo-<;), 
wörtlich  ,einer,  der  mit  anderen  zusammen  zu  einer  *nepti-  gehört', 
,Mit-Enkel',  jGeschwisterkiod'  (Enkel  sind  untereinander  Geschwister- 
kinder), Wnobe^  (an  wou?  angelehnt)  ,Brut',  , Abkömmlinge',  veönTpai 
(für  *v€7T0Tpai)-  uiAv  BuTOT^pc^  Hes.,  lat.  nepös,  nepotu  ,Enker,  später 
aucb  jNeffe'  i^tiepös  jVerschwender'  scheint  ein  Lehnwort  aus  dem  Etrus- 
kiscben  zu  sein),  neptU  ,Enkelin',  ,Nichte',  germanisch  agls.  nefa  .Enker, 
,Neffe',  altn.  nefe  »Verwandter',  ahd.  n^vo,  mhd.  nHe  ,Schwesteröohn', 
auch  (seltener)  , Brudersohn',  auch  ,OheiTn',  dann  allgemein  , Verwandter', 
altn.  nipt,  ahd.  nift,  mhd.  niftd  .ScliwesterKM  liter.  Niclitc".  got.  nipjis 
, Vetter',  altn.  mf\r  .Abkömmling'   *nipijo-,  vgl.  oben  dveHuöijy,  lit.  (alt) 
nepoiU  jEnkel',  neptk  ,Enkelin',  altsl.  netijl  .XeffeS  nestera  (*Hep  s  tera?) 
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jNicbte',  ir.  wt<p,  Gen.  niath  »Schwestersohii',  neeht  .Nichte',  alb.  ?nbeAe 
fiokeliD,  Nichte'  an«  *)iepotiä  nach  H.  Pcdcrsen  Ii.  ]\.  XX,  22^—38, 
der  auch  alb.  nip  , Enkel,  Neffe'  für  urverwandt  mit  dem  lateiiiist  licn 
Worte  halt).  Die  Bedeutung  , Enkel',  ,Enkeliii'  ist  denwach  auf  meh- 
reren Sprachgebieten  nacbweielich  die  ältere  und  mnss  als  die  urzeit- 
liehe  angesetzt  werden.  Über  den  Cbergani^  des  Wortes  in  die  Be- 
df ntang:  von  Neffe  8.  d.  Neben  ,Enkel'  stand  schon  in  der  Urzeit 
die  allg^om fitirre  Bedeutung  ,A  b  k  ö  m  m  1  i  n  g',  wie  in  der  Ascendenz 
die  Wörter  für  Grossvatcr  wohl  iirs])rttng:li(*!i  .Aliir  he/.eifhncten  iß. 
ü.  G  r  o  s  5?  c  1 1  0  r  n\  Weiteres  lässt  sich  übt  r  die  Herkunft  des  idg. 
*nep6t'  niclit  sag^en  'die  Annahme  einer  Grund bedentunpr  Waise',  die 
Leuniann  Fest^rrusis  an  Bölitlingk  S.  77  vorschlägt,  ist  unwahrseheiulieh ; 
ebenso  der  Versuch  von  Prellwitz,  in  *n^-p6tefi  die  .Xicht-IIerren'  /.u 
erblicken).  Den  , kleinen  Ahn'  scheinen  ahd.  eninchiii  und  altsl.  vü- 
nuln  (worans  lit.  antikns)  : 'a]u\.  rni'i  /.n  meinen.  Ali<l.  c/ie/i^er  , Enkel' 
f^tellt  üich  m  sert.  tue-  .XaeliivOiJiineusehaft".  Altir.  (tue  s.  u.  Sohn, 
aniien.  f'orn  ist  dunkel.  Die  übrigen  Namen  des  Kukels  nml  Urenkels 
wie  sert.  piiutm-y  prapäutm-  (:  imtrti-  ,8ohn'),  ahd.  ftnu'ro,  griech. 
UIUJVÜ5  u.  s.  w.  bieten  nichts  von  Interesse.  —  S.  n.  Familie. 

Entbindung,  s.  Hebamme  und  Mond  und  Monat. 

Entffihrnngy  s.  Ran  bebe. 

Enthsltang»  s.  Keuschheit. 

Ente.  Der  idg.  Name  des  \ ogels  steckt  in  griech.  vf)(T<Ta,  lat. 
mui«,  ahd.  amUt  altsl.  ({tl,  lit  dniis^  sert.  dti-*  Altkom.  hoH  etc.  kann 
dtniit  nicht  yereinigt  werden.  DafQr  dass  die  Ente  nicht  als  idg. 
Hanstier  betrachtet  werden  kann,  sind  dieselben  Erwägungen  wie  die 
n.  Gans  angestellten  massgebend.  Übrigens  hat  gegenüber  der  Gans 
die  Ente  im  Altertum  wie  im  Mittelalter  eine  untergeordnete  Rolle  ge< 
spielt.  Ihr  Ahnherr  ist  die  in  Europa  einheimische  wilde  Ente  {Ana» 
ioKka*  L,),  Eigentllmliche  Namen  hat  das  Germanische.  Engl,  dudc, 
sgk  diJct  Ist  der  ^Taucher',  nhd.  enterickf  ahd.  antrdhho  eine  Za* 
sunmensetzang  von  tnte  und  einem  dem  engl,  drake  ,Enterich'  ent- 
spreebenden  Wort.  Weiteres  vgl.  bei  Klnge  Et.  W.«.  Im  Südosten  Eu- 
ropa.« ^^ilt  für  Gans  und  Ente  alb.  paie  ^Gans',  sloT.,  bulg.»  scrb.  patka 
,Ente  (aber  auch  span.  pato,  pata  ,Gans',  früher  ,Ente"),  wohl  orien- 
talischer Herkunft  (pers.  bat  ,Ente',  arab.  bat  ,Entc,  Gans'  u.  S.  w,). 
Vgl  E.  Hahn  Die  Haustiere  S.  286 ff.  -  S.  aueli  u.  Viehzucht. 

Enzian  {Gentiana  lutea  L,),  Diese  Alpeuptian/e  wird  zuerst  von 
Dioskorides  III,  3  aIsT€VTiavn  genannt,  angeblich  nach  einem  illyrischen 
König  Oentis,  der  sie  zuerst  gefunden  habe. 

Epben  {Hedera  Helix  L.).  Griech.  kictctö?  (Homer)  aus  *Kiejo-5 
und  lat.  Äedera  werden  auf  Urverwandtschaft  beruhen.  Ahd.  i-haliein, 
ihairi,  a^'^ls.  ifg  '^iha-:  weitere«  Itei  Kliiire  Et.  W. i.^t  dunkel.  Fhcnso 
die  in  den  slavischen  Sprachen  weit  verbreiteten  altsl.  blJuHi  und 
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hrüHjanü.  Im  europäischen  Russland  beschränkt  sieh  übrigens  der 
Epbeu  auf  den  westlichen  Rand,  auf  die  Krim  und  den  Kaukasus. 
Gemeinkeltiseh:  ir.  eidenn,  kymr.  eiddew,  korn.  idhio,  das  Stokes  Urkelt. 
Sprachsf'li.  aii<%    p  edenno-  deutet  und  zu  ^riecb.  n^bi)  yFossfeasel'  stellt 

Kpjiuh,      Galten-,  Gartenbau. 

Erbrechen,  s.  Krankheit. 

Erbschaft.  Die  Bo/eiehnnnjren  hiertilr  frchen  in  den  id^.  Sprarlicn 
weit  auseinander,  (ineeliiseli  «rilt  kXiipo-vömoc;,  KXripovofieiv,  kXtijiovo- 
jacTcrSai.  Über  den  ersten  BcKtandteil  fies  Wortes,  KXnpo(;  ,Aekerios, 
8.  u.  Aek erbau,  in  -v6mo<;  sclieiut  vepuü  in  der  Bedeutung-  , regieren', 
,verwaiteir  vorzuliegen,  so  dat>s  KXnpo-vd|aoq  t-iirontHeh  ,Losverv\ alter' 
wäre  (oder  ist  hier,  wie  in  got.  nimrrn.  .n*.  lau«,  a  ,  KXripovöuo«;  .Los- 
neliuier',  ,Erbe'?).  Übrigens  sind  die  genaiinleii  Aubdriickc  iu  juristisch- 
teebnischein  Sinne  kaum  sehr  alt  i  Demosthenes,  Isaeus).  Das  Gesetz 
von  (lortvn  liat  sie  niebt.  .Die  P>bschaft  erhalten'  wird  hier  durch 
Td  xP»D-iciTu  txqv,  Xavxdvrjv,  ciTToXavxäviiv  und  avaiXfieai  ausgedruckt. 
Das  lateinische  Wort  ist  heres,  heridia.  Es  gehört  zu  giiech.  XHpo? 
yTerwaist',  und  hiris  bezeichnet  also  einen,  der  ein  verwaistes  Gnt 
tritt.  Zn  bemerken  ist,  dass  aneh  das  griech.  XHPO^  ^  der  bomerisebeii 
Ableitung  xnp^^i^n^  ^tne  Besiehnng  xnr  Erbschaft  angenommen  hat: 
II.  V,  158  werden  nnter  xnPuMTrai  solche  (Verwandte)  Terstanden,  welche 
in  ErmangeloDg  von  Söhnen  den  Besitx  eines  Verstorbenen  teilen. 

Wenden  wir  uns  in  den  Norden,  nnd  znnäeht  in  die  lita-slavische 
Welt,  80  begegnet  altpr.  waldüns  ,der  Erbe',  waldignan  ,das  Erbe'  : 
lit.  paweldäti  ,ererben',  elgentl.  «regieren,  besitzen,  an  sich  bringen' 
(vgl.  lit.  ioaldaü  ,regiere',  das  man  ans  dem  germanischen  got.  waldan  ete. 
entlehnt  sein  Iftast,  nnd  oben  den  KXf)po-vö]iio^).  Im  Übrigen  wird  ,Erbschafl' 
hflnfig  mit  Ableitungen  von  WOrtem  fllr  Vater  nnd  Grossvater  (,VAter- 
liches')  bezeichnet  (v^.  lat.  pairim&nium  :  paier)*  So  lit.  UtconiM 
,Erbe\  UwUzki  »das  Erbe' :  t^tu  ,Vater',  nsl.  didina  »Erbschaft' :  altsl. 
dedä  jGrossvater'  etc.  Russ.  zadnica  ist  ,Hinterlas8en8cbaft*,  altsL 
hast i na  ,daB  Erbe'  tUrkisct  (  ii  r  sprnn^^s.  Ein  gcmcinsl av ise her  AuS' 
druck  Itlr  ,erben'  und  »Erbe'  ist  demnach  nicht  vorhanden.  Im  Litauisehea 
bürgern  sich  mehr  nnd  mehr  die  deutschen  arwüH,  ärwaa  ein.  Eine 
einzige  Übereinstimmung  besteht  auf  idg.  Gebiet,  nnd  zwar  zwischen 
Germanisch  und  Keltisch,  insofern  das gemeingerni.  got.  ar^»  ,dasErbe'y 
arbeis,  nrhi-vumja  .der  Erbe',  das  (vgl.  oben  lat.  heres)  zu  lat.  arbu«, 
grieeb.  öpqjavo^  ,verwaist'  gestellt  werden  nniss,  im  Irischen  (altir.  com- 
arpi  , Miterben'  —  ahd.  ganarho  ,cobaeres's  wiederkelnf .  Da  rtbf»r  bei 
ausschliesslich  keltisch-gemianiselien  Kutspreeliuiigcn,  namentlich  auf  dem 
Gebiet  des  Rechts-  und  8ta?itsw(  <!  ns  (s.  u.  Eid,  König,  Geisel  ete.  », 
der  Verdaclit  einer  Entlebnim;,'  sehr  nahe  liegt,  so  kann  man  aus  jener 
Ul»ereinstiniimii keinen  Selilnss  anf  die  Ur/.eit  /ielicn.  im  Gegenteil 
machen  es  die  allgemeinen  Bcsitzverhältnissc  derselben  (s.  u.  Eigen* 


Digitized  by  Google 


Erbschaft. 


185 


tom)  walirscheiulicb,  dass  es  dAmate  überhaupt  kein  Wort  für  ,erben' 
jcgeben  bat  Natürlich  muMte  68,  sobald  der  Eigentumsbegriff  den 
Indogenuanen  aufgegangen  war,  auch  eine  Nachfolge  im  Eigentum 
?ehen.  Solange  die  VerhäUnisse  aber  so  einfaclie  waren,  dass  diese 
Nachfolge  ohne  jede  gesetzliche  Bestiiimimii^  naeh  uralter  Gewohnheit 
gleichsam  von  seihst  vor  sieh  ;.'-in^',  solange  die  Erben,  ohne  dass  eine 
Behörde  oder  dergl.  davon  K<  nnluis  nahm,  gleichsam  in  die  Hinter- 
lassenschaft eines  Mannes  , hineinwuchsen',  la^^  ein  Bedürfnis  zur  Prä- 
gang eines  Wortes  für  ,erben'  nicht  vor;  denn  Wörter  werden  ge- 
schaffen, nicht  schon,  wenn  die  betreffende  8aelie,  welehe  sie  später 
hezeielinen,  vorhanden  ist,  sondern  erst,  wenn  die  Vorstellung  von  dieser 
*Saclie  im  Volke  lebendig  wird.  Die  \drstcllung  des  Erbeus  aber  konnte 
bei  den  indogernianeu  umso  weniger  !el)emlig  werden,  als  wir  uns 
dieselben,  wie  u.  Familie  gezeigt  ist,  iu  Grossfaniilien  oder  Hausge- 
meinschaften lebend  vorstellen  mdssen,  bei  denen  das  gesamte  Eigen- 
tum als  (ienieinbesi t /-  allci  betrachtet  wird.  Der  Tod  des  einzelnen 
vermehrt  daher  wohl  den  Anteil  der  übrigen,  aber  ein  eigentliches 
Erben  findet  nicht  statt.  Es  ist  daher  kein  Zufall,  dass  gerade  im 
Osten  EaropaSy  wo  sieb  die  ursprünglichen  Verhältnisse  am  längsten 
erhallen  haben,  die  älteste  Gesetzgebung  (vgl.  darfiber  Ewers  Das 
Becht  der  Bossen  S.  260)  jeder  Verordnnng  Uber  Erbrecht  entbehrt, 
wie  ja  auch  kein  gemeinslavischer  Ansdmck  sich  dafUr  findet  (vgl. 
aneh  Krek  Einleitung  in  die  slavische  Litg.^  S.  165). 

Freilich  musste  auch  bei  den  Indogermanen  gelegentlich  eine  Aus- 
einandersetzung Aber  VenudgensTerbiltnisse  stattfinden,  und  zwar  im 
Falle  der  Teilung  einer  Hauagemeinschaftt  sei  es,  dass  dieselbe 
durch  Überzahl  der  Mitglieder  oder  durch  andere  GrUnde  veranlasst  war. 
Alsdann  trat  natflrlieh  auch  eine  Teilung  des  Vermögens  ein»  fllr  die 
das  Verbum  sert.  ddyaU  =  grieeb.  boio)iai,  vgl.  altsl.  äHü  (sfldsl.  dljelOf 
dijäiti  bezeichnet  spezifiaeh  die  Teilung  einer  Hausgenossensehaft)  galt 
(das  Verhältnis  von  got.  dails  »Teil*  u.  s.  w.  hier/.u  ist  dunkel  .  Später  ist 
dieses  Zeitwort  der  terminus  technicus  fflr  den  Begriff  jeder  Erbteilung. 

Hinsichtlich  der  Art  der  Teilung  einer  solchen  HausgemeiHSChaft 
fiteben  sich  bei  den  slavischen  \'r)Ikern  zwei  verschiedene  Anschauungen 
gegenüber.  Über  die  russischen  Dorfgemeinschaften  berichtet  E.  de 
Lsreleyc  Das  Creigeutum  S.  19:  i,Wcnn  nach  einem  Stcrbefall  eine 
Teilung  stattfindet,  was  jetzt  weniger  selten  ist  als  frllher,  so  geschieht 
(licseihe  nicht  nach  dem  ^''crwandts('ha(■tsgradc,  sondern  nach  der  An- 
zahl der  rrwaehseneu  niäunlielien  I'ersoncn,  welche  dn^  Hau?^  be- 
wohnen.'' Anders  hei  den  iSüdslaven.  Hier  wird  nach  Krauss  Sitte 
und  Hraueli  der  Stid^l.  S.  120  „hei  der  Teilung'  einer  Haus,:r*Miu'ins('haft 
<li*' Fiction  aufrecht  erhalten,  als  lebten  dieSiihne  des  Mannes,  der 
das  lloiinwesen  ursprünglich  gegründet;  demnach  wird  die  Teilung 
nach  Gliedern  i^in  sHpite«i  oder  Zweigliuieu  und  nicht  nach  der  Au- 
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zahl  der  Köpfe  (in  cnpita),  BelbstTerfltftndlicb  sind  damit  die 
männlichen  Mitglieder  gremcinl,  regelrecht  vorgenoranicn".  £s 
wird  sich  weiter  nnten  /.eigeo,  dass  der  letztere  Braach  das  nrsprllBg^- 
liche  bewahrt. 

Wenn  nach  dem  bisherigen  von  einer  gesetzlichen  Regelung  des 
Erbgangs  weder  in  der  Urzeit  noch  in  den  frülusten  historischen 
Epochen  dio  Rede  sein  kann,  so  erwei<?t  sich  doch  eine  vergleichende 
Betraelitniii::  dor  ältesten  Krbsysteine  der  Einzelvölker  als  von  ansser- 
ordentlicht-r  Bedeutung  nicht  nur  ftir  das  Verständnis  der  urs|irüngHcheD 
Kulturverliiiltnisse  der  Indogernianen  die  StoMnnjr  ilirer  Frauen  u.  s.  w.) 
iiii  nlluenieir.en.  sondern  aueli  für  das  ihrer  ältesten  Faniilieiutrganisatioa 
im  besonderen.  Denn  es  wird  sieli  /.eiiren,  dass  in  jenen  ersten  Erh- 
sehaftssatznngen  der  Einzelvölker  <lie  auf  anderen  Gebieten  teilweis  ver- 
wischten Vorstellungen  aufs  treueste  bewahrt  worden  sind,  welche  die 
Urzeit  von  Familie  und  Verwandtsciinft  itatte.  (lerade  hier  bietet  sieh 
die  Möglichkeit,  das  namentlich  auf  sprachlichem  Wege  über  den 
ältesten  Ausbau  der  idi,'.  Familie  ('s.  d.)  ermittelte  sachlich  zu  j)riifen 
nnd  zu  befestigen.  Und  zwar  dUrlten  sich  aus  der  Vergleichiuig  der 
einzelnen  Erbrechte  folgende  fünf  Sätze  als  Kernpunkte  aller  erbrecht- 
liebcn  Bestimmungen  ergeben: 

I.  Es  gab  araprUnglieh  keine  Testamente. 

II.  Franen  konnten  nieht  erben. 

III.  SIflnner  konnten  nicht  durch  Franen  erben. 

IV.  Mftnner  erbten  also  nur  durch  Männer,  and  zwar  staerst  die 
Sdbne,  unter  denen  das  v&terliche  Gut  geteilt  wurde,  die  Enkel  nnd 
Urenkel,  dann  die  Broder  mit  ihren  Söhnen  und  Enkeln,  dann  die 
Yntcrsbrüder  mit  ihren  Söhnen  nnd  Enkeln,  dann  die  GrossTatersbrflder 
mit  ihren  Söhnen  nnd  Enkeln. 

V.  Wenn  ein  Mann  nnr  TOchter  hatte,  konnte  er  eine  derselbeD 
zur  ^Erbtocbter**  machen  nnd  sie  einem  (nrsprflnglieh  vielleicht  den 
nächsten  Verwandten  angehOri^n)  Manne  nnter  der  Bedingung  zor 
Frau  geben,  (hm  der  erzengte  Sohn  als  Nachfolger  und  Erbe  dee 
mütterlichen  Grossvaters  gelte. 

I.  Es  gab  ursprünglich  keine  Testamente. 

Noch  in  den  älteren  Epochen  der  Einzelvölker  war  die  mündliche 
odier  schriftliche  Niedcrlegnng  des  letzten  Willens,  wie  zahlreiche 
Zeugnisse  hervorheben,  eine  unbekannte  Sache.  Näheres  darfiber  s.  ii. 
Testament. 

II.  Franen  konnten  nicht  erben. 

Schon  aus  den  obigen  Angaben  gebt  hervor,  dass  hei  dir  leilmig- 
einer  slavischen  Haust-^enieinschaft  dii*  Frauen  leer  ausgingcu.  (Jan/, 
undenkbar  ist  es  ferner  lür  das  Begriffsvermögen  des  Volkes,  da-s 
ein  aus  einer  Hausgenieiuschaft  hcrauslieiratendes  Mädclien  naf  h  di  in 
Tode  des  Vaters  ao  ihre  Brüder  irgendwelche  ErbsehaftsansprUcbe 
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hinsichtlich  des  väterlichen  Vermögens  stellen  krmote.  Nnr  anf  das 
Mitgebrachte  der  Mutter  steht  der  Tochter  ein  Erbansprneh  zn.  Eineo 
für  die  nrsprtlnglichen  Anschauungen  höchst  lehrroiclien  Vorfall  dieser 
Art  erzählt  Krauss  a.  a.  0.  8.  286  ff.  Die  Witwe  bat  ein  Anrecht 
darauf,  in  der  Hausgemeinschaft  ihres  verstorbenen  Mannes  Wohnung 
nnd  Unterhalt  zu  finden.  Scheidet  sie  ans  dorsclhcn  aus,  so  „erbt  sie 
nicht  das  Gerinfr«te  von  ihrem  Manne.  Sie  kann  nur  die  mitgebrachte 
Anssteuer  (Wasclic  nnd  SchnHU'kp:»'j;pnKtän(l*^"i  niitnelimen ;  selbst  die 
Gesclienko.  tlio  sie  von  ihrotn  ersten  Manne  erhalten,  mnss  sie  der 
Hans^'enii  iii<rli;i[(  zurückgeben''  i  Kranss  S,  ")T9  f.).  Dieser  uns  hier 
noch  iu  der  Gegenwart  entgegentretende  Zustand  lässt  Meh  nun  teils 
mit  grösserer,  teils  mit  geringerer  Dcntliehkeit  noch  in  den  Erl)rechten 
der  vcrwamiten  Vi)lker  nachweisen.  Hei  den  Indern  äussert  sich  mit 
Bestiinniiiieit  Bandluiyaua  Dharnia-siltra  II,  2,  H.  44  ff .  (Iber  die  Erbun- 
fähigkeit der  Frauen:  Womeft  do  not  jmmess  inilependi'iirr  4öt.  Xow 
thetf  quote  also  ithe.  folhnriirj:  rertte)  :  ,Their  fafher  pi-ftfrcts  fheia) 
in  childhoody  their  hvshand  piotertu  ithem  ^  in  yoath,  und  their  sunn 
protect  (them)  in  old  aye;  a  iconKtn  is  necer  fit  for  independeuce' 
46).  The  l'eda  declares  :  ^Therefore  women  are  conmdered  to  he 
deaiitute  of  streiigtk  and  of  a  portion  idät/a- :  batofiai  s.  o.i.  Vgl. 
dazu  Apastamba  II,  6,  14;  2tf.,  der  die  Witwe  gar  nicht  erwähnt 
imd  die  Tochter  erst  hinter  den  Sapindas  (s.  u.)  einschiebt,  und 
für  beide  die  betreffenden  Noten  Büblers«  Aucb  Jolly  Sitte  nnd  Recht 
8.  86  gelangt  ZD  dem  Schluss,  dass  die  ErbfUhigkeit  der  Frauen  ein 
«eknnd&res  imd  darum  viel  umstrittenes  Prinzip  der  altindiscben  Erb- 
i»rdnQDgsei.  Nach  griechischem  Recht  konnten  in  Attika  die  weib- 
(ehea  Familienglieder  nur  auf  Unterhalt  und  Ausstattung  aus  dem 
HausvermOgen,  nie  auf  eigenen  Besitz  Anspruch  machen  (vgl. 
Tbaiiieim  Rechtsaltert.  8.  06),  während  in  Gortyn  galt:  ,,Wenn  einer 
stirbt,  sollen  die  Häuser  in  der  Stadt  und  was  in  den  Häusern  drin 
ist,  denen  kein  Häusler  inwobnt,  der  auf  der  Stelle  haust,  und  dag 
Triftvieh  und  stnrkftlssige,  was  nicht  eines  Häuslers  ist,  bei  den  Sohnen 
stehen;  das  andre  Vermögen  aber  all  sollen  sie  teilen  schön  (bai^OQai 
KaXö?),  und  sollen  bekommen  die  80hne.  so  viele  sind,  7wei  Teile 
jeder,  die  Tikjhter  aber,  so  viele  sind,  einen  Teil  jede"  (Das  Recht 
von  Gortyn  von  F.  BUcheler  und  E.  Zitelmann,  IV  32  tf/.  Alles  echte 
Eigentum  also,  ebenso  wie  das  Vieh,  gehört  ausschliesslich  den  Söhnen, 
während  hinsichtlich  des  übrigen  eine  Milderung  des  noch  deutlich 
durchblickenden  ursprAngUchen  Zustandes  zu  Gunsten  der  Töchter  ein- 
getreten ist. 

überaus  ähnliehe  Erseheinunjren  zeigt  da»  ult,:rernianische  Reeht. 
Die  skandinavische  und  deutsche  Erbfolge  stimmen  darin  nhcrein.  dass 
der  Landbesitz  bei  den  Männern  bleibt.  Vgl.  Lex  8aliea  ed.  Hessel« 
Cod.  I,  LVlIil,  5:  Ue  terra  cero  nullit  in  muliere  hereditas  perti- 
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nebit,  sed  ad  virilem  sed  uni  qui  fratres  fueritU  tota  terra  perteneunt  = 
Lex  eniend.  LXII,  6:  De  terra  vero  Salica  nulla  portio  hereditatis 
mulieri  veniaty  sed  ad  virilem  fte.rum  tofn  terrae  heredifas  perveniat. 
Uinsichtlicli  der  talircnden  Habe  alxr  ist  nur  der  Norden  auf  dem 
unseitliclien  Staiuiptinkt.  wie  er  durcli  den  Satz:  ,,l)er  Mauu  gel)t  zum 
Krite,  das  Weil)  davon''  ausiriMlrdekt  wird,  stellen  freblieben.  und 
erst  ispäter  zeigt  sich  ^ranz  wie  in  (iortyin  aueh  dort  die  Milderung, 
dass  die  Tfkditer  auf  den  lialUen  Teil  der  Süliue  gesetzt  werden.  Im 
deutnelieu  lieclit  hingegen  nehmen  Söhne  und  Töehter  am  Fahrnis  mit 
gleichen  Quoten  teil  (vgl.  J.  Grinnn  R.-A.  S.  4<)7,  472  f.). 

Der  alimählielie  Sieg  des  Erbreehts  der  Frauen  im  mittelalterlichen 
Europa  wird,  ausser  auf  die  fortschreitende  Milderung  der  Sitten,  nicht 
am  wenigsten  auf  den  Einfluss  des  römischen  Reehts  /m luk/iiführen 
sein,  das  schon  in  seiner  ältest  erreichbaren  Gestalt  die  (unverheiratete) 
Tochter  dem  Sohne,  die  (unveriieiratete)  Schwester  dem  Brader  im 
Erbgange  gleich  gestellt  hatte.  Weiterhin  aber  waren  die  Agnatinnen 
nickt  m  der  Ugitima  heredÜM  KOgelassen.  Vgl.  Gai.  HI,  23:  Htm 
femnae  agnatae,  quaecunque  consanguimorum  gradum  exeedunif 
nihil  ium  ex  lege  habent  mid  Ulpian  tit.  X2LVI,  6:  Ad  femhuu  uUra 
consanguineorum  gradum  legitima  hwedünu  non  perHm^^  üaqiu 
earar  fratri  eororive  leqUima  heree  fit,  E6  liegt  vom  Tergleichenden 
Standpunkt  nahe,  diese  Znrtlcksetzang  der  Frauen  als  Nachhall  einer 
Zeit  KU  betrachten,  in  der  es  Oberhaupt  kein  Intestaterbrecht  der 
Frauen  in  Rom  gab.  Doch  erblicken  die  Mehraahl  der  Juristen  darin  umge- 
kehrt eine  spiltere  Neuerung  (vgl.  Rein  Privatrecht  S.  386).  Unzwetfel» 
baft  bat  sich  das  älteste  Eigeotams-  und  Erbrecht  der  Fran  zuerst  hin- 
siebtlich  des  Schmuckes  und  der  Mitgift  der  Mutter  entwickelt, 
wie  es  auch  Baudbftyana  (a.  o.  a.  0. 43)  hervorbebt:  The  daughters  ehail 
ifhtain  the  ornamental  of  their  motherj  {ob  mang  at  are)  presented 
aecording  to  the  custom  (of  the  caste),  or  anything  ehe  {that  may 
he  given  [bg  the  maternal  grandfather]  aecording  to  custom.  Es  ist 
das,  wns  im  indischen  Recht  /ttri  dhana-  ,Frauengut'  (Jelly  S.  87  ff  ), 
im  deutschen  geräde  heisst.  Dass  aber  in  der  Urzeit  der  Bcgritl'  der 
dös  noch  unhekannt  war,  ist  u.  Mitgift  gezeigt  worden,  und  der  wenige 
Sehmnck,  den  die  Fran  in  der  Urzeit  besass,  wird  ihr  zum  grössten 
Teil  ins  Grab  naehgefolirt  sein  is.  u.  liestattung  und  u.  Eigentuiu). 
III.  Männer  konnten  nicht  durch  Frauen  erben. 

Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  lä«st  sich  nicht  so  direkt,  aber  mit 
nicht  geringerer  Sicherheit  wie  der  vorige  erweisen. 

U.  Familie  ist  auf  anderem  Wege  gezeigt  worden,  dass  der  Ver- 
waudtschaftslie^nill  tler  idi;.  Ur/,cit  der  agnati.sche  war,  dass  ein 
egn  weder  die  Verwandien  «einer  Frau  als  mit  sich  verschwägert, 
n(  i  h  die  Kinder  dieses  ego  die  Verwandten  ihrer  Mutter  als  mit  sieb 
verwandt  betrachteten. 
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Wenn  dem  aber  so  war,  so  maes  Ton  einem  Standpunkt  noi,  welcher 
in  den  Slteaten  Erbbestimmnngen  niebte  als  den  Ansflaes  der  ältesten 
Familienorganisation  erbliekt,  es  Ton  vornherein  als  ansgcmaeht  gelten, 
da»  aaeh  der  Erbgang  bei  den  idg.  Völkern  in  den  «Utesten  Zeiten 
agnatiseh  geordnet  war.  Findet  sieb  daher  bei  einem  der  idg.  Völker 
em  so  gestaltetes  Erbrecht  in  nngetrilbter  Reinheit  vor,  so  wird  es  an 
lieb  wabrscheittlieh  sein,  dass  hier  der  ursprüngliche  Zustand  bewahrt 
wnrde.  Dies  hi  nnn  thats&cbiieh  der  Fall  im  römischen  Reeht,  dessen 
Erbgesetz  naeb  den  XU  Tafeln  lautete:  Si  intutata  montur  eni  mus 
heres  nec  escitj  agnatus  proximun  familiam  habeto.  Die  Wabrschcin- 
licbkeit  aber  datUr,  dass  lu  diesem  kanten  Satze  wirklich  das  älteste 
des  alten  enthalten  ist,  wflrde  Bich  steigern,  wenn  es  gelinge,  in  den 
Erbbestimmnngen  der  übrigen  idg.  Völker  die  Ül)errestc  jenes  ursprüng- 
lichen Zustandes  wiedii/ufiiKUMi.  Dies  soll  im  frtigeuden  versnobt 
werden.  In  den  indischen  Rechtsbücbern  wird  die  Frage,  von  wem 
das;  Erbe  angetreten  werde,  wenn  keine  Söhne  daseien,  regelmässig 
beantwortet:  ,,Von  dem  näehstcn  Sapinda".  Vgl.  z.  B.  Apa^^tamba  II, 
14;  2:  On  failure  of  sons  fhe  ncrrresf  Sapinda  {talcen  the  hüieritavct'  . 
Weleher  Verwandtenkreis  wird  nun  mit  diopeiii  Wi.rtc  bezeichnet?  Die 
aosflilirlichstc  Definition  ries«elhen  giebt  r.;iu(iiiäyaiiii  I,  5,  11;  9: 
Moreover,  the  greof-ffrandfather,  the  grandfather,  the  fafher,  oneselff 
the  uterine  hrothers^  the  son  by  o  wtfe  of  eqnal  caMe,  the  grand- 
mn,  (nvd)  the  great-grandson  —  f  h  c  s  e  f  h  c  i/  call  SapindaSf 
but  not  the  (great-grandson'sjmn.  L  hertilirl  r  man  fliese  Verwandten, 
so  werden  nnr  Männer  gennnnt.  die  durch  -Mamier  verwandt  sind.  Zwar 
ist  cjj  aus  unten  uoch  aii/.nl uhrenden  Gründen  so  gut  wie  ssicher,  dass 
zu  den  Brüdern,  «len»  Gross-  und  ürgrossvater  aueli  deren  Söhne  nnd 
Enkel  geliören.  Diese  liegen  implicite  in  den  genannten  rcr.sonen 
dsrin.  SebwcstcrsObne  aber  kennen  naeb  dieser  Definition  schlechter* 
dtngs  nicht  zu  den  Sapindas  gehört  haben;  denn  es  hätte  alsdann 
irgend  eine  Beaiebnng  auf  sie  genommen  werden  mftssen.  Dass  aber 
der  grand-ton  nnr  der  Sohn  des  Sohnes,  nicht  der  der  Tochter  gewesen 
sein  kann,  folgt  aas  dem  bei  den  Indem  in  voller  ßlate  stehenden 
Institut  der  Erbtoebter  (s.  d.)  mit  Sicherheit.  Wttrde  doch  dasselbe 
jedes  vemanftigen  Sinnes  entbehren,  wenn  jeder  Tochtersohn  {dauhi- 
tra-)  Erbe  des  mUtterlichen  Groesvaters  gewesen  wäre  und  nieht  erst 
durch  einen  besonderen  Akt  zu  einem  solchen,  zum  putrikd'putra-  hätte 
gemacht  werden  mflssen.  ,,Wenn  keine  Sapindas  da  sind'^  filhrt 
Baadhäyana  fort,  ,ygeht  das  Erbe  an  die  Sakulyas".  Zu  dem  letzteren 
Wort  bemerkt  der  Commentator  Govinda:  If  a  particuUtr  relniiomhip 
ttr  known,  they  are  called  Sapinda8\  and  if  (the  fact)  only  is  knoten 
that  relationship  exists,  SaktUifaa,  Mence  the  Sapindas  are  also 
Sakulyas.  Ist  dies  richtig,  so  würden  die  Sapindas  den  römischen 
agnoH  (mit  nachweisbarem  Gradus),  die  Saknlyas  aber  den  römischen 
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gentiUa  (Agnaten  mit  nicht  nftchweisbarem  Ondas)  entsprechen,  anf 
die  in  Ermangelnng  der  enteren  auch  in  Rom  die  Erbschaft  ttberging 
(XII  Tafeln:  Siadgnatus  nee  escU,  gentiUß  fanuUam  hahento).  That- 
aäcblicli  (leckt  sich  begrifdieli  giert.  m-Tculya-  :  lüla-  ,Wohusity.,  Fa- 
milie, Geschlecht'  (man  vergleicht  lit.  kelt'wy  lett.  zilt$  ,GeBehlecht'f 
altnl.  celjadi  ^Familie',  ir.  dand  «Geschlecht,  Clan')  genan  mit  dem 
lat.  gentUis  :  gens. 

Der  80  ermittelte  Sinn  des  Wortes  Sapinda  erjriebt  sich  aber  auch 
aus  dem  Gebranch,  den  Gautama  und  sein  Commentator  Haradatta  von 
demselben  macht.  Bei  Gelegenheit  seiner  Darstellung  der  Lehre  von 
der  Unreinheit  bei  dem  Tode  eines  Verwandten  fvgl.  auch  Delbrück 
Verwandtscimf tsiiamen  iS.  :uOi.)  zülilt  der  crstcre  fXIV,  15:  19/20) 
fül^^endc  drei  verschiedene  Arten  von  Verwandten  auf:  1.  den  sopinrfn-^ 
2.  den  (isaj}in(Jti-.  .'i.  den  yöyiimiubandha;  Das  Wort  asapinda  ,Xicht- 
äapinda  erklärt  Haradatta  mit  Saniunodaka  i.  e.  Mnmnnn  henrivfj 
the  sarui'  ftniüly  name,  hui  niorf  fhan  uts  dagrtes  remored"'  ■  virl. 
oben  .Saknlya\  das  Wort  i^  i,/sniiihandha  mit  „f/te  maternal  grfnid- 
father,  a  maternal  auut'n  sons  and  their  sons  etc.,  the  fathet's  of 
wives  and  the  rest^'.  Der  Herausgeber  G.  BUhler  fügt  hinzu:  „The 
latter  fenu  {(/önüamhandha-  :  i/ö'ui-  , Mutterleib',  ,vulva'),  for  tchich 

2)e)'Hon  related  through  a  female  would  be  n  more  e.roct 
r endering  (than  the  one  glveii  above,  nämlich  ,a  relative  by  marrlage'jy 
ineludeSf  therefore,  those  persans,  who,  according  to  the  terminology 
4>f  Manu  and  YäjUavalkt/a,  are  caUed  ßhinnagotrasapin^,  Bdnd- 
Juwa$,  or  Bandhus*'.  Ist  das  aber  richtig,  so  bleibt  ftr  die  Sapindas 
nnr  die  Bedentung  übrig:  „ein  Verwandtenlcreis  von  Männern,  die 
innerhalb  eines  bestimmten  Kreises  durch  HAnner  verwandt  sind'S 

Nun  linden  sich  allerdings  vor  den  Saknlyasi  besflglich  an  Stelle 
derselben,  gelegentlich  die  Sapindas  der  Mutter  oder  die  Bandhns  ein- 
geschoben, sowohl  als  solche,  welche  die  Totensaera  darbringen  (vgl. 
Gantama  XV,  16;  13),  als  anch  als  solche,  welche  die  Erbschaft  an- 
treten (vgl.  The  Institutes  of  Vishnn,  translated  by  J.  Jelly  XVil,  20;  10, 
dazu  den  Commentator  Vishnu's  Nand8pan4ita).  Unzweifelhaft  hat  man 
CS  hier  aber  mit  nichts  anderem  zu  thnn  als  dem  anf  idg.  Volkergebiet 
fiberall  wiederkehrenden  Versncb,  der  allmAblicb  erkannten  Verwaudt- 
acbaft  durch  die  Frauen  gerecht  zu  werden.  Zu  dieser  Überzeugung 
ist  auch  JoUy  Sitte  und  Recht  gekommen,  indem  erS.  86  hervorhebt; 
„Die Beteiligung  der  Kognaten  an  der  Succession  ist  oflfenbar 
ein  mindestens  ebenso  sekundäres  Prinzip  wie  die  Beteiligung 
der  Frauen".  Über  die  heutigen  Verhältnisse  des  Pendjab  aber  fügt 
er  hinzu :  „Das  Gewohnheitsrecht  des  Pendjab  stimmt  auch  hier 
wieder  mehrfach  mit  den  Smrtis  Uberein,  obsehon  ihm  der  Zusammen- 
hang des  Erhrcelifs  mit  den  Totenopfern  fremd  ist.  Die  Erbfolge 
ist  streng  aguatiscb  geordnet,  nach  Parentelen  und  mit  unbe- 
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diqgtem  Reprftsentationsreebt;  nie  geht  das  Familiengut  aus  dem  got 
(g6lra-)  hinsaa," 

£8  ergiebt  sieh  also,  dass  das  indische  dem  römischen  Erbrecht  sehr 
nahe  steht  und  beide  anf  eine  ihnen  za  Grnndc  liegende  agnatische 
Organisation  der  idg.  Familie  hinweisen. 

In  höherem  Grade  dagegen  als  bei  den  Indem  wird  der  Satz  „Männer 
erben  nur  dnreh  Männer"  bei  den  Griechen  darch  Berttcksichtignng 
kognatiscber  Verwandten  durehbroclten.  Zwar  können  auch  Iiier  die 
Söhne  von  Töchtern  im  allgemeinen  al»  Erben  nicht  in  Iktradit  gekommen 
sein;  i^ie  müssen  vielmehr  erst  durch  das  Institut  des  Erbtöchtertuins 
kfiDStlicb  zu  solchen  gemacht  werden.  Aber  deutlich  rücken  in  dem 
Oesetz  von  Gortyn  (V,  10  ft'.)  in  dem  Fall,  dass  der  Verst(iil)ene  keine 
Kinder,  keine  Enkel  und  keine  Urenkel  binterlässt,  auch  Brüder  des 
Verstorbeneu  mit  Kindern  und  Kindeskindern  nicht  vorhanden  sind, 
die  Schwestern  mit  ihren  Kindern  nnd  Kindeskindern  in  flie  ErVisrliaft 
ein.  Wie  in  diesen  Diii^i^en  die  Verhältnis.se  in  Attika  la^r^  n,  niuss  liier 
nnhestiiuiiit  irelassen  werden;  denn  leider  ist  die  Hauptsteile,  auf  die 
sieh  nuscre  Kenntnis  des  attischen  Erb^anjrs  stflt/.t  (Demosth.  in  Ma- 
cartatuni  p.  lUüT,,  seit  alters  und  in  vielen  Punkten  so  sehr  mustritteu, 
4a8S  sie  hier  nicht  erörtert  werden  kann.  Ganz  klar  ist  mu  die  au 
dieser  «Stelle  enthaltene  An^'-ahe  über  die  Heranziehuncr  der  indtter- 
Jieheu  Verwandten :  tdv  b't  m'1  lic^i  Trpoq  Trarpo^  M^XPi  civEijJiüjv  Traibiuv 
(Vettern  /.weiten  (irades,  serond  (U)ns/>is),  tqv%  TTpöq  /.irirpöq  k  i  uv- 
t}püq  KttTÜ  T  uuiä  Kupiüü^  tivai.  Das  würde  indiscli  auspredrüekt  bci>.sca: 
„Wenn  keine  Sapindas  von  väterlicher  Seite  vorhanden  sind,  erst  dann 
erben  die  Sapindas  der  Mutter"  oder  mit  anderen  Worten :  „Erst  wenn 
nicht  einmal  ein  Enkel  meines  Grossvatersbrnders  lebt,  kommen  die 
Verwandten  meiner  Mutter  an  die  Reihe  in  der  £r1)8ehaft." 

Ob  diese  Einschiebnng  der  mfltterlieben  Verwandten  anch  in  Kreta 
stattfand,  Iftsst  sich  nicht  sagen.  Nach  dem  Gesetze  Ton  Gortyn  (V,  23) 
sollen,  wenn  anch  lieine  Enkel  Ton  Schwestern  da  sind>  die  ^TTißdX> 
JU>mc  (olf  k'  dmßdXXei  öird  k*  ^i)  erben.  Man  kann  leider  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  was  das  für  Leute  sind. 

Für  die  germanischen  Verhältnisse  sind  wir  in  der  frühesten  Zeit 
lediglich  anf  die  Angabe  des  Tacitus  Germ.  Oap.  20  angewiesen,  welche 
iautet:  Utrtdes  tarnen  (d.  h.  trotz  der  im  Vorhergehenden  besprochenen 
Vonngsstellung  des  Mutterbmders)  succetsoresque  §ui  cuique  Uberi  it 
fmüum  ingtamentum.  «t  Uberi  non  suntf  proximus  gradm  in  pos- 
4€isione  fratres^  patruif  avunculi.  Dass  unter  den  Uberi  nur  Söhne 
zu  verstehen  sind,  ist  nach  dem  Früheren  sicher.  Über  die  Erbschaft 
der  Töchtersöhue  ist  aus  den  Worten  des  Schriftstellers  nichts  zu  ent- 
nebmeii.  Sehr  wichtig  aber  ist,  dass  hinter  den  fratre»  (und  offenbar 
ihren  Söhnen  und  Enkeln)  die  Schwestern  mit  ihrem  Nachwuchs 
fehle n.  So  schlieeseu  sich  au  die  frattt»  unmittelbar  die  pairui 
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(offenbar  wiederam  mit  Söhnen  nnd  Enkeln)  an.  Wftren  non  hinter  den 
paimi  noch  die  magni  patrui  (mit  Söhnen  und  Enkeln)  genannt,  so 
wurde  das  so  gewonnene  Bild  des  altgermanischen  Erbgangs  in  allem 
wesentliehen  dem  oben  als  nrsprOnglich  angenommenen  entsprechen. 
Statt  dessen  erscheinen  hinter  den  patrm  gleieh  die  twuneuHf  wodareh 
hei  den  Germanen  ein  nm  eine  Stnfe  frflberes  Heranziehen  der 
mfltterlichen  Verwandten,  als  wir  es  bei  Indem  ansnahmsweise  nnd 
Griechen  wohl  regelmässig  fanden,  bezeugt  wird. 

So  scheint  sich  folgender  Zustand  f(lr  die  Benrteilnng  des  Alters 
der  frühesten  Erbbestininiungen  bei  den  idg.  Völkern  zu  erg-elien:  Geht 
man  von  dem  agnatiscben  Prinzip  des  Erbrechts  der  12  Tafeln  ans^ 
so  kann  die  bei  den  übrigen  Völkern  teils  mehr,  teils  weniger  hervor- 
tretende  anfiäUige  Zurücksetzung  der  durch  Frauen  vermittelten  Ver- 
wandten iui  Erbgang  ohne  Schwierigkeiten  aufgefasst  werden  al» 
beruhend  auf  der  allmählichen  Durchbrechung  des  agnatischen  Faniilicn- 
gedankens  durch  die  Berücksichtigung  der  dnrcb  Weiher  vcnnittelteii 
Verwandtschaft.  Wollte  man  aber  annehmen,  daiss  vo.i  voniluTcin  bei 
den  Indorrermanen  Ivu^^natcn  znr  Krhschaft  znirchisseu  worden  seien, 
HO  würde  sowohl  jene  nun  geiiuirsani  erörterte  Zurticksof/niig  dcrselhcn, 
wie  auch  vor  allem  der  ganze  Grundgedanke  des  röuiisclieu  Erbrechts 
dankel  sein. 

IV.  Männer  erbten  also  nur  durch  Männer. 
In  welcher  Weise  nhor  crhten  Männer  durch  Männer?  Zuerjit 
ist  von  den  Söhnen  zu  jjprechen.  Drei  Bestimmungen  finden  sich  iu 
dieser  Beziehung  in  den  ältesten  Erbrechten  der  Indogennancu :  Ent- 
weder soll  der  Erstgeborene  das  ganze  Gut  des  Vaters  erben,  oder 
er  soll  einen  Vorzugsteil  erhalten,  oder  die  Söhne  sollen  alle  zu  gleichen 
Teilen  erben.  Bei  den  indischen  Rechtslebrern  finden  sich  alle  drei 
Modi  angegeben.  Vgl.  Gantama  XXVIII,  1):  After  tks  father's  death 
Ut  the  8<m»  divide  hin  estate  Or  ihe  iDhole  (eatate  man  3^) 
prst  horn;  (and)  he  shaü  s^tpport  {the  reut)  an  a  father  9i,  in)  Or 
Ut  the  eldest  have  two  nhares,  And  the  reet  one  eaehf  Baudbityana  II, 
2>  3;  2  ff.:  The  Veda  {says)  ,Manu  dwided  hie  eetate  antong  hie  eons\ 
{A  father  may^  therefore,  divide  hie  property)  equally  among  all^ 
wilthfmt  {mäking  any)  di/ference.  Or  the  eldeet  may  receive  the  most 
exceUent  chattet»  {For)  the  Veda  saya  yTherefore,  tkey  dietinguish 
(he  eldeet  by  {an  additional  ehare  of  the)  property*.  Or  Ute  eldeet 
may  reeeive  {in  exteae)  o»e  pairt  <mt  of  ten\  {And)  the  other  (eon«) 
ahedl  reeeioe  equal  aharee,  Apastamba  II,  6, 14;  t :  He  should,  during 
hie  lifetime,  divide  hie  weälfh  equalUj  amongst  hia  aone  6)  Some  de- 
clare,  fkat  the  eldest  son  nlone  inherifit  1)  In  some  countries  gold, 
(or)  black  cattle,  {or)  hlack  produce  of  the  earth  is  the  share  of  the 
eldest.  Im  allgemeinen  befürworten  diese  indischen  Juristen  die  Teiinng, 
bezüglich  die  gleichmüssige  Teilung  unter  Söhnen.   Gantama  a.  a.  O» 
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T.  4  bebt  hervor:  But  in  partUion  there  is  an  increme  of  spiräuäl 
meritf  und  Äpastamba  (a.  a.  O.  t.  13)  polemisiert  (obne  ihn  zn  nennen) 
gegen  die  Heranziehnng  der  zweiten  von  ßaadhäyana  angeführten 
Vedastelle»  die  die  Bevorzugung  des  Erstgeborenen  empfieblt,  da  sie 
nicht  beweiskräftig  sei  (vgl.  ßlililer  Sacred  Books  II,  XX ff.). 

In  Griechenland  wurde  seit  Anfang  der  L'berliefernng  das  väter- 
liebe Gut  gleicliniässig  unter  die  Söhne  verteilt.  So  gcscliah  es  bei 
den  Oötteni,  als  die  Welt  /.wischen  Zeus,  Poseidon  und  IIa<lcs  geteilt 
wurde  dl.  XV,  189:  ipixOct  be  rravTa  6dba<JTai\  so  bei  den  Mensehen 
(Od.  XIV,  2U9:  toi  be  l[ur]v  ibäa avr o  Txalbec;  ÜTiepöufioi  Kol 
KXrjpou^  ^ßdXovTo),  so  schrieb  es  auch  das  spätere  Oeset/  vor:  aTTavia^ 
Tout;  Tvr|(Tioui;  icroaoipou«;  eivai  tüjv  TraxpujiJüV  (Is.  VT.  25  p,  f>(V).  (Jleieh- 
wohl  schimouM  t  oiiio  ircwiHse  Bcvor/.nguüg  des  Krst^^rliorL'iU'ii  Inn  llonicr 
(II.  X\',  204:  oiaB'  Luq  TTpeößuTtpoiaiv  Epivüeq  aiev  tnoviaii  und  später 
(vgl.  Tlialheiiu  (Trieeb.  R.-A.  S,  .ö4')  noch  duicli.  In  Rom  fällt  das 
Erbe  den  Kindeni  zu  gleichen  Teilen  zu.  Ilei  den  Slaven  fehlt  in 
den  ältesten  Aiif/ei(  Imungeii,  wie  oben  brnu  i  kt,  jetle  Bestimmung  tiber 
den  Erbgaug.  Eial  das  (li-riebt  isi/dtr  des  Jaroslav  Wladiniirowitseh 
(XIII.  Jahrh.)  schreibt  vor:  ..Wenn  jemand  sterbend  das  Hans  ilo)/>Oi 
nnter  seine  Kinder  vorfeilt,  so  bleibt  es  dabei,  iiinwiedeniu)  stirltt 
er  ohne  alle  Bestimmung,  dann  (gehört  es)  allen  Kindern"  ;Ewers 
S.  32(3). 

Für  die  Germanen  lässt  die  oben  angeführte  Stelle  der  Gennuiiia 
(Cap.  20;  auf  gleiche  Verteilung  der  Erbscbaft  nnter  die  Kinder  scbliessen. 
Daoeben  aber  beisst  es  in  derselben  Scbrifl:  über  die  Tencterer  (Gap.  32): 
Inter  famUiam  et  penates  et  iura  successionum  equi  traduntur  :  eX' 
cipit  filius,  non  ut  ceterat  maximus  natUf  sed  proiä  fercx  hello 
€t  melior.  Es  sebeiut  also,  dass  bei  den  Teneterern,  nnd  wabrscbeinlieb 
anch  nocb  in  anderen  Teilen  Germaniens,  das  Reebt  der  Erstgeburt 
berracbte. 

Über  das  Verbftltnis  der  so  geschilderten  Erbmodi  zn  einander  dürfte 
naeh  dem  bisherigen  ein  Zweifel  nicht  mOglich  sein.  Wenn  der  Erst- 
geborene mit  der  Verpflichtung»  die  Übrigen  wie  ein  Vater  zn  unterhalten, 
alles  erbt,  dann  findet  eben  eine  Erbteilung  Oberhaupt  nicht 
statt.  Die  Hausgemeinschaft  bleibt  besteben.  Mit  der  Re- 
giernngsgewalt  (s.  u.  Familie)  geht  das  unbeschränkte  Verwaltungsrecht 
Uber  das  Eigentum  der  Kami lie  auf  den  ältesten  Solni  Uber.  Dies  war 
sozusagen  der  normale  Zustand  der  idg.  Urzeit.  Fand  aber  eine 
Teiluri;r  statt,  was,  je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  die  Sonderfamilie  an  die 
Stelle  der  Grossfamilie  trat,  immer  mehr  das  gewrdmliehe  wurde,  s()  wurde 
das  Vermögen  an  die  Söhne,  bezüglich  an  die  Stämme  einstiger  8<»lme 
Cs.  0.1  im  ganzen  gleichraässig  verteilt.  Ehrengesehcnke  an  den  .Vitesten 
(scrt.  Jt/('n.^'hffi)/(f-,  griech.  rrpccrßetov)  waren  dabei  niclit  an>'L*"esf'lilnsseu. 

Hinsiebt  lieb  der  weitereu  Kegeluug  des  Eibgaugs  bei  den  Kiuzel- 
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Völkern  tritt  uns  auf  iudisclicni  und  ^nicchifseliein  (ieliiel  der  Boirrifl' 
einer  Nah  verwanti  t^cliaf  t  wie  er  in  der  indiselien  Sapiuda- 

Faniilie  und  in  doni  irriei  Iiisr  lieii  Krt  is  dtM  Afxi(TT€i<;  oder  Nächsten, 
der  Verwandtx-liatt  u^xpi  uvuijilüv  Traiboiv  vuilie^t.  Lii/nfilrlliaft  i's.  o.) 
unifasste  der  iudisrlie  Ausdruck  i^olclie  (männliche  und  dun  ii  ^lunner 
vermittelte)  Verwandte;,  weiche  einen  gemeinsamen  Vater,  Gross-  oder 
Urgrossvutcr  hatten.  Die  (Iren/.e  der  Nahverwandtschalt  bildete  also  mir 
gefrenUber  der  Enkel  meines  Orussvaterl»ruders.  Denselben  Verwandleu 
meint  aber  bei  den  Detinitioneu  der  Ancliistie  wabrBcheiulieh  auch  das 
griech.  dvel|llo^oö^  (=  äveitiioO  irai^),  also  »Vetter  IL  Grades,  second 
eounn*  (tlemnaeb  nicbt  wie  sonst  den  Sohn  meines  Vetters,  den  Enkel 
meines  Oheims,  den  first  eowtin  once  removed).  Dies  scheint  namentlich 
ans  dem  Gortyniscben  Erbrecht  zn  folgen,  nach  dem  (g-iuz  wie  bei  den 
Indern  9,  o.)  die  Desceudenten  eines  Verstorbenen  bis  znm  ürenkel 
(nicbt  Urnrenkel),  die  Nachkommen  seines  Bruders  nur  bis  znm  Enkel 
(nieht  Urenkel)  erben.  Aus  dieser  Dreistufigkeit  der  Deseendenz,  die 
natttrlieh  auf  einer  Dreistufigkeit  der  Ascendenz  basiert,  mit  einem 
Worte  aus  der  Vorotellnng  eines  Dreiahnenkreises  (s.  anch  n.  Vor- 
fahren) ergiebt  sich  aber  als  ältester  Modus  des  Erbgangs  der  oben 
aufgestellte  Satz  von  selbst,  nach  dem  zuerst  die  männlichen  Desceu- 
denten eines  Verstorbenen  bis  zum  Urenkel,  dann  die  Brüder,  dann  die 
Oheime  ' /uiftui}),  dann  die  Gross<dieimc  (magni  patnii  m  it  ^  ihnen 
und  Enkeln  erbten  (so  auch  B.  Delbrück  Preuss.  Jalnl».  LXXIX,  21). 

Eine  derartige  schematisclie  und  abstrakte  N'erwandtschaftsberech- 
nung  muRS  sieh  aus  ganz  bestinnnten,  konkreten  Verhältnissen  der 
Urzeit  ableiten  lassen.  Solche  bieten  die  Zustände  der  idg.  Hausge- 
iiossenschaf t  dar.  ,,Der  Umfang  der  Gesamtfamilie",  berichtet  JoUy 
von  der  indischen  Hau8gen(>sKen>rdiaft  (a.  a.  O.  S.  79i  ..war  und  ist 
häutitr  ein  sehr  bedeutender.  Nicht  bloss  Eltern  und  Kinder,  lirüder 
und  .Stii'fhrUder  leben  in  Vcrnui^^cns^rcnH'inscdiaft,  sondern  dieselbe  kann 
sich  auch  auf  Asrendcntcn,  Ucscciidrntcn  und  Seitenverwandte  aus 
melircicn  Generatittncn  erstrecken,  llci  der  iSittr  der  frühen  Heiraten 
konnte  der  patcrfauiilias  noch  in  jungen  Jahren  zum  «irossvater  werden 
und  häufig  auch  zuuj  Urgrossvatcr  avancieren''.  Auch  in  den  arine- 
nisehen  Hausgemeiubcludten  i^v^L  iinrchudariuu  bei  Leist  Juü  eiviie 
I,  498)  leben  oft  sehr  zahlreiche  vt  rliciratcte,  also  mit  Kindern  (Ur- 
cnkelui  versehene  Enkel  ijcieinauder.  Etwas  weniger  aü>ircdclint. 
wenigstens  heut  v.u.  Tage,  ist  die  Verwandtschaft  der  s  1  a  v  i  c  h  l  i; 
Hausgemeinschaft  („selbstverständlich  nur  in  männlicher  Liiiic*';  \gi. 
Krauss  a.  a.  0.  S.  75). 

Da  auch  für  die  idg.  Urzeit  ein  verhältnismftssig  frflhea  Heirata- 
alt er  (s.  d.)  anzunehmen  sein  wird,  so  steht  der  Annahme  niehts  im 
Wege,  dass  die  gewöhnliche  Ausdehnung  der  idg.  Hausgemeinsehaft 
dieselbe  wie  bei  ludern  und  Armeniern  gewesen  sein  wird,  dass  also 
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aneh  hier  noch  oft  UrgrosBrater  und  Urenkel  mit  einander  gelebt  haben 
werden.  Versetzt  man  aieh  auf  den  Standpunkt  eines  solchen  Urenkels 
einer  solehen  Hausgemeinschaft,  so  konnte  derselbe  dnreh  ränmliche 
Oemeinschaft  mit  Vater,  Gross-  und  Urgrossyater,  mit  Brttdem,  Oheimen 
(jMrfrttt)  nnd  Vettern,  mit  Grossoheimen,  deren  Söhnen  und  Enkeln 
(dvoinaboC^),  kurz  mit  dengenigen  Kreis  von  Verwandten  yerbnnden 
sein,  welcher  schemattsch  mit  der  Zahl  3  nach  Analogie  der  direkten 
Descendenz  (Vater,  Gross-,  Urgrossvater  ;  Sohn,  Enkel,  Urenkel)  ans- 
gebant;  in  der  indischen  Sapindafamilie  und  bei  den  griechischen 
Anchisteis  vorliegt.  Hier  wird  daher  auch  der  sehr  einfache  Ursprung 
dieser  Nahverwäiultscliaft  liegen.  In  der  Urzeit  war  man  mit  ihr  dnrch 
Gemeinsamkeit  des  Eigentums  verbunden,  in  der  späteren  Zeit,  wo  die 
Sonderfaniilie  die  Hansgemeinschaft  Uberwog,  vererbte  sich  das  Vermögen 
iunerhaih  derselben. 

An  der  gleichen  Nahverwandtschaft  haftete  die  PHicht.  die  Totenopfer 
darzubringen  fs.  u.  A  h  n  e  n  k  ii  1 1  u  s)  und  weiter  die  Pflicht,  den  er- 
schlagenen Hlufs\ crwaiulti'u  zti  räelien  ^s.  u.  Blutrache).  Aneh  das 
beisst  in  die  Ur/cit  ülicrtrairen  nichts  anderes  t\h:  Die  Mit.irlieder  einer 
Hausgemeinschaft  sind  iu  Totenkult  und  l)hitrache  s<ilidarisch  verlniuden. 
Hausgemeinschaft  und  Xahvcrwandtseliart  sind  in  der  Urzeit  identiselie 
Begriffe.  Der  letztere  überdauert  an  Erbschaft,  Aniniaveiehrung  und 
Blutrache  gebunden  den  erstercn,  nimmt  aber,  von  dem  realen  Boden 
der  akeu  Ilansgemeinschaft  losgelöst,  allmählich  einen  reiu  fictiveu 
Charakter  an. 

Aus  dem  J>islieri;.'en  wird  es  wahrselieinlich,  dass  uneli  im  n'tmischen 
Erbrecht,  das  ja  im  (il)rigen  die  (irund/,üge  der  idg.  Faiailien(tr.tranisation 
so  treu  bewahrt  liat,  der  BegritV  einer  solchen  Nahverwnndj  .schaft 
einmal  lebendig  gewesen  ist.    Es  läge  die  Vermutung  nahe,  dass  die 
Arsten  mit  nachweisbarem  Gradns  ursprünglich  =  den  indischen  8a- 
pindas,  d.  h.  =  denjenigen  Aguaten  gewesen  seien,  welche  von  dem 
gleichen  Vater,  Gross-  oder  Urgrossvater  abstammten  (s.  o.).  Einen 
ähnlichen  Gledanken  hat  M.  \o\gt  Jos  naturale  III,  1)63  aasgesprochen, 
indem  er  annimmt,  die  Agnation  (gegenflber  der  Gentilität)  umfasse 
die  civilen  Verwandten  bis  zn  und  mit  dem  VI.  Crade.   In  den  nns 
ttberlieferten  Reehtsznständen  ist  hinsichtlich  des  Erbrechts  von  einer 
solchen  Nahverwandtschaft  nicht  die  Rede,  wohl  aber  begegnet  sie  nns 
anffailender  Weise,  nicht  in  der  Agnaten*,  sondern  in  der  Kognaten* 
&miHe  sabrino  tenus  (s.  Uber  gobrfnwt  u.  Vetter;  das  Wort  ist  wohl 
aneh  hier,  wie  dv£t|fioboOc,  in  dem  Sinne  von  Enkel  des  Gross- 
oheims  gebrancbt).   Diese  Kognatcnfamilie  tritt  in  der  angegebenen 
Begrenzung  namentlich  anf  zwei  für  die  indogermanische  Altertums- 
künde  wichtigen  Gebieten,  nänilieh  in  Beziehung  auf  die  Eheverbote 
und  auf  die  Trauerpflicht  bei  dem  Tode  eines  Verwandten  heiTOr 
iaber  die  angebliche  Beteiligung  der  Kognaten  an  der  Verlblgong  von 
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Mordsachen  s.  u.  Blutrache).  Über  den  ereteren  Funkt  Ut  u.  Ver- 
wandtenbeirat gehandelt  worden.  Den  Entwickinngsgang  binsicbtlicb 
des  zweiten  würde  man  sieh  vielleicht  so  vorstellen  können:  Die  Dar- 
bringnng  der  Totensaera  (Bentattitn^,  Totenbesänftigung,  Animaver- 
ehrunp^  haftete,  eheii'^o  wir  di-r  l'.ibgang,  von  Ur/eiton  her  an  der 
Apiatenlaiiiilii',  innerhalb  (lircii  es  in  vorhistorischer  Zeit  eine  (damals 
natürlich  aguatische*  Nalivorw andt.'«pliaft  sohriito  f irnl»  Zu  einer 
gewissen  Zeit  wurden  nun  zur  Aiisiilmiif,^  der  aktuelle  inleressen  nirlit 
berührenden  Trane rp flieht  die  Ko^rnaten  in  gleicher  Ausdehnung 
{sobrhio  fenus  lieraiigezogen,  nachdem  mehr  und  mehr  der  (ledanke 
einer  Vcrwandtseliaft  durch  Weiber  an  Hoden  gewonnen  hatte.  In 
diesem  neuen  Kreise  blieb  der  alte  Begriff  der  Nahverwniidtschaft 
erhalten,  während  hinsichtlich  des  Erb-angs  und  des  Kultes  (U  r  1  uien 
(aus  noch  zu  ermittelnden  Gründen)  eine  neue  Berechnung  der  Verwaudt- 
schiitt,  nach  Gradus  oder  Zeugungen  eingeführt  wurde. 

V.  Über  das  Institat  der  Erbtochter  s.  d.  —  S.  aoeb  o.  Recht 
(Familienreeht). 

Erbse.  Es  bandelt  sieh  hier  1.  om  die  Garten-  und  Felderbse 
{Pisum  Mtieum  mid  P,  arvense  L,),  2.  um  die  Kichererbse  {Cicer 
arMtinum  L,).  Von  diesen  ist  nur  die  Gartenerbse  in  prähistorischen 
Schichten  Europas,  ans  neolithiscber  Zeit  nur  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten von  Mooseedorf  und  Lüseherz  (vgl.  Bnscban  Vorhist.  Botanik 
S.  200),  nachweisbar.  Auch  in  Hissarlik  kommt  sie  vor  (vgl.  Wittmack. 
Berichte  der  D.  bot,  G.  1886),  ist  aber,  im  Gegensatz  zu  Bohne  und 
Linse,  dem  ganzen  agyptiseh-semitischen  Knlturkreis  fremd.  — 
Eine  urverwandte  Bezeichnung  der  Erbse  scheint  in  der  Reihe:  armen* 
tiseHit  lat.  cictr,  altpr.  JceekerSf  griech.  (ne  k()i6;  vorzuliegen.  Man  biitte 
von  einem  Stamme  keqro-  auszugehen  und  teils  vorwärts  (armen,  skei-n), 
teils  rückwärts  (altpr.  keckers)  wirkende  Assinulation  der  Gutturale 
anzunehmen.  Alsdann  würde  als  Grundbedeutung  dieser  Sippe  aber 
kaum,  worauf  man  durch  lat.  cicer  und  griech.  Kpioc;  (Tlieophr.)  ge- 
führt werden  könnte,  , Kichererbse'  angesetzt  werden  dürfen,  da  es 
wahrscheinlich  i>t.  dass  der  Kicher  sich  in  Europa  erst  spät  vom  Süden 
her  verbreitet  hat.  wdfiir  auch  auf  die  starke  Entlehnung  aus  lat.  cicer 
:  ahd.  kichürra,  chihhira,  mengl.  chiche,  chikpeas  Pi.,  alb.  kikere  neben 
dem  dunklen  nwduh^  zu  verweisen  ist.  Vgl.  noch  cicer  Italiatm  in 
dem  Capitulare  Karls  *les  Grossen.  Doch  kann,  wie  schon  angedeutet, 
die  Iveihe:  armen.  si.sei'N,  lat.  cicer  u.  s.  w.  nicht  als  eine  über 
allen  Zwcilel  erhabene  gelten  (vgl.  auch  ilüb>enniaun  Armen.  Gr.  I, 
49U). 

Nicht  sicher  crklürt  sind  auch  die  meisten  andern  Benennungen  der 
Erbse  in  den  eurupäi.selien  ^pnieheu.  Griech.  cpfeßivöo^  (vgl.  auch 
^üßivüoi  lies.),  schon  bei  Homer  (ungewiss  ob  Kicher-  oder  Gartenerbse 
bezeichnend),  gehört  offenbar  am  nächsten  zu  öpüßo<;  ,Lrbse'  oder 
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^Erwenwieke'  {Enum  ErmUa  L.)  und  deckt  sich  vielleiclit  mit  lat 
ireum  C^eregvo-,  *erogi-o-,  vgl.  K.  Z.  XXXII,  325).  Noch  mckt  klar 
«ber  ist  das  Verhältnis,  in  dem  die  germanischen  Ausdrucke  afad.  aratceh, 
anotZf  agis.  earfe,  alta.  ertr  PI.  zu  den  stldlicben  Wörtern  stehen.  Auf 
keinen  Fall  können  sie  direkt  ans  Ip^ßivOo^  oder  eroum  entlehnt  sein. 
Die  einen  halten  daher  arte$z  f  Qr  urverwandt  mit  lat  «mnn,  das  dann 
TOD  dpoßo^  zu  trennen  wäre,  andere  suchen  es  mit  griech.  dpaxo^,  dem 
Kamen  einer  Httlsenfmcht  zn  Tcrmitteln.  Auch  hinsichtlieh  der  griechisch- 
lateinischen  Gleichung  mcoq,  mücoqj  iriaov  =  lat.  ptgum  {PUo  wie 
Ckero  :  cicer)  :  idg.  pis,  lat.  pinso  //.erstossen'  schwankt  man,  ob 
ürverwaiHltschaft  oder  Enticliimng  des  Lateinischen  aus  dem  West- 
griechischen  vorliegt.  Die  Bedeutuui:  rliesor  Wr,rter  dürfte  ,Felderb«e' 
gewesen  sein,  da  der  von  Plinius  XVIII,  12;if.  dieser  Erbsenart  zu- 
geschriebene unehne  und  eckige  Samen  aaf  P.  arvense,  nicht  sathum 
hinweist  (vgl.  weiteres  bei  Fischer-Hcnzon  Altd.  Gartenil.  S.  95).  Lat. 
pimm  ist  in  alle  keltischen  Sprachen  (ir.  jj/.v  u.  s.  w.:  vgl.  auch  agls. 
pise)  entlehnt  worden.  Vgl.  noch  griech.  t^piv6o{  undT^XivOo^'  ip^ßivdo^ 
He^J.  :  lit.  ::"rrms  jErbse'  V). 

HiiLsiehtlieh  der  Spo  iit  a  n  i  t  ä  t  iiiul  rrlieiniat  der  Kichererbse  uuiss 
man  durehan«»  nichts  fsiclit  ics.  Für  die  Gartenerbse  hält  man  den  Ur- 
spruitor  au«;  J'isnru  arremc.  das  wildwachsend  namentlich  in  Hecken 
und  <u'biii;swäldoiii  Nord-«  und  Mittelitalien><  verbreitet  ist,  für  wahr« 
scheinli*  Ii  (vgl.  A.  Eugler  bei  V.  Hehn  Kulturpflauzen*^  S.  215).  —  ö. 
n.  U ü l. sc nfr achte. 

Erbtochter.  Hei  Indern  und  Gneeiicn  tindct  sich  »ibcreinstiuiuieud 
der  Reebtsbrauch,  dass  es  einem  söhnclosen  Vater  verstatiet  ist,  sich 
(Inrtli  seine  Tochter,  l»c/nglich  eine  seiner  Töchter  einen  Sohn  und 
Erben  erzeugen  zu  lassen.  Das  Mädchen  wird  also  unter  der  Be- 
dingung verheiratet,  dass  der  von  ihr  zu  gebärende  Knabe  als  Sohn 
des  mfltterlichen  Grossvaters  zu  gelten  habe.  Die  betreffende  Tochter 
(Erbtochter)  heisst  im  Indischen  putrtkäi  von  putrd-  ,Sohn\  im 
Griechischen  att.  iiriKXiipoq  (nach  M.  Schmidt  Hes.  IV,  2  S.  52  auch 
<iihoirdfuuv,  ^-iribiKOCr  lipebpoc),  kret.  irarpunu^KO^.  Hierbei  ergiebt  sich 
für  Inder  und  Griechen  der  bemerkenswerte  Unterschied,  dass  bei  den 
letzteren  ein  naher  Verwandter  (zunächst  die  Brttdcr  des  Vaters  und 
deren  Söhne)  gebonden  ist,  das  Mädchen  zn  heiraten,  während  bei  den 
Indem  von  einer  solchen  Beschränkung  nicht  die  Rede  ist.  Es  liegt 
nahe  (mit  Leist  Altarisehes  Jus  gentium  S.  108),  in  dem  griechischen 
Brauche  hier  das  altertfimliche  und  ursprQngliche  zu  erblicken.  Indessen 
dürfte  dieser  Punkt  noi  h  weiterer  Erwägung  bedürfen,  namentlich  auch 
mit  Httcksicht  auf  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  in  der  Urzeit  eine 
Ehe  zwischen  Blutsverwandten  (s.  u.  Verwandt enheirat)  möglich 
war. 

Jedenfalls  mnss  bei  den  Südslaven,  bei  denen  noch  heute  das 
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Institut  der  Erbtöcbter  sehr  bedetttnngBYoll  ist,  der  Erbtoehterniaun 
[domazet)  durchaus  einem  anderen  bratstco  angehören  als  die  Erb- 
tocbtcr  iblagarica  .Gutsbesitzerin',  vgl.  oben  ^'i  iecb.  ^micXripoq),  in  deren 
hratstvo  er  erst  durch  den  Vater  des  Mädchens  eingekauft  werden 
niuss  (vgl.  KrausB  Sitte  u.  Brauch  der  Sudsl.  8.41  u.  466  ff.).  Dabei 
geht  der  Zuname  der  Fnniiiic  des  Weihes  allmählich  auf  den  Erb- 
tochtcrni.'\iin  und  !^ciiie  Kinder  über,  was  an  eine  vereinzelte  römische 
Xarliricht  über  den  (Jebrancli  des  praenomon  Nunierius  in  der  Fabischen 
Ilgens  erinnert:  Numerus  sola  tauf  um  modo  patricia  familia  um  est  Fahia, 
idcirct)  qtfod  frecentis  fie.r  (tpud  (  rem  er  am  flumen  caesis,  qni  unus 
r.r  Cd  Stirpe  e.rstiterdf ,  ductd  in  mdt rimonium  UJore  fl/ia  Xumerii 
Otacilii  MaUcentnui  .suh  eo  pacta  ut  quem  pri/num  filium 
susttiliftset,  ei  niaterni  avi  praenomen  imponeret,  ohtempe- 
ratit  iDe  praenoiuinüius  im  Anhane:  zn  Valerius  Maxinius,  vgl.  auch 
Fcfätus  p.  17U).  Bachofen  Antiqn.  I>r.  11,  1H8  bemerkt  hier/u  schart- 
sinnig: „Durch  ausdrücklichen  Ehepact  behält  Otaeiiiuä  die  erste 
männliche  Geburt  seiner  Tochter  sich  vor.  Piitrikäputra  des  Maleven- 
taners  wird  der  von  Fabius  mit  der  Tochter  desselben  erzielte  Sohu". 

Wenn  e»  mmit  wahrsebeinlich  ist,  dass  das  Institut  der  Erbtoekter 
mit  seinen  Wnrzeln  in  die  idg.  Urzeit  zurückgeht,  so  wird  dasselbe 
nach  dem  u,  Erbsebaft  anfegeftthrten  seinen  cigentlieben  Urspran; 
jedoeb  nicbt  in  erster  Linie  in  dem  Wnnscbe  baben,  einen  Erben  za 
besitzen.  Neben  der  Adoption  (s.  d.)  und  der  Zeugnngsbilf e 
(s.  n.  Zengungshelfer)  wird  die  Erzieinng  eines  Sobnes  dnreb  die 
,,Erbtocbter"  vielmehr  ein  weiteres  Mittel  gewesen  sein,  znnftchst,  tun 
in  den  ersebntcn  Besitz  eines  fttr  die  Darbringnng  der  Totensacra 
nnentbebrlicben  Sobnes  zn  gelangen  (s.  n.  Abnenknitns).  Es  ist  an 
vermuten,  dass  in  diesem  Verhältnis  der  Urzeit  zuerst  der  Begriif  eine» 
Sehwiegersobnes  aufging  (s.  u.  Sc fa wieger-),  ohne  jedoch  damaU 
schon  zu  einer  scharfen  sprachlichen  Be/eichnang  ZQ  gelangen.  — > 
S.  u.  Erbschaft  und  u.  Recht  (FamilieuK  l  ' 

Erdbeerbanm  {Arhutus  unedo  L,),  Ein  im  Mittelnieergebiet 
zweifellos  einheimisches  Bäumchen,  dessen  erdbeerartige  Früchte  den 
klassischen  [)i(-htem  als  Speise  der  Urzeit  galten.  Die  griecbischeii 
Namen  desselben,  K6\iapo<;,  Käfiopo^,  Kd^apo^,  ngriech.  KOUfiapna  decken 
sich  mit  ahd.  hemera  »Nicswury/,  altsl.  remerl  ,Oift',  cemerica  .helle- 
borns',  klrnss.  cemer  ,naü5?ea'.  Nieswurz  wird  dalier  die  urs])rün<:]iclie 
Bedeutung-  des  altcnropäischen  Ptlanzennaniens  sein,  der  auf  den  Erd- 
bccrbaum  übertragen  wurde,  da  man  aueh  dessen  Früchten  eine  he- 
tiiiitiendc  Wirkung  zuschrieb.  Die  Früchte  heissen  griech.  piMaiKuXa 
(dunkel).  Lat.  arbutus  hat  vielleicht  mit  arhor,  arhusfttm  nichts  zu 
tliun,  siindern  gehört  zu  alts.  erda  , Bienenkraut',  Melisse',  das  auch 
dem  ahd.  ert-beri  ,Er(lbeere'  zn  (irunde  liegen  könnte  (so  Kluge  Et.  W.*; 
anders  0.  Böhtlingk  1.  F.  VII,  272^  der  mit  Berufung  auf  russ.  zeirilja^ 
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näta :  zendja  nnd  achwed.  jordMr  an  der  VerModong  des  deatschen 
Wortes  mit  „Erde^  festhält).  —  Vgl.  V.  Hehn  Knitorpflanzen*  S.  395  ff. 
Erdbeere,  s.  Beerenobst. 

Erde.  Der  idg.  Ansdmek  hierfür  liegt  in  der  lantgeschichtlieli 
noch  nicht  vOllig  dnrehsichtigen  Reihe:  scrt.  kshd'a,  Gen.  gmds^  jmdBf 
Mmds,  aw.  zäf  Gen.*  z$md  (npers.  zemt),  griech.'  xOovöCy 
XOlun,  lat.  humtu,  lit.  gimi,  altsl.  zendja»  Die  Wurzelbedentang  ist 
noch  nieht  ermittelt.  Einige  denken  an  sert.  kshdmati  »geduldig  er- 
tragen' nnd  vergleichen  griech.  TaXd<r(rai :  lat.  tellus.  Weitere  Gleichungen 
and  scrt.  prihict  =  agls.  folde  und  got.  afrpa^  ahd.  erda  und  ero, 
altn.  jörve  ^  grieefa.  ^pa2:€  ,auf  die  Erde*.  Einzelspracblich  nnd  dunkel : 
jrriech.  foia,  v\  und  das  italische  lat.  terra,  osk.  ieer-,  terom  ,territorium'. 
Über  die  Erde  in  religions^cschichtlicher  Hinsieht  >i.  ii.  Religion. 

Erle  (Gnttung  Alnus).  Dieser  enropäisclic  Waldbauin  wird  ttber- 
einstimmend  im  LatciniselK  ii.  ncnnnnisehen  und  Lituslavischen  benannt: 
lat.  alntfs  *r/Z>fWM,v),  ahd.  elira,  agls.  alor,  altn.  ölr  (vgl.  aucb  altn. 
ilsfre,  johtr  ,Weide'?  ).  got.  *ali.ta,  woraus  span.  alLtn  ,Erle',  lit.  efl'snis 
(rirl.  fuich  altpr.  (d^lanl-e),  altsl.  jelicha.  Grieehiscb  boisst  der  Baum 
KXriBpti,  dns  mit  nhd.  ludfre,  Itidern  ,.\lpenerle'  {Betula  nana)  über- 
einstimmt, keltiseb  *cerno-  in  ^^all.  Vernodnhrnvi  ,Erlenwasspr'  (Plin.) 
=  ir.  fern,  fernog,  kom.  gtcerUf  gwernen  (frz.  verm).  Ö.  n.  Wald, 
Wald  häiime. 

Erute,  s.  Ackerbau. 

Erz  (Bronze).  In  dem  Artikel  Kupier  s.  auch  n.  Stein/.eit) 
sind  die  Gesichtspunkte  /iisainiiicngestellt  worden,  welche  zu  der  An- 
nahme fuhren,  dass  die  Kullur  der  uh^.  Urzeit  auf  steiuzeillicljcr  (iieo- 
Hthischer)  Grundlage  bcrnhtc,  dass  abiM-  das  Metall  in  Gestalt  des 
Kupfers  bereits  damals  Inkuimt  war  und  wahrscheinlich  auch  schon 
zu  einer  Reihe  von  Artefakten  wie  dem  Dolchmesser,  dem  Beil,  dem 
Pfriem  auf  dem  Wege  des  Gusses  verarbeitet  wurde.  In  dem  Artikel 
Eisen  ist  femer  gezeigt  worden,  dass  dieses  Metall  erst  rerliftltnis- 
mftssig  spät  in  unserem  Erdteil  auftritt:  im  Sttden  in  dem  Zeitraum, 
der  Kwisehen  der  Mykeniscben  Periode  und  dem  Homerischen  Zeitalter 
liegt^  im  Norden  erst  mit  der  Hallstatt-  nnd  La  T^ne-Periode,  d.  h. 
kaum  vor  dem  5. — 4.  Jahrhundert  Chr.  Zwischen  diesen  beiden 
Epochen  liegt  nun  das,  was  die  Archftologen  als  Erz-  oder  Bronze- 
alter  Europas  bezeichnen»  d.  h«  eine  Zeit»  aus  welcher  im  wesentlichen 
nur  bronzene  Waffen,  Ger&te  und  Schmnekgegenstandc  an  den  Tag 
getreten  sind.  Diese  Erseheinnng  zeigt  sieh  in  ganz  Europa,  mit  karzerer 
Daner  in  Griechenland  nnd  Italien,  mit  längerer  in  Ungarn  nnd  der 
Schwei/,  in  der  norddeutschen  Tiefebene,  in  Dänemark ,  Schweden  und 
Grossbritannien. 

Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Indogermanen 
Europas  bereits  ethnisch  differenziert  und  im  wesentlichen  in  ihren 
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Stammsitzen  angekommen  waren,  als  die  Bronze  bei  ihnen  anftrftt. 
Andererseits  ist  aber  aueh  die  Aunahnie  ausgeschlossen,  dass  etwa  die 
einzelnen  Völker  Fhirojtaj»  selbf^tändi^  und  unabhängig  von  einander 
auf  die  Herstellung  der  lironze  Terfalleii  seien.  Gerade  (liejenigen  Länder, 
io  denen  die  Bronzezeit  sich  am  reichsten  entwickelt  zeigt,  Dänemark 
und  Schweden,  sind  nicht  nur  für  <las  zur  Herstellung  der  Bronze 
nötige  Zinn  (s.  d.i,  sondern  auch  für  den  Hauptbestandteil  der  Erzes, 
das  Kupfer,  in  alter  Zeit  ganz  auf  den  Import  angewiesen  gewesen. 
Dazu  kommt,  dass  die  Bronze  p  nide  in  älterer  Zeit  in  einem  ziemlich 
konstanten,  auf  einen  cinlH'itlicluii  rrsprnng  hinweisenden  Verlifiltiiis 
von  9",y  KuplVr  /n  1  /iuu  in  Iliirnj)a  aiitnitr.  und  da«s  endlirli  aueh 
die  Formen  uinl  \'civ.ieniii;;Tn  di-r  l»rt>nzenen  Gegenstiiml»'  mit  un«'>>erer 
otk'f  gi'riii;j:ri  ei'  1  )entlii-likeit  auf  etliiii^ehe  Zusammenhänge  lüiideuteii.  Ks 
kann  daher  nicht  zwi  ii.Hial"l  sein,  da-«s  diese  Bronzekultur  in  einiT  >v  lir 
frühen  Zeit  —  die  An  lui(dogen  pflegen  ilit>  .Mitte  des  zweiten  .lalirtaaseuds 
für  den  Beginn  dieses  l^d/jsses  anzusetzen  —  von  einem  gemein- 
samen Ausgangspunk  i  üü.s  su  li  über  Kurupa  verbreitete. 

Dieser  Ausgangspunkt  sclieint  noch  mit  einiger  \Vahr>eh(  inlichkeit 
ermittelt  werden  zu  können.  Er  führt  weit  üher  die  Grenzen  Europas 
hinaus,  in  die  Länder,  von  denen  auch  andere  hochwichtige  Ertiu- 
düngen  der  Menschheit,  wie  die  Schrift  (s.  n.  Sehreiben  nnd  Lesen) 
und  die  Zeitteilung  ^s.  d.},  aitsgc^ang^en  sind,  nach  Mesopotamien. 
Während  in  den  Sprachen  aller  anderen  Völker,  bei  denen  wir  alte 
Bronzen  auftreten  sehen,  hei  den  Indogermancn  (s.  u.),  wie  auch  bei 
Semiten  (bebr.  nihoSet  ete.)  und  Ägyptern  {yomt)  besondere  Nameo 
fttr  die  Bronze  nicht  bestehen,  sondern  die  letztere  in  den  Benennungen 
des  Kupfers  mit  enthalten  ist«  bietet  allein  das  Sumerisch-Akka- 
dische,  die  Sprache  der  Urbe wohner  der  Euphratländer,  neben  urud» 
,Kupfer*  (s.  u.  Knpfcr)  eine  ausdrtlcklicbe  Benennung  der 
Bronze  zahar  (eigentl.  ,fenerrot  glänzend';  vgl.  P.  Jensen  Z.  f.  Assyrio- 
logie  I,  255)  dar,  die  als  ans  Kupfer  (ttru</tt)  und  Zinn  (unncr,  arspr. 
annag^  vgl.  assjr.  anäkUt  hehr.  'andX;,  arab.  änuk^  äthiop.  ndlCy  scrt. 
miga-,  armen,  anatf)  gemischt  geschildert  wird.  Dazu  ist  uns  in  der 
akkadisch-sumerischen  Litteratur  ein  bilingucr  magischer  Hymnus  ao 
den  Fenergott  Gibil  erhalten,  in  welchem  dieser  geradezu  als  der 
„Mischer  von  Kupfer  und  Zinn'',  d.  h.  doch  wohl  als  der  Eründer 
dieser  Mischung  gepriesen  wird  (vgl.  F.  Lenonnant  Lcs  noms  de  Tairain 
et  du  cuivre,  Transactions  of  the  Society  of  lüldical  Archacology  V^I, 
34G  und  F.  Honnnei  Die  vorsemit.  Kulturen  S.  277,  409).  Zu  dersel1)eu 
Ansicht,  wie  sie  vom  \'f.  schon  in  der  ersten  Auflage  von  .Sprachver- 
gloiehung  und  Urgeschichte  '188.*J)  ausgesprochen  wurde,  ist  später 
auch  \V.  Toniaschek  in  einem  Aufsatz  Die  Zinngewinnung  und  Uronze- 
bereitung  in  Asien  Mitteil.  d.  Wiener  antbrop.  Ges.  1888  Nr.  I  i  gre- 
komuicu.   Auch  er  uiuimt  an,  da^  die  Öumero-Akkader,  Ai>dyrer  und 
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Oheta  die  ersten  Lehrmeister  der  Bronzemischnng  gewesen  seien.  Das 
Kupfer  hatten  diese  KnltnnrOlker  teils  ans  den  Gebirgen  der  kanka- 
Aschen  und  kuschitischen  Aboriginer,  teils  ans  Mäkan  in  Arabien,  das 
Zinn  ans  dem  metalireieben  Lande  AHdian  bezogen.  Atu  h  an  die  Ziun- 
graben  des  Paropainisus  (Strabo  XV  p.  724)  und  andere  Zinnquellen 
des  iranischen  Ländergebiets  (virl.  'J'oniaschek  a.  a.  0.)  wird  man  fllr 
die  Zeit  (U  nken  dürfen,  ehe  die  Phoenicier  ihre  llandelsfahrten  bis 
zam  Westland  Tarsi^  ausdehnten  (vgl.  v.  Baer  Archiv  für  Anthropo- 
Jogie  TX,  20:") Wie  Tomasehek,  entscheidet  sieh  auch  M.  Hoi  rnes 
Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa  (Wien  1898)  8.  riuO  für 
(las  Zweiströmelaud  als  älteste  Heimat  des  BronKcgosses  und  der  Brouze- 

Auf  welchen)  Wege  die  P>ron7.e  vcni  hier  über  Vorderasieii  uml  Kiirdpa 
bis  hoch  in  dessen  Nurdcn  sich  \ ci lir<-itrtc.  und  \M'lch('  Zwiselien- 
stationen  der  liron/ccr/Aiii^ung  dabei  lit  staiKU  ii,  ist  noch  in  vieler 
He/ichnnL'-  dnnki'l   und  hier  nicht  weilläuligcr   ciortert  wcrticn. 

ün»l  n<'(  h  IUI  anderer  Punkt  bedarf  nielirfaclicr  wcitncr  Aufklärung, 
näinlich  der,  wie  gross  di-r  Anteil  war,  den  namentlich  die  Völker 
uoitUich  der  Alpen  an  der  I  j/enguug  der  auf  ilirem  («chiete  gefundenen 
Bron/.esaclien  hatten.  Hat  man  es  bei  ihnen  voi  wiegend  mit  l'i<Mhikieii 
einer  cinheiniiüclien,  mit  Iremdem  Mati-rial  und  nach  frcnxlen  X  orbildern, 
aher  doch  auch  wieder  nüt  sell>stiiruligen  Ideen  der  Fdriiien-rebung  und 
Ornamentik  arbeitenden  Industrie  oder  vorwiegend  uiit  eingeliihrteu 
Waren  zn  thunV  Diese  Frage  hat  die  Forseher,  seit  C.  J.  Thuuiscn 
sein  Dreiteiinngrssystcm  (Stein-,  Bronze-,  Eisenaltcr)  aufstellte,  bewegt, 
und  die  anra  popularis  hat  sich  bald  mehr  (wie  in  der  Gegenwart) 
der  ersteren,  bald  mehr  der  letzteren  Anschauung  zugeneigt  (vgl.  Uber 
diesen  wisscnsehafUichen  Streit  zuletxt  Sophus  Mfltler  Nordische  Alter- 
tnmsknnde  I,  217  ff.}-  Als  sicher  darf  angenommen  werden,  dass  jeden- 
falls  ein  beträchtlicher  Teil  der  nördlichen  Bronzesachen  in  loco  her- 
gestellt worden  ist.  Die  Zweifler  hieran  mflssen  verstummen  vor  den  sich 
mehrenden  Funden  an  Gnssformen,  Onss%apfen,  Geräten  zur  Metall- 
arbeit u.  8.  w.y  welche  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  zu  Tage  getreten  sind. 
Nach  Montclius  (Die  Kultur  Schwedens  S.  49)  sind  z.  H.  in  Dänemark 
nnd  Schweden  bis  zum  Jahre  1885  je  Id  Gussformen  fttrÄxte,  Messer, 
Sägen  und  Annbänder  gefunden  worden,  und  nach  S.  MOUer  (a.  a.  0. 
S.  451)  sind  zu  £nde  des  Jahres  1895  bei  Haag,  Thoraager  (JUtland) 
wiedemni  Fragmente  zahlreicher  Thonformen  zu  Schwertern.  Speer- 
qtitzCD,  Gelten  u.  s.  w.  entdcekt  wenden.  Auch  das  Züricher  Naticnial- 
musetim  bietet  sowohl  aus  der  Ostschweiz  (namentlieh  aus  deui  Pfahl- 
bau Wollishofen  l)ci  ZQricli)  xvie  auch  aus  der  Westsehweiz  eine 
reichhaltige  Sammlung  von  Gussformen  für  Messer,  Nadeln,  Beile, 
Hämmer,  Lanzen  dar,  wenn  dieselben  auch  dem  Anfang  der  Hronzc- 
periode  noch  zu  fehlen  und  ganzen  tiattangeu  von  Artei'akteu  (z.  B. 
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jeder,  aneb  der  einfaebBten  Art  von  Beebem)  gegenflber  zn  veraageii 
eebeinen.  Endlich  sähe  man,  wenn  n.  Kupfer  mit  Recht  angenommen 
worden  ist,  dass  bereits  die  urxeitlichcn  Indogermanen  gewisse  kopfeme 
Gegenstände  auf  dem  We|;e  des  Metalignsses  hersteilen  Itonnten,  auch 
nicht  ein,  wamm  sie  beim  Beluinntwcrden  der  Bronze  diese  Tb&tiglLeit 
nicht  fortgesetzt  und  weiter  aasgebildet  haben  sollten. 

Auf  der  anderen  Seite  wird  man  es  denjenigen,  die  die  Urgeschichte 
nnseres  Erdteils  nicht  nnr  von  dem  doch  immerhin  einseitigen  Stand- 
punkt der  Bronzefrafje  betrachten,  nicht  verüheln  dürfen,  wenn  sie 
zögern,  den  von  zahlreichen  ArchUologen  bolmtijiteten  einheimischen 
Ursprung  aiieh  solcher  Bronzc^aeiien  für  wahrBchcinlieli  /n  halten, 
welche  den  Stempel  einer  höheren  technischen  Vollendung  in  Form  und 
Ornamentik  an  sicli  tragen.  Auch  hat  man  nicht  mit  Unrecht  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Keramik  der  lictrcfTenden  V^Uker  nicht  gleichen 
Sehritt  halte  mit  (Irr  sirh  zu  immer  gKisscrer  Sclir>iiheit  entfaltenden 
Bronzefabrikatinn,  und  dass  man  doch,  wodie.se  in  gleicherweise  blühe, 
wenigstens  Anlange  auch  der  Architektur  und  Plastik  "fcrwarteu  müsse. 
Statt  dessen  müssen  die  Leute,  welche  jene  knnstreiclien  Dinge  t«chufen, 
in  so  leicht  gezimmertrn  Hütten  gewohnt  luiheu,  dass  keine  Spur  ihres 
einstigen  Daseins  aut  uns  irokonimen  ist,  von  deren  primitiver  (.ie^ftalt 
aber  vielleicht  »die  Ilau^uruen  (s.  u.  lluus<  uns  noch  eine  V^orstellnng 
machen  können  (  vgl.  Montelius  a.  a.  0.  S.  52,  S.  Müller  a.  a.  0.  »S.  401). 
Statt  dessen  mOsscn  die  Leute,  die  über  eine  meisterhafte  Omamen- 
tierang  des  Bronzcgu-sscs  verfügten,  in  ihre  Felsen  Bilder  etngemeisselt 
haben  (vgl.  S.  Mfltler  a.  a.  0.  S.  464  (f.,  Montelins  a.  a.  0.  passim^ 
die  eine  äusserst  primitive  Stufe  künstlerischen  Kdnnens  nnd  Empfinden» 
verraten. 

Auf  iieinen  Fall  darfte  das  Bekanntwerden  der  Bronze  bei  den  nörd- 
lichen Völkern  eine  neue  Acra  kulturgeschichtlicher  Entwicklung  ein* 
geleitet  haben,  wie  sie  später  das  Auftreten  des  Eisens  verursacht  hat* 

Wie  sieh  in  diesen  Fragen  nun  auch  die  wissenschaftliche  Meinung' 
endgiltig  festsetzen  möge,  als  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  kann 
schon  jetzt  gelten,  dass  der  Magnet,  welcher  die  Bronze  von  dem  Südea 
nach  dem  Xorden  lockte,  der  einzige  Tauschwert  der  nOrdlicheis 
Lander  in  jener  Zeit,  der  Bernstein  (s.  d.)  war.  Zuerst  ist  diese 
Kuiturströmnng  vom  Xorden  nach  der  Balkanhalbinsel  nnd  in  den 
mykenischen  Knlturkreis  gerichtet,  später  —  die  Archaeologcn  sprecbea 
dann  von  einem  jüngeren  Bronzealter  —  wendet  sie  sich  Italien  zu- 
Je  mehr  dann  der  Gebrauch  des  Eisens  im  Süden  zunimmt,  und  je 
mehr  die  Völkerverhältnisse  nordwärts  der  Alpen,  vor  allem  durch 
den  grossen  östlichen  Verstoss  der  Kelten,  sich  ändern,  verringert  sich 
die  Ausfuhr  südlicher  Bronze  nordwärts,  und  das  Eisenzeitalter  steht 
vor  der  Thür. 

Als  den  Indogcrmaueu  Europas  nach  der  Zeit  ihrer  geograpbisebei» 
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Tremiilog,  aber,  was  die  NordvOlker  and  im  besonderen  die  Germanen 
betriflft,  noeh  in  ibren  ftltesten  bistoriscben  Stamm- 
sitsen  die  Bronze  belcannt  wurde,  kam  fflr  dieselbe,  wie  sehen  oben 
bemerkt  wurde,  kein  neuer  Name  auf.  Man  benannte  vielmehr  das 
Mischmetall  mit  der  alten,  aus  der  Urzeit  ererbten  Benennung  des 
Kupfers  weiter,  wie  dies  bei  lat.  aes  und  got.  aiz^  die  beide  ,Knpfer' 
wie  ,£rz'  beseiehnen,  der  Fall  ist.  Auch  Wörter,  wie  grieeh.  x^aths^ 
Dnd  agls.  brm,  beide  ,Bronze',  die  yielleicht  auf  Unrerwandtschaft  mit 
anderen  Wörtern  in  der  Bedeutung  .Eisen'  (s.  d.)  beruhen,  müssen 
nach  dem  Bisherigen  ron  Haus  aus  ,Kupfer'  oder  allgemein  ,Metair 
bezeichnet  haben. 

Später  kommen  dann  im  Norden  Europas  neue  Namen  speziell 
fflr  die  Bronze  auf.  £b  sind  hier  zn  nennen  erstens  ir.  cM-utna, 
eine  Zusammensetzung  aus  ir.  cred  ,Zinii'  inid  ttn/ff  Kupfer'.  Auf 
hoch-  und  niederdeutsches  Sprachgebiet  beschränkt  sich  ahd.  aruz, 
aruzi,  erezi,  nhd.  er::  ^inch  in  Ort^juamen,  vgl.  Aritzapah,  Arizperc, 
Arizgrefti,  Ariz(]ruoha\  ans  dem  Deutschen:  {'^Ux.  ürfs,  \m^.  ercz^  x\x\A 
ahndd.  arut.  Das  AVort  \^{  noch  niclit  siclior  orklärt.  Di^  «'inen  vcr- 
^leielicn  iriiech.  dpbi^  .Pfeilspitze'  (Fick  A'er^^l.  W.^  I, ;);')(!  i,  andere  denken 
m  alh.  arhits  ,*Stahr  (I.  Meyer  Et.  W.  S.  11);  auch  den  Xanien  der 
durch  seine  Waft*enfal)riken  beriilimten  etnirisclien  Stadt  Arretium  'v^l. 
Liv.  XXVIII,  4r>,  lü;  Arretini  MMM  —  sc.  poliviti  —  scntommy  (jaUas 
tofidei//,  pila  fjacm  hastas  longaSy  miUium  quinquaginta  .summam 
pari  (  iiiusque  geueris  numero  e.rplefurf>s\  securis  rutra  falces  nJte- 
olo8  /nolax,  quantum  in  XL  Inngas  luires  opus  esset)  hat  man  (^vgl. 
Vf.  V.  Helin  Ein  Bild  seines  Lciicns  und  seines  Wirkens  S.  42')  zur 
Erklftmng  von  arut-  aruzi  (—aes  Arretium  oder  de  Arretio)  heran' 
gezogen. 

Im  Mittelalter  bereitet  sich  dann  ein  bis  dahin  gänzlich  unbekannter 
Name  des  Kupfererzes  Tor,  der  in  Neneuropa  den  Sieg  Uber  alle  älteren 
Ansdrtlcke  davon  getragen  hat:  it.  bromo*  frz.  brome,  span.  brofic«, 
Dgriecfa.  MirpoCvCoc,  russ.  Iroma,  alb.  brunts  n.  s.  w.  Frflhere  £r> 
klirnngSYersucbe  dieser  schwierigen  Sippe  vgl.  bei  Körting  Lat.-rom. 
W.  unter  *brunUkut,  Eine  neue  Erklärung  hat  karzlich  Bertbelot  in 
einem  Aufsatz  Sur  le  nom  du  bronze  chez  les  alcbimistes  gi*ecs  (Revue 
areb^logique  1888  p.  294)  aufgestellt,  indem  er  als  älteste  Form  des 
Wortes  aus  alchimistischen  Schriften  ein  mgrieeh.  ßpovrnmov  erweist. 
Dieses  erkläre  sich  ans  einem  lat.  aes  Brunäistum  oder  ßrundmnum 
(so  jetzt  auch  F.  Kluge  Et.  W."  s.  v.  Bronze),  da  in  ßrundisium  nach 
Plin.  XXXIII,  130,  XXXIV,  IßO  berülmite  Bronzefabriken  gewesen 
sn  sein  schienen.  Wäre  diese  Erklärung  sicher,  so  böte  sie  eine  schöne 
Parallele  zu  ahd.  aruzi  aus  aes  Arretium.  Doch  maclit  K.  B.  Hofmann 
in  der  Berg-  und  Hüttcnm.  Zeitung  1890  Nr.  30  nicht  unbegrUndefe 
Bedenken  gegen  sie  geltend.  £r  selbst  möchte  das  Wort  brome  wegen 
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der  Bedeutung  der  persischen  und  arabischen  Bronzefabrikation  lieber 
an  npers,  birinjf  parsi  harim  ,Kupfer,  Messing',  knrd.  pirinjok  (armen. 
pHnjf  kaukas.  »pUmdzi  ,Knpfer'.  vgl.  Sprachrergl.  n.  Urgesch.*  S.  280) 
anknüpfen,  was  man  übrigens  schon  vor  ihm  Tersucbt  hatte.  Auch 
das  geht  aber  lautlich  kaum  an. 

Über  (la!4  erste  Auftretou  dor  Hroiue  bei  den  ari sehen  Indofrer- 
mancu,  den  Indern  und  Irauiern,  ist  hier  nicht  m  handeln.  V;^^l.  für 
die  ersteren  Vf.  Sj)rachver«,'leiehung  und  Urgeschichte*  S.  272  ff.  nebst 
den  hieran  anschliessenden  Kontroversen  (v.  liradkc  Methode  und  Er- 
gebnisse passiin  und  (iöttinjrisclie  (relehrfe  Anzeigen  1890  Xr.  2;J  8.  919, 
Vf.  Woehenschril't  für  khissisehc  Philologie  1890  S.  7  ff .  des  Nonderab- 
drucksi,  für  die  letztere  n  W.  Tomaschek  a.  o.  a.  0.  —  Ö.  u.  Eisen, 

m 

Kupfer.  Metalle.  Sc  Ii  mied, 

Frzieliniiir.  Knie  |ilamiiässiiro  cr/ielicrisrlie  Kiuwirkung  auf  die 
Jugend  (luirli  andere  l'ersonen  als  die  Kitern  tiiuU  t  in  Europa  zuerst 
in  der  Wt  ise  statt,  dass  (i  reise  oder  doch  iillcie  und  erfahrene 
Miiiiiu'i  \ (inii'liiiicii  .lüniiliiiiren  als  iiegiciter  und  Lelirer  beigegehen 
werden.  Eine  miIcIic  (iotalt  ist  in  der  Ilias  (IX,  432  f)  IMioinix,  der 
GcpctTTUJv  des  Acliillcus.  Ans  di  r  Ih  itnat  vertriehen,  ist  er  von  Peleus 
frciniiilich  in  l'htliia  anffiMioniiiii'ii  und  mit  Land  und  Leuton  heselienkt 
worden,  .Sclimi  ikiii  Knahcu  hat  er  das  Fleiseli  vorgeschnitten  und 
den  lieeher  gehalten.  Vor  allem  aher  ist  er  berufen,  den  Jüngling  zu 
lehren 

fluOwV  T€  p»lTfjp'  €M€Vai  TTpllKTllpÜ  Tt  eptUJV, 

Besonders  reich  an  Beispielen  ist  da.s  germanische  Altertum,  woflü* 
es  genügt,  anf  ^Meister  Hildebrand'',  den  Waffenmeister  und  Erzieher 
Tbeoderichs,  anf  Starcatherus  am  dänischen,  auf  Hagen  am  bnrgon- 
discben  Hofe  m  verweisen.  Aber  auch  von  den  Römern  berichtet 
Plinins  £p.  VIII,  14,  4:  Erat  auiem  antiquitua  ingtitutumf  «I  a  ma- 
ior^us  natu  non  aurthut  modo,  verum  €tiam  ocuUs  düeeremus^  quae 
facienda  mox  ipsi  ae  per  vicea  quaedam  tradenda  minoribus  habe" 
remua. 

Tritt  in  den  u.  Alte  Leute  geschilderten  Verbältnissen  die  rohe 
Verachtung  des  primitiven  Menscdicn  gegen  die  physische  Schwäche 
der  Greise  hervor,  so  hricht  sieh  hier  bei  diesen  ersten  Typen  des 
Lehrers  nnd  Erziehers  wie  bei  anderen  erst  nach  der  Völker^ 
trennung  hervortretenden  Persönlichkeiten,  dem  Priester,  Richter, 
Dichter  (s.  s.  d.  d,),  Gesandten  (vgl.  griech.  TTpeaßeuxri?,  eigentl.  .der 
Alte  )  mehr  und  mehr  die  Anerkennung  und  Bewunderung  der  mit  dem 
Alter  verhundenen  grösseren  Erfahrung  und  Wei>:lieit  Hahn. 

Esche  (Fraxhiux  c.rrehior  /,.\  Dieser  europäische  Waldbanni 
zeigt  in  seiner  Terminologie  weit^^eiiende  Lbereinstimmnng:  lat.  ornus 
{*ösi'nn  fi)  ,Berge.selie  ,  ir.  hninniux,  kynir,  n?rnen,  biet,  ounnen  {*onndy 
*09nä)t  lit.  ü^iSf  altpr*  tcoasi:ff  russ.  jaseniy  ccch.  Jasen.   Auch  das 
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Griechische  scbeiDt  eine  ^pur  des  Wortes  in  dxep-unc  ^Pappel'  {-uiai  — 
ÜL  ttsis;  s.  n.  E^pe)  bewahrt  zu  haben.  Ferner  stehen  altn.  aslrf 
alnl.  fTHc  (g.  a.  Bache)  und  armen.  hn<;i  , Esche'  ans  askhio-  ivgl. 
Hül)schoiann  Armen.  Gr.  I,  465).  Lat.  f'raxinus  s.  u.  Birke.  Griech. 
)it\{r\  , Esche'  wird  als  „aschjrr;mc"  ^redentet  (lit.  smehts). 

Das  Holz  des  Baumes  wurde  frühzeitig  für  allerhand  Werkzeuge 
und  Waffen  sehr  geschätzt,  wie  denn  schon  im  Pfahlbau  von  Koben- 
haiiseu  eine  Keiilo  aus  Eschenholz  als  Hritt'  eines  8teinhril>  eiitdeekt 
wnrde  v::!.  llcor  Pflanzen  drr  ]*f.ililbauten  8.  40).  Besonders  iiiliilig 
wird  aber  der  Speer  kurz  als  -Ksche*'  bezeichnet.  8o  altn.  aslr,  griech. 
fieXin  {6t\)r])j  lat.  ornusy  fmdinutf.    S.  ii.  Wald,  Wald  bäume. 

Esel.  Die  Bekanntsclmft  mit  <licsem  Tiere  geht  in  die  Urzeit 
aller  derjenigen  Vülkerstümme  zurück,  deren  Ursprünge  mit  Sicherheit 
in  Asien  gesucht  werden  dürfen.  Dies  gilt  von  den  .Semiten  (urs. 
*äUiii(i,  ""'(ti/iK'r/i  ,  und  T  ii  r k o-T ata ren  (esek,  esik).  Aber  auch  die 
arischen  Iiiddgciinancn  zeigen  eine  wohl  urverwandte  Oleiciimiir: 
aw.  yani  (kurd.  ker,  afgh.  yar  u.  s.  w.)  =  skrt.  kharn-  (\n  der  spat. 
Lit.),  und  jedenfalls  ist  zur  Zeit  ihrer  ältesten  Denkniitler  der  Esel 
(ved.  gardabhd-y  rd'sabha-)  schon  ein  gewöhnliches  Haustier.  Ebenso 
eneheint  er  als  solehes  im  ältesten  Ägypten. 

Anders  lie^n  die  Dinge,  sobald  wir  Europa  betreten.  Dass  der 
Esel  nicht  zu  den  hier  heimisehen  Tieren  gehört,  beweist  schon  der 
Umstand,  dass  er  in  keiner  prähistorischen  Schicht  gefandeu  wurde 
(Aber  Italien  s.  onten).  In  den  homerischen  Gedichten  wird  sein  Name 
an  einer  einzigen  Stelle  (II.  XI,  558)  genannt,  an  der  der  Telamonier 
Aias  mit  einem  weidenden  Esel  verglichen  wird,  der  trotK  der  Schläge 
der  Knaben  in  ein  Saatfeld  einbricht  Schon  diese  Vergleichnng  eines 
berähmten  Helden  mit  dem  von  nns  so  verachteten  Tiere  macht  es 
wahrscheinlich»  dass  die  Anffassnng  desselben  damals  eine  andere  als 
beute  war.  Thatsächlich  scheint  es,  dass  die  ersten  Esel  in  Griechen- 
land nicht  als  eigentliche  Haustiere,  sondern  eher  als  Zuchttiere  zur 
Erzcngung  der  bei  Homer  ganz  gewöhnlichen  Maultiere  (fmiovo?,  s.  n. 
Maultier)  gebraucht  worden  seien.  So  lautet  das  97ste  Fragment  des 
Archilochu«  (ed.  Bergk): 

x]  bl  Ol  (Tdörj 
diaei  t'  övou  npinv€o^ 
Kr|\ijuv0<;  ^TrXriMMupev  örpuTP^pätou. 
I)ie  Phokäer  hatten  nach  Hesych  ein  besonderes  Wort  für  die  övou^ 
tTT  ox€iav  TT€U7rofj£vou(;,  niHtilieh   ul'xXö<;  [vtrl.  ^orXoi*  ni  Xatvoi  kcu 
^xeoTQi  und   uuTTÖ^  •  fuvaiKcx;  uiboiov:  scrt.  muc  ,^QUwn  })r<d'undere' 
wie    scrt.    rtY .'<(ihhn-   .Ksel    :  nisa-    ,S;uiic'\     Anch    Simonides  von 
Amorgoö  spricht  von  der  Geneigtheit  des  Esels  zu  tpfa  acppo^^<Tlr/  n.  s,  w. 
Die  erste  sichere  Erwähnung  des  Esels  als  eines  HausUcis  lu  unserem 
Sinne  findet  sich  bei  Tyrtäus  Frgui.  6: 
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üiaTTcp  dvoi  per^iXoi^  äxf^ax  reipÖMCVot 

b€(yTrocrvjvoi(Ti  qpepovre?  etc. 

In  nalicm  Ziisaimnenlian;;  mit  rliosor  aphrodisischen  IJcdcutung;,  welche 
der  Esel  im  ältesfeu  Griechenland  hatte,  vielleielit  auch  mit  einer  nflrd- 
lieluMi  Horkiiiitt  des  Tieres  (s.  unten)  steht  die  Rolle,  weiche  dasselbe 
im  Dioiix  sosdiriist  in  Verhindtmir  mit  liTkehos  und  .Seiieuo3,  von  Reben 
umgeben,  auf  antiki  n  Mün/.eii  i iiaiiu  ntlicli  makedonischen)  nnd  Gemnieu 
spielt  fvirl.  J'iei-  und  Pflanzenbilder  huI"  Münzen  und  Gemmen  des  kl. 
A.  V.  hüliut-Iiliiiiier  u.  0.  Keller;  s.  auch  u.  Wein).  Schwierig:  ist 
die  Erklärung:  des  Wortes  övo?.  Aufge<reben  ist  wohl  seine  Ableitung 
von  hebr.  .Eselin  .  Die  von  Eick  und  Trellwitz  vertretene  Gleich- 

stellung mit  lat.  ontiH  .Last",  an  sich  wohl  denk!»ar  und  durch  ein 
Analogou  (s.  u.)  zu  stützen,  würde  an  dem  über  ik  n  ältesten  Charakter 
des  griecb.  Esels  oben  gesagten  scheitern.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
noeli,  dass  dvo^  und  lat  oHnus  auf  eine  gemeinsame  Ginodform  *asn(u 
zorttckgehen,  deren  Herkunft  im  Norden  der  Balkanhalbinsel  zu.  snelieD 
sein  würde.  Vielleielit  ist  weiter  eine  Verkottpfung  mit  armen,  ^Esel' 
möglich  (vgl.  oben  tnrko-tat.  e^ek,  nnd  sameriBch  anm,  anH}. 
Wort  und  Sache  wären  dann  von  sildpontischen  Indogermanen  her, 
die  aueh  die  Manltiererzeognng  erfanden  hatten  (s.  u.  Maultier),  in 
sehr  frtlber  Zeit  nach  Griechenland  nnd  Italien  gewandert.  Nördlieb 
des  PoDtus  kamen  keine  Esel  mehr  vor  (vgl.  die  Stellen  bei  V.  Hehn 
Kulturpflanzen  ^  S.  562  f.).  Auch  in  Italien  wttrde  dann  der  Esel  sehr 
frtth  erschienen  sein;  doch  ist  die  Frage,  ob  er  berdts  in  den  Pfahl- 
bauten der  Poebene  vorkam,  noch  unerledigt  (vgl.  W.  Heibig  Die 
Italiker  in  der  Poebene  S.  15), 

Von  Italien  wanderte  das  lat.  asinus  mit  den  Warenzügen  der  Ranf- 
leute, spater  auch  in  biblischen  Legenden  und  dergl.  in  den  ganzen 
Korden  Europas,  zu  Kelten  (ir.  (utsan  —  woraus agb.  «wsa,  engl.  asB  — 
kjmr.  aayn,  kern,  men,  bret.  azen),  zu  Germanen  (got.  miltis  aas 
asinuSf  nicht  (melius,  ahd.  eail),  zu  Slaven  und  Litauern  (altsl.  asÜAf 
altpr.  (iftilis,  lit.  äsihis,  alle  zunächst  aus  dem  Germanischen).  In  ebenso 
alte  Zeit  <  (— II  Jahrh.^  i^clit  wohl  die  Entlehnung  von  ahd.  soum  ,La8t 
eines  tiaumtiers',  ,Last-  und  .Saumtier  ,  agis.  s/'am  aus  vulpirlnt.  snuma 
,Pneksattcr   (Tdfua's  zurück   (prov.  .Lasttier  :.    Danehen  ahd. 

smundri,  agis.  sramere  :  mlat.  sagmurias,  it.  sn/naro  jEseF  (wie 
ngriech.  roiiiäpi,  alb.  gomdr  .Esel' :  fouot;  , Last  ).  i)ass  liier  Wort- und 
Sachentlelinimg  überall  dasselbe  ist,  kann  nieht  bezweifelt  werden. 

Als  die  lieimat  wilder  Esel  arten  sieht  man  die  semitiselien  Wiisten- 
länder  und  die  S(ej>j>en  des  centralen  Asiens  au;  docli  soll  der  Stamm- 
vater des  jetzigen  europäischen  Ilausesels  der  afrikanische  .Steppen- 
esel sein  (vgl.  Brehms  Tierlcben  Sän::etiere  III ',.')*.»  IV.).  8.  u.  Viehznrht. 

Espe  (J'oj)ulu3  tremula  L.}.    VÄu   in   allen   kälteren  Laiuieru 
Europas  einheimischer  Baum.  Sciuc  Aameu  im  Germanisehen  (ahd. 
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upa,  altn.  äsp%  Litauischen  (altpr.  äbMj  lett.  a^sa,  lit.  apuBzk,  sonst 
ir^U:  drebü  ,2ittere')  und  Slavt sehen  (altsl.  osina,  balg.,  sGth.Jasüca, 
teeh.  osüea  ms  *apHka-)  scheinen  anf  I7r?erwandtsehaft  2a  beruhen, 
deren  ratio  indessen  noch  nicht  sicher  ermittelt  ist  (genn.  *a8p- :  litu« 
alsT.  *ap8-).  Andere  vcrg:leichcn  ahd.  aspa  mit  lat.  ar5of  (ans  *a2&or). 

Im  Süden  verschwindet  die  Espe.  An  ihre  Stelle  treten  Pappel- 
arten,  die  Silberpappel  {Populm  alba  L.)  und  die  Schwarzpappel  (P. 
nigra  L.):  griech,  {schon  bei  Homer)  a!t€ipo^  (:  scrt.  ej  ,8ich  bewegen'; 
TgU  griech.  aiYiXujiii  nnd  aitaven  n.  Eiche  und  oben  lit.  drehuH)  und 
^cpuii^;  (s.  n.  Esche),  lat.  pöpulus.  Ob  diese  Bäume  auch  im  Norden 
Europas  einheimisch  sind,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Für  das  euro- 
päische Russland  wird  ein  spontanes  Vorkommen  derselben  ?on  KOppen 
üol/^ewächse  II.  ^V)^)  ff.  anirenonnnen. 

Auf  der  andern  Seite  k(»uiite  der  Uiiistnnd.  dass  für  P.  alba  seliou 
im  Ahd.  ein  nncli  jetzt  liialekliseli  lebende«  alhth'i,  arhar  (aus  it.  al- 
hero  :  arbor  oder  dJhus)  vurkiunnit,  und  dnss  im  Mhd.  papel,  popel 
ans  lat.  poptilus  auftritt,  darauf  deuten,  dass,  wie  nachweisbar  die 
italienische  dder  Pyramidenpappel,  eine  \  arictät  von  P.  nifjra,  erst  iia 
voriiren  Jahrlmndert  von  Itali<M»  aus  zu  uns  gekommen  ist,  so  früher 
auch  andere  Pappelarten  dnreh  südliehe  Einflüsse  im  Norden  aufkamen 
oder  wenigstens  durch  dieselben  dtti  t  weiter  verbreitet  wurden.  Auch 
der  slavische  Ausdruck  lür  P.  alba,  aitbl.  tupafi,  pidn.  topola  u.  s.  w.  sieht 
wie  eine  durch  Dissimilation  (vgl.  agis.  tapor  f\\\tvm'  am  hit.  pupifrua ; 
&  u.  L  i  c  h  t)  verursachte  Verstümmelung  aus  2)6pulus  aus.  Doch  fehlt 
es  auch  im  Dcntscheu  nicht  an  einheimischen  Beneunungeu  für  Pappel- 
arten, von  denen  belhf  heUujeidey  bdzboum  (ahd.  helli^aum)  nnd  sar- 
baum,  tarbuche  etc.  die  häufigsten  sind  (vgl.  PritzeJ  und  Jessen  Volks- 
namen S.  300  ff.).  Slavisch  gilt  fttr  P.  nigra :  niss.  osokoH,  poln.  sokora 
und  altsl.  Jaynqdüt  serb.  jagned  (dunkel).  S.  u.  Wald,  Waldbäume. 
Esse»  s.  Ofen. 

üflsgeräte»  s.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage. 
Esülgs  s.  Wein. 
Etikette»  s.  Gruss. 
Eule»  s.  Raubvögel. 


F. 

Fackel,  s.  Licht. 

Fahne.  Ein  Anhalt  dafür,  dass  bestimmte  Feldzeichen,  unter 
denen  vereinigt  die  einzelnen  Sippen  (s.  u.  Heer)  hätten  kämpfen 
können,  schon  der  Urzeit  bekannt  gewesen  seien,  hat  sich  bis  jetzt 
Hiebt  ergeben.   Doch  geht  der  Gebrauch  der  Fahnen  itci  den  meisten 


SOS 
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Volkern  in  die  frttbeste  Zeit  ihrer  ü herlief emng  Kurfiek.  Die 
loder  und  Iranier  haben  sogar  in  sert.  (lr<if)S(}-  aw.  dra/sa-  ein 
genicinsanics  Wort  für  diesen  Betriff,  und  ihre  Bcdcutnnjx  in  der 
Schlacht  kann  durch  «Stellen  des  Kijrveda  wie  des  Awesta  in  gleicher 
Weise  belegt  werden  vgl.  Zimmer  Altiod.  Leben  Ö.  2d4  und  W.  Geiger 
Ostiran.  Kultur  8.  VJ'J). 

In  Europa  sind  die  (l  r  i  c  e  Ii  e  n  bis  in  späte  Zeiten  unbekannt  mit 
diesem  äusseren  Kennzeiehcii  t;ikti<f*lier  (41iedt'nni;r  des  Heeres  gebliebeu. 
Hiuicr^rcn  findet  sieh  bei  Udim  rii  und  (Jernianen  in  nierkwlirdis-er 
Üi^ereinstininimi;,'  die  Sitte,  unter  i;r\viss(  n  auf  Staniren  L'^f trageueo 
Bildern  'si,//t(i.  *'f(i[i'ns>  in  die  Sclilaciit  /u  rücken.  \'gl.  für  die 
erstcrtu  riiniiis  llist.  nat.  X,  16:  J'onniH/^  «'«nu  (aquilam)  leghnibus 
C.  Mari/IS  ih  stcintJo  cirnxfilntn  .tun  prvprn'  dtcavit.  Erat  cf  (U/fcn 
priiiKi  cuin  (judttuißi-  nUU  :  iiij)L  /ai uofatiri,  v/uL  n/irii/fir  yinifulos 
oi-diiic^  (nitc'ihant  etc.  In  den  Rereieli  volksetvni(do^i:^clier  WKi  ldtiitunsren 
ist  dugc;;L'ii  wohl  die  UhLrlicferung-  des  I'lutarcli  iHoni.  >^  und  anderer 
zu  verweisen,  nach  der  die  ältesten  l  ahueu  ilcuhuiulel  an  Stangen 
getragen  gewesen  wären,  eine  Sitte,  die  den»  lat.  manipuluft,  eigentl. 
,eine  Hand  voll'  sc.  Heu  «einen  Namen  gegeben  habe:  ^Kdarn?  (llundert- 
Bchaft)  dvnp  dcpHT^iTO,  x^pTOu  xal  üXri^  otTKaXiba  KOvrtjj  TrepiKei^tvi^v 
ävi%\uv'  ^av^TrXa  toCto  Aotivoi  KaXoO<Ti.  Immerhin  kommt  ein  aoleher 
ErsatK  der  cigenttieben  Fahne  aneh  in  nencrer  Zeit,  z.  B.  bei  Bauern- 
anftttänden  gelegentlich  Tor. 

Über  die  Germanen  berichtet  Tacitns  Germ.  Cap.  7:  Ef/igiesque 
et  Signa  quaedam  detraeta  Incis  in  proelmm  femnt*  Mit  Recht  ver- 
mutet  man,  das»  unter  den  signa  Dinge  wie  die  Lanze  des  Wodan, 
unter  den  effigies  (ganz  wie  in  Rom)  vornehmlich  Tierbilder,  Bär  nnd 
Bock  des  Donar  u.  s.  w.  zu  verstehen  seien.  Dabei  ist  daran  za  er- 
innern, dass  die  idg.  Götter  (s.  u.  Religion)  in  der  ältesten  Zeit  ge- 
radezti  als  Tiere  verehrt  werden  konnten.  Der  altgermanische  Name 
für  solche  Feldzeichen  war  ahd.,  alts.  cumhal,  agls.  cumhoU  cumhor 
(heorocumhol  ,Schwertzeichen',  eoforcumbol  ',Eln  i  /eichen  ).  Dazu  gehört 
auch  ahd,  cumpurie  ,tnbus',  d.  h.  die  Sippe  oder  der  Stamm,  der  unter 
einer  gemeinsamen  ef'fiijie.^  kämpft.  Darf  vielleicht  das  ^"nnze  i\\\^*chunni' 
hara  m  ,das  von  der  Sippe  geführte"  gedeutet  werden ir  Von  genna- 
nischcm  Hoden  aussind  dann  sowohl  in  westlicher  (zu  Romanen)  wie 
in  östlicher  Kiehtung  (zu  S 1  a  v  e  n)  BeeiuHussnngcn  in  der  l$czeiehnnng' 
der  Fahne  ausgegangen.  Sowohl  das  westgermanische  ahd.  gnndfano, 
agls.  gnpfana,  eigoutl.  .Kntnpftuch'  cgot.  fnim  ,Tuch',  also  zuers.t 
di-ntiicli  Hilf  (licst  n  StotVals  I laujithestandteil  des  Feldzeichens  hinweisend) 
wie  aiH'li  das  gcrni,  iiilal.  bandnm  (ve.rilluni  qitod  bau  (htm  nppellanf 
bei  l'aul.  I>iac.  =  got.  bandiro  , Zeichen",  ,Symbor  :  bindan  .binden', 
eigentl.  ,r>aiid';  vgl.  u.  crieeh.  Toivif?^  sind  in  die  rouianischeii  Sjuaeheii 
(frz.  gon/'alon,  it.  guHjalone  und  frz.  bannkre,  it.  bamUera)  übcrge- 
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ganpei).  Von  gcnii;uiis(*liein  Boden  sclieint  auch  da»  lat  itifa  (schon 
bei  Vegctius  III,  5  hezeuj^)  ^fenns  vexilli  apnd  Romanos  ex  confcrtis 
phnnariini  glohis'  /n  stammen.  Vgl.  agls.  püf^  sige-püf  ,Siegfahiie' 
{püf  :  altn.  pöfi\  lit.  tübt't  ,Filz'V).  Dagegen  ans  den»  lat.  Signum 
entlehnt:  agls.  segn  , Feldzeichen'.  Auf  der  andern  Seite  hat  got. 
hnigga  ,8tangc'  (Fahnenstange)  zu  altsl.  chorqgi/  .Fahne'  und  hat  alt- 
schwed.  stang,  altn.  stöng  ,Stange,  Fahne'  zu  aitruss.  stagü  ,Fahne* 
g^cfüliit.  Danchen  besteht  ein  einheimisches  gemeinsl.  *porporu,  altsl. 
prapora.  das  Mikloßich  Et.  W.  tu  per-  ^tiiegeu'  Gäatternde»'  =  Fahne) 
gtellei)  iiKK'hte. 

AiU'li  in  der  a  1 1  g  u  M  i  ^ c  h  e  n  Kriegsfllhrung  spielen  Feldzeichen, 
ülier  dtMcu  Beschaffeiilicü  wir  freilich  nichts  wissen,  eine  wichtige 
pMille.  Nach  Caesar  De  IkII.  irall.  VII,  2  eröffnen  im  Jahre  51  die 
Canmtcn  die  Feindseligkeiten  coiI(it/s  militarihus  signis,  quo  more 
eontm  j^rai-issinxi  caerimonm  continetur,  ne  facto  initio  belli  ah  re- 
liquid  demranfur.  Eine  irische  Bezeichnung  der  Fahne  ist  merge 
(*mt  r(/l(f\  was  an  altn.  merl'i  .Kenir/eichtn"  und  ebenfalls  , Fahne'  er- 
imieri.  \gl.  noeli  ir.  bnitach  ,Fahue'  :  brat  , Mantel'  (wie  oben  aiid. 
fano  . 

Einer  Bemerkung  bedarf  noch  die  Fahne  des  Sehiffes,  die  Flagge. 
Im  (icgensatz  zn  dem  altgriechischen  Landheer  (s.  o.),  hat  die  griechische 
Flotte  unzweifelhaft  von  ihr  Clebranch  gemacht.   Vgl.  Poll.  On.  1,  90: 
td  bl  ÄKpa  Tn<;  iTpu|ivr|?  dcpXaara  KaVcirai,  iLv  ivrö^  HuXov  öpOöv  ir^Tf- 
wv,  6  KaXoucTi  (TruXiba  (,FlaggeDstock')  •  oö  t6      (üi^aou  Kpepdnevov 
^dKo^  Tat  via  (»Flagge,  Wimpel',  eigenü.  ,Bai><1')  övoMärcTai.  Signal- 
and Nationalflaggen  biessen  schon  in  guter  Zeit  cniMcta  (vgl.  Brensing 
Kantik  S.  87).  Indessen  ist  es  zweifelhaft,  ob  mit  diesen  AnsdrOeken 
Flaggen  im  eigentlichen  Sinne,  d.  b.  grosse  am  Hinterteil  des  Schiffes 
oder  auf  der  Spitze  des  Mastes  befestigte,  viereckige  Fahnen  gemeint 
sind,  oder  nieht  vielmehr  das,  was  die  heutigen  Seeleute  als  „Flflger" 
(sehr  kleine  Fahnen  am  Mastbaum  zur  Kenntlichmaebnng  der  Wind- 
richtung, aber  auch  zur  Itezclchunng  der  Nationalität)  und  „Wimpel** 
(lange,  sehmale  Fahnen  zum  Schangepränge  etc.;  alid.  wimpal  noch 
,Schleier')  bezeichnen.  Nur  solche  Fahnen  sind  an  den  mittelalterlichen 
SchifiFen,  wie  sie  die  ältesten  Stadtsiegcl  etc.  zur  Darstellung  bringen, 
nachweisbar.    Die  heutige  Flagge  tritt  erst  spät  (etwa  im  Zeitalter 
der  Entdeckungen)  auf,  im  Französischen  unter  dem  Namen  pai'illon 
ans  lat.  papilio  (von  den  auf  grossen  Schiften  errichteten  Pavillons, 
auf  denen  die  Fahne  aufgesteckt  wurde  V  oder  direkt  v<m  dem  flatternden 
Schmetterling?),  in  den  germanischen  Spraciien  unter  dem  noch  dunklen 
Worte  dän.  flag,  engl,  flag  u.  s.  w.    Vorläufer  unserer  Flaggen  waren 
auch  die  .Standarten  (it.  stendardo,  ndid.  stantharf  ,  die  in  früheren 
Zeiten  auf  dem  Verdecke  des  Schiffes  aufgepflanzt  wurden.  Vgl. 
Lappenberg  Z.  d.  Ver.  f.  hamb.  Geschiclite  III,  164.  —  S.  u.  Heer. 
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Fahrstrasse»  s.  Strasse. 

Fahrzeiiere,  s.  Schift'.  Schlitten.  Streitwagen,  AVapren. 

Falke.  Falkenjagd.    Die  ersten  historiselicn  Xachrieliten  tlber 
die  Beniif/.nn!r  von  Raubvögeln  zu  Jag:cl/\vecken  jjfeben  Ktesias  (Ind. 
Cap.  11)  und  Aristoteles  (Hist.  aniin.  IX,        4   ans  Indien,  bezü^^lieh 
Thrnkioti.     I>eii   (irieclieii   luid   Kölnern   war  die   Kunst,  Jai:dvit«rel 
aut  klciiu  rrs  W  ild  stossen  zu  lassen,  in  der  Junten  Zeit  nnbokannt. 
Die  »'iii/.i;j'o  Art.  dm  lepttS  zur  .la^jd  zn  hoiint/en.  ist  die  \oii  ( >p])ian 
*lEeuTiKU  Iii,  ü  ,:^cscliil(l('rtt'.  naeli  wek-licr  Ilahiclit  «»dci-  Falke  an  einen 
Baum  an.frebunden,   da/ii  dient,  die  auf  ileu)  Baume  sitzenden  Vöjjel 
vor  Selircck  starr  zu  iiuuOmmi.   Krst  inj  IV.  oder  V.  .lalirliundert  n.  Chr., 
bei  Julius  Firimcus  .Matnuiis   und  (  ajnN  Sellins  Ap(iliiuaris  Sidonius, 
itjt  die  Falkenja;:d   luizwciteiiialt  eine  Im  kaiintt'  ."^aclu'.    Dass  es  ;rer- 
mauiselie  \'()lki'r  waren,  welebe  rlieselbe  nach  Italien   und  in  andere 
romanische  Länder  verpflanzten,   maelit  die  Sjuailie  wahi-sclieinlieh. 
Aus  dem  ahd.  ^jmricäri  leigentl.  .Sperlin^sadler',  spernarius  Lex.  Sal.) 
Btammen  :  it.  sparavieref  frz.  epervier,  aus  altn.  geirfalki  {Fnlco  is- 
landictis)  ,Sperfalke'  :  it.  gerfalco,  span.  gcri falte,  prov.  yirfalc,  Int. 
gev füllt,  ans  abd.  smirlf  nhd.  ttchmeri  ,cin  Zwergfalke*  :  it.  tmerlOf 
proT.  eatnirle,  it.  mteriglione,  aus  luhd.  luoder  ^Lockspeise  :  it.  logorOf 
frz.  Uurre*   Äueb  mlal.  falco^  it.  falconey  frz.  faueon  (nnr  im  Rn- 
rnftniflchen  nicht  bezeugt)  leitet  man  nicht  mehr  wie  frttber  von  lat. 
falx  ^Sicher  (ebensowenig  wie  griecb.  &pwi\  «Lämmergeier*  von  &pm\ 
ySieher)  ab,  sondern  man  siebt  auch  hier  in  den  romanischen  Namen 
Entlehnung,  und  zwar  ans  ahd.  falehOf  altn.  falki  (letzteres  spät  bezeugt), 
die  man  ihrerseits  entweder  zu  nbd.  faUen  {aecipüres  praeda»  perst- 
^ntuTf  falcones  ab  äUo  feruntur)  stellt  oder  ahi  die  „fahlen*'  (oberd. 
failch)  V()gel  erklären  machte.  Jedenfalls  wird  Falco  auch  als  Eigenname 
in  mehreren  altgerm.  Dialekten  verwendet,  wodurch  das  Indigenat  des 
Wortes  auf  crcrnmuiscbcm  Boden  weiter  erhiirtet  wird. 

Wober  die  Germanen  die  neue  Jagdweise,  die  weder  Caesar,  noch 
Tacitns,  noch  riinins  bei  ihnen  kennen,  die  aber  sowohl  in  den  legibus 
Barbarorum,  wenigstens  in  den  späteren  <>ti  quis  acceptrem  de  arhorem 
furaverit  der  Lex.  Sal.  könnte  nix  li  auf  die  oluin  geschilderte  Oppi- 
anischcJa^^dweise  gehen,  doeh  Lex.  Alera.  hat  bereits:  acceptor quiaucam 
mordet),  wie  aueh  bei  de»i  nordisehen  (lernianen  (vgl.  Weinhold  Altn. 
Leben  S.  (>4flr.^  be/eu;;t  ist,  dürfte  schwer  zu  sagen  sehi.   Kaum  vom 
Westen,  von  den  Kelten  her,  auf  welche  die  Bedentnnji:  dieses  Volkes 
auf  andern  Gebieten  «los  .lagdsportcs  hinweisen  kcUinte   s.  u.  .la  irdV 
Hier  ist  erst  in>  X.  .laiu  Innidert,  in  wallisischeu  Keeiitstjuellen  die  Jti^yi 
mit  Habielit,  Falke  und  Sperber,  und  zwar  £ranz  in  der  späteren  mittei- 
alterlielien  Weise,  zu  belegen,  und  altk\  nir.  hebanc  altir.  (fehocc  ,HaLicbt' 
sind  nicht,  wie  man  früher  geuiciut  hat,  die  <.^iieile  von,  so!i<lem 
Entlehnung  aus  agis.  heafvc,  engl,  haick  i^ahd.  habuh^  altn.  haukr. 
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ti))!(.  liurnklca  .  Walirecheiiiliclicr  ist  es.  das?*  die  eisti'ii  Stüriiu'  der 
Viilkt-rw  aiKlLTUu^'  die  Falken jaird  aus  dem  Imieni  Asiens  imeli  dem 
(ii  i-idcnt  herüber  brachten.  In  Türk  est  an,  dem  Staiiindand  der  Türken, 
bei  (UiKii  diese  Jagdweise,  wie  es  sclieint,  seit  ültt  ster  Zeit  bekannt 
iüt  (vpl.  Vämberv  Priiuilive  Kultur  S.  100),  sind  die  edelsten  Falken- 
und  ILibichtijiutcn  iioeh  heute  einheimisch.  Auch  kann  man  sieh  die 
Jagd  mit  Vögeln  eher  auf  der  unendlichen  Steppe  als  in  dem  begreii/.ten 
Waldland  Europas  entstanden  denken.  Jedenfalls  i^t  von  dort  ans 
die  slaTische  Welt  nnd,  darcli  persische  Vermittlang,  Byzao'/  be- 
«infinsst  worden.  Selion  in  sehr  früher  Zeit  ist  das  tttrkisebe  karagu, 
kerffu  ,Sperher  in  sämtliche  slaviscbe  Sprachen  eingedrungen:  altsU 
kraguj,  bulg.  JeargOf  russ.  (lautlich  anflallend)  'kraguj  u.  s.  w.  (vgl.  Mi- 
kloxich  Türk.  Elem.  !S.  91).  Vgl.  noch  mss.  san/cü  (Faleo  Bttfeo)  aus 
nordtiirk.  sareöa  »Jagdfalke*. 

Unter  den  byzantiniscben  AusdrAcken  fttr  JagdvOgel»  die  das  Onieo- 
sopbion,  resp.  Hierakosopbion  des  Kaisers  Michael  angiebt,  sind  ein- 
heimisch: Mpai  fHabtcht',  ttctpitiic  ,Edel-,  Tauben-  nnd  Wanderfalke' 
nnd  öEuiTT^ptov  ,Sperlier';  drei  Ausdrücke  aber  sind  orientalischen  ür- 
«prang:  nämlich  Z^airovo^  aus  tUrk.  zagin  ,Weihe'  oder  aus  arab.-pers. 
Sdhin,  Pamird.  sV//»,  kurd.  s/w  .Königsfalke',  (TuTKOupiov  ans  npers. 
m>fdeur  ^Gerfalke'  und  T^oupdiKiov  ,Sorrak,  Faleo  candieang'  wohl  ans 
npers.  dary,  Pamird.  fsdr,  Udrgh. 

In  Europa  wuehs  die  Bedeutung  der  Falkenjagd  immer  mehr,  b(»  dass  sie 
im  VI.  Jahrhundert  auf  verschiedenen  Kirchenversammlungen  der  (ieist- 
lif-hkcit  verboten  werden  musste.   Ihren  Höhepunkt  erreichte  sie  aber  im 
Xll.  und  XIII.  Jahrhundert,  in  dem  Friedrich  II.  ein  eigenes  Werk  über  sie 
schrieb.    .\uch  danmls  noeh  kamen  neue  Verbesserungen  auf  diesem  Ge- 
biet aus  dtMii  nrimr     So  \vir<l  /.  B.  im  Buche  des  Kaisers  Friedrieh 
die  Erfindung  der  !•  alkeniianhe  capfUii)  als  eine  arabische  bezeiidinet. 
Einen  sprachlichen  lielei;  aber  für  diese  spätorientaliselien  lU  /.ie- 
huuiren  bietet  ndat,  sacer,  it.  sagro.  tV/..  <\):\\].  sarr*',  mlid.  mcker-s  .der 
isaekerfaik  .    Die  Meinnnir.   dass  dirsi'  \  .Mhaltnismässig  spät  bezfii^tc 
iJippe  niehts  sei  als  das  hit.  fidver  .heilig  .  eine  f 'lici  si't/.uiii;'  von  itpaH, 
kauu  jetzt  wohl  als  ant-egelien  gelten.    Audi  alul.  w/e  .Weihe'  ist  von 
alul.  uihü  dit.'iiii;'  /u  trennen,  und  amh  in  itpaE  ist,  wie  Hesy(dis  fSti- 
poKci;  lehrt,  itpui;  , heilig'       scrt.  ishird-  erst  volkstiindieh  hineinge- 
tragen worden.    Die  oben  genannte  Sippe  von  ndat.  sacer  etc.  ist 
▼telmehr  eine  Entlehnung  aus  dem  arab.  saqr  (vgl.  auch  npers.  sikere 
fJagdbabieht*),  das  rielleicht  seinerseits  wieder  aus  tflrk.  tschaVtr  entstellt 
iet  Slar.  tokolü  nnd  lit.  nakalas  ,Palke'  (ob :  scrt.  i^alund-  «Vogel  ?) 
flnd  von  Bocer  fem  ku  halten. 

Mit  der  Erfindung  des  Schiesspnlvers  beginnt  der  Verfall  der  Falken- 
jagd. Die  Namen  der  JagdvOgel  werden  nun  sum  Teil  auf  die  neuen 
Sebiesswaffen  flbertragen:  vgl.  it.  faleonetto  ^Feldschlange'  mo8chetto, 
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eigentl.  ,der  Sperber',  terzemolo  eigentL  ,das  Männchen  des  Habichts', 
Mgrot  eigoitl.  ^Sackerfalk',  alles  sngleieh  AnsdrOcke  fttr  Schiesewaffen. 

Zn  erwähnen  bleiben  einige  weitere  Bezeichnungen  des  Habichts, 
des  ältesten  Jagdrogels,  die  im  Bisherigen  keine  Besprechung  gefnndea 
haben. 

Weit  verbreitet  ist  das  lat.  accipiier.  Es  wird  gewöhnlich  ans  *aeu- 
piter  (vgl.  lat.  acu-pedius  ,schnel]ftt68ig'  und  griecb.  ir^To^at  ^fliege') 

heris?eleitet  iiiid  als  der  ,schnellfliegende'  (vgl.  o.  grieeh.  d^UTritpiov 
,Habieht\  sclion  in  der  Septuaginta)  gedeutet.  Neuerdings  i  vgl.  Holt- 
hausen 1.  F.  V,  274)  aber  hat  man  an  eine  Grundform  *aci  piter  aco- 
:  '^c\i.  ahüks  ,Taube'  und  lat.  petcre  ,auf  etwas  losgehen')  gedacht  und 
das  Wort  etwa  als  „Taubenstiisser'*  auf^i^efasst,  ganz  wie  das  schon 
oben  genannte  abd,  hahuh  von  Ühlenbeck  Beitrüge  XXI,  9H  auf  eine 
(Irundform  *lapo-(ikno-  [H'iipo-  ,Hnlin'  in  sert.  kapiiijala-  jUaselbnlm' 
ete.,  -ghno-  sert.  -«ßma-  z.  R.  in  hrnhma-ghna-  ,Brahmanentöter*  ■  zn- 
rflckgt'fülirt  mid  als  „Hiilmert(>tcr'*  anfircfasst  worden  ist  (doch  vgl. 
aucli  miat.  capng,  das  selnm  allein  .Halii'  lit  ht'dcutc^'t,  und  ni>^«.  kobezüj 
das  man  elifiifalls  znr  Erkläruni:  \oii  alid.  httlmh  lioranue/.oircn  hat  . 
Wie  nun  aueh  iiuuu-i-  das  zweiU  llus  durcli  lat.  accipere  beeiullusste 
lat.  acciftiter  entstanden  zn  denken  sei,  jedenfalls  ist  dasselbe  durch 
die  HtU  k^iflitnaiinie  auf  dasselbe  Verbuni  noch  weiter  beeinfiusst  worden. 
Daher  zuiunlist  lat.  acceptor  schon  bei  Lueilius).  —  Ans  acceptor  oder 
volksmässig  noch  weiter  entstelltem  *aKcepfor  (:  anceps\  gingtMi  tiie 
romanischen  Formen  spaii.  r7,?or,  pn>\.  ausfor,  frz.  aiitaur,  it.  adore 
hervor.  Vielleicht  hatte  aul  ihre  Bildung  auih  das  zuerst  von  l  irmicus 
Maternus  gebrauchte  afitur  ,8perber'  Einflnss  {Axth'  ein  rüni.  Gladia- 
torenname, vgl.  O.  Keller  Lat.  Volksct.  .S.  314),  dunkelcn  Ursprungs 
und  kaum  zn  dem  Aristotelischen  ä(TTepia^  ^eine  Art  Raubvogel'  ge- 
hörig. Die  slavischen  altsl.  jashr^hu  , Habicht'  (nach  Miklosich :  slovak. 
jiMtriti  ,8charf  blicken')  haben  mit  accipiterj  mit  dem  noch  alb.  JHff 
, Sperber'  uud  ngr.  Sicprepi  ,epervier'  zu  verbinden  ist,  nichts  zu  thun* 

Im  Litauischen  heisst  der  Habicht  wdnagas.  Nach  J.  Grimm  (s.  n. 
iS.  50),  dem  V.  Hehn  (s.  u.  8.  583)  hierin  folgt,  läge  eine  Entlehnung 
aus  dem  Germanischen  vor.  Hier  bedeute  ahd.  tcanno'weho  einen 
kleinen  (Ür  heilig  gehaltenen  Raubvogel,  dem  Wannen  (lat,  rannu^)  ao 
den  Hänsern  errichtet  würden,  um  darin  zu  nisten.  Wort  nnd  8itte 
stammten  aus  Italien,  wo  letztere  schon  Colnmella  YHI,  8  und  Pllnia» 
X,  109  erwähnten.  Wer  indessen  diese  Nachrichten  der  Alten  prüft, 
nach  denen  der  tinuncuhis  von  fina  iiefass')  in  den  Columbarien  ge- 
rade zum  Schutz  gegen  den  Habicht  gehalten  wurde,  wird  die  ange- 
gebene Erklärung  für  lit.  icünagas  nicht  glaublich  finden.  Eher  konnte 
man  ftlr  dasselbe  an  ir.  fanq,  faing  ,(Jeier'  denken. 

Vgl.  Beckmann  Beyträge  II,  '2  S,  2r)7  flF.,  Hammer-Purgstall 
Falkncrklce  Wien  1840  (das  türkische  Falkenbuch,  das  byzantinische  Hie- 
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raküsophion,  Kaiser  Maximilians  Buch  über  die  Falknoroi),  J.Grimm 
Geschichte  d.  dentscben  Sprache  S.  43  tT.,  V.  llehu  Kulturpflanzen^ 
&362flf.,  Baist  Z.  f.  deutsches  A.  1883,  F.  Kluge  Et.  W.«  s.  v.  Falke. 

Familie.  Ans  den  idg.  Verwandtschaftsnamen  cr^^iebt  sich,  dass 
fördie  eDgste  Farailienznsammeng:eliörigkeit,  für  Vater,  Mutter,  Söhn, 
Tochter,  Bruder,  Schwester  (s.  8.  d.  d.)  urzcitlicbe  Beneunun<ren 
vorhanden  waren.    Ausserdem  pib  es  ein  Wort  für  den  Bruder  des 
Vaters  (s.  u.  Oheim  .  für  <lon  0  rossva t  e  r  und  Enkel  (s.  s.  d.  d.L  W.is 
die  HeiratsverwaiHlts('hat't  aiihotrirt't.  so  <:ah       eine  Rezeichnmii:  für 
ilie  >c*hwict:t  i  tDi-hter  und  für  iiire  Hezieliniii,^cii  /ii  den  Verwandten 
Maniu's,  also  tttr  dessen  Vater,  Mutter,  IJrudcr,  Schwester.  Auch 
em  zusammenfassender  Name  für  die  Frauen  von   lirlUli  rii  war  \i>r- 
haiidcn   s.  u.  Sch wieorr-).    Ilinpreiren  lassen  sich  kciiu'  ur/.citlicheu 
Bczcicliuiiiijren  für  die  Ho/.icliuiigen  dos  jungen  Maunas  /u  den  Auge- 
h(iri<rcn  seiner  Frau  und  wohl  auch  kcint'  für  den  Bej^TÜT  des  öchwieger- 
»♦hiieh  selbst  nachweisen.    Der  Scbluss,   der  aus  diesen  Thatsaehen 
ge7.(>s:en  werden  muss,  ist  zunächst  der,  dass  der  (Je dankt'  der 
Affiaiiiit  im  heiiti^Mii  Sinne  der  Urzeit  noch  iiiibt  aufge- 
gangen sein  kann.    „Die  Sippe  der  Frau  mochte  schon  damals 
ais  eine  „befreundete"  gricch.  KTibeaTr|<;  .jeder  durch  Heirat  Verwandte, 
,Stfbwiegersohu,  Schwiegervater,  Schwager',  Knbt^üvtq*  o\  Kaid  Im- 
Tajuiav  okcioi  Hes.,  Krjbeu^a  ,VerschwägerDiig'  —  wfthreDd  im  Gesetz 
?on  Gortyn  KabctfrA^  Blutsverwandte  von  Männern  und  namentlich 
TOD  Fniaen  bezeichnet  —  :  Krjbcio?,  KnbicfToq  ,lieb',  südsl.  prijateljMna 
,die  ganze  Verwandtschaft  der  Fran*  :  altsl.  itrijateU  ,Preund\  mlid. 
9Tutnt8eht^  yVerschwägemng,  Freundschaft')  gelten;  aber  als  durch 
Verwandtschaft  betrachtete  man  sich  noch  nicht  mit  ihr  verbunden. 
Mit  der  Ehe  trat  ein  Weib  ans  dem  Kreis  ihrer  Anverwandten  in 
den  des  Hannes  Aber,  was  sie  aber  mit  diesem  vereinigte,  zerriss 
sogleich  ihre  bisherigen  Familienbande»  knUpfte  nicht  neue  zwischen 
ihrer  und  des  Mannes  Sippe  an.  Das  Weib  versehwand,  so  zu  sagen, 
im  Hause  des  Ehemanns"  (Sprachvergleichung  und  Urgeschichte-). 

Wenn  aber  Jemand  den  Bruder  seiner  Frau  nicht  als  Verwandten 
betrachtet,  so  ist  es  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  dass  seine 
Kinder  den  Bruder  ihrer  Mutter  als  solchen  ansehen  werden,  nnd 
thatsächlich  können  indogermanische  Namen  für  lediglich  durch  Frauen 
vermittelte  Verwandtschaftsbeziehungen,  im  besonderen  für  den  Mutter- 
bruder  (s.  u.  Oheim),  nicht  nachgewiesen  werden.  Wie  die  Affinen, 
werden  daher  auch  die  Kn;^'nnten  nur  im  alljremeinen  als  ,.1'rciinde'* 
oder  „Verbundene"  bczoiehnet  worden  sein,  wie  deim  Bihlnngen  \<»u 
der  Wurzel  bhendh  , binden'  im  grieidi.  Trtvf^fpöc  den  Sehwiegervaler, 
(de*  Mannes),  im  scrt.  hdii<Ihii-  v<ir\viegeud  tlen  Kognaten,  namentlich 
den  Mntterbruder  i  vgl.  jolly  Sitte  u.  Hecht  S.  8.") f.)  bezeichnen.  Nimmt 
Bum  hierzu,  da«8  die  aus  der  Erweiterung  der  Familie  sebun  in  der 
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Urzeit  hciTorgepingene  Sippe  (s.  d.)  als  agrarische  und  niilitäriscbe 
Einheit  sehicchterdinps  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  man  tlttr 
dio  Znirchnrip-keit  zu  einer  «nlehen  Sippe  nnsser  der  Venvandl.schaft 
dnreli  .Miiiint  r  auch  uocli  die  vei  waiultsehaftiiehi  ii  Beziehungen  durch 
die  Frauen  niass^^i  lu  iid  sein  lassen  wollte,  so  ergiebt  sieh  nm  alledem, 
das«  der  l'a nii I  i eii heirri ff  deridg.  Urzeit  eio  durchaus  ag- 
natiseher  gewesen  sein  mu??». 

7a\  diesem  Ergelmis  war  F,  I^ernhöft,  freilieh  «»Ime  seine  Meinimg, 
was  erst  dureli  die  8prachverjj:leiehnng  moglieh  war.  ei;j:eiillieh  beweisen 
zu  können,  schon  im  Jahre  gelangt,  indem  er  uStaat  und  Recht 

der  römischen  K<»nig8zeit  S.  202 1  sehr  richtig  sagt:  ,,Das  Prinzip  der 
Verwandtschaft  im  Mnnnesstamme  igt  schon  in  der  jrenieiuselixitlliehen 
Vorzeit  der  Indogei manen  dureligedrungen.    Die  Aiiiiaiinip,  als  oh  nr- 
sprünglich  noch  Verwandtschaft  im  Weiberstanime  gegolten  liiilte,  und 
hieraus  sich  bei  jedem  einzelnen  Volke  das  agnatischc  Prinzip  mehr 
oder  weniger  lein  entwickelt  hätte,  ist  zu  verwerfen**.   Leider  ist  er 
später,  namentlicli  in  einem  Anf»atz  Ehe-  und  Erbreebt  der  grieehischoi 
Hcroenzeit  (Z.  f.  vergl.  Rechtsw.  XI,  321  ff.),  ans  nicht  ansreicbendea 
Gründen  von  dieser  richtigen  Erkenntnis  wieder  abgewiehen.  Hingegen 
hat  R.  Schröder  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Dentscben  Rcchtsgo- 
Bciiichte  {ISM)  8.  62  (dritte  Aufl.  S.  63)  den  in  Sprachvergleiehon|r 
nnd  Urgeschichte*  vertretenen  Standpunkt  ohne  Einschrttnknng  ange* 
nommen:  ,,Der  Aufban  der  arbchen  [indogermanischen]  Familie  war 
ein  durchaus  agnatischer,  die  Blutsfreunde  von  roOtterlieher  Seite 
wurden  nicht  als  Verwandte,  sondern  nur  als  Freunde  angesehen." 
Dasselbe  thut  O.  Lorenz  in  seinem  Handbuch  der  Genealogie  (BerliD 
1898)  S.  81  ff.,  der  auf  diesem  Wege  zngleieh  die  Erscheinung  erkliit 
sieht,  dass  „die  (Genealogien  der  alten  Völker  in  der  Ascendenz  immer 
nur  die  väterliche  Keihc  bcrttcksichtigen".    Die  Einwendungen  Lcista 
(Altar.  Jus  civile  I,  265  f.)  gegen  diese  immer  mehr  durchdringendea 
Anschauungen  von  dem  Charakter  der  ältesten  Familie  sind  nicht  stich- 
haltig.   Er  weist  darauf  hin,  „dass  die  alte  Sprache  nicht  einmal  ein 
Wort  für  Agnation  habe'S  ohne  zu  bedenken,  dass  in  einer  Zeit,  in 
der  es  nur  eine  Art  der  Verwandtschaft,  die  agnatische,  gab,  natürlich 
jedes  Wort,  welches  Verwandter,  Verwandtschaft  u.  s.  w.  bezeichnete, 
ausschliesslich  in  diesem  Sinne  gemeint  war.   (Jegensätze  wie  Int  äff- 
7uifi(s'  und  r(}ffnaf)i.s\   sert.  mpinda-  und  hdndhu-,   deutsch  Gcrmagca 
und  .S|)indehiiagen  pdiTuen  er.st  den  Kinzel8pra<'li('n  :in 

Wenn  er  dann  ferner  zu  flunstfii  eines  ursprünglich  kngnntisehen 
l'aiuilicugedankeiis  auf  .,die  hohe  Wichtigkeit  des  .\vunculals,  die  bi» 
zu  den  Oenuanen  reiche"  nnd  auf  die  ..iiei  fJrieehen  wie  Tuibru  be- 
stehende la  hlierechtigung  TTpö<;  utiTp6(;  '  hinweist,  so  ergiebt  sk  Ii  die 
geringe  Tragweite  dieser  Argumente  aus  den  Ausführungen  u.  Oheiia 
und  Erbschaft 
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Hieiiuich  bleibt  das  Wesen  der  indogerinanUchen  Familie  nocb 
nach  einer  drei  fachen  Seite  zu  hcstimincn.  Es  ist  erstens  ül>er  die 
Stelhnif?  des  Ilaiisherrn  der  Frau  und  den  Kindci  n  irocendl^cr  nnd  über 
die  der  beiden  letzteren  selbst  zu  handeln.  Es  ist  zweitens  die  Ana- 
debnung  der  Familie  iu  der  Urzeit  zu  bcstinnnen,  und  es  sind  drittens 
die  ältesten  Bezeichnungen  des  I  amilienbegriffes  zu  erörtern. 

I.  Die  Stellung  des  Hausherrn  zu  Frau  und  Kindern  u.s.w. 

An  der  Spitze  der  idj?.  Familie  steht  der  Vater  s.  d.),  der  der 
Frau  und  dem  ^^anzen  Hause  ^^ep^nühcr  als  „Herr "  *pofi-,  s.  n.  Flie) 
bezeichnet  wird.  Er  hat  die  Frau  durch  Kauf  s.  u.  Braut  kaiii;  in 
seine  ..Hand"  /jehracht,  wie  die  Vcr^'Ieieliunic  v(mi  ahd.  mitnt,  aitn.  alts. 
a^:ls.  tunml  iinnnlium'  mit  lat.  uinuns  m  mancipiuni,  ii/fntftmissiOf 
uror  in  uhuin  n.  s.  \v.  zcijrt,  eine  wolil  si-linn  id^'.  Ausdrueksweiso, 
die  urü«|»rüii^dieli  ohne  Zweifel  auf  jcdo  taniilien-  -.vio  sachcnrcehtliche 
Eiirentninsverliältnis  an;::e\\  endet  w  iirdt-  \  K.  Schröder  a.  a.  O.  S.  58). 
])]v  Frau  ist  dadurch  mit  allem.  \va8  sie  hervorbrinj^t,  das  Eiirentuui 
dv>  .Mannes  :,'c\viirden.  Hirt-  Si|i|)i!  gilt  dem  Manne  nodi  nicht  als  eine 
ihm  vcrvvau<lt?.charilich  verbundene  (s.  o.).  Auf  dem^ielbcn  Wege  des 
K.iiits  kann  er  sich  eine  zweite  und  dritte  Frau  is.  u.  Polygamie) 
enverben:  ausserdem  kann  er  sich  (was  aber  wohl  erst  nacdi  Aufkommen 
eines  Sklavenstandes  Üblich  wird)  zur  Befrieiligung  seiner  Lust  eine 
nobestimoite  Zahl  von  Kebsen  {s.  u.  Beischläferin)  halten«  während 
der  Ehebruch  (g.  d.)  der  Frau  bis  in  späte  Zeiten  mit  dem  Tode 
geahndet  wird.  Er  Isano  die  Frau  Verstössen,  die  ihrerseits  mit  un- 
aoflOsliebeD  Banden  (s.  u.  Ehescheidung)  an  den  Mann  gebunden  ist 
Ist  er  selbst  nicht  im  Stande,  sieh  den  erflehten  Sohn,  der  dereinst 
fftr  die  Ruhe  seiner  Seele  (s.  n.  Ahnenkultus)  sorgen  soll,  zu  er* 
xeugen,  so  kann  er  dies  bei  seinem  Weibe  durch  einen  Zeugung s« 
helfer  (s.  d.)  besorgen  lassen,  wie  er  gelegentlich  aneh  nicht  ansteht, 
lerne  Frau  einem  besonders  geehrten  Freund  (s.  u.  Gastfreundschaft) 
nr  Verftagung  zu  stellen.  So  ungleichartig  war  die  Stellung  von 
Mann  und  Frau,  dass  die  sprachliche  Ausbildung  von  Begriffen  wie 
Ehe  (s.  d.)>  Gatten  (s.  u.  Ehe),  Eltern  (s.  d.)  in  der  Urzeit  noch 
unmöglich  gewesen  zu  sein  scheint.  Auch  ein  Wort  für  den  Witwer 
fehlte  in  der  Ursprache  noch,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ein 
Mann,  der  seine  Frau  eingebüsst  hatte,  ein  bedeutungsloser  Begritf  war, 

etwa  wie  ein  Mann,  der  eine  Kuh  oder  dergleichen  verloren  hatte  (s.  u, 

Witwe. 

Niedrig  wie  die  Stellung  des  Eheweibes  ist  natüriic  Ii  auch  die  der 
Frau  Oberhaupt  gewesen.  Erst  ganz  allmählich  wird  sie  auf  idir.  l*>oden 
7.i\m  EiLM  iituni  und  zur  Erbschaft  fs.  s.  d.  d.»  /u.irelas.seu.  Ini  <len 
Mali  1  Zeiten  (h.  u.  Maiilzeiten  und  Trinkgelagei  spcisca 
die  Weiber  getrennt  von  den  Männern  und  erhalten,  was  diese  übrig 
lassen.  Töchter  zu  haben,  gilt  allen  altidg.  \  olkern  für  ein  Jammer,  von 
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dem  man  sich  häufig  durch  Aussetzung  derselhen  befreit  (b.  u.  Aub- 
setzungBreeht).  Zur  Jungfrau  herangewaehaeuy  ist  da»  Mädchen 
ein  Tauschobjekt  fttr  den  Vater^  der  sie  verheiratet,  ohne  naeh  ihreoi 
Willen  zu  fragen  (s.  u.  Heirat).  Als  Weib  ist  sie,  wie  wir  sah^, 
Eigentum  des  ]\[ani)C8,  und  auch  das  Lob  der  Witwe  (s.  d.)  ist^bis 
tief  in  die  historischen  Zeiten  ein  klägIicho>i  pohlieben.  Der  allgemeine 
Satz  der  A'ölkerkiinde  v^rl.  E.  Grosse  Die  Formen  der  Famili  und 
d.  F.  d.  Wirtschaft  8.  171,  181),  dass  Frauen  kauf  und  Vaterfolge  überall 
zunächst  mit  einer  niedrigen  Stellung'  des  Weil)cs  verbunden  sind,  lie- 
wahrheitet  sich  also  durchaus  auch  auf  id^.  Boden,  und  es  ist  schwer 
zu  bcfrreifcn,  wie  Leist  in  seinen  Büchern  Altarischos  Jus  gentium  und 
Altari??rhcs  Jus  civile  ^pa^jsiiii  i  zu  der  Vorstellung  von  einer  parental- 
rcclitiielien  .Stellung  der  Frau  dem  jManne  gcgenül)er  ^'•t'l;in;.'ea 
Iciniiitc.  nie  ( )iil"eriremt'ins('li:it't  der  Ehegatten,  wie  sie  uns  hei  Indern 
und  Kfimerii  eutp\:reutritt,  kniiii  iiiaii  für  eine  IViili/.eitige  Gicielisteiluug 
der  Frau  nnt  den»  Manne  den  (»beii  angel'iilirteii  'riiatsaehen  gegenüber 
nicht  geltend  machen:  denn  es  steht  nichts  im  Wei,'e,  worauf  Fiistel 
du  Coulanges  f.a  citr  ariti(ine  schon  längst  hiiii;\  u  iesen  liat.  die  Frau 
auch  l:ierbi'i  urspriiuglieli  nicht  als  eine  dein  Manne  gleichbereeliligte 
Teilnebiiierin  am  Opfer,  sondern  als  seine  Dienerin  und  (iehilfiu 
aufzufassen.  Audi  leblt  es  weder  iu  Italien  iuh-U  m  Indien  an  Opfcru, 
bei  denen  die  Anweserdicit  der  Frau  streng  untersagt  ist,  Erscheinungen, 
die  UKin  nach  dem  obigen  als  surcivals  eines  Zustande»  auffassen  niuss, 
in  dem  die  Frau  überhaupt  nicht  zum  Opfer  zugelaitöeu  war.  Dies  gilt 
bei  den  Römern  von  dem  Marsopfer  pro  bäum  tfoUtudkte  (Cato  De  re 
rust.  83:  Mulier  ad  rem  dhinam  ne  adsH  neve  videat  quomodo  fit), 
in  Indien  von  der  Pravargya-Zeremonie  ( ^^wenn  die  Pravargya-Zeremonie 
vollzogen  wird,  verhallt  die  Gattin  des  Opferveranstalters  das  Haupt'', 
(^atapath.  Brdhra.)'  Vgl.  Henrici  Jordaui  vind.  serm.  lat.  antiquissiiiii 
Beginiontii  1882.  Ober  die  ursprilngliche  Bedeutung  des  neben  idg. 
*poH'  liegenden  *potni'  s.  u.  Ehe. 

Gleichwohl  wird  das  Los  der  Frau  frühzeitig  durch  die  Anteilnahme 
der  Sippe,  welcher  sie  angehörte,  gemildert  worden  sein.  Umso  Uluger 
und  schroffer  tritt  die  ganze  Strenge  der  väterlichen  Gewalt  den 
Kindern  gegenüber  zn  Tage.  Über  die  Inder  äussert  in  dieser  Be- 
ziehung Jolly  a.  a.  0.  S.  78:  „Nach  Närada  I,  32 — 42  herrscht  der 
Hansvater  igrhin-)  tlber  seine  Familie  wie  ein  König  Uber  seine  Unter- 
thanen,  ein  Lehrer  über  seine  Schüler.  Seine  Frauen  und  Diener  sind 
ihm  unbedingten  Gehorsam  schuldig,  und  selbst  seine  8öiine  1)1eihen 
abhängig  von  ihm,  so  lange  er  lebt,  selbst  wenn  sie  mit  1(5  Jahren 
volljährig  geworden  sind  ....  Über  die  Söhne  kann  er  unbedingt 
vcrftlgen,  sie  verschenken,  verkaufen  oder  Verstössen  (Vas.  15,  !?);  doch 

wird  der  Verkauf  schon  Ap.  2,  VA,  11  verboten  Der  Erwerb 

der  Söhne  gehüit  iin  aUgeuicioen  dem  Vater,  sie  stehen  in  dieser  Hinsicht 
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mit  SklaTeQ  und  Frauen  auf  gleicher  Stufe  (Närada  5, 41)."  Für  daa 
alte  GalHen  haben  wir  den  kurzen,  aber  bedenteamen  Satz  des  Caesar 
De  bell*  gall.  VI,  19:  Viri  in  uxoree,  sieut  in  liberoSf  n'fae  neci$' 

que  hahent  potestafein.  Dasselbe  galt  bei  den  alten  Preussen  (naeh 
Hartkuoeh  Das  alte  und  neue  Preussen  8.  208).  Über  die  altger- 
manisehen  Zustände  beriehtet  R.  SclirOder  n.  a.  0.  8.  64:  „Von 
der  a  isserordentlicben  Strenge,  mit  der  die  Gewalt  dcK  Hauslierrn 
{*poH')  in  der  idg.  Zeit  ausf^ei^tattet  gewesen  sein  mtiss.  liabon  sich 
io  den  germanisclien  Rechten  noidi  manche,  zum  Teil  bis  in  das  Mittel- 
alter verfolfjrbare  Spuren  erhalten  [vgl.  auch  Bruiiner  D.  Reclits-r.  1,  75]. 
Die  Töchter  unterlag:cn,  teilweise  noch  in  der  fränkisclien  Zeit,  dem 
Tiiibodin^rtf  n  Heiratszwange  des  Vaters.  In  Fällen  der  Not  konnte  man 
Frau  1111(1  Kinder  in  die  Knechtschaft  verknnfen.  fTac.  ann.  IV,  72]. 
Beide  waren  der  streugsteii  Zueht-  und  .Strafgewalt  des  Hausherrn 

unterworfen   Mau   liat   die  W  ehrhaftuKu  liuii^-   der  Söhne 

luelirlaeh  ffir  einen  die  vaterlielK-  (Jtwalt  aufhebenden  Fnianzipations- 
akt  erklärt.  Aber  iu<lcni  Tneitus  [(ienn.  Cap.  ]'.]:  llncc  njmd  UJna 
ttHja,  h'ic  priniHH  hirenfae  bonos;  ante  Jiuc  doitins  pars  rni,  t>1>n',  inox 
rei  piif>Ii(  (ie\  den  Akt  mit  der  Anlegung  der  fnfjn  rir/lis  bei  dni  iiöniern 
i,'leich.slellte  fhei  den  <lennanen  hestaiid  du  Al)legung  der  Kinder- 
tracht in  dein  Sciiercu  der  bis  dahin  uuverkiuv.t  getrairenen  ll;iarr/, 
gab  er  zn  verstehen,  dass  es  sieh  nur  inu  die  Einrauumiit:  der  poli- 
tischen Selbständigkeit,  keineswegs  aber  um  die  Entlassung  aus  der 
patrUi  potestas  handelte'*.  Im  Griechischen  weist  der  Umstand, 
dast  bccffcoTTi«;  (s.  u.),  das  nrsprttnglieh  nicht»  anderes  wie  idg.  *püti- 
bedentete,  allmählich  den  Sinn  von  ,unnmsehränkler  Herrscher',  z.  B. 
vom  Perserkdnig  gesagt,  angenommen  hat,  auf  die  Fttlle  der  Macht 
hin»  ttber  welche  der  Hansherr  einst  aueh  in  Hellas  gebot.  Später 
scheint  sich  dieselbe  gerade  hier  verringert  zn  haben,  und  die  familien- 
rechtliehe  MQndigkeit  trat  wenigstens  in  Athen  gleichzeitig  mit  der 
bürgerlichen  (2  Jahre  nach  erfolgter  Mannbarkeit)  ein.  Nur  in  solchen 
Fftllen,  in  denen  die  Hausgemeinschaft  nnaufgelöst  blieb  (s.  n.),  wird 
die  väterliche  Gewalt  fortgewirkt  haben  (vgl.  Jevons  Kin  and  eustom 
Journal  of  philology  XVI,  103  (F.,  wo  überhaupt  wertvolles  Material 
ftr  die  Annahme  einer  grosseren  Bedeutung  der  pairia  poiegtaB  in 
Oriecbenland  beigebracht  wird).  Auf  uraltem  idg.  Rechtsboden  aber 
befinden  wir  uns  wieder  in  Rom.  Auch  hier  hat  dem  Vater  das  volle 
Verfügungsrecht  über  seine  Kinder  zugestanden.  Er  durfte  »u  aussetzen, 
verkaufen,  töten  (vgl.  die  Beleihe  liiriflir  und  für  die  späteren  Ein- 
schränkungen bei  Marquardt  Privatleben  I,  3).  Erst  mit  dem  Tode 
des  Vaters  erlischt  seine  Gewalt  ttber  die  Kinder,  Es  kann  daher  nicht 
bezweifelt  werden,  dass,  sobald  nmn  das  Wesen  und  nicht  die  Form 
der  Sache  ins  Auge  fasst,  der  altrönusehe  Uegril!"  <ler  pafria  potes-fas, 
ebenso  wie  der  der  Agnation  (s.  o.),  nicht,  wie  Leist  Altar.  Jus  civilc  1, 77 
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meint  -partikularrcclitliches.  iatciiiisc'h-rOmiöchcs  ins  civile",  ßondem, 
wenn  aueli  in  seinen  letzten  Konseqnenzen  erst  in  Rom  iuristiseh  aii»- 
^rbant  (s.  u.),  uraltes  gicmeinsatiies  Besitztum  der  idg.  Völker  (Jos 
gcutiunii  ist. 

!I.  Die  Ausdi  lnmnp  der  indo^'erjuanisclien  Familie. 

Ik'i  tlen  idg.  Völkern  be^^eg-nen  nns  in  Osohiehte  und  Ge.L'-ofjwart 
zwei  Forn^Mi  der  Pamilir,  die  wir  mit  E.  (irosse  {n.o.)  als  die  Sonder- 
faniilie  nttd  die  (i  i  <issl  aiiiilie  bezeieluien  können.  Ilci  der  ei-steren 
tritt  der  S«diu  nüt  seiner  Verlteiratnu<r  aus  dem  väterlichen  Haii<*'  ans, 
ent/.iiiidfi  t'in  ei^i-iies  lifi-dlVuer  nnd  ffilirt  eine  eijrene  Wirfscliaii.  uci 
der  let/ten-ii  bleiben  die  S(ilnie  mvh  na*  Ii  Huer  Verlu-iraluii^  und  uft 
aiu  li  luu'li  dem  Tode  des  \  itcis  in  dem  valt-rlif-hen  Erbe  sit/.en  nnd 
bilden  eine  Maus-  und  Wirtsehaftsf^emeinselmft.  Aueli  Delliriifk  hebt 
(Verwandtsebaftsnanien  S.  4)  diese  Versebicdenheit  hervor  und  fügt 
hinzu:  „Es  liefet,  wie  luir  scheint,  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor, 
dass  diese  Verhftltnisfie  in  der  Urzeit  einfSrnnger  ^cwc^eu  sein,  ab 
diejenigen,  die  wir  jet%t  bcobachten^S  Indeasen  wird  man  doch  zu- 
geben nittstten,  daes  die  beiden  genannten  Formen  der  Familie  zwei 
Bo  verschiedene  soziale  und  wirtsehaftliclie  Ordnungen  darstellen,  da» 
sie  zwar,  wie  es  tbatsftchlich  der  Fall  ist,  die  eine  als  nntergehendes, 
die  andere  als  anfspriessendes  Gebilde,  bei  gewissen  Einzelvölkem  eine 
Zeit  lang  neben  einander  gelegen  haben,  aber  nicht  neben  einander 
entstanden  sein  kennen.  Die  Frage  Iflsst  sich  daher  nicht  nmgehen, 
welche  der  beiden  Familienformen  die  Altere  sei.  Es  Iflsst  sieh  aber 
nnschwer  wahrscheinlich  machen,  dass  fflr  die  idg.  Urzeit  die 
Form  der  Grogsfamilie  anzusetzen,  und  auf  idg.  Boden  also 
überall  die  Sonderfamilie  aus  der  (irossfaroilie  hervorgegangen  ist. 

Die  Form  der  llansjromeinscliaft  tritt  uns  nnter  den  idg.  Völkera 
mit  besondei*er  Dentliehkcit  in  Asien  bei  Indern  und  Armeniern,  in 
Europa  bei  81a ven  un<l  Kelten  entgegen.  Ib'e  bei  de  n  drei  zuerst  ge- 
nannten Völkern  in  dieser  Heziehnn::  Ijerrsehenden  Zustände  sollen  zu- 
nitehst  in  einigen  charakteristisehen  Zügen  dargestellt  werden.  .,Die 
indische  Gesanitfamilie",  stigt  .lolly  SMftc  und  Reeht  S.  T(>,  „beruht  auf 
der  Gemeinsamkeit  der  Wohnung,  der  .Mahlzeiten,  des  Gottesdienstes 
und  des  Eigentums.  Die  gemeinsanie  Hereitung  der  Nahrung  nnd  da» 
Znsammcnspeisen  ist  das  siebtharste  Hnssorc  Zeiehen  der  ZiisainnuMi- 
gehörigkeit,  unti  die  Mitglieder  der  Familie  werden  daher  geratleza 
als  die  Gesamtheit  der  f1:iifn'iki'iKi  i  tisatdm,  d.  h.  „gemeinsain  kochenden'* 

be/.eieliiiet   Der  l'atriarch,  der  an  der  Spit/.e  der  Familie 

stand,  konnte  in  der  Regel  y.u  einer  Teilung  des  Vermögens  nieht  ge- 
zwungen werden,  nnd  so  musste  Iiis  zu  seiueiii  'J'ode  die  Zahl  der  mit 
ihm  in  Gütergemeinsehaft  lebcn<leu  l'ainilienglieder  stetig  ansebwellen^ 
zunml,  da  jeder  miluuliehe  Deseendent  schon  in  jugendliebem  Alter 
eine  Schwiegertochter  in  das  Haus  brachte  Starb  der  pater 
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familias,  ohne  selbst  eine  Teilong  vorgenommen  xn  haben,  so  ^ing 
Mine  Würde  auf  seinen  ältesten  Sohn  Uber»  der  entweder  geradezu  al» 
der  Erbe,  oder  wenigstens  als  der  Hanshaltnngsvorstand  betrachtet 
wurde,  der  wie  ein  Vater  fftr  seine  jüngeren  Brflder  und  Verwandten 
Borgen  sollte''.  Von  der  armenischen  Hansgemeinsehaft  berichtet 
Dr.  Barehndarian  (bei  Leist  Altarisches  Jus  civilel,  497):  ,,Das  Hans 
bildet  eine  festgeseblossenc  Gemeinschaft,  nnd  swar  wird  diese  nicht 
dadurch  gelöst,  dass  die  Söhne  heiraten  nnd  ein  eigenes  Hans  grflnden. 
Vielmehr  geht  die  absolute  Herrschaft  des  Hausbalters  fort  auf  die 
von  den  Söhnen  nnd  Enkeln  gegründeten  Familien.    Alles  lebt  tJh 
«amiucn  nach  dem  keinen  Widersprncli  duldeoden  Willen  des  Hausherrn. 
Die  Verfügungen  desselben  sind  nnwidersprechlich.   Was  die  Söbn» 
erwerben,  kommt  in  die  gemeinsame  Kasse,  ans  der  die  /um  Hause 
grehörif^en  Frauen  ernährt  werden.    Es  gilt  noch  ganz  der  Satz,  dass 
die  Mädchen  keine  Mitgift  erhalten;  sie  werden  mit  Kleidern  und  Schmuck 
ausgestattet.    Sie  treten  durch  die  Verheiratung  aus  dem  Hause  aus. 
ijlirht  der  Hausherr,  so  wird  (Ur  älteste  Sohn  der  Beherrscher  des 
Hauswesens,  und  so  noch  ferner  in  der  dritten  (ieneration".    Die  stld- 
glavisohe  Hausgemeinschaft  {zadruija)  endlich  besteht  nach  der 
Scliildcniiig  von  Krans^  Sitte  niid  Brauch  der  Südslavcn  S.  64  ff.  aus 
einer  Vereinigung  von  an  Zahl  bis  zu  (in — TU  Mit;:li('il<'rn,   die  unter 
einander  Bhttsverwandte  2    3  Grades  „solhstvcrständiich  nur  in 
mä  n  !i  ] ! Ii  er  Linie"  sind.  Sie  ndlmeii  in  <Ieii)sell»eii  (Jelitdl,  i)csitzcn  ein 
geiiiem>;iiiies  Veniinpfen  iind  >iinl  unter  einaiidrr  gleichl)erechtip"t.  An 
der  Spitze  »Iclit  ein  Ilau.sverwe.scr  ((Iomfiv'i/>K   der  zwar  ilie  geiiiein- 
scliati liehen  Angelegenheiten  leitet,  ahei  nicht  Ki::ent(nner  des  Faniilien- 
verniügens  i.st,  da.s.  wie  schon  heiii«  rkt.  säiiitlieheii   männlichen  er- 
wachsenen Hausgenossen  geiiM-iuschaftlieh  gehört,    liausverweser  wird 
der  verständigste  1  unilienvater.    Eine  eigentliche  Wahl  findet  aber 
selten  statt.   Häutig  folgt  vielmehr  der  Sohn  oder  Bruder  (vgl.  S.  81). 
Die  Hausgenieinschaft  wohnt  so,  dass  das  eigentliche  Haus  {ognisfije 
,die  Feuerstätte  )  allein  von  dem  liausverweser  nnd  seiner  Familie  be- 
wohnt wird,  um  das  sich  dann  in  hufeisenförmigem  Halbkreis  die  Woh- 
nniigeu  der  Übrigen  Mitglieder  (nur  Schlaf kammem)  heruntgruppieren. 
Die  Mahlzeiten  werden  von  den  Männern  gemeinsam  eingenommen. 

Bei  den  Kelten  läset  sich  die  Hansgemeinschaft  schon  in  den  alt- 
irtseben  Brehongesetzen  nachweisen.  Vgl.  darOber  Maine  Lectures  oq 
the  early  history  of  institntions^  S.  79  IT. 

Der  entscheidende  Umstand  nun  dafttr,  dass  die  so  %veit  verbreitete 
Inslitotion  der  Orossfamilie  nicht  eine  Nenernng  der  genannten  Völker, 
sondern  viebnehr  sehon  fOr  die  idg.  Urzeit  voraussusetxen  ist,  liegt 
darin,  dass  auch  bei  deigenigen  Völkern,  bei  denen  im  übrigen  die 
Sonderfamilie  die  herrschende  Regel  bildet,  doch  die  nn\  erkennbaren 
Überbleibsel  des  ursprQnglichen  Zustand»  sich  tinden. 
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Dies  gilt  besoudera  vom  alten  Rom.  Hier  erzfthU  Plntarch  Ton 
M.  Crassos  (I):  fiv  Ti^ntucoG  Kai  epiaiißiKoO  Trarpö^*  irpdqpn  h'iv  olicu^ 
laiKp^  M6Ta  buotv  dbcXcpuiv*  Kai  toT^  db£Xq>oic  aÖTOu  fwaiKCC  fjo'av,  in 
TUJV  Tovdiüv  JuivTUJV  Kai  irdvTEC  ini  "rtiv  aüifiv  dq>oiTUDv  TpotTrelav.  Ferner 
erwähnt  Valerius  Maximns  von  der  Familie  der  Aelier  (IV,  8):  Quid 
A^ia  famüiaf  quam  locuplesl  SetUdmeademiempori  Ai  lii  fuerunt, 
qu^a  una  domuncula  erat  .  ...  et  unwi  ht  agro  Vejenfe  fundui, 
minus  viulfo  arJfnrcs'  desideram,  quam  dominae  habebat  (dazu  vgl. 
Plntarch  Aeiu.  I*aul.  V:  r\aav  fäp  ^KKaibexa  (Juttcvc!^,  ATXioi  irdvrcc 
—  abo  Agnaten  —  •  oiKibiov  b4  irdvu  ^iiKpov  fjv  auToT?  koI  xu^P^biov 
Iev  TipK€i  TTÖfTi  uiav  iOTiav  vi^ouOi  fieid  iraibujv  ttoXXOuv  koi  fvvmKwv  . 
Oft  sciieiiit  in  Mikhi  ii  I!!in«<renipiiiSL*hafton  einer  der  älteren  Frauen 
die  Heautsiclitif^nn«:  alh  i-  Kinder  /.n^refMllen  zu  sein  (Taeit.  Dia!.  Cap. 
28).  Nielit  unpansend  briiii;!  M.  \  <»i^:t  Lr,:,^es  Kegiae  S.  Ö98  mit  diesem 
Zusnniinenwolinen  nielircii  r  r.iniilitii  muI  en^;eni  Kaum  und  der  sich 
hieraus  erjrchenden  Notvvtiuli^^keit  der  Unterordiinni^  aller  Ubri^ani 
Frauen  unter  den  WiUen  der  mater  fam'dias  (kii  strcniren  Satz  einer 
lex  Koniuli  in  Verhinilunjr:  -"^V  nurus  sorrdi  ohdiuhuinssit  („mit  ihr 
hadert^'i,  «st  nU<i  jilonissif,  sacni  Divis  pareftttnn  csfml.  Stellt  niau 
zu  diesen  sirli  ao  vv^chcudeii  Zü^eu  einer  altrömiseheu  lJausi«;^emeiusehafl, 
dem  Zusammenwohnen  mehrerer  Generationen,  den  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten, der  gemeinsamen  Kindererziehung,  die  in  Korn  selbstverständlichen 
des  gemeinsamen  (iottesdicustes  (der  Laren  und  Peuatcu)  und  der  ge- 
meinsanien  Abhängigkeit  von  der  ptxtria  potest€t»j  so  bat  man  in  den 
rdmischcn  Verhältnissen  das  ziemlich  getreue  Ebenbild  der  tdg.  Gesamt- 
familie  vor  sich. 

Auch  in  Griechenland  tritt  uns  die  alte  Form  der  Hausgeiueia- 
Schaft  noch  in  Poesie  und  Wirklichkeit  entgegen.  Homerische  Beispiele 
bieten  das  Haus  des  Priauios  in  Troja  und  das  mythische  des  Aiolo« 
(Od.  X,  5).  Charakteristisch  ist  aneh,  dass  der  homerische  Held  sein 
Weib  nicht  in  sein  eigenes,  sondern  in  das  des  Vaters  fuhrt  Vgl. 
IL  IX,  147,  wo  Agamemnon  dem  Aehitlens  seine  Tochter  anbietet: 
<p{XT)V  dvdebvov  dt^odiu  npö^  okov  TTnXfioc.  Besonders  zwang  in 
Sparta  die  Unteilharkeit  des  KXr^po^  mehrere  Brüder  vereinigt  in  dem 
ungeteilten  Erbe  sitzen  zu  hleihen.  Aber  auch  in  Athen  müssen  solche 
Fälle  noeh  in  späterer  Zeit  häufig  vorgekommen  sein  (vgl.  besonders 
F.  B.  Jevous  a.  a.  O.  8.  102  tf.). 

Üher  die  Oermanen  stehen  uns  aus  der  ältesten  Zeit  keine  Nach- 
richten  zur  Verfügung;  doch  sind  die  späteren  Reehtsquellen  reich  an 
Beispielen  der  Uausgenjeindersehaft  und  des  Ganerbentums  (vgl.  R. 
Schröder  Deutsehe  Rechtsgeschichte'  s.  Index  v.  und  Bntnner  Deutsche 
Rechtsgescliichte  S.  70). 

Wenn  nach  dem  Bisherigen  denmacli  die  agnatiseh  anfirehante 
Grosst'amilie  aU  iudugermauiseh  anzusetzen  ist,  soergiebt  «ich  näheres 
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Uber  ihre  Ausdeboniigr  nud  soziale  Bedeutung  aus  den  n.  Erbschaft 
angestellten  Erörterungen  ttber  den  Begriff  einer  idg.  Nah  Verwandt- 
schaft Es  hat  sich  daselbst  geseigt,  dass  diese  abstrakte  Vorstellung 
in  den  konkreten  Verhältnissen  der  idg.  agnatischen  Hausgemeinschaft 
waizeln  mnss,  die  sich  oft  yoin  Urgrossvater  bis  zum  Urenkel  mit  den 
dazu  gehörigen  Seitcnverwandten  eratreekt  haben  wird.  Die  besonderen 
Rechte  und  Pflichten,  namentlich  die  des  Ahnenkultes,  der  Blut- 
rache (s.  s.d.  d.  und  der  Nachfolge  im  Erbe^  welche  später  mit  jener 
Nahr  er  wandt  Schaft  verknüpft  sind,  werden  daher  von  Haus  aus 
an  den  ein/clnon  llaiiggenossenscliaf tcn  ^diaftet  haben,  die  noch 
mit  Rücksieht  auf  die  in  ihnen  heri*schenden  Regierungs*  und  Eigen- 
tum sverijältniiise  eine  kurze  Besprechung  nötig  machen. 

Es  liegt  in  der  ohen  geseliilderten  Natur  der  väterlichen  Gewalt, 
dass  sieli  dieselbe  über  alle  -Mitglieder  der  Ilausgcnossenschaft  in  ilirer 
ganzen  Strenge  erstreckte  und  erst  mit  dem  Tode  des  l'aterfamilius 
crloKch.  Doch  ist  dahei  zu  bedenken,  dass  es  sich  hier  \m\  Zeiten 
handelt,  in  denen  ein  starres  Reeht  noch  niclit  re-^iert,  und  alle  Onlnnng 
von  der  naturgemäss  mannigfachen  Seiiwanknugen  unterworfenen  6itte 
abhängt.  K<  wird  daher  anelr  vorir^'kuiiinien  sein,  dasj»  gelegentlich 
der  Paterianiilias,  der  nielit  mehr  durch  die  Kraft  seines  Armes  oder 
seines  (u-istes  die  Hausgemeinsehaft  regieren  konnte,  von  dem  auf- 
strebenden Sohne,  der  im  Falle  des  Todes  und  des  Znsammenbleibens 
der  Verwandten  der  gegebene  Nachfolger  war,  entthront  und,  wie 
Laertes  in  der  Odyssee,  auf  das  Altenteil  gesel/t  \\  urde  wenn  er  nicht 
zu  noch  schlinnnerem  Los  verurteilt  wurde  (s.  u.  Alte  Leute  und 
vgl.  Ihering  Vorgeschichte  S.  '>o  .  Wir  müssen  uns  alle  diese  urzeit- 
licheu  Verhältnisse  in  einem  ^^euissen  Fluss  begrift'en  und  nicht  von 
rOndsehen  Juristen  ausgeklügelt  vorstellen.  Wenn  in  der  sttdgiavischeu 
zadruga  (s.  o.>  au  Stelle  der  sonnt  überall  begegnenden  strengen  und 
monarchischen  väterlichen  Gewalt  ein  mehr  genosgenschatllich  und 
demokratisch  geleitetes  Hanswesen  uns  entgegentritt,  so  wird  man 
nicht  irren,  in  diesem  Zuge  eine  Neuerung  der  slavischen  Stämme  zu  er- 
blicken, und  auch  nieht  aller;  denn  schon  der  russische  Hausälteste  vert'Qgt 
ttber  eine  weit  grossere  Regierungsgewalt  als  der  sttdslaTische  domaöin. 

Das  Eigentom  der  idg.  Hausgenossenschaft  gehörte  allen  männlichen 
Hitgliedem  derselben  gemeinschaftlich.  E»  könnte  scheinen,  als  ob 
dieser  Satz  dem  von  der  unumschränkten  Gewalt  des  Paterfamilias 
widerspräche.  Und  dem  wäre  so,  wenn  man  eben  fttr  die  Urzeit  mit 
scharf  gesehliffenen  juristischen  Begriffen  rechnen  dürfte.  So  wird  man 
das  Verhältnis  am  besten  so  ausdrücken:  das  Eigentum  wurde  von 
den  FamilieDroitgliedem  als  Gesamteigentum  betrachtet,  tllu  r  das  ein 
schrankenloses  Verwaltungsrceht  dem  Paterfamilias  zustand.  Der  Oe- 
danke, dass  er  dieses  Gut  an  Fremde  weggeben  könnte,  lag 
aber  dem  Familiensinne  dieser  Zeit  fern. 
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Im  römischen  Recht  hat  eine  leise  Verachiebnii;  dahin  stattgefooden, 
•dass  der  Paterfamilias  ann  wirklieh  Eigeittttmer  des  Familiengotes  ge- 
worden ist.  Ob  ihn  auch  das  Volk  in  der  ältesten  Zeit  als  solchen 
ansah,  nm^  dabin  gestellt  bleiben.  Die  Spur  einer  Epoche,  wo  auch 
in  Rom  das  Eigentum  als  Familiengnt  aafgefasst  wurde,  liegt  in  lat. 
vindicare  (s.  w.)  vor. 

III.  Die  Benennungen  der  idg.  Familie. 

Dt  i  (idn-  ein  idg.  Xumc  der  Familie  ergiebt  sich  mit  Sieherlieit  aus 
4er  Gleiehun^r:  scrt.  dämpati-  ,Hanüiiherr'  =  grieeb.  htanon)^  (s.  o.). 
Diese  Wörter  sind  aus  einem  id«;.  *dem-s-poti-  hervorgepin«?cn.  das 
*poti-  des  *deni-  =  scrt.  dam  ,Haus'  t^Gen.  PI.  damam  .  aw.  ffttin-, 
arinen.  fnu  f\  *:\.  Ilübscbmann  Armen.  Gr.  S.  49Si  bedeutet.    In  vulU  roi 
Fuiiii  lit  ^^t  jenes  *dem  in  dem  ebenfalls  sclion  indogerniauisclien  :  scrt. 
danui-,   j^rieeh.  bÖMO^,    lat.  donntK,   altsl.  doinü.  M>wie  wulil  auch  in 
aw.  nmänn-  aus  *d,^tiiäna-  (vgl.  auch  altpcr.s.  mdnn/a-,   nper:>.  män 
und  lit.  mlmal?)  vor,  die  fast  alle,  wie  idj;r-  *dein-,  im  Griecliisebeu 
und  Litanischcn  namentlich  im  Plural,  /.ufrleieli  im  Sinne  von  .Familie' 
gebraucht  xu  rdcn  können.    Im  Laufe  der  Zeit  siiid  dann  an  die  Stelle 
des  alten  Wortes  vielfach  neue  Ausdrücke  für  Familie  fretreten.  die 
Zinn  Teil  ebenfalls  von  dem  Haus,  der  Wulinstättc  ausgeben.   Die^  gilt 
von  «ert.  yr/ui-  Mjrhäptifi-  .Hausherr' i  -  aw.  gereda-  ,Höhle,  unter- 
irdische Behausung"  (s.  u.  Uaterirdi.^ebc  Wohnungen),  lui  ^^riech. 
oIko^,  oiK€T£ia  (vgl,  Aristoteles  Politik  1,  2,  6:  f\  ^kv  oöv  e\q  näaaw  fmcpav 
<ruv€(miKuia  xoiviuvia  xard  q>u<7iv  oTk6^  icfjw,  o'O^  6  ^^v  Xapuivbo^ 
icaXei  ÖMOcnnuou^y  *Einfiev{bn$  bi  ö  Kpn>  öfiOKÄiTOUc :  ktitto^  ^Hnfe, 
Garten'),  für  abd.  hüs  (wie  auch  noeh  fttr  uhd.  „Hans*^)  u.  a.  Recht 
eigentlieh  die  in  einem  Haushalt  vereinigte  Mannschaft,  namentlich 
auch  in  ihrer  Verwendung  im  Kriege  (s.  u.  Heer),  meint  das  orkel* 
tisebe  Kompositum  ^tego-slmga-s  x  ir.  teglaeh  yHausgenossenschaft',  alt- 
kymr,  telu  ^Haushalt,  Familie*,  kom.  teün  gl.  familia  :  ir.  teg,  fseh 
,Haus'  und  slög  ,Schar,  Zug,  Heer'  (vgl.  Zeuss  Gr.  Celt.*  p.  140, 
Stokcs  Urkell.  Sprachsehatz  8.  321).  Etwas  verwickelter  ist  die  Be- 
dentnngsgeschichte  von  hit.  familia.  Das  uritalische  Wort  (vgl.  nmbr. 
famedioH)  ist  zuiittchst  eine  Ableitung  von  osk.  famel,  lat.  fanndus, 
die,  wie  osk.  faatM^  ,er  wohnt'  zeigt,  ur8prünf!:lich  ,HaQ8bewohner' 
bedeutet  haben  müssen.  Zu  verg'leichen  ist  wahrscheinlich  scrt.  dhd'man" 
,W(dinstätte,  Heimat,  bes.  die  Stelle  des  heiligen  Feuers,  die  An« 
gehörigen,  zusammengehörige  Schar'.  Der  eigentliche  Sinn  von  familia 
ist  demnach  ,IIausbewolmerscliaft',  paterfamillas  '  \^\,  oben  idg.  *de.m  H- 
poti  )  ist  der  Vater  oder  Herr  der  Hauabewohnerschaft.  In  der  historisch 
bezeugten  Sprache  bedeutet  aber  familia  zuci*st  nur  das  Haus  vermögen 
und  das  Gesinde,   imd  erst  spater  wird  es.   aber  doch  wohl  in  An- 
knüpfung an  die  etym<»ln^nsche  Bedeutung  des  Wortes,  als  Complex- 
begriÜ  für  einen  Teil  der  Gcschlechtsgenosseu  und  für  das  Geachlechi 
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selbst  gebraucht  (vgl.  M.  Breal  Dict.  etyiii.  lat.  S.  84,  Mumuisen  Röin. 
Staatsrecht  III,  1:  10-,  H.  Delbrück  hei  Leist  Altar.  .Jus.  civ.  II,  169-; 
nnr  wenige  haben  andere  Erklärunj^en  für  lat.  famUla  versucht  und  es 
z.  B.  dem  lit.  gimin^  .Verwaudtschaft'  j^leich  setzen  wollen).  In  pafer- 
jamlias  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  famUia  immer  bewahrt 
geblieben. 

Anderer  Herkunft  ist  der  germanische  Stamm  *hiwa-f  *Ait0a-  in  got. 
hetwa-fraujd  ,Haa6berr',  agis.  hi-^d  ,Faniilie',  ahd.  hMt  »Vermählung', 
Mwiaki  ,Hanflge8inde'  ,Familie\  altn.  hyske  ,Pamilie',  agls.  hiwan 
fDiener',  ahd.  ktwo  »Gatte,  Hausgenoaee',  hiwa  »Gattin'  n.  s.  w.  Derselbe 
entspricht  genau  dem  scrt.  pvd-,  ^va-  »lieb'.  Die  Hansgenossen  sind 
also  als  die  ,Lieben',  die  ^Freunde'  bezeichnet.  Aueh  lat.  ctvis  »Borger' 
wird  hierhergehören.  Von  derselben  Wurzel,  aber  mit  anderem  Suffix 
ist  wohl  aueh  die  weit  yerbreitete  litu-slavisehe  Sippe  *sei'mi'  abge- 
leitet :  altsl.  simlja  »persona',  semija  ,mancipia',  siminü  ,mancipium', 
khrnss.  semja  ,Familie',  rnss.  serntja  ,Mann  nnd  Weib',  »Familie',  seml' 
Janinü  »Oberhaupt  der  Familie',  altpr.  .seimtmj  lit,  szeim/'/tia  ,GeBinde' 
11.  s.  w.  (vgl.  Miklosioh  Et.  W.).  Die  Grundbedeutung  ist  immer  ,die 
Lieben',  ,Verein  der  Lieben'  (Uber  die  Stellung  der  Sklaven 
8.  n.  Stände). 

Endlich  werden  auch  Würter,  die  ganz  allgemein  , Verwandtschaft' 
bedentcn,  für  die  Hausgemeinschaft  gebraucht.  So  f^Qvt.  jä's-  (■.jdnaa-) 
m  j(js'2)(iti-  , Familienvater',  so  griecli.  Traipa  .die  unter  der  Gewalt  eines 
Trarrip  stehende  Vereinigung',  so  slavisch  rorf/'r  .partus,  generatio,  gens' 
(vgl.  Ewers  Ältestes  Keeht  d.  Russen  S,  12  und  Kranss  a.  a.  O.  S.  73: 
^In  der  Ilerceiiovina,  (.'rnagnra  und  der  Hoci-u  lU'iiiieii  dii-  M;idr)iPii, 
80  lange  sie  im  Elternhause  weilen,  dasselbe  f/om,  und,  nachdem  sie 
ausgeheiratet.  rod,  das  neue  Heim  dagegen  dant"  >. 

Da  die  Hausgeincinscbatten  sich  im  Verlaul  der  natürlichen  Ent- 
vick]nii:r  /.n  Sijipcn  und  die  Sippen  zu  Stnninien  erweitern,  die 
sieh  von  cinriii  und  (leinsolbeii  hier  natürlich  tuteny  Stammvater  wie  die 
H.iusgemeinseliaft  aljleitcu,  so  ist  es  begreiflieb,  dass  namentlich  die- 
jenigen Bezeielimiiigeu  der  Grossfannlie,  die  dieselbe  als  .Freundschaft' 
oder  .Verwandtschaft'  bezeicbnen,  aucli  für  die  weiteren  Hcgriffc  ge- 
braucht werden  können  is.  u.  Sippe  und  Stamm). 

Es  dürfte  hier  der  geeignete  Ort  sein,  in  ausfttbrlicherer  Erßrterung 
«of  eine  Gruppe  bisher  noch  nieht  zusammengestellter  Wörter  einzn- 
gieheu,  die,  wenn  richtig  mit  einander  verglichen,  in  hohem  Masse 
geeignet  sind,  den  Charakter  der  einstigen  Grossfamilie  namentlich 
mit  Rfleksicbt  auf  das  vorhistorische  Born  noch  näher  zu  be- 
stimmen. 

Es  handelt  sich  am  die  Gruppe:  lat.  vindeXf  vindkere,  vindiciae, 
mndkkif  vindieardf  vindicatio  :  ir.  fine  ,Gi'0S8faniilie',  ,joint  family' 
(Sept)  aus  *re«w-  und  «Itgali.  Veni'Cärus  ,sciner  Familie  wert*,  ir. 
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fin-gal  ,Mord  eines  Familieugcttossen'  (*re»i-),  ahd.  wini  aas  *veni- 
yWer  /.ur  Familie  gehört',  »Freund*. 

Die  lateinische  Wortsippe  tritt  uns  schon  in  der  ältesten  Üherlieferan^ 
in  einer  dreifachen  Dedeotang  entgegen.  Wer  nach  der  ersten  der 
XII  Tafeln  in  ius  vocatuPf  mnss  unter  allen  Umstünden  Folge  leisten, 
es  sei  denn  das»  er  an  seiner  Stelle  einen  tindex  stellt,  und  das  Gesets 
bcstiiiiiiit ;  AxHiduo  (d.  Ii.  dem  reichen  Manne)  rindex  assiduus  e^to, 
proletario  wm  civi  qnw  rolet  vindex  esto.  In  der  dritten  Tatel  werden 
sodann  die  Schuld verliiiltiiisse  ah^'eliandelt.  Naeb  Ahlauf  der  30  dies 
imti  kann  der  (HUulnger  die  Hand  an  den  Sebulduer  legen  und  ihn 
vor  den  Kicbtcr  fuhren.  Xi  indicatnm  facit  aut  quis  endo  eo  in  iure 
tindicif,  secum  ducito,  d.  Ii.  der  (J laubiger  kann  den  Schuldner  mit 
nach  Hause  nelmien  und  tJort  f^efesselt  in  Gcwaln'sani  halten,  wenn 
nicht  (h'i'  Sebnidner  sii-h  einen  rinde.r  versehatl't.  \'inde.r  sein  rhidi- 
cert'}  hrdeutet  also  /uniich-i  ..vor  (Jerieht  für  Jeninndeii  t'iiitrrlcii'^. 
Kin  (h'ntscho^  nich  ucnau  deckciKK-s  H:in|)(\vurt  ist  für  die  Übersetzung 
des  tipezilificii  röuiiselien  Rfchfshe^^i illcs  vtnde.v  natdilich  nicht  vor- 
ban<loii.  Am  niiehsfen  würde  unser  ^Hilrsre"  kommen,  lioeb  nicht  in 
*lem  rein  Jurist j.srhcu  Sinne,  naeb  dem  ih  r  liür^^^c  nehen  eiucü  andern 
tritt,  wofil  aber  iu  dem  Sinne,  in  dem  t  twa  Schiiit  r  das  Wort  in  der 
„BWi't^^^  batt  •  {^'•ebrauelit :  „So  nius8  er  statt  Deiner  erbbissen,  und  Dir 
ist  <lie  Strafe  erla?^s(  u." 

Kille  zweite  f(ir  (la>  aliromisehe  Hcehtsleben  nicht  minder  wichti|re 
Bedeutung  der  hiteinisehen  Wortsippe  liegt  vor  in  dem  von  tindex 
abgeleiteten  rindicare  ,eine  Person  und  Sache  als  sciu  Eigeutum  in 
Anspruch  nehmen'.  Hierzu  stellen  sich  das  ebenfalls  schon  in  den  XII 
Tafeln  bezeugte  vindtcia,  tindidae  yder  vom  Praetor  Ar  die  Datier 
eines  Rechtsstreits  einem  der  streitenden  Teile  Eogesproebene  Besitz 
des  Streitobjekts^  ,die  Eigentnmsklage  und  das  Streitobjekt  selb8t% 
sowie  vindicatio  ,  Verfolgung  eines  Anspruchs*  nnd  ebenfalls  fEigentnnifr- 
klage*. 

Drittens  lieisst  rindex  »Rächer*,  eindieare  ,rächeu\  vindieta  ,Rai*he\ 
Dass  auch  diese  Bedeutnug,  und  Kwar  urspranglich  in  dem  technischen 
Sinne  der  im  historischen  Rtmi  erloschenen  Blntrache,  sehr  alt  isty. 
durfte  ans  einer  merkwürdigen  Stelle  des  Trinnmmns  (v.  64!^  ff.)  ge- 
folgert werden  können.  Der  junge  Lysiteles  macht  hier  dem  leicht- 
sinnigen Lesbonicns  die  heftigsten  Vorwtlrfe:  „Haben  Dir'',  sagt  er^ 
,,Deine  Vorfahren  deshalb  den  guten  Ruf  hinterlassen,  damit  Du  da» 
durch  ihre  Tüchtigkeit  erworbene  schiuipilich  verdtirbest, 

At^pre  honori  posteroi^Hm  tuontm  ut  rinde.r  fiereA'^'^ , 
eine  Stelle,  die  Kitsehl   Opuse.  11,  Ö26f  ohne  Zweifel  richtig  mit  den 
Worten  übersetzt:  , .damit  Du  zum  Henker  ifindea)  würdest  an  der 
Ehre  Deiner  Kinder".  Die  Bedeutung  .Henker'  aber  setzt  eine  frühere 
Bedeutung  yBloträcher'  voraus;  denn  aus  einer  solchen  ergiebt  siclk 
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der  Sinn  yon  »H^nk^r'  ohne  weiteres,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
vnprQnglieb  anf  Selbst-,  beziehungsweise  Familienbilfe  bembende  In- 
rtitntion  der  BIntracbe  in  Rom  wie  andenvärts  vom  Staate  übernommen 

wurde,  so  dass  der  die  nniiiuehr  als  Strafe^  nieht  als  Raehe  gedachte 
Tötung:  des  Schuldigen  vollziehende  Beamte,  dessen  Gewerbe  in  der 
ältesten  Zeit  nirgends  etwas  veiilditliihes  hatte  {s.  u.  Strafe),  sehr 
wobl  als  iBlnträcher'  (cindex,>  bezeichnet  werden  konnte. 

Znr  etymologischen  Erklärung  unserer  Woitsippe  sind  bis  jetzt 
hn  wesentlichen  drei  Versuche  gemacht  worden.  Den  Alten  schien  es 
sicher,  und  unseren  Juristen  scheint  es  sicher,  dass  der  erste  Teil  des 
Wortes  vindex  den  Akkusativ  von  eis  , Gewalt'  entiialte,  eine  Auf- 
fassnnir.  ilie  K.  O.  Mtiller  ''Rhein.  Mnsenm  fflr  Jui-isprudenz  V,  190) 
Daher  zu  be;j;riin(len  versucht  liMt.  Zu  den  Fonui'u  dos  Vindicatious- 
prozesses  gehört  es  nämlich,  dass  holde  i'ai  teieii,  die  um  einen  Skhiven 
oder  ein  anderes  Gut  streiten,  einen  Stul).  eine  fesfara  in  der  iiand 
haben,  dw  anch  selbst  rindirJd  i^enannt  wird,  mit  dieser  den  streitigen 
Gegenstand  ijcrühren,  und,  wenn  e»  sich  z  I^.  uut  einen  Skhiven 
haiidolt.  nach  einander  sa;r<M»:  Hu7ic  ego  ho/nhu/n  e,c  iure  Qttiritiutii 
meutii  rs.se  aio  seciiinhun  sikuh  causdni  sicnt  dixi.  Ecce  tibi  vin- 
diistam  i/npOHui.  Da  nun  au  Stelle  der  f'esfuca  nach  Gaius  (Institutiones 
IV,  16 1  elienials  eine  hasta  als  siipiitiu  quoddam  iusti  dnmiuii  stand, 
auch  der  Vorgang  von  den  Alten  »elhst  durch  in  iure  nuinum  coiixt'ri're 
bezeichnet  wurde  (vgl.  Gellius  Noct.  Alt.  XX,  lU.,  so  meint  K.  O.  Müller, 
dieser  Brauch  die  symbolisch  bewahrte  Erinnerung  au  eine  Zeit 
darstelle,  in  der  man  um  sein  Eigentum  nur  mit  den  Waffen  stritt. 
Vht'dieUi  ist  ibm  daher  nichts  anderes  als  das  „an  den  Tag  legen  ron 
Oewalt,  wenn  der  Gegner  der  Forderung  nicht  nachgeben  will". 

Gleich  hier  kann  henrorgeboben  werden,  dass  es  seltsam  erscheint, 
wenn  die  lateinisehe  Sprache,  yor  die  Aufgabe  gestellt,  die  Inanspruch- 
nahme eines  Eigentums  auf  dem  Wege  des  Rechts  auszudrücken,  dafttr 
kein  anderes  Mittel  gehabt  haben  sollte»  als  auf  die  Gewalt  hinzu- 
weisen. Auch  bat  sich  die  neuere  Sprachforschung  mit  jener  Erklärung 
sieht  zufrieden  gegeben,  sondern  zwei  weitere  Deutungen  versucht. 

Zunächst  hat  W.Co rssen  (Aussprache  und  Voc.  tP,  272 f.)  oindex 
ans  *ven<hdex  hergeleitet,  den  ersten  Bestandteil  des  Wortes,  *veno- 
zn  acrt.  van  .gern  haben',  ,wttnschen'  gestellt,  und  vit^Uuc  als  den 
gedeutet,  „der  sein  Begehren  ausspricht^,  „einen  Rechtsanspruch  erhebt". 
Ferner  hat  M.  Brcal  'Mem.  de  la  soc.  de  lingu.  II,  318),  ohne  zu 
bemerken,  dass  seine  Erklärung  schon  in  dem  Etyniologicon  des  alten 
Voiisius  sich  Terzeichnet  findet,  fUr  vindejc  ein  *mno-dex  angesetzt, 
dieses  *ceno-  in  vhieo,  vtndere,  venumdarc,  also  in  einem  alten  ^cenum 
,der  Preis'  wieder/ ufin den  geglaubt  und  demzufolge  vindex  als  den  er- 
klärt, .der  den  Preis  nennt",  was  soviel  heisscn  soll  als  komme 
qvi  declare  donner  caution^, 

Sebnder,  BMÜlexikon.  1& 
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Alle  drei  £rklärun<;cn  finden  sich  bei  Pott  (Et.  P.  II,  4;  141  und 
520 ff.)  beaprocben,  der  aber  selbst  zu  einer  festen  Entscheidung  nicht 
kommt.  Es  Uksst  sieh  zei^n,  dass  alle  drei  Dentnngen  nicht  baltlMr 
sind. 

Allerdin^^  lassen  sich  i'orniellc  Bedenken^ — und  auch  schwerlich 
mehr  als  s<dciie  —  nur  g"e«ren  die  Herleituug  unserer  Sippe  ans  vim 
dicere  geltend  machen.  Da  vindicare  und  vindidae  offen har  Ablei- 
tung:cn  aus  rindcr  sind,  wie  Uidkare  und  itidicium  von  iüfh  .i .  ><» 
väiT  die  Annahme  einer  alten  ZusammenrUckung:  eißrentlich  nur  tür 
das  einmalig^e  (s.  o.i  rindicere  nahe  liegend.  Hiervon  ktinnte  riuiikfn 
gebildet  sein.  Wie  aber  vindex  selbst  direkt  aus  einer  Zusammen- 
Bchiebuu^  vuu  vim  und  -rffr  cntsfauden.  oder  indirekt  aus  rindicere 
abgeleitet  sein  sollte,  ist  spra<  l);zeschichtiicb  schwer  einzusehen. 

i>er  entscheidende  Oesichlsjmnkt  He^^t  aber  auf  dem  (Jebieie  der 
Bedeutungslehre.  .\lle  drei  Erklärungen  kranken  nunilich  an  dtiu- 
selben  Fehler,  dass  sie  immer  nur  eine  .Seite  des  oben  als  dreispaltig 
erwieseneu  Itedeutungskerns  unserer  Sippe  erklären.  Wie  kann  niau 
von  der  ßedeutiin^-  „Uewalt  an  den  Tag  legen'^,  angenoiumen  dass  sie 
der  Ausgangspunkt  für  die  Terminologie  dos  Vindicationsprozesses  ge- 
wcscu  sei,  ohne  gewaltsame  BprUnge  zu  der  Bedeutung  ^fttr  Jemanden 
als  Barge  eintreten'^  gelangen?  Wo  ist  die  Brflcke,  auf  der  man  Ton 
„ein  Begehren  aussprechen'^  zn  „Rache  flben*^  oder  von  „eine  Kaution 
stellen^  zn  sein  „Eigentumsrecht  geltend  machen"  hinitberkonunen 
könnte? 

In  der  That  ist  den  älteren  Etymologen  diese  Discrepanz  der  Be- 
dentnngen  so  gross  erschienen,  dass  sie  fUr  unsere  Sippe  zwei  ganz 
Tersohiedene  Stammverba,  ein  vindicare  und  ein  vendieare  annahmen. 
Da  dies  gegenwärtig  niemand  beftlrworten  wird»  zumal  wir  wisseD^ 
dass  vindicare  fiberall  die  ältere,  vendieare  die  jfingere  Scbreibnag 
ist,  so  muss  derjenige,  weleher  eine  neue  Erklärung  vorzuseblagen  be- 
absichtigt, vor  allem  sein  Augenuierk  darauf  richten,  hinter  jener 
historischen  Drcispaltigkeit  des  Bedeutuugskemes  eine  vorhistorische 
Einheit  nachzuweisen.  Oder  mit  anderen  Worten:  der  Begriif,  den  der 
erste  Bestandteil  von  vin-ih'.r  enthält,  muss  ein  derartiger  sein,  dass 
der  feierliche  Hinweis  auf  ihn,  wie  er  in  -dex :  deico,  bciKvujLii  ausge- 
sprochen ist  —  in  beiden  Sprachen  sind  mit  dieser  Wurzel  schon 
juristische  Vorstellungen  verknüpft  — ,  den  Gedanken  des  für  Jemanden 
als  Bürge  Eintretens,  der  Inanspruchnahme  eines  Eigentums 
und  dos  Kuchens  hervorrufen  kann. 

Kin  solelier  LiegritT  ist  nur  einmal  vnrlianden.  Es  ist  die  alte  idg. 
1  anulie.  d.  Ir.  die  in  mehreren  Generationen  bei  einander  blcibendo 
Grussf  am  i  Ii  e.  Die  Mitglieder  einer  soiehen  Familiensippe  sind  niiier 
einander  solidarisch  verbunden,  indem  sie  iu  Jeder  Weise  für  einander 
einstehen,  eiuauder  schützen  und  rächen.  Ein  Soudereigentum  des  eiii- 
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ttloen  ist  noch  nicht  vorhanden.  Es  giebt  lediglich  ein  Gesamteigentum 
der  eiDzelnen  Hanogemeinsebaften,  das  zunächst  nur  aus  fahrender  Habe 
besteht. 

Dafls  diese  altidg.  Groeafatnilie  auch  auf  römischem  Boden  noch 
lebendig  war,  geht  aus  dem  obigen  zur  Ctenflge  hervor.  SoIHe  sich 
daher  in  dem  ersten  Bestandteil  von  vin-dex  ein  alter  idg.  Ausdruck 
für  den  Begriff  der  Grossfamilie  wieder  finden  lassen,  so  würde  dies 
die  Möglichkeit  erO£fnen,  einen  Ausweg  aus  den  obwaltenden  Schwierig- 
keiten  zn  finden. 

Cnd  in  der  Tliat  läsest  sich  ein  snldics  Wort  iiaehweisen,  und  /.war 
in  denjenigen  Sprachen,  an  die  man  gich  /nr  Aufhellung:  des  lateinischen 
Wortschätze»  uäc1i<t  dem  Lateinischen  selbst  in  erster  Linie  zu  wenden 
bereebtigt  ist,  im  Keltischen  nnd  Germanischen. 

Es  gieht  einen  gcmciniccltitschen  Stamm  *reriio-,  welcher  in  ir.  fine 
vorliegt,  das  genau  den  auf  aitirischem  Hoden  noch  lebendigen  Begriff 
der  Grossfamilie,  Joint  faniih/  oder  Sept  be/eiclniet.  Finechas  ibt  das 
gemeinsame  der  Fnniilie  gehörige  Kigentiini,  Krbschnft.  Nachfolge,  Kecht 
der  Familie  u.s.  w.  Danehen  tindet  sich  ein  Stanim  ""■  reui-  für  das  Mit-rlicd 
eiiuT  r.rossfamilie,  dev  in  altgall.  ]'f^»>  '-fh-as  ^seiner  Familie  wert"  und 
in  ir.  f  n  (jal  ,Mord  eines  Faniilieiigciiu>sen  ,  fhi-ffafach  ,one  who  lias 
Jkillfd  a  tril)esman'.  fin-g<ilch(i  ,parrieidalia  aniia"  ivgl.  lat.  pär'tdda 
,.Si|*|K'iimürdcr  n.  .Sippe;  vorliegt.  Ans  dem  Germanischen  aber  geijört 
hierher  ahd.  icini  aus  *ceni-.s,  eijrentlich  .wer  zur  Familie  gehört', 
, Freund',  ,Liel)er',  vgl.  Maine  Lcetures  oa  tiie  eaily  history  oi'  insti- 
tntions*^  .S.  105,  H.  d'Arbois  de  Jubainville  Meui.  ile  ia  soc.  lingu.  VII, 
1^94,  Windisch  Irische  Texte  Wörterl),  s.  v.,  Ötokes  Urkeltischer  hprach- 
schalz  8,  27U). 

Hier  ist  also  dai>  lat.  vindex  anzugliedern.  Es  ist  ein  echtes  Kom- 
positum, ans  *veni-deics  eutstauden  nnd  bezeichnet  einen  „der  anf  die 
Familie  hinweist^,  etwa  vor  demEOnige  (8.d.),  dessen  Amtrielleicht  schon 
in  der  Urzeit  ein  schiedsrichterliches  war.  Dieser  Hinweis  anf  die  Familie 
kann  in  einem  dreifachen  Sinne  erfolgen.  Erstens  in  dem,  dass  man  Je- 
manden als  zn  den  ^veni-  gehörig  hinstellt,  wodurch  man  für  ihn  eintritt, 
ihn  seh  fitzt,  verteidigt,  fUr  ihn  bUrgt  (vgl.  hinsichtlich  der  alt- 
kjmrischen  Pamilienverbände  Gnalter  Mapes  De  nugis  cnrialinm  Dist.  II. 
€ap.  22  p.  96  bei  Walter  Das  alte  Wales  S.  135  Anm.  1 :  Ut  moris 
*9t,  radem  m  offert  pro  iavene  ioia  cognatio,  ei  cavere  iudieh  msti). 
Zweitens  in  dem  Sinne,  dass  man  eine  Person  oder  eine  Sache  als  den 
*veni'  und  damit  sich  selber  gehörig  bezeichnet,  wodurch  man  dieselben 
als  sein  Eigentum  beansprucht.  So  bedeutet  vindicare  geradezu 
etwas  als  zur  Hausgemeinschaft  gehörig  bezeichnen  (s.u.  Fit^entumnnd 
vgl.  Leist  Altar.  Jus  civ.  II,  2lMj.  Ks  ist  die  Rcchtsformel  aio  nu  nui  es^e 
iure  Quiritinm  in  der  Sprache  einer  früheren  Kulturstufe.  Di  ittens 
endlich  ist  *ven$'deics  einer,  der  auf  die  Familie  hinweist  iu  dem 
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Sinney  dass  er  die  Verfolgung  einer  ünthat  als  Sache  der  *Beni'  hinstellt, 
wodnrch  er  die  Familien-  oder  Blutrache  proklamiert  Vindkia 
und  tindicta  sind  die  Substantivierungen  des  in  vindex  sunücbst  parti* 
cipial  gedachten  Ref::riff8  und  liedonten  ursprdnglicl«  jranz  allgeoieiu 
yHinweisnng  anf  die  Familicusi|>[)e',  .Geltendniacbung:  des  Sippenreelits' 
u.  B.  w.  Vindiceret  wenn  richtig  Hberiiefert,  kann  in  fonneller  ik- 
ziclumg  eine  Zusammenrtteknng  aus  *t>$mm  dkere  sein.  Als  Onnul- 
be<leutung  des  Stammes  *rem-  kann  man,  mit  r.ir<;>t  n  an  die  San-skrit- 
wnrzel  ran  .f;ern  liaben'  ankntlpfend,  und  in  Analogie  zn  dem  oben 
besproebcnen  Stamme  *hiwa- , Familie',  einen  Begriff  wie  ,Frenudscbaft' 
oder  , Freunde'  ansetzen. 

Auf  die  Weiterentwicklinii:  der  it\^.  Familie  knm\  und  soll 
hier  nur  in  oinip-en  ibrer  Hauptzii^c  hin<re\vit>eii  werden.  Je  fester  (We 
Au^U^dehwi^vu  und  je  stabiler  die  A\'(>linHii^''svrrliiiItnisse  der  Mensclieu 
werden.  Je  nielir  wird  die  apuiti>(du'  Struktur  der  id^^.  Familie  dureh 
die  heriicksiclitii^iiiit;-  ilrr  Verwan'ltscliaf't  nnt  der  Mutter  durrliln-oclicu. 
Die  lieiratsvcrwaiiiltscliatt  und  di-r  Ku«:nationsgeduukc  treten  jetzt 
hervor.  Die  wiclitig^ste  KuUe  bei  dienen  Vorjräniren  spielt  naturfireniäss 
der  Mutterbruder  (s.  u.  Obeini).  Er  Inbbr  irkichsani  die  l>r(ieke 
zwiseben  der  Vater-  und  Mntterfamilie.  XauK n  für  ibn  kommen  daber 
uuiiiiiebr  in  den  Kinzcispraelicn  auf.  Besonder.**  angcsebeu  gestaltet 
8ich  seine  Stellung  bei  den  Germanen:  t^ororftm  fdiis,  sagt  Tacitus 
Germ.  Cap.  20,  idem  agpud  amineulum  qui  ajjud  pcitrem  honor.  Doch 
gebt  bei  der  Erbschaft  (s.  d.)  der  patruus  noch  immer  dem  amneuhts 
▼or.  Nicht  ausgeschlossen  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass  auf  das  Her- 
vortreten des  Kognationsgedankens  der  Einfluss  des  Mutterrecbts  (s.  d.) 
YOrindogermaniseher  Bevölkemngsschichten  mit  von  Bedeutung  gewesen 
ist.  Je  enger  aber  die  Beziehungen  der  in  ein  fremdes  Haus  eingetretenen 
Frau  und  ihrer  Kinder  zu  ihrer  heimatliehen  Sippe  sich  gestalten,  desto 
grOüüer  wird  der  Einfluss  dieser  letzteren  auf  die  Gestaltung  der  Stellung 
der  Frau  in  dem  Hause  des  Mannes  sein.  In  der  allmfth liehen  An- 
nälicrung  der  väterlichen  und  mütterlichen  Verwandtschaft  liegt  daher 
auch  ein  Hauptgrund  für  die  allniäbliebe  Steigerung  der  Würde  der 
Frau.  Der  durch  den  Kultus  und  die  PricsterscbaCten  geforderte  Ge- 
danke, dass  Mann  und  Frau  Glieder  eines  Leibes  seien,  wirkt  in  der- 
selben Richtung.  Die  Monogamie  schreitet  siegreieb  vorwärts  Wörter 
für  die  BegritTe  Khe,  Gatten,  Eltern  werden  jetzt  inöglicl».  Gleichzeitig 
fübrcn  wirtscbattlicbCj  soziale  und  ])olitisebe  Umwälzungen  auf  weiten 
Völkergebieten  die  Sprengung  der  alten  vcrwandtsebaftlieben  Verbände 
ber))ei:  an  die  Stelle  der  Sippe  und  der  ( irosstnmilie  treten  Staat  und 
Sond<Tf;i'iii!i<\  —  s.  ii.  Kbe,  Sippe.  Stamm,  Staat,  Volk. 

Fainilienbegräbnis,  s.  PViedUof. 

Faniilienreeht,  s.  Keebt. 

Farbe.   Obgleich  es  sicher  i.st,  das«  man  schon  in  der  ür/.eit 
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Twi  Farben  Gebrauch  gemaeht  bat  (b.  u.  Farbstoffe  ood  Tft  t  o  • 
wiernng),  so  ist  doch  eine  idg.  Beseiebnung  für  den  Begriff  der  Farbe 
Dicht  ermittelt  worden.  Auf  das  Arische  beschränkt  sich  sert.  ranga' 
—  npers.  reng  (armen,  ^rang),  auf  das  Li  tu-Slariscbe  altpr.  woapis  — 
sitsl.  tapü;  doch  ist  in  beiden  Fällen  auch  ein  EntlebnungsverhäUnis 
uieht  ausgeschlossen.  Die  einzelsprachlichen  Bezeichnungen  fassen 
die  Farbe  meist  als  Hfllle  oder  Haut  auf:  so  scrt  vänta-  (auch  ,Kaste') 

mr  ^bedecken',  lat.  color  occuhre,  giiech.  yijpmita  :  ,Haut* 
Tgl.  auch  Hnu.  karva  ^Farbe',  cigentl.  ^Maar'i.  Die  geniianiB''lien 
S|>r  i(  hen  vcrfiiircn  (Ibei  keinen  durch  alle  Mundarten  durcbgeüeiiden 
Ausdrufk.  AIh!.  sind  die  beiden  noch  dunkelen  farawa  'faro,  farnwvr 
.farbig)  und  zdica  izehön  ,färl>pn'  ,  im  Altnordischen  bedeutet  steinn 
Stein'  auch  , Farbe'  {stehia  , färben  ).  Im  Keltischen  (vgl.  ir.  //  , Farbe, 
Olanz'.  kymr.  Uitc  jColor",  koru.  liu  id.)  und  im  Slavischen  (vgl.  Mi- 
klosich  Et.  W.  8.  V.  krami)  scheinen  Wörter  für  Farbe  aus  soL  lien 
für  (ilan/.  bezügl.  Schönheit  hervorgciraiiiren  /u  sein.  I>as  Litauisciie 
bat  von  zwei  Seiten  her  entlcliiit.  piimial  ans  drni  Ocniiaiiisclieii  lit. 
pdnca.^,  vgl.  auch  cocl).  harrti  »'tc.j.  das  aiKim-  .Mal  aus  dfiii  .^lavischcii 
{kföm.s,  s.  o.}.  So  weist  alles  darauf  bin.  das-  ein  Wort  Tür  Farbe 
in  der  ür/,eit  überhaujit  incht  vorhaiitlcn  war,  eine  Erklärung,  die 
in  den  UiitersuchuHgen  von  II.  Magnus  über  den  Farbensinn  der  Natur- 
völker l'reyer  Sammlung  physiol.  Abhandl.  IT'  ihre  Entspri  clrnng  lindet. 
„Die  Auffassung  der  l'arlie"^,  hei8.st  es  daselbst  14  1.,  ..als  eines  ab- 
strakten Hegriffes,  wie  wir  sie  bei  civilisierten  Natitjuen  linden,  dürfte 
der  Mehr/all!  der  in  unserem  Interesse  untersuchten  Volksstämme  fehlen. 
Es  scheint  so,  als  oh  die  philo.sophische  Isolierung,  die  Ablösung  des 
Abstraktum;  der  Farbe,  von  dem  Konkretum,  dem  gefärbten  Gegenstand, 
für  eine  grosse  Anzahl  der  Naturvölker  eine  viel  zu  schwierige  geistige 
Operation  sei,  und  sie  deshalb  lieber  daraof  verziehten,  die  Vorstellung 
der  Farbe  begrifflich  und  sprachlich  selbständig  zu  entwickeln  und  es 
rorzieben,  den  Begriff  „Farbe*^  mit  anderen  ihrer  geistigen  Sphäre 
adäquateren  und  bequemeren  Vorstellungen  zu  Tcrsebroelzen*'.  Dasselbe 
«erden  also  die  Indogermanen  gethan  haben. 

Was  nun  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Farben  selbst  anbe- 
trifft,  so  wird  man,  wenn  man  ermitteln  will,  wie  es  hiermit  in  der  idg. 
Ctzcit  bestellt  war,  sieb  auch  auf  diesem  Gebiet  am  besten  zu  einem 
degeuigen  idg.  Völker  wenden,  die  in  ihrer  kulturgeschichtlichen  Ent- 
wicklung hinter  anderen  znräckgeblieben  sind;  denn  es  liegt  an  sich 
auf  der  Hand  und  wird  durch  das  folgende  bestätigt,  dass  exakte 
Terminologien,  wie  wir  sie  etwa  gegenüber  den  Farben  des  Spektnims 
gegenwärtig  besitzen,  nur  das  Ergebnis  einer  langen  sprachlichen  und 
knlturgeschichtlichen  Entwicklung  sein  können.  Von  grossem  lnteres.se 
ist  in  dieser  Hexiehang,  was  J.  Schmidt  (Kritik  d.  Sonantentheorie)  über 
die  Farbenbezeichnungen  der  Litauer  mitteilt:  ^Der  Farbensinn  der 
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Utaiier'*,  sagt  er  S.  37,  „steht  nämlieh  noch  auf  der  Stnfe  der  Natur- 
Völker.  Bei  mehrerea  Farben  sind  sie  noch  nicht  wie  die  Knltarrtiker 
zu  allgemeinen  Beseicbnnngen  anfgestiegen,  sondern  bei  den 
einzelnen  Tdnen  stehen  geblieben.  Fttr  »gran'  haben  sie  nicht  weniger 
als  vier  oder  fflnf  einfache  Worte:  pUktu  (nnr  ron  Wolle  nnd  Gänsen), 
azifmasy  szirwm  (nnr  von  Pferden),  szimas  (nnr  von  Rindvieh),  £ila8 
(Haare  des  Menschen  und  des  Viehs  ansser  Gänsen,  Pferden,  Rindvieh); 
fttr  ,braim'  biras  nur  von  Pferden,  sonst  rüdag  oder  das  deutsche 
hr/thui.'i'^  für  ,rot'  iäkts  nur  vom  Rindvieh,  sonst  raud6ncs\  ftir  schwarz' 
dwyUut  nnr  vom  Rindvieh,  sonst  judat;  für  ,hunt'  mdrga.^-  Rindvieh, 
Hnnde),  szlakutax  (Hühner),  raihä  geguäi  bunter  Kukuk,  ratnas 
graubunt  gestreift  (£rb8en,  Katsten  u.  a.  vierfüssige  Tiere,  Krdten), 
d(t(fl<'i  liailU  seliwarz  und  weiss  geflecktes  Schwein". 

Ahnlich  wird  die  Farhenterniinologie  der  idg.  Urzeit  beschaffen  ge- 
wesen sein,  wie  sich  ans  der  Hesprochung  der  einzelnen  Farben  des 
näheren  pj*giebt.    D.  h.  für  die  unendliche  Mcrifrc  der  in  der  Natur 
uns  ontgcgentn  ttMxlon  Farbentöne  wird  schon  damals  eine  grosse  Zahl 
von  HezHehiiungcn,  jedesmal  wohl  in  Hezieliiintc  auf  ein  bestimmtes, 
diese  l'iirhuiig  tragendes  Objekt  (oder  (irii|t|nn  solcher;,  zahme  und 
wilde  Tiere,   Pflanzen,  Mineralien  u.  s.  w.  vorhanden  gewesen  sein, 
während  zusanmieniassendc  oder  allgemein«'  Hf/oichmiiiiron  erst  in  ihrer 
Ausbildung  hcgriflen  waren.    Um  ein  konkretes  Beispiel  zu  wählen, 
ist  tVUher  ein  Ausdruck  für  die  gelblich-grüne  Färbung  der  jungen  Saat 
als  für  unsere  zusammen  fassenden  Begrifl'e  Oelb  und  Grün  vörhandeu 
gewesen  (s.  u.  rielb;.    Ult  sind  freilich  jene  idg.  Wörter  für  einzelne 
Farljeutöne  in  den  Iiistorischen  Spraehpcrioden  nicht  mehr  als  solche, 
sondern  ausschliesslich  oder  teilweis  als  appellativischc  Renennungeu 
der  Dinge,  deren  Färbung  sie  einst  bezeichneten,  vorhanden,  wie  wena 
scrt.  i»rywi-  =  griecli.  ircpKvö^  ,bunt,  gefleckt'  (scrt.  anch  ,bnnte  Knh', 
griceli.  irpOKd^,  TrpöE  ,rehartige  Tiere')  im  Keltisch-Germanischen  nnr  in 
dem  Kamen  der  getüpfelten  Forelle  (ir.  carc,  abd.  forhana)  vorliegt, 
oder  wie  ein  idg.  *hhe^hru'  ,brann  wie  ein  Biber'  wohl  schon  in  der 
Grundsprache  selbst  zur  Bezeichnung  dieses  Tieres  (s.  n.  Biber)  ver- 
wendet wurde.  Auch  sind  viele  dieser  ursprünglichen  Ansdrttcke  fitr 
bestimmte  Farbennuanceu  in  späterer  Zeit  in  ihrer  Bedeutung  weit 
auseinander  gegangen,  so  doas  auf  diesem  Gebiete  vielfach  der  Anscbein 
völliger  Willkür  des  Bedeutungswandels  hervorgerufen  wird.  Beispiels- 
weise kann  so  der  Stamm  *meUnO'  (s.  u.  Blau)  in  der  Urzeit  der 
spezielle  Ausdruck  für  diejenige  kaum  definierbare  Farbennuance  ge- 
wesen sein,  welche  bei  einer  ins  Blftuliche,  Gelbliche,  Schwär^slicbe  U.  8.  w. 
schillernden  Beule  oder  bei  einem  reifenden  Geschwür  hervortritt,  und 
dieser  Stamm  kann  dann  in  den  Einzelsprachen  zur  Bezeichnung  teil» 
des  Blau,  teils  des  Gelb,  teils  des  Schwarz  verwendet  worden  sein. 
Eine  zusamnienfassende  Bezeichnung  hat  sich  offenbar  zuerst  for 
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den  Begriff  des  Rot  ausgebildet,  Ansätze  m  einer  lolehen  waren  aber 
lehon  in  vorhistorischer  Zeit  auch  für  Gelb,  Schwarz  und  Weiss 
Torhanden.  Viel  später  erst  haben  sich  allgemeine  Bezdcbnnngen  für 
Grfln  nnd  Elan  festgesetzt. 

Auch  dieser  Znstand  ist  von  H.  Magnus  a.  o-  a.  O.  als  der  bei 
Naturvölkern,  so  zu  sagen,  normale  nachgewiesen  worden.  ^Stets'', 
heis^it  es  S.  34  bei  der  Zu^ainnienfassnng  der  erzielten  Ergebnisse, 
^sind  die  sprachlichen  Ausdrücke  f'nr  dif  langwelligen  Farben  (Rot 
ond  Gelb)  viel  schärfer  ansgeprügt  als  wie  für  die  knr/WLdligen  Farben 
(Grün  nnd  Blau).  Der  sprachliche  Ausdruck  für  Kot  ist  am  schärfsten 
entwickelt,  dann  folgt  der  für  Gelb,  dann  der  für  (irün,  und  schliesslich 
der  für  Blau".  Den  Grund  dieser  Erscheinung  sucht  .Magnus  in  einer 
„grösseren  Energie  in  der  Emptindiuig  der  huijrwclli^ren  Farhrn"  und 
in  einer  „ausgesprochenen  (ileichi^iilti.irkeit  ;re^'en  die  i-'arbcii  kurzer 
Welk'iilänge";  doch  soll  hier  niclit  versuelit  werden,  auf  diese  mehr 
phvsioloi^ischen  Fragen  einzugehen.  Heuierkt  sei  nur  noch,  d.i'^s  es 
gerade  die  vier  Farben  Kot,  (ielb,  Wtriss.  Schwarz  sind,  weh  lie  auch 
III  <ler  Tätowierung  der  meisten  Naturvulkrr,  und  zwar  in  der  an^^e- 
t'el»enen  Reihenfolge,  am  niei>ieii  beliebt  sind  (vgl.  darüber  E.  Grosse 
Die  Anlange  der  Kunst  S.  ü>>  t)'.). 

Hinsichtlich  der  Herkunft  der  idg.  Farlienbenennungen  ist  liervor- 
znlicben,  dass  die  uns  heute  geläufigste  Art,  neue  Farlieiiuamen  zn 
liildeu,  iiaiuiieh  nach  Gegenständen,  welche  die  betrelVinih'  Farbe 
tragen,  Bildungen  wie  „citrouengelh",  „ehokoladeiibraun",  grieeh.  irpä- 
Ölvo^  jlanchgrün',  lat.  cervlnus  , hirschbraun"  u.  s.  w.  verhältnismässig 
jung  sind.  Das  älteste,  woranf  wir  zurückgehen  küuneu,  sind  bestimmte 
Wanceln  oder  Stämme  fOr  bestimmte  Farbentöne  oder  Farben: 
Mnh  jbrann  wie  ein  Biber ,  perh-  ,getüpfelt  wie  ein  Reh  oder  eine 
Forelle',  *ghel-,  *ghel  (lat.  helvm)  ,gelblieh  grttn  wie  die  jonge  Saat', 
*r<wfA  ,rot'  (wie  Kupfer?)  n.  s.  w.  Eine  weitere  Auflösung  oder  Znrflck- 
illbnuig  derartiger  Wurzeln  auf  allgemeinere  Begriffe  (Lenchten,  Brennen 
1. 8.  w.),  wie  sie  namentlich  von  0.  Weise  Die  Farbenbeseichnnngen  der 
Indogermanen  B.  B.  II,  273  If.  versucht  worden  ist,  fuhrt  selten  zn 
ctnem  gesicherten  Resultat.  Einzelnes  s.  bei  den  verschiedenen  Farben. 

In  Beziehung  auf  ihre  Stammbildung  werden  die  Farbenbezeich- 
nngen  der  einzelnen  Sprachen  mehrfach  durch  das  gleiche  Suffix  zn- 
nmniengebalten.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Suffix  -eo-,  das  obwohl 
Äueh  m  anderen  Sprachen  (vgl,  scrt.  cyövä-,  griech.  7Tupp6<;  aus  *7TupFo-y 
aJtsl.  placü)  in  dieser  Funktion  nachweisbar,  im  Lateinischen  und  Ger- 
manischen das  regulAre  Farbensnffix  geworden  ist,  wie  lat.  hehuSf 
fnrrus,  rdvu»,  ftäms  u.  8.  w.,  ahd.  gelo^  salo,  grdo,  bhlo  u.  8.  w.  zeigen. 
£ni  zweites  weitverbreitetes  Farbensnffix  ist  -to-  :  scrt.  hdrita-  ,gelb', 
ä9ita  jSchwarz',  rö'hita-  »rötlich',  lit.  gel-ta-s  ,gelb',  hdl-ta-s  ,weisslich', 
^ta-H  ,bräun]ich'  (vgl.  auch  die  slaviseh-gcrmaDischen  Wörter  fOr 
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^Ookl' :  altsl.  zlafOf  got.  gulp,  ci;irent1.  das  »gelbe'  nnd  s.  lat.  caesius  n« 
Blau).  —  Weiteres  Tgl.  bei  F.  Klogo  Xom.  Stammbildungsl.'  S.  90. 

Auch  die  Entlehnung?  spielt  aus  begreifiiclicn  GrUiiden  seit  Altere 
eine  j^nossc  Rolle  in  der  Tenniuolojjie  der  Farben;  denn  es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  Uandei  und  Vcrkeln  rM'<:enst;inde  mit  bis  dabin  nicht 
gegebener  Färbung  nnd  damit  auch  die  Bezeichnungen  für  letztere  von 
Volk  zu  \'olk  verbreiten  niusste.  Auch  Iiier  zeigt  sich  in  Rom  der 
griechische  Kinfluss  (  vgl.  0.  Weise  Griecb.  Wörter  im  Lat.  8.  '20b).  in 
besonders  hohem  Masse  aber  sind  in  dieser  Reziehiiiig  die  romanischen 
Sprachen  von  den  irfmianisclicn  abhängig,  denen  t'arbcnlic/.cichnuugen 
wie  fr/.,  hh'u,  hldia-,  Jrrnu.  (/ris  etc.  ursprdnglieh  angehören.  Auch 
frz.  hliiiid  scheint  ans  (h-ni  «Germanischen  (vul,::ärlat.  hlundits  —  scrt. 
bradhitii-  .rötlidi.  \\i\h')  zu  slanimen.  Eine  an(h?.ro  weitgoliendc  Knt- 
lelinnnirsreihe  liir  die  Nuance  des  IJlond  ist  hit.  ruasus  iirxtUu'^,  rubere), 
woraus  ngriecli.  pouado?,  altsl.  runii,  alb.  rim,  ndl.  ro.sx. 

An  Litteratnr  über  die  Farbeiibezeichnungen  sind  ausser  den  schon 
erwähnten  Hehritteu  von  .Magnus  und  Weise  noch  zu  nennen:  L.  (ieigcr 
Über  den  Farbensinn  der  Urzeit  (Zur  Entwicklungsgeschichte  d.  Mensch- 
heit 1871  8.  4r>),  W.Jordan  Die  Farben  bei  llomeros  Neue  Jahrb.  f. 
Philologie  CXIII  (1876)  S.  Ißl  ff.,  A.  Bacmeister  Keltische  Briefe  1874 
S.  112  ff.,  Pole  Colonr  blindncss  iu  relation  to  the  homeric  expressions 
for  colonr,  Nature  1878  S.  224,  H.  Schmidt  Synonymik  der  griechischen 
Sprache  III,  1879  8. 1—54,  Grant  Allen  Der  Farbensinn  Leipzig  l^(80, 
Edro.  Veckenstedt  Geschichte  d.  grieeh.  Farbenl.  1888.  Im  Ganzen 
kann  man  sagen,  dass  die  frtther,  namentlich  durch  Geigers  Anfsätze 
znr  Herrschaft  gelangte  Meinung,  als  ob  darcb  die  Eltymologie  und 
Beobachtung  der  FarbenwOrtcr  in  den  ältesten  Littcraturdenkmftlem, 
in  der  Bibel,  im  Rigveda,  bei  Homer  u.8.w.  eine  Entwicklung  des 
Farbensinnes  selbst  bei  den  Menschen  im  allgemeinen  und  bei  deo 
Indogermanen  im  besonderen  erwiesen  werden  könnte,  gegenwärtig  nur 
noch  wenige  Anhänger  zählt.  Fruchtbarer  fUr  das  Verständnis  der 
Farbenbezeichnungen  nnd  ihrer  Geschichte  scheint  der  im  obigen  be- 
tonte Gesichtspunkt,  dass  auch  auf  diesem  Ciebiete  wie  auf  anderen 
eine  fortschreitende  Entwicklung  von  der  Bezeichnung  der  einzelnen 
Erscheinung  zu  der  Ausprägung  von  Gattungsbegriffen  anznerkennea 
ist.  Am  notwendigsten  aber  wäre  flb-  das  historische  Verständnis  der 
rarbenteruiinologie,  auch  für  die  Nord  Völker  ähnlieh  reiche  und  sorg- 
fältige Sannninngen  anzulegen,  wie  dies  von  H.  8clnnidt  a.  a.  für 
das  Oriechisoho  gesehen  ist.  —  An  einzelnen  Farben  ist  gehandelt 
worden  flf)er  Hlau,  l'.r  a  n  n,  G  e  M).  Ortin,  Rot,  Schwarz  und  Wiiss. 

}'arl>erröte  i Hnhia  tiiivforia  L  :.  Die  Pflanze  ist  iu  büdeuropa 
eniheiniiseli  nnd  zeii;t  keine  8{»ur  übereinstininiender  Hencnnung.  Grieeh, 
^puHpöbavov  (hiiisk.i.  lat.  ruhin  (Plin.),  miat.  icarenfin  'so  aueii  iin 
Capitularc  de  vi  Iiis  LXX,  ööj,  woher  frz.  garance^  deutsch  krapp 
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(andere  Namen  bei  Pritzel  and  Jessen  Deutsehe  Volksnamen  S.  342), 
iSecfa.  mafenoy  poln.  marzana»  rasa,  marSna  (an  warenüa  anklingend ; 
Tgl.  aocli  den  serb.  Monatsnamen  maren)  neben  balg,  broüt  n.  s.  w, 
(altsl.  hroHl  ,purpnra').  —  Vgl.  Beckmann  Beiträge  IV,  41  ff. 

Farbstoffe.  Dass  solche  schon  in  der  Urzeit  bekannt  waren 
Qod  benntzt  worden,  ist  sehr  wahrscheinlich,  znmal  die  Sitte  der 
Titowiernng  (s.  d.)  im  ältesten  Eoropa  bei  Indogermanen  und 
Nicht-Indogermanen  weit  yerbreitet  war.  Eines  der  ältesten  Färbe- 
mittel zur  Erzeugung  der  auf  niedrigen  Kultarstnfen  besonders  be- 
liebten roten  Farbe  (Tgl.  grieeh.  (S^Zui  , färbe'  =  scrt.  rajj  ranj, 
rajtfoti  »sich  färben',  ,rot  sein*)  wird  der  natOrliehe  Rßtel  (grieeh. 
^^XTO(;;  mXTO-Trdpr)o<;  bei  Homer  von  Sc-Iiiffen  j^eaagt)  gewesen  sein. 
Die  Alten  (Herod.  IV,  191,  VU,  69,  Plin.  VI,  190)  wissen  von'ver- 
scbiedenen,  allerdings  nielitindo^ernianiselien,  Viilkern  m  berichten, 
die  ihren  Leil)  mit  Rötel  bemalten.  In  den  Steinstationen  Europas  sind 
wiederholt  Fuiule  von  Rötel  und  Ocker  geniaelit  worden  (vf^i.  A.  Müller 
Vorgeseh.  Kulturbilder  8.  100),  die  zum  Teil  bis  weit  in  die  palaco- 
litLischc  Zeit  zurtlckjjehen  'vgl.  H«»nies  Urjafeschielite  der  l)ildendcn 
Kunst  S.  21 1.  Vielleicht  liejrt  auch  ein  {j^emeinsanier  Name  des  Rötels 
in  lat.  miiiinm  [miniarp)  ~  prriocli,  du{uitov  aus  *dv|aiov  allerdinfrs  erst 
l»ei  Dioskdiides  vor,  wenn  man  das  lateinisclie  Wort  durch  Umstellung^ 
aus  ^luiii'iKtn  entstanden  svin  lässt.  Zweifellos  war  dieses  letztere  iir- 
spriin^'licli  ein  Sammelname  für  verschiodeno  inineralisehe  rotfärbcmlc 
Stotfe  und  ist  erst  später  auf  den  Menni^;^.  ein  künstliches  Produkt  aus 
irt^braunten»  lilriwi  iss.  und  auf  den  Zinnober  übcrtrajren  worden  i  v^l. 
iiiiimncr  Tcnii.  ii.  Teciin.  IV,  478  tf/  .  Auch  das  mit  Menni;r  erklärte 
affls.  ifiifnr  ^  ahd.  zouhar  wird  eine  Rütclart  i?ewesen  sein,  mit  der 
die  Zauhcrruücü  L'iuy,crit/t  und  die  iiunencn  Gewänder  der  gcrmanisclieu 
Frauen  {\^\.  Tac.  (ierm.  Cap.  10)  jürefjtrbt  wunlen. 

Xielit  uiinder  früh  werden  als  Farbstoffe  auch  Kohle,  Kreide, 
Ojps  u.  s.  w.  gebraucht  worden  sein.  In  besonderen  Artikeln  sind 
behandelt  worden:  ans  dem  Mineralreich  der  Zinnober^  aas  dem 
Pflanzenreich:  FärberrOte,  Indigo,  Saflor.  Safran,  Waid,  Wau, 
aus  dem  Tierreieb:  Kermes  und  Purpur. 

FarnkraDt.  Es  wird  in  f.nst  allen  Sprachen  als  Fe  der  kraut 
bezeichnet:  grieeh.  irr£pi(;  :  Ttrepöv  ,Feder';  dazu  lit  papaHis,  russ. 
paporatif  altgall.  raHn  ans  *pratUf  ir.  raUhf  brcton.  roden,  Ahd.  rarn, 
varm,  agis.  fearn  :  scrt.  pari^-  »FlOgel,  Feder.  —  Aus  weicht  lat. 
fiix,  das  zu  der  gemianoslavis'chen  Benennung  des  Bilsenkrautes: 
ahd.  büisa,  agIs.  beaUne,  mss.  Mendt  poln.  hUhtn  zn  gehören  scheint. 
Im  dentsehen  und  slansehen  Altertum  wurden  der  Pflanze  Xanberkräfte 
'/Qgegchrieben.  Sie  bannt  den  Tenfel,  und  ihr  Same  macht  unsichtbar 
U.  Qrimm  Dentsche  iMyth.  II*,  1160 f.,  Krek  Kiideitunj,^  in  d.  slav. 
Litg.*  S.  662).  Im  klassischen  Altertum  lässt  sich  ein  solcher  Glaube 
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nicht  naehneisen,  doch  werden  Farnarten  als  Arxnei  yerwendet  (TgL 
Lenz  Botanik  8.  738  ff.). 

Fasan.    Er  wird  von  Aristopbanes  Nub.  108  f.: 

otiK  fiv  fid  TÖv  Aiövu(Tov,  61  boiri^  jLlOl 

Tou^  (pa^iavoO^  oü^  rpcqpci  Acuiyopa^ 
alB  LoxuBvogcl  in  Athen  genannt  und  wurde,  worauf  der  Name  (paaiavo^ 
weist,  vom  Flusse  Pliasin  her  daselbst  eingeführt.  Daneben  bestand 
eine  wohl  direkt  aus  Medien  stammende  Benennung  des  Tieres  T^xapo?, 
Tarupaq;  denn  aus  Medien  wurden  nach  der  ausdrttekliehen  Üher- 
licf(Miiii;r  (los  Athoiinens  F;i«:inen  bis  in  das  i^Tit-ehisrhe  Ägypten  luis- 
geführt  Hehn  KulturpHan/on      S.  ;»;').')).    Die  Könier,   in  <leren 

Aviarieri  und  Parks  der  Vogel  eine  liervorragende  Rolle  spielte,  nannten 
iliii  nach  (Umi  riripchen  pfu^Hidvnn  {frz.  fahdii,  vw^].  pheamntK  Auch 
in  1  )(Mits)ehlaiul  war  <I'm-  fifs<'ni  »ehon  im  frühen  Mittelalter.  /..  B.  in 
den  Kapitnlai  ii  n  Karls  des  Grossen,  ein  beliebter  Speise-  und  Ziervogel 
der  Vorni'liHu  n. 

Das  oben  genannte  medisehe  TfeTa^  u^.  T  ui  pa«;  ^  npers.  tef^crc  .Fasan' 
sehliesst  sieh  etymologiseh  an  grirch.  TtipuLuv  •  ßpviq  Troi6<;  lies.  (vgl. 
lat.  tefrao  ,Aucrliidin  itipüt,  itipiEj  Teipuboiv,  Teipaiov  ,Auerhahn'(?), 
ahn.  pitiurr  ,.\uerhahn',  sowie  an  slav.  tetre'n,  lit.  tetenca,  iMericiniut 
(daraus  finn.  tetri,  tedri),  altpr.  taiartcis  an,  welche-  , Trappe,  Auer- 
hahn, Birkhahn  ond  Haselhuhn'  bedenten.  Alle  diese  Ausdrücke  gehen 
zusammen  mit  sert.  tittiri-  ^Rebhuhn'  auf  ein  idg.  *tetero-  ,ein  H-iir' 
schreiender  Vogel'  (grieeh.  TCTpdZui,  lat.  ietrinnire)  snrflck,  das  dann 
in  den  Einxelspraehen  auf  versehiedene,  verwandte  oder  einander  ähn* 
liebe  Vogelarten  flbertragen  wurde.  Bemerkenswert  ist,  dass  neben  jenem 
idg.  *teiero-  ein  reduplikationsloses  finnisebes  perm.  tor,  votjak.  tur  liegt. 

Die  Bedeutung  ^Fasan'  hat  das  Wort  ausser  im  Mediscben  (und 
Grieckiseben)  nur  noch  im  Slavischen,  ans  dem  schon  Abraham  Jakobsen 
folgendes  beriehtet:  „Femer  ist  da  ein  Waldbnbn,  das  auf  Slavisck 
tetra  heisst.  Sein  Fleisch  schmeckt  vortreffich.  Es  lässt  seine  Stimme 
vom  Gipfel  der  B&ume  ersehallen  auf  eine  Meile  Entfernung  und  weiter 
'/.n  hören.  Man  bat  zwei  Arten  von  diesen  VOgeln,  schwarze  (Auer- 
halin)  und  farbig  gezeichnete,  die  schGner  als  Pfane  sind  (vgl.  Abrabans 
Jakobsens  Bericht  tiber  die  Slaveuiftnder  vom  Jahre  973  in  den  Ge- 
schichtsehreibern  der  deutschen  Vorzeit  2.  Gesamtausg.  B.  33).  Mit  der 
letzteren  Art  kann  wohl  mir  der  Fasan  gemeint  sein. 

Andere  Ausdrücke  für  den  Auerhahn,  die  hier  angeschlossen  werden 
mögen,  sind  zunäebst  ahd.  orre-huon,  vgl.  altn.  orre  .Birkhuhn'.  Das 
zu  (Srnnde  liegende  *orro-  ans  nrgerra.  *urzon-  entspricht  dem  sert.  trshan- 
jbrdnstig,  zeugungskräftig".  Wie  hier  an  die  Brunft  des  Anerliahns  iii 
der  Balz  gedacht  ist.  so  lialien  die  Litauer  und  Slaven  den  gleichen 
Zustand  vor  Augen,  wenn  sie  den  Vogel  nach  seiner  Taubheit  währciiil 
des  Bal/.ens  beueuuen:  lit.  kurtin^s  ,taub'  und  ,AuerhahQ',  altsi.  gluchti. 
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jtaub",  russ.  glucharl  etc.  .Auerlialm'.  Lett.  medensy  mednü  jAuerhahn', 
altpr.  medenia:  tauricU  (für  tutartciH  8.  o.) :  iiltpr.  median  ,Wald'.  —  Vgl. 
mxj  V.  Hehn  a.  a.  0.  noch  £.  Hafan  Die  Hanstiere  S.  321  ff. 

Futm.  Ate  das  CbristentniD  »ich  Aber  Europa  ausbreitete,  und 
ab  Werke,  dnreh  die  man  sich  den  Himmel  erwerben  könne»  Almosen« 
geben  (ans  griech.  lat.  iXef|.uocrOvn  entlehnt :  ir.  aJnwan,  ahd.  dktmuth 
ffls,  agis.  almesse,  altn.  ölmwut;  ihm  nachgebildet:  got.  armaidf  altsl. 
mäotipd)  und  Fasten  forderte,  fand  es  den  letzteren  Begriff  bereit» 
in  Heidentam  ausgebildet  vor.  In  Griechenland  war  die  vriOTeia  ,daa 
Kieht-Essen'  (von  v^ifTtc  Ms^ni-ed-H-e  t  ibu)  lesae*)  an  gewissen  Festen, 
Dunentlich  an  denen  der  Demeter  nnd  besonders  von  Fraaen  ansgeflbt, 
wohl  bekannt  (vgl.  K.  F.  Hermann  Gottesdienstl.  Altert.  *  s.  Index  von 
Puten).  Aach  scheint  man,  wie  in  Indien  nnd  Iran,  ein  dreit&giges 
Fasten  nach  dem  Tode  eines  Anverwandten  getlbt  za  haben  (vgl.  Kaogi 
Die  Xcuuzahl  Abb.  f.  Scliweizer-Sidler  S.  61  *'').  Ähnliches  gilt  von  dem 
kt.  Uiünium  (*idi  üno-  ,dcr  Speise  entbehrend'  VV).  Dass  aber  ancb  schon 
b  germanischen  Heidentum  aus  religiösen  Gründen  gefastet  wurde, 
macht  der  Umstand  wahrBcheinlieh,  dass  sich  eine  einheitliche  und 
einheimische  Bezeichnung  dafür  (got.  fa^tan,  altn.  faxta,  agIs.  f(B8tan, 
abd.  faxten)  in  allen  Mundarten  findet.  Durch  deutsche  Glaubensboten 
ist  dann  das  Wort,  dessen  Grundbedeutung  wohl  »festhalten'  (got.  fafitan) 
sc.  n;i  einer  relipririsen  Vorschrift  ist,  in  christlicher  Zeit  in  den  ^ranzen 
Osten  Euroi)as  Taltsl.  posfn.  altpr.  pasfanfn?},  lit.  pn.sfhünkas.  tinn. 
fHwsfo)  getragen  worden.  Vi,H.  noeh  ir.  troscaim  M'\\  f:iste',  nach  iStokes 
(i keltischer  Sprachschatz  8.  139  aus  Hrudgkö:  got.  us-priutan  ,be- 
iastigen',  alt.«^!.  fnida  .Mühsal*. 

Xicht  Uüwahrsclieiniich  i>»t,  das«,  wie  andere  kultliche  Ubücrvaii/eii 
80  auch  die  des  Fastens  in  ein  seiir  huhes  Altertum  zurückgehl,  und 
ans  dem  Gebiete  (i  tter:rlanl)ens  noch  in  das  des  Zaubers  und 
Dämonenkultes  himiberiuint.  Seheint  es  doch,  dass  der  erste  und 
eigentliche  Zweck  rii^  Fastens  d  e  r  gewesen  ist.  den  dem  Menschen 
aüflaiieiiulcii  Geistern  an  und  dnrcli  Speise  und  Trank  keinen  Eintritt 
in  das  Innere  des  menschlichen  Leibes  zu  gewähren.  Als  ein  zweiter 
Gedfuike  hätte  sich  dann  hieran  der  angeschlossen,  von  der  für  Geister 
oder  Götter  bestimmten  Speise  nichts  gleichsam  für  sich  voranszunehmen 
(vgl-  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  Index  s.  v.  Fasten).  S.  n. 
Ititen.  Über  Speiseverbote  s.  n.  Nahrung. 

Fafls.  Hölzerne  Fässer  oder  Tonnen  waren  im  klassischen  Alter- 
tnm  nicht  gebräncblich.  Der  Wein  wnrde  in  thOneruen,  teilweis  in 
^  Erde  eingelassenen  GeOssen  (irf6oi)  oder  in  Schläuchen  anf bewahrt. 
Eigentliche  Fässer  werden  zuerst  ans  den  waldreichen,  dem  Alpcn- 
gebiet  angehorigen  Gegenden  des  eis-  nnd  transalpinischen  Galliens  und 
Ifljriens  gemeldet.  Hier  waren  holzeme  Fässer  grosser  als  Hänser  in 
Gebrauch.   Die  Einwohner  von  Massilia  nnd  der  aqnitanischen  Stadt 
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üxellodunniii  verteidigten  aicli,  indem  sie  mit  Teer  und  Peeb  gefüllte 
Fässer  (eüpa)  auf  die  angreifenden  Rßmer  wälzten.  Bei  Aqnileja  baute 
sich  der  Kaiser  Maxitniniiis  im  Jahre  238  eine  Brücke  ans  Weinfässern 
n.  8,  w.  (s.  d.  Belehre  bei  V.  Hehn  Kaltnrpflanzen  *^  8.  558  ff.). 

Auf  keltischem  ixler  romanisclieiii  Boden  wtmteln  deuii  auch  zahl" 
reiclie  Bencnunngcn  des  Fasses  in  den  Spraclien  des  nürdlielien  Karopas, 
wo  dieser  Bellälter  dureli  die  hier  herrschende  Hierhrauerei  eine  neue 
und  aiis^i  riirrlmtliche  Bedeiitiing  gewann.  Schon  im  Jahre  (ioO  traf 
der  heili-re  roinmhanns  auf  Sneveii,  die  ans  einem  Fass,  das  1*6  niodii 
enthielt,  ihrem  Wodan  opferten  s.  Du  Oangc  ii.  eupa).  Keltis<dien 
Ursprun^'s  ir.  tunna  seheincu  alid.  tunnaf  agls.  *Knne  zu  sein.  Auf 
eine  viel  frlüiere  Kntlehuun^r  aher  weist  altsehwcd.  /*//n  (mit  Ijautver- 
schiclmn^':  v«rl.  KInirf'  Kt.  W.''  s.  v.  Tonne,  antlers  Et.  W.^).  Aus  lat. 
ciipa  {:  KÜn  tXXov  .Beelier    resp.  copa  (Corp.  (iloss.  Lat.  V.  .'>S4V» 

stamuH'ii  :  alid.  kutpfn,  alfs.  cnpn  vA.  aueh  die  Sippe  von  lat.  (-((jtjpa, 
ahd.  Ao/i/',Ueel»er'  um!  noh  iiTat.  rn/wllfi.  prov.  cuhel,  alid.  -huhil,  a::ls. 
cyfel  und  ci)/  .Fass  .  lit.  kuhilas,  altsl.  kniu/n),  aus  mlat.  dtfga,  *do,jn 
(von  ^rieeli.  boxn  l»ehalter'y  :  mhtl.  dthje  .Fassdaulic',  C'eeli.  dnhrr.  slov. 
doga,  all»,  dm/i ,  aus  lat.  */)«//.s,  *butina  von  jrrieci».  ßuiivn  "  Xüfuvo^ 
f\  ä^\<;  lies.;  ;  alul.  hafiii,  apris.  hifden,  all),  bat  , Tonne',  altsl.  hüfari 
jFass'  (im  (Jernianiseluu  mul  lünnanisehen  wechseln  die  IJedeutungeü 
,Fass"  und  .St-hlaueh",  vjjl.  ajrls.  ht/tf  , Sehlauch',  span.  boUi,  l'rz.  bofte 
jWeinfass  ,.  Wo  wurzelt  die  Sip|)e  von  it.  barrile,  IVz.  baril,  engl. 
barrel,  alü.  buril,  altsl.  biirilo  ,Fa88'  {*ban'-)? 

Neben  diesen  weitverzue igten  Kntlehnungsreiben  treten  in  den  ger- 
manischen mid  slavisehen  Sprachen  auch  einheimischei  ursprünglich 
wohl  auf  thOnerne  Gefässe  bezflgliehe  Bildungen  auf.  So  gemein^ 
germ.  ahd.  faz,  agis.  fcef,  altn.  fat  :  lit.  pSdan  ,Topf'  {^pod-  :  *pdd') 
und  altsl.  dely  ,Pass*,  balg,  delva  ^grosser  irdner  Topf  :  lat.  doiium, 
nrspr.  ythönemer  Behälter'.  Auf  Herstellung  aber  aus  Holz  weist  mit 
Sieberheit  das  gemeingerm.  ahd.  froc,  altn.  trog  aus  *dru'1tO'  i  griech. 
bpO-^  (8.  n.  Eiche).  —  S.  auch  u.  Gefässe. 

Fanua  der  Urzeit,  s.  Urheimat  der  Indogerraanen. 

Feder,  s.  Schreiben  und  Lesen. 

Fehde,  s.  Blutrache. 

Feier«  s.  Mond  und  Monat.  Zeitteilung. 

Feige.  Du  ich  iialaeontologiscbe  Thatsachen  steht  (>s  fest,  dass 
Ficti.s  carica  L,  schon  in  <Icr  Quartär-  oder  Uiluvialperiode  auch  in 
westlichen  Teil  des  Mittelmeergehietes  verbreitet  war,  ja  sogar  nord> 
wärts  von  den  (trenzen  der  heutigen  Mediterranflora  in  Westeuropa 
Torkani.  In  den  tertiären  Ablagerungen  Europas  fehlt  hinir^  u'^t  i>  der 
Typus  der  F^c^^^f  carica,  und  da  nach  dem  Urteil  der  Botaniker  dieser 
Tvi»ii>  in  Westasien  und  Ostafrika  ül)erhaupt  reicher  als  in  Europa 
entwickelt  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  europäische  Feige  aus 
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dem  Osten  stammt.   Nor  ist  fcstxnlmlten,  dass  diese  Ausbreitung  des 

Bäumt'!*  von  Ost  na(;h  West  olme  Zntliun  dos  Menschen  und  zu 
einer  Zeit  crfol^^'t  ist,  in  welcher  derselbe  noch  nicht  Kultnrpitanzc  war. 

Die  Eutstehnng  derEss-  oder  Knltm  feige  hängt  anfs  cn^^^te  mit  dem 
Prozess  der  sogenannten  Kaprif ikation  znsannnen,  durch  welchen 
die  Übertragung  des  Blütenstaubes  der  männlieiien  PHan/.e,  d.  h.  eben 
des  Kaprificus  (griech.  ^piveöq  i  auf  die  weibliehen  stocke,  die  so  zur 
Befruchtung  gelangen,  gefördert  wird. 

Diese  Erfindung  der  Kaprifikation  scheint  von  den  Semiten  gemacht 
worden  zu  sein.  Bereit«:  hei  Atn*>'^  VlI.  14  begegnet  der  Ausdruck 
hU*'^  iiq?))hi>  .J(Mn;iM(l.  der  an  <li  r  S\ koiiKirc  eine  Operation  besorgt 
äliiiücli  «Irrirnigcn.  dio  am  l\'igenbaunie  üblich  ist'  Die  lUMu-nmiiigeu 
des  Kiiitnr h-iL-ciiliaiuaes  ti  nu  'hebr.,  arani.,  vgl.  aueh  ashvr.  f/ffff  und  der 
Feig*;  Inihisit  liebr.,  arab.,  aelhiop.)  >iiul  nn-hieren  seniitisehcii  ^piaeben 
genieinsaiii.  Nach  der  Ansieht  eines  liervonagentlen  Seniitistrn  Lagaifle) 
Ware  die  Be/A'ichnniig  ti  mi  innerhalb  der  <enutischen  Sprachen  \  on  doni 
südöstlichen  Arabien  ausgegangen,  wo  aucli  nach  Ansieht  der  l>(*tanikcr 
die  Entstellung  der  Feigenknltur  v.w  suchen  wäre.  Vielleicht  ist  auch 
der  ägyptische  Xame  des  Feige  nbauines,  der  in  den  Denkmälern  von 
der  XII  Dynastie  an  abgcliildct  erscheint,  von  dem  semitischen  ableitbar 
(vgl.  F.  Hommel  Anfs.  u.  Abb.  S.  lUö). 

Von  den  Semiten  wurde  die  Kultur  des  Feigenbaumes  zusammen 
mit  der  Kunst  der  Kaprifikation  zu  den  Hellenen  gebracht  Aus 
dem  Umstand,  dass  die  Felgen  (oökov,  <ruK^f|,  bOot.  tOkov)  nur  in 
späteren  Teilen  der  Odyssee  (Niederfahrt  in  die  Unterwelt,  Gärten  des 
AldoooSy  Garten  des  Laertes),  dann  bei  Archilochus  genannt  werden» 
hat  man  geschlossen,  dass  dies  erst  zur  Zeit  der  ausklingendcn  Dichtung 
Homers  geschehen  sei.  Doch  bleibt  zu  erwügen,  dass  schon  in  der 
Ilias  der  Name  des  wilden  Feigenbaumes  vorkommt,  4piv€Ö^  (:  ?piq)o^, 
Tgl.  messen.  TpäTo;),  d.  b.  «Bocksbauin',  eine  Benennung,  <Ieren  Ursprung 
nun  sich  schwer  anders  als  im  Gegensatz  zu  dem  fruchte  tragen  den 
Feigenbaum  erfolgt  vorstellen  kann  (vgl.  lat.  capripcug  :  ftcHs\  der 
tlso  zur  Zeit  der  Bildung  dieses  Wortes  schon  bekannt  gewesen  sein 
mOsste.  Das  griech.  aöKov,  tökov  ist  schwer  zu  erklären,  vielleielit  ist 
es  eines  Stammes  mit  griech.  deKciJa.  atKua,  aiKvq  ,(iurke',  die  sieh 
durch  die  Vergicicbung  mit  altsl.  tyky  »Kürbis  (idg.  ^tvek-)  als  vor- 
historiseh  erweisen  s,  u.  Cucurbitaceen),  so  dass  man  die  Früchte 
erst  der  wilden,  dann  der  veredelten  Feige  nach  der  in  die  Augen 
fallenden  Ähnlichkeit  als  „Gurken bezeichnet  hätte.  An  Zusammen- 
bang unt  armen,  ftlz  , Feige',  ist  aus  lautlichen  '^rinden  kaum  zu 
denken  (vgl.  auch  Bartholomae  W.  f.  klass.  Phil.  ]>••')  S.  'm\  — 
Während  die  von  den  Soniitcn  eingeftlhrte  und  verbreitete  Kapritikation 
in  < 'rifchenlaud.  Xordafrikri,  Siidportngal,  vSUdspanien,  Sif'ilien  herrseht, 
fehlt  sie  in  Italien.  Mau  hat  hieraus  geschlossen,  üaäs  die  Eiutühruug 
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der  Kulturfeigc  nach  Italien  nicht  von  den  {rrie einsehen  Kolonien  aus- 
geganrjen  sei,  sondern  seitens  der  östliehen  Völker  nnmittclhar  dnicli 
Set/.linjre  erfolgt  sei.  .Te<lenfall8  kann  lat.  pcu.'^  nicht  aus  j^^riccli.  aüKov 
entlehnt  sein.  Ob  es  aus  hehr,  jmgffim  .lialhreife  Feigen'  s\  r.  paggä, 
arnh.  ffffjg,  ßgg),  woflir  nian  auf  das  Analogon  von  lat.  cottdua  aus  hebr. 
qdfOn  verweisen  kr»imte,  erklärt  werden  darf,  ist  zweifelhaft. 

Das  in» rf] !  i  (•  1k-  Kuropa  gehrauelit  zur  Uc/.eiclmung  der  natürlich 
auf  Hau  IrUue^'eu  em^^'^eführtcn  Frucht  iiti  allireiueiMen  EntlelinunjEreu 
aus  lal.  ja  us  {rm%,  piym  , Quitte'  aus  ahd.  figa  weicht  in  der  lieden- 
tnng  ausy.  Ein  eigentlicher  Ohstbanui  konnte  die  Feige  des  Kliuia.*^ 
wegen  im  Norden  nicht  werch'ii.  humerhiii  wird  sie  in  dem  Capitularc 
de  villib  lAX,  S"  (nicht  al)er  in  den  zwei  Garteninveiilaren  Kurls  des 
Grossen  \nni  .iahre  812)  ervvaltni.  In  hidieiii  Grade  merkwürdig  ist 
der  gotisch  .shiviselic  Name  der  Feige,  got.  smaJd'a,  smakkabagnis,  altsl. 
smoky.  Auch  e  r  harrt  noch  einer  befriedigenden  Erklärung.  Anf  keinen 
Fall  kann  er  mit  griech.  oGkov  irgendwie  zusammenhängen.  —  Vgl. 
V.  Hehn  Knlturpflanzen  u.  Haustiere^  S.  94 ff.  und  vor  allein  Graf  ni 
Solms-Lau baeb  DieHerkunftt  Domestikation  and  Verbreitung  des  ge- 
wöhnlichen Feigenbaumes  (Abb.  d.  k.  Ges.  d.  W.  zn  GOttingen  XXVIII 
<1882).  —  S.  n.  Obstban  und  Baumzncht 

Feile,  8.  Säge. 

Feind,  s.  Freund  und  Feind. 

Feldgemeinsekaft,  s.  Ackerbau. 

FeldgraBwirtociiaft,  s.  Ackerbau. 

Feldseiclien»  s.  Fabne. 

Feige.  Eine  nrrerwandte  Gleichung  fttr  den  Kand  des  Rades 
ist  griech.  Ttu^  ^  lat.  vitus^  Die  Grundbedeutung  ist  Weide  (griech. 
ir^a),  wie  auch  ahd.  ßlga,  agls.  ßlg,  engl.  feUy  mit  abd.  ßlawa 
,Weide'  zu  verbinden  sein  dflrfte  {*felgtta),  Lit.  skrytU,  altpr.  avrifayle 
,Radfelge'  wird»  wie  Jett.  shritulU,  ursprünglich  das  ganze  Had  be- 
zeichnen und  zu  ahd.  scrttanf  altn.  skrida  jkrieclien'  (Grundbedeatung: 
^ch  bewegen',  lit.  nkr^ti  ,rotieren')  gehören  (s.  die  idg.  Nainen  die.ses 
Wagenteils  n.  Kadj.  Den  eigentlichen  Radreifen  meint  griech.  dniaau)- 
Tpov  :  crOüTpov  K*ad".  Lat.  cantiis  ist  ein  gallisches  Wort,  das  siieh 
vielleicht  aus  inet,  camhet  an  rot  ,cant  de  roue'  {*kambitO'S)  erklärt, 
^crt.  uemi-,  lat   oyhis  rotaruni,  nrbile.  —  Ö.  0.  Wagen. 

Fell,  Feilt  rächt,  b.  Pelzkieidcr. 

Felsen,  s.  lierg. 

Felsenbilder,  s.  Kunst  und  Schreiben  und  Lesen. 
Fenchel,  s.  (i  arten,  (i  artenbau. 

Fenster.  Im  (M'^;ensat/.  v.w  der  Thür  (s.  d./  ist  das  Fenster, 
wenn  man  darunter  den  nuMlenieii  Be-ritT,  d.  h.  die  regehniissige.  mit 
Glas  oder  Glinnner  vcrsetilossene  Waudörtninig  zum  Durchlassen  deü 
Lichtes  und  der  Luft  verateht;  wie  sie  auch  im  klassischen  Altertum, 
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BftmeDtlieh  fUr  die  Obergesebofise  der  Wohnungen,  schon  vorhanden 
war, eise  vmhiltniraiftaiigjQnge  KnlturerBcheinnng.  An  ihrer  Stelle 
steht  im  Norden  Enropas  noch  in  sp&ter  Zeit  die  offene  Dachluke, 
die  ebensowohl  dem  Dnrehlass  des  Herdrauehes  wie  der  Luft  und  des 
Lichtes  dient  and  im  Notfall  mit  einem  Brett  verschlossen  wird.  Auf 
Island  wareu  diese  Dachluken  (altn.  Ijört  ,LichtGffnnng' :  Ijös  ,Licht') 
loit  der  durchsichtigen  Haut  des  ncngrehorenen  Kalbes  geschlossen,  die 
daselbst  noch  gegenwärtig  statt  des  Fensterglases  verwendet  werden 
soll.  Auch  die  Haasurnen  Deutschlands  und  Italiens,  die,  ^vie  u.  Haus 
gezeigt  ist,  ein  treues  Bild  des  alteuropftiscben  Hauses  gewähren,  ent- 
hehren der  Fenster,  zeigen  aber  mehrmals  die  uralten  Lichtöffnungen 
im  Dache.  Alte  einheiniiscbc  Xamcn  ftir  diese  letzteren,  die  später  auf 
das  eigentliche  Fenster  übertragen  wurden,  sind  gemcinsl.  okno :  altsl. 
oko  jAug-e'  fvvolicr  finn.  akkuna  , Fenster'  nnd  ähnlich  in  zahlreichen 
finnisrlicii  Sprachen),  altn.  rind-mujn,  irindow  (altir.  finndeog^), 

got.  (uuju-datiro,  ahd.  avijatorit,  aj^Msj.  eg-pi)rel  , Augenloch'  ii.  a.  Vgl. 
noch  alttric's.  andern  ^Feusti-r'.  ei;rcMitl.  ,Ateraloch'  (Heiträge  XIV,  232 1. 
Dunkel  ist  lit.  Idngas  {langalls.  IJaiuliloph')  altpr.  lan.rfo,  lett.  lohgs. 

Laii^'sain  l)rieht  sich  das  ei^entlielie,  mit  Glas  geschlossene  Fenster 
voui  SiUien  her  seine  Bahn  nach  dem  Norden,  Uberall,  wie  der  Ofen 
(s.  einen  gewaltigen  Einflnss  auf  die  Umgestaltung  des  iirsprün;;- 
lirlicii  Hausbaues  austtbend.  niesen  Vorganjr  be/eiehnet  die  Eutleiimiii,!^s- 
reihe  von  lat.  feneMra  (schon  hei  Plautus;  vielleicht  aus  einem  zu  or- 
schliessendeu  ^^rieeli.  *(pcxvncrTpa;  der  überlieferte  griechische  Name  ist 
öupi^,  oTTti),  ir.  aeinistir,  kyuir.  IJenesiyr,  korn.  fenester,  bret.  f'enestr, 
ahd.  renstar,  ndl.  vemter.  Im  Finnischen  und  Lappischen  wird  das 
Glasfenster  mit  dem  deutscheu  Namen  des  Glases  (klasi,  Ictsi)  benannt.  — 
8.  u.  Haus. 

Ferkel,  8.  Seh  wein. 

Femel,  s.  Kette. 

Festy  8.  Mond  und  Monat,  Zeitteilung. 
Festung,  s.  Stadt  und  Man  er. 
Fetisehismns^  s.  Beiigion. 

Feuer.  Idg.  Bezeichnungen  dieses  Elementes  sind:  scrt.  agni-, 
lat*  ignitf  lit.  t«^nl#,  altsl.  ognl;  griech.  nup,  nmbr.  pir,  ahd.  fiuPf 
«nnen.  hur\  got.  /SU»,  altn.  fune,  altpr.  panno.  Vgl.  noch  ir.  aed 
^Feoer' :  scrt.  ^dhat'f  aw.  aitma-  »Brennhols',  ahd.  eit  ,Seheiterhaafen* 
(:scrt.  iäh  ,anzttndenO  und  die  einzelsprachlichen:  ir.  tene,  tened,  korn. 
iaaiet  ,Fener'  {:  scrt.  fap,  lat.  tepeo?)^  aw.  äiar-  (npers.  äfier,  kurd. 
dvr  n.  8.  w.;  , Feuer'  (vgl.  armen,  airem  .zünde  an'  ron  *mr  , Feuer') 
und  die  rätselliaften  von  einigen  als  Entlehnungen  aas  dem  Iranischen 
betrachteten  cech.  tatra,  poln.  tcatra  etc.  , Feuer,  Herd",  all».  c(drr 
yFenerstelle'  weiteres  hei  Miklosich  Et.  W.  und  C  Meyer  Kt.  W.  d. 
^b.  Spr.  8.  4«»4f.).  Über  die  religionsgesohielitliubc  Bedeutung  dieses 
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Elenjenti's  (den  veilisclieu  lMMier;i:ott  Affui,  die  litauiselu'  l'(/ms  szuaenta 
und  die  Fcneifriittiii  Pontjke,  die  iuteinische  Henlgüttin  Vesta  u.  a.) 
8.  «.  Relifi^ioii  1111(1  u.  Herd. 
Feuerstätte,  s.  Mord. 

feuerzeui?.    Di*-  älteste  uiul  alhiij^liclit'  Art    ikmu-,-  l'em-r  zu  ent- 
flnrnnien.   he«;tan(l  dm  in.  tiass  man  die  8orfrlalli^'  i)e\valü1e  (iliit  der 
Herdat?elir  anblies  (,lel»endi^  machte';  vg;!.  altii.  heifkja  ,anzunden'  : 
abd.  </«'  /.  .It  liciidifr  I.  oder,  wenn  dieselbe  crio.sehLU  war.  fiicb  \ou  eiueni 
Naebbar  tViscbes  l'cm  r  In-Itr.   So  ist  es  bis  tief  in  die  klassisehe  Zeit, 
Yielleiebt  immer  Itei  (irierlu  n  und  K'onn  ru  ;rewesen.  Vi?!.  Od.  V,  4Ö8  ff.: 
uj<^  5   üTt  Tiq  ^aXüV  (TTTobn;|  tvtKpmjie  utXüivri 
OTpou  €tt'  tcTxaTiiiq,  IM  ui]  iräpa  Tcitüvec;  uXXoi, 
anepuft  TTupü«;  aiücujv,  iva       ttoBcv  dXXuÖev  aOoi, 
ü)<;  'ObucTeOc;  (püXXoKJi  KaXuiiiaio. 
Xur  ausualiuiswci.He,  und  nnmentlieb  zur  KntiiUndung  iieiiiger  Feuer, 
bediente  mau  »ich  eines  primitiven  uud  fttr  den  jedesmaligen  Gebraueb 
beBonders  hergestellten  Feuerzeugs.   Obereinstininiend  findet  sich  bei 
Indern,  Griechen,  ROmern  nnd  Germanen  die  Sitte,  Fcner  zu  den  an* 
gegebenen  heiligen  Zwecken  in  der  Weise  m  gewinnen,  dass  man  einen 
Stab  aus  hartem  Holz  in  einen  andern  Stab,  eine  Scheibe  oder  Tafel 
aus  weicherem  Holz  einbohrt  und  darin  so  lange  berumdreht,  bis  dnreb 
diese  Reibung  Feuer  heranaspringt  (rgl.  die  Belege  bei  A.  Kuhn  Die 
Herabknnft  des  Feuers  S.  36  ff.  und  M.  Planck  Die  Feuerzeuge  der 
Griechen  und  ROmer,  Progr.  Stuttgart  1884). 

Vorgeschichtliche  Bezeichnungen  fttr  den  Begriff  des  Feuerzeuges 
sind  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  erwarten.  In  Indien,  wo  früh- 
zeitig eine  Verbesserung  des  oben  geschilderten  ürfeuerzenges  auftritt 
(vgl.  R.  Roth  Z.  d.  Deutsclieu  ^[orgenl.  Ges.  XLIII,  590  ff.),  heisst  der 
Rfihrstab  pramantha-,  die  ReibhOlzer  —  es  sind  hier  zwei  —  ar<m>>; 
eine  zusammenfassende  lienennuuic  sebeint  nicbt  zu  bestehen.  Im 
ririechischcn  beissen  die  l)ei«len  Ibijy.cr  irupeia  (vgl.  den  bom.  Hymnus  auf 
Hermes  v.  10.stV.;.  Lat.  it/nitdhnhini  meint  zunächst  dii-  Steinfener- 
zeuge  (s.  u.).  In  der  Urzeit  wird  das  alte  Wort  für  Bohrer  (s.  d.) 
hinf2:ereielit  babcn,  um  aueii  den  Feuerbobrer  zu  liezeichnen.  So  wird 
griecb.  T(p€Tpov  neben  rpuKavov  fc<^^brauei»t,  so  lat.  terehrare,  bei  Festus 
ed.  0.  Müller  S.  106  von  den  Vestabnuen  ^esag:t,  die  das  erloschene 
Feuer  des  Tempels  aus  einer  fahttfrr  feltch  materiae  b(  i*vnr!f>cken.  Die 
rnbrende  oder  drelieude  R<'wt  irunir  des  Feueranzünders  wird  durch 
scrt,  nidufb,  wovon  pra-tuantha-  v^l.  altn.  uiöndull  ,\v^\\m\\  teres,  quo 
mola  trusatilis  manu  eiicuniai.'-itiir'),  mit  lu'/eiebnet  worden  sein 

Wo  Fl  int  vorbanden  war.  wird  amdi  die-ser  frülizeitig  zur  Erzeuu-uii<^- 
ueuen  Feuers  gedient  liaben.  iiesouders  bäutiir  wird  diese  Art  der 
Fenergewinnung:  auf  römisebem  Hoden  erwähnt  (Vi;!.  I'Ianck  a.  a.  O. 
S.  lö).    Unter  den  Griechen  ueuut  gie  zuerst  Sophokles  Philokt. 
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T,  296  (:  dXX'  iv  ir^TpouTt  ir^Tpov  ^KTpißuiv  ^öXiq  i(pr\v  äqpavrov  itOp). 
Als  Feaerfiliiger  und  Fenerbewahrer  diente  n.  a.  der  frah  in  Europa 
beachtete  Sehwefeli  mit  dem  man  wohl  aueb  die  Steine  bestrich  (Planck 
S.  10).  S.  n.  Schwefel,  wo  auch  anf  vorhistorische  Fenerzeng^  nnd  - 
Sehwefelkiesfnnde  hingewiesen  worden  ist. 
Fibel«  s.  Schmnek. 

Flehte.  Da  in  der  Sprache  die  Namen  fflr  Fichte,  Kiefer 
ODd  Tanne  nicht  scharf  unterschieden  werden,  so  rofissen  die  MMineae 

hier  zusammen  behandelt  werden.  i  n  e  Reihe  llbereinstimroender 
Kamen  geht  über  den  Boden  Emoiias  hinaus:  scrt.  ptta-dru-,  ptfa- 
4Am-y  pftu  ddru-,  Vmnrd.pif,  jrriech.  ttitu?,  \'dt.  pinus  (s.  u.  Pinie  und 
Tgl.  ]at,pUn-Ua  ,$cbleim  der  Bäume'  etc.,  ,Schnopfen').  Daneben  besteht 
ein  nrrerwandter  Xame  des  Baumharzes:  scrt.  jatu-  ,Lack,  Gammi', 
agls.  cwidu,  ahd.  chuti  ,Kitt'^  ,Leim',  lat.  bitümen  ,Erdpech'. 

Auf  Europa  beschränkt  sich:  f::nceh.  Tt€UKr|,  aitpr.  ^leu^e,  pu.Hzis, 
ahd.  fiuhta,  ir.  ochtach  {*j)uktä).  Ebenso  der  gemeinsame  Name  des 
Peches:  gjiech.  rricrcra,  lat.  /)/./•.  pikin  (ahd.  pi'h  aus  lat.  plcem 
verniiuHeh  mit  der  römischen  Kunst  der  Weinbereitung  und  Weinbe- 
haiullun«!:  entlehnt).  Virl.  noch  -A'^h.  cen,  ahd.  rhifln  'nhd.  kiefer  ans 
kienfohre)  :  altir.  hi  gl.  plc  (frrilcli.  ßuvri  •  TieuK»!  lles.y\  wahrend 
andere  für  das  germanische  Wort  an  \  orwandtscliaft  mit  allsl.  nonna 
jabies*  (aus  *zosnu  :  *kizn  —  ahd.  chien)  denken  (vgl.  H.  Pedersen 
1.  F.  V.  66).  Gleichungen  von  geringerer  Ausdehnung  sind  lat.  abies^ 
grieeli.  dßiv  •  feXdiriv,  o'i  be  ireuKriv  Ules.)  nnd  slav.  borü  .riclite', 
,Fichteüwald',  agls.  beant,  ahn.  börr  .Wald'  Ceigentl.  ,Fichteuwald\/. 
Als  ein  urzeitlicher  ßannuianic  darf  auch  aluL  fainta  in  Anspruch  ge- 
Qomuicn  werden,  das  dem  scrt.  dhdiwau  ,li(»gen  genau  entspricht 
(vgl.  ahn.  rf/mr  , Bogen  aus  ülmenhol//.  altn.  i/r  und  griech.  töEov 
,Bogen  aus  Eibenholz');  doch  wird  man  mit  Rücksicht  aof  die  Eigen- 
aehaft  des  Holzes  der  Tanne  Tielleicht  eher  mit  H.  Hirt  I.  F.  I,  482 
?on  der  fltr  ahd.  tanna  neben  ,Tanne'  bestehenden  Bedeutung  ,Eiclie' 
aosxngehen  haben.  Griech.  ik6nr\  s.  n.  Linde,  alb.  hre&-M  ,Tanne' 
u.  BirkCf  ahd.  /brAa  und  mhd.  zirbe,  zirhel  «Pinns  cembra  L.'  (altn. 
(yretdr  ^Kienholz',  ndl.  teei\  agls.  teoro,  altn.  tjara  /Peer')  =  lit  derwä 
«Kienholz^  lett.  dartoa  ,Teer'  u.  Eiebe^  Mi*  jela  ,Tanne*  u.  Eibe, 
holg.  mir&t,  khmss.  smräka  etc.  ,Tanne',  ^lichte'  u.  Wach  hol  der. 
Kymr.  sj^hwifdd  ,Fohre'  {*8oqo-vidu')  ist  ,Harzbaum'  :  altsl.  tokü,  lit. 
mkai  ,Han'. 

Dnnkel  ist  slayisch  *ckooja  (poln.  choja  ,Eienbaum'  etc.);  vgl.  lit 
^jä  yTanneii-  oder  Flcbtaimadel\  Aus  dem  Lateiniseben  {larix  — 
ir.  dair,  dauvj  Gen.  dofocA  , Eiche')  entlehnt  ist  mhd.  torcft«  ,Lftrebe* 
(Phtus  Inrix  L,).  -  S.  n.  Wald,  Waldbänroe. 

Fieber,  s.  Krankheit. 

Fiedel,  s.  Masikalische  Instrumente. 

8ebrmd«r.  RcAllesUcon.  16 
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Filz.  Dieser  Betriff  erweist  sieli  als  vorhistorisch  dnrch  die 
Gleiehung  laf.  piUem  Cpildeus;  vgl.  lat.  sallere  am  *8aldere),  agU 
feit,  ahd.  fih  {*peldo-),  altsl.  plüafl  (*peld-f/  .  Die  Zngreliörigkeit  von 
griecti.  m\oq  ist  unsiclier.  Gennano- baltisch  ist:  aUu.  pö/i  VW/.',  pofa- 
hettir  ,FilyJiÜtc*  :  üt*  tühä,  tiihiSf  altpr.  tubo  ,FiIz'.  Wahrsclieinlicb 
sind  aber  die  litu-prcussischen  Formen  ans  dem  X(»rdise}ieii  entiehtit. 
In  sehr  früher  Zeit  Würde  von  denölavcii,  noeh  bevor  sie  ihre  Wohn- 
sitze westwärts  aus^cdeljut  halten,  aus  der  Sprache  tnrko  tatarisoher 
Völker,  welche  noch  liente  Meister  der  Filzbereitunj?  sind,  das  gemeinsl. 
altsl.  Jdohukü,  f'ceh.  klohiik  u.  s.  w.  ,Filz'  übernonnncn,  und  zwar  aus 
ttirk.  kalpak  .Mfltze'.  sn  dass  also  Kopfbe<lecknnjr<*ii  in  doni  damali.sren 
türkisch-slavisclien  Handel  eiiir  hcflontoiidc  Rolk*  gespielt  hnlic!»  innren. 
Dasselbe  Wort  ist  ein  Jalirtauscud  spiitcr  noch  einmal  von  diMi  csiua- 
nisrben  Türken  entlehnt  wonlen:  kalpak',  n^^iiech.  KaXiruKi  u.  .■>•.  m'. 

(v^;!.  Miklo.sieh  l'iiik,  Elemente  8.  l'.  Aus  dem  germanischen  Worte 
stammt  ndat.  fUfnau  ,Filz'  'ital.  ßltto,  frz.  feutreK  neben  dem  ein 
ebenfalls  auf  ^^ei  inanischer  Grundla^re  beruhendes  fultrum  '^daraus  wieder 
ahd.  fnltry"  ]»e>tand.  —  8.  u.  Kopfbedeckung. 

Finuer  riiie:,  s.  8ehmuck. 

Finke,  s.  8in^;vögel. 

Fisch,  Fischfang.    Die  Kenntnis  und  Übung  des  Fisehtanjrs 
lässt  sich  in  unserem  J^rdtoil,  wenigstens  in  dem  Alpengebiet  und 
nördlich  desselben,  bis  in  die  entferntesten  Zeiten  zurtlck  verfolgen. 
Bildliehe  Darstellnngen  verschiedener  Fischarten,  des  Hechtes,  der 
Forelle,  des  Aales  n.  a.  haben  idch  anf  Knochen  oder  Schieferplatten  der 
palaeolithischen  Epoche  eingraviert  gefunden.  In  den  Hohlen  von 
Mentone  worden  &0  verschiedene  Fiseharten  nachgewiesen  n.  a.  w.  Die 
^Okkenmöddinger  oder  Muschelbanfen  Dänemarks  zeigen  zwischen  deo 
Schalen  von  Auistern  und  verschiedenen  Mnschelarten  eine  Menge 
Fischgräten  von  Schollen,  Dorsch,  Häring  und  Aal.  Der  grosse  Umfang 
der  Fischerei  in  neolithischer  Zeit  ist  zweifellos.  In  den  Schweizer 
Pfahlbauten  (vgl.  Rfltimeyer  Fauna  d.  Pf.  S.  114)  lassen  sich  9  ver- 
schiedene Gattungen  von  Fischen,  z.  B.  Aal,  Barsch,  Hecht,  Karpfen, 
Lachs,  unterscheiden.   „Im  Mondsee",  sagt  M.  Much  (hrieflich),  „fand 
ich  Fischreste  und  eine  kupferne  Fischangel,  die  wie  die  meisten  stein- 
zeitlichen Fischangeln  noch  des  Widerhakens  entbehrt,  und  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  hier  bearbeitete  Knochenstücke  als  Fiscli- 
angeln  dienten.^    Auch  in  den  stein/eltlichen  Niederlassungen  Däne- 
marks und  Schwedens  sind  versrliiedcne  Fischereigeräte,  Angelhaken 
ans  Knochen  (hier  m  i  t  Widerkaken),  Harpunen,  Stechgabeln  und  Reste 
von  Netzen,  die  auch  in  Robenhausen  begegnen,  gefunden  worden 
(vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  148,  Moutelius  Kaitor 
Schwedens*  8.  25). 

Anders  könnten  die  Verhältnisse  südlich  der  Alpen  gelegen  haben. 
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In  den  Pfahlbauten  der  Poebene  sind^  obgleich  diese  Stationen  erst 
der  Bronzezeit  angehören,  keinerlei  Fischgräten,  Au^el haken  and  dergl. 
aafgetancht  (vgl.  Hei  big  Die  Italiker  in  der  Poebne  S.  15),  und  dasselbe 
ist  nach  der  aosdracklichen  Versicherung  von  Tsnntas  ('E9tim*  <ipX< 
1891  S.  39  ff.)  bei  den  nngef&hr  derselben  Epoche  angehörigen  Über- 
resten von  Tiryns  und  Mykeuae  der  Fall. 

Von  dieser  korzen  Übersicht  Uber  die  prähistorischen  Verhältnisse 
Europas,  soweit  sie  sich  in  den  Funden  darstellen,  wenden  wir  uns  der 
Terminologie  des  Fischfangs  in  den  idg.  Sprachen  zu.  Es  ist  eine 
längst  beobachtete  Thatsache,  dass  es  in  den  idg.  Sprachen  fttr  den 
Begriff  des  Fisches  keine  sich  von  Europa  bis  in  das  arische  Gebiet 
erstreckende  Gleichung  giebt  (vgl.  lat.  piaciit,  ir.  iagCt  got.  fi8kfi\  armen. 
jukn,  lit.  £uicl8f  altpr.  ziikans  ^cgenttber  sert.  mdtnya-%  aw.  ma8ya-\ 
donkel:  griech.  IxÖüq,  und  altsl.  i'yha,  erstcres  von  einii^cn  mit  armen.  jttÄr» 
verglichen),  und  dass  für  cin/olue  Fiscliarton  Uborliaupt  keine  sicheren 
Gleicliungen  bcstt  lien  (einzelnes  zweifelhafte  \^\.  bei  0.  Weise  Die 
jj'rieeh.  Wörter  im  Latein  8.  III,  dazu  Spiaehvcrgl.  und  Urgeschichte^ 
S.  166).  S.  auch  n.  Aal.  Eine  deutliehe  Ausnahme  machen  nur  die 
germanischen  und  litu-slavisseheu  Sprachen  mit  einer  Reihe  von  gemein- 
samen t'ischnamen  (altpr.  lasaaso,  lit.  lasziszä,  russ.  Insosl,  ahd.  lahs 
,Laeh<« '  ;  altpr.  liniSf  lit.  lyna^,  6ech.  Uh,  ahd. /t/lo  ,Schleie';  altpr.  A;a^i«, 
mhd.  icefs  .Wols't. 

Was  die  FiscliciM'ii^crä  te  betrift't,  so  wird  in  Europa  an  iiu'lir(.  i*'u 
6tellen  von  den«  Stamme  *ouko-  (=  sert.  aüktl-  , Haken.  liic^^iuii:.  Bii,:r' 
:  ac  .biegen,  kr(lmmpn')  fJehrauch  gemacht,  um  W«;rt('i-  für  A  ii 1 
da\on  abzülciti'ii.  So  in  i^ricch.  ÖYKiaipov  und  in  dem  i;cmein^erni. 
ahtl.  iUKjuL  öngull.  Im  Lateinischen  iicis^^t  der  Angelhaken  häma.s, 
das  vielleicht  mit  altd.  hämo  id.  (vgl.  lat.  habvo  —  got.  hahan)  urver- 
wandt ist,  wie  viclh'ii'ht  auch  got.  nati  .Netz'  mit  lat.  nasm  ,Fisch- 
reiijic,  Netz'  zusammenhängt  (doch  s.  n.  Nfssel;  sonst  lieisst  das  Xet/: 
lat.  rete  —  lit.  rUis  .Hastsieb',  frriecli.  crafnvn,  dn(pißXnöTpüv,  iU.  ttn- 
klax,  märnzka;  meszkeri  .Angel   u.  .s.  w.j. 

Eis  fragt  sieh  nun,  wie  diese  aulfallende  Armut  der  idg.  Sprachen  an 
Übereinstimmungen  iu  der  Terminologie  des  Fischfangs  zu  erklären  sei. 
Zivei  Den  tun  gen  sind  denkbar.  Entweder  man  sagt:  es  ist  selbst- 
▼erständlich,  dass  die  Indogennanen  Fischfang  getrieben  und  Fische 
gegpessen  haben.  Nur  war  ihr  Geschmacksinn  noch  so  wenig  ent- 
wickelt, dass  sie  zwischen  einzelnen  Fiscbgattnngen  sprachlich  nicht 
untersebieden  (so  etwa  H.  Hirt  I.  F.  Anseiger  VIII,  Ö9).  Oder  man  nimmt 
aiiy  dass  die  Indogennanen  in  der  Zeit,  als  Europäer  und  Arier  noch 
«ioe  Knltnreinbeit  bildeten,  thatsächlich  keinen  Fischfang  kannten  und 
keine  Fische  assen.  Gegen  die  erstere  Erklärung  lässt  sich  einwenden, 
d«aB  sie  einmal  die  auch  in  der  Terminologie  der  Fischerei  gcräte 
bestehende  Armut  ausser  Bctraeht  lässt,  und  man  das  andere  Mal  nicht 
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versteht,  waram  die  IndogennaneD,  die  doch  f  Or  sehr  viel  nDanseholiebere 
Tiei'e  wie  Floh  nnd  Lang«  Ameise  nad  Fliege  n.  s.  w.  hestimmte  Namea 
hatten,  nicht  im  Stande  gewesen  Bein  sollten,  die,  wenn  nielit  (fnr  die 
damaligen  iDdogermanen^  durch  den  GeBcbmack,  so  doch  durch  Farbe, 
Grösse  und  Gestalt  so  ven^chiedenen  Fischarten  verschieden  m  benennen, 
wenn  sie  dies^eiben  praktisch  verwerteten.  Xinimt  man  nun  hinzo, 
dass  weder  im  Awesta,  noch  im  Hij?vcda  (vj;l.  Zimmer  Altind.  Leben 
S.  i?6)  des  Fischfanges  mit  einem  Worte  Erwähnung  geschielt r.  wie 
auch  die  arische  Periode  keine  geuieinsamcn  Fisehnamen  ausw^cinldet 
hat,  und  dass  auch  durch  das  homerisehe  Zeitalter,  das  im  nhri<:en 
gewerbsmässijreii  Fisclifang  bereits  kennt  (vjrl.  J.  v.  MtlIIer  l^rivataltcrt.* 
S.  l^?!  "^),  nnch  die  Eriiinernng-  an  eine  Zeit  hindnreii/.uhlioken  sehciiit. 
in  der  der  ^griechische  Held  elicnsoweni^^  Fi>:fhe  ass,  wie  ritt,  «;<  hrici> 
oder  Su])])*'  kochte  (vfjl.  v.  VVilamowit/  Horn.  Unters.  8.  L*9*i.  rsimtas 
a.  a.  0.)j  *vird  man  die  oben  angellUirte  /weite  Heiitmi;:  für  die 
wahrscheinlichere  halten  müssen.  Thatsächlicli  wird  im^  von  gewissen 
Völkern,  /,.  H.  den  hritannisdien  Kaledonicni  nocli  ans  s|)ätpr  Zeit  be- 
richtet, dass  sie  sicli  alles  Fiseh^'-ennsx  s  cntliielten  v:rl.  hin  Cass.  Epit. 
LXXVI,  12:  Tiüv  top  ixÖi""v  antipujv  Kai  imXtTujv  ovnuv  ou  feuovrai  . 
Warum  kannte  es  also  nicht  ebenso  hei  den  Indu^'eniuiin'n  <rcweseu 
sein?  Auch  aber^;iaui)ische  Speiseverbote  könnten  <labei  mitgewirkt  iiuben. 

Denmach  würde  man  sich  im  Hinblick  aul  das  oben  geschilderte 
hohe  Alter  des  Fischfangs  in  weiten  Teilen  Europas  den  kulturge- 
schichtlichen Entwicklungsgang  auf  diesem  Gebiete  etwa  so  vor^nstclleu 
hallen. 

Die  Indogermanen  waren  znr  Zeit  des  Kultnrzosammenhangs  swtschen 
Europäern  nnd  Ariern  im  wesentlichen  ein  Volk  von  Viehzüchtern  (s.  n. 
Ackerbau  und  u.  Viehzucht),  das  den  Fischfang  und  Fisehgenuss 
nicht  kannte.  Der  Schauplatz  dieser  Epoche  ist  an  der  Grenze  Asiens 
und  Europas  zn  soeben  (s.  o.  Urheiniarj.  Je  mehr  nun  die  West- 
indogermanen  sich  Aber  Europa  ausdehnten,  ein  Prozess,  der  sich  mit 
dem  Beginn  oder  im  Verlanf  der  ncolithischen  Periode  abspielte,  nm 
so  mehr  wandten  steh  die  sich  allmählich  immer  stürker  differenzierenden 
idg.  Völker,  vielleicht  durch  das  Beispiel  n rangesessener  Stämme  an* 
geregt,  dem  Fischfange  za.  Es  besteht  also  in  dieser  He/iehung  nn- 
zw  eifelhaft  ein  Kulturgegensatz  etwa  zwischen  den  Mensehen  <lcr  Seli  weizer 
Pfahlbauten  oder  denen  der  jflngeren  Skandinavischen  Steinzeit  und  den 
ältesten  Indogermanen:  aber  man  darf  daraus  nicht  schliessen,  daas 
die  Schweizer  oder  Ökaudinavische  Bevrdkerung  jener  Epochen  keine 
iudogcmianischc  gewesen  sein  könne:  denn  nach  der  hier  vorgetragenen 
Auffassung  können  die  genannten  Stationen  jttnger  als  die  älteste 
Stufe  der  idg.  Knltnrentwieklung  sein. 

Den  Völkern  im  südlichen  Europa,  ziinäclist  den  (kriechen,  ist  eine 
eigentliche  UlUte  des  Fischiaugs  erst  erwachsen,  nachdem  sie  mit  Meer 
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flnd  Schiff  ah  rt  (8.  d.)  inniger  vertraut  geworden  waren.  Der  Fischer 
heiflst  nun  (von  Homer  an)  &Xi€!^,  d.  i.  ,der  Seemann'.  Phoenisisehe 
oder  sonst  orientalische  Einflüsse  lassen  sich  dabei,  wenigstens  sprach- 
lich» nicht  nachweisen.  Nur  der  wichtige  Thunfisch  (OuwoO»  der  grdaste 
eiBbare  Seefisch  des  Mittelmeers,  weist  vielleicht  auf  die  semitischen 
Sprachen  (bebr.  tanntn  «grosses  Wassertier,  Walfisch,  Haifisch')  hin 
{vgl.  Lewy  Semit.  Fremdw.  S.  14).  In  allem,  was  sich  auf  das  Meer, 
also  auch  auf  den  Fischfang  besieht,  hat  dann  Helhis  seinen  vollen 
Kultureinflnss  auf  Italien  ausgeübt.  Die  Fischkost  (lat.  ohs&nium  aus 
gricch.  di|iuiviov)  findet  nan  auch  hier  immer  stärkeren  Eing^ang.  Weit* 
ans  die  meisten  römisehea  Fisclinamen  sind  aus  dem  Griechisclien  ent- 
weder entlehnt  oder  ttberset/t  (vgl.  0.  Weise  n.  a.  O.  8.  HO  ff.).  Als 
eint'  ganz  neue  Errungenschaft  der  Kultur  aher  tritt  hei  den  klassischen 
Völkern  die  künstliche  Fischzucht  in  den  dn/ii  hergerichteten 
Teichen  (griech.  X^^vr|,* lat.  jiwc/wrt,  rirdrium)  auf.  So  berichtet  z.  B. 
Diodorns  Siculus  XIII,  82  von  .Agrigent:  f|v  be  koi  XijiVTi  kqt'  ^kcivov 

TÖV  XPOVOV  ^KTO^  Tf|^  TTOXCUJ^  X^^P^'^f^llTOq,  ^XO^ffO  Tr]\  7T€p(u€TpOV 
(jTablLUV  ^TTTU,    TO  bfe    ßäOo^   eiKOCl    TTflXÜJV"   fIC   VfV    f nafoii^vtüv  ubuTuuv 

tqpiXoTe'xvricrav   TrXnBoq    i  X  ^    i-'J  v  €V  aOir)   TTOinaoi    ravtoiujv  ti<;  xäq 
önM0{Jia<5  €öTida€i5,  ^leO'  üjv  auvbitipißov  kükvoi  küi  tujv  dXXujv  öpv^iuv 
TToXu  TTXfjeo?.   In  dieser  Richtung  wird  dcTm  ;uicl!  der  Norden  Eurupas 
auf  dem  Gebiete  der  Fis<dierei  v<iriiL'hiiiiiL'ii  Aiirc^nni;;  erfahren  haben, 
wovon  die  Entlehnung  des  ahd.  trhräri,  altnd.  wticeri  .Weiher,  Fiseli- 
leich   aus  lat.  rtr&rium  Zeu^^nis  ablegt.    Im  übrigen  sind  die  Spun  n 
rüniiseher  Oesittiinir  im  Norden  auf  dioseni  Felde  nicht  allzu  vi»  lo.  ^^  ie 
nicht  /.II  verwimdt  ru.  da  nach  den  obigen  Auslulnungen  die  Nordvölkur 
lauge  vor  ihrer  Berührung  mit  Rom  uww  Fischlang  und  Fisch- 
genuss  übergegangen  waren.    Konnte  <loch  schon  Posidonius  (Athen. 
IV,  p.  152)  von  den  Kelten  berichten:  Ttpoötpepoviai  be  ko\  IxSö^  otT€ 
napo  ToO^  TTOTaMoO?  oIkoCvtc^  xai  Trapa  xfiv  ivTÖq  kui  tnv  ^ktö^  Od- 
AaOdttv,  Kai  ToiiTou(;  hi  öirroui;  yniff  dXwv  xai  d£ou{  kqI  Kiiyiivou.  Auf 
germanisehem  Boden  macht  sich  die  grossere  Bedeutung  des  Fiach- 
längs  geltend  in  den  schon  urgermanischen  Wörtern  „Angel'',  „Netz** 
(s.  o.),  „Wate^  =  Zngnetz  (altn.  m&r  lAngelleine  );  „Rogen''  (ahd.  rogan), 
^Laich"  und  in  zahlreichen  gemeinsamen  Fischnamen  wie  ^Stör"  (s.d.)y 
Brassen**  (altscbwed.  hrax»)^  „Barsch''  (s.d.)»  »Lachs*^  (s.  o.),  »Aal*" 
(s.  d.)  und  anderen,  über  die  Bedeutung  des  Fischfangs  und  des  Fisch- 
gennsses  im  skandinavischen  Norden  vgl.  Weinhold  Altn.  Leben  S.  68  ff. 
£s  sind  daher  nur  wenige  und  nicht  weit  verbreitete  Lehnwörter  aus  der 
Jat.  Sprache,  wenigstens  bei  den  kontinentalen  Germanen,  auf  dem  Ge- 
hiete  der  Fischerei  naebwcislmr,  z.  B.  ahd.  peaein  ,mit  dem  Köder 
ümgen'  ans  lat.  piseäref  mitd.  pfulscu,  ndl.  polsen  (vgl.  Kluge  in  Pauls 
OnmdriflB  P.  343)  aus  XsA.pvhtäre,  ahd.  lempfrkla  J^nmprete'  aus  lat. 
ImnprSta.  StArkere  Ausbeute  liefert  das  Angel^itchsieche  mit  afesne 
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atls  lat.  ob$6nium,  lopust,  lopestre  ,Hiunmer'  am  lat.  locvgta,  loposira 
(Corp.  Gt<»BS.  Lat.  V,  trüht  ,Forelle'  aas  lat.  trücia,  tneglian 

yZn^pietz'  aus  träguJa,  drdsgnett  ^Schleppnetz'  ans  trägum,  eoee  yMaeeher 
aas  coeca  fllr  coneha,  östre  ,Aaster'  aas  ostrea  (Tgl.  F.  Klage  Grand- 
rifls  P,  333  ff.).  Umgekehrt  sind  aber  nach  ErOffnang  der  nördlichen 
Fischgrttnde  auch  barbarische  Fischnamenini  Süden  eingewandert 
So  in  sehr  früher  Zeit  das  keltische  etox  ,Lachs^  spilter  das  germanisehe 
aringus  Jläring'.  Eine  ganze  Reihe  barbarischer  Fisebnamen  wie 
alama  (ahd.  alomy  wohl  keltischer  Herkunft),  t'tnca  (vgl.  ndl.  Hvikt)^ 
redo,  salmo  (g.  n.  Lachs),  fario  (s.  u.  Forelle)  gebraacht  Ansonios 
in  seiner  Mosella.  Kinc  angehenrc  Steij,'erung  des  Fiseligrcnusses  und 
damit  vcrbimden  eine  genauere  Untersclieidung  der  einzelnen  F'isfh- 
arten  in  sachlicher  nnd  spracblielier  Be/.ieliun^  niusste  im  niittelaltor- 
iicheu  Europa  durch  die  Aufnahme  des  Fieclies  unter  die  kirchUeh 
jjestattetcn  Fastenspeisen  hervorfreriifen  werden. 

Von  einzelnen  FiscliMiten  sind  liehandelt  worden:  Aal,  Harsch, 
Forelle,  llaifiseh,  Härinjr.  Hiebt,  Karpfen,  Laebs,  Schleie, 
Stör,  Wels.  s.  aucb  u.  Auster,  Krebs  (Hammer),  Walfisch.  — 
S.  u.  Sebiff,  Scbiffalirt. 

Fischotter.  Der  id^.  Name  des  Tieres  ist  sert.  udrd-,  aw. 
vdt'a  ,  ^rieeb.  ubpo<;  (.Wassersf»hl;uifre',  ^vubpi^  .Otter'),  ahd.  ottnr.  !it. 
udra,  altsl.  rt/drf  id«;;.  *udro  :  seit,  uddn-,  {rriech.  üb  ujp  ete.  ,W;i.Sä*er  , 
al'^o  ,das  Wasserlier  .1.  I-at.  Ititra  ist  dnnkd  not/.  O.  Keller  I^at. 
Volksetyiii.  S.  47  .  der  das  W(>rt  durch  Anlehnung  ;)n  ein  nicht  vor- 
handenes *l/itor  .W'iischcr'  erklärt.    Kelti-jche  Xann  n  <.  n.  Hilter. 

Flachs  i Lltiuiii  (nnjuHtifttimm  iiuds.,  I.iunm  u.sitatissiminii).  Das» 
die  Indogerniancii  Fiir(i]>ns  mit  der  Kenntnis  des  Leinbnns  nnd  einer 
|iriniitiven  Liiiiicniiidustric  s.  11.  Fleeliten,  Spinnen  und  Weben) 
schon  in  vof-^e.sidiichtlicheii  Zeiten  aus;;er(lstet  waren,  lässt  sieh  sowohl 
durch  spracliiielie  wie  geHcbielitlichc  i^areliäologisebe;  Tbatsacben  wahr- 
ficheinlich  machen. 

Der  den  e  u  r  <»  p  ;i  i  s  c  h  e  n  Indo^rernuvneu  jremeinsanie  X  a  ui  e  d  c  8 
Flachses  ist:  ^ni«  h.  \ivov,  schon  bei  Houu  r  unt  den  R-^dentungen  von 
,Angel9cbnur,  Spiiiiila<leu,  Xet/.,  IJettlaken  ,  daneben  Xi-r-i,  Xi-T-a  ,linnene 
Decke*,  lat.  laium  ,Lein'  neben  Un-t-eum  ,Leinwand',  ir.Un,  kyror.  ffin, 
korn.,  brct.  Un  ,Lein',  ir.  lin  ,Netz',  daneben  kymr.  Uiain^  kom.,  brct. 
lien  jLeinen'  (aus  Hi-s-an-'r.  vgl.  Rbys  Revue  celtique  Vll,  241),  abd. 
UHj  daneben  gemcingemi.  ^lein-jö-i  ahd.  Um,  altn.  limiy  agls.  Um  ,Leine',. 
lit.  llnaif  slav.  Unü  ,Flaehs'.  Allerdings  hat  es  nicht  an  Gelehrten 
gefehlt,  welche  diese  Sippe  auf  yerbältnismlbsig  später  Entlehnung  be* 
nthen  lassen  wollten  and  das  lat.  Wort  Unum  aas  dem  Griechischen 
{wo  Xtvov  bei  attischen  Komikern  begegnet),  das  kelt.  lin,  germ.  Un^ 
slayo-Iit.  linü,  linai  ans  dem  Lateinischen  ableiteten.  Allein  wenn 
auch  diese  [Annahme  bei  den  angefahrten  WOrtem  als  laotgeschichtlicb 
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mOglieb  beseicbnet  werden  mnss,  so  h&ngen  doch  mit  denselben  so  viele 
TOD  ibnen  niebt  oder  nnr  gewaltsam  m  trennende»  keine  Spnr  von  Erbor- 
gnnj^  zeigende  Benennungen  ans  Lein  hergestellter  Gegenstände  (vgl. 
namentlich  grieeh.  Xiri  und  lat.  linteum)  zusammen,  dass  die  Ansebannng, 
es  hätten  schon  in  vorhistoriseber  Zeit  in  den  Sprachen  der  enropftischen 
hdogermanen  Ableitungen  von  einer  Wnrzel  ü  (vgl.  etwa  scrt.  li-na-s  ,an- 
liegend*,  griecb.  XcToc  ,glatt')  bestanden,  welche  den  Flachs  und  primitive 
Gespinnste  und  Gewebe  aus  demselben  bczcicbncten,  durchaus  ald  die 
wahrscheinlichere  bezeichnet  werden  muss.  Oder  mit  anderen  Worten: 
die  angeführte  Sprachreihe  ist  wie  jene  nrcuropftisehen  Ackerban- 
gleicbungen  zu  beurteilen,  von  denen  u.  Ackerbau  gehandelt  worden 
ist.  Dabei  ist  nieht  ansgesefatoBsen,  dass  einzelne  Glieder  derselben, 
etwa  lit.  Unat  und  slav.  Unü,  die  in  ihren  Spraclieu  ableitonpilus  da> 
stehen,  dennoch  erst  spdter  eiitleliiit  sind.  Auch  auf  den  ein /.einen 
Sprachgebieten  lassen  sich  sehr  alte  Bezeichnungen  (l<-i  selben  Kultur- 
pflanze naelnveiscn.  So  gemeingerm.  altu.  Iidrr  —  ahd.  haro  und  \v(  !4t- 
gemi,  alid.  ftahs.  flea.r,  das  vielleicht  Be/J«  Ii nnireji  /n  altsl.  poskont, 
poln.  pfoskon  ,Hanf  liat.  So  ferner  genieinslax  iseh  altsl.  plotino  für 
Leinwand  (vgl.  ir.  dia  loit  find  ,/wei  weisse  Müntel  y).  —  Wendet  man 
sicli  zu  den  areliäologiseb-bistorisclien  Anlialtspunkten  t'ur  das 
Alter  des  Flaelises  in  Europa,  so  wurde  derselbe  in  rohem  wie  in  verar- 
beitetem Zustand  in  den  .Seliweizer  Pfahldörfern,  in  Mooseedorf,  Wan;i:en 
nnd  Hohenhausen  ^^efunden,  so  dnss  darüher  kein  Zweifel  hestelien 
kann,  dass  die  rfl.nize  sehnn  /n  d.  r  Zeit,  als  im  wesentliclien  nur 
Stcinwaffen  in  der  Schwri/.  ^'^cIh audit  wurden,  bereits  nn::rli;uit  luid 
verarl)eiti  t  wurde.  EImmiso  ist  er  in  «lein  l'Fnlilhau  des  Laili;iclirr  Moors 
(neolitliiscln'  Zeit^  uikI  in  den  Plahlhautcn  <lcr  Pochcuc  *  frühe  iiroiize- 
zeit  j  naeli^fewiescii  wuidi  n 

Hing:egen  feldt  jede  >piir  des  Fl.udtseR  in  der  Skan«lina\  ischcn  Stein- 
zeit, wie  5*ieh  hier  üherhaupt  l»is  jet/.t  die  Knii^fe  des  Spinnens  und 
Webens  nicht  lH'Ie;r<'n  lassen.  Doch  wird  man  deFarti;jr<'  Dinjjre  nnt 
icri)s«;pr  Vorsieht  beiuteilen,  wenn  mau  l)edenkt,  da.^s  erst  im  .lahre  1894 
iui/.»w  ifelliaft  nachgewiesene  Oetreidekorner  i  vf^l.  S.  Müller  Xtirdische 
Altertumskunde  I.  2fiöf.  )  den  Beweis  erbracht  haben,  dass  im  Norden 
ein  Landhau  ähnliehen  Luilaii^^es  wie  in  der  Sehweiz  betrieben 
wurde. 

Dass  im  homerischen  0 riechen land  der  l'^lachs  auch  an  Ort  und 
Stelle  ^'evvonnen,  nicht  etwa,  wie  man  vermutet  hat,  ledij^Iieh  aus  dem 
Orient  eingefllhrt  wnrde,  darauf  weist  der  Umstand  liin,  dass  bei  Homer 
die  Parze  (II.  XX,  128)  den  verbftngnisvollen  Scbicksalsfaden  Xivuj  .mit 
Fhchs-  spinnt;  denn  man  hat  mit  Reetit  bezweifelt,  dass  es  möglich 
lei,  bei  einer  so  altertflmlichen  VorstelluDg  an  ^ einen  verhältnismässig 
jungen  semitischen  Importartikel*'  zu  denken.  Auch  auf  die  Anfertigung 
linnener  Gewandungen  (dOovn)  verstand  man  sich  bereits  damals  ^vgl. 


FlaehB. 


II.  XVIII,  596,  Od.  VII,  105  ff.);  denn  da»  an  den  angeflihrten  Stellen 
nnr  solche  gemeint  sein  kdnnen,  beweist  die  dabei  erwfthnte,  nur  in 
der  Linnenindostrie  ttbKche  Appretnr  mit  öl  (s.  näheres  n.  Ülbanm). 

Für  Italien  ist  es  benchtenawert,  »dase  sich  iu  der  primitiven  Kultur- 
schiebt  auf  dem  Esqailin  hörnenc  Utensilien  gefunden  haben,  welche 
nach  der  übercinstimnienden  Annalinu'  alkr  Palaeethnologen  zum  Aus- 
kämn)en  des  Flachses  dienten".  W.  Heibig  Die  Italiker  in  der 

Poehene  8.  G7,  wo  ausführlich  die  Frajce  erörtert  wird,  in  wie  weit 
der  Flachsbau  oder  die  linnene  Tracht  italischer  Völkerschaften  auf 
Überlieferun;?  aos  der  Urzeit  oder  auf  flhorseeischeu  Einflüssen  beruhe 

Aus  Gallien  und  Germanien  meldet  Plinius  Hist.  nat.  XIX,  8 
eine  eifrig  betriebene  Linnenindustrie,  namentlich  zur  Herstellung  vou 
Segeltuch:  Ifane  et  Galliae  cementur  hoc  {Uni)  reditti?  .  .  .  Cadurci, 
Caleti.  liuteni,  Bitungex  ulturnique  hominum  existhnati  Morini,  immo 
vero  GnlVifie  tiu/rprsae  rela  teTitnt.  inm  quidein  et  transrktnani  hosteUf 
nec  pitlchri  ni  iii  uIkuii  resfem  eonun  feminne  norere  ....  ij>  OtT- 
mnnid  antem  dufossae  af>iii»'  sitf»  fcmi  id  opus  (i(/in/t.  In  Übcrciii« 
stiiumiing  hienuit  spricht  aiicli  Tacitiis  Cap.  17  von  linei  amicttta  der 
gciiuauischen  Frauen.  Die  Lex  Salica  nennt  den  Flachsbau  schuu  in 
ihren  ältesten  Ci)dice8.  Vgl.  Cod.  1  —  4  ^Hessels'  XVII.  H:  .*^V  qfdfi  de 
caiiipo  idieno  Uno  f'urarerit,  et  finn  in  ('(ifxd/o  aut  in  cun'o  porttt- 
rerit.  Ein  wit  litiges  Produkt  dieser  allgerinaiiibchen  Linnenindustrie  ist 
(las  am  Leib  anliegende  Heuid,  das  von  germanischcin  liodcn  in  die 
KHiianisehe  und  keltische  Welt  überging  (s.  n.  Hemd).  Xun  lialioii  ja 
allerdings  wichtige  römische  Knlturentlelimui-t  ii  aiieli  Hchon  in  vor- 
plinianischer  nnd  vortaciteischer  Zeit  seitens  der  Germanen  stattgefunden; 
aber  dieselben  scheinen  doch  mehr  der  .\rt  gewesen  zu  siMii.  wie  sie 
durch  kriegerische  Bertthrung  oder  auf  dem  Wege  des  Handels  geschehen 
konnten*  Dass  schon  damals  die  kultiirhistorischen  Bedingungen  dafür 
gegeben  waren,  dass  Rom  die  Lehrmeisterin  Deutschlands  im  Anban 
einer  der  wichtigsten  Kulturpflanzen,  wie  dies  spiter  auf  dem  Gebiete 
des  Obst-  und  Gcmasebans  der  Fall  war»  werden  konnte,  ftlr  diese 
Anschauung  wUrde  durchaus  ein  Analogen  fehlen. 

Somit  glauben  wir,  dass  die  Meinung»  naeh  welcher  ein  primitiver 
Leinbau  mit  zu  dem  gemeinsamen  Erbe  aller  europiiBchea  Indogermanen 
ans  ferner  Urzeit  (s.  u.  Ackerbau)  gehört,  eine  w6hl  begrflndete  ist 
Ob  dabei  die  Vorfahren  der  enropiischen  Volker  selbstftndig  anf  den 
Anbau  des  Flachses  vorfielen,  oder  ob  dieser  ihnen  in  Zusammcnhftagon 
znkaai»  die  zuletzt  vielleicht  auf  babylonischen  Bodeti  (s.  u.)  führen, 
wird  sieh  nicht  entseheiden  lassen.  Das  Problem  ist  hier  dasselbe,  wie 
es  uns  bei  andern  Kulturpflanzen,  vor  allem  bei  der  Geschiehte  der 
Gerste  und  des  Weizens  (s.  s.  d.  d.),  entgegentritt. 

Die  älteste  in  Europa  angebaute  Art  war  nicht  unser  heutiger  Flachs 
{Linum  utdtaHtsimHm)^  sondern  das  wildwachsend  im  ganzen  Mittel- 
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mcergebict,  von  den  kaiüuischen  Inseln  l>is  uauli  ralästiua  und  zu  deu 
Kaaka£usländern  einlieiniische  Linum  angustifolium.  Man  nimmt  an, 
Am  Linum  tmtatisKimum,  das  zuerst  in  altäg^yptischeu  Gräbern  nach- 
weisbar  ist,  aus  diesem  her  vorgegangen  sei. 

Wenn  somit  die  Griechen  nnd  Romer  mit  uralter  Kenntnis  nnd  Be- 
DDtsiing  des  Flachses  ausgerüstet  in  ihre  bistoriscbe  Heimat  einzogen, 
so  steht  es  doch  andererseits  Dicht  minder  fest,  dass  sie,  und  vor  allem 
die  Bewohner  des  fSr  Flachsbau  wenig  geeigneten  Hellas,  wie  auf 
anderen  Gebieten,  so  auf  diesem  unter  den  Einflnss  der  semitischen 
Länder  wie  auch  Ägyptens  gerieten,  in  denen  Flachsbau  und  Linnen- 
indnstrte  seit  ültester  ^it  blühten,  und  welche  Fabrikate  hervorbrachten, 
mit  denen  sich  die  Gewebe  der  Urzeit  nicht  messen  konnten.  Eine 
ganze  Reihe  griechischer  Namen  linnener  GewehestofTe  oder  Kleidungs- 
stacke,  die  ans  dem  Semitischen  entlehnt  sind,  legt  denn  auch  Zeugnis 
Ton  dem  Einflnss  des  Orients  auf  den  Occident  in  dieser  Hinsicht  ab. 
So  die  schon  homerischen  xttdiv  (lat.  ie)tuniea)  aus  hebr.  k^tänet^  aram. 
kittänäf  syr.  ketänd,  aas.  kiiinnä  ,Lein,  Linnen*,  ö6övr]  ans  hebr.  4f&n 
and  (päpo^  (lat.  mp-parus)  aus  ügypt*  päär  (nach  anderen  auch  aus  dem 
.^cniitiseiien  ,  aus  späterer  Zeit  ßOa(TO(  aus  hebr.  büs  und  <puiaau)V  ,grobe 
Leinwand'  ans  kopt.  <puiK  (hierogl.  pg^  pk)  u.  a.  Ein  Zusammenhang 
aber  zwischen  Ägypten  und  den  semitischen  Ländern  auf  diesem  Gebiete 
ergiebt  sioli  aus  den  beiden  gemeinsamen  Benennungen  des  Flachses 
(ägypt.  pesty  liebr.  peief,  pun.  qpoiöT  in  Cepa-qpoicTT  Üiosk.)  und  der 
Leinwand  fägypt.  ^s,  ntn  in  ,königliehe8  Ä<?*-',  licbr.  se>>).  Da  Linum 
angustifolium  in  Ägypten  nicht  gefunden  wird,  sondern  gleich  das  nach 
dem  obigen  aus  diesem  liervorgegangeue  L.  usitatissimHm,  w  ird  es  nahe 
liegen.  Airyptcn  hieihci  als  den  eniptanp:cnden  Teil  zu  betraehten. 

Zu  erwähnen  Ideibt  noch,  dass  wie  im  Oricnf,  so  auch  in  Knrojia 
Leinsaat  gelegentlich  als  Speise  f^edient  hat.  Die  älteste  Krvvähnung 
davon  findet  sich  bei  Alkman  (VII.  Jahrh  doch  sind  seh(»n  im  Pfahl- 
bau von  Hobenhaaseu  mit  Leinsamen  imprägnierte  Brote  gefunden 
worden. 

S.  auch  n.  flanf.  Gewebestoffe,  Panzer,  JScgel,  Papier,  (leid. 
—  Vgl.  V.  Hehn  ivulturpflauzeu'^  Ö.  lüOlT.,  G.  Buschan  Vorgeschichtliche 
Botanik  8.  234  ff. 

Flagge,  8.  Fahne. 

Flasche.  Flaschcnaiti^ce  (ieläftibe  aus  Tlion,  Hol/,,  auch  Glas 
waren  schon  im  Altertum  liekannt.  Ihre  eigentliche  Beileutung  aber 
haben  sie  erst  erlau^i,  nachdem  uuin  aufgefangen  hatte,  Wein,  Bier  und 
andere  Getränke  in  s^ie  ubzuziehen  und  sie  dann  mit  Kork  (s.  d.)  zu 
yerspunden.  Nach  Beckmann  Bey träge  II,  480  ist  diese  Sitte  aber  nicht 
vor  dem  XV.  Jahrhundert  in  Europa  durchgedrungen. 

In  der  Terminologie  der  Flasche  herrschen  wie  bei  anderen  Geföss- 
arten  weitTerzweigte  EnÜehnungsreihen.  So  griech.  Xdituvo^,  lat.  lagoe- 
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ilo,  UujcUnm,  laguncula,  ahd.  IdgeUa,  altsl.  lagtica,  lagunü  und  mUit 
flawo  (aas  vasculum?}^  it.  fiaifco  etc.,  ahd.  flasca  (und  in  allen  ger* 
manischen  Sprachen),  altRl.  plonkra  (etc.),  alb.  plotske*  Das  Dbliche 
Wort  fUr  yPlasche'  in  den  romanischen  Sprachen  ist  jedoch  frx.  bouteüU, 
c.  s.  w.  (:  f rz*  hotie  ,Weinfass*).  —  S.  n.  Fass  and  n.  Gefftsse. 

Flechten.  Eine  idg.  BeKcichnnng  dieser  Kunst  liegt  in  der  Reihe: 
grieeh.  irX^mu,  lat.  pleeto,  ahd.  flihtu^  altsl.  pletq,  plegti\  Tgl.  scrt* 
prarna-  ,6cflecht,  Korb*.  —  S.  n.  Spinnen  und  n.  Weben. 

Flechtwerk,  s.  Dai*h,  Mauer,  ThUr,  Haus. 

Fledermaus.  Ihre  etymolopsch  nictit  zusammenhängenden  Kamen 
sind  mehrfach  von  W<irt<>rn  fllr  Abend  oder  Xacht  hergenommen.  Öo 
lat.  ve-spev  tilio,  *^yWv\\.  vuKTcni'«;.  altsl.  netopi/r7  nclpon  nopotyrl  (*netO' 
:  *m)kt-  ,\aclit'  iiaclj  Miklosioli  Kt.  W.),  agis.  cwyld-hrepe  ,<lie  Abend- 
sehnelie'.  Andere  Spracluii  Ic^oii  in  ihre  Renennungen  den  Begriff 
,Maiis'  oder  , Hatte'.  So  abU.  fiedar-miU  [flädaremnstro)  ,Flattermans', 
das  im  Alid.  und  Mlid.  aueb  ,\aelitfaller',  .papilio",  .Motte"  und  noch 
jetzt  /.  H.  in  der  Pfalz,  nur  .Selinietterlin^r'  vjrl.  auel»  polab.  netüpdr 
jSehmctterlinj;'  bedeutet.  lCnt»preeliend :  hreape  .  hreremüs^  engl, 
dial.  reremouftc,  russ.  Jetiifsnja  nit/'^h  l>ob).  lotoinifsz.  frz.  chaucesouris 
jkalile  Maus',  jjrov.  rata-pennailn  .flie«;ende  Ratte".  Eine  dritte  Xamens- 
(IUpIIo  ist  die  leder-  oder  speekarti^re  Flujrliaut  des  Tieres.  Vfrl.  wcst- 
phal.  It  crs-pcrhf  .I.oderspcclit",  lit.  s~/l-.'<Tnns'pfH'tf}s  .Ledertlllgler  ,  pfal/.. 
sjtt'cl.  iii/iiis.  iiicii^l. /></(•/.  *■  '  rwj;].  Ixif  'f  :  ciiirl.  fnicoH  ,S|)(M'k' u.  a.  Weitere? 
X  L"!.  Ihm  \  .  Kdlin«rer  Ticriiaiiicii  i^andslnit  iS^li  i  rcicliliulti*j:,  doeli  niil 
N  or^u  Iii  /.u  benul/.t  uy  und  H.  I*aiaiider  Diu  ahd.  Tieruameu  181)9  S.  22. 

FleiTPI.  s.  I)resfhen.  Dresehf le^rel. 

Fleiseh.  Hierfür  iKstelien  zwei  id::.  ( iliiehuniren :  einmal  «ert. 
krai  /s-  —  grieeh.  Kpta^,  wie  die  X'ci  u  aii<ltscliaft  mit  lat.  cruor.  altsl. 
l'rffvt,  ir.  cni  ,IUut".  ahd.  rö  ,i(ih"  /.ci|;t,  ui'6pr(iii;:licli  das  rohe  l'U-iscb, 
das  andere  Mal  sert.  Jiuhiixd-,  armen.  yniK.  altpr.  ineitHO,  lit.  mitsäy 
altsl.  mpüo.  alli.  m'is,  j^ot.  niimz,  vermutlieh  das  '/.ubereitete  Fleiseh 
be/.eiehueutl.  Lut.  curo,  ctirnt)(  ;j:ehört  zu  ir.  curtta  »Fleisch',  und  wird 
unsprüufjHieh,  wie  die  liedeutuuf^sentwieklung  in  den  übrigen  italischen 
Sprachen  (onibr.  karu,  osk.  cameis  ^pars,  partis")  zeigt,  den  Flcisch- 
anteil  des  einzelnen  liei  den  gemeinsamen  Mahlzeiten  gemeint  haben. 
Die  germanische  Sippe  von  ahd.  /9«i«c  bezeichnete  von  Hans  ans  speziell 
das  Schweinefleisch  (ahn.  feac).  Daneben  altu.  Ivjöt  ,Flei8ch'.  Vgl, 
noch  thrak.  x^vra  ^rd  Kp4a'  (La^^arde  Ges.  Abb.  S.  279). 

Von  dem  Genoss  des  rohen  (scrt.  Amd-y  armen,  hum,  griech.  di|idc,  ir» 
öm)  Fleisches  wird  anf  idg.  Boden  selten  berichtet.  So  erzAblt  Pomp. 
Mela  III,  3,  28  von  den  Geimancn:  Vktu  ita  axpen  inctUtiquey  ui 
eruda  eiiam  earne  rescantur  aut  recenti  aut  cum  rigentem  in  ipti^ 
pteudum  ferarumque  coriiSf  manibuß  pedibusque  sMgendo  renota^ 
veruui,  und  auch  nach  der  Ilelgakvida  Hondingsbana  II ,  7,  8  bat  Hel^ 
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mit  seinen  Helden  am  Stramit'  rohes  Fleiseli  ircnosson.  Doch  wird  im 
ersten  WikingcrgcsetzdicsiC Speise aiisdräeklieh verboten:  „Viele Mensehen 
hegren  die  Sitte,  rohes  Fleisch  in  ihre  Kleider  zu  wickeln  und  so  zu^ 
sieden,  wie  sie  es  heisscn;  aber  das  ist  mehr  eine  Wolfs-  als  eine 
Veoecbensitte''  (vgl.  Weinbold  Altn.  Leben  S.  148).  Bei  den  Indern 
werden  nur  Dämonen  und  Zauberer  als  "kravyd^d  ,rohe8  Fleisch  essend' 
lieKeiebnet. 

Die  älteste  nnd  beliebteste  Art,  das  Fleisch  herzorichten,  wird  das 
Braten  am  Spiesse  Uber  dem  offenen  Feuer  gewesen  sein.  So  ist  es 
mrZeit  des  Rigvcda  (vgl.  Zimmer  Attind.  Leben  S.  27 1),  ond  nnr  diese 
Art  der  Fleischbereitang  kennen  die  homerischen  Gedichte.  Auch  Varra 
De  lingua  lat.  91,  (28)  bemerkt:  Hanc  (carnem)  primo  aaitam  {^g^ 
braten  am  Feuer**),  aeeundo  elixam  (^gesotten"),  tertio  e  iure  uti  coe- 
fme  natura  doceif  nnd  auch  bei  dem  von  Posidonius  (Athen.  IV,  p.  151} 
gesehilderten  keltischen  Gastmahl  wird  das  Fleisch  genossen :  öirrä  in* 
dvOpoKuiv  f\  ößeXiOKuuv;  doch  wird  daneben,  wie  übrigens  auch  im  Rigveda^ 
gekochtes  Fleisch  (xp^a  itoXkä  iv  öbaTi)  genannt. 

Als  eine  Delikatesse  wird  anch  das  Mark  (scrt.  majjan-  ~  aw. 
mazga-,  altsl.  mozfjü,  altpr.  mmtgeno^  ahd.  marg\  ausweichend:  griech. 
MVcXö^,  lat.  mfdfdld)  der  Knochen  ^scrt.  tiMhi',  anfhan-  —  a\v.  ast-, 
asft-j  asta-,  griech.  öaie'ov,  lat.  o.s,  ulb.  a.sf)  gegolten  Iial)en.  Es  wird 
noch  bei  Homer  (11.  XXII,  als  besonders  nahrhafte  Kinderspeise 
genannt,  und  ist  von  jeher  bei  allen  Üeisehcssenden  \'i>lkern  beliebt 
gewesen.  8o  bemerkf  IviUimeyer  von  den  Schweizer  Pfalilbauern  liu 
Kellers  III  I'falilbauteuberielit  S,  VII  Anm.  1):  „Ein  dnrchgehendes  Merk- 
mal des  Küchenmoders  ist,  dass  alle  Knochen,  die  Mark  oder  essbaren 
Inhalt  haben,  geizig  bis  anf  diesen  ärmliclien  Inhalt  au.sgel)eutet  sind.'^ 

Der  idg.  Xame  der  Fleiscli brühe  liegt  in  der  (Gleichung  scrt. 
yü^hdn-.  \(x\.  jus,         jucha  (worans  lit.  ;??s'.re,  jukn  .selileclite  Sii])pe"). 
Nach  dem  obigen  ist  vielleiolit  tlnniit  weniger  eigi-ntlielie  Honillon  nl» 
vielmehr  der  aus  dein  am  Frncr  ;;('l»ratenen  Fleisch  aushrodeludc  Saft 
gemeint  L'(\ve.sen.  —  S.  u.  Kochkunst  mid  u.  Nahrung. 
Fiieiler,  s.  Holnnder. 

Flora  der  Lrzeit,  s.  ürlieimat  der  Indogcrmanen. 

Fliege.    Urverwandt:  griech.  puia  {*invsia  must',  altpr. 

mu.oi,  altsl.  musica;  dazu  lat.  mtis  ca.  Man  (h'iiki  an  eine  Wurzel  7tui 
,*umnien',  vor  der  man  anch  das  gönn.  *miirt-  lalin.  uit/^  mucca, 
agls.  iitiirij,  engl,  midtje)  und  da.>»  ali>.  mi-zt  ableitet.  Andere  sehen 
in  "^tini.s-'m  eine  Verkleinerung  des  idg.  Wortes  für  ,Mau8',  ,,weii  die 
Fliegen  wie  die  Mäuse  von  den  LebenNmittehi  stehlen"  ill.  Pedersen 
I.  F.  V,  .54).  Ferner  vergleicht  sich  lat.  cule.r  und  ir.  cuil,  kymv. 
cylwH,  korn.  lellonen.  —  Griecli.  Kiuvujqj  , Mücke'  (:  kujvo^  ,spitzer 
2Üipfeu'?),  ahd.  flioga  etc.  von  fiiegeH, 

Floh,  8.  Ungeziefer. 
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Fldte,  8.  Musikalische  iDfltrntnente. 
Floefa,  8.  Eid. 

Flass,  Mehrere  Gleichaogen  bierfflr  leiten  sich  Ton  der  Wnrxel 
*greuism  (sert.  «rtt,  griecb.  ^fliesse')  ab.  So  scrL  -sracd  in  gki' 
traoA  ,Bergstrom\  griecb.  ^o^  (*iirovä\  lit.  srUnoi  (vgl.  ancli  altsl. 
ostrovü  Juscr),  so  griech.  ^eöfia,  ir.  aruaim,  aiid.  stroum,  so  scrt.  sr^ta/h^ 
altp.  rantah',  npers.  röd  (vgl.  auch  ir.  sruth  ,V\im'  and  armen,  aru 
,Kanar  ans  *8r»ti-8  wie  npers.  Jol,  ja  ^Kanal'  :  aitp.  yaumyA',  sert. 
yÄTj^Ä' ,iD  Strumen'  .  Andere  Ent^urccliungen  sind:  scrt.  ap*,  a\v.  «p-, 
altpr.  ape,  lit.  upe\  lat.  m/wa,  got.  ahica,  alid.  oMtcr/  (zu  Her  Bedeutuug 
,Inser  vgl.  oben  allsl.  ostrovü)\  scrt.  dm6M- , Wasser',  gall.  amhe /wo, 
inter  <7m/>eA'  ,inter  rivos";  ir,  abanuy  aub  ,Fia8s'  (Uber  die  nordwcst- 
(Itutsehon  Orts-  und  Flussnamen  auf  -ap«,  -nfa,  -afftt  vjjtI.  Müllenhoff 
D.  A.-K.  II,  227  tf  ),  lat.  amnis  \*ahn}  ).  In  den  meisten  dieser  Reiben 
weeliselt  ilie  all<^euieinc  Hefloutunp:  .Wasj^er"  mit  der  von  ,FIn?s'. 

Uralte  r>ezeif'Iinnii«rcn  liit  i  tiir  stecken  zweifellos  aueh  in  einer  f;rosscn 
Zahl  voll  K i e  11  II a nu- II  asiiiti?>clier  wie  enropäisfher  F^ldsse.  S<i  <;eli(irt 
der  niakedoniselie  ZipuMOJV  und  vielleielit  der  alte  Name  de«  Tiber, 
liümüj  zu  rleni  (iben  angetülirten  idi:.  "^-sren-vt'-n  .Strom*.  Lateini<eh- 
keltiseb  fh'nitn  his.  alid.  'J'tionouHa,  aUiv.  iJnntu  k  vcrbiinleii  sieh  mit 
aw.  dünn-  ,l'hiss',  ossct.  doli  .Wasser'.  Auch  der  Name  des  ^'rossteu 
Stromes  Ost  Europas,  der  WoI^m,  welcher  bei  Ptolcmaeus  Pä  d.  h. 
'PaFa  —  niordv.  iiiuca.  Hau  lautet  ("Oapo«;  bei  Uerodot  kann  hieraus 
verhört  winden  sein,  v^rl.  MilllenhotT  l).  A.-K.  II,  7ü/,  wird  von  einem 
id^^  Ötaiiinie  herrilhien.  der  den  Flnss  -^srocd  (s.  o.)  nannte,  eine 
Wortform,  die  in  finnischem  Munde  lautgesetzlich  zu  Rmra  werden 
musste.  Diese  Erklärnn;;  wird  um  so  wahrscheinlicher,  weiui  mau  be- 
denkt, dass  auch  die  Türken  denselben  Strom  ..grosser  Fluss'*  {adelf 
idel)  nennen.  Eine  systematische  Erforschung  der  alten ropäiscben 
Flnas-  n&d  Gebirgsnamen  würde  wichtige  Beitrüge  znr  Geschtcbte  der 
Wohneitxe  und  Wanderangea  der  Indogimnaiien  in  unserem  Erdteil 
liefern.  —  Über  Flnsskaltns  s.  n.  Religion.  S.  anch  n.  ürheimaL 

FlaHspferd.  Die  Kinroi  o\  irord^ioi,  später  Iniroir^Taftot  werdea 
zuerst  von  Herodot  (II,  71)  beschrieben.  Das  Tier  selbst  wurde  in 
Europa  erst  in  Rom  gelegentlich  der  Spiele  (so  s.  B.  im  Jahre  58  r. 
Chr.)  gesehen.  Ausfttbrlieb  l>erichtet  Uber  das  ägyptische  Nielpferd 
A.  Wiedemann  Zweites  Buch  des  Herodot  S.  306  ff.  —  S.  anch  n. 
Eidechse  (KrolLodil). 

Fohlen«  s.  Pferd. 

Fahre»  s.  Fichte. 

Forelle.  Der  Fisch  wird  von  den  Alten  erst  sehr  spät  genannt, 
nnd  zwar  ah  solar  in  der  Mosella  des  Ausomos: 

purpurehque  aalar  «telloiUB  tergora  guttis. 
Über  die  tierisonfl  des  Wortes  Utsst  sich  nor  sagen,  dass  es  offenbar 
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mit  dem  von  PlioinB  IX,  68  genannteo,  in  Aquitanien  bevorengten 
ul-mo  (s.  0.  Laehs)  nnd  dem  ebendaselbBt  erwftbnten,  in  Ebnsns  auf 
den  spanischen  Pithyusen  gescbftteten  ml-pa  zosammenhängt  nnd  iberisch- 
galliacben  ürsprnngs  sein  wird. 

Bei  demselben  Ansonins  begegnet  fUr  eine  Art  Laehsforelle  der  Ans- 
dmck  fariaj  den  R.  Mach  Z.  f.  dentsches  A.  XLII,  166  ans  dem  Deatscben 
(rgl.  ahd.  faro  ,Farbe\  ,der  farbige'  s.  u.)  herleiten  mOchte.  Spftter 
aennt  Isidor.  Hisp.  Orig.  X[I,  6  den  Fisch  trutia  oder  trticta  :  varii 
a  mrUinte,  qtio9  vulgo  tructas  (a1.  truttaa)  voeant.  Das  Wort,  das 
im  Romanischen  Wurzel  geschlagen  hat  (it.  trotat  fr/.,  truite)f  scheint 
ans  dem  Grii  cInHclien  entlehnt  zn  sein,  wo  TpuJKiri?  ursprünglich  zwar 
einen  Seefisch,  im  Mittelalter  aber  die  Forelle  bezeichnet  (aas  Tpu(»KTf|^ 
:  alb.  trofte  ^Forelle'  neben  koriin).  Den  irischen  nnd  westp^erm. 
Aasdruck  ir.  earc  an«i  *{p}erko'  und  alid.  forhana  (agis.  trüht,  engl* 
trout  ans  tmcta,  vgl.  auch  koro.  trud)  deutet  man  aU  den  »ge- 
sprenkelten" Fisch  :  griech.  irepicvö?  ,bunt'  (vgl.  auch  griech.  irepKTi 
.Barsch'  und  oben  rarii  bei  Isidor),  wie  auch  slavischc  und  weitere 
keltische  Namen  des  Fisches  z.  ß.  russ.  pestruska  , Forelle'  von  pestri/J 
huiit  .  riiss.  rjahü,  rjahecu  von  '^rembü  ,bunt',  kynn*.  brithi/N,  korn. 
öreithil,  liret.  brezell  von  *mrkto-  .hnnt'  (allkymr.  brlfh)  ah^-^i  li  itpt 
werden.  T.it.  margöji  Ja.^zts-aHe  , bunter  Lachs'.  Altn.  (n(rri<)i,  diin. 
örred  (vgl.  Mülienholl'  D.  A.-K.  I,  34).  —  8.  u.  Fisch,  Fischfang. 

Frau.    Der  idg.  Name  tür  das  Weib  als  (Tesehlechtswesen,  zn- 
g-IHch  aber  auch  für  dasi^elbe  als  Frau  des  Mannes,  als  Ehefrau,  ^-riech. 
"fuvr]  und  seine  Sippe,  ist  ii.  K  Ii  c  mittrctcilt  vvortlen,   wo  ain-li  über 
5»crt.  pöf))f  —  £rrio(di.  itütviu  eigentlich  jUerrin",  der  idir.  lienciiiiung 
wahrscliciülich  der  ersten  oder  Lioblingsfrau  des  Mannes,  gesprochen 
wdidcii  ist.    Eine  driUc  idg.  (Hciclmug  liegt  a  idh  iclit  in  sert.  prhfä' 
.(rattin'  —  alts.  /W.  agIs.  /'reo  AVcib'  vor,  deren  Giun<ibc(k'Utung  als- 
daiui  <lic  .liebe'  wäre.   Ans  den  Eiu/.clspraehen  sei  t'iir  den  Begritf 
eines  weiblichen  Wesens  noch  folgendes  genanut.    Arisch  :sert.  sfri' 
=:  aw.  .*//7-  idunkt;!),  sert.  luYrl  =  aw.  murikä-    i :  nur-  .Mann',  also 
, Männin').    Lateinisch:  fr-mhia  ,die  sängende'  :  griech.  8r|<yaG6ai, 
öTiaapevri  (als  Trägerin  des  weiblichen  Geschlechts  gegenflber  mutier 
als  Trägerin  des  weibliehen  Charakters,  naeh  Delbrflek  Verwandtschafts- 
namen).  Germanisch:  ahd.  tr(/>,  agIs.  tri/;  ahd.  itis  ,matrona',  alts. 
idU,  agls.  id€8  ,feroina  cuinsris  Status  et  aetatis'  (beide  dnnkel);  altfries. 
fdmne  ,Mfldchen,  Magd,  verheiratete  Frau*,  agls.  fcB'mne  ^Jungfrau, 
junge  Fran',  alts.  fimea  (von  einer  schwangeren  Frau  gesagt),  altn. 
feima  ^Mädchen',  feimenn  ,achamhaft'*  J.  Schmidt  Sonantenth.  S.  105 
stellt  diese  WOrter  zu  aw.  paSman-  ^Milch  der  Weiber',  npera.  pinü 
,8anre  Milch'  nnd  bemerkt  dazn:  „Auf  der  niedrigsten  Entwieklnngsstnfe 
schätzt  der  Mensch  am  Weibe  nur  die  Geschlechtsfnnktionen  nnd  henennt 
es  danach.  Höhere  Gesittung  erkennt  aber  die  Blüte  des  Weibes 
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gerade  in  dem  Zustande  der  Unberüiirtheit  und  deutet  den  alten  nr' 
«i]irtiii 'lieh  rein  »  xucllen,  durch  Isolierung  aber  unvoiständlich  ^ewot- 
denen  Xanien  in  diesem  Sinne  um.  80  ist  das  germauisclie  Wort  (20  dem 
J.  Sclimidt  übrijrens  ancli  grieeli.  ^t(T-TTO^va  aus  ♦b€tT-7ToiMVia  stellt], 
welches  iiraprttDglich  die  Milch  hahcude  bedeutete,  xuuäclist  /.u  allge- 
meiner Ko/.eichnung  des  Weibes,  dann  zur  Bezeiehnunir  des  Weibes  in 
seiner  Blüte  als  Jungfrau  jreworden".  Aueli  altsl.  deca  j.Iun'^frao' 
[dci'istt'o  ,Junf,'fräulichkeit' I  habe  ursprünjrlieb  .die  säu^'ende"  (vgl.  oben 
l.'it.  ff-mina  und  LTieeh.  Ofj-Xu«;).  I>ezeiehnet.  Uber  alid.  frontca  ete.  s.  u. 
Kh*'.  Litau i fic  Ii :  niofe  .Vrnn  s.  u.  Mutter,  zmonn  iniä  .Menseh' 
(jMensehin'X  Alle  diese  Wörk  r,  mit  Ausnahme  etwa  von  lat.  ft  mina 
und  lit.  zmitmi  können  reirehiiiissi:;  o<ler  ddcli  gelegciitiieh  und  in  be- 
sonderer AnwejHlmi^  lat.  lunln  rni  .Stand  der  Eliefraiien'^  auch  für  Ehe- 
frau gt'ltianclit  wrr'lcn  Dclbrdck  a.  a.  0.  S.  40*^  — 44uj. 

Zur  Hcrvoiliel)iiug  liiescs  ietzlereii  IlegritVes,  wenn  man  die  lerfUima 
uxor  im  (Jegensatz  zu  Xebenweibcrn  uml  Kebsen  (s.  u.  IJeisehläferin) 
stellen  will,  bedienen  sieh  die  Kin/.cls|ir:ichcii  verschiedener  Mittel,  von 
denen  hier  besonders  auf  die  gric c  Ii  i sc  h en  liinirewicscn  sei.  Im  Epos 
kami  III. LH  (las  blo.sse  dXoxoq  .Bettirou(»ssin'  i^.su  auch  agis.  gehcdda)  zur 
Bezeichnung  der  Ehrcnstellung  des  Weibes  gebrauchen  (vgl.  Delbrück 
a.a.O.  8.421).  Gewöhnlich  bedient  man  sich  aber  einer  Ilinzufüguug 
wie  ^V110T^  ,dic  regelmässig  gefreite'  (vgl.  agls.  beweddod  wlf)  oder 
«coupibiT]  (auch  van  HAnnem:  Koupibio^  itö0i().  Der  letztere  Aosdrock 
ist  noch  nicht  sieber  gedeutet  (vgl.  die  Znaammenstellung  der  ErklAmngen 
in  Sdlers  llomerlexikon).  Wabrseheinlich  ist  aber  von  icoOpo^,  Koupn 
in  den  Bedeutungen  ,freier  JOngling',  ,freie  Jungfrau'  auszugehen, 
80  dass  sieh  eine  Parallele  zu  dem  agls.  frio4ie  to(f  ,freigeboreoe', 
d.  h.  rechtmässige  Gattin  (vgl.  P.  Reeder  Familie  bei  den  Angelsachsen 
Stnd.  z.  engl.  Phil.  IV,  72)  ergilbe.  Ebenso  ist  agls.  riAf  adelrcwin 
»legitime  (d.  h.  einem  Geschlecht  angehörige)  Gattin*  aufzufassen  (s.  auch 
n.  Ehelich  und  Unehelich).  Anfeiner  anderen  Anschauung  beruht 
das  bei  den  Tragikern  (Oed.  R.  v.  930)  bezeugte  noVTcXflf  bä|iap, 
eigentlich  eine  Frau,  bei  deren  Heimftthrung  alle  Ccremonien  erfHllt 
worden  sind. 

Bezeichnungen  für  den  Begriff  der  Jungfrau  s.  noch  u.  Kind  und 
Keuschheit,  fur  den  der  Braut  u.  Heirat.  Über  die  Stellung  des 
Weibcii  in  der  ältesten  Zeit  s.  u.  Familie,  über  Frauen' als  Ärzte  n. 
Arzt,  als  Seherinnen  n.  Orakel. 

Fraaenkanfy  s.  Brautkaaf. 

Fraoenranb,  s.  Kau  bebe. 

Franenschnnick,  s.  Eigentum  und  Schmuck. 

Fraueutracht,  s.  Kleidung. 

Frei,  s.  Stände. 

Freier,  6,  üeirat. 
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Freiheitsstrafe,  s.  Strafe. 
Freltaü:.  s.  Woche,  Wochentage. 
Fremd,  Fremd»-,  s.  Freund  und  Feind. 
Frettchen,  s.  Wiesel. 
Freudenmädciieii,  s.  I^eiseiilät'erin. 

Freund  und  Feiod.  FUr  den  ersteren  Be'rritf  iinilen  sich  weit 
verbreitet  Ableitungen  von  der  Wurzel  sert.  pn  .erfreuen' :  sert.  prli/d- 
jlieb,  Freund',  got,  frijOnds,  aUd.  fnunt  («,'ot.  f'rijdn  glichen'),  altsK 
prijateli  »Freund'  n.  a.  Eine  ühnliclie  Pai  tieipialbildan^  wie  das  g-er- 
maniscbe  Wort  ist  ir.  cara,  Uen.  carat  .i-'reund"  von  caraim  ,ich  liclie' 
:  lat.  cäruft.  Überaus  liäufi^^  werden  ferner  dieselben  Stämme,  welche 
den  Freund  bezeiebneu,  zugleich  für  diejenigen  gebraucht,  welche 
eiuem  engeren  oder  weiteren  Verwandtsehaftsverband  (Familie, 
Sippe,  Stamm)  angehörrii.  und  umgekehrt,  <ia  in  dor  ältesten  Zeit  mir 
derjenige  als  Freund  betrachtet  wird,  welcher  mil  dein  .Spreehoiideu 
zu  einer  derartigen  Gemeinst  halt  gehört.  liit  rlier  stellen  sieh  alid. 
trini  ,Freund'  :  ir.  fhie  .( iitissfaniilie',  coihnea  , Verwandtschaft  etc. 
(näheres  s.  u.  F  a  in  i  1  i  e;,  hierher  grieeh.  qpiXo«;,  wenn  es  in  den 
Studini  ant"  dem  (iebiete  des  Grieehiselien  und  der  arischen  Sprachen 
vou  J.  u.  Th.  liaunaek  I,  25  mit  bt  ans  *(j(f^iXo-<;  gedeutet  und 
von  ijlg.  *8ebhä  .Sippe'  (s.  d.)  abgeleitet  wird,  hierher  lat.  ci/is  ..Mit- 
bürger' (oft  f^o  Viel  wie  ,i'>eund  )  :  germ.  *hii'a-  (got.  heiwafrauja 
jHan.sherr')  ,IIau^gemeinseii:ift',  eigentl.  ,das  liebe*  (sert.  rirn-  , freund- 
lich), hierher  vielleielit  auch  altsl.  drugü  .Frennd'.  lit.  draägas  .Ge- 
nosse' :  got.  driuyau  .Kriegsdienste  thun',  ahi^all.  drungos  (vgl.  Stokes 
ürkeltischer  Sprachschatz  S.  157)  ,Truppe',  d.  h.  nach  idg.  und  gerade 
beiden  Kelten  fortlebender  Anschauung  (s.  u.  Sippe  und  u.  Heer)  die 
anf  verwa nd ts cbaft lieber  Gliedemng  bemhende  Abteilung  des  Heeres. 
Vielleicht  gehört  anch  das  bis  jetzt  nicht  befriedigend  gedentete  lat 
4mieus  in  diesen  Zosamnicnhang.  Eis  fügt  sich  ohne  weiteres  za  einem 
ans  sert  amd*  ,heimwärt8\  amä't  ,von  Hanse',  amä'tya-  ,  Hausgenosse* 
eiscbliessbaren  idg.  *amd  ,Haus\  *amO'  »zum  Hanse  gehörig'»  von 
welchem  lat.  afiuem  (vgl.  lat.  umhiUcu»  :  griech.  öm<|kxXö()  abgeleitet 
wäre  {amdre  , Jemanden  als  zum  Hanse  gehörig  betrachten,  liehen'; 
anders  Uhlenbeck  Et.  W.  d.  altind.  Spr.  s.  \\  dmax).  Auch  unser 
nFreondschaff*  und  das  slavisehe  prijajtell  wird  vielfach  im  Sinne  von 
lYerwaodtscbaft'  und  ^Verwandter'  gebraacht. 

Wenn  demnach  in  der  ältesten  Zeit  Freundschaft  und  Blntsverwandt- 
sehaft  identische  Begriffe  sind,  so  versteht  man,  warum,  wenn  später 
nicht  verwandte  Manner  Freundschaft  zu  schliessen  sich  anschickten, 
dies  unter  dem  Symbol  des  in  einander  rinnenden  Blutes  der 
beiden  zukünftigen  Freunde  geschab.  Dies  ist  bei  der  Ceremonie  der  nlt- 
germaniscben  Blntsverbrttderung  der  Fall,  auf  die  iu einem  Krunhilde- 
Üed  der  Edda  (Vigfusson  Corpus  Poet.  ßor.  i,  ^i08.)  angespielt  wirtl: 
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JiemembereMt  thou  fhat  cUarty^  Gunnar?  kow  ye  iKain  {Sigurd  and 
thyseiP)  did  let  your  hlood  run  fogether  in  the  footprint  {sicearinff 
lirofkerhood),  und  die  auch  Haxo  Lili.  I  p.  40  «  Vlla)  im  Hinblick  anf 
VertragRabschlfltise  beschreibt:  liquidem  ieiuri  foedus  zetere»  veetigia 
ifua  mutul  sumfuiniH  aepernone  perfnndere  consuerernnf,  amiciiiarum 
phfnus  alterni  crtforia  commercio  firmaturi.  Das  eiffentliclii'  und 
charakteristische  \\<.rt  für  eine  Bo  beschworene  BlnUfreandsehaft 
sclieint  altn.  eidsihja  ,Versippnn^r  durch  Eid'  fj;e\veRen  zu  sein  (Vig* 
fhssoii  I,  424i.  Auch  Walthari  uud  Ha«jeii  hatten  ein  solches  cruen- 
tum  pactum  {geschlossen  (\^\.  Kr)«:cl  Gesell,  d.  d.  Lit.  I,  2,  298). 

Den  (iejriMisat/.  /n  dem  Frenml,  d.  Ii.  dem  Verwandten  oder  Ein- 
heimischen bildet  <lie  n.  (Jastt'reundscha  t  t  iiiilicr  besprochene  id*?. 
Reihe  von  lat.  hos'fis,  crot.  gasts,  altsl.  gotifi,  ciirt  iitl.  .der  Fremde*,  im 
Lateinischen  auch  der  Icindliche  Fremde  .der  Krie^^sleiiid  .  Eine  keltisch- 
^crnianisclie  (iletcliiiii:r  für  <len  Hc^rrid  des  Feimles  ist  ir.  ocrh  ahd. 
giph,  n};h.  gefda,  vw^X.  foe  '-^poil-o-,  virl.  lit.  /i/A7^/.s-  ,hose  .  Einzel- 
sprachliches. sdWfil  CS  iiiflit  (diiie  wcileit  s  klar  ist,  :  ^ot.  /ijands,  ahd. 
fia/'f  :  seit.  /)m/  .sidiiuälicn,  iKdiiicn'.  .der  li<dniende'.  ir.  udfue,  ndma, 
nach  Mcki's  a.  a.  S.  192  ,ilcr  uchmeiidc'  :  srot.  gricch. 
b^\oc,  , feindlich*  :  ^aia)  , verbrenne',  ,der  MTlii-crende".  —  S.  aucli  n. 
Stände  untl  v^^l.  liher  die  Begriffe  Fremd  uml  Einheimisch  Vf.  Handels- 
geschichte und  Warenkunde  I,  6  ff. 
Friede,  s.  Kricfr. 

Friedhof.  U.  Hestattun^^  ist  vor  allem  Uber  duü  hiüturi^elic 
Verhältnis  des  Bc^^rabens  nnd  des  Verfircnnens  der  Toten  anf  idg. 
Boden  ^^ebandelt  worden.  Hier  soll  Uber  den  Ort  gesproebeu  werden, 
an  dem  die  Leichen  oder  ihre  Terbrannteo  Überreste  in  den  ältestea 
Zeiten  beigesetzt  wurden. 

Bei  Griechen  wie  Römern  giebt  es  vereinzelte  nnd  beinalie  märeben» 
haft  klingende  Xachrichten,  nach  denen  in  graner  Vorzeit  die  Toten 
im  Innern  de»  Hansce,  in  der  Gegend  der  nralten  KnUnratitte  de» 
Herde»  liegraben  worden  seien  (vgl.  E.  Rohde  Pnychc  I  226),  uud  io 
der  älteren  Steinzeit  des  westlichen  Europas,  vor  allem  in  Portugal, 
will  man  Anzeichen  gefunden  haben,  die  auf  dieseltie  Gewohnheit  hin- 
wiesen (vgl.  S.  Malier  Nordische  Altertumskunde  I,  23). 

Deutlicher  sind  die  Überlieferungen,  welche  auf  die  aus  dem  engei» 
Zusammenleben  der  Familien  nnd  Sippen  bei  den  idg.  Völkern  sieh 
ohne  weiteres  ergebende  Sitte  hinweisen,  die  gemeinsamen  Toten  der 
bald  engeren,  bald  weiteren  Verwandtschaften  aneh  gemeinsam  zu  be- 
statten. Im  alten  Rom  hatte  jede  getUf  d.  h.  Sippe  «s.  d.)  ihren  ge- 
meinsamen ßegräbnisplat/.  (sepulcrum),  und  wenn  eine  Familie  ans  der- 
selben ausschied,  machte  sich  die  Errichtung  einer  neuen  Begräbnisstätte 
notwendig:  (vgl.  Marquardt  Privatleben  8.  303).  In  Attika  lässt  sieh 
die  Grabgemeinschaft  der  Mitglieder  eines  fiyo^  (s.  u.  Sippe)  zwar 
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nicht  mehr  uuchweiseii ;  aber  Grnppen  verwandtschaftlich  verbundener 
oiKOi  oder  !laut»geuieinschat"teii  verfili^ten  aiieli  hier  ( v^;l.  Rolide  a.  a.  (). 
S  über  frenieiiisame  (iräber  ^,^vfi^a  koivöv).    Bei  den  N»m  (1- 

^erniaueu  redet  der  Ausdruck  cetthaugar  jGeschlechtshttgel'  (:  CBtf  .Fa- 
milie ,  ,0e8ehlecht')  eine  deutliclie  Sprache.  Auch  die  Präliistorie 
be/.eugt  das  Vorkommen  gemeinsanier  Begräbnisstätten,  sei  es  in  Massen- 
STähem.  sei  es  in  Ein/.elgrähern  auf  gemeinsamen  Plätzen,  in  Luropa  bis  zu- 
rück in  die  jüngere  Stein/.eit  und  ältere  Bron/.c/eit.  So  äussert  8.  M  (lUer 
a.a.O.  S.  Ho:  „Die  Idee  irenieinsamer  Be^rriiltnisplätze  ist  keineswegs 
uitHlcni  oder  auch  nur  \ eiliältnisniäs5;i<r  «ijjäten  Ursprungs.  ScIhmi  die 
kleinen  Kammern  sind  ja  nielit  y,ur  Aiiinahme  einer  einzelnen  Leiche, 
sondern  zur  Ruhestätte  für  mehrere  bestininit.  Die  grösseren  katiuüern, 
Bieseustubcu,  bezeichnen  nur^ einen  Fortsehritt  in  derselben  Hi(  htnng: 
sie  sind  grosse  Beinhäuser,  welche  die  Überreste  /.ahlreicher  Individuen 
bergen,  und  auch  diese  Stuben  werden  wieder  durch  Anbau  anderer 
Kammern  nnd  Seiteustuben  erweitert und  8.  loö:  „Man  üudct  oft 
Skelette  von  vielen  Individnen  in  diesen  GrAbem,  nicbt  selten  20— 30, 
buweilen  aber  auch  mehr,  so  z.  H.  befanden  sich  iu  einer  ganz  ans» 
geOtlllen  RieseiiAtube  bei  ßorreby  (Seeland)  gegen  70  und  in  einem 
schwedischen  Grab  aber  JOU*^  (vgl.  auch  Montelius  Knitnr  Schwedens* 
S.  34,  79)  ...  .  ,«Äach  dieser  Umstand  bekräftigt,  dass  die  Grab* 
Stube  längere  Zeiten  als  gemeinsame  Begräbnisstätte  für  einen  gewissen 
Kreis  von  Menschen,  ein  Geschlecht  oder  eine  Familie,  benutzt 
worden  ist."  Noch  entschiedener  argumentiert  J.  Nane  (Die  Bronze- 
zeit in  Oberbayem  S.  58)  hinsichtlich  der  Hügelgräber  zwischen 
Ammer-  und  Staffelsee  zu  Gunsten  von  Sippetigräbern:  „Da  sich  nun  aber 
bei  einigen  Gruppen  in  otlt  geringer  Entfernung  zwei  bis  drei  Friedhofe 
Torfinden,  and  jeder  Friedhof  (im  Gegensatz  zu  den  oft  weit  ausge- 
dehnten Friedhofen  der  Hallstattzeit)  wie  eine  grosse  gemeinsame  Grab- 
stätte erscheint,  so  glaube  icli  annehmen  zu  sollen,  dass  iu  einem 
Friedhof  stets  nur  die  Angehörigen  einer  Gemeinde  oder  Sippe 
bestattet  worden  sind,  und  dass  der  zweite  oder  dritte  unweit  davon 
errichtete  für  die  Angehörigen  anderer  Sippen  bestinnnt  war.** 

So  dürfte  sich  das  gemeinsame  Sip  pengrab  oder  der  gemeinsame 
Sippenfriedhof  als  ein  uralter  Besitz  der  europäischen  iudogernianen  er- 
geben, und  noch  beute  wird  bei  den  Sudslaven  (vgl.  Krauss  Sitte  u.  Brauch 
S.  4h'  fier  Friedhof,  ebenso  wie  die  Weideplätze,  als  gemeinsann  'S 
Higt  ntuiii  eines  jeden  brntsfro,  d.  h.  eben  einer  jeden  Sippe  angeselieu. 

Nach  Loekenins'  oder  Autl«isiinir  der  alten  Sippenverbändc  bildete  die 
Kirche  einen  neuen  Sammelpunkt  für  die  Tot(Mi  mit  ihicr  Tichre,  das?  mir 
«1er  t^vige  Seligkeit  erhoffen  könne,  di  ssen  (Jctx  inc  ant  geweihtem  Raum 
nmerhalb  oder  im  Umkreis  des  r.ottt.shauses  i  iibton  So  entstand  der 
^'Ottcsaeker ,  grieeb.  KOiutiiiipiov,  lat.  cocmth  tta/ii,  ein  Wnrt,  <la>  >iv  h 
in  weiter  Austh  hniuig  über  daa  uuttelallerliche  Kur<»pa  verbreitet  hat 
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(vgl.  z.  B.  frz.  cimetiärBt  engl,  cemetery  und  fast  bei  allen  Slaven: 
altsl.  kumitira,  pohi.  cmentarz,  kroat.  cimiter  u.  s.w.).  E  i  n  h  e  i  ni  i  s  c  h  e 
Bildungen:  ahd.  frithof  ,eingefriedigter  Platz,  bei  der  Kirelie  ,  agk.  lic- 
tun,  eigentl.  .Leiclieuzaun",  altsl.  grohlnica  :  yrohü  ,(lrnh'.  lit.  Icäpinef! 
:  kdpas  ,Grahliüjrer,  iiiter  :  mogih'i,  ein  merkwürdiges  Wort,  das  in 
weiten  Teilen  des  OHtliclieu  Europas  (altsl.  mogt/la  und  (jomila  .tnnmlns', 
alb.  fnägul't  und  gamul'e  ^Hügel'  u.  8.  w.;  vgl.  Mikiosicli  Et.  W.  und 
G.  Meyer  Et.  W.  d.  alh.  Spr.  S.  118)  gilt  und  auf  litauischem  Boden 
sogar  als  mythische  Persöidiebkeit:  Magüa  .die  Dienerin  der  Todes- 
göttiu  Gütine  erscheint.  —  H.  u.  üestattung  a.  Sarg. 

Frisuren,  s.  Haartracht. 

Frosch,  P.  Krftte. 

Frühling.    Oer  idg.  Name  für  diese  .lalireszeit  in  der 

Reihe:  scrt.  rasar-,  vajtantü-,  av\.  canhri^  armen,  garuii,  ^nieeh.  eap, 
lat.  ver,  akymr.  guituinuiu  gl.  verc,  kern,  guaintoin  gl.  ver,  altn.  rrfr, 
altsl.  vesna,  lit.  wanarä  (,Somoier',  pätcasaris  „Ansommer",  ^Frühling  ). 
Die  Wurzel  ist  scrt.  vas  ,aufieuchten',  die  auch  für  Bildungdo  zur  Be- 
xeiehniiDg  des  Morgens  (s.  d.)  verwendet  worden  ist.  Abweichend: 
westgerm.  ahd.  Umo,  agls.  Uncten^  wahrBebeinlicb  ans  ^langi-Unir 
(ahd.  Itngizin)  ,langer  Tag';  ,langtägig'  (scrt.  dina-,  lit.  diiinä  ,Tag'), 
also  die  Jahreszeit,  welche  die  langen  Tage  bringt  (vgl.  R.  Kögel  Bei- 
träge XVi,  510),  anschliessend  an  die  Jalzeit,  ,die  dnnkle'  Zeit  (s.  iL 
Mond  und  Monat).  Ir.  errach  ,Frahling'  (dunkel),  altsl.  jarü  id.  = 
got.  jir  ,Jabr*.  —  S.  n.  Jabresxeiten  und  n.  Zeitteilung. 

Faehs«  Die  homerische  Dichtung,  Hesiod  und  die  Hymnen  nennen 
das  Tier,  welches  doch  in  Europa  einheimisch  ist,  noch  nicht.  Es 
scheint  daher,  dass  damals  die  bekannten  geistigen  Eigenschaften  des- 
selben noch  nicht  erkannt  woi-den  waren.  Erat  mit  dem  Parier  Arehi- 
lochos  tritt  der  Fuchs  in  die  griech.  Litteratur  ein,  und  zwar  gleich  im 
Gewand  einer  Fabel  und  gleich  mit  den  Attributen  KcpboX^o^  und 
iruKvdv  lxo\}(Sa  vöov.  Das  eine  Fragment,  in  dem  der  Fuchs  zusammen 
mit  den!  A  ffen  genannt  wird,  s.  unter  diesem.  Ein  zweites  Fragment 
des  Archiioehus  lautet: 

atvö^  Ti?  dvÖpiüTTUJV  öbe* 
djq  dp*  dXujTn)E  K'aleTd^  £uvu)vii)V 

l\i\la\. 

Es  fragt  sich,  von  welchem  Volke  den  internationalen  FabelstolTen 
die  Schlauheit  des  Fuchses  als  charakteristisches  Moment  eins^efil^t 
worden  sei.  In  Indien,  der  Urlieiniat  der  TierfabeK  i*=t  dies  nicht  ge- 
schehen, da  liier  der  Seliakal  die  im  Occident  dem  1- uehs  zugewiesene 
Rolle  des  schlaugten  Tieres  spielt.  Dagegen  hat  schon  in  den  von 
(ieur^^e  Smith  in  der  clialtljlisehen  Genesis  (1876)  herausgegebeiieu 
keilinscliriftlielieii  Fragmenten  einer  ha  by  I  onischen  Tiersaire  der  Fuelis. 
der  schon  den  Ursemiten  bekannt  und  von  ihnen  benannt  {^ta  iabu 
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iFnebs')  war,  dieselbe  Bolle  des  listigen  and  bencbleriselien  Tieres  wie 
im  Oecident  gespielt.  Es  sind  also  vielleicht  Semiten  gewesen,  welche 
dem  Fachs  seinen  Charakter  and  seine  Stellnng  in  der  Tierfabel  an- 
inesen.  Grosse  Schwierigkeiten  macht  die  richtige  Beorteilang  des 
Wortes  AXiInrnE,  neben  dem  ein  späteres  dXumöc  liegt.   Anf  der  einen 
Seite  vergleichen  sich  armen.  ähSs  ans  *aldpiku'  and  scrt.  löpd^- 
^akar  ans  *laup4to-f  npers.  rdbäh,  osset.  roibaii  n.  s.  w.  ^Faehs' 
(sho  arisch  au  der  Waizelsilbe  gegenflber  griech.-armen.  6).  Anf  der 
snrlern  Seite  ist  aber  aach  lit.  Iäp4  «Fachs',  nnd  sind  auch  die  kelti- 
seben  Formen  arem.  louarn,  korn.  louuern  (Zeuss  Gr.  Celt.  *  S.  827)  aus 
*lttperno-  zu  bedenken.    Eine  Erklärung  dieser  Schwierigkeiten  ist 
noch  nicht  ^^efunden.    Züge  man  noch  das  altsl.  lim  ,Fuch8\  das  aus 
Hipm  entstanden  sein  könnte,  heran,  so  würden  drei  verschiedene 
Vokale,  wovon  zwei  mit  Ablaut,  in  dem  Stamme  des  Fachsnamens 
vertreten  sein:  lap-  (lit.  Iäpe):l6p-  (griech.  dXuüTTTiH,  armen.  alves)f 
lup-  (arem.  lonnrn)  :  Innp-   (scrt.   I6pß(id-)  und  endlich   Up-  (altsl. 
lisü).    Noch  nicht  sicher  fredeutet  ist  audi  f^ot.  faühö  .Fuchs',  ahd. 
foha,  altn.  föa  ,Füclisi!i'  neben  ahd.  fuhsy  engl.  fox.   Die  einen  denken 
an  Zusaiiinienliaiii;  mit  scrt.  pücchn-   .^^cliwaiiz',  so  daas  das  germa- 
üisclie  \\'ort  das  jgeschwänzte'  'Pit-r   ln  /rn  lniete.    Antlere   ziehen  zur 
Erklärung  das  griech.  (lakumschcj  qiouai  *  cxXu/TT€Ke<;  lies,  heran  (lak. 
(poOai  =  att.  *q)ö<Jai  aus  *phükjai  oder  ^f  JnUchjai,  vgl.  Vf.  B.  B.  XV,  135). 
Znletzt  hat  Uber  diese  Wörter  UhleiihtH-k  Bein  üge  XX 11,  038  gehandelt, 
der  >ieh  für  die  erstere  dieser  beiden  Möglichkeiten  cutscheidet.  Au.h 
!?patere  r  Zeit  ist  in  Griechenland  eine  reielie  Terminologie  des  Tieres  vur- 
bandeu,  die<lie  l'ujudaritätdesselhen  Im  Ivuiulet:  Xd^7T0up^<;,Leuchtseh^van'// 
(Brandfuchs),  (TKaq)ujpri  .(iräbcr'  :  GKacpeuq),  Kipaq)o(;  ulanehen  (jKipaqpo? 
,TOvoup  fi|ua  ,  v^^l.  lat.  oulpDuwi  und  altn. /b.r  , Betrug  i,  KÖXoupiq  (:  altn. 
skollr  , Fuchs" KÖOoupo^  , Schädiger'  (d-aKiiöric;?}.     Der  letzte  Be- 
standteil -oupa,  dor.  -lupa,  -oupn;  ,Schwauz'  wird  in  den  meisten  Fällen 
Tolkset^mologisch  iu  die  betreffenden  Wörter  hineingetragen  worden 
sein.    Alb.  tKü^e  ^Fachs'  ist  ans  ngr.  (TkuXo^,  (TkuXu  ,Hund,  Ilttndin' 
(vgl.  den  zoologischen  Namen  Canis  Vulpes),  eigeutl.  Junger  Hnnd 
entlehnt.   Ebenso  dürfte  lat.  vulpet  ans  *cvolpe8  za  ahd.  tcel/]  aglst 
htciflpj  altn.  hvelpr  Junger  Hnnd',  ^Junges  von  wilden  Tieren'  (W. 
kcelpjb)  gehOien,  während  H.  Hirt  Beiträge  XXII,  230  doch  wieder 
für  lat.  mUpu  .an  Znsammenhang  mit  got  wulfs  ^Wolf  denkt.  Finno- 
gennaniseb  ist  finn.  repoy  altn.  refr,;  aber  wo  ist  der  Ausgaogsponkt 
des  Wortes  so  soeben?   Die  Franzosen  benennen  das  Tier  mit  dem 
altdentBchen  Fabebamen  desselben  renard,  d.  i.  reginhart  ^Reinbart'. 
Ygl.  noch  thrak.  ßaaadpa  ^Faehs'.  —  Über  den  Fachs  im  Altertani 
bandelt  0.  Keller  Tiere  des  kL  Altert.  S.  178  ff. 
Forelle^  s.  Ackerban. 
Ffirst»  6.  Eon  ig. 
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Fart,  s.  Brücke. 
FnBs,  8.  Mass,  Hessen. 
Fassfall,  s«  Grass. 

FoKSTolk,  8.  Heer, 

Fntterkr&ater.   Ihr  Anbau  ist  auf  den  einzelnen  Knltnrgebieteii 

Europas  erst  spät  erfolgt,  namentlich  im  Norden,  wo  die  Natnr 
durch  reichliche  Wiesen  und  Matten  aus  erster  Hand  dem  Vieh 
seine  Nahrung  darbot.  Speciell  der  Kleebau  hat  sich  erst  im  XVII. 
Jahrhundert  tibcr  Mitteleuropa  von  Flandern  her  verbreitet;  doeli  war 
die  Pflanze  selbst^  wie  ihre  Terminologie  (westgerm.  ahd.  chliOf  agls. 
ddkfre,  cldfre  gegenüber  isl.  smart,  norweg.  smcere,  gcmeinslav.  rosa. 
djatlina,  *dentela,  lit.  dohilal)  zeigt,  schon  frUher  bekannt  und  benannt 
Zeitiger  mnsste  man  im  Sdden,  dem  das  saftige  Grün  der  Wiesen 
versagt  ist,  auf  andenvciti^'^e  Fiittenint;  de«?  Vie!is  bedacht  sein.  Zu 
diesem  Zweck  ^iii;,^  man  entweder  /u  der  dem  Xtirden  fremden  Laub- 
füttcrung  über,  oder  m;ni  i'm'i  au,  sich  auf  den  Anbau  ausländischer 
oder  einlieimischer  I^^'utlei jtlljn/.cn  zu  verleben.  Zwei  derselben,  die 
Luzerne  und  der  Cytisus  bind  in  besonderen  Artikeln  behandelt 
worden.  Aber  ancli  Kleearten  (griech  XiuTü<i,  lal.  trifolium),  femer 
der  Boek^-linrnklec  {Trhjnnella  fnenum  Grneeum  L.),  griech.  TfjXi^ 
ßouKfcpu^.  iat.  slliqnn  und  die  Lupine  sind  wenigstens  im  späteren 
Altertum  als  Futterpllan/en  angebaut  worden.  Von  Italien  au^  wird 
sich  auch  der  Anbau  der  Futterwicke  (  Vicia  mtiva  L.)  ü))er  ICu- 
ropa  verbreitet  haben,  woraul  du*  Kndcimuug  von  lat.  vicia  in  kynir. 
gwyg,  ahd.  wicka  ivgl.  auch  ngrieeh.  ö  ßiKO^,  alb.  mk)  hinweist.  In 
Italien  wird  der  Anbau  der  Wicke  zuerst  bei  Cato  De  rc  rust.  Cap. 
27,  37  genannt  (vgl.  Lenz  Botanik  S.  718  ff.,  V.  Hehn  Rulturpflauzeu  ^ 
S.  395,  Nenmann-Partsch  Physikalische  Geographie  Griechenlands 
S.  404  C).  —  S.  u.  Viehzncht. 


a. 

Gabel,  Der  Gebraneh  der  Gabel  als  eines  Speisewerkzen^a 
ist  in  ganz  Alt-Enropa  unbekannt.  Derselbe  kommt,  wie  Beekmann  Hey- 
trftge  V,  286  ff.  ansfttbrlich  nachgewiesen  hat,  m  grosserem  ümfan^ 
erst  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  von  Italien  anegehend,  anf,  wo 
übrigens,  ebenso  wie  in  Orieehenland,  schon  im  Altertum  die  Gabel 
auch  ZQ  Kflehenzwecken,  z.  B.  zum  Herausholen  des  Fleisches  au» 
dem  Topfe  (griech.  Kpc&Tpa)  gebraucht  worden  war.  Das  neue  Iif 
strument  wird  überall  mit  Namen  bezeichnet,  welche  nrsprOnglieh 
grossere  gabelförmige  Werkzeuge,  wie  die  Hen-  und  Mistgabel,  be> 
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luumt  hatten,  und  die  zuweilen  Uber  die  Grenzen  der  Einzelsprachen 
hioausgehen.  So  entspricht  abd.  gahala,  agls.  geaful  dem  ir.  gabul, 
okymr.  gafl  ,Gabel',  ^gegabelter  Ast'  (vgl.  auch  lat.  gäbalus  /Jal^^en', 
^gabelf^nniges  Holz')*  Im  LitaoiBCbcm  wird  seäkäf  eigentl.  ,Ast^  fttr 
tUe  Arten  Ton  Gabeln  gebrancbt.  Im  Slayiscben  gilt  *mdkh,  altri. 
täic^  etc.  (ob: abd.  wüu,  ir.  fid  ,HoIz,  Banm':  ^ans  Holz**?).  Die 
romaniseben  Sprachen  nnd  das  Albanesiflobe  (vgl.  Körting  Lat.-rom. 
W.  S.  349  nnd  6.  Mejer  Et.  W.  S.  114)  bedienen  neb  mannigfacher 
ibleitnogen  von  lat.  furea  (auch  altndd.  furka,  agla.  fwce).  das  nebst 
dem  gleiches  bedentenden  futdna  noch  nicht  erklärt  ist.  Vgl.  noch 
grieeb.  Tpiaivo,  rpivoS  ,dreizaekige  Gabel'.  Als  Kriegswerkzeng 
wird  die  Gabel  bei  Kelten  und  Germanen  erwftbnt  (rgl.  O'Cnny  Man- 
netB  and  enstoms  I,  CGCCILVI).  —  S.  n.  Mahlzeiten  nnd  Trink- 
gelage. 

Galbannm.  Das  im  Altertnm,  namentlich  in  der  Arzoeikuude, 
gehranchtc  Harz  einer  Pflanze,  die  von  Theophrast  (IX,  7,  2)  als  in 
Syrien  heiniisfh  bezeichnet  wird  und  rrdvaS  f^enannt  wurde.  Der  grie- 
chisciie  Name  xuXßdvr)  stammt  ans  dem  Semitischen  (hebr.  helbendh  ,e\n 
znm  Kauchem  bestimmter  Stoff*).  Lat.  galbanum*  —  S.  o.  Aromata. 

(■alt<en,  s.  Strafe. 

Galmeif  s.  M  e  s  s  i  n  ir. 

Oan&^^räber,  s.  Hestattnn^'. 

<«ans.  Der  idg.  Name  des  Tieres  liejict  in  der  Ueiiie:  sert. 
haiw<ti-,  ^ieeli.  XHV,  lat.  anser,  alid.  gnns,  altsl.  gqsi  (aus  dem  Ger- 
manischen V),  lit  zds'fs  woraus  fiiiii.  hanhi),  nitpr.  sanstj,  \y.  g^is;  doch 
ist  das  letztere  Wort  in  die  Bedeuluufr  .Sclnvnn'  .in^L'^fwichen.  während 
ir.  ged  .<»ans'  (s.  u.^  wahrscheinlich  nichl  liierher  ^'^eh«ii  L  Mir.  ist  aus 
dem  Angelsächsis'-ticn  »-iitlfhiit.  Annen,  xaij  .(Inns'  ist  no<-h  uiinklärt. 
Ih^r  Von-cl  war  also  schon  den  Indo'^ernianen  bekannt.  (hi<  Ii  U.iim  an 
eine  Ziihiiinnir  desselben  in  der  Urzeit  nicht  wold  ^cdni  ht  weiden,  so- 
wohl aus  all^'ciiit  iiicn  (irUnden  (s.  n.  Viehzucht  ,  wie  auch  deshalb, 
weil  die  Gans  in  den  ältesten  K|»(Mdien  de»  »dg.  Überlieferung,  bei  den 
Luileru  des  Kif^veda.  den  Iraniern  des  Awcsta  und  den  Griechen  der 
llias,  .soweit  man  nach  dent  >('h\vt  i^en  der  betieileuden  Dichtungen 
urteilen  kann,  noch  nicht  als  Haustier  ^rehalten  wurde.  Vor  allem  aber 
sind  in  den  neolithischen  Denkmälern  Kuropas  noch  nirj^ends  Spuren  der 
zahmen  Gaus  (und  Ente)  gefunden  worden.  Immerhin  wird  in  Europa 
die  Gans  der  erste  Voj^cl  gewesen  sein,  der  sieh  an  den  Menschen  ge- 
wohnte. Schon  in  der  Odyssee  (XIX,  536  ff.)  hat  Penelope  eine  Herde 
Ton  20  Gänsen,  die  sie  aber  mehr  zn  ihrer  Freude  als  des  Nutzens 
wegen  zu  halten  scheint,  wie  denn  Überhaupt  im  griechisch-r^lniischen 
Altertum  der  Vogel  znn&chst  für  ein  anmutiges  und  waclisamcs  Tier 
galt.  Vgl.  näheres  bei  0.  Keller  Tiere  des  klaseiitcheu  Altertums 
S.  286  ff. 
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Auch  im  Norden  tritt  uns  die  Gm  am  frOhesten  als  ein  von  einer 
gewissen  Verehrung  umgebenes  Lnxnstier  entgegen,  indem  Caesar  De 
bell.  gall.  12  yon  den  keUisehen  Briten  berichtet:  Xsp<H*«m  tt  gut' 
Unam  et  anBerem  gtuiare  fa*  lum  fviicad^  haec  tarnen  älunt  ankm 
vohtptatüque  ßmutu  Anders  diesseits  des  Kanals.  Hier  mnss  bei 
den  Morinem  eine  ausgiebige  Gftnsezncht  bestanden  haben,  und  grosse 
GäDseherdcn  wurden  Ton  dort  bis  nach  Rom  getrieben.  Vgl.  Plinins 
Hist.  nat  53 :  Mir  um  in  kac  alite  a  Morinia  usque  Romain  pedi- 
hu9  venire*  Feen  proferuntur  ad  primoe,  Ua  eeteri  eUpatione  na- 
turali  propeüunt  eoe.  Noch  mehr  geschätzt  als  diese  keltischen 
zahmen  Gänse  war  aber  bei  den  Römern  eine  kleine,  weisse,  germsr 
nische  Wildgans,  deren  Daunen  (altn.  dünn)  zur  Herstellung  von 
Kissen,  Pfuhlen,  Polstern  aller  Art  aus  Deutschland  eingeführt  worden, 
Kulturbegriffe,  deren  lateinische  Namen  dann  wieder  in  die  germani- 
schen Sprachen  fltier^ringen  (wie  z.  B.  lat.  pulvinaty  puhtnus  in  ahd. 
pfiilwo,  pfulhci  , Pfühl',  spät.-lat.  coxinun,  it.  cuscino  in  ahd.  7:i(ssln 
, Kissen';  vgl.  auch  ahd.  pfüma,  a^'ls.  ph'im federe,  ir.  clüm  ,Flanni, 
Feder',  altkvmr.  plummtc  , Kissen  aus  lat.  pluma).  Die  Nachricht  des 
Piiuius  a.  a.  O.  hierüber  lautet:  Mollior  i pluma  amerumjf  qiiae  cor- 
pori  proxima,  et  e  Germania  laudatistsima .  Candidi  ihf.  reruyn 
minores,  gantae  rocantur.  Prefium  pltimne  eorum  in  Ititras'  dt- 
narii  quini.  et  inde  crimina  plerumque  (inviliorum  praefedis  a 
vigili  atatione  ad  haec  aucupia  ilimissis  cohortiöu.s  totts;  C'"/"^  luli- 
ciae  procesaere,  nf  sine  hoc  imtrumento  durare  iani  ne  rimrum  f//(i- 
dem  cervices  pusHint.  Das  von  l'linius  «renaimtc  gantn,  üa>  aueh 
(neben  afiger)  bei  Venant.  Fortunatus  Carm.  Vll,  4,  11 :  Auf  Mosa  duice 
sojwfis,  quo  (jrux,  ijanta  anser  olorque  est  vorkommt  und  prov.  ijavta^ 
altfrz.  gante  lautet,  ist  aus  westj>häl.  gante,  udl.  gent,  vorgerm.  *ghan-da 
(vgl.  ahd.  gan-azzo  , Gänserich',  gan-ot  , Schwan',  gandra  »Gänserich'), 
also  vom  Niederrbein  her  entlehnt  worden.  Hierzu  wQrde  ir.  g4d 
,Gans'  gut  stimmen;  doeb  ist  man  neuerdings  wegen  des  neben  ir.  g4d 
liegenden  kymr.  gwydd  geneigter,  beide  Formen  auf  ein  nrsprting- 
liebes  *gegdd  (Stokes  ürkeltischer  Sprachschatz  S.  109)  zurllckzuÄlhreii. 
Vgl.  noch  ir.  gigrann  «Gans'  bei  Zenss  Gr.  Celt.  *  S.  21:  spätlat.  gin- 
grttus,  gingrire,  vom  Schnattern  der  Gänse  gesagt,  und  altn.  gagl 
ySchneegans' :  ndl.  gagelen  ,8chnattem'. 

In  den  Leges  barbarorum  (Lex  Salica  T.  VII),  wie  auch  in  den 
Kapitularien  Karls  des  Grossen  bilden  Gans  und  Huhn  das  eigentliche 
Hausgeflflgel  andern  V<}geln  gegenflber,  die  mehr  der  Zierde  wegen 
gehalten  werden.  S.  noch  u.  £nte  und  Uber  den  Gebrauch  der  Gftnae- 
feder  zum  Schreiben  u.  Schreiben  nnd  Lesen.  Von  wo  aus  die 
Gans  erst  als  Luxus-,  dann  als  NutzYogel  sieh  bei  den  enropiischea 
Völkern  Tcrbreitet  hat,  ist  kaum  zu  sagen.  Bemerkenswert  ist,  daas 
die  Gänsezucht  im  alten  Ägypten  eme  grosse  Bedeutung  erlangt  hat 
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(v^].  Wiedemauii  Herodots  II.  Buch  8.  310),  wälirend  sie  l)ci  (h-n  Se- 
miten fehlt,  t  ili  Umstand,  der  sehr  ^^egeu  die  Auualime  E.  Ilaiiiis  Die 
Haustiere  S.  275  ins  Gewicht  fällt,  dass  ihr  Ausgangspunkt  iu  Baby- 
lonien  zn  suchen  sei.  —  S.  u.  Viehzucht. 

Gürten,  Gartenbtn.  Bei  dem  a.  Ackerbaa  gesehilderten 
Charakter  der  ältesten  eiiro]>ftiselie]i  Landwirtschaft  ist  ein  regelmissiger 
Betrieb  des  Gartenbaus  von  Yomberein  aasgeschloflsen.  In  der  Tbat 
konnte  noeh  Tacitus  von  den  Germanen  (Cap.  26)  ansdracklich  beriehten: 
Nee  «nkn  cum  ubertaU  et  amplUudine  scU  läbore  cowttndunt^ 
jNMmirta  eomeramt  ef  praia  separent  et  hortos  rigent:  eola  terrae 
t$ge9  imperatur.  Entsprechend  erkannte  bereits  Thnkydides  (1, 2), 
dasB  die  ältesten  Hellenen  nnr  in  soweit  ihr  Land  bebauten  (vcfiö^cvoi 
id  aönlrv),  als  xnm  Leben  ndtig  war,  ohne  Reichtümer  zn  samniefai) 
ohne  Banmpflananngen  anznlegen  (oub4  ffiy  «ptrreöovreO-  Auch  die  Denk- 
mäler der  neolithischen  Epoche  unseres  Erdteils  haben  awar  Tielerlei 
rom  Ackerbaa  der  damaligen  Menschen,  aber  so  gut  wie  nichts  von 
dnem  Gartenbau  derselben  zn  erzählen.  „Für  die  Steinzeit  oder  Pfahl« 
batiten",  sagt  0.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  22,  f^lassen 
sich  mit  Ausnahme  der  Erbsen  keine  GemUse pflanzen  mit  voller 

Sicherheit  nachweisen :  „yon  den  Kohlarten,  Räben,  von  Kraut 

und  all  den  Terscbiedenen  Gemüsen,  welche  jetzt  in  der  Küehe  eine 
grosse  Rolle  spielen,  ist  uns  noch  keine  Spur  zugekommen".  Trotzdem  ist 
vielleicht  schon  in  der  Urzeit  die  Wohnstätte  der  einzelnen  Haubge- 
meinschaflten,  wie  bei  den  Germanen  (vgl.  Tacitu«  Germ.  Cap.  16: 
Suam  qtihque  domum  apatio  circtimdat),  mit  einem  umfriedigten  Platz 
Timgehen  gewesen,  anf  dem  man  gelegentlich  auch  einige  Hülsen- 
früchte 's.  (1.:,  den  Mohn,  etwas  Flaelis  fs.  s.  d.  d.)  und  ;UMh're  sehon 
in  vorhiötorischer  Zeit  bekannt  ^^'wordeue  Kültnr|Tflan/('n  iiautc  Vor- 
historische Gleichungen  bierfür  werden  sein:  iriieeb.  Kf|iTO?  ,(iarten'  = 
ahd.  huoha  ,Hufe"  ivgl.  anch  alb.  kop.stc.  nnd  ir.  rep  , Garten'  aus 
*ktpi>n  *kepnO'g?;  davon  zu  tri^uneii ;  geiueingerni.  nbd.  Äo/',  *kupo-8) 
und  lat.  hortus  »Garten'  (vgl.  aber  Plin.  Hist.  nat.  XIX.  50:  In  XII  tahulut 
Jegtii/i  nont/  uriim  nuffqunm  iia/ni/idiiu'  rilUi ,  scinper  in  si(jnilirittfone. 
ea  horfus^  in  horti  rero  here  diu  in),  rohors  , Einzäunung,  Hoi"  = 
altu.  yardr  .ein^^elieirter  Hof,  got.  yaräa  ,Haua'  (vgl.  lat.  hortus 
jVilla' I,  grieeh.  x^pioq  ,(JraR,  Futter,  llofplatz',  ir.  (fort  .scges'.  hiJxjoH 
jGcmUsegarten'  Jit.  zai-dia  Jiossgurten',  aitpr.  aardis  ,Zaun  :  aitsi.  zi'üdl 
^Stange';  lit.  gdrdas  .Hürde',  altsl.  gradü  ,8tadt'  aut*  dem  Deutseben). 
Auch  aw.  dvara-  »Hof  =  lat.  forum  ,Vorbo("  (.Marktplatz."  i,  lit.  dwdras 
,Hof ,  altsL  dv&rü  (auch  jHans')  deuten  auf  einen  in  der  Crzeit  vor  der 
Thttr  (grieeh  6upa,  lat.  fores)  befindlichen  nnd  umschlossenen  Raum 
hin.    Vgl.  noch  ahd.  hag  etc.  —  altgall.  caium  .Eiubeguug'. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist,  das»  von  dieser  Hofstätte  bei  den  Kinzel- 
TOlkem  der  Begriff  des  K  i  g  c  n  tums  (s.  d.)  an  Grundbesitz  allmählich  ans- 
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gejjan^jen  ist.  Im  Dcutselieii  jedenfalls  fasste  der  Ansd ruck  „Hufe**  nach 
nnd  nach  alle  Rechte,  die  der  einzelne  Genosse  der  Dorfsebaft  oder 
Banemschaft  inbezng  auf  Gmnd  nnd  ßoden  beaass  (vgl.  Bnumer  D. 
Rechtsg.  l,  &J)j  znsammen,  und  nach  der  römischen  Legende  hat  Ro- 
mnlus  jedem  Bürger  ein  Erhgnt  oder  Gartengrandstflok  {heredium  a.  o.) 
gegeben,  worin  Momm»en  Röm.  Staatsrecht  III,  1 ;  23  wohl  mit  Recht 
eine  Andeutung  ttber  die  Entstehung  des  Prirateigentums  in  Rom  er* 
blickt  (andere  freilich  E.  Meyer  Geseh.  d.  A.  II,  öl 9). 

Gartenbau  von  einiger  Bedeutung»  Obstbau,  Blnroenzncht  und 
Gemüsebau  ist  bei  den  idg.  Völkern  also  erat  nach  Ankunft  in  ihren 
historischen  Wohnsitzen  und  aneh  hier  erst  nach  geraumer  Zeit  auf- 
gekommen,  indem  bezüglich  der  beiden  ersteren  Punkte  auf  die  be> 
treffenden  Artikel  verwiesen  wird,  soll  hier  nur  von  den  Pflanzen  des 
Geinttse-  oder  Kflchengartens  gcliandclt  werden.  Noch  bei  Homer 
ist  die  Zahl  derselben  eine  ziiinlich  beschränkte.  Ks  werden  genannt: 
^p^ßivOoi  , Erbsen*,  Kua^0l  ,Buffbohnen ,  Kpöjiüov,  Zwiebel',  TrpdcTov 
,LaiH-l!  wohl  ni  ersclilicsseii  ans  irpaoiai  .(icnittsebeete  )  und  mhiouv 
iMoliu'.  Alluiählieh  aber  wächst  die  Zahl  der  angebauten  Gewfirz- 
pflan/cn.  (iemttse  und  Suhite  ins  iingcmcsseno.  Ja,  man  kann  sagen, 
das»s  ilie  Verwendung  <Icrsc!ben  im  Alteitnifi  eine  luaiuiigfaltigere  nnd 
intensivere  als  in  neueren  Zeithiuflen  war.  Der  (irund  dieser  Krseheinnng 
liegt  darin,  dass  di*'selben  auf  der  einen  Seite  moderne  Volksnabrnngs- 
niiltel,  wie  die  KartotVei,  und  damals  noeh  nicht  oder  nur  weniir  l>e- 
kaniite  orientalische  (Jcwür/e.  wie  den  Pf»' ff  er  s.  fl.\  ersetzen  miissten, 
auf  der  ntnlcrn  Seite  aber  an  ihnen  ilie  V'orMcllung  von  irewii:-cn. 
ilnu5ii  iiiitewoliuciHlen  llci  I  k  rä  f't  »'u  lialtne,  in  (irren  .Vut/äiduiig  die 
Alten,  von  Hippokrates  bis  Apieius.  sicii  nielil  genug  tbun  können  vgl. 
dar(il)er  nrt.ii'  uilieli  (  lir,  Th.  Schueii  (iemüse  umi  Salate  der  Allen  in 
ge>un(len  nml  krai)k<ii  TaL'en,  2  Hefte  l»'astatt  \^^k>,  Ö4t.  Besonders 
geliel  sieh  der  naive  Sinn  •!>•>-  Altertums  tiann,  die  Wirkung  ge\vi->er 
j^tlan /.  u.  wie  namentlirli  .U  i  Ii  a  n  k  e  {fU-aKfiica  erHca),  auf  die  Krre^uiig 
des  ij.Mimiiclicn  ( Ie<-ehl<'ehtstriebes  i  ( 'oluuu  lia  X.  lor)f. :  E. reifet  ttt 
W'tu  ri  fiinlits  erucn  ntarifos)  enij>l\  hiend  hervor/.uheben  vgl.  auch 
Beekmaun  iJeytiäge  V,  H»7  fV.  „Kiiehenp'wüehse- ;.  —  Die  HeeinHussuiigr 
des  germanisehen  \or<lens  durch  «len  rrdulM  lien  (Teniüsegarteii, 
der  seinerndts  zunächst  von  (iriechcnland.  dann  direkt  vom  Orient, 
namentlich  von  Syrien,  al»hän;:ig  ist  imulta  :<yrorKm  olera).  geht  iu 
ihren  Anlangen  in  f'rithe  Zeit  /airück.  Sprachlich  spiegelt  sie  sich  in  der 
sehr  alten  Eutlelmung  des  lat.  hortm,  ortm  (so  häutig  iu  der  Lex  äalica) 
iu  die  gemianif^L'lien  Sprachen :  got.  aärtja  ^Gärtner',  a/Artigards  ^Garten'« 
ahd.  orzön  ,exeoIere\  agis.  ortgeard^  engl,  orchard  (vgl.  Kluge  Frei* 
bnrgcr  Festgruss  au  H.  Osthotf  1894).  Auch  lat.  plania  ging  frilh- 
zeitig  ins  Germanische  ttbcr:  ahd.  pflama^  agls.  plante  (auch  ir.  dand)^ 
dazu  ahd.  pflanzon,  ngln.  pJantian  muh  lat.  plantare^  ebenso  lat.  fruetus 
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fraht,  altfries.  fntcht.  Uiwn  Höhepunkt  aber  erreichte  diese  Kultnr- 
strömuug  erst  iu  chrisjtlielier  Zeit  durch  die  KUcheiiijiirtcu  der  Klöster, 
namentlich  der  Benediktinerinönche  (vgl.  den  Entwurf  eines  Kloster- 
garteus  im  ^Baurins  des  Klosters  St.  Gallen  vom  Jahre  820").  Diese 
worden  dann  wieder  vorUldlieh  fllr  die  Anordnungen  aneh  der  weltlichen 
BdiOrden  (vgl.  das  Capitnlare  Karls  des  Grossen  de  villis  Cap.  LXX),  wie 
Ar  die  Anlage  der  Gärten  der  Bevölkerung.  So  ist  es  gekommen, 
dass  die  deutschen  Bauerngärten  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  im 
ganzen  einheitlich  noeh  den  Charakter  repräsentieren,  welehen  die  ersten 
nach  antikem  Muster  auf  deutschem  Boden  gegründeten  Gärten  hatten 
(ausführlieh  hierüber  R.  v.  Fischer- Benzon  Altd.  Oartenflora  Kiel  1894)* 
Ld  Einzelnen  werden  die  EinAttssef  welche  auf  diesem  Gebiet  in  Europa 
geherrscht  haben,  sich  am  besten  in  der  nachfolgenden  Tabelle  ttber- 
sehen  lassen,  welche  an  einer  Reihe  wichtiger  Gartenpflanzen  einerseits 
die  sprachliche  Abhängigkeit  Italiens  von  Griechenland,  andererseits 
die  des  europäischen  Nordens  vom  Sflden  zur  Ansehaiung  bringen  soll. 
Die  zahlreichen  hier  zur  Sprache  kommenden  Entlehnungsreihen  lehren 
da-sdltc,  worauf  vom  Vf.  sclicin  in  der  Einleitung  zur  6.  Auflage  von 
V-  Hehns  Knlturi)flair/,en  und  Haustieren  8.  XVI  hingewiesen  wnrdo, 
näiiilieh.  dass  die  Entlehnung  eines  Pflanzen n am ens  keineswegs  auch 
die  Annahme  einer  Entielmung  der  I'f  I  a  n/o  so  i  hst  bedingt,  .sondern  dass 
sie  nur.  wo  es  sieh  um  eine  Kulturpflanze  handelt,  auf  die  Richtung  hinzu- 
deuten pflegt,  aus  der  die  Anregung  zur  ersten  ln>Kuitur-Naiinie  der 
betrcffen<len  Pflanze  erfolgte.  Die  Entlehnung  z.  1^  von  ahd.  laftuh 
ans  lat.  lactnca  Xr.  20)  wird  von  «ler  Entlehnung  der  Ptianze  seihst 
begh'iTot  iroweseu  .^ein.  wührt  iitl  /.  B.  lat.  foenicnlnm  (Xr.  H)i  auf 
eiiic  t min  iiuische  wilde  und  dann  kultivierte  IViichelart  übertragen 
woiiiiMi  {jcili  winl.  Wcloho  von  boidmi  Möglichkeiten  icflfsmnl  vorliegt, 
kann  nur  durch  die  Naturwisseuschaft  und  etwaige  jjcöchichtüche  ^iach- 
ricitieii  erwiesen  werden. 

Der  erste  Ursjjrung  der  hier  zn  m  nnt  udon  Ptian/.eniiainen  i>t  in 
eniigen  Fällen  dentlieb:  grieoh.  euZiuuMov  .L'ank«'  mai:  wirklich  Jiiah- 
wür/e'  LiUiXQC,  ,r.i'iili<')  und  grieeh.  Kopiavvuv  .Koriander'  wiiklich 
jWanzenkrüüt  iKupi^  .Wanze  )  bedeutet  haben.  Ii'  dm  meisten  Eiillen 
abt-r  ist  er  in  völliges  Dunkel  gehüili,  und  es  iiat  keine  gto.sse  Über- 
zeiigunirskraft.  etwa  dviibuv  ,Diir  als  .duftendes'  i :  äveiioq  .llauoh'y 
oder  i^idpaGov  »Feuehel'  als  .hochgewachsenes  (:  ß\ujOpü<;  Jwxdi',  ^inrödh- 
ro-n)  oder  O^Xivov  ,Eppich'  als  »ßingbhmie  (:  ipeXiov  ,  \rad>aud')  %u 
deute». 

Von  derartigen  Erklärongsversuelicn  ist  daher  liier  abgesehen 
worden. 

L  AmtiT tkiit  {Amaranius  BUtum  L.).  ^pinatpflanze.  Heimat:  8ttd- 
enropa  und  östliche  Mittelmeerländer.  Gricch.  (Theophr.)  ßXiTOv  (viel- 
leicht urverwandt  mit  ahd.  mtdda,  nihd.  i}%elde  ,Garteunicldc'),  woraus 
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lat.  (Plaut.)  hlitum,  Capit.  hlidaa,  Ahtl.  stur^  sture.  Vgl.  auch  G.  Goetz 
Thea.  I,  146.  Später  verdrängt  durch  den  eigentlichen  Spinat  (s.  d.). 

2.  Anis  {Pimpindla  Anisum  £.)•  Arznei-  und  Qewflrzpflantt. 
Heimat:  Orient  Grieeb.  (Diosk.)  Avitrov  (:  ävnOov,  s.  vu  Dill),  wonm 
lat.  (Cato)  animm,  Cap.  an^^wm  (Tbes.  1, 71),  luhd.anfir,  na».amsü,  bnlg. 
anofon.  Anis  nnd  Koriander  worden  aof  der  griechlBchen  Insel  Tberasb 
bereits  vorbistoriseh  nacbgewiesen  (vgl.  H.  Mneb  Kapfenseit*  S.  146). 

3.  Artiscboke  {Cynara  Seolymnua  L*),  Die  eebte  Artiseboket 
die  im  Altertam  als  Heil-  and  Nabrnngsmittel  diente,  stammt  naeh 
De  Candolle  Ursprang  der  Koltorpfi.  8.  115  von  der  in  Sfldeoropa 
einheimiscben  C.  Cardunetdua  ab.  Die  Gescbiebte  der  Artiscboke  be- 
bandelt  ausser  Scbncb  a.  a.  0.  8.  20  ff.  and  von  Fiseber-Benzon  a.  a.  0. 
8.  121t  noeb  Beckmann  Beytrftge  195  ff.  Grieeb  Kuv^pa  (Atben.), 
woraus  lat  (Col.)  ctflora.  Vgl.  femer  grieeb.  (Epicbarm.,  Tbeopbr.) 
KdKTOC,  woraus  lat.  (Plin.)  cactus.  Lat.  Carduus,  Cap.  cardonesi^) 
(Thes.  I,  182:  carduSf  agls.  tkiatü).  Der  moderne  Ausdruck  artUeht^ 
nordit.  irticiocco  geht  zuletzt  auf  arab.  o^Aarto/*  znrttek. 

4.  Beete  {Btia  vulgaris  L.)  s.  d. 
f).    Bohne  s.  d. 

6.  Dill  {Anethum  graveolens  L.).  Heimat:  Stldouropa.  Heil-  und 
Gewürzpflanze.  Griech.  (Aristoph.)  dvr|6ov  (Berod.:  &vti<Tov;  s.  auch  o. 
u.  Anis),  woraus  lat.  (Verg.)  anethuntf  Cap.  anehm,  Ahd.  tilUf  altsl. 
koprü. 

7.  Endivie  'Cichorium  Endivin  L.).  Salatpflanze.  Nach  De  Can- 
dolle a.  a.  O.  S.  l^otf.  eine  Varietät  des  in  der  Mittclineerre^'-iou  wild- 
wacliseiulcn  Cichorium  pumilum  Jaqtun.  Griech.  (Epicliarm.j  <Jepi?j 
woraus  lat.  (V  arro)  seris.  Lal.  (1-lin.j  intubus  (Thes.  1.  56;):  itidirin  das 
nach  La^carde  'vp:l.  Mnss-Amolt  Semitic  and  otlier  glosscÄ  t  Klii^i*-* 
Et.  W.  S.  25l  rtU8  deäii  arab.  hiudab  stammt.  Im  Deutschen  ist  endwie 
erst  Spitt.  In  den  romanisehcn  Suracheu  gilt  m'Wu  endiviai  it.  scariolaf 
frz.  scarole  aus  lat.  esdinu.'i  ,zur  Speise  «In m  iid'. 

i**.  E  p  j)  i  e  Ii  (S  e  1  I  e  r  i  e:  Äpium  grat  eolem  L.).  Im  Altertum 
Gemüse-  und  Sehmuckplianze.  Ifeimat:  £:eniiissi^tes  uud  sinliiciieb  Europa. 
Griech.  (Honiei-,  l)ei  dem  um  ;in  die  wilde  Pflanze  ^redaoht  \ver<len 
kann:  Tliectphr.)  atXivov,  wni  ins  lat.  iAj)nl.i  üelinum.  Lat.  apium^ 
Cap.  apiam,  woraus  ahd.  epß,  aitmlrk.  tppi,  mndl.  tppe,  cech.j  polu. 
opkh. 

9.   Erbse  s.  d. 

10.  Fenebel  {Anethum  Foetdculum  L.).  Heil-  und  Gewflr/.ptlaiize. 
Heimat:  Europa.  Grieeb.  (Epicbami.,  Tbeopbr.)  luidpadov,  lidpaOpov, 
woraus  lat  (OTid)  marathrus  und  altsl.  moloirüf  sowie  alb.  mardj, 
Lat.  fosmeuktm,  Cap.  fenkulum,  woraus  abd.  ftnahhal^  /inahhalj  uiudL 
vSnt^ii  (Tbes.  I,  443  :  finieulusy  agls.  /inugl).  Vgl.  nocb  altsl.  mora& 
^Fenebel'  (G.  Meyer  £t  W.  d.  alb.  Sprache  8.  2ö9)  und  altpr.  kanuUa. 
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U.  Kaper  {Capparis  Spinom  L.).  Oemflae-  und  Gewürzpflanze. 
Heimat:  Südeuropa.  Griech.  ^Theophr.)  KdTiTiapi<;,  woraus  lat.  (lUautuö) 
capparis  (Tbes.  I.  178). 

12.  Kerbel  {Änthrwcus  C*refoUum).  GemflBepflanze.  Heimat:  Sfld- 
fletl.  Bwland,  WeBtaBien.  Lat  (Col.,  Plin.)  caerefoliumf  chaerephyllon, 
Gap.  ctrfolium  (Thea.  I,  201  ^  216)  am  einem  nieht  nachweisbareii 
irieeh.  *xaip^9uXXov.  Aas  dem  LateiDiBcben  oder  Romaniseben  {cerfu- 
Jw»)  ahd.  kirvola,  IbStpuI,  mndl.  kärvdej  agls.  Serfille,  slav.  *kervuUdtf 
nuB.  kerveü  u.  s.  w.  Eine  andere  Rerbelart  ist  grieeb.  (Aristopb., 
Tbeophr.)  OKdvbt£,  woraus  Ut.  (Plin.)  seandix.  Vgl  Scbucb  a.  a.  O.  S.  40. 

13.  Ei  eher  s.  n.  Erbse. 

14.  €  i  c  b  o  r  i  e  (CMiorium  Intybus  L.).  Heilmittel  and  Geniuepflanze. 
Heimat:  Enropa.  Grieeb.  Kixiiipii»  Kixtifpiov  (Tbeopbr.),  woraas  lat.  (Hör., 
Plin.)  ckMum^  ekh&riwin.  Daneben  lat.  iwMw  «rraHea»  yWilde 
Endirie'  nnd  soUequMim.  So  im  Capitnlare.  Abd.  ammewvrhü  (bei 
der  beiligen  Hildegard)  und  hinilope, 

15.  Kohl,  s.  11.  Kohl  und  RObe. 

16.  Koriander  (C'ori^rnc^mm  «afivum  X.).  Gewttizpflanze.  Heimat: 
Orient,  Südeuropa.  Griech.  (Aristoph.  KOfuavvov,  KopCovbpov,  xoXiavbpov, 

woraus  lat.  (Plaut.)  conandrum,  coliandrunif  Cap.  coriandntm,  ahd. 
chuUantar,  agla.  Öellendrey  poln.  hol^dra,  russ.  kariandrü,  8.  u.  Anis. 

17.  Kresse  {Lepidmm  sativum  L.\  Gartenkresse;.  Heil- und  Salat- 
pflanze. Heimat:  Persien  und  Kleinasien.  Griech.  (Aristoph.,  Theophr.) 
KdpbajLiov.  Lat.  (Col.,  Plin.)  nasturcium,  C&i).  nasturtium.  Thes.  I,  727: 
crhsonus,  er.  ortenM^  etc.,  ahd,  hrpuao  :  creasa  u  a^ls.  cwrse, 
nsl.  kre.^,  l-resn.  Altgall.  berula  l'r/.  herle)y  ir.  hiror.  hilor,  k^fnir. 
berwr  et<'.   i  »runnenkresse'  (vgl.  Stokes  Urkclt.  Sprachschatz  S.  170). 

18.  kuiiiuiel,  s.  d. 

19.  Kflrhia,  s.  u.  Cucurbitaceen. 

20.  Lattich  rSalat;  Lactuca  Scariola  L.i.  Heimat:  Stldeuropa, 
Westasien,  (irieeh.  fHcrod.i  OpibaE,  att.  6pio*(Kivr|.  nach  Miklosich 
Et.  W.  im  Siavischc  (aitsi.  brüdokca,  rujss.  bridorka  etc.)  entlehnt. 
Lat.  Inctncaj  Cup.  ZodttCA»  (Thes. jl,  619 :  /.  pupiatil),  woraus  ahd. 
lattuh,  agls.  leahtric,  slav.  Hoktjuka,  altsl.  losfika,  auch  lit.  und  ali)a- 
nesich.  In  letzterer  Sprache  noch  marur,  ni^riccli.  uupouXi,  tUik.  marul 
etc.  ''v^rl.  (J.  Meyer  Et.  W.  S.  —  Mlid.  saJat  aus  it.  mdata, 
insalata.  Das  Küiuiaehen  von  Salatpflauzeu  wurde  schon  im  Altertum 
in  ausgedehntester  Weise  geüht  (Schueh  a.  a.  0.  8.  14).  Vgl.  auch  lat. 
eomposUa  (Apicius)  im  Oeatschen  n.  Kohl  und  Rttbe. 

21.  Linse,  s.  d. 

22.  Malre,  s.  d. 

23.  Mai  ran  (ßriganum  Majorana  L.).  Gewürzpflanze.  Heimat: 
Nordafrika.  Grieeb.  (Tbeopbr.)  i\i&pQKO<i,  woraus  lat.  (Col.)  amaracuSf 
das  Tolksetjmologiseb  yerstammelt,  zu  miat.  majoranay  it  maggtoranOf 
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mbd.  meigramme,  poln.  maioran  n.  9,  w.  fahrte.   AosBerdeoi  griecb. 
(Dioek.)  <Tdfii|iuxov,  woraus  lat.  (Col.)  sampsueum* 

24.  Melde  {Atriplex  kortenida  L.),  Spinatpflanze.  Heimat:  Sfld- 
enropa.  Griecb.  (Theopbr.)  dibpAtpoEu^,  dvbpdqMtSi^y  drpdqKiEuc,  woran» 
mit  volkatümlicber  Verdrehung  tat  (Col.)  atripUXf  Cap.  adripku.  Über 
nbd.  melde  b.  u.  Amarant. 

25.  Minze  (Gattang).  Griecb.  (Tbeopbr.)  ^ivOoc,  -i),  •ov,  woraos 
lat.  (Col.)  mentaf  Cap.  menfamf  abd.  minza  (tnuma)^  agiK.  minte, 
altal.  m^tOt  auch  lit.  und  alb.  {mentct  mindere).  Baehminze  {Mentha 
aquatica  L.)\  griecb.  (Theopbr.)  0i(Tu^ßpiov,  woraus  (Plin.)  mmdrtttm, 
Cap.  eiieDso.  Arten  und  Namen  sind  hier  besondere  schwer  zo  unter- 
scheiden s.  an  eil  u.  Polci). 

26.  Molin,  8.  d. 

27.  Möhre,  s.  d. 

2^<.  PuKtiuake  (J^antinaca  satho  L.).  Wurzelgemüse.  Heimat; 
Mittel- und  8tideuro|)a.  Griecli.  (I)iosk.)  ^XaqpößocTKov,  woraus  lat.  iPIin.) 
elapJtoho.^con,  Lat.  Varro,  Uol.)  ttixer  (L)io(*k.  :  auTapov}.  Nach  Plinius 
XIX,  Oi>  liess  i<ieij  Tiherius  siscr  von  <ler  Bur^j;  (Tchiuba  aiu  Rhein 
koiumeii;  doch  kann  tdtfer  liier  auch  die  Zucker\vur/,ci  >  Sium  Sisaron 
L.)  meinen,  lt.  nocli  puMnutat,  Cap.  pastinacas,  ahd.  pestinacOt 
pestinac.  russ.  pastemdhü  etc. 

29.  Petersilie  Apium  I'elroselinum  L.\  Heimat:  Südeun'[);i. 
Alireric'ii,  Liltanon.  Hriet-h,  iDionk.»  TTCTpcKJtXivov,  woher  lat,  ^Plin.; 
ptf  i  ns,  linumy  Cap.  petreseUnamy  ahd.  peJursilli,  russ.  petrwska, 
auch  iit. 

80.    IMelie,  s.  u.  (  ur  in  l»i  lacccn. 

31.  Pilz  (iattun^ri.  Gritch.  ßiuXiT»]?  iCJeopou.),  woraus  lat.  Plin.) 
hol'iiis.  ahd.  />w//i,  airls.  ImloL  westph.  IniHe.  russ.  dial.  blicü.  Em- 
heiiiiisi.li  iiu  .Slavisi'hm :  (jribü  etc.,  lit.  <jri/has. 

.'■•2.  Polei  ( .1/* ///f?  i 'HU'Ajiii III  f..).  (JeinUsc- und  .\r/iu  i]itl:iii/.e.  Grieeh. 
{Aristoph.  i  ßXnxuJV  idor.  -fXax^^v,,  \vurau>  mit  \  ulk.stüiolicher  Aiilriaiuiig 
an  pnlej  .Floii"  —  in  Dculsclihmd  ist  PoK  i  ihalsaehlieh  als  Mittel  -:f::eu  . 
Döhe  p'hrauclit  worden  -  :  lat.  pith'inm,  pülnjinin  \fs:\.  Keller  Lat. 
Volksetym.  iS.  ()4)  hcrvor^in^.  Cap.  puledium,  ahd.  polei,  russ.  polej, 
amdi  lit. 

83.   Porree,  s.  u.  Zwiebel  und  Lauch. 

34.  (^u&ude\  {Thymus  Serpyllum  LX  Heimat:  Sttdeuropa.  Griecb. 
(Aristüph.)  ^pnuXXov,  lat.  (Cato)  serpuUum.   S.  u.  äatnrei. 

j^ö.  Rauke  (JSruea  sativa  L.).  Heimat:  Sildeuropa.  Grieeli. 
(Tbeoidir.)  tülwixov.  Lat.  erüca  (Tbcs.  1,  399:  auch  uruca\  y^venerem 
invendemt^f  s.  o.),  Cap.  eruca  alba*  Krst  nbd.  rauke^  pplii.  ruka  etc. 

36.  Rettig,  8.  d. 

37.  Salbei  (8alvia  ofpehialU  Lx  Gewürz-  und  Heilpflanze.  Gricch. 
(Theopbr.)  A€Xi<Tq>aKO(  (vielleicht  nicht  unser  S:>albei).   Lat.  (Plin.) 
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talvia,  Cap.  salmam,  woraus  alid.  sa^tia,  sdba  (hellige  Hildegard), 
lOfls.  ialfej. 

H8.  Satnrei  {Saturefa  horttnsis  £.  und  8.  Thymbra  L.).  Heimat: 
Erstere  in  Italien,  letztere  in  Grieohenland  und  Italien.  Griech. 
(Xicand.)  KOviXr},  w(  raus  lat.  (Plaut.)  eunÜaf  ahd.  quenalüf  agls.  cunüe 
(auf  für  Quendel  und  Thymian).  Griech.  (Theophr.)  eii|ißpov,  Guiußpa, 
woher  lat.  (Verg;.)  thymbra»  haX,  saturijat  Cap.  «ahirdom,  ahd.  »a^erda 
(Heilige  Hildegard). 

39.  Senf,  s.  d. 

40.  Si)ar!?el  (Äsparagus  offidnalü  L.).  Heimat:  Europa,  Weat^ 
asien.  Griech.  (Theophr.)  datiäpaTO^,  das  auch  junger  Trieb'  Überhaupt 
bedeutet,  wird  von  einigen  als  urverwandt  mit  aw.  ^pareya-  ^Sprosse, 
Zinke  am  Pfeil',  lit.  npifrr/a.s'  .Knoten  am  Baum'  anfjeschen  (so  Frellwitz 
Ef.  W.),  von  anderen  als  Lehnwort  aus  iranischem  Spraehir<'biet  be- 
trachtet (so  G.  Meyer  Türk.  Stud.  T.  Von  den  Alten  wnnlen  ver- 
gehiedcTie  S])firjrelartcn  gebaut.  Der  äcrTidpaTo^  des  'Hu'o|ihrast  ist  der 
spitzblättrii^'i'  Sjtar^^el  (A.  amtifolius  L.).  t'ber  eine  dentsehe  Spargei- 
art  virl.  Plinius  His^t.  nat.  XIX.  14.^:  J-^sf  ef  (iHiid  ijcnns  incu/flus  as- 
lHi)-i!'r>,  iiiitiiK  i-(irn'(hi  'wildfi  Sj);ir^eli,  passitu  etiani  in  montihus 
ruitii  tm,  refertis  siipevioris  GenniniKie  campis.  Am  d0iTdpaYO^  :  lat. 
^Cato)  ü.HpanKjuH  und  ferst)  ndid.  sptuujel. 

41.  Thymian  (Thi/mu,s  tulydfis  L.).  Heimat:  öudeuropa.  Griech. 
GO^ov,  w  Ol  ans  lat.    Ver«;.  )  fhi/mum. 

Ul»er  Heilpflanzen  s.  auch  u.  Ar;&t. 
Gasse,  s.  Strasse. 

Gastfreundschaft.  In  <ler  Urzeit  wird  nur  d  <•  r  als  Freund  and 
als  in  Schutz-  und  Keclits^aiiieinschaft  Gehend  ungesehen,  welcher 
demselben  Stamm,  noch  frOher  vielleicht  nur  derselben  Sippe,  angehört 
(fl.  n.  Freund  u  n  d  F  e  i  n  d  und  u.  S  t  ä  n  d  e).  Der  Fremde  ist  rechtlos. 
Diese  Anschauung  hat  bis  tief  in  die  historischen  Zeiten  gegolten,  und 
ist  eigentlich  erst  durch  die  neue  Weltanschauung  des  Christentums 
überwunden  worden.  Nach  germanischem  Recht  hat  der  Ausländer  kein 
Wergeid,  und  seinen  Verwandten  steht  keine  Befugnis  zu,  rechtliche 
Genttgthuung  fflr  seine  Ermordung  zn  fordern.  Der  Totschläger  des 
Fluiden  wird  nicht  friedlos  und  landilttchtig,  und  erst  ganz  allmählich 
gleichen  sieh  unter  den  nächststebenden  Stämmen  die  Rechtsverhältnisse 
aua  (vgl.  J*  Grimm  R.-A.  S.  397  ff.).  Ebenso  ist  im  Sflden  in  reehtlicher 
Beziehung  der  Fremde  immer  der  dTi^ifiTO^  )ieTavd<mic  geblieben,  der 
er  iD  homerischer  Zeit  war,  und  in  Athen  wie  in  Rom  bedarf  er  des 
einheimischen  Muntwalts  vor  dem  Richter. 

Dieser  finstere  und  engbegrenzte  Horizont  wird  nun  frühzeitig  durch 
den  an  ihm  aufgehenden  Stern  des  Gast  rechts  erhellt,  d.  h.  durch 
die  in  der  P>rust  der  Menschen  erwachende  Satzung,  welche  befiehlt, 
den  Fremden,  der  an  sich  natürlich  immer  ausserhalb  der  Reehtsspbäre 
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des  Stammes  stehen  bleibt,  dennoch  zu  schonen,  ja  ihn  aufznnehmen, 
zu  pflegen,  zü  beBchützen.  Diese  Forderang  der  Menschlichkeit  lüflst 
sich  in  Europa  sehr  früh  und  in  sehr  weiter  Ausdehnung  nachweisen. 
Schon  bei  Homer  ist  der  Ei\o<;,  wie  der  irrwxöq  ,Bettler'  und  Ik^tti? 
.der  Bittflehende',  in  gewissem  Sinne  heilig,  und  steht  unter  dem  be- 
sonderen Schutze  des  ZeO«;  Edvioq.  Nicht  vvein'p:er  \iimt  sich  auf  ita- 
lischem Boden  die  Unverletzlidikeit  des  Gastes  dureh  zahlreiche  Züge 
der  Geschichte  und  Sage  feststellen  (vgl.  Leist  Graeco-it.  Eechtsg. 
S.  211  ff.). 

Aber -inch  in  den  roheren  Verliäliuis«en  der  nördlichen  Indogcr- 
maiieii  wird  die  Sitte  der  (iastfreundschaft  als  im  weitesten  Umfang 
herrechend  von  den  antiken  Seliriftstellern  bezeugt.  So  berichtet  von  den 
CeltÜM-riern  Diodmus  Sienlus  V,  .'14:  irpö^  bk  Touq  £^vou^  £TTieiKei(; 
Kcii  cpiXuvUpujTTOi  ,  Tou«;  yctp  tTTibrmncTavTüt;  Ecvouc  fiTTavT€q  dfioöcTi  Trap' 
aoTui^  TT0i€T<J9ai  TCt^  KOiaXuaeic  küi  rrpo*^  uXXijXuu^  uuiXXüjvTai  nepi  Tf\(; 
(piXoEeviaq  (vgl.  auch  Diefcuhai  h  Üri^ines  Europ.  S.  172),  von  den 
Germanen  Caesar  De  beil.  gall.  VI,  2H:  Jlüspitein  violare  fan  iwn 
putant;  qui  quaque  de  causa  ad  eos  renerunf,  ab  iniuria  prohibent, 
sanctoH  habent,  hisque  omniutn  domus  patent  victusque  communicatur 
nnd  Tacitus  Germ.  Cap.  21:  Convktibus  et  hospitüs  non  aUa  gern 
tffMiuB  indulgtt.  qwmeunque  martaUum  areere  teeto  neftu  häbtiur  etc. 
(s.  u,),  von  den  Slaven  Manrikios  Strateg.  XI,  5:  €lal  U  Tot^  ^mle 
vou|i^vot(  aÖToi^  T^TTioi,  Ka\  cptXoqppovoupevoi  aöroCi^  biacnbCotKnv  TÖnou 
et^  TÖiTov,  oO  ftv  b^uivrai,  ib^  eltc  ^t*  diiAciov  toO  (titobexoM^vou  oupßq 
t6v  Uwv  pKaßf^vat)  nöXeiiov  kivc?  lear'  adröv  6  toOtov  itapaßfyiEvoQf 
(T^ßac  fiT(H^M£wc  T^|v  ToO  Uvov  iMaiOw  (vgl.  Krek  Einleit  in  d.  sl. 
Litg.*  8.  357").  Die  Letten  haben  sogar  einen  eigenen  Gott  der  Osst^ 
frenndsehaflt  nnter  dem  Namen  Ceroklif  {ÜU  hotpÜäUiaas  deu8,  c$ä  ex 
ommbus  eeeuletUk  primas  Imeeaa^  prmm  ex  paevlenüs  hausiue  etvUa 
l^abai  plebea)  geschaffen  (vgl.  üsener  GOttemamen  S.  106).  Bei  den 
Nordgermanen  finden  sich  Sporen,  dass  hier  der  Gastgeber  dem 
Fremden  sogar  Frau  oder  Tochter  für  die  Nacht  zur  Verfügung  steUtoy 
eine  Sitte,  die  noch  aus  der  Gegenwart  von  mehreren  Naturv<)lkeni  ge> 
meldet  wird  (vgl.  Weinbold  Deutsche  Frauen  U*,  199  f.). 

Diese  weite  Verbreitung  und  dieses  hohe  Alter  der  Gastfreundschaft 
bei  den  idg.  Völkern  haben  Leist  a.  a.  0.  (vgl.  auch  Altar.  Jos  civile 
Iyd54fif.)  zu  der  Annahme  gefOhrt,  dass  hier  eine  bereits  indogerma- 
nische Institution  anzuerkennen  sei,  wofür  ersieh  auch  auf  sprachliche 
Beweisgründe  berufen  zu  können  glaubt.  „Dass  wir  es  auch  in  Betreff 
des  italischen  Verhältnisses  (der  Gastfronndschaft)",  heilst  es  S.  214, 
„mit  einer  uralten  Institution  zu  thiin  haben,  beweist  die  Sprache  .  .  .  • 
Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  das  iat.  hostü  dasselbe  Wort  ist,  wie 
unser  dont^cbes  Gast.  Mit  demselben  Worte  werden  ancii  immer  bei 
germanischen  wie  italischen  Stämmen  gleichartige  Gedanken  verbunden 
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gewesen  sein".    Allein  gerade  in  der  Spraclie  Vm^t  das  Bedenkliehe 
der  Leistschen  Anschauung.  Ohne  Zweifel  ist  lat.  hostis,  fostis , Fremder , 
KriegFfeiiul    identisch  mit  got.  gasts  ,Eevo5'  {gasti-göds  ,q)iX6E€vo^', 
gasii-gödei  »cpiXoEevia'),  ahd.  gast  jFremder,  Fremdling,  feindlich  kommen- 
der Fremder,  Gast',  sowie  mit  allsl.  gostt  ,Ga8t'  (altruss.  auch  im  Sinne 
von  jGrosskanfmami'):  aber  in  dem  lateinischen  Worte  ist  iiicnials  die 
in  den   nordiselien   Spraehen    hervortretende    trenndliehe  Ge.sinnnug 
gegen  den  Fremden  /um  Ausdruck  gekommen.    Diese  lieg^t  vielmehr 
erst  vor  in  dem  Tnüipositum  hospes  aus  *ho8ti-pets  (vgl.  sert.  ätithi' 
pati-  jhospta'),  eigeutl.  ,Uerr  und  Schützer  des  Fremden',  .Bewirtender', 
dann  auch  .Bewirteter'.  Man  kann  also  nur  sagen,  das»  in  der  an^ei  üiirten 
Gleichung  ein  Wort  für  Fremder  im  feindlichen  Sinne  allmählich  zu 
der  Bedeutung  von  Fremder  im  freundlieiieu  Sinne  gekommen,  dem- 
nach in  sein  Gegenteil  unigeschla^'en  ist,  ähnlich  wie  etwa  alte  AVurler 
für  den  Kaufpreis  eines  Mädchens  In  jüngeren  Zeiten  zur  Bezeiclinung 
ihrer  Mitgift     d.)  verwendet  worden  sind.   Dieselbe  Entwicklung;  hat 
aber  auch  da.s  griechische  livoc,  (vielleicht  aus  ^ghs-enro-s  und  mit 
dem  eben  besprochenen  *ghos-ti-  zusamnienhängendy  durebgemacht.  .Nach 
Plntarch  Arist.  Cap.  10  nannten  die  Lacedämonier  die  Barbaren  und 
besonders  die  Perser  g^voi  und  eine  Hesychische  Glosse  lautet:  E^voi  *ol 
noX^liioi  *  dl    ToC»^  TT€p0a^  (vgl.  K.  Brngmaiin  in  CnrtioB  Stod.    236  ff.). 
Und  wiedernm  entspricht  in  vOllig  übereinstimmender  Weise  ir.  oeeh,  oegi, 
Gen.  oeged  ,Gast',  öigedaht  ,hospitalita.s',  wenn  als  Gnindforni  *poiko-9 
«ozosetzen  ist,  dem  abd.  gi-feh,  agls.  fäh  ,feindlieh'y  abd.  fehida,  agls. 
fühd  yFeindsebaft,  Febde'  (s.  n.  Blntrache),  wenn  dagegen  yon 
*p<ngh(h9  anszngehen  ist,  dem  altn.  feigr^  agls.  fdege^  abd.  feigi,  deren 
arsprIlDglicbe  Bedentang  ydem  Tode  verfallen'  (moribnndus)  gewesen 
ist.   In  beiden  Fftilen  wird  also  der  Gast  ursprttnglicb  als  ein  feind- 
liches oder  Air  den  Untergang  bestimmtes  Wesen  bezeiehnet. 

Nimmt  man  hierzu,  dass  es  an  Besten  einstiger  dSevia  bei  den  idg. 
Völkern  Europas  anch  in  der  historischen  Überliefemng  nicht  fehlt, 
dasa  Horas  (Carm.  III,  4,  33)  die  Britannen  hoBpU&mB  feros  nennt, 
dass  der  Araber  Ibn-Fozian  (bei  Frähn  S.  51)  Yon  den  heidnischen 
Rnsseu  sagt,  dass  kein  Fremder  ihr  Gebiet  betreten  habe,  ohne  augen- 
blicklich das  Leben  zu  verlieren,  dass  die  pontischen  Skythen  (Strabo 
V,  p.  300)  von  besonderer  Grausamkeit  gegen  alle  Fremden  waren,  ja 
dass  noch  die  Laccdänninier,  die  soviele  Spuren  urzeitlicher  Vorstel- 
langen  und  Gebräuche  bewahrt  haben,  in  dem  Rufe  feindseliger  Qe* 
sinnong*  gegen  die  Fremden  standen,  dass  Eratosthenes  (vgl.  H.  Berger 
Die  geogr.  Frgm.  des  E.  18öü  S.  49)  fand,  dass  die  Sitte  der  £evr|- 
Xaaia  allen  Barbaren  gemeinsam  sei,  so  werden  diese  sprachlichen  und 
Bachlielien  Zeugnisse  zu  der  Annnlime  führen  mdssen,  die  Indoger- 
rn  a  n  e  n  seien  gegen  den  1^'remdling  noch  lediglich  von 
feiDdiiclier  Gesinnung  erfüllt  gewesen. 
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Aof  welche  Weise  dann,  nUerdingg  in  sehr  frflhcr  Zeit,  aber  1  <ch 
immer  erst  auf  dem  Bodeo  der  Eiozelvölker,  und  aueb  bier  nicht  gleicb- 
tnässig  bei  allen  St&mmen,  Boudei-n  zunächst  wolil  nur  an  gewisgen  K  ultur- 
centren,  der  humane  Oedanke  des  (lastrecbts  sieb  Bahn  gebroeheo 
hat,  lü8st  sich  noch  wahrscheiidich  machen.  Es  kann  kaum  bezweifelt 
werden,  dass  dies  im  en^^stcn  Ansehluss  an  einen  mehr  und  mehr  auf- 
kommenden Verkehr  und  die  diireli  denselben  hervor^rnfenen  Handels- 
bczielni iicren  tler  \'r»lker  fresclielieii  ist.  Wo  Oastfreuiidsehaft  begegnet, 
bei^eiriiet  ;iueli  Austausch  von  Gastgeschenken.  Bei  Homer  wir*]  <iie 
Gastfremidscbat't  f^elhst,  elienso  wie  das  Darbieten  von  Gastgescljcukeu 
(E€ivr|iov),  die  erwidert  wcnlcn  müssen,  als  eine  Pflicht  der  Öe^iq 
bezeielniet  {U.  XI,  779,  Od.  IX.  2(>8!,  Dabei  wird  durchaus  nach  dem 
Grundsatz  ^(  Deiches  um  (iieielies'^  vcrt'ahreu  (II.  VI,  232  If.),  und  so 
reiche  und  mannigfaltige  Gaben  werden  (Od.  XXI V,  273  fl^.)  dem  Gast- 
freund dargebracht,  dass  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Not- 
wendigkeit ihrer  Erwiderung  angesehen,  vielmehr  eiuem 
Handplsi:i'sehiitt  als  einer  (lalu-  der  Freundschaft  gleichen.  N  ic  ht  weniger 
hebt  'l'aeilUfc.  a.  u.  a.  U.  ausditieklich  hervor;  Abeund  ai  quid  prtpos- 
cerit,  concedere  moris  et  poscendi  eadem  facüitas,  und  die  Hävaiualeü 
(Str.  40)  lehren: 

„So  gastfrei  ist  keiner  und  mm  Geben  geneigt, 
dass  er  Geschenke  Terschmäht, 

oder  ao  wenig  anf  Erwerb  bedacht» 

dass  er  Gegengabe  hasst"  n.  s.  w.  (Gering) 
(Vgl.  ancb  Weinhold  Altn.  Leben  S.  448  ond  Deutsche  Franen  II*,  201). 
Ein  eigentliches  freies  Schenken  in  modemein  Sinne  bat  es  in  der  Ur- 
zeit Tielleicht  tiberhanpt  nicht  gegeben.  R.  M.  Meyer  in  einem  geistvoUea 
Aufsatz' Znr  Geschichte  des  Schenkens  (in  Steinbaiisens  Z.  f.  Kaitnr^ 
geschichte  V,  18  ff.)  onterscheidet  drei  „Gmndformen  des  Schenkeua'' 
in  der  Urzeit:  die  Gabe  auf  Widerruf  (das  „Leihen":  „was  der  Mann 
[in  der  Urzeit]  Frau  oder  Kindern  schenkt,  das  bleibt  ja  thataächlicb 
immer  sein  Eigentum",  besser:  „Familieneigentum**,  Uber  das  er  das 
Verfagungsreeht  hat;  s.  u.  Eigentum  und  u.  Familie),  die  Gabe  auf 
Gegensehenltungund  die  Pflicbtgabe  (s.  z.  B.  n.  Abgaben).  Zu  der 
zweiten  Art  würde  das  Gastgeschenk  gehören,  und  treffend  sttgi 
Meyer  a.  a.  0.  8.  23:  „Von  solcher  Art  Kind  fast  alle  „Geschenke'*,  die 
die  „kindlich  ttberströmendc  Freundlichkeit^  der  Naturvölker  Fremden 
entgegenbringt.  Sie  schenken,  was  sie  haben,  aber  sie  erwarten  Gegen* 
geschenke  als  etwas  Selbstverständliches".  So  ist  auch  das  Gast^rc- 
jJcbeTik  eine  Art  von  Handel,  und  wir  möchten  glauben,  dass  <Ier 
Wunsch  und  das  Bedfirfhis  solchen  Handels  den  JkKlen  für  das  a\\- 
mäbliche  Aufkommen  einer  gastfreundlichen  Gesinnung  geebnet  bat. 
Oder,  um  es  mit  den  Worten  Iberings  (a.  u.  a.  0.  S.  412)  auszn- 
drücken:  „Das  Motiv,  welches  die  Gastfreundschaft  im  Altertum  ins 
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Le1>eii  gerufen  und  sie  m  dem  gemacht  hat,  was  sie  ward,  war  Dicht 
ethischer,  andern  praktischer  Art,  nieht  das  uneigennfitzige  der 
Menschenliebe,  sondern  das  egoistische  der  ErmOglichnng  eines  ge^ 
sicherten  llandelsrericehi's;  ohne  den  gesicherten  Hechtsschutx  wäre 
ein  internationaler  Haudelsverlvchr  zur  Zeit  der  Rechtlosigkeit  des 
Fremden  nnmuglich  gewesen**.  Zweifellos  ist  auf  die  Form  nnd  Ge- 
staltnng  der  Gastfreundschaft  in  den  sfldlichen  Landern  der  Einfluss 
der  Phönizier  von  Wichtigkeit  gewesen,  wofür  man  hloss  an  die  über« 
einstimuinng  «los  aüinßoXov  <lcr  (iriei-licii  und  der  tensem  hospitalis 
der  Römer  mit  dem  chirs  aelichot  ,8elierl>e  der  riaxtfreundsfliiift'  der 
Punier  [Inlaut.  Pocu.  )  /.u  erinnern  braucht.  Dass  aber,  wie  I bering  glaubt, 
der  liegritf  der  Gastfreundseliatt  in  Kiiinji;i  ttberhaupt  erst  mit  dein 
Erscheinen  der  Phönizier  das«ell>st  auf^rekoninien  sei,  ist  wenig  walir- 
schciidieh.  Kr  war  vorhanden,  ehe  nocli  ein  Phönizier  nach  (irieeheu* 
land,  Italien  oder  sonstwohin  in  Europa  Kciticn  Fuss  setzte.  —  Vgl. 
Vf.  Handeisgescliiehte  und  Warenkunde  I.  4  ti..  K.  v.  Ihering  Dentsciie 
Rundschan  iHHü  sT  15.  III  April-Juni  1S87:  Die  (lastfreundsehaft  im 
Altertunj  S.  löT  IV.,  .S.  4L^*irt'.  (Widerspruch  hiergegen  bei  < iDldschmidt 
Handbuch  <ic>  Handelsrechts  \-\  1  S.  JU,  teilweise  Zostiuiuiung  bei 
Wandt  Kthik-  S.        .  —  S.  auch  n.  Casthaus. 

Gasthaus.    In  hunuTi^clicr  Zeit  wirii  v<'ii  ciiicui  Manne  namens 
Axj"ios  au»  Arishi'  in  'rhrakicii    11.  \'I.  Ifn  hcriclitct: 
äq)veiG<^  (iiüTOu».  cpiXt.x;  ^   iiv  ((vHpiiJTToiai  ' 
TrdvTO<;  'fü\)  (piXe€CTKev,  ohw  tm  oIkiu  vuiujv. 
Natrirlidi   ist  aher  hier  nur  eine  aiK^'-cdcliiitc  (Jastfreuiidscluifl,  kein 
Gasthaiishetrieb  ^^emeint,  wie  ihn  vit  i  später  in  Italien  Grossgrundbc- 
sitzer  an  den  I^andstrassen  in  nahe  von  ihren  (Aitern  gelegenen  nnd 
von  Pächtern  oder  Sklaven  bewirtschafteten  Taherncn  ausübten.  Im 
ill)rigeu  werden  bei  lli>nn'r  /.wci  Stätten  genannt,  an  denen  der  l'reni(l- 
liiig  für  die  Nacht  .sein  Haupt  niederlegen  kann.  <lie  Seh  miede  und 
die  Xeaxn-   •'^*>  S'^gt  G<1.  XVIII,  .i:^sf.  die  ungetreue  Magd  Melantho 
zum  Bettler  Odyssen»: 

oub'  d0eX€i^  £Üb€iv  x«^Kr|iov      böjiiov  tXOdiv, 

1^^  TTOü      X^0xnv,  dXX*  ivOabe  iröXX'  äropeuei^  etc. 
\'gl.  dazu  Hesiod  Werke  und  Tage  v.  493  f. 

TOP*  b*  Y9i  xo^KCiov  öi&Kov  Ka\  ^iraX^a  Xecrxnv 

^PVi  XCiM^pi»]'  6:töt€  Kpüo^  ävtpa<;  epfU)V 

und  V.  oOuf.: 

iknX^  b'  ouK  äfaßt\  KCXpnM^vov  ävbpa  K0^i2:€l 

f^picvov  iy  \i<fx%  Ttfi      ßio^  apKtoq  eti]. 
Uinsicfatlicb  der  Schmiede  wird  man,  wie  es  im  deutschen  Mittel- 
alter nachweisbar  ist,  an  gemeinsame,  allen  offen  stehende  Räume 
denken  müssen,  in  denen  der  einzelne  seinen  Jicdarf  an  Schmiedearbeit 

Schräder.  Reallexikon.  IM 


Gasthaus. 


Bclbst  bentellte  (s.  auch  n.  Sc  Ii  mied),  und  die  zngleich  einen  wannen 
Aufenthalt  fttr  die  Naebt  darboten.  BezOglicb  der  X^fTxn  geben  die 
Meinungen  noeb  auseinander.  Die  einen  leiten  das  Wort  aas  dem 
bebr.  lUkdh  ^Zelle  am  Tempel',  ,Zimroer  im  Scbloss*,  ySpeisesaal'  (vgl. 
1.  Sam.  9, 22:  ^Samuel  aber  nahm  Sani  nnd  seinen  Knaben  nnd  fflbrtc 
sie  in  die  Esslanbe,  und  setzte  sie  oben  an  unter  die,  so  geladen 
waren,  deren  waren  bei  30  Mann*^),  andere  balten  es  für  ecbt  griecfaiseh 
und  stellen  es  entweder  zn  Xex  ,liegen'  (Xixo^  »Bett'),  *X€x-<rKä,  oder  n 
Xiyw  ^spreche',  wie  denn  das  Wort  bei  Herodot  ,Gesprftcb\  bei  AescbyluB 
nnd  Sophokles  .Versammlung'  bedeutet.  Wie  sich  dies  nun  ancli  ver- 
halten möge,  jedenfalls  muss  in  den  obigen  Zeugnissen  Xc'axn  eiu  Ort 
gewesen  sein,  wo  man  nächtigen,  sein  (leid  vcrtliun.  sich  iK-linj^Hch 
aufhalten  konnte,  diie  Herberge,  eine  Kneipe.  FUr  die  Eutlebnnng 
aus  dem  8emitii»ciien  k.inn  man  nnt*iilireii.  dass,  wie  ans  dem  spatereu 
henrorgelicn  wird,  häufig  Ausdrücke  fUr  den  ßegriÖ'  der  Herberge  sich 
als  WanderwOrtcr  erweisen. 

Zur  Zeit  der  ältesten  j::rieeliiöchen  Trajriker  sind  dann,  weni|r?'ten8 
in  Athen,  eip'ntlielie  Oastliänser  zur  .Aufnahme  von  Fremden  (rravbo- 
K€iov,  KaTaTu>Y^ov,  KoiakvOi^)  hekaunt.  Vgl,  z,  B.  Aesch.  Choeph.  v. 
660  ff.: 

TÜxuve  b\  ib;;  Kai  vuKToq  änu"  tireiftTai 
(JKüTtivov,  u'j()(x  b'euTiöpou^  Kaüifcvai 
tifKupav  €v  büuüicn  TrnvbÖKOK;  Hevuuv, 
Ebenso  wie  aus  dejn  liomeriselieu  ttrieelienland,  siüd  ans  dem  ;rer- 
manisehen  Norden  YAlge  ausfredeinitester  Gastfreundseliair  l>ek:innt. 
Aiudi  liier  bestandi'n  an  {^rossen  Höfen  mit  reiiddielieni  Frenideii/Jitiuss 
besondere      lastliäuser^  (altn.  yestti-htis,  ahd.  ijasfhü^'.  ap^Is.  geMt-htlt). 
Auch  legten  in  den  lierj^en  Norwefjens  und  Islands  menselienfVeundfiehe 
Männer  in  bestinuutcu  Entfernungen  „Sehut/liaiiser"*   [sd'lu'htls  :  si'tl^i 
jbliss.  happiness  )  als  L'nterkuuttsstatten  tür  Jveisende  an  (v«rl.  Weinbold 
Altn.  Leben  S.  369  ft'.,  M.  Heyne  Wobnun^jswesen  8.  o8.  147**'  -. 

EifrentHebe,  d.  h.  dem  Erwerb  dienende  Gasthäuser  lernten  die 
gcnnanischen  Völker  aber  wohl  erst  nach  und  durob  ihre  Berührung:  mit 
Italien  kennen.  Gasthäuser  {decenoria)  nnd  Ausspannen  {»tabula)  sind 
hier  seit  dem  II.  Jahrhundert  r.  Chr.  nachweisbar.  Ihre  Bedeutung 
wnchs;  je  mehr  (nach  orientalischem  Vorbild}  Poststrassen  (s.  u.  Post) 
sieb  Ober  das  römisehe  Reich  auszudehnen  anfingen.  Diese  waren  iu 
posiHonea  und  gtationes  (auch  mutaHonen  und  cicitates  ,{Iauptpo8t- 
Stationen*)  eingeteilt,  und  hftufige  Posthftuser  oder  mamhnea  boten 
den  Reisenden  geräumige  und  bequeme  Gelegenheit  zur  Unterkunft.  Zu- 
gleicb  hatten  aber  diese  mannones  auch  eine  militärische  Bedeutung, 
insofern  hier  den  marschierenden  Truppen  ihre  Rationen  zugemessen 
und  ihr  Sold  ausgezahlt  wurde  (vgl.  Giuzrot  Die  Wagen  und  Fuhrwerke 
der  Griechen  und  Römer  I,  307).   Die  germanische  Sippe  abd.  heri- 
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lifrgOf  spätagls.  herebearga,  altn.  herhergi  (auch  in  die  rom.  8pi-acheii : 
it.,  altsp.  alhergo  n.  s.  w.  entlehnt)  mit  ihrer  doppelten  Bedeutung 
«Ueeriager'  ond  ,Wirt8haa8'  dürfte  daher  eine  Art  von  VerdeutschQng 
dci*  lat.  mamio  darstellen. 

Im  übri^^en  liegt  den  meisten  Benennungen  des  Wirtshauses  in  den 
^germanischen  Sprnchcii  das  frcniciugermanische  Wort  ahd.  saJ  ,llaus, 
iynn],  Halle,  meistens  mir  einen  Saal  enthaltendes  (iebäude',  alts.  »eli 
jOebiiude,  nur  aus  einem  ;^r(issen  Saal  bestellend',  airls.  gele,  «rtZor,  .«rr7 
, Halle,  Palast",  altn.  sah-  zu  (Jrimdc  Hier/u  got.  naljan  ,einkehren 
und  einerseits  ahd.  mli  hüH,  scH-hns,  aits.  seli-hüs,  das  andere  Mal  got. 
Jtalipica  .KaxdXuua',  alts.  seilt huy  ahd.  m  lida  ,mansio'  (altsl.  selifva  , Woh- 
nung' aus  <leni  D^ntsehen?/.  Aueh  mit  sfapfi  ,8tättc'  wird  von  Ultilas 
KaiaXuiuia  gelegentlich  (Lue.  II,  1)  übersetzt.  Erst  spät  wurde  aus  dem 
Lateinisehen  ahd.  farernn.  faverhüs,  altn.  taferni.shtfs,  ahd.  tarern/iri 
jCaupo    iilKMnomiijeii.    L'iiaul'gcklärt  ist  bis  jetzt  ahn.  inni,  agls.  in». 

Recht  dentlieh  knflpft  auch  bei  den  Sla  \  en  das  jünprcre  (iasthaus- 
wesen  an  die  Bedingungen  der  älteren  (lastfreundsehaii  an.    Die  ein- 
heimischen Ausdrücke,  altsl.  gospoduy  eeeb.  hospoda  u.  s.  w.  , Herberge* 
ularaus  lit.  ganpada)  gehören  iw  dem  in  allen  Slavinen  verbreiteten 
altsl.  gospodt  ,Herr'  (meist  nar  von  Gott  gesagt),  das  aus  *go8ti-potu 
«Rt .Stauden,  ursprtiiiglich  genau  dasselbe  wie  lat.  honpea  aus  *ho$tip€tH 
{hospitium)  bedeutet  haben  muss.   Der  dabei  «o  Grande  liegende  Oe- 
danke ist  wohl  der,  dass  der  in  eine  Hanagenieinscliaft  eintretende 
Fremde  (daher  lit  wHsziti  »zu  Gaste  sein'  von  viiitiz-  —  grieeh.  oTko^^ 
lat.  rIctM;  lit.  wiiszpai»  ,Herr^,  von  Gott  nnd  dem  König  gesagt,  s.  a. 
Sippe)  für  die  Zeit  seines  Anfentbaltes  daselbst  denselben  Schatz  wie 
die  HaoBangebOrigcn  von  Seiten  des  Hausherrn  (idg.  *poH-;  s.  n.  Ehe) 
geniesst,  der  dadurch  also  zum  *gosH-poti-  ,Herren  des  Fremden'  wird. 
Altsl.  gospoda  {*gogti'poid)  wird  eigentlich  ^Herrschaft  aber  den  Fremden' 
bedenten.  Charakteristiseb  hierftlr  ist  auch,  dass  nach  agis.  Recht  (vgl. 
F.  Boeder  Familie  bei  den  Angelsachsen  S.  83*)  der  Hauslierr  fttr  den 
Fremdling,  dem  Gastfreundschaft  gewährt  ward,  rechtlich  verantwortlich 
ist.    Aafi^lHg  bleibt  in  lantliulier  Beziehung  die  inlautende  Media  des 
altsl.  gospodlf  gospoda  gegenüber  dem  lat.  hospen,  hospttis.   R.  Much 
Festßcliiift  fllr  Heinzel  S.  'J\'.]  sucht  diese  Schwierigkeit  (hunh  Annahme 
einer  Kntlehnung  des  slavischeu  W' ortes  ans  dem  ('Crmauisciien  {*ga8fi- 
faP«f  *gosti-fadis)  zu  beseitigen.  Auch  au  Kntlehnuugeu,  namentlich 
aus  dem  Osten,  sind  die  slavischeu  Sprachen  reich:  /.  B.  russ.  chanü 
,Gasthau8',  rom.  han,  ngriech.  x^ivi  aus  türk.  yan,  —  Weiteres  vgl.  bei 
Vf.  Ilandelsgeschiehte  und  \V;n  enknnde  I,  fl". 

Gastmähler  und  TrinkgeiagCy  s.  Mahlzeiten  u.  Trinkgelage. 
Gatten»  s.  Ehe. 

Gau,  s.  König.  Sippe,  Stamm. 
Gazelle,  s.  Antilope. 
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GebSck,  8.  Urot 
Gebet,  8.  Opfer. 
Gebirge,  s.  Her^. 

Geburt,  n.  Hebamme,  Mond  and  Monat  (Sehwangersehafts- 
bereebnung)»  Reinheit  nnd  Unreinheit. 
Gediebty  s.  Dich  nennst. 
GefftngniM,  Gefängnisstrafe,  s.  Strafe. 

Gef&K8e.  Die  Ausübung  der  Töpferei  gclit  unzweifelhaft  iii  die 
nculitliisclie  Kpoclio  unseres  Erdteils,  ja  über  dieselbe  hinaus,  in  die- 
Zeit  <ler  K jökkemnöddin^cr  zurück,  in  denen  «rnis^jc  tliOncmc  Kruken 
'noeli  ohne  Ilmkrl  und  kleine  ovale  Schalen  gefunden  wurden  vgL 
S.  Müller  Xordisi  lif  Altertninsk.  I,  liX).  Hin^e^ren  sind  der  palaeo- 
li tili. sehen  Zeit  Thon^refässe  irgend  welcher  Art  nach  Mortillet  und 
(.^artaihae  höehstwahrscheinlieli  abzuspreeheu  i  vjrl.  X.  J(»lly  Der  Mensch 
vor  der  Zeit  der  Metalle  S.  'iO?^).  Auch  M.  Much  äussert  sich  darüber 
(hrietlich^:  «Die  Nachrichten  von  den»  Funde  von  Th(»n?efäsi4en  in 
inamniut-  oder  renntierzeitliehen  Schichten  sind  mit  äusscrster  Vorsicht 
Hufzunehnieii.  In  zw  eifcll(»s  nnircstr»rten  Schichten  dieser  Zeit  ist 
nirgends  Ttiongeschirr  vorgekoumien'*  (ebenso  M.  hiömeä  Urgc^chiebte 
des  ^fenschon  S.  .'57 \ 

Noch  ohne  Iknut/un::  der  Drehscheihe  s.  u.  Topferselieibe;  und 
ohne  Kenntnis  drs  '1  dpti  ri>reii<  entfnltete  das  jüngere  Srciir/.eitalter  in 
der  Herstellung  nnd  Orunmeiitiernng  seiner  (Jefässe  dennoch  l»ereits 
das  Streben  nach  Schnun  k  mul  .Seh«iiiheit.  Die  mit  den  Fingern  ciii- 
gedriickten  Vertietiiiiin-ii  sollen  auf  die  lliiiKb-  von  Frauen  hin\M'i>en. 
dciiei).  wie  man  anuiiiiuit,  damals  die  Ausiiluiiig  der  Töpferei  obgi-leu'en 
hnlie.  Als  hexuiders  hierfür  hewei.M  nd  sieht  man  i'inen  si  Imn  vor 
längerer  Zeit  bei  Coreelettcs  am  Xeuenburgersee  uctumlenen  Thoii- 
scherben  an.  der  fünf  deutliche  Fingereindrüeke  zeigt,  aus  denen  l\*dl- 
niann  auf  dem  Anthropologcnkongress  in  Lindau  (1899)  nach  Zeitung»- 
bericliteu  eine  gauze  ^Topferin  von  roreclcMes'*  zu  rekonstruieren  unter- 
nommen bat.  Auch  an  Mannigfaltigkeit  der  Gefässformen,  an  Töpfen^ 
Krügen,  Bechern,  Sebaien,  Sebltsseln  u.  s.  w.,  die  man  bereits  mit 
Henkeln  auszustatten  versteht,  fehlt  es  sehon  damals  nieht.  Eine 
Übersieht  Uber  die  GefMssformen  frflhester  Zeit  erhält  man  t,  ß.  aas 
L.  Lindensebmit  Das  römisch-germanisebe  Ceutralmuseum  Tafel  L  (far 
den  Xorden  vgl.  8.  Mttller  a.  a.  0.  S.  152). 

Neben  dem  Thon  wurde  auch  Holz  frühzeitig  zur  Herstellung' 
von  Gefässen  benutzt,  uml  schon  die  Schweizer  Pfahlbauten  weisen^ 
wie  in  beschränkterem  Masse  auch  die  nordischen  Altertümer  (vgl. 
8.  Mnller  a.  a.  0.  S.  Schalen  nnd  Schüsseln,  Löffel  und  Kellen 
ans  Holz  auf. 

Im  allgemeinen  werden  die  Thongefasse  der  jüngeren  Steinzeit  da,, 
wo  sie  gefunden  werden,  auch  hergestellt  worden  sein,  wenngleich  sieb 
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;:$pnren  eines  mit  ihnen  getriebenen  Hände  1h,  z.  B.  von  Tliflnngen  aoft 
(vgl.  A.  Goetze  Über  neolitbischen  Handel,  Fest%*brift  f.  Bastian  8. 345  f.), 
«chon  damals  finden. 

Im  Gegensatz  zn  der  palMolithischen  Zeit  nud,  wie  auf  anderen  Kultnr- 
gebieten  (s.  a.  Ackerbau,  Viebzuebt,  Waffen,  Bestattung),  im 
Einklang  mit  dem  oben  geschilderten  Charakter  der  neolitliischen  Epoche 
ninss  nun  auch  fllr  die  Knltor  der  Indogermanen  die  Bekanntschaft 
mit  tler  Tr»|)ferei  vorausgesetzt  werden,  die.  nh -eschen  von  der  Reihe 
scrt.  iiih  ,bestreielien,  kitten',  npcrs.  d^g  /JV»|)f ,  lat.  fignlus  jTöpfcr', 
got.  deiijtni  ,nns  Thon  formen'  etc.,  aus  einer  lieträchtliehen  Zahl  nr- 
Tcrwandfer  (Ileichun^en  für  verschiedene  (J  efUssartcn  zu  fr»lq-ern 
ist,  Ks  sind  vornehmlich  folgende:  1.  sert.  carü-  , Kessel,  Topf  ,  griech. 
K^pvo«;  •  d  rfeTa  Kepa|u€ä  lies.,  ir.  coro,  kyiiir.  ^m/>  , Kessel',  altn.  hverr 
id.,  altsl.  rara  ,8eliale";  2,  sert.  ukhd;  ukha  »Koelitopf,  Pfanne',  Ist. 
^ulOf  611a,  auriUn  ,Topr,  .:;riech.  iTTVoq,  ^ot.  aühns  's.  u.  Ofen); 
3.  sert.  (inmtra-  .(ietai^s,  Krnjjf".  armen.  aniAn  .Oefäss',  ^j;;rieeh.  djui^ 
,Topf\  äuviov  .( )pfcrsehaie*  jiach  anderen:  Kit.  sanipi'is),  lat.  ama 
,Kiiuer'  (s.  u.»;  -1.  sert.  karfKiiut-  .Sclialc'  -  ;^ritM-li.  küXtt!].  KdXmc;  .Kriiir", 
]at.('(ilpar  jWfiul'ass  —  h.  ciIor)i  ,ureeus'  oder  — altsl.  (-n'-pii  ..'^chcrlK-',  ;iImI. 
scirhi  ..'^rlHilic,  Topf;  f».  sert  /:n>t>hha-  .'l'"pt".  swv.  xt( mint-  ^  ^riecii. 
KÖußo«;  id.  (»der  =  nhd.  humjteu  r  \  sei  t,  l  iihrrtr-  .Topf,  Krug',  griech. 
KuXiE.  lat.  rali.r:  7.  sert.  gnh'-  .Knirel,  kugt'llV>rini;:i  r  Kruir',  irriecli.  -fftuXö*; 
.Melkeimer*,  Im.  f/anlua  ,Qm  dickleihiges  Triiikgda.s.-!. ,  w.ynala  ,K'c>s(  r; 

au.  iasta-   , Schale,  Tas.se",  lat.  tfsta  .jedes  irdcnf  (icscliirr  ;  '.». 
griech.  ttiOo?  .gro.sser  Krug".  lat.  fidt^Nn  ,ir(l<ii(s  <;<  t;is>.  Topf,  altn.^ 
hii\<(  .Buttel  f,is>":    IM.  grieeh.  XtKuvii,  dor.  X^kuvii  ..Si  liiissei  ,  .Ücckcn' 
(XtiKuftoc  .Kiiiscliclicn*  I.  lat.  hm.r  .Scliiisx'l  .  altsl.  lükütft  .irdner  Krug  ; 
II.  griccli.  ü)'Xn  .ii'dfiics  (!efass\  iat.  itj-ceits  .Krug*  is.  u,).  altsl.  i-ruct 
id.:  \'J.  grieeh.  iraTuvii,  lat.  pututa  (oder  entlehnt?)  ,Scdiüsser,  ir.  an 
i*patiiä)  ,ein  Trinkgefass';  l.'J.  grieeh.  x^^pa  ,Topf,  thrak.  leipaia  id.; 
14.  Altpr.  kiosi  , Becher",  altsl.  cam  id.;  15i  Ir.  hallmi  ,Trinkgefäss', 
aitn.  hoUi  ,OpferscbaIc',  agls.  holla  /lupf,  Xapf,  Krug'  ;oder  Entteiv 
nung  seitens  des  Irisehen'?)  n.  a.   Für  den  Begriff  des  Henkels  be- 
steht die  Gleichung:  sert.  aiim-  in  aiiaa-dhri'-  ,Kocbtopf ,  lat.  muta 
jGrifT,  lit.  q8ä  ,HenkeI,  altpr.  amis  ,Hakcn*.   Was  die  genannten 
<>Ieiclinngen  ftlr  Gefässartcn  selbst  betrifft,  so  erhellt,  da^s  innerhalb 
der  einzelnen  Reihen  die  Bedcntnngeu  so  sehr  in  einander  fiiessen,  dass 
die  Ansetznng  einer  festen  nnseitlichen  Bedeutung  nur  selten  möglich 
ist.   Aneh  beute  wird  ja  sprachlich  nicht  Kcliarf  zwischen  Ttcgriffen 
wie  Xapf,  Schale,  Sebtlssel,  Berken  n.  s.  w.  nntcrselücdcu.  Mcrk- 
wllrdig  ist,  wie  httnfig  in  den  i<lg.  Sprachen  neben  (iefassnamcu  stamm« 
gleiche  Ausdrucke  für  Kopf  und  Schädel  liefen.   So  nel)en  attn. 
Är^rr  ,Kesscr  (s.  o./  g*»t.  htcmniei  ,Scliäfler.  «oben  sert.  hVni-  ,l!c- 
Jiältcr'  (Eimer,  Kiste  etc.)  lit.  kiduM^i'  ,Seliiider,  neben  altn.  koUr  ,Kopf' 
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kolla  ,Topf'.  Scrt.  Icapäla-  ist  .Schale  und  .Schüdt'I  ,  alt|)r.  kerpetU 
»Schädel'  schtiiu  zu  scrt.  karpani-  ,Scliale  zu  g^ehören.  Aher  auch 
in  Jünirereii  .S|iia(  liitiMi(t(l('n  ist  frr.  tete  ,Kopf'  aus  VAi.iexta,  und  ist 
mh(L  köpf  i>.  w.)  aus  lat.  cappa  ,ßecher'  herv()ri:c;4an;2:en.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  lie^t  zunächst  in  der  Ähnlit  likeit  des  Kopfes  mit 
einem  Gefäss.  Dass  sich  aher  diese  ix  ideu  Begriffe  in  der  Phanta.«ie 
der  Sprechenden  so  nahe  rückten,  mag  darin  hegründet  i?eiu,  daiss  his 
iu  /.ieiulich  späte  Zeit  auch  hei  idg.  Völkeru  der  Schädel  des  er- 
sehlagenen  Feindes  als  Trinkgef&ss  diente.  So  berichtet  Livias  XXIIIy 
24  von  den  oberitalischen  Bojern:  Purgato  inde  capite  (des  gefallenen 
rCniiscben  KodbqIb  Postnmins),  ut  mos  its  est,  caloam  auro  caela- 
vere  idque  sacrum  vas  üs  erat,  quo  sollemnibus  lihareni  poctUumque 
idem  sacerdatihus  ae  templi  antistitihus*  So  fertigt  auch  Wieland 
aus  den  Kdpfen  von  Nidnngrs  Söhnen  Trinkbecher,  und  Gudrun  reicht 
dem  Atli  den  Trank  in  den  Sehldein  seiner  Kinder.  Bemerkt  darf 
in  diesem  Zusammenhang  auch  das  in  den  Funden  hervortretende  Be- 
streben werden,  gewissen  Gefüssfonnen  die  Ähnlichkeit  mit  einem 
menschlichen  Antlitz  zu  verleihen,  wie  es  am  dentlichsten  in  den  so- 
genannten Gestehtsunien  (vgl.  Undset  Das  erste  .Auftreten  d.  Eisens 
in  Nordcnropa  S.  113  fT.)  sich  zeigt. 

Noch  gHisser  aber  als  die  Zahl  der  urverwandten  Entsprechungen 
ist  auf  dem  Gebiete  der  Geßlssnanien  diejenige  der  auf  Entlehnung 
beruhenden.  Ja,  e.s  gieijt  vielleicht  kein  zweites  Hereirii  der  Kultur* 
ge?:' In'clite,  dessen  Tennincdogie  eine  gleiciic  Fülle  entlehnten  Gute» 
aufwiese.  Der  fJrund  dieser  Erscheinung  liegt  «dfenhar  in  den«  Um- 
stand, dass  die  Gefässe  in  dem  Handel  der  Völker  eine  wichtige 
Rolle  spielten,  indem  sie  einerseits  als  Bergung  der  Ware,  andererseits 
gleichzeitig  als  Gemäss  (s.  u.  Mass,  Messen)  dienten. 

Dieser  hedeutsame  Kulturaustausch  ist  an  der  Hand  einiger  weit- 
verbreiteter Entlehnungsreihcu  zu  charakterisieren:  stammen: 

Aus  p  h  o  e  n  i  z.  -  h  e  h  r.  kttd  .Eimer'  :  kriech.  Käbot;  Ai  c  liiloclms) 
,ein  grösseres  Gefäss  /um  Anfhcwaliren  dos  Weines.  KinnM- ,  lat.  c(uf"*t 
fP!ant.\  ngls.  rrrd  ,XaeluM)  V;,  altsl.  kadl  und  in  allen  .slavinen,  auch 
lit.  (\<rl.  auch  griech.  ßiKoq  bei  Herod.  , irdenes  (Gefäss  für  Wrin". 
jöTüuvoc  'Snri.  fxujv'  Hes.  aus  syr.  fcf?r/(^r ;  aus  \why.  (inhbaat,  assyr.  qa- 
hutu  , Kelch,  lieeher'  :  griecb.  raßoööv  TpußXiov  (lies.),  lat.  gahata 
(Mart.),  ahd.  <]^'f>ha. 

Ausgriecli.  au(|)op€Oq;  (ctMcpicpopeui;) , Weinkrug' :  lat.  amphora  (Xaev.\ 
ampulla  Plaut.;,  ahd.  amhar  (einihnr),  agis.  ömhor,  altsl.  qborü,  altpr. 
wmnUiins  , Eimer';  aus  griech.  bicrKOq  .Schüssel',  ,Tellcr'  :  lat.  disrua 
(Plaut.,  aber  hier  nur  , Wurfscheibe',  später  ,Si  liUsscl';,  ahd.  tisc^  a;rls. 
rf/.sc  .Schüssel";  aus  irriceli.  KciKKaßo«;,  KaKKdßn  ,'J'npf  c<t(  cahus,  ahd. 
(ndl  öüffixweehsel)  kuhh(iUi  \  aus  griech.  Ti'vfavov  :  lat.  teijida,  ahd.  ti^yaly 
agls.  tigUj  tigele,  ahn.  digtdl  (mit  Anlehnung  an  got.  deigan  s.  o.).  Xocb 


Digitizeu  Lj  vjüOgle 


GefXsse  —  Geisel. 


279 


dunkel  eioü  die  LatttTerliUltnissc  in  der  Reihe:  griecb.  KpuKT06(  (*Kpumjo-) 
jKrn;;',  ir.  croecan  gl.  olla,  ahd.  kruog  (neben  agls.  crocea,  altn. 
krukka  «Krug*). 

Aus  lat.  catinus  ^Schüssel'  (scrt.  kathina-i) :  got.  katils,  abd.  chezziL 
aitn.  ketill,  altsl.  kotJü  .Kessel",  lit.  kütilas'^  aus  lat.  valir  (s.o.)  :  alid. 
ehelih,  alts.  k^Iik^  &gh.  ctUkt  alta.  kälkr,  alUl.  kaieil  (und  entsprechend 
in  den  meisten  Slavinen);  aus  lat.  urceus  (s.o.,  vgl.  aucli  lat.  urna  aus 
*urctm)  :  pjt.  aürkje  (icn.  Plur. ;  aus  mint,  hicarhim  von  lat.  hacnr 
(Fcstus)  oder  ^jriecli.  ßiKoq  's.  (».)  :  aliil.  behhitri,  altndd.  bikeri,  ndl. 
heker,  altn.  hikarr;  aus  nilat.  cuppa  (ital.  coppd)  :  .nlid.  rhnpf,  rhnph, 
üfiU.  copp,  cuppc,  altii.  knppr  o.\  Kiidlicli  inaelieii  sitdi  im  nntiel- 
aiterlicdieu  Kun»pa  aiicli  araliisclu-  Kiuiliissi-  in  Rcilion  wie  it.  tazza, 
«lt..  |)ir.  fdZtt.  pr.  tanm,  h'A.  tti«se  aus  arali.  f(iss(th  ,.\ai>f'  oder  it.  ca- 
r(///(/,  .-1».  ipd'rafa,  frz.  caraffe  aus  arab.  ///m/'  j^tdtend. 

Weitorcs  virl.  l»ei  Lewy  Die  somit.  Freuidw.  S.  IK'Jft".,  Muss  Ai  Jiolt 
Semitic  vvnrds  vesselsi  S.  *•?  ff..  O.  Weise  Die  «^^rieel».  W.  im  Lat. 
S.  174flf.,  F.  Klu^c  Uic  lat.  Lehnwörter  der  altgenii.  S|na(  liiu  (in 
Pacds  Grundr.  l*,  3o.]  ff.).  V'^ltI.  ferner  Vf.  llandelsf|:eseh.  u.  Warenkunde 
I,  LMff.  —  8.  aueli  u.  Fass,  Flasehe,  Teller,  Töpferscheibe. 

(teflfiG^el,  lieflflarel/.tu  lit,  s.  Hahn,  Huhn  und  Viehzueht. 

(wefoljucHchaft,  s.  Stünde. 

(ieier,  s.  Raubvöf^el. 

Geige,  s,  Musikalisehe  Instrumente. 

tieisel  (obses).  Die  Aufreeliterhaltun^  von  Vcrträj^en  xwiscbcn 
verscbiedenen  Stummen  ist  in  alten  Zeiten  nur  dnrcb  die  Gestellung 
von  OeiBcIn  mCglieh,  woxn  mit  Vorliebe  adlige  Jttnglinge  und  besonders 
gern  ancb  Jungfrauen  gefordert  werden  (Taeitns  Genn.  Cap.  8: 
Captiriiate,  quam  longe  tmpaiUntiwi  femmarum  marum  nomine 
ment,  adeo  ut  efficacius  ohligentur  animi  cicitatum^  quihuM  inter 
obside»  puellae  quoque  nohileH  imperaniur;  day.n  vergleiche  die 
Gesebicbte  der  Römerin  Cloelia  Liv.  I,  IB).  Ancli  darauf  ist  man  be- 
dacht, besonders  nahe  Verwandte  des  durch  Geiseln  %u  bindenden 
auszuwählen  (Tac.  Germ.  Cap.  20):  Quidam  aanctiorem  arthremque 
hunc  nexum  eanguinin  —  es  ist  vom  Multerbruder  und  Schwestcrsöbuen 
die  Rede  —  arhiiraniur  et  in  accipiendis  obaidibus  magis  eurigtiutt 
tanquam  et  animum  firmius  et  domum  Intiuti  teneant).  Namentlich 
bei  Eroberungen  ist  es  nicht  anders  mö«rlicli,  dsm  eroberte  Land  fest- 
zuhalten. So  bilden  an  den  altirisclion  KOnigshöfen  (mau  denke  auch 
an  den  Hof  des  Attila  mit  Ma^^cn,  Walthcr  und  Iiilde<;unde)  die  Geiseln 
unterworfener  Stämme,  die  keine  Waffen  tragen  dtirfen,  und  weim  sie 
verfallen  sind,  in  Fesseln  frehalten  werden,  einen  stehenden  Teil  des 
k''.iji^'!i(  licn  Gef(dges  (vgl.  Ü'f'un  v  Maniicrs  and  customs  of  old  Ircland 
I,  CCCLI^  Königtum  und  GeiseUchaft  treten  hier  in  en;;8ter 
Verbindung  auf. 
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Bedenkt  man  dies,  so  liegt  die  Annfthmc  nahe,  das  nrkeltiscbe  Wort 
fllr  Geisel  {*gei$lo-y  ^gehtlo- :  ir.  gtally  liymr.  gtcysiyff  koni.  guigtel), 
welches  nonst  nur  im  Oennanisclicn  wiederkehrt  (ahd.  gltuilt  agis.  gtjid, 

aitn.  gM).  möchte  zu  derselben  Zeit  und  unter  denselben  Umständen 
von  keltischem  auf  germauiü^chen  Boden  wie  das  keltische  Wort  für 
Könij^'  'S.  d.)  verpflan:fit  worden  sein.  Bemerkenswert  ist  dabei,  dass 
sowohl  das  keltische  Avie  aucli  g:ernianische  Wort  häutig'  in  Ei^ren- 
nanien  vorkommt  (vgl.  altgall.  ('(»-(jestlua,  altkorn.  Ana-guisif  Med- 
(fitisfi/l,  mild,  (rfsel/ier,  n'^U.  Eadc/ils  —  altn.  Audils'.  Kluge  vemiatet 
daher,  dass  die  (ieiseln  <iftcrs  in  dem  Stamme,  bei  dem  sie  verg^iselt 
waren,  jreblieben  sein  und  sich  verheiratet  haben  möchten,  so  dass 
ihren  Kinderj»  derarti<rc  Xamen  jLrc«reben  werden  konnten. 

Die  ( trundbedeulnng  des  keltisch  ^-crniniii^clion  Ausdrucks  ist  unbe- 
kannt. Lat.  ö/w.v  '*oh'sed-!  sclieiiit  den,  der  am  tciutl liehen  Lairer» 
sitzt,  {^riech.  «anipog  «jaoö  nnd  n\ni\>iaKiü'f  den  nlen)  Feinde  verluin- 
denen  zu  bc/eichnen.  Altsl.  ^<f/^  v::!.  i"-\vcrs  Ältestes  Kecht  der  lfu>-cii 
8.22")  ist  tlnnkel.  —  Kine  bcsiiudcrc  mul  wohl  sitätcrc  Art  der  Gei?jcl- 
scliaft  ist  die  Schnhk'-eiselschalt   >.  u.  >ehulden'. 

(ieisel  [IhnjellHiii ;^  s.  Peitsche. 

(ieisteri^laiihe,  s.  A  hn<'nknltns. 

(ielh.  Der  r>e/eicliiiuni:  dioer  Farbe  dienen  am  liaiilii^sten  Hil- 
dnnjjen  von  den  beiden  ^Vin7.eln  ///<f/  und  «j/if/,  deren  Aldeitun^en  sich 
nicht  immer  schall"  von  einander  lieinien  lassen.  Zn  ilmen  gehören: 
scrt.  htiri-.  hariini-,  fiarif-,  ht'n'ita-  .^rclb.  «reiblich,  auch  ^rüidii  b  .  aw. 
uüi  itii  ,  j-diriiKi-  ,^albli(  li.  -rüu  ,  •^riecli.  x^ujpoq  .^relbji^rün',  lat.  helrus. 
(jUnis,  f  1(1  (  KS,  ahd.  //'Vo,  altn.  nufr,  lit.  zolias  ,grün',  geftas-  .i^'clb", 
altöl.  2ele»ä  ,(^rün\  iifüfi  ,gelb'.  Die  id<:.  (irundbedentnn^  dieser 
Wurzeln  und  Stflmnie  niass  also  ursprünglich  diejenige  Nuance  von 
Oetb  gewesen  sein,  welche  im  Speetmm  dem  OrOn  am  nächsten  liegt, 
in  konkreter  Hinsieht  das  Gelb^ranc  der  jungen  8aat  nnd  i^onstigen 
Pflanzenwelt  (vgl.  griech.  x\qx\  ,(:ras',  x^oA^^c^v  ,keiniCD',  altsl.  zelije, 
yolera',  phryg.  tiyxxa  fOemilse'  n.  a.)*  Aber  auch  zahlreiche  W&rter 
fllr  Oold  (s.d.)  sind  von  diesen  Wurzeln  gebildet,  deren  Ableitungen 
die  früh  hervortretende  Ncignng  zeigen,  sich  zu  allgemeinen  nnd  xn« 
saunncnfassenden  Benennungen  des  Gelb  zu  erheben. 

Andere  vorhistorische  Ikzeichnnngen  fttr  Farbennuanccu,  innerhalb 
derer  in  den  Eiuzelsprachen  die  Bedeutung  ,Gelb*  hervortritt,  sind 
griech.  Kifi^ö^  aus  *Kip-Fo-c  ,hellgelb'  (besoniicrs  vom  Wein,  dunkler  als 
Xeuk6^  oTvo^,  heller  als  )ii\fi%  olvo^ » =  lit.  azirwas^  azihnatt  ,Ulangraii' 
und  ir.  hld  .i.  huidhe  (,gclb')  ~  lat.  flärus,  ahd.  Mäo  ,caemleus.  lividus» 
flavns*.  Die  Grundbedeutung  dieser  beiden  Reihen  wftre  dann  etwa 
die  des  ir.  fflnss,  einer  lie/eiclmuMi:  für  einen  blassen,  ins  Gelbliche, 
Hlftuliche  oder  Grünlicbe  <rbinnnernden  Farbenton  {».  w.  BlauU  Doch 
ist  zu  bemerken,  dass  für  aiid.  bUiu  und  fttr  lat.  fldvuH  {*ff-vo'  :  fulws) 
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aoch  andere  Dcutunj^en  mdglich  sind,  fiiuzelspracliliclies:  grieeli.  lotvOö^ 
(wohl  vemaiidt  mit  £ou8d;),  der  allgfemeine  Ausdruck  für  die  grelbe 
FarhCy  iruppö?  aus  *Trup-Fo-^  :  iröp  .Feuer',  (jTjXivoc  ^quittengelb'  Kpö- 
Kivoq  ,safraufarbijr\  Octipivoq  fuach  dem  Kraut  Oaiffia),  Oeujubri?^  .seliweteU 
gelb\  ü>XPOC  yblassgclb',  lat.  IMeux  von  latnm  ,Wan',  lüridus  {ilA- 
ht-m'^}  a.  a.  —  S.  u.  Farbe  und  Farbstoffe. 

Geld.   Der  älteste  Wertmesser  der  idir.  \'r)lker  sind  die  Herden* 
tiere,  und  unter  ihneu  vor  allem  die  Milehkub. 

lu  vediseiier  Zeit  sind  L'inder  und  Kossc,  doeb  auch  8diafe  das 
iibliidiste  Zaldun^rimittel.  In  Klilien  ist  der  Preis  eines  juu'ren  Mäd- 
chens, in  Ktihen  das  Wer^jeld  (s.  u.  Braut  kauf  und  u.  lilutracbe* 
festjresetzl.  Kufsineebend  wird  im  Awesta  naeii  ;;rossen  und  kleinen 
Herdentieren  das  Honorar  aiigrestnft,  das  Är/.ten  und  Priestern  gezahlt 
wird. 

Kb^n^i»  lipii.  n  die  \'i  rli;il!nisse  in  Humpa.    Uei  lionier  uird  ^ran/. 
aljcrwu'i,a"ud  ii.icli  Iv'iiitlcin  irrn-chnet.    Die  eberne  Riislnn^  des  l)io- 
inedes  ist  {),  die  ^oldiiie  des  (ibiukos  10(1  Kinder  wert  (11.  VI,  l^oiiu 
lin  Dreifuss    II.  XXIII,  7u:»^  kostot  12  Kinder,   jede  Quaste  an  der 
Aeiris  der  (»öttin   Atbenc    II.  11,  44^'  l'Hj.     Kine  kunstverstäjulijLre 
."^klavin    II.  XXI II,  7u.">   wird  auf  4  Kinder  ^resebätzt,  die  Knrvkleia 
nber  bc/ablt  Laertes  mit  einem  Werte  v«m  20  {Od.  I,  4.->l  i,  der  Köai.irs- 
.<ohn   Lykaon   ill.  XXI,  7*.*)   brin;4t   dem   Aebillens  eine  llekat«unbe 
tKaTouf^ii  ans  *^KaTOV-ß.^ii  :  ßoix;  i  ein.    Di«'  licir;itsf;ilii;:c  .lunirfrau  beisst 
äXq)fcöißoia,   weil  sie  tici;  Kitern  viele  Uin»lLi  d.  Ii.  •.iucu  i^utiii  Kauf- 
preis einbrinjLCl.    Hinsielillieb  Italiens  irenü^t  es,  auf  die  spraeblielic 
Kntwicklun;;  von  lat.  pecthihi  ,Debr   s.  aueb  u  Ki.::entum;  aus  pecus 
jV'ieh'  und  darauf  binzuweisen,  dass  erst  in  der  Le.\  .Vtenda  Tarpeia 
die  bisberigcn  Hussen  von  Kindern  und  Schalen  in  iCablun<;eu  in  Kupfer 
iim{;:cset%t  wurden.    V^H.  Fcstns  ed.  O.  MQilcr  S.  237:  Pecul atus 
furtum  pMicum  dicicoeptum  est  a  pecore^  quia  ah  eo  initinm  eins 
fraudis  esse  coepit  (v{;l.  lon^ob.  fi'gttuf/  .Diebstab)'),  Mguidem  ante 
aes  aut  argenium  ttig^natum  ob  delicta  poena  graehwma  erat  duamm 
otium  et  XXX  boputn  (wobl  nm^kebrt:  zweier  Rinder  nnd  von  30 

-Sehafcn)  qtiae  pecuden,  i^itstquam  aere  atgnato  uti  caepif  J\ 

Tarpeia  lege  caufum  eM^  ut  boft  centttsibus,  öeU  deeueibtiM  aesti- 
maretur. 

Auch  in  den  alttrisclien  Urebong^esctxen  sind  alle  Strafen,  Abgaben, 
JZinsen,  ROckerstattungen  u.  s.  %v.  in  Vieb,  namentlicb  in  Milcbknbcn  aus- 
gerechnet, nnd  alle  Unterschiede  zwischen  Ueicb  nnd  Arm,  Frei  und 
Unfrei  (s.  n.  stände)  werden  dnreh  grosseren  oder  geringeren  V^icb* 
^lesitz  l)estinimt.  Den  Oernianen  sind  naeb  Tacitns  Germ.  Cap.  5 
ibrc  Herden  der  einzi^re  nnd  liebste  Besitz.  Die  Gerichtsbussen  sind 
daher  auch  hier  in  Vieh,  Pferden  und  Kindern  festgesetzt  (Cap.  12: 
^quorum  pecorumque  numero  eonvicti  multanfur*.    Unter  den  (Je- 
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8chenk(Mi,  die  (kr  l)iäutigani  der  Braut  maeht  'Cap.  18},  lietiiiden  sieb 
Rinder  und  ein  autfxezäuiutcs  iJoss.  Aiieli  hei  den  .Saehseu  und  Friesen 
Lex  Fris.  Add.  tit.  1 1  \V. :  equam  ....  vel  quamiihet  aliam  pecuniatn)  tritt 
das  le  tztere  als  Zalduu,::sniittel  '  •;:leichwie  in  Indien;  stark  hervor.  <Janz 
wie  in  Koni  wini  bei  den  (n  rinanen  das  altid^.  Wort  l'ür  Vieh  :  got. 
ffithu  u.  8.  w.  =  lat.  pecNs  im  ."r-inne  von  Geld  verwendet,  ülfilas  über- 
setzt damit  xPHMtJiT«,  KDiiiara  fvpri.  lat.  pecufium)  und  dpTwpiov  (vgl. 
lat.  j/rciuii(i]y  faihn  frikei  \>\  .1  lalisuelit',  faihff  f'r}f:s  .babsflehtiir',  faihu- 
tjaintt'i  > f'aihn-fjeirö,  /{iifiK  <jt'lr<n/ii\Qaix].,  fui/ui  i/nirdiirki  i?-t  ,(M'l(lire- 
scbätV,  fiiilni-skuhi  .Seliuldnei'  .  [(liliu-pi'oihns  .Kciflituni',  filfi  /'aUiua 
.roiehlialti^  TioXiiTToiKiXüis  ;  xPnMWT«  fc'xt>vTeq  .die  reichen  j^ind  pai  faihu 
ijahabaudanit  (v^l.  ir.  hö  aire  ,Kuhedelmaiiii ,  ein  einfaeher  Hauer, 
der  reieh  an  Vieli  /ircworden  ist).  Ähnlieb  if;t  die  Entwicklung?  des 
euf^l.  fee  aus  agls.  feoh.  Ahd.  fater/io,  agls.  fcedering-feoh  bedeuten 
,Vatervieir  d,  i.  vAtcrliehcB  Erbgut  n.  s.  w. 

Zweitellos  ist  ancli  bei  den  Slaven  in  der  ältesten  Zeit  das  Vieb 
das  beliebteste  und  verbreitetste  Zahiniittel  gewesen.  Am  dentiicbsten 
spiegelt  sich  dics  in  dem  Gebranch  des  wabrscbeinlich  aas  dem  Ger- 
nianisclien  {got.skaUSf  abd.  «enz  ,Oeld,  Vermdgen\  altfries.  8A*<ff,Yieb' 
und  ,Geld')  entlehnten  altslavisehcn  skctü  ab.  Vgl.  darQber  Miklosicb 
Et.  W.  s.  V.:  ^altsl.  skotü  ,peeus',  .pecnnia' :  in  alter  Zeit  spielte  Vieb 
die  Rolle  des  Geldes;  bulg.  sJcot  fWieW,  (ech.  skot,  gkoiäk  jKohhirt', 
klrnss.  ikotn^a  {skotlnica)  ,^cbat3tkamnier\  russ.  9Tcot  ,Vieh',  alt  aueli 
,Geld'**  etc. 

Frühzeitig  ist  aber  in  diesen  Gegenden  das  Viehgcld  durch  eiir 
anderes  Tausch-  und  Zahlmittel,  das  Pelzwerk,  eingesehrankt  oder 
ergänzt  worden.  Im  älteren  Russisch  beisst  das  Geld  (neben  skoi)  aucli> 
kmuif  kuny  (vgl.  byzant.  toOva  «vestis  pellicea',  mlat.  ganjuiy  frz.  gönnte 
engl,  goicn),  was  eigentlich  .Marder*  bedeutet;  ebenso  kommen  belka  und 
reksd,  eigentlich  Namen  des  Ki e h  h  ö rn ehens (s.  d.),  als  Benennnn^^en  von 
(Jeld  vor.  In  gewissen  Teilen  Ruf^slauds,  namentlich  in  Nowgorod  unil 
i'skov,  wurden  Marder-Sehnan/.en  {inordlij,  StirnlUppchcn  von  Eich 
böinchen  (hMl]  und  andere  IVi/stUekehen  als  Kleingeld  verwendet 
VL'!   Xestor,  übers,  v.  A.  L.  v.  Mehlözer  III,  8ö\    Doeh  wird  solches- 
rdzgeld,  Marder  und  Rjesau  (rezani  :  altsl.  rezafi  ,schneidcn*,  .ab- 
fresehnittene  rclzstUckchen'),  erst  in  der  jüngeren  Pravda  des  XI IK 
Jalirhunderts  genannt,  während  in  der  ältesten  Rechtsauf/.eiehnnng  nur 
von  sLofn   .pecunia'   und  (/ricna  (s.  darüber  u.)   die  Kedo  ist  ivg^l. 
Ewers  Ältestes  Reelit  d.  Russen'.    Man  wird  daher  nicht  irren,  wenn 
man  diesen  (iebrauch  des  Pelzgeldes  Ijei  den  slavischen  Völkern  als 
einen  verhältnismässig  jnngen,   von  ihren  finiiisehen  Nachbarn  ülier- 
noninieneu  anlfasst,   bei  welelien  letzteren  er  uralt  ist  (vgl.  Ahlqvist 
Knlinrw.  in  den  westtiiiu.  .Spraelu  n  8.  l^^^tT.  >. 

Die  bisherige  Übersieht  hat  eine  Vorstellung  von  der  Altert Qml ich- 
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keit  und  weiten  VerbreitODg  der  Herdentiere  alB  Zahlungsmitte)  bei 
den  idg.  Volkern  gegeben  (vgJ.  scIiod  Chr.  OroBins  Commentarius  de 
orginibns  peenniae  a  pccore  ante  namninm  signatnm  Pctropali  1748  und 
ans  neuerer  Zeit  W.  Ridgeway  Tlie  orijxin  of  metallic  currency  and 
weight  Standards  Cambridge  18'J2).  Zuji^leieh  liegt  hierin  ein  einwand- 
fireier  Beweis  für  die  dominierende  wirtBehaftliciie  Bedeutung 
der  Viehzucht  im  indogermanischen  Altertum.  Es  werden 
meist  recht  hohe  Vieliprcise  genannt.  Jn,  der  Satz  von  lUO  Kühen  als 
M:iunbu8sc  darf  vielleicht  als  schon  idg.  angesehen  werden  (s.  u.  Blut- 
rai-lie\  S.  auch  n,  Opfer  (Hekatomben'.  Alles  dies  weist  auf  einen 
reichen  Iknleubesitz  hin,  bei  dein  das  einzelne  Stück  nicht  sonderlichen 
Wert  hatte.  V^'l.  Taeitns  (Jei  iii.  Cap.  '>:  Xe  annentia  quideni  aifUft  honor 
mit  gloria  frontis  :  n  n  in  e  r<>  ija  n  d  f  n  f.  Xeben  ausgedehntem  llerdenbe- 
sitzaber  kann,  namenllieh  unter  primitiven  Kuiturverliältnisseii.  ein  irgend- 
wie i»edeutsan)er  Ackerbau  (s.  d.)  schwerlieh  bctiieben  wonlen  sein. 

•ändere  niehtmetallischc  Zahlmittel  koinuien,  abgesehen  von  dem 
oben  besproehencn  slavischen  Pelzgeld,  den  Herdentieren  gegenüber  bei 
den  idg.  Völkern  weniger  in  Betracht.  Doeli  verdienen  enie  i»emerkiing 
die  i.ievvan(Ut(»ti"e,  vor  allem  die  L  r  i  ii  wand ,  die,  wie  bei  zalilicichcn 
Xaturvrdkern.  m  auch  in  Europa  hier  und  da  .iK  Faiisf  hiiiittel  ver- 
wendet werden.  So  sin<l  bei  den  (fcmmnen  die  .\bgalieii  des  Sklaven 
an  .-«einen  Herrn  in  Getreide,  Vieh  luul  Zeug  festge.setzt  ivgi.  Taeitas 
Genn.  Cap.  25:  Frumenti  modum  dowinux  auf  pecorix  auf  i:  est  in 
ut  colono  intungit),  und  im  Chron.  Slav.  Helm,  i  Krug  Z.  Mfln/.kunde 
Rasslands  S,  85,  wo  weiteres):  Xec  est  in  comparandis  rebuH  co»- 
meiudo  nummurumt  wd  qaiaiuid  in  faro  mercaH  voluerh,  panno 
lineo  eomparabin*  Über  den  Sklaven  als  Wertmesser  s.  u.  Stande. 

Wätirend  so  im  ättestcn  Europa  lange  2jett  der  Anstausch  der  Herden- 
tiere  die  wob!  eiir/.ige  Grnndlagc  alles  Handelsverkehrs  bildete,  bereitete 
sieh  in  den  Kultarstaaten  des  Orients,  in  Ägypten,  bei  den  FhOnizierii» 
in  Assyrien  nod  Babylonien  allmählich  ein  nener,  dnrch  Teilbarkeit^ 
Transport-  und  Anfbewahrnngsfähigkeit  geeigneterer  Wertmesser  vor, 
der  seinen  Siegeslauf  auch  Ober  Enmpa  ausKiidehncn  bestimmt  war, 
das  Metall.  Es  sind  dabei  zwei  Epochen  ku  unterscheiden,  eine 
Epoche  des  gewogenen  und  eine  des  g c m  11  r  % tc n  Metalls.  In  die 
erstere  WlX  das  Irtlfaeste  griccht«chc  Altertum.  Es  liegen  hier  xwei 
Knltarstufen  deutlich  neben  einan<lcr,  die  indogermanische  des  Vieh- 
gelfls  nnd  die  in  ihren  Anfängen  inmier  noch  in  vorhistorische  Zeiten 
zurückgehende  des  gewogenen  Geldes.  Für  Er/,  und  funkelndes  Eisen 
kanfeD  die  Grieehen  den  Wein  von  den  Lemniern  (II  VII.  41:)).  In 
den  .Schatzkammern  der  Fürsten  liegen  als  KCifinXia,  die  iui  gegebenen 
Fall  zweifellos  auRh  als  Tauschmittel  dienen  sollen: 

XaXKÖq  T€  xpufföc  T6  TTOXuKMnTÖ?  Tt  (Jibripo^  (II.  VI,  47). 

Die  metallische  Wertcinbeit  bildet  das  (von  dem  späteren  schart'  zu 
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scbeidciidc)  Gold- Talent,  hom.  ToXavrov  (fuiiiTdKavTov),  das  —  cliarak- 
teristiseli  für  den  iiuii;:on  Ziisammenlian^  zwischen  Geld  und  Gewicht  — 
einerseits  .\Va;;e'  II.  Vlll.  (»'.»,.  andererseits  eine  damit  «rcwd^rene  Metall« 
018886  bczi'iclinct.  Ks  ist  fiiaeli  Hid.:;c\vayi  nicht  nnwahrschcinlich,  dass 
dieses  Goldtalent  in  einoin  festen  Veiliälfnis  zu  dem  älteren  Vieh<:eld 
Stand,  und  ein  r.oliltalent  dem  Werte  eines  Ochsen  oder  einer  Mik-hkub 
entsprach.  Auch  kann  ntan  annehmen,  dass  Ausdrücke  wie  die  oben 
an^rc'rehenen  tKaröußoiov,  ^Wiäßoiovn.  s,  w. schon  hei  Homer  nicht  ei^rent- 
lieli  Inn  oder  y  Kahc.  sondern  nnr  ihren  raetalliselien  Wert,  UM»  oder 
M  Talente  meinten.  Mit  iJecht  fafst  I*ausanias  III,  Ii*  die  Zahlnng;»- 
verhiiltnisse  der  liemiselien  Zeit  in  die  Worte  zusaunnen:  dpfupou  Yop 
oÜK  Y]v  TTU)  t6t€  oob€  xP^'<^oO  vouKTuu.  Koiä  TpoTTOv  bt  ixi  Tov  apxaiov 
dvT€bibo(Jav  ßof'c  ku'i  ävbpuTTobü  Ka\  dptov  töv  dpTupov  Kai  xpxjööv. 
Direkt  dem  <  »ru-nt  entstammt  die  allerdin^^<  erst  bei  Henulot  l)ezeu;;te 
IJenennnn;::  l  iin  >  Trilcs  des  Talents,  der  Mine  ::rieeli.  uve«  uvn  .  einer 
(iewirlitsliotiiiiniium-.  dir  fihcr  L';nr/.  \'tvr(ii'r:isi<Mi  itis  Ai^-yptni  und  liHlien 
i'assyr.  titunti.  licKr.  nmiwli,  ai:y|>l.  »tu,  sert.  inanu  '^\\\  und  'M\v\\  ins 
Lateinische  ////^/</  tihernummen  ward.  Anf  alten  linrreu verkehr  weist 
trrieeh,  ößoXö«;.  hrtot.  ößeXöq,  delph.  obtXoc.  att.  ^uüßt^i(<.  kret.  ^•^l)XKa^ 
(spater  der  m'('1i>i«*  Teil  der  Drnidime  u  d.is  vuu  ußtXui;,  me^ar.  uötXö? 
.eiserner  Stah  luelit  ^-etrennt  wndeii  kann.  'I'hatsäeldieli  wird  von 
oisenu'iu  Stab^reld  in  L.ikonieii  ln-riciileL  ICudlieli  liabi-u  tlie  Ans- 
^rahnniu'en  S(ddiemanns  in  Mykuiae  Mykenae  S.  Kif),  Ki<r.  '2'2i),  S.  4«>1, 
Fi«:.  öl'O,  S.  40:;  auch  L'in^^-^ehl  zn  Ta^^e  *refördert,  das  noch  weiter- 
hin zu  erwähnen  sein  winl.  Ks  sin<l  goldene  gewundene  Spiralen  aus 
vierkantig  ausgehänunerteui  oder  gewnndcneni  Draht. 

Im  Gcjj^ensatz  seti  den  Kulturstaatcu  des  Orients  nnd  m  Gricehcnlaud, 
in  denen  hauptsächlich  die  Edelmetalle,  Gold  und  Silber,  den  Wert- 
messer abgaben,  bildete  in  Italien  in  Älterer  Zeit  anssehtiesslicb  das 
Kupfer*  in  rohem  Znstand  {aen  rudtj  randm  ,das  Kupterüttlek^  mit 
dem  bei  der  Mancipatio  der  Kanter  an  die  AVag;c  schlug*)  oder  in 
Barran  neben  der  pecünia  fs.  o.)  den  alten  Wertmesser.  Auf  den  Ge- 
branch der  Wage  weist  der  Ausdruck  p^ntfere  fftr  /zahlen'  nnd  die  alte 
Formel  des  rechtmässigen  Kaufes:  per  aes  et  libram.  Erst  im  Jahre 
268  V.  Chr.  tritt  das  Silber  an  die  Seite  der  Kupferwährnug. 

Katurj^mfiss  haben  die  Metallverhältnisse  des  Orients  und  der  sfid- 
europäischen  Länder  frülixcitig;  ihre  »Spuren  auch  in  dem  Nordeo 
unseres  Erdteils  hinterlassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  liier 
die  sogenannten  Sehatzfiindc  der  dänischen  nnd  schwedischen  Moore 
und  Torfstrecken  (vgl.  S.  Muller  Nordische  Altertumskunde  1,425  ff.). 
Neben  mannigfachen  (Jerätsehat'ten  aus  Bronze  wurden  hier  kleine 
Stangen  und  Harren  desselben  Metalls  gefunden,  die  offenbar  als 
Zahlungsmittel  dienend  hier  für  bessere  Zeiten  verborgen  werden  sollten* 
Nicht  minder  bedeutsam  siml  verwandte  Funde  von  Hruchstaekcn 
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manni^altiger  Bronzegachcn,  die  absiclitlicli  die  krcux  und  «iner  xer* 
broclicn  worden  sind.  ^ Diese  weitgehende  Zerbrccliun^r,  die  nns  in  einer 
Reihe  von  Funden  entgegentritt,  scheint  nur  die  Ericlärung  zuzulassen^ 
dass  die  Uronzefragmente  als  Bezahl nugsm Ittel  gedient  haben,  fthnlicb 
wie  in  den  späteren  Zeiten  des  Altertums  zerbrochene  Sebmucksachcn, 
Gefässe  u.  s.  w.  ans  Silber  und  Gold^.  Das  letztere  tritt  von  der- 
nelhen  Zeit  an  wie  die  Bronze  am  häufigsten  in  Spiralringen  auf.  ^Sie 
sind  in  bedeutender  Anzahl  in  kleineren,  ringförmig  gerollten  Bruch* 
stttcken  zu  Tage  gekommen,  und  ebenso  findet  man  häufig  fast  voll- 
stün(li;<e  Hinge,  von  denen  ein  kleims  StUek  abgeschlagen  ist  ...  . 
Die  YcrstOninielnng  der  sclirmeu  Kin^e  ist  unzwcifelliatt  erfolgt,  mu 
Bezahlnn^'smittel  aufzubriufren-.  Über  diese  (ioldspiralen,  iiclien 
denen  auch  solelie  aus  lirou/.e  sieh  finden,  liat  am  ansfiiln  liebsten  M.  Mucli 
<lianj:e  und  Rin^;e  Mittcii.  d.  anthrop.  (ieseiischaft  in  Wien  IX,  cS9ff.) 
gehandelt  und  sie  in  Kuropa  von  Mykenae  s.  o..  naeli  8iel»enl>ürgen 
nnd  Un^'-nni  nud  Aveiter  dureii  Nieder-  und  OI»erösterreieli,  Böhmen. 
Sachsen,  Brandenburg,  Meeklenl)urjLr,  S(ddes\vi<i:-1  Idstein  bis  in  die 
.«ikandinaviseben  Liunler  verf<d^t  (s.  aueb  u.  Bernstein  un<l  (iold). 
Der  Gebraueli  dieses  liin^^^relds  dauert  bis  tiot  in  die  Eisenzeit  an,  und 
iie^jt  daher  aiu'li  in  /ahb  eieben  litterariseiien  Zeugnissen  bcj2:biiibi^t  voruns. 

Aiwfnlirüelier  ist  (Iber  die  Bedeutung  des  Hin^rs  bei  den  Xnrdvölkern 
n.  Seliinnek  .:;espr(ielien  worden,  \vo/n  flersclbc  iiatiulicli  elienso  wie 
mv  Be/.nbhing  verwendet  wurde.  Hinsiebtlieb  seuH  i  \  «  rwendun^  als 
(Je  1(1  ;iii>scit  das  Vi^iriisxiiisclio  Lexikon  (Iber  altn.  haut/r  a^U.  heatf, 
alid.  hnmi-.  lumyo}'.  In  oldi  ii  finu  s,  hc/oi-r  iiihiti'd  (jold  or  silrer  cdine 
into  i'-i  rf/r  niefals  ritre  ml/cd  /ip  in  Spiral •joriiifil  rinffM.  (imf  /lieces 
cnf  off  fiHiJ  n-fiiqhed  trf^rc  itsrd  ti.<  rr  utedinm  nf  /hit/ninit :  henci'  in 
t/kl  tiii/*'s  hiii/ijr  siiHpl n  III  cd  IIS  niuneif,  used  ix  f/ir  poctx  in  naiii- 
herle-^s  i  iunpimuds.  KIm-iiso  deiulicli  ist  dieser  (icliiaueb  bei  anderen 
(ieriii.inen,  /.  \\.  I)ei  dm  AnirelsaeliMU,  naeliweisbar,  bei  denen  aus- 
drücklii-ii  liers urut'liiilicn  uir<l.  wie  der  Mann  seine  Frau  hnumn  and 
ht^agu in  .mit  Beehern  und  Buugeu   kautt  1',  Boeder  Die  Fannlie 

bei  den  An^^elsaebsen  8.  21).  Der  Verlubungsring-,  den  ursprünfxlich 
nur  der  Mann  an  die  Hand  des  Mädchens  steckt,  ddrfte,  wenn  aitj^er- 
maoisch  (vgl.  J.  (irinnn  K.-A.  S.  117  f.,  432),  kaum  etwas  anderes  wie 
der  symbolisch  angedeutete  Kaufpreis  (s.  n.  Braut  kauf)  sein. 

Ganz  entsprechend  dem  altn.  hüu(jr  ist  die  Bedeutungsentwicklung 
de»  altpl.  t/rinna  i^cwescn,  das  {igriva  ,xaiTTi,  iuba'  =  scrU  grfviV 
jNacken')  ursprUn^^lich  einen  Halssehmnck,  dann  auch  Armband  be- 
zeichnet und  schliesslich,  wie  baugi%  die  Bedeutung  von  jdrachma^ 
tnoneia,  peeunia'  annimmt. 

Eine  vereinzelte  Naehrieht  eisernen  Barrengeldes  aus  Britannien 
entbalt  Caesar  De  bell.  gall.  V,  12:  Utuntur  aut  aere  aut  talis 
ftrrei«  ad  eerium  pondus  examinafis  pro  nummo* 
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In  welcher  Form  aber  auch  immer  das  Metallgeld  in  dieser  Epoche 
auftrat,  es  mum  llberall  von  der  Wage  begleitet  gewesen  sein,  die 
4iaher  von  der  Bronzezeit  ab  anch  den  nördlichen  Indo^crmanen  be- 
kannt gewesen  sein  muss.  Näheres  darttber  s.  n.  Waj^c  and  Ge- 
wicht. 

Auch  diese  Kultorstnfe  des  gewogenen  Oeldes  wird  im  Laufe  der 
Zeit  allmählich  durch  den  dritten  nnd  letzten  Schritt  in  der  Eot- 
Wicklung  der  Zahlungsmittel  ttberwtinden,  durch  die  Mflnze.  Gegen- 
über dem  Familien-  nnd  Sippenstaat,  in  dem  mit  Vieh  oder  Metallge- 
wicht bezahlt  wird,  ist  es  nunmehr  der  moderne  (politische)  Staat,  der 
für  Gewicht  und  Korn  des  Geldes  die  Bürgschaft  übernimmt  und  dies 
mit  seinem  Stempel  bezeugt.  Die  Erfindung  dieses  neuesten  nnd  end- 
giltigen  Tausehroittels  ftlbrt  in  die  Hauptstadt  des  handelskundigen 
Lydervolkes,  wie  es  Herodot  I,  94  ausdrücklich  bezeugt:  irpu^Toi  H 
dvOpibinifV  TiSiv  f|ficf(  Ibfiev  vö^UTjtia  XPU<ToC  Kai  dpxOpou  KO^;d^evol 
^XPn<yovTO,  TTpÄTOi  bk  Kol  xdiTTiXoi  lytvovTO.  Wauu  in  Griechenlaud 
selbst  der  Gebrauch  des  gewogenen  Geldes  der  von  Asien  herüber- 
dringenden  Mflnze  gewichen  ist,  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  Das 
älteste  Gepräge  der  attischen  und  euboischcn  Münzen  scheint  ein  Stier 
gewesen  zn  sein,  wie  denn  das  Geld  in  Athen  in  frühester  Zeit  ge- 
radezu ßoöq  (vgl.  I*ollnx  IX.  61:  tö  rroXaiöv  bi  toöt'  i^v  'Aetivaioi? 
v6^t(J^a  Ktti  ^KaXciTO  ßoO<;,  öti  ßoOv  eTxev  dvT€TU7TUJfi^vov)  geheissen 
hätte,  beides  doch  wohl  in  der  Erinnerung  an  und  im  Ziisnmmenhang 
mit  dem  homcrijsehen  Wertiiicsser  des  Stieres  oder  der  Milchkuh.  Im 
üiiri^rt'ii  sind  die  grieeliisehen  Miui/.en  auch  sonst  vielfach  nncli  ilireiii 
(1  e  ])  r  ;i  *r  e  benannt,  wie  Milnzbenennungen  wie  OYKupu.  KÖpi^,  -fXavz. 
jAfcXiööü,  iTTTTOp  II.  s.  \v.  '/ei^^eu.  ÜlH-rbaiipt  treten  bei  den  :.Tie('lii>i  |ien 
Münxuauieu  luif«.  sclmn  im  Altertum  im  AveseutlielK  ii  diejicHieu  Kate- 
gorien der  Namen;:el)uiig  wie  noch  hentt'  oder  im  Mittelalter  ejit*reircn: 
nach  dem  Metalle  fz.  B.  XP^^^^^-  (^PTi'('<)<ä  '  "  rTiuTi^p,  cTl^äp€oc  ^ 
naeli  tlem  II  e  rk  n  n  l't  sor  t  (■/..  B.  'laXucTia,  AiYeivaiov.  KuciKnvoi  .  nach 
Personen  (z.  B.  OiXiTrireioi.  AXeEcivhfieioi  n.  s.  w.  Östliclicn  Urs])r(in;rs 
sind  Münznamen  wie  ^apelKÜ<;,  bavaKT],  aifXo^  *  vgl.  öi-fXui  ,Ulirgehaii'ie  , 
denn  ausländische  Miin/en  werden  zu  allen  Zeiten  gern  als  Schniuek 
getragen).  Auch  grieeli.  bpuxMn  ist  man  geneigt,  auf  die  hebräische 
und  phönizische  Form  für  den  Dart-ikos,  darkemön  zurückzufülireu  (vgl. 
Lewy  Semit.  Frcradw.  S.  118). 

In  Italien  versahen  zuerst  die  Decemviru,  zweifellos  nach  grie- 
chischem Vorbild,  das  Knpfer  mit  einem  Wertzeichen  nnd  schufen  si> 
die  Mttnze.  Das  Grosssttlek  derselben,  tat.  a«,  Stamm  *as9i-,  ist 
sprachlich  leider  noch  immer  dankel.  Ein  neuerer  und  nieht  unebener 
Erklämngsversueh  (vgl.  Ridgeway  a.  a.  O.  S.  354  ff.)  knüpft  das  Wort 
an  das  lautlich  nahe  liegende  lat.  asser  ,Rute,  Stab'  (vgl.  v&mis :  vömer) 
an,  so  dass  das  römische  As  ähnlich  wie  der  griechische  Obolos  (s.  o.)  zn 
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beurteilen  wäre.  Als  Gcsamtljeucmiiiii^'-  dcv  Miiii/.e  ^i!t  /H/i/nnu.s,  aus 
dem  (Jrossgriccliiselien  cntlelint,  wo  vujau^,  ei'jentlieh  .Sai/,iui;jr'  die  lie- 
deotun^  eiuer  fe.stgesotzfcii  Miln/.einlieit  (vg-l.  irricch.  vö|ai(J|ua)  juijre- 
nommcu  hiilien  mtm  (v<;l.  in  den  Tat'ehi  von  Horuklca:  b€Ka  vÖ|liuj^ 
aprupiuj).  In  spaterer  Zeit  I>e8cbrünkt  sich  mtmmuM  auf  die  Bezcicli- 
nong  des  tienfertins,  und  zur  Hencnnuu^^  der  MQnjic  wird  (seit  Ovid) 
mottfta  verwendet,  von  Juno  3hnita,  in  deren  Tcuipcl  naeli  Einflllirungr 
der  Silberwftfarong  (269;6Hj  eine  Mitnxstlittc  errielitet  wonlen  war.  Im 
Qbrigen  bieten  die  lateinisclien  MUnziiauien,  die  einlieiiniselien,  wie  die 
aas  dem  Grieeliiscben  entlehnten,  nichts  von  licsonderem  Interesse. 

Veriiflltnismiissig  spät  begeg^nen  die  klassischen  Mflnzen  im  Korden 
unseres  Erdteils.  Funde  von  GeMsorten  ans  älterer  Zeit  sind  äusserst 
selten  ond  Öfters  zweifelhaft.   Nach  Olshausen  Z.  f.  Ethnologie  1891 
Verbandl.  S.  223  ff.  über  die  im  Kttstcngehiet  der  Ostsee  gefundenen 
Mttnzen  aus  der  Zeit  vor  Kaiser  Angnstus  kann  ein  irgend  erheblicher 
Verkehr  zwischen  Nord  nnd  Sod  vor  Christi  Geburt  durch  Mtlnzfuude 
nicht  erwiesen  werden.  Auch  nach  Montelius  sind  die  ältesten  sehwe- 
diselien  Mflnzen  römische  Denare,   \viilirend  der  ersten  zwei 
Jahrhunderte  n.  Clir.  geprägt.    Zur  Zeit  des  TacitUS  war  röinisebes 
Geld  nur  in  den  dem  Imperium  JRomanum  angrenzenden  Gebieten  in 
Kurs.  Vgl.  Genn.  Cap.  5:  Quomquanf  pro-rimi  ob  U9um  commereio' 
rum  aurum  ei  argentnm  in  prefi>>  hahent  formasque  qua^dam  nos- 
trae  peeuniae  agnotimnt  atque  eUgunt  :  inteiiorM  shuplicius  et  anti' 
quÜLs  permutatione  men-ium  utuntur  (wozu  auch  die  Stufe  des 
gewogenen  Geldes  gereclniet  sein  wiitl).   pecuniam  probant  leterem 
et  diu  notamj  serratos  htgafosque.    argentum  qtioqne  magis  quam 
aurum  Mequuniur,  nulla  a/fectione  animij  sed  qnin  numerus  argeuf- 
eorum  fnnlinr  vsui  est  promiscua  ac  rilia  merfiutfihiis.    Von  «lieser 
Z<*it  an  wird  sidj  das  röuiisclie  monHa  allniälilicli  Iti  i  den  (leruiaucn 
verbreitet  liaheii  :  a!id.  munl^,  muni^yf,  altndd.  muidta,  niiidl.  /nihiff'. 
n^h.  wqnet  (v«?!.  auch  ir.  monadh'  hoc  iimnisnia  Stokes  Irish      y.  l'iit 
und  Vit.  manf'ta,  pohi.  mnnef(t  >.    Doch  lic^'-ciriieii  auch  sehr  frlili/eiti:;  und 
in  weitester  \"*'rlireitim^-  e i  n Itf  i  in  isc h  c  Miinzuaiiieu,  die  sieh  vielleicht 
vojhiT  auf  nicht  ^^emünztes  (.cid  hc/,o«^en  haben.    So  vor  allem  ffot. 
.skiliigys,   altn.  skiUinfjr,   ahd.  .icUling,   am  wahrscheinlicli>;tcu :  got. 
skilja  »Fleischer',  altn.  .shilju  ,8palten,  scheiden'  trchöiig,  und  vielleieht 
ur^prUnglieh  ein  Name  des  oben  hesptocin  nen  liruchjreldes  der  Hi  i»n/.e- 
zeit  K-firl-  auch  Strahn  III  p.  In.i  \(.n  den  Lusitaniern:  avri  be  vüuiJ- 
poToi;   Ol   Xiav  €v  ßoBet  (popriujv  U|i0ißfi  xP^viai  r]  toO  apfwpoö  ^Xd- 
cTuaroc;  aTiüT€jivovTt^  biböaag.   Noch  nicht  sicher  f^edeutet  ist  auch  die 
weitverbreitete  Sippe  von  ahd.pheitnig,  phantinc,  phending,  agls.  pejüug, 
pendingt  altn.  penningr,  *pan-ing.    Nach  dem  Muster  dieser  beiden 
Wörter  wird  das  westgermanische  ahd.  eheisurhig,  agls.  cdsering  <^C' 
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bildet  sein,  das  deutlicli  auf  romi^clic  KaiecrniQiuceii  hindeutet.  Die 
Stelle  des  Hildebrandlieds: 

uuawt  her  do  ar  arme 

ttuuniane  botiga 

cheimrmgtt(m]  gitdn, 

so  imo  He  der  ehuning  gapf 

liuneo  truhfin 

BCbeiut  mit  M.  Much  a.  a.  0.  S.  U7  auf  eine  Sitte  liiu/.u>voi«cn,  na- h 
der  mau  die  rdiuischen  Kaiserliii^^e  aiifan^^s  in  das  alte  Spiral^old^eld 
nmgeschlagen  hätte.  SjjezicU  j^otiseli  ist  das  dunkele  Ihitus  .Kobpctv- 
tik'i  »Hellet^,  speziell  liociideulscü  der  Gebrauch  des  Wortes  geld,  geü 
(:  got.  yihl  ,q>6poq  )  im  .Sinne  TOn  pecimia» 

Wichtig»-  für  die  ältesten  frcnnanisch-siavisclien  Beziehunj^en  ist  der 
Umstand,  da»i8  die  meisten  der  elieu  i^enamiten  Ansdrtlckc  vun  den 
slaviseiicn  Sprachen  (altsl.  .s7.7*^^7  aus  /^ot.  shillhftjs,  altsl.  penr^gä  lit. 
pinhujai)  ans  ^patiing^  altsJ.  cqta  »olmia»'  aus  got.  kintus)  früh  über- 
noninicn  worden  sind. 

Ei^^cne  Mlln/präjruniren  siiid  seitens  der  Nnrdvnlker  /tu  rst  von  den 
Kelten,  und  zwar  seli«»i)  wülircinl  «ler  La  Tene  l'rriddi'.  in  Xaeliainnung 
niassaliotisoher  iin<l  ni;ikefinni^cln'r  Mfluzen  vorf^enonunen  wnidcu.  Auch 
in  den  aut'  deutsclu-ni  })(MK'n  virlfadi  ^M-finHlenen  .,He<ieiibo;;ciiseliüsseI- 
ehen"  sielil  nian  Miin/en  ki'ltiselien  rispiiin-s.  In  Dentseldand  halten 
ej*8t  die  fijmki>(:iien  Kr»nige  (iold  mit  ilneui  liildc  u^oitiil^'t.  Tlieoderieli 
Hess  teilweis  noeli  mit  dem  Bilde  des  Kaisns  Zeno  und  Anastasius 
miuiztii.  —  V^l.  weiteres  bei  Vf.  ilandelsffeseliiehte  un<l  Warenkunde  1, 
III  — K)T.  S.  u.  Handel,  Kaufmann,  Mass  iMesseu^,  Metalle. 
Wa^e  und  (iewielit. 

(ieldbeiit(f*l.  Die  iiiteste  Vorrielitnnp;,  Metallgeld  dauernd  hei  sieh 
7M  fliliren,  ist,  ;il)|4e>elicn  von  allerlei  Formen  des  Sehmueks,  in  denen 
man  tlasselbe  träirt  (Uber  den  Sj)irah  ing  s.  u.  G  e  I  d),  der  von  der 
Bronzezeit  ab  in  Europa  naelnveisl)are  Sammelrin^,  an  dem  mau 
die  Geldringe  anfreilit,  etwa  wie  heut  zu  Ta^jc  JSehlüsyel  an  einem 
t^ehlflsselbund  (vgl.  darttber  M.  Much  Mitteil.  d.  anthrop.  Ges.  z.  Wien 
IX,  89,  wo  auch  Abbildungen  dieser  Sammelringe  zu  finden  sind).  Sehr 
schon  lasficn  sieh  dieselben  B.  an  dem  im  Züricher  Xationalmusenm 
aufbewahrten  Rin^-^eld  des  Pfahlbaus  von  Wollishofen  (reine  Bronze- 
zeit) studieren. 

Mit  dem  gemflnzten  Geld  tritt  dann  auch  der  eigentliche  Geldbeutel 
auf,  dessen  Benennungen  sich  natürlich  von  WOrteni  fOr  Beutel,  Tasche» 
Sack  u.  8.  w.  nicht  scharf  scheiden  lassen.  Im  Griechischen  gilt  ßaX- 
(X)dvTiov  (Aristoph.)  neben  kürzerem  äpu^ßaXXot,  dpu-ßaKiba  (Hes.)  und 
liadptfmoc,  ^apjiniov,  papcruiriov,  v^äftaimto^f  beide  dunkel,  letKteres 
vielleicht  ansliindiscltcr  Herkunft.  Bemerkenswert  sind  aus  Hesycb 
noch  xuvoOxo^  eigentl.  ,Hundsfeir  und  dax^a,  eigentl.  ^Hodensaek'.  Das 
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Lateiniscbe  bat  meist  ans  dem  GrieehiscbeD  entlebot,  wie  marsüpwm 
(Plant.)  ans  iiapoütriov  und  paeceoltu  (Plant.)  ans  <p4&<ncuiXo(,  qiAokalLoc 
lederner  Beotel'  zeigen.  Zweifelhaft  ist  das  Verbftltms  yon  crumina  : 
glieeb,  TPUja^o  »Benter,  Tasche',  ürrerwandt  sind  lat.  foUU  ySeblaacb, 
Cteldbentel'  nnd  griecb.  OaXXf^»  OdXXixa  (nach  Hc^cb  tpetXävnov*,  ,|iap- 
(lUTToq  pLomsp^'),  *dhl'ni^.  Im  Gennaniseben  sind  zwei  Reihen  weit 
verbreitet:  ffitpugg  ,ßaXdvTiov',  altn.  jnen^,LederschIancl),  Geldbentel',* 
abd.  scazpfung  (rnrnftn.  punga,  ragriech.  iioÖTTCi)  ond  alid.  phoso  jUkM- 
«Bfunm',  agls.  posa^  altn.  posi.  Für  letzteres  könnte  man  in  Erinnerang 
nn  nni^cr  „Geldkatze'*  an  ZasammeDbang  mit  dem  für  die  Benennnng 
der  Katze  (s.  d.)  weit  verbreiteten  Stamm  denken.  —  Weiteres  vgl. 
bei  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I,  140  f. 
Oemahl.  r.  £be. 

OemeindeTersanimliing,  s.  Volksversammlung. 
Gemse,  s.  Antilope. 
Gemüse,  a.  Garten,  Oartenban. 
Gerätschaften,  s.  Werkzenge. 

Gerben,  s.  Leder. 
Gerichtsverfahren,  8.  Recht. 

Gerste  ' llordeum).  An  urverwandten  Gleichungen  ftlr  diese  Ge- 
treideail  findcti  sich  ahd,  gvr^fa  =  lat.  h ordert ni  (*ghriidh-)  und  vielleicht 
^iech.  Kpi9r|  ^cjhrzdh-),  iiom.  Kpi  (aus  *Kpie- .  Mri^Mielicr  Weise  setzt 
sich  diese  Reihe  sog'ar  nacli  Asien  hinein  fort,  wo  alsflaiin  armen,  gurl 
,Ger8te'.  npers.  zurd  ,Art  Hirse ,  pehl.  jtirtdk  ,(Tctreide'  etc.  herau- 
zoTif  lit  ii  sein  würden  (vj!;!.  P.  Horn  Grundriss  d.  npers.  Et.  S.  146, 
Hübücijmaiin  Armen,  (»ramm.  I,  432).  Daneben  vgl.  alb.  d'p-hl  .Gerste 
—  griech.  ctXcpi,  aXcpiTOv  id.  Ein  weiteres  gemianisehes  Wort  fttr  (ierste 
mit  idg.  Verwandtsciiaft  (got.  barizeinH  etc.)  s.  u.  Weizen  und  Spelt, 
die  wiehtige  Gleichung  scrt.  ydva-  ^  griech.  ^tid  ete.  k.  u.  Ackerbau. 
Dunkel  sind  lit.  miiiiai  ■—  altpr.  moaHiH  und  altsl.  jerhiuf  , (ierste*. 

Im  alten  Griechenland  war  Gei-ste  als  Brei  nuXio^  —  lat.  puU)  oder 
Fladen  nala)  genossen,  das  wichtigste  Volksnahrnngsmittel,  so  dass 
schon  Homer  die  öXtpiiu  das  Mark  der  Männer  nennt.  Auch  als  Pferde- 
futter  diente  sie  bereits  damals.  Plinius  (Ilist.  nat.  XVIU,  72)  be- 
zeichnet die  Gerste  geradezu  als  antiquissimum  in  dbia  hordeitm, 
woraus  sich  ihre  Anwendnog  bei  alten  Opfergebrfiaehen  erklärt.  Ans 
dem  alten  Dentsehland  meldet  sie  Tacitns  (Germ.  Cap.  23:  Patui  umar 
hikrdeo;  s.  n.  Bier).  Ein  gotisches,  ans  ihr  hergestelltes  National- 
gericht, dem  griecb.  &X9iTa  und  dem  lat.  polenta  (vgl.  griech.  irdXn 
,kmcB  Mehr,  altpr.  pdwOt  lit.  pdal^  altsl.  pUvaj  lat.  palea,  scrt.  pa- 
Utwi-  ,Spren')  saehtich  entsprechend,  hiess  nach  Anthimns  ed.  Rose 
Cap.  64  fmua,  das  wohl  zn  lit.  p^naa  ,Nabmng'  {penü  »fllttere')  nnd 
lat.  penHB  ^Vorrat'  zu  stellen  ist.  Nimmt  man  hierzu,  dass  Gerste«  und 
zwar  in  3  Varietiten  {H,  hexasHchum  Honetum,  H»  hexastichum  denmm, 

9ctettd«r.  Ba^lwihoa.  19 
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n,  distichuin  L.),  schon  in  den  Schweizer  Pfahlljautcn  ^efnndeii,  uud 
dass  sie  nie  in  zahlreicbcn  anderen  neolitliischeu  Stationen  Süd-  und 
Mitteleuropas,  jetzt  auch  (iu  der  Form  der  sechszeilige«  Gerste)  in  der 
nordischen  Steinzeit  nacligewiesen  wurde  \  irl.  S.  Müller  Nordische 
A.-K.  I,  126),  so  wird  man  nicht  anstehen,  in  ihr  eine  der  ältesten  Acker- 
l^auptianzen  Europas  zn  »'rkenneii.  Im  höheren  Norden  hildet  sie  da- 
i>elbst  noch  jetzt  die  eigentliche  Brotfrucht,  weshalh  sie  iu  Nordfries- 
land, Helgoland,  Jeverlaiid  ii.  s.  w.  schlechthin  Korn  ^'cnannt  wird.  In 
Mitteleuropa  verdräugt  sie  in  dieser  Ei^enseiiaft  allmählich  der  Koir^en. 
im  Süden  schon  im  Altertum  <ler  Weizen.  Die  wilde  Stanimtorin  der 
Gerste  [Ihn-th^nm  Hpontanum)  hoH  nach  dem  llaudhuch  des  Getreide- 
baus; von  Kormcke  und  Werner  I,  129  flf.  vom  Kaukasus  bis  l*ersien 
gefunden  werden.  Hier  mütjäte  also  diese  Oetrcideart,  deren  Ani)au 
sich  auch  bis  in  die  ältesten  Perioden  der  ätryptisi  lien  und  semitischeu 
Geschichte  zu i  Uckverfolgen  lässt.  zuerst  in  ivulun  genommen  wordeu 
sein.  —  Vgl.  G.  Buschan  Vorgeijehiehtliche  Botanik  S.  35flF.  S.  auch 
u.  Ackerbau  und  u.  Getreidearten. 

GesaniteigentuiUy  s.  Eigentnm. 

Gesang,  s.  Dichtkunst,  Dichter. 

Geselileelit^  b.  Familie,  Sippe,  Stamm. 

Oesehlechterdorf,  ».Dorf. 

Gesehleehtsanigang,  s.  Keaschheit,  Enabenliebe. 
Geschmeide,  s.  Schmuck. 

Geschwister.  Wollte  man  io  alter  Zeit  Bmder  und  Schwester 
in  ihrem  Verhältnis  zn  einander  mit  einem  Ausdmck  zusammenfassen, 
so  scheint  man  sich  dazu  des  Dnals  oder  PInrals  des  Wortes  für  Bmder 
bedient  zn  haben:  scrt.  hhrä'iarauj  griecL  db€X(poi,  lat*  frdtres  (vgl 
das  analoge  Verhältnis  n.  Eltern).  Im  Germanischen  liegt  in  nnserem 
gdiehier  :  abd.  Ishiar  ,ntenis'  (^die  von  demselben  Mutterleib^)  ein 
frllhery  freilich  in  dieser  Bedeutung  nur  Toransznsetzender,  nicht  wirk- 
lich bezeugter  Ausdruck  für  den  Begriff  »Geschwister'  vor  (vgU  Klage 
Kt.  W.^  S.  139);  aasserdem  waren  sowohl  zur  Zusammenfassung  der 
Bruder  (got.  brdprafumg,  abd.  gibruoder  PI.),  wie  auch  zn  der  der 
Schwestern  (ahd.  gisvoenter,  aitndd.  gisusiruon)  CoIIeetiva  vorhanden, 
von  denen  die  letzteren  in  nicht  ganz  aufgeklärter  Weise  allmählich 
auch  gebraucht  wurden,  um  Brüder  und  Schwestern  zu  be- 
zeichnen (mhd.  geswester  F.  PI.  »Schwesternpaar,  gestotster,  geswisterde 
N.  »Geschwister').  Vgl.  auch  altn.  systken  Neutr.  Plur.  ,B rüder  und 
Schwester'  (^irebildct  wie  fepgen  , Vater  uud  Mutter',  mcepgen  ,Mutter  und 
Solin'),  sowie  lat.  conMohrinus  ,Gesehwisterkind'  (s.  u.  Vetter  und  Kon- 
sinej  und  griech.  loptq  ■  dvcij/ioi  (s,  u.  Sc  Ii  wesler).  jillos  Ausdrücke,  die 
in  let/.er  hmtanz  auf  das  i(l^^  Wort  für  Seiiwester  /urilckgrehen.  Im 
Litauischen  kann  man  für  Geschwister  (Bruder  uud  Schwester)  nur 
biigen:  brölia  bei  sesu.    Vgl  Delbrück  Verwaudtsobaftfinameu  S.  4üy. 
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Gesehwisterehe,  s.  Verwandtenehe. 
Gesetz,  b.  Reoht 

CtospeiiAterglaiibe,  b.  Abnenknltag. 
Gestirney  s.  Sterne. 
GeMBke»  s.  Nahrung. 

Getreidearten.  Die  älteste  Getreideart  anf  idg.  Boden  ist  Tiet- 
.kleht  der  Hirse.  JedeDfalls  gehören  dieser  sowie  Gerste-  nnd  Weizen- 
arten  schon  dem  Ältesten  Ackerhan  (s.  d.)  der  enropftisehen  Indo- 
gennanen  an.  Erst  später  hat  sieh  der  Anhan  des  Roggens  Aber  ge- 
iriese  Teile  Europas  verbreitet,  während  die  Geschichte  des  Hafers 
sieh  noch  nicht  khu'  flbersehen  lässt.  Der  Reis  ist  im  Altertnm  niemals 
angebant  worden.  Alle  die  genannten  Getreidearten  sind  in  besonderen 
Artikeln  behandelt  worden.  Über  den  amerikaniBplicn  Mais  nnd  den 
ostasiatischen,  erst  im  späteren  Mittelalter  naeh  Europa  gelangten 
Bochweizen  vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen  nnd  Haustiere^     491, 494. 

Gewalt  Täterliehe,  b.  Familie. 

Gewandnadel,  8.  Schmuck. 

Gewebestoife.  Den  Indogennanen  stand  zur  AiusUhnng  der  ihnen 
bekannten  Kunst  des  Webens  (s.  d.)  zunächst  die  Wolle  ihrer  Scliafe 
aor  Verfügung.  Ausserdem  war  bei  den  europäischen  Indogermanen 
schon  in  femer  Ur/.eit  der  Flachs,  bei  den  Ariern  der  Hanf  bekannt, 
welcher  letztere  in  Europa  sieh  erst  «später,  wenn  auch  i'ini  Norden) 
itnnicr  uoeli  in  v(»rhi8toriseher  Zeit  verbreitet  hat.  Die  er-to  KrwäiinnnjL;" 
der  iudiiscLen  Bauniwoile  ^^eseliieht  durch  Herodot,  die  erste  IJekannt- 
sehaft  der  Römer  mit  der  chinesischen  Seide,  erfolgte  im  ersten  Jahrh. 
V.  Chr.  über  diese  GewebestolTe  ist  in  besonderen  Artikeln  gehandelt 
worden.  Minder  wichtige  anmi  ilisehe.  vegetabilisch*"  und  niineraliseh«» 
GewebcstofTe  viel,  bei  Vf.  Hamieis^^eseliiclite  und  Wnrenlsimdc  I,  21 4tV. 

Gewerbe.  Dass  schon  in  der  Tr/cit  eine  Kfilie  techniselicr  Fertig- 
keiten, wie  Flechten,  Sj) innen.  Wehen,  Nahen  (s.  u.  Nadel), 
die  Kochkunst,  die  Herstellung  von  Waffen  und  Werkzeujren, 
von  Seil  uiuck,  die  Töpferei  (s.  u.  (Jet  ässe)  u.  s.  w.  betrieben  wurden, 
zei^n  die  betreikn  U'n  Abschnitte.  Die  hierzu  behandelnde  Frage  ist 
daher  nur  die,  oh  und  in  wie  weit  bereits  damals  eine  Arbeitsteilunu 
stattg-efunden  hatte,  und  ob  man  also  von  nrzeitlichen  Gewerben  zu 
sprechen  ein  Recht  hat. 

Aln  die  OberliefeniDg  anhebt,  finden  wir  bei  den  arischen  wie  sttd- 
enropäischen  Indegermanen  die  ersten  Ansätze  eines  eigentliehen  Hand- 
werks bezeugt,  Ansitze»  die  aber  ein  dentliehes  Licht  anf  eine  Zeit 
fallen  lassen,  in  der  von  getrennten  Gewerben  so  gut  wie  noch  keine 
Bede  sein  konnte.  Diese  Knltnrstafe  scheint  dann  bei  den  ältesten 
Germanen  im  wesentlichen  noch  Torznliegen. 

Das  Tedische  Altertnm  kennt  im  Gmnde  nnr  zwei  Gewerbe,  das 
dea  Holzarbeiters  {iäkdum',  täsAfar-)  nnd  das  des  Metallarbeiters  {Icär- 
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mdra-).  Nach  Ansbildong  des  brabmaniBcben  Staatsweaemt  U«gfc  dam»' 

eine  vollsUndig  eingetretene  Arbeitsteilung  mit  kastenartig  betriebenen 
Handwerken  and  Kflnaten  vor  (vgl.  H.  Zimmer  Altind.  Lehen  S.  245  tf.)- 
Anch  bei  Homer  werden  nur  wenige  entwickelte  Gewerbe  genannt. 
80  das  des  t^ktwv,  über  den  nnten  nocb  mebr  %n  finrrcn  sein  wird, 
das  des  x^t^Keuq,  des  iSebmiedes,  dc^  (TKUTOTÖjio^,  des  Riemers  und 
Schuhmachers,  des*  KcpÖMeu?,  des  Töpfers.  Auch  der  dXuu^  ,FischerV 
Trop6^€u^  .Fährmann'  und  voutt)^  .Schiffer'  werden  genannt.  Alle  dietie- 
Lente  zählen  zu  den  briMioupToi,  den  Menschen,  die  für  das  Volk  arbeiten, 
zu  denen  auch  dio  Sohor,  Arzte,  Sänger  und  Herolde  gerechnet  werden 
(v^rl.  A.  Riedenaucr  Handwerk  und  Handwrrkrr  in  den  hnmoriFchei) 
Zeiten,  Erlan^'cn  l>^7o\  Im  ältostcn  Rum  halte  nacli  der  L'ljerlieferuni: 
(Plntarc'li  Numa  IT;  sclioii  der  König  Xuma  1  landwcrkskollepen  ein- 
gerielitot.  zu  denen  die  auXrixai  fihicines  oder  Flüteusi>ic1or  <]io  xp^ 
(Toxöoi  {aurificea  oder  (icddschniiedej,  die  t^ktovc^  {fabri  tiymii  li  (»der 
Zimmerlcute),  die  ßaqpeii;  {tinctorpa  oder  Färber),  die  (Jkutotömüi  <y(- 
torea  oder  Sehuster),  die  (TKurobt  [/( i;  {coriarii  oder  Oerbcr'.  die  x<^^- 
K€i?  [fahri  nerarii  oder  Kupferseinuiede  1  nnd  K6p(/utiq  fignlt  oder 
Töpfer)  gehon  u  vgl.  E.  Wczel  I)r  opificio  upiJu  ibu8(iuc  apud  \  <  tere» 
Romanos»,  Berlin,  Frogr.  1871'.  \\'ip  man  .'iielit,  werden  wtUtr  hei 
Homer  noch  in  den  ZUnften  des  Nnma  eine  ganze  Reiln*  vnn  (icwerb- 
treib*  ii(li  11  i;ciiaiiiit,  die  uns  heute  für  eine  (Jenieinsjdiaft  von  Menschen 
imciitbelirlieh  erseheinen,  der  Schneider.  Weber,  Fleischer, 
Müller,  Bäcker,  Koch  u.  .s.  w.  Alle  diese  (xewerbe  müssen  also  noch 
am  Haus^  gehaftet  haben  und  werden  hier,  abgesehen  etwa  von  dem 
Geschäft  des  Schlachtens,  in  das  Bereich  der  Frauen  gefallen  sein. 
Daat  die  Kttnste  des  Spiuueuä,  Webena  und  Kleidermaciiena  in 
apite  Zeiten  im  Altertum  bei  Hoch  nnd  Niedrig  den  Frauen  dea  Hrnnea 
oblagen,  bedarf  keiner  Belege;  aber  anch  die  Tbätigkeit  dee  Backena 
wurde  von  ihnen  lange  Zeit  auBachlieodicb  anageflbt,  wie  dies  Plinioa 
Hiat  nat.  XVIII,  107  auadrfleklieb  hervorhebt:  PiHoret  Bmiwe  non 
fiure  €td  Ptnkum  usque  h^htm  anmiB  ab  wrbe  amdUa  atiper  DLXXX. 
Ipn  panem  facUhant  (MrUu^  mid4ierumque  id  opus  maxme  0rat, 
9kiiU  etUm  nunc  in  plurimis  gentium»  Eine  apraehliehe  IllnstnIioB 
hierzu  bietet  der  agia.  Ehrenname  der  Hauafrau  kUkf'dige  (neben  hläf^rä 
jHauaherr*,  d.  i.  ^Brot-wart'),  welehea  wahrscheinlich  (ygl.  got.  deigtmf 
agIa.  dAge)  sond  wie  ,Teigmacherin,  Backerin'  bedeutet. 

Auch  die  dürftigen  Anfänge  gewerblicher  Ari>ettatdlnng»  die  wir  in. 
Indien  und  im Sttden Europas  treffen,  seheinen  nun  im  eigentlichen  Oer- 
manien der  ersten  Römerzeit  noeli  gänzlich  zu  fehlen  (vgl.  W.  'VN^'acker« 
nagel  Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  der  Germanen  Kl.  Sehr.  I,  35  ff.)- 
Der  freie  Germane  arbeitet  ftberhaupt  buchst  ungern :  Defegata  dcmm» 
ei  penaHum  et  agrorum  ctira  feminix  ttenibusque  ^  infirmissimo  cut- 
que  ex  famüia^       hebent,  nUra  divenitate  naturae,  cum  idem  ho^ 
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minet  ne  amsni  mmüam  €t  oderini  qnuUm  (Germ.  CSap.  15).  Aaeh 
die  wenigen  Sklaren  des  Haiues  seheinen  noeh  nicht,  wie  spiter,  sn 
bestinmileii  HandwerkcB  angehalten  worden  m  sein:  CeierU  MWfou  non 
m  nostrum  morem  diseripHs  per  familiam  minüterüt  utuntur  (Tac. 
Oerm.  25  .  Erst  unter  dem  Einfluss  der  Knltur  Roms,  wo  im  Laufe 
der  Jülirliuiiilerte  das  Haudwerl^i  einst  Sache  des  freien  Mannes,  melir 
und  mehr  zur  Sklavenarbeit  geworden  war,  treten  dann  auch  auf  den 
grosseren  Edelböfen  der  Germanen  bestimmte  Gewerbesklaven  auf.  Vgl. 
£.  B.  Lex  Burgund.  (W.)  21,2:  Quieunque  vero  sermm  mmm  aunfcem^ 
argenUtrium,  ferrariumy  fabrum  aerariumf  mrtorem  vel  mtorem  in 
publica  attributum  artificium  exercere  pemmerit,  et  id,  quod  ad 
facienda  opera  a  quocunque  suscepit,  f'ortcme  everterit,  dominum  eitis 
aut  pro  eodeni  xatisfaciat  ant  nervi  ipsiusj  si  maluerit,  faciat  ca.s'.n- 
onem.  bemerken-: wert  sind  in  diesem  Zusammenhang  auch  die  zahl- 
reiohen  Kutlchnmijreii  römischer  Handvverkerhcneniiungeii  in  die  fjerma- 
niscben  Sprachen:  monetdrius  in  ah<l.  miiniyyäri,  alts.  muniteri, 
niolinifrins^  in  ahd.  mulinäri,  vellArius  in  ahd.  krUäri  w.  s.  w.,  Wörter, 
von  denen  das  luunentüeh  in  don  westgenuaniscbcii  Sprachen  an  stelle 
älterer  liiUiun-«  n  muielst  des  .Siillixcs  -ja-n  ialid.  zimharAri  .Zimmerer' 
^fCgenfiluM-  irot.  tunrja  etc.)  verbreitete  Suffix  abd.  -üri.  af^is.  -ere  aus 
lat.  -ariu.i  e^einen  Aus^MngBpunkt  irenonimen  hat.  Anch  lat.  Handwerker- 
bezeichnung:en  wie  sütor  ,Seiiuster'  (ahd.  stUdi'i,  agls.  aütere)  oder 
fnUo  , Walker'  lagls.  fullere,  mndl.  »o/re)  sind  durch  dasselbe  unige- 
^iultet  worden  (v^d.  näheres  bei  F.  Khige  Stanimbilduugblehre-  S. 
Oleichwohl  bedürl'eu  diese  Ausluhriinfren  hinsichtlich  der  altirerrna- 
nisclien  Verhaltnisse  eine  Erg^än/ung.  Kiiu-  Ucvverhclie'/.cichniin^  mu.ss 
sicher  als  ur^erniauisch  angesetzt  werden :  got.  -smipa,  altn.  smidr, 
agis.  smip,  ahd.  smid.  Indessen  haben  diese  Wörter  ursprünglich  nicht 
die  heutige,  spezielle  Bedeutung  gehabt,  die  vielmehr  erst  durch  Zu- 
sammensetzungen wie  got.  aisaamipa,  ahd.  irgmid,  chalUmid  erreicht 
wird,  sondern  bezdehneteni  etymologisch  zu  griech.  0|i{*Xf)  «SchnitX" 
measer'»  etc.  gehörig,  ganz  allgemein  den  kunstTcrstftndigen  Mann, 
mochte  derselbe  nun  in  -Holz,  Metall  oder  anderem  Stoff  arbeiten. 
Näher  ist  über  diese  Wörter  u.  Schmied  gehandelt  worden.  Hier 
sollen  sie  nur  dazu  dienen,  das  Verständnis  f  tir  die  einzige  schon  indo- 
germanische Gewerbebenennung  scrt.  tdkthan-  =  griech.  t^ktuiv  TOr* 
zubereiten.  Da  eine  Verbalwurzel  t€kt  =  scrt.  taksh  im  Griechischen 
siefat  vorhanden  ist,  auch  das  Suf6x  -d»-,  -an-  ss  .(uv,  -ov-  als  unmittel- 
bar von  der  Verbalwurzel  nonUna  offetUis  bildend,  weder  im  Griechi- 
^aeben  noch  im  Sanskrit  lebendig  genannt  werden  kann,  so  hat  man 
zweifellos  eine  urzeitliche  Bildung  vor  sich.  Scrt.  taksh  bedeutet 
fbehanen,  schneiden,  schnitzen,  bearbeiten,  gestalten',  bezeichnet 
■also  die  Terschiedensten  Arten  handwerklicher  Thätigkeit,  spezialisiert 
Jiegt  es  in  altsl.  Usati  ,hauea'  und  lat.  texo  ,webe'  vor  (s.  auch  u. 
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Dachs  und  Axt).  Das  Substantivum  wird  im  Veda  (s.  o.)  nnr  tob- 
Zimmermanngarbeit  gebraaeht,  griecb.  t^ktuiv  aber  bezeichnet  bei  Homer 
nocb  Steinbauer  wie  Zimmermann,  Schiflfbaner  wie  Wagner,  Homdreher 
wie  Elfenbeinschnitzer.  Die  idg.  Bedeutung  der  Gleichung  scrt.  täkshafh- 
—  griech.  t^ktujv  wird  also  eine  ganz  ähnliche  wie  die  des  urgerraa- 
nischen  ahd.  smid  ^^ewesen  sein,  etwa  ,dcr  greschickte  Mann',  , Kunst- 
arbciter',  nnr  ist  das  indisch-griechische  Wort  nicht  wie  das  g^erraanische 
später  auch  auf  Mctallarbeit  angewendet  worden,  lilr  die  vichnehr  schon 
im  Veda  {kdrmdra-)  und  bei  Honior  (xaXKeijq}  besoTidere  Wörter  auf- 
gekommen sind,  (tuh-a  gleich  sind  auch  lat.  faber  und  ir.  cerd  ,aera- 
rins,  figuhis,  poeta'  —  lat.  cerdo  (griech,  K€pbo<Juvri  wie  reKTOcTuvTi)  zu 
beurteilen.  Auf  jeden  Fall  erhellt,  dass  schon  in  der  Ur'/eit  besonders 
jresehickte  Männer  vorhanden  gewesen  und  als  s  ilclie  aus  der  grossen 
Menge  sprachlich  hervorgehoben  worden  sein  niiissen,  die  eine  grössere 
Fertigkeit  als  andere,  sei  es  nun  iui  Zimmern  einer  Hütte  oder  im 
Glätten  eines  Steinwerkzenpres  oder  in  ähnlichem  erlangt  hatten.  In- 
sofern kann  man  sagen,  ilass  die  ersten  Anfluge  der  Gewerbebildung 
in  die  ürzeii  zurHekgehen. 

Unsicherer  ist  eine  zweite  urverwandte,  doch  auf  Europa  bescliiankte 
Gewerbebcnenuung :  griech.  iToi^r|v  =  lit.  piemu  ,H\rt'  zu  beurteilen. 
Dass  zu  einer  Zeit,  in  der  alle  Hirten  oder  vorwiegend  Hirten  wareu, 
das  HQten  des  Viehs  als  ein  bestimmtes  Gewerbe  betrachtet  worden 
sein  sollte,  ist  wenig*  wahrseheinUcb.  Doch  konnte  man  Tielldeht  sich, 
vorstellen^  dass  die  Vorfahren  der  eoropäiseben  Indogermanen,  t>ei 
denen  der  Aclterban  (s.  d.)  schon  in  der  Urzeit  eine  grossere  Be- 
dentung  erlangt  hatte,  so,  d.  h.  als  „Hirten*^,  reine  Hirten  (vofidbec)  ihre 
östliehen,  ansehen  Nachbani  bezeichneten,  die  ihrerseits  ▼ielleicht  die- 
Westindogermanen  „Furchenzieher^  (sert.  kfshfdytu,  von  der  speziell 
arischen  Wnrzel  karsh  ^Forchen  ztehn')  nannten  (vgl.  Zicudm  dporfipcg 
oder  YcwfVToi  neben  den  £ici)Oat  voMAbeO* 

In  besonderen  Artikefai  ist  Uber  das  Hervortreten  des  Arztes^ 
Dichters,  Erziehers  (s.  n.  Erziehung),  Kaufmanns,  KOnigs,. 
Priesters,  Richters  und  Schmieds  gehandelt  worden. 

Gewitter.  Für  die  Erscheinung  des  Donners  li^  eine  weit- 
verbreitete Sprachreibe  in  scrt.  stanäytUi  ,es  donnert',  atanayitwk* 
,Donner\  lat.  tonat^  ionüru^  agls.  j^untan  =  touare,  punor,  ahd.  donar 
vor.  Aus  ihr  ist  der  gemcinprcrmanisehe  Name  des  Dounergottes :  ahd.^ 
i>oi»ar,altnd.  TÄMMar,  altn.  TAdrr  hervorgegangen.  Die  Grundbedeutung- 
der  ganzen  Sippe  ist  ,laut  tönen*,  ,lautcr  Schall'  (vgl.  scrt.  standtJia- 
,Gebrflir,  tanayitnü-  ^donnernd,  rauschend').  Auch  das  Keltische  nimmt 
mit  einem  inschriftlich  bezeugten  ^Tanaro-s  {Jovi  Optimo  Maximo 
Tanaro\  v^I.  R.  Much  Der  germanische  Himmeisgott,  Festschrift  für 
Heinzel  S.  227)  an  der  anf2:e,£:ebenen  Reihe  teil. 

Die  häufigere  Bezeichnung  der  keltischen  Donnergottheit  ist  aber  iiL» 
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dem  Ton  Laean  (Pharaaliea  I,  446)  bezeugten  Taranu  enthalten,  das 
diureh  inBehriftliehe  Formen  wie  Tapavoou  (Dat.),  TaranucuSf  Taranu- 
mus  {ygl  Reinaeh  Revne  Celtique  XVIII,  137  nnd  Hoch  a.  a.  0.)  weiter 
bestätigt  mrd.  Die  Grundlage  dieser  Gottemamen  bildet  der  gemein- 
keltisebe  Ansdniek  fbr  den  Donner  *ioranno-i  (ir.  tarann,  kymr.  ta- 
rann,  kern,  iaran),  Tbrantt-ciMfu  (vgl.  ir.  eenil  ,Gescblecht'y  dmm 
ficb  entspringe')  wird  soviel  wie  ,Sohn  des  Donners'  bezeichnen,  wie 
im  Litaniscben  Perkuna  teU  ,mater  fnlminis  atqoe  tonitmi'  ist. 

Der  letztere  Ansdmck  fahrt  zu  der  im  Osten  Europas  geltenden 
Bezeicbnnng  des  Donners:  lit.  perküna»  ,Donner,  Donnergott',  perkü- 
nyjn  ,Gcwitt<'r*,  lett.  perMnSf  altpr.  percunh  »Donner*,  womit  buchst- 
wahrscheinlich  ancb  mss.  perunü  »Donnerkeil',  , Donnergott',  klrass. 
perun  , Blitzstrahl'  n.  r.  w.  zupammenbängen,  obwohl  der  Ausfall  des  k 
im  Slavischen,  he/.flglich  der  Eintritt  dieses  Lautes  im  Litauisehen  noch 
nnerkl&rt  ist.  Gewöhnlich  stellt  man  lit.  perk/rnas  zu  dem  altnordischen 
Namen  der  Mutter  Thors  Fjörgyn^  wohl  auch  zu  dem  des  vedisehen 
Regen-  nnd  Gewitter/Gottes  Parjänya-,  und  verhindet  alle  diese  Wörter 
mit  lat.  qnercns,  ahd.  forho  , Eiche,  Föhre',  so  das»  sich  eine  Orund- 
bedeutun^r  .Eichengott'  ergicbt  (vgl.  II.  Hirt  I.  F.  I,  470  ff.).  Anderer 
Ansieht  ist  R.  Much  a.  a.  ().,  der  das  lit.  perkthias  und  russ.  perunü 
för  Entlehniinirfii  ans  einem  gerni.  *Perkunos.  *Feryuniiz,  ^Ferhnnaz 
aii^icltr,  dn*5  or  als  .der  sclir  hohe'  (vgl.  lat.  ppv-  in  pernu((jnHs  kelt. 
er-  uuil  kvmr.  cu»  Jfr.he  l  deutet.  Bei  beiden  Krk!änniir<^n  wäre  in  lit. 
pcrl-thi/is.  altpr.  /u'rnn/i.s  w.  w.  die  Benennung  der  Weltcrerscheinung 
AU»  dem  Eicrennamrn  oiius  (lottcs  lior vorgegangen,  was  an  sich  nicht 
nnniöglich,  jedoch  im  Hinblick  auf  die  auf  germanischem  und  kcltisrluMii 
Boden  «lontlieh  verfolgbaren  Voi-^'äncre  der  F^edentungsentwickluiiL'^  uielit 
gerade  \va)ii  -'  heinlich  ist.  Vielleielii  i.st  ilalier  für  tlie  litauisch-8la\  isehea 
Wörter  (l(»ci)  einfach  von  der  Bedeutung  , Donner',  ,(;ewitter  aiis/.u- 
gehen.  und  die  Anklilnge  an  die  verwandten  Sprachen  (von  mehr  kann, 
was  das  scrt.  Parffinifa-  betriflft,  aueli  au8  lautliehen  Orllnden  niebt 
gesprochen  werden:  vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  82,  K.  Brugmanu 
Grundriss  I-,  514,  iL.  Much  a.  a.  0.  *  beruhen  auf  Zufall. 

Von  weiteren  urverwandten  Bezeichnungen  des  Donners  sei  noch  auf 
die  Gleichungen  altsl.  gromü  —  griech.  ßpovin  (:  3pö|Lioq  ,Getön',  vgl. 
Zcu(  0^llßp€^£T^9  bochdonnernde  Zens*)  nud  got.  pei/ncd,  Tieileicbt 
~  altsl.  tqda  ^finstere  Wolke,  Stnrzregen'  verwiesen. 

Wenn  somit  für  den  Donner  verschiedene  nrzeitlicbe  Benennungen 
bestehen,  so  ist  dies  bei  dem  Blitze  nicht  der  Fall.  Es  scheint,  dass 
in  der  ältesten  Zeit  die  Begriffe  des  Blitzes  und  des  Feuers,  des 
himmlischen  nnd  des  irdischen  Feners,  noch  zusammengefallen  sind. 
Nach  uralter  Anschauung  (vgl  A.  Kuhn  Die  Herabkunft  des  Feuers) 
entsteht  das  Feuer  in  der  Wolke  gerade  so  wie  auf  der  Erde,  nSmlicb 
dorcb  Reibung  bestimmter  Hnlzer  («.  n.  Fe u orzeng),  und  lodert  dann 
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iiu  Blitze  zor  Erde  oder  wird  von  raythiBehen  Wesen  wie  dem  indischeD 
M&tari^van  oder  dem  griechischen  Prometheus  dahin  gebracht.  Deoi' 
entsprechend  ist  scrt.  agni-  im  Veda  oft  mit  fBMtz  zu  Uhersetzen. 
Kbeoao  wird  griech.  iriip  und  cpu«;  ((pdx;  nc'Ta  Aioq,  Xeu.  Anab.  III,  1, 12) 
gebraucht.  Vgl.  femer  »crt.  m  dyü-t-  , Blitz' :  die  ,8trahlen  ,  lat.  f'ulmen, 
/'ulgur  (vielleicht  verwandt  mit  ahd.  blic) :  fulgeo,  griech.  qpXöS  ,Klamme", 
q>X^YUf  jleuchte',  got.  lauhmuni  ,d<JTpaTnfj',  dän.  lyn,  altschwed.  lygw- 
eider  ,Blitzfener'  :  lat.  lux  ,Lieht',  alln.  lidme  ,Strahr,  ahd.  Umt 
,Lohe"  u.  ß.  w. 

Nicht  selten  wird  auch  der  Blitz  als  Keil  oder  Waffe  (Axt,  Hammer) 
hezeichnet,  der  zur  Erde  aus  der  Gewitterwolke  herniederfall rt.  So  in 
scrt.  a<;an/'.  (jcmnn-  v^l.  lit.  Perkmut  akmii  bei  J,  Grimm  Ülier  die 
\amen  des»  l)(miir!x  Kl.  Sehr.  1.42;")'  und  rdjra-,  so  iu  i^riecli.  K€pau- 
vö^  (:  »ert.  ,\\  atlc  ,  got.  hföras  ,8chuert'j,  so  in  altsl.  /ulnnija, 

russ.  molnija  , Blitz'  virl.  auch  altpr.  mealde  und  kymr.  mi'Ut  id.  V  : 
altn.  mjöJnir  ,TIhus  Hammer',  d.  i.  der  Blitz,  in  dcutscbeu  Ausdrücken 
wie  dftHiU'i'heil,  tloi/nera.rf    y^l.  (iriuuuj!'  W.  i  u.  s.  w. 

Fi'öte  und  selbstänilige  (nittergestalten  haben  sich  aus  den  Bezeich- 
nungen des  Blitzes  nur  stalten  und  nicht  so  deutlicli  wie  ans  ieiien 
des  Donners  entwickelt.  Vgl.  üsener  Götternamen  (über  ciiieu  make- 
donischen Keraunos  8.  L'sii  und  R.  Much  a.  a.  0.  S.  2.'U  fi".  (über  Er- 
scheinungen aus  der  •^crnianischcn  Mythologie).  —  S.  u.  Keligiou. 
Ciewohiiheitsreciit,  i*.  Ueclit. 

Uewfirze.  Schon  in  vorhistorischer  Zeit  war  in  Luropa  das  Salz 
IS.  d.  i  bekannt.  Ausserdem  standen  frühzeitig  zahlreiche  Gewürzpllauzen 
zur  Verfügung.  S.  Uber  dieselben  u.  Garte  n,  G  a  r  t  c  n  b  a  n  und  u. 
Zwiebel  und  Laach.  Von  aassereuropäischen  GewUrzeu  sind  der 
Kflmmel,  Pfeffer,  Ingwer,  Abs  Silphium,  die  Muskatnuss  imd 
die  Nelke  behandelt  worden.  —  S.  aneb  a.  Nahrung. 

Qitk,  8.  Arzt. 

Gla8.  Die  Bereitung  des  Glases  geht  im  Orient,  namentlieb  in 
Ägypten,  in  sehr  frOhe  Zeiten  znrfick,  und  schon  in  den  Grabkamniera 
der  IV.  and  V.  Dynastie  haben  sich  Abbildnngen  des  Glasblasens  ge- 
funden. Von  hier  haben  ohne  Zweifel  die  Phoenizier  die  Fabrikation 
des  Glases,  die  aber  aueh  in  Assyrien  sehr  alt  ist,  Obemommen  (vgl. 
niflmner  Termin,  nnd  Teehn.  IV,  379  ff.). 

Nach  Europa  wurde  das  Glas  zuerst  in  Form  von  Perlen  und 
Kugeln,  noch  nieht  in  Gestalt  von  Gefftssen  ausgefOhrt.  Die  enteren 
haben  sich  in  weisser  und  blauer  Farbe  sehen  in  den  mykeniscfaea 
Orftbem  gefunden,  während  selbst  Homer  noch  niohts  von  Glssge* 
fassen  zu  berichten  weiss,  und  solche  erst  von  Aristopbanes  ans» 
drUeklicb  erwähnt  werden  (vgl.  Bltlmner  a.  a.  0).  Überhaupt  zuerst 
genannt  wird  das  Glas  von  Herodot  als  Xido;  ,geg068ener  Stein', 
wofür  spater  iioXo^  eintritt,  das  zwar  aueh  sehon  bei  Herodot  vor- 
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kmmi,  bier  aber  noeh  ^ein  natttriich«»,.  ans  der  Erde  gegrabenes 
llaterial^  besseiehnet.  Etymologiscb  scheint  grieeb.  OaXo(  dem  ersten 
Teil  des  von  Plinins  XXXVII,  33  als  skytbiseh,  d.  h.  nordearop&tscli 
genanBten  Namen  des  Bemstmns  muiU4ermemn  (Codex  Bamb.)  zu 
entspreeben.  Das  Znsammenfliessen  von  Wörtern  fttr  Glas  mid  Bern- 
stein ist  aber  eine  g:ew5bnliehe  Erseheinnng,  wofflr  anf  den  A.  Bern- 
stein stn  verweisen  ist.  Die  Grundbedeutung  von  *suah-  wird  ,dQreb- 
sichtiger  Stein'  oder  iihnliehes  gewesen  sein  (anders  Kogel  I.  F.  IV,  316). 

Anf  der  Apenninhaibinsel  sind  noch  keine  Ghisperlen  in  den 
Pfablbanten  der  Poebne  nachgewiesen  worden;  sie  Icommen  erst  zn- 
sammen  mit  dem  Eisen  in  den  Funden  von  Villanora  nnd  Marzabotto 
vor  (vgl.  ündset  Üas  crate  Auftreten  des  Eisens  8.  2  nnd  4).  Als  die 
Körner  den  bläulichen  01a88chinuck  lieniu  ii  lornten,  benannten  sie  ihn 
mit  dem  nrzeitlichen  Namen  des  7.um  Hlaufärben  dienenden  Waides 
r«.  d.),  i'ifntm  (wohl  znfüllig  erst  bei  Cicero  tiberliefert).  Dieses  ist 
denn  anch  die  gewölmliche  üeKcichnang  de«  niascs  in  den  romanischen 
8]inic>hen  (it.  vetro,  i'rz,  verre  etc.)  mit  Aufnahme  des  Rumänischen, 
y^o  ftfikla  (s.  u.'^  gilt,  geworden.  —  Die  Verhältnisfc  des  mittleren  ond 
nördlichen  Europa  ent^preclieu  im  wcsentlieben  den  italischen, 
(l  Ii.  anch  hier  tritt  das  (llas,  el»enfalls  fast  ausschliesslich  in  Form 
von  Perlen  und  S(*lnnnck«rchängcn,  erst  mit  dem  Ende  der  Rnur/ezeit 
und  zusammen  mit  Eisen  un<l  Si  Iber  (s.s. d.d.)  auf.  Doch  sinci  Glasperlen 
auch  schon  in  dem  der  iciniu  Bronzezeit  an^*ih«)ri^en  Pfahlbau  von 
WollisliolVii  bei  Ziiricli  ^'clunden  worden.  Eine  grosse  Ausbeute  gläserner 
.\rtefakte  (kleine  Hinge,  Schmuck  an  Fibeln  etc.  bietet  alsdann  das 
Gräberfeld  von  Hallstatt  (v.  Sacken  S.  12(ij.  Die  La  Tene-Zeit  zeigt 
die  neue  Ersciieinun^  «rlHserner  Annrin^re.  Auch  im  aii>sersten  Norden 
wurde  man  erst  im  Kisenzeitulter  mit  dem  Glase  bekannt  (vgl.  0.  .Mon- 
telius  Die  Kultur  Sehwcdens^  S.  86.  98,  99;. 

Der  neue  Ank«jiuinlin^  wurde  von  den  frermanischen  Stiiinnieii  iiher- 
einstinnnend  in  d  e  r  Weise  benannt,  dass  der  urgermauisehe  Name  des 
mit  den»  Auikommen  der  Edelmetalle  an  Bedeutung  zurückgetretenen 
Bernsteins  (s.  d.'  auf  ihn  übertragen  wurde:  altn.  yler,  aiid.  (jla.s. 
Dasselbe  war  wohl  auch  bei  den  Kelten  der  Fall  (vgl.  ir.  gfain,  gloin 
fGlas,  Krj  stall  aus  *glasin].  Von  den  Germanen  ging  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Ghis  dann  zu  den  Slaven  (Iber,  aber  erst  zu  einer  Zeit, 
als  bei  den  Germanen  bereits  vom  Sflden  eingeführte  gläserne  Trink- 
gefi&ase  bekannt  waren.  So  erklärt  sich  die  Entlehnung  von  lit.  stikle^, 
altpr.  9tido,  altsl.  (in  allen  Slamen;  vgl.  auch  oben  mm,stikla) 
fUlas*  ans  got.  gttkhf  ahd.  stechal  ^Trinkbecher*. 
Glaabe,  s.  Religion. 

Glocke.  Klingeln  (lat.  Hntiwnabulutn^  griech.  Kübbujv)  waren  schon 
im  klassischen  Altertum  zq  verschiedenen  Zwecken  gebräuchlich.  Die 
dgentlicbe  Glocke  hat  sich  aber  erst  anf  dem  Boden  des  Christen- 
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tnmB  lieransgebildet.  Hier  wird  sie  in  deo  Schriften  des  heiligen  Gregor 
von  Ton rs  aXssignum,  \o\\Bt&nd\};eT  Signum  ecclesiae,  beieiebDet.  Vgl. 
De  virtatibuB  S.  Martini  28  (Mod.  S.  601  Reverti  autem  cupiens  nocte 
ad  funem  illum  de  quo  s ig n um  eommovetur  advmUt,  Ü ber  ihre  Her- 
kunft äussert  Walafrid  Ötrabo  De  exord«  et  increment.  rer.  eecl.  Cap.  V.: 
Eorum  (der  Glocken)  U8um  primo  apud  Itahi  affirmant  invenfurn. 
unde  et  a  Campania,  quae  est  Italiae  procinda,  eadem  vasa 
maiorn  quidem  campanae  dkunfur  :  minora  vero,  quae  et  a  sono 
tintinnahula  vocnnfnr,  nolas  apellant,  a  Xnla  emsdem  cirifafc  Cam- 
p(n}htp.  tibi  eadem  i-nsn  primn  .titnf  rommentatd.  Die  hier  fre^el)enen 
Erkiarmi^ren  von  campanti  .dlockr'  dieser  Bedeutung  zuerst  in  der 
Vifa  St.  Colunibae  Cap.  '2'2,  frillicr  liei  Isidor  in  der  Bedeutung  von 
.Schuellwage)  und  von  nola  (zuerst  in  der  Bedeutung  von  Schelle  bei 
Avienus  Fah.  7  v.  H.  sind  zweifelhaft;  doch  sind  bessere  noch  nicht 
^ep'eljL'ii  wuriicn.  Keine  der  beiden  Bezeichnungen  ist  nach  Nordeuropa 
übergegangen.  Bei  Kelten.  R  <»  m  a  n  e  n  ^ausser  in  den  südlichen 
Mundarten,  die  ra/npana  gebruurhcn)  und  (ie miauen  gilt  vielmehr 
ein  ainltrer  Nana-  der  (Blocke:  ir.  cZoe,  gäl.  dag,  koni.  cfnch,  bret. 
klochf  prov.  cloca,  frz.  cfoche,  alid.  gloclu.  a^Hs.  vluyye,  aitii.  klukka, 
m\&t.  cloca,  der  wahrscheinlich  von  Irland  ausgegangen  und  auf  dem 
Festland  durch  die  irische  Mission  verbreitet  worden  ist.  Schon  der 
heilige  PatncinB  (V.  Jahrhundert)  soll  dem  neugewHhlten  Bischof  von 
Irland  eine  Gloeke  verehrt  haben  (vgl.  Tburneysen  Kelto-Homanisches 
S.  9ö).  Später  wird  dann  von  einem  irischen  MOncbe  Dagäns  (f  um 
586}  im  Kloster  Kieran  berichtet,  der  ^trecentaa  eampanas'^  verfertigt 
habe.  Welche  Neuernng  etwa  in  Irland  mit  dem  Glockengoss  vorge- 
nommen worden  sein  konnte,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Der  Dr- 
sprung  des  keltischen  Wortes  i*klukko-)i)  dflrfte  ein  onomatopoetischer 
sein. 

Die  Litauer  und  Slaven,  die  ausserhalb  der  angegebenen  Missioiis- 
riebtung  liegen,  haben  auch  an  der  eben  besproebenen  Reihe  ir. 
eloc  u.  s.  w.  keinen  Anteil.  Sie  benennen  die  Glocke  mit  einheimischen 
Ansdrfleken  wie  altsL  kktkolüf  russ.  kMkolü  etc.,  wohl  ebenfiUla  ono- 
matopoetisch (vgl.  auch  sert.  iMtkari-  ,em  Musikinstrument'),  oder  mit 
Ableitungen  von  altsl.  zvinHi  ,klingen' :  bnlg.  zvümc  ,Glocke\ 

woraus  entlehnt  auch  lit.  zwänas  (neben  einbeimisehem,  aber  dunklem 
wafpas). 

Gold.  Das  vornehmste  der  Metalle,  in  Ago  pton  von  der  ältesten 
Zeit  an  nachweisbar,  und  wohl  auch  den  semitischen  Völkern,  wie  die 
f''bereinBtimmong  von  assyr.  hurätu  mit  hehr,  härüs  zeigt,  vor  ihrer 
Trennung  zugekommen,  ist  wfthrend  der  europäischen  Steinzeit  noch 
unbekannt  und  tritt  in  grosserer  Menge  erst  im  Verein  mit  der  Bronze 
auf.  Allerdings  begegnen  vereinzelte  Goldfunde  auch  zusammen  mit 
rein  kupfernen,  der  neolitbischen  Periode  nahe  liegenden  Artefakten, 
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allein  nur  an  den  zwei  ftiusenten,  Aden  nnd  Afdka  benaehitarten 
Pimkten  £iiropas,  im  SfldoBten:  (in  Troja);  auf  Therasia  nnd  im- 
dnatigen  Pannonien,  Im  Sftdwesten:  im  sQdlicben  Frankreich  nnd  ia 
Spanien  (Tgl.  näheres  bei  M.  Mach  Die  Kupferzeit  in  Eoropa'  S.  29, 
112,  119,  166,  356).  Innerhalb  der  Bronseaeit  scheint  aich  dann  das 
Gold  hanpteicblicb  im  Anseblnss  an  den  Bemsteinhandel  (s.  n.  Bern- 
stein) Tom  Sadosten  Europas  ans  nordwärts  verbreitet  za  haben.  Über 
die  hierbei  wichtigen  Goldspiralen  s.  auch  n.  Geld. 

Ein  indogermanischer  Name  dea  Goldes  ist  noch  nicht  ermittelt 
worden.  Freilich  hat  es  nicht  an  Versnehen  gefehlt,  einen  solchen  zu 
erscbliesscD.  Zunächst  hat  man  (vgl.  G.  Curtius  Grundzflge^  S.  204) 
die  arischen  Benennungen  des  Goldes  scrt.  hiranya-f  aw.  zaranych, 
die  bei  ihrer  völligen  Übereinstimmung  in  Stamm  nnd  Suffix  auf  eine 
Bekanntschaft  der  arischen  Urzeit  mit  dem  Golde  hinweisen,  mit  den 
europäischen  griech.  xpucröq,  got.  gulp,  altsl.  zlato  verknüpft.  Allein 
biusiehtlich  des  griechischen  Wortes  sind  jetzt  wohl  alle  Sprachforseher 
(vgl.  znletzt  .1.  Schmidt  Urheimat  S.  8,  Prcllwitz  Et.  W.,  Muss-Arnolt 
Semitic  words  S.  137,  fl.  Lewy  Die  f?eniit.  Frcmdvv.  S.  59)  einig, 
dass  es  eine  Entlehnung  aus  semitischem  Sprachgebiet  ist,  und  die 
germano-slavischen  Wörter  haben  mit  den  arischen  ausschliesslich  die 
Wurzelsilbe  gemeinsam.  Ferner  hat  man  (zuerst  Fick,  der  daran  auch 
noch  V'erirl.  W.  I*.  55  festhält!  p:nt.  gulj)  niul  flav.  zhrf(>  mit  einem 
<<'rt.  /i(}ffih(i-  laiiK  *Ärt/frt/,7<-J  vcr.i^liclieii,  das  sjiät  auch  (iold  Itcdciitet. 
Indessen  sct/,t  das  Petersburger  Wörterbuch  als  erste  Uedeutung  den 
indischen  Wortes  .Volk  und  Land  H(Uaka  uud  dann  erst  .Oold  vom 
Liande  H,'  an,  nnd  aus  R.  fJarbes  Schrift  Die  indischen  Mineralien 
S.  33  kann  man  als  Analopi  zu  diesem  licdeutungswandel  nocli  Fälle 
wie  jämhnndda-,  i;ät(tkninhJtii-,  sdumerava-,  jörnhara-,  i/thujei/a-,  <lie  alle 
Gold  von  dem  betretfenden  Laude,  resp.  Fiu.ss  oder  lier^^  bezeichnen, 
keiiueii  lernen.  Endlich  folgert  Fiek  Vcrgl.  W.  1*,  348  eine  gemcin- 
mnic  westeuropäische  Benennung'  des  (ioldcs  aueh  aus  lat.  auruui  aus 
*auso)u  und  lit.  dukmSj  altpr.  au^is.  Vergleicht  mau  aber  sicher  auf 
Crvervvaudtschaft  beruhende  Fälle  dieser  Art  wie  lat.  auris  aus  *au8is 
,Ohr'  =  lit.  ausiSf  altpr.  ausins  Acc.  PI.,  so  siebt  man,  dass  lit.  duJcsas 
tmi  ks  =  8  wahrscheinlich  eine  andere  Erl^lftrung  als  die  Annahme  der 
Unrerwandtschaft  fordert  (s.  n.)> 

Somit  lassen  sich  keine  sicheren  sprachlichen  oder  sachlichen  Kri- 
terien gewinnen,  aus  denen  sich  die  Bekanntschaft  der  Indogermanen 
mit  dem  Golde  vor  ihrer  Trennung  ergäbe. 

Es  fragt  sich  nun,  in  wie  weit  sich  die  Wege  ermitteln  lassen,  auf 
denen  das  Gold  sich  in  Europa  verhreitete.  Griech.  xpvcö^,  wie  wir- 
sehon  sahen,  ist  aus  dem  Semitischen  (hebr.-phoeniz.  lidrüf)  entlehnt. 
Obwohl  das  Wort  auf  griechischem  Boden  schon  im  Anfang  der  Über- 
lidbrnng  so  fest  eingewurzelt  ist,  dass  Orts-  und  Personennamen  von 
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ibm  gebildet  werden,  ateht  doch  Dichte  im  Wege,  die  Phoenizier  als 
Dbermittler  des  Wortes  and  der  Sache  anzusehen,  wenn  wir  bedenken, 

dass  schon  im  XVT.  Jalnhundert  der  Handelsverkehr  dieses  Volkes 
mit  Grieclieiilaiul  entwickelt  war  (vgl.  £.  Meyer  Geschiehte  des 
Altertums  li^  14ui.  Jedenfalls  waren  es  Phoenizier,  die  die  erstcD 
Goldgraben  in  Hellas,  anf  der  Insel  Tbasoe  und  am  Pangaeon,  crö& 
nctcn  oder  weiter  ansbanten  (s.  u.  Bergwerk),  nnd  auch  auf  dem 
Lundwc^-e  über  Syrien  und  Kleinasicn,  das  an  Fluss-,  wie  Hcrg^gold 
Überaus  reich  war  i  vj^I.  Strabo  XIV,  p.  680),  wird  manches  Stück  des 
edlen  Metalls  nach  dem  goldarmen  (iriechenland  g:ekommen  sein.  Noch 
im  VI,  Jabrhinulcrt  nnisstcn  die  Lacedänionier,  nm  dem  Apollo  eine 
IJildBäiile  zu  i  iiiciitcn,  zu  KioIros  von  Lydien  beliut's  Einkaufs  des 
dazu  nötigen  (loldes  eine  Uei*aiult schaff  schicken  (Herod.  I.  69). 

Lat.  aiirum  aus  *auf(üm,  vgl.  sab.  ausum  (Festus  Pauli  S.  9\  ist  rein 
italiscbcn  ürsjminja^s,  zu  lat.  anröra,  *af(s-6}ia  ,Morg'Ciin)te  ,  aur-ügo 
jGelbsuelit'  i^eliorii;-  und  bedeutet  also  .das  ^'cibc'  Metall.    Kiiicii  Wink, 
woher  das  (iold,  das  iu  den  Pfahlbauten  dci-  Poebeiie  uuch  nicht  nach- 
gewiesen wt'iden  konnte,  und  erst  /.ns.nnnien  mit  dem  Eisen  in  Ober- 
italien vorzuk«»uiiiien  seheint  i  vgl.  Oishausen  Zeitschrift  fUr  Ethnologie. 
Verhandlungen  1801  S.  317),  nach  Italien  gekommen  sei,  erhält  man 
als(»  SU  nicht.    Hingegen  lassen  sicli  von  hier  aus  mehrere  Fäden 
in  das  übrige  Europa  verfolgen.    Zunächst  haben  alle  keltischen 
Sprac'lieu  ilir  Wort  flir  Gold  dem  Lateinischen  entlehnt:  ir.  or,  kymr. 
uwr,  kambr.  our.   Die  Entlehnung  fand  statt  in  einer  Zeit,  iu  welcher 
das  inlautende  s  des  Lateinischen  bereits  seine  Umwandlung  in  r  durch- 
gemacht hatte,  also  etwa  zur  Zeit  der  Samuiterkricge  oder  noch  frtiiier, 
als  die  Einnahme  Roms  nach  dm  Tag  an  der  AUia  den  Galliern 
1000  Pfund  römischen  Golds  als  Beote  zugeführt  hatte.  Dabei  ist  es 
natflrlich  niOglich  (was  mutatis  mutandis  auch  von  dem  Verhältnis  der 
Grieehen  zu  den  Pboeniziem  gilt),  dass  bei  der  Thatsaehe  frflher  Gold- 
fnnde  im  sfldliehen  Frankreich  und  Spanien  Tereinzelte  goldene  Arte- 
fakte sehon  vorher  den  keltischen  St&mmen  zu  Gesieht  gekomnieu  und 
von  ihnen  benutzt  worden  sein  könnten;  es  fragt  sieh  nur^  wie  in 
Ahnlichen  Fällen^  so  aneh  hier,  ob  diese  letzteren  schon  vor  ihrer  Be> 
rOhrung  mit  Rom  in  denselben  ein  besonderes  Metall,  wertvoller 
als  die  dem  Golde  sc»  ähnliche  Bronze  erkannt  nnd  ihm  einen  Namen 
gegeben  hatten,  von  dem  dann  jedenfalls  jcgliebe  Spur  fehlen  wfirde. 
Hierdurch  erledigen  sieb  die  Einwendungen  W.  Ridgeways  The  origin 
of  metallic  currency  S.  61  ff,  gegen  die  vorgetragenen  Anschauungen; 
aueh  werden  von  dem  genannten  Gelehrten  die  keltischen  Wörter  zu 
Unrecht  an  das  haskisehe  urrea  ,GoId'  angeknüpft. 

Aus  italisch  aurum  stammt  ferner  alb.  Ar.  Die  älteste  Eutlehiiuug 
ans  ital.  amom  aber,  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  iotervokale  f<  des 
italischen  Wortes  noch  unversehrt  war,  hätte  nach  V.  Hehn  (Kultur- 
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pflanzen*  S.  547)  in  die  baltischen  Wörter  :  altpr.  amk,  lit.  duktal 
ititi  gehabt  Hierbei  ist  in  sprachlicher  Hinsicht  sn  bemerken,  dass 
10  das  lit.  hg  ^9  in  duk$at  sieh  allerdings  eher  als  bei  der  Annahme 
der  Urverwandtschaft  des  italisch-baltischen  Wortes  Tcrstehen  würde 
(s.  o.),  da  bei  Entlchnnngen  eher  nnregelmässige  Erscheinnngen  in  der 
Lantrertretnng  (Tgl.  anch  lit  Wuiantis,  altpr.  iüHmtofUf  got.  püsMuU) 
nralassen  sind  (so  anch  Kretsebmer  Einleitung  8.  150  f.,  der  sieh 
gleichfalls  ftlr  die  EntlehmiBg  des  italischen  Wortes  in  das  Baltische 
eotscheidet).  In  sachlicher  Beziehang  wftrc  an  den  alten  Bemstem- 
bandel  zwischen  Italien  nn<l  den  baltischen  Ländern  %n  erinnern»  der 
ffir  80  frfllie  Zeit  freilich  noch  nicht  sicher  bewiesen  ist  (s.  n.  Bern- 
stein).  Auch  ist  Oo\t{  ans  der  Hronxc-  nnd  HalUtatt/^eit  in  den 
Provinzen  Ost-  und  Westprenssen  his  jetzt  nicht  gefunden  worden  (vgl. 
Olshausen  a.  a.  U.  1890  S.  284  und  Bezzenbcrger  Deutsche  Litz.  1892 
S.  1488). 

Eine  g^cmeinsame  Beü&eicfanaujc  des  (loldos  besitzen  die  germanischen 
und  sla vischen  Sprachen  nebst  dem  Lettischen  jedenfalls  in 
sofern,  als  sie  dasselbe  Adjektivnin.  wenn  auch  in  verschiedenen  Ab- 
stufongcn  dos  Stammes  vorlie;;en<l,  zur  Hencniinng  des  (ioldes  verwendet 
haben:  got.  gulp  aus  *yhl-to-y  altsl.  zlato  aus  f/hol-to-,  Ictt.  selta  aus 
ghel-to-  :  W.  ghel  (lat.  hpl  ruft)  ,da8  gelbe .  Ks  muss  also  ein  idg. 
Adjektivum  mit  der  Bedeutuiiir  .2;elb'  sich  zu  eiiu-r  ir'  vvissfMi  Zeit  bei 
Germanen,  S]av<  ii  und  einem  Teil  der  Italien  als  Hciionimu^'^  des  (Juldes 
verbreitet  und  tcstgt'sotzt  haben  und  dann  als  Farbenbezeidinung  all- 
mählich  verblasst  sein.  Da  dies  nur  geschehen  nein  kann,  als  die  drei» 
Wörter  sich  noch  älnil)'  ticr  waren  ais  jetzt,  und  im  ix  suutlern  der  Uber- 
gang des  palatalen  (»uttuials  in  den  Sibilanten  (i«lg. ///«  :  slav.  lett.  ,y) 
noch  nicht  stattgefunden  haben  oder  wenigstens  uueli  nicht  durchge- 
führt worden  sein  konnte  \\'^\.  aucli  Kretsebmer  a.  a.  0.  S.  150),  so- 
folgt  hieraus,  dass  die  erste  Hekanntschaft  mit  dem  (lolde  bei  den 
genannten  Völkern  sehr  IVuIj,  viellcieht  früher  als  in  Italien  erfolgt  ist, 
was  zu  dem  archäologischen  Befund  (vgl.  Olshausen  a.  a.  0.  1891 
S.  317)  wobi  zu  stimmen  scheint 

Wenden  wir  uns  noch  kurz  nach  dem  äusscrsten  Osten  Europas  und 
dcD  daran  stoisendai  Teilen  Asiens,  so  liegen  die  Dinge  bei 
Finnen  in  sprachlicher  Beaiehung  sehr  klar.  Die  Westönnen  haben 
ihre  BeMicbnnng  des  Goldes  aus  dem  Germanischen  (finn.  kulta,  estn. 
Md,  lapp.  goHe),  die  Ostfinnen  ans  dem  Iranischen  (mordr.  simäy 
wog.  aomt,  ostj.  s^t,  wo^.  und  syrj.  zarm  aus  aw.  zaranya,  npers. 
MTy  ZOT  n.  s.  w.)  entlehnt.  Als  Vermittler  können  wir  uns  in  letz- 
torem  Falle  iraiMHriLytfaisehe  StAmme  denken,  etwa  Massageten,  die 
aadi  Hetodot  (I,  215)  tlberaus  reich  an  Gold  (und  Erz)  waren.  Ganz 
'm  GegCBsalz  zu  den  Finnen  besitet  der  am  Westende  des  goldreichen 
Aitai  einbeimisehe  tnrko-tatariscbe  Sprachzweig  eine  einheitliche  Be- 
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nennnng  unseres  Metalles,  die  in  nogehenrer  geographischer  Ausdehnung 
«ocb  Iiente  pit  {altun,  aUyny  üiyn).  Die  ^age  von  den  goldhütenden 
Greifen  im  Lande  der  AriniaspeD^  TOD  deoen  QDB  Herodot  (III,  116,  IV, 27) 
i>erichtety  sebeiDt  cidc  Abnang  dieses  hoehnofdiscben  Goldreicbtams  zu 
verraten. 

Kaobzatragen  ist  aus  idg.  Sprachgebiet  noch  armen.  osJcr  ,Gold' 
und  phryg.  t^oupea  desgl.,  ersteres  ungewisser  Herkunft  (vielleicht 
vorarmenisch  und  zu  sumerisch  gushkin  ,GoId'  gehörig),  letzteres  eben- 
falls eine  Bildung^  von  der  Wurzel  ghel,  doch  mit  velarein  Anlaut  (rgl. 
griech.  x^"'po?  und  lit.  (jeftas,  altsl.  Üiit&),  —  S.  u.  Metalle. 
G(»idlack.  8.  Voile  Ii  i'ii. 

Gott.  Die  Be/eiehnun^en  der  idg.  Sjiraeheii  für  den  He^^^riff  der 
Gottlieit  <,'elicii  zu  dem  einen  Teil  auf  diejenige  Schicht  religi(»ser  Vor- 
stellunj^en  zurück,  welche  u,  Alinenknltns  heliandelt  worden  i.st. 
Hierher  L'-elitlren  sert.  dsura-,  ^Tiecli.  ütöi;  und  baijiaiv,  altn.  te^ir  ,A8en' 
u.  a.  Alli  diene  Wiirlrr  liedentcteu  ur.sprünirlich  .Geist',  d.  h.  ,anima 
eines  Verstorbenen',  teils  ireundli'  Ii  t(  il>  feindlicli  fllr  den  Menschen 
gedacht,  je  nach  der  Verehrung,  du  dna  i'oteii  zu  Teil  geworden  war. 

Daneben  aber  liiuie  sieh  schon  in  der  Ursprache  v\m  Ue/eiehnung 
für  den  Bojrriff  eines  Ootfes  festgesetzt,  die  in  eiueui  andern  An- 
schannnerskn  is  wurzelte:  sert.  deini-j  lat.  den.^,  lit.  diewas,  ir.  dia, 
altn.  ikar  \om.  PI.  (sert.  divy('i-,  irfic'-li.  hxoc,  ,fr«>ttlieh').  Das  sich  so 
ergebende  id^.  *deivo-  ist  von  <ler  id^^  Bezeieliuuu^  des  Iii  mm  eis 
(s.  d.),  *dJSm,  abgeleitet  und  bezeichnete,  zunächst  wohl  rein  lokal, 
solche  Mächte  wie  Sonne,  Mond,  Morgenröte,  Donner,  Winde  u.  s.  w., 
die  ränmlieh  irgendwie  in  Zosamnienliang  mit  dem  Himmel  standen. 
Da  auch  diese  Naturgewalten,  die  „himmlischen'',  doppelseitig  waren 
and  sowohl  nützlich  wie  schädlich  fftr  den  Menschen  werden  konnten, 
-so  hat  es  nichts  anffallendes»  dass  wenigstens  anf  einem  Sprachgebiet, 
nämlich  auf  dem  iranischen  (vgl.  aw.  daita-f  npers.  dit  yl^mon. 
Teufer),  die  letztere  Seite  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangt  ist 
Verloren  ist  die  uralte  Bezeichnung  der  himmlischen  Mächte  unter  den 
europäischen  Sprachen  im  Griechischen  (s.  o.),  im  Slayischen  und  in  dem 
grOssten  Teil  des  Germanischen.  In  den  slawischen  Sprachen  gilt  ho^ 
«das  eine  sehr  frQbzeitige  Entlehnung  aus  arischem  Sprachgebiet  (aw. 
haya-,  altp.  haga-  ,Gott',  sert.  hhdgor  yBrot-,  Schutzherr,  Beiname  yon 
Göttern')  sein  wird,  ans  dem  auch  die  Armenier  ihr  nur  in  Zusammen- 
Setzungen  Übliches  hag^  (selbständig:  das  dunkle  tuUMik)  llbemahraea. 
Über  altsl.  hogatü  ,reich',  u-hogü  ,arm'  s.  u.  Reich  und  arm.  Die 
germanischen  Sprachen  bieten  ein  über  alle  Mundarten  Tcrbreitetea, 
neutral  gebildetes  (aber  männlich  ^gebrauchtes)  got.  fjup,  altn.  god,  gud^ 
ahd.  gGt,  das  zuletzt  H.  Osthotf  B.  B.  XXIV,  177  If.  in  ausfflbrlicher 
Erörterung  auf  eine  Grundtorm  *ghu-tö-m  zurückgeführt,  zu  sert.  hdvatS 
,er  ruft'  {hu-td-  ,gerufen'),  aw.  zavaUi  ,flucht',  lit.  £awiH  ,bespreeiiei&\ 
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lett.  sawet  ,:iauberu',  armen,  mock  , Fluch"  etc.  cfestellt  und  als  , durch 
Zauberwort  berufenes  Wesen'  oder  direkt  als  ^Zauberwort'  {incanta- 
mmtum)  gedeutet  bat.  „Darnach  hätte  unser  „Gott"  in  der  Tbat  im 
Cbmide  gar  nichts  anderas  besagt»  als  was  das  altindische  Nentram  hrähma 
[8.  darttber  säherea  n.  Priester],  was  ferner  fetiachf  frz.  ßtiche,  it. 
ftHecio,  feÜBeo  ans  portug.  feitigo  ,Zauber,  Zanbermittely  Amtdett, 
CUttze'  =  lat.  faetiektm.  Es  ist  mir  aneb  jetzt  noch  sehr  wahrscheinlich, 
dasB  in  j^Meeretum  Ulud,  quod  sola  rewrenüa  Menf^  hei  Tacitos 
Genn.  Gap.  9  eine  Hindentong  auf  das  unpersönlich  gedachte  *gohd^ 
der  Germanen  zn  snehen  sei*'. 

I>er  gleiche,  wenn  anch  in  fortgeschritteneren  Gedankenkreisen  sieh 
abspielende  Bedentnngsflbergang  rom  Unpersönlichen  znm  Persönlichen 
liegt  vor  in  lat.  nümen  =  griech.  vcujmi  :  griech.  vedui,  lat.  nuo  (vgl. 
III,  528:  f\  m\  KuoWqaiv  iit*  dq>pt^  v€Ö<r€  Kpov(uiv)|  das  zunftchst 
das  gew&hrende  Znnieken  der  Gottheit,  dann  die  Gottheit  selbst  be- 
zeichnete  (s.  anch  n.  Grnss). 

Noch  nnerkl&rt  ist  die  von  Bflchder  Lex.  Ital.  IV  znsammengestellte 
Sippe  des  italischen  *ai8'f  *auo8f  *ai8ar  ,haifiu)v,  Bcö^',  die  Tielleieht 
im  Etroskischen  wurzelt  (aiaoi  *  Oeoi  und  Tuppiivi&v  Hcs.,  aesar  Etrusca 
lingua  ydeus'y  Snet.  Aug.  Cap.  97).  Bttcheler  vergleicht  den  altgallisefaen 
£ms(?). 

Wohl  erst  mit  dem  Christentum  bat  sich  nach  dem  Vorbild  des 
griech.  Kupio^,  lat.  dominus  die  Sitte  in  Europa  verbreitet,  Gott  (wie 
auch  Christus)  als  den  Herrn  xar'  ^Hoxnv  zu  bezeichnen.  So  in  got. 
fraujOy  ahd.  frö  Voc,  in  lit.  tciiszpaU,  eij^eutlicb  .Herr  <1er  Sippe', 
in  alt«l.  gospodi,  eigentlich  »Herr  des  Fremden'  (s.  u.  G  a  s  t  h  a  n  s). 
Ähnlich  ist  irn  Oriechiscben  becTTTÖTTi?  (s.  u.  Familie),  eigentl. 
.Hausherr'  zu  einer  Bezeiclinun;^:  des  uuumscbränkten  Herrscbert;  wie 
der  unsterblichen  Götter  ireworden.  Alle  diese  Fülle  zeip:en,  welche 
Fülle  von  Macht  einst  den  nn  der  S|(itze  der  einzelnen  Faniilienver- 
hande  stehenden  Müuneru  iuue  ^ewühut  haben  muss.  Aueh  in  dem 
noch  iiielit  siciier  erklärten  alb.  zf)f  .Oott'  (neben  perendij  penidl  aus 
ia£.  ir/iperantem,  kaum  mit  Pederseu  Ii.  ß.  XX,  231:  lit.  Perkünas) 
wird  ,tlerr'  die  uröprüugÜchc  bcdeutung  sein  (vgl.  neben  zot  noch  zone 
,Herrin'). 

Mit  dem  Christentum  numste  auch  der  Gegensatz  zwischen  dem  einzig 
wahren  Christengott  und  den  i'alschen  Göttern  der  Heiden,  der  Begritf 
des  Götzen,  in  Kuropa  hervortreten.  Altjrernianische  Ausdrücke  hier- 
für sind  f^ot.  (jaHu(ja  (jup,  ga-liiiy,  ahd.  aixfot  f^'ot.  afgnps  .'^oUlo^i') 
u.  a.,  wälirend  das  erst  spät  bezeugte  götze,  (naeh  Hahder  r)eitriig;e 
XXII,  531  ff.;  soviel  wie  ,kleiner  Gott',  die  Bedeutung'  ,Ab«;ütt'  erst 
diLreb  Luther  erhalten  hat  und  vorher  das  Abbild  eines  Kobolds  oder 
oder  Haasgottes  bezeichnete.  Besonders  reich  an  Ausdrucken  fttr  die 
lie^fife  Götze  nnd  GOtsentempel  smd  die  slayischen  Sprachen  (vgl. 
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Miklosich  D.  ebristl.  Term.  d.  slav.  Spr.,  Denkschr.  d.  Wiener  Ak.d.  W. 
XXIV,  36!'.).  Dieselben  gehen  meiBt  auf  eine  Orundbedeatnn^  ^BUd, 
Klotz,  Säule,  Statue'  zurück,  was  an  die  u.  l'enipel  besprocbeae 
uralte  Verehrung  des  Gottiichen  unter  der  Gestalt  eines  Bftiinistainme» 
erinnert.  —  S.  u.  Religion. 

Götterbilder,  8.  Tempel. 

Gottesaekcr,  s.  Friedhof. 

(»nttosdiener,  s.  Priester. 

GotteMlienst,  s.  Opfer. 

Gotteshaus,  s.  Tempel. 

GotteHurteil.   Bei  allen  id^  \'r)lkeni  tiiidct  sich,  teils  in  Spnrfii 
erhalten,   teils  als  nneli   lebendiger  Recht^braitch,   die   Sitte,  durch 
Feuer-  oder  VVasserpiohen  ndor  nneh  durch  andere  Ordalc  die  Schuld 
oder  Unt^chuld  eine»  Menschen  zu  erweisen.    Am  bedeutsamsten  tritt 
sie  bei  Indern  und  (Jcrmanen  hervor,  ohne  jedoch  in  der  ältesten 
überliefernng  der  beiden  Völker  sicher  be/.eugt  zu  sein,  da  der  'j^v- 
\v(  liiilich  iiU  Beweis  ftir  Gottesurteile  in   vediselier  Zeit  betrachtete 
iiynnnis  II,  12  des  Atluuvavcda  kaum  als  solelier  «reiten  kann  i^vgl. 
Grill  ItM)  Lieder  des  Ath.  S.  50),  und  die  römisclieii  Autoren  ttl)er  die 
Germanen  in  dieser  HniMclit  schweigen.    Umso  reichlicher  sind  die 
späteren  Xuchrichten,  die  vun  A.  Kaegi  Alter  und  Her] unlt  des  i;-erni. 
Gottesurteils  Zürich  1887;  dazu  Lichermann  Kcsseliaiii^  hei  den  West- 
sachsen im  VII.  Jahrb.,  Sitzungsb.  d.  Berl.  Ak.  1896  S.  829flf.),  wo  die 
ganze  Frage  zugleich  vom  rcchtsvcrgleicbenden  Standpunkt  erörtert  und 
alle  wichtige  Litteratur  gegeben  wird,  sorgfiLlUg  gesammelt  worden 
sind.   Bei  Griechen  nnd  Römern  finden  sich  dagegen  nur  wenige 
Zeugnisse  für  das  Bestehen  des  Gottesgerichts  im  Sflden  unseres  Erd- 
teils; doch  fehlen  sie  nicht  ganz.   In  der  Antigoue  des  Sophokles 
(y,  264  ff.)  sagen  die  Wftchter  am  Leichname  des  Poiyneikes: 

fi^cv  h''^T0iM0i  Kttl  jiiubpou^  atpciv  X^POTv 

Kol  irGp  bidpiretv  Ka\  8€0U(  öpKUiMorefv» 

TÖ  ^nT€  bpflUrai  ^1^T€  Tqi  £uv€tb^vat 

t6  iTpdTMO  ßouXeuaovTt  Mnb'  eipraiyM^vifi. 
Auf  romischem  Boden  weist  der  Scholiast  Acron  zu  Hör.  £p.  1, 10,  lu 
anf  die  auch  anderwärts  häufig  vorkommende  Probe  des  geweihtco 
Bissens  bei  Diebstahl  mit  den  Worten  hin:  Cum  in  Mervia  ««#(iscto 
flaü  häbeiur^  dueuntur  ad  gaeeräoitmf  gm  erusium  panis  earmme 
ti^eehim  dai  nrnguUit  :  quod  cum  adaeserit  on,  manifeste  furü 
reum  adserif.  In  beiden  Nachrichten  wird  man  Überbleibsel  eines  in 
Volkskreisen  sich  erhaltenden  umlten  Brauches  zu  erkennen  haben. 

Nimmt  man  demanfolge  mit  A.  Kaegi  (a.  a.  0.)  an,  das«  das  Qottea> 
orteil  in  seinen  ersten  Anfängen  als  eine  schon  idg.  Institution  ssu  be* 
trachten  sei,  so  wird  man  ihren  Grundgedanken  am  ehesten  aus 
dem  Grandgedanken  des  idg.  £ides  (s.  d.)  erklAren  dürfen.  £>er 
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älteste  Eid  ist  ein  Flacfay  den  man  gegen  sieh  ausspricht,  indem  man 
eine  Person  oder  einen  Gegenstand  „beschwört**  und  meistens  dabei 
«berahrt**,  mit  dem  Gedanken,  dass  sie  einem  im  Falle  der  Ldge  Tod 
oder  Verderben  bringen  mOgen.  Dabei  wird  vielfach,  wie  bei  den 
lodern  (vgl.  Jolly  Gmndrias  It»  8,  144),  eine  bestimmte  Frist  be- 
obachtet, innerhalb  deren  der  Schwörende,  wenn  er  nieht  meineidig 
encbeinen  soll,  das  heraufbeschworene  Unglück  nicht  erleiden  darf. 
Ganz  ahnlieh  tritt  z.  B.  bei  der  Penerprobe  ■  der  Schwörende  in  Be- 
rflhrnng  mit  der  Flamme,  die  er,  etwa  in  Gestalt  glühenden  Eisens, 
eine  Strecke  weit  trftgt.  Nach  einer  Frist  ron  drei  Tagen  (vgl.  Kaegi 
a.  a.  0.  S.  47,  50)  wird  dann  nntersocht,  ob  die  Hand  verräterische 
Wondeu  zeigt.  So  dürfte  das  Gottesurteil  als  nichts  denn  als  eine 
verschärfte  Form  des  Eides  aufzufassen  sein.  Thatsäciilich  schliesst 
bei  den  Indoin  rHpiitlia-  ,Eid'  das  Gottesurteil,  und  divya-  jGottesnrteil' 
den  Kid  mit  in  sich.  Im  Altnordischen  steht  gurys  skirnl  ,Gotte8 
Beinigung'  (vgl.  got.  sleirti  ,rein  )  dem  matma  gkirsl  .Menschenreini- 
gong' =  Eid  geL't  nii)ier.  orddl  {m\»t  ordaUum)  ist  ^Urteir.  Aus 

anderen  Sprachgebieten  als  dem  indischen  und  germanischen  sind  alte 
Namen  tUr  Gottesurteil  nicht  bekannt.  In  der  ältesten  Zeit  werden 
ehen  Eid  und  Gottesurteil  mit  denselben  Ausdrücken  (s.  n.  Eid)  be- 
nannt worden  Bcin. 

Güitlielie  Orduungy  s.  Eeligion. 

Götxe,  s.  (iott. 

Grab,  s.  Bestattung',  Friedhof,  Sarg. 

Granatapfelbauni  i  Punicum  granatuin  /  .V  Kr  ist  in  Vorder- 
i\sien  und  einem  Teil  der  l>alkanhalbinf?el  einlieniiiseli.  walirend  >>enje 
Verbreitung  nach  Italien  und  dem  westliehen  Teil  des  Mittelineer<re- 
bietes  wahrscheinlich  erst  in  histonseher  Zeit  an  der  Hand  derKnitur 
erfolgt  ist  vgl.  A.  Englcr  hei  V.  Hehn  s.  u.  .  In  Griechenland  wird 
der  Granatapfel  zuerst  in  der  Odyssee  an  denselben  Stellen  wie  die 
Feige  (s.  d.  i  ^^enannt.  Sein  Name  griech.  poici.  (^od  (ngriech.  ^oibrid, 
V;?!.  Ilesyeli  :  pubia  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Für  die  An- 
naliüic  einer  Eutlelmnn^  aus  dem  westsemitischen  hcbr.  riinntOUf  arab. 
rummdn  fehlt  jeder  lautgeschichtliche  Anhalt.  Aber  auch  eine  Deutung 
aus  den  idg.  Sprachen,  speziell  aus  dem  Griechischen  selbst,  ist  noch 
niefat  gefunden.  Eher  entlehnt  als  jtoid  durfte  eine  zweite  griechische, 
s.  B.  im  Boeotischen  geltende  Benennung  des  Granata[)fels,  aißbn,  o{br\ 
(▼ielleicht  auch  Ei^ßn),  sein.  £s  Ifisst  sich  zu  npers.  sih,  kurd.  Hv  stellen, 
die  jedoch  nur  ^Apfel'  bedeuten.  Vgl.  noch  alb.  iege  ,6ranatapfer 
und  serb.  üpak  »Kose'  und  ,Granatapfer. 

Eine  auf  die  iranischen  Sprachen  und  das  Armenische  beschränkte 
Gruppe  Yon  Namen  der  Granate  ist  npers.  «kir,  kurd.  enär^  armen,  nurn 
{y^  jedoch  Habschmann  Armen.  Gr.  I,  207). 

Zweifelhaft  bt  auch,  ob  die  Itaier  den  der  Hera  geweihten  Baum 
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durch  die  Griechen  oder,  worauf  der  tat.  Käme  malum  Punicum  hin- 
weist, von  den  riiiiiern  empfanden  haheu.  In  Ägypten  igt  die  Kultur 
dc8  Banmes,  wie  die  Denkmäler  he  weisen,  nrnlt  Rein  ägyptischer 
Name  (kopt*  erman,  herman)  wird  für  verwandt  mit  dem  westsemi- 
tischen  angesehen  und  eine  EinfOhrang  des  GranatapfeibanmB  in  Ägypten 
aus  dem  südlichen  Arahien,  wie  bei  der  Feige,  angenonimeu  (vgL 
F.  Homiuel  Aufs.  u.  Ai)h.  S.  uutl  Schweinfurt  Zeitschrift  f.  Ethno- 
logie, Verhandl.  ISIU  S.  <);');*)).  Xaeh  der  iberischen  Halbinsel  wurde 
der  firatmtapfelbaum  ersst  durch  die  Araber  gebracht.  Im  Portugiesischen 
lautet  daher  sein  Name  noch  hotite  row/r.  romeira.  —  V,  Hehn 
KnlturpHair/tn"  S.  2;^>o tt.  S.  u.  Obstbau  und  Baumzucüt. 
Oraii,  s.  lilau,  Schwarz  uuil  weiss. 

(iSreif.    Es  soll  hier  von  den  beiden  geliiiirelleu  Wundertieren, 
dem  (Ireif  und  dem  Uiachen,  gehandelt  werden. 

Der  Name  des  erstereu  (^gritdi.  TPOM/)  wird  zuerst  nach  dem  arimas- 
pischen  (ledieht  des  Aristeas  von  lIer<»dot  (III,  1  U>  etc.  i  ^^enannt,  der  von 
goldhtltcnden  Greifen  berichtet,  denen  die  Ariaiaspen  im  äu:?<er.>tcu 
Osten  der  damals  bekannten  Welt  das  Metall  unter  den  Füsiien  weg- 
nelimen  (s.  u.  Gold  .  Das  \\'nt  fpüqi  ist  aus  hehr,  kinih  entlehnt. 
Alle  derartige  Mischgestahen  wie  (ircife.  Spliinxe,  (Miimapra,  Ilarpyien 
sind  Ausgeburten  ägypliseli->enul)s(  lier  rhautasic,  auch  auf  Denkmälern 
der  mykenischen  Kulturperiodo  nachweisbar.  Speziell  die  Gestalt  der 
Greifen  scheint  von  Babylon  auszugehen.  .Vuf  Cheiubcn  thront  ebenso 
wie  die  babylonischen  Götter  der  hebräische  Jahwe  vgl.  E.  Meyer  Ge- 
schichte des  Altertums  I,  241  ff.  und  F.  Delitzsch  Wo  lag  das  Paradies? 
S.  151  ff.,  wo  ancb  ein  babylon.  hir0nt  als  Name  gewisser  babjlo- 
siseber  Stiergottheiten  angeführt  wird ,  die  d^  hehr.  Cheraben  eat- 
aprechen).  Wie  im  Norden  die  Greife  das  Gold,  bewachen  nach  der 
Bibel  (Gen.  III,  24)  die  Chembe  den  Garten  Eden.  Im  Lateimsdieii 
mnss  neben  gryps  ein  gi  ijphuSf  *gripo  bestanden  haben,  das  in  die 
mittelalterliche  Welt  (it.  ynff'Of  ahd.  grifo^  ir.  grif)  Übergegangen  ist, 
wo  der  Vogel  Greif  namentlich  durch  die  Sage  von  Herzog  Emst 
populär  wurde.  Unerklärt  agis.  giw  »Greif. 

Der  Drache  (griech.  bpdKwv,  vielleicht :  b^pKO^at  »blicke')  6odet  sich 
als  mythisches  Fabelwesen  schon  in  der  homerischen  Dichtung,  doch 
wird  bpdKufv  ebenso  wie  das  daraas  entlehnte  lat.  äraco  (Enning)  auch 
für  die  gewr^hnliche  Schlange  (s.  d.)  gebraucht.  In  die  germanische 
Mythologie  ist  die  Vorstellung  von  einem  geflttgelten  Giftwnrm,  der 
wie  der  Greif  Schätze  behOtet,  nebst  seiner  klassischen  Benennung  frfih 
eingedrungen  (ahd.  truccho  aus  dem  neben  draco  bezeugten  draccoy 
agls.  draca,  altn.  drek  i,  auch  ir.  drac,  draic).  Das  sUTisch'litauische 
Fabeltier  heisst  altsl.  srnokü,  lit.  sjiull'as  woher?). 

Greise,  s.  Alte  Leute  und  Erziehung. 

Grenze.  Eine  idg.  Bezeichnung  hierfür  li^t  in  der  ileihe  npers. 
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marZf  got.  marka  ,Grenze',  lat.  margo  ,Rand',  ir.  bru  aus  *mrog  id., 
hruig,  kyrar.,  kom.  bro  ,Bezirk,  Land,  Gegend'.  Vgl.  auch  griech. 
T^PMttiv  rGrenze',  T^p^o  ^Ziel'  —  lat.  termo,  terment  umbr.  termnom-e 
yad  teiniinum'  (sert  tdrman'  ,Spitze  des  Opt'crpfahlB  ).  Als  Grenzou 
der  Völker  und  Stämme  betrachtete  man  in  alten  Zeiten  liauptsächlich 
Wälder  nnd  Berge.  Hierauf  weist,  was  die  ersteren  betritTt.  das 
altn.  mörk  ,Wald'  —  got.  mnrkn  ,Gren/.e'.  Aber  auch  altn.  r/ör,  ajjls. 
widUf  abd.  tcitUf  it*  fid  ,Wal(i,  Holz,  Raum'  lit.  widüs  ,die  Mitte,  das 
Innere')  und  altpr.  Diedian.  lett.  meach  ,Wahr,  lit.  midis  fhmva  (:  lat. 
medium,  altsl.  mezda  , Mitte,  Grenze',  nsi.  meja  ,Grenz^  ünterwald, 
Dickicht,  Zaun  )  erweisen  den  Wald  als  Grenzgebiet  zweier  Land- 
schaften {redacht  vgl.  Huggc  Beiträge  XXI,  427  f.).  Als  Gebirge  gefasst, 
zeigt  sich  die  Grenze  in  der  Gleichung  scrt.  pdrvata-  .Gebirge,  FVls' 
=  griech.  (Horn.)  ireipuTu  I'l.  ,das  Äussoi*sie.  die  Grenzen  .  Vielleicht 
?ind  aber  auch  die  Iteiilen  neben  einander  liegenden  griech.  Wörter 
opoc,  .r>erg  und  öpo-?  ,Grcuzp'  vgl.  die  mundartlichen  Formen  bei 
G.  Meyrr  Griech.  Gr.'  S.  1P»5,  l.'itjj  int  Grunde  aur  Differenzierungcu 
eines  und  desselben  Stanunes. 

Hinsichtlich  der  Anlage  k  ü  nst  1  i  ehe  r  (Irenzen  ist  als  cliarakteristisch 
für  primitive  Verhältnisse  hesouders  au)'  die  Nachricht  des  Caesar  De 
bell.  gall.  M,  2.3  i'virl.  IV,  ,3  Hber  die  (icrnianen  zu  ver\\ eisen:  Clri- 
totihtts  iiuLiima  laus  (\st  qniun  latiHs'une  circum  se  caatatis  juninis 
solU ndincH  habere.  Hoc  proprium  rirtutu  e.ri^timant,  expulsos  (lyrin 
finitnuiis  cedere  neque  quemifHam  prope  audere  comistere:  .'iimul  hoc 
se  fore  tutioreH  arbitrantur.  repentinae  imii rsionin  timore  suhlafo. 
Die  Einöde  soll  hier  den  undurchdringlichen  Wald  oder  dati  nnübcr- 
steigbare  Gebirge  ersetzen;  denn  Völker  sehliessen  sieb  in  alten  Zeiten 
ab,  nicht  an.  Merkwürdig  früh  werden  aber  auch  zwischen  den  Ge- 
bieten einzelner  germanischer  Stämme  richtige  Grenzsteine  genannt 
(Animtan.  Marc.  XVIII,  2,  15:  Cum  ventum  fuisset  ad  regionem  ctu 
Capellatn  rd  Palas  naim»  esf,  «6»  terminales  lapidee  Alaman- 
norum  et  Burgundiorum  confinia  ditiinguehant  .  .  .  )- 

Innerkalb  der  einzelnen  Stämme  werden  künstliche  Eigentums^ 
grenzen  gegenüber  dem  Umstand,  dass  der  Grund  und  Boden  noch  hinge 
Zeit  den  Familienrerbänden  gebürt  und  bei  den  Aufteilungen  Ackerland 
die  HflUe  und  Falle  vorhanden  ist  (vgl.  Tacitiis  Germ.  Cap.  26:  FaciU- 
totem  partiendi  camporum  epatia  praestant)  erst  verhältnismässig  spät 
aufgekommen  sein.  Ist  aber  erst  die  Idee  des  Privateigentums  an  Oniud 
and  Boden  erwacht,  so  wird  dasselbe  so  ängstlich  wie  jedes  andere 
Eigentum  (s.  n.  Diebstahl)  gebfltet.  In  Rom  bestimmte  schon  ein  dem 
Numa  zugeschriebenes  Gesetz:  Eum  gut  terminum  exarassetf  et  ipsum 
ei  boves  sacro8  (,verflitcht^)  eeee.  Aber  auch  bei  den  Germanen  wnrde 
nach  den  Bestimmungen  der  ältesten  Geset/e  die  Zerstrirung  oder  Vcr- 
rfickang  der  Grenzzeicheu  (Erdbaufen  oder  Wälle,  Steine,  Mahl  bäume) 


Grosseltern  Grossbnndert. 


mit  den  schwersten  Strafen  geahndet  (Tgl.  Anton  Geschichte  der  tentachen 

Landwirtschaft  I,  64  ff.). 

OroMclterii.  Unter  ihren  Benennungen  Iftsat  sich  /unäelist  eine 
als  vorhistorisch  erweisen :  annen.  hav  ,Gro88vater,  Vorfahr*  (vgL 
Hilhschmann  Armen.  Gr.  I,  40ö)  =  lat.  ams  ,6ro88yater',  and  ^ot.  aw6 
,Gro8SD)ntter'  (mundartl.  im  Deutsehen  aicw,»  ^Grossvater',  altn.  de  ,ür- 
grossvater':  anch  altn.  afi  ,Gro88vater'  würde  nach  Noreen  laut^eseti- 
lieh  hierhergehören).  Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  482  leitet  den 
Stamm  *avo-  von  scrt.  dcafi  ,er  fördert,  hehflteti  hat  gern'  ab  und 
deutet  artts  als  , Gönner'.  Erwägrt  man  aber,  wie  alle  derartige  ..idyl- 
lische" Deutungen  der  Verwandtschaftsnamen  (scrt.  dnhttdr-  .Tochter* 
als  „Melkerin'',  scrt.  deritr-  .."^r  lnvagcr"  als  „Spie|Ercnossc"  etc.)  sich  als 
hinfällig  erwiesen  haben,  so  wird  man  auch  ^regen  dieso  an  «lich  wohl 
mö^rlichc  Erklänu^L'  ini^^straiiiscli  werden.  \Vahi*<«rhriiiliclier  scl)«'inT 
CS.  (lass  *^/ro-,  wornuf  schon  «Ins  Armenische  hinweist,  ursurün^'-licii 
allgemein  die  Alten  und  Vorfahren  bezeichnete,  wie  diet"»  wohl  auch 
bei  dem  Stnimne  "^(ino-  der  Fall  ist  :  ahd.  (ina  . Gross vater',  ana  /Jr<»f»s- 
nmtter',  lat.  anua  ,ulte  Frau',  altpr.  ane  ,< iros^mutler',  lit.  nnyia  .die 
Schwie^^emiutter'.  eigentl.  die  Mutter  des  Sohnefi  vom  Hause,  in  den 
Dainos  der  Schwiegertochter  gegeuüber  srewöhnlich  als  sehr  sitrenge 
dargestellt  (Kurschat),  „die  Alte'',  srrieeh.  (xvviq  ,GroMsmutter'  'lies.). 
Über  die  Etymologie  der  beiden  Stiiniine  lässt  sieh  Freilich  nichti»  ^sicheres 
sagen.  In  bemerkenswerter  Nähe  des  ersteren  .scheint  die  Praepnpitioa 
scrt.  avd  ,von  her',  des  letzteren  die  Praeposition  griech  üvü  .luaaiif* 
zu  liegen,  so  (las>  niaii  vermuten  könnte,  in  *ano-  seien  die  Vurl'ahreu 
als  diejenigen  uulgefasst,  /,  u  deneu  man  als  Ausgangspunkt  des  Ge- 
schlechtes hinauf  blickte,  während  man  in  *aco'  diejenigen  bezeich- 
nete, von  denen  man  seinen  Urspmng  ableitete.  Doch  kann  nieht 
veriLannt  werden,  dass  derartige  alsdann  Toranssnisetzende  Bildungen 
Ton  F^aepositionalstämmen  sieh  schwerlich  anf  Analoga  stutzen  können. 

Znsammenhang  zeigt  anch  altst.  dedü  ^Grossvater'  mit  griech.  rnen 
,Grossmntter',  vielleicht  ursprünglich  Lallwörter,  der'  Kinderspraehe 
entstammt  Im  Übrigen  snid  die  Namen  der  Grosseltem  Tielfach  mit 
Adjektiven  wie  ^gross'*  (scrt.  pUämahär,  pUdmM',  mäidmakor,  mätO- 
moAf-,  griech.  Hes.  iiCTaXoMnTfip)  oder  „alt**  (ir.  itenmdihir,  Kt.  s^n- 
tewUy  auch  bloss  «BtUs  ,Alter')  gebildet  und  bieten  saehlich  nichts  von 
Interesse. 

Etymologisch  dunkel  sind:  aw.  nydka-,  npers.  nit/ä  n.  s.  w  ,Gro60- 
vater'  und  alb.  fU«  desgl.  Ein  Lallwort  ist  griech.  irdinroC)  armen,  pap» 
Bemerkenswert  ist,  dass  die  Namen  des  Grossvaters  mehrfach  die 
Xeii^ung  zeigen,  in  den  Einzelsprachen  mit  andern  Ableitungen  den 
Vater-  oder  namentlich  den  Mntterbruder  m  bezeichnen.  S.  darüber 
u.  Oheim.  —  8.  ferner  u.  Vorfahren. 
Oroashondert^  s.  Zahlen. 
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Ornbenwolinangeii,  s.  Unterirdische  Wohnnngen. 
OrfliL  U.  Gelb  ist  auf  die  Ableitnngen  von  den  beiden  Wurzeln 
fiel  und  ^td  hingewiesen  worden,  welche  in  der  Urseit  di^enige 
farbennnance  bezeichneten,  die  in  dem  Gelblieh-GrUneu  der  jangen 
Vegetation  zn  Tage  tritt   Ans  dieser  Sippe  sind  dann  namentlich 
Wörter  iBr  Gelb,  aber  anch  solche  fQr  GrOn  (Hellgrün)  herForgegangen. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  letztere  Bedenlnng  in  dem  schon  ho* 
menschen  xl^-ufpö^,  zu  dem  fflr  dunklere  Töne  des  Grün  spftter  Wörter 
wie  TToitübn?  .grasgrün'  und  irpäcnvoc»  wpoaoeibnq  ,lnucligrün'  hinzu- 
treten. Hbenfalls  das  UellgrUne  des  ersten  PHanzcntriebs  meint  olme 
Zweifel  das  gememgerm.  ahd.  gruonif  altn.  grdnnt  ein  Yerbalad- 
jektiv  zn  ajrls.  gröican,  euffl.  to  grotc,  also  ei^^entl.  ^gewachsenes', 
und  wohl  auch  die  italo- keltische,  nicht  weiter  auHösbare  Gruppe:  tat. 
nridis,  tireo,  viror,  altkynir.  gturd  {gl.  hcrbida),  korn.  guirt  (gl.  vi- 
ridis .  *r/r/o-.^.    Für  Dunkelgrün  wird  im  Lateinischen  merkwürdiger 
Weise  da.s  sonst  für  Blau  übliche  caeruleus  (so  werden  z.  B.  Gurken 
Tind  Wiesen  genannti  mit  gebraucht.    V'^^1.  noch  ir.  üane  ,grün'  mid  t'rr 
jViridis  ,  kymr.  ir  id.  (*üro-s}.  —  S.  \\,  Blau,  Farbe,  Farbätoffe. 
(irundetirontnm,  s.  Ackerbau  und  Eijrentum. 
Oniss.    Im  aiigeiiieiiK'u   kann  man  saircn,  dass  auf  niederen 
Kulturstufen  die  Intensitüt  und  Manniirfalti^-keil  der  IJc^^riissuu-sfuriaa- 
Iltäten  eine  grössere  als  auf  Imheren  ist,  und  dass  wicderunt  innerhalb 
<l»s  Kreises  der  KulturvoIkiT  Asien  von  jeher  den  Zeremonien  der 
iiötliclikeil  und  Klin  rbietung  eine  gn>ssere  Bedeutung  als  Europa  l)ci- 
geniessen  hat.    Waiirend  aber  über  dieses  wichtige  Gebiet  der  Sitte 
vom  Stainijuiiikt   der  vcrglciehenden  Völkerkunde  oft  und  eingehend 
gehandelt  wurden  ist  (vgl.  II.  Spencer  Principle.s  of  Sueiology  II,  1, 
Ihering  Der  Zweck  im  Recht  II,  (UUff.,  Wundt  Etliik-  S.  176  ff.), 
bat  man  den  Versuch,  eine  eigentlich  historische  1  jitwickluug  der 
Gnisssitten,  der  Formen  der  Höfiiehkeit  und  Etikette,  auf  dem  Boden 
der  idg.  Völker  darzustellen,  noch  nicht  gemacht.  Auch  seheint  es, 
dass  68  bei  den  europäischen  Nordvölkern,  Kelten,  Germanen,  Litauern 
and  SlaTcn,  die  sonst  so  oft  die  Knlturzustände  der  Urzeit  aufs  treuste 
bewahrt  haben,  an  Nachrichten  Aber  ursprflngliche  Grusssitten  fast 
ganz  gebriebt,  während  wir  hinsichtlich  der  Inder  (vgl.  B.  DelbrOck 
Verwandtsehaftsnamen  S.  178 11.  ^  Die  Grussordnung" ),  sowie  der  Griechen 
und  Römer  (vgl.  Sittl  Gebärden  der  Griechen  und  Römer,  besonders 
€ap.  5  und  9)  besser  bestellt  sind. 

Vorliofig  kann  daher  im  Folgenden  nur  auf  eine  Reihe  von  Einzel- 
heiten  hingewiesen  werden,  die  unter  die  Stich worte  L  Bedeutung 
der  rechten  Seite»  2.  Verbeugung,  3.  Händedrnck,  4.  Knss,  5.  Grttssen 
und  Grass  eingeordnet  werden  mOgen. 

I.  Bedeutung  der  rechten  Seite  (s.  anch  n.  Rechts  n.  links). 
Für  den  Süden  wie  fUr  den  Norden  Europas  wird  von  den  Alten  die 
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Sitte  bezeugt,  sieb  bei  dem  Gebet  zu  den  Göttern  naeh  der  rechten 
Seite  zu  wenden.  Vgl.  Theognis  v.  944:  beStö^  ddavdTOic  OcoTm 
iiT€uxö^voc,  Plant.  Corenl.  v.  70:  ^1  deas  »älutaSf  dextrovormm  centeot 
PoBidonios  bei  Atbenaens  IV,  p.  lf>2  Aber  die  Kelten:  xal  toö{  6€oöc 
iTpo<ncuvoC<n  ini  tä  bc&ct  aTpc<pö|ii€voi.  In  merkwürdiger  übereinstim- 
mnng  hat  sich  hierans  bei  Indem  und  Kelten  die  Gewohnheit  entwickelt, 
einer  zn  ehrenden  Persönlichkeit  die  rechte  Seite  znzn wenden  nnd  sie 
in  dieser  Stelinng  zn  omwandeln:  das  indische  pradakshiifa- :  ddkshii^' 
^rechts'  nnd  das  irische  dßUeal  :  deaSf  dees  «rechts*  (vgl.  näheres  bei 
A.  Pictet  Les  Origines  II,  498  fr.)- 

2.   Die  Verbengnn<^.  Der  indische  Ansdrnek  für  die  den  Göttern 
nnd  Ahnenseelen  zn  zollende  Verebnin«;  lantet  ndmoi',  unzwcit'elhaft 
zu  sert.  ndmaiS  ,er  Tcrbengt  sieh'  gehörig.   Ist  es  unn  richtig,  da$8 
mit  diesem  scrt.  ndmas-  auch  ir.  n«m,  kymr.  nef  '^noi/os  )  , Himmel', 
altgall.  v€Vr|Tov  .Heiligtum',  lat.  nemus  (heiliger)  ,Hain   als  Orte  der 
, Verehrung'  oder  ,Verbeugnng'  zusammenhängen  (anders  ühlenbeek 
Et.  W.  d.  altind.  Sprache  S.  143/,  so  wttrde  es  zngleieh  wahrscheinlich 
werden,  dass  die  Verbeugung  als  eine  uralte  idg.  Form  der  Verehrung 
des  Göttlichen  angesehen  wei  den  mnss.  Thatsächlich  tritt  dieselbe  auch  in 
ganz  rohen  Kultusfornien  auf  idg.  IJodcn  uns  entgegen,  wie  z.  H.  von  den 
Langobarden  berichtet  wird,  dass  sie  ein  göttlich  verehrtes  Ziegenhaupt 
sufwiis^is  cervicihus  angebetet  hiHteii  ''vgl.  J.  Grimm  D.  Myth.  I 28), 
o<|pr  von  den  heidnischen  Knssen.  <l;iss  sie  sich  vor  kleinen  S^tatnen, 
die  sie  wie  Götter  verehrten,   in  Demut  verbengten   (Hvn  Fo/.lau  bei 
Thomsen  Ursprung  d.  rnss.  Staats  S.  31).    Wann  zuei-st  die  Vernei- 
gung  auch  Menschen  gegenüber  als  Gruss  oder  Zeichen  der  Ehrer- 
bietung aufkam,  ist  des  näheren  nicht  zu  sap-en.    I^ie  (Iriecheu  uud 
Kunier   Sittl  S.  1.'),")    kanntrn   das  üttokütttciv  uikI  caput  deicere  nur 
im  Verkehr  des  Sklaven  mit  dem  Herren.   IJcmerkenswert  ist  dagegren 
got.  hnaars  .demütig,  niedrig  :  hneiwan  ,8ich  neigen'  —  lat.  iiico,  nicto 
,/winkern  ,  das  für  die  (iermanen  auf  eine  allgemeine  Sitte  der  Vemei- 
gnng  Höheren  gegen(il»er  hinzuweisen  scheint.  Auf  der  andern  Seite  wird 
die  leichte  Senkung  des  Hauptes  vun  Seiten  des  Höheren,  namentlich 
auch  der  Gottheit,  griech.  vtüuj  =  lat.  mio  (tlber  fiMrnew  8.  u.  G Ott) 
frühzeitig  als  eiu  Zeichen  huldvoller  Gewähmng  aufgefasst  worden  sein. 
Auch  dieses  ist  eine  Art  der  Venieigung,  deren  Bedeutung  sich  in  Ans- 
drflcken  wie  lat.  ineUnatio  ^Zuneigung',  nhd.  ^Neigung',  «Abneigung' 
(seit  wann  in  diesem  Sinne  belegt?)  spiegelt. 

Das  ftnsserste  £xtrem  der  Venieigung  ist  das  steh  Niederwerfen 
zu  Füssen  des  ▼erehrten  Gottes,  Menschen  oder  Gegenstandes,  das,  was 
die  Griechen  als  (irpoairiirrctv  kcii)  npo^Kuvetv  ,ank(lssen'  (von  einigen 
zu  KÖwv  gestellt:  ,anhflndelnO  bezeichneten.  Es  ist  von  den  Griechen 
nnd  ROmem  der  guten  Zeit  Menschen  gegenttber  immer  als  Ansgeburt 
orientalischen  Sklavensinns  betrachtet  worden  (vgKXenoph,Attab.IIf,2, 13: 
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QÖb^va  ydp  &v6pufiT0v  beoirÖTiiVy  dXXd  Toug  ^ovq  TTpocTKuveiTC,  Ooin« 
Kep.  ConOB  Cap.  3:  Neeesxe  e»t  enim  [ehtUardhus  Conom  diirit],  si  tu 
tonspeetum  [sc.  ÄrtaxerxM]  venerls,  reueran  te  regem,  quod  ngoo' 
xirtjotv  Uli  voeantf  Entropiu!?  IX,  26:  Diodeiianus  —  adorari  »t 
uwit,  cum  ante  eum  cuncti  salutareiUur)^  und  auch  die  Germanen 
nnd  andere  Xordvölkrr  scheinen,  soweit  man  ans  den  anf  den  Säulen 
des  Trajan  und  Marc  Aurel  dargestellten  Seenen  schliessen  kann,  selbst 
als  Besiei^te  diese  Art  der  Unterwerfiuifr  unter  den  Sieger  nicht 
gekannt  zn  haben.  Charakteristisch  ist  in  dieser  lU'ziehnng  auch  eine  von 
Vcll(iiis  I'aterrnhis  II,  107  gescliilderte  Scene.  Ein  Oerniane  rudert 
auf  sciiuMu  Eiiibanm  über  die  Elbe,  um  den  Caesar  an/nstnuücii.  Es 
wird  iliiii  gestattet,  die  Hnnd  dessellien  zu  bmnhrpn.  Nachdem  er  dies 
getliaii,  fahrt  er  z»  den  SciiuMi  zurOck.  Jeder  Orientale  würde  sieh 
vor  <l»'in  Herrsclier  der  Welt  auf  den  Hnden  ge\Yorf*en  hnbon.  Oli  auch 
im  Kuli  US  das  irpocfKUvtiv  den  (ieruiantMi  freitid  war  (Über  das  jtcdihnfi 
prnrohi  in  ehristiieher  Zeit  virl.  .1.  (.tiiiiui  a.  a.  O.),  niuss  dahin  ge- 
stellt bleiben,  <Ier  heiiiuiselie  lüissc  wirft  sich  vor  der  gr<.ssten  der 
oluu  genannten  hrdzernen  Figuren  ganz  nnf  den  Boden  nit-dcr.  He- 
uierkt  sei  hier  noch,  dass  in  den  heidnischen  liiten  manLiiei'  sonst 
nur  auf  den  niedrigsten  oder  weit  abgelegenen  Kulturstufen  erluilteue 
verwickelte  Brauch  der  Ehrfurchtsbezeugnng  wiederkehrt.  Ein  s«)lcher 
Fall  liegt  Taeitus  Genn.  Cap.  .I*.)  vor:  .\V//^o  uisi  liuculu  l'njatHH 
htgreditur  (den  heiligen  ilain  der  ."^eauioneu),  ///  minor  et  potentatem 
numinis  prae  se  ferens,  wenn  man  dazu  die  Mitteilung  H.  Spencers 
a.  a.  0.  S.  126  hält:  y.A  sign  of  humility  in  ancient  Peru  was  io 
hate  ihe  hand»  baund  and  a  rope  round  the  neck  :  the  eondition 
of  eapHves  was  Hmtdaied*^. 

In  der  Mitte  «wischen  der  blossen  Verbeugung  und  dem  sieb  Nieder^ 
werfen  steht  der  Fassfall,  als  Zeichen  des  Bitttlehenden  wohl  frtth 
dnrcb  gams  Enropa  verbreitet  und  ebenfalls  in  engem  Zusammenhang 
mit  der  GottesTerehmng  stehend.   Vgl.  Od.  XUl,  230 f.: 

co\  Top  ^fu»  yt 
eiixopot  dt»;  T€  Oci^  Kai  acu  iptXa  TOuvad'  W&yna. 
Oft  wird  von  den  romischen  Historikern  erz&blt  (Sittl  S.  1Ö6),  wie 
K<»a)ge  nnd  Gesandtschaften  bittflebend  vor  dem  Senat  oder  den  Feld- 
berm  niederknien.  In  sprachlicher  Beziehung  bemerkenswert  ist  das 
got  knussfan  ^Tovuirmtv'  als  dnnkle  nnd  uralte  Ableitung  von  scrt. 
ßu'f  aw.  inu;  griech.  tvü-  (in  itpöxvu)  ,Knie\  Zn  einem  Akte  der  De- 
votion innerhalb  der  eigenen  Volksgenossen  hat  sich  das  Knieen 
aber  erst  im  Mittelalter  entwickelt  (vgl.  Ihering  a.  a.  O.  S.  G46  f.).  Einen 
ersten  Beleg  hierfdr  bietet  das  angelsAcbsiscbe  Gedieht  Der  Wanderer: 
„Es  scheint  ihm  in  seinem  (iemfite,  dass  er  seinen  Lehnsherren  um- 
arme nnd  kflssc  nnd  ihm  auf  die  Kniee  lege  Hände  und  llaupt*^. 
Viel  frflher  ist  in  Indien  (vgl.  Delbrück  S.  181)  das  upasathgrahana- 
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ydas  ümfasBen  der  Füsse'  m  einer  weltlichen,  bOchst  wiclitigen,  Lebieni 
und  anderen  Respektspersonen  gegenüber  ansasnabendea  GmsBeeremonie 
geworden. 

3.  Händedruck.  Während  die  iift  bislierigen  berttbrten  Fonuen  der 
Ehrerbietung:  oder  Hufliehkeit  vielleicht  im  Kultus  wurzeln  oder  in  ihm 
zunächst  nachweisbar  sind,  wir<l  der  Handschlag,  t6  €v  xeipcaai  tpOecrSai, 
wie  er  hei  Flonicr  hcisst.  von  Anfang  an  in  weltlichen  Verhältnissen 
gcinon  Ursprung  haben.  Hierin;,^  a,  a.  0.  S.  649  deutet  ihn  als  ein 
urspriuiL'-lic'hes  Symbol  lU-r  i'riiMlcnsversicherung ;  denn  man  mache  die 
Kechte  wehrlos,  indem  man  isic  dem  Gegner  darbiete.  Tliatsächlieh 
hat  der  Handschlag  in  diesem  Sinne  noch  später  im  Süden  wie  im 
Norden  eine  hohe  He(leutung,  Kine  iius>erst  primitive  und  verwickelte 
Zerem»>uie  «lies»  r  Art  schildert  Taeitus  Ann.  XII,  47  bei  altarmenischen 
Königen:  Mos  t^/  nijihn.'^,  quotiena  in  .societafem  coeanf,  impliciire 
(if'tfrd.s  polIicfMffUi  Inf  er  st>  rincire  nodoque  prat.sl  rinfferc:  mox  uhi 
samjuls  in  iirffis  r.rfrt'nms  su/ßuhrit,  leri  ictu  craorcm  diciunt  atqne 
in  riceiff  hni/htitit  iil>er  die  Bedeutung  des  Blutes  hcua  Schliessen  von 
Freunil.>eliaKiii  .s.  u.  Freund  u  li  d  Fciuil.i.  Auch  »tjn.st  ist  die 
Rcchtssyujbolik  der  Hand  (vgl.  Sittl  a.  a.  0.  S.  12911.,  J.  Grimm  K.-A. 
S.  lolf.i  Uberall  eine  grosse,  worauf  hier  nicht  weiter  eingegangen 
werden  kann.  S.  n.  Familie  und  u.  Heirat  fHandergrcifuug).  Im 
allgemeinen  kann  mau  sagen,  dass  dem  Handschlag  immer  ein  tieferer 
Sinn  als  beute  zu  Grunde  lag,  und  er  nocb  niebt  wie  jetzt  kq  einer 
bedentungslosen  Förmlichkeit  der  Hofliefakeit  berabgesunken  war  (vgl. 
fOr  das  klassisehe  Altertum  Sittl  S.  27  ff.). 

4.  Der  Kuss.  Eine  idg.  Gleiclmng  bierfOr  ist  bis  jetzt  niebt  uaeb- 
gewiesen  worden,  da  das  mit  dem  griecli.  Kuviw,  iw(S-oa  oft  ver- 
glichene scrt.  ktisyati  nicht  belegt  ist,  und  die  mit  dem  griccbiscben 
Wort  ebenfalls  zusamnicngestellten  altkom.  eussin,  mkymr.  ciM^nn  yKosa' 
Lehnwörter  ans  dem  gcmeingerai.  altn.  kos«,  agis.  com,  abd.  ktts  (:  ir. 
bm  jLippe'y  daneben  got.  kukjan  ,kflssen'j  sind  (vgl.  ßnigmann  Onmd- 
riss  II,  97  P).  Da  die  Etbnograpbie  lehrt,  dass  viele  Völker  den  Knas 
nicht  kennen  viin  Altertum  wird  es  z.  H.  von  Valerius  Maxinins  II,  6, 
IT  hinsichtlich  der  Xuniider  bericbtet),  so  branebt  dieses  Vers:igen  der 
Etymologie  kein  zufälliges  zu  sein.  Doch  kUsst  man  sich  schon  bei 
Homer  (ahcr  nicht  auf  den  Mund)  ans  versebiedenen  Anlässen  Wei- 
teres  über  den  Kuss  bei  (iriechcn  später  (piXeTv,  eigentl.  »liehen  für  das 
ältere  Kuveiv»  und  Hörnern,  bei  denen  das  ius  oscuU  ioscuhim  :  6$ 
,Muud'  neben  särhim  und  bäsium  :  vgl.  G.  Guctz  Thes.  I,  131)  das  Vor- 
recht eines  bestimmten  Verwandtschat'tskreises  bildet,  vgl.  bei  Sittl  a.  a.  O. 
S.  .'U>  ff.  Über  die  Gcrnia neu  wissen  wir  aus  älterer  Zeit  fast  nichts 
(einiges  vgl.  bei  J.  Grinun  II  *,  iDf).')!.  Im  Beowulf  ist  zwar  der  Kuss  (v, 
1871;  s.  auch  o.j  bekannt:  «loch  siiiclt  in  diesem  Epos  die  höfis die  Eti- 
kette ivgl.     B.  V.         Wulfgdr  cüde  duguhe  peaw  „W.  kannte  die 
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bOfiBche  Sitte*^  nnd  trat  in  Folge  dessen  nieht  direkt  vor,  sondern  seit- 
närts,  for  eawlum  seines  Herren)  eine  so  grosse  Rolle,  dass  man  von 
liier  kaum  auf  frObere  Zeiten  sehliessen  kann. 

Za  einem  gewöhnlichen  Gruss  '(^^  bent  tn  Tage  in  vornehmen  Fa* 
milien  unter  Gleichgestellten  nnd  im  ganzen  Osten  Europas}  nnd  zu- 
gleich  zu  einem  au8g:eprägten  Merkmal  der  Standesuntcrschiede  bat 
«ich  der  Kuss  bei  den  Persem  entwieivelt.  Vgl.  Herodot  I,  134:  "Ev- 
TUTxavovTC?  b'  dXXrjXoun  rriai  öboicJi,  t«?»5€  dv  ii?  biatvoiri,  el 
dfiotoi  cicJi  o\  <n)VTUTrxdvovT€5*  dvri  tdp  toö  irpotraTOpeueiv  (wie  bei  den 
Grieehen)  q>iX€ou(ri  toTcti  (TTOjaacTi,  f|v  be  oürepo^  uTTobe^otepo^  6XCin|J, 
Ta^  irap€iä(  <piX€0VTai,  fiv  be  TroXXUj  ourepoi;  ÜTev^CTTepo^,  TTpotTm- 
TTTujv  TrpoaKüV6€i  TÖv  ^Tcpov  (s.  0.).  Auch  dcu  Verwand tsehaftskoss 
i^ennen  die  Pers^er  (v^l.  Leist  Altarisebes  Jus  civile  I,  261 M. 

ö.    (Irüssen  und  Orussf oruieln.    Auch  bicrbei  zeij;en  sieh,  mit 
einer  unten  zu  nennenden  Ansnabnie,  keine  etvmolnirisehen  Überein- 
stinnnun/jren.    In  ilen  KiiizcUprachen  wird  der  I^c^'^iitV  Av<  Orttssens 
mehrfach  durch  Zeitwörter  ausgedrückt.  (Icicn  eigentlicher  8inn  ,an- 
rcden'  ist.    Vgl.  scrt.  abhi  vadati  ,er  spricht  zu  .ieinand\  ahhi  rdda- 
i/at»'  .er  bewirkt,  da.ss  Jemand  zu  ihm  spricht'  Üiber  die  indische  Zere- 
monie des  ahhivädana  ,Meldung'  vgl.  Delbrück  ;i.  ;i.  U.  8.  grieeh. 
iTpoaaTOpeuuj,  genieiniierm.  altn.  grwfa,  agls.  (jrettm,  engl,  fjrpef.  ahd. 
yr/iozF.pv.  eigentl.  ,Jciiuiii<i  ansprechen',  sogar  in  ic i ad lic Ii c r  Al)sic!it 
(got.  ijüljua  nach  üidenbcck  :  alid.  fjalan,  urspr.  .laut,  freudig  /iinifcn  j. 
Auch  grieeh.  d(T7TdCoMai  hat  ur.sprüuglich  die  Bedeutung  .anreden  ge- 
habt, wenn  es  von  0.  Lagercrantz  mit  Hecht  zu  grieeh.  twenuj  i\V.  .v<v/) 
gestellt  wird  (vgl.  K.  Z.  X.  F.  XIV,  :;s2tr. i.  —  Was  die  (Iruss- 
formeln  aubetrilft,  so  stimmen  sie,  wie  natürlich,  darin  überein,  dass 
sie  dem  andern  Gesundheit,  eigentl.  ,Stärke'  und  ^Ganzheit'  wUuscheu. 
So  griecb.  IpptuCo  :  ^ufvvupt,  puuimri  i  xctlpe  ,freue  Dich'!),  lat.  mlci :  scrt. 
särca-,  griecb.  ÖXo^  »gsnz,  heil'  ^lat.  «alüto  ,ieh  grUsse';  vale  ,sei  stark'; 
nve  nach  Ostboff  B.  B.  XXIV,  ]88(r.  :  scrt.  hdvate  ,8r  raft',  eigentl. 
,werde  angerufen',  ,sei  gegrUsst'j,  genieingerm.  got.  hailä  (vgl.  z.  B. 
Beoir.  V,  407:  Wes  ßüj  ffrödgdr,  hdl)  :  altsl.  c^lü  ,ganz,  heil',  altpr. 
kaüAstUcan  Ace.  ^Gesundheit',  lit.  mceikaa  ,gesund'  (sw^kinu  ,ieh 
grosse*).  Als  eine  schon  idg.  Gross  form  el  wird  man  dabei  die 
Oleicbong  griecb.  (Hom.)  odXc  —  lat.  salvi  ansehen  dürfen,  aiteh  letz- 
teres wohl  orsprflnglieh  ein  Vocativ  {salvf)t  der  durch  die  Einwirkung 
von  vaU  nnd  ai^  zum  Imperativ  geworden  ist. 

Wesentliche  Veränderungen  in  den  Grnssformehi  sind  in  Europa  mit 
der  Ansbreitnng  des  Christentums  aufgetreten,  durch  das  Formeln  des 
l!»egen8  oder  gottesdienstlieben  Grusses  („Gutt  mit  Dir^,  ;,Adieu^,  ;,Pax 
Tobiscnm~  n.  s.  w.)  sieh  im  gewöhnlichen  Leben  eingebürgert  haben. 
Auch  die  jetzt  in  ganz  Europa  verbreitete,  spät  aufgekommene  Sitte 
des  Hutabnehmens  wurzelt  vielleicht  in  letzter  Linie  im  Christentum, 
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indem  entgegen  den  Knltnsvorscfariften  der  Juden  der  Apostel  Paohi» 
I.  Corintb.  II,  4,  7  lehrt:  .Der  Mann  aber  soll  daB  Haupt  (beim  Beten, 
also  znDttchBt  Gott,  dau«  jedem  Hr.lieren  gegenflber)  nicht  bedecken, 
»internal  er  ist  Gottes  Bild  nnd  Ehre"  (vgl.  näheres  bei  M.  Schaber 
Über  Sitten,  Ausdrücke  und  Symbole  des  Grnsses  civilisierter  Völker 
alter  und  nener  Zeit  I.  Abteilang:  Orientalische  Völker,  Ebräer,  Mus- 
limen, Chineiien.    Progr.  Dimaueschingen  1856/57  S.  28  ff.«. 

Goninii«  Die  griechische  Bczcichniin-^  dieses  Stoffes,  tö  köm^i, 
wird  zuerst  von  Hemdot  II,  8<5  hinsichtlich  der  ägyptischen  Einbai- 
samierang  der  Toten  (uTroxpiovie^  xip  kö^^i,  toi  bfj  ctvTi  KoXXnc  .Leim' 
td  noXXct  xp^ovTQi  AlfuTTiioO  jrcbranrlit.  Als  Baum,  von  dem  e«!  kommt, 
wird  von  Herodot  II,  %  und  von  Thcophrast  IV,  3,  >^  Hie  ä;L:yj>tische 
OKOvOa  (Mhnosa  nllofira  L  ikk-Ii  1  ,c\\y  >  he/ciehnet.  Sjiäter  wenleu 
die  liai'zip-on  Absoiulenmgcii  scLr  verscliicdcner  Bäume  und  Sträiielier 
(vgl.  Plin.  Hist.  nat,  XIH,  unter  diesem  Xani»Mi  /usamraenge- 
fasst.  Der  ägyptische  Xanx'  i-^t  h-ftnat.  kemd  (woraus  küumu,  »las  in 
älterer  Zeit  als  Ausfuhrartikel  iles  Landes  Pnnt  fvgl.  Licbkiu  Handel 
u.  Schiffahrt  aut"  dem  roten  Meer  S.  4>;f.)  ^'cnannt  wird.  Lat.  cummi 
^schon  Cato  De  re  rust.  69,  2),  später  gummi.  Im  Altertum  wurde 
das    IIIIIIIII  /.u  den  Aromata  ^s.  d.)  gerechnet. 

(liiikc,  8.  Cucurbitaceen. 

Gurt,  Gürtel,  s.  Kleidung. 

Gut,  s.  Eigentum. 

GQtertei]un&:,  s.  Erbschaft. 

Owwforuieu,  s.  Erz. 

Oyps.  Griech.  t^uio^^  zuerst  bei  Herodot,  auch  ,Ka!k'  und  ^Kreide' 
bezeichnend.  Man  vermutet  orientaliseben  Urspning  (arab.  gibs),  wie 
denn  der  beste  (ivps  angser  von  Cypern,  aach  am  Syrien  kam  (vgl, 
Hms-Amolt  Semitic  words  S.  70).  Aueh  ftlr  OKipo^,  (TKipov.  <ncippoc, 
OKclpoc  etc.,  ebenfalls />yps'^  nimmt  man  semitische  Hericnnft  an  (vgL 
Lewy  Die  semit.  Flremdw.  S.  54).  Griech.  -fwpo^  wurde  in  lat.  gypmmf 
dies  in  ahd.  gips  entlehnt. 

Eine  besondere  Art  des  Gyimes  ist  der  Alabaster.  Er  wird  znent 
bei  Herodot  IH,  20  genannt.  Kambyses  schenkte  dem  Könige  von 
Äthiopien  fi^on  dXdßatftpov  xal  (poivncqtou  oYvou  Kdbov.  Man  h«t  Zu- 
sammenhang mit  arabisehem  tU-hasrak  ,8tein  von  Basra'  vermatet  (vgU 
Muss^Amolt  a.  a.  O.  S.  138  f.).   Got  ohhalntraMn  mit  anfißllligetn  l. 
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H. 

Haarfarbe  der  Indogermanen,  s.  Körperbesehaffeiibeitd.  I. 
HaaraUbe,  e.  Butter,  Seife. 

Haartraeht.  Zur  Bezeiehnmig  des  Haopthaares  dienen  die 
Gleichangen  scrt.  k^sara-  »  lat.  caeaariee  (wobei  aber  in  beiden 
Spraclien  die  Bewabmng:  des  9  statt  «A,  beztiglieh  r  noch  Schwierige 
keiten  maelit)  und  die  auf  Europa  besebrAnkte,  ebenfalls  noch  nicht 
dnrebsiebtige  Reibe  von  grieefa.  KÖfiii,  lat.  eoma,  altsl.  kosm&t  ka»a 
{iftaii  ylcimmen'),  ir.  easa  jgelocktes  Haar',  gemeingerm.  ahd.  här  ans 
*kiia-f  altn.  haddr  ans  *hazda-.  Vgl.  noch  scrt  rd'flum-  ,Haar  am 
Körper*,  npers.  rüm  ,Scbamhaar'  :  ir.  ruainne  ^einzelnes  Haar',  ir.  foU 
,Haar' :  griecb.  Xdaio^  ,haarig'  aus  *voUo-  (altsl.  rlasii  aus  *ro/«o-)  und 
skuft  :  altpr.  acebdi».  Der  Bart  wird  be/.eicliiitt  dnrcb  scrt. 
pulf^fi-  ans  •«mdjra-  =  armen.  moni-Jc  , Kinnbart'  (:  lit.  smalra,  ir. 
siiifü'h,  alb.  wjehrE  ,Kinn';  vfrl,  griecli.  tcvciov  ,Bart'  :  fivwi  »Kinn'i, 
dörch  lat.  harha  =  lit.  barzdd,  altpr.  barduA,  altsl.  hrada.  ahfl.  hart 
und  durch  ir.  /Vä  -  altpr.  rcanso,  altnl.  rqxü.  Der  He^rritf  der  Haar- 
losigkeit oder  Kahiheit  wird  aosgedrilckt  durch  die  Gleichung  sert. 
kulra-  in  dU-kuha-  ,zu  kahl  ,  aw.  l'mtfra-  ~  lat.  ca!ti/ft. 

Für  indog;ernianiseh  darf  die  Sitte  g:elten,  langes  Haar  und  langen 
Bart  zu  tragen.  Rcides  thnn  die  K«pr|  KOfjoiuvTcq  'Axctiot  <le*:  Kpos, 
mir  dass  sie  bereits  die  Ul)eriij»pc  zu  ra^iertMi  an,::*' fangen  haben  vgl. 
HelbiL-  !b>iii.  Kpos^  .S.  236  ff.).  Tu  Koni  warm  bis  in  die  Mitte  des 
V.  .lalnliiinderts  die  niiinnlicheii  >tatiit'ii  mir  l;inii«'iii  Haupthaar  nnd 
^usüeu  Barten  dargestellt  Cvgl.  \'arrn  Di-  re  rust.  Ii,  11).  Auf  niehts 
anderes  kann  sich  der  Nanic  (uiJjMi  (umntu  \\*\\x\.  IV,  lOö^  Oir  das 
ganze  transalpine  Gallien  bczielienj^vie  der  genannte  .Sebriftstj-lier 
überlianiit  allen  N*iniv<»lk('ni  proinhsl  eapilli  zus(d)reibt.  r.lt'iclies  gilt 
von  den  alten  Preussen  (vgl.  Hartknoeh  8.  TT,  wo  reiche  Litteratur 
über  die  Haartracht  der  alteuropäisehen  Vrdker  bcigobraebt  wirilj,  und 
auch  die  Gete*  erscheinen  dem  bereits  an  eine  andere  Tracht  ge- 
wöhnten Dichter  der  Hauptstadt  als  Leute,  denen  non  coma,  non  ulla 
harba  re.secta  manu  (Ovid.  Trist.  V,  7,  IH). 

Wie  aber  die  reiche  F^ülle  des  Haupthaars  überall  dem  Menschen 
ein  willkommenes  Material  darbietet,  um  an  demselben  ein  gewisses 
Sebönheita-  nnd  ünterschefdungsbedflrfnis  znm  Ansdmck  zn  bringen, 
so  lassen  sieh  kflnstliche  Frisuren  verschiedener  Art  frOhKcitig 
auch  bei  zahlreiehen  idg.  Völkern  nachweisen.  Wie  schon  in  vediseber 
Zeit  selbst  von  den  Männern  des  Haar  in  Form  eines  Zopfes  (scrt. 
öpa^O')  anfgebnnden  wnrde,  nnd  gewisse  Familien  wie  die  Vasishtiden 
dnrch  eine  bestimmte  mnschelartige  {kuparda-)  Anordnung  der  Haar- 
Üechten  ansgezeichnet  waren  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  8.  26v)  f.),  so 
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werden  schon  in  der  Ilias  die  Thraker  (IV,  Ö33)  als  dKpÖKo^ol  und  die 
enböisclien  Abanten  (II,  542)  als  dmOev  icomöuivtcc  (d.  h.  vorn  au  der 
Stirn  geschoren,  am  IlinterkopC  mit  schweifartigem  Haar)  bezeichnet 
Von  den  Galliern  berichtet  Diodon»  Sicnlns  V,  28:  dXXd  kqi  bia  ti\c 
KaToaKeuf|(^  cTriTnbeuowdiv  aOSeiv  t#iv  <pu(riKj|v  Xpooni  IbiöxTiTa.  Titd- 
vou  fäp  dTroTTXuMUTi  a^u^vrc^  xäq  tpixa?  cruvcxw^;  Koi  dnö  xwv 
fi€TU»niuv  ^Tii  Tf|v  KOpucpnv  Kai  Tou^  T€vovTaq  dvaanuKTiv, 
iXiOte  Tf^v  TTpocTOHiiv  aurüiv  9aiv€adai  ZarOpoic  Kai  UäxSiv  doixuiav  *  Tra- 
Xuvovrai  tdp  a\  Tpixe?  dirö  in?  KarepTacria?.  &<TT€  nrjb^v  Tf\<;  tOjv  ittttiuv 
XaiTTiq  biaq)ep€iv.  itekannt  ist  ferner  die  ^^nebisehe  Maartracht  bei 
Tacitns  Germ.  ("ap.  38 :  Ins'Kjne  gentis  ohliquare  crinem  nortoqu«'  .<ub- 
strhujcre  („das  Hn.ir  seitwärts  zu  .streichen  nnd  in  einem  Kii<ilen  /.ii- 
samnieii/.ufasscn"  :  sie  >'>uehi  a  ceferi)i  Germanis,  sie  Snehorifni  intjeHui 
i(  srrris  st/xiiut /iffir.  in  ((Iiis  genfihux  sunt  c'Kjnatione  aJiqun  Sne- 
hornni  sttt,  qiiud  saepc  accidit,  imit<itii>in\  yarani  et  iutva  incenftu- 
spafitdii,  apttd  Sfff^hos  usqne  ad  canitiet/i  iiovreufein  ropiUum  retro 
sequuntnr.  ac  smpe  in  ipm  ttolo  verfir*'  n  ligaffir  ..man  bindet  es  oft 
gerade  aufdem  bl<»ssen  Selieitel^,  was  mw  von  tleu  alten  Leuten  /.u  gelten 
scheint);  principes  et  ornatiorem  hnhcnt  ^vgl.  zu  der  scliwieri^rcn  Stelle 
II.  Fisi  licr  Fhihdogiis  L,  Wai*  hier  mehr  als  eine  besondere 

Ei^ciitiiuiliclikeit  der  Sueben  geschildert  wird,  legt  Murtial  {crinibns 
in  nodnni  torfis  renere  -"^icambri  Spe<t.  III,  \))  auch  den  Sigam- 
beni,  andere  Autoreu  ülicilianpt  allen  Germanen  bei  (vgl.  Pb.  Cluveri 
Germania  antiqna  p.  ll.'iff.  und  II.  Kranse  Plotina  oder  die  Kostüme 
des  Haupthaars  bei  den  Völkern  der  alten  Welt  Leipzig  1858  S.  181). 
Der  urfcermanische  Name  fttr  jenen  nodu«  liOnnte  in  ahd.  zopf,  altn. 
toppr  jHaarbUscher  stecken,  wie  auch  abd.  loCf  altn.  fokkr  ,Lo(^e*  und 
mhd.  schöpf,  got.  nkuft,  altn.  akupt  gemeinfrermanisch  sind  und  «nf 
eine  frtthe  Übnng  kosmetischer  KQnste  bei  den  Germanen  hindenteiu 
Hazdinge  (Astingi)  war  der  Name  des  vaudalischen  Künigsgescfalechts 
„Milnner  mit  Frauenhaar**  (vgri.  oben  ^hazda-),  und  vielleicht  entstammte 
der  sacerdos  muliebri  ornafUf  den  Tacitns  Germ.  Cap.  43  bei  den 
Kabanarvaien  nennt,  diesem  Königsgeschlecht  (Tgl.  Müllenboff  Hanpts 
Z.  XU,  346).  Auch  auf  der  Marcns-Säule  (vgl.  Petersen  S.  49)  sind 
mehrere  Harbarengestalten  durch  einen  merkwürdigen  nach  oben  ge* 
richteten  Strich  des  Haupthaars,  der  zuweilen  mit  einer  Anfbiegmig 
des  Endes  der  langen  Bärte  verbunden  ist,  ausgezeichnet,  nnd  die 
Trajansäulc  und  das  Monument  von  Adamkli$u  (s.  n.  Kleidung)  scheinen 
sogar  direkte  Spuren  jener  suebisclicu  Haartracht  anfznweiscn. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  man  derartige  künstliche  Frisuren  schon  als 
indogermanisch  ansetzen  darf.  Wahrscheinlicher  ist  es  vielleicht,  dass 
der  künstliche  Aufputz  des  Ilaares,  auch  da,  wo  er  uns  nördlich  der  Alpen 
entgegentritt,  den  AnsHuss  ä  g  y  p  t  i  s  c  h  -  o  r  i  e  n  t  a  l  i  s  c  h  e  r  Mode 
verrät.  Sicher  sind  auf  orientalische  Einwirkung  die  archaischen  Uaar- 
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frinareo  der  Griechen  zurttckznfUhren,  die  ibrc  Spuren  schon  in  den 
homertsehen  Ges&ngen  hinterlassen  haben  {vgl  Heibig  a.  a.  O.  S.  236  ff.). 
Eid  arehitologiBches  Zeugnis  hierfQr  sind  die  in  Klein-Asien  und  Alt- 
Griechenland  zn  Tage  getretenen  metallischen  Spiralen,  die  Heibig  als 
Lockenhalter  deutet,  nnd  die  nach  ihm  ihren  Weg  aneh  su  den  mittel- 
europäischen Barbaren  (/.  B.  in  das  Graberfeld  von  Hall^tatt)  gefunden 
tialxMi.  Auch  das  griccli.  KpiußüXog  ,der  orientaliselie  Zopf,  der  in 
Attilia  bis  zum  Periicleisclien  Zeitalter  getragen  wurde,  hat  mnn  ana 
dem  8eii)itis(  hei),  freilich  ohne  grosse  Überzeugungskraft,  abzuleiten 
veisncht  (vgl.  Lewy  Die  seniit.  Fremd w.  S.  89). 

Man  könnte  an  die  Kulturströmung  denken,  weiche  vom  Süd-Osten 
her  die  Bronze  ^s.  n.  Erz)  über  Mitteleuropa  verbreitete,  und  in  deren 
Gefolge  aneh  derartige  Oebräuchc  vvandeni  mochten. 

Sicherer  dürfte  in  diesem  Zusanunenliang  sich  die  Sitte,  den  ganzen 
oder  einen  Teil  des  Bartes  abzunehmen,  die  Kunst  des  Rasierens 
tlber  Europa  verbreitet  liabcn.   Dass  aus  der  Gleichung  :  s<'rt.  Ishnrd- 
~  grieeli.  Eupöv  iiielit  auf  die  Bekanntschaft  der  id^-.  Urzeit  mit  dem 
Rasiermesser  geschlossen  werden  darf,  ist  u.  .Messer  iic/ciut  worden. 
Hingegen  treten  /nsammen  mit  späteren  Formen  der  iüteren  Bronze- 
zeit auf  einem  (ieliiete,  das  sieh  v(tn  •  Griechenland,  Ungarn  und  Italien 
big  nach  Frankreich,  Kngland  niid  Iriauil  erstreckt,  als  Toteobeigahen, 
und  zwar  nur  tür  männli(die  l^nehen,  zahlreiche  gleichartige,  ein-  und 
zweischneidige  Messer  auf,  welelie  die  Forschung  übereinstimmend  als 
fiasiermeaser  deutet  (vgl.  S.  .Maller  Nordische  Altertumskunde  I,  258). 
Mit  ihnen  wird  sieh,  zunai  iist  in  bühcren  Schichten,  dann  in  immer 
weiteren  Kreisen  die  Gewohnheit,  einen  Teil  des  (iesichtes  von  Üart- 
baar  frei  zn  machen,  verbreitet  haben.    Auch  die  Überlieferung  legt 
davon  Zeugnis  ab,  dass  die  Kunst  des  Rasierens  schon  in  vorrömischer 
Zeit  nördlich  der  Alpen  verbreitet  war.   So  berichtet  Diodorus  a.  a.  ü. 
von  deu  Kelteu :  id  bk  t^veia  iiveq  juev  tupioviai,  Tivt^  bi  )Li€Tpiiu<;  utto- 
Tpeqpoomv*  Ol  h*  eOrevct^  id^  Mtv  Ttapeidq  diroX6ia(vou<Ji,  xdg  b'  uirriva^ 
dveijüieva^  eüxTiv,  uu<rr€  to  Crdfuaxa  aöruiV  4inKaXüirr€(F6ai,  biöircp  ^ffdi- 
dvTuiv  M^v  oötwv  IpirXiKOvrai  Talg  Tpocpaig,  mvövTU)v  hk  Ka6aiTCpcl  bid 
Tivo^  i^OmoO  96p€Tai  xö  Tcöpa  nnd  Caesar  De  bell.  gall.     14  von  den 
BHtannem:  CapiUoque  sunt  pronUs»}  atque  omni  parte  corporis 
rasa  praeter  captU  et  lahrum  mperiue. 

Kehren  wir  zu  der  Haartraeht  des  Hauptes  zurück,  so  ist  das 
regelmässige  Scheren  desselben  in  Rom  in  der  Mitte  des  VI.  Jahr- 
hunderts der  Stadt  aufgekommen  (vgl.  Krause  Plotina  S.  141),  und 
wird  Ton  hier  ans  allmfthlich  die  Herrschaft  in  Europa  gewonnen  haben 
(Tgl.  auch  got.  kapüldn  ,scheren'  aus  lat  capUlue  und  die  Entlehnung 
von  ahd.  Jkolo,  agls.  ealu  aus  lat.  calvus)*  Am  längsten  haben  in 
der  germanischen  Welt  die  Mitglieder  der  fürstlichen  Häuser  an  dem 
langen  Haupthaar  und  Bart  als  an  einer  Auszeichnung  ihres  Standes 
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festgebalteo  (vgl  J.  Grirom  R.-A.  8.  239  und  Krause  a.  a.  0.  S.  182). 
Am  attsfUhrlicbsten  ist  das  Zeugnis  des  Agatbias  Hb.  1  (bei  Grimm): 
OcfitcFTÖv  T&P  To7^  ßamXeöOi  twv  <t>pdrrnuv  oö  irunrorc  xeipedOaty  dU' 

äKelp€K6^al  Te  €i(Tiv  €k  naibuiv  oie'i  Kai  TrapnujpnvTai  auToi^  diravTC^  c5 
lidXa  dirl  Tujv  uj^ojv  ol  nXÖKtt^i.  inti  m\  o\  ^MTrp6<y6iot  4k  tou  fi^Tunrov 
<JXi2<iMfvoi  iq>'  ^KttTcpa  cpepoviai  .  .  .  toöto  hk  dxJtKp  Ti  TviwpitXua  kqI 
T^pa^  €£aip€TOv  Tqj  ßa0iX€iw  T^'vei  dv€i(T6ai  vcvö|yitaTai.  Vgl.  auch  oben 
Uber  die  Uazdioge.  Bemerkt  sei  indessen,  daw  auf  den  oben  g^iaiiiiten 
Monumenten  ein  derartig  langes  Hauptiiaar,  selbst  bei  Personen  Ton 
offenbar  fUrstlieliem  Stande,  nicht  vorkommt. 

Auch  sonst  bildet  alier  die  Symbolik  der  Haartracht  und  des 
Haares  ein  wichtip-cs  Knpitol  der  idcr.  AltertiiniskniKlc.  das  liit-r  nur  «je« 
8tr<  itt  werden  kann.  Das  ab}jresehnittene  Haar  wird,  iiainentliLli  iui  Toten- 
kulr,  l»ei  Indern  und  (irieehen  als  Opfer  darjrehrac  ht  (vgrl.  nlf!.  iilier§^ 
ivelig^ion  (b's  Veda  S.  42.*)'',  Robde  Psvohe  I-.  IT'  .  Kine  feierliche  Haar- 
st'liur  hci:l«'ii('t  wichtige  Akte  und  l'baseii  des  inensi-hiiehen  Lebens  wie 
die  i;ermani«ehe  Adoption  s.  d.  und  vgl.  J,  Grinmi  R.-A.  S.  146  und 
die  indische  ScliUlerwcihe  '  Kjxmaf/aua-;  vgl.  Oidenberg  a.  a.  0.  8.  4i)'>). 
Aucdi  das  ersta»ali;Lre  Abseiiueiden  des  Haares  eineg  Kindes  bei 
Indern  und  Südslaven  nnt  \vunderli(  lieii  Zeremonien  umgeben  >  v^l. 
J.  Kirste  Idg.  Gebräuche  beim  liaarjsebneiden  Analecta  Graecien^ia 
S.  Ö3ff.i.  Der  Gegensatz  von  Freiheit  luid  K  necii  tsehaf t  wird  durch 
wallendes  und  geschorenes  IIau|ttliaar  bezeichnet  i  virl,  für  die  Grieebeii 
z.  il.  Ari.stuplianes  Av.  V.  IM  1  :  entixa  hf\xa  boOXo?  mv  vj^iriv  ^Xfei<»i 
die  (iermanen  J.  Grimm  a,  a.  0.  S.  3^^9  und  oben  über  die  Sneven; 
auch  bei  Frauen:  ag\».  friwlf  locbore  ,eine  F'eie,  "  Loekenträgerin , 
vgl.  Roediger  Familie  der  Angelgaebsen  S.  152).  Bei  den  Chatten 
bedeutet  nubcsehrAnktes  Wacbsenlassen  des  Haaren  und  Bartes  ein 
Gelflbde  kriegeriscber  Tapferkeit.  Vgl.  Taeitns  Germ.  Cap.  31: 
M  aUis  Germammm  po^tdu  umrpatum  raro  et  prwaia  cuhuqM 
audentia  apud  ChaHoa  in  conätmum  verUtt  iU  primum  adoUverkitt 
crinem  barhamque  submUteret  nec  nin  hoste  caew  exuere  potitum 

ohHgtUumque  virtuH  oris  hahitum  ignavis  et  imbeUibw 

tnanet  ttqualnr.  Ähnliche  Gelfllide  werden  von  andern  germanischen 
Stammen  und  Heerführern  berichtet  <-  !.  die  Stellen  bei  Vigfnsson 
Corpus  Poeticum  Boreale  I,  424).  Bei  den  Frauen  ist  eine  Änderung 
der  Haartracht  als  Glied  des  HocbKeittöeremoniells  (s.  n.  Heirat)  bei 
zahlreichen  Völkern  bezeugt.  Zur  Strafe  wird  das  Haupthaar  der 
Ehebrecherin  bei  Indem  nnd  Germanen  abgeschnitten  (s.  n.  Ehe- 
brncb)u.s.w.  Indessen  wird  man  sieh  hüten  mflssen,  aus  derartigen 
Übereinstimmungen  ohne  weiteres  urzeitHeben  Brauch  n 
folgern. 

Zu  bedenken  ist  auch,  dass  das  Air  eine  Uaarschur  uns  nnentbebrlich 
«eheinende  Werkzeug,  die  Schere  (s.  d.),  rermutlich  juQgen  Datums 
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in  Europa  ist.  Zwar  aebeint  in  gricch.  Keipu»  ahd.  sc^ran  eine  ror* 
liistoriache  BezeidiDang  des  Seberens  vorzuliegen;  aber  die  Bedentanga- 
entfaltung  des  g^ermaniaeben  Wortes  weist  darauf  bin,  daas  »zerschneiden*, 
,zerhauen'  (daher  altn.  skera  auch  ,scblaebt^n')  der  ursprüngliche  Sinn 
dieaer  Sippe  gewesen  sein  wird.  Vgl.  auch  lit.  k^pti  ,mit  der  Schere 
scheren^  :  aert.  hrpäna-  ^Scbwert'  und  lat.  tandeo  ^schere'  {*t€nt-d-) 
:  griecb.  T^jiivui  ^acbneide*.  Auf  jeden  Fall  muaa  daher  in  der  Urzeit 
das  Verkflnen  des  Haares  mit  dem  steinernen  Spanniesaer  —  ein  an- 
deres Instrument  atand  kaum  zor  Verfügung  —  ein  unerfreuliches  und 
schwieriges  Geachäft  geweseo  sein,  das  sieh  indessen  vielleicht  gerade 
deshalb  dazu 'eignete,  mit  einer  gewissen  Heiligkeit  umgeben  %u  werden. 
—  Über  die  Sitte  der  Haarfärluing  s.  u.  Seife.  S.  auch  u.  Kamm. 
Habicht,  8.  Falke,  Falkenjagd, 

Habitus  physischer  der  Indogennanen,  a.  Körperbe- 
schaffenheit d.  I. 

Hackban,  a.  Ackerbau. 

Hacke.  Werkzeuge,  welche  unserer  Vorstellung  von  einer  Hacke 
entsprechen,  ans  Stein  hdrr  Hirschhorn,  sind  in  prähistorischen  Schichten 
mehrfach  jrcfiiiulen  wortkn  (vgl.  S.  Nilsson  Das  Steinalter  S.  .')*,)  imd 
Z.  f.  Ethnoh.-ii!  Vni,  154,  232,  X,  361).  Doch  kommen  dieselben 
Artefakte  aueli  aus  /.iemlich  si)iit<^v  Zeit.  z.  B.  mit  wendischen  Eisen- 
saflieii  zusammen  vor,  und  ein  sieiierer  Beweis  datUr,  dass  die  Haeke 
sel^oii  /II  den  Werkzeugen  der  jüngeren  Steinzeit  gehört  habe,  scheint 
noch  nicht  et.«  acht  zu  sein.  Auch  in  der  Teriiiiiidlogic  der  Hacke 
fehlen  bis  jetzt  sichere  Üliereinstimiiiuiii^ren.  Spuren  einer  solchen  liegen 
in  ir.  laige  ,Hac!  und  Spaten'  aus  ^logiä  :  griedi.  Aaxaivuj  , hacke' 
vor,  von  dem  aus  man  auf  ein  grieeh.  *XaxTiv  , Hacke'  (vgl.  Tioijuaivuj  : 
TTOiuTiv)  Hchliessen  kann,  und  tu  iat.  ligo,  das  man  mit  gricch.  Xiatoi; 
(aus  *\rf-aKO-^)  vergleicht.  Auf  Wurzclverwandtschaft  könnte  auch  die 
Keihe:  altsl.  mot-yka   entlcliut;  \\\.  inatiküit,  alb.  , Hacke',  lat. 

mat-eola  ,ein  Werkzeug  zum  Einschlagen  der  Erde',  scrt.  matijä-  ,i.^'ye', 
jWalze*  beruhn;  doch  lässt  sich  die  urs|)rüngliche  Bedeutung  derselben 
nicht  ermeasen.  Die  meisten  Ete/eicliiiungcu  der  Haeke  aind  einzel- 
sprachlich  und  in  ihrer  Bildung  ziemlich  durchsichtig.  Wie  mhd.  hacke 
:  hacken  und  mhd.  htckei'*^^,  {ana)hicehan  ,8teehen'  ^^vgl.  auch  agia. 
hieea  ,6pitzbacke',  altgall.  freccu«  »Schnabel ),  so  gehört  griech.  aKoirdvii : 
•OKdirrui  igrabe,  hacke',  OkolKi^  :  itfKdXXui  ^behacke*,  lat.  doiabra  :  dolaref 
rattrum  :  ruderet  earadum  :  eärire  yscharren',  pastinum  vielleicht  : 
mss.  pachatt  ^ackern',  poln.  paehac*  ,graben\  Griech.  ^dKeXXo  iat  der 
Ein-,  ?>iKeXXa  der  Zweizack  a.  a.  w.  Vielleicht  hat  das  Werkzeug  eine 
grossere  Bedeutung  erst  mit  dem  Aufkommen  des  Gartenbans  (s.  d.) 
«erhalten. 

Sollte,  wie  n.  Ackerbau  angedeutet,  dem  eigentlichen  Feldbau  mit 
.Pflogr        S^cf  Boden  ein  primitiver  Hackbau  voraus- 
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gegangen  sein,  80  war  damals  daR  Werkseog,  mit  dem  derselbe  be- 
ttieben  wardc,  vielleicht  weder  sachlieb  noeb  sp  raeblich  von  dem  Be- 
griffe der  Axt  (s.  d.)  nnterecbieden,  dereo  Benemimigen  auch  spater 
vielfach  zugleich  die  Hacke  bezeichnen  (altsl.  toporü  iHacke*  und  ,Axt\ 
mhd.  hü  jSteinbane',  agb.  biU  ^Schwert',  engl.  bUl  ,Scbwert,  Hacke^ 
Axt'  etc.).  —  u.  Werkzeuge. 
Hafen,  s.  Schiff,  Schiffahrt. 

Hafer*  Der  Anbau  der  Ävena  witiva  ist  dem  ägyptisch-semi- 
tischen  Knitarkreis  fremd,  nnd  ebensowenig  in  den  Dcnkmfllem  des 
eniopilischen  Steinzeitalters  nachweisbar.  Er  tritt  erst  in  den  bronze* 
zeitlichen  Pfahlbauten  von  Montelier  und  Petersinsel  in  *der  Schweiz^ 

von  Bonrget  in  Savoyen  und  in  dem  gleichzeitigen  Salzbergwerke 
Heidengehacht  bei  Hailein  auf.  Hierdurch  erhält  die  Geschichte  des 
Saatliafers  von  vnrnliprein  ein  anderes  Gesicht  als  die  der  Gerste  nnd 
des  Weizens,  die  der  ältesten  Schicht  europäischer  AckerbanpflanzeD 

anirollören. 

Über  die  Gruppierung  nnd  Deutunjr  der  Henennun^xen  des  Hafers 
ist  eine  Übereinstimmung  noch  nicht  erzielt  worden.  Am  wahnBcbein* 
liebsten  ist,  dass  lat.  avinOf  altsl.  ocisü,  lit.  mrilä,  altpr.  vt/se^  wisge 
eine  zusammengehörige  Grnppe  von  \Vr>rtern  bildt  n.  die  auf  eine  (»rund- 
fomi  *ariy-,  *cwig(}  oder  *om§',  *ovigä  (vgl.  Ii.  Pedersen  I.  F.  V, 
4?  f.)  zurückgeliii,  und  mit  denen  vielleicht  auch  griech.  aitiXu^v  ans 
*dtFiTiXuj»|)  zu  verbindiMi  ist.  Die  Grnndbcdeiitnttg  könnte  etwa  .Si-liaf- 
gras'  sein  (sfrt.  dvi-  j^SehnfX  wolni  mv  dm  a  von  lat.  arena  und 
griech.  rnri^"":'  letzteres  vidleiclir  tlurcli  Anklanpr  nn  aiE  .Zioiro*  er- 
klärbar; ^c^'ciuibir  lat.  oris,  grieeh.  öi^  auffiele  (eine  amlere  Deutung 
von  avena  nns  ^qhaqhes-nd  :  ahd.  habaro  vgl.  bei  Noreeii  Abri>:s  der 
nrgerni.  Lautlehre  S.  148:  noch  andere  denken  an  Zusamintuhau^  mit 
sfit.  arand-  «Nabrung'i.  Eine  zweite  Gnip|»e  von  Namen  bilden  die 
gemcingenii.  alt;L,nitii.  fKujn  (woraus  tinn.  kakm\  alts.  haroro,  ahd. 
habaro,  *koqi'o-  iiini  <lie  gemeinkeltiseben  ir.  coirce.  kymr.  cetrchj 
*korqiO'  (mit  Metatlio^^e  des  r  in  ciiitMii  der  beiden  ^Sprachgebiete,  vgl. 
Vf.  in  V.  Hehns  Kiilniri*tlan/on'  S.  &2i),  Zupitza  Gnttnrale  S.  32). 

Im  h ist ori sehe ii  lairopu  landen  bereits  <lie  Röinci  ilaterhau  nnd 
Hafemahruug  im  alten  Germanien  vor.  Vgl.  Plinius  Hist.  uat.  Willy 
149:  Primum  omnium  frtimenti  vitium  avena  est,  et  hordeum  im 
eam  degenerat,  nc  itt  t/M<(  frum^nH  mt  inafar,  (luippe  cum  Gtr^ 
maniae  popuU  terant  eam  neque  alia  pulte  rivant  (s.  o. 
Brei).  Von  den  Oeonen,  einem  fabelhaften  Inselvolk  der  Kordaee, 
berichtet  Mela:  In  hie  esse  Oeonas,  qui  twis  twmm  palustrtum.  et 
acenis  tanium  ahntur  (111,6^06);  doch  mOchte  Möllenhoff  D,  A.>K. 
493  ans  dem  Plural  avenia  folgern,  dass  hier  noch  wilde  Halmpflanzen 
gemeint  seien.  Habermuas  als  Nationalgericht  lässt  sich  bei  zablreiehen 
keltisehen  und  germanischen  Völkerschaften  durch  vielfache  Zeugmaae 
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Diebweisen.  Ancb  in  dem  Breviarimn  Karls  des  Grossen  vom  Jahre 
812  wird  der  Anbatt  des  Hafers  vorgeBcbricben,  und  Yon  der  beiligen 
Hildegard  wird  ein  aneh  sonst  erwftbntes  Haferbier  genannt.  Eine 
speziell  angelsächsisebe  Bezeiebnong  unserer  Getreideart  ist  agis.  dto, 
eogl.  oat9  (nieht  weiter  verfolgbar),  während  das  Althochdeutsche 
neben  häbaro  auch  eine  Entlehnnog  aus  lat  avina  (abd.  evina,  mndl. 
mue,  altndd.  eceninj  am  Xiederrbein  evenniant  ,Habermonat'  fllr  Sep* 
tember)  aufweist. 

FOr  die  alte  Bekanntschaft  derSlaven  mit  dem  Hafer  ist  anf  Ter* 
sebiedene  Haferfande  aus  den  Bnrgwällen  von  Ahrensburg  und  Popp- 
sebntz  nnd  den  Pfahlbauten  auf  der  Dominsel  in  Breslau  und  von 
Wismar  za  verweisen. 

Ganz  anders  wie  im  Norden  lüsst  sich  im  Bttden  Europas  ein 
Anbau  des  Hafers  nur  ganz  vereinzelt  und  nur  zu  Fntter-  oder  medi- 
misclien  Zwecken  nachweisen.  Cato  (De  re  rust.  XXXVII,  ö)  spricht 
vom  Hafer  mir  als  von  einem  Unkraut  (vgl.  auch  oben  Plinins).  Hin- 
gegen berichtet  Coluniella  II,  11:  Similis  9(Uio  acenae,  quae  auc- 
tumno  s  at  a  y  partim  cüeditnr  in  foemnn,  vel  jmhulum,  dum  adhue 
riref,  partim  semini  custodifcr  fn  Griecbenland  wird  von  dem 
Ar/te  Dienehes,  der  dem  IV.  Jahr h.  \  .  ehr.  angehört  (vgl.  XXI  veter. 
et  dar.  medic.  Graec.  varia  opnscnla,  ed.  F.  de  Matthaei  Mos(|uae  1H08 
p.  39),  als  Rezept  ein  öXcpiTov  cIttö  toö  ßpöinou  genannt,  das  hesser 
als  das  KpiOivov  ciXqptTov  sei.  Freilieh  könnte  man  auch  hierbei  an 
WildhatVr  (K'iikcii.  I>ie  Rczcichttini^'  ßpnuoc,  spnter  ßpuJ^O(;  (ngrioch. 
ßpujfiri,  auf  Kreta;  lan  bat  noch  keine  Erkläruii;:  ;refnn(1en.  Vpl.  noch 
alh.  trrsrrf  aus  lat.  trtiDVDsv,  *frf}tff'}tsnNUn/  (vgl.  Isidor.  <  Mi^»-.  XV^II,  3: 
trimfiise  triticuia  ideo  iiuncupahirf  quia  aatum  post  treu  memes 
coli ''fff^i  r''. 

I  m  iM'uiit/im^  des  Hafers  als  nieiiseiiliclit' .Speise,  aber  auch  nur  ftir 
Zeiuii  der  Not,  tritt  dann  wieder  in  Kloinasien  hervor.  VüI.  (ialen. 
De  nlini.  fac.  I,  14:   Tpocpii  b'  erriiv  uirocu f ia>v,  ohk  i/vHixhttidv.  ei  i\r\ 

üOTt    tij>ii    MUUJTTUVT€q    ^(TXÖTIU^   ffVC  fKaCrOfelCV    tK   TOUTO'J   TOU  aiTtpLUdO^ 

äpTOTTOlf itTHfii.  Filter  den  (ietieidfri'strii  voi)  Hissarlik  ist  Hafer  alier 
nicht  pTtdundcu  \u>rden,  wie  er  am  Ii  uu  lit  bei  Monier  vorkonnnt. 

Bei  (Icu  geschilderten  VerliiUtnissen  lassen  sich  deutliche  Umrisse 
der  ältesten  Geschichte  des  Saalhafers  no(  h  nicht  gewinnen.  Viel- 
leiciit  war  eine  wilde  llafergattung  s(dion  den  Indogenuanen  be- 
kannt. Zu  dem  Anbau  des  Saathaferg  aber  werden  die  einzelnen 
Volker  erst  naeh  ihrer  Trennung  abergegangen  sein,  was  im  Norden 
in  ausgedehntem,  im  Süden  in  beschränkterem  Masse  geschah.  Auch 
dies  wird  in  gewissen  Knlturzusammenhängcn  vor  sieb  gegangen  sein, 
die  sich  aber  nicht  Obersehen  lassen,  namentlich  so  lange  nicht  fest- 
steht, aus  welcher  der  zahlreichen  wilden  Haferarteu  sich  Avem  mtita 
entwickelt  bat^  und  wo  dies  gesehen  ist.   Im  allgemeinen  neigt  man 
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jetzt  (lazn,  die  Staiiimforui  des  8aatliatei*s  in  Arpna  ftittia  zu  erblicken; 
(lodi  scheint  üIht  das  älteste  \'erbrcitmip>^ebiet  dieses  VVildiiafiM 
noch  weni^:^  festzustehen.  Die  Xaturtorseher  denken  an  eine  iieikuuft 
des  Saathnfers  aus  Süd-ost-iliiropa.  woher  aneh  der  Rogg-en  (f.  d.) 
stammt.  —  Vgl.  V.  Hehn  KulturpHauztu'  S.  .').)(■).  A.  de  Candolle 
Urs]ming  der  Kulturpflanzen  S.  471,  C.  Haussikuecht  in  den  Mit- 
teiluiii^en  der  ^reoorr.  Ges.  in  Jena  1H84  S.  Handbuch  des  Ge- 

trei<lelKius  v.  K<.r  nicke  und  Werner  I,  l'cuff.,  Asche  rson  im 
Corresj)ondeuzbl.  f.  Aiithiojtologic  1^90  S.  135,  v.  Fiseher-licuzon 
Altd.  Gartcull,  S.  Uiö ff..  G.  Huschan  Vorgesch.  Botanik  S.  37  ff.  S. 
auch  u.  Ackerbau  und  u.  Getre iil ea rten. 

Haftiiitj^,  s.  Biiige,  Geisel,  Schulden. 

Hagestolz,  s.  Junggeselle. 

Häher,  s.  Singvögel. 

Hahiiy  Huhu.  Weder  in  der  homerischen  Dichtung,  noeh  bei  He- 
siod,  noch  in  der  filteren  ao  dicfte  anachliessenden  Lyrik  der  Griechen 
wird  dc8  Ilani^hahns  gedacht  Der  erste,  der  ihn  nennt,  iat  der  in  der 
Mitte  des  VI.  Jahrh.  lebende  Tbeogni«: 

i(Jir€ptfi  t'  ^Sei^i  Kai  öpBpin  aOri^  eaeijbii, 
?j^og  dKcKTpuovuJV  (pdÖTTO^  iEcipojii^viuv. 
Da  nun  der  tod  dem  Hankivatinlin  Indiens  abstammende  Hanshahn  bei 
den  Iranicrn  seit  ältester  Zeit  als  Verkfludiger  des  die  bösen  Geister 
der  Finsternis  verscheuchenden  Morgens  in  hohen  £hren  gehalten  wird 
(vgl.  W.  Geiger  Ostiranische  Knitur  Ö.  365  ft*.),  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  erst  mit  der  Ausbreitung  der  persischen  Herrschaft  Aber  Klein- 
asieo,  die  Theognis  mit  erlebte,  das  Tier  m  den  Griechen  kam.  Zu 
einer  etwas  froheren  Datierung  des  ersten  Erscheinens  des  Haushahns 
im  Gesichtskreis  der  Hellenen  gelangt  P.  Kretschmer  (K.Z.  XXXUI,  Ö60), 
auf  alte  Darstellungen  von  Hähnen  auf  irrieehischcn  Vasen  gesttitzt. 
Die  Namen,  unter  denen  der  Haushahn  auftritt,  äXe'KTuup  und  äXeKTpuuiv, 
zu  denen  sich  erst  später  ein  dXeKTpüaiva  ,He«ne",  dXeKTOpi^  ,Huhn'  ge- 
sellt, t»ind  wahrscheinlich  identisch  mit  den  gleichlautenden  Eigennamen 
des  homerischen  Epos  .\lektor  und  Alektryon,  die  zu  dXe£iu,  dXe£riTr|p, 
äXicTiip  »wehre  ab',  , Kämpfer'  gehören.  Der  Vorgang  bei  der  Xamen* 
gebung  war  dann  der,  „dass  man  den  Hahn  mit  eineui  aus  dem  Epos 
in  doppelter  Fnnn  l)ekannten  lieroisehen  Namen  benannte,  dessen  Be- 
deutung dem  streitbaren  Charakter  des  Vogels  entsprach".  So  i^ 
Meiuvujv  ein  Name  des  Ksels,  KaXXiaq  des  AtTen,  KrpNin  des  Fuchses, 
und  pin/  entspreeliend  wäre  in  frz.  i-euard  aus  Ueiuliart  ein  volkstüm- 
licher Sciierznamc  zum  gewöhnlichen  Appeilativum  geworden  CvergL 
Kretschmer  a.  a.  (>,). 

Wann  uud  auf  vvelelien  Wegen  der  Hausbalm  sich  zu  den  übrigen 
Indogcrmancn  Europas  \er)neitet  hat,  darüber  fehlt  es  au  zuverlässigen 
Auhaltspunkteu.    Wahrschcuüich  hat  die  Gattung  Gallus  im  tertiären 
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Europa  in  wildem  Zustand  gelebt,  ebenso  in  der  älteren  Quatemär- 
Periode  (Mammntszeit,  Palaeolithische  Zeit);  dann  scheint  sie  aus 
Enropa  vencbwanden  zu  sein,  und  erst  zosammen  mit  bronzenen  Gegen- 
ständen treten  die  Spnren  des  Hanshubns  bei  uns  anf  (vgl.  L.  H.  Jeitteles 
Zur  descbicbte  des  Hansbnbns,  Zoologiseber  Garten  XIV,  öo,  88, 130). 
Die  Terminologie  des  Tieres  yerbreitet  aber  sein  ältestes  Auftreten  in 
Itslien  and  in  dem  nOrdlieben  £nro]»a  kanm  einige  Aufklärung.  Doeb 
ist  bemerkenswert,  dass  sowobl  die  keltiscben  wie  die  gennaniscben 
Sprachen  in  allen  Mundarten  ilberciustinnnendc  Bc/eichnungeu  des 
Hahnes  besitzen,  während  die  slaviHelic-n  Siiiaclicu  sieb  in  seiner  ße* 
nennung  spalten  n.),  was  auf  ein  früheres  Erscheinen  des  Tieres  im 
Westen  und  in  der  Mitte  als  im  Osten  unseres  Erdteils  zu  deuten  scheint, 
t^berblickt  man  die  ße /o  i  c  Ii  nun  j^en  des  Hahnes,  so  xerfallen 
sie,  soueit  etymologisch  iluiclisichti^^  in  zwei  Gattungen.  Der  Hahn 
wird  entweder  onomatopoietiseli,  d.  h.  mit  Nachahmung  seines  Schreiens 
benannt  oder  als  ,Rufer'  und  ,Sänjrer'  bezeichnet.  Die  Namen  der 
zweiten  Klagsc  l)oschränken  sich,  mit  Ausnahme  des  g^emeingerm.  got. 
hana  ientlebnt  tiim.  lana)  —  iii-Kavö^  •  dXeKipuujv  {  lirsvcli)  :  lat.  canere 
{das  germ.  Conuuune  nlid.  hnon  :  Int.  ri-ronifiy).  auf"  dii'  Einzelsprachen 
fir.  cailech  :  griceh.  KuXfeuu,  lat.  calitre,  noinit  Tiellwitz  l'>t.  \V.  auch 
eiü  aus  jrriecb.  KctWaia  .Hart  «los  llaluKs  erst- blossen  es  *KdXXa  .Ifnlin' 
verbinden  möchte,  lit.  gaidya :  ({iedöti  ,siugen',  sbiv.  im  S.  u.  N.-O.  pietlü 
:  pi^ti.  alb.  kfndes  :  kfndön  .sinffc',  osset.  va.mrj  :  scir.  rar  .schreien', 
lat.  gallas  vielicicbt  :  a'xls.  cealluin,  engl.  ca/l.  aiu-li  \oiii  HaliiRMiscIirci  , 
während  die  liezeicbnunireii  der  erste rcii  Klasse  weiter  verl)reitet  .sind 
und  als  liie  Benennungen  wilder  \Ogclaiten,  die  später  anf  den  Haus- 
halm  (ibertragen  wurden,  wohl  sclion  in  der  idg.  L'rspiadie  vorhanden 
waieu.  Auch  ist  hier  die  Hedeutniiir  ,Jlubn,  Huhn'  nicht  konstant.  Es 
handelt  sieb  hierbei  vornehndicli  um  zwei  Hcihen.  Die  eine  ist  duicli 
die  Silbe  Lerk;  krik-  charakterisiert:  scrt.  krln-raku-j  aw.  kahrkasa-, 
leakrkatäs-,  npers.  kerk,  kurd.  kurk,  afgb.  cirg,  osset.  kark,  Faniird. 
hfSrk,  griech.  Ke'pKO?  Hes.  (daneben  K€pKaE'  Upot,  KepKd^*  Y.pil,  xepKi- 
9oXii;'  ^puibio^,  K€pKv6<;'  UpüE  i,  ir.  cen\  slav.  krik-  (Ableitungen  davon 
beateiebnen  die  Tersebiedensten  \'ogelarten,  vgl.  Miklosieb  Et.  W.  S.  140). 
Die  Stammsilbe  der  zweiten  Reibe  ist  kuk-  oder  kok-  {Jcukk-^  kokk-)  : 
sert.  kukkufä't  westsl.  kokota,  griech.  xoKKußöa^,  K0KKu2:eiv  etc.,  agls. 
eoec,  altn.  kokkr,  agls.  60en,  ndd.  kükeut  Lex  Salica:  coccusy  ai'em., 
fix.  coq.  Derselbe  Lantkomplex  liegt  aber  auch  zahlreichen  Beiien- 
mmgeo  des  Kuckucks  (s.  d.)  in  den  idg.  Sprachen  zu  Gunde. 

Einen  interessanten  Weg  in  die  iranische  Welt  wiese  das  slavische 
hurU,  kurüf  wenn  es  als  Entlehnung  aus  npers.  z^^**^t  V^^^  JC^^i  kurd. 
horÖ^,  bei.  Jkr^,  kurus  ,Habn'  aufgefasst  werden  kjinnte;  doch  ist  dies 
wahrachetnlicb  nicht  der  Fall.  Nach  andern  wäre  Tielmebr  das  slaWscbe 
Wort  identisch  mit  lat.  eormUf  so  dass  also  eine  Venniscbung  zwiu^ben 
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Rabe  nnd  Hahn  anzunehmen  wäre,  wie  sie  wohl  auch  in  got.  hrilk 
, Hahnenschrei'  gegenüber  altii.  hrölr  .Spcmbc'.  aj^ls.  firoc  , Mandel- 
krähe', ahd.  hrrwh  , Krähe  ,  griech.  Kpäiu»,  Kfmlv)  vorliegt  (vgl.  ooch 
nhil.  kräht' II  :  Lröhe,  engl,  croir). 

lJunkle  Ausdrücke  sind  das  geineinkeltisrlic  y<in,-,  altk\ mr.  /V/r  etf., 
lit.  ici^rfä  und  altpr.  r/crtis,  gerto  (lit.  gt'/'irt'  .Kranich  ?;.  Vgl.  ikkIi 
bei  Mikl«  i  1:  Kf  \V.  'lio  Sippe  vou  slavisch  j)iiüf  das  aber  auch  für 
junge  Eliten  inul  (iaii>c  «rilt. 

Im  Übrigen  sind  für  die  (icscliichte  des  llausliahns  in  Italien  luifl 
dem  übrigen  Knn«j)a  noch  folgende  Monionte  hervoriuheben.  l)i<' 
älti'ston  Haiinent)  peil  auf  Mhnzen  stammen  ans  Himera  in  Sicilicu 
nnd  gclniron  dem  ersten  N'iertel  des  V.  .lahi Itintderts  v.  Chr.  an  (vgl. 
Indiooi-Kluiner  und  <».  Keller  Tier-  und  rt1an/enl)ilder  8.  35).  Karze 
Zeit  nach  seinem  Erscheinen  im  Abendlami  wird  also  das  Tier  von 
Griechenland  auch  nach  Sicilien  und  Italien  Ubergegangen  sein.  Ein 
genügender  Grund,  mit  F.  Marx  Die  Beziehungen  der  klassischen  Völker 
des  Altertnms  zn  dem  keltisch-germanischen  Norden  (Sonderabdr.  a.  d. 
Beilage  z.  Allgem.  Zeitung  1897  Nr.  162  n.  163  S.  16)  in  lat.  gaUut 
den  yGallier'  zu  erblicken  (etwa  wie  griech.  ö  TTcpcriKÖ^  upvi(;<  und 
anzunehmen,  dass  „dieses  nützliche  Haustier  fttr  die  Römer  ans  dem 
Keltenlande  stamme'%  ist  nicht  vorhanden. 

Hinsichtlich  der  Geschicke  des  Haiishahns  im  Norden  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  die  kultnrhistorisebc  Bedeutung  des  Tieres  eine  drei- 
fache ist:  einmal  die  als  eines  Verk find igers  des  Morgenliehtes^ 
nicht  hoch  genug  zu  schätzen  fflr  Zeiten,  in  denen  es  noch  keine  Uhren 
gab,  und  die  Nacht  voll  vou  bOsen  Geistern  gedacht  wurde  (s.  n.  Tag 
zahlreiche  vom  Hahnenschrei  hergenommene  Bezeichnungen  fflr  be> 
stimmte  Teile  der  Nacht  .  zweitens  die  des  Kämpfers,  der  in  künstlichen 
Hahnenspielen  die  Menge  belustigt,  und  drittens  die  des  Haustiers,  das 
mit  seinem  FIeis(die  und  seinen  Eiern  den  Menschen  nützt.  Von  der 
Bedeutung  des  Hahnes  als  Kävn|ifers  findet  sich  im  Norden  keine  Spur, 
so  wichtig  sie  für  (1  riechen  und  Krnner  v  -en  ist.  Hingegon  i«t  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Vogel  hier  Jahrhunderte  lang  als  Ve^ 
kttndiger  des  Morgens  fttr  ein  ausschliesslich  beiliges  Tier  galt,  bis  er 
auch  des  Xutzens  wegen  gehalten  zu  werden  anfing. 

Kür  die  keltischen  Britannier  s.  die  u.  Gans  mitgeteilte  Xacbrieht 
des  Caesar.  Hei  den  r.onnanen  ist  in  der  Völnspn  tier  goldkanimige 
Halm  Symbol  des  Liciites,  Halm  und  Henne  werden  nach  des  Arabers 
Ibn  Fozian  liericbt  von  den  liei<inischen  Küssen  als  Totenopfer  dar- 
gebracht. Verbote  des  (tcnnsses  von  Htlhnerfleisch  (s.  u.  Xahrun;:; 
zicben  sif'h  dnr(  Ii  den  ganzen  Norden  Europas.  Vgl.  noeli  Abrabam 
.Takoi).seus  Heri<  lit  über  die  Siavenlande  vom  Jahre  *)7.)  ((iesc-bichts- 
Rchreiber  der  deutsi  hen  V  i-r/t  it.  /weite  (Jesamtausgabe  B.  3.'» >,  wonach 
die  Slaven  damals  das  Essen  von  jungen  Uübueiii  „aus  Furcht  vor 
Krankheit"  vermieden. 


.  k) .  i^cd  by  Googl 
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jluliuer-  und  übcrliaiipt  Geflügelzucht  von  einiger  vulkswiit- 
jichaftlichen  Bedeutung  ist  im  Norden  wohl  erst  durch  römisches  Bei- 
spiel herrorgernfen  worden.  Zu  dieser  Annahme  wird  man  durch  eine 
Mhe  wichtiger  diesem  Gebiete  Angehöriger  Entlehnungen  aus  lateinischem 
Sprachgebiet  gefabrt.  So  gtammt  aus  lat.  pitufta  {*pippitay  'pipita, 
*i^pHa) :  ahd.  pfiff  iz,  heneberg.  zipf  etc.,  bulg.  pipka,  Öech.  tipecj 
vm.  Hpuuüf  lit  peptdis  etc.  ,I'ipsV  ^^^^  HUbnerkrankheit^  ans  lat 
miUare:  ahd.  mtljjön,  agls.  mütian  ,mauBem',  ans  lat.  plüma:  ahd. 
pßümot  agirs.  plnmfedere  (vgl.  aneb  F.  Kluge  Et.  W.*  n.  pflocken 
und  Kftfig :  abd.  chevia  aus  lat.  eavea)*  Auf  demselben  Wege,  wenn 
aacb  erst  in  spaterer  Zeit  (in  Deutschland  erst  nach  der  zweiten  Laut- 
versehtebnng),  hat  sieb  der  Name  des  castriertcn  Hahnes,  dea 
Kapannes,  in  Europa  verbreitet,  der  als  capus^  später  capo,  eap&nU 
(griecb.  xdnuiv)  zuerst  bei  Varro  De  re  rnst.  III,  9  (:  Capi  gemimaratf 
quod  sunt  castrati.  getUos  castratU»  ui  dnt  capi,  candenH  ferro 
murentes  ad  infima  erura,  wque  dum  rumpatur)  auftritt»  Ungewisser 
Herkunft  (vgl.  got.  hamfs  ^verstümmelt'?),  und  dann  in  zablreicbc  nörd- 
liche Sprachen  (abd.  kappo,  agls.  capün,  alb.  kapua  u.  s.  w.;  vgl. 
Pott  B.  z.  vergl.  Sprachf.  II,  206)  gewandert  ist.  —  Vgl,  vor  allem 
V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere*  S.  314  ff.,  wo  auch  über 
das  Auftreten  des  Haushahns  in  Aegypten  iind  Babylonicn  gehandelt 
ist,  und  (mehr  in  natnrgeschiclitlicher  Beziehung)  £.  H  a  b  n  Die  Uaus> 
tiere  8.  291  flf.  8.  auch  u.  Viehzucht. 

Haifisch.    Aus  der  ursprünglich  ununterschicdenen  Masse  der 
Kr|T€a    Homer;  ein  schon  vorhist.  Wort,  vgl.  lat.  squätua,  squätina) 
tritt  der  Hai  deutlicher  zuerst  lici  dem  Dichter  Archestratos  hervor, 
der  vor  Aristoteles«  ciue  i^astronomische  Weltreise  ntaelite,  und  auch 
liii  l{e/.e|)t,   die  Bauchteile  des  Hais,   des  Ka\^xa\){uc,  küujv,  W(irllich 
.^efriissiger  Hund'  zu  bereiten,  aus  Torone  auf  der  Clialkidike  über- 
liefert ogl.  Athen.  VII.  ]).  .'ilO  .    Nach  deui  Glossographen  Nicander 
(ibid.  VII,  p.  306;  wüil-  mit   Kapxapia^  identisch  Xd)uiia  und  (TkuXXo 
((TkuXoE  .junges  Tier,  bes.  lliiinr\    Aueli  die  Kömer  haben  sehr  ver- 
schiedenartige Namen  für  liaiti-  li;iiti^^e  Tiere:  das  entleliutc  lutrciinius 
(Col.  ,  sqndiina  (s.  0.',  squalus    s.  n.  Wels),   mustela  uaeii  ^rieeli. 
TaXfeög  und  canicnla  nach  grjech.  Kapxapia^  küujv.    Letztere  Bildung 
seheint  massp'bend  für  die  übrigen,  juugen  Bezeichnüii«^i'n  Kuropas  wie 
li/„  vhkii  de  l((  Hier,  it.  peftce-eane  u.  s.  w.  gewesen  zu  sein.    Nur  an 
den  nördlichen  Küsten  Europas  l)c^:e,<rnen  wieder  eii^cntümliclie, 
aber  dunkle  Namen :  so  engl,  shark,  altn.  hdi\  schwed.  haj  (unser 
„Hai",  das  C.  Gessner  noch  unbekannt  ist,  der  dafnr  frasshund,  hundr 
fisch j  mengl.  houndfish  bietet). 
Hain  keiliger,  s.  Tempel. 
Hafti«npflug^  s.  Pflug. 
HalMelsteine,  s.  Edelsteine. 
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Halle,  8.  Haus. 
HalalMincI,  b.  Schmuck. 
Hammelf  s.  Schaf. 

Hammer.  Steinerae  Hämmer  (von  Axt  ond  Beil  be^nifflicb 
nicht  immer  scheidbar),  teils  anf  das  sorgfältigste  bearbeitet,  teils  roh  imd 
nnbehanen,  mit  Stielloch  oder  ohne  eine  solches,  sind  ans  allen  Teilen 
Earopas  so  hänfig  ans  Licht  gekommen,  dass  es  besonderer  Belege 
fllr  diese  Erscheinung  nieht  bedarf.  Sie  dienten  offenbar  ebenso  all 
Waffen  wie  als  Werk  zenge,  und  in  ersterer  Beziehung  sowohl  im  Nah- 
kampf wie  auch,  um  in  die  Ferne  geschleudert  zu  werden.  Eine  alte 
Bezeichnung  fDr  den  steinernen  Hammer  scheint  sieb  in  dem  gemein- 
^crni.  alid.  hamar  usw.  erhalten  zu  haben,  das  im  Altnordischen  noch 
die  ßedeutnnir  .Fels.  Klippe'  aufweist  und  mit  altel.  kamenl  ,S(eiii' 
genau  (ibereinstimmt.  Aueh  dtlrfen  diese  beiden  WOrter  kanm  von  dem 
pert-  äc^man-  und  dem  grieeb.  ökmujv  getrennt  werden,  die  dort  IiitlrSf 
hier  Zeus  auf  die  Feinde  schleudert,  wie  der  skandinavische  Thor 
den  Hammer  (v^:l.  in  laut!,  l^  /ii  lmn^^  IJecbtel  Naehr.  d.  Ges.  d.  W.  z. 
Göttingen  18»8  p.  4<)2).  Die  Gruiidhcdeutung  dieser  Si|)pe  war  eben 
,Stein\  speeiell  der  als  Hammer  gebrauchte,  noch  macht  R.  Much 
Festgabe  tllr  Heinzel  1H9H  S.  2'^'2  wohl  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
dass  eine  dcrartifre  Wortbildung^  schwerlich  bis  in  die  Sfcinzcit  selbst 
zurückffehc,  in  der  sie.  da  alle  Waff«^n  nTii=!  Stein  waroii.  nichts  c-liarak- 
tfri«;tisf'h<'s  ^'•cliabt  hätte.  Sic  würde  nach  ihm  der  l^rnnze/.eit  an^^e- 
hüren.  in  liie  der  (ielnanch  steinerner  W'atVeu  noeli  vielfach  hinemni^rt. 

Kine  (ilei<  liun::.  /niiäehst  wohl  fttr  den  zum  Wurf  bestimmten 
Knejrshannner,  üe^t  in  aw.  cftl-rt-  fvixl.  Geldner  K.  Z.  XXV.  •  = 
altsl.  rclnnä  , Hammer'  (Fick  \'cri:l.  W.  1*,  22)  vor.  Ausserdem  verirl. 
lat.  iiKilh^iiH  =  altsl.  m<dj  , Hammer'  und  altsl.  mJatii  =  lat.  martulus 
(aus  ^inaltn-lus),  neben  dem  ndat.  marfelJus  (vgl.  auch  G.  Goetz 
Thesaurus  I,  t5S2i  lie*rt  ans  ^nmlt  fllus  ,  das  in  die  runianisclun 
S])rachen  (frz.  mart»'(ui  und  auch  ins  Kellisclie  (kambr.  morthvlf 
mtfiflnrl,  vj^rl.  Zeus«  (o-.  ('elt*  p.  149.  l'il)!)  übcrjre^^aui^cn  ist. 

Am  län^-^sti  n  liat  sich  der  steinere,  dann  eiserne  Kriegshammer  bei 
Kelten  und  Germanen  erhalten  (vgl.  O'Curry  Mauners  and  eustoms 
I  p.  CCCCLVn  f.). 

Einzclsprach lieh:  griech.  <j(pupa  (:  (Tcpupöv,  Kn/>chel  ^Ferse'*?),  lat. 
marcu/fy  gemeinkeit.  *ordos  (ir.  ordd^  kambr.  orrf;,  alle  dunkel, 
altsl.  kyj  lit.  kügift,  altpr.  cuyü  (:  altsl.  Jcovnti^  ahd.  houwan?),  — 
S,  u.  Waffen  nnd  u.  Werkzeuge. 

Hamater«  Das  beutige  Verbreitungsgebiet  des  gemeinen  Hamsters 
erstreckt  sich  von  den  Vogesen  und  den  östlichen  Teilen  Belgiens 
durch  Deutschland»  Oesterreich-Ungarn,  das  mittlere  und  sfldliebe  Russ- 
land bis  in  das  sOdliche  Westsibirien  hinein.  In  dieser  Zone  ist  das 
Tier  schon  wShrend  der  Quartär-  oder  Diluvialzeit  heimisch  gewesen. 
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ja,  es  hat  In  der  PleiBtocftnzeit  noch  eine  weitere  Verbreitung  nach 
Westen  nnd  Südwesten  gehabt.  Auch  ans  der  Zeit  des  germanischen 
Urwaldes  sind  zahlreiehe  snbfossile  Reste  des  Hamsters  nachgewiesen 
worden  (vgl.  A.  Nehring  im  Jahrbneh  der  k.  k«  geol.  Reiehsanstalt 
1893»  43.  Band,  2.  Heft  sowie  Tnndren  nnd  Steppen  Berlin  1890  S.  201). 
Mit  den  angefahrten  Thatsaehen  stimmt  es  flberein,  dass  weder  ein 
grieehischery  noch  lateinischer,  noch  anch  keltischer  Name  des  Hamsters 
eiistiert,  dass  hingegen  im  Althochdentschen,  Altpretissischen, 
Litauischen  und  Slavi sehen  eigne,  wenn  auch  dunkle,  Namen  des 
Tieres  vorhanden  sind :  ahd.  hamustrOj  hamustrüf  altpr.  dutkk  oder  duckis 
dükam  ibrann'?),  lit.  hdlemsy  staraSf  slar.  chomjaku.  In  ahd. 
hamustro  hat  man  eine  Entlelinunji:  ans  slav,  chomjalt'i,  hc/üglich 
altsl.  chomestarü  ,animal  quoddam'  sehen  wollen.  Doclj  ist  die  Be- 
deutung des  deutschen  Worte«i  in  älterer  Zeit  ausschliesslich  .curculio', 
jKornwnrm',  die  erst  später  (nachweisbar  seit  dem  XIII.  Jahrli.;  vgl. 
Palauder  Altimchd.  Tiernanien  S.  7.")!  auf  den  Hamster  übcrtrag^en 
wurde,  wahrscheinlich,  als  derselbe  mit  /.unehmendem  Ackerbau  mehr 
nnd  mehr  an  Bedeutung:  f^ewann.  Vg:l.  noch  den  frz.  Ausdruck  «wir- 
motte  d' AUemagne.  —  S.  auch  u.  Dach  s. 

Handel.  Schon  in  der  id^.  Ur*i])rache  waren  die  Grundhe^rriffc 
des  Handels  sprachlicli  fixiert.  Das  idir.  Wort  für  den  Knufpreis 
lieg-t  in  der  Reihe:  scrt.  rasuä-  raxiKui  .leilschen };riecli.  (hvo^ 
ujve'oucn  .kaute"  .  armen.  g}n  (jnciu  , kaute"»,  lat.  *fenum  in  venire, 
Vf'uunidfire  .verkauft  werden  ,  ,verkaul'en  .  Altsl.  rthto  , Mitgift'  ist 
waliiseheinlieh  hiervon  zu  trennen  und  mit  grieeli.  tbvov  (s.  u.  Hr aut- 
kauf zn  verbinden;  doch  bedeutet  altsl.  vihiUi  nur  .vendere".  Auch 
ein  eialn  islielier  Wertmesser  hatte  sicli  in  Gestalt  (h-r  1  Irrdeiitiere.  vf)r 
allem  dei-  Milehkuli  ('s.  u.  Geldj,  bereits  lierausfiebildet.  Mit  Hilfe 
eines  solchen  etw^as  erwerben,  etwas  ,kaufen'  wird  durch  die  Reihe: 
scrt.  krhitViiii,  npers.  .riridan,  ^rieah.  TT()iaaöui,  ir.  v.re»'nii,  altinss. 
Jcrlnufi  t'Iit.  L  r'ienu  ,j>rctium  pro  .sponsis'  <  ausgedrückt.  Ftir  den  Hegriflf 
des  Tausches  besteht  die  Gleichung:  scrt.  mayaU\  lit.  mahuiSj  altsl. 
«n^fM,  Tausch,  lat.  münus  ,(Gcgen)gabe\ 

Die  Uaudelsgcscbäfte  der  Urzeit  werden  vornehmlich  zwischen  Mit* 
gliedern  des  eigenen  Stammes  oder  denen  befreundeter  Stämme  ver- 
lanfen  sein.  Der  Fremde  gilt  nach  den  Ansfuhrnngen  u.  6 astfreu nd- 
sehaft  noch  als  Feind,  dem  man  sich  nicht  gefahrlos  nahen  kann. 
Gleichwohl  ist  anch  anf  dieser  Kulturstufe  —  ein  Beweis  dafQr,  wie 
das  Handelsbedarf  nie  der  Menschen  alle  Schranken  Oberspriugt  —  ein 
Weg  des  HandelsTerkehrs  in  dem  sogenannten  stummen  Tanscli- 
bandel  vorgezeiehnet,  der  von  zahlreichen  Völkern  des  Altertums  wie 
der  Neuzeit  überliefert  (vgl.  Vf.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde 
I,  11),  darin  besteht,  ^dass  die  eine  Partei  an  einem  dazu  bestimmten 
Orte  ihre  Waren  niederlegt  nnd  sieh  in  ihr  Versteck  zurOckzieht,  wo- 
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rauf  der  Käufer  erseheiiit,  um  sein  Äquivalent  neben  den  an^gesteUten 
Waren  anaznbreiten  und  Bich  ebenfalls  schlennigst  zn  entfernen.  Werden 
diese  Waren  abgeholt,  so  ist  der  Kanf  gesehlossen,  wo  nicht,  so  pflegt 
der  Käufer  solange  an  Handelsgtttem  suznlegen,  bis  sich  die  Gegen- 
partei dnrcb  Ansichnahnie  derselben  befriedigt  erklärf*  Man  kann 
sich  den  ältesten  Handelsverkehr  Europas  in  dieser  Weise  Terlaofen 
denken,  so  dass  gewisse  Handelsgflter  anch  durch  tätlich  verfeindete 
Stämme  sieh  Bahn  brechen  konnten.  Weite  Handelszflge  ganzer 
Stämme,  wie  wir  sie  später  etwa  bei  den  Küssen  finden  (vgl.  Vf. 
a.  a.  0.  S.  94)  oder  Handelsreisen  einzelner,  die  schon  das  Gewerbe 
des  Kaufmanns  (s.  d.)  Toraossetzen,  dürften  erst  fär  spätere  Kultur- 
stufen anzunehmen  nein. 

Auch  die  areh  äologisclie  I'orschung  führt  die  Ursprünge  des  Hau« 
dcls  bis  tief  in  die  iicolitliisclK"  Zeil  zurück.  Besonders  hat  n  n  rdiugs 
A.  (loet/.c  in  oineiii  Aufsatz,  über  neolithischen  Handel  (Festschrift  für 
Bastian  8.  'Sd9  flV)  nachzuweisen  versucht,  dass  schon  damals  thürin- 
gische Steinartefakte  und  Thon  waren  verschiedener  Art  sich  hauptsächlich 
in  nördlicher,  und  umgekehrt  Kü^cnsche  Feuersteinwaren  etc.  sich  in 
südlicher  Richtunj^  auf  dein  Wege  des  Handels  verbreitet  hätten.  Ebenso 
ist  das  Rohmaterial  für  t^euerstcinwerkeuge  und  sind  die  wertvollsten 
Steinsorten  des  Nephrit  und  Jadeit  oft  weithin  ausgeführt  wert?»  !! 
(vgl.  Hörnes  Uifreschichte  der  bildenden  Kunst  S.  123).  Anch  nor- 
discher Bernstein  kommt,  wenn  auch  spärlich,  bereit>  in  der  Steiir/eit 
am  Bodensee  und  in  der  Sclivwi/.  vor,  und  in  noch  li<»}jereni  (irad 
sind  dem  Sehmucke  dienende  Musciieln  frühzeitig  (.iegenstaude  (\f'< 
Handels  gewesen  vgl.  Vf.  a.  a.  0.  8.  6ü).  An  diese  comniereielicu 
Beziehuni:«  11  der  Steinzeit  dürfte  dann  mit  dem  Auftreten  der  Metalle, 
zunüclist  lU's  Erzes  und  (»ohles  is.  s.  d.  d.i.  ein  immer  intensiverer 
Hamielsv  erkehr  anixeknüptt  haben,  der  die  Verwaudliuig  der  urzeit- 
liehen «Hevia.  wcni^^stens  an  gewissen  Mittelpunkten  des  Warenaus- 
tausclics,  in  die  eutevia  sjtätcrer  Zeiten,  zur  Folge  hatte,  wie  sie  die 
klassischen  Völker  bei  ihrem  Erscheinen  im  Norden  vorfanden.  Im 
(lanzen  aber  ist  die  Oeschichte  de>  Handels  in  vorhistorischen  Zeiten 
noch  eine  grosse  terra  incognita.  Nicht  daran  ist  zu  zweifeln, 
dass  ein  solcher  Handelsverkehr,  und  zwar  in  ausgedehntem  Masse, 
wirklieh  stattfand  (s.  z.  B.  u.  Bernstein,  Erz  u.  s.  w.),  anch  nicht 
daran^  dass  in  seinem  Geleite  zahlreiche  Vorstellungen,  Sitten  und  Ge- 
bräuche von  Volk  zu  Volk  wanderten  (s.  x.  B.  u.  Bestattung,  Haar- 
tracht, Zahlen  n.  s.  w.).  Aber  n-ie  man  sich  diesen  Handel  in  der 
ältesten  Zeit,  und  von  wem  ausgeübt  zu  denken  hat,  sind  Fragen, 
die  sich  noch  nicht  mit  annähernder  Sicherheit  beantworten  lassen« 

Aneh  in  der  Sprache  treten  die  Begriffe  des  Handels  und  Wan- 
dels nun  in  immer  engerer  Verbindung  auf.  Von  besonderer  Häufigkeit 
sind  die  Bildungen  der  Wurzel  j^er,  prif  die  der  Bezeichnung  des  Hand  ela 
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in  griecb.  Tvep(xuü,  TrepVTijui,  ttittpoktkiu  ^verkaufe',  ir.  renim  uns  *permm 
,kanfe\  lit.  pifkti  ,kaiifeii'  (vgl.  griech.  irprjcTöuJ  ai»  *npnK-jiJu  .durch- 
reise', irpnEi^  ^Ander),  der  des  Wandels  in  griech.  irepdui,  alt»],  perq 
jh^re',  got.  faran  etc.  dieDen.  \gl  auch  scrt.  paif  tm  ^par-n  ^kaufen' 
iparf  piparti  ^biDttberfabren'.  Dasselbe  Bcdeatnogsverbältnis  kebrt 
oft  wieder.  So  in  Kt.  wereiHt  (lat.  verio)  »wendet  wereäiäs  ,weDde 
micfa',  ^verkehre  im  Handel',  grieeb.  itihu,  Kikonax  ^sieh  bewegen', 
muXloiiai  ^verkehre',  ^fiiroXdui  ^kaufe  ein',  iruiX^w  (naehbom.)  ,verkaiife', 
ahd.  wantalon  «Terfindem,  verwandelo',  waniala  ^negotinm',  waiitiU64 
,vendit',  uuandelunga  ,cominereiam'  n.  a.  Es  steht  demnacb  kaum  etwas 
im  Wege,  das  jg;enieingerm.  got.  hngjan  (f  Ur  dtopdleiv  nnd  iruiXetv),  agls. 
h^gan,  alts.  huggian  ,baadelo,  kaufen*  als  eine  Abzweigung  von  got. 
biugan  »biegen'  (scrt.  hhuj  ,biegcn',  grieeb.  <p€UTUj  ,gebe  ausser 
Landes',  lat.  /  ///n  ,fliebe',  agls.  bügan  id.)  aufzufassen.  Jedenfalls 
ist  eine  bessere  Erklärung  noch  nicht  gefunden.  Andere  Bezeichnungen 
des  Kaufes  und  Verkaufs  sind  aus  allgemeineren  Conceptionen  hervor- 
geganircn,  wie  der  des  Gebens  {WX,  parduti  ,verkaufen',  altsl.  j)rodatij 
grieeb.  dnobiboauai  id.),  des  Nehmens  (lat.  «wo  , kaufe':  got.  4iima, 
lit.  hiiii  etc.),  des  Anbietens  (agls.  sellan  ,voi kaufen',  altn.  selja, 
ml  ,L  bergabe  , Verkauf  :  lit.  stilau,  suhjti  ,darbietcn'). 

Nocii  nicht  sicher  erklärt  ist  die  wichtige  Sippe  von  lat.  merx 
jWare",  mercari  .kanfen'.  mercafi(.<i  ,Mnrkt',  mercafor  , Kaufmann', 
conntifirciftm  .HaiuK  1  .  Mcrcuriuii  ,liandclsgott  .  Man  stellt  merXy 
merces  ealueder  zu  ^^riech.  ^idpTTTuj  .fasse  an'  odtr  zu  lat.  mereo 
,verdiene'  und  deutet  die  Ware  als  die  .angefns«;t(  '  oder  die  , ver- 
dienende,  KrkläruDgen,  die  in  keiner  Hcziehung  etwas  einleuchtendes 
oder  wahrscheinli<  lies  habca.  Sf  lion  Hiindelsgeseliiditc  und  Waren- 
kumle  I,  75  ist  daher,  in  Analogie  zu  der  Entwicklung  der  lat.  Wörter 
für  Geld  [pecünia)  und  Eigentum  ^ pccfillfim'^  aus  dem  ^\  orte  für  X'ieli 
ipecus),  ]nt.m€rceü  zu  der  keltiseh-^cnnanisela  n  ikMiennung  des  Pferdes, 
bezüglich  der  Stute  :  gall.  nuirka,  ir.  niarc,  ahd.  mavlui,  uteriha 
(*merk-  :  mrl:  )  gestellt  worden,  so  dass  die  Ware  a  potiuri  nacli  einem 
hervorragenden  Handelsgut  benannt  wäre.  T  hatsä  eh  Ii  eh  bedeutet 
ahd.  marha  in  seiner  osteuropäischen  Entlehnung  schlecht- 
weg jWare'  (nsl.  mrha  ,peeus,  armcntuiii.  merx',  rum.  marvu,  marfü 
,merx',  magyar.  marha  »merx').  Vgl.  auch  Lex  Fris.  (\V,)  Add.  tit. 
11  :  eqnam  vel  quanüibet  aliam  pemniam  (s-  u.  Geld). 

Im  weiteren  Verlauf  der  Handelsgesebicbte  steigen,  die  alten  Ter- 
mini rerdrftngend,  neue  AnsdrOeke  für  die  BegritTe  Kaufen  und  Ver- 
kaufen  etc.  gern  empor.  Besonders  deutlich  lässt  sich  dies  auf  roma- 
nischem Boden  verfolgen,  wo  die  alten  emere  ,kaufen'  und  9olvere 
^bezahlen'  erloschen  und  dafOr  ad-captare  (frz.  acketer)  und  pacare 
(frz.  payer)  eingetreten  sind.  Vgl.  auch  lat  af^evare,  woraus  alb.  bVetl 
ykatife'.  —  Weiteres  zur  Geschichte  des  Handels  und  Verkehrs  s.  u.  Ab- 
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gaben  (Zoll),  Dolmetscher,  Gastfrenndschaft,  Oasthans,  Geld, 
Kanfmann,  Markt,  Mass  (Messen),  Post,  Schiffahrt,  Wage 
und  Gewicht,  VftLgen.  Vgl.  im  allgemeinen  Vf.  Handelsg.  nnd 
W.-K.  I  and  Goldsebmidt  Haodb.  des  Handelsrechts*  I,  1  S.  14 ff. 

HaDdergreifling  der  Braut,  s.  Heirat. 

Uandmllliley  s.  Mahlen,  Mflhle. 

Handsehah*  FOr  diesen  Begriff  fehlt  es  an  einer  Torhistorischea 
Benennnng,  während  eine  solche  für  den  der  S  e  h  n  h  e  (s.  d.)  vorhan- 
den war.  Griechen  nnd  Römer  trugen  nnr  ausnahmsweis  Handschnhe 
(XcipTbe^,  manieae)f  weshalb  ihnen  der  regelmässige  Gebraoch  der  YHnter* 
handschnhe  bei  den  Persern  (vgl.  Xen.  Cyrop.  VIII,  8,  17)  auffiel. 

Über  die  earopäischen  NordvOlker  fehlt  es  in  dieser  Beziebong 
an  alten  Nachrichten.  Anch  Termisst  man  einen  gemeiugermanischen, 
-keltischen  oder  -slavisehen  Ansdmek  für  dieses  KleidnngsstOck, 
das  daher  erst  veihältnisinässig  spät  bekannt  {,^e\vorden  sein  wird. 
3Iebrorc  alte  Namen  für  dasselbe  wurzeln  in  den  nordgermanischen 
Sprachen.  So  altn.  vöttr  aus  *r(tntuz,  das  sowohl  in  das  Finnische 
(vantta)  wie  auch  ins  ^iittellatcinische  {vantus)  und  Romanische  (frz. 
gaiit,  it.  guanto)  entlehnt  wurde.  Schon  im  Beowulf  hegcgnet  ferner 
agls.  glöf,  engl,  glove  hieraus  altn.  glofar)  aus  *ge-l6fa  (V)  von  got.  löfa 
,lland'  und  wohl  auch  , Handschuh'  (altsp.  Jffa,  ptg.  Iiiva  ,Handschuir). 
Im  Mittelalter  ist  dniin  das  Kleidmiirsstüek  \  ir(tnftt.>i,  chirotheca  )  ein 
wichtiges  Syuihol  lui  R »' chtsp-e sc liii f ten  geworden.  Mit  dem  darge- 
reichton oder  hiiigew(ii  tVn»Mi  Hiiiidsehuh  (ahd.  haiü^n-unlr  werden  Guter 
iiliei-gclicii,  s|)riclit  der  König  den  Rann  aus,  wird  l*'ehde  angekündigt, 
werden  alierluind  (Gewalten  UhiMtraL'cn  n.  s.  w.  fvgl.  J.  rJrimm  R.-A. 
S.  l.')i?ff).  Eine  zweifache  Art  von  HaiKisclmlieii,  Sommer-  und  Winter- 
handschuiie,  werden  schon  in  einer  Kleiderordnung  für  die  Mönche 
Vom  Jahre  817  'vgl.  lieekmnmi  Bevträge  V,  H«))  unterschieden  :  Abbas 
prnrideat,  ut  UHUsqulsqiie  tnomtchoni/H  habeaf  —  —  wantos  (s.  o.) 
in  aestafe,  muffulas  in  hieme  verrecinas.  Es  ist  an  dieser  Stelle, 
dass  unser  seiner  Herkunft  iiueii  noch  dunkle  Wort  mw//'  (frz.  mnuße 
, Fausthandschuh')  zuerst  begegnet.  Vgl.  noch  ir.  Idmann  ,a  gK)Vü'  von 
Idm  ,Hand'  i*läp-rna  :  got.  /ö/a,  russ.  etc.  lapa),  lit.  jxirsziine  :  pirsz- 
taa  ,Hnger'  nnd  mss.  per6atka  : p^stü  id.  —  3.  n.  Kleidung. 

Handwerk,  s.  Gewerbe. 

Hanf.  Cannabis  tativa  L.  findet  sich  wildwachsend  sttdiich  vom 
kaspischen  Meer,  in  Mittel-  nnd  Sttdrussland^  sowie  in  Sibirien  Tom 
Ural  bis  Danrien  (nach  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  n.). 

In  Europa  ist  weder  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  noch  In  denen 
der  Poebne  noch  sonst  in  vorhistorischen  Schichten  Hanf  neben  dem 
reichlich  daselbst  nachgewiesenen  Flachs  (s.d.)  gefunden  worden. 
Seine  erste  Erwähnung  geschieht  durch  Herodot  IV,  74,  75:  „Der 
Hanf  w&chst  wild  und  angebaut  (aOro^d-ni  m\  cnT€ipO|i^vri)  im  Lande 
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der  Skythen.  Die  Thraker  weben  aus  ihm  Stoffe,  ^ie  den  linnenen 
zum  Verwechseln  ähnlich  solm.  Die  Skythen  aber,  die  t^ich  uieiiials  uiit 
Wasser  waschen,  baden  niul  beiaiisclu  n  sieh  mit  dem  Dampf  des  Hanf- 
saincus,  der  auf  gliURndeii  Steinen  cihit/.t  wird^  (s.  auch  u.  Bad). 
An  dieser  Stelle  wird  auch  das  Wort  Kciwaßi«;,  das  aus  dem  Griechischen 
ins  Lateinische  {cannahis,  zuerst  bei  Lucilius)  Uberging,  zum  ersten 
Male  erwähnt  (vgl.  daneben  noch  Sophokles  Frgra.  231  ed.  Dindoif : 
Kdwaß«;  :  Z.  Oajiiupa).  Über  die  Verbreitung  der  Hanfk'altQr  selbst  im 
gfidlichen  Enrapa  wissen  wir  wenig;  doch  scheint  dieselbe  schon  im 
Ausgang  des  III.  Jabrhmiderts  v.  Chr.  in  Gallien  an  der  Rhone  ge- 
blüht zn  haben,  da  von  dort  Hiero  II  Ton  Syralius  den  Hanf  zii  seinem 
bei  Athenans  beschriebenen  Frachtschiff  bezog  (Athen.  V,  p.  206). 
Varro  ond  Colnmella  kennen  den  Hanf  als  Knltnrpflanze  anf  Feldern. 

Id  Nordenropa  heisst  der  Hanf  RM.hanaft  agls.  Aom^j?,  altn.  hanpr, 
altsl.  Jeanopljfiy  lit.  kanäpisy  altpr.  knapios.  Man  ist  darttber  einig, 
dass  diese  Formen  nicht  anf  Entlehnung  aus  dem  grieeh.4at.  Kavvaßi^  — 
eannabis  beruhen  können,  weil  Entlehnungen  ans  den  klassischen 
Sprachen  im  Germanischen  sonst  keine  Spuren  der  ersten  Lantver- 
Schiebung  zeigen.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  nord- 
europäische  Sippe  zusammen  mit  der  griechisch-lateinischen  auf  eine 
gemeinsame  osteuropäische  Quelle  zurückgeht,  deren  einfachste  Form 
im  (^eremissisclien  l-enej  kine  .Hanf  vorliegt.  Auch  der  zweite  Bestand* 
teil  des  griech.-lat.  xdvva-ßi^,  neben  dem  wahrscheinlich  ein  *Kavva-TTi?, 
eannapis  (it.  canape,  rum.  canapa,  aib.  kanepf  kerp)  bestand,  findet 
ricllt'it  ht  so  seine  Erklärmic:.  in^-Tom  -ßiq,  -mq  der  syrjänischen  und 
wotjakischcn  Benennung  des  Huntes,  eigentlich  der  Nessel,  pis,  pns 
entsprechen  könnte.  Griech.-thrak.  Kdvvaßit;  würde  dann  etwa  soviel 
wio  jHanfnessel'  sein.  Vprl.  in  diesem  Zusammenhang  auch  die  merk- 
^v^inlige  Glosse  bei  Wii^^lit-WUlcker  Agls  a  0.  E.  Vocabniarifs  T, 
rj.^  '  ':  cannahum  fuanep  rel  p  i  !^  (<y(h-r  tiir  (canna^pi«  : Nahe 
jenem  r-ireraissischen  keiie,  kit'ie  scheinen  auch  <\W  turko- tatarischen 
Xanu'n  des  Hanf«'s  Irn-dir  (cuva.scli.  lyni-df/r)  /n  In-ircn. 

i>irckte  Xachnchtcn  über  Hanthnn  im  europäischen  Norden  sind 
jungen  Datiuiis:  Bischof  Otto  von  llanilterg  fand  ihn  bei  den  licid- 
nischen  Slaven  in  Pommern,  und  Karl  der  Grosse  sclnicb  in  seinem 
Capitulare  de  villis  62  den  Anbau  von  cavara  auf  seinen  Landirütern 
vor.  —  Überblickt  man  die  mitgeteilten  Thatsachen,  so  dürfte  feststellen, 
dass  der  Hanf  uicJit,  wie  «ler  Flachs  (s.d.),  zn  der  ältesten  Schicht 
euiopäischer  Kulturptlan/cu  gehört,  dass  seine  Kmluhrung  im  Norden 
Europas  andererseits  aber  auch  nicht  erst  der  Berührung  desselben  mit 
dem  klassischen  Süden  zu  verdanken  ist.  Der  Hanf  ist  ebenso  wie 
der  Roggen  (s.  d.)  dem  aegyptisch-semitischen  Knlturkreis  fremd 
und  wahrscheinlich  wie  dieser  anf  dem  gleichen  Knlturweg  von  Thrakien 
her  den  germaniseh-sIaFisch-litanischen  Stämmen  zugeführt  worden. 


832 


Hanf  —  Httrinp. 


Doch  mnf»  die  Übeniabnie  des  Wortes  fflr  Hanf  seitein  der  Germanen 
Tor  oder  während  der  erBtea  Laatverschiebnng,  des  Woriea  fflr 
Uoggen  naeb  derselben  erfolgt  sein  (vgl.  altu.  hanpr  ans  grtecb.- 
tbrak.  xdvvaßic  gegenüber  nlgr  aus  griecli.  thrak.  ßpiZa,  *ürugja). 
Erst  auf  späten  röioiscben  Einflüssen  beruhen  die  deutseh-muudartlichen 
Aimlvll  \iv  feitnletif  femmel.  fivime,  fnivieL  fimel  WBA  )9iX,  fifneUü 
(in  Wirklichkeit  aber  «lir  iiKiiiiiliehe  Pflanze)  und  määch,  mesch  ans 
lat.  masculm  in  Wirklichkeit  aber  die  weibliche  Pflanze  Vfjl.  noch 
ndl.  kennep  .Hanf  aus  catntabh  iMisehform  mit  hennep)  and  den 
sonderbaren  mlat.  Namen  des  Hanfes  of/rim.agre  —  griecb. dtpio*^  .wild' 
(v.  rischer-Benzon  Altd.  Gartenfl.  8.  88,  G.  Goetz  Thesaurus  I,  174j. 

.Schliesslieli  bedürfen  noeb  die  a  r  i  s  e  b  e  n  Hanfnainen  einer  kurzen 
Erörterunfr;  denn  es  sebeint,  dass  auch  der  indisobc  Name  des  Hanfes, 
seit,  iuttu'f-  m\  die  oben  besproelien«'  Gruppe  von  eeremissisch  koue  etc. 
anzukiiiii»teii  ist.  indcin  der  Anlaut  des  fromdeu  Wortes  bicr  ;»ls  pahi- 
tales  /.•  trclKirt  wiirdr.    Dann  lässt  sich  mit  scrt.  raih'i-  der  osse- 

lif>cbe  Name  d»>  WtHues  küh  \ ciriiiiuen.  wenn  man  lu-cii-iikt.  da>s  auf 
iraniscb-skvlliisebem  Hoden  der  llaulrauscb  dem  Wcinrauseb  /nvor;L;iii^j. 
Jedenfalls  ist  die  Itekanntscbaft  mit  dem  Hanf  nnd  seiner  narki>iist'lien 
W  irkuu:L;  bei  den  arischen  Indojjermanen  fclir  alt,  wie  die  Reibe  scrt. 
hhftfifjf'i  .Hanf  ,  .ein  aus  Hanfsamen  bereitetes  lierauscbun^^smitter,  aw. 
haiihd-  .i'iii  Xaicoticiun'  ( npers.  meng  ,Hanf'j  af^^h.  hang  desffl.i  zeijrt. 
Waiiix  lieinlicb  ist  dieser  Ausdruck  (v^l.  russ.  peukn,  ]»oln.  picnka  etc.) 
in  die  slaviseben  Sprachen  entkdint  wurdiii.  Annen,  kaniip,  kunep, 
npers.  kunah  gebOreu  natürlich  ebi  iiI.iU.n  /.n  KävvaßK^;  doch  weiss  mau 
nicht,  aus  welcher  Sprache  sie  zunäelkst  .stammen.  —  V^rl.  V.  Hehn 
Kulturpflanzen'^  S.  1.^0  ft'.  und  (i.  Huschan  Vorj^escbiehtliche  Botanik 
S.  115  fl^.  S.  auch  u.  Ackerbau  und  u.  Gewebestoffe. 
Hängen,  s.  Strafe. 

Harfe,  s.  Musik äliscbe  Instrumente. 

H&ring«  Der  zu  gewisseu  Zeiten  aus  den  Tiefen  des  Atlantischen 
Oceans  aufsteigende  und  in  ungeheuren  Scharen  den  Kflsten  von 
Irland,  Schottland  und  Norwegen,  mit  geringerer  RegelmiUsigkeit  anch 
der  MOndung  der  Elbe,  sowie  der  deutschen  und  schwedischen  Ostsee- 
kflste  zusteuernde  Fisch  muss  frühzeitig  den  keltischen  und  germa- 
nischen Kflstenstämmen  bekannt  gewesen  sein.  In  der  That  finden  sich 
hier  Überall  alte  Kamen  des  Härings.  Von  besonderem  Interesse  ist  eine 
bis  jetzt  wenig  beachtete  Sip|>e :  ir.  seatan  (Corm.)»  sgadan  gl.  altec 
(bei  Stokes  Irish  gl.  967,  vgl  anch  Zeuss  Gr.  Gelt.<  p.  776),  nir. 
sgadan,  manz  skeddan,  kymr.  ysgadan  ,herring*,  agls.  Muadd,  engl. 
ahady  norw.  nkaddt  nhd.  (mundartl.«  schade^  schaden.  Die  feste  Be- 
deutung: dieser  Wörter  in  den  keltischen  Spraelien  mi  also  Häring, 
da  auch  allec  im  mittelalterlichen  Latein  nichts  anderes  als  diesen 
Fisch  bezeichnet.  Agls.  sceadd  kommt  nach  Boswortb  (An  Anglo^ax. 
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Dict.  ntir  einmal  vor,  und  es  ist  nicht  sicher,  ob  sceadd  an  dieser 
Stelle  den  Häriiig  bedeutet.  Engl,  thad  jedenfallB  ist  nicht  der  eigcnt* 
lichp  Hftrittg  {Chipon  h(ire)it/i(8%  Bontfern  der  diesem  nah  verwandte, 
ihm  znm  YerwechseJn  ähnliche  und  im  Englischen  (vgl.  Xennnch  s.  v. 
Clupea  alosa)  geradezu  mother  of  herrings  genannte  Maifisch.  Den- 
gelben Fisch  meint  aueh  das  deutsche,  von  Niedcrdcutschland  ausgehende 
te^ade,  schadeuy  während  norw.  xTcadd  für  einen  kleinen  der  Familie 
der  Lachse  angehöri;r'"ii  Fisch,  Sakno  lavaretus,  gilt. 

Dass  die  hier  aufgezählten  Benennungen  des  Härings  oder  eines 
häringartigen  Fisches  etymologisch  zusammenhängen,  ist  einleuchtend. 
Sehr  schwierig  aber  ist  es,  das  historische  Verhältnis  der  einzelnen 
Olieder  dieser  Sippe  zu  einander  fcst/.iistcllcn.  Es  ist  walirsebeinlich, 
dass  ir.  scafan  :  kymr.  ys'fjadnn  sich  verhält  wie  ir.  creiim  :  kynir. 
credit,  also  auf  ein  urkeltisches  *scadd',  idg.  scaddh-  zurückgebt.  Auf 
dieses  konnten  auch  die  gernjanischen  Formen  als  urverwandt  zurück- 
geführt wercjen:  dooh  stände  aiieb  der  Annahme  ihrer  frühzeitigen 
Entlehnung  ans  dem  Keltischen  nichts  im  ^Vege.  Möglich  wäre  t  nillicli^ 
dass  wir  es  überhaupt  m^sprüngHoh  wcdci-  mit  einem  keltischen  noch 
cermaniscben  Worte  /u  thnn  halRii,  s(m«l»Mii  mit  einer  Erborgung  aus 
dem  Wortsebat/f  einer  \  oi-kelto  goi  iuaiii>cheü,  dem  Häringst'aiig  ob- 
liegenden Küstcnbcvtilkennig,  etwa  jener  wilden  und  barbariselien 
Vnrläufi  r  tier  bentigen  lH)lländisehen  liäringstiseber  an  der  Rliein- 
iiiuiitliin- .  von  denrn  Caesar  De  bell.  gall.  lU  berichtet,  dass  sie 
pincihus  (besonders  von  niiringeu;  or/j<  ai  ium  vivere  e.i'istiniantur. 
In  Dänemark  sind  schon  in  den  K jökkennjruldinger  überaus  häutig 
Gräten  vom  lläring  (wie  von  Schollen,  Dorsch  und  Aalj  nachgewiesen 
worden. 

Wie  sich  nun  dies  auch  verhalten  nir)g(>,  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich scheint  es,  dass  jenes  ir.  seatan,  agls.  sceadd  in  dem  zuerst 
von  Plinius  und  zwar  in  einer  doppelten  Schreibung  aberlieferten  Land- 
8chftf%snamen  Scatinacia  (Htst.  nat.  IV,  96)  und  Svadinavia  {VIII,  39; 
vgl.  MtlHenboff  D.  A.-K.  II,  359  f.)  erhalten  ist,  der  somit  als  „Härings- 
ane''  zu  deuten  wäre.  Dass  die  Namen  nördlicher  Eilande  oft  her- 
genommen sind  von  den  Produkten,  welche  sie  erzeugen,  beweisen  die 
FarOem  oder  Schaf inseln,  die  Fabariac  (ßaunonia)  oder  Bohneniuseln, 
die  Cassiteriden  oder  Zinninseln.  Neben  der  irischen  und  schottischen 
Kflste  aber  gehört  Norwegen  seit  der  ältesten  Zeit  zu  den  ergiebigsten 
Fangplätzen  des  Hftrings.  Hier  und  in  Schonen  (altn.  Skdney^  das 
bis  heute  da«  alte  *8cadn-ama  treu  repräsentiert)  bildete  der  Häring 
schon  in  altnordischer  Zeit  den  bedeutendsten  Teil  der  Volksnahrnng. 
So  stimmt  alles  zusammen,  um  die  Annahme,  dass  in  Skatinavutf 
Scadinama  eine  Norwegen,  Schonen  und  auch  wohl  den  gegenüber- 
liegenden Teilen  Dänemarks  nach  dem  Haupterzeugnisse  ihrer  Küsten- 
striche  gegebene  Benennung  keltisch-germanischer  Schiffer  vorliege, 
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die  ihre  Fahrten  bis  dahin  ausdehnen  und  die  erste  Kunde  von  deu 
genannten  Ländern  aneh  den  Römern  verniittehi  nioehten,  zu  einer 
wohl  f)C^ründeten  /u  niaclu  ii.  Von  Interesse  in  diesem  Zusnmmenliang 
ist  auch  eine  Nt»ti/,  aus  deni  ( Ici inania-Coramentar  von  Alllianier  ßren- 
tius  (ir)8()):  Hic  Codanus  laus  *6co(iamis'?)  sinm  (Plin.  IV,  'Mi:  die 
Ostscri  )>ohis  ftfih'ces  Jurgitiir,  ideo  quidam  hiinc  deu  lleriim^see 
coffHonihmterunt  (andere  Deutungen  \on  ^^rftiJinai  'tü  hei  Müllcu- 
hoff  a.  a.  0.  II,  MSI  flF.,  K.  Much  Z.  !.  (li  iilsches  Altertum  XXXVl, 
\2h  IT.  und  Bu^^'e  noitrii^e  XXI,  4iM.  wclclit  r  Scudinavia  als,  Hirtenau' 
deutet,  von  einem  litilieh  nicht  vorbandeneii  germ.  ^skaba-  Vieh'  = 
altsl.  skotü,  *skai>ana-  ,Hirt'). 

Sjmter  sind  auf  -n  rnanisdicni  Uoden  zwei  Avcitcrc  Xanien  des  Härini.'S 
hervorgetreten,  ijnnial  das  westirennanisclie  alid.  Iiärhuj,  hering,  aglb. 
hceriiig.  Mau  hat  das  Wort  als  eine  Al)leitun^j  vun  ahd.  heri  ,Heer" 
fassen  Wullen:  ,der  in  Ileei'scharen  kommende  Fisch*;  doch  passt 
diese  Deutung,  so  ansprechend  sie  sachlich  ist,  nicht  zu  den  tiber- 
wiegenden Formen  des  Wortes  mit  langem  Stamuivocal  (häring).  Einen 
ganz  andern  Namen  haben  die  Scandinavier  (altn.  sild),  der  aaf  dem 
der  Entlebnang:  weit  gegen  Osten  gewandert  ist  (mas.  MeädS, 
seledküf  lit.  silk^,  altpr.  sylecke,  tinn.  stU  ete.)»  somit  anf  einen  ans- 
gebreiteten  Häringshandel  hindeutend,  der  natürlich  aneh  die  Bekannt- 
Schaft  mit  der  Einsalznng  des  leicht  verderbenden  Fisches  voraassetzt 
Aach  in  der  lateinisch-romanischen  Welt  begegnet  ziemlieh  frflh  die 
Bekanntschaft  mit  dem  nützlichen  Fisch  der  nördlichen  Meere.  Die 
romanischen  Sprachen  bieten  it.  artngoy  span.  arengtce,  frz.  hareng. 
Ja,  vielleicht  ist  das  Wort  schon  in  dem  späteren  Latein  nachznweisen. 
In  einem  dem  Gargilios  Martialis  (om  240  n.  Chr.)  zugeschriebenen 
Bruchstack  Confectio  liquaminiB,  quod  oenagrum  vaeant  heisst  es 
gleich  im  Eingang:  Cnpiuutur  pisce«  natura  pingue9f  ut  mnt  9(dmone$ 
et  angttUlae  et  alauaae  et  «ardinae  vel  aringi  (Mermes  VHI,  226)« 
Freilich  scheint  bei  einem  Schnftsteller  des  IIL  Jahrhunderts  die 
Ignorieninp:  des  gennanischen  Anlauts  h,  ch,  x  (aringus  :  Höring  gegen- 
über Füllen  wie  Cheru9cif  Chatti,  Chatici)  auflalleud,  so  das»  die  Mög- 
lichkeit, die  Worte  vd  aringi  seien  ein  späterer  Znsatz,  nicht  ausge- 
schlossen ist. 

Die  niittelalterlichen  Quellen,  welche  über  den  etwa  seit  dem  dalire 
lüUO  an  dem  Strande  der  Ostsee  in  grösserem  Massstabe  entwickelten 
Häringshandel  berichten  (vgl.  V.  Hehn  Das  Salz  S.  t>7  ff.),  bedienen 
sich  zur  Bezeichnung  des  Fisches  durchweg  des  schon  oben  genannten 
lat.  Wortes  fdh'c,  hnlhr,  «las  ursprtlnglich  eine  Fischlake  bezeichnet 
(aus  ::riech,  aXuKov.  «\ik6v  naeli  Keller  Lat.  Volksetymologie  S.  79 
Natiirlieh  hat  dasselbe  nichts  mit  dem  deutschen  herinq  zu  tbun.  — 
Vgl.  Vf.  Festgabe  fUr  Sievers  ö.  1  ff.  Ö.  auch  u.  Fisch,  Fischfang. 
Haruifeicb,  s.  Panzer. 
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ÜJiririegel,  9.  Hornel kirscbbaam. 

Hase.  Ein  schon  den  Ind(»«^ermanen  bekaBDtcs  Tier«  wie  die 
£eihe  scrt.  rurd-,  Pamird.  sUif  afgh.  wi,  altpr.  sa8in$j  ahd.  haso^ 
kjnir.  ceinuch  zeigt.  Xinitut  man  an,  dass  das  sich  so  ergehende  idg. 
*1ca80-,  *kas-n-,  das  vielleicht  ß<)  viel  wie  der  ,{;raue'  (v^;!.  agU.  hasu, 
hX.  cdnus  ,*^ri\\\  }  bezeichnete,  schon  auf  Teilen  des  vorhistorischen 
Sprachfrebiets  an  die  W.  scrt.  <;(i^  .sprincfoii'  vprl.  scrt.  gagd-)  angelehnt 
Murdc,  so  wärt-  auch  die  Ueranziehuii.ic  des  kretischen  (Hesych) 
KCKrjv-at;  •  Xu  riuoü^  inöglicli  anders  K.  Hi  ii:;iiiann  «irniidriss  1-,  2,  732). 
Das  gricch.  Xa-fuj^  und  lat.  h'/itis  (siril.  XtTTOpiq  sind  noch  nicht  sicher 
erklärt.  Ersteres  krnmte  /usaninien  mit  Xfßri()lq  , Kaninchen'  zn  Xoßoi 
,Olirläp|)chcn*,  hit.  Jeijula  aiiris)  des«;!.,  alid.  hippa  V)  gehören.  8. 
in.  Inpin  n.  Kaninchen  und  vgl.  kfirn.  scuuanioc  ,Hasc'  =  aurifus. 
Äudtrs  Bugge  H.  B.  XIV,  67  und  wieder  andei*s  Prelhvil/  Va.  W. 
Altsl.  zajeci  .Hase'  1 :  scrt.  hä  ,cilcn,  losspriugeu'  ?  daraus  iit.  zutkU) 
nnd  Iit.  kiszkiH  siial  »hnikel. 

Der  Hase  ist  im  allgemeinen  ein  heliebtes  Jagd-  und  Speif?etier. 
Doch  verbietet  Papst  Zacharias  den  Gcnuss  seines  Elcisches  in  einem 
Sendschreiben  au  Bonitaeius  vom  4.  Xov.  701  (Hehn  Kuhm  jiilanzen  * 
S.  360i.  Die  Spuren  gleicher  Scheu  vor  dem  Gcnuss  des  Tieres  be- 
gegnen Schoo  bei  den  Britannen  {Caesar  De  hello  gall.  V,  12),  liei 
denen  der  Hase  zasammen  mit  Gans  nud  Hnbn  zum  VcrgnUgcn  ge- 
halten Würde.  Vgl.  dazti  die  Nacliricfaf  von  der  britanniscbeo  Ktfnigiin 
Bundnika  bei  Dio  Cassins  62,  6:  raura  eliroCkra  Xarihv  m^v  im  tou 
xöXnou  (wie  ein  SeboashUndchen)  TTporiKaio  (navreiqi  tivI  xpu>M^vn,  xal 
inciMi  is  aiaiui  acpicnv  Ibpaine,  t6  tc  irXfiOo^  ttoIv  fioQiv  dveßöncre.  Sonst 
gilt  der  Angang  des  Hasen  in  der  Regel  fUr  Unglttck  bedeutend  (vgl. 
P.  Schwans  Menschen  and  Tiere  im  Aberglauben  der  Grieehen  nnd 
Römer  Progr.  Celle  1888). 

Haselnuss.  Die  in  Europa  einheiniiscbe  Coryliut  Avellana  L. 
weist  daselbst  einen  urverwandten  Namen  auf :  gemeingerm.  ahd.  hagal, 
altn.  haslf  lat.  eorulug,  ir.  coU  aus  *eo8l.  Daneben  vgl.  die  Ent- 
spreehungen von  grieeh.  dptia*  rd  'HpaKXcujTixa  icdpua  (Hes.  s.  unten), 
alb.  at€t  sltsl.  orichü  ,Nuss'  (nach  6.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  17, 
anders  Miklosicb  Et.  W.,  der  das  slavischc  Wort  mit  altpr.  reiais,  Iit. 
Ti9Zuiaü  .Haselnuss'  vergleicht)  und  alb.  Vai^t^  ait&l.  liaka  (vgl. 
KCppen  Hül/gewächse  II,  172),  lit.  Jazdä  {LtUfdonn  ,avellanarnm  deus  ), 
altpr.  litxde  ^Uaselnuss  .  Auch  die  germano-keltische  Gleichung  abd. 
mtZf  agla.  hnutu,  altn.  hnot  =  ir.  cnit  wird  sich  auf  die  Haselnuss 
bezogen  oder  sie  jedenfalls  mit  umfasst  haben. 

In  Griechenland  wird  die  Haselnuss  gegen  Snden  immer  seltner, 
woraus  es  sich  wohl  erklärt,  dass  die  Griechen  die  Nüsse  und  wohl 
auch  aufs  neue  den  Strauch  vom  Pontus  bezogen  und  ihn  'HpaxXeuJTiKfi 
jcapüa  (beschrieben  von  Theopbrast  Iii,  14,  1,  3)  nannten.  Noch  beute 


Digitized  by  Google 


886 


Haselnuiis  —  Hana. 


kommen  in  Oricclienland  die  iiieisten  HaselnUsse  aus  den  heiiachbartea 
Provinzen  der  'l'Urkei  und  hcis$%en  deshalb  (pouvroikia,  alb.  fundüV 
ans  tlirk.  frmhk,  das  seinerseit»  aus  gricch.  TrovTtKÖv,  nux  Pantiea 
Btaiiiint  vgl.  Heldreieb  Nutzpflanzen  8.  lö». 

In  Italien  wnrde  die  Haselnuss  in  besonderer  Güte  in  Abella  in 
raiiipanicii  's.  n.  Apfrl  gezogen  (Pb'n.  ITist.  nat.  XV,  Hf^).  Da- 
her l)iM  den  Kölnern  ihn'  Name  nux  Ahelluna,  Acellana  (it.  avellano, 
frz.  areline\  Den  Aniiau  solcher  arellanani  in  Deutschland  befiehlt 
das  Capit.  de  villis  LXX,  X2.  Nicht  unmöglich  ist,  dass  diese  Hasel- 
nüsse dem  entsprechen,  was  später  larnpertmuns,  lammertmot,  lani- 
hei'tsnusü  , Nüsse  aii«^  der  Lombardei  vi,'I.  Tritzel-Jesscn  Dontsche  Volks- 
naraen  der  Pfianzen  .S.  11.')'  =  Corf/i/is  nni.i  iifta  Mill.  oder  (  fuhvJn.^a 
W'üld.  genannt  wird  v.  Fischer- ßcnzon  Altd.  Gartcutl.  i^.  lüu> 

—  S.  u.  Wald,  Wald  bau  nie. 

Haube,  s.  Kopfbedeckung. 

Haus.  Schon  der  idg.  Urzeit  müssen  neben  ii iiter irdischen 
Wohnungen  s.  d.)  auch  die  Anfän;;^e  eines  <iberi  rd  isehen  eigent- 
lielien  Haus-  und  Hütteiihaus  bekannt  gewesen  sein.  Der  i«lg.  Name 
des  Hauses  ist  in  der  (ib  iehnng  sert.  tlamd-  =  griech.  bönog.  lat.  doutus 
enthalten,  die  volUtamlig  u.  Familie  iil  Die  Benennungen  der  idg. 
Familie)  angeführt  ist.  Ihre  Wurzel  liegt  wahrscheinlich  in  griech. 
hi\xyx}  —  got.  fimvjan  ,banen,  zinnnern'  vor,  so  »lass  vou  einer  Grund- 
bedeutung ^gezimmertes'  oder  ^Zimmerung'  aus^ugehn  i»t.  Umgekehrt 
bezeichnet  griech.  oTko^,  oiKia  =  Hcrt.  vei^ä-  (s.  n.  Sippe]  zunächst  die 
NiederlasBOng  der  Menschen  nnd  dann  den  Wohnraum  einer  solchen» 
Unsicherer  als  diese  beiden  ist  die  Reibe  von  scrt.  (d7d  ,Hlltte'  ^ 
griech.  KaXtd,  lat.  vellaj  altn.  hölly  agls.  heaU^  mhd.  haVe  :  lat.  celare, 
abd.  hifUtn,  Auf  den  Norden  Europas  beschrankt  sich  ir.  hoth  ,Hfttte\ 
mhd.  buode  desjH<  (vgl.  altn.  Hd  ,Wohnung^  ,Hntte*),  lit.  hUfoB  .Haas' 
:  got.  hman^  abd.  bnan  ,wohncn*,  wovon  auch  lit.  bi»Jch\  =  altndd. 
bolbäl  etc.  , Wohnung'  und  ahd.  bür,  agls.  bnr  ,Haus\  Über  griech. 
{Tr^fil,  lat.  tugtiriumf  ir.  Uch  ,Hftn^'  s.  n.  Dach,  Aber  griech.  jurm  — 
altn.  Jcofi,  mhd.  kobe  s.  n.  Unterirdische  Wohnungen.  Ans  den 
Einzel  sprachen  seien  noch  geiunnt:  griech.  KaXüßti  ,Hütte' :  KaXvTrru) 
jVerbcrge',  kXktiti,  KXiaiov,  KXicrm?  desgl.  :  got.  hldpra  ,2#elt,  Hütte' 
(auch  altsl.  kieff  ^Haus'?),  lat.  aedea,  eigentl.  , Feuerstätte'  (scrt.  iäh 
,anzünden',  g.  u.  Fenery,  casa  ,Htttte  '^dunkel i.  Gemcinirermanische 
fieiben  sind  got.  <(/nd-du'is,  ahd.  hus  :  griecli.  KeüOuj  , verberge'  in  da> 
gemeinsl.  altsl.  vhyzä  ,Haus'  entlehnt;  vgl.  auch  gemeinsl.  altsl,  chlepü 
yStall'  aus  dem  (urmanischen)  und  got.  razn.  altn.  rann  ,Hau8\  agls. 
rcpm  jHretterdeckc'.  Vgl.  ancli  irot.  gards  .Haus*  (s.  u,  Garten, 
Gartenbau)  und  altn.  hof,  l^t/fja,  agls.  cot,  cofe,  ct/te,  ndd.  kote 
, Hütte'  'weiteres  bei  M.  Heyne  Das  deutsche  Wohnungswesen  S.  13  tf.). 
Mit  gleicher  Deutlichkeit  wie  die  Sprache,  weist  die  Überlieferung 
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auf  die  frülizeitigc  I»ckaiintsehaft  der  Indoi^cnnanen  mit  dem  Haus- 
oder  Httttenbau  hin.  Ks  gicbt,  wenigstens  in  Europa,  kein  idg.  Volk, 
das  bei  dem  Anheben  der  geschichtliclien  Zeugnisse  sich  nicht  bereits 
danof  Terstflnde,  den  Acker  za  banen  und  Häuser  zu  ziminein.  Hin- 
Biebtücli  der  Grieehen  und  RGmer,  der  Kelten  und  Germanen  (Tac. 
Cap.  16)  bedarf  dies  weiter  Icoiner  Belege.  Aber  ancb  ron  den  Slaven, 
den  Yeneti,  bebt  Tacitns  Germ.  Cap.  46  aufldrtteklieh  herror :  Hi  tarnen 
inter  Germams  potius  referunturf  quia  et  domo 9  figunt  *  • ,  quae 
mnia  diverea  Sarmatis  sunt  in  plaustro  equoque  viventibus. 

Schwieriger  ist  es,  sieb  Aber  die  Gestalt  und  die  Beschaffen- 
heit der  ältesten  idg.  Hutten,  yon  denen  bei  ihrer  selbstverständlich 
leichten  Bauart  kaum  irgend  welche  direkte  Spuren  auf  uns  gekommen 
mäf  bestimmte  Vorstellungen  zu  bilden*  Von  Wichtigkeit  hierfttr  sind 
zanächst  die  sogenannten  Hansurnen,  welche  namentlich  in  Italien, 
Deutschland  und  Dänemark  gefunden  worden  sind  (vgl.  aber  dieselben 
Lisch  Jahrb.  d.  Vereins  fOr  Mecklenburg.  Geschichte  XXI,  249,  R.  Vir- 
chow  tber  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deutschen  Hans- 
uraen,  Sitzungsb.  d.  Ak.  d.  W.  z.  Berlin  1883  a  1008,  R.  Henning 
Das  deutsche  Haus  Strassbur;?  1882  Nachtrag  8.  178  IT.).   Es  sind 
Tlion^efasse,  die  in  der  mehr  oder  weniger  deutlichen  Naclibildung- 
eines  Hauses  dazu  bestimmt  waren,  Überreste  des  Leichenbrands  in  Bich 
aufzonehnicn.    Über  das  historische  Verhältnis  der  italischen  zu  den 
^^rnianischen  Hausurnen  hat  man  verschiedene  Vermutungen  geäussert. 
Man  hat  für  die  letzteren  an  Einführung  aus  Italien  gedacht,  und  um» 
gekehrt  hat  iiinn  die  italischen  Denkmäler  (vgl.  namentUch  A.  Meitzen 
Das  deutsche  llaiis  in  seinen  volkstümlichen  Formen  in  den  Verhandl, 
des  I.  deutscheu  Geographentags  zu  Berlin)  bis  in  die  Zeit  tler  deutschen 
Völkerwanderung  herabrUcken  wollen.    Am  wahrsclicinliciistcn  und 
gegenwärtig  am  lUcistcn  durchgedrungen  erscheint  die  schon  von  l.'m'h 
geäusserte  Ansi<*ht.  dnss  jene  Hausurnen  selbständige,  im  grossen  und 
ganzen  der  Bronzezeit  angehörige  Scliöptnniren  der  beiden  Vrilkcr 
darstellen,  welche  somit  vnrzllgüch  geei;:iu't  >iiid,  eine  Vorstellung  von 
dem  idi,'.  Hans,  wenn  aiudi  nicht  in  der  ältesten,  so  doch  in  einer  ver- 
hältnismässig sehr  frdiien  Kulturepochc  zu  gewähren. 

Kinc  weitere  Quelle  unserer  Kenntnis  des  ältesten  Wolmliaiises  bildet 
die  vergleieliende  IJetraeh  t  nni:  der  versi-liiedenen  liauarten  der  idg. 
Stamme.  Kine  solelie  ist  namt-ntlicli  mmi  K*.  Henning  a.  a.  <>.  vorge- 
nuuinieii  vvorilen.  Dabei  konnnt  er  /n  dem  Ergebnis,  dass  «las  nor- 
dische und  o>t(lentbehe,  also  das  ostgeruianisehe  Bauernlians  als  dem 
nrgenaanisclien  Haus  am  nächsten  stellend  bctraclitet  werden  uaiss. 
„Die  einfachste  Gestalt  des  Hauses,  aus  <ler  sieb  alle  an<leren  ent- 
wickelt balicn,  ist  ein  im  Innern  ungeteilter  l^auui  von  annähernd 
quadratischer  Form,  vor  dessen  (Jicbelscitc  zum  Schutze  gegen  Wind 
und  Unwetter  noch  eine  Vorhalle  von  der  Breite  des  Hauses  sieh 
Schmiw.  RealleslkoiL  22 
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befindet.**  ,,TreteQ  wir  durch  die  Vorhalle  faincin,  so  erblicken  wx 
eine  Stube,  die  ohne  weitere  Abteilung  von  der  einen  naekten  Hoti- 
wand  bis  zar  anderen,  von  der  Diele  bia  zom  Dachfirst  reicht.  Mitten 
auf  der  Diele  ist  die  ebenerdige  Feuerstätte,  nur  durch  eine  Iun::liehe 
Steinsetzung;  eingehegt.  Über  dem  Feuer  liänj,'t  der  grosse  Kessel  an 
einem  Seile,  das  von  einem  drehbaren  Gerüst  hcrabläuft.  Der  Rauch 
zieht  durch  eine  verachliessbare  Dachöffnung,  welebe  niebt  nur  den 
Schornstein,  sondern  auch  die  Fenster  ersetzt,  so  dass  das  Tageslicht 
di^n  halbdunklen  Raum  nie  vöUig  zu  durclidringen  vermag*^  ii.  s.  w. 
(Henning  S.  62  f.).  Diese  altfronnanische  Wohnstütte  mit  ihrer  Vor- 
halle und  ihrem  Herdraum  eutspriebt  nun  in  allem  wesentlicben  so  sehr 
dem  altgrieebiscben  Wohnbaus  mit  seinem  7Tpöbo^oq  und  böinoq  und 
ebenso  der  einfachsten  (»cstriltniii:-  des  altgrieebiscben  Tempels,  in  dem 
niiiu  alli*-  iiieiu  die  Niichahiiiun;;-  der  iiltesten  Wolnmug  erblickt,  mit  seinem 
\(x6q  und  Tipövao?,  dass  iltimin^j:  a.  a.  O.  Iiicrin  den  oder  \veuiprsteii> 
einen  Typus  des  enropäis('h-iii(loi;('riiiaui>(  lirn  Unii'^es  7\\  erblicken  kein 
I'm  Ii  iikcn  tiä^i^t.  In  der  Thal  ist  die  aiii;el'iUirle  i'berein>timninnt:  so 
gross,  dass  :iueb  >leit'/en  v.,  a.  O.  sie  anf  liistorischem  Zusammenhang 
beruhen  lässt,  \venn,:;Ieieli  er  diesen  Zusammenhang  durch  spälerf  Ent- 
lehnung der  Ustgenuaueu  von  den  Orieeben  zu  erklären  sucht,  wo- 
gegen Henning  a.  a.  0.  S.  176  bejrriindete  Kinwendungen  crlielit. 

Demnach  hätte  man  bei  der  iiek<»nslnieti()ii  des  idg.  ilause^i  von 
einer  Vorhalle  auszugehn,  die  „anfanglieii  gewiss  nur  ein  aui  Säulen 
ruhender  Vorsprung  des  Daches  war"  (zum  Schutz  gegen  die  Witterung'. 
Eine  sichere  idg.  Bezeichnung  desselben  ist  allerdings  bis  jetzt  nicht 
nachweisbar  (urgerm.  got.  ubizva  ,aTod',  ahd.  ohasa  ,vestibulunr,  mbd. 
obestj  agls.  efeSj  engl.  eoM»  ,Dacbtraufe',  altn.  upis  , Vorsprung  am 
Dach' ;  vgl.  auch  abd.  Umba  ^Schutzdach',  ^Vorbau',  woraus  it.  loggiüf 
in.  löge,  und  M.  Heyne  a.  a.  0.  S.  32  f.).  Doch  ist  es  nicht  onwabr- 
seheinlich,  dass  dieselbe  in  der  auch  u.  Thtlr  genannten  Gleichung 
scrt.  d'M  jThttrpfosten'  »  lat  anta  mit  enthalten  ist  Aus  derselhen 
sind  altn.  änd  ^Vorzimmer'  und  armen,  dr-and  {dr-  aus  dur  ,Thflr*) 
,ein  Raum  an  der  Schwelle'  (rgl.  in  der  armen.  Bibelübersetzung 
Richter  XIX,  26)  her?orgegangen.  Ein  templum  in  anüa  war  ein 
solcher  Tempel,  dessen  über  die  Thür  vorspringendes  Dach  auf  den 
verlängerten  Seitenwünden  ruhte,  zwischen  denen  sich  zuweilen  ein 
Säulenpaar  befand.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  der  Begriff  des 
Pfostens  oder  der  Säule  sich  durch  mehrere  Gleichungen  als  indo* 
germanisch  erweist.  Vgl.  scrt.  sthü*nä,  aw.  stüna-  =  griecb.  aeoL 
«rrdXXa,  dor.  otdXa,  att  (Tr^Xi),  ahd.  gtollo  aus  *«<(A)^^n4'und  scrt.  srdm- 
jOpferpf Osten'  =  agls.  sticrr  .Säule*  (vielleicht  auch  griech.  kiujv  = 
armen,  siun  ,SäuIe').  Endlich  zeigt  auch  wenigstens  ein  Exemplar 
der  Albanisehen  Ilansnrnen  (das  Berliner,  vgl.  Henning  ä.  a.  0.  S.  ISl) 
^an  jeder  Seite  der  Thttr  zwei  etwas  erhöhte  Kippen,  welche  (wie 
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sehon  Lisch  a.  o.  a.  O.  vermatete)  wohl  Pfeiler  zum  Tragen  eines  Vor- 
dachs  bezeichnen^,  und  ebenso  lassen  sieh  an  den  gleieh  weiter  zu 
nennenden  Barbarenhfltten  der  Harens-S&ide  (irgK  Tafel  XIV  und  dazu 
Petersen  S.  55)  gleichartige  VorsprUnge  des  Daehes  nachweisen  (vgl. 
aneb  0.  MonteUns  a.  n.  a.  0.  S.  453). 

Ans  der  Vorhalle  gelangte  man  in  den  Herd  ran m  (s.  n.  Herd), 
das  einzige  Gelass  des  Ältesten  Hauses,  dss  zngleieh  als  Wohn-  and 
^hlafstfttte  wie  als  K  fl  c  h  e  (s.  d.)  der  Insassen,  znweilen  wohl  aacb 
als  Anfentbaltsort  der  Haastiere  (s.a.  Stall  und  Sehenne)  diente. 
Eine  Hauptfrage  ist,  ob  man  sich  diesen  Herdranm,  nnd  damit  die 
Anlage  des  ganzen  Gebäudes  arsprttnglich  als  rand  oder  als 
viereckig  zn  denken  habe. 

^Dic  I  iiKii",  sagt  Ilelbig  hinsichtlich  der  lateinischen  Hausurnen 
der  Nekropole  von  Alba  Longa  (Die  Italiker  in  der  Pocbne  8.  r>0), 
«stellen  rundliche  Hütten  dar,  deren  Wände  man  sich  aus  Lehm, 
Reisig,  oder  anderen  vergänglichen  Stoffen  auf-jeflllirt  zu  denken  bat. 
Das  Dach  scheint  ans  Lagen  von  Stroh  oder  Kohr  bestanden  zu  i)al)en 
und  wird  durch  Rippen  zusammengehalten,  die  in  der  Wirklichkeit 
offenbar  aus  Holz  gearbeitet  waren.    Es  entbehrt  des  ftlr  das  spätere 
italische  Wohnhaus  bezeichnenden  Conipluviunis.    Vielmehr  diente,  um 
dn.s  Licht  in  den  iunern  Ranni  liercin,  und  den  Rauch  aus  demselben 
hcranszn!as.scn,  die  Thüröffnung  und  anssscrdoin  bisweilen  eine  kleine 
drt  ieckip'  Liike.  welche  einige  die«er  AsehengefüHse  an  dem  vorderen 
wie  an  dem  hinteren  Abfall  des  Daches  erkennen  lassen."    Die  irleiche 
Form  und  Iiesehaffenheit  hat  derselbe  deichrte  (Iberhaupt   für  die 
älf«^stcn  WOtinhiUten  Italiens  erwiesen  und  sich  dabei  besonders  auf  die 
runde  Gestalt  und  primitive  Konstruetion  des  ältesten  Vestatempels 
(v^;^!.  a.  a.  O.  S.  52)  berufen.  Auch  aus  griechischeni  ( Jebiet,  von  Melos, 
ist  uns  eine  in  vormykenische  Zeit  fallende  Hausurne,  die  mehrere 
rnnde  Hutten  darstellt,  erhalten  (vgl.  ündset  Z.  f.  Ethnohij^ie 
S.  J14  NutC;.    Das  ;j^leiche  gilt  vom  Norden  Europas.    Wie  die 
römischen  Bildwerke  die  gallischen  Häuser  rund  darstellen,  und  von 
den  Beigen  Strabo  IV,  p.  Iü7  ausdrüeklicli  berichtet :  loOq  h'  oikou<;  tK 
öavibujv  KQi  ftppuiv  ixov0i  jiietaXou^  öoXoeibet«;  ':eöXo^  , Kuppel  ), 
dpoq>ov  noXuv  ^inßdXXovTC^,  so  ist  der  Rundbau  auch  die  ttblicbBte  Form 
der  anf  der  Marens-Sänle  dargestellten  Barbarenhtttteu^  wofür  auf 
Tafel  XIV,  XXVIII,  L  (nach  Petersen  S.  69  ein  faistlicher  Wohnsitz), 
XCVII  (nach  Petersen  eine  Felsenburg},  CX,  CXII  (das  stattlichste 
aller  Barbarenhftnser  der  Säule)  der  neusten  VerOtfentliebnng  dieses 
Konstwerks  Terwiesen  sei  (die  Ausftthrungen  M.  Heynes  Wohnungs- 
wesen S.  22  ff.  aber  die  Hänser  der  Marcus-Säule  scheinen  auf  Un* 
kenntnis  dieser  Pnblication  zn  beruhen). 

Kndlicb  ist  die  Frage  nach  der  Entwicklungsgeschichte  und  ältesten 
Oestalt  des  europäischen  Wohnhauses  neuerdings  auch  von  0.  Montelius 
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(Zur  ältesten  Geschichte  des  Wohnhauses  in  Europa,  speciell  im  Norden. 
Anhanp^:  Die  runde  ITüttenform  in  Europa  Archiv  f.  Anthropologie  XXIIIy 
1895  S.  4öl  £f.)  ausführlich  erOrtert  worden.  In  Einklang  mit  Sprach« 
TeigleichuDg  und  Urgeschichte^  S.  408  kommt  auch  dieser  Gelehrte  za 
der  Überzeugung,  das8  das  älteste  idg.  Haus  ein  Rundbau  gewesen  sei: 
„Da  man  jetzt  weiss,  dass  fast  sämtliche  arischen  oder  indogermanischen 
Völker  in  mehr  oder  minder  fernen  Zeiten  derarti^ze  runde  Wohnhäuser 
gc'lial>t  lifilien,  und  da  es  alle  Wahrscheiiilielikeit  für  sich  hat,  das» 
dies  an  Ii  mhi  den  anderen  arischen  Völkern  ^nlt,  deren  älteste  Woh- 
niin^^en  man  noch  nicht  kennt,  so  dürfen  wir  als  gewiss  betrachten, 
dass  das  arische  ürvolk,  ehe  es  sich  in  seine  vielen  Zweige  teilte,  iu 
solchen  runden  Hütten  ^re\v(»lint  liat.'^ 

Auch  für  die  in  Spraehver^leiehuiif;  und  Urgeschichte*  geäusserte 
Ansicht,  dass  die  Kreisform  der  alteuropiiischcn  Hütte  sich  aus  dem 
runden  Zelt  entwickelt  habe,  das  nur  aus  einem  Holzgerüst  mit  darüber 
gespannten  Tierhäuten  besteht,  dürfte  Montelius  in  der  angegebeneu 
Arbeit  eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  erzielt  haben.  So  er- 
öffnet sich  auch  von  dieser  Seite  (s.  u.  Ackerbau  umi  u.  Viehzucht/ 
der  Ausblick  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  ludogerraanen  noch  ein  wenig 
sesshaftes  und  fast  ausschliesslich  der  Viehzucht  ergebenes  Leben  führten. 

Immerhin  müssen  in  Europa  sehr  frühzeitig  ovale  und  viereckige 
FormeD  der  Hfltte  neben  den  mnden  Eingang  gefunden  haben.  Die» 
beweisen  schon  mehrere  Exemplare  der  Hattsamen^  k.  B.  die  Urne  tod 
Asehersleben,  die  ein  viereekiges  Haus  mit  hohem  nnd  steilem  Stroh« 
dache  darstellt,  ebenso  wie  der  Umstand,  dass  aach  aaf  der  Marcns- 
Sänle  derartige  Gebftode  (vgl.  Tafel  XIV,  XXV,  XXVHI,  LIII)  nicht 
gans  selten  nachgewiesen  werden  können.  Besonders  aber  scheinen 
die  Pfahlbauten,  auf  die  unten  des  nähern  einztigehen  sein  wird, 
eine  geradlinige  Anordnung  der  Wände  nötig  gemacht  zu  haben 
(vgl.  J.  Kellers  S,  Bericht  p.  VI). 

Ein  besonderer  Name  wird  für  den  uaeh  dem  bisherigen  ursprflngUeb 
.  runden  Herd  räum  in  der  Urzeit  nicht  vorhanden  gewesen  sein* 
Da  derselbe  das  einzige  Gehias  des  Hauses  bildete,  so  wird  das  all> 
gemeine  ^dem-f  *domo'  zur  Bezeichnung  desselben  ausgereicht  haben. 
So  ist  es  hei  dem  arm  e  n  i s chen  Bauernhaus,  dessen  Überaus  priini- 
tire  Anlage  Uberhaupt  eine  frap|iaiite  Ähnlichkeit  mit  dem  oben  er- 
schlosscncn  l'ypns  der  urcuropäischen  Hütte  zeigt  (vgl.  Parsadan  Ter> 
Mcnvsesjanz  Das  armenische  l^anemhaus  Mitteil.  d.  Wiener  anthrop.  Ges. 
XXII,  125  IT.).  (icgcnüber  dem  m/Ä,  der  \'orhalle  (ein  persischea 
Wort,  vgl.  Hübscinnaiui  Armen,  tir.  1,  241),  wird  hier  mit  tun  —  bö^o^ 
der  ganze  Übrige  Teil  des  Hauses  zusammengefasst.  Hier  findet  sich 
alles  zusammen :  „der  W(dniraum  für  Menschen,  der  Herd,  die  Vorrats- 
kannner,  der  Hackofen,  der  Schlaf-,  Ess-  und  Aufenthaltsort.  In  armen 
Familien  weiit  auch  der  fremde  Gast  daseibsf^  (ö.  140). 
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Besondere  Ucnenn  u ü^^eii  d es  H  e nlranms  werden  vielmehr  erbt 
xufgekummeu  sein,  iiaelidem  das  „einzellige^  VVoliiiliaus  angefan^yeii  hatte 
—  was  zueret  durch  den  Ausbau  der  V'orhalle  jrese liehen  zu  sein  seheint 
{?gl.  Montelias  a.  a.  0.  S.  453  f.)  —  sich  uiaunigfaltiger  zu  zergliedern. 
Der  nrgermanisebe  Name  fttr  den  Haoptranm  des  Hauses  dürfte 
ahd.  «oZ,  alts.  seli,  agls.  aele,  salor,  scel,  altn.  9alr  (:  lat.  »olum  ^Boden') 
^^ewesen  sein,  Wörter,  die  später  zur  Bezeiehnnng  der  HaHe»  des 
Empfaugsgebäudes,  der  Gastwohnung  (vgl.  got  saÜpwötf  ahd.  gdida 
iGastbans')  verwendet  werden.   Znnftchst  fttr  den  Fnssbodcn  dieses 
Sanmes  gelten  die  beiden  Gleichungen:  mbd.  eluor^  agls.  flör^  altn. 
fiör  (neben  abd.  flazzif  agls.,  altn.  fltt  ,area',  ,atriam')  =  ir.  Idr  ^Estrich, 
Flnr')  und  altsl.  ttio  .pavimentum',  ^Estrich'  (nsl.  tla  ,Tenne*)  —  ahd. 
düit  agls.  p^l,  welche  letzteren  demnach  erat  spftter  den  Sinn  von 
,bretterner  Fnssbuden,  Brett'  angenommen  haben  (rgl.  Aber  ahd. 
fiazzi  nnd  düi  etc.  aoch  M.  Hejne  a.  a.  0.  S.  33  ff.).   Genau  der  alt* 
germanischen  Herdstnbe  entspricht  das  lat.  dtrium.  Man  schwankt, 
ob  man  das  Wort :  aw.  dtare  »Fener  oder :  Ut.  dt«r  ,8chwarz*  {atrum 
enim  erat  ex  futna  Serr.)  stellen  soll;  doch  sprechen  die  semasiolo- 
^isclien  Analogien  fflr  letzteres,  wenn  man  bedenkt,  dass  derartige  vom 
Feuer  des  Herdes  nnd  der  Kienfackeln  berusste  Ränme  noch  jetzt  in 
Bnseland  ..Schwarzstuben^  heissen  (vgl.  Beckmann  Hey  träge  II,  410), 
nud  iui  Arinenisehen  als  synonym  mit  dem  nhen  besprochenen  Ton 
(tun)  Gharadara  d.  h.  ^Schwarzes  Haus'  gebraucht  wird   vgl.  a.  a.  0.), 
Ji:>cheint  doch  auch  die  primitivste  Hinrichtung  des  Herdes  seihst  in  den 
germanischen  Sprachen  als  pRauelr,  altn.  reykr,  agls.  rec,  nlid.  rouh 
bezeichnet  worden  zn  sein  (vgl.  M.  Heyne  a.  a  0.  8.  Wird 
fenicr  lat.  ve^tibulum  richtig  aus  *vesii-xtibuh(m  .Herdstand'  erklärt, 
so  hätte  auch  dieses  Wort  ursprünglich  den  Herdrauni  bezeichnet  (vgl. 
Geüius  XVI,  5,  i\:  Aniniadverti  qnosdam  haudquaquum  indoctoa  riros 
ophniri  r  e  s  f  r  b  u  i  u  m  e,'<sf'  parfem  domtis  pr'nnnrem,  quam  rtUgu8 
o  t  r  >  >(  )ii  rocdf),  und  wäre  erst  spater,  iihulicli  wie  das  dentsclie  „Flur" 
s.  u.   ;iuf  einen  Vorraum  llljcrtrai^en  worden.   Doch  ist  die  IJcdeutungs- 
eijtwirkluug  des  lat.  restthul am  ebenso  wie  seine  etymologische  Er- 
klärung- unsicher  ^vgi.   Üeeker-döll  (iallus  II.        tt'.  und  Marcjuardt 
Privatieben  I.  219  flf.:.    Auf  gleiclior  Linie  wiederum   mit  dem  lat. 
dtrium  steht  das  hunierische  ^Ifupov   ,dfis  irrosse'  (:  *^€fapü<;  ,gross' 
in   u€Tmpuj,  armen,  mecurem  , halte  Ikk  Ii  ;  kaum:  sert.  tlgära-  ,Hans', 
und  auch  an  Entlehnung  aus  hcbr.  ind<jHr  ,AutentliaU.sort   ist  nicht  zu 
<lenken\    Noch  ia  honieriselier  Zeit  steht  im  Hintergrund  dieser  ge- 
räiiiiii^t  ii  Halle  der  Herd,  an  dem  zugleich  die  Speisen  bereitet  werden, 
<lie  mau  aucii  in  demsellten  l^.iuine  geuiesst.   Die  Frau  des  Hauses  hat 
an  ihm  ihreu  Sitz.    Der  Rauch  des  Herdfeuers  steigt  bis  zum  Dache 
(^^Xa9pov)  empor,  das  darum  oiGaXocv  , russig"  geuannt  wird.  l>er  Dodeu 
(griech.  bdTie&ov  :  *dem-  ,Haas';  nach  Mikkola  Ii.  B.  XX 75:  lit. 
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dinuti8  ,Hoff  altn.  iopt,  *tumfetus  ,Plat2  fUr  Getände*)  ist  nicht  mit 
Steinplatten  bedeckt»  sondern  festgestampft,  und  rfleksichtslos  werden 
die  Asche  des  Feaere  und  die  Überreste  des  ^[ahles  auf  ihm  ansge- 
scbtlttet.  Hinter  dem  Herde  ist  fflr  das  Ehebett  des  Hausherrn  ein 
Winkel  bestimmt,  wie  dies  ancb  im  altgermaDischen  Hanse  fthnlich 
der  Fall  war  (vgl.  Bnehhok  Realien  II,  2,  105  ff.  nnd  Henning  a.  a.  0« 
8.  105  ff.). 

Für  gewöhnlicli  wurden  die  id^.  Hütten  nnmittelbar  auf  dem  flacbeii 

Krdhodeu  erbaut.  Die  Kunst  der  l^'undamenticrun^^  ^^'bort  erst 
büberen  Kulturstufen  an,  wenngleich  Spuren  derFolhni  sieb  bereits  bei 
eini^'cn  der  Hftnser  der  Marcus-Säule  'v^'I.  z.  B,  Tutel  XXV  den 
Sockel  rines  Viereck iircu  Haiises)  tinden.  Wie  wenig  fest  aber  jene 
ältesten  Hauten  7.n  denken  sind,  beweisen  noch  späte  j2:esetzlicbc  He- 
stinimunp:en,  die  sich  gegen  das  Untergraben  nnd  Umstürzen  der  Wrdin- 
liäuser  riebton.  S,  ferner  u.  Eigentum.  Weit  verbreitet  im  alten 
Kuropn  mnss  aber  aueli  die  Sitte  utwcsch  sein,  die  Wohuangen  auf 
dem  L'ntL'rltaii  cinoii  T  f';i  Ii  1  rosles  zu  orricliten. 

Als  im  Winter  des  Jahit's  isö.'iiM  in  der  Se]n\  oi/  die  ersten  Pf  ab  1- 
bauten  ans  Liclit  traten,  denen  sieb  nach  und  iiaeli  frleielie  An- 
sitdelungen  in  Ustencieli.  Italien,  Süddeutsebland.  ttberail  in  Anlehnung 
an  den  Alpeiigürtel  (eine  gute  Übersiebt  bei  M.  llornes  L'rgesebiebte 
der  Mensebbeit  S.  72),  ilann  aber  aiieli  in  Mc  kleiihnr::.  Pommern, 
Ostprenssen  u.  s.  w.  anseblossen,  ijchien  es  auf  dt  u  eoien  iUiek.  als  «-l) 
diese  An.siedelungsart,  wenigstens  in  der  alten  Welt,  olme  bistürisc-lie^ 
Analogen  dastünde.  Babl  aber  zeigte  es  sieb,  dass  die  Gesebiebts- 
sehreiber  längst  auf  PfabHiaiitenw  diinnugen  in  unserem  Krdteil  liin^^e- 
wiesen  batten.  Von  be^<»nderem  Interesse  ist  bierbei  der  lU'rieht  des 
Herodot  (V,  H>)  über  die  im  See  Prasias  auf  Pfäblen  wobnenden  Päonier, 
die  —  ein  Beweis  wie  nUtzlieb  solcbe  Ansiedeluugeu  im  Kriege  waren 
—  im  Gegensatz  zu  den  das  feste  Land  bewobnenden  Päoniern  der 
persischcu  Herrschaft  entgingen,  einerseits  wegen  seiner  Ansfübrlicbkeit, 
andererseits,  weil  es  »ich  hier  am  ein  zweifellos  iudogerma- 
nisehes  (tbrakisches)  Volk  handelt.  Dieser  Bericht  lantet:  iKpta 
iv\  OTaufM&V  uy;r|XOjv  iZcuYfi^va  ^^ar|  ^(nriKe  XiiJvr],  ^(Tobov  Ttj^ 
i^iTcipou  <rrcivf|v  ^x^vra  ^itl  T^^pOpr).  Toir^  oraupouq  tou^  6ire<rr€- 
liiTCic  Tofai  iKpioiori  tö  niw  kou  dpxalov  i(Fn\(Sav  KoiviQ  irdvre^  o\  iroXt- 
firai,  |i€T&  hk  vö^tj!  xpt6n€V0t  {aräai  To»4ib€'  ko|i{£ovt€C  ^  oOpcoc,  vS^ 
ouvo|id  ian  "OpßfiXo^,  Kord  twoixa  ^Kdcrrnv  6  tv4ii<m  rpetc  (mtupoö^ 
(mUFn\ai*  dTcroi  bk  tmaroq  otixv&c  TuvalKoc.  oliccikJi  toioötov 
Tpönovy  KpoT^wv  iKacTTO^  Ini  ti&v  iKptuiv  xaXußfic  tc,  £v  biatTärat, 
Kai  Oöpnc  KaTanairn)^  btd  twv  iKpiwv  Kdrui  (pcpoucrnc  Tf|v  Xtpviiv. 
td  hk  viinia  iratbia  b^ouai  toO  Troböc  oicdprifj,  pifk  KaraKuXuoOQ  bciiiai« 
vovT€(.  Totm  hk  tiTiroKTi  Ktti  Toiai  xmdvjioiai  mipixok>0i  xöprov  ixOv^* 
Turv  b4  irXfjOdc  icxi  tcmToOto,  (ttön  ötov  tf|v  Oup^v  r^iv  KttTanoKTf^ir 
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dvcncXivQi  kotUi  oxoivqj  (Tnupiba  xeivf^v  Tf^v  Xi>ivnv,  Ka\  od  noXXöv 
Tiva  xpövov  ^nioxuiv  Äva0ti4  irXiipea  ix6i}u)v .  Tuhr  hk  Ix^uiv  itrxi  yi'vea 
Im,  Touc  xaX^ouat  irdirpaKd^  t€  kolX  TiXtuva;.  Nimmt  man  Ueno,  was 
wir  ans  andern  Qaellen  Uber  die  Sitten  nnd  Gebräncbc  der  Päonier 
wissen,  so  stimmt  alles  anfs  beste  zn  dem  Bilde,  das  wir  nns  von  den 
Schweizer  Pfablbanten  und  ibrem  Kaltarleben  roacben  mflssen  (vgl. 
Keller  Pfablbantenberiebte  1 — 8).  Genau  so  wie  von  Herodot  gesebll- 
dert,  mnss  die  Anlage  der  ScbweiKer  Pfablbanten  mit  ihrem  brfleken* 
artigen  Zugänge  vom  Lande  gewesen  sein.  Wie  die  Schweizer,  nilissen 
die  Pneonier  ausser  Fischern  auch  Viebzttchter  (vgl.  oben  die  ittttoi 
nnd  ÜTToZuifia  der  Poeonier)  und  Ackerl)aiier  gewesen  sein,  welch  Ictst- 
terer  Punkt  aus  dem  IJnistand  folgt,  dass  uns  ein  paeonisclur  Xame 
des  Bieren  (nopaßin»  8.  n  T  i  i\  genannt  wird.  Aueh  auf  den  Anban 
des  Flachses  und  anf  das  Drehen  des  Fadens  mit  der  Spindel  ver- 
standen sie  sieb  wie  die  Schweizer,  wie  denn  Herodot  (V,  12)  selbst 
eine  spinnende  (Xivuu  KXiOeouaa)  Paeonierin  nennt. 

So  werden  die  Pfahlbauten  in  die  Reihe  aufs  beste  beglaubigter 
historisfbor  Fr^jcbeinimiren  eingereiht. 

Errichtet  wtirdiii  dieselben  snwobl  in  Seen  und  FlUssen  wie  aneh 
auf  dem  testen  L:m(li\  Letzteres  i^ilt  nniiicntlicb  von  dfii  lM':il!l(lr»ift  iu 
in  den  Terraniare  dvr  Kmiiia,  die  von  einem  Erdwallc  umj^abcn,  jiuf 
trockenem  Boden  angele^'t  waren  (vgl.  Helbiu-  Die  Italikcr  in  der 
Pocbene  S.  ')><).  Aber  aiuli  hei  den  «r  e  r  ni  a  iii  s  e  h  e  u  \  "Ikeni  war 
und  ist  zum  teil  noch  heute  die  Sitte,  die  Hiiiisi  r  auf  liuheni  l^fald- 
vverk  zu  erbauen,  eine  weit  verbreitete  (vgl.  Henning  a.  a.  0.  S.  lOöflf. 
und  M.  Heyne  a.  a.  0.  S.  17  f.). 

Gewüiiüiieh  wird  angoiutiimien,  dass  die  lM'ulilliaiileuauIa;:-en  im  Uin- 
bliek  anf  die  Vorteile,  welche  dieselben  bei  Wasserbauten  boten, 
emgefiilirt  und  dann  von  einer  an  diese  gewöhnten  BevölkeriiUj;;-  aueh 
anf  dem  Festland  beibehalten  worden  sein.  Indessen  ist  der  Pfahlrost 
in  Zeiten,  denen  eine  Unterkellerung  der  Wohnung  noch  fremd  ist, 
ancb  auf  dem  festen  Boden  in  mannigfacher  Beziehung,  B.  zur 
Trockenlegung  des  Fassbodens,  zum  Sehatze  vor  MAnsen  nnd  Ratten 
B.  s.  w.  so  nfltziichy  dass  der  umgekehrte  Weg  der  Entwicklung  nieht 
minder  denkbar  erscbeint 

So  viel  im  allgemeinen  Uber  die  Anlage  der  idg.  Wobnstfttte,  die 
man  aicb  scbon  in  der  Urzeit  von  einem  hofartigen  Raum  (s.  n.  Garten^ 
Gartenbau)  umgeben  ku  denken  haben  wird.  Über  das  einzelne  ist 
m  besonderen  Artikeln  gehandelt  worden:  Die  Wände  des  Hauses  be- 
standen lediglicb  ans  Holz,  Flecbtwerk  nnd  Lebm  (s.  n.  Mauer), 
nocb  Dicbt  ans  Stein  (s.  n.  Steinbau),  das  Dach  (s.  d.)  aus  Strob, 
Scbilf  oder  Rohr.  £s  breitete  sich  unmittelbar  Aber  dem  Herdraam 
ans,  der  dnreb  einen  in  seiner  Mitte  gelegenen  Herd  (s.  d.)»  ur- 
sprünglich eine  einfache  Feuergrabe,  Wärme  und  Beleuchtung  (s.  n. 
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Licht)  eiupfiiif;:.  Feuster  (s.  d.)  und  Ofen  (s.  u.  Ofen)  waren  nicht 
vorliandcu,  wohl  aber  eine  bereits  vcrsehliessbare  Thür  ^s.  d.).  Haus- 
rat (s.  d.)  fehlte  noch  gänzlich.  Man  sass  auf  Streu  und  as8  aas 
Töpfen,  statt  von  Tischen.  Küche,  Keller,  Abort  f;s.  s.  d.  d.)  sind 
ßpätc  Erfindun;Q^cn.  Über  dio  Unterbringutifr  dos  Viehs  uud  der  Er* 
tr%nis.se  des  Feldbaus  s.  u.  Stall  und  Scheune. 
Hansen,  s.  Stör. 

Haustj::cnu'in8chaft,  Hauskoniniuni<»n,  s.  Familie. 
Hausi^rriibeu,  s.  Unterirdische  Wohuuugeu. 
Hanslierr,      Ehe.  Familie. 

Hauslancli  [  ."^i  inperciruin  tectonnn  L.).  Oriech,  (Theophr.) 
deiZ!ujov,  lat.  siuittm.  Die  l^flanze  ^nlt  im  Altertum  als  Heilmittel, 
naiiientlirb  gejrcu  Braiuiwuiulon.  Fernt-r  wuiflc  sie  in  Schalen  gepflanzt 
uud  üu  auf  die  Düchpr  der  Häuser  iresetzt  (küi  iv  oaipuKoi^  tvioi  cpuieu- 
oucTiv  auTo  em  tuüv  üiKiijaüiuuv,  Dioskoridcsj.  Dicj^e  Sitte,  die  in  dem 
Glauben  wurzelt,  dass  der  Hauslancli  <lie  Häuser  vor  Jiiii/  mal  Dunuer- 
sehlag  scbüt/i  ,  hat  zu  der  Verbreitung?  der  nur  im  Süden  einheimischen 
Pflanze  nach  dem  XurUen  geführt.  Noch  Albertus  Magnus  berii  litet: 
Qu  i  mit  ein  incantationi  student,  dicunt  ijjsam  {plantam)  fugare  ftdmen 
toniirui:  et  ideo  in  tectis  plantatur.  So  erklären  sich  die  Namen 
husgwurtz  (heilige  Hildegard hauslawkf  daim^iauch,  punorict/ii 
etc.  Den  letzteren  Ausdrucken,  bei  denen,  wie  in  donnerstags  agls. 
punresdwg,  der  erste  Bestandteil  nrspranglicb  als  Gottheit  des  Donnen 
aufgefasst  wurde,  entspricht  das  romanische  Jovia  barba  (frz.  Jonbarbe 
des  toits,  span.  jusbarba\  dessen  Anban  im  Capitulare  de  villis  LXX,  73 
Torgcschrieben  wird.  —  Andere  HeiU  und  Zanberpflanzen  s.  n.  Arzt. 

Hansrat.  Die  älteste  Geschichte  des  Hausrats,  von  dem  hier 
nur  das  Ameublement  der  Wohnung  und  aus  diesem  wiederum  nor 
die  drei  wichtigsten  Begriffe  Bett,  Stuhl  und  Tisch  besprochen 
werden  sollen,  bedarf  noch  mannigfaeher  Aufklärung.  Freilich  wird 
eine  solche  schwer  zu  erreichen  sein,  da  die  Nachrichten  der  Alten 
Aber  die  in  den  ausserklassischen  Gegenden  Europas  in  dieser  Beziehung 
herrschenden  Zustände  Oberaus  dürftige  sind,  nnd  aus  prftbistorischen 
Schichten  Überreste  von  Gegenständen  der  genannten  Art  bei  deren 
leichter  Zerst<>rbarkeit  auch  dann  nicht  zu  erwarten  wären,  wenn  sie 
vorhanden  gewesen  sein  sollten.  Auch  die  Sprache  kann  hier  nur 
wenig  Belehrung  bringen.  Ti  verwandte  Sprachreilicn  wie  für  das  Bett: 
griech.  Xe'xo^,  XeKTpov,  lat.  lectus,  got.  ligrSf  ir.  lige  oder  för  den 
Stuhl:  lat.  sella,  lak.  dXXd'  KuBebpa  lies*,  got.  sitls,  gall.  (caneco)- 
sedlon  sind  zwar  vorhanden;  da  aber  die  erstere  nichts  anderes  als 
jLager'  (got.  ligan)^  die  letztere  nichts  anderes  als  ,Sitz'  (lat.  sedeo) 
bezeichnet,  so  sagen  sie  über  die  Besc lia f f enheit  des  Lagers  nnd 
Sitzes  in  der  ältesten  Zeit  natürlich  nichts  aus. 
Gleichwohl  fehlt  es  nicht  gänzlich  au  Auhaltspunkteu,  welche  daraaf 
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liiDweiseD,  daas  sowohl  das  Bett  (im  Sinne  des  auf  einem  hölzernen 
Oestell  bereiteten  Lag:er8)  wie  auch  der  Stnhl  und  Tiseb,  obwohl  sie 
bei  den  Griechen  ond  Römern  vom  Anfang  ihrer  Überliefemng  an  be- 
zeugt sind,  dennoeh  bei  den  enropftisehen  Indogermanen  kein  alten  hohes 
Alter  haben.  Von  den  Kelten  nnd  Keltiberorn  wird  mehrfach  be- 
richtet, dass  sie  auf  dem  Erdboden  schliefen  nnd  sieh  bei  ihren 
Mabhedten  iLeiner  St flhle  bedienten.  Vgl.  Strabo  III,  p.  164 :  xal  toCt6 
f€  xal  Td  xttM^uvei V  koivöv  ioxi  toT^  "Ißi^pin  irpö^  toO^  KeXrou;,  der- 
selbe IV,  p.  197:  (Ton  den  Kelten)  xoMCuvoOai  hk  m\  vCv  ol 
TToXXoi  xal  KttOcZöpcvoi  beiirvoGcriv  £v  arißdcri,  dazn  Diod.  Sic. 
V,  28:  b€iiTVoO<ri  Ka0ifUt€VOt  irdvTCC,  oük  iitX  Opövuiv  dXX"  ^tt\  tn«;, 
imo<yTpaiuaai  xp^M^voi  Xükujv  f\  kuvOuv  bipuaai.  Bei  Homer  II.  XVI,  234 
werden  die  Seiler,  die  Priester  des  (lodduiiischen  Zeus,  als  dviTriÖTTobe^ 
ond  xctMCtieOvai  bezeichnet,  worin  allerdings  Kret8chmer  Einleitun*^  S.  87 
vielleieli?  mit  Recht  nicht  das  Kenn/eichen  einer  niederen  Kulturstufe, 
sondern  das  Heispiel  einer  priesterlichen  Askese  erblicken  möchte.  Wie 
stich  dies  auch  verhalten  niöj^re,  jedenfalls  wird  luan  sagen  mflssen, 
dass,  wenn  die  Kelten  in  der  frühsten  historischen  Zeit  noch  keine 
Betten  und  Stühle  hattt  u  dies  bei  Uermauen  und  ISiaveii  noch  weniger 
der  Fall  frewescn  sein  diufte. 

In  der  rcnninolog-ie  der  beiden  Hausgreratschaftcn  bei  den  Nord- 
volkern ijelit  eine  Gruppe  von  Wörtern  auf  eine  Wurzel  .Kfel  znrflek, 
deren  Ableitungen  in  sich  die  very^eliieilensten  Bedeutun^'-en:  .(irstrli  , 
jBetf,  , Stuhl'  auch  ,Ti8cir  \ t^reiiiigeii,  so  dass  ir^^end  ein  saililieher 
Schluss  aus  ihnen  ebcrifnils  nicht  niöjrlieh  ist.  Vjjl.  lit.  pasfohts  ,iic- 
steir,  altsl.  pasff^ljii  .lii  ii  .  sfohl  (v'^l.  Miklosich  Kt.  W.  s.  v.  stef' 
jthronus'  nnd  ,Tiscli  cutlelint  lif.  sfdhts  /risch  ),  got.  stöls  ,8tuhr  n.  s,  \v. 
Die  gemeingennanisclie  Keihc  ^^«»t.  hadi,  ulid.  hetti  dürfte  iiadi  Ma^s- 
gabe  des  altn.  bedr,  urspriiiiglicli  ,I*<dster'  bedeutet  haben  was  auch 
das  entlehnte  üim.  patja  bL/.eicliiu  t  .  Im  lic*)\vnll' v.  li'-iU— 47  werden 
die  Betten  und  Polster  den  Helden  /wischen  den  /.usannnengerückten 
Bänken  auf  der  Diele  bereitet.  Litu-slavisch  sind  altpr.  cre.slan.  lit. 
kre.slnü,  altsl.  kreslo  .Stuhl'  und  altpr.  clumpis  , Stuhr,  altsl.  kl(\pl 
,Bauk'.  Vgl.  noch  für  Bett  altsl  odrä  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  s.  v.), 
ir.  imda,  sceng  nnd  hßdid,  lebald  (alle  dunkel)  nnd  altpr.  Uuto  (lit. 
loMtä  jBmtnest'). 

AU  älteste  Sitzgelegenheiten  der  Kelten  wnrden  in  den  oben  ang^e- 
führten  Nachriehten  die  anßdbc^,  d.  b.  ^Stren  oder  Lager  ans  Stroh', 
«neb  ^Matratzen'  nnd  die  bep^ara  ,Felle'  genannt.  Eine  idg.  Bezeichnung 
Ibr  den  ersteren  Begriff  liegt  in  der  Beibe  scrt.  barlUs'  ,Streu,  Opfer* 
«tren%  aw.  barazU-  ,Deeke,  Matte'  (vgl.  auch  scrt.  upa-barhatta-  ,Decke, 
Polster  )y  altpr.  balsinU  ,Kissen\  pobaho  ^Ff  tthl\  serb.  blazina  ^Kissen, 
Polster',  slor.  blazina  ,Federbett\  altn.  bohfr,  ahd.  bolstar  »Kissen» 
Polster'  (vgl.  Osthoff  B.  B.  XXIV,  14;],  Kluge  Et.  W.'*  s.  v.  Polster) 


Digitized  by  Google 


I 


S46  Hausrat. 

vor,  deren  primitive  Omndbedentnng  eben  ,Streii',  ,Henbfinder  oder 
äbniiehes  gewesen  »ein  wird  (für  knnstroUere  Erzeugnisse  dieser 
Art  benrscben  bei  den  Germanen  lauter  rOmiscbe  Ausdrflcke;  s.  a. 
Gans).  Dnss  aber  die  Menschen  auf  einem  derartigen  Strobbfindtl  in 
der  L>/oit  wirklith  s^assen,  kann  auch  daraus  gefolgert  werden^  das 
in  den  ältisten  Opferriten  ancli  den  Gittern,  wenn  sie  /.nm  Knipfang 
mensclilielier  Nahrnng  heibeijrenifen  wcnlon  (s.  u.  Opfer,  gleiche 
Sitze  bereitet  werden.  Ähnlicb  ist  das  Fell  in  dieser  Bedeatang  im 
Ritus  festgehalten  worden.    S.  darüber  u.  Heirat  Nr.  7. 

Der  Tisch  tritt  im  Norden  nach  den  Naclirit  lifcn  der  Allen  nieht 
znerst  als  lanjje  niid  liohe  Tafel  anf,  an  der  viele  Fiat/,  nebnien  könne«, 
sondern  entsprechend  dem  Sitze  der  Sclimansenden  auf  dem  Erdbodio, 
auf  Polstern  und  Fellen,  in  niedriger  nnd  kleiner  Gestalt,  dazu  be- 
stimmt, vor  jeden  l  in/elnen  der  Gäste  hingestellt  zu  werden.  Vd. 
Athen.  IV.  ]>.  l.M  :  KeXroi  (cpr|(Ti  TToaeibuJVioc)  ra^  rpocpäc;  TTpoTiycvTai 

XÖpTOV  UTTUl^uXXoVTfc^    KQl  €7t\    XpaTTtCÜÜV  £  U  X  i  V  lU  V   UlKpÖV   ttTTÖ  ir\<i 

•ffjq  eirripmlvuüv,  Tar^it.  Gorin.  Gap.  '2'2:  Laiiti  cihitm  capiunt:  separatoe 
sin(}idis  sexhx  rf  saa  ciiif//ie  mensa,  Xeiiöphon  Anab,  VII,  3,  21 
((Jastniahl  des  Thr.ikt  rCinsti'ii  Seuthes, :  tö  belnvüv  ficv  Ka8r||U€voi; 
kukXuj'  €TTeiTa  bt  Tpirrobt«;  ei(Ti]ve'xWricTav  Träcrr  ouTOi  b'  fiöav  Kp€U)V  |li£- 
aroi  v€V€MnMf'viuv.  Flu  wst)  speisen  die  Ihinnen  im  Waltharilied  ivgl. 
Krpg(d  Gesch.  (1.  d.  Lit.  I,  2,  2li;;  und  weiteres  bei  M.  Heyne  Das 
deutsche  Wohnungswesen  S.  öfij.  Aber  aucli  bei  Homer  haben  die 
Helden  mit  wenigen  Ausnahmen  jeder  sein  eigenes  Tischchen  vor  sich. 
Li  noch  frtilierer  Zeit  waren  diese  kleinen  Tische  vielleicht  nichts 
anderes  als  thiaicrne  Schüsseln,  die  vor  die  einzelnen  hingesetzt  wurden. 
J$emerkenswert  ist  jedenfalls,  da.ss  die  gemeingermanische  Bezeichnung 
des  Tisches:  got.  Mups,  altn.  bjüdr,  ahd.  heot  zugleich  anch  «Scbttssel 
bezeiehnet,  and  dass  diese  letztere  Bedeutung  dureb  die  uralte  sla- 
Tische  Entlehnung  alts).  hijudo,  hJJudü  ,patina'  als  die  ältere  erwiesen 
zn  werden  seheint  Vgl.  aoeh  ahd.  tUCf  agls.  dite  »Tiscb,  Schflssel' 
ans  lat.  dhctts  ,ScbOsser.  Aach  sonst  fällt  in  der  Terminologie  des 
Tisches  die  starke  Entlehnnng  ans  dem  Sfldeu  anf:  ans  lat.  men$a 
stammen  ir.  miasj  got.  meSf  ahd.  mu»,  ansgriecb.  rpaircZa:  altsl.,  bnlg. 
trapezüt  alb.  trapeze  n.  s.  w. 

Von  der  Gegenwart  aus  bat  neuerdings  R.  Meringer  Studien  zur 
germanischen  Volkskunde  III  Der  Hausrat  des  oberdeutscben  Hauses 
(Mitteilungen  d.  Wiener  anthrop.  Ges.  XXV,  56  ff.)  in  die  Gesebicbte 
unseres  Gegenstands  einzudringen  versuebt.  Es  zeigt  sieb,  dass  die 
Ausstattung  des  oberdeutschen  Bauernbauses  noeb  beute  eine  flberaos 
dttrftigc  ist.  Eigentlicbe  Stuhle  sind  in  demselben  nur  ansnabmsweise 
vorbanden.  Ihre  Stelle  vertritt  die  um  die  ganze  Stube  hemmlanfende 
Bank,  die  in  fester  Verbindung  mit  der  Holzwand  stebt.  Ebenso  muflS 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  auch  das  Bett,  wie  in  den  Sennbütten,  sn 
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der  Wand  befestigt  gewesen  sein.  Das  einzige  wirkliehe  Hausgerät 
{mobtk)  ist  der  Tiscb,  „nnd  anch  der  Tiscli  ist  in  alten  Hftnsem  von 
Boleber  Grösse  nnd  Arbeit,  dass  er  gewiss  in  Jahren  seinen  Platz  nieht 
tehr  Terändert  hat''.  Genau  entspricht  das  Innere  des  nordischen, 
etwa  des  altschwedischen  Hauses«  wie  es  Montelins  Die  Kultur  Schwedens* 
S.  142  skizziert:  ^An  der  Wand  befestigte  Bänke  (gemeingerm.  altn. 
hekltr,  agls.  henCf  ahd.  hanch)  nnd  Betten,  lange  Tische  vor  den  Bänken 
ond  eine  oder  die  andere  Tnilie  zur  Aufbewaliruiig  der  Kostbarkeiten 
des  Hansics,  das  wäre  wohl  das  liau|»tsäclilichste  (des  Ainenblements), 
wenn  nicht  alles".  So  also  nm^  der  Hansrat  des  germanischen  liaueni- 
hau^ics  ungezählte  Jahrliunderte  laug  besdiaifen  gewesen  sein,  und  doch 
ist  dieser  Zustand  von  dem  frühest  erreielibarcn  und  oben  geschilderten, 
in  dem  die  Stämme  des  nordliehen  Europa  noch  auf  dem  Erdboden 
pchlieren,  nur  auf  Fellen  oder  Heubündeln  sassen  und  vielleicht  auch 
den  Begriff  des  Tisches  noch  nicht  kannten,  bereits  durcii  eine  breite 
Kluft  geschichtlicher  Entwicklung  getrennt,  deren  Cberbrückung  der 
Forschung  noch  nicht  möglich  ist.  —  S.  auch  u.  Kiste. 

Uaiissuchiin^,  s.  Dieb,  Diebstahl. 

Ifjiustliur.  s.  Thür. 

Haustiere,  a.  Viehzucht, 

Hausnriie,  s.  Haus. 

Hansvater,  s.  F;uiiilie. 

Hantfarbe  der  Jndogerniaiien,  s.  Kürperbeschaf fenheit  d.  I. 
Hautkrankheiten,  s.  Krankheit. 

Hebamme.  Stralx»  III.  p.  Iii.)  er/.ählt,  dahs  l)ci  keltischen  wie 
thrakischcn  uiul  sk\  tliischcii  Stammen  die  Frauen  <lm  eli  gleiche  Tapf  er- 
keit wie  die  Männer  ausgc/cjclinct  srieii.  Sic  nehmen  am  Ackeihaii 
teil.  nnd.  wenn  sie  geboren  lialfi  n,  bedienen  sie  ihre  Miinner,  die  sie 
anstatt  ihrer  selbst  sieh  ins  Bett  legen  lassen.  Mitten  in  der  Arbeit 
\va.schen  nnd  wickeln  sie  ihre  Kinder  an  irgend  einem  Bache.  Es  folgt 
dann  weiter  die  nach  Fosidonius  erzählte  und  auch  von  Diodorus  IV,  '20 
mitgeteilte  Geschichte,  auf  die  auch  Aelian  De  nat.  anira.  VII,  12  an- 
spielt, naeb  welcher  eine  lignriscbe  Frau  sich  auf  kurze  Zeit  von  der 
Feldarbeit  entfernt,  geboren  habe  nnd  zurückgekehrt  sei,  als  ob  nichts 
geseheben  sei.  Wenngleich  die  hier  erwähnte  noeh  niebt  erklärte  Sitte 
der  Convade  oder  des  Männer kindbctts  ivgl.  u.  a.  Stareke  Die 
priniitiTC  Familie  S.  54  ff.)  von  Strabo  irrtänilich  von  iherischen  auf 
idg.  Stämme  Übertragen  worden  sein  dfirfte  —  sie  wird  sonst  inner- 
halb Europas  nur  noch  ans  Korsika  von  Diodorus  V,  14  gemeldet: 
irapaboCöraTOv  h'  £oti  nap'  ai)ToT{  tö  tivÖ|ICV0V  Kara  ra^  tuiv  t^kvujv 
TCV^crcK'  (irov  TÄp  fuvi\  t€k%  raOrtic  pkv  ot)h€pto  tivctai  wcpi  Tfjv 
Aoxctctv  imikikum,  6  b'  dvfjp  aimy;  dvairecfuiv  uiq  vo<ni)v  XoxeOerai  Taicrä^ 
ividpa^  Tou  «TuiMaTOC  auroG  KOKOfrodoCvro^;  in  Vorderasien  wird  das 
Männerkindbett  mehrfach  hei  den  Tibarenem  bezcngt,  vgl.  E.  Meyer 
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Geschichte  des  AltcrtnuiB  II,  489  f.  — ,  so  folgt  doch  aus  deo  ange- 
ftthrten  Naebrichten,  was  sich  abrigens  aus  xahlreichen  anderen  Be- 
schreibungen der  körperlichen  Rttstigkeit  der  Xordvölker  ergiebt,  di» 
die  altenropftiseben  Franen  ihre  Kinder  mit  grosser  Leichtigkeit  znr 
Welt  gebracht  habeo  massen.  Irgend  ein  gebnrtshfllflicher  Beistand 
wird  dabei  nicht  erforderlich  gewesen  sein.  Machte  sieb  derselbe  trotz- 
dem notwendii:,  werden  alte  Frauen  mit  praktischen  Handgriffen 
nnd  noch  mehr  mit  wirksamen  Zanbersprflchen  nachgeholfen  haben. 

Die  meisten  Bezeichnungen  der  Hebamme  sind  aus  Wörtern  fdr  altes 
Weib,  Alte  u.  s.  w.  herv(>rL'«*^'an;r<'n.  So  griecb.  \iaiiL  im  Sinne  tob 
Hebamme  etwa  seit  Flatu),  al)geleitet  \  on  [la,  einer  Koseform  Ton  MrjTiip, 
dazu  ^aicüui,  |yiai6oMai  ,cnthinde'  (später:  diKcaTpi^,  TaMoOcra,  ofiqpoKo- 
TÖMOC,  iaTpo^ulu).  So  lit.  senoji  ,<lie  alte'  und  slavisch  baba  ^altcä 
Weib'.  Auch  in  ahd.  heviftnnaf  später  in  hehamnie  umgedeutet,  steckt 
wahrscheinlich  antni  —  hit.  awis  ,altcs  Weib",  so  dass  das  Conipositum 
etwa  Jlchefrau'  0  got.  tuifjnn  , heben')  bezeichnet.  J.  Grimm  R.-A. 
S.  4.")  hczicht  diese  Benennung  ei»cnso  wie  aueii  die  schwedischen  und 
dänischen  Ausdrücke  iordguinma,  iordemodcr  .Krdmutter'  auf  c'mo 
»Sitte,  nacii  weh-her  die  Hebainim*  mit'  Hcfelil  des  Vaters,  wenn  diiM-r 
das  Xcngehorcnc  Inihe  annehmen  wnllcn.  das  K.iud  von  dem  KrUbodcn 
auffrelidhen  habe  is.  ii.  A U8setzuu,:rsre c  Ii  t). 

Antlersartii:e  üentMinunuen  sind  lat.  ohstctri.r  (in  lioni  entwiekellc 
sich  ein  Hehammenircwt  rbe  durch  griechisehc  Linfiüsse),  ei;:entlifli  die 
,gegentiberstehende  .  eine  Hezeiehnnna^,  die  auf  eine  Form  der  Ent- 
bindung znriUkgeht,  hei  welcher  die  iichamnie  nicht,  wie  heute,  neben 
der  Krcigsen<len,  sondern  vor  oder  zwischen  riiren  Knien  sitzt  ivgl. 
Abbildungen  bei  U.  IMoss  Dat.  Weil.  =  .S.  117.  119,  120).  Ferner  lit. 
pribttnejä  ,die  dabei  seiende',  mitlelengl.  niidwife.  Vgl.  die  weitere 
Terminologie  bei  Ploss  a.  a.  O.  8.  144  ft'. 

Die  Bedeutung  des  Zaubers  lilr  tiie  Krieichtci an-  der  Gebart 
schildert  anschaulich  die  altnordische  Oddrunsklage:  ßorgny,  des  Königs 
Heidrek  Tochter,  liegt  von  ihrem  (lelieblen  Wilmund  geschwängert, 
in  schweren  Weben.  Niemand  kann  ihr  helfen.  Da  uabt  Oddron, 
Atlis  Schwester: 


gekk  mild  fyr  kn^ 
meyju  at  ntja; 
rikt  göl  Oddrün^ 
rammt  göl  OddrAn 
bitra  galdra 
at  Borgnt/Ju. 


^sie  Hess  vor  den  Knien 


der  Kranken  sieb  nieder^ 


(Tgl.  oben  lat  obttetrix), 

„Spruche  voll  Heilkraft 
Der  leidenden  Rorgny 


sprach  nun  Oddrun* 
erlosenden  Zanber**. 
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Auch  sonst  wird  in  der  Edda  wiederholt  Entbindangwuinber  genannt. 
Vgl.  das  Lied  von  Fafnir  12: 

„Snirc  mir,  Fafnir,  —  für  erfahren  giltst  Du 
Und  duicli  reiches  Wissen  herühnit:  — 
Welche  Nomen  bringen  in  Nöten  Hilfe 
Und  erlösen  Mütter  von  Leibesfrocht^ ? 
und  das  Lied  von  Sigrdrifa  9: 

„Scbntzninen  leine,  wenn  Da  schwangere  Fraaen 
Von  der  Leibesfrucht  lösen  willst: 
Auf  Hände  und  Olicdhinden  male  die  Heil/eichen 
Und  den  Beistand  der  DiKcn  erbitt!"  (Gering) 
Ebenso  machen  bei  den  Griechen  die  liebammen  von  Zauberlicdern 
dat.  puerpera  verba)  Gebrauch,  wie  es  noch  Plato  Theaetet.  p.  149c 
schildert:   kqi  |unv  Kai  biboörrai  ff       luaTai  cpapucxKia  Kat  ^Trdbou(Tai 
tuvüVTüi  fc-f£ip€iv  le  '[(IC,  Lubivaq  Kai  laaXaKOTc'paq  ujv  av  ßouXujVTUi  iroieTv. 

In  dici^er  Wciso  mwj:  niutatis  niutandin  nuch  lientc  in  tMit1eL''e!ien 
Teileil  unseres  Erdteils,  etwa  des  slavischeii  Ostens,  die  Kntl)nuinn«:s- 
konst  ausgeübt  werden.  Hebammeiuinterricht,  staatliclie  Hoanfsiclitiguug 
n.  8.  w.  sind  selftst  hei  den  lienti^^en  Kulturvölkern  Junge  Kinriclitnngen 
(worflber  austülirlicU  Plo.ss  a.  a.  O.  Cap.  XXXI 11  Die  Gcbnrtsiiulfe). 
Vgl.  auch  Weh'ker  Kleine  Sehriften  HI,  lÖoflF.  CKnthindung  ,  wo  in 
Sage  und  Wirklichkeit  eine  knieeride  Stellung  der  krei8geiiden  Frau 
angenommen  wird.  —  8.  n.  Arzt. 

Hecht.  Die  Kutsehi  ulnng  über  die  Frage,  ob  dieser  Fisch  schon 
den  Alten  bekannt  war,  hängt  davon  ab,  ob  man  mit  zahlreichen  Aus- 
legern drnscihen  in  dem  lat.  hipus.  entsprechend  dem  griech.  Xäßpa£, 
erblickt,  die  von  anderen  als  eine  Art  iScebai*scli  gedeutet  werden. 
Hiervon  abgesehen,  wörde  sich  der  llbrigens  schon  in  den  .Schweizer 
Pfahlbauten  naehgewiesene  lleelit  unter  dem  seilsameu  Namen  lucitui 
zuerst  in  des  Ausonius  Moseila  v.  120  t^'.  linden: 

hic  etiam  Latio  rims  praenomine  culfor 
stagnaruiiiy  querulut  vis  infestUsima  mniSf 
lueiuSf  ol^wroB  «Iva  eaenoque  lacunas 
obmdet  hic  nuUos  mensamm  lectm  ad  usus 
fervet  fumosia  olido  niäore  popinis^ 
Damals  galt  also  der  Fisch  noch  als  eine  niindenvertige  Speise. 
Die  Kamen  desselben  gehen  ganz  auseinander:  westgerin.  afad.  hahbUf 
agis.  hacad :  mhd.  hecken  ^stechen'  (vgl.  fr/»  hrochct,  engl,  p^ke^  altn. 
gedd%m  :  gaddr  ^Stacber),  altpr.  liedc  (neben  m^a  bei  Nesselm.) 
lit.  lydekä,  lett.  UdekSf  slav.  *ituka,  mss.  scuka  ete.,  korn.  denshoe 
dour  ydentatos  aqnae\  —  S.  u.  Fisch,  Fischfang. 

Heer*  Ein  idg.  Ansdmck  hierfür  ist  got.  harjis,  altpr.  karßs, 
ir.  cuirCf  eine  jo-Ableitang  zn  lit.  kärasj  kari  »Krieg*,  auch  ,Heer' 
^  altp.  kära-  ,Eeer\  In  der  ältesten  Zeit  ist  Heer  ein  identischer 
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Begriff  mit  Volk  und  Stamm  fs.  s.  d.  d.),  die  zum  Kriege  ansgezogeo, 
nach  der  oben  genannten  Gleichung  selbst  als  »Krieg'  oder  jznra  Kriege 
gehörig'  bezeichnet  worden  «ein  werden.  Wie  der  Stamm,  ist  daher 
auch  das  Heer  in  Sippen  (s.  d.)  und  Verwandtschaften  (FamiHen) 
gegliedert.  An  seiner  S|)itze  steht  der  Häuptling  des  Stammes,  der 
König  (8.  (1.1,  (le<iscn  riewalt  im  Krieg  eine  grössere  als  im  Frieden  ist. 

Neben  der  eheii  genannten  uralten  Einteilung  des  Heeres  nach  Sippen 
u.  8.  w.  lindet  sich  aber  bei  nielncren  idg.  Völkern  eine  zweite  auf 
dem  Dezimalsystem  beruhende,  nach  Tausend-  liunilert-  Zelnui- 
schaften.  Am  deutlichsten  ist  dies  bei  Kömern  und  Germanen  der 
Fall.  Die  rrmiische  Jegio  ,Lese  -.legere)  umfasst  gemäss  der  Drei- 
teilung des  alten  Rom  ÜUUÜ  Krieger,  die  sich  weiter  in  Curieu  uud 
Decnrien  gliedern.  Die  Sueben  scliiekeu  nach  Caesar  De  l)elL  gall.  IV.  1 
aus  jedem  jyngnff  louo  (1200?)  Krieger  ins  Feld,  und  noch  im  Beownlt 
werden  TauscuUsehuficn  erwiilint,  Sic  zerfallen  in  Hundertsciiaften, 
an  deren  Spitze  ein  hunmt  itViink.j^  hundiedes  ealdor  (agls.),  iiunda- 
fap8  (got.)  u.  s.  w.  —  anitnno  steht.  Centeni  (120?)  sind  nach  Tacitus 
Germ.  Cap.  6  eine  Elitetruppc  der  einzelnen  pagi  und  naeli  Cap.  12 
das  Gef(dgc  der  per  pagos  ricosqne  Recht  sprechenden  pnncipes. 

Unter  den  übrigen  Indoi^enuancn  wird  die  Hundertschafts-  und 
Taus^endschaftsordnung  nur  nocli  l)ei  den  Russen  erwähnt,  nielit  bei 
den  Stldslaven,  so  dass  sie  bei  den  ersteren  sehr  wohl  auf  germanisL-heu 
Einflüssen  beruhen  kann,  und  bei  den  lüde  ru,  liier  aber  nicht  als  Kriegs-, 
Boudern  nur  als  spätere  Administrativordnung  (Dorfschaftsordnung  der 
Sntrazeit).  Unter  diesen  Umständen  wird  es  nicht  augehcn,  mit  Leist 
Alt^ariflches  Jus  civile  II,  224 1  die  Gliederung  des  Heeres  naeh  Himdeil- 
und  Tausendschaften  ab  eine  scboii  lodogcrmaiiisebe  Inatitiitioii  ansasebea. 
Sie  wird  ans  einer  Zeit  herrtthren,  wo  Volk  und  Heer  schon  nicht 
mehr  ganz  dasselbe  waren,  and  die  einzelnen  Stänune  nur  einen  nach 
dezimaler  Reehnnngr  bestimmten  Teil  ihrer  Leute  zum  Heere  Btellten, 
ganz  wie  es  Caesar  oben  von  den  Soeben  berichtet.  Man  kann  also 
nicht  sagen,  der  pagus  (Aber  den  germ.  „Gau"  a.  u.  Stamm)  ist  die 
Kiederlassnng  einer  Tansendschafti  sondern  nur,  der  pagug  ist  eine 
Gemeinschaft  von  Dörfern,  die  1000  (1200?  s.  n.  Zahlen)  Krieger 
stellte.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Volker  mit  alter  dezimaler  Heeres- 
gliedemng,  also  Römer  und  Germanen,  zngleich  auch  am  frOhesten  den 
Gebranch  von  Feldzeichen  (s.  n.  Fahne)  bei  sieh  ausgebildet  haben. 

Die  idg.  Stammheere  kämpften  zu  Fuss.  Homer  kennt  noch  keine 
Reiterei,  die  in  Griechenland  erst  mit  dem  Auftreten  eines  begüterten 
Adelstands  allmählich  aufgekommen  ist,  ohne  in  älterer  Zeit  irgendwo 
grössere  Bedeutung  zu  erlangen.  Zur  Zeit  der  Schlacht  von  Marathon 
gelieinen  in  Athen,  das  später  auf  seine  Reiterei  stolz  war,  nur  wenige 
Familien,  und  zwar  mehr  zu  Sport-  als  zu  Kriegszwecken,  Pferde  ge- 
halten zu  haben.  Auch  in  Born  war  die  Reiterei  eine  seknndäre  Waffe. 
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Die  germanUchen  Verhältnisse  fasst  Tacitns  Germ.  Cap.  6  in  die  Worte 
«nammen:  In  »mverwm  aeiHmanti  plim  penes  pedttem  robaris,  wenn- 
i;Ieicb  er  seibat  und  andere  ausnahmsweise  germanische  Reitervolker 
wie  die  Tencteier  (Genn.  Cap.  32)  oder  Bataver  (Die  Cass.  LV,  24) 
tonen.  Dasselbe  gilt  von  den  Slaven  (Veneti).  Vgl.  Taeitus  Germ. 
Cap.  46:  Hi  tarnen  inter  Germanos  potius  referunturf  ^ia  et  domos 
figunt  et  neuia  gestaut  et  pedum  uau  ac  pernieitate  gaudent  : 
omnia  dieerea  Sarmatis  eunt  in  ptauetro  equoque  viveniihue. 
Iis  geht  daher  sehon  ans  diesem  Gmnde  nicht  an,  die  berittenen  Völker 
der  Ifarens-SAule  mit  Fetersen  fflr  Slaven  zn  halten.  Es  werden  Sar- 
maten  sein,  während  die  Germanen  meist  zu  Fnsse  fechten. 

Als  ein  Übergang  m  einer  grosseren  Eeachtang  der  Reiterei  wird 
die  in  ganz  Nordenropa  bestehende  Sitte  einer  Combiniernng  von  Fnss- 
volk  nnd  Reiterei,  die  £inrichtQng  der  sogenannten  Ttapaßdrai  ,Xeben- 
länfer',  zu  betrachten  sein.  Cacs;ir  Do  bell.  gall.  \\\,  80  fand  sie  bei 
den  GaUiem  nnd  im  Heere  des  Ariovist  vor  (I,  4^:  Genue  hoe  erat 
pugnaef  quo  se  Germani  e.rercuerant»  equitum  nUlia  eranf  sexy 
totidem  numero  pedlUtS  velocissimi  ac  forfismniy  quo«  e.r  omjii  copia 
einguli  singulott  suae  eidutie  causa  delegeranf  :  cum  hie  in  proeliie 
vereabantur.  ad  eos  ae  equites  rectpiebant :  At,  ei  quid  erat  duriuif 
concurrebant,  ei  qui  graviore  vulnere  accepto  equo  deciderat,  dreum- 
sistebant:  si  quo  erat  longim  prodpundum  auf  celerius  recipiendumt 
tanta  erat  hortim  exercitatione  celeritas,  nt  iubis  eqnorum  suhlerati 
curxutn  adaeqiiarent].  Tacilus  erwähnt  sie  in  der  Germania  (Cap.  6: 
Eoque  mixfi  proeliaHtiu\  aptff  et  cnnr/ruente  ad  pquestrem  pttgnam 
welocitate  peditnm,  qtios  ex  omni  ixcentufp  dehctos  ante  aciem  locant, 
8.  o.',  nnd  auch  von  den  östlichen  Stammen,  den  iiastarnen,  wird  sie 
iiu'hrtacli  ül)erliei»Mt  (vgl.  V.  Helm  Kulturpflanzen'^  S.  46  ff.).  Etwas 
änderet»  aber  ist  die  von  Fansanias  X,  19  bezeugte  altgalliscbe  Tpi|aapKiaia 
^Drei-Pt*erdc8chatt  :  alt^irall.  marLc  IM'erd',  bei  der  der  Kelter  el)en- 
falls  Begleiter,  aber  Iterittene,  nni  .sieh  liat.  —  Ebenso  wie  du-  <  iirop-i- 
isehen,  njüsjseu  wir  uu8  die  ariijcheu  ludogcrmanen  ursprünglich  zu 
Fuss  in  die  Schlacht  geliend  vorstellen.  Auch  der  Rigveda  kennt 
zw^ar  das  Reiten,  aber  keine  Reiterei,  und  erst  auf  iranischem  Bo(ien 
ist  unter  au-wärtigen  Einflüssen  die  Ausbiltlimg  dieser  Waffe  erfolgt 
{6.  u.  Pferd.  Reiten,  Streit wa^^en  . 

Hinsichtlieh  der  Aufstellung  <ie.s  id^^  l'^usshecres  wissen  wir,  ab- 
gesehen von  der  oben  hervorgehobenen  Thatsachc  des  Beieiuunder- 
kätnpfeos  der  einzelnen  Familienverbäude,  nichts  sicheres.  Eine  alte 
Form  der  idg.  Schlachtordnung  war  vielleicht  der  Keil  (Tacit.  Germ. 
Cap.  6:  Ades  per  euneoe  inHruUur),  nnd  indogermaniseh  vielleicht 
Mch  die  von  der  Ähnlichkeit  eines  solchen  KeWn  hergenommene  Be- 
seiehnnng  desselben  als  »Eber*^  oder  p£berkoi»f  ,  die  in  Indien  (vgl. 
Jfana  VII,  187)  nnd  in  Europa  (vgl.  Vegctins  De  re  militari  III,  19: 
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CnneuH  diciturmultifndo  pedituntj  quaeiuncta  cum  acte primo  anffustioTy 
deinde  leUior  procedit  et  advermriorum  ordines  rumpii,  qiUa  a  jiu" 
rVnts  in  unum  locum  tda  mUtunfur.  quam  rem  milites  nominant 
coput  porcinum  =  aÜtXi.  svinft/lling)  wiederkehrt.  Andererseits  fehlt 
CS  freilicli  nicht  an  Zengniflsen  (z.  B.  Tae.  Ann.  II,  45)^  nach  denen  die 
Germanen  frtiher  durchauä  ragh  incursihua  aut  disi&SUu  per  eatervas 
gekämpft  und  erst  von  den  Römern  gelernt  hUtten^  sequi  signa,  «h5- 
sidiis  firmari,  dicta  imperatorum  accipere  (vgl.  W.  Scherer  Anzeiger 
f.  deutsches  Altertum  IV,  97,  A.  Holtzmann  Genn.  Altertümer  8.  150). 
Die  Monumente  lassen  eine  bestimmte  Kampfordnan^  der  Germanen 
nidit  erkennen. 

Über  die  ältCKte  lU'waf  fu  im;;-  des  id.L^  Heeres  s.  i\.  Waffen. 
Zahlreiche  Bezeichnungen  den  Heeres  oder  eines  Heerhaufens,  die  .spater 
in  die  Be<leiitnng  von  Volk  nhergoirnn^ren  sind.  u.  d.  Im  l'bri^rcn 
seien  aus  den  Kiir/elspraelien  uoeh  i;enannt:  (iriech.  aipaiö^  ,ileer, 
Lager  (dazu  öTpuTiujTii^;,  jL:e\\  Ohnlich  zu  aipu/wuMi  , breite  aus'  gestellt^ 
von  Windisch  I.  F.  IH.  8i>f  dagegen  mit  ir.  fref  (*sfrento-  , Herde' 
verglichen  iwie  alid.  drupo  .kleinerer  Hceresteil"  und  in  der  Lex  .Viani.  65 
troppo  etc.  , Herde  *.  Lat.  e.renitus,  wohl  eigcntl.  , Übung ,  kaum  = 
e.r  arce  ductus.  Der  Soldat  heisst  lat.  inilen,  vielleicht  der  ,Tau;>end- 
ßehaf'tler  ;  andere  deuten  da.s  Wort  aus  *mi8des  :  irriech.  MKJOoq  '.  so 
dass  ^'rieeh.  ^icreocpöpof;  und  mhd.  »oldnKvre  iuh<iUlich  entspriidien,. 
die  al)or  schon  stehende  Heere  und  Sold/cihlun^'  voraussetzen,  zu 
dem  ältesten  Sinn  des  lat.  iniUus  kainn  passt.  Auch  Uit.  quins.  y///- 
i'itiH  bezeichnet  nach  Monunsen  Uöni.  Geschichte  I 69  eigentlich  den 
Wehrmann  d.  h.  Volihlirger:  sab.  ctirh  , Lanze'  (anders  Vf.  Sprachver- 
gleichnng  und  Urgeschichte  -  S.  572i.  Im  Germanischen  übersetzt  Ultilas^ 
das  grieehiscbc  otpaTiuinic  mit  ga-draMs  {draühün&n  ^aTpareueodaiV 
draakünoHms,  dratthti-tritöp  ^arpaTeia'),  d.  i.,  wer  za,  einer  *draühii'r 
altn.  drött,  agis.  dn/ht,  altfrics.  drachtf  ahd.  truht  ,Gefolge,  Sebar' 
gehört' :  got.  dHugan  ,Krieg8dienste  thnn'.  Hierher  gehört  aaeh  altgalL 
drtmgos  (ir.  drong)  .Truppe',  das  dnrch  die  Kelten  weit  in  Europa  ver- 
breitet worden  ist  (lat.  drungus,  byzantin.  bpoOnos,  bpourrapio?  ,xiXi- 
apXO<;\  altsl.  dragart  ,drongarins»  qni  dmngo  sen  turroae  militari  praeest*> 
'Über  langob.  arimannus  s.  n.  Stände.  Einfluss  des  rOmisehen 
Kriegswesens  verrät  got.  mUitön  ans  lat.  müUare,  ahd.  miUzjtd  an» 
militea,  Lit.  z'alnas  ,Kriegsvolk'  (vgl.  das  deutsche  z'ednÜrius  ,SOldner*)^ 
altsl.  rojHka  ,Heer'  etc.  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  S.  393).  -  S.  n.  Krieg. 
Hefe^  s.  Bier. 

Heidekraut.  Pflanze  mit  schon  idg.  Namen:  Griecb.  ^pciici} 
(woraas  lat.  erSee)  =  gemeinkeit.  ir.  froeck  {Hroiko-s)»  Danebeu 
genicinsl.  *ver8ü,  rass.  veresü,  altsl.  vresJnl  ,Septeinber',  lit.  w^*iB^ 
AgU,  hAPf  ahd.  heida  ^Ueide',  ^Heidekraut' =  altgall.  ceto-,  caeto-. 
altkynir.  coU  ,WM*  (aaeh  lat.  bü-eSium  ,Basch"?  vgl.  Niedermann  L  F. 
X,  256). 
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Heilige  Haine,  8.  Tciii])el. 
Heiliere  Zahlen,  b.  Zahlen, 
lleilpfliiiizpn,  s.  A  rzt. 
Heimfuhruiiju;,  Heirat. 

Heirat.  Der  Begriff  desHeiiateus  wird  iii  den  id^:;.  Spraclicii 
fibereinstininiend  durch  die  Wiir/el  vedhjced  (über  den  Wechsel  der 
media  und  media  aspirata  im  Anslant  vgl.  Brugmann  Grundriss  I  2, 
633)  auBgedrackt,  zu  der  eioeraeita  die  n.  Bratitkaiif  behandelte  Sippe 
Ton  grieeh.  £bvov,  agls.  toeahtma  etc.,  andererseits  lit.  toedü  ,ftthren, 
beiratenV  altal.  tedq  ,ttlhren'  (Qber  den  aneii  hier  auf  die  Eingehnng  der 
£he  bezOglicben  Sinn  des  Wortes  s.  n.  Polygamie),  aw.  upa^väSa- 
ffoHa  yer  möge  heiraten',  scrt  vadhü'-  ,junge  Ehefrau'  geboren.  Als 
Groiidbedentang  Ton  vedhfved  (Tgl.  noch  ir.  feäim  ,fUhre',  kymr.  dg- 
wedcito , heiraten')  wird  man  daher  schon  fUr  die  Urzeit  ,f Uhren',  ,hei- 
raten'  aneetz^  dOrfen,  woraus  sieh  die  feierliehe  Heimfllhrung 
der  Braut,  was  sieh  weiter  (s.  n.)  auch  ans  sachlichen  Beobachtungen 
eigiebt,  als  das  für  die  BegrQndung  der  idg.  Ehe  cbarakteri- 
stischste  Moment  erweisen  iMsst.  Vgl.  noch  aus  den  Einxelsprachen 
Bert.  tdhiU4  ,er  fahrt  sieh  ein  Weib  heim',  vahatü'  ,Hoohzeit',  lat. 
uxorem  ducere,  grieeh.  iruvaTictt  drccOai,  altsl.  sagati  ,TaM€tv',  posa- 
gaii  ,irabere',  pwagü  ^nuptiae'  (Tielleieht  =  grieeh.  frreitfdat,  lat.  sdgire, 
got.  sdkjan)*   Im  übrigen  sind  wir,  um  die  Eigenart  der  idg.  Ehe- 
sehliessnng  zu  bestimmen,  fast  ausschliesslich  auf  die  vergleichende 
Betrachtung  der  bei  den  einzelnen  idg.  Völkern  bestehenden  Hochzeits- 
gebrftuehe  angewiesen.  Vgl.  Uber  dieselben  namentlich  E.  Haas  (H.) 
Die  Heiratsgebrftucbe  der  alten  Inder  nach  den  G^hyasAtra  (Weber 
Indische  Studien  V,  267  ff. i,  A,  Rossbach  (K.  i  UnterKUcliunjren  über 
die  römische  Ehe,  Stuttgart  18n3,  B.  W.  Leist  (L.)  Aitariselics  Jus 
gentium  Jena  1HH9  S.  134 (f..  L.  v.  Schröder  (Scli.)  Die  Hoelizeits- 
gebraiiclie  der  Ksten  und  (  iniirer  aitderei   tinniseb-ngrischer  Völker- 
if'f ri!   in  Vcrgleichunf!:  mit   denen  der  id|^.  Völker  Berlin  1«^H8, 
y\.  Wiiiti  rnitz  (W.)  Das  allindisiche  üochzeitgritucll  naeb  dem  Apa- 
stanjbiya-Grbyasfttra  nnd  einigen  anderen  verwandten  Werken  mit 
Vergleiehung  der  Hochzeitsfrebränebe  bei  den  übrigen  idg.  Völkern, 
Denkschriften  d.  Wiener  Ak.  d.  W.  pbil.-bist.  Kl.  XL,  1  ff.  1H02\  Aus 
dem  reichen  in  diesen  Werken  entbaltenen  Material  soll  liier  /nniu  list 
auf  eine  Reihe  von  Punkten  binf?c\vicsen  werden,  bei  denen  die  I  Ih  i- 
einstimmnng  innerhalb  <ler  idg.  Völkcrwelt  eine  so  weitireliemlr  i-f. 
dass  sie  zu  ibrer  Erklärung  die  Annahme  einer  ireuieiusameu  historischuu 
Grundlage  m  fordern  seheint,    Ks  sind  tnl^Liidc: 

L  Werbung.  Da  die  idg.  Ehe  auf  drin  Kaule  des  Wrilies  s.  u. 
Braut  kauf  lieruhte,  so  ist  es  selbstver.stanillieh,  dn^s  der  llcch/.eit, 
d.  Ii.  (Kr  Lljergabe  des  Mädchens  an  den  Mann,  Veiluuullungen  über 
die  Hohe  des  Kaufpreises  u.  s.  w.  vorausgingen,  die  nut  dein  Vater 

Schräder.  RcaUexikon.  -'^ 
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oder  Machthaber  des  M&dchens  durch  Mittelpersoncn  gefahrt  worden. 
Auf  die  ZuBtimmang  des  Mftdchens  kam  es  dabei  nrsprflngUch  nicht  an. 
Vielmehrt  folgt  ans  dem  Wesen  der  lirzeitlichen  Patria  potestas^  dsn 
dem  Vater  ein  unbedingter  Heiratszwang  der  Tochter  gegentther  zostand 
(s.  n.  Familie  ond  rgl  fflr  die  altgeitnanischen  Zustände  noch 
F.  Boeder  Die  Familie  bei  den  Angelsachsen»  Stadien  z.  engl.  Phil. 
TVf  24).   Es  liegt  anf  der  Hand,  dass  anf  diese  vor  der  Hochzeit 
stattfindenden  Verhandlangen  das  bei  den  meisten  idg.  Völkern  uacb- 
weisbare  Institut  des  Brautwerbers  (scrt.  varä'  cigciitl.  .Wähler', 
ahtl.  brüt-hitil  =  altn.  bidill,  agls.  hiddere  :  bitten  —  weiteres  bei  Wein- 
hold  Deutsche  Frauen  I*,  317  und  F.  Roeder  a.  a.  0.  S.  22  \.  — 
griocl).  Trpo^vr|aTpla,  iTpo)Livr|<rrpic,  Htn-slaviscli  8.  u.)  zurflckgeht,  iu  dem 
AbschlusB  jener  Verhandlun^reii  aber  die  £inriehtungcn  der  germanischen 
Verlobung  (altn.  futat  mbd.  rextenen,  altn.  festingastemma  ,Ver- 
Jobungstag',  weiteres  bei  Weinhold  a.  a.  0.  S.  340  m\d  F.  Roeder 
a.  a.  0.  S.  30),  der  f^riech.  ^TTÜn<Ji?  i-  tTT"»!  »Bürgschaft',  ganz  wie 
agU.  iceddian  to  loife,  beweddung  , Verlobung;',  engl,  wedding  :  got. 
tjoadi,  altn.  re'b,  agls.  icedd  , Handgeld,  Unterpfand,  foedns  )  und  der 
lat.  xponsio  (spondeo  =  gv'wvh.  cTirevbu),  (JTtcvbouat^   \mu/('Iii.  —  Üa3 
Zeitwort,  dessen  man  sirh  Ix-dicuto,  nm  das       rho ii  um  rin  Miidelicn 
zu  ln»7.ei('liiM'ii,   >flieint  in  dvr  Urzeit  die  Wiu/cl  j)/-»//:   lat.  prefori) 
.bitten  ,  ,tr:i;::rn   gewesen  zu  sein,  aus  der  aniu-u.  harsii  ,lJraiit'.  lat. 
■proniH  , Freier  ,  lit.  pfr.^:!/)^  ,lirautwerl»cr'.  hiilg.  prosator  ,1  loc-li/oits- 
bitter',  serl>.  pnisiti  jircien'.  prosci  .^\^i^bc^    liciNorgc^aiiireu  siiul. 
Eine  scharfe  Unit  rseheidung  /wisrhru  der  Vcrinl)ten  \nid  der  Ver- 
bfi rateten,  wie  in  dem  nhd.  hraitf  :  fniu  oder  in  dem  lat.  sponsa: 
ujLor  f^die  Verlobung  ist.  nis  Sponsin,  in  Latium  von  der  Ehesehlies- 
8ung  abgetrennt  und  /.ii  ciiieiu  selbständigen,  klai^baren,  der  Ehe- 
8chlies.sung  voraufgelieiideii  \  erhältnis  gemaeht  wuiden'*  (L.  S.  147), 
lässt  sieb  aber  urspriiuglicU  spraehlieh  nieht  nacliw  eisen :  scrt.  rnc/ÄM- 
(ö.  ü.j,  griech.  vO^iqjq  (s.  u.),  gemeingenn.  alul.  hriU  {*hräbi-  aus  idg.  ^mrüti- 
(Verspreeliung'  :  scrt.  brtir'/fi  .er  saut",  a\v.  inraoifi,   vgl.  Uhlenbeek 
und  11.  Hirt  Beiträge  XXÜ,  It^b  und  234;  ein  ki iuiirotisehes  Wort  fftr 
, Braut'  ist  scJiuos  :  got.  swex  ,eigen*,  vgl.  K.  Z.  XXX,  481  tf.),  lit. 
marti  (vgl.  krimgot.  marzus  ,llocbzeit'),  alt«!,  nevesta  {:  veday)  be- 
zeichnen alle  zugleich  die  Braut  und  die  junge  Frau.    Der  Bräutigam 
heisst  griech.  vujucpio^  (auch  .Junger  Ehemann'  >,  lat.  spomm,  ahd.  hr^ 
tigomo,  altn.  hrudgume  [i  got.  guma  ,Mann\  brüpf  apa  , Bräutigam  ),  lit. 
jaufUkis  ,der  Junge",  toedya,  wedeklis  :  wedüf  sttdslavisch  ndadentc 
»der  JUngling',  nwmak  Bursche'  (weiteresi  auch  Uber  die  Benennangca 
der  Braut  vgl.  bei  Krauss  Sitte  u.  Braach  S.  381 ;  lit.  noch  nüiaka  tSnnk*, 
eigentl.  ^matura').   Altpr.  grandan  (etwa:  altsl.  gr^dq  »komme',  „der 
kOnftige''?).  —  Vgl.  H.  S.  291  ff.,  L.  S.  135  ff.,  Sch.  S.  32  ff.,  W.  S.  40. 
2.   Passende  Zeit.  Bei  Indern,  Griechen,  Gemianen  und  Slato- 
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Litauern  tiudet  sich  übereinstiramend  die  Überzeugung,  dass  der  Spät- 
herbst und  Winter  ffir  die  Eingebung  von  Ehen  besonders  geeignet  sei. 
Vgl.  z.  B.  AriBtoteleB  Politik  IV  §  7  (Sasemilil) :  toi^  bk  nepi  ty\v 
d^av  xpövoi^  b€i  xpT)(T6ai,  olq  o\  noXkol  %pwrmi  KaXdig,  ml  vöv,  6pi- 
tfavTEg  x^iM^^vo^  iroiet<y6ai  Tfkv  ouvauXtav  raihnv*  Auch  Monatsnamen 
wie  der  attiflche  rafin^t^v  (Jannar),  zonilcbst  wohl  nach  einem  Fest 
der  Ehegüttin  Hera  benannt,  und  der  altruss.  9oadebnyj  (Febmar): 
nadba  »Hochzeit'  (Tgl.  weiteres  bei  Tb.  Bergk  Beiträge  zur  griechischen 
JHonatsknnde  S.  36,  F.  Miklosich  Die  slavisehen  Monatsnamen  S.  23) 
legen  von  der  genannten  Sitte  Zeugnis  ab.  Nnr  bei  den  Römern  rückt 
die  Übliche  Zeit  der  Ehescbliesenng  aaf  die  zweite  Hälfte  des  Jnni,  die 
Zeit  der  Ernte.  Femer  ist  die  Anschannng  in  der  idg.  Welt  weitver- 
breitet, dass  Eben  bei  vollem  oder  zunehmendem  Monde  gesehloasen 
werden  mQssten.  Die  erstere  Vorstellung  hinsichtlich  der  herbstlichen 
oder  winterlichen  Ebescbliessung  wird  auf  wirtschaftlichen  Gründen 
bembn,  da  die  Zeit  nach  der  Ernte  *  f  ttr  Festlichkeiten  aller  Art  be- 
sonders geeignet  war,  die  andere  wurzelt  in  dem  weitverbreiteten 
Glanben  an  die  Bedeutung  des  Motidliolits  (s.  u.  Mond  und  Monat). 
—  Vgl.  H.  S.  296  f.,  Seh.  S.  48  ff.,  W.  S.  27. 

3.  Verhüllung  der  Braut.  Bei  allen  europäischen  Indogcrnianen 
muss  die  Brant  während  der  Hochzeitsfeierliehkeiten  oder  eines  Teiles 
derselben  verscheiert  oder  sonst  verhüllt  sein.  In  Indien  tritt  dieser 
Branch  weniger  hervor:  doch  lässt  er  sich  inimcrhin  in  Spuren  nach- 
weisen ^Haas  a.  a.  O.  S.  MiV).  Spraehlieh  hat  er  sich  in  lat.  nüha 
jieh  verhülle  mich',  .heirate'  (von  der  Frau),  nuptiae  riunil  als  FestV) 
jHochzeit'  festgesetzt.  Oh  auch  griech.  vuMcprj  , Braut  hierherzustellen 
sei,  ist  zweifelhaft.  Vgl.  auch  bulg.  huUica  ,die  kleine  Versehleierte" 
d.  i.  Braut  von  bulo  , Brautschleier'  Kraus-*  a.  a.  0.  S.  382,  444  . 
Die  Beol)nchtung,  dass  der  latoiniselic  I}r;tu(*li  im  Norden  Kuropas 
wiederkehre,  ist  sehr  alt.  Sclian  Johannes  Lasicius  in  seiner  Scliriit 
De  (Iiis  Samagitarum  (  bei  Michalonis  Lituaui  De  morihiis  'rartarornni  ete. 
Bji.-«iU  ae  bemerkt  S.  56,  dass  den  Samagiten  nnd  Litauern 
ocnli  sponsae  tegttnttir  relamhie  iinil  tii^'-t  liinzii:  Sii/iilis  oJim  olniu- 
hendi  ratio  capitis  apaii  iMtinos  nuptui'  uupntiaruHUfne  nomen  dedit. 
Die  Ursprünere  dieser  Hi  antv  erhnllnn;r  liegen  im  Dunkeln.  Leist  S.  14«> 
vermutet,  das  Mädelien  si'i  mit  einem  Sehleier  verhüllt  uordea  „zum 
Zeieheu  ihrer  Trennung  vom  iil»ri;;cu  LelteiriVi.  Naeh  8ehröder  a.  a.  0. 
S.  77  liätten  wir  es  mit  der  s\  nibolischen  liewalirung  einer  Sitte  des 
i  raucju aui»es  ( s.  u.  K  a u  be he i  zu  thun,  bei  dem  das  l'berwerfen  eine?» 
Tuchei»  die  Entt'iilirung  des  Miidehens  erleielitert  hätte. 

4.  Handergreitu ng.  Einen  der  ^vi(;hti^.;^tea  Akte  des  indischen 
JJeiratszeremoniells  bildet  das  panigrahatm-  ,die  Handergreifung'  (vgl. 
pänim  grah  ,beiraten  ,  vom  Manne,  pänim  di't  ,dic  Hand  reichen*,  von 
der  Frau,  pänigrahltar-  etc.  ,Bräutigam,  Gatte').   Der  15raucb  ist  sehen 
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in  den  Veden  beseagt  (Zimmer  Altind.  Leben  S.  311).  In  Gegenmrt 
des  Gewalkhabers  eines  Mxdcbens  ergreift  der  Bräntigam  die  Hand 
des  letzteren  zom  Zeichen,  dass  sie  nnnmehr  in  seine  Gewalt  übergehe. 
Diese  eymboUsebe  Handinng  kehrt  anfs  genauste  in  Enropa  wieder. 
Im  Germanischen  heisst  die  Gewalt  Aber  ein  Mftdehen,  die  der  Ehe- 
mann mit  dem  Brantkanf  erwirbt,  muntf  das  von  Hans  ans  weiter 
nichts  als  ,Hand'  bedeutet  (ahd.  munt,  agls.  mund  ,Hand,  Schutt^ 
altn.  mund  ,Hand'),  und  hiermit  wiedemm  bftngt  etymologisch  dss 
lateinische  manus  mancipiumque  (mund  :  manut  wie  hund  :  amu) 
KOsammen.  Vgl.  z.  ß.  Serrios  ad.  Acn.  XI,  476 :  Matrem  famüias  em 
eam,  quae  in  mariH  manu  mancipinque.  Die  Handergreif uii^^  erfolgt 
in  der  dextrarum  coniunctiOf  durcli  welche  die  Proiiuba  die  Hände 
des  Bräutigams  nnd  der  Braut  vereinigt.  Vgl.  auch  griech.  ^rnjn<yi?. 
lTfvr\  (8.  0.)  :  aw.  gäo  ,Haud'.  —  H.  8.  201,  277,  317,  388,  K,  S.  37  ff,, 
308,  L.  S.  1Ö6,  161  Aanu,  W.  &  48. 

ö.  Fener  nnd  Walser.  Diese  beiden  fUr  das  Bestehen 
Hauses  besonders  wichtigen  Elemente  spielen  eine  hervorragende  Kolle 
innerhalb  der  idg.  Hochzeitsriteu.  In  Indien  führt  nach  der  lland- 
ergrcifung  der  Bräutigam  die  Braut  dreimal  um  das  Fener  des  Herdes, 
in  das  ein  Opfer  von  gerr»steten  Körnern  dargebracht  wird.  Vorher 
wird  ein  neuer  nnd  gefüllter  Wasserkrng  aufgestellt,  der  bei  der  Uni- 
wandlnng  «ies  Feuers  rechts  vom  Brautpaar  l)k'iben  niu:^s.  Auch  ^onst 
wird  von  dem  feierlich  vom  Quell  -^eln/ite?!  Wasser  rejehhehcr  <ie- 
brauch  gemacht.  Die  Braut  wird  in  ilnu  -ebadet,  das  junge  Paar  mit 
ihm  besprengt  ii.  s.  w.  Fast  ganz  (iliereiustimmendc  Oeliriinchc  J)ietet 
die  rönii^sehc  ll<»cijy.eit  dar.  Xach  feicrliclier  Linuandlung  de?»  Altars 
von  links  nach  rechts,  w<djei  ein  Knabe  {la.s  aus  reiner  Quelle  ge- 
sehöptte  Hdelr/eitswasscr  und  die  llocli/eitstaekcl  trägt,  wird  im  Hau«ie 
des  Brautvaters  ein  Far-Brod  (daher  cun/'arreafio)  im  Feuer  geopfert. 
Nach  römischer,  ja  gemcinitaliseher  Anschauung  ist  die  Ehe  eine 
Vereinigung  aqua  et  igni.  <lenn  Ikonmhis  die  gerauljten  ^^ubinerinnea 
verheiratete  Koia  tou<;  Traipiou^  eKdöTii^  eOicTiuoug  Koivuüvia  rrupö^  küi 
übaTü(S  6f  fuüüv  Toü;  fu^uu^  (I)ion.  II,  .-Jo).  Vgl.  ferner  8erv.  ad  Aen.  IV, 
167:  Vmn'o  dkit:  aqua  et  igni  mariti  uxores  naipiehant.  l  'nde  hodit- 
qiie  et  faces  praelucent  et  aqua  petita  de  puro  fönte  per  felictJisimum 
puerum  aliquem  aut  pueJlam  intereat  nuptih,  de  qua  nuhent ibus 
90lehant  pedes  lararu  Dieselben  Hrftnehe  iric  im  Osten  nnd  Sndes 
der  idg.  Völkerwelt  kehren  im  Norden  Enro])as  wieder.  8n  berichtet 
Joban.  Lasicius  a.  o.  a.  0.  von  den  Samagiten  nnd  Litanern:  Cum 
nupHae  celebranturf  npontta  ter  dttcitur  circa  focttm:  deinde 
ibidem  in  seUa  coüocafur,  super  quam  sedenti  pede»  lacantur 
aqua,  qua  leeiwt  nuptiaJiSf  toia  mpellex  domestica  ei  inmiati  ad 
nuptiae  hoapiteft  cawperguntur.  Endlich  wird  anch  nach  deutschen 
Hoehxeitssitten  flic  Braut  in  der  Wohnung  des  BrRntigams  dreimal  nm 
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des  Herd  heriimgefQhrt,  Dachdem  sie  vorher  Uber  ein  Gefäss  mit 
Wasser  gescbritten  ist  (vgl.  Weiohold  Dentsche  Franen  I',  408, 
£.  H.  Meyer  Volkskunde  S.  67).  Die  wenigsten  Entsprecirongen  bieten 
sieh  auf  griechischem  Boden.  Hier  ist  nur  an  die  Sitte  des 
Brsiitbades  erinnern,  zu  dem  Waseer  ans  heiliger  QneUe  geschöpft 
wird.  —  Vgl.  H.  an  den  S.  411/412  angegebenen  Stellen,  R.  S.  115, 
L.  S.  157,  161.  Sch.  S.  127  ff.,  133  ff.,  W.  S.  46  (Brautbad),  S.  62 
(Äeclitsnnnvandelu  des  Feuers). 

6.  Ueimfflhrnng.  Schon  im  Eingang  dieses  Artikels  ist  darauf 
hin^^ewiesen  worden,  dass  die  HeimfObrunm^  [domum  dedu<Mo)  des 
MiiiMiens  ans  dem  Hause  dc8  ßraiitvaters  in  das  des  Bräutigams  den 
iudogermanen  so  sehr  als  der  charakteristiscliste  Teil  der  Eliescldies- 
sunjr  erschienen  sein  muss,  dass  die  let/tero  liiervon  ihre  ältesten  und 
verbrcitetsten  Bezeichnungen  s.  o.)  erlialten  hat.  In  sprachlicher  Be- 
ziehung ist  noch  nnf  das  diese  lleimführnng  meinende  gemeingerma- 
nifiche  nhd.  hrüt-louft^  agis.  hrijd  hleap  {bri/d-Iöpi,  altn.  briid-hlaup 
jBnmtlaut  Hoch/eit.  in  sachlicher  darauf  zn  verweisen,  das?«  hUnfig 
mit  der  Braut  das  in  dem  Hause  drs  Brautvaters  ontzütidctc  Herd-  und 
Hochzeitsfeuer  in  ciic  neue  Wohnung  ül»ertragcn  wird.  Aiicli  sonst 
zeigen  die  bei  dieser  OoU'i^cnluMt  Ijcrvortretenden  Sitten  niaucherlei 
Verwandtschaft.  Vgl.  Ii.  löl  ö'.,  277,  327,  ö40,  üch.  ti.  95  ff.,  W. 
8.  ^U.  71. 

7.  Das  Heben  der  Braut  über  die  Seliwellc  des  llanses. 
Ihr  (bezOs^Iich  des  Brautpaars)  Mi'tl  e  rsitze  n  auf  einem  Fell. 
Der  S  c  h  o  s  s  k  n  a  b  e.  In  Indien  wiid  westlich  vom  Feuer  ein 
roft^s  Stierfell  ausgebreitet.  Zu  diesenr  Fell  wird  die  Braut  von  einem 
.-luken  Manne  getra^ren,  und  der  Bräutigam  lässt  sie  mit  Segens- 
uini>chen  darauf  sitzen.  Diese  Zeremonie  hat  nach  den  einen  im 
l'uaulvaterhau.se,  nach  den  anderen  und  wibl  den  den  älteren  Zustand 
berjebteuden  erst  bei  (b-r  .Ankunt't  im  neuen  Hause  statt.  Dem  eut- 
tpricht  es.  wenn  bei  den  Körnern  die  Braut  von  den  Brautführern 
Aber  die  Schwelle  des  neuen  Hauses,  wobei  sie  diese  nicht  berühren 
darf,  geh(djcn  wird  und  sich  auf  ein  mit  Wolle  verselienes  Schaffell 
{pellis  lanata  nach  Fcstus,  vdKO^  naeh  Plutarch)  niedersetzen  muss. 
Dazu  wird  berichtet,  dass  bei  der  Conferreatio  der  Flamen  und  die 
Flaminica  eich  auf  zwei  mit  dem  Felle  des  kurz,  zuvor  geschlachteten 
Schafes  bedeckten  Sesseln  niedergelassen  hätten.  Im  Norden  Europas 
tindet  sieh  die  Sitte  der  Branthebung  besonders  deutlich  bei  den  Ger- 
manen, die  des  Sitzens  (hier  des  Brautpaars)  auf  dem  Schaffell  bei 
den  Slaren  wieder.  Eine  sichere  Erklärung  dieser  Bräuche  ist  nicht 
ni^yglich.  Das  Heben  und  Tragen  der  Braut  fasst  man  als  überre:st 
der  alten  Ran b ehe  (vgl.  u.  3.)  auf.  Das  Niedersitzen  der  Braut 
oder  des  Brautpaars  wird  symbolisch  das  Besitzergreifen  der  neuen 
Wohnung  andeuten,  wobei  das  Ticrfell  die  Erinnerung  an  Zeiten  be- 
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wahren  wird,  in  denen  es  in  den  Wobnnngen  andere  Sitzgelegenfaeitcn 

(s.  u.  Hausrat)  noch  niebt  gab.  Weiter  Verbreitung  erfreut  sich 
anch  die  Sitte,  der  ßraot  als  symbolischen  Ausdruck  des  Wunsches 
nach  männliclier  Nadikommenschaft  einen  Knaben  in  den  Sc]io?;s  zu 
setzen.  —  Vgl.  H.  S.  324,  Seh.  S.  88  IT.,  K.  S.  324,  W.  S.  64,  7 1 ,  74,  75. 

8.  Bestrenen  der  Braut  mit  Körnern  u.  dergl.  Noch  vor 
der  eigentlichen  Hochzeit  streut  in  I  u  d  i  e  n  eine  Verwandte  des  Braut- 
paars ans  einem  WorfelgefUss  Reis  auf  der  beiden  Brautleute  H&npter. 
Ebenso  wird  bei  der  altgriech ischcn  Hochzeit  das  Paar  am  Hause 
des  jungen  Elienianns  von  den  Freunden  mit  Datteln,  Naschwerk, 
Feieren,  Nüssen  (KaTaxuCjuara)  n.  s.  w.  (Ibersehtlttet.  An«;  (lern  Norden 
Europas  sei  statt  vieler  anderer  v^rl.  namentlicli  Mannliardt  Kind  umi 
Korn  in  Quellen  u.  Forsc  Ii.  XLl  S.  351  ff.)  der  baltische  Braueli  an- 
geführt, wie  ihn  wiederum  .lidiannes  Lassieius  161Ö  {s.  o.)  schildert: 
Die  verschleierte  Braut  wird  an  den  Thüren  des  Hauses  !»ernmgeführt 
und  ihr  aufgetragen,  diese  mit  dem  rechten  Fusse  zu  berühren.  Dann 
heisst  es  weiter :  Ad  singulaft  fnres  rircnrnsperf/ifur  tritico,  siligine, 
avena,  hordeo,  pisis,  fah'uty  poparerey  sequenfe  wnn  spomam  cum 
ftacco  pleno  ojnnis  generh  frugum.  IJnzweifeliiatt  deutet  die  <ranze 
Sitte  aul  die  7.\\  erhallende  Frncditbarkcit  der  Braut  hin.  Mit  Recht 
bemerkt  Maiinhardt  a.  a.  0.  S.  ."50;")  zu  der  griechischen  Sitte:  r, Nüsse 
und  BaunifrUchtc  sind  erst  in  historischer  Zeit  über  Kleinasien  nach 
i.urupa  eingeführt,  während  die  feste  Stellung;  des  Bescliüttens  mit 
einer  Getreideart  inn«  rhaib  eines  bei  Indem  und  allen  eurupäischen 
Indogermanen  —  wie  leicht  darzulegen  wäre  —  in  last  allen  Stücken, 
sogar  in  der  Reilienfolgc  der  Begehungen  Ubcreinstimnieaden  Kreises 
von  Hochzcitsgebräuchcn  es  höchst  wahrscheinlich  macht,  dass  das- 
selbe mit  irgend  einer  Halmfrucht  schon  von  dem  nur  ganz  primitiven 
A  c  k  e  r  b  a  n  (s.  d.)  treibenden,  vorzagsweise  dem  Hirtenleben  ergebenen 
Urvolke  vor  der  VGlkertrenonng  geübt  wurde".  ^  Vgl.  H.  S.  299, 
Seh.  S.  112  ff.,  W.  S.  75,  76. 

9.  Besehreiten  des  Ehebetts  vor  Zeugen.  Das  to(pdrMana-, 
das  Besteigen  des  iorus^  ist  in  Indien  ein  feierlicher  Teil  der  Hoch- 
zeitszeremoDien,  dem  ohne  Zweifel  die  weltlichen  nnd  geistlicben 
Hoebzeitsgäste  beiwohnten.  Dem  entspricht  es,  dass  in  Rom  die 
Pronnba  das  Paar  zum  Thalamus  begleitete  nnd  daselbst  der  Brani 
Anweisungen  fttr  den  Akt  gab,  dessen  einzelne  Phasen  unter  den  Scbntt 
besonderer  Gottheiten  gestellt  waren  {Dea  Ptrtunda^  Perfiea  ete.).  In 
der  germanischen  Welt  hat  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hin* 
durch  die  Anscbanung  erhalten,  dass  eine  Ehe  erst  dann  rechtskräftig 
sei,  wenn  vor  Zeugen  eine  Decke  Mann  und  Frau  „bescblllgt^. 
Die  Brautführer  (agls.  hr^d'boda,  ärffhUtMoTf  dryht-^ima,  drykt-mom) 
sind  die  Zeugen  dieses  Vorgangs  (Boeder  a.  a.  0.  8.  55).  Desgleichen 
wird  bei  den  Preusseo  und  Litauern  die  Braut  yon  der  ansgelaseeDen 
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Hochzeitsgesellschaft  ins  Schlafzimmer  geleitet,  ins  Bett  f^geworfen** 
ud  80  dem  Brüntigam  übergeben.  Vgl.  Job.  Lasieios  a.  a.  0.:  Äd 
ixtremum  ifUrodttcUur  in  cuJnculum:  puUataque  et  verberata  aliarum 
pugniSf  nan  iratarum,  std  nimia  quadam  laetitia  gestientium,  in  lectum 
mcitur  sponsoque  traditur.  tum  pro  heüarUa  afferwnUiT  testkuU 
taprini  reJ  nrsini,  quibus  illo  nupticdi  tempore  manducatis  creduntur 
tonniges  fieri  foecundi  (auch  das  liier  geschilderte  scherzhafte  Durch- 
prllgein  der  Braut,  wohl  aacb  des  Bräntig:amg,  Rowie  das  Vorsetzen 
einer  Speise  für  das  nene  Paar  im  Ehebett  ist  anderswo  weit  ver- 
breitete Sitte).  Im  ganzen  weist  der  hervorgehobene  Brauch,  der  sich 
ans  dem  Wunsch,  die  Eheeinprohnng  eines  Paares  handgreitlich  zu  er- 
härten, unschwer  erklärt,  auf  eine  rohere  Auffassung  der  geschlechtlichen 
Verli&ltni«ise,  als  sie  heute  hcrrseht,  hin.  W.  8.  92  's.  u.  Keiisehheitj, 
10.  Änderung  der  Haartracht  bei  der  Frau.  Wie  das  Haar 
in  der  idg.  Völkerwelt  fiborliaupt  dazu  bcnnt/.t  wird,  um  an  ihm  Llnter- 
schie<le  und  Besonderlieiteii  der  Menschen  kenntlich  zu  machen  (s.  u. 
ii  aa  r  t  r  a  c  Ii  t ).  so  tiiidet  aiieli  bei  dem  L'hergang  des  Mildchens  zur 
jungen  VrvLW  übereiiistininienil  eine  Veränderung  in  d  e  r  Weise  statt, 
dasK  das  vorher  trei  getragene  Haar  kurz  vor  oder  nach  der  llrtehzeit 
gc^elieitelt  und  unter  ein  Netz,  Tuch,  Haube  oiler  dergl.  gesteckt  ward. 
Vgl.  das  reiche  Material  bei  H.  S.  4<  i.">  400  u.  Seli.  S.  144  flf. 

Hinsichtlich  der  Beweiskraft  derartiger  i'liereinstininiiingpn,  wie  sie 
in  den  vorstehenden  U)  l'unkten  mitgeteilt  uonien  sind,  für  die  Annahme 
vorhistorischer  Ii  oelizci tsb rauche  bei  den  Indogermancn  kanu 
mau  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  derartige  Sitten  auch  iki  ^rm/lich 
unverwandten  Völkern  wiederkehren,  und  süniit  ihre  Übercinstiinmiiiig 
aucli  bei  den  Indogeiuianen  mehr  die  Folge  gleichartiger  Entwicklung 
als  vorhistorischer  Gemeinschaft  sei.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
hat  namentlich  Leopold  v.  Schröder  in  seinem  oben  genannten  Buch  einen 
Überblick  Uber  die  Hochzeitsbrauche  aller  Völker  der  Erde  gegeben 
nnd  ist  dabei  m  dem  Ergebnis  gelangt,  „dass  wir  allerdings  den 
einen  cnd  den  anderen  Braach  vereinzelt  bei  diesem  oder 
jenem  Volke  wiederfinden:  nirgends  aber  begegnet  nns  die 
ganze  Serie  der  oben  besprochenen  Bräuebe  oder  auch  nnr 
der  ^^rOssere  Teil  derselben  —  mit  Ausnahme  der  indoger- 
manischen nnd  (in  diesem  Nachweis  liegt  die  Haaptanfgabe  des 
Boches)  der  finnisch-ugrischen  Völker*'.  Die  Erklärung  dieser 
letzteren  Thatsache  erblickt  der  Vf.  wohl  mit  Recht  in  der  Annahme 
einer  nralten  Nachbarschaft  der  indogermanischen  und 
finniaeh-agrischen  Völker,  die  die  Entlehnung  der  Hochzeits- 
brftnehe  der  ersteren  durch  die  letzteren  —  filr  den  umgekehrten  An- 
satz würde  jede  Wahrscheinlichkeit  fehlen  —  ermöglichte. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sind  hier  nnr  die  wichtigsten  und  weitest 
gehenden  Analogien  auf  dem  Gebiete  des  idg.  Heiratsxerenionietls  zu- 
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garnnien^estcllt  worden.  Anderes  bedarf  noch  weiterer  Erwäirimg^.  So 
die  in  Indien  teilweis  erhobene  Forderung  geschlechtlicher  Knt- 
haitBHnikeit  tiir  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Hochzeit  v^'I. 
W.  S.  86;,  die  in  <lcn  drei  dasselbe  bezweckenden  Tobiasnächti-ii  fler 
Dentsehen  wiedcrkt  In <  u  könnte  u,  s.  w.  s,  n.  Keuschheit i.  Keine 
Entsprechung  hei  den  ciuopäisehen  indugcruiancn  scheinen  die  in  den 
indiftehen  Riten  stark  liervortretenden  Gebräuche  des  Hetretcii«  des 
Steines  (im  Anschhms  an  die  Fcucniniwandlnngr'i  nnd  der  sie  heu 
Sehritte  lim  Ansehluss  an  die  llandergrcitun^^)  /.n  finden,  wäl)rend 
wir  iiiii^ckehrt  sahen,  dass  die  in  Europa  fetjtgewnr/cltc  Sitte  der 
lirautverhüUuu^^  tXr.  :]>  in  Indien  nur  in  Sihucii  wiederkclirt. 
Manches  scheint  ganz  aus  dem  obieren  Rahnicii  heruus/ufallen.  wie  der 
merkwürdige  von  Heruiiot  J,  lüG/  bei  den  illyrisehen  Venetern  (ebenso 
wie  in  Habvlon  und  von  Pomponius  Mela  (II,  2,  21)  bei  den  Thrakern 
bc/cugte  Bruucli,  nach  welehein  die  Mädchen  der  einzelnen  Ortschaften 
jährlich  öffentlich  versteigert  wurden  (vgl.  weiteres  bei  Kiek  in  deu 
Analecta  Graeciensia  S.  189  ff.)  u.  a. 

Im  allgemeinen  werden  die  eiuzelueu  Kiten  so  aufeinander  gefolgt 
Bein,  wie  sie  im  obigen  aufgezählt  wurden.  Eine  weitere  Zusamiueih 
faBSQDg  TcrBiicht  Leist  a.  a.  0.,  indem  er  sclion  fOr  die  Urzeit  drei 
Stofen,  nftmlich  die  Ehegründung,  EheeiosetKangr  mid  £lie?olhciebiiiig 
UDtersebeideti  ionerlialb  deren  er  wieder  eioe  weltliehe  und  gemftss 
seiner  Ansehanungr,  daes  die  Vorfahren  der  Inder,  Griechen  nnd  Römer 
„ihren  Keehtsgedanken  sehen  in  der  Urzeit  ein  sakrales  Kleid*^  gegeben 
bätteuj  eine  sakrale  Seite  annimmt.  Entkleidet  man  die  AnsfQbmngea 
dieses  Gelehrten  des  iuristischen  Tiefsinns,  den*  derselbe,  wie  ancb 
Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  4M*  bemerkt,  in  das  indo- 
gemianisclie  nnd  indische  Altertum  zn  aberfragen  alkn  geneigt  ist,  so 
kann  man  sich  mit  der  Annahme  dieser  Hanptakte  der  idg.  £he- 
sehliessnng  wohl  befreunden  und  dieselben  kurz  als  Werbung,  11  and« 
ergreif  ung  und  Heim  fahr  ung  bezeiebnen.  Dass  fttralle  diese 
drei  Phasen  auch  urverwandte  Gleichungen  bestebn,  ist  oben  ge- 
zeigt worden. 

Auch  in  der  Betonung  des  sakralen  Charakters  der  idg.  Ehe- 
SRlilieesung  durfte  Leist  zu  weit  gegangen  sein.  Das  indische  Knhopfer^ 
welches  derselbe  als  indogermanisch  voraussetzt  und  mit  dem  ersten 
Stadium  der  Eheeingelinng  verbindet,  erweist  sich  als  ein  sprcifiseh 
indischer  Teil  des  gewrdmlichen  Rituells  für  den  Empfang  von  (»ästen 
(vgl.  Winternitz  a.  a.  0.  S.  3).  Auch  hin«:iehtlieh  der  übrigen  t)pfer, 
welche  bei  Indem  und  KOmem  in  Verbindung  mit  dem  HoeUzeita- 
zeremoniell  auftreten,  versagen  sowohl  bei  den  Griechen  wie  besonders 
bei  den  Nord  Völkern  die  Parallelen  vollkonmien.  Ikstehen  bleibt  and 
zweifellos  als  indogermanisch  anzusehen  ist  (vgl.  auch  Winteruitz  a.  a.  O. 
S.  02)  die  Verehrung,  die  man  bei  der  Uocbzeitsfeier  den  beidea 
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Elementen  des  Wassen  und  Feaera  entgegenbringt  (Nr.  5),  Vorstel- 
lungen; die  Ml  dnrchaus  in  den  Rahmen  dessen  einflig;en,  was  wir 
Ton  altidg.  Religion  (s.  d.)  wissen.  Auch  Oldenbergr  Religion  des 
Veda  S.  462 f.  bemerkt  betreffend  der  indischen  Hochzeitsbräuche: 
.Im  j?anzen  bewegen  sieb  die  Hochzeitgbrünche  mehr  auf  dem  Gebiete 
des  Zaubers  als  auf  dem  des  Opfercultus  .  .  .  Die  Verehrung  der 
Götter  isteht  bei  diesen  Riten  mehr  im  Hintergründe.  Am  nachdrUck- 
liebsten  wandte  sie  sicli  an  Agni  {ignis},  den  mit  dem  Le))en  des 
einzelnen  und  der  Familie  am  engsten  verwachsenen  Gott  .  .  .  Aach 
verschiedene  Opferspenden  wurden  dargebracht;  dass  aber  bei  diesen 
eine  wirklieli  eingewurzelte  Beziehung  auf  bestimmte  die  Ehe  segnende 
< tottileiten  int  L'unzen  wenigstens  nicht  obwaltete,  ist  deutlich  sichtbar." 
-An  eilte  Mituirkiing  von  Priostcni,  selbst  wenn  deren  Vorbandensein 
in  rlrr  L  r/.«'it  i >.  n.  Priester;  iil)erliaiij)t  erwiesen  werden  kr»nnte, 
wird  man  für  eine  id^'.  lloeli/eit  nicht  denken  dürfen.  Wäre  wie  bei 
den  Indern  odtr  l»ei  der  rriniischen  Confarreatio,  so  etwa  bei  den 
alten  (ierniMnen  die  AnwiM  n lieit  eines  heidnischen  Priestei*s  zur  Ein- 
weihung der  Klie  (»der  zur  Vollziehung  feierlicher  Opfer  nötig  gewesen, 
jio  würde  die  clnistliclie  Kirche  später  ni<  lit  sn  gri^sse  Mühe  gehabt 
haben,  die  Eheschliessungen  in  ihre  Hand  zu  bckomuieu  (vgl.  darüber 
Wein  hold  Deutsche  Frauen  I*,  377  ff.). 

Die  idg.  Heirat  isst,  obwohl  von  zahlreichen  religiösen  Vorstellungen 
und  abergläubischen  Gebräuchen  umschlungen,  dncdi  im  wcscntliehen 
eine  rein  weltliehe  A ngelegejibeit  der  l'^aniiiii-  niul  Sippe.  Was 
Tacitus  Oerui.  Cup.  18  bcriclitet:  luterKUnt  pareiUeH  ac  propinqui  ac 
munern  prohavt,  wird  überhaupt  von  der  Ur/eit  gelten.  Eine  weitere 
Beteiligung  der  ( ►ffentlichkeit  findet  nicht  statt,  und  ancli  bei  den  Ger- 
manen lässt  sich  die  Teilnahme  der  Volksversamndimg  an  Verlobung 
und  Hochzeit  nicht,  wie  man  früher  (vgl.  .1.  Grimm  R.-A.8.  433)  glaubte, 
nachweisen  (vgl.  K.  Lehmann  Verlobung  und  Hochsseit  S.  76). 

Von  weiteren  Fragen,  die  sich  an  die  älteste  Geschichte  der  idg. 
Heirat ansehüessen,  ist  Uber  das  Problem  der  Verwandtenheirat 
<s.  d.)  und  des  Heiratsalters  (s.  d.)  in  bcs<mderen  Artikeln  ge- 
liandeit  worden.  Hier  erttbrigt,  die  AnsdrOcke  der  idg.  Sprachen 
Eoropas  ftlr  die  Hegriffe  ^Heirat,  heiraten»  Hochzeit,  Trannng' 
zosammensofasscn,  sowohl  die  schon  früher  erwähnten,  wie  anch  die, 
welche  in  den  bisherigen  Ansfflhrungen  keinen  Platz  gefunden  haben: 
Indogermanisch:  vedhi  ved  (s.  n.).  —  Griecbiseh:  T&po^) 
Td^ot,  faniw  (vom  Manne),  tct^eoMC»  (von  der  Frau),  entweder:  aw. 
gdmö^  in  gämd['hereiti-  ,Darbietnng  zum  Coitns',  npers.  gäden  »coitieren' 
<Hom  Grundriss  d.  npers.  Et.  S.  197),  oder :  aw.  zämi-  ,Geburt',  nuid- 
tnayHnH  ,sie  bringen  zum  Gebaren',  in  beiden  Fällen  also  auf  den 
Zeugungsakt  bezüglich,  von  dem  sonst  Henennungen  der  Hochzeit  etc. 
nicht  hergenommen  werden.    Schon  houicriseb  reXo^  t^MOIo  ,VoU- 
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ziehuDj^  der  Heirat'.  Weiter  öttuiuj  (dunkel  trotz  Preihvitat  £t.  W.)  und 
^vdo^al  jbeweibe  micir  :  fvvr\f  büot  ßavd  ,Weib'.  —  Lateinisch:  nübo, 
nupfiar.  tixorem  düco  «*.  o.,  in  mafrimönlum  ire  etc.  s.  u.  Ehe.  — 
Gernianiseh:  Ahd.  hii-df  ,Vcrni{lhlnng''  (hfirnn  , heiraten'),  eine  Zn- 
saiiinR'nsctznnfr  aus  ^hiva-  >Hans"  im  Sinne  von  .Hausbewohner  and 
rät  altn.  ruf)  auch  allein  ,inarriag:e')  ,Ilaiis\vegen  ,  ,Ehe8tand',  ,Schlie8- 
snn^^  dtr  Khc":  vgl.  auch  altn.  hjüskapr  ,coniuginm'.    A;rls.  hdined. 
hcemede  :  hä/u  .Heim',  eifrentl.  .Heirnftthriinir       dann  ,c(»itHs',  .nuptiae  , 
jCOQnubium',  gift  »nuptiai  '.  eijrentl.  , Übergabe'  altn.  ge/'a  , verheiraten" j. 
Altn.  ffipting  und  kväh/'dni/  .nnptiae'  (vgl.  weiteres  hei  .1.  Orinnn  K -A. 
S.  419,  und  Roeder  a.  a.  0  8.  47  tV.l.   Mehrere  lie/.eiehnungeii  sind  sm 
der  H  iieb/eitsfestlichkeit  bfr^t-m>innien.    Vgl.  abd.  hfleich,  agls. 
hrythlüc,  ired-ldc,  wif-ldc^  iin  ntcd-Uic  (von  den  Iluehzeitsliedem),  mhd. 
höchzit  aiopi  uuglieh  jedes  buhe  Fest),  altn.  /'estaröl,  öhtemna,  agK 
hriid  ctdu  '  vom  Hoeh/.eitübier),  agls.  (jrmtiurj  i:  ahd.  gauma  .eoena, 
vom  Hochzeitsmahl).    Sammlung  hei   Woinln*!*!   Dentsebe  Frauen  1% 
JU)2  Anui.  und  Roeder  a.  a.  O.    Allein  stobt  das  (iotisehe  mit  liuyan 
,heirateu' (s.  u.  Eid).    Uber  kriiui^oi.  nuirzits  Jlnclr/eit',  ^marpög  o. 
—  Slavisch:   Altsl.  bral'j/  .Hochzeit',  Tlural  zu  bnd.ü  ,Ehc'  (un- 
erklärt trotz  Krek  in  den  Analecta  Gracciensia  S.  I8(i).  Auch  pirüy 
eigentlich  ,cru)i7TÖaiov'  wird  in  mehreren  Slavinen  zur  Bezeichnung  der 
Uocbzeit  verwendet.    Altsl.  aagati  etc.  s.  o.    Im  tlbrigen  macht  sich 
hier  in  cbristlicber  Zeit  ein  Unterschied  zwiaelien  der  Einflosssphäre 
der  grieebisch-katholiscben  und  der  der  rOmiscb-katholieehen  Kirche 
geltend.   Im  KircbenslaTiscben,  Russischen  n.  s.  w.  beisst  ^Traaen' 
.  venlfaH,  tincati^  entsprechend  dem  griech.  orecpavoOv  (Brant  nnd  Brftoti- 
gam  werden  mit  einem  Reifen  bei  der  Hochzeit  verseben)^  wahrend 
im  Westen  sehr  verschiedene  AnsdrQcke,  z.  B.  dech.  oddaoky  Plor.  f» 
eigentl.  ^Übergabe  der  Braut'  (vgl.  oben  agls.  gift),  poln.  eigentL 
«Versprechen'  herrschen  (weiteres  vgl.  hei  Miklosich  Oenicschr.  d.  Wiener 
Ak.  d.  W.  phiUhist.  KL  XXIV,  33).  —  DasLitanische  erweist  sich  aof 
diesem  Gebiete  ganz  abhängig  vom  Slaviscben.  Ans  teniatl  stammen 
weHcHawa  ,Traonng',  teeficiiawoju  ^trane*,  wencikiwöni  ,Trannng'  ywenr 
eMawongtdi  ^Ehestand',  ans  8'lub:  tzUbas  ^Traonng".  Hierher  geboren 
wohl  anch  lit.  m^Ma  ^Ehe,  Hochzeit,  Trannng*  nnd  altpr.  talauban 
,£he*,  salühma  ,Tranung\   Entlehnt  ans  dem  Slaviscben  sind  endlich 
auch  die  beiden  litaniseben  Ansdrlleke  für  ,Hochzeit',  modbä  und 
icesiUy  erstercs  ans  altsl.  «cadba  »nuptiac'  :  svatü  aus  *svojatü  .affinis' 
(die  sOdslaviselien  svaü  sind  die  Hauptfnnctionäre  bei  der  Hochzeit)^ 
letzteres  ans  altsl.  veselü  «fröhlich',  klmss.  visüe  yUocbzeit'.  —  S. 
Ehe  nnd  u.  Familie. 

Heiratsalter.  Die  Volkerkunde  lehrt,  dass  für  die  fiestinimang 
des  Heiratsalters  hei  Männern  und  Frauen  namentlich  zwei  Faktoren 
bestimmend  sind,  einmal  die  Verschiedenheit  des  Klimas,  indem  sttd- 


Digitized  by  Google 


HeiratsAlter. 


36» 


fiebe  Gegenden  ein  frttheres  Eintreten  der  Pubertät  berbeizafttbren 
BebdneOy  nnd  zweitens  die  Hobe  oder  Tiefe  der  Knltnrstnfe,  indem  die 
entere  ein  HinanisBchieben  des  Heiratsalters  zn  Temraaeben  pflegt  (vgl. 
PIoBs  Das  Weib  *  S*  386  ff.).  Diese  Gesiebtspnnkte  werden  daber  aneb 
bei  der  Benrteilnng  der  idg.  Verbältnisse  zn  bedenken  sein. 

In  dem  bomerischen  Grieebenland  setzt  die  Fabel  der  Odyssee  ein 
6ebr  frtlhes  Heiratsalter  yorans;  denn  Penelopeia  erfreut  sieb  noch 
nach  20jähriger  Abwesenheit  ihres  Ehegemabls  einer  alle  Freier  be- 
strickenden Frische  und  Schönheit.  Auch  später  kommen  noch  P2hen 
vor,  in  denen  die  Frau  15  (Xeiioph.  Oee.  Vil,  ö),  der  Mann  18  Jabre 
(Demosth.  in  Boeot.  p.  1009)  zählt.  Dem  gegenüber  maebt  sich  aber 
bei  Dichtern  nnd  Philosophen  frühzeitig  eine  Strömung  geltend,  die 
einen  spateren  Eintritt  in  die  £he  empüeblt.  Vgl.  Hesiod  W.  n. 
T.  V,  695  ff.: 

dipaio^  b4  tuvoiKa  tcöv  ttgtI  oIkov  ayeadai, 
Vif\Tf.  Tpir)KÖVTiJüV  ^Teuiv  udXa  ttöXX'  dtTToXeiTriüV 
unr'  dnt6€i^  MoXa  TroXXd-  fai\io<;  hl  toi  Äpioq  outo^, 
n  be  Y^vf)  T^TOp'  fjßuuoi,  TT^iiTTTUJ  b€  fa}ioho, 
und  Aristot.  l'olit.  IV,  14  ''Snsennlir  :  biö  xäc;  uev  öpuÖTTfei  rrepl  Tf|v  öktuj- 
Kaib€KO  ^Tujv  riXiKiav  (JuIeuYVÜvüi,  toü^     emä  kü'i  TpictKOVia  f)  jaiKpöv. 

Oanz  im  (If gensatz  hierzu  liaUcn  die  vöiuischeH  Juristen  von  An- 
fang an  bis  in  späte  Zeiten  den  wirklichen  Eintritt  der  PiilxMtät  in 
Italien,  d.  Ii.  fflr  die  .Inngfrau  flas  12.,  für  den  Jfiii^^liiii^-  das  14.  Lebens- 
jahr, als  ii  iiiisten  lleiratstermin  festgesetzt,  und  es  «t-lieint,  «las«  nament- 
lich in  der  älteren  Zeit,  aber  auch  noch  später,  häufig  von  dieser  Kr- 
lanbni.s  (lebraneh  getnacht  wurde.  Konnte  doeh  noch  die  Lex  Julia 
und  l*a|jia  l'o|)|iae:i  bei  Venneidung  seliwerci-  Straten  verlangen,  dass 
ein  Wci'.j  inii  2t)  Jahren  Kinder  geboren,  und  ein  Main)  mit  2.')  Jahren 
tolcbe  erzeugt  habe.  Eiaeu  höchst  altertündichen  Eindruck  macht  dabei 
die  in  früher  Zeit  bestehende  Hinrichtung,  nach  welcher  Mtv  der  Ver- 
heiratung otler  Pubertats.  1  kl  d  iiiig  der  Kör[)er  des*  Jünglings  auf  seine 
Bcrichaffenbeit  nnd  Zeu-iui-^lalngkeit  untersucht  wurde  (vgl.  Kossbach 
Die  römische  Ehe  S.  4ü4  fl\  und  über  ähnliche  Verhältnisse  bei  den 
Griechen  Th.  Bergk  Beiträge  zur  griechischen  Monatskunde  S,  37). 

Schwieriger  sind  die  uord europäischen,  speziell  diegernianiscben 
VerbAltnisse  zn  verstebn.  Schon  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  21  bericbtet: 
Qm  dnUissime  impuberes  permanserunt,  maximam  infer  auo^  ferunt 
laudem:  hoc  oll  9t<Uuram,  äU  vires  nervosque  conprmari  putant.  inira 
annum  cero  vicenmum  feminae  notitiam  habuisiein  turpUsimv*  habeni 
refriw;  cttttt«  ret  nuUa  est  accuUatio^  quod  et  pronüeeue  in  fiuminibtts 
perlunntur  et  pellibun  auf  pareis  renonum  tegimentis  utuntur,  magna 
eorpcris  parte  nuda  (letzteres  beiläufig  ein  dunkler  Satz;  denn  wie 
lumn  ein  stattgehabter  Gescblechtsanigang  bei  Knaben  oder  Mädchen 
anf  diesem  Wege  offenbar  werden  ?).  Hierzu  f Hgt  Tacitos  CScrm.  Cap.  20 : 


Digitized  by  Google 


364 


Heiratsalter  —  Helm. 


Sera  iuvemm  venus  eoque  tnexhawita  pubertaa.  nec  virginea  feati- 
nantur;  eadf-m  iuetntOf  simüis  proceritas:  parea  validaeque  nmcen- 
iur,  ac  robora  parenfum  Hheri  refemut.  Indessen  stimmt  hieniiit, 
was  wir  sonst  aus  dem  irrrmaniscben  Altertum  wissen  (vgl.  Wcinhold 
Deutsche  Frauen  I*,  2'J4  und  F.  Roeder  Die  Familie  bei  <1**!)  Aiig^e!- 
saebsen  Stud.  z.  enjrl.  IMiil.  IV,  22,  der  eine  aj?!».  Hussorduuug  an- 
führt, iiaeh  dor  Miidclie'ii  ikm'Ii  vor  (h'iu  1.').  .[alire  luMratcn  konnten), 
schlecht  ubereiu,  und  aiicli  IhmUc  ikh-Ii  steht  unsere  laiulliche  Bevölke- 
rung tum  grossen  Teil  auf  dem  .Siaiulpunkt  Hermanus  in  Hermann 
und  Üoiothea,  der  ti<'t/  seiner  18  Jahre  „der  Hattin  entbehrt".  Will 
man  daher  nicht  nniielaiien,  dass  in  Deutschland,  etwa  durch  v>miis».lie 
KiiiHdssc,  eine  VersehiebuiiL^  <ier  Sitten  in  peius  blattgcfuudeu  habe 
(sclion  das  lang(d)ardische,  li  tesi>(  he.  f^ftchsische  Recht,  der  8ach.sen- 
spiep'!,  das  ältere  kandiiisehe  Hecht  set/eii  \'2  uikI  14  Jahre  als 
Iiciratsgreny.cn  fcstj,  s«i  wird  man  die  Darsieliani,'  des  Caesar  uud 
TacitUH  so  aufllasseii  müssi  n,  da^s  iluien  ein  iumier  noch  frühes  Heirats- 
alter der  Geruiaucu  etwa  von  IH  und  20  Jahren  wie  nach  dem  heu« 
tigen  Rcichsgcsct/.i  als  cui  relativ  spätes  den  .Sitten  iiircr  Heimal  gegeu- 
41ber  erechien. 

Sehr  früh  heiratet  wenigstens  das  Mädchen  aach  bei  den  arischen 
Indogernianen. '  Der  Vendidftd  aehreibt  das  15.  Lebensjahr  vor,  and 
bei  den  Indern  ist  von  sehr  fraher  Zeit  an  die  Sitte  der  Kinder- 
hoebjseiten  bezeugt  {hälamrdha*)^  bei  denen  Mfldehen  im  zartesten 
Alter  ynagnikd  ,nackt\  weil  sie  noch  nackt  bemmlaufen)  einem  Manne 
\erheiratet  werden,  der  die  letzte  Zeremonie,  garbhädhdna-  ,Befnich- 
tnng'  genannt,  natdrlich  erst  nach  eingetretener  Pnbertftt  vollzieht 
(ausfllhrlich  Jolly  Recht  und  Sitte  8.  54).  Sparen  solcher  Kinder- 
boehzeiten  oder  Kinderverlobnngen  sind  flbrigens  anch  in  Europa,  bei 
Oermanen  (z.  B.  im  Waltharilied  zwischen  Walthcr  nnd  Hilde^nde, 
▼gl.  Weinhold  a.  a.  0.,  Germania  X2CXV,  48)  nnd  Kelten  (vgl.  Walter 
Das  alte  Wales  S.  410),  nachweisbar. 

Im  allgemeinen  wird  man  anzunehmen  haben,  dass  frflhe  Heiraten 
(s.  anch  u.  Erbschaft)  bei  den  altidg.  Völkern  die  Regel  bildeten. 

HeiratHTerwandtschafty  s.  Schwieger-,  Familie. 

Heiratsielten»  s.  Heirat. 

Heizung,  s.  Ofen. 

Uelni.  Der  metallene,  /unächst  bronzene  Helm,  welcher  bereits 
den  homerischen  Helden  wie  auch  den  ctruriscben  und  altrömiscben 
Hopliten  schirmt,  und  auch  schon  anf  mykenischen  Abbildungen  vor- 
kommt (vgl.  Schliemann  Mykcuae  ^.  259),  tritt  in  Mittel-  and  Nord- 
Europa  sehr  spät  auf.  Das  Kopenhagener  National ransenm  besitzt 
unter  seinen  reichen  Bron/.cscbätzen  nur  das  KinnstUck  eines  Bronze- 
heims  nut  (toldhelag.  Die  Publikation  J.  Naues  Die  Bronzezeit  in 
Oberbayern  (München  1^94)  weiss  von  keiner  Spnr  eines  Helms  zu  be- 
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riehten.  Erat  in  der  Hallstattperiode  werden  Fände  bronzener  Uelme 
etwas  b&afiger,  deren  älteste  Stflcke  das  k.  k.  naturhistorische  Hof- 
miisenm  m  WieD  ans  dem  Grflberfeld  m  Waatsch  in  Krain  bewahrt. 
Eiserne  Helme  weist  dann  die  La  T^ne-Periode  anf.  Weiteres  Ober 
Heimfände  in  Mittelenropa  Tgl.  bei  Lindenschmit  AltertOmer  nnsrer 
heidniseben  Voxxeit  I  (n.  d.  Index)  n.  III,  Beilage  zn  Heft  1  S.  15, 
sowie  im  General-Register  der  Z.  f.  Ethn.  I— XX.  Dass  aneb  i» 
Italien  während  der  älteren  Bronzezeit  der  Helm  eine  unbekannte  ISaehe 
war,  beweisen  die  Fände  in  den  Pfalilbanten  der  Poebne. 

In  sprachlicher  Hinsicht  fehlt  denn  auch  jede  anf  Urverwandt- 
schaft beruhende  Übereinstimmnng  in  den  Namen  des  Helms.  Dieselben 
geboren  den  Einzel  sprachen  an  und  Itezeichneten  entweder  von  Haus 
aos  eine  nnmetallisehe  Kopfbedeckung,  Kappe,  Hut  u.  dergl.,  oder  sie 
sind  hcrg^enonimen  von  der  Ähnlichkeit  des  Hchnes  mit  der  Schüssel 
(.Si  hüsselhelni)  oder  dem  Topf,  oder  sie  haben  endlich  ursprünglich 
nichts  anderes  als  .Schutz',  ,8chirni'  bedeutet.   Griedi.  KÖpu<;,  KÖpuBo^, 
wenn  ursprünglich  , Haube',  stellt  sich  ;  scrt.  cuda-  aus  *kerdha-'  (Frühde 
B.  B.  ni,  132) , Wulst',  oder  es  ist  =  scrt.  caru-  Topf,  wie  griech.  Kpdtvo? 
,Helni'  zu  Kpdvov  »Schädel'  nnd  K€pvov  ,8ehüsser  und  ttiiXtiE  ,Hehn' 
zu  7T€XXiq  .Hecken'  »gehören.   Kuvc'n  '  :  kuiüv)  war  ursprünglich  nur  die 
Kappe  von  Himdsfcl! :   doch  schon  hei  Homer  bei^-e/^net  neben  Kuvcrj 
Taupeiri,  KTibiii,  ai-fein  aiieb  die   KUV€n  x^XKripriq  oder  TrdxxtiXKoq  (vgl. 
aw.  a}i6-ya<}<)(i-  ,Helui  ,  ei<rentl.  ,Erzn)ütze'.    Das  Lateinische  hat 
zwei  Ansdiiiekc  für  den  Helm:  eaftxh,  ca^^idis  cdssi/n  Fest.'  für  den 
metallenen,  eist  ehernen,  dann  seit  (Janiilius  i  l*lufarcli  Caniill.  4<.)i  eisernen 
Helm,  gohur  für  tlen  ledernen.    Von  diesen  gehört  <</.W.v  ans  *cat-ti- 
wahrscheinlich  zu  den  genieingcnnanischen  Benennungen  des  Hutes 
i^ahd.  huot,  agl«.  hod  , Haube',  ha?t.  altn.  höffn.  während  ynlea  nebst 
galear,  qab'nus,  (jali'innii  Knflehnnngeu  aus  faXtri  .Wiesel"  sind,  das 
auch  Kopfbedeckungen  aus  Wiesellell  bezeichnet  haben  wird;  vgl.  oben 
die  Kuveri  Kiibtt]  .Haube  aus  Wieselteil',  wie  sie  Dolon  fll.  X,  .-i3ö) 
trägt.  —  Im  Norden  finden  wir  die  festländischen  (iuUier  als  Träger 
der  La  l'eue  reriode  (s.  o.  )  nach  Diodor,  V,  ,-!IO  zeitig  im  Besit/  metal- 
lener Helme :  Kpdvn  hk  xöXkü  TTtpiTiGevTai,  jiie  fdXa«;  t£oxä^  tt  auTÜJV 
exovxa  ....  toi^  ^ev  tdp  TipdaKCiiai  aujuqpufi  Kepaia  u.  s.  w.  Das 
etmriscbe  Vorbild  eines  solchen  hörnergeschniUckten  Helms  ist  von 
Lindensebmit  a.  o.  a.  0. 1,  3,  II  veröffentlicht.  An  altkeltischen  Xantcu 
des  Helms  fehlt  es  noch.  Stokes  Ir.  Gl.  26  bietet  of  t)  cluic  (r.Olocken- 
wulst**  ?,  vgl.  nir.-  clogad  ,Helm ),  Windiscb  I.  T.  catkbarr  (Zenas  Gr. 
C  41  barr  ^Spitze'  allein  fttr  ettssis).  Bei  den  Germanen  hingegen 
wird  die  Seltenheit  des  Helms  von  den  klaBsischen  .Schriftstellern  aus- 
drOeklieh  hervorgehoben.  Die  Leute  des  Ariorist  kämpften  barhäuptig 
(Cassins  Dio  XXXVHI,  .50).   Nach  Tacitus  Germ.  Cap.  6 :  Vix  uni 
alterive  casm  aui  gälea.   Die  Germanen  der  Marens- Säule  sind  ohne 
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Helm  ab|;ebüdet.  Gleichwohl  besteht  ein  gemeiiigennaniselier  Aus- 
druck: got.  hilma,  ahd.  h«lm,  altn.  hjälmr  scrt.  qdrman-  ,Scbutz'X 
der  est-  und  westwärts  entlehnt  warde,  ostwärts  von  den  slaviscben 
Sprachen  (altsl.  Slimüf  altmss.  selom,  anch  lit.  Bzälmas ;  daneben  altsl. 
galija  etc.  ans  lat.  gäleay  mhd.  galie),  westwärts  in  das  Romanische 
(mlat.  helmus  in  den  Reichenauer  Gl.,  it.  elmo  etc.),  ein  gewichtiges 
Zeugnis  späterer  germanischer  Waffentechnik.  —  S.  n.  Kopfbe- 
deckang  und  n.  Waffen. 

Hemd.  U.  Kleidung  int  prozeigt  worden,  dass  die  älteste  idg. 
Tracht  den  iiegriff  des  Unterkleides  (Rockes)  noch  nicht  kannte.  Es 
ergiebt  sich  hierans  Ton  selbst,  dass  das  noch  unter  dem  Unterklcide 
getragene  H  e  ni  d  ein  verhältnismässig  junger  Kultnrcrwerb  sein  ninss. 

Eine  wichtige  Rolle  in  seiner  Geschichte  spielen  die  Oorinanen. 
Schon  auf  der  Marcus-Säule  (vfrl.  Petersen  S.  47  trairen  die  voUbe- 
kleidetcn  Barbarenp:estaltcn,  Männer  wie  Frauen,  laiif^armlii-he  Hemden, 
deren  allircrnianisclic  iJcnennun^;  in  ahd.  heinidi,  agh.  hemepe  {*hameipja, 
*kamitjo-  :  altn.  hamr  , Hülle,  Haut',  vorliegt.  Das  germanisdie  Wuit 
ist  nun  einerseits  in  die  keltinrhen  >>pruchen  (kymr.  hefis  ,Frauenge\vaud*, 
ir.  caimmne  ,nonicn  vestis'),  anderereeits  in  die  spätlateiniscbe  Soldaten- 
sprache tcnmhia\  vgl.  hei  O.  Goetz  Tbes.  I,  171:  camissa'  haarn)  und 
in  das  Koinanisebe  cin^redninyi'n  (vgl.  Kluge  Et.  W.  s.  v.  Hemd). 
Mit  grosser  Walns«  heiulichkeit  kann  daher  die  in  Rom  erst  im  IV. 
Jahrhundert  nachweisbare  Sitte,  unter  der  wollenen  Tuuica  ein  leinenes 
Hemd  zu  tragen,  etwa  wie  der  Gebrauch  der  Hosen  (s.  d.),  als  eine 
Entlehnung  von  den  nördlichen  ikirbaren,  speziell  von  den  Germaueu. 
angesehn  werden.  Wolleue  tnnicae  inferiores  oder  s nbf( c ul ae  wareu 
allerdings  schon  /.nr  Zeit  des  Plautus  in  Gebrauch  (vgl.  Marquardt 
Röm.  Privatleben  S.  470,  Ö3öi.  Der  altn.  Name  für  das  Hemd  ist  serkr 
(vgl.  Kluge  in  Pauls  Grundriss  I*,  344  s.  v.  sarciaY};  auch  er  hat  viel- 
leicht eine  weite  Wanderung,  und  zwar  in  östlicher  Riehtang,  ange- 
treten, wenn  altsl.  sraka^  russ.  «aroka  ^Kleidung',  8aro6ka  »Hemd^  fam, 
särk  jUemd'  mit  Recht  ans  ihm  hergeleitet  werden.  Andere  denken 
freilich  an  eine  nmgekehrte  Wandernngsrichtung.  Vgl.  ans  den  Einsei' 
sprachen  für  ,Hemd'  noch  gemeinsl.  koiulja  (russ.  »Pelz'),  lit.  man^niai 
(:  mdmka  .dichtes  Fischernetz*),  altpr.  northe,  nuHue  (Tgl.  lit.  n^ti 
,hineittseblapfen').   Über  ir.  I4ne  s.  n.  Flachs. 

Hengst,  s.  Pferd. 

Henkel,  s.  Gefftsse. 

Henker,  s.  Strafe. 

Herberge,  s.  Gasthans. 

Herbst.  Eine  idg.  Bezeichnnng  fflr  diese  Jahreszeit  liest  sich 
nicht  nachweisen»  wie  denn  noch  Tacitns  Germ.  Gap.  26  aosdriicklich 
hervorhebt:  Autumni  perinde  nom€n  ac  bona  ignorantur.  Aach  die 
ältesten  Griechen  unterschieden  noch  keinen  Herbst  in  onserem  Sinne^ 
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^  die  ömiipa  ,Spätsominer'  (6tt*  iu  ömB^w,  öipe  ,spät'  und  (bga,  eigentlich 
ffrenDdliebe  Jahreseeit')  Tiel  Mher  begann  und  noch  die  heisaeBte 
Zeit  des  Sommers  in  sieh  sehloss.  Erst  von  Ilippokrates  an  finden 
wir  einen  dem  nnsern  entspreebenden  Herbst,  der  als  MCT^irutpov  nnd 
^ivömupov  (,die  Amitfia  verniebtend')  bezeichnet  wird  (vgl.  Ideler  Lebr- 
bach  der  Chronologie  S.  101  if.)*  i^o  Ausdrücke  der  Einzelsprachen 
«od  naturgemftss  am  hftufigsten  ans  Wörtern  erwaelisen,  welehe  ur- 
sprfloglich  so  viel  wie  ,Reife',  ,Reife  der  FrOcbte'  ansdrttekten.  So 
ahd.  herbUtf  agls.  hoBrfwt  (aach  altn.  haust?)  :  grieeh.  Kopiröc;  die 
eigentliche  Bedeutung  von  „Herbst^  ist  noch  in  Oberdeutschland  Obst- 
und  Weinernte.  Altpr.  asaaniSf  altsl.  jeaeni  ^Herbst'  gehören  zu  got. 
atam  ,Sommer\  ahd.  aran  ,Ernte^  altn.  önn  ^Feldarbeit*  (vgl.  got. 
a8nm$,  agls.  e^ne,  ahd.  egni  »Tagelöhner').  Lat.  aiUumnus  oder  auo 
tumnuSf  ursprflngtich  wohl  der  Name  einer  Gottheit  (vgl.  VertumnuSf 
PiiHumnuf),  wefden  mit  altn.  autr  ,Wohlstand'  oder  mit  lat.  augeo, 
lit  augmä  ^Wachstum'  zn  verbinden  sein.  Auch  Bezeichnungen  wie 
^Vorwinter''  kommen  nicht  selten  vor:  Sech,  podzimiy  slov.  predzhnaf 
ir.  foghmhar,  fomhar,  altii-.  fogamur  ,a  name  for  thc  last  montb  in 
tbe  autunin'  (:slav.  zima,  ir.  gam  ^Winter  ).  Allein  steht  lit.  rud&  : 
rud(i9  ,braun-rot'  (von  der  Farbe  der  Blätter).  Cl>er  scrt.  gardd*  s.  u. 
Jahr.  —  S.  u.  Jahreszeiten  und  u.  Zeitteilun  £r. 

Herd.  Eine  vorhistorische  Hezeichnnng  des  lleidieuer»  bat  sich 
in  der  (ileicliun::  riech,  att.  iOTxa,  arkad.  Fiaiio  (bei  Homer  nur  als 
Appellativuiu  für  Herd  gebraucht  und  erst  später  ixMSOnifieicrt  i  —  lat. 
Venia  .riöttin  des  heih'gen  Herdfeuers',  urbprünglich  zweifellos  das 
llerdfeuer  selbst  erhalten.  Allerdings  haben  mehrere  Forscher  (zuletzt 
P.  Kretsehujer  Einleit.  8.  162  ft'.)  den  gesaraten  lateinischen  Vestakultus 
zusammen  mit  dem  Namen  seiner  Beschützerin  für  entlehnt  aus  west- 
sriochi^elioni  Kulturgebiet  nngeselieii.  Indesgon  niaehcn  doch  der  eiu- 
faeh<-  ( Irmul^rodanke  dieses  Güttei^dieiistes,  die  r)e\valirmii,'  eines  ])eren- 
ni*'r(-?Hicn  heiligen  Feuers  (s.  u.  Kelii^ioni  und  zahlreiciie  Züge,  mit 
deueii  (ler?!elbe  in  Hnni  ausgestattet  ist,  d\v  Wiedenuizündung  der 
Flamme  mittelst  (^uiriuiig  V(»n  nr»lzeru  (s.u.  FcuerzeiiL:-  das  Tragen 
derselben  in  einem  ehernen  ^iieb  (s.  u.  Eisen  .  die  Tutpcitschung  der 
schuldigen  \'estalin  (s.  u.  Strafe),  die  runde  (iestalt  dos  Vestatenipels 
IS.  u.  Haus)  n.  a.,  so  selir  den  Eindruck  ln'M'listei-  Aitcitiinilichkcit,  dass 
man  sich  scliwt-r  entschlie.ssen  wird,  an  lincn  veiliältnisniiissiir  späten 
Ursprung  dit-ser  dureli  ihr  Alter  »'hru  Unli^eu  Eiinichtungen  /u  nUiubcn. 
Auch  ist  der (Muankc  einer  irotilidien  Verehrung  des  llordfeuers 
keineswegs  auf  die  höheren  KiilturiMi,  die  Imu-r,  l)ei  <lenen  er  in  der  (Jestalt 
des  A-^üi.  des  Hüters  vuu  Haus  uinl  Herd  (j/hd-pdfi-  .  rinen  hdicndi^en 
Au.sdrnck  gefunden  hat,  auf  die  Iranier,  bei  denen  da.s  llerdfeuer  als 
nmäno-paiti-  ,Herr  de»  Hauses'  bezeichnet  wird,  auf  Griechen  und 
ßöiner  beschränkt.    Nicht  weniger  hat  sich  bei  den  alten  Prcusscn 


Herd. 


und  Litauen!)  also  in  ganz  znrttckgebJiebenen  Knltunnständen,  eine 
^GOtlin  des  brennenden  Herdes^,  FUdengMa  :  altpr,  peUmno  »Herd' 
(s.  n.)  entwiekelt  (Altpr.  Monataacbrift  IV,  127,  vgl  aveh  Hartknoeb 

Altes  und  neues  Prcussen  S.  1 79  und  bei  Usener-Solnisen  Götternamen 
S.  86  über  die  litauische  Aspdenle  .die  hinter  dem  Herde  wohnende 
Göttin')-  Noch  den  beutigen  Anncniern  (vgl.  Mtlg.  d.  Wiener  anthrnp. 
Ges.  XXII,  145)  ist  der  Herd  das  „reliiri'is  geheiligte  Symbol  der 
Familie".  Mau  scliwfjrt  hei  ihm,  wie  es  Bchon  die  homerischen  Griecheo 
(Od.  XIV,  159)  bei  ihrer  latin  thaten.  Endlieh  berichtet  auch  Ilerodot 
von  den  Skythen  (IV,  59):  Oeou^      nouvou?  touabc  UdaKovim,  'larinv 

]xl>/  ^dXlaTa  ouvoimdZeTai  be  ZKudi0Ti  'l0Tin  \xiv  Taßiri  (etwa 

für  *raßiT\?  zu  altpr.  Polen-gabia  s.  o.;  vgl.  anch  die  altpr.  Götter- 
namen Gahartai,  (rahjankur»  etc.  V). 

So  (Iflrfte  die  Heili^rhaltuii.:::  des  llcrdfeners  eine  der  ältesten  roh- 
giüsen  Vorstellnnfreii  sei'.i.  die  wir  hei  den  liido^'-eniiaiien  Huden,  wenn- 
gleich die  HerausbiUluiig  eigentlielier  von  dem  Element  des  Feuere 
losgelöster  G(»tter  oder  (Jöttinnengestaltcu  mt  der  iSomlcrCDtwicklaog 
der  Einzel V()lker  anireliörcn  wird. 

AnfTiilli,::'  ist  die  ^reiinire  \  erbreitnn^'  der  (ileichung  i<5T\a-\'esfa  iUier 
lat.  cestibidmn  s.  n.  Hans  .  I>ie  eigentliche  idg.  Benennunir  «let»  Herd- 
feuers ist  daher  viellcieht  in  den  nüiremeinen  Ausdrücken  l'ür  Feuer 
(s.  d.).  vor  allem  in  der  Keihe  scrt.  (Ujia-,  lat.  ifinisu.  s.w..  mit  entliahen 
gewesen.  Es  vvini  nach  der  Auflassung  der  Urzeit  zwei  heilige  Feuer 
gegeben  haben:  das  Feuer  auf  dem  häuslichen  Herd  uml  das  im  Blitz, 
(s.  H.  Gewitter;  aus  der  Wolke  herni^-derFalirende  Feuer.  Für  beide 
hat  derselbe  Ausdruck  vieileiclit  lange  Zeit  ansgereicht. 

Die  Stelle  im  Mittelpunkt  des  Hauses,  wo  «liescs  heilige 
Feuer  loderte,  scheint  in  der  Urzeit  als  „.Vsehc"^  oder  « Aschenplatz* 
bezeichnet  worden  zu  sein.  Es  finden  sich  mehrere  urverwandte  Sprach- 
reilicn,  in  denen  die  Ikdeutmigcn  von  Asche.  Herd  und  Altar  —  deuu 
naturgemäss  wird  der  Herd  zur  Opferstätte  des  Hauses  —  in  einander 
übergehen.  $o  namentlich  in  der  Reihe:  scrt.  d'w-  , Asche',  äshirt' 
,FeiierpIat//  =  lat.  ära,  umbr.  asa  ,Altar',  altn.  arenn  ,ErbObang,  Herd* 
(finn.  arlna  ,Herd'),  abd.  nrm,  erin  ,AUar,  Fnssboden,  £ren\  Anch 
abd.  esBa,  nord.-finn.  ahjo  ,ustrina,  earoinns  fabrilis'  wird  hierberge- 
bOieii  (W.  dB  :  08),  Vgl.  ferner  grieeb.  daxdpri  ,Herd'  :  got.  azg6 
»Asche',  während  altn.  aska,  ahd.  ttsca :  griech.  daßoXo^  ,Kn8s'  m  stellen 
ist  (anders  Uhlenbeck  Et.  \V.  d.  got.  8pr.)  und  alt{)r.  pelanno.  lit. 
pelini  ,Herd'  (s.  o.) :  altpr.  pelannef  lit.  pelenal^  altsl.  pepelü  n.  s.  w. 
, Asche'.  Ahnlieh  ir.  eng  ,Herd'  :  sert.  ängara-,  lit.  angllHy  altsl.  onj^l 
,Koble'  (Zusammenhang  mit  agni^ignuf?)^  ahd.  hürdf  agis.  heorß  :  got 
haüri  ,Koble'(?}  und  griech.  dbio^*  ^oxdpa,  ßui^ö;  :  dbaXöc*  fiaßoXo( 
,Kqb8'  (Hesych).  Über  alb.  wxtre  ,Herd*  s.  u.  Fener. 

Etwas  näheres  Aber  die  Beschaffenheit  des  ältesten  Herdes,  ob 
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derselbe  bereits  einen  kOnstliehen  Aufbau  darstellte,  oder,  wie  wabrsebciii- 
lieher,  noch  ans  einer  einfachen  Gmbe  bestand,  in  der  das  Feuer 
brannte  (vgl.  aueh  R.  Meringer  Der  indogermaniscbe  Herd  Mitlg.  d. 
Wiener  anthrop.  Ges.  XXI,  150  ff.  und  M.  Heyne  Das  deutsche 
Wohnungswesen  8.  34  f.),  wird  sich  nicht  ermitteln  lassen.  Weiteres 
&  n.  Ofen  und  Hans,  dessen  wichtigster  Bestandteil  naeh  allem  bis- 
herigen der  Herd  ist  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  oft  Herd  ffkr  Hans 
und  Familie  gesetzt  wird*  So  in  griech.  iciia  und  lat.  focuSj  in 
armen,  odsehak  (ein  tatarisches  Wort)  u.  a.  Besonders  bezeichnend 
ist  das  altmssische  ognücaninu  der  Pravdas  (von  ogniite  ,Herd' :  ogni 
,Feuer'),  das  eigentlich  ,Herdbcsit7.er',  dann  »Hausbesitzer',  dann  all- 
gemein jMann'  (als  Rechtssiibjekt)  bedeutet. 

Herde,  s.  Viehzucht. 

Uerdumwandlung,  s.  Heirat. 

Herinc:,  s.  Maring. 

Hermelin,  b.  Felzkleider. 

Heroeukult,  s.  Ahnenkult  > 
Herrscher,  s.  König. 

Heuschrecke.  Die  Ins  jetzt  keine  vorhistorischen  Zusammenliänge 
zeigende  Terniinologic  des  Tieres  benennt  dasselije  vorwiegend  als 
jSpringer'.  8o  lat.  locusta  aus  '^tlocnsta,  vielleicht  :  got.  pJahsjan 
.er?<chrecken'  vprl.  alid.  heici-skrekko  :  ahd.  screclcon  , auffahren,  si)ringcn' 
and  hefri  stapfo  ;  t<tapf  ,Tritt"),  got.  pramtitei  (nacii  (irinnn  und  Schade: 
alt«,  thi'imman  .sich  bewegen',  fiel.  thram  imu  an  innan  mod 

hiitfn  an  h  hreostnn,  -  lat.  tremo,  griech.  rpe'fiuj),  altcii.  pragü  :  W. 
pi'i  iiij  -  ahd.  spri/ii/dti  und  skncikn  :  sLoL  n  ,Sj)rung'.  —  Meistens 
Dc»ch  nuaufgukliiit  siii<l:  giiech.  Trdpvoiji,  nöpwo^f,  Kopvovp  (0.  Meyer 
Griech.  ^^-i  .  ^  S.  titij,  uKpi^  virl.  l'rellwitz  Kt.  \V.  <I.  irriech.  Spr.^  \md 
^povKOc,.  kil  l.  ßpcÖKO?  (:  ßpÜKUj  ,l>eisse^?\  lit.  xkcrU  und  ^idgas.  korn. 
rh'Ii'ic  redoi,  kaiiihr.  cciliog  r/wili/t/  ..Krauthalin'^,  vgl.  luhl.  s/trink- 
haoii'.  Russ.  sdranca  .Wanih'iliciisrliii'cko",  vielleicht  aus  deui  Tüik- 
isctien,  armen,  mara.i  aus  dem  Iiaiiischen  (aw.  madtwd-,  n|Krs. 
maliiJ-K  —  Namenliii  Ii  im  .Südosten  Kiirupas  hat  das  Tier  durch  seine 
Verhecriiiiii^en  grossen  Lindruck  u'ciiiacht.  Im  AltsUtN  Lui.sehcu  wird 
der  Juni  als  lleuschreckenzeit  (ultsi.  izokü)  bezeichnet  (vfrl.  Mi- 
klosieh  Die  slavischen  Monatsnamen  8.  '.)).  In  Griechenlautl  -ab  es 
am  Oeta  einen  Herakles  KopvoTtiujv,  in  der  Aeolis  einen  ApoUou  TTop- 
voiriiuv,  in  Athen  einen  Apollon  TTopvoTnot,  nach  dem  bei  den  asiatischen 
Aeoliern  ein  Monat  TTopvoTtiuiv  genannt  war  (vgl.  Useucr  Götteroamen 
8.  261,  Th.  Bergk  Beiträge  zur  griech.  Monatskunde  S.  8). 

Himbeere,  s.  Beerenobst. 

Himmel.  Die  älteste  Bezeichnung  des  Himmels  (Himmelsgottes) 
liegt  in  der  Reihe:  scrt.  dyä'us^  griech.  Zcu^,  lat.  Juppiteft  zu  der 
vielleicht  auch  ahd.  Ziu,  altn.  Tf/r  gehört  Näheres  s.  u.  Religion. 

Sebrader,  RevlIciUioii.  24 
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EiDe  arische  Entspreclmngr  ist  sert-  ä^man'  —  aw.  atfwm',  open. 
Aimän^  wohl  mit  der  Grondbedeutuu|f  ,SteiD,  FelaeDwand'  ete.  Ygl. 
noch  Dpers.  npikr  ,Himmel'  :  scii.  qvkrd-  ,heU',  altp.  Zin6paban(, 
£m8pibaTfjc  und  aw.  ^väia-  (letzteres  dunkel). 

In  Europa  verrftt  eine  sakrale  Beziehung  nnr  die  keltiBche 
BonennuDg  des  Himmels:  ir.  »em,  kymr  mf,  wenn  sie  riehtig  zu  seit 
n&tnas-  ,Verehrang'  gestellt  wird  (fcrt.  ndmaie  ,er  verbeugt  sicli';  s. 
n.  Gruss)*  Im  iii)rigen  wird  der  Iliminel  einfach  als  ,Deeke'  :  lit., 
altpr.  dangiM  :  lit.  deügti  .decken',  ahd.  himü^  got.  himins,  heofm 
i  griech.  KMcXeSpov  ,8tubendeeke'  (weniger  ansprechend  ist  die  Zn» 
Bammenf^ttllung  mit  got.  haims  .Heim  der  Götter  ),  aU  ,Gewülk'  : 
russ.  nebo  =■  scrt.  näbhas-,  griech.  ve<poc  o<ler  als  .Umlinlluiig'  :  att. 
oupavö*;,  dor.  dipavö<;,  aeoi.  öpavö^  =  aw.  rareva-  ,Umlittllo&g,  Ite- 
deckung'  bezeichnet  (vgl.  weiteres  l»ci  K.  Much  Der  germanische 
Himmelsgott,  Festgabe  für  Hein/.el  S.  21öf.,  wo  die  von  Rijys  Lec- 
tures  on  tlie  origin  and  growth  of  religion.  Hil)bert  Lectures  18?^6 
Ö.  42  vorgc.«eli!agcne  Vergleicbung  von  alid.  himil,  humil  mit  altgall. 
Camuluft,  ir.  Cuntall,  einem  goläutigen  Beinamen  des  britisclien  Mars 
LeiicetiuH.  Louvethti^  ^  osk.-rörn.  J.oucetiuSf  Lücetius  ^Uiespiter'  fttr 
nicht  nnwahrsclteiulicli  gehalten  wirdi. 

Mit  (It'iii  Anitieten  des  Cliristcntum»  uiaclit  sicii  vielfach  das  Be- 
stiL'lK'ii  ^-^elteiul.  den  natürhchen  von  dem  kirchlichen  Himmel,  dem 
Orte  der  Soligen,  sprachlich  zn  unterscheiden.  Man  bedient  sich  ent- 
weder znr  I'e/eichnung  des  letzteren  Btgritrcs  der  Plnralhildungen: 
griech.  oupuvoi.  lat,  coeli.  nlid.  /limila,  altsl.  nehcsn,  (kUt  mau  wählt 
ganz  vertjcliiedciie  Wörter  w  ie  in  eii^rl.  sh  i/  iiiieiii;].  sI'iip  auN  niin. 

sky  .Wolke":  vgl.  o.  altsl.  ntlntj  :  hearen  luid.  lit^ircu  :  himtiiel.  Noch 
keine  Erklärung  hat  lat.  caelum  und  armen,  erkin  k  (vgl.  Hübschniaiin 
Armen.  Gr.  I,  44ni  gefunden.  —  S.  aiuli  n.  Sonne,  Mond  uud 
Monat,  Sterne,  (iewitter,  W'ind,  Wiiidiuiiuen. 

Hinnnels^et^endeii.   Die  frühste  Orientierung  im  Kauinc  erfolgte 
bei  den  ludogernianen  in  der  Weise,  dass  man  das  Gesicht  der  auf« 
gehenden  Sonne  zuwendete  und  demnach  den  Osten  als  vorn,  den 
Westen  als  hinten,  den  Süden  als  rechts  und  den  Norden  als  links 
bezeichnete.  Vgl.  für  Osten:  scrt.  prd'nc-  und  ^Fi'rra- =  aw.  pour%'i 
ir.  «itrfAei*  =  gricch.  napoiitpoi;  ,dcr  vordere',  fttr  Westen:  scrt 
äpara-  =  aw.  apara-,  auch  scrt.  dpälic-  nnd  apäcyd-  ^rftckwürts'  nod 
,westlich^  npers.  bdxtar  »Westen'  (auffallend  aw,  apdxtara-  »Norden), 
ir.  iar,  giar  (vgl.  Zensa  Gr.  C*  S.  57  Anm.,  612  t.),  fttr  Sttden  :  seit 
ddkshi^'  (Dekhan)  ^  aw.  daJnneht  ir.  dess  ,rechts'  nnd  ,sfldlieh%  fir 
Norden:  scrt.  satyd-y  ir.  tüathj  beide:  ,links*  und  ,nOrd]ieh';  v^. 
ancb  ir.  focMa  ^Norden' :  cli  ^links'  (got.  hlei-duma)  und  gemeingenn. 
ahd.  nord ;  umbr.  nertru  ,8inistro*,  nertruku  .ad  sinistrnm'  (abweichend 
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griccli.  aKctiöt;  .link'  und  .w  est  lieh',  da  der  grieebischc  eeottpoTio*;  sich 
nordwärts  wandte,  vgl.  11.  XII,  237  ff.). 

Diese,  wie  man  sieht,  besonders  bei  Ariern  und  Kelten,  aber  auch 
TOD  den  römischen  Augorn  {Sinktrat  mttem  partet  9epi0ntrhnale9 
em  augurum  dkeipUna  eonttenHi  Serv,  ad  Aen.  II,  693)  treo  be- 
wahrte Orientiemngeweise  wurde  frttfaseitig  dorchbroefaen  dnrch  andere 
irteUy  die  HimmelsgegendeD  ko  bestimmeD.  Solche  neuere  Benennungen 
sind  beigenommen:  von  dem  Auf-  nnd  Untergang  der  Sonne,  resp.  von 
der  Morgenröte  (griecb.  dvorroXoi,  'ivjq,  bva^cii,  rö<po{,  lat.  oriemj  oectdens, 
abd.  6stan  [:  griech.  hu^f  lat.  auröra],  it.  ponenie  [:  p^]  »Westen', 
ktanie  »Osten',  von  den  Winden  (grieeb.  t6  ßöpcia  ,Norden',  vöto^ 
ySaden',  altsl.  severü,  lit.  saäure  ^Norden',  altsl.       ,Saden'  :  griecfa. 
vTpö^  ifencbt'),  von  den  Tageszeiten  (grieeb.  dcfir^pa,  fl6ar|^ßp(c^  Iftt* 
meridieSf  lit  piitüs  ^Mittag'  nnd  ,Sttd',  wakarai  ,Abend'  und  »West', 
r^tti  ,)forgen'  nnd  ,08t',  nhd.  ^Morgen^,  „Mittag**,  „Abend^,  „Mitter- 
nacht";  vgl.  ancb  aw.  daoSatara-  ,westlicb',  rapi^ina-  ,Sttden'), 
von  den  Jahreszeiten  (lit.  iiemiei  ,Wintef,  ,Nord'),  von  den  Ge- 
stirnen (grieeb.  dpicroc)  n.  a.   Noch  nicht  sieber  erklärt  sind  die  ge- 
nieingerm.  ahd.  westan  {:  grieeb.  icnipa  n.  s.  w.?)  und  sundan  ,8ttden'. 
Da  indessen  der  Stamm  des  letzteren  Wortes  *mnp-  identisch  ist  mit 
*»md-  (agls.,  altn.  mnd),  einer  gemeingermanischen  Benennung  des 
Meeres,  so  liegt  es  nahe,  altn.  mnnan,  agls.  Hüdan  ,von  Süden  her' 
=,vom  Meere  her'  zu  fassen  (vgl.  hehr. Jrfw , Meer',  ,Mittclraeer'=  Westen 
and  fiutt.  luode\  liv.  liiod,  weps  lödeh  aus  got  fiödus  ,Flut,  Nord- 
west, We.'sten,  Westwind  ).  Im  Urland  der  Germanen  oder  Indogermanen 
Ware  daher  südwärts  ein  Meer  anzunehmen  (das  Sehwar/c  Meer:  s. 
u.  Urheimat;.   Eine  andere  Erklärung  möchte  germ;  *sunp-  ,8üden' 
•  irnecli.  vÖToq  ans  *avoTO<;  stellen (y).    Hemerkenswert  ist  noch,  da^^s  ' 
in  den  roma nise he n  Sprachen  die  Namen  der  llinnnelsgegenden  viel- 
faeii  ans  dem  (iernianischen  entnommen  sind  (vgl.  frz.  nord,  sud,  oue^fy 
e.*t  .  was  mit  dem  germanischen  Einfluss  auf  dem  r.eliiefc  des  SchitVs- 
wesens   s  u.  Schiff,  Schiffahrt)  zusamm«'nhängen  wird.   —  Vgl. 
ueitcies  bei  Pott  Die  quinarc  und  vigesimale  Zählniethode  S.  ft', 
und  8,  n.  Keclits  und  links. 
Hinrichtniiir,  s.  öirale. 

Hirsch  '('trviden i.  Es  ist  hier  von  dem  eigentlichen  Hirsch, 
üciii  lieh,  dem  Damwild,  dem  Elch  oder  Elen  nnd  dem  Rennticr 
zu  s]>rcehen.  V(»u  diesen  sind  die  drei  erst  genannten  Artcji  noch 
heule  weit  in  Luiupa  verlireitet.  Der  Elch  lebte  in  historischer  Zeit 
iiueh  in  den  germaniselieu  Wäldern,  wo  ihn  Caesar  De  hell.  galL  \  1,  -1 
ansfülirlieli  beschreibt:  .'iitnt  item,  quue  appellantui'  al  ces.  hartim  est 
conshiülis  capt  'is  fiyui'a  et  l  arieta.s  pelliunK  sed  irnnjuitudine  paulo  antf- 
cedunt  mutilaeque  mnt  cornihus  et  crnra  sine  7wdis  ai'ticl'taque  ha- 
beut  etc.   Auch  iu  den  Schweizer  Pfahlbauten  sind  Reste  des  Elentieres 
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neben  denen  des  Edelhirsches  und  Rehes  reiehlieb  gefanden  worden. 
Hingegen  bat  sieh  das  Renntiert  dessen  Sporen  in  den  Überresten  der 
neoUthiscben  Periode  nirgends  sich  mit  Siclierlieit  haben  nachweisen  lassen, 
naeh  der  glacialen  and  postglaeialen  Epoche,  vor  und  während  der 
es  auch  in  Westeuropa  lebte  (vj^I.  Brandt- WoldHch  in  den  Memoire» 
de  i'acadeniie  imperiale  des  sciences  de  St.-Petei-sbourg  VIl  seiie, 
tome  XXX Vy  10  S.  124  ff.),  nach  dem  äussorsten  Nord-Osten  Europas 
zurüoki^ezogen.  In  Isciiieni  Falle  kann  es  daher  Caesar  in  Germanien 
gesehen  habei),  wenn  er  das  Renntier  mit  VI,  26:  Mt^t  bos  cerri  figuru, 
cuiuit  a  7neffia  fmiUe  inter  aures  unum  cornu  exsUtit  eacelsim  ma- 
qUque  derectum  hiSy  quae  nohis  nota  sunt,  cornibtis;  ah  eius  tunmo 
sicut  paJmae  ramique  late  difj'uuduntur  überhaupt  meint. 

An  indogermanischen  oder  vorhistorischen  N.amen  tür  Cervideu 
fehlt  CS  Tiichf.  Zuerst  lat.  alces;  ans  i^erni.  *rtZÄ7-  (ahd.  tlah,  agis.  eolh, 
altii.  ehjy)  rn>;s.  los^l  .Elen  und  sei  t.  i\'i/(t-  ,ein  Antilopenboek'.  Daun 
griecli.  eXacpo^,  tXXöq  .Hirsch  -  Jit.  ebiia  de>J^I.,  h\'av.  jehnJ  <  liieraii* 
unser  .,Kleii^\  alnnt,  Jane  dcti^l.,  kynir.  elain,  armen,  e'/.n  .Ilir.'^ehknii , 
die,  wenn  sich  awAx  scrt.  ena-  (aus  *elna-)  ,Antih»pe  hierher  tiii't, 
ebenfalls  in  .\sirii  wierierkehren  würden.  Auf  Europa  be.^chräukt 
ist  Int.  cei'i-ua,  korn.  cm-vn.  kymr.  carte,  altpr.  s/rfcis,  ahd.  Ä/Vi/r, 
das  ,IIorntier'  :  griecli.  k-  i  Kt,M  scrt.  t  riifja-  ,linjn  i'virl.  auch 
ahd.  üpizzo  und  stach  ,>>jtir^>.<iiir.scir  :  alid.  spiz  Spicss  und  »«rK 
staca  .Pfahl':  Gegensatz  :  alt])r.  glumbe  ,lliude",  Jlii  s'  likuh  :  lU.  yhni/ii-^ 
, hornlos  .  Hierher  wird  nueh  altsl.  srüna  ,Reh*  {*senw-i  geh<'Hou. 
ans  dem  vielleicht  lit.  .stu-na  entlehnt  ist  (nach  J.  Schniidl  Suuauicii- 
theoric  S.  ;^7).  Vgl.  n<»eli  <J€pfOi'  Aaq)Oi  (Hesycdi),  w<djei  creptoi 
für  *(J€pFoi  stohin  wird  =  altpr.  .siricts  ,I{eir  aus  einir  Xord-Osi- 
sprache  übcrnoniinen).  Die  gleiche  Bedeutung  liegt  der  Kcihe  k'Iiwi  »!.- 
norw.  brind  ,Elen',  lit.  bredis  <le.><gl.,  nies.sap.  ßptvTiov  ,f|  K6<paXfi  tou 
4Xd<poü'  (davon  der  Name  der  Stadt  Brnndisium).  ßpt'vbov  iXaqwv 
Hes.,  alb.  br{  ni  ,IIorn,  Geweih'  zu  Grunde.  Vgl.  endlich  noch  griech* 
Kcpä^  ^Hirsch,  Gazelle'  ^  ahd.  Mnia  ^Hirschkuh*  (ahd.  gamiza  s.  a. 
Antilope)  und  ^vcXor  vbßpoi  Hes.  =  lat.  inuU  ,Hir^bkftlber'  (daxn 
armen.  »2  ^einjährige  Ziege'  naeh  Niedermann  B.  B.  XXV,  85?).  Welche 
CerTidenarten  freilich  in  der  Urzeit  mit  diesen  Gleichungen  ge- 
meint waren,  lässt  sieh  nicht  ausmachen. 

Von  einzelsprachlichen  Ansdrackcn  seien  noch  das  gemcinger* 
manische  ahd.  rih^  *raiha-  (neben  nhd.  rtkkt,  wofUr  ahd.  rtia  oder 
rSh-ffehs)  und  griech.  böpS,  bopxdc  ,Rch'  genannt.  Ersteres  dflrfte  za  scrt. 
rikha-  .geritzter  Streifen,  Linie,  Zeichnung'  (wozu  aach  mhd.  rihe  ,Reibe*, 
alid.  Hhan  ^reihen*)  von  nikh  —  likh  ,ritzen,  zeichnen,  malen'  geboren, 
so  dass  das  Reh  soviel  wie  ^gezeichnetes  Tier  wäre;  vgl.  scrt  pi^ä- 
y Damhirsch'  :  ^/^  ,8chnittcken',  scrt.  pfshati  ,6azelle',  eigentlich  ,ge- 
sprenkelt',  sowie  griech.  rrpdS  (s.  u.)  und  «friKTÖ^  «gefleckt' :  <rti£ui,  das 
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hänfi^r  vom  tXaqjog  gebraucht  wird  (vgl.  Zacher  Wot  lu  iisclir.  f.  klas's. 
Pliil  lH)-{4  S.  1619).  Griech.  bopKn«;  aber  wird  eine  vitlk.stündiel» 
lünivh  btpKOiaai.  vgl.  G.  Meyer  Grioch.  Gr.  ^  8.  270)  entstellte  Form 
für  lopKäq  /Herodot'  sein  und  dem  keltisichen  *Jor/,'os  <f..  u.  Aiitildpe) 
.capcr .  auclj  .chevreuil'  entsprecheu.  Vgl.  auch  lat.  capreolus,  capre- 
oh  .Reh'  :  caper  .Ziegtiilxx-k'. 

Was  das  Damwild  aiilM  triffr.  80  wäre  luu  li  den  Ansftihniniren 
0.  KcilcTÄ  (Tiere  des  kl.  AltcrUnns  8,  73  ff.)  dieses  während  der 
]ila>sis(dien  Zeit  in  Griechenland  unbekaimt  gewesen  und  erst  im  III. 
Jahrh.  n.  Chr.  in  den  italischen  Ticrgiirten  erschienen.   Allerdings  hätten 
tiic  (iriechen.  und  zwar  schon  die  homerischen,  den  Dandiirsch  unter  dem 
Kauien  rrpöt  c  TrepKvöq  —  scrt. ,gesprc»kcU' 0.)  gekannt,  aber 
«e  hätten  unter  demselben  immer  nur  das  westasiatische»  dem  eigentlichen 
Hellas  ii<eiiKle  Tier  verstanden  (anders  Zaeliera.  a.  O.  S.  1619).  In  Italien 
aber  habe  das  Wort  dämay  damnutf  dammula  nrsprttnglieh  ein  %u  den 
Antilopen  gehöriges  Tier,  anch  die  Gemse,  nicht  aber  einen  Hirsch 
bezeiehnet.   Unter  diesen  Umständen  liegrt  es  nahe,  ftlr  den  bis  jetzt 
faaz  nnerklärteu  laleinischen  Ausdrnck  einen  ähnlichen  ßedentungiH- 
Dliergang  wie  den  fllr  griech.  poußaXi^  (s.  u.  Antilope)  festgestellten 
anznnehuien  nnd  lat.  däma  mit  griech.  bdfiaXo^  »Kalb',  bajudXiiQ  Junger 
Stier,  ir.  dam  ,8tier'  xn  vergleichen.   Alsdann  hätte  däma  erst  im 
späteren  Lateinisch  die  Bedeutung  von  Damwild  (cerms  palmatuSf 
plaftfcerciti  angenommen  nnd  wttrde  in  dieser  ins  Germanische  (ahd. 
toMy  mndl.  däme)  entlehnt  worden  sein.  Vgl.  noch  areni.  demm,  ven. 
duem^  kambr.  dams  (Zenss  Gr.  Oelt.'  p.  107r>).  Das  agls.  dä,  engl,  doe 
(daher  korn.  dä)  lässt  sich  aber  mit  lat.  ddma  nur  vereinigen,  wenn 
man  eine  volksetymologische  Verstümmlung  des  lat.  Wortes  durch 
die  naheliegenden  agls.  rd,  engl,  roe  ,Keir  annimmt  \     anch  (i.  Goet/, 
Thi'r^,  I,         Gröber  Archiv  f.  lat.  Lex.  II,  100,  Paiander  Die  ahd. 
Tiemamen  S.  103). 

Von  dem  Rennticr  hatten  die  Alten  aus  den  nordpontisclien 
Ländern,  wo  es  noch  heute  seine  Wanderungen  bis  in  das  (Jou- 
vemement  Kasan  ausdehnt,  einige  Xachricht.  Bei  rscudo  Arist.  De 
Btirah.  auscnlt.  XXX  findet  sich  die  Mitteilung:  be  iKÜBai^  toi^ 
KaXouuevoi?  feXuivot^  qpaai  6iipiov  xi  Tivt(T6ai,  cirdviov  \kht  unep- 
ßoXi),  ö  övcudrerai  Tdpavbo?  *  X^Tttai  be  toöto  M^TaßdXXeiv 
Xpöaq  xfi^  Tpix6<;  koO'  6v  fiv  Kai  töttov  ^.  bid  be  ToijTG  eivai  buaön* 
porarov.  kqi  t«P  ^f'v^pefTl  Kai  tottok;,  kui  öXujq  £v  oiq  dv  t),  toioOtov 
Tf)  x{)o\a  -fivecröüi.  HL(ijLia(Ttu'.»T«TOv  66  TO  TTiv  Tpixci  liCiaßdXXeiv.  Ta  Y«P 
AoiTrä  Tüv  xP^j^TO.  oiov  ort  XLtimxKiyxiv  Km  o  TToXOrrout;.  t6  be  fitTfeÖoi; 
wauvei  ßor^  .  Tou  bt  TipodujTTOu  Tüv  TUTTov  uuolov  6X61  6Xdq)Uj.  Das 
liier  h«'i  N  oi  ^-t'liobeDe  Wcdiscln  der  I'~iirl»iiiiir  niul  <lcr  Ilaare  ist  zu 
chamktt  ri.sliscli  für  das  K'cnnticr.  als  dass  i-in  andere-^  Tii  i'  gemeint  srin 
i^ituiite.    ünei  klari  isr  das  Wort  Tdpovbo^  (vgl.  darüber  W.  Tuma.seljc-k 
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Kritik  (i.  ältesten  Nachrichten  über  den  skyth.  Norden  II,  27  f.).  Duakcl 
ist  auch  noch  das  altn.  hreinn,  a^ls.  hrdn  , Renntier .  Älau  sucht  seinen 
Ursprung  im  Laj)j)i8cheo,  wo  aber  ein  entsprechendes  Wort  noch  nicht 
sicher  nachgewiesen  ist.  Bezeichnend  fttr  die  Rolle,  welche  das  Kenn' 
tier  im  änasersten  Kord-Osten  EoropaB  von  jeher  gespielt  hat,  ist  der 
Unistandy  daw  ein  und  daseelbc  Wort  (finn.  härküt  lapp.  herke)  hier 
zahmes  Kenntier,  dort  Ochse  bedeutet,  oder,  mit  anderen  Wort«^n,  da» 
die  Finnen,  als  sie  den  Ochsen  kennen  lernten,  anf  ihn  den  Namen  des 
m  ähnlichen  Zwecken  bei  ihnen  yerwendeten  Renntiers  ttbertm^n  l'vgl. 
Mnllenhoff  D.  A.-K.  II,  356). 

Hirse  {Panicum  miliaeeum  X.,  Rispen*  und  Panicum  itaUkttm, 
Kolbenhirse).  —  Der  Hirse  erweist  sich  als  zu  der  ältesten  Schicht 
europäischer  Ackerbaafraehte  gehdrig.  Ja,  vielleicht  ist  er  die  erste 
Halmfmcht,  die  auf  idg.  Boden  angebaut  wurde  (s.  u.  Ackerbau). 
Eine  urverwandte  Gleichung  für  diese  Getreideart  ist  griech.  pieXivn, 
lat.  miliumy  lit.  malnos.   Wie  dies  eigentlich  ,Mahlfrucht'  (:  lat.  wo« 
lerny  lit.  mälti)  bedeutet,  so  zeigen  auch  die  übrigen  Benennungen  des 
Hirse  seine  Wichtigkeit  als  Ackerbau-  und  Xäfarfmcht  an.  So  lit.  fora 
:  seti  ,8aatfruclit',  f^riech.  eXuMO?  (Kolbenbirse  nach  v.  Fiselier-Benzons 
Vermutung;  Altd.  Gartenfl.  S.  166)  :  ^Xujiia  J'flujrscliar*.  also  .Ptlu?- 
fruclit',  lat.  jK'i iiiciitti  :  pdnis,  pasci  .Brntfrucht"  (thalsächlich  wurde 
nach  Colnmella  und  IMinins  auch  Hirsenbrot  in  Italien  gebacken),  aiid. 
hirsi  vielleicht  :  ital.  *Lersna.  nnibr.  qersnatur,  lat.  cesna^  t^n«,  «7#- 
cerniuni  ,8[>eisefrncht'.    Ühcr  den  Bedcntnngsweehsel  von  Hir^o  mit 
anderen  (ietrcidearten  innerhalb  urverwandter  Wortreihen  s.  u.  A  c  k  c  r  ha  n. 
Dunkel  ist  slav.  proso^  altpr.  /»v/  sv/)?.  —  Der  Anbau  des  Hirse  lässt 
sich  in  den  beiden  js^enannten  Arten  bereits  ans  der  Steinzeit  der 
Schweizer  Pfahlbauten  nachweisen  (vgl.  0.  Heer  Die  Pflanzen  der 
Pfahlbauten  S.  <>  i.   Nicht  weniger  erscheinen  Hirsefunde  in  neolithischeu 
Stationen  Italiens,  Cn^^arns  und  Rumäniens  fv<i:l.  Buschan  a.  n.  a. 
S.  72),  und  neuerdijrs  konnte  Hirse  aucli  in  Denkmälern  der  skandi- 
nnvi-^clicn  Stein/eit  konstatiert  werden  'S.  .Müller  Xordi?iehc  Altcrnnnsk. 
I,  2o6).    Aber  aucii  /..ililreiohc  ^-cschichtliciie  Xnclirichten  «Ictiten 
auf  die  uralte  Kultur  des  Hirse  in  fast  alK'ii  'i'eilcu  Kuropa«*  liiu.  Wie 
schon  Pytheas  im  Zeitalter  Alexanders  des  (!n>:^en  auf  seiner  Hei-e 
ins  Xordmeer  nach  Straiio  IV,  p.  2<n  fand,  dass  die  keltischen  Einwohner 
llritannicns  sidi  k  f  f  y  f»  uj  kqi  d-fpioi<;  Xaxcivon;  xai  küpttoi^  vai  (Silaii; 
nährten,  sn  setneibt  ürrocidt  IV,  17  im  äusserten  <  >,<ten  Eiiii'|ia-  .1- n 
skvthischon  Ala/.onen  am  llypanis  den  Anbau  V(mi  Kpöuuuo,  itkopol  '. 
(puKoi  mal    Kt  fxpol  zu.    Von   den   Slaven   weiss   der  Slrato^'ikrr 
Maurikios  (üH2 — 602).  dass  sie  reich  an  Hodenerzeugnissen,  bes«>n<kr^ 
an  Hirse  seien,  und  dies  wird  bestäti,::t  »iurcli  Ahraham  Jakohsens. 
Berieht  über  die  Slavenland  v.  .1.  973  („was  sie  am  meisten  anhaun. 
ist  Hirse" j.   Weitere  Nachrichten  aus  Aquitanien,  Gallien,  Oberitiilieu» 
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Thrakien,  Saimatien»  Fannonien,  Illyrieii  vgl.  bei  V.  Hehn  Enitnrpflanzen' 
S.  54df. 

Gegenüber  diesen  Zeugnissen  uralter  fiekanntscbaft  der  Indo^^^er- 
manen  Europas  mit  dem  Hirse  kann  der  Umstand,  dass  im  Deutschen 
neben  dem  einheimischen  hirsi  .sich  zur  Bezeichnung  dieser  Getreide- 
art anch  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen  finden  (ahd.  mtlU  aus 
miliumf  mhd.  pfenieh  aus  pawhum),  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Da 
jedoch  der  einheimische  Name  kirn  sich  auf  Panicum  miUaeeum  be-  . 
schränkt,  während  pfenieh  fOr  P.  Ualieum  gilt,  das  nach  Nemnich 
auch  „welscher  Hirsen'*  etc.  beisst,  so  könnte  man  fQr  letzteres  immer* 
hin  an  eine  spätere  Einfflhrung  in  Deutschland  denken.  Das  Capit. 
de  vilHs  kennt  den  Anbau  von  müium  und  panicium. 

Weiter  nach  Sttden  tritt  in  Europa  der  Hirse,  obgleich  ihn  natllrlich 
Theopbrast,  ebenso  wie  Cato,  Varro  und  Columella,  kennen,  an  Be- 
deutung anderen  Getreidearten  i^egenübcr  znrttck.  Nur  die  den  alten 
Gebrauch  am  treuesten  bewahrenden  Lacedämonier  werden  als  .,Hirse- 
breicsser"  (Helm  1  (  gesehildert.  Der  Grund  dieses  allmählichen 
Verschwiudens  de»  Hirsehaus  in  südlicher  Richtung  könnte  in  dem 
Umstand  liegen,  dass  P.  miliacenm  wie  P.  Halknm,  wie  es  scheint,  dem 
semitisch-ägyptischen  Kulturkreis,  der  seinen  Kinfluss  innner  stärker 
anfOnechenland  und  Italien  austtbte,  fremd  sind.  Hinsichtlich  Ägyptens 
dürfte  (lies  sicher  sein  (vgl.  Busehan  a.  u.  a.  0.  8.  08).  Die  Knt- 
scheidujg  .bezüglich  der  Israeliten  hängt  davon  ab,  ob  man  Kzccli.  4,  9 
in  hcbr.  dohan  eine  der  gewöhnliehen  Hirsearten  (mit  Low  Arani. 
Pflan/enn.  S.  HH;  oder  den  sogenannten  Mohrhirse,  Sorffhimi  vul- 
gare L.  (mit  Kiehm  im  Hibellexikon)  erkennt,  der  gegenwärtig  in  den 
südlicheren  Teilen  dc;^  Mittehncergchiets,  in  Afrika  im  gaii/on  Xilthal 
bis  tief  in  das  Innere,  über  mit  Ausl•llIll^is  des  Deltas,  angehaiit  wird. 
Ob  diese  Pflanze  schon  in  altai:y|)ti;icht'r  Zeit  bekannt  war.  darüber 
scheinen  die  Akten  noch  niclit  L-o<flilossen  (Vir!  Wneiii'x  l)ie  l'tlanzeu 
im  alten  Ägypten  S.  171  nn»!  >  liweinturth  Äiiyptens  auswärtige  lie- 
zielmugen  liinsiehtlieli  dri  Kiiltuigewäclisc  Z.  \\  Ktbuologie  XXIII.  1^91 
Verhandl.  S.  ••.")4  .  \\  ar  >ie  es.  so  niüsste  die  Xacluieht  des  IMinius  XN'Iir, 
5.^:  Milium  intra  hos  X  omfos  er  hidic  in  ffftlitnn  hu  fctuin  est 
nifjrum  colore,  ampfnm  t/rano,  Jtiü'HiidiiK'U m  r}ib>}<>.  s(»  /.u  deuten 
^eiii,  dass  der  M<dirhirse  zwar  thatsächlicl»  aus  ( )l)erä^uypu'n,  wo  er  auch 
na<  li  Ansicht  der  Botaniker  ''vj^l.  Engler  bei  Hehn'*  S.  41*oy  /.uerst  in 
Kuiau  genommen  wäre,  stamnite,  aber  fälsehiicli.  weil  der  indische 
Haiidel  über  Ägypten  führte,  von  l'linius  als  aus  Indien  konnnend 
aofgefasst  wurde.  Seine  heutige  Verbreilun«;  hat  der  Mohrhirsc  wohl 
erst  durch  die  Araber  erlangt.  Kr  heissi  aiab.  (I(i,-rä\  duhn,  it. 
melga,  ntelica  —  milica,  auch  sayfihia,  aonjo,  ngrieeh.  KaXa|iTtÖKi,  alb. 
kaVambök'  (später  auch  Mais  bedeutend  .. 

Cher  das  ursprüngliche  Vaterland  des  Rispen-  und  Kolbenhirse  ist 
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nichts  sicheres  bekannt  Vermutiingen  bei  De  Candolle  Der  ünpnmg 
der  EQltnrpflanzen  S.  475  ff.  Die  wilde  Stammform  der  Kolbenhirse 
soll  in  Pankum  viride  L.^  einem  im  jremftssigten  Europa  bis  Finn- 
land weit  verbreiteten  Unkraut,  Yorliegen.  Vgl.  6.  Bnechan  Vorgesch. 
Botanik  $.67  ff.,  S.  (>3ff.  —  S.  u.  Getreidearten. 

Hirt,  s.  Gewerbe. 

Hochftcker^  s.  Ackerbau. 

HochEeit,  HoefaieitHgebränebe,  s.  Heirat. 

Hof,  8.  Garten,  Gartenbau. 

Holilmasse^  s.  Mass»  Messen. 

Hölle,  s.  Totenreiebe. 

Holunder  Sambucu^i  nigra  L  ).  Übereinstimmuiii?  zei^t  sich 
zwischen  ahd.  holuntar  (neben  a^Ms.  eilen)  uiul  slavisch  lalina,  dessen 
Bedeutuu;L'  aber  keine  jj^aii/.  feste  ist  (niischliolunder,  Rainweide  ete.l 
Der  ci^rentlielie  slavisclie  Name  für  den  lianm  ist  rnss.  bozu  ete.  (auch 
iij^riecli.  ßouüria.  Lenz  nur  f  iir  den  Zwerp:holunder),  lit.  (ans  dein 

Polni>:ulicii)  />r^<7>f,  bezdas.  Daneben  besteht  ein  lit.  hülaa,  das  in  lat. 
sauihücffs.  sahücinf  (nun.  vor  '  wicfler/ukehren  seheint.  —  Abseits  jjrierb. 
ÖKTfi,  woraus  hit.  acte  und  ahd.  affdh,  aftuh,  nfnh.  Dioskorides  t'uhn 
ein  altp;alli^rlie>  (jKoßir|v  und  ein  dakisebes  (Tt'ßa  ftlr  llolnnder 
Ersteres  kiiii^'t  au  <h\s  dinlcktisclie  nhd.  )ichthicle)f.  s'chiphoi  ot  •  au 
(v^H.  Pritzel-Jessen   VnlkMi.niion  S.  Alleinstebciid  uud  dunkel 

aueli:  ?ilb  sink  und  nnuld.  rletler,  nhd.  flieder. 

Den  Z  \ver;;'-II()lunder.  S,  elnilns  L.  ' x«uffi«KTri\  im  iiit  lat. 
ehulus  f  v;l:I.  (i.  iioctz  'riir>;ini  us  1,  371,  wo  auch  scheinbar  dem  deutselicn 
attich  eutsprecliende  Formen  wir  oflicffs,  mhcuH  be*re^neu\  das  ins 
AnjrelsäL'hsischo  (pnfhfe^  entlehiil  wurde,  liier  haftet  an  iler  IMlauze 
der  Aber^'laubt',  da>s  sie  aus  dem  IJlut  frefallener  Kriefjcr  entstauden 
Bei,  uud  l)ei  andern  <rerniani<(  licii  Siiinuuen  ist  die  Sitte  verbreitet, 
Holuuderbüsehe  auf  Fricdhrilcu  au/upllauzcu  i  llooi>s  Alten^d.  IMlanzenn. 
8.  t).*>  .  Daiier  ajrls.  ff/fnl/iHt/rf  fThes.)  ,Leiehenwur//  (für  tra'lici/rt; 
oder  =  /reiiUuct/rf  .Keltcuwurz  ?).  Sehcui  Verj^rii.  Li  1.  \.  27  sprieht  von 
den  .,bluti^'en~  Heeren  des  Zwerg-Holunders.  Heide  Arten  des  Ho* 
luuders  dienten  im  Altertum  zu  Arzneizweeken,  wober  wohl  auch  die 
vielfache  EiitlebnuDK  in  ibreu  Xanicu.  —  S.  n.  Wald,  Waldblume. 

H«)Izbanten,  s.  Manerv  Hans. 

Honig,  s.  Biene,  Bienenzucht. 

Hoiifeii.  Jlumulus  Lttpulus  L.  ist  naeh  Ansicht  der  lk>taniker, 
obwohl  in  tertiären  Ablagerungen  noeb  nicht  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen, iin  ganzen  gemässigten  Europa  und  Asien  einheimisch.  In 
ersterem  fehlt  er  nur  im  nördlichen  Norwegen,  Lappland  und  Finnland 
(nach  A.  Engter  bei  V.  Kehn  s.  u.). 

Dem  eiitspricbt  es,  dass  mehrere  einheimische  Benennungen 
der  Pflanze  in  vcrt^chiedcnen  Teilen  Europas  zu  Tage  getreten  sind.  So 
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sbd.  hopfo,  Ddl.  hoppe,  en^l.  hop  (v^I.  ancb  altndd.  feldht^ppo  — 
a^Is.  feldwop  ^wilder  Hopfen  ),  etyiuol()|>:isch  noch  nnerklirt.  So  lit, 
aj)trt/nt/s.  apynial,  lett.  appiniy  eigentiicb  ^Rankengewächs',  wie  ancb 
im  Nengriecbischen  der  Hopfen  neben  xoufiAi  (b.  n.)  noch  dtptÖKXvma 
ywilde  Rebe'  betest.  Auch  der  lupu»  sälkiarius  des  Plinins,  der 
Hist.  nat.  XXI,  86  zusammen  mit  anderen  wildwachsenden  PflanKen 
wie  dem  asparagus  Oallieus  als  ohlectamenta  mehr  denn  als  eüms 
genannt  wird  (in  der  That  werden  die  jnngen  Hopfentriebe  ähnlich 
wie  der  Spargel  genossen),  wird  von  den  meisten  anf  den  Hopfen  be- 
zogen, der  im  Mlat.  I«pulu9,  it.  luppoh  genannt  wird.  Nach  Nem* 
nichs  AUg.  Polyglottenlexicon  d.  Naturg.  tli,  183  wird  tlbrigens  anch 
im  Deutschen  der  wilde  Hopfen  neben  Rasen-,  Wald-,  Wiesen-,  Bnsch-, 
Heidehopfeii  anch  Weidenhopfen  {mlictaritts  :  salix  ,Weide'?) 
geiiaiiut.  Kiidiicb  ist  noch  ein  spätlat.  (gänzlich  dunkles)  hradigaho 
^eldhappo'  (vgl.  0.  Goetz  Thesaurus  I,  sowie  in  den  Addenda 
et  f'rn  ri_.  n<l;»  I)  zu  erwähnen. 

Seine  eigentliche  Hedeotnng  fttr  die  .Mensciiiieit  hat  der  Hopfen  aber 
erst  gewonnen,  naelidem  nmn  auf  den  f  «  ilanUeu  verfallen  war,  ihn 
bei  der  Bereitung  des  Hi   res      d.)  m  hcnut/,en. 

Dil-  ersten  S|»nreu  des  Hoptenbaus  lassen  sieh  in  einem  Sehenknn^'^ 
briri  di's  KrHii^'s  Pipin,  des  Vaters  Karls  des  Grossen,  an  die  Abtei 
St.  heiiys  naeliweison.  in  dem  U" n'fnnar'ine  (s.  u.)  cum  integrifafe 
jrLiiannt  werdt'n.  Xocb  deutliclier  Utten  Hopfen:jrärlen  in  Urkunden 
aus  <ler  Zeit  Karls  des  fJri>ssen.  Ludwiirs  des  Froininen  mid  liUdwiirs 
des  I  ><Mitsciien  bf-rvor  i  vi;!,  die  Zeu^'iiisse  bt»i  \'.  Helm  Iüiltiir|ifl;in/rn 
S.  Ai'A  und  bei  Hraun-rart  (lescbieiitliebes  über  «len  iiopten  in  (irr 
Will  lu  n^'-brif't   für  Brauerei  Nr.       u.  14).    Die  Bezeiebnun^^, 

unter  wclcln  r  hin-  d«'r  Hopb'n  auftritt,  ist  inlat.  hamt(lns  iG.  (i(»etz 
Thes.  1.  .~).;m  :  JnninilniuiH).  Dieses  Wort,  webdies  ni«"bt  n»it  abd.  Ao^;/V) 
€tc.  x  rkiaipll  wckU  ii  kann,  kouinit  von  i;enuaiiiM;hen  Sprachen  nur 
im  Allnordisehen  [hunnilh  vor  und  iiat  oljne  Zweifel  seine  Heiinat  in 
den  slaviseben  Sjir.iehen,  wo  rhrnelf  Mo\ih\\  hiebt  nur  allen  Mund- 
arten ;renieinsani  ist,  >.»n(lerii  aiieh  Ik'deutun^rsentwieklunjLren  wie  ptdn. 
pochmiel  ,Kauseb  ete.  die  ni;e  Kxisten/  des  Wortes  auf  slaviseliein 
Boden  beweisen.  Sehon  in  einer  Stelle  des  Zonara.s  vom  .lahre  1120 
(v;:!.  Hehn  S.  4(>Ti  beisst  xou|ui€Xr|  ein  Trank,  <ler  ohne  \Vein  Berau- 
«.bun;.;  bewirkt  (v^:l.  aueb  Krek  Kinleilun^'  in  die  slav.  Litg.  -  S. 
Ob  das»  slavische  Wort  Ul};.  L*rsprun^,^8  ist,  ist  noeb  nicht  sicher  er- 
niittelf.  Einige  Miehen  slav.  chmeU^  chtneli  mit  ^^ricch.  OMiXctS  zu  ver- 
einigen, welches  Smiltix  aapem  ,Steckwindc'  (Tbeopbr.  III,  IT,  11 
a.  12)  oder  ancb  eine  Hohnenart  (iMiXag  Kiiitma  Diosk.,  s.  n.  Bohne), 
also  jedenfalls  eine  rahkeude  Pflanze,  bezeichnet.  Indessen  ist  der 
Laotübergang  des  idg.  sta-  zu  slav.  chm-  noch  nicht  erwiesen,  und  wahr- 
achcinlieher  dürfte  es  daher  sein,  dass  die  slaviseben  Worter  eine 
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alte  Entlehnotig  aus  ostasiatiscfaeni  torkotatsrischen  und  ostfinmecbeii 
Sprachen:  ßQv.  /»mM,  tat.  ;i[om2a^,  vog.  qumUhf  nng.  Isondö,  Cer. 
humläf  mordv.  Jcomlä  darstellen,  während  die  wegtfinnischen  humaUi, 
estn.  humal  etc.  vielleicht  erst  ans  altn.  humall  Übernommen  sind. 

Es  scheint  daher,  dam  die  Erfindung,  den  Hopfen  dein  Ranschetrank 
beizusetzen  —  man  denke  etwa  an  die  anf  Pfählen  wohnenden  Paeoniery 
die  schon  nach  Uekatacos  (Athen.  X,  p.  447)  ihre  KovuZn  der  napaßiii 
ans  Hirse  hin/nfil^ten  —  von  einer  östlichen  Völkerschatit  aosging 
und  durch  Vermittlang  der  >S  I  a  v  e  n  in  den  Westen  gelangte. 

Auf  siavo-gernianischem  Boden  mochte  die  Ptiau/«'  /ncr-t  zun 
Anbau  gelangen,  der  .sich  von  Xiederdeutsehland  ans  zu  den  Kumanen 
verbreitete  (vgl.  fr/,  honhion,  ndat.  auch  hubalus  ans  ndd.  hoppe 
mit  verkleinerndem  In  England  und  Schweden  wird  der  Hopfen 
erst  gegen  den  Ausgang  des  Mittelalters  allgemeiner.  —  S.u.  Acker- 
bau nnd  n.  Bier 

Hörii?»',  s.  S  t  ii  n  d  c. 

Horn.  Lat.  conm  ^  got.  hatirn,  ir.  com  \>rl.  ;::rie(  li.  Kdpvo^' 
TT()ußaTov  Hes.  und  scrt.  <;rfi-(fa-  ,Horn').  Die  .*>ittc',  <iie  gewalligeu 
llr.incr  <lcs  Ur  und  Wiesend  (s.  u.  Rindi  als  Triukgefä.sse  zu  he- 
nuizeii,  war  in  Aiteuropa  weit  vorhroitot.  Vgl.  Tlinins  Bist.  uat.  XI, 
ri*i  ilhcr  die  N'nrdvn|U(T  im  allgejucincn  :  Vroram  cornihus  hiirhi'ri 
iitj/tentriviKiIrs  potdut,  «niisque  chti  ?  i  capitis  tinius  cornutt  hni>h  iit, 
Caesar  De  lu  ll,  gnil,  VI,  2S  über  die  (iirnianin:  Amii!/fn<!<,  an-nnum 
et  fignra  rt  sjH'cic.K  multum  (i  noaf runoii  hoitm  c<>rHibt(s  tiiffert.  hutc 
Afiidiose  viiuijuisifii  tiU  labrU  arf/fiifo  circuiucludunt  atque  in  om- 
plissimis  i'ftulis  pm  pocuUs  utuiittir.  Xenophon  Anab.  VIT.  '2,  2.*^ 
Von  den  I  hiakciii  :  tTTeibf^  ^  ev^ov  iiJav,  i](TTTä20VT0 )Ui6v  tt()ujtov  u\Xii\oi'^ 

K(ti   KÜTÜ  t6v  QpUKlüV   VOUnV   KepUTU   OlVOU   TTpOÜTTlVOV   '  Vgl.  UUldl  Vll.  ."). 

L'l  11.  >  Dasselbe  wird  von  Atheuitus  XI,  p.  47()  von  den  Königen  der 
Mazedonier  und  der  Paeonier  berichtet,  welche  letzteren  ganz  wie  die 
Germanen  die  Ränder  ihrer  'i'rinkhöruer  versilberten  oder  vergoldeten. 
Trinkhömcr  werden  nach  demselben  auch  von  Pir.dar  bei  den  Ken- 
tauren und  von  Aescbylus  bei  den  Parrbäbcro  (einem  thessaliscben 
Stamm)  vorausgesetzt;  aber  auch  in  Athen  benutzte  man  HOmer  zum 
Trinken,  wenngleich  dieselben  hier  früh  aus  Bletall  hergestellt  wurden. 
In  der  keltischen  »Sippe  ir.  com  scheint  die  Bedeutung  ,Trinkhom'  die 
überwiegende  zu  sein.  —  S.  n.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage.  Über 
die  Rolle  des  Hornes  in  der  Musik  s.  u.  Musikalische  Instrumente* 
Hornisse,  s.  Wespe. 

Hose.  Dafür  dass  dieses  Kleidongsstück  schon  in  der  idg.  Ur- 
zeit bekannt  gewesen  sei,  fehlt  es  an  jedem  sprachliehen  oder  aaeh* 
liehen  Anhalt.  Dem  klassischen  Süden  ist  dasselbe  als  Teil  der  ein- 
heimischen Tracht  durchaus  fremd,  und  erst  mit  dem  Andrängen  der 
Barbarenvfllker  wird  es  auch  hier  zur  Mode.  Doch  kannten  die  Griechen 
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und  Börner  die  Hosen  frAhzeitig  bei  anderen  Vdlkera,  uud  zwar  einer- 
idts  bei  den  Orientalen,  Hedem  nnd  Persern,  unter  der  wohl  atia- 
Iftndiseben,  xaerst  von  Herodot  bezciifrteu  Benennung  ÄvoEvpCbfE^  (wo- 
ftlr  mit  einem  einheimisclien  Worte  aocli  9uXaK0i  ^Sücke'  gesagt  wird), 
andererseits  bei  den  Nordvölkern  Enropas,  yomehmlich  unter  dem 
Namen  hrdca,  bracea.  Unter  den  keltischen  Völkern  werden  von 
Polybins  den  "IvcroiLißpcc  und  Boioi,  von  Strabo  den  Beigem  dvoSupite^ 
zugeschrieben,  nnd  Diodorns  Sicalns  V,  30  bemerkt  ausdrHeklich : 
(PoKdrai  xpwvrai)  dvoEupitfi,  Ikcivoi  ßpdKa^  itpoaaTopeOouin.  Vgl. 
noch  Plinius  Hist  nat.  III,  31  :  Narhonetwht  provineia  appellatur  pars 
OaUiarum  ....  Bracata  anie  dieta»  Auch  auf  den  antiken  Bild- 
werken treten  die  Nordvölker  durchweg  als  hraceatif  d.  h.  mit  engen^ 
anliegenden,  langen,  um  die  Schuhe  zusammengeschnürten  Hosen  ver- 
sehen auf.  Dies  ;rilt  im  besonderen  auch  von  den  sicheren  Germanen- 
typen der  Marcus-Säule  (vgl.  Petersen  S.  47),  sowie  von  denen  des  Monu- 
mentes von  Adainklissi  in  der  Dobnitseha,  wenn  k't/t( ns  mit  Kecht 
von  Fnrtwängler  ^Intennexzi)  auf  den  Krieg  des  M.  Licinius  Crassns 
im  Jahre  21>  u.  2s  v.  Chr.  ^'e;,^'n  die  Bastamer  bezogen  wird  (vgl. 
aneh  H.  Bulle  Die  ältt  stt  n  n.n  Htellnngen  von  Germanen  Archiv  f. 
Antliropologie  XXIV,  r>i:i  lt.).  Auffallend  igt,  das^s  sowohl  Caesar  wie 
Tacitufi  in  ihren  Besch  reihungen  der  altgermanischen  Tracht  die  Bein- 
bekleidnngen  der  Germanen  mit  Stillschweigen  Ubergehn.  Indessen 
werden  sie  bei  Trtcitns  Cap.  17  unter  der  vestie  Mricta  et  singulos 
artus  e.cprimens  mit  /.ii  vristohcn  .sein. 

Die  Frage  ist  nun,  \v  a  n  n  und  hei  w  e  l  e  !i  e  m  V  (►  I  k  e  z  u  erst 
die  Hoseutracht  im  iioitiliehen  Knropa  aufgokonunen  sei.  In  Be/iehnng 
anf  den  crsteren  Punkt  ist  es  l>emerkenswert.  dass  die  nordisclicn 
Moorfniide  der  Bronzezeit  zwar  Mutzen,  Mäntel,  Köeke,  Jacken,  aber 
no«-li  keine  Unsen  an  <len  Tair  ^Tliraeht  haben,  die  vielmehr  erst  mit 
dem  Eisen  (s.  d.i  auUretcn  \'^\.  O.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens* 
S.  iy>,  S.  Müller  Nordische  A.-K.  I.  i^To  tT. In  Miusielit  auf  die 
zweite  Frage  bedarf  die  (leschiclite  des  scliun  uh^ii  p-namiten  alt- 
gall.  hrdca,  das  im  (iermaniselieu  als  alid.  brfmh,  aiils.  hriU-,  altn. 
fti-fJ.-  JJrueli'  wiederkehrt,  näherer  Erörterung.  ( Jewöhnlich  nimmt  man 
an.  dass  das  germaniselic  Wort  nach  der  ersten  Lautverschiebung, 
aber  vor  der  Verwandlung  des  idg.  d  in  die  aul  uermanischeni 
Koden  erst  spät  eingetreten  zu  sein  scheint  •  v^rl.  K,  Brugniann  (irund- 
riss  1-,  1,  S.  151)  aus  dem  keltischen  Sprachschatz  Übernommen 
wrirden  sei.  Doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bei  dieser  Auflas* 
snng  einige  sprachlielie  l*unkte  keine  befriedigende  Erklärung  finden. 
Das  altgall.  iräea  hat,  wenn  man  von  einem  6-Anlaut  des  Woiies 
ausgeht,  bis  jetzt  keinen  Anhalt  in  den  keltischen  Sprachen  gefunden. 
Die  hierher  gehörigen  neukeltischen  Formen  sind  entweder,  wie  bret. 
hrayez,  brag<m  ,weite  Kniehosen  der  Bauern'  Rttckentlehnnngen  aus 
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dem  Lateinischen,  oder,  sie  sind,  wie  gäl.  brigis  oder  mittcHr.  hröect 
erst  ans  dem  Englischen  (breekit)  oder  Nordischen  {brölc)  ahemonimen 
(vgl.  Thumeysen  Kelto-Rnmanisehes  S.  47).  Fahrt  man  aber  (mit 
Scbnchardt  Z.  f.  rom.  Phil.  IV,  148)  bräca  {bracax)  auf  eine  Grund- 
form *vräcä  zurück,  mit  der  man  dann  kymr.  gwregySf  kora.  grugU, 
bret.  grouiz  »GOrteV  vergleicht,  so  sieht  man  nicht,  wie  die  germa- 
nischeu Formen  ans  einem  solchen  altgatl.  *wäcä  entlehnt  worden  sein 
sollten.  Neuere  Etymologen  (rgl.  F.  Kluge  Et,  W."  s.  v.  Brucli, 
R.  Much  Z.  f.  deutsflics  Altertum  XLII,  ITU;  inöelilen  dalier  alt^^all. 
bräca  ttborliaapt  nicht  im  Kelti^ciien,  sontlerii  im  ('oruKUUschen  (alid. 
bruoh^  n'^h.  hröc,  altn.  brök)  >\  ui  /<  In  la-seii,  indem  sie  von  einem 
nehon  agls.  ftrm-  lie^^enden  hr^c  l'l.  Steiss'  aus^clni  und  auf  Fälle 
wie  mild,  mueder,  altfries.  möffier  ,iiru>>t!)inde  der  Frauen',  , Mieder': 
griecb.  MHTpa  ,Gel)ärmutter',  unser  ^Leibchen"  ;  „Leib",  „Ärmel"  : ,  Ai m-, 
frr«  cnloite  ,Hose'  :  lat.  cuhis  .Hinterer'  u.  a.  verweisen.  Eine  Ent.scliei- 
dunir  in  letzterer  Hiehtung  vvUrde  erleielitert  werden,  wenn  es  «relänjre.  die 
dnreli  ai;!;*.  />m"  .Stciss'  «^^ewiesene  Sjuir  weiter  zu  verfid^en  und  naehzn- 
weisen,  dass  die  (iruudhedeutuii.ir  der  ^'■anzen  jrernianisclien  Sippe  wirklich 
die  des  meii^'-lilielien  Hinterteils  j;ew('S(n  ist.  Dies  ireseltirlit  (lnri*!i  die 
Heranzieiiun^  des  lat.  sufjWnjhies  uns  ■\snh'fi'ä()  h>-es  .lliuterljiig  der 
Tiere',  d.  h.  .dns.  was  \m\vT  <l(  iii  Stciss  oder  Hinteren  gelegen  ist', 
so  dass  sie!)  v\w.  Iatnn>-^cnn;nii->i-lu'  ( Heieliun^:  lat.  *('r('ffj-  nrirerui. 
*hrök-  i\\n\.  hruoh,  altn.  hro/,.  ;tL'l>.  ht'(k\  hrec)  nuirlit  .Stri--.  Hin- 
terer, dann  .Hose".  Die  Wur/.el  lieirt  in  lat.  friniijo,  aiid.  hrt  yJtan, 
so  dass  die  (•rundbe^lt  iitunjc  ,Brueir  ist  (vj;l.  mini.  sf}}iz  .Siei.-s  :  stü-en 
.slnssen').  Sf>  erir!«'t>i  >i<  li  also,  dass  alticall.  hi-uva  im  (^erünnuNt  lun 
wurzelt,  und  «lie  (k>cljiehte  der  Hose  im  Norden  «ieninaeli  äliulieiic 
Erselieinun^ren  wie  die  des  Hemdes  (s.  d.)  aufweist. 

Einheiiiiiselien  Ursprungs  ist  aueli  die  «renieiiii^e: inaiii^-elic  Krilie: 
got.  /ittsa  (vgl.  Kluge  Orundriss  I  '.V.'rJ).  ahd.  hosn,  agls.  ho.iu,  altn. 
hosa.  deren  Bedeutung  aber  bis  in  s))äte  Zeit  nielit  ,Hose'.  sondern 
.Struiupf  oder  ,Gama.«'ehe'  ist.  Hierauf  führt  auch  die  Etymologie  des 
Wortes:  denn  wie  mhd.  strumpf  von  Haus  ans  nichts  anderes  ah 
,Stumpf  oder  ,8tnmiiier  bedeutet,  so  durfte  anch  gemeingerm.  *htisä 
:  altpr.  hu98f  k«8nig,  kttsig  ,klcin,  knrz,  gestutzt',  küsel  ,Stompf'  (vgl. 
Nesselmann  Thes.  8.  85),  bulg.  kus  ,gestutzt'  gehören  und  eigentlieb 
nichts  anderes  als  .Stumpf  bezeichnen.  In  der  Bedeutung  .Strumpf, 
Gamasche,  hoher  Stiefel'  etc.  ist  das  Wort  auch  ins  Mittellateiniache 
nnd  Romanische  (vgl,  E.  Saglio  Lcs  Bracae  et  les  Hosae.  Revue  celti* 
que  XI,  3Sfr.),  sowie  ins  Keltische  (kern,  h&s  ,ocrea',  Ji&sanf  AoMra», 
hossaneu  ,braccae'  entlehnt  worden  (vgl.  Zeuss  Gr.  Celt.  *  S.  118,  wo 
aber  irrig  keltische  Herkunft  des  Wortes  angenommen,  nnd  ir.  hau 
^ealceus',  asaan  ,caliga*  herangezogen  wird).  Ein  ähnliches  Kleidung»- 
stock  wie  gerni.  Horn,  zur  Bedeckung  des  Fosses  und  des  Beines  bis 
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xuni  Knie,  wird  auch  gemeinkelL  *ldtro-:  körn.  lodeTf  bret.  louzr 
,ealigii',  kymr.  Ilawdr  ,braccae'  gewesen  sein.  Vgl.  ferner  altpr.  lagno 
fBme'  (ob :  griech.  Xatuiv,  -övoc  ^Weiche'  ?  nach  Kcsselmann  Thesaums 
S.  87  freilich  eine  Bedeekniig  des  Beins  bis  zum  Obersehenkel,  aber 
nicht  bis  zur  Hflfte)  und  lit  Jc^linis,  kilnis  id. :  hdi^s  ,Knie'. 
S.  auch  n.  Panzer  (Beinsebiencn) 

Die  Rrnner  lUiim  n  das  nordische  Beinkleid  zuerst  in  ihren  Pro* 
Tinzen  in  Gebranch.  Der  erste,  der  unter  allgemeiner  Entrüstung  in 
Italien  llosen  zn  tniL^  ii  wai^to,  war  ein  gewisser  Caceina  in  der  Mitte 
des  I.  Jahrli.  n.  Chr.  (Xac.  Hisr.  II,  2<)).  Doch  verbot  noch  ein  Ge- 
setz des  Hotiorius  vom  Jahre  iOOT  die  barbarisclie  Sitte  intra  wrbem 
tenerahilem  (vgl,  Saglio  a.  a.  0.  8. 

Xoch  bedarf  es  eines  Blickes  auf  die  s  1  a  v  i  s  c  b  c  Welt.  Historische 
Xachricbten  über  ihre  Kleidung  fehlen  aus  älterer  Zeit.  S|)  räch  lieh 
zeigen  sich  die  Slaven  in  der  Benennung  der  Hosen  vom  Westen 
und  vom  O  s  t  (mi  abhängig-.  Ans  dem  1 )  c  ü  t  s  <*  fi  e  u  stammt  i  iiss. 
hrjrtkf  (neben  bn(ki  aus  hriwca:  vgl.  audi  luich  altpr.  broal'aj/  und 
aib.  brek,'  '.  Tni  AltslovenisduMi  hat  das  W'oit  hrttcifitl'  mAvv  orien- 
talischem Kiiilliiss  die  Bedeutung  von  sf^nrae  le.stes  angriionmieii.  lu 
den  Ost  r  II,  in  letzter  Instanz  nut"  njxrs.  selvdr  {:  sei  ,8ciienker), 
tiilirt  russ.  sdrartirt/  n.  s.  w.  .rumjiliosen'.  Her  tlberans  weit  ver- 
breitete Ausdruck  ist  ins  Mitteilatrinisdie  {saralßalUiy  saraharra ,  seilen 
Isidor.:  I'tui/iis  snra/uirn  ....  .v.  sa/if  fiu.va  (ic  siiiuosd  rtsti nw/ifa) 
rd)ergegangen  und  kehrt  selbst  im  spanischen  {zaragüelles  ^altmodische 
Hüsen'  I  wieder.  —  8.  u.  K  I  e  i  d  u  n  g. 

Hufeisen.    Sicher  ist,  da.«s  die  Griccbeu  uml  Utinicr  die  Hufe 
ihres  Zugviehs   oder   ilnci    Reittiere   durch   eine   Art   von  Schuhen 
iUTObtmaiu.  soletie,  ciiUeL  davon  calcwre,  z.  B.  muhuu   zu  scliützen 
verstanden.    Doch  kann  dies  keine  allgemeine  Einrichtung  gewesen 
sein,  da  häufig  im  Altertum  Klagen  ilber  das  Zuschandcwerden  der 
Pferdehnfe  bei  der  Heiterci  sieh  vernchmeu  lassen  (vgl.  Beekmann 
Hey  träge  ill,  122  ä'.).    Eigentliche  Hnfeisen  wären  nach  ihm  erst  im 
IX,  Jahrhundert  unter  der  mittetgrieeb.  Benennung  (TeXnvata  (;mond- 
förmig')  nachweisbar.  Doch  deuten  mehrfache  Funde  von  Hufeisen  in 
Mittel-Europa  (namentlich  die  von  Horn  bei  Detmold,  Z.  f.  £thnologie 
Verbandl.  XVIH,  317  f.)  auf  r^iniischen  Ursprung  und  damit  auf  ein 
höheres  Alter  dieses  Begriffes  hin.  Die  Germanen  kannten  keine  Huf- 
eisen (vgl.  Lindenschmit  Altert,  d.  merov.  Zeit  I,  295;  envahnt  ist  die 
ungula  ferrata  zuerst  im  Walthar.  v.  1203).  Ein  altgenn.  Name  daftlr 
fehlt  daher.  Altpr.  lattaco  »Hufeisen'  und  lit.  lediigä  (daneben  patlcawä 
aus  poln.  podkawa  :  kowa6  »schmieden')  gehören  (nach  Bemeker  Die  pr. 
Sprache  S.  303)  :  lit.  Udos  ,Ei8'  und  tekü^  bezüglich  Ungiü  ^laufen', 
werden  sich  also  auf  die  Notwendigkeit  beziehen»  die  Tiere  gegen  das 
Ausgleiten  auf  dem  Eise  zn  sichern.  —  S.  u.  Reiten. 
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Hfllflenfrflchte.  Von  ilinen  läest  Bich  der  Anhaii  der  Saubolme, 
der  GarteiierbHe  und  der  Linse  an  einigen  Stellen  Fluropas  bis  in  die 
neolithisclic  Zeit  verfolgen.  Beaehtenswert  fttr  die  Richtung,  von 
der  diese  Kulturen  ausgegfangen  sein  niOgen,  ist  der  Umstand,  dass 
nur  die  Bohne  und  LinBe,  aber  nicht  die  Erbse  in  Ägypten  und  auf 
semitischem  li<Klen  wiederkehren.  Hinsichtlich  der  Zeit,  in  der  man 
angefangen  liat,  die  einzebien  Gattungen  der  Hülsenfrüchte  anzubauen, 
dürfte  nicistc  und  sicherste  Anrecht  die  Saubohne  haben,  in  die 
Epoche  y.urlk'k/iiijrelin,  in  welcher  die  cnro]>äi8chen  Indogernianen,  ein- 
andiT  nufli  sclir  nahe  .stehend,  dem  Ackerbau  's.  d.'^  zuerst  ;rrÜ!>sere 
Beachtung  scliinktcii.  —  Näheres  s.u.  Bohne,  Erb&e,  Linse. 

Hnminel.  s.  Iii  e  n  e. 

Hnininer,  s.  K  r  c  h 

Huuipen,  s.  d  e  f  ii  s  s  e. 

Hiiiid.  Der  idg.  Name  des  Tieres  ist  scrt.  cra,  i^ünas,  aw.  spt\. 
üuno,  armen,  «mw,  griech.  kuujv.  lat.  ctuiis,  ir.  ci/.  ahd.  hun-d  {\vü 
F.  Kluge  Et.  W. nicht  überzeugend  hiervon  getrennt  und  zu  got. 
hinpan  ,fangen'  gestellt),  lit.  ttzü,  altpr.  mnhf.  Nicht  teil  an  dieser 
Gleichung  nelniicii  das  slavi^cli,  das  ein  noch  unaufgeklärtes  pisü  bietet 
(Spuren  v(m  jsert.  rrtin-  n.  u.),  und  das  Albanesischc  (s.  n  \  Der  Hund 
ist  als  Haustier  in  allen  historischen  Ki>(»cli«'u  der  Indogerinauen  sowie 
in  den  prähistorischen  Denkmälern  Alteuiopas,  soweit  diesell>en  der 
neolithischen  Zeit  angehören,  bezeugt.  Selbst  in  den  dänischen  Kjükken- 
möddiuger,  die  soust  keine  Haustiere  kennen,  sind  die  Spuren  des 
Haoshandes  dureh  ijteenstmp  Überzeugend  nachgewiesen  worden.  Be- 
züglicb  der  Abstammung  unserer  Hausbundrassen  scbeinen  nnanfecbt- 
bare  Ergebnisse  nocb  niebt  endelt  worden  m  sein.  Doeb  gab  es  \Vild> 
bände  scbon  im  diluvialen  und  tertiären  Europa  (A.  Otto  Zur  Gescliiebte 
der  ältesten  Haustiere  S.  55  ff.). 

Eine  bohe  Verebmng,  ja,  den  Rnf  der  Heiligkeit  genoss  der  Haos- 
bund  bei  den  iraniscben  Stämmen  (vgl.  Herodot  I,  140:  o\  M  Irfi 
fidtoi  atjTOX€ipii}  irdvra  nXf|v  Kuvd^  wA  Mpiimw  KT€(voii<n  und  W. 
Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  368).  Vielleicbt  ist  diesem  Umstand  die 
Entlehnung  des  rnssiscben  sobaka  (neben  dem  wobl  urverwandten 
wka  yHtlndin')  ans  dem  mediscben  Oimm  KOzusehreiben.  S.  aneb  n. 
Hausbahn.  Ziraiou  biess  naek  Herodot  1,  110  die  Mederin,  die 
den  ausgesetzten  Kyros  aufsängt,  was  an  die  Lupa  bei  Liv.  I,  4  er* 
innert,  die  den  Koniulus  und  Remos  aufztebt,  dentlicbe  Spuren  einer 
idg.  Überlief emngf  welehe  von  dem  Aufgesäugt  werden  ausgesot/ier 
Kinder  (s.  u.  Aussetzuugsrecbt)  durch  eine  wilde  Hündin  oder 
Woltiu  berichtete. 

Eine  z  w  c  i  t  e  urverwandte,  aber  auf  geringeren  Raum  als  lat.  canit 
und  seine  Sippe  beschränkte  Gleichung  scheint  in  armen,  skund  (%'on 
anderen  zu  sert.  ^ä'  n.  s.  w.  gestellt;  vgl.  auch  lett  suntana  ^grosser 
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Hand'),  Pamird.  äkönj  altsl.  fttenft^  {*9ken-)  rorzttlieg^n.  Einer  «d- 
geheoeren  Verbreitung  namentlich  in  Ostenropa,  in  Nord-  nnd  Vorder- 
aflien  bei  idg.  nnd  niehtidgr.  Völkern  erfrent  sich  eine  Grappe  von 
Beseiehnnng^n  des  Hundes,  die  durch  altsl.  kuclka  (klrnss.  aach  ko- 
t'uha),  alb.  kuta  (vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  218),  estn.  kui*s, 
wotj.  kutOf  nng.  kufya,  pers.  k(t6akf  tUrk.  küinkt  osset.  khudz  (vgl. 
Toniascbek  Centralas.  Stnd.  II,  29)  charakterisiert  werden  mlfge.  In 
dieser  Reibe  wird  dieselbe  ouoinatopoietischc  Interjektion  ku-  vorliegen, 
die  als  ku-  in  voridg.  Zeiten  »ur  Entstehung  der  Sippe  scrt.  ^-ä^; 
^-n-  führte  {yg\.  oben  auch  sku-  in  armen,  sku-nd). 

Wie  hei  den  Indogermanen,  bestehen  urverwandte  X amen  des  Hundes 
ancli  hei  Semiten,  Finnen  nnd  Turkotatiuen.  Auch  in  Äf^ypten  ist 
die  ßekanntsehaPt  mit  dem  Haus-  und  Jagdhund  uralt  ;  doch  beziehen 
sich  die  Nachrichten  der  Alten  üher  die  an^^ebliche  Ileili^lmltun^j;  des 
Tieres  dai^eihst  auf  den  Schakal  (vgl.  Wiedemann  lienkdots  II.  Buch 
S.  J2i^7).  —  Üher  Jagdhunde  s.  u.  Jag^d.    S.  auch  u.  Vichzacht. 

Hundert-  und  Tauseudscbatt,  s.  Heer. 

Hnrde,  s.  Stall. 

Hure,  s,  Beisf  Ii läf erin, 

linsten,  s.  Krankheit. 

Hut,      Kcpf  bedeck ung. 

Hütte,  s.  Hans. 

H.vaeinthe.  ()!»  dit»  sr-lnni  bei  Hi»iiier  ^1!.  XIV.  "U'^  jrenanntc 
Bhmie  uäKivOo^  «lavini  u«KivHtvo(;  vom  Haare  (b'>  Odysscus  in  der 
Oflysfäee  mit  unserer  Hyacintlie  {ffi/nrinfhuH  <trientalis  L.)  identisch 
ist  oder  nicht,  kann  nie  lit  mit  Siclicrbi  it  ausp»nmcht  werden.  Die- 
jenigen, die  auf  andere  ISliimen  wie  den  Scliwertei  [Gludioliis  triplii/lhis) 
(Aar  die  genieine  Schwertlilie  {Iris  germanica  L.)  geraten  haben, 
Hessen  sich  Iiierzu  nameiitlidi  durch  die  poitischc  ("bt  riieferung  (vgl. 
Ovid  Met.  X,  21.">;  leiten,  da.^s  an  den  Blüten  des  uaKivOo^  die  Zeichen 
AI  oder  YA  zu  erkennen  sein,  d.  h.  die  Trauerlautc,  die  Apollo  hei 
dem  Tode  seines  früh  dahingeratVttn  Lieiiliiigs  llyakinthos  ausstiess. 
Diese  Zeieheu  glaubte  man  au  den  heideu  genannten  Pflanzen  zu  er- 
kennen. 

Neuerdings  aber  scheint  man  wieder  mehr  zu  der  älteren  Erklärung 
«urQckzugeben,  nach  der  uäKivOo^  ganx  oder  teihveis  nnfierer  Hyacinthe 
€iiti?piäche.  Griecb.  ödK-iveo^  vgl.  epeß  ivGo^,  Teptß-iveo^)  ist  stamm- 
verwandt mit  lat.  vaecinium,  vaciniumf  dem  lateinischen  Namen  der 
Hyacintbe  (neben  dem  entlehnten  htfocinthus).  Vgl.  J.  Murr  a.  u.  a.  0. 
S.  *Ö9.  Man  wQrde  demnach  einen  urvenvandten,  zunächst  auf  die 
wilde  Pflanze  gehenden  griechisch-lateinischen  Blunicnnamen  (vgl. 
griecb.  Tov  :  lat.  viola)  vor  sich  haben. 

Die  Pflanze  selbst  wird  als  einheimisch  auf  der  Balkan-  und  Apennin- 
halbinsel sowie  in  der  Provence  angesehen.   Nach  Dentsehland  atier 
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ist  die  Blume  uiclit  durcli  die  Körner,  sondern  erst  von  Konstautinopel 
au8,  wo  sie  sfit  dor  Türkenhcirseliaft  beliebt  war,  ein^j^eftllirt  worden.  — 
Vgl.  J.  Murr  l'ro^n'.  d.  k.  k.  Staatsjrymn.  in  lunshnu  k  1?^S>:  S.  4ötf. 
und  V.  FIscIk  r-Bcuzou  Altd.  GarteuHora  ö.  38.  8.  auch  u.  ßlumeu, 
Blunienzueht. 

Hyfine.  Sie  wird  zuerst  von  Herodot  IV,  192  al<  ein  libysches 
Tier  unter  dem  Xanicn  üaiva  (:  naeh  Xcaiva)  genannt,  dann  vou 
Aristoteles  Hist.  anim.  VI.  '2>^,  2,  VIII,  7,  2.  der  aueh  die  Uezeichuaug 
tXoivo^  baty  uähcr  besehrieben.   Lat.  hyaena  (Ovid.). 


I  (j). 

Jadeit,  s.  Steinzeit. 

Jagd.  Da88  ei»  der  idg.  Urzeit  nicht  an  Jagdbeute  feblte,  lebrcu 
die  Artikel  Uber  Wolf  Qpd  Bär,  Otter  und  Iltis,  Hase  und  Biber, 
Hirsch  und  Schwein,  Gans,  Ente,  Adler  (b.  u.  Ranbvdgel) 
n.  8.  w.  Gleichwohl  bat  sich  in  den  idg.  Sprachen  keine  einheitliche 
und  primitive  Bezeichnaug  für  , Jagd',  ,jagen',  ,Jäger' herausgehildeL 
Dieser  Begriff  wird  entweder  durch  Ableitungen  ron  Wörtern  flir 
,Wild'  (scrt.  mrgdyati  ,er  jagt'  :  wryd-  ,Wild',  mnjaifä  ,Jagd', 
mrgaytt-  ,Jiger',  griech.  Gnpeuuj  :  erjp)  und  ,Wa]d*  (altpr.  medm 
,Jftger',  lit.  med^jüHy  altpr.  medione^  lit.  medHukU  yJagd' :  altpr.  medkm 
iWald')  ausgedrückt,  oder  Wörter  allgemeinerer  Bedeutung  haben  sich 
spezialisiert,  wie  in  griecli.  dtTpcuui  Jage',  dTpeüc  »Jäger' :  dxpa  ,Fang' 
(▼gl.  ir.  dr  ,SchIacht,  Kampf,  aw.  azra-  |Jagd'),  in  dem  gemeingerm. 
ahd.  ipuriaUf  agls.  «pyriauj  altn.  spyrja,  eigeutl.  ,eincr  Spur  nach- 
geben', in  ahd.  jagön  (vielleicht  =  griech.  bb(j)iuKui  ,rerfolge'),  iu  den 
glaviscben  Spraehen  die  Wurzel  (jen-  (vgl,  scrt.  han  .schlagen,  t«iieu'), 
altsl.  zenq,  gnati  ,treil)eii,  j*a;;en'  oder  russ.  fraritl  ,hetzen,  jagen',  oder 
endlich,  man  hat  zu  L'nisclireiltnnii'on  wie  f^riech.  KuvriTttn?,  Kuvr)T€<ria, 
eigeutl.  ,der  Hundcriihrer',  ,Hundefahrunfj:'  (v«?!.  aueh  agU.  huntiany 
engl,  haut  :  engl,  hound'f)  gegriffen.  Xur  auf  drei  europäisclieu 
Sprachgebieten  erscheint  ein  und  dieselbe  Wurzel  (scrt.  ci,  ceti  .los- 
gehen auf  ,  , bekämpfen')  in  gleicher  Weise  zur  Bezeichnung  der  Jagd, 
des  JiifrcrH  oder  Wildes  verwendet  :  lat.  lu'iiart,  venator  .jajren.  Jäjrer'. 
germ.  ahd.  iceida,  altii.  n  i^r,  iv^h.  wih)  ,Jugd"  (doch  auch  allgemetuer 
,das  Speisesuchen')  und  ir.  fhtd  ,Wild"  fiadach  ,.Iiii;er'. 

Die  .1  n  ;r  d  hat  für  <len  Hirten  und  ansuchenden  Ackerbauer  ciue 
wesenllich  andere  I'edcntiiiii:' als  auf  v()r^■crüekte^('ll  Kultni*stnl'cn.  Dort 
ist  sie  ein  allen  autiredrunj^cricr  Kampt,  hier  Sport  und  Lust  der  Vor- 
nehmen, iu  der  Urzeit  frilt  es  die  Herde  oder  das  mühsam  ansirc- 
rodete  Ackerland  gegen  reii>äeude  Wolle  oder  wUteude  Eber  zu  scbutzcu 


Digitized  by  Google 


J&gd, 


385 


oder  dem  Wilde  nachzaspttren,  um  sein  Fell  oder  t»eiii  Fleisch  zn  er- 
beuten. Doch  ist  zu  bemerken,  dassWildbret,  welches  den  Göttern 
nicht  geopfert  werden  kann,  als  Nahrungsmittel  in  alten  Zeiten  erst 
in  zweiter  Reibe  steht   Im  Rigveda,  wo  Jagden  auf  wilde  Tiere 
mehrfach  erwähnt  werden,  ist  vom  Genuas  des  Wildbrets  keine  Rede, 
und  aueh  Homer  Ifisst  seine  Helden,  ausser  in  zwei  Fällen  der  Not 
(Od.  IX,  l')"),  X,  157  ff.),  kein  Wild  verspeisen.    Auch  treten  in  den 
Pfahltlörfeni  der  Pocbene  die  Reste  der  wiMcn  Tiere  noeli  wesentlich 
zurück  hinter  denjeni^rcn  der  Haustiere  (vj:fl.  Heibig  Dio  Italiker  der 
Po('l»(  ii.  .  wäliren<l  in  den  Pfalddörfern  der  8eli\vei/:  sich  beide  un- 
gefähr die  Wage  halten  ugl.  Rütiiiieyer  Fauna  S.  8  ff.).    Dass  daher 
das  Weidwerk  schon  in  der  Urzeit  als  ein  Ijeldeuniässigcs  Vergntigen 
aufjrefasst  worden  sei,  muss  hezweifelt  werden,  und  Taeitus  hat  viel- 
leicht das  richtigere  irotroffen,  wenn  er  in  offi ubar  beabsichtigtem 
Gegensatz  zu  den  Worten  Caesars  (De  bell.  gall.  \  I,  21:  Vita  omnis 
intenationihus  und  IV,  1  Multum  sunt  in  renationibus)  Germ.  Cap.  15 
von  den  alten  Deutschen  ausdrüeklicli  sagt:  San  multum  venati- 
hua,  plus  per  ofiuin  trausigunf,  ded'tti  xnmno  cihoque.    Audi  bei 
den  bäurisch  gesinnten  Rnmern  hat  der  cigeiitliche  Jagdsport,  wie 
p*!  ^f'lieiiit.  erst  vcrbältiiismiissig  spät  seinen  Kin/.ng  gehalten.   Es  war 
iiaclj  der  Sclilaclit  bei  rvdiia.   als  der  Sieger  L.  Aeniilius  die  bedeu- 
tnidon  Ticrjiarks  der  inazedonisclu'n  K"inii;e,  wolohe  lange  Zeit  nnbc- 
riilii  t  :,'t  stMii(U'ii  lirittoji.  seinem  Sdlmr.  lU'iii  jriimei'cn  Sripif»,  «Ut'iuMi  Hess 
und   tiir   iliii  tlic   küiiiglicheii  .Jäger  vcrptlielitete.    Diesci-,   nach  K'oni 
7iir(iekg('kebit.   set/.te  dann  hier  mit  CnlerstUtzung  seines  l'reiindes 
l'uhbius  das  in   Maze<lonien  erlernte  Wnidwerk   frut.   das  der  vor- 
nehmen römischen  .Insrend  bis  dahin,  wi  ini  nielit  imlK  krinnt,   so  doch 
üngewfdiut  gewesen  /ii  sein  <i'lieint  iv;:l.  r()lv))iiis  XXXII.  l.">  .  Wie 
ganz  anders  war  in  < o  ieelienland,  wulil  iniier  t»rientalisi-lien  l">inH(lsscn, 
sehoii  in  li('nieris<-liei'  Zeit   die  .lagd  die  Lust  des  freien  .Mannes!  — 
FUr  dir  writt-rc  AusliiMnng  des  .lngds])orts  im  altoii  Kuropa  sind  vor 
auilcreu  drei  Krscbeiinmu-en  von  liervorragender  Wielitigkeil :  die  An- 
legung künstlicher  T  i  e  r  g  itr  t  e  n  .  die  Ausbildung  vervollk«»nninietcr 
Jagd  hu  nd  rassen  und  die  Falkenjag«!. 

1.  Tiergürten.  Unter  den  (Iriechen  werden  Tierparks  mit  dem 
Ausdruck  iropdbeuTo^  zuerst  von  Xenophon  genannt.  Die  Herkunft  des 
Wortes  (aus  aw.  pairidaeza-^  npers.  ptilez  .(tarteu*,  dns  nneh  ins  armen. 
pdfSz  und  behr.  parde»  .Garten.  Park'  entlehnt  wurde,  vgl.  Horn 
Oniody.flge  d.  npcrs.  Et.  8.  iSW,  Ilnbschtnanu  Armen.  Gr.  I,  229;  auf 
(  ypern  sagte  mau  für  irapdbeiao^  :  t<^vo^  ans  hebr«  gan  ^Oarten  )  xcig^t^ 
wo  man  die  Sache  zuerst  hatte  kennen  lernen.  Nach  Xenophon  Hell. 
IV,  1, 15  hatte  A^ilaos  in  Dascvleum  bei  der  Königsburi;  des  Pbarna« 
bazos  auch  6i)pot  gesehen,  at  ^^v  4v  irepieiptu^voi^  irapabei<Tot^,  a\  bc  koI 
dvaireirrapevoi^  TÖiroi^.  TTorrKaXau  Xenophon  selbst  hatte '  Anab.  V,  3, 7  ff.) 
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in  Skillus  bei  Olympia  einen  solchen  Trapdbei(To^  angelegrt  (iv 
iv  ZkiXXoövti  xwJpitu  Ktti  Gnpai  iravTiuv  örröda  ioxiv  äfptvöneyfa  Oripia), 
ohue  jL'doch  an  dieser  Stelle  das  fremde  Wort,  das  er  oflFenbar  für  die 
persischen  Gärten  aufbewahrt  (vgl.  Oec.  iV,  20,  Cyrop.  I,  4,  U),  tm 
gebrauchen.    Die  Rthuer  haben  das  allinäblich  in  Griechenland  ein- 
gebürgerte Wort  in  diesem  Sinne  niebt  Übernommen,  so  gebr  sie  Tier- 
parks iiel>cn  lernten.   Über  die  r^imiscbe  Terminolo^e  derselben  änsücrt 
sich  (lellius  Noct,  Att.  II,  2U:  Vivuria  autenij  quae  nunc  vulgu»  dicit, 
quoH  TTapabeiaou^  Graeci  appeUant^  {quae  leporaria  Varro  dicit), 
haut  ttsqudin  memini  apud  retustiorca  scriptum,    xed  quod  apud 
Scipionem.   onininm  aetnfts  sune  ptirissime  Inctitnm.  legtmtm  roho- 
rorin.  (iJif/nof  Uoinae  doctos  riros  dicere  auditi  id  si(jiii/ictire,  rjiind 
noff  virai'ia  dicinius,  (ippeUntiuiuc  esse  u  tahulis  t'obo  r  ci  .s,  qtühm 
saepta  ns-^cnt;  quod  (jetius  saeptorani  vidivins  in  Ifalin  locis  pieris- 
que.    Von  den  liit'v  t'r(irterte!i  Aiistlrlicki-ii   ist  rirarimn  in  das  Ger- 
nianisj-he  :  ahd.  tciiran,  u  iavi,  uiid.  „Wt  ihor"  üln  i  ;,'^o^aiJgen,  das  al)er 
Von  der  ältesten  Zeit  an  vorwiegend  das  lat.  pisciun  .Fischteich' 
u.  Fisch,  Fischfang)  üi)erset/t.    Der  eigcutlielic  aluleut>rii.  Aus- 
druck für  das  griech.  TrapubtitJo?  ist  unser  „Briihl'^,  ahd.  bruU.  za- 
sanimen  mit  tVz.  breuil  keltischer  Herkunft,  aus  *^ro^-/7rt- c  altkcit. 
*hr()f/-.    'hrniji'  —  IT.  hruig,   kymr.,  korn.,  bret.  bro  ,l>tv,irk  ;  ,klciner, 
iini/amih  i  JJizirk'  (vgl.  Tiiurneysen  Kelto-rouianiselies  S.  öl  i  hervor- 
gegangen.   Im  Mittellateinischen   lautet  das  Wort  brogilas  {('t  lucos 
nosfi'os,  quos  culgus  Brogilos  rocat,  Capit.  de  villis\  broUum.  broUn$, 
hroilus,  und  ähnlich.  Vgl.  noch  aUgall.(y;  breialo  (Holder  Altkeltischcr 
Spraclischatz  1,  (520)  und  hrod  (agls.  edisc  ,vivarium  ,  deor-tuun  ,Tier- 
zann'),  hroelarim  (agls.  edUe-ueard\  G.  Goctz  Thes.  1,  152).  Lint- 
prand  berichtet  von  seiner  Gesandtschaft  an  den  byzantinischen  Hof 
(Tgl.  Du  Gange*  anter  hrolhtm)  :  Nkephoms  in  eadem  eoena  me 
interrogainif  H  vos  Perivolia  (nepißöXtov;  der  byzantinische  Ansdrnck 
fttr  Kopdh&Cfo^t  Aos  dem  altsl.  pericolü  ^Garten'  hervorging),  id  est, 
BrioHüf  ceZ  si  in  PeritsoUis  onagrof  vel  caetera  animaiia  haberetit, 
eui  cum  vos  Briolia,  et  in  BrtoUie  animaUaj  exeeptts  onagris  habere 
affirmaremf  Ducam  te^  inquit,  in  noatrum  Pericolium.  Ein  anderer 
mlat  Ansdrnck  fflr  den  Wildpark  ist  beraa,  eigentlich  der  Zann 
des  Hrtthl  (vgl.  oben  lat«  robordrhtm),  womit  altfrz.  berser  ,mit  dem 
Pfeil  jagen',  mhd.  birsen  znsammenznIiAngen  scheint,  deren  Grundbe- 
dentung  demnach  wäre:  „in  einem  &roföttf»  jagen*^.  Nach  Du  Gange* 
n.  berea  wäre  aneh  dieses  Wort  keltischer  Provenienz  (arem.  bert 
jprohibitio',  bersa  »Sehutzzaun');  allerdings  bezweifeln  sowohl  Dies 
S.  520  wie  Körting  (Lat-rom.  W.)  diese  Erklärung  der  Sippe  berter' 
hirsen.  ohne  freilich  selbst  etwas  einleuchtendes  vorbringen  zn  kGnnen» 
Wohl  allgemein  |Um/.äunung',  , Einfriedigung'  bedentct  die  westger- 
manische Sippe  von  ahd.  pferrih,  agls.  pearroe,  unser  „Pferch die 
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in  einem  mlat.  *parricu^,  "^parracus  wurzeln.  Die  Herkunft  dieser 
W'irter  (v^;!.  Baist  in  Kluges  Et.  W.^)  ist  aber  noch  nielit  m!  lier  i;estellt. 

Seliliesslieh  ist  in  diesem  Zusannnenliang  auf  das  wichtige  ahd.  forst 
za  verweisen  i^—  mlat.  forestn,  forestl^,  frz.  foret)  ,(ler  iiannwald',  zu- 
erst in  einer  Urkunde  Childberti»  1.  vom  .Jahre  ö5l>  äberlietert.  Mit 
diesem  Bc^ift'  des  Banuforstcs  ist  die  altgernianiselie,  aus  der  Urzeit 
ereilite  Voröteiiung  von  dem  iremeinsamen  Anteil  aller  an  dem  Wild 
und  llolzc  des  Waldes  diiichliiiK  licn.  Bcsomlers  die  Könige  sondern 
von  dem  Genieindewald  luMlenteiKK-  StUeke  ab  (die  nun  drausseu, 
y^forW,  liegen),  in  denen  bie  unter  strengen,  ja  grausamen  Strafen 
anderen  als  ihren  i)eauftragten  die  da^nl  n.  s.  w.  verbieten.  Die  Deutung 
des  ahd.  forst  aus  dem  Dcutsehcn  ili  1  fuvaha  , Föhre  ,  v^l.  .Norccn 
ürgenu.  Lautlehre  S.  17.'))  ist  deni  ^e-euUher  wenig  wahrscheinlich. 

So  baben  wir  eine  deutliche  Strömung  wahrnehmen  können,  die  für 
den  Norden  Europas  Ton  gailo-romanischem,  später  ?on  fräukiBchen 
Stftnimeu  besiedelten  Boden  att$geht.  Wenn  wir  in  den  letzteren  leiden- 
schaftliclie  Jagdfrennde  erkennen  (vgl.  Dn  Cange  IIP,  550),  so  werden 
wir  nieht  irren,  wenn  wir  bicrin  eine  Erbscbaft  erblicken,  welche  die 
Franken  von  ihren  Vorgängern  auf  jenem  Bodeu,  den  Kelten,  Uber- 
nahmen,  deren  Bedeutung  fUr  die  Geschichte  der  alteuropäischen  Jagd 
im  folgenden  noch  deutlicher  hervortreten  wird. 

2.  Jagdhundrassen.  So  vertraut  schon  bei  Homer  das  Ver- 
hiUtnis  zwischen  dem  Jäger  und  seinem  Hund  ist,  wie  das  rtihrende 
Beispiel  des  Argos  (Od.  X VU,  290  fT.)  zeigt,  so  hat  man  doch,  wie  es 
scheint,  auf  bestimmte  Hundearten  als  zur  Jagd  geeignet,  noch  nicht 
sein  Augenmerk  gerichtet.  Die  erste  Jagdhnndrasse  tritt  erst  in  einem 
Fragment  des  Findar  (Athen.  I,  p.  28)  auf: 
dird  TaüT^TQio  |i^v  Xdxaivav 
ijti  6r)p<rl  Kuva  Tp^qpeiv  mjKiviirraTOV  ^ttctöv. 
Seit  dieser  Zeit  werden  im  klassischen  Altertum  immer  mehr  llnnde- 
ra.ssen,  und  zwar  fast  ausschliesslich  mit  Rücksicht  auf  die  Jagd,  unter* 
schieden.  Ks  werden  indische,  kretische,  karische,  afrikanische,  aus 
Oriechenland :  molossische,  actolische,  arkadische,  sikyonischc,  aus 
Italien:  umhrische,  ausoni.schc,  sizilischc  u.  s.  \\.  Hunde  unterschieden 
ivgl.  d.  A.  cani^  in  Darcmhcrg  und  Saglios  Dictionnairc  des  Antiquitcs). 
Aber  auch  der  Norden  Europas,  und  vor  allem  der  keltische,  fangt 
nun  an.  sich  au  der  Hervorbriugung  von  Jagdbuuderasseu  her\'orragend 
zu  beteiligen. 

•  Arrian  von  Xicomedien  (in  der  Zeit  Hadrians)  erinnert  in  seinem 
Büchlein  über  die  Jagd,  da.ss  sein  V(M-gän;ror  Xenophou  in  seinem 
KuvriTHTiKÖ?  die  keltischen  Hnnde  nicht  erwähnt  habe,  l'reiiicli 
haf>e  er  das  ni<dit  thuen  können,  weil  ihm  die  lühnoirraphie  Kuropas 
mit  Ausnahme  des  gross;^^riechischcn  Italiens  und  drs  Berci(dis  des 
griechischen  üaudelsvcrkchrs  noch  unbekannt  geblieben  »ei.  Aber  hätte 
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er  sie  gekannt,  so  würde  er  nicht  f^esagt  haben,  dass  nur  ausnahms- 
\vt'i>-t'  Hasen  von  Hunden  im  Laufe  eingpeholt  würden;  denn  die  Kelten 
bedienten  sieli  bei  der  Hasenjag^d  gar  keiner  Netze,  sondern  lediglich 
ilirer  Hetzbunde,  denen  die  Vornehmen  zu  Pferde  folgten  (Cap.  II,  III. 
XV).  rborbanpt  seien  die  Kelten  jrrtis>o  .Tairdfrennde,  Sie  opferten 
alijährlieh  der  Artemis,  nnd  einigt'  vnn  ilnu'u  hätten  p'uw  .lagdkasse 
(Gr|(yaup6c\  in  die  sie  tilr  jode*«-  cili-gtr  tur  den  Hasen  'J  Oholeo, 

für  den  Fui-Iis  eine  Driichinc  für  das  Krli  4  DrachiiK'ii  Itc/.ahlten. 
Aus  diesen  Erträgen  winden  dami  am  (ieburtstng  der  (i«»ttin  Jager 
und  Hunde  bo^^irtl't  XXXIV  .    Ferner  lieisst   e8  Caj).  HI:  kq- 

XouvTüi  bit  Efüuaiai  «ibt  ai  Kuve?,  und  €Övou<;  K^XtikoO  rf^v  ^ttujvu- 
fixav  txüuöai,  und  weiter  :  m       irobuiKei^  kuV€5  ai  K^Xtikui  KuXoüviat 

^fv  ou^pTpaYOt  KÜveq  qpujvri  tt]  KtXTiIiv  oütuj  bii  ku'i  uutui 

ÖTTo  Tii(5  ujKÜTrjToq.  Die  hier  genaualm  keltiscdien  Ausdrücke  für  Rassen 
von  Jagdhunden  haben  nun  in  der  niiltelalterli<'ben  Welt  eine  grosse 
Bedeutung  gewonnen:  denn  es  kann  nieht  wohl  bezweifelt  werden, 
dass  das  hier  genannte  anianische  'Etouffiai  eine  Verstümndung  von 
Zf  foudiai  ist  und  dem  canis  segutiux,  seusiuff,  Aiusius,  seuch  ete.  der 
germanischen  (iesetzbücher  entspricht.  Als  Au.sgangspunkt  wird  man 
am  ehesten  an  den  Stamm  der  A<egtUi<lci  bei  dem  heutigen  Lt/ou 
denken.  Das  mlat.  Wort,  das  z.  H.  in  der  Lex  Alemannornm  mit  hemi- 
hunt  ^Hetzhund'  (neben  leiH-hund)  glossiert  wird,  i^t  in  die  meisten 
romaniseben  Sprachen  ttbergegang:en  :  it.  geyugio  ,Sparhnnd';  sp. 
sähutsOf  sahejo,  ])rov.  Mahnst,  altfrx.  iäiiBf  siut  etc.  (Diez  S.  290»  Gröber 
ArcMv  f.  lat.  Lex.  \%  464).  Vgl.  auch  abd.  sinifo,  siuxi^  nihd.  stun, 
stUe,  gewöhnlich  ,Jagd'  oder  Spflrbund'  im  Gegensatz  zn  dem  Hetz- 
hund (vgl.  Palandcr  Die  abd.  Tiernanien  S.  34).  Der  andere  arria- 
nische  Ausdruck  oucpTpatoi—  vertntgi  wird  von  Zenss  Gr.  Celt*  S.  4, 
145  zu  ir.  traig  ,pes'  (also  etwa  ^efiirou^*)  gestellt  und  ist  ebenfalls 
in  mannigfacher  Gestalt  sowohl  in  die  germanischen  Gesetzbücher 
{eertrapus,  velirahus,  veHrtis^  celirix,  vetter),  wie  auch  in  die  roma* 
uiscben  Sprachen  (it.  veltrOf  altfrz.  viautre  u.  s.  w.)  Qbergegangen. 
Auch  fQr  abd.  wint  ^Windhund'  {tcint-z6ha  ^Weibchen  des  Windhunds') 
wird  Tolksetymologisclic  Umgestaltung  durch  ttint  ,ventus*  aus  dieser 
Sippe  angenommen.  Ebenso  weist  auf  die  Bedeutung  der  keltischen 
Hunde  das  sp.,  ptg.  galgo  ans  canis  Gallicus.  z.  B.  bei  Ovid  Met.  T,  a33: 
rt  ranis  in  rticiio  leporem  CUM  (to Ulcus  arvo 
Vidlt  et  hic  proedum  ped/hus  petit,  ille  salutem. 
Vgl.  tiber  mittelalterli(dic  Jagdhundrassen  noch  Du  Cange- unter  citnis^ 
Arnold  (leschichte  der  teutschen  Latidwirtseliaft  I,  150 ff.,  v.  Wagner 
tber  die  Jagd  des  grossen  Wildes  im  Mittelalter  Germania  XXIX, 
110 ff.,  Palander  a.  a.  O.  ö.  :>9ff. 

Aber  aueh  die  britannischen  Kelten,  bei  denen  ein  .^tainm 
geradezu  »J^isf^i"'  =  iSelgome  {Mway)  heisst,  von  gcmeinkelt,  *sei^a 
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.Jagd'  (ir.  selg,  altkymr.  in-helcha  veiiando',  korn.  heJhia  .ja^^en  ) 
standen  schon  bei  den  Alten  in  dem  Ruf,  eine  zwar  kleiiu',  aber  vor- 
treffliclic  Art  von  Spürhunden  mit  dem  doukehi  Naaieu  dtaa<7aiou^  2U 
besitzen  (vgl.  Oppian  Cyneg.  I,  471). 

Diese  vom  kcltiseh-romanischea  WcsU  ii  dw  mittelalterlichen  Welt 
znireg'an Irenen  Anrcjjnnj^en  haben  sieli  von  germaiiiM  iuMii  I5oden  /«  den 
Sl«iveii  fm  ti:t'i)tlaii/.t,  wie  die  Entlehnungsreihc:  agis.  hri/ppa  (vgl.  auch 
ahd.  rudo  .vei  tia^'^Ui» \  unser  „ßüde'^),  altsl.  chrüti,  lit.  kurtwf,  altpr. 
cuiiis  jWindhiimr  zeigt. 

In  andere  Rirlituii^  vvcii?t  (drittens;  die  Falkenjagd,  die  in  einem 
bcüondeicn  Artikel  ))ehandelt  ist. 
Ja&rdhiindc,  s.  .lagd. 
Jagdvögel,  .s.  Falke,  Falkenjagd. 

Jahr.  Die  Erkenntnis,  das«  mit  der  Ankmift  de.s  Sommers  oder 
de.*  Winters,  je  nachdem  mau  nun  diesen  oder  jenen  an  den  An- 
fang stellte,  eine  neue  Zeiteinheit  beginne  und  eine  alte  ihren  Ab- 
schluss  tinde,  ist  8o  nahe  liegend,  dass  man  dieselbe  schon  auf  den 
fralisten  Knlturstufen  wird  voransBetzten  nittssen.  lu  der  Tliat  Ifiast 
flieh  auch  bereits  fOr  die  idg.  Grundsprache  eine  Bezeichnung  fttr  den 
Begriff  des  Jahres  nachweisen.  In  seiner  einfachsten  Gestalt  lautete 
dieselbe  *vet',  *ut-  und  liegt  in  dem  idg.  *per'ut-i  ,im  vorigen  Jahre' 
(sert.  parüif  Pamird.  pard,  par-icuz^  armen.  Aer«,  grieeh.  ir^pucJi,  altn. 
fjörp)  vor.  Daneben  bestand  ein  vollerer  Stamm:  *veto8'f  *vetU'f 
*tetg-f  der  in  grieeh.  Hxoq,  alb,  r/^f,  sert.  aaih-vais-arä-,  pari-vaU- 
ard'f  mtihord'  ,Jahr'  erhalten  ist.  während  lat.  vetus,  altsl.  vetächü, 
lit.  tcetuszas  nur  in  der  Bedeutung  von  ,alt*  belegt  sind.  Die  Grund- 
bedeutung der  ganzen  Sippe  wird  demnach  etwa  , Alter',  ,Altertamllch- 
keit'  (eine  „Vergangenheit^)  gewesen  sein.  Sehr  bemerkenswert  ist, 
daj»  die  finnischen  Sprachen  ganx  ähnlich  klingende  Bezeichnungen 
des  Jahres  (Ann.  vuaaif  weps.  tco«,  ostjak.  öt)  besitzen. 

Bei  der  Zahlung  nach  Jahren  aber  dürfte  in  den  älteren  Epochen 
der  Gebrauch  vorgeherracht  haben,  dass  man  das  bestimmte  oder  un- 
bestimmte Zahlwort  mit  dem  Namen  einer  einzelnen  Jahreszeit 
verband,  die  dann  fttr  das  ganze  Jahr  stand.  So  wird  noch  in  den 
vedisehen  Texten  zuerst  nach  Wintciii  {himä)^  dann  nach  Herbsten 
{gardd')  gezählt,  bis  «iann  viel  spater  nt>precliend  der  mittlerweile 
vor  sich  gegangenen  Verschidunig  der  Wohnsitze"  nacli  Regenzeiten 
(varshdni  gerechnet  wird  (vgl.  A.  Weber  lud.  Stud.  XVII,  '2''\'2).  Aber 
auch  FItilas  kann  noch  einen  Satz  wie  fuvii  aiuoppooööa  btubeKu  etil 
(Math.  9,  20)  mit  qhio  fddprtHiiandei  ficalih  triutrnns  tilicrsetzcn. 
Dass  dieser  Gebrauch  schon  in  vnrhistoriseheii  Zeiten  herrschte,  beweist 
der  Umstand,  dass  in  den  Kinzelsprachcn  überaus  häufig  die  Henen- 
nuDgCtt  der  Begrilie  ,Jahr'.  .jährlich'  u.  s.  w.  von  den  Xanien  der 
eiozelnen  Jahreszeiten  hergenommen  worden  sind,  und  zwar  können 
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hierzu  die  meisten  Rezeiclinuiigeii  dieser  letzteren  verwendet  werden. 
Zu  dem  idjr.  Wort  für  Winter  is.  d.i,  lat.  Mems  \^.  s.  w.  gehören: 
hit.  bimusj  tnmuH  ,zwei-  und  dreijährig',  grieeh.  xi^ttpo??  X»M<^ip<^ 
,Ziegenbock,  Ziepre',  eigentlich  ,Jährling',  gerni.  eu-gimus  Jährlich' 
(Lex  Sal.,  Kern  iaal  u.  T.otterh.  II,  143),  scrt.  hdf/unä'  ,Jahr',  aw. 
2ima-  ,Winter,  Jahr'.  V^l  aiieh  agls.  dnwinfre,  (kirinfre  ,eiiijährig' 
(dcBt  lamb  sceal  heön  dnicinfre  ,gy\X  a-^mis  auuiculuh  )  mid  iiiederrhein. 
,Einwinter",  d.  h.  »einjährige  Ziege,  Rind'.  Zu  eineui  altidg.  Wort 
für  , Frühling'  oder  für  die  ganze  freundliche  Jahreszeit,  zu  altsl.  jarü, 
griech.  ujpa,  stellen  sich  got.  J^>,  aw.  yäre  ,Jahr',  lat.  komm  ,heuer' 
att8  *ho-J6rinu-9.  In  slav.  leto  (Aber  die  Etymologie  s.  n.  Mond  und 
Monat)  vereinigen  sich  die  Bedeutungen  ^Sommer'  und  »Jahr'.  Etwas 
anders  ist  wohl  das  Verhältnis  Ton  ahd.  sumar  n.  s.  w.  ^mmer' : 
armen,  am  ^afar'  (s.  n.  Sommer  und  n.  Jahreszeiten)  en  beur- 
teilen, insofern  die  Grundbedentnng  der  ganzen  Sippe  «Halbjabr"  (scrt 
sdmä)  ist,  die  einerseits  zu  »Sommer',  andererseits  zu  ,Jahr'  fahrte. 
Nach  Herbsten  {antumm)  wird  in  der  Lex  BajuTariornm  gerechnet» 
bei  den  Schweizern  wird  nach  „Laubreisen'*»  d.  i.  Laubfällen  (ahd. 
lauprisi)  gezählt  (vgl.  Weinhold  Über  die  deutsche  Jahrteilung  Kiel 
1862  S.  12,  10),  und  in  den  arischen  Sprachen  ist  ein  altes  Wort  für 
die  Fruchtreife  oder  den  Herbst  (scrt.  ^ardd-)  zu  einer  ganz  gewöhn- 
lichen Bezeichnung  des  Jahres  (aw.  sareda-,  npers.  sält  kurd.»  afgh.» 
Pamird.  ebenso;  vgl.  auch  das  wohl  ans  dem  Iranischen  entlehnte 
lydische  oäpbiO  geworden. 

Von  weiteren  Benennungen  des  Jahres  in  den  idg.  Sprachen  ist  zu- 
nächst hier  noch  lit.  miteut  ,Zeit,  .Jahr'  zn  nennen,  das  dem  alh.  mot 
,Jahr,  Wetter'  gennn  entspricht.  Grundbedeutung:  ,Zeitma88'  (alb.  matt 
,Mass').  Ähnlich  tiiessen  in  dem  slavischen  godu^  godina  ^\'^\.  Miklosich 
Et.  W.  s.  V.  ged)  die  Bedeutungen  ,Zeit'  und  ,Jahr'  (auch  ,Fest')  in 
einander  über.  Ülier  mehrere  Ausdrücke  gehen  die  Ansichten  noch 
auseinander.  S(>  über  lat.  annm  ,Jahr',  das  von  den  einen  mit  got. 
asam  ,Erntczeit'  verglichen  ^vgl.  auch  griech.  dpOTÖq  , Ackerzeit',  dann 
,Jahr'  bei  Soph.  Trach.  69,  sl^")  i,  von  anderen  zn  dem  selbst  dunklen 
got.  aj>n,  af-apni  ,Jahr'  gestellt  wird.  So  aiieh  Uber  ^rricch.  tviauiö?, 
mit  dem  su  h  zuletzt  Prellwitz  ^  ReilaL'«'  /.  I'roirr.  des  k^rl.  (iyrnnasiuuis 
zu  Bar^^enstein  l^M.')  S.  6)  eingehend  beschäftigt  hat.  Kr  sucht  nach- 
zuweisen, dass  das  W^ort  eigentlieli  ..lahrestag"  niieht  Jahresfrist»  be- 
zeichne, und  dureh  Substantivierung  des  Ausdrucks  ^vi  auru»  „(wieder) 
auf  demselben  l'unkte  nTiL-elangt )"  entstanden  fei  '  vgl.  besonders  S.  7  f.'». 
Hierbei  wird  die  Mögliclikeit  einer  Verbindung  mit  .'^^tio^  unterschätzt, 
die  Spraehvergleiehung  und  Urgeschichte  S.  441  versucht  worden  ist. 
Kaeh/.utragen  ist,  dass  das  an  dieser  Stelle  als  erster  Teil  von  €vi- 
auTÖq  vermutete  fvo-q  f*^vio-^)  =  scrt.  sdna-  ,dlt*  (vgl.  oben  grieeh. 
j-tTo^  :  lat.  vetus)  auch  allein  ,Jahr'  bedeutet.   Vgl.  bei  Hesych  evo^* 
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ivtauTÖ^  (bfevoCy  lirrdcvov,  Tcrpdevov).  Nicht  mit  Mioq  za  vereinigen 
ift  <Ti)Tec,  adT€C»  »hener*,  wenn  man  nieht  (mit  Brngmaon  Grand- 
ms  P,  1,  S.  274)  eine  Analogiebiidung  nach  ion.  <Tir^|i€pov,  dor.  ad^€> 
pov,  att.  Trjfiepov  ,heate'  (ans  *icj-ä^epov  :  *Kjo-  ^dieser'  nnd  %^pa  ,Tag') 
annehmen  will.  Steckt  Tielleicht  in  adre;  n.  s.  w.  ein  ganz  anderes 
Wort  fllr  Jahr?  etwa  der  Stamm  des  oben  genannten  f;ot.  apn  *at-7i-) 
^«br  ?  Gänzlich  unaufgeklärt  ist  noch  das  gemeinkeltiscbe  *bleid<h 
iJabr',  kynir.  hhci/dcL  bret.  bloaz  (ir.  Hiadain  etc-)* 

Wichtig  aber  ist  es,  dass  es  keine  urverwandten  and  überhaupt  nnr 
epite  und  vereinzelte  Henennongen  des  Jabrcs  ^iebt,  welche  eine  ße- 
tüjrnahme  auf  den  Lauf  der  Sonne  verraten,  der  doch  in  liistori^ehen 
Zeiteu  überall  den  Jalircsanfang  und  das  Jahresende  rc#;:elt.  Ein  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  djis  seltene  grieeh.  XuKOtßa?  ,Jahr'  (Od.),  insofern 
es  , Wandel  des  Lichts'  zu  bedeuten  scheint.  Man  verbindet  damit 
(vgl.  Prellwitz  a.  a.  0.  uud  Uscner  Götternamen  S.  1*J1))  den  Xanien 
des  attischen  AuKoßr|TTÖq,  an  dessen  scharfen,  dem  Horizont  zugekehrten 
Liuien  man  zuerst  eine  2:eiianere  Beobachtung  des  nrirdlichsten  und 
sfldliehsten  Aufganirspuiiktes  der  Sonne  vorgenommen  habe  (vgl.  auch 
deutsche  Bergnamen  wie  SMiMijdcli,  SdnriiMin cndstein,  Mittnirsjo<-h  u.  a.). 
Ein  ähnlicher  Fall  läire  in  lunhr.  ose  ,auni  aut  eonsiinili^  annno  tem- 
poris",  pälisfu.  uns  Mininni  aut  tenipus  lionoris  cnrsni  (lesiiualuiH  vor, 
wenn  sie  von  F.  {»iieiiciei-  Lex  It.  V  richtig  mit  lat.  aurom^  *auii-öm 
,Morgenröte  etc.  verlnrnden  werden. 

Auch  die  Wörter  für  Sonm  s.  «1.,  selltst  zcjfrcn  keinerlei  Beziehung 
zur  Zeitteihni;!:,  wie  sie  in  dem  \  erhältuis  von  Mond  zu  Monat  (got. 
mena  .Mond   :  moiops  .Monat  j  so  deutlich  hervortritt. 

Dass  es  in  der  That  in  der  idc.  T^rzeit  den  Be::iity  ein<  s  Sonnen- 
jahrs noch  nicht  preo-eben  hat,  niuss  inan  in<lirekt  auch  daraus  fnl^rern, 
dass  die  Mon:i t-iüunen  'S.  u.  Muud  uud  Monat  sieh  auf  idg.  Hodeu 
erst  verlialtiii>iuäs8ig  spät  festgesetzt  haben.  iJiesellien  müsstcn  aber 
schon  in  der  Lrzeit  vinlianden  gewesen  sein  und  eine  Spur  ihres  ein- 
stigen Daseins  uns  hinterhissen  haben,  wenn  schon  damals  eine  Kin- 
lechnung  der  Monate  in  das  Sonnenjahr  stattgefunden  hätte  uud  die- 
flclben  dadurch  zu  bestimmten,  jährlich  wiederkehrenden,  eines  Namens 
bedürftigen  Individuen  geworden  wären.  Allerdings  hat  es  nieht  an 
Versnchen  gefehlt,  anf  anderem  Wege  schon  far  die  idg.  Uneit  die 
Bekanntschaft  mit  einem  Sonnenjahr  zn  erweisen.  Man  ist  dabei  von 
den  bei  unserem  Volke  mit  mancherlei  mythischen  Vorstellungen  nm- 
wobenen  „Zwölften^,  der  Zeit  vom  25.  Dezember  bis  zum  G.  Januar 
ausgegangen,  welche  sieh  in  den  indisehen  „zwOlf  (heiligen)  Nächten, 
welche  das  Abbild  des  (kommenden)  Jahres  sind^  der  ßrftbmana-Litte- 
ntnr  genan  wieder  za  finden  scheinen.  In  ihnen  sei  ein  gemeinsamer 
präbistoriscber  Vertrach  anzuerkennen,  einen  Ausgleich  zwischen  dem 
B54tägigen  Monc^alir  (=12  Mondmonate)  nnd  zwischen  dem  366tägigeu, 
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bflrgerlichen  Sonnenjahre  in  groben  Zflgen  herzasteilen.  Am  eingehendsten 
hat  sich  mit  dieser  Frage  A.  Weber  (Omina  ond  Portenta  8.  388, 
Indische  Stadien  XVII,  224,  Sitzangsberichte  d.  kgl.  pr.  Ak.  d.  W. 
zu  Berlin,  phiL  hist.  Kl.  1898  XXXVII,  2  ff.)  beschäftigt,  der  nach 
mancherlei  Sehwankun<reii  seiner  Aiisiclit  sein  Behliessliches  Ergebnis 
80  sjusanimcnnisst:  „Meinem  DafUrlialten  nach  waren  die  Indogenuanen 
nicht  auf  einer  Höhe  der  Kultur  stehend,  welche  sie  dazu  befähigt 
hätte,  .selbständig-  Heohaclitungen  oder  ^^''ar  Berechnungen  anzusteUen 
die  sie  zu  einer  solchen  Korrektur  ihres  Mondkalenclers  hatten  führen 
können.  Ich  kann  n)ir  nur  denken,  dass  sie  dabei  durch  die  Xachltar- 
flchaft  semitischer  Kultur  l)eeintlusst  worden  sind.  XatüHich  uiirc 
dabei  nicht  an  die  südlichen  Seiuitcn  vn  denken  (Juden  und  Araber^,  die 
ja  noch  jetzt  an  «lern  alten  Mondjahre  festhalten,  sondern  an  die  nörd- 
lichen Semiten,  resp.  die  liabylonier.*'  A.  Weher  set/.t  also  die  He- 
kanntsehaft  mit  den»  Sunncnjahr  schon  für  die  idg.  Ur/.eit  voraus,  tnhrt 
aber  dieselbe  auf  auswärtige  F.inflfisse  zurück.  Opsetzt  nun  aber  aurh 
den  Fall,  es  sei  ein  historiselier  Zit^nnnnfnhaii::-  zwischen  den  gcr- 
ni.iiiisclieii  7\\n\\\rn  und  Arn  ]'J  hcili-ca  Xiiclitni  der  Inder  anzuer- 
kt'iiiK'ii,  un<l  dt  r  Urspriinir  (Kt^cIIh  ii  sei.  was  an  sich  waUl  denkbar 
wäre,  in  nabvicuiien  zu  suchen,  so  stände  doch  nichts  der  Annahme 
entgegen,  dass  «lir^s-r  babylonische  Kultureiiillii>s.  der  sieii  bii  den 
übriu'en  Indogermaiieii  nicht  zciirt,  sich  er>t  ;iii--i  rt»>,  als  die  vor- 
hi^tu^is(•lM■ll  Zusammeidfänge  /.wix-heu  den  Iiidogeruiaiicti  länirst  sre- 
löst  waren,  und  die  Inder  in  Imlicn  (vgl.  iibor  bnbvloniM-he  Kultnr- 
eintlüs^c  mit  hniicn  Weber  .'^itzung.sberielitc  S.  6)  luul  die  (Jerinanen 
in  ihren  ällesten  lusit.ri.sehen  W(dinsitzen  an  der  Ost-  und  Nordsee 
Sassen  .s.  auch  u.  Krz,  liestattnng.  Zalilen  .  Mau  ktinnte  dann 
mit  H.  Hirt  [l.  F.  I,  4(il>)  vennnlen,  <lass  die  Indie  l.edeutung  der  12 
in  den»  gernjaniselien  Rechnungswesen  (s.  u.  Z.ihlen  auf  den  Kiutiuss 
eben  dieser  den  Kalender  annähernd  ausgleiehenden  Nächte  l)eruhe. 
Allein  gerade  gegen  die  Annahme  des  heidnischen  Altertums  der  ger- 
manischen Ziv(}]ften  ist  nenerdings  ein  scharfer  und  wohl  zu  bedenken- 
der Einsprach  durch  A.  Tille  Ynle  nnd  Cbristnias,  their  place  in  tbe 
Germanic  year  London  1899  erhoben  worden,  der  es  vieluiehr  wahr- 
Bcheinlich  macht,  dass  diese  sagenumwobenen  Zwölften  nichts  als  das 
genuanisehc  Abbild  des  christlichen  Dodekabemeron,  der  heiligen  Zeit 
zwischen  Weihnachten  und  Epiphanias,  dem  neuen  und  alten  Er- 
innernngstag  der  Gottwcrdung  Christi  (vgl.  8.  120  ff  ),  seien. 

Derselbe  Geichrtc  hat  in  dem  Ka()itcl:  Solsticcs  and  equinoxes  den 
überzeugenden  Nachweis  geführt,  dass  auch  die  Bekanntschaft  mit  den 
sogenannten  vier  Jahrpunkten  des  Sonueigabrs,  den  Sonnenwenden 
nnd  Nachtgleichen,  nicht  im  germanischen  Ueidentnm  wurzelty 
sondern  erst  auf  die  Verbreitung  des  römischen  Kalenders  bei  den 
Germanen  zarflckzuftthren  ist:  r,The  fixing  of  ihe  date  tU  whkh  dag 
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and  night  are  txactly  equal  laeks  entirely  in  economic  inferest  and 
tipUficancef  and  emrtainly  nwer  affected  the  mindg  of  primiHve 
pio^e»,  The  Observation  of  so  called  solsticesj  on  the  other  hand, 
tf  extremely  difficuU  ete.  Die  Bezeichnang  der  Xnchtgleicheii  ita  den 
genDnoiscbeD  Sprachen,  ahd.  ibennaht,  agis.  efennihif  aXtn.  jafndagri^ 
isl  sicher  nnr  eine  Übersetzung  des  lat.  aequinoctktm  (griech.  iov)» 
^epiai).  Fflr  den  Begriff  der  Sonnenwende  haben  ue  ganz  verschiedene 
Aasdrücke,  deutsch  sunteendCi  sungiht,  snmtede,  itommertag,  apfls. 
tunu-sfede,  nitn.  sdl-hvarf  etc.,  die  alle  ihre  Abhän^nfi:keit  Ton  dem 
lat.  salstiHum  dadurch  beweisen,  dass  sie  wie  dieses  nliiu-  Ziis;itz  mir  von 
der  iSomm  ersonnen  wende  jcebraiielit  werden,  waiireiid  für  die  Winter- 
sonnenwende (lat.  hruvia,  d.  i.  hreviimiina)  überhaupt  keine  älteren 
Ausdrücke  besteben.  8.  auch  n.  Zeitteilung  (Feste).  Wie  die 
Germanen  von  den  ROmeni,  so  linln-n  /.weifellos  die  Römer  von  den 
Grieehen,  und  die  (vriecben  von  den  Jiabyloin'ern  die  Kenntnis  der  vier 
Jainpiinkte  übernommen,  wie  es,  was  die  iiriecben  betriät,  llerodot 
II,  HVJ  ansdrücklieb  bezeufrt:  ttöXov  u^v  fäp  Kai  irvu>Mova  f letzterer 
pd)  die  Sonnenwenden  und  Xaelit.i^leielien  zu  erkennen;  v^d.  Idelcr 
Lehrliueb  der  rlironologie  S.  07)  Kcti  ra  buuubtKa  jutpea  Tf|<;  rmepn? 
TTOpä  BoßnXuüviuiv  6uaeov  oi  "EXXrive^.  Da  die  Hereelinun^^  des  Sonnen- 
'lnrf  lHne>sers  auf  '  ^ des  Äcjuators.  die  einen  Kekpfeiler  der  g:esan»ten 
Intin  inniselien  Zeit-  und  Kaunnedinun;,'  bildet  'v<rl.  Lelnuann  Z.  f. 
Ethnoloirie  Verbandl  Ihtl^f)  S.  412.  4.">  I  .  nur  in  der  Zeit  der  Aoqni- 
noctien  m-'i^Iicli  war.  niiiss  in  H.Mbvloiiirii  die  Hrkcimtiiis  diT^elbeu 
zu  »lefi!  iiltcsttru  (U -  alten  ;,'cli<»i\'ii.  Audi  iiiselH'ittiieli  ist  »ir  bezeuj^t: 
77(»^  si.tth  dat/  of  Xisdii  Msir/  —  the  ihi/f  nnd  thi^  n'njhf  —  icere 
halnih-f'l  ffn'i'4'  irnre)  tfi.i-  htispfi  i ! )f»|)]ii'l>tmitieu  oj  diuf  —  [and) 
.sl»  !.,isj,,i       i,/<;)(f  \\,  s.  w.  'vp,d.  liiiiiii.-ei  i»abyloniselie  Doppel- 

stiiinlr.  rr.i-r  >iuUi:art  l^^s  S.  4  .    Bei  !["nier  sebeinl  dagegen  der 
ciumal  _'''  l>raucljte  Ausiiruek  ipoiTüi  nt^ioi" 
(Ud.  XV,  4U4:  vi^aü^  Tic;  InpitT 

noch  niebt  ,.Sonncnwentle",  sondern  itur  tlic  (selKiuliare;  lagliclic 
Wendung  der  Sonne  zu  bezeielinen.  liei  Hesio«!  ist  aber  ipuirai  ntXioio 
im  Sinne  von  Sonnenwcude  ein  gelaufiger  Attsdriiek. 

$0  weist  altes  darauf  hin,  dass  die  Indogernmnen  noch  lange  nach 
ihrer  Trennung  uuter  .,Jahr"  {*refos)  lediglich  ein  „Witterungsjabr'^y 
d.  h.  die  Znsamnicufatssung  von  Winter  und  Sommer  verstanden,  wobei 
entsprechend  dem  Verhältnis  von  Nacht  und  Tag  der  Winter,  wie  bei 
den  Germanen  vgl.  Weinhold  a.  a.  0.  S.  4,  A.  Tille  a.  a.  0.  S.  17  ff.}^ 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  au  den  Anfang  gestellt  wurde,  und  daiss 
ohne  Verbindung  mit  diesem  ^Witterungsjabr'^  die  Zählung  nach  Monden, 
d.  b.  reinen  Mond-)[onaten  nebenher  lief.  Erst  die  direkte  oder  in- 
direkte Bekannt^baft  mit  der  Zeitrechnung  des  Orients,  vor  allem  mit 
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dem  in  zwölf  Monate  zn  je  30  Tagen  geteilten  habyloniflchen  Jsbr 
TOD  360  Tagen  (in  das  behnfa  der  ÜbereinBiimmang  mit  dem  Staod 
der  Sonne  in  festen  Zwisebenrftnmen  ein  ganzer  Monat  eingeeehaltet 
wurde)  reranlasate  aneb  die  idg.  Volker  Eoropas,  den  Verancb  zo 
macbcn,  eine  gewisse  Zahl  von  Monaten  in  den  Umlauf  der  Sonne,  der 
mebr  und  mehr  aneh  in  Europa  als  massgebend  für  den  Umfang  des 
Jahres  erkannt  wurde,  einzurechnen  nnd  die  entstehende  oder  bleibende 
Dififerenz  durch  ScbaltTorricbtnngen  in  der  einen  oder  anderen  Weise 
auszugleichen.  Dasi  weitere  hierüber  gehört  in  die  Chronologie  der 
EinzelvOlker.  —  ö.  u.  Zeitteilung. 

»Tahreszeiten*  Aus  dem  gleiehmässigen  Strome  der  Zeit  seheinen 
die  Indogermanen  am  frühesten  denjenigen  Abschnitt  des  Jahres  her- 
vorgehoben zu  hnhen,  welcher  die  Natar  in  Schnee  nnd  Eis  (s.  d.) 
erstarren  machte,  McnfclHn  und  Tiere  in  ihren  Wohnungen  nnd  IJe- 
hausungen  zusiimmenpferelite  und  allen  Zügen  nnd  Wandernngen  fried- 
licher und  kriegerischer  Art  ein  Ziel  setzte,  den  Winter  ^s.  d.i,  dessen 
weitverbreitete  idg.  Bezeichnung  in  lat.  hieni.s  und  seiner  Sippe  vor- 
liegt. Ihre  (Irnndhedentniiir  pflegt  man  ab  .Tniheii',  ,Schneetreiheu' 
(vgl.  griech.  xciua  , Sturm  .  xi'-'-'v  .Schnee',  scrt.  (un-hrnuni-  :  hi,  hinofi 
jtreihen'i  aufzufassen,  (iegenühcr  dieser  lange  Zeit  vieliciciit  eiu/i.L^eu 
Bezeiehnun;:  einer  .Jahreszeit  muss  nun  allnjählich  das  l'ediirfnis  her- 
vorgetreten seiiK  :uu  li  für  die  freu  ii d Ii e  liere  Witterini^se|M>che, 
den  \ i c ht- Wi  11 1 er  einen  Ansdniek  zu  prägen.  Kr  wurde  gefunden 
in  .OmI.  Sit  mar  und  den  diesen  verwandten  Wörlcni  (s.  u.  SiHiiiiier), 
(iri  11  ursprünglichste  Bedeutung  'vgl,  scrt.  mmd-  .eben',  ,gleith  ,  aw. 
htanü-,  grieeh.  b)x6%,  6paXöq,  lat.  HimHi«,  got.  minu  u.  s.  w.  i  ,die  dem 
Winter)  gleiche,  zweite  Hälfte'  des  Jahres  war  (so  aneh  A.  Weher 
Sit/.niigslierichte  d.  kgl.  preuss.  Ak.  d.  W.  zn  Berlin  phil.-hist.  Kl.  1H98 
XXXVII,  2).  Ausserdem  sind  für  die  Bezeichnung  einer  freundlicheren 
Jahreszeit,  noch  z  w  e  i  etymologische  Reihen,  lat.  rer  nnd  altsl.  jarü 
mit  ihrer  \  ei  wundtschaft  ^s.  u.  Frühling  und  .lalii  .  aiizuerkenneu. 
Von  diesen  bat  die  er-stere  aller  Waln  st  lieinliehkeit  nach  speziell  da» 
Eintreten  des  besseren  Wetters  ausgedrückt.  Wie  die  Ableitungen 
▼on  der  volleren  Wurzelgestalt  ce*  (scrt.  ras,  ucchöti  ^erstrahlen')  : 
scrt.  voMtntär^  altsl.  veima,  griech.  lop,  altn.  vär  den  Beginn  der  helleren 
Jahreszeit,  so  bezeichnen  die  Bildungen  von  der  kürzeren  Wnrzelfonn 
w  :  scrt.  ushäs;  griech.  f\üj<;  ..Morgenröte',  ahd.  Man  ,Morgen,  Osten' 
(vgl.  aber  auch  ahd.  6starün^  agis.  4astron  ,Ostem')  den  Anfang  des 
Tages,  den  Morgen,  so  dass  in  vOUig  paralleler  Weise  durch  die 
angeführten  Wortsippen  einerseits  die  Fnge  zwischen  Winter  und  Sonuner, 
andererseits  die  zwischen  Nacht  nnd  Tag  auegefllllt  wird.  Aneh  ist  für 
die  hier  angenommene  ursprünglich  äusserst  kurze  Frist  der  BitdungeD 
wie  scrt.  vasantd-  u.  s.  w.  charakteristisch,  dass  dieselben  niemals  wie 
andere  alte  Bezeichnungen  der  Jahreszeiten  zur  Bezeichnung  des  ganzen 
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Jahres  (s.  u.  Jahr)  verwendet  worden  sind  (vgl.  auch  IMIfinger  Das 
ahn.  Jahr  Stuttgart  1899  S.  16).  Altsl.  jarü,  gricch.  Ojpa  u.  s.  w.  sind 
dagegen  vielleicht  anf  ein  idg.  *Jerd,  *Jörd  zurückzaftthreu,  die  ur- 
sprünglich mit  dem  oben  erörterten  *«em4  verbanden,  das  Halbjahr  be- 
zeichneten in  dem  man  sich  zu  Wanderungen  oder  znm  Ziehen  auf  die 
Weide  „anfinachte**  (scrt.  yä^ti  ,er  geht';  vgl.  anch  ühlenbeck  Et.  W. 
d.  got.  Spr.  g.  v.j^).  Ganz  ähnlich  bezeichnet  nach  VAmbery  Primitive 
Kaltnr  S.  162  da«  turko-tatarische  Wort  für  Sommer,  jaz,  diejenige 
Jahreszeit,  ^in  welcher  man  sieh  ausdehnen  kann''  (Jaz  ,anBbreiten', 
jazi  ,Ebene',  jazüamak  ,anf  die  Weide  gehn')»  während  der  Winter, 
ebenfalls  wie  im  Indogermanischen,  die  Zeit  des  Schneegestöbers  ist,  j^U^ 
kis  jWinter' :  haj-W,  hM-kW  »Schneegestöber'). 

Wenn  es  nach  dem  obigen  eine  Zweiteilung  des  Jahres  in  Winter 
imd  Sommer,  die  dureb  eine  kurze  Übergangszeit  des  Frtlhlings 
Duterbrochen  waren,  ist,  die  anf  sprachlichem  Wege  ftlr  die  ältesten 
Indogermanen  wahrscheinlich  gemacht  wird,  und  auf  die  auch  der  be* 
merkenswerte  ümstand  hinweist,  dass  in  den  Einzetsprachcn  immer  nur 
die  Ausdrucke  fttr  zwei  Jahreszeiten  in  ihrer  Suffixbildung  auf  ein- 
ander bezogen  sind  (scrt.  himantd' :  v/tsantä-,  aw.  zima :  hama,  armen. 
mel-n  :  awarn,  gerni.  icintar  :  mmar,  ir.  gam  :  ttam),  so  fehlt  ea 
auch  nicht  in  der  Überlief erung  an  n>ehr  oder  weniger  dentlichen 
Spuren  desselben  Zustande.  Bei  den  Ariern  steht  im  Vendidad  des 
Awesta  <lnrcbaus  noch  Winter  und  Sommer  {zyd,  zima-  :  hama-)  im 
Mittelpunkt  der  Z(  itreehnung,  wenn  auch,  wie  in  der  Urzeit,  eine  kurze 
Übergangszeit  des  Frtihlings  (aw.  i-anhri  .im  Frühling'  und  zaremat/a- 
,da8  Grüne';  vgl.  Koth  Z.  d.  Deutsch.  MorgcnU  Ges.  XXXIV,  702) 
danch(  n  L^enannt  wird.  In  Europa  haben  vor  allem  die  Oemmnen 
nnd  Kelten  Überreste  der  alten  Zweiteilung  des  Jahres  bewahrt  vgl. 
K.  Weinhold  Über  die  deutsehe  Jahrteilmig  Kiel  1802  S.  6  <f.,  A.  Tille 
Ynle  and  Christmas,  London  1809,  Bilfiuger  a.  a.  U.  S.  lö.  IS, 
Tburneysen  Z.  f.  kelt.  Phil.  II.  n'i.^i.  Die  Rochnnii;:  nacli  den  ttcKieii 
Semestern  auls.  tnissere,  altn.  miss-crf^  Winter  nnd  Suninier  tritt  bei 
jenen  in  der  S|)raehe  der  Poesie  i  Hi  liand:  thea  habda  sö  filu  wintro 
enffi  m/nari)  gilihd,  Hildebrandslied:  iJc  iralh'»ta  mmaro  endi  wlntra 
■■^ehstic  wie  des  Kechts  (agls.  icintres  ond  suoieres;  cü  on  suimn-dy 
oxan  winträ)  noch  unzweideutig  hervor.  Zwei  albenn'inu  Tage- 
dinge (j)lacita  (jenpraliä)y  im  Xoveniher  nnd  im  Mai,  wurden  bis  auf 
Karl  den  Grossen  jährlich  abgehalten,  nnd  noch  lange  sind  Martini  ''an 
dem  nach  Tille  das  altgermanische  Jahr  begann)  und  Mitte  Mai  die 
llanptterinine  für  Kechtsgeschüfte  wie  für  kirehliehe  Feierlichkeiten 
geblielien.  .Ausdrücklich  berichtet  auch  Beda  De  teuip<»rum  ratione 
C'ap.  l.K  Item  [herum]  principaliter  annuni  totum  In  duo  tempora, 
htjemis  tidelicef,  et  aestath  dhpdi'tiehant:  sex  illos  mensesy  qutbus 
longioreg  noctibus  dies  sunt,  aestafi  tribuendoy  sex  reliquo9  hyemh 
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Bei  den  Kelten  sei  aof  die  strikte  Zwciteilnng  des  Jahres  in  dein  altgall. 
Kalender  von  Coligny  (Thnrneysen  S.  525)  verwiesen.  Über  Sparen 
der  Zweiteilung  bei  Griechen  und  Römern  vgl.  Ideler  Lehrb.  8. 100 f. 

Verbreiteter  als  die  Zweiteilung  ist  aber  in  frOhistoriscber  Zeit  bei 
den  idg.  Völkern  eine  Dreiteilung  des  Jahres.  Sie  ist  Hlr  das 
vedisehe  Indien  bezeugt  {fratfö  r<f  riavah  samcatsaraaya  (^at.  Brfthm.) 
und  auch  Für  die  älteren  Griechen  (vgl.  Ideler  Lehrbuch  der  (^Inono- 
logic  S.  103)  auznoehmcD.    So  unterscheidet  Acsobylus  x^nrnv,  lap, 
6epo<;,  Aristopliaiu's  x^^Mt^^v,  tap.  ÖTTuupa,  und  t  -  seheiut,  dass  die  altere 
grieciiisi lie  Dielitkiiiis^t  un(i  FlastiU  nur  drei  Hören  kannte.  Daneben 
be^jinnt  sich  allenliuj;^  schon  hei  H^uiicr  vom  Ge'poq  eine  weitere  Jahr.  - 
zeit,  die  TcOaXuia  ÖTTiwpri,  h>szulösen  (11.  XXI,  .■J4(),  XVI,  385).  Auch 
bei  den  Germanen  fand  Tacitus  (Gerui.  Cap.  2ö:  U»<h:  annum  quoqm 
ipmm  non  in  toiidem  digeruni  spectes  :  hiems  ef  rt-r  et  aesias  intellectnm 
et  tocahula  Imhent,  autnmnt  perhule  )tomeu  et  bona  iguonintun  eiue 
Dreiteilun;:  vor,  die  sieh  nelien  der  llalhierunjr  des  .laiires  in  /ahl- 
reiehen  Züj^en,  vor  allem  in  den  drei  Uher  die  L'-ernianisehe  Welt  weit 
verbreiteten  Terminen  vf»ii  Martini,  Mitte  März  und  Mitte  .Iidi  (vgl. 
A.  Tille  a.  a.  n.  S.  o4  11i'. :  Miirf'nniKts  and  the  f riptti'tithn  nf  ihr  rjear' 
bis  in  spüle  Zeiten  erhalten  hat.    In  enjrcr  i>e/.ieliun^'  zu  ilirst  r  Drei- 
teilung: des  Jahres  scheint  eiüc  Sechst  ei  lun^  desx  Iben  zu  sti  lieu, 
die  bereits  vw  der  l'cclinnji-  nach  .Monaten  (s.  u.  Mond  nnd  Mouati 
biHiitxT  lüln  !.   Sic  kommt  im  späteren  Indien  vor,  wo  carsJiö  (»Regen- 
zeit', Juli  und  August rardd-   >^vy\v\\\hv\\  (>(  ln!n  r.  die  fcin  hie  Saison 
nach  dem  Kegen  i,  hemanid-  '  Xuvcuilicr,  I  )('/,t.-njber,  die  kühle  Jahres- 
zeit', rlrha-  I  Januar.  Februar,  die  rciiude  der  ktihlen  Morgen  mid  der 
Nebel,  (He  tauige  Jnhrc  >/.citl  vasiuda-  (, Frühling'.  Min/.  April;,  gt'}shnni- 
(,Sommer  ,  Mai.  .Iimi    iint(  iNchicileii  werden.  Sie  liegt  den  sechs  Fest- 
zciten  «les  Jahres  im  Awe.^ta,  tleii  >ccli>  (i;ihanl>ärs    z.  W.  /miff.shahya- 
:  hahi/a-   .Aussaat',  die   .Zeit,  welche  das  (Ictrcidc  mit   sich  bringt", 
aydl^rema-  ,die  Zeit  des  Kiutriehs  von  der  Alm  .  iudif)i/özuremi/a-  .Mitte 
des  Grünen'  u.  s.  w.)  zu  (irunde.  ujul  auf  sie  weist  die  schon  von 
J.  Grimiu  (Geschichte  der  deutschen  Sprache  1,  llOfl".    hinsiehtlieh  der 
deutschen  Monatsnamen  bemerkte  Erscheinung,  dass  nicht  {Helten  /.wei 
Monate  unter  einem  Namen  (also  xwdlf  Monate  in  sechs)  zusammen* 
gefasst  werden.  Die  ftltesten  Belege  bierfflr  bietet  die  schon  genannte 
Schrift  des  Beda,  in  der  der  Ausdruck  Giuli  die  Monate  Januar  und 
Dezember  (vgl.  auch  in  einem  gotischen  Kalender  fruma  Jiuleis  für 
November,  was  auf  ehn  *aßuma  Jiuleis  fUr  Dezember  schliessen  Iftsst) 
and  der  Ausdnick  Uda  die  Monate  Juni  und  Juli  umschliesst  (weiteres 
bei  J.  Grimm  a.  a.  0.  und  bei  A.  Tille  S.  10, 138 ff.;  s.  auch  n.  Mond 
und  Monat).  Erwägt  man  nun,  dass  sowohl  die  Drei-  wie  die  Sechs- 
teilung  des  Jahres  am  besten  zu  der  Annahme  eines  Jahres  von  360 
Tagen  sich  fagt  (300  =3X120,  3  Grosshnnderte  oder  =  6x60,  6 
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Scboek),  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  in  ilmen  bereits  die  Spuren  anf* 
wftrtiger  (babyloniseher),  die  altindogennanische  Kcclinung  nacii  Wintern 
und  Sommern  (Inrelikrenzender  Strömungen  der  Zeitteilung  zu  erblicken 
(8.  Q.  Jahr,  Znlilen,  Zeitteilung). 

Den  endlichen  Sie^  hat  in  Kuropa  die  Vierti-ilang  des  Jahres 
davongetragen,  die  tVab%eitig  dureh  praktische  Erfahrung  aufgekommen, 
allmählich  ihre  tiefere  Begrttndung  in  der  £  r  k  e  n  n  t  n  i  8  der  vier 
JahrpnnTvt  c  ,  don  Sonnenwenden  und  N  a  e  h  t  g  1  e  i  e  Ii  e  n  (s.  u. 
Jahr  ,  fand.  An  ihrer  Stelle  hat  die  Natur  dem  hrdieren  Altertum 
gefiederte  Herolde  der  .lahrrs/eiten  gegeben,  wie  es  Aristopbanes  in 
dem  Chor  der  v.  7i<»tV.  beschreibt: 

TTpiix«  u€v  äjpa<;  q)aivo|uev  iiufT<;  iipo<;,  x^^lhuvo«;,  Ö7Tiüpa<;. 

(jTTfipeiv  uev.  ojav  '(ipavoq,  Kpa'icODfr'  erf  inv  Aiß'jnv  ucTaxuüpi^  ... 

iKTivoi;  b   aü  .U€TU  laOiü  (puv€i<;  tTtpav  uj()((v  (CTocpftivti. 

r|viKt(  TTCKTtiv  lupa  TTpoßüriDV  uÖKOV  iipivöv.  tira  x^^iöujv, 

ÖT€  XP'I  X^wivav  TTuuXeiv  nbrj  Kat  Xgbdpiöv  ti  Trpiaoröai. 
Vgl.  schon  llcnier  II.  III,  3: 

nUT€  TTtp   KXfffffl   ffpÜVWV   TTfXfl    OUpnvÖBl  TTpÖ. 

aYr'  tTTfei  ouv  xtiM^va  (püxov  aBecKparov  d^ßpov 
uud  Ht  Hu.l  W.  n.  T.  v.  44X: 

(ppuceaHüi  b  ,  eur'  uv  ftpfltvou  tpujvi'iv  trruKüutJri^ 

uvjJÖOfcV  fcK  vfctptaiv  fcviaij(7i(/.  K€KXr)Toir|(;  ■ 

tit"  äpoTOiö  re  ai\^ia  qpepti,  kui  xtiuaio^  üjpnv 

bciKvuei  »tußpripcO, 
powie  Aristoph,  iiitter  v.  410:  oux  öpäO";  üjpa  ve'a.  x  i  ^  ^  v.  Wie 
gehr  derartige  Anschauungen  im  \'olke  wurzelten,  erhellt  am  besten 
daraus,  dass  noch  i^päte  Astnmonicn  B.  Gcniinusi  AuHdrtlcke  wie 
XcXi^Uiv,  iicTlvo<;  (pulvcTm  ihren  astronorotschen  Bestimmungen  beimischen. 
Nicht  minder  gelten  anf  germanischem  Boiten  Schwalbe  nnd  Storch 
fflr  wetterrerkttndende  und  darum  heilige  Tiere.  Noch  im  vorigen 
Jahrhnndert  waren  nach  J.  Grimm  die  TUrmer  mancher  Städte  Deutsch- 
lands  angewiesen,  den  nahenden  Frtthlingsherold  anzublasen,  wofür 
ihnen  ein  Ehrentrank  aus  dem  Ratskeller  zn  teil  wurde.  Schon  eine 
wesentlich  höhere  Stufe  der  Zeitrechnung  stellt  es  dar,  wenn  die  Auf- 
und  CntergftDge  gewisser  Sterne,  %.  B.  der  Plejaden  (bei  Griechen 
und  Rtimcrn)  als  Signale  der  Jahreszeiten  gcl)raucht  werden  (vgl.  Ideler 
a.  a.  0.  S.  100).  —  S.  w.  Frtthling,  Herbst,  Sommer,  AVinter 
nnd  n.  Zeitteilung. 

Ichnenmon.  Das  in  Ägypten  fttr  heilig  gehaltene  und  in  zahl- 
teichen  Mumien  daselbst  aufgefundene  Tier  wird  von  dort  zuerst  durch 
Rerodot  II,  67  unter  dem  Namen  ixveuT^^  (:lxvcuui  ,nachspUren'}  ge- 
meldet, für  den  sptfter  ixv€u^u]V  eintritt.  'IxvcuTat*  ol  vuv  ixveuMOvc«; 
Xtfonevoi  Hesych.  Der  ägyptische  Name  war  x^^^h  X"^"«*  ^ff'- 
A.  Wiedemann  Herodots  IL  Buch  S.  288  f. 
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Iirel.  Der  vorhistorische,  nl)cr  auf  Europa  iiml  da^^  AriniMii^clic 
beschränkte  Name  des  Tieres  ist  g^riech.  ^xivo«;,  ^a-meiii'^aMm.  alui.  igil 
(*igi-la'  vielleicht  aus  *€g-ino-),  lit.  eJ^s,  altsl. /Vi/  larineii.  ozni).  Dazu 
grieeh.  vjip  lat.  er,  t'^rh.  f'rinaceus,  ht^rtnaceus,  die,  wenn  aas  *\ß)gh-ir 
hervür^^e.iran;;en,  /u  cisterer  Öippe  luit  gehören. 

lIti^s,  s.  Wiesei. 

Iiieest.  s.  Vcrwandtcne  1» e. 

Iiidi^cü.  Bei  den  Alten  wird  seit  Vitriiv,  I  m  i-k  i  idcs  niul  IMiuius 
ein  aus  Indien  stammender  Farbstoff  ^UhiKÖ^-Judkutn  ueiiainit,  der 
nach  allgemeiner  Annahme  der  ans  ludiyofera  tinctoria  L.  in  Ost- 
indien dnreh  CSährung  ausjrescirhdciRn,  blaufärbeuden  Substanz  cat- 
gprieht.  Hiiiircgcu  erblickt  mau  iii  ilrm  von  dem  Verla>scr  des  Periplus 
iiiaris  orvtliai  '?<  allerdings  auch   unter  indischen  Waren,  jre- 

iirinuU'ii  MvbiKuv  jitAuv  etwas  andere*?,  wahrscheinlich  chinesische  Tii^ebe. 
Lat.  ifulicuju  setzt  sich  in  it.  indico,  iudaco  lort.  Der  Sauskritnaine 
der  Pflanze  7j/7/-  (scrt.  ni'la-  , dunkelfarbig,  blau,  schwarzblau,  schwarz) 
bat  in  Kuropa  erst  durch  die  Araber,  deren  Ärzte  eine  Verwendiui; 
der  PfiatKse  als  Heilmittel  —  wie  auch  schon  Plioius  —  kennent  Ve^ 
brdtnng  gefunden  :  arab.  an-nil,  sp.  aHil,  ptg.  anü.  Dureh  den  Indigo 
wird  der  einbeimisebe  Waid  (s.  d.)  zurückgedrängt.  —  Vgl.  Beck- 
mann Beyträgc  IV,  473 ff.   8.  u.  Farbstoffe. 

Ingwer  {Amomum  Zingiber  £.)•  ^  Cocbincbina  und 
Bengalen,  nach  der  wobl  nilschlicben  Meinung  der  Alten  aneb  im  M' 
«stliebeu  Arabien  beimisch.  Die  Pflanze,  deren  Wnrzel  das  bekannte 
Gewflrz  liefert,'  tritt  ebenso  wie  das  letztere  erat  bei  Dioskorides  und 
Plinius  unter  den  Namen  CiTT^ßepic—  zingiberi  {zimpiberi)  hervor.  Die- 
selben  geben  dnreh  arab.  zangahü  auf  präkr.  HngabSrOj  scrt.  ^r^- 
vira-  zurttck,  das  nur  in  WörterbUebem  des  IX — XI  Jahrb.  n.  Chr. 
naehweisbar,  vielleicht  selbst  erst  volksetymologiscb  (nach  ^r^a-  ,Honi\ 
da  die  Wurzel  des  Ingwers  homfbrmig  ist)  ans  einem  aboriginen  Ao^ 
druck  verstümmelt  ist.  Im  Lateinischen  kam  neben  Hngiberi  em 
apJIteres  (Apieius)  gingiber  (vgl.  auch  G.  Goetz  Thesaurus  I,  493)  auf. 
Beide  Formen  liegen  den  neueren  Namen  des  Ingwets  zu  Grunde:  it 
zenzorerOy  mhd.  ingewer,  gingehere,  engl,  ginger  u.  s.  w.  —  Vgl.  LassM 
Ind.  Aitertumsk.  Fltiekiger  Pharmakognosie«  S.  329  ff.,  Hobeon- 

Jobson  bv  Vule  and  BurncU  S.  28ü.    S.  u.  <  e würze. 

Instrumente  musikalische,  s.  Musikalisciie  Instrumente. 

Joch,  Der  idg«  Name  fttr  diesen  Teil  des  Wagens  ist  scrt.  yugä-, 
npers.  armen,  luc^  griech.  2:utöv,  lat.  mgum^  got.  juk^  altsl.  igOj 
ht.  jiingaSf  kymr.  iou.  —  S.  u.  Wagen, 

•TohHunisbeere,  s.  Ueercuobst. 

Joliannisbrotbauni.  Ceratonia  Siliqua  L.  gilt  im  östlichen 
Mittelmeergebiet  für  einheimisch.  Speziell  werden  die  griechiseheu 
Inseln  und  die  wärmeren  Teile  Griechenlands  mit  als  zu  dem  arsprüng* 
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liclifii  Verbreitungsgebiet  des  Baumes  goliöri^"  aiigesclin  fnacli  Eii^Her 
bei  V.  Hehn  8.  u.)*  Hiermit  stimmt  aucli  die  Nachricht  des  Theo- 
phrast  überein,  welcher  Hist.  plant.  IV,  '2,  4  zuerst  über  den  IJaum 
berichtet:  Tauiri  (einer  Fcigenartj  be  ixapuTx\r]a[a  xal  i^v  o'i  ''liwve^ 

xepujviav   sonst  heisst  der  IJauiii  Kepaiia'  KaXoüai  ö  be  xap- 

TTÖ^  €XXoßo(;.  ov  KuXüuai  Tive^  Ai  fÜTTTiuv  öuKüV  biTmapTrjKOTtq.  ou  fiveiüi 
füp  öXujc;  Tre()'i  AifimTov  i^vas  alicr  /weit'cllinft).  äXXu  Tiepi  Zupiav  Kai 
Mujvia  ö€.  rr€pi  Kvibov  kui  Pubov.  Dann  l'oigt  die  Hcschri'ihini^'  dos 
riaiuiKs.  Die  Römer  nennen  ilm  und  seine  Frllehte  nach  ihrem  iier- 
ivuntl.siul  (/)((ec(ie  (auch  sf/riacaej  .siliquae.  Die  erste  Anweisung  zur 
Aui)Hanzung  des  Baumes  i;i(  hi  zwar  schon  Coluiuella  V,  10,20;  doch, 
sclieint  es,  dass  die  weitere  Verbreitung  seiner  Kultur  ei>t  dureli  die 
Arabe  r  erfnl:;t  ist.  Daher  trägt  der  Jobannisbrotbaiuu  im  ronianischeu 
Süden  den  arabiscii»  u  Namen  it.  cm-ruba  u.  s.  w.  (aus  arab.  luirru})). 
Am'  (b'r  Balkanhalbinp.el  p'lten  dagegen  ngriecb.  EuXoKepauicjt  und 
all»,  fsofsiihatiuze  türk.  k  et.sibujnuzu  ,Ziegeidioru  >  Die  Frucht 
des»  liaiiines  bildete  in  getrocknetem  uder  freröstetem  Zustand  liilh- 
zcilig  einen  Handelsartikel  vorzüglich  nach  ih  nj  eurojiäi.schen  Osten 
(vgl.  russ.  karaiüy  all;,  karai,  sp.  quUati-  aus  arab.  qiräi  =  griech. 
KCpÖTiovi,  was  zur  Verwendung  der  Bohne  der  Joliaunisbrütsebote  als 
Gewicht  (Karat)  führte.  Ulülas  übersetzt  das  Kepdiiov  des  Lukas- 
Evangeliniiis  15,  16  mit  haäm  (hatlrft^  pöei  nuUideduu  moeina).  Ob 
er  Woeste,  was  mit  Kepanov  eigentlich  gemeint  warV  —  Vgl.  V.  Hehn 
Knlturpttanzen'^  8.  440fr.   S.  u.  Obstbau  und  Baaiuzacht. 

Iris  (Gattung  7m  Z,.).  Die  Pflanze  lpi<^  wird  von  Theophrast 
(IX,  7)  als  das  einzige  Aroma  bezeichnet,  das  in  Europa,  und  zwar 
am  besten  in  f  Ilyrien,  vorkomme.  Dioskorides  leitet  den  Namen  wegen 
der  Yielfarbigkeit  der  BlQten  von  ?pic  .Regenbogen'  ab.  —  S.  n.  Aro- 
mata. 

Jangfraa,  Jangftrauuseliaft,  s.  Frau,  Kind,  Keusclibeit 

Jungfernsdhne,  s.  Ehelich  und  nnehelich. 

Junggeselle.  Die  Sorge  um  die  Fortpflanzung  der  Familie  und 
des  Gesehleebts,  sowie  der  Wunsch,  durch  die  Erzeugung  eines  Sohnes 
sieh  zugleich  einen  Erben,  einen  Rächer  und  einen  Vollstrecker  der 
mientbehrHehen  Totenopfer  (s.  n.  Ahnenknitus)  zu  verschaffen,  maeheu 
die  Heiuifllbrung  eines  Weibes  in  der  Urzeit  zu  einer  wirtschaftlichen, 
sittlichen  und  in  gewissem  Sinne  religiösen  Notwendigkeit.  Der  Gedanke 
der  Ehelosigkeit  scbliesst  für  jene  Zeiten  (K  n  Vei/ielit  auf  die  Ruhe 
der  eigenen  Seele  nach  dem  Tode  in  sich  und  ist  tlir  den  Indoger» 
manen  wie  für  andere  Völker  (vgl.  Leist  Altar.  Jus  geut.  S.  68^;  ein 
kaum  denkbarer  gewesen. 

Ihre  Fortsetzung  linden  diese  Anschaungen  in  der  Vera  c  h  t  u  n  g 
und  Bestrafung,  welche  noch  in  frühen  historischen  Zeiten  dem 
Ehclosen  zu  teil  wird.  So  heisst  es  von  Lykurg  bei  Plutarcb  Cap.  XV: 
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ou  MHV  dXXd  Kol  dripiav  iiva  npo^ceriKe  Toi<;  dtotMOt?.  ElpTOVTO  ifdp 
Toi^  ti^MVOTraibiai^  li^^  QioiZ'  tou  hk  x^^iü^jvo?  oi  m€v  apxovTC?  aurou^ 
dKcXeuov  KUKKip  yujLivou^  irepii^vat  Tf)v  dfopuv,  itk  ircpitövTC^  ^bov 
€1«;  aÜTOü?  (|ibiiv  Tiva  TrcTToiTm^vnv,  di^  öiKoia  7Td(Txoi€v,  ÖTi  toi?  vöhoi? 
diretdoOm  •  Ti|Lif\<;  bk  kqi  OcpaTreiaq.  iiv  v^oi  irpecrßuTt'poK;  irapcTxov,  ^<tt^ 
priVTO.  Ebenso  wurden  im  ältesten  Rom  die  Hagcätol/.eii  von  den 
Censoren  mit  .Strafen  hele^?t:  denn:  Xatuni  vohiJt  quemadmodum  nas- 
ceiidi,  ita  ijignendi  legem  scrihif,  parenfr<(/ire  vos  nlendo  nepotum 
ntitriendorum  dehito  (si  f/ni.x  est  pndor)  aUkfarencnf  '  Val.  Max.  II,  9,  \  k 
In  einem  nsrl^.  Text  ((.irein  11.  iMT;  virl.  l?<KMl<'r  Familie  der  Angel- 
saclisen  S.  .^ut.  klaget  ein  Ilas-estol^t,  das*  er  des  hyhtplega  »ludos 
iucundun'  mit  einer  Frau  entbehre: 

^   Xielit  wähnen  durt  icli. 

<lass  ein  Solin  niif-b  räelie  an  des  Sehläg^crs  Leben, 

wenn  mich  <I<m-  l'eimlt'  einer  fällt  im  Kampfe: 

vei  iiit  lii  l  wird  die  Ma^'schaft  niebt 

durch  meine  Abkönnidin^ri'.  w»  h  her  ich  ciitst;iiinntc." 
Noch  beute  wird  es  in  der  ('niai:Mra  iiud  lleiee^^iviua,  wt»  die  ältesten 
idg.  Faniilienzustände  mit  zäher  Treue  bewahrt  sind,  für  die  givsste 
Sehande  j^ehalteuj  .lunjrgeselle  zu  jjein  o«!-  Krauss  Sitte  und  Brauch 

Unter  welchen  \'erhältnissen  Avh  allmählieh  ein  .Iun«;gc.sellentum 
herausgebildet  hat,  lässt  nieb  /.um  teil  noch  übersehen,  nnd  zwar  he- 
Bondere  dentlich  an  den  west^erniauisehcn  Auf^drUckeu  ahd.  1mynstaU, 
agls.  haggieald  (ajrls.  ancli  g^heäld-gumnysj  einer  ,dcr  Eiitbaltsantkeit 
Ubt').  Diese  W«(rter  bczciebnen  einen,  der  einen  ^jUa^""  besitzt  (^ot 
9taldan  ,bcsit%en'\  d.  b.  ein  zu  dem  eigentlichen  Baaenihof  prebdri^ 
nnd  von  diesem  abhän^i^i;^  kleineres  (trundstttek.  Solche  ^Haj^e-*  (ahd. 
hag  ,Uttizilunun^',  a^ls.  /faga  ,(ielic<re,  Gärtcben'  etc.  =  altj^ll.  caium, 
kymr.  eae  »Oebej^e*,  *cagio'}  wurden  einerseits  gewissen  Unfreien  (v^;!. 
Tac.  Oerm.  Cap.  25  und  Athenäus  Vr>  p.  267 e.:  'AMCpta^  H  {pKira^ 
<pr|(A  KQXctaOai  Tou^  xaiä  tou%  drpou^  cix^Ta^  :  £pKO(  yZann\  ,Gebc^'>, 
andererseits  alier  anch  xvobl  jüngeren  Brüdern  von  dem  älteren,  dem 
eigentlichen  Hofbc&itxcr,  zu^srewiesen  utid  mochten  in  der  Regel  nicht 
die  Möglichkeit  bieten,  eine  Familie  auf  ihnen  zn  erhalten.  So  wird 
das  Wort  im  Althocbdentschen  ausser  mit  caelehs  noch  mit  iutenU, 
famuhtSt  mercenariuH,  agncola  Uber  etc.  (Ibersetzt,  bin  es  allmählich 
ganz  den  lieatigcn  8iini  annimmt. 

Die  ttbngcn  IkMiennnnjren  des  «lunggeBellen  in  den  idg.  Sprachen 
bieten  kein  kulturhisloriselies  Interesse,  insofern  sie  «Icn  verbSltnis- 
mässi^'  juii^i^t?»  Hefrrifl"  einfach  dureh  Wr>rter  für  .allein",  .alleinstehend' 
verdeutlichen.  ^>o  ir.  lientaim  gl.  caelehs  :  öen  ,einzijr,  allein",  so  lat. 
caelebs  aus  *cairele-hu-s :  sert,  kemhi- , allein',  so  altsl.  chlakü  und  chlaMü, 
falls  diese  Wörter  von  Federsen  I.  F.  V,  64  richtig  :  lat.  sUun  (H'Jt^-) 
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gestellt  sein  sollten.  Griedi.  r\\Qtoq  (kaum  zu  tat.  vidua  gehörig)  dürfte 
ursprünglich  überbaapt  nicht  den  Hagestolzen,  d.  h.  den  über  die  ge- 
wöhnliche Zeit  hinaus  unverheirateten,  sondern  nur , Jüngling' im  Gegen- 
tttz  znr  Jungfrau  bezeichnen.  Hinsichtlich  der  romanischen  Sippe 
endlich  von  it.  baccalare,  prov.  hacalars,  frz.  bachelier  etc.  (mlat. 
haccalariusj  baccalaris)  ist  nur  so  viel  walirschcinlich,  dass  es  ursprüng- 
lich »len  Besitzer  eines  grösseren  Bauerngutes  hezciehnete,  während 
man,  sowohl  was  die  Herkunft  des  Wortes  wie  die  Vv.vj^c  seiner  Bc- 
deutungsentwifklnng:  .junger  Ivittei",  .angehender  Gelehrter',  ,Jnn*g- 
gesellc'  ^'lueh  engl,  havhelor)  betriti't,  noeli  im  nnnkehi  tuppt.  Mit  der 
Einführung  des  Christentums  kommt  der  I [a-estol/.  in  Folge  seiner 
viirausgesetzten  gesclili  ;  litüehen  lieinheit  vieilaeh  in  den  Geruch  der 
ili  iligkeit.  Dalior  Etymologien  wie  caelebs  diriftw  quasi  caelo  heatus 
und  Umdeutuugen  wie  caelestem  (caelibem)  vitcuii  uyentes  (G.  Goetz 
Thetiauras     162).  —  S.  u.  Keuschheit  and  u.  Ehe. 


K 

(€,  €h;  K.  aneh  n.  Z). 
Kachel,  Kachelofen,  s.  Ofen. 

Käfer.  Eine  etymologische  Überetnstininiang  zeigt  sich  nur 
zwischen  lit.  teäbalas  nnd  ahd.  loänly  agis.  tcifel,  wohl  zu  „ weben** 
gehörig  (vom  Einspinnen  mehrerer  Kfiferarten  beim  Verpuppen).  Sonst 
ist  der  Küfer  ,der  geliogene'  (grieeh.  KävOapo^  :  KavOüubnq  ,gcl)ogen', 
K«v6ö(  ^Radreifen'),  der  ,nagende'  (ahd.  chSmroy  agls.  veafor  :  nihd. 
Mfen,  k'i/fen  ,nagcn')  oder  ,der  summende'  (altsl.  chrqstl  nach  Miklo- 
sich  Et.  W.).  Das  Lateiniselie  kennt  nur  »carabaeus,  eine  Entlehnung 
ans  gnech.  ^Okapaßaio^,  von  einer  Nebenform  '^(ncdpaßo^  :  Kdpoßoc 
yKAfer'.  Keltisch :  korn.  krüenj  kambr.  ckwihn,  arenr.  e'kouil  (Zeu^s 
Gr.  Celt.'  S.  1074). 

X&flg,  s.  Hahn,  Huhn. 
Kahl,  s.  Haartracht- 
Kahn,  s.  Schiff,  Schiffahrt. 

Kaiser.  Der  Begriff  des  Kaisertunis  geht  für  Europa  sachlich 
nnd  sprachlich  von  der  Person  des  grossen  Kömers  C.  Julius  GacBar 
ans,  dessen  Cognomen  Caesar  (nach  Ansicht  der  Alten  von  lat.  cae- 
saries  ,Haar',  vgl.  Cfncinna^u« , der  Lockige',  Crigpus  ,6er  Krauskopf), 
seit  Alters  hergebracht  im  Juliseheu  Geschlecht,  von  Octavianus  an  zu- 
nftehst  in  der  Juiischen,  dann  auch  in  den  folgenden  Kaiserfaniiliea 
als  unterscheidendes  Merkmal  der  herrschenden  Dynastie  gebraucht 

Scbrado',  R«ftn«xikon  26 
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wurde,  bis  es  mit  Kaiser  Hadrian  auf  die  Bezeicbniing  des  inntmass- 
liehen  Thronfolgers  bcschiilukt  wurde.  Aus  lat.  Caegar  sind  ohne 
Zweifel  die  gcmianiseben  AnsdrOeke:  abd.  Xreürtrr,  agis.  cMre  {^Cat- 
sArtus\  got.  kaisar  entlehnt  worden.  Indessen  maeht  die  Feststellung 
der  Zeit  und  der  Umstände,  in  der  und  unter  denen  die  Übernahme 
des  Wortes  dureb  die  Germanen  erfolgte,  Schwierigkeiten.  In  dem 
ersten  naehchristlichen  Jahrhundert  oder  den  zunächst  darauf  folgenden, 
in  die  mau  aus  bedeutnngsgesehicbtlieben  Gründen  diesen  Vorgang  am 
liebsten  verlej^jen  wHrde,  wurde  das  römische  Wort,  das  fViilier  kaisar 
(wie  aidea  Hlr  acdes  un<l  aifi  für  acs)  lautete,  nnzweifelliaft  koesar 
ausgesprochen.  Eine  solche  Form  aber  hätte  im  Hochdeutschen,  wie 
die  Knlwieklnng  von  Graeci  /u  „(irieehen"  und  von  Rnetia  z«  ^Rie*»'* 
(Hinter-  und  Vordcrriess)  /ei;:t,  ^kieser,  nicht  „Kaiser"  (abd.  kcisur 
ergeben  müssen.  Aiieh  die  Annahme,  dass  das  Wort  dureh  irrior  liix  he 
Verniittlun«:  zu  uns  jrelan^'t  sein  könne,  führt  nicht  weiter,  <la  lat. 
CiieMW,  wenn  auch  noeli  als  kaisar  zu  den  (Jricelien  jrekommen,  bei 
diesen  erst  recht  kaesar  aus;;es|>roelien  wurde.  Kbens(»weni^^  fiirdcrt 
die  WnhnielnTinnjT.  dnss  nnt<M'  der  Reirierunir  <les  Kni-^ers  riaudius  nher- 
tiiiiiliclii'  Schiciiuniuoii  wie  Cai.s<ire  u.  n.  ^(irkommen,  <la  es  sieh 
bierlK'i  Icdmlirli  um  nltertün»elnde  Sc-iirei  bunten,  nielil  nm  Aus- 
spradie  haiideil.  .Sonnt  bleibt  nieiits  übriir.  als  die  Autnalinte  des 
lat.  Wortes  durch  die  Germanen  in  das  iM^tr  vorehristlielie  Jalir- 
hundert  zu  riickcn,  um  dessen  Mitte  die  Ansprache  des  alten  ni  >i(  li 
auch  zwar  <h'm  ae  schon  ^'cnähert  hatte,  doch  so,  dass  das  Kloineiit  / 
noch  immer  wahrnehmbar  /ii  luireii  war  (v^H.  Seelmanu  Die  .Vuss[>raehe 
des  Latein  S.  224  .  Alsdann  ist  aber  in  dem  lat.  Caesar  nicht  der 
FJircnname  der  kaiserlichen  Familie,  sondern  das  Oonfnomen  desl)i\ns 
Jiiiiiis  selbst,  der  iui  Jalm  .)S  den  ^Köni^i:"  der  (icnnanen,  Ariovi>tiig 
besie^'te  und  in  den  Jahren  öö  und  TkJ  die  römische  Macht  auf  dem 
rechten  Rheinufer  entfaltete,  zu  den  Germanen  ühir^a'^aii^^en.  Eine 
Unterstützung  findet  diese  Anschauun^^  in  dem  UmBtan<l,  dass  die  Slaveo 
die  ihnen  gemeinsame  Benennung  des  Königs  (s.  d.),  rui»s.  l'orolif  aus 
dem  Kamen  des  grossen  FrankenkOnigs  gebildet  haben,  und  eine  weitere 
Unterstatzung  in  der  Thatsache,  dass  auch  in  den  orientalischen 
Sprachen  das  lat.  Caesar  in  der  Form  kaimr^  wie  im  Armenischen, 
Arabischen  und  Alttflrkischen  vorliegt,  die  sich  nur  erkUren  lilsat  bei 
der  Annahme,  dass  die  Orientalen  „den  Namen  des  grossen  Caesar  in 
der  alten  rnmisehen  Aussprache  direkt  aus  dem  Munde  der  römischen 
Legionssoldaten  aufnahmen**  (vgl.  G.  Meyer  Ttlrkisebe  Studien  I,  6 
u.  99). 

Später  hat  natHrlich  das  deutsche  ^  Kaiser**  seinen  dauernden  An- 
balt  an  dem  römischen  Caesarentitel  gehabt.  Die  sieb  immer  stei* 
gemden  Beziehungen  des  germanischen  Nordens  ku  dem  römischen 
Sttdeu,  der  Eintritt  zahlreicher  nordischer  Krieger  in  die  Leibwache 
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der  Kaiser,  der  mwttogeue  oder  freiwillige  Aufenthalt  zahlreicber 
Sohne  Germaniens  in  der  ewigen  Stadt,  der  gerade  in  den  Provinzen 
ber vortretende  Kult  des  kaiaerlteben  Genius»  das  alles  mosste  das  Wort 
dem  germanischen  Spraehbewusstsein  als  eine  lebendige  Macht  nahe* 
bringen.  Insbesondere,  und  namentlich  für  die  Jahrhunderte,  in  denen 
es  ein  weströmisches  Kaisertum  nicht  mehr  gab,  ist  hier  noch  auf  d^n 
Einfluss  des  römischen  und  byzantinischen  Geldes  zu  verweisen,  das 
fiich  den  We;;:  uiieli  /.n  den  geniiaiiischen  Stäiimicn  bahnte,  welche  die 
Stflrme  der  Völkerwandenni^Lc  nicht  aus  ihrer  Heimat  getrieben  hatte 
(8.  namentlich  Uber  den  Ausdruck  ahd.  chetsuring,  agls.  cdnering  u. 
^cld). 

Iniiuer  r  war  es  Jahrliunderte  liintlurch  ein  femer,  fremder  Kaiser, 
<len  (lieser  Name  benniii  tc  Eine  Wendung  trat  ein  mit  jener  deuk- 
würdi^'cn  Weihnacht  des  Jahres  8UU,  als  in  der  Peterski rehc  zu  Rom  der 
Vi\\t<\  Leo  dem  grossen  Frankenkimige  die  Krone  aufs  Haupt  setzte  und 
ihn  als  Imperator  et  August us  grüsste.  Merkwürdig  ist  aber,  dass  das 
lat.  Caesar  durchaus  keine  Verbreitung  in  den  romanischen  Sprachen 
gefunden  hat,  welche  mit  ün  om  imperatov  (\\.  iiupcrafore,  frz.  empereur^ 
gcschh)ssen  {\v\\  rk-riiiaiit'ii  mit  ilireni  „Kaiser"  gc^ciiüherstchen.  Hie  im- 
ppi'atnr  —  hif  ..Kaiser",  es  ist,  als  <'h  dies  der  Siicitiiif  wäre  in  dtMii 
diiieh  (his  MitteK-iltcr  sich  hindin'chzirliciKleii  Kiinipf  über  die  Flage, 
ob  das  römische  i\:iisi'rtuni  Hechtens  ilen  weslfränkisehen  Welsehen 
oder  den  ostfränkisclien  Deutschen  gebühre.  Um  so  weiter  hat  sicii 
das  lat.  ('(U'.sdr  dmeh  die  Vermitthing  (h's  Deutschen  in  die  osteuro- 
päische Welt  M  rlin  itct.  Namentlich  halicn  die  8hiven,  und  zwar  schon 
in  urslavisclicr  Zeit,  Leisiir  ihr  crsari  c'/sart.  carl  .Zar'  sind  spätere 
russische  Formen,  k'esar  eutsiauimt  dem  Kaiaap  der  l?ihcl  irchüdet. 
das  /.unächst  die  Könige  fremder  Völker,  vor  allem  den  h\ /.autniischeu 
ß(trri\tü<;  bezeichnete,  wie  der  «>strümiseln'  Kaiser  in  den  by/.antiuischen 
Quellen  im  (legcnsat/.  /ai  ^r|E  anderen  Königen)  genannt  wurde.  In»  * 
>iinbliek  auf  den  Osten  Europas,  tler  naturgemäss  am  wenigsten  be- 
rührt war  von  dem  das  Mittelalter  beherrschenden  (iledankcn  einer 
christlichen  Universalunmarchie  ist  denn  aucii  nut  der  im  Westen  not- 
wendig geltenden  Vorstellung  allmählich  gebrochen  worden,  dass  e» 
eigentlich  nur  einen  Kaiser,  eben  den  riiniisehcn,  in  der  Welt  geben 
könne.  Dies  drttckt  Caspar  Stieler  in  seinem  Dentschcn  Sprachscbatz 
im  Jahre  1691  unter  Keyser,  K eiser,  Kaiser  so  aus:  „Figentlich 
sidltc  niemand  andere  Kaiser  heissen  als  die  Imperatorea  Somani: 
aber  heut  m  Tage  wollen  viele  andere  Fürsten  Caemres  genannt 
-wenlen.  Daher  spricht  man  denn,  abgesehen  von  unserem  Imperator 
JRomanuSf  auch  von  dem  ,TCIrkischen  Keyser',  Turcorum  imperat&r, 
fStdtanus,  magnut  dominus  (schon  im  15.  Jahrh.  begegnet  ,Key8er  von 
C!on«tatttinoper}.  Auch  »Tscbinesischer  Keyser'  und  ^Ke^-ser  in  Japan* 
^iebt  esi  Ja,  sogar  der  magnns  dux  Moseoviae  verlangt  ,Keyser  in 
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Moftkao'  za  heissen  nnd  nennt  sieh  selbst  ,Cxar\  quaM  Catmrem^,  — 
Vgl.  Vf.  „Deutsches  Reicb'^  nnd  „Dentscber  Kaiser'',  eine  eprachliefa* 
gescbicbtlicbe  Betrachtung  znm  18.  Jan.  1896,  Sonderabdmck  ans  den 
Wissenscbafttichen  Beiheften  znr  Z.  des  ailgeni.  deutschen  Sprach- 
vereins X. 

Kalb»  s.  Rind. 

Kalender,  s.  Zeitteüang. 

Kalk.  Dieses  in  Gestalt  von  Mörtel  wichtige  Bindemittel  de» 
Steinbaus  wird  unter  dem  Namen  zuerst  bei  Gelegenheit  des 
Baues  der  langen  Mauern  von  Athen  in  Griechenland  genannt  (rgl. 
Blfimner  Term.  n.  Techn.  III,  100).  Wohl  mit  Recht  nimmt  man  an^ 
daSB  ans  diesem  x^i^  CK>n8t  häufiger  ^Kieser  (KdxXnS)  bedeutet 
(der  gewöhnliche  griech.  Name  ftlr  Kalk  ist  Tiravoc,  kittovoc  und  Kovia) 
frühzeitig  das  lat.  caLx  (Plaut.)  entlehnt  wurde,  dem  wiederum  die 
nordenropäische  Sippe  von  ahd.  Isalkf  agls.  cealc  (einheimisch:  Um\ 
altsl.  l'laküf  lit,  kälkis  entstammt,  wubrcnd  altsl.  hviM  aus  spät* 
griech.  5(Jß€(TT0^  hervorgegangen  ist.  Vgl.  auch  ahd.  flasferj  pfiasfer^ 
ebenfalls  nicht  selten  im  Sinne  eines  Hindemittels  der  Steine  verwendet, 
aus  griech.-lat.  €^Tr\acrTpov  ^Wnndpflaster'  nnd  mhd.  morier  an«;  mint. 
mortorium  ,Mörter.  Im  Deutschen  tritt  zusammen  mit  kalJc  häutig 
ahd.  funihhön  ,tUnchen'  auf,  eine  Bildung  aus  ahd.  ttmihha  .Kleid' 
(von  lat.  tunicn)  nach  dem  Muster  von  it.  intonicare  »tttncheu .  Doch 
verstanden  sich  die  Germanen  schon  vor  dieser  in  spätere  Zeit  fallenden 
Entlehnung  darauf,  durch  eine  Art  von  Lehmbewurf  dem  Haus  ein 
schmuckes  Aussehn  zu  gel)en.  Vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  US:  Quaedam  loca 
diligetifius  ilUnunt  terra  ifa  pitra  ac  splendente  uf  pkturam  ac  linea- 
rnenfa  colorum  imitetur,  dazu  Much  i.  d.  Miltl.  d.  Wiener  anthrop. 
(4cs.  VII,  :^39flr.  und  M.  Hevne  Wolinmi-^w.  scn  S.  19^«.  ^  idleicht 
dciifct  auf  diese  Sitte  auch  das  geiiu  iiisl.  altsl.  rapino  .Kalk',  eigeiifl. 
, Tünche',  das  man  mit  altsl.  vnpü,  'CiHipis  .Tarhe'  (aus  griech. 

ßaq)r|?)  in  Verbindung  bringt,       8.  n.  St  ein)»  an  niul  u.  Hau-. 

Kalmus  (Acortfs  Calauuis  L.}.  Kr  wird  unter  dem  Nameji  KdXüuo^ 
zuerst  von  Tlicuphrast  und  zwar  unter  den  Aromatn  <!X.  7'  genannt. 
Kr  wächst  nach  ihm  in  einem  Thal  /wisclu  n  doiii  Libanon  imd  einem 
anderen  Berg.  Da  KäXa^o^  ein  i^niecliisclH  s  Wort  ^  —  ahtl.  Imlarn  hX, 
s«»  wird  der  Name  von  einer  eiiilieiniischen  nalivei-waiulten  Art  auf  den 
orientalischen  Kalmus  Ubertragen  worden  .sein.  .Später  'Diosk.»  tritt 
der  Ausdruck  ctKopov  auf,  von  dem  Plinius  XXV.  Xhl)  berielin  t.  ilass 
er  sich  namentlich  am  l'ontus.  alu-r  auch  in  Kreta  tinde.  Der  Kalmus 
ist  auch  ein  wichtiges  Arzneimittel.  —  S.  n.  .Vroinata. 

Kamel.  Mau  hat  zu  unterscheiden  zwischen  dem  zweihr»ekri-cn 
( igentlichen  Kamel  {Cameins  hm'fr'wnuxy  Trampeltier)  Ost-  und  Mittel- 
asiens und  dem  einhOekrigeu  Dromedar  (Camelus  dromedarim)  Sud- 
Westa^iens  und  Afrikas.   Doch  gehen  beide  wahrscheinlich  auf  eine 
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Staiumart  znrllck,  deren  UeiDiat  die  Wttsten  des  zentralen  Asiens  sind. 
Urverwandte  Bezeielinangen  des  Tieres  finden  sicü  bei  den  Tnrko- 
Tataren:  nig.  täte,  dag.  töte,  alt  tööf  osm.  deve  (vgl.  Vamböry  Primi- 
tive Kaltnr  S.  191)  and  bei  den  Semiten  (nrsem.  *gnmalUf  hebr.  gdmälf 
arab.  jamalf  assyr.  gammaln).  Aber  aoeb  die  Arier  (Iranier  nnd  Inder) 
haben  das  Kamel  wobl  sebon  vor  ihrer  Trennung  gekannt,  worauf  die 
Gleichunjr  aw.  nktra-  (npcrs.  nitur,  knrd.  hmtur,  Pamird.  üstiu-j  stu}% 
ytiu-  —  sei  t,  mhiru-  hinweist  v*;!.  F.  Spiegel  Arist'lic  Periode  8.  49, ;")! ». 
Allerdings  bedeutot  da^  Indisclie  Wort  in  der  älteren  Zeit  nur  ^Bflifer, 
so  dass  man  für  cla!>  Sanskrit  eiuen  Bedentangsweehsel  annehmen  mnss, 
der  innsoweniger  bedenklich  ist.  w«  im  man  annimmt,  dass  es  das 
wilde  Kamel  war.  welches  die  Arier  in  ihrer  Urheimat  kannten  ivgl. 
ii'ieli  sei  t,  kraint'la-  aus  grieeh.  KUjun^o?).  Ira  ganzen  liegen  die  Ver- 
Itältuisse  ähnlich  wie  bei  dem  Ksel  s.  d.i,  nnd  wie  dieser  ist  das 
Kamel  in  Kuropa  ein  Fremdling,  ohne  jedoch  wie  der  Esel  irgendwo 
daselbst  testen  Fuss  zu  fassen. 

In  (irieelieii I.inil  wird  das  aus  dem  Semitisehen  entlehnte  xauriXoi; 
/uer>t  von  Aeseliylus  Suppl.  v.  28.')  erwülmt.  Krst  die  Perserkiie^e 
werden  es  in  Hellas  bekannter  g-emaeht  haben.  Ans  Kd)ir|^o? 
vtnneJtts;  \^].  auch  Bitrf rinns.  Ihictrins  est  ma>rnus  cnmelus:  Tlies.  I. 
12'»,  Merkwiiidi;.'-  t'rüh  aiier  imiss  auf  lutch  unbekaimtt-n  \\\'::eii  (lif 
Kuiidf  von  dem  Tii-rc  zu  (Jermanen  tiud  Sla\ cm  ircdruuL'cii  sein.  (Ii»- 
in  s:ut.  tilhd/ulus,  aitii.  /dfaldc.  nbd.  oU/entu,  alts.  ulbuudco.  ai;ls.  olfend 
lvi;l.  Palander  Alul.  Tiernanuii  S.  joo)  und  »b^m  zweifellos  damit  zu- 
Mumiienhan.ijeudeii  altsl.  rel/badä,  russ.  relhljudä  alte  und  weit\or- 
breitete  Xamen  fin  dasselbe  besitzen.  Kine  Erklärunjr  der  iraHzt  n 
.Sippe  ist  nneh  nielii  iretunden,  .Man  ilenkt  an  Zusaimuenliauir  mit 
^rieeli.  tXe'qpac.  Int.  fh'jdundaH  s.  n.  Klefants  mit  firm  es  zusammen 
einen  urzeitliclicu  Tieniamen  unbekaniiler  liiMleutiui;;-  bilde,  o<ler  au 
Enticlmuu,!;-  an>  «Inn  latt  inisclien  Wort,  wobei  eine  Verweehsluuf,'  von 
Kl»  taut  und  Kamel  >tatt:retnn(leii  habe.  Wie  weit  jedenfalls  der- 
urti;:e  Vertauselaui^'en  von  Tjenuimen  irehen  können,  lehrt  das  Alt- 
preussisehe,  wo  iceluhhnuliH  , Maidtier'  bedeutet.   La^farde  Annen.  Stud. 

121  sueht  ein  ai  nieu.  oi'dt  , Kamel"  Hlr  *onUct  nnt  den  frermanisch-sla- 
vischen  Wrnteru  zu  verknüpfen  ;  ?  !.  ,\n  historischen  Naehrichten,  welelie 
von  vereinzelten,  von  östlichen  lleri-schem  zun»  Geschenk  geschickten 
und  als  MerkwQrdigkeit  jrehalteucn  Kamelen  an  frflhmittelalterlicben 
FOrstcnbOfen  iierichten,  fehlt  es  nicht.  Die  ältesten  beziehen  sich  auf 
die  spanischen  Westgoten  (vgl.  E.  Hahn  a.  u.  a.  O.  S.  557^.  NRh(»rc 
Kunde  von  dem  Tiere  gelangte  aber  erst  dureh  die  Krcuzzttgt^  u.ieli 
Enropa^  die  daselbst  auch  das  arab.  t ja  mal  als  mhd.  ktmel,  liemtltier 
(v«rl.  F.  Klnge  Et.  W.«  nach  Baist)  verbreiteten.  Friedrich  11.  führte 
€tnc  Menge  von  Kamelen  mit  sich.  In  der  Zeit  der  Krcnzzflge  eut- 
^taiid  ancb  das  bekannte  KaniclgCittUt  zn  »San  Rossore  bei  Pisa.  In 
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gröBfierer  Zahl  ersdiiou  dann  daa  Kamel  in  Heizleitung:  der  TUrken  ond 
Tataren,  und  mit  ihnen  das  obengenannte  türkische  Wort  in  mehreren 
östlichen  Spraclien  (serb.  deva,  alb.  deve,  niagy.  tece). 

In  Afrika  hat  sich  das  Kamel  von  SUd-Wostaßien  her  verbreitet. 
Die  Frage  ist  nnr,  wann.  Nach  Ajrypten,  m  meinte  man  früher,  sei  es 
erst  im  3.  nachchristlichen  Jahrhundert  einp;eführt  worden.  Doch  mehren 
sich  die  AnzeichcMi  dafür,  dass  man  das  Tier  daselbst  schon  weit  früher, 
vielleif'lit  hercits  im  itcnen  Reiche,  verwendete.  In  einem  Papyni<  des 
XIV.  Jahrhunderts  wird  (his  Tier  »uit  scineiu  seuiitisclien  Xamni  ;in- 
f^efiihrt  liigypt.  ktiniädir  aus  semit.  (ja mal).  Liitrr  den  -Am  der  XI. 
Dynastie  staintnenden  Felseninsehritten  im  Wadi-llannuaumt  iiat  >icli 
auch  die  Abbiidunf;  eines  Kamels  jjetunden  u.  <.  w.  F.  noinmel 

Namen  der  Sän«:;cticre  8.21.'),  Muss-Aruoh  Transaetions  ot  flio  Americ. 
Philol.  assiieiation  XXIII.  94,  SeInv<'inFtirth  Airviitens  aii>uarti<re  Be- 
/.ieliungen  hinsiehtlicli  der  Kultur^aMvueli.se,  Zeitselirilt  für  Kthmdofric, 
Verhandl.  l^<91  S.  (')."»()).  Vgl.  auch,  wie  über  die  (ieschichtc  des 
Kamels  überhaupt,  K.  Hahn  Die  Haustiere  S.  i'20ff. 

Kaniille  i Matricui  ui  Chamumillit  I..).  Diese  in  Griet  lu  nhuid 
iiml  Italien,  alar  auch  in  Mitteleuropa  als  Unkraut  auf  Ackern  und  an 
Wegen  weit  verbreitete  IMlan/e  uurtlc  /aier>t,  wie  es  selieiut.  unter 
den  Namen  feuävO€^oq  oder  äv6€^iq  von  den  Allen  beachtet  vgl.  [xwl 
Botanik  »S.  4To).  Deutlicher  tritt  sie  hervor  unter  der  Bezeichnung 
Xa^iainn^ov  (Diosk.,  Plin.},  eigentlich  ,Erdapfer  (^vou  <lem  apfeläliu- 
lichen  Geruch  oderAQSsehn  der  BlUtenköpfehen),  wie  dio  Pflanze  auch 
im  Kcugriechischen  hcisst  {xaMo^i^iXi,  tu  xciMÖ|unXoi)>  Dieser  Naine  (vg^l. 
auch  it.  camamilla,  camomiUa)  ist  unter  dem  Einfluss  der  mitteialter* 
liehen  grieehischen  und  arabischen  Medizin,  in  der  die  Pfianxe  eine 
hedentende  Rolle  s|)ielte  i  vgl.  FIttckiger  Pharmakognosie*  S.  788),  tu. 
den  Deutschen  ttbergcgangen,  bei  denen  zuerst  ifh  Mhd.  kamille  er- 
scheint. Anf  den  Sttdcn  scheint  aitch  die  im  Osten  Europas  geltende 
Bezeichnung  der  Kamille:  russ.  romenü,  romanka  u.  s*  w.,  Ut.  remiines 
remüUs,  deutsch  Romey,  ROmerey,  Riemerey  (aus  romanusif)  hinzuweisen« 
Kamin,  s.  Ofen. 

Kamm.  Wie  weit  sich  dieses  für  Pflege  und  Anordnung  des 
Haares  unentbehrliche  Werkzeug  in  die  GeHchiclite  unseres  Erdteils 
zurflckTerfolgen  läsat,  kann  noch  nicht  mit  T<)lliger  Deutlichkeit  ttber* 
sehen  werden.  Aus  späteren  prähistorischen  Epochen  sind  wiederholt 
bronzene  oder  hornene  Kämme  als  Totenbeigabeu  oder  sonst  zu  Tage 
getreten.  Für  die  Steinzeit,  wenigstens  für  die  nordische,  Stellt  aber  Mon- 
telius  Die  Kultur  Schwedens*  S.  09,  60,  (54  das  Vorkonmien  von  Kämmen 
in  Abrede.  Dagegen  sind  in  dei  Sehwei/  sdion  aus  der  Steinzeit  Kämme 
aus  Eibenholz  etc.  (vgl.  rfahlhantenbericht  XI)  nachgewiesen  worden« 
—  Eine  idg.  Gleichung  für  den  Begriff  des  Kammes  wurde  ebentalls 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt.  Dies  gilt  sowohl  von  der  Gleich- 
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setznng  des  lat  peden  (ipeeto  ,kftmme')  mit  griech.  icrd^,  ict€v.6^,  die 
einige  Etymologen  anf  eine  Grandform  *p(e)et'€n  znrUekf  ttbren  mOehten, 
wie  auch  Ton  der  des  griechischen  Wortes  mit  ir.  cir  ,Kamni'  (vgl. 
Stokea  Crkeltiseher  Sprachschatz  S.  78),  da  griech.  kt-  sicherlich  anf 

einen  anderen  Anlaut  als  einfaches  k  hinweist.  Andere  Gelehrte  vgl, 
Zimmer  K.  Z.  XXX,  211,  Strachan  B.  B.  XX,  37)  haben  daher  das 
irische  Wort  zu  scrt.  l'ai'nh  ,pllUgcn',  karshtV-  , Furche'  gestellt,  die  dann 
von  griech.  xikaov  ,Farcbe'  (8.  u.  A  c  k  e  r  h  ä  u)  /u  trennen  waren. 
GenieiTygennaniseh  ist  ahd.  kamh,  a^ls.  comh,  altn.  lambr,  zu  altsl. 
zqbü  ,Zahu',  griech.  TaM<pai  ,l\innbacken\  scrt,  jämhha-  PI.  jGehiss' 
gehörig  nnd  von  der  Ähnlichkeit  des  Kammes  mit  gezahnten  Kinnladen, 
die  vielleicht  auch  selbst  als  Kämme  verwendet  wurden,  hergenommen. 
Aach  für  lit.  szükos  ,Kamm',  das  in  die  finnischen  Sprachen  »  Titlehnt 
wurde  (vgl.  Thonisen  Beröringer  8.  226),  \  erweist  Kurschat  aut  poln. 
szczoka  .Kinnlade'.  Im  Slavisehen  gelten  Bildnniren  von  cesafi  , kämmen' 
:  crs-Jä  oder  von  (/rebq  ,scliahe,  kratze,  känime'  :  greheni.  Vielleicht 
hän^'t  mit  lel/trrcm  alb.  kreh  , kämme'  (^(/reh-Mko)  zusammen,  wo\ou 
krihf  r  etc.  ,Kanna'.  Vgl.  noch  aitpr.  voysnis  jKamui ,  coestue  ,Büri>te' 
:  lit.  kdiszu  ,schai)c'.  —  8.  u.  Haartracht. 
Kampf,  55.  Krieg. 

Kampier.  Diese  harzige,  liir  Arzuei/.weekc  widifip^  Substanz 
nilut  v(Mi  verschiedenen  Arten  von  Lorbeerbäumen,  aucli  wn  Laums 
Cinuiimoinum  's.  u.  Zimmct)  in  Japan,  Bornco,  Sumatra  u.  s.  w.  lier. 
In  Indien  wird  Kampier  auch  aus  anderen  gewiiivJiat'ten  Pllan/.en  .^e- 
Wijnmii.  Eine  Süchtige  Kenntnis  von  diesem  StoÜ'  erhielten  die  (i riechen 
cinreh  Ktcsias,  der  (frgm.  28  ed.  C.  MulU  r  j  von  einem  Baunie  berielitet, 
(Ici  aal  indisch  Kapiriov  fvgl.  scrt.  kfirjun-d-  .Kauipler',  javau.  kdji/'rr), 
aut  Griechisch  ^upopöba  hiess;  ptoucJi  be  t£  auioO  tXcuou  aiüfuvt«;, 
ouq  tpiuj  dvai|iiJüVTe<;  oittö  toO  bevbpou  äTTOTTieiloucri  eiq  dXaßdaTpou^ 

XiOivouq  Kai  ^Tremjitv  ö  'Ivbuiv  tiI»  TTepaiüv  ßaaiXei.  Indessen 

ist  der  Kampier  selbst  im  Altertum  nicht  bekannt  geworden,  nnd  erst 
im  Mittelalter  treten  durch  arabische  Einflüsse  miat.  eainphoru  (heilige 
Hildegard),  it.  canfora,  cafura,  mhd.  Jcampfer,  (ja/Jer,  ngriech.  xa- 
q>oupd  anf,  die  zunächst  auf  arah.  käfür  zurflckgehen.  —  Weiteres 
ygl.  bei  Flttckiger  Pharmakognosie*  S.  143  f.  und  Yule-Bnrnell  Elobson- 
Jobson  S.  116  f. 

Kanal,  s.  Steinbau. 

Kaninchen.  Die  fossilen  Reste  des  Tierchens  sind  vor  allem  in 
Spanien  und  Portugal,  doch  anch  in  Italien,  Frankreich  und  Sttdengiand, 
aber  niebt  in  Dentsehland  gefunden  worden.  Gleichwohl  weist  die 
lingnistiseh-historischo  Überlieferung  mit  grosser  Entschiedenheit  aus- 
flchliesslicb  auf  die  Pyrrhenäen-Halbinsel  als  Ausgangspunkt  der 
Terminologie  des  Tieres  nnd  der  Bekanntschaft  mit  ihm  für  das  histo- 
liaehe  Europa  bin.   Das  lat.  cunieuluis  (cttniclus,  eonicula)  begegnet^ 


biyilizüü  by  GoOglc 


i08 


Kaninchen  —  Karpfen. 


und  zwar  iu  i;ricebi8cher  Gefltalt,  zuerst  bei  Polybias  (um  150),  wird 
von  den  Alten  ausdrttckUeh  als  iberisch  erklärt  and  findet  sieh,  wie 
es  seheint,  im  Baskiseben  selbst  (unehi  ,Eaninchen')  wieder  (vgl.  die 
Stellen  bei  L.  Diefenbach  0.  E.).  Vom  Lateinischen  ans  ist  das  Wort 
in  die  keltischen  nnd  germanischen  Sprachen,  hier  in  maneherlei  rolks- 
etymologischer  Verdrehung  ; Kluge  Et.  W.'^;  gewandert.  Die  häufigste 
derselben  (mhd.  künielinj  künlin,  nhd.  königl,  könighase)  hat  zur  £nt- 
stehang  des  slavo-lettischen  krolikü—fcaralikas  ^Kaninchen'  von  kralt 
jKOnig'  Anläse  gegeben.  Auf  einer  Konfusion  von  kouvikXoc  und  altsl. 
kuna  ,Marder  scheint  ngriech.  kouv^Xi,  Kouvdbi,  alb.  kunarjf  ^Ka- 
ninchen'  (vgl.  6.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  214)  za  bemhen;  doch 
vgl.  auch  altfrz.  conüt  das  wohl  direkt  dem  lat.  eunieuluH  entspricht. 

Daneben  treten  eine  Reihe  anderer  Benennungen  auf,  wie  griecb.- 
massiliotisch  XeßnP^C)  eigentlich  ,Hase',  wie  das  Tier  auch  im  Dentsehen 
gelegentlich  schlechthin  genannt  wird.  Die  ganz  jnngen  Tierchen,  eine 
Delikatesse  der  Iberer  (Plin.  Ilist.  nat.  VIII,  217),  hiessen  im  Latein 
lauriceffj  ein  wohl  ebenfalls  iberisches  Wort,  das  eine  Spur  in  ptg. 
loura  ,Kanincben1iö1iIc'  hinterlassen  hat  und  in  ahd.  Glossen  als  Urichin 
(vgl.  Palander  Ahd.  Tiemamen  S,  77)  wiederkehrt.  Frz.  I^pin  wird 
als  Tier  mit  Lappenoliren  ans  dem  Germanischen  gedeutet,  eine,  wenn 
richtig,  aut^alleiide  Entlehnung,  weil  das  Kaninchen  als  Volk»nahrnug 
gerade  in  Frankreich  schon  v(»u  Gregor  v.  Tours  (vgl.  Hehn  Kulturpt!.* 
S.  44t)  genannt  wird.  Engl,  i'dhhit  ist  dunkel.  Im  Litauischen  be- 
gegnet ein  einheimisches  triüazkU  :  russ.  irusü  ,FeigliDg,  Hase,  Ka- 
ninchen'. 

Den  ersten  Anstoss  mr  Zucht  de»  Kaninchens  haben  die  Leporarien 
der  Römer  gegeben.  Vgl.  Vario  Do  re  rust.  III,  12:  Horum  omnium 

Irin  (jeiient  (Hase,  weisser  Alpenhasc,  Kaninehen),  .«i  po^ish,  in  lepo- 
rurio  habere  oportet.  Dun  quidem  utique  te  habere  pufo,  et  quod 
in  Uispama  annia  ita  fuisti  muUis,  ut  inde  te  cuniculos  peraecut&s 
creda/ii 

Kanne,  s.  Ge fasse. 

Kannibalisnins.  s.  OptVr. 

Kapaun,  s.  Ii  ah  n.  Hu  hu. 

Kaper,  s.  Garten,  (Jartenhaii. 

Kappe,  Kapn/e,  s.  Kopfbedeckung. 

Karanselie,  s.  Karinen. 

KaiiMol,  >.  Edel-steine  (Sarcl). 

Kurpteii  ([tfpriiius  (\frph  L.\  Die  I^ekanntsehaft  mit  diesem 
Fisch  lässt  sieh  tär  das  kiassisciic  Altertuiu  nicht  iKv-hwoisen.  Er  \vii«i 
vielmehr  sicher  erst  von  dem  <  lelieimschreiber  Theudenelis.  Cassiodor 
(VI.  Jahrh.),  und  /.war  als  eine  knstliaie,  nur  für  fllrstliche  Tafeln  be- 
stimmte Delikatesse  der  Donau  .irenaunt  ( Var.  lib.  XU,  4  p.  '\!^9:  Pri- 
vati  e^t  habere,  quod  locus  coniinet\  in  principaU  convivio  hoc  pro- 
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facto  deeet  ej-quin^  quitd  eisum  deheat  admirarL  Destinet  earpam 
Danuhius  etc.)«  Der  Fisch,  der  bereits  in  den  Schweizer  Pfahlbauten 
Ton  Mooseedorf  und  Robenhansen  (rgl.  Rttttmeyer  Fauna  der  Pfahl- 
bauten S.  114)  nachgewiesen  ist,  muss  in  Teilen  des  Alpeii^^ebietes 
itnd  Sttddeutsehlands  seit  Urzeiten  rorhanden  gewesen  sein,  aber  als 
«ine  besondere  Art  erst  verhältnismftssig  spät  die  Aufmerksamkeit  der 
civilisierten  Welt  auf  sich  gelenkt  haben.  In  einer  Sprache  des  ge- 
nannten Gebietes  wird  daher  auch  der  Ursprung  des  plötzlich  hervor* 
tretenden  Wortes  carpa  zu  suchen  sein,  das  sich  allmählich  durch  ganz 
Enropa  verbreitet  hat  (ahd.  charpfoj  altn.  karfet  engl,  carpt  kjmr. 
crrrp,  frz.  earpe,  it.  carpione,  russ.  karpä,  lit  kdrpa  etc.).  Die  von 
ühlenbeck  r  Heiträge  XIX,  331)  versuchte  Ankn(lpi\ing  des  Wortes  an 
ftcrt.  ^aphara-f  t^aphari  {*garphara')  ,eine  Karpfenart'  hat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit.  Alleinstehend  altpr.  saroUt  aus  dein  Türkischen  russ. 
sazitnä.  Mnn  Iiat  wohl  mit  Reclit  vermutet,  dass  der  (Jrund  der  aiisser- 
ordeiitlicheu  Verbreitung  des  in  Teielien  und  Weihern  leieht  ziehbaren 
Fis$chc$,  dessen  Ankunft  im  Norden  und  Osten,  in  England,  Dänemark, 
Preufisen  u.  s.  w.  teilweis  erst  aas  sehr  späten  .l:ihrhunderten  gemeldet 
wird,  mit  dem  von  der  Kirche  gestatteten  Fisehgenuss  wälni  iid  der 
Fastenzeit  zusammenhängt.  Vgl.  Beckmann  lievträge  zur  (icx  lüehtc 
der  Eilindungen  HI,  412  tt".  (Karpen  .  —  Eine  andere  Karptonart  ist 
die  Karausehe  (('ypr///Mj»  CVirrt.v.v/M.v),  deren  erst  nhd.  he/.eugter  Name 
Jcaraz^  laraifsche  ans  Osteuropa  i  lit.  lavösast  und  ähnlich  in  allen  81a* 
viiieix  stannnt.  S'.  u.  Fisch,  Fi^iichfang. 
Karren,  s.  Wagen. 

KäMP.  Nehen  den  Xamen  flllr  die  fetten  Hestandtcile  der  Milch 
(s.  u.  n  n  1 1  e  r)  gab  es  in  der  idg.  Ursprache  auch  solche  für  fleu 
3lolken:  scrt.  s-fl'ra-  —  griech.  öpoq,  lat.  s'crnm  und  ilcn  Kiisr:  a\v. 
f  Oirumni  ~  griech.  rupö^,  altsl.  trarof/ti  (mit  iiuanfireklartcn  Hezieliungeu 
y.u  tiirk.  fornk.  niai^^y.  tarnh  ctc.\  Indessen  darf  man  mit  dieser  letz- 
tcicu  ( ikiriiiuiL''  iKich  niclit  die  N'orstidliing  moi  geformtem,  getroek- 
iieu-ii  und  reifenden  Kjisr  verbinden,  viehnehr  \vir<l  Tupö?  uuil  >i'iiic 
Sippe  urspriiii-lieh  ni(dits  anderes  als  mehr  od«*r  weniger  HUsijiiren 
<^uark  l>e/eichnet  lial>cn.  wie  dies  noch  die  Hedciitung  der  slavisehen 
"Wörter  .lac  eoagulatum'i  ist.  aus  denen  das  ndid.  frarc,  fpnirc  ent- 
lehnt wurde.  Sn  erklärt  sich  auch  der  schi  ipWare  Widersjinu  Ii  hin- 
sichtlich des  ^'<  1  liaitnisses  der  (iermanen  '/ur  i\;i>eiiaiii iini:,  l»ei  ( 'ae>ar 
De  l>cll.  gall.  \'l.  Miiior  pars  eonini  lictus  in  .  .  caset»  con.^isfif 
und  des  Tliniiis  XI,  'J'.V.):  Minun  harbimix  geufes  quae  lacfe  rirant 
Jynorare  auf  itpeniere  tot  saecalis  casei  dotem,  denaantes  id  aUoqui 
in  acoreiii  iucundum  et  phujue  biifi/riim.  Plinius  dachte  el)en  bei 
dem  Worte  cmeus  au  die  vorgeschrittene  südliche  Bereitung  des  ge- 
formten [*formaticu8  —  frx.  fromage,  it.  fonnagffio)  Käse,  während 
Caesar  mit  demselben  einen  weiteren  Begrilf  verband.   Die  genaueste 
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Nachricht  bietet  daher  Tacitas  Genn.  Cap.  23,  wenn  er  einfach  lae 
conerelum  als  Speise  der  Germanen  bezeichnet  Daas  der  älteste  ger- 
manische Käse  noch  viel  flüssige  Substanzen  enthielt,  zeigt  auch  der 
altnordische  Name  desselben  atttr  (woraus  finn.  juusto)  :  lat.  jÜ9 
yBrttbe'  etc.  gehörig.  Den  säuerlichen  Geschmack  jenes  Käsequarka 
hebt  altfil.  si/ni,  altpr.,  lit.  stiri^  ,Käse'  hervor :  ahd.  sür  ,sauer'  (vgl, 
auch  nih.  hin  ,Molken')  und  vielleicht  lat.  eai<eui<  gelbst  :  alt!<l.  lijselÜ^ 
jSaner".  hvnsü  ,fermentum'  (fick;  neuerdings  1\ dn-sen  I.  F.  I,  :57  j. 

Mit  der  Verbreitung^  der  b(  ^^seren  Metlioden  der  Käsebereilunjr  des 
SudeuB  im  europäischen  Norden  hat  dann  offenbar  die  Verbreitun«:  des 
lat.  caseus  (it.  cacio,  casdo,  rum.  cat,  Span,  quexo  etc.i  in  den  nttrd- 
liehen  8 praehen  Schritt  gehalten:  \r.  caitte,  n\n\.  chdsi,  ct'/se.  Vg^l. 
aneh  ahd.  farmizzi  aus  formatium.  —  S.  u.  Lab,  Milch  und  n. 
N  a  b  r  u  n  p:. 

Kastauit^  Castanea  rulyarh  oder  ve.scn  imelj  Ansiebt  der 
Botaniker  im  wojstliolien  'I'ranskaukasitMi,  im  iinidliclicn  Kleinasien,  in 
Thrakien  inid  Ma/cMhmit-n,  suwii-  in  '^du/.  <  i  ri  «•  c  lu- u land  einbein)isch. 
In  l^bereinstimniuii^''  Incrmit  weist  bereits  Tlii-oplirnst  Üü,  '2:  '.l.  4, 
III.  3;  1)  anf  den  Unterschied  wilder  und  veredelter  Kastanien  Inn, 
für  welelie  er  sieh  des  Ansilrueks  Aioc  ßäXavo?  bedient.  Vor  diesem 
Selirit'tsteller  läjäst  sich  ein  be.slimiiiftT  und  spezialisierender  >»aiue 
des  Baumes  in  (•neelieiiland  nicht  uaehweiseu.  Es  scheiut  sich  dies 
folgenderniassen  zu  erklüren. 

In  ihrer  nördli<-lieii  Ileiiiiai  liati»n  die  Hellenen  zwei  der  Kastanie 
nahcstelieiulc  iViU  liteti a^»n(le  WaklbiiiuiiC  gekannt:  die  Eiche  'irrieeh. 
ßdXavo^,  lat.  i/huf-^,  lit.  altsK  telnßi  .Eiebel)  und  die  Buche 

(^rriceli.  (p^foc,,  lat.  /tajH.s,  alid.  hiitt/thdi.  Als  sie  nun  in  die  lialkau- 
halbinsel  einriiekten  und  hier  auf' die  wilde  Kastanie  und  den  \\  ildea 
Walnussbauui  sticssen,  tassten  sie  in  einer  an  Ipntanischc  Unterschei- 
dungen noch  ungewohnten  Zeit  die  neuen  (Juiniliieien  unter  die  Xanieu 
der  alten  mit  zusaninieu.  So  bezeichnete  ßdXavo^  Eichel  und  Kastauie 
(wohl  auch  Waluubsj,  uud  je  nach  den  Verbältnissen  der  einzelnen 
Landschaften  trat  bald  diese,  bald  jene  Bedeutung  hervor.  So  mögen 
die  *ApKdbe^  ßaXavricpufoi  (Herod.  I,  66)  immerhin  „Eichelcsser^  ge- 
wesen sein,  weil  gerade  in  Arkadien  die  Kastanie  selten  war  Tvgl. 
Nenmann-Fartsch  Physikalische  Geographie  Griechenlands  S.  882).  Auch 
bei  (pmoq,  das  seine  alte  Bedeutung  ,  Buche'  bei  der  Abwesenheit  des 
Bauroes  im  eigentlichen  Griechenland  (s.  u.  Buche)  ganz  verloren  und 
dieselbe  mit  der  einer  Eichenart  vertauscht  hatte,  lassen  sieh  Ausätze 
nicht  verkennen,  dasselbe  ebentalls  zur  Bezeichnung  der  Kastanie  zu 
verwenden.  Eine  Notwendigkeit  aber,  zwischen  Eichel  und  Kastanie 
zu  unterscheid  euy  lag  umso  weniger  vor,  als  einerseits  eine  griechische 
Eicheuart  {Quercus  aegüop»  L,  nach  Neumann  Partsch  a.  a.  0.  S.  379) 
essbarc  Krachte  hervorbrachte,  andererseits  die  Frttchte  der  wilden 
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grieebiBcben  Kastanie  keinen  besonderen  Woblgescbmack  gehabt  haben 
können.  —  Mehr  und  mebr  lenkte  nun  die  Ausdebnnng  des  grieeb. 
Handels  die  Aufmerksamkeit  auf  die  besseren,  weil  frObe  in  Kultur 
genommenen  Frftebte  der  p  o  ti  t  i  s  c  h  e  u  L  a  n  d  e  r.  Jetzt  bttrgerten  sieb, 
von  den  Ausfuhrorten  hergenommen,  Ausdrttcke  wie  Zopbiavol  ßoXavot,' 
EöpolKat  ßdXavoi  oder  aueh  Benennungen  wie  „kdnigliche*^,  „pontisebe** 
Nflsse  etc.  ein,  ohne  dass  es  möglieb  wäre,  jedesmal  zu  unterscheiden^ 
ob  darunter  Kastanien,  Walnttsae  oder  aueh  HaselnUsse  gemeint  sind. 
Wurde  doch  die  Bezeichnung  ßdXavo^  sogar  auf  Datteln  und  Mandeln 
angewendet  (vgl.  ßdXavo^  bei  H.  Stephanus).  Jetzt  begann  aueh  die 
armenische  oder  vielleicht  Überhaupt  am  Pontus  geltende  Bezeichnung 
der  Kastanie  lutsk,  kaskeni  ,Kastanienbaum',  die  zn  dem  zuerst  bei 
Tbeophrast  (Hist.  plant.  IV,  8, 11)  bezeugten  (irrtttmlieh  wie  von  einem 
Ortsnamen  Katfravi?  abgeleiteten)  KaaiavatKdv  xdpuov,  dann  zu  Kaord- 
vatov,  Kdaravov  führte,  sich  in  Griechenland  festzusetzen.  Dnss  Ka^icWe  lov 
ein  verhältnismässig  junges  Wfi  r  \\:\\\  lohrt  auch  die  Xaehricht  des 

Athenäus  (H,  p.  r)2bj  nach  dem  Ephesier  Heraklcon:  Kctpua  ^KdXouv  

KOI  Tct  vöv  Ka(TTdv€ia.  Diese  ausländischen  He/.iehungen  /nsamraen 
Diit  der  inzwischen  erfolgten  Kultur  des  einbeimisicheu  Kastanien-  und 
Walnussbannies  fülirtc  nun  aihnählieh  zu  einer,  wenigstens  in  der 
wissenschaftlichen  Botanik  (noeh  nicht  im  Volk),  hervortretenden  ge- 
naueren Teraiinologie  der  in  Fra^'o  kommenden  Bäume,  die  sieh  l)ei 
Theophrast  als  Aiöq  ßäXavo<;  , Kastanie',  Kapua  ^urspr.  .Xuss',  .etwas 
hartes'  im  allgem<M"nrn)  ,WaInuss'.  Kapua  'HpaKXeoJTiKri  ,Hasohinss'  dar- 
Ftfllt.  Weitere,  dniiklc  Bezeiclinungen  der  Kastanie,  XÖTti^ov,  [xöxa, 
ctpujTa,  MÖaTTiva  etc.  vgl.  bei  .L  Murr  a.  u.  a.  O.  8.  71. 

nl»  die  Kastanie  aucli  westlich  der  Balkanhalbinscl,  in  1  t  a  1  i  o  n  . 
."Spanien.  Siidf rankreich  von  Hniis  aus  einheimisch  sei,  ist  bntanisi  h 
nicht  ansgi'inai'ht,  und  auch  vuiu  liiigiiistisch-histf>i  ischen  (iesiclitspiiukt 
lässt  sieh  nichts  entscheidendes  hicrMbor  liciiniiigcii.  Möglich  ist,  das» 
auch  die  Römer  unter  den  (//(unies,  qinw  dcciderdut  patnla  lovin 
arhore  (Uvid  Mitain.i  Ka^^tanien   mit  vorsti-llton  und  'vtH'sfcllen 

konnten,  und  dass  die  Ausdrücke  nuw  valia  \,Cat(>  und  tiii.r  inoUiisca 
(Plautus)  Vei-siiclic  /ji  genauerer  Bezeichnung  der  Frucht  darstclUu, 
nachdem  uiaa  von  den  giieehisclu  ii  Kolonien  her  auf  «lie  Kultur  des 
Banmes  aufmerksam  geworden  war.  Schon  in  dm  Xli.  TaFtln  kam 
aiiseheineud  glans  (entsprecheud  tlcni  griech.  ßäXuvü<;i  iiU  Bezeichnung 
der  Frucht  einer  Kulturpflanze  v<»r.  Vgl.  Pliiuus  Hist.  nat.  XVI,  15: 
Cautum  est  proeterea  Uf/e  XII  tahulanim,  uf  gl  andern  in  alienum 
fundum  procidentem  liceret  coUigere.  Das  vou  den  Griechen  entlehnte 
Wort  eaiffanea  aber  tritt  erst  bei  Vergil  auf,  um  dann  von  römischem 
Boden  aus^  zusanmien  mit  dem  Anbau  der  Kastanie,  den  gewöhnlichen 
Weg  nach  dem  Norden  anzutreten.  In  den  germanischen  Sprachen 
gilt  ahd.  cheHÜnnaj  kestenbaum  (beilige  Hildegardis),  agis.  cUtenbiam 
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(d^tti/nhean^  <I.  Goct/.  TIiom.  l,  187).  Der  Anbau  V(»n  castenarii  wird 
im  Capituhiic  de  villi»  70,  79  vorf?c8chriebeii.  Unaufgeklärt  \>\  noch 
der  roinanisclie  Name  der  Frucht  it.  marrone,  hi.  marron  neben  den 
it.  cosfagua,  frz.  chätaigne.  Die  Slavon  und  Albanesen  haben  das 
ge\vr>hnlielje  lateiniwli-gpriechischc  Wort  (altsl.  kasfatii,  alb.  A-f-v/öfer); 
doch  kommt  im  russischen  Hcicb  die  Kastanie,  die  in  gOnstigen  Sommern 
noch  Itei  Chridtiania  reite  FrUclite  hervorbringt,  angepflanzt  nur  in  der 
Krim  und  in  Bes.sarabien  vor  (Küppen  Holzgewächse  II,  144). 

Aueli  die  Kosskastanie  (Aesculus  Hippocastanum)  ist  in  Nurd- 
grieehcnland  einheimisch.  Von  hier  ist  der  liaum  wahrscheinlich 
durcli  die  'rürkon  iia<*li  K<»Hstantinopel  gekonmieu  und  durch  sie  im 
XVI.  Jahrliniidcii  durch  Kii)<»pa  verbreitet  worden.  —  Vgl.  .1.  Murr 
Beiträge  zur  KciMitnis  dtT  altklass,  Botanik.  ProLTaniiu  des  k.  k.  iStaats- 
gymn.  in  Inii?-I»ruck  l?<i^s  und  V.  Hehn  Kulturptlanzcu*^  S.  379  0".  6. 
u.  Obst1>aii  und  Baumxuclit. 

Kasten,  s.  Kiste. 

<'a>trieriiiiti:,  s.  Vielr/nelit. 

Katze.  Die  Seliw  iciiukeit,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher 
die  in  prähi.-^Uuisehen  Seliiehten  nirireiids  gefinidene  Hauekatze  in  Kuropa 
bekannt  wurde,  liegt  in  dem  L  instand,  dass  vor  nn»l  neben  der 
Hauskatze  i*ei  den  Alten  Wiesel-  und  Marderarten  s.  u.  Wiesel»  zum 
Fangen  von  Mäusen  u.  dergl.  gezähmt  worden  waren.  Ks  lässt  sich 
nun  selnver  entscheiden,  «d)  unter  deren  \aniea  ^^aiXoupot;.  faXfi.  tun- 
steh),  f'aeles)  nicht  gelegentlich  aii<  Ii  die  llauskat/.e  \ erstanden  wird. 
Ähnliche  Sehwierigkeiten  erwach.sen  Itei  den  Ahhihlnni^en,  welche  uns 
von  kal/enartigen  Tieren  aus  dem  Altertum  erhalten  sind.  Kndlich 
greift  auch  die  Bekanntschaft  der  Alten  mit  der  in  Europa  einheimischen 
Wüdkatze  verwirrend  in  die  vielumstrittene  Frage  ein. 

Sieher  dfirfte  sein,  dass  die  Hauskatze  den  Griechen  der  guten 
Zeit  unbekannt  war,  weniger  ausgemacht,  wie  hoch  ihr  Alter  in  Italien 
zu  veranschlagen  ist  Soll  man  die  liebevolle  Beobachtung  des  Plinius 
(Hist.  nat.  202):  FeUs  quidem  quo  silentio,  quam  hvibuit  veftigiis 
obrepunt  ambus!  quam  occulte  speculatae  in  muteulos  exÜiuntt  ex- 
crcmento  ma  effornsa  ohruunt  terra  intdlegenten  odarem  Hiutn  indicem 
sui  Mse  mit  Hehn  (Kulturpflanzen^  S.  451)  wirklich  auf  die  Wildkatze 
beziehen,  oder  stellen  die  von  Daremberg  und  Saglio  (I,  689)  reprodu- 
zierten Grabmalereien  von  Caere  und  Tarquinii  (on  voit  des  chate  qui 
jouentf  pendant  le  repa»,  90us  le»  Iiis  ei  les  table»  avec  de»  coqe  et 
des  perdrix  priviee,  au  qui  »aisisseiU  des  sauris  et  des  Uzards)  oder 
das  ebendaselbst  wiedergegebene  Bas-Kelicf  des  Oapitolischen  Museoms 
{tepresentani  un  ckat  que  Von  dresse  d  danser  au  son  de  la  lifte} 
dem  Augenschein  entgegen  doeh  andere  Tiere  als  Hauskatzen  dar? 
Entsehliesst  man  sich^  die  Hanskatze  erst  in  dem  fttr  sie  spüter  aus- 
schliesslich geltenden  Ausdruck  cattus  zu  erblicken,  so  findet  sieh  die 
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erste  Stelle,  an  der  sie  erwähnt  wird,  bei  Palladint  r'um  4d0)  De  re 
mstiea  IV,  9,  4:  Contra  ialpas  prodett  eattos  frequenier  habere  in 
medüs  earduetht,  muitelas  habeni  plerique  mamuetas,  Unzweifel- 
baft  ist  anch  die  Hanskatze  gemeint  in  der  Biographie  des  Papstes 
Gregors  des  Gnisscn  von  dem  Diakon  Johannes  (nni  600):  Xihü  in 
mundo  häbebat  praeter  inKin/  cattatnj  quamhlandiens  cref^ro  quasi 
eohtihifriceni  in  suis  grein  iis  reforehat. 

Woher  ist  nun  dieses  auf  iiiimal  auftretende  cattus  ^ekomineuV  Dnss 
dassrlho  nuf  romanischem  Boden  '^anch  mm.  cdtimi.  G.  Meyer 
1.  F.  VI,  117)  entstanden  sei,  wie  man  trülicr  meinte  caffus  ^Tierchen' 
:  catulu8)t  ist  laut^eseliielitlich  nieht  möglich.  WOlil  alier  mnss  es  den 
nordenropäisehe II  Sjirachen  seit  Alters  angehört  haben.  Ein  urkel- 
tisches *kaftdy  *katto-  liegt  den  keltischen  Namen  der  Kat'/e  (kyiiir.,  korn. 
cath  Fem.,  bret.  caz,  ir.  cat  Mask.,  ^1.  cat)  zu  (irunde.  Spracliliche 
\vie  saehlicbc  Gründe  ivgl.  Thurneysen  Kelto-Rom.  S.  62  t  bezcniren 
«lie  IVnhe  Anwesenheit  des  Wortes  anf  keltischem  Boden.  Von  gleichen 
Grnndfonneii  «rehen  die  g^crniaiiis<  h('n  Worter  ahd.  ehazza  und  nltn. 
köttr  ans,  neben  denen  die  da/.u  ablautenden  nhd.  kitze,  niengl.  chiffey 
altn.  ketUmjr,  sowie  die  alte  Masknlinbildnnfr  ahd.  chnfarn  *k(i<lmo-) 
bestellen.  CattH^  ist  also  ein  alt»'s,  /unäehst  nicht  weitiT  dcnthares, 
kelto  ^•ermanisplH's  Wort,  mit  dnn  auch  (bis  ^remeinslav.  kotn  (^vg;!.  auch 
nslov.,  serb.  hotiti  „Junge  werten  ,  kof  ,Briit  'i  und  lit.  kofe  zu  ver- 
binden .sind.  Ijei  den  Gennanen  wird  cuifftis  urspnin^'^lieh  die  wilde 
Katze,  das  F.iebliniistier  der  Freija,  deren  Waj^^en  \nn  zwei  wilden 
Katzen  irezo^iMi  wurde,  daneben  auch  iihnliehe  wilde  'J'iciv  \ul.  <i.  <ioetz 
Thesaurus  (ili.»aruiii  cnien<hitarnm  I,  190:  catta  htM'wlor  (Ji  iiks  quod 
dicitur  merth:  vgl.  agls.  #«e<*r/»  , Marder  ),  bezeichnet  liabi  n,  und  dann 
bei  dem  Einbruch  der  (iermanen  in  den  eun»|>aiseii*ni  Süden  aul"  die 
daselb>t  bereits  vorgetundene  Hauskatze  übertragen  worden 
sein,  für  die  es  im  Latcinisclien  noeh  au  einer  deutlichen  I>ezeich- 
nuug  fehlte. 

Damit  sstiuunt  auch  überein,  da.ss  der  Kriegsscdiriftsteller  Vegetius, 
der  bereits  im  IV.  Jahrhundert  einige  Barbarisnien  [huvgus,  drinigus) 
aberliefert,  üb.  IV,  Cap.  15  auch  das  Wort  cattun  hat,  nnd  zwar  in 
der  offenlmr  Ton  dem  Namen  derWildkatze  abgeleiteten  Bedeutung 
einer  Kriegsmaschine:  Vineae  dixerunt  veteree,  quas  nunc  militari 
barharicoque  neu  cat  tos  tocani  (wie  cuniculua  ,Kaninchen'  und 
,3Iine'  nnd  mueculus  .Mäuschen'  nnd  ,Minirbtttte*). 

Allmäblich  bat  dann  das  Wort,  nunmehr  im  Sinne  von  Hauskatze, 
namentlicb  yom  byzantinischen  Gricchiseb  aus,  eine  ungeheure  Ver- 
breitung anch  In  den  Orient  (Armenisch,  Ossetisch,  Persisch,  Türkisch) 
l^efunden.  Auch  die  finnischen  Sprachen  begreift  die  Ausdehnung  des 
Wortes  in  sich.  In  Indien  tritt  die  Katze  (scrt.  märjära-  und  eidlMa-) 
als  Minsefftngerin  sehr  spät  anf.  Vgl.  M.  Mnlier  Indien  S.  221— 2U, 
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Was  nun  die  Frage  der  Herkunft  unserer  europäischen  Hauskatze 
anlangt,  so  ist  man  wobl  mit  Recht  der  Meinung,  dass  dieselbe  Ton 
Ägypten  ausging,  wo  die  Katze  seit  den  ältesten  Zeiten  liekannt  war, 
wo  sie  im  Rufe  liolier  Heiligkeit  und  Uuverletzliehkeit  stand,  wo  nn- 
zälilige  Bronzestatuetten  und  mumifieierte  Überreste  der  Katze  zu  Ta<rc 
gebracht  worden  sind.  Doch  ist  (Ijil)ei  zu  l)eachttMi.  das:<  nach  den 
UiitiTsuchuii^eii  Virchows  (Z.  f.  Ethnologie,  Verhaudl.  I»b9  S.  4öH  n. 
öö2tV.;  jedenfalls  die  älteren,  namentlich  die  auf  dem  Kat/enfriedhof 
zu  Bubasti»  ^et'undeuen  Kntzcnreste.  nicht  der  domestizierten  Haus- 
katze, Siindem  einer  gezähmten  Wildkat/.c  nnirL'liüren,  die,  wie  auch 
die  Abbildunjren  zeigen,  zu  .Jagdzwecken  abgerichtet  wurde.  Vgl.  das 
nämliche  Motiv  auf  einer  Dolchklinge  zu  Mykcuae  (Mitt.  d.  Inst.  v.  Athen 
Vll.  T.  s  .  Ki^cntliche  Domestikation  soll  sieh  erst  hei  der  Felis 
mankulata  Rnep.  linden,  deren  Spuren  an  den  jüngeren  Kat/en- 
niuniicn  von  Heni-Uassan  und  Siut  hervortreten  (vgl.  A.  Xchring  Ver- 
handlungen a.  a.  0.1.  Diese  ägyptische  Hauskatze  ist  dann,  in  auf 
lalk'iid  sjiHter  Zeit,  nach  Kuropa  und  zwar  zniiiichst  nach  Italien  \\\wt- 
grtiihi  t  worden,  wo  sie  Vermischungen  mit  der  europäisclien  Wildkatze 
cin::iii2-.  Aii>seiileni  soll  an  der  Hildung  unserer  gegeuwärtigen  Uaos- 
katze  luieli  Nehring  auch  eine  a.siatische  Speeles  beteiligt  sein. 

.le  vertrauter  man  in  Europa  und  Asien  niit  dem  Tiere  wurde,  imi 
mehr  wueiis  die  Zahl  der  Kose-  und  Schnieieliolnaiiicn  für  dasselbe. 
Unter  ihnen  am  weitesten  verbreitet  ist  der  germanische  Ausdruck 
^Hnsc-,  .. Hi>e".  (U'i-  im  Osten  und  Südosten  Europas,  ja  auch  in  ira- 
nH(  lieu  .S|»iaclieu  wiederkehrt.  Vgl.  V.  Hehn  Kidturptlanzen"  S.  447  IT. 
üÖH  und  E.  Hahn  Die  Haustiere  S.  237  tf.    S.  auch  u.  Viehzucht. 

Kauf,  Kanttti,  s.  Handel,  Kaufmann. 

Kanfehe,  s.  Urautkauf. 

Kaufniaiin.  U.  Handel  ist  gezeigt  worden,  dass  ein  primitiver 
Warenaustausch  bis  tiet  in  die  neolithische  Epoche  unseres  Erdteils 
zurückgeht.  Dieser  iiiteste  Handel  bewegte  sich  ursprünglich  wahr- 
scheinlich von  Grenze  zu  Grenze,  von  Stamm  zu  Stauini,  so  dass  CS 
viele  Jahrzehnte,  wenn  nicht  Jahrhunderte  dauern  mochte,  bis  etwa  eine 
<7oldspiraIe  des  SQdens  nach  dem  hohen  Norden  oder  ein  Bernstein- 
stQck  des  Nordens  nach  dem  SUdeu  gelangte.  Handelsverbindungen 
•einzelner  werden  erst  aufgekommen  sein,  nachdem  das  Institut  der 
Gastfreundschaft  (s.  d.)  sich  in  Europa  festgesetzt  hatte.  Dass 
man  ftor  die  älteren  Zeiten  noch  nicht  an  Kauflente  als  Vermittler 
4les  Warenaustausches  denken  darf,  gebt  auch  daraus  hervor,  dass  sich 
die  Ausbildung  eines  Kaufmannstandes  bei  den  idg.  Einzelvölkem 
Europas  noch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  verfolgen  lissL  ^ 
In  dem  homerischen  Zeitalter  niht  der  griechische  Handel  noch  fast 
^anz  in  den  Händen  der  Phoenizier,  die  neben  den  Lydein  (s.  auch 
41.  Markt)  die  eigentlichen  KrftmervOlker  dw  Altertums  siod.  Wenn 
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^ucii  die  am  .Moere  augesied elteu  Grieelienstilniine  an  (iem  nach  Thu- 
kydiüt»  1,  5  im  ^mh/oij  Becke»  des  MittoliiK'ers  im  Scliwanirc  stehcn- 
4eii  Sccraah  sich  heteiligeii,  der  tmtuentlich  dni-(  Ii  den  SklavciiliAiidct 
eine  wicliti-^c  merkaniile  Seite  hat,  so  werden  nU  beru  t's  in  ii  ssige 
Händler  doch  Ueiimhe  auf^schliej^Ucü  I'liomi/ier  ^ronannt:  .Mit  itn- 
zähli^em  'J'and  uupC  Ät0VT€^  dOupimata  Od.  XV,  4U>)  hehidcn,  landet 
<his  plmeniziselie  Scliift*  am  «rrieeliiselion  («estade.  wo  es  liej;t,  Iiis  der 
Austauscli  der  Waren  beendig;!  ist  und  als  Kaut|>reis  (luvo^  öbaiujv) 
reiehlielu  s  ..Lehons^^tit-  ißioTO<;  .  <Ietieide.  Wein,  Holz,  Vieh,  Häute 
u.  s,  \v.  III  Kin|)lau«c  *^enoinmen  ist,  zuweilen  ein  irniizt  s  Jahr  (ib.  455). 
Xadideut  die  GunsT  des  K«>niirs  dnrrh  n'ielie  (irsclienkc  erkauft  ist 
(H,  XX HI.  74")  .  wi'iilcu  die  iuit<reiiotninenen  Waren  am  Ufer,  pro- 
w<.liuli<  Ii  wohl  unter  Zelten  St  vlax  Carvaiul.  Peripl  ed.  ('.  >I(dler  (leo«,'r. 
fcrave.  min.  I.  04  y.mu  \  »  rkuiit"  ans<rebri'iti  t  biaiiOtabai  .auseinauder- 
le;:«  n',  .verkauten  .  Xu  lit  selten  aber  ^a'lien  die  plioenizischen  Händler 
selbst  in  <lie  umlieireiuh  n  ( h  tsehat'ten.  um  ihre  Waren  feil/.ubieten. 
Diuni  drän^ren  sieli  nainentlirli  die  Wi-iln  r.  Sklavin  wie  Herrin,  gierig 
Ulli  den  fremden  Mann,  das  ikm  Ii  nie  ^^tscIu  ih-  KK  inoil  mit  den  Händen 
l>cl'iibit'nii  ixtptTiv  t"  dM<pafpouJVTü  ku\  ocpHttXuoitTi  upiuvro,  Od.  XV',  402.. 
Xoeli  nieiit  vermittelt  das  ^e^en.seitii:»'  \"rist;üMlnis  der  Spraehen  den 
Veikelir.  Der  Käufer  hält  seine  (Je<:vu;;alu'  dem  XCrkäufcr  tMitu"e';en 
(uivov  imclx^>ni:Vin  ib.  MV-V^,  luid  dieser  .i^icbt  iliueli  das  Xiekeu  des 
Kopfes  seil»  Ljii\er.staadnis  scliwei;;t'nd  zu  erkennen  (6  Kaxeveude 
<riuiiT^  ib.  4t>vJi.  Weiiier,  die  iiire  überjriosse  Xeujrier  auf  das  Schiff 
<le*  (reinden  Kaufmanns  selbst  -Llidirt  hat,  werden  nicht  seltcu  ent- 
führt und  in  die  Sklaverei  (Hcrod.  I,  \j  verkauft'*  (nach  Vf.  a.  a.a.O. 
^5.  <59). 

Ein  deutlicher  Ausdruck  fttr  Kaufmann  ist  in  der  bomerisehen 
JSprachc  noch  nicht  vorhanden.  Das  Wort  i^nopo^^  welches  später 
den  Grosskaufmann  bezeichnet  (dai'on  €|LiTTop(r| , Handel'  zuerst  bei  Uesiod), 
bedeutet  bei  Homer  (Od.  II,  319,  XXIV,  300)  ausschliesslich  eioen, 
der  in  einem  fremden  Schiffe  auf  dem  Meere  tUhrt.  Will  man  den 
Begriff  Kaufmann  ausdrucken,  so  muss  man  eine  Umschreibung  ge- 
brauchen. So  sagt  Euryalos,  der  Phaeake,  m  Odysseus  (Od.  VIII, 
159  ff.): 

„Du  gleichst  keinem  Kämpfer, 

dXX&  Tifi,  6c  9'  &}ia  vv)!  iToXuKXi)ibi  ^a^iZulv 
dpxo;  vaurdtuv,  oK  Te  irpf)KTf)pec  laffiv, 
qiöpTOu  Tc  livrjiiuiv  xai  diriaKOiro;  ij0tv  6baiuiv 
Kcpb^ujv  0'  dpiraX^wv'*. 
Kaofieute  sind  also  „Schiffer,  die  auf  einer  Unternehmung  (irpnEi^)  he> 
^ffen  sind Zu^leieh  zeigt  die  Stelle  die  tiefe  Verachtung,  die  der 
iiomerisehc  Held  noch  dem  (ie werbe  des  Kaufmanns  entgegenbringt,  und 
die  sich  auch  in  der  Uesteiehuuug  der  phoenizischen  Händler  mit  Aus- 
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drücken  wie  TpüuKTai,  TToXuirainaXot,  itoXuibpif  c,  (craTiiXia  €ibÖTe?  aUf?- 
Bfiriclit.  Diese  Veraehtuug  i»t  daan,  vvitlireiul  die  ijiinopia  allinäliliek 
zu  liolieiu  Ansehen  cmporstiej^,  an  dem  Kleinkrämer,  tiein  Kdir^Xo?» 
hatten  -ablieben.  Auch  dieses  Wort  hatte,  wie  die  angefttlirteu.  nr- 
sprüngiieh  einen  anrOehigfeo  Sinn  (zuerst  von  Aesehyln«;  p^lnaueht 
frjrni.  3:JH:  KdririXa  Trpocrcp^pujv  (ppovrjiuiaTu,  v;,'!.  dazu  Et.  M.  p.  4Ü0,  1:^: 
ö  bk  AicrxuXoc;  id  böXia  TrdvTa  KarrriXa  und  Fhrvnieh.  in  Hekk.  aneed. 
p.  49,  9  Kd-rrtiXüv  (ppovriua  ,7TaXiußoXov'  inid  .oux  uTi^q)  und  ist.  weil 
häufif^  auf  Kriinier  aii.:r('wendet,  sehliesslich  eine  >nb«tnntivi<olic  Be- 
zeichnung; derselben  j,'evvorden  (anders,  ahoi  kaum  rielilig  Trellwitz 
Et.  W.'.  Weiteres  üIkt  die  Tenninologic  des  griechischen  Handels 
und  Kaulnianns::ewerbes  vgl.  bei  .1.  MuHer  Privataltertümer-  S. 

Die  lateinischen  Ausdrücke  tuercafnr  und  netjottator  bieten  Itir  die 
Entwieklun«:  des  Kaufniannsstandes  in  Jiom  nichts  benierkensweries 
(über  hii.  mei'x  ,Ware'  s.  n.  ITandelV  I)ass  ein  solcher  sieh  vor- 
wiegend unter  «griechisch eni  Kintlnss  entwickelte,  lehren  ilie  /.ahlreiehen 
in  dieses  (iebict  einschlagenden  Entlehnungen  aus  dem  Uriechisehen 
(vgl.  0.  Weise  (1  riech.  Wörter  im  Lat.  S.  214  ff.  und  A.  Saalfeld  Itak»- 
graeca  Ih  ft  S.  \:\  tV.  ,  von  denen  die  wichtigste  die  Übernalime  <les 
lat.  arrhdho^  arra,  niho  l'laut.)  ,H  and  gehl,  .Angeld  au>:  griech. 
dppaßuuv  (Isaeus)  sein  dürfte,  das  selbst  wiederum  dem  hebr.  erdhon 
,Cnterpfand'  entnommen  ist.  Diese  Entlehnungsreihc  ist  ein  schlagende* 
Zeugnis  dafür,  wie  sehr  der  antike  Haudel  des  Mitteluieers  nuter  se« 
Biitischein  Einflnss  steht  Zahlreiche  Bezeichnungen  haben  deh  ferner 
im  Lateinischen  f^r  den  Kleinkanftnann,  den  Krämer  herausgebildet, 
Wörter  wie  eöpo,  cuupo  (wenn  erstcres  nach  Thumeysen  K.  Z.  XXVJII, 
157  die  ältere  Form  ist,  vielleicht  im  Ablaat :  KdirriXo^  stehend),  mango 
(:  ^dTTavov  ,kanstliche8  yL\itc\\  d.  i.  einer,  der  seine  Waren  könstlich 
herausputzt),  coeio,  coc^io  (ungewissen  Urspi-ungs,  vgl.  it.  cozzom,  altfiz. 
com»),  arrüatoT  (vgl.  o.  arra)  und  manche  andere»  von  denen  einige 
fUr  den  Norden  Europas  eine  ausserordentliche  Bedeutung  erlangt 
haben. 

Was  diesen  betrifft,  so  berichten  die  römischen  Quellen,  vor  allem 
Caesar  De  hello  gallieo,  zunächst  von  einem  altgallischen  Kauf- 
mannsstand. Gallische  Kaoflente  waren  die  Träger  von  Xeuigkcireu 
durch  Gallien  (IV,  5)  bis  nach  Britannien  (IV,  21,  5),  wo  sie  aber  nur 
die  Kasten  des  Landes  kannten  (IV,  20,  3 — 4).  Auch  Aber  den  Rhein, 
zu  germanischen  Stämmen,  den  Ubiern  (IV,  3)  und  den  Sueben  (IV, 
wagten  sie  sich,  und  von  ihnen  erfuhr  Caesars  Heer  '  I,  39  ;  die  ersten 
erschreckenden  Nachrichten  über  die  Körperstärke  und  Tapferkeit  der 
Germanen  Ariovists.  Doch  kann  man  in  allen  diesen  F;ülen  zweifel- 
haft sein,  ob  man  es  wirklicli  niif  Händlern  gallischer  Nationalität, 
und  nicht  vielmehr  mit  solchen  italischer  Herkunft  zu  tbun  hat; 
denn  schon  im  Jahre  69  v.  Chr.  hatte  Cicero  (pro  Font.  1  §  U)  Gallien 
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angef&ilt  mit  rOmiscben  Hftndlcra  {referta  negoftatorum,  phna  civium 
Momamrum)  gennnnt,  Xach  Beendigung  des  Belgerkrieges  Behickte 
Caesar  (III,  1-  <3)  ein  eigenes  Streifkorps  a)),  am  die  nach  dem  Genfer- 
see  nnd  der  Rhone  führenden  Alpen  passe  den  italischen  Kanflenten  zn 
öffnen  {quod  Her  per  Alpe«,  quo  magno  cum  jperkulo  inagnisque  cum 
portorm  mereatores  ire  consuerant,  patefieri  volebai)*  Umsonst  hatte 
eine  Anzahl  kriegerischer  Stftmme,  die  Belger  (1»  1),  die  Nervier  (II»  15), 
die  Soeben  (IV,  2)  versucht,  ihre  Grenzen  gegen  die  sfldllchen  Waren, 
Tor  allem  den  Wein,  von  dessen  Gennss  sie  eine  Entnervnng  ihrer  ge- 
waltigen Leiber  fürchteten,  zu  sperren.  Der  Übermächtige  Kulturstrom 
riss  alle  Hemmnisse  nieder. 

Je  festeren  Fuss  dann  die  römischen  Legionen  am  Rhein  und  an 
der  Donau  fassten,  umso  anerschrockener  wagten  sich  die  römischen 
Händler  in  das  Innere  Deutschlands  vor.  In  der  Hauptstadt  des  Marko- 
mannenkönigs  findet  Catualda  eine  Kolonie  römischer  Krämer  (Tac. 
Ann.  II,  62:  NoHrU  e  provincm  lixae  ac  negoiiaiores  reperti^  guos 
ius  eommercU,  dein  cupido  augendi  pewniam  ....  hostilem  tn 
agram  tramtuhrat).  Diesellien  lixae  nc  negotiatores  Romani  werden 
auf  einer  Insel  der  Bataver  erwähnt  (Tac  Hist.  IV,  M)].  Scurrae 
,Po!«senreisser'  werden  von  Ammian.  (XXIX,  4)  als  Handelsleute  in 
Deutsellland  genannt. 

Wie  schon  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht,  sind  es  die  niedrigsten 
Klassen  römischer  Kaufleute  {gewesen,  im  Verkehr  mit  denen  sich  der 
germanische  Handel  entwickelte,  und  dass  dem  wirklich  so  war,  folgt 
aus  der  bedeutsamen  Tliatsache,  dass  zwei  römische  Beueouungcn  für 
derartige  Krämer  und  Kleinkaufleute,  caupo  und  mango,  im  Ger- 
ntaiiisehcn  die  Quelle  einer  aus^'^elu-eiteten  Handelsterminologie  geworden 
Hiii<l.  Ans  lat.  canpo,  das  am  häutigsten  ,Hoker  mit  Wein'  u.  dortri. 
htdiuti-r  v^'l.  (1.  (;<»('t/  Thesaurus  I,  192  caupo:  ueiptiator  f'raudu- 
lfittns\  ifttf  r'nnim  rcndit;  qui  cinum  cum  (n/ii(t  nii.sctt;  /x'ssintKin,  qiii 
dt  r/ßio  iititniin  f'ticif  etc.  ist  die  ungeheure  Sipiic  von  ahd.  cJionfn  ,Kaul- 
Tnaiiit  und  altn,  lunp,  ahd.  chouf,  agls.  ct'dj)  .Kauf  eiitlt  liiit ;  dazu  verbal: 
got.  katipi'm,  ahd.  rhnufan,  a;rls.  ceapitiu.  altn.  l'uupa  u.  s.  w.  Ihre 
l'fdcntuug  ist  eine  uiiui'iiK'iii  reiche.  Wrbal  lie/eiehiiet  sie  .einen  Tauseli 
vunieliinen'  {nhd.  choirffui  .c<»iiunutare  /  und  kann  sowoli!  auf  den  Käul'er 
wie  nuvh  auf  dt-ii  \'crkitufer  (ahd.  rhotif/'öitto  ,ven(l«  Htld')  bezogen 
Werden.  Daneben  hat  es  die  Bedeutiiii^-eu  ,ein  Geschult  machen', 
jHaiiilel  treil>en',  .(Jewinn  ziehen',  , einen  Vertrag  schliessen,  , bezahlen' 
und  ähnliche  entwickelt.  r>as  Substantivuai  -,Kauf"  ist  ganz  all^enieju 
das  Tauschgeschäft  zwi.-iehen  Käufer  und  Verkäufer.  Vei  k.iul  wie  Kin- 
kauf,  dann  aber  auch  «ler  Gegenstand  des  KaufliandeLs,  die  Ware,  und 
endlich  das  Kaufmittel,  der  l*reis  (daher  agls.  ceap  geradezu  ,Vieh  ). 
Die  eigentliche  Grundbedeutung  von  „kauten"  muss  nach  alledem  ge- 
wesen sein:  ,mit  einem  caupo  d.  h.  ndt  dem  Händler  des  begehrtesten 
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Ontes  des  Nordens,  dem  Wein,  Handelsgeschäfte  treiben*.  Geringere 
Verbreitung,  aber  ganz  verwandte  spraehliclie  and  semasiolugiscbe  Er* 
seheinungen  xeigen  die  Entlebnnnjeren  ans  lat.  mango,  banptsflcblich  der 
ySklavcnkänfer'  (vgl.  Tbes.  I,  676:  tnango  ,auJMaT€|uTropo^,  McxaßöXo^ 
ijTOi  MeTairpdTTi^  dvbpairöbwv')  :  altn.  manga  »negotiari*,  mang  »merca- 
tora',  mangari  ,niercator*,  agls.  mangian  ,negotiari',  mangere  »mereator*, 
abd.  mangdrif  mbd.  mangasre  ^Händler*.  So  spiegeln  sich  in  den  beiden 
Kntlebnnngsreibett  von  caupo  und  mango  gewissemiassen  die  beiden 
Omndlagen  des  rÖniiscli*barbariscbcn  Handels  ab.  Man  begehrt  den 
Rauschtrank  nnd  giebt  dafOr  den  Sklaven,  oder  man  begehrt  den 
Sklaven  nnd  giebt  dafUr  den  Ransehtrank:  bibövie^  oTvou  xcpi&Miov 
dvTiXa)ißdvoum  iratba,  tou  irö^aTOf  bidxovov  Ä|i€ißÖM€voi,  wie  es  Dio- 
doms  Y,  26  von  den  italischen  KauHenten  in  ihrem  Verkehr  mit  den 
Galliern  berichtet. 

Dass  dnrcb  diesen  Verkehr  der  Oormnnen  mit  römischen  Kanfleaten 
sieh  sclicm  in  altgcrnianiselicr  Zeit  oin  eiMlieinii*;(  lies  Gewerbe  von 
Häii<l!rni  iierausgcbildct  bätte,  ist  wenij;  walirsclieinlieli,  obwohl 
von  \\ .  Waekerna^rcl  Gewerbe,  Handel  nnd  Scliiffalirt  der  Geniumen 
(KL  Schriften  I,  sicher  angenommen  wird.  Was  Tacitus  (Jerm. 

Ca]).  41  von  dem  Verkehr  der  Hermunduren  in  Aitgsliurg  berichtet: 
iSolis  Germanorum  non  in  ripa  conimerdum  (ein  Ausdruck,  der  lehrt, 
wie  sclicti  im  allgemeinen  der  Verkehr  mit  den  Germanen  noch  war), 
Bed  penitus  atque  t»  xplendidlxslma  Raetiae  provinciae  colmia.  pnsshn 
sine  cu>itode  tranneunt  ete.,  ist  ganz  allgemein  und  braucht  sieh  keines- 
w(;rs,  wie  W.  glaubt,  auf  berufsmassige  herniundurisehe  Händler  zu 
iK'/.iehen.  Auch  sonst  ist  von  germaniselien  mercafnrea  und  negofiatores 
in  dies»'!'  Zeit  nirgends  ilic  Rede,  nnd  erst  später  liört  man  von  Handels- 
reisen einzelner,  wie  der  des  Franken  Samo  um  (il3  /,u  den  Wenden. 
Die  westgennanische  Hezeiebnung  des  Kaufmanns  ahd.  choufman  neben 
choufo),  agls.  c^npman  (altn.  kaupnw7)r)  wird  sieh  /.nnäelist  anf  die 
fremden  Händler  bezogen  haben.  N<m'!s  «Innkcl  ist  die  Sippe  von  ahd. 
phi  aganäri  ,Pfrägner.  Händler',  pfragtnara  ,ätopavöuoi  .  [xXiiu  j^ranga 
,to  traffie',  prang  ,trat'lie  ,  prangarl  .a  traffieker'.  Walir>  heinlicher  ist, 
dass  auf  gerraanisehcm  Hoden  erst  mit  dem  Aiilkomineu  grösserer 
Städte  ein  eigener  Handelsstand  sich  aust)iUicte.  Jetzt  heisst  die 
Stadt,  wie  im  Altnordischen,  <iirekt  kaupangr,  d.  h.  jKanfwiese',  uutl 
im  Hochdeutschen  werden  hmfinun.  kfmfliute  und  hurgisye,  market 
nnd  Htat  {koufstat)  ideutische  lUgritle  (virl.  llildebrand  in  Grimms 
W.  V,  Sp.  338,  M.  Heyne  Wohnungswesen  S.  2ü2).  Wichtig  f^r  die 
spätere  Entwicklung  des  Kaufmannsstandes:  (».  Stcinliauscn  Der  Kauf- 
piauu  in  der  deatschcn  Vergangenheit  Leipzig  1899. 

Der  bedeutende  Einflan  aber,  der  für  den  Norden  von  dem  lat. 
caupo  ausging,  setKt  sieh  durch  die  Germanen  aoeh  zu  den  Slaven, 
den  Litauern  und  Prensscn,  ja,  zu  den  finnischen  Völkern  fort, 
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wie  altsl.  kiipü  ,emptio',  kupiti  ^kaufen'  (nicht  wie  bri  den  Dentsohen 
aneh  .verkaufen'),  kuplja,  kuplct,  lit.  fcf(p~ii(s  ,Kaiifniami  ,  altpr.  kau- 
piskdit  .Handel',  finn.  kauppa  ,niercatura  ,  kaupnnki , Stadt'  (^aus  altn. 
kuii p<iii(]r Icauppias  ,Kanfmann'  u.  s.  w.  zeigen. 

Anfallend  kannte  bei  dieser  sprachlichen  Abhängigkeit  der  Slaven 
vuiii  ^enuanisclien  Handel  (weiteres  darüber  vgl.  bei  Vf.  a.  ii.  a.  0.  S.  92) 
sein,  diiüs  die  Russen  schon  nach  den  ältesten  Bericlitcii,  die  wir  von 
ihnen  haben,  al.s  äusserst  ^rewandk  Handelsleute  auftreten.  Der  Araber 
Ibn  Fusslan  (921/922)  schildert  ihre  Handelszdgc  die  Woljjra  herunter, 
die  sie  unternahmen,  um  mit  den  Wolua- Bulgaren  zu  liandolu,  und  aus 
den  ^echischen  Quellen  wissen  wir,  dass  zum  Anfang  jedes  Sommers 
groRse  Flotten  rttssiscber  Kaofleutc  in  Hyzauz  ankamen.  Diese  ras- 
sischen Grosskaufleüte  Iiiessen  goxti,  eigentlich  ,6ftfite',  wahracheinlich 
weil  ihnen  Tertragsmässip  in  der  griechischen  Hauptstadt  Unterhalt  zn 
gewähren  war  (vgl.  Ewers  Ältestes  Recht  S.  ISO).  Indessen  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  diese  Rossen  damals  noch  stark  mit  skandi- 
navischen,  also  gerroanisRlicn  Elementen  versetzt  waren»  die  nach 
Nestors  Itericht  im  Jahre  862  die  unter  sich  zerTallencu  Slaven  herbei- 
l^emfen  hatten  (vgl.  W.  Thomsen  Der  Ursprung  des  russischen  Staates 
S.  12  ff.).  Die  Handelsuntemelimongen  dieser  Russen  stellen  daher  nur 
einen  Ausfluss  des  Geistes  der  Wickinger  dar,  die  seit  Jahrhunderten 
den  verwegenen  Seeräuber  und*  gierigen  Handelsmann  in  sieb  vereinigt 
hatten.  In  späterer  Zeit  sind  die  Slaven  dank  ihrer  geographischen, 
Byzanz  und  den  orieutalisclien  Handelsronten  benachbarten  Lage  aller* 
dings  auch  selbst  gescliickte,  dem  deutschen  Handelsmann  sogar  Über- 
legene Kanfleute  geworden.  —  Vgl.  Vf.  Handelsgeschichte  und  Waren- 
kunde l  (}8ff.   S*  u.  Handel. 

Kaviar,  s.  Stör. 

Kebsweib,  s.  Beischläferin. 

Keil,  s.  Heer. 

Kelch,  s.  Gefässe. 

Keller,   Die  Kunst,  gemauerte,  unter  den  Häusern  gelegene 
Vorratsräumc  auszubauen,  ging:  zusammen  mit  dem  Übrigen  Stein  bau 

(s.  d.i  von  den  (iriechen  zu  IJruuoni  und  von  flioscn  wieder  in  den 
N<Mden  Europas  über.  Hiervon  le;;t  die  Sprache  vielfaches  Zeugnis  ab. 
Aus  picch.  ÜTTÖfaiov  (, unterirdisches")  und  äTTO0r|Kr|  (,Aufbewahrun^rjv- 
ort  für  Weiu  )  stammen  lat.  hijporfneii m  ,Kcllor^ewülbe'  apoiheca, 
ans  hit.  celldrium  (:  cella)  siiul  alid.  cheUäri.  altndd.  keileri  (vgl.  auch 
nib.  k'iJ'di'  und  altsl.  kelarr  liorvnr^ire^^anjrcn.  Doch  ist  zu  hciuerken. 
dass  dii>  lateinische  Wort  mir  einen  (»herirdischen  Speise-  und  VorraLs- 
raum,  nicht  einen  nntrrinlisflicn  HmiUi  li  bezeichnete,  und  dass  dies 
daher  auch  zunäciist  die  iicdeutun^^  des  alid.  chpUfh-}  {icwesen  sein 
wird,  mit  dem  ausser  lat.  celMrium  (.agls.  honi-t  rn,  ht/dd-eni  ,Seliat/- 
haUÄ  j  auch  lat.  apotheai  i,agls.  winhtis)  und  promjjtuarium  überscl/,t 
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wird  (vgl.  M.  Heyne  Wohnungswesen  S.  92).  Die  litn*8lamcben  SpniclieD 
bedienen  sich  für  den  Hegriff  des  Kellers  der  Sippe  von  lit.  lä&üf 
altsl.  kUtif  das  ursprünglich  nur  ein  geflochtenes  (oberirdisches)  Vorraiap 
häosehen  bezeichnet  haben  kann.  Weit  verbreitet  im  Slaviseben  ist  aneb 
pirlnka  ,Keller' :  j>fli  ^trinken*.  —  S.  n.  Hans,  Stall  nnd  Sebeane 
(Speieber),  Stein  bau. 
'  Kelter,  s.  Wein. 

Keramik,  s.  Oefftsse,  Töpferscheibe. 

Kerbely  s.  Garten,  Gartenbau. 

Orealien,  s.  Getreidearten. 

Kerker,  s.  Strafe. 

Kermes.  Grieehen  und  Römer  kannten  einen  k<»stbaren  roten 
Farbstoff,  der  nach  ihrer  Meinung  auf  den  Asten  und  Hlättem  einer 
Eichenart  vorkäme.  Schon  Theophrast  III,  7,  spricbt  von  dein 
<p0iViKoGc  KÖKKO?  der  Trpivo(;,  und  Dioskoridcs  (IV,  48)  nennt  die 
Kermeseiche  (kökko^  ßa9iKn)  in  Galatien,  Armenien,  Asien  (Asia  pro- 
consularh),  rilieien  und  Spanien.  Unbekannt  aber  war  ihnen,  dass 
dieser  Stoti'  nicht  in  das  vc^retabilisclie,  sondern  in  das  anininlisclio 
Keicb  irehöre  und  von  einem  Wliniielien  stamme,  das  «rctroekner  und 
insirejtresst  den  pur]3urartigen  Saft  liefere.  Dies  ist  aus  einem  doppclteo 
Griiiuli  anttnllend. 

Ein  mal  hatte  scImmi  Ktesias  (Fr;irm.  iM  ed.  C.  Müller)  aus  Indien 
fbl/arende  Xachriclit  ^'^c^a'bcn:  Trapd  be  täq  TtriTot?  toö  noTaMCÖ  toutou 
€<JtI  TTfecpuKÖc:  avOcx;  TTOptpupoOv,  il  ou  nopcpupa  ßdiTTCTai  oubev  fiTTiuv 
ir\(;  EXXnviK  ic  aXXä  Kai  TToXu  ei  avittuTepa*  öti  auTÖOi  icfi  fcvoiieva 
bnpia  TÖ  u^  r^^05  oaov  KOtvOapoc,  ejinMin;  hi-  uu(TTT€p  Kivvdßapi*  TTÖbaq  b% 
€'x€i  ^apK(>(>u^,  (Tq[)6bpa.  liaXuKov  bt  tciTiv  luairep  aKuuXnS.  koi  Tivexai 
Taura  ^tti  tujv  btvbpojv  nuv  tö  ^^XcKipov  q)€p6vTUJv  Km  xov  Kapiröv 
KaitcrOiei  uutluv  Kai  bia<p6fci()ei  äiami)  tv  "EXXiicTiv  oi  cpGeipe^  tü^ 
au7TtXou<;.  TuuTU  ouv  lä  Hripia  Tpißüvit!;  oi  Ivöoi  ßÜTTTOuai  la^  qpoi- 
vvKiba^  Kui  To\!(^  X'^TÜJva(;  kui  dXXü  öti  av  ßoüXujVTai "  Kai  eiö\  ßeXTiiu 
Tüjv  Ttapd  TT£p<Jai<;  ßa|H|LiäTujv.  8o  sehr  mm  auch  Wahres  und  Falsches 
hier  durcheinander  läuft,  und  so  sehr  man  Uber  die  Pflanze  im  Un- 
gewissen t)Ieibt,  die  jene  Würmer  trägt,  so  wenig  kann  doch  bezwdfelt 
werden,  dass  hier  von  einem  indischen  Scharlachwnrm  klar  and 
deutlich  die  Rede  ist.  Hiermit  dürfte  dann  die  Kotiz  des  Flavia» 
Vopiscns  aus  dem  Leben  des  Aoreliau  (Cap.  29)  zu  verbinden  sein, 
nach  welcher  der  PerserkOnig  dem  Kaiser  Purpur  gesehiekt  habe, 
dessen  Farbenpracht  den  römischen  völlig  in  Schatten  gestellt  babes 
Iloe  munus  rex  Permrum  ab  Indu  inierioribun  sumpium  Äure» 
liano  deduBt  perhUtetur.  Die  römischen  Kaiser  hätten  dann,  so  heisst 
es  weiter,  in  Indien  selbst  nach  diesem  Purpur  forschen  lassen,  aber 
vergeblich,  wahrscheinlich  eben,  weil  man  nach  Purpur  und  nicht  nach 
Kermes  Umfrage  hielt. 
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•  Zweitens  aber  luoss  bei  den  orientalischen  Völkern  die  wahre 
Herkunft  des  Kermes  schon  in  sehr  alter  Zeit  bekannt  gewesen  sejn. 
Dies  folg;t  unzweifelhaft  ans  der  atthebräisehen  (v^l.  Exod.  25,  4;  26» 
1, 31  etc.)  Bezeichnung  fflr  das  zar  Kunstwirkerei  verwandte  seliarhich- 
farbige  Oam  töla'at  ttänl,  das  wörtlich  ,Wnnii  de»  Glanzes'  bezeichnet 
(Tgl.  weiteres  bei  Riebm  im  Bibeliexikon  und  Siegfried-Stade  Wh.). 
Dem  jüngeren  Hebräisch  gehört  der  Ausdruek  kavinil  an  (2.  Cliron.  2, 
6  etc.  I,  über  dessen  Ursprung  s.  unten.  —  Im  O  c  c  i  d  e  n  t  begcjjnet 
die  erste  Erwähnung  des  Scharlachwurms  er^t  bei  Isidor.  Orig.  XIX,  2^.  1 : 
KÖKKov  Graecif  nos  rubrum  neu  r  e  r  m  i  c  ulum  dirimus.  est  euhn 
renukulus  e.r  silßeitribus  frondihus.  Dieses  rurmiculusy  von  dem 
it.  vernihflio.  fr/.,  rermeil  etc.,  die  romanischen  he/.eichnnng-en  der 
Scliarlaebfarbe.  abstammen,  entspricht  dem  arabischen  al  qinnh,  dHS 
durch  <lie  Araber  und  den  Levantisclien  Handel  eine  prosse  Vcrbreitnnc: 
in  Enropa  erlangte:  span.  alquermez,  frz.  kennes,  it.  cremisi,  «rrieeli. 
KpiueZ;iTiKO<;,  alb.  Irrnie,  rnss.  karniazintr  (türk.  ktrnnz  ,ScliarIaeh- 
lau.s'.  kfrnnzf  .kermeBrot'  ti.  \v.  Vijrl.  Miklosieli  Ttirk.  Eleni.  S.  W. 
Das  araltisclie  Wort  steht  natürli  Ii  in  lie/iehnim  zu  dem  oben  irenannten 
belir.  kdi'iitil .  npers.  kermiel,  ai  int  u.  karmir  .nuppö?'.  »Scharlach*  nnd 
führt  in  letzter  instau/,  auf  s<Tt.  Irmi-  ,Wunii  .  Auf  den  Orient  ::rlit 
auch  ndid.  sclan-hii .  sehn rl iirJu n ,  ndl.  s-rhfn-/(i/:ri/  L'mdeutunu"  n-n-h 
ndid.  lachen  ,Tn(  li  ,  it.  ticarlatto,  mUit.  scarlatum  etc.  zurück. 
npers.  HnkirJat   tiiik.  i^kerlet. 

Xeljeii  dem  iiu  l'.isluTiiren  behandelten  ('m-vKs  il/ri-<  i>t  al»er  für 
Enro])a  noch  ein  (  'occhs  m-hornm  zu  l)enchtcn.  d.  h.  eine  .\rt  Kermes, 
wolclu'  ;ui  den  Wurzeln  iranz  verschiedener  IMIan/.cu  (v«:l.  Iteekiuann 
und  Miklosielj  a.  u.  a.  U.)  geluhdcn  und  als  r'ucew.v  / 'nlonirtfx  bezeichiict 
wird.  Dieser  wurde  in  Deutseliland  stdum  im  Xll.  Jahrhundert  im- 
sannuelt  und  namentlich  Vdii  den  Klr»stern  als  Tribut  erhoben.  He- 
s<mder&  hauti<c  muss  er  in  den  Sla\ eidandern  (daher  /^ofonicus}  vor- 
gekommen sein,  wofür  einerseits  <las  Dureheinandergehen  der  Wörter 
für  ,Wurm'  (altsl.  *derm;  ^rütl  —  seri.  knni-  s.  o.)  uml  ,rot*  (crü- 
minü,  eigentl.  ,von  Wttrmern'),  andererseits  die  altsiavisehen  Monats- 
namen cruvJnü  und  örüvlcl  (Juni  und  Juli;,  d.  h.  die  Monate,  in  denen 
die  Scharlachwttmier  gesammelt  werden^  eine  lebendige  Illustration 
bieten.  Sowohl  der  Coccm  ükis  wie  der  C  arbornm  sind  dann  iu 
neuer  Zeit  durch  die  eehte  Cochenille,  den  amerikanischen  Coccu« 
cadi,  zurückgedrängt  worden.  —  Vgl.  Beckmann  Beyträge  III,  1,  1  ff. 
und  Miklosich  Die  slavischen  Monatsnamen  (Ücnkscbriftcn  d.  knis.  AU. 
d.W.  phiL-bist.  El.  XVI,  7;  dazu  Et.  W.  8.  H^).  S.  n.  Farbstoff 

Kerxe^  s.  Lieht. 

Kessel,  s.  Gefasse. 

Kette*  Die  charakteristischen  Formen  der  Kette  treten  wahrend 
der  Bronzezeit  (z.  B.  in  den)  der  reinen  Bronzezeit  angcliörigeu  Tfabl- 
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bau  TOD  WolliBhofen  bei  Zflrieli)  an  mannigfacbem  Schmuek  hervor, 
And  Bind  zu  praktiseben  Zwecken  zuerst  an  bronzenen  Rettenzflgebi 

und  eisernen  Kettenpanzern  nachweiFhar,  beides  wobl  verliältuisinäsi^ig 
späte  Erscheinungen,  die  bereite  auf  die  galliscbe  Knltar  der  La 
Tine-Periode  oder  aneb  sebon  auf  römiscbc  Einflüsse  binweisen  (vgl. 
ündset  Das  erste  Auftreten  des  fjseiis  Hamburg  1892  passini).  Von 
Italien  aus  ist  aucb  das  lat.  catena,  bauptsäcblich  ,die  schwere  eiserne 
Kette'  in  einen  Teil  des  nördlichen  Europa  Ubergegangen:  ahd.  ketlna, 
chethina  aus  vulgärem  catUnaf  nindU  kitene  und  kymr.  cadwyn  ans 
lat.  cdff'fui  (v;rl.  aueb  alts.  cosp,  ag^ls.  catp  ,Fe8sel'  aus  tat.  cuspis, 
byzant.  KoOöTtoq  .Fesselbloek'). 

Einbeimisebc,  aber  meist  dunkle  und  unter  einander  niebt  zusaniineu- 
bängcnde  Hezcichunn^oii  der  Kette  in  den  europäiseben  Spraelien  sind 
neben  l;it-  ruf*' na  :  ^Tiecli.  äKuO"!«;  ^zuerst  Henulnt  IX.  T-1:  i<  rem 
ZLuanipoq  Tou  Hiupr|K0<5  ^^v\\^t:^  Y  X  K  n  '?  X  iMj  i  btbeutviTv  cixKupav  öiöri" 
i)tiiv:  natdrlicli  aber  wfinlc  man  lu  Ii  >rliHii  unter  den  lionieriscben 
bfauoi  äppr)KToi.  dXuroi.  mit  denen  I  Ir]  h  iestus  die  Liebenden  Ud.  VIII, 
27.')  fef<!«elt,  sich  elieiiie  Kelten  vur>i  II  ii  können  ,  ir.  slabrad  F.  (vgl. 
Zeuss  Cr.  Colt.''  S.  8.'>t)),  genieinsl.  alt:»!,  hinicuyü  *lit.  lenciügas].  In 
der  L'rzeit  wird  man  sieb  /ur  i  esseinng  der  Zweige  und  Strieke  (s.  d.) 
bedient  Italien,  l'ine  sehr  alte  lic/.eielinuug  liierfür  liegt  in  grieeli.  rrebri, 
]tiL  pedica,  agU. /V/fr,  nUu.  fjöfun\  ahd.  fezzera  vor,  sämtlich  : 
,Fuss'  gebörig,  eigentlieli  also  Fussfessel'.  Ulfilas  kann  ein  cigeiilliches 
Wort  für  den  Hegriflf  der  nietallrm  n  Kette  nocli  nicht  gebabt  liabeu. 
Kr  übersetzt  das  griecli.  (tXu(Tt<;  mit  t  'iMinuihandi  ,Kiseubaude  ,  naudi- 
baudi  ,Nothandc'  und  kuna-icida  (agis.  ci/neicitil>e,  abd.  khunairithi^ 
cuoniowidi),  letzteres  vielleicht  ,Kniefcs8cr  {kuna-  :  knia  ,Kuie'.  ga- 
icidan  , binden')  bedeutend.  —  Im  Orient  sind  eiserne  Ketten  zuerst  in 
dem  berühmten  Eiscnfuud  von  Kbursabad  uachweii«bar  ^vgi.  Beek  Das 
Eisen  I,  136). 

Keale.  Ans  Eichenbolz  hergestellte  Kenten  sind  in  mehreren 
Exemplaren  in  den  Pfahlbauten  von  Wangen,  Bobenhausen  nnd  Meilen 
gefanden  worden  (vgl.  Keller  Ffablbantenberiebte  I,  78,  II,  14(i,  V,  169). 
Femer  finden  sieh  hier  wie  namentlieh  im  skandinavischen  Korden 
(vgl.  S.  Moller  Nordische  A.-K.  I,  144)  nicht  selten  Steinkugelu  und 
Steinseheiben  mit  Stielloeh  oder  mit  einer  Rflile  zur  Schäftnng  ver- 
sehen, die  von  den  UrgeschiehtsForsehem  wohl  mit  Recht  als  Anfsfltze 
m  keulenartigen  Waffen  anfgefasst  werden.  Auch  bei  den  idg.  Vclkem 
ist  die  Keole  eine  bis  an  die  Schwelle  der  Überliefemng  fortgeführte 
Waffe.  Wie  hei  den  Indem  Indra,  bei  den  Iraniem  Mithra,  so  wird 
auch  der  griechische  Nationalheroe  Herakles,  nnd  werden  andere  Heroen 
der  Vorzeit  mit  ihr  ausgestattet.  Femer  fahren  sie  die  (germanischen?) 
HilfsvGlker  auf  der  Säule  des  Tngan,  und  bei  den  Litauern  (Tac. 
Genn.  45:  Raru»         frequem  fusiium  usus)  war  sie  zur  Zeit  des 


Digitized  by  Google 


Keule  —  Keiucbhdt. 


428 


Tacitus  noch  eine  ganz  gewöhnliche  Waffe  (vgl.  dazu  Z.  f.  Ethnologie 
XVIII,  Verhandl.  8.  3ö2  Aber  den  Fand  einer  altprenssischen  Keule 
yoD  Bothau  K.  Rössel). 

Kine  idg.  Gleichung  für  diese  nach  dem  ohi^oii  ohne  Zweifel  uralte 
Waffe  konnte  aber  bis  jetzt  nicht  ermittrit  werden.  Arisch  ist  sert. 
rdjrd-  =  aw.  vazra-,  griech.  pÖTraXov  i :  paTTK;  .Riite'^  und  Kopuvri  (:  Kpüvov 
,Harlrie^^cr),  lat.  riflva  (:  lat.  clädes,  pt' reellere,  lit.  kdffi  .<<'Magen'), 
nhd.  krilho,  ahn.  kölfr,  ^:  lat.  glohus  , Kugel',  .Klumpen'  ":'),  lit. 

grandiiüs  i :  nltpr.  (/randico  , Bohle',  lit.  grindig,  altsl.  grqdü  , Balken  ) 
a.  H.  w.  —  S.  11.  Watl'en. 

Keugehheit.  Zweifellos  haben  in  den  alteren  Epoclien  der  idg. 
Vr.lkcr  wesciitlieh  andere  Anschauungen  tlhcr  den  geschlechtlichen  Ver- 
kclu  von  Mann  und  Weil)  als  luiit/.iitagc  geherrscht.  Am  un/wei- 
dcutigsteu  tritt  dies  in  dem  von  allen  alteren  Keehtcn  tleni  Elu-inauue 
eingeraiimtcu,  unbehinderten  (iesehlechtsverkchr  mit  anderen  Frauen, 
soweit  er  dabei  nicht  in  einen  fremden  Bezirk  einbricht,  hervor,  l'm- 
gekehrt  wird  das  lieischliche  Vergehen  der  Eliefran  seit  L'rzL'iteii  unl 
den  sticiigsten  Strafen  iß.  u.  Ehebruch)  geahndet.  Dies  y-iit  l)ei  den  Ger- 
aiancn  auch  hinsichtlich  des  Verlobnngsverliültnisses,  bei  dem  strenge 
Bestimmungen  gegen  die  Untreue  der  Braut,  aber  keine  gegen  die  des 
Bräutigams  erlassen  werden  (vgl.  Roeder  Familie  der  Angelsachsen, 
Stud.  z.  engl.  Phil.  IV,  38).  Es  mnss  daher  eine  Zeit  gegeben  haben, 
in  welcher  die  Fordening  der  Kensehheit  innerhalb  der  Ehe  (oder  Ver- 
lobung) nnr  hinsiebtlicb  der  Ehefraa  erhoben  wnrde.  Aach  hierbei 
aber  zeigt  das  eigentUmliche  Institut  des  Zeuguugshelf  ers  is.  d.), 
nach  welchem  der  eigentliche  «Ehemann  im  Falle  seines  Unvermügeus 
einen  kraftigeren  Genossen  an  seine  Stelle  setzen  konnte,  oder  zeigt 
die  hei.  den  Nordgennanen  noch  nachweisbare  Sitte  (s.  u.  Gast  freu  ud- 
Schaft)»  dem  geehrten  Gaste  Beilager  mit  dem  eignen  Weibe  zu  ge- 
statten, dass  nicht  sowohl  der  aussereheliche  Umgang  der  Frau  an 
sich,  als  vielmehr  nnr  der  ohne  Wissen  und  Willen  des  Ehemanns 
geschehende  verpönt  war. 

Je  höher  wir  in  das  Altertum  hinaufsteigent  umso  unverhttUter  tritt 
der  Gedanke,  daes  die  Ehe  lediglich  dazu  da  sei,  um  Kinder,  d.  h. 
Söhne  zu  erzeugen,  hervor.  Die  Ehe  wird  Uberorum  quaerendomm 
causa  geschlossen,  wie  es  auch  ein  agls.  Spruch  (Roeder  S.  84)  her- 
vorhebt: „(An  Zahl)  zwei  sind  die  Ehegatten  :  es  sollen  Weib  und 
Naun  Kinder  in  die  Welt  setzen  durch  Gcburf^.  Dabei  werden  Ge- 
bräuche überliefert,  die  wir  vom  heutigen  Standpunkt  als  ankeusch 
bezeichnen  wurden,  und  die  zeigen,  welche  ungeheuren  Umwälzungen  in 
unseren  sexuellen  Anschaunngen  eingetreten  sind.  Im  alten  Kom  wurde 
die  Braut  auf  das  gewaltige  Glied  eines  Priapus  gesetzt,  und  in 
Griechenland  wie  in  Italien  bildete  von  den  grauesten  bis  in  die 
christlichen  Zeiten  das  öffentliche  Herumtragen  des  aufgerichteten  Gliedes^ 
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des  (pdXXoc  (vgl.  ir.  haU  ,menibram'),  bei  Hochzeiteo,  WeiDfeaten  und 
dergleichen  einen  ^^ewöhnliciieD^  von  der  AbBingimg  obftcoener  Lieder 
begleiteten  Teil  der  Feierlichkeiten  (vgl  d.  Artikel  PballoB  in  Panlya 
Kealencjklopädie).  Die  litauisehe  Jagend  opferte,  wenn  de  dem 
Bräutigam  die  Braut  znFülirto,  dem  Pizius,  d.  h.  dein  Pballoa  (lit.  pi^fi 
fCoire  cum  femina',  griech.  ir^o^  ,membmm  virile  ).  Aber  aneh  von  den 
Germanen  berichtet  Adam  von  Bremen:  Terfius  est  Fricco,  pacem 
voluptafemque  largiens  mortalibu»,  cuhis  etiam  fiimulacrnm  fingunt 
ingenti  priapo;  si  nupfiae  celehrandnt'  srrnt,  {sacri/icia 
offerunt)  Fricconi  vfrl.  .1.  (trimm  Deutselie  Mythologie  H,  193, 
II,  12U'.)  und  weiteres  bei  Vigfussou  Corp.  Poet.  Bor.  II,  081  L), 

Wenn  nach  dem  ohi^ren  an  die  Kensehlieit  des  Mannes  während 
der  Ehe  keine  Anforderun^'-en  gestellt  wurden,  so  wird  dies  in  noch 
geringerem  Mtisse  liinsiclitlieli  der  Zeit  vor  der  Eiie  der  Fall  gewesen 
sein.  Was  Caesar  De  bell.  gall.  VI.  21  in  dieser  Hinsieht  von  den 
flennanen  herielitet  ((jui  lUutissime  impuheres  permaiiseruiif,  maxi- 
wiiiH  infer  suos  fcnuif  laudent),  hat  seinen  Grund  nieht  in  irgend 
wclflion  Vorstelhiiigen  von  der  Uii'iiftliehkeit  vorehliehen  Gcsehlechts- 
umgaugs.  sdiidiTii  in  pui/  ;i)i<lt'r('ii  Erwagniigrii  (fmc  alt  ntdinrnm,  all 
vires  nen'>s<jin  roii/iniKiri  pnfinif''.  Die  Hauptfrage  ist  daher,  wie  es 
in  alten  Zoitcii  mit  (l<'r  l\  rii ■>(•  Ii  h eit  der  Jungfrauen  vor  der  Khe 
l>fsiellt  war.  Wer  die  Kapitel  IS  — •_>«)  der  ( icriiiaiiia  <les  Tacitns  in 
]5t'tiacl!t  zieht  und  die  in  iliin'u  LMitlialttMic  N'erluM-rlirliiJug  ailger- 
Tu;uüsi*lier  Keuschheit  /usaimueiiliält  mit  den  strengen  Befugnissen, 
wriclie  <lie  altgermanisehen  Rechte  ivgl.  Wilda  Strafreeht  8.  S»»9ff,) 
dem  Vater,  Mundwalt  oder  den  Bhitstivnnden  gegen  den  Beilieger  der 
'l'ochter  u.  s.  w.  sowie  gegen  das  .Mädehei»  seihst  cinriunniMi.  wird, 
obgleich  Tacitns  an  der  angegc'-oiirii  Stelle  strenggenommtii  nur  die 
Reiidicit  dci  l'^lic  licrv itrheht  und  die  Prostitution  {puhUcuin  jindi- 
cltia)  als  ungcrmauisch  l»c/,eieluiet,  leicht  zu  der  Überzeugung  gelangen, 
das«  voreheliche  Enthaltsamkeit  des  Weibes  eine  unausweichliche  For- 
derung des  altgermanisehen  Volksbewusstseins  war.  Nun  haben  aber 
die  KulturfcM'scher  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  in  weiten 
Teilen  Dentschlands  und  anderer  Länder  Europas  fest  eingewurzelte 
Sitte  der  Kiltgänge  und  Probenüebte  (vgl.  F.  C.  J.  Fiscber  Die 
Probenacbte  der  deutschen  Banemmädchen)  hingelenkt,  in  denen  den 
Burschen  die  Kenntnis,  Prüfung  und  der  Genusa  der  Reize  ihrer 
Mädchen  gestattet  wird,  und  auf  welche  die  Ehe  erst  dann  su  folgen 
pflegt,  wenn  die  Schwangerschaft  derselben  offenbar  ist.  Hierzu  kommt, 
dass  die  in  nenenter  Zeit  Uber  „die  geschleehtlich-sittliehen  Verbftltnisse 
der  evangelischen  Landbewohner  im  deutschen  Reiche^  angestellte  Um- 
frage (vgl.  die  unter  diesem  Titel  erschienenen  Publikationen  des  Pastors 
G.  Wagner  B.  I  und  II  Leipzig  1895  nnd  96)  m  dem  (Iberrasehenden 
Ergebnis  geführt  hat,  dass,  während  die  ehelichen  Zustände 
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Aof  dem  Lande  gute  sind,  die  Mehrzahl  der  Mädchen  defloriert  in 
die  Ehe  eintritt,  and  andere  Beobachtungen  (vgl.  L.  r.  Scbroeder 
Die  Hocbzeitahrftnche  der  Esten  u.  s.  w.  S.  196  AT.)  zeigen,  dass  dasselbe 
zweifellos  auch  von  dem  katholischen  Deutschland  nnd  Qberhanpt  in 
weiten  Teilen  Europas  gilt.  Wollte  man  die  nach  den  obigen  Er> 
hebuDgen  bei  unserer  Landbevölkerung  herrschenden  geschlechtlichen 
Yerhältnisse  in  griechischer  Sprache  wiedergehen,  so  k^Jnnte  man  sich 
einfach  der  Worte  des  Herodot  bedienen,  die  dieser  auf  die  den  Ger* 
manen  knltnrgesehiehtlieh  so  nahe  stehenden  Thraker  anwendet:  rä^ 

itop9^vou<;  oO  9uXä(Tffou(Ti,  ÄXX'  l'SiCi  Toiffi  auiai  ßoOXovxai  dvbp«(Ti  uid- 
T€4l8at .  Tag  twaiKO?  iaxupu)^  qpuXdcfffouffi  CV,  6).  Es  wird  (li  iu  Kuitur' 
forscher  i<ch\ver  fallen,  in  diesen  hei  unserem  so  zHli  am  alten  häni,'en- 
den  Lanilvolk  lierrselienden  Gebräuchen  einfach  ein  Zuritekäinken 
von  der  Stufe  aitgermanischer  KcuHchheit  zu  erhlickcu,  umso 
schwerer,  als  einerseits  l>ei  den  Schilderungen  der  (Jennania.  wo 
nieht  konkrete  Thatsaclu  ii  heriehtet  werden,  ttherall  mit  dem  Ideali- 
«ierun*csstrehen  des  Schriftstellers  nnd  seiner  Zeit  irereehnet  werden 
iiiuss  v«rl.  A.  Kiese  Die  Idealisierung  der  Naturvölker  des  Nordens  in 
<ler  jrriech.  und  röm.  Lit.  Progr.  Frankfurt  a.  M.  187')i,  nnd  anderer- 
seits schon  frühe  historische  Nachrichten  ehenso  wie  die  ältc^^ten  linss- 
ordnungen  der  christlichen  Kirfhe  keineswep:s  mehr  ein  cieni  i'aritcisclien 
gleiches  Bild  sitflichcr  Kciulicit  des  Volksichens  unserer  Vorfahren  vni- 
büllen  vj;].  V.  Un,-.!,  ]  n.  a.  0.  S.  14«)  f^'.  .  Kichtcte  sich  vielleicht 
die  Strcii:^('  dt-r  :;<Tiii;iiii-i  lii  ii  ( icsct/.i^eiiiiii:^.  i'\it>prechend  den  die 
Eriuli<  it  der  Kh*'  lR*trelVcinlen  Anschauuni?en  s.  «».',  ursprtln Jülich  nur 
^c<j:r\]  (Ich  aii>«^crehelichen  Heischlaf,  welcher  ohne  Wissen  nn<l 
^Vlllcil  i[v<  (.icwaltliahers  eines  M;i(IcIhmis  \oll/.o<rcn  ward,  und  iucsidiah 
er  vielleicht  mit  Wissen  un<l  Willen  dc>>cll»cu,  wenn  es  sich  um  (•ni>t' 
Imfte  Werhun«:  v\\\v>  .liin^^lings  handelte?  Thatsächli' Ii  srhcint  die 
Einrichtnn*r  dci  I'i (thonächte  ein  naheliegendes  und  wirksames  iMittel 
zu  sein,  um  ciiir  (Jarantie  für  die  Krfüllung  des  heissen  Wunsches 
früher  Zcifcu  nach  NaehktuiiiucnM'haft  /ii  hieten.  So  wäre  in  di'n 
heutigen  Zuständen  ein  men>chlicli  herechtigter  Kern  anzuerkennen, 
der  nach  Schwächung  der  alten  Familieuautorität  zu  mancherlei  Ver- 
wilderung führen  kcmnte.  !)«•(  h  darf  nicht  verechwiegen  werden,  daSA 
wenigstens  einige  germanischen  Rechte  auch  eine  Beilagerbnsse  des 
Brilutigams  kennen,  wenn  er  frilher  das  Beilager  vollzog. 

Aus  anderen  Teilen  des  idg.  Vülkergebiets  wftre  wiederum  von 
Bräuchen  wie  der  in  das  Hochzeitszeremoniell  aufgenomnieuen  He- 
«iehtigung  des  blutt»ctlcckten  Hemdes  der  Braut  nach  der  Brantnaclit 
and  von  anderem  zu  berichten,  «las  auf  eine  unzweideutige  Wert- 
sc  hätznngderJnngferu  Schaft  hin  weiftt.  Tbatsächlich  wird  bei  den 
Völkern  höherer  Kulturstufe,  z.  B.  hei  den  Indem  (v^l.  Leist  Altar. 
Jus  gentium  S.  116';  oder  bei  den  Kanicm  (vgl.  Fcstns  ed.  Maller 
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S.  87:  Aqua  a$pergebatur  nova  nnpfa,  slve  ut  casfa  puraque  ad 
rirum  veniret,  sive  •  •  .  ■  friüi  und  nnzwcidcntig  die  Forderang, 
dass  die  Jungfrau  rciu  iu  die  Ehe  komme,  erhoben« 

Es  stimmt  zu  den  bisherigen  Ausfüliriinfrcii.  dass  die  sprn chliclie 
Ausbildung  des  BegriiTeg  ,keuBeh\  ,Keiisehheit'  erst  in  den  Einzel' 
sprachen  und  auch  hier  erst  spät  erfolgt  ist.  Die  wichtigsten  Ans- 
drflckc  für  denselben  sind :  griceh.  äf\6<;  (:  äxio^  ^heilig',  &Lonm  =  scrt. 
jyrty  ,8ciieue,  verehre',  ä^vilKU  ,dureh  Sühnopfer  reinigen*,  dtveuiu  ,rein 
sein',  , reinigen'  ete.  >,  lai.  castus  (etymologiscli  noch  unklar,  von  den 
einen  :  frrieeh.  KaOapöq  ,rein',  von  den  anderen  :  sert.  ^isfif,i-  van  <^ttn 
,/ik-liti^'i'ii  verwoisen'  ;rosteIIt;  vgl.  casttim  ,die  hciliiro  Pest/.eit  einer 
Gottht'it,  während  uelclior  iiianniirfnrhe  Entlialtsanikeit  geboten  war  , 
casfff  niida  jgenus  saniticii,  (|Uii(l  N'ostales  virgines  taeiebant',  Itriiie!* 
bei  F<'<lus,  castimon/a  .die  körperliche  Keinheit,  wie  sie  zu  rL'li^riocn 
Hanlillingen  erlbrderlu-h  \M,  die  Kiitlialtung  von  siimliehen  Genüssen", 
castimonhuii  .das  Fasten'  etc.  i,  sir'd  ns  rtyuiuldgisfh  unklar,  Über- 
setzt ausser  griceh.  ufvö^,  noch  oöio^  /Imcii  ;4<ittliches  Ket-ht  bestinnnt' 
un<l  öOujoq  .straflos',  unsträtlieh':  der  let/temi  lieth'iituiiL'-  kniiiint  da» 
cnttiprcehende  altn.  sykn  am  näclisten),  agls  viiviila\  cltrnut/sse  leigentl. 
,rein',  , Reinheit),  ahd.  chüsLi  (Grundbedeutung:  ,rein  nneh  KIul'C 
Et.  W.'"^  überblickt  man  die  vorstellenden  liedeutungseiitwieklnimeii^ 
so  erliiilt  man  den  Kindruck,  dass  die  Kun/epiion  des  Begntles  .keuxdi' 
vornehmlich  in  das  sakrale  Gebiet  hinüberfiUirt.  Es  ziemt  sieh,  /.ti 
bestimmten  Zeiten  aus  religiösen  Gründen,  um  den  (lottern  rein  zu 
nahen  'S.  u.  Reinheit  und  Unreinheit),  sieii  des  Beischlafs  zu  ent- 
halten. 80  entstehen  schon  in  heidnischer  Zeit  Sekten,  die  sich  ganz 
und  gar  des  Umgangs  mit  Weibern  enthalten  nnd  damni  für  heilig 
gelten,  wie  dies  naeh  Posidonins  (bei  Strabo  VI,  p.  290)  bei  den 
tbrakisehen  KTiotai  der  Fall  war.  Besonders  merkwürdig  ist  diese 
Forderung  der  Enthaltsamkeit,  wenn  sie,  wie  dies  bei  Indem  nnd 
Deutschen  der  Fall  ist  (s.  n.  Heirat),  fflr  die  Zeit  unmittelbar  nach 
der  Hochzeit  erhoben  wird.  Oldeuberg  .Die  Religion  des  Veda  tS.  271 
erblickt  den  »Sinn  dieser  8itte  in  der  Furcht  vor  Geistern^  die  beiia 
Beilager  in  das  Weib  mit  hineinschlOpfen  konnten  (s.  aueh  u.  Fasten)^ 
und  noch  heute  soll  man  im  Allgäu  (vgl.  L.  v.  Schröder  a.  a.  0.  S.  Wd) 
dureh  diese  Enthaltsamkeit  hoffen  dem  Teufel  zn  verwehren,  daas  er 
der  Ehe  etwas  anhaben  kOnne.  Die  christliche  Kirche  hat  sich  mit 
Vorliebe  dieser  demnach  schon  im  Heidentum  vorhandenen  Enthaltsam- 
keitsvorschriften  bemächtigt,  und  nach  einer  möglichsten  Einsehrftnknng- 
des  ehelichen  wie  aussereheliehen  Geschleehtsverkehrs  in  den  bekehrten 
Ländern  (vgl.  Reeder  a.  a.  0.  S.  130  ff.)  gestrebt.  In  diesen  den  Ge- 
bieten des  Glanbens  nnd  Aberglaubens  angehörenden  Verhältnissen 
mag  also  der  Gedanke  der  Keuschheit  zunächst  wurzeln.   Über  da» 
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späte  Henrortreten  von  Wörtern  für  ^Jungfrau'  und  ,Jungframi8chaft' 
8.  Q.  Frati  und  Kind.   S.  ferner  n.  Jonggcselle« 

Chirargle,  s.  Ar 74. 

Klbits,  8.  Sumpfvögel. 

Kielier»  a.  Erbse. 

Klefer,  s.  Pichte. 

Kind.  Fflr  die  ZnaammenfaBsang  der  Begriffe  Sohn  (s.  d.) 
und  Tochter  (s.  d.)i  be»flgl.  Knabe  nnd  Mädchen  bestehen  folgende 
Gleichnngen:  griech.  t^kvov  ,Kiiid' »  altu.  ahd.  dMgan  ^Knabe'  : 
TiKTui  ,gebare',  got.  harn  ^  lett.  hems  ,Kind\  Ht.  hdmas  /junger)  Knecht' 
:  got.  bairan,  got.  froits  ,KM* » lat.  pröleg  ans  *pro2des  ,Nachkommen- 
sebaft'  (nnsieher)  nnd  ahd.  kind  (woraos  altsl.  i^)  —  nrkelt.  *gintis 
in  Eigennamen  wie  akymr.  Bled-gint  ^Wolfskind'  :  lat.  gigno,  scrt» 
ßan  ,erzenge*,  womit  auch  scrt.  Jdid-  ,Ho\iu  und  prajä  ^progenies'  zu 
verbinden  sind.  Unser  „Kind''  entspricht  also  lautlich  genau  dem  lat. 
gens,  genth  ,Stamm',  so  dass  seine  ursjirftn^liche  Bedeutung  ,ZcugnngV 
,.StnniT)i',  dtinn  ,/nni  Stamme  gchiiriges'  ist.  Der  gleiche  Ursprung 
ist  für  lat.  liberi  , Kinder'  (s.  u.  Stände)  anzunehmen.  S.  auch  n. 
Ehelich  and  anekelt  e.h.  Ob  zu  der  Wurzel  gen,  gn  auch  die 
deutschen  l'n-echf,  urspr.  , Knabe",  kn-abe,  kn  appe  ireh'^ren,  rauss  bei 
der  Unklarheit  ihror  Wortbildung  dahinfrestellt  bleiben.  Auf  Wiir/dver- 
wandtseliaft  mit  lat.  pUus  (s.  u.  Sohn)  beruhen  altsl.  d('fl  Collect. 
jKinder'  'eigentlich  wohl  , Säugung'  W.  dh»'!,  defe^  ,Kind',  dt^vn  ,Jung- 
frau  (8.  U.1.  I.it.  tcalkaa  .Kn.ibc',  Plur.  , Kinder'.  Eine  interessante 
Bemerkung  zu  diesem  im  ilhrij^cn  dunklen  Wort  iimfdit  Leskien  bei 
Delbrück  Verwandtscliaftsnamon  S.  S:»j':  Fra^^t  man  einen  Litauer, 
der  drei  Söhne  und  zwei  TiM-hter  hat,  wie  viel  Kinder  (icaiküs  hast 
Du,  s(»  wird  er  in  der  Kegel  aiitw^orten  furiii  tris  waiküs,  die  Trichter 
i^'-n(»riercml  ^  Es  wird  also  nur  (iie  Zahl  der  Söhne  beachtet.  Ir, 
nöidhf  ,Kind  und  anderes  dunkle  vgl.  bei  Delbrück  a.  a.  O, 

Die  l)eideu  Reihen  für  Knabe  :  lat.  puer  und  got.  mugm  nebst 
ihren  Sippen  s.  u.  Sohn.  Was  die  Bezeichnungen  für  Mädchen 
aiihctritit,  so  verdienen  unter  ihnen  im  Zusammenhang  mit  dem  u. 
Keuselilieit  angestellten  IJetrachliingeu  diejenigen  hervorgehoben  zu 
werden,  welche  das  Mädclun  als  .hin^Mrau  oder  Jungfer  (also  mit 
Betonung  ihrer  geschleelitliehen  Unberülirtheit)  bezeichnen.  Einen  vor- 
bistorisehen  Ausdruck  liiciiür  könnte  man  in  der  Gleichung  griech. 
Ttapeevo^  —  lat.  t-irgo  \*<\hrrnliOii-  nach  Pnllwa/  Lt.  W.}  anerkennen, 
wenn  dieselbe  sicher  wäre,  und  man  überzeugt  sein  dürfte,  dass  die 
Vorstellung  der  Jungfernschaft  schon  an  dem  idg.  Prototyp  dieser 
Wörter  gehaftet  habe.  Die  Wnrzelerklärung  derselben  weist  aber  nicht 
hierauf  hin;  denn  Prell witz  deatct  TrapG^vo^  als  die  ,schvrellende', 
tspriessende',  »Drosen  bekommende'.  Über  agis.  ftkmm  etc.  und  altsl. 
deta  »Jungfrau*  {detistto  ,Jungfern8ehaft')  s.  u,  Frau.   Auch  diese 
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Wörter  benennen  die  Jongfrau  lediglich  naeb  geBchleehtlicben  Funk* 
tionen  (,MUbh  habend',  ^säugend'  etc.)  ohne  irgend  welche  Hen'orhebang 
gesehlechtlichcr  Reinheit.  Älter  aU  nihd.  Junefrouwe  ist  im  Oerma- 
niscbcn  got.  magaps,  ahd,  magadt  ursprünglich»  als  Femininableitiuig 
von  magm  ,Knabe*  (vgl.  lat.  puella  :  puer)y  jedes  Mädchen  bezeichnend. 
Von  lit  meirgä  »Mädchen'  {mergpste  ^JungfemBehaft*)  lässt  sich  nnr 
sagen,  das-s  es  Hezieliunjren  zu  kelt.  *merkä  (aus  *merg-Aä'?\  kvnir. 
merch  .Tochter^  Mäilclicii'  /.w  haben  sclieint.  In  alle  diese  WOrter  ist 
also  die  Betonuu^^  der  Virginitiit  t  i*st  sekundär  hinein fretragen  worden. 
Anderer  Art  ist  ir.  uaiie  ,ver^^iuity'  von  6g,  vag,  das  adjektivisch  ,un- 
verselirt,  heil',  substantivisch  .J(in<rling,  Jungfrau  beKeicbnet.  —  Ein 
idg.  Wort  für  Zwilling:  sttckt  in  ir.  emtün  ~  sert.  yamd-  (vgl.  lett. 
jumU  jDoppclfrnclit').  Sonst  j^elten  hierfür  Ableitnn^ren  von  dem  Zahl- 
wort zwei  (griecli.  bibufiou  ahd.  zttinal,  zictuiling,  lit.  dtri/nas  .  Das 
Slavisciie  verwendet  Hildun*ren  von  hlüü  »nahe  :  altsl.  blunici  »Zwil- 
ling.    f>!it.  geniini  ist  dunkel. 

Kiiideranssi't/uni;,  s.  .\ ussetzunjrijreeht. 

Kindererxiehunur«  s.  Krzieininir. 

Kind<'rljochzelt,  s.  II  e i  r n  t  sa It er. 

Kiiiitcrreiehtuiii.  Ant  i'l-  liuden  herrs«  ht  iilierall  die  Anschauung', 
<lnss  di  r  Tu  sitz  zahlrcidH  r  Kiiulrr  ein  lu  iss  m  erflehendes  Mhtck  sH 
„Zelni  KualH'ii.  o  Indra,  k-^  in  sie  idas  Weibi  hinein",  so  und  ahnlieb 
bitten  innner  aufs  neue  die  Lieder  des  Ri^^veda  (vg-1.  Zinnner  Alt- 
indisehes  Leben  S,  olJSt'.,  Kaeiri  Der  Kiirvt'da,  s.  d.  Index  v.  Kiuder- 
8ei:en,t,  Näehst  der  Tapferkeit  irilt  lui  den  IVrsern  Keichtnm  an 
Kindern  als  \ ()rii('iiiii>t«'  Tu^^^end  lli'itKl.  ].  l.'.ii:  tuj  bt  Toüg  7x\ii0TOvq 
f^TTu^tlKVuvTl  buupa  tKnt'uTrei  6  ßat.TiXtu^  uvu  ttuv  €T0^.  t6  ttoXXüv  b' 
f|Tfeö"r(n  i0xnpöv  eivai).  Als  (Uiicklichsten  iiicist  Solon  v(ir  Krnisos 
(Henxl.  1.  .'iiii  ilen  Athener  Tellos;  denn  Tfc'XXui  Tr\<;  ttöXio?  eu 
Tiuibti^  i]CTc<v  KuXüi  le  k'  afcxHol,  k«;  0cpi  ti^e  cttucJi  TtKva  tKYtvüutva 
Kai  TTotvia  7TapaM€ivüVTa,  und  \uu  den  Germanen  ^ilt  das  Wort  des 
Tacitus  'Oenn.  Cap.  'J()r.  Qnanta  plus  propinqnorum,  quo  malor  affl- 
nium  vionenm,  fanto  gratiosior  senectus,  nec  tdJa  orhitatis  pvetia. 
Im  Gegensatz  zu  zahlreichen  Naturvölkern,  welche  durch  ansschweifen- 
•den  Gcbranch  der  Frachtabtrcibung  (s.  u.  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht) sich  ihr  eigenes  Grab  graben,  haben  wir  in  den  Indoger- 
manen  ein  zeugun^-  und  kinderfrohes  und  darum  zukunftsreiches 
'Oeschtecht  vor  uns.  Doch  ist  hervorzuheben,  dass  diese  Wertschätzung 
•des  Kindersegens  sieh,  wie  auch  ^us  den  obij^en  Stellen  hervorgeht, 
in  der  ältesten  Zeit  lediglieh  auf  den  Besitz  von  Sehnen  bezieht, 
die  den  Ahnenkultns  (s.  d.)  darbringen,  das  Geschlecht  fortführen 
und  tüchtige  Arbeiter  in  der  Wirtschaft  sind.  Nnr  SOhne  werden  daher 
durch  den  Rechtsakt  der  Adoption  (s.  d.)  angenommen.  Mädchen 
haben  nur  als  Tauschobjekt  ftir  den  Vater  (s.  u.  Brautkanf,  Fa* 
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m nie)  Wert.  Sic  werden  gering  geachtet,  und  oft  wird  gerade  gegen 
sie  der  Vater  von  seinem  AnssetzangArecbt  ^s.  d.)  Gebraucli  ge- 
maclit  lulhen. 

Kindertraeht,  s.  Kleidung. 

Kirschbaum.  I'runuR  Avii'in  I,,  die  8 ii sskirselie,  wii-d  von 
den  Botanikern  für  einheimisch  in. Europa  gehalten.  Steinkerne  der- 
selben sind  in  tlen  Pfahlhanten  \m  Robenhansen  und  in  anderen  iico- 
lithischen  Stationen  der  Sciiweiz,  (istreieiis  und  Italiens  gefunden 
worden.  Die  Anfänge  ihrer  Kultur  aber  lassen  sich  erst  spfit  im 
Bereich  des  Mittelmeers  nachweisen.  Zuerst  werden  die  K€pd(Tta  in  den 
.•Schriften  des  Dipiiilus  von  Sipiinn.s  Athen.  II,  p.  51)  genannt,  einea 
Zeitfrenossen  des  Theophrast,  der  ebenfalls  den  Kepacroq  erwähnt,  wenn 
ea  .auch  zweifelhaft  ist,  ob  er  schon  den  Kirschbaum  damit  meint. 
Dicjie  Kfpdma  stellen  wahrscheinlich  eine  auf  kleinasiatisclieni  Hoden 
veredelte  Form  der  Stlsskirsche  dar.  Ihre  lU"/ei{'hnnn«r  Ktpucru^,  Kfpd- 
aiov  iilit'r  (wolicr  K€pa(ToCi(;  am  Pmitns  ,die  kirsclireiche' »  wird  ein  <'hiMi- 
daselbst  i^eltendor.  griechischer,  aus  (leiiiselbeu  Stamme  wie  ^'ruch. 
Kpdv€ia,  lat.  cornus  ,Kornelkirechbauin'  erwachsener  Name  eben  der 
Prtnnis  arinm  gewesen  sein,  die  dem  Konu  lkirschbaum  '  Hartriegel) 
iiaiie  verwandt  ist.  Aueli  altpr.  kinio  ,Straueli',  lit.  l)rna  .Struueh- 
bamr,  rnss.  i-erenok  , Pfropfreis'  und  der  aitlitauisrlK-  Göttername 
Kirnin  sind  hierher  y.ii  stt  Uei),  von  welchem  letzteren  es  l»ci  T.nsieins 
De  diis  Snmafritanun  S.  47  lieisst:  Cerasos  arcia  alicnittit  stu-tnidum 
hicaiii  Mifat'  cnrdf.  in  r/Hcix.  jildcdnilt  eins  causa,  galhis  iiHtctatoiH  ini- 
eiunf  ciui  t  ofiijne  ((creiisos  in  c/^  fiyiint  (vgl.  Anzuins  .(lott  der  Eiche', 
Aleirt'/is  ,(;<itt  des  Ahorns"  u.  a.  .  Entlehnt  aus  ileni  ^niccli.  KepdtTiov 
sind  armen.  l,ernx  (IlUbsehmann  Arujjn.  Gr.  I,  und  kurd.  ghilnsij 

A'eraM.  Eine  verrdelte  Art  der  SUsskireche  ist  es  daher  auch  wohl 
gewesen,  weK  lie  Liu  ullus  nach  Zerstörung  der  Stadt  Cerasus  nach 
Rom  brachte  Plin.  Ilist.  nat.  XV,  102),  wo  sie  sich  .so  schnell  ein- 
bttrgerte,  und  von  wo  sie  sich  so  schnell  verbreitete,  dass  derselbe 
Autor  an  der  angegebenen  Stelle  bereits  mehrere  Sorten  unterscheiden^ 
und  von  dem  Gedeihen  der  Kirsche  in  Britannien,  Belgien  und  am 
Rhein  berichten  konnte.  Das  Indigenat  des  Baumes  in  Europa  er- 
möglichte die  schnelle  Verbreitung  seiner  Tere<1elten  Form.  Diesem 
knitnrhistorischen  Prozess  folgt  die  sprachliche  Entlehnung  auf  dem 
Fuss.  Das  seinerseits  ans  grieeh.  K^paao^  entlehnte  lat.  certMun^  cera- 
fum  oder  genauer  ein  vulgärlat.  ^eertsia  {cerenum^  KCpdaiov  C.  6.  L. 
III,  558,  SU)  liegt  den  Benennungen  der  Kirsche  im  ganzen  Norden 
Europas  zu  Omnde:  ahd.  chirsat  agls.  c^9t  (vgl.  G.  Goetz  Thes.  I,  200: 
eeraniu,  agls.  dstrbeam),  altsl.  6reälnja,  alb.  k'&rit  (aus  ceramum, 
*cerMinufn)  u.  s.  w.  Ins  Deutsche  muss  die  Entlehnnng  nach  Kluge 
(Et.  W.S  vgl.  auch  in  Pauls  Grnndriss  IV  336)  vor  dem  VII.  Jahrh. 
stattgefunden  haben,  da  anlautendes  lat.  e  noch  als  k  erscheint.  Aus- 
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drück  lieb  wird  der  Anbau  von  ceresarü  (diversi  generk)  erst  im  Cap. 
Karls  des  Grossen  de  villis  LXX,  89  genannt. 

Amlors  stehen  die  Dinge  bei  Pninm  Cerams  L.^  der  Sanerkirsehe 
0(K-r  Am  III  er.  Diese  kommt  wildwachsend,  soviel  man  \veia$,  nar  in 
Transkankasieu  vor.  Auch  konnten  ihre  Kerne  in  den  oben  erwähnten 
prähistorischen  Kirschen funden  nirgends  nachgewiesen  werden.  Ilir 
Erscheinen  in  Europa  ist  mit  der  Keihe  ngriech.  ßu(T(Tivnd,  slav.  vUnja, 
lit.  wgtznif  ahd.  wlhsela,  alh.  r/.vje,  it.  imdola  ,Weichsel'  Terknflpft, 
eine  Benennung,  die  wahi-scheinlieli  von  liyzair/  ansjring.  wo  ßu(T(Tivr|d 
:  ßüamvoq  von  ßucrao?  soviel  wie  ,8charlaelifarbig  bezeichnete.  Noch 
jetzt  ist  in  Griechenland  die  geschätzteste  Spielart  der  Prunns  Cerams 
die  „sogenannte  grosse  Weichsel  von  rftnstantinopcP  (Th.  v.  Held- 
reich  Die  Nntzpflanzcn  (iiieclieiilands  S.  (i*)^.  Aul'  klassiscliem  R(Klen 
lässt  sieh  daher  die  Sauerkirsche  im  Altertum  nicht  mit  iSicherlieit 
nachweisen.  In  Deutschland  wird  sie  znerst  von  Albertus  Mni-mis 
(XTF — XIIl  Jahrh.)  unter  dem  Namen  anuirfna,  amareJla  =  unserem 
„Ammer  '  ireiianiit.  —  Vgl.  V.  Hehn  KulturpHauzen*'  8.  380  flF.,  v. 
Fischer-Beir/.on  Altd.  Garienfl.  8.  148  if.  und  G.  Bnschan  Vorgeschicht- 
liche Rofanik  S.  177  fr.  S.  u.  Obstbau  und  Baumzucht. 
Kissen,  s.  (ians,  Hausrat. 

Ki.ste.  Wie  mit  dem  sich  steigernden  lliunicl.svc rkehr  zaliln  iehe 
Namen  tlllr  irdene  oder  metallene  (iefässe  (s.  d.;  jeder  Art  sich  vom 
Süden  iier  ülier  Luiupa  verbreitet  liahen,  so  ist  das  gleiche  bei  den 
Ausdrücken  für  Kiste  und  Kasten  der  Fall.  Derartige  Sprachreihen, 
welche  teils  von  (irieclieulaiid,  teils  von  Italien  ansgehu,  sind: 
griecb.  (hom.)  Kiarti  (Ki-OTii  :  K£i|iui?),  lat.  (Plaut.)  cista,  alid.  chista, 
agis.  cest,  eist;  lat.  arca  (:  arceo,  vgl.  nhd.  schrank  :  schranke),  got. 
arka,  ahd.  archttf  agIs.  earc,  alb.  arke,  slav.  raka,  letzteres  in  den 
Bedeutungen  ,Gnibnial,  Kiste,  Kasten,  Sarg';  lat.  scHniumf  ahd.  «erfm, 
agIs.  w^n,  lit.  skrgne,  altsl.  sJaina  (und  entspreehend  in  allen  Sla* 
viuen);  lat.  capsa  (dies  wie  acrhtium  besondera  von  Büeherbehllcern), 
abd.  chefsa.  In  Grieehenland  sind  einige  hierher  gehörige  Bezeieh- 
nnngen,  wie  das  seit  Aristophanes  bezeugte  Kißunöc  ,bölKemer  Kasten, 
Kiste,  Sebrank',  semitischer  Herkunft  verdächtig  (vgl.  Lewy  Scnut. 
Fremdw.  S.  9901).  Zwei  weitere  slariache  AnsdrOcke  {rma*  jaskü, 
4ukü  ,Kasten'  aus  altn.  tuikr  ,a  small  vessel  of  wood'  nnd  mss.  lari 
,area,  cista'  aus  altsehwed.  lar)  entstammen  wiederum  dem  Genna- 
»isehen.  —  Ein  Anhalt  dafUri  dass  Behälter  wie  Kisten  und  Kasten 
aebon  in  der  Urzeit  vorhanden  gewesen  sein,  lässt  sieb  niebt  nach- 
weisen. Jede  Spur  einer  Urverwandtschaft  fcblt  zwischen  den  in  den 
Einzelspracbeu  fflr  diese  Begriffe  bestehenden  einheimischen  Ausdrflcken 
(im  Litn-slaviseben  seheinen  solche  ganz  zn  mangeln).  Von  soleben 
«eien  ans  dem  homeriseben  Griechisch  noeh  genannt:  xnXÖ^  ^Trabe* 
(cxdOKui?),  qHupiOfiöc  und  XdpvoS  (vdpvaS*  Kißuiidc  Hes.),  ans 
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<lctn  Germ  an  i  sehen  :  abd.  kasto  (verschieden  von  chisia)  und  ahd. 
truha  neben  den  nicht  sicher  damit  m  vereinigenden  altn.  ^rd,  agls. 
fräh  (vgl.  F.  Kluge  Et  W.*  s.  v.  Trohe  nnd  M.  Hojnc  Oentsebes 
Wohnnngswesen  S.  57).  Wenn  somit  auch  kein  urzeitlicher»  so  wird 
die  Kiste  oder  Truhe  doch  immerhin  ein  verhültnismässig  frflher  Bc* 
standteil  des  alteuropfiischcn  Hausrats  sein,  tter  auf  gernianisebem 
Hoden  fttr  die  Frau  eine  gewisse  rechtliche  Bedeutung  erlangt  hat.  In 
der  Truhe  birgt  die  Frau  ihr  einziges  Privateigentum^  Sebnmck  und 
Kleider,  und  die  Schlüssel  zu  ihr,  wie  xu  der  Vorratskammer  {hord- 
^rH),  stehen  ihr  naeh-  angelsfichsischem  Recht  (vgl.  F.  Boeder  Die  Fa* 
milie  bei  den  Angelsachsen  S.  86)  allein  zu.  Das  Monument  von 
Adamklissi  S.  48  /.eif^t  uns  auf  einem  vierrädrigen,  von  einem  Rinde 
gezogenen  Wagen  eine  Harbarenfamilie  Bastarnen?,  s.  o.  Kleidung)^ 
die  ciiio  irrosse,  vcrschliessliare  Truhe  bei  sich  führt.  —  S.  u.  Hausrat. 

Klafter,  s.  Mass,  Messen. 

Klee,  s.  Futter kräuter. 

Kleidung.  Dieser  ßc^riß'  wurde  in  der  klg.  Grundsprache 
durch  Ableitungen  von  der  Wurzel  ves  ausgedruckt  (scrt.  lasman-^ 
edmna-,  castra-j  viUana-,  aw.  rawÄ,  vanhana-,  mstra-y  griech.  ^'vvujii, 
ciM«,  4avÖ5  jUmbttllend'  =  sert.  tdsana-,  i(jQv\<;,  ^oQoq,  'imotiov,  lat. 
restis,  got.  gatcasjan,  irasfti.  Der  Gegensalz  ist  scrt.  nagnd-f  altsl. 
mt</ü,  lit.  migas,  lat.  unduff,  irot.  naqaps,  altir.  nocht  ,nackt'. 

Da  nun  die  Künste  des  Spiiinons  (s.  d.)  und  Webens  (s.d.)  den 
Indogernianen  hokannt  waren,  aiK-li  das  Wolle  (s.  d.)  sjiendcnde 
Schaf  IS.  d.;  schon  in  der  l'r/c'it  als  Haustier  ;,'-eh alten  wurde,  endlieh 
auch  der  Flachs  's.  d.)  zu  den  filtf-^ti'n  Kuitiirjiil;iii/en  Europas  ge- 
liTirt.  so  erhellt,  duss  die  iiiüogerjiiain  u  l'ilr  ihre  Kbuluug  keinesweg?» 
mehr  uussehlicsslich  auf  die  Felle  der  Tiere  angewiesen  waren,  so 
weit  dieselben  in  ihrer  Verwendung  zur  Tracht  au<;h  in  die  liistorisclien 
Zeiten  liiiieiiira/,'en  (s.  u.  Pelzklei  der\  sondern  dass  ihnen  auch 
bereits  wollene  oder  linnene  (iewebestotie  zur  Verfügung  standen.  Idg. 
Oleiehungen  für  solche  liegen  z.  H.  in  scrt.  dröpi-  »Mantel*,  lit.  drä- 
panoH  ,Weisszeug';  scrt.  mala-  , Gewand",  lat.  m}la)i  »feines  Tucb'; 
prrieeh.  XujTrri  ,Gewnnd'.  lit.  lopag  ,8tück  Tuch';  altsl.  platiiw  ,Lein- 
>van<l  ,  altn.  faldr  , Mantel',  ir.  loit  (Xom.  dual.j,  dia  loit  ft'nd  ,zwei 
weisse  Mäntel' altpr.  pelkh  , Mantel",  ahd.  ^<?cÄ  , Fetze';  scrt. 
kduthd  .Lappeukieitl',  lat.  ccufiK  ^riech.  Keviptuv  (ahd.  hadura  , Lappen, 
Lumpen  y)  u.  s.  w.  vor,  deren  ui*sprünglicher  ^>inn  sich  freilich  des 
genaueren  nicht  bc^timnicn  lässt. 

Über  die  Vcrteiliiug  der  Wolle*  und  Flaebestoffe  im  ältesten  Europa 
n.  Weben.    Hier  ist  somit  lediglich  Uber  die  Form  der  iudoger- 
mauisehen  Kleidung  zu  handeln,  oder,  da  die  ursprünglichen  arischen 
VerliAltnisse  noeh  zu  wenig  erforscht  sind,  um  einen  festen  Anhalt  m 
gewähren,  so  muss  versucht  werden,  auf  komparativem  Weg  wenigstens 
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den  ursprünglichen  Typus  der  Klciilnng  der  e  n  r  o  pu i s  e  Ii  c  ii  Imlo- 
gernmnen  zu  ermitteln.  Ks  wird  sein,  liierhei  zwischen  männ* 
lifbor  und  weibliciier  Kleidnnj;  /.unäehst  zu  unterscheiden. 

i.  Die  männliche  Kleidung'.  Drei  Süt/e  lassen  sich  in  dieser 
Heziehunjr  mit  Siclierheit  aufstellen .  die  im  F<»jgeiulcn  näher  zu  be- 
fcrilnden  sind:  1.  Dii^  älteste  'I'railii  der  europäischen  Indo^nMiunneu 
hestand  aus  dem  Olu  rklt  id  oder  .Mantel.  2.  Km  Unterkleid  «nler 
Rock  war  ur-;])rün;i4:iiel)  iiii  lit  vorhaiMlcii.  '.).  An  Stelle  (ksselhen  stand 
der  Len(l«'ii--Mrf  oder  Sf  Ii  in  /.  \'<»lli;j:  luiveräniK'rt  Hc^th  diese  urzeit- 
lielien  Verhältnisse  im  ältesten  Koni  vor.  Xaeli  nidif  anzuzweifelnder 
Überlicferun^r  bestand  die  Kleidung  des  Römers  iH>prunglieh  aus  nichts 
als  der  foga  und  dem  suhHijacnJu in  oder  cincfus,  dem  Schurz.  Die 
innhd  fehlte  noi  li.  V^l.  (icllius  Xoct.  Att.  VII,  Ii*.  3:  Vh'i  outi'in 
UoHHUi'i  pi'hiio  quideni  xine  ttinicia  tayn  sola  amkti  /'ittruut,  und  v*»n 
der  Fan»ilie  der  cinctuti  ('rf/ipffi  bemerkt  Porphyr,  ad  Horuti  Art. 
Poet.  .")0:  OnineK  enim  Cetheyi  unum  n/omn  .itrcdvcfunt  Romae  .  .  .  . 
nunquam  enim  funica  ust  sunt,  ideoque  cinctufos  eos  dixit,  quoniam 
cincturn  est  genus  tunicae  infra  pecfus  aptatne.  In  dieser  Tracht 
^ctiel  sieh  der  jün^^ere  Cato,  in  dieser  traten  die  Kandidaten  auf.  Dem 
konservativen  Ritus  entspreclicnd,  trng  der  Flamen  Carmentalifl  beim 
Opfer  nur  die  mit  bronzener  Fibula  xnsammeujzreheftete  laena  (vgl. 
Marquardt  Privatleben  S.  533  f.»  Studniczka  Beiträge  zur  altg^riechi- 
sehen  Tracht  8.  82;.  Auf  das  gleiehe  weist  die  Sprache:  Da«  Ober- 
kleid {toga  :  tegot  also  eigentl.  ,Deeke',  vgl.  auch  ir.  fuigi  ^stramen') 
und  der  Schurz  {ehictus  :  dngu)  haben  ecbtlateinische  Namen,  iuwca 
ist  Entlehnung  aus  einem  gleich  zu  nennenden  semitischen  Wort. 

Genau  auf  gleicher  Stufe,  wie  die  rOmiscbe,  mnss  die  altgriechiscbe 
Tracht  ursprünglich  gestanden  haben.  Allerdings  ist  bereits  der  ho- 
merische Held,  ausser  mit  der  x^a^va  (:xXaMO(),  dem  Mantel,  ent- 
sprechend der  römischen  toga,  mit  dem  xtTuiv,  entsprechend  der  römischen 
tunica  versehen.  Allein  dieses  letztere  Wort  erweist  sich  als  eine  der 
sichersten  Entlehnungen  der  vorbonierischen  Sprache  aus  dem  semi- 
tischen Kulturkreis  (x^^v  nebst  tunica  aus  bebr.  ketonet  ,Lcibmck', 
ein  auf  blossem  Leib,  aueb  von  Frauenzimmern  getragenes  Kleid),  m 
dass  wohl  niemand  mehr  zweifelt,  dass  der  auch  in  homerischer  Zeit 
w  enigstens  den  Frauen  (s.  u.)  noch  fremde  Chiton  ein  Knlturgeschenk 
des  Orients  an  die  südeuropäiselien  ludogermanen  ist.  Durch  ihn  wurde 
der  ursprünglich  getragene  SehunK  (Suifia)  verdrängt,  der  aber  auf  den 
mykenischen  Knnstdenkmälern,  vor  allem  auf  einer  Dolchklinge  mit 
eingelegter  Darstellung  einer  Löwenjagd,  noch  deutlich  zu  seben  ist 
(vgl.  Studniczka  a.  a.  0.  8.  ?A  \. 

Dieser  so  fflr  den  Süden  feststehende  Typus  der  ältesten  Kleidung 
findet  seine  gcnanc  Entsprechung  im  germanischen  Norden.  Die 
Beschreibung  der  männlichen  Tracht  bei  den  Germanen  durch  Tacitus 
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(Gerio.  Cap.  17  i  lautet:  Tegumen  omtiibus  nagum  fihula  auf,  Hdesii, 
Spina  const'i'fitin  :  cetera  intecfi  fotos  dies  itwfa  focum  aique  ignem 
agunf,  lucuphtissimi  resfe  distinguuntur,  non  fluitante  stcut  Sar- 
mafae  av  Parthi,  sed  stricta  et  ttingulos  (irfns  e.rprimente.  Es  zoiirt 
pich  nh(K  (Insfj  nlleii  Oernmnen  der  wollene,  mit  fihula  oder  Dorn  g-e- 
nestelte  Mantel  eij;en  war,  dass  aber  die  locHplcfiss'imi  ein  Unterkleid, 
re?(fi.<-.  entsprechend  der  rüniiseheii  ttoiicd  initl  dein  irriecbisehen  x^^tOv, 
harten,  das  ihnen  eng  am  Körper  anhi^.  L  her  einen  Schurz  der  «om- 
locuphfisfifh/i  ^n<j^\  Taeitus  freilieh  nichts;  doch  ist  es  eine  auspreehende 
Vennutun^'  Miiciilnders  und  Studniezkas  (a.  a.  0.  S.  iM  Anni.  101.  dass 
derselbe  auch  bei  den  Xordvülkern  nrs])rnnfj:lieh  vorauszusetzen  sei, 
lind  die  hier  auftretende  Hose  s.  d.j  sich  als  cioe  eiufacbe  Weiter- 
bildung eben  dieses  Srlmr/.es  darstelle. 

Dieser  Auffassuntr  der  an^^egrebenen  Taeitusstelle  ents|)reeheü  nun  . 
aufs  beste  die  Gennanendarstellungen  der  röniiselu  n  Denkmäler,  des 
Monuments  von  Adamklissi  (herausg.  von  O.  Tncileseo,  n.  Ik-nndorf, 
O.  Xieraauu  Wien  liSDü  ,  der  Trajansäule  (Frühuer  La  (  oionne  Trajane) 
und  der  Markussäule  -herausg.  von  E.  Petersen,  A.  v.  Doniaszew >ki. 
G.  (^'alderini  München  189G),  welche  letztere  am  sichersten  Gernuinen- 
typen  zur  Darstellung;  brinfjt.  Nach  den  Untersuchungen  A.  Furt- 
wftnglers  (Intennezzi  Leipzig  und  Berlin  189(5,  vgl.  daxn  H.  Bnlle 
Die  ftiteftten  Darstellungen  von  GermaDen  Archiv  f.  Anthrop.  XXIV, 
613  ff.  and  A.  Fnrtwängler  Beilage  zur  AUg.  Zeit.  1896  Nr.  293)  wird 
die  älteste  Tracht  der  Germanen  charakterisiert  dnrch  die  Hose,  den 
nackten  Oberk(>r|>er  und  den  Mantel,  den  wohl  auch  der  auf  dem 
Denkmal  von  Adamklissi  bei  Germanengestalten  hervortretende  mantcl- 
aitige  Kragen  tarn  Ausdrnek  bringen  soll.  „Meine  Untersuchungen 
ttber  den  älteren  Oermanentypus**,  sagt  Fnrtwängler,  „haben  jene 
Tracht  als  anf  den  trtlliesten  Germanendarstellungen  durchaus  herrschend 
und  den  Germanen  speziell  charakteristisch  erwiesen,  die  nur  allmäh- 
lich der  volleren  Bekleidung  mit  dem  Rocke  weicht.  Auf  der 
Markus-Sänie  haben  noch  zahlreiche  sichere  Germanen  den  nackten 
Oberkörper,  auch  einmal  ein  sicherer  Vornehmer  zu  Pferd«  eine  Haupt- 
person, wie  es  scheint,  der  Markomannen;  auch  einer  von  den  Edlen, 
die  zur  Enthauptung  geführt  werden.  Dagegen  kommt  die  Tracht  bei 
den  sicheren  Xieht-Germanen  gar  nicht  vor,  indem  diese  immer  den 
R*K  k  tragen".  P^twas  anders  ist  allerdings  die  Auffassung  von  E.  Petersen 
(Markus-Säule  8.  40t'.\  der  den  beiden  auf  der  Säule  vertretenen 
grossen  VN'dkerfaniilien,  Germanen  und  Sarmaten,  im  wesentlichen  die 
gleiche  Tracht  zusclireibt,  hei  der  Vornehme  und  neringe,  Herren  und 
Diener  in  der  Weise  unterschieden  wttrden,  dass  die  crsteren  die  voll- 
ständigere Kleidung  (Hemd  mit  langen,  Rock  mit  kurzen  Ärmeln, 
Mantel,  Ho^cem,  letztere  die  einfachere  (Mantel  und  Hosen)  hätten.  Da 
aber  auch  bei  dieser  Darstellung  von  der  Tracht  des  gemeinen  Mannes 
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als  dem  ursprlln^^Iicheu  aimugclicn  ist,  so  er^io)>t  sicli  auch  i»«».  <la^is 
bei  den  Gerioanen,  geradeso  wie  die  tunica  bei  den  Rr»ineni,  der  xituuv 
bei  den  Griechen,  der  Rock,  d.  h.  der  nnter  dem  Mautcl  getragene 
Loibroek  eine  verliältniginässig  junge  Erseheiimng  ist  Leider  igt  aber 
die  Herkunft  des  ahd.  roc,  alto.  rokkr  nichts  bekannt.  Beziehan^eo 
geheinen  teils  zn  ahd.  roccho  ^Spinnrocken',  teils  zu  ir.  ruckt  .tnntca' 
vorzu1icg;cn.  Ulfilas  hat  dieses  Wort  nicht.  Er  flbersetzt  das  griechische 
XiTdtv  vielmehr  mit  wasHy  allgemein  ^Kleid'  oder  mit  paida  (agls.  juid, 
alts.  2)edaf  ahd.  pfeit^  got.  gapaidön  .bekleiden',  mbd.  enphetteu  ,ent- 
kleiden*),  das,  wie  seine  Übereinstimmung  mit  griech.  ßaCTn  ,Hirten- 
roek  ans  Ziegenfellen'  zeigt,  nrsprtinglieb  ein  Kleidungsstück  ans  Fellen 
bezeichnet  haben  mnss. 

Früher  als  die  Germanen  sind  die  Kelten,  deren  Mantel  und  Hosen* 
tracbt  im  flbrigen  mit  der  germanischen  ttbercinstimmt,  tn  einer 
vollständigeren  Bekleidung  des  Körpers  mittelst  des  Leibroeks  über- 
gegangen, wie  die  Scbildemng  des  »Strabo  (IV,  p.  196)  zeigt:  <tajT\- 
ipopoOm  hk  Kai  KOMOTpoq>oO(ri  kqi  dvaEupi<ri  xP^vroi  TTepiTCTaM^vaif, 
dvTi  be  xiTuiviuv  axi<fTO\i^  x^tptbuiToCpf  („Ämieljacken'*  nach 
Groskurd)  qpepoudi  Me'xpi  aiboiujv  kqI  t^outwv.  f\  h'  ipia  tp«- 
X€ia  Mcv.  |iiaKp6)iaXXo(  b^,  d<p'  f|5  toü^  baaeiq  actfou«;  ^£uqpaivou(Jiv, 
ou^  Xaivac;  s.  u.)  KaXoOdi.  Ein  gcnieiiikcttischer  Ausdruck  fOr  den 
Leibrock  ist  ir.  ftian^  kymr.  gtcn  (nacl!  Stokcs  an>j  *?o-om«o-  :  tat. 
ind'UOt  eX'UOf  gali.  *i'oniui.  woran»  inlat.  tjonna).  Runkel  ist  ir.  'mar 
,tttnica\  ans  dem  Lat.  entlehnt  ir.  tainech  (neben  dem  anffallcuden 
tonach,  teils  ,Leibroek",  teils  .Mantel  ). 

Nur  für  zwei  Kleidungsstücke  darf  also  ein  Zurückgehen  in  die 
idg.  Urzeit  aiif^onominen  werden,  für  den  Mantel  und  den  Sclinrz. 
Die  ursprüngiiclien  He/,cichnungeu  des  ersteivn  werden  in  den  Eingängig 
dieses  Artikels  angeführten  Gleieliungen  inne  liejirritVcn  i,^ewcsen  sein. 
Der  Mantel  ist  elti  n  einstmals  die  Kleidung  Kat  ttoxnv  gewesen.  Eine 
vorliistorisclie  lie/.eii  liminii  dieses  Bei^ritfes  dürfte  auch  in  lat.  paUium 
aus  *p/-nio-  ~  genu  inls«  lt.  ^p/  nnä,  gall.  Unna,  lenmf,  ir.  h  nn.  alt- 
kymr.  lenn  etc.  ,saguni  enthalten  sein.  Wahrscheinlich  hat  an  der 
angegebenen  Stelle  Strabo  dieses  Wort  im  Auge,  das  er  aber  mit  lat. 
laena  (aus  x^w'vaV)  zusannuenwirft  (vgl.  über  beide  Wörter  L.  LMefea- 
bach  O.  E.  S.  .-iTUfVi.  Im  Grunde  sind  lat.  pnUium  wie  gall.  Unna 
dann  Ableitungen  von  lat.  pellis  .Fell"  nnd  seiner  Sii)i)e.  Anf  ahnbebe 
Beispiele  ist  n.  Pelzkleider  hingewiesen,  wo  auch  til)er  i;ot.  hakiils 
etc.  gebandelt  worden  ist.  UnaufgekiHrt  i.st  das  gemeiiikth.  "^hratto  s, 
ir.  hrat  (agls.  hratt)  n.  s.  w.  , Mantel  .  sowie  ilas  oben  mehrlach  ge- 
nannte und  von  den  Alten  meist  als  kcltisich  bezeichnete  lat.  sagum 
(vgl.  Diefenbach  0.  E.i,  für  das  sieb,  ausser  anf  dem  Wege  der  Rück- 
entichnung  aus  dem  Lateinischen  (vgl.  ir.  sdi,  nihd.  ««t,  it.  naja  etc. 
,WolIenstoffe'),  bis  jetzt  keine  Anknüpfung  in  den  keltischen  oder  ger* 
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manischen  Spracben  befanden  bat.  Stokea  (Urkeltischcr  äprachscbatjs) 
vergleicht  tat.  segesire  ,Decke'  and  eia  lit.  «agh  ,HeiBekleid'.  Den 
Sieg  hat  schließlich  in  Europa  das  lat.  mantelet  manteUum  (ein 
bispaoisches  matUum  » it.  manto  n.  s.  w.  nennt  Isidor.  Orig.  XIX,  24) 
davongetragen,  das  auch  im  Altbochdeatschen  {mantal) '  void  Alt- 
alovenisehen  (tnanüt^ä)  vorliegt.  So  ttberwnehern  auf  diesem  Gebiete 
der  Mode  fortwährend  nene  Bezeichuungeu  die  früheren  und  verwiscbeu 
die  Spuren  des  höchsten  Altertums. 

Umso  deutlicher  Iflsst  sieb  die  ursprOngKche  Bezeiehnung  der  mittelst 
des  Schurzes  bewirkten  Gttrtung  erkennen,  die  offenbar  in  der 
Sippe  von  aw.  yästa-  —  griech.  J^uKTröd  lit  jägtas  «gegürtet',  griech. 
Zwvvu^t,  lSm%  lit.  jtinta  ,Gnrter,  jüsmä  ,6urt*,  altsl.  pojaftü 

yZitfvn'  vorlie^^t.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben  hat  das  griech. 
tw\xa  '  Vgl.  Studniczka  a.  a.  0.  8.  67)  aiu  treusten  bewahrt. 

IL  Die  w  t>  i  b  1  i  c  Ii  e  T  r  a  c  U  t.  £s  ist  eine  allgemeine  knltor* 
histoiiscbe  Erfahrung,  dass  die  Kleidung  von  Mann  nnd  Weih  sieh  erst 
auf  vorgerückteren  Kultnrstnfcu  differenziert,  und  aueii  mit  idir.  Boden 
fehlt  e!>  wenigstens  nicht  an  Spuren,  dass  die  Tracht  der  Frau  ur* 
t«prün;uMicii  diescl))e  wie  die  ohen  gescidlderte  des  Mannes  gewesen  ist. 
«So  hcisst  e»  Itei  Nonius  p.  540,  :  Toga  non  «olum  viri  sed  etiam 
feminne  ntehantur  und  Tacitns  a.  a.  0.  berichtet  von  den  (iennanen  anx 
drOeklieh:  Xec  alius  femintH  quam  viria  habitus.  hnlessen  lässt  sich 
die  Oesseliichte  der  Differenzierung  beider  Tracliten  in  ihren  Anfängen 
an  der  Hand  des  voriiegeiulen  Materials  noch  nicht  deutlich  Uljcrsehn. 
Nach  den  riitersnehiin<;eii  Stmhiic/kns  fs.  o.)  hätte  sielt  in  der  He- 
wainnuig  de>  Uispnuii^liclH'n  die  griechiselre  Frau  am  zähesten  be- 
wiesen. Im  (Gegensatz  /u  den»  Manne,  der,  vvic  <il)en  gezeigt,  in  seiner 
Tracht  Itrreits  x»Tu»v  und  \\a\\a  vi-reinigte.  Ijedieiite  sieh  die  homerische 
(ineeiini  ausschliesslich  des  <  M)cigc\vaii(les,  des  rrcirXo?  (:  bi-TrX-oo(;, 
i)i-iT\-daio?  ,/wcifältig  der,  wie  die  x^ciiva  der  Männer,  aus  einem 
„auf  dem  primitiven  Weheapparat  angefertigten  Wollenzeug  bestand, 
welches  icanz  ohne  Zu>chiiitt  und  Näherei  Mich  unri  durch  blosses  Um- 
legen untl  Kestlielk'ii  mittelst  Fibulae  zu  Ivlenieui  wurtlc".  Ahnlieh 
die  grieehisclien  Frauen  den  TtenXo^,  mögen  die  römischea.  die 
ioga  verwendet  hai>cn. 

Vnll»t;iudiger  dürfte,  vielleicht  unter  dem  Drucke  des  Klimas,  sich 
die  Kleidung  des  n(>rde n ro päisc hen  Weihes  schon  in  trülier  Zeit 
g^esialtet  haben.  Die  Schilderung  des  Tacitns  (lerui.  Caj).  17  von  der 
Tracht  der  germanischen  Frauen  lautet:  Nec  alius  feminis  quam 
virU  hahituH,  nm  quod  f'eminae  saepius  UneM  amtctibus  celautur 
eogque  purpura  variant  partemque  veittUus  superioria  in  mankas 
non  ejctendunt,  nudae  bracchia  ac  lacertag;  sed  et  proxima  pars  pec* 
fori»  patet  Aus  dieser  Stelle  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  erstens 
4lie  Frauen  dieselben  mga  wie  die  Mfinner  trugen,  denn  nur  hierauf 
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kann  sieh  das  nec  alius  feminis  quam  rim  hahUus  beziehen,  (Uss 
Aber  zweitens  bei  den  Frauen  nicht  nur  die  l^upUtMmae^  sondern 
die  meisten  (oder  alle)  unter  dem  Mantel  noch  eine  eigentliche  linnene 
Kleidnn^  [andctus  wohl  allgemein  im  Sinne  von  ,6ewftnder )  hatten^ 
die  ärmellos  eine  stärke  Entblössnng  weiblicher  Reize  bewirkte  (daher 
im  folgenden  Cap.:  quamquam  tevera  iUie  matrimaniä).  Im  ttbrigen 
schweigen  die  Nachrichten  der  Alten  Ober  die  weibliche  Traelit  der  Xord- 
Y0lker.  Hinsichtlich  der  Knnstdenkmfller  ftussert  Petersen  S.  47  Uber  die 
Franen  der  Markns^äule:  „Die  Tracht  der  Fraoen  ist,  wie  fiberfaanpt 
das  Weiby  minder  scharf  charakterisiert.  Die  sarmatische  wie  die 
germanische  F^an  bat  Aber  langftrmeligem  Hemd  ein  Kleid  mit  kanea 
Ärmehi,  hoch  gegürtet,  nnd  vielleicht  noch  einmal  nm  die  Hflften,  unter 
dem  Bausch;  daan  ein  Vorengsstack,  kleinen  oder  grossen  Mantel,  der 
anch  Uber  den  Kopf  gezogen  wird.*^  Diese  Franenkleidnng  ist  dem» 
nach  sehr  vollständig^  und  dezent.  Eine  EntblOssnng  tritt  allerdings 
bei  nielireren  von  Petersen  für  sarmatisch  gehaltenen  Frauengesfalten 
der  Säule  hervor,  doch  scheint  dieselbe  aussehliegglicli  durch  das  Heralj- 
gleiten  der  Gewänder  in  Augenblicken  der  Leidenschaft  nnd  Gefahr 
bewirkt  zu  werden. 

Noch  erübrigt,  was  Männer»  und  Frauentracht  hctriti't,  einen 
Blick  auf  die  im  nördlichen  und  mittleren  Europa  durch  günstige 
Fügungen  zu  Tage  getretenen  Überreste  wirklicher  Kleidungs- 
stücke zu  werfen.    Die  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  gefundeneu. 
teilweis  schon  der  Steinzeit  angehörigen  und  ausschliesslich  aus  Flachs 
hergestellten  GewebestUckc  ^rcstatten  keine  Vermutung:  mehr  hinsichtlich 
ihrer  ursjirniiglielieii  Verwendung.    Xon  Interesse  ist  aber  doch  die 
Rcmcrkmiir  F.  Kellers  ('Pfahlbautciiherielitc  IV.  2U):   ^dass  er  hei  ge- 
nauer Betraelituiiir  der  Webcrei-riodiikte  nur  an  einem  einzigen  Stücke 
einen  verniittelst  einer  Nadel  geterti^fen  Saiiiii.   aber  nie  eine  Spur 
von  einem  Zuschnitt  des  Zeuges  habe  bemerken  können,  uihI  die  \  er- 
mutung  hege,  dasss  diese  ricwebi'  eher  als  Umhüllungen  im  ;i ll-t meinen, 
denn  als  eine  den  verschiedenen  Teilen  dcK  Körpei*8  an^'passte  Re- 
deekung  'al<:o  als  Mantel,  nicht  als  Ro<k   verwendet  wurden."  Gar 
keine  (teweliestofie  irt^eiul  welcher  Art  sind  bis  jetzt  ans  der  jünireren 
Steinzeit  des  skandinavischen  Nordens  nachgewiesen  worden,  und  da 
daselbst  auch  keine  Werkzeuge  zum  Spinnen  und  dergleichen  gefunden 
wurden  sind,  siu  neigt  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  i  S.  1.">m 
/.II  der  Ansicht,  dass  man  /iir  Steinzeit  sich  aus.schiiesslich  in  Feile 
gekleidet  habe.    Wesentlich  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  der 
älteren  Bronzezeit.   Aus  jütischen  und  schleswigsehcn  Grabhügeln  sind 
aus  Eicliensärgen  nicht  weniger  als  lünf  vollständige,  unter  einander 
ganz  gleiche,  aus  Wolle  angefertigte  Männertraehten  gehoben  worden, 
die  wohl  geeignet  scheinen,  ein  zuverlässiges  Bild  der  damaligen  Ge- 
wandung zu  geben  vgl.  S.  Müller  a.  a.  0.  S.  268  flf.).   Diese  bestiiud 


Digitized  by  Google 


437 


BUB  einem  ovalen,  bis  Uber  einen  Meter  langen  Mantel,  der  „so  weit 
war,  dasB  er  vorn  vollständig  zusammen  gezogen  werden  konnte,  wo 
ihn  dann  eine  oder  mehrere  Nadeln  zusammenbielten."  Ausserdem  aber 
war  der  Oberkörper  in  ein  viereckiges  Stück  Zcng  eingebaut,  das 
oben  bis  znr  Brust,  unten  bis  zum  Knie  reichte,  and  von  einem  ge- 
webten Band  oder  Ledergftrtel  znsammengebalten  ward.  „Die  Beine 
waren  nackt;  Fuss  und  Knöchel  waren  mit  Zengstttcken  nrnbanden 
und  mit  Lederscbuben  bedeckt.'^  Diese  Kleidung  ist  also  noch  eine 
sehr  primitive  und  entspricht,  da  man  das  um  den  Leib  geschlungene 
nii^^enähte  StUck  Zeug  viel  eher  unter  den  Begriff  des  Schurzes 
als  <los  Roekes  stellen  wird,  im  wesentlichen  dem  oben  rekonstruierten 
Bild  der  ältesten  europäisch-indogennanischeu  Tracht.  „Sehr  einfach", 
beujerkt  aucli  Xaue  Die  Bronzezeit  in  Oberhayem  S.  266,  „niuss  s(»- 
wolil  während  der  älteren,  als  nueli  in  der  jüngeren  Bron/.e/eit  tiie 
Kleidang  der  Männer,  selbst  der  Hochgestellten  gewesen  sein.  Stets 
wiitl  nur  rine  Xadcl  nnd  zwar  an  der  reehten  olieren  Brnstseite,  in 
der  Nähe  der  Achi^el  getragen.  Ihre  Schwere  lässt  vermuten,  dass 
sie  dazu  diente,  den  Mantel  an  dieser  Stelle  festzuhalten  oder  zu 
schliessen.*' 

We«entlicli  scbleclifri  ist  es  auch  hier  mit  unserer  KeuntniB  der 
weiblielien  Traelit  bestellt.  His  jetzt  ist  eine  ein/,ig:e  v<»llstän(ligc 
weihliclic  Klf'itlnti^'-  und  /.war  dureli  den  Fund  von  Horum-Ksliiii  bei 
Aariiiis  in  .I(itl;in<l  iM'kaiirit  ijeworden,  der  e1)enfalls  der  Bronzezeit 
;n;L ♦'li'iit.  und  t'lii'iilalLs  nur  Wolleiist«tlTr  enthält  (vjrl.  <  •  Montelins  r)ie 
Kultur  Scliwedens-  S.  55  und  S.  MüIUt  a.  a.  0.  i.  Dieso  Kleidunt: 
besteilt  aus  eim  r  irrob  L'osofinittenen  und  g^enäliteii  Jacke  mit  Aniieln 
bis  zu  den  EIleiiiiDireu,  an  die  sieh  ein  ebenso  aniretertiirter  falten- 
reielier  Fraueiiroek  ausebliesst,  der  bis  /n  den  Fü^m  n  i:(  rcicht  balien 
muss.  Hinzukonuuen  ein  wesentlieli  feiner  -larbeüeies  Haarnetz  und 
ein  (Hirtel  »nit  Quaste.  Auch  für  die  hairisebe  lironze/eit  nimmt  Naue 
a.n.  n,  s.  *J()»>  nach  Massprabe  der  bei  den  Lcieben  ^,'efundenen  Nadeln, 
Spaiireii  etc.  eine  reichere  Kntw  ieklung-  der  weildichcn  Tracht  an.  die 
deiiinaeh  sowohl  hier  wie  im  Norden  schon  zur  l^ina/.ezeit  von  der 
männlichen  deutlich  differenzieri  frevvosen  wäre,  r.emerkeuswert  ist 
eine  ^y^ewisse  Ähnlichkeit,  die  zwiselieii  der  Kleidnu^c  des  Fundes  von 
Bonnn  Esliöi  und  derjeni;ü:en  jrewisscr  ßarbareutrauen  des  Monumentes 
von  Adaniklissi  obwaltet  (vgl.  die  .Vbbildungen  bei  S.  Müller  a.  a.  0. 
S.  28  mit  denen  des  Monumentes  S.  6H  . 

Über  die  Kinder  berichtet  Tacitus  (ierm.  Cap.  fn  omni  dnwn 
nudi  ac  sordidi  in  kos  nrfus,  in  haec  corpom,  qnae  üdmirattnii\ 
exemeuni  (vgl.  scrt.  naynikä  ,nackt ,  der  gewöhnliche  Ausdrnek  jlOr 
ein  noch  nicht  mannbares,  a-nagnikä  ,nicbt-naekt'  fttr  ein  uiannhares 
Mädchen).  Doch  lässt  idch  ans  dieser  Stelle  kein  Scblnss  ziehen,  wie 
die  Kinder  ausserhalb  des  Hauses  ^^:in«;en.   Auf  den  Denkmälern  er- 


Digltized  by  Google 


Kleidung  —  KnAbenliebe. 


scheinen  die  Barbarenkinder  teils  unbekleidet  (so  anf  dem  Monument 
von  Adamklissi),  teils  aber  aoeh  in  derselben  Kleidanf^  w^it  ibre  Eltern 
(60  anf  der  Markns-Säule).  —  Weiteres  über  die  Fragen  der  ültesteo 
Tracbt  der  europäischen  Indogemianen  s.  n.  Haartracht,  Hand- 
scbnh,  Hemd»  Hose,  Kopfbedeckung,  Pelzkleider,  Sehmnck, 
Schuhe,  Spinnen,  Tätowierung,  Weben. 

Klette  (Arctium  Lappa  £..)•    FOr  die  durch  Europa  ver- 

breiteten und  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Heilmittel  dalier  ^^riech. 
dpKeiov  ,Klette  :  äpKoq  ,Heilinitter;  8.  dXdaia  n.  Eibisch)  betrachteten 
Klettenarten  scheint  ein  urverwainitri  Xame  in  lat  Ia2)p(t  und  ^a^neinsl, 
Hopuchü,  ru88.  laptichü  etc.  vorzuliegen,  der  wold  auch  Bezieliungen 
zn  ^'iecli.  Xdnaeov  Ampfer'  woraus  lat.  lapathum)  hat.  Westgrer- 
nianiseh  sind  abd.  kleftaf  agis.  cUpe  (altfrz.  glefto»>  und  alid.  lltbOj 
agls.  ((t.  (lootz  Thes.  I,  625;  clifae)  ;  kleben,  kleibtu.  Im  Dä- 
nischen heisst  die  Klette  borre,  hur,  miat.  burren»  \'^\.  noch 
<lie  Namen  p:riecli.  dTrapivn  (Tlicoplir.),  npcaaim?,  TrpocTujmov  Diosk.), 
aujjeldicli,  weil  die  Kinder  sich  Masken  aus  den  Blättern  der  Klette 
machten,  lat.  persouata,  in  (ilossaren  drouoca  und  bardo,  bardona, 
bardauü  {parduna  im  Capit.  Karls  des  Grossen  de  villis  I.XX,  28; 
v;^l.  auch  Thes.  l,  4(i:  aUdfnrdnn\,  lit.  dni/f/tt.  v.  Fischer-iienzon 
Altd.  Gartenfl.  S.  ;V,>f.  —  Andere  Heilpflatizeu  s.  u.  Arzt. 

Klima  des  I  rlands,  s.  Urheimat  der  ludoj^ermauen. 

K irissf'optci-,  s.  Ahucnkultus. 

Kiiahe,  s.  Kind, 

Knabeiiliehe.  Je  mehr  man  sich  in  Kuntpa  di-n  Ufern  do>  niittcl- 
läudisclieii  .Mi-eres  nähert,  um  «»  (lcutli«'li»'i-  tritt  dieses  Iia>ter  in  alter 
wie  neuer  Zt  it  luMvor.  Die  liistorisclicn  Nachrichten  weisen  auf  den 
slld-östliehen  Winkel  dos  ac\i;a(ischen  Meeres  als  Ausgang:spunkt  «les- 
selben  hin.  V<rl.  Athen.  XIll,  p  ()02:  toö  TtaibepacTTciv  TTOpd  rrpuÜTUuv 
Kpr|TU)v  tii^  Tuui^  EXXr)va<;  TTapeXBövTO*;,  ui<;  iaTü|)ti  Tiuaio^.  Aristoteles 
(Pohl.  11,  7.0)  hielt  CS  für  üiö;rliclK  da.ss  liier  der  ( Ilm  i/.,i:eher  seihst  die 
rilderastie  eingeführt  habe,  um  die  VernR-hriiiiir  der  Bevölkernni:  zu 
verhindern.  Auf  dem  Kreta  benachbarten  Tliera  fand  Hiller  von  Gärt- 
ringen  (Verh.  d.  Dresdner  IMiilologenvere.  1H97^  aus  sehr  früher  Zeit 
bildliche  Darstellungen  päderastischer  Handlungen.  Jedenfalls  war  der 
pcrvense  Trieb,  teils  in  nnTerhflllt  geschlechtlichem  Sinne,  teils  in  den 
Mantel  sebwärmeriscber  Pädopbilie  gekleidet,  frilbzeitig  bei  den  Hellenes 
heimisch,  und  erst  von  ihnen  hatte  nach  Herodot  (I,  1B5:  xai  bf|  xal 
dir'  'EXKifjvujv  jüaOövrec  iratal  ixia-^^aBai)  das  von  Haus  aus  raube  und 
unverdorbene  Volk  der  Perser  ihn  kennen  gelernt. 

Dnreh  die  Vermittlung  Grossgriechenlands  wird  die  homosexuelle 
Liebe  zusammen  mit  den  einschlagenden  Ausdrucken  (vgl.  lat.  paedi' 
eare  bei  Cato  ans  xä  naibiKd  ;  iroi^  ,Koabe'  und  lat.  cinaedus  bei 
Plautus  aus  dem  dunklen  icivaiboc)  in  Rom  ihren  Einzng  gehalten 
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haben,  wo  sii'  schon  im  Jahre  433  d.  St.  erwähnt  wird.  Von  hier  at» 
etanden  ihr  die  Thore  des  Nordens  ofifen,  nnd  bereits  den  Galliern 
werden  arge  Ansschweifnngen  in  dieser  Richtung  naehgestigt.  Vgl. 
Diod.  Sie.  V,  32:  fuvaiKa?  b'  ^xovtc^  eutibeiq  tiKidia  Tautaiq  irpo^- 
c'xouaiv,  dXXot  Tipo?  läq  tuiv  dppevujv  ^TTiTrXoKä^  €ktöttuj?  XuaaÄcrr 
€itu6a(yi  h'  im  hopmq  Bripiujv  x^M^i  KoBcubovrei;  €5  ducpoT^pujv  tOuv  ^e- 
ptuv  TTctpaKoiTOi^  aufKuXiecrOm.  Die  <icrmancii  wäicu  naeh  Taeitus 
(Genn.  Caj).  12:  Ignaroa  pf  imheUes  et  corpore  infames  caeno  ac 
pahnh.  iniecta  insaper  '-mte,  iiicrgtuit)  selion  zur  Rinnerzeit  nnt  den 
häitotcn  nnd  sehinipfüi-iisU'n  Strafen  ire;ien  das  Laster  v<»ro-»'-angeu, 
wenn  man  die  demselben  ergebenen  unter  den  corpore  infanieH  mit 
verstehen  darf. 

Das  Vorstehende  Ijeinht  auf  (kr  .Viischanun^,  dass  für  Europa  die 
Knabenliebe  in  den  dein  Orient  benaeld)arten  (legenden  aufkam,  wo 
die  widcrnatin  lu  lie  Unzueht  in  physiologiselien,  sieh  ans  der  grosseren 
kr>rperlicbeii  SchlatVIicit  der  Orientalinnen  ergebenden  (irinukn  eine 
natiirliidie  rrsadic  zu  tiuden  scheint  (vgl.  Kosenbaum  Lu.stsciudic  6.  \ 
nnd  si(  I)  vdu  hier  aus  seucheiiartiu-  über  unseren  Erdteil  ausbreitete. 
Dueh  darf  nicht  versehwiegen  wenlen,  tlass  die  moderne  Medizin  den 
homosexuclleu  Oesehleehtstrieb  als  nicht  wenigen  Individuen  alier  Vrdker 
angeboren  ansieht,  so  dass  die  Knabenliebe,  wenn  sie  sich  von  aussen 
her  in  Europa  verbreitete,  jedenfalls  auch  innerhalb  desselben  vielfach 
einen  günstigen  Boden  vorfand. 

Knecht,  s.  Stände. 

Knoblanch,  s.  Zwiebel  and  Lauch. 

Knochenmark,  s.  Fleisch. 

Knochendfinger,  s.  Dünger. 

Kocher,  s.  Pfeil  und  Bogen.  « 

Kochkunst,  KAche*  Die  Anfänge  der  Kochkunst,  fttr  deren 
Ansübung  die  mannigfachsten  Gefftsse  (ä.  d.)  zur  Verfttgung  standen, 
sind  schon  in  die  idg.  Urzeit  zu  verlegen.  Dies  wiril  zunächst  durch 
die  urverwandte  Spraehreihe:  scrt.  pac  ,kochen«  backen,  braten*,  aw. 
pa6  (npers.  pulten  ,kochen'),  griech.  nitsCiu  ,koche,  backe'  (ÖTrrdui 
,brate'  ans  *o-in(-Tdtu?),  lat.  caquere  ,kocheo'  (vgl.  aber  auch  panem 
ecquere,  coetih  ,Ziegelstein';  popSna  ,GarkUche*  ein  ebenfalls  hierher 
gehöriges  oskujch-umbrisehes  Wort),  altsl.  pekq  ,backe,  brate',  korn. 
peber  ,pistor'  erhurtet.  Ihre  Grundbedeutung  wird  ganz  allgemein 
,dnrch  Feuer  etwas  gcniessbar  machen'  gewesen  sein.  Spezieller  die 
Begrilfe  des  Bratens,  Röstens  oder  (auf  die  Ilalmfrncht  bezogen)  des 
Backens  s.  u.  Brot)  bezeichnen  die  Oleiehnn-eu:  scrt,  hhrajj  ,rOsten', 
griech.  cppufuj,  lat.  frigo,  ir.  hruighhn  ds.  ( V'okalismus  unklar j;  griech. 
<pu»Tuif  abd.  bahhan;  lit.  kepü  ,brate,  backe*,  griech,  u()ti)  kötto^  , Bäcker"; 
lat.  asstts  , trocken  gebraten'  ans  *ad-fn-8  :  griech.  d£u),  *ab-juj  ,dr»rre'. 
Noch  nicht  sicher  erklärt  ist  das  in  die  romanischen  Sprachen  (frz* 
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rötir)  übergegangene  alul.  röfften  von  ahd.  röst,  rösfa,  roäfpfauna 
,Haitago'.  Letzteres  «lilrt'te  aus  ^raNcihttt-  entstanden  sein,  zu  altn.  raudi 
jKisen',  Int.  randuii  ^^mndeah)  gehören  und  selbst  ursprUüglich  »Eisen' 
bedeutet  halicu  ;\gl.  got.  hröt  :  agls».  hrüst  ,Daeh'}. 

Speziell  der  Bedeutung  .kochen*  dient  hingegen  die  Gleieiiua.i;  amicn. 
ep'eiK  ~  grieeh.  ciiiw  o^juvovj.  Besonders  iieliebl  dürfte  aber  in  der 
Urzeit  das  liiateu  odor  Hr»sten  des  Fleisehes  (s.  d.)  am  Spiesse  ge- 
wesen sein.  Die  Kiui!>i  des  Kochens  mochte  hauptsärhlieli  der  Her- 
steihmg  des  Breies  s.  d.^  dicnoii.  Kii^eullichc  Suppen  gelWireii 
weder  in  Griechenland,  noch  in  Italien  zu  den  volkstlUnlielien  Tafel- 
frenden.  Eine  Ausnahrae  macht  der  \xi\o.c,  l\xi\iö<;  der  I^acedänionier 
(Plutarcb  Lykurg  Cap.  Ii').  Frühzeitig  hingegen  tritt  die  Supi)e  in  ger- 
manischen Landen  auf,  wo  flberbanpt  das  Kochen  (vgl.  geuieingemi. 
ahd.  aiodan,  agls.  s^odan  altn.  «/c»«,  got.  sanpff  ,Opfertier*)  von  jelier 
einr  wichtig  Rolle  spielte.  Schon  im  Rigsl)ula  Str.  4  gehört  die  Suppe 
(sod)  neben  grobem  Brot  und  gesottenem  Kalbfleisch  7.Q  den  Bestand- 
teilen eines  ärmlichen  Mahles.  Es  wird  daher  nicht  Zufall  sein,  dass 
zwei  germanische  Bezeichnungen  fQr  8uppe  und  Brahe  in  die  roma- 
nischen Sprachen  Übergegangen  sind:  span.,  ptg.,  pr.  sopa,  frz.  saupe 
aus  mhd.  stipfen  ,sch1ttrfen,  trinken'  und  it.  hrodo,  broäa,  frx.  hrouet 
ans  ahd.  hrodf  altn.  brod  (ir.  hroth).  Weit  grosser  aber  ist  umgekehrt 
der  sprachliche  Einfluss,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Kochkunst  von 
dem  römischen  Süden  anf  den  Norden  Europas  ausgeübt  wurde. 
Während  die  Griechen  fllr  das  mehr  nnd  mehr  emporbltthende  Gewerbe 
des  Kochs  ein  neues  Wort,  pctTctpo^  :  fidaauj  ^knetc'  (also  vom  Brot- 
bäcker hergenommen)  in  Gebrauch  nahmen,  hielten  die  Römer  an  ihrem 
uralten  eoqutre,  coquus  fest,  das  sie,  zweifellos  mit  den  Fortschritteit 
einer,  verfeinerten  Küche  selbst,  in  den  Norden  verpflanzten.  Ans  lat. 
coquere  (coeere)  sind  hervorgegangen:  ahd.  chohhArif  mndl.  coA-e?i,  ans 
lat.  coffuus  (yocus)  :  ahd.  c^oh,  altndd.,  mndl.  coc  agls.  cor  jnnger). 
Über  die  Stellung  des  coqurrs-  nnd  coqi(un  regia  in  den  Hofhaltungen 
des  frühen  Mittelalters  vgl.  F.  A.  Specht  Gastmähler  und  Trinkgelage 
bei  den  Deutschen  Stuttgart  18^7  S.  10  ff.  -\uch  bis  zu  den  Slaveii 
ist  die  römische  Sippe  gedrungen,  wo  sie  in  altsl.  l  uchart  .Koch',  öeeh. 
kuchafi  u.  s.  w.  vorliegt,  ein  einheimisches  siavo-iitauisches  tariti" 
vslrti  , kochen'  im  r.chraiii  li  beschränkend. 

Ein  besonderer  Kaum  zum  KocheUj  eine  Küche,  war  in  dem  idir. 
Haus  s.  »1.  iiiclit  vorhanden.  Wie  noch  in  homerischer  Zeit  ^vgl- 
Heibig  lioni.  Kpos-  S.  117),  wurdi  ii  die  Speisen  in  dem  allgemeinen 
Herdraum  zubereitet.  Erst  spät  hat  sicii  von  demselben,  an  dem  rö- 
mischen WdlmhauR  'vgl.  Hecker-tJöll  Gallus  II,  'III)  und  an  dem  ger- 
manischen Bauernhaus  u<m  Ii  driitlich  vci  folL'-lKir,  eine  eigene  Abteilung 
ab  Küche  abgegliedert,  die  not  li  ciiilicUiger  \\w  das  Kochen  selbst  in 
den  nordeuropäiseheu  iSprachen  den  latciuisehcn  Xauteu  führt.  Aus 
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lat.  coquina  (e&c$na)  ,auf  Kochen  bezUgtich',  ^Thätigkeit,  dann  Ort 
des  Kochens'  (daneben  das  dunkle  euHna,  das,  da  Latrine  und  Kttche 
neben  einander  lagen,  auch  die  Bedeutung  ,Abort'  nn<renonimen  bat, 
vgl.  G.  Goets  Thesaurus  I,  292;  ans  citlina  a^ls.  eyln)  sind  entlehnt: 

ir.  cnicenn,  cucan,  kymr.  ceghiy  alid.  chuhhina,  mndl.  cöleue,  agis. 
ctfcene,  lit.  l-ükne  (altpr.  kukore).  Am  frühsten  werden  auf  (leutschem 
Roden  bei  den  Henonhäns-iern  ^ei^onderte  Gebäude  als  Ktlebcn  er- 
wähnt. Vgl.  Lex  B»j.(W.)tit.  IX,  Cap.  Si  t/uis  di  sviiarerit  aut  culmen 
eiecrrif.  quod  sepe  conüngit,  aut  incendio  fradideritf  uuiuacniusque 
qtwd  jirstfalU  dieunt,  quae  per  se  coust rucfa  suutf  id  est  hal- 
ii^di'iitiif,  pistoriam,  coquinam ,  rel  cetera  huitismodi,  cftm  tribus 
^olidis  Cf*)nponaf,  et  restifuat  diasipata  cel  inveusa  weiteres  \^\,  bei 
y\.  {Iov:ie  I)*'utsciies  Wnhinin^rsweseii  S.  93ff.>*  —  ^*  Haus. 

(  oelibat,  s.  Juu^fresell c. 

<'oä:iiatioii«  s.  Familie. 

Kohl  ujnl  Rfibe.  Als  den  AnsunTiurspunkt  der  t'iui  iitliclicii  Kohl- 
knltnr  ( liratisica  ult-racia  betracliiet  man  mit  Hecht  Italien,  wenn 
auch  die  erste  Anre,:;un«;  zu  derscUHU,  wie  aut  anderen  Gebieten  dis 
Gemüsebans,  von  Griechenland  aiis;,''e2ranG:en  sein  wird  ivgl.  lat.  ciunn/ie 
ans  «rriecli.  Kpdjaßn''.  wo  aber  der  Kohl  seiltst  noch  bei  Tbeophrnst  im 
Ganzen  weniir  beachtet  wird.  Auf  den  von  Italien  aiisarehenden  Kiiitluss 
"weist  die  Spradu'  hin.  Aus  lat.  canlh  .Kohl'  (  —  orricch.  KauXo«;  ,Sten^^el, 
."Strunk",  aueh  .Kohlstrunk";  oder  darans  ciith'hnt  ?  ■  stammen  abd.  köl,  chöli, 
cholOf  chOld,  ag-Is.  cdirl,  altn.  käl ,  kynir.  {(//'/.  aus  lat.  viipiffiinn  («der 
it.  capnccht  (:  caput  ,Kopf ,  also  jKopfkohl'  i  :  alul.  kuhiij,  cJiapit^,  unser 
_Kappes~,  nsl.  kajyus,  ans  it.  composto,  lat.  composita  ,einj!:emaebtes' 
(doeh  maebten  die  Alten  nur  Rüben  in  gleicher  Weise  wie  wir  das 
Sauerkraut  ein;  :  nibd.  kumposf  ,eingctuacbtes',  bes.  «Sauerkraut',  altsl. 
Jcapitsia,  nsl.  kapustOf  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  letztere  Aus- 
druck im  SUviscben  die  gewöhnliche  Bezeichnung  von  Brassiva  olt- 
rttda  geworden  ist.  Vielleicbt  lernten  die  Slaren  daher  zuerst  durch 
Handelsbeziehungen  das  Sauerkraut,  und  dann  erst  die  Kultur  der 
Pflanze  kennen,  aus  der  dassellie  bereitet  wurde.  Ganz  spät,  und  zwar 
'erst  am  £nde  des  XVL  Jafarhnuderts,  ist  unser  Blumenkohl  (sebweiz. 
kardifiöl  aus  it.  cavoli  fiori)  aus  der  Levante  nach  Italien  und  von 
4ia  noch  spater  nach  Deutschland  gekommen. 

Viel  früher  als  der  Kohl  roUssen  die  Rüben  {Brantiica  napm  und 
Br.  rapa  £.)  in  Europa  angebaut  worden  sein,  für  die  in  lat.  rdpa, 
rdpuiHy  griecli.  ^diru^,  ^q)u{  (vgl.  Athen.  IX,  p.  369>,  abd.  rdfta, 
ruahOi  lit.  rdp«,  alb.  repe  eine  urverwandte,  in  ihren  Vokalverhält' 
Hissen  aber  noch  nicht  durchsichtige  Reibe  vorliegt.  Vgl.  auch  die 
Entsprechung  von  kymr.  erpn  ,napus',  bret.  vruinenn  ,navet',  urkelt. 
*arbino-f  das  aber  teils  ,Kobl,  teils  ,Rettit:'  bedeutet.  Indessen  if»t 
ZU  bemerken,  dass  in  prä historischen  Schichten  bis  Jetzt  durchaus 
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keine  Brassica- Arten  naelijfe wiesen  worden  sind,  wennirleicli  diiselbca 
ihre  Heimat  in  Europa  selbst  zu  haben  seheinen  (vgl.  Heer  Die  PHanzen 
der  PfahlhaiUt  n  S.  22  und  De  Candollc  Ureprnng  der  Kulturptianzen 
8.  4;*)).  Im  alten  (irieehenland  tritt  aneli  der  Rübenbau  rfopnjXi? 
Br.  rapa,  ßouvidq  Ih'.  nopiis}  sehr  zurttek,  während  er  in  Italien 
irdpa  und  napus)  wiederum  eine  hohe  Blüte  erlan^'t  hat.  Kine  P>e- 
nutzHUJC  der  TJiiIkmi  Sfi*ekrübiMi.  Rübsen)  zur  ( M  irt'winnuiiir  bat  in- 
dessen im  Altertum  iii'  liT  «^tatt:_i'funden,  wozu  bei  dem  Vorliamii'ti'^ein 
des  (M!)aums  nu<l  des  Sesams  s.  d.  (\.'  nuch  kein  Beilitrtnis 
vorlag.  Das  ('a[»irulare  de  villis  noiiiit  mipos.  dit-  andi  in  (1(T  I.ex  Saliea 
bereits  erwähnt  werden  ijir.  impus  L.\  cmdix  .Kolil  und  niia- 
caulos  (J.Götz  Tbes.  I,  If)!:  raua-i-^niifi),  mit  weieh  Ictztireni  Aus- 
druck wohl  unser  Kolilrahi  Rüben-Kohr;  vgl.  o.  ahd.  rälxi  m  nicint 
ist.  -  -  Vir).  Hcckmamj  lk  \  trage  V,  llHtf.,  v.  Fisclici-Jieii/.ou  Alt- 
dcüi.x  hc  ( lartcnrtora  8.  lUW  ft*.  .S.  u.  A  c k  e  r  b  a  u  und  u.  Garten^ 
Garten  ba  u. 

Konipass,  s.  Magnet. 

Konis^.  Unter  den  zalilrcidien  Bezeichmingcn  des  K  ö  n  i  g  s  in 
den  idg.  Sprachen  findet  sieh  eine,  welche  in  die  id^^  Urzeit  zurück- 
geht. Es  ist  sert.  nijan-y  nt'j-  —  lat.  iv'.r,  altgall.  -rhv  in  Eigennameu 
wie  Onjetorir  etc.,  ir.  ri  :  serl.  rd'jati  ,er  herrseht',  a\v.  razan^iti 
»ordnet';  lat.  tigvre  ^richten,  lenken,  leiten',  also  ,der  Ordner,  Lenker' 
(die  Bexicbnn^  einer  anderen  Reihe  von  Verben,  die  ^ansstreeken' 
etc.  wie  griech.  öpe tui  bedenten,  sind  nicht  klar).  Daneben  wird  «ebon 
in  der  Urzeit  anch  ein  Wort  flir  den  Herrschaftsbereich  eine» 
Königs  :  sert.  t-dj-t/ä-m  —  ir.  rtye,  *ng-io-m  gelegen  haben,  während 
sich  eine  vorhistorische  Beiseiehnung  fttr.die  Königin  ans  dem  vor- 
handenen Material  (scrt.  räjfii,  lat.  rfgi^na,  ir.  rigain^  *rigani)  nicht 
mit  Sicherheit  crschliessen  l&sst. 

Es  gilt  hieff  den  Bedeutungsinhalt  und  -Umfang  der  durch  die 
angefahrte  Sippe  bezeichneten  königlichen  Macht  fflr  die  idg.  Urzeit 
zu  ermitteln. 

Zur  Zeit  als  die  Überlieferung  anbebt,  finden  wir  die  idg.  Völker 
sämtlich,  ganz  oder  teilweis,  von  ,.KOnigen''  beherrscht,  deren  Bedeutung^ 
aber  bereits  eine  verschiedene  geworden  ist.  Bei  den  Slaven,  mit  deren 
Verhältnissen  zu  beginnen  von  Nutzen  sein  wird,  werden  sehon  von  dem 
Strategiker  Manrikioe  (Ende  des  VI.  Jahrb.;  vgl.  Arriani  Tactica  et  Manricii 
Artis  milit.  1.  XII  ed.  J.  Schcffcrus  Ufisnliae  1664  p.  281)  iroKXoi  ^nr^C 
(Kai  (icruMqpuivuuq  exovTC?  irpö^  äXXrjXouq)  genannt.  Wenn  daneben  Pro- 
kopius  Ii.  G.  in,  14  versichert,  dass  die  Slaven  und  Anten  seit  alte» 
in  demokratischen  Zuständen  lebten  (ict  fäp  levri  taura,  ZKXctßnvoi  le 
Kcd  "Aviai,  ouK  dpxovTai  TTpöq  dvbpdq  ivö<;,  dXX'  iv  bimCKparia 
iraXaioü  ßioTcüouar  kqi  bid  toöto  auToI^  tuiv  irpaYMdruuv  dei  rä  re 
£u|[i<popa  Kai  rd  buaxoXa     koivöv  —  .Volksversammlung'  —  äT€Tai>» 
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so  fiodet  dieses  Beieinandersein  von  Königtum  und  Volksherrschaft 
9cmt  Erklftrnng»  wenn  wir  unsern  Blick  anf  die  Bttdlicben  Slaven 
richten,  die  wie  in  anderer  Beziehung,  ao  auch  in  ihrer  Regierungs- 
form  die  urBlavischen  Verhältnisse  fast  bis  in  die  Gegenwart  tren  be* 
wahrt  bähen  (vgl.  fOr  das  folgende  F.  S.  Kranss  Sitte  und  Brauch 
der  Stidslaven  Wien  18>^'>i.  Die  oberste  politische  Einheit  ist  hier 
bis  nicht  vor  langer  Zeit  der  Stamm  (pleme  oder  als  Wohnun<;sl>ezirk 
iiipa)  gewesen,  der  wieder  in  eine  Anzahl  von  Rrüdersdiafton  hraMro) 
mit  ihren  Haus^enossenschaftcn  {sadruga)  zerfUlit.  Für  die  Oberliänpter 
dieser  Stämme,  die  unter  jenen  ^f^TC?  des  Maurikios  ;^emeint  sein 
mflssen,  bestehen  naeh  Zeit  und  Ort  verschiedene  einheimiselie  Namen: 
glavar  pleminski  ,Hanpt  des  Stammes'  (bloss  glavar  vom  Ihmjite  des 
bratstvo),  zupan  :  zupay  vojcoda  (luss.  voi  ,Heer',  altsl.  veda  , führe  ) 
jHerzog'  (auch  vom  Fitlirer  des  frr.-Coutin^'ents),  Ebenso  sind  altsl.  riadi/l  a 
.der  Walter'  r.  rladn,  vlasti  .herrsehen',  altpr.  iraldntlu  Dat.  .Köni^^'i 
und  HtaroHta,  gtarejshia  ,(h'r  Alte  :  sfarü  ,alt  (letzteres  wiederum 
auch  vom  Dorfältesten  alte  lienennunfren  tür  denselben  Würdenträger. 
Dieser  wurde  uocli  vor  '20  Jaliren  in  der  Crina'^ora  von  den  pleminici 
gewählt,  wobei  es  ^'^i  wrdudicli  <las  stärkste  hrafstco  verstand,  t'iniMi 
ans  meiner  Mitte  zu  erbebe  n.  In  manelieni  pJcuM'  war  und  ist  »lic 
WümIi'  rines  ro/rnda  ■\\n'v  aiifh  seit  altrrsher  in  t^-iuer  Familie  erblieli. 
Das  Uberlianjit  des  Stauiuies  kann  abgesetzt  werden,  aber  man  flint 

nur,  „wenn  er  sieh  im  Kampfe  ni<'lit  als  Held  l»ewälirt  und  in 
Augek'p'iilieiten  <]q<  VoIkerJ,  z.  B.  in  rieliterlieben  l>in«;en  niebt  ^Lrenui;  \  «  r- 
stand  and  (lescdiickliriil.i  it  an  rlon  Tair  leirt**.  Seine  Ma rh  ts t  c  1 1  u  n  :j: 
ist  im  Frieden  und  lir^^Diideis  im  Krir::'  nicht  unl»edeutcnil.  \\  idiroud 
des  ersteren  lieirt  in  seiner  Hand  die  riehterlicbe  und  exekntne  (u- 
walt.  in  letzterem  stellt  ilmi  ilas  K'ecdit  über  Leben  und  Tod  zu.  Seine 
}■'.  iiikünt'te  bestellen  aus  der  Xtit/.niessunf;  eines  Teils  de>  unvererb- 
lichen Staats^rundbesit/.es,  dnn  driften  Teil  <ler  Abgabe  tnhutnm)  der 
ztipa,  welcher  er  vorsteht,  ferner  aus  einem  Teil  der  Steuern  und  <ie- 
bllhren  ivectig(d\  und  f^ewissen  durch  das  Gesetz  bestimmten  Ja  Ii  res- 
^esebeuken  (donaria  aaecularia). 

Diesem  Bilde  altslavischen  Stamniesfflrstentums,  dessen  Be- 
einträchtii^ung:  durch  answärti^^e  Einfidsse  unten  zu  behandeln  sein  wird, 
stehen  nun  die  übrigen  Indogermanen  mit  einer  mehr  oder  weniger 
strafferen  Anspannung  der  forstlichen  oder  königlichen  Gewalt  p:eiren- 
Qber,  doch  so,  da^ts  in  der  ältesten  Ülierliefernng  die  Spuren  einstiirer 
sieh  mit  den  slavischen  deckender  oder  doch  ihnen  sehr  ähnlicher  Yer- 
Mltnisse  meist  noeh  deutlich  zu  erkennen  sind. 

Die  Germanen  (vgl.  Brunner  Deutsche  Rechtsgeschichte  S.  119  ff.) 
finden  wir  zur  Zeit  des  Tacitus  teils  von  Königen  {regen),  teils  von 
einer  Mehmhl  von  Ftlrsten  (^inc^s)  regiert,  zwischen  deren  Würde 
mehr  ein  Unterschied  des  Grades  als  der  Art  besteht.  Beide,  rex  wie 
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prineepSf  gehören  dem  Adel  des  Landes  an.  Für  den  rex  folgt  dies 
aus  Taeitus  Gerui.  Cap.  1:  Reges  ex  nohUitafe  )>tnmini,  für  den 
princeps  aus  der  Thutsaclie,  dass  er  faktisch  Uberall  als  Mitglied  eines 
edlen  Gesehleohte»  erscheint.  Bei  beiden  spielt  die  Wahl  seitens  der 
Laiidesgemeinde  noeb  eine  wichtige  Holle:  die  jyrincipes  werden  direkt 
in  dem  concüium  gewählt  (Tac.  Genn.  Cap.  I.?.  22  das  Königtuiu 
ist  zwar  in  gewissem  tSinne  erblich,  aber  so,  dass  dies  die  Wahl  de» 
Volkes  nicht  ausschliesst  ..Das  \dlk  wählt  den  König  ans  dem  herr- 
«cbenden  ('eschiecbf^.  Wie  das  Volk  den  König  wählte  kann  es  ihn 
auch  absetzen,  verjagen  o<ler  erschlagen,  bei  .Misswaehs,  KriegsnnglUck 
oder  wenn  er  dem  Willen  des  Volkes  zuwiderhandelt  .Vnimian.  Marc. 
XXVIII,  .0:  Aptid  {lUirgundiones  —  re.v  appeUntur  hendinos  et  ritu 
veteri  potesfafe  deposita  removehir,  si  sub  eo  fortuna  tituhaverit  belli 
i-f'l  seip'tmn  ropinm  uef/arerit  temi}.  Im  allgemeinen  gilt  von  der 
Macht  des  K>»ni:rs.  wns  im  be.'iondern  von  den  Schweden  hpnVhtet 
wird:  Heijcs  habvnf.  i//n)nnn  tantfin  ein  pendt'f  iu  popnli  soifeuHa 
(vgl.  auch  denn.  ('a|»,  7:  .\ec  regihns  in  finita  auf  ühcni  potcsta.^  mul 
Ann.  Xili,  ."t4:  ]'errito  et  Malonge,  qni  udi/oitcni  h'risioniiii  regebant, 
in  qu  tnif  II  III  dcrnuini  regnantni'K  Hie  Inriiuiiissr  des  Königs 
sind  teils  ricliu  ilicho  {in  Znsammeidiang  (l;iinit  aiicii  oberfjricstciliflio 
teils  administrative,  ti  iU  und  \  <>r  allem  niilitiirische.  Im  Frieden  berutt 
er  zuweilen  die  Mami>cliarf('n,  nm  Leute  und  WatlVii  /n  prüfen  ivgl. 
das  altn.  nipnapiiuj  und  dcu  Caiii|>us  .Martins  der  Fiankeii  .  Im  Kriege 
wird  der  König  zum  Herzog  {dn.i'\.  In  Fürstenstaaten  wird  einer  der 
j)rincipes  /.u  dieseiii  Amte  erwählt.  Über  die  Einkünfte  der  letzteren 
berichtet  Taiitus  (>eiiii.  l  ap.  lö:  Mos  est  civitafilnis  nitro  ac  viiitim 
con/ct're  principibus  vel  urnientoruni  rel  frnyimi,  quod  pro  honore 
acceptnm  etiani  necessitatibus  snbrenit.  Dasselbe  gilt  zweifellos  von 
den  Königen,  denen  nacli  C'a[).  12  ausserdem  noch  ein  Teil  der  Gerichts- 
bneaen  »ifällt. 

In  sprachlicher  Hinsicht,  in  der  ein  grundüätzlicher  Untefselded 
zwischen  re.x  und  princeps  ebenfalls  nicht  gemacht  wird,  ist  für  das 
Oermanische  zunächst  die  enge  Verbindung  eharakteristischi  die  zwischen 
Fflrst  und  Volk  hervorgehoben  wird.  So  bedeutet  ahd.  ehnning,  agls. 
c^nmg,  altn.  kimungr  nicht,  wie  man  früher  geglaubt  hat,  ursprünglich 
,einen  Mann  von  Geschlecht'  iex  nobUitate  s.  o.),  vielmehr  liegt  dem 
ahd.  chuning  n.  s.  w.  ein  einfaches,  in  Znsammensetzungen  wie  ahd. 
hani-Hehi  ,K<)ntgreich\  agls.  cyne'heilm  ,KGnig8helm,  diadema*  etc. 
noch  erhaltenes  *kunpg  ,KOnig'  zu  Gmnde,  von  dem  chuning^  eigentl. 
,König8sohn',  ,Prinz'  mit  dem  Patronymika  bildenden  Suffixe  -inga 
(chuning  wie  Wtdfing)  abgeleitet  ist.  Jenes  *kuni-«  (vgl.  auch  altn. 
Jeonr  ,a  royal  kinsman')  oder  *kunio-0  ist  dann  aber  durch  nichts 
als  das  Genas  von  *kuni<Mn,  ahd.  chunnt  ,Stamm,  Volk'  unterschieden. 
Der  König  ist,  so  zu  sagen,  das  personificierte  Volk,  ähnlich  etwa  wie 
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im  Ciriechisehen  ö  Auböi;  im  Gegensatz  o'i  Auboi  aiu-li  den  König 
der  Lyder  bezeichnen  kann.  Ebenso  verliält  ^ioh  ng:ls.  leocl  Mask. 
ypriiK'cps"  :  leod  Fem.  .j^ens',  saltiiink.  fheod  .dominus'  (Lex  Sal.  ed. 
Heeseis  $  227)  :  abd.  diot  ,Volk',  ähnlich  das  g;enieingerni.  jrot.  phi- 
datm  ,ßaaiX€u^'  :  piiida  ,Volk',  alid.  tmhtin  ,IIen'  :  truht  jScbar'^ 
aitn.  fylkir  :  fylki  ^Volk  ,  ^ot.  kindim  yi|T€Mu(V* :  lat.  gens,  gentis  u.  a. 
(vfrl.  Brnnnci*  a.  a.  Ü.  .S.  120  f.). 

Daneben  findet  sich  der  Könij,'  als  der  , erste'  bezeichnet.  So  im 
hurjrundisehcn  hend'n}f>'<  :  ir.  ct-t  .primns',  altf;;all.  Chifft-gnütox  (vgl. 
Kö^el  Beiträge  XVl,  Ö14;,  in  ahd.  furisto  ,Fttr.st'  nnd  got.  frauja 
,Herr'  ^tieide  :  scrf.  ptYrrrf-  ,dcr  erste').  Jie.r  oder  pi'inct'p^  als-  ^flcr/.oj;~ 
hcisscn  gemeingenu.  alid.  /leri.rngo,  altn.  hertoye  v^I.  (»Ijcii  sl.iv.  voj- 
roda).  Von  Wicliti^^kcit  ist  eudlii-li  die  agis.  BczcicliimiijLr  aldorman 
,Aldermann  .  Be<la  Ilist.  eccl.  V.  Cap.  lU  berichtet  ül>er  die  Verfassung- 
der  Altsachsen:  Xon  enbn  haJient  regem  idem  Antiqui  Sn.nnu's^ 
.•ied  satrapas  plurimos  auae  ijeuti  piacpositos,  qui  hu/rianifr  lielU 
tii'ticido  mittunt  aequalifer  .<i(n'fes  et  quemcinique  sorft  usfcm/trit,  hune 
tempore  belli  ducem  oumrs  scq/uiutur,  knie  ohttiiipt'ranf,  peracta 
atitem  hello  rur.'^Kin  ueqnaJis  pnttntiae  omnes  fiunf  ti(drtip(ie.  Für 
sntmpa,  das  liii-r  also  u;ui/,  im  Sinne  des  U'at  ileisehcn  j/rinceps  ge- 
braucht wird,  bietet  die  angelsächsische  Cbersetzang  (bs  iied;!  aldor- 
man,  wofür  auch  agb.  aldor  ^e(ddor)  im  Sinne  von  ,cliief,  jirince 
vorkommt,  so  dass  hier  also  noch  dieselbe  Bezeichnung  des  Stammes- 
bauptes  wie  im  Slaviscben  {starosta  s.  o.)  vorliegt. 

Auf  gleicher  Stufe  mit  der  VerfaRsungsfomi  der  germaniechen  ciui* 
totes  steht  oder  stand  die  der  a  1 1  g  a  11  i  8  c  h  e  n ,  so  sehr  die  beiden 
gemeinsamen  GnindzUge  bier  durch  das  Aufkommen  einer  mächtigen 
Priesterschaft  und  die  Gliedening  des  Volkes  in  druidet  und  equüe» 
mit  ibren  anibadi  und  cU^ntts  verdunkelt  worden  sind.  Auch  hier 
haben  wir  Fflrsten-  und  Königsstaaten,  fiber  deren  Verhältnis  zu  ein- 
ander unten  weiter  zu  handeln  sein  wird,  und  in  denen  die  Macht  der 
Herrschenden  durch  das  eoneilhm  oder  die  Landgemeinde  und  einen 
von  Caesar  mehrfach  genannten,  in  seiner  staatsrechtlichen  Stellung 
nicht  ganz  klaren  senatm  beschränkt  wird.  Nur  bei  den  Aeduem 
erwähnt  Caesar  1, 16  eine  mehr  republikanische  Obrigkeit,  den  eergo- 
hrtiWf  d.  h.  den  Recbtsvollstrecker  (kymr.  guerg  ,eüicax\  ir.  br^h 
,Urteir)y  qui  ereatur  annuus  et  vitae  neeUque  in  mos  habet  po- 
teftatem  Die  britischen  Kelten  aber,  bei  denen  wir  die  uraprttng- 
liebsten  Verhältnisse  yoranssctzen  dflrfen,  finden  wir  durchgängig 
von  Königen  (Kleinkönigen,  regeSf  buvaOrai)  beherrscht,  deren  in  Can« 
tinm  allein  (De  bell.  gall.  V,  22)  vier  regieren. 

Die  einheimisehe  Bezeichnung  aller  dieser  Herrscher,  mochten  sie 
nun  über  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  üntertlianen  gebieten, 
war  ohne  Zweifel  das  oben  genannte  ir.  ri  (Geu.  riy),  kymr.  rhi  «do- 
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Diinu»,  baro,  satrapas,  nobitU*  (=  lat.  rSjCf  neben  kynir.  rke»  .dominast 
-satrapas't  bret.  roe  ,rot'  aas  ^riqnt-  :  lat.  rigo,  rigem  imcb  Stokes 
Urkelt.  Sprachschatz).   %So  i^t  i>s  noch  im  alten  Irland.    Hier  ist  rig 

t'iii  (Jatlungsiiaine  mid  umscliliesst  drei  Klas^.  n  nhh  Kiiuiiren.  Der 
niedrigste  und  wohl  historisch  frühste  ist  der  Uig  Tuatha  {tuaih  »Volk* 
^  qn\X,  piuda^  osk.  iouto,  uinhr.  totam^  s.  u.  Staiiiin).  Den  zweiten 
W'Mv^  nimmt  der  Rig  Mdr  (mrfr  ,^oks')  Tuatha  aueh  lUg  liniden 
{huden  jSchaar';  ,kiiig  of  companies'  ein.  Die  dritte  i«ler  liöchste 
Klasse  von  Königen  bildet  der  Jiig  ('uicidh  {cdiced  , Provinz/),  lüg  Bunad 
\hunml , Ursprung,  Stammsit/.  ),  Rig  Rurech  irure  ,Herr  t  oder  Provinzial- 
k«jni{r  und  der  («roBskönig  von  Irland  (vg:l.  0  Curry  Manners  and 
C'ustonjs  I.  CCXXIX).  Sie  alle  sind  ^:e  wählt,  doeli  nielit  au»  dem  Volke 
im  (ianzen,  soiidorn  nur  aus  fler  liüelisten  Adelsklasjse  [ßaith  .  _Kiii 
Erlnerlit  lipstaiid  in  so  fern,  als  die  Wahl  sieh  praktiseh  auf  die  Mit- 
^"licdcr  (k'rscllit'ii  Familie  Itesclnäiikte.'*  Aueh  die  Waid  sidhst  wird 
i\K-lit  \<>ii  dem  g-anzeu  N'olk.  soiulerii  nur  v<»ii  der  ])rivilü^icrlcu  KUisse 
der  Air»  vollzogen.    Weiteres  über  d;i<  Mltkt'lfiM  In    Kr.nig^tum  s.  u. 

Neben  /•/  sind  im  Altirisehen  als  ßcnennuii^eu  ilcs  Künij^  noch  zu 
nennen  fäl  nntl  tritith  (vpl.  Windisch  I.  T.  s.  v.),  beide  wohl  soviel 
wie  ,l>ca>eliilt/.('r  ludnitend,  «-rsteres  vieUeieht  identisch  mit  scrt.  vär 
{/..  H.  rar  rtasya  ,lielinter  des  Keelith  .  von  Indra  ^^esagt),  wenn  dieses 
Wort  von  (4rassmann  im  Wh.  z.  Higveda  richtig  aufgefasst  ist  (anders 
Ii.  it.  ,  letzteres  t^aus  */m7o-)  vielleiclit  zu  scrt.  trä,  fra  t/afe  i*fret}  .he- 
sehiltzen'  gehörig.  Das  schon  (d»eii  ircuannte  ir.  flaith,  *ra}-ti-  ,Iierr- 
sehat'f,  dann  .Herrscher',  kymr.  guletk  ,rex',  *v(iltiko-s,  ist  wurzel- 
verwandt einerseits  mit  akymr.  gualarf,  kymr.  gicaladr  ,Oberhcrr*, 
*ral'atro-H,  andererseits  mit  der  schon  früher  erwähnten  Sip[)e  von 
altsl.  cladyka  ,Walter\  ,Stanimeshaupt\  altpr.  waldniku  Dat.  ,König* 
(got.  toaldan). 

An  die  nordeuropäisehen  Verhältnisse  sebliesst  sieh  am  besten  die 
Stellung  des  altindisehen  Königs  an,  da  sie  die  mannigfachste  Cber- 
«iustimmung  mit  jenen  zeigt  (vgl.  H.  Zimmer  Altind.  Leben  S.  162  ff. 
und  \V.  Foy  Die  königliche  Gewalt  nach  den  altindischen  Rechts- 
bachem  Leipzig  1895).  Auch  l>ei  den  vediseben  Indem  finden  wir 
Staaten,  die  von  einem  rä'jan-  nnd  solche,  die  ?on  mehreren  rd'* 
jdnatt  beherrseht  werden.  Der  König  wird  dnrch  die  Wahl  bestellt, 
vielleicht  anssebliesslich,  da  der  Umstand,  dass  Urgrossvater,  Orosa- 
vater,  Vater  nnd  Sohn  Uber  die  Tf  tan  gebieten,  sich  nach  B.  v.  Ihering« 
richtiger  Bemerkang  (Vorgeschichte  S.  393}  auch  mit  der  Wahl* 
monarehie  nach  altgermantschem  Muster  Tertrflgt  Über  die  Befugnisse 
des  Königs  im  Frieden  erfahren  wir  wenig.  Er  wird  als  göpä'  jdna- 
«ya  (vgl.  griccli.  itoim^iv  Xatuv,  agis.  foUes  kjfrde)  bezeiehnet  und  hat 
ohne  Zweifel  die  Volksversammlnng  zn  leiten,  mit  der  er  regiert,  nnd 
4ie  ihn  wohl  sicher  aneh  wählt 
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Dem  KOuige  xnr  Seite  stehen  Beamte,  die  n\»  >fp(uios  ^Späher'  be* 
zeichnet  werden.  Im  Kriege  heis^t  er  safpati-.  «der  starke  Herr';  als 
«olcher  bat  er  ^^ele^reutlich  emster  Ereignisse  ancb  die  Pflicht,  Oitfer 
fttr  den  ganzen  Stamm  darzubringen.  Seine  Einkünfte  bestehen  (nacli 
Zimmer  8. 166,  anders  Foy  S.  38)  aus  freiwilligen  Geschenken  {hali-) 
des  Volkes.  Zur  Zeit  der  Rcebtsbllclier  ist  nus  der  vedisclien  Wahl- 
nionarehie  eine  erbliche  und  absolute  Monarchie  geworden. 

Äusserst  lehrreiche  Aufschlösse  über  die  idg.  Urzeit  würden,  wie 
sonst,  die  Zustünde  der  alten  Perser  aua  der  Zeit,  bevor  sie  in  die 
Weltherrschaft  eintraten,  uns  bieten.  Doch  wissen  wir  darüber  nur 
wenig  sicheres.  Eine  Nachricht  aber  verdient  hervorgehoben  zu 
werden.  Nach  Herodot  I,  125  zerfielen  die  Perser  ursprünglich  in 
<drei  Stäninie  (ir^vea)  :  die  TTcKrafrrdbm,  Mapd(pioi,  MdaTTtoi.  Eine  (pp^- 
Tpii  der  TTacraptdbai  hiess  'Axo»|n€vibai,  und  diese  sind  es,  fvOev  oi 
^<TiX^€C  oi  TTepcreibol  T^TÖvaai.  Nach  slaviBcluM*  Analogie  (s.  <>.)  würde 
dan  etwa  heissen:  die  'Axaijuievibai  waren  da%jenip^e  f stärkste)  hratstro 
(über  qppnTpn  ==  ?>rrtWro  s.  u.  Sippe),  aus  welchem  die  Könige 
(Stamnieshftuptei)  ::t  kiirt  wurilcn.  Der  spatere  pei-siselie  Grossköiiif^, 
der  .rsdi/aßh/a-  der  Keilinschriften  (npers.  ftah  , König  ),  der  König  der 
Könige,  König  der  Provin/eii  n.  s.  w.  stellt  natürlich  dem  idg.  *regs 
so  fremd  gegenüber,  wie  überhaupt  der  Orient  dem  Oeeident.  Über 
die  nicht  sehr  klaren  Angaben  des  Awesta  über  die  ostiranischen 
Regiernngsvfrhältnisse  vgl.  W.  (ieiger  Ostiran.  Kultur  S.  4H2  tT. 

Wenden  wir  uns  von  Asien  nach  Knropa  '/urlick.  so  blcil)t  liier  <lie 
StoUung  de?»  römiselien  re.r  und  <lie  des  gi  iccliisdicn  ß«(Ti>cij(;  zu  be- 
deiikoi.  Am  wenigsten  sicheres  wissen  wir  nach  !?oschartcnbcit  <lcr 
Üiierliefcrang  vom  römischen  Königstum,  von  dem  eigcnth'cli  nur  das 
^ine  feststellt,  dass  es  einst  wirklich  vorhanden  war.  luunerliin  wird 
iiKin  mit  Th.  Mommscn  Uiiniisclie  (lesehiehte  V,  ()1  ff.  (der  Iiier  mit 
;Schvvi'-ler  I\r>m.  nescli.  I -.  (34')  ff.  im  wesentlichen  übereinstimmt; 
vielfach  abweicbcnd  F.  Jicrnlnitt  Staat  und  Iveeht  der  römischen  Künigs- 
zeit  8.  (54 tf.  mit  einiger  WalM;5cheinIichkeit  folgendes  sagen  dürfen: 
Der  rr.iiiische  König  ist  ein  A\  ;i  Ii  I  kunig,  der  von  dem  Rate  <lcr  Alten 
mit  nacht'ulgender  formeller  .Mitwirkung  der  Bürgerschaft  aiii  Lehens- 
zeit gekürt  wird.  Edle  Abkunft  ist  eine  Empfehlung,  keine  Bedingung, 
„vichnclir  kann  reehtlieli  jeder  zu  seinen  Jahren  gckiminiene  und  un 
Gei?>t  und  Leib  gesunde  römische  .Mann  ziuu  Königtum  gelangen".  Weit 
gegangen  sind  die  Kömer  in  der  Ausgestaltung  der  Macht,  welche  sie 
ihrem  Könige  einräumten,  in  sofern  sie  dieselbe  naeh  dem  schon  idg. 
Vorbilde  der  Stellung  des  pater  familias  den  ßniit  gegenflber  ausbauten. 
Die  Heri'sehaft  des  KOnigs  im  Staate  ist  daher  absolut  wie  die  des 
Hausvaters  iu  der  Familie;  sie  umfasst  die  drei  Hauptgewalten  des 
Staates,  die  bürgerliche,  kriegerische  und  priesterliehe.  Kur  darin  liegt 
«ine  ßcsebrankung  der  Gewalt  des  Königs^  dass  er  von  dem  Gesetz 
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ohne  ÜbcrcinstiniDiniij?  des  Rats  der  Alteu  nod  der  VoIksversammlnDg- 
niclit  abwetislien  kann. .  \on  stellenden  Oesclienkcn  der  Oemehidebttrfrer 
an  den  Köiüi;  erfährt  man  hier  niehts.  Seine  Einkünfte  waren  anderer 

Art  (vgl.  Moiinnsieii  a.  a.  0.  S.  71). 

Von  Köiii<;cn  lieiierrsclit  waren  ursprünglich  aucli  die  anderen 
italisi-lien  Stäiiinie  und  ftita<ltjreniein<len,  an  deren  Stelle  später  andei-s- 
artifre  (n  nit  iiibeanite,  wie  z.  ü.  der  sabellische  meddix  fiffirna  (meddix 
aus  ^meti-deks  :  ^riecli.  )if)Ti(;  oder  :  ^dbo^at,  vgl.  da«  bonieriseke 
fiTHTopfc;  iibe  M€bovT€(;i,  j^elreten  sind. 

in  anderer  Riclitnnir  lutt  sieh  das  Kr»ni^tnm  hei  den  Grieelien  ent- 
wiekelt.  Tlier  dir  i)».-utuii^^  des  Wortes  ßüQiXtü^  ist  noch  koiiu'  Kiiii- 
^wvz  or/.i»'it.  cifit-n   fassi-n  es  als  „Her/.og"  i*ßüöi-  :  ßaiVLu  .(K-r 

jrclien  uiaclit  ,  -X£Ü<;  :  Xrjo^  ,\  <»ik  .  wie  nach  Plutarch  der  älteste  Name 
der  spartaniselien  Köniire  (/(jxaftTa?  i  v*jl.  auch  den  tbessalischen  TOfö? 
:  idTTo»;  ^»'wcM'u  sei,  andere  verbinden  es  mit  lit.  f/hnti.s  ,(tesehleclit' 
i*ßa(yi-  —  *ijimti-\  v^l.  oben  irot,  khulins  :  lat.  (jt')is,  gentui».  \nc\t 
für  das  schon  bei  Homer  mit  ßuaiXtix;  konkurrierende  und  nanieiitliih 
als  Titel  verwendete  Fdva£  ist  noch  keine  sichere  Erklärung  ^^et'undeu. 
Da  aber  da«  Wort  bereits  in  den  altphrygiselien  Felsenin^chriften,  aueb 
in  der  Verbindung  juatpoPovaK  (vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  239)  er* 
M'heint,  so  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  dass  wir  es  hier  mit  einem  alt* 
I>hrygischen  Lehnwort  der  homerisehen  Sprache  zn  thnn  haben  (vgl. 
anch  das  bei  den  Tragikern  auftauchende  phrygisehe  ßaXrjv  ^Köntg*  ; 
altsl.  hoüii  ,niaior\  scrt.  häla-  ,6ewalt,  Kraft'?).  Anch  das  erst  mit 
Archilochos  aaftretende  griech.  Tupawo^,  Tupawic  dOrfte  kanni  anf 
grieehiBehem  Boden  seine  Heimat  haben. 

Über  die  Stellung  des  homerischen  ßaoiKeOc  sind  wir  dnreh  Ilia» 
und  tJdyssce  ausreichend  unterrichtet.  Von  einer  Wahlnionarehie  findet 
sieh  keine  Spur.  Die  Würde  des  Königs,  der  als  biOTpecpn«;  oder  bio- 
T€vnc  bezeichnet  wird,  erbt  vom  Vater  auf  den  Sohn.  Aber  seine  M.i  lit 
ist,  wenigstens  im  Frieden,  nicht  gross.  Sie  wird  einjj;eengt  durch  die 
neben  dein  Könige  stehenden  T^povreq  (f|Tr|TOp£^  ribe  u€bovT€(;),  die  wie 
er  ßa(TiXii€^  hei^s*  !!  und  vielleicht  einstmals  selbständige  StaniiiK'>- 
t'ürsten  waren,  llir  Xanie  'vgl,  aui'li  die  spartanische  t^pouaia.  er- 
imiert  an  den  slavisehen  Starostcn  mIci-  den  germanischen  Alderniann 
^s.  o.).  Mit  ihnen  beratet  der  ki mir  liäuHg  beim  tVstlicliPii  Mahl, 
während  die  grosse  Masse  des  \  uikes  in  den  Volk^vorbaau^lnngen 
durchaus  eine  passive  Kolle  ^j)iel^.  Aiis>er  der  Leitung  solcher  Ver- 
samuiluugen  sind  die  Hetugnisse  des  Königs  richterlicher  und  priester- 
lieher  Art.  Am  mächtigsten  ist  er  im  Kriege.  Hier  hat  er  (Jewalt 
über  Leben  und  Tod.  Mit  Rücksicht  daraul  sa-t  A-auieuiaon  in  eiucm 
von  Aristoteles  (Polit.  III,  9,  2)  uns  erhaltenen,  im  übrigen  verloreneu 
Verse  der  Ilias:  nap  fap  im  eävaTo;.  Die  Einkünfte  des  Köuigs 
setzen  sich  ans  freiwilligen  Gesehenken  und  Gebühren  (btirrtvat  und 
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6£)U(rr€c)  znsnnimcn.  Au^rdem  gebührt  ihm  der  Ertrag:  eines  Krön* 
gote  (T^pi£VO^)y  nnd  beim  Mahl  erhält  er  den  Ehrenplate  und  die  grüsste 
Portion. 

Dieses  Bild  des  honieriselien  Königtums  dürfte  neben  sehr  alter- 
tfindieben  bereits  eine  Reihe  jflngerer  Züge  enthalten.  Es  ist  wahr- 
scheinlieh,  Ansi  in  der  im  Osten  and  auf  den  Inseln  Grieehenlands  vor 
Homer  herrschenden  „niykenischen^  Knltnrepoche,  vielleicht  anter  klein- 
asiatischen  EinÜttssen  (s.  o.  Aber  Fdva£),  die  Macht  des  Königtums  eine 
grossere  als  vorlicr  in  dor  Urzeit)  und  nachher  (bei  Homer,  dureli  das 
Anfkoinnien  mächtiger  Adelsgeschlcphter)  gewesen  ist.  Die  Erblichkeit 
der  Könij^swtlrde  kann  ans  dieser  Zeit  hcrrUhren.  Etteii'Jo  die  Heral»- 
drllekung  der  Volksgewalt,  während  in  der  griechischen  Urzeit  die 
Volksversannnlunjr  ein  wichtiger  Regiernngsfaktor  nel)eii  ilem  König 
gewesen  sein  muss.  Dies  kann  man  aneh  aus  der  bedeutenden  Stclhmg 
splilio*<se]i,  die  das  versnitirncltr  V..lk  hei  anderen  griechischen  in  ihrer 
l-jilwickhmg  znrnck^rcbliclienen  >tannnen  in  Ausübung  tb^r  (i^'^•i('ht^?- 
barkeit  nocii  spät  •■inuimint.  So  bericlitet  von  den  Makedonen  (Jurtius 
VI,  8.  !^">:  De  ciipKidilnis  rebus  fetui^fo  Maredonum  modo  iuqiiirehnt 
>'.r>rc/fKs:  hl  pdce  erat  rnh/l.  Die  oberste  Kntsciieidnng  in  Kri- 
unualsaebcn  ruhte  hier  also  in  Krieg  und  Frieden  in  der  Hand  des 
Volkes,  nicht  in  der  von  K'ii  btern  oder  des  Koniers  (Weiteres  vgl.  bei 
Gilbert  Jahrb.  i.  klass.  rUil.  XXllI  Suppl.,  8.  44.)  Anni.  1;. 

Nach  dieser  Übersieht  Uber  die  Gestaltung  des  Königtums  in  den 
ältesten  Epochen  der  Einzel  vülker  wird  es  möglich  sein,  die  Stellung 
des  indogermanischen  *reg-t  mit  eioiger  Wahrscheinlichkeit  zu 
rekonstruieren.  Und  zwar  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  folgende 
Sätze  aufstellen: 

1.  Die  Würde  des  Königs  ist  nicht  erblich,  sondern  wird  durch 
Wahl  verliehen,  die  ohne  Zweifel  von  den  Sippenherrn  {*t}k-poti-j  «. 
u.  Sippe)  und  Hausherrn  {*demthpo(i'f  s.  u.  Familie)  vollzogen  wird. 
Prinzipiell  ist  die  KOnigsgewalt  jedermann  ans  dem  Volke  zugiinglich, 
wie  sieh  denn  flberhaupt  tUr  die  Urzeit  eine  Gliederung  des  Volkes 
nach  Ständen  (s.  d.)  nicht  na(dnveiscn  lässt.  In  Wirklichkeit  aber 
mag  immerhin  schon  damals  eine  besondei  s  starke  Familie  oder  Sippe 
mehrfach  nach  einander  die  Wahl  eines  der  ihrigen  zum  K<">nig  durch- 
gesetzt haben,  so  dass  gewisse  Ansätze  zur  Mildung  von  Erbraunarehien 
scln»n  in  der  Urzeit  vorhanden  gewesen  sein  m<»gen. 

2.  Der  Gewalt  des  Königs  steht  die  Gewalt  der  Volksversamm- 
lung (^s.d.i  zur  Seite  n<lor  gcgcnfiber.  so  dnss  also  da«  älteste  Staats- 
recht der  ln<b'irernianeii,  soweit  man  von  einem  solehen  spreehen  kann, 
auf  zwei  i'tciiern,  dtui  K'-nige  nnd  der  Landesgemeinde,  beruht, 
i'.s  verdient  lier\ orireliohen  zu  werden,  ihiss  s(dion  M.  Voigt  in  seinem 
Buelie  Drei  epigrapbiselte  Konstitutionen  Konsianlins  des  Grossen,  Leipzig 

S.  124  f.  zu  der  nämlichen  Anscliaumig  gelangt  ist:  „Die  Organi- 

ScliraJer,  Reunexiki^n. 
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satton  dieses  ätaatos  (des  in<lo:;ermatiiscliei))  wird  g^ewoniieii  teils  durch 
eine  personale  Gliederung  der  Staatä^cnosr^en,  teils  durcli  bestitumte 

Organe  der  StaatK^eualt,  als  welelie  alleiitliail)en  ein  ^^ewiihltefl 
Oberhaupt,  der  mit  der  Exekutive  ausgestattete  MajL'istiat,  und  eine 
Vülksveisanjmluu«r  lienoitreteu,  ausgestattet  mit  der  riebterliehcn 
und  sonst  noeli  heseldiessentien  Befn^^nis,  \v(t<:eiren  <lie  Spuren  eines 
weiteren  konsultativen  Xationalausscliu>>rs  der  Staiiinies-llte^ten  mau 
denke  an  die  lionierisdien  Y^povTtq,  tK'u  rrtini^dicn  und  keltisehea 
aenafits  cte.i  \v<'nij;:er  he«;tiniint  und  alluniifiii  walinu-liinbar  sind.*^ 
Wie  sieh  da^  \'erliältnis  die>er  beiden  b'i'L;ii'rini::>t'akloreii  /.ii  einaink-r 
^restaltete,  winl  seboii  iu  der  Ur/eit  von  Veriialtni.sseu  und  i'ersonen 
ab^ebanjren  haben. 

iL  Die  Ul»lieg euheiten  des  Köni*:s  besteben  in  der  Leitung 
der  Vidksversanindunjr,  deren  Besehlttsse  er  zur  AusiiUirun^;  bring:t. 
Über  seine  sehiedsriehterliehe  Stellung;  s^.  u.  Richter,  Uber  die  Frage 
seiner  pricsterMcben  Thätigkeit  s.  n.  l*ricster.  Im  Kiiege  tritt  der 
König  als  „Herzog''  auf,  als  welcher  er  eine  straffere  Gewalt  alf%  im 
Frieden  ausübt. 

4.  Die  Leistungen  des  Volkes  an  den  König  bestehen  in  frei* 
willigen,  gewohnbeitsmässig  gewordeneu  Gesehenkeu,  die  dem  Küuige 
nebst  anderen  Ehrungeti  wie  dem  Vorsitz  beim  Mahle  und  den  fettesten 
Bisten  bei  deniselbcu  dargebracht  werden.  8.  auch  u.  Abgaben, 
Über  den  sieb  naeb  und  uaeb  mehreudeu  Vieh-  und  Landbesitz  der 
Könige  und  des  Adels  s.  u.  Stände,  wo  auch  aber  königliche  Be- 
amte gehandelt  ist. 

5.  Äussere  Abzeichen  de»  Künigs,  etwa  durcii  einen  besonderen 
Haarsehmuck,  wie  bei  deu  (lermanen  is.  u.  Haartracht  ,  mögen  frtth 
aufgekommen  sein,  lassen  sieb  ixhcv  für  die  Urzeit  nicht  nachweisen. 
Jedenfalls  aber  waion  die  uns  beute  treläutiiren  Insi^rnien  königrlicher 
Gewalt,  Zepter,  Krone  und  Thron  (s. e. d. d.>,  dem  frühbten  Alter- 
tum noch  fremd. 

Nachdem  im  bisberij^en  der  Inhalt  der  idg.  K«Jlli^^•^^\ ürdr  ermittelt 
worden  ist,  erübrigt  es  im  f<»lgenden  ihren  räumlichen  Umfang  /u 
liestiumien.  Da  u.  Stannn  gezeigt  worden  ist.  dass  <lie  weiteste  poli- 
tibcUc  Urgani.sation  in  der  Urzeit  der  nicht  nur  auf  dem  Gedanken, 
sondern  vielfach  auch  noch  auf  der  Wirkli<  IiUcit  Iciblicber  Verwandt- 
schaft jiciner  Insassen  beruliende,  in  Sippen  mit  deren  Hausgemeinschafteo 
zerfallende  »Stamm  gewesen  ist,  so  erhellt,  dass  es  dieser  gewesen  scia 
muj»,  mit  dem  sieh  der  Begriff  des  idg.  ^t  eg-io-m  (s.  o.)  xunachst  deckte. 
Solebe  Stämme  als  selbständige  Organismen  sind  aber  in  angetrabter 
Reinheit  in  Europa  nur  noch  bei  den  sadlichen  Slaven  nachweisbar 
oder  es  wenigstens  bis  vor  kurzem  gewesen.  Überall  sonst  begegnet 
nna  die  Vereinigung  mehrerer  Stämme  zu  einer  Vö4kerscbaf  t,  und 
an  Stelle  des  alten  Stammkönigs  der  Völkersehaftskönig.  Wie 
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sich  Iiierl)ei  die  I)iiiii:e  im  südlii  lu-u  Kiunpa  entwickelt  liabi'n,  länst 
sich  nicht  mehr  crkcuueu.  Hei  Kelten  und  Oeinianen  aber  kann 
jener  Vorgang  der  Znsaninicutiissuug  mehrerer  Stämme  zu  einer  cirifas 
noch  In  deutlichen  Spuren  verfolgt  werden,  und  es  scheint,  dass  jene 
alten  ^^tammkönige  bei  diesem  Prozesse  eine  hervorragende  Rolle  ge^ 
spielt  haben. 

Es  ist  eine  anifaUende  Tliatsaehe,  das»  die  Germanen,  Litn-Preussen 
and  Slaven  das  alte  idg.  Wort  fttr  KOntg  {'^rt^gs)  verloren,  nnd  die 
beiden  ersteren  dasselbe  durch  die  von  den  Kelten  entlehnte  kel- 
tische L an  t form  des  Wortes  ersetzt  haben.  Aus  dem  altgallisehem 
*rig-8  stammt  zunächst  got.  reiks  j6px^\  im  übrigen  ist  das  Wort  ausiter 
in  Eigennamen  (Theoderich,  Friedrich,  Heinrieh)  nnd  bis  auf  eine  Spur 
im  Altnordischen  {fhiaurikr  in  einer  scinvedischen  Runeninsel nift  ,ro]C 
ji  pnli',  dem  2i>  konukar  , Könige'  gehorchen)  untergegangen.  Um  so 
lebendiger  aber  sind  die  Ableitungen  dieses  Stanimes,  das  neutrale 
Substautivnm  *rik-jo-m  :  ahd.  rthhi  , Reich'  faus  altir.  ritje  und  das 
Adjektivuui  *rik-Jo-8:  ahd.  rihhi  .mächtig,  reich'  fs.  n.  Reich  und  an«), 
ersteres*  gemeingermaniscii,  letztere«  nur  koutineutal-\vei»tgemianisch, 
geblieben.  Ans  dem  f Jcrinanisehen  wiederum  stannnen  altjir.  r'tkn 
,Kcicir,  rikaut  ,lierrscbcn  .  r/rl-nf't.'inan  jRegienmi;',  Urverwandt.sfhaft 
zwi-;rlien  dem  ^'ermaiiisclifu  mul  keltischen  Wmt  kann  de^shalb  nicht 
vorliegen,  weil  idg.  *my-  im  (iennauisclun  lautgtsi  t/licb  zu  *yrA--, 
nieiit  zu  *WÄ'-  geführt  hätte.  Wenn  K.  Brugmann  in  der  zweiten  Auf- 
lage des  ersten  Handes  seines  (irundrisses  diese  utH-li  auf  S.  ver- 
tretene Ansieht  wS.  öo4  aufgielit  uiul  wegen  der  angeblich  hierher  gc- 
hitrigen  Verben  lit.  reii'ms  ,ich  hrliste  nneh',  räh'aus  , recke  mich',  alul. 
nhluLit  jsich  erstrecken'  dennoch  die  Urverwandtschaft  v(m  gf»t.  reiks  — 
gall.  -ri.r,  lat.  rej:,  scrt.  raj-  i  idg.  :  *rig  \  annimmt,  so  wird 

e$  schwer  sein,  ihm  hierin  zu  folgen,  da  mau  nicht  einsieht,  warum 
die  angeführten  Zeitwörter  hei  ihrer  völligen  Bcdentungsverschiedenheit 
tiberhanpt  etwas  mit  den  AusdrQcken  fflr  König  zu  thnn  haben  sollen. 
Die  Entlehnung  hat  stattgefunden,  bevor  im  Germanischen  die  Ver- 
schiebung der  tonenden  zu  tonlosen  Kon^^onanten  (g  :  k)  eintrat,  ein  Voi^ 
gang,  der  lange  vor  der  Rümerzeit  zum  AbschUiss  gekommen  war.  Viel- 
leicht erst  in  die  Zeit  nach  jeuer  Verseliiebung,  aber  immerhin  noch  in 
eine  sehr  frtllie  Epoche  fällt  die  Entlehnung  cincH  zweiten  fttr  die 
älteste  Geschichte  des  Königtums  wichtigen  Wortes,  des  nitgallischen 
amhitrttis  .Klient  eines  Mächtigen'  (vgl.  Festus  ed.  O.  .M.  S.  4:  A  whactui 
apud  Ennium  lingua  Gallica  wrwr  ajypeUaturj  Caesar  l  ":  Foi-um 
i.  e.  equUum,  ut  quisfiue  est  genere  copiixque  ompfhHinmfi,  ita  phtrimos 
circum  ge  amhactos  clientesque  hahet  .,  in  das  (iermam.sehc  (ahd. 
amhahf,  agis.  otihihf,  got.  andhahtx  , Diener'),  worauf  das  Verhältnis 
von^kelt.  h  (fimhacfus)  :  germ.  h  (ahd.  anihuht\  hinzuweisen  scheint. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  duss  so  frühe  und  so  tief  eingedruuguc  Wort- 
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entlefanniigen  nicht  ohne  einen  sachlicben  Grand  geschehen  sein  kOnneo» 
Vergegenwärtigt  man  »ich  nun  (worflber  weiteres  n.  Stamm),  das» 
anch  für  die  Kelten  nnd  Germanen  als  von  der  frühesten  nnd  weitesten 
politischen  Organisation  nicht  vou  der  eivitaSf  sondern  von  dem  pagu9, 
dem  GaUy  der  Tansendschaft,  dctn  Stamm  auszugehen  ist,  so  icann  man 
sicli  den  Cl)crj|:anj,'  mehrerer  solcher  pagi  in  eine  chitoM  kaum  na- 
türiiclier  erfolgt  denken  als  so,  dass  einzelne  mächtige  Persönlielikeiten^ 
die  bis  jetzt  an  der  S|>itze  eines  einzelnoii  Stammes  gestanden  hatten 
—  eben  jene  */vV/-f'>f  — ,  g^estützt  auf  die  Hliltc  ihnen  persiinlieb  er- 
gebener Dipitstniniiiu'n  —  eben  jener  ftnihacft  — ,  die  Heri*sebaft  über 
verschiedene  Stämme  in  kräftiger  Hand  vereini^rten,  Aueh  die  Knt- 
lehmmg  de^  keltisehen  Wortes  ffir  (Jeisel  (s.  d.  in  (\r\a  GQnmm'm'hc 
findi't  in  iliesom  Znf'annnenhang  ihre  Erklännii;-.  K;niu  diesiT  \'<»iuanir 
als  innerlich  walirscheinlieh  ange*jehen  werden,  so  u  iirde  die  Enlh'hnuutr 
des  gemeinjreniiauigcdjen  *rM-,s  , Herrscher'  und  *nk'j<>  ni  JIeri*sclier(uni 
aus  dem  Kritischen  daraiit"  hindenten,  dass  diese  Entu icklinii:'  für  den 
Norden  Kuropas  auf  keltischem  Boden  ihren  Ans  gang  ge- 
nommen habe,  und  somit  würde  die  Durehbreehuug;  des  HegritTes 
des  indogermanischen  Familienstaates  die  erste  jener  Wellen 
sein,  welche  yom  Westen  unseres  Erdteils  ausgehend ,  unser  Staatg- 
lehen  so  oft  ersehottert  und  zu  neuen  Bildungen  aafgerOttelt  Italien 
(vgl.  Vf.  ^Deutsches  Reich*'  und  „Deutscher  Kaiser**,  Sonderabdr.  uns 
den  wissenschaftlichen  Beiheften  z.  Z.  d.  allgem.  deutschen  Sprach- 
vereins X,  S.  3  fr.). 

Es  seheint,  dass  in  v  o  r  caesarischer  Zeit  (also  eben  wo  jene  Ent- 
lehnungen erfolgten)  mehr  civUates  als  später  in  Gallien  von  Königen 
beherrscht  wurden.  Wenigstens  nennt  Caesar  wiederholt  Mftnnert  wie 
7»  B.  den  Sequaner  Casticus  (T,  3)  oder  den  Trinobanten  Mandnbracins 
(V,  i'o  ,  deren  Väter  noch  den  Kilnigsstuhl  inue  gehabt  hatten.  Man 
wird  sieh  den  Vorgang  so  denken  dürfen,  dass  der  v<»n  den  reges 
geschaffene  politisehe  Begriff  der  civitas  erhalten  iilich, 
aueh  Aenn  der  betrefTende  recr  gestorben  oder  gestürzt,  und  an  Stelle 
des  Königtums  eine  Prinzipats-  oder  andere  Verfassung  getreten  war. 
I)er  Kampf  aber  um  den  Königsrnng  brieht  immer  aufs  neue  wieder 
aus,  und  zieht  sieh  durch  die  ganze  eaesaiiselic  Ep<K'he,  wie  es  Caesar 
II,  1  selbst  schildert:  Ab  nonuullix  efiaw  {(iollia  MolVictfulHtiii f  \  quod 
in  GnUin  (i  pofentiofibua  atque  ti^,  qiii  ad  condt(ct  )nl<><  hotiiines 
f(u:  ul  f  (it  Jiühehant  falso  iranz  in  der  oben  geschildci  tcn  Weisel, 
viiiiji»  i'f'f/iKi  orcK pabanfitr,  qm  uniins  facile  eaiu  reui  intpet'io  iutsti'O 
ctnis,'(jui  pntcruitt.    Doch  sct/.t  Caesar  auch  scllist  i-uji-'^  ein  W  54;. 

(lau/,  iiiinlicl!  werden  die  Dinge  l»ei  den  Germanen  verlauten  t«eiu. 
Aueh  hier  wcrtlen  pobtisehe  Wellen,  welche  die  K«hügc  enjportrugeu,  mit 
solchen  gewechselt  haben,  die  sie  (unter  Erhaltung  des  Begriffe» 
m/ttKm,  rihhOf  cicita»)  wieder  stttrzten.   Auf  eine  solche  mag  das 
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Zurücktreten  des  Wortes  reiks  (s.  o.)  in  den  i^ermauiijehcu  Spraclicor 
xarttckaifllhreii  sein.  Die  germanischen  Volker  ireiiigatens,  die  Caesar 
kannte,  lebten  damals  in  Prtnzipatstaaten  (VI,  23:  In  pace  nullus  est 
eommunit  magutratua).  Tacitns  nennt,  wie  seiicin  oben  bemerkt, 
beides,  Prinzipat-  und  KOuigsstaaten.  Eine  straffere ,  Anspannung  der 
königlielien  Gewalt  herrsehte  nach  ihm  im  Norden  nud  Osten  des  ger- 
manischen Vdlkergebietes  (Cap.  4<H:  l^ans  Lygion  Gotanes'regnantur 
pauh  iam  adducHm  quam  eeterae  Qermanorum  gentea,  nondum 
(amen  mpra  Uhertatem»  protinus  deinde  (ih  Oeeano  Rugii  et  Lem&vii; 

onmiumque  harum  gentium  ineigne  erga  reges  ohsequium, 

Cap.  44:  Suionum  hinc  cir'ifdfes  est  apud  illös  et  opihm  honos, 

eoqtte  unua  imperitut  nullis  iam  excepthnibus,  non  precario  iure  pa- 
rsndii.  Eine  ähnliche  Rolle  wie  die  amhacti  liei  den  (Tallicrn  spielen 
in  den  germanischen  KOnigsataaten  die  liberti  (Cap.  2^5:  Liberti  non 
multum  sitpra  servos  mnt,  raro  tiliquod  momenfum  in  domo,  mni' 
quam  in  ciritate,  eartqyfis  dumtaj-at  iis  gentibufi  qnoe  reqnantnr.  ihi 
enitit  et  super  imjenuos  et  super  nohiles  ascendunt:  apud  ceteroe 
i/Hpares  libertini  übertat is  arrpimentmi}  .'ifnit\. 

I>ie  Iiier  vorans^a'M't/.Tt'  iüitwicklun^'  wäre  h\  jxitlu'tischer,  als  sie  ist, 
wi'itii  sie  nielit  in  <leii  ^^Iavisehen  \  iiltuissen  ihn-  ^oll- 
konuneiie  Entspree^iii  iT  fände.  Was  das  keltiselie  *rigs  tür  die 
Germanen,  ist  in  vieler  Bc/ieliunf^  das  ^rernianiselif  alid.  chuninfj  u.  s.  w. 
für  die  Slaven  jjeworden.  Ans  ilnii  sfannnt  all.>!.  kfturgri.  tänpdzly 
TxCinez't  , Fürst  iv^l.  altpr.  Louayis  .Koni«;;',  lit.  küninyu/^  ,1'farrtT', 
eiirentl.  ,Herr',  aneli  finn.  kuniugas  ii.  s.  \v.  , König').  Wollen  die  sla- 
Tisehen  Chrono^^rapheu  den  Be.^riff  wirklielier  Herrsehaft,  des  wirklichen 
liegierens  im  Staate  im  Gegensatx  m  dem  blossen  Ver%valteu  in  emem* 
Lande^teile  ansdrttcken,  so  mttssen  sie  sieh  des  entlehnten  knjaienle, 
hnjaiiVt  ^^e<,^en<lher  dem  einheiniisehen  vlastit  vladitl  (s.  o.)  bedienen 
(Tgl.  Ewers  Das  älteste  Recht  der  Rassen  S.  fl6).  Als  ^Knäse*^  {Mn^zij 
Averden  die  skandinarischen  Waräger  von  den  8taven  herbeigemfen. 
^Unser  Land**,  sagen  sie,  ,,ist  gross,  gnt  und  mit  allem  gesegnet,  aber 
keine  Ordnung  ist  darin:  kommt  bei  ans  „Knäse**  m  sein  und  uns 
zn  regieren (Schlözers  Nestor  II,  154  f.).  Charakteristisch  ist  auch, 
das«  wie  das  gallische  amhactus  in  das  Germanische,  so  ans  let/.terem 
mehrere  Bezeichnun<^en  tttr  Diener  des  Fttrsten  in  das  Russisehe  ein- 
gedrungen sind.  So  altruss.  tiunü,  tivunüf  timnü  .eine  Art  Amts- 
person' (vgl.  auch  lit.  tijunas  , Amtmann')  aus  altn.  pj6nn  , Diener, 
Sklave",  altruss.  gridi  jLeibwäclrtcr,  Hcfol^rsmann'  aus  altn.  gri'b  ,Wolin- 
ort,  Heimat  mit  dem  Nebenbegriti  des  Uienstverbilltnisse»'  (gri^nuibr 
, Diener  ),  altruss.  jnbednikü  ,eine  Art  Hcnmter'  ans  altn.  (tinhtvff't  (vgl. 
"W.  'riiomsen  Ursprung  des  russiselien  Staats  S.  l.')r)f,i  u.  m.  Xccli 
h  lirr<  ieher  sind  aber  die  s  ü  d  s  1  a  v  i  s  e  b  e  n  VerbiUtnisse  ''virl  Krauss 
a.  a.  U.  6.  2üf.).  NatUrlieh  tin^^eu  aueh  hier  aUmüUlieh  mcbrcre  Stäutme 
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{plemena)  an,  in  (im-  politigcbc  Einheit  cirifa^)  la  verselmirl/en. 
^Das  inächti<jste  pleme  Iieanspnielite  für  sieb  eine  gewisse  OWerholieit 
über  die  (ihrigen,  und  ^ein  <M»erbaupt,  der  iniKiUy  nahm  einen  dem 
entfijireeheuden  höheren  Ran^;  nlur  die  tti)rigcn  zupani  ein.  So  ent- 
wickelte sicli  unter  den  .Südslaven  au;*  kleinen  Aufäiijren 
der  .Staat.  L'rsjuUn^'lieh  war  der  bedeutendste  unter  den  zttpatü 
bloss  der  prittiKs  hift^r  paren,  er  hiess  in  Serbien  t  eliki  tnpan  'der 
^^in«.^e  :r/p(in),  in  Kroatien  da^^ej^^en  erhielt  er  frühzeitig  den 
1 1  »■  III (1  f II  Xanien  k  x*'-.  Kne::  vur  ne/.eiciiiiun^r  des  obersten  aller 
\  «>Ik<lieer{lllirer  irnjcodi']  erlnelt  sieb  bis  in  <lie  (n'j^enwnrt  in  «ler 
Ciji;i::'>ra".  Und  weiter:  . ['nter  A^f'j  Toniislav  und  soin»^n  Naclifol;:ern 
im  X.  Jalii  liunilrrt  ersiarktc  in  Kroatien  iuinicr  ujciir  die  Maebt>itelhni^ 
des  knez  mid  in  (Kuisilben  .Masse  sehwand  die  Maebt  der  zupaui 
dem  kncz  ;,'cg^en ü her,  dem  sie  nieht  niehr  als  Oleiehbereeb- 
ti^te,  sondern  als  L' n tert lianc ii  ^;alten.  Der  kuez  war  nun 
ein  wirklicher  Herrseher,  ein  Koni^  «j^e worden"*.  Mit  knaz 
wechselt  die  Bezeichnung  kralj  (altul.  krali  ,KOnig',  roB8.  korollj  all>. 
A-m/'  ^fremder  Krmig'.  ng:riech.  KpaXn^,  auch  ttirk.  kral  u.  s.  w.i.  nach 
Miklosich  (Ct.  W.)  und  anderen  ebenfall«  eine  Entlehnung,  und  zwar 
ans  dem  Nauien  Karts  des  Grossen.  Dieselbe  Entwicklung,  wie 
sich  in  sprachlicher  und  saclilieber  Hexiehung'  gleichsam  vor  unseren 
Augen  bei  den  Slaven  in  ihrem  Verliftltnis  xn  den  Germanen  ab> 
Kpielt,  Betzen  wir,  nur  in  einer  älteren  Zeit,  bei  den  Germanen  in 
ihrem  VcrUiltuis  zu  den  Kelten  voraus. 
Konkubinat,  s.  Beischläferin. 

Kopfliederknnt?.  f^ine  einzigfe  He/eichuung  diej»C8  Bepifles  läsest 
•  sich  Uber  den  Boden  der  Einzelspraclien  hinaus  vcrf<>l>ren.  Es  ist  das 
aueb  u.  Hehn  ^'enannte  germaniselie  ahd.  huot,  a^'ls.  höd  neben  agU. 
h(Btty  altn.  hiUtr  =  lat.  cams.  Doeh  kann  die  vorhistoriselie  Bedeutung- 
dieser  Sippe  auch  noch  eine  abstrakte  {yjx\.  ahd.  hmfa  ,Hut',  .Voi-siebt', 
von  dem  man  hnot  ,i)ileus'  kaiun  wird  trennen  wollen)  ^xcwesen  sein, 
woffir  da«*  Verhältnis  von  got.  kilm«  ,Helm'  :  scrt.  ^ärman-  ,.Schutst' 
ein  Analo^'on  darbietet. 

Die  Sitten  der  euroi)äisehen  Iiidn;:('niuiiKii  weisen  auf  ursi»ntnirliehe 
Barliäupti^k ei t  bin.  Der  hnmt'ris'-ln'  Held  ivui:  im  Frieden  keme 
Kopfhcdcekunfr,  während  <lie  Frau  licieits  mit  dem  Kpnöfc^vüv.  «ler 
Kopttuiide  (KCtpa  und  be'ui  i.  und  di  r  KdXÜTTTpr].  dem  Scdik-ier,  ^a'schmüekt 
war.  Nur  Lat-rtcs  hat  lu'i  seiiicr  Fcblarbeit  eine  kuvui  aiT€ir|.  eine 
Kappe  von  (Jeissfell  (Kuvtri  ei^entlieh  ,aus  Hundslell  :  kuidv  ,Hund"i. 
Auch  in  Ii  o  m  waren  Bedeckunj[,'en  des  Kopfes  ausser  aul  der  lieise 
und  bei  den  Arbeitern  nieht  üblieh.  Doeh  hat  Heibig  Über  den  plleu» 
der  alten  Italikcr  (Sitzungsb.  der  phil.-bist.  Klame  d.  Ak.  d.  W.  zu 
MOnchen  ltj8Ü  8.  4S7iro  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dasa 
in  vorklaBBiseher  Zeit  von  Römern  und  Römerinnen  als  Kopfschmuck 
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eine  höbe,  steife,  knppelfOnuige  Mutte  (pUeus,  tuiuluSy  ap€x\  v|;l.  zu 
letzterem  Festns  Pauli  ed.  0.  M.  S.  18:  quiy  ut  gacerdofum  insigne, 
dicttts  €st  ah  €o,  quod  comprehendere  antiqui  cineulo  apere  dteebant) 
getragen  wurde,  die  eich  später  bei  verscbiedenen  Priesterschaften  und 
feierlichen  Handlangen  aU  Tracht  erhalten  babc.  Doch  wäre  auch  hierin 
nicht  eil»  Kcst  voiiiistorisclier  Kleidung'  hewalirr  worden.  Viclmelir  be- 
trachtet llelbii,^  gelöst  den  jiileus  als  eine  durch  Karthap»  vcrinittelte  Entr 
Ichnuni:  nns  dem  Orient,  dessen  holie  nnd  steife,  namentlich  von  Königen 
nnd  Prie^-tmi  tretra^jene  K(>|)fhc<lecknni^'^en  unter  den  Namen  Ttäpo, 
Kupßadia  und  Kibapic;  (v^H.  La-rarde  (Jes.  Abb.  S.  2U0  f.,  Lewy  Sera. 
Frcnidw.  S.        bekannt  sind.    S.  aueli  u.  Krone. 

Ancf)  fiir  die  luird liehen  Vrdker  Europas  wird  man  weder  in»  Krie^, 
iiv)<-!i  im  l''rir(lt  n  eine  reirelmässiL'e  Hedeekim^ir  des  Haupte^  nn/nn<  hmeTi 
haben,  ob^^Hcirli  iKstimmte  Naelu'iehten  in  letzterer  lU-zirlninu'  frlilen. 
Die  sicheren  iiernianen  der  r<»misfiien  l)enkm:iler  (s.  übt  r  «iK  seilaii  u. 
Kleiduni.O  erseheinen  barhaupt if,»-,  während  andere  Harbaren  «Sar- 
matenV,  SkyrlionV,  (letenV,  Thraker? i  orientalisclie  Mützen  vcrsehie- 
dcner  Ait,  Zi|itt'linüt/.cn,  Kap[>en  iu  Form  ab','estumprter  ryraiuiden 
n.  R.  w.  (vjLrI.  IVtersen  Markns-Saule  S.  öl)  traj^en.  Die  spätere  Über- 
lieferung (v^d.  J.  (irinnn  Ii. -A.  8.  271)  kennt  den  Hut  o<ki  ilie  Müt/e 
als  Auszeiehnun«;  des  Adels  oder  Priestcrtunis  ausser  bei  Daken  und 
Skythen  (v^d.  auch  Tocileseo  Das  Monnraent  von  Adamklissi  S.  80 
allerdings  auch  bei  den  Goten,  und  jedenfalls  muss,  wie  die  oben  an- 
geführte  Gleichung  von  ahd.  hmt  n.  s.  w.  nnd  das  ebenfalls  nrgerma- 
nische  ahd.  hüba,  agls.  Atr/e,  altn.  Mfa  ,Haube'  (Kopfbedeckung  fttr 
beide  Geschlechter,  auch  Kischofsmtttse)  zeigen,  der  Begriff  der  Kopf* 
bedecknng  schon  in  frOber  germanischer  Zeit  bekannt  gewesen  sein, 
wenn  dieselbe  auch  nicht  ku  allgemeiner  Benutzung  gelangte.  Der 
Stamm  der  Chaituarü^  wenn  er  richtig  als  ^Hntleute*'  gedeutet  wird, 
wQrde  als  Hervorhebung  einer  Ansnalinie  fttr  die  Regel  sprechen,  über 
ötrobhttte  der  Sachsen  ?gl.  Widukiml  III,  2. 

Wie  auf  allen  Gebieten  der  Tracht,  ist  auch  in  der  Terminologie 
der  Kopfliedecknngen  die  E  u  1 1  e  h  n  u  n  {:  eine  grosse  |;ewcsen.  Die 
Börner  haben  u.  a.  den  pefaxitA  (Plaut.),  «lie  cmisia  (riaut.)  und  die 
mitta  , Kopfbinde'  (Afr.)  aus  dem  Grieehisehen  (ntTacro^  :  TTCTavvuui, 
KQuaia  :  KavCoc,  .Hitze',  juiTpa  von  Prellwitz  Et.  W.  mit  lit.  müfuras 
, gewundene»,  turbanartiges  Kopftueh"  vergliehen)  n)»ernojnnien  Aus 
dem  Lateinisehen,  n'^yi.  Vuljrärlateinisciien  in  die  nnrdlii  licii  Spraehen, 
aus  dem  Altertum  ms  Mittelnlfer  (li>erLM';;an^en  sind  drei  Wr.rter,  die, 
pämtlieh  n(*eh  etymoloirigcli  nnaiif^'eklärt,  das  mit  einander  iremein 
haben,  das»  sie  eine  K<i]iflK'(b  «  kim<,^  bezeielmen,  die  mit  einer  Ait  von 
Kleiduufe'sstüek  verbunden  g^ewcscn  sein  mu.ss,  also  eine  Kapuze.  Es 
gind:  1.  lat.  cncnlhai,  cucnl/io  i  v^rl.  aueh  (i.  Goetz  Thesaurus  s.  v. 
cuculhif  casuhfj  birrus,  lacernaj,  ahd.  chuyeln  ,(iUi^er,  prov.  cogula 
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11.  s.  w.  Uiefenbacli  0.  E,  u.  bardovucuUus  ,Mantelkleid  de»  kd- 
tiftclien  Bürden  ),  2.  iiilat.  cappa  (Thea.  1,  ITö;  cappa,  a^Is.  snody 
M-iciuff)  mit  ausgedehntester  Verzweiofung  im  Kouianischeu  (vgl.  Kürtiog 
I.at.  rom.  W.  .S.  IGT/,  alid.  kappa,  a^h.  aeppe  (weiteres  bei  Kln^*« 
Kt.  W."  8.  V.),  auch  in  den  slaviselien  .Sprachen  von  nngeheurer  Ver- 
Ineitung  '  vji;l.  Miklr'siilrFiviudw.  s.  v.  kdjta  und  sapka),  lit.  kepnre  u.R.  w. 
H.  iidat.  alinutid,  öpan.  almucio  u.  8.  w  .  (vg:l.  Körting:  a.  a.  0.  8.  i>li?), 
mild,  mutze,  mutze  (vg:l.  Khijje  a.  a.  0.  s.  v.  Mütze i,  lit.  mnezia. 

Wie  der  Süden  Europas /s.  o.'.  zei.ü-t  nndi  der  Osten  in  der  Termi- 
nolo^ii'  der  Kopthtuleekiuigcu  starla-  (iriciital  isclie  lii^eii!ll',i--iuii: :  Die 
Slavcu  haben  sclion  in  ihrer  oslciiiopäi.srln  ii  Urheimat  von  1  iirk-SlämmeD 
die  türkische  Hezcichnun^,"  dci  Mütze  ikali><iki  überm )imiien,  die  in  allen 
Slavineu  (altsl.  klobtdu  n.  s.  w.)  gilt  (vgl.  Miklusich  Türk.  Klem.  .S.  1 
UDd  88).  —  S.  auch  n.  Filz.  Auf  die  Jilützeu-  oder  Kappentraeht  der 
8ttd-o8t-europftiselien  BarbarcnvOlker  wurde  schon  hingewieseo. 

Die  Prähtstorie  vermag  bis  jetzt  nnr  vereinzelte  Aofsehlflsse  za 
geben.  Zn  der  n.  Kleidang  beschriebenen  Mäunertracht  der  skandi- 
navischen Bronzezeit  gehörte  auch  eine  wollene,  runde  und  ziemlieh 
hohe  Mutze,  die  von  S.  Maller  Nordische  Altertnmsk.  I,  269  ans- 
fahrlich  besebrieben  wird.  Der  vereinzelte  Fund  einer  Franentracbt 
ans  derselben  Zeit  enthält  ein  sauber  geknüpftes  Netz  aus  Wollen- 
fädeu.  Etwas  weiteres  dürfte  Uber  Kopfbedeckungen  aus  prübistoriseher 
Zeit  nicht  bekannt  sein. 

Alles  in  allem  genommen,  erhält  man  den  Eindruck,  dass  die  Sitte, 
Kopfbedeckungen  zu  tragen.  >\rh  in  Europa  mittel-  und  unmittelbar  er>;t 
von  ori ontali sehen  Völkern  her  verbreitet  hat,  die  unter  dem  Ein- 
flnss  ihres  Klimas  frühzeitig  auf  eine  sokdie  Erfindung  verfallen  mu«:>ten. 
Zuerst  (wie  noch  heute  bei  Naturvrdkern,  die  mit  europäischer  Ge- 
sittung in  Berührung  kommen)  wohl  überall  von  privilegierten  Gesell- 
schafTsklawoii,  Priestern.  Königen,  Adeligen  angenniiiinen.  drang  ^^ie  in 
Europa  erst  ganz  allmählich  in  weitere  Kreise.      S.  u.  Kh'idiiiii:. 

Koralle.  Sic  wird  in  der  Umsehreibung  Xeipiov  dvüi)auv  Ttovria;; 
tepaiiq  Jjlieuliliuüc  des  Mierestaus'  zuerst  bei  Pindar  genannt  fvgk 
BiUmiig-  Tenii.  und  Techn.  11,  378).  Ihr  eigentlicher  Name  KopoXXiov. 
KOupdXiüv,  KuupüXiüv  tritt  ei*st  später  (Tiieoidir.,  S.  Empir.  Fynh.,/  auf. 
Sic  kam  am  besten  am  indiselieii  Meerhusen  vor  und  bildete  einen 
geschätzten  HamirUai  tikel,  da  Korallen  gern  als  Amulette  gegen  den 
bösen  Blick  etc.  getragen  wurden,  eine  Sitte,  die  nach  der  ausdrück- 
lichen Überlieferung  des  Pliuins  in  Indien  wiederkehrt  (XXXII,  23).  Vgl. 
auch  R.  Garbe  Die  indisdien  Mineralien  S.  70:  „Die  Koralle  .... 
wirkt  gegen  Schleim,  Galle  und  sonstige  Krankheitsstoffe  und  verschafft, 
von  Fmuen  getragen,  diesen  Kraft,  Schönheit  und  Glttck*".  Indische 
Namen  sind  n.  a.  ambhddhhaUahha'  »Liebling  des  Meeres',  amhlU^ 
dhipaUava-  ,Zweig  des  Meeres*  u.  a.  Vgl.  auch  oben  den  pindariseheii 
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Aii!>(imek.  ht  ca  denkbar,  dass  das  sonst  ganz  rätselhafte  gricclj.  ko- 
pdXXiov,  KoupdXiov  die  Ül)ersetzungr  einer  derartigen  Bezeielinuiii;  etwa 
KÖpri  oder  Koupn  dXöq  ,Tocliter  des  Meeres')  seitens  eines  des  Indischen 
kundiircn  ^riecliischeTi  Handelsmannes  darstellt,  die  dann  in  mannig- 
facher \  ei  ,>4t(li!iinlnn<i:  iiai  li  Griechenland  gelangtet  Unter  den  Nord- 
Tölkern  werden  Iriih/.citifr  die  Gallier  ''Plin.  n.  a.  (>.)  als  Leute  geii;iniit, 
<lie  ihre  Schwerter,  Schilde,  Helme  m\t  Koralk'n  scliiiiiicktcn,  die  ühri'rens 
anch  an  der  «rallischen  Küste  selbst  V(»rkaiiu  ii    IMin.  XXXU, 

Korb.  L'rvoi  waiulte  lk'/,ciehnnngen  hieiiiir  sind  lat.  quülus  \j'quas- 
Jn-s  ,  quaiiiUum  =  altsl.  kosl  ,K(»rl)'  uiul  vielleicht  lat.  corhis  (vgl. 
auclj  ir,  corh  , Wagen'? »  =  alid.  /v/',  altii,  /triji  .lictl/enies  Traggestel!'. 
Da  die  Knnst  des  Flechtens  ^s.  d.j  »chuu  in  der  Li/.eit  bekuiuit 
war,  steht  der  Annahme,  dass  mau  schon  damals  Körbe  zu  flechten 
verstand,  nielits  im  Wege.  Tliatsäehlicb  wnrde  Korbflechterei  sclion 
in  der  Steinzeit  der  Schweiz  nnd  in  anderen  neolithischen  Stationen 
betrieben  (vgl.  Keller  Hablbantenherielite  IV,  16).  Ja,  es  fehlt  nicht 
an  Arebaeologeu,  welche  die  Kunst  der  Korbflechterei  für  älter  als 
die  der  Töpferei  (s.  u.  Gefässe)  ansehen  und  in  dem  Korb  das  Vor^ 
bild  des  Topfes  erblicken  (vgl.  Grosse  Anfänge  der  Kunst  S.  137  nnd 
Hoernes  Urgeschichte  der  bildenden  Knust  S.  37  fr.).  Eine  Art  von 
ledernen  Körben  ist  ans  s|)ütcrer  Zeit  au  den  Tag  gekommen.  Das 
k.  k.  natnrhistorische  Hofmusenm  in  Wien  enthält  mehrere  dem  Uall- 
«tatter  Salzberg  entnommene  TragkTirljc  ans  Kalbsfell,  die  iir>iii  (iiii^lieh 
zum  }leraustragen  des  Salzes  ans  dem  Ikrgwerke  dienten.  Eine  lehendi-e 
sprachliche  Illnstratinn  hierzn  bietet  die  Keihe:  scrt.  mes/ni-  , Widder' 
(NVidderfell),  lett.  /naixs  ,Sack',  altn.  meiss  .Fntterkorb',  ahd.  meha  ,Ge- 
stell  znm  Tragen  anf  dem  Rücken'  (altsl.  uii'chit  ,.Schlauch',  altpr.  monsU 
,KlasehaI^-':  flbcr  ir.  mäis,  kymr.  mtrf/.^s  ete.  ,vas  ijuoddam'  vgl.  Stokes 
Urkeltischer  Spraclisehntz  S.  A\'ie  )»ei  den  Gefässcn  »'s.  tl.  ,  ist 

nach  in  der  Terminologie  der  Kmlie  die  Knl  lehnung  eine  ;;rtisse. 
»*^choii  die  h(imeris(dtc  Sprache  hat  KÜveov  ivul.  aueh  Kuvaaipov)  aus 
flent  idi(teiii/.isrlieii  kuvi]  (S.  u.  Rohr)  gcliddet.  L>ie  luimer  liaben  ca- 
ni-ftnuii  und  (uifafhus  (vgl.  gricch.  KaXaHo?  seit  Aristoph.  :  arani.  (^ela 
.flechten'  na(  li  Leuv  Semit.  Tremdw.  S.  lUUV)  aus  dem  (in?chischen 
entlehnt.  In  uneimesslieher  Ausdehnung  i.«t  lat.  corbin  in  die  nordliehen 
Spraelicn  gewandert  (ahd.  churbf  alt?;.,  udl.  korf,  slaviseh  *lorhija, 
altsl.  kt'abij,  lit.  kurbas).  —  Einzelsprachliches:  Griecb.  idXaptx; 
{Horn.  :  ToXdaaai,  lat  tollere) f  KÖ9ivoq  (Aristoph.,  vgl.  Lewy  a.  a.  0. 
S.  115),  (Jirupi^  (\gl.  lat.  sportä)  n.  a.  Lat.  fhcus  (vgl.  engl,  basket?), 
scirpea  dans  Binsen').  Ir.  cUah  (Zeuss  Gr.  Celt.*  S.  18).  Mhd.  krehe, 
AUsl.  hronnica  (alb.  hroHt^  lit.  pintinun  (, geflochtenes')  u.  a. 

Koriander,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Kork.  Die  Rinde  des  im  südlichen,  namentlich  aber  im  süd- 
westlichen Europa  (Spanien  und  der  Provence)  einheimischen  Kork- 
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bannis  (Querctts  8uher)f  der  Kork  (griech.  q)€XXö^,  wie  wahrseheinlich 
auch  der  Baum  hioss;  Jat.  sAher  ,der  Banm  und  seine  Kinde' :  grieeh. 
(Töqpap  ,rQDzeIi^e  Haut',  cortex  nur  ,die  Rinde'),  wurde  schon  im 
Altertum  zu  Zwecken  der  Fischerei,  zn  Schuhen^  ku  Scbwimmgrffrtela» 
seltener  auch  zum  Vers|)nndcn  von  allerhand  irrOs^eren  Gefäsnen  ge« 
braucht.  Eine  allgemeine  Verwendung  des  Korkes  als  Stöpsel  oder 
Pfropfen  stellte  sieh  in  Europa  aber  erst  nach  Einfflhrnn«;  der  gläsernen 
Flaf$chcu  IS.  (1.)  ein,  was  ni-  Iit  vrtr  dem  XV.  Jalirli.  der  Fall  war. 
Erst  ans  «üeser  Zeit  nilirt  die  Bntiehnnn«;  Ton  nbd.  kork  dnrcli  nieder- 
liindisclie  HandcUverlMiulungen  ans  span.  corcho  {corche  «Sandale', 
,Schuh  ans  Korkliolz';  \,;\.  nnser  ^rautoft'cl-  ans  ngriech.  iraVToq>eXX6^ 
jGany.kork  )  von  corte.r  lier.  .Schon  alid.  ist  dafrejren  scor::a  ans  it. 
scorzd  (von  '^e.rcorfta  oder  ^scorft^a  :  xcorfant  jLeder").  Viel,  noch  it. 
scoJx  :  nüber  nnd  frz.  liiuje  .Kork"  t  lat.  Jcrift,  Heriiia  , leicht'.  — 
Beckmann  Heyträ;rc  W,  472  ti'.,  V,  Hehn  Kulturptian/.en  ^  S,  ööi^f. 
Korn,  s.  A  ck  erhn  n. 

Kornclkirschhanni  'C'tnfffs  nKisTnla  L.  .  l)ir  in  fast  alleu 
Oe;:enden  Enropas  vcrincitctc  r..(uni  iV\lirt  Uhereiu>timiiifii(le  Namen 
einerseits  im  Griecliisclirn  niid  L;iiciiii>c]ien :  p-iech.  Kpdvtia  —  lat. 
coniKs  '  heide  auch  in  tler  In  dcutmi;;  vnu  , Speer"  ^^ehrauelii  .  anderer- 
seits im  Oermanischen  nnd  Slaviselien:  alid.  tinipoum  fdialekt.  nlnl. 
Uifuehmimy  tierle,  dierling  u.  s.  w.)  -  rnss.  derenü  cte.  Ans  lat. 
eorwis  entlehnt  sind  agpls.  eornfHOf  ahd.  kornulbournj  altndd.  kumii- 
honif  wahrend  man  fttr  deutsche  mundartliche  Ausdrucke  wie  himustt^ 
heruAchen,  hermken  <in  Thftring^en  aoch  herlttz,  hörlitgen  etc.,  \irl. 
Grassmann  Pflanzennamen  8. 116)  an  UrTCrwandtscliaft  mit  lat.  eorf»f«^ 
denken  kr>nnte;  doch  mischen  sich  mit  diesen  Formen  solche  wie 
hornbaunif  hornkirnchej  hornstrauehf  die  sichtlich  nnr  Obersetzungeti 
des  lat.  Wortes  sind»  das  man  mit  lat.  cornu  ,Hom'  in  Verbindung' 
brachte.  Doch  ist  diese  Ableitung  wahrscheinlich  falsch,  da  cornu* 
iii<  lit  voll  lit.  Kirnt»  ,dea  cerasorum',  altpr.  linw  ,Straucir  etc.  «s.  n. 
Kirsche)  getrennt  werden  kann  nnd  also  auf  einen  velaren  Anlant 
hinweist,  während  cornu  ,Horn'  (grieeh.  Ktpa?  =  «crt.  rirax-)  palatal 
nnlantet.  Dunkel:  alid.  arlis-boum  nnd  alb.  &am  (vgl.  G.  Meyer 
Et.  \V. . 

Von  dem  Koriiolkirsehhanni  versehieden,  wenn  ihm  an*di  ssehr  nahe 
stehend  ist  der  ebenfalls  in  Enropn  eiiiheiniische  Hartric,::el  Conws- 
miKjuinea  L.).  Das  (iriechij^ehe  nnd  Lateinische  liat  keine  hesondereiir 
Namen  filr  diesen  Hanm.  Im  .Althoehdentschen  heisst  er  hort  trucjUiy 
harf  friigif,  "harfruguhf  etc.  (Oraff  V,  h^)\  >.  dessen  zweiter  Bestandteil 
(*//•«<// w<»hl  in  frz.  frorne  Jlartrieg-el  wiederkehrt  'weiteres  bei 
Pritzel  mid  Jessen  Vulksuanien  S.  III  und  Beiträfirc  XIH,  509i.  Lilu- 
fc.hivi>eh:  altpr.  sidis,  russ.  sridhia  etc.  —  8.  u.  Wald,  Wald  bäume. 
Kurperbenmlung,  s.  Tätowierung. 
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Kdrperliescliaffeiilielt  (KOrperbildung)  der  Indoi^eniianeii. 
In  seinem  Bnche  Vorgeschichte  der  Indoenropäer  (Leip/.i^  I804,>  hat 
R.  V.  Ibering  ein  Problem  von  grosser  Bedentung-  ausgeschnitten.  Er 
wollte  die  Ethnogenie  der  idg.  Völker  darstellen  nnd  zn  diesem  Zwecke 
nntersneben:  1.  wodurch  der  Charakter  de»  idg.  Muttervolks  anderen 
prähistorischen  Einheiten,  vor  allem  den  Semiten  gegenüber  bestimmt 
ward,  2.  wie  sich  die  den  europäischen  Indogemianen  gegenüber  Indem 
niHl  Iraniern  gemeinsamen  Eigenschaften  erklitren  nnd  3.  wie  die  neben 
aller  Üi>ereinstinimnn^^  des  oiinti)äi>chcn  Volkseharakters  doch  be- 
Bteliende  Versehiedciilicir  dt  r  einzelnen  enropäiscben  Vrllker  entstanden 
zu  denken  sei.  „Die  \  i>lk>t\  pcn,  welche  sie  repräsentieren,  können 
doch  nicht  das  Werk  des  ZufniU  sein:  es  miiss  rirfhule  gegeben  haben^ 
welche  sie  /nwege  brachten,  nnd  es  lVa«;t  sich,  ob  dusjciiTL'c.  was  wir 
von  ihnen  wissen,  nicht  ausreicht,  uui  sie  zu  erniittehi."  Leider  ist 
es  dem  Vcrlasser  nidit  ^jrestattet  jrcwcsen,  die-^en  flritten  nnd  letzten 
Teil  <t'iiicr  AnfiTfibe  zn  loccii.  wohci  es.  wie  in  dvn  vorlieiren<len  Ab- 
pichnitten  des  \Vci  kt;s,  uichl  an  schweru  ir-i'ii(U'ii  li  i  tiiiiiciMh  aber  auch 
nicht  an  tVncbtbnren  (tednnkcn  und  Anrc^'unj,'en  {5^clelilt  lialti  n  wilrde 
(v^rl  Vf.  DciiUchc  Liüeratur/.eitnuiL;  iJsiK*)  Nr.  G).  Denn  bis  jetzt  bat 
man  nur  tler  soniatiscben  Seite  <les  grossen  Problems  seine  Aiifincrk- 
sanikeit  zu^-ewendct.  Man  hat  ilif  aui  id;::.  Volkerboden  uns  iRue^iiLiiden 
Typen  cinaiukr  jrej^fenilber^rcstcllt  nnd  die  Fra^e  aufgeworfen:  Aus 
welcher  Einheit  i»t  dicMje  Viullicit  entstanden  V  Welches  war  also  der 
körperliche  Habitus  der  Indogennanen?  Um  diese  Frage  richtig  be- 
antworten zu  können»  muss  man  sich,  was  von  zahlreiclien  Anthropo- 
logen verkannt  woitleii  ist  nnd  noch  verkannt  wird,  vor  allem  klar 
machen,  dass  der  BegrifT  eines  idg.  Urvolks  nicht  identisch  ist  mit 
dem  einer  idg.  Urrasse,  nnd  dass  die  Ursprünge  der  Indogennanen 
durch  eine  nnendliehe  Klnft  der  Zeiten  von  denen  des  Menschen  ge- 
trennt sind.  Ja,  es  steht  <ler  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  der 
Prozess,  dnreh  welchen  sich  ans  dem  Schosse  des  idg.  Urvolks  die  idg. 
EinzelvOlker  loslösten,  sich  erst  abspielte,  nachdem  das  erste  geschicht- 
liche Leben  bereits  an  den  Ufern  des  XiJ  ftder  Euphrat  erwacht  war, 
£s  liegt  daher  kein  Grund  vor,  das  i<lg.  Crvcdk  sich  anders  als  andere 
Völker  vorzustellen,  d.  h.  als  eine  durch  Sprache,  Kultur  und  jremein- 
Bchaftliche  iK>litisclie  (uns  nat(irli<di  unbekannte)  Gescliicke  verbundene 
Anzahl  von  Menselicn,  bei  der  die  gemeinschaftliche  physische  Ab- 
stanunun^  zweifellos  noch  eine  {rrössere  Rolle  als  heute  spielte,  ohne 
jedoch  die  einzij^e  Ursache  volklieber  Zugelir»riL'keit  /ii  hildtii.  Wie 
alle  anderen  Vrdkcr,  kmm  dalur  auch  dieses  idr.  Urvolk  bereits  kor- 
perli<'li  diti'ercii/.iert  ^--fwe^ni  sein,  nnd  es  ist  nichts  irri;;"er.  als  wenn 
Peiika  mit  Rücksiciit  aul"  die  Iii(l<i<:rri!iaiu'ii  sagt:  .ein  l'rvolk  als  aus 
zwei  verschiedenen  lla^-^-cn  best(  iieml  an/iuiehnien,  hcisst  der  Natur 
zumuten,  zn  gleicher  Zeit  und  unter  denselben  Uin&täiiden  ein  und 
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dieselbe  Grundform  Dach  vcreeliiedenen  Richtungen  liin  uni/.u^'estalicir. 
Man  könnte  ^^egen  die  Annalmie  scliou  in  der  Urzeit  bestehender 
körperlicher  \  ersehiedcnbciten  der  Indogeraianen  einwenden,  das«  da« 
Leben  derselben  sich  in  streng  verwandtschaftlich  gegliederten,  agnatisch 
aufgebauten  Sippen  (s.  d.'  alispielte,  die  das  Eindriiipren  fremden 
Blutes  nniiinj^Hicli  gemacht  hätten.  AlkM'ii  es  ist  gleich  hinzuzufügen, 
dass  flic  liulo-cnuaiieii  u.  Ver wandtenheiratj  auch  der  Sitte  der 
Ex'iu.Miiit'  l)nl(li;:tcii.  ilne  \Veil»er  also  von  fremden  (wannn  nicht 
auch  nichtiiulogcnuani»chenV)  Stiunmen  raubten  oder  kauften.  Es  ge- 
schielit  zuweilen,  dass  SippenverbiUule  (Stämme)  Uberhaupt  dadurtli  ciil- 
stehen,  das>  mehrere  si  llistitiulige  Sippen,  die  ..durch  dasGcsetz  der  Exo- 
gaiiiic  iLT/w  nngen  waren,  lH'>t:iiulig  mili  r  ciiiaiKler  zu  heiraten'*  von  einem 
Konimbialverhaud  aUmählich  zu  einem  Schutz-  und  Trut/Acrband  über- 
gehn  (Vgl.  E.  Grosse  Formen  der  Familie  S.  l^Sj  und  so  nach  und 
nach  ganz,  ineinander  veraehniel/.en.  Derartiges  kann  schon  in  der  idg. 
Ur/eit  vorgekommen  sein.  Stellt  docU  noch  heute  bei  den  Sfidslaren 
(vgl.  KrauBS  Sitte  und  Hranch  S.  58}  der  Stamm  (pleme)  keineswegs 
immer  eine  Vereinigung  vcnvandtscliaftlich  verbundener  si|)pon  (frmf- 
Mtvo)  dar»  sondern  niebt  selten  kam  und  kommt  es  vor,  datss  sich  ein 
fremdes  bratittro  innerhalb  des  Sehutzes  eines  fremden  pleme  an- 
siedelt. 

Die  bis  hierher  nur  als  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  ge- 
dachte >•  tu atisclie  Verschiedenheit  der  urKcitliehen  Indogerraancn  wird 
nun  durch  die  anthropologischen  und  vor  allem  die  kraniologischea 
Thatsaclien  fast  zur  Gewissheit  erhoben.  Schwankte  bisher  ein  heftiger 
Kampf  flber  die  Fragc^  <»b  man  sich  den  Urtypus  der  ludogermanea 
als  dolichokephal,  wie  ihn  die  heutigen  Schweden  oder  Friesen  vor- 
wiegend zeigen,  oder  als  brachykephal,  wie  er  uns  heute  etwa  in  Teilen 
der  Slavenlande,  Süd-  und  Mitteldeutschlands  und  Frank reidi-i  ent- 
gegentritt. v«.i  /iwtellen  habe,  und  wurde  dieser  Streit,  indem  die  Fran- 
zosen eine  begreiiiiche  Neigung  flllr  den  Hraehykei)h;tlismus,  die  Deutseheo 
für  den  I>oli»'hokeplialismus  der  ludoiri'nnanen  liatten,  oft  nielir  nach 
nationalen  als  nach  wissenschafiliehen  MutiviMi  entschieden,  so  neigt 
man  si(*h  heute  mehr  und  mehr  der  sehon  im  Jahre  1883  von  K.  Vir- 
chow  (Korropondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Antliropologie 
8.  144)  ausgesprochenen  Ansicht  zu,  nach  welcher  bei  den  luiloger- 
nianen  von  jeher  eine  duliehu-  und  brachykephale  Keilie  neben  und 
durcheinander  liergegaugeu  sei.  Es  bliebe  also  nur  das  zu  ermitteln, 
warum  auf  dcu  einzelnen  Vfilkergebieten  hier  mehr  die  lan^-eu..  dort 
mehr  die  kurzen  Schädel  die  Oberband  gewonnen  haben.  ^Soweit  im 
Westen  Europas'*,  sagt  J.  Kolloiann  (Archiv  f.  Anthropologie  XXII, 
1894  S.  läl  ff.),  •fHie  kraniologischeu  Funde  objektiv  geprüft  wurden» 
hat  sieh  nirgends  eine  Bevölkerung  von  völlig  homogener  Zusammen- 
Betzung  gefunden,  sondern  das  Gegenteil,  nämlich  durch  alle  Perioden 
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bindnrcli  bis  in  die  Steinxeit  znrttck  stets  eine  Znsammensetznng;  von 
Dolicho-,  Meso-  und  Braeliykephalen*^.   Diese  Regel  wird  dnrcli  die 

kraniologiscben  Verhältnisse  des  europäischen  Ostens  bestätigt.  Ver- 
weilen wir  bei  den  Vevbältnissi  n  der  jUii^'eren  Slein/.eit,  iß  die  s.  n. 
Kn[)f  M  und  n.  8teiii/.rit  die  Ausbreitun}r  «ler  Indojrernianeu  iu  Eu- 
rnpa  fnüt,  so  weisen  die  Öcliädel  der  seliwediseheii  Gräber  dieser 
Epoche  zwar  anf  eine  vorwicj^end  d(dicbokepliale  Bevr»lkerm>jr,  der 
aber  doch  ein  nicht  nnbetriichtliidie.«i  iMachykephales  Klenieut  bei^c- 
nii'iflit  ist  (v^-l.  Penka  flerknnft  der  Arier  S.  S).  In  En^Hund  /glaubte 
mau  früher  die  Hevölk(rmi;Lr  iiritannieujs.  WL'Ulier  die  ^ilon^j;  barrows'^ 
aiiu'ehörten,  für  dniM^lianK  doliclitikoplial.  dii-,  wchdier  die  „round 
bai  rows-^  anf^^eliiirleji,  für  durchaus  Iti  M-  liv  keplial  hallen  zu  dürfen,  bis 
Jiiaii  neuerdiu«rs  nacht^ewiesen  hat,  (hiss  am  h  Kiin<!jrräber  Lan^scliiulel 
uiid  Lanjrgrübor  wenij;:stens  Mesokephalo  enthaltni.  Virl.  hierüber 
P.  Kretselinier  a.  u.  a.  0.  S.  40,  W(»  wciu  ic  I5(:l(';:c  aus  der  jüniceren 
.Steinzeit  sieh  linden.  Auch  die  Schweizer  Piaiilbauten  dieser  KjMK  lie 
weisen  unter  2n  .Sehadebi  K->  von  biachykcpliaiefn,  8  von  dolieliokc- 
pbalein  und  4  von  mesokcphaleni  Typus  auf,  und  es  ist  eine  dureh 
niehtR  zn  stützende  Annahme,  wenn  .Stnder  und  IJannwarth  in  ihrem 
grossen  Werke  Cranta  Helvetica  antiqna  (Leipzig  die  bracby« 

kepbalen  Schädel  einer  älteren  Epoche  der  jiUi^^eren  Steinzeit,  die 
doiich(h  und  mesokephalen  einer  späteren  zuschreiben,  also  nicht  ein 
Neben-  sondern  ein  Nacheinander  brachy-  und  dolicbokephaler  Be- 
vötkerungsbestandteile  in  der  Schweiz  voraussetzen  m/^ebten.  Aach 
fflr  die  Germanen  nimmt  Virehow  (Z.  f.  Ethnologie  1881  Verband!. 
Die  Deutschen  und  die  Germanen)  eine  Dtfferenziening  ihres  Skelett« 
baus  bereits  für  die  frühsten  Zeiten  an,  und  dasselbe  folgt  ans  den 
r<iniisphen  KunstdenknuiU^rn  mit  Gernianendarstellungen.  Wohl  treten 
auf  der  MsrkusnSäule  (Petersen  S.  47)  ira  ali^'euieinen  zwei  Volker- 
typen, ein  irernianisc her  (»der  Gern»anenkopf  bat  im  ailfrenieinen 
den  Schädel  lang  und  hoch,  namentlich  auch  vorn  Uber  der  .Stirn, 
die  Nase  grad  oder  wenig  gekrümmt,  auch  im  übrigen  regehnässige 
Hildniig"  iiiid  ein  sarniatiselier  («hier  ist  der  Scliildel  liintcn  hoch, 
#  zur  (Stirn  sich  senkend,  die  Xase  eher  eingel)ogen  mit  dickerer  Endi- 
irnnL'  d;is  .luclibcin  licr\ (>rlretcn<l,  die  Wangenfläclic  gi'dss  mit  eeki::er 
Kinnlade)  mit  /.iciiiliclicr  Deutlichkeit  hervor;  aber  von  irgend  welelier 
Ilurclifülirung  dieser  (Tegensiitze  kann  doch  auch  hier  nicht  die  Kcde  sein. 

Auf  andere  Weise  dürt'fe  die  Frage  nach  der  urspriin:rlifhen  Kär- 
hnng  der  Ilaaro,  der  Augen,  der  Ilaut  sowie  nacli  der  äusseren 
Kor[jerge8taltung  der  ludogcrnmnen  im  allgeineini  u  ihre  Erledigung 
tinden.  Als  die  europäischen  Xordvölker  in  den  <  Icsieiitskreis  des 
Süden«  traten,  verfehlte  ihr  von  dem  südliehen  abweichender  Habitus 
nicht,  die  Aufmerksamkeit  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
an  erregen,  die  um  darflber  zahlreiche  Nachrichten,  zahlreichere  als 
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üljer  die  ei^^eucn  Landslente  hinterlassen  haben.  Die  älteste  Xacliricht 
(iber  die  Sla\en  hnben  wir  von  Herotlot  IV,  l(».s,  wenn  die  Boubivoi 
(nnd  Ntupoi;  mit  Recht,  wie  wahi>eheinh(  h,  zu  ihnen  ^e/.iihlt  werden: 
l6vo^  töv  ue'-fct  Kai  ttoXXov  -(htvKÖv  tc  rräv  trrxt'piiig  eaii  koi  TTUppöv. 
Aus  viel  <i»;iterer  Zeit,  filier  un/weifelhatt  aut  Slaven  bezUirlieh,  be- 
sitzen wir  ilaiiii  »iii-  Nachii*  ht  df*  Prokop  H.  G.  Iii.  14:  o?'  uiiv  m'b^ 
TO  €iboc  ic,  i:\h']\<)\'z,  Ti  biaXXciaaoumv.  eüui'iKei^  le  "fäp  kiu  icXkiuoi 
biacpepuvTuji;  tiJiv  i/TTcvit^,  ra       auuuata  m\  juq  Kuuo.q  ovit  XeuKOi 

äfav  x]  £av6oi  fcuJiv  out€  tth       tö  MtXav  ui'^Toi^  TiüVTtXüj^  itTparr- 
TQi,  dXX"  ÜTTtpübpüi  fciJiv   urrcvTtc.    Al.^<»   die  iiltc'^ten  Slaven  warcii 
gross  und  blond,  naeli  Prokop  nur  /iejuiicli  hluiid.    Viel  leicber  sind 
die  Ül)eiliet'erun^en  hinsichtUeli  der  Geruiaiien  und  Kelten  tgc- 
eauiuielt  bei  Zeuss  Die  Deutsehen  8.  41»,  L.  Diefenbach  Origines  Ett- 
ropeae  S.  l^off,,  Uoltzniann  Germ.  Altertflmer  S.  121).  Fmt  man  die- 
aelben  znsammeo,  so  ergiebt  sich,  da^  beide  Völker  im  Vergleich  mit 
Italem  mid  Grieeheo  grossleibig  und  bellfarbig  an  Haar  nnd  Angen 
waren,  dass  aber  in  beiden  EigenBehaften  die  Kelten  von  den  Geiv 
manen  noch  ttbertroffen  wurden.  Einige  der  wichtigsten  Bel^  lanten : 
(hinsichtlich  beider  Völker)  tStrabo  VII,  p.  290:  repjiiavoi ....  ^lKpöv 
UaXXdrrovTe^  toO  KcXtikov  qtuXou  Ttp  t€  irXeovoajyu|»  rf\<^  dYpidrriTOC  kuI 
ToO  fieT^dou^  Kai  Tti^  EavSörnTOCy  t'  äXXa  bl  irapairXi^cnoi  icai  fiopqrat^ 
Kul  nOecTt  KQi  ßioi^  övTtq,  oiou^  eipi'iKauev  toO^  KeXroug,  (hinsichtlich 
der  Germanen}  Caesar  De  bell.  galt.  I,  39:  Saepe  numero  tete  cvtn 
his  {Gei'nianis    vongresxns  ue  rultum  <////Jetn  afque  acietH  OCttloruin 
ferre  potuUsey  Tacitus  Germ.  Cap.  4;  L'nde  hubitna  quoque  cor^ 
porutfif  quamquam  ia  tanto  hominum  nunierOf  idctn  omnibusi  tructs 
et  caeruhi  oculi.   rntllue  comae,  magna  corpom  et  tantum  ad  hn- 
pefnm  laJida,  ; hinsichtlieh  der  (iaUiei  i  Caesar  II,  3M:  Plerumqut  ho- 
minibuH  GüJHh  prae  magn'ifnd'nie  rorporrmt  m'nruni  hrefita."*  vosfra 
conteinpfui         Dioflorns  \'.  J>:  oi  faXctTai  toi?  sikv  (TujijacJiv  eiCTiv 
€ii)Lir|K€iq,  Tai«;  bt  at/pEi  kuHu  fpoi  kui  XeuKoi,  Tai<;  be  KÖiuai?  ou  luovov  tK 
9UJ£uj(;  Eavbüi,   aXXü  Kai   biü  w\<;  KuiacTKeufj«;  i«.  u.  Seife)  ^irmibcu- 
oucTi  auSeiv  tt'iv  (pujiKT^v  Tfj?  xpociQ  ibiötriTa,    hiii-ichtlich  der  britan- 
nischen KclttMi  Straho  IV.  p.  i^Oir  o'i  b€  dvbpe?  ciuiiKtarepoi  tujv  KeXiiüv  ^ 
fci<Ji  Kui  r,aaüV  EavHuTpixtq,  xa\j\'6;^^nj\  be  Toii^  0ujuaJi  ....  lä  b'  €Orj 
TCi  |Hfev  öjjoia  Toii;  KtXioii;  tu  b  änXoücTTtpa  uai  ßapßupuuTfepa,  (hin- 
sichtlieh der  kleinasiatischen  Kelten)  Livius  XXXVIIl,  17:  Procera 
Corpora,  prommae  et  rutHatue  comae.    Endlieh  wird  auch  den 
Thrakern  und  rerwandten  Völkern  glattes  und  blondes  Haar  zuge- 
schrieben (vgl.  Diefenbach  a.  a.  0.  S.  67). 

Diesen  hohen  und  bellen,  nur  durch  ein  Mehr  oder  Minder  dieser 
Eigenschaften  unterschiedenen  Gestalten  des  Nordens  steht  nnn  der 
gedrungene  und  dunklere  Typus  der  Sttdindogermanen  gegenttber,  nnd 
es  fragt  sich,  auf  welcher  der  beiden  Seiten  hier  der  ursprüngliche 
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Zn:*t:in(l  liegt,  oder  ob  wir  ;iu'"l»  in  (iu>ein  l'nnkte  eiii  Nciieneiii.imli'r 
Vuii  Gross  und  Klein.  \t>\i  lUuiul  und  Ürüiiett  an/iinehuien  lialnu, 
Nvie  dies  bei  der  Ver.seliiedeidicit  der  SclKidollMldnnu  \\ ;ilir><'lieiulicli 
der  Kall  war.  Dass  jedtulalls  diese  letztere  in  keineiu  Zii>aiüUK  nlian«; 
mit  den  Fra^?en  der  K«>ni|de\ii»n  stciit.  so  dass  man  nieht,  wie  die;* 
iVülicr  ges^eliehen  ist,  L)ulicliukci)lialie  und  lilondlieit,  Braelivkeplialie 
iuhI  Brttnettlieit  als  kou^mcDte  Begriffe  nnselieu  darf,  wird  luau  gegen- 
wärtig als  sicher  betrachten  luOisseu  (vgl.  Krct«chiiier  a.  a.  a.  0.  S.  42  f.)* 

FUr  (He  in  neuerer  Zeit  namentlich  von  Penka,  doch  anch  schon 
vcm  V.  Hehn  (Kultnrpflan/eu*'  «S.  510  ff.)  mit  aller  Entschiedeubeit  ver- 
tretene Ansicht,  dass  fttr  die  Bestiinmnng  der  nitiprOnglichen  Korn- 
plexion  der  Indogcriuaneu  von  den  nordlichen  Verhältnissen 
Enropas  auszugehen  sei^  wird  man  es  als  eine  Art  von  Beweis 
ansehen  dürfen,  dass  gerade  in  der  ältesten  Grazität,  vor  allem  bei 
Homer,  hänfig  zur  Ikv.eieliming  der  Helden  und  Heldinnen  von  dem 
.\djokti\  um  £av06?  , blond'  Gebraueli  ireniaflit  wird,  das^s  die  Menschen 
der  Vor/eit  als  ein  grösseres  und  stärkeres  Geseldeclit  ^es  liildert 
werden,  :i!>  die  jetzt  lebenden  oloi  vOv  ßpoToi  tiax'.  dass  blondes  Haar 
(das  sich  die  Könierinnen  später  aus  Deutscddand  kommen  liesi^eny  und 
blaue  .\ugen  iu  der  klassisehen  Kunst  nut  Vorliebe  dargestellt  werden, 
und  dass  ;«;ewisse  'J'beile  des  p'ieeliiscdien  Volkes,  wie  namentlieh  die 
kretischen  Sphakioten,  den  iitirdlieheu  Typus  Iiis  in  die  (ie^^enwart 
licu;ilirt  zu  haben  s(dieinen  \  I'enka  Uriirines  8.2.»,  Herkunft  S.  1<>7>. 
K>  wird  der  Znktiiift  anlKMiii  zu  stellen  sein,  oh  eine  soj-^falti- fie 
."Saiiuidunj:  der  auf  dii-  K'-i|n  rl/esehafrenheit  der  Grieelien  und  liuiner 
bezil^lielien  Xathriclitiii  und  Zouiridsse.  als  sie  bis  jetzt  M>rlie<?t  vj^l. 
u.  a.  Vau  der  Kindere  Sur  Irs  ( aiaeteres  physiques  aueieus  Grees, 
Bulletin  de  la  Socictc  d  aiulimpolo^ie  de  Hruxelles  II,  i^  — diese 
.Anscdiauung  bestätigten  wirtl,  nafdi  welcher  innerlialh  der  klassisehcu 
Entwicklung  selbst  ein  allmählicher  Übergang  von  dem  einen  znm 
andern  Typus  stattgefunden  hätte,  wie  dies  zweifellos  bei  den  Kelten 
der  Fall  gewesen  ist,  deren  heutige  Repräsentanten  in  nichts  mehr 
den  Nachrichten  der  Alten  entsprechen.  Bis  dahin  wird  man  es  immer- 
hin als  wahrscheinlich  ansehen  dttrfen,  dass  die  ältesten  Indogermanen 
ein  ans  dolichb-  und  bracbykephalen  Bestandteilen  gemischtes,  im 
Ganzen  grossleibiges  Volk  von  heller  Komplexiou  waren.  Gdtterge* 
stalten  wie  die  blond-  oder  rotbärtigen  Riesen  Indra  und  Thor  (vgl. 
Oldeuberg  Die  Religion  des  Veda  8.  154  nnd  E.  H.  Meyer  Gem. 
Mythido^ne  S.  i^O.'))  ni(»<;en  auch  in  dieser  Beziehung  als  himmlische 
Abbilder  auf  der  Erde  wandelnder  Meii><  lieii  u-eiten. 

Unter  den  Ursachen,  welche  die  lnntr  bestehenden  Ditferenzen  der 
idg.  Vrdker  erklären,  wird  immer  die  Aimahme  einer  Vermischung  der 
id";.  Kinzelvölker  mit  in  ihren .  historischen  Wohnsitzen  vorgefundenen 
allophyleu  Völkerbestaudteilen  die  erste  Steile  einnehmen.    Es  ist 
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charakt.  ristisch  fUr  tlie  vom  Osten  nafli  Xonlwesten  nn<l  Siidwesten 
verlaufeiule  liit-Iitung  dei*  Ausbrcitnu^^  der  Iii<loirerniaiicn  in  Eiirojiä 
(9.  u.  Urlnimat.  <la>«<  irerndt»  im  .Süden.  Westen  und  Nordwesten 
sieh  aucij  lii.storiscli  noeli  <lie  Spttren  oder  Uoste  nielitindoprcrmaniselier 
Vr.lker  iinclnvoisen  lassen,  auf  der  Balkanlialinnsel  v\nc  aus  Kieinasien 
inM  iil)t  rra;,^t'ii<lt'  allnpli ylc  und  V(»rl)elleniselie  Iiev«'lki'runir.  auf  Sizilien 
un<l  der  Apemiinlialbinsel  Sikuler,  Etrusker  und  walirselieinlirli  I.i-nrer 
(vf;l,  Kretsclnnor  :k  n.  a.  0.  S.  4o),  auf  <ler  l'yrrlienäenliall>in<e!  Il»rrer, 
in  Britannien  Pikten  (ß.  n.  !MutterreeIit)  n.  s.  w.  Au  «Icn  änsx  ivten 
tireiizen  de«  idir.  Verhreitniii^s-obietes  koimten  <lie  freuuleu  lieftaiul- 
teile  eben  am  zäliatcu  ihr  Dasein  bewahren.  Wahrsehcinlieh  aber  ist, 
das8  s.  u.  Stände»  auch  die  übrigen  id<^.  Völker  bei  der  Ankunft  in 
ilucu  historischeu  Wohnsitzen  allenthalben  sehou  eine  UrfaeTölkernng 
vorfanden,  uiit  der  sie  in  mauni^^fachen  Vcrhältniseen  verscfatnolEen 
(vgl.  über  Rassenmiselinngen  im  ältesten  Europa  aacb  Hömeti  Urge- 
schichte der  bildenden  Kunst  S.  55  ff.).  Wassten  wir  mehr,  als  es  der 
Fall  ist,  Uber  diese  vorindogermanischen  Bevölkemngssehichtcn,  so 
wfirde  das  Problem  nicht  nur  einer  physischen,  sondern  aneb  einer 
geistigen  Ethnogenie  der  Indogerroanen,  wie  es  Iheriug  (s.  0.)  im  Ange 
hatte,  mit  grösserer  Aussieht  auf  Erfolg  als  unter  den  obwaltenden 
Umstünden  in  Angriff  genommeu  werden  Hnnen.  —  Vgl.  VT.  Sprach- 
vergleichung mid  Urgeschichte'  S.  105  ff.,  Vf.  Die  Ania  1895  Xr.  12 
Sp.  864  ff.,  Kretschnier  Einleitung?  in  die  Oesehiehte  der  g:riectiist*hen 
Sprache  S.  29  ff.,  0.  Bremer  in  Pauls  Grundriss  IIP,  762  ff. 
Korperniasse,  s.  Mass,  Glessen. 

Körperteile.  Seit  lanj^^e  ist  es  bemerkt  worden,  dass  die  Indo- 
gennaiien  schon  in  der  Urzeit  eine  /.iemlich  eingehende  anatomische 
Kenntnis  des  menschlichen  oder  tierischen  Körpers  (sert.  nw. 
kerp-  —  hit.  corpu.^,  ngU.  hrif  )  trehabt  haben  mltssen  'vp:l.  C.  Fauli 
Die  Körperteile  bei  den  liidd^ermanen  Pro<^r.  Stettin  IHUT).  t'lier  die 
hierher  ^a'h<iii^^eii  ( ib'ieliuu^cH  soll  zunäelist  unter  den  fflnf  Rubriken 
Kopf,  Rumpf,  oIuTe.  nutere  Kxtrernitiitcn  und  All-eineines  eine  Lbcr- 
sicbt  pe-ctieu  werden.  Hieran  sollcJi  sich  dann  cinifTc  Bemerkunjren 
über  die  sprai  liliclic  Bc/eielmunii:  der  in  <ler  iiitesten  Zeit  an  be- 
stinunfen  Kürperteileu  liat'tend  gedachten  Ue<^un;^en  des  r.omülrs  und 
Vers{an*les,  sowie  über  die  Beucnnungca  des  Lcbenspnn/.ips  Seele, 
ücijst)  selbst  unschlicssen. 

a)  K  o  p  f. 

Schädel:  scrt.  kapd'lu-,  a^ls.  hafola  [vgl.  auch  lat.  capillus  ,HaQpt' 
baar'  nnd  lat  caput  >Kopf',  sert.  kapücchala-  ,Haar  am  Hinterhaupt' 
nebst  den  in  ihrer  Zugeh^trigkeit  noch  nicht  sicher  erklftrten  germa- 
nischen got.  haubip  etc.);  ursprlinglicb  die  Spitze  des  Schädels,  dann 
das  ganze  Haupt  meinen  die  beiden  Reihen:  scrt.  ^iran',  aw.  sarah; 
grieeh.  icdpd  ,Kopf  (vgl.  auch  gricch.  x^pa^  ,Hom',  lat.  cerehmm  ,Ge- 
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hirn'y  ndl  herseut  ahd.  hinti,  *herzn')  und  gp^iecb.  K€q)aXn,  ahd.  gähäL 
.Sc'biider  (got.  fihla  »Gieber);  lit.  galwti,  slav.  p/dra.  —  S.  aneb  n. 

Get'ässc. 

Antlitz:  8Crt.  änika-f  aw.  <iiiMAra>,  griech.  ^vuiirn,  ir.  ainech  (*e»t 

^n*  +  *o^-  8.  n.  Auge,  ^wus  man  im  Au^^c  hat^). 

Stirn:  ir.  4tan  {*antano-),  abd.  emUy  lat.  aniiae  ,Haare,  die  in  die  Stirn 
fallen'  (:  fp-iecl».  ctVTi  ,^?ef;enüber');  jjrioeb.  ßpex^ö*;,  ajrls.  bnegen  ,hrnin\ 

Mnnd:  sert.  ti'a-,  d'san-,  a\v.  ah-.  lat.  <>.s',  ir.  d  (vgl.  lat.  öra  , Küste', 
griech.  uua  .Saum  des  Kleides  ,  lit.  tiMtd^  altn.  ösa  ,Mündung');  aw. 
staman-,  fjriecb.  (Siona,  kymr.  safn^  korn.  ute/'enic  , Gaumen'  (ahd. 
stimna  , Stimme*?) ;  armen,  heran,  lit.  hunid;  {^(*t.  munpSf  lat.  mentum 
,Kinn'  (vjrl.  den  f?leieben  Hed('utini;;;4wandel  u.  Kinu). 

Ga IUI! eil:  ahd.  (jimmo,  altii.  <jotm%  lit.  gomurt/s. 

Lippe;  sert.  öahtha-,  aw.  Pehl.  Gl.  aostm-,  altsi.  m,*^«  ,Mund* 
iust'ina  ,Lippe'j,  altpr.  aiiatui  Ace.  ,Mund'  (Veiu  amlischaft  mit  sert. 
ä's-  s.  u.  Mund.';;  npüis.  lat.  labium,  ii^h.  Iqipu^  altpr.  icarsus, 
got.  icairilS;  griecli.  x^^Xo*;,  ir.  hei  (*(jheslo)t 

Zange:  scrt.  Jihvd',  aw,  hizvä\  hizü-;  armen,  lezu,  lit.  U^ihieh,  ir. 
/igfwr  (vgl.  griecb.  Xcixu)  ^ccke*);  lat.  Ungtia^  dingna,  got.  tttggö;  altal. 
i^zykü,  altpr.  tiMttir».  Vielleiebt  sind  alle  vier  Gruppen  unter  ein- 
ander verwandt;  doch  igt  die  ratio  eines  solchen  Zusammenhangs  un- 
ermittelt. 

Zahn:  sert.  datä'  Instr.,  dänta*,  aw.  dantau'i  armen,  atamn,  griecb. 
dteOc,  iat  demf  got  tunpwt,  abd.  zandf  lit.  «fan/l«,  ir.  dity  kymr. 
danj  (*€(f-(Hi<-  :  ibw  ^esse',  >der  essende');  sert.  jdmbha-  ^Zahn',  PI. 
,6ebiss',  griecb.  TCtM9at  .Kinnbacken',  alb.  dembij  altsl.  zabü  ,Zahn' 

aucb  u.  Kamm).  Grundbedeutung  der  zweiten  Reibe  wobl  jGebiss'. 
Vgl.  ancb  aw.  SMtfare  ,.Mund,  Rachen',  agls.  cedfl,  alt«.  Mfl  .Kiefer'. 

Au  {je:  anuen.  al-n.  altsl.  oJto,  oci  Du.,  lit.  akiSj  lat.  ocnlus,  griecb. 
ö)i^a,  öaae  (=  alt«l.  oci);  die  arischen  Au><drücke  sert.  akshi-,  akshdii'^ 
aw.  n.si-  lassen  sieb  mit  den  europäischen  bis  jetzt  nicht  recht  ver- 
einigen, got.  augö  erklärt  sich  vielleicht  durch  Anlehnung  an  ausd 
,()br'. 

An;:eiibraue:  seit.  h}/r/'i'-,  aw.  hrcat-,  griecb.  ö(ppö^,  abd.  brdica, 
altsl.  brüci,  ir.  brat  PI.,  di  bröi  Du. 

Ohr:  aw.  usi  ,«lie  beiden  Obren',  nrnien.  finlni  i *M.s-nÄ'w\  irrieeh. 
ou^.  lat.  (iuris,  got.  aujsd,  lit.  ausisy  alt«!,  ucho,  ir.  au,  «;  sert.  kärna-, 
aw.  karena-, 

Xase:  sert.  nas-,  nas-d  iustr.,  lat.  ndres,  abd.  na^fa,  altsl.  nosä 
Hit.  na.^-nu  ,Racben'  ». 

Kinn,  Kiuuladen:  »n-t.  hdnu-,  armen,  cnauf,  griech.  t^vu?  tvoÖ- 
MÖ?,  fvueo^),  got.  Jcinnus  \}aX,  gena  ,Waui:e',  ir.  gin  ,]\!und',  kymr. 
gen  ,geua,  mentnm',  vgl.  dazu  H.  Zimmer  K.  Z.  XXXVI,  461  ff.);  lit. 
mükräf  ir.  amtch,  alb.  mjekre  ,Kinn'  (sert.  qmä<^t  u-,  armen,  mauru-k' 
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,KinabarO'  Vgl.  noch  ir.  mant,  kyrur.  munf  ,iiiaxilla  mit  griech. 
^dOuim*  Tvd6ot  Hes.  uod  lat.  maxiila  »Kinnlade'  mit  altpr.  max  in 

danfimnx  ,ZahnHoi<:oir. 

Haar  und  Bart:  8.  u.  Haartracht. 

I»  I  R  u  III  p  f. 

Hals,  Nacken:  seit,  urica.         yrtvä-,  alfsl.  (jrir'ma  .Halsband', 
griva  .Mähue',   jjrieeli.  btipn  taiis  *'fer-fv?y  :   lat.  coUum,  alid. 
.  auch  aus  sei  t.  /nant/f)   Nacken',  ir.  mmn-torc  »torques',  jrall.  ^avldKTl^, 
lat.  monile  sclieint   l  in  idjr.  *moni-  (alul.  i/m/m  , Mähne  )  ,Uals'  ge- 
.  folgert  werden  zn  niiisson  fs.  ii.  Schmuck  , 

Kehle:  iycvl.  gala-,  nw.  gtwah-,  Jal.  giihi,  ahd.  Ä(7^7  (vgl.  noch  lul. 
gtirgulio,  griech.  töPTöXcuiv  ,Halszäpfcheu',  altsl.  grülo  , Kehle*  aus 
*ger'dlo-  und  lit.  gerkli  id.). 

Brnst:  wrt,  statuhf  Kw.fntAna  .,  nin  v».  jmtdn,  armen.  «^/»,  alle  ,weib- 
licbc  Brust'  (^ieeb.  ornviov,  crTfjeo^V);  ir.  del  »Zitze',  ahd.  iüa  ,weib« 
.  liehe  Bmst';  got.  brwtUtf  ir*  bruinne;  scrt.  üras-,  aw.  varah*:  lat. 
peetuit,  ir.  tcA^  »Busen*  («cftf  ,Bru9t'  ans  *pocta9?),  Onomatopoietisch 
fllr  die  weibliehe  Brost:  armen,  fitf  griecii.  titBö^,  agls.  titf  nbd.  zUze 
.  und  anderes  (s.  auch  n.  Mntter). 

Banch:  scrt.  uddra-j  aw.  udara-^  grieeh.  öbepo^*  racrn/ip  Hes., 
altpr.  vedern  ,Hauch\  lit.  tcedaras  , Magen,  Eingeweide'  (auch  lat 
uieriMf  griech.  vai€.poq  ,\^:mc\\\  OaTtpa  ,Mutterlcil>'y  ;  scrt.  jafhära- 
,Baucli,  Mutterleih',  got.  kilpei  , Mutterleib';  scrt  gdrhha^,  aw,  gareva; 
griech.  bcXcpu^  (,MutterIeih',  vgl.  audi  gall.  galha  gl.  praepinguis). 

Nabel:  8crt.  yui'bhi-,  griech.  ö^cpoXac»  lat.  umbilicm,  ir.  imbliu,  ahd. 
naholo,  altpr.  nahl<. 

HiU'kcii:  ßcrt.  prshfhd-,  aw.  par^ti-;  irriech.  vAtov,  lat.  tnttes:  ir. 
etil,  lat.  ctilus  (beide  lat.  Wörter  hezciclmen   ilmIocIi  die  Fi>rtset/.uug 
.  des  Rückens,  den  Hinteren;;  ir.  tarr  , Kücken,  Hinterteil  ,  lat.  tergumi?). 

Rippe:  scrt.  parei-d-^  aw.  peresu-f  altsl.  prüifi  PI.  (aber  »Brust 
ahd.  rippa,  altsl.  rehro. 

Lcher:  scrt.  yäkrt,  yaknds  Gen.,  aw.  yäkar-,  armen,  leard,  griech. 
fjTTap,  lat.  Jecur,  ahd.  lebara,  altn.  Ufr,  lit.  Jeknos  PI.,  altpr.  lagno 
{*Jjeqrf-  nach  Kluge  und  J.  Schmidt). 

Herz:  scrt.  hrd-,  hrdaya-,  aw.  zaredaya-f  armen,  sirtf  griech.  Kapbia» 
Kfjp  (8.  u.)»  lat.  cor,  got.  hoMöf  ir.  eritf«»  Ut.  türdk»,  altd.  srüdk€, 
«Itpr.  wyr,  stran, 

Lunge:  sert.  Mömdn-y.  griech.  irXeO^uiv,  lat.  pulmo  (vgl.  auch  lit 
pHalUM,  sAtpr.  plauti,  altsl.|i7tt«^a);  ahd.  lunguny  mss.  Ugko€  (:  ^Ungh- 1 
grieeb.  iXaxu^  »leicht'»  „weil  die  Lnngc  leichter  als  die  Leber  isf^?). 

Eingeweide:  scrt  altera-»  ätUrd-y  griech.  fvrcpa»  osk.  enirtU  »in- 
tcstinae^  armen.  9nder-k  {*en-trO'  »was  drinnen  ist');  scrt  anias'tifa' 
n.  »Eingeweide',  lat.  intestinum  (*en-te8'  id.).  Vgl.  auch  ir.  inatharj 
korn.  ened^reHf  gl.  extom  und  ahd.  in-ädin  »Eingeweide:  griech. 
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i^pav  ,Baiieh^  ferner  ir.  cadän  »iDtestinmn  tenue',  Bkymr.  'eoühu  gl. 
^xtorom  und  griecb.  to  icofXa  ,WeicheD',  KotXia  iBanehhöhle  mit  Ge- 
ddnnen'.   Über  tat.  matia  n.  a.  vgl.  G,  Meyer  I.  F.  VI,  116. 

Niere:  griech.  v€q>pö^,  alid.  m'oro  (am*neghr-,  womit  nach  einigen 
anel)  lat.  inguen  »Gegend  um  die  Schamteilc'  and  griecb.  dbi^v  ^DrUae' 
zu  verbinden  wären;  v«;!.  noch  lat.  iiefr6n€9f  nefrendes,  nebntndines 
gieren,  Hoden');  lat.  j*^»,  ir,  ärUf  kymr.  aren  (*ad-ren-). 

Milz:  sert.  plihdn't  aw.  spereza-,  griech.  CTTrXriv,  lat.  Uen,  ir.  selg 
{vjrl.  is^riech.  anXötTXva  »edle  Eingeweide  ),  altsl.  slezena  (lit.  hluinis't), 

Darm:  griech.  xop^H?  lat«  hira,  haru-spex  .Oarnischaner',  altn. 
garnar  .Kiiifreweido'.  all),  zori,  lit.  iarnn  fscrt.  hn-ii'  .Ader');  ahd. 
iiaram,  griocli.  ipäuiq  .ne^^ciKl  /uisrlxMi  After  und  Dann'. 

<Ialle:  gricc  li.  xüXoq.  lat.  feL  ahd.  galla,  altsl.  zlücl  (,die  gelbe'; 
s.  n.  Oelb);  lat.  bilü,  kyinr.  bu>itL  bret.  heMl  {*bf.<tli-,  *hhfIo-). 

Hintere:  armen,  or,  oi-k,  griech.  öppo^,  ahd.  ars  (ir.  err  .Sdiwanz  ). 
Vgl.  mich  aw.  zar)iifi-.  prriech.  xobavo^,  ir.  gead  (:  8crt.  h,i(f,  irriech. 
Xt2uj,  aiii.  öjfe^  .cacaic  ;  aniuni.  Jet  ,Sclivvany/i  nud  s.  u.  llnsc 

Geschlechtsteile,  inanuliuher  IIihIüii:  aw.  evezi-,  armen. 
^KJ^  griech.  öpxi<5,  alb.  herde  ;vgl.  lit.  erzilas  , Hengst');  altsl.  inqdo 
,Hode',  griech.  ixi\b€a  ((pujTÖq)  ,Scham'.  b)  Das  Glied:  scrt.  päsas-^ 
griecb.  nio^,  lat.  p^is  {'^pesniin,  mfad.  visel\  weiblicher:  npera.  kua 
{aert.  kukshi-  ,weiblicher  Leib'),  lit.  kt$8z^8\  griech.  xuaGo^,  lat.  cunnus] 
lit.  pyzdä,  slav.  pizda, 

c)  obere  Extremitäten. 

Schulter:  sert.  dihMa-,  armen.  ««,  griech.  iBjioc,  lat.  humerusj  got. 
4m9a\  ir.  Uithe  ,Scholterblatt',  nsl.  pleiU  ,hnmeni8,  dorsum'  {^plefje). 

Achsel:  ahd.  ahaäla,  lat.  axiUaj  äla  ,Ach9elhdhle'  (,Flttger;. 

Oberarm:  scrt.  Irmä-  ,Ann',  ^Bng'  (»Vordersehenker),  aw.  arema^ 
jArm",  armen,  armukn  (,EUenbogen*)^  lat.  armus  »Schuiicrblatf,  .Ober- 
arm', ,Voi  ilerbQg*y  got.  arms,  altpr.  irmo  ,Arm',  altsl.  ramo  »Schulter* 
(lat.  hraechium  ans  griech.  ßpaxiuiv). 

Unterarm:  scrt.  ftdÄ«  ,  aw.  häzU'f  griech.  frnxvq  (alle  <lroi  /ii^^lt  ieh 
als  Längenmasse  fUr  ,Elle'  gebraucht),  ahd.  buog  (.übergclciik  des 
Armes  nnd  Heines  ). 

Ellenbogen:  scrt.  arafut  ,  ruv.  nUfnJ-.  griecii.  lüXevTi.  lat.  nJnn, 
got.  aleiiui,  altpr.  icoltix  .Unterarm  i  <fo«/^/".y  ,EIIe'  ,,  \\\.  alküue  .Ellen- 
bogen' {ölektiH  .Elle  ),  altsl.  laktiti,  ir.  fff(\  n'ile  «las  indische,  latei- 
nische nnd  siavisclie  Wort  anch,  das  awestische  nnd  gniischc  nur 
für  ,Elle',  das  griechische  und  irische  nur  tür  ,EllenlHigt.'ii  bezeugt;. 

Hand:  scrt.  hüsta  ,  aw.  zasfa-,  altp.  dasfa,  griech.  d-TocfTOf;  , Hache 
Hand':  griech.  TraXdMri,  lat.  pahna,  ahd.  folma  (scrt.  pihu-  aus  "^pahil-  \ 
armen.  ;>/•«,  griech.  x^ipt  alli.  dori^;  lat.  mauus,  ahd.  munt  ,\limd' 
(.Schutz. griccl».  Ofcvap  .iuuere  Ilaiul  ,  ahd.  tenar  , flache  Hand';  griech. 
bvjpow  , Handbreite',  ir.  dorn  ,Faust,  Hand';  ir.  läm  (ans  Väp-ma.  oder 
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:  lat.  pahiia  i-tc.?),  got.  Zd/Vi,  rrm.  etc.  lapa;  ahd.  f(Ut,  altsl.  pe^tü 
fFau!>t'  (vji^l.  auch  got.  figgi'n  ,Finger'?);  lit.  rankdf  alt8l.  r<{il*a.  Über 
got.  hanäua  and  /f^t/r^i  s.  u.  Zahlen. 

<1    I  ntcrc  Extremitäten, 

Lende:  scrt.  i;roin-  , Hinterbacke,  Hüfte',  aw.  sraoni-  id.,  lat.  cluni^, 
lit.  ^zUuin'm  , Hüfte,  Ohenscljciikc!'.  altpr.  slaunis  id.;  altn.  hlaun 
, Hinterhacke'  fgricch.  kXövi«;?  :  lat.  Ittmbus,  ahd.  lenfin,  aitsl.  l^dcija. 
Vgl.  auch  i:ri('('h.  i£u(;  —  lat.  tiifi  ''ans  *t.rUti    , Weichen'. 

Unterschenkel,  Schienbein:  <(Yt.  junyhä,  aw.  zoüfja-  -für  das 
Gotische  nnd  Litauische  /.ii  crseldiessen  aus  got.  yagya,  Ht.  zeicjiu 
,gehc');  armen,  sruu  k  ,S<:hienhein',  lat.  crius  id.  Vgl.  noch  ^M-iccli. 
Kvn.u»)  ,Sehicnhein'  mit  ir.  cndim  PI.  ,ossa'  und  ahd.  htiniina  .ilnifcr- 
schenkel',  agls.  ham  ,<  »IxTsehenkel';  ferner  nkyinr.  morduit  »Scht  iikd 
{'"incuji'to-),  ahd.  murwt  id.,  griceh.  MnP*"i  M'IP^^  ,iSclienkelknochen, 
Schenkel'. 

Knie:  scrt.  jd'nu-f  ztinu-,  aw.  frainu  griech.  rrpöxvu),  armen. 
Cttwi*,  grieeh.  yovu,  lat.  gemi,  got.  Xrttitt. 

Fqss:  scrt.  aw.  pdda-,  armen,  otn^  grieeh.  ttoO;,  tat.  pes, 

got.  fotus  (lit  ;>^<2d  fFnsBspur  ) ;  altsl.  nogat  aitpr.  /i^'</<s  lit.  naga 
(,Hnf). 

Ferse:  sert.  pä^nh^i-f  aw.  ptlma-j  got.  fairznat  griecli.  irr^pva 
yFerse'  (»Schinken',  lat.  i^ema  »Hinterkeule');  altsl.  p^a^  altpr.  peniis, 
lit.  j^^ii^M  (vgl.  ahd.  /«fncfo,  agls.  fida  fFussgänger';  za  Gmnde  Hegt 
eine  W.  pent  ^ehen^  von  der  aneh  altsl.  pqtl,  lat.  poM,  grieeh.  irdtTOc, 
altpr.  pinttH  ,Weg'  etc.  abgeleitet  »;ind ;  pent  ,gehen' :  altsl.  p^a  »Ferse* 
wie  irot.  (jaqga  ,gehe'  :  scrt,  jiin(/hä  ,Hein'). 

Nicht  selten  geschieht  es»  dass  in  einer  Sprachreihe,  wie  schon  <iie 
Zu^iammenstellungen  unter  c  und  d)  zeigen,  das  bet reifende  Wort  «1er 
einen  Sprache  einen  Teil  der  oberen,  das  der  anderen  einen  ent- 
sprechenden oder  ähnlichen  Teil  der  unteren  Extremitäten  be/.eieliiicn. 
Besonders  eliarakteristiseh  hierfür  ist  die  Reihe:  scrt.  ktUshd  ..Vclisel- 
grube'.  aw,  kam-  Achsel',  lat.  coxa  .Hüfte',  ahd.  hahm  ^Knichnp^'.  ir. 
coss  .l'iiss',  kymr.  coes  »vSehenkel".  Vgl.  auch  aw.  nupti-  , Schulter', 
got.  /inps  , Hüfte'.  s«»wie  die  Reihe:  ir.  hss  , Hüfte'  i^I.  clunisi  aus 
*/<'/.xf/,  lat.  lacertu/i  ,Ariii',  altn.  fegf/r  .Sclieiikel  ,  grieeh.  kdi  mit  der 
Ferse  aus.sehlagend'  (.Stt>kesi.  (iar  kern  l  iiterschicd  ist  urspiüuulich 
wohl  zwiseiien  Fingern  uad  Zclieu  gemacht  wotdcn.  Überhaupt 
lä.sst  .sich  ein  idg.  Ausdruck  tilr  einen  der  beiden  HegritVc  oder  lu  ide 
zusanjnien  nicht  nachweist  n,  da  die  (ilcichsteihiug  von  giiccli.  c)dKTt'Xü<;, 
lat.  digitu.s,  ahd.  zehn  lautlich  nicht  gesichert  ist.  Vielleicht  hat  man 
ursprünglich,  wie  im  Griechischen,  uKpai  x^ipt^  und  ÖKpoi  itöbe?  ,Spit'/en 
der  Hilnde  und  Fttsse'  t.Herod.  I,  1 19)  gesagt.  Arisch:  scrt  aftgilshtha-, 
aw.  aiiguMa  und  litn-slavisch  piHztas,  perst'i  (altpr.  pirsten)  hedeuten 
beide  ,Finger'  nnd  ,Zehc'  (ausfuhrlich  Uber  Hand  nnd  Finger,  aneh 
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Uber  die  Namen  der  letzteren  Pott  Die  qninare  und  vigeoimale  Zähl- 
metliode  S.  258  fif.). 

e)  A ll^^enieines. 

Knochen:  scrt.  ästhi-,  a.fthtin-,  aw.  äst-,  armen,  onkr  (*osfhkr), 
irriecli.  öOT^ov,  lat.  08,  alb.  aM,  ir.  ascorn  {*o8t'aifm\  Auch  altsi. 
kostif 

Mark:  s.  u.  Fleisch. 

Fleisch:  s.  d. 

Blitt:  <:crt.  (is-rl\  nsuds-  (Jeii.,  armen,  ariuu,  jcricch.  tap,  nup,  eiap, 
lat.  nsxir,  asser,  Ictt.  nssins. 

Haut  (Fell*:  scrt.  cdrmaii',  aw.  cti ri'iu'tn-,  lat.  for/nm:  scrt. 
krtfi-,  aliil.  herdo:  lat.  fwlVts.  alid.  pl  (lit.  plewe,  rnss.  /il,  ra:  erriech. 
TTfXXtf  .Milclietmcr',  eit:*MitI.  ,Lr(l('rlK'liiilter' i:  lat.  rufl^,  altpr.  hettioj 
alul.  /y«^:   ir.  ceinn,  altii.  shinn.  auch  scrt.  chavi'  ,li;üit'  avv. 

•■/aof)(i-,  ah|>.  /««r/-  .llolnr  aus  Ledern,  ^riccli.  (JKUToq,  lat.  scfttum 
(doL-li  s.  n.  Schild',  '^at.  skauda  ratps  ..Schuh  >  Lcder, -liieuien'. 

Xa^jcl:  scrt.  nakhd-f  njiers.  näxuiiy  griech.  övü£,  lat.  nnguiSf  ir. 
ingen,  alid.  nagal,  lit.  mlya-i,  nltsK  nagüil. 

Sehne:  scrt.  anä'yu-  ,Uand  im  menscbltchen  and  tieriseben  Körper', 
armen,  neard  ,Fiber,  Faser,  Mnskelband';  scrt.  anä'mn-  ,Hand',  »Sehne', 
aw.  8nävar-i  grieeh.  veCpov  (♦«ifff<-**o*«),  ahd.  nenaica  {*$enSW'  ; 
Heide  Gruppen  hängen  zweifellos  zusammen  (auch  mit  lat.  nervua'^). 

Cbcrbliekt  man  die  bier  gegebenen  Zusammenstellungen,  so  bestHtigt 
sich  die  oben  angeführte  Aunalime  ziemlich  weit  gebender  anatomischer 
Kenntnisse  der  Indogermanen,  die  sieh  namentlich  auch  in  der  Unter- 
s(liei<lnng  nnd  Benennung  zahlreicher  innerer  Organe,  der  Leber, 
des  Herzens,  der  Lunge,  der  Eingeweide,  der  Niere,  der  Mil/.j  der 
Galle  etc.  äussern.  Da  nun  die  Zergliederung  des  mensch  1  i  •  b  en 
Körpers  ei*st  späten  Epochen  aufreliört,  so  müssen  die  hier  in  Frage 
stehenden  Kenntnisse  sich  bei  dem  Schlachten  nntl  Zerlegendes  Viehs 
zn  profanen  nnd  sakralen  Zwecken  herausgebildet  haben,  was  bei 
Stämmen,  deren  wirt.schaftliche  F^xistcn/.  hauptsächlich  auf  der  Vieh- 
zucht i<.  fi.  und  n.  Ackerhan  beruhte,  nicht  weiter  Wunder  iiehnien 
knnn.  Eine  Sonilerung  in  der  Benennung  der  eiii/rhu-ii  Kiirpi-rti-ile  hei 
Menscb  nnd  Tier  hat  ursprünglich  nicht  statfgetuiulcn.  I'ic  angerilhi  teii 
Gleichungen  haben  sich  in  ihrer  grossen  Mehrheit  anl  den  X'ieilibsler 
''sert.  rafitslipad-)  wie  auf  <lfii  /\\  citVis^ler  ^sert.  (frijxid-:  bezogen. 
S.'lhst  iH'iiennungen  von  auschlie<slirh  ticri.sclu-n  Kr»rpcrteilen  wie  scrt. 
udhur-,  griecii.  ouOap,  lat.  über,  ahd.  ütar  .Kiiti  r  werden  gelegentlich 
auf  den  Menschen  vgl.  scrt.  iVdhar-  .Busen  ,  ^^riech.  ouBap  ,Mnner- 
brust  '  angewendet.  Erst  in  den  Eiu/.clspraelien  treten  L'nter.sclieidungcn 
in  dieser  Richtung  auf,  wie  man  elw.i  im  Nenlutchdeut^chcu  Wörter 
wie  Maul,  Raeben,  NQstern,  Bug  n.  a.  tlbcrhanpt  oder  doch  in  der 
guten  Sprache  nur  von  Tieren  gchraneht.  Vgl.  auch  das  oben  l^etonte 
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DurcheinatiderflieHsen  der  Benennungen  fllr  Teilt-  der  oberen  und  unteren 
Extremitäten,  das  bei  dem  Tiere  leichter  als  beim  Menschen  xa  be- 
greifen ist. 

Die  üntereelieiduufj^  der  Körperteile  in  vorgreseliielitlielien  Zeiten  bat 
naturgemäss  ihre  hefitininiten  Grenzen.  So  sehcint  es,  wie  schon  Pauli 
a.  a.  ().  heiiit  rkt.  dass  der  >!a^ren  erst  Pplit  als  piirenes  Urg:an  auf- 
^efasst  worden  ist,  wag  darin  meinen  Onind  l)al)oii  winl,  das«?  derselbe 
tbatsuehlieh  im  Körper  nieht  leiclit  lienuis/nfiiiden  und  vom  Marni  /.ii 
unterselieiden  ist.  Kbent^O  ist  die  TenniimldLric  der  Xervi'u  veupov 
jNerv  erst  in  i  <  ialeii Adern  und  Drüsen  m  alten  Zeiten  noch  eine 
sehr  sebwankemle  und  un\ ollkoinniene.  In  autlallender  ('bereinstimninng" 
werden  die  Muskeln  \arnicn.  mukn,  grieeh.  müujv,  lat,  nuiscahis,  ahd. 
mtU,  allpr.  pelex)  als  ,Maus'  oder  , Mäusehen'  (lat.  mtU.  Ht.  peU  .Mans') 
bezeichnet,  was  auf  früher  gemeinsanier  Beobaehlunjy:  —  die  Muskeln 
z.  B.  des  Oberarms  gleichen  wirklieb  einer  Mans  oder  Ratte  — ,  doch 
auch  anf  Naclibitdnug  einer  einmal,  etwa  in  der  klassischen  Medim, 
gemachten  Vergicichung  beruhen  kann. 

•So  weitgehendf  wie  sich  ans  dem  bisherigen  ergiebt,  die  sprachliche 
Untersclieidnng  der  einxehien  Körperteile  schon  in  der  idg.  Gnmd* 
spräche  gewesen  sein  muss,  so  wenig  ist  dies  gegenflber  den  jene 
Körperteile  bewegenden  nnd  beherrschenden  Änssemngen  des  Gemütes, 
Willens  und  Verstandes  der  Fall,  fUr  die  vorgeschichtliche  Ans* 
drücke  nahetn  gänzlich  zn  fehlen  seheinen.  Ihre  ältesten  Bezeicbnnngen 
in  den  Einzelsprachen  gehen  von  der  Anschannng  ans^  dass  die  Affekte, 
Verstandesthätigkciten  n.  s.  w.  an  bestinnnten  körperlichen  Orpanen 
haften,  deren  Namen  dalier  zu<;leieh  sie  bezeichnen.  Besonders  reich 
an  Belegen  hierfür  ist  das  Oriechisriie.  In  der  hcuneriselien  Spraeho 
bedeuten  <ppiiv,  (pp€V€^  und  TTpairibc^,  beide  eigentlich  das  .ZwerchfeU', 
sowie  fiTop  und  Kfjp,  eigentlich  das  ,Herz',  zugleich  die  meisten  Re- 
gungen des  Willens',  (iemütes  und  Verstandes  (vgl.  aueh  E.  ßohde 
Psyeiie  1^,  44  .  Ebenso  ist  x^Xot;  ,0alle'  nnd  .Zorn',  nnd  auch  das 
sonst  nieht  zu  erklärende  Kt'pöo^  , kluger  Hat  ,  .List  ,  Ktpboaüvii  .Ver- 
schlagenheit, Schlauheit  dürften  zu  Kapbia  ,Herz  in  ähnliehen  Be- 
ziehungen stellen.  Aber  auch  die  (Ihrigen  Sprachen  (vgl.  z.  !*».  lat, 
hHi>t  , Galle  Hil  l  .Zorn',  titrn  hilis  /fiefsinu',  got.  idreUjn  .Reue  ,  td- 
reigön  ,Heue  eniptiiidcn  :  altn.  i'^i-ar  ,E,ingcweide',  ,Reuc',  uh'n  .ge- 
reuen ,  idraMk  .bereuen'»  bieten  für  diesen  Vorgang  Belege,  die  sieb 
bei  näherem  Xaelilorselien  gewiss  noch  veraiehren  Hessen. 

Das  Prinzip  des  Lebens  selbst,  die  Seele,  wird  in  den  idg.  Sprachen 
wie  bei  anderen  Völkern  als  Hauch,  Wind,  Dunst  oder  Rauch  gedacht, 
der  in  dem  Kr»rper  eingeschlossen  ist  nnd  diesen  mit  dem  Eintritt  des 
Todes,  vorttbergebend  anch  in  den  Erscheinungen  des  Schlafs  nnd 
Traumes,  verlässt.  Ein  idg.  Ansdrnök  bieHtlr  ist  in  der  Gleichung  scrt 
ätmän-  =  ahd.  tlfum  ,Atem,  8eele*  (ir.  athach  ,Hauch')  erhallen» 
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Mehrere  ui-sprUng^Iich  dasselbe  bezeichnende  Wörter  aber  liegen  lii»to- 
riseh  nicht  oielir  in  der  BedentaD^  von  Seele  selbst  vor,  sondern  haben 
sich  nnter  der  Verelirun";  fttrclitcnder  oder  hoffender  Menschen  znr 
BezeiebnunfT  von  Geistern  und  Göttern  eniporL^(  schwunjren,  zn  denen 
sich  die  aus  den  Körpern  abg^eschiedenen  Seelen  alluiälilieh  auswuehseu 
(iK)lieres  s.  u.  Ahnenkultus).  Ans  den  Kin/.elsinachen  seien  noch 
gciiaiiut:  lat.  animus  ,Seele',  (ininid  .Atem'  :  ^'lieeh.  äv€|ao<;  ,Wind' 
(vgl.  scrt.  f'mift  ,er  afnier',  ir.  <iniil  .Atem"  etc.  i  und  ^rieeh.  H>uxr|  ! 
^luxuJ  ,hanehe'  (i|Juxoq  ,Kii!il(>',  ipuxpo«;  ,kalt'  .  Audi  dan  «rric<'h.  Bu^ö^ 
=  scrt.  dhumü-f  lat.  fiuuu>;,  altsl.  di/mü,  lit.  (Jhh/hs  .Rauch"  wird  ur- 
spriiii^'^lich  von  ivuxn  (v^^l.  auch  altsl.  dttma  jCunsilium',  klruss.  (ho/ia 
jGochuikc"  II.  s.  w.'t)  nicht  verschiedcu  gewesen  sein,  wie  denn  ntu  li 
an  einer  Stelle  der  Ilias  (Vli,  131}  der  Guiuö?,  und  nicht  die  H^ux»!, 
in  den  Hades  ein^'eht.  Ausserdem  bezeichnet  in  der  ttberlieferten 
Sprache  Qv\i6<;  allerdingg  stets  eme  Kraft  oder  Eigenschaft  des  leben- 
digen Leibes,  nicht  aber  die  Seele  als  iin  Gegensatz  zo  letzterem 
stehend  (vgl.  Rohde  a.  a.  0.  I',  45')-  Noch  keine  sichere  Erklärung 
bat  das  genieingerm.  got.  saiwala,  ahd.  sSula,  wla  ^Seele'  gefunden. 

Wenn  in  einer  Gleichnng  wie  scrt.  Mmän-  ~  ahd.  ätum  das  pby- 
sisehe  Substrat  der  Seele  deutlich  hervorblickt,  so  bezeichnet  die  auf 
indisch-griechisches  Gebiet  beschränkte  Übereinstinmiung  von  scrt. 
mdnoH-  und  griech.  ^^vo^  eine  geistige  Potenz  derselben.  Als  gemein- 
schaftliche Grnndbedeutunf;  des  vedischen  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion 
des  Veda  S.  .ö24flP,)  und  homerischen  Wortes  wird  man  vielleicht 
^kraftvolle  Bethätignng  der  Seele'  (  vgl.  clu  ucjiova  ,ich  strebe, 
trachte,  wilD  anzusetzen  haben,  und,  wie  im  Veda  am-  und  mdnwt; 
so  treten  bei  Homer  ipuxt^  und  lui^vo^  ,Leben'  und  ,Kraft'  neben  ein- 
ander auf. 

Auch  die  Seolc  kann  als  an  ein  körperliches  »Substrat  gchunden  gedacht 
werden.  Bezeielnicnfl  hierflir  ist  da^  prriecliisclir  Ktip.  Kr\p€c,,  ein  uraltes 
Synonym,  wie  Ouuoq,  von  ijjuxn  ■eupaile.  Kr]\)^q,  ouk  €t"  'AvbtüTnpia, 
8.  u.  Alinenk  iiltiis  .  Diests  khp,  Kiipec;  ist  nach  G.  Meyer  Griech.  Gr.* 
.S.  4."54  identisch  mit  Knp  ,Herit  '  s.  o.  ,  so  da>>  Mt  h  fnlirende  Bedeutungs- 
entwickhnig  ergieht:  .Her/.',  ..Seele  weil  im  Ucr/.cn  sit/.endi,  ,8celcn- 
weseu',  , Unglück,  Tod  Ijedeutendt  s  Scolenweson"  fvgl.  llesyeli  s.  v.  khp* 
Tif picriTLÜ)ievüv  Ktti  oub£Tfcpuj<;  Xeföutvov  fi  HJuxn"  ucuTOVouptvov  be  Kttl 
9tiXuku»^  ^Kqpepöpevov  6avairi(popo<;  poipa  f|  edvaioq).  Auch  das 
indische  mänas-  hat  seinen  .Sitz  als  dauniengrosses  Wegen  im  Herzen 
(vgl.  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  326).  Vgl.  ferner  Ausdrucke  wie  lat.  tecors 
firrsinnig'  und  recordari  ,sicb  erinnern'  :  cor,  cordis  ,Hen('. 

Körperverletzung.  Die  Verfolgung  und  Bestrafung  einer  Tötung 
war  in  der  Urzeit  ausschliesslich  der  Sippe  des  Betroffenen  Überlassen 
IB.  n.  Blutrache),  welclie  in  der  Ermordung  des  Missethftters  (be- 
züglich eines  seiner  Verwandten)  oder  in  der  Empfangnabmc  einer 
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entspredieodcn  Yiebsnmme  die  richtige  Basse  der  geseheheiieu  Unthat 
erblickte.  Es  geht  hieraus  von  selbst  hervor,  dass  auch  die  Ahndang 
von  Verwandungen  und  Körpcrverletziinjjren  jeder  Art  nach  dem 
Grundsätze:  „Gleiches  um  Gleiches'^  der  Privatrache  der  Eiii/etuen 
vorbehalten  gewesen  sein  niuss.  Thatsäehlieh  lassen  sieh  die  Über- 
bleibsel dieses  Zustandes  in  den  Hechten  der  EinzelvOlker  noch  deutlieh 
erkennen.  Der  Satz  der  XII  Tafeln  (VIII,  2  Schoell):  Si  memhriim 
rupsif,  ni  cum  eo  ptwlf,  talio  esfo,  d.h.  „wenn  keine  Verständiirung 
crfolirf  ^"11  Vcrireltunj;  eintreten",  VAa^i  sich  nur  \  erstehen,  wenn  man 
anniimut,  (iu.>s  in  der  l'rzeit  Italiens  die  tiilitf  :  fdlis.  als  Ausp:k'iri)unirs- 
niittc!  ^rcschehener  h/htria  allgciin  iii  iralt.  Isidor  V,  27:  Talio 

est  si  III  i  I  if  II  iJ <)  r  i  inl  /  (•  f  <f  e ,  ut  (aliter  </n/>!  jtafidf'ir.  nt  fecif.  hoc 
en  'nn  et  uatHm  et  //'V  ' histitntuui,  nt  laedeuf^'i»  siinilis  roniicta 
s€<i»(ifui'  (vgl.  Kein  K nininalreeht  8.  'M  ff.,  Momniscn  8trafrecht  8.  b»>2). 
Au  h  jii  den  ältesten  griechischen  Gesetzgebungen  wie  der  des  Za- 
Icukos  oder  L'harondas  (vgl.  Hennanii-Thalheini  S.  1(I3")  kamen  noch 
Vorsclirifteu  vor  wie  die:  ^dv  T15  öqpeaX^ov  dKKÖn^rj,  dvT€iac6i|iai  iro- 
pa(TX£tv  Töv  ^auToO.  Nicht  weniger  war  in  einzelnen  germanischen 
Rechten  der  Fehdegang  anch  wegen  Verwnndnngen  gestattet,  wom 
Bmnner  Dentschc  Rechtsgeschichte  1, 162  bemerkt:  „Da  der  Zng  der 
geschichtlichen  Entwicklung  nicht  eine  Ansdehnnng,  sondera  eine  all* 
mähliehe  Einschrftnknng  der  Fehde  wahrnehmen  Iftsst,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  germanischer  Zeit  die  Fehde  im  allgemeinen  am 
Blut  und  £hre  gestattet  war.*'  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  im  Ger- 
manischen ein  scharfer  spraehlieher  Unterschied  zwischen  Tdtnng  nnd 
Körperverletzung,  die  nur  für  quantitativ  verechiedene  Missethaten 
gelten,  nicht  geinaeht  wird,  und  altnordische  Ausdrttcke  wie  mr^ 
drep  in  den  Keehtsquellen  unterschiedslos  für  Totschlag,  Wunde  und 
Sehläge  gebraucht  werden  (vgl.  Wihla  Strafrecbt  S.  TMV\. 

Zweifellos  wird  schon  in  der  Urzeit,  wie  eine  Blutschuld  durch  da*» 
Wergeld,  so  die  Schuld  einer  Körperverietznng  durch  eine  zunächst 
frei  vcreinhnrte  Viehbusse  ab/.nkantcii  (ihlicdi  und  gestattet  gewesen 
sein,  iiieser  Zustand  ist  daini  in  den  Einzelrceliten  der  iierrseliende 
geworden,  mag  nun  dif>e>  regelmässige  Abkaufen  materiidlcr  Wieder- 
vergeltiuig  uiebr  den  Charakter  einer  Busse  behalten  oder  din  einer 
vom  Staate  verhängten  Geldstrafe  augenonuneu  haben.  Schon  in  den 
XII  Tafeln  steht  neben  dem  oben  angeführten  Satz  der  weitere:  Manu 
fustice  Hl  OM  frer/if  Iil>ero,  CCC,  si  serro.  OL  poenam  subito  (VUl,  S 
Schoell;  altertiindieher  Calo  in  IUI  origuium  bei  Prisciau  6,  69:  Si 
quv<  ineuibruin  ri/pif  auf  os  fregit,  talione  pro.cimus  cognaius  vir 
ciscifur;  vgl.  Mouini.sen  a.  a.  0.  S.  8U2-).  Bei  den  Germanen  hat 
sich  bekanntlich  ein  bis  in  alle  Einzelheiten  gehendes  Wundbnsstaxen* 
System  allmählich  heransgebildet,  das  in  seiner  nordischen  Gestaltung 
nicht  ohne  Etnfluss  auf  das  älteste  russische  Recht  geblieben  ist,  in 
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dessen  ältester  Pravda  iimner  noch  zuerst  an  Priratraehe  gedacht  und 
eret,  wenn  diese  nicht  auf  der  Stelle  aus.ü:ef(ilni  werden  kann,  die 
Oeldbusse  festgesetzt  wird.  Vjrl.  ?}wers  Ältestes  Keclit  S.  2()öff.: 
III.  ;,Oder  wird  er  sein  blutig  oder  blau  gescblnircn.  s(»  ist  ihm  nielit 
zu  suchen  ein  Augenzeuge,  diesem  Menseben''  (weil  die  Flecken  schon 
Beweis  jremif,^  sind).  IV.  ^Wenn  er  sieh  nicht  kann  rächen,  so 
eujpfan;;e  er  fOr  das  Unrecht  3  Grivnen,  aber  dem  Ar/te  der  Lohn". 
VllI,  „Wenn  etwa  einer  den  Finircr  tritFt.  welcher  es  sei,  3  Griviie« 
für  das  Unrecht,  aber  an  den  Knebiliuu t.  l'i  Grivnen:  und  :ui  den 
Bart  Ii*  Grivnen-  u.  s.  w.  —  8.  u.  \  i  rl)rt  (  iien  und  u.  Recht. 

K(»snietik,  s.  Haartracht,  Schmiiek,  Seife.  T:i  t  (.\\  i  cnuiir. 

K<»stU"s.  Die  als  Aroma  vei  \\ mdete,  dem  Ahuiti  hi/uiii  illiiiiiehe 
Wlir/.el  von  AuLhun/id  Costtis  ''Fah-nner,  Ajjlnfa.ris  Auriculata  I).  G.) 
in  Kaschmir  wird  unter  dem  NaitiL'n  knshtho-  scliun  im  Atharvave(la 
auf  der  nördlichen  Seite  des  Iiimalaya  j^Luaiiut  (vg:l.  Zimmer  Altind. 
Leben  S.  63  f.).  Auch  bonst  kommt  sie  in  der  indischen  Litteratnr 
(13.  R.)  häufig  als  Heilpflanze  vor.  Am  liäntigHteu  scheint  sie  ge^^en 
Aussatz  verwendet  worden  zu  sein,  der  selbst  ktUhtka-  heisst.  Ans 
J:üshtka-  stammt  das  im  Seniitisehen  nicht  bezeugte  grieeh.  k6(Jtoc  (zu» 
erst  Theophrast  IX,  17,  3).  Kdoro^  wird  ans  den  indischen  Häfen 
Barbarikon  und  Barygaza  ansgefttlirt  (Peripl.  §  39,  48,  49).  Syrischen 
und  arabischen  Kostns  nennt  Dioskorides  De  mat.  med.  I,  15.  Lat. 
costum  (Horaz)  ans  dem  Griechiseheu.  Weiteres  Tgl.  bei  Flttckiger 
Pharmakognosie^  S.  444  und  ttbcr  späteren  Kostnshandel  Ynle  and 
Bamell  Hobson-Jobson  S.  504.  —  S.  u.  Aromata. 

Cooslne,  s.  Vetter  und  Cousine. 

fouvade.  s.  Hebamme. 

Krähe,  s.  Singvögel. 

Kränierrölker,  s.  Kaufmann,  Markt. 

Kraiiifh,  s.  Sumpfvö,;ü:el. 

Krankheit.  Eine  vorhistorische  Hezeichnuny:  dieses  UcirritVcf« 
liejL't  in  der  Gleichun.y-:  ir.  serg  .Krankheit',  serrjUije  .KrnnkenlaiM  r" 
—  lit.  sryijti  ,bin  krank'.  Ictt.  sth'tja  ,S<Miclie'.  Das  dauelirn  >tL'hende 
|_Tiin  iii;4:crm.  jr<»t.  sniinjn  .\di\\\vi\a  licwcist,  (las>  die  Grundbi'di'Utunj^ 
der  iiii-ht  weiter  vcikiiüiifliarch  W'ur/.t  l  s>'njh  krir|)rrliclu'>  und  i;eistijres 
Gedrücktsf in.  v\\\:\  wir  lat  afffe)\  /ict/rntiis.  (itufrifti.<ln,  nnifasste.  Die 
einzelsjira c hlic heu  \V<iitcr  tiir  krank,  Krankiicit.  krank  .sein  ^ehen 
vielt'arli  \  on  einer  (irundlK'dciitiniir  .schwach',  .krat'tln.s'  aus  und  '/.ei^'^eu 
ebenfalls  die  Xei^nm;.:,  aul  .seelisi  hes  Gebiet  überzujrehen.  Si>  «lebört 
das  genieinjiermanische  Wort  fdr  Krankheit  f^ot.  aaühtHj  ahd.  9ttht  (got. 
^iukSf  ahd.  sioh  ,siech,  krank  )  :  niiid.  machf  wie  nhd.  krank  noch 
im  Mittelhochdeutsehen  .gering',  ,sehwaeh\  ,nichti^  bedeutet,  lit.  ligä 
,Krankbeit'  :  grieeh.  dXi  foi;  ,wenig,  gering'  (hom.  öXnftifftXeuiv,  öXito- 
^paWtuv  »sehwach,  ohnmächtig*),  altsl.  jf^zca  ^Krankheit*  :  lit.  ^ngm 
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,ieh  thue  etwas  mülisani  uod  schwerfällig',  frricch.  vodo?,  vovco^f, 
vouaao5,  *voa0Fo-  vielleiclit  :  viuGpö?  ,matt',  ,sehlaflr,  ahd.  anado,  anto 
,KrUnkun;;'  u.  s.  w.  (vgl.  Brngmann  Berichte  der  kgl.  sächs.  Gcj^.  d. 
W.  zu  Loip/ig  XLIX,  l?9ff.;.  Lat.  luorhun  {*nioi'hho-i  kann  von 
morior  nicht  getrennt  worden  und  wird  urj^prüiij^lit  Ii  das  Steiljcii  be- 
deuten, wie  ir.  fitthw  , Krankheit'  (*(falron)  mit  alfjn".  ijalhni  .Tod', 
lit.  i/ilfitir  .'i'n(lfs;;öttin'  7.U  Vfrlilndeu  sein  diirtte.  Ein  arific'her  Aus- 
druck l'ur  Leiden,  Krankheit  ist  scrt.  dmai/'t'  ,Kianklicit ,  tuuatfätin- 
,krank\  nw.  aimtyacä'  ,Kraiikluit'  uirl.  Ijenmaim  Et.  W.  d.  Sans- 
krit-Suniclie  8.  IWi:  sert.  (timti  »dringt  an.  liodiüngt'  (scrt.  rö'ga- 
, Krankheit'  :  nijtiti  , /erbrechen',  wie  uiihcr  y,(»ebreeiien*'  und  sert. 
riipas-  , Gebrechen' :  ahd.  refsen,  altn.  refm  ,/.tichtigeu,  strafen  ,  tigcntl. 
,Jeraaudem  einen  iSchadcu  /.ufUgen"). 

An  Gleichungen  zur  Bexeichnang  oinxelner  Krankheiten  und  Krank* 
keitMwhehiiingen  lassen  sieh  folgende  znsammenstelien: 

Fttr  Hantkrankheiten:  scrt.  d4idrik-t  dardA-  ^Anssatz*  (idr^dH 
»berstet,  sprengt,  t^paltet  ).  lat.  derhUami  lit.  dederwinS,  agls.  tetetp 
ahd.  zitarohf  bret  dercoed  (arisch:  scrt  pärndu'  =  aw.  pärnan-).  Ein 
HautgesehwQr  oder  eine  Hantgeschwulst  wird  die  Keihe  scrt.  drqai' 
»Hämorrhoiden^  griecb.  SXkoc»  lat.  ulau  »Geschwar'  bezeichnet  halten. 
Der  stinkende  Elter  In  einem  solchen  ist  scrt.  pü'ffa-  «Jauche*.  «EiterV 
gricch.  iTUfi,  iruov,  lat  pßSt  päri4y  armen,  hu,  lit  pülei,  ir.  ufh.  Vgl 
auch  griecii.  oTbo^  »Geschwulst'  =  ahd*  eiz  .Oeschwilr'.  Für  eine 
scliwindsuchtartisre  Ki*ankheit:  wrL  ffdh\'<hfiia-  (die  Hauptkrankbeit 
der  im  l'endjab  eingewanderten  Arier;  vgl.  Zimmer  Aitindisches  LebeD 
S.  37Ö  If.}  s  griech.  ^ktiköi;  , hektisch'  (bei  Medizinern).  FUr  Erbree  hen: 
scrt  cam,  gricch.  ^Mtuu,  lat.  vnmo,  lit.  iremti,  altn.  roma  ,nausca"  und 
armen,  orcam,  npers.  Wro^,  griech.  epeOfouai,  laf.  rttcfnre.  rrihjiirej 
altsl.  rifrfdjn,  lit.  raugnit,  agls.  roccettan  lalle  .ridpsen'  oder  .erbrechen'). 
Kür  Husten:  scrt.  /.7?.f,  lit.  kosiu,  altsl.  Ayf-^///.  AUd.  huoato,  ir.  caxad, 
kynir.  jul^-.    Vgl.  amdi  i^riofh.  KopuLa  ,Schnupfen'  :  ahd.  hro£i':j. 

Hierzu  treten  dann  nocli  die  Honcinaingen  der  häutigsten  Gebrechen: 

Hlind:  lat.  caecns^  got.  hmh-s  , einäugig',  ir.  atech  id.;  scrt.  ktnui- 
(H'ohin  }  .einäugig',  ir.  goll  »einäugig,  blind',  altkynir.  coli:  arisch  : 
scrt.  diuiliii'  jblind'  =  aw.  anda-  (gric(  Ii.  luqjXö«;  .blind  geh<»rl  /n  i,ut. 
daufs  ,taiib  und  dumbs  , stumm',  ndul.  tiuah  ,dumm',  Grundbedeutung: 
»stumpf  von  Sinnen',  wie  auch  ir.  dall  , blind',  cIu<is-daH  eigentlich 
»ohrenblind'  mit  got.  dicaU  ,t hörig'  za  verbinden  ist;  lit.  äkla-s,  vgl. 
lat.  aquUtu  »dnnkel'»  dx-apov*  Tuq)Xdv  Hes.;  got  ÜituU :  lit.  hiandfß 
,die  Augen  niederschlagen',  hlt(«ti  ,sich  verfinstern';  altsl.  aUpü  :  lit 
fflapaü  »verberge  mich';  armen.  Ä*oi>  ans  dem  Neupersischen).  —  Taub: 
aw.  karena-f  npers.  Jter  ^sert  kan^-  »mit  verstttromelten  Ohren*)»  lit. 
kurczhs;  scrt.  badhird,  ir.  hodar  (griecb.  kui^ö^,  wohl  nrsprttngUeb 
jStonipf'^  »ermattet'  :  lat.  heheSf  wie  auch  got.  haups  in  sich  die  Be- 
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deotangen  ,t«vb',  ,8tiiinin',  ,8tinnpf'  vereinigt).  S.  auch  n.  Fagan 
(Auerhabn).  —  Stnmni:  AbleitnngeD  von  einer  Wnnsel  md,  eert.  mü'ka-, 
griech.  |juvb6?,  lat.  mlUft«,.  armen,  mieit;,  "^mtnufi/o-  dr,  am-lahar  :  lahrat 
lit.  be  kaibös  :  kalhä,  rnss.  hez  glännyi  :  altol.  glasü,  alle  drei  ^ofane 
Stimme';  altsl.  n^mü).  —  L  a  ii  in :  sei  t,  (^nlmna-,  lat.  claudus  atiB 
*cIavo-do-s:  »crt.  sränul-,  altsi,  chroinü',  scrt.  khaikj,  frriceh.  crKCtCiii, 
ahd.  hinchan  .hinken'  (^ot.  haltx,  das  von  den  einen  zu  lat.  claudus^ 
scrt.  khdda-  ,I)inkend\  von  anderen  zu  armen.  Äv//,  j^riecii.  kuXXö?, 
scTt.  l'nm-  nns  *l-n>i-  irostellt  wird:  dunkel:  grieeh.  x^^o?»  jcfl>>fh 
Mcillot  Ml'Ui.  de  la  «ocirtr  lin-ii.  X.  ~  Huckeliir:  ^^-rt.  ki'hjd-^ 

riech.  Kuqpo«;,  mhd.  hoyger  ,Hücker,  liuckcl'  (agis.  hofer  »Buckel  = 
lit.  kupni  id.u 

Für  Wunde  ^^elten  die  Reihen:  h-y\.  rra/ja-,  alh.  t<//v;  lat.  to/mwa,*, 
^'riech.  oüXr)  (,Xarl»e'),  kynir.  f/ireli  vninus  ,  .plasra":  unsieher:  scrt. 
vdfa-  .Wunde'  in  uräta-  , unverletzt'  (vgl.  Ziimiar  u.  a.  0.  S.  39<>), 
l^rieeh.  ujiejXrj  (oOtüuj  , verwunde"),  ir.  futhu  Aee.  Plur.  ,Htigniata',  ahd. 
iriindn',  altpr.  ei/swo,  alt}<l.  i'zca^  jnzca  (lit.  rowrt  dunkel  .  V15I,  aueh 
die  Sippe  von  genieingerra.  jrot.  stih-  ..Sehnicrz,  Wunde'  (tinn.  aairas 
,kranlc'),  ir.  saetht  soetk  ,Leid,  Krouklieit',  mit  der  OstholFL  F.  VI,  37 
anch  lat.  sauciutt  ,8cliwerverwundet'  aus  *8a  jync'io-s  vereinigen  möchte. 

Der  Umstand,  dass,  soweit  man  bis  jetzt  siebt,  eine  nnr  geringe 
Zahl  vorhistorischer  Krankheitsnamen  nachzuweisen  ist,  wird  aus  ver- 
schiedenen Ursaclten  zn  erklären  sein.   Zunächst  werden  viele  später 
zu  technischen  Krankheitsnamen  gewordenen  Wörter  in  der  Urxeit 
noch  einen  al1$remeineren  Sinn  gehaiit  haben.   So  wird  das  Fieber 
in  den  meisten  Sprachen  einfach  als  Feuer  oder  Hitze  (armen.  je>'m  : 
scrt.  gharmd-  ,GIat',  griech.  Trup€TÖc  :  trOp  ,Feuer*,  got.  heitö,  hriuno 
:  ahd.  Äei;  und  got,  brinnan  ,l)rennen*,  lit,  l'ar»ühu'  :  lär,tztaH  ,liei9s', 
szilfine  :  ftziltas  ,warm',  altsl.  ognica  :  ognJ  ,Fcner'),  in  einigen  auch 
als  Kälte  (altn.  kalddy  liUdu-söttf  altpr.  rnno//s  :  lit.  f/nls  ,Heif,  altel. 
inije  ,vnp6Tii')  bezeichnet,  und  so  wird  es  auch  in  (K  r  Urzeit  gewesen 
sein,  wo  man  also  von  einem  Fieherkranken  einfach  gesngt  liahrn 
wird:  „Er  hat  die  Hitze  oder  Kälte'*.    Ähnlich  wird  die  Wurzel  fi'fh 
in    der   Urspfncho   nll;2om(Mn   ein   Dahinschwinden,  auch   das  durch 
K  r.iiikheit.  Ifo/.ciclmet  hahen,  und  ist  dann  in  den  Fli)i/t'1<prachen  zur 
ijeneiiiiiing  einer  l'iclicrkraiiklieit  (scrt.  fak-nufn  )  oder  der  Schwindsucht 
I griech.  niKeöujv,  inKecrOai  s.  u.)  verwendet  wnnlen.    Im  Ganzen  fehlt 
c«;  bei  den  Kiiizrlv<tll<crn,  auch  auf  (rdheren  Kuluufetut'oii.  wie  ein  IJlick 
auf  <iie  Kriiuklicitsiiaincn  des  Atliarvavedn  ^vgl.  Zininicr  a.  a.  ().)  oder 
auf  das  Verzeichnis  «ler  vüöoi,  nüOii,  TpuujauTa  in  dem  Lexikon  Hesychs 
(ed.  M,  Schmidt  IV,  14ut!".  1  oder  auf  das  ehen  erschienene   dem  Vf. 
näher  noch  nicht  zugänglich  gewordene)  Werk  M.  Hötters  Deutsches 
Krankbeitsnamen-Bnch  (Mttnchen  1809)  lehrt,  nicht  an  einer  grossen 
Zahl  mannigtaltiger  Krank heitsbezeichnnngen.  Allein  diese  Ausdrücke 
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erBcheiiicn  docIi  weniir  i:«'fV  stigt  und  nach  Muüdartcii  und  Laiidseliaften 
einer  ^'losson  VerschiiHlcnlieit  niiterwürfon.  Eine  exaktere  Termino* 
lo;:ic  der  Kraiiklieiten  kdinnit  erst  mit  den  Anfau;:en  einer  wisseii- 
Hcbaftlielien  Medizin,  d.  Ii.  für  Enropa  mit  dein  AiirMülien  ä;;yptiseli- 
j^rrieelii.sclier  Heilkunde  auf.  Fast  f^iin/.licli  j,'rieelnselier  Herkunft  oder 
unt«'r  L'liocIliscdieiH  Eintluss  i^eldidet  sind  die  r«"»niisfln>ii  litternri>(  li  he- 
zeujrten  Kranklicit.sii.imiMi  x  ^-1.  ( K  Wrisc  Die  i:rieeli.  \V.  im  Lat.  J-j.  tV 
und  diese  lialicu  sich  daini  ii'n  r  Kinopa  verbreitet,  teils  ^ieh  in  den 
hfilier  ;rel)ild<*ten  Kreisen  der  Ar/.te  und  Priester  lialtcnd.  teils  aneh  in 
niedri;:ere  ^«»lk^^clliellten  eindriiiirend  und  hier  zur  Ik.scili^jrunj:  alten 
.Spraelijruts  führend.  So  et\va  hat  das  lat.  j't  hris  ,unl»t'kannter  Herkunft 
im  West;rerniaiiis<  hcii  aiid.  /ithtn\  a^rls.  ft'f'ort  die  oben  ^renaiinten  eiuljei- 
ndseben  14enenuiiii;;cn  des  Fiebers  fv-;!.  auih  alid.  vito,  apris.  hrid, 
AW?>t',  ei.::entl.  ,Sturin\  , Anfall";  zurüek-redräntrt.  Sehliesslieb  aber  wird 
die  Ur/cit  ancli  noch  von  zalilreielien  Kraukbeiten  und  Pla^^en  ver- 
sebout  gewesen  sein,  die  ihren  £in/u<:  in  Europa  erst  in  Folge  ge- 
8tei};erten  Yrilkerverkchrs  und  intensiverer  Berabruu);  mit  den  nnbeiiU' 
liehen  nnd  uralten  Seuchenherden  des  Orients,  vor  allem  mit 
Unterä typten  nnd  Indien,  {^ehalten  haben.  Von  diesen  sei  hier 
nur  in  Ktirxe  des  Aussatzes  und  der  Pest  f;cdacbt. 

Der  Aussatz.  Dass  verschiedene  Hautkrankheiten  seit  Urxeiteu  bei 
den  nlg*  Völkern  lierrsebtcn,  ^ebt  aus  dem  obijireu  bcrror.  Zu  diesen 
sind  dann  im  Laufe  der  Zeit  ^cfilbriieliere  nnd  seuelienarttge  Formen, 
vor  alh  ni  die  iii  en»rcrein  Sinne  als  Aussatz  (Lepra)  bcxeiclinete  Krank- 
heit hi»/.u^ekoninieii.  ohne  dass  es  bei  den  aus  .\ltertum  nnd  Mittel- 
alter herrdbrendcn  Xaebriebten  nni;rlifh  wäre,  jedesmal  den  cig:entlieben 
Charakter  der  Krankheit  zu  beslinimcn,  besonders  auch  deshalb,  weil 
in  den  meisten  derartijren  iMittedun';en  die  Krankheit  des  Aussatzes 
nnt  der  der  Elephantiasis  konfundiert  wird,  unter  welehem  Wort  man 
teils  den  Aufsatz,  teils  die  so^^eiminite  PaflivdcM'uiie  verstellt  (vjrl. 
A.  Hirsch  Ilaiidh.  d.  hist.-;j:eriur.  l'atholo^ie  11-,  1  ff.\  Der  erste 
«rrieehi-'-he  SehriftsteHer,  der  die  \in\iri  (:  Xc'ttiu  .scliäie  ab  wie  EucJuu 
,Au»ui/  bei  Hesyeh.  Etuj  ,seliahe  i  nennt,  ist  llerodot,  der  I,  KJM 
von  den  Persern   liei  ielitet :   ö«;  av  ('^t   tuiv  äcTTdiv  \  e  tt  p  n  v  fi  XcuKf]V 

^Xt],       IToXlV  (U'TOi;  Ol)  KOTtpXtTOll,  Oubfc  Ou^fiiaftTÜl  JOXÜi  uXXoiCTl  71^)0^01 

(Leprad'irfer  .  qjadi  hi  uiv  tov  »iXiov  auaprövra  ti  TaiHa  fcx^iv. 
Sfcivuv  t)t  iiavia  tuv  XaMßavuiutvov  üttü  toütuuv  t5tXutjvou(Ji  tK  xfii; 
XUJpr|5,  TToXXoi  Kai  rdq  XeuKct?  irepnJTtpa?,  ifiv  aÜTfiv  aiTirjv  ^nKpepovieq. 
Doch  ist  nicht  t»ieher,  ob  liier  schon  die  eebtc  Lepra  gemeint  ist.  Im 
Allgemeinen  nimmt  man  an,  «lass  den  älteren  frrieehisehen  Ärzten  dieaer 
in  Ägypten  heimische  Aussatz  nicht  bekannt  g;ewesen  sei,  und  dass 
sieh  im  römiBchen  Reich  die  Krankheit  erst  im  letzten  Jahrhundert 
Chr.  ^zeigt  habe  (vgl.  Hirsch  a.  a.  0.  8.  4).  Was  den  Norden 
Europas  betrifft,  so  macht  Galen  (bei  Hirsch)  die  Bemerkung:  In 


üigitized  by  Google 


Krankheit. 


477 


AUxandrki  plurimi  elephttntiasi  .  .  .  läborani.  In  Germania  vero 
et  Mynta  rartsHme  affectm  is  grassari  visu»  est  et  apud  laeti- 
potas  Selkas  nunqmm  vere  apparet  Gesetzliclie  Bestimmnngen  Uber 
die  BehandtoD^  Austjätssiger  stammen  erst  ans  dem  7.  und  8.  Jahr- 
hundert (vgl.  Hirsch  a.  a.  0.).  Die  Terminologie  des  Anssatzes  in  den 
nördlichen  Sprachen  ist  eine  mannigfaltige.  Cifilas  Obeisetzt  K^irpa  mit 
Prutstßly  dessen  erster  Bestandteil  noch  nicht  sicher  erklärt  ist  {-fü 
jFell  ).  Altn.  Ul-prd,  liL-prdr,  agis.  Ik-pnUc^re,  eigentlich  ,wer  am 
Kiirpcr  leidet',  n^I.  aiu  li  altsl.  prokaza  ,lepra'  :  laziti  , penlere'.  Abel. 
gtlamht  fClepliaiitinsis';  aucli  hrinpi  iscabies),  rucht  (inipetijri»),  zittarlus 
(id.)  weidt  n  den  Aussatz  mit  bezeichnet  haben.  Im  Mittelboebdentschen 
kommt  bei  \erstärktein  Auftreten  des  Aussatzes  in  Folge  der  Kreuz- 
zflge  und  (Kr  Verbreitung  der  Juden  der  neue  Ausdruck  miselmht 
'miavllns^  auf.  Ir.  dam  aussätzig',  kymr.  tV/f/"  ,aeg;rotus',  clafr  ,lepra*, 
ursprünglich  wohl  all^-eniein  , krank'  (sert.  l-l(hnafi  ,\vird  nitlde'.  .sfdilaflT 
s.  o.).  Lit.  raäpsai  , Aussatz'  gehört  wohl  /u  räpid.:»'  .Kröte',  wio  altpr. 
CfHpi  ijle  , Frosch'  =  lett.  kraupis  ,Krdte'  auch  ,Krätzc ,  lit.  Lrüpe 
, Blattern  und  Pocken'  bezeichnet  (vgl.  auch  iiricchischc  Krank hcits- 
namen  wie  öXu'meKt«;,  KapKivoq.  küujv,  XufE,  |unj(jm]Kiujv  ct(».  bei  Hcsych. 
a.  a.  0.  und  deutsche  wie  „Wolt",  ,.Krel>s'^,  „Wuria''  au  dcu  I-'iugcni  etc.). 

Die  Pest.  Wie  mit  dein  Worte  „Aussatz",  wcnkii  auch  luit  <ler 
liczeiehnuu;;  „Pest  '  sehr  verschiedene  Seuchcu  zusainmengefasst,  welche 
Europa  von  frtiher  Zeit  an  heimgesucht  haben.  Schou  Homer  kennt 
einen  Xol^öc  (unbekannter  Herkanft),  der  von  Apollo  gesendet,  das 
Heer  der  Griechen  vor  Troja  befällt.  Weder  von  dieser  Seuche,  noch 
von  den  fibrigen,  die  im  frühen  Altertum  in  Orieebenland  und  Italien  (lat. 
pegtif,  vgl.  daxn  Festns  ed.  0.  ^ialler  S.  210:  Pesestas  inttr  aUa, 
quae  inter  precationem  dimniury  cum  fundwt  lustraturj  significare 
videtur  pettUentiamf  ut  inteiligi  eic  eeterut  pomtni,  quom  dicüuri 
^Atserta»  morbum,  mortem»  ktbem,  n^tUam,  impetiginem'*]  im  Qbrigen 
ist  pe^i»  dunkel)  auftreten,  lässt  sich  mit  Bestimmtlieit  sagen,  welche 
Krankheiten  es  waren.  .\us  dem  Norden  Europas  ist  in  früher  Zeit 
nichts  von  derartigen  Heimsuchungen  bekannt,  man  müsstc  denn  die 
dilXcia  vouffoc,  die  nach  Herodot  I,  iM.ö  die  Skythen  betiel,  weil  sie 
den  Venustempel  von  Ascalon  gcpl (ludert  liatten,  hierher  stellen  ivgl. 
R<'senbaum  Lustseuche*  S.  141  tl\  .  Unzweideutig  lässt  sich  die  eigent- 
liche Pest,  die  ägyptische  lieulenpcst,  in  Europa  erst  im  Zeitalter 
Justinians  nachweisen,  indem  sie  sich  über  das  ganze  ost-  und  west- 
riMnische  iieich  un<l  weit  über  dessen  nrenzon  hinaus  vcrln-citctc  ^';rl. 
Hirsch  a.  a.  O.  P,  349  .  .Auch  für  diesen  Schrcckni  der  mittelailer- 
lichcii  Welt,  den  Schwarzen  Tod,  der  in  verschiedenen  Zügen  die 
Bevölkerungen  dezimierte,  tritt  luut  eine  Menge  ganz  verschicdt  iicr 
Namen  hervor,  die  meistens  schlechthin  , Tod  bezeichnen:  ahd.  .sterpOf 
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^Imo,  wuot,  nilid.  auch  ji/m/e  (aus  lat.  jdaga),  a^U.  cwealmf  ewelm 
(cwelan  ,sterbcn  ),  altsL  morü,  lit.  märau  (:lat.  viorior)  u.  s.  w. 

Als  die  Pest  in  P^uropa  auftrat,  wurde  sie  allgemein  als  ein  weib- 
licher Todescugel  auf-efasst,  der  wnr^'cnd  durch  die  Lande  schritt 
(vgl.  J.  Grimm  Deutsche  M\  tholn^rif '  8.  6841T.),  eine  Vorstellnni:.  die 
im  Grunde  niciits  anderes  w  icder^rieljt  als  die  Anscliaunii.^r,  <lif  man 
ursprünglich  von  dem  Wi>st  ii  diT  Krankheiten  überhaupt  hatte.  Denn 
»eil  der  grausten  Vor/A-it  itis  tirf  in  cliristliche  Zeitlänte.  ja  znin  teil 
bis  in  die  Ge^^i'invart,  ^laiilit  mau,  dass  die  Kraukheitoii  die  Wirkungen 
feiiilicher  DämoiiLMi  (hirstellen  und  selbst  solche  Dämoueu  sind.  Am 
un/.weideutip^ten  spricht  diese  AutTassuug  au.s  dem  vedischcn  Altertum 
zu  uns,  in  dem  die  unheimlichen  Scharen  der  Raksims,  Vatu,  Pishäca 
als  ganze  Familien  krankhciterre^iender  fieistcr  auftreten.   ^Der  Dämon 
Pieber  hat  den  Bruder  Auszehrung,  die  Schwester  Husten,  den  Vetter 
AuBscblag"  u.  8.  w.  (vgl  Oldeuberg  Die  Religion  des  Veda  S.  265). 
Der  mächtigste  dieser  Krankbeilsgeister  ist  der  Gott  Rndra  (auch 
pluralisch  gedacht).  „Die  Macht  des  Gottes  äussert  sich  iu  Krankheit, 
die  er  sendet,  aber  auch  in  Heilung.   Sein  Gescboss  ist  Fieber  and 
Hasten  ....  Sehr  häafig  wird  er  nHerr  des  Viebs**  genannt;  ihm 
opfert  man,  um  Krankheit  ans  den  Herden  zn  vertreiben  oder  ihr  voi^ 
zu  beugen,  denn  wie  er  die  Krankheit  sendet,  kann  er,  „der  beste  der 
Ärzte'^,  sie  auch  entfernen'^  (Oldenberg  a.  a.  0.  S.  220).   Aber  anch 
in  Europa  herrschen  die  gleichen  Vorstellungen.    Im  gemianiseben 
forden  sind  es  die  Elfe,  welche  Krankheit  und  Tod  bringen.  AgU. 
ißfa  ge9C60tf  norw.  alfskud,  dän.  elvesJcud  ^Elfengeschoss'  hezcichneu 
Lähmung,  uorw.  ah-gust,  elfblae^tf  schwed.  elfcehldst  ,Elfenhauch' 
bezeichnen  GlieUergcscbwulst  u.  s.  w.  (vgl.  Gulther  Germ.  Mythologie 
S.  I.'i2).    Es  ist  nur  eine  Weiterbildung  dieser  primitivsten  Anschau- 
ungen, wenn  bei  Homer  die  unsterblichen  Götter  selbst  als  Sender  der 
Kr.inkheiten  dargestellt  werden.    Apollo  hat  die  Seuche  ins  Griechen* 
lager  geschickt  ujjd  selbst  von  Zeus  heisst  es  Od.  IX,  411: 
VüOaöv  t'  du  TTLuq  t'aii  Aiöq  ueYdXou  aXtaaöai. 
Gemeint  ist  Iiier  die  Krankheit  des  Wahnsinns,  die  besonders  gern 
als  vun  den  Göttern  gesandt  un«l  als  Strafe  für  gegen  die  Götter  be- 
gangenen Frevel  aufgetasst  wmiI  (vgl.  auch  Zimmer  a.  a.  0.  S. 
Daneben  spielen  die  Daniduen  ihre  Rolle  weiter.   Vgl.  Od.  V,  394: 
ui<;  5  üT  av  darrdaio^  ßioTO«;  Tiaibcacri  tpavriri 
iraTpö^,       fev  voucruj  Kniai  Kpaiep   äXfta  rrdax^v, 
bnpöv  THKÖfievoc,  (TTUTepö^      Ol  txpctt  öaipuiv* 
doffdcnov  b'  äpa  rdv      dcol  iancÖTtiTo<;  IXuffov. 
Hier  bat  also  der  bai^wv  den  Kranken  angefallen,  and  erst  die  8€oi 
haben  ihn  gerettet.   In  höchst  charakteristischer  Weise  liegen  im 
Griechischen  anch  i^idXnc,  i)ni6Xric  tAlp'  nnd  i^iriaXoc,  i^iHoXoc  ,Fieber' 
(vgl.  mhd,  der  rite  bestuont  in)  in  der  Sprache  neben  einander.  Die 
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Reste  dieses  Glaubens  haben  sieh  bis  zu  den  ehristliehen  Heiiio:en  ge- 
Hüchtet.  Die  Sankt  Kupreehtsplagpe  ist  der  Hntlnsf.  ^unkt  Valentiiia- 
])la^e  hicss  die  Epilepsie,  Veitstanz  ist  die  Krankheit  des  heiligen 
Veit  ete.  Natürlich  ist  der  lieili^'e  (ial)ei  zunächst  als  Heilender  und 
Errettender  iredacht,  aber  bald  bezeichnet  der  Name  des  Heiligen 
:tlli  iii  «ht-i  Übel,  und  man  kann  jemantleni  Hm  liciid  anwünsclien :  „dass 
■«iicii  Sant  \'elten  (Valentin    ankoium"  K.  Wcinhold   Die  ;ilt- 

deutschen  VerwUnscllUll^^^t"ol  ^ueln,  ^«itzun^^sb.  d.  Ak.  d.  W.  z.  Herlin  1M«.'>, 
2  S.  H<J3tT.).  Über  die  liauptsüehlichsten  H eiln ngsniet hoden^  die 
sicli  aus  dieser  Antl'assung  der  Krankheiten  ergeben,  8.  u.  Arzt. 

Kranz,  s.  Blumen,  Hlunienzucht. 

Krapp»  s.  J-'arberüte. 

Kräuter  heilende,  s.  Arzt. 

Kreb.s,  An  vorhistorischen  Gleichungen  für  diese  Tierart  finden 
«ich:  1.  sert.  karkafa-,  karkataka-,  karkin-,  npers.  yerceng,  griecb. 
KOpKivo^,  KapKivd^,  lat.  caneer  aus  *earero-  (vgl.  ßrugmann  Gmudriss  I, 
1  *  S.  425)y  2.  griech.  KÄiuuxpoc,  Kd^üiopoi;  (lern  b£  Kaptbiuv  t^vo^  ,eine 
Art  von  Seckreijsen',  vgl.  Athen.  Vil,  p.  306),  alto.  humarr  ,Hiimmer\ 
Wie  bei  den  Fischen  (s.  u.  Fisch,  Fischfang),  bat  bei  den  Krebsen 
-eine  starke  Entlehnung  seitens  des  Lateinischen  aus  dem  Griechischen 
stattgefunden:  lat.  cammarus  aus  icdfiapo^,  a»iacu8  9M  dotaKÖg,  öora- 
xö^  jHummer'  (:  öot^ov  ,Knochen\  vgl.  scrt.  karkafätthi'  l  iMhi- 
, Knochen',  , Krebsschale ),  carabtut  ans  xäpaßo^  ,Henschreckenkrebs'. 
Im  Aii;relsachsischen  herrscht  für  Hunnner  lopystre,  engl,  hhnter,  das 
.  Ans  lat.  locmta  {marina,  eigentl.  .Heusclireeke  entlehnt  ist,  neben 
«lern  eine  Form  lopontra  bestand.  Die  Anwohner  der  Nordsee  werden 
erst  durch  den  r.Miii^^ehen  oder  romanischen  Handel  ihren  Hammer- 
reichtum recht  beachtet  haben  (s.  auch  u.  Auster).  Nordgermauiseh: 
nirls.  ci'dfiha,  ufird.  krabbi,  die  mit  ahd.  krebaz  (woraus  frz.  ecrevisMe) 
verwandt  sinil.  Lit.  trez'gs,  altsl.  rakü,  ir.  pnrtan  sind  wie  die  ger- 
manischen Wiirter  dnukel.    Korn,  caticher  aus  lat.  canctn-. 

Jircide.  Lat.  creta  i.st  ein  Sannnelname  für  jede  weisse  Erde, 
Thun,  Merpd.  Kreide.  Es  ist  daher  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  Wort  identisch  sei  mit  dem  Namen  der  Insel  Kreta,  von  der  nur 
iierichtet  winl.  dass  auf  ihr  ein  nicht  niilicr  zu  bestimmender  weisser 
Farbstoff,  /jaraetoui/un,  naeli  einer  ägypti.schen  Urtsehaft  benannt,  wie 
;iuch  in  Kyreue  vurkäiue  l'iinins  XXXV,  :^Gi.  Merkwürdig  nahe  dem 
Jnt.  creta  liegen  die  keltiscbeu  ir.  cre,  criad  ,Lehni,  Thon,  Erde', 
ikynir.  pridd  ,argilla,  terra',  kom.  2>ft/  doeh  ist  eine  lautliche 

Vermittlung  bis  jetzt  nicht  möglicit. 

Aus  römischen  Inschriften  ergiebt  sich  ein  schwunghafter  Kreide- 
•liandel  mit  dem  kreidereichen  Britannien,  der  auf  der  Wasserstrasse 
•des  Rheins  und  Neckars  sich  in  der  Richtung  auf  die  grossen  Alpen- 
Strassen  bewegte.  So  wiesen  wir  z.  B.  von  einem  negoiiator  cretarius, 
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M.  .Seriind.  Silvanas,  der  nach  stUriniscIier  Seefalirt  auf  Walcliercö 
(.Schel(leuiüii(luii{?)  gelandet,  der  dort  verehrten  (^ittiii  Xrli.ileiiuia  oh 
merceM  rede  comei'r>iffi<  einen  Altar  stiftete  (v<?l.  V.  Kanlfmann  Bei- 
träge XV!,  Mir  (liefern  Krcideliandel  wird  die  Kntlelininip:  des 
lat.  Wortes  in  die  «rernianiselieii  Spraelien  (niudd.,  uiudi.  krUe'^  ahd. 
ki'kUt  ist  jüiiircn*  Kntlehnun*::)  /usanunenliän«ren. 

Alts!,  imlä  , Kreide  nnd  so  in  den  meisten  Slavincn.  Ist  es  ein- 
hi  iiiii^cli  (vgl.  lit.  niriatt  A<\\)8\  mölis  J^elim'X  oder  darf  an  Zn- 
sannnenlianj;  mit,  d.  Ii.  Hutlclinnnjr  aus  ^^riecli.  MnXiov  XP^M"«  MnXia 
MnXuic,  MnXiq  ,nicliselie  F^rde'  ein  berdlnnter  weisser  Farbstot!"  des 
Altertums)  «j^edaclit  werden?  8.  aueli  u.  (»yps.  dessen  Bcncunun^'eii 
melirtaeh  die  Kreide  mit  bezeichnen.  Die  beriüuuteste  Kreideart  ist 
der  Marmor:  griech.  pdp|iapo<;  Theophr.),  vorher  und  schou  hei  Homer 
in  der  Bedeutung  ^Felsblock'  (ob:  Map^aipiu  ,scbiiniiiere'  oder  :  scrt. 
mr^*ü  ,er  xeriiiaJint"?)  bezeug.  Hientna  eDtIchnt  lat.  marmor  (Eqbiiis) 
Qiid  weiter  abd.  marmuly  agls.  marmstdn, 

Kresse»  %.  Garten»  G arten ban. 

Krem,  s.  Strafe. 

Krieg  (u n  d  F  r i  e d e n).  Urverwandte  Reiben  ftlr  K  r i  e Ka  ni  p 
8cb lacht,  Begriffei  die  in  älteren  Zeiten  schwer  von  einander  ge- 
trennt werden  köiincu,  sind  nicht  seilen,  ü,  Heer  ist  auf  altp.  l'ärü'y 
lit.  kat'üs,  altpr.  kttrjiH,  i;<it.  harjis  verwiesen  worden»  deren  ursprflng« 
liehe  Hedentiinj?  ,Krie^''  nnd  ,Kricgshecr"  ^rewesen  sein  muss.  Ausser- 
dem sind  fol«!:cnde  (ileiehun;cen  /u  bcaeliten:  scrt.  yüdh-  ,KanipfV 
j^riceh.  Oa^iivn  ,Schlacht',  brit.  iud-  .Kampf  in  Eigennamen  wie  akynir. 
Jud-nerih  etc.;  griech.  bat  ,iu  der  Schlacht"  (bijio^  , Kriegsfeind";  doch 
8.  n.  Freund  und  Feind),  lat.  duellnmy  bellum,  penluellis  (weniger 
wahrscheinlich  wird  duelhim  zu  den»  Zahlwort  c/mo,  mhd.  ziri-  in 
zfcispelfic  etc.  gestellt  oder  :inch  mit  ndid.  zieht:  scrt.  dvish  .hassen' 
verglichen;  vgl.  zuletzt  OsthotV  I.  F.  VI,  ITi;  ahd.  hadu-,  agls.  heado- 
, Kampf,  ir.  fV//Ä,  altsl.  kntora  id.  vgl.  auch  scrt.  qdtra-  .Feind'  und 
griech.  aaiivti  .strcitwaircn*.  letzteres  ein  wohl  vorderasiatisches  Wort  ; 
got.  iceilian  ,kjimpttii  ,  aaihjö  .Kampf,  ahd.  trh/an,  ir.  fichim  , kämpfe  , 
lat.  L-inco  , besiege".  Aus  den  Kinzelsprac hen  vgl.  griecli.  nöXeuo^, 
TTiöXejaoq  (noch  unerklärt),  altndd.  (jülhea  .  ;ilrii.  (/iDnir  :  scrt. 

'hatyä-  .Tötung'),  ahd.  hiltea  i?,  während  ahd.  kämpf  waluscheinlich 
eine  Entlehnung  aus  lat.  campus  und  ndul.  krieq  in  der  heutigen  l>e- 
deutung  jung  ist;  it.  guerra,  frz.  (/nerre  aus  ahd.  «rcrra  ,Verwirrong, 
Streit*),  altsl.  vnjna  ,bellnm',  vojsko,  vojska  ,exercitns'  (:  scrt.  rf,  veti 
,geht  los  auf,  ,bekanipft\  k  auch  n.  Jagd)  u.  a.  Eine  urverwandte 
Gleichung  fUr  den  Begiiff  des  Sieges  liegt  in  scrt.  sähM-,  aw.  hazah-, 
gemeingerm.  got.  «igis  :  scrt.  sah  ,besiege'  vor,  deren  ursprüngliche 
Bedeutung  »Überwältigende  Kraft'  (auch  ir.  «eg  ,Stärke')  ist.  Lat. 
tinco,  tictoria  s.  o.,  grieeh.  vtxn  ist  dunkel.    Als  Beute  scheint  der 
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Sieg  in  ir.  huaid  =  mbcl.  biutet  altii.  h0e  antVefa«st  zu  werden,' 
wäbreiul  sonst  «lieser  erstere  De^^nft'  als  ,Gewinii    griech.  Xcia,  dor. 
Xaia,  ion.  Xiiirj  :  üTToXaüuj  ,j;cnicsse',  lat.  Itla'uiu  , Gewinn',  altsl.  lonl 
,Fan^,  Ja^dbeato';  vgl.  auch  »crt.  lötu-,  lOtra-  .Heute"  L.)  oder  als  ,Er- 
greifnnj;'  (lat.  praeda  ans  *prae'hedä  :  pvaehcndo)  l)e/.eicbnet  wird. 

Dem  gef^cnilber  lässt  sieh  ein  genieinselmttliclies  Wort  für  Frieden 
nicht  naehweisen.  In  der  Ur/eit  ist  dor  Krio<:^  so  z!i  ^-.vs^m  der  normale 
Zii'^tnnd  zwischen  den  einzeliu  n  Stämmen,  der  natürlieh  aueh  bereits 
tiureii  Zeiten  tler  ^Kuhe"^  (virl.  alts!..  nns.  pokoj  , Friede',  eiirentiicb 
^idie',  woraus  \\\.  pakäjuH  unterbroelieii  w  inl.  die  ahcr  mehr  tbat- 
säflilich  sind,  als  auf  irirendwelehen  völkerreditlielu  ii  Al»iiiaebnniren  be- 
ruhen. Charaklcri^tis('h  in  diesem  ZusammcnlianL:-  i>t  aueh  «las  lat. 
indütiae  ,Waffcnsiillstaiid  ,  wenn  es  riebtis:  als  .Nu  iii.  Kja  -"  iin-dn-fitu  : 
du-ellum)  auf^cfasst  winl  (v^l.  OstlmtV  a.  a.  ( ). !.  Ks  i:al»  daher  w  ohl 
in  der  Lr/eit  Gcjirensätze  wie  Kanipt"  und  Uuhc,  Kauipl'  uud  Xirlit- 
Kampf,  nicht  aber  wie  Krie^  und  Frieden,  wemi  man  wenii:>«teiis  nnt 
dem  letzteren  Wort  wie  heute  einen  duuernden  und  reebtlieh  gewähr- 
leisteten Zustand  zwischen  zwei  Staaten  versteht.  Für  die  Entwiek- 
lun^^sgeschichte  des  Fried ensbcgrilfes  erweisen  sieh  vor  alleut  di\s 
gemeiogerni.  ahd.  fridit^  agls.  frihu,  altu.  fridr  um  Gotiselien  nur 
Fripareiks  ,Friedrieli',  sonst  yawairpi,  ahd.  giwurt  ,oblectatio')  und 
das  gemeittslavischc  altsl.  mirA  von  Bedeutnnj^.  Dtts  gcinianitiehc 
Wort  ("Iprt-jtt*  :  scrt.  pri  ,liebcn\  got.  fHjÖn  id.)  bczeiehiict  von 
Hans  ans  den  Gegensatz  zu  dem  ßegriff  der  „Fehde",  d.  h.  der 
durch  AusttbuD^  der  Blutrache  (s.  d.)  zwischen  zwei  .Sippen  desselben 
Stammes  hervorgerufenen  „Feindsebaft"  ali  l.  ßhida);  es  bedeutet 
demnach  nrsprUnglich  „Frenudsehaft",  d.  h.  den  zwisebeu  Siopeu  des- 
selben Stammes  regulärer  Weise  herrschenden  Rechtszustand  und 
ist  erst  später  auf  das  Verhältnis  verschiedener  Stumme  zu  ein- 
ander angewendet  w<)rden.  Überaus  übnlichc  Erseheinnncren  zeigt 
die  Geschichte  des  altslavisehen  mint.  Dieses  Wort  wird  in  mi-rß 
(v^d.  pi-)'u  , Gastmahr  :  pi-ti  , trinken')  zu  zerlegen,  zu  lit.  my-Umaa 
.geliebt',  inie-las  ,anfrenehm'  zu  stellen  sein  und.  wie  fr'idu.  chcnlalls 
iirsprüii^lieli  „FreuuiUflialt".  dann  Friede.  Friedensg;emeinile ,  Ilauern- 
f^emeinde,  (ieiiu  iudel»e/,irk  bedeutet  haben.  Erst  unter  chribtliclie.i  Ein- 
flüssen sind  dann  aus  den  Menseben  einer  Gemeinde,  innerbalt»  wcK  licr 
ursprünf^lich  allein  der  Friedenszusland  herrscht,  die  Meuschcn  im  all- 
jjenieinen,  d.  Ii.  die  Welt  iniint)  freworden. 

Au>(lriiekli('li  als  ,Vertrafr'  w  inl  der  i'riede  in  ;:'riecb.  tiprivri  :  J^pViipu, 
€ptuj  und  in  lat.  pax  :  puuyere,  pdctum  i.kaum  :  «rot.  fahvd.-i  , Freude', 
l'aginon  ,sieh  freuen'^  bezeiehnet.  Ir.  .vth  M.  ulunkelj.  Über  den 
Gottesfrieden  s.  u.  Blutrache.  —  8.  aueh  u.  Raub. 

Kriegstanz^  s.  Tanz. 

Kriegswagen^  s.  Streitwagen. 

Schnder,  ReaUuikon.  $1 
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Krokodil  ~  Krone. 


Krokodil,  s.  Eidechse. 

Krone.  Diese»  Insigue  des  KüDigtiinis  wird  in  Europa  erst 
durch  Alexander  den  Grossen  und  die  Diadoelien  bekannt,  die  es 
ilirer^eits  den  persischen  K^inijren  entlehnten.  Vgl.  Justin.  Hist.  Philipp. 
Xll,  ^-  Po-'^f  haec  Alexander  häbitum  regum  Permntm  et  dio' 
dema  insclitum  anfea  regibut  MacedonU-ia,  vebif  in  legte 
eorum,  quoe  viceratf  tramirct,  aesumif.  Die  den  Griechen  bekannten 
persischen  Namen  der  koni^rlichen  Kopfliedeckiin«:  sind  Tidpa,  Tidpii^, 
KupßacTia  und  K!hapi<;  (vj?l.  Lajjarde  Oos.  Ahh.  S.  205  ff.  i.  Von  diesen 
kehrt  ridpa  (r\  Xtfoue'vri  Kupßaaio.  rrnnriv  bi  oi  TTepcrai  ßöaiXe»?  pövoi 
€XpuJVTo  opGtiv  Ihs.  Jülich  im  l'lirv^'isclicn  ^Lnprarde  S.  i'^O'i  wieder, 
ist  aber  bif^licr  nntirik'Utt't .  KU()ßuai((  ciiiiiici  t  in  sriin-iii  t  rsfeii  Teil  au 
nniicn.  -.mir  „das  <;aii/.  allt;i.::licliL'  Worl  lür  Tidpa,  Kibapiq,  biäbrma", 
daf  jt'(l()cli  v(in  lliibschiiiaiin  AniK-n.  (»r.  I.  160  als  eiitlcliiit  aus  npers. 
yöd  Jlcliu',  uj.set.  yadd,  yi'id  ,Müt/e',  altp.  ynndn-  in  t'ii;ro-/auda 
,mit  spitzen  Mützen',  a\v.  ■/(nH)(i  .Hehn'  bezriclim  t  \\ii<l:  K^^(^p^c  end- 
lich TiXo^  ßücJiXiKOi;.  6v  Kai  lu'tpuv  lies.,  aucli  KiTa()i(;  und  KiTTajti^i 
geht  zusannnen  uiit  liebr.  /.cter  .Krone'  anf  a.>.svr.  Ludurru  , Tiara, 
wie  sie  sieh  der  Köni^  aufsetzt,  wenn  er  die  liauten  einweiht'  zurück 
(vgl.  Lewy  Die  sem.  Fremdw.  S.  90  nach  F.  Homniel).  Unzweifel- 
haft liegt  hier  bei  den  Semiten  der  Ausgangspunkt  der  orieutaliscben 
Sitte. 

Bei  Griechen  und  Römern  vertrat  in  mancher  Beziehung  der  ge- 
flochtene, dann  auch  metallene  Kranz  (orr^qxxvo^,  earöna)  die  barba- 
rische Krone.  Das  letztere  Wort,  welches  zusammen  mit  zahlreichen 
Verwendungen  des  Kranzes  (s.  u.  Blumen,  Blumenzueht)  Ton  den 
Griechen  (xoptuvö^  ,Kranz'  schon  bei  Simonides)  zu  den  Römern  aber- 
gegangen war,  nahm  dann  allmfthlich  die  Bedeutung  von  ,Krone'  an, 
in  der  es  durch  ganz  Europa  wanderte  (s.  u.). 

Im  Norden  waren  die  germanischen  ]\  nige  durch  langes,  lockiges, 
von  einem  Band  oder  sonst  gehaltenes  Hau|)thaar  {s.  u.  Haartracht) 
ansL'czeichnet.  Auch  die  metallenen  Helme  (s.  d.t,  welche  nach  dem 
Norden  allmählich  vordranircn.  werden  am  frühsten  das  Haupt  der 
Könige  und  Häuptlinge  geschmückt  haben.  So  erklären  sich  die  ver- 
schiedenen Glossierungen  der  W/'»rter  dtadema  und  corona  in  den  ger- 
mani«^(hen  Sprachen  durch  ahd.,  alts.  houbithanf,  höhldband  oder 
durch  agls.  cyne  helm,  ahd.  chuninchelm.  Ultilas  fj})eiset7.t  dKOvOivo^ 
aieqpavo^  , Dornenkrone'  mit  traips,  das  zu  altn.  veipr  , Kopf  binde',  ahd, 
weif  ,Hinde'  gehört.  Vgl.  auch  bei  Stokes  ürkcltiseher  Spracbsdiatz 
S.  21H:  ir.  miud  gl.  diailenni,  akymr.  minn  gl.  sertum,  PI.  miutiou 
gl.  scrta,  1.  stemmata.  .'Später  hat  sich  dann  das  lat.  coröna  über  den 
Norden  ansi^ebreitet:  altir.  coröin,  ahd.  coröna,  mhd.  krotie,  mittelen?!. 
carinii',  altn.  kruna,  altsl.  korunu,  kruna,  Vit.  karunä  neben  dein 
einheimischen  icaimkas  , Krone  :  altsl.  venlci  ,Krauz'.  —  S.  u.  König. 
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Kröte  (Frosch).  Beide  Tiere  lassen  sich  sprachlich  nicht  scharf 
TOD  eioander  trennen.  Eine  urverwandte  Besseicbnnng  derselben  liegt 
▼ielleicht  in  den  griechischen  Formen  ßdTpaxoc,  Ion.  ßörpaxoc,  ßpöra- 
X0(,  ßdepaxo^  ,Frosch'  vor,  die  anf  ein  ursprüngliches  *ßpae-aK0*$ 
snrückgehen  können,  das  dann  dem  ahd.  chrStaj  chroia  ^Krüte'  ent- 
spricht Litu-slavisch  ist  altpr.  gabawo  ,Krdte'  ^  altsl.  Saha  ,Fro8ch' 
(Tgl.  auch  altndd.  quappa  ,eine  Fischart'  :  sert.  jäbh  ^schnappen')  und 
lit.  rit putze  —  po\n,  ropttchn  ,Kröte'  (vgl.  auch  lal.  ruhet a  ,eiue  Art 
Froseir  ans  *n(p-eia?).  Vgl.  femer  j^rieeh.  (ppuvii  , Kröte'  (s.  u.  Braun) 
und  cpOaaXoq  id.  i  :q)ucrduü  ,blase  auf  ),  lat.  bü/o  , Kröte'  (=  aert.  gddhä 
,eine  Eidechsenart'  oder,  nach  M.  Niederniann  B.  T*>.  XXV,  84,  =  altpr. 
gah(/n-o.  *gdbhO'  '.  *qobho-  \  und  räna , Frosch'  (dunkel).  Unerklärt  sind 
aucli  die  gernianisehen  ahd.  frnsl-,  altn.  froslr,  agis.  frogga  und  altn. 
fraulr  (weiteres  bei  F.  Khige  Et,  W.''  s.  v.  Frosch).  Korn,  croinoc 
, Kröte'  von  kanil>r.  croen  ,Haut'  (Zeuss  Gr.  Celt.^  p,  849),  guüwkin 
,Froseh'.    fjit.  trarlr  .l'rosch'. 

Kru4;,  :s.  (lefäsije. 

Krystall,  s.  Edelsteine. 

Kübel,  Kufe,  b.  (lefässe. 

Küche,  8.  Kochkunst,  Küche. 

Kuchen,  s.  lli  ut. 

Küchen&^ewächse,  s.  Garten,  Gartenhau. 
Kuckuck.   Eine  Ubereinstiinmcudc  onouiatopoietische  Uencnnun^ 
dieses  Vogels,  der  im  Norden  wie  im  Süden  als  VerkUudiger  des 
Frühlings  (s.  n.  Jahreszeiten)  gefeiert  wird  (vgl.  schon  Hesiod  Werke 
und  Tage  v.  486 ff.: 

f\\ioq  KÖKKu£  kokkOZci  bpu6^  iv  1t€TdX0t<Jl 
Td  iTpwTOV,  T^p;r€i  T€  ßpOTo{»{  In'  dncipova  T^^^tav' 

.  .  .  fivibi  <r€  Xfjeoi 

fur^T*  lap  TiTvöjutevov), 
liegt  in  der  Reihe:  sert.  1c6Jcüd-j  griech.  kökkuS,  lat.  eucMusj  altsl. 
kukavicaf  lit.  hukäti  ,wie  ein  Kncknck  rufen',  ir.  etlachf  kymr.  eög. 
Auch  die  altgcrmanischen  WOrtcr  ahd.  gouch,  altn.  gauhr  sind  viel* 

leicht  hierher  zu  stellen  (vgl.  Norccn  Abriss  der  altgcriu.  Lautlehre 
S.  13B).  Vgl.  noch  ndid.  Inu-l-arJ:.  frz.  coitcou,  it.  cucco.  Doch  wurde 
der  dieser  Sippe  zu  Grunde  liegende  Lautkoniplex  Ink.  loul-  etc.  auch 
in  dem  Rute  anderer  Vögel,  <les  Hahnes  und  der  Eule  (s.  s.  d.  d.  , 
und  auch  gewisser  VierfUssler  (vgl.  Leamann  Et.  W.  d.  Sanskrit-Sprache 
S,  öÜj  vernoimnen. 

rucurbitacccn.  Es  handelt  sich  Iiicr  nm  den  Kürbis,  die  Gurke 
und  die  .Melone.  Was  den  erstereii  hetritVt,  so  liat  man  neuerdings 
ermittelt,  das«  der  e  ehte  Kürbis  {Cucurbita  Pepo  L.)  nienmls  im  Alter- 
tum bekannt  gewesen  sein  kann,  da  seine  Heiinat  in  Amerika  zu 
üucheu  ist.  Der  vou  den  Alteu  angebaute  Kürbis  kauu  daher  nur  der 
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in  den  Tropen  der  alten  Welt  einlieimisclie  und  in  Ägypten  sehr  frflb- 
zeitig  nachgewiesene  Flaachenkttrbis  {Lagenaria  vulgaris)  gewesen 
sein.  Dieser  muss  also  mit  giiecli.  KoXoKuv6r|,  KoXoKuvrri  [iiait  Aristo- 
phanea  bezeugt)  und  I;it.  cucurhifa  {VithxmdUx)  gemeint  sein.  Der  Ur- 
sprung des  griecliiäcben  Wortes;  ist  noeh  nielit  sicher  ermittelt.  Die 
einen  suchen  es  aus  KcXo-Ku-vtri  (vgl.  KoXö-Ku-ua  .grosse  Woge'  und 
KU^ui;  vgl.  ixxich  KÜ-auo?  ,Uoline',  lat.  cu-cu-mis  ,Gnrke\  kü-ku-ov  töv 
(JiKDOv  lies.)  zu  deuten.  Andere  niöcliton  os  aus  kurd.  kahik  ,niclon', 
sn-t.  kälinda-  erklären.  Letztere  Ansidit  könnte  tine  Unterstflt/.ung 
in  Atlien.  Tf.  p.  '»S  f.  tindfu  :  ElJtH■-^l■luu^  Ani]V((ioc;  tv  nn  TTCpt  Xnxf'tvujv 
aiKÜav  iv^lKl"lv  KuXei  ti'iv  koXüküvtiiv  (^lä  tö  KtKouirTHai  tö  CFTTCpua  tK 
T»Tc;  'lvbiKi]<;  und  öxpi  toO  vuv  XtftaOüi  napü  Kvibioic;  lac;  koXo- 
Kuvia^  ivbiKOiq,  UImt  lat.  ciiair/'ifa  a,  n.  Das  lat.  W«»rt  ist  als  nlid. 
kurh/-:  und  ngls.  cifr/et  in  die  gerniauiselien  .Sprachen  vor  der  lioeh- 
dentsi  lien  Lautverseliiebnn«:'  fvon  Mn  ^z)  entleiint  worden.  ( 'ucu rhitas 
nennt  das  Capit.  de  villis  LXX,  10  und  ilie  heilige  Iliidtgard  sprielit 
von  kurhesd.  Uber  slav.  iyLii  s.  u.  Ngriecli.  vtpoKoXoKueria,  alb. 
küi'ke  , Flaschenkürbis',  ugriccli.  KoXoKUÖrjä,  alb.  kiinku/.  (aus  cucumis) 
Cucurbita  Pepo. 

Die  Gurke  wird  zuerst  als  <r{Ku^  bei  Alcaeus  geoanot  (daneben 
aiKuoc,  (fixOa,  crcKOÖa  Hes.,  von  koXokuvtti,  wie  Athen.  II,  p.  58  und 
III,  p.  73  zeigt,  nicht  immer  scharf  geschieden).  Auch  die  schon  in 
der  Ilias  II,  572  und  XXIII,  299  genannte  Stadt  Sikyon,  die  frflher 
Mtiio^vri  ,Mohnstadt'  gebeissen  haben  soll,  wird  den  Namen  der  Frucht 
enthalten.  Lat.  eucunm  (s.  oben).  Die  Gurke  der  Alten  pflegt  al» 
Cucumis  sativus  L,  bestimmt  zu  werden»  die  ihre  Heimat  in  Ostindien 
hat.  Sie  war  gross,  dem  Kiirbise  ähnlich  und  wurde  als  Erfrischung 
gegessen,  aneh  gesotten  uiul  gebraten. 

Eine  neue  Art  derselben  Gattung  tritt  im  .Mittelalter  in  Europa 
mit  dem  byzantiniselien  Ausdruck  dfroupov,  äxYOupi,  dtToüpiv  auf. 
Dieses  Wort  bedeutet  eigeutlicli  ,unreif'  aToupog  —  aujpoq)  und  bezeichnete 
also  eine  Art,  die  vornehinlioli  in  unrei  fem  Zustand  genossen  wurde. 
Dieses  Wort  (ngrieeh.  dTTO^^pi«)  gi>'g  den  Slaven  (russ.  ogurec^ 
poln.  oyörel)  und  von  hier  ins  Deutsflie  (gurke  erst  um  löOO)  über. 
Vorher  hatte  man  hier  die  cn ein» <  die  das  Capit.  de  villis  LXX,  8 
nennt,  mit  erdaphil,  ertap/x'/  lie/eichnct.  Vgl.  noeh  russ.  kmsfacicJ 
.die  rauhe  Frucht'  und  alb.  irtnujid  f'ruis  mgrieeh.  TtTpdTfOi'pov i.  im 
Italioniselien  ist  an  Stelle  des  veralteten  cocomern  ein  neues  Wort 
citriolo,  citi  'molo  etc.  getreten,  das  auf  ein  erst  spät  (bei  Albertu« 
Magnus)  bezeugtes  cifruhis  :  citi'eum,  citriuiu  /.urückgelit  und  (•ii:vnti. 
»kleine  Zitrone  bedeutet  (vgl.  unten  die  sprachlichen  Beziehunge» 
zwischen  Feige  und  Gurke). 

Bei  der  Melone  hat  man  zu  unterscheiden  xwischen  der  im  slld- 
lichen  Afrika  einheimischen  Wassermelone  (CitruUus  vulgat'vt 
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Schrad.)  and  der  Zuckenuehme  {Cucumia  MeJo  L.),  die  dem  süd- 
lichen Asien  und  dem  tro|»i8clien  Afrika  anj;cliört.  Heide  Arten  sind 
bereits  in  Funden  und  Ahliildnnjren  des  alten  A^ryptcns  nachgewiesen 
wordon.  Kino  Melouenart  wird  auch  in  der  Hiho!  Xnni.  11,  n  luiter 
dem  Xaiiii'ii  <VKiffi//hn  (neben  qi.siiü'im  ,Gurki'n  i  uonaimt.  wie  nach 
<lcni  Zeugnis  des  Arnhischen  und  Aramäischen  schciiu  <lie  Wahsrr- 
mi  l-nie.  IHese  ist  c.<  «lenn  auch,  die  zuersi  iui  kiaissischen  Alter- 
tuiii.  uml  z,war  hei  HipjMikratcs  ak  irfetroiv  ulic  , reite',  sc.  aiKoot;, 
\'M.  jHjH»)  erscheint,  währeiid  n/rh-prpo.  die  Zuckcinicl<»iie.  erst  i>ei 
Plinius  'XIX,  07/  auftritt  auch  Dlünnier  Edict.  J)iucl.  S.  ^f>\. 

liei  ihrem  L'hcrju'au^^  in  die  altdeutsclie  Uartenflora  (vgk  pepoiies  im 
Capit.  de  viilis  LXX,  verwischte  sich  der  Unterschied  beider  Arten. 
Das  lat.  pepo  erscheint  im  Ahd.  als  p^pano^  hPhanOy  mhd.  hühen  (neben 
pfühen)  und  als  pHhemo,  pßäatnOf  mhd.  pfedem  (vgl.  Klage  Grand> 
riss  I-,  Anch  fttr  die  Melonen  kommt  aber,  wie  fOr  die  Gurken 

(8.  o.\  der  Aasdruck  „Erdapfel  vor. 

Im  Of(ten  mnss  Persien  ein  wichtiger  Ausgangspunkt  der  Wasser- 
melonenzncht  gewesen  sein:  npers.  xerhuze^  eigentlich  ^Esels- 

gnrke'  ist  ins  Tnrkotatarischc  ikarpuz,  eharhuz)  und  ins  Slavische 
(e.  B.  poln.  harbm,  garbuZf  arbuz^  Jtarpuz)  übergegangen.  Vgl.  auch 
ngriecb.  ra  mpnoitlva  ^Wassermelonen',  rd  ir€iTÖvta  (alb.  pi4per)  ,Zucker- 
melonen  .  Für  letztere  bestellt  in  den  turko-tatarischen  Sprachen  ein 
einheimischer  und  (nach  V;'unbcrv  IVimitive  Kultur  S.  217)  sehr  alter 
Name:  Aavuiif  kahun  (alb.  kacke  s.  o.'f).  Endiii  Ii  >ind  noch  altsl.  dipija 
,|)ej)o'.  bnlg.i  serb.  lubenica  , Wassermelone'  und  ein  im  ganzen  »Süd- 
osten Europas  geltender  Name  des  Melonenfelds  (alb.  bosfdn)  zu  nennen, 
der  dem  Türkischen  [hostan  jOemUseg-arten  )  entstannnt.  Wie  mau  sieht, 
steht  der  slavische  Osten  auf  diesem  Gebiet  im  frc^-eiiHint/  zu  anderen 
Bestandteilen  des  riemnsc;rnrtens  spraelilieli  unabhiiiiuii:  vom  g-erma- 
nischen  Westen  da.  l^i  '  in  iiiui  ::eltcudc  Terminologie  i8t  entweder 
einheimisch  ndcr  vom  Unem  abliän^^iir. 

llberblickt  man  ilie  hier  L'"<'s(  liililt'rtea  Tliatsueljcii  und  verbindet  sie 
mit  dem  Umstand,  dass  keine  einziire  C'ueurbitaceenart  bis 
jetzt  in  dem  prähistorischen  Knic-pa  ii a e Ii ^^e wiesen  werden 
konnte,  so  wird  man  kaum  /.weitehi  küunon,  dass  das  liekaiintwerden 
mit  denselben  seitens  der  europäischen  Indogermanen  erat  verliäkuis- 
mässig  spät  und  in  ihren  historischen  Wohnsitzen  erfolgte.  Merkwürdig 
bleibt  nur,  dase  zwei  schon  im  bisberigen  genannte  Namen  von  Cacnr- 
bitaceen  Ober  die  Sonderheit  der  einzelnen  idg.  Volker  hinauszngebn 
«eheinen.  £s  sind  dies  griech.  abßoq  und  lat.  cucurhUa,  Von  diesen 
Iftsst  sich  dticuc  (ans  *tveku-)  vielleicht  mit  altsl.  ti/ki/ ,  Kürbis'  Ycreinigen 
<8.  u.  Feige),  während  lat.  Cucurbita  mit  agls.  hverfeite  »Kfirbis'  und 
acrf.  carbhata-f  eirbhafi,  cirbkitä  ,Gurke'  ttbereinzustimmcn  seheint.  Ob 
hiermit  eine  im  Urlaod  der  Indogermanen  wild  vorkommende  Cucur- 
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bitaccPiiart,  retip.  eine  einer  solchen  Uhnliebc  PHanze  nr^-firnniilicli  ge- 
meint war,  oder  wW  (Vw  Snclie  sonpt  zu  erklären  ist,  bcdari  noch  zu- 
künftiger Aufklänln^^  IJt  iiu  rkt  x  i  jfdoch,  dass  rade  anf  der  Stufe 
dos  Hai  kbaus,  der  \it  llri(  ht  auch  auf  idsr.  Boden  dem  eigentlichea 
Acker  hau  fs,  \  (nausging,  Knrldsartcu  nach  Hahn  Die  llaustierß 
S.  3i)4  besonders  hclieht  zu  sein  sclicinen.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kultur- 
pflanzen'  S.  'M)4  l\.  und  v.  Fiseher-Iienzon  Altd.  Gartcufl.  S.  <'^'.' tf. 
sowie  den  Anhang  des  letzteren  Werkes. 
Kah,  8.  Kiod. 

Kiiltns,  8.  AhnenkuItuSy  Gras»,  Opfer,  Religion,  Riten, 
Tempel,  Zauber. 

Kaltusge^änge,     Diehtknnst,  Dichter. 

Kflmmel  {Cuminum  Ciftninum  ägyptischer  oder  römischer 
Kreuz-  und  Pfefferkflnunel,  der  wildwachsend  nnr  ans  Tnrkestaa 
bekannt  ist,  und  Carum  Carti  L*f  Feld-  oder  Wiesenkflmroel,  ein- 
heimisch  in  Enropa),  Der  Kttmmel  war  im  Altertom  wie  im  Mittel 
alter  eine  viel  gebrauchte  Gewürzpflanze,  namentlich  bevor  der  Pfeffer 
(8.  d.)  in  Enropa  bekannter  wurde.  Sein  griechischer  Name  kuuivov 
wird  zuerst  bei  Aristopbanes  genannt  und  stammt  aus  dem  Semitischen 
(hehr,  kaminön,  aram.  l-ammond,  pun.  xc^M^v;  vgl.  auch  amien.  camattf 
dessen  .\nlaut  autfaltt).  Aus  dem  Griechischen  drang  das  Wort  in 
das  Lateinische  {cunihium,  Cato)  und  wanderte  von  da  mit  den  Xamen 
zahlrei'djer  anderer  Gewürzpflanzen  in  die  nordeuropäischen  Sprachen 
(alid.  K'Huiin,  chumil,  aglg.  cymen^  altmgs.  kjuminü,  mss.  kiminüf 
tminn,  ail».  h'imino). 

Das  di'iiiiiacb  aus  semitischem  Knltiirkivis  nach  Kniopa  einirel  ii  h  rte 
(^uminum  ('i/miniDu,  Uber  dessen  .\nl>;iu  sehdu  TlKuplnast  Hi^t  ulaut. 
VII,  3,  2  n.  '\  berichtet,  machte  das<'il>st  auf  das  eiuli  ' mu-  lit  l  ortaa 
Card  aiil'merksam,  das  bei  fVdnniella  und  Plinius  (üi-enm  nach  Plin. 
XIX,  164  so  genannt,  weil  }iind((tis.siuiuia  in  L'nruf),  bei  Dioskorides 
Kotpov  heisst.  Auch  dieses  Wort  drang  unter  dem  überwiegenden  Kin- 
fluss  der  ?>Lidliehen  Gartenbaukunst,  und,  wie  es  scheint,  mit  Einwirkung 
des  arabisch-romanischen  al-karavia,  ins  Deutsche  ein:  rahd.  karbe, 
Jearve,  engl,  caraway.  Einheimische  Namen  der  Pflanze  sind  ahd. 
wUena  (Gratf^i,  später  Wistkttmmel  etc.  (vgl.  Fritzel  u.  Jessen  Deutsche 
Volksnamen  und  Nemnich  II,  901).  Die  Nomenklatur  der  beiden 
Kttmmelarten  ging  spater  vielfaeh  in  einander  Ober. 

Im  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis  LKX,  V2  u.  14  wird 
ciminum  und  eareium  unterschieden.  Als  drittes  gesellt  sich  LXX,  26 
gii  {Nigtlla  saUva  £.  oder  Schwarzkammel)  hinzu.  Dieses  Wort  be- 
gegnet schon  bei  Plautns  und  ist  wahrscheinlich  pbönizisch-karthar 
gischen  !  nicht  griechischen,  vgl.  bei  Diosk.:  McXdvOtov)  Ursprungs;  es 
beruht  anf  einer  Verwechslung  mit  dem  Koriander,  der  von  den  Afrern 
TOib,  hebr.  gad  genannt  wurde.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*  S.  203  fif» 
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nnd  V.  Figcher-Benzon  Altd.  Gartenflora  8.  131  f.  S.  u,  Gewttrze  and 
a.  Garten,  (i  arten  bau. 

Kunst,    liulcni  Uber  die  Künste  <ler  Rewe^nngp,  den  Tanz, 
die  Dichtkunst,  die  Musik  (8.  u.  Musikaliselie  Instrumente)  in  be- 

son<lcrcn  Abschnitten  grehandelt  worden  ist,  bleiben  hier  nur  die  ersten 
Anfän^^e  der  bildcudcu  KUustc  oder  die  KUuste  der  Kube  kurz 
zu  erörtern. 

Eine  der  merkwiirdiirsten  Thatsachcn,  welche  die  Urg-eseiiiehts- 
forschiiiig  enthüllt  hat,  ist  der  Un»sfan<l,  dass  in  pal  iiolit  Iiis  r  her 
Zeit,  irleiclr/eiti^  mit  dem  Mammut  und  Kfuntier  eine  l]e\ «.Ikenin^^ 
lebte,  die  tr<it/  der  ijiedri<ren  Knltnrslure.  des  Jägerüuus,  auf  wciehcr 
sie  sieh  l)etnnd,  Uber  einen  unter  diesen  Verhältnissen  Staunen  er- 
regenden Grad  knnstbildcnder  Thüti^^keit  vert'üiite.  Merkwürdiire  Skulp- 
turen au8  Elfenbein,  die  weibliehe  Kundtigureu  zur  Darstellung  bringen, 
Tierbilder  im  Relief  aus  Renngeweih;  gravierte  Uinrisszeichimugen  voa 
Köpfen  des  Pferdes,  des  Steinbocks,  der  Ziege  n.  s.  w,  auf  Renn-  und 
Hirschgeweih,  Knochen  und  Stein  sind  die  Denkmäler,  welche  in  den  ver* 
schiedenen  Epochen  angehörenden  Stationen  des  nordöstlichen  und  süd- 
lichen Frankreich  zn  Tage  getreten  sind,  nnd  die  lange  Zeit  ein  un- 
gelöstes Rätsel  der  Präbistorie  blieben,  bis  die  Ethnologie  immer 
dentlicber  darauf  hinweisen  konnte,  dass  auch  noch  beute  bei  sonst 
ganz  rohen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Tscbuktschen  und  Eskimos,  aber 
auch  bei  australischen  nnd  afrikanischen  Stämmen  die  Spuren  ähn- 
licher künstleriseher  Befähigung  Ijcrvortreten. 

Mit  dem  Hercinbreeben  der  neolitbisehen  Zeit,  in  welche  die 
Ausbreitung  der  Indogennanen  in  Europa  fällt  (s.  u.  Kupfer  nnd 
Steinzeit),  verschwindet  dieser  frei84tba£rende  künstlerische  Zug  ans 
den  Bevölkcrnngssehichten  Alteurojjas.  Es  scheint,  dass  auf  den  höheren 
Wirtschaftsstufeu  der  Viehzucht  und  des  Ackerbaus  das  .Schönheits- 
bedürfnis des  Menschen  Rieh  in  einer  mehr  praktisclien  und  nüchternen 
Richtung  bethätigte,  näiiilieli  einmal  in  der  irescliniaekvolleren  Her- 
stellung seiner  Waffen  und  Werkzeutre,  das  andre  Mal  in  der  (hna- 
uientierung  seiner  der  paläolithischcn  Zeit  noch  uubckanuteu  Tbouge- 
fässe. 

Die  Heaniwortnng  der  Frage,  welches  der  hierbei  auftretenden 
Muster  etwa  als  indogermanisch  [oder  ureurnpäiseh  an/uspreelien  sei, 
wird  erschwert  durch  die  Tliatsaelie.  dass  schon  von  nenlitbischer  Zeit 
an  orientalische  Kunsteinwirkungen  zuerst  im  Umkreis  des  mittel- 
ländischen Meeres,  dann  aber  auch  in  der  Mitte  und  im  Norden  unseres 
Erdteils  sieb  geltend  maeben,  die  uoeh  deutlicher  als  auf  dem  Gebiete 
der  Keramik  später  auf  dem  der  Bronzefabrikation  (die  ältesten  Bronzen 
sind  wie  die  kupfernen  und  steinernen  Artefakte  ohne  Oniamentienmg) 
allmählich  hervortreten.  Anf  eine  solche  Herkunft  scheinen  auch  die 
im  Südosten  Europas,  in  Thrakien  und  Illyrien,  in  Italien  nnd  der 
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Pfablhaiitoiirofrion  jetzt  wieder  zu  Tajre  komniendi  n  Werke  der  Plastik 
ans  Thon  Innzuweisen.  welelie  kleine,  teils  nienscliliehe  Fi^riiren,  meistens 
woibliclie.  teils  Tiere,  meistens  Kühe,  dar^itollen.  nnd  über  deren  eig'cnt- 
liehe  Hedeutmii:  die  MeinnnjLren  noeb  vieltaeb  auseinanderleben. 

In  hobetii  (irade  iiUeressant  sind  nn^  frühen  F.|i<i('lit'ii  aneh  die  der 
Hioii/.ezeit  aii::i'!i"i  i^fn  F r I  se ii  biid er  Skandinavieii.s,  weiebc  in  sehr 
piihnti\or  V» » i>c  all«'ihand  friedliebe  und  krie.irerisebe  Seenen  des 
M»  ux  licnlefu  iis  /A  ichiieriseb  darstellen,  und  für  die  man  ebeufalU  Au- 
knüpfunj;  an  sii»lü!stliebe  Kinistersebeinunj::en  jrt  >;n(  ht  hat. 

Alle  diese  kunst^L'esebiebtlieben  Probletne  faHeii  aii>serbalh  tles  IJaliiiiens 
dieses  Werkt  e  und  sind  in  vollem  ünilaiii:  ncuenlinj^i^s  von  M.  Huerne^ 
Ui'ij'csebiebte  der  bildenden  Kunst  in  Europa  (Wien  \><\if<)  behandelt 
worden.  Vgl.  dazu  F.  Grosse  Anfänge  der  Kunst  (Freiburg  i.  B.  nud 
Leipzi^^  1804).  In  beiden  Werken  wird  zn  den  Erseheinnngen  der 
bildenden  Kunst  auch  die  Kosmetik,  d.  h.  Sehmnek  und  Kleidung^ 
den  Körjiers  gerechnet.  S.  hierttber  n.  Haartracht,  Kleidung, 
Si'hmnck  und  Tätowierung. 

Über  die  in  Europa  fttr  die  Zwecke  der  Lebenden  (Uber  die  der 
Toten  8.  n.  Bestattung)  erst  in  sehr  späte  Zeit  fallenden  Anfönge 
der  Architektur  s.  u.  Steinbau. 

Kupfer.  Dass  den  Indogeimanen  vor  ihrer  Trennung  sicherNcfa 
ein  Nutzinetall  bekannt  war,  folgt  nnabweislich  ans  der  Gleichung 
sert.  t'ijins-^  aw.  (f>/(ili-,  lat.  aex,  j,'ot.  niz.  Die  vereinzelte  Ansebauung 
(vgl.  Kaurtmann  Z.  f.  deutsebe  Pbil.  XXXI,  ,  dass  diese  Reihe, 
zumal  sie  ohne  Sipp«-  und  Stamniabstnfung  da  stünde,  auf  Entlehnung 
beruhe,  entbehrt  der  BcgrüiKlnn?-.  Mit  dem  gleichen  Keelit  könnte  man 
die  Übereinstimmun-^  in  den  idir.  Namen  des  Vatei*s  oder  der  Mutter 
aus  EntlebnunfT  erklären.  Auch  ist  e>  iitplit  rirlifiir.  dass  äyasaen  der 
AbstnfiinLr  entbehre.  Eine  solche  lieu'-t  sicher  im  .Sufbx:  *ai  os-  —  sert. 
dy-as-,  '""(ti-es-  in  lat.  (u'tiHs  aus  "^ai-ex-no-,  *ni-}t-  in  lat.  ne-r-is  .ins 
*ai-8-is  (v^l.  IJru^manu  (rrundi  iss  II,  ?)\^'}\  iuk!  \  ielleieht  auch  im  iStamme 
(s.  über  ir.  iarn  , Eisen*  ans  "^is m-n-,  '^(iIh-  :  is-  u.  Eisen)  vor. 

Die  anirefnbrte  K'cihc  iMMleutet  nun  in  ihren  europäischen  Gliedern 
sowohl  (las  Kupfer  wie  aueh  die  aus  diesem  Metall  und  dem  Zinne 
ber^^cslellte  IJronze  (v;^l.  /.  H.  Otfrid  1,  1,  69:  zi  iiuzzi'  (/rchif  man 
ouh  tlidr  ('r  hit'i  kupfor,  und  noch  später  wirtl  lat.  aes  ausser  mit 
erze  oder  eer  mit  .Kupfer'  übersetzt).  Zweifellos  ist  auch  lat.  aex  Koh- 
kapfer  und  Bronze.  Nicht  so  sieber  ist  die  eigentliche  Bedeutung  von 
scrt.  (iya.<-,  aw.  ayah-  in  «len  älteren  indischen  und  iranischen  Quellen 
zu  emiitteln,  wenngleich  es  in  beiden  uieht  an  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Spuren  fehlt,  dass  auch  hier  von  der  Bedeutung  Kupfer, 
Erz  auszugehen  ist  (s.  die  Litteratur  Ober  diese  Frage  u.  Erz  am 
Sehluss).  Selbst  aber  fttr  den  Fall,  dass  man  geneigt  sein  sollte,  ffir 
das  arische  dya9-  ayah'  frflhzeitig  den  Sinn  von  Eisen  anzusetzen,  so 
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könnte  dieser  dennoch  nicht  ftls  indogermaDiscb  gfelten,  weil  n.  Eisen 
^zei;;,'t  worden  ist,  dnss  dieses  Metall  bei  den  idg.  Völkern  Europas 
nachweislich  erst  sehr  spät  aufgetreten  ist.  Die  in  Fra^e  stehende 
•Gleiehun^  kann  in  tler  Urzeit  dalier  nur  Kupfer  oder  Erz  oder  Kupfer 
und  Erz  g^emeint  haben.  Die  Entscheidung  fUr  eine  dieser  drei  Mödlich- 
keiten  kann  nur  mit  Hülfe  der  Prähistorie  pretroffcu  werden.  In  diesem 
ganzen  Werke  ist  wiederholt  auf  die  Thatsache  hingewiesen  wrtrden, 
dass  die  Kultur  der  Indo^rermanen,  soweit  wir  sie  auf  linguistisch- 
historischem  We^r  ermitteln  können,  sich  wohl  mit  der  archaeo- 
|o«.^ijif'!i  hezpueteii  rJosittnn^'  der  neoli  t  hisehen  Periode  Europas, 
nicht  aber  mit  dcrjciiii^cn  «ler  auf  die^jo  folirendeii  Proir/e-  und  Kiscn- 
peri'»de  deckt,  dass  sich  also  idi;.  (Ueiclimiirt'ii  rcLr('lm;is»ii;-  nur  für 
Kiilturl)i'i:rilK'  der  neolithischen  Zeit  fiiidiM).  in  dir  dt.Mimacli  die  prä- 
historischen ZiisammeuhUn<2:e  der  i<lg.  Vtdker  fallen.  LehrieicU  sind  in 
dieser  Ueziehun^r  die  Artikel  Kind,  Schaf,  Ziejre.  Pf  c rd  .  Seh  wein 
trcirenüher  den  ArükiluKsel,  Maultier,  Katze  oder  (Jerste,  Weizen, 
Hirs.'.  l-  l:iehs  ge^renüber  Hafer,  Koiriren,  Hanf  oder  Axt, 
liiiiiimcr,  Messer,  Spiess.  Pfeil,  Schild  gegenüber  Schwert, 
Hclni;  Panzer  oder  Ahle,  Bohrer,  Säge,  Schleifstein, 
Nadel,  Kagel,  Meissel  gegenüber  Zange,  Scbeere  n.  s.  w.  Zu 
dieser  Ansicht  bekennt  sieb  jetzt  aneh  H.  Hirt,  wenn  er  in  einem  Auf- 
satz Uber  die  wirtschaftlichen  Zustände  der  Indogcrmanen  (Jahrb.  f. 
Nationalök.  und  Stat.  III.  Folge,  XV,  459)  hervorhebt,  dass  ^in  wesent- 
licbeu  Stücken  die  Zustande  der  Schweizer  Pfablbanten  denen 
gleichen,  die  wir  mit  Hilfe  der  Sprachwissenschaft  den  Indogcr- 
manen zuschreiben".  Die  Einwendungen  Kretsehmers  Einleitung  8.  69 
gegen  diese  schon  in  der  ersten  Auflage  von  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte  vertretene  Anschanung  sind  nicht  stichhaltig;  denn  wenn 
derselbe  z.  B.  Anm.  1  bemerkt,  „dass  es  für  die  Ziege,  die  sich  l>ereit8 
in  den  neolithischen  Pfahllmuten  finde,  nicht  einmal  eine  den  Indo- 
gcnnanen  oder  auch  nur  den  Europäern  iremeinsamc  Bezeichnung  gäbe", 
80  ist  hiergegen  auf  drei  partielle  Übereinstimmungen  in  den  Namen 
dieses  Tieres  (scrt.  ajd-  =  lit.  ozi/s,  grieeh.  aiE  ~  armen,  aic,  lat. 
haeilus  =  got.  gaits)  zu  verweisen,  die  sehr  wohl  dialektische  Diffe- 
renzen der  Urs]>rnf'he  (vgl.  Kretschmer  a.  a.  O.  Cap.  I)  sein  können. 
In  jedem  Falle  aber  stellt  sieh,  mag  man  nun  vom  Indisdicii  oder 
Arnu'nisehen  oder  Griechischen  «der  LitMiiischen  oder  Lateinisclieu 
odei  l>cntscben  ausgehen,  der  Name  der  Zicire  als  ein  vorhistorischer 
heraus,  und  der  von  Kretschmer  konstruierti'  (iegensatz  /.wisclien  dem 
,,id2'.  Lexikon"  und  der  durch  die  neolithischen  PfaliUiauieu  als  in 
Europa  vorhistorisch  crwiesonen  Ziegenzucht  (s.  n.  Ziege)  ist  nicht 
vorhanden.  Dabei  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  noch  nicht 
ülle  Kalle  sieh  in  die  aufgestellte  Kegel  fügen,  was  bei  der  Lücken- 
haftigkeit des  prähistorischen  wie  des  etymologischen  Materials  aneb 
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nicht  bcfrenulpii  knnn;  doch  wie  man  etwa  die  Gnindzü^re  der  irer- 
niniii«(^hou  LHutvcrsc-hieljuu/i,''  ie*il^estellt  hai,  lu-vor  man  Ti'fh  die  zahl- 
reichen Anfsnahiiien  von  derselben  zu  erklären  veniinciin',  so  a-oWte 
man  andi  liier /uniiehst  nnfdie  grossen  das  Kultur-  und  ^praehleheQ 
dureh/.ieheudei)  'AW^v  (iewiclit  it  iren,  ohne  sich  durch  etwa  abweichende 
Einzelheiten  all/uxiir  luincn  zu  lassen. 

Und  zwar  sollte  luan  das  uinsumehr  thun,  als  man  aiicli  auf  anderen 
Wegen  zu  dem  gleichen  Ergebnis  vorgedrungen  ist,  dass  die  idg.  \  ulker 
Europas  schon  während  der  jüngeren  Steinzeit  im  westntlii  lien  iu 
ihren  historischen  Wohnsitzen  sassen.  So  liat  dies  0.  Moutclius  schon 
im  Jalire  1887  (ArchiF  f.  ADthropologie  XYII,  151  ff.  Über  die  Ein- 
wanderung unserer  Vorfahren  im  Korden)  fttr  die  Germanen  dadurch 
zu  erweisen  gesucht,  dass  er  zeigte,  wie  in  Skandinavien  von  der 
neolithischen  bis  in  die  Eisenzeit  nirgends  sieh  unvermittelte  Sprttnge 
der  Kultorentwiefclung,  die  auf  den  Einbrach  eines  neuen  Volkes  hin- 
deuten könnten,  sondern  flberall  nur  ganz  allmähliche  Übergänge  zu 
Tage  treten,  und  A.  Bezzcnberger  hat  im  Bulletin  de  TAcademie  Im- 
pönale  des  Sciences  de  8t.  Pdtersbourg,  NouTclIe  Serie  IV  (XXXVI) 
p.  408  fT.  eine  fieihe  linguistisch-geographisefaer  Grttnde  dafilr  beige- 
bracht, dass  der  litauiseh-lettis(  Ii  itreussisehe  Sprachstamm  bereits  vor 
&000  Jahren  in  neolithischen  Kulturverhältnissen  ostwärts  Yom  knriscbea 
Haff  sass  (s.  auch  u.  Steinzeit  und  u.  Urheimat). 

Wenn  demnach  die  idg.  Urzeit  der  neolitliiF^eheu  Epoche  angeliöreD 
mnss,  so  ergiebt  sieh,  dass  man  behufs  Deutung  der  Gleichung  dt/as  = 
aes  sich  naeli  einrm  >fetal!e  umsehen  muss,  dass  nach  den  Erfahrungen 
der  Prähistorie  thatsüc  Idich  innerhalb  neolithiseher  Kulturverhältnisse 
vorkommt.  Dies  ist  aber  aussehliesslieli  das  nnvcrmisrlite  Kn^tfor. 
In  einem  /usammenfassenden.  ausgezeichneten  Buche  Die  ivnpterzeit 
in  Europa   2.  Antl.  Jena  hat  M.  Mii'-h  den  ttberzeugeiideu  Nach- 

weis getiilirt,  dass  zahlreiche  Stänune  <irs  iicolithisehen  Zeiiulters  in 
Europa  sieh  im  Besitze  eines  Metalles,  eben  des  Kupfers,  befunden 
haben,  das  sie  auf  dem  Wege  des  (Uisses  zu  mancherlei  Waffen  und 
Geräten  zu  verarbeiten  verstanden.  Dieses  Ergebnis  ist  durch  spätere 
Untersuchungen  (vgl.  namentlich  0.  Montelius  Findet  man  in  Schweden 
Überreste  eines  Kupferalters?  Archiv  f.  Anthropologie  XX Iii,  425  ff» 
und  J.  Hampel  Neuere  Studien  ttber  die  Kupferzeit  Z.  f.  Ethnologie 
XXVHI,  57  ff.;  Ober  thüringische  Kupferfunde  vgl.  M.  Verwom  Z.  f. 
Thflring.  Geschiebte  und  A.-K.  XIX,  538)  lediglieh  bestätigt  worden, 
und  nur  soviel  durfte  noch  nieht  genügend  feststehen,  ob  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Metall  der  neolithisehem  Periode  tiberhanpt  zuzu- 
schreiben sei,  so  dass  man  streng  genommen  von  einer  jüngeren  Stein- 
zeit nicht  sprechen  kttnnte,  und  die  Abwesenheit  des  Kupfers  in 
zahlreichen  Funden  auf  Rechnung  des  Zufalls  oder  des  augenblicklichen 
lokalen  ^langete  an  dem  zweifellos  Qberall  seltenen  Metalle  zu  setzen 
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yräre,  oder  ob  nur  gewisse  Stämme  in  gewissen  (späteren)  Epoehen 
des  jüngeren  Steinalters  sieh  im  Besitze  des  Kupfers  befanden. 

Wie  sicli  dies  min  auch  verlialteii  iiiö{;e,  als  in  hohem  Grade  wahr* 
scheinlicii  darf  j;elten,  dass  die  idg.  Urzeit  —  ein  Schhiss,  den  schon 
M,  3Iach  mit  voller  DeatlieblLeit  gezogen  hat  —  als  eine  Epoche  zu 
betrachten  ist,  die  zwar  im  wesentlielien  noch  steinerne  Waffen  und 
Werkzeuge  führte,  daneben  aber  auch  schon  das  damals  wahrscheinlich 
n'K'li  sehr  seltene  Kupfer  in  beschränktem  Masse  verwendete.  Be- 
merkenswert ist  auch,  dass  iremile  die  allgemeinsten  und  verbreitetsten 
Gattungen  kupferner  Wallen  und  Werkzen^rc,  das  Flachbeil,  der  Dolch 
Uüd  der  Pfriein  (vji;!,  Much  a.  n.  O.  S.  \s\\,  sich  dinrli  nn/.weilelhaft© 
idg.  Gb'ic'liim^-ei»  bele;::en  lassen  (s.  ii.  Axt,  .MosstT  und  Alile). 

Für  die  Frage,  woher  die  noch  vereinigten  liubt^ennanen  ihr  Ku|)fcr 
bezogen,  ist  vielleicht  eine  zweite  idg.  Hezciclimiug  dieses  McUiIIls: 
sert.  fohd-,  urspr.  , Kupfer'  (B.  R.),  npers.  röi,  rö  id.,  altsl.  ruda  ,me- 
taUiim  ,  lat.  nmdus  ,ErzstUek',  altn.  raiii\i  , rotes  iuseiiorz'  von  Wichtig- 
keit, insofern  dieselbe  in  veiführciisichcr  Xiiiio  des  snnieriseheii  Namens 
des  Kuptcrs  urud  (vgl.  auch  bask.  urraida  ,Kupfci  ?)  liegt.  Dieser 
Zusammenklang  gewinnt  an  Bedeutung  durch  eine  zweite  Entsprechung: 
scrt.  paragu-,  griech.  tt^Xcku^  =  8umer.  halng,  babylon.-ass\  i .  piUikku 
,Bei!'.  Es  wäre  also  möglich,  dass  die  Indogennanen  sehon  in  ihrer 
Urheimat  (vgl.  auch  J.  Schmidt  Die  Urheimat  der  Indogermanen  S.  9 
naeh  F.  Hommel)  das  erste  Metall,  vielleicht  zunächst  in  Gestalt 
kupferner  Beile,  durch  östliche  (sumerische)  Beziehnngen  erhalten  hätten. 
Da  wir  diese  Urheimat  (s.  d.)  im  Südosten  Europas  suchen,  so  konnte 
der  Umstand,  dass  rein  knpfeme  Artefakte  am  reichliebsten  in  Ungarn, 
Siebenbfirgen  und  den  Östlichen  Alpenländem  gefunden  worden  sind, 
so  auszulegen  sein,  dass  hier  in  nächster  Nähe  des  Verbreitungsherdes 
<1  I  Indogermanen  noeh  ein  grösserer  Vorrat  «in  Kupfergeräten  vor- 
banden war,  der  bei  der  weiteren  Ausbreitung  der  Indogernmnen  in 
Europa  immer  spärlicher  wnrde.  Ein  zweiter,  aber  unzweifelhaft  nicht 
indogermanischer  Mittelpunkt  des  Kupferreichtnnis  begegnet  dann  erst 
wieder  auf  der  iberischen  Halbinsel. 

Erst  nach  AnPinsnnj;  der  idg.  .Spracheinheit  wnrde  dann  den  ein- 
zelnen idg.  Vtilkern.  nachdem  sie  noch  geraume  Zeit  in  dem  aus  der 
Urzeit  ererliten  Kulturzustand  verharrt,  aiu-li  hirr  und  da  selbst  ver- 
sucht hatten,  das  immer  seltener  gewordene  Metail  zu  gewinnen  (s.  u. 
Bergbau),  die  Bronze  s.  u.  Erz)  bekannt,  zu  deren  Bezeiehnun;:  die 
alten  Namen  <les  Kiipters  (lat.  aex,  «rot.  nh\  über  griech.  xoXkö<;  und 
agls.  briea  9.  u.  Eisen)  zunächst  noch  ausreichten. 

Daneben  bestehen  in  den  nordeur(»päisehen  Sprachen  noch  besondere, 
meist  unaufgeklärte  Namen  für  das  unvermischte  Rohkupfer:  1.  urkelt. 
*umayo-j  ir.  umae,  altkymr.  emid  etc.  (Bezzenberger  bei  Stokes  Urkelt. 
Sprachschatz  vermutet  in  'aj^O'  das  alte  scrt.  üi/aH-),   2.  lit.  wärias, 
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altpr.  irtii'ijien:  v^'l.  altpr.  tcarene  »Kessel'.  3.  {ronieinsl.  altsl.  mkU 
(wohl  zu  alid.  sinidat  gismhii  niul  ir.  mein  ..Metall'  gehörig,  (lemnnch 
wohl  iiispriln^rlifli  ,verarbeitl)ares'  he/eiclmrnfl  .  Lanjrsaiii  bahnt  sich 
dann  in  Alt  Europa  das  lat.  (ff<  ('jiprhnn  .kvprisphes  Krz'  seine  Wej;c. 
Dio  kupierreiciie  Insel  Kypios  wav  sclion  in  honicrischer  Zeit  ein  Ans- 
fuhrort  für  Kupfer  'xö^kö<;i  irt  w wenn  unter  Tfii€crr|  (Od.  i,  1^4 1 
das  kyprische  Tauiassos  '.die  ^ehiiiL  l/liiitle",  vgl.  hel)r.  feines  ,das 
Zertlirssen  i  mit  F^fcht  verslaudcn  wird.  Im  Jahre  v.  Chr.  waren 
die  Kollier  in  den  l'.i'>it/  der  Insel  •rekommen,  und  von  <lie8er  Zt  it  :in 
fjiufrt  das  lat.  aes  ( i/juium,  in  vfdkstündicher  Form  ciipfniK  cupi-eum, 
cyprinnm  an,  seine  Rolle  in  der  Spraehgesehichtc  Euiupas  yii  spielen. 
Es  drinju't  in  das  rnmanisclic  8praeh<rel)ict  ein,  wo  es  aber  luir  im 
Frauxösisehen  icuirre)  beice^rnct  (sonst  herrseht  hier  das  lat.  aeramen, 
aeramentum,  vgl.  Körting  Lat.-roni.  \V.  S.  23,  daselbst  8.  444  Uber 
die  tiierkwUrdige  Sippe  von  fr/»  laiton  ^Messing'),  in  das  Albanesiscbe 
(k'ipri)y  in  das  OermauiBcbe  (ahd.  chujyhar,  engl,  copper,  altD.  Icop^rr), 
TOn  bier  wieder  ins  Irische  (eopar)  und  Komische  {cober)t  aber  aoeh 
ins  Finnische,  Lappische  und  Estnisehe,  wo  aber  aoeh  uralte  ein- 
heitnische  Namen  des  Kupfers,  ebenso  \tie  auch  im  Ural-Altaiseheu  und 
Seniitisebcn  bestehen  (vgl  Vf.  SpracbTcrg^leiehung:  und  Ui^eschicbte* 
S.  27Uf.).  —  S.  u.  Metalle. 

Kürbis,  s.  Cneurbitaceen. 

Kfirscbiiorei,  s.  Lede^ 

Kor2.sebädel  (Bracbykephalcn).  s.  KOrperbescbaffenbeit  d.  I. 
linss,  s.  Ornss. 
Kutsche,  s.  Wagen. 

Kyperblume.  Man  versteht  hierunter  die  lilllte  eines  von  den 
Oricclicn  KÖirpo?  (Dioskorides/  gennnnteu  Baumes  {Laicsonio  alba  = 
dem  llcmiastranch  der  Araber',  der  am  Xil,  in  Judäa  und  auf  Kypros 
vorkam  (Plin.  XU,  lu^J,  Athen.  XV.  p.  6SS).  Dieselbe  wurde  zur 
Herstellung  der  kostbaren  Cvpersalbe  verwendet.  Griccb.  KÜitpo?  stammt 
aus  dem  gleiebbe«leutenden  lie)>r.  kofer.  Auf  dasselbe  Wort  möchte 
nuiii  aucii  (las  altiiriecb.  KÜntipo«;  Hlom.  Ilymn.  auf  Hermes),  eine 
WiesoiipHau/,e  mit  ai«niuitispher  ^\'u^/.cl,  und  KÜiitipov  (II.  Od.i,  ein 
Pferdefutter  zurückführen  (v^'^l.  Lewy  Die  sem.  Frcmdw.  S.  40),  '.vas 
bedeutungsgeschiehtlieh  wenig  wahrsehciulich  ist.  —  S.  u.  Aromata. 

Kypresse.  (hiprexsus  aempervirens  L.  (in  zwei  Varietäten  C. 
pyramidale  und  C.  horizontalis)  ist  nach  A.  Engler  (bei  V.  Hehn  8.  n.) 
wildwachsend  auf  den  Gebirg;en  des  nOrdliehen  Persiens  und  Cilieien% 
namentlich  aber  im  Libanon,  auf  den  Bergen  von  Kypros,  Rbodus,  Melos, 
sowie  auch  auf  Kreta  gefunden  worden. 

Die  Bekanntschaft  mit  dem  Baum  mnss  bei  den  Semiten  in  sehr 
alter  Zeit  vorausgesetzt  werden,  da  er  im  Osten  wie  im  Westen  des 
Sprachgebiets  den  gleiehen  Namen  fahrt  (assyr.  huräSu     hebr.  bir&i, 
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antm.  bSftUä,  herotdi  vgl.  aach  gricch.  ßpdOu  , Levenbaum*  und  iat. 
brattut  ,ciue  Kyj'sessoiiart  Voitlerasiens'  bei  Pliiiiiis  .  Die  Kypresse 
Ist  auf  ÄCiiiitischein  Boden  .seil  Alters  der  heilige  IJauiii  der  Aphrodite- 
Astarte»  die  deshalb  geradezu  BnpoOe  —  Ha  fllat  Hrrfit  ,(iiittin  der  Ky- 
presee'  hcmt,  und  es  i^t  <e!ir  wohl  mOgüeb,  dass  im  Gefolge  dieses  Kultes 
(h.  nneb  u.  T  a  u  U  e)  die  Kyprcsse  schon  in  vorliomeiiscber  Zeit  nach 
dotii  ciuentlieheii  Oricehenland  vordraii,ir. 

Jlit  r  ist  der  liauni  den  honieriselicii  (iedieliteii  wdid  bekannt.  Die 
Kypreeisc  w-ithst  (hl.  V.  *^'Vi  um  die  (trotte  der  Kalypsu: 

kX^Bij»!  t'  urfeioöc  T6  kui  ti.'u'^iic;  kutti'/. p  i<T(1o<;. 
I)it'  riiiu j>li»j5ten  am  Pala.<rf  dc^  odys^eiiH  \X\li,  '.'Aitj  sind  aus  Ky- 
pre>>eniiolz  ^eai  b -ilrt.    Die  llia>  nennt  in  dem  ScdiitTskataloir  l>eieits 
zwei  Ortlielikeiten,  Kyiiarissos  um!  Kyparisseis,  welche  von  dem  üaume 
ihren  Namen  liaben  (II.  II.  .'>r.t  inid  öll3). 

Aueh  die  Ijezeichuuiig  der  Kypressc  im  Grieehischen,  Kurräpiacro?, 
hat  man  ans  dem  Seiuitiijeben  abzuleiten  gesucht,  und  zwar  ans  dem 
faebr.  go/'er,  welches  an  der  ein/igen  «Stelle,  an  welcher  es  vorkommt 
(Gen.  6,  14),  das  Holz  bezeichnet,  aus  welchem  die  Arche  gebaut  war. 

Man  kann  hicrge<,'eii  einwenden,  dasfs  Bemitische  Lehnwörter  im 
Griechischen  sonst  keine  Erweiterung  ihres  Lautbestandes  (KU7räp't0<To( 
:  gofer)  zeigen.  Andere  hatten  daher  rorgezogen,  Kuirdpia<roc  (*Kuira- 
piTjoO  ftu  das  hüufiger  überlieferte  hebr.  göfrit  ,Harz,  Pech,  Schwefel 
anzuknüpfen. 

In  Italien,  wo  der  Baum  den  griechischen  Namen  {cupresaust  zuerst 
bei  Ennins)  n'figt,  ist  die  Kypresi^c  ausscidiesslich  dorcli  An|)flanznng 
nnd  Kultur  verbreitet  worden.  Xaeli  V.  Helm  ^v;^^•'  dieselbe  von 
Griechenland  Ober  Sizilien,  wo  der  l>aum  in  Tlicokrit»  Idyllen  genannt 
wird,  und  Tarent  {cupressus  Tarentina,  Cato)  j^^cwandert. 

Gegenwärti^j;  gelten  in  weiten  Teilen  des  südlichen  Europa  Namen, 
die  nichts  mit  «;rieeh,  Kurrdpiacro?  zu  tliun  haben:  alb.  selci',  bulg. 
xpjr/jfi.  nirricch.  (TcXßivi  neben  t6  KUTrapiacTi).  Diese  AusdrfU'ke  stammen 
zuiiiiclist  ans  dein  türkis^hon  schr^  senc,  das  durch  eine  weite  Kette 
zusamiiiciih;inL'tMi(lrr  Xnmeii  iipcrs.  sertc,  kiird.  serfr  und  safh  etc.) 
sieb  l>is  in  das  assyrisi-lie  .s7</VNr///?/  ' „eine  kyprt'>>rnnrti_e  Conilere,  die 
von  den  assyrischen  Königen  auf  dem  Libanon  i^ctallt  wird  -  und  sum.-akk. 
sur  iinni  vcrtnig'cn  lässt.  V*,d.  noch  syr.  sürlttna.  arab.  .sirhin.  —  V«;;!. 
V.  ilehn  Kulturptlanzeu''  M.  270  ff.  .S.  u.  Obstbau  und  Hauni/ucht. 

€ytisus.  Mtdicüxjo  arboreu  L.  ist  ein  Strauch,  dessen  Blätter 
bei  Griechen  und  Kömern  als  Futter  der  Haustiere  «jeschät/.t  waren. 
Im  Mittelmeergcbiet  (auch  in  Griechenland  auf  dem  Lycabcttusj  spo- 
radisch wildwachsend  verbreitet,  wird  er  unter  dem  dunklen  Namen 
KOriaoc  (woraus  lat*  cytisua)  zuerst  bei  den  komischen  Dichtem  Cratinus 
und  Eopolis  genannt.  Über  den  Ausgangspunkt  des  Strauches  Jlnssert 
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PUnios  XIII,  134:  Inventur  est  hie  frutex  in  Cgfhno  ingula,  inde 
tralatuH  in  omn«*  Cydadas^  mox  in  nrhea  GraecaSj  magno  catei  pro- 
ventu.  Eine  Überfüliriinj?  nach  dem  Norden  hat  iiiclit  t«talt  g:efunden. 
Cliaraktei  i-!!  lier  Weise  giebt  die  lieili|re  Ilildc'rardis  das  ali<l.  Ih'  mit 
dihymis  wieder:  ^ad  inacua  peconun  utile'',  —  Vgl.  V,  Hehn  Kultur^ 
pflanzen*'  IS.  399  f.       n.  Futterkräuter. 


L. 

Lal>.  F(1r  dieses  in  gewissen  TiermaireM  fi  i  tii:  \  (u  liandene,  aber 
aueli  ivUnstlieh  dmcli  l*H;iii7,cii>äfte  berstelllmre  Mittt  !.  die  Mileh  znm 
Zweeke  der  KercituiiL'-  des  K  a  s  e  s  's.  d.)  zum  (ii  riniu-n  zu  bringen 
(daher  lat  codf/iiItD/i  tiiidt  u  sieh  in  den  einzelnen  iSpraehen  alte,  aber 
keine  Spnr  von  Zusaimneiiliaug  aulweisende  Benennungen.  So  grieeh. 
der.  TÜpiao^,  att.  nvi'm  (:  ttuiu  .bringe  zum  Eitern  j,  altpr.  raugus  (vgl. 
lit.  rdiKjax  .Sauerteig',  azUit^ax  ,Lab'),  ahd.  käsilttppa  neben  mhd. 
keeselap,  agls.  cyn-ltjb  (altn.  It/f  ,Arznei',  got.  lubja  ,Gift',  Grundbe- 
deutung: ,stark  wirkender  Pflanzensaft'),  nennorw.  tette  ^Mittel,  das 
die  Müeh  gerinnen  macht*,  neuBchwed.  iätt  ^Laff  von  gewissen  Pflanzen 
{Hnguicula  vulgaris,  Drosera  rotundifoUa  a.  a.),  die  die  Milch  ge- 
rinnen machen',  nennorw.  tette-gras,  neuschwed.  tät-ihi  ,eine  solche 
Pflanze',  alle  zu  altn.  petir  ,dicbt'  gehörig  (vgl.  Lid6n  Studien  znr 
altind.  u.  vergl.  Sprachgeschichte  S.  40).  In  Indien  war  das  Gerinnen» 
lassen  {A-U^e)  der  Milch  durch  derartige  kflnstlicbe  Mittel  schon  in 
vediseher  Zeit  bekannt  (vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben  S.  227).  — 
S.  u.  Mileh. 

Lachs.  Da  der  Fisch  nur  in  denjenigen  Flflssen  vorkonnut, 
welche  sich  in  den  Ocean  sowie  in  die  Ostsee  ergiessen,  nicht  aber  in 
denjenigen,  welche  in  das  Mittelländiselie  oder  Sehwarze  Meer  münden, 

so  ist  es  be2:reitiicb.  djiss  weder  GricclnMi  iu»ch  Römer  einen  ciirentnin- 
lielien  Namen  für  denselben  hatten.  Docli  wnrdc  er  den  letzteren 
1)t"kannt,  als  sieb  ihnen  die  Fisehereigründe  Galliens  und  Gennaniens 
eii'Uneten.  Schon  bei  flinin'^  tritt  der  Fiseh  unter  zwei  versehiedenen 
iSamen,  es<i.i\  iso.r  nnd  Hubuo  auf.  Ersteresi,  einen  sehr  ltossi'U  Fisch 
des  Klu'incs  IMin.  Hist.  nat.  IX,  44»  bezeiehncnd,  ist  ohne  Zueile! 
keltischer  Herkunft,  aus  urkelt.  *V«<//..»f,  ^extils  .Lachs  -  ir.  «^o,  kvnir. 
ehtitrc,  fioff,  korn.  ehoc,  bret.  i-uk  (v«rl.  auch  hask.  isokiu  ,saumon'  aus 
dem  Kelti>elicn,  das  im  Irisehen  noeh  ein  dunkles  hratdn  , Lachs'  bietet). 
Sidmo  wird  von  l*linius  IX,  68  aus  Aquitanien  gemeldet :  In  Aquitania 
salmo  fiuviatilifi  marinie  omnibus  praefertur  (vgl.  dazu  Ausonius 
Moscila  V.  97  ff.  und  129).  Das  Wort  ist  in  das  FVanzO^be  und  in 
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-die  rheiniscben  Dialekte  des  Denlselien  (abd.  salmo)  übergc^an^^en 
und  zeigt  Beziehnngen  zu  Namen  der  Forelle  (s.  d.),  die  auch  sonst 
(ir.  orc  ^salinon'»  erc  »troiit'  K.  Z,  XXXV,  395)  Iierirortreten.  Eine 
Lachsart  wird  auch  das  von  Cassiodor.  Var.  XII,  4  genannte  anch(h 
rago  bezeichnen:  a  Sheno  ceniat  Anchorago,  Vgl.  daneben  ancora  im 
Cbronicon  Abbatiae  S.  Tradonis  Hb.  13:  Jnter  duo,  Uguminummdelicei 
et  Ohrum  fercutaj  piscem  quoiidie  dabat\  teilieei  aui  magno»  lucioSf 
aut  Anehoram  sive  salmonemf  veJ  hiüec  recentia  (weitere»  bei 
Du  Caugre  n.  Anchord).  Da  nun  ancora,  wolier  altfrz.  nncnid  ,le 
beccanr,  ,vSalnio  feniina'  aus  *ancora  +  <^/'<"<j  weiblichen  Lachs 
bezeichnet,  wird  anchorago  der  niünnliclie  sein,  wobei  inaii  anzunehmen 
liat,  (lass  der  zweit«  P.estandteil  den  Wortes  dem  altdeutschen  hagen 
jMännchen'  (aucli  des  Laelise«,  vgl.  Grimms  W.  IV,  2  Sp.  ir>l)  ent- 
spricht. Es  liej^t  also  eine  rom.-frerm.  Mischform  wie  auch  iu  iat. 
cari'fffjo  .Wnjjf iihurf?'  aus  rrrrrifs  -f-  har;  vor. 

Durch  eine  jjemeinsame  Be/eichnung  des  F"'isches  werden  die  ger- 
maiio-lituslavischen  Sprachen  verbunden:  L^euieiiüivrtu.  ahd.  lahn,  lit. 
la.'<:is'Z('i,  altpr.  lasasso,  russ.  losos'i  (neben  lochäj.  Die  W Ortcr  seilen  :iU8, 
als  ob  sie  unter  nuuniigfachen  Verstümmelun^ren  auf  (  inen  abstufenden 
Stannn  *hk-os-,  */oÄ--ß.v-.  */o/--.s-  zuriickginf;;"en.  Jedenfalls  nmss  sieh 
die  Grupiie  sehr  früh  aiit"  dem  bezeichneten  Sprachgebiet,  d.  h.  vor 
Übergaug  des  palatalen  Verschlusslauts  in  den  Sibilanten  des  Litu- 
Slavischen  festgesetzt  haben  (vgl.  den  analogen  Fall  bei  den  geruiano- 
alaTiseben  Wörtern  für  Gold  s.  d.}.  Bemerlienswert  ist,  dass  anch  bei 
anderen  Fisehnamen  (s.  n.  Wels,  Sch leihe,  Stör)  engere  Berflbmngen 
zwischen  dem  Germanischen  nnd  den  oatenropäischeu  Sprachen  her\'or- 
treten.  Vgl.  noch  russ.  sigäf  altn.  »Üer  .Salmo  lavaretns'  (ein  kleiner 
der  Familie  der  Lachse  angebOriger  Fisch).  —  S.  u.  Fisch,  Fisch- 
fang. 

Lack*  Er  ist  ilas  harzige,  einen  gewissen  Prozentsatz  roten  Farb- 
stoffs enthaltende  Produkt  gewisser  Insekten  auf  mehreren  ostindischen 
B&nnien  nnd  heisst  im  Sanskrit  läkshd.  Die  einzige  Spur  dieses 
Guniinilaeks  im  klassischen  Altertum  begegnet  bei  dem  Verfa&ser  des 
Feriphis  niaris  erythraei  (§  G).  Aus  den  inneren  Gegenden  Ariakes 
(Vorderindiens)  wird  dieser  Nachricht  zufolire  Uikkoc;  xpuiltidTivoc,  also 
eine  Lackfarbe  oder  mit  ihr  gefürbter  StolV.  ausgcfllhrt.  Weiter  nnd 
direkt  \  on  der  Levante  her  hat  sieh  dasselbe  Wort  in  Europa  erst  ver* 
breitet,  als  da»  Siegellack  (in  der  Mitte  des  XVL  .lahrh.  aufkam. 
—  Vgl.  Beckmann  Heyträge  I,  474  flf.  (Siegellack)  nnd  Yule-BurneU 
iiobson-Job.son  S,  .*5?^o. 

Tjadannnt.  Man  versteht  liiornnter  d:is  als  Aroma  gebianehte 
Harz  verschiedeiiei-  im  MittelnM'rr.L;'el)iet.  :iuch  in  Griechenland,  cin- 
hcinnscher  < 'isins-Aiten.  nameuilieh  des  (;,  i  reticus  L.  etc.  (vgl.  Hehl- 
reich  Die  Nutzptlanzeu  S.  4U).    Die  Griechen  lernten  den  Gebrauch 
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desifielben  diireb  die  Semiten  kennen,  wie  k(  Iion  der  griechische  Xame 

Xfjbavov  (id  'Apcißioi  KuXt  H  ji  Xäbavov,  Herod.  III.  112)  aus  arab.  Uhlan, 
assyr.  ladunn  >  Mu8«-Anu>lt  'l'nui>ar[ioiis  XXIII.  1 1  7  Der  Strauch, 

an  dem  das  Harz  sich  bildet,  heisst  IhI  Dioskorides  Xnbov.  Ol»  auch 
bebr.  h'if,  ein  Aroma,  das  den.  o7.  2")  (He  Ismacliter  von  Güead  oacb 
A.irvj)tcn  lirieiL^en,  liicrber;reli»irt,  iti.i::  daliin  ^'ostclit  bleil»en. 

Das  irriccbisclie  Wort  bat  sicli  im  ^lavischen :  riiss. /^/f///««  etc.  fort- 
g-csf'f/t,  Ks  scheint,  <i.'t>^<  man  in  der  orthodoxen  Kirche  iiiinfi;;  La- 
dannni  >iatt  Wcihrauciis  \ ei Urannti .  I.rU.  ledunum  (Plin.j,  miat.  Zfli*- 
danHiii.  I(th<i((ni(iii.  —  S.  n.  Aroma ta. 

Lahm,  s.  Krankheit. 

Laib,  s.  Brot. 

Laie.  s.  Priester. 

Laki  il/.e  {filf/li/rrhi.:a  (/lahm  L.).  Das  Süssbolz,  \vild\vM(  li-^ciid 
durch  Südeuropa  bis  Mittehisien  verbreitet,  wird  unter  dem  2\ameu 
TXuKuppiIa  zuerst  von  Dioskorides  De  niat.  med.  Iii,  5  genannt.  Ks 
wächst  naeh  ihm  vorzugsweise  am  Pootus  und  in  Kappadokien  und 
wird  als  Heilnuttel  namentlich  ge^^'u  Halskrankheiten  gepriesen.  Die- 
selbe Pflanze  hatte  «chon  vorher  Tlieophrast  unter  dem  Namen  Ixv* 
6iKi*|  (^tZa,  die  auch  T^uKCta  genannt  werde,  vom  See  Maeotis  her 
gemeldet  'Hist.  plant.  IX,  13).  Die  Römer  nannten  das  Sllssholz  ent- 
sprechend radie  didch.  Nach  Mitteleuropa  ist  das  Sttssbolz  nicht  80 
frUh  wie  andere  Heilpflanzen  ttberftthrt  worden.  Es  wird  weder  in 
dem  Capitnlarc  Karls  des  Grossen,  noch  bei  Walafried  Strahns  genannt. 
Doeli  spielt  die  Vtquiritia  (au8  tXuKUfi^i^a)  in  der  anter  griecbiscbem 
Einiluäs  stehenden  mittelalterlicheu  Ar/.neikunde  keine  unbedentende 
Rolle.  Aus  ndat,  liquirUla  stammt  nihd.  lakeritze^  In  den  roma- 
nischen Sprachen  gelten  Verstümmelnniren  aus  demselben  Worte,  in 
den  slavischen  auch  Ausdrücke  wie  ...Sttsseiehe'^  (im  Russischen  oder 
„Silsswur//'  lim  Polnischenj.  —  Näheres  vgl.  bei  FlUckiger  Fbamia-' 
kognosie-  S.  :)r).*i.    Andere  Hciiptlauzen  s.  u.  Arzt. 

Lamm,  s.  Schaf. 

Lampe,  s.  Licht. 

Landban.  s.  Aeket  iiau. 

Liuidernunien,  s.  Staat. 

Laudesurreiizen,  s.  (irenze, 

Längenmasse,  s.  Mass,  Messen. 

Langschädel  •  Dolichokep h alen),  s.  Kth  perbcsebaf feubcit 
der  Indogermanen. 
Lanze,  s.  8piess. 
hkrth^,  8.  Fichte. 
Laterne,  s.  Licht. 
Lattieh,  8.  Garten,  Gartenbatt. 
Laiibftttt«mng,  s.  Fntterkränter. 
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Lauch,  8.  Zwiebel. 

Laus,  s.  Uiigc/.ie  t  er. 

Lunte,  s.  Masikalisclie  Instrnmciitc. 

T.iiviei'eii.  Nn«:h  diu  überziMi^^onden  AusfUhrung^en  Brcnsinf:;» 
(Nautik  der  Alten)  und  R  Werners  iL)a>i  Seewesen  der  frcrnjniiiüclieD 
Vorzeit  in  Westernianus  Monatsheften  Oet.  li<i>2]  haften  die  Mittehneer- 
vrdker  die  im  Norden  iViih  ^^eühte  Kunst,  j:ei;en  den  Wind  zu  kreny.en 
und  dahei  vorwärts  zu  koniineit.  Dueh  nicht  hei  sieh  ausi;:el>iMet,  wie 
denn  auch  ein  fcrieehisehcr  oder  lateinischer  Xaine  für  diesen  I^eirritV 
feldt.  K<  wird  daher  nieht  Zufall  sein,  wenn  die  neueren  roiuaiii-chen 
r»e/.t'ii-Iiiim:u<'ii  des  Lavieren'?  sämtlich  Alilfitiui<ren  urspriiiiirlii-li  ,::-cr- 
inauiselier  \V<htcr  sind.  .So  tr/..  loncotfer  worims  dann  \\iv'iii  i-  ndl. 
iiireeren)  von  inndl.  h'>f.  lfh\  foff  .Lnf  d.  i.  Windseite,  so  ii.  hor- 
detjgiare,  tVz.  borddiji  r  vt»n  ahd.  bort,  agU.  bord  ,Schiirsrau*l  .  —  S. 
u.  Sehl  ff,  .Sehittaltrt. 

Lehen  nach  ileni  Tode,  s.  Ahnenknlius,  Totenreiche. 

Lebensmittel,  s.  X abrang. 

Leder.  Eine  dentltcbe  Tenuinolo^rie  des  Leder;«,  d.  b.  der  j;c- 
gerbtcn  und  bearbeiteten  Tierbant  jce-enttber  der  uu^^ ererbten  it»t 
Bich  in  den  idg.  Sprachen  nur  teitwei»  entwickelt.  Im  Griecliiscben 
bezeichnen  bopd,  hip\kti  (:  beipui  ,schinde\  lit.  diriä  id.,  Bcrt.  drti-  ,l3alg'), 
bi<p6^(ia,  ßupaa  (s.  u.  Pelz klei  der),  okuto^  (vgl  lit.  akäm)  beides. 
Mehr,  wenn  ancli  nicht  aussehUesi»lich,  bedeutet  im  Lateinischen  corium 
(vgl.  scrt.  cärman-)  das  Lcder;  vgl.  ferner  ttcortum  ,Feir  uml  ,Leder' 
und  aWa  (s.  n.  Alaun)  ,mit  Alann  behandeltes  Leder'.  Litauisch 
und  slaviscb  skanX  und  loia  (s.  n.  Pelzkleiderj  sind  wiederum  beides. 
Urgermautseli  i>t  ahd.  U  dai',  attn.  lepi-  ,L<  «h  i '.  das  mit  ir.  U-thar  ur- 
verwandt sein  könnte;  doch  t^ehen  andere  in  dem  keltisehen  Wort 
vielmehr  eine  Entlehnung  aus  dem  Skandinavischen.  AU]>r.  ist  noi/n(in 
,Le<k'r'  Uberliefert,  das  /.u  lit.  ndtjait  ,uackt'  etc.  gestellt  wird  (,uackte 
Haut'). 

Fnr  die  Teelinik  des  G  erben  s  fehlt  es  an  einer  unzweideuti<;;en 
Ühereinstinunnnir  der  He/.ei'dinnnj;  in  den  id^.  Sprachen.  Mi  lirta<'h 
bat  sieh  .Oerhen'  ans  , Treten'  entwickelt,  so  dass  letzteres  hei  tlciii 
Waschen  und  Kinwcichen  der  iläute  eine  Rolle  fre>!pielt  zn  haben 
ficheint.  Vixl  ül-  /'':iiunfi  ,austreten',  allpr.  tnyniv  ,( Berber'  und  scrt. 
cartiKi  nnid  -  .(icrlu  r  I\i2"v.\  fer»»er  irrieeh.  b^^n)J  lat.  de/tso,  entlehntV) 
:  bfecpui  , kneten',  , walken  ,  ti^^cutl.  , treten ,  nihd.  zipffu  »trippeln  . 
Ausserdem  gelten  für  Gerben  scrt.  mJd  <,i;-riecli.  fiapuivui  ,aufreil»en', 
alid.  nittnci  ,niürhe"  i,  lit.  i.sz  dirpti  eij^entl.  »ausarbeiten  ,  alid.  li-dnr- 
yufdico  ,<Jcrber",  yariiren  ,j;ar  machen',  scrb.  strojiti,  eigentl.  ,zurccht- 
iiiaehen',  wie  auch  IaU  conficere  {altita  tenuiter  canfecta)  so  gebraucht 
wird,  alb.  reg',  eigeutl.  ^ordnen'  u.  s.  w.  Denkbar  wäre,  dass  man  in 
der  Urzeit  noch  ganz  nngegerbte  Felle,  die  Haarseite  nach  aussen, 

Schimder,  Be&Uex)koD,  32 
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getragen  habe,  wie  dies  >)ci  Pausanias  X,  38,  3  von  den  ozolisehra 
Lokrem  beriehtct  wird.  Wahrscbcinliehcr  ist  indessen,  das>  man  selon 
damals  den  Häuten  eine  gewisse  Hehandlung  wird  haben  zu  teil  werden 
lassen,  da  gänzlich  nnhearbeitete  Felle  leicht  faulen  oder  zusanmien- 
sehrunipfen.    Kur  wird   sieli   eben  eine  besondere,  einen  speziellen 
Nanjcn  erfordernde  Technik  nocit  nicht  ansgebildet  Imben.   Messer,  die 
mau  als  Seliabemesscr  zum  Al)schaben   der  Häute  autfasst,  begegnen 
schon  iu  der  Stein/.cit  (s.  u.  Messer).  —   Die  erste  littcrarisehc  Kr- 
wäbuung  der  Gerberei  findet  sicli  bei  Homer  H.  XVH,  389  (f.; 
Uj<;  ^'  6t'  dvrip  laupoio  ßoöq  mct^Xoio  ßoeinv 
Xa(  loiv  bvuri  lavueiv,  laeBüouöuv  (tXoKpr)' 
betuutvoi  b'  dpa  Toift  biacrravTec;  tcxvüoucti 
kukXöcj',  aq)ap  6t  Tt  iK^äq,  eßn»  J^üvei  bi  101X01911, 
TToXXoiv  ^XKÖVTtuv.  TdvuTai  bi.  Te  naaa  biairpiS. 
Man  bat  hier  ein  Beispiel  der  Sämiseh-  oder  Olgerberei  vor  sieb,  die 
Fett  anwendet.  Hingegen  erweisen  »icb  die  in  der  Bronzezeit  £aro|ias 
nachgewiesenen  Lederreste,  soweit  sie  bis  jetzt  cliemiseh  nntersncbt 
worden  sind  (vgl.  Olshansen  Z.  f.  Ethnologie,  Verband!.  1884  S.  518  f. 
and  1886  S.  240 f.),  als  der  Alann«  oder  Weissgerberei  angebörig, 
welebe  Alann  and  Kochsalz  braacbt.  —  Ein  berafsntftssiger  <Ticuto- 
TÖ|4o^  kommt  schon  bei  Homer  vor  (Tycbios  ans  Byte  In  Boeotien, 
Tgl.  11.  VII,  220  f.),  and  als  Gewerbe  werden  die  Gerber  (Okurob^iifcic, 
coriarii)  bereits  unter  den  Zünften  des  Nunia  genannt  (s.  u.  Gewerbe). 
In  Deutschland  aber  scheint  die  Gerberei  noch  bis  auf  Karl  den  Grossen 
von  gewrilnilielien  Arbeitern  oder  Bauern  (vgl.  Blüniner  Term.  und 
Teehn.  I,  257  ff.)  betrieben  worden  zti  sein.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
wird  die  römische  Kultur  anregend  für  den  Norden  gewesen  sein.  Eine 
weit  verbreitete  Entlehnungsreihe  aus  lat.  hircua  ,Bock'  (, Bocksleder') 
ist  abd.  irahf  mhd.  irch.  erch  ,Bock,  Bocksleder,  wcissgcgerbtes  Leder', 
russ.  hcha,  irrja  ,  Wei.ssleder'  und  so  in  allen  iSlavinen.    Hiermit  wird 
auch  die  Entlehnung  des  lat.  alüinen  ,Alaun'  (s.  d.)  in  die  Nord- 
sprachen zusammenhängen.    Vgl.  n(jch  ndat.  tannarej  frz.  tanner,  agls. 
tannian  (:  ahd.  tanna,  fr/.,  tan  ,Lohe  y). 
Lehrer,  s.  Erziehung. 
Leibeigene,  s.  Stände. 

Leihesbeschail'enheit  der  Indogenuauen,  s.  Korperbe- 
schaffenheit  d.  I. 

Leibesfrochtabtreibnngy  s.  Abtreibung  der  Lei  best rucht. 
Leichenbegängnis,  Leiehenbrtnd,  s.  Bestattung. 
LelehenseliinaiiBy  s.  Abnenknlttts. 
Iielhen^  s.  Schulden. 

Leliu.  Verwandtschaft  scheint  zwischen  griech.  KÖXXa  aas  *KoXja 
und  altsl.  klij  (aas  dem  Stavischen  lit.  ArZe/o?)  vorzaliegen.  Eine  solche 
besteht  auch,  was  die  Wurzelsilbe  anbetrifft,  xwisehen  lat.  glüten  ,Leim', 
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glüfus  ,zäli',  ^'lioch.  T^oiö?  ,klcbri','e  Fliissi^^keit',  rXia,  tXivti  ,Leini', 
altsl.  gli'Hü  .Sehleiiir,  (jUna  .Thon'  etc.  In  dem  gemeingerni.  alul.  Ihn, 
altn.  lim,  die  lait  ahd.  leiino  ,Lchiii'  und  lat.  limus  ,SchUuiuir  ver- 
wandt gind,  gehen  die  iiedentungen  ,Leim'  und  ,Kalk'  ineinander  Uber. 
Lein,  Leiuwand,  s.  Flacbs, 

Leiter.  Wanelverwaiidtecliafl:  besteht  zwiscken  griecb.  KXijyLoE 
und  agls.  hltkddtr^  abd.  Ititara,  in  so  fern  beide  zu  grieeh.  xXtvu), 
sert.  <:riy  qrdyati  ,netge,  lehne  an',  ahd.  hUnin  ,lebnen'  geboren  nnd 
also  so  viel  wie  ,die  schrftge',  ^lehnende'  aitsdrflcken.  Sonst  ist  Leiter 
so  riet  wie  „Stiege^  (:  ^steigen**).  Vgl.  lat  «ctf2a  ans  ^Bcandla  :  seando, 
griecb.  ßddpov  :  ßaivtu,  lit  köpeeihs  PI.  :  lit.  köpiu  »steige';  altsl. 
lisiviea  :  Uzq,  UtH  »krieeheo'. 

Lendengürtel,  s.  Kleidung. 

Lenz,  s.  Frühling. 

Leopard,  s.  Panther. 

Lerche,  s.  Singvögel. 

Lesen,  s.  Schreiben  und  Lesen. 

Leuchter,  s.  Licht. 

Louchttnrm.    Schon  in  bonicriseher  Zeit  werden  Strandfener 
als  Leitmark c'n  für  Schiffer  genannt.    Vgl.  Od.  X,  i^'.'f.: 
^vvfiuap  ,uev  ouiLq  rrXtOfiev  vuKiaq  T6  kui  t|uap, 
Tq  bcKÖiTii  b'  x\hr\  dvecpaiveio  Trarp'K;  apoupa, 
Kai  bf|  TTUpTToXeo viaq  (XeOaaoMcv  iTi^<i,  tövie^. 
Erst  ;ui-  -paterer  Zeit  werden  eigentliclie  Leiiehttürnie  geuanut,  deren 
berUhnilester  der  aul  der  Insel  Phanis  hei  Alexandrien  errichtete  war, 
auch  selbst  PliaruB  genannt  (vgl.  H.  Stephanns  TheKanrus  MII,  659). 
Hiervon  sollen  die  romanischen  Ausdrücke  ptg.  farnl  ,Lcnfhttiirni',  it. 
faUt  , Freudenfeuer',  fanale  jSchiffslaterne',  frz.  f'iilot  ^Latciue'  etc. 
herstammen  (doch  vgl.  Körting  Lat.-roni.  W.).  —  Weiteres  vgl.  bei 
Brensing  Nantik  der  Alten  S.  6.   S.  n.  Schiff,  Schiffahrt. 
Leviratsehe,  s.  Zeugungsfaeifer. 
Levkoje,  s.  Veilehen. 

Licht.  Erst  verhAltnisniilssig  s()ät  haben  sich  in  £uro|Mi  ver* 
feinerte  Formen  der  Belenchtang  mittelst  Kerze,  Lampe  nud  Laterne 
Bahn  gebrochen.  Noch  bei  Homer  sind  es  fast  ansschliessiich  das 
Uerdfener  nud  au  den  Wauden  befestigte  Kienfaekeln  (bai^,  bqi^, 
bdo^).  ivelche  das  Dunkel  erhellen  und  (talici  den  Saal  und  die  in  ihm 
anfgehängteu  Waffen  mit  Rnss  flljenicben  (vgl.  Od.  XVI,  2H4  IT.). 
Ausserdem  werden  XainTTTnpc^  ,Lenclitpfanncn'  genannt,  in  denen  dürres 
Holz  und  Kien  aufgehäuft  wird,  und  nur  an  einer  einzigen,  von  Kircb- 
hoff  u.  a.  für  interpoliert  erklärten  Stelle  (Od.  XIX,  :54i  wird  ein 
goldener  Xuxvog  genannt,  ein  Wort,  das  später  ,Lanipe'  bedeutet.  Dem 
homerischen  Zustand  entspricht  der  altnordische  nocb  zur  Vikinger/eit : 
„An  den  langen  Winterabenden  wurde  die  Stube  oder  der  Saal  haupt- 
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BäcUiefa  durcb  das  Herdfener  erleuchtet  oder  durch  die  an  der  Wand 
festgesteekten  Fackeln,  die  aas  gespaltenen,  trocknen,  bar/reichen 
Kieferstänimehcu  bestanden"  (Montclius  Kultur  .Schwedens*  S.  145, 
vgl.  auch  Weinhold  Altn.  Leben  S.  235).   Nicht  anders  wird  es  in  der 

idg,  Urzeit  gewesen  ßein.  Über  das  Hcrdfeuer  s.  u.  Herd.  Fflr  den 
IiCgriff  der  Fackel  wcnlen  die  u.  Fichte  zusamniengcstellten  He/.eicli- 
nunj^en  barzrcicher  Ib'Izarten  mit  L'cltranpht  \vf»rdcn  f:cin,  wie  z.  Ii.  im 
(irieeliiscbcn  Ttei'Kti  .l-idite'  ein  jrau/,  ;_'cw»)hnli<'lus  SyiifHiyin  t'ür  b0.q 
,l\ielier  ist.  L>ns  letztere  Wort  bedeutet,  ebenso  wie  öü«k;  und  ^ot. 
Ärt/.^  jXaiiTrd^*  (:  alid.  hei  ,breunend'\  ciL-ciitlii  h  .DniiKl'  isi-rt.  df  .breimeu", 
dura-  , Brand'),  wälirend  lat.  ineda  .Kienlaekel   noch  unerklärt  i^t. 

Will  man  die  weitere  Gcschiclite  der  Heleuelitun^^  im  Alteruuii 
(vgl.  namentlich  J.  M.  Miller  Die  IWlcuelUnnj;  im  Altertmn,  Pro;Lrramm 
Wflrzburj;  1885  und  18>>()  )  kurz  zusanunenfassen,  so  kann  man  saj?en,  dass 
die  Lampe  für  Kuru|ta  in  letzter  Instanz  von  Orieclieniaud,  die  Kerze 
von  Italien  ausgcijaugeu  sei.  Da$8  die  Lampe  (Xuxvo<;)  aber  aneh  in 
Griechenland  keine  nralte  Erfindung  war,  wird  von  Atbenaens  XV, 
p.  700  aaadrUcklich  hervorgehoben:  oi>  iraXoidv  b'  eöpniiia  Xuxvoq* 
(pXoTi  o\  naXaioi  Tf\i  tc  b(f.bö<;  koX  tujv  äXXuiv  EuXuiv  ixpwvxo.  Die 
Überlieferung  bei  Cleni.  Alex.  Strom.  I,  16  p.  306  (Miller  1885  S.  22) 
ftthrt  ihren  ersten  Gebranch  anf  Ägypten  zurOck.  Immerhin  mnss  sie 
in  Griechenland  schon  zu  Herodots  Zeit  (vgl.  dessen  Zeitbestimmung^ 
irepl  Xuxviuv  äq>äc)  eine  bekannte  Sache  gewesen  sein.  Rom  lernte 
die  Lampe  {lueerna)  von  Griechenland  her  kennen,  nachdem  man  schon 
früher  zu  der  Herstellmig  der  Kerzen  {candelae  cereae^  ifeha4:eae\ 
funicnli),  die  den  Griechen  in  der  j^uten  Zeit  unbekannt  geblieben 
sind,  fortgeschritten  war.  Vgl.  Varro  Uc  linp:ua  Lat.  V,  119:  Cande^ 
lahritnt  a  camlela;  e>v-  hU  enim  ftimcuH  ardeiifeM  fhjehantur;  lucerna 
pont  inventaf  qnae  dicfa  a  hice,  auf  quod  id  vocatU  Gnteci  Xüxvov. 
Endlich  waren  auch  Laternen  (piecb.  (pavö(;,  XuxvoOxo?,  lat.  lanferna) 
schon  dem  klassischen  Altertum  bekannt.  .Sie  bestanden  aus  Hnrii, 
\Mn<Q  oder  Glinuner.  (ilastenstcr  in  der  Laterne  werden  aber  erst  \m\ 
Isidor  XX,  T.nferna   inde   rovota,    qnnd   htcent  'nieriii'i  luilant 

vlnifmm  ilnuti  i-na  vielmehr  mit  Anlehnung'  an  iucenia  entlehnt  ans 
if^rit'ch.  XüuTTTrip,  auch  , Laterne  ).    Fit  enim  e.r  rifro  ....  erwähnt. 

Mit  doi'  Aii-^brcitunir  r<"nuis(_' her  Kultur  nach  Anw  Kordi'u  «rinj^en 
auch  die  (»llauipe  und  die  wäi-hseriie  oder  tal,ui'iu'  Kcr/.c  daiiiii  'ihcr. 
was  ausser  dureh  zahlreiche  Funde  römischer  Läiiipi  hm  durch  uii  ht 
wenif^e  sprachliche  Kntlehnun^'sreihen  auf  diesem  (  Jebiete  erwiesen  wird. 
Aus  lat.  lucerna,  vulfi^arlat.  lucarna  , Lampe'  stamuieu:  ir.  löchantj 
l&acharn,  kymr.  Ilvgorn,  kom.  lugarn  (wohl  mit  Anlehnung  an  ir. 
Uiachj  kymr.  Uikj  ,Iux,  Inmen'  ans  dem  lat.  Wort  entlehnt,  nicht  ihm 
urverwandt),  got.  lukarn  ,Xüxvo^'  \\^\.  auch  gutn.  lükarr  ,kleines 
Fcncr'),  alb.  l*uk*€Pe  ^Leuchter';  aus  lat.  candela  :  ir.  eoinnüly  kymr. 
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cannwyl,  korn.  cantuil  (vgl.  Stokes  Irish.  Gl.  S.  42),  alul.  Äe?i///(.'»M?>), 
agis.  condel:  aus  lat.  charfa  (von  g^riecli.  X<apTr\^  ,Blatt  aus  Papyrus') 
:  alul.  karz,  kerza  , Docht,  Kerze';  ans*  lat.  paptfrus  (die  Lichtdocbtc 
wurden  vielfach  an<  den  Papyru^fasern  oder  aus  <Ieni  Mark  einer 
einheiuiisehen  liinscnart  herg:estellt:  v^rl.  Miller  a.  a.  0.  lJ^8ß  S.  18  f.) 
:  airl^«.  iapoi\  en{:\.  faper  .Kcr/r  V.  Kluirc  Et.  W.*'  j*.  v,  Kerze). 

.^päteiL'  Entlehnnnircii  sind:  alul.  (UupJn,  ainpHllu  ,Lanipe  aus  lat. 
(O/tj/iil/a  ,Fläschc|jfu  ,  iiiiid.  ItitiqH'.  altsl.  hnii/'ihada,  alb.  lambaöe  aus 
Jat  lampada,  lampas,  «^riech.  Xu|aTT(i(;,  aligeuiein  .Leuchte*,  ndid. 
Jaftine,  Uinterne.  euijl,  lanfern.  lanfhorn  f Aulelimiiii,'-  an  hnrn  s.  o.) 
aus  lat.  lantenui.  Wiseiitlich  früher  liinwiiMiciimi  ist  das  lat.  fdctiln, 
vul^^ärlat.  fada  aus  /iu-,  das  im  Gegensatz  /.u  f(te(l(i  ,Kit  iispau  luehr 
eine  künstlich  hergestellte  Fackel  hezeichucle  ivgl.  Miller  a.  a.  0.  1880 
S.  14),  nach  dem  Xordcn  übergegangen,  wie  ahd.  facchala,  agls.  fcecele 
(vgl.  auch  slayiselie  Wörter  u.  baklja  und  faklja  bei  Miklosich  Et.  W.) 
zeigen.  Weiteres  in  sacblicber  nnd  sprachlieber  Hiosicbt  vgl.  bei 
M.  Heyne  DentBcbes  Wohnungswesen  S.  58 IF.,  S.  124  (f. 

Trotz  dieser  starken  Kultnrströmang  bat  sich  aber  die  nrzeitUche 
Beleuchtnugsart  mittelst  Herdfeuers  und  Kienspaus  in  versteckten  oder 
zurflckgebUebenen  Teilen  Europas  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  Cfaa- 
rakteristiscb  ist  die  grosse  Armut  der  litauischen  Terminologie  auf 
diesem  Gebiete.  Es  giebt  hier  ein  einziges  eiubeintiscbes  Wort  ziburps 
i  z'ihii  ,glänze',  ,die  Leuchte',  ,die  Fackel'  (woraus  ostprenss.  „Schibber'' 
für  <len  als  Licht  gehrauchten  Kienspan).  Derselbe  Ausdruck  wurde 
früher  auch  für  Kerze  gehraucht,  die  man  jetzt  liktia  .Licht"  (deutsch) 
nennt,  wie  auch  «lic  Laterne  (likfema,  deutsch)  gelegentlich  z'iburpjt 
lieisst.  Dazu  noch  deutsch  lUimpa.  —  Einer  ganz  jungen  Zeit  ge- 
hören die  auch  dem  klassischen  Altertum  immer  fremd  gebliebenen 
Einri<  li(iinL'(Mi  der  Strassenheleuehtu  ii  ir  an.  über  <lit'  J.  Beckmann 
Beitrüge  zur  Geschichte  der  Erfindungen  I,  62  i\.  zu  \  orgleiclicn  ist, 
Liebstöckel  [Liijustkum  Levisticum  L  ).  Vgl.  Plinins  liist.  nat. 
XIX,  160:  LiguHticum  silve.sfye  est  in  Liguriae  suaf  7/ioHfibths. 
^eritur  ubique  ....  panacem  ttüvuE,  Panacee)  aViqiii  rmunit.  Neben 
diesem,  hier  genannten  Hyuatkuui  licstand  noch  ein  (aus  dieseju  durch 
Anlehnung  an  levis  volksetymologiseli  verdi eiites?)  levisticum  =  it. 
levii-tico,  frz.  liveche.  Die  Namen  der  Ptlanze  liguaiicum  -  levisfiann 
wurden  dann  zusanmien  mit  dem  Anbau  dei"8elben,  der  auch  im  Capiiu- 
Jare  de  villis  LXX,  33  {leuisticum)  vorgeschrieben  wird,  aus  dem  Süden 
Europas,  wo  Liyusticum  Levisticum  einheimisch  ist,  nach  dem  Norden 
flbertragen,  treten  hier  aber,  wozu  die  Auffassung  der  Pflanze  als 
Panacee,  namentlich,  wie  es  scheint,  als  Liebesxauber,  Veranlassung 
gab,  ledigfieb  in  rolksetymologiscben  Verstümmlungen  auf:  agls.  lufestice 
:  lufu  iLiebe',  ahd.  luhiat&ckal  :  ahd.  hippi  ,stark  wirkender  Pflanzen- 


Digitized  by  Google 


B08 


Liebstöckel  —  Lille. 


aaft',  rii88.  ljubhitoku  :  ljub&  ,lieb'  n.  g.  w.  (vgl.  Krek  Eioleit.  in  d.  slar. 
Litg.'  8.  535).  —  Andere  Heilpflanzen  s.  n.  Arzt 
Lied,  8.  Dichtkanst. 

Lilie.  Diese  Blume  wird  sclion  von  Homer,  freilich  nur  in  der 
Ableitung  Xeipioci^  jilieiiartis,  lilicnfarbig'  genannt.  Die  Verbindung-  mit 
Xpiu<;  .Haut'  (II.  XIll,  830),  in  welcher  diese»  Adjektivum  anftritt, 
zeigt,  dass  mit  Xeipiov  Liliuni  candidinn  L.,  die  weisse  Gartenlilie 
gemeint  sein  nuiss.  —  Später  (bei  Hcrddot,  Aristophanes  u.  s.  w.)  tritt 
ilann  noeli  eine  /weite  Lilieuart.  Kpivov,  auf,  das  nach  TheAplira^ts 
Beschreibung  (vgl.  v.  Fischer- Henzon  Altd.  Gartenfl.  S.  3.3)  die  Feuer- 
lilie (FMium  buUnferum  L.)  be^seichuct.  Ist  diese  einheimisch  in 
Griechenland? 

Was  die  weisse  Lilie  betriflrt,  so  ist  ihre  Heimat  noch  nicht  sicher 
ermittelt.  In  den  Gebirgen  Griechenlands  und  Kleimisiens  ist  sie  zwar 
verbreitet,  doch  meist  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen,  also  aaf 
Einscbleppung  hinweisend.  Nach  Boissier  kftme  sie  wildwaebsend  im 
Libanon  vor  (vgl.  A.  Eugler  bei  V.  Hebn  s.  u.).  Anch  der  Ursprung 
des  gricch.  Xeipiov  steht  noch  nicht  fest.  Anf  keinen  Fall  kann  nach 
den  AusfUhrangen  Lagardes  (Mitteil.  II,  21  ff.)  fernerhin  an  Entlebnnng 
aus  npers.  läla^  läleh  gedacht  werden,  das,  aaf  persischem  Boden 
kaum  alt,  jede  wildwachsende  Blume  bezeichnet.  Annehmbarer  ist  die 
Lagardeschc  Ableitung  des  griecb.  Xeiptov  ans  kopt.  ^f)pe,  pr^i  ,dv6oc, 
Kpivov*. 

Sicher  ist,  dass  der  vorderasiatische  Name  einer  Lilienart  (syr. 
iödanitäy  hehr.  iMannäh,  arab.  «atMan,  «I2«afi,  woher  sp.  azticena 
,wei8se  Lilie',  npers.  süsany  vgl.  Etym.  magn.:  Zoöaa  n  ttöXk;  dii6 
Tiuv  7T€piTT€q>uK6TUJV  Kpivuiv*  aoOcTa  T^ip  Toc  XeipiQ  KoXeiTai)  aus  dem 
Ägyptischen  {seschen,  kopt.  iöiin)  entlehnt  ist.  !)n><  ägyptische  Wort 
bezeichnet  freilich  Loftis  Xymphaea  L.,  den  Lotus  v^on  den  Griechen 
XiuTÖq  genannt,  vgl.  Herod.  II,  92),  so  dass  also  auf  semiti^'  honi 
Boden  eine  Bcdeutunfr^nhcrtra^nnp:  auf  die  Lilie  stattgefunden  ii;il>eii 
mnss.  Ans  dem  Umstand  aber,  dass  ägypt.  aeachen  spezieil  deu 
weissen  Lotus  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  der  blauen  Xymphaea 
caerulea  Sav.  —  ägypt.  sertep  und  zu  Xt/mphaea  Xeltimho  L.  —  iiirypt. 
nexeb  (die  anf  älteren  äirypt.  Denkmälern  nicht  naehgc\vR>t  n,  den 
äXXa  Kpivta  poöoicfi  tucpepea  des  Herodot  II,  92  entsprechen;  vgl.  Woenig 
Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten  S.  16  ff.  und  Wiedemann  Herodots 
IL  Buch  S.  :}T4),  darf  man  schlieasen,  dass  auch  die  vorderasiatische u 
Wörter  zunächst  filr  die  weisse  Lilie  gegolten  haben. 

In  Italien  ist,  wie  die  stehende  Beifügung  von  album  und  c<m- 
diclttm  zu  dem  ans  dem  Griechischen  entlehnten  lUium  seigt,  nur  L. 
candidum  gebaut  worden.  Nur  diese  Art  ist  daher  auch  in  die  deutseben 
Gärten,  wo  Utium  z.  B.  im  Capit.  de  viDis  LXX,  1  erscheint,  ttber^ 
gegangen.  Erst  im  XVL  Jahrhundert  wird  dort  die  Feuerlilie  genannt» 
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Wie  die  Blnme,  ist  ihre  Bezeichnung  von  Italien  aus  in  den  Norden 
Europas  gewandert:  ahd.  Viljciy  agls.  /i/ie,  russ.  lilijaeie,  (neben  altsl- 
itmonü  s.  o.).  Aach  alb.  ruVe^  das  aber  allgemeio  ,BIunie'  bedeutet, 
wird  v^U  Eiitlehnnn;::  ans  lat.  UUum  angesehn.  Umgekehrt  verwendet 
Uliilas  Matth.  6,  28  zur  Übersetzung  von  rot  xpiva  ccttö  toö  dfpoö  das 
allgemeine  hlönutns'  , Blumen'.  —  Vgl.  V.  üehii  Kulturpflauzeu^  S. 
S.  u.  Blumen,  Blumenzucht. 
Liinone,  s.  Zitrone. 

Linde  {TUin  europea  Z..\  Für  diesen  euinpäiselien  Waldhaum 
lie0  eine  weitvei breitete  Hezciehiiuu^  in  einer  S))raehreil)e  vor,  deren 
einzelne  Glieder  teils  den  Hanni  selb^st,  teils  ans  Lindenln»!/,  ürcfcrtigte 
Geg:eu>itände  bezeichnen.  E«  sind:  ahd.  linfti  laueb  mit  der  Bedeutung 
,Sclnld",  v^^'l.  altn  linde  ,Gtlrter  ans  Lindenbaste  urslav.  Vonttl 
(rus.s.  lutlt  ,Lindenvvdld",  wruss.  fut  ,Bast  einer  jungen  Linde'  ete.), 
Iii.  lentä  , Brett',  lat.  Unter  ,Kahn'  (beide  eigentl.  ,aus  Lindenholz'). 
Yielleiebt  ist  aneh  grieeh.  ^X&ty|  ,Fichte'  {*lnt-)  hierherxnstellen.  Analoga 
ZQ  dem  alsdann  anzunehmenden  Bedeutungswandel  8.  n.  Giche  und 
Birlie.  Weitere  Gleichungen  sind  ir.  teäe  »  lat.  tüia  nnd  altsl.  lipa, 
lit.  Ifya^  altpr.  Hpe «  kymr.  llici/f  (ans  Heipmä-t  *lemä'f  worans 
engl,  lime^tree),  womit  auch  griech.  d^-Xi^-aXo^'  bpög  Hes.  verbunden 
werden  könnte.  Das  zweimalige  Ausweichen  des  Griecbisehen  in  der 
Bedeutung  kann  darin  seinen  Grund  haben,  dass  7V/ea  europea  in 
Grieehenland  nicht  vorkommt.  Nur  im  Norden,  namentlich  auf  den 
makedonischen  Bergen  erscheint  die  von  Tlieophrast  (Hist.  plant.  III,  10) 
tinter  q>iXupa  beachriebene  Silbcrlinde  (vgl.  Lenz  Botanik  8.  639,  Frsas 
Synopsis  S.  99). 

Die  Bedeutung  des Lindcnbastr»^  im  illtesteu  Europa  Kur Herstellung 
Ton  Strick  cn  (s.  d.)  und  Flechtwerk  aller  Art  wird  eine  grosse  jfcwesen 
sein,  und  Geflechte  daran^^  mud  schon  im  Ft'ahlban  von  Robenhausen 
(vfrl.  Heer  Pflanzen  der  l^lahlb.  S.  37)  gefunden  worden.  Die  sla- 
vitiche  Welt  hat  auch  hierin  die  Spuren  der  f'rzeit  bis  auf  den  heutiiren 
Tai?  bewahrt.  Von  der  mifceheuren  Verwendung  des  Lindenbastes  nfudi 
im  henti^'en  Rnssland  giebt  Köppen  Holzire wachse  I,  .•>;')  ff.  eine  lebendige 
Vorstellung.  6o  tragen  20  .Millionen  Eiuwolmer  Kusslands  Schuhe 
aus  Lindenbast  (russ.  lapott,  lit.  wt/Z(>,  beide  dunkel),  ein  RedUrfnis, 
das  jührlieh  das  Fällen  von  4>*7'  ._,  Millionen  Lindcnbännielien  nötig 
niin  lit.  Das  allniiildiehe  Anssterhen  der  Linde  in  Iiiissland  wird  von 
diesem  un^rehenien  Kon.sum  belüielilet.  —  S.U.Wald,  Wald  bäume. 
Links,  s.  Rechts  und  Links. 

Linse  {Ervum  Lens  L.,  Leus  EscuJenta  Meli.).  Sie  ist  in 
den  Grabfunden  Ägyptens  (vgl,  Woeuig  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten 
S.  214,  21d),  in  Herakka  auf  Kreta  (vgl.  Wittmack  Berichte  d.  D. 
bot  Ges.  1885),  in  der  zweiten  Stadt  des  H  (Igels  von  Hissarlik,  aber 
aneh  in  neolithischen  Stationen  des  mittleren  Europa,  in  Deutschland» 
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Italien,  der  Schweiz  und  Ungarn  (v{?l.  6.  Bnscban  Vorbist.  Botanik 
S.  206)  nachgewieRen  worden.  Ihr  Anban  war  dem  klaBSiBcben  Alter- 
tum geläufig.  Was  iliie  Benennungen  anbetrifft,  deckt  Bich  jrriecb. 
(paKÖc  (Herod.i  mit  alb.  bade^  das  aber  «Saubohne'  bedeutet.  Lnt.  hnt, 
lentis  (ob  :  ;;iiecb.  Xdeupo?  ,eine  Hdlsenfruclit"?  vgl.  auch  den  £igen- 
uaincu  Lantulas'i)  hängt  mit  altsl.  lesfa  aus  */enfjn  (neben  sociro)  und 
ahd.  /iwvt,  linsln  zusaniinen.  Eine  sichere  Entscheidungi  ob  hier  ür- 
%*erwandt>^cbaft  oder  Entlehnniiir  aus  dem  Lat«?iiii>f!ieii  vorliegt,  lässt 
sieb  nicht  trefren.    Khige  (l*auls  rtnindriss  P,  entsclieidet  sich 

hittsicbtlicli  des  deutschen  Wortes  neuerdings  fflr  letzteres.  Bemerkens- 
wert ist,  das«  <ler  Anl)au  der  Linse  im  Xorden  schon  von  der  \a'\  Sali;-a 
vorausgesetzt  wird  (s.  die  Belege  ii.  Krbse  .  Vgl.  noch  alb.  i>/>rf, 
fjerr  , Linse'  ans  Int.  ^fahdrium  von  faJxi  .iiohne'.  —  Als  Heimat  der 
Lenx  exvnlentii  ist  man  geneigt,  Kleinasien  zu  hetracliton  '  vgl .  A.  Engler 
bei  V.  Hehn  Kulturpllanzen'*  S.  215).  -  S.  u.  ilillseutrüchte. 
Locke,  s.  Haartracht. 

LöffeK  Dieses  Essgerät  ist  schon  in  <ler  europäischen  Steinzeit 
bekannt.  Die  Löffel  dic^^er  Epoche  sind  teils  aus  Ebci*zahn  (vgl.  Z.  L 
Ethnologie,  Verb.  XX,  4.^0  ,  teils,  wie  in  den  Pfahlbauten  des  Moudsees, 
aus  Eibenholz  oder  auch  aus  Thon  hergestellt.  Auch  innerhalb  der 
skandinavischen  jüngeren  Steinzeit  sind  Holzlöffel  nnd  Loffel  aus  Thon 
zu  Tage  getreten  (vgl.  S.  MQller  Nordische  Altertumskunde  I,  152). 
Eine  vorhistoritiche  Gleichung  fQr  diesen  Begriff  ist  lat.  lig-ula  —  kelt. 
Heigä  (ir.  iiag,  kymr.  llwy  etc.)»  wohl  zu  griech.  Xeixm  nnd  seiner 
Sippe  »lecken'  gehörig,  wie  auch  das  ahd.  Ußl  wohl  richtig  von  abd. 
laffan  »lecken'  (Instrument  um  Flassigkeiten  einzusehlürfen")  abgeleitet 
wird.  Neben  *Ugäy  *Jeigä  lag  ein  *lttgä,  wovon  altsl.  u.  s.  w.  lüHca 
^Löffel'  (ans  dem  Slar.  alb.  Inge),  Einzelsprachlich :  griech.  (spftt) 
HucJTpov,  lat.  coehlear  (eigentlich  ,der  zum  Essen  von  eocMeae  bestimmte 
Löffer,  in  die  romanischen  Sprachen  und  auch  in  agls.  eueeUre  über- 
gegangen; von  ligttin  nur  rum.  VigimVt  altn.  apönn,  agls.  «pön  ,Hol£- 
lörtel',  eigentl.  ,Spau',  lit.  szdul'.'<ztaSy  altpr.  lapinis  (mit  griech.  XoTid? 
,Schale',  ,SchUsser  vergleichbar).  —  Andere  Speisegerftte  s.  u.  Mahl- 
zeiten und  Trinkgelage. 

Lohn.  Ein  für  die  Beurteilung  der  idg.  Besitz  Verhältnisse  wich- 
liges  Wort  ist  der  durch  die  meisten  idg.  Sprachen  übereinstimmend 
sich  /ieliende  Ausdruck  f1ir  den  Begriff  des  [johnes:  aw.  m/iei/i- (scrt. 
midhd-  in  weiterer  Bedeutung  , Preis,  f,<'hn,  Wettkampf  )  =  griech. 
)x\(S^6%,  got.  mizdo,  altsl.  mtzda.  Da  selnm  in  der  Urzeit,  wie  scrt. 
täkshnn-  =  griech.  leKTUJV  zeigt  is.  u.  Oe  wer  bei.  innerhalb  der  ein- 
zelnen Hausgeincinscliaften  in  bestimmten  Künsten  besonders  erfahrene 
Männer  voriian»!«  n  gewesen  sein  müssen,  so  kann  man  sieh  denken, 
dasii  solche  von  anderen  Familien  gegou  Lohn  in  Anspruch  genommea 
wurden.   Vielleicht  blieb  derselbe,  wie  dies  bei  den  slaviseben  Ham-* 
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gemeinschaften  In  entsprechenden  Filllen  flblich  i»t,  im  Besitz  des  Ein" 
seinen  and  bildete  so  eine  der  Quellen,  aus  der  das  PriTateigfentum 
entsprungen  ist.  —  8.  n.  Eigentum  und  u.  Recht. 

Lorbeer.   Dureh  pataeontologische  Funde  in  Italien  und  Sttd- 

frankreic'b  ist  das  Indigenat  von  Lauv'is  vobiJis  L.  im  südlichen  und 
sttdwestlit'lieu  Enropa  festnrestellt.  Wildwacliseiul  kommt  der  Lorbeer 
gegenwärtig  im  Kttstengebi«  t  Syiiens  und  Kleinasiens  sowie  im  SQden 
des  schwarxen  Meeres  vor.  Der  Schwerpunkt  seiner  Verfjreitung  aber 
rubt  in  Europa.  Iiier  erscheint  er  spontnn  in  Thrakien  und  .Mazedonien, 
in  vielen  Teilen  Orieelienlands  und  auf  den  grieehischen  Inseln,  in 
Istrien  und  Dalmatien,  in  Italien  l»is  /um  (iardasee,  auf  Sardinien,  in 
8|)anien  und  l'ortniral.  Nach  Enirlcr  'liei  V.  Hclin  s.  n.)  müclio  es  die 
Gesehichti'  <k  r  Ltirbi-etTrewächsc  so-ar  wahrsclieinlieii,  dass  der  Lorbeer 
—  natürlich  in  \ oiliistorisclien  Zeiten  —  vom  wostliclien  Europa  erst 
nai  li  0>ten  vor^jcdrungcn  sei  und  dort  iu  Vordcrasieu  seine  Grenze  er- 
reifht  habe. 

l  iitcr  diesen  Umständen  ist  e.^»  nicht  verwunderlieli,  dass  sdinn  in 
einem  der  ältesten  Teile  der  Odyssee  der  Lorheer  wildvvaclisend  tre- 
dacht  ist.  Odysseys  (IX,  li^'J)  tindet  die  Höhle  des  Kyklopcn  von  ihm 
beschattet : 

€vöa  b'  iit'  ^cTxaTiri  (Ttt€0?  cibouev  dfxi  GaXd(J<Tr|S 
uiyiiXöVf  bdcpvqcri  KQTnp&cpet;. 

Auch  Hesiod  (Werke  und  Tage  v.  435)  giebt  bereits  die  Vorschrift, 
die  Deichsel  den  Pfluges  ans  Lorbeer-  oder  Ulmenholz  zu  machen.  Das 
Land  der  Latincr  aber  kennt  schon  Theophrast  als  reich  mit  Lorbeer 
bestanden  (vgl.  die  Stelle  u.  Myrte).  Das  Griechische  wie  das  La* 
teinische  hat  daher  auch  offenbar  einheimische,  freilich  noch  dunkle 
Namen  des  Banuies.  Gemeingr.  bdq>vii  lautete  im  Thessalisehen  baOxva. 
Daneben  bietet  Hes^'ch«  der  noch  manche  andere  Namen  des  Lorbeers 
nennty  eio  pcrgälsches  Xdq>vn  und  ein  tbessallsches  budpcia.  T^at.  hmru» 
hat  man  als  ^Sühnehaum"  \\lno,  laco]  erklfircn  wollen,  doch  ist  die 
Bildung:  des  Wortes  fttr  eine  solche  Deiitunj;  aufrenscheinlich  zn  alt. 
Andere  haben  laurus  an  das  obengenannte  buäpeia  anknüpfen,  noeh 
andre  es  aus  *lin--ro-  =  *dor'io-  :  grrieeh.  böpu  etc.  (mit  im  Lat.  kaum 
erhörter  J^penthese  des  r)  herleiten  wollen. 

Wenn  nach  dem  bisherigen  kein  Anhalt  zu  der  Aniiahine  frftliercr 
vorlicL't.  dass  der  T^orbecr  erst  in  Itistorischer  Zeit  iu  lie^jleitung  ties 
Apoiloknllus  von  Kleinasien  nadi  (irieelieiil.md  und  von  (iriechenlnnd 
uaeh  Italien  gewandert  sei,  so  wird  doch  niemand  in  .Vbrede  stellen, 
das?,  nachdem  der  im  JSiUlen  einheimisciie  Baum  (h\s  Injilige  Oewäelis 
des  .\pollo  geworden  war  (vgl.  hei  He>yeli  aTToXXujviü«;  und  u(5K\r\' 
mac,  .^äq)v^'\  er  durch  Anptlanzung  hei  den  Tempeln  u.  s.  w.  in  beiden 
Lau'lern  eine  ^rrössere  Verbreitung  gewann. 

Nach  dem  nördlielien  Kuropa  dehnte  sich  die  Kultur  des  Baumes,  der 
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noch  im  westliclicn  Frankreich  im<\  im  sQdlicben  EnglaDd  aoshftlt,  we^en 
der  ZQ  kalten  Winter  im  atlgemeiDen  nicht  aus.  Doch  ordnet  Karl 
der  Grosse  in  dem  Capitulare  de  villi»  LXX,  85  auch  die  Anpflanznng 
von  lanri  auf  seinen  Gütern  an,  und  schon  vor  dem  VII.  Jahrhundert 
scheint  ahd.  l6r-houm,  lör-beri  aus  lat.  latirus  entlehnt  worden  zu  sein. 
Letzteres  ist  indessen  wohl  mehr  detn  L'iiistand,  da.ss  die  ßliitter  und 
Reeren  des  L(»rlH'ei-l)ainnes  frühzciti«,^  als  Arznei  und  in  der  Küche  als 
Würze  dienten,  als  der  llekaiiutschaft  mit  dem  Baume  8cll)st  /.ii/iisehreihen. 
—  Virl.  V  Hehn  Kuiturptlanzeu'^  8.  :il6ff.  Ö.  u.  Obstbau  und 
Baumznch  t. 

Los.  Einer  der  in  Europa  ältt^-steu  und  verbreitetstcn  Weg^e,  in 
das  Üunkel  der  Ziikmilt  «»der  in  dfii  Willen  geahnter  »Sehicksalsmächte 
einzndrin^a'u,  ist  der  mittels  des  liaumorakeljs  oder  der  Baumlose. 
Die  älteste  Nachricht  Uber  sie  gicbt  Herodot  IV,  67  hinsichtlich  der 
pontischcn  (iranischen)  »Skythen:  ^avTie^  bk  ZkuB^ujv  eicrl  TroXXoi,  ot 
MavTCiJovrai  püßboiai  iT€tvr|(Ti  iroKK^i  &bt.  ineäv  «poK^oifq  i^dßbuiv 
|i£TdXou^  ^veiiouvTai,  6^vtc^  xoim^  bicEeiXicxaouai  aÖToC^q  kqi  ^tt\  jiiav 
^KdotTiv  i^dßbov  TtO^vTcc  6€(nr[£oum.  &na  xt  X^tovtc^  toOtq  otfveiX^ouOt 
fäi  (M^ouc  dmOUf  Ka\  oStic  xard  jiitav  <yuvTi0eTai.  a&n\  ji^v  tf^i  f| 
liavTudk  iroTpunn  £<rriv.  ENe  Weitsagnng^  geschieht  also  darcb  die  Cod* 
fignratioii  der  wie  Karten  auseinander  nnd  wieder  xngammen  gelegten 
Stäbchen,  die  schon  auf  dieser  primitiven  Stnfe  durch  bestimmte 
Zeichen  werden  nnterschieden  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  letzteres 
in  der  Taciteischen  Scbildernng  des  germanischen  Loswurfs  (Germ. 
Cap.  10)  der  Fall:  Virgam  frugiftrae  arbori  (Eiche,  Boche)  decisam 
in  surculas  amputant  eosque  notis  quihusdam  discretos  super 
eandidam  vettern  temcrc  ac  foHuito  spargunt.  moXf  si  pubUee  coi»- 
mltetur^  mcerdos  cUitatiSj  dn  prioatim,  ipse  pater  famütm,  precatur 
deoff  caelumque  suspiciem  ter  singulos  toüU,  subUUos  secundum 
impresnam  ante  nafam  inferpretatnr. 

Mit  derartigen  Losen  als»»  wurde  zu  Caesare  Zeit  von  den  Oer- 
manen des  Ariovist  Uber  d.is  Scliicksal  des  Oniiis  Valerius  Pr<H  illu4 
entschieden:  Js*  se  praesiute  de  ae  ter  soi'fihus  cini^adftim  dicelxif, 
utruin  itjni  staiini  necuretur  an  in  aliud  teinpns  reserr((reti(r  :  sortunn 
heneficio  esse  incolumem  (De  bell.  gall.  I,  ^j',/),  «ider  von  ihren 
Frauen  (I,  50)  {^cwcissagt,  oh  eine  Schlacht  geschlni^en  werden  sollte, 
oder  nicht.  Auch  von  Agailnas  II,  (5  werden  xpH'^MüXöfoi  der  Ale» 
mannen  genannt. 

Der  gcmeingeitnanische  Ausdruck  für  das  Los  ist  got.  hldutSj  altn. 
Mutr,  ahd.  kiuz,  wafarscheinlieh  (mit  Übergang  des  germanischen  Vo- 
kalismns  in  die  ti-Reihe)  :  griech.  xAdhoc  »Zweig'  gehörig.  Vgl.  aneb 
altn.  teinn,  agls.  tdn  ^Zanberreis',  ahd.  zein  ,Stftbchen'.  Die  anf 
solchen  Tftfelchen  eingeritzten  Zeichen,  an  deren  Stelle  später 
eigentliche  ßnchstaben  traten,  heissen  nrgermanisch  altn.  run  (rgL 


Digitized  by  Google 


Los  —  Lotse. 


507 


auch  den  Atudrnek  nknakeß  ^Runen  anf  randea  HoIzpIftttehen')i 
agto.  Htn,  ahd.  rüna»  zu  ir.  rttn  «Geheimnis',  griech.  »komme 
einem  Geheimnis  anf  die  Spnr',  »spüre  ans'  gehörig.  Das  Mystische, 
das  dieses  ganze  nur  Ein-«  ^(ihten  rerständliche  Losorakel  umgab, 
liegt  hierin  ausgedrückt.  Wie  die  Germanen,  müssen  auch  die  Kelten 
diese  Fonn  der  Weissagung  geübt  haben,  worauf  zahlreiche  Ausdrücke 
in  ihren  Sprnehen,  z.  B.  ir.  chrann-chur  ,8ort',  wörtlich  ,action  de 
lancer  le  bois'  {crann  ,Baum',  cor  ,Wurf')  hinweisen.  Vgl.  weiteres 
bei  J.  Loth  T.o  <mi  che/,  les  Oermains  et  les  Celtcs  Rcvnc  celt.  XV^I, 
313  und  bei  iiteiumeyer  Ahd.  Gl.  IV,  273:  Scotti  dixeruuf  qtiod  in 
hibernia  ista  consuetudo  es.n't  in  sorciendo  quod  implerent  umnun 

 et  mUterent  in  Ulam  li</n<i  (/itadrafa  quc  tnf  fvcrnnt  (/und 

ho/uines  de  quibm  sors  fiebat  et  eorum  nonänibus  scripta  circum- 
dahitiitü  r. 

Wa8  im  Norden  zur  Zeit  der  älictiten  L'herliefernng  noch  in  leben- 
digem Gebrauciie  steht,  tritt  nns  in  KuUiiticnteii  auch  im  Süden  ent- 
gegen. Schon  Lobeck  Aglaopham.  S.  814  hat  hinsiehilicli  lies  grie- 
chischen dvaipeiv,  welches  ganz  im  allgemeinen  später  von  der  Antwort 
des  Orakels  gebraneht  wird,  die  feinsinnige  Bemerkung  gemacht:  Änii- 
gttMMmtff»  «Me  aortium  dimnarum  usutn  et  ratio  dictitai  et  verhum 
dvatpetv  doeet,  eortea  tollere  (\'gl.  oben  bei  Tacitns  eureuloe  tollere) 
eignipeanSf  non  ut  Uxkographi  vocem,  Anch  sonst  aber  bestehen 
zahlreiche  Spuren  einstiger  icXiipofiavnia  (vgL  die  Litteratnr  hei  K. 
F.  Hermann  Lehrbneh  der  gottesdienstlichen  Altert,  der  Griechen' 
S.  248).  Anch  griech.  icXf|po$  selbst  (:kXUiv,  KXftiia,  xXdbog  ,Zweig', 
ygl.  aneh  ir.  där  ,Tafel,  Brett')  kann  ursprflnglich  nichts  anderes  als 
abgebrochener  (griech.  kX^uj)  Zweig  bedeutet  haben*  In  Italien  ist  an 
die  Mitteilungen  des  Cicero  (De  divinat.  II,  41)  Aber  die  sortes  Prae- 
nestinae  zn  erinnern,  die  in  robore  insculptae  priscarum  lUerarum 
notis  waren.  Lat.  snm  ,Lo8'  gciiört  wohl  zu  severe  ,rcihen',  was  an 
den  oben  geschilderten  skythiachen  Brauch  Td^  i^dßbou^  iiri  piov  ^Kdarnv 
TiO^vai  gemahnt. 

Wie  an  das  Orakel  mit  Baumlosen  die  Künste  des  Schreibens 
nnd  Lesens  (8.  d.)  anknüpfen,  ist  bei  der  Behandlung  dieser  Begriß'e 
gezeigt  worden. 

Bemerkenswert  ist,  dass  in  Indien  keine  Spur  der  hier  geschilderten 
Mautik  v(ulianden  zu  sein  seheint.  —  S.  ii.  Orakel. 

Lot.se.  Dieser  nautische  Begriti'  hat  im  klassischen  Altertum 
noch  keine  sprachliche  Ausprägung  erfahren,  wahreelieiulieh,  weil  die 
wichtigsten  Haudelsemporien  des  Mittelmeers,  Konstantinopcl,  Alexan- 
dria, Messina,  Palermo,  Venedig,  Genua.  Neapel,  Marseille,  Ikueeloiia, 
Valencia,  Mala-a  u.  s.  w.  an  offener  See  lagen  und  daher  ein  Lotse 
nicht  nötig  war  (vgl.  Breusing  Die  Sprache  des  deutschen  Seemanns 
Jahrb.  d.  Vereins  f.  niederd.  Sprachforschung  V,  1—20,  180—186). 
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Wo  Dinn  (Iciniooli,  natiicntlicb  bei  der  Schiffahrt  ausserhalb  (l>-<  Mittel- 
njcers,  die  Öaclie  In  /.« i.  Imcn  iiinsste,  bediente  mau  »»ich  umschreibender 
Wendungcu  ('/.  Ii,  Periplns  uiaiis  ervthraei  §  44)  o<ler  allgemeiner 
Ausdrücke  wie  KaTivf€u6v€q  toO  ttXoou  {y<z\.  Arrian.  Ilist.  Ind.  40,  11)  u.  a. 
Krst  in  dcj»  durch  Sandbänke  versperrton  Hafenplätzen  von  Antwerpen, 
]^•tt<'rflnnl,  I^renicn,  Hanihnrg  erfuhren  die  Ronianrn.  wn<  ein  Lotste 
zu  l)e(ieuten  hat.  Daher  altfr/.  lodeman  i'n\  den  .Jujrements  d  Oieron 
hei  .L  M.  Tardessns  rollcciicui  de  lois  maritimes  T,  i^Kl  ff.  Art.  24  l^">), 
frz.  lormmt  ^mit  Aiili  linuujü;^  an  frz.  /oi-,  en^d.,  ndl.  log  .Instrument  zur 
McssutiL'  <lci"  ( iocliw  indlirkeit  (!«•<  >t  liiffes  )  ans  cwj;].  hnf-nmn,  hmd"^- 
iiHUi,  nilil.  lurdumn,  Im  f  'unüH  ioK  itsmann"  laueh  Iet-s(ighe  „Gelcit- 
sairer^  selion  .  während  die  jind*  ren  ronianisclien  Sprachen,  wie 

aiu-li  das  jetzi^'i;  lCn;;iiseh  '  pilot),  dulür  pilofti,  ci^:cutlii-h  ,>lenei  uiaun" 
(it.  auch  pedofo,  woraus  pihdo  =  ;rriecli.  *7Tr|biuTrj5  von  Trr|t>öv  , Ruder'} 
sagten.  —  S.  n.  Schiff,  Schiffahrt. 

Lßwe*  Kr  war  naeb  paiäontologiscbea  Anzeigen  einst  fast  in 
ganz  Europa  verbreitet^  nnd  zwar  b(k!]i8twabr8cbeinlicb  noch  gicicli- 
zeitig  mit  dem  Menseben  (vgl.  Lubboek  Die  Torgescb.  Zeit  II,  ö  and 
A.  Nebring  Z.  f.  Ethnologie  1893,  Verliandt.  v.  18.  Nov.)«  <loch  schon 
von  der  neolitbiscben  Penode  an  hatte  er  sich,  wie  z.  B.  die  ITanna  der 
Pfahlbauten  zeigt,  im  allgemeinen  aus  unserem  Erdteil  znrOckgezogen. 
Nur  in  gc^vissen  Teilen  der  ni^rdlieben  Balkanbalbinsel  hatte  er  sieb 
nach  Herodot  VU,  125  noch  erhalten.  Nachdem  nämlich  der  Gescbiehts- 
scbreilter  von  LOwenangriffen  auf  die  Kamele  des  Xerses  erzählt 
hat,  fährt  er  Cap.  120  fort:  oijpo<;  hl  Toim  Xcoucri  ^öti  6  t€  bi'  'Aß- 
brtpiuv  pe'iuv  TTOTOMÖ?  Nearo?  Ka\  ö  bi'  'AKapvaviri^  ^euuv  'AxcXuioq.  out€ 
Xdp  TÖ  irpd?  Tf|v  i\<u  toö  N^arou  oöbauöei  ndari?  Tf|^  fuTTpocrGc  Eüpui- 
■nr\%  tboi  Ti?  Äv  X^ovTo,  oöt€  npö?  ioni^x^  toö  'AxtXiiüoü  ^iti- 
XoIttuu  riTTtipuj,  dXX'  tv  ti]  peratü  toutujv  toiv  TTOTapujv  Yivovrai.  Diese 
so  bestimmt  auftretende  und  auch  von  dem  aus  jenen  Oeircndcn 
staninii'iidiMi  .\ristoteles  zweimal  wiederlioltc  Naelirieht  iv^i,  Carl  J. 
»Snndcvidl  Die  'l'iciai  teii  de^;  Aristoteles,  deutsch  Stnrkholm  18G3  8.47) 
kann  unuut-lMdi  lu'/.wcitclt  wcrdcu,  und  man  hat  also  mit  der  Tiiat- 
saehe  zu  rechnen,  ilass  es  nncli  in  Ii  ist  o riscli  er  Zci t  in  einem  .\sien 
nahelieireiiden  Teile  Kuropas  wirklic  Ii  Lowcii  irah,  ein  l'mstand.  der 
aucdi  l)ci  der  Kcurteiinn?  der  eurnpäiseheii  Ltiwennanien  in  Krwägung 
zu  ziehen  iat,  über  die  eine  Eini^'ini-  nocli  nicht  erzielt  wurde. 

Aufzugehen  ist  aus  lautlichen  thiiuden  die  hcrköramlielie  Meinung, 
nach  welcher  griech.  Xeujv,  Xeiuiv  eine  Kntlehnuug  aus  dem  Senutiscben, 
und  zwar  ans  hebr.  Idbi',  assyr.  lahhu,  ä^ypt.  labu^  kopt.  laboi  darstcilteD, 
während  die  gleiche  Annahme  bezaglich  des  hom.  X^  (aus  hebr.  lo/ti) 
gestattet  ist.  Griech.  X^uiv,  Xeiuiv  i^Uvjont-'^)  scheinen  also  eine  auf 
der  Balkanhalbinsel  einheimische  Benennang  des  LOwen  zn  sein,  was 
nach  der  geographischen  Verbreitung  des  Tieres  nicht  weiter  auffallen 
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kaiti).  Aas  griccb.  X^ujv  entlelint  ist  lat.  leo.  Die  eigeutiichen  .Scliwieri«- 
keiteu  beginnen  liei  den  dcntsclien  Formen  leo,  len-o,  h'iro,  lo^nrOf 
von  denen  die  ersterc  ans  lat.  leo  entlehnt  ist,  während  die  «^leiehe 
Annahme  bezüg:Iich  der  übrigen  (später  iUtorliefertcn  >  nnf  p-osse  Schwieri^^- 
keiten  stn>^st.  Andercrseit«!  ist  aber  auch  die  ZurückAlhrnn<r  derselben 
auf  eine  g-euieiiisanu' < iruiult'orin  mit  den  niclit^rormanisuhen,  vor  nÜPin 
dem  irriecbisclu'ii  Löwciuiameii  noch  nicht  ^i;ehm:;("ii.  Auch  i-^t  ::('^'v'n 
da>*  \  urhandensein  eines  nralten  Löweunamens  im  (Tcrmaniseiieu  faltend 
zu  machen,  dass  es  in  den  jrcrmanischiMi  Stannniändern  seit  noolithisoher 
Zeit  (s.  o.)  keine  Löwen  <;irlii.  Iiis  zum  IX.  Jahrhundert  spielt  denn 
auch  bei  den  Deutschen  der  Har  (s.  d.)  und  nicht  <lrr  Löwe  die  Kalle 
des  Kr>nig:s  der  Tiere.  Ähnliehe  8chwierij;rkeiti  ii  UKu  ht  die  riclitige 
Beurteilung  der  litu-slavisehen  Formen,  lit.  Ictcaa,  slav.  Ih  ü.  ^'on  ihnen 
zu  trennen  ist  iu  jedem  Fall  lit.  ütltaSf  das  nur  in  Märchen  vorkommt 
und  dem  weissruss.  IJätt/j  ,der  Böse'  entspricht  (rgL  an  neuerer  Litte- 
ratm' Aber  die  Löweufrage  seit  Spracliver^d.  nnd  Urgesebiehte'  S.  120, 
126  ff.,  362:  J.  Schmidt  Die  Urheimat  der  Indogennanen  S.  10,  Muss- 
ArnoU  Semitic  words  in  Greee  and  Latin,  Transactions  of  the  Am. 
pbil.  assoeiation  XXIH,  96,  Lcwy  Sentit.  Fremdw.  8.  6  f.,  Kanffmann 
nnd  Bremer  Beiträge  XU,  207  ff.  n.  XIII,  384  ff.,  Palander  Althochd. 
Tiernanien  8.  46). 

In  Asien  sclieiccn  die  noch  vereinigten  Arier  keine  Bekanntschaft 
mit  dem  Kdnige  der  Tiere  gemacht  tu  haben.  Sein  Name  ist  in  den 
Ge8an<^en  des  Avvesta  noch  unbekannt.  Wohl  aber  mussten  die  Inder 
nach  IjosIösuu«;:  aus  dem  gemeinsamen  Stammland  l)ei  ihrer  Kiuwandernug 
in  das  Pen<ljab  auf  das  Raubtier  stosscn,  und  schou  in  den  ältesten 
Liedern  des  Ri^'veda  ^jilt  der  Löwe  al.s  schrecklidisler  Feind  der 
3Iensclien  und  Herden.  .Seine  IJeuennuns:  lautet  im  Indischen  simhä-y 
s'uhhi' ,  ein  Wort,  welches  entweder  den  unarischen  Urspraclieu  Indiens 
eutstannnt  oder  dem  armen,  inv  , Loopard'  entspricht. 

liUelis.    Der  \ Krliistorisdic,   ;ui!'  Europa  besciiränkte  Naiin-  des 
l'itres  ist  -rieeh.  XüfE,  ahd.  hilis.  a:;!s,  lo.r  (ahd.  nucli  hih-sti, 
ohne  sulli.\ales  s  :  altschwed.  lö\,  lit.  luMzis.  :dt]»r.  hii/sis  (vielleiflit  zu 
lal.  lu.r,  jrrieeh.  Xtucracu  etc.  vun  dem  funkchideii  Blick  des  Lu'  liscs; 

nnser  „Lnchsautfe"  und  slavische  Bezeichunngen  des  Ticics  wie 
cech.  Oütroi'td  »si  liarfsehend').  Merkwürdig  ist  das  slavische  >7/v<,  das 
bis  auf  .sein  anlautendes  r  (statt  Ii  zu  den  vorher  angcfillirten  \V(>rtern 
ätimmt.  Ein  echt  lateinisches  Wort  für  das  Tier  scheint  zu  fehlen: 
lat.  li/nx  (daher  ahd.  Unc)  ist  aas  dem  Griechischen  entlehnt.  Gallische 
Lachse  sahen  die  Römer  bei  den  .Spielen  des  Pompejns.  Vgl  Plinins 
Hist.  nat.  VIII,  70:  Pompei  Magni  primum  ludi  ostenderunt  chama 
(chaum),  quem  Gaili  rufium  voeabant  ef/iyie  Injn,  pardorum  macuUs. 
Dazu  Vm,  84:  Sunt  in  eo  genere  {luporum)  qui  cervari  (so  heissen 
Luchse  und  Schakale,  vgl.  G.  Goetz  Thesanrns  I,  665,  662)  vocantur, 
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qualem  e  GalUa  in  Pompei  Magni  harena  specfatiim  diximus.  Die 
hier  gebraiicbten  AnsdrUcke  für  Luclisarten  sind  aber  (tunkel;  auch 
ein  einheimisches  keitiacbes  Wort  fdr  den  Luchs  scheint  zu  fehlen. 
Das  Vocabulariuni  coraicum  (Zenss  (Jr.  Celt.^  S.  107ö)  umsehreibt  dag 
lat.  Uno:  mit  commixc  hleit  hahchi  .Miscliuug  von  Wolf  und  Hund'. 

Lfiiise.  Der  idg.  Xame  für  diesen  Teil  des  Wa;Lrt'ns  ist  scrt.  diu- 
(*/«/-)  =  ahd.  lun,  agls.  lijneSj  alts.  lunim.  —  iS.  n.  Wajren. 

Luzerne.  Medicaqo  sat'n-a  L.  ist  wildwachsend  vom  gUdwest- 
Iicliou  Russlaud  durch  Asien  bis  zur  Moni^olei,  bis  zum  Tibet  und 
Vorderindien  verl)reitet  (nach  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  n.).  Ihre  Er- 
hebnn«,'  /iir  Kulturpflanze  dankt  sie  den  rosseliebenden  Iraniern,  die  sie 
pcriä.  tL<pust,  pehl.  aspasf,  d.  b.  .Tfcrdefutter'  (vgl.  a\v.  (lapa-  , Pferd') 
nannten.  In  Griechenland  erscheint  die  Luzerne,  ebenfalls  als  Pferde- 
futter^  aster  dem  direkt  auf  ihre  Herkunft  deutenden  Namen  ^nbiKrj- 
Vgl  PliniiM  HiBt  nat.  XVIII,  144:  Mediea  eoftema  «Ham  Qratm 
ut  a  MedU  adveeta  per  bella  Persarumf  quae  Dariu9  inttUü, 
sed  veH  in  primit  dieenda»  In  Italien  scheint  die  nudica  (span.  nMga) 
noch  nicht  von  Cato»  sondern'  erst  von  Varro  an  gekannt  nod  gesehitxt 
zn  werden.  Eine  Überitihning  der  Pflanze  naeh  dem  Norden  hat  nicht 
statt  gefunden.  Der  spftte  Name  Iweme,  wofttr  aneh  hnrgimdlsch 
Heu,  ewig  Klee  n.  s.  w.  gesagt  wird,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Ein 
elavischcr  Ausdruck  scheint  zn  fehlen.  Vgl.  V.  Hehn  Kaitarpflanzen' 
S.  397  f.  —  S.  u.  Fntterkränter. 


M. 

MHdchen,  s.  Kind. 

.Yliidi  henkanf,  s.  Hrautkauf. 

Mairnct.  Kr  wiril  lici  den  r.rieclien  u(rfvr\T\c  '/ner'^t  l.urip.  bei 
Platüj,  MdTvri?,  XiÖo^  jauTvriTr|<;.  angeblich  ,8tcjn  ;iu>  Ma^niesin'  in 
Lydien  und  Thessalien)  genannt.  »Sonst  hiess  er  aueli  AiOot;  'HpaKXtia. 
Lat.  (Lucrez)  maqnes  aus  dem  Griechischen.  Im  Ronianiseben  hat  das 
Wort  keine  Wurzeln  geschlagen;  hier  gelten  viehnehr  Bildungen  aus 
adamiLs  (s.  Diamant  u.  Edelsteine).    Mhd.  mngnpM. 

Magnctnaürl.  Ihr  Gebrauch  war  dem  .Mtcmiui  ujibekauiit,  woraus 
sich  der  wesenlliche  Charakter  der  antiken  .Schiffahrt  als  Küsten* 
Schiffahrt  erklärt.  Zar  Orientierung  benutzten  die  Schiffer  die  Gestirne 
oder,  wenn  diese  verdeckt  waren,  Vögel  (Raben,  Tauben  etc.),  die  man 
steigen  Hess,  nm  ihrem  landwärts  gerichteten  Fing  zq  folgen.  Dieser 
Braach  wird  sowohl  aas  den  nördlichen  (vgl.  Weinhold  Altn.  Leben 
S.  133),  wie  ans  den  südlichen  Meeren  (vgl.  Plhiias  Hist.  nat.  VI,  83: 
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rnhtcres  aecum  vehtint  emitfentes  saepiux  meafumque  earum  terram 
petentium  comitantur)  gemeldet,  und  es  scheint,  dass  in  diesem  Zu- 
Banmieiihaiiir  die  Ral)en  und  Tauben  aiifirefasst  werden  mnsscii.  wolclie 
sowohl  naoh  (loni  haln'loiiisclicn  wie  nacli  dem  !)ihlisc'hen  Hcriclit  tilter 
^ie  Sintflut  von  der  Arche  oder  venu  iSchitie  los  gelassen  werden  (virl. 
Ihcriiii;-  Vor;>:escluchte  S.  21  ö).  Wem  die  Menschheit  die  Erfindung 
des  i\ünnja8SC8,  die  den  Seefahrern  dn?;  Woltiuecr  cn'iffnete,  verdankt, 
steht  nocii  nicht  fest.  Sicher  ist,  dass  die  Deutsi  lien  den  Kompass  von 
de«  romanischen  Vr»lkern  her  kennen  lernten.  Seine  erste  Er- 
wähnung geschieht  im  Titurel  des  Wolfram  von  Eschenbacli: 

ez  gienc  in  an  die  neige  .  .  . 
Ii'  meisterliche  zeige 
mit  der  nadel  nach  dem  Dremontane 
(d.  i.  der  Nordstern,  tnhd.  letMem^  altengl.  loadstar) 

In  dem  welschen  Gast  des  Tliomasin  von  Zirclaria  wird  dann  ans- 
-drflcklieh  di»  kalanüt  genannt,  d.  h.  der  geuieinromanisehe  Name  der 
Magnetnadel,  it.  calamita  n.  s.  w.  Man  Termntet,  dass  derselbe  eine 
Übertragung  von  calamites  (KaXa}iiTT|0  yLanbfrosch'  darstellt,  der  das 
Wetter  anzeigt,  wie  der  Kompaaa  die  Riehtnng.  Nach  Schade  Ahd.  W. 
S.  1396  wären  es  byzantinische  Kanflente  gewesen,  die  dnrch  ihren 
Handel  nnt  den  Chinesen,  bei  denen  die  Kenntnis  des  Kompasses  uralt 
sei,  (leuseihen  kennen  gelernt  und  den  Mittelmeervölkern,  etwa  im  XII. 
—Xill.  Jahrhundert,  vermittelt  hatten.  —  S.u.  Schiff,  Schiffahrt 
Mähen«  Mahd,  s.  Ackerbau. 

Mahlen,  Mflhle.  Für  das  Zermalmen  der  Getreidekörner  finden 
sich  in  den  idg.  Sprachen  z  w  e  i  Wortreihen.  Von  diesen  reicht  die 
eine:  scrt.  püth,  griech.  TiTiaauu,  lat.  j)/»xo  (vgl.  Servius  ad  Aen.  I,  179: 
Quid  aptid  maiorpf!  nostros  molarum  ttsufi  non  erat,  fntmenta  forre- 
hant  et  ea  in  pila.t  missa  plnsehant.  et  hoc  erat  (/enus  tnolendi,  tnide 
et  pinsores  dicti  sunt,  qui  nunc  pisforrs  rocanfur}  nach  Asien 
binlil»er  und  bezeichnete  mehr  das  Ze  r  s  t  a  ni  p  t  e  n  der  Körner  mit 
Keide  und  Mörser,  während  die  /  weite:  lat.  molere,  got.  uialan^  altsl. 
meljq,  iit.  indlfi  (^nieeli.  dXeu»?}  sieh  auf  die  europäischen  Sprachen 
beschränkt  und  das  Zerreiben  des  (ietreides  '/wischen  zwei  Steinen 
zum  Ausdruck  bringt.  Viellcielit  dass  hier  iu  der  Sprache  zwei  ver- 
schiedene Kulturstufen  iu  der  Benutzung  der  Halmfrüchte  vor  uns  liegen. 
Näheres  s.  n.  Ackerbau. 

Steine  aus  Granit,  Sandstein  oder  Tracbyt,  welche  von  den  Arcbäo* 
logen  als  Mahlsteine  in  Anspruch  genommen  werden,  haben  sieh  in 
allen  prähistorischen  Stationen,  namentlich  auch  in  denen  der  Steinzeit, 
in  Masse  gefunden.  Vgl.  A.  Malier  Vorgeschichtliche  Kultnrbilder 
S,  87,  91,  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  8,  0.  Montelins  Die 
Kultur  Sebwedens*  S.  26,  S.  Moller  Nordische  Altertumskunde  S.  206  n.s.w. 
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Ks  sind  eiitwedor  '2  Haclie  Steiiic.  /wisclicu  doiiL'H  die  Getreidckorner 
zeniuctsclit  wmdi'n.  nricr  2  .Steine,  von  denen  der  eine  eine  irross^e 
et\v;i>-  nnsirelh'lilte  Malte,  <lor  andre  eine  >teinivU'^el  :Konn|ii.  tselier> 
daiülelU.  .Montelitis  S.  '2iS  bildet  eine  Ilandmiilile  al».  I>ei  der  eiii 
niuldenartij^  vertiefter  Stein  tiic  (•rmuliafre  bildet,  wälirend  mit  einen» 
zueilen  Stein  die  Körner  in  jener  Vertietim^  zerrieben  wnnlen.  Der 
altenropiiisehe  Name  für  dic.-e  immitive  llauduiulile,  der  jedocli  nur 
im  Norden  unseres  Erdteils  und  in  Armenien  sieh  erhalten  hat,  ist  icot. 
qah'hus,  lit.  (ftrua,  ytrnos,  altsl.  zi'ünücUj  ir.  bi'u,  armen,  erkan  =  «lert. 
graian-  ,l'rei*s8tein  des  Sotiia«'  :  8crt.  ffurtl'  .»schwer*,  lat.  in-gnto,  Ht 
griuwii.  Die  Grundbedeutung;  war  deoinach  ,eeb\verer  Stein  zum  Zer- 
pressen'. 

Eine  Vorriclitung:,  durch  welche  der  obere  auf  dem  unteren  »Stein 
befestigt  war,  so  dass  er  sich  auf  oder  um  denselben  drehen  konnte, 
ist  bei  jenen  prfibistorischen  Handniithlen  noch  nicht  nachweisbar.  In 
der  Erfindung  eines  solchen  Mechauisuius  liegt  der  Fortschritt  der 
griechischen  und  römischen  Haudmühlcn»  die  in  einer  doppelten,  einer 
einfacheren  und  einer  kompliziei'tereu  Gestalt,  vorliegen  und  von  Ulümner 
Term.  und  Tecbn.  l,  '2'^  \X.  ixcxum  besehrieben  werden.  \^\.  daselbst 
auf  der  einen  Seite  die  Funde  v(tn  Vurk-liiic'  und  Al»beville,  ant*  der 
anderen  die  von  Pompeji.  Das  höchst  l»e*chwerliehe  Drehen  dieser 
Handmühlen  Ia<;  in  erster  Linie  deu  Sklavinnen  ob.  80  werden  schoD 
Od.  VII,  10;)  im  Hause  des  Alkinoos  ")•>  Dienerinnen  g:enannt,  von 
denen  die  einen  uXeTpeüouai  iwh^q  em  uiiXottcx  Kaptröv.  Dasselbe  jriit 
von  Deutselilnud.  \\<t  die  Mahlmai;de  zusammen  mit  den  Kuhmä^'dea 
j^enannt  werden  v^^l.  M.  Heyne  D.  dent^ehe  Wolinnnir'^wesen  S.  44''"i. 
Doch  erinnerte  man  sieb  in  (irieelieniand  noeh  einer  Zeit,  ui  «ler  die 
Hauslrancn  selbst  (l;i>  nnerfreuliehe  (iesehät't  Inilien  besorjren  n)(i>^en. 
und  das  Dorf  jeden  .Mor^ren  vom  DnWmen  dei-  MiUilstcine  wicder^e- 
liallt  hatte.   Vgl.  Atheuacus  VI,  p.  '2(j'o  (,cpep€KpäTii5  jiev  T<ip  'Aptei- 

ou  fcitp  r\v  töt"  ouTt  MÜviii;  uut€  CTiiKi«;  oubevl 
bouXoq,  dtXV  auTus  ebei  uoxöeiv  üttuvt'  ev  oiKia. 
ctro  TTpo?  TOÖTOKfi  fjXouv  Öpepitti  TOI  <JtTia, 
dMJT€  Tf|v  KU)^rlv  üirrixtvv  Bittavouaulv  xd?  jiOXa^. 
Als  ein  weiterer  Fortschritt  kann  betrachtet  werden,  dass  allmählich 
mehr  und  mehr  Tiere  (Esel,  Maultiere,  Pferde)  den  Menschen  ablösen» 
In  Folge  dessen  wird  der  obere,  vom  Esel  getriebene  Mflhlstein  griech. 
övo;  dX^TTic  (dX^Tttv  dvov  auch  in  den  neuen  Bruchstlieken  der  gorty- 
nischen  Gesetze,  Philologns  LV  Heft  3),  got.  aailu-qainmg  ,^OXoc  övx- 
KÖc'j  agis.  emlew0om  (asinaria)  genannt. 

Ein  neues  Prinzip  trat  auf  diesem  Gebiet  mit  der  Erfindung  der 
Wassermühlen  auf,  die  in  der  ersten  Kaiser/eit  in  Italien  bekannter 
werden.   Ihre  erste  Erwähnung  geschieht  durch  Strabo  Xli,  p.  056 


Digitized  by  Google 


Mahlen,  Mühle 


Malklzeiten  und  Trinkgelage. 


513 


aa8  der  Residenz  dea  Mithridates:  iv  toi^  Kaßeipoi^  t&  ßaa(X€ia 
MiOpibdTOu  KaTe<JK€ua<rro  xat  6  tjbpaX^ni^.  Von  Italien  drangen  sie 

lan<,^sam  in  dem  fibrigen  Europa  vor,  und  schon  Ansonios  (Moseila  v. 
361)  kennt  sie  an  einem  Nebenfluss  der  Mosel: 

üle 

praedpiti  torquena  cerealia  sa^ca  rotatu. 
AiK'h  iu  den  Strafbestimninngen  der  Lex  Saiiea  (XXII,  Cod.  1—6)  de 
turtis  iu  niolino  commissi»  können,  wie  die  Envähnnns:  der  sciusa 
{exchisa)  ,Scldense'  von  Cod.  .')  (Hessels)  an  zrii^t.  nur  Wassornitihlen 
gemeint  sein.  In  der  Sprache  spieg-elt  sieh  dieser  KnUurlortsehritt 
in  der  ausserordeutlielien  Verbreituiiu-,  weh  lie  (his  vul^Rrlat.  moUna 
(vgl.  C  Ooctz  Thesaurus  1,  707,  aquacmoVina  1,  hö,'  für  mola  in  ganz 
Nordeuropa  gefunden  hat  ir.  muUn,  kyinr.  melin,  aiid.  muiina,  nindl. 
molene,  agis.  myleiiy  altsl.  mlifnd,  /nlinü;  vgl.  auch  alh.  mufir'i  und 
ahd.  mulindri  ans  mnlhKlrmsi  ,Wasseriiiiiller').  Eine  VcrlK'ssei  uug  fanden 
die  Wassermiihk  n,  als  ßclisar  im  Jahre  536  bei  Anhiss  der  Belagerung 
Roms  durch  \  iii^es,  welcher  die  Wasserleitungen  der  Sladt,  die  bis 
dabin  die  Mühlen  getrieben  hatten,  verstopfen  liess,  Schiffsmühien  auf 
dem  Tiber  erbaute. 

Windmühlen  seheinen  zuerst  in  einer  angelsächsischen  Drkonde 
vom  Jahre  833  {unum  molendinum  penftct«m,  Kemble  Urk.  306 
nach  Hostmann  Altgerm.  Landwirtschaft  S.  64)  erwähnt  zu  werden.  — 
V^l.  im  allgemeinen  Beckmann  Getreide-Mtthlen  B.  z.  Gesch.  d.  Erf. 
Ily  IIT.   S.  n.  Ackerbau. 

Mahlsteine,  s.  Mahlen»  MO  hie. 

Xahlsetteit  und  Trinkgelage.  Die  rOmiacken  Quellen  sind  voll 
von  Naehriehtcn  Ober  die  Vorliebe  der  Germanen  fttr  Gastereien  und 
S^bereien  jeder  Art.  Den  Anfang  macht  Tacitns  in  seiner  Germania 

Cap.  22 :  Diem  noctemqm  eontimtare  potando  nuUi  probrum.  erehraef 
ut  inter  vinolentos,  rixae,  raro  concicih,  mepius  eaede  et  vulner&ms 
tramiguntur,  Cap.  23:  Si  induherU  ebrietati  suggerendo,  quanfttm 
concnphcuntf  kaud  minus  facile  titih  quam  armis  vinamtui-y  Cap.  14: 
Kpul<ie  et  quamqufini  incomptr,  Inrrji  tarnen  apparafus-  pro  sfipetidio 
cedunt.  7a\  wcIcIumii  der  germanischen  Stamme  wir  uns  auch  wenden, 
ob  zu  den  (^oteu,  von  denen  ein  Dichter  der  Antliologie  {JJe  conciciis 
barbarh^  singt: 

lufer  „h(üls''  (/uticHiii,  ^gcapi':'^^  jnh  iiKitjda  Jah  drigkan** 

Non  (ludet  quisquam  dirfnos  edticere  versus. 

C(dliope  madido  frtjjnlat  se  inngere  JJacchOf 

Xe  pedibufi  }ion  stet  ehria  Mum  suhf 
ob  zn  den  Angelsachsen,  die  Boiiifacius  'ep.  ed.  Jaffe  70)  für  noch  mehr 
deui  Laster  der  Trunksucht  ergeben  als  Franken  und  Langobarden  hält, 
ob  zu  den  Alamannen  oder  den  Herulern,  von  denen  es  „als  ein  Wunder 
galt,  wenn  einer  nicht  trenlos  nnd  dem  Trünke  ergeben  war''  (vgl. 
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Specht  a.  n.  a.  0.)*  liberall  kehrt  derselbe  Vorwurf  Obermäs&igen  Genaases 
von  Speise  and  vor  allem  von  Trank  wieder.  Das  grOsste  Entsetzen 
aber  über  diese  Gastereien  germaniseher  Volker  äussert  Venantius 
Fortunatas  in  dem  Prooeiniuni  seiner  Gedicfataanimlnng:  Quid  intet 
htiev  e.rfensa  viatiea  consulte  diei  potueritf  cenaor  ip»e  mensura  (ar« 

teile  selbst)  uhi  mihi  taniundem  valehat  raueum  gemere 

quod  cantare  apud  quo»  nihil  disparat  aut  Stridor  anseris  aut  can&r 
oloris  (wo  es  ebensoviel  wert  war  m  krftcbxei)  wie  zu  singen  bei  Leuten, 
die  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Geschnatter  der  Gans  und  dem 
Gesani^e  des  Schwnnos  niaclien),  xola  saepe  hovihicans  barharos  leudog 
(Lieder)  arpa  (auf  der  Harfe)  relidens'.  nt  inter  illos  egoinet  non 
municffff  pnefa,  f^erf  mnricuf«  deroso  flore  ctinniiiia  poemn  non  rrnu  rem 
.sed  (jarrirem,  quo  rr.^iilentes  aftdifores  rnff^r  ncermut  paciihi  saJnte 
hibentes  insnvn  Itacrlm  indire  dt  lmrr/uircnt.  quid  il>i  fahre  dictum 
sit  uhi  ipiis  sitiiHs  ri.r  rni/if/ir,  ni'-i  sit-nm  parifrr  /»s/ntifttr,  qno 
gratulnri  iiKitjis  rst,  si  rirm'  //ci  f  jt/t.<f  hihcrc.  dr  qau  vuiii  iciini  thi^r- 
sicujtt  hon  / dt /dien IN  licif  e.tirt\  sn/  /'(if/iuitt?  Vtri,  weiteres  hei 
F.  A.  Specht  Gastuialiki  und  Trink*;cla{^c  hei  den  Deutschen.  Stuttgart 
\tyf<l  S. 

Trotzdem  ist  es  ein  Irrtum,  wenu  man  ^daubt,  dass  sich  in  der 
Trunksucht  der  Germanen  und  ihrer  Neigung  zu  Trinkgelagen  ein  be- 
sonderer Charakterzug  gerade  unseres  Volkes  offenbare.  Vielmehr  zeigt 
sich  bei  näherer  Betrachtung,  dass  derselbe  allen  idg.  Völkern,  soweit 
sie  anf  primitiveren  Kulturstufen  sich  befinden,  eigentttmlieh  ist.  Die 
antiken  Zeugnisse  fllr  die  Gastereien  und  Trnnksueht  der  Kelten  sind 
von  L.  Diefenbach  Origines  Europ.  S.  172  gesammelt,  und  einige  der- 
selben werden  unten  angeführt  werden.  Ebenbttrtig  den  beiden  Nord- 
volkern  stehen  im  SQd-Osten  die  Thraker  gegentlbert  über  die  Aelian 
Var.  bist.  III,  15  zusammenfassend  urteilt:  tö  jii\y  öir^  tu»v 
kOuv,  dXXd  TouTO  |u^v  Kai  btoßeßönTOi  Ka\  biaieepuXnTat  iu<;  t\a\  mciv 
2>eiv6TaTOi.  Das  findet  seine  Bestätigung  dureh  zahlreiche  Überliefe- 
mngen  aus  frtlher  und  später  Zeit.    Vgl.  Archilochus  (Bergk  32): 

ULMj7T€p  b\  auXoö  ßpÖTOV  f\  0pn»£  (ivi^jp 

f|  <l>puH  fßpuCe,  Kußba  f\v  ttovcuh^vti 
(s.  u.  liier  u.  vgl.  dazu  Vf.  K.  Z.  N.  F.  X,  470), 
Callimaehus  bei  Athen.  XI.  p.  477  (X,  p.  44*2): 

Kttl  füp  ö  6pr|iKir|v  ^tv  äviivarn  xavbov  d^uJTiv 

Z[lupOTTOT€lV,   ÖXlYU»  b'llbCTO  KlCTöußlUJ, 

Meuaudcr  (Com.  gr.  frgm.  ed.  Meinekc  1\ .  2.*J2): 

DU  (J<p6bp  tfKpUTfci^ 

Horaz  (Carm.  27): 

Xafis  in  usum  laetiiiae  scyphh 
pugnare  Thraeum  est 
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fg-leiehe  Trinkkämpfe  waren  hei  den  Germanen  iil»licli,  Specht  a.  a.  0. 
S.Öl).  weiteres  hei  Diltliev  Ann.  dell'  In>t.  \Siu  p  172 f.  Über 

das  Gastinal»!  des  Seuthes  8.  u.  Über  Thrakieu  als  ücimat  des  Bacchus- 
dienstes s.  u.  Wein. 

Anrli  ilio  alten  Preussen  waren  gewaltige  Trinker,  wie  wir  durch 
J*eter  von  l)ns))ni-;r  ''virl.  Hartknoch  Das  alte  nnd  neue  Preussen  S.  198) 
crtahicn;  A^ou  ridetu)'  ijjsis  quod  hospifes  heue  proctiraverint ,  ni  ikoi 
tiaque  ad  ebriefateni  suuipseniitt  pottim  sinoii.  llnbent  in  constietn- 
dhie,  qund  in  compofafionihuff  Hiiis  ad  aequaUs  et  iminoderatos  haustuH 
se  ohliganf;  unde  contingit,  quod  singuii  domesiici  hospiti  suo  men- 
suram  potun  offerant  tuh  Jus  pactisj  quod  postquam  ipH  ebiberunt 
et  ipite  hogpes  tantundem  evacuet  ehibendo  et  talie  ohlath  potus 
ioiiee  reiteratuTf  quotuque  hoapes  cum  domeetieiSf  uxor  cum  marito, 
plins  cum  ßlia  omnes  in^iantur  (bis  alle  unter  dem  Tische  liegen). 
Und  wenden  wir  uns  Aber  die  8teppe,  deren  Völker  sieh  mit  dem  Ihinst 
glühenden  Hanfsamens  oder  der  Milch  ihrer  Stoten,  wie  auch  die  alten 
Prenssen  (Peter  von  Dasburg:  pro  potu  habent  .  ,  .  .  et  meUicrafum 
seu  medanem  et  lae  equarum,  s.  u.  Milch)  berauschen,  binftberzu  den 
arischen  Indogermanen,  den  Indern  (vgl.  Zimmer  Altindisches  Leben 
S.  272  ff.)  und  Iraniern  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  S.  229  ff.),  so 
begegnet  uns  auch  hier  dasselbe  Schauspiel  mit  Leidenschaft  dem 
Trünke  ergebener  Menschen,  mag  nun  der  Trank,  mit  dem  man  sich 
Ober  den  Jammer  des  menschlichen  Daseins  erhebt,  wie  im  westliehen 
Europa,  Hier  und  Wein  oder,  wie  im  (istlichen.  Met  und  Stutenmilch, 
oder,  wie  in  der  arischen  Welt,  das  Absnd  der  vielgepriesenen  Soma- 
ptianze  sein. 

Trunksucht  und  Xeiirmi;,'  zu  ausschweifenden  <  Instereien  ist  also  ein 
Grnnd/ng  der  Urzeit,  uml  iudo^^Miuanisclie  (li>ttcrirestaiten,  wie  der 
indische  ^'cwaltige  Fresser  nn<l  .Sauter  Indra.  der  im  Somarausch 
seine  berüliniten  Thaten  vollbringt  fvgl.  Oldenherg  Die  Religion  des 
Veda  8.  lo4  ft'.j,  oder  der  griechisebe  Viele.sser  (daher  A{)iiq)dfO(;,  TToXu- 
cpufo^!  und  Vieltrinker  (<l>iXoTTÖTn?)  Herakles  (vgl.  namentlich  Athe- 
nacus  X,  p.  411)  oder  der  germanische  Thor,  gefrässig  und  trunksüchtig 
wie  die  vorigen  (vgl.  das  Lied  von  Thrym,  .Strophe  24  ff.),  sind  nichts  als 
himmlische  Abbilder  irdischer  Recken.  Der  Rauschtrank  der  Urzeit, 
fiber  dessen  liimmltscfae  Herkunft  nnd  wunderbare  Herabholung  mannig- 
faltige Übereinstimmende  Sagen  bei  den  idg.  Volkern  im  Schwange 
waren  (vgl.  A.  Kuhn  Die  Herabknnft  des  Feuers  nnd  des  Göttertranks 
Berlin  18d9)f  war  der  Met  (s.  n.  Biene,  Bicnenzncht),  der,  wenigstens 
in  Europa,  bei  festliehen  Gelegenheiten  ans  den  gewaltigen  Hörnern 
der  wilden  Rinderarten  (s.  n.  Horn),  wohl  aneh  aus  den  Schädeln 
erschlagener  Feinde  (s.  n.  Gefftsse)  getrunken  ward,  über  die  der 
Urzeit  zur  Verfügung  stehenden  Speisen,  von  denen  das  gebratene 
Fleiseh  der  Herdentiere  am  beliebtesten  gewesen  sein  wird,  s.  u. 
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Nahrung.  An  Esswerkzeiigen  war  das  Messer  (s.  d.)  und  vielltieht 
der  Löffel  (8.  d.),  nicht  aber  die  Gabel  (s.  d.)  früh  bekannt.  Tische, 
Stuhle  a.  b.  w.  (s.  u.  Uaasrat)  sclieiDen  iu  der  Urzeit  noch  g&oziich 
gefehlt  zu  haben.  Man  sass  auf  Fellen  von  Tieren  oder  Bündeln  von 
Heu  und  dergl. 

Noch  auf  zwei  gemeinsame  Züp^e  dieser  Gastmähler  und  Trink- 
gelage aber,  die  sieh  übereinstinniiciid  in  weiter  Ansdehnuiifr  bei  den 
Indo«:onnancn  fiiub-n,  wird  es  liior  am  Tlatze  sein,  hinzuweisen. 

Die  (ielagc  und  Mablzeite-n  sind  einmal  zu^:lcicli  die  Stätte 
enisthaftt  r  Heratungon  Besonders  in  die  Augen  fallend  ist  die  Über- 
einstimmurig  des  persischen  Bniuehes,  wie  ihn  Iforodot,  nnd  des -er- 
manischen,  wie  ihn  Tacitus  schildert.  V'gl.  Heiud.  i.  MVA:  \.itHvüK6' 
jievui       fcujHaai  ßouXtüecTOui  tu  önoufeai^cTtaTa  Tiiv   TTprifuÜTujv  t6  b' 

ÖV  ab))  (JCpi   ßüuX6UÜ/itVÜl0l,   TOÖTO  TT)   uaitpUiri    VllCpUUCfl   TTpOTlÖti  6  ÖT€- 

fapxo?»  Tou  av  ^övT€q  ßouXeuujVTai.  Kai  f[v  ^ev  äbr|  kqi  vriqpoum, 
XpeovTQi  auTUj,  fiv  hi  ixY\  cibq,  jn^'^cic^i'  b'  fiv  vriqjovte^  irpoßowXeö- 
<nimai,  ^e6ucrKÖ)i€voi  imbicrrtvitoKOuin  nnd  Genn.  Cap.  22:  Sed  et  de 
reeoneHiandie  invicem  immicis  ei  iungendi«  nffiniiatibus  et  ameie-' 
cendie  principibuSf  de  paee  denique  ae  hello  plerumque  in  coneiüiie 
eonsuHanif  tanqttam  nullo  magis  tempore  aut  ad  eimplicee  cogHaH' 
anea  pateat  animus  aut  ad  magnas  incaleecat,  gen»  non  aetuta  nee 
ealida  aperit  adhuc  eecreta  pectoris  licentia  ioei.  ergo  deteeta  et 
nuda  omnium  mens  poitera  die  retradatur,  et  »aloa  utriueque  tem-^ 
pari»  ratio  est  :  del^erant,  dum  fingere  nesciuntf  eonetiiuuntf  dum 
errure  non  poseunt.  Aber  auch  bei  Homer  ist  es  dnrehaas  das 
übliche,  dass  der  König  mit  den  Gcronten  beim  Mahle  beratet. 

An  diesen  gemeinsamen  Gastmählern  und  Trinkgelagen,  wie  auch 
an  den  gewöhnlichen  Mahlzeiten  der  Ilauagenosscnsehaften,  nahmen  — 
und  das  ist  der  zweite  Punkt,  der  hier  erwähnt  werden  soll  —  die 
Frauen  ursprünglicii  nicht  teil,  was  zu  der  niederen  Stellnng,  welche 
dieselben  in  der  L'rzeit  inne  hatten  s.  n.  Familie',  aufs  beste  stinnnt. 
Als  eine  persische  Gesandtschaft  in  Makedonien  die  Anweseniieit 
von  Weibern  beim  Gelage  stiirniiseh  verlangt,  entgegnet  nach  TTorodot 
V,  18  Amyntas,  K'MiiL-  von  Makedonien:  vö^o^  |i^v  fm\v  ffe  toii  oütc 
omoq,  dXXä  k€ x^piaHai  ctvbpa^  fuvuiKÜi»v.  So  nehmen  auch  bei 
Homer  die  Frauen  ilire  Mahlzeiten  in  der  Kegel  in  iliren  Gemächern 
ein,  und  nocli  in  den  Nibelungen  (B>  1671  heisst  es,  als  e&  ia  der 
Burg  Rüdigers  zum  Mahle  gehen  soll: 

nach  (jeiconlit^ite  dö  schieden  ai  »ich  dd: 
rittei'  aude  frouicen  die  gingen  andernicd. 
Dasselbe  wird  von  den  alten  Trensseu  bericbtet  (vgl.  Hartknoeh 
a.  a.  O.  S.  177,  187),  und  noch  bente  mflsaen  in  den  alavischen  wie 
in  den  armenischen  Hansgemeinsehaften  die  Franen  gesondert  von 
den  Männern,  die  gemeinsam  speisen,  ihre  Mahlzeiten  einnehmen  (vgl. 
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Kranss  Sitte  und  Brauch  bei  den  Sttdelaven  S.  54  und  Barchudarian 
bei  Leist  Ältariaches  Jus  civile  1, 499).  —  Von  Benennungen  der  Mahl« 
Zeiten  und  Trinkgelage  sei  nur  auf  weniges  hingewiesen.  Eine  Be- 
ziehung zum  Knltns  hatgrieeb.  Ooivn  (:  6w06ch),  wenn  es  u.  Bestat- 
tung  richtig  mit  ltd.  fitnu.s  verglichen  worden  ist  (eigentl.  «Totenmahr, 
dann  .Leichenbegängnis')  und  griech.  bemvov,  wenn  es  zu  g:ricoh. 
barrdvii  , Aufwand',  lat.  dajhs  ,M»tliI,  Opferinahr,  altn.  tafn  , Opfertier', 
,Spei8e\  ahd.  zehnr,  a^^Is.  tifer  ,Opfcrtier'  i,^estcllt  werden  darf.  Das 
gemeinschaftliche  Festmahl  der  Dorfschaft  bezeichnet  viellciclit  das 
{^riech.  Kuifioq,  falls  es  als  Nehenforn»  zn  Kuuuri  ,Dorf'  (kuimo?  =  lit. 
kiemas.  KiuMr|  =  got.  *hainia-  in  hüinios)  an^ircsehcn  wird.  Analosrn  /.n 
dieser  Kedeutunirsentwieklnim  wflrdr  diis  deutsche  -Dorf^,  das  im 
Srhweizerischen  (vgl.  Kiu^e  Kt.  \\\'  .I^esnch",  .ZTisainiiienkunft' 

)ie/.ri(^hnet,  und  das  sert.  HÜbhä  Ini  ti'ii,  das  ci^rentlich  die  ,>!i[)i)e  ,  ,die 
Dortgenieindo'  ^got.  silijfn.  thuw  die  .W  isaiuiiihiiiir  der  Dorfgemeinde' 
bedeutet  und  weiterhin  d(.'n  Sinn  vuu  jUeituMudvliaiis"  als  Vergnügungs- 
lokal  oder  spielliaus  der  Manner  (vgl.  Ziiiiiiier  a.  a.  ( S.  172  t  ange- 
iu>uiiin'ii  hat.  Das  Ziisaiiimenhringeii  \  S|)(  isc'U  und  (Jcfränken  fflr 
diese  gemeinsanjen  Mahlzeiten  der  Dorfsehatt  würde  das  gotische 
gahaiir  zum  Ausdruck  bringen,  mit  denj  Ultilas  griech.  kiumo<;  übersetzt. 

Den  Abseblnss  dieses  Artikels  möge  die  zusammenhängende  Dar- 
stellung Iceltischer  Gastmähler  nach  Athcuaeus  und  Diodorus,  sowie 
die  Beschreibung  des  thrakischen  Gastmahls  bei  Sentfaes  nach 
Xenophon  bilden.  Bei  beiden  mischen  sich  bereits  jüngere  Züge  ein. 
Im  Ganzen  aber  sind  beide  Sehilderungen  Torzllglich  geeignet,  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  es  in  Altenropa  bei  derartigen  Gaste- 
reien zuging. 

Keltische  Gastmähler. 
..Die  Kelten,  erzählt  Posidonius,  tragen  die  Mahlzeiten  auf,  indem 

sie  Heu  unterstreuen,  auf  hölzeroen  Tischen,  die  sich  nur  wenig  von 
der  Erde  erheben.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  wenig  Brot  und  viel 
Fleisch,  das  in  Wasser  gekocht  und  auf  Koldeu  oder  am  Spieesc  ge- 
braten wii-d.  Das  trägt  man  reinlich  auf,  wie  die  LOwen  aber 
heben  sie  ganze  Gliedmassen  mit  beiden  Händen  empor  und  beissen 
davon  ab.  Wenn  aber  ein  Stück  schwer  ab])eissbar  ist,  so  schneiden 
Bie  es  mit  einem  kleinen  Messer  ab,  welches  in  einem  beKonderen  Be- 
hälter in  Scheiden  dabeiliegt  .  .  .  Wenn  mehrere  zusammen  speisen, 
sitzen  f^ie  im  Kreis,  in  der  Mitte  der  mächtigste,  wie  ein  rhorfü lirer, 
der  sieii  vor  anderen,  sei  es  in  kriegerisclier  Tfielitigkeit,  sei  e»  durch 
»eine  Abstamnmng,  sei  es  dmcli  seinen  l{richtuiii  ans/.eielmet.  Nel)en 
ihm  sitzt  der  Wirt,  dann  srldii'»,en  sieh  zu  Ijciden  Seiten  liic  übrigen 
ihren»  Range  entspieeiiend  an.  Die  .Schildträger  stehen  hinter  ihnen, 
die  Speertruger  aber  sitzen  gegenül)er  im  Kreis  wie  die  Herren  und 
schmausen  mit.    Das  (Ictränk  tragen  die  Diener  herum  in  Gefässen, 
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die  thönernen  oder  silbernen  Krügen  (d|ißiKO^)  ähneln   Sie 

trinken  aus  demselben  Opfü^s  ^dTToppocpoOcTi  toO  auiou  TTüitipioL'  in 
kleinen  Zügen,  nieht  nielir  alseinen  KuaHoq.  Das  tlmeii  sie  al»or  (ttttri?. 
Der  Knabe  trjijrt  dns  Gefass  reehts  und  links  im  Kreise  herum.  So 
werden  sie  bedient  unri(  liti;::  übersetzt  V.  Hehn  Kulturptian/.en^  S.  147: 
„aus  demselben  Fasse  wird  t1»'is«äi«r  Seidel  naeh  Seidel  ^re zapft  und 
v«iii  dem  KeMiKT  rechts  und  links  ausgeteilt":  denu  die  Stelle  kann 
nur  -^n  verstaiKk'ii  \ver<len,  da-sü  alle  (üiste  aus  deniselbeu  (lefasjj 
tranken).  Den  fJöttern  bringen  sie  ihre  Verehrung  rechtshin  ilar" 
(Athen.  IV,  p.  151  f.).  „Zuweilen  liefern  sie  beim  Mahle  Zweikämpfe. 
Denn  sie  versammeln  sieh  in  Waffen,  führen  Seheinkämpte  auf  <^vgl. 
den  genuaoiscben  Schwertertaiui  in  omni  coetu  Tae.  Germ.  Cap.  24) 
Qnd  ringeo  mit  einander.  Manehinal  kommt  es  zu  Wunden,  dann 
werden  sie  gereizt  nnd  gehen,  wenn  die  Anwesenden  sie  nicht  zarQck» 
halten,  bis  znm  Totschlag.  Frtther  pflegte  es  m  geschebn,  dass,  wenn 
Schinken  aufgesetzt  war,  der  mächtigste  den  Schenkelkuocben  ergriff. 
Machte  ihm  ein  anderer  diesen  streitig,  so  erhoben  sie  sich  znm  Zwei- 
kampf auf  Tod  nnd  Leben*^  (Athen.  IV,  p.  154  ebenfalls  nach  Posidonins). 

n(die  Kelten  tragen  Knebelbftrte).  Wenn  sie  daher  essen,  verflechten 
sieh  diese  in  die  »Speise,  nnd  wenn  sie  trinken,  läuft  der  Trank  wie 
dureh  ein  Sieb.  Sie  speisen,  indem  sie  alle  nicht  auf  Sesseln,  söndem 
anf  der  Erde  sitzen  auf  Cnterlagen  von  Wolfs-  «der  Hnndsfell.  Sie 
werden  von  Kindern,  Knaben  und  Mädchen  bedient.  Nahe  bei  ihnen 
befinden  .«»ieh  Feuerherde  mit  Kesseln  und  Spiessen  voll  von  grossen 
FIcischstückcn.  Ihre  wackeren  Männer  ehren  sie  mit  den  sehunsten 
Fleisehportionen,  wie  auch  Homer  den  Aia«  von  den  Voniehnien  ge- 
ehrt  werden  lässt,  als  er  im  Zweikampf  mit  H(m  tor  gesiegt  hatte: 
viÜTOiai  ö  Aiavra  btr|v€K^6(Tcri  fepaipc. 

Sie  laden  auch  Fremde  zu  ihren  r4:i<f mählern  und  fra^ren  sie  ri^t 
naeh  der  Mahlzeit,  wer  sie  seien  und  was  sie  wollten^  (Diodorus  Sic. 
V,  28). 

Das  thrakische  Gastmahl  des  Seuthes. 
„Sie  Saasen  zum  Gastmahl  im  Kreise.  Dann  wurden  für  alle  Drei- 
ftlsse  hereingebracht.  Diese  waren  voll  von  zugeschnittenen  Fleisch- 
stflckcu,  Dud  grosse  gesäuerte  Brote  waren  an  die  FleischstOcke  ange- 
heftet Besondefs  aber  wurden  die  Tische  immer  vor  die  Fremden 
hingesetzt.  Es  war  nämlieh  so  Sitte.  Zoerst  that  nnn  Seuthes  folgendes: 
er  nahm  die  bei  ihm  liegenden  Brote,  zerkleinerte  sie  und  warf  sie  so, 
wem  er  gerade  wollte,  zn,  und  das  Fleisch  ebenso,  indem  er  für  sieb 
nur  snm  kosten  abrig  liess.  Und  die  anderen,  bei  denen  die  Tische 

standen,  machten  es  ebenso  Man  tmg  aoeb  HOmer  mit  Wein 

b^imi. ...  Als  nan  das  Trinkgelage  vorrttckte,  kam  ein  Thraker  mit 
einem  weissen  Roes  herein,  nahm  ein  volles  Horn  und  sagte :  „l>iT, 
Seuthes,  trinke  ich  zu  und  schenke  dir  dieses  Pferd"  u.  s.  w.  Hierauf 
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kamen  Leute  hereiD,  die  auf  Signalliörnern  bliesen  and  auf  Dndelsäcken 
Weisen  kqi  oiov  ji(rfdbi(?)  spielten«  Und  Senthes  selbst  sprang  auf, 
stiesB  ein  Kriegsgeachrei  aus  und  sprang  sehr  bebend  in  die  Höhe, 
als  ob  er  sich  vor  einem  Gcsclioss  decken  wollte.  Aach  Spassmacber 
kamen  herein"  (Xenophon  Anab.  VII,  3,  21flf.}. 

Mairan,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Mäkler,  s.  Dolmetscher. 

Malabatbron.  Man  veistcht  hierunter  ein  Aroma  des  Aitertiiiiis, 
das  erst  bei  Dioskorides,  Plinius  und  dein  Verfasser  des  Feriplns  maris 
ei*ythraei  genannt  wird.  Die<jer  hat  »Jö)  über  Indien  folireiulc  Xach- 
rieiit  erhalten:  .^Iii  dem  Land  der  Seren  (("hinesen,  u.  .Seide)  liegt 
eine  sehr  f::rosse  I^iimienstadt  0ivai  iTivai  i.  In  rleren  Crienzland  konnuen 
jahilieli  aus  tivm  lum  rii  hreitgesiehtige  Mensehen  mit  korliartiju'cn  Ge- 
rechten von  der  Farbe  des  frischen  Weiuhiulis,  um  Feste  zu  feiern. 
Bei  ihrem*  Abzug  lassen  sie  diese  als  Unterlagen  gebrauchten  Gegen- 
stände liegen.  Dann  eilen  die  Einheimischen  herbei  nnd  formen  ans 
den  BIftttem  jener  Gefleehte,  die  ircTpoi  {—  scrt.  pdttra-  ,Blatt')  heissen, 
Kugeln,  die  dos  Malabatbron  bilden^.  Sehr  wahrsebeinlieh  ist,  dass 
hier  eine  Art  stammer  Tanschhandel  zwischen  Chinesen  nnd  benach- 
barten Stämmen  gemeint  ist,  kanm  aber  mit  Sicherheit  auszumachen, 
was  unter  fioXdßadpov  zu  verstehen  sei.  Immer  noch  fttr  am  wahr- 
scheinlichsten dflrfte  die  Meinung  Lassens  (Ind.  Altertnmsk.  III,  37) 
gelten,  welcher  ^aXdßa6pov  ans  scrt.  tamälapattra-  (s.  o.  pdttra*  = 
iT^Tpoi)  fd&8  Blatt  der  Lanrus  Cassia'  (B.  R.)  deutet,  so  dass  also  das 
griechisclie  Wort  eine  Art  von  Zimmet  be/eichnen,  und  somit  die  Chi- 
nesen als  Hauptyennittler  des  Zinnnethandels  sehon  im  Altertum  deutlich 
hervortreten  würden.  —  S.  u.  Zimmet  und  u.  Aromata. 

Malve.  Eine  Malvenart,  Malva  m^cestris  oder  J/.  neglecfu  L., 
die  beide  im  sddliehen  and  mittleren  Europa  einheimisch  sind,  diente 
schon  im  ältesten  Griechenland,  wie  auch  noch  im  heutigen,  als  GcmJlse 
zar  .speise  des  ärmeren  Mannes.  Vgl.  schon  Uesiod  Werke  und  Tage 
Y.  40: 

VllTTlOl   Oub'   iGaÖl  ÖÖUJ  TtXt'oV   i|Ul(TU  TTaVTÖq 

oub'  öoov  ev  ^aXdxr)  T€  kü\  dcJqpobeXiu  laef'  öveiap. 
Was  die  Namen  p-ieeh.  uaXdxn-  MoXöxn,  dial.  udXßaE  {malüahs)^  lat 
malca  anbetrifft,  so  ist  /^\  oit'elhatt,  uh  man  es  hier  mit  einem  vor- 
bistorisehen,  zu  gricch.  ^aXamc,  ,\vciph'  gehörigen  Pflanzennamen  zu 
thun  hat,  zu  dem  auch  gewisse  indische  Namen  von  l'fianzcn  (scrt. 
mai-uca-,  marucaka-)  stimmeu  wiliden,  oder  ob  das  griechische  Wort 
eine  Entlehnung  aus  dem  hebr.  mallüäh  darstellt,  das  an  der  einzigen 
Stelle  der  Bibel,  an  der  es  vorkommt  (Hiob.  30,  4),  genau  wie  das 
Besiodeische  fiaXdxn  von  der  Speise  armer  Leute  gebraucht  wird. 

Der  Anbau  der  Malve  {malva)  wird  aueh  in  dem  Capitulare  Karls 
des  Grossen  de  villis  (LXX,  51}  vorgesehrieben,  nnd  sehr  frOh  ist  das 
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Wort  im  An*relsäob8is(  lien  (nteahre,  en^I.  malhnc)  einliciinii^cli  ijewordeiL 
Der  Gcbraiieli  der  PHan/.e  zu  Xahriuifrszwefken  i>t  aber  im  Norden, 
uie  es  seheint,  dureli  den  neuanfgekommeiun  Spinat  (s.  d.\  be«eiti^ 
worden,  sn  dn^s  nur  die  Anweinfniipr  der  Ttlair/e  als  Heihiiittt-I  nneh 
jetzt  Malveiitbce  ete.»  iH'stclu'ii  Ijücli.  Auf  hocluleiitschciu  iioden  hat 
sich  lat.  nnüva  erst  in  jraux  jun^iT  '^eit  eingebürgert.  Der  alte  Name 
ist  das  dunkle  prtpffh.  habula  i  Hi!de«rardi8).  AnssertK'ni  begepien 
dialektisch  die  nu  rkw  ünligen  Ausdrücke  Kattenkees,  Kattenkäse.  Käsli- 
kraut,  Ka>kiaut('luMi,  Käsepappeln,  Knt/cnkHsiehen  ete.  (v;;l.  Pritzel 
un<l  .lesst'U  nie  dciilschen  Volksnamen  «1.  1  ilaiizen  S.  220).  \'ermiitlich 
isi  in  ihnt'u  die  volksetymoloj^isehe  Verdrehung  nach  Katze  und  Kase 
(die  vtdii  Kelch  umgebene  Frucht  der  Malve  gleicht  einem  Käselaibehen) 
eines  alten,  im  Augelsächsiseben  bewahrtco  Namen»  der  Pflanze  coHuc 
zn  erblicken,  fflr  den  Hoops  AUeng^l.  Pflanzeonamen  S.  76  des  Suffixes 
wehren  keltischen  Ursprangr  verrnntet 
Der  gemeinslariscltc  Name  der  Malve  ist  «Uzü  (rg^l.  Miklosicli  Et. 

W.  8.  VO. 

Über  die  griech.-lat.  MoXöxiva>i»o?ocAiA<r,  in  denen  mau  allgemein 
Gewebe  aus  den  Pasern  der  Malre  vermutet,  vgl.  Vf.  Handelsgeschicbte 
und  Warenkunde  .S.  216 IT.  —  8.  n.  Garten,  Gartenbaa. 
Slali*  s.  Bier. 

Xandelbauin.  Amt/(j<hiJtts  communiH  L.  ist  einheimisch  in  Vorder- 
asien (Afghanistan,  Trauskaukasien,  Kurdistan,  Mesopotamien).  Nach 
Griechenland  ist  der  Baum  eingeführt  worden.  Der  Name  seiner  Frucht 
begegnet  zuerst  bei  Phrvnichns.  einen»  Dichter  der  älteren  Komödie, 
als  NaEia  äuuYb«X!i  (Athen.  II,  p.  02).  Etwas  später  nennt  Xenophon 
Anal).  IV,  4,  lo  ein  ÖMUfbdXtvov  xpi<JLia-  das  er  in  Armenien  fand. 
Bei  Tlicophrnst  hei^^jf  der  Baum  ä^u•f^aXr|.  !')ns  Wort,  dessen  Dentnng 
vielleicht  Auskunft  Uber  die  genauere  Ilerkuiiit  des  Baumes  gi'l)eii 
könnte,  ist  noch  völlig  dunkel  (vgl,  die  bisherigen  Vci  snche  zn  si  incr 
Erklärung  bei  iM'!>i»;-Arnolt  Trnnsnctinns  of  thc  ATnericaii  phi).  ;t<soe. 
XXIII,  IMG).  Ebcn.>>u  unaulgcklart  wie  i(uuf&(iXr|  ist  der  lakonische 
Name  der  Mandel  uoiikih   :    hei  Aiiieu,  loc.  cit.). 

Vuu  Grieehciilajitl  wani leite  der  Baum  weiter  nach  Italien,  wo  die 
Mandel  bei  Cato  nu.v  Graeca,  der  Bautn  bei  Columellu  und  Plinius 
auifigdala  hiess.  Später  bildet  sieh  aul  lialischem  Boden  durch  volks- 
tttmlicbe  Verdrehung  von  amygdala  (mit  Anlehnung  an  amanduSf  anmms, 
mandere)  amandalaf  amandulUf  da»  zuerst  in  der  Medidna  PKnii 
(IV.  Jahrb.),  aber  auch  in  den  Glossen  des  C.  GL  L.  (vgl.  G.  Goett 
Thesaurus  I,  58)  begegnet  Es  liegt  den  romanischen  Sprachen  nnd 
dem  abd.  mandala  zu  Grunde,  während  die  slavischen  Sprachen  (altsl. 
migdalü)  teilweis  direkt  ans  d)u»rrbdXn  gesebOpft  haben.  Vgl.  noch 
agls.  magdala-tr^o  (bei  Hoops  Ältengl.  Pflanzennamen). 

Den  Anban  von  amandalarn  sehreibt  das  Capit.  de  villis  LXX,  8S 
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Tor.  Doch  bringt  der  Maudelbanni  mir  noch  am  Rhein  und  in  <ler 
bairisehen  Rhcin|»falz  seine  Früchte  /.iir  Reife.  —  X^].  V.  H«^liif  Kultur- 
pflanzen*' 8,  'mIMV.  und  V.  Fischcr-lkuisüu  AltU.  üarteuti.  0.  iöö.  Ö. 
a.  Ob  st  hau  un<i  Baumzneht. 

üandrasroras  >•  A 1 1  a  u  n. 

Manenknlt,  8.  A InienkuUus. 

.Miiiii^uld.  s.  Beete. 

>Iaiiii.  Es  tiuden  .siel»  tiu  diesjca  lic^rrift*  zwei  idir.  Reihen: 
1.  scrt.  r/'iv/-,  a\v.  rira-.  lat.  r/r,  ir. /er,  ^ot.  tnih\  Iii.  ic//nta  2.  sert. 
aar-,  a\v.  war-,  irrierli.  aviip.  Im  iiK  ii  lie<rt,  wie  die  Ableitunjren  lat. 
cir-tus  und  irrireh.  av^p•eia,  sahiu.  iterin  /rapl'erkeit"  zeiijcn.  die  Vor- 
stellnuiu'  des  Starken  und  Tiielitigeu  zu  Uiunde.  In  zwei  anderen  Reihen 
schwanken  die  Bedeutungen  Mensch  und  Mann,  nämlich  erstens  in 
8crt.  mämt'f  mänusha-,  got  manna  ,Men8cb,  Mann',  altsl.  tnqi/  ,Mann' 
(vgl.  anch  scrt.  Mdnu-s  ,dcr  Btamnirater  der  Menseben'  and  germ. 
yianms  bei  Tac.  ,der  Stammvater  der  Germanen')»  zweitens  in  lat. 
homo  fMenscb',  got.  numa  ,Mann'  (abd.  hrüH-gomo  ,Brftatigam')y 
altlit.  z'nm  {z'mogks)  ^Mensch,  Mann\  Ersteres  pflegt  man  aus  scrt 
man  »denken*  (Menscb  =  „Denkender*'),  letzteres  von  scrt.  h$M\  Gen. 
kshmäft  (s.  n.  Erde)  abzuleiten  (Mensch  =  „Irdischer^).  Vgl.  noch 
das  genicinkclt.  ir.  duney  duine  (Zeuss  Gr.  C.*  p.  2^9),  *dun-jö-8  : 
griech.  Oavetv  (Menscb  =  „Sterblicher*,  lat.  mortalU),  Die  rein  ge- 
schlechtliche Seite  des  Mannes  ist  in  der  Gleichung:  aw.  ar»ai^ 
,männlieh,  Mann",  grieeh.  dppnv.  ion.  tpcTiiv  ,niäiiiilieh',  armen.  mV, 
Gen.  al-n  ,Mann  (Vgl.  sert,  rshahhd-  ,Stier*,  nrshaii  ,flieHSt',  ,8trömt') 
ausgedrückt.  Dies  ist  auch  die  Orundbedentung  des  genieingerm.  aiid. 
Aaral  (vgl.  Kluge  Et.  W."  u.  Kerl  und  s.  u.  Stände).  Fast  alle  hier 
fflr  Maiin  genaimton  Ausdrüeke  werden  in  grösserer  oder  geringerer 
Ansileliiiuii:;  auch  für  Ehemann  s.n.  Eile's  gebraueht.  Für  Mensch 
ist  noeh  da«;  dunkle  grieeli.  uv9pujTT0<;  zu  nennen.  Über  die  Sippe  von 
ndid.  Inifi'  J^ente,  Mensehen',  lifff  ,VoIk',  agls.  hmle  ,Ijeute',  altsl. 
Ijiff//'/  .\  (»Ik",  Ijuiliji^  .Leute',  altpr.  IikIi/sz,  lett.  l(i(((.Us  Mensch'  (altpr. 
imlini  , Wirtin',  UkUh  ,Wirt')  ete.  s.  u.  Volk  und  Stände. 

)iaiuihiisHe,  s.  Blutrache. 

.Männerkindbett,  s.  Ili  liauimc. 

MäuuertrucUt,  s.  Kleidung. 

Mantel,  s.  Kleidung. 

Mardellen,  s.  Unterirdische  Wohnungen. 
Härder,  s.  Wiesel. 
Mark,  s.  Fleiseh. 

Markt.  C.  Handel  ist  gezeigt  worden,  dass  die  Anfänge  eines 
primitiven  Tanscbverkehrs  bis  in  die  idg.  Urzeit  zurnckgehn.  Als 
Gelegenheiten,  bei  denen,  und  Orte,  an  denen  derartige  Geschäfte 
besonders  häufig  gemacht  wurden,  wird  man  nicht  irren  die  Yersamm- 
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1  Uli  gen  zu  bezeichnen,  zu  deucD  die  Miti;lieUer  desselben  .Stammen  zu- 
sammenkamen, um  premeinsanie  Angelejrenheiten  zu  beiateii  oder  ge- 
meiui^ame  Feste  zu  ftioni  u.  Volksveraammlun^'t.  Da^is  dem  so 
war,  jrebt  für  die  Geiuiaueii  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  Ulfilas 
das  griech.  dfopd  gerade  da,  wo  es  unzweideutig  ,Kautniarkt  (Marc. 
7,  4)  bezeichnet,  mit  mapl  übersetzt,  d.  h.  mit  der  genieingerm. 
Beui'uuiuig  (vgl.  ahd.  inahal,  agls.  mwdel,  mlat.  nwllm)  eb«n  jener 
germanischen  concilia,  von  denen  Taeitns  Genn.  Cap.  1 1  handelt  Ebenao^ 
bedentet  gricch.  ctTopd  (:  dTeipuj,  also  , Versammlung')  selbst  sowohl  den 
Gemeindeplatz  wie  aoch  deu  Kaufmarkt,  die  beide  in  Alterer  Zeit  auch 
Ortlieb  ssnsammenfallen,  bis  fortsehreitende  Bedürfnisse  sie  treonen  (vgl. 
£.  Cartins  Attische  Stadien  II,  Abb.  d.  kgl.  Gesellsch.  d.  W,  z.  Gottingeift 
XII,  119  IT.).  Zn  yermnten  steht,  dass  auch  das  gemeinslaviscbe  *tergi^ 
jUarkV  (altah  irügüt  rosa,  torgü,  decb.  irh,  poln.  iarg)  nrsprQnglieb 
diesen  doppelten  Sinn  von  GemeindeTersammInng  und  Kaufmarkt  ge- 
habt hat,  was  gewiss  wäre,  wenn  das  alaTische  Wort  sicher  mit  ahd. 
dorfy  das  nhd.  dialektisch  auch  ,Zasanimenkunft  bedeutet,  verglichen 
werden  könnte  (doch  s.  tiber  das  germanische  Wort  n.  Dorf,  Aber  das 
slavische  u.  Dolmets  Ii  (  r). 

Wenn  bisher  von  dem  Taoschverkehr  stammeingcsessener  Leute 
unter  einander  die  Rede  war,  so  ist  schwieriger  die  Frage  zu  beant- 
worten, in  wie  weit  man  für  die  Urzeit  nnd  die  ältesten  Epoeheii  der 
Einzelvölker  von  einem  Handel  mit  Fr  ein  deu  und  in  die  Ferne 
wird  sprechen  können.  Auf  die  Institution  <]os  stiiiDiucn  'i'aiiseh- 
handcls,  der  den  Verkehr  auch  zwiseiien  Staimmn,  die  in  grimmiger 
Feindschaft  und  steter  Fehde  mit  einander  lelien,  vermittelt,  ist  u. 
Handel  hingewiesen  worden.  Kine  wesentlieb  höhere  Stufe  mensch- 
licher Gesittung  ist  erreicht,  wenn  an  den  einzelnen  Stammgrenzen 
bestimmte  Plätze  eingerichtet  worden  sind,  an  denen  man  sich  zn 
bestimmten  Zeiten  des  Jahres  zu  Zwecken  des  Tauschverkehrs  friedheli 
trifft,  und  also  der  Begriff  des  Marktes  und  3larktfriedens  dem 
Menschen  aufgegangen  ist. 

Von  derartigen,  an  den  Grenzen  von  Stammes*  oder  Stadtgebieten 
gelegenen  MArkten  erfahren  wir  namentlich  aus  Grieehenlaad.  Dos 
waren  die  dtopal  ^9opiai  oder  <n3voboi  a\  npö^  toi^  öpoic  Tt&v  dotv- 
irciTÖvwv,  „durch  Vertrag  geheiligte  and  unter  den  Sehutit  der  beider- 
seitigen Stadtgottheiten  gestellte  Freistetten,  welche  zu  fnedlichem 
Verkehre  von  Naehbargemeinden  benutzt  wurden**  (vgl.  £.  Curtius  a.  a.  0. 
S.  124).  In  ein  wie  hohes  Alter  sie  znrttekgehen,  ist  freilich  nicht 
bezeugt.  Hierzu  treten  dann  in  Griechenland  die  Marktplätze  fremder 
Seefahrer,  vor  allem  die  der  Phönizier,  deren  an  den  griechischen  Ge- 
staden aufgeschlagene  Hazare  schon  Homer  (Od.  XV,  415  ff.)  nnd  Herodot 
(I,  1)  nnsfiihrlieh  schildern,  sowie  die  der  Lyder,  die  zusammen  mit 
den  Phöniziern  die  eigentlichen  Krämerrülker  Vorderasiens  bilden,  tob 
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denen  die  Griechen  den  ihnen  wie  allen  Indogermanen  ursprünglich 
fremden  Geist  gescliäftlicher  Betriebsamkeit  in  Jahrhunderte  langem 
Verkclire  ««ich  alhnählich  aneigneten  (vgl.  E.  Cnrtins  a.  a.  0.  S.  121). 
Sowohl  ans  jenen  binnenlänfliscben  wie  ans  diesen  an  den  Ktlsicn  g'e- 
grtindeten  Märkten  sind  dann  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  Städte  ent- 
standen, anf  deren  Herkunft  noch  zahlreiche  Ortsnamen  wie  'Afopd, 
'AXia  etc.  (vgl.  Pape  Wörterbueli  der  ^riech.  Eifrennamen  und  E.  Curtius 
a.a.O.  S.  121 1  hinweisen,  wie  denn  tiherb-uipt  in  Knr(»])a  Mark  t  luid 
Bnrg  die  beiden  Ilauptlakroren  sind,  aus  denen  die  Städte  (s.u.  Stadt) 
erwachsen  sind.  Wenn  so  schon  liier  vin  Hauch  orientalischen  Ilandels- 
geistes  nach  Europa  hertlberwebt,  so  tritt  derselbe  noch  viel  stärker 
hervor,  als  nun  die  heilig' en  Stätten  Olympia,  Delos,  Delphi,  offen- 
bar unter  dem  Einfloss  der  grossartigen  Handelsmessen  und  Götterfeste 
des  Orients  (vgl.  Movers  PbGnizier  II,  Ii,  1  S.  135  ff.),  auch  eine  her- 
YorragcDde  raerkantile  Seite  gewinnen,  deren  Bedentnng  sich  bis  in 
die  Barharenländer  des  Nordens  erstreckt.  Auf  kaltnrbistorisehe  Be- 
ziebangen  zwischen  Olympia  and  der  Ansiedelung  von  Hallstatt  bat 
HOmes  im  Ausland  (1891  S.  281  ff.)  hingewiesen,  und  schon  Herodot 
IV,  33  erzählt  von  Opfern  und  Abgesandten,  die  hyperboreische  Völker 
bis  nach  Dolos  sehickten. 

Nachdem  ein  e i  n  h  ei  m  i s e h  e  r  griechischer  Kaufroannsstand  erwachsen 
war,  was  erst  in  naebhomerischer  Zeit  (s.  n.  Kaufmann)  der  Fall  ge* 
wesen  ist,  wird  ein  allmähliches  Vordriugen  griechischer  Märkte  und 
Bazare  von  Massilia,  von  dem  Norden  der  Balkanhalbinsel,  von  den 
Ktlstenstfidten  des  Schwarzen  Meeres  in  die  vorgelairerten  Harbaren- 
ländcr  vor  sich  gegangen  sein.  Ein  solcher  Marktplatz  für  den  Verkehr 
mit  barbarischen  Völkersebaften  war  z.  B.  'Axopd  auf  dem  thrakischen 
Chersones,  und  wenn  Herodot  IV,  108  von  einer  Stadt  Oelonos  im 
Lande  der  Bndinen  zn  berichten  weiss,  die  griechischen  Kult  ptiegte, 
und  deren  Einwohner  aus  den  griechischen  Emporien  am  Schwarzen 
Meer  stammten,  so  wird  man  auch  hierin  niebts  als  einen  vorge- 
schobenen grieeliiseben  Marktplatz  erkennen  koiHieu. 

In  ein  helleres  Lieht  aber  treten  diese  Beziehungen  zwischen  Nord 
und  8rtd  erst  in  dem  römisch  -gertnan  i sehen  Handelsverkehr. 
Frühzeitig  mllsscn  wir  uns  Stlddentscbland  und  die  Rheinlande  mit 
römischen  Kiameiii  umi  Hausierern  angeftUlt  denken,  die  ihre  tiiegcndeu 
Bazare  bald  hier,  bald  dort  aulschlugen.  Der  römische  Ausdruck  hier- 
für war  mercatm  (TravnTupi^,  d^TToptov),  und  dieses  Wort  ist  denn  auch 
der  gewöhnliche  Ausdruck  fUr  Markt  in  den  germanischen  Sprachen 
geworden:  ahd.  wuirehel,  marekat,  marchitf  ntarleet  (vgl.  M.  Heyne 
Dentsebes  Wohnungswesen  S.  147  fries.  merket,  agls.  geär-markei, 
altn.  markiiibr  (aus  dem  Angelsächsischen?).  Erst  nachdem  die  Deutsehen 
selbst  Städtebauer  geworden  waren,  wird  dieses  Wort  angefangen  haben, 
auch  den  Markt  als  Ort,  als  Mittelpunkt  der  Stadt,  im  Sinne  also  des 
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lat.  forum  (=  lit.  duärn)*,  altsl.  ilrorü  ,Hof')  zu  be/.eiclien.  CItilas  be- 
findet »ich  tla,  wo  er  (Ins  in  dieser  lokalen  Bedeutnu|r  \  orlie^rende 
g^rieeh.  dTopd  (lliti>«'(/en  soll,  in  einifrer  Verleirenheit.  Einiiml  (Marc. 
6,  öO)  wählt  f'i  «hittii-  «In«»  irot.  gttggx,  das  nur  ail}remein  jCiasse'  be- 
deutet (iasseii  liattt'ii  natürlich  aueh  «lie  pitisehen  Dörfer»,  das  andre 
Mal  [Luc.  7.  ^  Matth.  11.  IG»  jrebrauelit  er  <latilr  (junins.  zu 
rivnav  irehüriir.  soviel  wir  .Zn^saiinnenlauf"  zu  bezeiehncii  sclieint. 

Wird  so  duich  im  rriitii.'<-iii(trl:t  die  eine  Gruppe  der  l>e/,eicliniiiii:öu 
des  Marktes  im  nördhclicu  Kuiupa  jjrebildet,  ho  eine  zweite,  auf  tin 
anderes  Han(lels::ebiet  hinweisend,  durch  das  schon  oben  ;.,'en;uuiie 
Flavische  frthjü,  das  in  das  Skandinavische  (altn.  torg,  scliwed.,  däu, 
ebensoj,  in  das  Litanische  (turgus)  und  Liviseh-eBtniseh-finuiseüe  (turg^ 
törg,  turku)  ein^dmugen  ist.  Aus  beiden  Gru))pen,  sowohl  ans  dem 
deulselieD  markiOj  wie  aueli  ans  dem  slavischen  *t('rgi(  (v^l.  Torgaa, 
Tornow,  finn.  Turku)  werden  Kahlreiche  Namen  nenentstaodener  Markte 
Städte  gebildet.  Nacli  6.  Meyer  (I.  P.  I»  323)  wäre  aneh  der  alte 
Stadtname  Tergeste  (Triest)  von  einem  illyriscbcn  Herga  ,Markt'  = 
altsl.  trügü  abzuleiten. 

Einen  dritten  auf  die  jüngere  slavische  Welt  und  die  Balkan- 
balbinsel  besclirünkteu  Kreis  von  Benenonngen  des  Marktes  beherrscht 
das  türkiseli- persische  bazar. 

Keiiren  wir  %u  Romanen  und  Germanen  zurliek.  so  knüpfte  das 
C  h  r  i  s  t  e  n  t  u  uj ,  als  e«  hier  seinen  Kinzu^r  hielt,  dcu  vorgefundenen 
Marktverkehr  in  Forttührun;^  des  heidnischen  Gedankens  jener  oben 
berührten  glänzenden  Handelsmessen  uud  Gütterfeste  gern  an  seine 
eigenen  l'\'stc,  besonders  an  die  iler  Heiligen  und  an  die  Sitze  der 
Hischöfe  an.  Dieser  Vorgang  sjMcirclt  sieh  in  dem  liedeutungsüher- 
gang  des  lat.  fVriifp  .Fest,  l^'eier'  ^alid.  f'h'a  id.).  das  auf  romanisclieui 
F.odcn  it.  fieni,  sp.  ferui,  ptg..  pr.  fetvff.  frz.  foire,  vgl.  auch  engl. 
fair]  (iurchgängig  den  Sinn  von  .Jahrmarkt  angenonnneu  bat.  Krst 
viel  später  hat  in  den  germanischen  Spraclicu  das  in  seiner  kirchliclicu 
Bcilt  uinng  frfüi  entlehnte  lat.  nusm  den  gleieheu  Prozess  wie  lat. 
ferUie  im  KuMianiscIicn  durchgemacht  (vgl.  unser  messe  ,.Iahniiarkt'). 
—  Vgl.  Vf.  liaudelsgcschichte  uud  Warenkunde  I,  34 ff.  S.  u.  Handel. 
Marmor,  s.  Kreide. 
Mairt,  s.  Segel  und  Mast 
Ma8tiXy  s.  Terebinthaceen. 

Masfl,  Stessen.  Die  idg.  Bezeichnung  des  Messens  liegt  in  den 
beiden  unter  einander  zusammenhängenden  Reihen:  scrt.  mi-mä'im 
,mes8e'»  m^'-fra-^Mass'*  bit.  miHor,  altsl.  nUra^  lit.  mierä  ^Mass',  matüH 
^messen',  got.  mila  ySchefTer  und  grieeh.  ji^btfivo«  ,Mas8*,  ^^Tpov  (ans 
*jLi€b-Tpo-v)  id.,  lat.  modius  iScheffer,  got.  mitan  »messen',  mitii^ 
tScheffer  (grieeh.  Mifiboiiim,  M^boiiot,  lat.  meäitarif  ir.  ftudiur,  got 
mitön  nur  in  übertragener  Bedeutung  »ermesse'  etc.).   Die  Mittel  zu 
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messen  siod  io  der  Uneeit  und  in  den  ältesten  Epochen  der  Einzel- 
TOllter  noeh  ttber&ns  einfache  gewesen.  Was  zunfichst  die  Lftngen- 
masse  anbetrifft,  so  bedient  man  sich  zur  Bezeichnung  der  lileineren 
deijenigen  Massstäbe,  welch  die  Natnr  selbst  dem  Menschen  gegeben 
hat  3Ian  misst  nach  Fingern  (griech.  bdicniXoc,  lat.  digitus  =  Vi6 
Fuss;  vgl.  aach  ir.  ordlach  ,ZolI':  ordu  ,Dauraen*  wie  frz.  powce  , Zoll' 
ans  \fi\.  polUx\  nach  Hand  breiten  (grieeli.  -rraXaicrTn  :  iraXaMn  ,Han(l' 
—  Fuss:  vgl,  auch  griech.  biwpov  :  ir.  dorn  Jland',  schon  in  dem 
homerischen  K^pa  ^KKOib€Kdbujpa  ,ein  Hirschgeweih  von  16  Handbreiten  ), 
nach  Unterarmen  oder  Ellen  (s.  u.  Kür  perteile  bei  Unterarm 
nnd  Ellenbogen;  vgl.  auch  griech.  ttot^v  :  ttu£  ,fäustlings',  der  Teil 
von  der  Fanst  bis  -mm  Ellenbogen),  nach  Füssen,  ndcr  naeh  der  Aus- 
spannung^ der  im  vorigen  genannten  TJUcder,  der  Fingers|Kini»e 
(griech.  aTn6a^r|  :  ömb^q  .ausgedehnt',  arricuu-  tKieivu);  altsl.  p^dl'^  ahd. 
spanne:  lif.  ffprtndis  :  spiu'sfii.  der  Arnisi)ainie  oder  Klafter  'grieeh. 
öp  fuiu  :  opt  foi;  alid.  llü/tra  :  agJs.  cJ i/ppan  .umarmen  ,  vgl.  auch  lit.  (jUhys 
.nnuvoir,  altpr.  i/lahut  ,nniarmeu  ;  engl,  fathoni  .Klafter'  :  alts.  fathmos 
, beide  aus^-estreektc  Arme',  agls.  fcepm  id..  altn.  fahmr  , beide  Arme', 
vgl.  griech.  rreTdvvufii  , breite  aus';  lit  sifk.'HiU  :  ^i  kiu  ,langen,  reichen, 
greifen'),  der  Fussspanne  oder  dem  .Sehritt  (griech.  öpCTM«  •  upefuu, 
lat.  pasms  , Doppelschritt'  :  pandere  etc.).  Ahnlich  verfahrt  man  auch 
bei  der  Bestimmung  und  Benennung  grosserer  Längen,  in  so  fern 
man  anch  hier  von  der  Fähigkeit  des  menschlicheo  KOrpers,  durch 
Stimme,  'Wurf,  Blick,  Marsch  n.  s.  w.  in  die  Feme  zu  wirken  ausgeht. 
Zu  dem  ältesten  des  alten  werden  in  dieser  Beziehung  homerisehe  Aus- 
drOcke  wie 

TÖ<r<Fov  dird  möXioc  daoov  T€  t^tuivc  ßoiliaac  (Od.  VI,  294) 
„soweit  einer  schreien  kann", 
oder:  Töaaov  Tic  r'diriXeuaaei  6<rov  f4irl  Xdav  \(\(S\  (II.  III,  12) 
„auf  Steinwurf**, 

oder:  TTnXcibn^  b'dTröpoiMTcv  (krov  i'inX  boupö^  ^puirj  (11.  XXI,  251) 

^auf  Speerwurf"  u.  8.  w. 
gehören,  die  ihre  Entsprechungen  in  zahlreichen  Kcchtsformeln  der 
germanischen  Volker  (vgl.  J.  Orinnn  R.  A.  S.  54  ff.)  finden.  Von  der 
Marschfähigkeit  eines  wandernden  Mannes  oder  Stammes  hergenommen 
ist  die  Rechnung  naeh  T  a  g  e  m  ä  r  s  c  h  e  n,  dem  einzigen  Wegcmass, 
das  die  alten  Germanen  kannten.  Vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  25: 
Hercijnine  ^Ivae  latitudn  nocem  diernm  Iter  e.tpedito  patet;  non 
enim  aliier  finiri  potent  n  eqne  nie  nnu  ra  a  itine  r  u  m  7io  t  e  r  n  n  t. 
Der  germanische  Ansdrnek  dafür  ist  g<it.  rasta,  altn.  röat,  alid.  rtista^ 
eigeutl.  ,Rast'  vgl.  auch  i;(it.  razn  ,lians'«,  der  später  (mit  starker 
Einschränkung)  gebram  lit  worden  ist,  um  den  Begriff  der  nmiischen 
Meile  (^^Xlov)  zu  fibersetzen.  Beachtenswert  ist  auch  die  Wiedergabe  des 
griech.  aidbiov  bei  ültilas  durch  got.  spaurds  =  ahd.  spurt  ,Henn- 
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bahn'  (:  sert.  apärdkati  ^wetteifert',  spfdh'  »Wetteifer,  Kampf),  and 
zwar  nicht  nur  au  Stellen  (wie  Gor.  1,  9,  24),  an  denen  <JTdbtov  selbst 
jRennbahn'  bedeutet,  sondern  aneb  an  solchen,  wo  crrdbiov  (wie  Job. 
6,  19;  11,  18)  nielits  als  ein  Längenmass  ist.  Es  liegt  dalicr  die  Ver- 
niiitung  nahe,  dass  die  germanische  Sippe  schon  in  vorr(")inischcr  Zeit 
auch  der  letzteren  Bedeatnn^  nabe  gekomnien  sei  (v^l.  auch  agis. 
tpyrd  measnre  of  gronnd  containing  652  feet',  mlat.  spurtis  ,eiD 
LandstUck). 

Zu  dem  Bedürfnis  nach  Längeiunassen  tritt  mit  dem  Anfkornmen 
des  Ackerbaus  und  der  Verteilung!:  des  Ackerlandes  erst  an  die  einzelnen 
Faiiiilienver})!in(le,  dann  an  die  einzelnen  Hofbesitzer  (s.  u.  Acker- 
1)  a  m  das  iiaeli  V  1  ii  c  !i  e  n  in  a  s  s  c  n  hervor.  Eine  vorhistoriselie  lle- 
zeiclmiin^^  für  ein  solches  lieg:t  in  der  Oleicbnng'  nnd)r.,  osk.  rersu.'t, 
vorsus  (vgl.  Froutiii.  De  iimit.  p.  30:  Uuixf  (h-uvcl  phthron  appelhmt, 
Osci  fit  Cinhrt  r  n  r  v  m)  =  russ.  rerstn  , Werst',  aitst.  rrüsfa  ,|uiXi- 
ctpiov,  laiXiov,  öTcibiov  ,  ]ioIn.  warsta,  warnzta,  fech.  tcr.stica,  slov. 
versfa  ,Schicht',  altpr.  (nn-irar^if  ,eiumal'  :  Int.  rerto  , wende'.  Die 
älteste  iSedeutung  ist  in  dem  lit.  waistas  viieUen  warsmas,  icarsnä, 
u-arniidsi  ,Pflu/,'wendc ,  auch  ,ein  bestimmtes  ,Sttlck  Ackerland'  er- 
halten. Der  etymologische  Sinn  igt  demnach  ,die  Ackerfnrehe,  welche 
der  Pilugstier  bis  zur  „Wendung*'  zieht',  woraus  im  Italischen  (vgl. 
Varro  De  rc  rast.  1,  10,  1:  In  Campania  {metittniur)  vergibut  — , 
vermm  dicunt  centum  pedea  quoquoversuvi  quodratum)  ein  Fliehen', 
im  Slari«chen  ein  Lftngenmass  geworden  ist.  Eine  ss weite  hierher 
gehörige  Gleichung  liegt  in  lat.  iugunty  iugerum  ,Ackennorgen' 
mhd.  jiuch  ,Morgen  Landes',  spfttahd.  jükhart  ,ein  Ackcrmass'  (vgl. 
Kluge  Et.  W.'  8.  V.  Jauchert)  :  lat.  iugum  (s.  u.  Joch)  vor,  deren 
Grundbedeutung,  wie  schon  die  Römer  richtig  erkannten,  war:  ,sovieI 
Landes,  als  ein  Joch  Rinder  an  einem  Tage  umzuackern  vermag'  (vgl. 
Varro  De  re  rast.  I,  lO  :  Jngum  vocaitf  <p!od  iuncti  bov€8  uno  die 
txarare  potHnt  und  Plinius  Hist.  nat.  XVill,  9  :  Jugerum  vacabatur, 
quod  uno  lugo  houm  in  die  exarari  poasety  Umschreibende 
Ausdrücke,  (len  oben  angeführten  Längenmassen  entsprechend,  sind 
die  homerischen  Wendungen: 

6(jaov  t'^v  veiuj  oöpov  Trc'Xei  fiutövonv  /Od.  VIII,  124) 
„soweit  im  Brachleld  die  Strceke  der  beiden  Maulti.  ie  sich  ausdehnt'^ 

oder  öoöov  i'im  ovpn  rrAnviai  ^jiiüvuüV 
„soweit  als  die  strecken  der  M.uiltiere  reichen". 

Das  in  ihnen  ^^ehranclite  Verl)iuu  rrtXuj.  Tre'Xouai  ersciieint  substantiviert 
in  dem  ebenfalls  sclion  lunuerischen  iTtAeBpov,  TtX^Opov.  dessen  (irund- 
bedeutung  deninaeli  etwa  , Arbeitsfeld'  (sc.  des  PHugstiers)  sein  würde, 
während  -yuü^  in  TievTriKovTÖTuo^,  TCTpciToo^,  TeipdfuGv  :  t^TS  ,Krumm- 
hoh  am  Pflug'  gehört,  und  mit  dem  oben  besprocbeueu  lat.  iugum 
auf  gleicher  Stufe  steht,  nur  dass  es  nicht  das  Gespann,  sondern 
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das  Werkzengr  bezeichnet,  mit  dem  man  an  einem  Ta^  ein  Ackertand 
nmpflitgen  kann. 

Andere  altertttmlicbe  FlScbcnmasse  sind  z.  Ü.  abd.  morgan,  eif^entl. 
yder  Morgen',  verBlUndlich  aus  rolat  dies  ^tantnm  terrae,  quantn.ii  (luis 
per  diem  uno  aratm  amre  potest'  (Dn  ran«:e  III-,  10(i)  oder  sixiliscb 
>i€biMVO^  (entsprecliend  dem  lat.  iugentni)  d.  h.  ,snvicl  Land,  ai^^  r.inii  mit 
einem  Scheffel  Getreide  besäen  kami',  oder  a^ls.  hid,  engl,  hide  ,a 
measiire  of  laud',  eij^entl.  »gcniij;  Land  für  einen  Hauslialt'  {*httcida-), 
8.  anch  ^riecli.  Kiiiroq  —  alid.  huoha  \\.  Garten,  Gartenliau. 

WoniL'  ist  iiher  die  H  r>  Ii  hii  a  s  k  e  7\\  snircii,  deren  Henennung:en  in 
der  ältesten  Zeit  noeli  irün/.licli  mit  den  He/ei(linung:en  der  Gefässc 
(s.  d.',  in  denen  Flüssigi^eiten  nnd  trockene  (ie^enständc  anfbeNvnhrt 
zn  werden  pHegrten,  znsaTnnien,i:etallc'u  sein  werden.  Zu  i)enierken  ist 
nur,  dass,  wie  dies  noeli  heute  liei  Nomadenvrdkei u  der  Fall  ist,  ancli 
der  S  e  Ii  I  n  n  <•  Ii  a  u  s  T  i  e  r  feil  bei  der  Auritewalirung;  nnd  Messung 
flüssiger  nin^a'  eine  wiclitifre  Kulle  gespielt  Iialx-n  wird.  So  ist  im 
Lateiniselien  iler  calleus  , lederner  Saek  (vgl.  grieeh.  KoXeüc;.  KouXto^ 
jSelieide  des  Seliwerts",  lit.  kulis  .Saek  )  das  grösste  Knhikni.i»  iur 
Flüssigkeiten  geworden.  Eine  namentlich  im  Norden  weit  verbreitete 
Reibe  fQr  diese  Art  von  Bebältem  ist  tarentinisch  tioXtö^  (nach  0. 
Meyer  I.  F.  325  ans  dem  Mcssaptscheu  naeb  Tarent  gekommen) 
yScblaucb',  ,ßöctoc  dOKö^',  altgall  hnl-ga^  ir.  holg  ,Sack',  gor.  balijs  i  s. 
auch  n.  F  a  s  s ,  Sack  und  u.  Butter  am  Schluss). 

Alle  die  im  bisberigen  genannten  Massbestimiiinngen  werden  wir  nus, 
in  je  frabere  Zeit  wir  zurackgelien,  nmso  flüssiger  nnd  scbwankender 
vorstellen  mflssen.  Eine  exakte  Terminologie  kann  anf  diesem 
Oebiet  erst  aufkommen,  wenn  man  dazu  fibergegangen  ist,  feste  BlasS' 
einbeiten  an/uset/.en,  das  nun  nicht  mehr  wechselnde,  sondern  be- 
stimmte Fuss-  oder  Ellenmass  auf  den  Massstock  (griecb.  äKaiva 
oder  KctXaMOC,  \9t.  perthn.  alid.  rtiotn  n.  s.  w.,  alle  zu  10  oder  12  Fuss) 
/u  übertragen  und  sich  aümählicb  einem  eigentlichen  metrischen 
System  zu  nähern.  Alles  dies  ist  in  Kuropa  erst  auf  dem  Boden 
der  Einzelvülker,  teils  durch  selbständigen  Kulturfortüchritt,  teils  aber 
auch  unter  dem  direkten  und  indirekten  Einfluss  desjenigen  Volkes 
vor  sich  gegangen,  das  selion  einige  Tausend  Jaluc  vor  Christus  zu 
einer  aui  der  durch  die  sorgfältige  Beobachtung  d  e  r  Zeit  Ts.  u.  Zeit- 
.  t  e  i  I  u  n  g)  gewonnetu  ii  Zahl  (iO  beruhenden  (»rduinig  dt-r  Ma.sse  und. 
Gewichte  tortgeschritlen  war,  des  b  a  1»  y  1  o  n  i  s  t-  Ii  c  n.  W  a  n  n  die 
ersten  Spuren  dieses  babylonisehen  Sexagi-sinialsystems,  die  in  der 
iiildung  der  Zaiilu lirter  (s.  u.  Zalilen)  sehr  früh  hervortreten,  sieh  aueli 
in  tlea  Massen  der  eurupäisehen  Völker  zuei*st  bemerkbar  machen, 
bedarf  no«;h  näherer  Untersuchungen.  In  G  r  i  e  c  h  e  n  l  a  n  d  scheint 
dieser  Prozess  sich  erst  in  uachliouieriscber  Zeit  abgespielt  zu  baben. 
„Es  ist  merkwürdig'^,  sagt  X  Brandis  Das  MUnz^  Mass-  und  Geinehts* 
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System  in  VorderasieD,  Berlin  1866  S.  25,  „eine  wie  g^rosse  Verbreitung 
diese  babylonischen  Ranrnroasse  nicht  nur  in  Vorderasien,  sondern  «neb 
diesseits  des  Mittelmeeres  gefiuulen,  und  wie  sie  in  Griechenland  die 

in  der  homerisclicn  Zeit  noch  üblichen  Namen  mehr  oder  weniger  ver- 
drängt haben.    Man  fiin^;  dort  zwar  von  der  althergebracht eu  Rech- 
nung nach  Fuss  nicht  ab  nnd  liesg  auch  die  ebenso  alte  audertbalb- 
fttssige  Elle  ebensowenig  wie  die  seclisfnssige  Klafter  fahren,  nahm 
aber  im  übrigen  die  morgenländiselien  Masse  einfach  an,  indem  man 
den  griechischen  Fuss  nach  dein  babylonischen  regulierte,  die  Xamen 
Pletliron  nnd  .Stadion  auf  babylonische  Ma^se  übertrug,  und  die  ein- 
heimischen Feld-  und  iJingenmasse  ganz  ausser  Geln*auch  setzte".  Da* 
grösste  babylonische  Wegnia?j«  ward  durch  persische  Vcrnn'ttlung  im 
TTOfiarrä ffn«;      n.  P  o  s  t)  Übernommen.    In  Italien  traten  früh  und 
in  starker  Aiisdt'lmung  die  SininMi  eines  den  idg.  Völkern  von  Hans 
aus  fremden  Duodezimalsystenus  •liU:')  —  12)  hervor  fvgl.  Hultseh 
Metrologie  passini),   und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  von  dem  Gewicht 
und  der  «Miiiize  ;wie  es  auch  bei  den  Griechen  der  1  all  ist\  sondern 
auch  von  der  römischen  Zergliederung  des  Fusses  in  12  Teile,  von 
dem  actus  :  ago  f.die  Länge  der  Furche,  welche  der  Pflugstier  auf 
einen  Antrieb  zieht  ),  der  im  Gegensatz  zu  dem  hnndertfbssigen  oskiseh- 
nmbriscben  vorswi  (s.  o.)  120  Fuss  misst,  von  der  Einteilung  des  Sex- 
tarins  n.  a.   Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  diese  unverkennbaren 
Züge  einer  dnodezimalen  Rechnung  auf  gleiche  Stufe  wie  die  nnter 
Zahlen  angeführten  stellt   Im  übrigen  haben  der  oben  kurz  eba* 
rakterisirten  babyloniscb-grieefaischen  Strdmnng  gegenüber  die  italischen 
Stämme  ihre  einheimischen  Flächen-  und  Gewichtsmasse  bewahrt 
Anders  sind  sie  bei  den  Hoblmassen  verfahren,  die  sie,  wie  schon 
Wortentlehnnngen  gleich  lat  cratira  aus  griech.  KpaT^p,  amphora  an» 
djyiqpopeO^,  CffafhiDt  nn^:  Kuaeoq  (s.  auch  u.  Gefässe)  zeigen,  ganz 
und  gar  von  den  (^riechen  übernommen  haben.   Brandis  a.  a.  0.  8.  27 
zieht  hieraus  den  Schlnss,  dass  der  binnenländische  Tauschverkehr  in 
Italien  das  Bedürfnis  eines  exakt  durchgeführten  Masssystems  für 
Flüssigkeiten  und  trockene  scbUttbarc  (Jcgenstande  noch  nicht  empfunden 
Labe,  als  die  (irieelieii  anfingen,  sieh  auf  der  Halbinsel  fest/ii<ef/.en, 
und  dass  er^-t  flnreh  den  Handel  mit  diesen  .\nsiedlungen,  namentlich 
mit  den  -i/ili^  Inn  Pflanzstädten  (Vgl.  lat.  hemhin  ''^  Sextarins  aus 
sizilisch  rijaivu  .  ein  aiis-redehnter  ProdnkteuhatHh>1.  nnnientlieh  mit  Oel 
und  Wein,  begonnen  habe.    Die  Griechen  ihrei  -i  n.s  ^tellen  aneh  hier 
ganz  unter  dem  Einfluss  der  orientalisch- liaby ionischen  Welt.  Vgl, 
Brandis  a.  a.  O.  S.  27:  ..Sowie  das  venezianische  Apothekergewicht 
nach  Nürnberg  gewandert  ist,  sowie  das  französische  Weinmass,  die 
brabanter  Elle  und  holländische  Flüssigkeitsmassc  mit  den  Waren  und 
den  Gefässen,  in  denen  diese  versandt  werden,  auf  die  Märkte  der 
grossen  enropäiseben  Handelsstädte  gdangen  nnd  dort  beim  Verkanf 
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der  betreffenden  Prodnkte  znr  Anwendung  kommen,  ebenso  bracbte 
der  pboeiiiziscbe  Kaufmann  mit  den  nior^cnländifteben  Weinen  und 
Ölen  die  Mass-rotässe,  in       he  diese  ^^efüUt  waren,  nnd  mit  dem  von 

ihm  iüipnrt'u  rten  CJetreide  das  Si-Iiefteliiiass,  naelideni  er  dasselbe  in 
Syrien  oder  Ägypten  eingehandelt  hatte,  in  den  griechisehen  Verkehr. 
So  war  das  babyhjniseiie  Salböl  in  birncnt'örniigen  AlabasterHäschchen, 
l'alinwein  in  eigentümlichen  Krügen.  Kaboi  genannt  (von  dein  semitischen 
kdd},  im  griechischen  Handel,  ««o  iimss  man  in  den  hellenischen 
Hafenstädten  persisches  Kom  nach  der  Addix  [vgl.  Eust.  p.  1S">4: 
'ApiCTTOcpdvri*; '  äX(piTUJV  ^t^t'vu'v  ((^^lXf^'  nnd  Aclianc  fAristopli.  Ach.  \. 

vielleicht  semitischen  Ursprungs].  iig\ j»ii-i  lu's  und  syrisi  hcs  nach 
dem  KGtßoq  [ans  hehr.  qul'.  nach  Hesych  utipov  ctitikov  xoivikc/iov.  oi 
arrupibal,  Wein  nnd  Ol  aus  dcnselbeii  Liin*lern  nacli  dein  iv  U\}\<  lichr. 
hin'f]  und  seiner  Hiilfte,  der  fmiva;  s«»  bürgerten  sich  die  Xanien  für 
die  fremden  Massgetasse,  wie  KÜbo^,  Kußoi;,  ßiKo^  [.s.  u.  (ic fasse],  iv, 
Kißuupiov  [nach  Hesyeh  AifUTTTiov  övo^a  im  rroTripiou;  vgl.  hehr,  leföi', 
assyr.  kapru',^],  ebenso  wie  die  Masse  selbst  iu  Hellas  ein,  wie  Uber- 
haopt  der  Grieche  das  Handelsgeschäft  vom  PliCniKier  gelernt,  und 
yon  ihm  die  technischen  HandelsausdrQcke,  wie  üppaßiOv  [s.  u.  Kauf- 
mann] nnd  KÖXXußoq  [,Scheidemanze*  aus  hebr.  (nilaf  »wechseln'],  in 
fthnlicher  Weise  angenommen  hat,  wie  der  europäische  Norden  die 
aeinigen  vom  lombardischen  Kaufmann^  [vgl.  auch  Mnss-Arnolt  Semitic 
words  Trauaaetions  of  the  Am.  phil.  ass.  XXIU,  121  f.,  U.  Lewy  Die 
semitischen  Fremdw.  S.  llöff.]. 

Wenden  wir  nns  noch  nach  dem  Norden  Europas,  so  werden 
einige  einheindsche  Masse  frühzeitig  bei  den  Galliern  bezeugt.  Das 
altgallische  Wegmass  war  die  leuga  (it.  lega,  altfrz.  lec/ue»  leu;  ans 
leuua  bei  Beda:  agls.  Uoice  , Meile  )  rönnsehe  Meile',  etymologisch 
gänzlich  dunkel  (vgl.  Holder  Alteeltischer  Sprachschatz  s.  v.  .  Zwei 
Feldmasse  sind  der  arepennUt  '^arependU  (altsp.  arapende,  frz. 
arpent)  nnd  das  candetum,  ersteres  zu  einem  angebliehen  altgall. 
*are-po-s  .Pllng',  letzteres  zu  dem  Zahlwort  für  !'>'>.  ir.  cc7  u.  s.  w. 
gc1i(<ri,i;  vgl.  Holder  a.  a.  O.  s.  v.\  In  dem  Verhältnis  von  2:1  ent- 
sipricht  diu  gallische  leuga  der  schon  ol)en  genannten  germ.  rttsf(i.  Mit 
den  ersten  Heziehunircn  zu  Rom  hat  sich  dann  bei  den  (iermanen  das 
römische  Wegoniass  die  Meile  (ahd,  nulla,  mndl.  ntiU'j  agls.  mil  aus 
lat.  milicij  sc.  jKisMtfi n/,  auch  sj>ätgriech.  uiXiov  verbreitet.  Sonst 
erfahren  wir  noch,  dass  Chiudiuis  Driisiis.  der  Stiefsohn  <les  Augustns, 
als  Statthalter  den  Vei  sneh  machte,  durch  Einführung  des  pes  f  tritsianus 
(wie  er  hei  den  Tungern  hiess,  um  '  „  grösser  als  der  römische)  das 
deutsche  Mass  im  Verhältnis  zum  römischen  zu  normieren  (vgl.  Hultsch 
a.  a.  0.  S.  294).  Hinsichtlich  der  Hohlmasse  ist  auch  hier  auf 
die  zahlreichen  Getassuamen  zu  verweisen,  welche  aus  dem  Süden  in 
die  nOrdliehen  Sprachen  abergingen  (s.u.  Gefässe).   Weiteres  wie 

8clir*d«r,  It««U«xlkoii.  34 
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ndl.  hoL'l'  ilalier  unser  ..liai-ktio^'^",  v«rl.  „Windhund",  ^Damhirsch") 
ans  lat.  haccn,  a^'ls.  anntl  aus  amula  , Hecken*,  ajrls.  ceac  , Kessel'  aus 
lat.  aiurus  /riinksciial«'  *ir.  rrtorh  .Hrclier'^.  n^rls.  orr  ans  lat.  orca 
,Kruir'.  itiudi.  tn  eft,  fnff  ,"llae  subti  iitariilnm  ans  \[\\.  tripodtiti 
alid.  ^/ihttr  aus  lat.  ^?(//^'.s  u.  s.  vv.  wiin'  ans  F.  KliiL^t's  Sanunlun'r  der 
lat.  Lelmwürter  in  l'auls  <iinii(lii>s  I-.  il.i.i  tl.  iiiu/.u/ufHiren.  Au  tli- 
lektcn  Massi>estiiiiiiiun^^«^u  sind  i  iitleliiit;  liir  FliiHsiirkeitcii  ahd.  si'lift'n-i, 
airls.  st-sfer  aus  lat.  st./ lur  trockene  Diu^^c  ahd.  muiti,  a^^lö. 
mi/(Jd  ans  lal.  modius,  als  Zahlniass  udid.  decher  etc.  aus  lat.  dectiria 
jDekade',  wonach  in  der  Kaiserzeit  die  aach  vou  geruiauiscben  Stämmen 
(Tae.  Anu.  IV,  72)  als  Tribut  geüefertei»  Felle  gezählt  worden  (vgl. 
F.  Kluge  Et.  W.«  8.  V,  Dccher).  Auch  der  Be^ff  der  A  i  c  h  u  n  jj,  d.  h. 
der  obrigkeitlichcu  Massbestiininun«;,  trü<;t  im  DeutBchen  den  ktemisehea 
Namen  (mhd.  ichen  ,aieben',  itdl.  ijk  ^Aicbstempel*,  ndd.  fke  ,Aieh> 
zeichen'  aus  lat.  aequdre\  Tgl.  obe»  die  Kachricht  ttber  den  pes  Dru^ 
minus  bei  den  TuDgern,  vou  deren  Gebiet  der  Anedruek  ,faicheu'' 
ausgegangen  seiu  könnte)  --  8.  auch  u.  Wage  und  Gewicht. 

niatriarebat,  s.  Mutterreeht. 

Matrose,  s.  %Schiff,  Schiffahrt. 

Mauer  (Wall,  Wand).  Eine  ganze  lieihe  von  BczeicbDUugea 
der  Wand  in  den  idg.  Spraelien  ^^ehen  auf  die  Grundbedeutung  ,g«> 
floehtenes'  ,Fleeht\verk'  zurück.  So  das  lat.  ralUm,  wenn  es  richtig 
aus  "^fd  ltnti  jredeutet  und  mit  ir.  ftil  ,Zann,  Gehege'  verglichen  wird, 

so  ir.  /'roi(j  ,Wand'  =  scrt.  vriijd-  .Hürde',  so  got.  -waddjus  in  gnindit  j 
haünjn-,  milxjai'di  iraddjus  (letzteres  ,8clieide\vand')  =^  altn.  feggr.  H'^ls. 
trd'g  :  scrt.  rdi/ati  ,er  weht",  lit.  irejtf  , drehe  einen  Strick',  altsi  povoj 
,fascia'.  ]i<dn.  pnimj  ,cardo',  klruss.  roj  ,Zanns(  liichte",  etc.,  .so  ahd. 
iroid  —  ^'ot.  icandn."^  Knfc'.  lit.  iräuta  .l>ade<iuast',  d.  h.  äjrcflochteries 
keisij^hündel  (vp:l.  VI.  .^jo achver^'leielain^  und  Ur^ireschiehtc-  S.  41<4, 
Merini^er  Ktyuuiln^Mcii  /aua  y:efloehtencn  Haus,  Festgabe  für  Heinzel 
S.  IT/iff.).  Zweifelhafter  ist,  ol»  auch  irot.  gards  Jiaus'  (8.  u.  (i arten, 
(Tartenhau)  mit  ahd.  gfrfa  ,(ierlt'  verhuuden  weiden  darf.  Tluit- 
äiichiich  wird  wiederiiolt  vuu  i;ef  loeliteten  lläuscru  Alteuropas  l>eriehtet 
Nach  Straho  IV,  p.  lUT  bestanden  die  Häuser  der  Belger  aus  Brettern 
und  Fiechtwerk,  bei  Ovid  Fast.  Vi,  261  heisst  es  vom  ältesten  Tempel 
der  Vesta: 

Et  parier  lento  vinihte  iextus  trat 
{vgl  zu  te.vo  oben  got.  voaddjus  :  scrt.  vdyati  ,er  webt*  imd  ahd.  waM 
:  got.  wtndan,  sowie  Meringcr  a.  a.  0.  S.  178  (Iber  das  altn.  vandahü$). 
Beaehtenswert  ist  aueb,  dass  eine  russische  Benenniing  des  ZimmermanoB 
plotntkü  lautet,  von  altsl.  plotü  :  pUsti  /ppatRÖf,  H€pe»\  Oft  wird 
femer  das  Flecbtwerk  mit  Lebni  ferstriehen,  oder  zwischen  zwei  Reihen 
von  Flechtwerk  Lehm  eingestampft  worden  sein,  Arten  einer  Wand- 
konstmktion,  von  denen  die  Reste  vorgeschichtlicher  Ansiedlongen  reieh- 
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liebes  ZengiiU  ablegen  (vgl.  M.  Mueh  in  den  Mitteilungen  d.  Wiener 
antlirop.  Ges.  VIT,  334  C).  Von  beutigen  Fleebtwerkbauten,  uament- 
lieb  im  Norden  der  Balkanlialbinsel,  beriebten  Meringer  a.  a.  O.  und 
H.  Hirt  Z.  f.  detttsehe  Pbil.  XXXI,  504. 

£ine  solidere  Uanswand  bewirkt  der  Blockwerkbau,  dessen  erste 
Anfinge  aber  nicht  in  der  horizontalen  Sebicbtung  der  Baumstämme,  son- 
dern in  der  Verwendung  des  anf recht  gestellten  Baumstammes  fUr 
die  ümfassungswand  eines  Oebäiulcs  Wc^an  (v^l.  M.  Heyne  l)cnts(  lies 
Wohnnngswi  seil  S.  li^f.i.  Von  dieser  Art  sind  zahlreiche  der  auf  der 
Mareiis-Sänle  dargestellten  Gebäude.  Vgl.  Petersen  Marcus-Säule  S.  öö: 
^Uie  Haust  1 .  fünf  an  der  Zahl^  sind  alle  rund  im  Gruudrig.s,  bis  auf 
das  grösste  oben  recht«,  welehes  viereckig  erseheint  [Tafel  Vlij,  auf- 
gebaut aus  aufrechten  dureli  drei  bis  vier  Fleehtseile  in  Abständeu 
ilbereinander  verhundenen,  nieht  dicken  Stsuinncn'*.  Auf  diese  Hauart 
wird  sieh  auch  die  An.irnbe  des  Tncitns  Ocnii.  Cap.  Ki  be/iebeii:  Xe 
caeiinnifiirHm  t/nidei»  tipud  ilios  aut  tf<iularutii  ttsfts  :  nmteria  ad 
finniiii  (itanttir  infonui  et  cifra  Hpeviem  uut  delecidfionvni.  i/ziaefldiu 
loca  'Ulajetitius  tUiiiHiit  terra  ita  pura  ac  spIendeNte,  ut  jiicturaia 
ac  lintamenta  coJoruni  hmtetur.  Vorwie^rend  auf  derartige  Bauten 
mag  sieh  die  Gleichung  sert.  ihima-,  griech.  böjLio^  u.  s,  w.  :  jürricL'h. 
be'.uuj,  p»t.  thnrJüN  ./.innnern'  l>ezichen  (vgl.  Meringer  a.  a.  D.  S.  Is^*). 

Kndlich  uiuss  auch  die  eigentliche,  damals  nur  nicht  au.s  Stein, 
sonileru  aus  Lehm  errichtete  Mauer  schon  der  Urzeit  bekannt  gewesen 
sein.  Eine  idg.  Gleichung  fttr  sie  liegt  in  griecb.  relxo^  ,Mauer', 
jo\xo<;  »Wand*  =  osk.  feihtuit  ,mnros'  (vgl.  aueh  »crt.  dShf  ,Äuf- 
wnrf,  Damm,  Wall',  siw.pairi-daeza-  ,Umfriedigung',  altp.  didä-  »Festung' 
u.  a.).  Die  m  dieser  Sippe  gehörigen  got  deigan  ,kneten',  daiys 
,Teig  (wohl  auch  agls.  die  ,Damm'),  lat.  fingOf  figulus  ,Töpfer'  weisen 
deutlich  darauf  bin,  dass  man  hierbei  lediglich  an  die  aus  Lehm  auf- 
geführte Erdiiiaucr  m  denken  hat.  Eine  Parallele  zu  Tclxoq,  toixoc 
bilden  die  slarischen  Ausdrücke  nsl.  zid,  iSech.  zed*  ^auer'  :  altsl. 
zidati  ,bauen',  zidü  ,terra  fignlaris*,  poln^  zdun  /ropter ,  altpr.  seydut, 
alb.  zid  , Mauer'. 

Die  im  bisherigen  geschilderten  Waudkonstruktionen  werden  nun 
ancb  bei  den  HefeHtiguiigcn  Verwendung  gefunden  haben,  von  denen 
wir  uns  die  schon  in  der  Urzeit  vorhandciien  liurgen  (s.  n.  Stadt) 
umgeben  denken  müssen.  Nach  Herodnt  (V'll,  14:^)  war  die  Burg 
von  Athen  in  alten  Zeiten  ledig'Iirh  mit  einer  Dornheekc  cin;refri ediert 
gewesen  in  ctKpÖTroXiq  tö  nüXai  tlüv  'ABrjveiuv  pnxuj  tnt'cppaKTo i.  Filr 
den  Norden  Europas  sind  in  dieser  Hinsicht  die  bei*len  Reihen  ahd. 
zun,  alts.  tiin,  agls.  tun  —  altirall.  -dtinum,  ir.  dun  (v^rl.  auch 
altsl.  fynü  ,Mauer')  und  mhd.  hay,  ahd.  hag  lauch  ,urbs  ,  vjrl.  t einer 
„Hagen"  in  Ortsnamen j  =  altgall.  ca/Mm,  kyuw.  cac  bcdeutiini;svoll, 
in  denen  die  Bedeutung  ,Zaun',  ,Gchegc'  allmählich  in  die  von  ,Ort' 
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und  ßtadV  (ll)erg:eht.  Vgl.  auch  altsl.  gradü  ^nrns',  dbI.  grad  ßeh\im\ 

buig,  ffrad  ,StatIt",  cetli.  hrad  ,Bnrg*  n.  s.  w.  :  lit.  gardas  ,Gehege'. 
In  Italien  wird  von  der  Stadt  Aecalaniiin  im  inneren  Samninm  bericbtety 
dass  Bic  noch  wäljrond  des  grossen  Bundcs^renovscnkrieir^  mit  einer 
luilzernni  >raner  befcsti^rt  iLrewcson  sei  (Appian.  Hell.  civ.  i,  öl),  nnd 
eine  Parallele  zn  den  die  Pfahldörfer  der  Poebne  nnigebeiulen  Erd- 
wällen bietet  der  Terreus  iiiurus,  welelier  die  latinische  Niederlas^.snng' 
auf  der  Ilrdie  der  Carinen  nnifrab  (Varro  De  lini;na  lat.  V,  4?<:  Snhura 
Junins  scrihif  ah  eo,  qnod  fiterif  suh  autiqua  i'rhe  :  qitoi  tesfitttonitrm 
potent  ('s's'c,  qnod  snhpi^f  f}  foro  qfff  7Vrr/'?'x  luuruf  ronitur  .  Auch 
den  Ixuiicnsehcn  Dieliterii  seiieiin'ii  nur  liefest i-uiiL'-swerk«'  ans  Palis- 
sadeii  1111(1  Kniwerken,  teihveis  mit  uuleriiiisclifcu  steinen.  Iiekaiiul  ^^e- 
wesoü  zu  .sein  >  v<;l.  W.  Helbiir  Die  Italiker  in  der  l'<»ebiie  S.  45  ff., 
S.  132  ff.).  Kndlieli  ist  auch  <lie  Vcrbinilun^^  vdu  Fleebtwerk  niid 
ei^rentliehem  Wall  Ijikauut  frewesen,  wie  sie  die  Hefesti^^'un^i^swerke 
aal  der  .Mareus-Sänie  und  die  im  Centralmnseuni  zu  Mainz  aufgetftelltcu 
Modelle  der  Ringwälle  auf  dem  Altkönig  (Taunus)  zeigen. 

Unbekannt  war  der  Urzeit  nach  allem  obigen  die  Mauer  au8  Stein^ 
die  znsammen  mit  der  Kunst  des  Steinbaus  Überhaupt  steh  vom  Mittel- 
meer her  über  Europa  verbreitet  hat  Den  Gang  dieser  Kultnrflber- 
tragung  bezeichnet  die  Entlehhnng  des  lat  mUtrus  {^moircsy  moenia  : 
kymr.  maen  ,8tetn':  vgl.  altsl.  tiena  ^Wand'  :  got.  atains  ^tein')  ins 
Keltische  (ir.  mi\r\  Uber  an«  Stein  nnd  Holz  hergestellte  altgallische 
Mauern  vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  VII,  23),  Germanische  (ahd.  mürat 
agifl.  mtir),  Siavische  fpoln.  mur)y  Litauische  (miira«;  neben  sifnasy  das 
in  alle  westfinnischen  Sprachen  eingedrangen  ist),  Albanesische  n.  b.  w. 
Ebenso  ist  lat.  vaUuvi,  das  unter  grieehisehem  Kultureinflnsa  (wie  griecfa. 
Tftxoc»  Toixo?  unter  s{ mitischem)  auf  die  steinerne  Maner  tibertragen 
worden  war,  von  den  Westgermanen  (agls.  weaU,  nilul.  iral^  auch 
russ.  calü)  frühzeitig  tlbemommen  werden.  —  8.  unter  Haus  und 
Steinban. 

Maulhcerbauni.  Der  schwarze  Maulbeerbaum  {Morua  nigra  L.) 
ist  wild  im  sildliehcn  Transkanka?iicn  und  wohl  auch  in  den  persisclien 
Provinzen  (ihilan  und  Mnsenderan  heiniiseh.  Wann  er  zuerst  im  alten 
Grie<'henlan(l  auftritt,  ist  deswegen  schwer  zu  entselieideii.  weil  in  der 
Terminologie  des  Hantnes  Verweehslnngcn  nut  derjenigen  der  üj^yp- 
tischen  Sykomoi  e  und  des  einlieiinisehen  l^rombeerstrauehes  stattucf  undeu 
haben.  So  luisst  der  ägyptische  Manilieerfeigenbaum  im  Hebräischen 
siqindh.  mal  es  ist  kaum  zu  he/weifeln.  dnss  hieraus  mit  Anlehnung 
an  öOkov  , Feige'  das  griceh.  (TuKdmvü^  entstanden  ist.  \  ielleielit  ist 
die  <loppelte  Pluralform  von  siqfudh  :  siqniiin  und  siqmüt  die  Quelle 
von  CTuKdfiivoq,  ebenso  wie  von  dem  später  bezeugten  (JuKÖ^opo?.  Eine 
zweite  Bezeichnung  des  Maulbeerbaums,  die  den  Atisdruck  <juKd|mvo^ 
allmählich  fast  verdrängt,  ist  fiop^a,  eine  Ableitung  von  ^opov,  das 
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eigentlich  ^Brombeere',  dann  aoch  ^Maulbeere'  bezeichnet.  Ebenso  bat 
das  als  dakisch  ttberliefei^te  ]uavT€te  ^Brombeere'  zu  alb.  man,  Tnand 
,Manlbeerbaiim'  geführt.   S.  u.  Beer eno bat. 

Im  all^^enieinen  wird  man  die  Zeit  der  Tragiker,  spätefttens  die  der 
mittleren  und  nenern  Komödie,  fttr  das  erste  Erscheinen  des  Maulbeer- 
baums in  Hellas  in  Anspruch  nehmen  können. 

Im  Lateinicchen  heisst  der  Banm  mdrtutf  die  Fracht  m^m,  ent- 
weder eine  Entlehnung  aus  dem  griecb.  juöpov,  ^ulpov,  oder,  was  wahr« 
«cheinlicher,  nach  dem  Vorbild  des  letzteren  ans  einem  einheimischen 
mörum  »Brombeere'  jj^ebildet.  Von  Italien  ans  ist  der  Baum  und  sein 
Name  nach  Dent^diland  llberj^ejjan^'en  (alid.  murberi,  agls.  mörherh), 
wo  sein  Anbau  in  dem  Capit.  de  villis  LXX,  ?<9  vor^reseh rieben  wird. 
Die  Goten  haben  einen  8elbständi«:en  Ausdruck  hairahagm«^  der  noch 
Hiebt  Uber-zeugend  erklärt  ist.  Einige  denken  an  eine  Verweehsluug 
mit  dem  Birnbaum  und  sehen  in  haira-  das  ahd.  hira  aus  lat.  pirm^ 
pirtnn. 

Da  liit.  mortis  zu  Verweeljshmj^en  mit  der  Broniliici e  Anbiss  ;i^ab, 
s«>  liildfio  si<'h  in  Italien  ein  ironanoror  Ansdruek  rclHa  sc.  morus 
oder  aucli  ;^eradezu  celsns,  aha  w'w  n/nriis,  nniro  lit-rans,  der  zn  it. 
gel""  tiilirtt'  ('viirl.  (t.  (Uicl/.  Tliesaurus  1,  Tl<»  s.  v.  nioni  (loimeAtica). 

EiiiL*  neue  und  grosse  Aufgrabe  erbii  li  der  Baum,  als  niaii  j^elernt 
hatte,  nnt  seinen  Blättern  die  Seidciuaupe  zu  füttern  (s.  n.  Seide). 
Hieraus  erklart  sich  der  altsl.  Ausdruek  selkocica  :  selkü  .Seide'  gejren- 
il\m'  Jagodici/e  :  jagoda  Mtci  c  .  Doch  wird  der  sebwarze  Maulbeer- 
baum aus  dieser  Kollc  luebr  und  mehr  verdrängt  durch  den  gegen- 
wärtig in  Sud«  und  Mitteleuropa  zu  diesem  Zwecke  fast  ausschliess- 
lich angebauten  weissfrfiehtigen  Maulbeerbaum  {Moru9  alba  L.\  d^ 
seine  Heimat  in  China  und  dem  nördlichen  Ostindien  hat.  £Une  Kette 
zusammenhängender  Kamen  führt  von  dem  Osten  (russ.  ^»0  und  Südosten 
<t&rk.  dudy  alb.  dude^  mgriech.  tovt  ko\  ria)  unseres  Erdteils  durch  die 
iranisch-armenischen  Länder  (npers.  iütj  armen-  HuH)  bis  nach  Indien 
{titd  ^Maulbeerbaum'  B.  R.).  In  Deutschland  scheint  aber  erst  Hierony* 
mus  Bock  (16.  Jahrb.)  in  seinem  Kränterbuch  beide  Maulbeerbäume 
20  kennen.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*'  S.  373 if  und  v.  Fiseher- 
Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  156  f.  S.  u.  Obstbau  und  Baumzuebt. 

Maultier.  Die  Erfindung  der  Maultierzueht  wird  naeli  den  (tl)crein* 
stimmenden  Zeugnissen  des  klassiselicn  Altertums  (vgl.  sie  bei  V.  Hehn 
Kultnrptianzen ^  8.  131)  dem  pontisehen  Kleinasien,  im  besonderen 
den  papblagouiseben  Enetero  und  Mysern  zugesebrieben.  Nacb  dem 
Alten  'i'estament  war  Thogarma  oder  Armenien  der  beste  Erzeuguugs- 
ort  dos  Maultiers. 

\ Oll  dort  wnr  das  Maultier  (f|uiovo^,  eigeiitl.  .Halbesel'  wie  aueb  lit. 
pu.s  iisilis.  >c'li«»ii  in  vorhonieriscber  Zeit  naeb  Grieelienland  gebracht 
worden,  wo  es  das  gewühulichc  Zug-  und  Lasttier  (üum.  auch  oüp€U( 
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jBergtier'  :  Öpo^  ,Berg')  der  heroischen  Zeit  ist.  S.  n.  Esel.  Kur  im 
Land  der  Eleer  wurde  >[anltierzneht,  wie  bei  den  Juden,  als  Frevel 
betrachtet  (Helm  Kulturpflanzen*'  S.  i:{2  .  Auf  kleina^iatiselien  Cr- 
Bprung  weist  vielleicht  aueh  das  lat.  nutln.s  hin.  Dasselbe  ist  ann 
*mu>i-Io'  hcrvorgrejranjren,  und  frehört  zu  alb.  mu,sk  , Maultier',  friaul. 
iiiuss,  vene/.  juitxso  ,Eser,  mieh  nun.  mus^oiu  und  altsl.  mlztjü,  tntskü. 
Die  sieh  so  er^rohcndtMi  fii  undfoniicii  *hikso',  *mf(^-io  .,  *mus-ko-  las.sen 
sich  vielleicht  als  ,niysische8  l'ier  dcuteo  und  zu  dem  Üö.  Fra^eut 
des  Anakrcou  (Burgk): 

ITTTTOHopOV  MuCTOl 
tUptlV  |ii£lV  ÖVUJV  Tip6^  ITTITOü^ 

KtelKu   v/^l.  0.  Meyer  I.  F.  I,  >V22). 

Ik/.ciclinet  nu'dtt»  den  Ahkönindin^r  von  Esel  und  .Stute,  s<»  ist  das 
aus  ^::riech.  ivvo^  i.Arifetotrlesl  entlehnte  hinnu»  der  iSpross  von  Hengst 
und  Eselin,  eine  wohl  spateie  Misclmn^. 

8üd-ö8tlich  von  den  Arnieuicrn,  die  tla.^  Maultier  tsakex  :  es  ,Eser 
nennen,  zeigen  die  arischen  iSprachcn  eine  zusamuieuhängende  Gruppe 
von  Beuennongen  in  npere.  ««^ei*,  pehK  atdar^  knrd.  w^lr,  Bcrt.  (Atharva- 
veda)  a<;mtard-,  MerkwQrdig  int  bei  dieser  ZasammenstelliiDg  (vgl, 
Horn  Grnndx.  d.  np.  Et.  8. 21 ),  dass  die  iranischen  Formen  des  p  von 
esp  =  scrt.  d^rrt-  ,  Pferd'  entbehren. 

Von  Italien  ist  der  Name  des  Manltiers  mit  dem  Tiere  selbst  En 
Kelten  (ir.  mal)  nnd  Oennanen  (altn.  nM^  agis.  mM^  ahd.  mül)  ge- 
drungeOy  wahrend  die  slaviscben  Spracben,  wie  wir  sahen,  anf  andere 
Zusammenhänge  hinwiesen.  Beachte  noch  mss.  imk  ,Manltier'  ans 
turko-tat.  es'ek  ,Eser  v«?l.  auch  oben  die  armen.  Wörter).  Wie  wenig 
bekannt  im  liolu-u  Norden  das  Maultier  in  früheren  Zeiten  gewesen 
sein  muss,  seheint  das  altpr.  welohlumfis  ,iiiulu8'  zu  zeigen,  ein  Wort, 
das  sonst  in  den  nordischen  Idiomen  Kamel  (s.  d.)  bedeutet.  • 

Im  Vul^rärlatein  tritt  fllr  hinnus  ein  hrrrrfo  und  hmrdns  anf,  ver- 
schieden von  Iwrrinfs'  .kleines  Pferd*  (Wölttiins  Archiv  VII,  318  und 
G.  Goetst  Thesaurus  1,  löT).    Vgl.  bei  Du  Cange: 

Burdonem  prnducit  equun  coniuncfuH  ojtelhief 
Frocreaf  et  m  u  l  tt  m  'ninctu»  nsellus  equa» . 

Da«  Wort  (dunkler  Heikuntt  ist,  wie  mt)h(s.  in  die  germanischen 
Sprachen  i^ahd.  hurdihhiu.  niiid.  hurdon,  nmdl.  hard-eHel)  entlehnt 
worden,  wo  ausfieidcni  ein  nicht  minder  riitselliaftcs  ahd.  dfirmer 
,burdo  ex  cqua  et  asino'  begegnet  (vgl.  Palandcr  Ahd.  Tieruamen 
S.  99). 

Kiu  anderer  Ausgangspunkt  der  Maultierzucht  als  die  slldpontischen 
Gebirge  war  das  abessynische  Hochland,  worüber  F.  Hoiuniel  Die 
Kamen  der  8ängetiere  S.  112.  —  S.  u.  Viehzucht. 

Maulwurf.  Das  Tier  hat  In  Eoropa  alte,  aber  bis  jetzt  keine  Spur 
lantllchen  Zusammenhangs  verratende  nnd  meist  etymologisch  dunkle  Be- 
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neminiigen:  griech.  (pt&ko^f  dairdXoE,  <nrdXaE  (:  OKdXXui  ,grabe'?),  lat. 
talpot  kom.  god  (arem.  goz,  kanibr.  gwadd)^  attol.  Jirütü  (vgl,  lit 
kertüs  ,Spit2inaiw'),  alb.  uri.  Sehr  mannigfaUig  sind  die  ^'onnanisclicn 
Namen:  ahd.  mü-tcerf  (:agl8.  mi'tyff,  im'nca,  engl,  mmr  M\\[:vV)  und 
mult'icerf  (:  got.  muJda,  flhd.  nwUa  ,Er(li''  -  scrt.  mnl-  J^elmi,  Thon, 
Erde',  idjr.  merdhimerd),  beides  alsi»  ,Kr(l\verfer'  bedeutend,  wie  das 
agis.  irande-tceorpe  , Wandwerfer".  Daneben  alid.  mnl-in'rf,  nnd-iri'lff 
denen  ein  in  der  ndd.  Henennunjf  mtii,  moJ  und  in  den  Keiehenaner 
Glossen  talpas  :  w«//,  tfui  terram  eff'odlunf\  orlinitones,  niclit  /,u- 
saiiitiion<reset7,tes  *iiitih>s  ,>FMnlwurf  /u  Grunde  /n  liefen  sebeint.  Ein 
weiterer  Xame  ist  abd.  sa  rc  :  sd't'un  ,sebneideu',  HCtn'an  ^krutzeu' 
(vgl.  Palaiider  Abd.  Tiernanieu  S.  L'«  ff. ). 

Maus.  Der  idjLr.  Xanie  des  Tieres  ist  seit,  mush-,  njters.  müs^ 
armen,  mukn,  jjriecb.  mu^,  lat.  müs,  alid.  miis^  altsl.  it)i(sl,  all»,  mi. 
Vgl.  scrt.  inush  jStthlcn',  so  dass  die  Maus  soviel  wie  , Diebin'  wäre, 
docb  kann  unigekebrt  scrt.  tnuslt  auch  soviel  wie  ^niausen^  sein.  Aus 
weicbt  nur  das  Lilu-Preussisclie  mit  pele.-pehs  (,die  graue",  vgl.  grieeh. 
ic^Xeto^  ;Scbwär/.licb"j  und  dag  Keltische  mit  *lukot-,  ir.  luchy  Gen. 
lochat  (,die  schwarze',  vgl.  ir.  loch  tschwans'}.  Vgl.  noch  lat  «orex 
^pitzniani«'  =  griecb.  (spät)  üpa£  nnd  das  alleinstehende  griech.  <r^iv9o(y 
0|itvOa  ,HaQsmaas'  (vgl.  'AttöXXuiv  ZmivBio^  ,dcr  die  Hansrnftuee  ver- 
treibt')» die  Prellwitz  Et.  W.  mit  lit.  itmUim  ,Näseher',  gmilduH  ,na6chen' 
vereinigen  möchte.  Über  die  von  den  Namen  der  Mans  hergenommenen 
Benennungen  der  Muskeln  s.  n.  Kr>rperteile. 

Meer.  Dass  den  Indogermanen  oder  gn)8sen  Teilen  derselben 
scbon  in  der  Urzeit  ein  Meer  bekannt  war,  folgt  mit  Sicherheit  aus 
der  Reihe:  tat.  wutre^  altgall.  *nion  in  Eigennamen  wie  Aremorici, 
Morini,  ir.  mtiir,  got.  marei,  altsl.  mar  je,  lit.  möris  ,Hatf'.  Die  Ver- 
mutung Kretschmers  Einleitung  S.  G.'),  naeb  der  die*ie  Wörter  durch 
Entlehnung,  etwa  von  der  altgallischcn  Küste  aus,  sich  Uber  Europa 
verbreitet  hätten,  entbehrt  jeder  Wahrscbeiulielikeit.  Eine  Weiter- 
ftthrung  der  genannten  Sippe,  neuerdings  besonders  durch  Hirt  (I.  F. 
I,  47r)\  der  griech.  ßpüE,  ßpuxö^  .Meeressebinnd'  und  engl.  brfi<  i:,  ndd. 
brackig  ,.Salz-,  See  Walser',  oder  (luicli  L'lileiiheck  Et.  W.  d.  .:;ot.  .Spr. 
8.  102),  der  grieeh.  auüpu  ,(iralien',  'A^(piuapoq  ,Solni  l'oseidons',  ja 
scrt.  mnri/d'dä  ,(:reir/i'  '  ..Meeresküste"?  i  heranziehn  mrieiUe,  ist  oft- 
mals, doch  bis  jet/.t  (»Imc  ilher/.t  ii^'t  iiilon  Erfolg'  sucht  Wiuden. 
8on)it  stehn  vorläufig  iiocli  aljseils  von  der  genamiteii  Gleicliung  in 
Europa  das  Griechische  mit  ttövto^  ^woh!  nrsprUnglicb  ,Pfa(r  —  sert. 
pdnthda,  vgl.  ÜTpd  KtXtuÖa  i,  OdXacraa,  rreXa  foq,  ujK€avö<;  und  das  Albane- 
Bische  mit  def  (vielleicht  aus  *derf  und  v.ü  ÖdXaacja  gehörig).  Eine 
zweite  vorbistorisehe  Bezeichnung  des  Meeres  oder  auch  eines  grosseren 
Binnengewässers  liegt  in  lat.  lanift,  ir.  loch,  altn.  Jötjr,  agls.  hgo  vor, 
Utn^preussisch  ist  die  Grujipe  altpr.  jnryay,  lit.  Juris,  lett.  Jura  ,da8 
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Meer  ,  ,<lie  Ostsee',  ei','eiitlieli  «las  .Wasser'  :  scrt.  vä'r-  (vgl.  auch  altn. 
rer.  tc(vr  ,Meer  ,i.    Zwei  ^^euioiujrt'rinaniselie,  nieht  weiter  deut- 

bare AuMlriieke  sind  -nt.  saitr.«,  alid.  seo  und  altn.  haf^  a^ls.  hcef^ 
mhd.  hap,  hohes .  Auch  von  dorn  p-enieineuropUissehon  Wort  für  SalK 
(s.  d.    wen1<'ii  uielirracli  Heiii'iimiii;:('ii  des  Meeres  -ehildet. 

Wk  Irli»  >  Mi  rr  lat,  tiKire  luui  ^eiiie  .Sippe  ursprünglich  bezeiehnctc, 
kann  mir  nii  Ii'ainnen  d»*r  TTrheiniat^fniL'i^  entschieden  werden.  L'.  l'r- 
h  e  i  ni  a  t  sind  die  (iruiuk-  aUp:t  t  iilirt  werden,  welche  dalür  «prechen, 
dass  das  den  Indo^ernianen  bekauute  Meer  das  Schwarze  Meer 
war.  Sowrdd  in  dieson  wie  auch  in  der  Ostsee  und  im  Mittellän- 
diselicji  -Meer  i.st  das  PliaLiiDnicn  der  El» he  und  Flut  unbekannt.  Alte 
Iknemmnircn  für  diese  Erijeheinuuiicu  wird  uiau  daher  nur  bei  den 
an  den  Küsten  des  Ozeans  aneftKftigeii  keltischen  und  germanischen 
Stämmen  erwarten  dflrfeu.  Keltische  Namen  scheinen  nicht  bekannt  kq 
sein.  Im  Anj^elsächsischen  nnd  Altniederdeutschen  gilt  ebba,  ehbiunga 
(:  ^^ut.  ibttl'8  ,rQck\värts',  altn.  aber  fjaraj  das  unerklärt  ist).  Der 
erste  Grieche,  der  i^enancrc  Kcuutuis  von  Ebbe  und  Flut  (dMmunc 
eijrentUch  ^das  Auf  trinken'  von  dva  und  mw),  aeoK  irUivui  ,Ebbe'  nnd 
irXtiMM^pt^  ,Flnt*)  und  ihre  Uiisaelicn  von  seiner  Reise  ins  Nordmeer 
mit  nach  Hanse  brachte,  war  I\vtbcas  von  Massilia  (v<;1.  MUllenhoff 
Deutsche  Altertumskunde  I,  304  flf.).  —  S.  auch  n.  Schiff»  Schiff - 
fahrt. 

Medikamente,  s.  Arzt. 

.Meerrettich  tCochlctiria  Armoriai  L.).  £s  steht  noch  nicht 
fest,  ob  diese  Pflanze  im  Altertum  bekannt  war;  denn  es  wird  von 
einigen  bezweitelt,  das^  das  von  Columella  und  Plinins  (s.u.)  genannte 
arnuwacia  sieh  auf  den  Meerrettich  bezieht. 

Die  Bntniiiker  suchen  die  Heimat  der  Ptlnir/e  im  östlichen  Europa. 
Thatsäehlieh  hat  diesel!)e  mii-  im  Slnviselieu  einen  über  alle  Mundarten 
verbreiteten,  ottenbar  selir  alten  Xamen:  vhrenü  (lit.  Ar/V««,  v-1.  auch 
njrriech.  xp«v^<^  •  IMeses  W(»rt  ist  dann  in  das  ndid,  kretie  nnd  weiter 
in  das  frz.  c/v///,  crcnso»  lauch  hwiitunlc  dt^s  AUeinands)  entlehnt 
worden.  Daiieijen  atier  be.>tcht  im  Germanis(d)en  ein  älteres,  zuerst 
von  der  hedii-'en  llildepird  überliefertes  met  i-ratich,  inerrich^  merre- 
dih  etc.,  a;.ds.  intrici,  bezüglich  dessen  man  zweifelhaft  ist,  (d)  es 
„Meer-rettieh",  d.  h.  vom  Meere  jrek<unmener  Rettich  oder  „Mähre- '^j 
d.  h.  ^Pferde^retticb"  (vgl.  engl.  horse  radUh)  bedeutet. 

Sollte  lat.  armoracia  identisch  mit  unserem  Heerrettieh  sein,  so 
würde  die  Stelle  des  Pliuius  Hist.  nat.  XIX,  X'J,  in  der  es  Torkommt: 
EHamnum  unum  güvestre  Graeci  cerain  vocant  (cheraiUf  eheriant 
vgl.  Detlefsen  s.  v.  —  frtther  las  man  agrion  — ),  Poniiei  armonf  alü 
leuceUf  nostri  armoraciantf  fronde  copioaius  quam  corpore  tob 
grosser  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Meerrettichs  sein.  Lat.  armo- 
fWf'a,  mit  dem  das  offenbar  verdorbene  armon  im  wesentlichen  identisch 
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wäre,  könnte  dann  als  ein  galatiscli-pontisehefJ  Lelinwort  und  -oiiau 
als  lV»tMty|)  unserer  ..Meer-retticli'^  fv;^l.  :rn!l.  'irrtoiori  in  Ariutorici 
^ain  Moore"  otr.)  anfirefasst  werden.  Auf  dieselbe  Genend  alior  wiirdo 
slav.  chi-t^HH  ziuiicklüluon.  das  sich  in  dem  riinianis(  lim  cyt  rtun, 
ch  e  ra'in  =  irriecli.  Kcpoiv.  nur  von  Theoplirast  IX,  15,  .">  iMvonirt: 
bauKuv  ^)afpvofcl^e^  Kpt)KÖev,  nai  i^v  CKtivoi  \kk.\  pdqpavov  afpiav  KaXonji 
TiDv  b'  iuTpujv  Tivt<;  Ktpdivj  luiöchwor  wictlerlandc.  In  Wirklicdikeit 
bewolint  der  Meerrettieh  noch  jetzt  die  Küsten  des  Sobwar/.en  Meers  in 
wildem  Zustand,  Vgl,  De  Candolle  Lispr.  d.  Kulturptl,  iS.  42  und 
V.  Fischer- Benzon  Altd.  Garteufl.  S.  114. 

Mehl,  8.  Aekerban  und  M ableu  (Muhle). 

Meile,  s.  Mass,  Messen. 

Meise,  s.  Singvogel. 

Meissel.  Flintene  nnd  beinerne  Meissel  sind  eins  der  häufigsten, 
>Tei!  zur  Herstellung  der  ältesten  HolKbanteu  notwendigsten  Werkzeuge 
der  jüngeren  Steinzeit,  Ober  deren  verschiedene  Gestalten  u.  a.  S.  Mttller 
Nordische  Altertnnisknnde  I,  137  ausführlich  gehandelt  hat.  Später 
tritt  auch  hier  die  Bronze  an  die  Stelle  des  Steins  oder  Horns  (vgl. 
S.  Müller  a.  a.  0.  8.  280),  iu  weleliem  Falle,  ebenso  wie  bei  dem  dem 
Meissel  nahe  verwandten  Celte  A  ul.  tUter  dieses  Wort  und  doii  \on  ihm 
bezeichneten  BegritV  M.  Miioli  Mittl.  d.  Wiener  a«tlir(»p.  Oes.  XX1\',  S4  ft'.), 
oft  schwer  zu  <  Mix  heiden  ist,  ol»  man  es  mit  einer  Waflfe  oder  einem 
Werk/.en«:  /u  tiiun  hat.  Kine  id^^  Cleichnni;  für  die  mit  dem  Meissel 
auszuübende  llolzarheit  ist  «rrieeli,  -f^ücpuj  {fXucptiov,  YXu(p{<;  .Meisscl*) 
—  ahd.  Iliohau,  lat,  tiU'iho  ivjri.  auch  ir.  ijileah  .t'iseau'  n.  a.  nach 
iJugfre  H^mania  IV',  .*5.")X  .  Für  das  liistrimieiit  seihst  ist  eine  vor- 
«resfdiirlitliclu'  l)eueiiiiiin^  nocli  iiirlit  ennittelt  wdiden:  ^-riecli.  (Jk€- 
uapvov  ,eni  Uioissoiartiges  Werk/.eii^  ahd.  scdhiiu.  altsl.  sli>j)tifi  .-i  ahen' 
etc.  \  lat.  scalpnini  :  .scalpn.  kambr.  vra/ell  ,radula,  sealprum  (Zeuss 
Cir.  ]).  riN,  U>72i,  iremein^erm.  alid.  ntet':/L  altn.  tneitell  :  «rot, 
viaitan  , hauen',  wie  lit.  lälfttx  .Moi>-«ol  :  kalti  ,.'»olila-cn  ,  ^oiiioiuslav. 
*il<ijl,ti>-.  altsl.  dlattt,  wuraii-^  all».  tUüte  (:  agis.  delfan,  ahd.  teljjan 
jgrabcnV  —  S.  u.  Werk/.euLio. 

Melde,  s.  (iai  ton.  (iartenl>au. 

Melken,  s.  Milch. 

Melone,  s.  Cucurbitaceen. 

Meuig,  s.  Farbstoffe. 

Meiiscii,  8.  Mann. 

Mensdieuopfpr,  s.  Opfer. 

Mergel,  s.  Dttngen. 

Me^ise,  s.  Markt. 

Messer.  Schon  in  der  Steinzeit  Europas  kommen  Messer  ver- 
schiedener Art  vielfach  vor.  Sie  bestehen  entweder  aus  Feuerstein 
(vielfach  noch  mit  ihrer  Holz«  oder  Hirschhornfassung  erhalten),  oder 
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atlcb»  wie  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  oder  in  denen  des  Mondsees^. 
aas  Holz  (Eibe).  Sie  k^innen  nur  fViedfertigen  Zwecken  gedient  haben; 
denn  man  kann  mit  ihnen  wohl  schneiden,  schaben,  glätten,  nidit  aUer 
hanen  nnd  «iteciien.  Zum  Kampfe  diente  vielmehr  das  steinerne  Dok  h- 
messer,  ebenfalls  häutig  nachgewiesen,  wenn  auch  nicht  immer  schart 
von  der  steinernen  Lanzeiispttze  zu  unterscheiden.  Sowdlil  für  da» 
Messer  in  seiner  friedlichen  wie  in  seiner  kriegreriselien  ßedentUDj;  be- 
stellen i(l^.  Gieiehunji^en:  auf  der  einen  Si  ifo  scrt.  Ishurd  =  ^rieeh. 
Supöv,  auf  der  andern  sert,  asi-  lat.  en.sis.  (  her  letztere  Reihe  ist 
u.  Sehwcrt  srehnndolt  wonlcn;  wa*J  «lie  erstere  ln'tritl't,  s<»  ist  hier  die 
irrtümli<'ht'  Aimahiiie  /nrdck/nwi-isiMi.  als  kshi(f<i-iv{)üv  Mm  Hans  ans 
das  Rasiermesser  Ijezeiehnet  halte  vj^l.  die  Polemik  über  diese  Frag^ 
zwisi  heu  Benfey  nnd  W.  Helbi^j  Spraebver^l.  und  ürpresehielite*  .n.  .'».itf.). 
Sert.  kshu  rrf-  :;eh<>rf  /ii  irriceb.  £€'Fiuj  ,f?latt  machen  und  bat  alsii  nr- 
sjirflnirlieb  nu  his  anderes  als  ,jrejrlättctes'  oder  ,i:l;itfendes',  .Messer  über- 
hau[it  be/.eicbnct.  Tbatsäciilich  ist  dies  an  den  drei  Stellen  des  Riirveda, 
au  denen  tlas  Wort  vorkitniiiit,  die  ausscbliessliehe  IkMleutuu^  (vg:l. 
Zinnner  Altind.  Leben  S.  26Gj,  und  auch  das  bomcriscbc:  im  £upoö 
dK|i?i^  i'OTOTat  kann  man  sehr  wohl  einfach  Übersetzen:  „es  steht  auf 
der  Schneide  des  MeBsers**  (nicht  Schermessers).  Dabei  braneht  nicht 
geleugnet  zu  werden,  da^s  jene  prähistorischen  FUntniesser  {^Mhurä-, 
£up6v)  auch  znm  Abnehmen  des  Bartes  verwendet  werden  konnten. 
Eigentliche  (metallene)  Rasiermesser  treten  erst  in  sp&teren  Zusammea« 
hängen  in  Europa  auf  (s.  a.  Haartracht).  Eine  zweite,  aber  auf 
Europa  beschrftnkte  vorgeschichtliche  Benennung  des  Messers  liegt  in 
tat.  na{g)vä'Cula  ,MesBcrchen',  ^Rasiermesser'  :  altsl.  noif  aus  *nogjl 
^Messer'  vor,  die  beide  zu  altpr,  nagU,  lit.  tit-nagas  ^Feuerstein'  ge- 
hören» ein  in  dem  angegebenen  Zti<  umncnhang  nur  natürlicher  Be> 
dcutun*rs\vandel  (anders  KretschnuM*  Einleitung  8.  13()  nnd  Brugmann 
Orundri88  IP,  (iTö,  die  lat.  noräcula  von  einem  Verbum  *C9novar€  z 
scrt.  kffhndiiti  ,8chärft,  seblcift'  ableiten). 

Mit  dem  .\uftreten  des  Metalles,  zunäehst  der  Bronze,  he^^egnet  man 
einer  grossen  Mannigtaltii[,'keit  von  Messertypen  in  Europa,  über  die 
u.  a.  Xane  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern  S.  100  ff.  gut  orientiert. 
Aueb  die  Manui|^faltigkeir  der  aut  die  Einzelsprncben  besehrankten  und 
noeb  mebrfaeb  unklaren  Bezeichnungen  des  Messers  ist  eine  grosse: 
griecb.  Korreug  i":  kötttlu  ,seblage"\  hopxq  beipuj  ,sebinde'  ),  C^\\r\  (:  ^^Xo^ 
,Taxus  ,  s.  oben  iU)er  cibene  Messer  der  rtablbautcn),  lat.  culfer  {cult-er 
:  scrt.  ki-t-i-j  aw.  karet  a-  , Messer'  oder  cul-fer  :  *ceUev€,  percclJere, 
vgl.  oben  KOTT-i^?;  Entlehnung  in  kymr.  cirlltr,  agls.  culter,  mndl. 
confer  etc.),  gemeinkeltiseb  ir.  scian  u.  s.  w.  i*skeeno-)  nnd  ir.  alfain 
^Rasiermesser'  {*altani-),  gcmeiugerm.  altn.  knifr,  agls.  cnif,  uhd.  kneif 
(dunkel),  daneben  abd.  mezH'ralUi  mezzi-sah^  .Speisemener'  :  got. 
mats  «Speise'  und  abd.  saks  (s.  u.  Seh  wert  und  vgl.  Posidonins  von  dea 
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Kelten  hi'i  Atiion.  IV,  p.  l.'>2:  TTpocTcpt'ijovTai  c?e  KtOia  fKpt'u  KaOuptiLu;;  u^v, 
XeovTUjbiix;  lai^  x^P'^iv  uucpoTtpai!;  uipovie;;  6\u  ^tXr)  Kai  uirobÜK- 
vovTt<;  ^dv  bk  \)  Ti  buaaTTÖcJTTaaTOV,  naxctipiiu  fiiKpiu  TrapaT€'|i- 
vovT€?,  ö  Toi^  KoXeois  iv  Ibiqi  6<^Kr|  irapdxetTai),  Ik.  peilinf 
auch  altpr.  in  kalopeilhi  ,Hackine68er'  (daokel). 

SßhKeSBliefa  sei  bemerkt,  dasB  nnter  dem  oben  bebandelten  scrt. 
leshurd-  =  grieeh.  Eupöv  auch  die  feuersteinenen  Schabemesser  (v^^I. 
]at  geabo,  got  skahan,  altsl.  akobll  ^Schabeisen'  etc.)  mit  verstanden 
worden  sein  können,  die  xahlreich  in  der  neolithischen  Epoche  nach* 
weisbar  sind,  nnd  deren  man  sieh  bediente,  nni  die  Hänte  (s.  n.  Leder) 
zn  reinigen  und  za  bearbeiten.  —  8.  n.  Werkzenge. 

Messing.  Die  erste  Erwähnung  dieses  Metalles  findet  sich  bei 
Pseodo- Aristoteles  De  mirabilibos  anscultationibns:  <pa(Tt  töv  MoacfO- 
voiKOV  xo^Kdv  Xa^TTpoTaTOv  Ka\  XeuKÖTaiov  cTvat  oö  napafiiTwp^vou 
auTO)  KacrcTiT^pou  dXXd  thS  tivo^  (Galinei,  Zinkerz)  Tivofitvri^  (Juv€ii»o- 
^^vii^  aÜTUJ.  Das  Messing  wurde  nrsprünglich  direkt  in  Berjjwerkcn, 
wo  sich  Kupfer  mit  Zink  vermischt  vorfand,  gewonnen  nnd  erst  später 
durch  künstliche  Mischung  hergestellt.  Der  griech.  Name  des  ^lessings 
ist  später  opfi'xnXKO«;  (, Herger//),  der  früher  ein  fahelliaftes  nnd  nicht 
nnlier  /n  hestimniendes  Metall  he/.eiehiu  t  liafte  vd.  Vf  Spraehvergi. 
mid  Ur^'-eschielite*  S.  •^8')!.  Aneh  Ausdrücke  Kpciuü,  K€Kpa|Lievo<; 
Y/tXKciq  lind  x^^i^^^'ßwvo^  kommen  voi.  Aus  optixaXKo«^  wurde  lat. 
tut ,/-rfitiIniiii  nut  Anlehnung  an  auriint  entlehnt,  urspr.  ebenfalls  ein 
fabelhaftes  Metall,  dann  Messinjr.  Aus  lat.  annchalcum  :  ahd.  orchalc. 
Indessen  ist  der  gewülinlirhe  Name  des  Messings  im  (Jennanisehen 
ndtil.  meftsinc,  agls.  mmstlimi,  altn.  mexsimj  und  merHing  neben  den 
nicht  abgeleiteten  ndid.  tnefise,  Schweiz,  mösch.  Man  leitet  dies  Wort 
gewöhnlich  von  lat.  mwim,  ahd.  massa  ,Metallklumpeir  ab.  Indessen 
werden  von  Kluge  ^Et.  VV. "  s.  v.  Messing)  gewichtige  GrUnde  hier- 
gegen geltend  gemacht.  Wahrscheinlicher  ist,  daas  die  germanischen 
Wörter  Ostlicher  Herkunft  sind  nnd  ans  poln.  tnosiqdz,  os. 
motaz  stammen,  die  Miklosich  auf  eine  Grundform  *mo8engJÜ  znrflek- 
fQhrt.  Woher  die  slavischen  Formen  stammen,  ist  freilich  nngewiss* 
Man  kann  an  die  orientalischen  Namen  des  Kupfers  kirgis.  moeg, 
bnchar.  mi««,  kurd.  mys,  npers.  mys,  mis,  mazend.  merSf  mh  denken, 
die  mit  einem  Suffix,  wie  es  etwa  in  npers.  bir-inj  etc.  »Kupfer*, 
jMessing'  yorliegt,  wohl  das  Vorbild  von  slav.  ^moaengjü  gewesen  sein 
konnten.  Schon  im  Altertum  hatte  die  Bronze-  und  Messingfabrikation 
im  persisehen  Reiche  eine  hohe  Entwicklung  erlangt  (vgl.  Tomaschek 
Mitteilungen  der  Wiener  anthrop.  Ges.  XVIII,  8).  Im  Osten  wurzelt 
aneh  das  stidost-earopäische  ngriech.  touvtZi,  rum.  tuaü,  alb.  tufs, 
serb.,  bulg.  tuv,  eine  Sippe,  die  schon  aus  dem  NI.  Jahrh.  überliefert 
M  i'v;rl.  IkM'kniMun  n.  n.  a.  0.  S.  88S).  Vgl.  ttlrk.  iudz  , Bronze'. 
Merkwürdig  ist  das  altpr.  cassoye  ,Me«8iug',  insofern  es  an  scrt.  kaihsä- 
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jliecher',  ,.Mossinir*.  läiusi/a-  jMe.ssing^'  anklingt.  Häii;xeii  diese  Wörter 
/iisaiunicn,  so  wäre  iiatürlieb  von  der  Hedcutuiig  ,Beeber'  (dann  »das 
Metall  eines  Heeliers  i  aus/.np  lien. 

(iaiiz  niotk-rnen  rrsprnmrs  i<t  «lie  Roihe  von  it.  tontharrit.  nM».  tum- 
hiih  etc.,  die  man  aul  itialayi:>eii  taiiihtujd  .Kiiptcr  '/.urüekfiilirt. 

W.'ix  d?is  7i!r  Kr/cniriinir  <lt's  Mcssintr^  iiot\viii(li2:e  Zink  betrifft,  so 
Unmiirii  die  Allen  mir  Ziiikuxyd,  ein  i>ci  »lor  \'er»cl)nifl/,un;r  von  Krzcn 
sirli  rii:i  l)i'iHlcs  Produkt ,  und  fossiles,  natürliehes  (lalim-i,  nicht  das 
nictallisL'lie  Ziuk,  das  nur  durdi  eine  kuni[)li/.icrte  iJcstillationsvor- 
rielitnn<r  ^rewonnen  werden  kaini.  Der  klassiselie  Isanie  für  Zuikuxyd 
und  Gainiei  ist  ^-rieeli.  Kabiaia,  \t\.\.  cadmea^  ctuhnia  (dunkler  Herkunft 
woraus  sp.,  lltjL,^  calaminaj  Uz,  calamine.  Das  erst  nbd*  zink  (lit 
cinkait  etc.)  ^>ird  mit  abd.  zinco  ,Zmke'  Kusainmenbängen,  in  welcher 
Fonii  sich  das  Zink  beim  8cbniel/.en  der  Ense  absetzt.  Scbade  Altd. 
Wr>rtcrbuob  Art.  zinke  denkt  au  abd.  zinco  ^weisser  Fleck  ina  Auge', 
wie  aucb  K.  Mucb  Z.  f.  d.  Altert.  XLII,  163  (T.  —  Vgl.  Beckmann 
Beyträjre  III,  378  (Zink)  und  ßlttniner  Terminologie  und  Technologie 
IV,  91  ff.  und  IV,  192 ff.  S.  u.  Metalle. 
Xet»  8.  Biene,  Bicneuzncbt. 

Metalle.  Eine  Gcsanilbezeichnnng  für  die  bei  den  einzelnen 
Völkern  l>ekanutci)  Kolunetalle  bat  sich  in  Europa  erst  spät  festge.<etzt, 
und  zwar  /unäclist  in  dem  grii-cli.  u^TaXXov,  erst  ,Bergwerk',  dann 
jMetaU',  ein  W(»rt,  das  sieh  alluiäblieh  über  unseren  i:nn/.cn  Erdteil 
«nd  ausserhalb  des.**elbeii  (armen,  metaf-k  .(irube)  verbreitet  Iiat. 
Früher  tritt  der  innere  Zusatnmenhan«;  der  Metallnamen  in  den  idg. 
Sprachen  in  fl  c  r  Weise  hervor,  dass  dieselben,  und  zwar  je  trtlher, 
iim.so  mehr,  dnreh  das  jrleiche  grannnati.sehe  (iesehlecht  verbunden  werden, 
w«»bei  im  Sanskrit,  im  Awesta.  im  Latfinischen  und  (Icrnianisehen 
tibereinstnnmend  vom  Xetitrum  (Jebrauch  ^umaelit  wird.  Es  kann 
nicht  Zufall  soiji.  dn>s  dit  s  /.iiü-leicli  diejenigen  Spraehen  sind,  welche 
allein  den  einzigen  sicher  indogermanischen  Metalinamen  sert.  dijaft-. 

tii/((h-,  lat.  ncs.  got.  nh,  urspr.  ,Kupfer'  (s.d.)  bewahrt  halten. 
Der  sprachhistori.x'iic  \'organg  muss  daher  der  gewesen  sein,  dass 
neue  bei  <len  gcuaiiiiten  \  «ilkern  bekannt  werdende  .Metalle  sich  in 
dem  CJenii.s  ihrer  Benennungen  nach  dem  uralten  Kupfernamen  richteten 
oder  direkt  sich  an  ihn  anieiinten,  indem  man  von  einem  ,geihen  (scrt. 
hirauya  .,  got.  (julp  ,<iuld  j,  ,weissen'  (lat.  argentum  »Silber  )  oder 
yblauen'  (scrt.  gydmü-  ,Eisen  )  sc.  Kupfererz  spraoh.  Von  deigcuigen 
Sprachen,  welche  das  idg.  dyas-t  aen  nicht  mehr  besitzen,  bat  das 
Griechische  und  Litauische  das  Maskulinum  (doch  geleüa  ,Eitien'  F.) 
dnrchgefabrt.  Im  Shiviscbcn  finden  sich  bei  vorherrschendem  Nentnim 
starke  Schwankungen  {med^  ,Knpfer',  oceli  ,$tahr  F.,  kaMterS  ,Zinn'  M.}, 
Nach  der  Wertschätzung  der  einzelnen  Metalle  in  ihrem  VerhAltnis 
zu  einander  bat  sich  bei  den  Östlichen  Kulturvölkern,  in  den  altlgyp- 
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tiscben  Inschriften^  in  der  Bibel,  in  den  assyrischen  Keilinsehriften 
nachweisbar,  eine  im  Ganzen  feste  Reihenfol^^  der  Metalle  heransjre- 
bildet,  die  durch  die  vier  Hauptpunkte  Gold — Silber — Kupfer— Eisen 
charakterisiert  wird,  und  aiicli  in  den  Veden  und  auf  alt^rriechisulieiu 
Boden  in  der  Anfzähluug  nnd  Beneiniun;;  der  Hcsiodeisclieii  Wcitalter 
wiederkehrt.  Scliwankungeii  treten  hierbei  mir  hinsiehtlidi  des  Ver- 
billtnisses  des  .Silljeis  zum  Golde  hervor,  iusofern  in  den  ägyptisciicn 
wie  assyriselien  Deukmälern  jenes  lulufig  vor  diesem  genannt  wird,  so 
dass  sieh  für  jrewisse  Kulturejtoehen  eine  He\ or/.u^^ung'  des  später  in 
die  Oesehiehte  eintretenden  Silhers  vor  dem  CoUlo  eruieht.  Vielleielit 
i>t  mnn  tlVierhaupt  von  der  sor^ifiilt irreren  Beliar.ilhuig  des  < inKies,  dem 
in  ViM<(lnt'(U:uen  Misehunfjren  (h\<  \veis<e  Mdall  innewohnt,  zu  der 
Kennluis  des  Silbers  selbst  l'ort^a*selnitten.  Vielt'acli  lasjehen  besondere 
Xamen  tUr  dieses  Goldsilber  "der  Elektron:  ä^ypt.  oxfin,  hebr. 
hiikinah  ^riccli.  ö  nXpKTpo^  (in  die>cr  Bcdcutun;;  z.  H.  Od.  IV.  7.')  : 
nXfeKTUiii  , Sonne',  s.  auch  u.  Bernstein),  vielleicht  aueh  ir.  fi tHlrnine 
(viel.  Windiseh  I.  T.  4>.  v.)  :  /iud  ,\vcisö"  gegenüber  dem  dt'iujöi'  oder 
, roten  (lold'. 

Das  cinzi^re  den  Indofrermanen  vor  ihrer  Trennung  bekannte  Metall 
Wiir,  wie  sich  auch  ans  dem  obigen  er-icbt,  das  Kupfer.  Mit  diet^cm 
ausgerüstet,  haben  sie  sich  im  neolithischcn  Europa  ausgebreitet.  Erst 
in  ihren  historischen  StammsitKen  »ind  sie  mit  den  übrigen  Metallen, 
sehr  früh  mit  Gold  nnd  Bronze  (s.  u.  Erz),  später  niit  Eisen  und 
Silber  bekannt  geworden,  über  die  Geschichte  aller  dieser  3letalle 
ist,  ebenso  wie  Uber  Zinn  und  Blei,  in  besonderen  Artikeln  gehandelt 
worden*  S.  auch  u.  Messing,  Quecksilber,  Stahl  und  Bergbau. 

Xlleh.  Die  Thätigkeit  des  Melkens  wird  in  den  enropftischen 
Sprachen  dnreh  die  Reihe  :  grieeb,  äM^XTui,  lat.  muIgeOf  ir.  hliekim, 
ahd.  mih'hu,  allsl.  mlüzq,  lit.  meUii  (:  sert.  mrj  ,streiehen'y)  bezeicliiiot, 
während  die  Inder  hierfür  die  Wurätel  (hih  i^ebra neben.  Für  die  Milch 
selbst  giebt  es  zahlreiche,  auch  nach  Asien  herttberragende  urver- 
wandte Benennungen,  die  sich  merkwürdiger  Weise  immer  auf  zwei 
Sprachen  beschränken:  sert.  dadhän-  —  altpr.  dadan,  grieeb.  -fciXa 
(tXctTO?'  l<Tt.  loc,  irot.  mihtJiS  -  ir.  mely.  Vgl.  auch  sert.  i/hrtd- 
.Hntter'  -  ir.  f/erf  .Milch  ''arisch  sert.  pd>/(f.<^-  =  aw.  prn/cfi-  nnd 
sert.  Is/tird-  —  npers.  •</,•,  osset.  aysh-,  Pamird.  x^/r\  Aueh  an  Knt- 
lehnnn^-en  lelilt  nicht,  wie  denn  die  slaviselie  Sippe  altsl.  mUlxO 
etc.  aus  dem  Gerni.nn^cht  n.  die  keltische  ir.  luchtj  korn.  lait^  kynir. 
llfieth  aus  dem  Lateniischcu  .slammt. 

Zur  Verlil:::ung  stand  den  Indogenuaiicn  die  MiUli  ihrer  Kühe, 
Schafe  und  Ziegen.  Das  Trinken  vun  Stutenmilch,  n;uiuutlich 
der  gegohrcnen  und  darum  berauschenden,  wird,  wie  schon  Homer 
(II.  XIII,  5)  ein  Volk  der  'iTnrTi^oXfoi  oder  Stutenmelker  kennt,  be- 
zeugt bei  den  Irauiern  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran.    Kultur  S.  228), 
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den  8k.y  t  Ii  en  vdie  nach  HcnMlot  IV,  2  bereits  fleij  KnnstcrilT  knmiteu, 
<lnr<'h  Hln^ehäl^'e,  dir  in  «lie  (;e<elile(ditsteilf  iKt  Sluteij  ^'cstecki  winden, 
nn-lir  Milrh  üervcr/iilnckcn  imd  dcu  alten  Prensstm  altpr.  c^icinan 
,l*ferdeiiiil''ir)  :  jiro  inAn  lutheut  ....  im  Uicrat um  .stii  inedmiem  et 
Jftr  eqifui'K III  v-Seiipt.  lei*.  \)X\i^s.  I,  04).  Man  kann  /.woifelliaft  bcin, 
ol>  auin  liier  einen  Kest  der  idc-  Cr/eit  oder  eine  spätere  Kntlebnuuj; 
der  alten  Preii.s.stu  von  skvtlii>ehcn  Xnniadeu  vor  .si<'h  hat.  Xaeh  dem 
t\l)cr  das  Pferd  (s.  d.)  bei  den  Indo^ernianen  i^csa^ten  (lürftc  ersteres 
das  wahrseheinlieliere  sein,  und  so  hätten  sieh  im  Osten  Europas  die 
beidcu  ältesten  ßausebtiliuke  der  ludogcrmaueu,  Met  ^t>.  u.  Honig) 
und  Statenmileh,  am  zähsten  erbalten.  Je  mehr  dann  das  Pferd 
zum  Dienste  des  Menschen  herangezogen  wurde,  amsomehr  mnsste 
man  natnrgemäss  anf  den  Gebrauch  seiner  Mileb  verzichten. 

Im  allgemeinen  wächst  die  Bedentnng;  der  Milchnahmng  bei  den 
Indogermauen  Europas,  je  mehr  man  sich  primitiven  Zuständen  nähert 
In  Italien  lieferten  die  latinischen  Bandesstädte  zu  den  feriat  latinae 
Vieh,  Käse,  Milch  ond  Hehl,  ond  in  den  ältesten  von  Romulos  einge- 
richteten Kalten  waren  nur  MilcliUbationen  gestattet  (vgl.  Heibig  Die 
Italiker  in  der  Poebne  8.  71).  Die  alten  Britannier  nährten  sich  lati€ 
et  camey  ebenso  die  Germauen  :  maUtr  pars  cictus  eonnu  in  lacfey 
caseo,  camet  comixtit  (vgl.  Caesar  De  bell.  gall.  V,  14,  VI,  22 \.  Be- 
sonders häutig  waren  Milehsju-iM  ii  verschiedener  Art  bei  den  Üeutsclien, 
und  sehon  im  11.  .Jahrb.  naeli  Cbrist<i  war  der  Xame  einer  solebcu 
i\xi\Ka)  \\M-\\  dem  SfUleii  iro(lrnnir<'n  i(5:dlen  X,  p.  408'.  Urverwandte 
Oleiehnnircn,  welclic  Licht  Uber  die  Kunst  der  Milebverwei tung  in  der 
Urzeit  verbreiten,  sind  :  seit,  (i'jt/a-  jOpfVrbnfter*  ^  lat.  unguenftiui 
,Sall)e  ,  altpr.  nnctan.  abd.  nncho,  ir.  imh  .Butter';  scrt.  snrpis-  , aus- 
gelassene 1  lütter'  —  kypr.  eXqpoq  .Rntter*,  ^Ktto^'  eXaiov,  aieap  lies, 
(vgl.  aueh  öXTir)  .OIHascbc'i,  agls.  .v*^///"  .Salbe',  alb.  t/alp  ,Hniter'; 
sert.  tifVra-  »geronnene  Mileb'  ^  lat.  seni/u,  grieeh.  öpöc;  .Molken  ;  aw. 
tüii-iitinn  —  grieeh.  Tupöq  ,Kä8e':  sert.  taknf-  (:  taue  ^zusaninu  ii/Jehen') 
^liutterniileh  zur  Hälfte  mit  Wasser  gemischt'  —  neaisl.  />e7  ,fresli- 
curded  milk',  ,Butternnlcb'  (wtdd  verschieden  von  neunorw.  /V7,  /V7«, 
file  fSttsser  Rahm',  .dicht  geuiaehte  Milch').  Unsicherer  ist  die  Glei- 
chung Bcrt.  a-mikshä  ^Milchklnmpen,  Quark',  osset  nUsin  ,Bttttermilch' 
—  altn*  myta  ;Whey,  milk  when  the  cheese  haa  been  taken  from  it', 
myrn-ostr  jcheese  made  of  whey  or  goat's  milk'  etc.  (vgl.  Lid^n 
Stadien  zur  altind.  u.  vergl.  Sprachgeschichte  S.  39  fi).  —  S.  n.  Butter, 
Käse,  Lab. 

Minxe,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Mispel.  MespÜus  germanica  //.wächst  in  den  Wäldern  Mittel- 
europaswild. Die  Anpflanzung  des  Bäumchens  aber  ist  vomSttdea 
ausgegangen.  Das  etymologisch  noch  nicht  erklärte  ^iomXov  wird 
von  PoUuz  VI,  79  schon  aus  Archilochns  angefttfart.   Vgl.  weiter 
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Theopbrast  De  cans.  plaut.  II,  H,  2.  ßemerkcnswert  ist,  dass  in  einem 
Frag^nieiit  des  Komikers  Ainpbi»  auch  die  Frficbte  der  Kpdvcia  oder  de» 

K  ornel  Kirschen  -  Baums  's.  tl.)  utcTrriXa  inMianiif  weiden  (v^H.  Hehn 
Kuiturprian/.eii*'  S.  394).  Von  (iricciioiiland  wandelte  das  Wort  ins 
Lateinische  'mespiJuHj  meHpÜum  Pliu.),  nud  von  da  ins  üentsehe  {me^- 
pUo,  neiieii  dem  aber  auch,  wie  im  Romaniseben  —  it.  nenpola  — , 
die  Können  nespila,  nespeUnuim,  ja  «lialektiseh  espelhauin,  ctpele  etc. 
vorkommen:  v^I.  Prit/el-Jessen  Deutsche  Volksnamen  der  Pflanzen 
S.  nti\  Im  West^iriiiaiiiselieii  besteht  danel»eii  ein  einlieimiseiier, 
dcrli-limiinristischer  Name  tles  Baumes,  lier^eiiMiiuneu  von  der  eiiren- 
tümiii-lieii.  oben  <»t^'enen  Frucht  :  altenj^l.  (yp^iuvi-s.  mittehidd.  tfjxnu'ii'- 
selffi,  (ipruih rsrhrii  ,anus  apertns'.    I)eii  Anbau  iHespdarii  em- 

pfiehlt (la<  Capilulare  de  villis  LXX,  Ts.  Im  S(i(bi>ten  Europas  jrelfen 
njirrierh.  uouciuouXa.  aib.  ninsniuli  aus  lürk.  t/nism/i/d,  das  selbst  aus 
^riech.  utaiTiXuv  ^'tbildet  ist.  Die  shivisehen  [''ornieu  v^;!.  bei  Mikh)sieh 
Et.  W.  s.  inisptiJJa  und  bei  Kö|)peu  Holzj^ewäehse  I, 

Mistel.  Viscum  album  L.  ist  ein  Sclimarotzer^ewäcbs  anf  ver- 
aeUiedenen  Bänuien,  auf  Fiebten,  Tannen,  ancb  anf  Sieben.  Griechen 
nnd  Römer  haben  eine  geuieinschaftliebe  Benennnn^^ :  itoq,  i£ia  (auch  für 
Loranthus  europaeutt  L,)  —  vUcunif  ebne  dass  sich  bei  den  stldlieben 
Völkern  der  Glaube  an  itberirdiselic  Eigenschaften  der  Pflanxe  belegen 
lässt;  nnr  wird  sie  für  nahrhaft  fttr  das  Vieh  gehalten.  Vgl.  Theopbrast 
De  cansis  plant.  II,  17,  der  ancb  weis»,  dass  sich  die  Samen  der 
Mistel  dnrch  den  Mist  der  Vögel  fortpflanzen.  Im  Arkadischen  hiess 
die  Pflanze  uq>^ap.  Die  abergläubische  Verehrung  der  Mistel  ist  ans 
der  keltisclien  Druidenreli^^ion  hervorgegangen.  Vgl,  Plin.  Hist.  nat. 
XVI,  249:  Nihil  hahent  Druidae  -  ita  suos  appellanf  niagos — viseo 
et  arboret  i»  ipia  (jitjnatHr,  si  ///o^o  sit  rohur,  mcratius  .  .  .  . 
enimtero  quidquid  utägnaavatur  Ulis  {rohitrihu.s),  e  caelo  näioum 
putanf  sigmimque  ense  electae  ah  ipsn  deo  arbori»  ....  omnia 
sanaufent  cippeUantes  sito  vocahnlo,  .sacri/icio  epnJisipte  rite 
.svh  nfhorc  conparafh  flun.s  adnioi  enf  candidi  roforix  fauroSy  qttorum 
cortuid  tum  prhiNfin  rhu-innftw.  sacerdos  rttndido  rexte  crtffus  arborcm 
scond/f.  ftdce  uureu  denietit,  cniidido  id  e.rcij>ifnr  sat/o  etc.  Nach 
PliniiN  würde  demnach  der  alfj^allische  Name  der  Mistel  soviel  wie 
Panaeee  bedeutet  haben,  dem  ir.  uileueach  (ir.  fde  ,;^anz',  /c , Heilung  ) 
/.u  eutspreflieii  srheiut.  Indessen  dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  hier 
ein  alter  .X.uiic  ünd  nielit  eine  i'berseizun^;;  aus  dem  Lafeinisclien  vor- 
lie^jt.  Ganz  dunkel  ist  «las  ^'•enieiH^ermanisehe  ahd.  /uistil,  agl.-.  mistvl, 
altn*  mistdteinn.  Über  den  Mistelg:lauben  bei  den  Germaueu  vgl.  .1. 
Orimm  Dentsebe  Mythologie  II\  11  r)6,  l>ei  den  Slaven,  wo 

er  aber  nnr  in  Spuren  vorkommt,  Krek  Einleit.  in  die  slar.  Litg.' 
S.  663.  Die  Litu<S1a?en  haben  einen  gemeinsamen  Namen  far  die 
Pflanze  :  altpr.  emelno,  lit.  ämalaSj  altsl.  imeJa,  der  sich  ebenfalls  nicht 
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weiter  verfolgcD  lilsst.  V.  Hehn  Kiiltnrpfl.*  S.  584  dachte  an  Ver- 
kntlpfung:  dietser  Sippe  mit  einer  anderen  von  (ieu  Kelten  zo  Heil* 
zwecken  verwendeten  I'flan/e  sdmitlu.t.  In  dem  IMalilbau  von  Moos- 
seedorf  (vgl*  Heer  Ptl.  d.  l'faiilb.  S.  4U)  sind  ZwcigstUeke  und  lilattreste 

VOM  ]'isc"iii  (ifhtnn  jret'nnden  worden. 

>lit^itt.  r.  Itiantkanf  ist  ^'^ezeigt  worden,  dass  die  idj;.  Ehe 
dnr(li  den  Kauf  •!<  <  Weihes  freseldossen  wurde.  Der  Hejjrrirt'  der 
Aussteuer  nrler  Miluift  iiin^';  d.nnrils  also  noeli  niihfknnnt  ircwesen 
sein.  Alhiialilit'ii  tiiit  uiui  hei  ilru  ein/einen  Yrdkcrii  eine  waeli^rivlc 
Misshiili^'^mi^-  drs  l'iaiienknnfes  hervor,  mit  dem  iikui  jedoelj  lan*^c 
nielit  niii  einer  uralten  Einrielitunir  gänzlich  /u  Incehen  wagt.  Der 
Kaurpieis  des  Mädchens  sinkt  daher  in  milderen  Zeiten  entweder  m 
einem  llt»ehzcitsritU8  mil  Idossem  Seheinpreise  herah,  wie  die-,  bei  der 
indiehen  Arsha-ehe,  der  lat.  cm'iiqitio  oder  den  fränkischen  Sponsalien 
ptr  Molidain  et  (lenariiuK  der  Fall  ist.  Oder  aber,  der  Vater  des 
Mädchens  empfängt  zwar  «leu  Kaufpreis,  liefert  ihn  aber,  teilweis  unter 
Hiozufügnug  von  eigenem,  der  Toehter  als  Brautschatz  ans.  Benders 
deutlich  liegt  diese  Entwickelung  im  indischen  Altertom  vor  nns,  wo 
schon  der  Veda  zn  der  Bestimmong,  dass  der  Kaufpreis  des  Mädchens 
100  Kahe  nnd  einen  Wagen  betragen  sollte,  den  Zusatz  enthielt:  that 
ij/iff)  he  shoM  make  bootless  {by  returning  it  to  the  giter).  So  nach 
Apastamha  Aphoristus  on  the  saored  law  of  the  Hindns  (Btthler)  II,  6, 
13,  12,  der  binzufQgt:  „In  reference  to  (hone  (marriage-ritea)  the  ward 
„mde^  {which  oceura  in  mme  Smrti»  is  only  used  as)  a  metaphorieal 
expreasion;  for  the  union  {of  the  husband  and  wife)  pt  effected  through 
the  law^.    Vgl.  auch  Leist  Altarisches  Jus  gentium  S*  132. 

Cnter  diesen  rinstanden  begreift  es  sich  von  selbst,  warum  in  den 
EinzelspraeUen  alte  Wörter,  welche  nrsprdnglich  den  Kaufpreis  fttr 
ein  MÄdchen  bezeichneten,  allmählich  den  Sinn  von  Mitgift  :mi::i- 
nonmieu  haben.  So  das  indische  ritlkö-  (vgl.  dazu  The  Institutes  of 
Vishnu,  translat.  by  .Tolly  S.  Ol)  Anm.  zu  XVII,  18),  so  das  griech. 
^bvov,  das  an  zwei  Stellen  der  Odyssee  (1,  277,  H,  l'Mi^  diese  liedeu- 
tnng  hat,  so  lit.  ktui/h^.  so  agls.  tceotiinia,  ahd.  widtnno  etc.,  so  slav. 
ct'Ho.  Xälieres  über  alle  diese  Wörter  s.  u.  Brautkanf.  Auch  für 
ir.  HudsvfK  wird  die  Hedeutungsentwicklung  1)  der  Kaiifjjn  is  für  die 
Braut  2}  die  dem  .Manne  zugebrachte  Mitgift  angegeben.  Da/,n  kmiiiueii 
Ansdrilcke,  die  ursprünglich  (iahe  im  allgemeinen  bezeichnen.  \\w 
griech.  ttpolH  (bei  Homer  nur  ,(Jabe';  ;uich  ins  altsl.  pr/Li/n  entlehnt  , 
hit.  düs  :  dat'i'  wie  uhd.  yift  :  (jeheu.  Ini  Litauischen  nennt  Brückner 
Die  slav.  Fremdw.  im  Lit.  S.  110  Anm.  noch  MZ(iriC(m  ,AusstattungV 
das  sonst  ,RttBtung'  bedeutet.  Im  Altslovenischcn  begegnet  noch  mäOf 
das  vielleicht  dem  griech.  ^eiXia  ,erfren1iche  Geschenke'  entspricht,  im 
Alhanesischen  päje  aus  lat.  paUium,  jenes  den  Schmuck,  dieses  die 
Kleider  bezeichnend,  die  dem  Mädchen  in  die  Ehe  allmählich  mitge- 


Digitizeo  üy  ^^oogle 


Mitgift  —  Mohn. 


546 


gebeD  werden  und  das  älteste  Privateigentum  der  Frau  (s.  u.  Erb- 
schaft 11)  bilden.  Ein  ganz  allgemeiner  Ausdruek  für  Mitgift 
ist  klrns8.  posah,  russ.  posagä  etc.  :  altsl.  sagati  .heiraten'  (woraus 
atu  h  lit.  pasoga).  —  Ausstattung  der  Fran  mit  einer  Mitgitt  und 
]ie^st'rung  ihrer  Stellung  bedingen  sieh  im  allgemeinen  gegenseitig. 
Doch  wird  hinsichtlich  der  alten  Gallier,  die  den  Begriff  der  Mit- 
gift, za  welcher  der  Mann  sogar  noch  von  dem  seiuigen  den  gleichen 
Teil  hinzufügte,  bereits  kannten,  ausdrücklich  von  Caesar  VI,  19  her- 
vorgehoben: Viri  in  uxorest  sicut  in  Uberos,  viiae  nedgqwt  häbeni 
potegtatem  (Tgl.  P.  Ckillinet  Revae  oeltique  XVII,  321  ff.  Le  regime 
des  biens  dans  le  manage  gaulois).  Ähnlich  wird  es  lange  Zeit  bei 
den  Germanen  gewesen  sein,  obgleich  anch  hier  zu  der  oder  neben 
die  Mitgift  von  Seiten  des  Mannes  frühzeitig  allerhand  Leistungen  hin- 
zutraten, die  als  Zugabe,  Wiederlage,  Wittum  (=  ahd.  toidumOf  ur- 
sprtkngUch  also  ^Kaufpreis',  ,Mitgift',  dann  ,augmentum'  oder  ,compen- 
satio  dotis'),  Morf^ongabe  etc.  aus  den  germanischen  Rechten  be- 
kannt sind  (vgl.  Wt  inhold  Deutsche  Frauen  P,  3.36  ff.,  402  ff).  Vor- 
geschriebene Hochzeitsgeschenke  an  die  Braut  kehren  übrigens  auch 
sonst  häufig  wieder  (vgl.  B.  Haas  in  Webers  Indischen  Studien  Y, 
298flr.\ 

Mitsterben  der  Witwe,  s.  Witwe. 

Mitta-,  8.  Tag. 
.Mittwoch,  s.  Woche. 
Mobiliiir,  s.  Hansrat. 

Mohn  {Papacer  mmniferuiii  L.  \.  Der  n,?rtcnnir>liii  stammt  nach 
An.siclit  der  Botaniker  (vgl.  De  Caiidolle  Urspnuiic  der  Kulturpflanzen 
S.  .'>03  ff. )  aus  dem  Mittelmeer^a'biet  von  einer  dort  eiiilieimisclien  M(din- 
art  (Ptijxin  r  sef/f/cnui/)  al».  Der  Xanie  des  Moiiiis  lässt  s»ielj  weit  in 
die  Ur.m'scdiiidite  Kuropas  zurück  verlolgen.  lirieeh.  uiikujv,  dor.  ucikojv 
t'Uts|Hccljen  dem  altschwed.  i'al-möghe  ,Mohn'  (neben  iidid.  uuüienj 
ahd.  inägo,  woraus  wohl  lett.  magone  -  neben  dem  dunklen  lit.  aguna  — 
und  estn.  maguUf  magunas  etc.  entlehnt  sind)  und  dem  altsl.  maküf 
altpr.  moke,  so  dass  ein  abstufender  Stamm  mdq-,  meq- :  maq-  vorzu- 
liegen scheint  Anch  der  Anbau  des  Gartenmolms  ist  in  Europa  sehr 
alt  Derselbe  war,  wenn  auch  io  etwas  von  der  heutigen  abweichenden 
Varietät,  schon  in  der  Steinzeit  der  Schweizer  Pfahlbauten  als  häufig 
angebaute  Kulturpflanze  wohl  bekannt  In  Robenhansen  wurde  ein 
ganzer  Kuchen  von  verkohltem  Mohnsamen  entdeckt,  ans  dem  mau  Ol 
gepresst  oder  den  man  zur  Nahrung  verwendet  haben  mag  (vgl.  Heer 
Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  32  ff.).  Ebenso  ist  Mohn  in  den  neo- 
lithischen  Stationen  von  Bourget  und  Lagozza  (Italien)  gefunden  worden. 
Auch  Homer  (II.  VIII,  3ü6)  nennt  bereits  den  iiiriKUJV  iv\  Krinuj  ,im 
r; arten'  Kapiriiu  ßpi6oLi€vr|  ,niit  Samen  gefüllt'.  In  Italien  fährt  der 
Mohn  einen  abweichenden  Namen:  papäcer  (woraus  agis.  popcegj  papasg)^ 

Sebrsder,  Baallnikon.  3Ö 
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der  noch  niclit  siclier  erklärt  ist.  Mau  hat  das  Wort  als  altes  Parti- 
cipiuiu  mit  -ves  grebildet  aufgefasst:  ,da8  Gedouscuc'  (vgl.  htpapula, 
pampiuus).  Sein  Anbaa  wird  erst  von  Vergil  genumt,  aber  ein 
Mobubeet  Im  Garten  des  TarquiDias  Superbns  durcb  die  vod  Liviog 
(I,  ö4,  6)  bewabrte  Sage  iroransgesetzt.  Auch  io  DentschiaDd  wird 
Mobnban»  längst  bevor  das  Capit.  de  villi«  LXX,  47  anf  ibn  hin- 
weietf  getrieben  worden  sein.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  die 
ahd.  Bezeicbnang  des  Mohns  *mähan  (s.  o.)  ins  Vnlg&rlatein  Qberge- 
gangen  ist,  wo  sie  in  zahlreichen  Glossen  des  C.  Gl.  L.  III  (vgL  G.  Goels 
Thesaurus  I,  670)  als  innhitnns,  mahonus,  vianus  be<.'eg:uet.  Aueb  im 
Romautschen  (frz.  mahon)  lebt  das  Wort  weiter.  Der  Mohn  darf  daher 
der  ältest  erreichbaren  Schicht  europäischer  Kulturpflan/.eu  zng:esehrieb^ 
werden.  Dem  ägyptisch-semitischen  Kulturkreis  neheiut  er  dagegen, 
etwa  wie  die  ebenfalls  in  Kuropa  nralteu  Uirse  und  Erbse  (s.  s.d.  d.), 
von  Haus  aus  fremd  gewesen  zu  sein. 

Die  bctäulieiid«'  F2ijcenschaft  des  Mohnsaftes  ''ur)KUJviov),  also  das 
Opium,  war  schon  den  Alten  >cit  Hipjuikrntcs  und  Theophrast  wohl 
bekannt.  Das  ^ricfh.  ottoc  ottiov  ciiri  iitl.  .Satt  )  wurde  ins  pers.- 
arab.  'afijnn.  (t/jt'nt,  »laiui  ms  tiirk.  a/jnn  i  Dtlrhnt  und  filhitc  in  diesem 
Kreislnuf  ><  liliessiich  zur  Heneuniui;,^  drs  Mohns  und  dos  npinms  bei 
Ncugncchcn  und  Alliancsen  (n^;riecii.  dqpiüjvi.  alb.  afiön)  ziuUck.  In- 
teressante Daten  Uber  die  (iesfhichte  des  (Opiums  int  Orient  v^rl.  bei 
De  Caiidullc  1.  c  V^'l.  auch  U.  liuschan  \  oryesch.  iiotanik  S.  24.)  tf. 
S.  u.  Ackerbau. 

Mohre  (Daums  Carota  L.).  Sic  ii»t  in  Kuropa  einheimisch  und 
in  dem  Pfahlbau  von  Robenliausen  vielleicht  noch  in  wildem  Znstand 
zu  Ta^e  gekommen  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  22). 
Die  Namen  zeigen  bis  jetzt  keine  Übereinstimmung.  Griech.  oraq^uXivoc 
(Theopfarast)  und  doracpuXTvo;  (bei  Diokles  von  Kaiystos  kurz  nach 
Hippokratesy  vgl.  Athen.  IX,  p.  371),  6  KnireuTÖc  crrcupuXtvo;  (Dioskor.) 
und  KopuiTÖv  (bei  Diphilus  vor  v.  Chr.  bei  Athen.  1.  c).  Lat. 
pasHnaca,  spflt  daueuA  und  earota.  Das  Capit  de  villis  nennt  LXX»  52 
carvitas  (auffUlIige  Bildung  von  lat.  carotOy  it.  carota,  frz.  caroHe). 
Der  einheiniisclie  Name  ist  ahd.  moreAa,  morhaj  agls.  moru,  der  fr&h* 
zeitig  in  die  slavischen  Sprachen  (russ.  morl'on,  usl.  mrkva  etc.)  ent- 
lehnt wurde.  Kine  Möhrenart  war  vielleicht  auch  der  suer,  der  nach 
Plinius  Hist.  nat.  XIX,  00  bei  Ocldnba  am  Rhein  so  vorzüglich  gedieh, 
dass  ihn  Kaiser  Tiberius  jährlich  von  dort  bezog.  Ngriech.  tö  baq)id 
(dauctis  ,  alb.  ro^t?  i  eigentlich  , Knoten  am  liaum'  aus  ngriech.  ^öZo^, 
bauKÖppiJa  jDaucus  Carota'  .  —  V^l.  Heckmanu  Bejrträge  Y,  134  fi'.  und 
V.  Fischer  Bcti/on  Altd.  Gartcuti.  S.  116. 

Molken,  Kiise. 
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Mond  nnd  Monat.  Der  u\i:,  Ausdruck  für  dieses  (iostini,  der 
vielfach  zn^'leicli  unverändert  oder  mit  leichten  SuffixverscliiedeuiieiteiO 
den  Monat  bezeichnet  oder  auch  sicli  auf  die  Hezeiclinun^-  de«»  Zeit- 
masses  heschränkt  hat,  indem  für  den  Moud  .selbst  andere  lienennuugen 
aufgekoraiuen  sind,  liesrt  in  der  Reihe:  scrt.  mä's-,  aw.  mäh-,  altp. 
mäh-  jMond,  Monat',  kriech,  unvi]  ,Mond',  \xr\v  .Monat',  a;ot.  mena 
,Mond\  meuOps  ,Muiiat'.  lit.  lutnu  ,Mond',  menesis  , Monat",  alt>;l.  me- 
s^ci  ,Moud'  und  , Monat \  lat.  mänms,  armen.  amiSf  ir.  mi,  alb.  vioi, 
die  letzteren  Tier  nur  »Monat'  bedentend.  Als  Wurzel  dieser  ganzen 
Sippe  betrachtet  man  mit  Reebt  mi  in  seri  mä^'-mi  ,ich  messe',  so 
dass  der  Mond  schon  seiner  Wurzel  nach  der  „Zeitmesser^  ist  Schlecht* 
bin  als  ^Lenchte**  wird  hingegen  das  Gestirn  in  lat.  l^na  (altlat  loana), 
altsl.  lunüt  armen,  lusin  :  lux^  lueeo  (vgl.  altpr.  laua^fios  ^Gestirne') 
bezeichnet.  Eine  gleichzeitige  Bezeichnung  des  Monats  dnreh  diese 
Wörter  findet  nicht  statt.  Allein  stehen  das  Gnechiscbe  mit  aeXiivri 
yMond'  :  <rAac  »Glanz'i  das  Albanesisebe  mit  hene  {*8kend-)  :  scrt, 
candrd'  .glänzend',  auch  ,Mond',  lat.  candeo  nnd  das  Irische  mit  itca 
(dunkel).  Eine  s>omt  nicht  nachweisbare  Vermischung  mit  Wörtern 
für  Sonne  seheint  in  der  Reihe:  ir.  rt^,  *reLi  .Mond"  =  sert.  raüi^ 
armen,  arev  ,Sonne'  statt'/utinden  (v^d.  vStokes  K.  Z.  XXXV,  596). 

Di  r  durch  den  Umlauf  des  Mondes  bedingte  reine  und  ungebundene 
Mondmonat,  der  bekanntlieh  21<  Tuge,  12  Stunden,  44  Minuten  und 
einen  Bruchteil  von  Sekunden  beträgt,  inn^is  nach  der  oben  angeführten 
Grundbodcntnng  des  .scrt.  mas-  und  .«einer  Sip])e  als  „Zeitmesser'-'  den»- 
nach  tiU  der  erste  und  sieliersto  Ansatz,  einer  ireordneten  Zeitteilung' 
hei  tlen  Indogernianeii  augep-ehn  werden,  und  hat  /.weifcllos  in  dieser 
Von  der  Natur  gegebenen  Dauer  noch  lange  bei  den  Einzelvölkern 
gegolten.  Dies  tritt  besonders  deutlich  bei  der  liereelniuni;  des 
S  e  Ii  w  a  n  g  e  r  s  e  Ii  a  t' t  s  j  a  h  r  e  s  hervor,  das  von  den  alten  \  oii<ern 
all^cuieiu  nicht  aul  'J,  wie  von  uns.  sondern  aut  in  Monate  festgesetzt 
wird.  So  heisst  in  der  vedischen  Zeit  ein  reifes,  ansgetragcnes  Kind 
dagamast/a-  ,ein  zchnnionatliches',  und  so  gilt  auch  im  Awesta  der 
X.  Monat  als  die  uonnale  Zeit  der  Entbindung  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran. 
Kultur  S.  236).  Dasselbe  ist  aber  aoeli  die  Anschauung  der  Grieelten 
(vgl.  Herodot  VI,  69:  rlKTOuat  fäp  tuvoikc^  koI  ^weäinriva  ica\  lirrd- 
Mnva,  Kol  oit  iTclaai  hiKa  ixfiva^  iKX^Xicacax)  und  Römer  (z.  B. 
in  den  XU  Tafeln;  vgl.  Unger  Zeitteilung  in  J.  v.  MflUers  Handbuch 
I*,  786  und  Leist  Altariscbcs  Jus  gentium  S.  262  IT.). 

Im  Znsammenhang  hiermit  steht  es  auch,  dass,  als  in  Europa  die 
erste  Bekanntschaft  mit  dem  12  roonntlichen  Sonnenjahr  der  Babylonier 
auftauchte,  man  in  tastender  Nachahmung  desselben,  zunächst  auf  ein 
dö4tägiges  Jahr  verfiel,  indem  mau  den  reinen  Naturmonat,  nach  dem 
man  bis  jetzt  gerechnet  hatte,  mit  12  nmitipli/.icrte«  Dieses  •'^54  tägige 
Mondjahr  Uisst  sicii  schon  bei  Homer  nachweisen,  nnd  zwar  Od.  XU, 
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127  (F.,  wo  (iio  7  Kinder-  und  Scliaflierden  de^  Melius  auf  Thriiiakia 
zu  je  50  Stuck  ^TX-^^  =  '^50,  dazu  die  beiden  sie  weideuden  Göttinnen 
Pliaetlmsa  und  Lampetia  uud  ihre  Eltern  Helios  und  Neaira)  genannt 

werileii. 

Jedenfalls  kann  das  Mondjahr  von  12  Monaten  und  o;>4  Tagen,  wo 
es  in  Europa  auftritt,  immer  nur  im  Hinblick  auf  ein  vom  Orient  ber 
bekannt  gewordenes  Sonnen  jähr  verstanden  werdm,  und  die  Annahme 
ist  eine  irrtflmliclie,  als  ob  schon  die  Indogerinanen  ein  solches  Mond- 
jahr von  12  Monaten  gehabt  hätten.  In  der  idg.  Urzeit  lief  vielmehr 
die  Rechnung  naeh  natürlichen  Monaten  ohne  Verbindung  neben  nnd 
anansgcglichen  mit  der  Zählung  nach  Wintern  nnd  Sommern  her. 
Derselbe  Gedanke  ist  nnzweidentig  anch  in  der  eben  erschienenen  Schrift 
von  6.  Bilfing^  Untersuchungen  Aber  die  Zeitrechnung  der  alten  Ger- 
manen I  Das  altnordische  Jahr  (Stuttgart  1899)  ausgesprochen,  der 
S.  50  ausftihrlicli  Uber  das,  was  er  im  fle^ensatz  zu  dem  reinen  und 
gebundenen  Mondjahr  als  „Naturjahr  mit  Mondmonaten*^  bc/eichnet, 
gesprochen  hat  Nur  so  erklärt  es  sieh,  dass  der  Gehraueh  der  Monats- 
naraen,  deren  Festsetzung  erst  möglieh  ist,  sobald  in  irgend  einer 
Form  eine  Eingliederung  der  natürlichen  Monate,  sei  es  in  eine  be- 
stimmte Zahl,  ?iei  es  in  den  Umlauf  der  J^onne.  stattiroFiinden  hat,  in 
Europa  ein  sehr  später,  in  (Iri  er  heul  and  otreubar  erst  dnreh  die 
Bekanntschaft  mit  dem  semitischen,  in  Italien  durch  die  rtiit  <bni 
grieeliischen,  im  Norden  durch  die  mit  dem  römischen  Kaieuder 
hervorgerufener  ist. 

Bei  Homer  ki»£iimcn  noch  keine  Monat.siu'/-eielinüu^eu  vor,  deren 
erste  (Anvuiuuv)  vielmehr  erst  bei  Hesiod  begcirnet,  der  auch  den 
tägicren  Monat  bereits  kennt.  In  der  Bildung  derselben  zerfallen  die 
griechischen  Stämme  in  /.vvei  deutlich  getrennte  Gruppen,  iusotern  die 
ionischen  Staaten  sich  ausschliesslich  der  Endung  -hjüv  (fafiriXiuJV,  Bou- 
qpoviuiv,  McToreiTviiJuv),  die  Dorier,  Aeolier  n.  s.  w.  sich  der  Endung 
-los  (BotncdTioq,  Kapveio«;)  bedienen.  Auch  die  Sprachen  der  nordischen 
Sprachfamilien,  die  germanisehen  und  slavischen,  ja  selbst  so  nahver- 
wandte Mundarten  wie  die  des  Litauischen  zeigen  in  der  Benennang 
der  Monate  eine  so  bunte  Mannigfaltigkeit,  dass  jeder  Gedanke  an  eine 
ursprfingliehe  Gemeinschaft  ausgeschlossen  bleiben  mnss.  Endlieh  lässt 
sieh  auch  das  fQr  die  späte  Bekanntschaft  der Indogennanen  mit  der 
Monatsteilung  des  Jahres  geltend  machen,  dass  bei  den  einzelnen  Völkern 
ttberaus  häufig  dieselben  Bezeichnungen  fttr  verschiedene  Monate 
verwendet  wenlen.  So  ist  slavisch  listopad  ,Laubfal!'  Oktober  und 
November,  deutsch  aclennonat  schwankt  zwischen  März  nnd  April, 
hoi'tmonat  zwischen  November,  Dezember  und  Januar  u.  s.  w%  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  liegt  natürlich  darin,  dass  derartige  Zeitbe- 
stimmungen schon  vor  der  Monatsteilung  des  Jahres  bekannt  waren, 
un<l  dann  innerhalb  der  einzelnen  Mundarten  sich  in  verschiedener 
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Weise  auf  die  Monate  des  Jahres  fixierten.  Gerade  dadareb  aber 
erOfihen  aus  die  MoDatsnamen  vielfach  einen  Blick  in  die  Zeittellnngs- 
TerhAltnisse  vorbiBtoriseher  Zeiten.  Versacbt  man  ibie  nngebenre  Menge 
(Tgi,  K.  F.  Hennann  Über  griecbisebe  Monatsltonde  Gottingen  1844, 
Tb.  Bcrgk  Beiträge  zur  griechischen  Monatsktmde  Giessen  1845,  J.  Grimm 
Geschiebte  d.  d.  Sprache  I,  75  ff.,  K.  Weinbold  Die  deotseben  Monat- 
Damen  Halle  1 869,  Grotefend  Zeitreebnung  I,  s.  v.  Monatsnamen,  Bil* 
fiiif^er  a.  a.  0.  8.  7,  25  etc.,  F.  Miklosicli  Die  slavisclien  Monatsnamen 
Denkschr.  d.  phil.-hiBt  kl.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  XVII,  1—30,  Wien 
18()H)  m  überblicken,  so  lassen  sich  ImuptsächUcb  fünf  grosse  Be- 
deutaugskategorien  unterscheiden.  Die  Monatsnamen  können  nämlich 
1.  von  Witterungszuständen  und  Naturerscheinungen;  2.  von 
den  Jahreszeiten;  3.  von  (meist  ländlichen)  Beschäftigungen  und 
Bräuchen  der  Menschen;  4.  von  Festen  und  Nameu  der  Gütter; 
5.  von  Zaiilen  hergenomiiicn  sein. 

1.  Moiiatsnnrnon  von  Witterungs/.ustü  udei:  iinn  Natnrcr- 
seh  e i II u  1!  ir e ')  Zu  den  altertümlichsten  Inerlier  zt-  stelleiuleii  Am?- 
drücken  ^^eiioieu  die  von  Beda  De  nieusi(}n<  Aiiglorun»  genannten  halb 
Jahreszeiten-,  halb  Monatsbezeichnungen  (ihdi  und  Lida,  ersteres  die 
gemeinschaftliche  Benennunir  des  .Januars  und  De/.eiuhers,  letzteres  die 
sprachliche  Zusammenfassulli;  hu  Juni  und  Juh.  wozu  noch  ein  eventu- 
eller Schaltmonat  [Thrilidi  ,iSchaltjahr"  —  3  Lida)  hinzutreten  konnte. 
Von  diesen  gebOrt  Ghtli  zn  got.jiuleis  (fruma  ji.  ,November',  *aftuma 
Ji.  .Dezember  ),  altn.  jöl,  ^ler  ,Weihnaehten',  und  bezeichnete  ur« 
gprünglich,  wie  dies  von  A.  Tille  Yule  and  Christmas  London  1899 
näher  ao^gefttbrt  worden  ist,  ursprünglich  kein  Fest,  sondern  einen 
Zeitabsebnitt.  Da  es  von  agis.  geohhol  ,Jnr  (vgl.  F.  Kluge  Engl.  Stnd. 
IX,  312)  niebt  getrennt  werden  kann,  so  ist  eine  id^.  Grundform  *jeq' 
gla*  oder  *jeqh'9la'  anzusetzen.  Legt  man  die  letztere  zu  Grunde,  so 
entspricht  genan  das  bisher  ebenfalls  noch  unerklärte  grieeh.  *£cipo-  in 
Z^<pupo<;  , Westwind'  und  ^loi^o-  in  £öq>oc  ,Finsternis,  Dunkel',  welches 
lof/ti-re  die  unzweifelhaft  älteste  Bedeutung  enthält.  Demnach  ist  die 
Jnlxeit  soviel  wie  die  , dunkle  Zeit'  und  steht  in  deutlichem  Gegensatz 
zu  „Ostcni",  der  , hellen  oder  aufleuchtenden  Zeit*  (ahd.  östarün,  agls 
eastrun,  eantro)  oder  auch  zu  dem  „Lenz^,  der  Zeit  der , länger  werdenden 
Tage' IS.  u.  Frühling).  Andere,  aber  lautlich  und  sachlich  kaiun  halt- 
bare Deutungen  vgl,  bei  Bngire  Ark.  f.  nord.  Fil.  IV,  135  und  Kögel 
Oesehiehtc  d.  d.  Lit.  I,  dazu  A.  Tille  a.  a.  0.  S.  148).  Was  a-ls. 
Lklu  betnlft,  so  denkt  man  gewohnlicli  an  ahd.  Vuidh  ads.  //öe  .mihi, 
freundlich,  wt-if  h  ,  .so  dass  TJda  die  jnilile  Zeit  wäre;  doch  wäre  auch 
ein  Znsnuunüühaiig  mit  altsl.         ..Smiuner  möglich. 

Diuchsiclitiirer,  aliL-i-  auch  um  vieles  jünger  sind  Monatsnamen  wie 
alt>l.  gnidnui  ,^5ehullennioiiat  (die  Zeit,  wo  die  Krde  durch  den  Frost 
w  .Scliollen  wird)  =  2so>cmbcr,  nsl.  griiden,  lit.  grodis,  gnkliuh  = 
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Dezember  (TgK  id.  frermdna9ff  ,GefrieniioDat' »  NoTember  und  abd. 
hertimän^t  hartmon^  hartmonet  ,DeKember'),  oder  wie  dech.  led^n 
ydie  Zeit  des  Eises'  {ledü)  Jannar,  oder  wie  altsl.  fromnicl  Januar', 
d.  h.  ,die  Zeit  der  Znoabme  des  Tageslichts'  (Miklosich  S.  15),  oder 
wie  altsl.  9uehyj  ^März',  eigentl.  »der  trockne  Monat*  (vgl.  lit.  saüsü 
yOezember,  Januar'  :  taüaag  ,trocken'  und  agls.  searm&naö,  cig-entl. 
fOiensis  aridos',  ,Juni')  u.  s.  w.  Au»  dem  Keltisclien  gcbört  hierher 
der  Monat  ogron  des  altgallischen  Kalenders  von  Coligny  (vgl.  Tbnrn- 
erfäcn  Z.  f.  kelt.  Phil.  11,  034):  ir.  ««r,  kjmr.  oer  ,kalt',  ,Monat  der 
begiDueudeu  Kälte',  au»  dem  Lateinischen  vielleicht  ApnlU  :  apricut 
jSonnig'  und  Mdum  vielleicht  jWacbsium",  aus  dem  Griechischen  MaiuaK-ni- 
piüüv  ,dcr  Stuniiinonat'  (vgl.  isl,  fiVir  ,HeuIer'\  obgleich  für  den  Ict'/.tt'reu  zu- 
nächst an  das  Fo*<t  eines  Ztuc;  Maifiaxiriq  (Heniiann  S.  20 1  zu  denken  sein 
wird.  T'nter  den  die  einzelnen  Jahresabschnitte  eharakterisieicnden  Xatur- 
erschcinungen  m  lmu'u  aber  vor  allem  die  nach  ir^r^'n«!  tincr  Seite  hin 
in  denselben  besrindtis  liervoiti etentlen  Pflanzen  und  Tiere  die  erste 
Stelle  ein,  die  namentlieli  in  den  sla  vis  eben  Sprachen  zu  einer  un- 
erschöpriichen  Quelle  t'Or  die  Hildung  von  Monatsnanien  geworden  sind. 
Hier  giebt  es,  was  die  ersteren  betrifft,  einen  Höhnen-,  Birken-,  Bülten-, 
Kirschen-,  Eichen-,  Lindenm<»uat  u.  s.  w.,  was  die  letzteren  angeht, 
einen  PHanzenläusemouat  {crüvlnäf  s.  u.  Kermes),  eine  Heuschrecke 
zeit»  einen  Monat,  wo  die  Ziege  bockt»  einen  solchen,  wo  der  (brünstige) 
Uirech  schreit,  einen  Wolfsmonat,  Tattbennionat  n.  s.  w.  Ans  dem 
Germanischen  vergleichen  sieh  Ausdrucke  wie  agis.  meod-momUh  (naeh 
Beda  ,niensi8  zizaniomm  qnod  ea  tempestate  maxime  abundent'),  ftWB. 
Momenmoannef  ndl.  gerstmmn^  gra9mand,  niedcrrh.  ecennutiU  ,Haber- 
monat\  isl.  gaukmdfMdr  ,Kuckacksnionat',  hrüimanaHr  ,Widdefiiioaat^ 
(«weil  in  diesem  Monat  die  Begattung  beim  Schafvieh  stattfand^),  mhA. 
wolfmdnet  »November',  nbd.  hundetnaen  ,JuH'  q.  dergl.  Aber  aneh 
unter  den  griech.  ^lonatsnamen  finden  sich  Fälle  wie  Taßivdto^  (anf 
Kreta)  ,Erbsenmonat'  oder  'EXdq>to^  (in  Elis)  , Hirschmonat',  während 
man  für  Jiildungcn  wie  'l^dXio^  (anf  Kreta)  ,Weizennionat',  TTuavcMmuv 
(Attika)  ,Hohnenkochmonat',  TTopvoTnuuv  (bei  den  asianiscben  Aeolicrn) 
jHenschreckennionat',  'Apv€io<;  (  Argos)  ,Lammnionat'  wiederum  die  Ver- 
mittlung eines  religiösen  Festes  (xct  nuayeipia)  oder  eines  Oötterbeinamen» 
(Atmr|Trip  'linaXi?,  'AttöXXujv  TTopvÖTno<;)  in  Anspruch  zu  nehmen  pflf  i;t 
is.  u.).  Aus  den  Monatsnamen  des  oben  irenannteu  altgallischen  Ka- 
lenders j^chören  hierher  elembiu  ,Hirschniunat'  :  ir.  elit,  kymr.  elam 
»Hirschkuh  ,  , Hirschmonat  und  vielleicht  equos  :  ir.  eck  ,Pferd'f*?l. 

2.  Die  Erseheinnn/r  der  von  Jahreszeiten  abgeleiteten  M<o):tf^ 
namen  heselirankt  sich  auf  die  nördli eh en  Sprachen.  In  dem  Kalender 
von  Coligny  btehn  samon,  der  ,8uinniernionat'  :  ir.  sani,   kynii.  luif 
,Sonuner    und  giamon,  der  ,Winternionat    :  ir.  gom,   kyiur.  gaem 
»Winter'  au  der  Spitze  der  beiden  Halbjahre,  Sonmier  und  Winter, 


Lfigiiized  by  Google 


Mond  UDd  Monat. 


5öl 


welche,  ond  zwar  in  dieser  Reibenfolge,  das  a1t£:aHiscbe  Jabr  bilden. 
Unter  den  germanischen  Spraolieu  macht  vor  allem  der  norwegiische 
Kalender  {vgl*  Bilfinger  a.  a.  0.  S.  2ö)  yon  derartigen  Benennungen 
Gebraneh»  indem  von  den  zwölf  Monaten  nicht  weniger  denn  acht  als 
,Frabling8-,  Sommer«,  Herbst-  und  Wintermonde'  bezeichnet  werden. 
Auch  Ansdrttclce  wie  isl  midwmar  ^Mittsommer'  fflrjnli  sind  hierher 
zn  stellen,  die  zunächst  einen  bestimmten  Tag,  dann  den  Monat,  in 
den  dieser  fällt,  bezeichnen.  Aus  den  slavisehen  Sprachen  vgl.  Fälle  wie 
mss.  osen'i  ,HeTbstmonat'  (Septeinl)er),  mühjarec'  ,Lenznionat'  (Mai)  n.  a. 

3.  Monatsnamen  von  (meist  Ifmd lieben)  Bescliüt'ti gungen 
und  Bräuchen  der  Menseben.  Die  Hauptmasse  der  hierher  ge- 
hörigen Bezeichnungen  sind  der  Sphäre  des  Ackerbaues  entnomnieu 
znm  Zeichen,  das«,  als  die  Monatsnamen  aufkamen,  diese  Beschäfti- 
fjnng  bereits  in  dem  Vordergrund  des  Krwcihslehens  stiind.  Eine  hier 
einschlagende  Zeitbestimmung  got.  a.^ims  jöfepo^'  und  .Oepij^ö^'  --  altpr. 
assaiüs-,  altsl.  jcseni  ,Herl><t'  in  di  r  (Trundbedeutuiig  .Krntezeit'  (s.  u. 
Ackerbau,!  gc!it  bereit*«  in  vorhistoriseiie  Epochen  /uritck.  Aus  den 
EinzelsprMfhen  geliureu  liicrluT  ant'  sla  \  isehcni  liodi-n  z.  B.  klruss. 
ko.s-t'u'  ,die  Zeit  der  Hrnmalul  .Jnli,  i^sjerb.  »i/osni/  .Drescbmonat'  — 
November,  nsl.  pnisniL-  ,l>racbmouat"  —  Juni,  klruss.  s'irefi'  , Saatmonat' 
=  September,  altsl.  ftitiptnü  ,Sichcliiinnat'  ~  Juli  u.  6.  \v.,  auf  ^cr- 
inanischem  z.  Ii.  i.sl.  heyanuir  Jleuarbeit  -  Juli,  T:orml:ii rdiintuadi' 
jKornschnittmouat'  =  August,  agls.  rug-ern,  vielleicht  ,Uuggcnornte'  = 
September  (vgl.  lit.  rifjpiütis  .Koggenscbneidung .)  und  die  zahlreichen 
Ausdrücke  wie  mhd.  in  der  sät^  in  dem  enüej  im  brächet,  im  hoHteei, 
die  allmählich  von  den  jüngeren  Bezeichoungeu  sdtmänj  echnitmonatf 
hrdeh'  und  hoümonui  verdrängt  werden.  Auf  den  Weinbau  bezieht 
sich  ahd.  tpindumemänöt  ,Oktobcr\  nsl.  vinotok  desgl. 

Ancb  bei  den  Griechen  zeigen  sich  derartige  Zeitbestimmungen 
wie  dpOTÖ^  yPUflgezeit',  {nropifrä^  ,Saatzeit',  q>uTaXid  ,Bannipilanzung»- 
zeit',  die  indessen  hier  mehr  den  Charakter  von  Jahreszeiten benennungen 
(vgl.  Unger  Zeitrechnung  in  J.  v.  Maliers  Handbuch  I*,  724)  als  von 
Monatsnamen  an  sich  tragen.  Beide  Begriffe  gehen  aucli  sonst  in  ein- 
ander Aber.  Die  griechischen  Monatsnamen,  die  hierher  gehören, 
knüpfen  zunächst  an  ein  religiöses  Fest  an,  in  dem  der  Charakter  eines 
bestimmten  Zeitabschnitts  zusammengefasst  erst  laint.  Der  Anvcuuiv 
ist  der  Monat  der  Xr|vaia,  des  Festes  der  Weinlese,  der  GapTn^^iJ^v 
der  Monat  des  Festes  der  ÖapYnXia  (d.  h.  TrdvTeq  o\  dirö  ff\<;  KapTtoi) 
u.  s.  w.  Wenipcr  ist  (Iber  das  Gebiet  der  Viehzucht  'vgl.  ahd. 
Irin  nenn)  not  jWeidenionat'  :  got.  fcinja,  ahd.  icinne  ,Wri(k\  a::ls. 
Trinnlchi,  nach  Be<h  [sicj  ,,dicebatur  (jUod  tribus  vicibus  in  eu  per  dicm 
pecora  mulgebantur"^  etc.)  zu  sagen.  Doch  liegt  gerade  hier  in  dem 
griech.  TTökio<;  (in  Amphissa)  :  TrÖKOf;  ,Srhnfs(  linr  ein  Monatsname  vor, 
der  keinerlei  nachweisbare  gottesdienstiiche  Bedeutung  zeigt.   Vgl.  auch 
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den  bOotisehen  BonntAxwq  und  delischen  Bouqtovtuiv  (Tom  Tüten  der 
Rinder  benannt)  mit  dem  abd.  tlachtmdn  (Okt.,  Nov.,  Dez.)  und  dem 
isl.  gormäna'br  (von  gw  ,der  ünrat,  der  beim  Scblaehten  liegen  bleibt') 
—  Über  den  „Heiratsmonat'^  s.  n.  Heirat  (Heiratszeiten). 

4.  Monatenamen  von  Festen  nnd  Namen  der  Götter.  Wie 
acboD  aus  dem  Bisberigeu  hervorgeht,  etebt  das  Griechisohe  in  dem 
Mittelpunkt  dieser  Art  der  Namenbildung,  insofern  hier  weitaas  die 
meisten  Monatsnamen  von  Gottheiten  ('AircXXalo;,  'AiroXXujvio^,  *A(>T€- 
^i<no(,  no(T€ib€ujv  u.  8.  w.)  oder  gottesdienstlicben  Festen  ('Av6€(J-nipiujy, 
Boiibpo^iuiv,  'EXacpnßoXiuüv  etc.)  hergenommen  »Ind.  Doch  zeigen  die 
schon  oben  an^rofülirten  Fälle  wie  'EXdqpioq  ^Hirschnionat',  TaßivOio^ 
,Erbsennionat\  TTÖKioq  ,MouiU  der  Schafschur'  etc.,  dass  ursprflnglich 
auch  den  griechischen  Monatsiianicn  wie  den  iiord europäischen  ein 
profanes  Element  zu  Grunde  lair.  «las  iiacli  mul  iiacli  in  dem  sakralen 
Kltiil,  wek-hcs  (Ut  irriecliisclic  Kalender  anlegte,  verschwand.  In 
Italien  ist  nur  der  unzweifelliaft  nach  einer  Gottiieii  yMars) 
benannt.  Im  Norden  liegen  die  Vci li:iltiiis?ie  öo,  dass  nach  Festen, 
heidnischen  und  diristlichen.  die  Monate  nicht  selten  benannt  werden 
(vgl.  airls.  hei  I{etla:  Jlh'if-ninndfJi  , November',  j,nieii-i-  iimiiolatioiuim, 
i|nin  in  t-a  iK-eura,  quae  (iccisiiii  crant,  Üiis  8ui^  vo\cl)ant".  Ilaleg- 
monath  ,Stpten4ber',  ,men.sj»  sacnnum',  Sol-rnnmifli  , Februar  .  -dici 
potest  mensis  placentarum,  quas  in  eo  Diis  suis  otlerebant'*,  nlnl.  sporkel 
, Februar',  vgl.  De  Mjjurculibus  in  Fehruario  des  Indiculus  supersti- 
tionnm,  nsl.  rhaUek  <^vm\v&k,  d.  i.  Pfiugstnionat'.  andreßcak  ,Andreaa- 
monat'  n.  s.  w.  j,  dass  hingegen  für  Ableitungen  von  Gittern  amen 
keine  einwandfreien  Beispiele  vorliegen.  Das  einzige,  was  man  hier- 
fbr  geltend  machen  kann,  sind  die  v<m  Beda  genannten  Hked-monaih 
,Marz\  ^a  Dea  illornm  Hheda,  cui  in  illo  sacrificabant,  nominatur''  nnd 
EoiUur-manath  ,April\  „qni  nunc  Pasehalis  mensis  interpretatnr,  qnoo- 
dam  a  Dea  illornm,  qnae  Eottro  vocabatnr,  et  cni  in  illo  festa  cele- 
brabant,  nomeu  babuit";  doch  sind  weder  eine  Göttin  Rheda  noch  eine 
Eostre  sonst  bczengt. 

5.  Monatsnamen  von  Zahlen.  Das  eiu/.ige  idg.  Volk,  welches 
von  diesem  ebenso  einfachen  wie  nüchternen  Mittel  der  Monatsbe- 
teicbnung  in  grösserem  Umfang  allgemeinen  Gebrauch  macht,  ist 
das  römische  mit  seinem  Quintiiis- December  (V — X,  weil  das  Jahr 
ursprllnglich  mit  dem  März  begann».  In  Griechenland  ist  nur  bei  den 
Phokiern  durchgehende  Zählung  bezeugt  vgl.  K.  F.  Hennann  a.  a.  O. 
S.  12.  1  <•<>  ..  Teilweise  Na<  lialnniuii:  des  lateinischen  Bramdies  findet 
sich  in  den  jüngeren  keltisclieii  Kalendern  »vgl.  .1.  Grimm  a.  a.  O. 
S.  AT.  I,  Im  ( ieniianisclien  nnicbt  nuui  nur  dann  von  Zahlen  Ge- 
braiu'h,  wenn  man  an:*  einem  grösseren  Teilabschnitt  des  Jahres  eiuen 
ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Monat  (vgl.  z.  B.  oben  got.  fruma  Judeisi)  her- 
vorbebt.  Eigenartig  ist  die  isl.  Bezeichnung  einmanadr  für  Mär/,  und 
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ioimänäbr  für  Aogust,  die  auBzadrUcken  acbeiDea:  „Jetzt  ist  es  noch 
1,  bezügl.  2  MoDate  bis  znm  Sommer,  bezOglieh  zmn  Winter*^  (vgl. 
BilfiDger  S.  8). 

Ans  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  die  meisten  der  hier  er- 
^Orterten  Ausdrftclce  als  allgenieine  Zeitbestimmangen,  als  Bezeichnungen 
ländlicher  Feste  a.  dergl.  schon  längst  in  Euroim  verbreitet  waren, 
«he  sie  zn  eigentlichen  Monatsnamen,  d.  h.  zur  Unterscheidung  der 
12  (oder  13)  Glieder  des  Sonnenjahres  verwendet  wurden.  Zn  ihnen 
kommen  dann,  was  den  Norden  Europas  betrifft,  noch  'zahlreiche  fremde 
Kamen  hinzu,  welche  die  allmählich  sich  verbreitende  Bekanntschaft 
mit  dem  römischen  Kalender  einbürgerte  (ahd.  nierzo,  marzeo,  klrnss. 
marec  ans  Martius,  ahd.  meto,  rnss.  maj,  lit.  mojus  am  Mäins,  mhd. 
€tprilJe,  altsl.  aprili  ans  Apr'dis  u.  s.  w.).  lu  dem  Gebrauche  aller 
dieser  Ausdrücke  herrscht,  wie  schon  oben  hcrvorf^ehoben,  nrsprtinglich 
tiberall  die  irrosste  Freiheit  und  lokale  Vei-schiederheit.  Erf^t  auf 
höheren  Kuiturstukn  werden  durch  die  Anordnungen  von  l'ricstt  rscliiiffen 
und  Behörden  feste  Reihen  üblich.   S.  auch  u.  Zeittti  liniir  (Kalender). 

Wenden  wir  uns  zu  (leiii  reinen  und  ungebundenen  Mondnionat 
der  idg.  L'r/iit  /.imick,  s?'»  wnnle  derselbe  durch  die  beiden  f^itli  eut- 
gegengesit/.ton  JMiasen  des  Moiuilicbts,  Neu-  und  Vollmond,  in  y.wei 
Hälften  geteilt,  jui  deren  Anfang:  bei  den  Indern  die  Neuuiondsnaeht 
(amäväsj/d)  und  Vulhnnnd.snacljt  (paunMnuifii)  stehen.  Die  beiden 
Hälften  selbst  lieissen  im  .Sanskrit  pürca-pakshd-  und  apara-pakshü- 
jvordcre'  und  , hintere'  Seite  oder  (;Hklapüksha'  und  krshna-paksha- 
,belle'  und  ,dunkle'  Hälfte  oder  auch  ydoa-  und  dyam-  (vgl.  Zimmer 
Altindisches  Leben  S.  364).  Der  letztere  Ausdruck  scheint  zu  scrt. 
Ifüvan-y  ydriijas-,  ydmshpx-  vj^^'^r  '^-^^  gehören  und  mit  \\i.jdunQ8  minä 
^eumond'  zn  vergleichen  zu  sein.  Im  Griechischen  entsprechen  die 
Ausdrucke  iativ^c  Itftaii^vou  und  <pOivovTO(,  an  die  in  historischer  Zeit 
eine  Einteilung  des  Monats  in  drei  Dekaden  anknüpft;  doch  wird  noch 
bei  Hesiod  W.  u.  T.  v.  780  der  13.  des  Monats,  der  später  tpitt)  iiii 
heisst,  mit  dem  Zusatz  \u[yfit^  lOxaixivov  (vgl.  Cnger  Zeitrechnung 
in  J.  V.  Müllers  Handburdi  I-,  787)  versehen,  was  also  auch  bei  den 
-Griechen  nuf  eine  einstmalige  Zählung  der  Monatsta^^c  in  2  Hälften 
hinweist.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Monaten  des  altgallischcn 
Kalen<lei-s  von  Colijcrny,  deren  jeder  iu  zwei  scharf  ^^etrennte  Hälften 
mit  besonderer  Taj:es/ählung  (die  erste  immer  zn  lö,  die  zweite,  ent- 
sprechend der  Einteilung:  des  Jahres  in  7  3(J  tag:ige  und  ">  29  täj^ige 
Monate,  bald  zu  15,  bald  zu  14  Tagen  i  zerfällt.  Üf)er  der  zweiten 
Hälfte  steht  dabei  iinmcr  das  Wort  afenini.r,  das  man  als  .grosse* 
oder  als  ,V«>llniünd»naelit  i  vgl.  scrt.  jumtnoiuusi )  gedeutet  hat.  Die 
ursprüngliche  Bezeichiuing  einer  bcj^tinunten  Nacht  könnte  dann  all- 
mählich zur  Benennung  der  ganzen  auf  jsie  fnl^rcnden  Mnnat>li;iil'te  ge- 
worden sein  (v^jl.  oben  u.  2.  isl.  mibsumar  und  unten  agis.  icinter-/i/lleth, 
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die  anch  artprttnglicb  nur  eioen  bestimmien  Tag  oder  eine  beatimiDte 
Naelit  bezeichnet  haben;  anders  TbnrnejBen  a.  a.  0.  S.  526 f.).  Endlich 
treten  anch  in  der  geroianischen  Zeitteilung  (vgl,  Tacitns  Germ.  Cap.  11: 
cum  aai  incohatur  luna  aut  imphtur)  Neu-  und  Vollmond  (got  fulUp, 
agis.  toinier-fylleth  »Wintervolimond'  d.  b.  Oktober  »  lit.  pünätir 
yVoUmoiicr  neben  dem  unerklärten  mhd.  wadelf  agia.  wäbol)  als  die 
herroreteohendsten  Phasen  des  Mondlichts  auf.  Auseuweieben  scheint 
der  römische  Kalender  mit  seiner  Dreiteilung  den  Monats  in  Kalendoef 
nönae,  idüs.  Die  KalenJae  ,der  Rnf^tag'  (:griech.  KaXeiv),  weil  die 
wicflercrsclieioeudc  Mondsichel  in  der  Abenddämmerung  von  einem  der 
l'oiititices  aus^'cnifcn  wurde,  entsprechen  dem  Neumond,  die  idüs  jlie 
heiteren  Nächte*  (:  griech.  lOapö^  , heiter',  aiöu)  , brenne')  dem  Vollmond. 
Die  V'hide,  d.  i.  der  Ö.  Tag  vor  den  Iden,  haben  mit  den  Phasen  des 
Mondlielits  walirsclieiiilich  zunächst  nichts  m  tliun,  sondern  beruhen 
auf  der  nlLnMiu'iiieu  l'^diMitunp:  der  Xeunzahi  (v,i;l.  Xinidina,  nuudinae, 
norendial,  uovend'ndes  feriav.  norena  Uunpns  ftc:  s.  aueh  n.  Zahlen"), 
die  das  ^Mii/.e  alte  Rom  beberrseht,  und  sind  viellcieht  erst  später  io 
eine  Zwciioilun:;  des  Monats  eingeschoben  worden  (vgl.  Flex  Die  älteste 
Monatsteiiuug  der  Römer,  Jena  1880). 

Neu-  und  Vollmond  eelton  daher  auch  bei  dem  EiuHiHs,  den  uiao 
von  jeher  dem  Mondltclit  aal  irdifeche  Dinge  zuschrieb,  als  die  beiden 
günstigen  Zeiten.  Für  beide  Phasen  bezeugt  dies  Taciiiis  a.  u.  u.  0.: 
Coeunt,  n'm  quid  fortuitum  et  suhitum  incidit,  certis  diehus,  cum  aut 
incohatur  lutia  aut  impletur;  nam  agendis  rebus  hoc  auspkatutnimttm 
inüium  creduni,  fOr  den  Vollmond  Herodot  VI,  106  liiDsicbtlich  der 
Spartaner:  totai  hk  ^abe  ptiv  ßonO^eiv  *A6nvoiotai,  dbOvara  hi  atpi  fiv  tö 
irapovrixa  iroUeiv  raura  oö  ßouXofi^voiai  Xueiv  tdv  vö^ov  f|v  T&p  \<rra- 
}Uvov  ToG  Mfjvöc  €lvdTiiy  tMx^  ouK  iE€X€i&ff€(y6ai  ^(paffav  |if|  ou  irKn- 
p€0{  iövTO^  ToO  kOkXou  .  oÖTOt  |i^v  vuv  Tf|v  ffttva^Xnvov  £m€VOV,  für  den 
Neumond  Caesar  De  bell.  galK  1,  ÖO:  Cum  ex  capiivis  quaereretr 
quamohrem  Arhvistua  proeUa  non  deeertarei,  hane  reperiehat  amsamf 
quod  apud  Germanas  ea  conmetudo  esset  f  ui  matresfamüiae  cor  um 
soriibu»  ae  vatieinationibus  dedararent,  utrum  proelmm  commitH  ex 
ttsu  esset  fiecne;  eas  Ua  dicere  :  non  esse  fas  Germanos  superare, 
si  ante  nocam  lunani  proelio  contendissent.  In  Athen  galt  der  Neu- 
mond als  die  för  Heiraten  geeignetste  Zeit  (Proclus  zu  Hesiod  W.  u.  T. 
V.  780:  bio  Ktti  'AGnvaioi  rct^  npö?  (Tuvobov  Y]\xipa<;  dEeXcTovio  7Tp6<; 
*rd^ou<;)  n.  s.  \v.  Für  die  Annalnne  einer  weiteren  Einteilung  des 
Monats  in  ältester  Zeit  als  in  /.wei  Hälften  fehlt  jeder  Anhalt.  Über 
die  Woehe  s.  d.  —  S.  auch  u.  Zeitteilung. 
Monogamie,  s.  Familie,  Polygamie 
Montag,  s.  Woche. 

Murd.    Der  dem  moderiirn  Rcebtsbewnssfsein  geläutige  Untcr- 
schied  zwischen  Mord,  Totschlag  und  fahrlässiger  Tötung  kommt  ia> 
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den  alten  Sprachen  nur  in  sehr  ^^^oiu^cm  Masse  zum  Aufsdrnok. 
Griech.  qpövo^  ist  das  ^Erschlagen'  (ö  bid  crtpatTiq  edvaTO<;  (lies.)  :  Geivoj 
,schlage,  treffe'  «  sert  hdnmi  »schlafe,  erschlage',  ir.  geguin  (Perf.), 
gonim  »verwnnde,  toie').  Das  Verbniu  qpoveOui  ist  noch  Dicht  bomeriseb; 
dafllr  wird  ktcivui,  Kriwu^t  gebraneht,  wahrscheiDlieb  =  scrt.  kshanö'H 
,er  verletzt,  verwandet'*  Anf  gleicher  Stofe  mit  qtövoc  steht  lat.  caedes^ 
caederBf  aeddere,  homi^eidittm,  pAri<idium  (begrifflich  schwer  mit 
dem  laatlich  naheliegenden  got.  Bkmdan  ^xtupiCeiv'  vereinbar).  Es  be- 
zeichnet „die  dnreh  gewaltsame  Einwirkung  der  Rörperkraft  des  Tfaäters 
anf  den  Körper  des  Getöteten  verttbte  Tötang**,  während  neeare  (:  nex 
=  ir.  4c  ,Tod',  4chi  ,Verbrechen,  Mord',  griech.  vexpö^,  v^kuc«  scrt. 
Hdc^  vt  fi«9  ,vcrloren  gehn',  ,8terbcn',  Cans.  ,töten')  jede  beliebige 
Tr.tunjrsweise  bezeichnet.  Vgl.  Festnsed.  0.  M.  S.  148:  Occhum  a  necato 
distingui  qnidam,  quod  aUerum  a  caedejido  aff/rte  icfa  fieri  dicitntf 
aUerum  sine  ictu.  Bemerkenswert  ist  bei  den  Verben  des  Tötens  {intern 
neearef  interimere,  interficere)  der  Gehraueh  von  inter,  der  nach 
Momnisen  Strafreeht  8.  012*  ursprUnglioh  auf  den  Tod  im  Ilandge- 
men^rc  weisen  könnte  (vgl.  jedoch  B.  Dclhrfiek  Verprl.  S.  I,  (>7l*\  Eine  sehr 
alte  Phrase  zur  Jk/eichnung  jeglicher  Totnii;,'  ist  aueli  niorfi  aliquem 
dare.  Vgl.  die  Lex  Nnnine  M.  Voigt  Leg.  Heg.  S.  6UU  :  >/  qtd  ho- 
mh}em  liberum  dolo  scii'iis  /norfi  (luit,  paricidax  eMo.  Von  (U  r  Tötung 
caedendo  wird  früli/.eiti;;  in  K'oni  wie  in  Griechenland  die  Tötung'  dnieh 
Gift  unterschieden.  Dicf^e  beiden  Arten  der  Tötnn«:  werden  selion  in 
dem  Titel  der  Le.r  Cornrlid  de  snuiriis  [sicariifx  :  siea  J)oli  Ii  ,  et 
cent'firis  i  =  ^'liecli.  qpapuuKeOc;,  qjapuaKeiaj  deutlieli  aus  einander  ge- 
halten  v^-l.  ]i.  Locuinu  Z.  1.  d.  ges.  Straftsrechtsw.         657  f.). 

Im  Altslaviscben  wird  jede  Tötung  mit  uhoj  bezeichnet  (vgl.  Ewers 
Das  älteste  Becbt  d.  R.  XI),  von  altsl.  hi  üt  bijq  ^schlage',  also  ganz 
wie  ^vo^  und  eaedts.  In  der  Pravda  des  XIII.  Jahrhunderts  nnd 
sonst  wird  dagegen  für  Mord  und  den  damit  verbundenen  Strassenranb 
der  Ausdruck  rashöj  (Ewera  S.  219  f.)  gebraucht,  eine  offenbar  schon 
technische  Bezeichnung,  die  auch  ins  Litauische  {razbdjus)  Überge- 
gangen ist.  Fttr  den  Totschlag  kommen  in  der  Terminologie  der  Blut* 
räche  (s.  d.)  auch  die  altsl.  Wörter  hrüvl  ,BIut'  und  ^toca  ,Haupt'  häutig 
zur  Anwendung.  —  Frflh  sind  die  Germanen  auf  diesem  Gebiet  zu 
einer  gewissen  sprachlichen  OitTerenziernng  gelangt,  insofern  sie  im 
Oc-ensatz  zu  Wörtern  wie  ahd.  slahta,  slago  (:  got.  slahan  u.  s.  w., 
ir.  sligim,  slechtaim  ,8chlage'},  ahd.  hano,  altn.  hani  (vgl.  got.  banja 
jWunde',  ir.  benim  ,scblage'),  altn.  drdp  (:  ahd.  treffan  u.  8.  w.i  und 
dg  f:  got.  weihan  u.  s.  w.  .kttnipfon',  ir.  fichim,  lat.  cinco),  welche 
sämtlich  den  Totschlag,  hezügl.  den  Totschläger  bezeichnen,  das  alte 
idg.  Wort  für  Tod,  ^inHo-m  (vgl.  scrt.  mrtd-,  lat.  morn,  morior  u.  s.  w/, 
im  Sinne  von  absich  tl  ic  her  heimlicher  oder  besser  verheimlichter 
Tötungi  von  „Mord"^  (abU.  mordf  agls.,  altn.  mord  neben  got.  matirjfr, 


Digitized  by  Google 


666 


Mord. 


agis.  mordor)  Terweadeo.  V);l.  ans  den  deDtocben  Yolksrechten  z.  B. 
L.  Rip.  (W)  XV :  Si  quu  in^emus  Bipuarium  interftctrii  et  eum  cum 
ramo  cooperuerU  tel  in  puteo  geu  in  quoeunqui  lihet  loeo  celare 
volueritj  quod  dicitur  mordridun.  soh  <)U0  cul pahtJi»  iudieetur.  V«:!. 
weitere«  bei  J.  Griinm  H  A.  S.  625  f.  nnd  Wilda  Strafrecbt  S.  706 ff. 
Indessen  ist  es  docli  zwei  fei  iiaft^  ob  gerni.  *murpra-m  sebon  in  urger- 
maniBcher  Zeit  mir  in  diesem  eingescliränkten  Sinoe  vei  Itciiidichter 
Tötting:  jrebrnuelit  wurde.  Beiuerkeimwert  scheint,  das«  Ulfilat»  das  Wort 
Marc,  lö,  7  auch  mit  IJczieliunjr  auf  llaraUbas  gebraucht,  der  dv  ardaei 
(in  anhjödau  ,im  Oettinniicl"  i  einen  q)övo^  {iitatirpr'  heprinfrcu  hntte. 
Ausdrücklich  wird  der  ße^ritr  des  heinilichen  cr^t  dun  Ii  die  ahd.  liil- 
duu|;en  mit  mühh-  ^ un'ihhil-sicert,  miihhildri^  mühhäri,  kclt.  *müg-  iu 
formüichthdi  .al»sr(tiiditns')  hervorirehoben. 

K<s  ergiebt  >i(  li  aUo,  dass  v»>rlii«tori8cbc  ( lloic'hiin:ren  für  die  ver- 
seliieücjjcn  Arten  d«  >  Tötunijrsverbreelicns  itdcr  (l))LThau]it  Für  die  'i'<>tun«r 
als  Verbrf(di('ii  im  (ie«,a'iisatz  zu  anderer  Ttituui;-  letwu  eiue;*  Ticrejj 
beim  8cblaeliten  desselben)  sich  uiciit  nachwci.scu  lassen  (vfrl.  dem 
ge;^enUber  die  schon  in  der  Ursprache  aus^^ebildete  Tenitiuulu^ic  des 
Eigeiitumsvergehens  u.  Diebstahl}.  Oft'eubar  sind  die  subtilen  Uuter- 
seheidQDjreii,  die  wir  heute  binsicbtUcb  der  Tötung  eioes  Memeben 
macbeiiy  erst  das  Werk  einer  langen  nnd  vielveraeblnngenen  Knltur- 
entwicklung.  deren  Aus^'an<irspuokt  im  folgenden  zn  ermitteln  ist.  Dabei 
lassen  sieb  die  fllr  die  Urzeit  eharaktcristiscben  Anscbannngen  in  Tier 
Pnnkte  zusammenfassen: 

1.  £s  wird  nrsprflnglieh  kein  üutersebied  zwiseben  ge- 
wollter und  nicbt  gewollter»  unfreiwilliger  Tötung,  zwiseben 
4»övo^  dKoi^aio^  und  dKOtJcrio^  gemaebt.  Die  Menseben  der  Ur- 
zeit  reebnen  nur  mit  der  vollendeten  Tbatsaebe  nnd  fragen  niebt  naeb 
den  Umständen  und  Beweggrflnden.  unter  denen  oder  aus  denen  sie 
bervorgin^.    8.  auch  u.  Blutrache. 

Thatsächlich  herr.scht  über  diesen  für  die  Beurteilung  der  Urzeit 
liöchst  wichtigen  Punkt  hinsichtUcb  des  heroischen  Zeitalters  der 
Griechen,  das  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  dem  urzeitlicheu  Stand- 
punkt stehen  geblieben  ist,  gegenwärtig  fa<f  vrdlige  überoinstinimung 
der  Forscher.  Vgl.  u.  a.  Hcrmanii-'riiallu'iiii  Lehrbuch  d.  griccli.  Kechts- 
alt,  S.  l^l"*,  Brunnennieister  TOtungsverbreche«  S.  KU'  gegen  Leist 
Graeco-it.  Rcchtsgesch.),  Bhode  Psyche  1',  265,  Gilbert  Beiträge  z. 
Eulw.  d.  griech.  Gericlitsverfahrens  in  Kleckeisens  .Jahrb.  XXIIl  .Sii)i|)l. 
8.  004  u.  a.  Aber  auch  üldenberg  Die  lieligiou  des  Veda  8.  2?*0  hobt 
trertend  hervor:  „Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  äusserlitlie  Auf- 
fassung der  6Uiide.  weleber  wir  hier  begegnen,  sieh  auch  dann  zoigeu 
uiuss,  dass  das  subjektive  Moment  des  sündigen  Willens  noch  weit 
davon  entfernt  ist,  zu  entscheidender  Geltung  gelangt  zu  sein ;  das 
Wesentliche  ist  das  objektive  Faktum  der  Bündigen  Tbat. 
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Immerhin  sind  natürlich  Griechen  wie  Römer  frühzeitig  zu  der 
Cnterscheidnng'  der  ^prudeufer,  ^Koucriiuq  oder  TTpovoia<;  and  der 
impnidenter,  dKOucriuj^  beganirencn  Entlei buiijLr"  fortgeschritten.  Im 
ältesten  Attika  bestand  ein  besonderer  Gerichtshot,  da»  Palladion,  xoiq 
dnoKTtivaaiv  dKOucriiuq  (Paus.  1,  26,  8).  In  Rom  sdirieh  schon  das 
Königsgesetz  des  Nnma  vor:  Uf  si  qnh  impt'ndens  (ncidissef  ho- 
minem,  pro  capite  occisi  [ag\uatis  tim  in  [cnncf  mm  o/ferrct  arietem 
(Serv.  in  Verg.  Kcl.  IV,  4Hi,  woraus  zu  folgen  scheint,  dass  qid  pni- 
dentei'  occideraf  selbst  den  A^'iiateii  des  Getöteten  UberaiUwortct  wurde 
(8.  auch  u.  Blutrache).  In  wie  weit  dann  ferner  innerhalb  der  im- 
prndenten  Tötung  die  dnrcb  Fahrlässigkeit,  culpa  (ein  ganz  dunkles 
Wort),  yeranliUBte  Tötung  von  der  durch  Zufall,  eam,  herbeigeführten 
untersehieden  wurde,  oder  wohin  die  im  Affekt  begangene  Tötung  ge< 
rechnet  ward,  diese  Fragen  sind  hier  nicht  weiter  zn  behandeln.  Ist 
doch  sicher,  daes  sie  nicht  f  ar  eine  Zeit  vorhanden  gewesen  sein  können, 
in  der  der  uns  so  ttberans  nahe  liegende  Unterschied  zwischen  ge- 
wollter und  nicht  gewollter  TOtnng  dem  Menschen  noch  nicht  aufge- 
gangen war  oder  keine  Beachtung  fand. 

2.  Der  Mord  hatte  in  der  Urzeit  noch  nichts  befleckendes 
nnd  wurde  noch  nicht  moralisch  verurteilt.  Auch  dies  l&sst 
sich  ans  den  homerischen  Gedichten  fdlirern  (vgl.  Oilbert  a.  a.  0. 
8.  504  ff.).  So  wird  Theoklymenos,  der  in  Argos  einen  Mann  erschlagen 
hatte  und  flüchtig  war  (Od.  XV,  22211'.),  von  Telemachos  aufgenommen, 
ohne  dass  es  irs-end  einer  Reinigung  bedurft  hätte,  und  Odyssens  selbst 
(Od.  XIII,  2r)ii  rt. ,  fürchtet  nicht  den  Abschen  seiner  Hörerin,  als  er 
in 'einer  erdichteten  Erzäliinnpr  sieh  als  einen  Mann  hinstellt,  der  auf 
Kreta  ('inin  VolkspMinss(>;)  meuchlings  im  Hinterhalt  erschlug.  Mit 
Kecbr  lu  nu  rkt  daher  Lobeck  Aglaoph.  p.  oUl:  lleroico  enim  aeco 
qaicinH/((i'  ttde  fncinuH  m  se  adtnhfranf,  mit  ex'dium  dira  pnenam 
jrro  fdtdf.  luehdid  ant  culpam  pt'etio  rediiNebant:  cuivs  (jencris  il/e 
(Hamerns)  multoa  inducit  et  dornt  cum  cirihNs  cf  foris  nun  hospiti- 
bus  iinpune  innoxieque  coni'ei',sante.s,  qnod  fieri  iiidh)  mndu  potuisHet, 
Hl  tarn  tum  ciguissct  opinio  homicidai'um  interveata  deorum  i'tligi- 
ones  et  hominum  coetus  containinnri  oniniumque  verum  exitum  vitiari: 
ad  extremunif  ne  ullm  ad  tergwersatidum  locus  relinquitturf  abesi 
ab  Homeri  carmimhus  Jovm  Purißd  ei  Prodigialh  noe  Graeei$ 
nomin&>us  ^elXlx^ou,  naXa^ivaiou,  KuOapaiou,  qpuEiou  ....  religio,  VgK 
in  diesem  Sinne  aach  BernhOft  Z.  f.  vergl.  Rechtsw.  II,  278  und  P.  Stengel 
Die  griechischen  Knltnsaltertttmer  S.  107  (J.  v.  Maliers  Handbuch 
V,  3). 

Die  Reinigung  eines  SlOrders  wird  zuerst  in  der  Aitbiopis  (bei 
Proclus)  erwähnt,  und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  erst  das 
Aufkommen  geordneter  Priesterschaften,  namentlich  der  Delphischen, 
und  gelänterterer  ReligionsTorstellungen  in  dem  Morde  ein  ^vico^  oder 
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Iiiiaijuu  erblicken  lehrte,  das  der  Reinigung'  (KctBapai?)  bedurfte.  Das> 
die.-^e  Ansehaiiung  in  Rom  vom  Aiitaiig  der  Überliefenniir  an  un«  ent- 
ircp-cntritt  (vj;!.  iM.  Voi^'t  Leg.  Reg.  S.  620.  r>24\  hat  biiiu  ii  Griiiul  nur 
in  iliiem  späteren  Anheben.  Jedenlallb  niussle,  wo  dieso  lu  ue  Anf- 
fas.NUUg  des  Mordes  die  herrschende  geworden  war,  in  Aitika  wie  in 
Rom,  mit  dem  Kompositionensystem  der  idg.  Urzeit  gebrochen  werden. 
Die  Reinig^uuj^gbräoehe  waren  uacb  Herodot  I,  35  bei  den  Grieebeu 
nabexn  dieselben  wie  bei  den  stammfremdeD  Lydcrn.  £«  liegt  daher 
nabe*  sie  aberliaupt  aoa  orientalischen  Quellen  abxnleiten.  S.  auch  n. 
Reinheit  nnd  Cnreinbeit. 

3.  Auf  keinen  Fall  bat  in  der  Urzeit  die  Allgemeinheit  (der  Staat) 
irgend  etwas  mit  der  Verfolgung  einer  Blattbat  zu  thnen  gehabt.  Es 
ist  die  Sippe,  die  den  Mord  eines  Sippengenossen  tftcbt  oder  sich  die 
Rache  abkaufen  lAsst.  Es  giebt  fllr  Mord  keine  Strafe,  sondern  nur 
eine  Busse.  Das  nfthere  s.  n.  Blutrache  nnd  u.  Strafe.  Gewohn- 
heitsrechtlich aber  wird  schon  in  der  Urzeit  in  gewissen  FftUen  (s.  n. 
Ehebruch  and  Diebstahl)  die  durch  die  Tötung  eines  ihrer  Mit- 
glieder gekr&nkte  Sippe  auf  die  Ausübung  der  Blutrache  rendebtct 
haben. 

4.  Als  eine  bc80M(l(  le  Art  der  Tötung  tritt  hi  i  zwei  idg.  Völkern 
Europas  der  liegriff  tle»  .Sippenmörders  und  des  Sippenmordes 
uns  entgegen.  Dnreli  die  Satzungen  der  Blutraeiie  war  der  in  der 
Urzeit  ort'enbar  sehr  häutige  Fall  geregelt,  wenn  jeinand  dns  Mitglied 
einer  fremden  iSippr  rrsrlilng.  Etwa??  besonderes  ahn-  und  uiigchi'iires 
mussle  es  scheinen,  wcmi  jemand  freiwillig  oder  unfreiwillig  einen 
tötete,  der  /ii  derseH>en  Sippe  wie  er  selbst  gehörte.  Hierher  ist 
nael:  den  Huehlich  wie  sprachlich  (nälieres  s.  n.  S  i  p  ])  »>  (Iberzeu- 
geudt-n  Ausführungen  Bmnnenmeisters  (s.  o.)  das  lat.  pärkidn.  pari- 
chJitini  zu  stellen.  Aber  auel»  im  Altirisclien  werden  finqal  ,MiHd  eines 
St  iiiiuiesgenossen  oder  V' erwandten',  fin-gahu-h  ,a  fratrieide,  onc  who 
\u\>  killcd  a  tribesmaii ,  /in-galcha  ül.  zu  parrieidalia  arnia  (Windiscli 
1.  T.)  :  ir.  /itie  ,raiudie,  Sippe'  (s.  Uber  diese  Wörter  u.  Familie) 
deutlich  unterschieden.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dasB 
hier  ein  Ausgangspunkt  für  die  Auffassung  des  Mordes  ab  eines  Ver« 
brechens  anzuerkennen  ist,  und  dass  die  schon  oben  genannte  Lex  des 
Kuma:  8i  qui  hominem  Uberum  dolo  scUna  morti  duitj  paridda» 
esto  insofern  eine  civilisatorisehe  That  ist,  als  sie  den  am  Sippenmord 
erkannten  Begriff  des  TOtungsvcrbrechena  auf  jeden  Mord  eines  Volks- 
genossen (aber  Uber  ^frei',  eigentlich  ^Volksgenosse*  s.  n.  Stände) 
aus<lehnte.  So  auch  £.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II,  512,  »14  f. 
(der  nur  die  Brunnenmeistersche  Worterklärung  von  pärkida  nicht 
billigt).  Was  in  der  Urzeit  mit  einem  solchen  Sippenmdrder  geschab, 
Ifisst  sieh  nur  erraten.  Er  wird  gewesen  sein,  was  die  Römer  mit 
sacer  ^Terfluebt',  die  Goten  mit  umibjia  »daeßifj^,  dvo^o^'  (eigentlich 
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,ausgestosscn  aus  der  Sippe')  l)ezeiehueten.  Im  ältesten  Rom  wäre 
nach  Brnnuciimeistcr  '8.  171)  die  Rc('litrifol<rc  des  pdrickliuw  das  deo 
necari  gewesen.  In  der  VersanimlniiL''  der  nos('lilec!its<reno?;seii  wäre 
der  Wrhrcc'lier  den  nalieu  Augeliörig-i  n  de»  Geniürdetcn  ülierirelieii  und 
von  diesen  zur  Besänftigung  des  giittlieben  Zornes  vom  r>e)n  n  zum 
Tode  iril>raebt  w<trden.  —  8.  ii.  Vürbreelien  und  n.  Strafe. 

Morgen  ijempus  matutinam Das  Fiiilnot,  wi-lclies  den  Morgen 
herauftührt.  bat  in  den  idg.  6praelien  eine  geineinsanie  Benennung: 
scrt.  nnhüS',  usah-,  griech.  titu?,  aeol.  aijuuq.  lat.  anrora.  lit.  ausz- 
rä  Cscrt.  mh,  ucchäfi  jlencbtet).  S.  aueli  u.  Religion.  F(ir  den 
Morgen  selbst  fehlt  es  an  scharf  ausgeprägten  substantivisebcu  Glei- 
chungen, se  dass  das  sprachliche  Verhältnis  von  Morgen  zu  Abend 
(s.  d.)  einigermassen  dem  von  Tag  zu  Naeht  (s.  d.)  entspricht.  Doch 
beachte  adverbiale  Bildungen  wie  scrt.  prätdr  ,frtih  Morgens' :  griocb. 
irpiüt,  ahd.  f'ruoji  und  gricch.  i^pi  ,am  frflhen  Morgen'  (ans  *dyeri  t  aw, 
ayare  ,Tag';  vgl.  ancb  griech.  dpiotov  ^was  man  in  der  FrObe  isst') : 
got.  air  .früh",  ir.  an-air  ,von  Osten'.  Die  verbreitetste  Bezeiehniing 
des  Morgens  lOst  sich  von  dem  idg.  Wort  flir  Nacht  *nokt'  ab,  dessen 
Tiefstnfe  ""»A-f*  in  genieingerm.  got.  ühtwö,  ahd.  ühia  »Frühe,  Morgen- 
dämmerung', y^vvuxov',  lit.  anksii  ,frühe',  altpr.  angHttnnai  imorgends'» 
griech.  dxric  ,Strahr,  scrt.  äktü-  ,Nachty  Dämmerung,  Licht'  vorli^ 
(Sprachvergleichung  und  Urgescbichte^  S.  452.  üblen beck  Et.  W,  d. 
got.  Spr.  S.  l.*)2).  Eine  Entsprechung  tindet  dieser  Bedeutungswandel 
in  güt.  matirgins  , Morgen'  :  alfsl.  inrüknqti  »dunkel  werden*,  klruss. 
zmrök  fDämmcrnog'  (anders  Uhlenbeck  a.  a.  O.  8.  lOH).  Vgl.  auch 
unser  dümmerung  :  sert.  <ama«-  , Finsternis'.  Einzeisprachliclies:  griech. 
^p6(>0(  :  opvuMi  („wenn  man  aufsteht"),  lat.  mane,  mdfu-tinu«  (wie 
din-finus]  :  mfhius  ,gnt'  (^zu  guter  Stunde"),  lit.  r^as  (dunkel).  — 
S,  u.  Tag,  Abend  und  u.  Zeitteilung. 

Morjaen  (ortens),  s.  Hininielsgegeudcu. 

Moryrcn  <  inin-runi).  s.  Mass,  Messen. 

Morirengabe,  s.  Mitgift. 

Morgenröte,  s.  Morgen,  Religion. 

Morgenstern,  s.  Religion,  Sterne. 

Mörtel,  s.  Kalk. 

Mo.schiis,  s.  Biber. 

Most,  8.  Wein. 

Möwe.  Griech.  Xoipo^  (:  altn.  liri  ,ein  Seevogel'?),  Kavai,  kiiüI 
<:lat  gätia  ,MOwe"?  oder  :  Ht.  köwas  ,Doble'?);  kelt.  ^voilenno-,  ir. 
faüenn,  kynir.  gicylan  (auch  in  der  Bedeutung  ,alcedo'  etc.);  gemein« 
germ.  ahd.  mih,  altn.  mär^  agls.  m<§tp,  entlehnt  ins  Litauische  {miwas)* 
Altsl.  iJjrjpd. 

Mahle,  B.  Mahlen,  Muhle. 

Mflaze,  B.  Geld. 
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Murmeltier.  Das  mn  auf  den  höchsten  Spitzen  des  Gebirge* 
lebende  nnd  dalier  von  den  Alten  weni^?  beachtete  Tier  «idieint  zuerst 
von  riiuius  als  uuis  Aipinus  genannt  /.ii  werden.  Auf  lat.  murem 
montin  (rhätorom.  murmont)  flehen  dann  id  idur/nunfo,  murmunti, 
und  vielleicht  it.  marmotta  etc.  zurllck.  Verwandt  ist  die  Ziesel- 
maus: ahd.  itidmüSf  zUimüs,  mhd.  giseniü«,  zisel,  Wörter,  fUr  die  man 
EDtleht  mg  nv»  den  daviscben  Sprachen  annimmt  (vgl.  Palander  Ahd. 
Tiemamen  S.  68). 

Xitöehel»  8.  Schmnek. 

Musikalische  bistnunente.  Anf  diesem  Knltnrgebiet  haben  sich 
TorhiBtorisehe  Gleichnngen  von  irgend  welcher  Sieherbeit  bis  jetzt 
nicht  nachweisen  lassen,  so  dass  man  von  Seiten  der  Sprache  zn  der 
Annahme  ^efuhrt  wird,  dass  die  idg.  Urzeit  an  mnaikalischea  Instm- 
menten  noch  sehr  arm  war,  oder  derselben  gänzlich  entbehrte.  Es 
stimmt  hiermit  überein,  dass  anch  die  prähistorisdie  ror>chnng  ans 
der  neoHthischen  Periode  unseres  Erdteils,  in  die  das  fällt,  was  wir 
unter  ..Urzeit  der  Indogermanen"  bcjteichnen  (a.  n.  Kupfer  und  Stein- 
zeit), fast  nichts  aber  Fuude  von  Musikinstrumenten  zn  berichten 
weiss.  Eine  Ausnahme  machen  gewisse  trichterförmige  Tronimeln 
aus  Thon,  die  in  niegalithischen  Gräbern  nanientlicii  der  Altmark  zn 
Tage  getreten  sind  (ein  Exemplar  z.  B.  im  Provin/ialinns.  z.  Halle.  .*^ollte 
dieses  Instrument  durch  weitere  Forschung  sich  als  allgemeiner,  einziger 
und  ;ilte!«ter  Hesitz  der  jflnpreren  Steinzeit  erweisen,  so  wttrde  hierdurch 
die  bei  Naturvölkern  ueinaclite  Erfahrung  K'(ligli  "  lipsiritiirt  werden, 
nach  welcher  ..die  mehr  rliytluui.sehen  als  tonise  liiaginstrumente 
fvor  allem  also  Trommel  und  Pauke)  am  frül^^  »u  auftreteo"  (vgl. 
K.  Büch'  •  Arbeit  und  Rhythmus  S.  1)2). 

In  je(j  m  i  alle  Übst  sieh  sagen,  das,s  die  ei^rentliche  Geschichte  der 
musikalischen  Instrumente  in  Europa  erst  naeli  der  Tieunung  der  id*?. 
Einzelvölker  anhebt,  und,  soviel  hier  noch  im  einzelnen  zu  thun  tibrig 
bleibt,  künueu  doch  ihre  Hauptakte  mit  einiger  Deutlichkeit  schon 
jetzt  tibersehen  werden. 

In  der  homerischen  Welt  ist  es  noch  eine  geringe  Sfannigfaltig^ 
keit  von  Musikinstrumenten,  die  uns  entgegentritt.  Genannt  wprden 
zunSchst  die  drei  durch  Suffixgleichheit  ihrer  Benennungen  verbundenen 
Instrumente,  (fOpvfE  ,die  Hirtenpfeife',  ddXnitE  ,di6  Trompete'  (nur  im 
Gleichnis  von  der  Stimme  des  Achilleus  gebraucht,  craXiri&iv  vom 
Himmel :  d^q>l  hk  crdXmuicv  oöpavöc)  und  <pöp^lT€  »das  Saiteninstrument 
des  Apollo  und  der  AOden'.  Hinzu  kommen  aOXö;  ,die  Flöte'  (II.  X,  1$ 
bei  den  Trojanern  nnd  XVIII,  495  zusammen  mit  der  qiöpMiTS  als 
Tanzmusik  genannt^  Kiöapi^  und  inur  in  den  Hymnen)  Xvipn,  bei<les 
,8aitenin8trumeote'.  Etymologisch  sind  alle  diese  Ausdrucke,  vielleicht 
mit  Ausnahme  von  adXTritg  (;  lit.  szwilpti  ,j)feifen'),  noch  nicht  sicher 
erklärt.   Einige  derselben,  wie  namentlich  KiOopi^,  später  KiOdpa  (vgl. 
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Lewy  Sem.  Fremdw.  S*  164  f. sind  orientaliseben  Ursprungs  ver- 
dftchtig,  der  auf  das  iiDzweideoti^Bte  in  der  grossen  Menge  der  Be- 
nennangen  von  Ma8ikinstni*neDten  in  naehhomeriseher  Zeit  hervor- 
tritt. Einige  derselben  siiiU  vaßXo^  (Sophokles)  und  Kivupa  (spftt  bezeugt, 
aber  wohl  aas  Ktvupojiiai  >klage'  ete.  schon  ftlr  frühe  Zeit  zu  erschliessen), 
die  ans  dem  Hebräisch^Phönizischen  (hebr.  nibel  und  Jetnn&Tf  beides 
tSaitenspiele')  stammen,  navboCpa  (armen.  pandU  ,ein  Saiteninst^nment^ 
osset.  fändur,  fändir  ,Zither  mit  2  Saiten'),-  ein  in  letzter  Instanz  ly- 
disclics  Wort  virl.  Lagarde  fus.  Abli.  S.  274),  rOfiiravov  (Herodot) 
jHaml pauke  ,  wie  es  scheint  bis  nach  Assyrien  (tuppUf  tuppanuy  aram. 
tuppd  jHandpauke')  hinüberführend.  Vgl.  weiteres  bei  Muss-Arnolt 
Seniitic  words  (Transactions  uf  the  Am.  phii.  association  XXIII  8.  127  f.) 
nnd  Lewy  a.  a.  0.  S.  lül  tf.  So  bestätigt  die  Sprache  lediglich  die 
in  Oricclicnland  vnrhaiKlene  Ühcrlicfcninp:,  nach  welcher  alle  Mnsik 
znsainnicn  mit  dem  Ursprung-  der  musikalischen  Instiiiineiitc  dnrch 
tlirakisc'hc  Vorinitthni^^  aus  Asien  abzuleiten  sei.  Vgl.  Strabo  X,  p.  471  : 
ä.no  h't  Toö  ,u^'^f^"<;  Kai  jov  pu6^oO  Kai  tu>v  opjcivujv  Kcxt  \\  uou(7iKfi  rrucTa 

GpüKia  Küi  'AüiuTi^  vevüuicTTai  kqI  ü  utv  Tiq  cpi]criv  «,Kiöupav 

""AaiÜTiv  pu0öuüV'*,  o  bfe  ioui;  auXou(;  Bcpf kuvtioui;  KaXti  kcü  <t)puYiou(;  * 
KOI  Tiiv  öpTdviwv  Ivia  ßapßdpiuv  ujv()ua(jTai  vdßXa«^  (s.  o.),  aaußÜKn 
(Mnss-Arnolt  S.  128.  Lewy  Uil).  kui  ßäpßiro^  (Muss-.\rnolt  S.  127)  Kai 
liUfübK;  Lewy  S.  Iü2)  Kcä  uXXa  irXeio)  ;\  gl.  auch  Athenaens  IV,  p.  17;')  ff.). 
Wie  schon  in  homerischer  Zeit,  so  wird  der  Charakter  der  griechischen 
Mnsik  auch  später  *  «rwiegend  durch  die  Schlaginstrumente  bestimmt. 
Bezeichnend  hierftl'  st  der  Gebraneh  von  xpoOciv  ,seh lagen'  =  k6itt€iv 
nnd  KpoTctv  (s.  u.)  kc  musizieren  Überhaupt,  so  dass  man  wie  Kpou6iv 
9ÖpMiTY<3i>  Kt6dpov,  Xupav  auch  Kpoiktv  auXöv,  xp^jiißaXov  und  ^  i  KpoO(T- 
liOTtt  yMusikstttcke'  Kiddpnc  so  xpo^aiuoTa  tä  Im  auXnTiicQ  nn «  aaXm- 
OtiKd  sagt  (vgl.  K.  Bücher  a.  a.  0.  S.  92»). 

In  Rom  war  das  eigentlich  einheimische  Instrument  die  tibia  ,Plöte' 
(eigentlich  ySehienbeinknochen').  Dazu  n.  a.  die  tuha  :  tuhu9  ,Röhre' 
(ancli  selbst  ,taba')  und  die  bäcina  ,Hom,  Trompete'  (aus  *hopieina? 
oder  :  mhd.  pfüehtn,  altsl.  hykü  ,Stier',  hucati  »brttlten'?).  Di^  Saiten- 
instnniente  tragen  fauch  fiden  aus  griccli.  crcpibn  ,Darm,  Saite  ?)  grie» 
chische  Namen,  wie  denn  die  römische  Musik  ganz  unter  irrieehischem 
nnd  etrurischeni  (vgl.  Athen.  TV,  p.  184:  Tuppnvtuv  b'  dorlv  eüpr]pa 
KCparct  T€  Kai  adXTTitT^^)  Einäuss  steht. 

Gegenüber  dem  Süden,  wo  das  Saitenspiel  in  mannigfacher.  Arten 

die  Musik  bcherrsclit,  ist  im  Norden,  bei  kclti^jclicn  und  germanischen 

Völkern,  ein  Bl  a 8  i  n  s  t  r  u  ni  e  n  t  /ucrsl  litterariseli  um!  archäologisch 

nachweisbar,  das  Horn.   Von  den  ersteren  berichtet  Dindorus  Sic.  V',  ,'jO: 

<jä\mTfa<^       ex^uöiv  {bioq)U£i?  koi  ßupßupixa^'  tucfxKTuKTi  -fap  lauTaiq 

Kai  TrpoßdXXouaiv  fixov  T()axijv  Kai  TroX€M"<n<;  lapoxM^  omtiov.   Vgl.  dazu 

Hesycb  Kdpvov  inv  aciXTritT«  faXciTai  und  Eastath.  ad.  Horn.  11. 
Sebradur,  ReaUezlkon.  36 
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p.  1139,  57:  TpiTti  ((TÖXttitE)  FaXatiKfi,  x^wvcut^  ...  ^OJi  be  ö5v3(pujvo^ 
Ka\  KoXfiTai  UTTÖ  Tüiv  K€\tiI)v  Kapvuf.  Dass  auch  he?  den  Oerinanen 
das  Hurii.  zniiäehst  das  einfaelie  Oehseiihorn,  dann  Hm^j  aus  Bronze 
i)der  (iold  lierge^stellte,  i-in  altlH-knnntcs  Musikinstrinnent  war,  folgt 
erj5tens  aus  der  Wiederpihe  des  griecli.  aüXnrft  dureli  put-hatirn  Ijei 
L'ltihtis  (daneben  sir'KjlOny  siriglja  für  atiXciv,  auXritri?,  ahd.  stcegala 
, Flöte  ),  dann  daraus,  dass  auf  einer  Kupfermünze  des  Marc  Aurel 
unter  gerniunisclien  Waffen  auch  ein  Horn  dargestellt  ist,  und  endlich 
aus  den  Funden  wiiklicher  ^goldeuer)  Musikliöruer  auf  vou  tieruiaiien 
besiedeltem  Boden  (vgl.  0.  Fleischer  Die  Musikinstrumente  des  Alter- 
tums und  Mittelalters  in  germanischen  Ländern  in  Pauls  Grundriss  IIP, 
567  ff.).  Za  deu  merkwttrdigsteu  Ergebnisseo  aber  der  Präbistorie  Ober- 
haupt gehören  die  in  mehreren  Gegenden  Dftnemarks,  sowie  in  Scbwedes 
und  (bmchBtflekeweis)  aDcb  in  Mecklenburg  nnd  Hannover  gefandeneo 
IVs— 2V2  Meter  langen,  pusaanenartigeu  BlasiDAtrumente  („Loren''  ge- 
nannt), die  zum  teil  späteren  UrBprnngs,  teilweis  aber  auch  bis  in  die 
Bronzezeit  zurttckgeben,  wo  sie  abgebildet  schon  anf  einem  slidsnbwe- 
dischen  Felscnrelief,  dem  Kiwikmonunient  bei  Mälby  im  sOdliehen 
Schweden,  erscheinen  (vgl.  S.  Maller  Nordische  Altertumskunde  I,  431 1 
nnd  0.  Fleischer  a.  a.  0.).  Analoga  zn  diesen  (H'achtTollen  Schätzen 
namentlich  des  Kopenhagener  Museums  haben  sich  bis  jetzt  weder  im 
Orient  noch  im  Occident  gefnndeu.  Jedenfalls  beweisen  aber  auch  sie, 
„dass  in  frühesten  Zeiten,  selbst  bevor  noch  die  deutschen  Völker  in 
den  Hannkreis  der  (iescbichte  und  der  griechiseh-römiscben  Kultur 
traten,  vor  allem  in  den  nordischen  Ländern,  Blasinstrumente  be* 
kannt  und  in  ausgedehntem  Masse  gebraucht  wurden". 

Langsam  beginnen  nun  auch  dir  Saiteninstrumente  aus  dem  Süden 
nach  dem  Xordcn  Europas  vrn/ininni^en,  wo  sie,  wie  schon  in  der 
Hand  des  honierisehen  Aoden,  in  der  des  keltischen  Barden  und 
germanischen  llofsäiigers  das  »cewdlinliehe,  die  barbarischen  Hörer  ent- 
zückende lieirleitungsinstrumeut  werden  (s.  u.  Dichtkunst,  Dichter). 
Über  die  Aftliil  iuniccn  derartiger  Kithara-artigcr  Instrumente  auf  Denk- 
mälern, die  l)is  in  die  llallstatt-Periode  zuriUkgehen,  und  auf  alt- 
gallischeu  Münzen  aus  Caesars  Zeit,  sowie  über  die  späteren  Funde 
von  Saiteniübtrumenten  .selbst  in  aleiuanuisehen  Gräbern  vgl,  0.  Fleificher 
a.  a.  0.  Dabei  wird  mau  für  die  Kelten  au  griechisch-massiliotische, 
fOr  die  Germanen  an  gallische  Einflasse  denken  dürfen.  In  merkwürdiger 
Nähe  des  gemeinkeltiscben  Namens  der  Harfe,  altgall.  crofte,  ir.  croH, 
kymr.  crwth,  der  auf  eine  Grundform  *crotetä^  zurflckzugeben  scheint 
(vgl.  Stokes  Urkeltischer  Sprachschatz  S.  100),  liegt  da»  schon  oben 
genannte  grieeh.  Kporeiv  ,ein  Saiteninstrument  seblagen',  xpornid  }Uki\ 
,anf  einem  Saiteninstrument  gespielte  Lieder',  mit  dem  der  keltische 
Ausdruck,  rein  sprachlich  betrachtet,  wohl  urverwandt  sein,  aus  dein  er 
aber  auch  in  frflher  Zeit  entlehnt  sein  konnte.  Ans  altgall.  cnfHa  stammt 
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aber  wiederum  ahd.  krotta  (woraus  altfns.  rota),  Aoeh  dieser  Fall 
wird  noter  die  o.  Kdnig  behaadelte  Entlehoaugsgnippe  gehören,  d.h. 
mit  dem  altgaliischen  Königtum  wird  aneb  die  Gestalt  des  Sängers 
nnd  der  Käme  seines  Instruments  zu  den  Germanen  flbergegangen  sein. 
Der  häufigere  attgermanisehe  Name  fttr  eine  von  der  erotia  vielleicht 
vei-sebiedeiie  Harfeiiart  ist  ahd.  harfa,  agls.  hearpey  altn.  harpa.  Er 
ist  schon  bei  Venaiitins  Fortunatns  be7,en*rt,  bat  aber  uoeli  keine  An- 
knüpfung oder  Erklärung  gefunden.  Bemerkenswert  aber  ist,  dass 
auch  im  äussersten  Osten  Europas,  in  der  slavischen  Welt,  das 
Saitenspiel  früh  bezeugt  ist.  Als  der  Kaiser  Maniikios  im  9.  Jahre 
seiner  Regierung  sich  in  Thrakien  befand,  wurden  3  Siaven  mit  Zithera 
(Kiödpa;  entsprechend  wohl  das  altsl.  gqsU  aus  *rjad'tl1  :  gqchi  ,{'ithara 
cano')  vor  ihn  ireführt,  die  aussnirtcn.  dass  dios  ihr  wiclitijrstcs,  ja 
einziircs  Instrument  wäre  (vgl.  dio  Belege  bei  Krek  Kinleit.  in  die  slav. 
Liti^csili.^  S.  375).  Auch  die  Araber  berichten  von  Lauten,  Zitheni, 
Schalmeien,  Saiten-  and  Blasinslruincnten  hei  den  slavischen  Völkern. 
Vielleicht  darf  man  auch  hier  als  Vermittler  dieser  Kulturgüter  sich 
die  T Ii r aker  (s.  o.y  denken,  denen  in  den  dilrttigen  Nachrichten,  die 
wir  vuu  ihnen  haben,  mehrere  wichtig«  Musik iiistriuiiciitc  zugesprochen 
werden.  So  die  Harfe  selbst,  die  hei  ihnen  ßpuvxo?  hiess  (ßpuvxöv  • 
Ki9dpav.  GpqiKc?  lies.),  so  (vgl.  Xonoplion  Anab.  Vll,  3,  32;  das  Öigual- 
huru  nnd  der  Dndelsack  oder  die  Sackpfeife  (adiXiriTH  ujjioßoeia);  auf 
der  sie  pue.uuü^  t6  Kcd  oTov  fiotTdbi  <in  der  Oktave?)  spielten. 

Gänzlich  unbekannt  sind  im  Altertum  nnd  frttheren  Hittelalter  die 
Streichinstrumente  geblieben,  die  sich  im  Lauf  der  Zeit  ans  ge^ 
wissen  Grundformen  der  geschlagenen  Saiteninstrnmente  entwickelt 
haben.  Hiervon  legen  auch  Bedentnngsentwicklungen  wie  engl,  erovod 
»Fiedel'  aus  kymr.  crwih  »crotta'  oder  nsl.  g^lit  serb.  g&duJka,  ober- 
sorb.  luuia  »Geige,  Violine'  :  altsl.  gqsll  »xiddpa'  Zeugnis  ab.  Die 
beiden  wichtigsten  Spraehreihen  fflr  diese  neuen  Bogeninstrumente 
liegen  in  mhd.  gige,  altn.  gigja^  it.  giga,  fr/,  gigue  und  ahd.  /idnla, 
agls.  fihele,  altn.  /ihlay  mlat.  vitula,  it.  viola,  frz.  viole,  vielle  vor. 
über  ihren  Ursprung  ist  noch  nichts  bekannt  näheres  bei  Fleiscliera.  a.O.). 

Mu.skatnnss.  Die  als  Aroma  und  als  Gewttrx  gebrauchte  Frucht 
der  auf  den  Molukken  einheimischen  Mijristica  moschata  oder  fragrnm 
war  im  Altertum  unbekannt,  obwohl  es  einige  unter  dem  von  Dios- 
korides  (I,  1H»)  u.  a.  genannten  ^ciKep  (Plinins:  marir;  schon  Plautus 
im  Pseudolus  hat  ein  macw,  macidin\  verstanden  wissen  wollen  („Macis- 
blttte-^):  doch  vgl.  C.Sprengel  Diosk.  II,  a<»2.  —  Erst  im  Mittelalter, 
so  scheint  es,  hat  sich  die  Muskatnuss  von  Indien  her  westwärts 
durch  den  llaiulel  ausgebreitet,  wie  die  Aufnahme  des  indi>  hen  jati- 
Inra-  in  das  Syrisch-Araniäiselie  y.eiirt  (vgl.  Laiiarde  (ics.  Al»ii.  S.  2*), 
Lr>\v  Aruni.  iMlarr/enn.  S.  .sf),  Z.  f.  d.  Kunde  d.  M.  V,  ^3).  In  liyzau/. 
erhielt  das  Gewürz  nach  der  Ähnliclikeit  seines  Geruches  mit  dem 
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Moschns  (s.  n.  Biber)  den  Namen  jiotfxoK^pubov,  worane  lat.  tuue 
moßchida,  mhd.  nuzmwieata  (beiKge  Hildegard),  munkät  (K.  v.  Hegen* 
bcrg).  —  Anaführlicli  Flückiger  PbannakogDOsie*  S.  976. 

Xntter.  Ihr  idg.  Name  i«t  scrt.  m^tdr-,  aw.  mätar-f  armen. 
mair,  gricch.  Mottrip,  lat.  jnäfer,  ir.  mdfhir,  alid.  muotar,  altpr.  mofhe, 
miiti,  Vit.  mute  ,Weib',  mötyna  ,Mutter',  alt>l.  mati  (all),  motre 
,Scli\vester').  Eine  Wurzel-  oder  Orundhedeutung  dieses  Wortes  lässt 
sich  nicht  ermittehi.  Wahrscheinlich  ist  es  nichts  als  eine  organische 
rnihiUlnnp:  eines  der  zahlreiehcn  Lall-  und  KinderwOrtor,  wclehc  sieh 
für  Vater  und  Matter  tlurch  allo  Si)ra(hen  der  Welt  in  der  Wii^t- 
ziehn.  da*!»  für  den  Vater  die  Laute  p  und  f,  für  die  Mutter  m  und  n 
charakteristisch  sind  <  vgl.  Kn  tschmer  Einleitung  S.  8r>3  ff.\  Aiit  idir. 
Boden  tindeu  sich  für  , Mutter'  :  scrt.  nrnnV,  grieeli.  v€vva,  vtivvn 
(auch  ,Mnttcr-  oder  Vater.seljvvo.ster  ^  jaäfifia,  ^iümiu»]  (auch  ,Mutterl)rust', 
und  ,Grui?,sniutter'),  lat.  tnamn,  mfimula,  mamvia  (auch  .Mntterbrust, 
Amme,  Onissmutter*).  am  ita  .  Tante',  kelt.  k(»rn.  mam,  gcrm.  alal.  unuua 
(auch  ,Ainiiie,  üros.sjijutter  ),  altn.  momi,  ahd.  muoma  ,matertera",  ndd. 
möme  ,Mutter'  and  ,Mnbme',  lit.  mäma  und  momä^  slav.  mama,  alb. 
aim,  nane  etc.  Donkel  ist  got.  aiJ)eL  —  S.  a.  Vater  nnd  Aber  die 
Stellung  der  Motter  in  der  Familie  8.  d. 

Mntterbrader,  s.  Oheim. 

Xntterseb wester,  a.  Tante. 

Matterreebt.  Mit  diesem  Worte  bezeichnet  man  eineo  bei  zahl- 
reichen Stämmen  der  Gegenwart  nnd  mehreren  Völkern  des  Altertnma 
bezeugten  Znstand  der  Familie,  bei  welchem  die  Verwandtschaft  nnd 
der  Erbgang  des  Kindes  nicht,  wie  sonst,  dnreh  den  Vater,  sondern 

durch  die  Mutter  bestimmt  wird.  Welche  VerbftUnisse  nnd  Gründe  zu 
diesem  nns  befremdenden  Thatbestand  gefllhrt  haben,  ist  iioeh  iiielit 
genttgend  ermittelt  (vgl.  namentlich  E.  (iroK.se  Die  Fornien  der  Familie 
nnd  die  Formen  der  Wirtschaft  Freiburg  i.  H.  und  Leipzig  1896 
passim)  und  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Jedenfalls  brauchen  es 
nicht  überall  dieselben  Ursachen  gewesen  zn  sein.  Unter  dem  Mutter- 
rceht  ist  der  nächste  Verwandte  des  Kindes  natnrgeiiiäs.'J  der  Mntfrr- 
bruUer,  dass  flcr  Kern  der  mutteneclifliclien  Familie  durch  Mutler, 
Kind,  Mutterljiuder  ^-oireiiüber  Vater,  Kiud,  Vaterbruder  der  vater- 
rcchtlicheu  Familie  gebildet  wird. 

Xach  dem  u.  Familie  nnd  Erhsehaft  fs.  auch  u.  Name.  Xameu- 
gebung;  ansgetührien  .Saeliverlialt  kann  uiilit  dav«in  die  Rede  sein, 
dass  die  Indogerman<'n  in  uns  erreichbarer  Zeit  jemals  nach  Mntter- 
recht  gelebt  hätten,  und  es  wäre  daher  über  diesen  lie.i^iill  liier  (ilter- 
liaupt  nichts  zu  sagen,  wenn  nicht  einige  Spuren  vorhanden  wären,  die 
es  als  wahrscheinlich  erscheineD  liesseu,  dass  die  Torindogcrma- 
nisehe  Bevdlkemng  £iiro|>as  oder  Teile  derselben  unter  Mntterrecht 
gestanden  hätten.  So  berichtet  zunächst  Herodot  I,  173  von  den  der 
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griechischen  Welt  benacbbarten  Lykiem  folgendes:  tv  tk  röbc  Tbiov 
vevo^ixam  Ka\  odba^otai  äXXoic  au|iq»^povrat  dvdpunruiv*  xaXtouai  dirö 
TÜtV  H1\Ti^WIV  luiVTOOc  Kttl  OÖKI  diTÖ  tulv  iroT^ptuv.  €lpo|yi^vou  hk  ^T^pou 
TÖv  nXf)at0V|  tIc  eTtii  kotoX^i  ^ujutöv  piiTpöOev  xal  rilc  MH^pöf  dva- 
vcfi^crat  Td^  finT^pac-  ical  fjv  |i^v  t€  Tuvj|  dörfi  bouXqi  auvoncfiaq,  T^v- 
vofa  TO  T^Kva  vevÖ^KTrat,  ijv  b4  dvrip  dcrrd^,  Ka\  ö  irptijTOc  aOrulVy  tu- 
valKO  Ectvriv  1)  iraXXaxf^v  ^X!!»  &Tl^a  rd  t^kvo  ttvcTai.  Vgl.  auch  Nicolans 
von  Dainascus  De  mor.  gent:  AOxtoiTd^  TuvaiKa^  fidXXov  f\  toöc  dv- 
bpac  TijiiuHJi  KOI  KaXoövTtti  ^TlTpö8ev,  id^  t€  KXTipovoinia?  Tai<;  GuTarpacTi 
XciTTOuCFi,  ou  TO15  utoi(,  Ilcrac'lidcs  Foiiticiis  De  i  r  publ.  15:  Aukioi  bir^- 
TOV  Xi]0T€iJOVTe?  •  vö^oi;  ou  xp^i^VTQi,  dXX'  iQeai  m\  iK  TraXaioö  ^v- 
vaiKpaToövTai,  sowie  Xynipbis  von  Heraclca  bei  Plut.  De  mul.  virt.  9, 
wo  die  xanthisf'lie  Sitte  ur\  TraipoGev  ctXX'  dirö  priipujv  xPIMöTaxiCeiv  auf 
den  lykiselu'ii  Natioiialheldcu  IJelleroplion  znrflck.L'eFdlirt  wird,  l^einerkens- 
Nvert  ist  niicl).  dass  der  Enkel  dieses  ßeili'ioplioii  in  m(l  1 1  crliclier  Linie, 
Sarpedon,  in  der  Krhsriiaft  vor  «einem  direkti'ii  Kiikt  l.  Hkiukos,  be- 
vorzugt wird,  was  bcUoii  den  Alten  antlicl  Or^k  J«  Tueptrcr  Attisebe 
Oenealojrie  8.  193  ff.).  Nun  ist  es  al)er  iiaeb  älteren  wie  naeb  neui  run 
Untersuch ung:en  (vg'l.  P.  Kretsehnu  i-  Kinleituuj;  in  die  Ocsebielite  der 
^riceb.  Sprache  S.  .-JTo)  wabrsebeitdicli,  dass  die  Lvkier  /.u<ainiiicn 
mit  Kareru,  Lyderu  ^v^l.  über  Spuren  des  Mutteireelits  bei  tlicbem 
Volke  Atben.  XII,  p.  ölöj,  Mysern,  Pisiden,  Kilikiern  u.  a.  eine  durch 
Verwandtschaft  mit  einander  verbundene,  nicht  indogermanische  Völker* 
gruppe  bilden,  die  in  vorhistorischer  Zeit  aneb  Uber  die  Inseln  des 
Ügäischen  Meeres  and  den  Süden  der  Balkanbalbinsel  und  des  Mittel- 
ineergebietes  Überhaupt  verbreitet  war.  Es  liegt  also  die  Vermutung 
nahe,  dass  das  Mutterrecbt  der  Lykier  einstens  aueh  bei  den  ihnen 
aprachverwandten  Völkern,  also  aueh  im  Sflden  Europas,  gegolten 
babe,  wo  einerseits  Diodorus  Siculus  (V,  17)  von  einer  ähnlichen  Wert- 
Schätzung  der  Frauen  auf  den  Balearen  wie  bei  den  Lykiern  zu  be- 
richten weiss,  und  andererseits  nach  Aristoteles  bei  Polyb.  XII,  ö,  6 
(virl.  Toepffer  a.  a.  0.  S.  194)  iu  Griechenland  selbst  bei  den  als 
Naelikonunen  der  Lelejrer  betrachteten  epizepbyriseben  Lokrerii  ein 
Adel  von  1U<)  Geschlechtern  iu  weiblicher  Linie  auftritt.  Über  An- 
zeichen einstigen  Mntterrechts  auf  Kos  und  bei  den  Etruskern  s.  u. 
Name,  Xamcng^ebn n^. 

Mit  Sicherheit  ist  ferner  der  Zustand  des  Mutterreehts  im  äussersteii 
Nord- West  eil  unseres  Erdteils,  bei  der  vorkeltiseben  Bevölkerunir  Bri- 
tanniens, den  Pikten  bezeujjt.  Die  Kiinittluiii;-  dieses  Unistands  ver- 
danken wir  H.  Zimmer  (Zeitschritt  <ler  Savi;;ny-Sliftnii<;  lilr  Reclits- 
jreschichte  XV.  Rom.  Abt.  S.  209  ff.;,  der  sich  darübe  r  fni-euder- 
nias?:cn  .lu-sert :  ..Bei  den  Resten  der  vorarisehen  vorkeltischen) 
Urbevf'ikeruug  Britanniens  bestand  das  Mutterrecbt  in  shUli  (.eitun^j:; 
CS  regelte  die  Erbfolge  noch  Jahrbuuderte,  als  die  Pikten  laugst 
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cbristianieiert  nnd  sprachlich  keltisiert  waren,  bis  zum  Untergang  des 
Piktenstaates  im  9.  Jahrhundert.  Die  Frauen  nahmen  nicht  etwa  eine 
besonders  hohe  Stellung  ein  (was  nach  Grosse  a.  a.  0.  auch  sonst 
unter  der  Herrschaft  des  Mutterrechts  nicht  tiberall  beobachtet  worden 
ist),  im  Gegenteil;  nirgends  herrscht,  soviel  wir  sehen,  eine  Fran:  die 
Mutter,  also  die  Geburt,  bestimmt  aber  die  Stammznge- 
hörigkcit,  das  (Erbrecht.  Auf  einen  Piktenlierrselier  und  seine 
Brflder  folgt  nicht  etwa  der  Sohn  des  ältesten,  sondern  der  Sohn  der 
Schwester;  auf  diesen  und  seine  eventuellen  Biüder  von  Mutterseite 
folgt  wieder  ein  ächwestcrsohn  und  so  fort.^  An  der  Richtigkeit 
dieser  Ausführungen  kann  nach  den  beigebrachten  Zeugnissen  ein 
Zweilei  nicht  bestellen. 

Man  könnte  daher  geneijrt  sein,  d:!s  allniähliche  niirchhrefhen  des 
agnatisflien  Orundehnrakters  der  idg.  Familie  (s.  d.  «liucli  «Iii-  nii  lir 
und  iiu'lir  liiTvcii ti i'triiiU'  l'.oriicksielitigung  der  weililiclini  Verwandt- 
sehafi  ;Hif"  den  Kiiitluss  voriiidügernianischer  V'fiiker  Euicpas 
zurückzuführen  v;,'!.  nanientlich  HernlWift  Staat  nnd  Hecht  «kr  röni- 
ischen  Künigszeit  Stntt.irart  \^!^2  S.  101  ff.).  Untl  eim-  demriiue  An- 
nahme wird  mau  uitlit  nls  unn»öirli<*h  be/.eichnen  kömieu:  doch  hat 
H.  Delbrück  in  (b'n  Preussischcu  Jahrbiiclicrn  (LXXIX,  14  ff.  Das 
Mutterrecht  bei  dcu  ludogcrmanen)  ttberzcugcud  uaehgewiesen,  dass  alle 
einzelnen  Funkte,  die  man  ffir  das  Bestehen  einstigen  und  eigentlichen 
Mntterreehts  bei  idg.  Völkern  ins  Feld  geführt  hat,  sich  sehr  wohl  auch 
ohne  eine  solche  Hypothese  erklären  lassen. 
Xütie^  s.  Kopfbedeckung. 

Myrrhe  (das  Harz  des  namentlich  in  Ostafrika  nnd  SQdarabien  vor- 
kommenden  Balsamodendron  Ehrenbergianum  oder  B.  MyrrkaX  Wie 
die  Heimat,  so  bietet  auch  die  Geschichte  dieses  Aromas  riele  Ahn- 
liehkeit  mit  der  des  Weihrauchs  (s.  d.).  Wie  diesen»  holen  die 
Ägypter  die  Myrrhe  und  Myrrhenbänme  seit  alten  Zeiten  aus  dem 
Wunderlande  Punt,  nnd  es  ist  nicht  immer  möglich,  in  der  Sprache 
nnd  in  den  Abbildungen  die  beiden  wichtigsten  Aromata  des  Altertums 
anseinanderAuhaltcii;  doch  wird  das  in  den  ägyptischen  Inschriften 
viel  genannte  änti  sich  auf  die  Myrrhe  beziehn,  wie  schon  das  Hesyeh- 
ische  (i^VTiov  AiTutmov  (TMupviov  zeigt.  In  denselben  semitischen 
Sprachen,  wie  der  Wciliraueh,  ist  auch  die  Myrrhe  übereinstiimnend 
benannt:  hebr.  mnr.  araui.  miird,  arab.  nurn-  (zu  mrr,  mürar  , bitter 
sein'  gehöriir  nl-.  »  auf  semitischem  Hoden  wurzelnd).  Allerdinirs  h.it 
neuerdings  0.  ^ciiweiufinth  in  einem  Aufsatz  über  Balsam  und  Myrrhe 
(Berichte  der  jdiai tnaceutischen  (lesellschatt  III.  218  ff.)  die  Bchauptnni^ 
anfircstellt,  dass  liebr.  ///''/'  gar  niclit  Myrrhe,  sinidern  vielmehr  13aliiatn 
hedcnte.  Durch  den  „<  Ueicliklanp:"  des  hcbrUisehen  und  neuarabischen 
Ausdrucks  verführt,  hätten  die  Erklärer  seit  alter  Zeit  talscblieh  jene 
Hedeutung  statt  iliescr  angesetzt.   Überall  im  alten  Tesiamcnt,  wo  der 
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Avsdniek  mdr  vorkomme,  bezeichne  dieees  Wort  einen  flüssigen 
Wobigerach,  wäbrend  das  Myrrbenharx  (grieeh.  OMupvri)  ein  festes 
Harz  seiy  das  als  Woblgeruch  nieht  aufgcfasst  werden  kOnne.  Allein 
diese  Anscbaunng  des  berObmten  Reisenden  ist  eine  irrige.  Denn 
erstens  wOrde,  wenn  bebr.  mär,  das  Hobeslied  5,  1  deatÜcb  neben 
dem  Balsam  genannt  wird,  selbst  fialsam  bedeutete,  fiberbaupt  kein 
Wort  fflr  Myrrhe  im  alten  Testament  vorbanden  sein,  zweitens  beruht 
das  VerhältniH  von  liebr.  mör  7Ja  den  daneben  lie^^enden,  sicher  Myrrhe 
bezeichnenden  Hcinitischen  Wörtern  nicht  auf  Schein  oder  Zufall,  sondern 
anf  wirklicher  Verwandtschaft,  und  drittens  wird  das  griech.  (XjLiupvii, 
das  Sehweinfurth  Bclbst  fllr  Myrrhe  nimmt,  fjcrade  an  den  ältesten 
Stellen  seiner  Überlieferung  (vgl.  Arcbilockus  fr:rm.  3(),  Itcrgk:  ia^vpia- 
p.{va(;  KÖua^  Kai  ainOoq,  üjq  otv  Kai  t^piuv  i^pdacTaTO  nud  dazu  frgm.  iM: 
ouK  av  mjpoKTi  fpavq  lova  iiXeiqjCTo)  ganz  wie  !iol)r.  ixor,  nändich  im 
Sinne  eines  flüssigen  Woliltrfnirlis,  i^ehraucht.  Übrigens  wird  einmal 
(Exnd.  HO,  23)  geradezu  ..Hüssi^o"  Myrrhe  (mör)  genannt,  zum  Beweis, 
das>s  es  daneben  auch  trockene  gab.  Man  wird  also  anzunehmen  halten, 
das«  die  Orientalen,  und  nach  ilmcn  tlic  (iriechcn  sich  darauf  verstanden, 
das  Myrrhenharz  in  ein  tliissiges  Aroma  'vgl.  etwa  unsere  «Myrrhen- 
tinktur") zu  vrruaiulehi,  und  dass  dies  und  nicht,  wie  bei  dem  We  ih- 
rauch, die  Kiiueheruug  der  älteste  Gebrauch  ist,  den  man  von  der 
iMyrrhe  nuu-hte. 

Die  Xamcn,  unter  denen  dieselbe,  etwas  früher  als  die  des  Weih- 
rauchs, in  der  griechischen  Litteratnr  anftritt,  sind  die  folgenden:  uupov 
und  io^vpia^evT]  (s.  o.),  laup^a  (8appho,  Hergk  1(53),  (T|Liupvr|  (Soph.  frgm. 
340,  Herodot),  apupva  (hellenistisch).  In  sprachlicher  Hinsicht  macht 
dabei  das  ü  Schwierigkeiten,  weiches  sich  in  einigen  der  griech. 
Formen  findet,  ohne  einen  Anhalt  im  Semitischen  ^n  haben.  Wahr* 
fMsheinlich  sind  in  der  griechischen  Sippe  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
standteile mit  einander  verschmolzen,  ein  pböniziseh-scniitischer  und 
ein  einheimischer,  nämlich  ein  im  Griechischen  von  Alters  her  vor- 
handenes *<T^upov  ,Salbe'  (vgl.  auch  (Tpupiq  »Smirgel'),  das  dem  abd. 
mnäro  Fett,  Schmer',  got.  arnnh-pra  ,Fett*,  altn.  smjör  ,Bntter'  ent- 
sprach. Von  hier  hätte  dann  das  in  cTjuupvri  etc.  ersclieinende  G  seinen 
Ausigang  gcnonnuen.  Der  gemeine  Mann  bediente  sieb  zum  Salben 
des  Körpers  wohl  noch  lauge,  wie  in  der  Urzeit,  der  fetten  Teile  der 
Milch  (s.  u.  Bntter)  und  des  Fettes  der  Herdentiere.  Als  nun  als 
erstes  der  ausländischen  Aromata  und  Spezereien  das  Harz  der  arabi- 
schen Myrrhe,  das  /n  gloiolien  Zwecken  diente,  in  Hellas  nnf  den 
Wegen  des  Handels  liekannt  würfle,  konnte  es  leicht  gi-schehcn.  dass 
der  fremde  und  einhcimisclie  Au^dmck  in  einander  übergingen.  In 
Italien  ist  mtwm  (nns  in't^fS«!  seif  IMautus  belegbar. 

('her  die  llciuial  der  .Myrrhe  hrriehtct  /unachst  Herodot  (III,  107). 
6ic  wächst  zusanmien  mit  dem  Weihrauch,  Zimt  und  Ledanuui  in 
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Arabien,  wird  aber  im  Gcgeusatz  zu  diesen  leicht  ron  den  Arabern 

envorbf'ii.  Diucli  Aristobulos  (hei  Arrian.  Anal).  VI,  22)  erfabreu  wir 
dann,  dass  das  Heer  Alexanders  des  Grossen  bei  seinem  Marsebe 
diiK  I)  Gedrosien  auf  MyrrbenbUscbe  stiess,  nnd  die  im  Heere  befind- 

lielien  Phönizier  die  Myrrlie  eifrifr  sammelten.  Eine  Bescbreibnng  de» 
lianmes  findet  sieb  bei  Tlieopbrast  IX,  4,  der  für  eine  flüssige  Sorte 
der  r)rn<4p  nnclt  den  Xnnien  cTiaKTri  (:  arafiuv  »Tropfen  )  hrancbt.  Die 
genauMe  Kunde  iihir  den  M yiTlieiihandel  in  <1er  n'miischcn  Kaiserzeit, 
der  ans  Ost-Afrika  und  Siid-Arabicu  exportiert,  crhaltcu  wir,  wie  bei 
dem  Weihraueli.  duri-li  <1<mi  IV-riphiii  luaiis  ervtlirat'i. 

Da  die  Myrrhensalbe  lifili::'  war,  dciiM  Xikodenuis  iiatte  naeh  Job. 
19,  .i'.i  den  Leiehnani  des  Herrn  mit  Myrrlie  und  Aloi-  fresalhi. 
verbreitete  sieb  ihr  Name  trüb  in  die  nordischen  .Sjnaeijen.  Aus  dem 
hellenistiseben  (<y|iüpva;  staimiit  srot.  su/i/ni  und  altsl.  zmi^rnna,  aus 
dem  Lateinischen  (inurra^  ini/rr/uij  alid.  tuyna,  alts.  mift-rn.  ndid. 
miire.  —  Vgl.  auch  Flüeki^'^cr  Pharmakoguobic^  S.  35.  S.  u.  Aro- 
ma t  a. 

Myrte  {Myrtwn  communU  L,).  Sie  ist  fossil  noch  nicht  mit 
Sicherheit  in  Sttdenropa  nachgewiesen.  Trotzdem  balten  die  Botaniker 
ihr  Indigenat  daselbst  mit  Rtteksieht  auf  ihre  Verbreitnng  in  allen 
Macehien  des  Mittelnieergebiets  fttr  unzweifelhaft.  In  Vorderasien  er*' 
atreekt  sich  das  Gebiet  der  Myrte  weiter  ostwärts  als  das  des  Lorbeers, 
bis  Afghanistan  und  Beludscliistan.  In  Europa  kommt  sie  wildwachsend 
anf  der  Balkanhalbinsel  bis  nach  Mazedonien,  Albanien  nnd  Dalmatieo 
vor,  femer  in  Istrien,  in  Italien  und  auf  den  italienischen  Inseln,  in 
Süd f rankreich  und  auf  der  iberischen  Halbinsel  (nach  A.  Engler  bei 
V.  Hehn  s.  u.)  vor. 

Bei  Homer  geschieht  der  Myrte  noch  keine  Erwähnung.  Sie  wird 
zuerst  in  dem  homerischen  Hymnus  auf  Hermes  (,uupaivo€ibng  v.  81), 
dann  bei  Arcbilochos  (Mupcrivn  figm.  2'j  und  jiüpxov  »Myrtenbeere'  frgni. 
lt>4y  genannt  Doch  setzt  auch  für  die  bomeriscben  Zeiten  der 
Ortsname  MupJivo?  in  Elis  (II.  Ii,  (HO),  der  später  MuprouvTiov  heisst, 
die  IJekanntschaft  mit  dem  Baume  voraus.  Mit  dem  griechischen,  ans 
dem  Orient  entlehnten  Namen  der  Myrrhe  (Bahamoihndrou  Mi/rrha, 
B.  u.  .Myrrlioi  liat  uupcJivT],  nüpioc  niidits  /.u  thuu;  eher  diiit'te  an  das 
schon  Iniineris'die  jiupiKn  , Tamariske"  an/.ukniijden  sein.  Armen,  muri, 
npers.  junn/  sind  ei-st  ans  dem  Griechischen  entlehnt  (vgl.  auch  Hübsch- 
mann  Ainien.  Gr.  I,  197).  in  Italien  kennt  schon  Theophrast  (V,  8,  3) 
die  Myrte  neben  dem  L(n'beer:  f|  bk  tüjv  Aaiivujv  ^(pubpo<;  iräda*  Kai 
fi  |i€v  TTtbtivfi  bdcfjvnv  ex€i  KOI  uuppivou«;  Kai  ü£üiiv  ÖaujiaaTiiv  .  .  .  .  . 
TÖ  Ö€  KipKQiov  KuXouufcvov  eivüi  jitv  uKpav  ui|ir|Xiiv  baöciav  bi  <Jq>öbf>a 
KoX  €X€iv  bpöv  Kai  bdq)vnv  iroWfiv  Kai  itiuppivou^.  X€x€iv  b4  TOi»?  ifX^ 
piou^  ijü^  ^VTOcOOa  f|  KipKfi  KaTivKct  Kai  beucvOvai  töv  tou  'EXrrrivopo^ 
tdtpov  4£  oö  qpuovrai  M^pptvai.  An  diese  Stelle  kuQpft  Plinins  Bist. 
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nat  XV)  119  an  and  fügt,  offenbar  ans  eigenen  Mitteln,  hinzu: 
primum  CireeU  in  Elpenoris  tumuh  visa  iniurius)  tradüur  Grae- 
eumque  ei  nomen  remanei,  quo  peregrtnam  esse  apparet 
Diese  Zutbat  aber  dttrfte  niehts  als  ein  ScbloBS  des  Pliiiius  aus  der 
Entlehnung  des  lat.  murfus  ans  ^^liecli.  fiiipTOC  sein,  ein  Scbluss,  der 
aber  deswegen  auf  sehr  sclnvachen  J'üsscn  steht,  weil  es  selir  wobl 
möglich,  ja  nach  nns^en  botaniscben  Vorbemerkungen  sicher  ist,  dass 
man  in  Italien  mttrtus  nur  deswegen  ans  dem  griechigchcn  entlehnt^ 
Aveil  man  von  Griechenhmd  iier  den  einheimischen  Banm  als  der  Venns- 
Aphrodite  f^^ewciht  auffassen  und  um  deren  Heiligtümer  pflan/.en  lernte. 

In  Deutschland  wird  sehoii  hei  der  licili'ren  Hi!de*rard  ein  viirtel- 
haffm  irenniint.  Da  al)er  von  iliiii  ausdriicklicli  hciiierkt  wird,  dass  er 
heim  ßierhraiicu  \  (  rweiHliiiii:  tiiidc  >  ef  si  quis  cerriaiaiu  parare  vo}u- 
(r'it.  fiilia  et  frin  tits  ipsius  arboris  aim  cercisia  coquat,  et  snna  erit, 
ft  otbi  ute/ii  non  laedit),  so  ist  damit  wohl  sicher  eine  andere  Ptiauze, 
der  Ga^el  (M//ric(i  ijah  L.),  jrc-incint,  der  in  Westfalen  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert statt  des  liujif'ens  di  in  soui  nannten  Orutcnbier  zugesetzt  wurde, 
Uber  dessen  Verl)reituiiy:  in  Eiiru[)a  Kr.]ij)cn  Ildl/.üewüehse  Jl,  aus- 
führlich handelt,  und  der  noch  heute  in  mauelteu  Gebenden  Deutseh- 
lands gerbermyrte,  heidelbeermyrte,  russ.  „Sumpt'myrtc"  genannt  wird 
(vgl.  Pritzel-Jessen  DentBche  Volksnamen  der  Pflanzen  S.  241).  Dnnkel 
Jigls.  wir  ,Myrte'.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kalturpflanzeu*'  S.  216  ff.  und  v. 
Fischer-Benzon  Altd.  Gartenflora  S.  48. 
Mythos«  B.  Religion. 


N. 

Nabe«  Der  idg.  Name  dieses  Teiles  des  Wagens  ist  scrt«  nd'Mi-, 
jigls.  nafu,  altn.  nöft  abd.  naboj  altpr.  nabis  (vgl.  sert.  nähh-  ^Ritze'}. 
Fi\v  sieli  stehen  griech.  irXi^uvn  (: iiijuiirXi)|itt  ^Füllung*),  lat.  modiolus, 
4>rbiculusj  lit.  sfebnie.  —  8.  u.  Wagen. 

Nacht.  Der  idg.  Ausdruck  hierfür,  an  dem,  wie  an  den  Be- 
zeichnungen für  Winter  und  Mond-Monat,  fast  sämtliche  Einzel- 
sprachen  teilnehmen,  ist  scrt.  ndlti-,  nahia-  (über  scrt.  aktu-  und 
andere  hieriiergehörigen  Wörter  8.  u.  Morgen»,  aw.  nayturu'  , nächtlich', 
griech.  vu£^  lat.  nox.  altsl.  nostiy  lit.  luikf}^,  alb.  vnfy,  irot.  vahfs-,  ir. 
innochf  , diese  Xaeht'.  Die  Wurzelbedeutuiig  des  id-j;.  Staninies  '^noqt- 
ist  unbekannt.  Arisch  ist  die  Gleichmi!:  scrt.  kslnif)-,  hsluipit  -  aw. 
X'^tip-,  X'fdpan-.  Alleil!  steht  das  duuklc  ir.  aiäche,  oidche.  —  8.  u. 
Tag  und  u.  Zeitteilung. 

Nachtgleichen,  s.  Jahr. 
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Nadel.  Sie  dient  vornebmlieh  einem  doppelten  Zweek :  entweder 
snro  Xälien  (als  Nähnadel)  oder  zum  Zngainnienbeften  und  -halten  des 
Gewandes  oder  Haares  (als  Gewand-  und  Haarnadel).  Indem  Uber 
ihre  Bedeutung  in  letzterer  Hinsicht  auf  den  A.  Behmnck  verwiesen 
wird.  ><»11  hier  nur  yon  der  Xähuadel  gesprochen  werden. 

Nadeln  und  Pfriemen  aus  Tierknoelicn  oder  Eberz^hn,  mm  Teil  mit 
durchbohrtem  Kopfende  '  <lem  Ochr),  sind  fjo hon  während  der  jUnjreren 
Steiii/.eit  am  den  verschiedensten  Teilen  Europas  zu  Tag^e  ;:ctreten. 
Vgl.  Keller  Pfahlbnnteriberiehte  III,  98,  A.  Müller  V-rhist.  Kultur- 
bilder X,  4,  0.  Montelius  Antiquites  fsncdoiscs  S,  1*-.  s.  Müller  Nor- 
dische .\ltertninskundc  I,  löO,  auch  ScIiliemaEiii  llios  S.  29ö — 297. 
Ddcli  erwecken  alle  die«?e  Nadeln  den  Eindruck,  dass  dieselben  nicht 
zum  Zusammennähen  von  Zeug",  sondern  eines  spröderen  Stoffes,  vor 
allem  also  des  Leders,  gelirauclit  worden  mui.  Seihst  w.i.  wie  in  den 
PAihlbauten  von  Wanj^en  und  llolieiiliausen,  wirkliche  Zcu^^reste  (aus 
Linnen}  gefunden  worden  sind,  /.eigen  dieselben  nie  eine  Naht  oder 
eine  Spur  von  einem  Zuschnitt  des  Zeuges,  so  dass  Keller  Berichte 
IV,  20  vermutet^  dass  diese  Gewebe  eher  als  ümhflUnugen  im  allge- 
meinen, denn  als  eine  den  Tersehiedenen  Teilen  des  Körpers  angepasste 
Bedeckung  verwendet  wurden**. 

Den  geschilderten  Verhältnissen  entspricht  es,  dass  auch  die  Indo- 
germanen  schon  in  der  üncett  die  Kunst  des  Nfthens  kannten,  wie  ans 
der  Gleichung  scrt.  siv,  s^vyatit  griech.  mtSiSwo^  lat.  »uo,  gct.  «injan^ 
lit.  siuiiy  altsl.  HU,  iijq  mit  Sicherheit  hervorgeht,  und  dass  auch 
diese  (vgl.  grieeh.  K&stcv^a  ,Lcder',  lat.  sütor  ,Schuster',  slav.  podüitfea 
«Schuhsohle',  lat.  sübula  =  Seeh.  Si-dh  ,Ahle',  ahd.  siula)  sich  nr^ 
sprünglich  lediglich  auf  Lederarbeit  (s.  n.  Schuhe)  bezog.  Tliat- 
Bäehheh  bot  die  älteste  idg.  Kleidung  (s.  d.),  die  nur  aus  dem 
ttber  die  Schulter  geworfenen  Mantel  aus  Fell  oder  Zeug  und  dem 
nm  die  Hüften  geschlungenen  Schurz  bestand,  keine  Veranlassung 
zu  einer  Ausbildung  der  Nähkunst  dar.  Eine  solche  stellte  sieh  erst 
ein,  nachdem  das  Unterkleid,  der  genähte  Rock,  aufgekommen  war. 
ein  Fortschritt,  der  aber  erst  in  die  Entwicklung  der  Einzelvölker 
fällt.  Auf  deren  Spraeligebieten  treten  denn  auch  allmählich  neue 
Ausdrücke  für  die  Kunst  des  Nähens  auf.  So  entwickelte  sich  im 
Griechischen  (^dnTiuj  und  im  Germanisehen  lahd.  ndjan)  eine  neue 
Bezeiciiiiung  des  Nähens  ans  der  des  Spinnens  s.  d.\  obwold  man 
den  IJcdcutnngsübergang  von  „den  Faden  spinnen  '  und  „den gesponnenen 
Faden  vemalien'*  inhaltlich  nicht  recht  versteht. 

Zur  Hezeichnung  der  Nadel  hat  man  sich  in  der  Ursprache  offenbar 
derselben  Wörter  bedient,  welche  man  lur  Ahle  ^s.  d.)  und  Pfriem 
gebrauchte,  wie  ja  auch  archäologisch  diese  Begriflfe  nach  dem  obigen 
von  dem  der  Nadel  nicht  scharf  unterschieden  werden  kGnnea.  Ob 
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man  das  Oehr  «cbon  damals,  wie  es  ttbereiDstimmend  im  Griechlseben 
(ou^),  Litaoischen  {auHs)f  Germanischeo  (ahd.  dri)  geschieht,  mit  dem- 
selben Worte  wie  das  Ohr  bezeichnete,  mag  dahingpestellt  bleiben. 
Einzelspraehliche  Bezeichnungren  der  Nähnadel  nnd  des  Nähens  sind 
femer  griecb.  ^(p(<,  ^aipiov  (:^ir-nu),  lat.  acus  (vgl.  armen.  aaeXn 
yNadel'  :  acuo),  altlat.  (bei  Festas)  mullare  ,näben'  (dunkel),  ir.  md- 
ihat  ,NadeP  (:  gnäthe  ,Faden',  s.  n.  Spinnen),  fuagaim  ,nähe'  (dunkel), 
gemeingerm.  gqit.  nipia  (:  ahd.  näjan\  lit.  odatä  ,Nadel' :  adaü  ,nähe^, 
gemeind.  altsl.  ifßa  (vgl.  altpr.  at/cnlo  .Xadel'  .  —  S.  u.  Werkzeuge, 

Nagel.  Dass  liölzerne  Nägel  oder  Pflöcke  schon  in  der  Stein- 
zeit gebraucht  wurden,  ist  »elbstverständlich.  Wie  sollte  man  ohne  sie 
z.  B.  die  Konstruktion  der  Pfahlbanten  sich  denken?  Auch  sind 
bronzene  Nägel  verhältnismässig  selten,  da  eben  der  hölzerne  Nagel 
bis  tief  in  die  inetallische  Zeit  hineingeragt  haben  ^Yird.  War  doch 
die  älteste  Tiberbrücke  noch  gänzlirli  ohne  Zuthat  metallener  Nägel  er- 
baut (vgl.  Holbiir  Die  Italiker  in  der  ruehene  S.  79 1.  Kinc  vnrbisto- 
rische  Gleichung  zur  liczeichnuni,'  dos  Xaiids  ist  griecli.  »iXo^  >  fuXXoi* 
fjXoi  Hes.^  ans  *FaX-vo-  =  lat.  t  alias,  eine  weiter  verbreitete  findet  man 
\\.  Schlüssel.  Kinzelsprnchlicb:  gemeingerm.  ahd.  nuiful  ur>iirünglicli 
der  Nagel  am  Fuss),  genicinsl.  altsl.  gcozdl  (a.  d.  Slav.  alb.  yozde), 
eigcutl.  ,Keir.  —  8.  u.  Werkzeuge. 

Nahen,  s.  Xadcl. 

Nahrung.  Üie  Speisen  der  idg.  Völker  Kuropas  zeigen  von 
jeher  eine  Mischung  animalischer  nnd  vegetabilischer  Kost,  doch  so, 
dass  entsprechend  dem  Verhältnis  von  Viehzucht  nnd  Ackerbau  (s.d.) 
die  Fleischkost  in  der  ältesten  Zeit  noch  durchaus  in  dem  Mittelpunkt 
der  Ernährung  steht.  Genossen  wurde  in  erster  Linie  das  Fleisch  der 
Hanstiere,  zu  denen  das  GeDUgel  noch  nicht  gehörte  (s.  u.  Viehzucht), 
am  liebsten  in  gebratenem  Znstand,  erst  in  zweiter  Linie  das  Wild- 
bret (s.  n.  Jagd).  Eine  besondere  Delikatesse  bildete  das  Mark  der 
Knochen  (s.  u.  Fleisch).  Dem  Fischgenoss  scheint  man  in  der  Ur> 
zeit  abgeneigt  gewesen  zu  sein  (s.  u.  Fisch,  Fischfang). 

Die  Habnfruclit  wurde  als  Brei  (s.  d.)  und  Brot  (s.  d.)  verspeist. 
Aus  der  Milch  s.  d.i  bereitete  man  eine  Art  flüssigen  Käses  (s.  d.), 
während  die  fetten  liestandteile  derselben  (s.  u.  Butter)  eher  zum 
Ein.salben  des  Körpers  als  zum  Essen  gebraucht  wurden.  Hinzu  kamen 
die  Frfk'htc  wilder  Ob.stbäume,  der  Eichen  und  Buchen  (s.  u.  Obst- 
ban  nnd  Banmzucht).  Zur  Wü rze  der  Speisen  gcbrnnchte  man  das 
Salz  IS.  d.\  dessen  Gennss  dem  Mensriien  niu^-n  unentbehrlicher  wird, 
je  mehr  er  sieh  \ e^-etabilisciier  Nahrung  zuwendet,  zur  VersUssnng 
derselben  den  Honig  der  wilden  Waldbienen  (s.  u.  Biene,  Bienen- 
zucht). Andere  initamenta  gulae  waren  unbekannt.  Vgl.  Tac.  r.erm. 
Cap.  23:  Cihi  siiiiplices  ....  fiine  hlandhnentis  expellunt  famem. 

Den  Kauschtrank  der  Urzeit  bildete  der  Met  und  vielleicht  die  Milch 
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der  Stalen  (s.  n.  Milch).  Fast  onmerklich  g«bt  der  erstere  mit  der 
soDehmeDden  Bedcntnog  des  Aelierbans  sani  Biere  (b.  d.)  Aber,  dessen 
anfänglich  ungeheurer  Bereich  nach  nod  nach  Ton  dem  ans  dem 
Sndosten  vordringenden  Wein  (s.d.)  eingeengt  wird.  Eist  in  neuerer 
nnd  neuster  Zeit  erhalten  diese  Getrftnke  einen  gefährlichen  Neben- 
buhler im  Ria  n  n  t  w  ein,  der  tncrst  als  Arznei  auftretend,  noch  im 
Aiis<;ai)<re  des  XV.  Jahrhunderts  kein  allgemeiDes  Getrftnk  gewesen 
ist  (v<rl.  Heekmann  Ikyträge).  Ül)er  den  im  Alterlun^  nur  aus  weiter 
Feme  bekannt  gewordenen  Arrak  und  Hum  8.  o.  Reis  und  Zueker. 

Der  in  seinen  Hauptpunkten  charakterisierte  Speisezettel  der  id^. 
Urzeit  oder  (arcliänlopf'ch  g:cs|)r(ichen)  der  neolithisclien  Kullnrperiode 
unseres  l^nltpils  ist  von  dem  der  vornnfirehcnden  paläolitliiselicn  Zeit, 
in  welcher  dem  Meiiselii-n  mir  das  Fleisch  wilder  Ti«*re  inid  der  Er- 
trag des  i'"iselil'an^s.  \'c;_^etal»ilien  nher  nur  wilde  Krauter,  iieeroii 
und  Haumfrdelite  zur  Verlü^iui^  islandeu,  und  in  <ler  es  ikmIi  au  Ge- 
fässen  s.  d.)  zur  liereitunf?  der  Sj)eisen  völlig'  j^efehlt  zu  haben 
selieiuf.  hcreits  durch  eine  breite  Kluft  jreselneden  (v^H.  auch  G.  Bu- 
seban  Kiu  VAh-k  in  die  Kdelie  der  Vor/eit  .lahresber.  d.  Gesellschaft 
f.  Anthrop<)lo;;ie  ii.  Ur^escli.  d.  Ühei  l.uisit/.  H.  2.). 

In  dem  Prozess  der  Weiterentwieklun^?  und  Steijrerun^;  der  enro|)ft- 
isclieu  Nahrunpiverhültnisse  in  späterer  Zeit  ist  vor  allem  auf  die  vom 
Süden  her  erfolgende  Ausbreitung  der  GemUsekaltnr  (s.  n.  Garte u, 
Gartenbau)  uud  des  Obstbaues  (s.  d.),  sowie  auf  die  auf  Handelswegeu 
erfolgte  Einführung  orientalischer  Gewttrze  (s.  d.)  nnd  des  Zuckers 
(s.  d.)  hinzuweisen.  Ob  und  in  wie  weit  durch  derartige  Dmwftlsungen 
des  Speisezettels,  darch  das  stnfenweis  herrortretende  grössere  Gewicht 
vegetabilischer  Nahrung,  durch  Reisungen  des  Nervensytems,  wie  sie 
der  starke  Gebrauch  der  der  Urzeit  fast  unbekannten  GewUrze  aus- 
übt n.  s.  w.,  aueh  leise  V^erschiebangen  des  physischen  und  psyebisehen 
Organismus  des  Mensehen  aoBgetlbt  wurden,  ist  eine  wichtige  der 
anthroj)olo:i:isei)en  Forschung  vorzulehnende  Frage.  Jedenfalls  setzt  die 
Freude  an  dem  Gcnuss  etwa  eines  l'fii^iclis.  ehenso  wie  die  au  dem 
Gerüche  einer  Kose  oder  an  dem  Gesänge  der  Nachtigall  (s.  u.  Blumen, 
Blumenzucht  und  u.  Siugvögel),  eine  lange  Entwieklungsrcihe 
Hsthetischer  Empfindungen  voraus,  die  sich  freilich  bis  jetzt  mehr 
ahnen  als  erkennen  lässt. 

Kini;,'er  Hemorkniiireii  iRMliirleu  noch  die  aueli  in  Europa  hervor- 
tretenden \  erböte  i)estimnitt'r  Sj)eisen,  wcnnglcieli  dieselben  hier  im 
ganzen  seltener  als  auf  amlercn  Völkergebieten  sind.  Wie  anderewo 
bezichen  sieh  dieselben  auch  in  Europa  vorwiegend  auf  das  Tier-, 
nicht  auf  das  Pflanzeuicich,  ans  ileni  streng  «renommeu  nur  das  Holineu- 
verhot  des  Pythagoras  fs.  u.  B(»hne!  zu  rieimen  ist.  Was  die  Tiere 
betrifft,  so  bestand  bei  Griechen  und  Kumern  ein  stren.:;es  (iel)ot.  welches 
belalil,  sieh  des  Genusses  des  Ackersticns  zu  enthalten  vßoö^  apoxf^po^ 
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*  imixeoBai),  Bei  den  Britanniern  (Caesar  De  bell.  gall.  V,  12)  war  es 
nicht  erlaubt,  den  Hasen,  das  Hohn  und  die  Gans  zu  geniesseo  {haee 
iamen  aUtnt  animi  vduptaiUque  eau8a),  Äbnlieh  wird  im  Osten 
Enropas  die  Taube  nieht  verspeiat  (Ygl.  V.  Hebn  Knltnrpflanzen*  S.  340). 
Andere  britannische  Völker  (Dio  Cassiun  LXXVI,  12)  enthielten  sich 
des  Genusses  der  Fische.  Mit  weit^^ehenden  Vorschriften  dieser  Art 
wandte  sicli  anch,  wie  ans  eineiii  Schreiben  des  Papstes  Zacharias  an 
Bonifatius  hervor;,'e]it,  das  Christcntiini  an  die  Oernianen:  . » »in  primia 
voUUHibua,  id  est  de  yraculis  et  cornkulis  affjue  ciconiia.  quae  omnia 
carendae  sunt  ah  em  Chri.^fiaiinrum*  etiam  et  fibri  et  lepores  et  epti 
silratici  multo  ampUus  rifa/nlL 

Die  Gründe  dcrartij^er  Speiseverbote  (vgl.  H.  Sehiirt/  Die  Speise- 
verbote, ein  Problem  der  Völkerkniide,  Vircbow-HoltzendortT  X.  F. 
184)  sind  offenbnr  seiir  verschiedon  und  lasfsen  sieh  meistenteils  kaum 
erraten.  Den  PHiiarstier  tötete  man  niclit.  wlo  schon  die  Altiii  ^vjrl. 
Aeiian  Var.  lli^t.  V.  14,  \'ari«»  De  re  rast.  II,  T»)  annainnen,  weil  iiinii 
ihn  als  Landniann  und  Genossen  des  ^fenschen  in  der  liindiichea 
Arbeit  ansah.  Bei  dem  Haus^efillgel,  vor  alK  uj  bei  deitt  Huhn  und 
der  Taube,  wird  nian  anzunehmen  haben,  da.ss  es  sich  uik  neu  einge- 
führte und  zunächst  nicht  des  Nutzens  wegen  gehaltene  Tiere  handelt. 
Das  Hasenrerbot  kehrt  bei  vielen  Völkern,  auch  bei  solchen,  bei  denen 
das  Tier  nicht  wie  bei  den  Britanniern  (s.  o.)  sunt  Vergnagen  gehalten 
wnrde,  wieder,  ohne  dass  man  einen  dentlichen  Grnnd  ausfindig  machen 
Isdnnte.  Eine  noch  grössere  Verbreitung  bat  das  Fischyerbot.  Aus 
einem  solchen  erklArt  sich  vielleicht,  wie  auch  u.  Fisch,  Fischfang 
angedeutet  wurde,  das  spftte  Hervortreten  der  Fischkost  bei  den  idg. 
VOlkeru.  Vgl.  dazu  Schnrtz  a.  a.  0.  S.  22:  ;,Anch  die  Tiere,  die  nur 
Ähnlichkeit  mit  den  Schlangen  haben,  erscheinen  verdächtig,  so  ins- 
besondere die  sehuppenlosen  Fische  (s.  u.  Aal,  der  in  zahlreichen  idg. 
Sprachen  als  ,kleine  Schlange'  bezeichnet  wird),  ja  die  Fische  ttber- 
baapt.  Den  Juden  sind  Fische,  die  niciit  Fiossfedern  und  Schuppen 
haben,  verboten;  die  ostafrikanisehen  Hamiten  verscliniäheu  fast  sämtlich 
die  Fische  und  begründen  diese  Abneigung  ausdrücklieb  mit  der  An- 
gabe, dass  die  Fische  Sehlangen  seien.  i>ieselbe  Abneignng  und  dieselbe 
Ursiaehe  finden  wir  bei  allcMi  südafrikanischen  Negern,  die  nieht  cinninl 
Fische  mit  der  Ilnnd  berühren  mögen".  Über  gänzliches  Enthalten 
von  Speisiii  s.  u.  Fasten. 

Na  Ii  Verwandtschaft,  s,  Familie. 

Xanic  f  N  a  ni  c  n  g  e  b  u  n  g).  Der  idg.  Ausdruck  hierfür  liegt  fn 
<lcr  Reihe  scrt.  mi  inan-,  aw.  nnman-,  altp.  )idman-,  griech.  civoua,  h\i. 
nomen,  ir.  ainm,  got.  iiamfi,  allpr.  euniiena,  altsl.  ime^,  alb.  enuUf 
eine  Sippe,  deren  Wnrzelbedontung  nnch  nicht  ermittelt  ist.  Die 
Litauer  verwenden  statt  ihrer  ic(iidaf(  ^  altpr.  icinL-i,  got.  icatird,  lat. 
verbum  ,\Vürt . 
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Die  Hildung  der  Personennamen  (und  nnr  von  diesen  »oll  hier 
gehandelt  w  cKK  n),  der  Männer-  wie  der  Frauennamen,  erfolgte  in  der 
idg.  Urzeit  durch  ZoMinimenBetenngen.  Neben  dem  vollen  Kompositam, 
den  VoIInamen,  aber  verwendete  man  bereits  damals  sogenannte  Kurz- 
oder Kosenamen,  d.  h.  nnr  das  eine  der  beiden  Glieder,  gewöbulicb 
unter  Anhängung  eines  hypokoristisclu'n  Suffixes.  Beispiele  sind:  sert- 
Ai/ni-ihifffi'  :  Aguika-,  Agnila-,  iranisch  Ano-pheSy  Arta-mes,  Arfa-ppx 
:  Ari-b-aio8,  Ari  d-ai  ''virl.  Jnsti  Iran.  X.Miieubuch  VID,  ^'liet-h.  Zipd- 
xapxoq,  ripaTiTTTToq  :  ZipüTio^,  LipaTTiq,  AvdKXnioc;  :  KX^ioi;,  ^'all.  (  in- 
ijftit-ri.i\  (  i)itii-i/emis  :  Citufina,  Cintua,  ahd.  lierht-frid,  Fridu  herf/f  : 
ßn-htoj  lu-rhtüf  lit.  Nor-huta  s,  But-tcifa-n,  ultpr.  Jiufi  labes  :  Bttitf 
Butil,  ßtiteko,  serb.  l'ukomir,  Ljuho-mir  :  Vul-,  Vukoj  (vgl.  Brug- 
mann  Grundriss  Ii,  .'52  f.  Das  Hauptwerk  ist  A.  Fick  Die  grieeb. 
Personennamen  1.  Aufl.  1874,  2.  1^^9ö). 

Die  Zahl  der  zu  Nameobilduugen  verweudetcn  Wortstämoie  ist  eine 
sehr  grosse  und  mannigfaltige.  Besonders  beliebt  aber  scheinen  Hin- 
weise anf  die  Tüchtigkeit  (scrt.  Vawrdaita-f  aw.  VaiHm-dMa-,  altp. 
Vahuka,  g*'iech.  EöicXerj^,  keit.  Viau-Hx,  Bello-v^ius,  ahd.  Wisu-rleh, 
WiitMnärf  illyr.  Fen-clevens  :  idg.  ,gut')  oder  Berahmtheit 

(scrt.  ^ruta-magha-,  griech.  KXim>|ii^br|c,  agls.  BU>pki&rt,  kymr.  CMri 
i  idg,  kluia-  ybertihmt')  des  Namentrlgers  oder  anf  gewisse  Tiere,  wie 
Wolf  (sert.  VTha-karman-f  griech.  AuKÖ-<ppuiv,  ahd.  Wolf'gSr,  shiv. 
Vuko'voj)  und  Pferd  (scrt.  A^oa-pati-y  aw.  Aspäifooda-f  griech.  "Ittttop- 
XO^f  kelt.  Epo-pennHs,  agls.  E&mAr),  gewesen  zu  sein,  deren  Stärke 
und  Schnelligkeit  nmu  dem  betreffendeu  Individuum  wünschte. 

Aufgegeben  ist  die  ursprüngliche  Bildungsweise  der  Namen  von  den 
Armeniern  (vgl.  über  armenische  Namen  H.  Hübschmann  iui  Festgrnss 
an  Ii.  V.  Roth  Stuttgart  1893  S.  99),  von  den  Phrygern  im  Gegen- 
satz zu  den  Tlirnkcrn,  die  an  dem  alten  Brauch  der  Zn?iamniensctznng 
mit  <4rosser  Zahi^rkeit  fest  irelmlten  liaben  fv^rl.  Kretschmer  Einleitung 
S.  2UUf./.  und  von  d<'ii  i  ta  Iis  eben  Völkern.  Dasv  nher  bei  den  letz- 
teren die  idg.  \  (»llnaiuen  in  vorhistorisflier  Zeit  eiieiifalls  in  Geltung 
waren,  beweist  einmal  eine,  wenn  ancli  kleine,  noeh  erhaltene  Au/.ahl 
derselben  (z.  H.  das  bei  den  Veryinii  übliche  pra^^nomen  0-piter  = 
ciü  avuH  pater  eHt),  und  zweitens  der  Umstand,  dass  das  Latein  zu 
seiner  Xanienbildung  im  wesentlichen  dieselben  Stämme  verwendet, 
die  in  den  andern  idg.  Sprachen  und  zwar  meist  auch  zur  Bildung' 
Ton  Vollnamen  gebräuchlich  sind  (vgl.  A.  Zinnnermann  Ii.  B.  XXV,  1  ff.). 
In  bistoriscber  Zeit  stellen  die  römischen  praeuomina,  z.  B.  Maniu» 
(auf  der  dem  VI.  Jabrliandert  angehdrigra  Inschrift  der  Fibnla  von 
Praeneste  ohne  weiteren  Zusatz  gebraucht:  Manios  med  fhefhaked 
Xumasioi),  LueiuSf  QuintuSf  SextuSt  Tullu9t  Serviun,  Marcut  etc. 
einstimmige  Bildungen  dar,  die  teils  aus  alten  Vollnamen  {Manhu 
etwa  für  *Mane-gnäto-s  ,der  zu  guter  Stunde  geborene';  ¥gl.  dazu 
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Zimmennann  a.  a.  0.  S.  30)  beirorgegangen,  teils  (wie  Sextusj  Quintus, 
Postumus)  wobl  voD  Hanse  aus  einstäramig  sind;  denn  aoeh  scbon 
in  der  idg.  Urzeit  werden»  wenn  auch  ansnahmsweise»  von  Anfang  an 
einstSmniigey  also  nicht  erst  ans  Vollnamen  entstandene  Namen,  nament- 
lich von  Lallwörtem  (vgl.  italisch  Acca,  Atta,  Apptus,  illyr.  Attit, 
Ammo,  ^eriD.  Xauna,  got.  Ihta,  Toto,  Attila  u.  s.  w.,  Kretschmer  Ein* 
leitang  S.  Bö6)  gebildet  worden  sein. 

Kebren  wir  zn  den  idg.  Namenkomposita  selbst  ziiiikk,  macht 
sieb  bei  ihnen  sehr  früh  das  Bestreben  bemerkbar,  allerhand  ^^tnealo- 
gische  V^erkntlpfungen  in  ihre  Bildung  hineinzutragen.  Gricebiscli  ist 
Aivo-KpdTr|<;  der  Sohn  des  Aivo-KXfjq,  abd,  lliltibrant  der  Sohn  des 
Heribrant,  im  Iranischen  hat  Spitamenes  einen  f^ohn  Spitakes  (weiteres 
bei  lusti  Namenbnch  VIII).  Es  kehrt  also  ein  Teil  des  väterlichen 
Namens  in  dem  des  Sohnes  wieder.  Sehr  beliebt  ist  auch  die  Ver- 
wemliuif:  der  \'oll-  und  Kosenaiuen  in  der  Weise,  dass  von  einem 
Brtiderpaar  der  eine  den  /usammengcsetzten.  der  andere  den  Kose- 
namen trägt.  So  jscrt.  DaiuUi-dhära-  und  IhDida-,  grieeii.  "l7rTT-apxo(; 
und  IfTTTiac;.  thrak.  'PrjCTKOu-iTOpK;  und  'PiiaKO^,  l'rünk.  Kaiiuunin  und  Karl 
(vgl.  Fick  a.  a.  0.  S.  LXV).  hu  Germanischen  dient  die  Alliteration 
dazu,  Verwaudtengruppen  zn  vereinigen:  Thusnelda  und  Thumelicus 
(Mutter  und  Sohn),  Segimerus  und  ^Seaithaeus  (Vater  und  Sohn),  die 
Stammväter  der  Ingvaeonen,  Herminonen  nnd  Istvaeonen  (vgl. 
Hallenhoff  Haupts  Z.  VIT,  527),  die  drei  Sühne  HrideU  im  Biowulf  i 
Jierebeald,  HcB^cyn,  fJtjgeläc  u.  a.  ro. 

Das  derartigen  Bildungsweisen  zn  Gmnde  liegende  Bestreben,  eine 
Person  durch  ihren  Namen  möglichst  zn  individualisieren,  nnd  als  sn 
einer  anderen  Person  oder  zn  einer  Gmppe  anderer  Personen  gehörig 
zn  bezeichnen,  tritt  aber  noch  dentlicher  in  der  nicht  weniger  alten 
Hinznf Ugung  verschiedener  Determinative  an  den  Indivoalnamen  hervor. 
Das  üblichste  ist  hier  natürlich.  Jemanden  als  den  Sohn  (Tochter,  Frau) 
des  oder  jenes,  d.  h.  als  in  seiner  Gewalt  stehend  zu  bezeichnen : 
Aimo(T8iviK;  äkX]fjioaB{vov<;,  Maram  Marci  (filiuf),  Hütibrant  Neri' 
hrantes  .vuin^  altp.  Ka{m}hüjiya  näma  Kuraus  pH&ra-  n.  s.  w.  Wahr- 
scheinlich scheint,  dass  die  Hinzufllguug  des  Wortes  für  Sohn  etc.  in 
solchen  Fällen  etwas  sekundäres  ist,  dass  tir[\xoaQi\x\%  Aimocröevou? 
von  Hause  aus  nicht  anders  wie  oko?  AriMOdÖ^vou^  oder  arjcr  Titi  zu 
beurteilen  ist  (vgl.  Tb.  Mommsen  Röni.  Forselnnigen  I,  6).  Der  ol'tizielle 
niniisehe  Gehrauch  seliriel)  die  Hinzufiigung  des  Vater-,  (Jnissvater- 
und  Ur;rr(».s?5vaternan)ens  vor:  M.  TuUfus  M.  f,  V.  n.  M.  pr.  ( promyos 
und  e8  wäre  möglieh,  dass  hierin  ein  uralter  Hniweis  auf  die  einstige 
Ausdehnung  der  idg.  Grossfandlie  gegeben  wäre  (s.  u.  Familie  nnd 
Vorfahren).  Den  Absehlnss  der  Aszendenz  bildet  für  eine  Pej*8on 
der  Mann,  von  dem  seine  Sipj)e  ihren  L'isj)rung  ableitet,  dcrStaunn- 
valer.   Eine  Ableitung  von  dessen  Namen  ist  daher  ein  weiteres  ebenso 
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bfttifiges  wie  altertttmliebes  DctermiDattvam  des  iDdiridoalnaineos  ge- 
wesen: AiiMO<^^VTiC  TToiavicuc  (AidaXibnC,  Zcp/imoc),  Marcus  TulHus 
{Comdiutf  JIareiu8)f  altp.  DärayavauS  .  .  .  HajuAmamsiya  ('Axaifi£- 
.vi^t),  alavfech  »erb.  Vtücovid^  eech.  Vlkomc^  poln.  Wükottic,  gertna- 

niseh  altn.  Ylfingat'^  agls.  Wylßmjas,  inlid.  Iföf/fnye  (8.  auch  u,  Dorf  i. 
Dabei  ist  zu  beacliten,  da.ss  dieselben  Sutfixe  meist  anch  der  eigeatlicben 
Patronynnkalbildung,  d.  b.  ledijclich  der  Hezeiebnnng  des  Vater?  'ObiKF* 
aeüq  Aa€pTidbr|?,  'ATa|i€^vuJv  'Aipcibn?  wie  TavraXlbii^,  nilid.  Amelune 
,Sohn  des  Amala',  a^I».  Wulf  Wonr4diny  für  sunu  Wonredei)  dienen, 
weil  nattlrlieb  wie  jeder  Aszendent,  so  aucb  der  Vater  als  Ausp^anfrspunkt 
der  Sippe  betraelitet  werden  kann.  Darf  eine  derartip;e  llinznfdgting' 
des  8ippennanieu8  zn  dem  Individnalnamen,  da  wo  es  sieh  imi  die 
genaue  Rezciclniun^  der  l'erson  bandelte,  als  bereitst  indoirt  iuianiseb 
anp-est'liii  werden,  so  wHrde  dem  id^.  Suffixe  -//o-,  -///o-  naeli  den  obigen 
lieiripielcu  am  ebesten  eiiu*  scbon  id;^.  V'erwendun*?  in  diesem  Sinne 
zufrescbrieluMi  werden  kniiiieu.  Ebenso  wird  wie  im  Indiseben  i>ert. 
KnCfikdft  jXacbkommen  tle.s  Kin  lkn-,  rriy(uiii'(lh().<  ,Xaebkommeu  des 
P.)  und  Oermaiuscben  (vgl.  bei  JojiiaueH  A/udli  , Geschlecht  dos 
Anmia"  uiul  weiteres  bei  F.  Klngc  Stainiuhildiuigslebrc*  S.  14),  so 
sebou  in  der  Urzeit  ikr  Plural  des  Namens  des  Stamniht  i  ni  gebraucht 
worden  sein,  um  alle  Mitglieder  einer  Sippe  zu  bezeiebueu.  Ancb  ist 
es,  was  die  Reihenfolge  des  Vater-  und  Stamm vateniamens  anbetrifft, 
das  natflrlichere  und  darum  wahrscheinlichere,  dass  die  im  Oriecbischen 
nnd  Altpersischen  vorliegende  Folge:  ArmooO^vn^  AnM009^vouc  TTma- 

vcuc,  Därayamus  VUtdspahyd  pu&raj  AriAmähyä  napä, 

Haxämanüiyat  and  nicht  die  des  Lateinischen:  Qu.  Fahius  Qu, 
das  nrsprflngliche  darstellt;  „denn  die  beiden  Determinative,  der  As- 
zendeuz  und  des  Stammes,  sind  korrelat  nnd  das  letzte  gleichsam  die 
Fortsetzung  des  ersteren*  (vgl.  Momniscn  a.  a.  0.  S.  14).  Dieser 
reichen  Patronymikalbildnag  der  idg.  Sprachen  gegenüber  fehlen  Me> 
tronymika  fast  durchaus,  ein  Tnistand  der  allein  schon  gegen  die  An- 
nahme spricht,  dass  die  idg.  Volker  in  der  ältesten  Zeit  unter  Mutter- 
ree bt  gelebt  hätten.  Eine  Ausnahme  macht  ein  von  der  Insel  Kos 
überliefertes  Xanienventeichnis,  in  dem  einige  Kultteilnehmer  nach 
ihrer  Mutter  oder  Orossmutter,  sehr  viele  nach  iliiem  Grossvater  niütter- 
lieberscits  genannt  sind  (vgl.  Herzog  Koische  Forsehungen  l^<9i> 
8.  18ö).  Auch  in  den  altetruskischen  (irahinsehriften  wnrde  dem  Ver* 
storbenen  der  Name  der  Mutter  weit  häutiger  als  der  des  Vaters  bei- 
gefügt (Müller-Deecke  Etrusker  [,  87(>,  190.  Tr.ptTer  Attische  Oenca- 
logie  S.  IPti).  In  beiden  Füllen  wird  man  Überreste  des  Kleinasien 
und  den  Süden  Europas,  letzteren  in  vorhistorischer  Zeit,  beherrschen- 
den M  u  tterrechts  ^s.  d.)  an/.nerkenuen  haben.  Anders  werden  einige 
schon  lioracrischc  Metrouymika  auf  -ibr|?>  *iabn^  beurteUeu  sein  (,vgl. 
Zupitza  Deutsche  Litz.  1899  Xr.  9). 
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Aus  (loiii  Biäheiiiren  erpiebt  sich,  dass  dem  Iiulo^^'eniiaiiea  zu  einer 
bestimmten  Zeit  ein  Individualname  beigelegt  wurde.  Was  don  Termin 
dieser  Namengebnnju:  anbetriflft,  so  erhielt  das  Kind  in  Indien  am 
X.  Tag  (also  nach  Verlauf  von  9  Tacken)  seinen  ötVeu t Ii c Ii lmi,  von  den 
Brahmanen  erkorenen  Namen.  Das  war  das  Fest  des  muna-dhei/a- 
(von  scrt.  nd'mdn-  d/u)  wie  griecli.  (Dvüuu  TiöedGaü.  In  ( J riechenlan d 
wurde  ebenfalls  der  X.  Tag  nach  der  Geburt  des  Kindes  festlich  be- 
gangen (thv  ^eKdTT^v  Toö  Ttaibiou  6u€iv);  auch  er  war  für  die  Xanien- 
gebuug  bestimmt.  Dieselbe  Bedeutung  hatte  in  Rom  der  dies  lustri- 
cu8f  der  IX.  Tag,  wenn  es  sieb  um  einen  Knaben,  der  VIII.,  wenn  es 
Bich  um  ein  Mftdchen  handelte,  nnd  ancb  westgermanische  Becbte 
(Tgl.  3lQllenhoir  Z.  f.  Deatsches  Altert.  Anz.  VII,  404)  kennen  eine 
9tägige  Frist,  naeh  deren  Yerlaaf  das  Kind  seinen  Namen  erb&It  nnd 
in  den  Gennss  des  vollen  Wergeids  eintritt  Es  liegt  daher  die  Ve^ 
inntnng  nahe,  dass  es  schon  in  der  Urzeit  Sitte  gewesen  sei,  dem  Kinde 
am  nennten  Tage  oder  nach  Verlauf  yon  nenn  Tagen  seinen  Namen 
zn  geben,  eine  Sitte,  die  sich  unschwer  ans  dem  Wnnsche  erklärt»  die 
jnoge  Matter,  deren  Wochenbett  man  auf's  oder  10  Tage  rechnete, 
an  der  Feier  der  Namengebnng  teil  nehmen  zn  lassen.  Vgl.  auch 
A.  Kacgi  Die  Nennzahl  bei  den  Ostariern  Separatabdr.  a.  d.  idülol. 
Abb.  f.  Ileinrieh  Schweizer-Sidler)  S.  05,  Leist  Graeeo-it.  RechtsgC' 
schiebte  S.  714,  Altar.  Jas  gent.  S.  270  nnd  s.  n.  Reinheit  nnd 
Unreinheit. 

Wenn  daneben  eine  andere  gute  römische  Überlieferung  berichtet, 
dass  die  Knaben  erst  bei  Anlegung  der  toga  virilh,  die  Mädchen  erst 
bei  ihrer  Hochzeit  ihr  praennmfn  erhalten  hätten  {pttens  non  prius 
quam  togum  ririlem  sumerent,  pueliis  non  atitc  quam  nuherenf, 
praenomina  imponi  moris  fuisse  Qu.  Scaevola  audor  esf.  Schrift 
de  praettom.  3\  so  wird  sich  dies  mit  der  Tliatsaehe  des  dies  li'sirivmt 
am  IX.  !»ezw.  VIII.  Tage  durch  die  Annaliine  vereinigen  la^^sen,  dass 
es  sich  bei  letzterem  um  die  familiäre,  später  um  die  ot'tizielle  Xameu- 
gebung  handelte. 

Gab  es  ein  scliüu  iilg.  Fest  der  Namengebung  am  X.  oder  IX.  Tage, 
so  lässt  sich  doch  über  die  an  demselben  hen>elien«len  Gebräuehe 
kaum  noch  etwas  ermitteln. 

Im  heidnischen  Norwegen  und  auf  Island  war  wie  bei  den  Angel- 
sachsen die  Namengebnng  mit  einer  Wasser  weihe  verbanden,  die 
aber  nicht  an  eine  Frist  gebonden  war  nnd  in  der  Regel  sofort  nach 
der  Gebart  stattfand.  Aach  gehen  die  Meinangen  darttber  anseinander, 
ob  man  es  hier  mit  dem  frahzeitigen  Eindringen  der  christlichen 
Taufe  (von  den  britischen  Inseln  her)  zn  thnn  habe  (so  K.  Manrer 
Über  die  Wasserweihe  des  germanischen  Heidentums  Abb.  d.  kgl. 
bayer.  Ak.  d.  W.  I  Kl.  XV  Bd.  III  Abt  Mflnehen  1880),  oder  ob  man 
dabei  einen  uralten,  einst  allen  Germanen  gemeinsamen  heidnischen 
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lirauch  aii/.iu  rkemu'ii  Ii  it»--  st»  Millk'iihoff  a.  a.  O.  S.  4u4ff.i.  Für  die 
let/.trre  AiiHcliauung:  .spii*  lit  u.  a.  <lie  eitihmnisehe  Ikzeiclinung  der 
christlichen  Taufe  in  den  j^ermanisi  Ik  ii  Sin  adien  (f^ot.  daupjaHy  alts. 
d^pian,  ahd.  toufan  :  jrot.  diups  ,tief ,  ilaii('l)i'n  airls.  fulwiati),  die 
auf  einen  vor  Kinfninnii.::  des  Chritütentunis  bosteheudou  hi'idiiist  lien 
lirauch  hinzuweisen  seheiiit.  Zu  erwägen  sind  in  dieseiu  Zusammcu- 
hauj^^e  aueh  die  Xaeliriehteu  der  Alten  (gei^aiumelt  bei  Cluver  Gemmiiia 
antiqna  1663  S.  Dach  denen  die  GermaneD  und  andere  nördliche 
Volker  ihre  nengcborenen  Kinder  noch  „dampfend"  vom  Mntterleibe 
>veg  in  das  kalte  Wawer  des  Flosses  eingetaucht  hfttten,  nach  Galenii% 
nm  ihre  Gesundheit  m  erproben  und  xnr  Abhftrtunof,  nach  Kaiser 
JttlianuB  {der  aber  nnr  von  Kelten  spricht),  weil  der  Rhein  die  Eigen- 
schaft gehabt  habe,  die  Echtheit  der  Geburt  eines  Kindes  zu  bezeugen 
{qui  Hpurios  infantes  undü  abHpU,  iamquam  impuri  leeti  rtiufex). 
Nach  letzterer  Auffassung  hfttte  man  es  mit  einer  Art  Gottesurteil  zu 
thun,  nach  dessen  günstigem  Ausfall  die  Auerkeunung  durch  den  Vater 
erfolgen  mochte.  Ein  WiederhaU  dieser  ßräncbe  hei  den  Ariern  oder 
im  >iitllicheu  Eurolui,  wenn  man  linon  solchen  nicht  in  der  eveuL 
<irundbedciUuug  des  iat.  dies  luxtricnx  (Ju-stnim  ei^'-entl.  ,Bad*  :  Itut 
jbaden'  erhiicken  will,  konnte  aber  bis  jetzt  nicht  ermittelt  werden. 
Napf,  s.  Oe fasse. 

Narcisse.  Die  Blume  war  in  mehreren  im  Süden  cinheiinischen 
Arten  den  Alten  wnUl  bekannt.  Ihr  Name  vapKicrcTo^  (:  vapKtno  \ve;:ea 
des  hetäuhenden  Geruchs  der  l*Hanze?  liiiisichtlich  des  Sullixcs  vgl. 
KUTTOtpidCToc  w  inl  zuerst  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Ücn»eter  v. 
428  zusammen  mit  einer  Keüic  anderer  frUhz,eitig  hekauut  gewordener 
Bloiucn  ^^eiuinnt: 

TTailoiitv        ävHfcü  hptTToutv  xfeift^^cr  tpötvia, 
ui'f^^a  KpoKOV  T   (ifuvov  Kui  dfuXXi(5aq  uükiv0ov 
Kui  pubfc'u«;  KuXuKU^  kui  Xtipiu,  GuO/ia  lötclUcxi, 
vdpKiacTov  e',  öv  i(pv0\  üuaTrep  KpÖKOv,  eupeia  xöuuv. 
Aus  dem  Griechischen  lat.  narciasus  (Vergil). 
In  Deutschland  wird  der  Nardsseu  erst  im  XVI.  Jahrb.  häufiger 
Erwähnung  gethan,  wie  man  vermutet,  als  Folge  des  Einflusses  tür- 
kischer Blumenliebhaberei.  Erst  seit  dieser  Zeit  lenkte  sich  die  Auf« 
merksamkeit  auch  wohl  auf  die  bei  uns  einheimische  gelbe,  geruchlose 
XarcLssc  (AT.  Pseudonarcwaus  L*)*  —  S.  n.  Blumen,  Blumenzncht 
Narde  ( Valeriana  Jatamnmi)*  Die  Pflanze  ist  in  den  Gebirgen 
des  nördlichen  Indiens  einheimisch.  Ihre  Blätter  und  Wurzeln  wurden 
im  Altertum  zu  aromatischen  Salben  verwendet.   Grieeb.  väphoc  be- 
gegnet zuerst  hei  Theophrast  (IX,  7,  2,  3).   Man  kann  zwcifelliaft 
sein,  oh  das  Wort  zunächst  ans  iiauischem  (npers.  nard^  närd)  oder 
aus  seniitiseheni  ihettr.  nerd  im  Hohenlied)  Kulturkreis  stammt.  Alle 
die  genannten  AuülrUcke  gehen  aber  auf  das  indische  nälada*  (schon 
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im  Atbarvaveda  als  Äromapflaoze  genanat,  vgl,  Zinmier  Altind.  Leben 
S.  68)  zurttek.  Ein  Orand,  mit  Horo  Grundriss  d.  npers.  Et  S.  237 
and  Ublenbeek  Et.  VC.  d.  altind.  Spr.  S.  144  in  dem  indisclien  Worte 
ein  sanskritisiertcs  vdpbo^  m  whu,  ist  nicht  yorhanden.  Nach  dem 
Periplus  maris  crythraei  wird  vdpbo<;  häafig  aus  indischen  Häfen 
ansgetlihi't.  Sie  koinint  (ij  48)  aus  Kasclimir,  Kabul  und  den  Gegenden 
aui  Iliiulukuseh.  Auch  iu  Gedrosicn  stiess  das  Heer  Alexanders  auf 
die  kostbare  PHau/e  (Arrian  Analtasis  VI,  2'J).  In  Europa  wurde 
das  fremdläudisclie  vdpbo(;  auf  einhcimisehe  Valerianeae  übertragen 
(s.  n.  Baldrian).  Durcb  die  Bibel  verbreiteten  sich  got.  narduHt  abd. 
narda  etc.  —  S.  u.  Aroniata. 

Nashorn.  Der  ans  rein  i^rii-ehiKcIien  Mitteln  .irehildete  Xame  des 
innernfrikanischeu  Tieres  tritt  zuerst  in  tler  latoiuisciion  Entlehniiiijr 
rhtnoceroa  bei  dem  .Satiriker  Lueiiiu»  auf  '  rhiNficm-os  reJut  Aethiojxis, 
♦Sat.  III,  Lacbni.),  Von  Oricebeu  beseiireibt  als  erster  Strabo 
XVL  p.  114,  77f)  ansführlieli  den  ^ivo-Kepiu^,  der  im  Jahre  äu  durch 
Ponipeius  in  Ruin  gezeigt  wurde. 

Nation,  Natioualitilt,  s.  Volk. 

Natron,  s.  S<Kla. 

Natter,  s-^IScblan-^^e. 

Naturbelebuni:,  Naturerscheinungen,  8.  Ueli^^ion. 
Natnrorduung.  s.  Religion. 

Neffe,  Nichte.  Idg.  Bezeielmungen  fllr  den  Brnderssohn  oder  die 
Bruderstochter,  den  Sehwestersohn  oder  die  Schwestertochter  lassen 
sich  nicht  nachweisen.  Man  wird  mit  Delbrflck  Verwandtsehaftsuamen 
S«  d02  anzunehmen  haben,  dass  der  Vatersbruder  in  der  Urzeit  noch 
seine  Neffen  nnd  Nichten  als  S^ibnc  und  Töchter  wie  seine  eigenen 
Kinder  bezeichnete.  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  eines  Namens 
für  den  der  Urzeit  begrifflieh  noch  fremden  Mutterbmder  (s.  n. 
Oheim)  geht  dann  in  zahlreichen  Einzelspraehen  die  Verwendung 
des  uralten  Wortes  fllr  E  n  k  e  I  d.)»  lat.  nepog  etc.,  im  Sinne  zu« 
nächst  von  »Schwestersohn',  .Sehwestertoehter",  dann  auch  von  ,Rrnder8> 
aohu',  ,Bru<lerstochter'.  Ein  besonderes  Wort  für  Bruderssohn  hat  nur 
das  Augelääehsisclie  in  dem  dunklen  suhfor,  suhtriga,  suktorgefäderan 
yOheini  und  Xcffe"  ausgebildet.  —  S.  auch  u.  F  a  m  il  i  e. 

Nelke.  1.  Gartennelke  (Gattuu;;  Dianthus  L.).  Diese  in 
Sudeuropa  eiidieiuiiseheii  Bluinen  scheinen  unter  biö<;avOo?  bei  Thet»- 
phrast  'VI.  2i  ^'■cineiut  /.ii  sein.  Im  alten  Italien  wurden  feie  iiieiit 
beachtet  und  daher  uneli  /.iiiiäeli>t  nicht  nach  dem  .Norden  ver])tlauzt. 
2.  Gewürznelke  (Cai'i/ophjjlluH  tu o/naticus),  auf  den  M<dukken  etc. 
einheiiiiiseh.  Der  erste,  «ler  dieses  später  so  jyresehät/.te  (icwür/  nnd 
zwar  unter  dem  Namen  KapuocpuXXov  Ijcselireibt.  i.st  der  ini  Antan:r 
des  VII.  Jahrhunderts  in  Alexandrien  lebende  Arzt  Paulos  Aepinetes 
(vgl.  E.  Meyer  Geschichte  der  Botanik  II,  412  ff.).    Doch  wird  dua 
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Wort  cai  i/ophf/Ilum  ^wörtlich  .Xu8sl>latt  i  srlinu  früher  von  Plinins  XII, 
3",  aher  für  ein  anderes  Gewür?,  eine  rtVfTerart,  genannt.  Noch 
niH-iitHcbieden  ist  die  Fra^e,  (»Ii  june^  KapuocpuXXov,  das  in  ^eiuer 
wortliehen  IJedentung  lür  die  Gewili/nelko  keinen  Sinn  ^,'it'f)t.  die 
Quelle  von  oder  eine  Entlehnung  aus  dem  schou  bei  den  äl teste ü 
aral)isr-hen  Dichtern  (vgl.  Low  Pflan/.enn.  8.  355 1  ■rehriiucbliehen 
qaranful  ,OewUrznelke'  ist.  Letzteres  erscheint  nach  Lage  der  Diuge 
das  wahrscheinlichere.  Andere  sehen  in  dem  griechischen  Wort  eine 
Tolkstttmlicbe  Verstflnimlnng  eines  indischen  Pflanzennamens  (aerL  kaf^ 
kaphala-^  ans  dem  dann  der  arabische  Ansdrack  direkt  oder  indirekt 
stammte  (vgl.  6.  Heyer  Tftrk.  Stud.  I,  31,  K.  Völlers  Z.  d.  Deotsehen 
Morgeol.  Ges.  L,  650).  Jedenfalls  hat  das  griechisch-arahisohe  tagnt- 
öq)uXXov  —  qaranful  eine  nngebenre  Verbreitung  in  Orient  and  Oeci- 
dent  gefonden  :  kard.  karafil  (anch  syr.,  tttrk.),  ngriech,  Kupuo^OXXiy 
tapO<|>aXXoVt  alb.  karanfO^,  balg,  karanfil,  sp.  girofle,  it.  garofimo, 
mm.  carofil  n.  s.  w.  Als  man  in  Deatschland  die  Gewürznelken  (mlat 
gariofil^ie,  s.  u.  Pfeffer)  kennen  lernte,  benannte  man  sie  nach  ihrer 
Ähnlichkeit  mit  kleinen  Nttgeln,  die  schon  Paulos  Ae^M'netes  's.  o.) 
hervorgehoben  hatte,  :  ndd.  negelkln^  ndid.  negeUti^  (Heilige  Hilde- 
gard :  nelchin).  Von  der  Gewürznelke  ans  benannte  man  dann  später 
in  gan%  Europa  die  Gartennelke,  als  deren  Zucht  (erst  im  Zeitalter 
der  Renaissance)  in  Italien  aufgekommen  war.  —  S.  o.  Blameo, 
Blumenzucht  und  u.  Gewtirze. 

Ne<>lifhlsrhp  Kpoche,  s.  Kupfer  und  Steinzeit. 

N«'plirit.  s.  Steinzeit. 

Nessel.  Die  in  Europa  einheimische  grosse  Brennuessel  '  Urtica 
dioica  L.)  wunle  in  frühen  Zeiten  neben  und  vielleicht  vor  dem  Flachs 
(s.  d.)  als  (ie:jpinst|)t)anze  zur  Merstellung-  von  Netzen  und  Ganiei], 
aber  auch  zu  GeweiiestotVen  verwendet.  Dies  ist  noch  heute  bei  ver- 
schiedenen Volkern  nn  der  Grenze  Asiens  nnd  Europas  der  Fall,  und 
in  Deutschland  kannte  noch  Albertus  Maf]^nus  (im  XIIL  Jaluli.j  die>eu 
Gebrauch    v-1.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*^  S.  569  f.). 

Auch  die  Sprache  weist  auf  diese  Bedeutung  der  Pflanze  hin.  Von 
einer  Wurzel  ned^  die  in  der  Ursprache  neben  nedh  ,knUpfen,  binden' 
(sert  nah^  naddhd-)  vorhanden  gewesen  sein  mnss,  leiten  sich  ab  einer- 
seits die  Benennungen  der  Nessel  :  ahd.  nazza,  nezala^  agls.  ttefc/c, 
griech.  db-iKTi  (ans  *nd')f  ir.  nenaid  (kynir.  dyriady  brct.  linad), 
andrerseits  Bezeichnungen  fllr  mehrere  aus  Nesselffiden  geknüpfte 
GegenstSnde  wie  got.  natif  altn.  ndt  ygrosses  Netz',  lat.  nödwt  ,Knoten\ 
Plnr.  fFiscfanetz'.  S.  auch  n.  Rohr.  In  bemerkenswerter  Nähe  von 
agis.  netele  liegen  femer  altpr.  noatis,  lit.  noterif  lett.  ndtres  yNessel', 
ohne  da$s  eine  direkte  Verknüpfung  lautlich  möglich  wäre.  Eintel- 
sprachliche  Bezeichnungen  der  Nessel  sind  noch  irriech.  Kvi^n  (:  icvi^v 
fkratzenO  und  dKoXikpi)«  lat.  Urtica  (:  verto  in  vertidUm,  sert.  vartana'. 
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«ItsL  vriUno  ,Spiimwirtel'?),  altsl.  koprwa  {vgl.  Jsoprü  fiiü*  nod  bei 
Nestor:  koprijnyja  v&rUa  »Segel  aus  Nesselfttden';  A:oprtiia, Seide',  die  mit 
NesselfAden  YerfiÜBcht  zu  werden  pflegt),  dak.  bOv.  Kamentlich  im  Soden 
dienen  Neaselarten  mit  ihren  jungen  Trieben,  wie  ecbon  Tbeophrast  be- 
merlity  ancb  znr  Nahrung  nnd  mit  ihren  Samen  ancb  zn  HeilzweelieB.  — 
Vgl.  Lenz  Botanik  S.  430  und  t.  Fiseher-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  88  f. 

Ni'ts»  8.  Fisch  (Fischfang)  und  Nessel. 

Neumond,  s.  Mond,  Monat, 

Neonzabl,  s.  Zahlen. 

Nomadentam  der  Idg.,  s.  Aci^erbau,  Viehzucht,  Urheimat. 

Norden,  s.  Himmelsgegenden. 

Notzucht.  Zur  Bezeichnung  der  Ausübung  des  H  e  i  s  c  h  1  ii  f  8 
sind  nielirere  Olcicbuiigrcn  in  den  idjr.  Sprachen  vorhanden.  So  vor 
allem  die  Reihe  sert.  i/ab/i,  gricch.  oiq)uj,  nsl.  jehafi.  Ein  uraltes 
Stammverbum  hierfür  wird  aiieli  lit.  pisti  ,coirc"  sein,  das  dem  ^<-vt. 
päsas-y  grieeh.  Treoc^,  \».\,  penk  (*p('snis),  mbd.  risel  etc.  nahe  zu  liegen 
scheint.  Tn  der  Sippe  scrt.  mfhatr  LTiecli.  ömxeu),  fioixöi;.  lat.  minyeref 
ru<'j>  re  ii.  s.  w.  gehen,  wie  auch  sonst,  die  liedeutuuf^cu  von  ,mingere' 
niiti  .senien  effundere'  in  einander  Uber.  Vgl.  auch  altn.  »er'ba  ,stn- 
])ra:e',  a<;ls.  sei'dan,  mhd.  serten  :  kymr.  serfh  ,obscocnus'  und  ir. 
yoithim  ,i'utuo',  kymr.  godineb  ,fornicatio,  utlulterium'  {*got6)  :  lat. 
futno{?).  Häufig  ist  auch  der  metaphorische  Gebrauch  von  Wörtern 
fflr  ySäen'  im  Sinne  von  ,coire',  was  dann  die  Auffassung  des  Wtibes 
als  eines  Fruchtfelds,  der  Kinder  als  Frttehte  u.  s.  w.  zur  Folge  bat 
(vgl.  Mannbardt  Quellen  und  Forsch.  LI,  351  f.). 

Fttr  die  Ausflbung  des  unerlaubten  Beischbifs,  im  besonderen 
für  die  beiden  Hauptarten  desselben,  den  Ehebruch  und  die  Not* 
zucbty  besteben  keine  besonderen  Gleichungen.  Über  die  Benen- 
nungen des  ersteren  Begriffs  s.  u.  Ebebrueb. 

Notzucht  wird  im  Griechischen  durch  Käprei  otcpeiv  (Gesetz  v. 
Gortyn)  oder  durch  ßioirjiö^  ßiäZecFdou,  ßivcTv  (Ableitungen  Ton  ßfa  fite^ 
walt'),  im  Lateinischen  durch  per  vim  stuprare  ausgedrückt  {stuprum 
ctvm.  dunkel;  die  älteste  Bedeutung  ist  ^Schande',  vgl.  unser  „schänden"). 
Dieses  mit  Gewalt  vollzogene  stuprum  wurde  im  r<Smisehen  Recht 
nicht  als  ein  besonderes  Verbrechen  angesehn,  sondern  zur  iniuria 
oder  vis  gerechnet  (vgl.  Rein  Kriminalreclit  S.  868  f.). 

Ebenso  wird  in  den  germanischen  Rechten  (vgl.  Wilda  Strafrecht 
S.  H29ff.)  die  Notzucht  (alid.  notzogon  ,mit  Gewalt  fortziehn',  nöt- 
numft  :  neman,  ag\».  nydn(Bme,  mrd.  nothtxekt,  waldtcel  f,  nema  Jctniu 
mep  icald:  ahd.  nöf,  got.  wa«/»*  =  altpr.  nattti  i'it  «  igcntl.  ,(iewalt') 
als  groi»e  Gewalt  autgefasst,  und  löst  sich  erst  sehr  langsam  begrifflich 
von  dem  Delikt  des  PVauenrauhcs  los.  Zu  der  liestinmiung  der  Lex 
Salica:  Si  quis  cum  ingenua  ptwlltt  per  rirtutem  mechafus 
fuei'itf  sol  LXIll  culp,  iud.  (Cod.  1  Hessels,  in  den  übrigen  cod. 
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werden  sol.  LXII  genannt,  es  ist  dieselbe  Bnsse  wie  ftir  den  Franeii- 
renb)  findet  sieb  die  Glosse  (hiuue-röfen,  theoröfa  (n.  Kern  bei  Hessels 
S.  4d5),  was  wörtlieb  yPranenraab'  bezeieboet  Ebenso  wird  die  Anf- 
fassnng  der  idg.  Urzeit  gewesen  sein:  Notzoeht  war  eine  Gewalttbat, 
die  wie  jede  andre  von  der  Familie  oder  Sippe  der  gesebädigten  ge- 
ahndet wird*  Die  Bosse  streicht  ancb  bier  nicbt  die  Verletzte  sondern 
der  ein,  in  dessen  Gewalt  das  Weib  steht.  Die  Sparen  die^s  Zn> 
Stands  haben  sich  in  tien  Keeliten  der  Einzelvftlker  lange  erhalten  (vgl, 
Wilda  a.  a.  0.  S.  8:>8,  PiiU  lieler  und  Zitelmann  Das  Reeht  von  Gortyn 
S.  108).  —  S.  n.  Verbrechen. 

NnsSy  s.  Haselnnss  und  Wainnss. 


O. 

Oberi?ewand,  «.  Kleidung. 
Oliscoene  Brauclu',  s.  Keuschheit. 

Obstbau  thk!  liaiim/.iH'ht.  Dass  die  Indogcrnianen  Kurupat.  hei 
der  Ankunft  in  iiiieii  hist<»iiselicii  Wohnsitzen  noch  niclit<<  von  Obst- 
bau und  Raum/. ucht  wusstcn,  geht  Ijczdglich  der  Griechen  und 
Germanen  ans  ganz  bestimmten  n.  Garten,  Gartenbau  angeführten 
Naehriehtpii  der  Alten  berror.  Zn  denselben  binznznfOgen  ist,  dass 
Taeitns  Gcmi.  Cap.  5  Deutschland  tiberbanpt  als  frugiferarum  ar- 
horum  impatiens  bezeichnet,  und  dass  Varro  De  re  rast.  I,  7,  8  be- 
richtet, je  weiter  Cn.  Tremellins  Serofa  im  Transalpinischen  Gallien 
sieb  mit  seinem  Heere  dem  Rheine  genähert  habe,  er  umso  hflnfiger 
in  Gegenden  gekommen  sei,  übt  nee  vitin  nec  oUa  nee  poma  na*- 
cerentur»  • 

Wohl  aber  mtlssen  die  Frtlehte  der  wilden  Obstb&ome  in  der  Ur- 
zeit als  Nahrang  venvendet  worden  sein.  Wie  Taeitus  (Germ.  Cap.  23) 
agrestia  poma  als  Sjjeise  der  alten  Deutsehen  hezeiehnet,  so  sind  in 
den  Schweizer  Pfahlbauten  verkohlte  wihlc  Äpfel  und  Birnen,  nach 
Heer  aacb  Kerne  der  Prunus  inmtitia  oder  Sehlebenpfianme  nnd  der 
Prunus  ariuni  oder  \nlden  Süsskir^che  gefunden  worden.  Nicht  nn- 
wahrselioinlicb  ist,  dass  in  vorhistorischen  Zeiten  auch  die  Eicheln, 
zu  d»'iu'ii  itn  Sdileii  \wh  die  wildrn  Kastanien  hinzutraten,  genossen 
wurden.  Suwolil  in  drn  Scliwci/rr  l'falilliauten  wie  in  denen  der  Po- 
ebne  sind  grosse  ^Icn^ren  tcilweist'  in  Hälften  /.nsLlauttener  und  iiT 
Thongclässen  anfhcwaiirter  Kiclirln  /ii  Tage  ^^efroten.  In  (iiieelieu- 
land  wurden  die  in  ihrer  knltur^^'scliiehtliehen  Kntwicklung  zurüek- 
gebliehenen  Arkader  als  ßaXuvi^qpüfoi  oder  Kichelesser  bezeichnet  (s.  u. 
Kastanie),  und  noch  PÜniui*.  Ilist.  nat.  XVI,  1.5  berichtet  über  die 
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Verwendimg  der  Eicheln  zur  menschlieben  Nahning:  Nec  nan  et  in- 
opia  frugum  arefactis  emoiUur  farina  spümturque  in  pani»  usum. 
quin  ei  hodieque  per  Hitpamaa  secundie  menHs  glane  ineeritur, 
duhior  eadem  in  dnere  totta.  Ebenso  wird  Eicfaelraefal  in  nOrdlieben 
Landern  noch  heate  als  Surrogat  beim  Brotbaeken  verwendet,  nnd  in 
einem  altcngliscben  Rnoenlied  (Wttlker  I,  331 — 3«?7)  wird  von  der 
Eiche  geradezu  gesagt: 

de  hj])  nn  eorpan  elda  beamum 

flfBftces  föder. 

^Die  Eiche  ist  atit'  Erden  den  Menscbenkindem  Nahrung  des 
Fleisches". 

7a\  beachten  ist  aucli  die  Xoti/,  des  llerodot  IV*,  lul),  iiaeh  welcher 
die  (slaviselteii  ?  r.iulim  n  q>BeipoTpaT€Ou(Ti,  d.  h.  sicli  vfui  dm  Früeliteii 
der  Zirhelfielite  niUireji  t^ait  „Länseesser"  ist  doch  kaum  /ii  denkeni. 

Killen  interessanten  sprnchlielien  Beleg  für  dict>e  ciui^tij^c  Bedeutung 
der  Eieüelkost  bietet  die  Oloicluuig 

lat.  pon/tini  .(M>st'  =  ir.  om)ie  ,Eieiie  . 
Let/.ttiOi,  aus  *pomt>nuii)-  hcrvorirejranpen  (  v^I.  .St(»kes  Urkelt.  Spraeh- 
pchat/.  8.  ;")!),  bedeutete  deiiinaili  ,arbor  fru«;itera'  in  dem  Sinne  von 
Genn.  Cap.  10  wirgani  frugi ferne  arbori  decisam  in  .stircnIos 
amputant],  wo  nach  dem  oben  bemerkten  nur  von  w  i  1  d  e  n  Frueht- 
bäumen,  zu  denen  auch  Kiehe  oder  Buche  gehören,  die  llede  sein 
kann.  Lat.  pömum  hätte  ursprünglich  die  FVncht  der  Eiche  oder  eines 
anderen  wilden  Frachtbaums  bezeichnet  nnd  wäre  dann  allmählich  znr 
Bezeichnung  des  Begriffes  ,Ob«t'  ttberhaupt  verwendet  worden.  Anaht^c 
Erscheinungen  bietet  das  slavische  ii-rä,  eigentlich  ,Lel)enBmttter  : 
altsL  ü'ft  jleben'  (wie  lat.  p(t''muin  :  pa-eci  ,sich  nähren'),  das  in  den 
sfldslavischen  Sprachen  auch  die  Eichel,  im  Slovenisehcn  die  Buch- 
nnss  und  bei  den  Kroaten  in  Istrien  das  Obst  bezeichnet  (vgl.  Krek 
Einleit.  in  d.  slav.  Litg.*  S.  115').  Vgl.  aach  die  germanisch-kel- 
tische Reihe  got.  dkran  »Ertragt  ,Frncht',  ahn.  akarn^  agls.  cBcern, 
engl,  acom  ,EieheI'  —  icymr.  acron  , Früchte',  kern,  acran  ,Pflattmei*', 
ir.  dirne  ,8chlehe'   Zimmer  bei  Znpitza  GuttnraK>  S.  21.H). 

Der  Übergani;  der  Indop^crmanen  Europas  zur  Obst-  und  Baumzucht 
bildet  eine  der  wiclitifrstcn  TMiasen  ilirer  kulturliistori^dien  Entwiekhin^, 
insofern  erst  hierdurch  die  h)sen  von  dem  Ackerbau  jreknüpften  Bande 
des  Mensehen  mit  dem  heimatlichen  Boden  zu  unzerreissbaren  wcrdpii. 
Denn  der  Baum  bedarf,  ehe  er  Frucht  bringt,  Iarifrjühri<rer  Pflej!;e  und 
«ein  Wert  und  Ertrag:  wachst  mit  der  Dauer  der  .lalire.  So  ^et/.t  die 
Baiimzneht  den  Wanderungen  der  Menschen  eiiio  (Jrenze.  Der  hier 
gcsr  hilWtTte  Frozess  hat  in  (irieeheuland  schon  in  v«lrhomeri^(  her  Zeit 
bepouijou.  liercifs  in  den  homerisehcM  ( iesäii^ri-n  liildci  die  (pifT(xXir| 
,die  Baumpf1aii/uii;r  l  iue  wit-htige,  wenn  nicht  die  \vicliti<rste  Ahtcihmg 
des  öpxaToq  oder  kiitto?.  An  Fruchtbäumen  werden  (nebt-n  dem  Wcin- 
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Btock)  der  Ölbaum  tud  die  Feige,  Apfel,  Birne  und  Oranate 
genannt  Von  diesen  kommen  die  letzteren  vier  noeb  nicht  in  der 
Ilias  vor  nnd  auch  in  der  Odyssee  nur  an  nnzweifelbaft  apftfen  Stellen, 
wie  in  der  Beaehreibnng  der  Gärten  des  Alkinoos,  so  dass  man  aoa 

diesem  Umstand  auf  ein  späteres  Aufkommen  dieser  Kulturpflanzen  in 
Griechenland  geschlossen  hat*  Zu  den  genannten  Frucht  bäumen  treten 
dann  schon  bei  Homer  folgende  Zier-  oder  Kultusbäume  hinzu: 
Platane  und  Btuli^baum  in  der  Ilias,  Myrte  und  Kypresse  in 
Ortsnamen  dessell»ün  Oedichts.  Lorbeer  und  Dattclpnlme  'welche 
letztere  in  piecliischen  Breiten  nicht  als  Fruchtbauni  ^^elten  kann  in 
der  Odyssee.  Mit  den»  Anwachsen  der  griechischen  Litteraturdenk- 
mälcr  wflelist  dann  auch  die  Zahl  der  angebauten  Obbt-  und  Fnidit- 
bäume,  oline  dass  es  mögrlich  wäre,  im  einzelnen  Falle  zu  entscheiden, 
ob  die  erste  Erwähnung  eines  Baumes  mit  der  Einführung  desselben  oder 
seiner  Kultur  ehrdnohi^'^isch  im  Grossen  nnd  liauxen  zusammenfallt,  oder  die 
trül.cre  oder  spätere  Xennnn<r  eines  Baumes  auf  Ziit^iU  lu  i  iibt.  So  werden 
bei  Archilochos  zuerst  ^'(  liuimt;  Mispel  und  Pf  i au uu  ,  hei  Alkinan 
oder  Stesichoros:  die  Quitte,  hei  Solon:  der  Sumach,  hei  den  Tra- 
gikern oder  später:  die  Maulbeere,  bei  Phrj'uichos:  die  Mandel, 
bei  Herodot:  der  Mastix,  bei  Xenophon:  die  Terebintbe,  bei  Dt- 
pbflos  Ton  Siphnos:  Kirschen  arten,  bei  Theophrast:  der  Speierltng, 
die  Kastanie,  Walnnss,  Piniei  Johannisbrotbanm,  Perrfleken- 
banm.  Die  meisten  der  hier  genannten  Bänme  erweisen  sieh  ami 
botanischen  Gründen  als  einheimisch  in  GriechenUnd,  so  dass  nnr  ihre 
Inknltnmabme  nnd  weitere  Pflege  nach  orientalisehen  Hnstem  erfolgt 
sein  wird.  Oft  mag  aber  auch  die  veredelte  Pflanxe  direkt  Yon  Osten 
berabergekommen  sein,  so  dass  man  erst  durch  diese  anf  die  ein- 
heimische wilde  PHanze  aufmerksam  wurde.  Als  nicht  einheimisch 
im  eigentlichen  Griechenland  durften  von  den  bisher  genannten  Baumen 
nur  Dattelpalme  nnd  Kypresse,  Qnitte,  Mandel  nnd  Mani- 
beere  anznsehn  sein. 

In  Italien  wird  man  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  Frucht-  und 
Zierbüume  als  einheimisch  oder  eingeführt  zu  betrachten  haben  wie 
in  Griechenland,  nur  d!\<<  <]er  Granatapfel,  die  Platrme  nnd  der 
Johannisbrot iiaum  il  r  iii>prUnglichcf?  Verbreitungsgebiet  westwärts 
nicht  bis  Italien  ausd*  Imti n,  hier  also  lediglich  durch  Zutfaun  des 
Menschen  sich  einhllrgerien.  Im  allgemeinen  darf  C-rrossgriechenland 
als  die  Lehrraeisterin  Italiens  auf  dem  Gebiete  der  Obst-  und  Baum- 
zucht gelten,  worauf  schon  die  zaldreiehen  auf  diesem  Gebiete  gelten- 
den Lehnwörter  des  Lateinischen  aus  dem  Griechischen  hinweisen. 
Nur  in  einzelnen  Fällen,  wie  hei  der  Feige  nnd  dem  G rauatapf el, 
wird  man  an  Einführung  der  Kultur  oder  (bei  letzterem)  der  PUanze 
selbst  ans  phöuiziseh- karthagischem  Kulturkreis  denken  dürfen. 

Direkt  nach  Italien,  nnd  ron  da  erst  nach  Griechenland,  worden 
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imte^  dem  Tollen  Lichte  der  Geschiebte  ans  dem  Orient  im  I.  Jabr- 
linndert  der  Kaiserberrecbaft  der  Pfirsich,  die  Aprikose  nnd  die 
Pistazie,  noch  später  die  Zitrone  eingeführt  Der  hier  in  seinen 
OmndzUgen  geschilderte  Prozcss,  der  später  durch  die  frttchteliebenden 
Araitcr  vervollständigt  nnd  z.  B.  dnrch  die  Einfahrang  der  L  i  m  o  n  e 
nnd  Pomeranze,  noch  erweitert  wurde  führte  zu  einer  Um^^estaltung 
der  äusseren  Physionomie  der  klassischen  LändcTi  die  scliou  im  eisten 
vorchristlichen  Jahrhundert  Varro  zn  der  Frage  veranlasste:  non  ar- 
boribus  comita  Italia  est,  ut  tota  pomarium  videaf  ii  r?  Xiiunit 
man  hinzu,  dass,  ab^^esehn  von  den  in  Gärten  gepHe^^ten  Obstbäumen, 
allein  den  in  heiliLon  Hainen  g^cpflanzten  Bäumen  der  Schutz  des  Cc- 
ßetzes  zu  teil  wurde,  der  den  ursprünglich  in  Menge  vorhandenen 
freien  WaUlbeständeu  fast  völlig  fehlte,  so  versteht  man,  wie  im  Laufe 
der  Zeit  im  klassischen  Soden  an  Stelle  der  \  (»u  der  Natur  geborenen 
Vegetation  fast  durchaus  eine  durch  Kunst  umgestaltete  und  veredelte 
treten  musste. 

Hierbei  spielt  die  allnrählich  in  der  Litteratur  bervortretende  und  in 
dem  kaiserlichen  Italien  auf  ilrm  H  öhepunkt  ihrer  Vollendung  auge- 
koumieue  Kunst  der  Veredl  uni^-  der  Obstbaume  dürch  i' [  r  o  p  f  e  n 
und  Okulieren  eine  wichtige  Rolle.  Die  homerischen  Gedichte 
seheinen  von  ihr  noch  nichts  zu  wissen.  Der  homerische  Gärtner  dflngt 
(Koirp{2^ci)  nnd  bewässert  den  Boden  dureb  kttnstticbe  Rinnen  (dtMotpai, 
4vr)p  dxeTTiTtKÖ^  j.  Als  Werkzeug  gebraucht  er  die  Hacke,  mit  der  er 
den  Setzling  umgräbt  (Xiorpeuei).  So  trifft  Odyasens  den  Vater 
(XXIV,  226): 

t6v  b*  oTov  iTaT^|>*  edpev  iöKTi|i^  dXui^ 

XKfTpE^OVTtt  9UTÖV. 

Ancb  in  der  späteren  Litteratur  ist  zunächst  vom  Pfropfen  der  Obst- 
bäume keine  Rede,  bis  bei  Theophrast  diese  Kunst  eine  allgemein  be- 
kannte Sache  ist,  die  nut  den  Ausdrücken  ^MqpuTcueiv,  i-^uvipiZtiv, 
4voq»6aX^(21eiv  (vgl.  z.  B.  De  caus.  plant.  II,  14,  ö)  bezeichnet  wird. 
Dazu  treten  später  Wendungen  wie  ^Mßa^Xeiv,  ^MqpuXXiCeiv  etc.  In 
Italien,  wo  die  Inokulation  durch  syrische  und  ciliziscbc  Sklaven  be- 
sonders gefördert  wurde,  ist  dieselbe  schon  bei  den  ältesten  landwirt- 
schaftlichen Schrifstellern  nachweisbar.  Die  hier  geltenden,  teilweis 
dein  (Triechisehen  nachgrebildeteu  Termini  sind:  inserere,  imitio,  In- 
sitor  .eine  ländliche  (jotthcit  n.  Servius  z.  Vergils  Georg.  T,  21), 
inornldri,  propäf/o,  propat/dn'.  Doch  müssen  in  der  Sprache  der 
Gärtner  und  des  Volkes  noch  andere  Bezeichnungen  gegolten  liaben, 
die  sieh  aus  ihrer  Entlehnung  in  die  nördlichen  Sprachen  erkennen 
lassen. 

Im  Ahd.  begegnet  naudieh  für  inocHJ(frf  das  Wort  i/np/itön.  ndid. 
impfefen  neben  einen»  kürzeren  alid.  ittipfOn,  a.irls.  imp'itiu,  en^^l.  tmp. 
Mau  iiat  ver.suclit,  diese  zusanimcu  mit  dem  schon  in  tler  Lex  Salica 
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bejLre^nenden   impotug  ,Pfropfreis',   frz.  mit,   enter,   prov.  entixr 
jpfropfen',  ndl.  etc.  enien  .impfen*  an  das  oben  genannte  griecb. 
(puTCuui,  anzuknüpfen,  indem  man  annabm,  dam  diese  tod 

griecbischcm  Boden  —  etwa  Ton  Massilta  ans  —  unmittelbar  in  kel- 
tiscbe  Dialekte  und  aus  diesen  ins  Romanische  und  Germaniscbe  tlber- 
gegangeu  sein.  Wahrscbeinlicber  aber  dttrfte  jene  ganze  Sippe  an» 
lat.  imputare  (*impudaref  *impuare)  berznletten  sein,  fflr  das  dann, 
als  mit  putare  ,scbneideln'  (vgl.  amputare)  zusammengesetzt,  Ton  einer 
in  der  Gärtner^praelic  (M-lKiItou  n  hypotlietischen  Bedentang, einschneiden' 
aaszngelin  ist,  die  sich  durch  ,iiis  K  rbholz  schneiden*  etc.  zu  der 
littcrarisfli  llhprlieterten  lUMlentuiif;^  ,auf  Ktcluinn^  pctziMi*  etc.  entwickelt 
hätte.  Jedenfalls  hat  das  Simplex  putare  durch  it.  potare,  sp,  podar 
hindurch  seinen  Weg  nach  dem  Norden  ang:ctretcn  (vgl.  nifränk.  possen^ 
inndl.  nindd.  poten  ,]>ropfen',  siehenbUrg;.  pOsse,  pdxte).  Aus  dem 
Lateinisch-Ronianisohen  stainnit  auch  inhd.  jyfrophen  von  ahd.  phrophf> 
]i\t.  jiropdgo  und  \m\.  p^'fzpih  üMrQivU.  pfeJzen  aus  prov.  empeltarf 
lat.  '^impe/ttire  ^  lat.  ppJJi.<  Jlaiit.  Kinde  l  Vjrl.  noch  Vu-i  Talladiu» 
XII.  7  hifu-iihiri  (piiiil  ei)ipltist)(iri  diriinr  a'iiipHastcM'M  am-h  schon 
bei  ( 'oluiiu'lla)  und  *sertnrf  von  serere  ~  iujierere,  das  sich  aus  alb. 
rsarhiii  jjd'ropf«;  t'ol^'tTii  lässt.  Ohne  Zusammenhang  mit  dem  Latei- 
nischen oder  OriechiselKMi  ist  das  jrnt.  intristjan,  intntjiffjnn  ,^t>^€v- 
TptCciv'  frehildct,  das  muh  der  Aulkl.uuiii:  harrt  (v^l.  lit.  drexkiit 
,reissen',  ,einreissen  ?[.  Slavisch-litauiselic  Hc/eichnungen  werden  von 
einer  Wurzel  skep-  ^spalten'  abgreleitet  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  S.  293). 

Sucht  mau  die  Reihenfolge  festzustellen,  in  welcher  die  Kultur 
der  Obstbäume  oder  letztere  selbst  aUmftblieh  nach  dem  Norden  vor> 
drangen,  .so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  in  dem  Apfelbaum 
den  ersten  kultivierten  Obstbaum  des  Nordens  erblickt.  In  der  Lex 
Salica  freilieh  ist  in  den  ältesten  vier  Codices  (nach  der  englisehen 
Ausgabe  von  Hessels)  von  Obstbäumen  ttbcrhanpt  noch  nicht  die  Rede. 
In  den  späteren  Abfassungen  treten  der  Apfel«  und  Birnbaum,  po* 
mariu8  (auch  fndariua^  mUarius)  und  piranm  (perarius)  auf.  Vgl. 
z.  B.  Cod.  6  u.  5,  VH,  11:  Si  quU  pomarium  domesticum  de  hituff 
riirfr  Hilf  de  IntuH  cnrte  cnpuJarerit  auf  tntolaveritf  «of.  III  culp, 
iud.  oder  Cod.  10,  XXVIf,  21:  7?//.<  ///  pnfns  de  pomario  aut  de 
ptrario  dirnperit,  malb.  leudardif  CXX  [den.]  qui  facuol.  III  culp, 
iffif.  !)ic  nhriiren  leges  Harbarorum  bieten  nichts  wesentlich  neues. 
ScIkiu  den  AI)SL'hIuss  der  kulturhistorischen  Bewegung  zeigt  das  Cap'- 
tulare  <le  villis.  welches  Cap.  LXX  anordnet:  De  arhorihut*  vohninm  qnnd 
haheanf  :  pomariof?  (fh'er.<if  generi^^.  pirarioa  die.  ffen..  prunnriri^-  dir. 
gen.,  ftarluirios-,  iiiispildr/os.  rasfu iwdrios,  per>iicarios  div.  gen.,  cnfnni- 
arioH,  (ivelhnuirioa,  aiNOx/dldt'inn,  inontrio.-i.  ImiroH,  piuo^,  ficus, 
nucarfoM,  ci  rt  sdr/os'  dir.  t/m.  Denscll»cn  r»estaiid  zciirt  der  iiii^'cfähr 
gleichzeitige  iiauriss  des  lienediktinerkU)sters  von  fit.  Gallen  vom  Jahre 
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820y  in  den  anf  dem  Begr&bnisplate  dee  Klosters  folgende  Bäome  ein- 
getragen  sind:  maliarius),  perariuSf  pmnarius,  pinus,  sorbariwt,  mU- 
polarhut  launu,  eagtenariugf  fkus^  gudumrmSf  perneus,  aeellanariuSf 
amanddartugf  muranug,  nugarius  (vgl.  t.  Pischer-Beozon  Altd.  Garten- 
flora  S.  184  ff.).  Fast  alle  hier  grenannten  Blame  tragen  im  Deutschen 
Xamen,  welche  aus  dem  Lateinischen  entlehnt  sind  oder  nonst  anf 
den  Sfiden  hinweisen  (wie  „Walnnss",  d.  h.  die  wftlsche  Nnss).  Über  die 
Herkunft  der  dentschen  ObAtzncht  kann  daher  kein  Zweifel  bestehn. 
Bei  den  Slaren  wären  nncli  Abraliam  JakobBcns  Bcrielite  Uber  die 
Slavenlftnder  vom  Jahre  97H  die  vornehmsten  Obstbäume  ApfelbUiune, 
BiiTibäume  nnd  Pfirsiclie  (nach  des  Herausjü^ebers  Verniutnnjr  viehnehr 
Pflanmen)  gewesen.  F(tr  die  Abbttngigkeit  des  slavisciien  Obsthaas 
Ton  dem  deutschen  ist  die  Enticlinnng  des  westgermanischen  ahd.  obaz, 
agis.  ofet  jOhst'  'nach  Prellwit/  Ii.  Ii.  XXV,  lö8  ans  *up  o(l-om  :  lat. 
edo  jCssc')  in  die  meisten  Shivineii  faltsl.  uvostl  ,frnctus'  ii.  w.)  be- 
zeielincnd.  —  Alle  iiicr  erwalintcii  Baiunartcn  sind  in  bcsoiideron  iteil- 
wcis  iTielirere  zusammenfassenden)  Artikeln  behandelt  worden.  Im  all- 
gemeinen vgl.  V.  Hehn  Knltm  j»fi."'  S.  120  und  419  ff.,  ans«onlem  Pott 
Veredlung  der  Obstbäume  Beiträge  /..  vergl.  i^i)ra(  lif.  II.  lUl  tl*. 

Obstwein.  Xachrichten  über  aus  Baundriieliten,  Äpt'eln,  Birnen, 
(Iraiiaten,  Datteln,  Feigen  ntid  Maulbeeren  bereitete  Getränke  treten 
erst  in  der  rüniiacliea  Welt,  zuerst  bei  Dioskorides  und  Tlinius  auf. 
Vielleicht  ging  die  Anregung  dazu  von  Syrien,  der  Heimat  veredelter 
Banmknltur,  ans.  Zn  den  Semiten  fAbrt  wenigstens  das  spät-klassische 
aiKCpa^era  zurück,  das  ans  bebr.  ngledr  ^beranschendcs  Getrflnk' 
entlehnt  wurde,  nnd  ans  dem  wiederum  die  it.  nidro  ,Obstwein',  ruro. 
figfiir,  frz.  cidre,  sp.  ddro  hervorgingen.  Indessen  ist  iticera  nicht 
nnr  Obstwein.  Isidor  (Orig.  XX,  3}  erklärt  es  vielmehr  mit  omni» 
petto  quae  exira  vinum  inehriare  potent.  Vgl.  auch  das  Capitulare 
de  villis  (45):  siceratoreHf  id  est  qui  certham  vel  pomatium  »ive 
piratiunif  vel  aliud  qmdcunqne  Uquamen  ad  bibendum  apfnm  fuerUf 
facere  sciunf.  Ebenso  hat  das  got.  leipua,  mit  dem  bei  Lnc.  1,  15 
das  biblische  aiKCpa  Ubersetzt  wird,  eine  weitere  Bedeutung,  wie  denn 
in  Baiern  jede  iSchenke  lit-hiU,  der  Wirt  J/f-gehe  etc.  hiess.  Vgl.  auch 
altn.  lid  heitir  öl  Bier)  in  der  Edda  (Vigfusson).  Immerhin  seheint 
die  vorherrschende  Bedeutung  , Obstwein'  gewesen  zn  sein  (vgl.  Wacker- 
nagel Kl.  Schriften  I,  9*5 f.).  Das  Wort  ist  gemeingerraanisch  alln. 
lid,  agls.  lid),  und  da  es  im  Ahd.  und  Agls.  auch  s(»viel  wie  ,poculum. 
fiala'  bedeutet,  wird  es  mit  griech.  d-Xciaov  (*ä-XeiTjov)  , Becher"  z» 
verbinden  sein. 

Besonders  rcieli  nn  Obsf;ref ranken  jeder  Art  sind  die  Slaven  (altsl. 
Tctasf't  ,ü\Kfp(t\  eigentl.  , sauer  ,  wie  der  im  .Mittelalter  berühmte  (ifjrnzy 
it.  (uji'ento  etc.  :  lat.  acer  gehört),  die  nach  Kupiu  n  Ilol/frcwacli-se 
sogar  aus  wilden  Birnen  ein  angenehmes  Getränk  iierzustellen  wissen 
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Es  verdient  in  dicBem  ZosammeDhang  bemerkt  va  werden,  daw  die 
erste  Nachricht  filier  eine  Art  von  Obetwein  Überhaupt  in  den  fttuaersten 
Nord-Oeten  der  den  Alten  beluinnten  Welt,  xu  den  fabelhaften  Atigip- 
päern  führt.  Vgl.  Herodot  IV,  23:  itovtik&v  m^v  odvoMa  Tqj  bevbp^, 
dir'  ou  liuovOi,  )il'{aQoq  hk  mrä  (TuKenv  ^aXiaTd  kq'  KOpiröv  «pop&i 
Kudiaiu  Taov,  TTupriva  bk  Ix^i'  toöto  dtreav  T^VT|Tai  tt^ttov,  (TaKK€OU<yi 
Xliaimaij  dnopp^ci  b'  dir'  auroO  iraxu  Ka\  ^€Xav,  ouvo^a  hk.  vu  änofh 
p^ovTi  lau  öcTxu*  toOto  xai  XeixoutTi  Kai  xdXaKTi  ö■u^^^(TfOVT£?  irivoudi. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  dahei  um  den  Saft  der  Tranhenkirsclic 
{Prunus  P(f(I/tfi).  Der  Ausdruck  äcrx«  wird  ttlrkischen  Ursprunjc!*  s^oin. 
Vgl.  W.  Touiaschck  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  sky- 
thisehen  Norden  I,  öS  ff,  (Sitznngsh.  d.  kais.  Ak.  d.W.  in  Wien,  phil.- 
hist.  Kl.  CXVII).  Neue  Anrcf^nn^ren  auf  dicscni  Gebiet  gingen  für 
Europa  wiederum  von  dem  Orient,  von  ilcu  den  Fruchtsaft  in  allen 
Gestalten  liebenden  Arabern  ans.  Aus  diesem  Zusammenhang  erklären 
»ich  Eiitlcliiiim^'cii  wie  it.  rohho,  frz.  roh  etc.  .Obsthonig'  au^  arab. 
robb,  aucli  wohl  it.  sorhetiOf  Ir/..  sorbet  aus  arab.  iurb  ,ein  sflsser, 
kühlender  Trank   ii.  anderes. 

Ochne,  s.  ßind. 

Ocker»  s.  Farbstoffe. 

Okulieren,  a.  Obstbau  nnd  Banmzncht. 

ölbaniUy  Ol*  Über  die  Verbreitung  des  Ölbanma  {ßUa  euwh 
paea  L)  Aosscrt  sich  Engler  (bei  V.  Hehn  s.  n.)  tblgendermasaen : 
plm  Orient  findet  sich  der  Olbanm  wildwachsend  sowohl  als  Baum» 
wie  besonders  hAnüg  als  Strauch  in  den  Steppen  des  Pendscfaab  von 
Belndschistan,  von  Persien  bis  Transkankasien  und  auf  der  Krim,  in 
Syrien,  in  Palftstina  und  Cilicien,  aueh  in  Mesopotamien  und  im  sfid- 
liehen  Arabien  bis  Mascat.  Von  Bitbynien  ans  verfolgen  wir  ihn 
durch  Thrakien  nach  Kazcdonien  .  .  .  Sicher  wild  ist  er  auch  in 
Griechenland,  wo  man  in  den  Macchien  vielfach  die  kleinfrttchtige 
Form  Oleaster  antrifft".  Nach  demselben  Gelehrten  ist  der  Ölbaum 
anch  westlich  der  Balkanhalbinsel,  in  Italien,  Sizilien,  Sardinien,  Kor- 
sika, in  Spanien,  Portugal,  im  mediterranen  Frankreich  und  in  Nord- 
afrika einheimisch.  Speziell  in  Italien  wurde  das  Indijrenat  des  Öl- 
baums durch  den  Fund  von  Blättern  (le<>ielbcn  in  piiocenen  Lagerstätten 
bei  Mongardino  erwit  Hon.  Wtniirer  sicher  scheint  zu  sein,  ob  man 
aiu'li  für  die  snbalpiiu  K.  -lon  des  südlichen  Nnbiens  'nm  roten  Meer) 
ein  ursprüngliilies  Voikoiiinieii  des  Ölbaum«  annehmen  darf  (vgl.  auch 
Küppen  Holzgewächse  I,  57üf.). 

Erhebt  man  imn  die  Frage,  w  o  auf  diesem  nngehenren  Gebiet  der 
Ölbaum  zuerst  zu  einer  der  wichtigsten  Niitzi)llanzen  des  iMittelmeer- 
gebietes  gemacht  worden  sei,  so  ist  lur  ihre  Beantwortung  eine  zu- 
sammenhängende Kette  von  Namen  wichtig,  welche  sich  von  Ägypten, 
wo  der  Ölbaum  schon  auf  Denkmälern  der  XVIII  Dynastie  dargestellt 
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wird,  QOil  (las  Olivenöl  i^cbon  in  sehr  alter  Zeit  niiHf^cr  zum  äpeisen 
»och  zum  Salben  und  zur  Opfergabe  gebraaeht  >vinl  durch  das  west- 
genii tische  Gebiet,  wo  das  Olivenöl  im  ganzen  Allen  Testament  dem 
vierfachen  IkdUrfnis  des  Speisens,  des  Opfern^,  des  IJrcTinens  in  der 
Lampe  und  des  Salbens  dient,  bis  nach  Armenien  erstreckt.  Es 
ist  dies  die  Reihe:  ägypt.  t'e(-t  ,01ivc',  westsem.  (Hebräisch,  PlHU 
niziseh,  Aramäisch),  arab.  zfiif,  zrf,  armen,  jet',  dzpf\  Allein  noch  ist 
man  flber  den  Ausgangspunkt  dieser  Xamenreihe  nicht  im  khinn. 
Wahrend  derselbe  nach  Lagarde  im  Armenischen  oder  in  einer  diesem 
ua(.'iist{jtelieiidcn  Sprache  KhMnasicns  (er  deidit  an  Cili/ien)  zu  suchen 
wäre,  ist  nach  anderen  (F.rniann)  die  semitische  Benennung  als  eine 
Entlehnnnir  aus  dem  Ägyptischen  und  (nach  Hfibschmann,  vgl.  auch 
dessen  Armen.  Gr.  I,  3U0)  das  iirmeni.sehc  Wort  als  aus  dem  Semi- 
tischen übemommen  anzuschn.  Bemerkenswert  ist,  dass  ein  starkes 
Vordringen  des  semitischen  AnsdmekB  in  da»  Peraisehe,  Kordisehe,  in 
kankasische  nnd  tartarische  Dialekte  stattgefunden  hat,  was  eher  auf 
eine  Ansbreitnng  der  Olivenknltur  in  der  Richtung  von  Sttden  nach 
Norden  als  umgekehrt  gedeutet  werden  könnte. 

In  Griechenland  muss  die  Olivenkultnr  schon  in  vorhomerischer 
Zeit  ihren  Einzug  gehalten  haben.  Das  Brnchstack  eines  silbernen 
GefUsses  aus  Mykenae  (*Eq>i)f>cpic  1891,  3,  2)  stellt  die  Verteidigung 
einer  Stadt  dar,  zu  deren  Linken  Oliven  auftreten,  die  man  doch  wohl 
als  angepflanzte  wird  autfassen  müssen.  Wichtiger  ist,  -  dass  Olivenkeme 
selbst  neuerdings  mehrfach  in  Mykenae  aufgefouden  worden  sind. 
Unzweifelhaft  aber  setzen  die  homerischen  Gedichte  den  Anbau  des 
Baumes  und  die  ver8chicdenarti;re  \'er\vendung  des  Öls  seiner  Früchte 
Toraus.    Wie  sollte  man  das  schöne  Gleichnis  der  llias  XVII,  53  ff.: 

otov  be  Tpeqpei  ^pvo?  dvrip  dpi6r|Xe<;  dXain? 

Xuuptu  dv  otOTTÖXm,  öO'  äXtc;  övaßc'ßpuxev  übijup, 

KftXnv   T^XeOctOV   Tn   hi   Tf   TTVOICÜ  bOVfcOU0lV 

TTuvTüiuuv  ave'iLituv.  Koi  T€  ßpüci  dvBei  XeuKiu" 
dXOujv  h'  ttuTiivnq  dvfeuo<;  aüv  XaiXarri  TToXXrj  ' 
ßööpüu  T  tEeaxpeipe  Kai  fcttTdvuaö'  im  yairj 
ungezwungen  anders  autfassen?   Auch  der  Ölbaum,  aus  dem  Odyssens 
(Od.  XXIII,  190)  sein  Ehebett  zimmerte,  war  epKCoq  ^vtö?  ,im  Garten' 
gewachsen.    Dass  aber  auch  in  technischer  Beziehung  das  Öl  schon 
damals  eine  wichtige  Rolle  spielte,  geht  aus  zwei  weiteren  Stelleu  der 
homerischeD  Gedichte  II.  XVIII,  öO.ö: 

cTot'  duvrjTOu^  f\m  tftiXßovra^  ^Xahu 
und  Od.  VII,  lOö: 

(A  5'  lotoix;  u9Öuj(n  txA  i^XdKaToi  (TTpujq>üü(Tiv, 
iyicvai,  otd  T€  <pijXXa  jii«Kcbvflc  alTcfpoio* 
Katpoua<T^uiv  b*  öOoWtuv  diroXcißem  Otp^v  Aaiov 
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heiNor.  luicli  welclieu  zu  Folj^e  der  überini^.;iimutMKlen  Deutung  der 
neueren  Krklärer  die  in  der  Liiiiu  nindustrie  ühliche  Appretur  der  Stoffe 
mit  Ol,  das  also  damals  schuu  eine  ^anz  bekannte  Sache  sein  niusste, 
gemeint  ist.  Eine  befriedigende  Erklärung;  hat  das  ^^aierdi.  dXairj  .Öl- 
baum', £Xaiov  ,Ör  noch  nieüt  ^;elunden.  Lap^arde  möchte,  eutsprecbeud 
seiner  oben  erwähnten  II yputhesc,  das  griechische  Wort  an«  dem  amen. 
ittl  {eul,  o-St.)  ,0r  ableiten,  was  naeh  Hübflcbmann  a.  a.  0. 1, 393  rehr 
nnsicber  ist.  Nocb  yiel  nnwabrseheiDlieber  ist  freilieh  die  von  Prellvrits 
£t.  W.  versuchte  Verknüpfung  von  Aaiov,  ilaia  mit  lat.  ad'ohre 
»verbrennen*,  da  der  Gebranch  der  Ölbunpe  (s.  n.  Licht)  in  Griecheidand 
ein  spflter  nnd  Homer  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  anbekannter 
gewesen  ist.  Neben  ikaia  begegnet  ein  ebenfalls  dunkles  «ortvoc  fbr 
den  wilden  Ölbaum,  später  überliefert,  dämm  aber  nicht  notwendig 
jünger.  Dasselbe  scheinen  auch  die  schon  homerischen  q»uX(ii  nnd  IXaio( 
bezeielm  t  /.u  habeu.  Vgl.  Pansanias  II,  32,  10:  i^ixovc  M^v  bfi  kq- 
Xoüdi  TpoiJ^nvioi  itdv  öaov  dKapirov  iXaiac,  KÖnvov  ical  <puXuxv  Kcd 
-IXaiov. 

Ein  Ansgangspunkt  flQr  die  Olivenkultur  in  Oriecheuland  seheint 
Athen  gewesen  zu  sein,  wo  die  der  Athene  heiligen  Ölbäume  (^opial) 
standen.  Nach  einer  sagenhaften  Überliefernug  des  Hcrodot  (V, 
hiitte  CS  zu  dner  s'ewissen  Zeit  nirgends  auf  Erden  ausser  in  Athen 
01l)auiii('  i;ei:elK'ii.  lui  übrigen  aber  dürfte  aus  derartigen  Naebrichten, 
die  v(»n  Krliudeiu  des  Ols  oder  EintUhrern  des  Olb.innis  (man  vei;_-l. 
auch  bei  l'iiidar  Ol.  III,  13  die  Sage,  nach  welcher  Herakles  die  cXaia 
von  »leai  Istros  Iter,  aus  dem  Lande  der  Hyperboreer,  gebracht  babej 
berichten,  nicht  viel  tbatsächlichcs  zu  geuiaueu  sein. 

Von  (Jriecbenland  ging  die  Olivcnkultur  nach  Italien  Uber,  wuraiu 
die  Sprache  mit  grosser  Deutlichkeit  hinweist.  Aus  griech.  ^XaiFa 
Flammt  lat.  olim,  aus  griech.  eXaiFov  lat.  oleum  (näheres  bei  Kretsehiuer 
Einleitung  S.  112  f.).  Denselben  Ursprung  haben  auch  die  auf  den 
ölban  bezüglichen  und  ebenfalls  frOh  (nach  ihrer  Lautgestaltnng)  aber- 
nommenen  Ansdrttcke  amurca  (aus  (^Mopm)  ,Mefe  des  Olivenöls'  nnd 
druppa  faus  bpuinta)  ,überreife  Olive'.  Den  wilden  Ölbaum  haben 
dann  die  Römer  von  dem  veredelten  her  ohasteTf  oleag^rum  (nach 
dem  Muster  von  pimuter,  patragter  etc.)  benannt,  obwohl  sie  gewiss 
schon  verlier  einen  Namen  fUr  ihn  hatten.  Nach  einer  bei  Plinins 
{Hist.  nat.  XV,  1)  erhaltenen  Notiz  des  Annalisten  Fenestella  wflssten  wir 
sogar  den  Zeitpunkt,  wann  die  Olivcnkultur  in  Italien  aufgekommen 
sei:  Fen&fteUa  rero  omnino  non  fuisse  (pleam)  in  Italia  Ilufpani- 
ttqHc  mit  Afriea  Tarquinio  Priseo  regnantet  ab  annia  populi  Romani 
CLXXIII,  quaenune  pervenit  irans  Alpes  quoque  et  inGallia» 
in  >■  p  a  n  i  a  ft  q  u  e  »i  e  d  i  a  v. 

Schon  die  letzten  Worte  des  L'enannten  Autors  zeigen,  dass  die 
Olivenknitur  sich  überall  im  Bereiche  der  römischen  Macht  ausbreitete, 
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wo  sie,   wie  im  süilli<  lien  Oallicn,   nicht  etwa  Rcliou  viel   friUier  von 
(Irieclien   (•i!iL'-'>fiüin  wurden  war.    L'her  die  Kiiillüsise  des  uiittellan- 
di.schvii  Meeit>  wairte  sich  der  Baum  seihst  'von  der  Krim  ahiroschn) 
iu  Europa  nicht  iiiiuius.    Anders  das  Ti  )(lükt  si'incr  Früclite,  da.s  Ol. 
Von  der  Ausfuhr  italisehen   Ols  /a   liarliai  enstiimnien   erfahren  wir 
inchrfacli.    So  herichtet  Stralx)  I  \  ,  j>.  202  Uher  Ülinipurt  aus  (Jenua 
bei  den  benacidiartcn  Litauern  und  V,  p.  214  aus  Aquileja  bei  illy- 
Ti&chen  Donaustämmcu.   Zwar  die  Bedeutnng,  welche  das  ()1  bei  den 
klasäBcbea  Völkern  als  Speise  und  bei  der  Pflege  des  Körpers  besass, 
konnte  es  schon  wegen  der  Kostspieligkeit  des  Transports  bei  den 
batteressenden  und  sieh  mit  Butter  oder  Seife  (s.  s.  d,  d.)  salbenden 
Barbaren  des  Nordens  niemals  erlangen.   Nach  Posidonios  bei  Athen. 
IV,  p.  152  hätten  die  Kelten  das  Öl  bei  ihren  Speisen  verschmäht,  weil 
sie  CS  nnr  in  geringer  Menge  besessen  hätten»  nnd  das  Ungewohnte 
des  Geschmacks  ihnen  unerfreulich  erschienen  wäre.   Der  älteste  und 
eigentliche  Zweck  des  Olexports  nach  nördlichen  Ländern  wird  ml- 
mehr  in  den  Bedürfnissen  der  Beleuchtung  gesucht  werden  mUssen, 
eine  kulturhistorische  Aufgabe,  die  das  Ol  seihst  im  Süden  erst  ver- 
hältnismässig spät  (iberuommen  hatte*    ü.  L  i  c  h  t  ist  auf  die  frUhe 
Verbreitung  des  hu.  lücerna  ,Öllampe'  iu  den  keltischen  und  germa- 
nischen Sprachen  hingewiesen  worden.    Im  Zusammenhang  bierniit 
ist  zu  bemerken,  dass  aucii   das  lat.  oleum  oder  hesser  olivom  ,01' 
iiocli  in  seiner  älteren  Form  "^oleroru  in  die  Nordsprachen  einpfedrunjren 
ist  und  dnreh  das  Keltische  iiindurch  zu         aJfjr,  aletcabngms'  .Ol', 
yOihanm  geführt  hat.    Diese  Annahme  einer  kelrisehen  \'erniittlung:, 
die  auch  bei  dem  Verhältnis  von   L'<>r   /ukarn,   kymr.  Unijorn  :  lat. 
U'icerna  nicht  ausgeschlossen  ist^  niuss  mit  R.  Much  Beiträge  XV'II,  o4 
für  das  gut.  uli'-ic  deswegen  autgestellt  werden,  weil  eine  direkte  Ent- 
lehnung von  altir  ans  dem  römiselien  olivom  aus  hint liehen  (iründen 
nieijt  stattgefunflen   haben   kann.    Alle  diese  V<ngänge  müssen  !<ich 
schon  t'rüij,  im  III.  oder  im  Antang  des  II.  Jahrhunderts  ahgespielt 
haben. 

Eine  grossere  Bedeutung  im  Norden  wird  das  Ol  dann  erst  durch 
die  Ausbreitung  des  Christentums  erhalten  haben,  das  nach  einer  aus 
dem  Alten  Testament  Übernommenen  Erbschaft,  von  heiligem  Öl  bei 
▼erschiedenen  Riten,  bei  der  Taufe,  der  Konfirmation,  namentlich  aber 
bei  Erteilung  der  Sterbesakramente  (oleum  in/irmorunif  bei  den  Griechen 
evxcXaiov,  äfxov  IXatov)  Gebrauch  machte.  Auf  den  Etnlluss  der  Kloster 
wird  daher  auch  die  direkte  Verbreitung  der  klassischen  WOrter  fär 
Ol  im  nördlichen  Europa  zurttckznfflhren  sein.  Aus  dem  Latein  stammen 
ir.  ola,  ahd.  oZei,  oZi,  agls.  aus  dem  Griechischen  altsl.  jelej,  russ. 
£lej  etc.  Östlich  von  Italien  ist  noch  auf  alb.  uU  ,01ivc',  ulüt  ,011^1- 
'wald',  ulaMre  ,wilder  Ölbaum'  aus  lat.  oUvßf  Oleaster  ym  verweisen.  — 
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Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*"'  S.  lul  If.  iwo  auch  die  irrlnze  T>itteratur 
Aber  die  nosehichte  iles  (Mhaums).  S.  n.  Obstbau  und  Bau  in/.ueht. 

Ofen.  Das  id^'.  II  aus  (s.d.)  bestand  aus  einem  ein/.igtMi  dnrcb 
das  Fenor  des  Herdes.  (Icssen  Rauch  durch  die  Thtir  uud  die  T  iu  kt  n 
drs  Daclios  abzog,  crwärniiLii  uud  beleucljteten  Herdraum.  Au  »iioem 
Herd  wird  schon  in  äcr  tlrzeit  eine  Vorrichtung  zum  Kochen,  Brateu 
und  Backen  vniluuiiirn  gewej<cu  sein,  die  ursprünglich  aus  nicht* 
als  einem  irdenen  Gefäss,  einem  Topf  oder  derjrleicheii  bestanden 
haben  wird,  der  über  dem  Feuer  aufgehängt,  oder,  wenn  Brot  (s.  d.) 
gebacken  wurde,  in  die  Asche  geschoben  ward.  In  mehreren  F&Uen 
sind  nämlich  nralte  Bezeichnungen  des  Ofens  aiu  alten  Wdrteni  ftr 
Topf  hervorgegangen.  Dies  ist  der  Fall  bei'got.  aükns,  abd.  ofoM, 
grieeli.  iirvöq  i*uqnö-&)  ^Backofen'  :  scrt.  Mif  ^Kochtopf,  PfSÜme' 
(lat  aulttf  ttuxüla  ,Topf*?)  und  ebenso  bei  lat.  fomus  (wonuis  Ir. 
8omn)t  fornaxy  Famax  ,Göttin  der  Backöfen' :  genieinsK  ^gemü^  altal. 
grün&j  das  in  den  einzelnen  Stavineo  die  Bedeutnogen  ^etd\  »Topf  > 
,Ofen'  aufweist  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  s.  v.).  Allmflhlieb  mass  sich 
dann  vom  Herde  ein  selbständiger  Backofen  losgelöst  haben,  der  teils 
neben  dem  Herdfencr  stehen  blich,  teils  in  besonderen  E&timen  unter* 
gebracht  wurde.  Alte  Kamen  liii  rrtlr  sind  noch  griech.  Kdmvo^  (im 
Griechischen  nur  ,Back-  und  Schmelzoren  )  :  altsi.  kamcuJ  ,Stiiu'  wie 
altpr.  stabni  ,Ofen'  :  nfahis  , Stein'  (vgl.  auch  altn.  steinofn)  und  Kpi- 
ßavoc  :  Kpi^v6(;  aus  '''Kpißv6-(;  ^Gerste',  eigentl.  also  der  Ofen,  in  dem 
Gerste  geröstet  wurde,  auch  eine  Pfanne  zu  diesem  Zweck  (auch  kXi- 
ßavo?,  woraus  lat.  cHhanua  .Brotptanne  ),  genieiukelt.  ir.  difh,  dtho, 
kynir.  orf//n  (*(Ui-8f  etym.  duukels  pMiicin'jlav.  altsl.  pe»tl  :  pesti 
,backeu'  weit  in  die  finnischen  Sprachen  hinein  entlehnt  :  finn.  pefsi 
u.  8.  w.),  iit.  kn»<riis  neben  prczinx,  das  aus  dem  Siaviseheu),  altpr. 
umpntft  .Backofen',  uiiuio  fh>  .Bncklnuis'  naeli  Nessclmaun  Thes.),  die 
beiden  letzteren  ebenfalls  dunkel.  Keiiio  dieser  alten  Wörter  hat  von 
Hau^i  ans  den  Stubenofen  bezeichnet,  dessen  Geschichte  einer  be- 
sonderen Erwägung  bedarf. 

Die  Gunst  des  südlichen  Klimas  hat  die  Heizvorriehtungen  der  Alten, 
soweit  sie  sich  auf  das  Erwiirnieii  der  Ziumier  bezogen,  nicht  über 
bescheidene  Grcuzcu  hinauskommen  lassen.  Ja,  es  fehlt  nicht  an  Ge- 
lehrten, welche  Griechen  nnd  Römern  nnr  den  Gebranch  von  tragbaren 
nnd  mit  Kohlen  heizbaren  Becken  (ßaövoi,  nvitei«;  etc.)  zugestehen  nnd 
ihnen  die  Kenntnis  feststehender  Stubendfen  oder  Kamine,  die  ihrerseits 
wieder  die  Bekanntschaft  mit  dem  Essen  bau  Toraussetzen,  ganz  oder 
fast  ganz  absprechen  (vgl.  namentlich  den  gelehrten  Aufsatz  „Schom- 
stein*'  iaBeckmanns  BeytrSgen  zur  Geschichte  der  Erfindungen  II,  391  ff.). 
Trotzdem  wird  man  (mit  Becker^Oll  Gallus  II,  316  ff.)  spätestens  fttr 
die  römische  Kaiserzeit  das  Bestehen  von  eigentlichen  Kaminen  (lat. 
comuMM,  auch  noch  ,Schmiedeofen'  etc.  aus  griech.  xdiiivo^;  Tgl.  noch 
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lat.  fortttx  ,0feng«8tell'  am  griecb.  (pöpiaS)  aDsimehoieii  haben,  die  in 
richtige  Schornsteine  mflndeten,  welehe  in  Pompeji  in  Bädern  und  bei 
Baekhäosern  unzweifelhaft  nachgewiesen  worden  sind.  Man  rerstflnde 
nicht,  waram  dieselben,  namentlich  in  nördlicheren  Teilen  Italiens, 
wo  die  Beheizung  der  Wohnhäuser  eine  grossere  Rolle  spielen  musste, 
nicht  auch  bei  solchen  zur  Anwendung  gekommen  sein  sollten.  Ihren 
Höhepunkt  aber  fand  die  ^eheizungskunst  der  Alten  nicht  in  Hinsieht 
auf  die  Erwärmung  der  Wohnräume,  sondern  der  Baderäume.  Vor 
•  allem  ist  hier  auf  das  Hypokanstum  oder  das  halnmm  pensile  (von 
pemilia  ,8cli\vebcnd',  d.  h.  auf  „Schwibbögen''  ruhend)  zu  verweisen, 
(laH  einen  mittelst  eines  im  Souterrain  aufgestellten  Ofens  durch  Rohren- 
leitung und  Luftheizung  erwärmten  Raum,  zunächst  eine  Badestube, 
dann  auch  andere  so  geheizte  Zimmer  bezeichnete.  Namentlich  in  den 
WUnischen  Ansiedlungen  nördlich  der  Alpen  sind  derarti^^e  Ileizungs- 
Vorrichtungen  häufig  oacbgewicscn  worden,  wie  denn  auch  der  Kaiser 
.hilian  (vgl.  Beekmann  a.  a.  0.  8.  433)  die  Pariser  Heuser  so  eiiif^c- 
rielitet  vurfaiid.  Voü  derartigen  röniiselifMi  Anlagen  her  ist  nun  otVeii- 
bar  den  Xordvölkn n.  (ii»'  bis  (Inltiii  als  einzige  erwärmbare  Stätte  de« 
HauHcs  den  allen  Herdrauni  kannten,  der  HeLM-itf  und  Xame  dca  heiz- 
baren Zimmers,  erst  der  Badestuljc,  dann  der  U  i  linst iil)e  zugekommen. 
Als  für  diesen  Vorgang  bezeichnend  er\N  eisen  sieh  /,  w  e  i  wichtige 
Sprachreihen.  Zuerst  da«  mlat.  stuha  und  seine  weitverzweigte 
Sippe.  Auszugehen  ist  für  dasselbe  (mit  Bugge  Rom.  IV,  3;').');  vgl. 
aucb  Kluge  Et.  W.*  s.  v.  Stube)  von  einem  romanischen  *extufare 
,dampfen  machen",  von  griech.  T0q)O(;  ,Dampt",  it.  tufo  .Dunst'  stufare 
,schwitzen  machen',  sp.  estuvnr  ,heizen',  frz.  Houffer  ,er8ticken*, 
Muver  ,8chmoren\  neben  dem  ein  substantivisches  *extufa  ,Ort,  wo 
man  schwitzt',  it.  stufa  ,Bade8tnbe',  sp.  estufa  ,Badestnbe,  Stuben- 
ofen', frz.  itute  ,Bade8tube'  bestanden  hat  (vgl.  auch  Körting  Lat.-rom. 
W.,  wo  zur  Erklärung  der  Formen  mit  v  noch  lat.  iubm  ,Rdhre  des 
Badeofens'  herangezogen  wird).  Diese  romanischen  Formen  haben  sich 
nun  in  unermesslicher  Ausdehnung  in  die  nördlichen  Sprachen  yerbreitet 
und  liegen  vor,  verbal  in  agls.  ätofian,  mndl.  $t&ven  etc.,  substan- 
tivisch in  agls.  stofßf  ttufhmd  ,balnenm',  engl,  gtove  ,Ofen',  altn. 
utofa,  Hufa  ,Baderaum  mit  Ofen',  ,g7naeeeum',  ahd.  atuhu  ,fiade- 
Zimmer,  heizbares  Gemach',  in  allen  Slavinen  iatüha  ,HUtte,  Zimmer' 
n.  dergl.  {itha  --  istüha  bei  dem  Araber  Ibrahim-ibn-Jaknbs  bedeutet 
noch  eine  hölzerne  Baracke  mit  Steinofen  zum  Baden),  lit.  stuhä  ,Stube', 
tinn.  tuj^a  etc.  ,acdicnlum,  cubiculnm',  nng.  szoba,  türk.  soha  ,Stube'. 
Diesem  otfeubaren  Zusammenhang  gegentlber  wird  die  Annahme  £. 
Martins  Badenfahrt  von  Thomas  Äfurner  S.  XI  (nach  Meringer  Mit- 
teilungen der  Wiener  autlirop.  Oes.  XXIII,  167  f.;  vgl.  auch  E.  ]\Iartin 
Z.  f.  deutsehe  Phil.  XXVII,  52),  dass  stnhtt  ein  deutselies  Wort  sei 
und  den  Ort  der  „stiebenden^  Wasserdämpfe  bedeute,  obgleich  auch 
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M.  Heyne  Dentscbes  Wobnungswesen  S.  45  diese  Anflicht  teilt,  nicht 
aofrechtznerbalten  «ein,  und  zwar  xaa  so  weniger,  als  anch  das  oben 
schon  genannte  Ist.  pentüe  {häliMum),  das  H.  Heyne  a.  a.  0.  8.  122 
nach  Ihi  Gange  VI,  333^  irrtamlich  als  lom9  deutet,  t»  quo  penna 
trahufU  muliereSf  gsfnaedumf  denselben  Wej?  wie  rem.  '^extufare, 
*extufa  gewandert  ist  nnd  einerseits  zn  frz.  poile  ,beizbarer  Ranm, 
Ofen',  andererseits  zu  agls*  pisle,  ahd.  pfiemJ,  nlid.  p/ieael,  pe»€l  ge- 
führt hat,  wie  noch  jetzt  an  vielen  Orten  ein  heizbares  Geraach  niund- 
artlieii  genannt  wird.  Vgl.  noch  agls.  deofa,  altn.  kUfe  ,Gemach'  ans 
lat.  clibanus  ,Ofen', 

Der  Entwicklungsgang  ist  also  der,  dass  die  Nordvidker  von  den 
Romanen  zunilchst  die  Einrichturif:  der  Badestnhen  ?'s.  aueh  ii.  Bad) 
Uhcrnalnncn,  nur  dass  sie  dii'selheii  iiiclit  wie  dii'  Rrnner  ii uteri i  (lisch 
(wie  hätte  dies  aneh  ilire  primitive  Technik  vermocht V  .  sdudcrii  dureli 
einen  in  dieselben  hineiii^'esetzte»,  dem  Baekofeii  verwamlteu,  steinerucu 
und  sehlotlosen  Ofen  erwärmt  haben  werden,  lu  derartigen  Räumen 
mögen  zunächst  nur  warme  oder  heisse  Bäder,  dann  aber  aueli  die. 
wie  es  scheint,  von  Osten  her  tiber  Europa  sich  ausbreitenden  DauipJ 
bäder  (n.  u.  Bad  und  vgl.  Kuchendürffer  Z.  t\  deutsche  Phil.  XXIV,  492) 
veral)rei('ht  worden  sein.  Zugleich  aber  müssen  diese  Badestuben  aucli 
für  andere  Zwecke  als^  ein  beliebter  Aufenthalläuft  uameiitlieh  des 
weiblichen  Geschlechts  gegolteu  haben,  wie  denn  noch  spät  der  Ge- 
braneh  gilt,  das  Badestüblein  als  Salon  zn  benntaen  (vgl.  Meringer 
a.  a.  0.  S.  169).  Der  eigentliche  Übergang  von  der  Badestnbe  zur 
Wohnstnbe  aber  erfolgte  erst,  nachdem  man  damit  begonnen  hatte,  den 
Badeofen  nnter  Benotznng  einer  an  den  sfidlichen  Steinbanten  kennen  ge- 
lernten Vorrichtung  fllr  den  Abzug  des  Rauches  (ahd.  rouehhüSf  raucht 
9ldt\  Tgl.  M.  Heyne  a.  a.  0.  S.  120)  in  gewisse  Teile  des  Wohnhanses 
hineinzusetzen.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  dabei  die  Erfindung  des 
die  Wärme  haltenden  Kachelofens,  dessen  Ursprünge  noch  im  Dunkeln 
liegen.  Heringer  a.  a.  0.  S.  1 72  vermutet,  dass  dieselben  ebenfalls  auf 
die  Einfltlsse  römischer  Kultur,  in  die  Grenzsphäre  von  Römern  und 
Germanen  führten.  Sicher  dürfte  wenigstens  das  Wort  nKachel^,  ahd. 
kachald  aus  dem  Lateinischen  {cacabus  ,Geiäs8')  stammen. 

Der  durch  die  Einführung  der  Stuben-,  besonders  der  KacbeiOfen 
erzielte  Fortschritt  ist,  wie  seliou  bemerkt,  uicht  wohl  ohne  die  Zu- 
hilfenahme der  lehmernen  oder  steinernen  Esse  denkbar.  Ihr  l>e- 
kanntwcrden  im  Norden  lässt  sieh  an  der  Wandernn«::  des  grieeli.-lat. 
K(i|aivo<;-(vm//?r?^<f  verfolp-en.  das  einerseits  in  der  Bedeutmi;:  von  .Rauch- 
fang', andererseits  in  der  von  , Kamin'  (d.  i.  Esse  und  Ofen,  wie  sie 
nach  südlichem  Mnster  namenllieh  in  den  deiitselicu  Burgen  --eljaiit 
wurden,  vfrl.  A.  Schult/.  D.  hötischc  Leben  im  M-A.  1,  Ö9)  in  die  nurd- 
liehen  Spraclien  über^'iii;:.  Vgl.  ahd.  cheiiii{n)j  mhd.  kamhiy  altsl. 
kamina  <,uud  entsprechend  in  allen  Slaviueu}  ,Ofeu'  und  ,Eauehfaug\ 
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lit.  kämina$  tKamin,  Scbornstem',  altpr.  katnenis  ,Feiiennaner,  Esse 
im  Hans  tiod  in  der  Scbiniede',  daneben  mlat.  eanUnata  (nOiit  einem 
Kamin'*),  ahd.  eheminäia  ^Kemenate'  (Tuvaixetov),  poln.  and  in  vielen 
Slavinen  komnata  .Kaniuier;  Zimmer'  (frz.  cheminH,  en^'I.  chimney 
jRaiiphfang').  Ein  al  1^' ein  ein  er  Gebrauch  von  Schornsteinen  aber  lässt 
sieb  nicht  vor  dem  XIV.  Jahrhandert  belegen  (Beckmann  S.  441). 
Einheimische  Namen  fUr  den  neuen  ßcgriif  sind  mhd.  riur-ram,  viur^ 
mtire  und  das  noch  niolit  rcrljt  aufgeklärte  schorruttein,  schorstein, 
ndd.  scorenstein,  ndl.  schoornteen  (vgl.  auch  M.  Heyne  a.  a.  0.  S.  ). 
Über  alui.  *'s-sa  s.  n.  Herd.  Endlich  kolircn  ancli  die  (thcii  <renannten 
Wärni))raiinni  des  Südens  im  Norden  wieder,  wo  r>ie  als  alid.  gluot- 
phanna,  (/lufhaven,  agls.  fyrponne  u.  &.  w.  (.M,  Ueyue  ö.  121*")  be- 
zeichnet werden.  —  S.  u.  Haus. 

Oheim.  Zur  Ik/.ciehnung  des  Vatersbruders  tindet  sieh  eine 
mjzweifelhaft  idg.  (ileichnng:  scrt.  pitrvt/a-,  aw.  tuiryd{?)f  griech. 
TTdtTpuu^,  lat.  patruus.  ahd.  fetiro.  Aus  weicht  das  Litu-Slavische  mit 
lit.  dedi^  (:  allsl.  didü  ,avus',  griech.  Tii6r|  .(irossmutter',  grieeh.  öeio^ 
, Vater-  und  Mutterbruder'  (nach  Delbrück  Vcrwundtschaltsiiauieu  S.  90  — 
468  wohl  eine  der  Kinderspraehe  ciituomniene  ehrende  Bezeichnung  ftir 
ältere  Personen  überhaupt;  und  altsl.  stri/J,  strt^ci  nach  Miklosieh 
£t.  W.  zu  ein«m  allerdings  sehlecht  bezenglen  lit.  atrtijus  ,Greis  ge- 
hörig), lin  Langobardischen  begegnet  das  merkwttrdige  barbas  ,pa- 
trnns'  (vgl.  W.  Bnickner  Die  Sprache  der  L.  S.  40);  es  scheint  irgend^ 
wie  zn  ahd.  basa  ^Schwester  des  Vaters'  (s.  n.  Tante)  zn  gehören. 

Demgegenüber  läest  sich  eine  Torhistorisehe  Benennung  des  Mutter* 
bruders  nicht  nachweisen.  Derselbe  heisst  scrt.  mätuld'  (einmal  aneh 
mätttrbhrdirä'),  armen.  lc*eri  (scheinbar:  k'air  ^Schwester'),  grieeh. 
p^TpuiC  (nach  irdTpu^)»  lat.  amneuluSf  altkorn.  euH^r,  mkymr.  ewi-tkr 
(auch  ,Vatersbruder\  ir.  amnair  »avunculns')«  ahd.  Öheim,  agls.  eüm, 
altfries.  rm,  lit.  oiri/nfi.^,  altpr.  awis,  altsl.  uji,  ujka.  Das  Lateinische 
und  die  sämtlichen  nordeuropüischen  Sprachen  haben  hierbei  gemeinsam, 
dass  der  Name  des  Muttcrbradcrs  von  einem  vorhistorischen  Worte 
für  ,Gro.ssvater'  (lat.  avu-s^  got.  atcd  »Grossmutter'  s.  u.  Grosseitern) 
abgeleitet  ist,  aber  in  ganz  verschiedener^  zum  teil,  wie  im  Genimnischen, 
dunkler  Weise,  so  das.s  auf  eine  vorhistorische  Bildung  nicht  daraus 
geschlossen  werden  kann.  Trotzdem  ist  Delbrück  a.  a.  O.  S.  .'>0I  nicht 
geneigt,  das  Abhandcnsdn  eines  Wortes  für  Mutterhrudcr  in  der  Ur- 
sprache anzunehmen.  Er  hält  es  vielmehr  für  wahrscheinlich,  dass 
der  IJruder  der  Mutter  ursprünirlich  /n^'lcieh  nut  dem  Vater  der  .Mutter 
unter  dem  Namen  -dcH  er  als         dünner'  (lat.  (ii  co,  scrt.  «r, 

ävati)  deutet,  zusamniengcfa.ssl  wurde.    Erwägt  man  jcddcli,  dass  die 
Voraussetzung  Delhrüeks,  lat.  (irux  habe  nrsprUngli(di  nur  den  niüttcr 
liehen  Grossvater  bezeichnet,  sich  uielii  aiit  Thatsachcii  stützen  kann, 
and  dass  mau  hei  der  Annahme,  der  Begriff  des  Mutterbrudci's  sei  der 
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Urzeit  schon  aufgegangen  gewesen,  Dieht  verttändei  watiim  zur  Be- 
zeichnnng  desselben  nicht  ein  dem  *p9trwh  —  pairuua  entsprechendes 
^mdtrwh  =  *mätruu»  gebildet  worden  wäre,  so  wird  es,  schon  rein 
sprachlich  betrachtet»  wahrscheinlicher  sein,  dass  in  der  Ursprache 
ein  Name  des  Mntterbraders  nicht  nnr  nicht  nachzuweisen  ist,  soDden 
aberhanpt  nicht  bestand.  Eine  besondere  Ehrenstdlang  des  Ifutter- 
bruders,  wie  sie  Tacitns  Germ.  Oap.  20  bei  den  Germanen  (s.  die 
Stelle  n.  Geisel)  vorfand,  lässt  »Ich  bei  anderen  Indogermanen, 
wenigstens  in  den  älteren  Epochen,  nicht  nachweisen.  Bei  den  IikKtu 
geoiesst  in  der  ältesten  Litteratnr  der  pitnya-,  der  in  der  Erbschaft 
(s.  d.)  auch  bei  den  Germanen  dem  Mntterbrader  vorangeht,  noeli  weit 
grossere  Ehren  als  der  tnätulä-,  FUr  jenen  gilt  eine  Unreinheitsfrist 
von  10,  für  diesen  von  3  Tagen,  nnd  die  Frau  des  ei-steren  ist  die 
geehrteste  nuter  den  weihliehen  Verwandten.  Erst  s|)ilter  fjing-t  der 
Mutterbruder  an  in  die  Ehrenstellung  des  Vatcrslniukrs  oin/u<lrin^rpn 
(vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  i>ns  586  ff.).  Schon  diese  Verhältnisse 
machen  die  Annahme  einer  ahnlichen  Entwicklung  für  die  Ueniiaueu 
wahrscheinlich.  —  8.  weiteres  u.  Familie  uud  u.  Muttcrrecbt. 
i\hr,  s.  Nadel. 

Oleander  {Neritim  Oleander  L.).  Er  war  s<  bon  wahrend  der 
Tertiärperiode  in  Mitteleuropa  nicht  weniger  als  in  Siideuropa  ein- 
heimisch, und  erbt  vvalirend  der  Olacialperiode  wurde  seine  Xordgrenze 
weiter  jsiuhvärts  gerückt.  Die  Naturforscher  halten  daher  das  Indi- 
genat  der  Pflanze  im  südlichen  Europa  für  zweifellos  (vgl.  A.  Engler 
bei  V.  Hebo  Kultorpflanzen  S.  404;.  Auffällig  bleibt  hierbei,  dass 
eine  so  charakteristische  Pflanze  erst  korz  vor  Plinins  und  Dioskoiides, 
bei  denen  sie  genauer  hervortritt,  zum  ersten  Male  genannt  wird.  Die 
griechisch-römischen  Namen,  mit  denen  dies  geschieht,  sind  rhodih 
dendran  (woraus  oleandrOt  leandro),  rhododapkne  nnd  nirium  (:  griech. 
yt\p6^,  vopöc  ,fliessend|  feucht',  weil  der  Oleander  mit  Vorliebe  die 
Wasserläufe  zn  begleiten  pflegt?).  Man  hat  daher  andererseits  an 
eine  verhältnismässig  späte  Einftahrnng  der  Pflanze  in  Griechenland 
nnd  Italien  gedacht.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  käme  als  Ausgangs- 
punkt indessen  viel  eher  der  iberische  Westen,  für  den  OleanderbUsche 
besonders  charakteristisch  sind,  als,  wie  V.  Hehn  (a.  a.  0.)  glaubte, 
das  pontische  Gebirge  in  Betracht,  wo  Xeritim  Oleander  L.  nach  Koch 
Bäume  und  Sträucher  S.  117  Überhaupt  wild  nicht  vorkommt. 

Olive,  s.  Öl  t)aum. 

Omina,  s.  Orakel. 

Onkel,  8.  Oheim. 

Onyx,  s.  Edelsteine. 

Opal,  8.  Edel. st  eine. 

Opfer.  Wenn  es  idg.  Götter  (s.  u.  Religion)  gab,  so  rauss  es  in 
irgend  einer  Form  auch  idg.  Opfer  gegeben  haben.  Götter  ohne  Gotteä- 
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dienst,  d.  h.  ohne  Handlungen,  durch  welche  der  Menseb  sich  in  Beziehung 
zn  seinen  Göttern  setzt,  sind  niclit  woiil  denkbar.  Auch  die  Sprach- 
wissenscliaft  weist  auf  das  Voili;iii(leii.sc'iii  soleher  heiligen  Handlungen 
schon  in  der  Urzeit  hin.  Alicrdinp>  sind  urverwandte  Spraclireilien 
für  die  Hegriffe  Opfer,  opfern,  Opfertier,  die  allen  oder  den  meisten 
Indu^^ermanen  gemeinsam  wären,  his  jetzt  nicht  iiacligewiesen  worden. 
Doch  kehren  die  Bezeichnungen  der  Einzelsprachen  für  diese  Begriffe 
sehr  häutig  in  den  verwandten  Idiomen  mit  entweder  ausschliesslich 
oder  doch  vorwiegend  sakralem  ^Sinne  wicMler,  so  dass  die  Annahme, 
sie  hätten  schon  in  vorhistorischer  Zeit  eine  kultlichc  Bedeutung  ge- 
habt, zum  mindesten  als  sehr  wahrscheinlich  ^u^elteii  iiiiiss.  Dies  gilt 
von  dem  arisclieii  scrt.  yajy  aw.  yaz  ,opferü',  ,dureii  Opferung::  ver- 
ehren', (las  auch  im  griech.  ctTO?  , Verehrung,  Opfer'  (zn  trennen  von 
ufo^  jKreveD  =  scrt.  //'(/Vw-,  dyiCuj,  ^vatiZuj  ,Totenopfer  darbringen*, 
ätioq  , heilig'  vorliegt  und  auch  in  ä^o^al  ausschliesslich  die  religiöse 
Scheu  bezeichnet,  wie  man  sie  vor  Göttern  (und  Kitern)  haben  soll. 
Dies  gilt  von  dem  gemeingerm.  got.  huml,  altn.,  agls.  hüsl  ,Opfer'  = 
lit.  szweütaSf  altsl.  svf^tü,  aw.  «penta-  ,heilig',  dies  von  lat.  victhiM 
,Opfertier'  :  got.  weihs  ,heilig',  weiha  ^Priester',  loeihan  ^heiligen'  und 
volsk.  egaristrom  ,Optor ,  umbr.  esunUf  das  nach  Schulze  Quaest.  ep. 
S.  210  dem  grieeh.  kpöc  ,heilig'  (\epd  auch  ,Opfer'  s.  u.)  entspricht, 
dies  TOD  dem  gemeingerm.  ahd.  z^btir,  agls.  Ufer,  altn.  tafn  ,Opfer- 
tier*  :  lat.  dapes  ,Opfermabl',  während  das  griech.  bairdvn  die  all- 
gemeinere, aus  der  religiösen  abgeleitete  Bedeutung  »Aufwand*  bat. 
Ein  starkes  sakrales  Moment  tritt  aucb  in  der  Reibe  scrt.  hu  »ins 
Feuer  giessen',  havU*  ,Opfergabe',  M*tar-  ,Priester',  aw.  gaoSrä-  ,Opfer* 
gäbe',  zaotar-  »Priester',  armen.  jat(fl«m  »weibe'  (zweifelhaft,  ob  hierher- 
gebOrig'.  ^'riech,  xiw  (ausser  in  profanem  Sinne,  besonders  vom  Trank- 
iind  beint  Totenopfer  gebraucht;  vgl.  got.  giuta,  lat.  fundo)  hervor. 

Die  weitere  wichtigere  Terminologie  des  Opfers  in  den  l^Linzel- 
spraehen  ist  die  folgende.  Ttn  (griechischen  gelten:  öucu,  Guaia  etc. 
eigentlich  ,in  Rauch  aufgehen  lassen',  lepeOuj,  zunächst  wohl  ,\€peü; 
sein',  dann  als  solcher  ,die  kpcTa  schlachten',  crq>dTT€iv  ,dem  getöteten 
Tiere  durch  einen  Schnitt  das  Hliit  entziehen",  ^eCeiv,  cigentl.  ,machen' 
(lepa  pfTciv,  8,  n.  .  Im  Lateinischen  :  mcrißrare  ganz  wie  kpa  ^cTeiv 
(vgl.  auch  scrt.  Idniian-  ,\Verk,  Ojiter  .  innttolare,  eigentl.  ,dem  zu 
opfernden  Tier  die  mola  aufstreuen',  mactare,  eigentl.  ,/u  einem  mactiiH 
machen'  (vgl.  Scrvins  nd  Aon.  IX,  641:  Qnofiens  auf  tiif<  aut  vinum 
super  rictimam  fiindebatur,  dkehant  :  ^mactus  est  taurus  vino  rel 
ture^f  hoc  est  vuinnlota  est  hostiay  et  magis  aucta;  vgl,  auch  Hn'al 
Dict.  ctym.  lat.'  S.  178),  hostia,  fostia  .Opfertier'  (noch  nicht  sicher 
erklärt;  vgl.  hostire  flir  fcrire).  Im  0  e  r  ui  a  n  i  s  c  h  e  n  :  für  ,opfern' 
das  dunkle  got.  hlötau,  allii.  hUtüj  ahd.  pluazan,  für  , Opfer"  got. 
saups  :  ahd.  siodan  ,siedcn'  (von  dem  beim  Opfer  gebrauchten  ge- 
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Bottenen  Fleisch),  agls,  Idc,  eigeotl.  »Leicb,  Tanz'  (von  des  beim  Opfer 
Üblichen  Fenttänzeii  s  ahd.  gelif  agls.  güdf  ei^^cntl.  ^Entgelt'  (was  mao 
als  schnldig  zu  entrichten  r  /wung:en  ist).  Dunkel  altn.  ma  ,opferD\ 
Weiteres  vgl.  bei  J.  (üriiiiin  Deutsche  Mythologie!'  u.  Gottesdienst. 
Im  SlaTlscben:  fUr  ,()pfern'  altsl.  ireti  {irütva  ,Opfer')  :  lit.  giriü 
»preise',  scrt.  gnui'fi  ,aurufen,  preisen'  etc.,  für  ,Opfer'  *obeti,  Cecb. 
obet,  eigentl.  ,eüxr|  jVotuni',  auch  altsl.  trehn,  cigentl.  , negotium'  (vgl. 
oben  scrt.  kdrman-).  Mit  dem  Christentum  hnhen  die  Intrinischcn 
Ausdrücke  operari  ci^'-cntl.  .Almosen  spenden'  (in  der  Kirchcnspraclie  i 
und  vor  allem  offen«  <>))fci*n'  weif«*  Vorlncitiing  aut"  Kosten  der  heid- 
nischen Rezeichnnniren  im  Norden  ^^cfundcu.  Vgl.  eiiuTsi'its  .«^lid. 
opfarön  'vvp^'cn  der  Lautverschiebunfr  auf  sehr  frühe  Eintittsse  des 
CbristciJtuiiis  d('iifend\  andererseits  alts.  o/frön,  agls.  offrian,  öech. 
ofiera,  poln.  o/inni,  lit.  apin-ä,  lett.  vpuri^,  liv.  opper^  iiuD.  uhri 
(die  «stlichen  Wörter  unter  Kmliuss  des  aluL  opfar). 

Näheres  tlber  liedcutung  und  Beschaffenheit  der  ältesten  idg. 
Opfer  läset  sich  nur  auf  dem  Wege  der  Sach vergleichnng  erhotfcu. 

Zerlegt  man  die  Opfer  in  die  beiden  grossen  Klassen  der  Bitt-  ond 
D  anko  p  f  c  r,  indem  man  in  die  erstere  auch  den  Begriff  des  Sttlinopf  ers 
eimrecbnet,  insofern  dasselbe  nichts  als  die  Bitte  nm  Abwendung  oder 
Einbaltung  des  gr>ttliehen  Zornes  ansdrtlckt,  so  wird  die  Bekanntsebaft 
mit  dem  Dan  köpf  er  der  idg,  ürzeit  noeb  abzuspreeben  sein.  Eigent- 
liebe  Dankopfer  sind  dem  yediseben  Knit  noeb  fast  völlig  fremd,  nnd 
ancb  die  bomerischen  Gedichte  baben  kaum  irgendwelche  Spnren  der- 
selben anfsnweisen  (rgl.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  305, 
J.  Wackemagel  Über  den  Ürsprong  des  Brabmanismos  S*  18).  Ja, 
ein  Wort  fOr  ,danken'  ist  der  vedisehcn  Sprache  Uberbanpt  fremd,  und 
aaeb  enropftische  Ausdrucke  bieifüi  wie  griech.  x<^pi?  (•  XO^P^  ,frene 
nneh'),  ItkUgrätia  (von  grütus  ,willkonunen',  ^angenehm'  =  scrt.  gürfd-f 
eigentl.  ,goin  iesen'  ),  got,  pagks  (:  pagkjan  »denken')  haben  diesen  Hinn 
offenbar  erst  in  sekand&rer  Entwicklung  aas  Begriffen  wie  yt>eade' 
oder  , Erinnerung'  angononuncn. 

Der  Indogermane  wendet  sicli  also  mit  Opfern  an  seine  Outter 
lediglich  in  dem  Wunsche,  ein  Gut  zu  erlangen,  sei  es  direkt  mit 
der  lütte  iini  Frirdenini:'.  sei  es  indirekt  mit  der  Bitte  um  Altwendting 
des  g(ittlielieii  Zornes.  I  »er  Weir.  den  er  hierbei  einseliliigt.  ist  der 
denkbar  einlaeliste :  div  .Speise  und  ilen  Trank,  an  dem  er  sieh  selbst 
erfreut,  setzt  er  den  (iöttern  vor,  um  sie  ^rnädii;  tiir  sieli  zu  stimmen. 
Dieser  allein  vei*ständ liehe  Grundgedanke  d.  s  antiken  Opfers  niU6>  iu 
ungemein  frühe  Zeit  zurnckgehen.  An  verschiedenen  Stellen  dieses 
Werkes  (s.  u.  A  h  n  e  n  k  u  1 1  ii  s ,  Gott,  Religion)  ist  aut'  zwei  ver- 
schiedene Schichten  idg.  Keligionsansehauungen  hingewiesen  worden, 
auf  eine  ftltere,  vorindogermanische,  die  des  Seelendienstcs  und  Ahuen- 
koltes  nnd  auf  eme  jüngere,  indogermaniscbC;  hauptsftchlich  der  Ver* 
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ehriin^  <ler  Natnrkräfte  ircwidmete.  Der  eben  gescliiHerte  Oniiul- 
gedaiike  des  Opfers  scheint  nun  innerliall)  der  erstcreii  Stute  eine  be- 
friedigendere Erkläniiii;  als  innerhalb  der  zweiten  zu  finden.  Es  niiisste, 
wenn  man  an  eine  teils  nlUzliclie,  teils  schädliche  Wirkungen  aus- 
übcude  Weiterexistenz  der  Seele  nach  dem  Tode  glaubte,  eine  primi- 
tiver Denknnfrsweise  ungemein  nahe  liegende  V'^orstelluni;  sein,  dass 
cö  uüt/.lieli  sei,  damit  fortzufahren,  Vater  und  Grossvater,  auch  wenn 
sie  verstürben  waren,  mit  Speise  und  Trank  zu  laben  und  dadurch 
günstig  zn  stimmen,  walircnd  die  Speisung  der  in  den  Naturerschei- 
nungen, dem  Donner,  dem  Sturm,  dem  Feuer  gedachten  Wet>eu  erst 
darcb  einen  Akt  der  Ableitung  und  Übertragung  aus  dem  Totenkultus 
yentändlicb  erscheint.  Früher  als  durch  Opfer  wird^man  eine  direkte 
Emwirkang  auf  diese  letzteren  durch  zauberisebe  Uandlungeo  Ter- 
sneht  haben,  wie  sie  im  vedischen  Altertum  noch  Tielfanb  bezengft 
sind,  ond  bei  denen  man  dureh  ein  irdisches  Abbild  den  Vorgang  am 
Himmel  zn  beeinflussen  strebt.  Man  glaubt  den  Regen  zn  fördern, 
wenn  mau  den  Rauschtrank  dnreh  ein  Sieb  träufeln  läset  oder  hofft 
durch  die  Entzflndung  eines  Feuers  auf  der  Erde  den  Aufgang  des 
grossen  himmlischen  Feners  zu  erleichtern  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  0. 
pasdm). 

Für  die  Annahme,  dass  somit  der  Grundgedanke  des  Opfers  im 

SeeU-n^'lauben,  nicht  in  der  Verehrung  der  Naturgewalten  worzelti 
dürfte  auch  die  fol^^ende  Erwägung  von  Wichtigkeit  sein. 

Wo  in  historischer  Zeit  bei  Indern,  Griechen  oder  Römern 
Opfer  an  die  Unsterblichen  dargebracht  werden,  bedürfen  sie  de*;  auf 
dem  Altar  geschichteten  Feuers,  um  durch  dessen  Vermittlung  der 
Gottheit  zuztigchcn.  Von  einer  anderen,  einfacheren  und  primitiveren 
Opferungsart  aber  wcis.s  Herodot  T,  l'.VJ  im  Hinbliek  auf  die  Perser 
zn  beriehtcn,  die,  wie  u.  Religion  ge/ei^^t  ist,  die  ur?;prfinp:lieiien 
(iotti  -\  nstelluniren  der  Tndogermancn  mit  grosser  Treue  bewahrt  hai)en: 
Guöu]  öt  TOI  Ti  TTtpcTriai  Tr€pi  TOU(;  €'ipr|u^vouq  Oeouq  (Sonne,  Mond,  Erde, 
Feuer,  Was^ser.  Windei  i^b€  KaieauiKe.  outc  ßu»^ou?  TTOieövTai  out€ 
irOp  dvaKttiQuöi  lifeXXovTfei;  6Ü€iv.  oo  anovhf}  xpe'ovrai,  ouki  auXin,  oü 
7r€unaai,  oÜKi  ou\r)<yi.  tu)v  be  vbq  eKcianu  Butiv  ^BeXei,  x^pov  KaBapöv 
ufafüjv  TÖ  KTfivo<^  KttXeci  tov  Beöv  taTeq)avuj^e'vü<5  tov  Tirippv  uupaivr) 
l^aXiaia.  fcujuTÖi  latv  hi]  tlL  Öuüvti  ibb)  ^iüüvijj  üo  oi  ffTiveiai  dpcicrOai  ciiYCxÖä, 
ö  b4  ndai  loiai  TT^pariai  KaieOxeTai  €u  Tiveaöai  kui  tCu  ßaaiX^i  •  fäp 
bf|  Tolm  &tra<n  ITepcrrjcri  Ka\  atÜTo^  xiverai  (das  kann,  knlturhistorisch 
gesprochen,  nur  heissen:  in  primitiven  Zuständen,  in  denen  es  Privat- 
eigentum nicht,  weder  an  fahrender,  noch  an  liegender  Habe,  giebt, 
hat  es  Überhaupt  keinen  Sinn  fttr  sich  allein  zu  bitten,  man  betet  fttr 
die  Familie,  die  Sippe,  den  Stamm).  ^it€äv  hl  biapiKTr^Xa^  KOTä 
TO  IpiiTov  ^Hnliaq  tä  Kp^a  (vgl.  oben  got.  gaups  ,Opfer'),  öirondtfctc 
iroiiiv  dt;  diroXtuTd-niv,  ^dXlCFTa  hk  r6  Tp{q>u\Xov  (vgl.  aw.  haremnanr. 
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nori.  harhh  ,( )|iferstr('ir ),  tnl  Tat'>Tri<;  eBrjKe  luv  -nrcivTa  tu  Kpt'a.  bia- 
Ht'vToc;  bfc  (tuT""  uäYO<^  uv^p  rr(t()€aT€di^  tTiafeiöti  ütoY^vinv.  oi'nv  hi] 
tKtivoi  XfcfouOi  M  vui  T^v  t  TT  a  o  i  b  t'i  V.  äv€U  yctp  br\  motou  üu  aqpi  v6|jo^ 
tcJTi  6uaia<j  TToifefccrBai.  tTTtcrxiuv  he  oXifOV  XP"VOV  ünocpcpeTai  o  Hucfa^ 
TO  Kp€a,  Koi  xpoTai  üti  miv  ü  X(jtü(;  aip€€i.  Dieser  altpersisi  lie  (Jptcr- 
brmich  kennt  also  die  Venvciulun^  des  Fcuerti,  um  (iiirch  dasselbe  die 
Speise  den  Göttern  zu/ufülircu,  uiclit.  Das  Fleisch  wird  auf  einer 
besonders  her*reriehteten  Opferstreu,  anf  der  auch  die  Gotter  sich 
niederlassen  sollen  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  344  f.  und  8.  n.  Haasrat), 
niedergelegt,  und  der  Gott  dnrob  eiueArt  von  Beschwömog  zum  Ge- 
nuese desselben  berbeigetoelit.  Dasselbe  erzählt  Herodut  IV,  60  von 
dem  skytbiscben  /)i)fer,  und  aneh  im  Yeda  fehlt  es  nicht  an  Spuren, 
welche  zeigen,  dass  in  dem  Opferfener  „die  Neoemng  einer  fortge- 
schritteneren sakrifikalen  Technik**  vorliegt  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  0. 
S.  343  ff.),  aber  deren  älteste  Bünfnhrnng  durch  die  Bbfgns  (Oldenberg 
S.  123  ff.)  noch  weitverbreitete  Mythen  berichten.  Endlieb  ist  auch 
bei  den  Germanen,  deren  Opfergebrtuche  wir  freilich  nur  aus  nor- 
dischen und  zwar  späten  Quellen  kennen  (vgl.  Mogk  Mythologie  in 
Pauls  Grundriss  IIP,  393  ff.,  Goltber  Germ.  Mythologie  S.  567f.),  das 
Opferfeuer  sichtlich  unbekannt  gewesen.  Charakteristisch  ffir  sie  ist, 
wie  bei  den  Persern  das  Ausbreiten  der  Opferspeise  auf  zartem  Gras, 
80  hier  das  Aufhängen  der  Opferleiber  oder  ihrer  Häupter  (v;:l.  Tacitus 
Ann.  I,  61)  an  (heiligen)  Bäumen.  Vgl.  auch  dts  Arabern  Ihn  Dnstah 
(um  912  n.  Chr.)  Bericht  über  die  heidnischen  Küssen  hei  Thomsen 
Knss.  Staat  S.  27:  „Der  Weissager  nimmt  den  Menschen  oder  das  Tier, 
legt  ihm  eine  Schlin^^'e  um  den  Hals,  hängt  das  Opfer  an  einem  Baume 
auf,  wartet  bis  es  aasatmet,  und  sagt  dann,  dies  sei  ein  Opfer  zu 
Gott." 

Wird  demnach  die  Abwesenheit  eines  ( )|iferfeuers,  wenigstens  in 
dem  Sinne  einer  Vei iiiiüluii^^  zwischen  (Tattern  und  Menschen  —  Zanber- 
feuer  neben  dem  Opfer  durften  fnüier  /^'ehrannt  haben  — ,  als  ( Imrak- 
tcristisch  für  das  älteste  idg.  Opfn-  an/.uschu  sein,  so  rückt  damit  die 
Speisung-  der  himmlischen  Gewalten  dem  Totenopler,  aus  dem,  wie 
wir  glauben,  die  crstere  abgeleitet  ist,  um  eine  Stufe  niihcr;  denn 
auch  das  Totenopfer  kennt  das  Opferfeuer  nicht,  die  Speisen  für  die 
Toten  werden  in  der  ältesten  Zeit  vielmehr  in  Gruben  und  Furchen 
niedergelegt  (vgl.  A.  Kaegi  Die  Nennzahl  bei  den  Ostariem,  Abbandl. 
für  H.  Scfaweizer-Sidler  S.  57>S  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  549,  Rohde 
Psyche'  S.  56  und  s.  u.  Abnenkultus). 

Der  Mensch  labt  die  Götter  mit  der  Speise  und  dem  Trank,  den 
er  selbst  geniesst,  um  sie  für  seine  Zwecke  willig  und  kräftig  zu  machen. 
Ist  dies  richtig,  so  mässen  sich  aus  den  ältesten  Opfern  Schlosse 
auf  die  älteste  Nahrung  und  aus  der  ältesten  Nahrung  Scbiflsee 
auf  die  ältesten  Opfer  ziehen  lassen.   Thatsäcblieb  korrespondieren 
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beide  Begriffe  darebatu.  ü.  Nahrung^  iat  gexeigi  worden,  da»  die 
Speisen  der  idg.  Vj^Iker  von  Anfang  an  eine  Mischnng  vegetabiliscber 
und  aniinaliseber  Kost  aufweisen,  dass  aber  in  je  frühere  Zeit  man 

zurückgeeilt,  entsprechend  dem  alsdann  stärkeren  Hervortreten  der 
Viehzucht  vor  dem  Ackerbau,  ein  l  hervvie^^en  fleischlicher  Nahrung 
ond  animalischer  Produkte  sich  geltend  macht.  Dasselbe  ist  bei  den 
Opfern  der  Fall.  Allerdings  hat  sich  schon  bei  den  Griechen  (vgl. 
zuerst  riatoLeg.  VI  p.  782 C)  eine  Theorie  herausgebildet,  nach  welcher 
die  Krstlinfre  des  Keidcs  die  ältesten  Opfer  überhaupt  gewesen  wären, 
und  neuere  Forseher  (vgl.  /.  H.  K.  F.  Hermann  Lelirl).  d.  pi'ottesdir-nstl, 
A.  d.  Griechen  -  S.  141)  lialx-n  liin/ugefügt,  dass  dies  „auf  das  innigste 
mit  der  kin<l!ielien  FinFacliheit  '/.nsammenhänge,  welche  nichts  zu  jre- 
nicssen  \vairt'\  nlm»'  dnreh  gel)ilhrende  Abgaben  dem  Neide  der  Gcitt- 
heit  /.nv()r^'ek<innnen  /.u  sein".  Allein  diese  idyllischen  Anschannn^ren 
finden  keinen  Anhalt  an  den  wirklichen  \  t  liiHltnissen.  Gera<le  bei  den 
iu  ihrer  Kulturentwicklnufr  am  meisten  zurüek^'cbliebenen  der  idg. 
Stämme,  da,  wu  der  Ackerbau  >.  d.^  noch  weit  hinter  der  Viehzucht 
zurücktritt,  werden  von  den  Gewährsujännern  nur  blutige  Opfer  ge- 
nannt. Die  Nachrichten  Uber  Perser  und  Skythen  s.  o.  Auch  bei  den 
Germanen  erwähnt  Tacitns  Germ.  Cap.  9  nar  eoncesm  (eonsueia?) 
ammaUa.  Weitere  Nachrichten  Aber  altgermanische  Pferde-,  Rinder«, 
Schweine-,  Ziegenopfer  vgl.  bei  Golther  a.  a.  0.  S.  566  f.  Dag  erste 
Opfer  ans  Baclcwerlc  nennt  der  Indiculus  superstitionnm,  charakte- 
riBtischer  Weise  sind  es  rirmUacra  (d.  h.  doch  wohl  Tierbilder)  de  eoft- 
sparsa  farina.  Ebenso  kennen  die  ältesten  Gewährsmänner  bei  den 
Slaven  nnr  Tieropfer.  Vgl.  Prokop  ß.  G.  III,  14:  Oedv  yikv  yctp  ^va 
TÖv  Tf\%  dOTpaTrric  bfjMiOuptöv  (PerunU)  dtirdvnuv  Kupiov  pövov  aördv 
voMi2:ou(Ttv  elvai,  kqi  6üoum  aÖTiSk  ßöa^  T€  Kol  Upeta  ^imvra  und  Hel- 
moldi  Chron.  Slav.  I,  52:  Conven'mntqKe  viri  ef  muliere«  cum  par- 
mliSf  mactantque  diis  suis  hostlns  de  bohus  et  ovibm.  Wenn  man 
nun  auch  gesagt  hat,  dass  die  mehr  in  die  Aujreu  fallende  Erscheinung 
der  blutigen  Opfer,  die  oft  in  sehr  grosser,  einen  Schlnss  auf  den  Vieh- 
reichtnni  der  Indogermanen  gestattenden  Anzahl  dargebracht  werden 
fvgl.  <;afdm  ' gdvi/am,  d(;vf/(irn  im  Veda,  die  ^Koröiußri  bei  den  Griechen, 
das  grosse  dänische  auf  die  heilige  Znlil  99  abgerundete  Opfer  bei 
Dietinar  von  Merseburg  l,  9  n.  s.  w.)  weni/^cr  als  die  im  Stillen  sich 
vollziehende  Darbrin.2:un,:;'  von  l'riichtcn  und  der^l.  der  Aufmerksam- 
keit fremder  Herichterstatter  entgehen  konnte,  so  würde  man  doch 
das  völlige  Schweigen  der  ältesten  Nachrichten  über  vef^etahilisi  he 
Opfei'gaben  nicht  verstehen  können,  wenn  man  annchnu  ii  wollte,  die- 
selben hätten  von  Haus  aus  mlien  den»  Tier<ii>ter  eine  nennenswerte 
Rolle  gespielt,  wie  dies  hei  Griidien  und  Kömcrn  entsprcrhend  ihrer 
vorgerückteren  ai^raiischcn  Stelluui^  (kr  Fall  war.  Auch  bei  den  Indern 
sind  gekochte  und  gcbackenc  Opferspeisen  aus  Gerste  und  Reis  nicht 
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gelten,  <locb  «tritt  auch  hier  dabei  unverkennbar  hervor,  das»  den  von 
der  Kuh  koninien<len  Produkten  ein  höiieres  Gewicht  der  Heiligkeit 
und  niysfisclicii  Kedeutun|r  hei£:ele£rt  wurde  als  den  Erzeufxiiis>("n  des 
Ackerbaus-  Oldciihorir  a.  a.  O.  8.  ^^»04).  Nimmt  man  endlich  das 
Hp^foln'ii  odVnhar  uraltiT  He/eichnun^M'n  gerade  für  den  Bcirrit^'  dos 
Oplcrtieres  wie  lat.  rictima  oder  da.s  g'ciiieingermanische  ahd.  zibar 
'n.  o.)  hinzu  und  bedenkt  man  die  u.  Kür])ertei!e  ei'TttTtc  Tliatsache, 
das«  die  ta-hoii  in  der  Urzeit  sehr  sorgfältige  Unterscheidung  der  ein- 
zelnen inneren  und  iinsscren  Teile  des  menschlichen  Leibes  nur  an  dem 
ticriüe  lieii  Leilte  durch  Selilaciitung  und  OpfernnjLr  gewonnen  worden 
sein  kann,  su  wird  man  das  Verhältnis  animalischer  und  vegetabilischer 
Opfergabeu  nicht  anders  auffassen  können,  als  es  oben  geschehen  ist. 

Geopfert  und  gegessen  oder  gegesseu  und  geopfert  wurde,  und  zwar 
in  der  ältesten  Zeit  ohne  die  Wfln»  des  Salzes  (s.d.),  das  Fleisch 
der  Hanstiere,  Rind,  Schaf,  Ziege,  in  Enropa  anch  das  Schwein.  Pferde- 
opfer und  Gennss  des  Pferdefleisches  bedürfen  einer  besonderen  Ex- 
Ortemng  (s.  darflber  n.  Pferd).  Ausgeschlossen  von  den  regelmftssigen 
Opfern,  weil  nicht  znr  regelmässigen  Nahrung  dienend,  waren  nr- 
sprlinglieh  das  Geflagel,  das  Wildbret  und  die  Fische  (s.  u.  Viehzucht, 
Jagd  und  Fiseh,  Fischfang). 

Der  Trank,  mit  dem  die  Unsterbliche  gelabt  wurden  (vgl.  auch  die 
beiden  gräco-italischen  Gleichungen  aniv^spondeo  und  Xeißuh^tbore), 
war  ohne  Zweifel  der  Met  (s.  n.  Honig),  an  dem  sich  die  Götter  be- 
rauschten wie  die  armen  Sterblichen,  die  dadurch  für  Augenblicke 
göttlicher  Unsterblichkeit  teilhaftig  wurden  (vgl.  griech.  dvißpoaia  ,8peisc 
der  Götter'  ^  scrt.  amffa-  , Unsterblichkeitstrank').  In  arischer  Zeit 
ist  an  seine  Stelle  als  Opfertrank  der  Saft  der  Somapflanzc  getreten, 
der  aber  im  Vcda  norh  lange  als  mddhu-  ,Mef'  bezeichnet  wird.  Im 
Snden  Europas  ist  der  natürliche  Nachfolsrer  des  Metes  aueh  heim 
Oj)fer  der  Wein;  doch  kennt  ^Ticcliisclie  ÜberliefernnL'  noch  einen 
metberauschten  Vater  Kronos,  nntl  ancli  sonst  wird  im  Kultus  der  Wein 
zuweilen  ^ih  .Honig'  genannt  (vgl.  V.  Helm  Knlturptianzen*'  S.  152. 
.1.  Wackernagel  a.  a.  O.  S.  ir»>.  Auch  aitit;  li-  lie  Kultussat/imgrn 
sehlicsscn  noch  vielfach  den  (lehrauch  des  \\  emcs  aus  i  vgl.  I leibig 
Die  Italiker  in  der  Pochnc  S.  71).  An  seiner  Statt  wird  ^lilel»  «re- 
nannt.  Vielleicht  ist  der  Argwohn  gestattet,  (iasü  diese  Milch  erneu 
Zusatz  von  Honi^nict  enthielt,  <j::\u/.  wie  in  Indien  der  Sorna  als  Bei- 
mischung zur  Milch  häutig  vorkumuit  (vgl.  üldenherg  a.  a.  0.  S.  366  . 
Die  Germanen  libierten  mit  Bier.  So  erfuhr  der  heilige  Coluuibanns, 
als  er  sich  bei  den  Sueven  aufhielt:  Eos  sacrificium  profanum  Utare 
veUBf  vasque  magnum,  quod  mlgo  eupam  voeant,  quod  viginti  el 
sex  modios  amplius  mitmitve  eapiebai,  cerevisia  pUnum  tu  medie 
habebanf  podium,  ad  quod  vir  dei  aeeemnt  et  acücitatur,  quid  de 
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iUo  fieri  peUeni7  UH  ajunt  :  deo  «uo  Wodano,  quem  Mereurium 
coeant  alU,  se  vdU  litare  (vgl.  Grimm  D.  Mythologie  I*  S.  49). 

In  die  bisherige  ErOrteroDg  ist  eine  Form  des  Opfers  nieht  hinein- 
geKOgen  worden,  das  mit  finsteren  Zflgen  aus  der  Urgeschicbte  Europas 
hcrvorscbaat,  und  Uber  destBcn  üreprünge  und  Gesehichte  die  Ansichten 
der  Forscher  nocli  vielfach  auseinander  ^chen,  das  Menschenopfer. 
Die  Nachrichten  über  dasselbe  sind  bekannt.  Vgl.  für  Üriechcn  nnd 
ROmcr  E.  v.  Lasaulx  Die  Suhnopfer,  WUrzbnrg  1841,  für  Kelten,  Ger- 
manen, Siaven,  Litauer  J.  Griiiini  Deutsche  Mythologie  P,  S.  88, 
V.  Hehn  Knltnrpflanzen^  S.  f)19ft'.,  Golther  Germanische  Mythologie 
8.  561,  Mnlleuhoff  Deutsche  A.-K.  IV,  LM4ff.,  für  die  Inder  A.  Weber 
Indische  Streifen  S.  54-~89  (ia/.u  1  M<lenberga.  a.  (  ).  S.  363).  ächwiehger 
ist  i)n-e  FiiiL'-liedening  in  den  all-eineinen  Oplerbranch. 

W  enn  opleiu  ursprUnglieli  heisst,  die  Götter  mit  irdischer  S|)eisp 
laben,  so  erhellt,  dass  es  nur  die  lojjifche  Konsef|uenz  dieses  Satzes 
ist,  wenn  man  annimnjt.  dass  t-in^tnials  auch  bei  den  Vrdkcrn  unsi-res 
Stammes  Meuschcnfleiseh  zur  Xabnniir  gedient  halx'.  Thatsäclilieh  hat 
sich  F.  A.  Wolf  in  seinem  Aufsatz  Uber  den  Urfiprung  der  Opfer 
'MisccUaaea  Haiae  1802)  nieht  gescheut,  diesen  Sehluss  /.n  /ieiieu. 
Wir  glauben,  mit  Recht.  Freilich  lässt  sich,  soweit  wir  in  die  Ge- 
schichte der  idg.  Völker  hinein  zu  blicken  vermögen,  ausser  in  Sagen 
nnd  Mythen  nichts  von  einem  solchen  liannibalischen  Braneh  entdeclten. 
Doch  muBS  man  sich  erinnern,  dass  vor  dem  was  wir  idg.  Urzeit 
nennen,  eine  nnendlicbe  Vorgeschichte  liegt,  ans  der  spAter  nicht  mehr 
oder  nnr  halb  verstandene  Gewohnheiten  stammen  können.  Nnn  ist 
es  keineswegs  nnwahrscheinlich,  dass  anch  in  nneercm  Erdteil  die  Sitte 
der  MenschenlreBserei  einstmals  in  weitem  Umfang  verbreitet  gewesen 
ist.  Die  Prähistorie  hat  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  „man 
im  Inhalt  der  Höhlen  der  Qaatemärzeit  Menschenknochen  findet,  welche 
in  absichtlicher  Weise  geöffnet  erscheinen,  so  dass  man  wohl  schliessen 
könne,  sie  seien  za  dem  Zwecke  /erbrochen  worden,  um  das  Mark  zu 
Nahmngszwecken  zu  erlangen.  Eine  grosse  Anzahl  Entdeckungen  sind 
nach  dieser  Richtung  hin  in  der  letzten  Zeit  gemacht  worden,  man 
hat  die  deutlichsten  Beweise  künstlicher  Öfifnung  von  Markknochen, 
die  Schnitte  der  Fcuerstcingerätc  an  denselben  finden  wollen  nnd  sich 
immer  mehr  der  Ansicht  zugeneigt,  dass  man  es  mit  Cbcrresten  prä- 
historischer Kannibalenninbl/eitrn  in  solchen  Fällen  zu  thun  liat"  ^  «rl. 
R.  Andree  Die  Ajitliropuphniric  lA'ipzip*  !-^87  S.  2).  Nioht  minder 
wichtig  ist,  dass  die  antiken  Schriftsteller  hei  Vrilkcni  im  iinsscrsten 
Osten  und  Xuiden  unseres  Erdteils,  bei  Stäimm  u  aui  Tuntiis  \naeli 
Aristoteles),  hi  i  Isscdoiu  ii  und  Massageten  hiadi  llcrndof  i.  bei  irischen 
nnd  britannischen  X  filkt  rii  'nacli  Strahn  und  Diotlonis)  kannibalische 
Hräuche  kennen  (vir!,  die  liclegc  bei  Andre«'  n.  a.  O.  S.  12  AT.).  So 
möchte  es  zum  mindesten  nicht  ausgcscldussen  erselieiucu,  da^s  auch 
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das  bei  idg.  Völkern  he/.ciigte  Menschenopfer  an  vorindogermanischen 
Kannibalismus  aDznknUpfen  sei.  Die  relativ  höbe  (neolithische)  Kaltar,  an 

der  die  Indop^crnianeu  wbon  vor  ibrer  Trennung  gelangten,  morbte 
sie  auf  den  (u  niiss  des  MenscbenfleischeB  verzicbten  lassen,  während 
die  Menscbenopfer  selbst  bestehen  blieben.  Es  mochte  nach  und  nach 
eine  Umdeutung  des  Opfergedankens  stattfinden,  in  dem  Sinne, 
dass  man  in  den  Darbictnngcn  des  Opfers  niehr  und  mehr  nur  das 
bpstp  erschaute,  was  man  den  (i<ittern  Treben  konnte,  und  das  allerbeste 
war  der  Menseb   fvgl.  Prokop  K.  (J.  11,  15:  tujv      ifcp€iuiv  rrcptcri  tö 

KdXXlCTTOV    UVBpUJlTÖ^  €(TTIV.     ÜVTT€p    UV     ^OptäXuJTOV   TTOn'lCTaiVTO  TTpUlTOV. 

TOÖTov  füp  Tip  *Ap€i  OuoufJi,  feTiei  Otov  uÜTÖv  VGnitouJi  m-fiöTOv  eivm*. 
Eine  solche  Entwicklung  scheint  uns  nicht  unmöglich  Und  jedenfalls 
wahrscheinliciier  als  die  nt-nerdings  aufgestellte  Ansieht  (vgl.  0.  Gruppe 
Jalircsl».  Uber  die  Mythologie  aus  den  Jahren  1891  und  1892  im  J. 
Uber  die  Fortschritte  der  klassischen  Altert umsw.  Hand  8.5  S.  10), 
nach  welcher  die  Menschenopfer  in  Europa  erst  in  verhältnismässig 
später  Zeit  vom  Orient  her  eingeführt  worden  seien. 

Überblickt  man  die  im  alten  Europa  bezeagten  Menschenopfer,  so  steht 
im  Norden  die  Niedermetxlang  der  gefangenen  Kriegs  feinde 
vor  den  Altaren  der  Gotter  im  Vordei^nde»  wovon  das  Schlachtfeld  des 
Tentobnrger  Waldes  nach  der  Hesehreibong  des  Tacitns  (Ann.  I,  61) 
ein  flcbandererregendes  Beispiel  bietet  Es  wird  sich  in  solchen  Fftlleii 
nm  die  VoUstreckang  eines  vorher  eingegangenen  Gelttbdes,  nm  ein 
Bittopfer  „mit  verschobenem  Zeitpunkt**  (Oldenherg  S.  306)  handeln,  wie 
es  bei  Kelten  nnd  Germanen  bezeugt  ist.  Vgl.  Caesar  De  bell.  gall. 
VI,  17 :  Hute  {Marii)f  cum  proelio  dimieare  cotuttUumruni,  ea,  quae 
beÜo  ceperifU,  plerumqu€  devocent;  cum  superemeruni,  ammaUa 
eapta  (alles  gefangene  lebende)  immolant  reliquagque  re»  in  unum 
laeum  conferuni,  multis  in  civifnfibm  harum  rerum  e.rstrnctoft  tu- 
mulos  locis  consecratis  conspicari  licet  vgl.  dazu  S.  MtlIIer  Nordische 
Altertumskunde  II,  14.5)  und  1'ac.  Ann.  XIII,  57:  Sed  bellum  Her- 
munduris  prosperttmf  Chattis  ej-itiomts  fuity  quin  victores  dirersam 
aciem  ^farti  ac  Mernirio  sacrarerCy  quo  roto  equi,  riri,  cuncta 
ricta  ncr'fs-}>rni  drinfur.  Jedenfalls  wird  geweihte  oder  nicht  geweihte 
Verniclitun^'-  der  gefangenen  Feinde  für  idg.  Hraueh  /u  irclte?)  haben. 
v«ni  dem  die  spätere  FortlUhrung  der  Oefangenen  in  die  Kncv-htsehaft 
(s.  u.  ötände)  erst  eine  Milderung  darstellt.  In  einen  anderen  Zu- 
sammenbang gehört  es,  wenn  Menschen,  Weiber,  Beiseliläferinnen, 
Diener,  liefangene  am  Grabe  oder  Scheiterhaut'en  t  ines  'INtteu  hingc- 
scblachtct  werden,  zweifellos  um  ihm  im  Jenseits  zu  dienen  oder  Freude 
zu  bereiten.  Doch  scheint  dieser  Brauch  (s.  u.  Bestattung  und 
u.  Witwe)  in  F^uropa  nicht  zu  dem  ältesten  zu  gehören,  und  jedenfalls 
lässt  sich  ans  ihm  nicht  mit  Wackemagel  a.  a.  0.  S.  14  die  Entstehung 
des  nordenropäischen  Mensehenopfers  überhaupt  ableiten. 
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Dem  Siegesopfer  zur  Seite  steht  dasSühneopfer,  „die  Hingabe 
eines  HeDscfaenlebens  fttr  verwirkte  oder  gefälirdete  andre  Menschen* 
leben**.  Es  ist  das  gewöhnliche  in  den  von  Lasanlx  gesammelten 
Nachrichten  des  klassischen  Altertums.  Es  liegt  aber  aoeh  vor,  wenn 
Caesar  De  bell.  galL  VI,  16  von  den  Galliern  berichtet:  Qui  wni 
affeeü  grarioribus  inorbis  quique  in  prodüs  perieuUsque  versantur, 
aut  pro  Bictimis  homines  immolant  mit  se  immolaiuros  vweni  .  . .  . 
quodf  pro  vUa  hominis  nisi  hominis  viia  reddaturt  non  posse  dt' 
omni  immortalium  numen  placnrl  a  r  h  it  r  antur,  oder  wenn 
die  Germanen  ihre  cigcncti  Könige  io  Jalireii  des  Misswachses  opfern. 
Als  eine  Abart  des  iSühnopfers  wird  man  auch  das  Strafopfer  be- 
trachten dürfen,  hei  dem  ein  rccht.<kräftig'  verurteilter  Verbrecher  der 
Cotthcit  (lar^^'ltrnfht  wird  (s.  darUber  u.  Strafe).  Endlich  f*ei  das 
Hauopicr  f^eiianiit,  das  auf  der  Vorstellung  beruht,  ein  Neubau  werde 
nur  dann  vou  Dauer  sein,  wenn  ein  Menschenlehen  g:efalieu  ist  (vgl. 
I  Jehreeht  zur  Volkskunde  S.  2<S4  iT.  Die  vei,L;ral>enen  Menscheu,  dazu 
(ieini.  XXXV,  211).  Ob  diese  Vor!5tenuni:sreilien  freilich  sämtlich 
selion  in  die  idg.  Urzeit  zurUckgehn,  soll  nicht  entschieden  werden. 

Die  zweite  Haupt  band  hing,  durch  welche  der  Mensch  in  Be- 
ziehung zu  den  (Jütteru  tritt,  ist  das  Gebet.  Dass  dieses  in  engster 
Jieziehuug  zu  dem  Opfer  steht,  geht  schon  aus  dem  oben  besprochenen, 
liüchst  altertümlichen,  in  seinen  (irundzllgen  vielleicht  schon  indoger- 
manischen altpersischen  Opferritus  hervor.  Man  ruft  (koXcT)  den  Gott 
und  der  assistierende  Magier  singt  eine  Tbeogonie,  die  als  dirooibfi 
jBeschwörang'  bezeichnet  wird.  Aach  die  Terminologie  des  Gebetes 
weist  anf  ursprüngliche  Verknüpfung  mit  dem  Opfer  bin.  So  entspricht 
grieeh,  cöxo|iiai  (cijixny  cOxoc,  cdTPO,  irpo(J€ux^}  dem  lat.  vovso  ,gelobe' 
und  wird  ursprünglich  dasjenige  Gebet  bezeichnet  haben,  das  im  Falle 
der  Erfttllung  ein  Opfer  in  Aussiebt  stellt  Auch  in  grieeh.  \\Ti\j  Xi<r* 
ao\m\  =  lat.  Hitd,  lUare  wechseln  die  Bedeutungen  ,Gebet'  und  ,Opfer' 
(Inf er  Jitare*  ei  fSaerificare'  hoc  interest:  sacrifieare  est  kosiias  immo- 
lurey  Utare  vero  post  immolationem  hostiaruin  hnpetrare  quod  poa- 
tules,  Lactant.  ad.  Stat.  Theb.  X,  (")lti  .  Im  (ihrigen  bestehen  zahl- 
reiche urverwandte  Sprachreihen  für  den  Begriff  des  Bittens,  ohne 
dass  es  mOglich  wäre,  bei  ihnen  zu  sagen,  wo  der  weltliche  Sinn 
aufhört  und  der  geistliche  beginnt.  Doch  ist  es  in  jedem  t'all  lehr- 
reich zu  beobachten,  wie  früh  die  Bitte  im  (Icixonsatz  zum  Dank  (s.  o.i 
sprachlichen  Ausdruck  fand.  Vgl.  in  dieser  Beziehung  die  Si)racii- 
reihen:  lat.  prece^  ( prccnfio,  comjyrecatio),  precari  ,r.el)et".  , beten' 
Von  ei".er  idg.  Wmv.el  />/v7.*.  prk,  die  ebensownlil  .fragen'  wie  , bitten' 
l)C/eiclinet  haben  nuiss  (scrt.  pichdii  , fragt,  verlaugt,  bittet",  ahd.  ßr- 
(jOn  .bitten',  fnujen  , fragen',  altsl.  prosifi  .fordern,  bitten');  got.  hida, 
ahd.  beta  , Bitte',  ,(iebct  ,  g(»t.  bidjan  , bitten  :  grieeh.  Ttfciöui  .durch 
Bitten  überreden';  got.  aihtrun  ,bittcu,  betteln,  beten'  :  gricch.  *ik  in 
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\Kcaio  yOebet'y  irpo(cr<ro|iai  ,bitte'  n,  s.  Aqb  den  Ei nzelsp rächen 
sind  von  ßcnennun^cn  dem  Gebetes  DOch  wichtig:  ^riecb.  nebeo 
»Gebet'  auch  , Finch',  dp^opat  ,beten,  fluchen',  dpirnfip  ,Beter'  (:  »crt.  dr, 
ä'ri/ati  ,prei«t'V),  lat.  Carmen,  eigeutl.  , Zauberspruch'  (s.  n.  Dicht* 
kanst),  Migetare  ,hQit\\  iimo  »sage',  cigentl.  ,annifen'),  got.  turei/a», 
eigentl.  ,aiiseheii'  (:lat.  rideo'^  v^l.  Tac.  Gcmi.  Cap.  10:  pr$cari  deo» 
coelumque  ttuspicere),  altn.  bön,  ajrls.  ben  ,Gebet',  bina  .supplex', 
bensian  ,8upplicarc'  (:  gricch.  qpuivn,  <pnMU  altsl.  hajti,  bajati  Jahiilari. 
ineaiitare.  inederi'  u.  s.  w.  mit  der  (Ux'i  wic^'ciHk'n  Rcdeiituii«:  von 
,Zaul)urs|)iiu'lif  bcrsajren"  '.  slaviscb,  altsi,  moliti,  moiibd.  molitca  ,beten', 
,(ic'liet\  nsl.  modliti  sc  .bi'fcii'  ii.  s.  w.,  altpi".  maddla  ,(»el>et'  mit  noch 
niibek:iiiiiter  (irundbcileutung.  >»äbere8  über  das  idg-.  (lebet  %\\  it- 
nhtteiu,  üb  es  inclir  als  ein  Zauber-  und  Oplci>piueli  war,  <»b  es  auch 
unabhängig  vom  lütiis  vorkam  u.  s.  vv.,  muss  zuküutti^^er  Forschung 
vorl)ehalten  bleiben  (vgl.  Lasaulx  Über  die  Gebete  der  (»riechen  und 
Römer.  Würzburg  1842,  O.  (jruppc  Kulte  uud  Mythen  I,  562  ff.,  Osen- 
berg Die  l\eli;;ion  des  Veda  S.  430  ff.,  J.  (nimm  D.  Myth.  P,  26  ff.).  — 
8.  u.  Religion. 

Opferfeuer,  s.  Opfer. 

Opferspeis«,  Opfertrank,  Opfertiere,  s.  Opfer. 
Opferstfttte,  s.  Tempel. 
Opium,  8.  Hohn. 

Orakel.  Neben  dem  Losorake  1  (s.  u.  L  os)  steht  im  alten  Europa, 
auf  gleiche  oder  noch  pr^sere  Bedeutang  Ansprach  erhebend,  die 
Wahrsagting  ans  Vogel  zeichen.  Ihre  Benennnngen  haben  vielfaeb 
dazn  gedient,  anch  andere  Orakelarten  a  potiori  za  bezeichnen.  So 
wird  das  lat.  ampex  (*avi'9p€Xf  eigentl.  »Vogelsp&her',  lat.  -tpex  — 
flcrt.  »pa^')f  auspicium  gebraucht,  nnd  aoch  lat  augurf  augurium  »Weis* 
Bager',  Weissagung'  wird  in  seiner  ersten  Silbe  sicherlich  mit  avit 
,Voger  zosammenhängen,  während  die  zweite  (scrt.  grnä'ti,  lit.  girik 
,prei8t,  preise',  altsl.  zirq  ,opfere'y)  noch  nicht  sicher  erklärt  ist.  Die- 
selbe Bedeutungsentwicklung  findet  bei  priceli.  olujvö^  und  öpvi^  ,VogeI, 
Vogelzeiehen',  dann  , Zeichen  überhaupt'  statt  (vgl.  dazu  K.  F.  Hermann 
Gottesdienst!.  Altert.^  S.  236,  3).  Vielleicht  bedeutet  griecb.  oiujvö^ 
, Vogel'  aus  *oFi(yuJVO<;  :  lat.  Smen,  osmen  aus  *orismen  .Vorzeichen', 
griecb.  oio|iai  aus  *öFi(Jio/iai  ,ahnc,  glaube'.  s<  rt  <?rA  ,  hnv  nvis-  offen- 
bar' (id:r.  *ovis-  :  *dt7/>-)  selbst  soviel  wie  ,(loii  oiTenhar  machenden' 
(lat.  Oiiiin  .Offenbarung'',  i::riech.  oTouai  .für  Offenbarung:  halten', 
jglaubeu';.  AiKlrr»'  nitichteu  ui'ouai  direkt  von  oituvot;  ableiten,  indem 
sie  an  Fälle  wie  iilid.  ..(^s  selnvant  mir**,  alid.  fogalön  ,au8pieari  n.  a. 
erinnern,  ihiw'i  wie  üiujvü^  wird  auch  scrt.  qui-uaa-  .Vogel',  dann 
,onieii'  {(;dkuna-  ,die  Wissensehaft,  den  Voi^elfiug  zu  deuten")  irel)raucht 
(v^l,  E.  iiult/seh  l'rolegomeua  zu  \'a.suutiiruja  ^äkuna  nebst  Textproben 
Leipzig  1879). 
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Ein  Eingeben  auf  die  bei  Griechen  und  Römern  von  Homer  ab  be- 
legte Bedeutung  des  Yogelorakele  ist  nicht  nötig.  Fllr  du  germaniBehe 
Altertum  bezeogt  sie  die  Stelle  der  Germania  Cap.  10:  Et  ülud  qui- 
dem  eüam  Me  notum,  amum  wtees  vokUngque  inierrogare*  Der  indi* 
colns  anperstitionnm  XIII  handelte  de  augurüs  vtH  OMmm  vel  equorum. 
In  sprachlicher  Hinsicht  sn  beachten  ist  ahd.  fogedrarta,  fügUroHöd 
,aoBpicinm,  augnrinm'  :  got.  razda  ,Stimme'y  ebenso  agls.  fugelhwd$€ 
(vgl.  Golther  Germ.  Hyth.  S.  638),  femer  agls.  hlMar  ^Orakel'»  hU- 
ohorateie  ,Orakelplatz',  hliobarewide  yOrakelspmch' :  agls.  hliodor  ,Ton, 
Stimme',  sc.  der  VOgel  (doch  Tgl.  Kö^el  Geschichte  d.  deutschen  Litt. 
I,  1,  29).  Bemerkenswert  ist  auch  im  Sljuischen  das  Verhältnis  von 
altsl.  kohl  ,angurium'  :  deeh.  koba  ,Rabe',  nsl.  kobee  »Geier',  serb. 
kohac  ,Sp6rber'  (vgl.  Miklosieh  Et.  W.  S.  122). 

Im  Gegensatz  zu  dem  Baumlos  lässt  sich  die  VValirsagliilg  ans 
Flug  und  Stimme  der  Vögel  bis  nach  Indien  und  zwar  bis  in 
die  älteste  Überlieferung  verfolgen.  Vgl.  Rgv.  II,  42:  „Schreie,  o 
Voprcl,  reclitslier  vom  Hause,  indem  Du  Glück  bringst  und  Seg-en  ver- 
kündest", ßgv.  II,  43:  -Von  reelits  her  sinj^en  die  PreissänL'er,  die 
Vr>^'el,  welche  der  Ordnung  gemäss  spreclieir ^  dazu  (nach  Oldenberg 
Die  Religion  des  Veda  S.  511)  liiruii) ak^M-in  G.  I,  17,  1.  3:  „Fliege 
um  da«  Dorf  vun  der  Linken  zur  Rechten  nnd  verkünde  uns  Glück, 
o  Eule".  Der  ausgesprochene  Un^xlüeksvo^^el  ist  die  Tauhe  {kapota-), 
der  Bote  der  Nirj-ti  und  des  Yama,  dcb  (ienius  des  Verderbens  und 
des  Totengottes.  Vgl.  Rgv.  X,  MSb.  1:  (iötter,  was  die  eilige 
Taube,  der  Nirrti  Bote,  suchend  hierherkam,  dafür  wollen  wir  singen 
und  Eutüühnuug  machen:  Heil  sei  unserem  Zweifüssigen,  Heil  dem 
VierfUssigen^.  2.  ^ Huldvoll  sei  uns  die  eilige  Tauhe,  ohne  Unheil, 
ihr  Gotter,  der  Vogel  im  Uans'^.  3.  »Nicht  möge  uns  hier,  Götter, 
die  Tanbe  verletzen**  n.  s.  w.  (vgl.  Spraehvergleichnng  nnd  Urgc- 
schichte*  S.  368  und  s.  n.  Tanbe).  Über  die  Bedentang  von  Rechts 
nnd  links  bei  der  Beurteilung  der  Stimmen  und  des  Flugs  der  VOgel  s.  d. 

Fragt  man  nach  dem  eigentlichen  Sinn,  der  diesen  Vogelorakeln  zu 
Grunde  liegt,  so  wird  derselbe  in  dem  gleichen,  im  Grunde  äusserst 
einfachen  Gedankenkreis  zu  suchen  sein,  aus  dem  heraus  sich  auch 
der  Glaube  an  andere  Vorzeichen  erklärt.  Man  macht  die  Wahr- 
scheinlichkeit oder  ünwahrscheinliehkeit  des  Eintritts  eines  Ereignisses  . 
abhängig  von  dem  Eintritt  eines  anderen,  der  Willeusbestimmang  des 
MensciH  ii  ^  i  r/ogcnen  Ereignisses,  mag  dasselbe  nun  der  „Angang** 
eines  Vieifüssiers  oder  eines  Vogels,  das  Leuchten  eines  Blitzes,  da« 
Köllen  des  Donners,  ein  ))lötzliches  Niesen  (griech.  irrdpvu^m  =  lat. 
sternuo),  die  ttberrascbende  VVahrneInnung  einer  tierischen  oder  mensch- 
lichen Stitnme  n.  s.  w.  sein.  Was  im  besonderen  die  Vrigel  anbetrifft,  so 
kommt  noch  hinzu,  dass  dieselben  frühzeitig  in  bestiunnte  Beziehungen 
zu  gewissen  Gottheiten  gebracht,  Eule  und  Geier  als  Boten  des  Yama, 
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der  Adler  ab  Vogel  des  Zeus,  der  Rabe  ala  der  des  Odin  n.  8.  w. 

aufgcfasst  worden,  woher  sie  denn  besonders  geeignet  ersehienen,  an 
dem  höheren  Wissi  n  der  Götter  und  Geister  teil  zu  nehmen.  Endlich 
ist  auch  noch  mit  die  Hedeutun^  gewisser  Vögel  als  VerkUndiger  des 
Witterungswechsels  und  der  Jahreszeiten  (s.  d.)  hinzuweisen. 

Kinen  ganz  andern  Weg,  den  Ursprung  des  Vogeloraliels  und  des 
Zeichenorakels  überhaupt  zu  erklären,  hat  freilich  neuerdings  R.  v. 
Ihering  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  437  ff.  eingeschlagen.  Er 
sucht  denselben  nicht  in  religiösen  oder  aher^rlilnhisehcn,  sondern 
lediglich  in  praktischen  (iiUiiden.  So  gehe  das  N'o^^elorakel  {signa  e.r 
atibus)  von  der  I?eohaehtuiig  tler  Zugvögel  aus,  die  den  auf  (kr 
Wanderung  hegriffeneii  Indogerniaueii  die  (rehirgsiiäpse,  die  Laufe 
der  Flusse,  die  zur  Hast  einladenden  Inseln  des  Meeres  aiij^czeigi 
hätten.  Kiitsprecliend  erkliirc  jjich  die  Eingeweideschau  {si(jHii  t  .r  4*xtis) 
aus  einer  mit  Tieren  einer  unhekannten  (ie;,'eiid  vorgenommenen  rrütung, 
ob  ihre  Eingeweide  gesund,  das  Futter  dieses  Landes  also  zutHi*rlieh 
sei.  Ähnliches  hau c  das  Fressenlassen  der  Hühner  (^rijwMJiaj  hedeuu  i. 
Das  servare  de  cado  sei  von  dem  Feldherrn  des  wandernden  Heeres 
vorgenommen  worden,  am  die  Witteruugsaussichten  ftlr  den  folgenden 
Tagesmarseh  sn  bestimmen.  Die  pedutria  atutpidaf  von  denen  Paulos 
IKaconus  spricht  (Fest.  ed.  0.  M.  p.  244  pedestria  :  a  vulpe,  lupo,  ner- 
penie,  equo,  ceierisque  animantihüs  quadrupedüms  fluni),  seien  Marsch- 
and  Wamnngszeiehen  gewesen,  die  die  wandernden  Indogermanen 
beim  Anblick  der  genannten  Tiere  sich  gegeben  hätten.  In  eine  Er- 
örterung dieser  nach  der  Methode  vom  „ansreichenden  Grund**  (Ihering 
S.  446)  aufgestellten  Erklärnngsversuche  soll  hier  nicht  eingetreten 
werden.  Nur  was  das  Vogelorakel  anlangt,  soU  bemerkt  werden,  dass 
die  ältesten  und  häufigsten  Orakel vögel  gerade  keine  Zugvögel  sind, 
eine  Thatsache,  mit  der  sieh  Ihering  S.  4ö4  nicht  in  befriedigender 
Weise  ahzuHnden  vermag. 

Auf  andere  neben  Los-  iiiul  Vogelorakel  bestehende  aitertQmliche 
Arten  der  Wahrsagung  mW  hier  nur  in  Kürze  hingewiesen  werden. 
Über  das  Gottesurteil  (s.d.)  ist  in  einem  besonderen  Artikel  ge- 
sprochen worden.  Über  das  bei  Iraniern,  Slaven  und  Germanen  bc- 
/.euL't*'  Pferdeorakel  v<rl.  V.  Hehn  Knltiirptlanzeu'^  8.  44,  über  das 
'J'raiimorakel  s.  u.  Traum,  nf)er  das  Wci^saf^cn  aus  dem  Rauschen 
der  Häume  s.  u.  Tempel  (Heilige  Bauniej.  FrUhzeitiir  wird  auch 
das  Opfer  (s.  d.),  sowohl  das  an  die  Verstorbenen  (Totenurakel  i  wie 
auch  das  an  die  Hinnidischen,  benutzt  worden  sein,  um  aus  dem  lilnt 
der  geschlachteten  Opfertiere,  aus  dem  iireunen  des  Opferfeners,  aus 
dem  Aufsteigen  und  der  Richtung  seines  Rauches,  aus  dem  Verbrennen 
der  Fleischteile  u.  s.  w.  Zukünftiges  zu  ermitteln.  Im  Norden  Europas 
dienen  hierzu  auch  die  Menschenopfer.  Schon  .Strabo  VII,  p.  -'.•4 
erzählt,  dass  den  Heeren  der  Cimbern  weissharige  Priesterinnen  (npo- 


MÖivTc«;  i€p6iai)  gefüllt  s^cicn,  die  au»  dem  Blat  der  (Iber  einem  Kessel 
gesclitaehteten  KriegsgcfaDgenco  (vgl.  altn.  hlant  .opferhlnt'  :  got 
hlautat  ,Los')  die  Zukunft  geweissagt  hätten.  Nach  Prokop  B.  G.  II,  25 
hätten  die  Franken  in  Oberitalien  die  xurQckgehliebenen  Gotenweiber 
und  Kinder  als  Opfer  in  den  Po  geworfen,  nm  so  die  Znkunfk  za  er- 
fahren, wie  denn  Weissagung  aus  dem  Strudel  der  Flüsse  aneh  von 
Plntarcb  Caesar  Cap.  XIX  bei  den  Germanen  bezeugt  wird.  Als  Un- 
glück verkündend  werden  Überall  auch  die  Missgebnrten  von  Mensch 
und  Tier,  seit,  railrfa-f  grledi.  T^paq.  Int.  pnrteutum,  nioitsfium 
(meiigfliliclie  Missbilduiig),  pror/z/y/«///  i  Weeliselbal^r ;  vjrl.  .M.  Voi<^t  Le^es 
JKe^'iae  S.  öTG)  aii^'eselm  \v(u(ltMi  sein,  wie  es  sclion  in  t'iiieni  \  ediscben 
Text  (vgl.  A.  Weher  Zwei  ve<iisclie  Texte  über  Omina  und  Portenta 
Abb.  (1.  Ikrl.  Ak.  »1.  W.  1858,  pliil.-lnst.  Abt.  8.  heisst: 
Auf  wessen  Hans  ein  (Jcicr  tlie^^t,  oder  aneli  eine  Eni'  /nmal 
Oder  Tanl)e  sieh  nicderlässt,  ofh'r  WaUltiere  jeder  Art, 
Weuu  ein  Zagvieb  füllt  mitemi  Jocb,  hei  .Miss<rehurt  von 

R  i  n  d  u  n  d  Weih 

 (lieser  Zeieiien  all  als  (Inttlieir  Vama  wird  ^'enannt. 

Lente,  «lic  sieh  in  lu  sondereni  Mm^sc  darauf  verstanden,  ans  derarli^'en 
Zeieiien  die  Zukunft  zu  enträtseln.  :ilso  .Seher,  irriecli.  uavTi<;  '■  ^(li- 
voMtti  .rase'  von  der  gchohenen  Stiinnumjr  des  Wcissai^endeii),  i;enieiu- 
gerni.  alid.  wizutju,  a*?ls.  trifef/a,  altn.  vitLi  .Wahrsaj^er"  (weiteres  vgl. 
hei  Ooltlier  Genn.  Mythologie  .S.  fi48;  über  lat.  räfes  und  ir.  /'(ii'h 
s.  u.  I)  i  e  h  t  c  r,  I)  i  e  h  t  k  u  n  s  t)  wird  es  überall  früh  gegeben  liahen. 
Auch  bei  deu  Litauern  werden  von  Lasicius  8.  56  sortHeyi  genannt 
{qui  lingua  Ruthenica  Burii  vocantur),  Sie  rufen  den  Gott  der  FlQssc 
und  Quellen  Ihtrimpus  an  und  weissagen  aus  gcschroo1%enem  Wachs, 
das  sie  in  Wasser  giessen  (man  denke  an  unser  Blcigicsseu  in  der 
Nenjabrsnaebt).  Natttrlicli  ist  es,  dnss  die  allmählich  aufkommenden 
Priester  (s.  d.)  und  Priestcrkollcgicn  die  immer  mehr  xar  Technik 
und  Kunst  gewordene  Prophe/eibnng  für  sich  xu  monopolisieren  be- 
strebt waren.  Einen  merkwürdige»  Paralleüsnms  griechischer  und 
germanischer  Knlturcntwicklung  stellt  es  dal>ct  dar,  dass  bei  beiden 
Völkern  den  scmst  überall  zurOekstehcndcu  Frauen  Anteil  an  der 
Weissagung  gewährt  wurde.  Für  die  Hellenen  sei  hierfür  ausser  auf 
die  Oestaltcn  einer  Pyt Ii ia  und  Kassandra  auf  die  greisen  Priesterinnen 
von  Dodona  verwiesen,  die  7T€\€idb€S  oder  ireXeiai  genannt  wurden, 
naeh  Straho  (vgl.  K.  F.  Herniaim  a.  a.  O.  S.  iVjO),  weil  eiustnials  in 
Dodona  ein  Vogel(»rakcl  mittelst  der  in  <len  heiligen  (p(\fO\  nistenden 
Tauhen  bestanden  habe,  für  die  (ieiinaneii  ausser  auf  die  oben  ge- 
nannten eimhrisehen  Seherinnen  auf  Caesar  De  hell.  gall.  I,  öU:  Cum 
e.r  cffpfir'fs  quaereref  (\.  f/n<nn  oh  rem  Ai'iorishis  prociio  noii  decfi'- 
farcf.  Iii(/ir  rt'pei'iehtif  vdiisitin,  tpiofl  ff])vtl  GeniKi iins-  4'ti  ronsut'tudo 
esfirf,  iif  i/nifrrs-  famHiae  eorttui  mrtibns  et  caficiuatioitihus  dedu- 

Schratler,  Keallexikon.  39 
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rarent,  utrum  proelium  comiuifti  e.r  u»u  esset  necne  und  auf  Taeiius 
Gönn.  ('ap.  ^:  Inesse  quin  etiam  sanctum  aliquid  et  proviäum 
ifeminisi  putanf,  uec  auf  cousilia  earum  aspernmifur  auf  res- 
potua  negleguntj  viäimm  Hub  divo  W'spusiano  Veledauiy  diu  apud 
plerosqtie  nümims  loco  habitam;  sed  et  olinr  AUmmami^^)  et  com- 
plnriti  (ilidJi  t  iheniti  miut,  )ion  adulotione  uec  tamqnam  facerent 
deus  (weitere^  bei  (_ioitli<M-  a.  a.  (>.  G2U  ff.  .  Mcrkwürdi^r  ist, 
(lass  die  Ix-kamiteste  «lieber  ;ilip  rnianisi*lien  Seherinnen  (N'eleda  wahr- 
eelieinlicli  einen  kelliselieii  Nanien  trä^^t  i>.  u.  L>ieiitkun8t ,  I>icliter). 

Ein  id;:.  Aiis<lrn<'k  für  alle  im  liisheri^'en  ire-^ehilderten  Wcfre.  in 
das  Dunkfl  dui  Zukiiiilt  vor/.iulrin^'en.  dürfte  iu  «h  r  Keilic:  lit.  mtitui 
jZrieliendcut.rei".  altn.  .vcy?»;'  .eine  l)ef«linimte  \v\  \>>\\  Zauber,  auch 
Ulli  die  ZuKiiiilt  /II  erforseben",  iiikvnir.  huij  nkynir.  hüd  .praestijriae  . 
altkorn.  hudol  gl.  niai^us  ^'lieeli.  oiioq  (ein  ionisebcs  Wort  mit 
Psilosis  wie  ouXo^  —  sert.  nürm-)  ,Gcsebick,  bes.  Lu^^lück'  anzuer- 
kennen sein.  Bedcutnof^sentwickluiigr  Zauberische  Zeieheodenterei  zur 
Ermiltluup  des  GcRcbickd  —  das  auf  diese  Weise  ermittelte  Geschick 
selbst  (vjcl.  lat.  sorsj  sortea  L  das  Lostäfelchen ,  2.  das  Sebicksal). 
Ein  kelto-jj'cniiauiscber  Ausdruck  fllr  das  fdttcklicbe  Vorzeichen  ist  ir. 
cH  aus  H-eih-  =  apin.  htkl,  altn.  heilt  aus  H-ail<h  :  got.  haih  ,gesand, 
beilsam*  (vgl.  abd.  heiUsvn,  agls.  hdlHian  ,augarari'). 

Oraitg«",  6.  Zitrone. 

Ordale,  s.  Gottesurteil. 

Oüiten»  s.  Himmels^' elenden. 

Ostern,  s.  Zeitteilung  (Feste). 

Otter,  s.  Fischotter. 


P. 

Paederasf ie,  s.  Knabeuliebe. 
Palant,  s.  St  ein  bau. 
Palme,       I  );i  t  i  e  I  pa  1  iii  e. 

Puiitlier.  Sebon  Homer  nennt  eine  Pantherart  (TrdpbaXiq),  die 
in  Vorderasien  lieiniiseb  l^ewe^en  »ein  niuss;  denn  in  Europa  war  das 
Tier  immer  fremd.  nuvoi]|)  beire<rnet  zuerst  bei  Heiodt>t  1\  .  1U2  als 
libysebes  Tier.  Beide  \V(*itcr  find  in'eli  dunkel.  Die  einen  denken 
an  indisebc  Wörter,  für  irdpbaXi^,  KopbaXi»^,  napbü^  (spät  Xeötrapbo^) 
an  scrt.  phläkn-  , Natter,  Schlange',  , Panther'  (letztere  Bedeutung 
freilieh  unbelegt;  vgrl.  aber  npers.  patang,  afgb.  ;>r(//i^ , Leopard  ),  fOr 
irdv^np  an  wrt, junjddrika-  ,Tiger  (L.)  —  der  belegte  and  eigentliche 
indische  Käme  des  Panthers  und  Lt  >|iardea,  auch  Tigers  ist  dcipin-  — ; 
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andere  suchen  ErklärUDgeo  im  SeroitiBcheti  (rgl.  darüber  MuM'ArnoIt 
Transactions  of  tbe  American  Phil.  Ass.  XXIII,  98).  Die  ROmer,  die 
den  Panther  schon  bei  den  ersten  Tierhetzen,  die  aberhaupt  abgehalten 
wurden  (186  v.  Chr.  i,  .xaheu,  haben,  ausser  pnnthemj  pantera,  panther, 
pardus,  pardalis,  leopardus.  für  Tiere  dieser  Gattmig  eleu  Ausdruck 
rnr'fo  .irofleekt'.  Vgl.  Uber  den  Panther  im  Altertum  Keller  Tiere  des 
kl.  A.  S.  140  ff. 

Palaeolithische  Epoche,  s.  Steinzeit. 

Panzer.  Bronzene  Rüstungsstücke  haben  sich  nach  dem  Norden 
Europas  aus  dem  Süden  nur  j2:anz  ausnahmsweise  verirrt  (vgl.  Linden- 
schniit  Altcrtnnier  1,  III,  1;  1,  2,  ii.  I,  XI,  1:  P»,  7:  über  einzelne 
Küstuufrsteile  aus  dem  Grabfeld  v.  llallstatt  vgl.  v.  Sacken  S.  43  f.). 
Öfter  kommen  dnsroiren  Keste  eiserner  Kettenpanzer  *s.  u,  Kette) 
vor,  die  aus  ciuhciuiisehcu  kelti.schcu  Arbeitästütten  horvorgegaugen 
sind  (s.  u.). 

Im  Süden  Europas  ist  bereits  der  homerische  Held,  wie  auch 
schon  der  niykenische  Krieger  ^virl.  Sclilieniann  Mykenae  S.  IT^Jy,  mit 
llaniiscli  und  Beinschienen  bewiüViiet.  Die  IJeneunnn^cii  dieser  Sehutz- 
waffen  erweisen  sieh  aber  als  einzelspraciiliche  Bildungen  (eojpqt 
,Panzer'  :  scrt.  dhäraka-  , Behälter',  KvnM^i^t?  , Beinschienen'  :  KvnMn 
^Schienbein'),  wie  denn  Überhaupt  in  der  Terminologie  dieser  Begriffe 
jede  Torhistorische  Gemeinschafl  fehlt.  Über  die  römischen  Ver- 
hältnisse  berichtet  Varro  De  lingua  lat.  V,  24:  Lorica,  quod  eloris 
de  corio  crudo  pectoralia  faciebant;  poHea  subcidit  Galliea  e  ferro 
suh  id  voeabulumf  ex  anuli$  ferrea  tuniea»  Demnach  hätten  die  Römer 
nrsprttnglieh  nur  den  ledernen  Koller  besessen  und  ihn  später  mit  dem 
gallischen  Kettenpanzer  vertauscht,  während  die  Entlehnung  von  griech. 
6uipal  {thorax)  fQr  den  Plattenpanzer  und  KaT(iq>paKT0^  {cataphractuH) 
für  den  Schnppenpanzer  auf  griechische  Einflösse  deutet.  Der  letztere 
scheint  zuerst  durch  die  Perser  in  Europa  bekannt  geworden  zu  sein, 
die  iim  schon  auf  ihren  Zügen  nach  Griechenland  trugen  (vgl.  Uerod. 
VU,  61;  genieinirau.  aw.  zraöa-f  pehl.  zräd^  kurd.  zirl  n.  s.  w.,  vgl. 
Horn  Grundriss  S.  140  f.).  Lat  ocr«<ie  , Beinschienen'  wird  mit  lit. 
aükU  ,Fussbinde'  verglielien. 

Was  die  Beziehungen  der  Kömer  zu  den  Gailiern  auf  diesem  Ge- 
biete der  Hewnffniui.'r  anbe  trifft  (s.  aurh  u.  i  s  e  n  .  S  e  Ii  w  e  r  t  und 
Spicssi.  so  ist  nur  auffaliend.  dass  die  Kelten  ihre  ei-ene  Beneununi; 
des  l'*anzers  'ir.  hfiiwch,  kymr.  Ihirygi  aus  dem  lat.  lör/ctr  entlehnt 
haben  und  sonst  keine  alten  Namen  für  «liesc  Seliui/.watVe  zu  lie.>itzen 
Bcheinen.  Doeh  weisen,  wie  die  italischen,  s«»  auch  die  Verhaltnisse 
des  mirdliehen  l-]uni]»a  auf  das  (ieliiet  der  Kelten,  von  denen  Di<»durus 
V,  30  berichtet:  ÖuipaKc«;  e'xoutJiv  oi  |at.v  (Tl^llf)()0!;  äXurnbujTOt«;  ' Ketten- 
panzer), und  bei  denen  Tae.  Ann.  III,  -iA  ganz  in  leisen  gekleidete 
Leute  {cruppeUarii)  kennt,  als  auf  einen  wichtigen  Ausgangspunkt 
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eiserner  ßcpanzening  bin.  Aaf  das  keltische  ir.  brumne  ,Brnst'  geht 
das  genieingeriu.  got  brunjö,  alid.  brunja,  agis.  byrnet  alto.  brynja 
yBrflnne'  xartick,  das  weiter  ins  Slavische  (altsl.  bränja,  bronja)  ent« 
lehnt  wurde  (vgl.  auch  altfrx.  hronUf  proir.  bronha,  mlat.  brugna).  In 
ganis  analoger  Weise  ist  ans  lat.  pantejc  ,\Vnnst'  die  romanische  Sippe: 
»p.  pancerüf  altfrz.  panchire  n.  s.  vv.,  iiilid.  pauzier  hcrvoi^egan*;en. 
In  letzter  Instanz  im  Keltisclien  {ir.  iarn  , Eisen',  kynir.  haearn)  wurzelt 
endlieli  aueli  die  ronuiinselie  Familie  von  altt'rz.  fiarnais,  it.  ameseetCt 
nihd.  harmisch,  altn.  hanlneslja,  wahrend  fr/.,  cuirassef  it.  corazza, 
tinser  küra^ts  :  lat,  coriitm  , Leder'  ^'clxiren.  Einiieinii.selien  Untpmngs 
ist  <laj^eg:en  das  };^cincinp:cnn.  ainl.  hahperga,  ap^ls.  hea/sbeorg,  altn. 
h(ihbjörg  fr/,  hauhcrt),  einen  eisernen  offenen  Halsrin;:  he/.oifliiu  n  I, 
ww  sie  die  lia-Tene-Knltnr  kennt,  nnd  wie  sie  in  L'nf,'arn  i  v^'l.  v. 
Sack»  II  S.  44>  'gefunden  worden  sind.  Im  iiltii^en  ist  der  Pan/er 
iui  deiUselien  Altertum  bis  in  dir  ersten  Zeiten  des  Mitti-laltLMs  liinein 
sfdten  ^(^wesen  (vgl.  Tae.  («erm.  Cap.  G:  paticis  lorivae  und  Ki  t  k 
(jc.-«(  lii(  litr  des  Eisens  I,  724  ff.).  Den  Slavcn  aber  wird  nocd>  von 
I'rokiJj)  15.  G.  III,  14  jede  liciKtn/.t  rmii:  nlijresproeben:  ..In  die  Scidaeht 
zieht  die  Meuf^e  zu  Fuss  nut  kleinen  .St  liiliK  n  iiiul  Wiu  fspir^sen,  tlureh- 
aus  ohne  Panzer,  ciuifre  selbst  ohne  Loibroek  und  Mantel,  iuir  ndt 
einer  Ürueh  um  Hutten  und  Lenden^. 

Auch  aus  anderem  Material  als  Metall  nnd  Leder  gefertigte  Panzer 
shid  in  der  Kriegs <,^ei»chiphte  Alt*Enropa8  xn  erwähnen.  Zunächst  der 
L  i  n  0  e  n  panzcr,  Uber  den  V.  Hehn  Kulturpflanzen'  S.  167  f.  alles 
Material  gesammelt  hat.  Ferner  im  äusscrsten  Osten,  bei  Sarmaten 
und  den  germanischen  Qnaden  der  Hornpanzer,  d.  b.  bOmenie  Schuppen 
vfm  Pferdehnfen,  aufgenäht  auf  lederne  oder  linnenc  Unterkleider  '  vgl. 
Pausanias  I,  '^1,  6  und  Ammianns  Marceltinus  XVII»  12,  2).  W.  K. 
Snilivan  bei  O'  (?nrry  Manners  and  Cnstoms  I»  CCCCLXXV  vermutet, 
dass  ir.  congancknes,  ein  Aasdruck  für  Bepanzerung,  zu  congan  ,Hom* 
gchr»re  und  mit  dieser  Sitte  zu  verbinden  sei.  —  S.  u.  Waffen. 

Papat^ei.  Die  erste  giiechiscbe  Nachricht  über  diesen  merk- 
würdifTcn  Vogel  rührt  von  dem  um  4nn  am  persischen  Hofe  lebenden 
Ar/.tc  Ktesias  her:  Kai  ircpi  tou  öpveou  tou  ßinaKOu,  ÖTi  t^wMJcTav 
dvOpuiirlvi)v  ix'^i  Kai  qHuvj^v,  ^^t^Oo^  |iiv  ddov  t^paS,  7rop(pup€Ov  bi 
TTpocTiüTTOv,  Ka\  TTm^iuva  cpe'pei  Mc'Xava,  auTO  bi  Kudveöv  €C7tiv  ibq  töv 
TpcixriXov,  töfTTTfp  Kivvaßnpi.  hiaXcYcrrOai  hk  avjö  axTirfp  dvftpujTTOv, 
'IvbicTii.  av  EWrivicTii  ikiHi).  koi  'EXXnvKJii  virl.  C.  Müller  Ctes.  frcrni. 
i"»7,  \  i?eit  .\lexaii<lei-  ;:f<<'lii>'bt  des  'l'icics  (iaun  liäuHir  Ernäliuun.ü:. 
I)it>  Formen,  in  denen  .sein  Name  auftritt,  lauten  piTTUKÖ^,  aiiiaKo^  und 
i4ii7ruKoq. 

Die  Heimat  des  Pajiairi'is  ist  Indien,  nnil  sclum  die  Vcilcii  keimen 
i!m  als  redcbe;rabten  \'om  I.  Was  wir  also  für  das  (irieeliischc  er- 
w.uicii  dürfen,  ist  ein  Lehnwort  aus  dem  Indischen,  wahrscheinlich  in 
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imiii-ilit  r  Lautg:cstalt.  Nun  hei=;st  der  Papa^^i  seit,  rnl'a-,  persisflt 
tütiy  liuul.  töfa,  und  e^j  ist  kultiir,::escliiL'btlicli  waliiscjicinlifli.  dai^s  mit 
(lic>-er  8ii>|>e  die  g:riecliischcn  Wurtt^r  iri;i  ii(hvie  zu?>aiimn  nli;in;:oii:  dueb 
ist  die  lautj^ejscliiobtüolio  VermittUiiii;  iukIi  nicht  gelnng:en.  Aus  Int. 
j).<itt(ici(s  ist  alid.  nlid.  .sitticJi  entlrlmt.  —  Auf  einen  anderen  und 
jüngeren  We^r  der  Verbreitung  des  \'nirels  deutet  altfr/.  papegai,  nibd. 
papetjdn,  arab.  hab(t{jd,  armen,  papkaij  (v^^l.  iiübsebniann  Z.  d.  I). 
M.  O.  XL\  1,  .")4t:^),  dessen  Aus^'an<,^spunkt  aber  ei»enfalls  unbekannt  ist, 

Papier,  s.  Papyrus  und  .Schreiben  und  Lesen. 

Pappel,  8.  Espe. 

Papyrus.  Die  Papyrnsstande  {rajji/nis  Cyperm  L.),  die  sich 
ge^euwlirtig  aus  Ägypten  znrflckgczogen  liat,  war  im  Altertum  eines 
der  fbr  dieses  Laad  cbaraiiteristisehsten  und  zugleich  nützlichsten  Ge- 
wächse. Ihre  Wurzeln  und  der  untere  Teil  ihres  Schaftes  diente  als 
Nahrung,  ans  der  Rinde  und  den  Halmen  verfertigte  man  Segel, 
Matten,  Teppiche,  Seile,  Gewüuder,  KOrbe,  Sandalen,  Mehlsiebe,  Bote, 
vor  allem  aber  lieferte  der  Papyrus  in  seinen  feinen  Häuten  den 
Ägyptern  seit  dem  III.  Jahrtausend  v.  Chr.  den  Stoff  zur  Herstellung 
ihres  Schreibmaterials,  das  Papier  Woenig  Die  Pflanzen  im  alten 
Äirypien  S.  74  ff.).  Es  ist  bc::n  iflich,  dass  eine  bedeutende  Pflanze 
früli/eiti^^  den  umwohnenden  Vüikem  und  durch  sie  den  Griechen  und 
Könicrn  bekannt  werden  musste.  In  (>i  icclienland  kommen  zwei 
Namen  des  I*apynis,  das  ältere  ßüßXo?  und  das  jftngere  Trdirupo;  vor. 
Erstercs  begegnet  in  der  Adjcktivbildun^'  ßOßXivo*;.  von  einem  Seile 
jresa^t.  seboii  in  der  Odyssee  (XXI,  oOl),  ßüßXo(;  (ßißXoq)  in  der  Be- 
deutung jBucir  ist  erst  bei  AosrhyLis  und  Herodot  bezeugt.  Der  zuei*st 
Imm  Hesind  be';e*rnende  Ausdnirk  ßißXivog  oivo^  ist  noch  nicht  siclier 
erkUut  ogi.  darüber  V.  lldiii  a.  n.  n.  O.  S.  'löSi  TTa-nftoi;  wird 
erst  von  Tlieophrast  an  genannt.  Heide  Namen  ermangeln  noch  einer 
völlig  flbory.eugenilen  Deutung.  BüßXot;  identifiziert  man  mit  einiger 
Wahrselu  iulichkeit  dem  Namen  der  iih-iiii/isclien  Stadt  BüßXoi;  (  ~  hebr. 
Gcbal,  assyr.  Gnhhn,  die  (hinii  als  wiehtiger  Austuhrort  des  i'a|»yrus 
zu  betrachten  wäre,  luitl  Laganle  Mitti.  11,  2(30  f.  sehlägt  eine  ähuliehe 
Deutung  liu  TTärrupo«;  vor,  das  mit  dem  Städtehen  liura,  einem  Kllsteu- 
orte  des  IJczirks  von  Damiettc,  zusanunenhünge(?). 

In  Europa  findet  sich  die  Papyrusstaude  in  freiem  Zustand  nur  in 
Sizilien  (vgl.  den  piano  del  impireto  bei  Palermo),  wohin  sie  aber 
erst  durch  die  Araber  im  IX.  Jahrhundert  eingeführt  wui-de.  Über 
die  Geschiebte  des  Papiers  s.  u.  Schreiben  und  Lesen,  über  eine 
ei|^ntttmliehe  Verwendung  des  Papyrus  fttr  Beleuehtungszwecke  s.  u. 
Licht.   Vgl.  aueh  V.  Hehn  Kulturpflanzen"  S.  301  ff. 

Park  (Tierpark),  s.  Jagd. 

Pastinake,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Patenschaft^  s.  Verwandtenheirat. 
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Patriarclieiitnm  der  Idg.,  g.  Familiet  Sippe,  Stamm. 
Pech,  8.  Fichte. 

Peitsiche.    Ihre  Terminologie  zeigt  keine  Verwandtschaft.  Ana 

<Icr«elhen  wird  ;:rieeli.  (hf'iii.'  udOTiE,  MctJn?  ,cinc  Gerte  mit  Peit.^eben- 
riemen'  gewöhnlich  /u  i\xd%  ,Kiemen',  iMdaOXn,  lidcrOXn  ^Geisel'  gestellt. 
Wahrsolieinlicher  ist  indesf^en,  (!a8S  griecli.  ladaTiE,  imdcTTi-^  nichts  als 
eine  kürzere  Form  von  naorixH  ,Harz  des  Mastixbaumes'  ist,  <Mn  ^\'ort, 
das,  wie  lat.  lenfisais,  ursprünglich  Baum  und  Harz  bedeutet  haben 
wird.  0<ler  vielleicht  war  ^laOTiq  der  üauiii  wofür  später  crynoc^ 
uacTTixn  clas  Harz.  Thatsächlidi  waren  dio  Zweige  des  Mn^tixbainiics 
Wi'ucii  ihrer  Hiegsamkeit  (vgl.  hit.  It  ntiiicuH  :  lentiiH]  im  Altertiim  als 
Reitgerten  l)elipbt  (vgl.  V.  Hehn  Kulturptl.''  S.  41 IV  G riech,  udtpafva 
, Geisel'  ist  ein  iiei^isches  Lehnwort  '^vgl.  Hiibsehniann  K.  Z.  XXXVI, 
17i">  f.).  Die  lateiiiiftelien  Ausdrücke  [.^cnika,  lora,  fJinjni/i},  flnf^ellnm  etc.) 
bieten  nichts  von  Iniercsse.  (lemeingenu.  gilt  alid.  >jris(ii'(r.  <jri.<ila, 
ahn.  //»'/■>/,  dessen  Onindliedentnng,  worauf  auch  ilas  urvcrvvauiüe 
Xüiüi;  ,llirienstab  \vei^t,  ,Steekcn,  Stock'  war,  nnt  dem,  wie  in  Indien 
(vgl.  scrt.  ashfiu'f  ,Ochsenstacher  als  i)at;usä(lhani  ,die  Herden  auf 
den  rechten  Weg  führend'  bezeichnet),  in  Griechenland  (vgl.  griech. 
KcvTpov)  und  Italien,  anch  im  Norden  das  Vieh  arsprünglich  angetrieben 
worden  sein  mag.  Der  gotische  Ansdrnck  hierfür  ist  hnupo  ,(Jk6Xohi', 
mit  gaim  .Stachel'  glossiert  (über  die  Etymologie  vgl.  A.  Tbnmb  K.  Z. 
XXXVI,  190  f.).  Besonders  reich  an  Ausdrücken  für  Peitsche  sind 
die  slavi sehen  Sprachen.  Vgl.  russ.  j^eH,  unser  ^Plette**  (:  altsl.  pletq 
,fleebte'),  bi^ü  (woraus  vM,  peitache)^  knutü,  unser  » Knute**  (vielleicht 
ans  got.  hnupd  entlehnt),  l'amiul'ü  (ans  dem  Türkischen).  Lit.  boiägas 
,Peit8clie'.   Über  die  Strafe  des  ssn  Tode  Peittchens  s.  a.  Strafe. 

Pelzkleider.  Da  die  Indogermanen  in  er.^tei  Linie  ein  vieh- 
zttchtendes  Volk  waren,  und  die  Fauna  des  Crlands  Cbcrfluss  an  pelz> 
tragenden  Tieren  hatte  's.  u.  Viehzucht  und  Jagd),  so  ist  es  fast 
selbst  verständlieh,  dass  dieselben  die  Felle  der  Herden-  und  Jagdtiere 
fttr  ihre  Kleidung  benutzten.  Dies  wird  fllr  die  Xordvölkcr  zudem 
durch  zahlreiche  Zeugnisse  der  Alten  bestätigt,  für  die  Britannen  durch 
Caesar  De  bell.  Gall.  V,  14:  [Inf priores)  pellibtts  sunt  vesfiti,  für  die 
Germanen  durch  denselben  Autor  VI,  21:  Cuius  rei  ^dos  Gesehlcchts- 
umgangs)  nulln  est  occuliaf  'w  ^  qnod  et  promifcne  in  flu nii/iHms 
perhiunfur  et  pelltfius  nnt  parcis  rewninni  teifunentis  utuntur  mnif/ut 
corporis  pnrte  unda  und  IV,  1:  Atque  in  ennt  fte  consuetudinetn 
adduuerunf  nf  locis  frigidissimi.^  nrqnp  restitus  praeter  peJliii  ha- 
hereiit  quiri/iinu)  .  .  .  ebenso  wie  dnreh  Taeitus  (Icrm.  Cap. 
Garunt  et  fern r nnt  pellen,  pro.rinu  ripne  netjliijenter,  nlferioreit  ex- 
qiiisitiuii  ut  quibus  huUum  per  enntmercia  cultus.  eligunt  [trau  et  de- 
tracta  vehnnina  spargunt  inaculiü  pelUhnsque  heluarttm.  Weitere 
Nachrichten  über  Geteu,  Thraker  uud  Skythen  vgl.  bei  Beckuiano 
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ßeyträjre  V^,  17  ä.  und  s.  unten!  Aber  auch  im  Sflden  fehlt  es  nicht  an 
Ausläufern  jener  ältesten  Pcl/.traeht.  Bei  Homer  ircVtraiifben  Aga- 
monnion  und  Dioniede.s  als  ()l>eri,'e\vand  ein  Lövvenfeil,  Menelaos  ein 
Pardi'l-.  Oolnn  ein  Wolfsfo!!,  Eumaooi;  noch  ülier  der  CIilaiDa  eine 
vÜKi]  aiföq  u.  a.  'vi;l.  stndniczka  Heiträiri'  /iir  Oesrh.  d.  altgriech. 
Tracht  S.  VI  f.\  Aiirh  kann  l»ei  den  «^riechen  aut'  die  fellum'jürtete 
Gestalt  des  Heralvles,  hei  <1.mi  KTmuMn  auf  die  pafreff  pefliti 
Propcrz  'Kies:.  IV\  1.  \  rrwicscii  ncriltu.  Niedcrc  Bevölkerungs- 
schic'htt'ii  otler  zurdfkgchliclH'in*  St-inmic  titiircii  aneh  in  historisfdier 
Zeit  noch  lance  in  ( iricchcnlnml  die  urs|H-iuigli(  lu'  l  Y-litraeht  i  biq>Ofcpu, 
(jKJupu,  aiJupvov  voll  aü^  .Schwein")^  wie  mnn  in  Euh«»a  und  Phocis 
Röcke  aus  Scinvcinshaut  trug  (vgl.  J.  Miiiler  Privatalt. ^  S.  72). 

Unter  diesen  Unistän<lcn  begreift  es  sich,  warum  mehrere  IJenen- 
nnn^cn  des  Gewandes  oder  von  Gewandarten  in  den  idg.  Sprachen 
ans  Wörtern  hervorgegangen  sind,  welche  ursprünglich  ,Feir  oder  dergl. 
bedeuteten.  Es  sind :  gricch.  vAkti,  vdxoc  ,Vliess'  (KaTuivaKti  ,ein  Sklaven* 
kleid  )  ^  got.  snaga  ,Gewand';  griech.  ßahn  ,Kleid  aus  Ziegenfell'  =s 
got.  paida,  ahd.  pheit^  alts.  pMa  »Gewand',  ,xi''^v\  got.  (japaidön 
,£vbu€iv';  altsl.  Icoza  »Ziege',  hoia  (*kog-ja)  ^Hant,  Leder',  eigentlich 
^Ziegenfeir  =  gemeingerm.  got.  häkitU  n.  s.  w.  »ManteP;  griech.  ßOpaa 
yRindshant'  =  ahd.  churaina,  agis.  crime  ,Pelzrock*  (woraus  altsl. 
JcrüznOt  nilat.  crmna^  crusina);  thrak.  2:aX|i6$  ,FelP  in  Z&Kixoliq  (vgl. 
V.  Hehn  Knltnrpfl.^  S.  530,  533)  =^  griech.  x^aM"?  ,Oberkleid'  (daza 
XXaiva  aus  *x^«Mict  id.y  . 

Auch  die  Möglichkeit  des  Zusanunenhangs  von  griech.  tr^-irX-o-?  und 
lat.  pallium  i^pl-n-Jo-)  ndt  dem  n.  Körperteile  genannten  *pel-nO'f 
*peUo-,  lat.  fellis  ,Feil'  wird  man  nnter  diesen  Umständen  nicht  von 
der  Hand  weisen  können. 

Doch  waren  schon  in  der  idg.  Urzeit,  in  der  man  sich  bereits  auf 
die  KCniste  des  Sjiiiinciis  und  Welicns  is.  s.  d.  f\.^  vor'JtanfK  Felle 
nicht  melir  die  einzigen,  wenn  aiicli  wulil  die  häutigsten  (iewandstoffe. 
S.  auch  n.  Nadel  unrl  über  die  Behandlung  der  Felle  u.  Leder. 

Im  Sddeii  Euro))as  ist  die  aus  der  Urzeit  er»'rl>te  Felllracht  natur- 
gcuiiifs  fiald  aus  der  .Mode  p-rkommen,  und  erst  die  historischen  Be- 
rührungen der  Griechen  und  lüinier  mit  den  Üarharen  de>  Nordens 
lassen  hei  den  klassischen  Vrdkern  den  tJeUraucli  des  Pelzwerks,  jetzt 
aber  als  eines  Luxusgegeustands  der  Reichen,  allmählich  wieder 
anflehen.  Zahlreiche  Nanieu  hoehnordischcr  Pelztiere  nnd  -kleider 
werden  nun  im  SQden  bekannt. 

Am  frohsten  wird  hier  der  Handel  des  Schwarzen  Meeres  vermittelt 
haben.  Die  Nachrichten,  die  schon  Herodot  an  dessen  Kitsten  Hber 
den  Nordosten  unseres  Erdteils  sammelte,  gehen  (Iber  die  skythischen 
Steppenlandschaftcn  weit  hinaus  in  den  litn-slavischen  und  finnischen 
Korden,  der  von  Bibern,  Ottern,  Eichhörnchen,  Mardern  n.  s.  w.  wimmelte^ 
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uiul  wo  M-it  uralten  Zciteu  ('lauwctk  dob  gcwüliulicbe  Zabluogsuiiiici 
iiii  ilandtlf^josrliiift  (s,  u.  Ochl)  ist. 

Als  (lio  tVülistc  sjtrachliclie  Spur  dieser  lioeliiHndisehcii  lifzieliuugcn 
(laif  üiau  vielleicht  das  ziicrst  bei  Aristopbanes  i^Wcspei»  IVM>  auf- 
tauchende KOUVÄiai  (lat.  gaunacum)  ,eiuc  barbarische  Pelzart'  bctraebten, 
das  steh  ungezwungen  zu  altpr.  catine,  lit.  kidune,  sIet.  kunOf  kuniea 
(wotj.  konif  mlat.  eauna)  ^Marder'  stellt.  Indessen  ist  das  Wort  tu 
den  Griechen  vielleicht  erst  dureh  orientalische  Veruiittluiij:^  ^^ekonimen, 
da  die  xauvdKt)  vonviegend  ats  persisch-babylonisches  Kieidungsstaek 
bezeichnet  wird.  Hebr.  göuak  (im  babylonischen  Talmud,  vgl.  Lagarde 
Ges.  Abh.  S.  206 j  freilich  dürfte  kaum  mehr  als  eine  Entlehnung  am 
dem  Griechischen  sein.  Sicher  tritt  das  nordpontischc  Pelzwerk  mit 
der  Erwähnung  der  ,,Pontt8cben  Mflnse"  (fiOcc  TTovtikoi,  mures  Pontiei, 
zuerst  bei  Ari8totelr>  in  <]ie  südliche  Kultur  ein,  ohne  dass  sieb  dieser 
Sammelname  mit  Sieberiieit  auf  ein  bcstininites  Tier  lieziehen  Hesse. 
S.  nucb  u.  Ratte.  Unter  diese  inures  Pontiei  wird  aueb  der  von 
Hesych  genannte  criVujp  zu  reclmen  sein  (irapd  TTdpÖoiq  KaXeiim  ti  muö^ 
dypiou  tXho^f  ou  to^  bopd(  xP^J^^^ai  -nfwq  x>TU)vaqy.  \  ^;!.  ]>ers.-tnrk. 
itaunh%  arab.  nanunnr  (briuti^  in  i  Fräbu  ihn  Fo8»lan  ais  russischer 
Ausfubrartikclj.  n^niecli.  (Tciuofpi  u.  s.  w. 

Dem  t  ii  r  a  k  i  s  f  Ii  (•  II  S|ii  ;K  likici>  din  i'U'  »lio  /nersi  von  lierotiot  in 
lU'/iobuiii:  auf  dit  \  olk  ^'eiiannte  ceipti  , Wildschur'  ''vi:!,  altsl.  zrt'n 
,Wibi  y  an^ciiureii,  dem  iiicbt  biiiL'e  vor  ibiii  crotliieteu  oder  wieder- 
erütTneten  Bornsteiubajidel  mit  <l.  m  ( >>tl»;iliikuin  fs.  u.  Bernstein) 
wird  riinius  das  nur  iluii  hi  kaiiule  rirerrti  JCiobbörncbeu'  '.-iltpr. 
icetrare,  s.  u.  1^  i  <  Ii  Ii << r n,  verdanken.  In  die  keltiscb-j:eniiaiii>cbe 
Well  tiUirt  die  Krualiiiuuj?  der  i  nuones  (s.  0.  und  bei  Sallustius:  Ger- 
viani.  intectum  renonibus  corpus  tegunt  und  Vestes  de  peUihus 
renones  vocantur)  «ein  nordisches  Pelzwanm',  von  Varro  als  gal- 
lisches Wort  bexcichnet,  aber  etymologisch  noch  nicht  sicher  erklärt 
(eine  Vermutun^^  \  <;!.  in  Spraehvergl.  n.  Urgesch.*  S.  474),  ebenso 
weni^^  wie  die  mastruea,  die  in  Sardinien  heimisch  zu  sein  sebeuit 
(Uber  beide  WOrler  s.  L.  Diefenbach  O.  E.).  In  späterer  Zeit  ist  der 
gemeingerm.  Xame  des  Afarders  (s.  a.  Wiesel)  ahd.  mardar  in  das 
Mittellateiuisclie  und  Romanische  {martust  martre)  fibergegangen. 

Auch  die  Namen  fOr  die  kostbarsten  Pelztiere  des  änssersten  Xord- 
OBtens,  den  Hermelin  und  Zobel,  treten  nun  in  Europa  hervor.  Zur 
Hezeiebnun^  des  ersteren  bedient  sich  das  Deutsche  eines  alten  NameoB 
ffir  das  Wiesel  harmo,  ndid.  hermefin,  woraus  mlat.  harmdlinat  har- 
meUnuSf  ernwIhuiM,  die  in  den  romanischen  it.  armellino,  pror.  emtn, 
tn,  erme  mit  Bilduu^reu  aus  einem  tat.  mus  armenius  =  mua  ponticu» 
zusammenp^eflossen  sind.  Der  gemeinst.  Name  des  Tieres  ist  maa. 
gornotitaj  etc.  ( dunkel  j. 

Für  den  Zobel  ^'ilt  die  Reibe  russ.  wboli,  mlat.  sabellum,  mhd. 
eobel,  it.  zibdlino  u.  s.  w. 
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Aus  dem  Oermanischen  stannut  nilat.  crusna.  crusina  (ö.  o.)  luid 
grisenm,  (/j'isium  {:  nilul.  grh-  .frrau  )  ,Grainverk',  wie  iinifrekelirt  nilid. 
bellh,  nhd.  pch  au8  nilat.  i)eUicens.  Eine  rnniaiiischc  Xciiscliöpfini^' 
aus  lat.  varius  ,l)unt'  ist  jimv.  vairs  ,(Irauwei'lv',  vairador  ,Kllrsehnei' 
etc.  —  licekiuann  Pelzkleider,  lievträge  V,  1 — 70.  —  ö.  auch 
u.  Xlciduu^j. 

Perlt».  Mit  dem  Bekaniitwi'rdfu  d»'s  arahisi-hen  mid  indischen 
Meere^<  tritt  muh  dif  i'crle  in  den  ( irsiclil>krei.s  des  Alx-udlaiules.  Sie 
"wird  /.Herst  bei  Tlieojdirast  als  Lic/()Y(t|)iTr)?  (sc.  Xiüü^;  ^^oiuinnl,  ein 
Wort,  das  man  aus  sert.  mailjuri  jDlütcukiHiptehen,  l*erle'  abzuleiten 
sucht.  Aus  dem  Griechischen  stannut  lat.  margtirifa  (Cie.),  das  früh- 
zeitig vou  den  gcrmaniscben  Sprachen  flbernonnnen  wurde:  got.  mari- 
kreittts,  aj^Is.  mere(j)'n>t,  alid.  meri-grioz  (in  ;,Meerj,'rie68"  umgedeutet). 
Viel  später  hi  ahd.  prrala  aus  einem  Toraus%usetzenden  lat.  *pirula 
^kleine  Birne';  denn  mit  Bimeu  hatte  schon  Plinins  die  Perlen,  Aber 
die  er  Hist.  nat.  IX,  116lf.  ausführlich  handelt,  nach  ihrer  Gestalt 
verglichen  (vgl.  auch  lat.  üitio,  eigentl.  fZwiebel*}.  In  ganz  andere 
Bichtnng  weist  die  slavische  Sippe  von  rnss.  iemcugü,  lit.  /emcz'iügas. 
In  Indien  selbst  werden  Perlen  iJe^^ana^)  als  aus  dem  Meere  gefischt 
{ samudraja-)  schon  in  vcdischer  Zeit  zn  allerhand  Zierat  vcr>vendet. 
tiber  pi-rlcn  f  r.  r  III  i -"c  Sehmuckgegenstiindc  s.  n.  Schnnick. 

Perlhuhn.  Ks  wird  /noi<t  von  8opiiokles  in  seiner  Tragödie 
Melea<rro$  (Pliu.  liist.  nat.  XXXVli,  40}  erwühnt.  Seine  Heimat  ist 
in  Afrika  zu  suchen.  Wie  und  wann  es  von  dort  zu  den  Orieclien 
gekommen  ist,  darüber  sind  nur  Vernnitun^en  ge>taltet  (vgl.  Heim 
Kulturptianzen"  S.  3öl  j.  Wahrscheinlich  ist  griech.  lueXtafpi^,  unter 
vo]ksctymolog:ischer  Aulelinun^  an  den  ^rieehisclien  Heros  Melcairros, 
aus  aw.  Dfcrp-'ft-,  iipers.  mitry,  af^Lch.  umrya  ,\<iund  ,  bes'>iid,<rs  .Huhn" 
tutstaiidt'ii.  Ist  dies  richtig-,  so  wUrde  man  anzunehmen  halu'ii.  tUiss 
(his  l)ckanutwer«ien  des  i'irlliuhns  von  Westen  und  des  llan>hahii>  von 
Osten  (s.  u.  Hahn)  hei  den  kleirjasiatischen  (irict  licn  etwa  ;:K'i(  li/t'itij,' 
erfol^jfte,  so  dass  eine  Übertragunir  des  Namens  des  nocii  neuen  per- 
sischen Vo^rels  auf  das  mit  ihm  am  niirlistLii  xciwandte  Perlhuhn 
möglich  war.  Die  Kinnei  halnii,  worauf  ilie  Xaniun  Xnmiäu'dc  cu  eSj 
Africae  aces,  yallhiae  A/ricanae  weisen,  das  selu'ine  Tier  direkt  von 
Afrika  her  erhalten.  Nach  Mittel-  und  Xordeuropa  scheint  es  im  Mittel- 
alter nicht  flbergegangen  zu  sein.  —  S.  n.  Viehzucht. 

Perrfickenbaum,  s.  Terebinthaceen. 

Personennanien»  s.  Name. 

Pesty  8.  Krankheit. 

Petersilie,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Pfad^  s.  Strasse. 

Pfahlbanten,  s.  Hans. 

Pfand»  8.  Bürge. 
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Pfau  —  Pfeifer. 


Pfan.    Dns  Tier  stainnit  aus  Indien,  wo  es  schon  im  Rigveda 

(»crt.  mai/ä'ri  .rfanenwcibcheu',  taimil.  majil)  f^enannt  mid  wegen 
8cinc8  schönen  (iclieders  bewundert  wird.  Xaoh  Carlias  IX,  2  fand 
noeh  Alexan«ler  daselltsi  l'fauen  in  wildem  Zustand  in  grosser  Menge 
in  einem  Wald  voll  fremdartiger  Bilunie  vor.  Von  Indien  kam  der 
Vogel  unter  einer  niideren  indiselien  f^oneimnng  (hehr,  full  'ijim  aus 
tifrt.  rikhitf-.  nltlninul.  to</}i(ii  zu  Isi nrlitt  ii  und  Pliüni/ieni.  ni>  der 
Pfau  V(»n  ihiRMi  '»Iw  dur(di  imni^tdic  \  ermittliinsr.  worauf  der  Anstiruck. 
des  Suidas  MnöiK^  c  «i[)Viq  t'dlneii  kennte,  den  <;iiri'hen  zugeführt  wurde, 
h'iisst  sieli  nieht  eniseheiden.  .fedi-nfull.s  wird  auch  irrieeh.  ladi?.  att. 
Taiuq  auf  das  genannte  tauiul.  fi,,/firu  in  letzter  In>tiUi/.  zurüekgehn. 
Nach  Meu<»dot<»s  von  Sanios  Athiii.  XIV,  p,  6.")."))  wäre  der  Tempel 
der  Hera  daselbst,  welcher  das  Tier  geweiht  wurde,  der  Ausgangs- 
punkt der  Pfauenxucht  gewesen.  In  Athen  crseheiueu  sie  als  allgemein 
angestaunte  Naturwunder  znergt  nanh  der  Mitte  des  V.  Jahrb.  Vgl., 
y.  Hehn  Knltarpfian:(cn«  S.  343  ff. 

Dnnkel  ist  das  lat.  pAtOf  pdvuSf  das  kanui  mit  Tawq  irgendwie  zn^ 
sammenhftngt*  Es  kann  lautlich  urverwandt  mit  armen,  hac  ^Vogel^ 
Huhn'  (anneu.  $iramarg  ,Pfan',  vgl.  dazn  IlObschmann  Armen.  Gr. 
I,  237)  sein;  dann  wäre  pävo  als  Benennung  einer  wilden  Httbnerart 
einheiniiseh  in  Italien  und  auf  den  Pfan,  als  er  daselbst  in  fraben 
Zeiten  bekannt  wurde«  übertragen  worden;  doeh  trennt  Htlbsehmann 
a.  a.  0.  I,  465  neuerdings  armen,  hac  von  lat.  juivoj  um  es  zu  lat. 
avh  ,Voger  zu  stellen.  Die  nordenrop.  Wörter  a\uh  phäwo,  agls.  pätta, 
pea  {c\\f;\,  peacock)f  Mis\.  pai  n,  altpr.  poici)if  lit.  pdtrr/.«?  zeigen  sämtlich 
£ntlehttnng  ans  lat.  päro*  Die  germanischen  LautverhUltuisse  beweisen, 
dass  diese  um  das  oder  vor  dem  VI.  Jahrhundert  statt  gehabt  haben 
mnss.  In  dem  C'apit.  Karls  des  (irossen  De  vflltM  XL  wird  des  Pfauen 
«eben  anderen  Ziervö<reln  (s.  u.  Taube)  schon  gedacht,  noch  nicht^ 
wie  es  sclieint,  in  drn  lerfthj^s:  hurbamr/fni.       S.  u.  Viehzucht. 

Pfeffer,  /'i/xr  nicjrnm  ist  in  Maiabar  lieiniisch.  Xnr  die  an- 
gebaute PHanze  liefert  Frucht:  die  reif  gewordein'  lUere  den  weissen, 
die  unreife  den  schwarzen  Pfeffer.  Das  Gewürz  scheint  im  vediseben 
Zeitalter  noch  nicht  beachtet  worden  zu  sein.  Im  Ramäyana  aber 
werden  die  Speisen  bereits  mit  Salz  und  pippala-  (cigentl.  , Beere )  zu- 
bereitet. 

In  den  seniiMschen  Kulturkreis  i.st  das  (iewürz  iu  älterer  Zeit 
nicht  übergegangen.  Krst  im  Aramäischen  (vgl.  Low  S.  317)  begegnet 
pilpel  (ans  scrt.  pippala-  oder  pippali  ).  In  Griechenland  taucht 
der  Pfeffer  als  „indisches  Heilmittel**  fllr  Augenkrankheiten  (ö  xaK^CTai 
iT^Trept)  zuerst  in  der  hippokrateischen  Schrift  De  morbis  mnliernm  und 
als  Ingredienz  des  irp6iro|ia  bei  den  Dichtem  der  mittleren  KomMie, 
Antiphanes,  Enbnlos,  Opbelion  ete.  (vgl.  Athen.  II,  p.  66)  auf.  Tbeo- 
phrast,  der  IX,  20  auch  eine  Schilderung  der  Pflanze  versucht,  kennt 
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den  Pfeffer  als  Gegenmittel  gegen  den  Schierling.  Das  grieeh.  ir^ircpi 
(worans  lat.  piper,  Horaz)  deutet  mit  seinem  p  gegenüber  dem  iudiscben 
l  (pSppala-)  darauf  bin,  dnss  das  Wort  durch  persische  Vermittlung 

zu  flon  Hellenen  knm.  r>on  direkten  Seeweg;  nach  der  Heimat  des 
Pfeffers  sebiklcrt  der  Periplus  maris  erythrtti»  nach  welchem  derselbe 
ans  Bary^raza,  nnd  namentlich  aus  Bakare  (an  der  Malahark liste)  aus- 
geführt wird:  cp^perm  b€  TreTTcpi,  fiovotcvui^  dv  iv\  töttuj  toutujv  tuiv 
IfiTTopicuv  -ftvvuuuevov  TToXO.  T\}  X€TO|j€VTi  KoTTovopiKii    Küt utina(la). 

Nach  nnd  nach  hllrjrert  sich  der  Gebranrh  des  i'fetfers  hei  Griechen 
nnd  Römern  im  In-  und  niolir  ein.  nndtM'c  vorher  ^ehranchte  (lewürze, 
wie  namentlich   die   Myrteiilitcicn  Piitiiiis  XV',  IIS)   oder  den 

Schwarzkümmel,  KilnnncI  nnd  Koriander  im-iir  und  mehr  vcMilriinL'i'ud. 
Sojrar  der  Versuch,  den  PfctVer  in  Italien  anzupflanzen  (pijirri.-< 
arhni'cm  uini  et  Italia  haltet y  Plin.  XII,  L*9)  wurde  ji^emacht;  d«H*h 
noch  Plutarch  (Symp.  VIII,  9,  .'5,  2(5)  konnte  >ai:tn:  Km  TreTttpeu)^ 
TTüXXüü<5  laukv  tu  Tujv  Ti)t(TßuT€pujv  •ftuautJOffi  uT^  ^uvautvou(^.  liklessen 
fanden  die  Barbaren  bei  ihrem  Kinhruch  iu  ItaUeii  grosse  Massen  des 
amdi  ihnen  bald  zusagenden  Gewürzes  vor,  nnd  Alarich  lej^te  der  Stadt 
Rom  im  Jahre  4X0  u.  a.  eine  Kontribution  von  3000  Pfd,  Pfeflter  auf. 
Von  Italien  ist  denn  auch  lat.  piper  frftbzctti?  in  alle  Sprachen  des 
Nordens  eingedrungen:  alul.  pp/f'nr,  a-ls.  jjipofj  altn.  piparr,  altsl. 
piprü  u.  s.  \v.  Ausführlich  handelt  von  diesem  Übergang  des  Pfeffers 
in  die  mittelalterliche  Welt  und  seine  Oescbtchle  innerhalb  derselben 
Flüekiger  Pharmakognosie*  S.  865  ff.  V^l.  auch  C.  Hartwich  Ans 
der  Geschichte  der  Gewttrze  Apotheker*Zettung  1894  Nr.  43,  44»  46. 
Man  kann  ohne  Übertreibung  den  Pfeffer  den  Alittelpunkt  des  ganzen 
mittelalterlichen  Handels  nennen.  Neben  piper  (frz.  poicre)  kommt  in 
den  romanischen  Spraclu'n  ein  z w c i tcs  Wort:  sp.  pimiento  etc. 
, Pfeffer'  auf.  Es  hat  -eine  QuelK'  mi  lat.  piginenfum  ,KrHutei*saft',  ein 
Ausdruck,  der  im  Mittelalter  als  Kollektivbezeichnnng  der  Gewürze 
gebraucht  wurde.  So  werden  in  einer  mittelalterlichen,  alle  mö^Hichen 
Gebrechen  heilenden  Salbe  aus  d.  IX.  Jahrh.  (v^l.  Glossae  Theotiscae 
bei  V.  Fischer- Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  iJ^Sf.)  pigmenfa  genannt: 
zadunr  (Zittwer),  cinnantomiim  Zinunet),  f/iuffther  (Inpver  ,  costo 
(Kostus),  reopontico  >  Rhabarber),  i /?  f /•  PfctfiT,  fpn)t'unw  'eine 
Enzianart),  (/arfofflae  (Gewürznelke).  V^l.  auch  ahd.  piniint(t,  piminza 
jGewürz',  .Wür/wcin'.  Kmllich  ist  auf  eiiu'u  d  r  i  t  t  t-  n  loiiianischen 
Namen  für  den  Pfener  (oder  tiii-  eine  neue  Pi'etl'erart r t  zu  verweisen, 
der  aber  erst  durch  die  Araber  in  Europa  aufkam:  frz.  cuhebe  etc. 
aus  arab.  kafidlm. 

Etwas  von  ript-r  nhp'uni  L.  iränzlich  versehiedenes.  obwohl  ge- 
wöhnlich mit  dessen  Nauieu  benannt,  ist  Capskuin  annuiiia  L.  , spa- 
nischer, türkischer,  indischer  Pfeffer*,  .Schoteupfefl'er'  etc.  Er  hat  wahr- 
tcheinlieh  Beine  Heimat  in  Brasilien  nnd  ist  erst  in  neuer  Zeit  bekannt 
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Pfeffvr  —  Pfeil  und  Boj^en. 


g^owotdi'n  (vg^l.  De  Candollc  Ursprung  der  Kultuipü.     3G3j.  —  S.  o* 

Ocwii  r/c 

IM't'il  iiihI  itoir*"U.  Dioc  W'.ilVr  wurde  schon  vviiliii'iul  (K-i-  .Meiu- 
'/eir  \nn  (1(11  l'u-x  oIIm  ruu^cii  Kiiro|iaü  j^'^i'liaiidljabt.  Allerdin^'s  sind  aus 
dicker  LjMu  lic  um  ueni^re  liogen  .scllist  auf  uns  gekoninien,  da  alle 
aus  Jlol/.  verfcrti-rtcn  (u'^rfuständc  ohne  das  Hinzutreten  hiSfinKrcr 
Uin^lantlc,  wie  natürlicli,  sclmell  der  Fäulnis  vertielen.  Nur  im  ^ciiw cizer 
rfahlltan  von  liobeidiausen  haben  sieli  Ufi-ren  aus  Kihcnhol/,  im  Moml- 
see  liniehstüeke  von  solchen  erhalten.  L'ni  so  lehendi;Lreres  Zeuj;uis 
legen  die  zahllosen  teil»  feuerstciueiieu  (mehr  iiu  Westen  und  Xordeu^» 
teil»  kttöchcrnen  (mehr  im  Osfeni  Pfeil »pitzen  ab,  welebe  bis  tief  in 
die  aietalHsche  Zeit  ragen,  wie  die  Ausgraban^en  in  Mykenae  (v::!. 
Schlienianu  M.  S.  313)  ebenso  wie  die  im  skaDdinaviocben  Norden 
(vgl.  Montelins  Die  Kultur  Schwedens '  S.  69»  gelehrt  haben.  Keines- 
falls darf  die  in  Seliweden  ebenso  wie  in  Dänemark  (vgl.  S.  Mttller 
Nordische  Altertumskunde  I,  2Ö3)  auffallende  Abweiienheit  bronzener 
Pfeili*pit%en  mit  S.  )I Aller  a.  a.  0.  auf  einen  nur  ansnahmsweiscn  6e* 
brauch  des  liogeus  bezogen  werden,  da  die  nordischen  Felseubilder 
häutig  Bogeuscbtttzen  darstellen. 

Bcnjerkenswerl  an  jenen  ältesten  metalllosen  Pfeilspit/en  ist,  ilass 
sie  oft  mit  \Vie<lerhaken  versehu  sin  l,  wn?^  hei  den  kuüchemen  durch 
Einführung:  kleiner  Feuersteinsplitter  in  seitliche  K' innen  erreicht  wird, 
und  dass  sie  vielt'ach  an  dem  Schaft  vermittelst  l'eehes  l)efestij,'t  sind. 
Eine  Vorriehtun-;  zur  Aufnahme  von  (üft  ist  an  den  l'feilspit/.cn  der 
neolithischen  Zeit  nicht  \vahrnehnd)ar ;  liin^^'gen  zei.i;en  viele  br»^n/fne 
l*feilspjt/en  eine  Tülle  mit  einem  seitlielion  Loche,  wciclii's  der  in  die 
Tüiie  gcle<;(cn  (iittpille  den  Austritt  in  die  Wunde  gestattete,  sobald 
der  Pfeil  anftraf  nach  M.  Much;. 

hie  sprachlichen  ('di  iidiimL'*en.  :iii>  denen,  entsprechend  dem  ^re- 
scliiUierten  arehäoli)^istdn-ii  Jiclund,  sich  die  Bekanntschaft  der  Iiido- 
gcrmanen  mit  Pfeil  und  Boj;cn  er;;iel>t,  sind:  ^räccii.  ßiöq  .Ho^^en, 
Bo^renscline*  =  sert.  ,  avv.  jiiä-  .Ho^rensehue';  ^ riech,  lö^  , Pfeil  = 
scrt.  iahu-,  aw.  iiu-  (ir.  eo  ist  in  die  Bedeutung  jXadcl  ausgewichen). 
Auf  Europa  beschränken  sich  lat.  arcus  , Bogen  — got.  arhwnzna  ,Pfeil', 
agls.  earhf  altu.  ör  und  ahd.  strdla  —  altsl.  ^rela  ,Pfeil'.  Vgl.  noch 
scrt.  snä'ean-f  aw.  mäisar-,  g riech,  vcupov,  ahd.  ^nawa  ,Sehne'  (auch 
,  Bogensehne')  und  lit.  tenipttjwa,  altsl.  tqtiva  id.  Sonst  heisst  der  Bogen 
der  ^gebogene',  wie  ahd.  bogo,  agls.  boga  (vgl.  ir.  fid-hocc  yarcna 
ligneus')  und  altsl.  Iqkü  (:  l^«H  ,biegen\  lit.  liükis  ,BogenIime'),  oder 
er  ist  nach  dem  Holze  benannt,  aus  dem  er  gefertigt  wurde:  griech. 
TdEov  ,Bogen'  (neben  dem  Hübscbmann  Z.  d.  Deutsch*  Blorgenl.  Ges. 
XXXVIII,  430  ein  npers.  texü  »Pfeil'  nennt)  :  lat.  taxM  ,Eibe',  altn. 
yr  eigentl.  ,Eibe',  dlmr  eigentl.  ,Clme';  Aber  sert.  dhänvan-  s.  o. 
Fichte. 
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Vergiftete  Pfeile  begegnen  mehrfach  auf  u\g,  Vdlkerbodeti.  Im 
Rigveda  (VI,  75, 15)  werden  zwei  6attUDg;eii  von  Pfeilen  unterschieden: 
„Er,  der  mit  Gift  bestrichene,  hirschhöraige  nnd  er,  dessen  Maul  Erz 
ist**.  Nach  der  Odyssee  (I,  260)  fährt  Odysseits  nach  Ephyra,  um 
Gifl  zum  Vergiticn  seiner  Pfeile  zu  holen,  dns  ihm  aber  der  ^tcrmeride 
Uns  niolit  gab,  weil  er  -den  Zorn  der  ewigen  GOtter  fürchtete-.  Möglich 
ist.  (Ias8  griech.  öiaioq  .Pfeil'  seihst  i :  \6<;  ,(ii{V:  o  aus  x«/,  wie  in  ö-TTaipo;;, 
ö-lvl)  den  jVergit'tctcn'  be/.eielinet.  Aneli  den  alten  Slaven  iKXaßoi 
Km  "AvTm  wird  von  flcin  Stratcgikcr  Mancikios  (Müllenhoff  I).  A.-K. 
n,  'M)  der  Gebraneli  des  höl/.crncn  Rogens  mit  ivlcinen  vergifteten 
Pfeilen  zugosehrielien.  Man  kann  zwcileiliaft  sein,  oh  man  es  hierbei 
mit  altiilg.  Barbarei  ofler  ttiit  ciiifiii  die  Kintlilirnng  metallener  Pfeil- 
spitzen %  o.)  Ucgleiteudeii  Eiudriugcu  eine»  orieutaliselieii  Jirauehes  zu 
thnn  hat. 

In  historischer  Z«Mt  hat  der  Bogen,  ähnlieh  wie  k  e  u  1  f  und  Axt 
(s.  s.  d.  d.  ^  bereits  :n)tret'angen,  als  Kriegswa(!e  in  den  lliiitci  i:i  und 
zu  treten.  Kr  Ii<irt  niciir  n»ehr  zur  regulären  Bewaffnung  des  lionic- 
Tischen  Vli  hh'n.  Nur  die  Lukrer  sind  ^auf  di  u  Ilniren  vertrauend  und 
die  wohl^^eilrehte  l  locUe  des  Sehafes^  dl.  XIll,  71')  ;ren  Bios  gezogen. 
Aber  Herakles,  der  grieehist  he  Xationallield,  wird  nui  li  in  der  Unter- 
welt als  mit  Boüfen  und  Pfeil  ausgerüstet  gedacht  (Od.  XI,  607 ;.  Auch 
in  der  RcwafTnung  des  servianisehen  Heeres  kommt  der  Bogen  nicht 
mehr  vor,  der  erst  dnrch  die  Hilfsvölker  wieder  bekannter  in  Rom 
wird.  Ebenso  spielt  er  bei  Kelten  nnd  Germanen  zur  Zeit  der  Römer- 
kriege  keine  Rolle  mehr,  wie  denn  auch  in  der  La  Töne-Periode  nur 
selten  Pfeilspitzen  gefunden  werden  (Harnes  Urgesehiehte  der  Menschheit* 
S.  loO).  In  Skandinavien  sind  dagegen  ans  dieser  Epoche  Bogen  und 
eiserne  Pfeilspitzen,  auch  ein  KOchcr,  ans  Licht  gekommen  (Montelius 
S.  104);  später  tritt  anoli  hier  der  Bogen  mehr  und  mehr  in  die  Stellung 
einer  Jagdwaffc  znrtlck  (  Weinhold  Altn.  Leben  S.  205).  Erhalten  hat  sich 
der  alte,  nrenropäisehe  Bn-cn  nnt  dem  knochengespitzten  Pfeil  als 
regelmässige  Kriegswatife  noch  in  der  Überlieferung  des  Altertums  im 
äussersten  Osten  nnsercs  Erdteils,  bei  nichtidg.  Völkern.  Vgl.  Aber 
die  Pannen,  die  auch  eiuheiniis(die  Xauicn  für  Bogen  und  Pfeil  (Jousi 
und  nuoli)  besitzen,  Taeitn»  Germ.  Cap.  46:  .Voh  arma  ....  sola 
in  saffittis  spes,  quas  iimp'ia  ferri  ossihtfs'  ftsperanf,  über  die  .Sarmaten 
Pausanins  I.  iM ,  ;'>:  öOT^iy/aq  äKibac;  (m  toiq  nirrroi-  und  tm  TOiq  bö- 
pa(Ti  aixMÜ«;  o(JTfeiva<;  ävf»  aibnpou  q)opouai,  Uber  die  iiuiinen  Ammiaiius 
Mareellinus  XXXI,  L>,  0  u.  a. 

Xoeii  ist  zweier  Entlehnungsrcilien  aiil  dem  (iebiete  der  Pfeil- 
nniiien  zu  L'edenken.  welche  beide  vun  Italien  ausgehend  nach  dem 
Norden  Eiiioi)as  verlauten:  einiiial  ist  das  lat.  ((ibrigens  irnnz  dunkle) 
sdtjifta  .Pfeil  in  die  kritiselien  Spraelien  überiregangeu  ir.  sa'Kjft^ 
kynir.  saeth),  das  andre  .Mal  haben  die  Germanen  aus  lat.  /nhim  ihr 
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Pfeil  und  Bo^en  —  Pferd. 


alid.  ph'tJ.  nhd.  pfeMf  agls.  p(i,  altn.  pila  jrebildet  uud  dafür  ihre 
heiniiscUeu  BenenniiDgcn  s.  <».i  aiifjrcürelien.  Welche  Nninoii  die  Kelten 
vor  dem  Eiiidriniren  des  h\.  saifitta  liesasiscn,  ist  dunkel.  Tlinrneyseu 
Kelto-roiuanisrln'>«  S.  'A^  moclite  die  romanische  Sippe  von  nittrz.  fiesche. 
it.  freccia  , Pfeil  n.  >.  w.  an«  ir.  ßenc  ableiten,  <las  freilieh  nur 
jRute'  l»edcntct.  .uirli  ol)en  ir.  eo  und   dinhafcu  , Pfeil'  :nacb 

O'Ciirrv  Miiiiiin-  aiiil  ( 'ii««i<inis  I,  CCCCLIII  f.  :  lat.  onv/v  .  Anf  iedeu 
Fall  deuten  du-  l)ri<lrii  Ijitlrhuunjjsreihen  auf  die  Eint liliriin^  im  tallcncr 
Pteilspit/en  :ui-  dem  iüiiii>«'lirn  Süden  hin.  IlierlM'i  was  den  He- 
d»iituiii:siil>i') ::Miiir  von  jniam  , Lanze'  zu  .Pfeil  In-tritTt,  daran  zu  er- 
inncni.  dass  uarh  Lindensehniit  Aliti tünicr  1,  II,  4  in  Ueutsehland 
gclundeue  rönnschc  Pfeilspitzen  ^nach  demselben  Prinzipe  gebildet 
sind,  wie  die  Spitze  des?  Pilum  *. 

Ftlr  den  KOeber  fehlt  es  in  den  ^d^^  Sprachen  an  einer  nrverwftodten 
Benennung.  Hiuge^,x>n  filUt  die  grosse  Zahl  der  Entlehnungen  in  der 
Terminologie  dieses  Uegriffes  auf:  Griecb.  (hom.)  qiap^Tpa  (:q>^p€iv?)y 
woraus  lat.  pharetra,  Dauelien  grlecb.  (hom.)  ^utpurdc  jBogenbe- 
hälter'  (nach  Lewy  Semit.  Fremdw.  S.  180  aus  hehr,  härff),  woraus 
lat.  cörytus  ^Köcher',  ap.  goldre,  ptg.  cMre  id.  Ir,  glae  saiged 
ypharetra'  (Stokes  Ir.  Gl.  Xr.  214  gJac  ,band,  rhandful'),  westgerm. 
ahd.  chohharf  agls.  coeur  aus  mlat.  cueurum,  mgriech.  KOUKOupov,  alb. 
kükure,  das  vorläufig:  nicht  weiter  verfolgt  werden  kann,  altjsl.  ftilü  : 
TXnvat(?),  doch  hält  Miklosieh  Et.  W.  au(-)i  Entlehnung  des  s]avi>ehen 
Wortes  aus  npers.  fu!  für  möglich.  Vgl.  noch  mss.  sajdakü  ,Köcher' 
aus  titrk.  aaijdak.  mjdakf  it.  turcoMO,  mhd.  tärkti  aus  npers.  t&rk€i 
jKöcher'  :  tir  .Pfeil"  n.  a. 

Ein  dem  Bogen  verwandtes,  aber  im  Altertum  unbekanntes  Sehiess- 
gewehr  ist  die  Armbrust,  Iiprv(»rpi:an2:en  aus  den  Katapulten  uud 
ähnliclüMi  Wnrfmasehiuen  ilor  Alten:  nihd.  (seit  XII.  Jahrb.  anuhriixt 
aus  arcubalisfd,  während  in  den  rtmian.  Sprachen  Bildungen  von  mau- 
ganinn  (udTfuvov  ,Mas(  lune  gelten,  —  S.  u.  Waffen. 
Pfeile!',  s.  St  ein  bau. 

Pferd.  Uass  ilicse»  Tier  den  Indogermancu  schon  vor  ihrer 
Trennung  bekannt  war.  freht  aus  der  Gleichung  scrt.  tirra',  aw.  aspa-, 
griech.  itttto^.  lat.  lujuu.'i,  ir.  tcA,  alts.  ihn-  (agls.  ahn.  Jör,  got. 
aihwa-  in  uilticatundi  ,Üornstrauch' i.  lit.  aszicä  (altpr.  ^lÄtr/«««  , Pferde- 
milch  )  mit  Sicherheit  hervor.  Ausserdem  ist  auf  die  Übereiustimuinug 
Toa  sert.  Mya-  ,Pferd'  mit  armen,  id.  und  in  Europa  auf  die  ur- 
verwandten Sprachreihen:  griech.  irmXo^,  got.  fula  ^Fallen',  alb.  pd% 
ir.  ip)l<fir  ^Stute'  und  ahd.  stuotay  agls.  stöd,  altn.  gtöbf  lit.  tt&datt, 
altsl.  Miado  «Pferdeherde'  zu  verweisen.  Die  einzige  Sprache,  die  an 
scrt.  dqtti'  und  seiner  Sippe  nicht  teil  nimmt,  ist  das  Slaviscbe.  Hier 
gilt  fnr  Pferd  gemeinsl.  koni  und  daneben  gleiehbedeutend  altruss. 
kömonli  Sech,  komoü,  (vgl.  altpr.  cammt  ^Pferd',  lit.  küme  ^Stuet*, 
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Jcumdgt  ^Folilen').  Nach  J.  Schmidt  (Soaantentheorie  S.  138  f.)  hingen 
diese  beiden  Wörter  dnrch  eine  Grundform  *kohmnjl,  *köbmonJl  unter 
einander  und  weiter  sowohl  mit  altsl.  kobffla  ,8tute'  wie  aueh  mit 
gallo-lateinisch  cahällw  (auch  cabo?  vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  I,  159), 
griecb.  (Hes.)  xaßdXXn^  , Arbeitspferd'  zusammen.  Derselbe  Gelehrte 
ist  weiter  geneigt,  in  *kob-iiionf  eine  uralte  Torindogernianische 
liezeiclnumj,'  des  Pferdes  zu  orljliekeii,  deren  erster  ßestnudteil  auch 
in  dein  tinnisclien  Worte  für  Pferd  (hebo,  hepo)  und  deren  zweiter 
Bestandteil  iu  dem  sebeinhar  ganz  allein  »teilenden  lat.  mannus  «Pony, 
gallisches  Pferd'  wiederkehre.  Indessen  dürfte  lat.  mannus  durch 
Assimilation  des  nd  (vgl.  Stolz  Lat.  Gr.  in  J.  v.  Müllers  Handb.  II*,  312) 
eher  aus  *niündtis  entstanden  sein,  und  alsdann  sicli  an  «las  illyrisch- 
pyreuäisebe  Alpenwort  alb.  me^^  .VilUi^n  von  Pferd  oder  Esel'  ans 
*manza,  '^mandia  (vgl.  G.  Meyer  \A.  \\ .  8.  2'i('tK  bask.  mandn  , Pferd' 
oder  , Maultier'  (vgl  v.  d.  Gabelcutz  Die  Verwandtschaft  des  BaskiscUcu 
S.  136;  ansehliessen. 

Es  lieirt  auf  der  Hand,  das«  dio  Existenz  einer  Wortreibe  wie  scrt. 
tii^ta-  u.  ».  w.  in  (iciii  Spi  aclis-chat/  fast  aller  Indogermanen  sieb  nur 
unter  der  Voraus>rt/.Lui;4:  erklärt,  dass  das  Pferd  entweder  die  ludo- 
gernianen  auf  ihren  AVanderungen  als  Haustier  Ijcgleitete,  oder  dass 
das  Ausbreitungsgebiet  aueh  der  europäiseben  Indogermanen  in  die 
Verbreituugszouc  des  wilden  Pferdes  tiel,  oder  endlieh,  dass  beides 
zugleich  der  Fall  war.  Es  fragt  sich,  welche  von  diesen  Möglichkeiten 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sieb  hat. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  gegenüber  der  frflheren  Annahme, 
velehe  die  Heimat  des  Pferdes  aussehliesslich  in  den  Steppen  und 
Weideflächen  Vorder-  und  Mittelasiens  suchte,  die  Naturforscher  jetzt 
mehr  und  mehr  der  Ansicht  zuneigen,  dass  unser  Erdteil  mit  zu  den 
nrsprllnglichen  Wohnsitzen  des  wilden  Pferdes  gehört  habe.  Nach 
diesen  Untersuchungen  (vgl.  A.  Otto  Zur  Gesehichte  der  ältesten  Haus* 
tiere  S.  73  ff.  and  vor  allem  A.  Nehriug  Fossile  Pferde  aus  deutschen 
Diluvial-Ablagerungen  und  ihre  Beziehungen  zu  den  lebenden  Pferden, 
Landw.  Jahrb.  1884)  hätte  das  schwere  Diluvialpferd,  der  Stammvater 
unseres  Hauspferdes,  in  der  P^uro]K\  in  pn^^tglacialer  Zeit  bedeckenden 
8teppenvegetation  als  Jagdtier  des  Menschen  in  grosser  Menge  gelebt, 
Bich  v<»r  den  immer  mehr  ausdehnenden  Waldungen  zwar  grösstenteils 
in  die  Steppenflora  des  Ostens  geflüchtet,  aber  doch  teil  weis  in  den 
Lielitinigen  dc-^  Urwalds  sieh  bis  in  Iiistorisehe  Zeiten  erhalten.  In 
dieser  lieleuehtuug  wären  die  Naehrieiiteu  der  Alten,  welche  von 
wilden  Pferden  in  Spanien,  in  den  Alpen,  wie  überliaupt  im  nörd- 
lieliereii  Europa  berichten  (  vgl.  V.  Hehn  l\iiltnr])llan/A'n "  8.  21  <T.  und 
Ecker  im  Globus  187?<  B.  34)  auf  wirklieh  wilde,  nicht  bloss  ver- 
wilderte Tiere  zu  beziehn.  Es  wäre  aUo  wühl  UM.;_'-Iicli,  dass  die  Indo- 
^ernwuien,  auch  wenn  ihr  ältestes  Verbreitungsgebiet  naeli  Europa  fällt, 
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das  Pferd  lediglich  in  nitdcni  Znstand  kannten.  Zu  Gnnsten  derselben 
Ansicht  kann  auch  der  Umstand  angefahrt  werden,  das«  das  Pferd  als 
Haustier  fttr  die  neolitliische  Epoche  nnsercs  Erdteils»  in  welcher  die 
Atisbreitang  der  Indogcrinnnon  in  Europa  nach  allem,  was  wir  wissen, 

vor  sicli  jce^;ui^;en  iiirht  mit  <k'r  gleichen  Sicliei  lieit  wie  der  übrige 
Bestand  ältester  I{au»«ticre,  Hund.  Kiiui,  Sehnf  unri  Zie:re  in  Anspruch 
genouinion  werden  kann.  In  den  ältesten  Pfahlbaateo  der  iSchweii 
(vjrl.  Ufitimeyer  Fanna  S.  \2oj  sind  /war  Überreste  nn<  res  !Ians- 
pt'erdes  im/weifelliaft  nacljfrewiesen  worden,  doeli  ist  die  .Seltenheit 
seiner  Knoehen  so  anfTnllond,  da*^-^  das  Pferd  in  der  Volkswirtschaft 
der  Ptaldhauern  eine  andere  Stellung  als  Kind.  Schaf  und  Ziero  ciii- 
gcnonnnon  lial>en  ninss.  In  den  oberöstreicliischen  Pfahll>auten 
M.  Die  Kupferzeit-  S.  241)  konnte  die  Anwesenlx-it  des  Pfrid.  > 

bis  jet/.t  in  keiner  Weise  erhärtet  werden.  Ftir  <lic  iläni>ehc  Mein/rit 
(v<;l.  S.  Müller  Nordische  Altert iiiii>k.  T,  204,  44."))  wird  die  Bekannt- 
seliaft  mit  den»  l'ferd  als  ,./weireiliart"  bezeichnet,  w  ah  u  nd  in  den 
Gan;r;xräbcrn  Vesterf;((tlands  allerdings  neben  Uiudvieh,  Schaf.  Ziege 
und  Schwein  auch  Pferdereste  zu  Tage  gekouiiueu  sind  (vgl.  Moutelius 
Kultur  Schwedens*  S.  'Ji')]. 

Zu  bedenken  ist  ferner,  dass  das  Pferd  in  der  iUtcsten  Zeit  jeden- 
falls nicht  fflr  diejenigen  Zwecke  gebraucht  worden  sein  kann,  fQr 
die  es  der  Mensch  jetzt  in  seinem  Dienste  hält,  zum  F  a  b  r  6  n  (s.  u. 
Wagen  nnd  o.  StreitAvagcn)  und  znni  Reiten  (s.  d.)t  zn  letzterem 
wenigstens  nicht  im  Sinne  der  Ansbildong  einer  im  Kriege  zn  ge- 
branchenden  Reiterei  (s.  aneh  n.  Heer). 

Anf  der  anderen  Seite  wird  aber  doch  das  Pferd  bei  weitaus  den 
meisten  Indogermanen  den  Himmlischen  als  Opfergabe  dargebracht, 
was  nach  den  Ausftthrmigen  n.  Opfer  auf  seinen  Charakter  als  Haus- 
tier mit  grosser  Deutlichkeit  hinweist.  Bezeugt  ist  das  Pferdeopfer 
für  die  ve<lis(dien  Inder  (vgl.  II.  Zimmer  Altind.  L»  hi  n  S.  72),  für 
die  Iranier,  Preussen,  Slaven,  Uermanen,  für  griecliisehc  Stänuiie  (vgl, 
die  Nachrichten  bei  V.  Hehn  a.  a.  ().  S.  42  ff.  ,  endlich  auch  für  die 
Römer  (vgl.  Paulus  Fesli  v.  pqnn.<t:  Marti  imuiulahatur,  qnod  per  ehti 
efßqiem  Troiani  cupfi  shif,  rel  qttod  eo  genere  animaVia  Mars  tieffcf/tri 
initaretnr)  und  Illyrier.  bei  denen  <lie  niessnpischen  Sallentiner  dem  Jupiter 
Menzana  eigentl.  Pferde jupiter'^  (vgl.  ohin  iilier  hit.  mnnnfrs\  all) 
"^ritenza-)  ein  Koss  (»]i(erten  Es  s(dieint.  \\  euii  man  t«icli  des  reicbiielien 
Genusses  vi»n  Pferdcfh  ix  li  bei  den  (Icrrnanen  erinnert,  wo  ihn  die 
Kirche  bekännjftr  >.  n.  Xahrung),  kein  zwingender  (irund  \<>rzu- 
licgen.  da.s  PfcrdeoplV  r  anders  denn  als  Speiseopfer  aufzufassen,  wenn 
auch  andere  Opfergedanken  ndt  diesem  gerade  bei  dem  Pferd  fruhzeilig 
verschmolzen  sein  mögen  i  vgl.  Uhlenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  3ö6i. 

Nimmt  man  dies  alles  zusannnen,  so  wird  die  Auffassung  nicht  nn- 
begrüudct  erscbeineu,  dass  das  Pferd  schon  in  der  idg..  Urzeit  ans 
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dem  ZiiBtand  der  Wildheit,  in  dem  es  den  voriudogeraiaDiechen  Be* 
wofanern  EnropaB  (in  paläolithigcher  Zeit)  aossebliesslich  als  Jagdtier 
gedient  hatte,  hier  und  da  zo  einem  gewissen  Grad  der  Zähmung  ge- 
bracht worden  war,  in  dem  es  mehr  abseits  von  den  Ansiedelungen 
der  ^[ensehen  in  eingehegten  Herden  (vgl.  oben  ahd.  stuota  u.  s.  w.) 
gehalten  wurde,  und  in  dem  es  dem  Mensrlien  nielit  so  wohl  m  Dienst- 
leistungen  als  zur  Nahrung,  mit  seinem  Fleisch  und  vielleicht  mit  seiner 
Milch  (s.  d.),  sowie  zu  anderen  Zwecken  mit  seinem  Fell,  seinen 
Sehnen  etc.  diente.  Als  seine  charakteristischste  Eigenschaft  ist  aber 
von  jeher  seine  blitzartige  Schnelligkeit  anfgefasst  worden,  die  vielleicht 
schon  in  seinem  Namen  (scrt.  arra-  :  d<;ü-  , schnell')  ausgesprochen 
liegt,  und  die  die  Ureache  war,  dass  unter  seinem  liild  gewisse  Licht- 
crscheinnnfren  des  Himmels,  vor  allem  der  selii>n  in  der  Urzeit  (s.  u. 
Keliirion)  viel  :;efeierte  Morgenstern  gedacht  und  verehrt  wurden. 

Nur  wenig  erfahren  wir  aus  litterarischen  Nachrichten  über  B  e  - 
schaffenheit  und  Aussehen  des  alteuropäischen  Pferdes,  dessen 
nrspiüugliehe  Gestalt  wir  natürlich  eher  im  Norden  als  in  dem  dem 
Orient  offenen  Süden  unseres  Erdteils  erwarten  dürten.  Die  wichtigsten 
Zeugnisse  sind:  Caesar  De  bell.  gaii.  1\  ,  J:  Quin  etiam  iumenti« 
l,Pferde',  vgl.  Wcillliint*  Archiv  VII,  vJ22),  quibm  via.rime  Galli  de- 
lectantur  quaeque  inpenso  parant  pretiOj  importatis  hi  (Suebi)  non 
utuntur,  sed  quae  sunt  apud  eoH  naia,  prava  atque  deformiay  haec 
eotidiana  exereüatione,  tmmmi  ut  gini  laborh,  ef/iciunt,  Tacitus 
Germ.  Cap.  6:  Equi  non  forma,  non  veHoeitaie  eonspieui  (daneben 
Gap.  15:  eUcH  equi  als  Geschenke  benachbarter  Völker),  TrebelUi 
Pollionis  Tita  Clandii  IX,  4:  Equarumj  qttas  forma  nobäüat  Cdticarum. 
Als  iniuriae  tolerantes  schildert  Vegetius  De  Mulomed.  IV  (VI),  6  die 
btirgnndiseben  und  thüringischen  Pferde,  denen  später  Casstodorns  Var. 
IV,  1  das  höchste  Lob  erteilt.  In  den  vorstehenden  Nachrichten  ist 
zweimal  von  gallischen  Pferden  sIk  von  einer  teuereren  und  besseren 
Rasse  die  Rede,  von  der  gesaizt  wird,  dass  sie  die  Sueben,  die  sich 
auch  sonst  abschlössen,  nicht  bei  sich  einführten,  was  nur  im  Ocgcn- 
sat7  7U  anderen  germanischen  Völkern  gemeint  sein  kann«  Dies  tlihrt 
darauf,  dass  die  keltisch-germanische  Gruppe  von  Pferdcnamen:  altgall. 
MdpKtt,  ir.  marc  =  ahd.  mnrcih,  meri/ia,  altn.  marr  auf  früher  Ent- 
lehnung der  ricrmanen  von  den  Kelten  hernlit,  wie  denn  das  Wort  lu 
der  Bedeutung  .\'ie!i\  .^lälne",  ,Ware  l)is  ins  .^laviselie  und  andere 
östliche  Spraehi'u  gewandert  ist  (vgl.  Miklosieli  Et.  \V  .  S.  190;  s.  auch 
u.  Handel).  Die  Kelten,  wie  sie  die  Ertinder  zahlreicher  neuer  Wagen- 
arten (s.  u.  Wagen)  waren,  ?nns><(Mi.  worauf  schon  ihre  /.alihciehcn 
vom  Pferde  hcrgcnoinnu'iii'u  Orts-  luul  PersMiuMinamen  liinwci.-eu  (vgl. 
Kpo-mandno- durum,  Jyiit-redi.r,  Ep<t-redo-ric,  Kpit-Ho-ijudfusy  Epona 
jUiuliununi  dea',  Marco-durum,  Marco-nuujnuH  etc.  aueli  liervorragcndc 
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Pferdezttchter  gewesen  nnd  dadarcb  auch  illr  die  mit  ihnen  in  De- 

rnhruii^'  iretenden  rTerinanen  bedeatnngsvoll  geworden  sciu. 

Einheimische  nnd  gemeiDgenimnische  Bezeichnungen  des  Pferdes  sind 
noch  ahd.  hros,  altu.  hrons  und  ahd.  hengUt,  altu.  hestTi  ersteres  in 
der  Bedeatnng  ^schlechte  Mähre'  ancb  ins  fiomauischc  (it.  rozza)  über- 
gejran^en  und  vielleicht  /u  lat.  currere,  cursus  („Renner")  gehörig, 
letzteres,  iirireriii.  ^lunig-isfa  (niaih.  |rl.  «ler  Lex.  Sal.:  chamisto,  chen- 
gififo\  und  mit  der  (iriimlhedeutung  .Wallach'  {equus  casfrafun^  ety- 
iiiol()_i;is(*h  iiuch  dunkel;  indessen  bietet  die  M<»i;-liehkeit  einer  Ver- 
glt'ieliun^  lat.  caaferifi.'i  , kastriertos  PlVrd'  isclioii  bei  Plautus,  vgl. 
WölÜlius  Archiv  Vll^iJlü),  das  wie  quinius  aus  (fuinctnf^,  sn  aus  *canC' 
i^ertu.»  entstanden  sein  kann.  Beachte  auch  das  C  «»niperativsuilix  -tfrtjto- 
in  can-terius  gej^eulibcr  dem  Supoi  lativsiiffix  -hto-  in  *hang-hta-;  virl. 
sert.  at^ca-iard-  , Maultier';  über  die  Lauivcrliiiltuisse  von  quintus  vgL 
Schwei/er  Sidler  Grammatik  d.  lat.  Spr.-  S.  und  Bnigniann  Grmid- 
riss  I*,  2,  667.  Vgl.  noch  ahd.  meidum  fleugst  —  got.  niaiptiis  ,Ge- 
schenk'  (s.  o.),  wie  scrt.  däna-  ,Pferd',  eigentl.  ,Gabe*. 

Kleinheit  der  Gestalt  wird,  da  Caesar  IV,  2  prava  nicht  pttna 
zn  lesen  ist,  nicht  bei  dem  altgermaniscben  Pferde  hervorgehoben.  Wohl 
aber  charakterisiert  diese  das  skythische  Tier.  Vgl.  Strabo  VII,  p.  312: 
^txpol  ^iv  Tdp  cUn,  ö£€t^  Oüpöbpa  xal  biMTirciOct^,  dazn  Herodot  V,  9 
ttber  die  mediscben,  vielleicht  am  kaspiseben  SIeer  zn  lokalisierenden 
Sigynnen:  toüc  bl  titnou^  oOtiIiv  clvai  Uhjiou^  fiirav  tö  cvbiMt  itlm 
baiCT^Xouc  t6  ßdOo(  xCxv  Tpixii>v,  o>iiKpovc  b4  Kttl  aifioO^  ttaX  dbiiv6iouc 
^vbpac  9^p6iv,  2€UTVup^vouc  hk  (m*  fipfioTO  cTvat  öSurdrou^*  dppa-niXo- 
T^eiv  bl  irpöc  TaOra  toOc  ^mxuipiouc.  Ebenso  Strabo  p.  520. 

Eine  grosse  Veränderung  in  der  enropäischen  Terminologie  des 
Pferdes  wird  dadurch  herbeifrc  tfiln  t,  dass,  so  zu  sagen,  die  soziale 
Stellung  des  Tieres,  wie  sie  sieh  zum  Teil  noch  in  vorhistorischen 
Zeiten  herausgebildet  hatte,  eine  andre  wird,  indem  man  das  zunächst 
nur  zu  heiligen  Zwecken,  nachher  besonders  im  Krieg  gebrauchte  Tier, 
den  hellator  equm,  mehr  und  niehr  auch  in  don  prem einen  Dienst 
des  Menschen  zwingt.  Dieser  Unisphwung  geht  vom  Süden  Kiin)i)as 
aus  und  ist  mit  der  Verbreitung  der  beiden  Wörter  caballwf  nnd  partt- 
veredm  eng  verknüpft.  Cahnlhts  'zuerst  bei  Lucilius)  ,das  Arbeitspferd' 
(s.  0.1  hat  sieh  in  den  kellisclit  n  Sprachen  (ir.  capall,  bret.  caid, 
kynir.  cefyU)  verbreitet  oder,  wenn  es  seihst  prallischer  Herkunft  war, 
wieder  verbreitet  und  von  romanischem  Spraeliboden  das  alte  equut 
fast  gänzlich  verdrängt  (frz.  cheval,  it.  cavaUo,  rum.  cal,  auch  alb. 
l'äV).  raraveredm,  ein  Ausdruck  der  römischen  Postsprache  (s.  n. 
Post),  ein  ^i'üv  den  Dienst  auf  Nebenlinien  bestimmtes  Tier"  (vgL 
WöUMins  Archiv  VII,  320)  bezeichnend,  ist  eine  hybride  Bildung  aas 
irapci  und  vM'edu»,  welches  letztere  die  Römer  im  augusteischen  Zeit» 
alter  aus  Gallien  {^eo-reidos—  kymr.  gor&ydd  :  gall.  r^cta  ,Knt8cheO 
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entlehnt  hatten.  Es  ist  dann  im  VI./VIL  Jahrh.  als  ahd.  pferfiüf 
altndd.  perid  anf  Kosten  der  einheimischen  Wörter,  snietsct  als  Genns- 
beaeichnnng  des  Tieres,  ins  Deutsche  eingedrungen,  wo  es  namentlich 
auf  fränkisch-sächsischem  Boden  herrscht.  Römischen,  d.  h.  durch 
Börner  veiiuittelten  Ursprung  nimmt  man  auch  für  ahd.  zHtärif  alts. 
telderij  altn.  tjaldarif  ndl.  telde  ,Zelter'  aus  *teldo  (vgl.  spau.-lat. 
ihieldones  ,Pas8gänger')  an  (vgl.  F.  Klii^^e  in  Pauls  Grnndriss  1^,346). 
S.  weiteres  u.  Maultier  und  vgl.  Palander  Ahd.  Tiemanien  S.  77  ff. 
Endlich  wird  mit  dem  Auftreten  der  Ar  ah  er  im  Süden  und  Osten 
auch  der  Xauie  des  arabischen  Pferdes  l)ekaniit:  t^p.  aJfaras, 
mlat.  fariiis,  mhd.  värlt,  hulg.  farizl,  altruss.  fart.  mf,'riech.  gjapn?- 
Übrigens  ist  der  Ruhm  der  arabischen  Kossezucht  ein  verhältnismässig 
junger,  da  erst  Ammianns  Marcellinus  ihrer  s*ehnelleu  Pferde  gedenkt. 
Vgl.  auch  mhd.  mör  .Pfcnl'  aus  Maurus  ,Aral)er'. 

Wenden  wir  uns  schliesslich  von  indogenuauischem  Boden  zu  den 
benaeiibarteu  Völkerstämmeu,  so  ist  das  Pferd,  wie  hei  den  Indoger- 
manen,  ebenso  in  der  Urzeit  der  semitischen  (assyr.  .sisu,  hebr. 
süSf  aram.  aüsjä)  wie  auch  der  turko-tatarischcn  Stämme  {at 
,Pferd')  bekannt  gewesen,  und  auch  die  F  i  n  u  e  n  (s.  o.  und  vgl. 
Ablqvist  Die  Kaltmrw.  d.  westfinn.  Sprachen  8.  9)  scheinen  mit  ihm 
bereits  an  der  Ostsee  eingetroffen  za  sein.  Hingegen  dttrfte  das  Pferd 
bei  den  Ägyptern,  die  aoch  das  sonitisehe  Wort  {sm)  entlehnt  haben, 
ein  späterer  Kultnrerwerb  seui,  nnd  atieh  bei  der  ältesten  (rorsemi- 
tischen)  BeTOlkerong  Babylonieos,  den  Snmerern,  begegnet  die  sichtlich 
junge  Benennung  des  Pferdes  »Esel  des  Berges  oder  Ostens**.  —  S.  n. 
Viehzucht,  Beiten,  Wagen,  Streitwagen. 

Pflisieh  und  Aprikose.  Der  Pfirsichbaum  {AmygdäUu  Pertiea  X.) 
hat  seine  Heimat  in  China,  während  die  Aprikose  {Prunm  Armeni' 
aea  L.)  auch  weiter  westlich,  im  Himalaja,  in  der  Songarei  und  in 
Turkestan  wildwachsend  vorkommt. 

Beide  Bäume  erscheinen  in  Rom  nicht  vor  dem  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschaft.  Ihre  Namen  Persica  und  Armeniaca  arbor 
(Plinius  und  Columella)  zeugen  nicht  von  der  wirklichen  Heimat,  sondern 
nur  von  der  unbestimmten  Vorstellung  einer  fernen  östlichen  Herkunft 
der  beiden  l»äume.  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  erste  Hekannt- 
schatt  Westens  mit  ihnen  aus  der  Zeit  stammt,  als  in  dem  1.  vor- 
christli  lien  Jalirlnindert  di<^  inisst  rsfoii  östlichen  Grenzen  des  römischen 
nnd  die  äussersten  westliclien  «.reazeu  des  chinesischen  Keicbes  fast 
an  einander  stiessen  fs.  u.  Seide;. 

Von  Italien  aus  hat  sieh  der  Ptirsich  und  die  Ajjrikose  sehneil  nach 
den»  Norden  verbreitet.  Sehon  Plinius  und  Columella  kennen  eine  Art 
gallischer  Ptirsiehe.  In  Deutschland  ist  zwar  das  Wort  ndul.  pfei'skJi 
erst  spat  bczcii^l;  aber  seine  Lautfrestalt  (mX.  pf  —  lat.  lehrt,  dass 
es  schon  in  voralthuehdeutseher  Zeit  eingedrungcu  öciu  muss  (vgl.  noch 
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ägls.  persoc)»  Ans  dem  Dentocben  stammen  wiederum  die  slavisebeii 
Formen  ti\U^,pra$ktaf  mss.  broskvma  etc.  Vgl.  alb.  pjeSke  =  permciim» 
Aber  nocb  andere  in  Italien  entstandene  Benennungen  der  beiden 
Fmcbtbftnme  gingen  in  das  mittelalterliebe  nnd  neuere  Europa  aber. 
Zwei  besondere  Arten  derselben  biessen  bei  den  rdmiscben  ObstzllebterB 
duracina  und  praeeogua,  Erstcres»  mag  es  nun  ^Härtlin^^e'*  {durus} 
bedeuten,  oder  von  der  pei-sisclK  n  durch  köstliche  Baumfrflchte  aus- 
gezeichneten Stadt  Duräk  seinen  Zianien  haben  (s.  prunus  Damaftcena 
n.  Pflaume),  setzte  sich  in  der  neu^riecbischen  Benennung  des  Pfirsichs 
^obaKivrjd  (durch  Umstellung  und  mit  Anlehnung  an  ^öbov  eutstandeo) 
fort.  Fraecoqtia  ftthrte  durch  die  wunderlichsten  Verdrehungen  im 
Mittelgriecliischen  (npeKuiociov,  ßepiKiuKOv  etc.)  und  Arabischen  [al  hurqüq) 
endlich  7A\  it.  albercocco,  frz.  abricot,  un<oroin  apyil-n.ff  fvon  Nieder- 
dentschland  ausgegangen).  In  OlM'nloni-chlaud  gelten  andere  An«<- 
drticke  (vgl.  Pritzel  Jessen  Die  Dcutsehcii  Volksnanien  der  Pfluii/ea 
S.  .Sil  und  F.  Kluge  Ki.  \V.''),  die  wie  Verdrehungen  ans  it.  nnntUmo, 
anneniUi  {arhor  Arttteniaca  >  im-srim.  Im  Süd-Osten  unseres  Ertheils 
herrschen  gcgcnwürtig  die  turkiseli-j»ei.si>ehen  Ausdrucke  z^rdeli  ,gelbe 
Ptiaiune   (parsi  zard-ähi,  s.  u.  Pflaume)  und  kajse. 

Den  Anbau  von  Pfirsichbäumen  (persicarii  diversi  generis)  in 
Deutsclilaud  sehreibt  das  Capitulare  de  villis  LXX,  80  vor.  Auch  ein 
Codex  (Qu.)  der  Lex  Emendata  des  salischcu  Gesetzes  XXIX,  10 
enthalt  bereits  das  Wort  pertUsaritu  —  persicariua,  £s  scheint,  da» 
man  in  Deutschland  zunächst  die  Aprikose  unter  dem  Namen  des 
Pfirsichbaums  mit  verstanden  bat.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen* 
S.  415 f.  und  V.  Fischer-Bcnzon  Altd.  Gartenfl.  S.  154 ff.  S.u. Obst- 
bau  und  Baumzucbt. 

Pflansenwelt  der  Unelt,  s.  Urheimat  der  Indogermanen* 

Pflaster,  s.  Arzt. 

Pflasterung,  s.  Strasse. 

Pflaume*  Von  den  in  Kultur  befindlichen  Pflaumenarten  wird 
Prunuft  imitHia  L.,  die  Kriechenpflaume  oder  Pflaanienschlehe,  von 
den  Botanikern  (vgl.  £ngler  bei  V.  Hehn  a.  ti.  a.  0.)  fttr  einheimisch 
im  gemässigten  Europa  gehalten.  Kerne  dieser  Pflaumenart  sind,  eben- 
so wie  solche  der  eigentlichen  Schlehe  {rrunun  (fpinosa  L  )  und  der 
Traubenkirechc  {J^twft  Padun  L.\  in  neolithiscben  Stationen  der 
Schweiz,  Ostreichs  und  Italiens  gefunden  worden  (vgl.  G.  Buschan 
a.  u.  a.  0.  S,  181).  Urverwandte  Namen  für  derartige  Prunus- Arten 
liegen  in  den  Gleichungen :  ahd.  sh'ha,  agls.  sldhae  =  altsl.  s-Jira,  lit. 
slißicaa  , Pflaume'  (über  lat.  licidus  s.  w.  HIan*  nnd  griecli.  ßpctß  uXov 
..Schlehe'  (*ßpaß-  —  gm/)  —  ahd.  rrich-boum,  nind.  k-rike,  kreke,  nhd. 
.<eiilesiseh  l'rkhelc  {krieche  mit  voiksetym.  Anlehnung  an  alid.  rhriach 
,Grieehc  ;  vor.  Vgl.  noch  ir.  draigen,  droighin  gl.  prunus,  kyiur.  draen 
jSpinus,  Spina,  seutis'  etc.  (Stokes  IJrkelt.  Sprachschatz  8.  155). 
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Dagegen  kommen  die  anderen  Pflanmenarteu,  Prunm  ceraHfera 
und  vor  aWem  Prunus  domesticny  zu  der  auch  die  Zwetschc  (Pr????//* 
4>economica)  gehört,  wild  nur  in  Vorderaeien  vor.  Hier  wird  daher 
anch  die  Kultur  der  Pdanme  ihren  Anfang  genommen  haben,  obgleich 
«ich  dies  melir  ane  allgemeinen  GeBichtspunkten  scbliessen  als  beBtimmt 
«rweisen  lässt. 

Unter  den  Griechen  wird  die  Ptiaume  /lu  ist  von  dem  Pai  icr 
ArchiioebiTfj.  und  zwar  mit  dem  Nnmen  kokkiVi^ov  (:  kökko?  ,Kerii  . 
„Kernobsst  'i  ^'ciiauiit.  Andere  ^riediische  Ausdrücke  sind  ^abpua 
{:  altsl.  modnl  ,blau  ?)  und  T^Xa,  letzteres  wohl  eine  Entlehnuii;;-  aus 
iraniscliem  Sprachkrois  (vgl.  npers.  diu).  Welche  Pflaumenarten  unter 
diesen  Wörtern  gemeint  sind,  la.sst  sich  nicht  ermitteln,  in  Ii  om  ge- 
winnt die  Kultur  der  Pflaume  erst  in  augusteischer  Zeit  grössere  Be- 
deutung, ihr  lat.  Name  prunus,  prünum  ist  eine  Entlehnung  aus  griech. 
Ttpoüuvn  n'heophr.),  TTpoÖMVov.  das.  ursprünglich  eine  Benennung  der 
wilden  Pllaunic  i  dfpioKOKKujiiiXov  in  Klcinasien  auf  veredelte  Arten 
übertrajüen  worden  war.  Die  Zwetsche  nennt  Plinius  XV,  43:  In 
peregrinU  arboribus  dicta  sunt  Damascena  (ugriech.  bajiaOKrivqd 
,Prunn8  domestica'  gcgeattber  Kopo^n^nct  und  TroupveXna  ,Prnnag  insi- 
itia',  engl,  damasc  plum,  it.  amaadno)  a  Sijriae  Damattco  cognominaiat 
iam  pridem  in  Italia  mueentia. 

Die  Ansdehnang  der  sttdlieben  Pflanmenknltur  nach  dem  genuanisehen 
Norden  lässt  sich  in  der  Entlehnnng  des  ahd.  phrüma  ,Pflaume'| 
pflümo  jPflanmenbaum',  agls.  plüme  ans  lat.  prünus,  prünum  in  Tor- 
althochdentseher  Zeit  verfolgen.  Doch  macht  das  germanische  m  gegen- 
flbcr  dem  n  dcB  lat.  Wortes  Schwierigkeiten,  so  dass  J.  Schmidt 
Sonanfentheorie  8.  III  geneigt  ist,  die  germanischen  Benennungen  der 
Pflaume  durch  thrakische  oder  illyrisehe  Vermittlung  direkt  auf  griech. 
irpou|Livov  zurückzufuhren,  da  doch  die  nördlichen  Gegenden  der  Balkan- 
halbinsel  Hauptsitz  der  PHaumenkultur  seien.  ..Die  Entlehnung  würde 
geschehen  sein,  eiie  die  Sbiven  sich  als  Keil  zwischen  die  Germanen 
und  das  oströmische  Reieli  schoben^.  Anpflanzung  von  prunnrii  di- 
versi  gener'iM  schreibf  (la>  Oapitulare  de  villis  LXX,  76  vor.  Als  solche 
verschiedene  Arten  werden  von  der  heilii::en  Hihlegardis  7):  rosz- 
prnmeii,  gartemhhfn,  kriechen  und  ein  ailvestre  genm  unterschieden. 
Erbt  spiit  (im  XVi.  Jahrb. ^  Iiat  sirii  in  Üeutijchland  der  Ausdruck 
qnefuche,  z/refsche  eingebtirgert.  Es  ist  immer  nocli  die  wabrscliein- 
liehsle  Annahme,  dass  er  auf  das  oben  genannte  dcinascena  i^pruu/ts) 
zurückgeht  (näheres  vgl.  bei  Kluge  Et.  W.^).  Eigciitümlifhe  Namen 
hat  das  Albanesiscbc:  käinbuli  .Pflanmc',  kuliunhri  .Schlehe'  (vielleicht: 
lat.  columba  , Taube'  nach  der  It^iuschwarzen  Farbe  der  wilden  Taube). 
—  Vgl.  V.  Hehn  Kuhurpllauzeu S.  .*J()9  ff.,  v.  Fischer-lieuzuu  Altd. 
<}artenfl.  S.  152  ff.,  G.  Buschau  Vorhist.  Botanik  S.  löl  ff.  8.  u. 
Obstbau  nnd  Banmzucht. 
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Pflug.   SeiD  Torhistoriecber  Name,  der  flieh  wie  fast  aUe  auf 

den  Landbau  bc/.Uglieben  Ausdrücke  auf  Europa  (und  AnnenieD)  be> 
schränkt,  griech.  öpoTpov  (kret.  dparpov,  vgl.  Pbilologus  LV,  489)  u.  s.  w., 
ist  u.  Ackerbau  aufpet'übrt  worden.  Da  derselbe  nicbts  anderes  als 
yMittel  zum  PHOgen'  (irrieeb.  dpoui)  bezeielinet,  lässt  sich  ans  ibni  Aber 
die  Beschaffenheit  des  ältesten  europäischen  Pfluges  nichts  weiter 
entnehmen.  Doch  steht  dieselbe  dnrcb  antiqaarisebe  and  linguistisebe 
Anhaltspunkt!'  /icnilich  fest. 

Die  vergleichende  Betrachtung  der  ältcfstcn  antiken  Pfiugtypen  (v;^:!. 
K.  H.  Rau  Geseliifhtc  des  Pflugs  Heidrllt»  i^r  1845  S.  IT  ff.  sowie 
Daremheifr  "ud  iSaglio  u.  aratrum^  lolirt,  dass  der  ursprüngliche  Pflug 
aiw  eineiu  t'iir/ipcn  errkrüinmten  Stiu  k  Hol/,  bestand,  an  dem  sich  nur 
zw  ei  Ti  lle  unti  i  i  In  nh-ii  ]a>.sen,  der  /ur  Anspannung  bestimmte,  längere 
Teil,  liauiii  oder  tiriiid(;l,  und  dei  hakciirdrinig  gebogene,  keilartige, 
zum  Aufreisssen  der  Knie  benutzte,  die  .Schur.  Hierzu  tritt  dann  auf 
einer  liöheren,  al»cr  immer  noch  sehr  frühen  Stufe  zur  hesseren  Leitung 
des  Gerätes  eine  Handhabe,  Sterze  oder  Sterz,  die,  soweit  sie  die 
Natur  an  dem  betrefTendeD  Baumast  nicbt  hatte  wacbsen  lasseo,  an 
demselben  angebunden  oder  in  denselben  eingepasst  wurde.  Wahi^ 
scbeiniieh  hat  nocb  Hesiod  Werke  und  Tage  v.  425  ff.,  da,  wo  er  dem 
Landniann  den  Rat  giebt: 

9^peiv  b4  T^^nv  (das  Krummholz),  öi*  &v  €upir|c, 
ci^  oTkov,  kqt'  dpo;  bUI^ficvo^     icai*  dpoupav, 
irpivivov 

und  jederzeit  Kwei  Pfinge  in  Bereitschaft  zu  halten  (eT  x'^Tcpöv  t'^<>iC> 
lT£pöv  k'  ^iri  ßoual  ßaXoio),  nSmlich  das  auTÖTUOV  und  das  ittiktov  dpo- 
xpov,  in  ersteren»  nielits  als  jenen  europäiseben  Urpllug  im  Auge. 

Auf  diestHie  I5e8chafl*enlieir  des  ältesten  Pfluges  weist  die  Sprache 
hin.  Im  Gotischen  heisst  der  Pflug  höha  (dazu  ahd.  huohili  , Furche'), 
das  dem  lit.  szakä  ,Ast'  (vgl.  auch  scrt.  ^d'lhd  .Ast')  entspricht.  Zu 
derselben,  nur  nasalierten  Wurzel  (scrt.  ^afiktl-  »Pfahl',  altsl.  sakü  ,Ast') 
gehört  aueh  ir.  cechf,  nmnx  keenght  , Pflug'  (vgl.  Sprach vcrgl.  und  Ur- 
geschichte* S.  417,  Lhlcnhcek  Et.  W.  d.  got.  Spr.  S.  T^^\  Nicht 
hiermit  zu  vereinigen  ist  hingegen  die  slnvi«elie  Sippe  von  altsl.  -  • 
, Knüttel',  eeeli.  i<ocha  ,Gahelstange  ,  p<'ln.  sncfui  .l'Hn::se{  li  .  klruss. 
poso»cijnn  ,GruinIsftMn  r  nach  der  Zahl  der  PflüL-t ',  oligleieh  dies  neuer- 
dings wieder  V(»ii  l'eilerseu  1.  F.  V,  49  versuclit  worden  iöt;  doch  ist 
auch  hier  die  (irundbedeutung  .Knüttel'  oder  »Ast*. 

Von  den  alten  oben  genannten  IV ihn  tle.s  Pfluges  trägt  die  Schar 
einen  schon  idg.  Namen,  griecli.  öcpvK;  u.  s.  w.  (s.  u.  Ackerbau). 
Einzels jtrae bliebe  Bezeichnungen  hierflir  sind  ahd.  seh  (aueh  , Pflug') 
:  lat.  si  cove  (wu/.u  auch  alh.  sat  .Karst  )  ,schnciden'  und  scaro  :  ahd. 
Hcih'iui.  altsl.  hmesl  :  lomiti  , brechen',  altpr.  pedaUf  indem  die  Schar 
mit  dem  Ende  des  Ruders  (griech,  irnböv)  verglichen  wurde.  Die 
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Schar  ist  nach  dem  obigen  ursprOnglirh  nichts  als  das  keilförmige 
Ende  des  als  Ptlug  benutzten  Astes.  Man  kann  sich  denken,  da^s  in 
metalllosen  Zeiten  frühzeitig  an  demselben  ein  Stein  befestigt  wurde, 
nin  so  gewaltsamer  in  das  Erdreich  eingreifen  zu  können.  Thatsächlieh 
sind  in  zahlreichen  neolithischen  Stationen  derartige  Steine  gefunden 
worden,  die  man  als  l'llnirscliaren  in  Ansjirncli  nimmt.  Snn<5t  bietet 
die  Präliistone  kaum  ir^'undwelelic  Hciträire  /nr  ( iescliielite  des  Ptluires; 
doch  ist  bfiiicrkenswert,  dass  auf  den  der  Hr*Hr/.e/eit  angeht »ri;.:en 
Felsenzeichnungen  8chweden*5,  in  Hohnslän  ivgl.  (>.  Montelius  Kultur 
Schwedens*  S.  00)  auch  ein  von  liiiulern  gezogener  PHug,  der  noch 
die  primitivste  Form,  aber  mit  Mandliabe  zeigt,  abgebildet  ist.  Am 
meisten  seheint  derselbe  dem  bei  Daremberg-Saglio  Fig.  43ü  darge- 
stellten altetruri.scheii  Ttlug  zu  alincln. 

Eine  vorhistorische  Hczeiehnuug  des  K  r  u  ni  in  Ii  o  1  z  o  s  ,  d.  h.  des 
nnteren  Teilen  des  Grindels,  der  später  in  Krummbolz  und  Deichsel 
zerf&llt,  kann  in  griech.  T^n<;  (t^«  , Ackerland')  =  lat  (osklsch?)  hüra 
^ntmmbolz'  {*ßtl'i(i)  vorliegen.  Die  AnsdrOeke  fftr  den  Sterz  (griech. 
dx^TXn»  lat.  ^ira,  abd.  geisa :  got.  (jaits  —  lat.  haedm  von  der  ziegen* 
hornförmigcn  Gestalt  der  Handhabe)  gehen  anseinander. 

Frühzeitig  hat  sich  die  ländliche  Bildersprache  des  Pflugs  and  seines 
Hanptteils,  der  Schar,  bemächtigt,  indem  sie  dieselben  mit  dem  Namen 
des  erdanfwtthlenden  Schweines  benennt.  Hierher  gehören  griech. 
(fwtc  ,Schar\  uwn '  ^OTpov  Hes. :  u$  ^Schwein'  und  ir.  aoce  (frz.  soe) 
—  kymr.  atech,  kern,  soch  {^succo-s)  ^Pflugscliar'  nnd  ySchweinsAchnanze' 
(vgl.  kymr.  hicch,  körn,  hoch  »Schwein*  bei  Thurneysen  Rclto>Ronia- 
niscbes  S.  Iii'  Aus  dem  Germanischen  ist  an  I>enennungen  des 
Pflnges  noch  agls.  sufh  zu  nennen  =  lat.  mhim  ,Furelie'  :  griech.  cXkui 
jziehe',  ö\ko^  , Furche',  l^bcr  griech.  auXdxa*  övvi^  (Hes.),  euXdica 
, Pflugsellar',  auXat  , Furche'  s.  u.  .Vckerbau, 

Ganz  unbekannt  muss  dem  hrdiercn  Altertum  die  Einri<'htmig  ge- 
wesen sein,  mittelst  eines  P  ä  d  e  r  ir  e  s  t  e  1 1  s  tlfMi  PHni:  t'oi  t/ubewegen 
(eine  Spnr  davon  li:in  a.  ;i.  ().  I  i-,  l'h.  I  )aieml>crg-Sagli<»  Fiir.  4.'V'^\ 
Diese  Frlinduii^^  schreibt  Piinius  Hi>i.  naf.  XV'HI.  \~cl  mit  irrn^scr 
BeKtiuHütheit  den  rnetischen  Halliern  /u:  \*r)^/  priih'ui  fitr,)itiim  in 
lioetin  (ialiiae,  ut  (//Kts  (i<Jdere.nt  tali  rutitlas,  quin/  iii'ui(.<  rocant 
p  l  II  u  II)  0  rnt  i.  So  einhuchtend  es  ist,  dass  eine  diMartiue  Xcuenmir 
von  einem  der  im  W'aLanliaii  s.  u.  Wagen)  so  erralireiiea  gullix'hen 
Stämme  ausgelui  konnte,  so  schwierig  ist  die  Lesung  des  entselieiden- 
den,  ohne  Zweifel  versttimmcltcn  Wortes  phtnmorat't.  Früher  stellte 
man  plaustraraii  ,Wagen]tHug'  her.  Neuerdings  schlägt  G.  ßaist  in 
Wdlfflins  Archiv  III,  285  die  Lesung  vor:  quod  genus  vocani  ptoum 
Raeii,  Sicherheit  lässt  sieh  nicht  erreichen.  Wahrscheinlich  bleibt 
der  schon  von  L.  Diefenbach  0.  £.  ansgesprochene  Gcdanko,  dass 
hier  irgendwie  die  sonst  ganz  rätselhafte  Sippe  von  altn.  pUgr^  ahd. 
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Pfln^  —  Platane. 


pfluoy  (von  Fit-k  Vergl.  W.  l\  412  :  f^riech.  -ildjaou,  -fXÜJxeq.  -^X^jj- 
Xiv€<;  gestellt russ.  plugü,  lit.  pliügas  i  v^rl.  aiuU  alb.  plu€ir,  pl'ug, 
rum.  plugu)  auzuknilpfcn  sei.  —  S.  u.  Ackerbau. 

Pfosten,  8.  Ilau8. 

Pfriem,  s.  Ahle. 

Prnpfeii,  s.  Olisthau  und  iJnumzuc ht. 
Plinnl,  b.  Wugc  und  Ge\\ic*lit. 
PhalliiNdieiist,  s.  Kcuschlicit. 
Pilz,  s.  Garten,  Garteubau. 

Pinie.  Plnm  pinea  L,  wird  von  den  Botanikern  als  einbeimiseh 
in  den  ROsteoBtrichen  des  Mittelmeen  betraehtet  Allerdings  tritt  ein 
spezieller  Nanie  des  Baumes  im  alten  Griechenland  erst  spät  hervor, 
wie  ein  soleher  auch  in  den  orientalischen  Sprachen  fehlt  Theopbrast 
(Bist,  plant.  III,  9,  4)  gebraucht  fOr  Pims  pinea  den  Ausdruck  nei^ 
i^€po(  (ircuKTi  'Kuivoq>öpoc  II,  2, 6),  während  der  Baum  nach  demselbeo 
Autor  in  Arkadien  niw^  hiess.  Beides,  iKeCnai  wie  iriruc,  sind  vorhistoriseh« 
Benennungen  nördlicher  Coniferenarten  (s.  u.  Fichte).  Die  Pignole 
heisst  im  Griechischen  kökkutv»  KÖKKaXog  (wovon  ngriech*  Koutcouvapnu; 
alb.  hikunare  ,Pittie'),  crrpößtXoc.  xuivoc,  icupi^v»  öcrrpOKic,  triTutf,  alles 
Kamen,  die  ur8|)rünglich  allgemeine  ßedeutun^'cn  gehabt  haben.  In- 
dessen ist  CS  nicht  angän^i«;,  aus  diesem  alhnäbliehcn  Ilervortreten 
besonderer  Henennnnpen  fdr  die  Tinlr  und  ihre  Frilehte  anf  eine 
verhältnisnülssi«;  späte  Einführung  des  liauuies  in  Griecheulaud  (ans 
Vorderasien,  wo  die  Pinie  noch  heute  im  Gebiet  von  Hatum,  iu  Aua- 
tolien  und  Syrien  wildwachsend  sein  soll)  zu  schlicssen.  Dasselbe  er- 
klärt sich  vielmehr  ohne  Schwierigkeit  aus  der  Zniuihme  botanischen 
Liitersc  lii  idiiuirsvcrnin^-ens  und  der  damit  in  Verbindung  stehenden 
Verfeincnni-:  dir  hntanischcn  Terminologie.  Über  ähnliche  Verhältnisse 
B.  U.  Kastanie  und  u.  Walimss. 

In  Italit'ii  werden  die  Hur,  "^-  iihwai'  «ehon  von  Cato  (4ö,  3)  genannt. 
Der  liier  -eilende  Ausdruek  imins  aus ''pit-anm  oder  *pi-nu8)  wird  z« 
(ler>ellicn  Wur/.el  wie  n'nüq  gehüien  und  wie  dieses  ursprünglich  eine 
nördliche  Cunilcrenart  he/-eiehnet  haben,  dann  aber  auf  die  Pinns  pinea 
tibertragen  worden  sein.  Weiter  nach  Norden  war  es  dem  Baume, 
der  daa  feuchte  Klima  des  Meeres  liebt,  zu  kalt.  Nach  Deutschland 
ging  der  Baum  dalier  nicht  ttber.  Die  eigentliche  Hnus  pinea  wird 
daher  unter  den  pini  des  Capituiare  de  villis  LXX,  86  nicht  gemeint 
sein.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*  S  290  ff.  und  v.  Fiseher-Benxon 
Altd.  Gartenfl.  S.  161.  8.  u.  Obstbau  und  Banmzncht. 

Pistazie,  s.  Terebinthaceen. 

Planeten,  s.  Recht,  Sterne,  Woche. 

Platane.  Fiatanus  oruntdUa  L.  findet  sich  nach  Engler  (bei 
y.  Hehn  s.  u.)  wild  im  Himalaya,  in  Afghanistan,  dem  südlichen 
Persien,  in  Imeretien  und  Gurien,  in  Paphlagonien,  anf  dem  Libanoo 
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«Bd  Cypen*,  ferner  im  westliehen  nnd  südlichen  Anatolien,  in  Bithjnien, 
in  Thrakien,  Mazedonien  und  Griechenland.   Aber  aneh  anf  Sizilien 

und  in  Unteritalien  sei  die  Platane  wildwachsend. 

Im  alten  Grieebenlaud  wii  d  der  in  Vorderasien  religiöse  Verehmng 
genieasende  ßantn  schon  in  der  llias  (II,  305)  ^^enannt.  Die  von  AnltB 
übsegclnden  Hellenen  bring:en  unter  ihm  Opfer  dar: 

^Plü^  b'  d^cpi  7T€pi  Kpr|vr|v  iepou^  Kaid  ßui)iou( 
^pbo^ev  dGavdTOKTi  Te)ir\iaaa<;  Skotom  ßa^, 
KaXri  U7TÖ  nXcdaviaTOj,  Ö9ev  peev  d^Xadv  ubiup. 
Sein  Xanie  (TrXaTdviaToc,  nXciiavo?,  ebensf»  titrHorh.'*  ist  offenbar  echt 
^rrieeliisch.  von  rrXaTL'(;  .Kreit',  wegen  der  l)reitseli;itteTK!en  Blätter  des 
Riuuies',  abfieleitet.    Der  Annnlinie  der  Botanikei-,   dass  der  Baum  in 
Griechenland   cinheinnscb  sei,  steht  also  von  liuguiötisch- historischer 
Seite  niidits  im  Weire. 

Etwas  anders  lieijeii  die  Din^'C  in  Italien,  über  das  \'orkuiiiiin."u 
der  Platane  daselbst  berichtet  schon  Thc«»}dirasl  llist.  plant.  IV,  ;">.  6: 
€V  fi^v  fdp  Ttu  'Abpia  TrXdTavov  ou  cpaaiv  eivai  -rrXfiv  rrepi  To  Aujuiibou^ 
Upöv  airaviav  küI  tv  liaXia  rrdaij  •  küitüi  TToXXui  Kai  fj.6TdXoi  uo- 
xauol  TTop'  duqpoiv "  dXX'  ouk  loiKe  qpe'peiv  ö  tötio^.  Nimmt  man  hinza, 
dass  lat.  platanus  (Cato)  dem  Griechischen  entlehnt  ist,  so  wird  man 
anzunehmen  haben,  dass  in  Italien  der  Baum  sich  hauptsächlich  durch 
die  von  Grossgriechcnland  ansehende  Kultur  desselben  verbreitete. 
Nach  einer  merkwürdigen  Nachricht  des  Plinius  Bist.  nat.  XII,  6 
hätte  in  seiner  Zeit  die  Platane  ihren  Weg  bis  zu  den  Morinem  ge- 
funden; (loch  ist  wahrscheinlicher,  dass  an  dieser  Stelle  ein  ähnlieher 
Baum,  etwa  der  Ahorn  (s.  d.),  gemeint  ist,  der  zuweilen  mit  denselben 
Wörtern  wie  die  Platane  benannt  wird.  Im  Albanesischen  und  Alt- 
slovenischen  i^ilt  für  den  letzteren  Baum  fap  nnd  rSpina.  —  Vgl.  V, 
Hehn  Ku!turpHan/cu"  8.  2s;» ff.  s.  u.  Obstbau  nnd  Banmzncht. 
Poesie,  s.  Dichtkunst,  Dichter. 
Polei,  8.  Garten,  Gartenbau. 
Polster,  s.  Hausrat. 

Polyandrie.  Diese  bei  zahlreichen  nicbtidj^.  Völkern  bc/cugte 
Form  der  Ehe  iv^l.  darüber  Starcke  Die  primitive  Familie  S.  l.'*»7ff.), 
bei  welcher  ein  be^^tinimter  Kreis  vnn  Männern,  meistens  HriUler  (Phratro- 
ganiiej  eine  oder  mehrere  Kiancn  i^cnn  insani  besitzen,  widerstreitet  so 
Fclir  allem  fiher  die  Gemeinschalt  von  .Mann  nnd  Frnn  in  der  idir.  Ur- 
zeit t\-t>tid:enden  ^^s,  u.  Familie),  dass  von  ihr  bei  den  id*;,  Völkern 
als  von  enicr  allen  Sitt«'  nii  ht  die  Rede  sein  kann.  Auch  lassen  sieb 
die  weni^^en  Beispiele  dieser  Eheiurm  auf  id-.  Boden  als  verhältnis- 
mässig; jun«:  oder  gar  nicht  auf  echte  Idir.  bc/.iiulieh  erweisen.  In 
Indien  ist  in  der  vediseheu  und  Juristisclirn  i^iiUaainr  noch  nichts  von 
Polyandrie  bckamit,  und  erst  im  Epos  treten,  z.  B.  in  der  Ehe  der 
Dranpadt  mit  den  fünf  Pundu-Öühnen,  Fälle  von  ihr  anf  (v^^l.  Delbrück 


Digitized  by  Google 


€34 


Polyandrie  Polygamie. 


VerwandtschaftBDamen  S.  544)*  Von  den  Briten  berichtet  allerdings 
Caesar  De  bell.  gall.  V,  14:  üxores  häbent  dem  duodemqut  tnler 
86  conimuneg,  et  maxime  fratree  cum  fratrUnte  pareniesqne  cum 

liherit]  sed  qui  suiit  ex  iis  nafi,  eorinn  hahentur  Uberi,  quo  primum 
vwgo  quaeque  deducta  est.  Allein  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich 
diese  Nachricht  gar  nidit  auf  die  keltischen  Briten,  sondern  auf  die 
Urcinwolmer  En^rlands,  die  Pikten,  bezieht,  von  denen  auch  Dio  Cassins 
(LXXVl,  IL^)  sowohl  hinsichtlich  ihrer  nördlichen  Abteilung  der 
KaXr|b6viot\  wie  ancli  tl»M'  sildlichen  (der  Maiarrn  ciTäliltr  biaiTUJvrai 
(JKrivaiq  fuuvoi  Kai  ((vurröbcTOi,  lai^  fuvaiäiv  €mKoivoiq  xP^M^voi 
KQi  Trt  fevviDuevü  navia  tKTptqiovTe?  (v^l.  H.  Zimmer  Z.  der  Saviguy- 
Stirtnni;  lür  ficchts^'CH'lii.  lito  XV.  B.  Roman.  Abt.  S.  L>i4ff.:i.  Aller- 
dings mtlsstc  dann  bei  dfii  Un-iiiwoliiiern  En^laiuls  und  Irlands  sowohl 
Polyandrie  wie  auch  Mut  tcn  edit  d.)  ireherrscht  haben.  Vou  dcu 
Ajrathyrsen  i'vp-1,  Hcrodnt  IV.  I<i4:  erriKOivov      tiüv  "fuvaiKOüv  xfjv 

fAltlV  nülfeliVTUI,    IVU  KUaifVIlTüi  Tfc  üXXl]XuJV  tUJai  KUI  UIKiViOI  tüVT€?  TTdVT€5 

^r|Te  (pöövuj  ^!^T'  ^x^ti  xptiwvTai  iq  dXXr|Xou^i  wissen  wir  nicht,  wohin 
sie  sprachlich  und  ethnographisch  gchöreu.  Die  Nachricht  des  Polybins- 
endlich  (vgl.  K.  0.  Mfliler  Dorier  II,  190,  Leist  Graeco-it.  Rechts^.  S.  78), 
nach  der  in  Sparta  mehrere  (auf  einem  Kl  eres  sitzende)  BrOder  nur 
eine  Fmu  und  gemeinschaftlielie  Kinder  besessen  hätten,  stellt,  wenn 
sie  glaublich  ist,  doch  nur  eine  in  einem  besonderen  Fall  durch  rein 
wirtschaftliche  Grflnde  (die  Unmöglichkeit  auf  einem  kleinen  Kleros 
mehrere  Frauen  zu  emflbren)  veranlasste  Ausnahme  von  der  allgemeineu 
Hegel  dar.  Auch  wäre  zu  bedenken,  ob  nicht  die  klassischen  Bericht- 
erstatter, die  bei  den  auf  niedrigerer  Knlturstnfe  znrQckgebliebenen 
Indogcrmanen  Europas  überall  die  uralte,  ihnen  selbst  nicht  mehr  ge- 
läufige Erscheinung  der  „Hausgemeinschaft'*,  d.  h.  die  räumliche  Ver- 
einigung mehrerer  verwaiidron  Familien,  vorfanden,  diesen  Zustand 
zuweilen  mit  Polyandrie  und  VVcibergcmcinschaft  verwechselten.  Tlmt- 
sächiich  soll,  ^wo  mehrere  Gt  sdilechtsfolgen  und  Haushaltungen  bei- 
sammen wolinen,  leicht  eine  Art  geschlechtlicher  Ungebundenheit  und 
Vcrnnschung  entstehen"  ivirl.  F.  v.  Ilellwald  Uber  <lie  rns«i«rlje  hhd. 
Die  menschliche  l'amilie  S.  »>n'.i\  Kincn  hnhseheu  Ikleg  hierrtir  giebt 
V.  Hohn  De  morilms  IJurlienorum  S.  244,  wo  ein  junger  Mann  mit 
Stoi/.  erzählt,  seine  Frau  sei  von  „Fiatuschka"  {seinem  Vater)  ge- 
schwängert worden.    Hehn  fügt  hinzu:  ,.Patnarcha1i>;nins''. 

Polygamie.  Mit  Ausnahme  von  Griechen  uiui  iinniern  lassen 
sich  polyganiisilie  Verlialiiiisse  noch  bei  allen  idg.  Völkern  nach- 
weisen. Über  die  Inder  äussert  sich  Delbrih  k  Verwandtschaftsnamen 
S.  040:  ^Dass  ein  Mann  mehrere  Frauen  haben  konnte,  ist  unzweifel- 
haft. So  werden  z.  B.  Manu  selbst  zehn  Weiber  ijdyä  s)  zugeschrieben. 
Als  regelmässig  werden  vier  Frauen  des  Fürsten  erwähnt ....  l>oeh 
wird  in  den  Regeln  (Süträs)  Ober  Opfer  und  Hanshaltung  der  Znstand 
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ab  der  natOrliehe  Tonosgesetzt,  dass  ein  Mann  niir  eine  Fran,  oder 
doeh  nur  eine  Hanptfran  hat".  Dazu  Tgl.  H.  Zimmer  Altind. 
Leben  S.  324  Ober  Zengniaae  fflr  Polygamie  im  Rigreda.  Von  den 
alten  Persern  beriebtet  Herodot  I,  185:  tom^oucti  V  hcaoro^  aö-n&v 
iroXXä^  M^v  KOUptMa^  t^vaiKO^,  iroXXi|»  b'  in  itXcuvac  itoXXaxd^  KTuhmtv 
und  derselbe  von  den  Thrakern:  ix€i  yvwalKat;  ÜKaCToq  troXXd^  (V,  ö; 
das  folgende  zeigt|  dass  unter  TuvaiKaq  eigentliche  Frauen  verstanden 
sindy  da  danchen  noch  cpiXm  ,Kehse'  genannt  werden).  Unzweifelhaft 
ist  anch  die  Vielweiberei  bei  a  1 1  s  1  a  v  i  s  c  b  e  n  Gros«;cn  (von  dem  ge- 
meinen Mann  erfahren  wir^  wie  liäutig,  nichts).  Die  wirklichen 
Frauen  werden  als  emi/  rodimyjn  {:  a!t>jl.  ceda  , führe  )  .,ihni  Zugeftthrte" 
im  Gegensat/  zn  (len  lieisehliit'erinnen  {naloznict/)  l)ezeiehnet  (vgl. 
Ewers  Das  iiitot»'  Recht  der  Russen  S.  lor)flf.).  Die  alten  Preussen 
verpflichteten  si<  li  erst  im  Jaliie  12  nicht  mehr,  wie  bisher,  2  oder 
3  W  eiber  zu  nelinieu,  souderü  sich  mit  einem  zu  begntlgen  U^gl.  llart- 
knoeh  Das  alte  und  neue  Preussen  8.  ITTy.  Bei  den  Germanen  tritt 
iui  Anbeginn  ihrer  Überlieferung  die  Vielweiheroi  iui  Westen  noch  als 
Ausnahme,  bei  Ktirsten  (Tae.  Germ.  Cap.  l  .'^  s  im  Norden  aber  als  Regel 
uns  entgegen  (vgl.  Weinhold  Altii,  Leben  S.  241>),  und  auch  für  die 
Gallier  lässt  der  Bericht  des  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  19  (:  Et  cum 
putei'familiae  illuistnore  loco  natus  decenait,  pnqiinqui  eonreniuntf 
et,  eins  de  morte  ei  ree  in  suspicionem  renity  de  uxorthue  in  ser- 
vilem modum  quaeetionem  habent)  anf  P(dygamie  sehliessen. 

Ohne  Zweifel  hat  man  also  fttr  die  idg.  Urzeit  von  polygamischen 
Verhältnissen  anszngehn,  wobei  jedoch  zn  iiedenken  ist,  dass  wie  in 
bistorischeu,  so  in  vorhistorischen  Zeiten  das  Halten  zahlreicher  Franen 
im  altgenieinen  nur  dem  Reichen  nnd  Vornehmen  mOglich  f^ewcsen 
sein  wird.  Auch  wird  man  einen  Ansatz  zn  monogamischer  Ehe  schon 
in  der  Urzeit  in  dem  idg.  *potni-  ^Ehefrau,  Herrin'  (neben  *pofl-s  »Ehe- 
mann, Herr')  erblicken  dürfen,  womit  die  erste  oder  LicMingsfrau  des 
Mannes  ursprünglich  benannt  worden  sein  wird  (s.  n.  Ehe:  \gl.  auch 
P.  V.  Bradke  Gßtt.  Gel  Anz.  1H90  S.  91. f.,  der  nach  zahlreichen 
Einwendungen  gegen  diese  schon  Spraehvoi  irU  iclmug  und  Urgesehiehte* 
S.  199,  699  ausgeftihrten  Ansichten  schliesslich  zu  wesentlich  derselben 
Auflfassung  gelnn2:t\  —  S.  noch  u,  Familie  und  Heirat. 

Polytheismus,  s.  Religion. 

Pomade^  s.  Seite. 

Pomeranze,  s.  Zitrone. 

PoMiiint«,  s.  >l  usikah.'^'-ii  e  Instrumente. 

l'o.st,  Jjiie  stäufligo  Kimichtnug  zur  Beförderung  von  Nach- 
richten und  Personen  i-t  im  Altertum  zuerst  durch  die  persischen 
Könige  ins  Leben  geruien  worden.  V^d.  Herodot  Vlll,  98:  oütuü  Toim 
TTtpcTticn  tEeüprjTai  toöto.  Xt  fouai  fap,  uj<;  utJLuv  dv  ii.utpfcLuv  r|  TTCtCTa 
6bü^,  TüaoüToi  iTTTToi  TE  Ktti  dvbpc?  bnöTuai,  Kaici  HMCpHC^inv  öbov  ^Kd- 
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Cinv  iTTTTcx;  T€  KQi  dvrip  Teraifli^voc,  TOU?  oÖT€  vicpeio?,  ouk  ö)ißpo<;,  ou  Kavya, 

OU  VU£  lpt€l        OO  KttiaVlKJOl  tdv  TTpOK€(|tl€V0V  luiUTlfl  ^pÖfHOV  T^V  TOXiCTTIlV. 

6  \xkv  bi)  irpuiTO?  6pa>iujv  Tiapabiboi  xd  dvieiaXu^va  tui  bcuiepu*,  ö  hk. 
b€UT€p05  Tij>  Tpiiq).  TO  bk  dveeÖT€V  r]br]  kqt'  öXXov  bieH^pxcxai  rrapalii- 
böueva  .  .  ,  TOÖTO  tö  bpd|Lir|^a  tüüv  iTnTuj%'  KcxXeouiJi  TTe'paat  dTTöp'l- 
lov  und  V.  n'2  (Hhcr  dif  Stmssc  dTTO  OuXdcrcni^  ti'k  'Iuüvujv  irapct  ßa- 
(jiXea):  criaüfioi  it  TTttviaxii  tia'i  ßctaiXt'iioi  kui  KaxaXuaie«;  KdXXiaiüi, 
biet  o{K€ou€vn?  x€  f|  ööö^  ÜTiaatt  Ktti  dacpttXeo^,  daißu  XeuopUou  C^to- 
pacdic  Vill,  t),  17. 

Nficb  (Tnocheiilanil  imiss  die  Kcniilnis  dieses  persisclien  Konrier- 
dieii(?tef»  triiii  jrcdrunL'-en  «ein,  wie  deun  selion  Aeschvlos  Ajraiiicimi. 
V.  2^*2:  cppuKXÖq  bi  qppuKTov  beufi  an  dffttpou  TTupüq  tTttuntv  ,vün 
den  Feuern  gesajft,  die  Tiuja.s  Fall  melden)  das  peisischc  Wort  ge- 
brauclii.  Im  Iranisiclicn  selbst  bat  dasselbe  aber  bis  jetat  keine  be- 
friedigende Erklärung  gefnuden  (ältere  Dcatnngeu  vgl.  bei  Vf.  Handete- 
geflcbicbte  und  Warenkunde  I,  31).  Im  Gegeoteil  bat  man  neaerdmgs 
vermatet,  daas  &-^wpo<;,  dTTapniov,  dTTC(p£^u>  auch  im  Pereiachen  Lehn- 
wort sei  and  za  babylouiseb  agru  ^Mietling'  gebOre,  wie  ancb  das  von 
Saidas  als  Synonym  von  fiirapoc  bezeugte  doravbiic  (d<rrdvbr|^  :  tsn- 
fiolvci  ToOc  biaboxilt  ßaaiXiKOiP^  TpOMMCiToq)6pouO  ans  babylonisch 
asgandu  ,Eilbote'  tthemommen  sei  (vgl.  Jensen  bei  P.  Horn  Grandrias 
d.  npers.  Et.  S.  28  f.»  254).  In  diesem  Falle  dürfte  man  Termuten, 
dass  die  persische  Post  ihr  Vorbild  im  Cnpbratthal  gehabt  hat. 

Nachahmung  bat  das  persisclie  Beispiel,  das  ein  grosses  und  von 
einem  eirdieitlicben  Willen  ^^eleitetes  Reich  voraussetzt,  auf  ^rieehi- 
scbeni  Boden  nicht  gefunden.  Hier  beg:nügt  man  sieb  bis  in  späte 
Zeiten  mit  den  geletrentlieben  TaLi:esläufern  (nM€pobp6|ioi,  vgl.  agls. 
hUapere  .Läufer",  ,Kilbote")  und,  bei  geheimer  Botscliaft,  mit  der 
aKuxdXn.  Einen  bleibenden  Gewinn  stellt  nur  die  Entfernungsberechnung 
nach  persisclien  TrapaödfTai  (pebl.  fra.<anrj,  npors.  ferseng)  dar  (Deu- 
tungsversiR-li  dieses  Wortes  bei  I.a:r:ii(U'  (ics.  Aldi.  S.  78). 

Zu  eiiH'r  ;Lrc'iiane!i  Xnclildldnii^-  tles  persisidicu  Postdienstes  entwickelte 
sieb  bingcgen  während  der  Kaiserzeit  der  römische  ciirsHs  j)(iblicu8, 
in  dem  auch  das  pei*siseh-griecbiselie  angaria  als  Bezeichnung  des 
KourierwcM  iis  bis  in  das  mitteialtcrliehe  Latein  fortgetragen  wurde. 
Was  von  Jvyru.s  in  dci'  Cyropaedie  (s.  o.)  berichtet  wird,  crziildt  auch 
Sueton  von  Augustus:  Et  quo  celerius  et  suh  manum  annunciari  cog- 
noscique  pomet^  quid  in  I'rovincia  quaque  gereretur,  iuvenes  primo 
modieis  intervaUis  per  müUariia  viaSf  dehinc  vehieula  dkpotitii.  Den 
persischen  araejAoC  nnd  KaToXucnec  entsprechen  die  rOmisehen  math 
siones  nnd  permutationes,  auch  pontiones  (mUt  pasUa  »Standort  der 
Pferde',  woraus  das  junge uropäische  it.  pasia,  nhd.  po$t,  lit.  piisUu, 
niss.  pocia).  Wie  die  persisohe,  dient  auch  die  römische  Einricbtung 
nicht  dem  Verkehr  im  allgemeinen,  sondern  in  erster  Linie  dem  Staats- 
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dienst  Lnd  der  Heeresbefördening  nnd  -verpflegfiing.   Die  romischeD 

mansiones  in  Italien  wie  in  den  Provinzen  waren  zugleich  ^Heeres- 
lager'  und  ,WirtsliäU8er',  wie  auch  das  alul.  heriberya,  eine  Ver- 
dentsehung  des  lateininclien  Wortes,  beide  Bedeutungen  in  sich  vereinigt 
(s.  u.  Gasthaus).  Auch  direkt  sind  römische  Termini  dieses  curtw 
publicus  in  das  (iermanisolic  übergegangen.  So  das  galliseh.-Iat.  para- 
rerHua  ,das  Postj)ferd  auf  Nebenlinien'  (ahd.  pferifrid,  pferid,  8.  u. 
Vferd),  so  lat.  mülut.  der  Name  des  Maultiers,  das  in  diesem  römischen 
Postdienst  ebenfalls  eine  wichtiire  Rolle  spielte  (nhd.  ???/?/,  s.n.  Maul- 
tier), so  lat.  carruny  die  BiMictinnnir  des  gewölinliehston  Transport- 
wag:ens  im  Post  dienst,  nnd  lat.  varrüca  ,Pracht\va;:;en  ahd.  karro, 
l'arra  und  karrüh,  s.  n.  Waf::en),  so  das  lat.  sirdta,  die  frenKUiorte 
Heer-  und  Poststrasse  alul.  strdzzn,  s.u.  Strasse»,  und  das  r(»imsche 
Entlernun^sniasji,  lat.  m'dia  sc.  pasmum  (ahd.  milla,  mndl.  mite,  agis. 
mit).  Ansätze  zur  Bildung  eigener  Posten  lassen  sich  im  Norden  erst 
in  der  Zeit  der  fränkischen  Ilausmaier  nae  Ii  weisen. 

Versuche  freilich,  Nachrichten  schnell  Nun  Ort  zu  Ort  i^clangen  zu 
lassen,  mögen  auch  bei  den  Nordvölkern,  wenigstens  da,  wo  sieb 
staatliche  Zusaninimbange  gebildet  hatten,  frtth  gemacht  worden  sein. 
Von  einem  derselben  bei  den  Galliern  berichtet  Caesar  De  bell.  gall. 
VII,  3:  CeUriter  ad  omnes  Galliae  ciciteUe»  fama  perfertur,  nam 
te&l  quae  maior  atque  ülustrior  ineidit  res^  elamore  per  agro»  re- 
gioneaque  tngmßcant^  hmc  alH  deinceps  excipiunt  et  proximiB  traduni. 
Vgl.  in  sachUcher  Hinsicht  H.  Stephan  Das  Verkebrsleben  im  Altertum 
(Historisches  Taschenbuch  v,  F.  Räumer  4.  Folge  9.  Jahrg.  S.  llt). 
Presse,  s.  Wein. 

Priester.  Eine  idg.  Besieiehnung  fttr  im  Gottesdienst  berufs- 
mässig thätige  Personen  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden.  Die 
einzige  Gleichung,  auf  die  man  sich  in  diesem  Sinne  berufen  krmnte 
und  bernfen  hat  (vgl.  J.  Wackernngel  Urspruni,^  des  Brahmanismus 
S.  31),  ist  srrt.  hiähman-  N.  .Andacht',  brahmän-  .I'rit  ster'  =  lat. 
flämen.  Allein  es  lässt  sieh  erweisen,  dass  die  ursprünglichste  Be- 
deutung dieser  Sippe  nieht  eine  yiersördiche  und  also  nicht  die  eines 
Priesters  gewesen  sein  kann.  Für  das  indische  Wort,  das  wichti,::ste 
der  indischen  Religionsgeschichte,  lu'iirt  man  sich  nach  dem  Vorgang 
M.  Hangs  fCber  die  ursprüngliche  BedeiUung  des  Wortes  hrahitia 
Sitzui)g<li.  d.  kgl.  bayer.  Ak.  d.  W.  zu  MüiK-lien  1  sr)S  II  S.  si.)  ff.^ 
und  R.  Pischels  (Gotting,  gel.  .\n7.eigen  l^'.M  8.  42UtV.j  mehr  und 
mehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  Orundhedentiing  desselben  nicht  mit 
Bölitlingk  liotli  in  der  Sphäre  der  Religion  „die  als  Drang  nnd  Fülle 
des  Gemütes  auftretende  und  den  G(>ttern  zustrebende  Andaelif), 
sondern  vielmehr  in  der  des  Zaubers  zu  suchen  sei,  dass  hrdhrnan- 
ursprünglich  ^Zauberspruch',  hrahrndn-  demzufolge  den  ,Keuner  von 
ZaaberBprflchen'  bezeichnet  habe.  Dieser  Meinung  scbliesst  sich  mit 
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Toller  Entseliiedeubeit  auch  H.  Osthoff  Allerhand  Zant>er  etymologisch 
bclenchtet  B.  B.  X?^IV.  11.'*  tf.)  an,  nur  dass  er  sei  t,  hrdhman-  yoü 
lat.  fduneu  trennen  uiiti  /»i  ir  }>r'u-hf  , Zauber',  alln.  bragr  »Dichtkunst*, 
lal. /''.r;//f/  .. Formel")  stellen  möchte;  doch  wird  man  ihm  hinsichtlich 
dieses  ietzti^Men  Punktes  an^resichts  der  nahezu  vollständifren  Ühereiu- 
stimmun^x  von  sert.  brdkman-  —  lat.  fUlmen  worüber  aueh  Kretschmer 
EiuleitnuiT  S.  128  zu  vergleichen  ist)  nicht  foliren  können.  Ist  aber 
die  Zusauiinenstcllung  von  scrt.  hrdhmun-  nud  iat.  ßämen  richtig, 
dann  ist  für  das  lat.  Wort,  das  durch  seine  Bilduufr  i/ldmeu  wie  Carmen^ 
agmen  etc.,  nicht  */Iihn6j  auf  einen  ursprünglich  neutralen  Begriff  hin- 
weist, die  Grundbedeutung  ^Zauberspruch'  anzusetzen,  die  durch  eine 
Zwiseheustufe  wie  ^Gemeiiuchatt  Ton  Keimeni  der  Zanbenprache' 
hindoreb  sich  anf  Uteiiiilcliem  Boden  tu  der  faifitorieehen  Bedeutung 
von  yPriester'  (einzelner  Kenner  der  ZmiberBprttebe)  ^twiekelt  liat 
Es  verdient  in  diesem  Zosunmenban^  bemerkt  zu  werden,  dass  anch 
das  lat.  sacerdos  ,Priester'  seiner  BUdang  naeb  {*mcr<hMir)  anf  eine 
Bedentungsentwieklnng:  ,Opfergebnng\  ,6emein8chaft  yon  Opfeijgebon', 
^einzelner  Opfergeber'  (Priester)  binzoweisen  scheint. 

Im  übrigen  fehlt  es  innerhalb  der  idg.  Benennongen  des  Priesten 
an  jeder  Übereinstimmong,  abgeschn  voq  den  arischen  Spraehen,  die 
die  für  die  religionsgescbichtliche  Sonderentwicklung  der  Inder  nnd 
Iranier  hochwichtige  GleichuQg  von  sert.  Ad'ior-  (einer  der  hervor- 
ragendsten vedischen  Priester)  =  aw.  zaotar-  („vornehmster  Litorg  des 
awestischen  Rituals'')  darbieten.  Daneben  wäre  anf  die  Übereinstimmung 
von  scrt.  dtharvan'  yFeuerpriester'  =  aw.  a&aurunf  ddramm  ,Fnester' 
zu  verweisen. 

hl  Europa  ist  das  Slavisclie  äusserst  arm  an  alten  heidnischen 
AusdrUeken  für  den  Diener  (Tottes.  Zu  nennen  ist  eitrentlich  nur  das 
altsl.  zi'üct,  russ.  ^reci,  das  zu  zreti  ,8acriticarc  (s.  u.  Opfer)  gehört. 
Reicher  ist  das  Litu-Preussische  (s.  u.).  Auch  den  germanischen 
Sprachen  fclilt  t  s  an  eiiiLr  alle  Stäuiuie  beherrschenden  Bezeichnung 
des  Priesters.  Im  Gotischen  nnd  Altnordischen  gelten  gudja  (danet>en 
wird  für  dpxicpeüt;  einmal  von  Lliilas  aühumhfs  weiha  ,Obcrster  der 
Heiligen'  gegebeu)  und  go7>i,  gudi,  beides  Ableituii^a'u  von  ixnt.  gup 
,Gott'.  Ahd.  cotinc  ,tribuuua'  zeigt,  weuu  es  wirklich  hierher  gehört, 
jedenfalls  eine  andere  Bildung.  Übereinstimmung  weisen  auch  goL 
gup-hlöHreis  ,0€oaeßr|<;'  and  ahd.  pluosiräri  anf;  doch  kOnnen  beide 
anch  unabhängige  Ableitnngen  Ton  got.  ^hldstr,  ahd.  hUiostar  ftpfet' 
sein.  Ans  dem  Althoehdeutseben  sind  zu  nennen:  harugäri  nndpara- 
todri,  welche  die  Priester  als  Hilter  der  heiligen  Haine  bezeichnen, 
ans  dem  Althocbdentseben,  Altsftchsischen  nnd  Friesischen  iwart  nnd 
isago,  die  die  richterliche  Bedentang  des  germanischen  Priestertomi 
herrorheben  (s.  n.  Richter).  Von  bargnndisch  siniatut  ist  später  zs 
handeln.  Den  altgallischen  Priesterstand  benennt  druida,  ir.  drM, 
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nach  Tlinrneyseu  hei  Holder  Altkeltisclier  Sprachscimtz)  aas 
vid-8  latinisiert,  .der  hochweise',  eine  Bezeichnung,  die  ihre  genaue 
Entsprechung:  in  dem  litn-preossischen  Namen  des  Priesters  und  Zauberers 
waidelotte,  icaideicut  :  wautt  ,wi«^D'  (vgl.  auch  bei  Nesaelmauu  The- 
saurus S.  196:  tcaidleimai,  „wir  waidlen",  d.  h.  wir  verrichten  die 
erotte.sdienstlicliPii  (Jebränchc^  findet.  Auch  im  Irischen  ist  das  Wort 
uoeli  in  der  Bedeuluii.:;  von  .nintrus',  ,Zauberer'  lir.  dmidecht  , Zauberei  ) 
erhalten.  Von  der  lateinischen  Gesamtbezeichnujii;  der  Priester, 
sacerdos,  war  schon  die  Rede,  ebenso  von  den  ff/imim  s.  \uu  den  Be- 
nennungen anderer  altlateinischer  Priestertünicr  sind  die  pontifirp.9  als 
,Wege-  oder  Brttekenliaticr',  die  salii  als  .Springer'  oder  .Tän/ei  ,  die 
fratres  an-aUs  alü  ,1' eltlln  uii  iM  liaft"  (s.  w.),  wohl  auch  «iio  tnifjures  als 
,VogelflugverkUndi^!:er'  uinmttelliar  klar,  während  die  Xiuicn  von 
Colle^ieu  wie  der  f'et'mles  und  der  luperci  noch  der  Aulklai  uu^'-  harren. 
Der  griechische  Name  des  Priesters  endlich,  ifepeüi;,  bezeichnet 
«inen,  der  es  mit  dem  \ep6v  ,dem  Heiligen"  zu  thnu  bat  (vgl.  vo^eu^ 
,Hirt'  :  vöjuo;,  pcTaXXcu^  , Bergarbeiter'  :  m^tqXXov)  oder  noch  eher 
eincD,  der  es  mit  einem  »Heiiigtnro'  ijepöv , Tempel')  so  thno  bat,  wie 
dems  der  griechische  Priester,  wenigstens  in  homeriseher  Zeit,  ganz 
ond  gar  an  ein  solches  gebunden  ist.  Andere  griechische  Namen  des 
Priesters  finden  sich  bei  Uesycbins  (ed.  M.  Schmidt  IV,  2  S.  42).  So 
öpT€«Juv6(  :  dpTia  ^geheimer  Gottesdienst'  von  ^prov  ,Werk'  (vgl.  bei 
Osthoff  a.  a.  O.  S.  109  altsl.  carü  «Zanber',  lit.  JcerSH  .bezanbem', 
scrt.  hrtyd'  ^Behexung'  :  scrt.  kar  ,thnen',  kHi-, Werk'),  röiuapo^,  tö- 
.lioupo«;,  TipößoXo^  11.  s.  w.  Sie  gehen  fast  alle  in  das  Gebiet  der  Mantik 
aber,  da  Wahrsagerei  und  Priestertnm  gerade  anf  grieehiscbem  Boden 
eng  bei  einander  liegen. 

Uberblickt  man  die  geschilderten  Verliältuisse,  so  ergiebt  sich,  zunächst 
von  rein  linguistischem  Standpunkt  aus,  der  Ansatz,  dass  die  Indogcr- 
manen  in  der  Urzeit  noch  keine  gottesdienstlichen  Personen 
kannten,  welchen  die  l)arbriii^rinig  der  Opter  u.  s.  w.  oblag.  Dieser 
Ausatz  scheint  durch  die  tliatsäcldichen  Verhältnisse,  wie  sie  sich 
wenigstens  bei  zwei  i<l::.  \  ölkeni  noch  finden,  als  richtig  bestätigt  zu 
werden.  Nach  Krek,  welcher  Eiith  itnuL'  in  die  slavische  Ltg.'  J^.  411 
die  Litteratur  Uber  diese  Frage  liuisn  htlich  der  altslavisehen  \ Olker 
gesammelt  hat,  hätte  es  hei  diesen  Priester  in  der  ältesten  Zeit  nicht 
gegel>en,  als  Vollstrecker  der  Upfer  seien  vielmehr  aiisselilicsslich  die 
Hausväter,  die  Sippen-  und  Staramesältesten  sowie  die  Fürsten  anzu- 
sehn.  Dasselbe  wird  man  mit  Berufung  auf  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  21: 
Keque  druides  habentf  qui  rebus  divinis  praesint,  neque  sacrificiis 
Student  („sie  legen  keinen  sonderlieben  Wert  anf  Opfer^,  vgl.  VI,  22: 
agricttlturae  non  student)  fttr  die  ältesten  Germanen  oder  wenigstens 
f Qr  d  i  e  Germanen,  welehe  Caesar  kannte,  vermuten  mttssen.  Allerdings 
ist  die  Stelle  im  Gegensatz  zu  den  keltischen  Zuständen  gesagt,  allein 
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die  Amdracksweiae  des  Scbriftstellers  wäre  (loeli  mehr  als  wnnderlichr 
wenn  er  hfttte  sagen  wollen:  die  Gernmnen  haben  zwar  keine  Druiden, 
aber  andcrsartigre  Priester,  dif  den  Opfern  vorstehn.  Auch  wnrde  im 
skandinavischen  Norden  das  Opfer  anssehliesBlicli  von  den  weUlichea 
Herrsclicrn  »releitet  (vjrl.  Golther  Genn.  Myth.  S.  619),  wenn  e?  auch 
daneben  bereits  eine  bestimmte  Art  ?on  Frieatem  gab,  auf  die  anten 
znrlk'kzukonmini  sein  wird. 

Wenn  es  dt  imiach  nicht  an  Anzeiebcn  feblt,  wclcbc  auf  einstijre 
Priesterlosigkei  l  der  1  n  d  n  ir  e  rm  a  n  e  n  hinweisen,  so  wird  die 
Frage,  anf  welchem  Wege  ans  i-ineni  golcdien  Zustand  die  Priester  und 
Prie«terttlnier  der  Ein/el Völker  hervorgegangen  sind,  noeh  eingehender 
Cntersuciiungen  bedürfen.   Zwei  Sätze  aber  lassen  sieh  t»ehon  jetzt  mit 
ausreichender  Sicherheit  aufstellen,  nämlich  einmal,  dass  schon  in  sehr 
früher  Zeit  heilige  Familien  und  Sippen  voilianden  waren,  die 
sich   in  dem  Besitz  besonders  wirksamer  Zauberformeln,  Opfer  und 
Gebete  befanden,  die  in  ihnen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  weiter 
erbten,  nnd  zweitens  dass  zahlretehe  wichtige  Priesterämter  sieb  von 
den  FnnlLtionen  des  idg.  Königs  oderStammeshftuptlings  lo^liMt 
haben.  Heilii^c  Clane  wie  die  Vasishth^,  die  Yi^vAmitrfts»  die  Bharad- 
▼i^fts  n.  a.  sind  als  die  Vorlftnfer  der  späteren  Priesterksste  ans  dem 
Rigveda  wohl  bekannt,  nnd  es  fehlt  nicht  an  Sparen  daftlr,  dass  diese 
Priesterfamilien,  die  nach  der  Überiiefernng  im  wesentlieheo  ein  nnd 
denselben  Knitos  vertreten,  in  früherer  Zeit  Kahlreiebe  Sonderkalte 
nnd  Spezialriten  besessen  haben  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des 
Veda  S.  HT^J).    Aber  auch  in  Europa  ist  derartiges  nicht  selten. 
Namentlich  sind  uns  aus  dem  alten  Griechenland  /aldreicbe  sakrale 
Gcscldeclitcr  mit  besondoroni  Kulte  überliefert,  die  Eu^oXmbai,  die 
'ETeoßouTdbai,  die  'Hauxibui,  die  Kivupdbai,  Kpoviibai,  Kuvvibai,  TToi- 
^cvibat  u.  s.  w.    Das  Pricstertum  ist  in  diesen  Faunlien  Gesanitbesitz 
wie  ursprünglich  alles  Eigentum  (a.  d.),  und  erbt  von  dem  Vater  auf 
sünitliehe  Söhne  und  von  diesen  auf  sämtliche  Enkel  (vgl.  P.  Stengel 
Die  griech.  Knltusaltertünier  in  .1.  v.  Mollers  Hnntlbneli  d.  kl.  Alter- 
tumsw.  V,  .".       ;)l  f.).    Dnrcli   die  Erriclilun;:  v  iiies  Heiligtums  wird 
ein  soleties  l'riestcrtum    (was  im  vcdisclten  hidiru   nirht  vorkounnt) 
lokal  und  bildet  so  das  lepöv,  au  das  h*  i  Udmei  die  lv\istenz  des  icpeu^ 
geknüpft  ist.    Dem  homerischen  Priestei  am  nächsten  steht,   was  wir 
über  die  norwegi.sclicn  Goden  wi.s«icn  {vgl.  (ioltliei-  a.  a.  <).  »'ilö). 
Sie  können  den   ihnen  ^^eiiürigen  Tempel  noch  iibbiechcu  und  damit 
anderswohin  /ichtii.    Auch  bei  ihnen  erbt  der  Priesterstand  durch 
mehrere  Geschlechter  fort  (vgl.  J.  Grimm  D.  M.  I',  83).    Ganz  andere 
scheinen  anf  den  ersten  Blick  die  Verhältnisse  im  ältesten  R  o  m  za 
liegen.  Hier  sind  es  staatliche  Collegien,  keine  Familienverbände,  denen 
die  Aasflbnng  der  einzelnen  Kulte  obliegt.   Gleichwohl  fehlt  es  anch 
hier  nicht  an  Resten  eines  älteren  Znstands.   Den  nnzweidentigsten 
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»teilen  die  fratres  anales  dar.  In  der  Zeit,  wo  diese  Benennung 
gcpräjf^t  wurde,  kann  frater  nichts  anderes  als  den  wirklichen  Ver- 
•wauUtschaftsgratl  bezeicbuct  haben  und  nicht  etwa  wie  unser  „Bruder" 
in  „Klosterbrodcr",  „Amtsbruder",  „Yerbindungsbruder"  gcbrauiht 
worden  sein.  Znm  Überflnes  beriehtet  zur  ErUHning  des  Namens  die 
Sage  (vgl.  Marqoardt  Bdmisefae  Staatsyerwaltnng  III,  429),  dass  Acca 
Larentia,  die  Frau  des  Fanstnlas,  12  Sohne  gehabt  habe,  mit  denen 
sie  jfthriieh  einmal  flir  die  Fniehtbarkcit  der  Felder  geopfert  habe. 
Wir  haben  also  eine  eigentliefae  Brfldersebaft  (griecb.  <pp^Tpn,  slay. 
hraUtvOf  B.  n.  Sippe)  yor  ans^  deren  erb*  nnd  eigentümliehes  Zanber- 
lied  jener  nns  glacklich  erhaltene  Gesang  war,  der  gerade  dttreh  die 
vereinigte  Anruf ong  der  Totengeister  {Enog  Lasea  iuvaie,  s.  u.  Ahnen- 
kultus)  und  eines  eigentliehen  Gottes  (Enos  Marmor  iuvato)  den 
Stempel  höchsten  Alterturas  trägt  (s.  n.  Dichtkunst,  Dichter).  Dies 
maeht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  andere  altröniische  PriestertQmer 
in  yerwandtschaftlichen  Organisationen  gewurzelt  haben.  Für  die  panti- 
fices,  die  Weg^  und  Brückenbauer,  deren  Gewerbe  in  alten  Zeiten  von 
sakralen  Riten  umgehen  p^ewescu  sein  niuss,  wird  dies  vielleicht  durch 
ihr  griechisches  Ebenbild,  das  böotisch-attischc  Geschlecht  der  (Je- 
phyräer  f:  T€q)upa  ,Darnin,  UrHekc')  wahrscheinlich  gemacht  (vgl,  Leist 
Gräco-itaiische  Rcfhts<resphichte  S.  185;  doch  s.  u.  Brück cV 

Der  zweite  der  oben  angeführten  Sät'/.e  behan])totc  die  Loslösung 
zahlreicher  Priestertümer  aus  dem  Fuuktionenkrcis  des  KTmi  trs  fs.  d/i. 
Im  vedischen  Altertum  zwar  ist  dieser  Prozcss  bercils  zum  Absehluss 
gediehen.  Hier  bo<l:uf  der  König  als  Upterverausitalter  unum^'-änglich 
der  Dienste  des  Huuspriusters  (purnhita  ).  «Nicht  essen  die  Götter", 
sagt  das  Aitareya  Brähmaiia  VIII.  24  (Oldenbei^^  S.  i)T4),  ^die  Speise 
cineö  KönifTS,  der  keinen  I^iuoiüta  hat.  Will  also  ein  König  oplern, 
soll  er  einen  Brahmanen  zum  Purohita  machen,  damit  die  Götter  seine 
Speise  essen**.  Anders  noch  im  homerischen  Zeitalter.  Hier  bcsciiräukt 
sich  die  Opferthätigkeit  des  Priesters,  wie  wir  schon  sahen,  ganz  auf 
sein  Heiligtum.  Die  häuslichen  Opfer  besorgt  der  einzelne,  und  für 
das  ganze  Volk  opfert  der  K  0  n  i  g ,  ohne  dass  ein  Priester  zugezogen 
würde.  So  fest  ist  der  Gedanke  des  Priestertums  mit  der  Wttrde  des 
Königs  verknöpft,  dass  naeh  dem  Sturze  des  Königtums  die  priester- 
iiehen  Funktionen  desselben  in  dem  athenischen  äpxuuv  ßcemXcOc  weiter 
leben.  Genau  so  ist  die  Entwicklung  im  alten  Rom.  Wie  die  8aera 
des  Hauses  von  dem  paier  famüiaitf  so  ist  in  der  Königszeit  der 
öffentliche  Gottesdienst  von  dem  König  verwaltet  worden.  Mit  der 
Aufbebung  des  Königtums  ward  die  geistliche  Gewalt  des  Königs  auf 
den  J'&ntife.v  maxlmm  ttl)crtragen.  Für  einige  bestimmte  geistliche 
Handlungen  aber,  die  an  den  Namen  des  Rex  geknüpft  zu  sein 
scheinen,  behielt  man  auch  einen  Priester  mit  dem  Namen  Rex  {rex 
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tacrorum,  sacrificiorum,  merißcuay  Boerifiadut)  bd  (vgl.  weiteres  bd 
Marquardt  a.  a.  0.). 

Etwas  weniger  deutlich  Iftsst  sich  der  hier  iu  Frage  Bteliendc  Vor- 
gang bei  den  Oernianen  nacliweisen.  Nimmt  man  von  den  Xaeh- 
richten  des  Tacituä  Uber  einen  altgernianischen  Priesterstand,  der  also 
nach  dem  obigen  in  der  Zeit  zwischen  Caesar  und  Tacitus  aufge- 
koinnien  sein  oder  an  Bedeutung  fjewonnen  haben  niugs.  diejeni«ren 
aus,  welc'lie  i?ieli  auf  ein  lokales  Heiiigtnni  beziehn,  den  Priester  der 
Nerthus  (Germ.  Cap.  40)  und  den  Priester  im  Haine  der  Alcis  bei 
den  Nahanarvalen  (Cap.  43),  so  werden  folgende  Funktionen  des  alt- 
gerraanischen  Priesters  von  Tacitus  erwiihnt.  Er  gebietet  den  Friedeu 
iu  der  \'(>lksveisaninilung  (Cap.  11:  >'iih'nfium  per  sacerdotes^  qtfUms 
tum  et  coercendl  ins  est,  imperaturj,  er  hat  die  Strafgewalt  im  Kriege 
(Cap.  7 :  Ceterum  neque  animadvertere  neque  vincire,  ne  verberare 
quidem  nisi  sacerdutihus  permissufn,  non  quasi  in  poenam  nec  ducig 
iu88Uf  aed  velut  deo  iinperaiäe,  quem  adesse  heUantihus  credunt),  er 
trägt  die  Fabnen  an«  den  heiligen  Hafaien  herbei  (Cap.  7:  Effiffiesqtie 
et  aigna  quaedam  detra^a  lucia  in  proelium  ferunt),  er  deatel  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  das  Loe  nnd  begleitet  zusammen  mit  dem 
König  oder  Fürsten  den  mit  Rossen  bespannten  heiligen  Wagen,  om 
das  Wieheni  der  Tiere  m  beobachten  (Cap.  10:  Mox,  st  jpti&Ztee  com- 
mdietnr,  taeerdos  civUatiSf  sin  privaHm,  tpss  paier  famüiae  .  .  •  . 

{tureuhu)  interpretaiur  g»os  {eqnoä)  prsssos  tacro  eurm 

taeerdos  ac  rex  tsl  prineeps  cioitaiis  eomitaniur  kmnUusque  ae  fre^ 
mitus  obsercani).  Von  diesen  Funktionen  Ifisst  sich  wenigstens  eine, 
die  Straf^^ewalt  im  Krieg,  als  zweifellos  von  der  weltlichen  auf  die 
geistliche  Macht  tibertragen  nachweisen,  da  Caesar  De  bell.  gall.  VI,  23 
ansdrüclLlich  bezeugt:  Cum  bellum  eicitas  aut  ülatum  defendii  anU 
inferf,  magistratus,  qui  ei  hello  praesint,  ut  vitae  necisque  ha- 
be a  n  (  p  ot  est  at  em ,  deligtintur.  Nimmt  man  hinzu,  das«  l»ei  den 
Germanen,  wie  der  Könip:,  so  der  Priester  dem  Adel  angeboren  iiuiss 
(vgl.  J.  Grimm  R.-A.  S.  267  Ö.i,  das«,  wie  der  Stammeshäuptling  als 
Aldermann  (  Starost,  s.  u.  K  ö  n  i  g),  auch  der  Priester  als  „Ältester" 
(burgund.  ünintm  :  lat.  sene.r)  bezeichnet  wird,  dass  das  germanische 
*'kuningaz,  w'xa  \\\.  Iciinigüs,  cecb.  kneZy  poln.  A«/^?f/- n.  s.  w,  , Pfarrer' 
zeigen,  zu  einer  Zeit  in  den  Osten  gedrungen  sein  konnte,  in  der  dem 
gcrnuiniselieri  Stauimeshaupt  auch  priesterliche  Funktionen  zukamen,  so 
winl  »iies  alles  zusammen  es  wabrsebeiuhcli  uiachen,  dass  auch  bei  den 
Germanen  die  wichtigsten  Priesterämter  eine  Abzweigung  der  Köoigar 
gewalt  darstellen.  Ähnlich  liegen  die  Dii^  bei  den  Litauern  nnd 
Prenssen.  Ein  baltischer  Ansdnick  Ar  den  Priester  ist  hier  wur- 
MchtatsSf  ein  Wort,  das  (vgl.  7.  Grieabeiger  Archiv  fllr  sla?.  Phil. 
XVIII,  75)  entweder  zn  altpr.  wn  ,alt',  rvss.-Ut  orA«,  lit.  Tendlet 
w&ras  oder  zo  lit  wirszits  ,da8  Obere'  gehört,  also  entweder  den  ,Alt8tt' 
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oder  ydeti  Obersten'  bezeiebnet  nad  (wie  bnrgond.  Hm9iu8)  nrsprünglich 
„niehtB  anderes  als  Vorsteher  der  Sippe  oder  des  Stammes''  sein  kann. 
Der  Oberpriester  der  beidniseben  Prenssen  beiwt  enwe,  crywe^  kriwe 
(ob  zn  dem  obea  genannten  lit.  her&i  «zanbemV  ^der  Zanberer''?).  Das 
Zeieben  seiner  Würde  ist  krmüU  ,der  KmmmstaV,  den  ebenso  der 
Dorfsebulze  fuhrt,  nnd  den  er,  bestehend  ans  einem  Icnrzen  Stecken 
mit  daran  befindlicher  Worzel,  von  Hans  zu  Haus  heramsehiekt,  nm  die 
Oenieindeversammlun^,  die  darnm  anch  selbst  kriioüle  genannt  wird, 
zu  berufen.  Die  Blutsfrennde  des  kiiwe  heissen  kr^waiten  (vgl. 
Nesseiniann  Thesaurus  S.  81). 

Ausserhalb  aller  priesterlichen  Verhältnisse  Alteuropas  steht  die  kel- 
tische Druiden  käste,  Über  die  alle  bis  auf  Aristoteles  zurückgehende 
Nachrichten  bei  Holder  Altkcltischcr  Sprachschatz  ^rcsaninielt  sind.  Sie 
ist  von  Britannien  auf  den  Kontinent  herübergekommen.  Von  wo  die 
Anreguugea  m  ihrer  Bildnnir  ausoregannrcn  sind,  bleibt  in  Dnnkel  ge- 
hüllt. Von  einer  eigentiichcn  Kaste  kann  man  llbTigens  bei  diesen 
Druiden  nicht  spreclicn,  da  das  Druidentuni  '  vgl.  Caesar  De  he)!,  gall. 
VI,  14,  2  f.)  offenbar  nicht  auf  Geburt,  sondern  auf  der  Anwerbung 
und  Ausbildung  von  Novizen  hernlit. 

Eine  vollständige  l  inwiiiidlmig  der  Terminologie  des  Priestertums 
ist  uaturgemäss  in  Europa  durcli  die  Ausbreitnng  des  Christentums 
herbeigeführt  worden.  Nur  vcrhältuismüssig  selten  werden  die  alten 
beidniseben  Bezeichnungen  des  Priesters  wie  got.  gudja  oder  ahd. 
iwani  ftor  den  Diener  des  jadisoben  oder  cbristlieben  Gottes  fortge- 
fahrt.  Die  Regel  bildet  dnrebans  die  Übernahme  der  ehristliehen 
Termini  in  die  nordieeben  Spraeben.  Weitaus  die  ftlteste  dieser  Ent- 
lehnungen ist  abd.  pfaffOf  ndl.  pape  ,Geistlicber,  Pfaffe\  woraus  altsl« 
popü  u.  s.  w.,  altpr.  paps  ete»  Wabrsekeinlieb  stammt  das  deutsche  • 
Wort  aus  grieeb.  irarrd^  ,oIeriens  minor',  bezttglieb  aus  desaen  VokatiT 
iraird  und  enthält  eine  Spur  der  Einwirkung  griechiseben  Christentums 
in  Deutschland.  Sehr  viel  spftter  sind  die  Benennungen  der  kirehlicben 
Ämter  nnd  ihrer  Inhaber  ausserhalb  des  Südens  beimiseh  geworden, 
worauf  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  soll. 

So  sehr  durchdringt  die  Bedeutung  des  neuen  Priesterstandes  das  Leben 
der  mittelalterlichen  Welt,  dass,  was  im  heidnischen  Altertum  niemals  der 
Fall  gewesen  war,  das  sprachliche  Bedürfnis  nach  einer  Unterscheidung 
von  Priestern  und  Nichtpriestcrn,  von  Pfaffen  und  Laien  hervortritt. 
Im  Deutschen  wird  hierzu  einerseits  das  oben  erörterte  ahd.  pfaffo 
und  als  Kollektivum  ahd.  heil  got.  haidus  ,Art  und  Weise',  ,Stand', 
,or(ln  (1.  l  iiuis'),  andererseits  ahd.  leirjo,  nirls.  Imwed  ,Laie'  ans  nilat. 
luiciia  fv<»n  griech.  Xaö<;  ,Volk')  verwendi  t,  im  8lavischen  eineiscits 
altsl.  klirosü  i^aus  grieeb.  KXnpo«;  ,Erbteir,  KXfipo^  öcoO  ,Prieiters<'haft'), 
andererseits  altsl.  ljudinü  :  ljudü  ,\a6c,'  vvgi.  auch  ir.  tüata  ,Laie'  : 
iüath  ,Volk'}  gebraucht.  Weiteres,  namentlich  auch  über  die  zahlreichen 
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Pritihter  —  Purpur. 


ÜbersetzDDgen  griechMe]i4ateiDi8efaer  Tennini  TgL  bei  B.  Ranmer 
Die  Einwirkung  des  Cbrietentams  anf  die  abd.  Spracbe  Stuttgart  1045 
S.  295  ff.  nnd  Uikloidcb  die  ebiiatliebe  Terminologie  der  Blaviaeben 
Spracben  Denkicbriften  d.  kais.  Ak.  d.  W.  pbU.-bist  Kl.  XXIV  Wien  187& 

Frlyatelgentnm,  s.  Eieren  tum. 

Probierstein,  s.  Edelsteine. 

Process,  s.  Reebt. 

Parpar*  Hiemnter  versteht  man  den  zor  Färberei  beontztea 
Saft  der  Trompeten-  and  Parpurscbnecke,  Ton  denen  jene  grieeb. 
Kil)pu£,  lat.  bücinumy  mür€Xy  diese  grieeb.  Trop9Öpa,  lat.  purpura,  pe- 

lagia  genannt  wird. 

Schon  in  flcr  liomerisehen  Sprache  hofrc^Tict  liänti^^  das  Adjektivnra 
Tropqpüpeo^  als  Farhenbezeichniin^'  {fresafrt  von  qpäpoq,  hm\oz, 
^il"f€a,  TarrriTfc  (Tcpaipa,  a^^a,  aber  aii<*h  von  KÜpa,  ü\^,  vctpeXrj,  0d- 
VQToO,  wäluend  das  Siibstautivnm  rropqpupa  .Purpurfarbe',  auch  .pnrpur- 
farbipe  Te])piche'  erst  bei  Aeschylos,  nnd  7Top<pupa  ,Purpiirschueeke' 
n  st  bei  Aristoteles  zu  belc^^en  sind.  Zar  Erklärnng  dieser  Sippe  geht 
man  gewöhnlich  von  dem  ebenfalls  schon  hei  Homer  bezeugten  Verbom 
Trop<pupu)  ,hefti^^  wiv^iin'  =  »ct\.  jdrhhur'iti  ,zuekcn  ,  ,zappeln'  aus,  mit  dem 
man  unter  der  Annahme,  dass  j,sich  der  iiegritf  der  schnellen  Be- 
wegung mit  dem  des  Glanxes,  Schimmems,  aucb  des  scbillemden 
Farbenspiels  Tereinige",  die  Wörter  fflr  Parpar  verbindet.  Dass  dies 
sebr  flberzeugcnd  sei,  wird  Niemand  bebaapten.  Bedenkt  man,  das» 
die  Phönizier  die  anzweifelbafton  Erfinder  der  Parpar&rberei  sind,  nnd 
dass  die  Purpursebnecke  banptsttcblicb  am  pbOniziseben  Gestade  nnd 
an  der  palftstiniscben  Küste  (allerdings  aneh  bei  Lakonien  and  im 
Earipos)  Torkam,  so  wird  maa  versacbt,  den  Ursprung  des  grieebisehen 
Wortes  im  Semitischen  zu  suchen.  Doch  bat  sieb  eiue  siehere  Spar 
desselben  noch  nicht  nachweisen  lassen.  Was  Lewy  Die  semitischen 
Fremdw.  im  Griech.  S.  128  beibringt,  istzaweit  hergeholt.  Der  Purpor 
heisst  im  Hebräischen  ärgdmän  (roter  Purpur)  und  tel-rJcf  (violetter 
Purpur),  die  Schnecke,  von  der  er  konmit,  nach  jüdischer  Überlieferang 
küzön  (vgl.  Riehms  Bibellexikon  o.  Purpur).  Wie  iropfpOpa»  ist  aacb 
das  spät  fiberlieferte  xdXxn  ,ParpurBcbnecke',  ,ParpaFBaft'  noch  nicht 
sicher  erklärt. 

Durch  die  Vermittlun-j:  der  Milcsier,  welche  schon  im  VII.  Jahr- 
lunidcrt  v.  Chr.  Farbereien  in  Tarent.  in  desscTi  Oolf  die  Purpurechnecke 
(  Wenfalls  vorkam,  anlegten,  gelangte  der  Purpur  nach  italieu  (vgl.O.  Wci'^c 
Die  griech.  Wr)rtcr  in  der  lat.  Spr.  S.  204).  Zeugnis  hiervon  legt  die 
frühzeitige  Übernahme  des  lat.  ptirpurn  (Liv.  Andr.,  Plantus^  aus 
griech.  7Topq)üpa  ab.  Auch  die  einzelnen  Arten  des  Purpurs  sind  im 
Lateinischen  griechisch  benannt.  Im  Zusanuuenhanp:  mit  diesem  Akt 
der  Entlehnung  steht  wohl  auch  die  Übernahme  von  Benennungen  der 
Muscheln  wie  concha^  conchylium  aus  koykHi  »«OTX^^n  (=  scrt.  ga^khä-) 
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Purpur  Queckiüber. 


«der  oHrmn  ans  dorpcov  (s.  n.  Anater),  die  beide  nicht  selten  aneb 
ftr  Porpurfarben  gebraoebt  werden,  nnd  tod  dem  bei  der  HorstcIIung 
gewisser  Purpurfarben  verwendeten  fücus  ^Seetang',  ,0r8eillefarbe  aas 
griech.  (Horn.)  (püKO^  (aus  bebr.  püJc  ,Aagenscbminke').  Auf  Urver» 
uandtscbaft  mit  dem  griecb.  M^a£  ^Miesmuscbel'  beruht  hingegen  das 
ebenfalls  zur  Bezeichnung  des  Purpura  häufig  gebrauchte  lat.  mürex. 

In  byzantinischer  Zeit  tritt  für  eine  bestimmte  Art  von  Purpur  ein 
ganz  ncnes  Wort  auf:  ßXdrni,  ßXdiiov,  ßXdmov,  blatta,  blatfia,  hiatfela, 
hlafteus  i  v^'l.  darüber  W.  A,  Schmidt  a.  u.  a.  0.  S.  130  ff.  und  H.  BlUmner 
Der  iMaximaltarif  des  Diocletian  S.  164  ff.).  Nach  den  Glossen  des 
Philoxenns  hat  dasselbe  eigentlich  üpöfißoq  atjiaTo^  ,gerüunenes  Blut' 
be/eiehnet,  wie  aiicli  trriecb.  a^^a  frelejrentlich  für  den  Saft  der  Purpur- 
schnecke  gebraucht  wird,  nus  dem  Thesaurus  von  G.  Guetz  I,  145 

noch  für  hlatta  :  gtnus  parpui-de,  purpurn,  genun  ptirpurae  vel 
rcrniis,  hlntea  est  purpurn,  hinc  hlafea  dicitur  camisia  linea,  pig- 
mtntiun  hauihlauum  etc.  Das  Wort  lasst  sich  bis  jct/t  weder 
aus  dem  Griechischen,  noch  aus  dem  Lateinischen,  noch  aus  den  semi- 
tischen Sprachen  erklären.  Was  die  nordeuropäischen  Sprachen 
betrilfty  so  ist  lat.  putpura  in  einige  derselben  frttb  übergegangen. 
Vgl.  ir.  coreuTy  corcra,  eoreorda,  kymr.  porphor,  sowie  got.  pa^ 
purüt  paürpurdpa  Ton  einem  Verbmn  *paurpurön  (}TTopq>upoO^'  wäbrend 
KÖKKivof  mit  rauds  Übersetzt  wird).  Ancb  AasdrIlciLe  fllr  Kleidnngs- 
fltoffe  oder  -sttleke  werden  nicbt  selten  zur  Be^eiehnnng  der  Pnrpnr- 
farbe  (mit  der  sie  gefkrbt  waren)  gebraucht  So  griecb.  dfiöpriva'  td 
iropcpupoßoqn)  yijuuna  xal  Xcirrd,  o\  pilv  xP^tfiOTO^  ttbo^  Tf|v  dfiöptiiv 
(Tgl.  Blflmner  Die  gewerbUehe  Tbfttigkeit  der  Volker  des  kl.  A.  1869 
S.  95),  80  agis.  pcellen  aus  lat  paüium  (vgl.  Ringes  Angls.  Lesebucb 
S.  50)  u.  a.  (Vgl.  Vf.  Handelsgeschichte  u.  Warenkunde  I,  210i.  Im 
Mittelalter  aber  tritt  der  Purpnr  anderen  Färbemitteln,  wie  dem  Scharlach, 
Indigo  und  der  Cochenille  gegenttber,  mebr  nnd  mehr  znrück,  bis 
er  seine  Bedeutung  endlich  jranz  und  gar  verliert.  —  Vgl.  in  sachlicher 
Beziehung  W.  A.  Schmidt  Die  Purpurfärberei  und  der  Purpurhandel 
im  Altertum  (Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Altertums  I,  96  ff.). 

u.  Farbstoffe. 


Q- 

({aark,  s.  Käse. 

Quecksilber.  Es  wird  zuerst  von  Theophrast  al.s  xvTÖq  apfupo^ 
^flüssiges  Silber'  erwähnt  Daneben  tritt  später  der  Ausdruck  ubpdp- 
Tupog  speziell  fllr  das  kflnstlieh  aus  Zinnober  (s.  d.)  bereitete  Queck- 
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QaecksUber  —  Quitte. 


Silber  hervor.  Die  BOmer  (Pliniiis)  nntefScbciden  zwischen  argentum 
friimtn,  nattirlicliem,  nnd  hi/drorfir/rw,  kUnsttichem  Qoecksilber.  Vgl* 
Kopp  Gesch.  (t.  Chemie  IV,  172  f.  Das  lat  argMium  vivum  ist  dann 
das  Vorbild  für  die  meiaten  Bezeichnaogeii  des  Quecksilbers  in  den 
enropäischen  Sprachen  geworden:  it.  argenfo  wtJO,  frz.  vif-argenty 
ahd.  fffri-silbar  (ahd.  qitPr  .IcbcTulip'  =  lat.  vivufi).  nfrls.  cwicneolfor 
n.  8.  w.  Kl)ciis()  für  don  Orient:  npers.  tita,  jh-a  ,Qaef'ksilher',  arab* 
zfhaq.  armen.  •:ij)ak  des^'l.  :  »crt.  jivaka-  ^lebendig'  (vgl.  Pott  Z.  f .  d«. 
K.  d.  Mor^cenlands  IV,  L^B3).  —  S.  u.  Metalle.  " 

(Quelle,  s.  Brun  neu. 

Quendel,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Quirl,  s.  Butter. 

(Quitte.  PyruM  Cydonia  Z,.,  im  Kaukasus,  in  Armenien,  Klein- 
asien  und  südlich  des  Kaspisees  einheiniiRch,  ist  dem  ägvptisch-semi- 
tiijchcn  kulturkreis  in  ftlterer  Zeit  fremd  ^^ehliehen.  In  den  nc  iiiianischcD 
Dialekten  lässt  sich  eine  gemeinsame  licueuuung  des  Baumes  ikurd. 
heh,  pchl.  6^,  buebar.  bihir,  npers.  beh)  nachweisen,  die  aber  ohne  Be- 
aehuog  zu  den  im  Westen  geltenden  Bezeiehunngen  dea  Baumes  ist» 
In  Griechenland  wird  der  Baom,  resp.  seine  Fracht,  znerst  als 
Kohu^oKov  bei  Alkman  ans  Lydien  in  der  Mitte  des  VII.  Jahrh.  (Fr. 
90  Bcrgk),  dann  —  deutlicher  —  als  Kuhtuvia  fifiXa  bd  dem  Siknler 
Stesidiornd  um  600  (Fr.  29  Bergk)  genannt.  Man  schliesst  ans  dieser 
Bezeiebuung,  dass  der  Baum  den  Griechen  zuerst  ans  Kreta,  nnd  zwar 
aus  dem  Gebiet  der  Kydonen  zukam,  doch  ist  sein  ursprüngliches  Vor- 
kommen auf  der  genannten  Insel  noch  nicht  erwiesen.  Die  Frucht 
und  ihr  Name,  dann  auch  die  Kultur  des  Baumes  selbst  gelangte  von 
Griechenland  über  Sizilien  nach  Italien,  wo  die  Quitten  moHaeotonea 
(eine  Verstümmlung  aus  Kubuivia  wohl  nach  cotanay  eotiana  ,kleiiie 
Feileren',  vgl.  u.  runis.  pigva)  und  cydonia  genannt  werden.  Daneben 
lie^t  (schon  bei  Cato)  die  Bezeichnung  malum  strutheum,  das  dem 
arpoüOioq  des  Tlieophrast  (II,  2,  ."))  entspricht  (Sperlingsapfd,  Früchte 
der  Birnquith' 1.  Die  iTicchisch -lateinisrhcn  Bezeicbuunu'en  malum 
cofoneum  und  cfidoniiim  halben  sieli  tlann  nach  dem  Norden  Kuropas 
furt.iiepflanzt:  alid.  vozzun,  cuttana  und  chutina,  uilid.  ifniteHy  Hilde- 
gardi^il  quittenhtiuin.  alteiigl.  ro(f-,  god(pppoh  altsl.  gdnuje  \m([  Jcidüuije 
('virl.  Miklosich  Kt.  W.  8.  61;  daneben  russ.  pi'^fn  .Quitte"  aus  ahd. 
figa  und  die  orientalischen  russ.  njrn  uiul  annud),  all),  ftna  oi.  Den 
Anbau  von  Quittenluiumen  {cotoninrü  or(hict  Karl  der  Grosse  Capit. 
de  vilL  LXX,  M  an.  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen''  vS.  241  IV.  und 
V.  Fischer-Beuzon  Altd.  Gartenfl.  S.  14(5 ff.  S.  u.  Obstbau  und 
Baumzncht. 
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B. 

Ralie,  s.  Singvögel. 
Rache,  s  ]*liitrache. 

Kad.  Auf  idg.  Altertum  haben  drei  Reihen  der  Bezeiclinnng 
dieses  Begriffes  Anspruch:  1.  lat.  rota,  ir.  roth,  lit.  rätas,  ahd.  rad 
(scrt.  rdtha-  , Wagen');  2.  scrt.  calrd-,  griech.  kukXoc;,  agls*.  Juceohl, 
hiceogl,  htceoicol,  altn.  hiöl  (daneben  ohne  Reduplikation  altpr.  kelaUy 
aitsl.  l-oJo,  altn.  hvel);  3.  anncn.  (hirgn  .Töpforrnd'.  irrieeh.  Tpoxö(;, 
ir.  drorh  {*fhnrjo-n),  slav.  droya,  russ.  (h-nrji  .oiiii'  Art  W.igen'.  Allen 
drei  Keiiien  liegen  Verben  mit  der  Bedeutung  .lauleu'  zu  Grunde:  ir. 
rethirtt,  scrt.  cdmti,  erriech,  rpexu).  —  S.  u.  Wagen. 

Ralini,  s.  IJutti-r. 

Kasicreii,  Kasiei inc^ser,  s.  Haartracht  uml  Messer. 
Rasseufragen,  s.  Kürperbeschaf tenheit  der  Idg. 
Rast,  8.  .Mass.  Messen. 

Ratsei.  Die  Ursprünge  dieser  Dichtungsgattung  scheinen  im 
Kultus  zu  liegen.  Besonders  deutlich  tritt  dies  im  alten  Indien  hervor 
(vgl.  Hang  Vedisehe  Rätselfragen  und  Rfttselsprttche,  Sitznngsb.  d. 
MfInchnerAk.d.  W.phil.'bist  Kl.  1875  S.4ÖT  If.),  wo  scbou  in  vediscber 
Zeit  bei  Gelegenbeit  der  grossen  Opfenrersamnilungcn  die  Priester  sich 
unter  einander  und  dem  Opferer  Rfitselfragen  vorlegten,  die  die  Er- 
kläning  des  Opfers  (vgl.  sert.  hrahmödyam,  brahmaradyam  «Erklärung 
der  Opfersymbolik')  nnd  der  grossen  kosmischen  Vorgänge,  des  Sonnen- 
laufs, der  Jabresteilnng  n.  s.  w.  znm  Gegenstand  hatten.  So  fragt  z.  B. 
der  Hotar:  »Wer  wandelt  wohl  allein'^?  ^^yer  wohl  wird  wieder  ge- 
boren**? nWas  wohl  ist  das  Mittel  gegen  Schnee**?  „^^'as  wohl  die 
grosse  Hinstreuuiig"?,  und  der  Adhvaryu  antwortet:  „DicS(»nue  wandelt 
allein",  ^der  Mond  wird  wiedergeboren**,  „das  Feuer  ist  das  Mittel 
gegen  Schnee  ',  „die  Erde  die  grosse  Hinstreuung**. 

Ganz  ähnliche  Rlitsdreihcn  kehren  auf  germanischem  Boden 
(ygl.  Wilmanns  Z.  f.  deutsches  Altert.  XX,  2ö2  i,  in  <ler  Edda,  ja  noch 
in  dem  spiäten  Traugcmundslied  tcaz  ist  icizer  denne  der  tcaz 
int  sneller  denne  dez  rech?  iraz  i^f  höhpr  denn  der  herc?  iraz  ist 
vinsterre  den  diu  naht?  u.  s.  w.)  wieder.  Aliiilirlus  -ilt  vnn  den 
fJrieclu  ii,  Itei  denen  in  der  dem  Hesiod /nL:»'<(  liiit'l>cneu  Melanipodie 
dei-  h'iifsriw ctfkampf  zwischen  den  l>cideu  ScIuTii  Mopsus  und  Kalchas 
geschildert  wird,  und  das  uralte  in  der  dcniscHu  ii  Oicliter  beigelegten 
M<M  li/»  it  des  Kcvx  vorknimnriidr  IMtscl  v<»ni  Feuer,  das  Vater  und 
Mutter  verzehrt  {vgl.  l'lnt;n<  li  (^Mi;icst.  .Synjp.  VIII,  )^  ,  einen  echt 
vedisehen  Eindruck  macht;  «leim  auch  hier  verschlingt  Agni,  der  Sohn 
der  beiden  Hölzer,  deren  Reibung  ihn  erzengt,  gleich  nach  seiner 
Geburt  Vater  und  Mutter.  Man  hat  daher  auf  idg.  ZusammenhUngc  ge* 
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BtttMl  —  Batte. 


Bchlosäcu  (vgl.  R.  Kögel  Oesphifhtc  d.  (Icutscheu  Lit.  I,  1.  041.  Dies 
ist  nach  den  Ausführungen  u.  Dichtkunst.  Dichter  uikI  n.  Priesti  r 
weni}?  wnhrseheiDlieh,  so  dass  man  sicii  um  eh  anderen  Erklarungeu 
der  hestt  liriulen  Ühereinstimmnn^en  wird  niusehn  müssen.  Anoh  ist 
zn  bedenken,  das.-^  in  R  o  m  der  HcgritV  des  Rätsels  erst  Sj)at  uud 
unter  griechisclieiu  EinÜuss  luTvortritt,  dem  anch  die  lateinischen  Aos- 
drüeke  für  Ueuselben,  aenujnia  laius  jL,'riet'l).  aivifiaa  :  atvo^,  das  auch 
allein  Rätsel  bedeutet)  uud  griphux  an»  ^rieeh.  TP><po<;,  eigentl.  ,Netz') 
entstammen.  Andere  Hezeiehnungen  des  Riitscls  in  den  id^'.  S])racheu 
sind  got.  frUahts  »aiviTMo'  :  sakan  ,streiten'  (vom  Rätsehvettkampf?, 
oder  weil  sakan  ^  ir.  9aigim  ursprünglich  ,sagen'  bedeutete?),  ahd. 
tuhkal  und  rdtustüf  rätissa  sowie  agis.  rdbdeU^  altadd.  rddirftp  mhd. 
räUat  (:  got.  ridan  ,niteii'),  lit  m\jsU  (:  menk  »gedenke'),  nm  zagadka 
(:alt8l.  gadati  ,conicere')  n.  8.  w. 

Batte«  Das  Tier  iSnt  sieh  weder  auf  palftontologiscbem  noch 
Kugnistisehem  Wege  als  einheimisch  in  Europa  erweisen.  Wann  es 
freilich  daselbst  znerst  erschienen,  und  yon  wo  es  dahin  gekommen 
ist,  steht  noch  nicht  fest.  Auch  fttr  die  verbreitete  Annahme,  dass 
mu8  raUui  mit  den  StQrroen  der  Vfilkerwandening  sieb  ttber  Europa 
ausgebreitet  habe  (vgl.  V.  Hehn  Koltarpflanzen'  S.  453),  fehlt  es  an 
einem  bestinnnten  Beweis.  Sicher  ist,  dass  der  Aasdruek  rato,  ratta 
schon  in  frühen  ahd.  und  agls.  Glossen  vorkommt  (vgl.  Palander  Ahd. 
Tiernamen  8.  74),  und  auch  in  den  romanischen  (it.  ratto,  sp.  ptg. 
raio^  fra.  rat\  und  keltischen  (bret.  rag,  mir.  tcda,  uir.  gäl.  nuldn) 
sprachen  weit  verbreitet  ist.  Sein  Ursjjrunj?  aber  ist  in  Dunkel  gehüllt, 
und  die  Ableitung  von  it.  ratto  =  lat.  rapidus  ,sehnell,  flink'  wenig 
glaublieh.  Merkwürdig  ist  der  Zusammenklan;;  von  ratfus  nnd  rattus 
(s.  u.  Katze).  Vielleicht  iiat  alid.  rafo  nieht  von  jeher  die  Ratte 
bedeutet,  worauf  das  allerdings  spater  UbcrliefertCi  lautverschobeue 
ratz  , Marder',  anch  , Iltis'  deuten  könnte. 

Wenn  in  mehreren  Sprachen  die  Ratte  nach  einem  Volke  rsta  mm 
benannt  wird,  v<»i!  dem  sie  gektninucn  sein  si»ll,  wie  nir.  fi-ancach^ 
gaUuch  ,g^alli>ehtj  .Maus  ,  kymr.  lli/goden  Ffrengiy  ,fran/.üsisehe  Maos', 
Cechisch  „deutsche  ^laus so  werden  sich  diese  offenbar  späten  Namen 
auf  die  grosse  Wanderratte,  Mus  decumanus,  beziehn,  die  erst  im 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhuuderts  au  der  untern  Wolga  erschieu  und 
TOD  da  Europa  flbcrsobwemmte.  Doch  vgl.  auch  altn.  völ^k  miis 
»welsche  Maus'.  Ein  antiker  Name  fttr  die  Ratte  fehlt  Sehr  spftt 
hat  der  Ausdruck  mO<;  novriKö«;,  der  in  der  guten  Zeit  ein  nordisebes 
Pelztier,  vielleicht  den  Hermelin  (vgl.  Beckmann  Beitrage  V,  52),  be- 
zeichnete, die  Bedeutung  von  Ratte  angenommeui  wie  denn  im  Neu- 
griechischen irovTtKÖf  yRatte'  ist.  Vgl.  darQber  0.  Keller  Lat.  Volks- 
etymologie S.  319,  der  hiermit  das  venetianische  paniegäna,  Maul. 
pantiane  ,Ratte'  verbindet  S.  u,  Pelzkleider. 
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Id  den  slavischen  Spraehen  haben  sieb  zwei  Benennongen  für  das 
Tier  herausgebildet:  russ.  krysa  (ganz  dunkel)  und  poln.  szczur  (vgl. 
n»s.  jaicu}%  *iturü  ,H«8eImans').  Lit.  Miirki  »fiatte'  (aus  dem  Sla- 
Tischen  ?). 

Raub.  Thukydides  I,  5  berichtet,  dass  im  ältesten  Hellas 
Raubzü^^'e  zu  ^Vus«:er  und  zu  Lande  an  der  Tagesordming-  fjewesen 
jseien,  und  dass  dieselbi'U  doiioii,  die  sie  nusflllirten,  keine  Schande, 
«ondem  Ruhm  und  Ehre  ^Ji^eliraclit  liätteu.  Noch  zu  seiner  Zeit  sei  es 
so  bei  den  Ozolischen  Lokreni,  )»ei  Aetolern  nnd  Akarnauiern  gewesen. 
Diese  Sehilderunir  wird  durch  die  homerischen  Gediehte  dnrehaus  be- 
stätijrt  iv<:l.  Gilhcrt  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  XXIII  buppi.  8.  448),  in 
denen  naiucntlieh  der  Viehraub  als  eine  einwandsfreie  Quelle  des  Er- 
werbs betrachtet  wird.  Anch  Raubzüge  gegen  die  eigenen  Stanimes- 
genossen  (vgl.  11.  XXIV,  'JÜ'J  die  ^iribri^iioi  upnuKTiipeq)  kommen  noch 
vor,  werden  aber  bereits  vom  Rechts-  nnd  btaatsbeu  usblseiu  des  Volkes 
getadelt.  Besonders  steht  der  Secraub  im  Schwange.  Ohne  das»  der 
Angeredete  daran  Anstoss  nimmt,  kauu  man  (vgl.  Od.  III,  70  ff.)  den 
angekommenen  Fremdling  fragen,  ob  er  rielleieht  ein  Räuber  eei 
(Xn'i(TTr|p;  erst  spät  tritt  irciparri^,  eigentlich  ,elnery  der  sieb  anf  einer 
Unternehmung  befindet',  woraus  lat.  plrdto,  in  der  Sprache  hervor),  der 
Uber  das  Meer  schweife  und  unter  Einsatz  seines  Lebens  anderen  Leid 
bringe.  Das  Sg&iscbe  Meer  muss  man  sich  in  dieser  Zeit  angefllllt 
mit  phOniziseheni  Icarisclien,  griechischen  Seeränbem  (vgl.  anch  Berod. 
1,1  ff.)  denken.  Genau  entsprechen  die  germanischen  Verhältnisse. 
Schon  Caesar  Vt,  22  berichtet:  Latrocinia  nuUam  käbent  infanUamf 
quae  extra  fines  cuiunque  civitatis  fluni,  atque  ea  iuven- 
tutis  exereendae  ac  desidiae  minuendae  causa  fieri  praecUcnnt.  So 
sagen  sie  wenigstens:  der  wichtigste  Anlass  ist  natürlich  ihre  Beutelust, 
wie  anch  ans  Tac.  Germ.  Cap.  14:  {Pigrum  qvin  immo  et  iners 
videtur  sudore  acquirere  quod  pos)<i)f  sanguine  parare)  hervorgeht. 
Wie  auf  dem  T.ande,  ist  es  auf  dem  Wasser.  Schon  Plinins  Hist.  nat. 
XVI,  20.'i  kennt  als  \'»»rhiurer  der  späteren  Wikinger  germanische 
Seeräuber,  die  in  Kinbaumen,  von  denen  einige  30  Menschen  trugen, 
ihre  Seetalsrten  niael»ten.  .,Raul)-,  bemerkt  .J.  firimin  R.-A.  S.  634, 
„war  so  weni^'-  als  Totschlag  im  Altertum  stets  entehrende  Handlung, 
man  kann  ihn,  wie  Totschlag  dem  Mord,  dem  heimlichen  Diebstahl 
entgegensetzen  und  hauptsächlich  letzterer  galt  dem  Altertum  ei»  Ver- 
brechen'^. Noch  im  späteren  Recht  kommt  es  vor,  dass  der  Kaub 
niedriger  als  Diebstuhl  gel;üs.st  wird  (vgl.  Wilda  Strafrecht  S.  914). 
Doch  ist  der  Staatsgedanke  offenbar  schon  in  altgermanischer  Zeit 
soweit  erstarkt,  dass  schwere  Raubthateu  gegen  Stammusgenosseu  (altu. 
hemap)  von  dem  concüium  geahndet  werden  oder  werden  k^innen. 

Wie  bei  den  Germanen,  galt  es  auch  bei  den  Thralcern  nach 
Herodot  V,  6  fttr  das  rOhmlichste,  vom  Krieg  und  von  Rauh  zu  leben 
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(t6  ZfJkiv  dir6  iroX^fiou  xal  Xiiiornjoc  KdXXiOrov).   Die  idg.  AnffassoDg- 

dcB  Kaitbes  läBst  sich  nns  diesen  Zengnisaen  ohne  Schwierigkeit  er- 

schliossen:  in  (»ffener  Fehde  und  ge^^cn  Fremde  ansgeübt,  war  er  bi» 
tief  in  die  historischen  Zeiten  eine  durchaus  ehrenvolle  Quelle  des  Er- 
werbs. Dieselbe  Anscbanong  wird  Qrspranglich  auch  hiosicbtlieb  des 
Raubes  gegen  Stammesgenossen  gegolten  haben,  der  offen  ausgeführt, 
nicht  wie  drr  Diebstahl  is.  dj  als  eine  ehrlose  Handh!n<r  an^reschn 
worden  ^vin  wird.  Doch  wird  man  amieliiiieii  dürfen,  dass  wie  anderen 
Gewaltiliati'n  ^'eirentiber,  so  auch  Iiier  die  Macht  der  einzelnen  öippen 
sich  gegenseitig-  in  S(  liach  gehalten  haben,  und  der  Oedanke  de» 
Staniinfricdeiis  frühzeitig:  aufgekommen  sein  wird. 

Eine  ur/eitliche  techni!>4che  Bezeichnung  des  Begriffes  , Raub'  ist 
unter  diesen  Unistiindeu  nicht  zu  erwarten.  ZweifVIliatt  ist  die  ety- 
mologische Übereinstimmung  von  griech.  ctpirdZuj  nnd  lat.  rapio,  von 
denen  das  letztere  neuerdings  (vgl.  K.  Bruginanu  Grundriss  I*,  437) 
eher  zu  griech.  dpeTTTCjuai  ,rupfe,  fresse',  alb.  rjep  ,ziehe  aus,  beraube' 
gestellt  wird.  Aher  anch,  wenn  die  beiden  Verim  zosammenhängen 
sollten»  hat  sieh  an  sie  nrsprüngUch  kaum  eine  andere  Vorstellung  als 
„heftig  etwas  nehmen''  (vgl.  grieeh.  dpiraX^o^,  dem  der  Sinn  des 
Bflnberischen  noeh  ganss  fehlt,  nnd  im  Lateinischen  mrpere,  umrpart 
and  anch  das  einfaehe  rapere  in  zahlreichen  Verbindungen,  vgl.  Br^al 
Dict.  et.  lat*  $.  303,  41(5)  geknapft.  über  das  neben  dpirdZui,  dp- 
iraKTHP  schon  bei  Homer  liegende  XntZIcoOai,  XriTatTjp  s.  u.  Volk.  Spittere 
Ränbertypen  sind  der  XumobuTiK  (der  in  fremde  Kleider  echlflpft)  nnd 
der  dvbpairobiaTriq  .Sklavenräuber',  sowie  der  KiSdXXnc  (ganz  dunkel) 
,Strassenräuber'.  Vgl.  ferner  die  ebenfalls  unerklärten  crivoMai,  (TivTi|c^ 
sowie  aöXov,  (TuXdiu  (^aaüXa*  ä(pr|p€i  lies.)  und  (TköXov  (wohl  ursprüng- 
lich die  abgezogene  Haut  des  Tieres),  (FKuXduJ,  die  beiden  letzteren 
Tornehmlich  von  dem  Rauhen  der  Rüstung  des  erschlageueo  Feindes 
gebraucht,  also  wie  lat.  xpoliore  (spolia),  ahd.  hreoraitp,  tcalaraup, 
agls.  trülreaf  u.  a.  Der  älteste  i:riecii.  R  e  c  Ii  t  s  t  e  r  m  i  n  u  s  für  den 
Begriff  des  Raubes  war  (p€peiv  kuI  ütciv  (ßia  ähiKais^^  Vgl.  das  dr  i- 
kontische  Gesetz  bei  Dem.  XXIII,  ()<•:  m\  eav  q)€povTü  Kai  axovTa  {Sia 
dbiKUjq  tuüü<;  u|nuv6ufcvo^  KT€ivr),  vniToivti  TcOvdvai.  Im  römischen 
Recht  wurde  ian^^e/eit  die  rapiua  nieht  als  besonderes  Verhreehcn 
behandelt,  sondern  teils  iwie  im  Zw«iiftiifelgesetz)  zum  furftnn,  teils 
zum  dainmim  (iniuria  Ültitnm)  gereelmet.  Die  ältere  Sprache  kennt 
zwar  den  Gegensatz  von  chptre  und  rtipere:  aber  rechtlich  ist  von 
ihn»  kein  (^chrauch  ^^eniaelit  worden.  Das  V'erbreehen  des  hifro  ,de8 
Strassenräubers'  (eigentl.  ,55üldner',  griech.  Xdipov  ,Lohn,  Sold'}  aber 
wurde  nach  der  lex  Cornelia  de  aicarm  bestraft  (Rein  Kriminalreeht 
S.  326  f.,  Mommsen  Strafrecht  S.  737  %  Überaus  reich  an  AnsdrQeken  fflr 
die  Tcrsehiedencn  Arten  des  Raubes  sind  die  germanischen  Sprachen. 
Crgermanipch  ist  got.  hi-rauh6n  (jOuXfiv',  .dxbuciv',  während  dpicdZciv 
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duieh  wüwan  wiedergegebeo  ist)«  ahd.  roub&n,  agb.  riapan.  Dia 
Waradbedeatiing  steht  noeh  nicht  fest  Einii^  Tergleiehen  altn.  rjüfa 
=  iat.  rumpo  ,breche',  so  dass  man  an  den  dnreh  den  Ranb  Terflbten 

Friedensbruch  denken  könnte  {so  KInge  Et.  W.*).  J.  Grimm  R.  A. 
S.  635  ging  hingegen  7on  einer  GruTulbedentung  ^vestis'  für  das 
Stanunesnonien  (ahd.  rouh,  a^Hs.  reaf  ,Raub,  Beute,  Rüstung,  Kleid', 
nach  Grimra  also  umgekelirt:  , Kleid,  Rüstang,  Beute,  Ranb')  ans,  wo- 
zu die  beschränkte  Bedeutung  des  Gotischen  passen  würde.  Bemerkens- 
wert ist,  dnss  die  Sippe  sowohl  von  den  Romanen  fit.  ruha  ,Raub', 
roha  .Kock  )  wie  aiu  li  von  den  Slaven  (cech.  rahnrnti  u.  s.  w.,  auch 
Iii.  rabairöti)  entlehnt  wurde.  Der  einheinii.scIiL'  slnviselie  Ausdrnck 
ist  altsl.  grahiff  =  sei  t,  tinihh  .heftig  crgreilon'  (also  ganz  wie  raperCf 
dpTTckieiv).  Viel  uinstaiidliclitT  ist  die  Bezeichnung  des  Kaufes  in  der 
ältesten  siavischen  Rechtst|  nclle,  den  FriedenfäRclilflsscn  OIpo.«?  und 
Igors  mit  den  Griechen.  .^Mit  Zwang  den  \'ersiic:h  machen-  scheint 
hier  —  Rauhen  zu  sein,  dt  sxni  milde  Behaudluug  dem  Diebstahl  gegen- 
tlber  hier  ebenfalls  aullalit  vgl.  .SchWisser  Annnleii  III,  .nsf.,  Ewers 
Ältestes  Recht  8.  147  IV.;.  Andere  weiter  im  Germanischen  verbieiteie, 
meist  ganz  dunkele  Bezeichnungen  des  Raubes  sind  altn.  ran,  ahd. 
birahanen  ,spoliare';  ahd.  scäh,  scähhäri,  agls.  siedcere  ,Ränber';  ahd. 
ndma,  altn.  ndm  (Kehmong).  Vgl.  noch  ahd.  znfcön  ^rauben',  wozu 
fränk.  (Lex  Sal.)  taxaca^  texaca  ,Diebstahr  nnd  ^Bnsse  f)tr  denselben', 
got.  waididfa  (»Xq^Tfi^',  eigeutl.  ,Übelthftter')  n.  s.  w.  (vgl.  J.  Grimm 
R.-A.  S.  634  f.  und  Wilda  Strafrecht  8.  907  ff.). 

Für  das  Verständnis  der  Entwicklnngsgeschiehte  des  Raubes  aas 
einer  in  den  Augen  der  Hcnsehen  Ruhm  bringenden  Handlung  zu 
einem  mit  immer  schwereren  Strafen  zu  ahndenden  Verbrechen  ist 
noch  folgendes  zu  bemerken.  Solange  der  Begriff  der  Sipi)e  in  voller 
Blute  Staad,  uad  jeder  im  Volke  zu  einer  solchen  Sippe  gehörte,  die 
ihn  schätzte,  aber  and  Tir  ihn  die  Vernntwortung  trag,  so  lange 
werden  RaubzQge,  so  sehr  «ie  nach  ausseo  im  Schwünge  waren,  inner« 
halb  der  »Stämme,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  selten  gewesen 
sein.  Die  Verhältnisse  änderten  sich,  je  mehr  im  Bereiche  eines 
Stammes  die  Zahl  derjenigen  Leute  wuchs,  welche  keinem  Sippen- 
Tcrhnndc  an;rchr>rten,  weil  sie  entweder  aus  dem  ihrigen  vertnel)on 
oder  aus  der  Fronidr  eingewandert  waren.  Namentlich  bei  »I  mi  (ici- 
manen  lässt  sich  nachweisen,  dass  solche  Menschen  ur^priiimlu  h  das 
llM"i]itkontinircnt  für  die  Ausbildung  eines  gewerbsmässigen  Jiniiber- 
t  III  S  ausgemacht  haben,  das  nun  natihiieli  einer  ganz  anderen  Beur- 
teilung unterlag.  So  ist  ntlat.  rari/ns  {a\U\.  i'ar<ji\  agls.  trearg,  fränk. 
icargua)  der  genieingerm.  Ausihurk  fllr  den  Fiietllu.sen,  der  wie  ein 
würgender  (ahd.  irurgen)  Wolf  (altn.  rargr  auch  ,Wolf')  im  Walde 
umherschweift,  und  zugleich  auch  (schon  bei  Sidonius  Apollinaris) 
die  Bezeichnung  des  lairunculus,  des  gewerbsmässigen 
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Bftnbers.  Ähnlich  BcheiDt  die  Bedeutuugsentwicklang  des  langob. 
scamar  gewesen  zu  Bein.  Vgl.  auch  it.  handito  aus  bannitus  (vgl. 
Bronner  D.  Reclitsg.  S.  168").  Hierin  und  in  der  erstarkenden  Macht 
des  Staatsgedankens  Hegen  die  Grttnde  üftr  die  sieh  allmählich  um- 
get^taltende  Auffassung  des  Raubes,  der,  wie  gesagt,  dem  Ausland 
gegenüber  und  vor  allem  zur  8ee  noch  lange  seinen  alten  Glanz  be* 
wahrte.  —  S.  u.  Recht  und  Verbrechen. 

Ranbehe.  Neben  dem  Hrautkauf  (s.  d.\  /n-ht  sich  eine  zweite 
Form  der  Kheschliessung  durch  das  idg.  Altertum,  Hie  Ehe  durch 
Raub  fbi'  apTrafri?'-  ^'i  T  n  d  i  e  ii  licsfand  für  df  n  Elieritus  durch 
Entführung  <les  .Miuleli€ii>  ein  besouderer  Name:  die  Rakshasa-Ehe, 
welclie  auf  die  Kshutriya  <^Krieger-,  Adpls-)Kfiste  heschriliikt  war.  In 
Griechenland  ist  Rjiubehe,  die  nach  Dionyr^uif»  von  Halikaruass  II,  .'^0 
einstmals  überall  verbreitet  gewesen  sei,  geschichllieh  namentlich  für 
die  Dorier  bezeugt  (Plut.  Lykurg  Cap.  15).  Auch  in  der  griechischen 
Sagenwelt  wird  mehrfach  —  man  denke  an  den  Raul»  der  Helena 
oder  den  der  Töchter  des  Leukippos  durch  Kastor  und  Polydeukes  — 
von  Entführungen  der  Jungfrauen  zum  Zwecke  dauernder  Ehen  be- 
riehtet.  In  Rom  flüchtete  die  Braut  vor  der  Heimführung  in  den 
Scbofis  ihrer  Hntter,  aus  dem  sie  gewaltsam  geraubt  worde.  Ober  die 
Germanen  äussert  sich  Branner  Dentsebe  Rechtsgeschichte:  „Ger> 
manische  Sagen  und  Dichtungen  preisen  den  Helden,  der  sich  durch 
ktthne  Waffenthat  ans  dem  Hanse  des  Feindes  das  Eheweib  holt.  Die 
ehebegrOndende  Kraft  des  Prauenranbs  verraten  noeh  die  Bestimmungen 
einzelner  deutscher  Volksreehte,  nach  welchen  der  raptor  die  Geraubte 
ab  Ehefrau  wider  den  Willen  der  Verwandten^  welchen  er  sie  rauhte, 
oder  wenigstens  dann  behält,  wenn  sie  in  die  Entfahrung  eingewilligt 
hat''  (S.  72,  73).  Eine  solche  Raubehe  schloss  Arminius  mit  der 
Tochter  seines  Vatersbrnders  Segest.  Aueh  von  den  alten  Prenssen 
und  Litauern  berichtet  Job.  Lasicius  De  diis  Samagitamm  bei  Micha- 
lonis  Lituani  De  moribns  Tartarorma  etc.  (Basiliae  1615):  Kec  du- 
cuniur  (pu€Uae)t  »ed  rapiuntur  in  matrimonium,  veteri  Lacedae- 
moniorum  more  a  Lycurgo  instituto,  rapiuntur  autem  non  ah  ipto 
tponWt  aed  a  duobus  eüu  cognatis,  aß  potiquam  raptae  sunt,  tum 
primum  requhito  pnrcntum  consensu,  mnfrimovium  contrahitur  (S.  56), 
und  ähnliche  Bräuche  lassen  sich  bei  albanesiscben  und  sttdsiayischen 
Völkern  nachweisen. 

Überblickt  man  diese  leicht  zn  vermelirenden  Tbat«acheu,  so  ist 
nicht  zweifelhaft,  dass  es  sieh  in  den  meisten  Italien  nicht  um  eine 
rauhe  Wirklichkeit,  sondern  nur  um  einen  Teil  des  Huchzeitszere- 
moniellS;  nni  einen  Scheinraub,  handelt.  Freilich  fordert  aueh  dies 
eine  Erklürnn^i'.  nnd  so  hat  man  angenommen,  das.s  m  vorindogerma- 
nischer Zeit,  die  wirklielie  Kaiihehe  die  regelmässige  Form  der  Ehe- 
schliessuug  gewesen  sei,  die  in  der  Epoche  des  Frauenkaufs  unter  dem 
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Scbntten  eines  Hochzeitabraucbs  weiter  gelebt  babe.  Die  Kaafehe 
selbst  aber  sei  erst  aus  den  Sübnevertrü^en  nacb  EntfUbrnn^cn  her- 
vorgegangen (vgl.  Leist  Altariscbes  Jus  gentium  S.  126,  130,  Vf. 
SpracbvergleicbnngundUrgesebicbte*S.554,  dagegen  Schröder  Deutsche 
Recbtsgescbicbte'  S.  68).  Demnacli  wflrde  also  die  Kaiihelie  zu  jenen 
Abla^'crniiprcn  vorindp;.  Kulturentwicklung  geboren,  die  wir  ancli  n. 
Alinenkultus  und  u.  (»pfer  (Menscbenopfer)  anerkennen  zu  müssen 
gc'i^laubt  liaben.  Aller{iiii;.":s  i)ezweifelt  man  neuerdiii^^s,  dass  die  auch 
bei  niebtidg.  Völkern  häufig  nar-liwoisbare  Form  der  Kaubeho  (Hk  i  lunpt 
jemals  bei  irgend  einem  Staniuie  eine  reirelniä ssiiro  hi^iitaiiun  ^;e- 
bildet  habe,  als  welche  sie  auch  bei  den  rcihesteu  \uikern  nicht  vor- 
komnie.  Die  Knttnhrun^r  eines  Müdciiens  mit  Waffengewalt  werde 
ttberall  als  ein  kühnes,  eines  Mannes  würdiges  Wagnis  gegolten  haben, 
und  80  werde  man  von  dennu^M-u  aussergewOhnlichen  Vorkommnissen 
her  die  seit  Urzeiten  übliche  Heimfübrung  der  Ibaui  ^anz  oder  teilweis 
nacb  dem  Muster  des  Raubes  umgebildet  haben  (vgl.  Grosse  Die 
Formen  der  Familie  S.  105  ff  ).  Vgl.  über  die  Raubebe  auch  die  u. 
Heirat  angefahrte  Litteratur. 

BaabTögel.  Nur  wenige  Naoicn  soleher  Vogel  sind  Europa  und 
Asien  gemeinsam  und  auch  dann  nur  von  geringer  Verbreitung.  8o 
sert.  qt/enä-  ,ein  grosser  Raubvogel'  (Adler,  Falke,  Habicht),  aw.  ita^n^ 
mereyd  ,Adler'  (npers.  nimury  ,Greif,  Adler'),  armen,  ^in  ^milvus',  die 
man  mit  griech.  IktIvo^  ,Weihe'  vergleicht  (eigentl.  der  ^graublaue', 
ygl.  altsl.  «ini  ^dunkelblau'),  und  griech.  (p^vn  ,Seead1er',  das  man  dem 
sert.  hhäad-  ,ein  Raubvogel'  gleichsetzt.  Einen  fibereinstimmenden  Namen 
fflr  den  Adler  haben  die  nordenropäischen  Sprachen:  9hd*aro  (daher 
unser  adler,  rohd.  adel-ar),  altsl.  orl^ä,  llt  erSlht,  kom.  er,  kymr. 
eryTf  Wörter  die  im  griech.  dpvt^  noch  allgemein  Vogel  bedeuten,  wie 
auch  griech.  aicTÖ^,  atßcTÖc  (TTcpTatoi  Hes.)  von  lat.  ari^,  sert.  vi-  ab- 
zuleiten sein  wird  (anders  Ublenbeck  Et.  W.  d.  altind.  Spr.  8.  297), 
Lat.  aquüa  ist  ,der  dunkle' :  aquUus;  vgl.  grieeh.  (Aristoteles)  jucXav- 
dcTo^.  Ganz  auseinander  gehen  die  meist  dunklen  Namen  des  Geiers: 
griech.  Tuirö^,  aiivicid^,  lat.  voltur,  ahd.  gir  (wolil  :  giri  ,gierig', 
wie  auch  sert.  gfdkra-  ,Geier*  und  ,gierig'  bedeutet,  also  nicljt  von 
mlat.  gyrare  jkreisen'),  altsl.  sapn  und  Jitnl.  (""her  Namen  und  Be- 
dentrmg  des  Falken,  Habichts,  ISperbers  und  der  Weibe  s.  u.  Falke, 
Falkenjagd. 

Was  die  NacbtraubvOgel  anbetrifft,  so  wird  die  Eule  nach  dem 
Rufe  benannt,  den  sie  ansgtftsst,  und  für  den  die  Laute  «  und  bib 
charakteristii>ch  sind:  sert.  uluka-,  lat.  uhrhi,  ahd.  üwila,  lit.  ywas\ 
armen.  hor(\  ;^riech.  ßuaq,  ßöCa  (oder  =  nilid.  küfz  ,K;iuzchen'y),  lat. 
hüho.  Im  Albanesischen  und  Xen<;ricchischen  wird  da^ef^en  der  Enlen- 
ruf  ähnlich  wie  der  Kuekncksruf  aufgefasst:  alb.  kukuvaje  etc.  v^'l. 
G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  S.  211).  Daueben  griech.  (Jku»hi  :  aKu>TTTuj 
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ygpottc'  I  vgl.  frz.  chat-huaiU  ,hOhnendc  Katze'),  g:riech.  arpiflf  (TTpiTTÖ^ 
=  lau  stnx,  itfrigis  ^Obreolc'  (vgl.  striga  ,alte  Hexe'),  Ut.  nocftki  : 
nojr.  Duukel  sind  u.  a.  :  kambr.  tyüuan,  altsl.  sota,  über  die  Be- 
deutang  der  Kaubvögel  iin  A))erglauben  8.  ii.  Orakel.  Über  den  Adler 
im  AltertiHii  v-1.  0.  Keller  Tiere  des  kl.  A.  S.  236  ff. 

Räiicheraii!?,  s.  Ar(»niata. 

Ranke,  s.  Garteu,  Garteuban. 

KaumittfiHSO,  s.  Mass.  Messen. 

Rausch,  s.  Mall!/ r i I rii  und  Triukgelage. 

Haute  liutii  graieoiena  L.].  Die  Pflanze  iith^i  ^jriech.  irnfavov 
(Aristot.,  Tl)eoi)i)r.;  tind  ^urri  (Nieaiider),  lat.  (Col.,  Plin,)  ruia  auüi 
^uTJi.  Sie  ist  im  Sdiicii  Kuropas  einheimisch  und  wurde  von  den  Alten 
alp  Heil-  und  Zauberniittel  sehr  geselültzt.  Von  Italien  ans  ist  sie 
tluixli  Kultur  zu.sauiuieu  mit  ihreni  lat,  XaiiM  ii  in  der  germanisch-sla- 
yiselieu  Welt  verbreitet  worden:  alid.  ruta  auflaüig  agls.  rüde),  russ. 
u.  s.  w.  ruta.  Vgl.  noch  rutani  im  Capitulare  Karls  d.  Grossen  de 
yilUs  LXX,  6.  Im  Neupersischen  heisBt  die  Pflanze  espendf  d.  h.  ,die 
heilige'  (aw.  »petita-),  —  Andere  Heilpflanzen  s.  n.  Arst. 

Bebe,  s.  Wein. 

BeblinliiL  In  idg.  Zeit  wird  dieier  Vogel  unter  dem  n.  Fainn 
beeprochenen  Worte  Hetero-  mit  Terstanden  worden  sein.  Spiter 
treten  spezielle,  noeh  teilweis  dunkle  nnd  Yieifaeb  entlehnte  Benennungen 
des  Tieres  aof.  So  grieeh.  ir^iE  (soent  bei  Arehilochns),  dessen  Ab- 
leitnng  von  griech.  n^pbofioi  ,ihnEe'  (w^n  des  Gertosebes,  das  der 
Vogel  beim  Auffliegen  maeht)  kaum  befriedigt.  Ein  anderer  aHer 
Name  ist  KOKKdßiiy  Kaiocaßf^  (Alkmaa),  der  in  den  Orient  fhhrt  (sjr. 
qaqqihdf  armen,  käk'avj  npers.  Jcäbk  ,Rebhubn')*  Die  Römer  haben 
ihr  perdix  (Varro)  ans  dem  Griechischen  flbemommen,  sicher  unter 
dem£inflQ8S  der  in  Tiros^grieehenland  kennen  gelernten  öpviOoßoaKeta, 
in  denen  auch  Rebhühner  gezüchtet  wurden.  Der  einheimische  lat 
Name  sobeirt  gaUina  rustica  ,Feldhuhu'  gewesen  zu  sein  (vgl.  Varro 
De  re  rust.  III,  9,  7).  Auch  nach  Deutschland  ist  die  Sitte  der 
Rebhnhnzucht  (s.  u.  Viehzucht)  ftbergegangen.  Der  hier  geltende 
Name  reba-huon  hat  mit  rilba  ,Rebe'  nichts  zu  thun,  sondeni  gebort 
wahrscheinlich  zu  russ.  rjabka  ,Rebhuhn',  eigentl.  ,bunt',  dessen  Grund- 
form freilich  *rembü  lautete.  Eine  andere  Gruppe  von  Beuennunp-en 
des  Tieres  im  Ölavischeu  ist  russ.  kuropatm  u.  s.  w.,  teilweis  auch 
aiuiere  ahnliche  Vö^'cl  wie  Wachtel,  Schnepfe  etc.  bezeichneud.  Der 
erste  Bestandteil  des  Wortes  ist  altsl.  lurü  ,Habo',  der  zweite  dunkel 
Aus  dem  Slavischen  lit.  kurapkä  ,Kcbhuün . 

Recht.  Wenn  man  unter  Recht  eine  schriftliche  Sammlung 
ötaatlicber  oder  kirchlicher  Ge-  nnd  Verbote  versteht,  so  liegen  die 
Ursprünge  desselben  in  Europa  meist  klar  vor  Augen.  In  Griechen- 
land oder  auf  griechischem  Kuiturgebiet  ist  ea  das  VII.  Jaiirh ändert, 
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in  dem  zuerBt  der  Wunsch  nach  scliriftlicber  Feststellung  des  Rechtes 
hervortritt  and  iu  Gesctz^^ebun^rcn  wie  denen  des  Zaleukos,  C'liarondas, 
Drakon  u.  s.  u*.  seine  Erfüllung  iindet.  Im  V.  .Jahrhundert  folgt  Horn 
unter  dem  Eintluss  Griechenlands  mit  der  Zwt'iiftafeigesetzgebung  nach. 
Fast  lOrX)  Jahre  emsiger  Arbeit  an  dem  Ausbau  dieses  rrnnischea 
Rechts  verdrehen,  ehe  <V\c  gcriii an i sehen  Völker  von  der  Mitte  des 
V.  nachchristliehen  Jahrliuiideits  an  nuter  der  vollen  Einwirkiinij  der 
christlich-riiiuisclien  Kultur  Keclitsaulkeichnungen  in  lateinischer  oder 
in  der  Volkssprache  zu  machen  l)e£:innen  (vgl.  Rrunner  D.  Reehtsgesch. 
S.  '282  ft'.).  Nicht  vor  das  Jahr  1020  fällt  die  älteste  russische 
Rechtsurknnde,  das  Gesetz  des  Jaroslav,  znnMchst  fllr  Novgorod  be- 
stimmt, dann  in  ganz  Hli^^l.tlui  gültiL'-  vgl.  Ewers  Das  älteste  Recht 
d.  Ivusscn  S.  L^ö.si.  Xiclit  so  klar  sind  die  Anfänge  der  keltischen 
Reehtstixierungen,  vor  allen»,  der  altirischen  Brehongesetze,  des  Senchus 
Mor  und  des  liuchcs  von  Aieill,  die  in  engem  Zusanuncnhaiig  mit  dem 
kanonischen  Recht  im  XI.  oder  X.  Jahrhundert  ^usauunengeftlgt  worden 
zu  sein  sclieiuen  (vgl.  Maine  Early  Ilist.  of  Institution»  Lect.  1  und  11; 
tlbcr  die  walisischen  RechtsaufzcichuuugeD  vgl.  Walter  Das  alte  Wales 
Ä.  355). 

Non  ist  es  niemals  bezweifelt  worden^  daes  alle  derartigeii  Codi- 
fikationen  Dicht  die  SehaffaDg  neuen »  fiondern  im  wesentlichen  die 
jPeststeUung  alten  Rechtes  enthalten,  das  demnach  Jahrhunderte,  wenn 
nicht  Jahrtausende  lang,  lediglich  in  mandlicher  Überlieferung  und  in 
der  Gewohnheit  der  Meusehen  gelebt  haben  muss.  Über  das  Alter  und 
4ien  Charakter  dieses  im  eigentlichsten  Sinne  ungeschriebenen  Gesetzes 
hei  den  idg.  Völkern  soll  im  folgenden  gehandelt  werden.  Hierbei 
wird  es  nfltzllch  sein,  TOn  Yomherein  auf  eine  notwendige  Unte^ 
Scheidung  aufmerksam  zu  machen,  auf  die  Unterscheidung  nämlich  einer 
41  b jek t i  V e  n  Rechtsordnung  und  ihrer  su b j  e k  t i  r en  Erkenntnis.  Eine 
Gemeinseliaft  von  Menschen  kann  anter  primitiven  Enlturverhältnissen 
lange  Zeit  naeii  einer  von  den  Vätern  ererbten  Rechtsordnung  leben, 
ohne  dass  doch  die  Vorstellung  von  einer  solchen  Rechtsordnung  in 
ihr  lebendig  wUrde  und  Begrit!e  wie  Kecht  und  Gesetz  aufkämen  und 
spracbliehe  Verkörperung  fänden.  Zweifellos  kann  das  Leben  auch 
des  niedrigsten  Volksstamraes  nicht  ohne  eine  gewisse,  wie  auch  immer 
gestaltete  Rechtsordnung  gedacht  werden,  während  die  Frage,  ob  und 
in  wie  weit  diese  Rechtsordnung  zum  R  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n  der  nach  ihr 
instinktiv  lebenden  gekommen  sei,  jedesmal  einer  näheren  Erwägung 
bedarf.  Nach  diesen  beiden  Seiten  hin  würden  also  die  idg.  Ver- 
hältnisse zu  hctraehten  sein.  Dabei  wird,  was  sifh  an  iiKiteriellem 
Recht  für  die  älteste  Zeit  ergiebt,  untcu  übersichtlich,  zusammengestellt 
werden,  zunächst  aber  nur  der  Punkt  ausführlicher  zu  erörtern  sein, 
wann  und  unter  welchen  Umständen  die  Begriffe  von  Recht 
und  Gesetz  bei  den  idg.  Völkern  lebendig  geworden  sind. 
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GeiDeinrani  haben  die  Inder  nnd  Iranier  ein  fOr  unsere  Aufj^rabe 

änaseret  wiclitiires  Wort:  scrt.  rtd-  =  aw.  am-  au8j,'ebildet.  Es  be- 
zeichnet die  im  Natar-  wie  im  Menschenleben  herrschende  oder  herrschen 
sollende  Ordnung.  „Schon  in  indoiranischcr  Zeit  hatte  das  Nach- 
denken vhn-  die  in  der  Welt  herrschende  Ordnung,  Uber  das  darcb 
eine  höhere  Macht  vorgezeichnete  Eintreffen  dessen,  was  eintreffen  muss 
oder  soll,  zur  Schaffung  dieses  Begriffes  de«  ß.ta  tetwa  „Bewegung'*) 
«reffihrt,  welcher  für  die  priesterliche  Weltauffassung  bereits  jene?  Zeit- 
altern im  Vorder^rnuid  des  Denkens  prcstanden  und  sich  im  V'eda  wie 
im  Awesta  in  dieser  Sfi-Iiun;;  behauptet  iiat".  Dabei  fehlt  es  nieht 
au  Spuren,  welche  darauf  hindeuten,  dass  die  Gi»ttheiten.  unter  deren 
Schutz  dieses  Hta  stehend  ^'ediieht  wird,  Mitra,  V'aruna  und  die  5 
Adityas  (Sonne,  Mond  und  die  5  Planeten?),  den  Ariern  von  ausser- 
indogemmuiseheni  Boden  zugekommen  sind  (vgl.  Oldenberg  Die  Reli- 
gion des  Veda  .S.  4i>,  H».')  .  Mit  lat.  r<i(t(m,  ratio,  das  in  der  rümischen 
Jurispiudeii/-  inhaltlich  dein  Begritl'e  des  ijta  nahekommt  (vgl.  Leist 
Graeco-ital.  Rechtsgeschicbte  S.  199  ff.),  hat  dn-  \  i  diseiie  Wort  etymo- 
logisch nichts  gemein.  Allein  auf  das  Sanskiit  bcj^elnankt  sich  der 
Ausdruck  dftdrnian,  dhilnna-  {—  lat.  finntis)  Feststehende'. 
Ungeschieden  liegen  in  ihm  noch  die  Begriffe  des  Rechtes,  der  Reli- 
gion nnd  der  Ethik  neben  einander,  nnd  die  Dharma^Astra  oder 
BecbtobOcber  enthalten  VorBchriften  ans  allen  drei  Gebieten  bnnt  dnreb 
einander.  Mannigfaehe  BerOfamng  mit  dem  Begriff  des  Rta  zeigt  der 
des  dhä'fnan'  (:  scrt.  ähä,  riOrmi)  »Satzung',  ,Ordnnng',  vor  allem  die 
▼on  Vamna  nnd  Hitra  gesetzte  Ordnnng,  besonders  mit  Rlleksiebt  aaf 
die  in  Haus  nnd  Familie  herrschende  Rechtsordnung,  so  dass  dhä^mait' 
bftnfig  auch  ,Wohnstätte'  nnd  jHansgemeinscbaft'  bezeichnet.  Von 
derselben  Wnrxel  dhd  sind  altp.  aw.  däta-  »Gesetz',  npers.  ddd 
jGereebtigkeit'  (woraus  armen,  dat)  gebildet.  Ans  dem  Griechischen 
sind  vornehmlich  die  schwierigen  Ausdrucke  Oi|iic  (6€(Tpdc),  btini  nnd 
v^lioc  za  nennen.  Nur  die  beiden  ersteren  sind  schon  in  der  home- 
rischen Sftrache  bezeugt  und  können  etymologisch  kantii  etwas  andere» 
als  ,8atzang'  (iTiOriMt)  und  , Weisung'  (:  bciKvuiut,  lat.  dicOt  vgl-  auch 
lat.  iudex  und  rinde. r)  bedeuten.  Noch  bei  Homer  giel»t  es  Stellen 
wie  Od.  XI,  ÖIO:  v^kuc^  ä^^px  bxKa^  eipovio  ävuKra  und  11.  XVI,  .^87: 
Kpiveiv  a<;  cTKoXid*;,  an  denen  die  beiden  Wörter  anscheinend 

denselben  Sinn  (.Rechtssprüche',  ,Reebtsfälle')  geben;  aber  schon  von 
homerischer  Zeit  an  bat  Oe'm^,  Oemaie«;  angefangen,  sich  mehr  auf  ein 
angeblich  von  den  Höttern  gesetztes,  in  der  sittlichen  und  phy.«isehen 
Weltordnung  sieli  offenbarendes,  biKrj  sieh  mehr  auf  das  von  weltHeli- 
bürgerliehcn  Kielitern  gewiesr-iio  Reelit  zu  beschränken,  obgleich,  da 
auch  letzteres  als  aus  dem  ersteren  hervorgegangen  angesehn,  Dik*«  ;ds 
eine  Tochter  der  Theniis  betra''btft  wird,  eine  scharfe  Scheidung 
der  beiden  i^cgriffe  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  (vgl. 
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H.  Scbuiidt  Synonymik  I,  348  ff.).    Mit  iialiezii  identisch  ist  das 

ebenfalls  schon  homerische  öcrin  :  Ödio?,  das  von  einigen  dem  scrt. 
satya-  ^wirklich,  walir,  echt'  ^Meichgesetzt  wird;  doch  kann  das  in- 
disoke  Wort  auch  =  gricch.  dieö?  ,wahr'  sein  oder  eine  Ableitung  vom 
Partieipium  des  Verbnm  Bubstantivom  (^das  seiende**)  darstellen.  Das 
Ton  Homer  noeh  nicht  verwendete  v6mo^  .Gesetz'  gebt  von  der  Be- 
deutung ,Branch'  (vgl.  voiiiZuj  .den  Brauch  haben'  und  ir.  nös  ans 
*iMmso-  ^Gebrauch')  aus,  und  ist  erst  etwa  seit  Kleisthenes  auch  auf 
geschriebene  Gesetze  übertragen  worden  (vgl.  R.  Hirzel  ^'Axpatpo^  'wS^oc, 
Abb.  d.  phil-bist.  Kl.  d.  kgL  sftchs.  Ges.  d.  W.  XX,  49).  Die  Gesetze 
des  Drakon  heissen  noeh  96a)iioi,  nicht  v6|iot. 

Bern  Verhältnis  von  grieeh.  d^jii^ :  bixn  entspricht  das  von  lat.  fds 
:  f^.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  deutet  man  fä»  als  ^Ausspruch' 
(:  lat.  färif  grieeh.  (pimi;  vgl.  aucli  altsl.  haml  ^fabula,  incantatio', 
welches  letztere  Wort  also  wie  im  Lateinischen  ein  s  hinter  a  anf- 
weist),  , Ausspruch  der  Götter',  ,göttliche  Satzung*.  Sehr  schwierig  ist 
die  Beurteilung  von  Int.  iüs.  Das  Wort  bedeutet  historisch  nur  das 
Verfahren  vor  dem  Magistrat  und  <las  diirch  ein  solches  Verfahren  zur 
Geltung  kommende  weltlich-hürgerliche  Kocht  (vgl.  Leist  a.  a.  0. 
8.  51. 'V?.  Auf  eine  ältere  Bedeutung  und  in  eine  andere  Sphäre  aber 
führt  das  neben  UXs  liegende  iürare  »schwören*.  Ks  setzt  ius  in  der 
Bedeutung  ,Eid'  voraus,  ganz  wie  auch  im  Sr  liwedischen  larj  ,EkV  und 
,Gesctz'  zni^-leich  Ixv.oirlniot.  Bedenkt  man  mm,  dnsH  der  ('i«,''ontlif'he 
Zweck  des  Eides  (s.  d.i  der  P>eweis  der  Reinheit  von  Schuld  ist, 
s>(t  lit'irt  e?«  nahe,  lat.  i/'/s  ,Kid  an  aw.  i/aos  ,rcin',  yaoz-dndäiti  ,ivini;rt 
anzuknupteu,  die  nnsschlio».slich  die  Reinheit  in  religiösem  Sinne  ans- 
drlioken  ' virl.  y.  4  1,  Wie  soll  ieli  mir  den  (Jlanhen  rein  erhalten?, 
y.  4«j.  hs:  Wer  nur  rein  lebt,  dem  verleilie  ich  da.«i  l»e?^le,  nach  E. 
Wilhelm;  vgl.  auch  scrt,  i/ux  .Heil'  in  der  Seirensformel  (yhp  ra  tfur  va). 
Demnach  würde  sich  folirende  Bedeutungseutwieklung  liir  lat.  ü'is  er- 
gel)en :  lieinlieit  von  ScliuM  (aw.  j/ao.-i),  Mittel  zur  Reinheit  von  Schuld 
zu  ;^elan^^eii,  Reinigungseid  ,  lat.  hin  in  iurare),  Iteinigungseid  in«  Rechts- 
gang, Reehtsgang  Uberhaui)t,  Recht  (anders  Leist  a.  a.  O.  .  Betrertcnd 
des  gemciuitalischen  lat.  hw,  osk.  ligad  .lege'  schwaukt  mau,  ob  man 
dasselbe  mit  grieeh.  lat.  lego  (also  etwa  ,Sanunlung')  verlitnden 

(vgl.  Brugmann  Grnndriss  1  S.  134),  oder,  was  vielleicht  wahr- 
scheinlicher, es  mit  altn.  lög  im  PI.  ,Gesetz'  (so  zuletzt  Kretschmer  Einleit. 
8.  165)  verknüpfen  soll,  in  welchem  Falle  alsdann  ein  vorhistorischer 
Ausdruck  fUr  ySatzung'  (altn.  lög :  got.  ligan,  lagjan  fliegen',  ,Iegen', 
,laid  down',  wie  Qipnaitq  :  TieriMi»  dhä'man-  :  dhä)  sich  ergäbe.  Be> 
merkenswert  ist  noch,  dass  lex  von  eigentlichen  Rechts-  wie  auch 
von  Knltusvorschriflcn  gebraucht  wird,  und  dass  unter  den  hges  regiae 
der  vordecemviralen  Gesetzgebung  sich  ebensowohl  Anordnungen  wie 
die  ober  die  Dauer  der  Familientrauer  oder  die,  dass  der  Priester  mit 
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eherner,  nicht  mit  eiserner  Sebcere  den  Bart  kürzen  dttrfe  wie  Recht»- 
Bätxe  in  iini^ercm  Sinne  >\vh  {]\u\cu  [y^\.  M.  Voigt  Leges  Rcgiae  iu  ilen 
Abb.  d.  Bäcbs.  (Jcs.  d.  W.  XVII,  f)r>Oi.  Zu  erwähnen  bleibt  noch 
umbr.  nieh  ,iiis'  :  ^neeh.  M^^ojuiai,  ir.  inidiur,  got.  mtto,  also  mit  der 
nisprünglichen  Bedeutung  ,Ennessen',  »Urteil'. 

Wenden  wir  nne  zn  den  nördlichen  Volkern,  so  lassen  sieh  im 
German i HC hcn  zwei  Sprachreihen  als  nrgermanisch  bezeichnen,  ein- 
mal got.  v'ifnp  ,vö^05',  altii.  litiih,  aitfries.  witat,  ahd.  wUzöd,  das 
andre  Mai  got.  dOms  , Urteil',  altn.  doniTj  agls.  dorn,  ahd.  ^mowi. 
Erstercs,  als  von  erriech.  Fibeiv,  lat.  videre,  p>t.  iritan  abjrcloitet,  kann 
nur  so  viel  wie  ,Kikt'iintnis',  vielleicht  auch  ,Fiii(iiiii.ir  scrt.  rid  .finden'] 
bedcutcMi,  iet/tercf*  gehört  zu  (Icim-Uk'ii  Wjirzel  wie  sert.  dhä  nidit-  und 
grieeh.  ötm^  und  bezeiclinei  aisu  .S:it/.uii^'^ .  Über  altn.  h'ig  {"^lagu) 
,Gc8ctz'  wnrde  schon  gesprochen.  Daraus  eiitlelmt  is^t  adi>.  lafftiy 
währeiid  altfries.  logian  ,8icli  verheiraten'  sich  wohl  eher  zu  got.  liugan 
(s.  u.  Kid  stillt.  Nach  .lordanis  Cap.  11  fed.  Lind.  p.  iKJi  wurden 
auc  li  voll  den  (loten  ihre  (!eset/.e  he  J  lagines  genannt.  Den  West- 
gonuaiieii  in  der  Bedeutung  von  It^.r  gemeinsam  ist  ahd.  etca,  fiies.  d, 
e,  a^^ls.  d',  (kir,  nlfs.  fo  ^  lui.  aei  utu  (got.  aiim  ,Zeii  grieeh.  aici, 
aiLuv,  scrt.  eva-  ,L.«ui,  <  iang,  Gewohnheit',  wohl  ursprtlnglicb,  wie  scrt. 
rtd-  , Bewegung'  s.  o.  ),  den  von  Ewigkeit  her  geordncteu  Lauf  der  Dinge 
bezeichnend.  In  den  keltischen  und  germanischeu  Sprachen,  dio 
aneh  sonst  Bcrflhrungen  der  staatsrechtlichen  und  juristischen  Tenuino- 
logie  zeigen  (s.  a.  Eid,  Erbschaft,  König,  Geisel;  Stände  etc.), 
wird  femer  Obereinstiromend  von  einem  dem  lat.  red»«  ^gerade', 
^richtig'  entsprechenden  Worte  Gebrancb  gemacht,  um  das  Reeht  zn  be- 
zeichnen: ir.  recht,  ahd.  rihtt  altn.  r4ttr  (got.  rathts  ,b{icaio(').  Das  ihm 
stammverwandte  sert  rjü'  wird  auch  im  Rigveda  in  nahe  Verbindung  mit 
dem  {tu  gebracht  Vgl.  Oldenberg  a.  a.  0.  8. 198:  ^Die  Väter  haben 
die  Satzuog  erfanden,  das  $ta  kündend,  das  Rechte  denkend''. 

Anf  derselben  Anfifassnng  des  Rechtes  als  des  ,Geraden'  bembt  aneh 
slavisch  pravHäa  :  praeü  ,gerade'  von  pro  (Gegensatz  lerivida  :  krwü 
,krumm'),  auch  ins  Litanische  (prototii)  entlehnt  So  beissen  die  ältesten 
Gesetzesniederschriften,  die  auch  ystavü  , Anordnung*  und  sydü  .Ge- 
richt' (vgl.  Ewers  Ältestes  Reciit  .S.  12  ;  genannt  werden.  Der  eigentliche 
Ausdruck  für  ,(n'setz'  aber  ist  im  Slavischen  zalconü*  Ganz  ähnlich 
wie  das  grieeh.  vo^o^  {».  o.),  hat  er  von  Haus  ans  ,Oewohuheit,  .Sitte' 
(auch  fGlauhe  )  bezeichnet  und  erst  allmählich  grenzt  er  sich  im  Sinne 
von  Oesetz  gewordener  8itte  gegen  Wörter  wie  nravÜ  und  ohy^aj 
, Sitte,  (iewohnheif  schärfer  ab  (vgl.  Krek  Einleit.  in  die  slav.  Litg.- 
S.  U)4,  ,V^2),  wie  dies  ancli  im  (Iriechischcn  bei  den  Ausdrucken  vö|iO( 
gegenüber  i^oc   vgl  K.  Hir/el  a.  a.  0.^  der  Fall  i^t. 

Überschaut  man  das  hier  in  knr/en  Zügen  geschilderte  Material,  so 
lässt  neben  der  oben  als  unsicher  bezeichneten  Gleichung  iat.  lex  = 
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«Uq.  lög  Dur  eine  der  behandelten  Spracbreihen  mit  einiger  Wabr- 
scbeinlichkeit  auf  ein  idg.  Prototyp  scbliessen.  Es  ist  acrt.  dMnum', 
griech.  6^^i{,  got.  döms.  Da  ein  gewisses  Gericbtsverfabien  (s.  n.) 
aebon  ittr  die  idg.  Urzeit  angenommen  werden  darf,  so  wird  man 
damnter  die  Urteile  oder  Satzungen  zn  verstellen  haben,  welche  in 
der  Volksversaiinnlimg  der  König  zugamnien  mit  der  Yolksgeoieinde 
fand,  und  die  einmal  ^gesetzt"  Für  zukünftige  Fälle  als  Praecedens 
dienten.  Zn  einer  Abstrab icrung  der  Be^M-iffe  von  Recht  und  Ree lits- 
ordnang  war  man,  wie  die  ganz  verschiedene  Concipierong  derselben 
in  den  eiu/.elnen  Sprachen  beweist,  und  wie  es  ja  ancb  au  sieb  dnrcb- 
ans  verständlich  ist,  noch  nicht  vorgedmngen.  Wollte  man  die  von 
den  Vätern  ererbte  Ordnung  bezeichnen,  die  in  der  Familie,  in  der 
Sippe  und  im  Stamme  herrschte,  so  wird  man  sieb  der  Ausdrücke  für 
Sitte  und  Gewobnheit  bedient  hal)en,  für  die  eine  idg.  Gleichung 
in  scrt.  svadhfV  , Eigenart',  .m-wolniter  Zustand'  =  ^riceb.  ^9o^  , Ge- 
wohnheit, Sitte.  Braneh",  nöo^  ,Gebraucb'  (let/teres  wie  das  indiscbe  Wort 
aucli  jgewohnter  Aul'entlialt')  vorlie^^t.  Auch  die  ^^ernjanisebe  Reibe  got. 
»idxft.  altn.  «f/^r.  alid.  Rifu  , Sitte'  möchte  man  bierlier  stellen,  dueh 
führt  dieselbe  auf  eine  Wur/el  sedli,  nicht  atedh  {st'X't.  )>ni(f hü' '.  Dass 
diese  „Sitte"  oder  dajj.s  jene  „Satzunjren'^  scbon  in  der  ür/.eit  als  Aus- 
fluss  einer  von  den  Göttern  j;esetztcn  Welt-  und  llechtscti  dnung 
gegolten  hätten,  ist  wenig  wabrscbeinheli.  Allerdings  lässt  sieh  nicht 
verkennen,  da^s  /.alilieicbe  der  (»hcn  erörterten  Termini  sehon  in  der 
ältesten  Überlieferung  in  einem  sakralen  Gewände  auftreten,  und  diese 
Beobachtung  bat  bekanntlich  Leist  dazu  geldhrt,  schon  für  die  Urzeit 
eine  von  den  Menschen  klar  erkannte,  unter  dem  Schutze  der  Götter 
stehend  gedachte  Rechtsordnung  anzunehmen.  Allein  dieser  Ansatz 
seheitert  an  dem  Umstand,  dass  nach  den  Ansfflhningen  u.  Religion 
die  Gottheiten  der  idg.  Urzeit  noch  keine  ethisch  vertieften  Persönlich- 
keiten und  gleichgitltig  gegen  den  Unterschied  von  Gut  und  BOse  ge- 
wesen sein  müssen.  Die  Spuren  dieses  Zustauds  finden  sieb  gerade 
da,  wo  man  sie  am  wenigsten  suchen  wttrde,  in  den  Religionsbflchem 
des  Veda.  „Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  sagt  Oldenberg  a.  a.  0. 
S.  284  (die  Götter  und  das  Recht),  dass  die  Ideen  von  Recht  und 
Unrecht,  dem  sozialen  Leben  entsprossen,  ursprAnglich  von 
dem  Gütterglauben  oder  dessen  Vorstufen  durchaus  unab- 
hängig sind   Das  Bild  der  Götter  im  Allgemeinen  trägt  ethische 

ZOgedocb  nur  oberflächlich  an  sich.  Für  das  reli-ir.so  Hewusstsein  ist  es 
das  wesentliche,  dass  der  Gott  ein  starker  Freund  ist;  in  den  Lobsprüchen, 
die  man  ihm  widmet,  erselieint  seine  Macht  ins  Ungemessne  gesteigert. 
Nicht  ebenso  seine  sittliche  Erhabenheit.  Wohl  werden  Eigenschaften 
wie  „wahr*^,  „nicht  trügend''  und  dirl.  allen  Göttern  zugesehrieben, 
aber  solche  Epitheta  treten  doch  weit  hinter  ^gross-.  „gewaltig"  und 
dgi.  zurück   Die  beste  Bestätigung  dafUr,  daüs  die  vedischen 
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Götter  wenig  daranf  angelegt  waren,  von  sittlichem  Inhalt  mehr  als 
eine  oberflächliche  Färbung  anzunehmen,  giebt  der  weitere  Verlanf 
der  indischen  Religionsgeschichte.  Ftlr  ein  Zeitalter,  das  so  tief  von 
sittlichen  Problemen  berflhrt  war  wie  das  des  alten  Buddhismus, 
lagen  doch  die  Gipfelpunkte  ethischer  Vollleommenheit  durchaus  andere- 
wo  als  in  den  Regionen  der  Götterwelt;  das  Dasein  des  buddhistischen 
Gottes  hat  seinen  Inhalt  eigentlich  nur  darin,  dass  er  durch  uner- 
messliche  Zeiträume  im  Himmel  sich  freut.**  Und  so  Hessen  sidh  on- 
schwer  auch  in  den  Religionen  der  übrigen  idg.  Völker  zwei  Schiebten 
der  Auffassung  der  Gottheiten  nachweisen,  eine  ältere,  rohere,  die  in 
(lern  Gott  nur  den  mächtigen  nQtzHchen  oder  schädlichen  Frennd  oder 
Feind  erblickt,  und  ein»'  jüntrcre.  edlere,  die  mehr  und  mehr  bemüht 
ißt,  eine  W^rbindnn^r  /wischen  dem  Gedanken  des  Rechts  und  dem 
Gedanken  der  (^ottheit  herzastellen.  Fragt  man,  unter  welchen  Um- 
stünden in  die  ersten  Ansätze  einer  sozialen  RechtsbildunL'  derartige 
sakrale  VoreteUungen  hineingetragen  worden  seien,  so  wird  uiau  kaum 
irren,  diesen  VorL^■^l^i•  mit  d<'m  allmählichen  Auftreten  eines  Priester- 
standes in  lie/ielmni:-  /.ii  Iningen.  der  der  L'r/eit  iineh  fremd,  in  den 
Ältesten  Kimclien  der  Kinzi  hrdkrr  aufzukommen  iintiuigt.  Von  den 
Funktionrn  des  idg.  Stamnikonii^s  lösen  sieh  nneli  und  nach  die  Funk- 
tionen zweier  anderer,  au  vielen  Orten  als  eine  gedachten  l'erstmlieh- 
keiten.  die  lies  Priesters  nml  die  des  Ii  i  (.  hters  (s.  s.  d.  d.\  los.  In 
ihren  Kreisen  wird  sowohl  der  (Jotiesj-  wie  der  Rechtsgedanke  eine 
vertieltere  Gestalt  angeiionnnen  haben.  In  ihren  Kreisen  werden  zu- 
erst Ausdrücke  wie  scrt.  rfd-,  tUuinna-,  lat.  fda,  ahd.  theo  u.  s.  w. 
aufgekoniinen  sein,  »»der  werden  ältere  Tennini  wie  ürrieeh.  6€mi?,  sert. 
dhü'mon-  ihre  Verbindung  mit  dt  n  Göttern  erhalten  haben.  Ob  und 
welche  Zusannnenhänge  in  Folge  von  Kidt urÜbertragung  (vgl.  isben  die 
Herkunft  des  arischen  l|ta- Gedankens)  dabei  anzunehmen  seien,  wird 
späterer  Forschung  zu  bestimmen  ttberlassen  werden  milssen. 

Nachdem  so  die  Entwicklung  des  Rechts-  und  Gesetzesbegriffes  bei 
den  idg.  Völkern  festgestellt  worden  ist,  erübrigt  es,  was  in  diesem 
Werk  ttber  die  objektive  Rechtsordnung  der  Indogermanen  er- 
mittelt worden  ist,  hier  in  Kltrze  zusammenzufassen. 

a)  FaniilienrecUt. 

An  der  Spitze  der  idg.  Familie  steht  der  Hausherr.  Er  hat  seine 
Frau  durch  Kauf  erworben,  und  es  ist  nichts  im  Wege,  auf  dieselbe 
Weise  mehrere  Frauen  in  seinen  liesitz  zu  bringen,  von  ilenen  indessen 
eine  den  Ehrennamen  „Herrin^  führt.  Ein  Unterschied  zwischen  den 
von  diesen  Frauen  geborenen  Kindern  seheint  nielit  gemacht  worden 
zu  sein.  Begriffe  wie  ehelicii  und  unehelich  dürften  vielmehr  erst 
mit  der  in  spätere  Zeiten  fallenden  Kebsenwirtschaft  aufgekommen 
sein.   Gelingt  es  dem  Manne  nicht,  mit  einer  dieser  i<>auen  den  ttlr 
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die  DarbringttDg  der  Totensacra  notwendigen  Soliu  /u  erzeug:en,  80 
kann  er  tlies  vermittelst  eines  Zeugungslielters  oder  durch  eine  Tochter 
(Erbtocbter)  erreichen.  So  zwingend  ist  der  Wunsch  nach  Söhnen,  dass 
er  ein  eigentliches  Junggcsellentum  nicht  aufkommen  lässt.  Ob  der 
Rechtsakt  der  Adoption,  der  alsdann  dem  Kaufe  eines  Sohnes  sehr 
nahe  kam,  schon  bekannt  war,  steht  dahin.  —  Der  Hausherr  hat  über 
die  Seinen  ununiscliränkte  Gewalt  über  Leben  und  Tod.  Ihm  nnlie- 
qneme  Kinder  kann  er  anssetzen.  Auch  der  Alten  und  Krauken  kann 
man  sich  entledigten.  Die  Frau  ist  an  die  .strikteste  eheliche  Treue 
gebiiii<U"ii,  SIL'  kann  sicli  unter  keinen  Umständen  vom  Manne  scheiden, 
der  sie  seinerseits  leieht  Verstössen  kann,  sie  darf  nach  dem  Tode  des 
Mannes  sich  nicht  wieder  verheiraten,  sondern  bleibt  in  der  Haus- 
gemeinschaft des  Mannes  oiler  stirlit  am  Orabe  desselben.  Der  Haus- 
solin  scheidet  mit  seiner  \'erlieiiatung  nicht  aus  der  Gewalt  des  Vaters, 
Sündern  Ijringt  die  junge  !•  rau  in  das  vaterliche  Haus.  <la  die  Familien, 
durch  gemeinsame  Totenverehrung  und  gemeinsames  Ki-entnm  ver- 
bunden, mehrere  (ienerationen  hindurch  bei  einander  bleiben,  lieirats- 
verbote  scheinen  nur  in  Hinblick  auf  die  agnatische  Nahverwandtsehaft 
bestanden  zu  haben,  mit  anderen  Worten:  es  war  nicht  gestattet^  cm 
Mädchen  derselben  Grossfamilie  zu  heiraten. 

S.  a.  Familie,  Brautkauf,  Heirat,  Polygramie,  Ehe,  Ehelich 
und  unehelich,  Beischläferin,  Zeugungshelfer,  Erbtochter, 
Junggeselle,  Adoption,  Aassetzungsreclit,  Alte  Leute,  Ehe- 
brneb,  Ehescheidung,  Witwe,  Abnenkultns,  Eigentum,  Erb- 
schaft, Verwandtenebe. 

b)  Sachen-  and  0 bliga tl onenrecht. 

Der  Begriff  des  Privateigentums  ist  noch  nicht  aufgegangen.  Alles 
Hab  und  Gut  gehört  den  männlichen  Mitgliedern  der  Familie  gemeinsam, 
der  Familienrater  hat  ein  unbeschränktes  Verwaltungsrecht  darüber. 
Der  Grund  und  Boden  ist  Eigentum  der  Sippe  oder  des  Stammes 
und  wird  den  einzelnen  Hausgemeinschaften  zur  Nutzung  auf  karzere 
oder  längere  Zeit  zuj^ewiesen.  Ein  eig:entlicher  Erbgang  tritt  unter 
den  geschilderten  Umständen  nicht  ein,  doch  ündet  zuweilen  eine 
Teilung;  der  Haus^remeinschaft,  namentlich,  wenn  sie  zu  ^ross  geword^ 
ist,  statt.  Die  Form  des  Gt^samteigentams  scheint  auf  eine  gewisse 
Nivellierung  der  lksitzverhältnisse  hingewirkt  zu  haben,  wie  denn  in 
der  Urzeit  weder  die  Unterschiede  von  Arm  und  Reich  noch  von  Hoch 
und  Xiedri^'^  Stände\  eine  ir^^endwic  bedeutende  Rolle  gespielt  liabcn 
können.  —  Glcieliwohl  muss,  wie  die  nrzeitlieben  Termini  ftlr  Kaufen 
nnd  Verkaufen,  für  Lohn  n.  a.  zeiiren.  ein  irewisscr  ^V^nülrensverkehr 
aueii  in  der  Urzeit  ^rhou  hestanden  liaijen.  Eine  eij^cntlielie  Heilmtung 
aber  haben  die  ^Koucria  auvaXXdtHUTa  iu  der  älteren  Zeit  uiclit  er- 
langt. 
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S.  a.  Eigentum,  Ackerbau,  Erbschaft,  Reich  nod  arm» 
Stände,  SchuldeD,  Bürge,  Handel,  Lohn. 

g)  Strafrecht. 

£b  giebt  in  der  Urzeit  our  eine  Gattung  Ton  Verbrecbcu,  welche 
die  öffentliche  Gewalt  der  Stammesgeujeinschaft  mit  Strafe  bedroht, 
nämlich  die,  welche  die  Gleichung  scrt.  d'gaB-  »  griech.  ato«;  bezeichnet, 
d.  h.  Verbrechen  gegen  die  Volksgemeinschaft,  wie  Landesverrat,  Feig- 
heit, Königsmord  n.  a.  Die  einzige  Strafe,  welche  man  fttr  ein  solche« 
Verbrechen  kennt,  nnd  welche  nach  ausgesprochenem  Urteil  alsbald 
von  der  Volksgemeinde  selbst  vollstreckt  wird,  ist  der  Tod,  im  Falle 
der  Flacht  des  Verbrechers  seine  Ausetossong  ans  dem  Stamm.  Die 
Ahndung  aller  ttbrigen  Unthaten  ist  dem  Betroffenen,  bezflglich  seiner 
Familie  nnd  Sippe  auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe,  die  nach  dem  Grund- 
satz: Gleiches  um  Gleiches  handelt,  überlassen.  Die  Rache  durch  die 
That  kann  aber  durch  Vieh  abgekauft  werden.  Bei  gewiggen  Unthaten, 
wii'  Dii'listald  und  Ehebruch,  scheint  die  Tütung  des  Thäters  auf  offner 
That  schon  in  der  Urzeit  nicht  die  Hlutrache  der  betroffenen  Sippe 
hervorgerufen  m  haben,  so  dass  hier  die  Tötung  des  Unthäters  fast 
schon  den  Cliarakter  einer  Strafe  annimmt,  die  aber  von  dem  Ge- 
schädigten oder  IJedroliten  selbst  vollzogen  wird. 

S.  u.  Verbrechen  (Diebstahl,  Ehebruch,  Körperverletzung^ 
Mord,  >k0tzucht,  Raub),  Strafe,  lUutrache. 

d)  Gerichtsverfahren. 

Gegenuber  den  als  ^qa»' »  dto^  bezeichneten  Verbrechen  muas  schon 
in  der  Urzeit  ein  gewisses  Gerichtsverfahren  stattgefunden  haben,  daa 
in  der  vom  Kdnig  geleiteten  Volksversammlung  abgehalten  wurde. 
Zum  Beweise  wnrde  bereits  der  Eid,  d.  h.  eine  Sei  bat  Verfluchung  fOr 
den  Fall,  dass  man  die  Unwahrheit  sage,  und  wahracheinlieh  das  mit 
dem  Eide  eng  zusammenhängende  Gottesurteil  verwendet  Auch  Zeugen- 
aussagen seheinen  bekannt  gewesen  zu  sein.  Bei  anderen,  mehr  dea 
Einzelnen,  als  die  Gesamtheit  betreffenden  Unthaten  gal)  es  kein  Ge- 
richtsverfahren. Sie  waren  der  Selbsthilfe  oder  dem  Sippengericht 
überlassen.  Nur  bei  Diebstahl  mas^  schon  in  der  Urzeit  ein  bestimmtes, 
zwar  auch  von  dem  ßetroiTenen  aus/nflilirendes,  aber  unter  dem  Schutze 
der  Allgemeinheit  stehendes  Uutcrsiicliiin<rsverfahren  (Hanssnclinii<:)  be- 
kannt gewesen  sein.  —  Möglich  ist,  dass  schon  in  der  Urzeit  zwei 
wegen  irgend  einer  Unthat  verfeindete  Sippen,  ehe  sie  den  Weg  der 
Selbsthilfe  beschritten,  ihre  Sache  vor  den  König  als  vor  einen  Schieds- 
riclitci  brachten,  dessen  Spruch  man  sieb  unterwerfen  konnte,  nicht 
musste. 

S.  u.  König,  Ki<  liter,  Volksversammlung,  Eid,  Gottes- 
urteil. Zeuge,  Diebstahl. 

Rechte  de»  Ehemann»,  a.  Familie. 
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Rechtlosigkeit  der  Frauen,  s.  Familie. 
RechtloNigkeit  des  Fremden,  s.  GastfreiiDdgchaft. 

Rfehtssynibole,  s.  Riten. 

Reciits  und  links.  Für  ersteres  zieht  sich  eine  urverwaiidto 
Gleiehnng  durch  alle  id^.  Sprachen:  scrt.  dal'sthfvn-.  nw.  da^tna-,  altsl. 
deslnii,  lit.  d^.tzinf^,  alb.  ffjai^tf  altsl.  destü),  .kriech.  be£u)(;.  ^e£l- 
T€p6<;,  lat.  de.rter,  ir.  df^-^s,  ^^ot.  faihsiro,  ahd.  zesafca.  Das  ^Vort  be- 
deutet zuirk'iL'li  fast  überall  .taiiirlicli',  .•rcsflnVkt';  v^'l.  nilid.  diu  hfzzer 
hant,  alts.,  ai;l8.  imithora,  s)ri<)re  .rccliie  Ilaiul  ,  <i.  h.  ,1'ortior,  cilior'. 

Uber  gering:ere  Sprachgebit  tc  ersrreckcu  sich  die  Oleichunjjen  für 
^liiiks":  1.  scrt.  Han/d-,  avv.  hacyu',  allsl.  snj\  2.  erriech.  Xaiö?.  lat. 
laei'iL<i,  altsl.  Uni,  eij;eiill.  ,niatt'  (vp:l.  griech.  Xiapo*;  ,tepidus,  lenis', 
abd.  fih'tK  alts.  sIf'H  anatt',  .lau',  scrt.  a-sre-män-  , nicht  ermattend  ); 
3.  grieeh.  aKaujq,  lat.  sawnisx  4.  h.  {*Jxlijo  s),  got.  Iilciduinii  ^vgl. 
ir.  (7r  i.  claoii  ,<jl)li(iuu>  ,  altlat.  clirius,  clivium  auspkium  .ungünstiges 
Vorzeichen'  :  gricch.  k\iti»<;  .Abhang',  KXiviw;  Gegensatz  :  nhd.  rechts^ 
nrspr.  ,gerade'  wie  auch  altsl.  pravu  ,rcctu8,  dexter*  und  frz.  droit  = 
lat.  directus).  In  seiner  Bedeutung  flbereinstimmend  mit  Nr.  2  ist  anch 
ahd.  Uneha  ,linke  Hand',  niederrhein.  sUnk  {*Hhnqa  ),  die  m  grieeh. 
Xatapöq  ,sclimachtig',  lat.  I^ngueo  ,niatt  sein'  gehören.  Ebenso  frz. 
gauchtf  entlehnt  ans  ahd.  welk  {*wälki')  ,dio  welke'.  Vgl.  noch  it. 
mancttf  stauen^  sp.  zurda  ,die  taubeVnnd  Sech,  krsndkf  krmavj^  ,link* 
hand' :  altsl.  krüehükü  ,fragilis*  (weiteres  bei  Pott  Quinare  und  rigesimale 
Zählmethode  S.  258  ff.). 

Grossere  Schwierigkeiten  macht  aus  der  ttberans  reichen  Termin 
nologie  des  fjUnks*^  eine  Gruppe  von  Bezeichnungen,  welche  formell 
die  Bildung  mit  den  Komparativsnffixen  -{ijs-tero  gemein  haben:  aw. 
vairi^a'Stära-f  grieeh.  dp-iarcpö^,  lat.  sin-isterf  ahd.  win-isiarj  alto. 
winsfre.  Zur  Krklaruii^^  dioscr  Ausdrücke  kuCipft  K.  Brngmann  Rhei- 
nisches Museum  N.  F.  XLIH,  :{99f.  an  die  bei  den  Römern  überlieferte 
Anschauung  von  der  Gunst  linksseitiger  Omina  an  {vgl.  CiteroDe 
div.  II,  39:  ifa  nohis  ftiniafra  eidentur,  Grajis  et  harhariH  dextra 
meliora).  Wie  daher  grieeh.  euuivu^o^  ,Iink',  eigentlich  ,von  guter 
Vorbedeutung'  sei,  so  wohne  allen  jenen  Wörtern  für  ,link'  auf  -is-terO' 
der  Sinn  des  Guten,  Günstigen  und  Erwünschten  inne.  Aw.  vair- 
yastära-  gehöre  zu  scrt.  vdriyas-  'Positiv  vdra-)  »erwünschter,  vor- 
züglicher, besser',  griech.  äp-i(JTtpö(;  :  ctpcRuv,  öpiaT0<;,  lat.  sln-isfer  : 
scrt.  C<)Mi|)crativ  ndnitjas-  ,uichr  gewinnend',  griech.  (x-vüld,  ahd.  nin- 
istar  :  alid.  icini  , Freund'.  Eine  weitere  Unterstützung  tin<let  diese 
Ansicht  darin,  dass  ir.  f/hrfh  .links'  dem  got.  .gut'  ninl  lit.  l-niri^ 

jiiiikc  Hand'  dem  griecli.  Kuipöq  .^-ünstigor  .Vii^reiililick'  ciitsir, idir,  und 
vieilcieht  auch  die  unter  l.  genannte  Reihe:  scrt.  savyd-  u.  s.  w.  von 
scrt.  »n  ,gut,  wohl,  recht'  abgeleitet  ist. 

Entgegen  steht  ihr,  dass  die  Inder,  Griechen  und  Deutschen  in  der 
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Anscliaiiuiiir  ührreinstiiumeu,  tlass  vielmehr  die  von  rechts  kdniniendon 
Aiizeiehcii  ;ils  ilie  g;Iückbnnf!:eiuleii  zu  lictrachten  seien  (v^M.  .1.  < irimm 
G.  d.  deutseheii  Spr.  S.  US»» — DUG  „Recht  und  Link"  und  Vf.  Jjprach- 
vcro:Ieicduinf:  und  TriLrescdiichto*  S.  :'()<♦  ff.\  Kim  n  \  l täUcIi,  diese  heidea 
einander  ^'eireniilier  stelionlcn  \uiia?s-iiiit,'i'n  mit  eiiKiiider  zn  vcrmitiehi, 
hat  neuerdiii^^s  1\  Ii.  Je\(tii>  liidocuropcaii  imides  ot'  orieiitation  'i'he 
Chissieal  Kcview  X,  22)  jretnaclit.  Es  sei  vveuii^er  auf  die  Si-ite.  auf 
welcher  der  ominöse  Vo^^el  er.schicntu  sei,  ang-ekommen,  als  auf  die 
Rielitun^",  in  der  er  Kich  hewefjte.  Stelle  mau  äjich  jenian<len  vor,  der 
den  liliek  nach  der  ältesten  Orientierung'sweise  im  Kauiue  (s.  u. 
II  i  m  m  e  1  s g  e g  e  u  d  en)  gegen  Osten  {rerichtet  huhe,  so  sei  dericuii;e 
Vogel  glQckverkandend  gewesen,  der  zur  Linken  erschienen  und  dem 
Beobachtenden  die  rechte  Seite  znkebrend,  ^^cn  Osten  (vorn)  nnd  Saden 
(rechts)  geflogen  sei.  So  vereinigten  sich  die  glUckTerkflndende  Linke 
der  KOiner  nnd  die  glllckverkttndeDde  Rechte  der  Griechen.  Drnikel 
bleibt  aber  hierbei,  wie,  wenn  dies  richtig  wftre,  die  Alten  seibat 
(s.  o.)  von  einem  Gegensatz  in  der  Benrteilong  links-  and  rechfa- 
aeitiger  Auspieien  zwischen  Griechenland  und  Rom  sprechen  konnten. 
Vielleicht  hat  man  daher  anzunehmen,  dass  sieh  von  jeher  bei  den 
Indogermanen  xwei  Auffassungen  kreuzten,  indem  bei  den  einen  An- 
zeichen die  linke,  bei  den  andern  die  rechte  Seite  als  die  heilbringende 
angC8clien  wurde.  So  war  es  bei  den  Römern  trotz  der  hier  im  aU- 
gemeinen  herrschenden  Ansicht  von  der  Gunst  linksseitiger  OmiDa.  V^ 
Plaut.  Asiu.  II,  1,  12:  Picm  et  comix  ah  laeva,  parra  a6  dexteta 
eomtiadent  (,geben  günstige  Wahr/eichen  ). 

Welche  ratio  dahei  freilich  im  einzelnen  zu  Grunde  gelegen  hat, 
lägst  sich  nicht  mehr  ermitteln,  wie  auch  die  Frage,  warum  die  Indo- 
germanen wie  die  ül)rigc  Menschheit  in  alh  ii  profanen  und  heiligen 
Verrichtungen  den  Gebrauch  der  rechten  liaud  so  entschieden  bevor- 
zugt haheu,  noch  keine  vCdlig  befriedigende  Beantwortung  gefundea 
hat.  Vgl.  darüber  V.  Mev'-r  Z.  f.  Kthnolofrie  Verh.  d.  Rcrl,  Ges.  f. 
Anthrop.  ete.  18*3,  V,  25  ß.  -  6.  auch  u.  HimmeUgcgendeu,  Grusa 
und  M  ra  k  el. 

liede,  8.  Dichtkunst. 
Reh,  8.  Hirsch. 

Regen.  Eine  idg.  liezeichuuug  hierlür  liegt  in  scrt.  var^ihd-,  ir. 
fiai^Hf  griech.  tpcrri  letzteres  ,Tau  j.  Smu«!  gelien  die  Namen  ausein- 
ander, indem  der  liegen  inild  als  Wasser  (griech.  ÖMßpo«;  ^  scrt.  ümhu- 
,Wasser'),  bald  als  Wolke  (lat.  iinhpr  =  scrt.  tihhrä-  , Wolke'),  bald  als 
Fluss  (lat.  plin  ia,  pluere,  vgl.  aliil.  /liuzzau:,  bald  als  Xass  (gemein- 
gerni.  got.  rign  :  lat.  rhjare  ,bewässeru'i'),  bald  als  (4uss  (lit.  Ifitiis  : 
altsl.  Ujü  ,giesse  aus)  u.  s.  w.  aufgefasst  wird.  Für  deu  IIa  gel  besteht 
die  idg.  Reihe:  scrt.  hräclnm-,  lat.  grando,  altsl.  gradü  ftir  den  Nebel: 
griech.  öjuix^n;  altel*  mlgla.    Eine  mythologische  Vorstellung  liegt 
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dem  ^riccb.  Ö€t,  üerö«;  zu  Grunde.  Sie  gehören  zu  8crt.  sti,  sun&mi 
.keltere',  spez.  den  Sorna  (scrt.  sö'ma-,  vgl.  aueli  ir.  suth,  ahd.  sou^ 
lit.  sywas  ,8aft',  sert.  savd-  ,KeIterun^'').  Das  honieriselie  Zeu^  üei 
kann  daber  arsprttnglicb  nur  bedeutet  haben:  „der  üimmel  keltert", 
indem  die  Erzen^nni?  des  Regon«*  auf  gleiche  Stufe  wie  die  Auskel- 
Icrun^  des  idg.  Uauschtranks  (Mets,  s.u.  Honig)  gestellt  wurde,  eine 
X'orstellung,  die  in  dem  Verhältnis  zwischen  Sonia  und  Kegen  dem 
vediseben  Altertum  noch  durchaus  lebendig  ist.  Indem  ninii  den  Sorna 
durch  dii'  Srihc  tropfein  lä!^st.  botf't  man  den  „Vater  Himiiul  *  /u  ver- 
anlass ii.  ohciifalls  zu  „kelterir,  d.  h.  den  Rojrcn  auf  die  Erde  nicdt  i- 
.^tn'imen  /ti  lassen.  Man  übt  einen  Reircii/aiiber  aus  (vgl.  WiLdi.^cti 
Festgruss  an  Roth  S.  140,  Oldenl)erg  die  Keligiou  des  Veda  S.  4üÜ 
und  passinij.  —  S.  u.  Opfer  und  Religion. 
Rcsfeiihogeiischüssi'lcheii,  ^s.  (irld. 

KegcMzauber,  s.  Regen,  Oj){\  r,  Zauber  u.  Aberglaube. 
Kegi( ninüsfonii,  s.  König  uud  Volksversammlung. 
Reh,  s.  Hirsch. 
Reich,  s.  Staat. 

Reich  und  arm.  N'orhistorische  Rezeichnungen  fttr  diese  13e- 
gritfe  sind  bis  jetzt  uicbt  uaehgewieseu  worden.  Vielleicht  fehlten  sie 
ganz  im  Wortsehatze  der  Urzeit,  da  in  derselben  die  0nterBchiede 
zwischen  Arm  und  Reich,  Hoeb  und  Niedrig  noeh  wenig  hervorgetreten 
zu  sein  scheinen.  S.  u.  Eigentum  und  n.  Stände.  Doch  sollen  im 
Folgenden  die  wichtigsten  Ausdracke  der  europäischen  Einzel- 
«prachen  mit  Ausschluss  der  sich  ohne  weiteres  erklärenden  (wie 
etwa  griech.  £vb6^g  oder  lat.  in-ops)  zusammengestellt  werden,  um  zu 
ermitteln,  welehe  Anschauungen  der  sprachlichen  Ausbildung  der  Be- 
griffe Arm  und  reich  zu  Grunde  liegen.  Dabei  sind  auch  die 
europäischen  Bezeichnungen  des  Bettlers  herangezogen  worden. 
■Griechisch:  irXoucTiog  ,reich'  von  irXoCroc  ,Fmie'  :  hSmi^Xtimi  gegenüber 
ir^vtic  »Ärni'  :  n^voMai  ,arbeite',  ttövo^  ,Mtthe';  ittuixöc  ,der  Bettler*  : 
TTTiuaatJü  ,ducken'  (bei  Homer  teilweis  noch  mit  dvrip  verbunden).  La«- 
teinisch:  diceSf  divitiae  :  diniti  ,göttlich'  (vgl.  fortniuw,  forfunatus  : 
fors)  gegenüber  pau-per  ,der  sich  wenig  erworben  hat'  (:  griech,  noO- 
po?,  \s\\.  paurcuatj  got. /"«^c-«/ , wenige'  und  pario  ,erwerbe');  mendicva 
,Uettler'  von  scrt.  minda  ,kr>rperlicher  Fehler',  ,Gebrechen'.  Ger- 
manisch: (got.  iivdügif  .selig'  s.  w.),  altn.  auMgry  agls.  iadig,  ahd. 
6tak,  Ableitung  von  ^aud-  ,opes'  (altn.  au^r,  agls.  ead,  ahd.  ot)  und 
got.  (Jidnfjs  , reich',  gäbet  , Reichtum'  :  giban  .geben'  geircnülh  i  got. 
nrms  w.  s.  w.,  das  vicllcicljt  aus  '^arbh/uo-  entstanden  :  gut.  arbaips 
,Arl)eit  und  slav.  rabü  ,Kneclit  gcli«irt.  In  ahd.  nhhi  und  rihtuom 
gebt  der  Ikgrilf  des  Reichtums  aus  dem  der  königlichen  Macht  hervor 
(s.  n."!.  Der  Bettler  hcis^t  got.  halks  (woraus  vi(  llei(  lit  altsl.  chlaku 
Junggeselle  eutlehut  wurde;  eiue  andere  Deutuug  s.  u.  Junggeselle), 
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ahd.  beteldri  :  bitten,  altn.  verdgangr  ,meiidicatio'  (a  going  begging 
one's  food'.  Slaviseh  und  litauisch:  altsl.  hogatu  ,reich'  (woraus 
lit.  hdgotan)  von  bogn  ,Gott'  (vgl.  oben  lat.  fftres  :  dirus)  gegenüber 
ubogü  ,»nu  (woraus  lit.  übagas  .lUttlrr  und  nebogil  desgl.  'lit.  «»> 
b(lga^\  In  der  Sippf*  von  *chudH  gehen  die  Bedeutungen  von  .kiem' 
''altsl.  rhudiK  .hüse'  hud^  und  .arm'  (weissniss,  rhud).  in  »lor  von 

*koid  die  von  ,l)etteln'  '  nsl.  kohlortitij,  , reisen'  (kiruss.  kohhis  .Hciscnder') 
und  , zaubern'  tuhs.  lohforaf}  in  einander  über.  Die  letzteren  Ans- 
drflcko  siebt  Miklosieh  Et.  W.  ah  iVemd  aiil"  s-lav.  Hoden  an.  Ein  ein- 
hcinuM-ber  lii;uiiseher  Ausdruek  für  ,arm'  ist  wanjingm  von  war'j^is 
,Xot,  Elend',  altpr.  tcargi^  ,*irhlecbt,  Leid,  übel',  altsl.  rragü  .Feind', 
got,  *iC(U'gs  ,Ffin(l,  Missctiiatcr"  in  guu-ünijan  .verdannneii,  zum  Feinde 
hiju  lien'  (altn.  f(ii-)jr  ,:i  wolf  und  ,an  uutlaw  ,  ein  ,au8ge8tossener'). 
Dunkele  Bezeicluiungcii  tüi  aww  und  reich  aus  den  keltischen  Sprachen 
vgl.  bei  Zeuss  Gr.  Celt.-  S.  849  und  ijtokes  K.  Z.  XXXV,  596. 

So  zeigt  sichy  dass  der  „Reiche**  sprachlich  mehrfach  in  Beziehnng 
zu  den  Göttern  (lat.  dicts  ,der  mit  den  Himmlischen  gehende',  vgl. 
Bnigmann  Gmndrisa  II,  368  nnd  altsl.  hogatü  :  hogü)  gesetzt  wird,, 
wie  anch  griech.  cöbaiiiuuv  ireich'  denjenigen  bezeichnet,  Ober  dem  ein 
guter  Gott  oder  Geint  waltet.  Auch  als  Gute  ond  Fromme  werden 
TOm  Standpunkt  der  Herrenmoral  ans  die  Reichen  oft  gegolten  haben, 
ond  es  ist  bezeichnend,  dass  Ulfilas,  um  den  Begriff  von  griech.  iia- 
Kdptof  wiederzugebent  den  das  Althocbdentsche  mit  sd/tjf,  sälida  ,seligV 
^Seligkeit'  nbersetzt,  kein  anderes  Wort  als  audagt  ,der  reiche'  (s.  o.) 
fand.  Ja,  das  Paradies  selbst,  der  Aufenthalt  der  Seligen,  wttrde  als- 
Ort  des  Wohlstands  und  Keiehtunis  aufgefasst  seien,  wenn  Miklosieh 
Denkschr.  d.  kais.  .\k.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  XXIV,  48  richtig  altsl.  rajj 
klruss.  raj  und  cirej  .Hininielreicb'  (woraus  lit.  rojm  , Paradies  )  mit 
scrt.  rdif'  ,Gut,  Habe'  vcrgkiclit.  Bezeichnend  fttr  die  Verbältnisse, 
unter  denen  die  germanische  Welt,  fUr  deren  nrsprUngliche  soziale 
GK'icliheit  auch  der  Beriebt  <le8  Caesar  De  bell.  gall.  VI.  22  (..sie 
haben  kein  Privateigentum*^,  ne  Intoa  fines  parare  studeant  potentio' 

retqtte  humiUores^  possessionibna  e.rpellant  ,  ne  qua  ori^tur 

pecuniae  cupidifas,  qua  er  re  f actione«  disHensionesque  nascuntur; 
ut  animi  aeqiufate  plebem  contineant,  cum  suas  q  u  i  >tqne  opes 
cum  potentissi mi.s'  aequnri  videat)  von  Wichtigkeit  ist,  den  Be- 
griff des  KeicbtuniB  kennen  lernte,  scheint  vor  nllcm  d;H  ahd.  rihhiy 
rihtunm,  das  eine  Ableitung  von  dem  aus  dem  Altgallist*lien  entlehnte 
got.  reiks  ist  s.  darüber  u.  König).  An  dem  altirallisclien  Völker- 
sebaftsköni'T  orfnhren  also  die  Germanen  zuerst,  was  Macht  und  Reich- 
tum be<lent(  t.  Dem  j,Keiehen'^  gegenüber  ist  der  „  Arme  '  der  Arl)eiter 
oder  d«  1-  Knt  elit.  Auch  als  der  Schlechte  oder  H<>se  wird  er  von  dea 
tu,:::rniUiaf tcn  Keiehen  bezeiehnet,  wofür  des  weiteren  auf  den  Zu- 
sanmienhaug  von  griecb.  novnpo^  ,seldeeht  mit  ttövo^  und  Titvrj^  ver- 
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wiesen  werden  kann.  Der  ,,Bettler''  igt  der  Bieh  dnekende.  mus- 
gestaltete,  von  Thflr  zn  Thttr  schleichende,  dem  Zauberer  und  Ansge- 
stosseuen  gleich  geachtete  Mann.  Gegenüber  dieser  Terminologie  der 
Verachtung  wird  es  in  vorj;esehrittenercn  Kultaren,  z.  B.  in  Indien  nnd 
schon  im  homerisehen  Grieelienland,  als  eine  Forderung  göttlicher 
Gerechtigkeit  angesebn,  den  Bettler  wie  den  Gast  und  den  Bittflehen- 
den aufzunehmen  und  zn  schätzen  (vgl.  Leist  Altarisches  Jos  gentinm 
S.  40,  221). 

RfiiTfu,  8.  Tanz. 

Keilier,  s.  Snnipf vögol. 

Ueiiihelt  und  l  nreiuheit.  Tu  früher  Zeit  tritt  hei  Tiielircren 
idg.  Völkern,  hv'i  Indern  und  Iranicrn,  hei  Griechen  und  Krunern  die 
Vorstelliin;;  hervor,  dass  der  Mensch,  uie  i)hysisch  durch  die  I>erübrung 
mit  ju'cwisscn  ( legenstäudeii,  so  psychisch  durch  ^^ewisse  KreiLniisse  wie 
Zeuicun:,',  (lehurt  und  Tod  sowie  namentlich  durch  die  licgehun;:  von 
Verhrecheii  verunreinigt  werde  und  einer  teierliehen  Reinigung  durch 
Bader,  Wasch uniren,  K'äncherungen  etc.  bedürfe;  denn  nur  rein  darf 
mau  bwU  den  Goüern  nahen.  Reiche  Materialiensanindiingen  hierfür 
finden  sich  bei  Leist  Altarisches  Jus  gentium  S.  2.'>(i  if,  und  AItari!>ehe8 
Jus  civile  I,  373  ff.  (vgl.  auch  A.  Kaegi  Die  Xeunzahl  bei  den  Ost- 
ariera  S.  13^.  Wenn  aber  derselbe  Gelehrte  geneigt  ist,  /^ahheiche 
der  hier  herrseheuden  Anscliauungen  und  Gebräuche  auf  vorhistorische 
Zusammenhänge  znrttekznfllhren  und  als  ein  Hauptgebot  der  von  ihm 
konstmierten  vorhistorischen  von  den  GOttem  gesetzten  und  behttteten 
Rechtsordnnng  den  Satz  aufstellt:  „Du  sollst  Dich  rein  halten,  damit 
Du  Dich  den  Göttern  nahen  kannst",  so  werden  ihm  diejenigen  hierin 
nicht  folgen  können,  welche  dem  idg.  Götterglanben  noch  jede  Ver- 
tiefung in  sittlicher  und  rechtlicher  Beziehung  absprechen  (s.  u.  Recht 
und  u.  Religion).  Dass  im  besondem  die  Verbrechen  in  der  Urzeit 
noch  nicht  als  verunreinigend  gelten  konnten,  folgt  aus  den  Aus- 
führungen u.  Mord.  Im  Ganzen  machen  die  auf  diesem  Gebiet  ent- 
gegen tretenden  Anschauungen  und  Vorschriften  den  Eindruck  priester- 
licben  Raifinenients  und  darum  den  einer  späteren  Zeit  (s.  u.  Priester). 
Dabei  braucht  nicht  geleugnet  zu  werden,  da^s  das  B  a  d  (s.  d.)  zur 
Abwaschung  zauberischer  Substanzen,  wie  bei  anderen  primitiven 
Völkern,  so  auch  hei  den  Indogernianen  schon  in  vorhistorischer  Zeit 
eine  gemsse  rituelle  Bedeutung  erlangt  haben  mag  (vgl.  Oklenberg  Die 
Religion  des  Vcda  8.  400  und  passim). 

Reiniffeii  der  Häute,  s.  Lcder. 

Keiuii^uugseid,  s.  Kid  und  Recht. 

Reini^nngsinittel,  s.  Bad  und  Seife. 

Reis.  <)ri/za  sativa  L.  wäclist  wild  wahrscheiniicii  in  den  Sümpfen 
Co(dnnchinas.  In  riiiim  soll  der  Reis  schon  um  2800  v.  Chr.  eine 
verbreitete  Kulturplianzc  gewesen  nein.  In  den  Gesungen  des  Kigveda 
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gesebielit  seiner  zwar  noch  keine  Erwähnung,  aber  bereits  im  Atharra- 
veda  Bind  Keis  und  Gerste,  vrihi-  nnd  yäta-,  die  ^wöhnliche  Kabmnf 
des  Mensclicn  (i*.  aueli  u.  .Sal/,). 

Die  erste  Krwübniing  des  K(i>es  in  G ricehenland  liej^t  vorder 
Erschliessung:  Indiens  dureli  die  Zdjre  Alexanders  des  Grossen:  denn 
bereits  Sophokles  hatte  (nach  Atheo.  Ul,  p.  11  u)  in  seinem  Triptolemos 
von  einem  öpivbriq  üpToq  jürcsprochen :  öpivba*  r]v  oi  ttoXXo'i  öpulav  kq- 
XofuTt  Phrvniehus  P»ekk.  Anecd.  1  p.  54).  Ausfnhrli<  h  wird  t6  6puZov 
dann  von  Theophrast  fHist.  iilniit.  IV,  4.  lOi  bescln ii'l)L'ii.  und  Ari^to- 
Inilus,  einer  der  lie^lejhr  Alexanders  des  GrossiMi,  kennt  den  Reii^ 
schon  in  liaktrien,  Bahvlnuii  ii  nnd  Susis.  Die  Spracli'ro^'^'hiohtt'  \iAi:\ 
liirr  der  Sitcliirescijielile  ant  dem  Fnsse:  scrt.  rrihi-  gin^^  in  die  ira- 
iii-Hh'ii  Spraelien  'hier  fast  überall  mit  Xasal,  npers.  birinj,  ijnriiij, 
kurd.  iin-iiij,  (issct.  hriuj,  hcl.  brinj.  nur  aftrli-  trite,  ohne  Xa^al/  und 
in  das  Armeiiisciie  [biinji,  sowie  in  die  seinitisehen  S))raehen  (svr. 
h-r-n-g';  arab.  antzz.  arani.  arüza.  Virrr.  let/.teres  erst  aus  öpuila. 
Lai:arde  Ges.  Abh.  vS.  iM.  Low  Aram.  l'Ilanzenn.  8.  ;3r>8)  über.  Alis 
dem  iranisehen  ixler  Indischen  wanderte  das  Wort  ins  Griechische, 
wo  es  teils  als  öpivba  (mit  KasAl,  aber  auffallendem  b),  teils  als  (^nitsii 
dpuZIav  (vgl.  al'gh.  irizv)  erscheint 

Im  klassischen  Altertum  ist  der  Reis  niemals  an^^cbaut,  wobl  aber, 
auf  bekannten  Handelswcgen  (vgl.  nameDtlich  darttber  den  Periplns  maris 
erytbraci)  eingeführt  nnd  zu  medizinischen  Zwecken  verwendet  worden. 
Die  spätere  Kultur  des  Reises  im  südlichen  £uropa,  in  Spanien^  Italien 
nnd  Griechenland  (ngriecb.  ^OCi)  geht  auf  die  Araber  znrttck.  Zoerst 
wohl  im  Neugriechisehen  bat  griecfa.  dputa,  lat.  oryza  8«in  anlantendea 
d  =  u  Terioren  (vgl.  ngriecb.  ^ößn  ans  ^oßo^)  und  ist  so  ins  it  rwo 
nnd  ins  ttbrige  Enropa  gedrungen.  —  Vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen* 
S.  485  ff.  —  Die  erste  Nachricht  von  einem  in  Indii^^n  ans  Reis  be* 
reiteten  Getränk,  also  dem  Arrak,  giebt  Megasthenes  bei  Strabo  XV, 
p.  7U9:  olvdv  T€  Totp  ou  iriveiv,  dXX' duaiai;  ^6vov,  nivtiv  b'dit' 
öpü^riQ  ^vtI  Kpi6ivou  auvTtO^vroc.  —  S.  n.  Getreidearten. 
Belsen,  s.  Handel. 

Reiten.  Ks  kann  wohl  als  selbstverständlich  an^esebn  werden, 
dass.  sobald  das  Pferd  (s.  d.)  in  ein  näheres  Verhältnis  /um  Mensehen 
getreten  war,  man  auch  den  Versuch  gemacht  haben  wird,  sieh  auf 
seinen  Kücken  zu  schwin^^^en.  Überdiess  wird  die  Kunst  des  Reitens 
bereits  in  den  ältesten  Gesängen  des  Rigvcda  (V,  61,  2)  wie  in  den 
Gedichten  Homers  fOd,  V.  371.  II.  X.  .'>13,  XV,  iWS)  >"ransoresetzt. 
An  der  zulet/.t  geiiaimten  Stelle  ist  sogar  selion  von  einem  Kunstreiter 
die  Rede.  Archaeold^nsch  lässt  sich  in  Europa  das  Pferd  als  znm 
Reiten  benutzt  durch  die  sehwedischen  Felsenbildcr  während  der 
Bronzezeit  nachweisen  ^vgl.  U.  Montelius  Die  Kultur  Schwedens" 
S.  70  und  8.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  407).  imutcrhiu 
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kann  man  von  einer  Priorität  des  Fahrens  vor  dem  Reiten  insofern 
sprechen,  als  sicherlich  im  Krieg  die  Benntzang  des  Streitwagens 
(s.  d.)  der  Ansbildang  einer  Reiterei  lange  vorherging.  Über  das  all* 
mähliche  Hervortreten  einer  solchen  in  der  Kriegsfftbrnng  Altenropas 
8.  n.  Heer. 

Erst  das  stärkere  Hervortreten  der  Keiterci  wird  eine  eigentliche 
Reitkunst  and  damit  eine  besondere  Terminologie  dertüclben  hervorge- 
mten  haben,  die  in  den  id^.  8(u-acben  weit  auseinander  gebt:  i^riecb. 
ImreOw :  Itmcu^,  ithto?,  lat.  equHare  :  eques,  equo  vehi,  lit.  Jöfi,  altsl. 
jadq  :  W.  i/ö,  scrt.  i/a'ml  ,f;ebe',  frenieingerm.  alid.  rifan,  a^rls.  ridan, 
altu.  riba,  all^^eniein  ,sieb  fortbewe^ren',  qpfcpeaOai,  dann  anch  ,zu 
Pferde'  —  ir.  riadalm  .fahre',  aw.  harafd  ~  fq>€pfTO  .er  ritt'  (^einein- 
iraniseb,  v«rl.  Horn  Ornndriss  .'JOf.,  altji.  asdhüro-  ,Kciter',  woraus 
iiacdi  Uhlenbeek  sert.  ai^iatura-  id.  iiu  KäiiiavanaV  Das  erste  id^^. 
Volk,  welches  eine  eip:entlicbe  LV  iterei  l)ei  sieli  ausbildete,  .schcijien 
die  Ostiranioi  ^rewesen  y.w  sein,  ilu-  hierbei  in  die  Schule  der  sie  uni- 
seliwaniioiidrii  tili ko-tatarisehen  Reiiervölkcr  f^egau^eu  sein  werden 
(vgl.  V.  Hehn  Ivulturpthinzen*'  8.  iA). 

Eine  besondere  Ausrüstung  des  Pterdes  o<ler  Reiters  war  in  der  ältesten 
Zeit  unbfkannt.  Sattel,  Steigbügel,  Sporen,  Hufeisen  fs.  s.  d.  d.) 
sind  späte  Kiiltiu  l«  irritle.  Selbst  von  einer  Zäuniunc:  ii.  Z  a  ii  in) 
seheint  man  ur.>pi üuglieh  niehts  gewusst  zu  haben.  S.  aucli  u.  IM erd. 
Reiterei,  s.  Heer. 

Religion.  Dass  die  Verehrung  des  Himmels  nnd  der  von  ihm 
ausgebenden  nnd  mit  ihm  Misammenhüngenden  Natnrmächte  den  eigent* 
lieben  Kern  der  altidg.  Religionen  bildet,  wird  von  ausgezeichneten 
Gewährsmänner  ans  den  vcrschieilensten  Teilen  des  idg.  Volkergebietes 
gemeldet,  von  Uerodot  I,  K-tl  beztiglieh  der  Perser:  dt^Xfiora  yks 
Ktti  vnoOg  Kol  ßwfiou^  oOk  voMtfi  iTOieup^vou^  tbpueoBat,  dXXä  Kai 
TO?ai  noicCm  fiwpiiiv  dinqi^pouai.  di^  ^iv  i\ko\  boK^eiv,  ört  oux  dv9pu)- 
mxpu^a^  ^vo^taav  To{r^  Bcoug  xatd  irep  ol  ^'EXXnvc^  cTvai.  o\  vofii- 
2^ou<n  All  \iky  ijü  Td  OtpfiXÖTaTa  tuiv  oup^uiv  dvaßoivovT€^  Ouaia; 
€pb€iv,  TÖv  kökXov  irdvra  toö  oöpavoö  Ata  xaX^0VT€q*  6uou(n 
bfe  flXiiff  T€  Kai  (TeXrjvi;!  Ka\  Tti  xai  irupl  xal  öbaTi  xa)  dvd^oicrr  toij* 
Toi(Ti  |iev  bn  jiouvoiöi  6uou(Ti  «pxrieev  (vgl.  dazu  IV,  59  über  die  ira 
nischen  oder  iranisierten  Skythen:  Oeoif^  ^^v  mouvou^  TOiSobc  iXdcfKoV' 
Tai,  'l0Tir|v  ^tv  fidXiara,  ini  b4  Aia  xe  Kai  fnv,  voiiirovre^  ifiv  Vf[v 
TOÖ  Aid^  civai  tuvaiKa  .  von  Caesar  VI,  21  be/(lgli(di  der  Ocrmanen: 
Germani  multuni  ah  hac  {Gallontm}  cotumetudine  differunt*  nam 
neqiie  driüdea  habentf  qui  rebus  'fir'nus-  praesintj  neque  mcrifiem 
Student,  deorum  nnmern  ens  soln.s  dncnnf,  quos  cernunt  et  qnorum 
aperte  opibus  iuvantur,  /Solern  et  Vulcanum  et  Lunam,  rcliquoft 
nc  fama  quidem  ot'ceppnnit  Donselben  Zustand  fanden  aber  auch 
noch  die  cbristlicbcu  Jjekebrcr  iiu  äuäsersten  Nordosten  unseres  Erdteils 
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bei  Litauern  und  Prcussen,  von  denen  Peter  von  Du»burg  (Script, 
rer.  Prnss.  I,  5.*])  berichtet:  Errando  omnem  creaturam  pro  deo  colu- 
erunt,  HcUicet  soleniy  lunam  et  gfeJIa.^,  fnnif  rnn,  rolatilia,  quad- 
rupedix  etiam  tfs(/n''  tnJ  hufonein,  obgleich  hier  ixk  Ii  weitere  Gegen- 
stände de/  \'erelinuig  genannt  werden,  wovon  unten  mehr  die  Bede 
sein  wird. 

Die  in  den  mit^eti  iltcn  Xnchriehten  euthalteueu  Sjuhl-u  altiudoger- 
iTianiBchen  nütterglaubciis   sollin  nun   im   Folgrendeu  baehlieb  und 
»praclilich  weiter  verfolgt  wcnleu.    Au  die  Sjdtze  seiner  Auf/üblune 
der  Vi »11  den  Persern  verehrten  Götter  stellt  Herotiot  töv  kükXov  irävia 
Toö  oupüvoO,  den   iranzen  Umkreis  de»  II  i  m  m  e  1  s.    Dit  s  wird  iler 
eigentliche  Sinn  iK-r  idir.  Reihe:  fcrt.  Üyäus,  ^^rireh.  Zeu?,  lat.  liUa- 
piter,  Jtippitti'f  ultu.  7//r,  ahd.  Zin  sein.    Ein  ausreichender  Griiiui. 
mit  Bremer  (I.  F.  III,  3ul)  die  geruiani.s(  heu  Formen  (urgurai.  *  IV^ra^i 
von  den  übrigen  zu  trennen  nnd  mit  idg.  *deico-s  (lat.  demy  Ut 
diiwas  etc.)  zu  verbinden,  liegt  kanm  Yor  (vgl.  R.  K&gel  Gesch.  d. 
deutsch.  LiL  I,  14=^).  Aber  selbst  wenn  dies  der  Fall  sein  aoUte, 
würde  die  orgprUngliche  Bedeutung  des  germanisehen  Göttemameu 
immer  ^Himmlischer'  oder  ,Himmer  bleiben,  da  anch  idg.  *d€Wh§ 
(:  *djiurs\  wie  die  alte  linnische  Entlehnung  von  taims,  estn.  iatwa$y 
Ii?,  i^iu  »Himmer  ans  lit  diiwas  fioiV  xeigt,  diese  Bedeutung  hatte. 
Am  klarsten  ist  die  appellativiscbe  Grundbedeutung  ,Himnier  noch  im 
yedischen  Dyäua  erhalten,  während  griech.  Zcu^  und  lat.  Juppiier  einer, 
altn.  T^r,  ahd.  2t«  andererseits  sich  zu  rein  persönlich  gedachten 
Göttergestalten  ausgewachsen  haben,  indem- die  klassischen  WOrter 
<len  höchsten  Himmelsgott,  die  germanischen  den  obersten  Kriegsgott 
bezeichnen.    Die  der  ganzen  Sippe  zu  Grunde  liegende  Wur/el  ist 
scrt.  die  ,sti-alden',  8o  dass  idg.  *di/f^H-8  zunächst  den  Himmel  als 
Träger  des  Tageslichts  (vgl.  auch  lat.  diet)  bezeichnete,  nnd  mau  also 
sagen  kann,  dass  eine  der  ersten  höheren  Religionsvorstellnngcn  der 
Indogemianeu  an  das  Liebt  des  Tages  anknüpfte.  Eine  gew  igse  Ehren- 
8tellung  V  0  r  den  übrigen  Naturmäcbten  wird  dem  idg  *dt/eu-s  durch 
den  Umstand  bezeugt,  dass  ihm  auf  drei  Sprachgebieten  Hn^  alte  Wort 
für  Vater  (sert.  Dj/Auh  pitd,  griech.  Zeü^  TtaTi'ip,  vgl.  aiieli  i)ei  Hesych 
AciTTaTupo?  ■  6€Ö5  Ttapa  Tuucpaion;.  h\t.  .Ittpfiifcr   angeliiinirt  wird,  wie 
auch  ein  skythiseher  Zeu^  TTanaio*;  und  oin  liithynischer  Zivq  TTdirat, 
TTaTTTTÜjoc  genannt  werden  (vgl.  Krettjchnier  Kinleituug  S.  242i. 

Als  (iattiu  des  Vater  Himmels  wird,  so  sHlu  n  wir  ölten,  bei  den 
»Skytiu'ii  die  Erde  gedacht.  Im  Rigveda  erscheint  neben  dem  Vater 
JhfüiiH  die  Mutter  J*i  fhiri  (  —  agls.  fokie),  ohne  dass  beide  ..zn  leben- 
digerer Personitikatioii  nnil  /.u  nus<re])ragter  (Jeltung  im  Kultus- gelangt 
wären,  was  auch  bei  anderen  Knl;:ritt innen  wie  der  griech.  Gaia  (neben 
Uranos),  der  lat.  Tellus,  der  altu.  Jört)  iiiebt  oder  nur  in  geringem 
Masse  der  Fall  ist.    Im  Litauischen  ist  Zemyna  (^von  z'eme  ;Erde'} 


Digitized  by  Google 


671 


stt  einer  allgememen  Se^nsgOttin  far  Flor  uud  HanS;  ebenso  wie  die 
germanische  Nertkua  j^Terra  mater**  (:  grieeb.  vepTepoi  ,die  Cnter- 
irdischeu'),  g^eworden.  Am  meisten  von  ihrem  begrifflichen  UrKpriin^ 
hat  sich  die  thrakisch-griechische  l€,ueXr|  (:  lit.  /rnu-,  altsl.  zemh/a) 
entfernt.  Alle  diese  Erdgottheiten  sind  weiblieh  aufp  fasst:  doc-li  telilt 
es  aneh  nicht  an  männlichen  Krd<;ötteru  wie  scrt.  ]'ä8töshpatif  KsM- 
trasya  pati,  lit.  Zemeluls,  Z'emininkaH,  Z'emepatia  u.  a. 

Kehren  ^ir  zu  dem  Himmel  selbst  zurück,  so  ist  unter  den  an  ihm 
sich  abspielenden  Natnrorscheinun^'cn  das  OiMvitter  diejenige,  die 
das  Gemüt  des  primitiviMi  Monscheu  am  incistcn  erschüttert  und  d  iber 
7u  zahlreichen  Götterhildnn-en  geführt  hat.  Ans  dem  idg.  Wort  lür 
Donner  sind  die  Be/.eii  liiinugen  des  genuanis(  Inn  I fonar-Thörr  und 
de«  keltischen  ^Tanaros  t^neben  Taranis  aus  i^cmcinkelt.  ^toranno-s 
, Donner")  hervoi-roLraML^i'n.  Auch  lit.  J'i-rJit'nuis  bedeutet  , Donner'  wml 
, Donnergott'  {Peykund.s  deu-s  tonifrus  Ulis  est,  quem  caelo  tonante 
agrk'ülu  capite  detecto  et  succidiam  huinerin  per  fundum  port(iu.< 
.  .  .  alloquitur,  vgl.  Job.  Lasicius  De  diis  Samagitaruui  8.  47;  uud 
w  ird  tlaiin  weiter  geradezu  für  dieicas  ,Oott'  gebraucht,  über  die  Frage 
der  Deutung  uud  Verwandtschaft  dieses  Götteniamens  s.  u.  Gewitter. 
Wahrscheinlich  ist  seine  Verkuüptung  einerseits  niil  altsl.  perunä 
, Donnerkeil',  , Donnergott'  (vgl.  Prokop  B.  G.  III,  14:  Geöv  p^v  t^P 
€va,  T^v  Tfi;;  (icTTpaTTfl^  br|M»oupTÖv,  oiravTUfV  Kupiov  mövov  aöröv  vopi- 
Zoucri  cTvai),  andererseits  mit  dem  altn.  roytbologisefaen  Eigennamen 
Fjörgt/n,  der  Mntter  Thors.  Gebt  man,  was  jedenfalls  das  nflchstr 
liegende  ist,  fttr  die  ganze  Sippe  von  der  a])pellativischen  Grnndbe' 
dentnng  ,i)onner'  (altpr.  i*ercunht)  ans,  so  ist  das  Verhältnis  ron  I'jörgyn 
:  Thorr  dasselbe  wie  es  in  griech.  Cranos  :  Zens,  oder  in  Gaia :  Demeter 
Torliegt,  d.  b.  die  Väter  werden  in  den  Söhnen,  die  Mutter  in  den 
Töehtern,  die  Eltern  in  den  Kindern  neu  geboren.  Anders  wie  im 
Germanischen,  das  in  Ziu  und  Donarj  T^r  und  Thörr^  oder  wie  im 
Indischen,  das  in  Dtftlus  nnd  Indra  (ein  völlig  unerklärter  Götter- 
name) die  beiden  Erscheinungen  der  Himuiels'  und  der  Gewittermacht 
sorgfältig  ans  einander  hält,  hat  sich  der  griechische  Zeus  7.nm  Himmels- 
nnd  Gewittergott  entwickelt: 

ZeÜ5  b'  €Xax'  oupavöv  eiipuv  i^^  aid^pi  kqi  vecpe'Xricri  (II.  XV,  102s 
ihm  ward  also  der  im  Ätherglanx  prangende  und  der  in  Wolken  gehüllte 
Himmel  zugleich  zu  teil.  In  ersterer  Hinsicht  heisst  er  aiO^pi  vaiiuv 
nnd  cürpOoiro  Zeu^  ,Weitaugc  Hnnmel'  (vgl.  .1.  Schmidt  Flnralb.  6.  400), 
in  letzterer  vecpeXriTcp^To,  der  .Wolkensamnder',  TepTriK^pouvo^,  der 
jDonnerfrolie'.  aT€pOTrr|TtptTa.  der , Blitzerreger',  K€XaiV€(pn?,  der  ,Schwarz- 
ninwfVlkt«^'.  ^pif6ouTT0<;.  €pißp€^tTr|<;.  der  .Hoelidonnernde',  d(TT€poTrr)Tr|?, 
d<r  ,Hlitzeschleuderer',  äpTi'^epauvoc.  der  .Siahlsfliwinirer'  u.  s.  w. 
Ebenso  kennt  das  Phr^gischc  ciucn  Zfcu^  BpovTÜJV  Kai  'AaTpdiiTUJV 
(Krctsebmer  8.  241). 
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Obereinstimmencl  werden  ferner  bei  Persern,  Germanen  und  Balten 
Sonne  and  Mond  als  Gegenstände  der  Verebrang  genannt.  Ihre 
idg.  Namen  s.  a.  diesen  Artikeln.  Eine  reiche  ^fythenbildnng  bat  sieb 
im  Litaniach-Prcussischen  (vgl.  das  Material  bei  Usencr-Solmsen 
Göttemaiiien  S.  flf.)  um  sie  an^esct/t,  die  jedenfalls  beweist,  dass 
aucb  anf  dem  Boden  liöehst  primitiver  Keligioo8anschaunn<:en  sieb  zur 
Erklännif;;  der  dem  Volke  rätselbaftcii  Naturvorgän^^e  ein  Mythns 
entwickebi  kann.  Teljawelik  ist  der  Scbmied,  der  die  *Sonne  ange« 
fertigt  bat.  Das  Volk  verebrt  die  Sonne  nnd  einen  eisernen  Hammer 
von  seltener  Grösse.  Einst  sei  die  Sonne  niebrere  Monate  lang-  nnsiebt- 
bar  gewesen,  weil  sie  ein  sebr  mäcbtijü^er  König  in  einem  fe.stcn  Turm 
eingescbbissen  babe.  Da  bätten  ihr  die  Bilder  des  Tierkreises  mit 
jenem  eisernen  UarnnK-v  iiilfc  ircbraebt  (vgl.  T^sener  u.  Saul^le^.  iMo 
cruiüdeh'  iiimI  siaiil)i--<'  Snniii'  iiiiiimt  die  Mutter  des  Perkunas  in  einem 
Bade  auf,  um  sie  am  aiidiM-cii  Ta:;»'  gewasclien  hthI  loiiclitond  zn  cnt- 
la.«sen  (vgl.  a.  a.  0.  u.  l'tt'kuna  tete).  Sonne  nn  l  Mond  werden  in 
verseiiicdencn  Dainas  als  Kliegatten  nnd  zwar  al?>  s*  lilechte  Ehegatten 
gesebildert.  Der  Mond  trennt  sieh  von  dor  Sonne,  verliebt  !*ieli  m  <lea 
Frühstern  {Anxzrtm'')  und  wird  von  rerkunas  mit  dem  Schwerte  zer- 
banen.  Als  Töeliter  der  Sonne  werden  die  (iestirne  i>e/eiebnet,  deren 
Herr  unter  dem  .Naim  n  Z  na/y-duh-as  {:  z'icaifjz'de  , Stern  )  verebrt 
wird.  Bei  den  Germanen  lässt  sieh  an(di  naeb  Caesar  ein  Dienst 
der  Gestirne  nachweisen.  Taeitus  Ann.  XI 11,  ö.*)  nennt  einen  germa- 
nischen Mann  Xanieii»  Boiocalas,  von  dem  es  beisist:  Sol^m  deinde 
aspkiemt  et  cetera  ndera  voennn  quasi  coram  interrogäbat  etc.,  and 
noch  m  VII.  Jahrhundert  jjiedigt  der  heilige  Eligius  (nach  Golther 
Germ.  Myth.  S.  487)  unter  den  Franken:  NuUus  dominoe  solem  et 
lunam  cocet  neque  per  eoe  iurei.  Eine  vergottlichte  Sonne  wird  im 
zweiten  Mersebnrger  Zauberspruch  genannt:  Sinthgunt  (fWeggenossin^ 
d.  h.  der  Mond?),  Sünna  era  mtister.  Zu  irgendwie  bedeutsamen  ver- 
geistigten und  pei'sönllch  wirkenden  GOttera  nnd  G(Sttinnen  haben  es 
aber  Sonne  und  Mond  auf  gernianiseheni  Boden  nicht  gebracht.  In 
etwas  höherem  Masse  ist  dies  bei  den  griechischen  "HXio^,  Mrivfi  nnd 
XcXTjvri  der  Fall;  doch  verharren  anch  sie  den  griechischen  Hanpt- 
göttern  gegenüber  in  mythisch  verhältnismässig  untergeordneter  Rolle. 
Endlieh  kennt  auch  der  Rigvcda  einen  Sonnen-  {Sürya)  nnd  einen 
Mondgott  {MäSf  Candramas),  »lif  aber  ebenfalls  anderen  vedischen 
Gottheiten  gegenüber  wie  Indra,  Mitra,  Varnna  weit  zurücktreten. 
Bedeutsamer  ist  nnr  die  Stellung  der  weiblichen  Personifikation  der 
Sonne,  Sin-jiih  durch  ihr  Verhältnis  zu  <len  Ac^n  in  und  ihre  in  jflngeren 
Teilen  des  Kigveda  besungene  Iloch/cit  ndt  Sorna ,  dem  späteren 
Mondgott,  ein  Mythus,  der  sich  durch  die  Übereinstimmung  zunächst 
der  indischen  A<;vin  mit  den  griecbiscbon  Dioskuren  in  seinen  Grund- 
zttgen  alä  proetbuiscb  erweist.   Beziehen  sieb  diese  Göttemamen,  wie 
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man  nicht  bezweifeln  kann,  nraprUnglicli  auf  den  Morgen^  und  Abend- 
Stern  (anders  A,  Weber  Sitznngsb.  d.  kg\,  Ak.  d.  W.  za  Berlin  1898 
S.  o6ö),  80  wird  in  der  Ursprache  ein  deutliehes  Appellativnm  ffir  die- 
aelben  vorhanden  gewesen  sein,  vermutlich  ein  dem  lit.  auszrlni  (a.  o.) 
entsprechendes  Wort,  dettsen  Dual  Morgen-  und  Abendstern  (wakaiini) 
zusanimenji^efasRt  habiii  krmntc  ''virl.  scrt.  dhdn't  ,Tm;^'  und  Nacht', 
di/d'vd  , Himmel  und  Erde  »  pitärau  , Vater  uml  Mutter  ). 

Von  diesen  Sternen  wird  man  sich  Cnsciiicliten  er/.älilt  haben,  wie 
«lie  in  der  oben  genannten  Htaiiiseben  Daina,  in  weleher  der  mit  der 
Sonne  verebliclite  Mond  sich  in  den  Fi  iiiist ern  verliebt.  Ein  anderes 
jener  Lieder  lässt  den  Morgenstern  hinlaufen,  um  nach  der  Sonnen- 
toehter  liebend  ansznscbanen.  Heiden  Sternen  wird  mau  verschieden- 
artige Epitheta  geircbeii  haben  Weil  am  Hinmiel  erscheinend,  sind 
nie  „Sühne  des  Himmels**,  grieeli.  AioaKoupot  ..Oottossöbnc"  (wie  sie 
ancli  iu  der  lettischen  Sprache  heissent,  sie  sind  „losseltci^abt"  oder  in 
thi  i  ioiuorplier  Auffassung  (s.  n,),  wie  man  auch  von  einem  „Soimenios^e'* 
sprach  vd.  Ohlenberg  Die  Keligiun  des  Veda  S.  73),  selbst  „lius&e" 
(scrt.  iK-mmu  :  tirr,!  IMerd'}.  Sie  sind  aber  aneb  ^ Boten";  denn 
nach  einer  etwas  abu  eichenden  Fassung  des  Mythus  werdt  ii  nie  aus- 
geschickt, um  für  den  Mond  um  die  Sdinu  njnngfrau  zu  freien.  Das 
thnen  die  lettischen  Oottesstibne,  das  die  iiuliseiien  Ai^clndu  bei  der 
Hueli/xit  der  Süri/ä  mit  dem  Monde  (Soma).  Diese  Auffassung  der 
beiden  Sterne  als  Boten  oder  Werber  liegt  aber  nnt  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit auch  den  germanischen  Dioskuren  (vgl.  Mllllenlioff  Z.  f. 
deutsches  Altertum  XII,  344  ff.,  Golthcr  Germ.  Mythologie  S.  214  ff., 
B.  Syroons  in  Pauls  Grundriss  III',  677  ff.  u.  s.  w.)  und  ihrer  von 
Tacitus  Germ.  Gap.  43  berichteten  Benennung  Aleis  zn  Grande.  Äpud 
Nahanarvalost  sagt  der  Geschichtsschreiber,  antiquae  rdigianis  lueus 
ostendUur*  praettidet  meerdos  muUebri  omatu,  sed  deoe  interpre- 
tatione  Romana  Castorem  Poüucentque  memorant  ea  vis  »«mtfii, 
nomen  AI  eis.  nulla  simulacra,  nullum  psregrinae  superstitionis 
vestigtunit  ui  fratres  tameUf  ut  iuvenes  venerantur.  Das  hier  genannte 
^2cM.(ur8pranglich  wohl  ein  germamscher  Dual  *Alki,  der  von  Tacitns 
als  AlctM  gcfasst  und  in  unserer  Stelle  als  Genitiv  gedacht  wurde), 
um  dessen  Deutung  man  sieh  bisher  vergeblich  bemttht  bat  (Möllenhoff 
Deutsche  A.-K.  IV,  488  denkt,  wie  J.  Grimm,  an  Znsammenhang  mit 
got.  itlhs  ,Tcmper,  was  schon  lantgcschichtlieh  nicht  stimmt)  entspricht 
nämlich  auf  das  genauste  dem  litauischen  Aigis,  das  von  Lasicius  (De 
diis  Samagitarum  etc.  S.  47)  als  angeJus  summorum  deorum,  also 
auch  des  Mondes  und  der  Sonne  (vgl.  lit.  algä  ,Lohu',  Aigis  ,Lohn* 
mann',  ,Botc'),  gedeutet  wird. 

So  Messen  denn  der  Morgen-  und  Abemlstern  in  der  Spracli»'  der 
Crzeit  „Himmelssöbnc",  y,Keisige^  und  „Boten'',  Benennungen,  die  in  <ien 
Ein/elspraclien  später  xur  Bezeichnung  rein  persönlich  wirkender  Wesen 

Scbrudcr  R<:allexikou.  43 


Digitized  by  Google 


674 


Beligion. 


verwendet  wurden.  Unter  die  Erscheinungsformen  der  Sonne  wird  vua 
Herodot,  Cnci>>ar  und  den  baltischen  (Gewährsmännern  auc!i  die  toq 
ihnen  nicht  ausdrücklich  genannte  Morgenröte  mit  eingerechnet 
worden  sein.  Ihren  idg.  Namen  s.  u.  Morueii.  Als  Göttin  erseheint 
sie  im  Litauisch-Preussischen  {Atisca  —  lies  (luszra  —  den  t>sf  rfurinnim 
solh  rel  occumbentisiy)  vel  supra  horizontem  ajictnidentiny  vgl.  Labicius 
a.  a.  0.  S.  47),  fenier  im  Oneeliisehen  ('Ha/c~  in  untergeordneter,  im 
Indiselien  {  f''shas)  \\\  hervorra^^-eiiderer  uiul  viel^'  (u um  iier Stelliin;;.  Falls 
aglw.  Eosti'e  bei  lieda,  nach  der  der  EoHiunnoinüh  benannt  sein  soll, 
eine  wirkliche  gennanische  (iottin  war,  ii«t  hier  aus  der  Murgengnttlieit 
eine  Früblingggotiheit  gcwoideii,  wie  älmlicb  aueli  Ushas  als  Neujahrs- 
guttbeit  gefeiert  wird  (vgl.  llillebraitdt  Ved.  Mytli.  II,  29). 

Neben  Sdime  und  Mond  steht  bei  Herodot  und  Caesar  das  Feuer. 
Auch  im  Litauiseb -Preussischen  wird  ilim  eine  reiche  Vereljnmg  zu  teil 
(vgl.  Usener-8olmsen  a.  a.  0.).  Hier  fand  Hieronymus  von  Prag  gententy 
quaß  sacrum  cohbat  ignem  eumque  perpetuum  appeUabat,  sacerdoies 
tempU  maieriam  ne  deficeret  minuttrabant  (also  wie  die  Vestalmnea). 
Man  nannte  es  Ugf^  sztoentä  , heiliges  Fener';  aneh  von  einer  Kweniä 
Ponyke  (pontki)  ^heilige  Herrin'  sprach  man,  wie  im  Indischen  der 
FeuergoU  grha-pati'  ,Herr  des  Haoses'  und  im  Iranischen  der  Herd 
nmänö-paiii-  id.  genannt  wird.  Daneben  bestehen  swei  Namen  für 
die  Güttin  des  Herdf  eners,  dessen  ansserordentlicbe  Verehmng  auch 
Herodot  hervorhob:  Btlengabw  (diva  eirt,  cui  foei  Jueeniia  admimstrath 
credUur)  nnd  AspeUnnie  ,die  hinter  dem  Herd',  beide  %n  lit.  pelini 
»Feuerherd'  gehörig.  Dem  gegenflber  findet  man  im  Germanischen 
zwar  zahlreiche  heilige  Feuer^  aber  lieine  Ansätze  znr  Bildung  eues 
Feur'r;:r<>tt8  oder  einer  Göttin  des  Herdfeuers.  Dagegen  hat  sieh  im 
Indischen  a<jni-  =■  lit.  ugnia  zn  einer  der  hervorragendsten  vedi.^elien 
Gottheiten  {Agni}  ausgewachsen,  und  im  Griechischen  und  Lateinischen 
ist  das  Uerdfeuer  {iotit]- Vesta)  dort  zu  einer  appellativisch  durchsich- 
tigen, hier  zu  eiuer  viillig  persönlichen  und  vom  rrmiischen  Standpunkt 
nicht  mehr  durchsichtigen  GOttin  geworden,  auch  u.  Herd  und 
u.  Feuer. 

So  bleiben  von  Himmelsmächten  Wind  und  Wasser  tlbrig.  Ihre 
idg.  Namen  s.  u.  Wind  und  Fluss.  Heide  treten  personili/.iert  im  Li- 
taui.seb  Prcussischen  auf,  wo  ein  W'ejopatitf  ,Herr  des  Windes'  ilit. 
tci'jh.  tc:'j(is  ,Wind'),  ein  Audros  ,Gott  der  Sfurnitiut  und  Windsbraut' 
<lit.  dudrn  ,Flut")  und  ein  Bangputijs,  Bangü  dieicditis  ,VVellenblä«er', 
jWellcn^ott  '!it.  bunga  .Welle',  pttc/itf  , blase  !  begCjirnen.  Aneb  der 
l>'iu'\rd;i  kennt  zwei  Wind<rr>tter:  \'dt/u  (=  lit.  irtjas-  und  W'ifa  (= 
abd.  ir'nif\,  von  denen  der  er.stere  als  Natnrpbaeuuuion  iiereits  verblasst 
ist.  Jtcielie  \'rrehrnng  geniessen  die  Wasser  und  Flüsse.  Ftyiiio- 
logisehen  Zii.>>annnenbang  mit  dem  feuchten  Eleujcnt  (sert.  ap-  jWiii^äser") 
zeigen  dabei  die  Apsaras,  zu  freien  rersönliehkeiteu  gewordene  weib- 
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liehe  Wasserwesen,  das  Wasserkiud  iapd'm  ndpät)  u.  a.    In  nicht 

geringerer  Ehre  stehen  Quellen  und  Flüsse  bei  Griechen  uiul  Germanen 
(vgl.  J.  Grimm  Deutsche  Myth.  P,  89).  Eine  denttiche  Verwendnn|[* 
eines  Appellativuius  für  diese  Hegriffe  zur  Bildung  eines  Götternamens 
oder  zu  Ansätzen  in  dieser  Tiiehtung  ist  aber  nicht  bekannt  Aus  dem 
Lateinischen  ii»t  vielleicht  NeptAnus  ,der  feuchte'  :  aw.  naptö  ,feucht', 
alt]).  NdTTa»;  f|  Kpnvn  dm  tüjv  opuüv  TTepaibo?  ^tTTOpeirai  x\  (p^pouaa  xd  dcpoba 
(Hes.)  hierherzustellen.  Ein  sicherer  W  i  n  d  g  o  1 1  ist  sachlich  nnd 
sprachlieh  der  L'riech.  AToXo<;  i '^Trvio-Xo-<;  :  scrt.  nli/u-,  lit.  wejas).  Das- 
selbe wäre  Itei  dem  ^^ernianisehen  Wödan-O'dinn  der  Fall,  wenn  dieses 
Wort  ohne  hintliehe  Bedenken  zu  sert.  vata-  —  ahd.  loinf  gestellt  werden 
dürfte.  -  Zeii:en  die  vorstellenden  Zusaninicnsteliniigen,  bei  denen 
nur  handgreitliche  Tliatsaclien  ^xe^'-eben,  und  jede  .Spekulation  (mit  Aus- 
ujihme  des  F>.\kurses  iil)er  den  MoriLrenstern  i  vernueden  worden  ist,  in 
wir  weit  der  von  einwandfreien  Oesehielitsselireiljern  wie  Hcrodot 
Ull  i  i.'aesar  aitindoj^-ernianischen  Völkern  zugeschriebene  Natnrdienst 
b  1  liieseu  und  bei  den  übrigen  Indogerniauen  sprachlich  und  üaeldieb 
reiiektiert,  so  belehren  sie  uns  zugleich  über  die  Auffassung,  welche 
die  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  von  ihren  Gutthciten  gehabt 
haben  müssen.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieselben  damals 
noch  nicht  als  Persönlichkeiten  gedacht  worden  sein  können,  wie 
wir  sie  in  historischen  Zeiten  bei  Indem  nnd  Griechen,  bei  Römern 
und  Germanen  kennen.  Die  sonst  nnerkUlrliehe  ThatsacbCi  dass  ausser 
den  angeffihrten,  auf  appellativisch  noch  vollkommen  dnrebsiehtigen 
Bezeichnungen  des  Himmels  und  der  ron  ihm  ausgehenden  Naturkräfte 
beruhenden  unter  der  unfibersehharen  Zahl  der  Göttemamen  der  idg. 
Y<}lker  sieh  nirgends  eine  Übereinstimmung  hat  erweisen  lassen,  nnd 
alle  hierauf  gerichteten  Versoche  (vgl.  Vf.  Sprachvergleichung  nnd 
Urgeschichte*  S.  596  ff.)  sich  als  verfehlt  beraasgestellt  haben,  findet 
ihre  einfache  Deutung  darin,  dass  es  eben  in  der  Urzeit  noch  keine 
persönlichen  Götter  gab,  und  in  Folge  dessen  auch  keine  Namen 
derselben,  die  sich  weiter  hätten  vererben  können.  In  agni-j  ignia^ 
ugnUy  ognl  verehrte  man  in  der  Urzeit  die  geheimnisvolle  Kraft,  den  Teil 
des  Unendlichen,  der  dem  Menschen  im  Feuer  entgegentrat,  aber  noch 
keinen  pcrs<>nlieh  gedachten,  anch  ausserhalb  seiner  begrifflichen 
Sphäre  wirkenden  Gott  des  Feuers,  wie  er  uns  schon  im  vedischen 
Agni,  dem  weisen  und  grossen  Priester  der  Menschlieit,  entgegentritt. 
Ein  solcher  Götterglaube,  wie  er  hier  als  indogermanisch  angenommen 
wird  (so  schon  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  8.  6u0y,  ist  nun, 
was  zuerst  Usener  in  seinem  ausgezeichneten  Buche  Götternamen 
8.  277  tV,  klar  erkannt  hat,  in  weiten  Teilen  Europas  thatsächlicli  he- 
zeni^t.  In  diesem  Sinne  bericlitet  Ilerodot  II,  Ö2  von  den  l'elasgern; 
löuov  b€  irävTu  TTpoTtpov  Ol  HfeXaJfOi  BtoTai  ^rreuxoiitvoi,  lu^  d"fib  i\ 
Aujötuvr)  oibu  dKoOaa^,  tnujvüjiiriv      oub"  ouvo^a  ^iroioövTO  oubevl  ov- 
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Tiiiv.  Ol)  fufj  äKr|KÖ6(Tdv  m),  in  diesem  Strabo  III,  p.  164  voo  den 
keltischen  KaUaVken  jenseits  der  Pyrenäen:  £vioi  Toi)^  KaWaiKob^ 
&Biov<;  (paaif  tou^  be  KeXxißnpa«;  »«al  tou^  Trpoc^ßöppou^  täv  öuöpcuv 
aÖToT;  ävu)vu^^J  ttvi  de«!»  [OueivJ  rai^  iravaeXrjvoi^  vOktiup  Trpö  tu)v 
TTuXuJV,  TTQVOiKiouq  T€  x^P^^eiv  Kttt  TTawuxiZeiv,  und  aucli  Theophrast 
(vg^l.  Usener  a.  a.  0.)  kannte  einen  Thrakerstamni,  die  Thoer  im  Athos- 
gehirjre,  die  er  als  50eoi  ,^ötterlos'  Ijczeirlinrt»'.  So  opferten  aneh  die 
hi(!(>ireriiiaiien  dem  Himmel,  der  Knie,  (Wv  >>oinie,  dorn  Mond,  dem 
Feuer,  <lrr  Mor:renrrtto,  dem  Wind,  dein  Wasser:  al>er  dit'  Xaiiien, 
welche  diese  (Irwalteu  beiiainiteu,  licleii  mit  den  betreffenden  A{»peUa- 
tivcn  iKieli  dnreliausi  zns.uninen.  Ein  Grieche  oder  Kömer.  der  sie  hei 
ihren»  (!<  ti  niienst  belaris(  ht  liHtte,  würde  ^ie  unter  dem  Eindruck  der 
lebensvollen  (iestalten  seines  Olymp  ebejdallis  dOeoi  ,götterlo8'  f^enannt 
haben.  Fast  pinzlieh  unverändert  liegt  dieser  Zustand,  wie  wir  iri  schn 
haben,  nneii  in  der  litauisch  preussischcu  Mythologie  vor  uns,  und  das- 
selbe meint  offenbar  Miklosieli,  wenn  er  Denkschr.  d.  Wiener  Ak.  phil.- 
bist.  Kl.  XXIV,  2u  den  ältesten  Slaveu  einen  j,j5«)tterlosen"  Xatur- 
dieust  zuschreibt. 

Warn  somit  der  ZnsammeDhang  zwischen  dem  Gott  und  seinem 
Natnrsnbstrat  in  der  Urzeit  noeh  der  denkbar  engste  gewesen  sein 
mnss,  80  soll  doeh  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  nicht  schon  damals 
die  Phantasie  des  Menschen  damit  begonnen  habe,  sieh  die  himmlischen 
Wesen  nnd  Dinge  nach  menschlieher  Analogie  zureebt  zn  legen. 
Man  darf  die  Begriffe  Personifikation  nnd  Heransbilduog  eines  person- 
liehen Gottes,  so  sehr  der  letztere  Vorgang  den  ersteren  voranssetzt,  nicht 
ftlr  identisch  halten.  Das  Charakteristische  des  persönlichen  Gottes 
ist,  dass  er  auch  ausserhalb  der  Sphäre,  welcher  er  seine  begriffliche 
Entstehung  verdankt,  wirkend  gedacht  wird.  Personifikation  auf  niederen 
Entwicklungsstufen  heisst  nur,  eine  Erscheinung  als  ein  ^beseeltes  oder 
sich  selbstbewegendes,  lebendiges  Wesen*^  auffassen  (vgl.  W.  Bender 
Mythologie  und  Metaphysik  Stuttgart  im)  8.  31).  Sobald  man  sieh 
zu  dieser  Stufe  erhob,  musste  es  naheliegen,  sich  das  Göttliehe  in 
mensebliebem  liilde  voranstellen.  So  S|)raeh  mnn  von  einem  „Vater'* 
Himmel  und  (vielleicht)  von  einer  Mutter"  Erde,  und  die  „Himm- 
lischen" {*deif0Sf  s.  o.  und  u.  Gott)  konnte  man  als  Söhne  und  Töehter 
jenes  Paares  anffnsson,  je  naehdem  sie  männliehen  (z.  U.  Agni)  oder^ 
was  seltner  der  war,  weibliHien  (iesehlechts  (z.  B.  üshas)  waren. 
Nach  men.sehli('lier  Anal('i:ie  wird  man  sieh  nneb  die  Vorgänge  am 
Ilinnnel  un<i  in  der  Natur  /.ureeliigele^t  lial>en,  die  man  täglieh  sehaute 
und  in  ihrem  Zusainmenlinng  zu  begreifen  sueüte.  Das  Verhältnis  von 
Sonne  und  Mond  umi  man  sehon  in  dei-  Urzeit  so  oder  ähnlieh  auf- 
gefasst  haben,  wie  es  in  dem  litauischen  Vnlkslit'd  s.  o.i  n<»eh  heute 
geschieht.  Wemi  der  Regen  nach  langer  Dilrre  li^  i  uieder.slrumle,  oder 
die  Morgenröte  nach  banger  Nacht  erschien,  so  mochte  mau  sich  vor- 


Digitized  by  Google 


677 


stellet),  dass  ein  im  Gewitter  sich  ofTenbarendcB  Wesen  die  von  eiaem 
Drachen  g:efangenen  Wasser  (im  Veda  auf  die  irdischen  Flüsse  um- 
gedeutet, vgl.  Oldenberg  Die  luli£?iou  des  Veda  S.  134(1*.)  befreit, 
oder  dass  der  „Vater"  Himmel  die  roten  „Kühe"  d.  Ii.  die  Morgenröte 
aus  der  Gewalt  eines  schensslicheu  Ungetüms  <  vgl.  die  dreiköpfigen 
Mt^cart'tpa,  neri/oneufi,  ('nctis\  erlöst  lia'ic.  Wenn  das  befruchtende 
Kass  auf  die  Erde  heraliträufelte,  sai^tr  man  ^.der  liinimel  keltert"^  (s. 
II.  K'e^^en  u.  s.  w.  Dass  die  Natur  eni  na«'h  ewigen  Gesetzen  ge- 
ordnetes uml  in  immer  wii drrkehrender  Bewegung  be^rriffenes  flauze 
ilarfitelle,  ist  eine  viel  si»at(.  rc  \  uisteliung,  die  bei  den  ari.^dien  Viilkern, 
Indem  und  Iraniern.  au  den  wahr^^cheinlich  aus  seniitiseh  sumerischem 
Kullurkreift  eiiigefülirten  (icdaukeu  des  Kta  (s.  u.  IJ  r  c  h  t)  anknüpft. 
Mit  ihm  /iehen  neue,  aus  idg.  Mitteln  nicht  zu  denteiule  Sonnen-  und 
Mt»hdi;«>iter,  Mitra  (aw..  altp.  Jfh'h-a,  npers.  mihf  ,8onne')  und  Varuna 
{Mimd?)  nnt  den  Aditt/a  (h  u  Planeten?)  ein  und  rauben  den  alten 
idg.  einfältigen  >süri/ti  und  Mäs  ihre  Kraft  und  ihren  Glanz  (vgl. 
Oldenberg  a.  a.  0.  S.  l^^öflf.,  104). 

Allein  die  Äitffassnng  der  Himmlischen  und  himmlischen  Vorgänge 
als  Menschen  und  uaeb  menschlichem  Muster  ist  nicht  die  einzige,  Ja 
nicht  einmal  die  frtthste  der  idg.  Urzeit.  Es  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  haben  muss,  in  der  die  Götter  als 
Tiere  anfgefasst  worden  sind.  „Der  Gott  ist  %'ielfacb  Tier  oder  wird 
zdtn  Tier,  er  schwankt  xwischcn  menschengleichem  und  tierischen 
Wesen^  (Ohlenberg).  „Nun  aber  kann  nieht  im  entferntesten  davon 
die  Rede  sein,  dass  man  sich  Sonne  und  Mond  immer  nur  als  menschen^ 
ähnliche  Personen  gedacht  habe.  Die  Vorstellungen  waren  überhaupt 
noch  ganz  flttssig  ....  Jeder  legte  sich  die  Sache  %urecht,  wie  sie 
ihm  wahrscheinlich  war  und  suchte  nach  einem  passenden  sprachlichen 
Bilde  für  die  wunderbaren  Vorgänge  am  Himmel;  von  einem  fVisten 
System  war  auch  noch  nicht  entfernt  die  Rede.  Daher  schrak  man 
anfänglich  gar  nicht  davor  zurück,  sich  diese  Himmelsmächte  auch 
als  Tiere  ...  zu  denken"  (  vgl.  E.  Siecke  Dir  Uneliirion  der  Indo- 
germaneii  Berlin  1897  S.  19  f.).  Noch  im  Veda  werden  wenigstens 
niedere  Crottheiten  gern  tiergestaltig  gedacht  Aber  anch  die  hüberen 
Götter  werden  mehrfach  wenigstens  als  die  Kinder  vou  Tieren,  z.  B. 
die  A(;viu8  als  Kinder  dw  Stute,  bezeichnet.  Ait  Ii  sind  die  ver- 
schiedenen, den  Göttern  liciligen  Tiere,  wie  der  Adler  des  Indra,  oder 
die  Tiere,  unter  deren  Bild  und  Namen  die  Götter  2:efciert  werden, 
flas  R»>S8  des  A-rni,  der  Stier  des  hidra  u.  s.  w.,  nicht  /u  verkeunende 
Spuren  dieser  eiu.^tigen  Vorst el hin •-•'n,  die  ihre  genaue  Kntsprechung 
auch  bei  den  curopiiischeu  rudu>;crmancn  finden.  Virl.  K.  Meyer  (ie- 
schichte  des  Altertiuus  11.  „Noch  verhreiiftcr  t'ast  ist  die  An- 
schauung, daMs  die  Götter  sich  in  TiergcKtail  otlt  nharen.  Weithin 
durch  Griechenland  verehrte  man  einen  Wolfsgott,  der  im  Teloponncs 
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sotn  Zeos  geworden  ist,  während  der  Wolf  sonst  als  Manifestation  des 
Apollo  gilt*  Artemis  ist  in  Attika  und  ebenso  in  Arkadien,  wo  sie 
als  stanimmntter  des  Volkes  verehrt  wird,  eine  Bärin,  in  anderen 
Fällen  eine  Hirschkuh.  In  Argos  yerehrt  man  Hera  ßowiri^  als  Knb, 
die  TOD  Zeus  in  Stiergestalt  begattet  wird  ....  In  den  zahlreichen 
rohen  Figuren  aus  Stein  und  Tlion  in  Menschen-  nnd  Tiergestalt, 
welche  sich  in  nllen  Schichten  der  troischen  nnd  niykenischen  Kultur 
finden,  dürfen  wir  wohl  die  Götterbilder  dieser  Epoche  Griechenlands 
erkennen:  nicht  vvenige  von  ihnen  werden  Hausfetischc  jrewcsen  sein" 
(s.  n.  Kunst).  Ähnliche  Erschcinuu^^cn  lassen  sich  auch  in  der  ger- 
manischen Mytlmlogic  nachweisen  (s.  auch  u.  Fahne), 

Diese  dopjx'Iti'  AnlTa-^sniiir  «Ici-  nntter  als  Mensdieti  und  aln  Tiere 
findet  ilirc  iroiiaue  Kiitsprrriiini^  Uk-'i  den  aus  Seelen  liervorge- 
ga»i  ireneii  d  ii  iiMtii  isciien  oder  gr»tt  liehen  Wesen.  Hierauf  ist 
u.  Alinenknltiis  liin^rewiesen  worden,  der,  wie  an  dieser  Stelle  aiis- 
flUulieli  worden  ist.  eine  zweite  Schicht  altindogernianiselier 

Keligions^ «trsteiluugen  bildei.  Schwieriger  aber  als  diese  Krkenntiiis 
ist  es,  das  liistoiische  Verhältnis  dieser  Ueiileii  rtligi(nis^'escliieiitlielien 
Strata,  des  Seelen-  und  lliuimelsglfiuliens,  zu  einander  festzustellen. 
Gegen  die  .jetzt  weitverbreitete  Anschauung,  dass  alle  Götterverehrung 
aus  der  der  Ahnengeister  hervorgegangen  sei,  bat  sich  Uscner  in  seinem 
oft  genannten  Bnchc  mit  grosser  Schürfe  gewendet:  „Auf  welcher  von 
beiden  Seiten  die  Vomtellung  mächtigerer  sediseber  Kräfte  ausser  ans 
zuerst  entstanden,  auf  welcbe  sie  Ubertragen  ist,  mag  entsebeiden,  wer 
Fragen  löst  wie  die,  ob  das  Ei  oder  die  Henne  frttber  war.  Ich 
denke,  es  giebt  eine  Qnelle,  welcbe  Qrsprflnglicber  ist  als  beide  Vor- 
stellnngen,  als  Götter  und  Seelen:  das  ist  der  im  Menschen  lebendige 
Geist,  der  die  wichtigste  Tbatsacbe  seines  Bewusstseins,  die  Beseeltheit, 
auf  das  unbekannte  anwendet  und  Überträgt"  (S.  254).  Dies  ist  gewiss 
richtig,  bestehen  bleibt  doch  aber  auch  jetzt  noch  die  Frage,  ob  es 
nicht  fflr  eben  diesen  menschlichen  Geist  näher  lag,  die  Thatsaehe 
seines  Bewusstseins  auf  die  im  Tramn  ihm  begegnende  Gestalt  eines 
Toten  als  auf  Erscheinungen  wie  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond, 
Morgenröte,  (iewitter  u.  s.  w.  zu  tibertragen,  und  gewisse  That^sachen 
des  ältesten  Kultes  (s.  u.  Opfer)  legen  immer  wieder  den  Gedanken 
nahe,  dass  aller  Götterdienst  vom  Totendienst  seinen  Ausgang  nahm. 

Von  unmittelbarerer  Wichtigkeit  für  unsere  Zwecke  als  diese  in  nie 
ganz  zu  durchdringende  Femen  zurückführende  Frage  ist  die  weitere, 
ebenfalls  durch  Useners  Untersuchungen  angeregte,  ob  der  Himmel  und 
die  mit  ihm  ziisamnienhfingenflen  Naturmächte  die  einzigen  Erschei- 
nungen waren,  an  denen  in  der  idg.  Urzeit  Belebung  und  Vergr»ttli('liun^' 
hervortrat.  Schon  oben  ist  darauf  }ii?iirewiesen  worden,  dass  bei  den 
Litauern  und  Preussci»  Teter  von  Dusburg  als  (dotier  iins^er  Sonne, 
Aloud,  Sterne,  Gewitter,  Wassern  auch  Vögel,  VierlUssler,  Haine  und 
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Felder  kennt,  nnd  noch  ansehanlicher  sagt  ein  Jesnitenmissionar  des 
XVIL  Jahrhunderts  (Usener  S.  109):  Hi  varioa  deoa  habent»  aUum 
caelif  aUium  terrae,  quibus  alii  ^uhsunt,  uti  du  pisciumf  agrorumf 
frumentorum,  hortorum,  pecorum,  equorum,  vacearum  ae  tingularium 

necetfsitatum  propnox.  Es  werden  also  in  erster  Linie  dio  Götter  des 
Himmels  und  der  Erde  genannt,  nnd  dann  mit  ansdrücklichcr  Hervur- 
hebung:  der  ünternrdimnj^  unter  diese  eine  unendliche  Zahl  Ver^ 
göttlichnn^en  von  Handlungeu,  Zuständen  oder  sonstiger  dem  Mensehen 
wicbtijrer  Begriffe.  So  ^ieht  es  in  der  litauiscli-prcussisclien  Mythologie 
einen  l'riparazas  (lit.  parszas  .Berkel  ),  einen  Oott  »Icr  .Schweine, 
J^rafinh  (lit.  erox  ,Lainm'),  einen  Gott  der  Schafe,  Kartcnitis  (lit. 
Ji'tirice  ,Knh'\  einen  (!ott  der  Rinder,  Zalhts  ist  ein  (iott  der  Fehde, 
Ligkzus  ein  (k)tt  iki-  Eintracht  u.  s.  w.,  ja.  es  wird  ein  Gott  Pizitis 
(lit.  pfsii  ,coire  cum  feiuina'',  ein  Gott  des  Coitus,  jt^enannt,  dem  die 
Bursciien  opfern,  wenn  sie  die  liraut  heimf Uhren.  -Sittliche  und  ^'eistige 
BejrrifTc  stehen  iin(di  in  den  ersten  Anfiin^r<Mi".  Man  krnnite  nun  ,<re- 
Dei-it  srin,  derarti^-e  ( i'itteitiildnn^jen  al>  etwas  junires  und  als  eine 
ßpezieiie  Ansirehnrt  litauischer  Geistesarmut  und  Pliautusic!u>i*:kcil  zu 
betrachten,  wenn  iiieiit  die  römischen,  in  den  IJüchern  der  Poutitices, 
den  inditjltameuta,  verzeichneten  Gottheiten  dieselbe  Ersclieinung  zahl- 
loser aus  allen  Sphären  menschlicher  Kultur  und  menschlicher  Hand- 
lungen entnommenen  „Sondergötter'*  darbr»ten.  Auch  bei  den  Röiueru 
gab  es  eine  spezielle  Göttin  der  Bienenzucht,  Mettonia  (vgl.  lit.  Bit' 
buUis  ySnmmer',  ein  Bienengott),  eine  Bübona  ^Göttin  der  Rindvieli- 
▼iefazncbt',  eine  Epona  »Gottin  der  Pferdezocht',  fflr  den  Ackerbau 
einen  Vervactor  (der  erste  Umbrecher  des  Ackerbodens),  Heparator 
(der  zweite),  Imporcitor  (der  wirkliche  PflOger),  Insitor  (der  die  Saaten 
einstreut),  Obarator  (der  Überpflttger)  u.  s.  w.  Es  gab  einen  Deus 
AtcuUm^  einen  Gott  der  Kasten,  eine  Diva  Fessomaj  eine  Gottheit 
der  Ermfldeten,  eine  Pelloma»  die  die  Feinde  vertreibt,  einen  Mufinus 
TkUinm  (ursprünglich  nur  Mutunus,  Mutinm  :  mätOt  mutto  ^penis'; 
Tgl.  griech.  fiurrö^*  rd  inivaiK€tov  Hes.?),  einen  Gott  der  Befruchtung, 
nnd  eine  besondere  Gottheit  für  alle  Akte  des  Beilagers  (vgl.  Preller 
Böm.  Mytb.  S.  572  ff.)  u.  s.  w.  Von  mehreren  dieser  Gottheiten  lüsst 
sieh  nachweisen,  dass  sie  auch  ausserhalb  der  indtgitamenta  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  haben.  Da  nun  die  jih  ielic  Krsclieinunjir  von 
Usener  in  grossem  Umfang  auel»  in  der  griechischen  Mythologie  (Ein- 
wendungen von  E.  Maass  vgl.  Deutsche  Litz.  1806  Xr.  Iii  nachge- 
wiesen worden  ist,  und  dieselbe  auch  in  der  vedischen  (in  Götter- 
erseheinnngen  wie  Savitar  ,G(»tt  Anreger',  Tiajikfar  Xiott  Bildner', 
Urhaspatiy  Bi'ahmanaspati  ,Merr  des  Gebetes'.  Prajdpati  .(iott  der 
Nachkommenschaft')  sowie  auch  in  der  germanischen,  keltischen,  thra- 
kischen  (s.  u.)  nicht  fehlt,  so  rcehfertigt  sich  die  Frage,  ob  sieh  das 
Göttliche  nicht  schon  in  der  idg.  Urzeit  ausser  iu  den  bisher  be- 
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Bjiritf'heiHMi  Iliniiiit'lsuiäehlcii  und  Xatiii-i'walteii  aiicli  iu  cinzclueu 
IlaiuUuny-cii  der  Menschen,  ilireii  Bochülti^iiugen  und  Ziistäiidi'ii  mani- 
festierte. Zu  einer  heinhciulen  Antwort  auf  diese  Fra^'c  kr.nnte  ausser 
der  liandpeifliflien  sai  hlidien  Ubereinstiinmnnfr  zwischen  Litauis>ch  uud 
Italisch  aueli  div  s|)rachliclie  lU'iibaiditnng  einladen,  das?*  das  T>itaiiische 
und  Indische  iihfri  instimnuiid  und  in  weitem  Umtann:  sich  zur  Uildung 
dcrarti^rer  GölUi  iianicn  der  ZuiiiUiinicnsetzun^  mit  deuj  idir.  *pf»ti- 
jHerr'  bedienen.  \(^\.  lit.  Dlmstipatis  :  dhnstU  ,llauis,  iluf ,  Ltutk- 
putis  ,I'lurcuht'rr ,  Juiiiyujxitl^  ,Herr  des  Sauerteip*"  «rejrenUber  scrt. 
Annapati  ,Herr  der  Speise',  Prajäpati  .Herr  der  Nachkommensehaft' 
etc.  AIIerdin^,'s  ist  Usener  S.  11,')  der  Ansicht,  dass  hier  ;2:era<le  ver- 
hftltiiismä^i^^  jung  e  Jiildnugeo  vorlügen,  aber,  was  wcuigsteus  das 
Litaviache  anbolrifit,  tK»  zeugt  die  Sprache  selbst  gegen  diese  Aft- 
Bclianung;  deiin  lit.  pais  bedeutet  sonst  in  der  Überlieferung  nur  ^Ibst' 
und  jEliemann'  und  hat  ausser  in  den  angeführten  Gdttemamen  nur 
nocb  in  dem  alten  Kompositum  wiiszpats  ,Gott',  d.  b.  ^Herr  der  Sippe' 
die  idg.  Bedeutung  ,Herr'  =  scrt.  pdti-  bewahrt.  Eine  Spur  dieser 
Bildung  von  (^Otteruamen  lüsst  sich  auch  im  lat.  aöapest  Sfspes  (Si9- 
pitem  Junonem,  quam  vulgo  Sospitem  appdUtntf  Festus)  nachweisen, 
wenn  dies  von  Prellwit«  (Beil.  k.  Progr.  des  kgl.  Gymn.  zu  Bartenstein 
1895  8. 10)  richtig  als  "^suesti-poti-t  (vgl.  scrt.  Buasti-  ^Wohlsein,  Heil, 
Segen')  ,ncrr  des  Wohlseins'  gedeutet  worden  ist  In  Sispea  liegt  dann 
ein  alter  italischer,  später  von  Juno  attrabierter  „Sondei^gott^  vor.  Bs 
erscheint  also  w(dd  ilenkbar,  dass  schon  in  der  idg.  T  i  /.«nt  neben  des 
unter  der  Bezeichnung  *ileicO'S  KUsanmiengefassten  Himmels-  und  Xatur- 
mächten  noch  andere,  io  authrö|)on)()rpher  Auffassung  als  *potejett  be- 
zeichnete 6oudergötter  letwa  ein  *ovi  pothH  ,der  iu  (xedeihen  der  Schafe', 
v'j;].  lat.  ovia  oder  ein  *qai'a-p<>fi  s  .der  im  Krio;^  sidi  offenbarende',  vgL 
lit.  kfh'dfi)  verehrt  wurden.  Auch  sonst  sintl  ct\ mologische  Zusammen* 
liänge  zu  l)eachten.  So  müssen  im  ganzen  Norden  Europas,  vou  den 
Kelten  bis  /u  den  i.<itaueru  göttliche  Wesen  augeruicn  worden  sein, 
die  „Gebci  imien"  oder  vielleicht  auch  „Reichtum"  ^got.  fjabei,  vgl. 
die  litauisclie  <iöttin  Skaht).  a})pcllativi^;f'h  ,Ansgit'l)ijj;kcit  hiessen: 
kelt.  OUofffjhifie.  gcnn.  Aliujdli'nn',  lit.  l'oleuyahia  etc.  (vgl.  v.  Grien- 
hrr-rr  Archiv  X\  III,  .j4.  K.  Much  Fe:,tgabe  ftlr  Meiuzel  S.  '2&2\  Viel- 
fach wird  ihiu  ri  das  idg.  Wort  für  Mutter  '  vgl.  lit.  Matergabia,  auf 
nicderrhein.  Inschrilteu:  Matronis  Gahialxus)  zur  Seite  gestellt,  eine 
Bildung  von  Guticrnamen,  die  im  Lettischen  (vgl.  Darm  nuite  ,Garten- 
mutter',  l'lnkku  mäte  , Blumenmutter',  iMukanutai  .Fcidmuttcr' n.  s.  w.1 
ganz  an  Stelle  der  oben  erörterten  mit  -patis  ,Hcrr'  getreten  ist. 
Bemerkenswert  ist  auch  die  fast  völlige  Cbereiustinnaung  des  litaD- 
iscben  Gottes  Dentis  {e/ßcit,  tit  duo  vel  plures  simul  iter  aliquo  in- 
MUuant)  mit  der  tfarakischen  Göttin  B^vök;,  Bevbi^,  tAevbiq,  aus  der 
sich  ein  vorhistorischer  Gott  „  Verbinder*'  (got.  bindan)  zu  ergeben 


Digitized  by  Google 


Religion. 


681 


«cbeint  (v^H.  Usener-Soliusen  S.  88,  W.  Tomascliek  Sitzangsb.  d.  Wiener 

Ak.  pl.il.  liist.  Kl.  CXXX,  47). 

So  (lenken  wir  uns  die  Welt  der  Indogermanen  von  einer  Fülle 
göttlicher  Wesen  belebt,  die  sieh  aber  sämtlieh  noch  innerhalb  der- 
Jenigfen  Sphäre  der  Natur  oder  Kultur  hielten,  der  sie  ihre  bej^riffliehe 
Eutstehung-  verdankten.  Dass  sie  schon  damals  nicht  für  gleichwertig 
unter  einander  angesehn  wurden,  folgt  einmal  aus  der  verschiedenen 
iJcdeutung  ihrer  ei*sten  Koir/.cption  und  wird  atiss-rrdein  nn/wcidcutig 
be/.eugt  (s.  o.).  In  dem  Vordergniiid  der  W'rcliruiii;-  iiiiissi'ii  die  ^rrosscn 
Kntnrmäclitr.  und  unter  ihnen  \Ni«'der  der  Jlimmol  (dt/äüü/,  gestanden 
liaben.  die  lieohacliti-rii  wie  ilcrodot  und  Caesar,  von  deren  Xaeltriehten 
Mir  in  dieser  .Ski/;/x*  der  idg.  Helii^nini  ausgingen,  darinn  :un  meisten  in 
4lie  Augen  tieleu.  Uber  den  Gottesdienst,  den  man  diesen  Mächten 
darbrachte,  s.  u.  OjiCrr,  iiliei-  dit'  ältesten  K  ii  1 1  o  h  j  e  !<  t  e  .  in  denen 
in  t'eti>ehartiger  AutVussnn^-  das  ( icttt  liehe  als  anweseiid  betrachtet 
wurde,  .s.  u.  T  i- ui  p  e  l ,  über  den  na(di  di-ni  <ii)igen  selbstverständigen 
Mangel  ethischen  Gehalts  in  dem  Wesen  der  idg.  Gottheiten  ö. 
u.  Ree  h  t. 

Auf  die  Weiterentwicklung  dieser  Grundzflge  des  idg.  Götterglaubens 
bei  den  Einzelvölkern  kann  hier  nur  in  Kürze  hingewieseu  werden. 
Der  llauptzug  ist»  wie  dies  Usener  in  seinem  oft  genannten  Buche 
ausfuhrt,  auf  die  Herausbildung  persönlicher  Götter  gerichtet. 
Diese  Entwicklang  erfolgt  einerseits  aus  dem  Innern  der  Volksseele 
heraus.  Wie  auf  der  Erde  aus  der  grossen  Masse  der  nach  Ständen 
(s.  d.)  oder  Vermögen  (s.  u.  Reich  und  arm)  arsprllngHch  nicht  oder 
wenig  geschiedenen  Menschen  einzelne  Individuen  als  Könige  oder 
Adelige  sieb  emporheben  und  Macht  und  Reichtum  au  sich  reissen,  so  regt 
sich  das  Bestreben,  auch  einzelne  der  Gottheiten  konkreter,  individuelller, 
persönlicher  auszubilden.  In  einzelnen  Göttern  fliessen  so  die  Macht- 
befugnisse verschiedener  zusammen.  Dazu  kommt,  dass  hundertfache 
neue  Seiten  und  Aufgaben  der  Kultur  eines  himmlischen  Herrn  und 
Beschützers  bedürfen,  während  die  Bedeutung  der  Naturniäcbte,  je 
mehr  sich  der  Men^eli  Uber  sie  erhebt,  zu  verblassen  anfängt.  Daneben 
lassen  sich  Einflüsse  von  aussen  nicht  verkennen.  Herodot  erzählt 
an  der  oben  angeführten  IStelle,  dass  die  Pelasgcr  die  Benennungen 
ihrer  ursprUugli'^-li  namenlosen  Götter  von  den  Ägyptern  empfangen 
«nd  später  den  Hellenen  überliefert  hätten.  So  wenig  richtig  diese 
Nachricht  in  dieser  Form  sein  kann>  und  so  wenig  sichere  orienta- 
lische ('.rtftcrnainen  sieh  in  der  griechi.schen  Mylliulogie  nachweisen 
lassen,  so  wird  man  dnidi  andererseits  nicht  be/weiteln  kr«nnen,  dass 
die  i)ersouliehe  Aiis:;cstaltnnu-  der  irrieeliiselien  Gottheiten  vieltaeh  nach 
firientalischem  V<>rl)ild  vi  sich  ^ing.  Auch  die  Perser  halten  nach 
Herodrtt  II,  i:M  von  den  Assviicrn  nn»l  Arabern  gelernt,  einer  per- 
söuliclien  Gottheit,  der  Üupavii],  neben  ihren  alten  ^uamenlosen)  Göttern, 
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dem  Himmel,  der  Somte,  dem  Mond,  der  Erde,  dem  Fener,  dem  Wuser,, 
und  den  Winden  zn  opfern.  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  der  Ger- 
manen zn  den  Römern  zn  beurtriK  n.  Die  germanischen  Gottlieitcn, 
welche  Caesar  vorfand,  haben  wir  of)cu  kennen  gelernt.    150  Jahre 

später  nennt  Tacitns  als  «rerniainVcln-  Götter  einen  Hercules,  Mars  und 
McrcuriuH,  die,  so  sehr  ihre  einheiniisehen  Xanien,  Donar  (, Donner'), 
Zia  (,Hiromer),  Wotan  (vielleicht  ,Wind'}  anf  ihren  begrifflichen  Ur- 
sprung hiinveisen,  und  80  wenig  wir  zn  entscheiden  vermögen,  wie 
viel  Natnrsuhstrat  in  germanischer  Auffassung  auch  zur  Zeit  des 
Tacitus  ihnen  noch  anhaftete,  doch  schou  die  Zttge  persönlicher  Gott- 
IfcitcTi  nn  sich  tragen.  Der  Widci-sj)rnch  zwischen  Caesar  und  Taeitns 
vi'iscliwindct,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  die  1  V  j,  .Jahrliiunlerte.  welche 
zwisclien  den  heiden  Geschichts^Jchreihern  Iie;:(M),  die  innige  Berübning 
gernianisehcn  i>arl)arcntunis  mit  rr.iiuNrhrr  Kultni-,  ^•ennanischen  Xstur- 
dienstes  mit  «leu  ausgeprägten  Göttcrgeslalteii  Roms  fällt,  in  diesem 
Sinne  lülirt  auch  E.  Mogk  in  Pauls  Grundriss  III*,  333,  um  den  Lhci- 
gang  seines  Windgotts  M'nthm  mm  Triiger  höherer  geistigen  Ent- 
wieklnng  zu  veranscliauliehen  aus:  «Dieser  Entwicklungsprozcss  mag 
in  der  Zeit  zwischen  Caesar  und  Tacitus  vor  sich  gegangen  sein.  Mau 
vergcgtuvviutiuc  sieh  das  Zeitalter  der  ersten  römischen  Kaiser,  die 
Feld-  und  Strcifzüge  des  Drusus,  Tiherius,  Varus,  GcriiiauiLiLs.  ihre 
Gewaltherrschaft  in  den  germanischen  Gauen,  und  man  wird  den  ge- 
waltigen Einfloi»  römischer  Sitten  und  Geistes  erklärlich  tindeu**.  Mit 
Unrecht  haben  dagegen  J.  Grimm  und  K.  Möllenhoff  (vgl.  Deutsche 
IV,  31)  die  Glaubwürdigkeit  des  Caesar  hembzudrfleken  ver- 
sucht und  so  eines  der  wichtigsten,  in  seiner  Bedeutung  oben  ge- 
wtlrdigten  Zeugnisses  fttr  altidg.  Religionsansehanungen  sich  begeben. 
Endlich  wird,  um  das  allmähliche  Hervortreten  persönlicher  Götter  vat 
begreifen,  auch  auf  die  Einflüsse  der  mehr  und  mehr  aufkommenden 
Priesterscbaften  sowie  die  Anfinge  der  Dichtung  und  bildenden  Kunst, 
die  mit  einander  wetteiferten,  die  Gestalten  der  Unsterblichen  heraas- 
zuarbeitcn  und  auszusehmttcken,  zn  verweisen  sein. 

Die  Zahl  solcher  Gottheiten,  welche  die  Alten  bei  den  Nordvölkem 
vorfanden,  ist  Uberall  eine  beschränkte.  Wie  hei  den  Germanen 
(Taeit.  Cap.  9),  ist  es  bei  den  (lalliern  eine  Trias  von  Göttern,  die 
in  der  bekannten  Stelle  der  Pharsalia  (1,  44d)  des  Lueauns  genannt 
wird: 

Teutatea  horrensqtte  feris  altarihus  He  aus 
Et  Taranis  sci/thicae  non  mitior  ara  Dianae 
(Teutaten,  in  den  Scholien  mit  .Uercurius  oder  Mam  erklärt,  ,der 
YolksgotC  :  ir.  tf'iath  ,V(dk';  Estis,  d.  i.  Mars  oder  .Uercvrivs,  am 
wahrsciieinlichsten  zu  got.  amen  gehörig,  ,der  Geist",  s.  u.  Alinen- 
kultns:  Taranis  d.  i.  Jnppifer  oder  Jfipspifer,  der  , Donner',  s.  u. 
Gewitter,  vgl.  auch  S.  Keiiiach  Kevue  Celtique  XVIII,  137).  Aacb 
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1»ei  den  Thrakern  werden  von  Herodot  V,  7  drei  GOtter:  Ares,  Dio- 
nysos und  Artemis  genannt,  wozn  bei  den  Königen  —  ein  interessanter 
Beleg:  fllr  den  gewiss  öfters  vorkommenden  Fall,  dass  besondere  Stände 
sich  besondere  Götter  schufen  —  noch  ein  Hermes  hinzakani.  Neben 

diesen  Gottheiten  der  Interpret afh  graecn  oder  romana  treten  uns 
auf  allen  drei  Völkergebieten  in  der  inschriftliciien  oder  litterarischen 
Überlieferung'  eine  grosse  Anzahl  einheiniiselicr  Oötternanien  entgegen, 
deren  ctyniolng-iselie  Dentung  trotz  aller  darauf  verwandten  Oelchr- 
sainkeit  äusserst  geringe  Fortsehritte  i;eniaeht  hat.  Vieilciclit  kiiine 
man  weiter,  wenn  man  bei  derart ii.'^in  (lestalten  von  Oettern  oder 
Göttinnen  nieht  bloss  iiaeh  Hypostasen  einiger  weniger  llanptgr»tter 
forschte,  sondern  nieht  vi  i sänintc.  nach  Analogien  derjenigen  primitiven 
Begriösbildung  aiis/usehanen,  wie  sie  in  besonderer  Reinheit  uns  «m 
Litanisehen  entgegengefretcn  ist.  Hemerkenswert  ^ind  jedenfalls  die 
mehrfachen  Cbereinstinmiiiu;:<  ii,  die  sieh  zwischen  Litauisch  und  Ger- 
manisch gezeigt  Ilaben,  wofür  auf  lit.  Pei'lnnas  —  altn.  Fjörgifn, 
lit.  Ahjia  —  gerni.  AUi^  <k),  lit.  Materyahia  —  germ.  Matronae  Gtthiae 
(letzteres  auch  keltisch  ,  aitf  dem  Gebiete  des  Ahnenkuitus  (s.  d.) 
anf  lit.  katlkas  —  altn.  huyif,  lit.  tctles,  \'ielona  —  altu.  f<//r,  Val- 
hyrjüj  Valhöll  u.  a.  verwiesen  sei. 

Die  überaus  niedrige  Stufe,  die  nach  allem  obigen  die  Gottegvor- 
stellangen  der  Indogermanen  in  der  Un&eit  nnd  in  den  ältesten  histo- 
risefaen  Zeiten  einnahmen,  macht  es  von  Tornherein  wahrscheinlich, 
dass  Wörter  fttr  den  Begriff  der  Religion,  sowohl  in  objektivem  Sinne 
als  eines  Gesamtaosdrocks  fOr  die  bei  einem  Volke  herrschenden  reli- 
gtOflcn  Vorstellungen,  Satzungen  nnd  Gebräuche,  als  auch  in  subjek- 
tirem  Binne  als  einer  BcKeichunng  des  inneren  zwischen  dem  Menschen 
nnd  der  Gottheit  bestehenden  Verhältnisses  in  frühen  Epochen  nicht 
zu  erwarten  sind.  Die  Wörter  fnr  Religion  im  ersteren  Sinne  fliessen 
teilweis  mit  dem  Begriffe  des  Rechts  (s*  d.)  zusammen.  Ztt  Ansätzen 
einer  Konzeption  des  subjektiven  Rellgionsbegrifia  hat  es  eigentlich 
nur  das  Lateinische  mit  seinem  re//V/io  gebracht.  Dieser  Ausdruck, 
abgeleitet  von  einem  aus  dem  (Uk  rlicferten  religena  .gottesüHrchtig' 
sich  ergebenden  *relegere  ,sich  eifrig  und  besorgt  um  etwas  ktimmern' 
f Gegensatz  neglegere)  bezeichnet  zunächst  etwa  , furchterfüllte  Btdenk- 
lichkeit',  ,le  scnipule'  (daher  religUmis  ,abergläubi8ch'),  dann  ,ehrfurcht.s- 
volle  Andacht',  ^gewissenhafte,  heilige  Stinimnng'  u.  s.  w,  v-l.  Pott 
Et.  F.  I*,  2U1,  lireal  Dict.  Etym.  Lat.'  S.  \:u).  Wie  weit  aber  noch 
das  Altertum  von  der  Antfassung  entfernt  war,  die  wir  heute  mit  dem 
Worte  IN  üirion  verbinden,  zeigen  die  Detinitioiion  von  relhjio  /..  B.  bei 
Cicero  i'arfit.  Ornt.  22:  Justitia  erfjd  rhos  religio  dicitur,  eri/ti  jxirentpst, 
pietan  oder  De  invent.  II,  53:  Jieligio  est,  quae  Hitperh,ris  cnitisdam 
naturae,  quam  dicinaw  rorant,  curam  caerlmoniamque  ojjert.  Au- 
gustio  konnte  daher  mit  Kecht  klagen,  die  lateinische  Sprache  — 
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dasflclUe  hätte  er  von  der  griccbii^clieTi  sagen  können  —  habe  kein 
Wort  für  Jas  aligenieine  N'crhältuis  des  Mensehen  zu  Gott. 

Dem  Christentum  ist  Religion  in  objektivem  Sinne  zunächst  gleich- 
bedeutend mit  dem  Gesetz  der  Kirche,  untl  ricliprion  in  sTihiektivem 
iSinne  gleichbedeutend  mit  dem  (Jlaubcii  an  die  Wahrheit  dieses  Ge- 
setzes. Er>Jteres  wird  im  Deut-^clnii  und  ISlavischen  hauptsächlich 
duridi  a!id.  rir<i  allrs  und  nnio  'l't'stameut ;  und  lira,  altsl.  zttkonü 
und  HCl  j/i/t\  letzterer  i)au|its;i(  Idieh  durch  ahd.  (falauba,  altsl.  r*^ra 
aus^'<finlikt.  —  .S.  u.  Almmkiiltus,  Arzt,  Bestattunir,  Eid, 
Erdr.  <M\vitter.  Gott,  <M«tti-.surteiI,  Himmel,  Krankheit, 
Los,  Mond,  Opfer,  Orakel.  Priester,  Recht,  Regen,  Rein- 
heit nnd  Unreinheit,  Sonne,  .Sterne,  Tempel,  Totcureiche, 
Traum,  Zaulur  un<l  Aberglauben  u.  a. 
Kenntier,  s.  Hirsch. 

KettiiiT  i liaplunius  xtifh  as  L.).  Er  ist  im  gemässigten  West- 
asien einiicinjisch  (vgl.  De  Candolle  Kulturptianzcn  S.  3Gff.;.  Von  dort 
mu68  Bcine  Knltur  frtihzeitig  nach  Ägypten  gelangt  sein,  wo  Herodot 
II,  125  ihn  als  (TupMain  (neben  Kpöu^ua  t:nd  <TKÖpoba  ^Zwiebeln*  und 
,KnobIaueir)  als  uralte  Speise  der  Ägy[)tcr  voraussetzt.  Abbildungen 
von  Rettigen  sind  aus  dem  Tempel  von  Karoak  nachgewiesen  (vgl 
Woenig  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten  S.  217;  Zweifel  hiergegen 
werden  erhoben  von  Schweinfurtfa  Z.  f.  Ethnologie  Verh.  1801  S.  665). 
In  Griechenland  tritt  der  Rettig  als  volkstflndiches  Nahrungsmittel  seit 
der  älteren  KoniOdie  auf.  Seine  Namen,  (tafpam^  nnd  ^dipavoc,  be> 
ruhen  auf  Übertragung  älterer  Benennungen  der  KoblrQbe  (s.  u.  Kohl 
und  Rttbe)  auf  die  neue  Frucht.  Die  ROmer  haben  fttr  den  Rettig 
das  aus  dem  Gneehiseben  entlehnte  raphanwt  und  das  einbeimische 
rääix  (, Wurzel'),  das  dnreh  die  UinzufUgung  von  SyHaca  (Col.  11,  3, 
16  u.  b\h  und  qnae  Ansf/rio  »emine  venit  i^Col.  10,  114)  noch  auf  die 
iistliche  Herkunft  der  PHan/e  hinweist.  Schon  in  vorahd.  Zeit  wurde 
rädi'i'  als  retich,  riitih,  agls.  nvd'ic  in  die  germanischen  Sprachen  und 
von  hier  in  die  slavinchen  ^altsl.  rüdükii)  aufgenonnncn.  Nach  Plinius 
llist.  nat.  XIX,  83  kamen  damals  in  Deutschland  bereits  Rettige  von 
der  Grösse  neugeborener  Kinder  vor.  Radicw  nennt  das  Capit.  de 
villis  LXX.  61.  Ngriech.  tö  ßaTtdvi,  alb.  rapane.  —  Vgl.  v.  Fischer« 
Beu/on  Altd.  OartenH.  S.  lE-if.    8.  u.  Garten,  Gartenbau. 

Rhabarber  '  Hhenm  palinatum  und  Rhapnnfirnm  L.).  Er  i>!t 
in  di  u  liel)irgen  der  Tatarei.  besrtndcrs  am  Kukn-uör  und  oberen  lio 
und  Kiang  einheimisch.  Die  wiclitige  Arzneipflau/.c  wird  zuei-st  von 
Dioskorides  (De  mal.  med.  III,  'Ji  imtcr  den  Xanten  und  piiov 
genannt.  Sie  wäclist  nach  ihm  tv  toi<;  ÜTrep  BöaTropov  töttoi?,  ÖOcv 
Kai  KO)uitlfeTm.  weswegen  sie  später  L'/ki  pouticum  oder  harbarnm  ge- 
nannt wird.  Plin.  XXVU.  128  bietet  rhecoma.  Griecli.  (^fjov  (*priFov>,  pä 
stammt  zunächst  aus  dem  persischen  rewend.    So  auch  arabisch  und 
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titrkiflcbf  woher  rass.  recent^  serb.  reved.  Vgl.  auch  pera.  reieend-i' 
&ni  (i^aßavTiTZiivi)),  d.  h.  „Cbinft-BbAbarber^.  Woher  der  persisch- 
arabiBcbe  Name  kommt,  ist  nnbekannt  Im  inneren  Asien  scheint  er 
keine  Anknüpfung  zn  finden  (vgl.  W.  Tomasehek  Kritik  d.  ältesten 
Nacbriebten  ttber  den  skjth.  Norden  1^  42).  Später  brachte  man  ^ 
in  Verbindung  mit  der  gleichlautenden  Benennung  der  Wolga  CPa, 
ünn.  Sau,  Rawa).  Doch  kommt  die  Pfiansse  nicht  an  ihren  Ufern  vor, 
wie  Ammianns  Marc.  XXII,  8,  28  fUlseblieb  behauptet*  mochte  aber 
von  dort  aus  in  den  Handel  gelangen.  Wie  bei  der  Seide  (s.  d.), 
durfte  ein  /.weiter  Handelswi  zu  Schiff  von  China,  wo  der  Rhabarber 
seit  nnvordeDkliclicn  Zeiten  bekannt  war,  Aber  Indien  und  Arabien 
geführt  Iiaben.  In  beidrn  Fällen  waren  pcrsiscb-aiMhische  Stämme 
die  Vermittler  mit  dem  Westen.  —  Vgl.  Fiüekij,'er  Pharmakognosie' 
S.  376.    Andere  Heil-  und  Arzneipflanzen  8.  n.  Arzt. 

Richter.  Bezeiehnungen  für  diesen  Stand  treten,  wenn  man 
unter  „Richter"  einen  Mann  verstellt,  der  nicht  nur  ircleg-cntlicli,  sondern 
seinem  ausselilief^sliehin  Hernie  nach  Recht  sprifht,  erst  hol  den  Einzei- 
yölkern,  und  aucli  liier  e  rst  i:anz  alhnählich  hervor.  Hin  homeriselier 
Ausdruck  für  den  Kieliter  ist  noch  nicht  vorhanden.  Iloni.  biKOtcTTToXo? 
inaoh  der  Analo^'ie  von  lat.  itl-de.r  :  dicere  und  ahd.  ('o-stK/o  -.  sdi/rn 
vielleicht  nicht  —  biKacr-TTÖXo^  .der  die  Iiichterh|)rüehe  handhaht  .  da 
TT€X(.u  sonst  nur  intransitiv  ^t'braiudit  wird,  sinidern  =  biKa-cfTTÖXo-q  : 
^vv£Tifc  aus  *fcv  afeTifc,  ^atnuj  .sajLre';  ilhnlieli  dem  Sinne  nach  Clenim 
Curt.  Sind.  VII,  U'))  wird  nni  adjektivisch  verwendet:  m€<;  'AxaiOüv 
biKttCTTToXoi  (II.  I,  2.'»8)  und  «viip  biKüCTTTÖXüi;  Od.  XI.  18<3).  Als 
Schiedsriciiter  wird  im  Kpos  der  König  gedacht,  wie  es  Od.  XI,  ö\jb  ff. 
schildert 

IvB'  f)  TOi  Mivuua  ibov  Ato^  dxXaov  Oiöv 

Xpl)(fC0V  <nCfiJTTpOV  IXOVTO  0€Ml<yT€ÖOVTO  viKVCClt 

f^ficvov*  o\      filv  äpupi  biKut;  ^rpovTO  dvaKTa. 

Die  dem  Könige  hierzu  nötigen  Eigenschaften  werden  von  Hesiod 
Tbeog.  V.  81  ff.  geschildert.  Auch  die  Geronten  werden  in  der  be- 
kannten Gericbtsscene  auf  dem  Schilde  des  Achilles  (II.  XVlil,  497  ff.) 
als  solche  gelegentliche  Schiedsrichter  dargestellt.  Ständige  Richter 
treten  in  Athen  zuerst  in  den  6  6ea^oO^Tat  bervor,  die  sehr  frtthzeitig 
dem  König  beigeordnet  werden,  und  wie  fest  der  Gedanke  der  Recht* 
sprecbung  mit  dem  des  Königtums  verknüpft  ist,  zeigt  der  ümstandy 
dass,  als  im  Jahre  682  die  Leitnng  des  Staates  dem  „Archon"  Ober* 
tragen  ward,  bei  dem  äpxuiv  ßaaiXeü^  die  Leitung  der  religiösen  Feste 
und  der  Prozesse  blieb. 

liei  den  i  tai lachen  Stämmen  l>c;:e:;nen  uns  zwei  gleichgebildete^ 
aber  dem  Stamme  nach  p;anz  verschiedene  Ausdrucke  fUr  den  Richter^ 
nämlich  einerseits  das  schon  genannte  lat.  iü-dex  :  iüs,  andererseits 
osk.  meddiss  {*med^ikes  ,iudices'),  ji4b5ei£  :  umbr.  meh  ,ius,  fas'. 
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*medos  dejDf  Wer  zur  Bezeichnung  dw  oberstcu  Stadtbehörde  verweuJet. 
Beide  Wörter  sind  offenbar  arsprflii<clich  ebenfalls  rein  adjektifiseh 
nnd  occasionell  verwendet  worden.    In  der  Köni^szeit  waltet  anch  in 

Rom  als  iudex  der  König,  allein  oder  mit  Zaziehung  einzelner  Senntoreo 
(vgl.  ßernhöft  Staat  und  Recht  der  rumischcD  KOnigszeit  &  119  f. >. 
Von  der  königlichen  Gewalt  lösen  sich,  anfangs  auch  nnr  für  den 
bestinuuten  Fall,  einzelne  Gerichtskollegien  wie  die  duumciri  perda- 

eUhtnis  oder  die  quaeatores  parricidii  los.  Zu  ilmen  ^'csellt  sich  von 
sehr  frffher  Zeit  an  ein  pc  ist!  ich  es  Element  der  R  e  c  Ii  tsj)  rechung, 
iiaiiiiiitlich  in  der  Pricstcrscliaft  der  pojtfißces.  Alle  diese  Leute  sind 
iui  gegebenen  Falle  indiccs;  ein  t'i;:ent lieber  berufsmässiger  Richter 
ist  i'\>\  im  praetor  ffür  civile  Streitigkeiteui  anznerkenuen.  Da**  \\'ürt 
hat  uibprünglieh  ganz  allgemein  , Anführer'  {^jirae-ifor  .Voraiijsgäu^jrer 
auch  die  Konsuln  bezeichuet,  und  seiue  iuridiscbc  Bedeutung  erst  später 
erhalten. 

Bei  den  Germanen  der  iiitesten  überlieferuni:  ruht  diti  Recht- 
sprechung teils  bei  dem  coHcUiuiK,  dem  Ding  der  Völkcrsehaftsgemeinde, 
wobei,  wie  immer,  der  König  odi-r  einer  der  Fürsten  das  erste  Wort, 
d.  h.  den  Urleilsvorschlag  gehabt  haben  wird  (Germ.  Cap.  1 1 :  Mox 
rex  vel  princeps,  prout  adas  cuiqtie,  prout  uohilitas,  prout  dtcus 
bellorunif  prout  facundia  e»ty  audiuntur^  auctoritate  madendi  magU 
quam  iubendi  potestate),  teils,  für  die  pagi  and  eici,  bei  dem  princept 
anter  Beistand  der  Hnndertachaft  (Caesar  De  bell.  galL  VI,  23:  Prin- 
cipes  regionum  atqut  iHijoruminter  wo9  Uu  dicunt  eontroeerttoique 
mimtunt,  Tacitos  Germ.  Cap.  12:  Eliguniur  in  üsdem  eoncSUu  d 
prineipes,  qui  iura  per  pagos  vieosque  reddunt;  centeni  singtdit  ex 
plebe  comiUs  eonsilium  simul  et  aueiorUai  adeunt).  Den  Priestern 
steht,  wie  im  Krieg  (Cap.  7),  so  auch  im  Frieden  (Gap.  11:  SiUniium 
per  eacerdote9f  quibua  tum  et  coereendi  tue  eet,  imperatur)  eine  ge- 
wisse Strafgewalt  zn. 

Das  charakteristische  der  altgermanisehen  6eriebt8?erfa8Bnng  ist 
immer,  dass  „das  germanische  Urteil  ein  Urteil  der  Oerichtsgemeinde 
und  alles  was  dem  Vollwort  der  Oerichtsgemeinde  vorausging,  im 
Rechtssinn  nnr  Urteilsyorscblag  war'^.  Zur  Findnng  dieses  UrteilsTor- 
Fchla^rs  worden  von  dem  Vorsitzenden  Richter,  also  ursprlinglich  vom 
KOnig  oder  Fflrstcn,  frühzeitig  unter  einander  wieder  Terscbiedenartige 
Organe  ansgewählt,  die  bei  den  Franken  Rachineburgen,  sonst  im  Alt- 
hochdeutschen  ('sngo,  eteih,  urteilo,  im  Angelsächsisclipii  tcitan  ,8a- 
I)iei'.tef^',  im  Isländischen  lögsögumadr  u.  ».  \\.  (vgl.  näheres  bei  Rruuner 
Deutsche  Rechtsgesehiehte  150  ff.  und  R.  Schröder  Lehrb.  d.  d. 
Rechtsir.^  S  44  tf.)  heissen.  Derarlige  Leute,  die  bei  einzelnen  Stämmen 
auch  direkt  aus  Volk^wahl  hervorgingen,  dürfen  am  ehesten  als  eigent- 
liche Kiehter  bc/eichnet  werden,  wie  sie  denn  auch  vielfach  indicea 
iu  den  Gesetzen  heisseu.   Andere  ahd.  Ausdrücke  für  den  Richter 


Digitized  by  Google 


Richter. 


687 


«ind  s&näri,  »dneo  :  »öna  ,iodiciiiin'»  eigeotl.  ,Stthnnng',  auf  die  scbieds- 
ricbterliehe  Thätigkeit  des  Richten  (rgl.  oben  bei  Caesar:  contrww- 
Sias  minuunt)  hinweisend,  and  scultlmzo  ,einer  der  eine  Verptlicbtaog 
anbefiehlt',  aber  auch  «tribanus,  praefeetus,  centurio',  indem  wohl  ar> 
sprflnglicb  in  erster  Linie  der  Vorsteher  der  Hundertschaft  vom  Farsten 
zum  Urtcilsvorschlag  herangezogen  wurde. 

Die  Beteili^^ung  des  Priesters  an  der  Rechtsprechung,  die  wir  schon 
bei  Riimeni  und  Germanen  sirli  zeigen  sahen,  hat  bei  den  festländischen 
•Oaliiern  in  Folge  des  Kinfiusses  der  Druiden,  wie  es  scheint,  zu  einer 
völligen  Beseitigung  des  weltlichen  Elements  der  Rechtspflege  geführt 
(Caesar  M,  1*^:  Xarn  fere  de  omnihus  controrersiis  publicis  privatis- 
■quB  eonstituttnt,  et  si  quod  est  adnmaum  facinus,  si  caede.s  facta, 
st  de  hereditate,  ai  de  finihns;  controveraia  est,  idern  deceruunt, 
praemia  poenasqve  c(>nstituunt\  si  gni  auf  privatus  aut  populus 
eorum  decreto  non  ^stetif,  sacri/icii>:  interdlcunt.    haec  poena  apud 
eos  es-f  (jrartssima).    Diosr  riclitcrliclie  Bedeutung  de^  Pricsterstandes 
hat  vicllf'irlit  einst  auch  bei  den  ln.>i'lkelten  gegolten,  und  Maine  Early 
Hist.  ot  liistitutions^  S.  32  ff.  bemüht  sich,  den  historischen  Zusammen- 
hang /.wischen  den  altgalli^chen  Druiden  und  den  irischen  Brehons, 
jener  Klas.se  von  gesetzeskundigen  M  uiuern,  denen  wir  die  Brehon- 
Gesetze  verdanken,  zu  erweisen.   „  J  Jie  difj'erence  befween  the  Druids 
and  their  successors,   the  Brehons,  tcould  in  that  case  he  mainly 
this  :  the  Brehons  tcould  be  no  longer  priests.    AU  sacerdotal  or 
religious  authority  muet  hace  passed,  on  the  conversion  of  the  Irish 
CeUa,  to  the  ,trihe»  of  the  sainfs  —  to  the  mUsionart/  monaeüe 
societle«  founded  at  ätl  points  of  the  Utland^.  Doeh  wird  von  Caesar 
(Ij  16)  bei  den  Aednera  eine  höchste»  nicht  priesterliche  Obrigkeit, 
vergobretuitf  genannt,  die  Gewalt  Uber  Leben  nnd  Tod  hat  und  durch 
ihren  Namen  {vergobretus  aus  kymr.  (juerg  ,ef&eax'  und  ir.  hreth  yü^ 
teil*,  hrUhem  ,Ricbter';  vgl.  auch  ir.  bräth  ,Gericht',  altgall*  BratU' 
spantiumf  korn.  brodit  ,index')  auf  ihr  richterliches  Anit  hinweist.  Am 
nftchsten  würden  dem  gall.  vergobreius  (,Rechtswirker')  die  oben  ge- 
nannten oskischen  meddise  kommen. 

Bei  den  Slaven  bedarf  die  Frage  des  allmählichen  Aufkommens 
besonderer  Richter,  die  vielfach  mit  Ableitungen  von  dem  gemein- 
slaviscben  *sondü  ,iudieiuui'  (altsl.  sadü)  :  altsl.  saxUj,  ru.ss.  8udija 
(woraus  lit.  südax  , Gericht',  südz'iä  yRiciitcr';  einheinnsch  lit.  toaUas 
.Richter",  , Dorfschulze ')  bezeichnet  werden,  noch  nÄlierer  Aufklärung. 
Bei  den  Südslaven  sjiielt  «las  Haupt  des  Stannnes  so  ziendich  dieselbe 
Rolle  wie  der  boniei  isclie  ßacriXeO^  auch  in  judizieller  Beziehung.  Bei 
den  Russen  steht  dem  Orossfdrsten  auch  ein  Richteramt  zu,  das  er 
selbst  oder  durch  sein  Amtsleute  ausübt.  Daneben  blickt  die  souveräne 
Volksgericlitsharkeit,  die  wir  von  den  Germanen  her  kennen,  in  den 
Gericht»bezirkeD  der  Werschaftcu  (von  altruss.  vira  ,Wergeld';  durch, 
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in  deren  Machtbereich  der  Groesfflrst  zunächst  niefat  einxngreifeD  wagt 
Sie  werden  von  einem  Richter  {teernik)  geleitet,  und  ordnen  in  erster 
Linie  die  Ober  die  Wergeldszaldungen  entstandenen  Streitigkeiten  (vgl 
Leist  Altarisches  Jos  eiv.  II,  219  f.). 

Die  ältesten  Zustände  auf  dem  Gebiete  der  Rechtspreefanng  wird 
man  nach  dem  obif^en  s  »  zusammenfassen  kOnnen : 

1.  Berufsmässige  Riciiter  (Leute,  die  ausschliesslich  mit  der  Hecht- 
sprecbnn^  tn  thtin  gehabt  hätten)  giebt  es  weder  in  TorbistorischeD, 
noeli  in  <Ien  ältesten  historischen  Zeiten. 

2.  Die  Keehtsprephniijr  berulite  in  der  Urzeit  auf  dem  Zu&immen- 
wirkcn  von  König;  (.Stammcshanpt  und  Volkf^rcmcindc.  Vor  dieses 
Forum  kamen  aber,  indem  alles  übrii^c  der  Selhsthilte  der  Sipyicn  oder 
der  Gerielitsharkeit  der  Sippenvoisanindun«^  is.  u.  Sippe;  iilurlat^sen 
war,  nur  sulclie  Unthalen,  welche  den  Stannn  als  Ganze«  bedruhteii 
(s.  n.  Verbrechen  und  Strafe;.  VerhältniKiiinssig'  am  treu-^ten  liat 
sich  dieser  Zustand  bei  den  Germanen  erliahen,  hei  denen  aber  -cIioq 
in  der  ältesten  Uberlieferung:  vor  das  concilium  nicht  nur  scderd  und 
flayttiiif  sondern  auch  leviora  delicfa  jsezof^en  wurden,  bezieh uni:s\veise 
werden  koiintt  ii.  Dass  dieselben  Verhältnisse  aber  auch  im  Süden 
Europas  einm.il  iierrschten,  iieweist  die  Gerichtsbarkeit  der  .Makedoneu 
(vg:l.  Gurt.  VI,  8,  25,  s.  die  Stelle  u.  Könip:),  und  andere  auf  alte 
Volksg;c richte  deutende  Spureu  bei  Akamanen  und  Epiruten  ^vgl.  Gilbert 
Jahrb.  f.  klass.  Phil.,  XXllI  Suppl.  S.  446).  Hlnsiehtlieü  der  Inder 
sind  wir  leider  Aber  die  BechtspHege  der  vedischen  Epoche  nieht 
unterrichtet.  Doch  ist  es  aus  allgemeinen  Gründen  vgl.  Zimmer  Alt- 
ind.  Leben  158  ft)  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Verhältnis  des 
indischen  rä'J-  zu  der  idmiti-  (»Stammversammlong')  aoch  in  judizieller 
Hinsicht  der  des  germanischen  rejr  (oder  der  principes)  zu  dem  coi»* 
eilium  entsprochen  habe.  Fttr  eine  ausgedehnte  Teiltiame  des  Volkes 
an  der  Rechtsprechung  zeugt  auch  der  Umstand,  dass  vediscb  gabkö^, 
welches  urspiünglieh  allerdings  nur  die  Sippenversammlung  (s.  n. 
Sippe)  bezeichnet  haben  kann,  allmählich  die  Bedeutung  ,Gcrichtshof' 
{sdbhya'f  eahhäsdd-  ,Richter*)  annimmt.  Später  ist  dann  der  Kruiig-, 
immer  neben  weitgehender  Selbstgeriehtsbarkeit  der  Familien-^  Znnft- 
und  Kastenverbände,  der  «berste  Richter  nnd  Uberhaupt  Ausgan^pnnkt 
der  Kecditsptlege,  freilich  unter  beständiger  Aufsieht  der  Brahmanen, 
die  nebenher  ihre  eigenen  ;;ei8tHcben  Gerichte  haben. 

3.  Neben  der  Leitung  der  Volksgcrichtc  wird  dem  Stammeshanpt 
oder  Köni^  auch  eine  gewisse  schiedsrichterliche  Thätigkeit  bei  Streitig- 
keiten der  Einzelnen  nnd  einzelnen  Sippen  zugestanden  haben  (s.  anch 
u.  Blutrache  und  Köni^^- 

4.  Wie  in  Indien,  mischen  sich  auch  in  Europa  mit  dem  Aufkonmien 
von  Priesti-ni  nnd  Priesterscbaften  («.  n.  Priester:  diese  in  ilie  welt- 
liche Kccbtäpllege,  die  sie  zuweilen  {yviQ  bei  den  festländischen  Kelten) 
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ganz  in  ihre  Hand  bekommen.    Durch  ihren  £infln8S  wird  mehr  und 
mehr  die  Auffassung;  des  Rechts  als  einer  von  den  Göttern  gesetzten 
Ordnung  aufgrckommen  sein.    S.  auch  u.  Hecht. 
Riesen  und  Zwrrge,  s.  Zwer^^e. 

Rind.  Es  ist  das  wichti^-ste.  an  Alter  vielleielit  nnr  hinter  dem 
f  Ii  a  f  's.  d.)  zurückstehende  Unn-tier  der  Tndogennaiicn.  Schon  in 
der  Ursprache  sind  besondere  JJerennunL^rii  für  die  heiden  Geschlechter 
des  'J'icres  vorhanden.  Der  Stier  heisst:  sert.  ukshdv-.  aw.  nymn-y 
;^ot.  aühm,  ahd.  ohso  (auch  der  verschuittene),  kyrar.  ijc/i,  körn.  ohan. 
Die  Kuh:  scrt.  gö'-,  aw.  gäo-,  ariiieii.  l'or.  jrriech.  ßouq,  lat.  bös,  ir. 
hö  {bus  , Kindvieh'  =  altn.  l'usm  ,Knh'\  alui.  c/iuo,  altsl.  (jov^do.  Dazu 
scrt.  ca(^ä'  =  lat.  vacc(t  ,Kuh  ,  ahd.  far,  aprls.  fearr,  altn.  farre  ,Stier', 
mhd.  verse  Junge  Kuh'  =  griech.  ttopk;,  ttöptk;  jKalh.  juniL-^e  Kuh'  und 
altsl.  Vrara  =  lit.  härtet,  altpr.  curivU,  alh.  ka,  veuet.  ctra;  vgl. 
K&pTTiv  Tfjv  ßoöv.  Kpnie^  Hes.  Auf  Entlehnung  aus  dem  Germanischen 
beraht:  altsl.  nnia  »  ahd.  ndz  ,Sind'.  Eine  tirrerwandte  Gleichung  ftUr 
das  Kalb  scheint  in  grieeh.  lToX6<f  =  lat.  mtulus  Yomliegen,  wenn 
das  grieohiRcbe  Wort  nicht  römischen  Ureprongs  ist.  Lat  viUdua  wird 
^Jährling'  bedeuten  (:  griech.  F^to^  ,Jahr',  vgl.  scrt.  vaUd-  ,Kalb'). 
Dunkel  sind  altpr.  hUnte  »Kuh*  nnd  westgerm.  ahd.  hrmd  ,Rind'  (Tgl. 
Palander  Ahd.  Tiemamen  S.  138,  wo  weiteres). 

Alle  Indogerroanen  treten  mit  der  Zncht  des  Rindviehs  vertraut  in 
die  Geschichte  ein.  In  sprachlicher  Besiebnng  zeigt  besonders  das 
Sanskrit  die  grosse  Bedentnng  der  Knh.  Scrt  gdvishß'  ,Streben  naeh 
Kühen'  ist  hier  gleich  ,Kampf'  gavi/dn-  grä'ma-  ,rinderbegehreode 
Schar'  ^deicli  ,]leer',  gö'pati'  ^Rinderberr'  gleich  ,Herr'.  Aber  auch 
in  der  Ilias  (XX,  221)  wird  ßouKoX^ovro  von  ßooKÖXoc;  ,Kindorhirt'  ( — 
ir.  huac/iail,  kynir.  hngail?*  noch  allgemein  vom  Weiden  des  Viehs, 
hier  der  .Stuten  gebraucht.  —  Ehenso  steht  die  Zucht  des  Kindviehs  in 
dem  Mittelpunkt  der  neolif hisehcn  Kultur  Alteuropas.  Nach 
Rütimeyer  Die  Fauna  der  Pfahlbauten  S.  13U  ist  das  Hind  in  Riimt- 
lichen  Pfahlbauten  unbedin.irt  das  häufig^ste  Haustier  und  übertrifft  au 
Häufigkeit  alle  Ubrijreu  uui  nnndestens  das  doppelte.  Ebenso  gehört 
in  den  Onn^ri^-nlbern  Ve>tcrirr)tlrind8  und  in  der  jüngeren  Stein/eit 
Diiiieniarks  das  Kind  zu  den  ucvvöhidichen  Haustieren  <vgl.  Montelius 
Knltur  Sehwedens*  8.  2t),  S.  Müller  Nordische  Altertumsk.  S.  2U4j. 
.\uch  in  den  Pfahlbauten  der  l'nt  bne  und  in  den  mvkenischt  n  (Irälx  rn 
ist  das  Hausrind  zu  Tage  getreten.  Bemerkenswert  ist  iiiiilirh,  (ia--> 
das  Uiiid  den  häuligsten  Gegenstand  der  ersten  plastischen  \  rrsnche 
unseres  Erdteils  bildet  (.s.  u.  Kunst  und  vgl.  M.  Much  Kupterzeit* 
8.  337\ 

Die  Kuh  i.st  der  wichtigste  Wertmesser  der  Urzeit  v^'-  Geld), 
und  das  Wergeid  sowie  der  Kaulpr^is  der  Braut  werden  in  Kühen 
festgesetzt  (s.  u.  Blutrache  und  u.  Brautkauf).    Im  Leben  ist  sie 
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die  Milchspenderiii  (b.  u.  Milcli,  Butter,  Käse  ,  sowie  das  ci^'eiiiluhe 
Last-  und  Zugtier  (h.  w.  Wagenj,  im  Tode  giebt  sie  ihr  Fleisch  /.ur 
Speise,  ihre  Haut  zu  Scliilileii  (s.d.),  BogenBehneu  (s.  u.  Pfeil  und 
Bügcu),  Schläuchen,  Rieiiieu,  Kappen  n.  s.  w. 

Als  sicher  darf  an^^enommen  werden,  dass  au  der  Bildung  unserer 
Ilausrindrassen  das  in  Kuropa  einheiuiisehe  Wildrind,  in  erster  Linie 
der  ürnsstier.  zum  iniiuleBtcn  in  hervorragender  Weise  beteiligt  war 
(vgl.  A.  .\eliiing  Bus  jjrimigeniuB  Z.  f.  Ethnologie  1888  Veibandl.  S.  222 
und  A.  Otto  Zur  Geschichte  der  ältesten  Haustiere  S.  61).  In  sprachlicher 
Uimdcht  ist  hierbei  bemerkenswert,  dass  in  der  europäischen  Reibe 
«ItBl.  iurü,  altpr.  tauris  — ,  altn.  pjdrr  (neben  got.  «ftiir,  abd.  stior, 
^ieura-  :  ♦«fewra-,  vgl.  anch  aw.  ftaora-  ,Zugvieir?),  griech.  xaOpo?, 
lat.  taurua  (anch  ir.  iarhh,  altgall.  tarvos  ^tier'?)  die  beiden  ersten 
Wörter  nocb  den  Aneroehs  oder  den  Wiesent  bezeichnen.  Solcher  WUd- 
rinder  gab  es  in  Altenropa  zwei  Arten,  der  Urnsstier  (JBot  primi' 
gtnhu)f  durch  die  L&nge  seiner  Homer,  nnd  das  Wiesent  {Bo9  Bmo»), 
dnrcb  starke  Bemähnnng  nnd  zottigen  Haarwuchs  charakterisiert.  In 
historischer  Zeit  bewohnte  der  erstere  in  grosserer  Zahl  nur  noeh  die 
westliche  Hftlfte  Europas,  während  der  letztere  Ton  den  klassischen  Au- 
toren aus  Spanien,  Germanien,  Pannonien,  Thrakien,  Litauen  gemeldet 
wird  (vgl.  0.  Keller  Tiere  des  klasf^iselieii  Altertums  S.  53flf.  und  den  er- 
schöpfenden Artikel  wisujif  in  O.  Schaden  Ahd.  W.Sp.ll73 — 1185).  Daas 
dieselben  aber  früher  viel  weiter  verbreitet  waren,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  In  den  Schweizer  Pfahlbauten  zu  Rohenhanscn  nnd  Wauwyl 
finden  sich  die  Überreste  des  Auerochsen  und  Wiesent  neben  denen  des 
Hausrinds  (Uutimejer  a.  a.  0.  S.  70).  Der  eine  der  beiden  im  Grabe  zu 
Vaphio  bei  Amyclae  gefundenen  Goldbecher  (*Eq)Tm.  'ApxaioXoTiKn  1889 
T.  0)  Ftcllt  eine  Jagd  auf  Auerochsen  fals  solche  an  ihren  ^rrosscn 
Hörnern  kenntlich)  mittelst  starker,  an  Bäumen  befestigter  Xet/.c  dar. 

Da  die  klassisehcii  Autoren  in  historischer  Zeit  die  Tiere  nicht 
mehr  im  .Süden  Europas  kennen,  so  ist  es  natürlich,  dass  sie  dieselben 
mit  nordeuropäischen  Nauicu  benennen.  6o  sind  ums  iCaesar^  nnd 
rison,  hinon  (si-it  Seneea)  ins  Lateinisehe  (ßidujv  bei  Pautiaaia»;  ire- 
druiigen.  Krnlere^  i.st  das  ^chk  iiii^^erniauische  ahd.  är,  agls.  ür,  altn. 
tirr  und  stellt  sich  z.u  scrt.  uurd-  , Stier',  eigentlich  ,rötlich',  letzteres 
entspricht  dein  ahd.  irisntif,  agls.  iceosend,  altn.  mftundr,  das  wahr- 
behcinlich  in  den  ^Stiidteuuujeu  Vesontio  (Besanrun  in  1- rankreich !  und 
Vhsontium  (in  Xords|)anien  und  Pannonicnj,  sowie  mit  seiner  Staumi- 
silbe  vis-  (:  lat.  visio  »Gestank',  vom  Moschusgeruch  des  TieresV,  vgl. 
Palander  a.  a.  0.  S.  134)  in  altpr.  tcis-sambrsy  wis-sambris  »Auer- 
ochse' wiederkehrt.  Das  altpreussische  Wort  ergftbe  sich  so  als  eine 
Zusammensetzung  ans  einem  unerweiterten  *via<h  ,Wie8ent'  {*vUth  : 
witunt  wie  altsl.  doIü  :  griech.  ßöXivBot;  s.  u.)  und  altsl.  ,boe 
iubatus'  (lit.  gtufAbraa,  lett.  «fum&r«,  vgl.  J.  Schmidt  Sonantentheorie 
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S.  38),  das  flühzeitig  aneh  ins  Byzantinigcbe  (mgriech.  l6}x^po^,  2oO^- 
irpoc;"»  eindrang  (anders  Friihde  R.  B.  XX,  208,  der  ahd.  wimnt  direkt 
dem  irnecli.  lovOoc;  ./ottig'  gleichstellen  möehfo).  von  Aristoteles 

flberlieferten  Benennungen  desWiesent  griech.  ßövaao?  und  paeonisch 
jiövaTTO?,  u6vuJTT0(;,  fiovairroq  (von  einigen  zu  ahd.  mana  , Mähne'  ge- 
stellt) sind  dunkel,  während  das  noch  später  hezengte  ßöX-iv9o(;  .Wiesent' 
au  das  gemeinslavische,  altsl.  volü  ,8tier'  an/.ukndpfen  s(  in  dürfte.  Ist 
etwa  die  nia/edonisch-thrakische  Stadt  "OXuvSo^  =  l  esotitio? 

Es  scheint,  dass  die  erste  oder  die  auf  primitiver  Stufe  stehen  ge- 
bliebene Domestikation  des  Wildriuiies  (Bo)*  primigenius)  in  Folge 
noch  ungünstiger  Umstände,  wie  Hunger,  Kälte,  Inzucht,  Veruach- 
lussigung  u.  8.  w.,  zuniiehst  kleine  und  unansehnliche  Rassen  hervor- 
brachte (vgl.  A.  Nchring  Z.  f.  Ethnologie  1889  Verbandl.  S.  373). 
Hierauf  weist  auch  die  Beschreibung,  welche  Tacitus  Germ.  Cap.  5 
{:  Peeorum  feeunda,  sed  plerumque  improeera,  »e  armenüa  quidem 
stius  honor  aut  gloria  frontis)  Ton  dem  altgermanisehen  Vieb^  nnd 
Herodot  IV,  29  (:  bOK^€t  fioi  Ka\  ir^vo^  ßoi&v  Td  köXov  bid 
TaCra  —  der  Kälte  ~  oö  9U€tv  K^pca  oOtöOi)  tod  den  skythisehen 
Rindern  entwirft.  Aneh  das  Alpenvieh  war  naeh  Plinins  VIII,  179 
aehr  klein,  aber  milcbreicb.  Dem  stelle  man  die  Scbildemng  des  wru8 
bei  Caesar  De  bell.  Gall.  VI,  28  gegenüber:  Hi  tunt  magnUwüne  paulo 
infra  eUphaniott  $peeU  et  eohre  ei  figura  taurL  magna  tw  eorum 
€Sl  et  magna  velaeUae ....  ampUtudo  comuum  et  figura  et  tpeeiu 
mtUium  a  nastrarum  houm  cormbus  differt*  Vgl.  aueb  Taeitna  Ann* 
IV,  72:  {Germani),  quis  ingentium  beUuarum  feraees  saltus  (nämlich 
uroTum),  modica  domi  armenta.  Uber  neuenropäische  Rindvieb- 
rassen  in  historischer  Beleuchtung  vgl.  V.  HehnKnltarptlanzcn''  8.  461  f. 

Eine  verhältnismässig  innge  Kindviebrasse  des  südlichen  Europa, 
namentlich  Italiens,  ist  der  BUffeJ.  Das  in  Indien  einheimische  Tier 
wird  zuerst  aus  Arachosien  nnd  zwar  durch  Aristoteles  (Hist.  anim. 
II,  2,  4  gemeldet.  Aber  erst  gegen  6(X)  nach  Chr.  erscheint  es  unter 
der  Regierung  des  longobardischen  Kitnigs  Agihilf  (Paul.  Diac.  IV,  11) 
in  Italien.  Man  hat  vcrnintet.  dass  (lie  ersten  Büffel  ein  Oesehenk 
des  Chans  der  Avaren  au  Krmiir  Auilulf  gewesen  sein.  Das  griech. 
ßoußaXot;.  später  .Hütlrl'  hat  in-spi  iiii-licli  eine  Gazellenart  's.  n.  Anti- 
lope) be/.eielniet  nnd  ist  erst  in  Italien,  zuerst  bei  Martial  {bubaius).  wohl 
wegen  des  Anklangs  an  ßGÜ^-Z/o.-»',  von  den  Anerochsen  und  Wieseuten 
•der  gernianiselien  Wälder  gebraucht  (vgl,  Plin.  ilist.  nat.  VIIl,  oS),  später 
dann  ant"  den  Büttel  an-rewendet  worden.  An  einen  direkten  Zn- 
sanirnenhang  zwischen  ßuu^iuXo^  und  sert.  gavala-  ,wilder  Bull  1  kann 
nielit  gedacht  werden.  Das  grii  eli.  i.ii.  W'urt  ist  dann  in  /.alilreiclie 
europäische  Sprachen  eingedrungen  :  altsl.  byooJü  .Büttel',  magy.  bival, 
alb.  hualj  in.  bufle,  mbd.  bü/fel,  engl.  bu/f.  Vgl.  V.  Hehn  a.  a.  0. 
S.  459,  0.  Keller  Tiere  des  klass.  Altert.  S.  63  f.  nnd  £.  Hahn  Die 
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Haustiere,  wo  S.  89  ff.  beachtenswerte  Vermntnnjrcn  tlber  den  Hergangs 
der  ersten  Zähmung  des  Rindcj;,  die  mit  dem  Kultus  des  gehörnten 
Mondes  in  Verbindaog  gebracht  wiräj  aafgesteUt  werden.  —  ä.  a. 
Viehz  u  eil  t 

Rind.sieder,  «  I.'ind. 

Ring)  8.  »Sc ii muck. 

Rini^geld,  s.  Oeld. 

Hlten.  Eine  /.nsaiiiiiienliangende  I)arstellnne:  und  Dentuiii:  der 
bei  den  ein/einen  feierlichen,  besonders  f^otte^clietistliciieu  und  rechts- 
geschäftlichen ilaudhingcn  in  der  ältesten  Zeit  üblichen  Gcbränebe 
kann  noch  nicht  gegeben  werden.  Ks  soll  daher  hier  nur  auf  eine 
Reihe  M>n  Artikehi  hingewiesen  werden,  in  denen  von  derarti^'em  ein- 
gehender  die  Rede  ist.  S.  u.  A  Ii  n  e  n  k  u  1 1  u  s ,  Adoption,  Be- 
stattung, Dichtkunst  (^Dichter),  Diebstahl,  Eid,  Fasten, 
Fener/.eug^  Freund  und  Feind,  Gottesurteil,  Gruss,  Hatr- 
tracht,  Heirat,  Keuschheit,  Lob,  Nahrung,  Name  (Namen- 
gebnng),  Opfer,  Orakel,  Rfttsel,  Reinheit  und  Unreinheit, 
Re^^cn,  Religion,  Tanz,  Tempel,  Zauber  und  Aberglaube  u.a. 
Vgl.  auch  K.  Weinhold  Zur  Geschichte  des  hetdnischen  Ritus  (Aber 
rilnelle  Nacktheit)  in  den  Abb.  d.  kgl.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1896  phiL- 
bist.  Kl.  8.  1—50. 

Rohbe,  s.  Seehund. 

Bock»  s.  Kleidung. 

Bocken^  s.  Spinnen* 

Boggen  {SeeaU  cereale  £.).  Er  ist  eine  den  Alten  der  guten 
Zeit  unbekannte  Getrddeart  und  wird  erst  spät  und  nur  ans  den  den 

klassischen  Ländern  vor^^elagerten  Gegenden  gemeldet.  So  berichtet 
Plinius  Hist.  nat.  XVIll,  141 :  Seeale  TauHni  wb  Alpibue  asiam  vocant, 
deterrimum,  ^ed  tantum  ad  arcendam  famem,  feeunda,  sed  graciU 
etipulaf  nigritia  triste^  pondere  praecipuum  ....  naacitur  quaU- 
cunque  solo  cum  centesimo  grano,  und  Galenos  (VI,  Ö14)  meldet  ans 
Thrakien  und  Mazedonien :  ibu)v  OpaKr)  Ka\  MaKcbovia  iroXAciq  dpoüpai; 
6|i0iÖTaT0V  ^x<^^''f^"^  f^^'  Movov  töv  dTctxuv  uXXa  Km  t6  cpuiöv  oXov  rq 
TTap*  fiuTv  tv  Aoia  liq^ri,  ti"|v  T\po(Jr\'Xop[uv  t^pöiniv  iiVTiva  tx^i  ^"P  tKCivoi^ 
ToT^  dvB()iuTTO!<;,  Ko.i  11  Ol  TTÜvift;  PcpatTav  uuto  t6  tü  cpuTÖv  ÖXov  KOl  id 
öTTfpiia  (tuToO  KaXtuTHui  ßpiilav.  Von  den  Iteiden  liier  irenannten  Namen 
des  i(o«»g;eii.s  bat  man  das  taurinische  asia  gleich  einem  galli.sclien  ^sd.tia 
genommen  und  es  dem  kynir.  haidd  ,hordenm',  hrct.  heiz  .or^'e"  sowie 
dem  scrt.  *7/x//(/  .Frldfriiclit'  ^leiehgcstcllt  (Vi^l,  Meyer-Liil)ke  Z.  t".  rom. 
Phil.  X,  172,  wo  ;uicb  ein  a^.  Jaja  genannt  wird),  so  dass  in  dieser  Reihe 
ein  ariseli-eurupäiseher  Name  für  eine  Getreideart  anznerkennen  wäre, 
was  an  sieh  nicht  sehr  Avahrschcinlich  ist  (s.  u.  A  c  k  e  r  Ii  a  n  :  auch 
macht  hierbei  die  Annabmc  eines  Übergangs  von  s  in  h  im  festlüu- 
discheu  Keltisch  »Schwierigkeiten.  Bedeutungsvoller  für  die  Geschichte 
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dm  Roggens  int  das  thrakisclie  ppC&a»  das  ans  einer  Grnndform  wie 
^wugfä  (vgl  G.  Meyer  B.  B.  XX,  121,  Hirt  Beiträge  XXII,  235) 
entstanden  nnd  in  die  litn^slaviBcben  und  germanischen  Sprachen  (altsl. 
rfiÜ,  lit.  rug^s,  agls.  ryge,  woraus  kymr.  rhygen,  altn.  nlgr^  woraofl 
finu.  ruhi^)  entlehnt  worden  ist.  Gegen  die  Annahme  der  Urverwandt 
Schaft  spricht  die  Preisgabe  des  anlautenden  v  seitens  der  germanischen 
Sprachen.  So  ergiebt  sich  keine  ppcnnge  Wahrscheinlichkeit  fUr  die 
Vermutung,  der  Roggen  sei  tlber  Thrakien  oder  von  Thrakien  den 
nordenropäischen  Indogcrmanen  zugekommen.  Bedenkt  man  hierzu, 
dass  derselbe,  wie  er  dem  ganzen  semitiseh-acvptischcn  Knltnrkreis 
freiinl  ist.  so  auch  in  prähistoriBchen  Scbicliteu  Europas  nirgends 
gefundcD  wurde,  so  wird  man  darüber  niclit  zwcilellKift  sein  kr»mien, 
dass  der  Roggen  nicht  zu  der  iil testen  Gruppe  europäiselier  Aekcrbau- 
pflaii/eii  (s.  u.  Ackerbau)  gehurt.  In  Deutschland  wird  Roggenbrot 
i_pan/s  s}fJ^J^fftni^  zuerst  von  Veuantius  Fcirtuuatus  (Vita  Radegund. 
Cap.  lö,  21)  ^'enannt. 

Was  der  /nei>t  von  Plinins  gcbrauehte  Ausdruck  secale,  der  in  die 
romaniselit'ii  .Sj)iaohen  (it.  segola,  fr/,  seigle,  wal.  aeLäre),  ins  Alba- 
nesische  und  Xeiif^^^riechiselie  ((Tr|KaXi  iiltergegangen  ist,  bedeutet,  ist 
imgcwiss.  Die  runi.  Spraeheu  weisen  aut"  eine  Grundform  ^sS'cäle, 
die  sieh  kaum  mit  der  Annahme,  secale  sei  gleich  secare  (,Siehelfrncht') 
verträgt.  Im  Edictum  Diocietianum  begegnet  neben  sicale  ( =  secale) 
noch  die  Bezeichnung  etnienumf  naeh  Isidor  Orig.  XVII,  3,  12  so 
genannt,  quod  in  pUrisque  locis  iactu8  aemims  eim  in  incrmnentum 
frugh  eeniesimum  renaacatur  (vgl.  auch  die  oben  mitgeteilte  Stelle 
des  Plinins).  Jenes  tbrakische  ßpiüa  aber  lebt  noch  im  Neugriechischen 
fort,  wo  es  ebenfalls  den  im  heutigen  Griechenland  nur  selten  und  nur 
seines  Strohs  wegen  gebauten  Roggen  bezeichnet  (Heldreich  Nutz- 
pflanzen S.  5  und  G.  Meyer  a.  a.  0.). 

Als  Stammpflanze  des  Roggens  betrachten  KOmicke  (E.  und 
Werner  Handbuch  des  Getreidebans  I)  und  Aseherson  (Correspondenx* 
blatt  fttr  Anthropologie  1890  S.  154)  das  ^in  Gebirgen  des  Mittel- 
meergebiets von  Marokko  nnd  Sudspanien  bis  Serbien  und  bis  zum 
Kaukasus  und  auch  in  West-Oentral-Asien  vorkommende  ausdauernde 
Stctde  montanum  Ouss.'^.  —  S.  u.  Getreidearten. 

Rohr.  l  r\  erwandte  Ausdrücke  für  Rohr  und  Schilf  sind  in  den 
idg.  Sprachen  nicht  selten.  Vgl.  sert.  na^-f  na^ka-,  griech.  vdp6aE, 
vdp8ii£,  lit.  nendräj  femer  lat.  combrettim  :  lit.  szirefidrai  und  got. 
raus  :  lat.  ruscm.  Die  idg.  Urheimat  (s.  d.)  scheint  also  reich  an 
derartigen  Gewäciisen  gewesen  zu  sein. 

Nimmt  man  an,  dass  mit  jenen  Gleichungen  da«  gewöhnliche  euro- 
päische .Sumpfrohr  {Phragynttes'  communis)  gemeint  ist,  so  mussten 
die  Griechen  und  Römer  bei  ibrem  Vordriniren  in  die  Mittelmeerländer 
.Auf  eine  edlere  Kohrart  {Arundo  donax  L,)  Stessen,  die  hier,  wie  iu 
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Asien,  seit  niiTOidenklicheii  Zeiten  wildwachsend  verbreitet  war.  Das»^ 
die  Hellenen  anf  die  Natzliebkeit  dieses  Bobres  xor  Herstelhmg  yon 
Korben,  Scbildbaltem,  Wagebalken,  Messmten,  mnstkalisebea  Instru- 
menten nnd  dergl.  sehen  in  vorhomerischer  Zeit  dnreb  die  Semiten 
aufmerksam  gemacht  wnrden,  xeigt  der  Umstand,  daas  bereits  die 
homerische  Sprache  Wörter  wie  Kdveov,  icdveiov  ,Brotkorb'  oder  icavdrv 
^Handhabe  des  Schilde^',  anch  ,SpnIe'  aufweist  (spAter  besengt:  itAva- 
8pov,  Kdvaarpov,  KdviK)i  die  nnr  als  Ableitungen  von  dem  gemein- 
Bemitiscben  hebr.  qdneh,  bab.-assyr.  qanü  (sumerisch-akkadisch  gin) 
,£ohr'  vergtanden  werden  können.  Erst  später  ist  (wohl  zufällig)  das 
dem  semitischen  Wort  direkt  entsprechende  Kdwa  .Hohr',  ,Gefle€ht  aus 
Bobr'  (vgl.  auch  Kavri-cpöpo^  ,korbtragend')  überliefert.  Das  eemitiseh- 
griech.  Wort  i^^olanfcte  dann  weiter  nach  Italien,  wo  es  als  canna 
znerst  bei  Vitruv  begegnet.  Merkwürdig  ist  aber,  dass  canna  in  Italien 
nicht  Arundo  dona.T,  sondern  das  gemeine  Rohr  hezHchnct,  während 
ftlr  erstcres  arundo,  auch  tiruyn^o  Graern  gilt.  Arundineta ,  künstliche 
Rohrpflanzungen  sorirtcn  in  It  tlien  l'iir  die  Weiterverbreitung  uud  Er- 
haltung der  nUtziichcu  Kulturpflanze.  —  Vgl.  Y.  üehu  Kultarpflanzen^ 
S.  297. 

Rose.  Die  Zucker-  (»der  Essi^'rt)se  {I'nm  gallica  .  welche 
fflr  die  wichtigste  Slananart  unserer  vürzüglichsten  (iartenrot^en,  aueb- 
für  die  der  Centifolie  (R.  centifolui  L.)  gilt,  ist  im  westlichen  Asien 
und  IIa  feüdliclien  Ku  ro pa  einliciniiseh.  Gleichwohl  wird  die  Stätte 
ihrer  Ausbildung  und  Er/.idiuni,  /.iü  \  lelblattrigeu,  äUsbdut'teüdeu  Garten- 
blmne  nur  in  ersterem  gesucht  werden  müssen. 

Grieeli.  ^obov,  ßpöbov  (bei  Sappbo)  =  Fpöbov  ist  ein  Lehnwort  ans 
westkleinasiatkehent  oder  iranisehem  Koltarkreis:  armen,  t^ard,  vordem 
,Rose'  (Basa  cewiifolia  L.)  ans  npers.  gnl  —  altp.  *varäA  (vgl.  aw.  vared^ 
,Pflanze').  Die  Bedeutung  der  Bose  daselbst  Hast  sieh  durch  ältere- 
direkte  historische  Zeugnisse  allerdings  nicht  belegen;  nnr  die  häufige 
Benutzung  der  Blume  zur  Namenbildnng  deutet  auf  sie  hin.  ^'gl.  armen. 
Vardenif  pebl.  VaHoM  als  Frauennamen,  und  mehrfache  altpersische 
Personennamen,  in  griechischer  Obersetzung  mit  i&obo-  gebildet  (vgL 
Pape  Griech.  Eigenn.  S.  1311  f.).  So  beisst  die  Gemahlin  des  Darins 
Hystaspes  bei  den  Griechen  PoboroOvii,  die  von  Herodot  VII,  224 
^paiatouvTi  genannt  wird.  Auch  letzteres  ist  wohl  nnr  eine  schlechte 
Wiedergabe  von  Fpabo-,  Fopbo-  (Ober  q)  =  F  Tgl.  G.  Meyer  Griech.  Gr.* 
§  237;  qppaia-  wird  dem  pehl.  rartä  für  *rardä  entsprechen).  Über 
die  spätere  Rosenpracht  der  iranischen  Länder  vgl.  V.  Hehn  a.  u.  a.  0,^ 
8.  426.  Dem  semitisch-ägyptischen  Knlturkreis  ist  die  Königin  dea 
Gartens  von  Haus  aus  fremd  gewesen.  Später  ist  das  armenisch-ira- 
nische  Wort  aucb  hier  eingedrungen:  arab.  ward,  aram.  vsardd,  kopt^ 
rert.  In  Babylonien  war  aber  die  Kose  schon  zu  Uerodots  Zeit  (1, 195> 
bekannt. 
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Dm  griech.  ^öbov  tritt  in  ZnsammeDsetznngen  nnd  Ableitungen  (ßobo- 
bdicTuXo^,  ^obdev  IXaiov)  «war  selioii  bei  Homer  auf.  Da  aber  die 
Blnme  selbst,  die  erst  bei  Arcbiloebns  Frgm.  29  (^obflc  t€  kiiX6v  dvdo^) 
dentlieh  genannt  wird,  noeb  unbekannt  au  sein  sebeint,  auch  Blumen» 
znebt  der  bomeriscben  Welt  noch  fremd  ist,  so  dacbteo  sieb,  wie 
Y.  Hebn  S.  244  berrorbebt,  die  bomeriseben  Dichter  unter  j&öbov  viel- 
Idcbt  „nur  etwas  unbestimmt  berrliebes  der  Blumenwelf*.  Kamen  mit 
jSöbov  gebildet,  Töbcio,  Tobdicn,  begegnen  aber  schon  in  dem  home- 
rischen Hymnus  auf  Demeter. 

Der  önrchgangspunkt  der  Bosensucbt  fDr  Griechenland  scheinen  die 
nördlich  ihm  vorgelagerten  Lftnder,  Mazedonien  und  Thrakien,  ge- 
wesen xu  sein.  Aus  crsteren  werden  schon  Ton  Herodot  MIT,  138  die 
ersten  prcf Hilten  (60  blättrigen)  JRosen  gemeldet:  o\  hk  dinKÖiuicvoi 
5XXr|v  T^v  Tf]5  MaKcbovüiq  oTKricrav  ixt\a<;  täv  ktittujv  tOüv  Xctoia^viuv  €Tvoi 
Mi6€U>  TOö  ropbieuü,  xoicri  q)0€Tai  auTÖftara  ^öba,  i^v  ^Koarov  Ixoy 
iir\KoyfTa  9uXXa,  öburj  bk  ÜTicpcp^povra  tujv  äXXudv.  Aus  der  Gegend 
von  Philippi  erwähnt  Theophrast  VI,  6,  4  die  Centifolie:  fvia  xoip 
€?va(  cpacnv,  S  kuX  KaXoödi  ^KaiovxdcpuXXa.  TrXeiCFTa  rot  TOiaOrd 
^ÖTi  K€pi  0i\iTTTTOu<; '  ouTOt  fäp  XctiußdvovTeq  Tou  TTcrffaiou  9UT€U- 
ovOi'  Ikü  top  Tiverai  ToXXd.  Von  |iii'ris('lu'ii  RoRcn  hatte  sclinii  Sappho 
(Frpn.  f>8i  ^e?!])i(><  heii.  Ein  ci/j^ues,  leider  dunkles  Wort  für  die  lihnne 
(üßatva)  war  bei  tleu  Mazedoniern  vorhanden.  In  Thrakien  liegt  ferner 
(las  Rhodopegebirge  (:  pubov  und  die  nysilischeu  (lefilde,  auf  denen 
nach  dem  oben  erwähnten  iiyninus  auf  Demeter  Persepboue  Kosen  und 
Lilien  pflUekt,  sind  e))enda  /n  suchen. 

Von  (iriechenland  ist  die  Rosen/ucbt,  wie  die  Kntlchnnn^'  des  lat, 
rosa  aus  pobov  zeigt,  uacl»  Italien  über^^»-i;aiigen.  Sfdiwicrigkcit  macht 
bei  dieser  Annahme  das  «  des  lat.  Wortes;  doch  kann  man  annehmen, 
dass  demselben  eine  mundartlich  entstellte  griechische  Form,  etwa  ein 
♦jkiZd  =  (iobia  (sc.  k4&Xu£)  oder  ^b^a,  ^ohf\  ,Ro8eu*strauch'  zu  Grunde 
liegt,  oder  dass  die  Bildung  von  tom  zuerst  in  einem  oekisch-umbrkcben 
Dialekt,  vielleicht  in  dem  durch  seine  Rosen  berflhmten  Paestum,  statt- 
gefunden habe,  wo  der  Obergang  von  tij  di  in  s  Hblich  gewesen  sein 
kann  (Claudius  »  Clausus,  Bantias  =  Bamae,  vgl.  Keller  Lat.  Volks- 
etym,  S.  312). 

Von  Italien  aus  ist  lat.  rosot  ohne  Zweifel  in  Zusammenbang  mit 
der  Rosenkultur,  nach  dem  Norden  Europas  gewandert:  abd.  r&sa, 
agis.  räse,  altsl.  roia  und  so  in  allen  Slavinen.  Die  Quantität  des 
hochdeutschen  Wortes  zeigt,  dass  dasselbe  erst  während  der  abd.  Zeit 
aus  kirchlich-klOBterlichem  r&sa  (statt  lat.  rösa)  entlehnt  wurde  (vgl. 
Kluge  Et.  W.').  Bosae  werden  im  Oapit.  de  villis  LXX,  2  genannt 
Auch  in  diesen  erblickt  man  noch  immer  die  Rosa  (jallica  L.  der  Alten. 
Neue  Rosenarten  entstanden  erst  durch  die  IJastardierung  dieser 
letzteren  mit  der  in  den  meisten  Teilen  Europas  einbeimischen  Hunds* 
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rose  oder  Hagebutte,  Rosa  canina  L.  (gemoin^erm.  :  mhd.  hagedorn, 
ni:l<i.  hcegporn^  altn.  hagPom,  vgl.  auch  ^Is.  h^ope  =  ahd.  hiefeltra^ 
hitffaldni,  hyffa  bei  der  heiligen  Ilildej^ardis,  jjriech.  KuvöcTßaTOv,  lat. 
aentis  canis).  80  die  Üamasecner  Rose  i  Rosa  damascena  Z,."*  und  die 
J^osa  albo  L.  Dieäeil)eu  scbeiuea  aber  iu  keiu  hohes  Altertam  iu 
Kuro}>a  7W r(l c k zn p»' h«^n . 

Nie  Ii  t  in         >iirac|iliclR'ii  r»rii'icli  des  !at.  rosa  fallt  alb.  frnidaftly 
das  vielineiir  dem  nj;riech.  ipavTuqpuXXüv  (tou  t^ukoO,  von  dtiu  (üykos, 
der  ans  (k'ii  Rosen   bi^reitct  wird)   entsprieht.    Noch  iinaufireklarte 
Namen  »iud  aitkoru.  breilu,  kaiubr.  breUa,  breiiw  und  kaaibr.  jjuon 
e  . 

iMo  (It  ii  \ orsti  ltenden  Auhluiirungen  zn  Grunde  lie<;ende  AntieiiamniL' 
tlber  (las  \  t^rhaltais  von  armen,  vard,  npers.  gul,  g^riecb.  ^obov,  lat. 
rom  dürfte  als  die  nach  lAi^e  (b*r  Dinare  wahrseheinHehste  gleiten  können; 
doeh  feldt  es  nicht  an  Gelehrit  ii,  welche  in  den  ^^ciiauutcn  Wörteru, 
denen  Mikkola  B.  B.  XXII,  244  ein  lit.  radüstai  , Rosenstrauch"  (iu 
Süd*Litauen,  sonst  »Dorncnstrancb'j  hinzufügen  möchte,  einen  orm- 
wandten  Pftanzennanien  erblicken.  —  V^d.  V.  Hehn  Knitarpflanzen* 
S.  247  ff.  nnd  r.  Fiseher-Ben/xin  Ältd.  Gartenfl.  S.  34  ff.  S.  n.  ßlnmen, 
BJuuienzncfat. 

Rosmarin,  s.  Weifarancb. 

BöHten,  8.  Kochkunst,  K flehe. 

Ros»,  8.  Pferd. 

Bot.  Der  idg.  Anadrnck  ftlr  diese  Farbe  liegt  in  der  Reibe 
scrt.  rudhirdr,  r&hHa-y  aw.  TQX>i6'Ua-,  griech.  ipuOpöc,  lat  rt<6er,  rüfus 
{rutUuSf  ruH8us\  got.  raudsy  ir.  Htadt  altsl.  rüdrüf  lit.  rtmddnas.  Es 

ist  der  \  Ol  breitctste  P'arbennamc  in  den  idg.  Sprachen.  Mit  dem  idg. 
Wort  fttr  Kupfer  (s.  d.) :  s'-rt.  löhd-,  hU.  raadus  etc.  Iiänirt  er,  falls  diese 

Wörter  von  auswärtg  entlehnt  »ein  »Ilten,  nrj*prün|rlich  nicht  zusammen. 
Wahrscheinlich  jrcht  die  zu  Grunde  licfjcnde  Wurzel  rendhlmdh  auf 
ein  uncr\vcircrt<'<  t-enirn  z.  B.  srrt.  rai-i-  ,Soime'  i  zurück,  das  eigentlich 
, leuchten',  , strahlen'  bedeutete.  Jedenfalls  sind  in  den  Kinzclspraeheu 
neue  Wörter  für  ,rot'  auf  diese  Weise  entstanden.  So  j^emeinkclt. 
*dergo-H,  ir.  derc  ,rot'  :  alts.  torht,  ahd.  zoraht  ,heir  und  aw.  .^uyra-, 
i\\iyx<.  sfiry  ,rot'  :  scrt.  ^ukrd-  .klar,  licht,  helT.  Slnvische  Worter  für 
.rot  ,  die  eiL^endieh  .vnjn  Wmin  txdcuten,  s.  11.  Kermes.  Kbeuso 
»iud  kleijirns>.  rninjiiiiiij.  renitjdni/j,  altpr.  urnanun,  wormynn,  tcar- 
jnun  .lul  zu  lu  iii  1.  ilt  ii.  die  zu  altru.ss.  vermlje  jdKpibe^',  *vir',n-  =  frot. 
rrr'/i/'/y^v.  lat.  rermis  pdiören  'virk  .k  Znliaty  I.  F.  VI,  liiiss. 
krasiiifi  ,rot'  stellt  sich  zu  alt^äl.  krasa  ^Schönheit'.  —  S.  u.  Farbe 
und  u.  Farbstofte. 

Kotel,  s.  Farlistdffe. 

Rflbe,  s.  Kohl  und  Rübe. 

Hubiii,  1».  KdeLsUinc. 
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Badern,  Bader.  Die  idg.  Beseiebung  fttr  diese  Begriffe  ergiebt 
eicb  aus  der  Reibe  scrt.  arUra-  ,Ruder',  aritdr'  ,Ruderer\  grieeh.  £p4- 
TTK>  Tpifjpiic,  £p£-T|«S(y  lat.  rimus  (woratu  kynir.  rwyfj  körn.  ruifeio.f 
ahd.  riemOf  alb.  rem),  altlat.  trirresmomf  gemeingerm.  abd.  ruodar, 
aglg,  rdboTf  altn.  räibe  »Rnder'i  rödr  ,da8  Rudern',  mhd.  rUejenj  agls. 
röwatii  altii.  röa  ,riuleru',  ir.  räme  ,Ruder',  im-rat  ,profici8Cuntiir' 
(.  *räo  ^befähl  e  das  Meer'  .  lit.  irti  , rudern',  IrkUu  ,Ruder'.  Abweicbend 
lat.  toma,  ei^entl.  wohl  ,Ffabl'  (vgl.  tonsUhi,  ein  Pfahl  am  Ufer«  an 
dem  die  Sehitt'c  angebunden  werden),  altn.  rfr,  agls.  dr,  woraus  finn. 
etc.  airo  (unklar  ist  das  Verhältnis  zu  lit.  wah'as,  waira,  lett.  airis 
.Ruder',  vgl.  E.  Liden  Studien  zu  altind.  und  vergi.  SprachgeBchiehte 
S.  Oöj,  genieinsl.  ^veslo-,  alt«l.  reslo  .Ruder'  :  vesti  ,vehcre',  serb. 
rnziti,  all),  mzit  ,raderu'.  —  S.  u.  bteuerruder  und  u.  Schiff, 
Ö  C  Iii  f  !"  a  h  r  l. 

liiiui,  8.  ZuekiT. 

Rinu'n,  s.  Los  und  .Schrcibcu  und  Leseu. 
Riiini  bau.  s.  II  aus. 
Küistuiig,  s.  Wufieu. 


s. 

Saal,  s.  Haus. 

Saat,  sften,  Same,  s.  Ackerbau. 
Säbel,  s.  Sehwert. 

Saehen-  and  Obligatlonenreclit,  s.  Reeht. 

Saek.  Die  grosse  Bedeutung  des  Sackes  fttr  die  älteste  Handels- 
gescbichte  erhellt  aus  <ler  Tliatsache,  dass  sich  bereits  ini  alten 
Europa  auf  dein  Wege  <ler  Entlehnung  von  Volk  zu  Volk  eim  izcnu  in- 
same  Bezeichnung  dalUr  tcstgeset/.t  hat.  Dieselbe  geht  von  hebr.  saq 
,hären  Zeng,  Sack,  Trauerkleid'  aus,  das  in  grieeh.  adKKO(  (Aristopb.), 
craKKiov,  (jdKTüq,  \sX,  »accus,  ir.  hüc,  got.  HuL  hus  ahd.  mc,  ViXXn,  8Bkkr\ 
altl»!  sai/clti'y),  russ.  .sv7/i7?,  liW).  sah-  (in  den  beiden  letzteren  Sprachen 
jNeiz  I  wiederkehrt.  Mit  dieser  Sj)rachreihe  ist  zunächst  vielleicht  der 
aus  Zeug  hergestellte  oder  aus  Zicgeidiaaren  (s.  u.  Ziege)  gewolK  ne 
Sack  gemeint.  Alter  sind  sackartige  Behälter  aus  Tierhaut,  für  die 
eine  vii  s  crwaiulte  C.h'ichnng  in  tarcMitinisch  ijoXyö?  '  6  ßöcto^  (i0k6<; 
(lies.  .  ahil.  l>'//ij/i  .K'tlcruer  Sat-k'  :.:ut.  haffjs-  ..'^rlilniicli' ;.  gall.  Intlga, 
ir.  h<il(j  .Sack  \ui-Iicirt.  Auf  tiimiM'ln'iii  lindni  krmit  man  Siit-ke  aus 
Kirki  III  imlc  ^tinn.  kontti,  e»tn.-liv.  kot't'  gegcuUber  aäkki).  —  S.  auch 
n.  Korb,  Kiste,  Gcfääj^e. 
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Saflor  {Carthamu»  iinet&rhtt  £.)*  Die  Pflanze,  deren  Blumen 
einen  gelben  nnd  roten  Farbstoff  gel)eu,  wird  schon  von  Aristoteles 
und  Theophrast  anter  dem  Namen  Kvf)KO{  (lat.  cnecos  Plin.)  gensnat, 
der  wohl  identisch  mit  kvtikö^  —  scrt.  J[dneatuh  ,golden'|  nisprItngUeh 
,gelb'  bedentete.  Die  Pflanze  scheint  ^on  Agjptea.  eingeführt  zn  sein, 
wo  der  Saflor  dnrch  Grftberfiinde  schon  in  frtther  Zeit  nachgewiesen 
ist.  Die  Ifnmienbinden  sind  mit  ihm  geftrbt  (Tgl.  Woenig  Die  Pflanzen 
im  alten  Ägypten  S.  351  f.).  Der  Anban  der  Pflanze  tn  grosserem 
Massstab  geht  in  £aropa.  w'ie  der  des  Safrans  (s.  d.),  anf  die  Araber 
znrttck,  von  denen  aneh  der  beutigrc  Xamc  it.  agforo,  deatsch  saffior^ 
engl,  t^dfflow  etc.  stammt  (arab.  d$fur  ,gelb').  —  S.  u.  Farbstoffe. 

Safran  (Crocus  iathui  L.).  Kr  findet  sich  wildwachsend  nach 
Engler  bei  V.  Hehn  a.  n.  a.  0.  anf  den  Bergen  bei  Smynia,  auf  Kreta, 
den  Kvkladen,  auch  nni  Athen.  Doch  wurden  die  Griechen  auf  die 
Pfianze,  deren  Duft  ebenso  wie  die  ans  ihren  Blüten  gewonnene  gell>e 
Farbe  die  Bewunderung  des  Altertums  erregte,  erst  durch  die  Semiten, 
weiiii  auch  selioTi  in  vorhoineriseher  Zeit,  nnfmerkKam  gemaeht.  wie 
die  KntlelinniiL'  des  griech.  kp6kü<;  ikanin  urverwaiult  mit  ir.  crüan, 
crön  ,re(l,  orange  aus  *crocwo-i  aus  lirhr.  karköm  ^vgl.  auch  armeo. 
k't'l'f/m  aus  syr.  kurkemä)  zeigt.  Wort  scheint  aber  aiieh  im 

Semitischen  nicht  zu  wurzeln  und  kuiinie  mit  sert.  kuiikiima-  .Safran' 
oder  mit  dem  Namen  dif  safranherObniten  Berges  KiupuKO«;  in  Cilicieii 
irgendwie  zusammmliäuL^en.  Sclioii  iu  der  Ilias  (.XIV,  348)  spriesj^t 
Krokub  nelxMi  Lotos  und  ilvakintlios  unter  dem  Beilager  des  Zeus  mit 
der  Hera  hervor,  und  ebendaselbst  ist  KpüKonenXo^  ,mit  safrauf arbigem 
Gewände'  ein  stehendes  Beiwort  der  Eos. 

Von  Griechenland  kam  die  Blume  in  die  römischen  Gärten  dat. 
crocus  aus  griech.  KpÖKO^},  wo  sie  von  Varro  I,  35,  1  nebcu  fioseo, 
jUlien  und  Violen  genannt  wird.  Am  bernhmtesten  aber  blieb  immer 
der  kleinasiatische  Safran,  der  cilicische,  lykischc,  Ijdische.  Nach 
Nordenropa  ist  die  Enltnr  des  Safrans,  Aber  die  die  Alteren  Quellen 
der  altdeutschen  Gartenflora  schweigen,  zunächst  nicht  ▼orgerQckt, 
doch  wird  die  Pflanze  oder  die  ans  ihr  gewonnene  Substanz  anf 
Handelswegen  eingeführt  (vgl.  abd.  kruogOf  agls.  cröh  aus  lat.  eroew)» 
nnd  geniesst  im  Mittelalter,  namentlich  auch  zu  Kflchen-  nnd  medizi- 
nischen Zwecken,  ein  hohes  Ansehen.  Die  Verbreitnng  der  Kultur 
des  Safrans,  znnftchst  im  Umkreise  des  Mittelmeers,  verdankt  Europa 
den  Arabern,  anf  die  auch  der  neuere  Name  der  Pflanze,  mhd.  safrä», 
it.  zafflerano  etc.  aus  arab.  atfarän  zurückgeht.  Herkwtirdig  ist 
altsl.  hobirü  ,Safran',  das  auch  im  Albanesischen  vorkommt,  hier  aber 
,Mohn'  bedeutet.  —  Vgl.  Beckmann  BeytrAge  II,  97  ff.  nnd  V.  Hehn 
Kulturpflanzen^  S.  255 ff.  S.  u.  Blumen,  Blumenzucht  und  u. 
Farbstoffe. 

Sftge«   Die  feuersteinene  SAge  ist  ein  häufiges,  aus  den  ver> 
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scbiedensten  TeUen  Europas  zu  Tage  getretenes  Instinment  der  jflngeren 
Stdozeity  an  dessen  Stelle  mit  dem  Metall  das  bronzeDe  Werkzeng^ 
tritt.  Mehrere  steinme  Gnssformen  fflr  Bronze-Sägen  sind  in  Schweden 
nnd  Dftnemark  gefunden  worden  (Ygl.  O.  Montelios  Die  Kultur  Schwedens' 
S.  48  nnd  das  General-Register  der  Z.  f.  Ethn.  n.  Säge)  nnd  beweiseD, 
dass  man  jene  Sägen  an  den  FundBtellen  selbst  oder  in  deren  Nähe 
herzustellen  verstand.  —  Auch  in  der  Überlicferong  des  klaBSischeD 
Altertums  wird  die  Säge  als  eine  Erfindung  der  rrranen  Vorzeit  angre- 
seben,  die  bald  dem  Dädalus,  bald  dessen  Neffen  Talus  oder  Perdix 
zugeschrieben  wird  (vgl.  Beckmann  Beyträge  II,  254  ff.  u.  Sägeniühlen 
und  Bltlmner  Terminologie  und  Technologie  II,  216  ff.).  Mancherlei 
Schwierigkeiten  macht  noch  die  Terminologie  der  Sl\£;e.  Sucht 
man  nach  einer  vorhistorischen  Gleichniifr  für  diesen  Ik'iL^ritl',  wird 
man  gnt  thiiii,  /ur  Verirleichung  auch  die  Xaiiicn  der  Feile  fit  r:\n- 
y.uzieheii,  da  dii-so  mit  ihren  feineren  Zähnen  der  alten  Fenersteiu-JSüge 
enti>ehie(ien  iiiilier  konnnt  als  <lie  eigentliche  Sage.  Thatsäciilieh  ver- 
einigt das  gemeiuglavisclie  pila  {Vit.  jnelä)  die  Bedeutungen  , Feile'  und 
,Säge'  in  sich.  Unter  diesen  Umständen  würde  die  Gleichset/.iin^  von 
lat.  serra  ,i5äge'  inu^y  *serzd)  mit  irrieeh.  plvri  , Feile'  (aus  "'arz-nä) 
keine  semasioIogiKclien  Schwierigkeiten  niaeiien,  und  in  laut  lieher  Be- 
ziehung könnte  auf  das  Verhältnis  von  ahd.  gersta  {"^(/fierz-ähd)  : 
grieeli.  KplOri  {*ghrz  dh():  vgl.  Thnrnevstn  K.  Z.  XXX,  'dblj  verwiesen 
werden.  Kühner  selion  wäre  es,  das  fri  uieingern»,  ahd.  fihalüf  ftUtj 
agls.  ßol  (aber  altn.  pelY)  aus  *piq-la-,  '^ßhtcala-  unter  der  Voraus- 
setzung mit  lit.  pinklas  ,Säge'  {altpr.  piuclan  ,Sicher)  zu  Ycreinigen, 
das8  letzteres  aus  einem  ursprünglichen  *ptq  la-  mit  volksetymologischer 
Anlehnung  an  lit.  pidnju  ,scbneide'  enstanden  wäre.  Einzelsprachlicb 
sind:  grieeh.  irpiujv,  TTpiain?  :  Tipieiv  (:  alb.  pris  ,verderbeV  urspr.  ^er- 
scbneide'?,  vgl.  auch  altsl.  prioni  ,$äge'  a.  d.  Grieeh.)^  lat.  Uma 
^Feile'  (dunkel),  gcmeingerm.  ahd.  aaga,  agls.  sagu,  altn.  sög  (:lat. 
secare  ySebneiden').  —  S.  u.  Werkzeuge. 
Sahne,  s.  Butter. 

SniteBlnstnuneDte,  s.  Musikalische  Instrumente. 

Salat,  s.  Garten,  Gartenbau  (Lattich). 

Salbe,  s.  Butter. 

Salbei,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Salm,  8.  Lachs. 

Salz.  Es  ist  eine  physiologisch  tief  begründete  Thatsache,  das» 
Menschen  wie  Tiere,  welche  von  rein  oder  nahezu  reiner  animalischer 
Nahrung  leben,  der  Würze  des  Salzes  nicht  bedürfen,  dass  hingegen 
solche,  welche  nur  Pflanzen-  oder  gemischte  Kost  geuiessen,  ein  un- 
bezwingiiches  Bedürfnis  nach  derselben  empfinden.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  liegt  darin,  dass  der  boke  Kaligehalt  der  pflan/lielien 
Nahrung  dem  Organismus  Mengen  des  in  ihm  vorhaudeuea  und  ihm 
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notwendigen  KochMlzeB  entzieht,  ein  Verlosti  der  daun  durch  Wiede^ 
ersetzunjc  von  auesen  gedeckt  werden  niass  (vgl.  M.  J.  Scbleiilen  a.  u. 
a.  0.  S.  ö  ff.  und  G.  Bunge  Lehrbuch  der  physiol.  u.  pathol.  Chenüe 
Leipzig  1H87  S.  lußflf.).  Aach  durch  historiftche  Zeugnisse  lässi  sieb 
der  Xachweiö  führen,  dasB  nomadische  (also  im  wesentlichen  auf  rein 
tieri8cbe  Ko»t  angewiesene)  V(')Ikor  von  jeher  das  8alz  nicht  kannten 
oder,  wenn  sie  es  kannten,  veraehtetcu.  So  berichtet  Sallust  lug.  89,  7: 
Kttnndae  pleruinque  lade  et  ferina  carne  vescebanfur  et  n  e  q  ti  e 
saleni  neque  alia  i  rrifamenta  (julae  quaerehant.  Die  irlcioli- 
Iautend<'n  Xachricliteu  iükt  HedniiHMistäniine  auf  der  arabischen  iiaib- 
insel  die  liiiscimifiinier  im  sUdliclien  Afrika,  über  Kirgisen  und  zahl- 
reiche <iliiiischo  \'(ilker  u.  s.  w.  vgl,  bei  liiiiiL^e  a.  a.  O.  Auch  in 
Enrn|.a  liatte  bcbon  Homer  (Od.  XI,  123/  von  Menschen  gehört,  die 
das  öalz  nicht  kanitten 

Nach  Pausauias  I,  \'J  waren  es  die  Epiroten,  die  wie  wir  wissen, 
äusserst  lange  auf  primitiver  Kulturstufe  stellen  geblieben  &iinl. 

Unter  diesen  Umstünden  kann  es  kein  Zufall  sein,  dass  eine  etviiio- 
Id^Msch  übereinstinimendc,  urverwandte  Hcuemmng  des  Salzes  sich  nur 
im  Kreise  derjenigen  idg.  Völker  findet,  welche  eine  eben  sol^'ho 
Terminologie  des  Ackerbaus  is.  d,)  aufzuweisen  haben,  nämlich  bei 
4eu  europäischen  ludogeruanen  mit  Einschluas  der  ihnen  spraehlieb 
wie  knlturbistoriBcb  nahe  stehenden  Armenier.  Die  Gleiebong,  om 
welche  es  sieb  baDdelt,  ist:  grieeh.  äX^,  lat.  wl,  saU^re  (=  *9äld-ef€, 
got.  saltany  abd.  salzan^  ir.  »aülim)y  got.  säU  (abd*  wlza  iSalzwaaser"), 
ir.  MÜann  {saUrchitken  gl.  salinarnm),  kymr.  halan,  altsl.  noU,  altpr. 
sal,  lett.  sdU,  armen.  aX  (abweichend  nnr  lit.  druäkä  n.  alb.  Jcript, 
beide  eigentl.  ,Kmme').  Die  arisch eo  Sprachen  nehmen  an  dieser 
Sippe  nicht  teil.  Im  Awesta  und  Bigveda  wird  Überhaupt  kein  Wort 
fttr  Salz  genannt:  erst  im  AtbarvaTeda  kommt  die  Bezeiebnnng  lawifä' 
das  ,feucbte'  (Secsalz),  im  Qatapatbabrabma^a  sdindhavd-  ,Tom  Indns 
her'  (Steinsalz)  vor,  ohne  dass  das  Mineral  in  Indien  jemals  dieselbe 
Bedeutung  wie  in  Europa  erlangt  hätte.  Dies  könnte  auffallend  er- 
scheinen, da  doch  die  Inder  von  der  vedischen  Epoche  an  Ackerbau 
trieben  und  Pflanzcnnabrung  genos.scn.  Der  Grund  liegt  aber  darin, 
dass  die  Reisnahrung  dieser  Völker,  welche  sechsmal  weniger  Kali 
als  die  europäischen  Cerealien  enthält,  znm  Salzgenuss  in  weit  ge- 
ringerem Masse  wie  diese  einladet  vgl.  Bunge  a.  a.  0.  S.  113  f.).  Aller- 
dings wird  der  Reis  (s.  d.)  noch  nicht  im  Rigveda,  sondern  erst  im 
Atharvnvrda  envälint.  was  dann  auf  Zufall  beriilieii  dtirfte. 

Die  Fra^^^e  hinsielitlicli  do^j  Altir,<  des  Salzes  bei  den  Indngcmiancn 
liegt  dalier  ebenso  wie  die  liiiisitditlich  «les  .\ckerbau8.  Es  ist  au  j^ich 
möglich,  dass  die  Arier  sowohl  an  jenen  agrarischen  Gleichnngen  als  auch 
an  der  bprachreihe  ak<i  u.  s.  w.  einmal  teil  genommeu  und  beide  aut^  einem 
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durch  nnwirtliebe,  nicht  zum  Ackerbau  einladende  Gegenden  führenden 
Zng  verloren  haben.  Es  »t  aber  auch  möglich,  dass  ein  intensiTerer 
Ackerbau,  mit  ihm  die  Beachtung  des  Salzes  nnd  in  ihrer  Begleitnn,^ 
die  betreffenden  Tennini  erst  bei  den  Enropftem  aufgekommen  sind, 
nachdem  die  Arier  sieb  von  ihnen  getrennt  hatten.  U.  Ackerbau 
(s.  d.  ist  gezeigt  worden,  dass  für  diesen  die  letztere  Ansieht  die 
wahrsclieinlichere  ist,  nnd  das  gleiche  ist  daher  anch  für  das  erste 
Auftrcti  n  des  Salzes  anzunehmen,  umsomehr,  als  auch  die  Überlieferung 
noch  auf  eine  Zeit  hinweist,  in  welcher  wenigstens  die  Speise  der 
(löttcr.  das  Tieropfer  (s.  u.  Opfer\  noch  der  Zutliat  der  erst  mit  dem 
Pflanzenopfer  aufgekommenen  Würze  des  Salzes  entbehrte.  Ein  direktes 
Zeugnis  hierfür  bietet  dor  Komiker  Atheninn  ^Athen.  XiV  p.  661): 

ÖOeV  €Tt  Ko'l  VOV  TlUV  TtpÖTtpov  UtfUVriJJtVOl 

Tci  OfTrXäYXVü  Tinc,  OeoTm  ötttüücti  cpXofi, 
äXa<;  ou  TTpoadtovTe  q  •  ou  fcxp  iidav  oubenuJ 
€l?  xfiv  TOiauTHV  XP'l<^iv  e £€upr|M€voi, 
(vgl.  weiteres  bei  V.  Hehn  a.  u.  a.  0.  ^>.  ol).  Ebenso  waren  bei  den 
Indern  (v«^l.  Ohlenberg  Die  Re]igi<m  des  Veda  S.  41. -^-^  gesalzene  Speisen 
vom  Opfer  aiisjresehlosseii.  Ks  seheint  sieh  hier  also  wirklieh  auch  von 
Kuropa  :iu8  tkr  l'liek  in  eine  Zeit  zu  ojlnen,  in  welcher  der  Genuss 
«k'f  Sal/es  noch  kein  Bedürfnis  war,  weil  man  eben  ganz  überwiegend 
von  auiiiialiseher  Nahrung,  d.  h.  von  Viehzucht  lebte.  Der  Umstand, 
dass  die  Gleichung  grieeb.  dX?  n.  s.  w.  ciu  sehr  altertümliches  (Gepräge 
trägt  (idg.  {*s(ild,  ^saUth^s,  vgl,  J.  Schmidt  PInralbild.  S.  182)  lässt 
sich  gegen  diese  AnscbanuDg  kaum  verwerten;  denn  das  Wort  konnte, 
was  auch  J.Schmidt  S.  183  nnd  V. Hehn a. u. a. 0.  8.24  hervorhebeni 
in  anderer  Bedeutung  (etwa  in  der  Ton  ,Wttrze'  z.  B.  des  Tranks, 
Tgl.  lit.  saldüa,  altsl.  sladükü  iSflss',  russ.  solodü  ,Malz')  indoger- 
manisch, und  nur  in  der  Bedeutung  Ton  ,Sa1z'  europAisch  sein.  Als 
auf  ein  Analogon  hierfür  kann  man  auf  iranische  Bezeichnungen  des 
Salzes,  kurd.  x^y  bei.  vdd  ,SM  verweisen,  die  aus  scrt.  wäda-  ;Wohl' 
geschmack' »  griech.  i\bu^  ,8tt8s'  etc.  hervorgegangen  sind  (vgl.  Horn 
Grundriss  d.  npers.  Ct.  S.  III).  Endlich  könnte  anch  die  ganze  Sippe 
aus  einer  voridg.  Sprache  stammen  nnd  in  idg.  Lautforroen  umgestaltet 
worden  sein  (so  zuletzt  Brugmann  Grundriss  T,  1<  S.  162). 

Fragt  11  Hl  nnnniebr,  wo  und  wie  die  Indogermaneii  luiropas  zu- 
sammen mit  den  Armeniern  zu  einer  Zeit,  wo  sie  sich  ethno-  und 
geographisch  noch  sehr  nahe  standen,  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem 
Kochsalz  gemacht  haben  werden,  so  wird  man  zuerst  an  eine  solche 
Lokalität  denken,  wo  die  Natur  selbst  das  Chlornatrium  in  grossen, 
vor  aller  Anfren  liegenden  und  zum  Genüsse  fertigen  Massen  dem 
Menschen  darbietet.  In  denjenigen  Teilen  Europas  und  Asiens,  in 
denen  man  bishi  r  die  Heimat  der  Indogermanen  oder  den  Sehniiplatz 
jener  europäischen  Kulturperiode  gesucht  hat,  kommen  hierfür  der 
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Aralsee,  der  Norden  und  Osten  des  Kaspiscbeu  und  der  Nordwesten 
•des  Schwarzen  Meeres  in  Betracht.  Bringt  man  ahcr.  wie  es  oben 
geschehen  ist.  das  Hervortreten  des  Salzes  bei  den  Indog:einianen  in 
ZiTsaminenban;,'-  mit  dem  Bekanntwerden  des  Aekerbaucs.  s<»  selieideo 
iiatnr^Ljeniäss  von  dii'ser  Reehniin;^'  der  Aralsee  und  der  Kasj)isee  aus, 
an  deren  8tei)j)enufern  siclierlieb  niemals  der  Überfrang  eines  Volkes 
zum  Ackerbau  statttinden  konnte.  Es  bleibt  demnaeh  das  Schwarze 
Meer  übrig',  dessen  Liinans  ^reiche  Stätten  für  die  Salz^'ewinnnn^^  dar- 
bieten". „Unter  ilinen  sind  die  er^'iebi^^sten  die  von  Odessa  aus  nach 
Südwesten  gelegenen  bessarabiseheu  Limans.  Dort  zieht  sich  schon  im 
Juni  iiiis  Wasser  von  den  Ulern  zurück  und  lässt  das  Sak  iu  kleinen 
Krystallen  auf  den  Boden  fallen,  im  Juli  verstärkt  sich  dieser  Nieder- 
schlag und  wird  gegen  Kndc  des  Monats  so  bedeutend,  dass  es  sicii 
lohnt  mit  der  Salzcrute  zu  beginnen.  Die  Mächtigkeit  der  Salz^chicht 
nimmt  nach  der  Tiefe  zu  und  wechselt  von  1  :  30  Centimeter.  In 
ergiebigen  Jahren  soll  man  ans  den  drei  bessarabiachen  Limans  Aber 
-6  Millionen  Pnd  (k  40  Pfbod)  Salz  gewonnen  haben"  (vgl.  F.  M.  r. 
Waldeek  Bnaeland  I»  93  f.).  Nattlrlieb  hat  dieser  Salzreiehtnm  anch 
im  Altertum  schon  bestanden,  was  ausserdem  von  Herodot  iV,  Ö3  hin* 
sichtlich  der  Mflndnog  des  Borysthenes  direkt  bezeugt  wird:  fiXcc  tc 
iirl  Ttp  OTÖfiaTt  aÖTOö  adröfiaTOi  m/iTVuvTai  dirXerou  Dass  d&s  Salz 
den  Indogermanen  im  Znsammenbang  mit  einem  Meer  zuerst  entgegen- 
trat,  kann  man  auch  daraas  folgern,  dass  in  der  angeführten  Sippe 
mehrfach  dasselbe  Wort  Salz  nnd  Meer  (Tgl.  griech.  (Üaz  und  kymr. 
heli  »  *Mlei)  bedeutet,  und  Oberhaupt  erst  innerhalb  der  enropftiacben 
Kulturgemeinschaft  eine  Ubereinstimmende  Bezeichnung  des  Meeres 
(s.  d.)  auftritt.  Dieses  Meer  kann  nach  altem  obigen  nur  das  Sehwarze 
Meer  gewesen  sein.  Auf  keinen  Fall  kann  man  mit  II.  üirt  (I.  F. 
I,  484),  der  die  Wörter  für  Salz  und  Meer  schon  als  indogermanisch 
4insieht,  an  die  Ostsee  denken,  da  deren  Wasser  Fiel  zu  süss  ist,  um 
natürliche  Niederschläge  des  Kochsalzes  zu  erzeugen  oder  ein  primi- 
tives  Volk  zur  Versiedung  des  Öeewassera  anzuregen  (vgl.  V.  Hehn 
u.  a.  O.  S.  77). 

Die  allmähliche  Ausbreitung'  der  Tndo;>ermanen  in  Knropa  niusste 
dieselben  immer  weiter  von  dem  tjalzreielitnm  des  Schwarzen  Meeres 
entfernen  und  bald  Mangel  an  der  minmebr  zur  unentbehrlichen  Oe- 
Wühnfjeit  gewordenen  Würze  hervorrufen.  Eine  Zeit  lang  m«  l  iiten 
Handelsbeziehungen  anshelfen.  So  wissen  wir,  dass  die  Thraker  Salz, 
das  nur  vom  Pontus  kommen  konnte,  gegen  Sklaven  eintauschten  (vgl. 
Saidas  unter  äXiuvtitov).  Aber  mit  Recht  sagt  V.  Hehn  „Das  Salz 
war  von  Anbeginn  ein  Frachtgut  und  eine  relative  Sicherheit  des 
umliegenden  Landes  die  Bedin^am^^  und  zuL'leieh  die  Folge  seiner  Ver- 
breitung", eine  Sicherheit,  die  nun  eben  im  ältesteu  Europa  selten  zu 
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fiuilen  war.  Man  war  daraut  aiii^ewie.seii,  sieh  mehr  und  mehr  selbst 
das  notwendige  (^nvUrz  der  Haknfrucht  zn  verecliaffen. 

In  einer  gUlckhclieü  Lage  befanden  sieh  in  dieser  Bezieliunj?  die- 
jenigen Indogernianen,  welche  in  Fühlung  mit  dem  südlichen  Meere 
traten.  Meer  und  Sah  sind  Griechen  und  Höincrn  untrennbare  Begriffe. 
Die  ältesten  Salinen,  welche  der  König  Ancus  anlegte,  waren  SalzF 
teiche  am  Meeresnfer,  zu  denen  von  den  Salinen  eine  via  salaria 
durch  römisches  Gebiet  ffthrte  (vgl.  weitere»  bei  V.  Hehn  a.  a.  a.  0. 
S.  33  f.)*  Schwieriger  war  die  Aufgabe  der  idg.  NerdTOlker,  welehei 
„da  die  Meeresküste  outer  einer  kAlteren  Sonne  kein  Salz  lieferte**! 
fflr  iliren  Salzbedarf  znnftehst  anf  die  in  ihrem  Gebiet  nicht  seltenen 
Salzquellen  angewiesen  waren.  Wie  aber  sollte  man  aus  diesen  nicht 
gefassten  Wassern  eine  einiger  Massen  kräftige  Soole  gewinnen?  Nach 
den  fibereinstimmenden  Nachrichten  der  Römer  geschah  dies  zunächst 
in  der  WeisCi  dass  man  das  Salzwasser  über  in  Brand  gesetzte  Hölzer 
ausgossy  deren  salzhaltige  Kohle  oder  Asche  man  dann  als  Würze  der 
Nahrung  benutzte.  Die  hierfür  in  Betracht  kommenden  Zeugnisse  sind 
folgende:  Varro  De  re  mst.  I,  7,  8:  (Scrofa  erzählt):  In  GälUa  trant- 
€ilpina  iniu$  ad  Rhwum  cum  emercUum  dueermn,  oZtj^of  r6gione$ 

aeeessi,  ubi  saUm  nec  fosaicium  nec  maritimum  hob^renif  sed 

ex  quibusdam  Ugnis  combiistis,  carbonibm  saUia  pro  eo  uterentur^ 
Plinios  Uist.  uat.  XXXI,  82:  Galliae  Germaniaeque  ardentibuB 
lignis  aquam  säUam  infundunt  und  (40)  Hispaniae  (die  spanischen 
Kelten)  quadam  sui  parte  e  puteU  hauriunt  muri  am  appeUant«$, 
Uli  quidetn  et  lignum  referre  arhitrantur,  quercus  optima,  ut  quae 
per  se  cinere  sincero  vim  salin  reddat,  alibi  corylus  laudatur.  ita 
infuHO  liquore  saho  arhor  efiam  in  salem  vertifur.  Von  »Salzquellen 
zwischen  Hermunduren  und  Chatten  (bei  dem  heutigen  Salznngen),  die 
von  den  Anwohnenden  als  eine  gnädige  OaUe  der  unsterblichen  Götter 
uugciiehn  wurden,  und  von  wütenden  Küiiipt'en  der  genannten  Volker 
uro  sie  berichtet  T«ieitU8  Ann.  X II f,  r>7 :  Eadem  aestafe  inter  llennun- 
duros  Chattosque  i'erhifuin  isi'tijno  proeliOf  duin  fiunn n  t/ignendo 
sale  fecunduni  et  cu>if<  rnimaui  ci  trahunt,  super  lihidine/n  cujicfa 
armi^  uyendi  reU(/ione  nisitia,  ^eos  tnajcime  locos  propinqunre  caelo 
precesque  mortalium  a  dein  nuxquam  propius  audiri.  in  de  indul- 
g  entia  nu  rn  i  »  k  m  iJ  l  o  i  n  amn  e  Uli  a  q  u  i>.  silv  in  sale  m 
prorenire,  iwn  ut  alias  apud  gentes  eluvie  juaris  arettceute  unda, 
sed  Huper  ardenteni  arbonim  struem  fusa  ex  contranis  inter  se 
elementiSf  igne  atqtie  aqim,  concretum^.  sed  bellum  Hermunduria 
prosperum,  ChatHa  exüioifius  fuit.  Ebenso  wurde  später  zwischen 
Alemannen  und  Burgnnden  um  Salzquellen  (bei  Hall  oder  Kissingen) 
gekämpft  (Amm.  Marc.  XXVIII,  5). 

Allmählich  geht  man  zu  verbesserten  Methoden  der  Salzgewinnung 
Aber,  indem  man  Sinkwerke  mit  Bohrbmnoen  und  Pumpen  mit 
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künstlicher  Abdampfmipr  der  so  gewnmicnen  Sonle  nn/nlciron  ndcr  in 
rein  borp-mä  nnisc  her  Weise  da«?  Sa^/,  zu  frral)en  orlmit.  Die  Frage 
ist,  wann  und  durch  wen  diese  Fortisehritte  jreiuacht  worden  Rind. 
Ihre  BeantwortiuijLT  ist  an  dio  Ffklflning:  des  mcrkwfirdisren  Wortes 
hnl.  Ä«// gebunden,  mit  dtm  in  1  ^t-utjäcldand  die  Sal/quellou  unii  Mede- 
htätteu  he/eiehnot  werden  ^wälirend  die  Öalztittsse  wie  Saale,  balzach  etc. 
mit  s  anlauten). 

Math  der  einen,  in  neuerer  Zeil  uamentüch  von  Hehn  mm  .^cldeidon 
vertretenen  Ansicht  wäre  dies  haf  ein  Überrest  keltischer  .S|jraclie 
in  Deutschland  i^v^l.  oben  kymr.  Imlmr,  Hiernaeli  iiütleu  die  Kelten 
zur  Zeit  ihres  Östlicli  gerichteten  V'ordrn  iis  im  Alpeng^ebiei  Lautii^'e 
Salzsiedereien  und  Salzbergwerke  anj;elo::i.  sei  es,  dass  sie,  in  allen 
Arteu  des  Bergbaus  s.  d.)  frühzeitig  erfahren,  diese  Kunst  aus  ihren 
westlicheren  Stanunsitzen  mitbmchteii»  wie  denn  spanisehe  Kelten  am 
Ebro  Bcbon  zu  Catos  Zeit  (Hehn  8. 39)  Steinsalz  brachen,  sei  es,  das 
sie  die  neue  Fertigkeit  Ton  sfldenropäischen  Völkern  flbemahmeo; 
denn  schon  Aristoteles  weiss  von  Salzsiedereien  in  Illyrien  nnd  Epiros 
(Hehn  S.  43,  44)  zn  berichten.  Dnrch  keltische  Salzarbeiter  sei  dann 
die  verbesserte  Methode  der  Salzgewinnung  auch  weiter  naeh  dem 
nördlicheren  Deutschland  getragen  worden.  Zengen  dieses  keltischen 
Einflusses  seien  Ortsnamen  wie  Reichenhall,  Hallstadt,  Hall  bei  Inns- 
brück,  Hall  am  Kocher  o.  s.  w.,  aber  auch  Halle  an  der  Saale,  femer 
Wörter  und  AnsdrOcke  wie  schon  ahd.  halh^  ,salina',  mhd.  haigräte 
,HalIgraf' ,  dialektisch  haU-asch  ,Salzschiflr,  haü  fahri  ,eine  Ladung 
Salz'  u.  a. 

Was  dieser  kulturhistorisch  sehr  anspreebcnden  .Meinuni:  im  Wege 
steht,  ist  vor  allem  der  Umstand,  d&n»  in  dem  festländischen  Keltisch 
bis  jetzt  der  Übergang  des  anlautenden  s  in  h  (hnl  aus  scd-)  nicht 
nachweisbar  ist  (vgl.  Thurneysen  KeUo-Roroan.  S.  25).  Die  neueren 
Etymologen  (Kluge,  Paul,  Heyne  u.  a.)  neigen  sich  daher  gegenwartig 
mehr  der  Anschauung  zu,  dass  in  jenem  hall  nichts  als  unser  deutsches 
halle  zu  erblicken  sei,  das  freilich  auf  hochdeutfsrlicni  P.nden  erst  im 
XIII./XIV.  .lalirliundcrt  und  in  der  l*edentnng  .sänieugetragener  Vor- 
bau' ers(dieint,  ;d)er  durch  die  verwandten  Sprachen  s.  n.  Hnn«^  als 
urgermanischer  licsitz  sicher  gestellt  ist.  Man  miisste  dann  anneluuen, 
dass  der  oben  charakterisierte  Gebrauch  des  Wortes  hall  von  den 
germanischen,  speziell  bajuvarischen  Stämmen  ausging,  welche  am 
Knde  des  V.  Jahrhunderts  von  den  lange  /uvor  bestehenden  kelto- 
römischen  Salzwerken  von  Keichenhall  und  llalistatt,  wie  die  GrälnT 
tundc  zeigen,  liesitz  ergreifen  (vgl.  Much  Die  Kupferzeit  '  S.  1'6J). 
Doch  bleibt  aueli  hierbei  die  Schwierigkeit  bestehen,  dass  hal  iuimer 
die  Salzbrunnen  udt  den  Siedewerken,  nicht  aber  Salz  s  t  a  p  e  1  orte 
oder  Verkaufhallen  des  Salzes  bezeichnet,  womit  die  überlieferte  Be- 
dentUDg  unseres  halle  ^poiticns'  sich  jedenfalls  leichter  vereinigen  liesse. 
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Das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  dürfte  noch  nicht  gesprochen  sein.  — 
Vgl.  weiteres  Uber  die  Geschichte  des  Salzes  in  Europa  bei  V.  Hehn 
Das  Salz*  (Berlin  1901)  und  M.  J.  Schieiden  Das  Salz,  seine  Geschichte, 
seine  Symbolik  und  seine  Bedeutung  im  Menschenleben  (Leipzig  1875). 

Samstag,  s.  Woche. 

Sandale,  s.  Schuhe. 

Säntror,  s.  Dichtkunst.  Dichter. 

Sautelholz.  Man  versteht  hierunter  das  wohlriechende  Holz  von 
Sanfalitm  nlbum  L.,  das  auf  den  Snndninscln  und  in  Vorderindien 
einheiiiiiscli  ist.  Nach  m  ]^  ri]i!n^  rnaris  erythraei  (ed.  Fabricins  §  36) 
werden  die  liier  zuerst  luiiiiitcii  £u\a  (TavrdXiva  (M.  S.:  cTaYtiXivo) 
aus  Bary::a/,a  nneh  persisclien  Häfen  au.Sf!:efUhrt.  G  riech.  acivTaXov 
xZavbdvTi  bei  (  osinas)  geht  durch  arab.  mndal  auf  i<crt.  candana- 
zurtlck.  Viel  tViilier  würde  der  kostbare  StoflF  im  senntischen  Kultur- 
kreis auftreten,  wenn  da.s  bil)lisriie,  ans  Ophir  jrcholte  äliiuKjijini  {älgM- 
mim),  1  Kön.  10,  11,  2;  Chron.  9,  lü  richtig  mit  Santelhol/.  überfetzt 
wird.  —  VVl.  \vt  iti're8  bei  Flüeki^er  Pharniakt)unosie ^  8.  468  und 
Yule  and  Burnell  Ilobsou-Jübson  S.  697.    S.  u,  Ar  um  ata. 

Sapphir,  s.  Edelsteine. 

Sarg.  Hölzerne  (eichene)  Särge,  in  denen  die  Leichen  öfters 
von  einer  Kuh-  oder  Ocbsenbaat  bedeckt  ruhten  (vgl.  Montelius  Kultur 
Sehwedens'  S.  59,  dazn  H.  Bronner  Der  Totenteil  in  gcroi.  £echten 
Z.  d.  Savigny-Stiftung  t*  Rechtsgeseh.  XIX  gertn.  Abt.  S.  135  f.)  treten 
im  Norden  Enropas  erst  in  der  filteren  Bronzezeit  auf.  Bis  dahin 
werden  die  Leiehen  ohne  diesen  Schutz  in  kleineren  oder  grösseren 
Kammern^  in  sogenannten  Riesenstuben,  in  Steinkisten,  in  Grabhflgeln 
anf  aus  Steinen  hergestellten  trogförmigen  Lagern  o.  s.  w.  beigesetzt 
(vgl.  S.  Maller  Nordische  Altertnmskonde  I,  55ff.,  328  ff.,  bes.  S.  341  ff.). 
Von  einem  allgemeinen  Gebrauch  des  Sarges  kann  man  aber  auch  in 
der  Bronzezeit  nicht  sprechen,  und  noch  während  des  jüngeren  Eisen- 
zeitalters findet  man  Leichen  ohne  die  sichtbare  Spur  eines  solchen 
(vgl.  Montelius  a.  a.  0.  S.  192). 

Auch  im  Süden  sind  SUr^e  ursprünglich  unbekannt.  Die  Mykenische 
Periode  kennt  sie  nicht,  und  es  ist  nur  ein  Festhalten  an  der  alten 
Sitte,  wenn  die  Lakonier  nach  Lykurgs  Anordnun;^'  (Plut.  Lyk.  27) 

cpoiviKibi  Kai  qpuXXoK;  ^Xaiaq  9€vt€?  tö  mu^a  Trepi^dTcXXov.  Auch  die 
noch  später  übliehc  ^Kcpopd  des  Toten  auf  otTener  KXivri  weist  nach 
E.  Rohde  i  Psyche  I*,  auf  die  einstige  ünbekanntsehaft  mit  vSärgen 
hin.  Später  kommen,  wo  man  an  der  uralten  Sitte  des  Be;^rabens 
festhielt,  vielleicht  aus  der  Fremde  eingeführt,  liöl/erne  und  thönerne 
Särge  vor.  Die  letzteren  lassen  sich  auch  ans  Mitteleuropa,  aus  dem 
Grabfeld  von  Hallstatt  {v.  ^«u^ke^  S.  iVu  nnfhwcisen. 

Unter  diesen  Um^tiinden  ist  ein  id^r.  Atisili  iu  k  für  den  1'.«  irritf  de-^ 
Sarges  nicht  /u  ei  warten.   Thatsächlich  gehen  die  einzelnen  Sprachen 

Scbrader,  RaaUexikou.  45 
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in  seiner  Benennnng,  soweit  niclit  Entlehnung  vorliegt,  weit  ansein- 
ander.  Die  Uriechen  gebrauebeu:  <yop6^,  eigentl.  ,UmfassuDg'  (vgl. 
lit,  ap-tirdras  , Gehege'  ,  anch  die  ,Toteiinnie',  Xdpva£  eigentl.  »Kasten", 
TiOeXo^,  eigentl.  ,Wanne ,  die  Knincr:  arca  , Kiste',  loculuft  f.Be- 
hältiTclieii'  ,  captiluff  's.  n.  Hestattunj^')  u.  a.  Griecli.  <TapKü(pdfoc, 
iat,  sarcojjhagus  bezf  icliuct  ur^iprflng^licli  einen  Kalkstein,  von  dem  mau 
glaul)te,  tla<5p!  er  den  Leielmnm  rmvh  verzehre  f^riech.  adpl  Diid  cpaftvv;. 

t' heraus  reieli  an  Entleliuungen  aus  dem  Lateinischen  >iiul  die 
g  e  V  m  a  n  i  s  c  1»  e  u  »Sprachen,  woraus  uiau  schlicjüjcn  kann,  datm  da& 
ChriBteiitum  anf  eine  all.:;emeiiierc  Verbreitung  des  Sarges  hinwirkte. 
Vgl.  ahd.  saru/i,  sat-h  aus  mrcophagfo^,  *sarcu8,  agls.  ceat,  cüt  ,Sarg', 
cisfian  »einsargen'  aus  lat.  cista.  mhd.  ai  ke  aus  arca,  ahd.  sarh-scrini 
aus  ticriuUmi.  Kinbeindsch  oder  halhcinhciiutsch  sind:  got.  htcilfiri 
,<Topö<;'  (eigeiiil.  , Wölbung',  vgl.  altu.  hvalf,  agls.  hwealf  ,gew()Ibt'), 
alüi.  (ik  kista  .Leiehenkistc',  agls.  J)mh  iprüh?  =  lat.  truncus?,  vgl. 
sert.  rfksha-  ,Baum'  und  ,Sarg'),  Uc-beorg  (beide  Wörter  vgl.  bei 
Wright-Wttlker  169,  11,  44,  31),  abd.  Ithehar,  später  „ToteDbanm'', 
ndd.  dodenstock  n.  a. 

Zu  keinem  besonderen  Wort  fflr  8arg  scbeinen  ee  die  Ostitcben 
Sprachen  gebracht  %a  haben:  in  altsl.  ^frö  (entl.  lit  grObas)  und 
ieiuer  Sippe  gehen  die  Bedentnngea  ,Grab'  and  ,Sarg'  dnreheiiuuider. 
S.  a.  Bestattung  und  q.  Friedhof. 

Sattel.  Die  Griechen  nnd  Römer  ritten  auf  dem  nackten  Bücken 
des  Pferdes.  Vielleicht  dass  bei  den  Persem  znerat  der  Gebranch  von 
Satteldecken  (^q>iinnov)  aufgekomm^  ist,  was  man  am  den  Worten 
des  Xenophon  Cyropaed.  VIII,  19  sohliessen  kann:  vuv  U  <rrpiRiMaTa 
itXclui  ^xe^v  in\  twv  tinruiv  fi  Irci  Tuiv  Euvukv  oO  T^p  Tf)c  Innciac 
ouTui^  (banep  Tou  iiaXaKÜjq  Ka6fja6ai  ^iriM^Xovrai.  Ans  ^imnov  wurde 
lat.  ephipphmi  zuerst  Cato  bei  Non.)  entlehnt.  Wann  aus  derartigen 
Satteldecken  sich  der  eigentliche  Sattel  (spätlat.  setlüf  gedile)  entwickelt 
hat,  läsHt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ansmachen.  Sieber  ist  ein 
solcher  in  einer  Verordnung  des  Kaisers  Theodosius  vom  Jahre  385 
gemeint,  nach  welcher  derjenige,  der  Postpferde  nehmen  wollte,  keinen 
Sattel  {seUu)  haben  sollte,  der  mehr  als  60  Pfund  wöge.  —  Die 
(lermaiien  verachteten  noch  zur  Zeit  des  Caesar  den  Gebrauch  aller 
ephippia:  ncqne  eorum  morihus  turpiiis  quidquam  auf  tnerfiuH  habetur 
tjnant  ephij)j)iis  Nft  (De  bell.  Gall.  IV,  2u  Oleichwohl  uiuss  sich  iii 
(U  r  ;j:t.  iniaiiiselicii  Welt  schon  frühzeitig  unser  Wort  „Sattel",  wie  ahd. 
mtiil,  a-ls.  s(i<l>>!.  altu.  siiditll  zeigen,  festgesetzt  haben,  das,  da  es 
kaum  direkt  aiu  got.  aitan  , sitzen'  zurück  gelieu  kann,  vielleicht  aus 
einer  (ist liehen  Sprache  (v^'^1.  altsl.  sedl'O  ,Satter)  entlehnt  ist,  so  dass 
wir  wieder  in  die  Nähe  irauihclier  Reitkunst  gelührt  würden  anders 
Xoreen  Abr'•^^  d.  urgerni.  [.nntl.  S.  200).  Altpr.  halqncin,  lit.  halnas 
sind  dunkel.  —  Vgl,  lieckmuun  Be} träge  Hl,  i^Uft'.    S.  u.  Reite u. 
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Haturei,  8.  Garten,  Gartenbaa. 

Sau,  8.  Schwei D. 

Sauerteig»  8.  Brot. 

Sfiale,  8.  Hans,  Strafe,  Tempel. 

SchabemeMser^  s.  Messer. 

Schädelbpchpr,  Gefässe. 

Scliridelbildniij^,  s.  Körperbesehaff eiilieit  der  Idg. 

Schaf.  I)or  idg.  Naino  des  Tieres,  das  iinzweifeniaft  zu  den 
ältesteu  IJ anstieren  der  Indof^ermauen  prezälilt  werden  kann,  ist  scrt. 
dvi-,  grieeh.  6i^,  lat.  oris,  ir.  di,  ahd.  ou  (got.  awistr,  agis.  eoirestre, 
ahd.  ouwist  ,8chafstall',  got.  awepi,  agls.  eofrode,  ahd.  ouwiü  ,8chat'- 
herde'),  lit.  mrh,  altsl.  oclca.  Vgl.  daneben  sert.  wr^  jSchaf,  üraim- 
jWidder,  LaninT,  Pamird.  irarr,  irit  ni,  f^rieeli.  üpr|v,  armen,  garn. 
Ausserdem  begegnen  auf  ariöcbeni  Gebiet  die  Gleiebnngen  sert. 
rn^shd-  —  a\v.  maem-,  auf  europäischem:  griech.  dßyöq,  lat.  aynus, 
ir.  uan.  altsl.  jagn^  .Lamm'  und  grieeh.  €picpoq,  ir.  heirpp,  umbr.  eri- 
etu,  Int.  (iries  .Widder',  lit.  ^ras  Xanim',  altsl.  jarlci  (mit  gleichbe- 
dcutendeu  liildungeu  von  Jarü  .Frühlinp*'  kreu/.cnd),  ferner  all).  beP 
,Sehaf*,  alt.sl.  haranü  ,Widder',  vgl.  ßctpixoi  •  df>ve5,  ßdpiov  •  irpoßarov 
Hes.  Das  westgerm.  ahd.  scäf  entspricht  Tielleicht  dem  sert.  chä'ga-y 
ehagald-  ,Boek'  (anders  ühlenbeck  Et.  W.  d.  alttnd.  Sprache  S.  94), 
das  gemeingerm.  got.  wiprus  ,djLiv6<;'  (sonst  aueh  ^Widder')  ist  so  viel 
wie  ^Jährling'  (:  griech.  F^to^  ,Jahr').  Gemeingerm«  got.  lamb  und 
altpr.  eamstian  ^Schaf*  sind  dunkel.  Weiteres  ans  dem  germanischen 
Sprachgebiet,  ahd.  ram  ^nnrerscfanittner',  hamal  yVerscbnittner  Schaf* 
bock'  (:  hamal  ,rerBt1lmmelt',  wie  frz.  mouton  :  lat.  muHlu»),  ahd. 
stSro  ,Sebafbock',  kübur  (agls.  cUfor'lamb)  ,Mutterlamm\  frkMng  n.  a. 
▼gl.  bei  Palauder  Ahd.  Tiernamen  S.  121  ff. 

Schafzucht  ist  allen  Indogermanen  von  Beginn  ihrer  Überlieferong 
an  geläufig.  EUnige  Volker  nnd  Landschaften  scheinen  Ton  ihr  ihren 
Namen  zu  haben.  So  die  gallischen  Caeracates  :  ir,  caera,  caerach 
,Seh;if*,  das  illyrische  Delmatiaj  Daltnatia,  Delminium  :  a!b.  del'mef 
del'e  ,8ehaf'  und  die  hoehnordischen  Faroer  :  altn.  fAr  desgl.  Auch 
in  der  Fauna  der  l'fahlbaaten  der  Schweiz  wie  in  den  schwedischen 
nnd  dänischen  Ansiedlungen  der  jflngeren  Steinzeit,  in  den  Pfahlbanten 
der  Poebene.  sowie  in  der  Fauna  der  mjkenischen  Gräber  begegnet 
das  Schaf  als  Haustier. 

Die  Kunst,  die  Wolle  (s.  d.)  des  Scliafes  zu  scheren,  ist  in  alten 
Zeiten  noeb  nnl)ek;innt;  sie  wird  vielmehr  mit  den  Händen  ausge- 
rauft. Krst  nni  tlas  .lalir  .'5<)h  v.  Chr.,  wissen  wir  aus  gelegentlicher  Über- 
lieferung, kamen  die  ersten  Sehatsehcrer  aus  ."^izilien  nach  Italien  fs.  u. 
Schere).  Das  alte  \'er)»nm,  welehes  das  Ausrauten  der  Wolle  hczeieiinet, 
ist  griech.  rrtKuj  (vrrschu'deu  von  rrtiKUj)  =  Ht.  piszti.  Wie  nun  shiv. 
ruHO  ,Vlies8'  :  rüvati  ,ausraufeü'  gehört,  so  liegt  neKuj  zunächst  den 
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griech.  iriKOc  nnd  n&no^  ^Vliefls'  zu  Grande,  die  wiederum  identiaeh 
sowohl  mit  dem  lat.  pecus,  peeoru  wie  aneh  mit  dem  obengeimmiteik 
altn.  fi6r,  eehwed.  fdr,  dän.  faar  (ans  *fShu\  Tgi  J.  Sobmidt  Plnral- 
bildungen  S.  63,  149)  sind.  Da  es  nim  QnmOgUcb  sein  dürfte,  den 
idg.  KoIIektivnainen  ftlr  Vieh  scrt.  pä^-^  aw.  poM',  gotfaikn,  altpr. 
pecJcu  (aaffallcnd  wegen  seines  statt  gz),  lat.  *peetff  *p€Cit4f  ^peeiHl- 
(vgl.  J.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  54}  von  jener  Sippe  zu  trennen,  tiui  so 
weniger,  als  anf  lateiniscbeni  (peeoranndpeeudet  besonders  von  Schafen) 
und  iranischem  Gebiet  (kurd.  pez,  afgh*  psa,  ossot.  fus  ,Schaf';  vgU 
Horn  Grundriss.  d.  np.  Et.  S.  287)  eine  ursprünglichere  Bedeutung  ,Schaf' 
dentlicb  crlialten  ist.  «so  ergiebt  sich  hierans  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  der  Schafzucht  für  dir  ältesten  Zeiten  eine  norh  grfissere 
ikMieuttnig"  als  der  Ki  iid  vieh/,  acht  (s.  u.  Rind  eingeräumt 
werden  niuss,  dass  also  das  »Schaf  vielleicht  das  erste  uud  älte^ite 
Hanstier  der  Tndojrermanen  ist.  Dies  würde  zn  der  u.  Ackerbau  und 
n.  Viehzueht  aiis^'^eführten  Ansicht,  dass  die  Indogermanen  in  der 
iUtest  crreiehl)aren  Zeit  Viehzüchter,  nicht  Aekerhauer  waren,  anf  das 
beste  stinmicn,  denn  im  aligemeinen  spielen  bei  noniadiseheu  N  ulkeru 
dir  Scliaflierden  eine  bedeutendere  IJoIle  als  das  Rindvieh.  Dieser 
Zustand  tritt  um  im  Osten  Europas  im  Altertum  nueh  deutlich  ent- 
gc;ren.  Die  Saken,  die  zusammen  mit  den  Skythen  die  Kulturznstände 
der  id;^.  Li7,eit  in  vieler  IJe/ieluing  treu  bewaluL  iiaben,  werden  vou 
den  Alten  ahj  ^riXovönoi  charakterisiert: 

jin^ovö^oi  T€  XdKat,  T^veig  ZkuGoi 
(Ghoerilns  b.  Strabo  VII  p.  303),  wie  denn  die  Terminologie  des  Schafes 
gerade  in  den  iranischen  Sprachen  eine  besonders  reiche  ist  (Tgl.  die^ 
selbe  bei  Tomaschek  Centralas.  Stnd.  II,  33).  Schafwolle  war  im  Altei^ 
tarn  einer  der  wichtigsten  Exportartikel  des  Pontns  (Tomaschek  Kritik 
d.  ältesten  Nachrichten  d.  skyth.  Nordens  I,  14). 

Die  Frage,  ob  das  Schaf  als  einheimisch  in  Europa  zn  betrachten 
ist  oder  nicht,  ist  noch  nicht  zum  Abschlnss  gekommen.  AlsStamm- 
yater  unseres  Hausschafes  nimmt  man  gegenwärtig  OWs  Argali  and 
Ovis  Mnsimon  an,  von  denen  das  letztere  noch  jetzt  anf  Sardinien  nnd 
Korsika  leben  nnd  frOher  das  ganze  stidliche  Europa  bewohnt  haben 
soll.  Wilde  Schafe  sind  femer  in  Europa  gleichzeitig  mit  dem  Mammut 
und  zur  Zeit  des  Löss  (in  FVankreich)  nachgewiesen  worden  (vgl. 
A.  Otto  Zur  Geschichte  unserer  ältesten  Haustiere  S.  65  ff.).  —  ür^ 
verwandte  Namen  fllr  das  Schaftinden  sich,  wie  bei  den  Indogermanen, 
so  auch  bei  den  Semiten  und  Turko-Tataren,  während  die  Finnen  lauter 
entlehnte  Wiirter  für  das  Tier  besitzen,  so  dass  sie,  nach  Ahlqvist 
Kulturw.  in  d.  westfinn.  Spr.  S.  12  ff.,  das  Tier  erst  bei  ihrem  Eintreffen 
an  der  Ostsee  kennen  gelernt  haben  werden.  In  Ägypten  wurde  Sehaf- 
zneht  sehon  zur  JVramidenzeit  eifrig  betrieben.  —  VgL  ancli  E.  U&hn. 
Die  Haustiere  S.  162 ff.  8.  u.  Viehzucht. 
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Schakal.  Das  Tier  ist  im  Altertum  Europa  fremd  gewesen. 
Allerdings  nennen  es  die  boincrischen  Gedichte  unter  dem  Namen  6u»c; 
•'doch  weist  dies  eben  nar  auf  den  kleinasiatischen  Ursprang  des  oder 
4er  homerischen  Dichter  hin.  Das  Wort  9u)^  bat  man  mit  dem  phrj* 
giscben  bdo?*  Xuko^  Hesych.  verglichen;  denn  gewisse  Schakalarten 
haben  grosse  Ähnlichkeiten  mit  dem  Wolfe,  und  in  den  semitischen 
Sprachen  ist  der  Bedeutnufrswechsel  von  Wolf  nnd  Schakal  (yi;\.  F. 
Hommel  Namen  der  Säup^ticro  S.  401  •  direkt  belegt  (anders  Kretsiclinier 
Einleit.  S.  221  j.  Erst  in  der  Zeit  der  VOlkerwandernng  ist  der  Schakal 
in  Griechenland  und  auf  eini^^en  ä^'^äischeu  Inseln  sowie  in  Dalmaticu 
eingezogen.  Das  heutige  europäiselie  Wort  für  das  Tier  1\^rriech.  xaafdXi) 
ist  aus  orientalischen  Spraelien  eutlelint.  Hezüirlieh  cit  rselhen  kann  man 
zweitelliaft  sein,  ol>  iiisrrs.  scydl  und  st-rt.  cj'rjälii-  einen  ururiöchen 
Namen  dt-s  Seliakals  <  rweisen,  oder  ob  sie  Entlehnungen  aus  deui 
Semitischen  darstellen  i  vgl.  A.  Weber  Allg.  Monatsschrift  1853  S.  678 
and  P.  Horn  (Irundriss  d.  np.  Et.  S.  175).  —  Im  allgemeinen  vgl. 
O.  Keller  Tiere  des  kl.  A.  S.  185  ff. 

Schale,  s.  Gefässe. 

Schaltjahr^  s.  Jahr. 

Seh&ndnngy  s.  Notzucht. 

Seharfriehter^  s.  Sirafe. 

SeharlMh»  b.  Kermes. 

Sehaafel.  Schon  in  der  Urzeit  mass  ein  sehanfehirtiges  Gerät, 
mit  dem  man  das  Getreide  von  der  Spren  reinigte,  vorhanden  gewesen 
sein.  S.  darüber  n.  Worfeln,  Worfschanfel.  In  einer  anderen 
Sprachreihe  gehen  die  fiedeutangen  ^Scbanfer  and  ,Ruder'  in  einander 
Uber:  altal.  lopata  »Schanfer  (hieraus  lit  lopHtä»  in  Sttdiit.  ,Schanfer, 
alb.  lopaiU  ,Schaufel,  Grabscheit,  Bnder'),  altpr.  lojpto  ,Spaten',  ir. 
*lupü;  lue  ^Stenerrnder*.  Vgl.  griecb.  j(kkrt\  OaXotfdia  (Röder),  irKdri) 
XepcTaia  { Schaufel).  Andere  Wörter  wieder,  wie  griech.  6\»x\  nnd  MdxeXXa 
(s.  n.  Hacke)  rereinigen  in  sieb  die  Bedeutungen  ,Schaufcr  und  ,Hacl&c'. 
Wcstgenn.  ahd.  scüvala,  tigh.  sceofl  :  ahd.  scioban  ,schieben'*(,womit 
man  etwas  bei  Seite  schiebt  ,  virl.  griech.  Xiotpov  »Schurfeisen,  Spaten, 
Löffer  nach  Prellwitz  :  lett.  lidu,  list  ,roden').  Aas  dem  Deatschen 
.lit.  szittpelS.  —  S.  u.  Werkzeuge. 

Scheiterhaufen,  s.  Bestattung. 

Schenken,  s.  Gastfreundschaft. 

Schere.    Dieses  Werkzeug  fehlt  natürlich  dem  Steinalter,  und 

ist  aueh  innerlialh  der  Bronzezeit  noch  nicht  naelt^ewiescn  worden 
0.  !Montelins  Kultur  Schwedens*  S.  108).  sondern  tritt  erst  nnt  dem 
Eisenaltcr,  und  aueh  hier  erst  in  der  sogenannten  La  Tene-lVrinde 
aof.  Eiserne  Sciieren  aus  gallischen  sowie  rhein-  nnd  donauländiseben 
CvrabhUgeln,  teruer  romiselie  .Scheren  sind  bei  Lindensolnuit  Altei  tUmer 
JU  (s.  d.  Index)  abgebildet.  Sie  bestehen  sämthch,  wie  auch  die  des 
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norducben  fiiseDaliers»  ans  einan  Stflck  tmd  gleieben  nmeren  Schaf-^ 
scheren. 

Auch  in  der  Überlieferung  und  Sprache  begegnet  die  Schere  spät. 

Griech.  i;jaXiZ:uj  von  x\m\{<;.  \pa\{he<;  (:  i|idXXuj  ,rupfen,  zupfen'  z.  B. 
tOfcipav  .das  Haar  wird  zuerst  von  Anakreon  (renannt.  Für  Italien  haben 
wir  (lio  Itestiniiiite  Überliefernnir  des  Varro  De  re  rust.  2,  11,  10:  Omnino 
tonsoreft  in  ff nl tarn  priniunt  l  enws^e  ex  Sicilia  dicunt  post  R.  c.  n. 
CCCCLllU,  ut  scriptum  in  puhUco  Ardeae  in  lifteris  exstat,  eosque 
addu.ii8Jte  P.  Ticinium  Meuam.  Deniiiach  sclieiut  es,  dass  es  vor 
dem  Jahre  300  vor  Chr.  iu  Rom  Uberliaupt  keine  Sclioren  (lat.  forfer 
aus  *forma-fex  ,Gt  stalt,  Schönheit  machend'^  wie  forceps  ,Zan^o'  aus 
*foriiit-cepg  :  fnrtuus  .das  Heissc  fassend  ?)  gab.  FrcilicU  bcheint  dem 
die  allerdings  späte  f  berlieforuiiü:  des  ,lo.  Lydus  De  mens.  T,  .  oti 
im  Tou  Noupä  Kai  rrpö  toütüu  üi  ttuXcu  icptiq  x^i^Kai^  i^aXioiv  üXX' 
oti  (Tibnpaig  d7t6K6ipovTO  ZU  wideraprecheü.  Über  die  8chatscliur  s.  u. 
Scbaf. 

Die  nördlioben  Sprachen  stininien  in  der  ßenennang  der  Schere 
niebt  einmal  innerhalb  der  einzelnen  Spracbzweige  überein.  Abd.  wärt 
:  sceran  (Plnral  wie  griecli.  i^aXibe^,  frz.  dseauw,  engl,  «cissoran.  s. 
6crt.  bhurljäf  Dual)  ist  weiter  nicht  verbreitet.  In  den  skandinaviseben 
Sprachen  bedient  man  sich  des  alten  Wo^es  sax  (s.  n.  Schwert) 
:  färiox  yScbafscbere',  uUmub  ,Woll8cbere'  etc.»  wie  anch  im  Rnaslscbea 
der  Name  der  Schere  von  dem  Wort  fflr  Messer  m£i  sbgeleitet  wird. 
Vgl.  noch  biirXf)  näxmfKi  bei  PoUnic  =  HraiXi^.  Lit.  t'irkUs,  ta  (:  yir^f 
^trenend  auseinander  fahren'),  altpr.  9cnmdm  ,Schere'  (:  scrt.  krntdti^ 
»zersehneidet*?).  Nat&rlicfa  verstand  man  sich  darauf,  das  Haar  absn- 
nehmen  (s.  o.  Haartracht),  Iftngst  bevor  man  die  Schere  kannte.  Man 
gebrauchte  ohne  Zweifel  dazn,  worauf  anch  das  obige  hinweist,  aneiat 
das  stoitH  riu>,  dann  das  metallene  Messer  (s.  d.)  —  S.  n.  Werkzeuge- 

Schefrol^  s.  Mass,  Messen. 

Scheidung»  s.  Ehescheidung. 

Scheune,  s.  Stall  und  Scheune. 

Schicksal,  s.  Traum. 

Schiedsrichter,  s.  König. 

Schlcrlini;.  Die  Ti  rniinolode  dieser  berühmtesten  Giftpflanze 
zei^'t  bis  jetzt  keine  L'heieinHtiiumun^.  iiiau  müsste  denn  für  «rneeb. 
KUJ-v€io-v  und  lat.  ci-rii-fa  (vgl.  griech.  qnup  :  lat.  />?/*)  Wurzelver- 
wandtöeliaft  (öcrt.  ^i-(jd  ti  ,er  schärft'?)  annehmen.  Andere  frUli  he 
zeugte  oder  weitverbreitete  Namen  der  l'Hanze  sind  ahd.  scurno, 
Hcerninq,  sceriltng  ip-uubnlieh  ZU  altn.  Hl'am  ,Mist'  gestellte  airls. 
hymiu-,  hymlracj  en^iri.  heftilork  :aus  ixirU.  leac  ,Lanch'  und  einem  diiiiklea 
Bestaudtcil  haumi-),  {renuinslav.  '^oniengü,  rnss,  omegü,  poln.  omi^g 
(v^cl.  walach.  ^laffoübu,  uafKouTa),  lit.  mavda}  ii.  s.  w.  Ausführlich 
iiamiclt  Uber  die  Geschichte,  Namen  und  geographische  Verbreitung; 
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des  Schi'erliDgB  A.  Regel  im  BnlletiD  de  Ja  socidt^  imperiale  deB.natara- 
listea  de  Hoscoo,  tome  LI,  anii^e  1876  Nr.  2,  Hobcoq  1876. 

Schiff;  Sehiffabrt  Der  idg.  Ansdmck  Itlr  das  Schiif  liegt  in 
der  Reihe  acrt.  nAo^,  altp.  «>tft%^  ,Floti]le',  aw.  nanA2ar  ^Schiffer^ 
annen.  ftat)  (was  aber  aneh  aus  dem  persischen  entlehnt  sein  kann), 
griech.  lat.  nAvis,  ir.  nöt^  altn.  n6r  nnd  naust  fSchiffssehnppra' 

(rg).  auch  got  nöta  ,8chiffshinterteir?i.  Nicht  teil  an  dicRon  Eot- 
spreohnngen  nimoit  also  nur  das  Litu-Slavische.  r)ie  Grundhedentung 
des  Stammes  *näv-  fasst  man  gewöhnlich  als  das  ,sehwimmende', 
jflie.ssende*  (:  lat.  näre  ,schwimmen').  Wahrseheiiilicher  ist  indessen, 
dass  *ndvo-   (vgl,  grieeh.  'Ex^-vrio^  ,Hal»eschiff',  Name  eines 

Phaeaken,  und  s.  friioch.  vr\6c,  n.  Tempel)  ursprünglich  nichts  als 
,Ba"n)Rtamm*  bedetitpt  hiilu',  wio  srrt.  dd'rtt-  .Holz'  mul  ,Kahn'  oder 
altn.  askr  , Esche'  uiiil  ,Scl)itr  zu^Hcicli  Ijezeichnet.  wofür  sidi  /alih'ciche 
weitere  Beispiele  in  alten  und  neueren  Sprachen  finden  virl.  \L  Sprach- 
vergleiehunjc  nnd  ürgescliichte*  S,  f.  und  Lidrn  Mud.  z.  altind. 
und  vgl.  Sprachgeseh.  S.  Thatsiichlich  seheint  diese  GnindlK'- 

deutimo-  , ausgehöhlter  liaunißtamm'  uocli  in  norwegischen  Dialekten 
inö,  nih  vi,d.  Noreen  ürgerm.  Lautl.  S.  lt>i^;  erhalten  zu  sein.  Dass 
die  Fahrzt'ujre  der  Indogernianen  jedenfalls  noch  nichts  weiter  als  aus- 
gehöhlte liaunisitiunnie  waren,  folgt  aus  ilirer  ältesten  BeschatlVulioit  bei 
"den  Einzelvölkeni,  z.  B.  bei  den  Germanen  oder  Slaven  (s.  u.). 

Ausser  diesem  idg.  Namen  des  Schiffes,  ist  noch  der  Begriff 
des  Raders  nnd  Rnderns  (s.  d.)  Qbereinstimmend  bei  den  Indo- 
germanen  benannt,  während  ans  den  Artikeln  Segel  und  Mast, 
s^tener,  Anker,  Kouipasszu  ersehen  ist,  dass  diese  Fortschritte 
der  Schiffahrt  in  der  Uraeit  noch  nicht  gemacht  worden  sein  kennen. 

Es  ergiebt  sieb  also,  dass  den  Indogermanen  zur  Fortbewegung  anf 
dem  Wasser  nur  der  von  Radern  getriebene  Ein  bäum  zur  Verfügung 
stand,  and  man  kann  wohl  fragen,  ob  man  ihn  auch  bereits  auf  den 
Fluten  des  Meeres  (s.  d.)  zn  bewegen  verstanden  habe,  an  dessen 
Ufern  die  Indogermanen  oder  grosse  Teile  derselben  sassen,  ob  man 
sich  also  die  ältesten  Indogermanen  etwa  wie  die  alten  Germanen  vor- 
stellen  darf,  die,  w  ie  unten  weiter  zn  zeigen  ist,  schon  in  frühen.  Zeiten 
sich  in  ihren  gebrechiichen  Fahrzeugen  zu  Zwecken  des  Seeraubs  anf 
die  offene  See  hinaus  wagten,  ob  demzufolge  schon  die  ersten  Wan^ 
derungen  und  Anshi  oitnngen  der  Indogermanen  wie  zu  Lande,  so  aucli 
zur  See  erfolgt  sein  können.  Die  Bejal)ung  dieser  Fragen  durch 
H.  Hirt  (Schiffahrt  und  Wanderungen  zur  See  in  der  Crzeit  Europas, 
Beilage  •/.  Allg.  Z.  1898  Nr.  öl)  giebt  zu  mancherlei  Bedenken  Anlass. 

Wo  immer  ein  Volk,  wenn  ancli  nebon  anderen  Beschäftigungen, 
Jabrbimdorto  lang  dem  (icwerbe  der  Scliitlahrt  oblioirt,  wird  sich  un- 
fehlbar ancii  eine  nautisclie  Ternii  n o  1  (>;j:i e  lierausbilden.  Für  die 
cbaraktcristischcu  Merkmale  der  Seelandschaft,  für  das  Wetter  auf  See,  f Ur 
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die  betleuteudstcii  Scetiere,  für  die  Winde,  für  die  Hiinuielsgegeiiden, 
für  den  Fischfang',  für  Arten  und  Teile  der  Falirzeup^  u.  s.  w.  werden 
feste  Xaiuen  gebchalTen  werden,  wie  dies  uns  bandgjeitlich  in  dem 
urperuianiftehen  »Sprachschatz  unten  entgegen  treten  wird.  Wären  der- 
art ig-e  Wörter  nur  in  einigen»  Umfang  schon  in  der  idg.  Orunti>prai'iie 
Norliandcn  gewesen,  so  würden,  wie  auf  (K-in  Gt-biete  der  Violi/.ncht 
und  ile»  Ackerbaus,  die  Spuren  derselben  in  id^r.  <  üeiehungen  vorliegen. 
Solche  IVlilrn  alu  r.  \ on  den  obigen  abgesehen,  naliezn  gänzlich.  Wenn 
dein  gt'ginüber  Hirt  a.  a.  0.  8.  3  sagt,  dass  au^  dum  Felden  von 
Wörteni  (iberhaupt  niemals  etwas  zu  erschliessen  sei,  so  ist  diese  Be- 
hauptung unrichtig,  wenn  es  sieh,  wie  hier,  um  ganze  Kategorien  de^ 
Woriächntzes  handelt. 

Dazu  kommt  nan,  dass,  wenn  man  den  Blick  anf  der  Gesamtkeit 
der  idg.  Volker  ralien  iäsat,  der  kubne  Seefahrergeist,  welcher  einzeiae 
derselben,  vor  allem  die  Griechen  und  Germanen,  zam  teil  auch  die 
Kelten  (vgl.  Caesar  De  bell.  Gall.  III,  13  Aber  die  Schiffe  der  Veneter) 
charakterisiert,  keineswegs  allen  eignet,  and  weder  die  Inder,  noch  die 
Irauier,  noch  die  Slaven,  noch  die  Litauer,  noch  die  Börner  mit  den 
ihnen  verwandten  italischen  Stämmen  von  Haus  ans  von  seinem  Hanehe 
berflhrt  sind.  Besonders  bezeichnend  ist  dies  für  die  seit  uralten  Zeiten 
an  fQr  die  Schiffahrt  nicht  nngQnstigen  MeereskOslen  angesessenen 
ROmer  und  Litauer.  Bei  diesen  Völkern  haben  wir  es  anssehliesslich 
mit  Viehzüchtern  und  Ackerbauern  zu  thun.  KOhne  Seefahrten  nach 
griechischem  oder  germanischem  Muster  sind  diesen  nnr  auf  der  Scholle 
d(  s  festen  I^andes  sieh  wohlfuhlenden  Stämmen  fremd,  und  erst  spät 
durch  griechische  oder  deutsche  EintlUsse  (s.  u.)  lernt  man  es  auch 
hier  alimählich  sieh  den  Fluten  des  Meeres  anzuvertrauen.  Eine  wie 
L^evinge  Rolle  die  Sciiiffabrt  gerade  bei  den  Litauern  spielt,  folgt  am 
bebten  aus  der  Mythologie  derselben.  Unter  den  zahlreichen  Oottheiten, 
in  deren  Namen  sich  die  einzelnen  Sphären  menschlicher  Thätigkeit 
abspiegeln,  findet  sieh  neben  unzähligen  Göttern  und  Göttinneu  des 
Ackerbaus  und  der  Vioh/.nclit,  nur  ein  einziger  Gott  der  SchitVer, 
(larddutis  (vgl.  Usener  Gotternaraen  S.  90),  zu  dem  die  Fischer  um 
Glüt  U  bei  dem  an  der  OstseekUste  erst  späten  Häringsfang  beten. 

Stellt  mau  dem  gegenüber  die  IJedentun:;.  die  das  8<  lii0'des  trockenen 
Landes,  der  Wagen  (s.  d.),  von  U-hvv  bei  allen  ludugermanen  gehabt 
hat,  vergleicht  man  die  Fülle  scim  r  uiv.eitlichen  Terminologie  mit  der 
Arnmt  derjenigen  des  Schitli  s,  sc»  wird  man  trotz  des  lieifalls.  wcK  lien 
die  Ans(  liauungen  Hirts  au(  Ii  bei  Fr.  Ratzel  (Berichte  d.  phil.-hist.  Kl. 
d.  kgl.  feiichs.  Ges.  d.  W.  /u  Leip/.ii:  am  3.  Febr.  19Uü  S.  IIH  ge- 
funden haben,  nicht  zvveifeliiali  sein  krtnnen.  dass  die  ältesten  Wanae- 
ruugen  der  Indogermanen  sich  eher  auf  dem  festen  Land  nnttelst  des 
seh  wer  fälligen  Wagens  als  zur  See  mittelst  «les  hurtigen  Schiffes  voll- 
zogen haben.   Hieran  kann  auch  nichts  durch  die  au  sich  richtigen 
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Beobachtungen  Hirts  geftndert  werden,  dass  einerseits  mehrere  idg. 

Stamme  in  späteren  Epochen  ihrer  Wanderungen  über  nicht  bedeutende 
^[(■eresteile  nach  dem  gefrenüberliejrenden  Festland,  die  Thraker  nach 
Kleinasien,  lllyher  nach  Dnteritalien,  Kelten  nach  Britannien  tlber- 
setxen,  und  wir  andererseits  zahlreiche  nielitidg.,  an  günstigen 
Küsten  angesiedelte  Stämme  Aiteuroj)as,  Iberer,  Ligurer,  Etmsker  n.  8.  w. 
fi  itli/eitig  als  kühne  Seeräuber  und  Seefahrer  antreffen. 

Gerade  wenn  man  die  Urheimat  (ß.  d.)  der  Indogermanen  an  die 
nördlicben  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  verlegt,  würde  diese  Lage  es 
durchaus  Iteirreitlich  maclieii,  warum  die  IndogerniMiien  in  der  ältesten 
Zeit  sich  eher  auf  das  Land  als  auf  das  Meer  liinL'-ewiesen  sahen; 
dt  nn  der  Nonlrnnd  des  Fontus  Euxinus  ist  in  Folge  des  Mangels 
an  natdrlielicn  liiitin  und  durch  die  starke  Versandunir  der  I-'luss- 
mündunireii  ivgl.  Siever.s  I]iiropa  S.  259)  durchaus  ungeeignet  für  die 
Futw  ickliing  seelaliitMider  \  (ilker,  wie  denn  auch  keine  Nachricht  von 
fikytljis(  lien  oder  skülotiseben  See  Unternehmungen  zu  berichten  weiss. 
Klwas  antliMs  liegen  die  Dinge  an  der  OstkU&tc  des  Schwarzen  Meeres, 
wo  Strabo  XL  j).  4Üä  iiiehliudut^ernianiscbe,  wohl  kaukasische  Seeräuber 
nennt.  Im  Allgemeinen  aber  galt  der  Pontus  im  Altertum  als  schwer 
befahrbar,  und  Eratosthenes  bei  Strabo  ben»erkt  ausdrücklich:  tö  ira- 
Xuiov  ouTt  Tüv  EöEeivov  Gappeiv  iiva  nXeiv. 

Wie  mau  nun  aber  auch  immer  das  älteste  Verhältnis  der  Indo- 
germanen  zu  Meer  und  Schifahrt  aufiasscu  möge,  das  ist  sicher,  dass  fUr 
Eoropa  eine  höhere  Entwicklang  der  Nautik  hauptsächlich  von 
zwei  Stellen  ausgegangen  ist,  einmal  yon  der  mit  Griechen  besetzten 
östlichen  Hälfte  der  Balkanhalbinsel  und  der  ihr  yorgelagerten  Insel* 
weit  des  ägäisehen  Meeres,  das  andre  Mal  von  den  Kttsten  der  Nord- 
und  Ostsee,  soweit  sie  von  unseren  germanischen  Vorfahren  besetzt 
waren.  Nimmt  man  an,  dass  die  Indogermanen  als  Hirten  und  Acker- 
bauer in  den  genannten  Gegenden  einwanderten,  so  mnsste  die  flberans 
gflnstige  Beschaffenheit  der  neuen  Heimat  mit  ihren  zerklflfteten  Küsten 
und  ihren  vorgelagerten,  den  Schiffer  2U  sich  herttberlockenden  Inseln 
die  Versuchung  nahe  legen,  den  bis  jetzt  nur  auf  Flossen  erprobten 
Kacben  auch  auf  dem  Meere  zu  versuchen,  und  die  neue  Örtlichkeit 
iiinssle  so  AM  einer  Übnngsscbule  der  Schiffahrt  werden,  wie  sie  in 
gleicher  VoUkümmenbeit  kein  anderer  Teil  Kuropas,  das  im  allgemeinen 
nicht  ungünstig  für  die  Entwicklung  der  Schiffahrt  ist,  darbot  (vgl. 
Pescbel  Völkerkunde,  Scbiftabrt). 

Diese  Entwicklung  hat  sich  bei  den  Griechen  lange  vor  Homer 
vollzogen.  Als  die  iKnnerische  Dichtung  anhebt,  steht  das  grieeliische 
Schiff  mit  seinen  wichtigsten  Bestandteilen  bereits  fertig  ila.  Die 
Terminologie  desselben  zeigt  durchaus  keine  phönizi^elien  Einflüsse, 
und  weist  darauf  hin.  dass  die  griechischen  Küstenstäunne  Seefahrer 
und  Seeräuber  geworden  waren,  lange  bevor  sie  die  Bekanntschaft 
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de»  pIWinizischcn  HaudelunaDDCR  maehtcn  (vgl.  auch  Belocb  Qriecb. 
Gesch.  I,  73  nnd  Rhein.  Mus.  XLIX,  113).  Eher  könnte  man  för 
(iie  zahlreichen  Ausdrücke  der  griechischen  Nantik,  die  aup  ^iechi«ichen 
Mittein  undeuthar  sclioinen  'wie  etwa  frriefh.  öqpXacTTov  .Schiffszierat'. 
Kapx^fTiov  .Mnstkopf  n.  ;u\  an  Herkunft  aus  den  Spradien  jener  un- 
gricchisebeu  Urlu  vdlkrrun^'  denken,  die  einst  von  Kleinasien  her  7.u 
Schiffe  lierilbergckonunen  zu  sein  scheint  (vgl.  Hirt  a.  a.  O.;.  Ver- 
schiedene Arten  von  Falir/euL'-eii  werden,  ausser  den  vfie?  und  vf|€<; 
(popiibc«;  ,Lastscliiffen'  hci  il  n  i  nneh  nicht  genannt;  doch  ist  wahr- 
Hclu'inlich  die  (yx€i>in  fit***  (>(l\^>*  iiN  ijx^^^n  , Tafel.  Brett")  nicht  als 
lil<.<>*s  V\(><>,  sondern  alö  eine  bestiuiiulc  Schiffjjgattung  {Blockschiff, 
Praliui.  Anli';:^er)  aufzufassen  (vgl.  Breusing  Nautik  der  Alten  8.  129 ff,). 
Die  Sdiiflsartcn  der  späteren  Zeit  haben  ihre  Xanieii  nieistenteiis 
von  Get'assartcu,  wie  denn  ::-rie(  h.  yauXoc;  , Lastsc  liitV  :  yauXoi;  .Melk- 
eimer', KUfißri :  Ku^ißiüv  dhoq  TtoTiipiou  ku\  tiXoiou  (scrt.  kumbhd-  ,Topt'), 
aK&(poq  :  cTKCKpri  ,Trog'  u.  s.  w.  gelniren,  eine  Erscheinung,  die  auch 
auf  anderen  Sprachgebieten  (s.  u.)  wiederkehrt  und  bereits  auf  eine 
bdhere  Stufe  des  Schiffsbaus  hinweist,  als  die  ist,  auf  der  man  das 
Schiff  einfach  als  „Baum"  bezeichnet.  Eine  sichere  Entlehnung  ans 
Älterer  Zeit  stellt  nnr  griecb.  ßdpi^  (Aesch.)  dar,  das  ans  dem  Ägyp- 
tischen bari't  stammt. 

Auch  die  Römer  haben  eine  Reihe  einheimischer  Schiffstermim  auf- 
zuweisen :  so  cattdex  «eine  Art  von  Schiff"  (eigentl.  ,Stamm'  gegenüber 
dUettSj  eigentl.  ,Wanne'),  eilum  iSegeV,  mäUu  |Mast',  remakttm 
,Sehlepptan\  sentina  griech.  &vtXoc?)  »SchiffsbodenTasser',  ruätm 
ßiA\\  carina  fK\t\%  puppis  ,Hinterteir  u.  a.  Bald  aber  erscheint  die 
ganze  römische  Schiffahrt  in  grieehiseheni  Kleide.  Aua  dem  Oiie- 
chischen  stammen  zahlreiche  Benennungen  von  Sehiffsarten,  z.  B.  lat« 
ücaphn,  cumha  (s.  Q.),  lemhuA  (aus  griech.  X^jußo?,  dunkel),  cercüriit 
(griech.  K^pKOupo^,  vielleicht  semitisch),  von  Bestandteilen  des  Schiffes, 
z.  B.  pröra  (griech.  Trpiwpn  A'orschiff',  aplustre  (ÄpXaaTov)  ,Steven- 
knauf,  agea  (dfuid)  ,Schiffsgang',  im  besondern  Namen  für  das  Zeug 
otier  die  Takelung  des  Schiffes,  z.  B.  carcMsium  (KOpxnffiov)  ,Topp',  , 
arfemo  (dpTe'iiiUJv)  .Vorsegel,  V^orniJtöt',  antenna  (*(ivaT€TaM^vr|)  .Rahe', 
für  das  Rnflcrgeschirr,  z.  B.  satlmus  (aicaXMÖt;''  .linderdolle',  contnst 
(kovtü(;)  ,vStaken'.  rjvhernum  (*Kuß€pvov)  ,Steuer',  für  das  Ankergeschirr: 
ancora  ufKupa),  für  das  Ablaufen  und  Anfliolen  des  Sehiffes,  z.  B. 
scutuhi  ((5K\}jä\T\)  .Kollbaum  ,  phalamjae  ({»dXatTcul  , Walzen  ,  ferner 
Ausdrücke  für  die  Bemannung  des  Scliiffes,  z.  B.  nauta  {yaxixry;)  »Ma- 
trose', pröteta  (TrpujpdTn?)  ,'>berbotsniaim  ,  nnurlrrtt.9  ( va\)K\r]QO%) 
,Schiffsherr',  guhernafor  (KußepvnTn? '  .Steuermann  u.  s.  \\.  Nicht  min- 
dere Beziehung  zum  Seewesen  zeigen  lat.  nausea  (vauaia)  ,8eekrank- 
heit',  malacia  (liaXaKia)  .Windstille',  scopulus  iffKÖTrcXoq)  , Klippe'  und 
viele  andere.    Es  kann  al^o  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Scbiff- 
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fahrt  der  enropftischen  KüBten  des  M ittelmeera  im  Altertum  unter  grie- 
chischer Fübrnng  erwachsen  ist,  ein  Übcrjrt  wicht  des  GriecbentuniB, 
das  bis  io  späte,  ja  byzaDtinische  Zeiten  in  diesen  Gewässern  vorhäU, 
wo  es  dorch  den  Einbrach  der  Araber  eise  neue  Färbung  erhält. 

Weiulcn  wir  ans  nach  dem  Norden,  so  dürfen  ohne  Bedenken  als 
Mittelpnniit  der  ersten  germanischen  Weltstellung  die  Gestade  be- 
zeichnet werden,  welche  den  westlichen  Teil  der  Ostsee  und  den  öst- 
lichen Teil  der  Nordsee  uinsünmen.  Von  hier  ans  müssen  schon  zur 
Zeit  der  ersten  ik^siedeliin;;;  des  Landes  die  dänischen  Inseln  und  der 
südliche  Teil  Skandinaviens  besetzt  wonlen  sein  's.  u.  Urheimat). 
Alles  was  wir  ans  spiaehiichcn  oder  sachlichen  Kriterien  für  jene 
älteste  germanische  Kjxu  he  erschlicsscn  können,  zeigt,  dass  die  Ger- 
manen oder  grosse  Teile  derselben  im  Dunstkreis  jener  beiden  Meere 
zu  Seefahrern  erzojren  woideu  siinl. 

Der  Charakter  der  Seeland  sc haft  erhält  sein  Gepräge  durch 
Wortreihen  wie  got.  ndhrtf,  altn.  H(br,  ahd.  si'o  .Mtn-r,  See'  (got.  ,Land- 
see'),  uhu.  kafj  a^ls.  Iimf,  uihd.  hap  .Half,  got.  flödtis^  alts.  flOd,  ahd. 
fltiot  ,Flut'  (=  griech.  uXtuTÖg  ,8chiffbar'},  g(>t.  uct-gs,  ahd.  lalc  ,Woge', 
ahn.  kliff  ahd.  cUp  ,Klippc\  altn.  rer,  agls.  wosr,  warohj  ahd.  icarid 
,Meert  Werder',  altn.  ey,  ahd.  ouioa  ,Au,  Insel',  got.  stapf  ad«,  stcep, 
ahd.  ttaäo  ,StadeDy  Ufer',  altu.  höfn^  mhd.  Aod^,  habene,  hap  (vgl. 
ir.  c&an  aus  *copnO'  nach  Kluge  Et  W,^)  ,Hafen',  got.  haipi,  ahd. 
hMa  ,üeide',  altn.  tundf  agls.  sund  ,Snnd',  altn.  holmr,  agls.,  alts.  holm 
,Holm'  (agls.  aach  ,Meer'),  altn.  rif^  ndl.  rif  »Riff*,  dftn.  martk,  agls.  me* 
risCf  ndd.  marsch  ^Marschland'  (Gegensatz  altfries.  f/ästt  geeat  ,dcr  hohe 
Sand-,  Weide-  nnd  Waldboden')  a.  s.  w.  Oemeinschaftliehe  Wetter- 
beseichnungen  wie  iu  den  Reihen:  altn.  stormrt  ahd.  gturm  ^tarm'^ 
altn.  skur,  ahd.  tcür  ,Schaaer',  altn.  hagl,  ahd.  hagal  ^Hagel',  nnd 
gemeinsame  Namen  der  Himmelsgegenden  (s.d.)  treten  anf.  Ur- 
germanische Tiemamen  der  nördlichen  Fauna  s.  u.  Möwe,  Schwan^ 
Seehnod,  Walfisch.  Die  grössere  Bedeutung  des  Fisehfangs  (s.  d.) 
macht  sich  geltend  in  nrgermnniscben  Gleiehnn^^en  wie  altn.  ünguU, 
ahd.  amjul  , Angel',  got.  noHf  ahd.  nezzi  ,Xetz\  altn.  vadr,  ndul.  wate 
yZnguetz',  altn.  hrogn,  ahd.  rogan  ,Rogen',  dän.  leeg,  nindd.  lek  ,Laicb'. 
ürgennaniscbe^  zum  teil  auch  weiter  (bis  ins  Litn  Slavische)  verbreitete 
Fischnamen  s.  u,  Aal,  Barsch,  Häring,  Lachs,  Stör.  Vgl.  noch 
ahd.  brahjtina,  altschwcd.  braxn  , Brassen'.  S.  auch  u.  Bernstein 
tlber  die  wertvollste  Gabe  der  Ost-  und  Nordsee.  Zn  dein  ans  der 
I'r/eit  ererl»ten  Worte  altn.  nnr  (s.  o.)  kommen  in  dem  nrgerniaiiisehea 
Sprac  hsehatz  (ür  Sehitrsarten  hinzu:  got.  xkip,  ahd.  «cj/\dunkel;,  lerner 
altn.  kj6U,  agls.  cenl  ir\:\.  Nennii  Hist.  Brilon.,  ed.  San  Marte  §  31: 
trfs  rinhie  ete.\  alid.  kiol  ,ein  grosses  .Scliitl  i  wovon  nitn.  kjulr.  agls. 
si  ijjes  etile  ,rostrum  navis',  iinsei'  kn'l  zu  trennen  ist)  und  altn.  askr^ 
abd.  (Uik  (Lex  sal.:  af^cus,  ascomunni  ,piratae';,  eigentl.  ^Lschc  (s.o.). 
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Vgl.  aacb  altD.  beif  ^  hät  ,ßoot'  (roD  Lideu  a.  a.  0.  S.  34  su  altii. 
biH  ,Halkcn'  gestellt)  und  altn.  nökkvt  =  abd.  mMo  (kaum  mit  n6r 
zu  vereinigen)  , Nachen'.  Von  weiteren  auf  das  nrgermanisehe  Schiff 
bezüglichen  Ausdrücken  seien  genannt:  altn.  6or5,  ahd.  bort  .Bord'» 
altn.  poptOf  abd.  dofta  «Ruderbank',  altn.  hkr,  agls.  hleCf  nlid.  l«eh 
,leek',  altn.  »tafn,  agU.  Hiefn^  mndd.  steten,  altfries.  sterene,  alts.  stamn 
jSteven',  altn.  sJcaut,  agls.  sveafa,  ndl.  schoot-hom  .Schote',  altn.  sfug, 
agls.  sf(eg,  mndd.  sfoch  ,Sfag'  u.  s.  u  .  S.  auch  ti.  Steuer  niul  u.  So-cl 
und  Mast.  Der  Xanie  eines  urircniKUiischcn  See  preist  es.  den  man 
sieb  als  ein  fabelhaftes  Seeungeheuer  daclite.  liegt  in  der  Reihe  altn. 
fiykr.  ajr!*«.  vimr,  ahd.  iiihlim,  nicchum  .Nix.  Nixe"  vor  {*niqisa-,  *ni- 
qisi-  :  ^  iiuqfi-,  ahd.  nacchu  , Nachen',  „Xaelieiigultbeit"  ?).  während  rein 
persöidieh  gedachte  »Seegottlieiteii  wie  die  auf  der  Insel  Walchereii  aa 
der  Scheideuiündung  verehrte  Güttin  Nebalennia  (vgl.  Kauffinann  Bei- 
träge XVI,  210  tV,'.  sowie  die  nacii  Taeitus  Germ.  Cap.  9j  von  einem 
Teil  der  Sueben  unter  dem  Synibol  eines  Schitfes  verehrte  Isis  schon 
auf  spiltere  Kntwicklungsstufen  mytholugiscber  Voräielluu^en  ^e».  u. 
Religion)  hinweisen. 

Aitö  röniiäcbeui  Kultorkreis^  auf  dessen  Einwirkung  man  öftere 
fälsehlich  die  frflhe  Biflte  altgermaniseber  SeetOehtigkeit  EnrflekgefBhii 
hat  (vgl.  R.  Werner  Das  Seewesen  der  geimanischen  Vorzeit,  Wester- 
manns  Monatsb.  Oct.  1882)»  stammt  nur  der  eiserne  Anker  (s.  d.),  der 
4en  alten  senhiUtein  des  germanischen  Schiffes  yerdrän^.  Einmal 
wird  von  den  Franken  nnd  Sachsen  erzählt,  dass  aie  in  Folge  des 
Verrates  des  Carausins  nach  römischem  Muster  Schiffe  zn  banen  ge- 
lernt hätten  (Enmenii  panegyr.  Gonstantii  12). 

Die  nrgermanischen  Schiffe  waren  ausgehöhlte  Baumstämme,  Ein- 
bäume  oder  dng^ots.  AnsdrIIcklich  berichtet  Plinius  (Bist.  nat. XVI, 
203),  dass  die  germanisehen  Seeräuber  nnguU»  arboribus  cavatis  ihre 
Seefahrten  machten,  von  denen  einige  .30  Menschen  trügen.  Vgl.  femer 
Velleius  i'atercnlns  II,  107  (Ober  die  Schiffe  der  Xordalbinger):  Ünu9 
■e  barbarU  aetate  senior ^  corpore  exceUem,  dignUate^  gwWtum  osten- 
dehat  ctdtas,  emimm^  cavatum,  ut  Ulis  mos  estf  ex  materia 
conscendit  alveum  mlmque  id  yiavigii  gentix  tempSTons  ad  medium 
proceMsit  flum'mis*  Wirklich  sind  solche  F^inbäume,  zum  teil  von  ge- 
waltigen Verbältnipsen.  im  Umkreis  der  Nordsee  wiederholt  gefunden 
worden.  So  das  im  Vaaler  Moor  in  Holstein  ausgegrabene  Boot  von 
41'  Länge  und  das  bei  I»riprg  (Lincolshire,  England)  entdeckte  prS- 
historisehc  Schiff  von  48'  S"  I. finge  vom  Stamm  einer  Eiche,  die  bis 
zu  ihn  n  ersten  Zweigen  an  ÖU'  geinesHcn  haben  mag.  Höchst  primi- 
tive Sehit^tv  die  (nach  Sidonius  Apoll.  Carm.  VII,  370)  aus  Ruten- 
geflechtfu  mit  Felh-ii  l)cstanden  (vgl  (hizu  altgall.  curucis  Dat.  PL,  ir. 
curach,  kymr.  concr  .«'in  luuitbedecktos  aus  Zweigen  getioehtenes  Boot' 
bei  Stokes  Crkelt.  Sprachschatz  S.  93),  hatten  auch  die  Sachsen.  Eine 
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bf^here  Technik  yerraten  dagegen  von  früher  Zeit  an  die  skandina- 
vischen Fahrzeuge,  soweit  sieh  dieselbe  aus  den  der  Hronzezeit  an- 
gebdrigeii  Felsenbildent.  in  denen  ^nnze  Seeschlachten  dargestellt  werden, 
und  den  berühmten  Goidsebitfcben  des  Kopenhagener  Museums  erkennea 
lässt,  obwohl  alle  die^e  Schiffe  noch  des  Mastes  und  der  Segel  ent- 
behren. Dasselbe  ist  bei  dem  Nydaroer  Boot  (im  Kieler  Museum)  der 
Fall,  (las  (nach  den  darin  gefundenen  Münzen"!  der  zweiten  Hälfte  des 
III.  Jahrhunderts  angehört,  70'  lanir  ist  und  in  äusserst  tretflicher 
Weise  aus  Kielboden,  Rippen  und  Planken  /usammen^efitgt  worden 
ist  ^vgl.  GeoiiT  H.  Boelimer  Prehistoric  uaval  architecture  of  the  uorth 
of  Kurope.  Washiu^'ton  ISIK'. \ 

Mit  derartigeil,  teils  besseren,  teils  schlechteren  Fahrzeugen  ausge- 
rüstet, treten  die  Germanen  in  die  Geseliielite  ein.  Im  Jahre  12  v.  Chr. 
findet  auf  der  Ems  eine  Seeselilaelit  zwischen  der  Flutte  des  DruBus 
und  der  der  Brukterer  statt  iSirabo  VII,  p.  290).  Im  Jahre  47  n.  Chr. 
luuss  der  römische  Feldherr  Cn.  Domitius  Corhulo  die  römischen  Tri- 
remeu  den  Rhein  struniabwärts  schaffen,  um  den  Chauken  entgegen- 
zutreten, die  —  gewiss  nicht  zum  ersten  Maie  —  mit  leiclitcn  Fahr- 
zeugen die  reichen  Küsten  Galliens  plündern  (Tac.  Ann.  XI,  18).  Im 
Jahre  70  n.  Chr.  zar  Zeit  des  Bataveranfstandes  unter  Claadins  Civilis 
tritt  eine  grosse  Flotte  barbarischer  Fahrzeuge,  die  je  30 — 40  Mann 
fassten,  den  ROmem  in  der  Massmilnduug  entgegen  (Tac.  Hist.  V,  23;. 
Oder  blicken  wir  anf  die  Zeiten,  in  denen  die  Germanen  anf  der  ganzen 
Front  ans  Angegriffenen  zu  Augreifern  geworden,  in  immer  nenen. 
Stössen  den  Süden  nnd  Westen  erschütterten,  denken  wir  an  die  Goten 
oder  die  Franken  oder  die  Vandalen,  Uberall  ist  es,  wie  bei.  den  nOrd- 
lieberen  Sachsen  oder  Normannen,  dasselbe  Geschlecht  verwegener, 
trotziger,  bentelnstiger  „Eschenfahrer'',  das  uns  begegnet  (vgl.  W.  Wacker- 
nagel Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  d.  Germ.,  Kl.  Schriften  I,  35  ff.)* 

Diese  Ausbreitung  altgermanischen  Seefahrertnms  ttber  Europa  hat 
in  weiten  Teilen  desselben  seine  sichtbaren  Spuren  zurückgelassen.  Zu- 
nilchst  in  den  romanischen  Sprachen,  die  sich  in  hohem  Grade  von 
germanischen  nautischen  Ternuuis  durchsetzt  zeigen.  Aus  agls.  bät  (s.  o) 
stammt  it.  batfo,  sp.  batel,  frz.  batftau.  Abd.  bort  ,Bord'  (s.  o.)  ist  in 
alle  romanischen  Sprachen  aufgenommen  worden  und  hat  hier  —  ein 
Zeichen  seines  alten  Bürgerrechts  auf  romanischem  Boden  —  zu  Wörtern 
wie  bardatura  jTIolzbekleidung  eines  Schiffes',  dann  ,BaDd  zum  Ein- 
fassen eines  Kleides'  (von  bordare  ,das  Gerüst  eines  Schiffes  mit  Planken 
versehen'),  vielleicht  auch  zu  frz.  border,  brnder  .einfassen'  und  .sticken', 
aborder  ,anreden',  eigentl.  ,mit  einem  Seliiü'  herankommen'  <:efiilirt. 
Ans  agls.  stau  u.  s.  w.  (s.  o.)  stammt  frz.  Hai  und  entsprechend  in 
allen  rcjmanisehen  Sprachen,  aus  a^'ls.  Hct^nfa  n.  s.  w.  (s.  o.)  frz.  4coute, 
sp.  eacota.  Alle  rumänischen  Sprachen  haben  das  germ.  mast  iptg. 
nmätro,  frz.  mät)  überuommeo.    Aus  altu.  mötu-nautr  ,Speisegeiios8' 
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ist  altfrt.  matenoi  (woraus  unser  ^Matrose**!  abKaleiten  n.  s.  w.  Ifaa 
wird  diese  in  viel  höherem  \fassc,  als  sich  ans  diesen  ReiKpielrn  er« 
kennen  lAsst,  die  romanischen  Sprachen  behensc  licmle  Eix  lieiimnijp 
nicht  anders  deuten  Icflnnen,  als  dass  die  roniaoischeii  Völker,  die  Erben 
der  auf  dem  Gehiete  der  Scbiffaiirt  gÄnzlich  vom  Griechentum  (s.  o.) 
abhänf^igen  r^imiFchen  Kultur,  während  des  anhebenden  Mittelalters 
durchaus  dem  Meere  fremd  blieben,  und  dass  sie  erst  mit  ^erma- 
uischem  IMute  durc'hdrung:en  und  an  germanischem  Vorbild 
»ich  wieder  der  Pflege  der  Schiffahrt  zuwandten. 

Ehp!i»*o  wio  im  Westen  und  Süden  unseres  Erdteils,  hat  sicli  auch 
im  fernen  Nordrc^ten  die  j^leiche  AusstrAminiir  *:i*riiiaiiischcn  Seefnlirer- 
freistes  ;rcltcii(l  iriMnadit.  Dies  zeigt  t*i(  li  archäologiscli  in  jenen  uuier 
den  Nauicn  Scii)saeliiin^ar,  Stenskeppar  ete.  bekannten  schiffF^innigeu 
Begräbnisstätten,  die  sich  in  Schweden,  auf  Boniholm.  in  .Tiitland,  im 
nördlichen  Deutsehland,  iu  den  baiiii<.ehen  Provinzen  I\iisslaii(is.  in  Kur- 
land, Estland.  Livland  in  e-rosser  Anzahl  gefunden  haben  (v^^l.  Koclimer 
a.  a.  O.  S.  ^htö  S.j.  Zwcilellti»  sollen  «ie  auf  dem  Lande  das  hrtlzcrue 
Schiff  einsetzen,  auf  dem  und  mit  dem  nach  nordgermaniseliem  Brauch 
(s.  II.  Bcstat t unis:)  der  vornehme  Tote  verbrannt  zu  wenlcn  pflegte. 
In  linguisti>cber  Hinsicht  t^ind  sowulil  die  finnischen  Sprachen  (vgl. 
Ahlqvist  Die  Kulturw.  d.  westtinnischen  Spr.  S.  161  ff.)  wie  auch  das  Li« 
tauischc  [szitpiSf  hötas,  mägtoM,  z'^gltus,  styras,  ki^'le)  von  nautischen 
Germanismen  durchdrungen,  obwohl  es  im  einzelnen  schwer  sn  be- 
stimmen sein  wird,  wann  dieselben  eingedrungen  sind.  Einheimisch 
im  Litauischen  scheinen  wältiSf  ttälU  (ohne  Kiel;  eigcntl.  ,Banm, 
Baumstamm' —  germ.  *walpu-8f  ahd.  wald  u.  s.  w.  ^Wald',  vgl.  altpr. 
garian  ,Baum'  —  lit.  giri  ,Wald',  iit.  midit  ,Banm'  —  altpr.  median 
yWald',  ahd.  ianna  ,Tanne,  Eiche'  —  mhd.  tan  ,Wald',  scrt.  vdna- 
yBanm',  ,Wald',  weiteres  bei  Lid6n  a.  a.  0.  S.  33)  und  laiwoM  (mit 
Kiel)  filr  Bot  oder  Schiff  zu  sein.  Der  Einflnss  der  skandinaTisehen 
Warftger  wird  es  auch  gewesen  sein,  der  die  slaTischen  Volker, 
deren  Einbäume  (jiovöEuXa)  noch  Konstantin  Porphjrogeneta  (bei  Ka- 
ramsin  Geschichte  des  russ.  Reichs  1,  197)  beschreiht,  zuerst  auf  die 
Schiffahrt  hinwies.  Zum  Beweis  hierfür  genflgt,  dass  die  skandinavische 
Sitte  der  Verbrennung  der  Toten  auf  einem  Schiff  nach  dem  Zeugnis 
des  Ihn  Fosslan  (ed.  l'^rähn)  auch  bei  den  heidnischen  Russen  wieder* 
kehrt.  Germanische  Schiffsansdrücke  sind  indessen  in  älterer  Zeit  in 
den  slavischen  Sprachen  kaum  vorlmnden,  wohl  aber  zahircicito  grie- 
chische, wie  altsl.  TcornhU  ,Schiff'  aus  griech.  Koipaßo^,  ngriech.  Kapdßi 
(vgl.  K.  Himly  f^iniges  über  Schiffsnamen  Z.  f.  Vr.lkcrpsych.  n.  Sprachw. 
XII,  226),  russ.  paromü  ,Prahtn'  ans  griccli.  ntpaua,  altsl.  pnrtisü 
jSegel'  aus  lti*^ -Ii.  qpäpo^,  altsl.  anülira  , Anker"  aus  grieeli.  aYKÜpau.s.  w. 
Die  russischen  Schiffe,  mit  denen  -  gegen  Byzauz  fuhr,  die  je  40 
Krieger  fttbiteu,  and  zu  deren  Segeln  je  30  Ellen  Leinwand  nötig 
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waren  (Karamnn  a.  a.  0. 1, 381),  werden  das  Werk  grieehueher  Sklaven 
gewesen  sein.  Einen  gewissen  HandelsTerkehr  zn  Schiff  zwischen 
Griechen  nnd  Bussen  setzen  anch  die  FriedensseblOsse  Olegs  and  Igors 
mit  den  Griechen  (911  nnd  945)  yoraas.  Anf  das  allmfthliche  Wachse 
tum  der  Schiffahrt  bei  den  Russen  werfen  die  Pravdas  in  sofern  ein 
Lichty  als  in  der  ältesten  derselben,  der  Prayda  JarosbiTiy  yon  Schiffen 
flbcrbanpt  nicht  die  Rede  ist,  die  durch  Jaroslavs  Söhne  erweiterte 
Pravda  uur  die  als  ladija  (ygl.  lit.  eldija,  magyar.  ladik)  bezeichoete 
Schiffs-  oder  Bootart  nennt,  deren  Diebstahl  mit  30  Rjesan  und  einer 
Busse  von  60  Rjesan  ^dasselbe  kostet  ein  Paar  Enten  und  Oän^ie,  ein 
Paar  Kraniche  oder  ein  Schwan)  g^eahndet  wird,  während  die  Pravda 
des  XIII.  Jahrliuiulerts  bereits  Seeschiffe,  Korbschiffe,  Barken  etc. 
imterscbeidet  (vgl.  Ewers  Das  älteste  Recht  S.  lööff.,  264  ff.,  308, 
331). 

Wenden  wir  uuh  nach  dem  westlichen  Kiiropa  zurück,  bo  ist  hier, 
nachdem  durch  den  Abschluss  der  ^ermanisclioii  Völkenvanderunf!:  sich 
die  X  filkcrverliültnistic  konsolidiert  hatten,  eine  uvnv  Kpoehe  der  Schiff- 
fahrl  aniroliroclion,  als  die  unter  gernianiseber  Führung  stellende  Nautik 
der  nordlichcu  Meere  in  immer  höherem  Hrade  der  dureli  Clriechen, 
Romanen  und  Araber  entwickelten  Sehiffalirt  des  Mitt  eimeers  die 
liaud  zu  reichen  aiiiin/;,  und  so  die  Vuraiissetzuugen  zu  einem  leben- 
digen Kuitiiraiistausch  von  Süd  nach  Nord  nnd  von  Nord  nach  Süd 
^eg-eben  waren.  Dies  ^^esehah  zuerst  in  dem  Zeitalter  der  Kreu/./.(l<re, 
iu  denen  die  fiomincn  Streiter  nicht  selten  auf  Plamäuder  uiui  jira- 
banter  Schiffen  nach  de  in  f^elobten  Lande  befördert  worden  waren, 
noch  mehr,  ai.s  mit  dem  Anfang  ([es  XIV.  JahrhundiM  ts  die  sceberühmten 
Kepubliken  (icnua  und  Venedig  einen  re^^ebüä.Söigen  Galeerendieust 
mit  den  Märkten  Brügge  und  Antwerpen,  die  auch  der  inzwischen  er- 
blühten deutschen  Hanse  offen  standen,  eingerichtet  hatten.  Zahllose 
nautische  Terminii  teils  griechischen,  teils  romanischen,  teils  arabischen 
Ursprungs  beginnen  nun  sich  in  den  Sprachen  auch  der  nördlichen 
seefahrenden  Nationen  zu' verbreiten.  So  an  Bezeichnungen  fttr  neue 
Schiffsarten  das  aus  griech.  kötxh  iMaschel'  hervorgegangene  roma- 
nisehe  conehay  cocea  ,MnscbeI,  Behälter,  Wanne^  dann  ,eine  Schiffsart', 
das  sich  im  Mittelalter  Uber  alle  Kttsten  des  atlantischen  Ozeans,  der 
Nord-  und  Ostsee  (schon  ahd.  Jcoeko)  zur  Bezeichnung  von  Handels- 
schiffen verbreitet,  ebenso  das  aus  griech.  ßäpi^  (s.  o.)  entwickelte  rom. 
barca,  unser  harke  und  mhd.  galtet  g^Uf  gahide,  galtne,  znletzt  ans 
griech.  KäXov  ,Holz',  ,Fabrzeug'.  Aus  dem  Arabischen  stammt  z.  B. 
der  in  der  deutschen  Seemannssprache  gebräuchliche  Ausdruck  kal- 
fatern für  ein  Schiff  ausbessern  (frz.  calfater,  mgriech.  KaXacpairiq  ,Schiffs- 
arbeiter',  arab.  qalaf),  aus  dem  Griechischen  die  Secmannsbezeich« 
nnngen  mantel,  eine  besondere  Art  von  Tauen  (vulgärlat.  amantex, 
griech.  l^dyre^)  und  stropp,  z.  B.  ankeretropp  (lat.  struppus,  griech. 
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<rTpö<po(),  uns  dem  Hoiiiaiiischen  btUf  zuletzt  anf  den  Namen  des  be- 
rühmten rrimisfhen  Seebads  ßajae  zurückgehend  (vjrl.  IT.  J-^chuchardi 
Beiträge  XIX,  537  ff.)  u.  s.  w.  Vgl.  weiteres  bei  Vf.  Handelsgeschichte 
und  Wai  eiikunde  I,  39  ff.  und  Die  Deutschen  und  das  Meer  (Wissensch. 
Beihefte  z.  Z.  d.  allg.  d.  Sprachvereins  XI.  Heft).  —  S.  u.  Anker, 
Lavieren,  Leuchtturm,  Lotse,  Magnet,  Rader,  Segel  und 
Mast,  Steuer,  Fisch  (Fischfang). 

Schild.  Bis  tief  in  die  historischeu  Zeiten  wenlcn  die  Sehilde 
meist  ans  so  vcr^^in-rlichen  Matcrialcn  (wie  Holz,  Flechtwerk  und 
Ltvicri  licrgesleilf,  dass  üire  Erhaltung  ans  frdlien  nrgescliiclitlichen 
Kpoclien  nicht  erwartet  werden  kann.  Trleichwuhl  zweitein  die  i-  orscher 
(vgl.  z.  B.  Montclius  Die  Kultur  .>ch\vc(|pns*  S.  22)  niebt  daran^  das? 
Schilde  schon  in  der  Steinzeit  Europas  als  Scliut/.waffe,  und  zwar 
als  einzige  Schntzwaffe,  gebraucht  wurden.  Bronzene,  runde 
oder  rundliche  Schilde  sind  wiederholtj  wenn  audi  nicht  allzu  hjiu6g, 
diesseits  der  Alpen  bis  nach  Schweden  und  1  »aiK  inai  k  gefunden  worden. 
Sie  sind  ohne  Zweifel  südlicher  Herkunft,  und  mehrere  von  ihnen  sind 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  sie  ihrer  Bescliatienheil  nach  uuniöglich 
zu  wirklielicni  kriegerischen  Gebrauch  gedient  haben  können  (vgl. 
Montelius  a.  u.  a.  0.  8.  65  und  Lindenschmit  Altertflmer  III,  7,  2). 
Häutig  sind  uns  dagegen,  namentlich  dnreh  die  nordiscfaen  Mooif ande, 
wirk  Ii  che  Schilde  ao8  dem  Eisenzeitalter  erhalten.  »Sie  waren  nmd^ 
flach  und  ans  mehreren  gehobelten  dünnen  Brettern  zasammeDgeselrt. 
Die  Grösse  wechselt  von  60  cm.  bis  1,25  m.  Am  Rande  entlang  läuft 
zuweilen  ein  feiner  Beschlag  ans  Bronze,  hin  and  wieder  auch  ans 
Silber.  In  der  Mitte  ist  ein  Loch  fflr  die  Hand,  geschätzt  worde  die 
Hand  dnreh  einen  über  diesem  Loch  befestigten  Backe!  Yon  Eisen, 
Bronze,  Silber  oder  Holz**.  Sie  entsprechen  also  in  ihrer  Gestalt  den 
rotunda  scutaf  die  Tacitus  Genn.  Gap.  43  als  gemeinsame  Eigen- 
tflmlicfakeit  der  Ostgermanen  im  Gegensatz  zu  den  Uhrigen  Germanen, 
die  also  eckige  Schilde  tragen,  bezeichnet.  Auf  der  jMarcus-Säule 
sind  in  den  Händen  der  Germanen  rande  and  sechseckige  Schilde 
dargestellt. 

Wenn  das  hohe  Alter  des  iiölzerncn  oder  ledernen  Schildes  in  Europa 
nach  dem  obigen  durch  die  I'rähistorie  nnr  vennntet,  nicht  erwiesen 
werden  kann,  so  weist  auf  dasselbe  die  Sprachvergleichung  mit 
Sicherheit  hin.  Auf  Crverwandtschaft  beruht  die  keltische  nnd  sla- 
vische  Benennung:  ir.  sciath  ^  altsl.  stifü.  Die  (Jnmdfnrni  ist  '^skeito- 
{*8qeito-),  auf  der  aneli  ahd.  seit,  altn.  s/:i(>  herulit,  die  ,Scheit',  ,Hoiz' 
bedeuten,  wie  ancli  mlid,  hret  und  agls.  hord  die  Bedeutungen  .Brett' 
und  ,Schild"  vereinigen.  Vgl.  dazu  noeli  die  Nachricht  des  Tacitut» 
Ann.  II,  14:  AV  scafa  (pudt  m  {get'unt  Germani)  ferro  neriorjue  /ir- 
tndtit,  ■'<e(l  vlininntn  tejtm  vel  fenues  et  fucatas  colore  tahtdaft. 
Yielieicht  ist  auch  lat.  scütum  aus  *skoitO'm  (*sqoiiO'm,  altpr.  *8caytan 
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für  das  Uberlieferte  staylan  ,Scbild')  hierher  zu  stellen,  nnd  dann  nicht 
mit  griech.  <tkuto{  ,Leder'  in  Verbindung  zu  bringen.    Ja,  »ollte  die 
Zasamnienstellung  von  griech:  d-(Tiri&-,  ä^Tii;  und  lit.  skgd  as  ,Schild' 
(B.  B.  I,  3Pj7)  berechtigt  sein,  so  Hessen  sich  unter  der  Annahme  einer 
idg.  Doppehvur/.el  *.<iqit  '*sqeifo-,  *sqoito-),  um\  ^sqid  aiicli  diese  Wörter  an 
altir.  Hctath,  alt^l.  .stifü,  lat.  scütum  angliedern.   Selir  nahe  läge  dann 
ferner  die  Verbalreihe  sert.  cAirf,  griech.  (y>(^l*i>,  lat.  Mcivdo  ^*sy//??W^  neben 
ahd.  sceidan  i*fiqhit),  so  dass  die  Grund bedentiinfr  der  ganzen  Sippe 
,abgespaItP!ies  Stilek  Holz'  wäre.   Abseits  steht  das  genieingernianisehe 
güt.  sliiiiiiti,  ahd.  seilt  etc.,  das  eine  sichere  Erklärung  bis  jetzt  noeli 
nicht  gefunden  hat  (vgl.  Uhlenbcck  Et.  VV.  d.  got.  Spr.).    Sehr  für 
einen  ursprünglichen  Zusammenhang  mit  sJdldus  zu  erwägen  ist  aber 
das  ir.  scell  ,a  sbield,  buckler',  woIki  an/.üuchmen  wäre,  dass  im 
Trisclicn.  wie  ursprüngliches,  so  auch  tias  aus  Idh  (*sceldhu8)  hervorge- 
iiaiigene  Id  zu  //  geworden  wäre  (vgl.  Bnigu  ann  Ornndriss  I*,  I  8.  538), 
Als  Wurzel  von  got.  skildus,  ir.  scell  wäre  dann  die  von  lit.  Jikeliü 
,spalte'  {skütis  ,abgcschuittene  Seheibe')  anzunehmen,  so  dass  akildm 
dasselbe  wie  altal.  ititä  a.  s.  w.  bedeutete.  —  Abgesehen  von  diesen  auf 
Urrerwandtaehaft  beruhenden,  allerdings  noch  nieht  durchweg  sicher 
gestellten  Gleichungen,  wird  der  Schild  in  den  Einzelsprachen  nach  dem 
Material  benannt,  ans  welchem  er  hergestellt  ist,  also  vornehmlich  ent- 
weder als  der  lederne  oder  als  der  hölzerne.  Zur  ersteren  Kate- 
gorie gehören:  griech.  (hom.)  adKOc  (nobnvcK^C,  d^<pippoTov)  :  scrt. 
todc-  ,HaQt,  Feir,  ßoö«,  pdhf  (hom.)  ,Stier'  nnd  ,Schild',  i&tvö^  (hom.) 
,Hant'  nnd  ,Schild\  it^Xtn  nnd  irdXMn  (Hesych) :  ir^Xfia  ,Soble',  hktpeUu, 
zar  letzteren:  grteeh.  Gup€Ö^  (bei  spftteren  Schriftstellern  nnd  meist 
anf  den  nordischen  Schild  angewendet)  :  Siipa  ,Thflrbrett',  Xiia :  It^a 
,Weide',  ir.  fem  (vgl.  femog  ,Erle'),  ahd.  ^tnto,  agls  Ztnd,  eigentl.  ,Linde'. 
Als  ,Fleclitwerk'  scheint  er  im  griech.  T^'ppov  (aus  *Tepao-v  =  altn. 
kiarr  ,Oebüscli,  Gesträuch  )  bezeichnet  zu  sein,  das  Herodot,  Xeuophon 
u.  a.  auch  für  einen  leichten,  mit  Rindsleder  überzogenen  Schild, 
namentlich  der  Perser  gebrauchen  (.Tgl.  Liden  Studien  z.  altind.  n. 
vergl.  Sprachg.  S.  7  f.).    Derartige  aus  Flechtwerk  hergestellte  und 
mit  Leder  überzogene  Schilde  werden  auch  von  Caesar  Üe  bell.  Gall. 
II,  33  bei  den  Galliern  gemeldet.    Unerklärt  sind  griech.  (hom.)  Xai- 
aniov,   lat.  clupeus,   clipci/s  und  parma  (aueh  spätgriech.  Tidp^ri  und 
bei  Hcsyeli  irdp^n  •  OpdKiov  öttXov  :  sert.  (^(iniuin-  »Leder,  Schild"?), 
altn.  targuy  törjuskjöldr  (vgl.  ahd.  zarga  ,iSchutzwehr'),   woraus  it. 
tanja  ete.  und  if.  fnrgpf  ,Tart.sehe',  sowie  das  latino-barbarisehe  fvgl. 
Diefenbach  0.  E.  Ü.  21)4,  G.  Goetz  Thesaurus  I,  204)  atra,  scttra 
(:  ir.  sciath  ?). 

Wenn  naeb  deni  bisherigen  der  Schild  al>  run  u  r  e  u  r  o  p  ä  i  s  c  h  e 
Schutzwafie  zu  betrachten  ist,  so  bleibt  es  doeii  aiilFaliend,  dass  keiner 
der  europäischen  Schilduanieu  bis  in  die  arischen  Sprachen  verfolgt 
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werden  kann.  Im  Bigreda  fehlt  die  ErwfthDong  des  Schildes  ptim 
und  gar.  Dag  spätere  scrt.  sphara-,  spharakar  aber  erweist  sieh  als 
Fremdwort  ans  dem  Persischen  (vgl.  aw.  spära-,  npers.  siper  nnd  die 
Hesyehiscbe  Glosse  otcapa-ßdpai  *  ol  T^ppfxpöpoi;  von  hier  eotlehnt  auch 

armen,  aspar). 

Im  (Ihrigen  sei  hier  noch  auf  xwei  Punkte  ans  der  ältesten  (ie- 
BciHf'bTe  des  Rehildes  hingewiesen.  i],innial  auf  die  Hei  (Icrmanen 
nnd  Kelten  )»e/<  nL'-te  Sitte,  die  Vorderseite  der  Schilde  mit  grellen 
Farhen  zu  bemalen  iil)er  die  (iernianen  vgl.  nlien,  sowie  Taeitus  Genn. 
Cap.  6:  Sctifa  l€cfk.'<imis  coloi'ihtLs  dtstnujatnif  und  43:  (Jfiirii.<)  — 
nigra  ncuta,  über  die  Kelten  E.  O'Curry  Mauners  and  cusioms  I, 
CCCCLXX),  worin,  wie  man  annimmt,  die  Anfiingeder  Familien  wa  pj.eu 
bei  diesen  Völkern  wurzeln  weiteres  bei  Müllenhoflf  Deutsehe  A.-K. 
TV,  U)>' f.).  Das  andere  mal  u.u  auf,  dass  in  Italien  die  Sage  da^ 
Ntaiuien  der  Römer  über  das  erste  Auftreten  ni c  t a  1 1  e n  e r  Schilde  viel- 
leieht  in  den  Mythen  festgehalten  hat,  die  sich  an  die  heiligen  aneäia 
(angehlieh  aus  *amb  =  dfiipi  nnd  caedo,  „an  beiden  Seiten  ansge» 
schnitten'-')  der  Salier  knOpfen.  „Ein  bronzener  Schild  fiel  Tom  Hinunel 
herab  nnd  wurde  durch  göttliche  Schickung  in  der  Regia  des  Knma 
gefnnden.  Damit  das  Gottesgeschenk  nicht  von  Feinden  entwendet 
werde,  Hess  Nnma  dnrch  den  schmiedeknndigen  Haronrios  df  gani 
gleiche  Schilde  machen,  welche  mit  ihrem  Vorbilde  mr  Ansrflstmig 
der  zwölf  Salier  dienten**  (vgl  Marquardt  Rtfm.  StaatSTcrw.  III,  412, 
Heibig  Die  Italiker  in  d.  Poebene  S.  78).  In  hohem  Grade  bemerkens* 
wert  ist,  dasB  wie  mehrere  der  oben  genannten  nordischen  Bronze- 
Schilde,  so  anch  die  Ältesten  in  Griechenland  nnd  Italien  gefnndenen 
nicht  zn  kriegerischen,  sondern,  wie  Helhig  (Hom.  Epos*  S.  314)  rer- 
mntet,  zu  Votir-  oder  Sepnlkralz wecken  angefertigt  sind.  Über  die 
Herkunft  der  den  Lftndern  nördlich  der  Alpen  entstammenden,  branzenen 
Schilde  kann  man  also  nicht  zweifeln.  —  S.  u.  Waffen. 

Schildkröte.   Auf  ürverwandtseliaft  beruhen  die  Bezeichnuniren 
griech.  x^^w?i  X^XuiVTi,  aeol.  x^^^vri,  auch  x^^uJVÖ?  (Hes.),  altsl. 
ädüvi,  tt>h-'i   lit.  2eltc(l<  und  scrt.  harmufa-  (letzteres  freilich  schlecht 
bezeugt).    Hierher  wird  auch  das  Corp.  gloss.  Lat.  IV,  184  (G.  Goetz 
Tbes.  1,  498)  genannte  golaia  gehören:  testtudoy  quam  vulgo  fesfudinem, 
alii  golaia  m  dirrtnf.   Italienische  Dialekte  bieten  golola,  galora.  Vgl. 
noch  grie<-!i.  ^uu^.  ^uu<;.   Tiat.  testfndo  von  festa,  doch  i«st  nicht  dieses, 
sondern  ein  volkstiimliclie.s  "^törtücd  in  die  rumänischen  8praelirii  ülier- 
gegangen:   it.   farfnruga,   frz.   tortue  tengl.  turtle).     Ir.  selhje 
testudo  :  lit.  Helt^ti  ,schleiehen'  (K.  Z.  XXXV,  ,596  ,   korn.  nit  h  /ogeji 
(vgl.  Zenss  G".  ('eh.-  p.  lüTl»  .    I>it.  (jcleztim  warle  , eiserner  Frosch*. 
Arisch:  scrt.  k<iri/iipa-  =  aw.  kaxyapa-.  —  V^gl.  O.  Keller  Die  Schild- 
kröte im  Altertum.    Prag  1897. 
Schilf,  s.  Kohr. 
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Schindel,  s.  Zievel. 
Schlacht,  8.  Krieg. 

Sehlange.  Die  idg.  Sprachen  sind  reich  an  übereinstimmenden 
Benenniingeii  dieser  Tiere.  Am  verbreitetsten  unter  ihnen  ist  die 
freilich  noch  nicht  in  allen  Punkten  laotlich  klar  gestellte  Reihe:  Bcrt. 
ähi-,  aw.  afi-,  armen,  if,  griech.  ^x»«;»  ^^K,  ?Xi^5va  ,Vippcr',  (mit  Na- 
salieruiig-r)  lat.  anguis,  ir.  esc-ung  ,8umptscblanf,'e,  Aal',  mhd.  unl'e,  plnv. 
■onzi  aas  *ongjü,  nsl.  t'6i  n.  s.  w.,  lit.  angis  (s.  auch  n,  Aal\  Ferner 
entsprechen  sich  scrt.  sdrpa-,  lat.  fferpem,  alb.  g'arper  (vgl.  auch  grieeli. 
^pTTiü sowie  lat.  nätrix,  ir.  nathir,  nathrach,  kynir.  neidr,  got.  nadrsy 
natara.  Über  abd.  slango  s.  ii.  Aal.  —  Da,  wie  im  Germauischen, 
^ie  Schlange  öfters  aucii  unter  dem  Worte  u  r  m"  verstanden  wird, 
so  seien  hier  zwei  vorgeseliieiitlicbe  Benennuii|;en  dieses  Begriffes  hin- 
zugefügt: lat.  vermis,  jrot.  waürms,  griecli.  ^>ö|uoq  ,Holzwuiiir  und 
gcrt.  kfmi-,  ir.  cruim  (kymr.  pyyf  etc.),  lit.  kirmeli,  altsl.  crävl  's. 
auch  n.  Kern»  es  und  u.  Hut).  —  Über  idg.  Scblangendienst  s.  u. 
Ahnen  kultus. 

Schlachtordnung,  s.  Heer. 

Sehlaneb,  s.  Fass,  Korb,  Sack,  Mass  (Messen). 

Sehlefe.  Der  Fiseh  war,  ebenso  wie  der  ihm  nah  rerwandte 
Karpfen  (s.  d.},  im  Altertum  nicht  bekannt  oder  nicht  beachtet.  Erst 
in  des  Ansonins  Moselhi  125: 

quis  nan  el  virides,  volgi  «olocta,  tineas 
norü 

tritt  Hnea  ,Schleie'  anf,  in  dieser  Bedeutnng  durch  die  romanischen 
Sprachen  (frz.  tanehe  etc.)  nnd  durch  ndl.  Unke  erwiesen.  Die  germano- 
litO'SlaWscheD  Sprachen  TerfQgen  dagegen  über  einen  wenigstens  in 
4er  Wurzelsilbe  identischen  Namen  des  Fisches:  ahd.  sUo,  agls*  *UWf 
lit.  lynas,  altpr.  limSf  slar.  *lhd,  Sech.  u.  s.  w.  (mit  wechselnder 
Bedeutung),  mit  dem  ßemeker  Die  preassiscbe  Sprache  griech.  Xiveu^ 
,ein  Meertisch'  vergleichen  möchte.  Viclleielit  ist  die  Wnr/el  dieselbe, 
wie  die  in  dem  mhd.  aUm  ,Schieim'  steckende.  —  S.  u.  Fiseh, 
Fiselifang. 

Schleifstein.  Solche  zum  Schleifen  der  steinernen  Äxte,  Beile, 
Messor,  Sägen,  Sicheln,  Meissei  u.  s.  w.  nnentbehrliclien  Werkzeuge 
sind  aus  der  Steinzeit  in  Menge  nachgewiesen.    Zum  teil  sind  sie 

diirchlocht,  um  an  einem  Bande  getragen  zu  werden.  Eine  \dg. 
Be/oiehüunir  liieirilr  ist  in  der  (ileichung  scrt,  räna-  =  griefh.  Küuvoq 
iinipiiauü  Grundriss  P,  1  S.  352)  erhalten;  allerdings  bedeutet 
das  griechische  Wort  nur  ,Spit/st('iu'  im  allgemeinen.  Näher  der  l>e- 
dentung,  entfernter  der  Bildung;  nach  liegen  lat.  cos,  cv/ -^^s•  , Schleif- 
stein' und  das  gemeingerra.  altn.  kein,  agls.  hdn,  engl,  hone  id.  (vgl. 
IJoreen  ürgerm.  Lautlehre  S.  215).  Die  Th  ätigkeit  des  Schleifens 
wird  durch  die  Gleichung  scrt.  cud  ,wetzen'  {*kud,  *kved't  vgl.  Gra&s- 
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mann  Wörterbuch  zum  Rigv.)  =  ah(l.  irezzan  {*htcazzjan  \,  a^ls.  hwettan^ 
altn.  hvetja  {*ki-od)  ausgedrückt  worden  sein.  Eini^elsprachlicb: 
griecb.  dKovn  (.K]>itzer  Stein',  vieHcifbi  ■  armen,  yesan  »Wetzstein'), 
altpr.  gloHto  , Wetzstein',  lett.  gahids  'v\.  (lit.  gal(\tH  ,wetzen')  und 
tackelis,  lit.  tekilais,  Ictt.  tezeh,  mus.  öruaü  ySckleif&tein'  (altsL  ^rit«- 
nf{H  ,radere').  —  S.  n.  Werkzeuge. 

Schleuder.  Bearbeitete  Steine,  wclcbe  von  den  UrgeiicUieht*- 
forächcrn  als  Schleudersteinc  angesprochen  werden,  sind  in  den  Funden 
der  europäischen  Steinzeit  in  Men^e  vorhanden.  Ob  sie  in  der  ältesten 
Zeit  aus  freier  Hand,  mit  Hille  eines  Stocke«  („Stoekseblender" ;  oder 
der  eigentliübeu  Schleuder  („Baudscbleudcr")  geworfen  wurden,  ist 
unbekannt  (vgl.  Nilsson  Das  Steinalter '  S.  42  f.).  Von  den  idg.  Völkern 
wird  diese  Waffe  von  den  &lteflteü  1^  tief  in  die  bistorbehei  Zdteft 
geführt,  von  den  Indern  nnd  Irnniem  (sert.  d(^n-  ,Sehlendenitei]i'  s 
nw.  dM,n-\  vgl.  grieoh.  diauv  »Wurfspeer';,  ebenso  wie  von  den  honie- 
riaeben  Grieehen,  bei  denen  die  Lokrer  „verkrtnend  anf  die  wobige- 
drebte  Floeke  des  Scbafes*'  zn  Felde  sieben  (IL  XIU,  716),  den 
BOmem  nnd  Nordvölkem  (ttber  die  Kelten  und  Gennanen  Tgl.  0*  Cuny 
Manners  and  eustoms  I,  CCCCLX  ff.)*  Vielleiebt  war  der  idg.  Name  fttr 
den  Scbleuderstein  nicbt  von  dem  des  Wurfbammers  (s.  a.  Hammer) 
verscbieden.  Ein  gemeinsamer  Ausdraek  für  ein  scbleuderartiges  Werk- 
zeug fehlt  bis  jetzt.  Einzelsprachlich :  p:riech.  acpevbövHt  lat.  fundä 
(wohl  eher  aus  dem  Grieohischeu  entlehnt  als  ihm  urverwandt',  ^erm. 
thd.  shfigira,  slinga,  gemeinsl.  ult  1  prasta  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  U. 
porku),  lit.  tcilpftztt/n^.  —  S.  u.  Waffen. 

Schlitten,  Schlittseiinh.  Da  die  Indogermanen  den  Wagen 
(s.  d.)  kannten  und  in  einem  Klima  mit  Schnee  nnd  Eis  (s.  d.) 
lebten,  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  sie  es  auch  verstanden  haben, 
den  Wagenkasten  im  Winter,  statt  auf  R.lder.  anf  Knfcn  zu  stellen. 
Doch  ist  eine  urverwandte  Hezcicluuui^'  für  den  Schlitten  auch  iu 
den  nördlichen  Spraclien,  wo  man  sie  »Twarlen  könnte,  noch  nicbt 
gefunden  worden.  I)ie  Übereinstimmung'  von  gemeinslav.  rnss.  .>niHi 
PI.  Hett.  sdnüs,  Hnn.  a.  8.  w.  saani)  mit  crnviKn,  *(Tav{-Kii  drpoxo? 
ä^ia£u  (Schleife,  Sclilitten:  bei  HeHvcli  wird  auf  Entlehnung'  des  nor- 
dischen Worts  (äcrii.  mujkc,  snotuce)  iu  eine  stldiichc  Sprache  (vgl. 
auch  nj;riech.  aavia;  alb.  saje  aus  bulg.  snnije)  beruhen.  Gemeingerm.: 
ahd.  slittiy  en^l.  dedge^  altn.  siede  :  agls.  slidan,  engl,  xlide  ,dabin- 
gleiten'.  Lit.  szhijos,  alti»r.  slajo.  Die  romanischen  Sprachen  haben 
ganz  verschiedenartige  Ausdrücke  ;  it.  slifta  au-s  dem  Deutgehen), 
treggia  (aus  lat.  trahea  ,Schleife'?),  frz.  traineau  (:  train\  sp.  rcistro 
i^aus  lat.  nistrum  , Hacke')  u.  a.  —  Die  eigentliche  Heimat  des  Schlittens, 
der  Schnee-  und  Schlittschuhe  ist  das  Gebiet  der  Finnen,  die  von 
Cassiodor  an  als  Skridifinneo  (:  ahd.  tcrtkm,  MerUUauh  ypetaans*) 
yScbreitfinnen'  (d.  b.  anf  Scbneesebuben  dahingleitend)  bttdebnel 
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werden.  Näheres  bei  Ahlqvist  Knltnrwürter  8.  125  ff.  und  MflUenhotf 
Deutele  AUerinmBkmide  II,  40  ff.  Doch  refdirat  bemerkt  n  werden, 
dtM  aneh  in  Dentachland,  s.  B.  im  Promzialmnsenm  sn  Halle,  sn 
Emden  nnd  sonit,  knOeheme  Gegenstände  aofbewahrt  werden,  die  die 
ürgescbiehteforseher  ftlr  Scfalittsohnbe  balten. 

Seblflssel.  Bronzene  oder  eiserne  Schlflssel  sebeinen  in  Mittel- 
mnd  Nord'Enropa  niebt  vor  Ansbreittug  der  rOmiscben  Kaltnr  Tor- 
znfcommen  (ygl.  Lindenschmit  Altertümer  II,  Undset  Das  erste  Auf- 
treten des  Eisens  in  Nordenropa  nnd  General-Reg.  d.  Z.  f.  Etbn.).  Gleieb* 
wobl  mnss  man  scbon  vor  dieser  Zeit  Mittel  gekannt  baben,  die  Tbflr 
(8.  d.)  des  Hauses,  die  fUr  gewObnliob  der  Lichtöifnung  wegen  offen 
stand,  zn  verschliessen.  Auf  ein  solches  weist  die  Gleicliung  griech. 
(bom.)  KXnt(  ,Sclil(1sser  (icXeCuj,  kXiiiJIiu  ,sclilies8e'),  lat.  clävis  ,Schltt88er, 
cldvus  ,Na^el'  (claudo  taa'^cldvi-dd,  eigentl.  ,ich  setze  einen  Nagel'), 
ir.  elöi  , Nägel',  mkymr.  cloeu  dentlicli  liin.  Walirschcinlich  ist  hierher 
auch  altsl.  klju-dt  (vgl.  dor.  KXdi£  ,SehlflsBer  und  lit.  kUüti  ,baken 
bleiben') , Haken,  Schlüssel'  und  altfries.  slüta,  ahd.  sliozzan  ,8cl)lies8en' 
aus  *sJdu-d  (davon  alts.  slufiJ,  ahd.  sluzzil)  zu  stellen.  Als  Grund- 
bedeiitnnp:  von  *(s)'kl('}ri-  evijiebt  sieh  also  die  eines  g:eboo;cncn,  haken- 
ftirmifjen  Xai^clri,  dessen  man  sicii  bediente,  sowohl  nni  den  inneren 
Riet,--«'!  von  aussen  her  zuzustosseu  wie  auch  zurüei<zuseliieben.  That- 
gäcblich  hal)en  sieh  derartige,  dietrichforniiLre  Nä^el,  wie  den  Vf.  Herr 
M.  Much  nuindlieh  belehrte,  in  prähistoriscben  Ansiediun^rcn  gefunden, 
weiehe  dem  angegebenen  Zwecke  geilient  zu  Italien  seheinen.  lu  den- 
selben Znsammenhang  gehört  auch  das  däninehe  nö(jle,  eigentl.  »Nagel', 
dann  ,8ch)üs8er.  Lit.  räktas  ,SebIiissel'  (dunkel).  Vgl.  noch  lat. 
^essulus  , Riegel"  aus  grieeb.  TrdcTcraXoq  ,Holznager. 

Schlflsseli?ewalt,  s.  Ehescheidung. 

Schiuaus,  8.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage. 

Schmetterling.  Auf  vorgeschichtlichen  Zusammenhang  hat  viel- 
leicht das  geraeingerm.  agls.  fifealde^  mit  -r  \  alts.  flfoldara,  ahd.  /7- 
falira  etc.  nebst  lat.  pdpilio  {*pl-pot'tlo'  :  *pä-pot  Uon-f  vgl.  7r6TO)nai 
,fliegc',  Noreen  Urg.  Lantl.  S.  228)  Ansprach.  —  Die  Übrige  Termi- 
nologie des  Tieres  vgl  bei  Edlinger  Tiemamen  S.  96  nnd  Klnge  Et. 
W.*  nnter  Falter  nnd  Schmetterling.  Sie  sehwankt  zwischen  höchst 
poettscben  nnd  sehr  trivialen  Benennnngen,  deren  Extreme  in  dem 
scbOnen  grieeh.  ipuxi^  (seit  Aristoteles  Hist.  anim.  V,  17,  4:  xal  hati- 
Tcrai  ainCitv  icTcpwrd  CtZia,  KaXoO|i€v  tpox^c)  und  dem  slaTischen 
^meiuU,  rnss.  moiyli  ,$ebmetterling' :  rnss.  motylü  ,Mist'  (vgl.  Miklosich 
Et.  W.)  liegen.   „Seele^  nnd  „Mistling''  —  Griechen  nnd  Barbaren. 

SchmM*  Eine  idg.  Bezeichnnng  des  Schmiedes  oder  Metall- 
4trbeiters  läset  sieb  nicht  nachweisen.  Hingegen  stimmen  die  Kamen 
desselben  in  den  Einzelspraehen  meist  dnrch  alle  Dialekte  überein. 
Im  Italischen:  lat.  faher,  picenisch  fäber  (forte  fäber  F.  Btteheler 
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Lei.  iL  p.  IX:  got  gadaiban  ^pasBeii',  gaddfs  ypanmd',  tit.  doMI 

^bmflcken',  altsL  dohrü  »gut',  also  „der  geeignete,  tüchtige  Mann")^ 
im  Keltischen:  ir.  goha,  bret.  kora.  kymr.  gof  (Tgl.  die  Eigennamob 
altgall.  GobannitiOj  ir.  Gobanus,  kynir.  Gouanon  wie  lal  i^odrtctM, 
Tielleicht:  lit.  gabenü  ^fortschaffen,  beförderoy  zu  Wege  bringen^  aba 
vielleicht  der  „Förderer"),  im  Gemuuiiachen:  got.  smipOf  altn.  ^miV, 
ahd.  «müi  (:  griech.  0^1X11  »Schnitzmesser*,  «Jfitvun  ,Hacke'y  also  allgemeia 
„der  KOnstler'^i  wie  denn  ahn.  smidr  sowohl  rom  Arbeiter  in  H0I& 
wie  von  dem  in  Metall  gebraucht  wird).  Eine  gemeinschaftliche  Be- 
nennung haben  das  Altslo venische  und  Altpreussisclie  in  vütrt — cutm 
(altpr.  autre  ,Schniief]c').  Alle  diese  Wörter,  soweit  sie  etymologrisch 
klar  sind,  bedeuten  also  nicht  speziell  den  Metallarbeiter,  sondern  all- 
gemein den  „geschickten  Mann"  (s.  auch  u.  Gewerbe)  und  haben 
gic!)  i-rst  nach  and  nach,  und  auch  nicht  voUatändig,  auf  den  Schmiei 

8p(-7.iall!:iiert. 

Andere  Bezeiehntin^en  de?  Schiuiedcs  in  den  Einzelpprachen  sind: 
scrt.  '^Ki^vedai  lännära-  (:l'ar  ,niael)en").  griech.  (Homer)  x«^'<f^'^' 
später  auch  0i6np€U5,  ir.  cerd  1^  lat.  cvrdo  ,TIan(]N\  <  rksuiauu  j,  lit. 
hülwu  ' :  kdlti,  lat.  cellere  ,öchlaj;eu ),  altsl.  koraci  (:  kovatif  ahd. 
houwun  , hauen  ),  kuznJcl  (il'uznl  «res  e  nietallo  euso  factae  ),  rnedari 
(imidi  ^Kujifei  ").  poln.  rndnik  i:  nida  »Eisfu  )  u.  a. 

Auch  die  Naiucn  der  dem  JSchniicd  notwendi^^eu  Werkzeuge  und 
Vorrichtungen  gehen  weit  auseinander.  Der  Amboss  heisst:  griech. 
(Homer)  fiiqiujv  (eigeutl.  ,Stein',  vgl.  auch  scrt.  ä<^man-)f  lat  incus  (toH' 
cüd€re)f  ahd.  ana-h&z  <:Abd.  bdzzan  ^schlagen')  nnd  anafalz,  agls^ 
anfdty  mhd.  an^Aoit,  d&n.  amboUt  nakwälo  (:  k&vaii  yhaoen'),  lit 
prUkäla8y  altpr.  prekoili»  {x\\X,  JcdUi),  der  Blasebalg:  seil,  dhmätd^ 
dfiU  (an  dessen  Stelle  nreprUnglich  die  Fittige  grosser  Vögel  stehen,, 
vgl  Rigveda  IX,  112,  2),  grieeh.  <|>öaa,  lat.  foOk  (=  grieoh.  OaUt{ 
Hes.)j  der  Schmelzofen:  sort.  dhnüUdr-  (xdham,  dhmd  »blasen'),  aw. 
gaipa-  n.  s.  neben  dem  ans  dem  Semitischen  (hebr.  tann&r)  entlehnten- 
Umüror  (npen.  tanür,  armen.  Homr),  grieeh.  (homer.)  x^vot  {ixiw} 
n.  a.  S.  ancb  n.  Ofen,  Zange,  Hammer,  für  welchen  letzteren 
Begriff  zwar  urverwandte  Oleichnngen  bestehen,  die  aber  natürlich  nicht 
gerade  Schmiedehammer  zu  bezeichnen  branchen. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Ausbildung  einer  Terminologie  des 
Schmiedes  und  seines  Handwerks  erst  den  Einzelsprachen  angebOrt» 
Dies  könnte  auffallend  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Herror^ 
treten  des  Schmieds  und  seines  Gewerbes  aufs  engste  mit  dem  Hervor- 
treten der  Metalle  zusammenhängt,  und  dass,  wie  u.  Kupfer  gezeigt 
ist,  die  id^.  Urzeit  zwar  im  wesentlichen  auf  steinzeitlieher  Grundlage 
beruhte,  trotzdem  aber  das  Rohkupfer  in  ihr  bereits  bekannt  war,  und 
vielleicht  auch  schon  in  beschränktem  Masse  verarlicitet  wurde  dnss 
endlich  jedeufalhi  die  Bronze  (s.  u.  Erz)  schon  in  den  ältesten  Epuchem, 
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gewisser  Einzelvölker  eine  techniseli  wichtige  Rolle  spielte.  Diesen 
scheinbaren  Widerspruch  hat  M.  Mach  Die  Kupferzeit  in  Europa' 
S.  353  durch  folgende  Ausfuhrung  zu  beseitigen  irersncht:  „Gerade 
der  Umstand,  dass  die  Terminologie  der  Schmicdekunst  in  der  arischen 
?idg:.  i  Urzeit  noch  nielit  zur  vollen  Anshildnng'  g:e]ang't  war,  stimmt 
wieder,  man  möchte  fast  sagen,  wunderbar  zutretVeTul,  mit  den  Erjreb- 
nissen  der  Urgeschichtsforsehnntr.  denen  zufolge,  wie  ans  den  Funden 
nachgewiesen  werden  kf)nnte,  die  erste  Bearbeitung'  des  Kupieis  niclit 
durch  Schmieden,  sondern  dnreli  Selimelzen  und  (Ji essen  in  Formen 
geschah.  Das  eigentliche  ^ehmiedeu  ist  otfenbar  erst  durch  die  Ent- 
deckung des  fjsens  —  nicht  hervorgerufen,  aber  zur  vollen  Entwick- 
lung gelangt,  und  zwar  zn  deräelbcn  Zeit,  aln  es  auch  auf  die  Bronze 
eine  so  kunstvolle  Anwendung  erhielt  und  die  Arier  längst  in  Einzel- 
volker auseinander  gegangen  waren.  Die  untungliche  Verarbeitung 
de.s  kupler>  war  keine  so  einheitliche  Thätigkeit  wie  die  des  Eisens, 
das  mittels  des  Hammers  allein  seine  vollendete  Form  erhielt  oder  doch 
in  vielen  Fällen  erhalten  konnte.  Das  Schmelzen  des  Kupfers,  das 
Bilden  des  Modelles,  die  Erzeugung  der  Gassform,  das  Glessen,  das 
Aashämmem  der  Sehneide  sind  sehr  rerscbiedene  Thäligkeiten,  und 
so  wie  sieh  allgemeine  Begriffe  ttberbanpt  erst  in  vorgeschrittener 
Entwieklungspbase  einzustellen  piiegen,  konnte  sich  auch  fllr  diese 
Thfttigkeiten  nicht  sobald  ein  zosammenfassender  Handwerksansdnick 
linden,  and  so  wögen  noch  lange  Zeit  hindurch  die  von  verwandten 
Besehftftigangen  gewohnten  Aosdrtleke  bei  der  Verarbeitung  des  Kupfers 
Anwendung  gefunden  haben.*' 

£s  ist  also  wahrscheinlich,  dass  ein  eigentliehes  Schmiedehandwerk 
in  Europa  erst  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  (s.  d.)  auf- 
gekommen ist,  wie  ja  anch  erst  dieses  Metall,  wenigstens  im  Korden, 
einen  tieferen  and  allgemeineren  Einfluss  auf  das  Leben  der  Menf^chen 
gewonnen  hat.  Am  frühsten  ist,  wie  zu  erwarten,  das  Vorhandensein 
eines  Standes  der  Schmiede  im  alten  Griechenland  anzunehmen,  wo 
Erz  und  Eisen  schon  in  vorhomcrischer  Zeit  zusammengetroffen  waren. 
Am  unzweideutigsten  weist  auf  ihn  die  hinkende  Gestalt  seines  gött- 
lichen Patrons,  des  Hcphästos,  hin,  der,  ursprünglich  wahrscheinlich 
ein  Sondergott  der  Feuerentzündung  ("HqpaicJToq  :  d(pai,  nach  Prcller- 
Rohert  (Irieeh.  Mjth.'  8.  174i,  wie  der  römische  Vuleanus  ein  solcher 
des  Feuergianzes  scrt.  n'ircas-  .<ilan/,"  ,  schon  vor  Homer  v.n  einer  aus- 
geprägten, die  .Selniiiede/.unft  heliiitenden  gdttliehen  Fersrnilielikeit  sich 
eutwiekeit  hatte.  Der  ihm  anhaftende  Zug  der  Lahmheit  wäre  nach 
E.  Meyer  Geschichte  de»  Altertums  H,  109  die  Folge  des  Umstands, 
dass  Lahme,  die  nicht  Hirten  oder  Bauern  iiiittcn  werden  können,  mit 
Vorliehe  zum  Selimiedehandwerk  gegriffen  hätten. 

Mit  der  Ausbieiiung  des  Kisens,  dessen  We^re  zum  teil  sich  noch 
verfolgen  lassen,  wird  dann  auch  das  Schmiedchaudwerk  von  Stamm 


Digitized  by  Google 


7S8 


Bchmied  —  Sehmuok. 


£0  Stamm  gewandert  sein.  Es  haftet  in  der  ältesten  Zdi,  gewöbnlicb 
wohl  mit  Eisengruhen  und  Eisenschmelzeu  verbunden,  an  der  Tiefe 
des  Waldes.   So  schildert  es  schon  Hcsiod  Theog.  v.  864  ff. 

fax;)  (Tibripo?  örrep  KpaiepiuTaTÖ«;  ddriv 
oup€o<;  tv  ßn(j(i»i(Ji,  6auaCöfi€vo<;  Ttupi  Kr)X^i{i 
TT|K€TO  ev  xOov\  Mt-|,  ucp'  'Hcpai(JTui;  TT((\düriCri, 
In  solcher  Lage  wird  man  sich  auch  die  Sclmin  iic  vorstcllpn  müssen, 
die  Herodot  1,  67.       hcscinviht.   Hesouders  aber  lassen  sicii  (Icrrirtiire 
Waidschniieden  auf  keltischem  und  gennanischem  Boden  oacbweiseD 
(vgl.  Beck  Gesch.  d.  Kisenn  S.  ti^ntf.). 

Auf  gleichem  Wege  krtimen  sicli  mauuigfaltipre  mythische,  an  das 
wunderbare  Gewerbe  des  Meister  Schnneds  ankutiplVnde  Vorstelluugeü 
über  Europa  verbreitet  haben,  wenn  es  auch  nicht  ausf::t*sch1of*«en  ist, 
dass  metallurgische  Sagenkreise  schon  an  dem  ersten  Aulueieu  des 
Metalles  in  Gestalt  des  Kupfers  hafteten.  Auf  jeden  Fall  tindcn  wir 
über  nnsereu  Erdteil  bei  Anhebeu  der  Überlieferung  ein  dichte«  Nett 
▼ielfaeb  ttbereinstinuneDder  Schmiedesa^en  ans^breitet.  Znnflcbst  wire 
anf  die  merkwürdigen  Übereinstimmungen  der  germaniseben  Wieland* 
Volondrsage  mit  der  vom  grieebiscben  Hepbistoa  nnd  Dftdalosy  dem 
Heros  der  Holzschnitzerei  nnd  Architektor,  zo  rerweisen  (vgl.  znletxt 
B.  Sjmons  in  Panls  Grandriss  III',  722  ff.).  Im  Sftden  wie  im  Norden 
wird  femer  von  geheimnisvoll  nnd  nnsiebtbar  arbeitendeii  Sebmiede- 
meistem  ersftblt,  denen  man  anbearbeitetes  Eisen  binlegt,  am  am 
folgenden  Tage  fertige  Schwerter  n.  s.  w.  in  Empfang  zn  nefameo. 
Hier  wie  dort  werden  Riesen  (Kyklopen)  nnd  Zwerge  yornehmlicb 
mit  der  Sehmiedearbeit  in  Verbindung  gebracht.  Besonders  bemerkens* 
wert  ist  die  griechische  Überlieferang  von  den  drei  Id&iscben  Dinm- 
lingen  i  'lbaloi  bdKTuXoi)  in  dem  epischen  Fragment  d^  Pboronis  (v^ 
Schul,  zu  Apoll.  A.  I,  1126),  KeXui«;  :  lit.  kdlti,  s.  o.),  Aa^va^ev€uc 
(:  bdMvrim  vom  Be/wingen  des  Metalls,  s.  o.  die  Stelle  des  Hesiod),- 
^'Akmujv  (,Amboss'),  die  zuerst  das  Eisen  in  „den  waldigen  Thälern  des 
Gebirgs"  fanden,  es  ins  Fener  tragen  und  herrliche  Werke  scbofen, 
in  so  fern,  als  auch  auf  gernianischcm  Boden  und  sonst  gerade  drei 
ftmiffemeisfer,  <\  v  e  i  Sclmiiede  wiederkehren.  Jene  drei  Däinnlinge 
heisren  -(ö^nc,  .Zauberer',  wie  Uberall,  hei  Germanen,  Kelten,  Slaveu 
n.  R.  \y.  dem  Schmiedchandwcrk  ein  /.auberischcs,  ttiekischcf«  und  truir- 
volles  FJenient  ei^-not.  Derarti^^e  Zllu'c  liessen  sich  unschwer  vernieliren. 
ohne  (hiss  es  wolil  je  nni-licli  sein  wird,  die  einzelnen  Schichten 
solcher  Vorstcliungsrcihen,  das  etwa  malt  ererbte  von  spiltcr  Zu- 
gewandertem zu  entwirren  und  m  unterscheideu.  —  Vgl.  weiteres  l»ei 
Vf.  Sprachvergleichung  und  Ür^^cs«  hichte  *  S.  22.^  ff. 

Schmuck.  Idg.  Gleichungen  hierfür  sind  scrt.  niarü-  »Perlen- 
schnur', aw.  mmu-  , Geschmeide',  griech.  pavvo«;,  lat.  monile,  mellum^ 
mülus  {'^menlo-j,  altkelt.  MavictKTi^,  ir.  muince^  altsl.  monistOf  gemein- 
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Iferm.  ahd.  menm,  ans  denen  man  ein  idg.  ^moni'  ^HalaBcbniiick'  (ygl. 
aacb  Bert  md»yät  ir.  muin  ^Nacken',  ahd.  mana  yMfthoe')  folgern  darf, 
nud  scrt.  nishkä'  ,goldner  Halsschnrack',  ahd.  ftiwca  ,S(>ange',  ir.  nate 
,Hing-',  fttr  die  sieh  eine  genaue  Grnndbedeutung^  nicht  angeben  UM. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  ein  idg.  Wort  PXr  Mosch cl  in  sert. 
^ankhä-,  gricch.  k6  fxn  (köxKo?),  lett.  sezp.  (lat.  congius  ,ein  Hohimass') 
vorliegt.  Ein  vorhistorischer  Naiue  für  einen  dem  Schmucke  dienenden 
Mctalldrabt  könnte  in  lat.  (oder  keltisch'?,  vgl.  Diefenbach  0.  E.  S.  439 
und  Thurneyscn  Kelto-rom.  S.  82)  vlriae  .arniilla,  bracchiale'  =  altn. 
rirr  ,8pirale',  agis.  wir  ,gewandner  äcbiuuck'y  ahd.  toiara  ,Goiddrabt' 
erhalten  sein. 

Dem  entspricht  es,  dass  auch  anti^niariseh  und  schon  während  der 
jüügereu  Steinzeit  ein  starkes  Hedürfnis  Sehninek  hervortritt. 

Getragen  wurden  vor  allem  Gehäuge  von  den  durchbohrten  Zähnen 
der  wilden  und  der  Haustiere,  des  Wolfes.  Hären,  Hirsches  Hnniles, 
l'ferdes,  Schweines  «.  f«.  w.  An  Hiiuti^i'keit  mit  dem  Zahiiseliaiuck 
wetteifert  allerhaiul  Zierrat,  der  aus  gelochten  Seljeihen  von  Muselieln 
hergestellt  ist,  die  /iiweilen  auf  weitausgedt  lmte  Handelsbeziehungen 
hindeuten.  In  Lohositz  in  Böhmen  (s.  u.)  wurde  z.  B.  ein  Ziergehänge 
von  500  gelochten  .MusehelsehVilKMi  nud  170  gebohrten  llundc/iilHien 
geluiulen.  Dazu  koninieu  Steinperlen  der  verschiedenartigsten  Gestalt, 
steinerne  Knöpfe,  allerhand  Anhängsel  aus  Bein  oder  Hirschhorn  u.  s.  w. 
Über  den  ßernsteinschmuck  der  Stein/,cit  s.  u.  Bernstein.  Das  Metall 
tritt  Euerst  in  der  Gestalt  des  Kupfers  auf.  In  dem  sonst  gauK  stein- 
zeitliehen Grabfeld  von  Lengyel  in  Ungarn  (vgl.  M.  Mnch  Kupferzeit' 
S.  49)  wnrden  swiscben  Perlen  ans  Mnschel-  und  Sehneekenschalen 
kleine  kupferne  Perlen  gefunden,  and  im  nordwestlieben  Böhmen  traten 
ebenfalls  znr  Zeit  des  Ausgangs  der  Steinperiode  Rupferdrftbte  mit 
gebohrten  Hnndezähnen  zn  Tage  (vgl.  Neolithiscbe  Sehmncksanhen  und 
Amulete  in  Böhmen  Z.  f.  Ethnologie  1895  Verb.  8.  352  fT.). 

DasB  unter  diesen  prAhistorisehen  Anbilngseln  viele  weniger  zum 
Schmuek  denn  als  Zanbermittel,  sei  es  zur  Abwehr  feindlicher  Mächte, 
sei  es  behufs  der  Zuleitung  auBsermenscblicher  Potenzeui  etwa  der 
Stärke  des  Bären  oder  der  Schnelligkeit  des  Uirsehesi  getragen  wurden, 
kann  nicht  bezweifelt  werden.  Aach  bei  den  altidg.  Völkern  spielt  der 
Gebrauch  solcher  Amulete,  die  im  Indischen  mit  demselben  Wort  wie 
der  Halsschmuck  (scrt.  mani-\  vgl.  ferner  griech.  nepiuTtia,  irepidfi^ora, 
auch  (puXomfjpiov  und  irpoßa(TKdviov  , Mittel  gegen  das  Behexen'  (ßacf- 
Kaivu»),  lat.  amtiletum  :  amolirif  alln.  taufr^  auch  ,.\mulet' :  ahd.  zoubar 
fZaaber  )  benannt  werden,  noch  eine  bedeutende  Rolle.  In  Rom  hing 
man  sieh  das  Wahrzeichen  männlicher  Kraft,  lat.  mitto,  mutto,  davon 
viut  f  nnium  ,Amuiet'  (vgl.  Usener  Götternanien  S.  Ii27,  G.  Goetz  The- 
saurus T.  72.*r  als  wirksames  Mittel  der  Übelabwehr  um.  Mit  V(»rliehe 
worden  auch  rtianzen  und  i^Üanzenteile  so  getragen.    Es  genUgt  in 
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dieser  HiuBicht  auf  Oldeoberg  Die  Religion  des  Ved»  S.  513  ff.  nnd 
Weicker  Kl.  Schriften  III,  71  za  vemeisen. 

Mit  der  Einfahnrng  der  Bronze  und  des  Golde«  in  die  Knltorent- 
wickinng  anseres  Erdteils  gewinnt  nunmehr,  aneh  in  der  Mitte  nnd 
im  Norden  desselben,  das  Sehmnckbedarfnis  des  Menschen  eine  er- 
holitc  und  verfeinertr  Befricdiprung.  Dindeme  nnd  Kopfring^,  Halskettoi, 
.Spiialen,  Zierscheiben,  ßrustplatten,  Gürtelscheiben,  Vemernnfren  von 
Ledergtirteln  und  Kleidern,  Gürtel.  Ilaken,  Nadeln,  Armringe,  Arm* 
händer,  Fingerringe  aus  diesen  beiden  Metallen  a.  s.  w.  birgt  fast  ein  Jedes 
unserer  Moseen  in  reiclier  Menge.  Doch  soll  hier  nir  auf  zwei  kultur* 
historisch  besonders  wicbtige  Hogrifle,  auf  Spange  und  Ring,  jedoch 
auch  in  diesem  Falle  unter  Ausscliluss  der  kunstgeschiebtUcben  Oe* 
sichtspankte,  des  n&heren  eingegangen  werden. 

Die  Spange. 

Eine  vorbistoiischc  Ikzeicbnung  der  als  Spange  benutzten  Nadel 
bclieint  in  griech.  (Iiom.)  irepövn  =  arineii.  heriun  , Pfriem,  Ahle'  (iirriech. 
neipu),  altsl.  na-perjq  ,durcbbohrc')  v<ii/.ulie},a'ii.  Dius  urspriia^hche 
Material  wird  wie  bei  Pfriem  (s.  u.  Able)  und  Nadel  (s.  d.)  der  zu- 
gespitzte Tierknochen  gewesen  sein.  Öaneben  muss  aber  auch  zum 
Zusammenhalten  des  Kleides  bis  in  späte  Zeiten  der  gewöhnliche 
Dorn  des  Strauches  gebraucht  worden  seiu.  Koch  Tacitns  Ckrm. 
Gap.  17  berichtet,  dass  den  Germanen  als  tegunun  ein  »agum  gedient 
habe,  fihula  (die  also  die  alten  Deutschen  kannten)  aut,  d  detU, 
Spina  eomertum.  Eine  lebendige  lUnstration  bietet  das  ir.  delg,  das 
,Dorn'  nnd  ,Tochnader  bedeutet;  vgl.  auch  kom.  dele  ,nionile'  und 
altn.  däUer  ,tbe  pin  in  the  cloaks  of  tbe  ancients'.  Nicht  minder  lebr^ 
reich  aber  ist  das  irische  8it  ,a  Standard  of  ralue,  by  wbich  rents, 
finea,  stipends  and  prices  were  determined*.  Dass  dieser  Standard  of 
Talne  von  Hans  ans  Spangen  waren,  die  man  als  MQnze  branchte, 
beweist  erstens  die  Übersetzung  von  94t  mit  dem  eben  besprochenen 
delg  (vgl.  Windisch  I.  T.  S.  771  in  i4t  argaü  Hy.  5,  71),  zweitens 
das  mlat.,  ans  dem  Keltischen  stammende  smiHs  ,fibula'  {Ae  suam  sen- 
tem  argenteam  pretiosamque  in  depositum  sihi  eommendant  Vita 
St.  Brigidae  nach  Du  Cange).  Ir.  sH  ,Spauge'  kann  aber  etymol<h 
giseh  nichts  anderes  als  lat.  sentts  ,Dom'  sein.  Vgl.  noch  die  Reihe: 
lat.  spIfMi,  Hpinula  ,Dorn'  (it.  spillo,  frz.  ^pingle  ,Kade\'),  abd.  spi- 
nula,  spenaln  , Nadel'  (entlehnt?),  gemeinsl.  *«pi-{;a,  poln.  »'päka^tx^- 
nadel'  'ontl.  lit.  spilga). 

Ei n/.c'Ispraeh liehe  Bezeielinnngen  für  die  nuninehr  läng-st  aus 
Metall  lierf^estelltc  Fibel  oder  Spange  sind:  ^jrieeh.  ibomer.t  ttö p-rr 
(:  nöpKrj«;  ,iiing',  vg:l.  mlid.  rinke  :  ring),  dveir)  c  tvitim  oder^  durch 
dieses  volksetymologiscli  entstellt  aus  Hvxi]  —  !;it.  smtis?),  ht. fibtda 
(:  altlat.  ßvere  =  ßgere,  *pgu€-bld-)f  gemeingerm.  ahd.  spanga  etc. 
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Vielleicht  lag  neben  apangd,  wie  man  wegen  it.  spranga  fgerm.  Lelm- 
wort?) vermuten  kann,  ein  germ.  *spranya  (\'^\.  *apiuta,  alid.  ,Hpioz 
:  *8priuta,  agis.  8pr4ot)y  so  dass  Vermittlung  der  germanischen  Sippe 
mit  den  Bildongen  aas  der  slayischen  Warzel  preng  ^spauuen'  mög- 
lich wire,  aas  der  zahlreiche  BeneDonngeD  der  Spange  im  Slavischen 
(mss.  prjaika  etc.)  abxnleiten  sind.  Üb»  die  verschiedenen  Tjrpen  der 
fironzenadel  hat  n.  a.  Naae  Die  Bronzezeit  in  Oberbaiern  S.  152  ff., 
Uber  die  der  Fibnia  oder  Sicherheitsnadel  0.  Tischler  Ober  die  Formen 
der  Gewandnadel  (München  1881)  gebandelt.  Die  Wanderang  der 
letzteren  von  Sttden  nordwärts  hat  in  kurzen  Ztgen  anch  Hörnes  Ge- 
schichte d.  bild.  Ennst  S.  310  dargestellt. 

Der  Ring. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  zum  Schmuck  getragene  Ring  bis 
in  die  j fingere  Steinzeit  zurückführt.  Wenigstens  sind  bei  den  stein- 
zeitlichen  Leichen  von  Rössen  (Prov.  Sachsen)  und  sonst  Armringe  von 
einem  marmorartigen  Gestein  gefunden  worden.  Einzelne  sprachliche 
Gleichungen  für  den  RegriflF  des  Ringes  wie  altpr.  grandis  ,Ring',  lit. 
grandis  ,Ani)!)an(l',  ahd.  kränz;  ahd.  krinc,  altn.  hringr  :  altsl.  krqgü 
, Kreis"  oder  :  griech.  KpiKO?  )Ri>ig^  lat.  änulm  ,Kin^'  \  dnu>i  ,Aftel•riu^::'),  ir. 
iinne  ,Rinir'  (*ncno-?,  vfrl.  Stokes  Urkelt.  Sprachscli.  S.  Ifit  können  iiht'r 
das  Alter  des  Kin^^es  nichts  aussapren,  da  sie  urfprtln^'lieli  jede  kreisartige 
Erscheinung  be/eiehnct  lialn-ii  werden.  Seine  ei^'^entliehc  Bedeutung'  hat 
der  Ring  jedenfalls  erst  uiit  dem  Aufkommen  des  Metalles  gefunden. 

Schon  hei  Homer  begegnen  ^'puata  , Ohrringe',  öp^oi;  .Halskette' 
(beide  :  fcipuu  ^reihe  aneinander*!,  laöfiiov  id.  (:  iaOuö^  ,Euge'j  und  tXiKc^ 
,Armbäudcr'  (:  ^Xi£  ,gewunden Alle  diese  Schuiucksachen  kommen 
auch  in  Mykenae  und  auf  archaischen  Bildwerken  vielfaeii  vor  (vgl. 
Schliemaun  Mykenae  passim  und  Heibig  Horn.  Epos*  S.  268).  Anders 
steht  es  mit  dem  Fingerring  (crcppnTi^?  baKiuXio^}.  Obgleich  kostbare 
Siegelringe  (s.  auch  u.  Edelsteine)  ebenfalls  in  Mykenae  gefanden 
wurden,  wird  doch  bei  Homer,  was  schon  den  Alten  (vgl.  Plin.  Hist. 
nat.  XXXIII,  12}  aufgefallen  war,  nirgends  des  Fingerrings  Erwfthnnng 
gethan,  so  dass  der  erste  in  Hellas  beglaubigte  Fingerring  der  des 
Polykrates  (Herod.  in,  41)  ist.  In  Lacedämon»  wo  anch  eisernes 
Barrengeld  kursierte,  hfttte  man  nach  der  Notiz  des  Plinins  (XXXIII,  9> 
anch  eiserne  Fingerringe  in  Gebranch  gehabt 

In  Hissarlik  treten  alle  hier  in  Frage  stehenden  Schmnoksachen^ 
anch  Fingerringe  von  Gold  nnd  Bronze,  in  frühen  Schiebten  anf  (vgl. 
8ehliemann  Ilios  passim).  In  den  Oberresten  der  Pfahlbauten  der 
Poebne  sind  nach  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebne  weder  Arm-  nnd 
Halsbäuder  noch  Ohr-  und  Fingerringe  gefnnden  worden,  von  denen 
Jedoch  die  beiden  ersteren  in  den  Pfahlbauten  des  Gardasees  nach- 
gewiesen sind.    Bronzene  Armbänder  (auch  ein  eisernes)  kamen 
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bei  4er  wahrBcheinlich  in  den  Knttnrkreis  der  Nekropole  tod  AUml 
Longa  Ahrenden  Anegrabung  bei  dem  Caput  aqnae  Ferentinae  (Heibig 
a.  a.  O.  S.  91)  m  Tage.  Arm-  nnd  Fingerringe  aua  Bronze,  einzelne 
auch  aus  Eisen,  sind  femer  auf  dem  Begräbnisplatz  TOn  VillanOTa 
(Undset  Das  erste  Aaftreten  des  Eisens  S.  3)  entdeckt  worden.  Sie 
fBbreii  /n  dem  ferreua  anulus  stine  gemma.,  der  noch  in  später  Zeit 
als  eioe  altrömiscbe  EigentUtuiiclikeit  betrachtet  wurde,  die  bei  Tri- 
amphen,  Verlobungen  u.  dirl.  in  Anwendung  gebracht  wurde,  so,  wie 
auch  die  oben  erwähnte  laconische  Sitte,  die  Erinnerung  an  eine  Zeit 
wahrend,  in  welcher  das  Eisen  noch  ein  kostbares  >feta1l  war.  Latei- 
nische Ausdrücke  für  ringartij^c  Schmuckstücke  sind  armilla  (:  armns 
,Schu!ter'\  brachiale  hraehrrnnX  torques  (itorqueo),  spinter  (aas 
gricch.  (Tq)itKTr]p    Ami   und  Kopfband'). 

Der  gemein <;(M  in anische  Ausdruck  für  den  Be^ritf  dt!*  King-es  ist 
nhd,  bouc,  agis.  bfng,  altn.  baugr  (:  p:ot.  Jiiuqa».  oiL^entl.  .das  Ge- 
Ixf^ene',  vgl.  oben  griceli.  fXiKei^),  sowohl  in  den  rtmiuuiselien  Westen 
(prov.  6rtMcx  , Armband',  alttVz,  6om),  wie  auch  in  den  sh'ivisehen  Osten 
(alttil.  bugtl  ,Annhand')  entlehnt.  Leider  sind  die  Naehrieliten  der 
ROmer  tilter  die  H»'(hnituiijr  des  Rings  bei  den  Germanen  scIt  dürftig. 
Taeitus  (ieruj.  Cap.  15  berichtet,  dass  den  germanisehcn  prineipes 
von  benachbarten  Stämmen  zum  Geschenke  electi  equi,  magna  arwa, 
phalerae,  torquesque  ^^eseiiiikt  \v<jrden  seien,  und  Cap.  31  von  einem 
bei  den  Chatten  üblichen  eisernen  Ring:  Fortissimus  quisque  ferreum 
inmper  atmluM  {ignonUmosum  id  genti)  velut  vinculum  gestai,  do- 
nee  ae  eaede  hasHs  äbgolvat  (vgl.  dazu  K,  Man^boffD.  A.'K.  IV,  416). 
Umso  reicblicber  wird  die  Bedeutung  des  Ringes  bei  den  Germanen 
durch  einheimisehe  litterarische  und  lexikalische  Zeugnisse  (altn.  bauQ' 
■eidr^  hamjgildi  u.  8.  w.,  agls.  hdag  geafa,  biag-hörd,  b4ag-eele  u.  s.  w.), 
namentlich  aneb  in  Hinsiebt  auf  die  Benutzung  des  Ringes  ab  Geld 
<a.  d.),  erhärtet.  Auf  die  uralte  Bekanntsebaft  der  Germanen  mit  diesem 
Schmucke  weisen  auch  die  zablreicben  Funde  verschiedenartigster 
Ringe  auf  dem  seit  Urzeiten  von  Germanen  bewohnten  Gebiete  bin. 
FOr  die  Länder  sfldlieh  der  alten  Germanengrenze  ist  auf  die  Zusammen* 
atellungen  von  Nane  Die  Bronzezeit  in  Oberbayem  S.  176 — 198  nnd 
fOr  das  Gräberfeld  von  Ilallstatt  auf  von  Sacken  S.  68  ff.  zu  verweisen. 
—  S.  auch  u.  Erz,  Gold  und  Bernstein. 

Schnecke*  Auf  Urverwandtschaft  beruhen  lat.  Umax  =  slav. 
*8limak'ü,  russ.  sUmakü  u.  s.  w.  :  mbd.  eUm  ,Scbleim'  (,die  schleimige'). 
Vgl.  auch  altpr.  a/aio;,  lit.  sWl-as  »Regenwurm'.  Lat.  murex  =  griecb. 
|tua£  8.  u.  Purpur,  griech.  köxXo^,  KOxXia^  (annasaliert :  KÖtxn  ^Muschel*) 
8.  n.  Schmuck.  Gemeingerm.  altn.  snigell,  agls.  sncegely  mbd.  snegel 
neben  ahd.  miU^l-o  :  Schweiz.  .^chnaacJcen  .repere*  'wie  altn.  ^näkr 
^Sehlan^c'  i.  Korn,  nielyen  (vgl.  weiteres  bei  Zeuss  Gr.  Cdt.'  S.  1075). 
JLit.  straigif  sralge. 


Digitized  by  Google 


Schnee  tmd  Eis  —  Schreiben  und  Lesen. 


78» 


Schnee  und  Eis.  Der  idg.  Ausdruck  fUr  ,Schiiee'  mul  .schneien' 
liegt  iu  derBeihe:  aw.  snaeiäf  ,cs  soll  schneieD^  grieeh.  veupei,  viqpa 
AeCy  ÄTttvviqjoC}  lat.  ninguit,  nix,  mir.  snechta,  got.  snaiws,  ahd. 
sntwan,  lit.  mügas,  snigti,  altel.  gnegü.  In  der  Bedeutung  femer  stehend : 
Sf'rt.  snih  ,feucht  werden',  ir.  snigid  ,tropft,  regnet'.  Auch  das  idg. 
Wort  für  Winter  (s.d.)  wird  wiederholt  zur  Bezeichnung  des  Schnees 
gebraucht:  seit,  himd-,  anucu.  jittn,  griech.  xiujv.  Alleinstehend :  aw. 
ra/ra- »Schnee Ur  den  Beirriff  des  E ises  scheint  eine  urvei  wandte 
Gleichung  in  ahd.      nltn.  iss  =  aw.  isi  vorzuliegen.  —  S.  u.  Urheimat. 

Schnepfe,  s.  6uni  pfvö^^^el. 

Schnurrbart,  s.  Haartracht. 

Schock,  s.  Zahlen. 

Schornstein,  s.  Ofen. 

Schrank,  s.  Kiste. 

Schreiben  und  Lesen.  Diese  Künste  haben  sich  von  »emiti- 
schera  Boden  nm  in  verhältnismässig  später  Zeit  auf  wcuigstcus  im 
Grossen  nnd  Ganzen  deutlichen  Wegen  über  Europa  verbreitet,  ün- 
gefUhr  im  X.  Jahrhundert  sind  die  phoenizischen  Buchstaben  (tu 
«poiviK^io)  gleich  anderen  orieutalischen  Handelsgütern,  wie  es  scheint, 
unabhängig  an  mehreren  Orten  von  den  Grieehen  flbemommen  nnd 
den  Bedftrfnisaen  ihrer  Sprache  entsprechend  verwendet  «nd  ergänzt 
worden  (ygl.  £.  Meyer  Geschiehte  des  Altertums  II»  380  ff.)-  Diese 
Saehlage  bekundet  im  wesentlichen  schon  Herodot  riehtig,  wenn  er 

y,  56  sagt:  0\     OoiviKcg  iatfXfrfov  hihatOK&km  iq  toO^. 

*'EXX7|vac  Ka\  bf|  ical  TP^miara  oök  l&vra  npW  "EXXriai,  Ob^  i\tc\  botnUiV, 
npiiiTa  ^^v  Totrn  Ka\  diravrcc  xP^ovrai  ^oivtKC^,  |;i€T&  hi  xS*^you  irpo- 
ßafvovTOC  dfia  «piuvQ  M^T^ßoXov  xai  rdv  ^ii8^öv  tu&v  ypamnömav.  Mit 
den  Bnchstaben  selbst  sind  auch  die  phoenizische  Anordnung  derselben 
nnd  ihre  phoeniziseben  Namen  zn  den  Griechen  gekommen.  Diese- 
Namen  (dXqta,  ßf^ra,  t^^a,  b^Xra  etc.  gegenüber  hebr.  *ähf,  hü, 
gifnel,  dälet  mit  auffallendem  Schlnss-a)  sind  akrokephal  und  bezeieh* 
nen  Begriffe  wie  Rind,  flaus,  Kamel,  TbOr,  Nagel,  Olive,  verschiedene^ 
Körperteile  u.  a.  (vgl.  U.  Lewy  Die  sem.  Fremdw.  S.  169  ff,).  Die 
Kicbtnng  der  Schrift  war  linksläufig  oder  ßouarpoqpTibdv. 

Ob  es  schon  vor  den  90ivtKr|ia  in  Griechenland^  vor  allem  während, 
der  mykenisehen  Epoche,  eine  Schrift  gegeben  habe,  ist  eine  Frage,, 
die  durch  das  Buch  von  A.  J.  Evans  Cretan  pictographs  and  prae- 
phoenifian  Script  'London, Ncw-York  1 895) in  Fluss gekomtnen  ist.  Dieser 
Gelehrte  glaubt  in  den  schon  vor  ihm  beobachteten  schriftartigen 
Zeichen,  die  zahlreiche  Fundstücke  der  niykenisclien  Epoche,  Steine, 
GeHlsse,  Werkzeuge  etc.,  aufweisen,  ein  lineares  Schriftsy!??pm  er- 
kennen zu  müssen,  was  mit  der  von  ihm  in  (istlichen  Teilen  Kretas- 
iu  Yormykeuischer  und  mykenischer  Zeit  nachgewiesenen  Bilderschrift 
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in  engem  Zii^nniiiicnliaiig^o  gtttude.  Weitere  Aofschlttsse  werden  von 
4er  Zukunft  zn  !viftVT\  sein. 

Von  Grieeljcuiand  ist  da«  pbocni/.isch-irricchische  Al|)lial)et  den  Ma- 
lischen Stämmen  ziijrefiilirt  worden,  bei  denen  in  niannif^faltigeu 
Ver/.weigiingen  vorlicut.  Die  <,'riccliiselien  Hnchstabennanien  haben  die 
liöuier  nicht  übei  iuHnnien.  fsondern  dal'ür  die  uns  iu;ch  beute  geläutifren 
Bezeichnungen  gebcbuffei»  (vgl.  Taiili-Wifsowa  liealeneykl.  *  f.  2  S.  \ 

Der  Begrirt'  des  Schreibens  wird  im  Griecbitichen  durch  fpücpeiv, 
im  Lateinischen  durch  scribert  ausjj^^edrückt,  ersteres  ( =  Ictt.  grebju. 
agls.  öeorfuHf  uihd,  kerben)  eigentlich  ,ciDrUzeii  bedeutend,  letzteres 
noch  nicht  sicher  erklärt;  vielleicht  gehört  es:  griech.  (JKdpnpcxi 
,Gritie]  ,  (TKapKpdoiiai  ,kratze  ein'  und  bezeichnet  also  im  wesentlichen 
das  gleiche  wie  Tpd9etv.  Das  Lesen  fasst  der  Grieche  ak  , Wieder- 
erkennen*^ (dvatiTvüliaKeiv)  der  im  OedichtniB  lebenden  Bochstaben, 
der  BOmer  als  „Sammeln**  der  Baebataben  zn  einem  Wortbild  (legere). 
Das  Material,  auf  das  man  die  Zeichen  einritzt,  ist  an  der  ältesten 
Stelle,  an  welcher  TfMSi9eiv  in  der  Bedeutung  von  »schreiben'  vorkommt^ 
II.  VI,  168  f.: 

iröp€v  b'  drc  (Belleropbontes)  (T^^ara  XuTpa, 
TpdsfCK  iv  irlvaKi  irTUKTi|k  Ou|ioqiOöpa  icoXKd, 
20gleic1i  der  einziehen  Stelle,  wo  bei  Homer  von  Schreiben  fberhaapt 
die  Rede  ist,  die  zusammenlegbare  Holztafel.  Ob  diese  bereits  iden- 
tisch war  mit  der  zuerst  tod  Aeschylus  unter  dem  Namen  b^Xro^  (ans 
hebr.  delet  PI.  .ThUrflüger,  ,die  zwei  Kolumnen  einer  ßlattscite')  ge- 
nannten, mit  Wachs  bezoprcnen  eigentlichen  Schr^btafel  (?gl.  anch 
Herodot  VIT  239),  lüsst  sieh  nicht  entscheiden.  Ebensowenig,  ob  die 
•<J^|iaTa  XuTpd  schon  phoenizische  Buchstaben  waren,  oder  etwa  einer 
Torphoenizischeu  geheimen  Bilderschrift  (s.  o.)  angehörten.  Letxtms 
■scheint  indessen  das  wahrscheinlichere,  da,  mag  man  nun  tlber  die 
Benutzung  der  Schrift  für  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte 
denken  wie  man  will,  man  doch  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dass 
die  ünbekannlscbaft  mit  dcrs^elben  hei  den  iionierisclien  Helden  selbst 
vorauscrefetzt  wird.  Im  Laieinisehen  weist  cödew  —  caudex  ,Banm- 
gtamm',  ,Sciireil»taler  nn/ueidcutig  auf  den  Gehrauch  des  Hol/es  bin. 

Xel)en  (bin  Einritzen  der  Buchstaben  mittelst  des  Messers  oder 
Mcissels  in  ilülz.  Stein  und  Metall  muss  aber  frühzeiti^^  ein  Aufmalen 
derselben  mit  Farbe  hergegangen  sein.  Nach  der  Überliefernnic  wurde 
in  Griechenland  und  bei  barbarischen  Völkern  die  Haut  von  Ziegen  und 
Schafen,  in  Rom  die  von  Odisen  als  uraltes  Schreibmaterial  benntzt. 
Vgl.  Herodot  V.  58:  kui  -xac,  ßißXoug  biqpOe'pa^  KaXe'ouffi  otTTÖ  toO  na- 
Kaioö  o\  "buvec,  üTi  Koie  tv  arrdvi  ßißXuuv  txP^^ovTü  biqpeepqcri  aifcijai 
le  m\  oit'tiöi  uud  Festus  cum  Pauli  epit.  ed.  0.  Müller  S.  56:  Clypeum 
antiqai  ob  rotunditatetn  etiam  corium  bovis  appellaruntf  in  quo 
foedus  Gabinorum  cum  Romanis  fuerat  descriptum.  Auch  lat*  lUera, 
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iDBchr.  leitera  ^Hucbstabe'  weist  im  Ge^^enKatz  m  griech.  TP^fi^a  von 
Tpd(pu)  auf  den  Gebraocb  der  Farbe  bin,  da  man  es  kaum  von  lat. 
iSnem  ,bescbmieren'  (vgl.  auch  lat.  Ihiea  und  ir.  Ii  ^Farbe',  kymr.  Hin 
,linea',  altbret.  linomy  litturam,  Hi-no-)  trennen  kann.  Der  Ge- 
brauch des  Bastes  endlich  wird  für  Italien  durch  \2A.liher  aus  Huher 
(vgl,  lit,  lupit  , schäle')  ,Bueh'  erhärtet,  das  im  Sinne  von  Rast  noch 
von  Vir^ril  (GeorjLT.  II,  7H)  i,''e))ran('!!t  wird  und  daher  kaum  mit  griecb. 
i)icp9epa  (s.  o.j  etymülo«;iseli  ver^Hieheu  werden  darf. 

Die  Vorherrschaft  unter  den  verschiedenen  Sehreibstoffen  hat  im 
kla-^sisiehen  Altertum  der  aegyptisciie  i'apyrus  (s.  d.)  errungen:  griech. 
ßußXoi;,  ßißXo?,  als  ,B»eh'  zuerst  hei  Aeschylus  und  llerodot,  lat.  charta 
(schon  bei  Ennins  aus  <:rieeh.  xäpTr\c,  (unerklärt).  Im  späteren  Alter- 
tum kommt  dann  erneut  das  Pergaiueut,  die  Tierhaut  (Trepxa^irivri» 
pefijamena,  nach  der  Stadt  Perfraninm  benannt;  auf.  Zum  Schreiben 
bedient  man  sich  des  Rohres  KüXujao*^  —  cnlamus),  das  auch  noch 
tief  im  Mittelalter  iL(el)raucht  wird.  An  seine  Steile  trill  alimählieh 
die  Schreibfeder  (penna),  deren  erste  Spur  im  V.  Jahrliundert  auf- 
taucht. Von  Theodericli,  Koiii|j  der  Ostrogothen,  wird  er/ählt,  „dass 
er  in  den  zihn  Jahren  seiner  Regierung  nicht  einmal  gelernt  hfttte, 
Tier  Bnchstiben  unter  aeine  Verordnungen  za  schreiben.  Er  habe  des- 
wegen eia  goldenes  Blech  gehabt,  worin  die  vier  Bnebstaben  ansge- 
schnitten  gewesen  wären;  dies  habe  er  anfs  Papier  gelegt,  und  dai^ 
nach  die  Bnchstaben  mit  der  Feder  {pennä)  gezogen**  (vgl.  Beekmann 
Beytrftge  z.  Geschichte  der  Erfindungen  IV,  289  ff.  „Sehreibfedera^). 
S.  auch  vu  Tinte. 

Von  zahlreichen  Streitfragen  amgeben  erweist  sich  die  Geschichte 
der  Überfahmng  der  phoenizisch-grieehisch-italischen  Scbriftzeichen 
zn  den  nördlichen  Völkern  Europas.  Zwar  hinsichtlich  der  galli- 
«eben  Kelten  steht  es  durch  die  Überliefernng  fest,  dass  sie  anter  dem 
Einfines  der  griechischen  Bildung  Massilias  frühzeitig  das  griechische 
Alphabet  angenommen  hatten.  Von  den  Helvetiern  berichtet  Caesar 
De  bell.  Gall.  1,  29:  In  castris  JJelcetiorum  tabulae  repertae  sunt 
l Itter is  GraecLs  confevtac  et  ad  Caesarem  r^tae,  quüms  in 
tabulis  nominatim  ratio  confecfa  eratt  qui  numerus  domo  exwaet 
eorum,  qui  arma  ferre  ponsent,  et  item  separatim  pueri  senes  mU" 
lieresque.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Nachrieht  des  Tacitus  Germ. 
Cap.  3:  Qtttdam  opinantur . . .  momimenta  et  tumulos  quosdam  G r aecis 
f Itter is  inscriptos  in  confinio  Germanine  Rhapfiaeque  adhttc  e.rtare 
auf  keltix  lic  Inschriften  in  grieehischcr  Scbreihuii:,'  /.u  bczichn  (vgl, 
W.  Luft  >tu(licn  z.  d.  ältesten  germanischen  A!]iliabeteu  S.  2')  t".  1. 

Aber  östlich  von  den  Kelten  stehen  die  germanischen  Stämme 
riiit  einem  auf  den  ersten  P>lick  einheimischen,  in  den  nordischen,  ;Lro- 
tischen  und  deutschen  Tuseliriften  nahezn  übereinstimmenden  Alphabet 
(Rnuenaip habet)  von  24  Zeichen^  deren  Beuenuungen,  akrokephalisch 
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gebildet  wie  die  phoenizisehen,  mit  Bedeutangen  wie  .Vieh",  „ür**, 
„Wagen"  {reda\  „Ha^rel**  n.  s.  w.  ebeniklls,  soweit  sie  klar  sind,  im 
wesentlichen  flbereiostimmeD.  Die  gegenwftrtig  über  die  Herkunft  oad 
Entstehung  dieses  aHgemiaDiBOben  Runenalpbabets  herrschenden  Ab» 
sichten  hat  E.  Sievers,  vor  allem  auf  Wimmers  Untersucbangen  gfr 
stützt,  in  PaIll^^  Grund riss  I*,  257  zosammengefasst.  Demnach  sei  die 
Quelle  des  Ruiieiialj>habet8  das  lateinische  Alphabet,  das  nicht  duroh 
Zufall,  soudeni  in  h»'wu3stcr  Absicht  von  einem  ♦'iü/iircii,  bei  einem 
südgermaiiisrlimi  Mamuie  lebenden  Planne  fiir  ^'erinauische  Verhält- 
nisse uni^-i'i)üdet  worden  sei.  Von  hier  liai)e  sieh  dasselbe  zn  anderen, 
naheverwandten  vStämmen  verbreitet.  Die  Entlehnung  dieses  lateini- 
schen Alphabets  habe  im  2. — 3.  nacbriijtliflfen  Jahrhundert  iiiaeb  Sieven» 
vielleicht  noch  frülier/  stattgefunden.  Iiulessen  Iftsst  sicii  nicht  bezwei- 
feln, dags  diese  Darstellung  noch  keine  befriedigende  Erklärung  der 
vorliegenden  Tliatsaehen  schafft.  Die  Vorstellung  von  einem  „genialen 
praeeejitor  (lermaniae",  wie  nian  jenen  Mann  emsthaft  genannt  bat, 
der  seineu  Deutsehen  ein  Alpliabei  /.nsammengesetzt  haben  soll,  dürfte 
jeder  kulturgeschichtlichen  Analogie  entbehren.  Dazu  kommt,  da.ss 
zahlreiche  Ruuenzeicheu  sich  nur  gezwungen  oder  gar  nicht  aus  dem 
lateinischen  Alphabet  ableiten  lassen,  dass  in  letzterem  weder  die  Zahl, 
noch  die  Reibenfolge,  noch  die  Kamen  der  altgermaniscben  Ronen  ein 
Vorbild  haben,  dass  mehrere  der  ftltesteti  Rtineninschriften  linksUnfig 
oder  pouOTpo^nböv  abgefasst  sind  ti.  a.  Thatsachlieb  hat  es  denn  aneh 
nicht  an  neueren  ond  nensten  Hypothesen  gefehlt,  bestimmt  die  Wim- 
mersche  zn  ersetzen  oder  einzuschränken.  So  behauptet  R.  M.  Me^rer 
in  den  Beiträgen  z.  Geschichte  d.  d'.  Spr.  n.  Lit  XXI,  162  ff.,  dass 
schon  TO  r  der  Rnnensehrift  nicht-alphabetische,  magische  Zeicheii  bei 
den  Germanen  („ür-rnnen*^)  bestanden  hätten,  die  teil  weis  in  die  ron 
den  ROmem  entlehnten  Scbreibrunen  anfgenommen  worden  seien.  So 
sucht  W.  Luft  a.  o.  a.  O.  wahrscheinlich  zu  machen,  daas  die  germa> 
nischea  Runen,  die  arsprUnglicb  nicht  als  Schriftzeieben,  sondern  als 
Eigentunismarken  gebraucht  worden  seien,  schon  von  vorcbristliclier 
Zeit  an  in  Jahrhunderte  langer  Entwicklung  von  den  GaUiem  ans  deren 
griechischen  und  nordetruskischen  Alphabeten  übernommen  worden 
wären.  So  hat  8.  Hugge  auf  der  nordischen  Philologen  Versammlung 
in  riiristiania  (1898)  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  an  der  Bildung 
des  germaniselien  Unnenalphabets,  das  seinen  Aupg-ang  bei  den  Goten 
genommen  habe,  ausser  dem  lateiniseheu  auch  kleinasiatische  Alpha- 
bete, namcntiieli  das  jU'alatiseiie  und  armenische.  i>eteiligt  seien.  Aus 
erstereni  stamme  z.  Li.  der  Runennanie  „Birke",  da  nur  hier  auf  kilM 
s(  lioiii  Boden  das  griechische  ßriia  weiren  ir.  hefhe,  kymr.  bedw  .Birke" 
in  <ln^sem  Sinne  nll^>v crsianden  werden  konnte.  Mit  einem  Sehlage 
aber  alle  Schwieriirki'iten,  wie  sie  oben  angedeutet  worden  sind,  zu 
beseitigen  hat  G.  Guudermauu  m  einem  am  ti,  Nov.  1897  in  Giesseu 
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gehalteneD  Vortrag  Aber  die  Beziehongen  der  klassischen  Völker  zn  den 
nordischen  ic  Aussicht  gestellt  (vgl.  Litbl*  f.  germ.  nnd  rom.  Phil. 
1897  S.  430).  Er  glaubt  eine  Vorlage  entdeckt  zu  haben,  von  der  die 
Bunenschrift  mit  allen  ihren  Eigentümlichkeiten  abstamme.  ^Da»  Runen- 
alphabet ist  bei  vielen  Völkern  in  weiten  Gebieten,  nicht  nur  in  ganz 
Nordeuropa  vom  ftussersten  Westen  bis  weit  nach  dem  Osten  hin,  lange 
Zeit  in  Gebrauch  gewesen.  Den  Germanen  war  das  Rnnenalphabet 
jedenfalls  schon  sehr  früh  bekannt,  sicher  vor  Beginn  der  ersten 
LantverschiebuDg.  Die  Runennamen  mit  den  entsprechenden  An- 
lauten nntorlagon  der  Lautverschiebung,  fBr  den  neuen  Laut  aber 
blieb  das  alte  Zeichen  in  Gebrauch.  So  wurde  z.  B.  für  k  das  gamma- 
ähnliciie  Zeichen  {(f),  für  g  das  chi-ähnliche  (gh).  für  d  das  theta- 
ähnliche  (dh),  für  8t  das  ^^^Zeichen  nach  der  Verschiebung  verwendet. 
Wir  haben  also  in  solchen  Runen  zeichen  gleichsam  die  fossilen 
Reste  des  Lautstauds  vor  der  Verschiebung,  in  den  Runen n amen 
den  Lantstand  n  a  c  h  der  Versebiehnng.  Die  Namen  selbst,  deren  Her- 
leitung  aus  dem  ( lernianisehen  nianeiierlei  Seliwierif^keiten  niaelit,  linden 
wie  fhi/tiL  (i::tu  uuinne,  manna,  laaz,  emjnz  ihre  genaue  Entsprechung 
in  der  C^uelle  des  Runenalpbabets,  von  der  auch  die  merkwürdige 
Reihcnfnlge  ihre  Erklärung  /.w  erwarten  hat"^.  Welches  jene  Quelle 
;L;ewesen  sei,  lässt  sich,  da  die  in  dem  angefUhrten  Refeiat  für  ..dem- 
nächst"* in  Aussicht  gestellte  ,.  vollsfiindiire  L'ntcrsuebuug  mit  allein  Px-weis- 
material"  bis  jetzt  aussteht,  nicht  eiinessen.  Es  scheint,  dass  (luiider- 
niaini  an  eines  der  ältesten  grieeliisclien  Alphabete  denkt,  das  in  sriir 
früher  Zeit  vom  Süd-Osten  Euifipas  her  auf  ähnliehen  Wegen  wie  das 
Gold  und  die  IJron/e  sich  nordwärts  fortgepflanzt  habe. 

Wie  alt  aber  auch  die  Runenschrift  sei,  zeitlich  noch  vor  ihr  würden 
die  in  Norwegen  und  Schweden  häufig  nachgewiesenen,  der  reinen 
Bronzezeit  angehörigen  Felsenbilder  (HäUristningar),  bemannte 
Schiffe,  Kweirädrige  Wagen  mit  Joch  und  zwei  Pferden,  Krieger  mit 
Schild,  Speer  und  Schwert,  Reiter  mit  Schild  und  Speer,  Figuren  mit 
emporgehobenen  Händen,  Fusssoblenpaare  u.  s.  w.  liegen,  vorausgesetzt 
dass  man  in  ihnen  eine  Art  Bilderschrift  erkennen  darf  (vgl.  S.  Mttller 
Nordische  Altertumskunde  I,  466  ff.,  0.  Montelius  Kultur  Schwedens* 
S.  74  ff.).  Ob  alsdann  auch  diese  im  sttdöstlicben  Winkel  des  Mittel- 
meers  eine  Anknüpfung  findet  (s.  o.),  muss  zn  entscheiden  ebenfalls 
der  Zukunft  flberlassen  bleiben. 

Der  gemeingennanische  Name  der  Runenschrift,  zu  der  wir  znrttck« 
kehren,  ist  altn.,  agis.  rti»,  ahd.  rüna.  Da  im  Gotischen  runa  die 
Bedeutung  von  ,Gebeimni8'  hat,  die  im  altir.  nin  wiederkehrt,  und 
auf  die  auch  das  griech.  4'p€uV'dui  ,komme  (einem  Geheimnis)  auf  die 
Spur'  hinweist,  so  wird  man  von  dieser  auszugehen  nnd  anznnebmen 
haben,  dass  der  Gebrauch  der  Scbriftzeichen  von  Anfang  an  als  etwas 
„gelieimniBvolles"  angesehen  wurde,  was  sich  im  Folgenden  näher  er- 
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klären  wird.  Der  gemeiDgennaDisebe  Ausdruck  für  das  Scbreibcii 
dieser  Runen  ist  altn.  rifa,  agis.,  alts.  toritanf  abd.  rizzan  (vgl.  ancb 
got.  wriU  jPunkt,  Stricb'),  eigentl.  (wie  griech.  tp^u^)  leinritzeo'. 
Das  ftlteste  Material  fflr  dieses  Einritzen  mOssen  Baehenstftbeben  ge- 
liefert baben,  wie  ans  dem  ^enieingerm.  altn.  hök^  agls.  &dc,  ahd.  huoh 
(got.  Mka)  Sing.  ,Bucbstabe\  PI.  ,nucb\  eigentl.  ,Bucbe'  (s.d.)  her- 
Torgebt.  Erwägt  man  imn,  da&s  Tacitus  Germ.  Cap.  10,  da,  «ro  er 
von  den  altgeriitanisclmn  Baiimlnseu  berichtet  (s.  Q.  Los),  au&cIrUcklieh 
die  virga  arhori  f i'ugiferae  decisa  nennt,  worunter,  da  Ohstbänrne 
für  die  Zeit  des  l  aeitns  auit/uscbliessen  sind,  eben  nnr  Bäume  %ne 
Buchen  etc.  verstanden  werden  künnen,  nnd  dass  auf  den  zerscimittcuen 
Stäbchen  nofae  quaedam  impressae  sich  befanden,  so  wird  man  es« 
für  sehr  wahrscheinlich  ansehen  mOs^en,  dass  die  Runenzcichcn  schon 
in  der  Zeit  dcfj  Taoitus  bekannt  waren  und  besonders  hei  den  frcheiniitis- 
vollen  Manii)ulationrii  <ios  Losorakcls  ^^ebraucbt  wurden.  Sehr  gut 
vertia^^en  sieh  mit  diesen  letzteren  auch  die  drei  Bezeirhnun<:en,  welche 
die  germanischen  Sprachen  für  den  Betriff  des  e  s  e  u  s  ausgebildet 
haben:  1.  got.  siggwnn  ,canere  —  , legere',  2.  agl+^.  rd'dan  .conieere'  — 
, legere'.  ahd.  hsau,  altn.  lisa  ,co!ligere'  —  .le^^ere',  iu  tern  das 
erste  die  feierlielie  Verkündigung  des  Inhalts  der  Knnen,  das  zweite 
das  Krraten  der  für  andre  dunklen  Zeielien,  das  dritte  das  Sammeln 
der  Runenstäbehen  /nm  Zwecke  des  Errateus  und  der  Verkündigung 
dcü  Erratenen  bezeieliueii  wird  (vgl.  Vf.  Sprachvergl.  u.  Urgeschichte - 
S.  405,  E.  Schröder  Z.  f.  d.  Altertum  XXXVII,  262).  Das  Gotische 
verwendet  statt  des  zu  erwartenden  *u)reitan  ein  miljan  {nUla  .Scbrift') 
für  ,Bcbreibeu',  eigentl.  ,malen',  ,mit  einem  Hai  versehen',  was  man 
gewöhnlich  bereits  als  Bezeiehnnng  vorgeschrittener  Sefareibkunst  «af 
Pergament  mit  Robr  nnd  Tinte  anffasst.  Doch  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  meljan  bereits  ein  sehr  alter  Ansdmck  fttr  ^schreiben'  ist,  da  aoch 
altn.  fdf  fddüf  agls.  ftihan  :  abd.  fSk  ,bnnt'  (vgl.  Sievers  a.  a.  0. 
S.  251)  vom  Schreiben  der  Rnnen  gebranebt  wird,  nnd  anch  lat.  pingert 
bei  Venantins  Fortnnatns  (Garm.  VII,  18,  19  f.): 

Barbara  fraxineis  pingatur  rutm  iabdUt 
Quodque  papyrus  agiiy  virgula  pUma  taUt 
so  verwendet  wird.  Anch  bei  den  Oermanen  wflfde  also  ein  Einfitsen 
nnd  Aufmalen  der  Sebriftzeicben  Hand  in  Hand  gehen. 

Erst  in  Entlebnangen  wie  ahd.  scrtban  aus  lat.  scrihere  (Aber  agb. 
»6rift  ,Beicbtc'  etc.  vgl.  H.  Zimmer  Z.  f.  d.  Altertnm  XXXVI,  14ö), 
attarminza  ,Tinte'  aus  lat.  atramentumf  ahd.  Ubal  ans  lat.  Uberj  ahd. 
briaf , Brief,  Urkunde'  aus  lat.  hrere  (vgl.  auch  lat.  epitti^  aus  griech. 
dTTKTToXn;  got,  aipistula)  tritt  der  Einflaas  der  neueren  südlichen 
Schreibweise  in  helles  Licht,  der  sich  ebenso  anch  im  Altiriscben  (ir. 
scribaim  aus  scribo,  legim  aus  lerjo,  lehor  ans  Uber  etc.)  zeigt. 
Eine  Bemerkung  bedarf  noch  die  Uianiscb-slaviscbe  Weit.  Hier 
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-zeigt  das  altsl.  pUq  abreibe'  die  nach  dem  obigen  nicht  m  erwar- 
tende Erseheinnog,  dase  es  sowohl  im  Altprenssisehen  (pHiäi  ,06breiben'| 
pekäUi  fSefarift'^  als  aneh  bei  einem  Teil  der  Arier»  im  Altpersiscben 
{m-pis  ^schreiben')  wiederkehrt.  Soll  man  an  eine  nralte,  etwa  durch 
pontisebe  Skythen  vermittelte  Bekanntschaft  mit  iranischen  Schrift- 
zt»icheu  in  Ost-Europa  denken?  Wahrscheinlicher  scheinti  dass  in  der 
idg.  Grundsprache  eine  gemeinsame  Wun^el  peik  ^bunt  machen',  da- 
•durch  »schmücken'  etc.,  zn  der  auch  das  oben  genannte  ahd.  fih  (vgl. 
altsl.  plstrü  ,bunt')  und  scrt.  pic  /n bereiten,  schmtlcken,  gestalten', 
Tielleicht  aucli  (mit  medialem  Auslaut)  lat.  pingo  gehört,  Torbaoden 
war,  das  selbständig  in  den  genannten  Sprachen  bei  Aufkommen  der 
Schrift  zur  Bezeichnung  derselben  verwendet  wurde.  Auch  weisen 
gerniaiiischc  Entlehnungen  im  Altstlavischni,  altsl.  hulcy  , Buchstabe', 
Plur.  ,8ciirift,  Buch',  bukrnrl  jAbeccdarium'  und  ^itlleieht)  altsl. 
.Tcftn'iga  ,littera'.  Plnr.  ,lil)er",  lit,  Inygos  ,Buch'  (aus  altn.  kenning 
jiiüta  ?)  eher  auf  westliche  oder  nordwestliche  als  östliche  Einflüsse 
auf  diesem  Gebiete  hin.  Für  »lesen'  ^'cbrauclit  man  im  Litauischen 
akaityti^  im  Slavischen  das  nah  damit  verwandte  citati,  deren  Grund- 
bedeutung ,aufzählen,  aufrollen',  der  Gegensatz  etwa :  lat.  legere 
ySammeln  ''der  Biiehstahen)',  »lesen  ist.  Lit.  raazaü  ,schreibe'  (dunkel). 

Wie  die  uieisten  enropäischen  Sprachen,  verfügt  auch  das  Sanskrit 
Uber  zwei  verschiedene  Wurzeln  zur  Bezeichnung  des  Schreibens,  die 
•eine  mit  der  Grundbedeutung  .einritzen'  (sert.  likh\,  die  andere  mit 
der  von  .bestreichen,  beschmieren'  (scrt.  Up.  lipi-  ,das  Schreiben,  Schrift'). 
Die  indischen  Buchstaben  selbst  sind  wiederum  dem  altplunii zisc heu 
Alphabet  entnommen,  aus  dem  sie  in  früherer  Zeit,  als  man  ^'cwöhnlich 
4innimmt,  vielleif^bt  in  ungeiahr  gleicher  Zeit  wie  die  griechischen 
(ygl.  Q.  Bahler  Indische  Palaeographie  im  Grondriss  der  indoarischcB 
Philohigie  und  Altertumskunde  I,  11,  S.  17  fr.)»  entlehnt  wurden.  Auch 
«pmchlich  würden  wir  Ton  ariachem  auf  semitischen  Boden  geführt 
werden,  wenn  das  im  Indiscben  neben  Upi-  bezeugte  prftkr.  dipi*  als 
•die  ältere,  durch  Up  ^bestreichen'  Tielleicht  entstellte  Form  anzusehen 
wftre,  die  dann  zusammen  mit  altp.  dipi  »Inschrift'  aus  babyl.  dupp» 
abzuleiten  ist  (vgl.  Jensen  Wiener  Z.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  VI,  218 
Anm.,  Hübschmann  E.  Z.  XXXVI«  2,  176).  So  sind  wir  wieder  an 
4em  semitiBchen  Ausgangspunkt  der  grossartigen  Kulturbewegung  au- 
fgekommen, welche  den  idg.  Völkern  das  brauchbare  Mittel  zur  schrift- 
lichen Festhaltung  ihrer  Gedanken  gab. 

Schreibfeder,  s.  Schreiben  und  Lesen. 

Schreibmaterial,  s.  Papyrus  und  Schreiben  und  Lesen. 

Sehnhc  Für  den  Schutz  der  FOsse  muss  schon  in  der  Urzeit 
^lesorgt  gewesen  sein,  wie  einerseits  aus  der  Übereinstimmung  von 
armen,  bokj  altsl.  bosü,  Wt.bäaas  ,barfu88',  ahd.  &ar,  allgem.  ,nackt' 
<idg.  *bho8&-'^  denn  der  Begriff  ,barfuss'  ist  natürlich  nur  im  Gegensatz 
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SU  Torhaadener  FnssbekleidaDg  denkbar),  andererseits  ans  dar  anf  ür- 
yerwandtscbaft  beruhenden,  Aber  ganz  Europa  verbreiteten  Gleicbongr 
giieeb.  w^^,  lat.  earpiKulum,  ir.  eatr€m,  kymr.  erpdd  {^karp-jo-s^ 
ySchnhmacher'),  agis.  hr^eling,  lit.  kürpi,  altpr.  eurpB  ,Schnb',  sIst. 
*küfp-,  nsl.  krplje  (die  litn-slaTiscben  Wörter  mit  anffallendem  Vokal> 
hervorgeht.  Hierher  wird  auch  das  griech,,  «at  bei  Xenophon  über- 
lieferte Kopß^vai  »BAoemscbübe  aus  rohem  Leder'  zu  stellen  sein,. 
vieUeiebt  ciu  Lehnwort  aus  einer  nioht<;rie(;htschen  idg.  Sprache,  die- 
ir  in  ß  wandelte.  Gemeingermaniscb  ist  die  Sippe  von  got.  slUliha^ 
abd.  Bcuoh  {ipot.  skitojan  ,gehen')i  gemein  keltisch  die  von  ir.  cuanmt 
kymr.  curan  {*kou-rano-  :  lat.  cutis  wie  slav,  *«AM>Hfil,  nsl.  skoma 
jStiefel'  :  altsl.  skora  .Kinde,  Haut,  Fell'?),  gemein slaviseb  altsl. 
crevij  {*6ervjü).  Älehrfach  werden  auch  Benennungen  der  Füssbe- 
kleidungen  von  dem  Vcrhnm  lit.  aü-H,  lat.  ind-uo,  ex-uo  gebildet, 
welclios  im  Litanifschon  den  speziellen  Simi  von  ,Fnsslappen  {aüfa*) 
anlep^n'  l):it  :  aw.  aoihra-  .Schuh',  aol^niva-  ,Gamai>clie  .  lif.  (hralas 
jFusshckleidun^r'  etc.  Unsicher:  ir.  aasa  ,Schuh'  aus  *paksaJo- = 
griech.  TiaE "  ÜTTobriua  euurrobriTov  lies.  /'Stoke?  ürkeli.  Spraelischatz 
S.  r>).  S  (■  h  u  Ii  l'ii  11(1  0  ans  der  Vor-Kisciizeit  sind  aber  \m  Jetzt  io 
Europa  nicht  nachgewiesen  worden,  was  in  der  leicliten  Zer^^t^u  liarkeit 
des  Leders  oder  Bastes  (s.  u.  Linde)  seinen  (iruiul  haiien  wird. 

Wie  auf  allen  Gebieten  der  Tracht,  ist  auch  auf  dem  des  Schuh- 
werks die  spraelilif'he  Entlohnung'  eine  sehr  grosse.    Schon  die 
homerischen  HyiuiH  u  bieten  aüvbaXov  aus  pers.  sandaL    Später  ist 
KÜBüpvo^  .ein  hoher  Stiefel'  sicher  entlehnt  (aber  woher?).  Die  Römer 
haben  aus  dem  Griechischen  sandalium  (Terenz),  haxea  (Plautns)  aus 
ird£  s.  o.,  c&thumuH  (Liv.  Andr.),  cr4pida  (Catnll)  n.  anderes,  die  Ge^ 
manen  ans  dem  Lateinischen:  got.  gutja,  abd.  sola  aus  lat.  tolea  (:  grieeh. 
6Xid  Hea)  ond  *gola  ^oble',  abd.  sufteläri,  agU.  wfttire  aas  Ut 
«Mäläreß,  se.  ealcei  ,bis  an  die  Knöchel  gehende  Schnhe'  (Isld.),. 
abd.  eheiisa  ans  lat  cidiga  oder  eäkeuB,  it.  caho{?),  abd.  soe,  agis. 
iroe  ^Strumpf  und  »Schnh'  aas  lat.  soccua  ^ein  leichter  Scbnh'  (vgU 
Hesych  i^uicxoi  *  öirob^j^oro  0pOtia),  spätmbd.  gtinel  »Stiefer  ans  it. 
ittiodle  (mlat  aegthäU)  »leichter  Sommerschuh'.  Ebenso  ist  der  Osten^ 
nnd  Südosten  Europas  voll  von  Entlebnangen  (mss.  baätnakü  ans  tflrk. 
baimäküf  serb.  papuö  ,Pantoffel'  ans  tflrk.  papudi^  ngriech.  T^cppouXia: 
n.  s.  w.  ans  dem  Arabischen),  Beispiele,  die  sich  leicht  vermebrea. 
Hessen.  —  S.  n.  Hose,  Kork  ond  n.  Kleidang. 
Schuld,  8.  u.  Verbrechen. 

Schulden  (S  c  h  ti  1  d  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s se).  Hand  in  Hand  mit  dem 
Hervortreten  der  Stände  (s.  d.)  and  einer  schärferen  Ausbildung  der 
Gegensätze  von  Reich  und  arm  (s.  d.)  wächst  in  Europa  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  der  Schuldverhältnisse.  Ansätze  zu  solchen 
mOgen  in  die  Zeiten  vorhistorischer  Zusammenhänge  der  idg.  Völker 
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\zarflckgebeii,  und  n.  Verbrechen  (Sehnld)  ist  auf  einige  spraeliliehe 
'Obereinsrimmiingen  des  nOrdttehen  Europas  in  d^  T^rminologje  der 
JSchiildTerbältaisse  (abd.  geMa,  lit.  äkM  und  ir.  dligim,  got.  dulga, 
.altsl.  dlügü)  Iiingewiesen  worden.  Hierher  könnte  man  anch  die  engere 
BedentnngBverwandtaebaft  von  ir.  mr'Ueim  ,ieb  leibe'  nnd  dem  gemein- 
germ.  got.  Uihwan  (woraus  altsl.  Uckoa  ,Wncber'),  abd.  Ithan  ,ein 
Darlebn  geben',  daneben  aneh  ^ein  Darleben  empfangen'  stellen,  die 
sich  anf  keltiscb*germaniscbem  Boden  im  Gegensatz  zn  der  allgemeineren 
BedentQDg  ron  sert.  ne,  griecb.  Xefmu,  lat.  HnquOf  ir.  lUeim  ^ttberlasse, 
lasse'  entwickelt  bat. 

Indessen  haben  ans  den  allgemeinen  Grttnden,  die  sich  ans  den 
-schon  genanuten  Artikeln  und  aus  dem  Abschnitt  ttber  Eigentum 
ergeben,  Schnldverhältnisse  ihre  eigentliche  Bediutiinfr  floch  wohl  erst 
auf  dem  Boden  der  Einzelvölker  erlangt,  allerdings  bereits  in  Tor- 
.  historischer  Zeit.  Denn  als  die  Überlieferung  anhebt,  finden  wir  bereits 
überall  in  Europa,  im  Süden  wie  im  Norden,  einzelne  Klassen  der 
Ikrölkernng  anderen  gegenüber  in  druckende  Schuld  and  wirtscbafl- 
iiche  Ahlnlncrigkeit  verstrickt. 

Ein  Bild,  von  der  Art,  wie  man  sich  in  Zeiten,  in  denen  es  Metall- 
:  geld  noch  nicht  giebt,  sondern  der  einzige  Wertmesser  die  Kuh  fs,  n, 
O  e  I  d)   ist,    solclie  Schuldvcrliältnis.se    iimerliall)    einer  ursj)r(lnglich 
gleichen  und  freien  Bevölkerung  entstanden  denken  kann,  entrollen 
die  altiriselien  Zustände,  wie  sie  uns  die  Brehon-f?esetzt'  scliildern. 
Hier  pflegte      /u  geschehen,  dass  eiu/.clue,  iiamentlif  Ii  lir  ll;inptlinge 
-  oder  ri's  irex)  auf  dem  Wege  der  Beute  oder  soni^t  m    im  i  l:  i  sseren 
Zahl  von  Kühen  kamen,  als  sie  für  sieh  verwerten  koniiieu.  .Sie  ver- 
fielen daher  auf  den  Oedanken,  diesen  Überschuss  an  ärmere  Volks- 
genossen auszuleihen,   die  einiger  Kühe  zur  Ausültung  des  Ackerbaus 
-dringend  bedurften.    Dieses  VerhaUnis,   dur(di  welches  der  freie  Ire 
:zam  cele  des  Reicheren  herabsank,  war  in  der  Regel  auf  7  Jahre 
berechnet,  nach  deren  Verlauf  das  entliehene  Vieh  dem  Entleiher  ge- 
JiOren  sollte*  Während  dieser  Zeit  aber  war  er  verpflicbtet,  dem  Eigen- 
:.tamer  der  entliehenen  Kflbe  nicht  nnr  die  Kalber  derselben  ansznliefem, 
■aondem  ihn  auch»  allein  oder  mit  Genossen,  anf  eine  gewisse  Zeit 
i  ln  seinem  Hause  aufzunehmen  nnd  zn  bewirten  und  endlich  an  be- 
■  atimmten  Tagen  ihm  mit  seiner  Hände  Arbeit  (bei  der  Ernte  oder  dem 
Ban  einer  Feste)  zn  dienen  (vgl.  Maine  Earijr  bistorj  of  institntions* 
'  JS.  158  ff.).   Es  liegt  anf  der  Hand,  in  wie  hohem  Grade  diese  Ver- 
liiütnisse  geeignet  waren,  in  Folge  von  Missbranch  nnd  Unglück  all- 
.  mählich  zu  einer  dauernden  Abhängigkeit  der  Zinsleute  vom  Häuptling 
zn  fuhren,  und  nichts  steht  im  Wege,  die  Verschuldung,  in  der  wir  in 
.  Athen  das  Volk  den  Enpatriden,  in  Rom  den  Patriziern  gegenflber 
;  finden,  uns  in  ähnlicher  Weise  entstanden  zu  denken. 

Die  ältesten  Schnldverhäitnisae  anf  idg.  Boden  werden  durch  den 
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Satz  ebarakterisierty  dass  der  Sehvldner  fllr  seine  Selinld  mit 
eeinem  Leibe  haftet,  d.  h.  dass  der  Olättbiger  den  Sehnldoerv 
der  seine  dnrch  ein  Darlehen  oder  durch  Spielverlnst  entetandene- 
Scbnld  nicht  bezahlt»  gebunden  in  sein  Hans  führen  darf,  nra  ihn  dort 
festznhalteni  bis  er  bezahlt,  oder  ihn,  wenn  er  das  nicht  thot,  in  dir 
Sklaverei  zn  yerkanfen.  So  ist  es  schon  im  Rigveda.  In  dem  be*^ 
kannten  Spielerlied  (X,  34)  klagt  der  nnglttckliche  Spieler: 

„Ich  weiss  aneh  nicht,  wozn  ein  Spieler  got  wftr, 
so  wenig  als  ein  teurer  Gaul  im  Alter. 

Nach  seinem  Weibe  greifen  fremde  HÄnde, 
indess  luit  Würfeln  er  auf  Beute  auszieht. 

Der  Vater,  Bruder  und  die  Mutter  rufen: 

'wer  ist  der  Mensch?  Nur  fort  mit  ihm  in  Banden'*! 
{baddhd-  ,in  Banden';  vgl.  lat.  nexus :  ne^o,  eig^entl.  , gebunden',  woher 
in  Übertragener  Bedeutung  nexutn  -das  im  ältesten  Reeht  vorkommende 
j)er  aes  et  libram  eingegangene  Darlehnsgesehäft,  bei  woh  lieni  der 
Schuldner  sich  in  die  Sohnldhnft  des  Gläubifrers  cventnoll  /.u  liefern 
versprach").  In  Athen  wunio  die  Schuldkiioflit.schaü  erst  dnrch 
Solou  (Flut.  SoloD  Cap.  15)  abgcscbati't,  imd  der  Gesetzgeber  rühmt 
Bich: 

Spou<;  üvtiXov  TToXXaxri  TitmiTÖra^ 
(öpoi  sind  ^(  liiddsteiiie,  die  auf  die  VerpHlndung  eines  Grundstücks 
hinwi  i  -t  II  —  alsn  ein  schon  vorgcrlu  kun  s  Stadium  der  Kultur  im  Ver- 
gleich zu  den  oben  geschilderten  altiiis(  hen  Verhältnissen) 

TToXXouq  b'  *A9t]va<;,  irfXTpib'  ei^  ü€Öktitov, 

övriTaTOv  -npaOtviaq,  dXXov  ^KbiKUj?, 

äXXov  biKaiuj«;,  toui;  b'  dvaTKüin«;  ütto 

Xpri^^MÖv  Xe-fovTaq  (vgl.  Bergk  Frgm.  36). 
Noch  anderthalb  Jahrhunderte  später  schreibt  in  Rom  die  dritte- 
der  XII.  Tafeln  vor:  Aeris  eonfem  [rebu8(pie  iure]  iudicaüs  XXX 
dU9  iuiii  tunto.  pott  deindt  manun  hUeetio  esto.  in  tut  dueUo*  ni 
ntdieaium  faeU  auf  qui»  endo  €0  in  iure  vindidt  (s.  u.  Familie  am 
Schlnss),  «ecaru  duetto.  vineito  out  nervo  aui  ampedibus.  XV  pondo 
ne  nunorct  aui  si  volet,  minore  vincHo.  ei  volet^  euo  vivito.  m  euo 
vicet,  [qui  eum  vindum  habebit]  Ubrae  farrie  endo  dies  dato,  ei 
voletf  piue  dato.  60  Tage  soll  so  der  Schuldner  in  Gewahrsam  ge- 
halten, aber  an  drei  Markttagen  unter  Verkündigung  des  Betrags  der 
Schuld  Öffentlich  aufgestellt  werden.  Tertiie  autem  nundinie  capOe 
poenat  däbant  out  träne  Tiberim  peregre  venum  tbant,  Waren 
mehrere  Gläubiger  vorhanden,  so  galt  der  Satz:  TertOe  nundini» 
pariie  eecanto.  si  plus  minuete  eecueruntf  se  fraude  esfo.  Gans 
an  den  altvedischen  Zustand  gemahnt  das  Gap.  24  der  Germania: - 
Aham,  quod  rnirere,  sobrü  inter  seria  erercent,  tanta  lucrandi  per' 
dendive  temeritate  ut,  cum  omnia  defecerunt,  extrtmo  ae  novieeima' 
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iactu  de  Hhertate  ae  de  corpore  contendan$.  victus  voluntariam 

nervitutem  adit   eervos  eondieumis  huiue  per  commereia 

tradunij  ui  »e  quogue  pudore  tfictoruie  exoU>antf  wozu  nur  zu  be> 
merken  ist,  daes,  was  der  Schriftsteller  Ober  das  Freiwillige  dieses 
Knecbtschaftsverbältnisses  ansfQhrt,  unzweifelhaft  in  das  Gebiet  der 
Idealisiernng  und  des  Romaobaften  seiner  Schrift  gehört.  Endlich 
kennt  aucli  das  Älteste  slaviselie  Heclit,  die  Pravda  des  Xlll. 
Jahrhunderts,  für  hestininite  Fülle  den  Verkauf  des  Schuldners  in  die 
Knechtschaft  (v^rl.  Ewers  Das  älteste  Recht  d.  Russen  S.  328).  —  Diese 
demnach  bei  allen  idg.  Vi'dkern  gleiebmä88i^  be^c^nende  Härte  bei 
Eintreibung  von  Schuldfordernngen,  die,  natürlich  in  der  ältesten 
Zeit  überall  dem  (lläubiger  selbst  zufällt  (v<rl.  Paul  Collinet  Revue 
celtique  XVJl,  333  ff.;,  erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit  aus  der  bis 
in  die  Urzeit  zurückzugehenden  Auffassung,  dass  der  Leib  des 
Menschen  einen  bestimmten  Oeldwcrt,  d.  h.  Wert  an  Kühen 
darstelle.  Es  ist  daher  nur  die  Folire  dieser  Auffassung,  wenn  in 
Ermanglung  vom  anderen  niltern  die  gemachten  Sclmlden  mit  dem 
Eeif»e  abzuzahlen  sind.  Die  äusserste,  in  Wirklichkeit  wohl  niemals 
gezo^^ene  Konsequenz  dieser  Ideenv  erhindnngen  liegt  in  dem  oben  an- 
geführten Satz  der  XII  Tafeln  vor:  7V///7w  nundims  partis  secanto. 
üi  plus  minuMi  f  stmerunt^  se  frnude  csto. 

An  Ausdrücken  für  die  liegritle  ,Schuld',  ,schulden',  .borgen'  etc., 
soweit  sie  nicht  schon  im  dbigeu  oder  u.  Verbrechen  (Schuld)  ge- 
nannt worden  sind,  l)k'il)t  /ii  irwälinen:  grieeh.  ö-qpeiXiu  .ich  bin  schuldig' 
'Wurzel  (peX  vielleii-lit  -  ghtl  in  i:ot.  ijUd  , Steuer',  ,ZiHs",  fragildo.ny 
s.  u.  Abgaben;  vgl.  auch  t^XGo^  XP^o«;  lies.),  so  dass  Ö9eiXu)  soviel 
wie  ,ich  habe  zu  zahlen'  wäre.  Femer:  lat.  debeo  aus  ^de-hibeo  ,ich 
habe  etwas  von  jemandem',  ,ich  scbolde',  cr^do  =  ir.  eretimf  scrt.  grad- 
dädhänU  ^vertraue'  und  mütuue  ^borgt',  .geliehen',  mütuaret  m^u- 
arif  m&iuum  ,Darlebn'  („die  Übereignung  einer  Quantität  vertretbarer 
»Sachen  unter  der  Verpflichtung,  dass  der  Empfänger  eine  Quantität 
derselben  Gattung  nnd  Güte  dereinst  znrttckeratatte**):  münuSf  eigentl. 
,Tauscbgabe',  lit.  «nalna9*,Tausch'.  Vgl.  noch  ir.  fiack  »Schuld'  {^tetk-, 
nach  Osthoff  I.  F.  VI,  40:  lat.  vkest  vkiasitudOf  ahd.  toehMl  wie  lat. 
mtUuum).  Über  deutsch  „borgen"  s.  u.  Bürge.  Frühzeitig  wurde  durch  . 
Pfänder  und  Bargen  (s.  d.},  auf  gernianiscliem  Boden  auch  durch 
Geiseln  (s.  d.)  »Sicherheit  fOr  fibemommene  Schulden  gegeben.  —  S. 
auch  n.  Zinsen. 

Sfhnrz,  s.  Kleidung. 

Schussel,  8.  Gefässe. 

Schuster,  s.  Gewerbe,  Schuhe. 

Schutzliäaser,  s.  Oasthaus. 

Schwacrer,  Schwägerin,  s.  Scbwieger*. 

Schwalbe,  s.  Singvögel. 
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Schwan.  FOr  dieseu  Vogel  sind  swei  urvenvniHltr  cieiclningeii 
vorhanden:  ahd.  Miz,  elbiz^  agi».  ylfetu^  altn.  alpt  =  stüi&X.  lehedl 
(wolil  der  jWcisse'  :  f^ricch.  6X965,  lat.  albus)  und  ir.  c/a,  kymr.  alarch, 
körn,  elei'hc  —  lat.  o/or  (v^l.  /j:riecli.  ^Xc'a  ,ciu  Sumpfvogel  ).  Die  Eigeu- 
Schaft  der  einen  Sehwaiienart,  finen  sinj^enden  Ton  auszustosseu  dio 
andere  ist  slunini),  welehe  auf  ilueii  Zii;u't'n  aus  dem  hohen  enropäi«iehen 
Norden  nuch  in  die  klassischen  LhikIli  kam,  ward  schon  den 
Alten,  sc'it  Homer  (II.  Ii,  409  tf  u  hctiu  i  kt;  doch  darf  irriech.  kukvo^ 
, Schwan'  kaum  mit  lat.  canere  verhmi<liii  wci-den.  sicljerer  i-t  »iie 
Bedeutung  , Töner'  fiir  ahd.  swan,  agl».  mian,  alin.  acanr  :  lat.  si.inire. 
Vgl.  (li)er  den  Seliwan  und  Schwanengesang  Mtlilenhoff  ü.  Altertumsk. 
I,  1  ff .    Ir.  yrix  s.  u  Gans,  lit.  f/vlM  u.  Tau  he. 

SchwaiigeiNC'haftsherecbnuni;,  s.  Mond,  Monat. 

Schwarz  und  weiss.  Idg.  IW-zriclnniugeu  für  v.  rsriiiedeiic  Licht- 
eindrücke  sind  vielfach  vorhanden.  Für  Schwarz,  d.  h.  die  Ab- 
wesenheit jeglichen  LichtclTekts  auf  die  Netzhaut  des  Auges  gelten: 
scrt.  l'fshnd-f  altj)r.  kirtnanf  altsl.  &änü  (Ht.  le^szatt  ,weisi»  und 
schwarz  gefleckt"?);  acrt.  gtfävd'  ,&chwar7.braon',  upers.  siyäh^  oimex^aau, 
annea*  seav  ^Bchwarz'  (altpr.  syteaUf  lit.  ßzj^wasy  altBl.  wsü  >gran',  im 
Lit.  ,wei88  wie  ein  Schiniiner;  vgl.  Hflbscbmann  Armea.  Gr.  S.  489);  seit. 
<;y(imd-  ,8chwarz',  Ht.  szimtt4i  «aschgraa*»  ,blangrau'  (von  Ochsen);  scrt. 
käla-  jschwarz',  grieeh.  KcXaiv^c  desgl.,  lat.  cältgo  ,  Dunkelheit*:  scrt. 
malina'  »schwarz*  {imdla-  ,Schmntz'),  grieeh.  }t£ka^f  lett.  melns  (rgl. 
got.  swarts  :  lat.  aord$s  und  ahd.  salo  ^hwarz,  schmutzig');  s.  auch  u. 
Blau.  Dunkel  sind  lat.  niger  and  dter,  unihr.  atru.  Vgl.  noch  WLj&dat 
^schwarz'  =  ir.  odar  ,dunkelgran'(?).  Gemeinkeit.  *dubo-Mj  ir.  dub  wird 
zu  grieeh.  Tuq)Xö^  ,blind%  got.  dauha  »taah'  gestellt  (s.  auch  u.  Tanbe). 

Nicht  weniger  zahlreich  sind  die  vorhistorischen  Bezeichnungen  frtr 
Weiss  (die  gleichzeitige  £iuvvirknn;j:  alK-r  ^^'('!]enartc^  anf  die  Ncr/Iiaiit 
des  Anges),  die  meistens  aus  Wurzeln  mit  dem  Sinne  von  ,leuchten'. 
jgtrahlen"  hervorgegangen  sind.  Am  vcrhreitetsten  ist  scrt.  mjatd-  und 
s(Miic  Sip])e,  Wörter,  die  aher  in  den  ßinzelsprachen  fast  durchaus  in 
die  liedeutODg  von  Silber  (s.  d.)  ü hergegangen  .sind.  Vgl.  femer: 
scrt.  qvetä  y  aw.  spatHa-  .weiss'  {qretate  , leuchtet"  nehen  qrhtdate 
jglänzt  ),  got.  hiceits;  grieeh.  Xcukö^,  lit.  laülcua  (,mit  Blässe  auf  der 
Stirn  »,  ir.  luiwh  i:  scrt.  ruc,  lat.  luceu);  grieeh.  (pävö(;,  ir.  bdff  {*bhdno-ü 
:  scrt.  hhänü-  .Schein  );  grieeh  <paXö?,  qpdXioq,  lit.  hältas,  altsl.  hi'Jfi: 
grieeh.  dXqpö?  , weisser  Flecken',  lat.  albus.  Oemeinkeltiscii  :  ^vindo-Sf 
ir.  find.    Lat.  miuJidua  (vgl.  accfiKh,  scrt.  candrd-  , licht'). 

Zwischen  Sc  h  war/  und  W  r  i  s  s  steht  Grau.  Auch  fflr  diesen 
Bcgritf  finden  sich  meluere  GKMcliuiiijjcn.  Einiges  hierher  gehörige  ist 
U.  Blau  angeführt  worden,  in  das  die  Wörter  für  Scliwarz  und  Ora« 
(s.  auch  ohcn)  mehrfach  Uhergehcn.  Vgl.  noch  lat.  cannsy  usk.  ca^nar 
,seucm'  (wie  m\id.  grise  ,Greis  ,,  aitu.  hom,  agls.  hasu  ;grau';  lat.  räcu^ 
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i^hrävutt)  ,graugelb',  ahd.  grdo,  gräwes;  agla.  hdr,  altn.  kdrr,  nsß. 
serijj  (altsl.  $erä  ,glatteii8\  doch  8.  die  Nachtrüge  za  Häring).  — 
S.  u.  Farbe  und  FarbBtoffc 

Schwefel.  Die  Bekanntschaft  mit  ihm  geht  in  Europa  in  siemlich 
iittbe  Zdten  znrttck.  Im  Sttden  bedienten  sich  schon  die  homeriBcben 
Griechen  seiner  als  eines  heiligen  Reinignngsoiittels,  nnd  in  der  IHas 
wie  in  der  Odyssee  wird  sein  Name  (6^€iov,  6€iov,  6€ei6w  :  8uui  ,in 
Rauch  anfgcbcD  lassen')  mehrfach  genannt.  Im  änssersten  Norden 
Europas;  in  Bronzegräbem  der  kimbrischen  Halbinsel,  ist  wiederholt 
Sc'liwefelkies  zusammen  mit  Flintstein  als  Bcstaiulti  ilc  eines  primitiven 
f^euer/.eugs  {s.d.)  i^vf\uu\c\)  ^^ nlcn  (vgl.  Z.  f.  Ethnologie,  Verhandl. 
XVIII,  241).  Auch  die  Terminologie  des  Schwefels  bietet  alter- 
tUmlielie  Erscheinungen.  Die  gemeingermanischen  gof.  swihh,  alid. 
ftwebal,  agls.  stcefl,  seiiwed.  sicafvel  führen  zasammen  mit  altwestphäl. 
.sicegel  und  oherpfälz.  achfceJfcl  auf  eine  vorgermaniscbe  Grundform 
*srelqln-,  dem  ein  abstufendes  *sulqlo-  zur  Seite  gestanden  linhen  kann« 
.Mit  letzterem  Hesse  sich  das  lat.  sulpur,  '^sulphiis  (vgl.  J.  Schmidt 
l*iuralb.  173)  untiM-  Annahme  der  Herkonft  des  p  statt  q  aus  einem 
auderen  italischen  I)i;iK'kt  wohl  vereiin^-i-ii  i  v,:j:1.  1*.  Much  Z.  f.  dentsehes 
Altert.  XLII,  165).  Eine  Kntlehuuug  des  \ixt.  s/i/jmr.  nnd/nr  aus  einem 
angeblichen  scrt.  ^ulcäri-  ^Schwefel'  hat  jedenfalls  wenig  Wahrschein- 
lichkeit. Neben  niilpur  bestand  in  Italien  noch  ein  zweiter  Ausdiuek 
für  »Seil wefei:  sahin.  nar,  von  dem  der  sehwefcllialtiires  Wasser  lülaende 
Fluss  Nar  seinen  Namen  haben  sollte  (vgl.  liüclieler  Lex.  It.  XVII, 
O.  (Joetz  Thesaurus  I,  725).  Der  einheimische  slavisehe  Name  des 
Schwefels,  der  nur  dem  Bnl^-arisduMi  und  Scrbiselieii  fehlt,  ist  altsl. 
8tra,  eigentl.  ,grau',  , blond  .  Aus  dem  .Sluvischcn:  lit.  Hierä  ,8chwefer 
und  alb.  sere  ,Teer,  H<ille',  aus  dem  Germanischen:  altsl.  zupelu, 
jhtplü,  ans  dem  Lateinischen  {*dufur  für  sulpur)  alb.  äk'ufur  (6.  Meyer 
Et.  W.j.  Sachliches  bei  H.  Blünmer  Technologisches  (Schwefel,  Alaon 
und  Asphalt  im  Altertum),  Festschrift,  Zarich  1887  S.  22  ff. 

Sehwein.  Der  enropftischc  Name  des  Hansschweins,  griech. 
(dessen  Beziehungen  zu  oO^  noch  viel  umstritten  sind),  lat.  süs,  alb.  ^i, 
ahd.  8Ü  (neben  swtn,  vgl.  lat  minus  ,yom  Schwein'),  altsl.  ammja, 
kelt.  *«»cc»-,  korn.  hoch  (vgl.  agls.  sugu^  schwed.  sugga  etc.  und  CTiKa* 
AoKiuvcf  Hes.)  kehrt  auch  in  Asien  wieder:  aw.  hü-,  hürlcehrpa 
,in  Ebergestalt'  (knrd.  x^t  ^^S^*  n.  s.  w.  vgl.  Horn  Grundriss  d. 
Up.  Et.  8.  1 13),  scrt.  sUJcarä-  j wild  er  Eber'.  Auf  Europa  beschränken 
sieh  hingegen  lat.  porcusj  ir.  orc,  ahd.  farah,  lit.  paPszas,  altsl.  pras^ 
jFerkel'  und  alb.  der  —  griecb.  xoipo?  .Schwein'. 

In  Europa  wird  auf  allen  Völkergebieten  seit  Anfang  der  Über- 
lieferung Schweinezucht  eifrig  betrieben.  Die  germanischen  Ciesetz- 
bttcber  nehmen  auf  sie  reichlich  Rücksicht  (vgl.  Anton  Geschichte  der 
tentschen  Landwirtschaft  I,  129),  und  schon  die  keltische  (vgl. 


Digrtized  by  Google 


746 


Schwein. 


W.  Stokes  CrkeltiBcher  Spraehscbatz  onter  *bancog,  ir.  hanb,  ^mueeu, 
ir.  muee  n,  s.  w.),  wie  die  germanische  Ornndspraehe  waren  reicii 
an  Benennungen  ftlr  das  Tier.  Zwei  getneingennanisehe  AnsdiUcke, 
hanptsAchlicb  (ttr  das  geschnittene  Schwein  TgL  bei  F.  Ringe  Et  W* 
unter  Geize,  gelt  (altn.  fföUr,  abd.  gdtza,  agis.  gilie  etc.)  und  Barch 
(altn.  b&rgr,  agIs.  hearg^  abd.  barug  :  altsl.  bravü  ,Sch0p8').  Vgl. 
noch  weiteres  bei  H.  Palander  Ahd.  Tiemamen  S.  152  ff.  Hingegen 
ist  Schweinezucht  Indern  und  Iraniern  durchaus  fremd.  Vgl.  auch 
Aclian  De  nat.  anim.  (Herch.)  III^  3:  odre  &xpiov  o&re  i^M^pov  b/ 
Ivbotg  tcWo^i  X^T€i  KTTi<rtac.  EbcuBOwenig  wurde  sie  von  den  Tnrko- 
Tataren  (vgl.  V&mb4ry  Die  primitive  K.  d.  tnrko-tat.  V.  S.  199)  und  den 
meisten  Semiten,  vielloielit  mit  Ansnalime  der  Babylonier  (vgl.  Riehm 
Handwörterbuch  II',  1462;,  geübt,  liei  den  .Ti](l(  ti  tritt  Schweinezucht 
emt  zur  lUUnerzeit  auf.  liekanntsciiaft  oder  ünbekanntschaft  mit  ihr 
ist  dalier  ein  unters.'beidendes  Merkmal  europäischer  und  vorderasiatischer 
Viehzucht  im  Altertum. 

In  Ägypten  ist  dagejj:en  das  Ilaussehwcin  seit  Alters  bekannt  iv^l 
Wiedemann  Herodots  II.  Buch  S.  85),  ob^^leich  es  aucli  hier,  wie  bei 
den  Semiten,  für  nnrein  jrelialten  wurde,  eine  in  ihrem  ürsprunjr  nocb 
dunkle  Vorstellung-,  die  einen  ^rn-ssen  Teil  des  ( »rients  hehrrrseht. 

In  prähistorischen  K|)(»e!ieH  lie*ret:;net  *l;is  Il;iiis?ieh\vein  zunächst 
in  den  rfalilhanien  der  Poebene  und  in  den  .Mykenisehen  Gräbcni. 
Was  die  Selrwei/.er  FfahlbaMren  aiibetriflft,  so  war  Kütimeyer  «Tanna 
der  Pfaliibauten  S.  119  ff '  <U  r  Ansieht,  „dass  in  den  ältesten  Pfald- 
bantcn  das  Schwein  al!?  Haustier  lelile,  dass  es  aber  in  den  späitreii 
l'eri(>(ien  des  Steinalters  als  Haustier  und  zwar  in  immer  steisrendcr 
Menge  auftrete".  Er  e-ins-  »lahei  von  der  Ansieht  aus,  dass  >chon 
früher  auftretentle  Torfsehweiu  eine  besondere  Spezies  des  wildeu 
Sehweines  darstelle,  eine  Ansieht,  die  sieh  indessen  ni(  lit  .als  riehtiir 
erwiesen  hat  (worüber  unten  .  Für  die  Bekanntschaft  der  Europäer 
mit  dem  Haussehwein  schon  während  der  jüngeren  Steinzeit  spricht 
jedenfalls  auch  der  Umstand,  dass  es  in  skandinavischen  Denkmilern 
dieser  Epoche,  z.  B.  in  den  Ganggräbern  VestergOtlands  (vgl.  0.  Mon- 
telius  Kultur  Schwedens*  S.  26)  zusammen  mit  anderen  Hanatieren 
sicher  nachgewiesen  ist. 

Überblickt  man  die  getfcbilderten  Verhältnisse,  so  erklären  sieb  die 
selben  am  besten  bei  der  Annahme,  dass  bei  den  nngetrennten  Indo» 
germanen  das  Schwein  noch  nicht  in  gezähmtem  Znstand  lebte,  und 
dass  es  in  diesen  erst  in  einer  Zeit  versetzt  wurde,  in  welcher  nur 
die  europäischen  Indogermanen  noch  in  kulturhistorischer  6eroein> 
Schaft  lebten.  Den  Schauplatz  derselben  mflssen  wir  uns  im  Oegeni«tz 
zur  Steppe,  iler  Urheimat  der  Indogermanen,  von  dichten  Waldungen 
bedeckt  denken  (s.  u.  Wald  bäume  und  Urheimat),  namentlicb  von 
Eichen-  und  Buchenforsten,  in  denen  das  Schwein  reichliche  Kahruag 
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an  Eicheln  und  Bncheckeni  finden  mosste.  Ferner  seheint  es,  das» 
das  Schwein  in  einem  gewissen  Znsammenhang  mit  der  Pflege  des 
Aclierhans  (s.  d.)  steht,  der  in  jener  Epoche  dentiieher  hervortritt. 
Wie  in  Ägypten  (Herod.  II,  14)  das  Schwein  znm  Eintreten  des  Saat* 
koms  nnd  znm  Austreten  des  Getreides  benutzt  wird,  so  scheint  in  der 
landlichen  Bildersprache  Altenropas  der  Name  des  Tieres  zn  allerhand 
Benennungen  agrarischer  Begriffe  yerwendet  worden  zn  sein.  Merk* 
wttrdig  stimmt  das  oben  genannte  lat.  porcug  u.  s.  w.  mit  hJt^porca, 
althret.  rec^  ahd.  furuh  ^Ackerfurche"  flberein  (armen,  herk  passt  wegen 
Je  statt  9  weder  genau :  lat.  porctis,  lit.  parszas  Junges  Schwein',  noch 
wegen  A*  statt  g  irenan  :  laLporca  ,Aekerfnrcl)e').  Weiteres  s.  u.  Pflug. 
Vgl.  auch  Koscher  Nationalökonomie  des  Ackerbaus*  S.  596. 

Das  europäische  liansschwein  wird  allgemein  von  dem  europäischen 
Wildschwein  ahirdeitct,  und  zwar  umso  znversicbtliclier,  je  mehr 
man  neuerdings  in 'dem  in  Altenmpn  neben  dem  Wildscliwein  gc> 
fundenen  „Torfscliwein"  niciit  wie  hisher  eine  besondere,  ZU  ausser- 
europäisclien  Kassen  in  Hc/iclinng  stehende  Species,  sondern  einen 
dnrch  primitive  I)  o  m  e  s  t  i  k  a  t  i  o  n  verkümmerten  Abkömmling  des 
gemeinen  europäisflu'n  WildsoliwciiiS  zu  erblicken  gciicif^t  ist  'v^'l. 
A.  Otto  Z.  Oesi'liichte  der  ältesten  Haustiere  S.  70,  77  uixl  A.  Nehring 
Über  das  ooirenniiiite  Torfsehw  ein  tZeitselir.  t".  Ktlinolo'j-ie  l  -'^^'',  Verh.  vom 
28.  April).  Aueli  \cu  tiieser  Seite  her  läsjst  sich  also  -v-ru  (lu-  Annahme, 
dass  die  Indogcrinaiien  in  Europa  selbst  zur  Zähmung  des  Haussehweins 
tibergegangen  sein,  keine  Linwi  ndiing  erheben.  Der  europäische  Nanjc 
für  dab  Wildschwein  ist  lat.  ti/»  )-  alid.  ebur,  altsl.  veprl  (vgl.  Uhlen- 
beck  Bt*iträge  XXIV.  243.  l'alaiidei  a.  a.  ().  8.1521.  Vgl.  noch  arisch 
sert.  V(u'((/i(i-      a\v.  lanUa-.    (jrieeh.  KÜrrpo^  s,  u,  Ziege. 

Kine  ausserordentlich  weitgehende  KiiiU  linung  bat  von  deu  oben- 
genannten lit.  purnzaa  und  altsl.  pras^,  russ.  porosja  aus  in  die 
finnischen  Sprachen  stattgefunden,  eine  Entlehnung,  die  sich  nicht 
nur  bis  in  das  mordv.  pu)^^/.«,  purt'*  , Ferkel',  sondern  auch  bis  in  das 
wo^aktsehe  pars't  wog.  2»ure>f,  ostj.  purys  ,Schwein'  erstreckt  (vgl. 
Thomsen  Beröringer  S.  206).  Dieselbe  weist  auf  frflhzeitige  Ober* 
nähme  der  Schweinezucht  seitens  der  finnischen  Volker  tou  osteuropfi- 
ischen  Indogermanen  bin.  Schon  der  Bericht  des  Wilhelm  de  Rnbruck 
(a.  1253)  sagt  von  den  im  übrigen  noch  äusserst  wilden  Hordvinen: 

Ultra  Tanaim  ad  aquÜonem  sunt  Hlvae  maxumae  Häbun- 

dant  apud  eos  porci,  mel  et  cera,  pelles  preiiosae  et  fedconeg  (Tgl. 
Tomaschek  Kritik  d.  ältesten  Nachr.  Uber  d.  skyth.  Norden  II,  15).. 
—  Vgl.  auch  Hahn  Die  Haustiere  S.  206 ff.  S.  u.  Viehzuci^t. 
Schweinskopfy  s.  Heer. 

Schwert.  Waffen,  die  als  Schwerter  angesprochen  werden 
konnten,  fehlen  der  europäischen  Steinzeit.  An  ihrer  Stelle  steht  das 
fenersteineme  Dolchmesser,  das  sich  in  seiner  Bildung  an  die 
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4teineroe  Lanxenspitze  (b.  q.  Spiess)  ansehlieflst.  Erst  mit  dem  MetiU 
tritt  das  Schwert  auf,  doch  bo,  daaa  dasselbe,  nach  Ansiebt  der 
ArohAologeiiy  erst  ans  dem  metallenen  Doleh  hervorging,  der  8eine^ 
seits  wieder  dem  Feuerstein-Dolche  naebgebildet  ist  (vgl.  Naoe  Die 
Bronzezeit  in  Bayern,  Dolche  S.  68  ff.,  Schwerter  S.  84fll,  S.  MflUer 
Nordische  Altertumskunde  I,  245).  Die  ältesten  Schwerter  besteben 
aus  Kupfer  uud  Bronze.  Von  der  HänfigV«  ir  der  letzteren  auch  in 
Norden  erhält  man  einen  Be^^riff,  wenn  man  bedenl&t,  dass  das  Kopen- 
hagener Masenm  allein  an  10(J0  Bronzeschwerter,  resp.  Reste  solcher 
•enthalt.  Eiserne  8ch\>  ei  t(  r  treten  mit  der  HalUtatt-  nnd  besonders 
in  der  La-Tene-Periode  auf. 

Stellen  wir  dem  die  historischen  und  linguistischen  Momente 
•gcjsrenüber,  welche  tlUr  das  Alter  und  die  GeJ^chiehte  des  Sehwertes 
in  Europa  bedeutsam  sind,  so  ist  dasselbe  in  <  i  r  i  e  c  h  e  n  1  a  n  d  schon 
dem  homerischen  Helden  seine  wichtifj^ste  nnd  an^jeselienste  Watl'e.  Es 
ist  mit  eiiH-r  Aiisiiahnie  (II.  XVIII,  34,  wo  cribnpoq  , Eisen'  im  Siune 
von  Schwert  «^ohraucht  zu  sein  scheint)  durchaus  von  Bronze,  wie  auch 
•die  in  MvkciiMc  aiiscreirrabenen  Schwerter  Icdii^licli  aus  diesem  Metall 
getVrtijit  »lud,  wahrend  mcrkvvünliger  Weise  kein  einziges  Schwert 
auf  dem  f^anzen  Htl^rel  von  Ilissarlik  bis  jetzt  zu  Tage  getreten  ist. 
Der  g«'wiihnli('lic  huiiierisdie  Ausdruck  für  das  Schwert,  das  uiaii  -ü  h 
als  /i(  nili(;h  laug  und  zweischneidig,  sowie  zum  Hauen  und  Steeheu 
gleieli  geeignet  vorzustellen  hat,  ist  £i(po<;,  äol.  dor.  <yKi(po<j,  ein  Wort 
nicht  griechischer  Herkunft,  weuu  es  wenigstens  mit  Becht  ans  dem 
^ram.-arab.  mipä,  saif  abgeleitet  wird,  das  seinerseits  wieder  ans 
<dem  ägyptischen  sefH  ,Schwcrt'  entlehnt  ist  (vgl.  Mnss-Amolt  Trans- 
actions  of  the  Amerie.  pbit.  assoc.  XKIII»  141,  Lewy  Die  semit. 
Fremdw.  S.  176).  Andere  freilich  stellen  Siqto^  :  £i(pat  ,Eisen  am 
Hober,  trennen  das  Wort  in  nnd  vergleichen  E  fOr  lox  mit  scrt 

^  ,8chneiden'  (vgl.  Brngmann  Grondriss  I*,  2  S.  867).  Für  die 
Jugend  des  Wortes  auf  griechischem  Boden  konnte  man  anfuhren, 
'dass  es  in  der  homerischen  Sprache  noch  ohne  Ableitungen  dasteht, 
'Vnd,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Wörtern  für  Lanze  (alxMi^  nnd  Itxoc)« 
Eigennamen  ursprflnglich  davon  nicht  gebildet  werden.  Neben 
steht  bei  Homer  (pdcTravov  (ans  (TqpdT-avov  :  (T<pdrrui?)  nnd  dop  (s.  n.}, 
bei  denen  ein  Bedeutnngsuntersehied  Eicpoq  gegenüber  sich  kaum  nach- 
weisen lässt.  Mdxmpa  (ividxoMai;  ist  bei  Homer  ausschliesslich  und 
«pätcr  noch  vorwiegend  nur  ein  Doleh  oder  Messer  zum  Schlachten, 
kein  Schwert,  etx^ipibiov  (nachhom.)  ist  der  Dolch  oder  das  kurze  Schwert. 
pOLKpaia  und  po^ßaia  für  ein  langes  und  breites  Schw  ert  (meistens  bei 
Barbnreuvölkern)  sind  späte,  etymologisch  dunkle  Ausdrücke. 

In  Italien,  wn  in  den  l^lahlbaiiten  der  Poebeiie  bronzene  Sc!i werter, 
weün  auch  niclit  häutig,  nachgewiesen  worden  sind  fvgl.  lleilug  i>ie 
Italikcr  i.  d.  Poebene  S.  135,  Naue  a.  a.  0.  S.  82  f.),  heisst  dasselbe 
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lateinisch,  neben  dem  uralten,  frühzeitig  auf  den  Gebrauch  der  Dichter 
heschränkten  ensis  (s.  u.),  gladtag»  Auch  dieses  Wort  ist,  wie  grieeh. 
B(po<;f  vielleicht  ein  Lehnwort,  nur  nicht  wie  wahrscheinlicb  dieMB  ans 
der  Sprache  eines  orientalischen  Kulturvolks,  sondern  aus  der 
keltischer  Nord  vnlker,  die  Proben  ihrer  Fertigkeit  im  Schmiede- 
handwerk in  den  Denkmälern  der  La  Ten« -Peri(i<le  hinterlassen  lialien» 
(s.  0.),  und  denen  von  den  klassischen  Schriftstellern  der  frUlizcitige 
Gebrauch  eiserner,  sehr  langer,  zweischneidiger  Schwerter  (praelongt 
ac  s'ine  niiicronihus)  zugesphriebcii  wird  (vgl.  die  Belc;::o  hei  Holtzmaiin 
(u  rni.  Altert.  S.  140  f.).  Diis<  die  Gailierkriege  Vcrrii  dtM-un^on  in  der 
römischen  Bewaffnung  hervcnricten,  ist  sicher  (vgl.  iiauiiu  ister  Denk- 
mäler u.  V/affen  TU,  2n47).  Was  das  Scliwort  lietrifft,  so  nahmen 
nach  dem  II.  pinnscljen  Krieg  die  Kinner  das  kur/e,  zweisclmeidige, 
zugespitzte  spanische  Schwert  an.  Es  ist  daher  wohl  mdgli*^-!!,  das» 
vor  dieser  Zeit  gladiiis  der  Name  einer  der  keltischen  üliidichen 
Wulfe  war.  Die  keltischen  Namen  des  Schwertes,  ir.  claideb,  kyinr. 
cleddyf,  bret.  clezeff  führen  auf  ein  urkeltisches  *hladeho-  ,Sch\vcrt' 
(neben  *k'ledo;  kymr.  cledd  id.),  von  den»  man  lat.  gladttts  nur  ungern 
wird  trennen  wollen.  Erweichung  des  Anlauts  {kl-  :  gl-)  findet  sich  im 
Lateinischen  bei  Lehnwörtern  wie  bei  nrverwandten  WGrtem  {guher^ 
nare,  gummi  ans  grieeh.  KußepvriTri^,  KÖpui  gegenüber  ^aria  von  clueo). 
Der  keltische  Wortausgang  -ebth  aber  konnte  bei  Urverwandtscbaftr 
sich  kaam  in  lat  -ius  spiegeln.  Wohl  aber  dürfte  dieser  Lautwandel 
sieb  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  in  dem  keltischen  Dialekt, 
dem  gladim  entstammt,  das  6  von  frühzeitig  spirantischen  Cha« 
rakter  {-eco-,  vgl.  kymr.  cleddyf)  angenommen  hatte.  Vgl.  noch  ir. 
faigirtf  kymr.  gteain  und  lat.  vägtnOf  beide  ,Scbeide'  (ürverwandtsehaft 
oder  Entlehnung?). 

In  den  romanischen  Sprachen  ist  gladius  wiederum  durch  einen-, 
in  der  Kaiserzeit  in  Rom  sich  einbürgernden  ond  aus  Griechenland  über- 
nommenen Ausdruck  für  ein  langes,  breites,  z\\  eisehneidigcs  und  spitziges 
Schwert,  cTTidDii,  verdrängt  ^\ orden.  Dieses  Wort  (=  agls.  spnda,  alts. 
spadn,  nhd.  spaten)  hatte  in  der  Urzeit,  ein  hölzernes  auf  die  Weberei 
(s.  u.  Weben)  bezügliches,  lircitcs  Werkzeug,  den  Spatel,  bezeichnet,  und 
war  flann  nach  iler  Ähnlichkeit  auf  eine  neue  Gattung  von  Schwertern 
Ubertragen  worden.  Ausser  in  die  romanischen  Sprachen  (sp.  espada^ 
frz.  epee)  ist  dieses  onäQr\—spatha  auch  ins  ölaviscbe  (altsl.  spata) 
und  Mhancsische  ispaff'  eingedrungen. 

Ostwärts  der  Kelten  wird  der  seltene  Gebrauch  des  Schwertes  bei 
den  Germanen  ausdrücklich  von  Taeitus  Germ.  Cap.  6  hervorgehobeu. 
Doch  werden  Sehwerter  auch  bei  dem  germanischen  Seliwerttanz 
fCap.  und  unter  den  (leseiienken  des  .Tüniilings  an  die  Braut  (Cap.  18) 
L'-enaimt,  se  das>  sie  keine  «ranz  ansnalini>\vcise  Waffe  gewesen  sein 
koiineu.  Wir  werden  uns  dieselben  hauptsächlich  im  Besitz  von  FUreten 
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und  Eiilen  und  von  keltischer  Herkunft,  also  \a\)ß;  (hreves  gladii  als 
charakteristischer  Rrsitz   hei   den   östlichen  Germanen  nacb  T;M  itn^ 
Oenn.  Cap.  48;   Vi;I.   da/u  (i.  Kössinna   I.  F.  VII,  2bUj  und  ci!>cm 
denken  dHrfeii,    Die  Zt  it.  wo  man  am-li  in»  Norden  in  ^rcwjsson  Kultur- 
uud  Ilanilels/.cntit'n  lirtm/rne  .Schwerter  zu  ^'iestieu  verj^tandcn  hatte, 
war  lllnjist  \orül>er.    In  t^prachHcher  Iliusiclit  verfüfrcn  die  (termanen 
über  uiehrcre  j^enieinsanie  Hencnnunprcn  dos  Schwertes:  1.  ^ux.  hdirtm, 
alts.  Äerw.  a^;l8.  heor,  alln.  hjttrr.    Die  älteste  Bedeutung:  de»  VVones 
wird  all^'eiiiein  Waffe  ^^ewosrn  sein,  wie  scrt.  qäru-  ,WalTe,  Speer,  Pfeil 
zcijrt.    2.  alui.  swerty  agi8.  siceonl,  altu.  sverd.   Verniutuii^eii  iil)er  die 
Ilerkiniii  dieser  noch  nicht  sicher  erklärten  Sippe  s.  u.  Bohrer  und  a. 
Speieriinj;.  8.  ahd.  sahs,  a^ris.  *cajc,  altn.  «aj*,  auch  im  Xamco  der 
fränkischen,  scrama  sajcus  (, Wundmesser  ,  v^d.  altu.  nkrdma  ,Wuude  , 
„ Schramme^)  genaanten  Waffe,  von  der  Lindensehmit  Altertflmer  I  s.  d. 
Index  Abbildangen  giebt.   Das  Wort  g^hdrl  zu  lat.  saxum  JSiän 
und  innss  demnach  in  Tonnetallischer  Zeit  das  steinerne  Dolelioieflser 
bezeichnet  haben  (Tgl.  dazu  aber  das  a.  Hammer  fiber  tAid^kamaff 
■ebenfalls  eigentl.  ,Stein'  bemerkte).  Keine  dieser  Reihen  geht  in  der 
Bedeutung  Schwert  also  Aber  die  germanischen  Sprachen  binans.  Wohl 
ist  dies  aber  der  Fall  bei  einer  vierten  Gteichnng:  got  mikekf  agls. 
m/c«,  altn.  matkir,  alts.  mdkif  krimgot.  mycha,  an  der  das  SlaTische 
'(altsl.  mfdi),  Litauische  (meiius)^  sowie  Finnisehe  {miekka)  teil  nimmt 
Doeh  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  hier  wiederum 
.mit  einer  Entlehnungsreihe  zu  thun  haben,  deren  Ansgaugspankt 
.freilieh  noch  nicht  ermittelt  worden  ist. 

Ein  weiterer  slavo-litaiiiseher  Name  des  Schwertes,  der  auch  im 
Albanesischen  wiederkehrt,  ist  altsl.  korüda,  Ut.  h^rdan^  alb.  kor&t. 
Auch  er  ist  entlehnt,  und  zwar  aus  dem  iranischen  aw.  Icartiorj  npers. 
etc.  kärd  ,Meäser',  so  dass  im  Slavischeri  (il)erhanpt  kein  genuiner 
Name  für  die  in  Frage  stehende  Waflfe  sich  findet.  Einige  weitere 
nordenropäische,  noch  nicht  sieher  erklärte  Schwertnamen  sind  ir.  colg 
(vgl.  Stokes  ürkelt.  Spraelischatz  S.  81),  geniein^LTcrni.  altn.  hrandr, 
agls.  brond,  ahd.  braut  , Schwert'  und  ,Schwert6chüeide*,  a^la.  büi 
(s.  u.  Haeke),  altpr,  kalabhs  n.  a. 

Überblickt  mau  das  hier  zusannnenfrestellte  an  lia  tlo^'ische.  historische 
4ind  linguistische  Material,  so  muss  mau  Bedenken  tragen,  das  Schwert 
bereits  der  idg.  Bewaffnung  zuzuerkennen.  Wohl  aber  dürfte  dieser 
BegritV  in  den  ältesten  Epochen  der  tnei:?ten  EiuÄchöikcr  (zugleich  mit 
•der  Brouzej  l)ekannt  geworden  sein.  Einen  Einwand  hiergegen  könnte 
man  der  unzweitelhat't  richtigen  Gleicliung  sert.  asi-  —  lat.  ensi.s-  .Schwert' 
(grieeh.  dop  wird  davon  zu  trennen  sein)  eutnehmeu.  l'riiii  mau  aber 
die  Stellen,  an  deueu  das  indische  Wort  im  Rigveda  gebraucht  wird 
(I,  162,  X,  79,  86,  89),  so  liegt  es  viel  näher,  dasselbe  mit  »Messer' 
4d8  mit  ,Schwert'  zu  übersetzen,  wie  denn  auch  H.  Zimmer  in  seiner 
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Daretelluiifr  der  altvedischen  Rewaffimog  (Altind.  Leben  S.  297  ff.)  die 
letztere  Waffe  nf><  rhaupt  nicht  erwähnt  Dasselbe  gilt  von  der  Ü!  r 
einstioimnng  des  thrakiacheo  aKdX|iii  mit  altn.  «A;d/^  ,a  short  sword^ 
von  denen  dp.»  ersterc  von  Hesycb  mit  ^dxaipo  fiberaetzt  wird.  Es 
steht  daher  nicltts  der  Annahme  entgegen,  dasB  in  diesen  beiden 
Gleichungen  die  ursprUngliebe  Benennung  eben  jenes  steinernen 
D  0 1  c  b  m  e  88 e  r  8  zu  erblicken  sei,  das,  wie  wir  sahen,  gleichsam 
die  „Zelle"  bildete,  aus  der  sieb  sowohl  Dolch  wie  Schwert  entwickelten, 
und  das  lubeii  Beil  und  Lanze  eine  häutige  Waffe  des  Xahkampfes 
während  der  uiuopiiisclK  ii  Steinzeit  war. 

Eine  zwischen  Doich  und  Schwert  scharf  untorsclieidcude  'J'enitino- 
lo.i;ie  findet  sich  nicht  in  allen  europäischen  Sprachen  mit  gleicher 
Schüife  wie  etwa  im  Lateinischen  (s-fca  :  aeco  ,sehiiei<lc"?,  pugio  :  ir. 
*og,  uigih  Dat.  PI,  ,Schwertspitzc  ?  neben  emis,  glaätus,  spafhn)  ausge- 
bildet, namentlich  nicht  in  den  nördlichen.  liier  werden  gewrdinlich 
die  Wörter  für  Schwert  auch  für  den  Dokh  angewendet,  entuetier 
ohne  weiteren  Zusatz  oder  mit  einem  soleheu  wie  in  ahd.  hahwert, 
müdiilsicert  .sica'  (Graff  VI,  898).  Mit  Ausgang  des  Mittelalters  treten 
dann  in  Europa  zwei  neue  Wortsippen  zur  vorwiegenden  oder  aus- 
schliesslichen Bezeichnung  des  Dolches  auf:  uhd.  degetij  engl  dagyer, 
it.  daga,  frz.  äaffue  n.  8.  w.  (zuerst  als  mlat  dagua  belegt)  und  nhd. 
dolchf  altn.  däJkr,  dän.  n.  s.  w.  dolkf  böbm.  tuliehf  frz.  doüeqitiy  Dimi- 
nntivbildnng  zn  ndl.  dol , Degenstock',  das  irgendwie  zn  lat.  <2o2o,Doleh' 
gehören  wird  (vgl.  Kluge  Et  W.*  n.  Degen  und  Doleb). 

Die  normale  Gestalt  des  alteuropftiseben  Schwertes,  mochte  dasselbe 
nnn  lang  oder  knrz^  ein-  oder  zweischneidig,  znm  Stich  oder  zum  Hieb 
oder  za  beiden  bestimmt  sein,  war  die  gerade.  Der  krnmme  Säbel 
tritt  in  den  Gesichtskreis  der  Hellenen  mit  dem  persisehen  Acinaces 
{TTcpoiKÖv  Si<poc,  t6v  dKivdxiiv  KaXoOat Berod. VII, 54),  heimisch  ist 
er  bei  ihnen  nie  geworden.  Im  Norden  werden  ani  dem  Monnment  von 
Adamklissi  (ed.  Tocilesco)  die  barbarischen  Völker,  Daker  oder  Bastarnen 
(s.  u.  Hose  und  u.  Kleidung)  mit  riesigeUi  mit  beiden  Händen  zu  regieren« 
den  Sif  lielsch wertern  dargestellt,  über  die  litterarische  Xa  dirichten 
zu  fehlen  scheinen,  man  müsste  denn,  was  Tacitus  Flist.  I,  79  von  den 
Schwertern  des  sarmatischen  Volkes  der  Rhoxolani  (gladii  quos  prae- 
longos  utraque  manu  gerunt)  er/ählt,  hierauf  beziehen.  Auch  auf  der 
Marcus-Säule  findet  sich  keine  ähnliche  Waffe.  Die  hier  dargestellten 
Schwerter  sind  entweder  den  nimisehen  jiehr  ähnlieh  (Tafel  XXVI,  LXII ), 
oder  sie  gleichen  einem  kurzen  leichtgekrtimmten  Messer,  mit  dem  man 
baut  oder  sticht  (Tafel  XXXVII,  L  etc.).  —  S.  u.  Waffen. 

Schwester.  Ihr  idg.  Name  liegt  in  der  Reihe:  scrt.  sväsar-, 
aw.  .i  rafihar-,  armen.  ¥oir^  lat.  mror,  ir.  stur,  got.  .nristar,  lit.  sem, 
altsl.  -oisfra.  Eine  Wnrzelbcdeutiing  dieser  Sippe  ist  nieht  zu  enniltcln. 
Aus  weicht  das  Albaacbibche,  das  zur  Bezeichnung  der  Schwester  das 
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alte  Wort  fflr  Mutter  (motn)  verwendet,  wie  mit  dieaem  wobl  auch 

das  lett  masa  ,8(  lnve8tcr'  (doch  lit.  mösza  ,des  El  lanos  Schwester, 
altpr.  moazo  ^Mubme')  zu  Terbindcn  ist.  Delbrück  ( VerwandtBcbafts- 
namei)  S.  465)  vci-mutet  ansprechend,  dass  mit  diesen  Wörtern  arsprüng- 
lieh  die  ältere  Schwester  bezeichnet  worden  sei.  Im  Griechiflcheir 
ist  der  idg.  Xanie  der  Scljwester  bis  auf  eine  Spur  untergegangen, 
die  in  den  Hesychischen  fop(?ujp)'  GuTarrip,  dv€i|;iÖ5  und  ^ope^  •  irpocf- 
r|K0VT6c;,  cru-pffvcTq  erhalten  ist.  Wie  horii.  KaaitviiTOc;  den  Bruder  und 
die  Kinder  des  Hriul«  r=  bezeichnete,  so  nioehfe  toptq  ursprflnghch 
jSehwestern",  dann  ,.Schvvcstern-,  Geschwister  k  i  nd  e  r   ävti^Jioi)  bedenten. 

lat.  cnnsohrini  aus  *con-mftr-'nii :  i^oror.  Diese  werden  unter  ileii 
TTpo(rr|KOVTe(;,  <yuTT€vei^  ;.,'enieint  sein.  GufdiTip  aber  wird  irrtflmlieb 
fllr  dbeXqpn  stehn,  dem  ^rewühnlichen  Ausdruck  für  Schwester  im 
Griechischen  (:  dbeXcpöq  Jlruder').  —  S.  u.  Familie. 

Schwle^rer-  (vater,  -nintter,  -tochter,  -suhuj.  Dureh  die 
Verliv  natnnj?  eines  Paares  entsteht  heut  zu  Tage  eine  Verschwägerun^ 
zweier  Familien  in  der  Weise,  dass  die  Angehöris'en  des  Mannes  der 
jungen  Frau  gegenüber  in  gleichem  Masse  für  vcrwantlt  gelten  wie 
die  Angehörigen  der  Frau  dem  Manne  gegentlber.  Mit  „Schwieger- 
vater", beau-p^rey  fathBr-ifhlato  Q.  s.  w.  bezeichnet  eine  Frau  ebenso 
den  Vater  ihres  Mannea  wie  ein  Mann  den  Vater  seiner  Fran. 

Dem  gegenüber  ist  es  eine  fttr  das  Verständnis  der  alten  Familie 
bedentsame  Erkenntnis  (vgl.  Delhrtlek  Verwandtschaf tsnamen  S.  534  f., 
Vf.  Sprachvergl.  n.  Urgeschichte*  S.  542  C),  dass  es  in  der  Urzeit 
nieht  so  wie  hente  war,  dass  damals  ▼ielniehr  Bezeichnungen  für  die 
Verschwftgerong  nor  hinsichtlieh  des  Verhältnisses  der  jungen  Fran  ta 
den  Angehörigen  des  Mannes  ausgebildet  waren.  Dies  ergiebt  sich  ans 
folgenden  Thatsachen:  Erstens  ans  den  idg.  Namen  des  Schwieger- 
vaters nnd  der  Schwiegermutter:  sert.  ^dqurü'  (in  den  Veden 
ond  Brähmanns  nur  im  Sinne  von  Vater  des  Mannes),  ^o^nl'- 
(Bchott  im  Rigveda  auch  f(ir  die  Matter  der  Fran),  aw.  xcasurth,  npen. 
Xusru  (Horn  Gruncir.  S.  108)  =  armen,  shesrair  eigentl.  ,Mann  der 
Scbwiegermntter',  alesur  (nur  tttr  die  Mutter  des  Mannes  gegen- 
über zolcanc  ,Mutter  der  Frau',  aner  ,Vater  der  Fran'),  griech.  ^xupö^, 
^Kuprj  (nur  die  FJtern  des  Mannes  gegentlber  irev6€pöf  , Vater 
der  Frau'  :  scrt.  händhu-  »Verwandter  ),  lat.  aoctfr,  socrus^  körn.  Ärt- 
fferen,  hveger,  got.  sicaihrn,  awaikrö,  lit.  szesziitras  (nur  der  Vater 
des  Mannes  gegenüber  Ns:ytriH  .Vater  der  Frau'  :  lat.  tixor,  ^öks^v- 
oder  :  airls.  öc  .Stiefvater?),  altsl.  svekrü,  srekry  (nur  für  die 
Eitern  des  Mannes  gegenüber  ftsfh  fK'fa,  niss.  testl,  tesca^  alb. 
vjehffy  rji'hi'rr  lans  ^'Hvehrii-  mit  antVailendem  k  ebenso  wie  altsl. 
srckrü).  Aus  der  Cbereinstininiung  des  ältesten  Sanskrit.  Armenischen, 
Griechischen,  Litauisebcn  und  Slavischen  in  der  Verwen<lung  des  idg. 
Wortes  nur  für  die  Eltern  des  Mannes  ergiebt  sich,  daas  hier  der 


Digitized  by  Google 


Scbwiegerschaften. 


758 


ui>]u  uiifrliche  Zustand  liegen  nmss,  dass  *8v^-kuro-  und  *sve  kru-f 
i^vagrü'-f  sketUTf  aocru^t,  svekry)  in  der  Urzeit  demnach  n  n  r  den  Vater 
und  die  Mutter  desMannea  b^eielinet  haben»  während  eine  flberein* 
Btinimende  B^^ebnung  der  Eltern  der  Fran  nicht  naehweisVar  iBt.  Eine 
etjmologisehe  Erklärung  des  Stammes  ^wi-hurih  läset  sich  nicht  mit 
Sicherheit  geben.  Vielleicht  enthält  er  den  Pronominalstamm  9oe  nnd 
jhiro-  —  grieeh.  xOpioc,  so  dass  der  Schwiegervater  soviel  wie  der 
,eigentlicfae  Herr'  (nämlich  der  Schwiegertochter)  wäre. 

In  dieselbe  Richtung  weisen  die  flbrigen  idg.  Gleichungen  fttr  Grade 
der  VersebwSgerang,  welche  sich  sämtlich  ansscbliesslich  anf  das  Ver- 
hältnis der  Fran  zn  den  Verwandten  des  Mannes  beziehn.  Sie  be- 
zeichnen: 

1.  den  Schwager,  d.  i.  den  Brader  des  Mannes:  sert.  devdr- 
(eydld-  ,ßruder  der  Fran')  =  armen,  taigr,  grieeh.  banp,  lat.  levir 
(alle  .Bmder  des  Mannes  ),  lit.  dewerU  (laigdnas  ,Bruder  der  Frau', 
onerklärt  trotz  Liden  Studien  zur  altind.  u.  vergl.  Sprachgesch.  S.  36), 
altsl.  decerl  {mr'i  , Bmder  der  Frau  ),  agls.  tdcor,  ahd.  zeihkur  (mhd. 
Wäger  bedeutet  ,Scliwager',  Schwiegervater',  ,Schwieger8ohn'  und  ist 
noch  nicht  sicher  erklärt). 

2.  die  Schwägerin,  d.  i.  die  Schwester  des  Mannes:  grieeh.  TdXu)^, 
yaXöuj^  =  lat.  gh^s,  altsl.  zlfwa  {svfsfJ  ,Schwe8ter  der  Frau');  vgl. 
phryg.  TaXXapo(S  •  OpuTiKÖv  övoua  (sc  aufT^viKÖv),  Y^Xapo^ "  dbeXcpoö 
Yuvri  Hcs.  fscrt.  nditünddr-,  annon.  tal,  nach  HnccrP  K.  Z.  XXXII,  27 
aus  *cal  :  lat.  fjlös  etc.,  lit.  mösza^  altpr.  moazo).  Eine  irinu-ins  'haft- 
liche  Bezcit^liimng  für  die  Schwester  der  Frau  ist  nicht  vorhanden, 
lässt  sieh  auch  nicht  ans  anuen.  k'eni  und  lit.  swdine  folgern  ^vgl. 
Hübschniann  Armen.  Gr.  I,  003). 

8.  die  Schwägerin,  d.i.  die  Frau  desBriuUrs  des  Gatten:  sert. 
ydiar-  —  grieeh.  *€ivaTTip,  tivüTtpeq,  lat.  janitriceSj  lit.  j<''fif'\  inte 
igentJ).  altsl.  J(^trif  {armen,  ner  oder  ner  ,die  Frauen  zweier  IJrüder 
oder  desselheu  Muunes :  zweifelhaft,  ob  hierhergehürig,  vgl.  llübsch- 
niaun  I,  478). 

Der  idg.  Name  der  Schwiegertochter,  von  der  alle  bisher  ge- 
nannten Bezeichuangen  au»^gebeu,  oder  auf  die  sie  sich  be/.iehcn,  liegt 
in  der  .Reihe:  scrt.  gnu8hd%  osset  no9t%  armen,  nu,  grieeh.  vuöc, 
lat.  nurus,  ahd.  «nura,  altsl.  «nAcAa,  alb.  fwse  (zweifelhaft,  ob  hierher- 
gehörigi.  Die  Grundform  ist  vielleicht  (wobei  allerdings  der  Ausfall 
des  ü  anerklärt  bleibt)  *sänu'8d''  nnd  wttrde  dann  ,Söhnin'  bedcnten. 
Verloren  ist  das  Wort  im  Litauischen,  wo  marH  ,jange  Fran'  dafflr 
eingetreten  ist,  und  im  Keltischen,  wo  die  Schwiegertochter  kom. 
guhÜ  etc.  heisst. 

Im  Gegensat'/,  hierzu  lässt  sich  eine  vorhistorische  Bcncniiong  ffir  den 
Schwiegersohn  ansscr  in  den  Sprachen,  welche  nnzweifelhaft  durch 
nähere  Verwandtschaft  mit  einander  verbanden  sind,  also  im  Arischen 

Sehrader.  RMltexIkon.  48 
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und  Litu-SlaTischen,  Dicht  nachweisen.   Sein  Name  laatet:  acrt. 

jA'mätoT'  =»  ftw.  zdmdtar-  (v<r).  scrt.  jämi-  yTerwandt')^  atmen,  ^or, 
griecb.  faf^ßpo?  (*TflM-po-^  ,<lcr  Hoehzciter'  :  toMeuj,  vgl.  scrt.  ptedA^o» 
,£idaui',  d.  i.  der  zom  vimlha-  , Hochzeit'  gehörige),  lat.  gener  (nach 
«oc-er  :  genus,  gigno  Zeuger'),  körn,  dof  (:  mittelir.  dam  JüchUf 
Gefolge  ),  ir.  cUaniuiUf  Gen.  clenina,  agi».  dhuni,  alid.  eidum  (:  agls. 
ff/),  abd.  «id  ,Eid',  ,Kp(*usii.s'),  got.  migs^  alto.  mt/^r  (»Schwager', 
,8chwieger-8ohn  und  -vater'y,  lit.  z'eiitas  —  altsl.  ztit'i  (wozu  vielleicht 
auch  alb.  duider  .Bräutigam'  gehört,  *gen  t}.  Wenn  angesichts  dieser 
gprachliehen  Verhältnisse  Dclhrdrk  a.  a.  O.  S.  dennoch  annimmt, 
dass  ein  Wort  fllr  Eidam  in  der  Ursprache  vorhanden  gewesen  sei, 
80  wird  man  ilmi  hi<rin  nicht  folgen  können.  Denn  erstens  könnte 
im  besten  Falle  v<in  einer  Wurzelverwandtsehaft  des  arischen  uud 
griechischeu,  des  lateiiiischeu  und  litu-slavischen  Wortes  ''vgl.  znletzt 
Knigninnn  Grund ris.s  I 1  8.4*)*)  und  l'hlfubcck  Kiirzget".  Wiutcrbueh 
d.  altiud.  Spr.  S.  99)  ohne  eine  deutliche  Übereinstimmung  in  <i«r 
Wurtbildung  die  Rede  sein,  und  zweitens  wird  man  doch  sagea 
nitlssen,  dass.  wenn  in  der  Ur/eit  iicicits  eine  Bezeichnung  für  den 
Schwiegersohn,  ausgehend  al^o  von  den  Kitern  der  Frau,  bestanden 
hätte,  umgekehrt  auch  Benennungen  für  die  Verwandten  der  Frau, 
au>geheud  von  dem  Schwiegersohn,  in  der  Ursprache  zu  erwarten  wäreü. 
Dass  solche  aber  nicht  vorhanden  waren,  geht  aus  dem  obigen  hervor, 
und  ist  nicht  am  wenigsten  von  Delbrtick  bewiesen  worden. 

Übiig  bleibt  an  vorhistorischen  Gleichnngen  für  Versehwägerunga- 
grade  zu  nennen  griech.  d^Xioi'  o\  dtbeX<päc  Tuvtttxaq  ^crxnKÖTeq,  aTXiot' 
öutTQMßpoi  (Hesych),  ciXiove^  (ol  dbeXq>ä^  -fnMavTe^,  ö^ötaMßpoi  etc. 
PoUnx)  =  altn.  wüar  ,the  hushands  of  two  sisters*.  Erweist  sieh  diese 
Ztuammenstellnug  als  lantlich  be^flndet,  so  wird  ihr  arsprilngHcher 
Sinn  nach  allem  obigen  der  von  Brüdern  oder  Vettern  (SOhnen  Ton 
Brttdem)  gewesen  sein,  die  innerhalb  einer  ondderselhen  Haas-^ 
gemeinschaft  Schwestern  zn  FVanen  hatten.  —  Die  sachliche  Be- 
deutung aller  dieser  Spraeherscheinnngen  s.  n.  Familie. 

Sehwinge»  Getreldesehwiiigey  s.  Worfeln. 

Sehwitcbady  s.  Bad. 

Schwur,  Schwören^  s.  Eid. 

See,  s.  Meer. 

Seehund.  Die  Kttsten  des  Mittelmeers  waren  von  dem  Tiere 
einst  dicht  bevölkert,  wie  denn  schon  Monier  die  cputKii  (Phoca  mo> 
nachns)  nennt.  Der  Ursprung  des  Wortes  ist  dunkel.  Die  eineu  dent^ 
es  als  ^aufgedunsenes  Tier'  (scrt.  sphäti-  ,Mastung'),  die  anderen  als 
den  ,Fauchcr'  (vgl,  PreUwits  Et.  W.).  Die  Römer  haben  ein  um- 
schreii)endcs  vitulus  marinus  (neben  dem  entlehnten  phöca).  —  Im 
hohen  Norden  l)egcgnen  wir  einem  gemeingermanischen  Namen  der 
Robbe  altn.  «e/r,  agls.  siolh,  ahd.  aelah,  Ob  und  welche  Beziehuugen 


Dlgitized  by  G009I 


Seehund  —  Segel  und  Mast. 


755 


etwa  zwischen  diesen  Wörtern  und  dem  griech.  cr4Xaxo{  ,eine  Art 
Knorpelfisch'  Torhanden  sind,  ist  nicht  ausgemacht.  Als  Entlehnungen 
aus  agis.  hran,  hron  ,a  whale\  resp.  ans  einem  diesem  entsprechenden 
festländischen  Wort  sieht  Be'/%enberger  bei  Stokes  ürkelt.  Sprachschatz 
S.  23d  ir.  rön  ,pboca'  (kymr.  moel-ron)  und  lit.  ruinag  ^Seehund'  an; 
doch  beisst  das  aglä.  Wort  hrmiy  nicht,  wie  B.  schreibt,  hrdn  (,Renn- 
tier  I.  Ndl.  rof>  Jfobbe',  nord.  kobbi  (k6pr)  Junger  Seehund'.  —  Üher 
den  Seehund  im  Altertum  \'ir}.  O.Keller  Tiere  des  kl.  A.  8.  196 ff. 

Seelenkult,  s.  ^Mineuknlt. 

Seeraub,  s.  Raub. 

Segel  und  Mast.  Es  scheint  zunäctist,  als  ob  in  lat.  mdlm  aus 
^mazdihs  =  ahd.  mast,  agls.  mcestj  altn.  mastr  (entlehnt  ins  romanische 
pt«:.  mantro,  pr.  mast,  fr/.  m(Uy  ins  rassische  macta  und  lit.  mästas, 
\^\.  auch  finn.  masto)  eine  urverwandte  Bezeichnun«?  dieses  Teiles  des 
i^chitfes  vorläge.  Indessen  ist  altn.  masfr  statt  des  älteren  siglu-tri 
,8cgelbanni'  erst  aus  England  «der  Deutschland  eiiiirefnhrt,  und  sowohl 
bei  lai.  malus  wie  ahd.  mast  i^f  eine  allgemeinere  Bedeutung  .Staiijjrc', 
,Bantu  neben  der  von  ,Mast'  noch  so  lebend!;,'",  dass  nichts  im  Wege 
steht,  diese  als  die  ursprüngliche  anzusetzen,  zumal  sie  in  dein  ir.  maide. 
—  *niazdo-H  jlignnni,  haeulns'  die  einzig  herrsehende  ist;  denn  filr  den 
Mast  gilt  in  den  i^elli^'  Im  d  Spraelien  '■rerni)-  identisch  mit  ^ctmo-, 
ir.  fern  ,Erle  ,  wie  hei  lioim  i  der  .MatiL  €iXuiivo<;  :  tiXÜTn  ,Tanne'  ge- 
uannt  wirdV  Diese  Möglichkeit,  dass  Df^ntseh  nnd  Lateinisch  zufällig 
in  der  \  erwciniung  des  Stammes  ^inazdo-  ,Slange'  zur  Bezeichnung  des 
Elastes  zusammengetrottcn  seien,  wird  zur  Gewissheit,  wenn  es  sieh  auf 
anderem  Wege  zeigen  lässt.  dass  Mast  und  Segel  erst  den  1. pochen 
der  Eiazclvölker  angchcirigc  Erfindungen  sind.  —  Das  Schitf  der 
Griechen  und  Kömer  zwar  'griech.  laiö*;  ,Mast',  eigentl.  ,Ständer*: 
latHM»;  später  kotAptiov;  Kttiov  ,Seger  von  laiö?,  auch  Xoiq)©^,  eigentl. 
,Bchlechte8  Kleid',  (päpo(;,  eigentl.  Jedes  grosse  8tttck  Zeug';  lat.  vÜum 
,Seger  :  teho  ,bcwege  fort'  oder  besser  identisch  mit  vehtm  ,Uttlle'; 
ausführlich  Uber  die  lat  Wörter  Liden  Stud.  z.  altind.  und  vergl. 
Sprachgeschichte  S.  21  ff.  s.  auch  u.  weben)  ist  vom  Beginn  der  Über- 
lieferung an  mit  Mast  und  Segel  versehen.  Anders  steht  es  im  Norden. 

In  den  ältesten  Darstellungen  hochuordischer  Schiffe  der  Felsen- 
zeichnungen oder  Hällristningar,  welche  sich  hauptsächlich  an  der 
Kttste  von  Trondlyem  bis  Gotland  finden  und  nach  dem  Urteil  der 
zuverlässigsten  Forscher  der  nordischen  Bronzezeit  angehören,  hat  sich 
keine  sichere  Spur  von  Mast  und  Segel  gefunden.  Dasselbe  g^lt  aber 
von  allen  älteren  in  Wirklichkeit  zu  Tage  getretenen  vorgeschichtlichen 
Fahrzeugen,  auch  von  dem  Nydamer  Boot  der  älteren  Eisenzeit,  so 
daas  der  Gebrauch  von  Segeln  mit  völliger  Bestimmtheit  erst  bei  den 
Wikinger  Schilfen,  z.  B.  bei  dem  in  der  Nähe  der  Farm  Ookstad  in 
Norwegen  aufgedeckten  Schiffe  nachgewiesen  werden  kann  (vgl.  0.  Mon- 
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telius  Die  Kultur  Schwedeus*  S.  72,  Georgre  II.  Boehmer  Preliistoric 
naval  architecture  of  tbe  Nortii  of  finrope,  Washin^^ton  1893  passim). 
Aach  TacitQS  Germ.  Cap.  44  {Famm  navium  eo  differt^  quod  utrim' 
que  prora  paratam  stmper  appulsui  frontem  agit.  nee  velis 
ministrant,  nec  remos  in  ordinem  lateribus  adiungunt,  solutum, 
ut  in  quibuadam  fluminum,  et  mutabile,  ut  res  poscit,  hinc  rel  illinc 
remigtuin)  nr/ählt  von  dem  scctnclitifren  Volke  der  Siiioiien,  den  licntigCQ 
Schweden,  da^s  iUw  Falirzeiige  nicht  durch  Scfrel  /rctriclieii  wurden. 
Die  Krinnornn^^  <\u'<v  Zeit  sclieint  die  bage  in  der  Cborliefcnmg 
fest^ielialteu  zu  hüben,  dass  den  Riesen  die  Kunst  des  Seprelns  noch 
unbekannt  gewesen  sei  (vgl.  Weinhold  Alto.  Leben  8.  129,  MUUeuhoff 
D.  A.-K.  IV,  .'>0I). 

Aiii'die  erste  liekaiintseiiatt  mit  dem  Sej;el  auf  germaniseiiem  linden 
weist  eine  Naebriclit  des  Tacitus  (liist.  V,  23)  aus  der  Zeit  des  Ba- 
taveraufstandß  im  Jahre  70  n.  Chr.  unter  rinndins  Civilif^  bin.  iu 
welcher  er/.ählt  wird,  dass  die  Fahrzeuge  der  harliaien  sagnl/s  rrr<i- 
coloribus  haud  indccorc  pro  veli^  iuvabantvr,  was  doch  nur  beisä^eu 
kann,  dass  die  Germanen  ihre  bunten,  wollcncii  Krie^^sniäntel  zu  Segeln 
zui^ammengenäht  hatten,  deren  Gebrauch  man  also  kennen  nmsste. 
Auch  scheint  eine  Nachricht  Plinius  (Bist.  nat.  XIX,  9)  darauf 
hinzndeiiteDy  dass  die  germaniscbeo  Frauen  defossae,  d.  b,  in  ihren 
unterirdischen  Webstnben  Segeltuch  webten.  Der  Gebrauch  der  Segel 
wird  daher  suerst  bei  den  westlichen  Germanen  aufgekommen  sein, 
vielleicht  durch  Anregung  'seitens  der  Kelten,  bei  denen  schon  Caesar 
(vgl.  De  bell.  Oall.  III,  13  die  Schilderung  der  venetisehen  Schiffe: 
Pellet  pro  velig  alutaeque  tenuiier  eonftctat^  hae  nte 
propt€T  lim  vMpiam  aiqtte  sttM  in^cientiamf  Hve  eo,  quod  ut  magis 
verisimiUj  quod  tantas  tempeatates  Oeeani  taniosque  tmpefii«  veniorum 
auetineri  ae  iania  onera  navium  regi  veUs  mm  toHs  commode  po$99 
arbürahantur)  die  Verwendung  derselben  an  den  Meereskttsten  Torfand. 
Er  wird  sich  bei  den  Germanen  nur  langsam  verbreitet  haben,  weil 
ihr  Nutzen  in  den  klippenreichen  Gewftssem  der  germanischen  Kflsten 
erst  allmählich  verstandcu  wurde.  Leider  ist  der  allen  German<m 
gemeinsame  Name  des  Segels  ahd.  äägalf  agls.  segeJ,  altn.  segl  (woraus 
altfr/.  fdgUfj  sigle,  Ut.  iiglins,  tinn.  aeUi)  noch  nicht  sicher  erklärt. 
Die  einen  möchten  ihn  au  die  oben  genannten  sagula  ,Kriegsniänter 
anknüpfen,  die  andern  (vgl.  Strachau  Compensatory  lengtbeiiing  in  Irish 
S.  26)  mit  der  geraeinkeltischen  Beneonang  des  Segels  ir.  aeolj  kymr. 
hioyl  verbinden,  die  Stokes  B.  B.  XXIII,  62  indessen  auf  ein  ni^prüng- 
lichcs  *sjtilä  :  griech.  uin'iv,  ?:r*rt.  s-gfi'ninn-  .Iläutchcn*.  .Kiemen*  /uriiek- 
fübrt  nnd  in  Erinnerung  an  die  ('l)en  angeführte  Xachriclit  Caesars  ;  vd. 
auch  Dio  Cass.  XXXIX,  41  und  Strabo  IV.  ]).  !9.Ö!  als  Segel  aus 
Fellen  deuten  möchte,  die  dritten  ''v;:!.  W.  .Much  Z.  f.  dentsehes  Alter- 
tum XXXVI,  ÜO)  sebeu  das  germanische  Wort  *8tgla-  für  urverwandt 
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mit  griecb.  dirXov  (««o^Zo-)  ,6eriU',  aaeh  »Takelage'  an,  and  ganz 
neuerdings  endlich  (ygl.  Lidön  a.  a.  0.  S.  24)  hat  man  gem.  *s^kh 
als  ,abgeBchnittene8  Stttck'  (Zeug)  gedeutet  (vgl.  altn.  segi,  sigi,  alt- 
flehwed.  »aghi  «abgeschnittenes  Stttck',  «Bi^Ben'  :  W.  sek,  lat.  seeare). 
Alles  dies  ist  mehr  als  unsicher. 

Ans  den  Einzelsprachen  vgl.  an  Benennungen  des  Segels  noch 
bret.  goelj  kom.  guüj  entlehnt  ans  lat.  cSlum  (wie  auch  ir.  fUd  ,ye- 
lamen',  ahd.  tDÜ'lahhan),  lit.  bürey  hurys  PI.  (Lid^n  S.  24),  vielleicht 
urverwandt  mit  griech.  cpdpo^  (Gmndbcdeutung  alsdann  ,Stück  Zeug', 
doch  8.  u.  Flachs),  altsl.  etc.  vetrilo  :  v^ü  ,Wind'  und  parusü, 
entlehnt  att8  griech.  <päpo?  (anders  Liden  a.  m.  (),  8.  24\ 

Lange  Zeit  hat  sich  die  südliciie  Schiffahrt  mit  einem  Mast  und 
einem  Segel  (Kahesegel)  an  demselben  begnü^^t,  bis  allmählich, 
weni<:stons  bei  grösseren  i^'ahrzeugen ,  noch  ein  kleinerer  Vormast 
ebentalls  mit  einem  Raliesegel  (grieeli.  böXuüV,  woraus  lat.  rfo/o,  griech, 
dpTf'uujv,  woraus  lat.  artemo)  in  Gebrauch  kam.  Erst  mit  dem  Anfang 
des  Mittelalters  beginnt  ein  dritter  Mast  als  Hintermast  hinzuzu- 
treten, der  mit  einem  dreiccki^-on  Kutcnsegel  (it.  me:!2ana  \  das  zunächst 
am  Vormast  ant'gekommen  war,  versehen  wurde  (vgl.  IJrciising  Nautik 
der  Alton  S.  M4  ft'.).  Noch  die  auf  den  Teppichen  von  Bayeux  darge- 
istelltcn  ScIiitVe,  auf  denen  Wilhelm  der  Froherer  im  Jahre  1066  nach 
Kiiirland  fuhr,  zeigen  nur  einen  Mast  mit  einem  grossen  Kaliesegel. 
Erst  dcui  Zeitalter  der  Entdeckungen  gehört  die  Entwicklung  des 
im  ganzen  einfachen  antiken  und  raittelalterliehcn  Schiffes  zu  dem 
durch  einen  auf  einander  getürmten  Wald  \ou  Masten  und  Segeln 
charakterisierten  OzeansclMtf  an,  wie  es  bis  zur  Erlindung  dcss  Dampf- 
schiffes in  Gcluauch  war.  Es  ist  eharakteristiscli,  duss  die  Terminologie 
die."<cr  neuen  Betakelung  und  Brst  gelun-:  in  den  germanischen  Sprachen 
nur  \\\\  llullündis;chen  und  >»'iederdeut8chen,  meist  aueli  im  Schwedischen 
und  Dänischen,  d.  h.  im  Bereiche  der  alten  Hanse,  nicht  aber  zugleich 
iiu  Englischen  Übereinstimmt  (näheres  vgl.  bei  Vf.  Die  Deutschen  und 
das  Meer  Wissenseh.  Beihefte  des  allg.  d.  Sprachvereins  Heft  XI).  — 
S.  u.  Schiff,  Schiffahrt. 

Seher,  Seherin,  s.  Orakel. 

Sehne,  s.  Körperteile  und  Pfeil  und  Bogen. 

Seide.  Wie  der  Nord-Westen  durch  den  Zinnhandel,  der  Norden 
durch  den  Bemstelnhandel,  der  Süden  durch  den  Handel  mit  Gewttrsen 
und  Aromaten,  so  ist  der  änsserste  Osten  der  den  klassischen  Völkern 
bekannten  oIkou^^vti  durch  den  Seidenhandel  erschlossen  worden. 
In  China  geht  die  Bekanntschaft  mit  der  Zucht  des  Seidenwurms 
{Phälaena  homb^x  mori)  und  die  Verarheitnng  seines  Gespinstes,  der 
Seide  {s^,  sset  sg\  koreanisch  sir,  mong.  Hrkekt  mandschurisch  Hrgh4), 
nach  einheimischen  Naehrichten  bis  in  das  dritte  Jahrtausend  ror 
Chri«tt  Geburt  zurttck.   In  der  westlichen  Kulturwelt  aber  llisst  sich 
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die  Bek'jinntBcbaft  mit  dieser  OBtanatiseben  Erfindong  nicht  vor  dem 
ersten  vorehristlicheti  Jahrhundert  mit  Sicherheit  nachweisen.  Allerdings 
wnsste  schon  Aristoteles  (Hist  auim.  V,  Cap.  17  besigi.  19),  dass  es  einen 
Wnrm  gebe,  der  einen  Kokon  (ßo|ißikiov)  erzeuge,  welcher  von  einigen 
Franen  (zuerst  sei  dies  auf  Kos  von  Pamphile,  der  Tochter  des  Plates, 
geschehen)  abgehaspelt  und  verwebt  werde.  Aber  die  neuere  Forschnng 
bat  erwiesen,  das»  es  sieh  hier  nicht  um  den  echten,  sich  lediglich 
von  den  Blättern  des  Maulbeerbaums  nAhrenden  chinesischen  Seiden- 
wurm,  sondern  um  einen  der  wilden  an  den  verschiedensten  Stellen 
der  Erde  und  auf  den  verschiedensten  Bftumen  vorkommenden  seide* 
spinnenden  Würmer  haiulrlt. 

Es  sind  vollkommen  »lureh8ieljti«;e  politische  Grttnde,  welche  das  plötz- 
liche Erscheinen  eliinesischer  Seide,  vielleicht  zusammen  mit  anderen 
ostasiatischen  Kultin>,Mitern  fs.  n.  Pfirsich  nnd  Aprikose  ,  auf  den 
Märkten  römijsclien   l^-iches  im  ersten  Jnhrhiiiidert  v.  dir.  be- 

jjrcifiich  iiuicheu.  In  dieser  Zeit  hatte  sieh  in  Fol^re  der  lan^rjähriL^en 
Entdecknnjrsreisen  einrs  <  hinesischeü  Generals  Tsehaug-Kien  nach  den 
Ländern  am  Oxus  und  Jaxartes  ein  lohhatter  Handelsverkehr  chine- 
sischer Karawanen  mit  den  'Ansi.  d.  Ii.  <len  Partheru,  den  ^n  tahrlicben 
Nacldiarn  des  niniisciien  lieiehes,  aniri^iMuiuen,  deren  KaufJente  wiederum 
in  weiter  Ansdcimung  die  anst^^si  iidfn  (iebietc  durchzogen  Im  nächsten 
Jahrlnindcrt  liaite  dann  ein  anderer  chinesischer  Genen-,  an-tsehau 
die  Grenzen  des  hinnulischen  Reiches  .selbst  bis  zum  Kaspise'ieu  Meere 
aus^rc  dcl  nt,  so  daKs  diese  mid  das  liei<'h  der  Tat-Tsin,  .  h.  da» 
Imperium  Ikomanuin  iKinali  an  einander  stiessen. 

Wenijje  Jahr/.elmte  nach  dem  ersten  Erscheinen  der  Ghin(  ^  auf 
den  Ostlichsten  Märkten  des  romischen  Keiches  ist  es  nun,  "in 
der  römischen  Litterator  die  erste  dunkle  Kunde  von  einem  fabc  i 
ostasiatisohen  Volke  der  Seren  auftanebt,  welche  von  ihren  Bs 
ein  zartes  Gespinst,  das  ««ricttm-crnpiKÖv,  die  Seide  abkftmmeo. 
Verhältnis  des  Volkcmamens  Seretf  Tf\p€<;  zu  dem  Appellativum  .  ^ 
cum-<rr|piKÖv  wird  man  sieh  gegendber  den  oben  genannten  ostasiatiscl  m 
Namen  der  Seide  nicht  anders  vorstellen  können  als  so,  dass  nerieum- 
onpneöv  direkt  einer  Form  wie  dem  mandschurischen  sirgM  entspricht, 
und  erst  aus  diesem  nach  dem  Muster  von  arabicum :  Arabes,  indieum 
:  Indif  aethiopieum  :  Aetkiope»  etc.  ein  VOlkemame  Seres  volkset^-nio* 
logisch  erschlossen  wurde.  Der  echte  nnd  eigentliche  Name  des  Seiden- 
lands taucht  erst  bei  dem  unbekannten  Verftisser  des  Periplns  maris 
erythraei  anf :  „Jenseits  dieser  Gegend  (dem  sebildkrotreichen  Gbryse, 
der  heutigen  Halbinsel  Malakka)  bereits  ganz  nach  Norden  liegt  eine 
sehr  grosse  Binnenstadt,  Thinai  (Oivai)  genannt,  von  der  die  rohe  Seide, 
Seidengam  und  Seidengewebe  (^piov  m\  t6  yy\na.  kqi  tö  ö66viov  t6 
£f)piKÖv)  nach  ßarygaxa  Uber  Baktra  zu  Land  gebracht  werden  nnd 
ebenso  auch  nach  Limyrike  vermittels  des  Ganges.  Nach  diesem  Lande 
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kann  man  aber  nicht  leicht  gelangen:  denn  nur  vereinzelte  k  hren  von 
ihm  zurück^.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  das8  in  dem  hier 
genannten  6ivai  die  erste  europäische  Erwähnung  dea  beatigen  Ge- 
samtnamcns  China  (arab.  Sin,  ind.  Cina)  vorliegt. 

Dass  die  ehinesische  Seide  von  einem  Wurme  herrtthrc,  ist  dem 
klassischen  Altertum  lanp-e  unbekannt  frewcsen.  obf^lcich  schon  im 
ersten  naclieliristliclicn  Jahrhundert  ein  niazedonisrlier  Kaufmann  Macs 
Titianos  zum  Kinkauf  seidener  StdiVc  bis  nacli  Sera  nictropolis  (wahr- 
scheinlich Sm-gan-fn,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Shcnsii  seine  Agenten 
schickte.  Die  von  ilincn  y.urttckgelegtc  Strasse  von  den  Euphratländern 
bis  Baktricn  und  von  da  (pier  durcli  CentralaHien  ^Serien^  i>t  in  dem 
^St  i  ke  des  iMideiuiins  dargestellt.  Die  eiste  Keuutuis  des  einuesisrlieii 
Seidenw  urins  uhd  seiner  Zucht  verrät  aber  erst  Pausanias  ^VI,  26,  4;  in 
in  der  zweiten  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts:  ^^Dieses  Tierelieu  (crrip  .der 
Seiden  wurm',  wie  Zfipe^  wohl  ebenfalls  aus  (TripiKÖv  fälschlich  ei*8chlo6öen) 
ist  doppelt  so  gross  wie  der  ;xr<>sste  Käfer,  gleicht  sonst  aber  den  Spinnen, 
welche  an  den  Bäumen  wehen:  wie  diese  hat  es  8  EUssc.  Diese 
Tiere  ernähren  die  Sticn,  indem  sie  Häuser  errichten, 
welche  für  die  Winter-  wie  für  die  Sommerzeit  passend  sind"  u.  s.  w. 
Da  nach  chinesischen  ßerichten  im  Jahre  166  n.  Chr.  eine  rümische 
Gesandtschaft  des  Kaisers'  An-Tnn  (M.  Aarelius  Antoninus)  am  kaiser- 
lichen F  Loyang  ersehien,  liegt  die  Vermntnng  nahe,  dass  Paneanias 
seine  gc;i.,uere  Kenntnis  ihren  Berichten  verdankte. 

Eine  weite  Benennung  der  ehineBisehen  Seide,  namentlich  im  Osten 
des  i'  ,>erinm  Romannm,  aber  auch  im  Albanesischen  {mendapt),  im 
Ann  .ischen  (mcfaXr«),  im  Syriseben  nnd  Arabischen  {dimaqs  ans 
*T  'qs)  wiederkehrend,  ist  grieeh.  jii^To£a,  m^toEov,  ^^toSi^  n.  s.  w* 
;<Jr8pning  des  Wortes  ist  noch  nicht  gefunden.  Es  begegnet  zuerst 
{1cm  römischen  Dichter  Lncilius  (180—103  v,  Chr.)  in  der  Form 
aa:a  und  in  der  Bedeutung  «Strähne',  ,Faden',  ,SeiP,  in  der  es  auch 

^den  romanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Walacbischen  (mm. 
tu^tM^  iSeide')  gilt. 

Die  Seide,  weil  nur  auf  Handelswegen  aus  weiter  Ferne  erreichbar, 
ist  im  ^^'\nzen  Altertum  ein  Äusserst  kostbarer,  nur  dem  höchsten  Luxua 
erschwingbarer  Stoff*  geblieben,  bis  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Justinian  (527 — ö65)  iMönche  die  ersten  Seidcnwflrmer  aus  dem  Seiden- 
land Serinda  nach  Byzanz  brachten  (vgl.  Piokop  B.  G.  IV,  17).  Den 
Arabern,  die  eine  lebhafte  Seidenindustric  schon  aus  den  iranischen 
Ländern  mitbrachten,  ist  vor  allem  ihre  Verbreitung  aber  Spanien, 
Sizilien,  Italien  u.  s.  w.  zu  danken. 

Wann  die  ersten  Seidenzeuge  nach  dem  Norden  Europas  gekommen 
sind,  lässt  sich  nicht  genau  ermitteln.  Alarich  soll  schon  im  Jahre  4öO 
hei  der  Sehatzung,  die  er  der  Stadt  Rom  auferlegte,  auch  40UU  seidene 
Gewänder  gefordert  haben.  In  Jütland  wurden  kostbare,  mit  (jold  und 
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Silber  gestickte  Seidenstotie  in  einem  Fund,  der  aus  der  Zeit  um  950 
herrülirt.  festg^estcllt  vp:l.  0.  BDschnn  Prähist.  Gewebe,  Braunschweig 
1899  S.  29  Anni.!.  Eine  frdlu'  Vermittlerrolle  /wiscluMi  Orient  and 
Occident  .scbeinen  hierbei  die  Slaveu  pfcspielt  zu  liaben,  deren  lkzn«rs- 
qucUe  seidener  StolTc  vielleieht  nieht  nur  in  li\  /.;in/.  ^^'Ifircn  war.  Iki 
den  Xord^cnnanen  'airls.  sei>Jc.  aitn.  si/ke,  die  auf  eine  Gruudfurui  mit 
kurzen»  e  :  '^'st^iicuf/i,  lüclit  stricum  hinweisen)  und  in  ganz  Osteuropa 
(lit.  .<^rllkai,  altpr.  silkas,  altsl.  .selkü)  erilt  ein  W^n  für  Seide,  welches 
zuiiarlist  Wühl  dUty  dem  Sluvisehen  stauunt,  da^  sciiiersrits  kaum  (des/ 
wegen)  aus  griccli.  anpiKÖv  {auch  hiess  die  Seide  in  liv/.an/  utioia^, 
sondern  eher  direkt  aus  einer  osta.siatischcn  Spraelie  eiiilebnt  hat. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  die  Slaven  tlber  einen  einlieiraisehen 
und  weit  verbreiteten  Ausdruck  für  Seide,  altsl.  svilu^  verfügen,  dei 
eigentlich  ,Ge winde'  (vgl.  allftU  viti  ^winden")  bedeutete.  Im  Westen 
herrRctien  einerseits  die  ans  lat.  sMeum  ber?orgegangenen  ir.  giric, 
abd.  9erihf  andenJreeits  die  dem  Uteintscben  «^to  ,Sträbne'  (genauer 
g^ta  Sirka)  entstammenden  romaniscben  Wörter  it.  «ef<?,  sp.  seda,  frL 
toUf  abd.  aSda  (aocb  ir*  sita,  altmss.  üida).  In  den  änssersten  Süd- 
oateu  ragt  ein  iranisches  Wort:  balg,  ibrishn,  mm,  ibriiin  ans  npen. 
^reMum,  ebriiem  (vgl.  P.  Horn  Gmndriss  S.  16»  Hübscbmann  Armen. 
Gr.  S.  107)  herüber. 

Aach  Bexeicbnnngen  feiner  Gewebe  im  allgemeinen  werden  in  den 
nördlichen  Sprachen  fQr  Seide  im  besonderen  gebranebt.  So  namentlich 
das  bei  Germanen  and  Slaven  verbreitete  abd.  gotaweppi,  agls.  godt' 
W€h,  altn.  got'irefr,  altsl.  godotahU  a.  s.  w.  Bezeichnet  es  ^Gottes- 
gewebe',  so  auf  den  frühzeitigen  Gebrauch  seidener  Gewänder  im  christ- 
lichen Kultus  hindentend  (wie  etwa  abd.  pfeüäl  für  einen  mittelalter- 
lichen SeideustoÜ'  aus  lat.  pallitim,  palVntlum  .kirchliches  and  weltliches 
Prachtgewand'  stammt),  oder  ist  der  Name  Gottes  erst  missbrauchlieb 
in  ein  Wort  dunklen  Ursprungs  hineingetragen  worden?  Über  altsl. 
bradina  »sericae  vestes*  etc.  s.  u.  Hose.    Duukeh  ir.  9röl  ,Seide'. 

Auf  die  grosse  Zahl  mittelalterlielier  Benennungen  seidener  StoflFe 
und  Gewänder,  die  teils  von  Byzanz,  teils  von  Persern  und  Arabern 
II,  fi.  w.  aus^^(»gangeii  siiul,  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  —  Vgl. 
K.  l'ariset  Histoire  de  la  soie  Paris  1h6'2  und  Vf.  Handelsgeseldohte 
und  W  irenkuude  i,  22011*.  S.  auch  u.  Maulbeerbaum,  Gewcbestoffe» 
Z  i  ni  m  e  t. 

Seife.  Die  erste  nameutlielie  Krwälinung  der  Seife,  und  zwar 
als  einer  gallischen  Mrlindnng.  geschieht  durch  riiuius  llist.  uat.  XXVIII, 
191:  Prodest  et  .tapo,  (>  a  II  oru  tu  hoc  inceiitum  rnfilfindis 
capillls.  fit  e.v  siln»  et  riiiere.  opfimu«  fagino  et  caprt//<>  is.  u. 
Ziege),  duohu.s  modL^.  sjfis^ms  et  liqtiidm,  uterque  apud  dt  itnanos 
viaiore  in  ti^iri  viris  quam  feminin.  Das  hier  genannte  lat.  säpo 
(wegen  der  Lange  des  bliuiiiuvokal»  vgl.  attrito  säpone  genas  pur- 
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jjore  memenio  Poet.  lat.  min.  ed.  Baehrens  III,  114)  erweist  sieb  aber 
als  eine  Entlebnnng  nicbt  ans  dem  Galiiscfaen,  sondern  ans  dem  Ger- 
jnanischün^  in  dem  Ennftehst  ahd.  srnfa,  seifar  ^Sebanm'  (vgl.  ICart 
XIV,  26:  caustiea  Tewi&meoB  aecettdü  ßpuma  eapiUog),  agls.  täpet 
•(nruord.)-Üim.  saippio  besteben,  die  weiterbin  mit  lat  äSbum  ,Talg' 
urverwandt  sein  k&nnen.  Neben  nrgerm.  *mipa'f  ^naipia-  mnss  ein 
naliverwandtes  *säpa'  (vgl.  altn.  sdpa  und  Noreen  Abriss  der  urgerm. 
Lauü.  S.  214)  gelegen  baben.  Aus  diesem  stammt  lat.  sdpo  (it.  sa' 
pone  etc.).  Kinen  anderen  Wejar  der  Erklärung  schlägt  Kretschuier 
Einleitnn«:  24  Anm.  2  ein,  indem  er  annimmt,  das  latciniscbe  Wort 
sei  vcii  den  fest  Iii  ndischen  Vorfahren  der  Engländer  llbernommen  worden, 
■die  srhon  vorlMinias  d  für  ai  gesprochen  hätten(V).  Von  hier  stamme 
auch  das  nordische  säpa. 

Wie  aus  dem  Oermanischen  ins  Westfinnische,  ist  es  aus  dem  Latei- 
nisclien  ins  Griechische  (adTTUüv)  nnd  aus  diesem  wieder  ins  Pereische, 
Arabische,  Tflrkisehc  })is  ins  Osttinnisclic  (mordv.  sapin  u.  s.  w.)  ge- 
wandert. Andere  ijonliscli»'  Xanien  der  Seife  sind:  altn.  faiii^r,  agis. 
leadnr  :  griech.  Xouui,  lut.  lacare,  wie  russ.  mylo  (lit.  muiLm)^  poln. 
mijdlo  :  rns^.  mfifi  jWaschcn  . 

Wie  dir  an^ctührte  Stelle  des  l^liiiius  zeigt,  wurde  die  Seife  von 
Oalliern  mal  (icJinanen  zunächst  /um  Rot  färben  der  Haare  ver- 
geudet, und  aucli  Martiulis  VIIl,  o.'l,  20  giebt  eine  apuma  Batava 
als  Haurlärbemittel  an.  Ikzeirlnu-iid  hierfür  ist  auch  das  agls.  ta>lg, 
unser  „Talg^,  das  i^'aiiz  die  liedciituuL'  \(ni  , Farbe'  angenommen  hat. 
Es  müssen  der  Seile  also  allerliaud  ptiauzliche  Farbstoffe  zugemengt 
gewesen  sein,  worauf  aucli  (Kid  De  arte  amandi  III,  163  deutet: 
Femina  canitiem  Germnnis  inficit  her  bis.  So  wurde  der  aäpo 
vunächst  aueb  in  Rom  gebraucht,  bis  mau  dann  aucb  zum  Waschen 
iiaeb  dem  Vorbilde  der  Nordländer  eigentliebe  feste  Seife  {9pi9gus  sapo) 
berzustellen  lernte.  Über  die  Mittel,  deren  man  sieb  im  Sflden  vor 
•der  Erfindung  der  Seife  beim  Waseben  bediente,  das  Reiben  und 
Stampfen  der  Wflscbe  in  reinem  Wasser,  die  Ascbenlange,  das  minera« 
liaebe  Langensalz  (lat.  nitrutn^  s.  n.  Soda),  alkalisebes  Wasser, 
Urin,  verscliiedene  Pflanzenstoffe  n.  s.  w.  hat  aDsfflhrlich  J.  Beckmann 
Beyträge  zur  Gescbicbte  der  Erfindungen  IV.  1  gebandelt. 
Seil,  8.  Strick. 

Selbsthilfe,  s.  Blutrache,  Körperverletzung,  Mord,  fiecbt, 
^Strafe. 

Selbstmord,  s.  Alte  Leute. 
Selbstverflaeliiiiig,  s.  Eid. 

Sellerie,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Senf.  SmapU  alba  L,,  der  weisse  Senf,  ist  wahrscheinlich 
juir  in  Südeuropa,  Bransica  nigra  Z#.,  der  seh  war ze  Senf,  dagegen 
ID  ganz  Europa,  ausser  in  Norwegen,  Schweden  und  Nordrussland, 
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einheimisch  (nach  A.  Engler  bei  V.  Hehn  s.  n.).  —  Der  Senf  wird  ab 
beiseende  Substanz  eebon  von  den  attischen  Komikern  erwfthnt.  Sein 
Älterer  Name  värru  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  lat.  nAptu  ^teck« 
rQlie'.  Ähnlich  sind  in  den  (h  utRchen  Dialekten  Sinapiff  artemis  und 
RaphantHtrum  arrense  tibereinstinimeod  benannt  (vgl.  Pritzel-Jessen 
Volkßnanien  S.  31^  n.  327).  Der  spätere,  hellenistische,  in  seinem 
Verhältnis  zu  vaiTu  aber  noch  nnaufgeklärte  Name  ist  (Tivairi»  aivonro. 
Dieser  ist  ins  Lateinische  (ninapia,  Plautus)  und  in  die  germaDiscben 
Sprachen  (^'ot.  Hnap,  ahd.  senaf,  agis.  senep)  Uberge^nfren.  Ein- 
beiims<  he  volkstllmliche  Bezeichnungen  Nordeuropas,  wie  kynir.  cethw, 
cedir,  cedritr,  h^iU.  ccdelc,  lit.  qartftytis,  altpr.  garkity,  poln.  gorczyca 
n.  a.,  sind  hicidiirch  ihmI  durch  it.  mostardn  etc.  ,MostricIi'  (nilid. 
mosterf.  musthart^  von  lat.  fnuHum  ,Most  mit  dem  der  Seat  an- 
frciriacht  wurde,  und  daj^  ebenfalls  eine  sein  Lr<»ssc  Verbreitung  in 
Kuropa  gefunden  hat.  ciMireengt  worden.  Zu  beuicrken  ist  noch,  dass 
im  Altertum  wie  im  .Miifclalter  bis  ins  XVI.  .Tabrliuiidert  niclit  nur 
der  Senfsamen  in  der  bekannten  Wei^c  \cr\vendet,  sondern  auch  das 
Kraut  dep  Si  iilVs  als  (ieniüse  oder  Salat  zur  Speise  diente. 

Im  Neu^rricriiischen  heisst  nur  der  schwarze  Senf  (TtväTri,  während 
der  weisse  Xu^pava  (hc\  Diosk.  Xam|)dvii  ,ein  wildes  (Temtlse'j  und 
ufpioßpoOßu.  alb.  l"niuvi<)i'  und  rrurr  e  har^e  ('n^riech,  ßpoOßa  ,graner 
Senf)  pnannt  wird.  -  -  \  ^^1.  V.  Hehn  KuUurptlanzeu''  S.  2<,>ü,  v.  Fischer- 
Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  108. 

Senksteiu«  s.  Anker. 

Henne,  s.  Sichel  und  Sense. 

Sesam.  Sesamum  orieniale  nnd  fiKHetcm  L,j  dessen  Same  zur 
Bereitung  eines  geschätzten  Öls  ond  als  Würze  der  Speisen  im  Alter- 
tum diente,  nnd  noch  heute  im  Orient  nnd  in  Griechenland  dient,  soll 
nach  De  Oandolie  Ursprung  der  Koltnrpflanzen  S.  531  ff.  anf  den 
Snndainseln  einheimisch  sein.  Seine  Knltnr  tritt  in  Indien  schon  zur 
Zeit  des  AtharYayeda  anf,  wo  sie  neben  der  7on  Reis»  Gerste  nnd 
Bohnen  genannt  wird.  Ebendaselbst  wird  das  SesamOl  (taäa-  :  Hhr 
fSesam')  schon  zn  Opferzwecken  verwendet  (vgl,  H.  Zimmer  Altind. 
Leben  S.  240  f.).  Von  Indien  mnss  die  Pflanze  sehr  frühzeitig  in  die 
Enphratländer  vorgedrnngen  sein,  wo  sie  die  Stelle  des  Ölbanras 
(s.  d.)  vertrat.  Vgl.  Herodot  I,  193:  dK  k^txpou  Ka\  ondäMOv  Öcov 
Ti  b^vbpov  M^TCtOoc  TivcTOi  ....  xP^ovrai  bk  oObiv  4Xo{«fi,  dXX'  Tuhr 
0i|ad|iu)v  irouuvrai.  Dagegen  lässt  sie  sich  weder  im  Alten  Testament, 
noch  auch  in  Ägypten  vor  Theopbrast  nachweisen. 

In  Criec  benland  begefrnet  oäaafxov,  ar\oa^ov  (häufig  im  Plural)  zuerst 
im  Vil.  Jahrhundert  bei  dem  Lyriker  Alkman  (Bergk  Frgnt.  74): 

KXtvai  M^v  imä  xai  TÖaai  rpaircobai 

liiaKiiuvibujv  dpTuiv  iiiujT^q>0U7at 

Xivtfi  Te  aaadfiip  t€. 
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Das  Wort  ist  semitischen  ürsprnngs,  ans  arab.  säsimf  PI. 
timä&imf  aram.  SümSemd,  Mmd  (vgl.  anch  ai*m.  Mmay)  hervorge- 
gangen (vgl.  Mnss-ArnoU  Transaetioos  XXIII,  III).  Im  Lateinisehen 
wird  sisamum  seit  Plaotns  genannt.  Über  den  Anban  der  Pflanze 
Tgl.  Colnmella  De  re  rnst.  II,  10,  18.  Nach  dem  Norden  ist  sie  nicht 
Ubergegangen. 

Sessel»  s.  Hausrat. 

SessliafUglsefty  s.  Ackerban,  Garten  (Gartenbau),  Vieh 2 nebt 
Seacbe,  s.  Krankheit. 
Sexas^t^sinialsystem,  s.  Zahlen. 

Sichel  lind  Sense.  Wie  n.  Ackerbau  gezeigt  ist,  geht  ein 
gemeinsamer  Xanie  der  Sichel:  griecb.  äpTrn  ~  altsl.  srüpü  in  die 
eiiropäisf;he  Urgeschichte  zurtick.  Ferner  dürfen  lat.  falx  .Sichel' 
(dessen  bisherige  Verbindung  mit  lat.  flecto  und  griecb.  q)dXKri<;  ,SchiflF»- 
rippe'  wenig  tiberzengendes  bat)  and  lit.  ddhfis  .Sense'  mit  einander 
verglichen  werden  (8t.  *dhnlg  \  ans  laU  *folg-  wurde  im  Noni.  vor  s 
falc-,  von  wo  aus  das  c  nach  Analogie  von  Wörtern  wie  calx^  calcis 
in  die  ühriir^^n  Casus  ein<lrang).  So  auch  Mikkoia  B.  B.  XXV,  74. 
Weiterhin  werden  von  Zupitza  K.  Z.  XXXV,  204  ir.  corvän  und 
griecb.  xpiumov  ^Sichel'  ^^rHcch.  Kapirö?  , Frucht',  lat.  cai'po,  lit.  lii-pti 
jinit  der  Schcere  schneiden  ,  scrt.  krparut-  .Schwert' 1  mit  einander 
verglichen.  Hinsichtlich  des  ahd.  fähhila,  a^^ls.  .sirol  zweifelt  man,  oh 
Entlehnung  aus  lat.  Macula  oder  ürverwaiidtschaft  mit  lat.  seges  etc. 
v<trliegt  (für  ei-«tere8  Kluge  in  i*auis  Gruudriss  344,  für  letzteres 
Koreen  Urgerin.  Laut!.  S. 

Werkzeuge,  welelie  mit  Siclierhcit  auf  das  Abmähen  des  (letreides 
zu  bezichen  wären,  sind  unseres  Wissens  ans,  der  Stein/.eit  noch  nicht 
bekannt  geworden.  Nur  im  Mond-  und  Attersee,  dann  bei  Keicbenhall 
sind  halbniondfürmige  Messer  zu  Tage  getreten  (Sammlung  des  Dr. 
M.  Much  in  Wien),  die  vielleicht  für  Sicheln  gelten  können.  Unver- 
kennbare Sicheln  treten  dage^aii  mit  dem  Kupfer  (vgl.  Much  Die 
Kupferzeit*  S.  IST)  und  in  Massen  mit  der  Bronze  auf  (vgl.  Lubbock 
Die  vorgeschicb.  Zeit  S.  29,  41,  Mootelius  Kultur  Schwedens*  $.70). 
Im  klassischen  Altertum  ist  ausser  der  halbkreisförmigen  Sichel  (griecb. 
boro.  bp€irdvn  :  bpeTTuj  ^schneide'  neben  dem  Hesiodeiscben  äpTTn)  ein 
anderes  Emtewerkzeug  nicht  nachweisbar.  Mit  ihr  wird  das  Getreide 
nach  Varro  De  re  rnst.  I,  50  entweder  unter  der  Ähre,  in  der  Mitte 
oder  am  Ende  des  Halmes  abgeschnitten.  Über  die  hiervon  abhängigen 
Terschiedencn  Methoden  des  D  r  e  s  c  h  e  n  s  s.  d.  Bei  den  Galliern 
kennt  Plinius  XVIII,  296  eine  Art  Mähmaschine. 

Dagegen  tritt  im  Norden  f rahzeitig  die  Sense  (ahd.  {tSgantat  altn. 
sigl^r,  agis.  ngde^  ndd.  «icht  :  lat.  secare,  lit.  dalgis  s.  0.,  altsl.  kosa 
(ob  vielleicht  zu  nhd.  hacken f  W.  kok)  auf.  Man  darf  vermuten,  dass  dieses 
Werkzeug  zueret  bei  dem  GeschAft  des  Heners  und  auf  den  saftigen 
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dem  Süden  versagleti  WieBcn  des  earopiischcn  Nordens  fs.  u.  Futter - 
kräntcrl  aufkam,  und  von  hier  aus  auch  auf  die  Getreideernte  an- 
gewendet wurde.  Die  Abbiidnnfr  eines  an^jrclsaehsisclien  Bauern  aas 
dem  VIII.  Jahrb.  vgl.  Anton  TeutBcbc  Landwirtschaft  I  98)  zeigt 
denselben  einerseits  mit  der  gezahnten  üetreid(  sicbel,  andererseits  mit 
der  nicht  gebahnten  (irassense.  Bezeichnender  Weise  i!«t  altsl.  koM 
ins  Nengrieebii^ebe  (KO0id),  ins  Albaneiiisehe  (kose)  und  ins  Magyarisehe 
(kaaza)  entlehnt  worden.  —  S.  u.  Werkzcujjre. 

Sieb.  Dies  bei  dem  Znstnnd  des  Mehls,  in  welchem  dieses 
aus  den  |)rimitiven  Handmübicn  dir  f'rzeit  s.  u.  Mahlen,  Mühle) 
herauskommen  musste,  «l<>i>i>('lt  iiotw ciidi^'c  W'tTk/.oui:  war  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  in  Kurupa  bekannt.  lat.  nibrum  —  ir.  rrin- 

thar,  ki^ls.  Itridili  r,  aiul.  r/fdra  :  ;;ri(M-h.  K()ivuu,  iat.  cerno  .<icbie . 
Eine  ^emeiuöchaliiielie  Bc/.eichnuu|i:  de»  Sii  In  ns  scheint  ferner  in  griech. 
<ydiu  i*xm-),  att.  bidiTiu.  alb.  .sos,  altsl.  s'-jati  {^ifi>  ,Sifb\,  lit.  gijöti 
(siefds  Sioh'.  altpr.  siduko  .Siebtopf  ;  \ or/ulie^Lni.  W'cstj^ernj.  alid. 
i!til)y  agU.  si/'e  wild  /.n  «lewi  j^^emeinirenn.  ahd.  sihaiK  a^'ls.  .sefv/.  ahn. 
sia  .seihen'  «restilk  uml  bezieht  siili,  wt  iin  dies  rii  !iti«r  ist.  /nnächst 
aiil  »iUssi^'e  Dinire.  Griechisch  noch  t^Xiu,  aXtupu-Ti]ai<;  dunkel/.  k6<J- 
Kivov  (:  Kc'aKiuv  ,\S'erg,  Abgang  dc>5  Flachses',,  Kpiiaepa  (dunkel). 

Die  ältesten  Siebe  werden  Siebt  öpfe  gewesen  sein,  die  schon  in 
<Ier  Steinzeit  nachj^ewicscn  wurden  und  z.  B.  aus  dem  uordwestlichen 
Böhmen  im  Wiener  nalnrhistoriselieu  llofmuscuni  zu  aeben  sind.  Sonst 
werden  Siebe  aus  Ketz*  oder  Fleebtwerk  (vgl  lit.  r€tU  ,grobC8  Sieb' 
=  lat.  r^te  ,Xetz')  und  fttr  flttssige  üinge  aus  Leinwand  und  Wolle 
verfertigt  worden  sein.  Die  Gallier  hatten  nach  Plinins  Hiat.  nat* 
XVUIf  108  Siebe  ans  Fferdebaaren  erfunden:  Crthromm  genera  OaUiae 
4x  saetis  equorum  invenere.  —  S.  u.  Ackerbau  und  n.  Werkzeuge. 

SIedelung»  s.  Dorf. 

Sieg»  s.  Krieg. 

Siegelring,  a.  Edelsteine  und  Ring. 

Silber.  Ausserhalb  der  klassischen  Länder  treten'  Silberfonde 
erst  nach  oder  wfthrend  der  Hallstattperiode,  also  gleichzeitig  mit  dem 
Eisen  (s.  d.),  auf.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  nur  Spanien,  wo 
nach  den  Funden  der  Gelirttder  Siret  das  Silber  zusammen  mit  Kopfer, 
Gold  und  Bronze  vorkommt  und  so  g^ewöhnlieb  ist,  dass  es  ausser  xn 
Sehmuck  auch  zum  Anirieten  der  Dolchklingen  an  die  Hefte  etc.  ver- 
wendet wurde.  Über  den  Silbereiehtum  der  Iberischen  Halbinsel  vgl* 
auehStrabo  III,  p.  147  f.  In  Griechenlaud  sind  silberne  Vasen  scheu  in 
Mykenae  an  den  Ta^'  gekommen,  wie  auch  der  Burghügel  von  HissarÜk 
bereits  in  der  IL  Stadt  Silber  in  Form  von  Gelassen  oder  Batren 
darbietet. 

Diesem  prähistorischen  Fundbestand  gegenüber  und  gegenül>er  der 
in  diesem  Werk  vertretenen  Ansicht,  dass  das  einzige  der  idg.  Urzeit 
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bekannte  Metall  da«  Kupfer  (s.  d.)  gewesen  sei,  f^llt  es  auf,  das» 
scheinbar  eine  nrrerwandte  Bezeiehnang  des  Silbers  in  den  idg.  Sprachen 
vorhanden  ist:  scrt.  rajatä-,  aw.  erezata-,  armen,  areaf  (mit  auf* 
fälligem  Snffix,  fBr  das  man  lantgesetzlich  *'imf  nicht  -af  erwarten 
sollte),  lat  argentum,  ir.  argat  Allein  eine  nShere  Betrachtung  dieser 
Reihe  macht  es  wahrscheinlieb,  dass  ihre  Übereinstimmnng  in  der  Be- 
deatnng  ,Silber'  mehr  oder  weniger  anf  Znfall  bernbt.  Im  Rigreda 
bezeichnet  rajatä-  (wie  dar^atd^  ,ansehnHch',  yajatä-  yverehrungs- 
wtlrdig'),  das  daselbst  nur  einmal  vorkommt,  nichts  anderes  als  «wcisslicb', 
und  erst  in  einem  anderen  und  späteren  vedisclien  Text  iTaittirtya' 
eamhitä  l,  bf  1,SJ)  wird  des  Silbe  i  s  rait  der  weitlänfigen  Unisclireibung' 
rajatäm  hiranyam  ,wei«sliches  Gold*  gedailit.  Erat  im  Atharvaveda 
tritt  dann  rajatä-  in  der  substantivischen  Bedeutung  von  Silber  auf. 
Ähnliehe  Verhältnisse  Iierrschcn  im  äussersten  Westen  unseres  Sprach- 
gebiets. Am  frühsten  belegt  ist  der  keltische  Silbername  (ir.  argat r 
kynir.  ariaut,  bret.  archant,  korn.  arhanz)  in  den  altgallisehen  StädtC' 
nanien  Argento-ratum  (Strassburg;),  Argenfn-mntfUfi,  Ar(jenfo-r(iria 
(Ar/enbeim),  Argenfn  dvhritm  {duhrum  ,Wasser  i.  Bedenkt  man  nun, 
dass  Silber  in  (lalMcii  ii:u*h  Dio<lorus  Siculus  (V,  27,  1)  überhaupt 
nicht  vorkam,  in  jedeiii  Falle  aber  tvgl.  Strabo  IV,  p.  191)  daselbst 
nur  selten  war.  so  kann  es  als  fast  sicher  angenommen  werden,  das* 
argento-  in  jenen  Ortsnamen  gar  nicht  .Silber',  sondern  mir  weis«;', 
,licht'  bedeutet,  dass  also  ein  Anunfo-ratum  f:  ir.  rdth  ,K(jni£:sl)ur^  ) 
nichts  anderes  als  ,Weissenburg'  oder  jLielitenroIs",  ein  Argento  duhrum 
nichts  anderes  als  , Weisswasser'  (vgl.  Weisseiisi'c)  u.  s.  w.  ausdrückt. 

Es  hat  demnach  in  der  idg.  Grundspraciic  ein  .\il jektivuin  *rq-nto- 
oder  *rg-nti)-  jweisslich'  bestanden,  welches  in  den  Einz,t'l.<|naelieii  auf 
das  Silber  angewendet  wurde,  als  dieses  auluat,  genau  so,  wie  dies 
im  Griechischen  mit  dem  von  demselben  Stamme  gebildeten  ctpfu-po? 
(vgl.  scrt.  drju-na-,  lat.  argd  tus)  der  Fall  war.  Dabei  braucht  nicht 
geleugnet  zu  werden,  dass  die  Auswahl  gerade  dieses  Adjektivuraa 
zur  Bezeichnung  des  Silbers  wenigstens  teilweis  auf  sachlichen  und 
geographischen  Znsammenhängen  beruht  oder  beruhen  kann. 

So  ist  das  wichtigste  Erzeugungsland  des  Silbers  im  gesamten  Vorder- 
asien Armenien  (vgl.  die  Belege  bei  Vf.  Sprachvergl.  u.  Urgesch.* 
S.  261  ff.).  Es  wäi'e  also  nicht  unmöglich,  dass  hier  das  idg.  A^jek- 
tivum  sich  zuerst  in  der  Bedeutung  ,Silber'  (armen.  *ar§ai  nach  der 
Lautverschiebung  arctxt)  festsetzte  und  von  hier  nach  dem  silberarmen 
Iran  (nur  aw.  erezata'.;  sonst  afgh.  sptn  zar  ^weisses  Gold',  npers.  «fm, 
knrd.  siw  aus  ngr.  dafuit  ,Silber\  eigentl.  fioivioc  yUngeprügt')  vordrang, 
in  d  e  r  Weise,  dass  es  ein  schon  frflher  vorhandenes  iranisches  ^erezaia-, 
^arzata-  »wciss^  zur  Übernahme  der  Bedeutung  ^Silber'  veranlasste.  In 
fthnlicher  Weise  konnte  dann  wieder  das  iranische  Wort  massgebend 
für  die  Bedeutung  des  indischen  geworden  sein.   Bemerkenswert  is^ 
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dass  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Silber  in  der  iniÜ^eheii  Litterator 
das  Maultier  {a(;vatar(i  i  auftritt,  dessen  Herkunft  gleiebfalis  (saeklicb) 
auf  Armenien  zu  deuten  seheiut  i  vjrl.  v.  Hrarike  Zur  Methode  etc. 
S.  87).   Vorraus^jetzuni,'  ffir  derarli^re  arnieniscb-iraniHcli-indisehe  Knltur- 
zusaiiiinonhänge  ist  tVeilidi  die  Aiiiialinio,  dnss  das  Vcrbreituii;4:>^'el»icl 
der  Anin'iiier  frtlbzeiti;:   dein   der  Iranicr  '»i  uachbart  war,   <'iiie  An- 
nahme die  historiseli  nir-lit  ;;:aii7,  uul»edenklich  ist  (vgl.  K.  Meyer  Ge- 
schielitc  des  Altertuuis  1,  2U(j,  551».  II,  41   und  8.  u  ürlieiinat). 
SiclM-n  r  itjt  der  armenische  Silhenianie.  in  anderer  Richtuni:  wandernd, 
in  kaukasische  Spraeheu  luwarist  li  (irdtz  u.  s.  w.)  eingedrungen, 
leieht  alü  Gegengabe  für  den  Namen  des  Eisens,  <leu  die  Armenier 
von  dort  emptingen  (s.  u.  Eisern,    In  älmiicher  Weise  kann  man  1>€- 
ziebungen  der  keltischen  ►Silbernamen  zu  dem  lat.  artjentum  (vgl. 
Adjcktiva  wie  cru-entuHj  sil-entns,  Suhstantiva  wit'  t( ngu-cntnm,  jJu- 
entuin)   konstruieren,   wie  denn  auch  Ii.  Much  Z.  t".  deutsches  Altert. 
XLII,  164  annimmt,  ^dass  ital.  argentoni,  gall.  britt.  arganton,  nrir. 
argenton  »weiss,  glänzend'  (was  Much  a\m  mit  aus  als  GruodbedeotaDg 
der  ganzen  Sippe  ansetzt)  im  Keltttclieii  nnter  dem  EiDÜiua  des  Ito- 
liflcben  die  Bedeutung  ,Silber'  angenommeii  hat**.  Der  VetBoch  aber 

Bradke  a.  a.  0.),  aaeh  das  lat  argentum  an  das  armenisehe  arcat 
durch  thratLiseb-Ulyrische  Yermittlnng  (s.  o.  £8eL  und  n.  Manltier), 
ansuknüpfen,  stösst  auf  die  Schwierigkeit,  daas  das  thrakische  Wort 
fOr  Silber  ganz  abweichend  lantet  (vgl.  Okdpicti'  GpqtKi(rrl  dprupto. 
Hesych).   Vgl.  noch  alb.  arg'dni  ans  lat.  argtntuta. 

Wenn  wir  demnach  fOr  Europa  ttbcr  die  Herkunft  des  Silbeia  durch 
die  Sprache  zunächst  keinen  Anfschluss  erhalten»  so  ftthrt  doch  die 
Tradition  in  Gneclienland  in  höchst  bemerkenswerter  Weise  auf  einen 
schon  oben  hypothetisch  genannten  Ausgangspunkt  des  Silbers,  nämlich 
wiederum  in  die  Nähe  Armeniens,  an  die  Gestade  des  Pontns  Euxinns. 
Schon  Homer  (II.  II,  857}  kennt  die  pontische  Stadt  *AXiißn»  data 
Silber  seinen  Ursprung  habe": 

TiiXöOfv  tE  'AXußn?  ööev  dprOpou  iori  T^v^öXti. 

Aus  diesem  'AXußn  (für  *£aXu0n)  hat  nun  V.  Hehn  die  nordenro* 
päiseheu  Namen  des  Silbers,  die  sich  keilförmig  in  die  vom  Stamme 
*rg-,  *rg-  gebildeten  Siibemamen  einschieben,  got.  «i/ttdr,  altsl.  türebrOf 
lit.  sidähras,  preuss.  sirahhm  abgeleitet.  Cnd  man  muss  sagen,  dass, 
wenn  auch  diese  Kombination  in  lautlieber  Hinsicht  manche  Rätsel 
zurikdslilsst  ''was  bei  unserer  ünbekanntscliaft  mit  den  Zwischenstufen 
derartiger  KnlU  linnn'j'srcihen  kaum  zu  verwnndcrn  ist),  sie  an  Kin- 
fachlicit  und  snclilichcr  Ülierzeiigungskraf't  alle  anderen  Üeutungsver- 
versiK'lic  (vgl.  F.  Ildniniel  Kurrcspondcn/-Hlntt  Nr,  7  u.  8  nnd 

Arcliiv  i.  Anlhrop.  XV  Suppl.  8.  162 tl".,  der  die  -  i  rman^t-lialto-slaviseiieu 
Wörter  mit  einem  ursemitiseben  *sirp(ira  ,.Silljer  verbmdcn  möchte, 
oder  vollends  W.  Bruiuier  K.orre6.>pondeuzblatt  1Ö95  Xr.  5,  der  zur 
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Erkläniiig  vod  strebrö  etc.  80gar  ein  japanisches  «tro  »weiss'  heran- 
ziebt)  bei  weitem  Übertrifft. 

Die  ältesten  historischen  Nachrichten  vom  Gebrauclie  des  Silbei-s 
in  Deutöchlaud  geben  Caesar  (VI.  28),  der  von  dem  Vorliandeusein 

silberbest  lila^reuer  Trinkhörner  berichtet,  und  nach  ihm  Tacitus  ^Germ. 
Cap.  n),  der  silberne  Gefässe  als  auswärtige  Geschenke  im  Besitz  der 

Vornehmen  kennt. 

Älter  als  bei  den  Indogermanen  Europas  nnd  Asiens  dürfte  das 
Silber  bei  den  semitischen  Völkern  sein«  die  einen  übereinstimmenden 
Namen  dafür  besitzen  (hehr,  kesef  =  assyr.  kaspu,  neben  den  ab- 
abwcichcnden  assyr.  sarpu  und  snmcri>?eli  ku-hahhar  .  Bemerkenswert 
ist  Icruor,  dass  im  Ägyptischen  hat,  k()\)t.  chat  .Silber",  eijjentl.  ,weiss'), 
wie  im  Assyrisclieii.  Iiei  ATif/.iildunjj:  der  Metalle  und  anderer  Kostbar- 
keiten (las  Silber  nicht  selten  vor  dem  Golde  genannt  wird  :s.  darüber 
u.  Metall  e).  Hüufig  wurde  das  Silber  in  der  alten  Welt  erst,  nach- 
dem den  Pliouizieru  die  Aubbentun^  der  spanischen  Silbergruben  (s.  o.) 
gclungt  n  war.  Tntcr  dem  Kiuiluss  dieser  neuen  in  die  Geschichte  ein- 
tretenden Silbei mengen  nahm  das  griech.  üp  fupiüv,  wie  das  lat.  argentum, 
die  Bedeutung  v<»n  .Geld'  überlianpt  an.  Schon  oben  sind  die  silbernen 
Talente  von  llissarlik  erwiibnt  worden.  Zu  bemerken  bleibt,  dass 
die  Westlinmn.  die  das  Gold  und  das  Eisen  germanisch  benennen, 
einen  nieht  ans  dem  (u-nnanischen  stammenden  und  weitverbreiteten 
Nauieji  für  das  Silber  (tinnisch  hopea,  estn.  fiObe,  weps.  hohed  u.  s.  w.) 
haben,  der  noeli  nicht  sieher  erklärt  ist. 

Im  allgemeinen  darf  hinzugefügt  werden,  dass  gerade  für  die  Ge- 
schichte des  Silbers  von  der  zukunftigen  Forschung  in  sachlicher  und 
spraehlieher  Hinsicht  weitere  AufkUlning  erhofft  werden  mnss.  —  8.  u. 
Metalle. 

Silphtam.  Die  in  Griechenland  seit  Sophokles  (Frgm.;  und 
Herodot  (IV,  169)  als  (riX<piov  {<si\itov  Res.),  in  Italien  seit  Plantns 
als  sirpe  wohlbekannte  und  als  Gewürz  wie  Arznei  hochgesehätzte 
Pflanze  hat  botanisch  noch  nieht  sicher  bestimmt  werden  können.  Der 
griechische  und  lateinische  Name  sind  offenbar  nnabhftngig  von  ein- 
ander ans  einer  orientalischen  Quelle  entlehnt,  die  man  in  hebr.  sirpad 
,eine  Steppenpflanze'  gefunden  zu  haben  meint.  Wort  nnd  Sache  werden 
zunächst  auf  Cyrene  zurflckgehn,  dessen  Reichtum  an  Silphium  berflhmt 
war.  Orientalischen  Eindruck  machen  auch  jitoTnbapi<  ,Samet  Wurzel 
mid  Stengel  des  Silphium'  sowie  judoircTOV  ,Blatt  des  Silphium'. 

Als  das  echte  afrikanische  Silphium  immer  seltener  wurde,  identi- 
fieiertcn  die  Kömer  ihr  hiserpic'nim  (ans  *la8er  serpklmu),  die  in 
Peisien,  Medien  und  Armenien  vorkommende  Asa  fötida  L.,  mit  dem 
Silphium.  £ine  Erklärung  des  lat  /oser,  lanar  steht  noch  aus.  —  S. 
41.  Aromata. 

Singen^  s.  Dichtkunst,  Dichter. 
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Singvögel«  Unter  den  /u  dieser  (hier  im  weitesten  Sinne  ge- 
DoiiiiiienetH  Kla^^^e  ^rchörigen  Vögeln  ist  bis  jetzt  fUr  einen  einzigcii, 
den  Häher,  Ubereinst inmiiing  zwischen  Asien  und  Europa  nachgewiesen 
worden,  indem  sert.  kiki-dtvl-y  kiki-  dem  griecb.  Kiaoa  and  abd.  hähara, 
aglg»  hiffora  entspricht  (W.  kikf  altn.  hegre  ^Aeiher'  s.  n.  Snmpf- 
▼  ö  g  e  1). 

Alle  anderen  Entsprechungen  auf  diesem  Gel»iet  beschränken  sich 
auf  Europa  nnd  besiiehen  sich  anf  folgende  (alphabetisch  geordnete> 

Vögel: 

Amsel:  griech.  KÖipixo?,  altsl.  kofin;  lat.  merula  aus  *mesula-,  abd. 
amsel,  fijrls.  f^^Ie  an«  *n/ülo-{?).  Kinzclsprachlicli:  erriech.  kixXti. 
dor.  KixriXa  und  KÖaöuqpoq,  ^'eineinkclt.  kynir.  micifalch,  korn.  rnnelhf 
bret.  mnnaJch  (*meisalku-  :  alul.  ntei^a  jMeise'V),  lit.  sztcilpökas  Z 
tzwilpiü  ,})feii"e"  und  uzeitK  altpr.  ttecst'.    S.  auch  u.  Drossel. 

Bachstelze:  Vw.livU,  kt/Je,  lett.  zilaira,  .irrieeli.  KiXXuupo^,  letztere* 
von  einem  einfaeiien  *KiXXa  :  dui  .sicli  he\vr;Lrou'.  ericch.  Ki-v€-m  .be- 
wege', lat.  cito  ,8chneir  (vgl.  auch  lat.  inota-ciUa'^)  durch  Aiiliiiuirung 
von  ouf)o-  :  oupd  ,Schwanz'  gebildet  nach  der  Analogie  von  liiitlungen 
wie  atiooTTüTiq,  (Teidoupa,  q>oiviKOupo^,  wie  denn  der  Name  dieses 
Vogels  auf  zahlreichen  Sprachgebieten  von  dem  beständigen  Wippen 
seines  Schwänzchens  hergenommen  zu  weiden  pHegt:  uordd.  tcedeUterz, 
tcippsterz,  it.  codotremola,  quasmcoda  u.  s.  w. 

Drossel:  lat.  turdus  {*turzdo-»\  lit.  aträzdasy  altn.  pröittr  neben 
altn.  pTdatle,  agls.  prysce,  ahd.  dr&8ca  {Dulce  per  ora  aonat,  dicunt 
quam  nonUM  droBcam^  Oarmen  de  pbilomela).  ündentlieh  wie  das 
Verhältnis  der  drei  znletzt  genannten  Wörter  zn  den  ersteren,  ist  anch 
das  der  slaviscben  Ansdrflcke  drozdü,  drozgü  m  der  ganzen  Gmppe. 
Vgl.  noch  korn.  tndkuetf  bret.  mUfidf  *m€l-svitf  woraus  frz.  numvU 
nnd  nibd.  kraneufüvogel :  abd.  chranawitu  »Kranicbholz'y  yWachbolder*. 
S.  anch  n.  Amsel. 

Elster:  altsl.  «vra^a»  lit.  szärküf  altpr.  garke.  Einzelspraehlicb: 
lat.  pica  i  picus  ,Specbt^  abd.  agaUtrOf  agazza,  agls.  ag»,  altndd. 
agagtria, 

Finke:  griech.  OtriTYO^*  oirivo;  (,Fink')  Hes.  (vgl.  ffiriZw  «piepeV 
G-niZa  ,t'ink'),  agls.  finCt  abd.  fincho  {*spinga-  :  *pinga-y  vgl.  noch  it 

pinciojie,  frz.  pinso»),  EinzelsprachliclK  lat.  fringillay  gemeinsL 
H'elga,  altsl.  vlüga  ,Goldfink'  (mit  stark  wechselnder  Bedeutung^  altpr. 
Stoi6«,  lit.  sziube  (mbd.  ziaec,  zise  , Zeisig'  und  stigliz  ^Stieglitz'  sind 
aus  den  slavischen  £ecb.  öUek  nnd  stthlic  entlehnt;  altpr.  singurit 
jStieglitz). 

Krähe,  s.  Rabe. 

Habe  und  Krähe:  Charakteristisch  für  beide  Vögel  ist  zunächst 
der  l^aut  qor  :  griech.  KÖpaE,  lat.  corvus  —  griech.  KOpujvri.  lat.  cornix 
(ir.  cm  yKrähe';,  ferner  qraq  :  lat.  crocio,  alttd.  krakaü  ,kräcbzen' 
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(vgl.  auch  altpr.  kracco,  lit.  krakin  ,SchwarÄ8pcclit'),  russ.  karkunü  (neben 
Jerukü)  ,Rabe',  alta.  hrafn,  ahd.  hraban  {*kraq'no-),  aucü  als  qrag  : 
griec'li.  Kpuj2;ui,  tkhd,.hruoh,  altD.  hrökr,  ab  graq  :  lat  graculus  und 
ala  grag  :  altn.  hrdka  gehört.  Vgl.  noch  alt&l.  grajoH,  lit.  gröH 
jkräehzen'  =  ahd.  kräen,  wo/.o  ahd.  kräjOf  hrätca,  agls.  crdtoe  ^Krttbe' 
(ir.  grau-berlaf  i.  6erla  fiachda  Jingua  corvina'?).  Der  ,8cbwarxe'  be- 
deutet  altsL  vranü  ,RAhe\  altpr.  warne  »Krähe',  toamis  ,Rabe',  lit. 
wafna»  (vgl.  scrt.  vdrna-  «Farbe'?),  wie  altsl.  gdUca,  nias.  gaUca, 
alb.  gäVs  ^Doble'  sich  :  serb.  geMH  »e  ,8chwarK  werden'  stellt  Vgl. 
noch  abd.  täha,  lat.  monedulaj  grieeh.  KoXotöf ,  altpr.  kose  {conoarnis 
für  cohcarms  ^Saatkrähe'?),  lit*  köma  ,Dohle'.  über  Beziehungen  des 
Babengeschreis  zn  dem  Krftben  des  Haashahns  s.  u.  Hahn,  Hnhn. 
Über  den  Raben  als  heiligen  Vogel  des  Mithra,  Wodan,  Apollo  vgl. 
W.  Toinasfhek  Kritik  d.  ältesten  Xachrichten  Uber  den  skvtbischen 
Norden  (Sitznngsb.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  in  Wien  phil.'hist.  Kl.  CXVI, 
18  f.  . 

Sperling:  griech.  (TTrapdmov*  dpvcov  ^|Liq>€p^c  crrpouOiü  Hes.,  got. 
sparwOf  abd.  sparo]  griecb.  (TTrepTouXoq  -  6pvi6dptov  Stpiov  Hes.«  altpr. 
spurglis,  spergknoanag  .Spcrltcr'  („Sperlingsbabicbt'^).  Einzel- 

s  p  r  a  e  h  1  i  c  b  :  griecb.  (TTpouBöq  (von  einigen  :  lit.  sträzdas  .Drossel' 
gestellt),  lat.  passer  (kanm  =  rnhd.  spatz),  altsl.  vrabij  (vgl.  lit  z'toirft^t«), 
koru.  goltian,  kambr.  rjolfan,  arem.  gohan. 

Star:  lat.  sturnns.  ahd.  stäray  altn.  stare:  frriecb.  v|idp,  aits.  ^rprd/a (?). 
Einzelspracblicli:  altal.  gkvorld  (woraus  alb.  zbordk  ^Sperling'?). 

Sticfrlitz,  5».  Fiiike. 

W'i 0(1 0 lio|( f:  ;rric('li.  ^Troip,  lat.  K/w;m   vjrl.  aneli  dlX&X,  vüdodü  and 
opers.  päpüy  kunl.  papü  ete.,  alles  ouomatupoietisüb. 
Zcisii?»  8.  Finke. 

Die  Ikacluüiikun^  fast  aller  dieser  Gleicbungen  anf  die  europäiscbeo 
Spraeben  find<'t  ihre  Lutspiecliiiuii:  in  der  Terniinologie  der  Wald- 
bäume  (s.  <1.  ,  <iie  den  W 'plmsitz  der  meisten  der  genannten  Vti^^el 
bilden.  Merkwürdig:  ist  aucli,  dass  gerade  die  beiden  berUbuiteatcu 
unserer  Sänger,  die  Xucbtigall  nnd  die  Lerebe,  keine  Spur  von 
Übereinstimmung  in  ibren  Numcu,  aucü  uiebt  in  den  europäischen 
Sprachen  zeigen.  Ohne  Zweifel  war  das  Obr  der  Indogormanen  noch 
zn  nnempfindsam,  als  dass  der  Gesang  jener  den  gebildeten  Menschen 
durch  ihr  Lied  entzflckenden  Vögel  den  damaligen  Hörer  za  einer 
iDdividnellen  Bezeichnang  hätte  anregen  können  (s.  auch  tther  die 
spraehliche  Ansbildang  des  Begriffes  ^Gesang'  n.  Dichtkunst, 
Dichter). 

Die  Nachtigall  heisst  griech.  dt)bt(}v  :  dcibui  ^inge',  lat.  Imeima, 
im  ersten  Teil  dunkel,  im  zweiten:  eanert^  ahd.  nakiigala  :  gatan 
^Bingen',  altsl.  slamjf  altpr.  solowis  :  ross.  solavoj  ,i8<^be]lgelb'  (vgl. 
griecb.  x^pT1i<  dTibuiv),  lit.  laksztingala  :  k^Kst^  ^flattern'.  Wie  man 
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sieht,  erlischt  ^egeii  Osteuropa  hin  die  Bexiehang;  zn  dem  Gesang  des 
Vogels  vollstflDdig.  —  Die  Lerehe,  die  voq  deo  Alten  weder  als 
Frahlingsbote,  noch  als  Sfingcrin  gefeiert  wird,  hat  im  6riechi»eben 
einen  einlieimiachen  Namen:  KÖpubo^,  icopubaXXö^  »Hanbenlercbe'  (Tgl. 
griech.  KÖfni^  tHclin'  und  lit.  Icüdg^i :  küdaa).  Die  ROmer  dagegen  be> 
nennen  den  Vogel  mit  einem  gallischen  Wort  alaudaf  das  jedoch  in 
den  keltischen  Sprachen  selbst  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
worden  ist.  Vgl.  noch  ahd.  Urahha^  agls.  läwricet  lit.  tcyturgs  nnd 
tcewerMpB,  altpr.  werwirsMj  altsl.  akovranJcl,  —  Auch  fdr  die  Schwalbe 
fehlt  es  an  eineni  ^gemeinsamen  Namen.  Sie  lieisst  ^riceh.  x^Xiburv, 
lat.  hirifnrlo  ^lie  früher  angenoinntene  Verwand tscliaft  hoider  W<»rter 
ist  iiiclit  lialthar),  ahd.  »waUnra  u.  Eisvogel',  kcit.  *cannd<h, 
IT.  fannall,  kynir.  gttennairf  fr/,  rnnnean  .Kibitz/yi,  altsl.  lantonca 
:  lit.  lakstt/ti  ,flattern',  lit.  kregz'dit  Ictt.  ftwire,  eijrcntl.  ,.Sclnveberin'. 

Die  IJedeutunj^skategorien.  denen  die  Namen  der  Sin^vögel^  s*<»\veit 
sie  etyiiiolo^iseli  klar  sind,  entstammen,  sind  demnaeli  sehr  verschieden. 
Es  kommen  hau}>tsäehlich  in  Hetraeht:  1.  die  Farbe  iz.  H.  altpr. 
sohifri^  .Xaehtipiir,  ei*,'eiitl.  ,die  ^elbe':  vgl.  noch  grieeh.  x^^J^piov 
, Ammer  :  x^^po?  J?*"!!)'  culer  altpr.  sinken,  rns?^  .^iniea  .Mpi<e"  :  alt«!. 
ginti  jblan';  2.  der  (ie^ang,  indt  in  dt  r  \'ni:(>l  eiitwrdi  r  :ds  S-iujrer, 
Pfeifer,  Zwitseherer  (;rriecl).  dnbujv  ..Nacliti-all  .  lit.  sztr/hf  'lds  .Amsol', 
GniLa  ,Fink';  be/eielinot.  oder  sein  Xaiiie  onomatojjoict iscli  trebildet 
wird  (grieoh.  xopaE  .Habe,  tno^^  ,Wiedeli«>i)f ') ;  3,  Fing  und  lie- 
wearun^'tii  lit.  laksztiilgala  ,Naehtigair.  eigcntl.  Flattcrer".  altsl. 
laatovica  ,Seli\\all)e'  desgl.,  grieeh.  cTeiCTOTruYic  JjUi  iish  l/e"  :  4.  die 
Nahrung  (mlul.  kraneicitrogel\  vgl.  auch  alid.  (nm'ro.  (nnen/ic  .Xumüct* 
:  ahd.  amar  .Sunimcnlinkor.  rtiss.  ocssjuaka  iil.  :  na  .Hafer').  Von 
diesen  iits|)unktcn  im^  wurde  also  die  Deutung  der  grossen  Mehr- 
zahl noch  dunkler  Singvri;::(  lnauien  zu  vereuchen  seiii.  —  Hcie.bliehes 
(freilich  vii-lfuch  nicht  zuverlässiges  und  falseh  gedeutetes)  Matena! 
bei  v.  Edlinger  Erklärung  <ler  Tiernamen  Landshut 

Sippe,  ü.  Familie  ist  gezeigt  worden,  das»  wir  fttr  die  i^csell' 
schaflliche  Organisation  der  idg.  Urzeit  TOn  dem  Begriffe  der  ßruss- 
familie  oder  Hausgemeinschaft  auszugehen  haben,  d.  b.  von  einer 
Anzahl  rfittmlicb  verbundener,  nächstverwandter  Menseben,  welche  unter 
der  absoluten  Regicrnngsgewalt  eines  Hausherrn  {*d€m  s-poii)  atanden, 
dem  zugleich  ein  unbeschränktes  Verwaltangsrecht  des  gemeinsamen 
Familiengutes  zukam.  Verhältnismässig  am  reinsten  hat  sich  diese 
Famtlicngcstaltnng  in  Europa  bis  in  die  Gegenwart  bei  den  Sttdslaren 
erhalten,  und  es  wird  daher  gut  sein,  hier,  wo  die  Weiterentfaltnng 
der  idg.  Familie  dargestellt  werden  soll,  den  Ausgangspunkt  bei  den- 
selben Völkern  zn  suchen. 

Die  Mittelstufe  zwischen  der  Hausgemeinsehaft  (zadrttga}  und  dem 
Stamm  (pleme)  ist  bei  den  Sadslaven  das  bratgtvo  „die  Bruderschaft* 
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(:alrsl.  hraftt  Mvxuk'v').  Kiii  lnuif.stro  entsteht  (v-1.  tiir  das  fol^'ciide 
F.  Kraiiss  Sitte  und  JJraucii  <ler  Siidsl.  S.  wenn  liliitsvervvaiuUe 

Jiiiuier  aus  einer  H;\u>^enK'insehaft  aursseheideu,  aber  noeh  unter  ein- 
ander anf  gicielicüi  Grund  und  Boden  eine  politisciic  (territoriale)  und 
Kikrale  (genicinscbaftlicher  Scbutzbeiliger)  Vereinigung  bilden.  Die 
ein!«ti<;e  Feld^enieiuscbaFt  iles  hrai^vo  {S.  23)  beweist  das  oocii  jet7.t 
bestellende  gemeinsame  Eigentom  in  Bezug  auf  Kirche,  Friedhof» 
Wcidepitttire,  Mehl-  nnd  Stampfnitthleo.  Jedes  hr.  weist  eine  Stamm- 
sage  auf,  die  den  Urahn  verherrlicht.  Der  Name  des  hr.  ist  von  dem 
Ahnherrn  desselhen  abgeleitet  nnd  wird  dem  vollstilndigen  Namen  des 
Individuums  beigefügt. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  eines  6r.  schwankt  zwischen  30 — 800,  wo- 
bei jedoch  nur  die  waffenfähigen  Männer  gezählt  werden.  Diese 
kämpfen  in  der  Schlacht  unter  einander  vereinigt.  Das  Haupt  des 
br.  wird  von  den  hratutvenici  gewählt.  Er  ist  AnfUhrer  des  &r.-Kon- 
tingents  im  Kriege,  im  Frieden  der  politische  Vertreter,  teilweis 
Kiehter,  Leiter  der  öffentliehcu  Versammlungen,  in  denen  nur  die  Hau»t- 
vorständc  vSitz  und  Stiiuinc  haben.  Das  br.  bewohnt,  je  naeh  seiner 
Seelenzabi,  ein  oder  mehrere  Dörfer  in  der  Kegel  ausschliesslich.  Die 
bratstvenici  hv^l•^^c\\tcu  sieb  in  jeder  Weise  als /.usammengebörig;.  j)ics 
tritt  besonders  in  der  Ausflbnng  der  Biutraebe  hervor.  Heiraten  inner« 
halb  eines  br.  scheinen  ursprün<^Hirh  nicht  üblich  gewesen  zu  sein. 
Durch  eine  Heirat  werden  alle  bratstsvenid  des  jungen  Weibes  prijc- 
telji  .Freunde*  des  6r.  des  Mannes.  Die  Institution  des  br.  besteht 
gegenwärtig  nur  noch  in  der  Herzegovina,  der  Crnagora  nnd  in  der 
Bocca  dl  Cattaro.  In  der  Lika  lint  das  hr.  jetzt  nur  noch  eine  sakrale 
Bedeutung  als  eine  Gcnicinscliaft  verwandter  Familien,  die  ein  und 
denselben  Selintzheiligen  verehren. 

Es  lässt  sich  nun  unschwer  zeigen,  dass  die  hei  den  Snd- 
fslaven  noch  heute  lebendigen  eharaktcrist  isclien  Eigen- 
schaften des  brdfsfro  im  ganzen  oder  vereinzelt  in  längst 
untergegani^enen,  ohne  Zweifel  dem  br.  ursprOnglieh  ci  t- 
sprechenden  Bildungen  der  i  d  g.  V  r»  1  k  e  r  w  e  1 1  wieder- 
kehrcij.  Dies  gilt  /nuiiehst  von  der  geruiun  is'  iien  Sippe  (goi.sibja, 
knöpit.  ahd.  ffrrn,  chunni  u.  s.  w.).  Die  gernianiselie  .Stamnisage  (Tac. 
Gemi.  Caj).  2)  denkt  sich  die  Gemeinschaft  <ler  Wcstgcruiauen  als  eine 
Fraternität:  aus  einer  urspi iinglicben  Hausgcmeinsehaft  (der  des 
Mannus)  sind  drei  Brüder  ausgeschieden,  von  denen  die  lugväoneu,  Ist- 
vionen  und  Herminonen  sich  ableiten.  Wie  das  br.,  ist  die  Sippe  eine 
militärische  Einheit  (vgl.  Tacitus  Germ.  Cap.  7 :  Non  casus  nee  fortuHa 
ecnglobatio  iurmam  out  cuneum  faeit^  sed  famiHae  et  propinquitates). 
Die  agls.  mi&gh  kämpft  noeh  nach  dem  Beowulf  v.  2887  (ed.  Heyne 
4.  Aufl.)  vereinigt  und  haftet  fttr  das  Verhalten  des  m<kg  im  Kriege. 
Die8ipi)e  ist  ferner  eine  Wirtschaftsgenossenschaft,  wie  es  Caesar 
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VI,  22  {Neque  quüquam  agri  modum  eerium  out  fines  habet  proprw$; 
9ed  magi9iraiu$  ac  principe»  t»  anno»  nngulot  gentibtts  eoffnaiumi' 
Imsqu«  hominum,  qui  tum  una  eoierunit  quantum  et  quo  loco  vkum 
utj  agri  attribuunt)  bezeugt.  Wie  die  hratstvenicit  nehmen  die  Sippen- 
genosseD  teil  an  der  Verfolgung  oder  Bnase  im  Falle  der  Blutrache. 
Sie  führen  einen  gemeinsamen  Namen,  der  durch  das  Suffix  -inga 
Ton  dem  des  Stammvaters  der  Sippe  abgeleitet  ist  (altn.  Ylpngar,  agU. 
Wylfinga*f  m\\i\.  Wülfinge).  Gemeinsame 8 taninisagen  erheben  diesen 
Stammvater  in  die  Reibe  der  Halbg:üttcr  (Jordanis  Cap.  1 3 :  lam  pro- 
ceres  mos,  quorum  quati  fortuna  vincebantf  non  puroB  hominesj  sed 
seniiiJf'os,  id  est  ansiny  vocarerunt). 

Bei  den  klassiselicn  Völkern  ist  einerscit^i  von  den  griecbiftcben 
Beprriffcn  qpparpia  und  ttvoq,  andererseits  von  der  lateini:»cben  gern  zu 
bandeln.  Das  griecb.  (pparpia  —  altsl.  bratrlja  ,fratrcs'  ist  eine  Kollektiv- 
bilduug  von  dem  id;:.  Worte  für  Bruder  nnd  bedeutet  also,  wie  da* 
slav. /)mf>r'ro,  eine  Vereinigung  von  BriHlcrn.  Daneben  liejrt  ion. 
q)pr|Tpt-|,  von  cpptinip  ^^cliildet,  wie  irntTpct  .Familie'  von  Trairip.  Diese 
(ppr|Tpr|  wird  1h  i  Houier  dentlieh  als  die  L'uteralUeilung  des  qpOXov 
(entspreebend  dem  slav.  plcmp)  bezeiebnet  und  ist  ursprünglicb  niehts 
als  eine  Gemeinscbaft  von  lirlldern  geboii^rcr  Hansgemeinseliafteu 
(daiiai).  ^Nnr  der",  sapt  Nestor  II.  IX,  63  „kann  den  janiinervollen 
Bürgerkrieg  lieben,  der  ohne  cpprirpr]  (dcpptirtup^  und  ohne  ^öxia  (dve'cr- 
Tioq)  ist  oder  sie  verachtet"  ('vgl.  ^'<»t.  unsihis  .uvouo<;'\  Im  Kriege 
Bteben  die  Mitirlifdcr  der  UriidiMscliaft,  nie  die  »üdsl.  bratstvenki  oder 
die  gernianisiclif  Magsebaft,  neben  einander: 

Kpiv  rtvbpa^  xaid  cpOXa,  kutü  cppi'iTpaq, 
üj^  cppnipji  (pp)'iT()riqpi  dpr'vfij,  qpOXa  bfe  cpOXoic;. 
80  rat  der  reisige  Nestor  II.  II,  362  dem  Agamemnon.  Aneli  bier 
müssen  ursprünglieb  die  q)pdTopeq  oder  cppdiepc?  den  Satzungen  der 
Blntracbe  bändelnd  und  leidend  uutenvorfen  gewesen  sein.  Noch  das 
von  Demosthenes  (in  Macart.  p.  1 069)  herangezogene  Oesetz  (ttpociitciv 
Tip  KTcivavTt  ÄTopqi  ivTÖ^  dvfcHJiüT?]T05,  (7uvbtd>icciv  hk  Kai  dv€<|iiaiv 
iraiba^  xal  TQ^^ßpoO^  Kai  ircvOepoo«;  Kai  (ppdTepa(;)  räumt  der  Phratrie 
trotz  der  damals  längst  eingetretenen  Verschiebung  ihrer  Basis  ein 
bevorzugtes  Anklagereebt  in  Mordsaehen  ein.  Bei  Homer  werden  die 
q^ptlTopc^  allerdings  nicht  ausdrdeklich  als  ßlatrftcher  genannt,  de 
werden  unter  den  F^rat  mitrerstanden  sein,  die  neben  den  KoatTvriToi 
als  solche  genannt  werden.  Siehertieb  liegt  dieses  F^toi  (^oFc-tä, 
8.  n.  Blntraehe)  dem  kretischen  ^raipfa  zu  Grunde,  wie  im  Recht  ?on 
Gortyn  die  der  Phratrie  entsprechende  Unterabteilung  der  q>ukfj  beisst 
Der  Gedanke,  dass  die  Phratrie  eine  auf  BIutSTerwandtsehaft 
beruhende  Organisation  sei,  ist  im  Verlauf  der  griechischen  Geschichte 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  getreten.  Deutlicher  hat  sieh  der- 
selbe bei  den  tivj\  oder  Gescblecbtera  erhalten,  Ton  denen  nach  dem 
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altattischen  Sebema  30  nnf  dio  Phrntric  gerechnet  werden.  Diese  Ge- 
schlechter nennen  sich  fortdauerad. (mittete  des  Patronymsuffixes -ibn«;; 
-idbii^)  nach  dem  Manne,  von  dem  sie  wirklich  oder  angeblich  ab- 
stammen. Er  ist  der  gemeinsam  verehrte  Ahn  des  Geschlechtes.  So 
verehren  die  Alkmeonideii  den  Alkrneon,  die  Taltliybiaden  den  Tal- 
tliyhios  u.  s.  w.  Es  ist  iiiolit  leicht,  sprachlich  und  sachlieli  das  Ver- 
liälfiiis  von  T^vo^  :  (ppnipn  zu  beurteilen.  Man  kann  sagen,  dass  mit 
ftvo<;  eine  Anzahl  verwandter  Menschen  im  Hinblick  anf  die  gemein- 
schaftliche Ah/en(ieir/,,  mit  cppnipn  im  Ilinbliek  auf  die  kollateralc  Aus- 
dfhmui^'  bezeichnet  wurde,  lu  -^ivoc,  lieirt  der  weitere  He^^rift'  vor: 
<puXti  südsl.  plenie),  q)p»iTpr|  südsl.  brafstvi»/  und  irdTpa  (siUlsl.  zadruga) 
sind  nrsprdnglich  in  gleicher  Weise  T^vn  gewesen.  Je  mehr  nun,  so 
kann  man  sieh  die  Weiterentwieklung  dieser  Gedankeureilien  vor- 
stellen, fremde  Elemente  in  die  Phratrie,  die  sich,  wie  an  mehreren 
»Stellen  das  slavi.'=iche  bratsfvo  (s.  o.),  immer  mehr  zu  einer  bloss  sa- 
kralen und,  iii  ui  könnte  sa^'cn,  standesamtlichen  Genossenschaft  um- 
bildete, eindrangen,  umso  mehr  hesehruiikte  sieh  der  Begriti"  des  ftvoc; 
auf  die  in  der  Phratrie  altaiisüssigen  Hausgemeinsehaften,  rrdipai, 
Familien,  von  denen  eine  der  ganzen  Phratrie  den  Namen  gab.  Man 
tinterscheidet  nun  in  der  Phratrie  wirkliche  TtvvfiTai  (auch  ö^0TdXaKT€9 
genannt  „solche  die  den  Seelen  der  Verstorbenen  gemdnsam  Mileb- 
opfer  darbriDgen*^,  vgl.  scrt.  sa-pinda  ,KlossgenoB8e'?)  nnd  ö(»T€u>ve^, 
blosse  Knltgenossensebafkcn. 

Wie  ans  der  sadslavisehen  zadruga  das  hratgtvOf  ans  der  germa- 
niseben  Hansgemeinschait  (s.  den  Stamm  *lAwa  n.  Familie)  die 
Sippe,  ans  der  griechischen  irdrpa  die  <ppi^Tpnf  so  ist  aas  der  römischen 
famHia  (genaner  ans  der  Groppe  von  Personen,  die  am  dem  paitr 
famiUaa  and  den  «ict  gebildet  wird)  die  gens  (*genii-  :  gigm^  gemu) 
erwachsen.  Das  Hans  nmfasst  die  in  der  Gewalt  eines  lebenden  As- 
zendenten vereinigten  Freien,  das  Geschlecht  Freie,  welche  in  einer 
eolcben  vereinigt  sein  würden,  wenn  keine  Todesftlle  eingetreten  wftren 
(vgl.  Momnisen  Röm.  Staatsrecht  III,  1;  9ff.).  Das  Kennzeichen  des 
Geschlechts  ist  das  nomen  gentile,  der  Name  des  gemeinsamen  Ahn- 
herrn, der  ebenso  wie  der  Name  des  brat^tvo  dem  Individuum  anhaftet: 
Qu,  Fabiua  Quinti  ist  Quintus  ans  dem  Fabischen  Geschlecht  in  dea 
Qu»  potestas.  Die  Geschlechtsgenossen  beissen  gentües,  auch  patr€$ 
, Hausväter'.  Von  der  Stärke  einer  gens,  wie  auch  von  ihrer  inneren 
Oeschlossenheit  und  ihrer  Handlungsfähigkeit  nach  AOBseni  legt  der 
Kampf  und  üntergfing  der  HUli  Fabier  an  der  Cremera  ein  beredtes 
Zeugnis  ab.  Wie  durch  die  Gcmeinscliaft  des  Namens,  werden  die 
Geutilen  durch  i-emeiiisame  aacra  und  gemeinsame  Pcgräbnisse  (s.  n. 
Friedhof;  vcrl)unden.  Ihr  gegenseitiges  Erbrecht  (XII  Tafeln:  si 
adgnatus  nec  escif,  (/entiles  famüiam  hahento)  und  ihre  gegenseitige 
Unterstützungspflicht  in  sozialer  und  juristischer  Hinsicht  eröffnen  den 


Digitized  by  Google 


774 


Sippe. 


Bück  in  eine  Zeit,  wo  die  Gens  noch  in  Wirtscbaftsgeiueinschaft  lohte 
und  giemeinsam  Für  den  Unterhalt  der  Genossen  sorgte.  Über  des 
prlnceps  gentis  und  tlie  Strafgewalt  gegenüber  ihren  Mitgliedern  a.  o. 
(vgl.  Hruunennieistcr  Das  Tötungsvcrbrecheo  S.  92  ff.). 

Aurh  hei  den  keltischen  Völkern  tritt  die  selhFtändige  Horlentun^ 
di's  (M'solilerhts  i*kenpth-n,  ir.  reji^l.  altkynir.  cenefl  auf  Schritt  und 
'J'iitt  hervt>r.    l'i'ii-  die  Kyniren  ist  liierfilr  auf  Waltor  I)as  alte  Wales 
S.  l.'^löff.»  für  die  Inn  ;iut*  Maine  Earlv  hislorv  df  institn!iMits  zu  ver- 
weisen.   In  Freude  und  L(  id,   beim  Spiel  und  beim  Ki  ic^'  tritt  die 
Geschleehtfä'^pnossenschatt  unter  ihrem  Haupt  (kynir.  pencenedV^  ?e- 
schlosseii  auf.   ^'gl.  Girald.  ramhriae  deser.  Cap.  10:  per  furhds  i<jit>ir 
€t  familias  capite  fdhi  pracfecto  geatis  fimns  iiiceiifiis  incedit.  suluin 
armis  et  otio  datu,  pati'iaeijue  de fensioni  prompt Iss'uiki.   Hier/u  nehme 
man,  was  noch  VV.  Scott  im  Waverley  von  den  keili^jehen  Scholien  er- 
zählt  iJJoth  lhii'.>i  teere  notr  moriiK/  foncurd,  the  first  prepayed  for 
intst (tut  combat.    The  claH.H  of  ichlch  it  iras  composed ,  formed 
each  a  «ort  of  separate  phalanx ,   varroic  in  front,   and  in 
depth  ten,  twelce,  or  fifteen  filea,  according  to  the  strength  of  the 
foUomng)f  nm,  wie  bei  dem  slaTisebeii  hratum»  fast  an  der  SebweHe 
der  Gegenwart  anf  taeiteieclie  oder  bomerisebe  Zustände  za  treffen* 
Noch  erübrigt  es,  eiucn  Bliclc  anf  die  ariseben  Verbältnisse  zn  werfen, 
für  die  die  i  r  a  ii  i  s  e  h  e  n  Zustände  besonders  lehrreich  sind.  Nach 
Herodot  (I,  125)  zerfallen  die  Perser  in  xabireicbe  (nach  anderen 
Quellen  iu  12)  tiyf\  (man  beachte  den  Gebraneh  des  Wortes  im  Sinne 
von  ,Stamm'),  wie  die  TTaaopT<übai,  Mapdq>ioi,  Md<nriot.   Diese  t^vt) 
teilen  sich  wieder  in  den  oben  erörterten  Begriff  der  <ppi)Tpi|7  das  hier 
noch  in  Bciner  eigentlichsten  Bedeutung  gebraucht  ist.  Eine  solche 
qipifjTpii  der  TTa<TapT<übai  waren  die  'Axai^€v{bai,  denen  die  Persischen 
Könige  entstammten.   In  der  Sprache  der  Kcilinschriften  heisst  eine 
solche  q>pir|Tpi)  rtd-,  iu  der  des  Awesta  vtit't  über  das  man  folgende 
$ätze  ans  W.  Geigers  Ostiranischcr  Kultur  Cap.  VII  vergleiche:  ^Iiu 
ostiranischen  Staat  bildet  die  Familie  [nmäna-]  die  zu  Grunde  liegende 
Einheit  für  die  politisebe  Gliederung  des  Volkes.    Aus  einer  Anzahl 
verwandter  Familien  setzt  sich  das  Geschlecht  \pi«  \  zusammen,  aas 
mehreren  Geschlechtern  der  Stamm  [zaMu-]  ....    Das  ostiraniscbe 
Dorf  war  ein  Gc  Schlechterdorf.   Ks  bestand  aus  mehreren  Gehöt^en, 
deren  jedes  von  einer  Fanulie  bewohnt  war  ....    Die  Geschlechter 
oder  Vis  führen  ihre  Herkunft  auf  einen  allen  zugehörigen  Familien 
gemeinsamen  Ahnen  zurück.    Nach  seinem  Namen  benannte  sich  das 

ganze  Gc<ichlec!it   Audi   im  Kriege  bildet  die  Familie  «lie 

Einheit  des  Volke«  in  Waffen.  Familie  kämpft  iicbeu  Familie, 
Geselileeht  neben  Geschlecht.'* 

(iauz  der  altiranisehen,  bei  Völkern  wie  den  Afghanen  bis  in  die 
Gegenwart  erhaltenen  Stammesverfassung  muss  die  altiudiscbc  eut- 
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gprochen  haben.  Zur  Zeit  der  Veden  zerfallt  die  arische  Hevölkerung 
lodiens  in  eine  Anzahl  von  Stämmen  ijdna-),  die  sich  wieder  in  ti<^  as 
—  aw.  vis-,  altp.  r/iV-  ^^liedern.  Als  deren  Unterabteilungen  wieder 
werden  (jrä'iim  noi  f  .  rrjdna  jOetiieiude",  jdnman-  , Verwandtschaft' 
bezeichnet.  I)<i(  li  ist  ^'^eiade  hier  die  Terniinolo;:ie  besomlers  flüssig, 
und  etwas  näheres  tllter  tlie  soziale  riliederuiii:  der  ältesten  Inder  er- 
fahren wir  nicht.  Mit  besonderer  i)eiitliclikeit  tritt  abcraiu  i»  im  i\i;i:veda 
die  Verwendung  der  vervvandtsiliaftlichen  Verbände  nls  Abteilnii;ren 
<ies  Heeres  uns  entge-ren,  wie  denn  Kigv.  X,  42,  lu  die  krie;;erisrli('ii 
Abteilungen  (vrrV-)  der  rtr-  geradezu  als  suhandhavas  ,durch  Veru  andt- 
sehatt  verbunden  be/tiehiiet  werden.  Vgl.  Zimmer  Altind.  Leben 
S.  l.')8  und  H.  Senart  Les  castcs  daus  l  ludc  (Revue  des  deux  moudea 
T.  12j)  S.  tjO't  ti.j. 

Aus  dem  vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  eine  aus  dem  Familien- 
verband f Ilausgcnoftscnschaft,  Grossfamilie)  hervorgegangene  verwandt- 
schaftliche Organisation  von  hoher  militärischer,  wirtschaftlicher  und 
religiöser  Bedeutung,  für  welche  man  am  besten  den  gennanischeit 
Namen  Sippe  gebranehen  wird,  als  indogermanisch  anzusetzen  ist. 
Diese  allgemdne  Erkenntnis  wird  im  Folgenden  nach  Tersebiedeuen 
Seiten  zn  vertiefen  sein,  indem  L  Uber  den  der  idg.  Sippe  zu  Grande 
Uzenden  Verwandtscbaftsgedankcn;  II.  Uber  ihre  vorhistorischen 
Benennungen  und  deren  Sinn;  III.  Aber  ihre  wirtschaftliche  Be- 
deutung; IV.  Über  die  Regier nngsgew alt  Uber  die  Sippe  und  die 
Sippenversammlung  noch  besonders  gehandelt  werden  soll. 

I.  Der  der  idg.  »Sippe  zn  Grunde  liegende  Verwandtschafts- 

g  e  d  a  n  k  e. 

In  seinem  Boche  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der 
Wirtschaft  (Freiburg  i.  B.  u.  Leipzig  1896)  erläutert  (S.  10  f.)  E.  Grosse 
den  Begiiff  der  Sippe  in  folgender  Weise:  „Eine  Sippe  ist  eine  Gruppe 
von  Personen,  welche  sich  durch  gemeinsame  Abstammung  verbunden 
fühlen.  Während  sich  die  Sonderfamilic  und  die  Grossfanulie  nur  in 
einer  Linie  erstrecken,  breitet  sich  die  Sippe  flächenartig  auch  Uber 
die  Seitenlinien  und  ihre  Verzweigungen  aus.  Ihre  Ausdehnung  wird 
indessen  in  der  Ke^^el  dadurch  eingeschränkt,  dass  man  die  väterliche 
und  die  mütterliche  Abstammung  nicht  zugleich,  sondern  nur  die  eine 
von  ihnen  beachtet.  Eine  Sippe,  welche  sich  allein  auf  die  Gemein- 
schaft des  väterlichen  ßlutes  gründet,  welche  also  alle  Verwandten 
mütterlicher  Seite  aus.schliesst,  nennen  wir  eine  Vatersippc  .  .  .  . 
Eine  Sippe  dagegen,  welche  sich  auf  die  Geineinschaft  des  mütter- 
lichen P>lntes  gründet,  welehe  also  die  Verwandtschaft  von  väterlicher 
Seite  iiiclit  beriicksiehtigt,  nennen  ww  eine  M  u  1 1  e  r  s  i  p  p  e".  Über- 
tragen wir  dies  :iMf  die  Indo::('rmanen,  so  lieirt  auf  der  Hand,  dass 
die  idg.  Sippe  entweder  eine  vaterrechtliehc  oder  eiue  mutterreehtliche 
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gewesen  sein  muss.  Auf  keinen  Fall  kann  sie  beides  zogleich  ge- 
wesen sein,  denn  da  wir  nhcn  die  idjr.  Sipjie  als  eine  in  Krieg  uod 
Frieden  nlnniiich  abge}rrcn/.te  ricmeinschafl  von  Verwandten  kennen 
gelernt  lialu  n.  «so  ist  es  luce  clariu^,  das«,  wenn  gleiclizeilig  die 
väterliche  u  n  d  die  niUtterliciie  Vcrwandlsehatt  niass^^ehend  für  die 
Zngehörigkeit  zu  einer  Sippe  irewesen  wäre,  die  (iesi  hiussenheit  der- 
selluMi  auch  iiielit  oin  >Iens(dienalter  überdauert  hatte.  Da  nun  femer 
ein  einziger  Bück  aui  Gestaltungen  wie  das  sinlslavisehe  hratstco  oder 
die  lateinische  gena  gentigt.  uin  zu  zeigen,  dass  i>ci  den  Indogerniaueu 
von  einer  einseitigen  Berücksichtigung  der  mtitterliehcu  Verwand t^^chatl 
nicht  die  Kcde  gewesen  sein  kann,  so  folgt  au«  alledem  mit  völliger 
Bestimmtheit,  dass  die  Indogermanen  in  \'atcr.sippcu  lebten.  Was 
bereits  Gierke  in  seiner  Kechtsgeschiehtc  der  deutschen  Genossenschaft 
Berlin  1808  und  Hosin  in  seiner  .Schritt  Begriff  der  Schwertmagen 
Breslau  1877  für  die  deutsche  Sippe  mit  Recht  angeuommeu  haben, 
dast»  nämlich  „das  Prinzip  der  Magschaft  im  ftltesteii  Rechte  nicht  die 
Idee  der  unterschiedsloeen  Blntsverwandticliaft,  die  nie  die  Einheit  des 
Gescblechta  erhalten  kOnne,  gewesen  sei,  sondern  die  aus  der  Gestaltung 
der  Genossenschaft  mit  Notwendigkeit  sich  ergebende  der  Agnation, 
der  Verwandtschaft  dnrch  Männer**,  gilt  voll  and  ganz  auch  für 
die  idg.  Urzeit,  also  auch  für  die  Vorgeschichte  der  Inder,  Griechen 
n.  8.  w.  Da  aber  die  Sippe  nichts  anderes  als  die  erweiterte  Familie 
darstellt,  so  folgt  ans  dem  agnatischen  Anfban  der  enteren  aoeh  der 
agnatische  Anfban  der  letzteren,  und  n.  Familie  ist  gezeigt  worden, 
dass  die  sprachlichen  und  sonstigen  Thatsachen  sich  ausschliesslich  mit 
dieser  Anschauung  vereinigen  lassen.  So  stfltzt  das  eine  das  andere.  — 
S.  auch  u.  Erbsehaft,  Schwiegerschaften  und  Muttcrrecht 

IX.  Die  vorhistorischen  Benennungen  der  idg.  Sippe. 

!  sf  ii.  rif-,  altp.  aw.  vU-,  griech.  Pik  (in  TpixaiK€<;,  vgl.  Od. 
XIX,  177:  Au»pi^ec  re  TpixdlKC^  und  Hesiod  frgm.  VII:  iT<fiVT€(  bi 
TpixatK€^  KaX^ovTai,  oüv€Ka  rpKTO^v  ifa»«v  ^Kä(;  7TdTpTi<;  ibdaavro;  auch 
6pi)-FiK€q,  0pr|'iK€^y),  lat.  r/e/s,  altsl.  t-Uly  lit,  wühz-  (in  wiSsz-pats 
,8onveräuer  Herr',  wiiszkelvf , Landstrasse'  und  wteszäti  ,zu  Gaste  seiiv^,, 
got.  iceihs,  ir.  fkh  (korn.  gwk),  alh.  vise.  Die  ursprüngliche  Bedeutnng  hat 
sich  am  treusten  im  Iranischen  (s.  o.)  erhalten.  In  den  europaisehen 
Sprachen  ist  das  Wort  in  naturgcmässer  Entwicklung  in  die  Bedentuug 
von  .Geschlechtsdorf.  .Dorf  (s.  d.)  vielfach  unigcsehlafren.  Das  auf 
einer  anderen  A))laut8tute  (gegenüber  *pfA-,  *ceik-  >  stehende  scrt.  ve^d- 
=  griech.  okoq  i  vgl.  auch  altpr.  waispattin  , Hausfrau  )  bcz.eichnet  mehr 
den  engeren  Be^-rilf  .iiaus',  während  scrt.  r/<*-  (s-  f»  )  ^>»i<I  griech.  Fik- 
ßich  der  weiteren  Bedeutung  von  ,Stamni  zu  nähern  scheinen.  Von 
Wichtigkeit  ist  ferner,  dass  von  dem  hier  behandelten  Staunne  aach 
eine  arzeitliche  Beneuauug  des  Geschlechts-  oder  Sippenherren  in 
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aw.  ttspaiti-,  scrt  vi^pdti-  =  lit.  vsUszpats  (letzteres  Jetzt  nur  von 
Gott  odfi  einem  re^rierenden  Herrn  g^ebrauclit),  id.  *rtk-pofi-  vorliegt, 
die  in  ilncr  Rildniig'  also  genau  dem  u.  Familie  erörterten  *dem-ff poti- 
(öecTTrÖTri?  ,Herr  des  Hauses'  entspricht.  Die  dem  ganzen  VV^ortireselileeht 
zu  Gmnde  lioc^ende  \'i'rl(al\viirzel  ist  sert.  rl^  ,eintretcn,  sie!;  nieder- 
lassen', 80  daBs  die  Sippe  ain  die  gemciuscliaftlicbe  K  icdcria&suüg 
verwandter  Menschen  aufgefasst  ist. 

2.  Gemeingenii.  .irot.  xihja,  sippd  .Sippe'  (vgl.  altn.  «Si/*  ,ri(ittiü 
der  Familie  und  Khc  i  ^  scrt.  sahhä'  ,\  erHanimlungs-,  Genieindeliaus' 
{aueh  ,Spieilians  ,  .>|iäter  yGericlitsliol' ).  (lot.  ffibja  als  absreleitet  von 
*8ebd  =■  sert.  .nabha  scheint  darauf  iMii/.uweiseii,  das8  ,Vcr.saninihing*, 
,Vei*8anmdungsort*  des  G<  sc  Ideehts  dir  nrsprüngliclie  Bedeutung  dieser 
Wörter  war  ^s.  u.  i.  Vielleit  lit  ^^elitin  n  .uk  Ii  russ.  xjnbr,  H/aber  ,Naeh- 
bar'  (eigeiitl.  ,^ippcugeiH»si>e  ,  vgl.  lat.  vicinus),  Iii.  sebras  ,Gefährie, 
besonders  Teilnehmer  an  einem  Geschäft',  lett.  sebrs  , Freund"  etc.  hier- 
iier  (am  aufifabrlicbBteii  über  diese  WOrter  und  ihre  Entlehnung  ins 
Finnisclio  W.  Tbomsen  BerOringer  S.  215  f.).  S.  aneb  griecb.  (piXo^ 
(ans  *<Tqp-iXo-(?)  n.  Frennd  und  Feind. 

3.  Eine  weitere  vorhistorische  Bezeichnung  der  Sippe  ergiebt  sich 
ans  der  Glcicbnng  lat.  pärHcfda),  parn'{cfda)  ans  *pdaiietda),  eigentl. 
,Si])penDiördcr'  griecb.  irnö^  aus  *pä80-  ^Verwandter',  iraurrat  *  <nrr- 
irevet^,  oiKcioi  Hes.  und  langob.  fara  ,generatio,  linea'  (Paul.  Otac.  11,  9): 
abd.  fasal  ,Jnnges\  ,Naebkoninien8cbatV,  altn.  ßmll  Jetus,  proles, 
auboles'  von  lat.  pario  ans  *pasio.  Idg.  *pa8d  ,Sippe\  *pd80-  yzur 
Sippe  gehörig'.  Die  Vergleicbung  des  lateinischen  und  griechischen 
Wortes  stammt  von  FrOhde  B-  B.  VIII,  164,  sie  ist  lautlich  einwand- 
frei und  kann  gegenwärtig  als  allgemein  angenommen  gelten  (vgl.  ans 
neuster  Zeit  K.  Bmgmann  Grundriss  2  8.  801  und  G.  Meyer  Griecb. 
Gr.'  S.  3()()).  Sprachlich  gaox  unmöglich  ist  die  Auffassung  desparri- 
cidiuia  als  ,bö.sc  Tötung",  ,arger  Mord'  (vgl.  perduellio,  periürus  ete.;, 
<ibgleieh  sie  noch  von  Mommsen  Straf  recht  S.  612  verteidigt  wird, 
Lat.  päriviäa  ist  also  der  .Sippennun-der',  d.  h.  ursprünglich,  der,  der 
einen  Sippengenossen  erscidagen  hat'.  Vgl.  darüber  liruunenmcister 
Das  Tötun:;.sverbrecben  im  altröm.  Recht,  Leizig  1H87  und  s.  u.  Mord 
nnd  Familie,  wo  in  ir.  fingal,  /ingalach,  fingalcha  sachliche  und 
sprachliche  .\naloga  /.u  lat.  päricida,  pdricidium  beigebracht  sind. 
In  scmasioloui.scher  Hinsicht  bleibt  zu  bemerken,  da.ss,  wenn  griecb.  tthö^ 
auch  'schon  bei  Htjiiier  dei>  (tfptii.t  bezeichnet,  nach  den  obigen  Aus- 
führungen über  den  a;;iialisel)en  Cliarakter  der  idg.  iSippc  nnd  vor- 
historischen Vcrwaiidtscdialt  iilicrhaupt  hierin  eine  sekundäre  licden- 
tung8entwi(  klinif,'  des  \\  (»rtes  vorliegen  miiss.  Ganz  ebenso  ist  die  ^^crinü- 
nisehe  Magschaft  ursprüuirliseh  rein  agnatisch  gedacht,  und  doeli  bedeutet 
gol.  megs-,  altn.  mdgr  ,Sch\vieirersohn'.  Hei  der  altgerniani.sciien  f(tr<i 
schwanken  die  Ansichten,  ob  /ara  oder  fära  anzusetzen  sei  (erstercs 


Digitized  by  Google 


778 


Sippe. 


nach  R.  Kö<rcl  Z.  f.  (leutschos  Altert.  XXXVII,  217  ff.,  letzteres  nach 
Henning  ebemlft  S.  304  ff.).  Wnliisclicinlieli  int  fdra  das  richtige.  Die 
Erklärnii;:  alier  <les  Wurtes  (innh  Hcnnin/?  als  .Fahrgenossenseliart* 
(farau)  «iürfte  an  Wahrselieinlielikeit  hioter  der  obigen  zurüekstehn, 
die  der  CbeiKot/.nni?  von  fara  durch  generoHo  gerecht  wird.  Selbst 
wenn  alicr  mit  Kugel  gcj^cn  Henning;  nlf-rernrnni^eh  nioht  fürn,  sfindem 
fAm  ixwa  *ßra  Än*/.n!5ctzcn  wäre.  wMirde  d(K'h  der  Hinweis  anf  Ablaute- 
vorhnltiiissc  wie  ahd.  m^qa  ,Mohn'  ans  *mego  --  »friecli.  ^JtKUJV  oder 
a!  d.  räha  aus  *rt''ha  lat.  rüpa  ,Küi)e'  die  Vergleicbang  von  fara 
ntif  piceh.  7Tr|öq  und  lat.  puncida  rechtfertigen. 

4.  Dem  Int.  ^^/rs-,  St.  *ge»ti-  entspricht  im  Indischen  unter  den 
Ableiinn;:»  !!  von  di  r  \\  .  Jan  -  fjhpio  am  penauesteu,  ol>frleieh  in  der 
Wnr/cl<<ilbe  auf  anderer  Vokalstute  stehentl  {*gnfi-  :  *§nti'),  j('ti-,  d.n«. 
im  iiigveda  nielit  iiiierliefert,  in  sj>äterer  Zeit  der  technische  Ausdruck 
ftlr  den  HejrrilV  der  Knnte  ist.  Hat  K.  Senart  in  der  Revue  de^^  donx 
iiK'udes  IT.  \  '2J,  iL'.")}  Keelit,  diese  indischen  Kasten  mit  ihren  Ict/tcu 
An>j|jiuferu  in  den  idfr.  Sippen-  und  Familicnverbandcn  wur/eln  zu 
ias>ou,  so  wllnle  sieh  eine  niclit  prcrin<:e  Wahrscheinlichkeit  dafür  er- 
peben, «lass  ],{{.  yi;ns,  nci  i.  jäti  eine  schon  id^;:.  Be/.eichnuui:  iler  Sippe 
mit  ung'efähr  fjicieheni  Sinne  wie  die  zuict/.t  besprochene  Wortreihe 
darstellen. 

5.  Da»  oft  ^renannte  südelaviHche  hratsfcn.  ver^'lichen  mit  dem 
houierisehen  (ppr\Tpr\,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  in  der  Uneit  ein 
von  dem  idg.  Wort  far  Bruder  ab<;eleitetcr  Ausdruck  fttr  Sippe  bestand, 
dessen  Form  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  erschliessen  Ifisst.  VgL 
auch  ahd.  chnuotf  eknuofol  ,.Sip|>c'  :  grieeh.  tvuito^  ,consangineus\ 
jHruder*. 

Mit  den  bisher  erörterten  Ausdrucken,  welche,  wie  gezeigt,  auf  die 
Orundbe<lcutungen  ^Niederlassung', , Versammlung',  »Erzeugung*,  ,lirQder- 
Schaft'  zurückgeben,  ist  aber  die  Zahl  alter  Bezeichnungen  der  Sippe 
nicht  en{cbr>pf^.  Da  die  letztere  im  wesentlichen  nichts  anderes  als 
die  auseinandergegangene  Familie,  die  Familie  aber  nichts  anderes  als 
die  zusammengebliebene  Hippe  ist,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die 
Rcncunuugen  beider  licgriffe  vielfach  in  einander  flbergchen  mussten. 
Schon  u.  Kamille  ist  auf  eine  Reihe  von  Wörtern  wie  tat.  famUia, 
sinviseli  rodäf  ir.  fine  u.  a.  vei  wiesen  worden,  die  sowohl  den  enircren 
wie  den  weiteren  Familien be^^ri ff  bezeichnen.  Hier  könnte  noch  die 
weit  verbreitete  Reihe  von  sert.  ktila-  , Wohnsitz',  jFainilic  ,  ,Gesehleeht', 
lit.  kilfi.stY),  lett.  zilts  ,Geschlecht',  altsl.  Celjadl  «Familie',  ir.  cland 
,(jesclilt'<  ht,  Clan'  (unbekannter  Wurzelbedentung)  genannt  werden.  Aus 
dem  Slavischen  wäre  etwa  noch  nhlstina  von  oh&  ,circum'  und  iti  ,ire". 
also  ei^entl.  .Versannnlunfr ,  aus  dem  Oermanischen  das  spät  bezenjrte 
gelihtcr  .Sippe,  Familie,  Zukunft,  .Stand'  von  altd.  lehtar  .nintrix. 
utcruii'  anzuführen,  eine  Bildaug,  die  insofern  bemerkenswert  ist,  als 
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Bie  die  gemeiosame  Abstammnnj^  von  der  M  n  1 1  e  r  znm  Anadnick 
bringt.   S.  auch  n.  Stamm. 

III.  Die  wirtscbaftliclie  Bedeutung:  der  »Sippe. 

In  seinem  oben  ircnmnnten  Huelie  bat  E.  Grosse  lediglich  aus  der 
BeobaelitUDi:  der  noch  heute  bei  den  verschiedensten  Vidkern  der  Erde 
herrsehenden  Kulturverbältiiisse  nachgewies^en,  dnss  auf  d  e  r  Stufe, 
welehe  er  als  die  der  Vielizüebter  '^.,welehe  die  V'ieii/ucht  als  Uanpt* 
produlitiou  betreiben,  gleichviel  ob  sie  daneben  noch  Tiere  jagen  oder 
Prtanzen  sauioieln  und  bauen")  bezeiehnct,  der  Hegriff  der  Sippe  eine 
wichti^re  Rolle  spielt  und  zwar  handelt  es  sieh  dabei  fast  ausschliesslich 
iini  \'iitersippen:  .^donn  nirgends  ist  das  vatcrreehtliohe  System  so 
einseitig  und  streng  ausgebildet  als  unter  den  Vielizüclitern".  ihre 
hauptsäeldiehste  liedeutuu^'^  findet  die  Sippe  hier  in  den  Zwecken  des 
Krieges,  der  \'e)  teidi^riin^-  wie  des  Angrilfs.  Zwar  ist  der  Grund  und 
Boden  —  walnciid  das  Vieh  als  Sonderoiireutuui  der  l'aniilie  gehört  — 
in  dein  ganzen  liereiehe  der  \'ieli/uclit  < ieuieiuliesitz  doss  Stammes  oder 
der  Sippe.  Aber  da  derselbe  natürlicli  nur  geriup  n  Wert  besitzt,  so 
tritt  die  P.edcurnnjr  der  Sippe  als  einer  Wirtsehaftsgcnieinse  haft 
im  <ianzen  noeii  weni;r  liervor.  I>ies  ist  nun  in  hohem  Masse  der  Fall 
bei  derjenigen  Stufe,  welelie  (irosse  die  der  niederen  Ackerbauer 
nennt.  Der  Boden  ist  aueh  hier  Gemeineigentum  der  Sippe,  aber  er 
wird  nicht  nnr  gemeinsam  verteidigt,  sondern  auch  gemeinsam  bear- 
beitet Besonders  charakteristisch  ist  für  diese  Zustände  die  allmäliHch 
eintretende  Bessernng  in  der  Stellung  der  Frau,  die  Grosse  %um  teil 
daher  ableitet,  dass  die  Fran  m  dem  Geschäfte  des  PSanzenbaoa 
herangezogen  wird,  während  die  Viehzucht  attsseblieesliche  Arbeit  der 
Männer  m  sein  pflege.  Bei  den  niederen  Ackerbanern  finden  sieh 
Vater*  wie  Mattersippen  in  gleicher  Weise  vertreten.  Ja,  es  scheint^ 
dass  %aweilen  die  ersteren  ans  letzteren  hervorgegangen  sind. 

Die  Parallelen  far  die  Entwicklung  der  Indogermanen  sind  nber- 
raschende.  C.  Viehzacbt  und  u.  Ackerbau  ist  gezeigt  worden, 
dass  die  ungetrennten  tndogermanen  als  „Viehzllehter''  zu  bezeichnen 
sind.  Ein  agnatisches  Sippensystem  kommt  ihnen  also  schon  naeh  den 
Regeln  der  vergleichenden  Knitnrgeschiehte  zu.  Femer  geht  ans  dem 
obigen  hervor,  dass  die  militärische  Bedeutung  der  Sippe  bei  allen 
Indogermanen  zu  belegen  ist  und  zweifeIlo.s  in  der  fernsten  Urzeit 
wurzelt.  An  denselben  Stellen  ist  aber  aucli  betont  worden,  dass  die 
europäischen  Indogermanen  noch  in  vorhistorischer  Zeit  dem  .\eker- 
bau  ein  grösseres  Gewicht  beigelegt  haben,  djws  sie  sich  also  der  Stufe 
geniihert  haben,  wehdie  oben  als  die  der  niederen  Ackerbauer  be- 
zeichnet wurde.  So  tritt  uns  denn  auch  die  Sippe  als  eine  wirtschaft- 
liche Einheit  noch  an  vielen  Stelltai  Europas  aufs  deutlichste  entgegen. 
Das  agnatische  Sippensystem  herrschte  natürlich  auch  unter  diesen 
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Verhältnissen  weiter.  Aber  .sehr  friili/.citi»r  iiiaeht  sich  doch  bei  den 
Kinzelvöikern  eine  Berüeksichti^'iinj;  auch  der  indtteriieben  Verwandt- 
schaft liciuerklieh.  S.  u.  i'ainilie  und  Mutterreeht.  Über  die  ße- 
ziebuugeu  der  alteurupäiäcbcu  Frau  zur  LandwirUcbatt  %,  u.  Ackerbau. 

IV.  Die  Regieriing:^j,'cwalt  ttber  die  idg.  Sippe  nnd  die 

•SippenTersaramlang. 

Wir  balun  oben  in  id;;.  *i-}k-poti-  den  ur/,»'itliclien  Namen  des  idg. 
Gcscbieehteihcrrn  kennen  g:clcrnt.  der  in  seiner  liilduup  dem  idg.  *dem- 
s-poti-  ,Herr  des  Hauses"  entspricht.  Ks  würde  aber  irrier  sein,  aas 
diesem  Umstand  aueb  am  »lieselbc  Ke«!:icrnnp*^rewalt  des  bippeii-  und 
des  Hausherrn  zu  sebliesseu.  Im  (le'renteil  zei^'t  .sich,  dass  die  Stelluur 
des  Geseblecbtsbcrru,  soweit  sieb  dieselbe  nocli  charakterisiereu  läs«L, 
kanm  eiue  andere  ala  die  eines  pvimm  inter  pares  gewesen  ist  Dies 
wird  namentlich  in  Hinblick  auf  die  sfidBlaviscben  nndrömisehen 
Verb&ltnisse  wahrgcbeinlicb.  Das  Oberbaopt  des  hrat§tf>o  {glam  : 
glava  , Haupt',  ir/nr^iiiia -»der  alte'  etc.)  wird  von  den  brat^temd 
gemeinsam  gewählt.  Er  ist  befogt,  eine  allgemeine  Vereamminng  aller 
hraUteenid  einzuberafen,  in  der  er  den  Vorsitz  ftlbrt  Er  ist  der  Ver- 
treter des  bratttvo  nach  innen  und  nach  aussen.  Im  Kriege  wird  ihm 
ein  Fabneutrttger  beigegeben.  Eine  gewisse  ricbterliche  and  exekutive 
Gewalt  steht  ihm  zu  (vgl.  F.  8.  Kranss  a.  o.  a.  0.  S.  38).  Die 
eigentliche  Entscheidung  aber  ttber  die  Angelegenheiten  des  6r.  f&Ueo 
die  versammelten  Haua vorstände.  —  Auch  im  ältesten  Rom  muss  es 
ursprünglich  ein  Hanpt  des  Gcäcliiechtcs  (v^I.  Momniseu  Röm.  Staats- 
recht III,  1;  17)  gegeben  hal)en,  das  seine  Wirksamkeit  verlor,  als  die 
gens  im  Staate  aufging.  Aber  noch  in  Iiistoriseber  Zeil  zeigt  sieb  das 
Geseblecbt  „so  durchaus  republikanisch  organisiert^  (vgl.  Ihering  nach 
Bmnnenmeister  a.  a.  0.  8.  95 dass  die  Stellung  des  prineeps  geuHt 
in  vorhistorischer  Zeit  kanm  eine  wesentlich  verschiedene  von  der  des 
sUdsl.  glavar  gewesen  sein  wird.  Den  Gentileu  kommt  noch  in 
historischer  Zeit  Strafgewalt  gegenüber  schuldigen  Genossen  zu,  die 
sieb  am  schroffsten  in  der  Ausstossung  des  Verbrechers  aus  der  Gens 
äussert.  Diese  Straffte wnlt,  /.tisainmen  mit  der  durch  sie  voranspe- 
getzten  Strafgerichtsbarkeit,  kann  von  jeher  nur  bei  dem  Geschlecht 
selbst,  nicht  bei  dem  V'nrstclier  desselben  geruht  haben. 

Vergleichend  verdient  bemerkt  /u  werden,  dass  auch  auf  der  Stuf' 
der  ^Viehzüchter"  s.  o.i  die  ein/einen  patriarchalen  Fatniiienhiiupier 
ihrem  Scheikli  p'^^eniiher,  der  nur  aU  Feldherr  eine  wirkliehe  Macht 
hat,  im  Frieden  eiue  grosse  Selbständigkeit  geniesseu  (vgl.  Grut«i; 
a.  u.  0.  S.  102  f.). 

Wir  sind  also  der  .Meinung,  dass  in  der  idg.  Gesellscbaflsordnung 
von  Haus  aus  zwei  entgegengesetzte  Regicrungsprinzipien,  ein  mo- 
narcbiscb-patriurciiales  und  ein  repuliiikaniscbes  geherrscht 
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haben,  ersteres  in  der  HaosgemeiDsebaft,  letzteres  in  der  Sippe  geltend. 
Oder  mit  anderen  Worten:  wenn  ans  einer  bis  dahin  zusammenge- 
bliebenen Grossfamilie  ein  Teil  oder  Teile  ausschieden,  traten  die  nenen 
Hänpter  derselben  zu  dem  Hanpte  der  Stammfamilie  in  ein  mehr  neben- 
als  untergeordnetes  Verhältnis.  Die  Entscheidung  Uber  gemeinsame  An- 
gelegenheiten,  die  Seblichtung  von  Streitigkeiten  innerhalb  der  Sippe, 
die  Bestrafung  schuldiger  Mitglieder  erfolgt,  soweit  die  patria  patestat 
der  einzelnen  Faniilienhänpter  dadurch  nicht  berührt  wird,  nunmehr  in 
der  unter  Lcitun;^  (Ks  Sippenberm  stattfindenden  Sippenversamminng 
i*8eh?tä).  Dem  Verhältnis  von  Sippenherm  und  Sippcnversiunrnlnn^ 
entspricht  im  Stamme  das  von  Köni^^  (Stammesherrn)  und  Volks- 
vers a  m  ni  1  n  n  j;:  (Stammesversiimmlung),  worüber  in  diesen  Artikeln 
ausftthrlieher  gehandelt  worden  ist.  —  S.  n.  Familie  und  Stamm. 
Sitte,  s.  I'ccht. 

Sitze  der  Kinzehdlker.  s.  Urheimat  der  Indogerniancn. 

Sitzenbleiben  in  ungetrennten  Gütern,  s.  Familie. 

Skelettgräber,  ?!  liestattang, 

Seepter,  s.  Zrjiter. 

Sklav»'.  Stünde. 

Skulptur,  s.  Kunst. 

Smaragd,  s.  KdrlstiMuc. 

Soda.  Von  dir  rottasciio  laii^^p  Zeit  nicht  geschieden,  wird  es 
zuerst  vdii  ilerodot  (II,  8()  l>ei  Heschrciliung  der  .Minnitikation)  als 
XiTpov  p  uaiint.  Alter  ist  die  Torm  viipov  aus  hebr.  neter  ,Xatron'. 
Lat.  iiifrityn  ans  dem  Griechischen. 

Sohle,  s.  Schuhe. 

Sohn.  Sein  id«:.  Name  liegt  in  der  Reihe:  sert.  hhuh-,  avv.  hunu-, 
griceh.  uu^,  got.  /iuutis,  lit.  suniig,  altsl.  si/nü.  Das  Wort  i.st  gebildet 
ans  der  Wurzel  m  und  bedeutet  ,der  geborene"  vgl.  got.  haür  ,Sohn' 
:  gabairan  und  Delbrttck  Verwandtschaftsnamen  S.  453).  Ans  weicht 
das  Italische,  Keltische  und  Albanesische.  Ersteres  verwendet  gnätu9 
(vgl.  auch  gall.  Ar'i-gnMos,  Cintn-gnäfos,  griech.  AriMÖTvriTO«;,  AiÖTvn- 
TOi;)  :  gigno  und  ftUua  ,der  Säugling'  (vgl.  felare  ,sangcn\  feminaX 
Das  Keltische  bietet  ir.  macc,  brit.  map  ans  *maq<h  got.  mngm 
,Knabe^  ,Kneeht',  altn.  mögt  ,Sohn'  (andere  vergleichen  mit  den  ger- 
maDiscben  Wörtern  kelt.  ^^magus  ,Diener ,  gall.  Magu-riXf  kymr.  mau 
in  meu-dwff  ,servus  Dci',  vgl.  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  198). 
Alb.  6lr  ist  dunkel.  Auf  Wurzelverwandtschaft  beruht  die  Reihe:  scrt. 
puträ',  aw.  pudra-  ,Sohn',  griech.  irai^  (*iraFi(),  lat.  j)uer,  altir.  aue 
(^paouhs)  ,£nker.  S.  o.  Familie  und  u.  Kind.  Über  die  Bedeutung 
des  Sohnes  der  Tochter  gegenüber  s.  n.  Adoption,  Ahnenkultus, 
Anssetznngsrecht,  Kinderreichtum. 

Soldat»  H.  Heer. 

Sommer.  Der  idg.  Name  dieser  Jahreszeit  liegt  in  der  Reihe: 
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aw.  kam,  armen,  amam,  alid.  sumar,  a^ls.  mmoTf  altn.  wmar,  ir. 

sam-  mmrad,  V  vtim  .  ham^haf.  Da  diese  Wörter  uicht  von  scrt.  samd' 
(grieeh.  6|AÖ()  ,gleiclj',  sämd  »Jabresbälfte'  (auch  ,JaLr')  getrennt  werden 
können,  so  scheinen  hier  die  Spuren  einer  Zeit  vorzuliegen,  io 
der  nur  Winter  nnd  Sommer  unterschieden  wurden,  also  eine  Zwei- 
tcilnii^'  ^^;ilt,  die  alier  noch  in  vorhistorischer  Zeit  dnreh  ein  ^remein- 
ganics  Wiirt  t'iir  Fr(ihlin!jr  ^s.  d.  cr^\l  iint  \vurde  (s.  ii.  .^ahreszcileoi. 
Im  iihri^'-cn  wird  der  Pommer  einl'acii  als  die  ,heii»he  Zeit'  Ijczcicbnet: 
Bvvi.  (jrishmii-,  grieeh.  Oe'poc;  (  sert. /iar</.s-- ,FIanunenglul  i.  lat. 
(:  sert.  idh  »brennen'),  allpr.  dayis  (vgl.  lit.  degü  , brenne',  sert.  ni-ddyba- 
,Hitze.  Sonnner'),  Lit.  tcasarä  ,8ommer',  das  in  anderen  Sprachen 
, Frühling'  Ijedeutet,  aital.  leto  (:  lit.  lytks  , Regen'  oder :  agis.  iJ^u.  der 
zusammen! as>cuden  Benennung  des  Juni; Juli?;.  —  S.  u.  Zeitteiluug. 

Sondereigeiituiu,  s.  Eigentum. 

Sounabeiid,  s.  Woebe. 

Sonne.  Ihre  idg.  Bezeichnung  liegt  in  der  £eibe:  scrt.  mtar- 
(ygl.  auch  aurya-  und  moätf  aw.  hmr)y  griech.  dßdXio^  (kret  Hea) 
für  6SFi\\o%,  n€Xto<;,  nXio^,  lat  961^  got.  muU  N.  (neben  aunnö  F.  N., 
sugil  N.),  mk)ujr.  hmlf  altpr.  tauU^  lit.  »äuU,  Ferner  liegt  attsL 
Mnice.  Ale  Wurzel  wird  man  scrt.  ,zeugen,  berrorbringen,  an- 
treiben,  beleben'  ansehen  können,  so  daae  die  Sonne  dm  »belebende' 
Wesen  wäre.  Den  armen.  Namen  der  Sonne  s.  n.  Mond.  Vgl.  noeb 
alb.  djü  (6.  Meyer  Et.W.).  S.  femer  n.  Religion,  Sterne  nnd  u. 
Zeitteilung. 

Sonnenfinsternis,  s.  Sterne. 

Sonnenuhr,  s.  Stunde. 

Sonnenwende,  s.  Jahr. 

Sonntag,  s.  Woche. 

Spange,  s.  Scbmnek. 

Spargel,  s.  Garten,  Gartenbau. 

Spaten,  s.  Hacke. 

Specht.  Der  vorhistorische  Name  des  sagenberUhmten  Mars- 
TOgels  liegt  in  lat  pictis  =  ahd.  npSchf  specht  (:  grieeh.  troiKiXof;.  lat 
phtwi  ,der  bunte  '/;.  Im  Sanskrit  begegnet  pikd-  ,Kuekuck'y  dasab^, 

wenn  nnm  picufi  nnt  ttoikiXo^  (sert.  peqald-i  verkuU|)ft,  wegen  seines 
(jutturals  »lieht  hierher  geIi'»r»Mi  kanu.  Griech.  bpuo-KoXdirTri?  (Aristo- 
teles) ,Holzsehläger',  wie  altpr.  genix,  Ht.  gengs  :  geniü  ,A8te  ab- 
haun'.  Altpr.  kracco,  lit.  kraiitf  ,8chwarzspeeht'  :  Idrkfi  , krächzen. 
Weitere  Terniinolotrie  dc!<  Vo^rcls  hei  v.  Edlinger  'lieruamcu  S.  H.HJ,  — 
Ausführlieh  ülier  den  Specht  Ü.  Keller  Tiere  des  kl.   \.  S.  l*TT  ff. 

Speek.  iiierlOr  finden  sieh  mehrere  sehr  alterlüiidiehe  Bezeieh- 
nungen :  1.  altgerni.  ffasa  m:!.  Kiiiuc  Orundriss  l*,  ^  scrt  ptraji^ 
,Fett;  Speck',  noniit  man  aueh  da.s  ;:enicingerm.  ahd.  spec,  agls.  spicy 
altn.  spik  {'^apiica-)  zu  vereinigen  sucht;  2.  lat.  lardunif  läridum  — 
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grieeh.  Xöpivöq  ,fett'  aus  *Xa<J-pivo<;  lit.  latiz  hiiai  ,8peokV);  andere 
(wie  Oßthoffj  suchen  das  lat.  Wort  mit  alid.  fleixc  etc.  {*tlaiih?)  ztt  vcr- 
miUein,  dessen  Orundbcdoutiinf;  ,Scli\veineflciscir  war  (s.  u.  Fleisch). 
Sonst  wird  der  Speele  häufig  als  ,gesaizcncs'  Hnff,'ctasst :  ir.  miil  (,*saldi-), 
:\\t])r.  mlfan  (mit  aufTiiiligem  t,  u.  Salz),  poln.  nhnina  :  slonif  .salzi«;' 
11.  a.  Vgl.  noch  «rricch.  (Jicap  ,Talg'  unfl  .Speck'  :  scrt.  s-ft/äi/afi  ,gc- 
rinnt'iV).  Als  leiflonschaftliclic  Speckcsscr  werden  besonders  div  Franken 
^'■eiKiniit  <\'^].  Kpisiula  Anthimi  bei  V.  Mono  Aiu-cduta  Ca]).  XIV,  wo 
auch  hrado  ,Sciiinken,  alid.  bi'ülo,  später  allgemeiu  ,ßratcn  geuauDt 
wird;.  —  S.  u.  Schwein. 
Speer,  s.  Spiess. 

Speiche,  Die  Manien  f(ir  diesen  Teil  des  Wajrenradrs  gelieii  iu 
den  idg.  Sprachen  viillig  auseinander:  scrt.  ard-  {:  ar  .einl  (igen  griech. 
Kvnun  (eifirentl.  ,Scliicnbein'),  lat.  radim  (eigentl.  ,Stab  .  ahd.  npeihhOf 
agis.  fipäce,  engl,  spokt  (vgl.  mhd.  sptcher  .Nagel',  altn.  sjiik  ,llolz- 
stceken  ),  lit.  szjifikh,  rnss.  spiva  cfi .  kolese  (aus  dem  Deutschen). 
Wahr.scheinlicli  liaiic  »l.i.^  idg.  Rad  keine  Speichen.  —  S.  u.  Wagen. 

Speicher,  s.  Stall  und  Scheune. 

Speiriing.  Theojdirast  kennt  die  Sorhus  domesiica  L.  und  ihre 
Frucht  unter  dem  Namen  ein,  öa,  ouov.  Vielleicht  erklärt  sich  diese 
Sippe  aus  *öFiii,  *öFiov  :  *dFi-uivo^,  oiujv6<;  , Vogel',  lat.  avis  (doch  %. 
eine  andere  Erklärung  der  */u1et/.t  genannten  Wörter  u.  Orakelt,  so 
dass  die  eigentliche  Bedeutung  ,  Vogelbeere'  {Sorhus  aucuparia  L.) 
wäre.  Latciniseli  beiwt  der  Banin  forbus,  woran»  ngriecb.  aoupßnd, 
alb.  surbsy  auch  agis.  «i/rfe  (einheimisch  ewkb4am  , Vogelbeere',  mittel* 
engl.C/)  opynharstre  ^sorbus';  s.  auch  o.  Mispel).  Eine  Erklärung  des 
lat.  Wortes  b.  nnten. 

Eine  grosse  Rolle  hat  der  Banm  in  Dentschland  niemals  gepielt; 
doch  wird  sein  Anbau  schon  im  Gapit.  de  rillis  LXX,  77  {sorbarnj 
Yorgeschrieben.  Er  fahrt  bei  uns  nicht,  wie  die  übrigen  Obstbäume 
(mit  Ansnahme  des  Apfels),  einen  lateinischen  Namen,  sondern  ist  mit 
«inero  einheimischen  Wort  sp&rUngt  »pierling,  sptrhountf  speiriing  be- 
nannt. Bei  demselben  könnte  man  in  Erinnerung  an  unser  «Vogel' 
beere*'  zunächst  an  .Sperlingabaum'  fahd.  sparo  ,Sperling')  denken; 
doch  wOrde  bei  einer  solchen  Auffassung  eher  ein  mhd.  oder  ahd. 
*8parbouni,  ^nparthbouin  zu  erwarten  sein.  iKr  Baum  heisst  aber 
mhd.  sj)('i  b(>um,  spirboniii.  ahd.  spere  houm.  ist  daher  wabrticbein- 
lichcr,  dass  diesen  vielfach  umgedeuteten  Wörtern  (vgl.  auch  sperher- 
baum)  ein  ursprünglicher  Haumnamc  *ftpero  ,sorbus'  /.u  Grunde  liegt, 
der  vielleicht  völlig  identisch  mit  alid.  spetf  agls.  spere,  altn.  spjör 
,Specr'  ist.  Baumnamcn  werden  häufig  zur  Bezeichnung  für  Watten  ver- 
wendet (s.  u.  Eiche,  F.sche,  Tanne,  Spiess  etc.).  In  (  herein- 
Stimmung  hiermit  hat  man  lat.  sorliKs  ans  ^srerdhns)  v.n  alid.  .s7/f>V, 
agls.  sweord  gestellt  und  für  letzteres  eine  ältere  Bedeutung  „höl' 
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zerne'^  Waffe  vennatet  (vgl  got.  hairus  ^Schwert*  ^  scrt  ^äru-  ,Waifle, 
Pfdl,  Speer'). 

Sorbus  aucuparia  wird  gegenwärtig  im  DentBcfaen  auMer  mit  Vogel- 
beerbanm  mit  dem  Ausdruck  „Eberesche''  bezeichnet  Man  hat 
dieses  Wort  als  *aberesche  ,faisclic  Esche'  ^^entet;  doch  weisen  die 
Formen  ehresche,  eihrisch  etc.  eher  auf  ein  msprünj^liches  ^ebartw, 
*ehri8C  Inn,  das  mit  ir.  ibar  ,Eibe',  aber  auch  , Eberesche'  als  nnrcr- 
wandt  znsammenbftDgt.  —  Die  vSlaven  bedienen  sich  zur  l^ezeidmniig 
der  Morbus  aucuparia,  die  bei  ihnen  weit  verbreitet  ist,  aber  aneh  zn 
derjenigen  der  Sm-huH  domestica  häufig  der  Ableitungen  von  *remM 
ybnnt'  (rus8.  rjahina).  Ein  anderer  Ausdruck  ist  fech.  cermucha,  rnsg. 
Öeremcha  u.  r.  w.,  der  in  lit.  szermülszle  .Eberesche',  ja  in  frz.,  ptg. 
corme,  cormipr.  mrmeiro  wiederkehrt,  wenn  dirse«.  wie  Hezzeiiber^rer 
bei  Stokcs  Urkelt.  Sprachschatz  S.  91  annimmt,  aus  einem  kellischen 
Worte  stammt:  «locli  deutet  Schudianlt  Z.  f  rom.  Thil.  XXIV,  412 
die  romaiiiscli.'u  i>u/.cichnung:en  vicbiiclir  aus  griech.  KÖ/iapoi;  ,Erdbeer- 
baum".  indem  er  auch  sonst  eine  Verwoohshinir  zwischen  Sorbus  und 
Arbutus  nachweist.  Altpr.  kdrii/e  .chirboom  .  —  Vgl.  Köppeu  Ilolz- 
gewächse  I,  38.'J  tf.    S.  u.  W  a  I  d  .  \V  a  1  <1 1>  ä  u  m  e. 

Speise,  Speiseverbote,  s.  Nahrung. 

Spelt,  8.  Weizen  und  Spelt, 

Sperber,  s  Falkenjagd. 

Sperling,  s.  Singvögel. 

Spiegel,  Bei  Homer  noch  nicht  erwähnt,  tritt  er  unter  den  un- 
mittelbar durciisichtigen  Namen  bioTripov  und  KdiOTTipov  zuerst  bei  den 
ältesten  Lyrikern  (Alkaios)  und  Tragikern  (Aeschylos)  berror.  £s 
bandelt  sieb  dabei  zunächst  ansscbliesslicb  nrnMetalli^i^i^K*^^!»  ^^'^  gläserne 
Spiegel  (naeb  Plinins  Uist.  nat.  XXXVI,  193  eine  Erfindnng  der  Si- 
donier)  in  der  klassisehen  Zeit  nocb  nicbt  genannt  werden.  Als  die 
Nord  Völker  vom  Sttden  ber  (vgl.  abd.  spUigal  ans  lat.  sptCMlum^  mlat 
spt  ylum)  die  Spiegel  kennen  lernten,  verglichen  sie  das  in  ihnen  ge- 
Bcbante  Bild  mit  dem  Schatten  der  Wesen  und  Gegenstände  nnd 
nannten  das  wunderbare  Instrument  deshalb  „Schattenbebälter''  oder 
ähnlich.  So  ahd.  scü-kar  :  scüwo  »Schatten',  wozu  auch  got.  skuggwa 
jSpiegcl',  ir.  scathän  :  ttcdth  ,Schatten'  und  teaierc  aus  «edth'dere 
{dere  ,Augc*,  dercam  »sehe').  Altsl.  zrüctü&j  rnss.  eerkalo  :  altsl 
j70-2n9c-af»  ,contemplari',  Nachbildung  nach  speculum;  hieraus  lit.  ^«P^ 
koUu  (neben  dem  deutseben  szpggdU),  Im  Mittelalter  herrscht  in 
weiter  Ausdehnung  ein  von  lat.  mirari  ,schauen'  abgeleitetes  *mira' 
torUtm :  it.  miradore  (neben  »pecchio),  frz.  miroir,  mittelengl.  mirorj 
myrrour,  engl,  mirror. 

Spiele.  Das  älteste  unter  ihnen  ist  in  der  idg.  Welt  das  Würfel- 
spiel. Wie  es  schon  im  vedischen  Altertum  im  Mittelpunkt  der 
geselligen  Vergnügungen  steht  und  teilweis  mit  furchtbarer  Leidenschaft 
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betrieben  wird  (vgl.  Zimmer  Altindiscbes  Leben  S.  283  ff.  nnd  im  bc- 
sondern  das  Spielerlied  Rigv.  X,  34,  übersetzt  bei  Creldner  nnd  Kaegi 
Sicbenzig  Lieder  LXV),  so  berichtet  auch  Tacifns  von  den  Germanen 
Cap.  24:  Aleam,  quod  mtrere«  sobrU  inter  seria  ewercentj  tanta 
lucrandi  perdendive  temeritate  uty  cum  omnia  defecerutUf  extremo 
ae  novissimo  iactu  de  Ubertate  ac  de  corpore  contendant,  victus 
voluntariam  Mertitutem  adit  (das  weitere  s.  n.  Schulden  nnd  Stftnde 
II  Freiheit  nnd  Unfreiheit).  Urverwandte  Gleiehmigen  für  die  Begriffe 
,W Orfer  nnd  «spielen*  liegen  in  scrt.  akehä'  »WUrfel'  »  lat.  äha  (ans 
^axUa)  yWOrfelspiel'  nnd  vielleicht  iii  scrt.  gldhati  ,er  worfelt*  =  agis. 
plega,  engl,  play  (vgl.  Pick  l*,  39,  R.  KOgel  Geschichte  der  dentscben 
Lit  I,  S.  11)  vor.  Auch  die  weitgebende  Übereinstimmung  in  der 
Bezeichnung  des  snlilcchtesten  Wurfes  als  „Hund'*  (lat.  canisj  griech. 
Kuujv,  deutsch  „auf  den  Hund  kommen",  scrt.  gcaghnhi-  ,8picler  von 
ProfcHsion',  eigeutl.  ,Hundstöter',  d.  h.  der  die  schlechtin  Würfe  zu 
veinieiden  versteht)  ist  bemerkenswert  (vgl.  W.  Schulze  K.  Z.  XX VII, 
604). 

Ob  Würfel  schon  in  neolithischcr  Zeit,  was  nacb  dem  obigen  er- 
wartet werden  könnte  (s.  u.  Kupfer  und  u.  Steinzeit),  nach^rewiesen 
worden  sind,  ist  dem  Vf.  ^n^)ekam^t.  Umso  häufifrer  sind  Spielsteine 
von  Glas.  Bein  oder  Bernstein  in  späteren  Epochen  zn  Tap-e  getreten, 
die  auf  das  Vorhandeniiein  eines  F>r et t spiel s  hiu weisen,  dessen  Be- 
kauntsehaft,  wie  avieh  die  Entlehnnn-  des  ahd.  zabal,  zabalön,  mhd. 
zabelf  zahelen,  agls.  W/?,  altn.  iafi,  tafJa  aus  lat.  tabulay  tabulare 
jSpielbrett'  nnd  ,anf  dem  Spielbrett  spielen"  zeigt,  vom  Süden  kam. 
Hier  wieder  weist  die  Herkunft  des  schon  honjerisehen  TreacJö?  ,Spiel- 
stein'  vielleielit  in  die  semitische  Welt  aus  arain.  pisd,  pissrl  , Stein, 
Täfelelien  v^l.  Lewy  Die  seniii.  Freuidw.  S.  159  f.).  Die  Ertinduug 
aller  tilniiren  Spiele,  aneh  des  ebenfalls  schon  Homer  bekannten  Ball- 
spiels "öcpaipti  TTuiL€ivi  nehmen  nach  der  ÜlH*rliefenin<r  Hcrodots  I,  94 
die  Lyder  tVir  sieh  in  An>pnicii:  q)acj"i  bt  auiol  Aubül  Kai  tu«;  TiaiTVia^ 
TCtq  vCv  cTcpicJi  T£  KüLi  "EXXricTi  KaT€(TT€U)CTa<;  ^uJUTuiv  ^Eeuprma  ytvioQai 

 ttfcuprjOTivai  br\  uuv  tötc  (uänilieh  znr  Zeit  einer  Hungersnot) 

Ka\  Tuiv  KOßiuv  Kai  twv  daTpatdXuiv  Kai  Tr{<^  aq)aipnc  kqI  twv  dXXuiv 
itootittv  iraiTviiluv  t&  elbea  ffXf|v  iKoaCrv,  Zn  bestlmroenf  was  hieran 
wahres  ist,  mnss  der  zukünftigen  Forschung  flberlassen  bleiben. 

Spless.  Er  ist  schon  in  der  Jüngeren  europäischen  Steinzeit,  im 
Krieg  nnd  auf  der  Jagd,  die  wichtigste  Augriffswaife  gewesen.  Pener* 
steinerne,  teiiweis  mit  grosser  Kunst  gearbeitete,  von  Dolchen  (s.  n. 
Schwert)  nicht  immer  scharf  zu  scheidende  Lanzenspitzen  suid  in 
allen  Teilen  Europas  so  hftnfig  gefunden  worden,  dass  kein  Museum 
prähistorischer  Altertümer  derselben  entbehrt.  Auch  knöcherne 
Ltanzenspitzen  kommen,  namentlich  im  Norden,  vor  (vgl.  Nilsson  Daa 
Steinalter  S.  3ö).  An  die  Stelle  der  steinernen  Spitze  tritt  mit  dem 
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Metalle  die  broDzeoe  (Aber  deren  Typen  vgl.  t.  B.  Naue  Die  Bnnae- 
zeit  in  Obertiayern  S.  95—97)  nnd  eiserne,  welche  letztere  im  Hai- 
atfttter  Griberfelde  (vgl.  v.  Sacken  Das  Grabfeld  v,  H.  S.  35)  scboii 
BO  hittfig  ist,  dass  sich  nur  selten  ein  Grab  mftnnlichen  Cbaraktets 
ohne  eine  oder  mehrere  eiserne  Lansieospitzen  fand. 

Nicht  weiiii^er  tritt  das  hohe  Alter  nnd  die  liervorra^^cnde  Bedeatimg 
des  Speeres  in  den  sprachlielieii  und  i?esehiohtlicheo  Zeagnissea 
hervor.  Eine  sehr  grosse  Zahl  vorliistorischer,  wenn  auch  mehr  gruppett- 
weis  als  allgemein  verbreiteter  (flcichnn;;:en  Htr  die  Begriffe  Spiess. 
Speer,  Lan/e  lässt  sieii  zusaninienstellen.  Ks  sind  folgende:  scrt.  nthari 
(Bed.  nnsicher),  griech.  dBrjp  ^Lanzenüpitze';  griech.  aix^fi  desgl.,  liL 
j^Hzmas  jBratspiess",  altpr.  aysniitt  , Spiess*:  jrriecli.  ööpu,  aw.  (läuru- 
(eij^rentl.  , Eiche'  s.  n.  :  srrt.  Innta-  ,Speer',  lat.  rontus  ,Pike',  ,8lan}re'. 
grierlr.  Kovxöq  ,Stani;c',  auch  ,Spiess*;  scrt.  (^alyd-  , Pfeil-  oder  Speerspitze  . 
griech.  KfiXov  S  icschoss".  V*;l.  nticb :  scrt.  rdtfra-  ,Messcr,  Dolch,  Schwnt, 
Waffe",  g^riech.  KiGipoq  ,cine  Art  Pfeil  ,  ir.  reh  .S|uH'r  :  lat.  sab.  ciiri< 
,Tjtir/.c'  ''eine  Waffe,  nach  der  Qiiiriniis  nnd  die  Quiriten  henannt  sein 
huUen,  uiid  die  gcradc/.u  als  Mars  vereint  winde  .  ir.  cttrarh  id. 
(Stokes  B.  B.  XXI,  124);  lat.  teru,  unibr.  berus  ,Spie>s  ,  ir.  hir  .Spics», 
Stachel,  wie  lat.  hasta  mit  got.  (jazdn  , Stachel*  verglichen  wird:  lat. 
sparus  .Lan/e  der  Bauern',  ahd.  ifrenieing.  i  spero  (s.  u.  Spc ie  rliug . 
Arisch:  scrt.  rshfi-,  aw.  arsti-,  ailp.  (irsti-:  scrt.  cii'la-,  aw.  süra- 
(vgl.  (Jüpa<;  ■  |uaxuipu(;  lies.  ».  .Auf  irgend  weli  lK  ii  Zusatiiiiieiiliaug  durlie 
auch  die  Reihe  griecli.  Xüfxn>  l'il-  lancea  (uu  ist  \(ni  keltischen  and 
iberischen  Waffen  gebraucht;,  ir.  hiigen  {Hagind  nach  .St<jkesy,  alt^l. 
Iqsta  hinweisen,  doch  ist  die  ratio  dieser  Verwandtschaft  noch  uner- 
mittel t  Tbnraejsen  I.  F.  Anseiger  VI,  193  tnOehte  lancea  :  ir.  do* 
Udm  ,ieh  werfe'  stellen.  Aaf  welefaen  sachlichen  Unterschieden  diese 
Tcrsehiedenartige  Terminologie  bembt,  lässt  sich  natlirlicb  nieht  mehr 
sagen. 

In  den  Einzelsprachen  wird  der  Spiess  wie  andere  Waffen  sehr 
hänfig  nach  dem  Baume  benannt,  ans  dessen  Holz  sein  Schaft  ge- 
fertigt ist.  Vgl.  griech.  neben  böpu  (s.  o):  McXiii,  eigentl.  »Csche', 
Kpdvcia,  eigentl.  ^Hartriegel',  abrav^nt  eigentl.  ,Eiche'  (:  ahd.  iTffli* 
^TX^in  (:  ^TXvn  tzahmer',  dx-pdg  ,wilder  Birnbaum*?),  lat  ormw,  eigentl. 
,Bergesche',  fraxinua  eigentl«  »Esche*,  altu.  askr  desgU  Griech.  EiNirdv 
:  Hm  ist  ebenso  wie  altn.  skafinn  :  tkafa  eigentl.  ,das  geglftttete', 
d.  h.  der  geglättete  Schaft,  der,  wie  bei  den  Germanen  (Tacitns  Ann.  ' 
II,  14 1.  oft  auch  allein,  d.  h.  ohne  steinerne  oder  metallene  Spit/r'. 
Torn  lediglich  durch  Pencr  gehärtet  (praeusfum,  ^ttikuutov)  als  Watte 
des  gemeinen  Mannes  gedient  haben  wird.  Gewöhnlich  wird  der  Schaft 
der  alteuropäiseben  Lanze  als  sehr  lang  geschildert,  wie  denn  das 
ifxo^  bei  Iloiner  uaKpöv,  boXixöaKiov,  ja  ^vbCKOintxu  lind  neXuipiov  heisst, 
nnd  auch  die  Lanice  der  Nordvölker  von  den  Alten  als  snormtV  oder 
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inycuis  bczeichoet  wird  (vgl.  auch  MuUenboff  Deutsche  Altertuuibkuiide 
IV,  165). 

Kinzelspraclilicli  uutl  ausseibalb  der  aiijje^ebeuen  Zusnuimenhänge 
sind  nocli  zu  iuihr'u:  lat.  pilum.  Das  Wort  wird  gewöhnlicb  als 
identiscli  mit  p'ihim  ^Mtirserkcnlo'  (:  pinso)  augesehen,  was  bei  der 
Gestalt  der  romiselien  Pilen  m  Lindenschmit  Altertüuier  I,  XI,  öi 
iiiclit  gerade  wahrscheinlich  ist.  Lat.  pilum  aus  *{8)peudo  m  könnte 
direkt  dem  gemeingerm.  *8peuto-  (altu.  spjöt,  ahd.  spioz  ,Spie88')  ent- 
sprechen (jin  lat.  I  »  idg.  eu  vgl.  lat.  llber  :  griecb.  ^'Veud-epo^,  Hrug- 
mann  Grondriw  l*,  1,  107,  l  ans  d  nacb  liekannter  Lautneigung}. 
Ferner:  altsl.  kojnje  und  mtlkat  ersteres  7ielleiebt  za  griecb.  KÖimu, 
letzteres  m  altsl.  suj  su-nqti  ^stossen'»  wie  ancb  scrt.  ^'-la-  (s.  o.), 
gehörig. 

SebliessUcb  ist  nocb  auf  eine  stattliebe  Reibe  toh  Speemamen  zn 
verweisen,  welcbe  die  Alten  aus  verscbiedenen»  namentlich  aber  den 
nOrdlieben  Teilen  Europas ttberliefem:  anf  die  fränkischen dtTuivec(:afad. 
ango  ,Stacher),  die  keltisch-fceraiaDiscbe  caieja  (:  ir.  caih  ^Kainpf  )y  die 
germ.  framea  (Tacitus  Germ.  Cap.  6:  Hastas  vel  ipsorum  voeahulo 
frameas  gerunt  angwito  et  hrevi  ferro ;  das  Wort  spottet  trotz  MflUenholf 
Dentscbe  Altertamskiinde  IV,  628  aller  Deutungsversuche;  ist  eine  An- 
knüpfung an  das  irische  von  Windisch  I.  T.  s.  v.  1  larg  and  rammai  ge- 
nannte rama  ,Kisen  am  Spaten'  möglich,  so  dass  framea  ans  *pramiä  ent- 
standen wäre?  vgl.  auch  ir.  laige  ,Spaten',  laigen  ,Lanze'),  die  keltiBchi^ 
mafaris,  das  (jaemni  w.  a.  (vgl.  die  betreffenden  A.  bei  L.  Diefenbach 
O.  E.  uud  Holder  Altkelt.  Sprachsch.).  Unter  diesen  Namen  ist  keiner 
▼on  solcher  kulturhistorischer  Bedeutung  wie  das  altgallisehe  gauon^ 
gaisos  (faiffaTai)  =  ir.  gae  ,Speer',  gaide  ,pilatus'  (urverwandt  nut 
g-rieeh.  yioXo<^  ,Hirtenstab',  der  auch  zum  Werfen  diente,  und  mit  ahd. 
geisalüy  altn.  getd  ,Stock,  Geisel,  Peitsche').  Die  Ausgrabungen  am 
Neuenhiirfrer  See  in  der  Schweiz  (La  Tene)  haben  zahlreiehc  jeiu  r 
altkeltiselitMi  Kiseiispiesse  an  den  Tai;  ^chrarlit.  Mit  den  Zügen  der 
Kelten  ist  dann  das  frallische  (jdisim  ins  Lateiniselie  [gaesum)  wie 
ancb  ins  Griecliisehe  t^Tai<Jo<5^  ein^^'(lnin;LrtM>.  Xielit  weniger  aber  hat 
€s  sich  auf  dem  Wesre  sehr  früher  Kntlehnung  zu  den  östlichen  Nach- 
barn <ler  Kelten,  den  (ieruiunen  lahd.  ger,  ngls.  gär,  altn.  geir,  auch 
in  Xanieu  JItirio-,  Lanio-gahns,  ahd.  Crr-Jinrf,  Gf^'r-tritt  ete.^  verbreitet. 
Allerdings  fehlt  ein  lautliehcs  Kriterinin,  welches  mit  Bestimmtheit  aut" 
Urverwandtschatt  oder  Entlehnung  der  gcnnaniseheii  Wörter  ni  i  t  oder 
aus  den  keltiseheu  hinweisen.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  das  Wort 
für  das  Kisen  (s.  d.)  seihst  aus  dem  Keltischen  ins  Germanische  ein- 
wanderte, so  liegt  die  \  ermutung  nahe,  dass  dasselbe  nnt  der  Be- 
nennung des  eisernen  Speeres  der  Fall  gewesen  sei  (vgl.  Arbois  de 
JnbainviUe  De  la  civilisation  commune  au\  Celtes  et  aus  Gcrmains 
Revne  arcbeol.  3  scr.  XVII,  191  tt.).  —  S.  u.  Waffen. 
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SpiuHt  —  ^Spiuncn,  SpiDÜel,  Spinnwiriei. 


Spinat.  Spinacea  oleracea  L,  ist  wildwachsend  noch  nicht  nach- 
gewiesen worden.  Man  vennntet,  daag  sie  eine  dorefa  Knltnr  entstandene 
Ahftndenmg  der  Spinacia  tetrandra  darstellt,  welche  im  Sflden  des 
Kankasus,  in  Tnrkestan,  Persicn  and  Afghanistan  wildwachsend  auf- 
tritt (Tgl.  De  CandoUe  Ursprung  der  Kullnrpflanzen  S.  124).  Die 
Pflanze  war  den  Alten  unbekannt.  Sie  erscheint  in  Europa  zuerst  bei 
Albertus  Magnus  (1193—1280)  unter  dem  Namen  gpinachium»  Im 
Jahre  1351  kommt  sie  unter  den  Fastenspeieen  der  MOncbc  vor.  Ihre 
enropAischen  Namen  gehen  mit  spinachium  auf  arab.  isfanäg,  per». 
aspatiäh  surttek.  Ältere  Botaniker  bezeichnen  die  Pflanze  als  o/iw 
Hispameumf  als  ob  sie  ans  Spanien  käme,  was  eine  missverstäudlicbe 
Auffassung  des  Wortes  spinachium  sein  wird.  Wahrscheinlicher  ist, 
dass  der  Spinat  durch  Kreuzfahrer  nach  Europa  gebracht  wurde.  Hier 
verdrftngte  Spinacia  oleracea  ältere  Spinatpflanzen  wie  Mtldo  nii  ! 
Amarant  {».  ii.  Garten,  Gartenbau),  Malvc(8.  d.)  niul  Mangold 
(8.  u.  Beete).  —  Vgl.  I^eekmann  Beytrftge  V,  116  und  v.  Fiscber-Benzon 
Altd.  Gartenflora  S.  l.id. 

Spinne.  Sprachliche  Übereinstimmung,  die  auf  Urverwandtschaft 
hinwiege,  ist  in  der  Terminologie  dieses  Tieres  noch  nicht  gefunden 
worden,  da  lat.  ardnea  .Spinnwebe,  Spinne'  wolil  aus  grieeh.  dpax^ 
Äpdxvciov  entlehnt,  nicht  ihm  urverwandt  ist.  Doch  sind  die  Namen 
des  Tieres,  als  von  alten  Zeitwörtern  für  Spinnen  und  Wehen  ahg^e- 
leitet,  kulturhistorisch  wertvoll.  S.  weiteres  u.  Spinnen  und  a. 
Weben. 

Spinnen,  Spindel,  Spinnwirtel.  Wälnend  n.  Weben  irezeiirt 
ist,  dass  (lieser  He^rrifT  schon  in  der  Urispraehe  mit  voilkoinmener  l)eul- 
lichkcit  spraclilit  li  aus-^^ebildet  war,  hat  die  Terminolof^ie  des  Spinnens 
in  den  idg:.  Sprachen  überall  h<u  Ii  eine  iiltere  Grundbedeutung  .drehen' 
(tdt  r  jttcehtcn'  mit  grösserer  oder  geringerer  Entschiedenheit  bewahrt. 
Die  hierbei  in  Betracht  kommenden  Sprachreihen  sind  foli^-ende:  1.  lat. 
torqueo  .drehe'  -  alb.  tjer  ,8pinne',  scrt.  tarJcü-,  i'amird.  .s-tarkh. 
grieeh.  dipaKTO^  ,Spinder.  2.  idg.  (ft)ne,  (synd,  (ajuei,  {s)ni  (.v^l.  re, 
t'ö,  vei,  ri  ,wcl»en'  s.  d.  ),  ir.  snüm  ,flcehtc*,  got.  Hntirjö  ,Korb',  ahd. 
snuor  ,Band'  —  ir.  snim  ,Spiuüerei',  snimaire  jSpiudel',  kymr.  nyddu 
,nere',  griech.  viui,  vr\Q\u  u.  s.  w.,  lat.  neo,  nSmeny  nüng  ,8pinne*,  altsl. 
ni-tl  nOta  ,Faden',  ir.  sndthe  desgl.,  scrt.  ni-vi-  ( „gesponnenes")  ,Schurx'. 
Auch  das  „Nähen*'  muss  als  eine  Art  „flechten**  anfgefasst  worden 
sein,  wie  ahd.  näan  ,nfthen',  got.  (gemeingerm.)  nißla  ,Nader,  ir. 
snäthat  desgl.  zeigen.  Denselben  BedeutnngsQbergang  weist  griech. 
^imu  yUähe'  =  lit.  werpü  «spinne'  auf.  S.  u.  Nadel.  3.  lat.  eräta 
,Geflecht',  griech.  KdpTaXo^,  got  haürdtf  lit.  kräiai  ,Gitter',  altpr.  korto 
jGehege*  —  scrt.  hart  ^spinne',  npers.  karilnah  ^Spinngewftbe',  PaniinL 
crtf  ir.  cert-le  ,glomus'.  4.  idg.  (s)peti,  lit  pinü,  pinH  ,flechten'  — 
got  (gemeingerm.)  splunan,  kymr.  ey-ffiniden  «Spinne'^  ^pinoge* 
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webe'  {'fftn  aOB  *^inf  ""«p^  nach  Stokes  Ürkeltischer  Sprachschatz 
S.  299),  griecb.  nrivCov  ,der  auf  die  Spule  gewickelte  Faden  des  Ein* 
Schlags',  lat.  pannus  ,Tuch',  got.  fana  desgl.,  altsl.  o-ponn  , Vorhang'. 

Wie  man  sieht,  haftet  an  keiner  dieser  Keihen  die  Bedenttin;:  ,spinnen' 
ganz  anssclilii'sslicli.  Gleichwohl  ist  sie  mit  mehreren  derselben,  vor 
allein  aber  mit  ilrr  Wurzel  terq  (No.  1),  so  innig  vcrkfilipft,  <]ns'i  man 
kein  Hedenken  tragen  darf,  als  Grundbedeutung  ders«  llu  ti  schon  für 
die  idg.  Ur/eit  anzusetzen:  ,drekeu'|  ^besonders  oiit  der  öpiudci  den 
Faden  drehen',  ,spinnen'. 

Ein  idg.  Name  f'dr  dieses  letztere  Werkzeug  ist  ni»eb  niebt  mit 
Siclierbeit  naebgewiesei»  worden.  Auch  aus  der  ilbereiubtiminenden 
Benennung  des  Wirteis,  sert.  rartana-,  rariuh't,  lat.  verticillus,  altsl. 
vrt'feno,  uihd.  wirtil,  ir.  fertas  nird  man  nicht  mit  Zuversieht  einen 
solchen  folgern  dürfen,  da  hier  ciuzeisprachHche  Bildungen  von  der 
W.  vert  ,drehen'  vorliegen  k<»nnen.  Immerliin  sehcinen  sert.  vartnna-, 
altsl.  vreteno,  nihd.  tvirtil  (*irirthi-  i  auch  aut  ursprünglieher  Suffixgleieli- 
heit  zu  herubcu.  In  jedem  Falle  aber  muss  man  den  Indogermauen, 
sobald  man  ihnen  die  Kunst  des  Spinnens  zuschreibt,  auch  die  Be- 
kaimtsebaft  mit  der  Spindel  Kosprechen,  da  erst  dorcb  die  Anwendung 
dieses  Werkzeugs  die  Tbätigkeit  des  Fleebtens  sich  zu  dem  des  Spin- 
nens erbebt. 

Dazu  kommt,  dass  sieb  der  Spinnwirtel  als  eine  uralte  Erfindung 
des  Menscbengeistes  dnrob  die  Präbistorie  erweist.  Wie  in  Hissarlik 
in  allen  vorgescbicbtlicben  Städten,  so  ist  der  tbönerne  Spinnwirtel 
auch  in  Europa  in  den  Sebweizer  Pfablbanten  der  Steinzeit,  in  den 
Terramaren  der  Foebne,  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Esquilin  und 
in  der  albaner  Nekropole  in  Menge  gefunden  worden  (vgl.  Scbliemann 
Ilios  Index  unter  Wirtel,  Lnbbock  Die  vorgescbichtliebe  Zeit  S.  186, 
Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebne  S.  22,  83).  Nur  ans  dem  skandi- 
navischen Norden,  ancb  nicht  aus  der  Bronzezeit,  wo  doch  bereits 
Ge\ve))e  vorkommen,  seheinen  merkwflrdiger  Weise  nocb  keine  Spinn- 
wirtel bekannt  geworden  zn  sein. 

Dass  endlich,  wie  das  Weben,  so  das  Sinnnen  hei  allen  idg.  Völkern 
von  Anfang  der  Ueberliefernng  an  bekannt  ist,  überall  als  eine  uralte, 
von  dem  Weibe  auszuübende  Kunst  angeselien  wird,  und  in  zablreiehe 
Ztlge  des  Glaubens,  des  Hechtes  und  der  Sitte  verwoben  ist,  braueht 
nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Bezeichnend  ist,  dass,  wie  Pene- 
lope  in  der  Odyssee,  Lncretia  bei  Livins  (T,  57),  so  aueh  das  paeonische 
Weib,  das  Herndot  V,  beseln-eibt.  das  Mädchen  alsu  eines  in  seiner 
Knlturentwieklmig  im  übrigen  rückständigen  Volkes  (s.  näheres  u 
Uaus'  als  KXuüHoucJa  Xivov  uud  öTpe'qpou(Ta  tüv  aipaKTOv  geschildert  wird. 

Norli  erübrigt,  die  'rerminologie  des  R<»ekens  und  der  Spindel 
in  den  europäischen  .Sprachen  idg.  Stammes  aufzuführen,  die  einige 
weitere  alte  Zeitwörter  für  ,Spiuuen'  etc.  cuthält.  Vgl,  griech.  i^XaKarri 
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(Ht.  lenktuice  .Hnspel',  scrt.  lakufn-  , Stock"?)  und  vfiTpov  ^von  vcuj) 
jRocken' :  drpaKToq;  (8.  o.),  aqpövbuXoq  f  :  aq>evbövTi  »Schleuder"  spiTulpI', 
anch  T^XaKarri  nie  der  Rofken,  lat.  colus  (:  ^r'iech,  kXu'iOui  .si  n  nt 
ans  miat.  conuclu.  frz.  (/uenouille  entlehnt:  ahd,  chonfirhia  , Kunkel  und 
ir.  CH(cel)  yRocken'  :  fiistts  *dhoiso-  =  nindd.  dise,  inen;^'l,  distaf  ,JSpmo- 
roeken',  ,FIachsl)Undel  am  Spinnroeken')  un<l  verticilluH  s.  o.)  jSpiudel*» 
ahd.  roccho,  ahn.  rokkr  (ob  verwandt  mit  ^ieeh.  äpK  dvn  .Faden*, 
dpKuq  ,Netz  ,  dpäx-vn  .Spinne'?) :  ahd.  spinala  o.  ,  inhd.  tcirtil  f?.  o.) 
,Spindel ,  >jlav.  , Rocken  ?  :  altsl.  pyt^siica  v(»n  prenti  ,nerc*  vn^ftno 
(8.  o.)  , Spindel',  lit.  wiiidas  [yan  tcf/fi  , winden  )  :  irarpste  (ß.  o,i  und 
wirbaUiH  (cig:entl.  .Rute',  vgl.  T^XaKüTr)).  Das  Spinnrad  wird  erst  ab 
eine  Erfindung  des  XVI.  Jahrhunderts  ani,'esehen.  S.  auch  u.  Flechten. 

Sporen.  Sie  wcnleu  m  Grieehenland  als  ^ipctvTpibe*;  zuerst  von 
dem  attischen  Dichter  Pherekrates  (ältere  Komödie)  genannt :  toi(  rtoffl 
KaTd  Totq;  TTT^pva^  oi  lirirojovre^  irepictoOvTo  0€p€icpdTnc  cTpnxev  AoiiXo* 
bibaOKdXtj),  PoUnx  X,  14.  Aoch  |iiiittiM^,  eigentl.  ^Bremse'  kommt  (z.  B. 
Xenoph.  Res  eqn.  VIII,  5)  ror.  Lat.  eäkar  :  ca2dc  ,Perae'. 

Im  Norden  Earopa«  UDd  bronzeDe  and  eiseroe  Sporen  seit  der  La* 
T^ne-Zeit  und  der  rGmischra  Periode  antiqnariseb  nachweisbar*  Ihr 
Name  ist  keltisch:  ir.  ctn^Wr,  bret  qwnitr  (:  grieefa.  K^vrpov,  eigentl. 
^tacber,  vgl.  Zcosa  Gr.  Celt.  *  S.  166,  Stokee  ürkelt.  Spraehicbata 
S.  78),  gemeingennaniscb  :  ahd.  «jioro,  agls.  apora^  eogl.  «pur,  altn. 
«pore  (rnn  einer  W.  »per  »mit  dem  Fnaee  treten',  vgl.  Klage  £.  W.^ 
nnd  ins  Keltische  (ir.  «fror  an  deh,  gl.  ealcar,  kymr.  gspoTf  ytpardun 
,ip6ron')  wie  ins  Romanische  (it.  «penm«  n.8.  w.)  entlehnt.  Die  öst- 
liehen  Spraehen  weiseo  Bildmigen  von  ^pemta^  altsl.  p^a  ,FeTBe'  anf 
:  altsl.  p^tlnoy  lit.  penHna»,  Nach  Holtsmann  Germ.  Altert.  S.  147 
worden  in  den  Grftbera  Öfters  einzelne  Sporen  gefunden,  wovon  aber 
sonst  nichts  bekannt  zu  sein  scheint.  —  S.  u.  Reiten. 

Spruch  (Zauberspruch),  s.  Dichtkunst. 

Staat.  Das  idg.  Urvolk  zerfiel  in  Stämme  (s.  d.-,  d.  h.  in 
verwandtschaftliche  oder  verwandtschaftlich  gedachte  Verbände,  die 
von  den  politisch-territorialen  Einheiten,  die  wir  heute  als  Staaten  be- 
zeichnen, noch  weit  entfernt  waren.  An  ihrer  Spitze  stand  ein  von 
(\vr  Oesaratheit  erwählter  „Leiter",  *rPg-a  (s.  n.  Rnni^'i  irenannt,  ihm 
/ui  Seite  die  V  n  I  k  s  v  e  r  8  a  m  m  I  u  n  g  (s.  d.)  Eine  Art  territorialen 
Mittelpunkt  der  im  iihrigen  noch  kanm  sesshaiteu  BevölkernuL^  bildete 
die  Rnrg  (s.  u.  s  t  a  d  t  /,  in  die  die  Umwohner  zur  Zeit  der  Kriegsge- 
fahr ihre  flerden  flüehteten. 

An  diese  BuriU'  knüpft  der  irriechische  Staatsgedanke  an.  Griecb- 
tioXk;,  eigentl.  ,Burg',  aber  sehon  bei  Homer,  wie  namentlich  die  Ver- 
bindung TTÖXi^  Ka\  äöxv  zeigt,  im  Sinnt*  von  ,Staat',  »Staatsgebiet'  ge- 
braucht, hat  zu  den  bedeutsamen  Wörtern  TToXireia,  ttoXith^,  tioXitikö^ 
u.  8.  w.  gefuhrt. 
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Ganz  im  Gegensatz  hierzu  ist  in  Rom  niemals  ein  Wort  fUr  Bnrg- 
oder  Stadt  im  Sinne  von  Btaat  verwendet  worden.   Der  römisehe 

Staatsj^edankc  ging  nicht  von  territorialen,  sondern  von  personalen 
Vorstellungen  aus.  Die  Staatsgewalt  und  das  unter  ihr  zosammcnge- 
fasste  Gebiet  heisst  imperium,  *endu-perium,  eigentlich  wohl  .das 
Walten  ' pftrare)  drinnen  {endui.  ursprünglich  von  clor  pafr'm  potestas 
gesa^'t,  für  (Ii es  iiucli  später  gebraucht  wird,  nachher  aiil  inmuT  weitere 
Machtsphäreu  übertragen.  Ihm  zur  Seite  steht  in  mannigtacher  An- 
wendung das  Adjektivum  puhUn/s.  li^^entlich  ,dem  Volkshecr  [popuhifi) 
gehörig'  (s.  n.  Volk),  lie.s  publica  könnte,  da  lat.  direkt  dem 
scrt  rA'-n  ,(iiit,  Habe.  Besitz'  entspricht,  von  Haus  au8  soviel  wie 
, Eigentum  des  Voikslieers'  sein,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  vorläge, 
dass  lat.  res  (auch  aliein  für  Staat  gebraucht)  mit  schon  ahgeblasster 
( ii  iHulbedeutung  den)  griech.  irfMif^aia  (id  rTepcriKä  TTpcixpaia  ,der 
Perserstaiit  )  nachgebildet  sei:  docli  würde  man  im  letzteren  Falle  im 
Lateinischen  den  Plural  erwarten.  Derselbe  Unterschied  zwischen 
Griechisch  und  Lateinisch  tritt  in  der  sprachlichen  Ausbildung  des 
Begriffes  ,Bttrger'  (Staatsbürger)  hervor.  Wahrend  das  Griechische 
bierfttr  TroXirn?,  d.  h.  die  Maskulinisierung  eines  orsprUnglichen  ^itoXito 
yStadtsehaft'  (vgl.  ätpö-ni^  ,LaDdbewoliner'  von  *dTpoTa  :  cifp6<;;  ver- 
wendety  beseichnet  lat.  dm»  (s.  u.  Familie  III  Die  Benennangen 
der  idg.  Familie)  zonilohBt  den  »lieben  HaosgenosseD'  nnd  ist,  wie  im- 
perium,  später  aaf  immer  weitere  Verbftode  Übertragen  worden. 

Deber  die  Gescbiehte  des  dentscben  Wortes  ^Reicb**  (ahd.  rfkki), 
welcbe  fttr  die  Entwickinng  des  tiber  den  alten  Stammesataat  binans- 
gehenden  Herrscbafisbegriflb  bei  Kelten  and  Germanen  lehrreich 
ist,  ist  n.  König  gehandelt  worden.  Ganz  jung,  erst  nbd.  ist  unser 
„Staat**,  Uber  dessen  Hervorgehen  ans  lat.  ttatust  frz.  itat  man  einiges 
in  Panls  Deatsehem  WOrterbnch  findet 

Der  Staat  ist  also  nrsprUnglieb  eine  Vereinigung  von  Personen 
unter  derselben  Herrschaft,  und  erat  allmählich  gesellt  sich  zu  dieser 
Vorstellung  die  zweite,  dass  der  Staat  auch  eine  territoriale  Einheit 
darstelle.  Dieser  Entwicklungsgang  ist  in  zahlreichen  sprachliehen 
Spuren  verzeichnet. 

Zwar  kann  man  schon  bei  Homer  uvaE  AuKinq  und  bei  Herodot 
OpuTin^  ßacTiXcu^  sagen ;  allein  das  ursprüngliche  nnd  in  gewis<(en  Ver- 
bindungen (z.  B.  rex  Macedonum  \  immer  allein  übliche  ist  doch  wohl 
auch  in  den  klassischen  Sprachen  Aubuuv.  Mr|bu>v  u.  s.  w.  ßaaiXeu«;  ge- 
wesen. Dies  ist  jedenfalls  die  Regel  bei  den  germanischen  Titidatnren. 
Die  Könige  der  .Mernwinger  nennen  sich  in  den  Urkunden  vgl,  die 
Belege  bei  l'ardessus  lJi|)l(mmta  etc/  ausschliesslich  reges  Frainun  i' m . 
nicht  Franciae.  Der  erste  englisdie  Konig,  der  sieh  , König  von  Eng- 
land' nannte,  war  K<»iii;j:  .bdiann;  seine  \'orirangcr  hatten  ,kin(/s  nf 
the  EnglUh  gcheisscu  (vgl.  Maiuc  Larly  history*^  S.  T6).  Bekannt 
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ist  auch,  dim  in  unseren  Ausdrücken  «K^Sni^  von  Preussen^,  -König 
von  Bniern"  n.  s.  w.  der  Ländername  ein  alter  Dativus  Pluralis  dea 
Vrilkeniamoiis  war,  und  dass  es  nrsprllngüch  ^K^ni^r  bei  den  Prenssen** 
(mild,  Burgovdfn  lne«;s,  g-anz  wie  schon  in  den  altpcrsiselieii  Keil- 
inscli rifu  n  x^'üi/aiHya  Parsäiy  , König  in  l'ersieii',  fl.  h.  wohl  eigentlich 
^n  dem  Porser'  (vjrl.  ö  TTeporiq  .die  Perücr  i  liedeulet. 

Überliaiipt  ist  die  Verwendmi^^  di-s  IMurab  eim  s  Volkt  riianiens  für 
dasLainl,  in  dem  das  lietreffende  Volk  wohnt,  oiii  iiaiitiircr  und  offenbar 
urahei  \  •ir^^'-aii':.  Wie  man  im  ( Iriocbi^chen  j*agt:  ö  ttotouö^  (V^€i  bid 
KiXiKUJV  ,dtT  Klu.-vi  fliet*8t  durch  Cilicicn',  ci«r<Mitl.  .rhnch  die  Cilieier'. 
so  ist  ir.  i  itiid  Nom.  PI.  eigentlich  ,(lie  Miiimer  vim  Ulüior".  daun 
diu  Landschaft  Ilster,  Lagin  ,die  Männer  m\\\  Leinster'.  dann  die 
Provinz.  Leinstcr,  im  Litauischen  heisst  Lünkai  ,die  Polen  nnd  rulen- 
iaiiil  .  J'nlsai  ,die  Preussen'  und  ,da8  Preusscnland  i^iilur  I'rns/jn  ote. 
vgl.  A.  Leskien  Bildung  der  Nomina  8.  317),  Weügrai  ,die  Ungarn' 
und  jda«  Ungarnland'.  Ebenso  ist  es  im  Slaviscben  (vgl.  Miklosich 
Vergl.  Gr.  IlL  376;;  doch  ist  man  hier  vielfach  /.u  einer  Differen- 
lierHDfp  den  Lflnder-  and  Völkernamens  io  der  Weise  vorgeschritten, 
daw  man  den  ersterefi  im  Nominativ  mit  der  leUose  GegensUliide 
charakterisierenden  Endung  y  (=  Aec.  PI.)  versah.  So  pohi.  Wiochy 
,Italia'  :  Wlosi  Jtaii',  öcch.  Uhry  ,Hungaria' :  Uhn  ,Huugari'.  Viel- 
leicht darf  man  die  griech.-lat.  Ländernamen  anf  -ni»  -ia  geradezu  als 
Kollectiva  m  dem  Vöikernamen  auffassen,  so  dass  ^xrftii]  nichts  ak 
eine  Gemeinschaft  von  0|iuy€(  ,Phrygern'  wftre,  >vie  qpparpia :  «ppotrip 
eine  Gemeinschaft  von  Brfldem  bedentet.  Vgl.  ross.  Rusf  kollect. 
,Russi'  nnd  ,Russia'.  Siehe  anch  u.  Dorf.  —  In  dasselbe  Gebiet 
gehört  die  nralte  Angabe  der  Heimat  eines  Menseben  dnrcb  Hiozn* 
fttgnng  des  Volkes,  nicht  des  Landes,  dem  er  angehört.  Es  heisst 
griech.  EcvoqHuv  ö  *A0i)vaioc,  wie  altp.  martiffa  FratarHi  näma  Mäda 
fder  Meder'  oder  V^idama  näma  Parsa  Äer  Perser*  n.  s.  — 
Endlieh  darf  als  charakteristisch  fflr  das  spftte  Hervortreten  des 
territorialen  Charakters  eines  Staates  auch  auf  den  Mangel  alter  WOrter 
für  den  Hegriff  des  Vaterlandes  hingewiesen  werden.  In  alten 
Zeiten  sehnt  sieh  der  Mensch  weniger  nach  dem  Lande^  in  dem  er 
geboren  wurde,  als  nach  dem  Stamme,  dem  er  an<rchört,  seiner 
Sippe,  seinen  Freunden.  So  wird  hei  Homer  Traipri  eigentl.  , Geschlecht' 
noch  oft  durchaus  im  Sinne  von  Vaterland  gebraucht  (z.  B.  xriXöOi  irdTpii^l. 
Paneben  tindet  sich  allerdings  bereits  iraipi^  Ta?«?  Q^oi,  äpoupa  (das 
Land,  in  dem  die  Trarpri  wohnt)  und  auch  schon  substantivisch  (obwohl 
viel  seltnen  TTaipi;  ,djis  Vaterland'.  Wahre  Heimatsliebc  Od.  IX.  1*7  etc. 
Ausdrucke  wie  deutsch  „Vaterland"  zuerst  im  späten -\lthoehdeutseli ■ 
oder  lit.  fthrCt  z'eine,  tewiazke  sind  wohl  äieher  erst  Nachbilduugeu  Dach 
\dki,  patria  sc.  t^'mi  .  —  S.  auch  u.  Volk, 
Stab,  8.  Zepter. 
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Stftdt.  Der  Satz  aus  Tacitus'  Germania  Cap.  16:  NuUas  Ger- 
manorum  populis  urbes  habitari  satis  noh*m  est  hat  ebenso  auch  von 
der  idg.  Ui  zeit  gegolten.  Die  idg.  Gleichung  scrt.  pur-  ,Stadt'  =  griech. 
iröXi?  desgl.,  lit.  pÜü  »Sehloss'  spricht  nur  scheinbar  hiergegen.  Die 
vedische  jnir-  war  (wie  Zimmer  Altindisches  Leben  S,  !4*5  nachge- 
wiesen hat)  „weiter  nichts  als  ein  Fleck  Landes,  der  mit  Erdaufwürfen 
(scrt.  dehf-  =  pricch.  Teixo(;/  riii^^snui  {,'osch(it/.l  war".  Um  den  An- 
griti"  zu  erscliweren,  wurden  solclie  liurgen  vielfacb  niif  Anhöhen  an- 
gelejrt.  Als  Verschan/ung  werden  anch  schon  steinerne  Mauern  und 
Barrikaden  ans  Pfählen  grenannt.  Hierhin  hraditen  die  Einwohner  in 
ZeiftMi  der  X<»t  ihren  IJeichtUMi,  d.  h.  il)re  Rinderherden  zusammen. 
Kt»eii?>o  ist  die  ursprüngliche  iiedeutung  des  j^rieeli.  ttoXi^  nielit  .Stadt', 
sondern  .Ilochntadt',  .Hnrg'  gewesen,  in  welchem  Sinne  das  Wort  noch 
in  Athen  ^'cbrauclit  wurde  (y^\.  Tlinkyd.  II,  IT);  KuXtliai  be  hm  ir\v 
TiaXaiav  lauTr)  KaToiKnCFiv  küi  ri  dKpüiroXiq  M^Xpi  ToObe  tu  utt'  ABjivaiuuv 
TTÖXi^).  Es  ergicbt  «ich  also,  du&s  für  die  ui>en  angelührte  üleieliun^' 
die  ursprüngliche  Bedeutung  ,Burg'  anzusetzen  ist,  Burg,  ohne  Zweifel 
gariz  in  dem  Sinne  des  indischen  ptir-y  d.  Ii.  nicht  als  dauernde  Wohn- 
stadc  der  Menschen,  sondern  als  befestigte  Züiliu  litsstätte  in  der 
^Stunde  der  Gefahr.  Denn  derartige  Anlagen  hissen  sich  als  die  Keime 
zukünftiger  Stüdtebildangen  noch  fast  bei  allen  idg.  Völkern  nach- 
weisen. 

Der  Name  der  slldslavischcn  Bargp,  des  Mittelpunktes  des  pleme 
(s.  u.  Stasum),  ist  grad.  Er  entspricht  dem  rass.  gorod  ,8tndt'  (z.  B. 
Now-gorod  ^Neustadt').  Die  Grundbedeutung  ist  .Umzäunung'  (vgl.  lit. 
gafdas  »ein  eingezäunter  Platz  zur  Einkegung  von  Tbieren').  Mit 
^orodüte  bezeiefanet  man  in  Bussland,  namentlieb  im  Süden,  häufig  auf- 
gefundene künstliche  Befestigungen,  die  Zag  fOr  Zug  jenen  altindischeu 
pür-as  entsprechen  (näheres  bei  Zimmer  a.  a.  0.  S.  146  f.).  Was  im 
Osten  Europas  russ.  gorodü  u. s.w.,  ist  bei  Kelten  und  Germanen 
die  Reihe  altkelt.  -dünum  {Novio-dünum  ^Now-gorod')»  altir.  dün. 
^Btirg,  Stadt*,  altn.  tün  ,Eingehegtes,  Gebfift',  agls.  tun  (engl,  toton) 
yUmzäuntes,  Ort,  Stadt',  ahd.  zün.  Die  ursprflttglicfae  Besebaffcnheit 
«ines  solchen  *dünum  (lat.  oppidum)  l>eBehreibt  hinsichtlich  der  bri- 
tannischen  Kelten  Caesar  De  bell  Gall.  W  21:  Ab  iis  {ron  einigen 
britatiiii>  Im  1  Volkern)  coyjioscitf  non  longe  sx  eo  loco  oppidum  Catd' 
celauni  abe^w  tfilvia  paludiimsque  munitum,  quo  satia  magnus  homi- 
num  pecnr?y;tte  numerus  convenerU.  oppidum  autem  Britanni  vocant, 
cum  ifU^as  iinpeditas  vaUo  atque  fosaa  munienmt,  quo  incursionis 
hotitium  rUamku  cama  eonvenirr  connuerunt.  Bei  den  Kelten  <Ies 
Festlands  waren  aus  diesen  oppida  schon  vor  Caesars  Zeit  eigentliche 
Städte  geworden.  Auch  hei  den  Germanen  lassen  sich  auf  ursprüng- 
lich keltisehetn  Boden  (vgl.  K.  Much  Z.  f.  dentsehes  Altert.  XXXVI, 
lUUJ  bereits  zur  Künicueit  Ausätze  hierzu  nachweisen,    äo  nennt 
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Caesar  (IV,  19)  oppida  bei  deo  Sueben,  ans  denen  sie  mit  Weib  nnd 
Kind  in  die  Wälder  nuswandern.  Auch  das  castellnm  bei  der  re^ 
des  Maraboduus  (Ann.  II,  62)  scheint  dauernd  bewohnt  gei^eaen  zu 
sein,  da  »ich  danelbst  lixae  ac  negotiatores  aufhalten.  Im  allgemeinea 
aber  wird  die  oben  angofdhrtc  Nachricht  des  Taeitns  durch  zahlreiche 
ähnliflic  (vgrl.  Much  n.  i\.  0.  S.  108,  Müllcnhoff  Dentsflio  Altertums- 
kunde IV,  2H<»i  hestäti^-t.  und  nf»f'h  Ammianus  Man-ellinus  XVI,  !?.  12 
berichtet,  dass  die  Germanen:  ipm  oppida  ut  circumdata  rcHis-  busta 
dcclinant.  Ein  zweiter  gemeing-ermanischer  Ansdniek  fiir  die  In  (t  >tigte 
ZnliucljtsRtktte  dos  flachen  Landes  ist  neben  dem  oben  ri enterten 
*dünum-  :  erot.  baürfjs  •\hd.  hurg  u.  s.  w.,  wohl  eher  zu  herg  als  /.u 
bergen  gehörig.  Es  ihl  später  der  gcw«^hnliche  Name  für  Stadt  igol. 
baürffff  ,TTÖXn;')  c'ewnrden,  und  durch  das  spätlat.  burgus  (schon  im 
IV.  Jalirh.j  ins  Ivomauisehe  fit.  hnrgo)  und  selbst  in  den  Orient  (aiinen. 
hnrf/u  jTurm',  arab.  bürg  neben  syr.  purgä;  oder  beide  aus  grieeh. 
TTuptoqV)  gewandert.  Aus  dem  Keltischen  ist  nocli  altgall.  -ratum  iu 
Argento  ratum  ^StrassburgX  ir.  rdth,  räith  ,a  residencc  surrounded  by 
an  eartheu  ranipart',  rig-rath  »Künigsburg*  zu  nennen.  Da  diese  Wörter 
etymologisch  dem  lat.  prdtum  entsprechen,  so  war  ihre  ursprOngliehe 
Bedeutung  wohl  die  einer  dnrcb  Rasenwälle  hergestellten  Befestignog. 

Endlich  setsct  nach  fQr  Italien  Th.  Monimsen  ROm.  Geschichte* 
8.  36  als  Mittelpunkt  der  Gane  Versammlungsstätten  voraus,  die  nseh 
ihm  teile  „H((hen"  {capUolium  :  caput),  teils  „Wehren*^  {arx  :  areeo) 
hiessen.  Oppidwn  selbst  scheint  entweder  ,daS|  was  ttber  die  Eben» 
hinblickt'  {^ob-p^dum :  grieeh.  iHbov)  oder  einfach  ^Befestigung'  (vgl.  scrt 
p'Mi-and-  ,fe8t',  pdt-ianar  ,Stadt'  nach  Bmgmann  Gmndries  II,  151) 
%n  bedeuten.  Über  lat.  urh9  sind  die  Akten  noeb  nicht  geschlossen; 
man  pflegt  es  sn  der  Wnrzel  eemlA  »waehsen'  (vgl  altp.  vardana- 
,Stadt')  %VL  stellen,  nnd  als  »Wachstum'  sn  deuten,  was  dann  eher  auf 
die  Bevölkerung  (s.  n.Volk),  als  auf  die  Haoser  der  Stadt  ginge.  Es 
ergiebt  sich  also,  dass  die  Keime  altenropSischer  Stidte  auf  jene 
meistens  auf  Anhöhen  angelegten  befestigten  Zufluchtsstitten  für  die 
gewöhnlich  oifeuen  Dorfknsiedehingen  des  flachen  Landes  Kurlicksn- 
fuhren  sind. 

Als  eine  zweite  Quelle  alter  Städtegrilndungen  in  Europa  treten  in 
späterer  Zeit  mehr  und  mehr  die  Bedürfnisse  des  sich  entwickelnden 

Handelf<verkehrs  hervor  (s.  n.  Märkte). 

Die  allgemeine  kulturhistorische  Bedeutung  der  Stadt  hat  R.  v.  Ilicring 
in  seinem  Buche  Die  Vor^'Ci*ehichtc  der  Indoeurnpäer  S.  117  tl".  in 
scharfen  Zügen  entworfen.  Er  erblickt  in  den  Städtegriindungen  (aus<ier 
in  der  h^inführnng  de«  Wein-  und  Obstbaus  s  d.  d.)  erstens  die 
eigcntüelien  Ketten,  welche  den  Meusebeu  an  den  Hoden,  den  er  l)e- 
wohnt,  binden.  Er  sielit  zweitens  in  der  8tadt  den  Sit/,  di-s  auf- 
blühenden Handwerker-  und  Kaufuiauustandes  (b.  q.  Gewerbe  und 
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u.  Kaufmann),  und  er  leitet  drittens  von  der  Stadt  die  Herkunft  feiner, 
den  bäuriBcben  ent^egcnge»stxter  Unigangsfonuen  ab.  In  sprachlieber 
Be/iebung  ist  hierbei  des  Ge^fensatzes  von  dtpefoc  (:  dTpö^)  und  doteto^ 

(:  äajxj  ,Stadt'  =  scrt.  vä'stu-  ,Wolin8tätte'),  sowie  von  lat.  rustieus 
(vgl.  mhd.  (lörpel,  dörpcere  /rölpel')  und  urbanus,  urbanitas  zn  ge- 
denken, wobei  '/>u  beachten  ist,  dass  doru  Athen,  die  urbs  Rom  ist. 
'  In  dem  mittelalterlichen  Earop»  ^eht  hingegen  der  Begritf  der  „Höflich- 
keit",  wie  der  Name  sagt  („Höflichkeit"  von  „Hof",  vgl.  auch  frz. 
courtoisj  courtoisie,  engl,  courteous  etc.  :  curtia  ,Hof'),  von  dem 
Zeremoniell  der  Fürsten höfe  ans,  dessen  Ursprnnfi:  Uber  Kon- 
stantiuopel  und  Persien  liinaus  in  die  semitische  Weit  fülirt.  Nuch- 
zutra^en  bleibt  eine  im  Osten  KuropüS  weit  verbreitete  lienennung  der 
Stadt:  aitsi.  mesto  (woraus  lit.  mii^as\  altpr.  inat/.'ita,  deren  Grnnd- 
bedeutnng  fv^'l.  lett.  mfhi,  mist  ,wf)bneii'',  wie  die  von  scrt.  vä'stu-, 
griech,  r^aiu  :  sei  t,  ras  , wohnen',  ganz  allgemein  , Wohnstätte'  war,  — 
S.  aueli  u.  Dorf  und  ii.  Mauer. 

Stahl.  Die  ersten  Anfänsre  der  Kunst,  das  Eisen  zn  iiUrten, 
werden  sich  mit  dem  Kiacn  (s.  d  )  selbst  in  Europa  verbreitet  haben, 
da  Waffen  oder  Werk/eiij^'-e  aus  blossem  Eisen  i^aum  brauchbar  ge- 
wesen wären.  In  der  That  zeigen  auch  die  ältesten  Eisenfnnde  Europas 
nördlicli  der  Alpen,  die  von  Hallstatt  ^vgl.  v.  Sacken  Das  (Irahfeld  v. 
11.  S.  118),  dass  man  sich  bereits  damals  darauf  verstand,  das  Eisen 
wenigstens  an  der  Oberfläclie  zu  stälilen.  besondere  Benennungen  des 
Stahles  wird  es  damals  noch  nicht  gegeben  haben,  wie  man  denn 
noch  im  homerischen  Zeitalter  wohl  das  Ablöschen  des  Eisens  im  Wasser 
und  durch  Zauberroittel  ((papjidaauiv)  kannte  (Od,  IX,  391),  einen  be- 
sonderen Namen  fttr  den  Stahl  neben  ofbiipo^  ,Ei8en'  aber  niebt  hatte. 
Erst  in  nachhomerischer  Zeit  begegnet  dbd^a«;  (bei  Hesiod:  bdpvn^i, 
eigentl.  yonbezwingbar')  und  xdXutp  (s.  u.  Eisen).  Hingegen  bieten  die 
germanischen  Sprachen  eine  gemeinsame  Benennung  des  Stahles  in  ahd. 
wtahalf  agls.  Hjjle,  altn.  atäil  {^gtoMa-),  die  nicht  ganz  deutliche  Be* 
Ziehungen  va  einem  altpr.  Ausdruck  panu-gtaeUm  xu  haben  scheint. 
Dieser,  eine  Zusammensetzung  aus  panno  ,Fener'  und  utacU  ^took'» 
bedeutet  also  „FenerBtock**.  So  biess  im  alten  Ktichenfeuerzeug  ein 
etwa  halbfOssiger  Stahlstoek,  der  fest  auf  den  Boden  des  mit  Zunder 
gefüllten  Kastens  gestemmt,  nnd  an  den  dann  mit  dem  beweglichen 
Feuerstein  geschlagen  wurde  (Nesselmann  im  Thesaurus).  Der  eigent- 
liche Ausdruck  für  Stahl  im  Altpreussischen  ist  ein  anderer,  playnk  — 
lit.  pUnaa  (vgl.  altn.  jle.inn  ,Spitzc,  Spiess'). 

Vom  Süden  her  briebt  sich  dann  der  lateinische  .Ausdiiick  aciet 
iferri)  ,Stabi'  in  den  Ableitungen  *aciale,  *aciarium,  *adum  Bahn, 
der  in  den  romanischen  Sprachen  (it.  acciale,  acciajo,  frz.  (u  ici-  u.  s.  \\^, 
im  Slavischen  (altsl.  ocelP  und  Althochdeutschen  (ecchil)  vorliegt. 
Beich  an  morgenländischeu  Namen  des  Stahles  sind  die  slavisehen 
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Sprachen.  So  stammt  ruH8.  buiatü  ans  npers.  püldd  n.  8.  v>\  (vgl. 
Sprachvergl.  n.  Lr^^.^  294  uml  Horn  Grundriss  S.  75),  »erb.  celik 
falb,  tstlik;  ans  tttrk.  velik,  roBs.  charalugü  aus  d/ag.  karaluk,  Ger 
maois-ihcii  Urs|nni!!T-  ist  v\\^<.  stall.  —  8.  u.  Metalle. 

Stull  und  ScheuiH'.  U.  Hans  iitid  «.  Unterirdische 
Wübiiuii^'en  ist  (ilicr  den  ältesten  Aiifeiitiialt  <ier  Menschen  prebandelt 
wordej».  Hier  soll  über  die  Haume  <re^^|lrocbell  werden,  in  denen  das 
Vieli  und  die  Feldfrllr*ljte  nrsprün^lieb  onterfrebraeht  wurden. 

Was  flnf*  erstere  i>etrilTt.  so  wird  man  mit  der  Annahme  niebt  irren, 
dass  da>st'll»('  im  allircnieiiiLU  im  Freien  in  HllnU-n  {:t  lialten  wurde, 
fnr  d\v  ui  vi  rw.uidte  Gleiebunjren  in  g:riecb.  ^dvbpu  .Hürde,  Stall  = 
«crt.  iiHuuhirt'i  und  in  kIav.  sfadlo  .Herde,  Stall'  —  lat.  xtabuhim  (W, 
sUh  ei^a'ntl.  ,Staii<ioi  t  .  v;;l  aiu-l»  aiid.  stal,  apls.  «fenl!  luul  die  Keihc 
abd.  stuot,  altsl.  st<uln,  lit.  stikiaa,  8.  u.  Fferd)  vor/iilie^en  jicljeiueu. 
Wäbrend  der  liartesfen  Kiilte  werden  die  Menseben  nielit  Anstoss  j:e- 
nommen  baben.  ihr  \  u  h  in  ihren  eijjenen  Wobnunj^en  unterzubringen. 
So  fand  es  Xenopbou  bei  den  Armeniern  (Anab.  IV,  ;'>,  2ö),  zu  deneu 
er  mitten  ioi  Winter  kam,  und  in  deren  uuterirdisebcn  Behausungen 
er  Ziege,  Schafe,  liinder  nnd  GeflOget  antraf.  Ein  ftusaerst  lebendiges 
Bild  dieses  Znsaniuienwohnens  von  Mensch  ond  Vieh  unter  einem  Dach 
entwirft  ferner  Joban.  Lasieios  in  seiner  Schrift  De  diis  Samagitamm 
etc*  bcxüglich  der  Litauer:  Mapalia  (,Hfltten,  wie  sie  Nomaden  auf- 
liaacii'),  quae  iurre»  appellant,  «urnum  angvatay  atque  qua  fumu»  et 
foetor  exeatt  apertOy  ejc  fignU^  attitertbmf  gtraminßt  cortkibu»  faeiunf. 
in  his  homineu  cum  omni  peculio,  in  patimenio  tabttlato  gtante^ 
habitant,  Ua  paterfamiliaH  omnia  »na  in  eantpedu  häbett  ^  feram 
naxiam  et  frigus  a  pecore  arcei,  ad  osfium  eubat,  deaatro  foci 
(Polengabia,  s.  n.  Herd)  custodia  cnmmvwt,  ne  vel  ignis  damnum 
domicüio  det,  vel  prunae  nocte  extinguantur.  übt  er^ro  aecidit, 
ut  vd  tU8  tel  eanis  ex  oUa  in  foco  stante  cames  auftrat,  out 
rosirum  aqua  fercente  laeihit  S.  4.')).  Aber  anch  von  den  Britten 
Oberliefert  Jemandes  Cap.  2 :  VirgecM  habitant  mnaH,  communia  tseta 
atni  peeorpf  und  nocb  Adam  von  Bremen  will  von  den  Bewohnern 
Islands  wissen  (IV,  3')):  Soh  pecorum  fetu  vivunt  eorumque  velUre 
teguntur\  nv^e  ibi  fruges,  minima  Ugnorum  copia,  propferea  in 
subferranei»  habitant  apelunci»,  communi  tecto  et  atrato 
gaudenteii  cum  pecoribus  suis. 

Aueb  die  Felflfrflcbte  scheint  man  in  der  ältesten  Zeit  vielfach  nnter- 
irdiseb  aufbewahrt  /,n  haben.  V^l.  N'arro  De  re  rast.  1,  57:  Qnninm 
graue rid  hiilient  suh  terris,  .^pelit neos,  qnai^  vocanf  creipoüq.  nt  in 
Cappadocia  nr  Thracia,  Dasselbe  berichtet  Tacitus  Germ.  Cap.  Iti 
von  den  Geiinanen. 

Als  mun  dann  dazu  übergint:,  lu  sunderc  Räume  ()l)erhalb  der  Erde 
f&r  die  Unterbringung  det»  Vieh»  und  der  Krträguistie  des  Ackerbaus 
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einziiricbten,  bot  sieb  biemi  ein  doppelter  We^  dar.  Man  konnte  die 
Denen  Räume  entweder  innerbalb  oder  ansserhalb  dets  Wobnhaobes 
anlegen.  Die  erstere  Erscbeinnng  zeigen  das  altsäcbsiscbe  ond  das 
pergamenisebe  Banernbans  (ygl.  Henning  Das  Deatsehe  Hans  S.  26, 
136  ff.  nnd  Nissen  Pomp.  Studien),  deren  gemeinsame  Eigentflmliehkeit 
in  der  Unterbringung  sowobl  der  ViebstäUc  wie  der  Getreidespeieber 
unter  einem  Daeb  mit  derWobnung  des  Menseben,  nnd  zwaryor  der 
Herdstnbe  des  alten  Hauses,  bestebt.  Der  zwei  te  Weg  fQbrte  zu  der  Er> 
ricbtung  selbstfindiger  Gebäude  fUr  die  einzelnen  landwirtsebaftlieben 
Zwecke.  So  kennt  bereits  das  alemanuisobe  Gesetz  auf  einem  Herren- 
sitz fo]|?cnde  Baulicbkeiten  (vgl.  Anton  Geschichte  d.  teutscben  Land- 
wirtscliaft  S.  86):  mla  GSaal'),  das  Haus,  wo  der  Herr  wohnt  (neben 
dem  undeutlichen  domus  infra  curtem)  nnd  danel>en  scuria  ,Vielistair 
(alid.  sciura  :  scür  ,Wetterdaeh',  unser  „Scheuer",  auch  in  der  Lex 
Salica  XVI,  4:  .5/  fjuis  sntem  cum  pcrcis  auf  scuria  cnni  anima- 
Itbuft  incenäerit  in  der  Bedeutung  yon  Viebstall  gebraiielit:  Lex 
Biguv.:  parcy  ahd.  pferrih  ,Umzäunung,  besonders  zur  Auf  nah  ine  der 
Herde*,  vgl.  Khige  Et.  W.**  s.  v.  Pfercb),  grania  .Kornboden'  celiaria 
,Kellerbaus',  sttiba  .Badehaus'  (s.  u.  Bad  und  u.  Ofen),  ovüe  ,Schaf- 
stair,  porcaforia  domns  ,Selnvcincst;ill'  (Lex  Salica:  sufis,  mdifi), 
Mpicariuni  , Speicher'.  Das  letztere  Wort  ist  spätlatcinischen  Ursprun^^s, 
von  spivd  ,Ahre'  jrel)i]<lel  nach  dem  Mii'^ter  des  älteren  gränärium  von 
grannm  ,Korn',  wie  in  Italien  der  höUeine  Sjteicher  'vgl.  Plinins 
XVili,  3()1)  im  Gegensatz  zu  dem  steinernen  [horreum)  liiess.  Das 
Wort  ist  in  die  nördlichen  Sprachen  (ahd.  spihhari.  alt«,  spikäri,  lit. 
szpi/hcrt  iilierge^angen  und  konnnt  zuerst  in  der  Lex  Salica  XVI,  3 
vor:  .S/  qui.s  spicnrto  auf  niacluil um  cum  annona  incetiderit,  wobei 
zwischen  spicdriutn  und  machdlum  der  Unterschied  liervortritt,  dass 
ersteres  ein  horreum  cnm  tecto,  letzteres  ein  iiorrtum  sine  tecto  {G\. 
Pitth.)  bezeichnet.  Auch  der  Ausdruck  machalum  wird  aus  dem  Ro- 
manischen abgeleitet,  und  /war  von  einem  lat.  "^maculnm  :  macnla 
,bewaclisner  Fleck,  Umzäunung,  Hürde'  (sp.  rnajada,  ptg.  nudhada 
jSchafstair  aus  *ifmculata,  vgl.  Körting  Lat.-rom.  W.  S.  464?).  Die 
schon  oben  bei  scuria  und  parc  hervorgetretene  Erscheinung,  dasa  die 
Bezeichnungen  fOr  die  Unterkunft  des  Viehs  nnd  die  Bergung  der 
Feldfrttcbte  vielfaeb  in  einander  tibergeh n,  wiederholt  sich  hier  also 
nnd  findet  weitere  belege  in  ahd.  stadalf  urverwandt  mit  dem  oben 
genannten  lat.  nidbulttm,  altsl.  stadlo  jHerde,  Hdrde,  Stall'  sowie  in 
ir.  cUath  ,Fleehtwerk,  HOrde'  :  lit  JUHU  ,Speicher'  (altpr.  eaUne 
ySebenne'?),  altsl.  kUti  yVorratskammer*.  Vgl.  auch  got.  bamis  ,diro6i^Kn^ 
ahn.  bägs,  agls.  bös  ,Knhstair,  Der  Ausgangspunkt  scheint  aber  in 
allen  Fallen  der  Unterkunftsort  ftlr  das  Vieh  gewesen  zn  sein.  Sonst 
wären  ans  den  altgermaniscben  Gesetzen  etwa  noch  die  bairiscben 
Ausdrucke  seopar,  unser  „Schober'''  (vgl.  bei  Graif  seoberes  ^avenae'^ 
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andere  denken  an  abd.  scoub,  a^ls.  sceaft  altn.  skauf  ,Garbe'}  imd 
mUa  (ndd.  miU  ^Miete'  ai»  lat  müa  ,Heiucbober'  bei  ColnmeOa)  zu 
nennen,  die  kleinere  oder  grossere,  mehr  oder  weniger  bedeckte  Korn« 
feimen  bezeiehnen  (vgl.  Anton  a.  a.  0.  8.  88,  IUI  f.). 

Im  allgemeinen  wird  man  neb  diese  frtokiscb'Oberdeatachea  Hofsy 
die  mutaiiB  nmiandis  sich  ancb  bei  Leibeigenen  fanden,  als  mehr  oder 
weniger  dflrftige  Nachahmungen  des  römisch en  Banerahofg  (hortw) 
Torznstellen  haben,  der  ebenfalls  in  daa  Banembaos  (tu^rium),  das 
freilich  in  seinen  den  Germanen  fremden  Dacbränmen  aach  Getreide- 
böden, Futterkammern  und  dergl.  barg,  und  in  den  Gntsliof  (coAor», 
kor»)  zcrtiel,  der  die  Viehställe  und  flbrigen  Wirtschaftsgebäude  um- 
fasßte  (vgl.  M.  Voigt  Die  römischen  Privalaltertflmer  Ilandb.  d.  klass. 
Altcrtiinisw.  IV,  2  S.  772).  Über  die  Tenne  s.  n.  Dreschen, 
Dreschflegel.  —  S.  auch  n.  Ackerbau  und  u.  Viehzocht. 

Stamm.  Die  Indogermaoen  der  Urzeit  lebten,  wie  o.  Familie 
nnd  Sippe  gezeigt  worden  ist,  in  Grossfamilien  (Hausgemeinschaftco) 
und  Sippen  (Brüderschaften),  Fauiilienverbänden,  die  sieh  fast  in  völliger 
Ursprüngliclikeit  in  dem  Fclseiilande  der  Hereegovina  und  Ciina«^ora, 
in  das  sich  Teile  der  SlSdslaven  vor  den  sie  ringsum  bedndienden  An- 
gritl'en  geflüchtet  hnttiMi,  erhalten  lial)eii.  Die  WeitereTitwieklnn«r  des 
bratstvo  oder  der  Brüderschaft  stellt  hier  (h'rStaiinii  flas  j/lei/te^  dar, 
als  Wohnuugsbeziik  zupa  genannt  (vgl.  Kraiiss  Sitte  und  liraneh  der 
SUdsl.  S.  15  ff..  8.  57  ff.).  Das  letzte  freie  pleme  (1<m-  Herten'*)  vi  na 
war  das  der  \a.s<ijevir  man  beachte  dieselbe  NanRn^lnldunff  ^vie  ijei 
den  bratütva  u.  Sippe),  welche»  10  bratstca,  56  Dorfer  und  4(>0<) 
Krieger  uiufasste.  Die  einheitliche  Bildung  eines  südslavischeu  Staates 
war  uunioglieh,  .solan-rc  die  Macht  solcher  plemena,  zwischen  denen 
blutige  Fehden  früher  an  der  Tafrcsindnun^r  waren,  ungebrochen  he- 
stiind.  Da»  Stainnieshaupt  heisst  (ßavar  plememki  oder  vojcoda,  als 
Vorsteher  des  Wohnungsbezirks»  zupan. 

Den  politischen  und  religiösen  Mittelpunkt  der  zupa  bilden  eine  oder 
mehrere  Bnrgen. 

Die  Einwanderang  der  Sflddaven  im  Balkan  erfolgte  nach  solchen 
Stämmen.  So  zogen  die  Kroaten  am  Ende  des  V.  oder  Anfang  des 
VI.  Jahrhunderts  in  Dalmaticn  und  im  sfldlichen  Pannouien  in  12 
plemena  (in  den  lateinischen  Quellen  als  iränu  bezeichnet)  ein. 

Es  iJisst  sich  nun  nachweisen,  dass  eine  derartige  Oi^nisation,  wie 
sie  sich  bei  den  Sfldslav^en  abseits  vom  Strom  der  Weltgeschichte  fast 
vnbertthrt  erhalten  hat,  einstmals  als  oberste  gesellschaftliche  Einheit 
auch  bei  den  (ihrigen  Indogermanen  vorhanden  gewesen  sein  mnss.  Bei 
Kelten  und  Germanen  steht  oder  stand  auf  gleicher  Stufe  mit  dem 
Bttdslav.  pleme  das,  was  die  Römer  übereinstimmend  als  pague  be- 
zeichnen. Allerdings  ist  der  pagus  in  historischer  Zeit  ein  rein  ort* 
lieber  Unterbegriff  der  civitae  oder  Völkerschaft;  aber  es  fehlt  nicht 
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an  Spuren  einstiger  sebr  grosser  Selbständigkeit  und  ünabbftngigkeit 
der  einzelneu  i^a^i,  wekbe  es  wabrsebeinlieh  machen,  daas  in  ihnen 
(nicht  in  der  ctetto»)  die  »Zelle'*  der  nordenrop&ischen  VOlkerbtldungen 
m  suchen  ist.  So  kann  es  gesebeben,  dass  sich  der  eine  der  vier 
helvetischen  Gane,  der  pagus  Tigurinus,  auf  eigene  Faust  dem  Kimbem- 
kriege  anscbliesst,  und  in  dem  Kampf  mit  Armin  vermag  der  Gau 
seines  Oheims  Inguiomer  seine  Neutralität  zu  bewahren  (vgl.  ßrunner 
Deutsche  Rechtsgeschicbte  1, 115).  Was  des  genaoeren  ein  pagus  ist, 
vermag  die  etymologische  Erklärung  der  germanischen  Entsprechung 
des  lateinischen  Wortes,  die  in  got.  gawif  ahd.  jrottief^  vorliegt,  am 
besten  dentlich  zu  machen.  Von  den  bisherigen  Dentungsversuchen 
(v^i:l.  Köf^el  Z.  f.  deutsches  Altertum  XXX VII,  22o,  Henning  ebenda 
XXXVI,  324)  scheint  nur  der  Feists  {Beiträge  XV,  547)  erwähnens- 
wert, welcher  got.  gawi  aus  einem  idg.  *gha-iDik-  :  iat.  oictw  ,Dorf' 
erklären  möchte;  denn  da  der  pagus  nach  Tacitus  aus  einer  Anzahl 
von  r'ici  besteht,  8o  wird  man  in  der  That  vermuten  diirfea,  dass  ein 
Begriff  wie  .Mehrheit  von  Dörfern'  in  unserem  „Gau"  steckt.  Allein 
morphologisch  ist  der  Feistschc  Versucli  ganz  unhaltbar.  Das  KoUektiv- 
prätix.  gii-  tritt  im  Germanischen  an  den  mit  ia-  oder  sonst  weiter 
^childelen  Stamm,  wie  z.  B.  got.  gasknhi,  gmraurdi,  gawaürki  zeigen. 
Eine  Bildung,  wie  das  von  Feist  geforderte  *yha-ir/l--y  ist  unerhört. 
Kein  gatri,  sondern  ein  '(jaweAhi  sollte  man  im  (idti.sehen  erwarten. 
Gleichwohl  dürfte  an  dem  Ausgangspunkt  der  Erklärung  Feists  fest- 
zuhalten sein. 

Ks  4ricbt  im  Gricelüsehen  ein  bisher  wenig  beacliteles,  (»t»wohl  weit 
^  ei  bicitetes  Wort  für  ,Dorf'  und  di«'  in  dem  Dorfe  wolinende  Ver- 
warn] ti^chaft,  ,die  Dorfsippc',  wilehes  iii  ^nieeliiselj  *(>i;d,  *oiid  und 
daneben  mit  Ablaut  *orrf  lautete .  l>iese  Foruicn  ergeben  sich  aus 
att.  uin  J)(»i  r .  oir|Tn?  , Dorfbewohner'  (Sophokles)  und  den  Hesyeh- 
glosscn  uj  fT]  .Kujfiri',  oüai  •  (puXai.  KÜTipioi,  ujui; '  litc,  Ktufiaq.  Ein  attischer 
Demos  hiess  "Oa,  "Oi],  Oiri-  Vielleicht  gehört  auch  lakonisch  ujßd  ,Obe' 
(eine  Volksabteilung)  hierher.  Dieses  altgriechische  *ovä  ,Dorf'  erklärt 
nun  das  germanische  Wort  ohne  weiteres.  Es  ist  ein  urgerm.  *ga-atoia  m 
anzusetzen,  das,  wie  z.  B.  got.  gmimjan  , wahrnehmen'  aus  '^gorumjan 
Ton  slav.  umü  ,Wahmehmung'  hervorgegangen  ist,  unmittelbar  xu 
alid.  gouwi,  g(»t.  gawi  fuhren  musstc.  Der  Hirn  unseres  nbd.  gau  ist 
biso  tbatsfteblich  der  durch  die  sachliche  Betrachtung  des  pagas  ge- 
forderte, yOemeinscIiaft  von  Dörfer»  oder  Dorfsippeo*.  Eine  solche 
Gemeinschaft,  mit  politischer  Selbständigkeit  ausgestattet,  ist  aber  nichts 
anderes  als  das  sUdslavische  pleme,  der  alte  „Stamm".  Über  den  Gau 
als  Tauseudscbaft  s.  u.  Heer. 

Wir  flbci^elien  die  walisischen  Stämme  (kymr.  Uwyth  =  ir.  alieht 
^Geschlecht',  vgl.  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  320)  und  die  irischen 
Clans  (ir.  clatid),  deren  Verhältnis  gegenüber  den  u.  Sippe  be- 
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sprochenen  Pamilienverbänden  ein  besonders  sehwankendes  und  Doeb 
der  Aafklftmug  bedfliftiges  zu  sein  seheint,  nm  nns  xnnftchst  den 
ariseben  Zuständen  zuzuwenden. 

Bei  den  alten  Persern  folgt  naeh  Herodot  I,  101,  125  anf  die 
<pprjTpn  (altpci>8.  tiä-)  als  oberste  Einheit  das  T^vo^,  weleber  letztere 
Begriff  im  Awesta  in  niebt  ganz  durchsichtiger  Weise  in  zaMu-  nnd 
dax!f*^'  (altp.  dahyu-^  semasiologiseh  kaum  mit  sert  dägyu-  ,Feind, 
bOser  Dämon,  Nicht- Arter,  Barbar,  Ränber'  verembar;  s.  n.  Ahnen- 
knltos)  geschieden  wird,  so  daas  wir  also,  nach  den  Vorständen  dieser 
Gruppen  bezeichnet,  vier  Stufen:  rnnäna-paUi-  (Familie),  tUpatti- 
(Sippe),  zantupaUi'  (Stamm),  daxjjfupaUi-  (LandV)  vor  nns  hätten.  In 
der  Geschichte  treten  die  Perser,  wie  die  oben  genannten  12  kroatischen 
plemena,  als  aus  zwOlf  Stämmen  znsammcngcBet'/.t  auf,  die  also  den 
Kern  der  altpersisehen  Weltmonarchie  bilden.  Ein  Blick  auf  die  beotigen 
Afghanen  nnd  Kurden  lehrt,  clasg  hei  diesen  Völkern  die  alte  Stamm* 
Verfassung:  noch  jet/t  in  voller  Blüte  steht,  uud  besonders  hei  den  letzteren 
keine  Neigung  vorhanden  ist,  eine  höhere  staatliche  Macht  dartlber 
zu  errichten  vgl.  Leist  Altarisches  Jus  eivüe  1,  ??0,  II,  193).  .\och 
bei  den  Indern  tritt  uns  in  der  ältesten  2^it  als  oberste  politisehe 
Einheit  der  Stamm  (jdna-)  entgegen,  die  Zusammenfassung  der  Sippen 
(r/^-),  an  deren  Spitze  der  rä'jati-  oder  König  steht.  Wie  wir  es 
tlherall  gefunden  haben,  findet  auch  hier  zu  kriegerischen  Zwecken 
gern  eine  Vereiniguii*:  mehrerer  Stämme  statt. 

Schwerer  liisst  sich  (iie  einstmalige  selbständige  Existenz  des  Stammes 
bei  Griechen  nntl  II  > tn e ni  erweisen,  eine  zu  erwartende  Erseheinnnsr, 
da  die  alten  ramilienverhünde  sehon  im  Anfang  der  Überlicforuni: 
durch  flcii  nir  lenien  Staatsgedanken,  der  im  Staate  nur  Bürger,  keine 
Sippenj^eno-'^sen  anerkennt,  freloekert  worden  waren,  und  die  alte  Ter- 
minologie vielfach  in  ganz  neuem  Sinne  gebraucht  wird.  Gleichwohl 
lUsst  sieh,  namentUch  in  dem  grieeh.  (pöXov,  (puXr).  der  alte  iilg. 
Stammesbegriff  noch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennen.  Der  mit 
diesem  Namen  bezeichnete  Begriff  sehliesst  sieh  l)ei  Homer  .in  die 
9pr|TpTi,  die  Brüdei  i  liaft  oder  Sippe,  an.  Nach  Phretren  uml  Phyleii 
rät  Nestor  dem  Agamemnon  die  Griechen  aufzustellen,  woraus  sieh 
das  (pöXov  als  geschlossene  militärische  Einheit,  wie  die  (pprjipri,  er- 
gieht.  Das  von  q)öXov  abgeleitete  (puXom^  bedeutet  ,Ilecr'  im  all- 
gemeinen, dann  ,Sc1ilachtget1imnier,  .Schlacht'.  Die  Rhodier  (II.  II,  66$) 
wohnten  in  drei  Phylen  (Tpix6ä  bi  üjKndev  KaTaq»uXaböv).  Es  hatten 
sich  hier  also  drei  Stämme  znr  Besiedeluug  von  Rhodas  verbanden. 
Überall  kehrt  bei  Doriem  wie  loniem  eine  nralte  Einteilong  in  3,  4 
nnd  5  Phjlen  wieder,  nnd  dass  bei  Doriem  wie  loniem  dieselben 
Phylen  in  jeder  Einzelgemeinde  vorkommen,  beweist  nur,  daas  die 
Versehmehsnng  der  einst  selbständigen  Phylen  stattgefanden  hatte, 
bevor  Dorier  oder  lonier  in  Einzelgemeinden  anseinandergingen.  Mit 
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Beeilt  bemerkt  auch  Leist  a.  n  O.  H,  19"):  ^Wir  dürfen  uns  nicbt 
Phratrien  und  Phylen  in  der  Weise  gescbaften  denken,  wie  tpätere 
Zeiten  sich  die  Entwieklun^  vorgestellt  babon  :  dass  in  Zeiten,  wo  schon 
ein  zur  Polis  vereintes  Volk  da  war,  irgend  ein  Verfassung  gebender 
Herrscher  das  Volk  in  die  bis  dabin  noch  nicht  vorhandenen  Phratrien 
und  Phylen  abgeteilt  habe.  Sondern  umgekehrt.  Die  Phratrien  und 
Phylen  sind  die  speziell  griechische  (Jestaltnnp-  der  natürlich  gegebenen 
„ Menschen vermehniiig"  [besser  der  „idg.  Ordnung"*].  Wie  stark  der 
der  Phyle  zu  (Irimdc  liegende  Verwandtschaftsgedanke  sich  hie  und 
da  noch  später  geltend  macht,  beweist  das  kretische  Gesetz  von  Gortyn, 
nach  welchem  in  Ermanglung  von  Verwandten  ein  Phylengenosse  die 
E  r  I)  t  o  c  Ii  t  c  r  (8.  d.)  zu  lieiraten  verpflichtet  war.  In  Athen  werden 
q)uXüßaöiXeT<;  .Könige  der  Phylen*  genannt. 

Auch  im  ältesten  Rom  hat  sich  die  Überlieferung  erhalten,  dass  es 
durch  die  Versclmielzung  dreier  einst  selbständiger  Stämme,  die  hier 
mit  dem  etymologisch  noch  dunklen  Ausdruck  tribus  (umbr.  trifUy 
tre/iper  Igucina,  s.u.  Durf)  hcnaiiiit  werden,  den  Kamnes.  Tities  und 
Luceres,  hervorgegangen  sei.  Als  älteste  Unterabteilung  des  tribus 
kann  man  sich  nur  die  genn  denken.  Erwägt  inau^  dass  der  Tribus 
im  militärischen  Sinne,  wie  der  germanische  pagus  (s.  u.  II  e  e  r),  als 
Taoflendsebaft  gefasst  wurde,  und  dass  die  gens  (wie  die  der  Fabier) 
oft  aoa  mehreren  Htinderten  von  Kriegern  besteben  mochte,  so  baben 
ynr  aocb  in  dem  altrOmisehen  trihuSf  dem  ein  trümnw  (vgl.  sadsl. 
plemenald  :  pUmen)  vorBtand,  ein  ziemlich  getreues  Bild  des  altindo- 
germanischen, in  eine  beschrilnkte  Zahl  von  Sippen  geteilten  Stammes 
vor  nns.  Als  dann  die  staatsreebtlicbe  Bedentnng  der  gena  mehr  and 
mehr  erlosch,  wird  eine  neue,  ans  militärischen  Verhältnissen  hervor* 
gegangene  Eintcilnng  des  trihw  in  Cnrien  {cüria,  ebenfalls  dnnkel, 
ans  *co-viria  :  vir  oder  :  quiris,  quhitia  ^Hansherrenverband'?)  nnd 
Decurien  anfgekommen  sein. 

Als  eine  urzeitliche  Benennung  des  i4g.  Stammesbegriffs  wird  man 
die  Reibe  umbr.  totaper  ,\tro  nrbc',  totar  Jiovinar  ,nrbis  Igovinae', 
osk.  tujFto  Ma|icpTivo  ,civitas  Mamertina',  Bansae  iovtam  ,Bantiae 
populum',  ir.  ftiaih,  i;ot.  ptudu  ,e9vo?',  altpv.  tauto  ,Land'  (idg.  *teu-tä) 
ansehen  dUrfen.  Allerdings  bezeichnen  diese  W^örter  in  historischer  Zeit 
die  Zufsummenfassung  mehrerer  Stämme  zu  einer  Völkerschaft  oder 
civitas.  Da  sich  aber  ans  dem  Vorstehenden  (s.  auch  u.  König)  er- 
giebt,  dass  diese  letzteren  Begriffe  sich  erst  historisch  entwickelt  haben, 
so  wird  man  berechtigt  sein,  die  in  der  Ursprache  wurzelnde  Be- 
zeichnung der  relativ  weitesten  politischen  Einbeit  der  frllhhistorischen 
Zeit  auf  die  relativ  weiteste  pulitische  Einheit  der  vorhistorischen  Zeit 
zu  l)ezii'hen  und  anzunehmen,  das??  sipli  das  id^r.  *teu-tä  , Stamm' 
mit  diesem  selbst  zur  Völkerschatt  luid  ihrer  Bezeichnung  au8gewacli?:en 
habe.  Die  Reihe  gehört  zu  derselben  Wurzel  wie  lat.  tömentum  ,Stopf- 
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werk',  iumeo  ,Btrotze^  tötw  ,gBm.\  scrt  tavtti  M  stark',  griech.  tvXo; 
yWnlBt'  und  bezeichnet  also  ungefähr  dasselbe  wie  das  sitdsl.  phme  : 
griecb.  ^T^^tTXT^^l,  lat.  compleo  ,fQlle'  oder  anch  (in  etwas  anderer 
Wendung)  wie  da»  griech.  (pOXov,  cpuXn  :  (puo^ai  Fülle  des  Wach»* 
tnnis'*).  Zn  altpr.  tauto  ,Laud'  (anch  lit.  tauta  ,0berland')  ist  zu  be- 
merken, dass  hier  noch  eine  weitere  Entwicklung?  der  Bedeutun«?  von 
der  Völkerschaft  /.u  <Iem  von  ihr  bewohnten  Gebiet  stattgefunden  bat 
Das  Verwandtsehaftsverhältüis  des  Stammes  werden  von  jeher  Ab- 
leitungen von  der  Wurzel  Jan  (lat.  gigno)  bezeichnet  halien.  Vgl.  ohen 
scrt.  jana-,  aw.  zaMn-,  f^rieeh.  t^vo?,  ahd.  chunni  (,genus,  generatio, 
progenies,  proles,  familia,  tiihns,  geiis,  natio,  Rtirps'),  Wörter,  die  nber 
eben  deshull)  auch  die  verwandtsehaltiiche  Ziifiammeitirelx.ri'rkeit  der 
Sippe  und  der  (iroHsfamilie  ausdrücken  konnten.  Auch  den  Plnra! 
von  Ausdrücken  wie  idg.  t}k-  ,Sippe'  wird  man  für  die  Vcreiniirmi^ 
mehrerer  Sippen  haben  gebrauchen  können.  Eine  scliailV'  und  unbe- 
dingte S(;heidung  ist  iu  der  Terwiuologie  der  Faiuilieuverbüude  eben 
nicht  möglich. 

Üh«r  dir  Hc'rierung  des  Staniujes  s.  u.  König  und  u.  Volks ver- 
Sammlung,  i\\>vv  Ujc  Burg,  den  lokalen  Miticlpunkl  dessellKii.  8.  u. 
Stadt.  In  Staniinen,  wie  sie  hier  geschildert  worden  sind,  vor  allem 
in  der  Vereinigung  melnercr,  muss  die  Ausbreitung  der  Indogermauen 
in  Eurojia,  ilnc  Siedelung,  ihre  Verschmelzung  mit  Ureinwohncni,  ihr 
Auswachsen  zu  VAlkcrschaftcu  und  Völkern  erfolgt  sein.  —  S.  anch 
Q.  Volk. 

Stanmibavni,  SUmniTftter,  s.  Vorfahren. 

Stände.  Die  Unterseheidung  von  Freien,  Unfreien  nnd  Eldelen 
scheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  indogermanischen  Welt  nralt  m 
sein.  Als  die  Überlieferung  anhebt,  finden  wir  in  Indien  zwar  noch 
nicht  eigentliche  nKasten**,  Ober  deren  Urspriinge  ans  alten  Familien- 
verbänden  neuerdings  £.  Senart  in  der  Revue  des  deuz  mondes  T. 
121,  122,  125  ansprechende  Vermutungen  veröffentlicht  hat,  bezeugt; 
aber  Standesunterscfaiede  sind  bereits  in  der  ältesten  vediseben  Utte- 
ratur  sicher  nachweisbar.  Gegenüber  stehen  sich  das  ä^rffo-  wirna- 
und  das  dä^M-  vdrua-^  ersteres  die  Rasse  (eigentl.  ,Farbe')  der  in 
Indien  erobernd  eindringenden  Indogermauen,  letzteres  die  der  unter- 
liegenden rreinwoliner  bezeichnend.  Innerbalb  des  ct'rya-  vdrna-  hin- 
wiederum wird  die  grosse  Masse  des  Volkes  durch  die  vic-as  gebildet, 
aus  der  sieh  die  n/'jf'Duis  die  ,principes'  oder  das /»:«7*afra- die  ,(^c>aTut- 
beit  der  llcrrsehendeu'  hervorheben.  Der  später  (neben  Rshatriya, 
Vai^ya,  ^'&dra)  so  geläufige  Ausdruck  brdhmand-  tindet  sieh  im  Rig- 
veda  nur  selten.  Dafür  erscheint  hrahmäu'  ,der  Beter',  wohl  sieber 
bereits  von  einem  Stand  von  Priestern  achraneht.  Bei  den  Iraniern 
des  Awesta  werden  drei  Slände  [pi.stra-,  eigentl.  .Gewerfie'^  unter- 
schieden;  der  der  Priester  (dOravan-  ==  scrt.  dthartan-)^  der  Krieger 
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(radaeMar-  —  scrt.  rathishfhür-,  eigentl.  ,auf  dem  Wagen  stehend') 
und  der  Ackerbauer  {vdstryö  ßuyqs),  wozu  gelegentlich  noch  der 
Gewerbetreibende  {hütti  )  hinzutritt.  Die  dienende  Klasse  wird  mit 
dem  Ausdruck  Vaisu  [vaesu-y  scrt.  nrngya-?)  be^eichaet  (vgl.  W.  Geiger 
Ostiran.  Kultur  8.  4R3  ff.)- 

Nicht  minder  fiiili  ist  ständische  Gliederunjr  in  Kin  opa  be/.cu;4t. 
Bei  Honior  zerfallen  die  Staatsbürger  in  die  beiden  Klassen  der  Edlen 
(äpiaififc.  cfpidToi,  fcEoxoi  r^v^p(juv,  auch  mit  Betonung  ihres  Reichtums 
TtoXiiKXtipüi  dvÖpuuTTOi  genuuut)  und  der  Gemeinfreien  (brmou  dvbpe^, 
auch  ÖKXrjpoi,  oi?  ^ifj  ßioTO^  ttoXu?  €\r]\  Unter  den  Ni(  litbürgern  werden 
Sklaven  (bouXoi,  b^Äc?.  okfici;),  iicisassen  (MCTavaaiai),  Tagelöhner 
(ÖfjTe^)  und  die  briiLiioepToi  (Seher,  Baumeister,  Ärzte,  Sänger,  Herolde) 
genannt,  die  aber  gelegentlich  auch  zu  dem  Stande  der  eigentlichen 
Bflrger  jjehriren  können  \  \^\.  Buchholz  liuin.  Realien  11,  1:4).  Im  alten 
Rom  haben  wir  die  Oe^eusätze  von  Freien  Nhcrii  und  Sklaven  {servi]^ 
imd  von  Patriziern  einer-,  Clienten  und  Plebejern  andererseits.  Aueh 
der  Norden  steht  nicht  zurück.  Bei  den  festländischen  Galliern 
kennt  Caesar  (VI,  13  £f.)  die  beiden  Stände  (genera)  der  druides  und 
equites,  letztere  mit  ihren  isaldreicben  ambaeU  nnd  eiUnies  :  pUbif 
jmene  aervorum  loeo  habetur.  Bei  den  Germanen  nnteracbeidet  TaeitoB 
sah  dentlicbste  den  Adel  {nobÜes),  die  Freien  {ingenui),  die  Frei- 
gelaasenen  {liherH)  nnd  SiLlaren  {serci). 

Gleichwohl  sebeint  es  bedenklich,  eine  Gliederung  naeh  Ständen» 
ausser  vielleicht  in  ihren  ersten  Anfängen  und  Vorbedingungen,  bereits 
für  die  idg.  Urzeit  anzusetzen.  Zunächst  fällt  in  der  Terminologie  der 
einschlagenden  Begriffe  die  Abwesenheit  jeder  weitergebenden  Über- 
einstimmung auf.  Die  wenigen  Spuren  einer  soleben  beschränken  sich, 
wie  sieh  noch  zeigen  wird,  entweder  auf  geographisch  benaebbai'te 
Sprachen»  so  dass  der  Verdacht  eines  frahen  Kulturaustausches  nicht 
ausgeschlossen  ist,  oder  ihre  ttrsprttngliche  Bedeutung  lässt  sich  als 
eine  noch  allgemeinere,  auf  Standesnnterschiede  nicht  bezttglicbe  er- 
weisen. Bemerkenswert  ist,  dass  das  gleiche  von  der  ?|)rachlichen 
Bezeicbnang  der  Begriffe  Reich  nnd  arm  (s.  d.)  gilt,  die  aufs  engste 
mit  der  Entstehung  gesellschaftlicher  ('liedrninir  verknüpft  sind. 

Da/.u  kommt  nun,  dass  es  auf  idg.  Boden  keineswegs  an  Stellen 
fehlt,  auf  denen  eine  nrsprttugliche  Unterscheidung  von  Ständen  tlber- 
hau])t  nicht  nachzuweisen  ist,  oder  wo  dieselbe  noch  vor  unseren  Augen 
80  in  der  Entwicklung  begriffen  ist,  dass  wir  offenbar  einen  sich  eben 
abspielenden,  nielit  seit  lanirc  abp-espielten  Pro/.ess  voi-  uns  haben.  Bei 
den  Slaven,  welche  die  politiselien  iind  (JeseHsflKiftsviMhältnisse  der 
Urzeit  mit  oft  liberrasefieTidei-  Treue  bewahrt  haben,  lallt  den  Bericht- 
erstattern Mborall  die  x  liwaclie  ( Iliedernni^-  in  Stünde  auf.  ..Xir<r<'nds 
vermochte  siid»  ein  eigentlicher  Adel  zu  l)il(icn,  der  nebm  W  i  iiir):;eu 
und  Bildung  dauernde  Übung  politischen  Ausehus  besessen  hätte.  Bei 


Digiiizixi  by  CüOgle 


804 


Stände. 


den  SfldalaTen  Bind  alle  Adelstitel  unbekannt,  aber  aneh  Rnssland  wie 
Polen  batte  und  bat  keine  Ariatokratie  im  abeadltadiseben  Sinne'^ 
(Fr.  y.  Hellwald  Die  Welt  der  Slaven  S.  176).  Ebenso  änasert  sieh 
V.  Hebn  De  moribns  Rntbenomm  S.  153:  „Aristokratie  im  eebteu  Sinn 

giebt  es  in  Rnssland  nicht   Aristokratie  ist  der  erste  Ansatz  m 

politischer  Gestaltung;  bei  noch  höherer  Entwicklung  wird  diese  Fonn 
zerbrochen  oder  als  dienendes  Organ  in  das  System  eingefflgt;  wo 
aber  nicht  einmal  Aristokratie  möglich  und  wirklich  ist,  da  ist  gar 
keine  politische  Anlage,  kein  staatenbildendes  Element  mehr,  gondeni 
der  blosse  orientalische  Despotismus''.  In  Bpraehlicher  Hinsicht  wird 
sich  zeigen,  dass  die  Termini  für  aristokratische  RaDgiinterscIiiede  a. 
dergl.  bei  den  Slaven  fast  durchaus  Ton  benachbarten  Volkern  entlehnt 
worden  sind. 

Nicht  minder  lelirreich,  wie  hier  der  Osten,  erweist  sicli  für  unsere 
Frage  der  änsserste  Nord-Westen  unseres  Erdteils,  die  alten  irischen 
Verbältnisse,  wie  sie  uns  die  ßrehon-Gesetze  schildern.  In  Äusserst 
lebendiger  Weise  wird  uns  hier  ein  liild  vor  Aiig-en  ;xf  f(liirt,  wie  bei 
noch  äusserst  primitiven  Zuftändeii  uuter  der  freien  Bevrtlkoning 
eines  Landes  schrittweise  H  ö  r  i  g  k  e  i  t  s Verhältnisse  sich  herausbilden 
können,  die  uns  anderwärts  als  vollendete  Thatsfiehe  entgegentreten. 

Für  die  Unbekanntsehaft  der  Urzeit  mit  Sk  In  \  eroi  kann  man  sieh 
auf  direkte  Naehriehten  wie  die  des  HenKiot  \  i,  1,>7:  ou  fup  tivai 
toOtov  tüv  xpowov  cTcpicTi  KOI  ovbk  ToicTi  ctXXoicri  "EXXticji  oiKera^  und 
andere  (Atbenaeiis  VI,  p.  267 e)  berufen,  die  man  nieht  ohne  weiteres  als 
die  „Folge  der  dichterischen  Vorstellung  von  einem  goldenen  Zeitalter" 
bezeichnen  kann  (Htichsenschüty.  Besitz  und  Ki  vvcrb  S.  105).  Und  zwar 
dies  um  so  weniger,  als  die  Griechen  sehr  wohl  wussteu,  dass  bei 
zLu  ilckgebliebüuen  Stämmen  abseits  von  den  grossen  städtisebeu  Mittel- 
punkten, z.  B.  bei  Lokrcru  und  Phocieni,  Sklaven  noch  bis  in  späte 
Zeiten  nicht  gehalten  wnrden:  eiOidOat  t^P  TaT^  olxctaKatc  bia- 
Kovefv  To6c  vcttiT^pou^  ToT^  TTpe(jßuT€poi(  (Athenaeus  VI,  p.  264d.)< 

Das  Problem  des  Ursprungs  der  Stftnde  seheuit  also  in  die  Zeit 
nach  Auflosung  der  idg.  Gemeinschaft  zu  fallen,  d.  b.  in  die  Epoche, 
in  welcher  die  idg.  Völker  den  Weg  nach  ihren  historischen  Wohn> 
sitzen  sich  bahnten  oder  innerhalb  derselben  sich  festsetzten.  Es  soll 
im  folgenden  versucht  werden,  die  Grundzflge  dieser  Entwicklung  fest- 
zustellen, wobei  zuerst  Uber  den  Begriff  der  Freiheit,  dann  Uber  den 
der  Freiheit  und  Unfreiheit,  zuletzt  Aber  den  der  Freiheit  und  des 
Adels  gehandelt  werden  soll. 

L  Freiheit. 

Die  Eigenschaft  des  frei  sein  wird  im  Griechischen  durch  dXcuOcpo;, 
im  Lateinischen  durch  Uber,  im  Germanischen  durch  got.  freh\  abd. 
fri  ausgedrückt.  Es  ist  aber  gleich  zu  sagen,  dass  alle  drei  Ansdrficke 
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keineswegs  nur  apolitisch  frei',  also  das  Freisein  gegenüber  der  Stellung 
des  Sklaven,  des  Rechtlosen,  des  Unterworfenen  bezeicbueu.  Was  viel- 
mehr II.  Paul  in  seinem  Deutschen  Wörterbuch  von  dem  deutschen 
Worte  sagt,  dass  es  nUmlieli  pranz  im  allgemeinen  Sinne  die  Abwesenheit 
oder  NichtberUcksiciiti-rung  eines  Zwanges  ausdrücke,  ^'ilt  im  wcsent 
liehen  auch  von  dem  prrieehisohen  und  lateinischen  Worte.  Wie  mnn 
im  Dentsclieii  „freier  Wille-,  „freie  Hand",  „freie  Meinung"  sagt,  6o 
auch  im  (ii iechischen  tXeüSepo?  Xo^oq,  eXeuütpa  a  fof  li,  im  Lateinischen 
liberum  tempus,  Uhern  custodia  u.  s.  w.  So  kommen  (iiese  Winter 
schliesslieli  dazu,  sovii  l  wie  ,lo8*,  , ledig'  von  einer  Saclie,  die  man 
gerne  Io.h  ist,  zu  be/.eieliiien :  es  heisst  deutsch  „frei  von  Schmerzen'", 
grrieeh.  ^XeOOepog  irrjlndTiJüV.  lat.  liher  lahorum. 

(•leichwohl  lässt  sich,  zunächst  ohne  Zuhilfenahme  der  Etymologie, 
zeigen,  dass  für  alle  drei  Wörter  von  der  Bedeutung  ,po!itisch  frei' 
ansziiiiclicn  ist,  oder,  vorsichtiger  ausgedrilekt,  dass  dicseibe  auf  allen 
<lrei  Spracligehicten  uralt  sei. 

In  den  homerischen  Gedichten  kommt  dXeuOepo^  nnr  in  diesem  Sinne, 
und  zwar  anwcbliesslich  in  der  Verbindung  ^Xeij9€iK>v  fj^ap  ,Tag  der 
Freiheit'  im  Gegensatz  zu  boöXiov  i'l^ap  /J'ag  der  Knechtschaft'  vor. 
Ausserdem  wird  noch  einmal  ein  Kprirfip  dXeüOepo^  genannt.  Das  VI.  Bnch 
der  Ilias  schliesst  mit  den  Worten  des  Hektor  au  Paris:  ^Non  lass  uns 
gehen!  Das  wollen  wir  später  mit  einander  ausmaeheui  wenn  einst  Zeus 
ans  verstatteti  den  himmlischen  ewigen  Göttern  im  Palast  einen  Kpfi"^ 
4XeuGepo^  aufzustellen,  nachdem  wir  ans  Trojas  Gebiet  die  wofatbeschienten 
Achäer  vertrieben  haben^.  So  seltsam  der  Ausdruck  ist,  so  kann  mit 
ihm  dem  Zusammenhange  nach  nichts  anderes  als  ein  Mischkmg  zu 
Ehren  der  wiedererlangten  Fieiheit  gemeint  sein. 

Auf  römischem  Boden  liegt  der  früheste  Beleg  fflr  den  Gebraueb  des 
Wortes  libeTf  und  zwar  ebenfallls  in  dem  Sinne  von  ,politiseh  frei',  in 
jenem  alten  Königsgesetz  des  Nnma  vor,  welches  befiehlt:  JSi  qui  ho- 
minem  liberum  doJo  sciem  morti  duUt  paricidas  estOf  d.h.  nach  der 
wahrscheinlichsten  Erklärung;  „Wer  einen  freien  Bürger  mit  arger 
List  wissentlich  tötet,  soll  als  Sippenmörder  gelten".  Einen  noch  ftiteren 
Beweis  aber  für  das  Vorhandensein  von  Uber  apolitisch  frei'  kann  man 
aus  dem  Xebeneioanderliegen  von  Uber  ,frei'  und  Uberi  ,die  Kinder' 
entnehmen  (ö.  u.). 

Was  endlich  die  Germanen  anbetrifft,  so  ist  soviel  sieher,  dass  in 
allen  altgcrmanischen  Miiiidartoii  unser  Wort  „frei"  zur  Bezeichnun«:  des 
-Standes  der  ivtjenui  p:ebiauelit  wird.  Daneben  «clieint  allerdings  eine 
bereits  vorgerücktere  Beileutnn^'sentwiekliui;r  in  der  •reniein^ernianisclien 
Zusammensetzung  von  irot.  freihaU  , Fieiheit ,  ahd.  /'rfh^ils  ,liber'  vor- 
zulie<reii;  denn  wenn  diese  Wörter,  wie  nwui  allircineiii  amiiniirtt,  wirklich 
Freilialsigkeit  und  Freihals  bedeuten,  so  windi  doeli  wohl  uluL  fri-hals 
nicdit  einen  bexeichncu,  der  den  Hais  eines  Freien  hat,  sondern  viel- 
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mehr  einen,  der  einen  freien,  d.  h.  nicht  durch  Ketten  iwie  beim  Kiicgs- 
gefangenen)  oder  sonst  beschwerten  Hals  bat.  Alsdanu  würde  aber 
„frei**  in  dieser  alten  Znsammensetznng  nicht  mebr  in  rein  politisebem 
Sinne  zu  nehmen  sein. 

Das  letzte  nnd  entscheidende  Wort  Uber  den  Bedentnngsansgang  der 
drei  Wörter  wird  daher  doch  die  Etymologie  zu  sprechen  haben. 

Unser  »frei**,  von  dem  aoszngehen  nlltzltch  sein  wird,  lautete  in  nr- 
germanischer  Zeit  *frija-St  welches  genau  dem  altindischen  pr  'njä-s 
entspricht,  das  aber  ,iieb',  ,teuer',  ,erwQnseht'  bedeutet.  Da  sich  nun 
unschwer  erweisen  lässt,  dass  diese  letztere  Bedeutung,  schon  wegen 
der  neben  got./r«t>  »frei*  liegenden  frij&n  ,lieben\  frijönds  ,Freundv 
die  fraherCi  anch  im  Germanischen  einstmals  vorhandene  war,  so  erbebt 
sich  die  Frage,  wie  ein  Wort,  das  nrsprflngUeb  ,lieb',  ,Frennd*  be- 
zeichnete, zu  dem  Sinne  von  ,frei'  gelangt  sein  kOnne. 

Die  Antwort  liii-ranf  <;iebt  der  Hinweis  auf  das  schon  oben  genannte- 
scrt.  A*rya-  ,dcr  Arier .  Nach  der,  wie  es  scheint,  ganz  einwandfreien 
Dentnn»:  Höbtlingk-Hoths,  Zimmers  nnd  anderer  ist  jenes  d'rya-  nun 
nichts  als  eine  Ableitung  von  aryti-  Jrenndlicb',  ,bold',  ,treu'.  ,fronim' 
und  bezeichnet  also  einen,  der  zu  den  Freunden  ^eliört.  Im  Oegensatz 
zn  den  eingeborenen  ddm-,  d(Ui'-,  ddayn-,  die  als  Sklaven  und  Skla- 
vinnen oder  Heiseldäferinnen  in  den  HUnscrn  der  Arier  auftreten,  kenn- 
zeicbnet  arr/a-  die  erobernd  im  Pendjab  vordringenden  Indogermanen 
und  fasst  nacli  und  na(!li  dir  drei  oheron  Stiindr  der  hräfimand- ,  ksha- 
trhin-^  nnd  L(ii<,i/ti-  /u  einer  Kinbeit  ziisaninien.  ist  etwa  neben 
dem  äbniiebcs  bedeutenden  jd/ui-  , versippt  im  (iegen^ut/  /ii  djdmi- 
jinvorsippt'.  vgl.  F.iidwig  Rigv.  III,  *2()7)  der  eigcntlicbe  altmdisehe 
Ausdruck  lür  .frei'.  Wenn  der  Inder  sagen  will:  „er  ist  ciu  freier 
Mann",  so  wäbll  er  den  Ausdruck:  „er  ist  ein  Arier-^. 

So  versteht  man  nun  urgonuauisches  */>//ö-ä,  unser  ^frei"  =  scrt. 
pnyd-8  ,lieb"  obne  wi  iteres.  *Frija-8  ist  an  Stelle  des  in  den  ger- 
manisclien  Spraelieii  verioreu  gegangenen  aryd-,  ä'rya-  getreten  uud 
bedeutete  zunäebst  den  Freund  nnd  Verwandten,  dann  den  Volksge* 
nosscn,  zuletzt  den  freien  Vidkbgeiioaseu,  wie  in  Indien,  im  Gegen- 
satz zu  allophylen  und  verkneebteten  Volksbestiindteilen. 

Dieselbe  Entwicklung  bat  iu  dem  beuaebbarteu  Keltisch  statt- 
gefunden. Während  das  Irische  das  altindische  ä'rya-  oder  eine  Alh 
leitung  hiervon  aryaka'  in  Gestalt  von  aire,  airech  ,princeps\  <iem 
Namen  fllr  eine  bObere  Stufe  der  Freiheit,  bewahrt  hat,  ist  in  den 
altkymriscben  Gesetzen  das  dem  indischen  priyd-  Mtb*  lautgesetzlieh 
entsprechende  rhydd,  wie  im  Germanischen,  der  gewöhnliche  Ansdniek 
fflr  ,frei'.  Dieselben  Leute  beissen  auch  haneddig,  d.  b. , Menschen,  die 
einen  Ursprung  (kymriseh  bonedd)  haben'.  Es  sind  die  echten  Kymren 
den  Nichtkymren  und  Fremden  gegenüber,  die  teils  als  HOrige,  teils 
als  Unfreie  auftreten.  Es  begegnet  uns  hier  also  dieselbe  Vorstellung^ 
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Dimlieh  dass  nnr  der  znm  Stamme  gehörige  frei  sei,  in  einer  etwas 
anderen  spracblicbeo  Konzeption,  die  anch  .auf  altiraniscliem  Boden 
wiederkehrt,  wo  frei  awestisch  dzdla-,  npen.  äzdd  (vgl.  d^dTn*  ^Xeu- 
6€pia  napa  TT^paai^)  heiBat,  d.  I.  als  von  zan  .gebären'  abgeleitet,  so 
Tiel  wie  lateinisch  in^genuwtf  der  ,ein-geborene\  der  ,im  Stamme  ge- 
borene'. 

Im  (lei  nmnischon  aber,  zu  dem  wir  znrtlckkcliron,  ist  der  Bedcutnngs- 
ü!)orLr;ini:  vt»n  .Volksgenosse',  also  ,Freiiii(r  zu  ,iVoi'  auch  in  den 
Eiuzelspraclini  ein  ganz  goläiiH£rcr.  Kiii  bi'soiiih  rs  cinlcnclifendes 
Beispiel  liiertar  bietet  longobardiseh  arimannus  (von  got.  hurjis  .IIoer'\ 
eigentlich  .Iloei-rendsse',  dann,  weil  nur  der  freie  Mann  lleei-  oder 
Volksgeiuisse  ist  (denn  beide  Hei^^iüFe  decken  sieh  in  Jenen  Zeiten)  = 
,frei'.  .Man  kann  sogar  (irinunma  muUer  und  femina*'  arimannae 
8agcn.  Ahnliciies  gilt  aber  aneli  von  Salicus,  h'ipudrms,  Franct^Sf 
über  die  auf  J.  (irininis  Kechtsaltertdmer  vorwiesen  werden  kann. 

Lilsst  sieh  nun  ans  den  bisherigen,  die  indiseli-iranischen  und  keltiseh- 
germnnisclien  Spraeiien  betretVenden  Krwä.^^ungen  etwas  für  ilie  Be- 
urteilung der  lieiden  siideuroj»:iisehen  Ausdrüeke,  griechisch  tXeüBtpo^ 
und  lateinisch  über,  gewinnen':' 

Griechisch  ^Xeuöepo^  wurde  von  den  Alten  erklärt  irapu  tö  ^Xeü- 
6€iv  ÖTTOü  ^pqi,  d.  h.  „frei  ist  wer  hingehen  kann,  wohin  es  ihm  gefällt", 
und  nenere  Etymologen,  z.  B.  6.  Curtius,  sind  ihnen,  indem  sie  auf 
die  Freizügigkeit  als  anf  ein  ebarakteristiscbes  Merkmal  namentlieb 
der  germaniscben  Freiheit  binwieeen,  hierin  gefolgt.  Allein  abgegeben 
davon,  das»  es  für  einen  solchen  Ursprung  eines  Wortes  ffir  ,frei'  an 
jeder  Analogie  fehlt,  haltet  in  der  ältesten  Sprache  an  dem  Stamme 
4Xu0-(j^Xu6ov,  dXeuaofiai,  €iXiliXoueo),  der  nach  der  obigen  Annahme  in 
4X€Ü0epoq  Yorläge,  und  der  von  £X8-(^X6ov)  vielleicht  lautlich  ganz  zn 
trennen  ist  (vgl.  Waekemagel  Oehnnngsgesetz  S.  3),  gar  nicht  die  Be> 
deutung  ,weggehn'  (adVe),  sondern  die  Bedeutung  ^ankommen'  ip^ 
eenire),  und  wenn  man  sich  nun  auch  zur  Not  vorstellen  kann,  dass 
^frei'  ein  Mann  ist,  der  hingehen  kann,  wohin  es  ihm  beliebt,  so  gilt 
das  gleiche  doch  nicht  von  einem  Manne,  der  ankommen  kann,  wo 
es  ihm  gefällt. 

Noch  viel  bedenklicher  scheint  die  von  anderen  beliebte  Verbindung 
von  ^Xeu6€po<;  nnt  nhd.  „liederlich",  wobei  etwa  „frei"  in  Ausdrücken 
wie  .,einc  freie  Person^  (von  einem  Mädchen  gesagt)  das  verknüpfende 
Band  bilden  würde;  denn  die  ältere  Bedeutung  des  deutschen  Wortes 
ist  ,minderwertig',  , schlecht'  —  man  sagt  mundartlich  noch  heute:  ,,e9 
geht  mir  liederlich"  — ,  \vobci  natttriicb  jede  Möglichkeit  einer  Be* 
deutunp-svermittlung  fehlt. 

Vielmehr  duiTfc  die  Erkliirun;:  v(in  ^rieeliiseli  ^Xeüöepo?  ganz  wo 
anders,  und  zuar  m  ilem  schon  erörterten  Ideenkreis  tu  suchen  sein. 

£s  gab  iu  der  indogcrmauischeo  Grundsprache  einen  ."^itamm  *leudIiO', 
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^UiMu-f  *leudhi'f  der  ,Volk'^  ^VolksgenoMe',  »Meiucb'  bedeutete.  Er 
ergiebt  Bich  ans  altsl.  Ijudü  ,Volk',  ljudi  ^IfeDsch',  ahd.  Ihti,  leod, 
agls.  Uod  ,Volk',  mhd.  liuief  agis.  Uodet  QDser  j^Leota'^.  Die  Wnnsel 
dieses  Stammes  ist  in  got  liudnn  ,wachscn'  scrt.  ru(2A,  ruh  erhaltea 
(b.  Analoga  n.  Stamm  nnd  u.  Volk  .  Dieses  iDdogermaniscfae  Hettdhih 
,popuIu8'  umsstc  nun  im  Grieehisclien  lautgesetzlich  zu  *^XeuOo-5 
werden,  und  wie  in  dieser  Sprache  ein  (poßcpöq  .sclnecklicb'  oeben  <poßo; 
^Schrecken',  ein  Öpo0€pü^  .taui-:'  neben  bpöao?  ,Tau'  lag,  ebenso  darf 
man  annehmon.  las:  m  ht  n  ♦^-Xeuöo-^  ,Volk'  ein  dXeOOepo?  ,zuni  Volke 
gelUVrig',  dann  ,frei'.  Der  Akzent  värd  aiifli  hier  einst  auf  der  letzten 
Silbe  gestanden  haben,  und,  nachdem  der  »Stützpunkt  des  A^jektivuras, 
das  Subütantivum  *^  X€u9o-<;  durch  andere  Wörter  für  Volk  rerdrängt 
worden  war,  von  seiner  uisprünglichen  Stelle  verrfiekt  worden  sein. 

Eine  L  ntcrstütznng  tindct  diese  Erklärung  weiterbin  darin,  dass 
sowohl  im  Germanisehen  wie  auch  im  Slavisehen  von  eben  diesem 
Stamme  Veu<I/i<>-  .Volk'  /.ueifeilos  W<»iter  für  ,frei'  gebildet  worden 
sind,  nämlich  einmal  hnru^undipeli  hndi^',  das  in  iler  biir^nndischen 
Reelitsspraehe  irnnz  ülinlich  wie  das  oben  genannt r  |iiiiu''<'l»ariliscln'  ari- 
maniins  ^^elnanelit  wird,  das  andere  Mal  ainiiss.  ijuiliiiJ,  das  in  dem 
Gericht  de«  Jaroslav  Wladimirowitsch,  einer  altrussi^cheu  Jiochtsqueiie 
des  XIII.  Jahrhunderts,  ebenfalls  den  gemeinen  Freien  (det»seD  Wergeid 
40  Grivnen  beträgt  ^  bezeichnet. 

So  bleibt  das  lat.  Uber  übrig.  Stamm  *lelbrO  y  *loibro-  (altlat.  loeber- 
f((tei/t  .  neben  dem  ein  oskisehcr  Stamm  *loufro-  (osk.  Lurfrre'nt 
jLiberi'j  lui'frikonoss  ,ingenu(jö',  fuiisk.  loferta)  liegt.  Verbindet  man 
diese  Wörter,  wie  es  die  Mehrzahl  der  Sprachforscher  ibut  (vgl.  zuletzt 
Brugniann  Grundriss  I«,  1  S.  107,  197,  anders  Fick  Vergl.  W.  1*,  538), 
mit  griccb.  iXcuSepo^,  so  würde  bereits  ein  graeco-HaliscbeB  *ltudh{e)nh 
,populariä',  , Volksgenosse*,  ,freier  Volksgenosse",  ,frei'  anzusetzen  aein. 
lÜan  konnte  Termnteni  dass  in  dem  sebon  oben  aogefttbrten  KSnig»- 
gesetz  des  Nnma  die  ftir  Uber  vorausgesetzte  Bedeutung  von  ,popniariB' 
noch  durchblieke,  so  dass  dann  ganz  im  Sinne  der  Brannenroeister- 
scben  Auffassung  des  rOmisehen  Tötnngsverbrechens  zn  ttbersetzen  wftre: 
„Wer  einen  Stammesgenossen  tötet,  soll  einem  SippenmOrder  gleich 
gelten^  (s.  n.  Blutrache,  Mord,  Sippe).  Sehr  gnt  würde  sich  dann 
auch  das  Nebeneinanderiiegen  von  Uberi  ,die  Freien'  und  Üben  ,die 
Kinder'  erklären.  Letzteres  bedeutete  alsdann  ursprünglich  die  ,1m 
Stamme  geborenen',  die  ,eigentKcben',  die  ,eehten',  wofür  Analoga  n. 
Kind  nnd  n.  Ehelich  angegeben  Bind. 

So  hat  sich  gezeigt,  dass  in  weiten  Teilen  der  idg.  Vdikerwelt, 
▼ielleicbt  in  allen,  mit  Ausnahme  des  litu-slavischen  Gebietes  (hier 
gelten  russ.  tmUnyj,  voltnostl  ,frei,  Freiheit'  :  lat.  veUe,  Ut.  lauwoM 
,frei' :  griech.  Xfi^a  ,WiHe',  Xfiv  .wollen';  ans  dem  Slaviseiicn  cntlebnt: 
lit  wälna9  ,frei';  vgl.  jedoch  oben  russ.  Ijudint),  der  BegritT  der 
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Freiheit  in  politischen  Verhältnissen  und  zwar  in  dem  Gegensata 
Ewiscbeii  eioer  stammhaften  und  nicht  Btammhaften  BevOlkernngsschicht 
geboren  wurde.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  dass,  wenn  alle  frei  sind» 
<Vio  Vomtellonj^  der  Freiheit  nicht  aufkommen  kann.  Den  günstigen 
Hoden  /nr  Perzeplion  des  letzteren  Begriffes  boten  offenbar  in£aropa 
wie  in  Indien  allophvle  Volksbestandteilc,  weiche  den  Indogcrmanen 
bei  ilirer  Ausbreitung  entgegentraten,  und  die  von  ihnen  entweder 
(das  wird  das  nrsi)rilnirli('bste  gewesen  sein)  vcrtil<?t  wurden  (s.  u. 
Opfer)  oder  in  mauiii^^falti^'e  Verhältnisse  der  Unfreiheit  ein- 
traten (vgl.  Vf.  Z.  f.  Socialwissenschaft  1  Band,  5.  Heft  1898). 

H.  Freiheit  nnd  Unfreiheit. 

Derartige  Voivänire,  welelie  sieb  ursprünglich  zwischen  Indogcrmanen 
und  Xicht-lndügcrnianen  abspielten,  setzten  sieh  später  auch  in  dem 
Verhältnis  \o!i  Indogr-nuanen  zu  Indogcrmanen,  ja,  in  dem  von  ver- 
«seliiediuen  ^Stämmen  eines  und  desselben  idg.  Volkes  unter  eiimnder 
fort.  So  sind  im  Pcloponnes  vorher  eingesessene  Achäer  zu  den  Heloten 
(e'iXuüTii^  :  feX€iv  ,gcfangen  nehmen  ?)  der  Laeedämonier,  in  Tliessalien 
vorher  eingesessene  Perrhäber  und  Magneten  zu  den  Penesten  (ntvecTTti^ 
:  \at.  pefies  .in  der  Gewalt  .Temandes")  der  Thessalier  geworden  u.  s.  w. 
Unterwerfung  und  Gefangennahme  im  Krieg  wird  daher  auch  in  Europa 
fibendl  als  die  ursprünglichste  Quelle  der  Unfreiheit  zu  bezeichnen  sein. 
Dem  entspricht  es,  wenn  im  Griechischen  der  Sklave  als  alXM<^<uto( 
,der  mit  dem  Speer  erbeutete',  im  Lateinischen  als  aercus  (:  griech. 
•cipepoi;  aus  *9ervero-  »Gefangenscliaft'),  im  Kymrischen  als  caeik  (— 
lat.  capfuH,  vgl.  auch  altn.  haptr  ^Leibeigener'),  im  Altslovenisehen 
.als  plenlnikü  pUnü  , Beute,  Gefangensehaft'  (vgl.  Ewers  Ältestes  Recht 

Ibl)  bezeichnet  wird. 

Hierzu  tritt  dann  als  eine  weitere  Ursache  der  Sklaverei  mit  der 
Hebung  des  Verkehre  der  Stämme  unter  einander  und  mit  fremden 
KulturrOlkem  der  Kanf ,  bezQglich  Verkauf  von  Sklaven  hinzu.  Lange 
"Zeit  werden  die  idg.  Völker  des  Mittelnieergebietes  sich  vorwiegend 
in  der  letzteren  Rolle  (d.  h.  als  Verkäufer  ihrer  Kriegsgefangenen) 
bewegt  haben.  So  schildert  schon  die  Ilias  (VII,  475)  die  Achfier  vor 
Troja,  wie  sie  von  den  (tyrrbcnischen)  Lemniern  Wein  auch  gegen 
Sklaven  einkaufen.  Entsprechend  hand(  In  die  Thraket*  ein  anderes 
Kulturgut,  das  Salz,  für  Sklaven  ein.  Vgl.  äoidas  unter  üXiüvtitov  :  o\ 
Täp  GpäKe^  dvbpdiroba  dXuiv  6TTt^i^ovT0.  Als  erster  griechischer  Staat, 
in  welchem  man  in  grösserem  Umfang  von  gekauften  .Sklaven  {(ipT^- 
pttPVr|TOl  boOXoi)  Gebrauch  machte,  wird  Chios  (Athen.  VI,  p.  265b) 
^genannt;  docli  sind  auch  schon  in  der  Odyssee  Kuniaios  nnd  Kurykleia 
^urch  Laertes  Seeräubern  abgekauft  worden.  Gerade  in  Hinblick  auf 
den  Sklavenhandel  wird  sieh  die  Auffassung  des  Sklaven  als  einer 
dem  Vieh  vergleichbaren  Ware  oder  Sacke  herausgebildet  haben,  die 
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antünglieh  in  Alloui<)|)a  (8.  n.)  nicht  nahe  la«r.  .Sprachlich  spiegelt 
sie  sich  in  Ausdrücken  wie  scrt.  di  ipada-  »Sklave  und  Sklavin  ,  ei^rcntl. 
,zweifttssi;»:es'  (sc.  Vit  IT.  riech.  dvbpdTTobov,  eigentl.  ,nicnschciifii>sjsi{jes' 
(sc.  Vichj,  ahd.  maiuihuaiüt  .Sklave',  eip-entl.  .nicnsolionhäuptiges'  sc. 
Vieh,  v^rl.  nilat.  capitaU'  —  engl.  cattU),  lat.  nKuiciijluiu  u.  a.  All- 
mählich .^tronitcii  in  Fo!«r«'  des  immer  sich  steifte  rüden  Ikdarfb  an  .Sklavea 
zunächst  in  den  r rossen  Metro]>olen  Eingeborene  aller  Herren  Länder 
zu.«Jamn>cn.  kriechen  nnd  liiUner  nennen  in  Folge  dessen  ;;^rrii  den 
ciii/A  hu  II  Sklaven  nach  dem  Lande,  aus  dem  er  gekauft  war,  z..  Ii.  ^'riceb. 
Auo(;,  re'iri?,  lat.  Dacutt,  Suru,^  u.  s.  w.  Ähnlich  ist  es,  wenn  uu 
Mittelalter  bei  Ueutschen  und  Romanen  der  Sklave  einlach  als  Slave 
bezeiekuct  wiril,  wahrscheinlich  weil  damals  hauptsächlich  Mcoscben 
diesefl  Volks  (altsl.  Sloeimittü)  darcb  italiseh-byzaDtiiiisebe  Vertnittlmig 
(griech.  'E<ncXaßnvQi)  nach  dem  Westen  kamen.  Vgl.  noch  agis.  tpealk 
^Kelre'  nnd  .Sklave'. 

Ausser  durch  Gefangenschaft  (im  Krieg  oder  bei RaubzOgeo)  nnd 
durch  Kauf  können  aber  fremde  Elemente  noch  auf  einem  dritten, 
mehr  freiwilligen  Weg  bei  einem  anderen  Stamme  in  den  Zustand  der 
Unfreiheit  gekommen  sein.  Es  mnss  frühzeitig  geschehen  sein,  dass- 
Leuten  eines  fremden  Stammes,  einzelnen  und  ganzen  Geschlechtmir 
die  aus  irgend  einem  Grunde  die  Heimat  verliessen  oder  verlassen  ' 
mussten  (s.  n.  Blutrache),  gestattet  wurde,  sich  bei  einem  andern 
Stamme  anzusiedeln.  Ein  solches  Verhältnis  kann  natnrgemftss  nur 
als  ein  unfreies  ge<lacht  werden.  Charakteristisch  für  den  Zustand 
solcher  Leute  ist  der  der  altirischen  fuidirx^  wie  sie  die  lirehon-(J*  st  txe 
schildern  (vgl.  Maine  Early  history  of  institutions*^  S.  173).  In  den 
noch  nicht  aufgeteilten  Gebieten  des  Stammlands  von  den  Häuptlingen 
angesiedelt,  sind  sie  wirtschaftlich  und  rechtlich  von  diesen  abhängig 
und  tragen  zu  deren  Wachstum  an  Ansehn  nnd  Reichtum  ein  wesent- 
liebes  bei.  Ähnlich  wird  die  Geschichte  und  die  Lage  von  Bevölkeruugs- 
scbicbten  wie  der  boinerisclicn  ncTavaatai  „der  Unisiedler""  (  vgl.  hom.  , 
driiiriToq  ^eTavdcrTTl(),  vielleicht  auch  von  BestanUteileu  der  römischen 
plebes-  7.U  beurteilen  sein. 

Wenn  es  somit  /nniiehst  der  Gegensatz  von  Einheimisch  uud 
Fremd  ist,  der  den  L'nlersehicd  von  Frei  und  Unfrei  hervorruft.  $o 
arbeitet  in  derselben  Ki(ditnni;  der  mtdir  und  mehr  sieli  zuspit/.eude 
Gegensat/,  von  Reich  und  arm  (s.  d  .  Anch  hier  s.ind  es  uietleruin 
die  altirisehen  (leset/e,  welche  ein  ^ui-^^  lst  lebendiges  Bihi  entwerfeu, 
wie  innerlialh  einer  ursprünglich  im  wes>entlielien  gleielien  und  freien 
Bevrdkernng  nnd  auf  einer  Kulturstufe,  welche  die  Metalle  als  Wert- 
messer noch  jiiehl  kennt,  nnd  deren  einziger  Reichtum  dt  i  \  iehbesit/ 
ist,  wirtschaftliehe  und  dadurch  persönliche  .\bhangigkeitsvt  rliältnisse 
sich  herausbilden  können.  Näheres  hierüber  l^t  u.  Schulden  mit- 
geteilt worden.   Der  altirische  ^»amc  liu  einen  in  der  dort  geschilderten 
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Weise  in  Abhängigkeit  geratenen  Volksgenossen  ist  c^le  (von  Stokes 
ürkeltischer  Sprachschatz  mit  Iftt.  cacula  ,Soldatendicner'  verglicbeu). 
Es  liegt  aber  auch  sehr  nahe,  das  L'('nieinkehis(  lie  *rnsgo-  (ir.  foss 
, Diener',  kynir.  guas  ^servus^ ),  aus  dem  die  llc/t  k  I  nung  des  mittel- 
alterlichen Be^-rilTs  (irr  Vas  fi  Iii  tat  ''mint.  rrr.Hstis.  r<iss<i!h(,f,  it.  Vdssalh) 
entsprungen  ist,  am  tin?se<s  Verhältnis  zu  be/.ielien.  Eine  Erklärung 
des  keltischen  Wortstanmies  int  aber  noch  nicht  gefunden  (die 
Vergleichung  mit  griech.  uaioq  Jünger  bei  Hrugmanu  tirundriss 
I*,  2  8.  771  ist  inhaltlich  nicht  walirsclieinlich  .  Auf  gleichem 
Wege,  wie  die  irischen,  werden  ferner  die  mannigfachen  Verhält- 
nisse der  Unfreiheit  entt^taiulen  sein,  die  Caesar  bei  den  nächsten 
Verwandten  der  Iren,  bei  den  festländischen  (lalliern,  vorfand,  die  der 
clienteSf  ohaeraii  u.  s.  w.  Auch  die  Verschuldung  des  athenisehen 
Demos  den  Eopatridcn  oder  die  der  Plebejer  den  Patriciem  gegcuQber 
nnd  andere  Verhältnisse,  die  beim  Beginne  der  Überlieferonp  uns  sebon 
als  abgescblossene.  soKialgesetzliclier  Heilung  dringend  bedürftige  Tbat- 
Sachen  entgegentreten,  kOnnen  ans  jenen  in  den  Brehon^Gesetzen  ge- 
schilderten Zuständen  Licht  erhalten.  Der  Schuhlner,  anch  der  Schuldner 
im  Spiel  (s.  d.)»  kann  im  ganzen  Altertom  /um  Sklaven  des  Gläubigers 
werden.  Charakteristisch  aber  fbr  den  Grundgedanken,  dass  der  dem 
Stamme  angehörige  frei  sei,  scheut  man  davor  zurfick,  den  verschul- 
deten Volksgenossen  daheim  als  Sklaven  zn  verwenden,  sondern  man 
entledigt  sich  seiner  dnrch  Verkauf  in  die  Fremde.  In  Athen  wie  in 
Born  ist  es  fttr  die  älteste  Zeit  nndcnkbar,  dass  ein  Athener  oder 
Römer  daheim  Sklave  sei.  Dieselben  Anscbaunngeu  fand  Tacitns  auch 
bei  den  Germanen  hinsichtlich  der  durch  Spielschold  leibeigen  ge- 
wordenen Stamtnesgenossen  (Germ.  Gap.  24 :  Sereo«  comlicioniit  hitius 
j)er  commercia  tradunt,  iit  se  quoque  pudore  vicforiae  e.roIrant), 
Soviel  tti>er  die  ältesten  £nt8teliiingsgründc  der  Unfreiheit!  —  Die 
Lage  der  Sklaven  muss  in  der  frühsten  Zeit  eine  gUnstige  gewesen 
sein,  «m  so  günstiger,  je  primitiver  die  Kulturverhältnissc  waren,  eine 
Erscheinung,  die  uns  anch  bei  sogenannten  Naturvölkern,  z.  H.  bei 
afrikanischen.  Ackerbau  treibenden  Negervölkern  entgegentritt,  die 
schon  bei  Ankunft  der  Europäer  sich  im  Besitz  eines  »Sklavenstandes 
bcfamlen.  Für  die  Jndogcrinanen  Kuropas  wird  dieses  milde  Los  Her 
Sklaven  bezeugt  durch  den  Bericht  des  Tacitus  Uber  die  fJermanen 
und  den  (wohl  etwas  phanta>»tischen)  des  Maurikios  fiber  die  .Slavcn. 
Vgl.  Genn.  Cap.  JJd/i/i/uiin  nc  servnni  iniUix  i'dnvntionis  deliciis 
dignoücOM :  tuter  (uidou  pfcitra,  in  eddem  hiimo  df^t/iinf,  donec  aetas 
separef  'DXjt'nnn'^ .  rirtu.i  (iijnosait  und  Cap.  2;*):  W'rhcrtirtf  strcum  ac 
vinculiJf  et  opere  enercere  rarum  :  occidere  soieitt,  non  disciplina 
et  severitate,  sed  itnpeta  et  ira,  ut  inunicum,  nifd  qnod  impune  est, 
ferner  Maurikios  Cap.  o:  tou<;  hk.  övto^  tv  tcjIc  uix^aXuxriaic;  irap' 
aoToi^,  oOk  üopiöTiü  xpövui,  lu^  TÜ  XoiTid  eövn,  tv  bouXeiqt  Kuitxuuaiv, 
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dWä  (SriTÖv  apicovT€<g  auToi?  xp6\ov,  €v  n]  "fvuuuti  auTuuv  noioOvTai,  ciic 
9f'Xou(Tiv  i\  Tüi<j  ihioit;  avaxu>pr|aai,  ^trä  Tivo^  yuaQov,  r\  ^evouöl  eK€i0€ 
^X€ÜÖ€poi  Kai  qpiXoi.  Xiolit  weni^i^er  wird  den  lieidnisc^luMi  Kiissen  durch 
den  Araber  Ihn  Dustah  um  912  n.  Chr.,  vgl.  W.  'J'homscn  Ursprang 
d.  rubs.  Staats  8.  26 f.)  be/fuirf.  dass  sie  ihre  ►^khiveu  ^ui  hielten. 
Aber  auch  im  ältesten  Korn  kann  nidit  von  jeher  die  Auffassung  be- 
standtMi  Imben,  dass  der  Sklave  nur  eint'  Suche  sei.  Allein  schon  die 
Bestiuiimiii^'  der  Zwölttafeln:  Si  os  f regit  Jihero,  ('CC,  [xi]  servOy  CL 
poenam  subito  HeHterf  'mruia  heu  eist,  dass  der  Sklave  damals  als  eine 
P  e  rs  ö  n  I  i  c  h  k  e  i  l  aufgefasst  wurde,  die  nur  geringer  als  der  Freie 
taxiert  wurde. 

Die  Grttnde  dietier  geringen  Betonung  des  Standesnoterschiedes 
xwiflehen  Frei  nncl  Unfrei  liegen  eineneits  in  deo  allgemeinen  K1dtQ^ 
anistäoden,  andererseits  in  den  besonderen  Rechtsverhältnissen  der  idg. 
Hansgemeinschaft.  Wo  die  LebensfOhrnng  noeh  eine  so  niedrige  ist, 
dass,  wie  e«  in  den  Brehon^OesetKcn  geschieht,  derHAoptling  als  Teil 
der  Leistungen  seines  c4U  Unterhalt  an  dessen  Tisch  beansprochcD 
kann,  wo  es  noch  an  besonderen  Ränmen  fftr  die  Dienerschaft  im 
Hanse  (s.  d.)  fehlt,  ond  alles,  mitunter  aach  das  Vieh  (s.  n«  Stall 
and  Scheune),  in  dem  einen  Hcrdranm  bei  Tag  und  Nacht  rer- 
sammelt  ist,  ergiebt  sich  der  Znstand,  wie  ihn  Tacitus  in  der  ersten 
der  angegebenen  Stellen  hpsclircit»t,  von  selbst.  Wie  der  Sklave,  unter* 
stehen  alle  Übrigen  in  der  Fatnilic  der  strengen  patria  potesta»  des 
Hausherrn.  Wie  soll  da  eine  scliarfe  ünterscheidnng  von  Frei  und 
Unfrei  hervortreten?  Noch  im  ältesten  Rom  niuss  (nach  Mitteilungen 
F.  Knieps)  die  Stellung  der  Hauskinder  der  der  Sklaven  sehr  ähnlidi 
gewesen  sein.  Über  beide  übte  der  Hausherr  seine  Gerichtsbarkeit 
aus,  beide  hatte  er  wegen  begangener  Delikte  zu  vertreten,  beide 
konnten  in  dem  peculium  sich  eine  Art  selbstAndigen  Vermögens  e^ 
werben  n.  s.  w. 

Für  diese  enge  ZusammengelWirigkeit  des  Sklaven  mit  der  Familie 
seines  Herren  beweisend  ist  endlieh  die  bisher  noch  nicht  genannte 
grosse  Anzahl  der  RcnenTinngen  des  Sklaven  oder  Unfreien  Hherlianpt. 
die  denselben  entweder  als  .zum  Hanse,  zur  Familie  gehörig 
bezeichnen,  oder  in  drnon  die  Bcdeuluugeu  ,üau8kiud' und  , Sklave' 
vielfach  in  einander  liiicrirehen. 

Zu  der  erstcren  Kateg<»rie  stelh  n  sk  Ii  im  0  riee  Ii  i  sc  Ii  eu:  6^ü>^, 
b^uJl^  , Knecht'  und  ,Magd"  i^auch  krt-t.  uvtua,  nvüjTai  , Leiheigene  der 
Gemeinde',  mn-  aus  nm-,  dm-?),  äbüevxheq  •  boüXai  :  bö^o<;  ,Hans*. 
beoTTüTii;  .liauslierr',  oiK€Ü^,  oIk^th?  :  oiKoq  (vgl.  Athen.  VI,  p,  2f)Tb: 
bia<p€pfciv  ijfc  (piiai  XpuaiTTTTo«;  bouXov  oiki^tou  bici  tö  ToOq  ctTreXfeubt^Jou^ 
^^v  boüXou!;  €Ti  eivai.  uiKtiaq  bk  tou^  \xr]  ir\<;  KTr\oewq  äqpei|uevouqi, 
boöXo^,  dor.  büijXo<;,  das  von  Hesych  mit  oiKia  glossiert  wird  und  wahr- 
scheinlich zunächst  selbst  ,Haus,  Hausgemeinschaft'  bedeutet  i^vgl. 
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Johansson  I.  F.  III,  224  ff.),  im  L  a  t  e  i  n  i  s  c  b  e  n :  famutust  eig^ntl. 
^Hausbewohner'  (s.  n.  Familie}»  im  Keltischen:  Ir.  inmU  ^serva'  ; 
aüt  yHaas'  (Johansson  a.  a.  0.  S.32B),  im  Germanischen:  agis.  hHoan 
PI.  ,Diener',  ahd.  hUotsH  »Familie  nad  Hausgesinde'  etc. :  «Astwo-  in 
got.  heiwa-frmja  »Hausherr',  im  Slavischen:  altal.  6eljadinü  »Sklave' 
:  deljadi  »Familie',  äiminü  ,mancipium'  :  ktross.  Mtnja  »Familie'  (rgl. 
auch  altpr.  seiniins  .Gesinde')  u.  s.  w. 

Hinsichtlich  der  zweiten  der  oben  jj^enannten  beiden  Klassen  von 
Bezeielimingen  (vgl.  dazu  aueh  J.  Grimm  D.  R.-A.  S.  228)  ist  zunächst 
anf  griech.  iraT*;  und  lat.  puer  zu  verweisen,  die  häufig  auch  im  Sinne 
von  ,Sklave',  letztc  rt  s  namentlich  in  Eigennamen  (z.  B.  Marcipm-  .Sklave 
des  Marcus'),  gebraucht  werden.  Nach  Plinius  llist.  uat.  XXXIII»  26 
(vgl.  auch  Val.  Max.  IV,  4,  II  hätten  die  ältesten  Römer  sich  nor 
einen  Sklaven,  den  sie  piier  nannten,  gehalten.  Von  wenigen  Sklaven 
wird  auch  für  <lie  aitgrieehischen  i  Athenaens  VI,  p.  264c)  und  altger- 
manischen  Verhältnisse  auszugehn  sein.  Vgl.  weiter:  got  filns  , Knecht'» 
piiri  , Dienerin',  ahd.  cZ/o,  diu  {dionön),  wenn  es  richtig  zu  L;riech. 
xe'Kvov  s.  u.  K  i  n  d)  gestellt  wird  (anders  Uhlenbeek  Et.  W.  d.  got, 
Sprache),  ir.  fnofj,  mttg  ,.Sklave  :  got.  magu.t  , Knabe',  maici  , Mädchen' 
(doch  können  die  germanischen  Wörter  auch  mit  ir.  macc  , Knabe, 
Sohn'  vereinigt  werden),  altsl.  rnhü  .Sklave'  (womit  vielleicht  auch 
got.  (uiinips  , Arbeit',  eigentl.  . Skia vet: werk  veri)Hnden  werden  darf): 
scrt.  ärbha-,  arbhaka-  , klein,  i^cljwuch,  Knabe',  geuieinsl.  altsl.  cldapüy 
in  dem  die  Bedeutuufren  , Knecht'  und  .Knabe'  schwanken,  altpr.  waix 
jKnecht',  tcat/klis  ,8ohn  n.  a.  Ihren  Ausgangspunkt  wird  diese  Termino- 
logie in  den  Sklaven  k  i  n  d  c  r  n  gehabt  haben,  für  die  ein  besonderes 
Wort  im  Griechischen  vorhanden  war  (aivbpujv  ,bouXtKbouXo^'  Atheuaeub 
VI,  p.  2Ü7cj. 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  hie  und  da  auch  Wörter  ffkr 
Menseh  (s.  u.  Mann)  dazu  dienen»  Unfreie  und  Halbfreie  zu  bezeichnen. 
So  altn.  man  N.  »mancipinm  (vgl.  J.  Grimm  D.  R.-A.  S.  301),  longob. 
und  bair.  aldiua,  aldio,  aliio  (neben  dem  noch  unerklärten  niederd. 
Ausdruck  ^Liteu**  ein  Mittelding  zwisclien  Freien  und  Knechten  be- 
zeichnend)  :  alts.  Mi  »Menschen'  (vgl.  unser  »»Leute^  im  Sinne  von 
Dienstboten),  phryg.  N^•eX€v*  ßiipßapov  dvbpdirobov  Hes.  :  lat  ftomo, 
*hem6^  got.  guma  u.  a.  Sowohl  die  Wörter  fttr  Knabe  wie  die  flir 
Mann  zeigen  aus  unten  zu  erörternden  Gründen  die  Neigung»  in  die 
Sphäre  des  Adels  aufzusteigen. 

Manches  bleibt  dunkel.  Z.  B.  das  gemeingerm.  got.  skaUc»  (vgl* 
ir.  scoloc  ,colon  d'un  monastire'»  M4m.  de  la  soc.  de  lingn.  VII»  291  f.?), 
daa  von  Festns  bezeugte  *anculo-  ,8klave\  aneulai-e  (mit  ancilla  wohl 
zu  dem  Praenomen  Ancus  gehörig),  lit.  w^rgas  ,Unlreier,  Sklave'  (:  hom. 
bnM^^^^cpTOC»  Demiurgen  auch  ein  attischer  Stand  neben  £npatrideD  und 
Geomoren?)  u.  a.  Über  die  Bedeutung  der  Skia  Tinnen  fflr  die  ehe* 
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liehen  und  gcschleefa (Heben  Verhältnisie  der  altid|^.  Völker  s.  n.  Bei* 
Bcblaferin. 

III.  Freiheit  und  Adel. 

Ea  wurde  sehen  oben  dsranf  hingewiesen,  daw  bei  den  Slayen 
niemals  eine  eigentliehe  Aristokratie  sieb  ausgebildet  hat,  nnd  dass 
fast  alle  slaviseben  Namen  (Hr  eine  solebe  ans  der  Fremde  entlehnt 
sind.  Dies  gilt  von  Ceeh.  ileehiot  poln.  g'la^ia,  mss.  iljachia  ans 
ahd.  dahta  ,Gesehlecht,  Herkunft'  (vgl.  auch  ir.  t^ht  ,Geschlechf), 
Ton  dem  höchsten  rus«.  Adelstitel  knjazi , Fürst'  aus  ahd.  kuning,  und 
auch  die  in  der  slavischen  Welt  weit  verbreitete  Sippe  Ton  altsL  hol- 
jarinü  ,uuus  e  niagnatibus',  russ.  hojariniif  poln.  hojar  u.  w.  (auch 
alb.  bular  ist  nicht  einheimischen,  sondern  fremden,  tflrkischeu  Ur- 
sprungs (Miklosich  TOrk.  El.  S.  30).  Dasselbe  ist  von  den  Litauern 
und  Letten  zu  sagen,  die  entweder  das  deutsche  Wort  ^Adel"  oder 
das  polnische  bojar  (lit.  bajörasf  lett.  bajärs)  gebrauchen.  Gleichwohl 
lassen  sich  auch  bei  den  Slaven  wenigstens  Ansätze  zur  Bilduiis:  eines 
eigenen  und  eifrentlichen  Adelstands  nachweisen,  die  umso  lehrreicher 
sind,  als  sie  im  Keime  das  enthalten,  was  sicli  bei  anderen  Indoger- 
maucn  zu  voller  Blüte  ontnilfef  hat.  Über  die  Sftd slaven  än5?sert  sich 
in  dieser  Beziehung  F.  S.  Kraiiss  Sitte  und  Hraueli  der  Südsl.  S.  o": 
„Den  ältesten  A«lel  Ktellten  hei  den  Üüdslaven  die  engeren  Sippen  der 
zupaiii,  hnni  und  rojrodc  vor.  Bei  seiner  Kin Wanderung  bestand  der 
gioss^e  Slamm  der  Kroaten  aus  rwolf  pleinena  oiler  mdori  Oe- 
sehlechtersippenK  In  jedem  plcme  war  eine  Familie,  aus  deren 
Mitte  nach  Voiksliraiieh  und  Gewohnheitsrecht  die  zupani 
und  h(n}i  •rcwälili  wurden.  Diese  zwölf  bevor/uirten  Familien 
bildeten  den  ältesten  kroatihchcn  Adelsstand,  und  noeli  im  XI\'.  .lalir- 
hundert  wurde  nur  der  als  Adeliger  anerkannt,  der  seiueu  6iammbauui 
von  einer  dieser  Familien  ableiten  konnte". 

Nun  waren  schon  in  der  idg.  Urzeit  in  Krieg  und  Frieden  Stammes* 
häupter,  *reg-es  genannt,  vorhanden  (s.  n,  KOnig).  Diese  worden 
ans  der  Mitte  ihrer  Stammcsgenossen,  vielleieht  anch  nur  der  Sippen- 
herrn,  von  der  Volksversammlung  (s.  d.;  zunächst  frei  gewfthlt. 
Sehr  frühzeitig  aber  wird  sich  ein  dem  sUdslavischen  ähnlicher  Zustand 
fibeitiU  herausgebildet  haben;  d.  h.  es  wird  der  Brauch  aufgekommen 
sein,  die  Stammesfaäupter  ans  bestimmten  Familien  oder  Sippen  zn 
wählen.  So  war  es  bei  den  Persem  die  zum  Stamme  der  TTaoroptdbai 
geborige  9p^TpTi  der  *Axai)i€v(bai,  der  die  Könige  entstammten  (Herod. 
I)  125).  Die  Mitglieder  solcher  Familien  nnd  Sippen  heissen  im  Alt- 
indischen  selbst  rä'jdnaSf  im  Germanischen  *kun-ing-e2f  d.  b.  zur 
Sippe  eines  *kuni-2  ,Gesehlechtsbauptes'  (s.  u.  Köni:r)  gehörig.  All- 
mählich bildet  sich  so  die  Vorstellung  des  Geschlechts  in  tcehniscbem 
Sinne  ans.   Natttrlich  gehOrt  jedermann  im  Stamme  einer  Familie  und 
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Sippe  an.  Aber  ein  Geschlecht  in  engerem  Sinne  hat  doch  nur  der^ 
dessen  Vorfahren  in  Folge  ihrer  Thaten  und  Stell ungeu  in  der  Er 
inneniDg:  des  Volkes  leben.  Adelig^  ist  daher,  wer  einem  solchen  Oe< 
schlecht  angehört.  Dies  meinen  die  griech.  AnsdrQcko  cih^vci^  and 
«öiroTpibai,  letzteres  wohl  zunächst  von  irdTpa  »Geschlecht'  (^koXoOvto 
€ijitaTp(bat  o\  aÖTÖ  tö  doru  oiKouvre^  xal  jii€t^xovt€(  ßoaiXiKoö 
'Xivoxjq  Et.  Magn.;  cOirarptba^  ixdXouv  toO;  tuiv  iiri9avui»v  oikwv 
Dion.  Hai.  II,  8),  dies  anch  lat.  pairkiuSf  sei  es  nnn,  dass  es  Ton 
einem  dem  griech.  irdtpa  entsprechenden  lat.  ^patra  .Geschlecht'  her- 
kommt, sei  CS,  <I:iss  es  Ton  pater  abgeleitet,  diejenigen  bezeichnet, 
die  wirkliche,  tl.  Ii.  dem  Namen  nacb  bekannte  Viiter  haben.  So  er- 
klärt sich  ancb  das  ;irernianiscbe  alid.  ediUng  :  ahd.  adal,  alts.  ndalif 
altn.  nöal  ,Gc8chlecbt,  bes.  edles'  neben  ahd.  uodal,  agls.  ehel,  got. 
{haim)'6pH  ,Erbsitz',  ,lieiinatliclies  Gnt'  etc.  Die  Gruudbedeutun«r  des 
Stammworts  ist  cinfacli  , Geschlecht'  :  noch  später  kann  das  Wort 
Adeling  so  viel  wie  jGescblechtsgenosse'  bedenteu  (vgl.  Bmniicr  Rechts- 
geschiclite  8.  104-'*).  Seine  (irundforni  bat  nrgerm.  *ap-ala-y  *6p-ala- 
grelantrt.  Sie  j^chlics^f  sidi  an  die  Sippe  des  Lallworts  irot.  atfa,  lat.  atta, 
fxrircli.  üTTu  u.  s.  w.  für  Vat  vy  ^s.  d.)  an,  die  sich  durch  die  idg.  Sprachen 
und  andre  hindurchzieht.  S<»lc  lic  Lallw^irter  haben  fortpresetzt  die  Nei^rung 
in  da--  Getriebe  der  lautgesetzlich  gere^rcltm  Spra<*h('  iihcr/nirchn.  \W\  lat. 
at-<irfi>  n(\ov  altsl.  ot-icl  oder  ir.  aite  (let/tcns  ,1'tlegcvatcr  i  wird  t'iii  ono- 
inntditiuensciici-  Klang  sclum  nicht  mehr  tMiipfunden.  Diesen  Wörtern  ent- 
syprechend,  wird  schon  in  der  frspraflic  lu  hcn  atta  ein  *afo-  und  *dfo- 
(vgl.  scrl.  tfifö  und  tu  tu-,  matna  und  lit.  moma  u.  s.  w.^  , Vater'  vorhanden 
gewesen  .sein,  das  durch  die  Lautverschiebung  zu  ^afui-,  *6f)a-  wurde, 
unil  von  dein  dann  mit  dem  Suftix  lo-  die  obigen  *ap-^La-  und  ^öp-da- 
Jicschlecht'.  entsprechend  dem  griech.  Trürpa  .Geschlecht'  :  rraTrip, 
<$)pilTpn  :  cppriTTip,  hratstvo  :  hratft  (vgl.  auch  lit.  ti  u-inzke  ,Erbe"  :  tetcas 
, Vater ,  nsl.  drdina  ,Erl)schatV  :  dedü  , Grossvater'),  geidldet  wurden. 

Allein,  um  adelig  zu  sein,  mass  man  in  alter  Zeit  nicht  nur  einem 
„Geschlecht^  angehören:  es  mass  anch  ein  reiches  Geschlecht  sein. 
SVir  haben  olicu  gesehen,  wie  bei  den  alten  Iren  in  Folge  von  vrirt<* 
aohaftlichcn  Verhältnissen  innerhalb  der  freien  Bevölkerung  des  Landes 
Abhängigkeitsverhältnisse  sich  bildeten.  Was  aber  den  einen  znm 
Hörigen  des  anderen  machte,  musste  ungleich  die  soziale  Stellung  dieses 
anderen  kräftigen  und  erhöhen.  So  wird  nach  der  Schilderung  der 
Brehon-Gesetze  der  reiche,  gemeinfreie  Bauer  zunächst  zum  hö-aire, 
d.  h.  „Kuhedclmann*^,  und,  wenn  er  das  doppelte  des  Reichtums  eines 
aire-desüt  des  niedrigsten  Grades  des  wirklichen  Adels,  erreicht  und 
dasselbe  mehrere  Generationen  hindurch  bewahrt  bat,  so  wird  er  selbst 
(bezOglich  seine  Kinder)  ein  aire-desa,  tritt  also  in  den  wirklichen 
Adel  ein,  der  wiederum  hauptsächlich  nach  dem  Reichtum  deir  einzelnen 
in  bestimmte  Grade  gegliedert  ist.   Maine  a.  a.  0.  S.  136  ffigt  hinzu: 
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The  primary  oiew  of  chießainihip  is  emdentltf  that  U  Springs  frvm 
purity  or  dignity  of  blood,  but  noble  birth  ia  regarded  as  naturaUy 
associaied  tcith  ircalth,  and  he  who  becomes  rieh  </radunUy  cUmh$ 
to  a  Position  indistinguiahable  from  that  which  he  icould  have  OCCH' 
piedf  if  he  had  heen  nnb/t/  born.  Und  so  wird  es  überall  gewesen 
sein.  An  den  keltischen  *rig  es  ir.  ri  , Kernig',  wober  ahd.  rihhi  ,reich'. 
,nuiehttg'f  eigenti.  , königlich')  lernten  die  Germanen  vielleicht  zuerst 
den  Gegensat'/  von  Reich  und  arm  (s.  d.  und  n.  König)  handgreitiicb 
kennen.  Zu  den  attischen  Kupatriden  geliörten  nach  Dion.  Hai.  II,  8 
's.  o.)  solche,  die  aiH  vornehmen  Hausern  staniiiiten  und  zugleich 
XprmaCTi  buvaToi  waren,  kriech,  cubaiuoiv  ,reicl)  wird  oft  (z.  B.  Herod. 
I,  133),  im  Gegensatz  /.ii  ntvii;.  /uglcieh  für  .vdriu-lmr  gebraucht,  l^ber 
homerisch  troXuKXripoq  s.  u.  Scrt.  kshaträ-  .Herrschaft'  und  kolltct. 
,die  ilerrsehendeii"  (s.o.)  heflenrpt  i'ii:<'nHir-h  »Erwerb,  Besitz'  gricch, 
KTdo^ai,  KTHMfJt  :  denn  ik-siiz  hsl  ilerr.-elialt. 

iSo  stci^-^ert  .sicli  der  wirtschaftliche  und  damit  der  geseiiscliaftlielje 
I'iiterschied  zwischen  Edeien  uuil  Freien.  Mehr  und  mehr  l»et'cstigt 
sich  die  Vorstellung,  so  alt  sei  das  flesehUelit  der  erstercu,  dass  es 
an  das  der  unsterblichen  cr.tter  selh.st  anknüpfe.  Ein  hr>lifres 
Wergeid  und  andere  \ Urzüge  wertku  ilem  Adel  nach  und  nach  zu- 
gebilligt. Unterschiede  in  der  Kleidung  und  BewaMmiug  treten  hervor. 
Alle  V^orteile  der  sich  steigernden  Civilisation  kommen  zunächst  dem 
Adel  zn  Gote.  Staudesgeftthl  nnd  Standesstolz  bilden  sich  aus,  denen 
Bezeiefanungen  der  Edeien  als  der  „Besten**  (dpicTToi,  dpidTfie^,,  der 
„Hoben**  (kymr.  uchelwr^  von  uchü  ,hocb',  agls.  brego  ^princeps'  :  scrt. 
hrhdt-\  der  „Grossen^  (ir.  mdH  ^Edler'  ans  *mag-lo-t  wohl  :  grieeb, 
}iifa<;  ,gro88')  Q.  s.  w.  ibr  Dasein  verdanken. 

Adel  und  KOnigtom  sind  somit  zwei  SchOssUngc,  einem  Stamme 
entsprossen.  Je  mebr  aber  das  letztere  erstarkt,  nm  so  mebr  wird  es 
die  Quelle  einer  nenen  Nobilit&t,  eines  Hof-,  Beamten-  nnd  KODig« 
adels.  Die  Anfänge  dieser  Entwicklung  sind  fflr  den  Norden  Europas, 
auf  den  sich  die  folgende  Darstellung  beschränken  soll,  nachweisbar 
von  den  Kelten  ausgegangen. 

Schon  Caesar  fand  die  gallischen  Häuptlinge  (ausser  von  clienteJih 
auch  von  soldurH  nnd  (mbacti  umgeben.  Der  etymologische  Sinn 
des  ersteren  Wortes,  soldurii  (quorum  kaee  eai  condieiOj  ut  omnibw 
VI  ritae  cowmodis  nun  cum  Ha  fruaniuTt  quorum  ge  amieittte  dedi* 
derint,  ni  quid  his  per  vim  accidat,  auf  cfnjJnn  casum  vna  ferant 
aut  fiibi  mortem  consciscant,  De  bell.  Gall.  III,  22),  ist  dunkel,  am- 
bactus  aber  (s.  u.  K  ö  n  i  g)  ist  aus  ambi  (d)iq)i) — actus  :  iat.  agers 
entstanden^  und  bedeutet  nach  der  griechischen  Wiedergabe  mit  oufi* 
if€piq>€pö|Lievo^  (Polybius  II,  17  von  den  Celtiberem:  iT€p\  hk.  lä^  irm- 

peioq  |H€TIÖ'TT|V    aiTOUbflV  ^TTOIOÖVTO,    blCl  TO  KOl  q)0ßepUITaT0V    KGl  buVtt- 

TdrraTov  elvat  nop'  aOroi^  toOtov,      dv  nXeiaxou^  ^x^iv  boicQ  tou^ 
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e€pa7T€uovTa^  Ka\  (Ju^7T€plq)€po^€VOuq  auTÜj;  soviel  wie  „die  um 
JemauUen  aufgestellten^,  seinen  trusiis  oder  Schutz,  sein  Gefolge. 
Ganz  ebenso  sind  die  altirisclien  Häuptlinge  von  rinem  ihrer  jedes- 
ma]i;xcn  Würde  ents<prcclienden,  bald  grösserem,  bald  kleineren  Gefolge 
(ddfn)  umgeben  (vgl.  O'Curry  Manners  and  eustoms  I,  CCXXXV).  Da/u 
lese  man  die  anscliaulielie,  sieh  aut^  ganz  moderne  Zeiten  lie/ieheude 
»Schilderung  des  scbottisehc«  pchiep'  und  seiues  „tail"  bei  W.  Scott 
Waverlev  114. 

In  allem  vvcscuilichen  dieselbe  Erscheinung  ist  der  germanische 
cütnitatus,  wie  ihn  Caesar  (VI,  2.3)  und  vor  allem  Taeitus  (Germania 
Cap.  13,  14)  sehildcm,  und  wie  er  nameutlich  imBeowalf  uns  lebeosvoU 
en^cgentritt  (näheres  bei  Hfillenboff  Dentaelie  Alt6rtiimBkaiideIV,2d8ff.). 
IMe  Entlehnung  dieser  Einriebtiing  von  keltiflebem  Boden  her  geht 
ansser  ans  den  sachlichen  Obereinstimmangen  vor  allem  ans  der  Über- 
nahme des  gallischen  ambaettte  in  alle  germanischen  Sprachen  (got. 
andbdhtä  mit  Anlehnung  an  and',  ahd,  ambahtf  agls.  ambiht,  cmlM) 
hervor.  Über  eine  andere  politische  Bedeatang  des  Anftretens  der 
keltischen  ambaeti  im  Verein  mit  den  keltischen  *rSg-eg  s.  n.  König. 
Den  besten  Anfechlnss  Aber  die  Bedentting  des  gallischen  Wortes  anf 
germanÜKshem  Boden  giebt  der  Beownlf.  OmlMa$  heissen  hier  die 
Hofbeamten  des  Königs,  seme  eaxlgevteaUan  (<nifiir€pi<pcp6fi6vot).  So 
wird  der  Strandwart,  der  £n  Boss  Wacht  anf  einem  Hügel  an  der 
Seekttste  hält,  v.  287  ein  ombiht  unforht  genannt.  Ein  zweiter  höherer 
Beamter,  eine  Art  Hofmarseliall  war  Vnlfgftr,  der  Vandalen-Fttrst.  Auch 
er  wird  ombiht  genannt.  Ein  dritter  ombiht  seheint  Waffenhflter  (v.  673) 
gewesen  zu  sein.  8o  erkiftrt  es  eich,  dass  Ableituogen  von  diesem 
/■^llischen  ambaetm  (vom  got.  andbahti  ,biaKOvia,  Xctroupria  an)  in 
den  germanisehen  Spraclien  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  eigentliche 
Ausdruck  für  den  liegriff  des  „Amtcs^  geworden  sind,  worunter  man 
also  ursprünglich  d  i  e  Stellung  verstand,  welche  der  Gefolgsberri  vor 
allem  der  König,  einem  Gefolgsmann  einräumte. 

Ausdriieklieli  liemerkt  Taeitus  Cap.  13:  G  r  n  <l  u  s  quin  efiam  ipse 
comifdfiig  hahety  iudicio  eins  quem  spcfantur,  und  es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  in  diesen  gradus  die  Ansätze  zu  den  Kangab- 
ijtutungen  des  spjitoren  mittelalterliehen  Beamtentums  vor  uns  liegen. 
LTsprilnglieh  mögen  nur  Freie  und  Fädele  in  das  Gefolge  eines  Fürsten 
oder  Königs  eingetreten  sein.  Bald  aber  werden  sieh  zu  ihnen  auch 
Unfreie,  dann  natürlich  als  Freigelassene  gesellt  haben.  Schon  Taeitus 
Cap.  25  bemerkt,  dass  die  letzteren  in  Königsstanten  häutig  Uber  die 
ingenm  ac  nahi/cs  euiporstiegen.  In  dem  neuen  \'erhältnis  kommt  es  eben 
Diehr  und  mehr  nur  darauf  an,  wie  nahe  die  Stellung  des  einzelnen  zu  dem 
gemeinsamen  Herren  war.  Die  dauernde  Lebensgemeinsehaft  der  (leiblg- 
schaften  (ahd.  yanindi,  alts.  gisithi,  agls.  geaid)  in  Krieg  und  l'ricden 
bringt  es  femer  mit  sieh,  dass  sie  unter  der  P^iction  eines  Vcrwandt- 

B«bnitcr,  Realtexikon.  52 
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KC'liattsvorliältnisso*,  der  alten  (irossfamilie.  au%efasst  werden.  Das 
flefolL'C  lieisst  rialier  aiicli  nirls.  niwqp,  mäfjaf^,  ftihfjedriht,  f/'TfJe- 
lingas  (alul.  gafuling  , Vetter  ,  yadilhjf/s  ,\  erwaiidter  )  n.  s.  w  .  Su 
kann  es  i\u>  nicht  wundern,  da.ss  uns  Iii»  r  dieselbe  Ersclieniun^  ent- 
gegentritt, wie  wir  sie  oben  innorlialh  dei-  wirklieiien  Familie  kennen 
lernten,  d.  h.  WuiUr  für  Kind.  Knabe  und  derfrl.  lulimen  die  Re- 
deutunir  von  IMener,  ]>i(  iit  i  »  iues  (.eiülj;slierren  au.  dureli  die  liiudureii 
sie  dann  weiter  /ii  iHiluiin  Lhren  };elan^en  können.  Vj,'I.  in  dieser 
r.e/.ii  liun^'  end.  l-iu<//if  .K'itti  i'  :  nlid.  knecht.  (Srundbcd.  ,Kind'  agls, 
ctiiht  , Knabe,  .liui^liu;;  ..  eu|;l.  (Ihuw,  etwa  ,1'ieilien  ,  a^\s.  Jjt^gn  (Terra, 
teelui.  für  die  fJefol^sleute)  :  ahd.  (legen,  (irundbcd.  ,Kind'  i^TtKVOv; 
über  pius  ,Kneelit*  8.  o.;,  nlid.  knappe  :  knahe. 

Ähnlich  uchnien  Wörter  mit  der  nrsprlinglieheii  Bedeutung  vou  ,MauD' 
(zunächst  in  rein  phvsischem  8ione)  durch  die  Mittelstufe  ,MaoD  des 
GefolgäberrD,  Fttreten,  Königs'  hindurch  eine  mehr  oder  weniger  aristo» 
kratische  Färbung  an.  Dies  gilt  zantchst  von  dem  ahd.  haro  ^Mann' 
(wohl  :  got.  harn  ,Kind'  etc.,  lit.  Mrmu  ,Knecbt'  von  got.  httiran 
,(ge)bären*),  in  seiner  lateinisch-romanischen  Gestaltung  haro^  haronU, 
in  den  Volksrcchten  zunächst  ebenfall»  »Mann'  (gelegentlich  auch  den 
unfreien)  bedeutend,  dapn  durch  haro  im  Sinne  Ton  agls.  cyning€$ 
fegn  hindurch  zu  der  jeti£t  tlblichcn  fiedeutnng  von  „Baron"  gekommen 
(vgl.  K.  Kogel  Z.  f.  deutsches  Altert.  XXXI [I,  20  f.).  Ebenso  dürfte 
die  Bedeutungscntwicklung  des  nordgermanischen  agls.  eorl,  nltn.jarlt 
urnurd.  eri-la-n  (altir.  erell^  verlaufen  sein.  Der  eigentliche  8inn  dieser 
Sippe  wird  auch  hier  ,M  m  n  fresehleehtstüchtigcr)  gewesen  sein  »;  grieeh. 
|pi-(po-{;  Junger  Bock',  uuibr,  eri-etu,  lat.  ari-en;  v.irl.  aw.  arsan-  ,Mana', 
griech.  äp<rnv  ,niännlieir  :  sert.  ixhahhä-  ,8tier',  ,der  edelste,  beste 
nnter'  und  sert.  vrshan-  ,niännlieh,  kräftig?',  i  rnhantama  ,Mann,  Hengst, 
Stier'  etc.i.  Weiter  ist  dann  das  Wort  dureh  die  Verbindung  ,Hanii 
des  Könip^'  (vf^l.  agls.  eor/  lieöwulfea  v.  790,  wie  anch  mon  in  wmn- 
dryhfen  .Herr  der  Mannen*  so  gebraucht  wird)  m  der  Bedeutung  ,Edeler*, 
,HÄuptling'  gekunnnen. 

Anhangsweise  sei  hier  noeli  auf  den  häufipren  Ciegensatz  von  agls, 
eorf  :  cpnrf,  altn.  jaii  :  karl  hingewiesen.  Die  Grundforfji  von  agls. 
crorl,  altn.  ktirl  ist  *ker  la-  und  *kar  Jn-  [ww.w  auch  der  Kigcnname 
jKarl",  jKarl  derdrosse'.  woraus  altsl.  Ar«/*  , König  s  n.  K;!iser  ge- 
hört). Überbliekt  man  die  Bedeutungen  dieser  beiden  Mainme  bei 
Kluge  Et.  W."  s.  V.  Kerl,  so  seheint  es.  dass  aueh  hier  von  ,Mann 
auszugehen  ist,  wobei  es  aber  das  \\  >  i  t  m  der  Seala  der  8tan(le>- 
iinterseliiede  und  iliier  He/eiidinungen  nur  bis  zu  ,freicr  Mann'  was 
njitürlieli  gelegentlich  aueh  vuia  kraiige  gesagt  werden  kann)  gebracht 
bat.  ludessen  findet  bei  dieser  Annaiinie  die  iiltest  überlieferte,  im 
finnischen  kariloH  erhaltene  Bedeutung  .alter  Mann'  keine  lakiarung, 
und  CS  wäre  daher  imnierliin  möglieit,  dass  vielmehr  i^mit  W.  Thomsen 
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Über  ilen  Eintluss  Her  j^mtih.  Spraclieu  auf  die  timiisdi  lappisclien 
8.  1'^^'  voll  einer  Onimlheflentnn.Er  , Alter"  {*ke)'-la  :  ^iiceli.  y^P-*ajv; 
iiii  Sinuc  von  siavisch  tilditfsta,  sfar^ysinn  .))ater  fauiilias*,  , Hausvater' 
auszu^elK  ii  int.  Alsdann  wfirde  von»  Staiidpuiikl  des  ÜDfreien  oder 
der  llauskiiider  ans  betraehtil,  *ket'la-,  *kaiia'  ein  Elueiiuame  de;« 
Freien  sein,  während  dicji^ciben  Wörter  von  lidlieren  Hangslufcu  aus 
an^'c^ehen  (vc:!.  /.  B.  cnfrl.  churl  , Bauer',  /lülper,  ulid.  „Kerl"),  au 
Bedcutun^sw iirde  einbüssten. 

Über  weitere  in  letzter  Instanz  in  den  gradas  des  altjjrennanischen 
Gefol^swescns  wurzehnlc  BeanitenstellHn','en  V{,d.  Kluge  Et.  W.^  unter 
Wörtern  wie  „Graf'*,  „Marschall'^,  „Senescball",  „Truehsess'^. 

Einen  Abglanz  dieses  keltiseh-germaDiseben  Gefolgscbaftswesens  und 
Bcamtentatns,  nod  zwar  in  seiner  skaodinaviscben  Oestaltnug,  zeigen 
aueh  die  altrossischen  Verhältnisse.  Zaiilreicbc  Beuennungen  fars^ 
Kclier  Beamte  in  den  altrussiBchen  Gesetzen  and  sonsti  ttber  deren 
Stellung  und  Funktionen  freilieb  nähere  Naebriebten  fehlen,  erweisen 
sich  als  germanischen  Ursprungs.  Dies  gilt  von  altruss.  jabednikü 
(Älteste  russisehe  Pravda  II)  aus  dem  oben  bebandelten  got.  andbahti, 
altn.  enibiBtti,  altschwed.  cenihiti  ,Aint,  Dienst'  (aueh  finn.  ammatti 
^unus,  opificium*),  altruss.  gridinü  (ebenda),  gridt  ,Leibwäebter,  Ge- 
folgsmann' ans  altn.  grii>  , Wohnort,  Heimat  mit  dem  Nebenbegriff  des 
Dienstrerbältnisses',  gridmahr  ,Diener,  Mieter^  altschwed.  gripkuna 
yDienstweib',  altruss.  tiunüj  tivunü  ,eine  Art  von  Amtsperson'  (in  der 
späteren  Pravda)  aus  altn.  pjonn  ,Diener,  Sklave'  (vgl.  auch  lit.  ti- 
junas  .Amtnmnn  ).  Daneben  fehlt  es  niebt  an  einheiiniscben  Aus- 
drücken, die  indessen  anch  naeb  g:ernianiseliem  Muster  gebildet  zu  sein 
sebeiiien.  Das  C  !  li  r  ^  'Ibst  heisst  altruss.  ^r»ii/2^{  (:  rfjv/yö)  , Freund- 
schaft', ilie  Mif^Hieder  desselben  werden  als  „Mäiiiici'*  {myH,  vgl. 
Kwers  Ältestes  Kecbt  8.  33)  oder  als  .,Kual)en"  {ofroki,  vgl.  Ewers 
8.  11(5)  l)c/ci(  linet.  Vielleicht  darf  mau  die  Gründung  des  rossiselien 
Staates  durcb  Kurik  und  seine  Brüder  j^eradezu  als  einen  jener  ger- 
manfsehen  KomitatRzüge  betrachten,  von  denen  schon  Caesar  (Vi,  23) 
erzählt. 

Star,  s.  Sin^vöj^el. 

SteTilen,  s.  Dieb,  Diebstabl. 

Stei^büi?el.  Die  erste  siebcrc  Krwäbnuri^  der  Steigbü^^el,  /.u 
deren  Ersatz  früher  an  Heerstrasscu  und  anderen  öffentlicben  Orten 
Steine  anf^restellt  waren,  lindet  sieb  in  des  Kaisers  Maurikios  Buch  von 
der  Kriegskunst  (Ende  des  VI.  Jahrb.):  XPH  tX^'v  fiq  läq  ö  Xao; 
i^KdXa^  öibripä?  öuo.  Isidor  im  VII.  Jahrb.  nennt  scimsuae,  fcrniin, 
per  quod  equns  scanditur  und  affirabu,  tdhella,  in  qua  pcdes  requiea- 
cunt.  Hiervon  ist  (TKdXa  das  lateiniscbe  Hcäla  , Leiter  (KXi|na£,  wie 
ebenfalls  der  8tei«^bUgel  im  Mgrieeliiselien  genannt  wird),  astraba  (vgl. 
aiich  G.  Goetz  Thesaurus  I,  107)  ist  vielleielit  =  sp.  estribo,  alttVz, 
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uirUf\  doeh  teilet  Kluge  Et.  W.*  die  roroan.  WOrter  ans  altndd.  *$tigrip 
(mlat.  itr^pa),  abd.  stifgareif  etc.  ^Stegreif  (ndl.  t^ffittugßl)  ab.  Sicber 
entstammt  dem  GermantsclieD  das  im  XII.  Jahrb.  aoftretende  «^dyfa 
,SteigbOger  (ans  abd.  giapfa  ^Fosstritt').  Dnnkcl  aind  KL  küpa  (auch 
ySchlinge  zum  Vogelfang')  nnd  altpr.  Un^  «Steigbflgel'.  Alttl.  «IrtimMf, 
eigcntl.  ,StangeDleiter\  vgl.  oben  lat.  9cAl<i. 

Foode  von  Steirrbügeln  kommen  erst  während  der  jüngeren  Eisen- 
zeit vor  (vgl.  Monteliiis  Die  Kultnr  Schwedens'  S.  112).  —  Vgl.  Beck- 
mann Bey trüge  III,  102  fr.    8.  u.  Keiteu. 

Steinbao.  Der  Gedanke,  den  Stein  zum  Bauen  za  benntzea, 
begegnet  ans  in  Europa  frOlier  mit  BflekBiclit  auf  die  Wohnungen  der 
Toten,  als  auf  die  der  Lebendigen.  Die  der  jüngeren  Steinzeit 
angehörigen,  unter  dem  Namen  Dolmen,  Rundgräber,  HUnenbctten  etc. 
bekannten,  ans  ^'rossen  Steinen  «gefügten  Grabstätten  Inssen  sieli  in 
Dänemark  ninl  auf  den  Inseln  Grossbritanniens,  an  den  nörillit-lKn  und 
westliche  II  Kühlten  unseres  Erdteils  von  der  Weifli^cl  bis  nach  Frank- 
reicli  nnd  iNntu.ü-al,  im  slulliehen  Italien,  in  '1  hiakien  und  in  der  Krim 
naehweiäen,  kehren  aber  auch  im  niirdliehen  .Vfrika,  in  Palästina  uud 
Indien  wieder.  Mau  nimmt  an,  dass  ein  knlturhij?t(iriseher  ZusanuneD- 
hang  zvvUelieii  diesen  im  iirossen  nnd  ganzen  (Ibereinstimmenden  Bauten 
bestehe.  Ilir  Verhältnis  zu  der  Kultur  der  Indoe-ermaneu  lässt  sieü 
aber  noeb  nicht  mit  Sieherheit  bestimmen.  Man  kunn  /.weifelhaii  >vio, 
ob  mau  in  ihnen  (Wdfiir  ihre  merkwürdige  Verbreitung  an  der  Pen- 
pherie  unseres  Erdteils  sprechen  könnte)  Grabanlagen  nicht-  oder  vor- 
indogermanischer Völker  Europas  zu  erblicken  habe,  die  teilweis,  wie 
in  Skandinavien,  auf  Indogermaneu  übergingen,  oder  ob  erst  nach 
Ansbrdtnng  der  Indogermaneu  der  Gebrauch  dieser  Steinkammergräb^ 
▼om  Horgenlande  her  längs  der  Nerdkllste  Afrikas  sieb  nach  Europa 
nnd  bis  naeh  Skandinavien  verbreitete,  wofür  man  ibr  verbiltnismiSBg 
spfttes  Auftreten  (naeb  einigen  erst  am  Ende  der  jüngeren  Steinzeit) 
geltend  machen  k'innte  (vgl.  S.  MttUer  Nordiscbe  Altertnmsknnde  1, 68  ff., 
Hoemea  Gescbicbte  der  bildenden  Knnst  S.  241  IT.).  S.  aneh  n.  Be- 
stattnng. 

Wie  sich  dies  nnn  aber  ancb  verhalten  möge,  sicher  ist,  dass  die 
Knnsti  den  Stein  ftlr  die  Erbannng  menscblicber  Wohnungen  zo 
verwerten,  im  Orient  bei  semitischen  Völkern  nnd  in  Ägypten  erfandes 
nnd  ansgebildet,  sieb  erst  Terhftltnism&ssig  spftt  von  dem  sfldGstliehcD 
Winkel  des  Mittelmeers  ans  ttber  Europa  verbreitet  bat.  Das  indo- 
germanische und  ureuropäische  Wohnhaus  war  nichts  als  eine  aut^- 
schlies-slich  aus  Holz,  Flcchtwerk  und  Lehm  hergestellte,  mit  Stroh 
bedeckte  einräuniige  Hütte,  die  sich  an  vielen  Stellen  unseres  Erdteil» 
bis  tief  in  die  historischen  Zeiten,  ja  zum  Teil  bis  in  die  Oegeuwait 
erhalten  hat.  Die  historischen  nnd  sprachlieben  Bel^  hierfür  s., 
ausser  u.  Hans,  besonders  u.  Dach  und  n.  Mauer. 
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Am  frühsten  hat  sich  die  Stembanknnst,  wie  natflrlicti,  in  den 
griechischen  Knlturcentron  festgesetzt.  Schon  Homer  kennt  die 
^Xo^oi  Haiovo  XiOoio  und  die  Kunst  des  Steinmetzen  (II.  XVI,  212: 
4ii^  b'  ÖT6  Totxov  dvfip  dpdpr]  iruKivoiai  XiGoimv  buunaio^  uipiiXoio)  sehr 
wohl.  Niemand  wird  bezweifeln,  das»  die  durch  diese  erbauten  Anakten* 
hänser  (erat  später  lässt  sieh  die  Steinbaukunst  an  den  Befcstigungs- 
werken  nachweisen,  s.  u.  Maner  und  vgl.  Heibig  Die  Italiker  in  der 
Poebeue  S.  132  ff.)  bei  Homer  eine  freilich  nicht  erreichte  Nachahmung 
Jener  frcwaltijren  Fürstenbauten  in  Tiryns  und  Mykenae  darstellen,  die 
die  neuere  Forschung  blossgelegt  bat,  und  von  denen  noch  Euripides 
Here.  für.  v.  04')  wusste,  dass  sie  q)oiviKi  küvövi.  naeb  phttnikiscbem 
(asiatisclieir  Kancn,  ^-eflip-t  «seien.  Bemerkenswert  aber  ist,  dass  dif; 
Ternnnulogie  der  jrriecliisclien  Arcljitektur  nur  geringe,  vielleielit  gar 
keine  Abhüngigkeit  vom  Orient  verrät;  denn  die  bierftlr  geltem?  L^e- 
niacbten  Fälle,  die  Annahme  einer  Entlehnung  des  liomeriselien  )at  fupov 
,der  Saal'  (s.u.  Haus)  aus  bebr.  mägtlr  .Anfontlialtsort,  Wnliiinng',  des 
honi.  Xcaxn  (s.  u.  Gastbaus)  aus  bcin-.  liskdh  , Zimmer",  des  iiom.  kiujv 
jSäule'  aus  einem  erschlogsenen  bebr.  '^kijjön  (eine  idg.  Etymulogie  des 
griecb.  Wortes  s.  u.  Haus)  können  nicht  als  sieber  angesehn  werden 
^vgl.  zulct/.t  Lewy  Die  seniit.  Frcnidw.  S.  93  ff.).  Zweifellos  ist  nur  »las 
schon  oben  genannte  kuvojv  ,Ricbtscbeit'  eine  Ableitung  von  bebr.  qäneh 
,Rübr',  das  auch  selbst  ,Messrobr',  ,Ma8sstab'  bedeutet;  doch  kommt 
das  grieehisehe  Wort  in  der  genannten  Bedeutung  erst  seit  den  Tra- 
gikern vor. 

In  viel  ansgedehnterer  Weise  habeoi  wie  anf  anderen  Knltnrgebieten, 
so  anrth  anf  dem  ihnen  znerst  in  Grossgriecbenland  entgegen  getretenen 
4er  Steinbaoknnst  die  ROnier  von  griechischen  Termini  Gebrauch 
gemacht,  die  0.  Weise  Griech.  Wörter  in  der  lat.  Sprache  S.  193  ff. 
gesammelt  hat.  Einige  wichtigere  Beispiele  hierfür  sind  lat.  amusna 
,das  Lineal  der  Zimmerleute'  aus  griech.  dfiiuSic,  lat.  turrU  ^der  steinerne 
Turm'  ans  griech.  T^^x^f  lat.  cate  ,der  Mörtel'  aus  griech.  xdXi£ 
(s.  n.  Kalk),  lat.  camera  ,die  gewölbte  Decke'  aus  griecb.  KOfU&pa,  lat. 
halneum  ,äM  steinerne  Bad'  ans  griech.  ßoXavelov  n.  a.  Wohl  nicht 
mit  Unrecht  vermutet  Ihering  a.  u.  a.  0.  S.  136,  dass  die  Einäscherung 
•der  Stadt  bei  Gelegenheit  des  gallischen  Einfalls  fUr  Rom  der  Anlass 
2nm  Übergang  vom  Holzbau  zum  allgemeinen  Steinban  gebildet 
liabe.  Wie  gross  einst  die  Bedeutung  des  ersteren  gewesen  sei,  folgt 
nach  dem  genannten  Gelehrten  auch  aus  der  Bestimmung  der  XII  Tafeln, 
-welche  das  fremde  verbaute  Baumaterial  schlechthin  mit  tignum  ,Balken' 
identifiziert. 

Durch  die  Nabe  der  (Iriechen  (in  Massilia)  einer-,  der  Römer  anderer- 
seits werden  aucb  die  testländiscben  Kelten  frühzeitig  gelernt  baben, 
steinerne  Gebäude  nanicntlicb  in  den  städtiscben  Niederlassungen  zu 
errichten,  wie  denn  die  von  Caesar  De  bell.  Gali.  VII,  23  geschilderte. 
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aus  Hol/  und  Steinen  /usanmien^r^fti^^te  ^'allisetie  Mauer  bereir>«  rineu 
liohen  CJrad  von  ( ieseliicklieljkuit  vtrrat.   Viel  später  \M  die  Knust  des 
SteinliauB  zn   den  Gernianon   vorgerückt     l>ist   als  die  Konier  am 
J»'liein  imd  an  der  Donau  festen  Fuss  petasst  liatten,   und  steiiienie 
Hauwerke  alier  Art,  Kastelle  und  Mauern.  Hriieken  und  llrunnen.  \  ill«  Q 
und  Paläste,  Wasserleituniren,  l>ä(ler  und  Kanäle,  Theater  untl  Arenen, 
Säulenj^ange  und  Triumplilj(j;;eu  uiununientale  Zeugnifise  der  röniijiclieu 
Mueiit  ablegten  (vgl.  die  Zusannnenstellung  röniisolier  Bauten  in  dco 
Hbeinlanden   bei  C,  Kiese   Das  rlieinisclie  GeruiHuien  Kegister  II  u. 
Bauten),  fingen  auch  die  gernianiscben  Stämme  an,  den  ur/.eitlicheu 
Holzbau  allmählich  anfzogeben,  den,  wie  ihn  Tacitus  (Germ.  Cap.  16: 
Materia  ad  omnh  utuntur  in  förmig  schildert,  auch  noch  Herodian 
(VII,  2:  Ö6€V  SuXufv  oöön?  ^mveia^,  ovm TrnTvuvT€?  oAxä  icat  dtpiid- 
lovTcg,  OKTivoirotouvrai)  nnd  AmmiaDU«  Marcellinua  (XVIII,  2,  15: 
mepimenta  /'rnyilium  penaHum)  aof  deutschem  Boden  vorrauasetzt,  osd 
wie  er  selbst  iui  Kirclienbaa  {v^.  M.  Heyne  a.  u.  a.  0.  S.  82)  noch 
in  spaten  Jahrhunderten  nachweisbar  ist.   Dieser  Vorgang  bat  tiefe 
Spuren  in  dem  germanischen  Sprachschatz  znrOckgelassen.  Beschrftakt 
man  sich  anf  die  lateinischen  Lehnwörter  der  älteren  Zeit  (rgl.  F.  Kluge 
in  Pauls  Grnndriss  I*,  333  ffO»  so  sind  ans  dem  Lateinischen,  bezüglich 
Romanischen,  in  westgermanische  Sprachen  tlbergegangen  zunächst  zwei 
Bezeichnungen  der  steinernen  Mauer  in  milrus  (ahd.  müra)  nnd  rallum 
'alts.  wall,  agls.  weallj,  ferner  Bezeielinungen  für  Thor,  Schwelle, 
Säulenhalle,  Pfosten,  Säule  in  porta  (aitndd.  portüt  mbd.  porze^  agls. 
port),  si>lea  (agls.  *////),  porücm  (ahd.  pforzih,  agls.  poHic),  posfh 
(ahd.  pfosf,  agls.  />o.vf),  steht  i.  e.  (rrrjXTi  (mndd.  stil),  ferner  AnsdrQcke 
für  verschiedene  'I'eile  des  steinernen  Hauses  oder  selbständige  steinerne 
Gebäude,  für  die  Küche  in  coqulna  (ahd.  chuhhhia,  agls.  cycene)  und 
cultna  (a^rh.  cyhi),  den  Keller  in  celldrium  ^alid.  chellörf),  die  Räncher- 
kamnicr   in    carnärium    (nhd.   kerner),    den  Suller  oder  das  Ohcr- 
geschoss  (ahd.  üfhtts,  agls.  uplutH),  das  aber  nach  r<Mniselieni  Muster 
schon  dem  alten  einstöckigen  Holzhaus  gelegentlich  hin/.ii^'-efd^-t  winde 
i^vgl.  M.  Heyne  S  soff.),  in  sOlnrhtm  (ahd.  soläri,  agls.  mlere},  den 
Fusßboden  in  arena  i,ahd.  etin  ,paviniontnm')  und  aftfracum,  i.  e. 
oaipaKOV  (ahd.  eafrih,   ndd.  aftfrak).  die  gewölbte  Decke   und  ein 
Zimmer  mit  .noleher  in  camcra    ahd.  chnmern^   für  Heizungsvorrich- 
tungen in  caminum   (alid.  chemi),  eiiba/ius   i.agl?^-  clcofa^  altn.  kleft 
.(ieniaeli  mit  Ofen  ),  *extufa,  extufare  (ahd.  iffMfea  »Gemach  mit  Ofen", 
agls.  stofa  ,Bad  )  und  pensile  ^ahd.  pfiesal,  agls.  pisfle  ,*icüiaeli  mit 
Ofen'),  endlich  Heneninnii^en  für  allerhand  nicht  in  ilas  tJebiet  de* 
Hausbaus  fallende  Haulielikeilen,   die  Wasserleitung  in  aqaaeductus 
(dial.  seiiwci/..  akt,  hess.  adu/j,  den  Kanal  in  canälis  (ahd.  chanaljf 
das  Kastell  in  castellum  (aitndd.  ka»tely  agls.  castel),  den  Kerker  ni 
carcer  (ahd.  charchäri,  vgl.  auch  got.  karkara),  das  Kloster  m 
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montuterhtm  (alid.  munUiürif  agis.  mynsUr)  und  eiaustrum  (ahd. 
hlöütarj  vgl.  aocb  agl&  el49tor  »Schloss')»  den  Palast  in  pdUkHum  (ahd. 
pfalamtf  agls.  palenf),  die  Villa  in  r/7M  (ahd.  -icl?  in  Ortsnamen, 
woher  auch  ahd.  wihiri  , Weiler'  el)enfalls  in  Ortsnamen),  den  Turm 
in  turrtJi  {a^ls.  torr),  den  Weiher  in  rivdrium  (ahd.  wiwäri).  Vgl. 
noch  im  einzeln  lat,  asjphaltum  (agls.  spaldur),  calx  (ahd.  chalch, 
agls.  cetilr),  *plastrum  ^Gips'  (ahd.  pflasta)'),  puteua  ,BrnnTieir  (ahd. 
pfuzzi,  aprls.  ptfft  ,  sarcopharpift  (ahd.  .wrA  .  sfrata  sc.  via  (ahd.  sträzza)^ 
tt^gnla  (ahd.  ziagul,  agls.  ^igf/e)  u.  a.  Vgi,  alles  weitere  bei  M.  Heyne 
Das  deutsche  Wohnun^'swesen  S.  71  tt". 

Eine  Weiterfülirung  dieser  Reihen  naeh  dem  Osten  Europas,  zu  den 
Tiitanern  und  Slavcn,  hat  wenigstens  in  älterer  Zeit  nicht  statt  «re- 
fun<lt  ii.  Hei  diesen  Volkern  hat  sieii  die  nrenropäisehe  1  lütte  aus  Holz 
nnd  l'leehtwei k  his  in  die  spälesteii  Zeiten  niid  teihveis  bis  in  die 
Gcirenwart  (  liinlien.  Über  die  litaniseli  en  Häuser  beriehtet  noch 
J.  Lasieius  l>e  diis  Samasritanim  S.  4.">:  Mapalia,  quae  turres  ap- 
peVnnt,  f<iirsum  angiista,  (itinw  q/fd  ftfmvx  et  foetor  e.rent,  ajierta, 
ejc  tiijnis,  (isserihux,  .sfraniine,  C(frtuihtt,i  furinnt,  übel"  die  slaviselion 
noeli  Ilehiiohl  II,  l'i:  Xer  in  rnnstruendis  aedifh'iis  operosi  stuity 
quin  potius  cü^ax  d>'  riiujuUis  cuntct  üitf .  necesslfaf'i  tatttiun  coiisu- 
lentes  ndrersns  tempestaies  et  phivias.  Alter  aiieli  beule  lioeh  wird 
in  vielen  (»e^'enden  Unsslands,  abgci^eljcii  von  Kirelien  und  Klostern, 
fast  ausschliesslich  mit  Holz  gebaut,  und  selbst  «das  russische  Moskau 
war  bis  1812  nnd  int  zum  grossen  Teil  auch  noch  jetzt  ein  hölzernes 
Lager".  Die  späteren  Fremdwörter  der  slaviachen  Sprachen  auf  dem 
Gebiete  iles  Sleinbaus  weisen  teils  naeh  dem  germanischen  Westen, 
teils  in  südlicher  Richtung,  nach  Byzanz  (vgl.  auch  Krek  Einleitung 
in  die  slav.  Litg.^  S.  144  ff.).  Im  einzelnen  s.  noch,  ausser  den  schon 
oben  genannten  Artikeln,  n.  Asphalt,  Kalk  (MOrlel),  Keller,  Kreide 
(Marmor),  Ofen,  Stall  nnd  Scheune,  Turm,  Ziegel.  —  Vgl. V.  Helm 
Kulturpflanzen  und  Haustiere^  S.  135 ff.  (Steinban)  und  R.  t.  Ihering 
Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  126  ff.,  wo  der  Kulturgegensats 
zwischen  dem  altsemttischen  Steinhans  und  dem  altidg.  Holzhaus  in 
seiner  ganzen  Tragweite  erOrtert  wird. 

Steinboek,  Eine  deutliche  Terminologie  hat  sich  fttr  das,  wie 
es  scheint,  auch  im  Altertum  und  in  prähistorischer  Zeit  nur  auf  die 
Alpen  und  vielleicht  die  Pyrenäen  bescliränkte  und  mit  Gemse  (s.  n. 
Antilope)  und  Wildziege  (s.  u.  Zic^e)  verwechselte  Tier  nicht  heraus- 
gebildet Ein  spezieller,  wahrscheinlich  'in  r  Alpensprache  angebOriger 
Käme  begegnet  nur  bei  Plinios  Hi8t.  nat.  VllI,  214:  Sunt  capraej  mint 
rupicapraej  sunt  ibices  ....  aed  illa  Alpen  .  .  .  mittunt.  Einiy:e  be- 
zieben auch  das  homerische  i'£a\o<;  (iEdtXou  aitö?  dtfpiou  II.  IV,  1<i.")  auf 
den  Steinbock.  Über  N'ersuche  der  Deutung  dieses  Wortes  vj^l.  Muss- 
Amoit  Transactions  of  tbe  Am.  phil.  ass.  XXIII,  94.  Über  den  Stein- 
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bock  im  Altertnm  handelt  0.  Keller  Tiere  des  klagBisehen  Altertoni 
S.  37  ir. 

Stetngriber,  Steinkisten,  Stelnkammern,  s.  Bestattang, 
Steinban. 

Stelnlgnng,  s.  Strafe. 

Steinwaffen,  Stelnwerkzenge,  s.  Steinzeitf  Waffen,  Werk* 

zeu^e. 

Steiiiz<'it.  Die  Ainvcscnlieit  des  MeoBehen  in  Europa  lässt  sich 
nur  bis  iu  die  jüngste  geolojjische  Epoche  «nscrei  Erdu  ils.  in  die  so- 
genannte Diluvial-  oder  Quartärzeit,  verfolgen,  und  aucli  hier  wieder 
nur  bis  ihre  jüng8tt  ii  IN^rioden,  d.  h.  bis  in  die  letzte  Zwischeneisr.eit 
und  let/.te  Eiszeit.  Die  danialige  Faona  war  eine  andere  als  heate. 
3Iauiniut  und  Rhinozeros,  Keimtior  und  Riesendamhirsch,  IlöhleiiliUve  nnd 
HöhlenhyUne  bevölkerten  (wahrselieinlieh  jedoch  nicht  «,Mcif'ii/.<  iti;,'  die 
Landschaft.  Auch  die  Ausdehnung  unseres  Enlteils  war  von  der 
bentiircn  verschieden.  Während  er  von  Nordasien  durch  eine  Kette 
von  Eis,  Meer  und  Srcn,  die  sich  vom  Ei*5niccr  bis  zum  Kaspiselieu 
•See  erstreckten,  ^retn  nnt  wurde,  war  er  im  Südosten  dnich  einen  breiten 
Landstreifeu  mit  Klcinasien  und  Südwestasien  verbunden.  Spuren  des 
Menschen  fcliN-n  ans  dcnjenip-cn  'J\'ilen  Eninpas.  welrli*^  damals  von 
nni^tdu'Uieii  (lictschnn  licth-ckl  waren,  also  aus  Skandaiaucn.  (iio«;*- 
britanuien  '  bis  auf  einen  schmalen  südlichen  Streifen  i.  Irland,  Nonl- 
russland,  Knrddentst  bland  bis  an  den  Nonlraml  der  Mittcigebirp-c.  (km 
Alpengebiet,  da.-»  weit  (Iber  den  Fuss  iunaiis  vergletschert  wai.  Sie 
sind  vorhanden  aus  Fraukreit  b,  dem  siidlicbsten  England,  Spanien, 
Portugal,  Belgien,  aus  Mitteldeutschland,  Ostreich  und  Italien.  Der 
diluviale  oder  paläolitbischc  Mensch  Europas  kannte  noch  keine  Vieb* 
zucbt  und  keinen  Ackerbau,  soudern  lebte  als  Jäger  nnd  Fiacber,  er 
kannte  noeb  keinen  Haus-  nnd  Hflttenbau,  sondern  lebte  in  Stationen 
unter  freiem  Himmel  oder  in  HOblen  nnd  nnter  überspringenden  Feb^ 
abbängen.  Er  formte  noch  keine  Gcfflsse,  spann  nnd  webte  nicbt  nnd 
verstand  die  zwar  ziemlich  zahlreichen,  aber  noch  wenig  Ton  einander 
differenzierten  Waffen  nnd  Werkzeuge,  die  er  ans  Stein,  Knochen  oder 
Horn  herzustellen  gelernt  hatte,  noch  niebt  zu  gUtten  oder  sonst  zn 
versehenen.  Der  Beerdigung  seiner  Toten  widmete  er  noch  keine 
Sorgfalt,  knrz  er  zeigt  eine  Tiefe  der  Kultur,  der  gegenüber  ein  bei 
gewissen  Teilen  dieser  tmlflolitbiscben  Bevölkerung  hervortretender 
Kunstsinn,  der  sich  in  Graviemngen  von  Tterbildem  auf  Knochenplattea 
nnd  Geweibstangen,  sowie  in  geschnitzten  Kundfignren  (s.  u.  Kunst) 
bemerkbar  macht,  in  hohem  Grade  überrascht. 

Diesen  Zuständen  der  palftolithiscben  Zeit  stellt  das,  was  wir 
Ober  die  Kultur  der  Indogermanen  wissen,  sehroff  und  unvermittelt 
gegenüber.  Die  ältesten  europäischen  Indogermanen  lebten  von  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  (s.  s.  d.  d.),  sie  bauten  Hfltten  (s.  u.  Haus), 
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fonuten  Gcfftsse  (s.  d.),  spanneD  and  webten  (s.8.d.  d.)»  besassen 
eine  Fülle  sprachlich  (und  also  anch  saeblicb)  differenzierter  Waffen 
nnd  Werk /.enge  (8.s.d.  d.),  begruben  ihre  Toten  (s.  n.  Bestattung 
und  Ahnenkultus),  zeigten  aber  nirgendü  eine  Spur  jenes  fttr  den 
palilolitbiscben  Menschen  so  charakteristiscben  Kunstsinns. 

Hingegen  deekt  sieb,  was  wir  durch  sprachliche  Gleichungen  oder 
sonst  als  indogermanisches  Kultnrgut  erweisen  können,  im  wesentlichen 
mit  dem  der  auf  jene  palfiolitbiscbe  Zeit  folgcDden  ncolitbiseben 
Epoche,  speziell  mit  derjeni^^en  ihrer  Stufen,  auf  welcher  das  Kupfer 
(s-  d.)  bereits  dem  Menschen  bekannt  frcwoiden  war.  Was  Fauna 
und  Flora,  Klima  und  Grenzen  unseres  Erdteils  anbetrifft,  fällt  diese 
Epoche  bereits  mit  der  Gegenwart  zusammen. 

Kulturbistorische  übergÄnp:e  zwischen  jener  paläolitliischen  nnd  dieser 
neolithiscben  Zeit  haben  sich  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  n  u  liweisen 
lassen.  Am  ehesten  kann  man  als  solche  noch  die  namentlich  an  der 
^länischen  OstseckUste  gefundenen  Kjökkenniöddinger  anschn,  in  denen 
von  (iahen  einer  hölicrcii  Gesittnnjr  die  Töpferei  und  der  Hansliund 
erscheint.  Doch  ist  es  /wcifelhalt,  ob  man  von  dieser  nieeraii^n'sessenen 
Fischerbevölkeruno;  einen  Sehlnss  auf  die  allgemein«'  Kultur  (k-s  Laude» 
/lehn  darf  iv«;l.  über  die  vielerörterte  Frnj^e  des  ^Hiatiis"^  zwi.^chen 
]»aliU>-  und  lu-olitliisclicr  Zeit  /..  Ii.  Humes  Die  Ur^^eschichtc  des  Menschen 
.S.  i'2u  ff.  «ud  Kretsehmer  Einleitnnj^  in  die  Geschichte  d.  griecli.  Spr, 
S.  .0^)  ff.).  Als  das  wahrscheinliclisle  durfte  aucii  jetzt  noch  prelten, 
dass  nene  V<»!ker  die  Trä«:er  uml  N'erbrciter  der  neolithischcn  Kultur 
in  Europa  ^'e\vci;eu  sind.  Es  h\'f:v  daher  nach  dem  ul)i«;;en  die  Annahme 
nahe,  dass  die  Ausbreitnns:  der  Indd^criuauen  und  ilie  der  neolithischcn 
Kultur  in  Europa  sieii  uaiiezu  deckende  Hef:;riffe  teeien.  Mau  könnte 
bich  alsdann  vorstellen,  dass  irgendwo,  vielleicht  an  der  Grenze  von 
Asien  und  Europa  (8.n.  Urheimat),  sich  die  Völker- nnd  Spracheiuheit 
-der  Indogermanen  gebildet  habe  und  unter  den  ersten  Ausstrahlungen 
altorientaliseher  Kulturen  (s.  auch  u.  Axt  und  Kupfer)  von  palfto- 
litbiscben  zu  neolitlttscben  Zuständen  ttbergegangen  sei,  die  sie  bei  ihrer 
Ausdehnung  Uber  Europa  auf  schon  vorher  daselbst  ansässige  Völker, 
die  sieh  als  Überreste  und  Nachkommen  des  hier  nachgewiesenen 
paläolitbischen  Menschen  auffassen  liessen,  verpflanzt  bfltte.  Doch  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  eine  solche  Auffassung  der  Dinge,  so 
'wahrscheinlich  sie  an  und  fOr  sich  ist,  doch  keineswegs  als  wissen- 
sehaftlich  erwiesen  gelten  kann.  So  lange  Steine  nicht  reden  können, 
wird  es  immer  ungewiss  bleiben,  welchen  Völkern  die  einzelnen 
Stationen  der  Steinzeit  angehörten,  und  auch  die  allgemeineren  Fragen, 
ob  die  neolithische  Kultur  in  Europa  sieh  durch  Wanderungen  oder 
Verkehr  verbreitete,  ob  sie  durch  natürliche  Weiterentwicklung  von 
innen  heraus  sich  entfaltete,  können  noch  nicht  als  erledigt  gelten. 
Als  sicher  bleibt  daher  nur  der  eine  Satz  flbrig,  dass  die  vor* 
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higtoriHc Ii  e  u  ZuHammenhänge  der  Indogermanen  in 

n  e  (» I  i  t  Ii  i  -  (•  I;    n  '/  ii  s  t  ä  n  d  e  n  w  ii  r  /  e  I  n. 

Zu  (;iiii-t«  I)  der  Auuabtne  eines  öBtiielien  Ursprtings  der  ueolitliiscben 
KaUur  liat  man  gern  siuf  ;;c\vissc  in  den  Schweizer  Pfalilb.inten  •ge- 
fundene Artefakte,  Steinkeile,  Steinbeile,  Messer  aus  X  c  p  b  r  i  t  uud 
Jadeit  verwiesen,  Mineralien,  von  denen  man  glaubte,  dass  sie  nur  in 
Atjien  vorkämen,  >io  dass  .^ie  von  dort  dureb  Wanderungen  'der  liulo- 
germanen    oder  Vi'rkebr  luieli  der  Sebweiz  .jrek(immen  sein  miifi^feii. 
Vgl.  mniieiiMi*'))  >f.  Mnlb  i    m  seinen  Hiographies  of  words,  Appendix. 
11:  tli(.'  firiginal  lionie  oi  Ja<le    Lniidnn  188H).    Dueli  neigt  mar  nfnt»r- 
diiig-*  iiH'iir  und   luohr  der  sv\n>u   \<iii  A.  B.  Meier  Die  Jadeit-  uud 
Nephritoltjckte  an-   \^i<  ii.   Oeeuuien   und  ATrika   (188.')}  vertreteuen 
An>iiebf  zu.  naeb  welelier  die  liier  in  Frage  kommenden  Steinarten 
aiK-li  in  l".uio|ia  beiniiseb  seien,  und  naeb  einer  nidiidliehcu  Mitteilung; 
de»  bekannicH  Ziuielier  Arebäologen,  Herrn  Ileierli.  würde  dies  dem- 
näolist   aneb  für  die  Alpen  selbst   erwiesen  weiden   krainen.  Dieser 
Punkt  wenigstens  würde  also  bei  dei  Isol  ierung  der  l'ragc  uaeb  den 
Li^pnuigt'u  der  neolitbiscdien  Kultur  auszu.seheideii  feciu. 
Stellvertretung  in  der  Klie,  ».  Zengnngsb el f er. 
Sterne.    Ibre  idg.  Gesamthezeielinung  liegt  in  der  Reibe  Mrt, 
stdr-,  AW,  star-,  arucu.  asü,  grieeb.  dcrrrjp,  daipov,  lat.  stelUi,  kvmr. 
sereHf  korn.  stereUf  bret,  sterenn,  got.  tdairndf  altn.  ttjarnat  ahd.  «tfemo. 
Daneben  sclieinen,  statt  mit      mit  i  anlautende  Formen  in  scrt.  td'ra» 
,8terne'  und  grleoh.  T^'paq.  eigentl.  ,8tern'  (so  II.  XVItl,  485),  dana 
allgemein  , Wahrzeichen',  »GOtterzeichen'  vorbanden  m  sein.  Als  Worzel 
der  ganzen  «Sippe  sieht  man  sler  in  scrt.  str^^ti,  grieeb.  <rrop^wvu|iii  an, 
fso  dass  die  „ätemc^  so  viel  wie  ,die  (am  Himmel)  hingestrenten'  sein 
wurden.  Aus  weicht  das  Lita-Slavisehe  mit  der  Gleichung  lit.  itcaigzü 
=■  altsl.  zvezda  ,8tem'  (ctymologiseh  dunkel).  Idg.  Bezeichnungen  fflr 
einzelne  Gestirne  lassen  sich,  ausser  fttr  Sonne  und  Mond  (s. s.  d.d.) 
und  vielleicht  für  den  Bftren,  der  schon  im  Rigveda  wie  bei  Homer 
mit  dem  idg.  Namen  dieses  Tieres    sert,  fksha-  =  grieeb.  äpKTO? 
be/eiebnet  wird,  nidit  nnehweisen.    Eine  eingehendere  Terminologie 
der  einzelnen  Sternbilder  ist  oj-st  zu  erwarten,  nachdem  die  Anfänge 
astronomisebcr  und  astroiogiseber  Wissensehaft  gemaelit  worden  sind. 
Diese  sind,  fern  von  i<Ig.  Cebiet  und  unter  dem  Einflnss  eines  den 
Indogermanen  fremden  Oestirndienstes  erwachsen,  auf  mesopotamisrheia 
Boden  zu  sueben,  und  erst  spät  bat  sich  von  liier  eine  genauere  Kunde 
des  gestirnten  Himmels  bei  Grieeben  und  Kömern  sowie  im  übrigen 
Phiropa  verbreitet.    Dies  sebliesst  niebt  ans,  dass  man  sich  sehon  in 
der  idg.  L'r/.eit.  wie  andere  Ilimmelserscbeinnngen,  so  aucli  die  bcrvor- 
steebendsten  Krselieiniingeii  de«:  SternrMimeers  naeb  iiieiisclilielier  ofler 
sonstigor  Annb>!rio  yit  erklären  suelite.    Dies  ist  lunsiebtlieb  des  Moigeu- 
und  Abendstei IIS  snwie    des  Verbultnisscs  v<>n   Sonne  und   Mond  u. 
Kcli^'ion  näher  ausgeführt  worden,  wo  auf  gewisse  wohl  sieber  si'bou 
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in  proethniselic  Zeit  KurUck^^clieiulc  VorstelloDgsreiben  hingewiesen 
i!\oi(U'ii  ist.  Zwei  weitere  Himmeiserscheinungen,  die  die  Phantasie 
der  idg.  Völker  früh  be^ichäftigtcn,  sind  die  Milchstrasse  und  die 
Verfiosterang  von  Sonne  und  Mond.  Alte  und  voIkstUmliehe  Namen 
der  ersteren  sind  im  Indisehen  Aryanians  l'fad,  im  Deutschen  Iringea- 
sträza  (bei  Widakiod  von  Corvci),  nniudartl.  kaupat  ,Kubpfad\  f,Hel-, 
Heerwej;,  Heerstrasse,  Vroiieldenstiact,  Wetter-,  Winterstrasse"  q.  s.  w., 
im  Litauischen  pnOkxzczifi  Ivlius  ,V<»<reli>fad'  u.  s.  w.  So  unsicher 
derartige  Deuiiiiiireii  sind,  scheint  es  docli,  dass  man  tVnh/.citi^  die 
IMilchstrasse  als  Verbindungsweg  zwischen  Unterwelt  und  Himmel, 
als  Götter-  tscrt.  pfhifhdiK)  dfhai/d'näs)  und  Seelenpfndc  (ihcr  Sterne 
als  Seelen  vgl.  anoli  <  »Idt  uherg  Religion  des  Vede  S.  .">♦).")  )  aufgefasst 
hat  (niilu  tes  bei  A.  Kuliu  K.  Z.  II,  311  tf.,  Pictet  Les  originos  II,  r)82, 
J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  331).  Ilinsichtlieli  der  Soimun- 
uiid  Moiulf iusternis  ist  in  Indien  und  V»ei  den  (M-nnaniu  die  Vor- 
sttdlmig  weit  verbreilel,  dass  sclnH-ckbcbe  Dämonen,  im  Rigveda 
Svariilifiiui  (Vgl.  Zimmer  Aitind.  Leben  S.  3r>L,  in  Skaniiniavii'n 
Wi  ltV.  \<ir  allem  der  grausige  Fenrir  vgl.  Ii.  Much  Festgabe  lür 
IIeiu/.el  S.  UD^/,  zeitweis  die  beiden  Gestirne  verschlingen. 

So  spät,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  sich  bei  dtn  Hellenen 
eine  nähere  Kenutnis  des  gestirnten  Himmels,  der  Planeten  "S.  auch 
Q.  Woche),  de»  Tierkreises  u.  s.  w.  verbreitete,  verfügt  doch  schon 
Homer  fiber  eine  ganze  Anzahl  von  Namen  einzelner  Sternliilder.  Anf 
dem  8ehild  des  Achilles  (11.  XVllI,  48B  If.)  waren  abgebildet,  ausser 
Sonne  mid  Mond,  die  Plejaden,  die  Hyaden,  Orion  und  der  Bftr  (i)v 
Kol  fiftQ£av  diriKXn<^tv  KoX^oufJi).  Hierzu  treten  dann  noch  (Od.  V,  272) 
der  Bootes  nnd  (If.  XXII,  26  ff.)  der  Sirius  (als  Hund  des  Orion  be- 
zeichnet, <r€(pioc  erst  bei  Hesiod),  ferner  (II.  XXII,  318,  XXIII,  226) 
Morgen-  und  Abendstem  (4w(r<pdpoc,  ^aircpoc).  Die  hier  genannten  Namen 
sind  teils  mythologischer  Natur  (*Öp{uiv  angeblich  ein  semitisches  Wort, 
vgl.  Lewy  Die  semit  Fremdw.  S.  243  f.),  teils  auf  Wittemngs-  oder 
andere  Verhältnisse,  die  die  betreffenden  Gestirne  bringen  (s.  auch  o« 
Jahreszeiten),  b^flglicb:  TTXfiidb€{  :  irXciv,  weil  ihr  Aufgang  deo 
Beginn  der  Schiffahrt  verkündet,  'Ydbe^  :  uei,  weil  sie  den  Regen, 
Zeipio^  :  (T€ipö^,  hciss',  weil  er  die  tropische,  fieberhafte  Hitze  bringt. 
Für  die  Erkenntnis  des  allinähliclien  Hervortretens  der  Gestirunamen 
hei  den  Nord  Völkern  fehlt  es  noch  an  Material.  Einzelnes  vgl.  bei 
Yigfns.son  An  leelaudic-English  Dictionary  s.  v.  stjarm, 
Steuer,  s.  Abgabe. 

Steuerruder.  Die  liezeichnungen  für  diesen  Teil  des  Schiffes 
Btiinmen  in  <len  idg.  Sprachen  nicht  überein.  Sie  sind  hervorgegangen 
zunächst  aus  älteren  Xamen  für  Ruder  und  Sehaut^el  (am  Ruder  , 
Vftn  dejien  sich  die  älte<fe  Steuervori  iditiing  nidif  uiitersrliied :  denn 
im  gauzcu  Altertum  und  .Mittelalter  wurden  die  Schitl'e  durch  Kuder 
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(Remen)  ^cstcnert,  die  von  den  j^cwöhnlicben  nnr  durch  ihre  grossere 
Länge  nud  durch  die  ßreite  den  Ruderblattes  verscbiedcn  »areo. 
Diese  Ruder  waren  an  der  rechten  Seite  des  Scbiffes  hinten  lose  l>e- 
festigt.  ^^  ^  -liall)  in  allen  gernianiscbcn  Sprachen  diese  als  «Steuerbord'* 
bezeichnet  wird,  während  die  im  Bticken  dcH  mit  beiden  Händen  das 
Ruder  lenkenden  Steuermanns  lie^rendc  „Backbord"  (agis.  steorbord— 
hcechord)  lieisst.  Audi  die  romanischen  Völker  haben  diese  seit  Ein- 
führung des  fof^ten  Stciieiruders  am  Aeljtersteven  des  SdiilTes  (im 
XIII.  .!:i!irhnu(lrrt)  nicht  mehr  viTstäiKlIichc  Ikzeichnuug  lihcniömmen 
(vgl.  fr/.,  ttilforfl-hdbord,  it.  i rib()nli>-hahordo\  Bei  dem  einen  der 
altfrernianisehen  im  Wvdauier  Muor  auf),^crundcnen  Faljr/.fii^-e  ist  die^o 
älteste  Stt'ucrv<»iri('litnn,«r  noch  gut  erhalten.  Sie  bes^teiif  aus  nichis 
als  einem  gnisscn  ktMilmartigen  IJndcr  au  der  rechten  hintrni  Schiff- 
8cite,  das  auch  zahlreidie  Abbildungen  von  Wikinger  Seliitl'  ii  so- 
wie das  bekannte  Sc hitV  von  Gokstad  aufweisen  (vgl.  (;.  Üdehmer 
Prehirtt.  naval  architiM  iinc  S.  r)9G  ff.).  Hei  grossen  Secsciiitlen  be- 
diente sich  das  klaysische  Altertum  zweier  Steuerrenien,  von  denen 
da8  eine  auf  der  rechten,  da.s  andre  auf  der  linken  Seite  befestigt 
war.  Im  Norden  scheint  diese  Kinriclitiing  unbekannt  gewesen  zu 
sein;  doch  übte  mau  auch  hier  (vgl.  Tacitus  Genn.  Cap.  44)  die  den 
Alten  wohlbekannte  Kunst,  in  engen  Fahrwassem  bald  am  Vordc^, 
bald  ain  Hinterteile  des  SchilfeB  m  steuern  (vgl.  Brensing  Naotik  dtf 
Alten  S.  97  ff.,  Liebich  Beitrüge  S.  224  ff.).  ^  Man  rerateht  also, 
warom  das  Steuerruder  einfach  als  Kader  etc  bezeiebnet  werden 
konnte.  So  gehdrt  griech.  mibdXiov  :  irnböv  ,Riider'  (eigentl.  ^fussartign 
Ende  des  Raders',  vgl.  lit.  pidä  ,Fns6spnr'),  ir.  lue  ans  Hupet- :  atlsl. 
Utpata  »Scbaufer,  alb.  l'opatt  ,Rnder',  nhd.  Inffe  ,Rnderblatt'  (s.  a. 
Schaufel).  Daneben  liegt  ir.  Ztit,  kymr.  llyw  (nach  Stokes  ans 
*lopuj<hf  das  zu  got.  16 fa  ,Hand*  gestellt  wird  (vgl.  aueh  boxrOXioc*  tou 
nnboXiou  dKpöTOTOv  Hes).  Ungern  wird  man  auch  die  Sippe  von 
g«metnsl.  ^kürmOf  altsl.  hr&ma,  rass.  "kütma  ,Steaernider,  Rnder*  von 
grieeh.  icop^ö^  yirX&ni',  ,Kiuini'  trennen,  fbr  die  freilieh  Hiklodch  £t 
W.  Entlehnung  aus  dem  Magyarischen  zu  vemnten  scheint.  Endlich 
wird  man  auch  fttr  das  gemeingcrm.  altn.  ti]^  (finn.  t^y^y),  »hd. 
«Ktira,  agls.  stior  ^Steuer'  als  Grundbedeutung  ,plablartiges  Rader' 
ansetzen  dOrfen,  wenn  es  richtig  mit  griech.  otaupö^  , Pfahl',  got 
tiOMin,  alta.  sfaurr  verbunden  wird.  Ebenso  scheint  altn.  hjalm 
Steuerruder^  agls.  helma  .Griff  des  St.'  dem  lit.  szalma  ,langer 
Balken'  zu  entsprechen  (anders  Hoops  Beiträge  XXII,  434). 

Eine  '/weite  Reihe  von  Benennungen  des  .Steuerruders  geht  aib 
frtlheren  Namen  der  Deichsel  (s.  d.)  hervor  in  leicht  verständlicher 
Begriffsübertragiing:  die  Deichsel  giebt  dem  Wagen,  das  Steuer  deoi 
Schiffe  seine  Richtung.  So  stellt  sich  gri«  !  Ii.  *Kuß€pvov,  woraus  lal- 
gubernum,  Kuß€pvt)Ti)(,  woraus  lat.  gubernator :  scri.  kü'barih,  küban 
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iDeichfler,  alb.  tem^f  serb.  timim,  nsl.  HmoUf  it.  timone  ,Steaernider*: 
lat  timo;  Tgl.  auch  Bp.  ptg.  ^me  »Steuer* :  sp.  frz.  Umön  jDeiebsel' 
(RdrtiDg  Lat-rom.  S.  453).  Es  wird  daher  gestattet  sein,  aaoh  griech. 
ol(a)Tilov  (Horn.)  ,Steuer',  oT(a)aK€c*  irnbdXiaHes.  mit  scrt  I^A4' iDeicfasel* 
und  der  im  Slavischeu  weit  verbreiteten  Sippe  yon  nslov.,  kroat,  scrb., 
Öech.  oje  (*o/«»-)  ,Deich8er,  die  im  '  eeliischen  ebenfalls  ,Steaerruder' 
bedenten  kann,  7.T1  verbinden  (vgl.  LidcD  St.  zur  altind.  a.  vergl. 
Spracbgeach.  S.  60  fr.).  Auch  andere  Übertra;riiiip:cn  kommen  vor.  So 
Ton  dem  Zaum  des  Fterdes  in  aOx^viov,  aOxnv,  dem  teebnis(>ben  Aus- 
druck für  „den  inneren  oder  oberen  Teil  des  Ruderschaftes"  n.  a.  (vgl. 
Brcusing  a.  a.  0.  S.  IU4).  -  S.  u.  Schiff,  Schiffahrt. 

Stief-.  Da  unter  Witwe  gezeigt  ist,  dass  einer  solchen  in  der 
Urzeit  eine  Wicdrrvcrlu'irafnn^  unmöglich  war,  so  kann  der  BcL-^riff 
des  8tiefverbältni8f^es  damals  nur  hinsichtlich  der  Kinder  eines  v(;r- 
witweten  Vaters  gegenüber  der  fremden  Mutter  ausgebildet  gewesen 
sein.  Thatsächlich  liejrt  111  i^riech.  )ir|Tpuid  =  armen,  mauru  aus 
*mdtruyd  , Stiefmutter",  eine  voihiston!*(he  IJenennung  der  Stief- 
mutter vor:  wenn  auch  R^h.  modrie  ,Tantt'*  hiorher/.usfellen  ist,  so 
muss  CB  in  der  Bcileutnn^'  aus^^ewichen  sein.  -  ■  Bezeichmingen  des 
Stiefvaters  gehören  erst  den  Einzelspracheu  an:  scrt.  tdfa  t/miyän 
(spät),  griech.  ^niTrdiTujp  (spat;,  armen,  yauray  —  gricfli.  Traipui^ 
jVatersbruder'  (TraTpiuög  ,Stiefvater'),  der  in  der  alten  Familn  -einen 
verwaisten  Neffen  gegenüber  die  Stelle  des  Vaters  vertreten  haben 
wird  (später  hauru  ,Stiefvater'  :  hair  .Vater',  nach  dem  Muster  von 
mauru  ,Stiefmutter'  :  mai)'  , Mutter  ),  lut.  titt'icus  (:  nhd.  nieder,  *vitro- 
„der  mir  wieder  ein  Vater  ist"  ?,  vgl.  Brugmann  Gruiuhiss  II,  18U;  ändert» 
Prellwitz  B.  B.  XXIII,  69,  der  in  Analogie  zu  scrt.  ti  mdtar-  ,Stief- 
mntter'  an  ein  ursprüngliches  *ti{p)trkm  :  pater  denkt;  vgl.  noch 
Class.  Rev.  XI,  93),  nrkelt.  ^aUravon-,  kom.  altrou  ,Pflege-  nnd  Stief* 
yater'  (:  lat.  alo'O,  agls.  de  «vitricas'  (vgl.  F.  Kluge  Festgrnss  an 
Boebtlingk  S.  61).  Fttr  die  Stiefkinder  bestebn  Nameo  wie  scrt. 
dcairndturo'  ,zwei  Mlltter  habend'  (eine  leibliehe  und  eine  Stiefmatter), 
griech.  irpdrovoi  (d.  h.  Kinder  ans  erster  Ehe)  n.  a.  Zar  Bezeichnung 
des  ganzen  Stiefrerhftitnisses  bedient  sich  das  Litu-Slavisehe 
der  Präposition  po  ,naeb'  (z.  B.  lit.  pärnoti  ^Stiefmutter'),  die  häufig 
den  Sinn  des  unechten,  schlechten  hat»  wie  das  Lateinische  ähnlieh 
das  Suffiz  -agter  {patra9terf  filiatter)  verwendet.  Schon  im  Urger- 
manischen  wurde  das  Stiefverhältnis  durch  *tteitqo-f  *st€upo-  (altnorw. 
sHüg-möder,  altschwed.  siiup-f  agls.  gt4op',  ahd.  stiof)  ausgedruckt, 
das  mit  ahd.  stiufen  Jemanden  seiner  Angehörigen  berauben'  zu  ver- 
binden ist,  so  dass  ahd.  stiof^kind  vielleicht  ein  Kind  bezeichnet,  das 
seines  wirklichen  Vaters  elc.  beraubt  i.^t.  noch  armen,  urju 

jStiefsohn'  (dunkel),  lat.  noverca  ,neue  Mutter'  (nach  einem  voraus- 
zusetzenden *materca),  prioignua  ^Stiefsohn'  (:  privus  »abgesondert 
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tod',  fl.  o.  BHef'i)j  nrkek.  Hefio-makvo»,  ir.  lea-mac  ,8tieffiohii',  ferner 
fcorn.  eis  ,privigna9'  (Venuatung^en  bei  Stokes  Urkelt  Spracbscbati 
S.  250 fO<  Vgl.  noch  G.  Goetz  Thesaanis  s.  t.  patreus  nod  vifrkui  — 
DelbrOck  Verwandtschaftsuamen  8.  469—473. 

Stiefel,  9.  Schabe. 

Stieflitz,  9.  Sing  Vilbel. 

Stier,  8.  Rind. 

Stör.  Der  ci^^eiitliclic  Stör  <  Acijtenser  .siurio  i  bewohnt  das  At- 
lantiselic  uud  das  Mittclländisehe  Meer,  die  Xord-  und  die  Ostaee 
nebst  den  dazu  «i^ehOrigeD  FhisHgebieten,  dagegen  fehlt  er  im  Sehwarzeo 
Meer  j^owie  im  DonaugeMf  t  i^änzlioli,  während  ningekebrt  der  Sterlet, 
Schern  und  Uansen,  alles  Str.rarton  im  weiteren  Sinn,  frerade  hier 
und  im  Kaspisce  heimisch  .sin<l  (vgl.  Brehm  Tierleben,  Fische  S.  427  ff  l 
Trotz  dieser  weiten  Verl)reitung  des  Fisches  in  Europa  findet  sich 
keine  Cl)ereinstimmung  in  seinen  Namen,  es  sei  denn,  dass  man  Be- 
zielinnircn  des  wcstg^ermanisf  lir-n  Ausdrucks  ahd.  sfuno,  agls.  styrja 
zu  (K'ii  litu-slaviseben  Wr.rtern  &\ttil.jesetrüt  üt.  tuStras  t^neben  ersskStratt 
altpr.  efiketreM)  annimmt. 

Welches  der  griechische  Name  für  die  in  Griechenland  eiuheiniisili 
Störart  gewesen  sei,  lässt  sich  nieht  sicher  ermitteln.  Einiirc  der  alten 
Oewährsmänner  glaubten  (Ich  Stor  in  den  griech.  ^XXoi4f  und  faXeöq 
zu  erkcmu'U  (vgl.  Atheuaeus  \  II,  p.  294).  Ooeh  lernten  die  (Triecbeii 
sehr  früh/.eitig  auf  deju  VV'eg  des  Handels  mit  Salztisehen  (xdpixcK; 
auch  die  edleren  Sttirartcii  des  Scliwar/.en  Meeres  keniK  U.  Schon 
Hercidot  berichtet  IN",  ö;]  v<»n  diesem:  Kriied  te  MCToXa  avuKüvOa,  tö 
üVTaKaioui;  KuXeouai,  TTap€X€Tai  ti;  Tupixeuaiv.  Auch  im  Istros  wurde 
der  dvTOKaioq  gefangen  und  von  den  anwohnenden  Skythen  in  balb- 
gesalKcnem  Znstand  gegessen.    Vgl.  Sopratos  bei  Athen.  Iii,  p.  119: 

ihiEox'  dvraicaTov,  öv  Tp^<p€t  ^iya<i 

'laipoi;,  XK06oi<nv  fmivnpov  nbovriv. 
Welcher  Sprache  das  Wort  dvaKaio^  angehört,  Iftset  sich  nicht  ermitteb. 

Die  Römer  bähen  einen  eigenen,  also  nicht  (wie  bei  zahlreiches 
anderen  ITiftcben)  dem  Griechischen  entlehnten  Namen  (tlr  den  StSr, 
adpenBer,  aueh  aquipenser  nnd  ae€ipi€n$er  geschrieben,  dnnkelen 
Ursprungs  (Versnch  einer  Erklärung  in  den  Gotting,  gel.  Anz.  1874 
S.  672).  Plinius  IX,  Ö9  sagt  von  dem  Fiseh:  Apud  aniiquos  pUeutm 

nnbUiggimuH  haHtus  aceipenser  ntdlo  nunc  ts 

honore  esi,  quod  quidem  nurar,  cum  »U  rarus  inreiUu,  quidam  tum 
elopem  tocani  (s.  o.).  Hat  Martial  XIII,  91,  wenn  er  dem  gegen* 
aber  sagt: 

Ad  PalatinaB  aeipensem  nuttite  metwu: 

Ambrosias  ornent  munera  rara  dapes, 
nicht  im  Gegensatz  zu  Plinius  eine  ausländische  Störart  im  Aa^V 
In  die  romanischen  Sprachen  ist  anfiHlliger  Weise  das  Tielgebrattehte 
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accipemer'  tiiebt  ahergegangen;  man  bedient  sich  vielmehr  in  ihnen 
des  germanischen  Wortes  (frz.  esiurgeon  etc.)-  Anf  den  Stur  wird 
allgemein  auch  der  attilut  des  Plinins  bezogen  (IX,  44):  Attilus 
in  Pado  inertia  pinguescena  ad  miile  aliqtiando  Uhras,  catenato 
eaptus  hämo  nec  nUi  boutn  iugUt  extractu8.  Mit  dem  griech.  dreXi^ 
hat  (las  Wort  kaum  etwas  zu  thnn. 

Die  nonleuropäischcn  Xamcn  des  StOrcs  s.  oben.  Dazu  ahd.  htiso 
H&r  den  im  Mittelalter  hoclibcrühmten  Hausen  der  Donan;  vgl.  £ech. 
rt/z,  poln.  etc. 

I>ii'  lieiite  geschätzteste  (Jabe  des  Störs,  der  Kaviar,  war  iin 
Altertum  so  {;i\t  wie  unbekannt.  Die  einzige  Spur  desselben  findet 
sieb  bei  dem  gelehrten  Ar/te  Diphilus,  Zeitgenossen  des  thrakischon 
Köniirs  I^v -.iiiiaclnii  (Athen.  III.  p.  IL*!  to  ue'vToi  tüjv  ixOuujv  Kai  tluv 
xapixinv  IUI/.  TTavKt  hütJTTeTTTa  ^^''acpf)a()Ta.  uaXXov  tu  tujv  XiTrapaiT6'(tii>v 
xai  ucicövujv  •  (TKXTipoTepa  'fap  nt'vti  Kai  äbiai(»tTa.  "^{vfrax  ^e  6^(71  oua 
)ie8'  aXuuv  (JßeaBe'vTa  kqi  tTTüTTTi]Ot' via.  Es  scheint,  dass  <lie  bei 
dem  heissen  Klima  Sii<k'uroj)a.s  notwendige  starke  Salzung  d«*n  Alten 
den  (^escliniaek  an  dicsor  nelicntesse  verdarb  (vgl.  über  die  neuere 
rirs(  liic  lito  des  Kaviars  den  Aufsatz  Kuehlers  Tarichos  S.  4lU  ff.).  — 
^i.  u,  Fi  sc  Ii,  Fischfang. 

Storch,  s.  S  um  I»  f  v  ö  g  e  1. 

SlratV.  Der  liem-itV  der  Sirat'c,  wie  er  in  Iiistoriseher  Zeit  uns 
entgegen  tritt,  d.  h,  eiiu'>  aiil  gewisse  llandluugeii  durch  die  öffentliche 
Gewalt  gesetzten  Übels,  hat  seine  Quellen  in  zwei  ganz  verschiedenen 
Erscheinungen  der  Urgeschichte.  Strafe  ist  erstens  gleich  Busse. 
Die  grosse  Mehrheit  der  von  uns  beute  als  Verbrechen  oder  Vergehen 
bezdchneten  Handlungen  unterliegt  in  der  Urzeit  noch  keinerlei  Ahndung 
von  selten  der  Gemeinschaft  des  Stammes.  Es  ist  lediglich  Sache  des 
Ocschadigteii  und  seiner  Sippe,  sieh  an  dem  Schädiger  und  dessen 
&ip[)e  durch  Selbsthilfe  zu  rflchen.  Dabei  kommt  frfllizeitig  der  Ge- 
danke auf,  dass  man  sich  diese  Rache  durch  Geld  oder  Geldeswert 
abkaufen  lassen  könne.  So  entsteht  die  Busse  oder  im  Falle  einer 
Tötung  das  Wergeid.  Die  Festsetzung  dieser  Busse  beruht  ursprflnglich 
ganz  anf  freier  Vereinigung.  Mit  der  Zeit  aber  bilden  sich  mehr  und 
mehr  feste  Satze  aus,  die  sobald  der  Staat  den  Gesehleehtem  die 
Selbsthilfe  aus  der  Hand  nimmt,  von  diesem  Übernommen  werden  nnd 
so  zn  dem  Charakter  einer  Strafe  gelangen.  Der  idg.  Ausdruck  für 
Bache  und  die  durch  die  Busse  abgekaufte  Rache  ist  in  der  Gleichung 
aw.  kfieml-  =  grieeh.  iroivri  erhalten  (näheres  s.  u.  Blutrache^  wo 
hierher  aueli  ir.  eäin  ,emen<la*  und  altsl.  l'azni  ,Straf'e'  gezogen  sind). 
Unzweifelhaft  ist  hierinit  aueli  lat.  poena  ,Jn8tizstrafe'  („diejenige,  welche 
als  Korrektivmittel  gegen  die  Rechtsverletzung  verhängt  wird")  zn 
rerbinden,  und  die  Frage  ist  nur,  ob  es  mit  griech.  TTOivri  urverwandt 
oder  ans  ihm  entlehnt  sei.  Nach  den  speziell  lateinischen  Lautgesetzen 


Digitized  by  Google 


Strafe. 


(naeli  denen  p  nicht  =  idg.  </  ist)  wäre  letzteres  der  Fall;  doch  ist 
die  Möglichkeit  nicht  ans/rcschlosscn,  dass  poena,  pünio  (wie  etwa 
lat.  bös  =  grirrh.  ßouc;,  scrt.  gr'/  )  von  Haus  aus  ein  ojikiscli-unibrische^ 
dann  also  in  Italien  tMiiliciniisclu'S  Wort  ist.  Von  seuiasiolopschein 
Standpunkt  ans  würde  sich  diese  Annalitnc  duswc^^cii  empfehlen,  wei! 
man  umgekehrt  nicht  recht  begriffe,  wie  die  Körner  daraur  ^ekouimeo 
sein  sollten,  <lie  Benennung  für  einen  der  Urzeit  so  ^aläuti^'cn  Bejrriff 
wir  Biisse  (tioiv»i)  aus  <ler  Fremde  zu  entlehnen.  In  dieser  üedeiitniif 
itjt  (ius  Wort  schon  in  den  XII  Tafeln  [ai  imurimn  f'a.rit  aikn, 
viginti  quinque  aerift  poenae  mntoi  lu  zengt.  Sicher  aus  lat.  poena, 
aber  erst  unter  kirchlichen  Kiuflüsseu,  ist  ahd.  pftn,  später  pim, 
agls.  pin,  auch  ir.  p/iui  ^Strafe'  entlehnt  worden.  So  ist  schliesslich 
aus  einem  Wort  für  rrivatbusse  ein  Ausdruck  für  Höllcu.sirafe  t,Peiü, 
hervorgegangen. 

Der  BedcutungsUbcrgaug  vou  Wörtern  fOr  Racbe  oder  Busse  zo 
solchen  für  Strafe,  wie  er  in  der  eben  besprochenen  Sippe  vorliegt; 
wtederbolt  sich  natflrlieh  in  den  Einzelspracben. 

In  ersterer  Beziehung  ist  auf  das  grieeb.  lr]-n\a  ,Strafe*  zu  verweiieot 
welehes  zu  scrt.  gä-idr-  yRäeher',  yd-tand  «Strafe'  za  stellen  ist,  nnd 
demnach  selbst  urspranglieb  ,Bacbe'  bedeutet  Ober  den  eigeutiictiea 
Sinn  von  lal.  vindieta  »Rache,  Strafe'  s.  n.  Familie.  Die  Baaser 
d.  b«  also  nrsprflttglich  die  abgekanfte,  dann  die  Tom  Staate  ober 
nommene  Raehe,  wird  teils  als  „Festgesetztes'^  (bom.  Oiuii  duiit] :  TiOqpuv 
teils  als  „Bessening''  (gemeingerm,  ahd.  puozy  puoxa,  altn.  agls.  Wt: 
got.  iHäiza  besser'),  d.  b.  Beasening  oder  Beilegung  der  bis  dahis 
bestehenden  Feindschaft  bezeichnet.  Ebenso  wird  im  Mittellateiniscben 
emenda  fUr  Bnsse  gebrauebt.  Charakteristisch  ist  anch  die  mittel- 
alterliche Verwendung  von  lat.  finü  im  Sinne  von  eompo»Uio  (J.ndr 
der  Feindschaft'),  woher  mengl.,  engl,  fine  ,6eldbnsse,  Strafe'  (vgl. 
anch  J.  Grimm  S.  648  ff.).  Ferner  gehen  die  Beneannngen  der 

Busse  nicht  selten  von  dem  „Schaden"  aus,  der  durch  sie  wieder  jrnt 
gemacht  werden  soll.  So  lat.  moUa,  mtdta  (osk.  molta,  umbr.  tmta 
jStrafe',  bes.  , Geldstrafe*,  wenn  es  richtig  zu  scrt  mrc-  . Besch ädigoug. 
Verschrung',  grieeb.  ßXdßn  (vgl.  dßXoTTe<;*  dßXaß^^  Kpnrc^  Hcs.  /  »Schaden  , 
auch  J.Schadenersatz'  gestellt  wird  (andere  vergleichen  lat.  promellen 
,litem  proniovtMc'.  kret.  laoXiu)  ,ieh  streite  vor  Gericht'),  Anch  Int 
noxa  bedeutet  ,S<'jiailen7.nfüprnn^'  nnd  ,Schadener8at7..'  Sehr  lehiri'ir!i 
ist  ferner  lat.  damnum  Kitsehl  Op.  II,  709  ff.)  aus  *da  mm 

:  dare  „das,  was  gegeben  wird",  , Ersatz-,  Buss-,  Strafgabe',  d:»«  in 
dem  davon  ahireleiteten  damnare  den  vcrallgenicinerten  Sinn  jtder 
rechtlichen  \'ei  urteihiiig  angenoninieii  liat  Dunkel  bleiben  vou  be- 
kannteren Aiisd rücken  altsl.  fjloba  ,niulta"  iiiiil  ir.  eric  .WergeW . 
jVindicta ,  ,i)usse.'  Kann  dat?  letztere  aus  *enr-ic  cutstaudeu  sein  and 
in  seinem  ersten  Teile  die  Tiefstufe  (*«r-j:  scrt.  ndr-,  griech.  ävnt> 
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^Hanii',  ir.  ner-t  fViriuB'  darstellen  im  Sinne  etwa  von  agls.  wert, 
mlat.  leudm  jMannesgeld',  , Wergeid*? 

Wenn  somit  in  der  Urzeit  der  Begriff  der  Strafe  einerseits  noeb  in 
dem  der  Rache  nnd  Bosse  schlnrnmerte,  wolici  es  bereits  als  ein  Schritt 
nach  Yorwärts  angesehen  werden  darf,  dasf.  die  Tdtnng  der  bei 
gewissen  feindlichen  Handhin;?en  wie  Diebstahl  und  Ehel)ruch 
(s.  s.  (1.  d.)  Ertappten  wahrscheinlich  nicht  die  Blutrache  der  be- 
troffenen »Sippe  hervorrief,  so  wurden  doch  andererseits  schon  damals 
gewisse  Verhrochen  (s.  d.)  unterschieden,  welche  als  fregen  die 
Allgemeinheit  gerichtet,  auch  von  dieser  geahndet  werden  zu  müssen 
schienen.  Nach  allem,  was  wir  wissen  (s.  u.  Volksversammlung, 
König,  Richter,  Kocht),  befand  in  diesen  Füllen  die  p:nnze  Gemeinde, 
von  dem  Haupt  des  .Stainmes  ireleitet,  um  ge^en  den  M  i<se  thü  ter, 
wenn  er  für  scbiildi^^  p:eliuiten  wurde,  die  offenbar  einzige 
Strafe,  aber  welelie  die  Urzeit  verfügte,  die  Todesstrafe 
zu  erkennen  nnd,  wenn  möglich,  sofort  selbst  zn  vollstrecken. 
Dass  in  der  'J'liat  die  Urzeit  als  einzige  Strafe  den  Tod  kannte,  geht 
namentlieli  aus  (b-n  ältesten  gri(  rliist  lien  Zuständen  mit  grosser  Deutlich- 
keit hervor.  Die  ersten  grieelii^ehen  ( Jeset/iceber,  Lykurgos  wie  Zaleukos 
und  Drakon,  erkennen  ausseliliesslieb  oder  fast  ansselilicsslich  auf  Tod. 

Vgl.  Lyenrg.  c.  Leoer.  §  Of):  oi  -rap  u()xaioi  vo^GÖfeiai  öjnoiujq 

eni  näox  Kai  loiq  dXaxicTToi^  TTap(/vo.n]tiacTi  OdvaTOV  u>pi(Tav  eivm  ifiv 
2ri^iüv,  l'lularcb  i5olon  Cap.  WU  :  faia  fctp  ;von  Drakon  gesagt) 
öXiTOu  b€iv  (denn  imch  Toll.  VIII,  IX,  61  kannte  er  noch  Atimie  und 
Geldstrafen)  Smaöw  Ojpktto  loiq  d^apTdvou(Tl  Cri^ia  Gdvaio?,  Zeuob. 
IV,  10:  ZdXeuKo^  fäp  AoKpoT^  uj^iöTepov  ivopoO^TTicyev,  Stob.  Senn. 
XLVI,  41:  dri  Kttl  6  9dvcrro(  oM^  vapä  -növ  irpilmuc  hitma  6£vtujv 
eÖK  lüott  KCiKdv  iiT€Tipr|6n,  äXX'  tbq  itSTnarov  mX  iv  qpapMdKOU  Xötiu 
KOTd  TiAkv  ot  buvttii^vuAr  Tf\q  KttKir)?  dX€ueepujefivai  etc.  (vgl.  dies  nnd 
weiteres  bei  Hermann-Thalheim  Lefarb.  d.  grieeh.  R.-A.  S.  122,  Gilbert 
Jafarb.  f.  klass.  Phil.  XXHI  Soppl.  S.  474). 

Als  sieher  kann  auch  gelten,  dass  die  Gemeinde  in  der  ältesten  Zeit 
das  gefällte  Urteil  selbst  vollstreekte.  So  tbnt  es  die  makedonische 
Lager-  oder  Volksgemeindc,  von  der  wir  einen  Sehlnss  anf  die  alt- 
griechische  ziehen  dürfen  (vgl.  Gilbert  a.  a.  0.  S.  462  und  s.  n.).  So 
mnss  anch  die  germanische  Volksversammlung  einstmals  selbst  Hand 
an  die  Vollstreeknng  des  selbst  gefandenen  Urteils  gelegt  haben  (vgl. 
J.  Grimm  Deotsche  R.-A.  S.  882).  Das  Amt  des  Henkers  ist  überall 
erst  ganz  allmählich  zn  einem  besonderen  und  der  Verachtung  preis- 
gegebenen geworden.  Zuerst  wird  das  Urteil  von  dem  Volke  selbst, 
aneh  von  einzelnen  aus  demselben,  namentlich  einem  Blutsverwandten 
des  Misscthäters  oder  des  Ermordeten  (vgl.  0.  Heneke  Von  unehrlichen 
Leuten^  8.  168)  vollstreckt,  dann  in  geordneteren  Rechtszuständen 
mit  dieser  blutigen  Aufgabe  der  Gerichtsbote,  in  Rom  der  lictor  (wahr 
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scheinlich  ,<ler  Jiindei'  von  Vhjei'e.  ligare),  bei  den  Üeutscbeu  der 
8elicrj,'e  alid.  scaritt  ,Sehannei8ter  ,  auch  tcizinarii  betraut,  bis  dnnn  i 
die  V  r  »1  Ist  rock  nu'ip  der  Hiiiriplitiinp'u  in  der  Hand  von  Unfreien  und 
Kneeblcu  /.u  rinein  s'hrlosen  üandwerko  herabsinkt  (lat.  rarnife.r, 
deiUsrli  lu'ünr.  }it'nker  n.  s  w.).  ('her  lat.  rindex  u.  Familie. 
Audi  das  -liiM'hiscIir  Wdrt  für  Seharfriclit»T.  brmio<5  t^seit  Anstopü.) 
;der  vuiii  h\\\io<^  beistellte ,  kauu  uröprUuglicli  kaum  etwa»  veräcbtliclies 
gehabt  hal)en. 

1  n  u  e  I  (•  h  e  r  Weise  d  i  r  T  u  d  e  s  >  t  r  a  t"e  v  «» ii  d  i- 1  ( i  r  in  e  i  n  d  e 
an  dem  .S  <•  Ii  ii  1  d  i  ?r  e  u  a  u  s e  f  ü  b  r  t  w  n  r  d  e .  la,-*?.!  skl»  luitilrlieh 
nit  ltt  inelir  mit  >i('lifi  lii  it  bcstinuncn.  l)ie  Anfit'u;unf^  des  .\uireubiicks, 
wie  sie  das  Urteil  /.eili^le,  vvirtl  aiirh.  je  nach  den  Unistandt  n  ver- 
schieden, die  Art  <ler  Vollstrecknü;;  »iii^'r^ebeu  lialuu.  Imnicrbiu 
lassen  sieb  zwei,  im  (iiuiuk-  mit  einander  identisehc  T<*luu{;sarteQ 
als  uralte  Betbätij[:unp:en  jener  idg.  Volkgjnstiz  erweisen,  die  Steiniguug 
und  T  o  t  p  e  i  ts c  h  u  u  g.  Die  nrstere  scbeiut  die  regelmässige  HioricbtangB- 
art  der  makedonisehen  Volksgemeinde  gewesen  zu  sein.  Vgl. Curt.  VI,  1 
Et  ceteri$ quidem  placehat  Macedonum  more  ohnU  #<i.n>,  VI,  11 ;  38: 
Omnes  ergo  a  Xicomacho  mminati  more  pairio  dato  tigno  «euru 
cbruti  Hunt,  j^Ein  »tcinemes  Hemd  anziehen**  ist  der  volkstHuiiiehey 
bomeriscbc  AuiMlruek  fbr  Steiuigun^.  „Grosse  Farchthaseu**,  so  seliOt 
Hector  den  Paris,  „sind  die  Trojaner**» 

K€V  ftbf) 

X&ivov  kaco  xiTi&va  kokupv  Svex'  öa<ra  lopjoi  (II.  III»  57). 
Aber  ancb  bei  den  Germanen  moss  das  lapidüma  ohruere  (agls. 
luknan)  neben  dem  arborUnts  smpendere  und  eatno  ac  palude  mergere 
(Germ.  Cap.  12)  bftnfig  gewesen  Bcin.   So  wird  in  der  Vita  Ludgeri 

I,  26  von  der  auf  Befehl  des  Saebsenber/ofp>  Wittekind  vollzogenen 
Hinriclitun«;  eines  Pferdediebs  erzäblt:  Ad  Mttpitem  ligatua  iacfatU  ia 
eum  sudibus  acutis  et  lapidibus  {necatus  ett).    Daza  vgl.  Gregor 

von  Tours  III,  36:  Caedentes  eutn  pugnin,  apfftUque  perungeniejt,  , 
vinctU  po8t  tergum  manihuH  ad  columnam  lapidibus  obruunt  (nach  J 
Grimm  K.-A.  «.  691  u.  094».  \ 

Diese»  hier  zweimal  erwähnte  Anbinden  <lcs  Delin(|uenteu  an  eine 
8äule,  das  nut  Fie/iehung  auf  einen  Dieb  nnch  im  Kiicvcda  srenannt 
wird  ( Zimmer  Aitiml.  Leben  S.  181),  leitet  iien  ils  über  zu  der  Hiu- 
ricbtuii,::^art,  die  für  das  älteste  Rom  iiezeugt  ist.  So  schildert 
IJ\ius  1,  Prozess  und  Strafe  der  perrluollh,  des  Land('s\  orrato, 
fol^'tMHK'rinas.scii :  l futai/riri  perduelUoneni  iudircut;  si  (i  duHtnririt 
procociirit .  j)ror(tc(ifi'iH('  rcrtato:  ni  vincent  (namlieh  liie  dtiuinciri), 
Caput  ohnnl/ifo,  in/'elici  urhtirf  rette  m.tjjcndifo,  nrhcrato 
intra  poimrium  rel  e.rtra  poinermm.  Ehensu  wird  die  Vestalin, 
die  das  lieili^^fe  Feuer  hat  verlöschen  lassen,  /n  Tode  jrepcit^iclit  t^Liv. 
XXVill,  11  j,  uiul  dasselbe  gesehieht,  und  zwar  liurch  des  Pontifex 


...... ^le 


Straf«. 


835 


maxintus  eigene  Hand,  mit  L.  CantiliuSj  scriba  ponti/ichf  qui  cum 
Fhrania  siuprum  feeerat  (Liv.  XXII,  57).  Vgl.  I  bering  Vorgeschichte 
S.  74  ff.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  es,  wenn  im  Sert.  daif^^H" 
(griech  .b^vbpov)  ,Stock'  zur  Bezeichnung  der  Strafe  Oberhaupt  geworden 
ist,  oder  wenn  die  römischen  Lietoren  das  Beil  (das  jüngere  TOtnngs- 
mittel)  in  einem  BQndel  von  Rnteu  (dem  ältesten  Tfitnngsmittel)  trugen. 
Auch  das  griechische  iricfjiTTpov,  das  gelegentlich  (II.  II,  199,  265)  als 
Züchtigungsmittel  verwendet  wird,  mag  als  Symbol  der  königlichen 
Macht  mit  ans  dieser  uralten  Bedeutung  des  Stoetzes  fflr  die  Rechts- 
pflege entsprungen  sein.    S.  u.  Z  c  p  t  e  r. 

Die  Todesstrafe  wurde  in  der  Ur/eit  nur  bei  solchen  Verbrechen 
vollstreckt,  die  in  unzAveideutiger  Weise  die  Gemeinschaft  des  Stammes 
und  ihre  Schutzgeister  oder  Schutzgötter  verletzten.  So  konnte  sich 
unschwer  die  Auflassung  herausbilden,  dass  der  Tod  des  Verbrechers 
den  Zorn  der  letzteren  besänftigen  solle.  Dies  liegt  in  dem  lat.  Xamen 
der  Todesstrafe,  suppliciinn,  ansfres^proolieii,  welcher  von  .wh-pJacare 
herkonmit  und  wörtlich  J'.esiintti^niiiir  licdcuttt.  LnzweiteHiatt  liat 
diese  Auffassung  bei  den  galliscljeii  Kelten  i;ei;i)Iti-n,  deren  Recht- 
«preclinng  ganz  in  die  Hände  der  Druiden  überge-an-cn  war  fvgl. 
Caesar  De  bell.  Gnll.  VI.  16:  Supplicia  eornm,  qui  tn  fnrto  aut  in 
lafrorhno  (tut  (di([Vfi  no.iid  shif  comjyreJieusi,  gnifiord  dis  hnmor- 
talihus  t'sse  arf)itr(ntf  1 1  .  aher  auch  bei  <leii  (Jeniuiuen  finden  sich 
kaum  anders  zu  deutenile  .^juiieii  einer  allmählich  auftauelieuden  Vor- 
stellung fier  To(iesstrafe  als  eines  <  ipfertodes  des  Schuldigen  (vgl, 
Bruuner  Deutsche  Kcelitsirescliichte  J,  17.')  il".'. 

Der  Tod  war  die  einzige  Strafe  der  Urzeit.  Was  aber  geschah, 
wenn  man  eines  Übelthäters,  dessen  Schuld  erwiesen  war,  nicht  hab- 
haft liatte  werden  können?  Die  Antwort  ist:  er  wurde  aus  der  Ge- 
meioBchaft  des  Stammes  ausgestossen  und  damit  dem  Tiere  des  Waldes 
gleichgesetzt,  das  zu  vernichten  ein  verdienstliches  Werk  war.  Der 
idg.  Name  eines  solchen  £lenden  scheint  in  der  Reihe:  sert.  (vediseh) 
parävfj-  ^Verbannter'  =  agls.  wreccay  alts.  wrekkiOf  ahd.  recckOf  altn. 
reler.  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  8.  185)  zu  liegen.  Der  altgermanisebe 
Begriff  der  Friedlosigkeit  oder  späteren  A e h t  (ausführlich 
Brunner  a.  a.  0.  S.  166  ff.),  der  altrOmische  der  Saeertät  und  der 
aquai  et  ignia  interdicth  (vgl.  Ihering  Geist  des  römischen  Rechts  I^ 
279  ff.,  dazu  Brunnenmeister  Tötungsverbrechen  S.  149  ff.)  sind  nur 
ans  derselben  idg.  Wurzel,  wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Weise, 
abgeleitete  Erscheinungen.  Hierher  ist  auch  die  griechische  Atlmie, 
die  wir  oben  bei  Drakon  neben  der  Todesstrafe  und  der  Geldstrafe 
(Busse)  festgehalten  fanden,  ihrem  ursprOnglichen  Sinne  nach  zu  stellen. 
Griech.  dripio^  bedeutet  seiner  Etymologie  nach  (von  TifAi^  ,Bnsse'  :  t(iu, 
Tivu)  =  sert.  ci,  Tijunv  t(v€iv  ,Bns8e  leij'ten',  dann,  das  was  einer  an 
Busse  .wert  ist',  ,Preis',  ,Ebre',  entsprechend  tUstq  u.  timoui,  vgl.  slav. 
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ci'na  .l'rt  ig.  Ehre  )  und  in  seinem  tliatsäcblielicn  Gebrauch,  bei  Homer 
(0(1.  XVI,  431)  uud  später,  80  viel  wie  ,obne  BiiBse',  ,obnc  Ersatz', 
^'ocb  bei  Demoetheues  (IX,  42,  44)  wird  ötimo^  koi  itoXc^io;  toO 
bt^MOu  von  einem  gesafrt,  der  ungrestraft  getötet  werden  darf  (Ka9apo^ 
ö  TOUTOV  dTTOKTtiva?).  (Iriech.  dtiiMia  bezeichnet  also  ursprünglich  den 
Zustand,  in  dem  man  lins'ilos  getötet  werden  darf.  Ein  dri^o^  i&t  et, 
der  iu  den  Versen  der  llias  IX,  f.  geschildert  wird: 
dcppnrujf)  aOtmato^  ävcöTiö?  iativ  tKtivo^, 
<)(;  TToXtuou  IpOTai  ^TT»br||iiou  ÖKpuöevToq. 
Wie  nahe  für  den  nermanen  die  Begriffe  der  Todesstrafe  und  der 
Friedlosjgki'it  lagen,  dafür  ist  ein  fchöncr  Beweis  in  dem  Umstand 
enthalten,  dass  die  gernunnsdien  Sprac  lieii  vielt'aeh  von  dem  gemein- 
germanischen  Namen  für  einen  sitdeheu  Friedlosen  (aitn.  vargr.  agls. 
wearg,  alts.  warag^  ahd.  trarg,  ndat.  wargns-.  vjrl.  lit.  iravgai  , Elend', 
altpr,  tcargft  ,8chlecht',  altsl.  rrngti  .Feind;  >.  .iiieli  u.  Raub)  Aus- 
drücke für  Verdammung  n.  der^'l.  al>leitclen:  got.  ga-trargjau  ddupau 
jKaiaKpiveiv'.  gan  argein!*  .KUTÜKpiai^  ,  irargipa  ,Kpi^a\  alts.  irnrgida 
,condcmiiati(j ,  agU.  tcergliu  , Fluch,  Verdammnis,  iStrafe'.  Vgl.  auch 
ahd.  fartribaner  wirdit  ,coudemuabitur'  (Bruuuer  a.  a.  0.  I,  IIS 
kam.  33). 

Ans  dem  ▼orstehendeD  ergiebt  sieb,  daa«  dne  ans  hente  w>  «ttOrlich 
encbeinende  Straf nrty  die  der  Frei heita beraub« ng,  io  den  ältesten 
Strafayatemen  keinen  Platz  batte.  Tbataäeblieb  Maat  aieb  zeigen,  das» 
Gefängn isatrafen  bei  den  idg.  Völkern  flberall  erat  spät  anfge- 
kommen  sind,  worüber  fttr  die  Griechen  anf  Hennann-Thalheim  Lehr* 
bnch  d.  griecfa.  Recbtaaltertflmer  S.  126,  fttr  die  Börner  anf  Rein 
Kriminalrecbt  S.  914,  fttr  die  Germanen  anf  Wilda  Strafrecbt  S.  519 
zn  Terweiaen  iat.  Daaa  die  Deutseben  den  Begriff  des  Kerkers  öder 
Gefängniaaea  erst  in  romaniaehen  Landen  kennen  gelernt  baben» 
dafür  liegt  ein  Hinweis  aueh  in  der  sehr  frühen  Entlehnung  dea  Iat, 
carcer  (noch  unerklärt;  im  aizilischen  G riech,  tcdpicofiov)  in  die  ger- 
manischen Sprachen  (got.  l-arJcara,  ahd.  charehäriy  agis.  carcern).  Vgl. 
auch  ir.  earear.  Im  81a vischen  gebraucht  man  fUr  Gefängnis  altai. 
tjurma  ,Tnrm'  (s.  d.)  und  ^emm'ca»  eigentl.  ^Finsternis'  (auch  im  älteren 
Litauisch  temnyöziä 

Ihren  Ausgangspunkt  hat  die  Gefängnishaft  wahrscheinlich  an  der 
8cbuldbaft  gefnnden  (s.  darüber  u.  Schulden).  Eine  ihrer  ältestei» 
Formen  mag  das  schon  im  Rigveda  genannte,  aber  auch  in  Earopa 
fv\\h  und  weit  verbreitete  ^Schlagen  in  den  Block  (vgl.  Zimmer  a.  a.  O. 
Ö.  1^^-    gewesen  sein. 

ilber  die  weitere  Geschichte  der  historisch  bezeugten  Mrnfarten  vgl. 
Hermann-Thalheim  a.  a.  0.  S.  120  ff..  Rein  a.  a.  0.  ö.  yi:3ff..  drimiu 
D.  R.  A.  8.  fiHOff.)  kann  hier  nieiit  geliandelt  werden.  Einige  Au^tz» 
scheinen  nahe  zn  liegen.  So  dttrfte  die  8tange,  der  Stamm,  die  S&ule, 
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die  arhor  inftlix,  an  welche  der  Missetbäier  in  der  Urzeit  (b.  o.)  aii- 
gebuoden  wurde,  um  zn  Tode  gesteinigt  oder  gepeitscht  za  werden, 
sieb  weiter  entwickelt  haben  einerseits  zum  Krenz  bei  den  ROmem, 
an  das  der  Verbreeher  aogescblagen  wurde  (lat.  erux,  crue-ia  =  got. 
hrugga  ,Stab'y  agis.  hrung  ^Balken',  mhd.  runge  ^Wagenronge';  vgl. 
griecb.  araupö^  ,Pfahl\  dann  , Kreuz'  und  agls.  r&d  »Stange.  Rute, 
KrcQz'),  andererneits  zu  dein  bei  den  Germanen  besonders  beliebten 
Tütnngsinitte)  des  Galgens  (got.  galga,  altn.  galge,  agls.  gealga,  aUd. 
galgo  =  lit.  zabja  , Stange',  armen,  jalk  desgl.)  und  Muderes  mehr. 

Im  Vorhergelieuden  ist  vor  allem  das  Verbältuis  der  einzelnen 
Sippen  eines  Stantmrs  zn  einander  und  die  Strafgewalt  der  StununeH- 
versannnhing  (Iber  den  einzelnen  ins  Auge  gefasst  worden.  Es 
kann  aber  nielit  zweifelhaft  sein,  dass  aueh  den  Sippenverbändeu 
eine  (weitgehende  Stratgeriehtsharkeit  ire;ren  ihre  Mitglieder  zustand 
(vgl.  scrt-  mhhA'  zunächst  ,8i|i|)eiivoisaniinliin;;",  darni  .Ccriehtsbof). 
Wie  aus  (Ilmm  Stamiii.  winl  Tirin  aus  der  8ippe  wegen  seliwcrcr  Ver- 
gcbuldunir  gf  irt  ii  den  J*  aiiiiiienvcrbHnd  haben  ausgeftossou  wiM  ilen 
k<"mneri.  ein  acppt'iTLUp  > :  cppnipn '  baben  werden  können.  Hier  in  dem 
engeren  Kreis  der  .Sipiie  wird  zuerst  der  Gedanke  aufirekonuneu  sein, 
dass  der  Mord,  zunliebst  der  eines  Sippengenossen,  ein  die  Gottheit 
beleidigende»  und  todeswUrdi^^es  \'erbrecben  sei  (näheres  8.  u.  Mord. 

Es  erübrigt,  noeh  auf  eine  Keilte  allgemeinerer  .VusdrtJcke  für  die 
Re^Mide  8trate  und  stiaten  hinzuweisen,  die  in  den  vorsteheudou  Er- 
Tirterungen  keine  Krwalmung  gefunden  haben. 

Aus  den  klassischen  Sprachen  ist  nccli  zn  nennen:  grieeh,  biicri, 
<las  in  der  naciihomerischen  Sprache  (öIktiv  bibövai,  emTiÖtvui/  auch  die 
Hedeutung  ,Strafe'  angenommen  hat,  während  es  in  homerischer  Zeit 
nur  , Recht',  , Richterspruch'  bezeichnet,  ferner  grieeh.  KoXdCeiv  und  lat. 
eastigare,  ersteres  (noch  nicht  homeriscii)  mit  der  Grandbedeutung  ,ver- 
«tllmmeln'  (horo.  koXouw,  köXo^,  '^KoXab-  in  KcXd^ui  —  got.  halts  Jahm'?), 
letzteres  wohl  zu  scrt.  qds  ,8trafeD,  zttchtigen,  herrsehen'  {gasana" 
,Strafe,  Herrschaft  Uber')  gehörig.  Im  Germaniseben  ist  allen  Mnnd« 
arten  gemeinsam  die  Reibe:  got.  fraweUan  y^KhtKctv',  agls.  witany  ahd. 
w%$an,  alto.  vita  (ahd.  wizif  agls.  toite^  altn.  Hütt  ,poena,  snpplieinm', 
agls«  auch  «Busse').  Man  denkt  an  Znsammenhang  mit  lat.  Meo  ,sebe' 
und  verweist  auf  lat.  animadvertere  t»  aliquem,  wie  auch  an  das 
Nebeneinanderliegen  von  scrt.  et,  etk^ii  ^wahrnehmen'  und  scrt.  et, 
cdyaii  ^riehen'  (s.  o.)  zn  erinnern  wftre.  Westgermanisch  sind  ahd. 
haramHara  ,was  zur  Pein  auferlegt  {seara  «Auflage')  wird'  (vgl. 
J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  681).  Ahd.  refitan  {rafsunga  »virga')  scheint 
oigcntl.  ,mit  der  Rate  zttchtigen'  zu  bedeuten.  Mhd.  veime  «Venirteilung, 
Strafe'  und  mhd.  sträfe  sind  Junge,  auf  das  Hochdeutsch  besehrftnkte 
nnd  ganz  dunkle  Wörter.  I/it.  korawön4,  korä  stammen  aus  dem 
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Slavischen  [rMsI  kara  »Streit',  karati  ,Btrafeo').  —  S.  n.  Verbrechea 
am)  u.  Recht. 

Strasse.  Für  den  Bej^ritf  des  Weges  Hnden  sich  in  den  idg. 
Sprachen  zahlreiche  urverwandte  (Gleichungen.  So  scrt.  pätk-,  pafhm-, 
pdnthän-,  Xi'Tü.  /xinthäs,  aucli  vrdisch  pA'thas-j  altp.  paßi-,  aw.  paO-, 
armen,  htm  ,Fiirt,  We|r',  irriecli.  iraToq.  altsl.  pufJ,  ixUpr,  pinth  pom^ 
ponfi-,  ("sk.  ponf-frani  lialifii  dir  lieiit'ntiiii;:  .Stcfr.  llrücke  aiip^eiionimeD). 
Nocii  unaufgeklärt  ibt  das  ViM  liältuis  des  vvestgcniiaiiibclieu  uhd.  pfad. 
agis.  pcep,  engl,  puth  zu  griech.  ttüto^  vgl.  F.  Khigc  Ft.  \\.^  g.  t. 
Pfad).  Ferner  stiinineu  (Iberein  lat.  rea,  via,  muhw  veu,  usk.  rio,  riu 
mit  got.  "  /V/v.  alid.  u  ec  '  vgl.  auch  lit.  wez'i  ^Wagenspur" }  :  lat.  reho, 
Bcrt.  rafi  i  tc.  .bewegen  .  wie  nÜToq  mit  Heiner  Sippe  zu  einer  ^\  nr/e! 
penf  ,gchcii  >,iihd.  f'endeo  , Fussgänger',  auch  got.  finpan,  ir.  etoim 
ytinden'i  gehört.  Ausserdem  vgl.  hit.  callis  =  lit.  kHiajt.  grii  ch.  iceX- 
€u9o^  (:scrt.  cor  .sich  bewegen',  grie«'h.  KcXonai),  ir.  sef  ^  1:0t.  ftinps, 
ahd.  sind,  ir.  *//|7e  =  nihd.  sUch,  mhd.  ^tic,  stec  =  stigiia  griech. 
(JTtixui,  got.  gteiga;  vgl.  auch  alb.  ,steJc  .Weg'  :  got.  staiga).  In  wie 
weit  diese  Gleichungen  schon  iu  der  Urzeit  einen  künstlich  gebahnten 
Weg  bezeiebneten,  Iftsst  sich  natUtUeh  nicht  sagen. 

Die  Geschichte  des  eigentlichen  Strassenbanes  in  Europa  fasst  In- 
doros  Orig.  XV,  IG  in  dem  Satze  zusammen:  /Vtmt  anUem  Poeni 
dicuntur  lapidibu«  vias  straviuet  pasiw  Romani  eas  per  onusem  ftrt 
orbem  dupoßuerunU  Zum  mindesten  neben  den  Pnniem  werden  aber 
als  Förderer  des  Strassenwesens  anch  die  Perser,  die  fjrlinder  oder 
Verbreiter  der  Posten  (s.  d,),  zu  nennen  sein,  deren  Einrichtong  QberaU 
gute  Landstrassen  Toraossetzt.  Ans  dem  Persischen  stammt  denn  auch 
das  spfttindiscbe  sähi*  ^Landstrasse',  eigentl.  ,Köntgs8tra8Be'  (:  npeia. 
sdh  yKönig'X  wahrend  umen,  polotay  auf  griech.  irXaTcta  .zamckgebt 

Das  alte  Griechenland  bat  es,  obwohl  schon  bei  Homer  Fahrstrassen 
I  äTuiQi  dMaHtTÖf,  Xooq»öpoc  bh6q)  genannt  werden,  wenigstens  im  Mutter- 
land, nicht  zu  Landstrassen  im  modernen  Sinne  gebracht,  ebenso  weni;r 
wie  zu  Posteinrichtungen  (vgl.  näheres  bei  E.  Ciutiiis  Zur  Geschiebte 
des  Wegebaus  hei  den  fi  riechen  lierlin  1865  und  s.  u.). 

Die  eigentlichen  Lehrmeister  Europas  im  Strasseubau  sind  dalier 
erst  die  R  ö  m  e  r  geworden.  Wenn  sie  auch  hierbei  mancherlei  von 
den  (Jrieehen  entlehnt  haben  werden  'vgl.  lat.  platea  aus  griech.  nXa- 
T€ia  und  lat.  crep'tdo  ,(]er  genmnf  rte  (irund"  aus  griech.  Kpriiri^  id. 's 
so  schlug«'!]  SIL'  doch  bald  eigenartige  Wege  ein.  Während  die  (iriechen 
nicht  den  ganzen  Damm  der  Strasse  zu  planieren  niid  falirl)ar  zu 
machen  pflegten,  sondern  sich  damit  begnügten,  aiisschlitsslicdi  (^elei«e 
(ixvoi;;  man  kann  .Teniandcm  dßXaßeq  ixvo^  ,glUckliche  Reise  wimseben 
für  die  Wagenräder  mit  Ausweieiit  stellen  f^KTpOTrai)  anzulegen,  manerteu 
und  pflasterten  die  Römer  in  der  bikaiinteu,  Jahrtausende  flberdauerudeu 
W  eise  die  ganze  Strasse.  'Earpuiijav,  sagt  auch  Strabo  V,  p.  235,  \s>\ 
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'Püfiialoi)  Kol  tdc  Korä  Tf|V  xtiCipav  öboO^,  irpooO^vrec  ^KKOitd^  tc  Xöqxiiv 
Kttl  dTXui0ei^  KOiXd^utv. 

So  ist  es  gekommen,  dass  fast  alle  Sprachen  des  n<irdliehen  und 
fiberhanpt  die  des  neueren  Enropa  die  rOmi so  he  Bezeichnung  der  ge- 
pflasterten Strasse  {gträtOf  sc.  via)  übernommen  haben:  ir.  aräih,  ro- 
manisch it.  strada,  sp.»  pig.,  pror.  estrada,  frz.  esirie^  ahd.  ttrdza 
(noch  ans  iirdiay  nicht  siräda  entlehnt),  alts.  gträtüf  altfries.  iitrit€f 
agis.  »^ra'^,  ngrieeh.  OTpara,  altruss.  straia.  Aus  lat.  platea  stammt 
got.  platjfi.  wen»  so  für  dm  überlieferte  plapja  ,TTXaTeTa'  gelesen 
werden  darf,  während  griech.  TrAaieia  sonst  von  Ulrtlas  mit  gnttcö 
{ahn.  gatüf  ahd.  gazza  :  jrricch.  xäl\xi,  *ghad-jo  ,entweiche'?  vgl,  auch 
ajfls.  geaf,  altn.  gat  ^Thttr,  Loch  )  übersetzt  wird. 

Die  mit  Kallisteincn  gremauerte  Strasse,  via  *calciafa,  meint  sp.,  ptg, 
calzada,  ])rov.  causmda,  frz.  chauMseey  die  diirdi  b'elsen  oder  VV'älder 
grebrocliene  Strasse,  ria  rupta,  frz.  route  altn.  braut  ,8trasse'  : 

abd.  hriozan  , brechen  ).    t'nnnfp:cklärt :   nlfsl.  nUca,  lit.  iHt/cz'üt.  — 
S.  auch  n.  Brücke,  Steinbaii  und  liastliaus.    V^l.  Vf.  Handels- 
geschielito  und  Warenkunde  I,  12  ff.  und  F.  Loewe  Die  frescdiieht liehe 
Eutwicklnng  der  Land-itrassen  Heilafre  z.  Allg.  Z.  1899  ür,  05. 
Strassenhelencbtuiitf,  s.  Licht. 

Strauss.  Dt'i  Vo-i^el  wird  /nerst  von  Herodot  ans  Libyen  ^a*- 
meldet  17.*)V  wo  eine  Völkerschaft  seine  ilant  nis  Schutz  im  Kricfre 
trafre.  Der  vun  ihm  jrebrauchte  Ausdruck  aTpouOüq  KurdYaio?  ist  auf- 
faliciid.  eiiiiiial  wciren  der  Wahl  des  doch  einen  kleinen  Vo^rel  bezeich- 
nenden W(M  t(  >  (JTpüüOüi;  (s.  n.  Sing:vö«;el  1.  und  was  «'oü  ferner  KfiKit  faioq 
(sonst  jUnteririlisch")  hier  bedeuten  V  Spätere  ^ri  ieeli.  .Nauu  ii  des  Strausses 
sind  öipoOöo^  fj  uefüXii  iXeuoph.  Anab.  L  ,  cfTpoOOcx;  6  Aißur), 
öTpou9oKd|in^o(;,  In  Rom  nennt  schon  Tlautus  Pers.  2,  2,  17  den  V^o^rel 
mit  dem  nach  griechischer  Analoji^ie  ^^ebildeteu  passer  marintts  (vgl. 
anch  Festus  Pauli  ed.  M.  p.  222,  16).  Später  sind  struthio  (vgl.  aneh 
Ooetz  Thes.  n.  a»ida)^  struthiocamelus.  Erstercs  ist  verhäUnismissig 
frfih  (vor  dem  VI.  Jahrb.)  in  Gestalt  von  ahd.  strüz  (anch  altsl.  strusü), 
agls.  sfrt/ta  ins  Germanische  flhergeg-angen.  Ob  man  schon  damals 
den  Vogel  im  Norden  schauen  konnte,  oder  den  fremden  Namen  nur 
an  den  durch  den  Handel  verbreiteten  Federn  des  Tieres  erfuhr,  muss 
dahin  gestellt  bleiben.  Den  romanischen  Sprachen  liegt  teilweis  ein 
ams  strtähio  („Vogel  Strauss")  zu  Grunde. 

Streiehlnatrameiite,  s.  Musikalische  Instrumente. 

Streitwagen.  Die  Sitte,  das  Prerd  vor  den  leichtdahinfliegenden 
Streitwagen  zu  spannen,  welche  in  der  Kriegsftthrung  Alter  als  die 
Verwendun^^  und  Ausbildung  der  Reiterei  ist  (s.  u.  Heer  und  Reiten), 
scheint  in  den  weiten  Ebenen  des  Enphrat  utid  Tif^ris  auigekominen 
zu  sein  und  sich  von  hier  bis  nach  Indien  und  Ostiran,  aber  auch  bis 
%rien  und  Ägypten  verbreitet  zu  haben  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen 
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S.  19ff.).  Auch  in  die  griecbiBclie  Wolt  ist  dieselbe  friih/f  itij:  (iber- 
gegrangen,  und  wie  in  dem  homerischen  Zeitalter  der  Held  anf  dem 
ötrcitwag^t-n  in  diu  JSchhicht  fiilnt.  so  sind  derartige  Gefiibrte  schon 
auf  den  myiscnisclien  (Trabstelen  abgebildet.  Auf  Vorderaaien  dürfte 
auch  da«  zuerst  in  den  homerischen  Hymnen  überlieferte  erricfli.  craiivn 
, Streitwagen'  zurückgelin;  es  scheint  zu  ir.  cath,  ahd.  hadit  .Kauipf 
zu  gehören  und  mUsste  also  aus  einer  vorderasiatischen  Sprache 
Stanniies  entlehnt  sein,  in  der  die  palatale  A;-&eibo  iu  Sibilaoteu  ver- 
wandelt wurde. 

Mt  rku  (irdi^^  ist  es  aber,  dass  die  ^Heieiie  KaniptVsw  eise  audi  iui 
aufeseisten  Xoidwestcn  unsere-«  Erdteils,  he»  den  keitisclion  Briten, 
ei*ffliriiit,  \<in  denen  Caesar  De  Itell.  (lall.  IV,  Ijeritditct :  Genu9 
lioc  i'.^f  i'  r  tSfiediH  puynae.  prinio  per  mnnes  purtt-s  perffjfnfauf  et 
tthi  '^nnu-'nint  ütque  ipso  tei'roi  e  i  qunnon  et  ntrepifu  rotai  um  urdines 
pieridiiijur  peHnrhanty  et  cutu  Inter  equitum  faru/na  insinuarcnint, 
ex  cssediti  (/t'siliunt  et  pedibns  proeliantur.  aurigae  interitu  pau- 
latun e.r  proelia  excedinit  nt'pie  ita  currux  collocant,  uf,  gi  iUi  a 
multitud'ine  hostium  premantur,  tjpedittim  ad  mos  receptum  haheant. 
Vgl.  ucitcies  bei  V.  Hehn  a.  a.  O.  S.  48  f.  und  s.  über  essedum  und 
covinnus  u.  Wagen.  Die  Frage  ist,  ob  diese  britische  Kampfesweise 
unabhängig  von  der  orientalischen  entstanden  zu  denken  sei. 

Der  Gcbraach  des  Streitwagens  mnss  in  Europa  teinstmals  weit» 
verbreitet  gewesen  sein.  Über  die  Belgac  besteben  in  dieser  Be- 
ziehung ausdrOcIdiche  Nacbricbten  (vgl.  L.  Diefenbach  0.  E.  nntsr 
eovinnus).  Fdr  die  Gallier  weisen  Eigennamen  wie  Epo  rtdthrix 
(Pferde-Wagen-KOnig)  und  Jiedom»  {irSda,  s.  n.  Wagen)  anf  dts 
gleiche  hin.  Bemerkenswert  ist  aneb,  dass  anf  den  dem  Bronzealter 
angehörigen  Pelsenbildem  Schwedens  allem  Anscheine  nach  ein  Streit» 
wagen,  vor  welchem  Gefangene  gefahrt  werden,  abgebildet  ist  (vgl 
0.  Montelius  Die  Knltnr  Schwedens*  S.  74  Fig.  88  vom  Grabe  von 
Kivik,  Schonen).  Von  grOsster  Bedeutung  endlich  in  dieser  Fragt 
sind  die  in  Wirklichkeit  in  Ungarn,  Frankreich,  Sttddentscbland  ge- 
fundenen, grossen,  gespeicbten  Bronzeräder,  die  grosse  Ähnlichkdi 
mit  den  Hadern  orientalischer  wie  grieehiseher  Streitwagen  verraten 
(vgl  L.  Lindenschmit  Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  III, 
4,  I  ). 

Nach  diesem  allen  ist  die  Vermutung  gestattet,  dass  der  Ochrauch 
der  Streitwagen  nnd  diese  selbst  zugleich  mit  der  Bronzekuliur  oder 
wenigstens  in  ihren  Spuren  (s.  n.  Erz)  sich  vom  Süd-Osten  her  über 
Europa  —  natürlich  nur  für  Fürsten  und  Häuptlinge  —  verbreitet  und 
in  Britannien  als  ein  inane  ludibrntm  der  Kriegsfübrimg  bis  in  histo- 
rische Zeiten  erhalten  haben. 

Strick.   Zalilrei(  lie  llezeiehuungen  hierfür  sind  von  urverwandten 
Wurzeln  für  ,bindeu'  abgeleitet.  So  von  scrt.  «4,  9i ;  scrt.  aetu-  ,Baud, 
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Fessel',  griecli.  i^d^,  movid,  abd.  seil  (got.  insaüjan),  ailo  ,RiemeO' 
werk',  alts.  simo,  altsl.  silo  u.  a.,  TO0  got.  hindan  :  griech.  weicrua, 
ahd.  hantf  got.  bandi  u.  a.  Zu  lit.  rezgü  ,stri<'kc'  gehört  Bcrt.  räjju- 
,8trick'  (von  anderen  =  ahd.  ttriG  gesetzt  )  zu  lit.  werti  ,einfädeln' :  lit. 
toirtc^,  altsl.  rrürl  ,iStrick',  zn  griecli.  kXuiBiü  spinne'  vielleiebt  griech. 
KÖXu)«;  ,Tau'  und  altn.  hals,  engl,  halse,  hawse  ,Halse'  (ein  nordger- 
nianischor  Seemannsausdruek;. 

Das  älteste  Material  für  die  Aiiferti«*nnir  von  Stricken  bestand,  bevor 
<ler  Flaeiis  und  Hanf  (s.  s.  d.  d.)  bekannt  wurden,  nnd  noch  lange 
nachher  aus  Zweigen,  Binsen  und  Bast,  vdi*  alh'in  doiii  dor  Linde. 
Derartiire  Strieke  sind  ans  den  Schweizer  rt  il  lluiuteu  ui  xMeuge  zu 
Tage  i^'^i'trctcii  I  v^''!.  F.  Keller  Vierter  Pfahlbaulcniterieht  8.  17).  Aber 
auch  die  8j)raciie  Ie|Lrt  davon  ein  Ichendiges  Zeugnis  ab.  So  stellt 
sich  griech.  (Jirüpiov  .Seil"  :  aTrdpTOc,  dem  Namen  tilr  mehrere  zum 
Flechten  geeignete  Sträncher,  ahd.  icit,  mhd.  tcide  (namentlich  der 
Strick  zum  Hängen),  nhd.  wiede  :  griech.  iiea  , Weide',  altpr.  wirhe 
,Seir  :  altsl.  vriiba,  lit.  irirbaff  (griech.  ^dß  ho-q)  .Knte'.  Vielleicht 
hängt  auch  lat.  restis  ,8eir  in  lautlich  noch  auf/.nklui ender  Weise  mit 
altpr.  risfe  ,K*ute',  lit.  rykszte  {lat.  *recsfi-'f)  zusammen.  Vgl.  noch 
altsl.  rozga  ,Zweig'  :  dem  oben  genannten  lit.  rezgü  ,8tricke'.  Von 
der  Bedeutung  , Binse'  (urkelt.  *joini',  ueuir.  aoin  —  lat.  juncus  aus 
*jünicuf!)  geht  griech.  axoivos  ((JxoivoirXÖKO?  »Seiler')  aus,  mit  dem  nach 
Prellwitz  £t.  W.  auch  lat.  fünis  ,Strick'  und  lit.  geinin  (ein  Tally  das 
die  Waldbicnenfönger  ttber  den  Baum  werfen)  zn  verbinden  wiUren. 
Der  slavische  Name  der  Binse  (altsl.  sitije)  ist  direkt  Toni  ,binden' 
(vgl.  oben  sert.  si)  bergeoommen.  Vgl.  auch  altsl.  rogozü  «papyrus, 
Charta,  funis',  rnss.  rogozä  ^Binse,  Matte*.  Fflr  die  Benntznng  des 
Lindenbastes  zn  Strieken  ist  aof  den  altdentschen  Aasdniek  ^Lind- 
«chleisser'^  im  Sinne  von  Seiler  zu  verweisen.  Vgl.  auch  V.  Hehn  Ktiltur- 
pflanzen  nnd  Hanstiere*  S.  568. 

Strom,  s.  Fluss. 

Strumpf,  s.  Hose  und  Sebuhe. 

Stube ^  Stnbenofen,  s.  Ofen. 

Stahl,  s.  Hausrat. 

Stannily  s.  Krankheit. 

Stammer  Tau.schhandel,  s.  Handel. 

Stunde.  Die  Einteilung  des  Tages  (s.  d.)  in  Stunden  ist  eine 
Erfindung  der  Babylonier,  deren  Astronomeo  zuerst  den  Begriff  der 
Do|»l)elstuude  als  eines  von  der  Natur  gegebenen  Zeitmasses  herans- 
fanden.  JSie  war  das  Zwölftel  des  Gesarattages,  d.  h.  die  Zeit,  in 
welcher  sich  bei  der  scheinbaren  Drehung  der  Himmelskugcl  der 
Ekliptik,  ein  Rild  de«  'i'iorkreises,  vor  dem  nachts  beobachtenden 
Auge  vorilbersciiiebt.  ^  Sterntag,  nii'l  wird  unter  dem  Nameu  akkad. 
Jcasbu,  assyr.  asla  auf  altassyrischeu  Denkmälern  wiederholt  genannt 
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(vtrl-  Bilfiiifjrr  Die  bahyloiiische  Doppelstunde  Progr.  Stuttgart  186^ 
S,  5  und  Leliniann  Z.  f.  Ethnolo<rie  189"»  Verhandl.  S.  412).  Daneben 
mnss  aber  eljendaselbst  auch  die  Einteilung  des  Liebttages  allein  in  ' 
12  Stunden  und  entsprecbend  der  Kacht  in  ebensoviel  Teile,  also  des  ' 
\ OlltMji^s  io  24  Standen,  i)ekannt  gewesen  sein  (vgl.  Büfinger  s.  a.  0. 
S.  26). 

Von  Babylon  lial^  rt  die  Oneehen,  wie  es  Herodot  II,  109  aiis- 
drüekliob  bezeugt,  die  Stundeneinteilung  des  Tages  übernommen:  ttöXov 
}.iev  Küi  TVUJ|nova  koi  tö  buüubeKa  ucpca  tri?  HM^pn?  irapa  BaßuXiuviujv 
luaHov  Ol  "EXXnvfi;,  w<»l>ci  man  /woifolliaft  sein  kann,  ob  mit  nut'pa 
ilvv  \  ollta::  (hIct  d'-r  laflittag  und  mit  buujb€Ka  jiitpta  die  Doppelstunde 
oder  dif  «  infn«-!!.'  .•^ninde  frcnieint  sind.  Doeb  weist  die  Verbindnnir 
mit  dem  rroAui;,  w alirsclu'inlicli  der  itltrsten  Bezeichnung  der  »Sonnen- 
ubr  im  (Jrieebisebcn  v  l-^I  Idrl.  r  f  .*  In  bucli  der  Cbronolode  S.  97  .  auf 
letzteres  bin.  .liMltMitalls  Ijcrncksiclmirte  die  Stundencin!eilnn;L',  wie  sie 
sieb  im  grieebischon  und  römischen  Altertum  und  später  in  der  mittel- 
aiterlielieu  Zeitieeluiung  einbürgerte,  dt^n  Mitteln  der  ^ionneuubr  ent- 
sprecbend, nur  den  Mcbttng  von  Stmnenanf-  bis  Sonnenuntergang,  und 
erst  viel  sjiftter  (nach  Ikkanntwerden  der  Wasseruhr i  wurde  die  Nacht, 
die  man  vordem  in  Xaehtwaeben  zerlegt  hatte,  in  almlieher  Weise 
eingeteilt.  Aneb  waren  diese  \'J  Licbtstundcn  bis  ins  Mittelalter  naeh 
Jahreszeit  und  Tolhöbe  verändcrlieb  (ibpai  KaipiKai'i,  und  nur  die 
Astronomen  bedienten  sieb  bei  ihren  Rechnungen  der  ibpai  iarmepivai 
oder  a€quinoctiäle&,  Zar  Bezeicbnnng  der  Stunde  wurde  im  Griecbiscben 
das  uralte  ujpa  (lat.  höra)  verwendet,  orsprOnglieh  eine  Beseiebaaiig  j 
der  frenndliehen  Jabreszeit  (s.  a.  Frflbling),  dann  Uberbanpt  fftr  den 
Begriff  ,Zeit',  ,Zeitabsehnilt'  gebrancht.  In  der  Bedeatang  , Stunde' 
ist  es  zuerst  bei  .\ristoteles  Pol.  Atb.  Cap.  30  belegt  Dareb  Zu- 
sammensetzung mit  diesem  dbpa  entstebt  uipoXÖTiov  (lat.  kcrologutm, 
zuerst  bei  Varro  De  re  rost.  III,  ö.  17)  ,Ubr',  ^Sonnen*  und  Wasser- 
uhr' (griecb.  K^etpObpa,  lat.  elepgydra),  das  in  sftmtlicbe  romanisehe 
Sprachen  (it.  orolögwt  frz.  horloge  n.  s.  w.)  und  auch  ins  Germanisefae 
(abd.  orUi  neben  agis.  dagmM)  ttbergegangen  ist. 

Der  Begriff  ,Stunde'  wird  in  den  nordisehen  Sprachen  meist  durch 
einbeimische  Bezeichnungen  in  der  nrsprflngliehen  Bedeutung  ,Zeit* 
räum'  ausgedrückt.  Vgl.  gemeingerm.  abd.  stunta,  altn.  «fttiid  (in  der 
Bedeutung  ,hora'  erst  spätmbd.;  vgl.  aneh  lit.  stündat)  und  gemein-  , 
slaviscb  altsl.,  russ.  äatü.  Auf  den  engen  Zusammenhang  der  ,Stunde'  i 
mit  der  ,übr'  weist  mhd.  ür  (ans  hörä)  ,Stnnde',  spfiter  ,Uhr'  and  , 
1-U98.  casy  ,übr',  IMural  von  vasü  ,8tHnde'  (vgl.  auch  wotjak.  turntM  ! 
,lJhr'  Phir.  :  tunti  ,Stunde'  aus  deutsch  stunde).    Über  Datiernngea 
ans  dem  Läuten  der  Glocke  (S.  d.)  vgl.  Grotefend  Zeitteilung  1, 191.  — 
S.  u.  Tag  und  u.  Zeitteiiong. 
Sturm,  s.  Wind. 
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State,  8.  Pferd. 

Styrax.  Hiernnter  verstebt  man  das  Harz  des  grIeicbnaiDigeii 
Baumes  (Stprax  offiemalit  L*  oder  Uquidambw  orienialis  Ait,).  Der 
Banm  kommt  hauptsächlich  in  Sfldwest-Kleinasien  und  Nordsyrien  vor; 
doch  inuss  er  auch  auf  der  sttdiichen  Inselwelt  des  ägäisclien  Meeres 
and  in  Griechenland  selbst  verbreitet  gewesen  sein.  Dies  wird  z.  B. 
yon  dem  böotidcheiu  Haliartus  ausdrücklich  Oberliefert  (v^l.  Hehn  Koltnr- 
pflanzen^  8.  412  ,  und  noch  heute  findet  er  sich  am  attischen  Kepbissos 
vnd  am  Fuss  des  Parnes  vgl.  üeldreicb  Nnt/pfianzen  8.  'AH).  Indctisen 
bOflste  er  je  weiter  nach  Westen,  umso  melir  die  Fähigkeit,  l>rauchbares 
Harz  ua  geben^  ein.  Am  weni^^^sten  galt  schon  im  Altertum  der  auf 
Kreta  gewonnene  (IMin.  Hist.  nat.  XU,  125). 

.ledonfalls  führten  den  im  Altertum  sehr  häuti^r  zu  Rüucherwerk 
((TTupuE  tii  ttX€1(Jtuj  xpiJuvTai  eumä^aii  o'i  beicnbaifjovcq,  StraboXH  p.  571), 
ixhvr  aiicli  y.ii  Snlhcn  ctf.  ;?cbrauchten  Styrax  die  Phönizier  in  (iricc-hen- 
land  ein,  wie  llerudot  III,  107  i  ansdrückltch  bezeugt.  Es  liegt  daher 
f^ehr  nalu'.  für  prritMdi.  aiupaS  plKMiizisc  li<'  Herkunft  zu  vermuten,  und 
in  der  That  leiten  .suwolil  Miiss-Arnult  Traiii^actiuus  XXIII.  117  wie  Lewy 
Die  seniit.  Fremd w.  im  (iricch.  8.  41,  «Mtier  NCrniutung  Lagardes 
folgend,  das  ^riech.  W'>rt  von  hehr,  söri,  (km  Xanicn  eines  Aromas, 
ab,  das  die  lsn»aeliter  M-cu.  37,  ^ä"»  von  («iicad  nach  Ägypten  bringen. 
Indessen  kann  diese  Annahme  nueh  niclit  al*?  lautlich  sicher  gestellt 
(<Jt  —  seni.  v ?)  gelten,  Auel»  die  Wortbildung,  für  die  man  Aulehnuiig 
an  ein  eiidieiniisches  (TTÜ()ct£  .Lanzensehaft'  annehmen  müsste.  macht 
Schwierigkeiten.  Laleiniscii  gilt  sforuj'  ferst  hei  Solinus),  mit  beueliteus- 
wertem  Lautwandel  aus  griech.  aiüpaE.  Nach  dem  Periplus  maris 
eiytbraei  wird  Styrax  in  dem  iudo-skythischcu  Barbarikon  (aus  Ägypten) 
und  in  Barygaza  eingeführt.  —  8.  tt.  Aromata. 

Sflden^  8.  Himmelsgegenden. 

SQhnopfer,  s.  Opfer. 

Somacli,  s.  Terebinthaeeen. 

SampfVögel.  Aus  dieser  atich  als  StelzvOgel  oder  Water 
bezeichneten  Klasse  erfreuen  sieh  mehrere  Arten  vorhistorischer  Namen. 
So  vor  allem  der  Kranich:  grieeb.  T^pavo^,  lat.  grüSj  kymr.  garan, 
agls.  eranf  lit.  girwe  (g4r8z4  ,der  Reiher';  vgl.  anch  garngs  baltäsut 
,Storch'y  garn§9  jüdä$k  ^Reiher');  altsl.  Uraelf  armen,  krunk.  Femer 
dag  Wasserhuhn:  ahd.  heUhhaj  lat.  fuUca  nnd  der  Reiher:  lat. 
ordea,  grieeb.  dpuibiö^.  Im  Norden  besteben  fttr  letzteren  Vogel  je 
ein  gemeingermanischer  und  ein  gemeinkeltischer  Name,  die  in  ihrem 
KoDSonantisoms  an  einander  anklingen:  germ.  *hraigra-f  ^haigra't 
*higra'  (mhd.  reiger,  agls.  hrdgra;  ahd.  heiqir\  altn.  hegre^  vgl. 
Noreen  Abriss  der  urgerni.  Lautl.  S.  221)  und  gemeinkeit.  *korgjo; 
'^korgm  ^korn.  cherhit  vgl.  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz).  Dagegen 
geben  die  Bczeichunngen  des  sagenberttbmtesten  Vogels  dieser  Klasse, 
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desStorcheSy  weit  auseinander:  griech.  TrcXapTÖc  (erat  seit  Aristoph. 
,der  schwarzgrane'),  lat.  eiednia  (cic-dnta  :  germ.  *higra-f  altn. 
oder  ci-cdn-ia  :  gemi.  huon;  8.  n.  Halin,  Hohn?;  die  prftnestiniselie 
Form  cönia  spricht  für  letzteres),  genieingerm.  abd.  giarah  etc.  (wegen 
der  Verschiedenheit  der  Beden tuiiiceii  kanm  mit  griech.  TÖpTO^  ,Geier'  n 
verbinden).  Das  germanische  Wort  ist  Bowohl  nach  Westeu  wie  naeb 
Osten  ircuaiidoit  (koin.  storCf  altsl.  tftrükä,  lit.  gtarkux).  Doch  fehlt 
es  weder  hier  noch  dort  an  einheimischen  Namen  (kambr.  gwibon; 
lit.  galkdras,  aus  einer  älteren  R(  iiriinung  für  Wildgans  entwickelt;  L 
Uganda  u.  Gans),  filier  die  Nachrichten  der  Alten  TOm  Storch  vgl 
Lenz  Züolof^ic  der  (iricchen  und  Körner  S.  370,  tlher  die  Hennt/.nng 
des  Kranichs  und  Storches  zu  Zuclit-  und  Speisezwecken  s.  u.  Vieh- 
zucht. Wcnip  Heachtuuf?  hat  im  Aitertun»  der  grösste  Vo^iel  dieser 
GattiiiiL'".  dio  Trappe,  {gefunden,  die  den  klassischen  Länileiii  mi 
wesentlichen  fremd  war.  X«M)ophon  Anab.  I,  5,  2  nennt  sie  unter  «lern 
Namen  lori«;  aus  Arabien.  Pliiiiu«?  Hist.  nat.  X,  07  berielitet:  l'ro.iimai 
his  'f<'fr(H)iiihus\sinif  i/inis  llispanin  arett  tarda s  tii)pellut,  Oraecia 
/unVWic.  diun)Kit<is  in  cihix.  h\\  Deiitsclieu  erst  im  luhd,  trnp^  trappe  in 
bolpiron.  die  woiii  am  dem  Sia\ifchcn  stammen  ^.tcch.  drop  etc.,  doch 
russ.  drachra). 

Sehr  spät  erst  scheint  dem  K  i  b  i  t /.  ndid.  r/ibitz  :  russ.  cihiitü;  lit. 
pt')iipr,  alt|ir.  peempe)  als  einer  besonderen  Individualität  Beachtung 
geschenkt  worden  zu  sein,  fih  ilen  es  im  Altertum  einen  Namen  tiber- 
haupt  nielii  -i.  I»t,  während  die  Schnepfe  stnepfo,  niengl.  smpt 

und  agis.  xnite,  lit.  Kznfpe)  unter  dem  Namen  aKoXüirai,  daKoXuJV 
(vgl.  0Kä\o\\t,  daTrdXa£  ,Maulwurf';  denn  beide  bohren  in  dcu  Erdbodea) 
sefaon  von  Griechen  nnd  Römern  als  Delikatesse  geschfitzt  war. 

Endlich  war  seit  Uerodot  (11,67)  die  Änfmerksamkeit  der  Helleiien 
anf  den  in  Ägypten  als  heilig  verehrten  ißi^  (ägypt.  hih?)  gelenkt 
worden,  Uber  den  Wiedemann  Herodots  II.  Bach  S.  293  sn  ver- 
gleichen ist. 

Sfliide,  8.  Verbrechen. 

Snppe,  B.  Brühe. 


T. 

Tag.  Hezeichnnngen  hierftlr  werden  Übereinstimmend  durch  Ab- 
leitungen von  den  Wurzeln  dir  nnd  dl  .strahlen'  gebildet.  Zu  der 
ersteren  gehören:  scrf  dira  .bei  Tage  ,  dyävi,  dive'-dire  ,Ta^'  filr  Tag', 
armen,  tic,  lat.  di>  s,  ir.  dia  {in  diu  , heute',  mkymr.  heditr),  zu  der 
letzteren:  scrt.  dina-  /lag,  lat.  {Hunj-dinum,  peren  dinus  ,übermorgeü', 
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got.  sin-teins  ^tü^lich'^  altsl.  dlni,  Vit.  dienä,  altpr.  dehiA.  Vgl.  noch  alb. 
ditE  ,Tag'  aus  *dinte.  Noch  keioe  EioBtimmigkeit  herrscht  Oher  die 
Erklärung  des  grieob*  i\nipa,  ^Map.  Die  einen  stellen  es  ym  armen,  aur 
,Tag',  das  alsdann  aus  *äm6r  entstanden  sein  niüsste  vgl.  Httbschmann 
Armen.  Gr.  S.  426),  die  andern  (vgl.  Prellwitz  Et.  W.)  deuten  es  ans 
*9ämarf  in  welchem  Falle  der  idg.  Name  des  8  o  m  m  e  r  s  (s.  d.),  ahd« 
sumar  n.  s.  w.  entsprechen  würde.  Ein  Analogon  zn  diesem  Hedeutungs* 
Übergang  böte  das  Verhältnis  von  got.  dags  :  altpr.  dagas  ,Somraer\ 
lit.  dclgns  , Ernte',  scrt.  ni-daghii-  , Hitze,  Sommer'  :  dah  , brennen', 
womit  einige  (nach  dem  Verhältnis  von  Bcrt,  dcj'it-  /I  riiiu'  :  «rot.  tagr 
yZahre  )  auch  einen  Züsainmenlüin^i:  des  ai  ist  lien  ^ci  t.  ä/tan-,  aw,  azan- 
,Tag'  für  m();rlit'li  tialten.  Die  idg.  Wörter  für  Ta«:  bezeichneten 
•/nnächs't  mir  den  j,liellen''  nnd  „warmen"  Teil  desselben,  während  die 
Z  n  sa  ni  nieufassung  von  Tag  und  Nacht  durch  bczeichuuugen 
der  h  t/teren  aiisjredrückt  wurde. 

Dies  eigicbt  sieh  aus  der  zweifellos  id^'.  Sitd  ,  imrli  Nächten  'm\ 
Siiuie  von  Gesainttagen,  nielit  naeli  Tagen  zu  /  ilih  ii,  wie  es  Tacitus 
von  den  Germanen  (Cap.  11:  AVc  dierum  uu>u<  i  tuti,  sed  noctium 
computant)  und  Caesar  von  den  Galliern  (De  bell.  (iall.  VI,  18:  Spatia 
omnis  teiuporU  iion  numero  dieruin,  ^ed  noctium  finiunt)  ausdrück- 
lich bericliten.  Ebenso  ist  im  Awesta  die  Zählung  nach  Nächten  [ymp-^ 
ympan  )  durchgeführt,  und  auch  im  Kigveda  begegneu  noch  Stellen 
wie  die:  „Lasst  uns  die  alten  Näehtc  (Tage)  nnd  die  Herbste  (Jahre) 
feiern^.  Im  Sanskrit  ist  da^-rdird'  :  räirf  ^Kaeht'  ein  Zeitraum  Toa 
10  Tagcu^  und  ni^-m<;am  ,Nacbt  fOr  Nacht'  bedeutet  soWel  wietftglieh» 
Überaus  häufig  begegnen  in  den  deutschen  Recbtsaltertttmem  Frist- 
bestimmungen wie  sieben  nehtef  vierzehn  naehtf  zu  vierzehn  n^ten, 
die  bis  ins  späteste  Mittelalter  gebräuchlich  sind.  Im  Englischen  sagt 
man  noch  beute  fortnight,  sennight  Auch  die  Bezeichnung  des  Weih- 
nachtsfestes,  mhd.  ze  wthen  nähten  (agls.  Mödranieht  bei  Beda  ,der 
Mutter  Nacht')  gehört  in  diesen  Zusammenhang. 

Ihre  Erklärnng  findet  diese  Rechnung  nach  Nächten  in  dem  Umstand^ 
dass  in  der  ältesten  Zeit  der  Mond  (s.  u.  Mond  nnd  Monat)  der 
einzige  Zeitmesser  war,  dessen  cinKchie  Phasen  eben  nur  in  der  Nacht 
beobachtet  und  bestimmt  werden  können.  Je  mehr  dann  in  dieser 
Beziehung  die  Sonne  hervortritt  (b.  u.  .lalir,  unisoniohr  verschwindet 
die  Zäidung  nach  Nächten,  und  wie  t  i  li  her  der  Tag  durch  die  Nacht, 
so  wird  jetzt  die  Nacht  durch  den  Tag,  den  Licbttag  (itfi^i  dies)^ 
mit  bexeichnet 

In  enger  Bezielnnig  zu  jener  Kechnung  nach  Nächten  steht  auch 
der  Umstand,  dass,  wenn  Tag  und  Naeht  in  alten  Zeiten  znsanmien- 
genannt  werden,  die  letztere  an  den  Anfang  gestellt  wird,  äliniieli  wie 
bei  der  Aufzählung  der  Jahreszeiten  (s.  d.)  der  Winter  den  Kei^^eii 
führt.   Nox  ducere  diem  mdetutf  sagt  Tacitus  von  den  Germanen, 
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dien  naiales  et  mennium  et  annorum  initia  nie  obgereantf  ut  nocten 
dies  HuhnequotHr  Caesar  von  den  Kelten.  In  den  streng  formulierten 
altpcrsiselien  KeilinBcbriften  iieisst  es  x^^W^^^^  rmuapatirä  ,bei  Xaehi 
and  Tag'  (ebenso  alfsl.  nosfedhuje  ,nox  et  dies"),  uälirend  im  Sanskrit 
rätrt/ahan-  ,Xaelit  und  Tjiji^'  und  naktamdinam  ,bei  Naeht  nnd  Ta^:' 
mit  ahoratrü;  aharni(;a-  wechseln.  Es  ist  daher  nur  die  Hewabruno: 
des  Alten,  wenn  die  (Irieehen  ■  virl.  Ciij^er  l^hilnloL-us  Lf,  14  ff.»  den 
Allianz  (Irs  Vrilitair'^  ^vuxBrmepov  und  nM^povuKTiov,  aiit  .Sounenunt*T;:ani' 
setzten,  und  auch  tlif  ( icriiuinen,  wie /.  airls.  frujewfen  S)m\\\vx>{Aj: 
Abend',  ui^entl.  .Aluiul  /.lun  Freitag  /.ciirt,  Ahciid  und  Xndit  /iiin 
fol-riuli  ii  'Ca^-e  /.ahlten  i,v^I.  F.  Kluge  Et.  s.  v.  Fastnaclit  ',  währeiid 
CS  dir  Kl  kl.il  Uli:;  bedarf,  warum  die  Römer  tlurcb  Verlegung  des  Tä;L:<->- 
anfangs  aut  Mitternaeht  den  ursprdnglicbcn  Zustan<l  verlassiu  halKii. 

Was  di«  weitere  Einteilung  der  Naeht  nnd  des  Tages  oder  tles 
au8  beiden  /ai*aiuniengeset/.ten  Volltages  anbetrifft,  so  gehen  einzelne 
allgemeinere  AusdrUeke  hierfür  (s.  u.  Abend  und  Morircn)  in  vorge- 
Bcbichtliehe  Zeiten  zurüek.  Neben  ihnen  wird  von  der  ältesten  Zeit 
an,  ähnlieh  wie  bei  derjenigen  Terminologie,  aus  welcher  die  Monats- 
namen (s.  u.  Blond  und  Monat)  erwachsen  sind,  eine  boote  Falle 
Terschiedenartiger  BeKeiclinoogeo  bestandeo  haben,  ohne  dass  diesdbeii 
in  irgend  ein  festes  System  der  Tagesteilong  gebracht  worden  waren. 
So  wird  es  Überall  nahe  gelegen  haben,  den  „Mittag'^  als  die  Mitte 
der  Zeit  zwischen  Sonnenaufgang  und  Sonnenantergang:  sert  madyähna'f 
griech.  |a€<nmßpla,  lat.  mertdies  (doch  wohl  aus  *medidies\  ahd.  intlft- 
tag  n.  s.  w.  hervorznheben.  Eine  ähnliche  Zeitbestimmung,  aber  mit 
sehwankender  Bedeutung  ist  das  gemeiogenn.  got.  unda&mi'  (in 
unda^rnimat$  »FrühstUck*),  altn.  undorn  ^Mitte  swischen  Mittag  nnd 
Abend*,  agls.  andern  ,Vormittag\  ahd.  untarn  ^Mittag*  :  scrt.  anidr-f 
aw.  antare,  lat.  inter  «Kwisehen*.  Vor  allem  aber  siud  es,  wie  bd 
den  Monatsnamen,  die  beiden  Kategorien  natQrlieher  Erscheinungen 
nnd  Lebensftnsserungen  sowie  menschlicher  Beschäftigungen 
und  Verrichtongen,  denen  die  Bezeichnungen  ftlr  bestimmte  Ab- 
schnitte des  Tages  oder  der  Nacht  entnommen  werden.  Zu  der  ersteren 
Klasse  gchOren  im  Grieehiscben  und  Lateinischen:  j|Xiou  dvidxovroc, 
fiXiou  ÜTT^p  K€<paXit^  laTaut'vüu,  f]Xiou  ct^  TÖ  Kdrui  ^itovro;;,  dfupiXuiai 
(Horn.  «Dftmmernng'j,  diluculum  ,Morgengranen',  crepusculum  ,Aheadr 
dämincrnng',  irepl  dXcKTpuövuiv  ibbd^,  dXcKTpuöviuv  dbövruiv,  itnö  töv 
(|fböv  ßpviöa,  gallicinium  ,der  erste  Hahnenschrei',  conticiniumy  conti- 
cunm  .die  Zeit,  wo  die  Hähne  wieder  verstummt  sind'  man  beachte 
die  wichtige  Kolle.  die  der  Hahn  als  Uhr  spielt)  u.  s.  w.,  zu  der 
zweiten:  öp9poq  .die  Zeit  des  Anfstchens  ,  Ttepi  TTpiiiTOV  üitvov,  concn- 
hia,  concffnum  ,/('it  des  Schlareim''liens  ,  TT€p\  XOxviuv  äq>d;,  luminihiii 
accensin,  prima  fü  r,  ä-^opäq  TrXtitiuuar)?,  ßouXuTÖ^  (Honi.)  .die  Zeit  des 
Stierausiipanuens',      vukto^  dMoXTtjjCV)  o.  s.  w.   Für  die  Griechen  i^ 
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in  dieser  Beziehung  auf  Pollux  Onotn.  1»  68—72,  fflr  die  Römer  auf 
Macrobius  Sat.  I,  9  und  Censorinus  Cap.  24  zu  verweisen.  Auch  in  den 
nördlichen  Sprachen  waren  derartige  Ausdrucke  sicher  in  Mcng:e  Tor- 
banden;  doch  felilt  es  an  Sainmlnngen  (einiges  b.  u.  Abend). 

Eine  exakte  Einteilung,'  <les  Tages  war  erst  nach  Einführung  der  in 
letzter  Linie  bal>ylonisehen  i!)t undenzählung  n.  8t unde;  und  der 
•dnrch  i>ie  bedingten  Sonnenuhren  möjclicb.  Als  eine  Art  Vorläufer 
derselben  kann  man  es  ansolin,  wenn  gelegentlich  die  Zeit  des  Tages 
durch  die  Angabe  der  Länge  des  menschlichen  Schattens  hcstirarat 
wird.  So  wird  hei  Aiistoplianes  Eccies.  v.  052  einer  zum  beinvov 
eingeladen,  örav  )]  bcKOtTTouv  tö  (TTOixeiov,  und  in  den  älteren  Kalcndcru 
des  deutsehen  Mittelalters  linden  sich  gnn/.e  Tabellen  derartiger  Schatten- 
bestinininngon  (vgl.  Orotefeud  Zeitrechnung  l'*,  1Ö3).  —  S.  noch  tt. 
^acbt  iiikI  Zrittt-ilnn^'. 

THgCHeiuteihnig,  s.  Tag. 

Tanne,  s.  Fiehte. 

Tante.  Line  urverwandte  lie/A'it  liuung  für  die  Schwestern  des 
Vaters  (»der  der  Mutter  seln'ii)t  /n  t'elilen.  da  agl>.  niödr/e  .Mutter- 
8v-li\\ «•>!er"  ---  grieeh.  luiipput.  .iniicu.  nniaru,  wie  die  Hedi-utiuigsüber- 
einstinnnung  der  beiden  lei/Jeieii  ^\  ^>^te^  zeigt,  nrsprüngiieh  ,8tielinuttcr' 
(s.  n.  Stiet'-i  bedeutet  haben  durfte.  In  den  Einzels|>raehen  werden 
die  Nanieii  der  Sehwestern  tipo^  Trarpö?  von  denen  irpo^  mirpö^  meist 
scharf  geseiiicden.  So  in  lat.  iiiitiftt  \gl.  ir.  ainmait  ,Amme'  ete.  und 
die  n.  Mut  ter  angeführten  iUudicheu  Lallwörter):  matcrtera  (über  die 
Bildung  vgl.  A.  Meillet  Menioires  de  la  soc.  linguist.  IX,  141),  agis. 
fabtt,  altfrics.  fethe  (wie  wohl  auch  ahd.  hasa  als  Koseformen  zu  fadar 
gehjirig;  vgl.  F.  Kluge  Festgruss  f.  Bühtlingk  S.  60)  :  ahd.  mwma 
(Koseform  von  ahd.  tnwter),  altsl.  iitrina  (:  .stn/j  «Vatetsbmdcr')  :  teta, 
tetka.  Im  (zriecbischcn  scfaeint  kein  deutlicher  Untersebied  zwiscben 
Wörtern  wie  Oeia,  thOI?,  vdvvri  gemacht  worden  zu  sein»  und  auch  das 
Litauisehe  yerwendet,  wenigstens  gegenwärtig,  tetä  in  beiderlei  Sinne. 
Vgl.  noch  ans  dem  Keltischen  kom.  modereb  {^mätriqä)  ,Tante'.  — 
n.  Familie. 

Tanz.  Wie  der  Gesang  ans  der  leidenschaftlichen  Rede  (s.  n. 
Dichtkunst,  Dichter),  so  ist  der  Tanz  saeblieh  und  sprachlich  ans 
der  pathetischen  und  leidenscbaftlichen  Bewegung  hervorgegangen, 
docb  so,  dass  alle  einzelnen  idg.  Sprachen  auf  diesem  Wege  zu  ver- 
scbiedencn  Bezeichnungen  des  Tanzens  gelangt  sind.  Folgende 
Sprachreihen  werden  dies  veranschaulichen: 

scrt,  rghäyati  ,cr  bebt,  tobt'  —  grieeh.  opx^ojüiai  ,tanze'. 
lit.  z'äraa  ,eine  bestimmte  Art  des  Gehens'  —  griech.  xop<^  ,Chor- 
tanz,  Keigen'. 

scrt-  kü'rdati  ,er  springt,  hüpft',  ndid.  schirze  ,springe  lustig'  — 
griech.  aicaipw  ,tanze*  (auch  ,hupfe'),  KopboE  ,ein  Tanz', 
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griecfa.  fiXXo|iai  »springe*,  lat.  salio  desgl.  —  lat,  »älio  ,taDze*. 
Bcrt.  ri'jati  ,er  schwankt,  bebt',  lit.  läigifii  ^wild  nmberlaiifen',  got, 
UUkan  ^springen;  httpfen'  —  got.  ldik$  ,Tanz,  Tanzweiie'* 
Bcrt.  dhü  ,hm  and  berschtttteln',  ^ieeb.  Ouofiai  »stOrme  einher*»  ahd, 

iüma!6n  ,taomeIn'  —  alul.  tümön  ,tanzen\ 
scrt.  rdhkai^  ^rinnt,  eilt',  ir.  lingtd  ,er  springt',  Uimm,  kymr.  //am 

jSprnng'  —  kyinr.  Uemmain  .saltare'. 
sert.  riüikhaü  ,er  bewegt  sieli  Inn^sara',  griecli.  ^ixvoöcrBai*  KivetOBo 

dcrxHMÖvttS  Hes.  —  ir.  rincim  ,tanze'. 
aw.  $a6äit4  ,er  gelic  vorüber',  got.  skhrjan  jgelien',  ir.  gcuchim 
,gehe  weg',  altsl.  skokü  ,Spmng'  —  lit.  szökis  ,Tanz',  udkti 
, tanzen'   auch  »springen'). 
Was  man  aus  diesen  Thatsnchcn  wird  schliessen  dürfen,  ist,  das» 
man  in  der  Ur/oit  noch  kein  IJrdilifrtis  enipfniiden  haben  kann,  den 
Begritf  der  fpioiIu'lKMi  (xU-r  k-idiMiscliaftlieheu  liiMvc^rung  von  dem  des 
Tanze«  spv.idilich  /ii  initfisciu'idi'ii.  wohl  ans  ilcjn  einfachen  (iruud, 
weil  iii;iu   (li'ii   die  Loküniotioii^ln'wci:!]!  um   zu  Tnnzhoweirnniren  er- 
hebeiideu  Rhythmus,  drr  sich  ans  ;:«uissen  Arten   der  ersitereii  mit 
innerer  Notwendigkeit  ergieiit,  noch  nicht  als  etwas  besonderes  auzu- 
sehn  ^rclcrnt  liatte  da/u  E.  Giusse  Anfänge  der  Knust  S.  213 

nach  8poncer  i.  That.silcldich  müssen  aueh  auf  dem  Gebiet  (Km*  Einzel- 
spraelien  dieselben  Ausdrücke  noch  lange  das  (Ichen,  Hüpf  n  Springen 
und  'i'an/.cn  bc/.cichnet haben.  Wie  konnte soiii^t auf  rönnscbcm  (iebietdcr 
Käme  der  altehrwürdigenSalier,  die  doch  sicher  rhythmisch  hüpfloii  tripo- 
(iure  :  ttoü^j  Tiobo^,  doch  fripudiare':')  von  mlio  und  nicht  von  galto 
abgeleitet  sein?  Aber  auch  andere  der  oben  angeführten  Wörter  für 
Tanzen  werdeu  zugleich  in  dem  allgemeiDeren  Sinne  gebraocbt.  Eine 
deutliche  Erfassung  des  Begriffes  der  Tanzkunst  läge  dagegen  in  dem 
bomeriscben  ßnTäp^uJv  ,Tänzer'  vor,  wenn  es  richtig  irapd  t6  iv  dp^ 
fioviqi  ßaiveiv  gedeutet  wird. 

Anf  die  Anfänge  der  Tanzkunst  bei  den  idg.  Völkern  materiell  und 
ansfOhrlieber  einzugeben,  soll  bei  dem  Stand  der  Vorarbeiten  aof  diesem 
Gebiete  nicht  versnobt  werden.  Immerbin  soll  wenigstens  anf  einige 
ftlr  sie  charakteristiseben  Punkte  hier  in  Kflrze  hingewiesen  werden* 

1.  (das  Tanzlied).  In  engster  Verbindung  mit  der  rbythmisebeu 
Bewegung  tritt  seit  uralter  Zeit  der  Gesang,  d.  h.  das  rhythmisch 
gesprochene  Wort  (s.  u.  Dichtkunst,  Dichter)  auf.  Dies  geht  ancb 
ans  einer  Reihe  von  AnsdrOcken  wie  grieeb.  xopö^  (s.  o.)  und  moXh^ 
(:p^XiTui,  etymologisch  noch  unerktftrt),  gemeingerm.  gut.  laiks,  altn. 
UUeTt  agls.  läCf  ahd.  IHh  (vgl.  R.  KOgel  Gesch.  d.  d.  Lit.  I,  1,  7  ff.),, 
hervor,  in  deren  Bedeutung  Tanz  und  Lied  unauflöslich  verschmolzen 
sind.  V  gl.  dazu  auch  K.  Bücher  Arbeit  und  Rhythmus  S.  79  und  87* 

2.  (Religiöser  Tanz).  Unter  den  Terschiedenen  VeraDla^nngcB 
nnd  Zweeken,  ans  und  zn  denen  in  alter  Zeit  mit  Gesang  oder  Res- 
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tatiori  vcrhuiuiene  iair/e  stattfamleii,  und  ührr  (iie  in  Rücksiclit  ;uif 
die  (nriiiMiK'u  die  Hodcntiintrsonttaltnnir  des  got.  laihs  etc.  bei  Köf-cl 
a.  a.  U.  uiiif  i^ute  Lbcisiclit  giebt,  t^clicineii  die  des  Knltns,  namentlich 
desjeniirrii  der  Natnrkniftc  und  Natm:;<»ttlipite!i  (s.u.  IJelii;ionj,  sehr 
alt,  wt'im  nicht  (Iii'  iiitcsteii  /n  sein.  Al<  ('hrwür(li^'-c  IJcste  frehrnt-n 
hierlier  auf  röniiscliem  Hoden  das  Tan/.lu'd  der  Arvalhriidcr,  mit  dem 
dic>;e  unter  Anruiun^-  dir  Laren  und  de-s  .Mars  den  eben  erstandenen 
Lenz  auf  der  Krde  festzubannen  suelieu  (s.u.  Dichtkunst,  Dichter), 
und  die  .S|>rin^;|)rü/,es8i<)iieij  der  .Salier  mit  ihren  schon  den  KiMuern 
dunklen  (iesän^en  (a.vamenta  \u\\  a.rare  ,noininare'  :  äjo,  adä(/inm\, 
auf  ^  e  r  m  a  n  i  s  (•  Ii  e  m  njjls.  Keste  heidnischer  I  "hu  ^an;j;sh}'mnen  mit 
Opferu  und  Gebeten  um  Fruchtbarkeit  des  Ackerlandes  (vg;l.  Kögel 
a.  a.  0«;  wo  weiteres  Aber  die  tief  iu  die  cbristliehen  Zeiten  biiieio- 
ragenden  gottesdienstlichen  Leiche  der  Germanen  mitgeteilt  und  S.  6 
darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  ahd.  piganc  :  begehen  —  noch 
beute  sa^en  wir  „ein  Fest  begehen''  —  mit  euUm  und  ritug  glossiert 
wird),  auf  indischem  Tanzlieder,  wie  das  zu  den  Sonnenwendge- 
brättchen  gehörige,  von  Mädchen  mit  gefällten  Wasserkrttgen  und  um 
ein  Feuer  getanztes: 

^SebOn  duften  die  Kflbe,  jnehbe!  Hier  ist  süsser  Saft! 
Nach  Wohlgerucb  duften  die  KUhe!  Der  sttsse  Saft! 
Die  Kflbe  sind  Mutter  der  Butter!      n  » 
Die  sollen  sieb  mehren!  n     n  n 

Die  Kflhchen  die  wollen  wir  baden!  y,  rt  n*^> 
in  dem  Oldenbcrj;  Die  Religion  des  Veda  S.  445,  507  einen  uralten 
Regenzanber  (Zauber  zur  Herbeiführung  des  Regens)  erblickt.  Schon 
auf  wesentlich  höherer  Stufe  stehen  die  Paeaue,  ProzessionstUnze, 
Prosodien  u.  s.  w.  der  Griechen  (vgl.  Flach  Der  Tanz  hei  den  Griechen 
S.  K)  tT.).  Doch  wird  man  nicht  mit  der  Annahme  irren,  dass,  wenn 
noch  i^indar  den  Thebancrn  ein  lioehbertlhmtes  Tanzlied  nach  einer 
Sonnenfinsteruis  dichtet:  ^Strahl  des  Helios,  was  ersannst  du.  allsicht- 
barer Vater  scimclleren  IJ(dits,  du  höchstes  fiestirn,  das  am  Tage  ver- 
borgen blieb^  u.  s.  w.,  liierin  auch  nur  eine  kunstvolle  Nachahmung 
im  Volke  lebender  averruiikii^eher  Tänze  und  Tanzreigen  vorliegen 
wird. 

3,  fMiniisrher  Tanz.)  Nnehnhinungen  tieiis(dicr  und  iiiensehlicher 
l?eN\  t  „'•ini::'fn  bilden  bei  dt-n  N  atin"\ iilkcin  '  i'.  ( !r<)-.<ea.a.  O.  S.  r.t>tV.) 
einen  Lielilmus^-cgenstand  de-'  Tan/('>.  tind  aneli  iiei  dct»  \  idkern 
sind  >i<'  Iriih  nachweisbar.  Im  be«-"udcrcn  handelt  es  sjtdi  liier  um  tlic 
alierori.s  bezeugten  \\  a  f  f  en t il  nz'' .  in  sii  weit  sie  eine  Xaebahmung 
wirklichen  Kampfes  sind.  Dies  gilt  von  denj  tliiakisehen  WalVentanz, 
dcfi  Xcnoidimi  Anal».  V' 1,  1 , ')  bes(dn'eibt:  üv€0tii(T(/v  tt(jujt()v  IlICv  0(»<tK€q 
Kai  TTpüc;  cujXöv  u)()X']f^«VTO  (Tüv  Toic;  ottXüi^  Kai  ijXXüVTO  e'^uiXti  Tt  kui 
KoucpLU!;  Kai  Jtdc,  ^axuipui^  ^XP^vto  '  TfeXo^  be  ö  €T€po<5  tuv  tiepov  Tiaiei, 
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Träaiv  ^bÖKei  •  ö  b'  Imae  texviKo»?  uiuq —  Kai  ö  ^i^v  OKvXevGaq  räonhi 
Toö  diepou  ilr)ii  dbujv  töv  ZiiaXKav '  aXXoi  be  tuüv  0paKii)v  tov  ?T€pov 
dEeq)€pov  (uq  TeOvriKÖia*  f|v  hk  oübev  ttcttovöiu^.  Alinlieli  tan/t  der 
Myser  an  «lorselhcn  Stelle  iyuq  buo  uvtitöttouc'vujv  uiuoi'MCvoq  lupxeiTO . 
und  nueh  die  berUliirite  s|mrtatiiselie  iruppixn  war  «  in  Sdieing^eteelit  iü 
kiic{reriscli(  r  Küstuujr  i  Klacli  S.  7\  uiilireiid  tlcr  ^^clnverttaiiz  der 
Gerinrtiu  ii,  \\eiii;;Hleus  iiacli  der  SrliildLi uii;;  des  TaeitUH  '(icnn.  Cap.  24: 
(rcm'i  spt'cf tii'fihtrHtn  Uttum  (tttjue  in  tnntii  lutetu  idem.  audi  tKr^neM, 
giiihf(s  it(  hxlirnni/  c.Hf.  iufer  gladios  se  atijin  infestaa  fniincns  s(df>i 
iitrhnif.    ej-t'i'cit(tfiii   <nfem  parttrtt.  ihcoretn.   wo;?  in  tjuatstum 

t(i)>u  ))  (Uff  met'cedt'tn  :  qitu/ni  is  aadacis  /usciritte  [ifttinin  est  colttidm 
spt'ctd Iii itun\,  iiielit  /u  den  niiiiiiselicii,  sondeiu  zu  dcu  gymuasti^dieü 
Tänzen  ^;eliürt  zu  haben  sclieiut. 

Aueli  Xaclialnuuijgcn  anderer  Zustände  und  Lreipiisse  treten  ^rem 
in  krie^'eriselieni  Gewände  auf.  Dies  gilt  von  dem  zweifellos  uralten 
drauiatisclicn  Tanzspiel,  das  iu  Deotgehbuid  den  Kampf  /.\vii>clicn 
Sommer  und  Winter  (Kögel  >>.  1 1)  darstellt,  dies  von  dem  tbeesalischeo 
FrnchttaoK  iKapiraia),  der  die  8chwicrig;keiten  einer  ackerbaoendeo 
BevOlkeroiig  ge<;cnalier  sie  iiniscilivärmendcn  Rftubem  sehiidert  (Xeooph. 
Anab.  VI,  1,  8:  6  TponO^  Ti\c  öpxnt'cuj^  fjv,  6  m^v  itapae^pcvo^  Td  öirXa 
cireipci  tsA  ^eumiXaTei  miKvä  bi  arpecpÖMCvo^  ib(  q>o0oo|i€voc  \qoti|( 
Ik  iTpoa^px€Tai '  ö  b'  iireibdv  irpotbtiTm,  diravr^i  dpirdaac  to  5irXa 
^6x€Tai  irpö  TOÖ  ZcOtou;*  xal  outoi  raur*  diroiouv  ^ud|ii|»  irpo^  t6v 
auXöv  icai  t^Xo^  6  Xq<rrf|(  brjffac  t6v  fivbpa  Td  teuro^  &irdTei'  ^viote 
Vi  m\  6  ZevTTiXdTii^  töv  X^ornv  clia  iropd  toö^  ßoO^  £€u£a^  diriouj 
Ttb  X€tp€  bebcfi(vov  cXaOvci).  Eine  Art  mimiseben  Tansces  wird  aiieh 
die  Darstellung  des  Kampfes  sein,  den  Oldenberg  a  a.  0.  S.  444  unter 
vedischen  Sonnenwendgebränehen  besebreibt:  „Mau  scbiftgt  die  Trom* 
mein.    Der  FricHtcr  Hchläg^t  die  Erdpauke.    Die  LärunnarluT  macliea 

Lärm  Um  ein  weisses,  rundes  I^  ll  rauft  ein  Arier  mit  einem 

fjüdra;  der  (,'ftdra  mos»  es  loslassen  und  fortlaufen;  der  andre  schlägt 
ihn  mit  eben  jenem  Fell  nieder".  Da  es  sieb  hier  nach  Oldenberg 
iS,  öni.  zugleich  um  eine  zauberische  Manipulation  bandelt,  die  den 
Zweck  hat,  das  Sonnenlicht,  welches  in  dem  weissen  runden  Fell  dar- 
gestellt ist,  vor  dunklen  Mächten  zu  sobützen,  so  wtlrdc  sich  hier  der 
niiniiscbc  mit  dem  religiösen  Tanz  eng  berühren.  Docii  sei  auf  die 
u.  .lahr  ( rwäliiitcii  Zweifel  an  dem  gcwöbulicb  angenommenen  boben 
Alter  der  Soniuinvcndfeiern  hingewiesen. 

Hinsicht  der  Naclmbnuing  tierischer  licwcgungen  sei  auf  die  zahl- 
reichen, von  llesych  angeführten  Benennungen  griechischer  Tänze  ver- 
wiesen, die  von  Tieren  ihre  Namen  haben:  aXiumiE,  t^pavo^,  tXaüi 
u.  a. 

4.  i  Entlehnungen  in  der  Toi  iniiiologic  des  Tanzen«.  Die 
eiozelueu  Arten  des  Tanzes  haben,  ähnlich  wie  die  Vcrschiedeulieiieu 
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der  Tracht,  der  Haarfrisor  und  anderes,  die  Nei^ng^  aieb  bei  den 
einzelnen  Völkern  als  nationale  EigentOmUcbkeiten  festzusetzen, 
welche  gerade  deswcjren  von  den  Nachbarn  gern  nachgeahmt  werden. 
Wir  bruuclien  nur  t\n  unsern  „Schottischen^,  unsere  „Folka'^  nnd 
„Pran<;aise'^  etc.  zu  denken,  um  zu  erkennen,  wie  gern  Nationaltünze 
wandern.  Damit  l)än<;t  es  xot^aitinien,  dass  schon  in  sehr  frUher  Zoit 
auch  zahlreiche  lSc^eiehniinp:en  des  Tan/es  und  Tanzens  selbst,  d.  b. 
des  bei  einem  bejitimmten  Volke  llblielien  Tan/ens  von  anderen 
Völkern  entlelmt  worden  sind.  Wie  daa  Lateinische  schon  bei  Naeviu« 
-(chonis<,  später  vhorea)  das  g-ricchisehe  xop<5?  verwendet,  so  haben  die 
(loten  jrewiss  bereits  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  ihr  plin.ynv 
,tau/.en'  aus  doiii  altsl.  pJe-'^afi  id.  entlehnt,  während  die  Slaveii  ihrer- 
seits das  germanische  hich  in  der  Gestalt  von  altsl.  liku  ,('li()i  iis  ,  liko- 
luitt  .saltare'  tlbernommon  haben.  \^\.  auch  russ.  fanecii,  tanokü,  lit. 
taiictis  aus  deutseh  tanz.  AIkI.  salzöu,  a£rls.  sealtian  entstanimt  dem 
lat.  saltare.  Weit  verbleitet  ist  auch  di»*  l'rihe  von  frrii'cli.  ßaAXicuj 
(in  ."^i/ilien  uiiii  druss^rieeheidand.  vcm  ßuAAojiui  ,vviMic  mich  hin  und 
her"',  lat.  huUare  bei  Augustin;  ,tan/,e ,  altfrz.  haller,  während  der 
Ursprung  <ler  Gruppe  ndid.  tanzen,  it.  danzave,  ete.  noch  niciit  fest- 
steht. Welche  Veränderungen  in  der  Tanzkun.st  selbst  bei  den  einzelnen 
Völkern  von  derartigen  Entlehnungen  begleitet  waren,  lässt  sich  nicht, 
•oder  wenigstens  noch  nicht  ermessen.    8.  u.  Kunst. 

Tätowierung.  Die  noch  heute  bei  zahlreichen  wilden  Völkern 
(Vgl.  £.  Grosse  Anfänge  der  Kunst  8.  53  ff.)  herrschende  Sitte  der 
Körperbemalnng  muss  einstmals  aaeh  in  weiten  Teilen  Enropaa  Ter- 
breitet  gewesen  sein.  Die  wichtigsten  Zeugnisse  hierfflr  sind  die 
folgenden:  Far  die  Thraker  Herodot  V,  6:  xal  tö  m^v  ia\'\x^a\  eOxev^q 
K^KpiTat,  t6  b*  fiariKTOv  dTcWc  nnd  Athenaeus  XII  p.  524:  (sagenhaflt^ 
Entstehung  der  Tätowierung  bei  den  thrakischen  Frauen)  ai  b4  Tuvalxc^ 
aOruiv  (der  Skythen)  to^  6pqiK(£iv  vSsv  irpö;  ^on^pav  Ka\  dpKTOV  tiSiv 
ircpiotKiuv  TvvaiKac  ^iroiKtVKov  t&  tfuiMATa,  ircpövai^  Tpa<p^v  dvetaai. 
((9ev  iToXXoic  £T€<rtv  Cotcpov  a\  üßpiOSctaai  rdiv  OpqiKUiv  iruvaiKe^  Vbm% 
^EiiXeiMiavTC  Tf|v  (njM<popdv,  irpoaavaxpavdMCvai  rd  Xomd  toG  Xf^irrög. 
Yv'  ö  Tii^  ußpeu>c  Kai  rf)^  aloxuviic  auTai^  xt>PCiKTf)p  cl^  -notxiXiav 
KaTaptOfinOEiC  KÖ<J^ou  irpooiiTOpi?  t  odvctbo^  {EaX€ii|n|  (auch  griech.  Vasen 
stellen  wiederholt  tätowierte  Thrakerinnen  dar),  für  die  Illjricr 
Strabo  VI,  p.  315:  *ldiTob€C  KOToatiKTOi  6^o^ulq  toi;  dXXon;  'IXXupiKOi;  Kai 
6po£i,  für  Daeier  und  iSarmaten  IMinius  Mist.  uat.  XXII,  2:  IfUinuvt 
certe  aliix  aliae  faeiem  in  populis  barbarorum  ßminae  maresque 
eiiam  apud  Dacos  et  Sarmata»  corpora  sua  imcrihunt,  für  die  Aga- 
thyrsen  Mela  II,  1:  Agathyrtti  ora  arttisque pingttnt :  ut  quique  maiori- 
bus  praenfant,  ita  magin  veJ  minus,  ceterum  iiadem  omnes  notis,  ef 
tiCf  ut  ablui  nequeant,  für  die  ostgermanischen  Haricr  Tacitns 
Germ.  Cap.  43:  Harii — tincta  corpora,  für  die  Britanuier  Caesar 
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Tätowierung  —  Taube. 


De  bell.  Gall.  V,  14:  Se  vitro  in/iciunt  quod  caeruleum  efficH  eolorem, 
PliniuB  a.  a,  O.:  iiimilüt  plantiKjhii  glasinm  in  Gallia  tocatur,  Br'h 
tannomm  coniuges  nurtffiqNe  toto  corpore  ohlitae  quibusdam  in 
mcris  nudae  incedunt  Aefhiopnm  color*>m  iinitantea,  Mela  III,  6: 
(Hritanui)  incertum  oh  decorein,  an  quid  aliud,  vitro  corpora  infectit 
für  die  Pikten  Isidor.  Ilinp.  Orig.  XIX.  '2^.  7:  Xer  ahmt  geufi  Pic- 
tortim  lunnen  a  i  nr/xtre  (vgl.  dazu  V.  Hehn  Kulturplhiii/fn'^  S.  .'>2Ti, 
qtiod  minntiii  o/ji/t.i  acf/s  punrtis  et  ejcjfressfts  ntif/ri  ijroiv'tii'^i 
mccuit  iihtdit.  fff  has  ad  Kui  spvc  'uncn  cicatrin  .<  femt,  picftJ^  art(ii>'-< 
maculoMi  nobilitas.  \'*^\.  aucii  die  Naehii"  ht  (ks  Xenophon  Aiuif' 
V.  4.  IVI)  Uber  die  pontiselien  M<iS8yuükeu:  TroiKiXou^  ht  tü  viLtu  küi 
TU  fcUTTpo<T6€V  TTdvTu  tcJTif uf'vuu«;. 

Aber  aiicli  die  arebiiolofriticbe  Forscliun;:  weist  auf  die  nnh 
in  Europa  weübic  der  Tätowierung  hiu,  naiueutbeli  wenn  S.  Müber 
Nordische  Altertumskunde  Keeht  hat,  gewisse  sehon  in  den  altt  sten 
Mannergräbern  der  Bronzezeit  geluudene  ahlenartige  Werkzeuge 
Tätowiernadeln  aufzufassen  (I,  2G1  ff.).  Aus  noeh  frtihercr  Zeit,  aus 
ueolitbischeu,  ja,  aus  palaeoÜtbiscbeu  Stationen  (vgl.  A.  Malier  Vorgeseli. 
Knltnrbilder  8.  100,  Hörnes  Geschiebte  der  bildenden  Kunst  2u  fif.  > 
sind  Farbenmörser  ond  Farbsnbstanzen  wie  Rötel,  Ocker  n.  derg:L  zn 
Tage  gekommen,  die  in  dieselbe  Ricbtnng  zu  deuten  scheinen. 

Zweifelhaft  wird  man  oacb  dem  obigen  sein  können,  ob  die  Indo- 
germanen  den  Gebrönch  der  Körperbemalang,  von  dem  wir  in  Indien 
imd  Iran,  oder  bei  Griechen  und  Römern  keine  Spur  finden  (doeb  macht 
anf  praemykenische  Körperbemalang  Wolters  in  den  Mitteilaugen 
des  arehftologisehcn  Instituts  in  Athen  1891  aufmerksam)  schon  ans 
der  Urheimat  mitbrachten,  oder  ob  nur  einzelne,  nördliche  ond 
östliche  Stämme  sie  erst  in  ihren  historischen  Wohnsitzen,  wcdd  auch 
immer  noch  in  sehr  früher  Zeit,  durch  die  Berttbraug  mit  nicbtindo- 
germanischen,  nrcingesessenen  Berölkemngen,  zu  denen  von  den  oben 
genannten  z.  H.  die  Pikten  (s.  u.  Matterrecht)  mit  Sicherheit  ge- 
hören, oder  auch  dnrch  auswärtige  Beziehungen  (vgl.  oben  die  Xacb- 
ricfat  des  Athenäus  über  den  Ursprung  der  t brakischen  Tätowiemog) 
annahmen.  Dass  jedenfalls  die  älteste  idg.  Traeht  sowohl  bei  MftODem 
wie  bei  Frauen,  genug  Stellen  des  Körpers  unbedeckt  Hess,  um  ge- 
eignete Flächen  t'Ur  die  Ausübung  der  barbarischen  Kunst  darzubieten, 
ist  u.  Kleid  u  n  g  gezeigt  worden.  Rudimente  der  Körperbemalung 
haben  sich  namentlich  bei  Matrosen,  Soldaten  u.  s.  w.  bekanntlieh  bis 
in  die  Gegenwart  erhalten.  Vgl.  auch  F.  S.  Krauss  über  das  Täto* 
wieren  bei  den  Sndslaven  im  Globus  LIX,  12,  —  S.  u.  Kunst. 
Tau,  s.  Strick. 
Taub,  s.  Krankheit. 

Taube.    FJn  vorhistoris^eher  Xanie  des  Tieres  lässt  sieh  bis  jetzt 
nicht  mit  Sicherheit  crwciseu.  Seiue  Terminologie,  äu  weit  sie  daroh- 
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siehtig  ist»  bezeiehnet  den  Vogel  ineiBt  nach  der  Farbe,  entweder  als 
den  ^schwftrzlicken^,  „grauen**  oder  „blanen^  (griecb.  neXeia  : 
TTcXtö^,  dazn  vieUeicbt  lat.  ptdumlnu  und  altpr.  poalis;  im  Slavischen 
Ableitungen  von  aivü  nnd  nztl  ,gi'an';  gemcingerm.  got.  dubö  :  ir.  dub 
,nijü:ei-';  lit.  karszulis  :  Bcrt.  krshnä'  »sehwarz';  alisl.  gofqhl  :  altpr. 
golimban  ,blaugrau';  ossct.  a/sinaJc :  aw.  ayßainor  jbiauschwar?/;  wsiU 
Jcapö'ta-  8.  u.)j  oder,  aber  viel  seltener,  als  den  ^.weissen"  (armen. 
fi/jt>n>i  :  griecb.  dX<pö^,  lat.  nlhus  und  osset.  halon,  halant  lit.  balaikdis 
:  Iii.  bülii  , weiss  werdend.  Dunkele  Ausdrucke  sind  n.  a.  griecb.  (pdiii 
CAescliylusi,  Trcpiaiepä  (Sophokles),  lit.  karwelis,  altkorn.  cudon.  Über 
die  nralto  Anffassnnfj  der  wilden  Taube  als  eines  Totenvogels  s.  n. 
Orakel.  IlicrluT  auch  <x()\.  hntfira-dubö  ,Tpufajv  ,  oifrcntl.  .Leichen- 
taube und  viel! 'i '  hf  lutin.  <päöaa  , Taube'  :  ^TT€(pvov  (v::!.  Pirller- Robert 
Grieeb.  MythJ  >.  M)(j  Anm.     (Iber  die  T.  mIs  Attribut  der  Fersephonc). 

Die  Taul)('i!/. uclit  ist  von  Mi-sopof iniiicu  ausge;ran2:en ;  denn  bei 
den  Semiten  ist  das  Tier  tief  in  die  ivultur  wie  in  (bMi  Kultus  ver- 
webt, wiilneud  bei  den  Ägryptern  die  Taube  zwar  ain  li  >i  it  den  iiitesten 
Zeiten  auf  den  Gehöften  erebalten  wird,  in  relicriöst  r  Be/.iehung  aber 
keine  Rolle  spielt  fvgl.  Wit  ilrniann  lloruib»ts  II.  Uueh  8.  240!.  Da- 
gegen wir«l  der  Taube  seboi»  in  den  vorseniitisehen,  sumerisch-akkadi- 
sehen  Denkmälern  iih  eines  llnnsvo^els  ^'edacbt  f^die  Krankheit  des 
Hauptes"  —  flie^'e  davon  —  ^wie  eine  Taube  zu  ihrem  Schlage"; 
vgl.  F.  Hommel  Die  vorsemit.  Kulturen  S.  4lU,  402).  In  dem  keil- 
inacbriftliehen  Sindflntbericbt  werden,  j^erade  wie  in  der  Bibel,  Taube 
«nd  Rabe,  alB  Vertreter  der  zahmen  und  wilden  Vögel  ausgeschickt 
(vgl.  aucb  Ihering  Vorgesehiehte  S.  215  ff.}.  Schon  im  Leviticos  5,  7; 
12,  0,  8  wird  die  Taube,  wobei  doch  auch  nnr  an  die  Haustanbe 
gedacht  werden  kann,  als  Opfertier  ftlr  die  Armen  ssngelassen.  Der 
Vogel  ist  der  semitischen  G«Htin  des  Natarlebens,  der  Zeugung  und 
'des  Todes,  assyr.  /^ar,  kan.  'Atltorf  'AHoretf  griecb.  Astarte  heilig» 
mit  der  die  Griechen  ihre  Aphrodite  (ein  Wort,  das  vielleicht  selbst 
4en  genannten  semitischen  Aasdrllcken  entstammt)  identifizierten.  Ais ' 
^Symbol  der  Göttin  erscheint  er  sehen  auf  Kunstwerken,  die  in  den 
mykenischen  Gräbern  gefunden  wurden  (vgl.  8chncliardt  Sehliemanns 
Ausgrabungen  S.  226  nnd  Hehn  Kulturpflanzen*  S.  341),  und  es  ist  unter 
diesen  Umständen  wahrscbeinlieb,  dass  auch  die  Griechen  frühzeitig 
den  Vo^^el  als  Attribut  ihrer  Aphrodite  auffassten,  sowie,  nach  semi- 
tischem Vorbild,  wohl  ttbcrhaupt  in  ein  vertrauteres  Verhältnis  /.u 
demselben  traten.  Hierauf  scheint  auch  das  dem  II.  XT,  632  tf.  be- 
«cbriel»enen  Becher  des  Nestor  zu  Grunde  liegende  Motiv,  nach  welchem 
Tauben  sich  vertraulich  dem  1  linkenden  nahen,  zu  deuten.  Auch 
dieses  homerische  Kunstwerk  hat  sein  Urbild  in  einem  mykenischen 
Goldbecher  fHelbi«,^  Horn.  Kpos-  S.  ;i71  gefunden. 

Alles  das  kOuute  sich  noch  immer  auf  eine  halbgexühmte,  in  Schlägen 
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gehattene,  graoe  Taube  beziefaen.  Dieweissr,  eigentliche  Haustaube, 
die  nach,  nenereu  Forscbunjsren  von  der  in  Nordafrika,  Asien  and 
Europa  verbreiteten  wilden  Cohnnha  Heia  L.  abstammt,  wäre,  wraa 
wir  einer  von  Arhenäu»  (IX,  p.  394)  erhaltenen  Notiz  des  Cbarou  tob 
Lampsacus  tränen  dtlrfen,  erst  nach  dem  Untergang  der  persischen 
.Seemacht  am  Vorgebirge  Athos  in  Griechenland  erschienen.  Da  aber 
die  l'crser  selbst  nach  Herodot  I,  \})H  weisse  Tnubcn  als  .Sonnenfeinde 
nicht  in  ihrem  T.nnde  duldeten,  »o  verninfet  Hehn  n.  a.  (  >  S.  3oT  wohl 
mit  Reeht.  (hiss  dieselben,  als  eine  neue  in  den  Teuijuln  der  Astarte- 
Aphrodite  allinäliliel»  gezüchtete  Hasse,  von  den  Sflmien  anderer, 
vorderasiatiseher  Volker,  etwa  der  Phönizier  gekommen  sein.  An>5- 
f(!hrlieh  iil)er  die  Taube  im  Knlt  <ler  A^ihrodite  und  des  Zeus,  nanieiii- 
lich  auch  über  die  Dodoiniischen  ']'aui)en  u.  s.  w.  handelt  Loreut?.  Die 
Taube  im  Altertnm  Prn;j:ramm,  Würzen  1886.  —  V^on  den  Phöniziern 
k..miu-  du-  weisse  Haustaube  auch  nueh  dem  Tempel  von  Ervx  in  Sizilu-a 
gebracht  worden  und  so  nach  Italien  gekommen  seiji.  In  diesem  Zu- 
sammenhang deutet  Helm  a.  a.  0.  S.  337  das  lat.  columha  als  hervorge- 
gangen aus  dem  si/.iliotischen  Orieehiseh,  wo  Wörter  wie  KÖXujißo^,  koXuu- 
ßd(;,  eigeutl.  der  ,Taucbcr'  fflr  einen  weissen  Waeservogel  bestehen  nnd 
auf  die  weisse  Hanstaube  Qbertragen  worden  sein  konnten;  doch  sind 
die  BcKiebniigen  von  lat.  columha  vi  dem  obengenannten  altsi.  go1<\bi, 
altpr.  goUmban  (vgl.  auch  \\%,guU>$  ^Schwan')  noch  nicht  ermittelt. 

Von  Italien  ist  columha  in  das  keltische  Sprachgebiet  (ir.  eolum. 
fiad-eholuut  , wilde  Tanbe'  n.  s.  w.)  nnd  wohl  in  einen  Teil  des  Ger- 
manisclicu  (agis.  culufre,  engl,  culvw)  entlehnt  worden»  obgleich  man 
die  germanischen  Wörter  neuerdings  (ygl.  Holthansen  I.  F.  X,  112) 
direkt  mit  altsl.  golqhf  etc.  zu  vermitteln  yersucht  hat.  übrigens  scheint 
es  lange  gedauert  m  haben,  bis  im  Korden  die  Taube  zn  einem  eigent- 
lichen Nntanrogel  wnrde.  In  der  Lex  Salica  wird  ihrer  Tielmehr  als 
eines  Lock-  und  .Tagdvogels  gedacht,  in  welcher  Eigenschaft  sie 
schon  Aristoteles  Über  die  Tiere  IX,  8,  4  erwähnt  Vgl.  L.  S.  Vli: 
•^t  quia  turturem  de  trappa  furawrü  oder  si  quU  tuHureni  de  rete 
äUtritiSj  auf  quamlibet  aviculam  de  quoUhet  laqueo  rel  decipula 
furatus  fuerit  (vgl.  auch  Oppian.  De  aucup,  ill,  12).  Die  bier/u  ge- 
hörige Glosse  acfalld.  hac  falla,  hacfala  ist  mannigfaeh  gedeutet 
worden.  Wir  möchten  darin  ahac  falla  ,Taubenfalle'  erblicken,  zu  dem 
noch  unerklärten  got.  ahaks  ,Taube'  (vgl.  Uhlenbeck  Et.  W.^  gehörig- 
Aber  selbst  in  dem  Cnpitulare  Karls  des  Grossen  de  villis  werden 
Tauben  nur  pro  cfignifath  räum  gehalten.  Vgl.  40;  rt  unus-quisque 
iudex  per  vUIük  noatrds  .singulares  etlfhas,  pavones,  f'asiauos,  enecd!* 
(anates),  columbas,  penfices,  fnrtnri>'  pro  dignitatis  cautui 
omnimodis  »emper  haheani.  in  der  aitgermaniscben  Poesie  spielen 
die  Tauben  uoeh  keine  Kolle. 

Wie  im  Westen  eine  wichtige  Entlehnuugsreihe  von  Jat.  columha 
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«Umgeht,  sn  eine  solche  ini  Osten  von  scrt.  Jcapö'ta-,  npers.  kaputar : 
Dpers.  kabüd  ,blau'.  Das  persische  Wort  hat  dann  sein  inlanteiuies  p 
verloren  fpers.  kautar,  a%h.  kewter,  kurd.  kotir,  vgl.  Horn  Groudriss 
d.  npers.  Kt.  8.  187),  und  in  dieser  Gestalt  kehrt  es  in  Ostenropa  ab 
altpr.  keutaris  ,Ringeltaube'  wieder.  —  Zum  Sehluss  verweisen  wir 
auf  einige  bei  diesem  Vogel  sonst  seltene  ononintopoietische  Benennungen 
wie  lat.  turtur,  griech.  iputojv,  nib.  r/7o,  runian.  piccione  i\.  a.  —  Eine 
neue  reliscionsLresc  liiehtliche  Bedeutung  hat  die  Taube  dureli  ilas 
Christcimiiii  erhalten,  da  sie  im  neuen  Testament  als  Symbol  des  heiligen 
Geistes  betrachtet  wird.  Näheres  hierüber  vgl.  bei  V.  Hehn  a.  a.  0.  und 
E,  Hahn  Die  Hanstiere  S.  .J.Ui  tV.  —  8.  auch  u.  V  i  c  h  z  u  c  ti  t. 

Taufe,  s.  Name,  Naniengcbung. 

Tausch,  Tauschmlttel,  s.  Handel,  Geld. 

Tansendschaft,  s.  Heer. 

Teer,  s.  Fichte. 

Teig,  Brot. 

Teilung,  >>.  Erbschaft. 

TeHer.  Tellcrarti^;e  Gelasse  sind  t^chon  in  praliistorisehen  An- 
siedelungen Europas,  z.  B.  in  ilallstatt  (Sacken  8.  107  t,  besonders  aber 
in  verschiedenen  Schichten  des  BurghUgels  von  Hissarliek,  zahlreich 
nachweisbar  (vgl.  Schliemann  IlioB  S.  455  ff.)  und  auch  dem  klassischen 
Altertnm  nicht  unbekannt  Doch  kOnnen  sie  noch  nieht  dem  heutigen 
Zwecke,  auf  ihnen  zu  speisen,  gedient  haben.  Von  dem  ganzen  Alter- 
tnm und  Mittelalter  gilt  vielmehr  der  homerische  Brauch:  oi  b'  iit* 
öv€ta0'  ^Tot}ia  TTpoKci^cva  x^^P"^  laXXov.  —  Die  Sitte,  dasa  dem  ein- 
zelnen beim  Mahle  ein  Teller  vorgesetzt  wird,  kommt  in£uropa  erst 
mit  dem  XVI.  Jahrhundert  zu  allgemeiner  Anwendung,  wie  es  Bcheint, 
von  Italien  eingefttfart  (vgl.  Jakob  von  Falke  Aus  alter  und  neuer  Zeit 
S.  60).  Von  Italien  stammt  denn  auch  mhd.  ieler  (it.  Utgliere  ,An- 
ricbteteller' :  lat.  taUare  ^schneiden*),  das  eine  weite  Verbreitung  auch 
m  Osten  (poln.  taler,  rnss.  tarelkaf  lit.  toHriwif  torilius  etc.)  gefunden 
bat.  Altpr.  (auch  lit.  dial.  und  ostpreuss.)  sehiwe  »Teller'  (aus  nhd. 
Scheibe?),  Die  romanisehen  Sprachen  bilden  Namen  von  *piaitu4, 
*p1atuH  ,flach*  (vgl.  Kr»rtingLat.-rom.  W.  s.  v.;  im  Index  u.  Teller  noch 
anderes).  —  8.  u.  Gefässe  und  u.  .Mahlzeiten  und  Trinkgelage. 

Tempel.  Von  fast  allen  u\^.  Völkern  besitzen  wir  unzweideutige 
Nachrichten,  dass  dieselben  in  der  ältesten  Zeit  noch  keine  von  Menseben- 
hand  angefertigten  Gotteshünser,  Altäre  und  Götterbilder  besassen, 
sondern,  dass  sie  den  GOttem  entweder  auf  H  crgesspitz en  ihre 
Opfer  darbrachten,  wie  es  namentlich  von  den  Pewern  (Herodot  I,  131) 
und  Griechen  (vgl.  J.  Wackernagel  Über  den  Ursprung  des  Brahma- 
nifsmus  8.  8  f.)  gemeldet  wird,  oder  dass  sie  rias  ('hrrirdische  sich 
n  Hainen,  Baumen  und  Baums tii nnuen  gegenwärtiir  und  \ erk<»rjK*rt 
vorstellten.    Von  diesem  letzteren  Punkt,  dem  Baumkultus  der  idg. 
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Völker,  aU  dem  AusgaDgspoDkt  eigentliehen  TenipeldieiiBteB  boQ  in 
fol<;cndeu  ansfabrlicher  gebandelt  werden. 

Heginnen  wir  mit  den  litu-sla  vi  sehen  Zengiiissen,  so  lie^n  nach 
Miklosieli  Die  eliriBtl.  Tenn.  d.  siav.  Spr.  ( Denkacbriflen  der  Wiener 
Ak.  XXIV,  17;  keine  Anhaltspunkte  für  die  Annahme  vor,  dasB  die 
ersten  Verkttndi'^er  der  eliristlieheu  Lehre  bei  den  .Slaven  dem  Gottes- 
dienst gewidmete  Gebäode  vorgefuaden  hätten.  Altalaviscbe  oder  alt- 
Jitanisi  Iii  c  i  iiheimiscbe  Bezeiehnungen  des  OotteshaufieR  sind  anchoieht 
vorhauUeu.  Umso  mehr  zeigt  sieh  die  Verehrung  heiliger  Bäume  aod 
Haine  eingewurzelt,  und  noch  Hieronynnis  von  Prag  konnte  ana  seiner 
litauisehen  Missionsthatigkeit  im  XV.  Jahrhundert  (bei  Aeneas  Silvios 
8er.  rer.  Pruss.  IV,  23*.))  heriehten:  MnUernm  ingens  numerm  plana^ 
atque  eiulann  .  .  .  sitcrum  lucum  xHcciMum  qneritur  ei  domum  dei 
adejnptam,  in  qua  divinain  npem  petere  röns-t/esi^pnf,  imle  plurias^ 
jnde  s'oli's  ohfhitii.sse,  iteffcir*'  'uhd.  i/uo  in  loco  dt  iim  i/tKwrd/tf,  cui  don>i' 
ciliiiiii  fjhs'tiihrinf.  Kinzeine  heilige  Bäume  siml  dii*  Kirli»'  Anznianjj 
(Iii-  lin  ki-  '  Ilirrif/fx  ,  der  Hasel  fjKdonn^.  drr  Kirsehhamii  'K'n-in>(,, 
der  AImii  ii  >  Klen  t  itn},  die  Khereseiie  {Szeriimhszm''  u.  a.  lie>on(l('re 
Verehrung  geniessen  /usammengewaehsene  Bäume  iliuvihüta,  Houmre, 
woMtu  (  in  hoehliediger  Ort  in  Nadranen  seinen  Xanien  hat).  Es  gicUt 
einen  l'iclitfumann  ■  /'i/srr/zV/x^  und  /ahlreiehe  WaM  m hiiilt  und  -franen 
(vgl.  Usejiei-holuiseu  ( iol u  j  iiamcii  S.  ll.'t).  Wie  in  Dodona  s.  ii.^, 
glauht  man  aueh  hier  in  deiu  Ifanschcn  der  heiligen  Kichen  die  Zu- 
kunft verktUnlende  Stimme  der  (iiilter  zu  vernehmen:  J*raee.rellentes 
arbores  nt  rohora,  querctis,  deos  inhahitare  dtjennit,  e.r  quibus 
sciitcitantibuji  respo».sa  reddi  atidiebantur,  oh  id  nec  huiuscemodi 
arbores  cuedebaut,  sed  religioae  ut  numinum  deos  coUbant  (Lasieius 
De  moribns  Lituanorom). 

Die  klaasisebe  Stelle  Uber  den  Ikomknltos  der  German  cd  bietet 
Tacitos  in  der  (Germania  Cap.  9:  Ceterum  nec  cdtibere  parieübtut 
deos,  neque  in  ullam  humani  orU  npeeiem  adHnwlare  ex  magnttudine 
eoelestium  arbifrantur :  lucos  ac  nemora  eon t ec rant,  deorumqne 
nominihus  adpdlani  iteereium  Wud,  quod  sola  rwteenHa  vident, 
wobei  nur  das  m  bemerken  ist,  dass  die  Gründe,  welebe  Tacitos  dieser 
Form  der  Gottesverebrong  unterscbiebt,  weil  von  einem  relig^de  sehr 
fortgescbrittenen  Standpunkt  aus  gedacbt,  als  onbistoriscti  xo  verwerfen 
sind.  Man  bat  natOrlicb  deswegen  keine  Tempel  und  Götterbilder, 
weil  man  sie  noeb  niebt  kennt,  oder  wenn  man  sie  kennt,  sie  noch 
Hiebt  berxustellcn  im  stände  ist.  Aosdrttcklieb  werden  voo  Taeitns  ein 
eafium  nemuH  der  Nertbos  Germ.  Cap.  40,  ein  lueus  Baduhenwae 
Ann.  IV,  73  und  eine  «i'/ra  NerculU  tacra  Ann.  II,  12  gmont.  Alles 
weitere  vgl.  hei  J.  Gnnim  Dentscbe  Mytb.  P,  r>T  ff.,  Gottber  Germ. 
Myth.  S.  :mff.,  Mogk  in  Pauls  Grundriss  III*,  394 ff.  Von  einzelnen 
heiligen  Hftumen  werden  vor  allem  Eichen  genannt,  deren  eine  Bom- 
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fatius  bei  Geismar  fällt.  Gut  bezeugt  ist  al)cr  auch  eiu  iieidniseli  ver- 
ehrter Bimbaam  (Griiiiui  a.  a.  0.  S.  67  iu  Auxeiie,  obgleieli  diese 
Nachricbt  vielleicht  schon  auf  keltisches  Gebiet  ftlbrt. 

Nach  alledem  vereteht  maity  warom  in  den  germanischen  Sprachen 
die  Begriffe  Hain  nnd  Tempel  vielfach  KDsamroen  fliessen.  Dies  gilt 
von  der  Heihe  got.  alhs,  ngls.  ealhf  alts.  alah  ^Temper,  die  dem  altlit. 
^Ikait  ,Hain',  lett.  elks  »Götze'  entspricht,  und  mit  der  0.  HoffmanD 
B.  B.  XXV,  106  auch  das  griech.  &\ao<;  (aos  *dXKjoc?)  ,Hain\  »heiliger 
Hain*  vereinigen  möchte  (vgl  auch  lit.  alksnisj  altpr.  als-kanke  ,£r]e', 
80  dass  an  einen  Erlenhain  kq  denken  wäre?),  dies  von  den  bald  mit 
,Incn8\  bald  mit  ^fannm,  delubmm'  glossierten  ahd.  karuCf  agls.  kearhy 
die  Koreen  Urgcrm.  Lautlehre  S.  229  Kosammen  mit  altn.  hörgr  »Stein* 
häufen,  Tempel'  aus  lat.  carcer  (^Einfriedigung*)  erklären  mOchte  (oder 
▼gl.  altpr.  karigef  *karuce  ,ebirhoem',  »Eberesche'?),  dies  von  agls. 
bearu  »Hain*  (alid.  parawäri  ^Priester')»  das  zu  dem  gemeinslavischen 
hont  »Fichte»  Fichtenwald'  gehört»  während  in  dem  gemeingerm.  ahd. 
SL'^h.  icih,  altu.  ve  ein  allgemeinerer  Name  fUr  das  „Heiligtum**  (got. 
ueihü  »heilig  )  vorliegt. 

Dt-r  0!  sh>  uu(l  let/Je  ilicBcr  Ausdrücke  können  auch  für  den  späteren 
aus  Holz  oder  Stein  erltanten  Tempel  gebraucht  werden,  dessen  erste 
Spuren  sich  vielleicht  schon  bei  Tacitus  in  dem  templum  der  Tanfaneiy 
der  nach  Ann.  1.  öl  dem  Erdboden  gleich  gemacht  wird,  fiuden,  nnd 
forden  später /aiilreiehe  neue,  von  dem  mensehliehen  Wohnhaus 
entlehnte  Hczeichnungon  wie  ahd.  hof,  ahd.  hnlht,  ml,  pefapür,  peta- 
hf'fw  p!n~hns\  pfosfarliils  Upferhansj,  got.  gudhtin  u.  s.  w.  (Grimm  8.  75) 
gepr;ii:t  wcnlcn.  Der  Altar  in  demselben  wird  einlicimiseh  mit  dem- 
«ellK  ii  \\  (ii  t  wie  der  Tisch  (got.  hhfds,  n^ls.  heod,  weohed  aus  *iciha- 
bi/i(h(  .Tciiipeltiseh')  benannt:  ob  scIkih  für  die  liciliucu  Haine  Altäre 
aii/iuii  lmi(^ii  sind,  steht,  da  die  altgLiinaniselieu  Opfertiere  nicht  wie 
Ij(  i  ( ii  irchcu  und  ll<"uiu'ru  voriirannt  wui-dcn.  «lahin  <'virl.  Gdltlier  a.  a.  0. 
S.  .Vjli '  nnd  s.  u.  Hpfcr  '.  Über  die  ef'/igies  und  sii/ntr.  welche  nach 
Tncitns  (;( mi.  T  ilisf.  IV,  1*2»  vor  der  Schlacht  aus  den  heiligen 
Hainen  ^cliidt  wurden,  s.  u.  Faline. 

Dar!  aii<  einer  Nachrieht  wie  dei  über  den  Tempel  der  Tanfaua 
gesehlossen  wcnlcn,  dass  die  .\nt'ange  eines  eigenllichen  Teni{)eli»aus 
bei  den  Germanen  bis  in  <lie  ersten  naehehristlichen  Jalii  hunderte 
zuriickgehn  (dagegen  Mlillenliort' Dentselie  A.-K.  I\'.  'J'Jn,  cU  r  auch  hier 
nur  einen  Teinpelbezirk  nnt  Kinfriedigung  und  Altar  aunimintl,  so 
■werden  wir  gewiss  nicht  irren,  dieselben,  wie  die  Anfänge  des  Stein- 
baus überhaupt  (s.  u.  Turm),  auf  Anregungen  seitens  der  galHsehen 
Kachbam  znrDckznftthren.  Der  gemein  keltische  Name  d^  Hcilig- 
tnnis  nemeto-n,  sowohl  allein  wie  in  zahlreichen  Zusammensetzungen, 
bpu  v€>eTov  ,Ery.heiliglnm'»  Medio-nemeton  »Heiligtum  der  Mitte'»  Tasi' 
nemeton  »Heiligtum  des  Gottes  Tasis'»  Vememeton  »fanmn  ingens'  etc. 
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(Tgl.  Diefenbaeh  Orig.  Enrop.,  Holder  Altkeit.  Sprachsehatz)  anfs 
beste  henengtf  bezeichnete  in  Caesars  Zeit  und  früher  wohl  rieber 
eine  Ton  MeDschenhand  gesehaffene  gottesdienstllche  Stätte.  Die  ar* 
eprdnglicbste  Bedeotnng  mnsa  aber  ancb  hier  die  eines  freien  natflr- 
lichen  Platzes  gewesen  sein,  wie  einerseits  die  Glosderang  des  are- 
morisclien  ntmed  mit  ysilva',  andererseits  die  etymologischen  Entspreeb 
nngen  des  altgall.  nemeto-n  zeigen.  Ausserhalb  des  keltischen  Bodens 
kehrt  dasselbe  nämlieh  regelrecht  lantTcrschoben  in  dem  altsächsisehes 
Indicolns  superstitionnm  wieder,  wo  de  taerut  nlvarumf  quae  nimidaf 
vocant  gesprochen  wird;  ansserdeni  bietet  die  Sprache  des  Awesta  in 
netnata-  ,Gras'  (nper?.  nemed  ,Fil'/,  Teppich*)  eine  sieh  lautlich  vicUeicbt 
deckende.  semaHioto^isch  freilich  gcheinbar  ginzlich  fern  lieg:ende  Eot- 
sprecbnng.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  Perser  nach  Herodot  l,  132 
auf  zartem  Gras,  meistens  Klee,  ihre  Opfergaben  ausbreiteten,  und  da^«» 
diese  fencrlose  Opferung  wahrscheinlich  als  indogermanisch  (s.  n.  Opfer) 
anzDschen  ist,  so  liegt  es  nahe,  als  idg.  Grundbcdentong  der  ganzen 
Sippe  etwa  ein  ,heilige  Waldwicpe  zu  Opfer/.wicken'  anxnsctzen. 

Tru  übrigen  war  auch  bei  den  Kelten  die  Eiche  dem  höchsten  Gotte 
heilig  (KeXiol  cr^ßoucn  }ikv  Aia,  ätaXiaa  bk  Aid?  KeXiiKÖv  unirjXfi  bpO?, 
MaximuH  Tyrins)  und  von  den  Druiden  berichtet  Plinius  XVI,  241*: 
Jffm  per  rohorttm  elhfutit  lucoa  nec  uUa  sacra  sine  ea  froude 
coufiriit  nt .    S.  aiicli  ii.  Mittel. 

Kill  niclit  minder  ein.:rc\vur/A-ltt'i-  l'.auiiikultus  iHsst  stob  im  Sfnleü 
Kuropas  belegen.  Ks  genügt  in  dieser  Beziebiii  _r  uü"  die  uralte  Ver- 
ehrung hinzuweisen,  die  in  (Jrieebenland  «lein  1  JotioneiHclien  Zeil«,  in 
Rom  dem  Capitoliniseben  Jupiter  zu  teil  ward.  .Icncr  lieisst  cpnTovaio? 
und  lebt  in  der  Sn!»stanz  des  heiligen  i^iiiiiiio:  arhor  numen  habet. 
wie  es  Silin-  Ii.uk  iis  einmal  nnsdi  iickt.  S.'ine  Stimme  erschallt  aas 
(lein  iiaiisciuu  der  Kiclic  iK  bpuü?  uvjJiKuuuio  Od.  XIX,  207  .  \ou 
diesem  ci/äblt  Liviiis  I,  1»»:   Spoliti  ducis  hostium  catsi  .>«.v^rM,vfT 

 fercttln  gerem  (Rinnulusj  in  C/fpifoliiim  tsceudit,  iltiqae  ea  cum  ad 

q  u  e  r  c  u  ni  p  t>  .s  t  o  r  i  h  u  ft  s  a  c  r  a  m  deposuhset,  simul  cum  doHO 
designaclt  lovis  fines . . . .  haec  tempH  est  origo,  quod  primum  omnittm 
Romae  sacratum  est.  Vgl.  auch  Festns  ed.  0.  Maller  S.87: /'ayu/a^ 
saeeUum  JotU,  in  quo  fuit  fagtis  arhor ^  quae  lovU  «aera  hahebatur. 
Da  alle  aof  die  antike  Banmverehrung  bezflglichen  Nachrichteo  in  den 
Schriften  von  C.  Boettichcr  Über  den  Baumknltns  der  Hellenen  and 
Börner  (Berlin  1^:106)  und  Overbeck  Das  Knltusobjekt  bei  den  Orieehea 
in  seinen  ältesten  Gestaltungen  (Sitzungsberichte  d.  säebs.  Ges.  d.  W. 
1864  S.  121  ff.)  auf  das  TollstHndigste  gesammelt  vorliegen»  erfibiigt 
es,  die  Frage  zu  erörtern,  In  wie  fem  in  der  Terminologie  drs 
klassischen  Tempels  noch  Spuren  iener  ftltesten  Gottesverehmng  er- 
halten  sind,  wobei  sich  die  Gelegenheit  bieten  wird,  auch  zahlreicher 
sachlicher  Gesichtsponkte  zn  gedenken. 
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Von  gerinf»:erer  Bedentnng  sind  in  dieser  Beziehung  Ausdrucke  wie 
grieeb.  kpöv  :  lepö?  ,l>eiHg'  und  da^  geiueinitalische  lat.  fänum  aus 
*fa8num,  umbr.  fesnafe  ,in  teniphim',  osk.  fusno,  fü^nirn,  fhnmn  (oh 
:  festus,  feriae?)y  deren  (>ruüdb<'dt:iitiiij^  die  des  oben  ^'en.iuuten  alul. 
wih  gewesen  ist.  Lat.  temphiin  (vgl.  contemplari)  scheint  zunächst 
das  Beobachtungsfeld  des  Augnr»  am  Himmel  bezeichnet  zn  haben 
(vgl.  Vaniöek  Et.  W.  I,  284  nnd  P.  Kretschnier  K.  Z.  XXXVI,  266).  Der 
Altar  io  demselben  heisst  grieeh.  ßLu^ö^  c  ßaivuu),  eigentl.  ,Tritt',  lat. 
dra  {Tanhr.'asdku  ,apnd  aram',  osk.  aasas  ,arae'),  eigentl.  ,Herd* 
(s.  d.)  nnd  altare,  altaria  ,die  Fenerstelle  anf  der  ara'  (noch  nner- 
klftrt). 

Als  von  höchster  kultnrhistorischer  Wichtigkeit  aber  erweisen  sieb 
das  lat.  deluhrum  ^Heiligtom'  ond  das  griecb.  vaö{  ,Temper.  Das 
erstore,  äilubrumf  Bß»lignum  bedeutet,  als  von  lat.  Uber  ,Bast'  abge- 
leitet (so  aueh  ßragmann  Grnndriss  I*,  1,  S.  107),  soviel  wie  ein  (m 
KnltosKwecken)  abgeschftites  Stttck  Holz,  was  Festns  ed.  0.  Moller  S.  7S 
mit  den  Worten  erläntert:  Deluhrum  dkebant  futtern  deilibratumt 
hoc  est  deeariicatum,  quem  venerahantur  pro  deo  (weitere» 
vgl.  bei  Boettieber  a.  a.  0.  S.  220  nnd  Overbeck  8.  149).  Es  ergicbt 
sich  also,  dass  im  Ältesten  Italien  nicht  nur  der  lebendige,  sondern 
noch  der  abgebanene  und  tote  Baum  Koltobjekt  sein  konnte,  und  e» 
lässt  sich  unschwer  zeigen,  dass  dasselbe  auch  bei  allen  flbrigen  idg. 
Völkern  der  Fall  war.  In  Indien  entspricht  der  sogenannte  ^Opfer- 
pfosten"  lyupa-),  über  den  Ohlenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  2ö<> 
folgendes  mitteilt:  „Dem  Baumkultus  möchte  ich  es  zurechnen,  wenn 
man  beim  Tieropfer  dem  hölzernen  Pfahl,  an  welchen  das  Opfertier 
gebunden  wurde,  Verehrung  darbrachte;  der  Pfahl  repräsentiert  den 
in  ihm  enthaltenen  l^auni  und  somit  ein  göttliches  Wesen.  Schon  beim 
Fällen  des  Baums  kam  —  wr  nn  rtucii  nicht  mit  besonderra  Gewieht  — 
die  KU<*ksicht  anf  das  lieseliädigtc  Ltl)en  zum  Ausdruck:  mau  legte, 
wo  man  hinliauen  wulitc.  einen  Grashalm  unter  mit  dem  Sj>rneli:  „O 
Kraut,  besebdtzo  ihn  ',  nnd  sag-tc  zur  Axt:  ..Axt.  verletzte  ihunichf^; 
auf  den  zuriickbieibeudeu  Baunistumpt"  goss  nmn  ( )))t'erbutler  mit  dem 
Spruch:  „Herr  des  Waldes,  waehso  mit  hundert  \-icu,  mögen  wir  mit 
tausend  .Ästen  wachsen".  Der  ubgeliauene  Pfahl  nurde  dann  gesalbt 
und  mit  einer  aus  (iras  getloehtenen  Binde  umwunden"  u.  «?.  w.  Bei 
den  (iermaueu  int  auf  die  altsächpische  Irmcnsäule  v.u  verweisen, 
von  der  es  Transl.  S.  Alexandr.  l'ertz,  Mon.  Germ.  II,  ()7l)  Mann- 
bnrdt  Wald-  und  Feldkulte  I,  heisst:  Frondosis  arhorihus  fonti- 

husqiie  venerationem  e.rhihehant  :  truncum  quoque  ligui  non  parvae 
magnitudinh  in  altum  erectum  sub  diro  colebant,  patria  eum  lingua 
Jrminsul  appeUanies,  quod  httine  dicitur  universalis  columna.  Ganz 
Ähnliches  berichtet  aber  auch  der  Araber  Ibn  FozJan  von  den  skandi- 
navisch-nisaischen  Warftgcrn  (vgl.  W.  Tbomsen  Ursprung  d.  mss. 
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Staats  S.  30 ff.):  ^.Sobald  ihre  Schiffe  an  diesen  Ankerplatz  gelangt 
sind,  geht  jeder  von  ihnen  ans  Land,  hat  Brot,  Fleisch,  Zwiebeh, 
Milch  nud  heranschende  Getränke  bei  sieb»  nnd  begiebt  sieh  zaeinan 
aufgerichteten  hohen  Holz,  das  wie  ein  menschlich  Gesieht  bat 
(ein  sclion  jüngerer  Zog,  der  sieh  vielleicht  aneh  beim  lat.  dihbm» 
nachweisen  lässt;  eigentliche  Götterbilder  waren  nach  Varro  noeh  170 
Jahre  nach  Erbauung  Roms  unbekannt)  nnd  von  kleineren  Stataes 
nmgcben  ist^  hinter  welchen  eich  noch  andere  hohe  Hölzer  an^eriehtet  J 
befinden.   Er  tritt      der  grossen  hölzernen  Figur,  wirft  'Sich  vor  ik  | 
zur  Erde  nieder  und  spricht:  „0  mein  Herr,  ich  bin  ans  fernem  Lande  I 
gekommen,  führe  so  und  so  viel  Mädchen  mit  mir  und  von2MNilB«i 
nnd  so  vit-l  l'rlir  -.    Dann  bittet  er  nm  einen  gnti-ii  Kimfor  und  kigt 
ein  Geschenk  \  <>i-  dn  St.itiu-  i)if<irr.  Ist  ;jllt.-s  nacli  WiiJiM-lj  ;re^anfr«a, 
niniint  I  r  r))M  .\i]7.aljl  I\iii*l*-r  and  Schatt-,  sdihu  litet  sie,  giebt  eiaca 
Teil  tics  i  Iri-sclirv  au  die  Armen,  trägt  dvu  liest  vor  jene  ^nm 
.Statiii-  nml  \t>v  <\u-  um  sie  liniiitistobenden  kleiuni  un<i  iiünjürtdi«  | 
Ko|j{c  (irr  I.' i  II  tl  c  r  u  inl  S  c  Ii  m  te  a  n  j    n  0  8  H  »' I /.  a  ii  t',  (la^^iÄ 
d  e  r  K  i'  d  c  a  ii }  :r  o  r  i  r  h  U'  t  >  i  r  Ii  I 1  )i'f  Kreis  neliliosst  sk* Ii,  indem  j 
wir  ii;n'li  (i.'üi  siuU-ii  l',iii()|ias  /iiriickkoiiri'ii.  nud  aaeli  iiH irieelioiilainl  i 
{yg\.  <>vcili(M  k  S.  l.')u    |,;,|,|  ,"111  EuXov  oOk  tifvfücTutvov.  bald  ein  dfaXuü  i 
£uXivov  iuuij»c4)ov.  balii  ein  rr|K  uv<)V  auToqjuec.  ein  bopu.  ciiu'  (Javi^  ii. -S.  v. 
als  l\ tillohji'kfc   w  it'lirrtiii'k'ii.    >i"   siixl   säiiitlicii   a  n  i  k  o  n  i  s  c  Ii  7.U 
denkrii.   lii>  aiidi    liit-r  ans  ilmni  alliualiltcii  das  ßpeiai;  iscrt.  uivrin- 
jFifJTur  y     .<i;H   <  i*>nrrl)il<l     lici  v <-r;:rlit.     So   »Twi'ist   sicli  neben  dein 
b^'hti  iim'ii  r>aiiiii  die  Im  I /.  r  ii »-  Saiih'.  di'icti  niannigt'aelie  i'hs  Bi'iiCD- 
uuu^vii  ti.  Haus  iiiil-cU'ill  sind,  als  ein  /wriCclios  selniu  id;r.  kuiiobjokt. 

Dir  Iiislu'i  jri'ii  A  iisriiln  iiilirrii  »'r<)tVni'n  iiiin  atK.di  den  richtigen 
für  das  \  ('i>täinhiis  des  u-i  ic(di.  vaoc,  ,'i'cu\\ic\\  wie  er  sehon  Sprach- 
verjricickiiiii:-  und  I'i-^^fsidil.ditr -  S.  4'*ii  finjceseiilairen  uordcn  i$t, 
freilii-li  olnu-  ansscr  lici  Urlndi  (.rici'h.  (Ir^chiciite  I.  1  I."»)  Heilall  zu 
finden.  Im  <  n'^-t-nttdl  ist  nrni'rdintis  wieder  K.  I>ru*rmann  Orundviss 
I*,  1  S.  ."»1,1  fiti  <iie  alte  lOrkliinuii:-  des  ^rieeli.  vaö<;  aus  vaiiu  lvaa-<fa' 
,ieb  \voline*  (iesb.  vtmo^  aus  ^vatT-Fo-  einiretreten.  und  in  der  That 
dUrft<-  ;^ieh  hiei;:;eg(Mi  \  oh  ktiit^^t'S(d)i(ditlirlieni  Standpunkt  an« 
eut«eUcideude»  einwenden  hus^sen.  Andere  iu  semasiologisehac^jQiftr 
sieht.  Schon  aus  dem  obigen  ergicbt  eich,  dass  die  Bezeicfaunii^^üjili 
Tempels,  welche  denselben  nach  der  Analogie  der  iaen>feh||»iaff 
Wohnung  benennen,  jflngeron  Datums  sind,  und  alle  solche 
wie  ^Hof",  ^Saal**,  „Halle"  u.  s.  w.  (s.  o.)  sind  nebü^ 
sakralem  und  profanem  Sinne  gebriiuehlicb.  Dies  gilt  IMM!^ 
lat.  aedetfj  welches  alleinstehend  nur  in  nicht 
Zusannnenbang  für  Tempel  gebraucht  wird,  sonst  aber 
den  Geneliv  des  bcticlfenden  Göttemamens  {iude$ 
ztt  sieb  nclinien  muss.  Anders  das  gemeingriech.  leab. 
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iou.  vnöc,  att.  v€u»(,  das  zweifellos  in  die  Urgeseiiiebte  Griechenlands 
znrttckg^ebt,  in  der  es,  wie  nun  geni^sam  gezeigt  ist,  noch  keine 
Wobnungen  der  Götter  im  späteren  Sinne  gab,  nnd  anch  der  Baum 
selbst  weniger  als  Wobnung  des  Gottes,  denn  als  Gott  selbst  aufgefasst 
wurde.  In  hisloriseber  Zeit  aber  bedeutet  das  Wort  niemals  etwa» 
anderes  als  Tempel  eines  Gottes  oder  genauer  den  innersten  Raum 
eines  solchen,  welcher  das  Bild  der  Gottheit  enthielt  (tö  dbuTOv»  (> 

Man  wird  daher  für  kriech,  voö?  einen  primitiveren  Bedcutungsaus- 
gang  als  jWoliniinjr'  suchen  müssen,  nnd  dieser  bietet  sieh  dar,  wenn 
man  be<lenkt,  das«  ^näiO'  ,Teni])er  Laut  für  Laut  dasseihe  wie  idg. 
*nävo-  (-^  sert.  naca-,  udviY,  jrrieeii.  -vr|o-(;  in  dem  piiäakisehen  Eigen- 
namen 'ExevTioq  neben  sert.  näü-,  ^^riech.  vaO^  u.  s.  w.)  ,Si*hift'*  ist,  nnd 
dass  die  beiden  liedeutun«:en  ,T  e  in  p  e  1'  nnd  ,S  e  h  i  f  f '  sicii  ganz 
natOrlieh  in  einer  Grundbedeutung  .Baum'  ilher  den  ^Kinhaum"  s.  u. 
Schiff,  Sehiffahrti  vereiniiren  lassen.  Wenn  es  einen  Zeuq  ^'vbcvbpo?, 
einen  Ai6vuao<;  tvbevbpo?,  eine  'EXe'vr)  bcvbpiii?,  eine  "Aptcmk;  Kebpedti^ 
iiiil).  nenn  der  älteste  Tempel  der  ephesisehen  Artemis  sieh  im  Stamme 
einer  Ulme  fTTp€|iV(u  tvi  TTieXeri^)  betjtiul  ii.  s.  w.,  wns  licirt  da  näher, 
als  dass  auch  für  vnö^  seihst  vmi  eiiicr  ( ■.iundl>c<leiitiuig  ,liaumstannn' 
auszugehen  sei?  Diese  an  sieli  svahrseheinliche  Kombination  würde 
zur  Gewissheit  erhöhen  worden,  wenn  es  gelänge,  für  den  Stauun  ^ndvo' 
thatsäelilich  eine  einstige  Bedeutung  , Baumstamm  naeh/.nw eisen,  und 
wirklieh  seheint  eine  solche  in  dem  ott'cnhar  uralten  Kultiianieu  des 
Dodunei>rli»  u  .liipiti  r  Ztu^  Ndio<;  vorzuliegen.  schon  im  Altertum 
beliebten  Dt  utiiiigeii  «liises  rätselhaft  gewordenen  Namens  von  vti()6^ 
, feucht'  oder  von  vaö<;  , Schilf'  (vgl.  O.  (Jruppe  (iiici  h.  Myth.  I,  .If)!) 
können  kanni  für  ernst  getn)mmen  werden.  Zeus;  Ndio«;  aber,  als  <ler 
„iiu  Bumnsianniic""   gefasste  wäre  die  vollkonnnenste  Ent- 

sprechung zu  dem  schon  oben  genannten  Zeuq  (priTovuio^  und  bezeichnete 
den  dodoneischcn  Gott  in  seiner  altertünilichsten  und  charakteristischsten 
Eigenschaft. 

Derselbe  Mangel  an  Gk»tteshänserD,  Gottesbildem  nnd  Altären  wie 
im  ältesten  Europa  tritt  uns  endlich  bei  den  arischen  Indogermanen 
entgegen.  Hinsichtlich  der  alten  Perser  bezeugt  Herodot  I,  131  aus- 
dracklieh,  dass  sie  weder  dTiiXfiara,  noch  vnoi,  noch  ßui|ioi  besessen 
hätten,  wofOr  er  ähnliche  nnhistorische  GrQnde  wie  Tacitus  hinsichtlieh 
der  Germanen  (s.  o.)  anfuhrt.  Ihr  ältester  Opferplatz  war,  wie  wir 
schon  oben  sahen,  eine  Grasstren,  anf  der  die  vorher  gekochten  Fleisch- 
stücke  des  Opfertiers  niedergelegt  wurden.  Ebenso  wird  der  altindische 
Kultus  in  seiner  ursprünglichsten  Gestalt  beschaflfen  gewesen  sein  (vgl. 
Oldenberg  a.  a.  0.  S.  341  ff.),  eine  so  grosse  rituelle  Rolle  anch  später 
die  im  Kultus  des  Agni  anfgekommene  Schichtung  des  Opferaltars 
spielt.  Hingegen  ist  der  durch  den  oben  erörterten  „Opferpfabl''  oder 
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„Waldesherni^  als  areprttDglicli  rorhandeo  erwiesene  Banrnkaltos  in 

Indien  im  allffcmeinen  an  Bedeutnn^^  /.urück^etreteo.    Vgl.  darüber 

Oldcnberg:  a.  a.  0.  S.  2;'>.">  ond  8.  n.  Wald  bäume. 

Noch  aber  bedarf  die  grosse  Wichtigkeit  dieser  Art  der  Gottes- 
Terebrnng  fQr  die  a  1 1  e  u  r  o  p  ä  i  8  c  h  e  n  Verhältnisse  einer  kur/.en  E^ 
wäfrnng.  Wie  ist  e-s  denkbar,  das8  eine  der  grossen  hinanlischen 
]^läebte,  ja  der  Vater  Zeus  selbst  in  einem  lebendigren  oder  toten  lUume 
als  ^c<jen\varti;;  betrachtet  wurde?  Wir  mücbtcu  glauben,  dass  dw 
Ausfrangspnnkt  des  ganzen  Kultes  auch  hier,  wie  beim  Opfer  's.  d.i, 
nielit  in  der  V^erehrung  der  iiimmlisehen,  sondern  in  dem  älteren 
iStadium  dos  Abnenkultus  und  Seelenglaubens  gesucht  werden  nius,<. 
Keine  Parallch*  liegt  dem  Naturmensehen  näher  als  die  zwischen  dem 
Wachstum  und  Vergehen  des  Menschen  mit  denen  der  Pflnn/e  und  vor 
allem  des  Baumes  (vgl.  Mannhardt  Wald-  und  Feldkulte  1,  1,  Bociti  h<  r 
a.  a.  O  S.  1H(>  .  nüd  nichts  wäre  begreiflicher,  als  dass  man  m 
Bäumen  die  Scdon  der  .Mjgesehiedenen  erblickte  und  ihnen  in  dii-s^T 
Gestalt  Vereliiuug  darbrachte.  Auch  der  Umstand,  da^s  Schlangen 
(vgl.  Boettieher  8.  2u4/  mit  NOrliebe  als  Wächter  der  heiligen  Haimic 
genannt  werden,  würde  sidi  daraus  erkiärm.  dass  die  Aliiu  iisceleu 
(s.  u.  Ahnenkultus)  gern  in  tier  Gestalt  dieser  Tiere  gedaclit  werden. 
Der  in  diesem  Rahmen  entstandene  Kultus  konnte  dann  auf  die  spätere  j 
Stufe  einer  Verehrung  der  Naturmäehte  .s.  u.  H  e  1  i  g  i  o  u)  Ubertrageu  ^ 
worden  sein. 

Doch  bleibt  zu  bedenken,  dass  auch  die  unorganische  Xatur,  vor  | 
allein  rohe  und  unbehauene  Steine,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Masse  wie  die  Bäume,  so  doch  in  unzweideutiger  Weise  bei  Griech«B 
(vgl.  Orerbeck  8.  140  flf.  aber  die  dpTol  Mdoi)»  G^ioaiien  «  vgl.  Golther 
a.a.O*  S.604),  Litauern  (vgl.  Usener-Solmsen  S*  85  n.  Akmo)  n.s.w. 
als  Knltobjelcte  verehrt  werden,  wobei  an  irgend  eine  Analogie  mit 
der  menschliehen  Anima  kaum  gedacht  werden  kann. 

Aus  der  breiten  Sefatcht,  welche  die  Einfahrung  des  Christentums 
aucli  in  sprachlicher  Beziehung  aber  den  Übeil^ten  des  Heidentums 
ausbreitete,  sei  hier  nur  des  frühesten  Eindringlings,  des  griecb.  Kupia- 
KÖv  ylJaus  des  Herren*  für  das  ebenfalls  noch  in  christliebem  Sinne 
gebrauchte  vnö^  gedacht,  das  durch  die  Vermittinng  des  gotisehee, 
ahK)  arianiseheu  Glanbens  in  das  Germanische  (abd.  MnkkOf  altndd. 
kirikaf  agls.  öhiie)  und  durch  dieses  wieder  ins  Slavische  (altst.  erdiy) 
einwanderte.   Weiteres  Aber  die  Terminologie  christlicher  Kirchen  und 
Gebäude  vgl.  bei  Baumer  Einwirkung  d.  Christentums  S.  303  ff.«  '. 
klosieli  a.  a.  0.  S.  17.    Unter  den  vielen  neuen  Gaben,  welche  die  | 
christlichen  Kirchen  den  Heiden  brachten,  ist  von  nicht  geringer  kultor*  i 
bi<noriseher  Bedeutung  das  Asylrecht  (ahd.  frldhof,  alts.  im  üeliasd 
frid'hof  lAsyi'),  das  sie  von  den  Tempeln  der  Griechen  und  Rdroer 
llbernabmen,  und  den  8cbntzbediürfttgen  darboten.  N&beres  hierUber 
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Vgl.  bei  K.  WeiDliold  Ober  die  deutsclien  Fried«  und  Freistätten  Kiel 
1864,  Vennotungen  Uber  den  Ursprung  des  Asylrecfats  im  Altertum 
bei  Leist  Altariscbcs  Ins  gentium  8.  17  ff.  —  8.  n.  Religion. 
Tenne,  s.  Drcscben. 

Teppich,  Schon  bei  Homer  werden  unter  der  BeKeicbnnng  Tdinic 
Decken  genannt,  welche  Uber  »Sessel  und  Betten  ausgebreitet  werden. 
Das  Wort  ist,  wie  die  ebenfalls  schon  booierischeu  ^öbov  (s.  n.  Rose) 
und  (TdvbaXov  (g.  n.  Schuhe)  wahrsclieinlich  eine  Entlehnung  ans 
iranischem  Knlturkreis,  in  dem  eine  Wnrxel  l«r/>  =  npcrs.  täften 
,dreheii.  spinnen',  täfte  ,Taffet',  tefne  »Spinnengewebe'  etc.  (vg-l.  To- 
maschek  Ccntralas.  Stnil.  II,  142,  P.  Horn  Grundriss  8.  83)  vorbanden 
war.  Aucii  .werden  die  Perser  in  zahlreichen  Zeugnissen  gesammelt 
bei  I^rissonius  De  regio  Persarum  prineipatu  ]o95  8.  223  ft.)  ausdrUck- 
lieli  als  diejenigen  bezeiclinet,  welche  zuerst  Teppiche  nicht  nur  über 
die  Geräte  ausbreiteten,  sondern  auch  an  den  Wanden  der  WohnnngODl 
aufhingen,  lui  Gefolge  dieses  Hraucbes  ist  aus  griech.  Tdirn^,  idTTiiTO^ 
(daneben  häm%)  bit.  tapeta  (schon  hei  Enninsi,  fapete,  tapetum,  daraus 
wieder  abd  f^pnitl  (neben  tepp/fr  ontlebnt  worden. 

Tcrcbint liaceen.  Von  (kwüchsen  dieser  Familie  komnuMi  für 
das  sUiIliclii'  Europa  in  Betraclit:  die  Pista/ie  i Phtncin  rer<t  /,.), 
der  Terpcntiiibaum  ( P.  ferehinf/tn.^  L.),  der  Mastixstrauch  {/'.  J.cnr 
thcHs  L.),  der  Pe  r  r  11  ck  e  n  bn u  m  {Uhus  Votinua)  und  der  Sumach 
{lihua  Coriaria  L.). 

Von  diesen  durch  ihren  «rrösseren  oder  geringcreii  llarzreichmiu 
ansire/cicliiii'ten  (Jewächscn  ist  nur  die  Pista/ie  nicht  im  siidlichcn 
Europa  ciiiliciiiiiscli,  Sie  ist  am  Zcrafscliaii.  in  iiactrieii  mid  Kergliana 
wild wachsoud  i^cfiuulcii  woidcu.  Weiiiirer  /uvcrsichtlich  wird  ihr  spon- 
tanes V<tik(iiiiiiicu  in  Syrien  behaupti^t.  Die  Hekanntsehal't  der  Grie- 
chen mit  diesem  durch  seine  woldsclinicckenden  Ndsse  ausge/.ciclmeten 
Baum  ist  eine  direkte  Fcdgc  der  Kriegszüge  Alexanders  in  das  lieimats- 
land  der  Pistazie.  Daher  koimtc  schcm  Theophrast  Hist.  plant.  IV, 
4,  7  Uber  sie  folgendes  berichten:  q)aa'i  b'etvai  Kai  T^pfiivdov,  ol 
h'  öjioiov  TcpfiivOui,  Ö  TO  (püXXov  Kai  T0Ü5;  xXtjbvo^  !cal  r'SXXa 
lidvra  6^0la  ^x^t  Tfj  TepjiivOiu,  Tdv  hk  KOpiröv  biöqpopov  d^otov  T^tp 
Tai<;  ÖMUTbaXaiq.  cTvai  top  Kai  4v  BotKipoi^  Tf|v  Te'pimvOov  laoTiiv  Kai 
xdpua  (pep£iv  nXiKa  djiiuTbaXa  n.  s.  w.  Der  beutige  Name  der  Pistazie 
aber  tritt  erst  später  in  Griechenland  auf  und  weist  schon  durch  die 
Unsicherheit  seines  Anlauts  (iifirrdKiov,  «pirrdmov,  ßtardmov,  irurrdKioVi 
lat.  psHiacium)  anf  fremden  Ursprung  hin,  der  wohl  in  dem  npers. 
pistttt  pistan  ,Pistazienwald'  (in  Fergbana  p/da  ^Pistazie')  zu  suchen 
ist.  Vgl.  auch  alb.  fefitfJit  altsl.  pktikä  ,Pista%iennu8s'  aus  arabo-pers. 
fustfUfi  kurd.  fy»tiq  (aus  irt0TdKtov?).  Viel  später  als  die  Kunde  von 
ihm  kam  der  Banm  selbst  nach  Europa»  und  zwar  gleich 
jiacli  Italien,  worttber  Plinins  XV,  91:  De  phiadU  et  ipso  fmcum 
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genere  in  mo  loco  retuUmus,  et  haec  ouft  n/  /ihm  VUelliu^  in  Italiant 
pi'imua  intulit  eodem  temportt  ttimulque  in  f/ispaniam  Flaccm  Pom- 
peius  eques  l^nwannt  qui  cum  eo  tttüitabat*  Da  Vitfilius  zur  Zeil 
de»  Kaisers  Tiberi  118  Li'^nt  in  Syrien  frewesen  war.  wurde  iler  Baam 
al8o  von  hier  nach  Italien  eingerührt.  Sollte  licbr.  böfnim  iienes. 
43,  11},  welchem  assyriseh  bufnu  entspricht,  in  der  That  .Pi^ta/it-n* 
bedeuten,  so  würde  sich  der  Baom  aach  auf  «einitischem  Gebiete  «k 
!sehr  alt  erweisen. 

Der  T  e  r  p  e  11 1  i  II  1»  a  u  n» .  dessen  Indi^^enat  im  sinlliehen  Enrojia 
(plteiiso  wie  dasjeniire  de^  Mnstixstrauehe«  •  durch  Auttindnnir  fossiler 
Formen  in  Sfidf rankn  icli  crliiirtct  wird,  tritt  bei  den  (irieelieu  seit 
Xenophon,  d«  r  Ttpuivtuvüv  xp^^^i^'f'  t'^*"  .Armeniern  fand  (.Anal). 
IV,  4.  l'i  ,  unter  tiein  Namen  TtpfcßivOoi;  (vgl.  ^peßivGo?),  T€puiv%c. 
Tfte'mHo^  (vgl.  da»  kyprischc  Tpepi6oö(;}  auf.  Ob  das  Wort  einhciini- 
SL'licn  oder  tVeiiKh  ii  l'rsprunj;s  ist.  ist  n«Hdi  uielit  ermittelt.  Die 
Kömer  haiKMi  ihr  Inthinthus  dem  (^riecitl^elJen  entlehnt.  <»lleiil»ar. 
weil  erst  auf  den  frriechisehen  Inseln  der  auch  in  halit  n  lu  iiniselic 
l^aum  das  wertvolle  Terpentinöl  /,u  liefern  aniing.  l'berliaupi  crlanirt 
er,  je  mehr  nmn  nacdi  Osten  vorwärtsschreitet,  eine  innner  irrössere 
Ik'deuiun*;.  Die  Perser  werden  sprichwörtlich  als  ,,Terebinthenesser " 
bezeichnet,  uml  im  Alten  Testament  sind  Tcrpenlinbauni  und  Eiche 
heilige  Biinme.  Hinsichtlich  der  übrigen  Terebinthaccen  geuilge  die 
Aufzählung  ihrer  im  Griechischen  (teilweis  auch  im  Lateinischen)  an- 
scheinend  heimischen  Namen: 

Ma»tixhaum:  griech.  cx\vo<;  (Herodot),  vgl.  alh.  tfAriiKl  (Heldreieh). 
^aarixn  Harz'  —  lat.  Unthewi  (eine  Erklftmng  von  MaaTixn  uod 
Untiscus  B.  n.  Peitsche).  Gewöhnlich  wird  der  Mastix  anch  nnter 
dem  Ausdruck  ^tiTivii  (von  ^^ui  V)  verstanden  (vgl.  Sigismund  Aronista 
S.  20,  Lewy  Die  seni.  Fremdw.  S.  42). 

Perrflckenbanm:  griech.  kokkut^q  (Theophrast)  —  lat.  coihw* 
(aus  griech.  k6tivoc,  das  aher  »wilder  Ölbaum'  bedeutet). 

Sumach:  griech.  ^oO^  (Selon V,  :  ^oüaio^  »brannrot'?)  —  lat. 
rhÜ8t  rhoUt  roris  (aus  dem  Griechischen,  da  der  Stranch  schon  im 
Altertum  flir  die  Gerberei  wichtig  war,  weshalb  er  ngrieeh.  ßop^d: 
pOpaa  beisst).  Eine  starke  Verbreitung  des.^ti'ancbes  namentlich  in 
Sizilien  erfolgte  durch  die  Araber  (vgl.  it.  Hommacoy  ngrieeh.  (jouMan 
neben  /toObi  ,das  aus  den  Blättern  hergestellte  Pulver'  aua  arab, 

Terpentinbauni,  s.  u.  T  e  i  *  ))  i  n  t  h a ce e n. 

Testament.  Die  ältesten  Erbordnungen  ergeben  sieh,  man  könnte  i 
sagen,  mit  Naturnotwendigkeit  aus  der  Organisation  der  ältesten  Farn  i  He  ' 
(8.  d.).    Ein  Herausgeben  des  Familieneigentttms  ans  dem  Bereich  der 
Familie  ersidicint  von  diesem  Standpunkte  aus  undenkbar.  Es  niusste 
daher  in  der  ältesten  Zeit  unmöglich  sein,  nach  freiem  Willen  über 
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teil!  VermCgfcn  zu  verfügen.  Das  wird  auch  durch  die  gescfaichtliclie 
Cberliefemng  bestätigt.  In  Ättika  wurde  das  Testament  erst  dnrch 
Solon  eingeführt,  nnd  auch  jetzt  nnr  in  dem  Fall,  dass  keine  legitimen 
Söhne  vorhanden  waren.  Vgl.  Demostli.  in  Lept.  p.  488 :  '0  ^iv  Zd\uiv 
€6t)K€  vö^iov  dE€ivai  boüvai  ra  ^auToG  il)  äv  xiq  ßouXriTai,  ddv  |iif|  natbc^ 
(1)01  fvrjcTioi.  In  Kreta  scheint  noel)  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Gor- 
tynisclien  Reclits  die  Testicrfreilicit  unbekannt  gewesen  sn  sein.  Grieeh. 
bKi*h]Kii  /I'estainent',  ei{;entl. , Vertrag'.  In  Rom  gilt  zwar  schon  in  den 
Xli  Tafchi  der  Satz:  l'fi  legassit,  Ha  jus  esto:  dafür  aber,  dass  in 
vorlitterariseher  Zeit  das  Testament  {fet^iafmnfnm  .Zeugnisablegung', 
testifff  teatari,  osk.  ti'hta<nnentud  »testamento' i  auch  hier  unbekannt 
war,  macht  Fnstel  de  Coulanges  La  cite  antiquc  fcs.  88  f.  woid  mit 
Recht  den  sprachlichen  Ausdruck  herea  suus  et  ftecessarhis  und  Um- 
stände, wie  die  Erschwerung  des  Testierens  durch  die  Ötrentlichkeit 
des  Verfahrens  {in  cojnHifs  cahfis)  s^oltend.  V:;!.  ancli  Ihering  Geist 
des  römischen  Reclits  r\  145  tl".  \  on  den  Germanen  bi  richtet  Taeitus 
Germ.  Cap.  2<»  nusdrUcklich:  Heredcs  .mcce.ss(>rns(iui'  sui  cuique  liberi, 
et  null  um  t  est  a  nient  u  m.  uml  es  stinunl  litMinit  n!)erein,  dass 
die  ältesten  fränkisrhen  Gesetze  von  dem  letzteren  schweiiren,  während 
die  Lan;;übarden,  Goten,  Burgunden,  Aiigilsaehsen,  otlenbar  unter 
rrmiisclicm  Einfluss,  den  Gebrauch  der  Tcj^tamente  kennen.  Alte  Aus- 
drücke datllr  sind  langob.  thingare  (:langob.  thin.v,  alid.  r/^«c  , Volks- 
versammlung', vgl.  üben  die  comitia  calata)  und  agls.  cwyde  (;  got. 
qipafi  .sagen').    Vgl.  .1.  Grimm  Rechtsaltertlimer  S.  482. 

Ol)  die  'J'estierfreiheit  im  Süden  iia*  h  Zerfall  des  Familieueigentums, 
80  zu  saireii,  von  selbst,  oder  dureh  auswärtige,  etwa  semitische 
Einflüsse  aufgekommen  sei,  steht  noch  dahin.  Vgl.  Leist  Altarischcs 
Jus  eivile  II,  171  f.  —  S.  u.  Erbsehaft. 

Teufel,  s.  Toten  reiche. 

Thal,  s.  Berg. 

Thon.  Der  idg.  Ausdruck  ftlr  die  Arbeit  des  Töpfers  Hegt  in 
der  Reihe:  sert.  dih  ihesti-eichen^  verkitten',  lat.  fingo,  figulus,  (creta) 
figularlSf  got.  deigmi  [digans  ,ö(JTpdKivoq').  Einen  allgemeineren  Sinn 
hatte  die  Gleichung  griecb.  nXdiTui  (*irXaT-juj)  got.  falpan,  ahd. 
feddan^  ursprünglich  vrohl  ,einen  StoflT  durch  Umbiegen  ztuammen- 
oder  ineinanderlegen',  dann  im  Grieehiseheu  (\  gl.  BlOmner  Terminologie 
und  Techn.  II,  2)  auf  das  Bildeu  nnd  Formen  in  Thon  oder  anderen 
weichen  Stoffen  beschränkt. 

Eine  besondere  Bezeichnung  ftlr  die  Thon  erde,  insofern  sie  als 
Material  zur  'Verarbeitung  dient,  wie  griech.  Kipano^,  iccpafii^  (:  KCpdvvuMi 
fische'),  wird  in  der  Grundsprache  nicht  vorbanden  gewesen  sem. 
Die  Ausdrucke  der  Einzelsprachen  gehen  auf  Grundbedeutungen  wie 
Sumpf,  Kot,  Lehm  etc.  zarttck,  oder  es  finden  Verwechslungen  mit 
yerschiedenen  und  zu  verschiedenen  Zwecken  gebrauchten  Erdarten 
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Statt.  Vgl.  griech.  m\\6^  ,Tlion'  —  \&t.  ^alus,  scri,  palvala-  .Hnmyl  '; 
Uber  grieeb.  upfiXü«^  —  lat.  argÜla  8.  Q.  Düngunj;  (Mergel).  Im 
Lateiniscben  kennen  ancb  Worter  wie  lutuntt  hutnuv,  pnhi$  fflr  Thoa- 
crde  {gebraucht  werden.  Geiiiein^crm.  ist  das  nocb  nnerkUlrte  got 
pähöf  abd.  däha  ^Thon',  a^h.  pö,  altii.  pd  ,Lebmbodeo'  {*tankän-; 
ob  mit  Wechsel  von  p  und  f  ^  acrt.  pänka-  ,Seblanini,  Kot,  Sompf, 
vgl.  Noreen  Urgenu.  Lantl.  8.  197  ?^  Über  lit.  mölis  ,Lebni'  und 
,Tbon'  8.  u.  Kreide,  über  slav.  glina  a.  u.  Leim.  —  S.  auch  a. 
Gefftsse  nnü  n.  TOpferscbeibe. 

Thor,  TfaQr.  Der  idg.  Name  dieses  Teiles  des  iianses  ist  scrt. 
dur-  (mit  anffaUendeui  d  statt  dk)^  aw.  dvar-f  altp.  dutar-  (die 
nentranischen  Formen  bei  Horn  Groudriss  S.  120),  griech.  Oupo,  lat. 
foreSt  altsl.  dtiirlf  lit.  dUrg«,  got.  daüVt  altir.  dorun  (hflnirg  wegen  der 
beiden  TbttrAagel  im  Dual  oder  Piarai  gebraucht:  lat.  /bre«,  got. 
da&r6n9f  ahd.  ittrif  ebenso  im  Sanskrit).  Litn-slaviseli  ist  altsl.  vratay 
lit.  tmitaly  altpr.  tcarto  :  altsl.  vlrq  ,claudo\  Den  Thürpfosten  meint  die 
idg.  (iU'icluiiig  scrt.  d'ta,  nw.  rii/ft/a-.  lat.  antae  (altn.  önd,  Vorzimmer' . 

Über  «lie  Heseliaffeiilicit  «ler  ältCBten  Ilansthflrei)  geben  die  Haus- 
nrnen  Italiens  und  Deutschlands  gute  Anskanft.  Diese  Thoren  sind 
entweder  ein/nliaugen  oder  vorzusetzen  und  werden  dnreh  einen  grossen 
riegelarligen  Stab  verschlossen,  über  die  Seliliessvorrielitung  s.  n. 
Schlüssel,  ort  wird  aber  aueli  die  Thür  nicht  wie  bei  den  Ilaas- 
urnen  aus  einem  gros.**en  ßrett,  sondern,  wie  bei  den  Harbarenliütten 
der  Marciissiiule,  aus  flechtwerk  bestanden  haben,  worauf  auch  die 
gemein^M'i  iii.  Sippe  von  got.  haurds  ,Öupa',  altn.  hurb  desjrl..  agls.  hyrdel, 
ahd.  hurt  .Iliirde'  :  Int.  rm^r.y  ,Fleeht\verk')  führt.  Im  Üairischen  he- 
dentct  liiird  noch  heute  eine  aus  Fleehtwcrk  hergestellte  Wand,  Thür 
und  dergl.  (vgl.  M.  Heyne  Das  deutsche  Wohniniirswesen  S,  15,  30  ff.). 

Das  Kindringt'u  des  Stein  haues  in  die  K«»nstrnkti'Mi  der  Thüre 
und  Thore  auch  iui  ^Ordcn  beweisen  die  Entlehnungen  von  ahd. 
pfortit,  p/uläri  (vgl.  agis.  p/1-  aus  \at.  p'tla),  pfnrzih  (vgl.  agls.  j>orf/c), 
pfnnt  (ndl  posf^  aus  lat.  parta,  pilcriu/ii,  porticnHy  posfis.  Die  lat. 
Aufidriii  kf  porfn,  porticus  selbst  sind  noch  nicht  sicher  erklärt.  Viel- 
leicht hat  Ii.  Meringer  Festgabe  für  llcin/,cl  1898  S.  184  nicht  Un- 
recht, sie  mit  osk.  perra  (auj  *pert-C(i),  lat.  periica  ,Rute'  zn  ver- 
gleichen, so  dass  hirr  ein  zweiter  sprachlicher  lUdcg  für  die  gefloch- 
tene 'JMiUr  an/uerkcnnen  wäre.  Bemerkt  sei  noch,  dajss  auf  der  Marcus- 
SHule  die  ThUren  der  liarbarenhütten  meist  offen  stehen,  um  zugleich 
als  Lichtöffnung  zu  dienen.  —  S.  u.  Haus. 

Thron.  Der  gewöhnliche  Stufal  des  Fürsten  verwandelt  sich 
allmählich  und  wohl  nieht  ohne  Nachabraung  orientalischer  Sitten  in 
den  prächtig  geschmttekten  Thron  des  KOnigs  oder  anderer  autori- 
tativer Persönlichkeiten.  Bei  Homer  bezeichnet  Opovo^  (vgl.  epnvu^ 
jFussbank'j  Op/jaaoOai  ,sicb  setzen')  noch  jeden  besseren,  namentlich 
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linhoreii  Stuhl.  Später  wird  es  ganz  vor/ugsweisc  für  die  Sitzplätze 
<ler  (iötter  uml  Iier\  orraj;eiuler  Mensclien  verweiuict.  Schon  bei  den 
Tragikern  wird  Gpovoi  Uv  Opövoi?  f|a6ai,  üKf\mf)a  Kai  0pövoi)  ganz  im 
^^inne  von  Königshenx  lialt  gehraueht.  Dassellie  aber  auch  im 
>sonlt'i»  der  Fall,  wo  z.  1>.  «K  i  Bk»\\  ulf  die  gleiche  Verwendung  von  hreyo- 
atöl  (:  agis.  hrego  .Fürst  )  ke  imt  \  -I,  weiteres  bei  .1.  (Ji  imiu  I).-R.  S.  242). 
Noeli  nicht  sicher  ist  der  lat.  Ausdruck  iseUa  cuiudis  erklärt.  Die  Alten 
leiteten,  was  lautlich  \\oh\  angeht,  cunilü-  von  cu}'ru.s  ab,  so  dass  nr- 
sprUu^xlicb  ein  nu-cnriilligcr  iSitz  auf  einem  Wagen  gehieint  gewesen  wäre 
(vgl.  nälicic.^  bei  Moiuiusen  Röni.  Gesch.  1",  147  .  Xaeh  Livius  I,  8  wäre 
auch  die  sella  cunilis  mit  anderen  Insiguien  des  Königtunis  von  den 
Etruskcrn  Übernommen  worden.  —  S.  o.  Künig,  Krone,  Zepter. 

Thymian,  s.  Garten,  Gartenban. 

Tiegel,  s.  Gefässe. 

TlerfSelle«  s.  Pelzkleider. 

Tiergarten,  s.  Jagd. 

Tieropfer,  8.  Opfer. 

Tierzähne»  s.  Scbmuek. 

Tierwelt  der  Urzeit,  s.  Urheimat  der  ludogermanen. 

Tiger.  In  Earopa  wurde  der  erste  Tiger  om  das  Jahr  300  v.  Chr. 
in  Athen  gesehn.  Der  KOnig  Seleakos  (Nicator)  hatte  ihn  den  Athenern 
znni  Geschenk  gemacht,  wie  die  Verse  des  Pbilemon  in  der  Keaera 
besagen: 

dLKTirep  Z^XcuKoc  bcup'  lircfiM'c  Tf|v  TtTpw, 
f^v  6tboM€V  fiMCi^  (Athen.  XIII,  p.  590). 
Über  seine  griechisch^röroisehc  Benennung  bemerkt  Varro,  der  erste 
römische  Autor,  der  des  Tigers  erwähnt:  Tigris  qtu  est  ut  leo 

varins:  vocabulum  ew  limjua  Armenia;  nam  ibi  et  sagitta  et  quod  vehe' 
mentknimum  flumen  dicUur,  Tigris  (De  lingu.  Lat.  \,  20  p.  102),  nur  dass 
nicht  im  Armenischen,  sondern  im  Iraniseiien  (aw.  tiyri-,  titpiv  koXoOcti 
TO  TÖEeuiua  o\  Mriöoi  etc.,  vgl.  Horn  Grundriss  8.  91)  das  fragliche 
Wort  , Pfeil'  bedeutet.  Weiteres  über  den  Tiger  im  Altertum  vgl. 
bei  0.  Keller  Tiere  des  kl.  A.  8.  121)  Ii'. 

In  Indien  wissen  die  Gesänge  des  Rigveda  nocli  nichts  von  dem 
Tiger  zu  erzählen;  sein  Name  {ci/aghrd-)  begegnet  erst  im  Atharvaveda, 
d.  h.  in  einem  Zeitraum,  in  welchem  sich  die  indische  Einwaiulrung 
schon  mehr  dem  (»an^'^cK  genähert  haben  muss;  (Kmid  in  den  Kohr- 
und  Graswäldern  Bcn;:;alens  ist  die  ci-cutliche  Heinmt  tles  'riL'-<'i> 
Auch  unter  den  Raubtieren  des  Awesta  ^-cschiclit  desselben  ikm  Ii  ki  iiic, 
Ervviilniung.  iJic  Landschaft  Ilyrkauien,  von  deren  Tigerreichtuni  die 
spateren  8ciirittstener  des  Altertums  besonders  viel  erzählen.  Iieisst 
damals  \'ehrkana  ,\\'ülfsland'.  Es  ist  daher  niclit  nnwahrseheinlich, 
dass  der  Tiger  erst  in  verhältnismässig  später  Zeit  sich  von  Indien 
her  über  Teile  West-  und  Nordasiens  verbreitet  hat.    Im  Einklang 
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hiermit  hält  H.  HttbsebmaDn  Armen.  Stnd.  1^  14  (Armen.  Gr.  I,  242) 
das  armen,  wtgr  durch  Yermittlnng  dea  npers^  hitbr  (aus  *bagr)  fttr 
entlehnt  ans  scrt.  vyägkrd-» 

Tinte.  Mit  dem  Bekanntwerden  der  römischen  Schreibknnst  im 
KoYden  Europas  drangen  aueh  mehrere  lateinische  Bezeichnongen  der 
Tinte  (v^I.  Uber  ihre  Herstellung  im  Altertum  BlOmner  Term.  u.  Techn. 

I,  326)  dahin  yor.  So  am  frühsten  ahd.  aitarmima  aus  lat.  atra- 
menium,  später  ndl.  inkff  westf.  inket,  rlieiuprov.  inkes,  engl,  ink  ans 
griech.-lat.  encaustum  und  ahd.  tincta  (lit.  tinta)  ans  lat.  tincUt,  it. 
8p.  f'iittu.  Die  einheimischen  Ausdrücke  wie  got.  ßwartizl,  ir.  diib, 
ndd.  block,  riiss.  cernila  etc.  sind  wohl  Übersetzung-en  ans  griecli.  MeXav 
(Tpa9iKÖv).  Vgl.  nucli  bei  Hesych  dXaßa*  ji^Xav  4i  TPd<po^ev,  dXaßi)' 
fivepaK€<;.  —  S.  u.  Schreiben  und  Lesen. 

Tisfh,  s.  liansrat. 

Tischgeräte,  s.  ^iahlzeiten  und  Trinkgelage. 

Tochter.  Ihr  idg.  Name  liegt  in  der  Roilic:  9vri.  duhitdr-,  aw. 
duyf)(ir-,  armen.  ffn.<(fr  ustr  ,Sohn*),  griech.  Butärnp,  got.  daüktar, 
lit.  dukte,  altsl.  dnsfi.  Die  Wurzel bcdentung  des  Wortes  liis^t  siob 
nicht  mehr  ermitteln.  Eiugel>ii8Jit  wurde  es  von  denselht  n  Sjna.  ljeD, 
welche  iiueh  das  id;r-  Wort  für  .Sohn'  (s.  d.)  verloren  iiabeu.  also 
vom  Italiselien  (dafür  \:\\.  pliaK  Keltischen  (ir.ingen,  insehr.  ini-t/ena  : 
lat,  gigno,  j^riecli.  t  f-  f<iv»i  ,Lnkelin und  Älbanesischen  [bU  ejbiJt  ibir 
,Sohn  .  —  8.  u.  Familie. 

Todesstrafe,  s.  Strafe, 

Tonne,  s.  Fass. 

Topa.s,  s.  Edelsteine. 

Töpferscheibe.    Ihre  erste  Erwähnung  findet  sich  bei  Homer 

II.  XVIII,  600: 

/icia  \i&k*  ujq  öie  Tt?  T  p  0  X  ö  V  äpn€vov  TraXdpgdi 

(l6\iiV0^  KCpapeu^  ircipnaeTui,  ai  Ke  Qir\aiy. 
Ihre  Erfindung  wurde  rerachiedenen  Persönlichkeiten,  dem  Skythen 
Anacharsis,  dem  Korinthier  Hyperbios  n.  a.  zugeschrieben.  Zweifellos 
geht  sie  auf  den  Orient  zurUek,  da  wir  auf  ägyptischen  Wandgemälden 
schon  in  sehr  frtther  Zeit  die  Töpfer  an  der  Drehscheibe  arbeiten 
finden  (vgl.  Hehn  Kulturpflanzen*  S.  545,  H.  Bltlmner  Term.  u.  Techn. 
II,  36  f.).  Ihre  Namen  (griech.  f|  Tpoxöf  :  Tp^X%  l^t.  rotä)  bieten 
nichts  Yon  Interesse.  Sehr  spftt  ist  aber  die  Töpferscheibe  in  den 
Norden  Europas  fibergegaogen,  da  die  Gefäase  der  jüngeren  Stein- 
und  Bronzezeit  sowie  die  der  Hallstattperiode  ohne  Anwendung  der 
Drehscheibe  hergestellt  worden  sind.  Erst  in  der  altgallisehen,  toi^ 
römischen  La>Täne-Periode  treten  der  Töpferofen  und  die  Töpfer- 
scheibe auf.  Vgl.  S.  MOUer  Nordische  Altertumskunde  1, 159,  II,  U2r 
Börnes  Urgeschichte  -  S.47, 146, 152.  —  S.  u.  Gefftsse  und  u.  Thon. 
Torf.   Dieses  Brennmaterial  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  nord- 
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europäischen  Meereskttsten,  wo  in  alto.  iorf,  agte.  turf,  ndl.  turf  (ent- 
lehnt ins  lit.  tüTfo9t  rnss.  U^fü)  eine  alte  BezeiehnuniT  dasBelbe 
vorliegt,  die  im  Altbochdentscben  als  zarba  »Rasen',  im  Sanskrit  als 
darhM-  yGrasbüBehel'  wiederkehrt.  Von  der  Nordseekttste  wird  es 
schon  dureb  Plinins  Bist.  nat.  XVI,  1  gemeldet:  Captum  nuimbm  Ztttom 
ventis  magis  quam  sole  sieeantes  terra  cibos  ei  rigentia  sepientrione 
viscera  sua  urunt.  Nach  der  Orkneyingsaga  bfttte  das  Steeben  des 
Torfes  der  Jarl  Einar  gelehrt»  der  sich  im  IX.  Jahrhundert  die  Orkney- 
inscln,  auf  denen  es  an  Bremili(»l/.  fehlte,  unterwarf.  Vgl.  aucli  das 
Lied  von  Hig-  Str.  12  (Gering Edda 8.  III).  Einheimische  litauische 
Ausdrücke  für  Torf  sind  kupsfat  (knpstas  :  ahd.  hnfoy  eigentl.  ein  mit 
Cras  überwachsener  MaulwurfhUgel)  und  pelkios.  Letzteres,  im  Singular 
peJke,  bedeutet  denTorfbruch  und  sclieint  etymologiscii  dem  got. 
filigri  , Versteck',  filhan  »verstecken,  begraben,  etwas  (dem  Erdboden) 
anvertrauen'  zu  entsprechen.  Dürfte  man  annehmen,  dass,  wie  auf 
dem  benachbarten  germanischen  Hoden  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Altcr- 
tinii>kunde  vgl.  den  Index  u.  Feld-  und  Moorfmule  .  so  auch  hei  den 
Litaucni  vor  allem  Moorbodeti  dazu  benutzt  wurde,  iiiii  in  ilmi  aller- 
hand Kostbarkeiten  /ti  ht  igeii,  so  dass  der  Turfbruch  geradezu  als 
^Verfitei'k~  bezeiClnut  werden  konnte'/ 

Toteniisiiiiis,  .•«;.  Ndlk. 

Tötend ieiist,  s.  Ahneiikultns. 

Totenfeste,  s.  A  Ii ncn kii  1 1      und  Zeitteilung. 

Totenrcicbe.  U.  A  h  n  e  n  k  u  i  t  u  s  i.sl  gezeigt  worden,  dass  man 
sieh  in  der  idg.  Urzeit  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  der  Tiefe 
der  Erde  hausend  dachte,  von  wo  sie  zum  Nutzen,  wohl  al)er  meist 
7.um  Seliadeu  der  Lcbt'iiilen  wiederkommen  können.  Ks  liegt  in  der 
>^aliu-  der  Sache,  dass  diese  Geister  der  Tiefe  allmahlieh  wie  die 
Mensehen  selijst  pulitischc  Verbände  bilden,  über  die  besondere  Götter 
oder  Göttinnen  als  Könige  oder  Königinnen  herrschen,  bei  den  Griechen 
^Aibii?,  bei  den  Skandinaviern  Hei,  bei  den  Litauern  ]'ielona  {Welönis) 
II.  S.w.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  jedenfalls  die  beiden  ersten  dieser 
Namen  von  der  örtliehkeit  des  Totenreiehes  ihren  Ausgang  ge- 
nommen haben,  insofern  *d-Fibä  (woraus  später  ''Albris  wie  veavta^  von 
^avia  ,Jugen(r)  ursprünglich  nichts  als  ,Ort  der  Unsichtbarkeit',  got. 
haljaf  altn.  hei  (später  dann  personifiziert),  agls.  helly  ahd.  heUa  (:  lat. 
<;e^re)  ,Ort  der  Verbergung'  (vgl.  agls.  hyrgan  ,begraben*,  byrgelSf 
ültndd.  burgUH  ,8epulcrum')  bedeutete. 

Ob  derartige  Totenreiche  schon  ffir  die  idg.  Urzeit  angesetzt  werden 
«dllrfen,  steht  dahin.  Jedenfalls  haben  sich  alle  sprachlichen  Gleichungen, 
-wie  grieeh.  K^pßepo^  =  scrt.  ^rvara-j  gahdla-  (Beiname  eines  indisehen 
Totenbunds),  grieeh.  Tdpropoc  =  scrt.  taläUda'  (später  Name  einer 
bestimmten  Holle),  grieeh.  'EpMcio^  scrt.  eäramiyd-  (von  den  Hunden 
der  indischen  Toten  weit  gesagt),  grieeh.  Mivui^  =  scrt.  rndnu-  (vgl. 
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zuletzt  A.  Weber  Sit/iingsb.  d.  kirl.  prcus».  Ak.  d.  W.  pliil.-hist.  Kl. 
XXXVII,  22)  u.  a.,  von  denen  in-in  t'iiilier  auf  dag  l^estdieii  «Icrarlipr 
und  zwar  schon  sehr  ausifrebihlctt  r  idg.  Toten-  und  Hülienreicbe  ge- 
ßcblosst'ii  bat.  als  binfalli^  erwiesen. 

AI«  eine  ^'ciiiciiisanip  Ei-rentnmliclikeit  dieser  bei  den  Kiii/.clvKlkern 
allnulblicb  bervortreteiubm  i  Iii  liuiiist  lit  u  (iiittcr  darl  ess  betrachtet  werden, 
dass  ihnen  /ii;:h'i(  !i  der  ^ehui/.  über  die  in  der  Erde  geborgenen  Seelen 
der  Vorfahren  wie  die  Fürsorge  für  tlie  aus  dem  Schoss  der 
Erde  eni porkeimende  Saat  anvertraut  wird.  Dies  gilt  niebt  imr 
von  dem  Süden  Europas  (vgl.  Robde  Tsyebe  I',  204  ff.),  sondern  ebenso 
auch  von  dem  Norden,  wo  z.  ß.  bei  den  Litauern  Z'emyna  ,ErdgöttiD' 
eine  Scgensgottbeit  für  Flur  und  Hau.«  darstellt,  der  zugleieb  auch 
beim  Totenfest  geopfert  wird.  Im  Lettisehen  entspricht  Semmes  mitte 
^Erdgöttin',  die  auch  als  Beschliesserin  dm  Grabes  iu  Klageliedern  an- 
gerufeD  wird.  Äucb  dem  oben  gcnanDten  Vidona  bringt  man  Fladen, 
also  Ertragnisse  des  Ackerbaos,  an  den  Totenfesten  dar.  Vgl.  feraer 
Useuer-Solmsen  Gotternamen  S.  10&  q.  ZwidukSt  Z'eminikkas,  ZH»- 

« 

pata  etc. 

Üei  den  Griechen  vereinigt  diese  beiden  Eigenschaften  der  Toten-  nnd 
Frnchtguttin  in  hervorragender  Weise  die  sagennmwobene  Gestalt  der 
Perseplinneia.  Die  sie  nrnsehlingenden  Mythen  gipfeln  in  den  beiden 
Akten  ihrer  Entführung  in  die  Unterwelt  und  ihrer  Rflckkebr  xa  den 
Mensehen,  das  kann  iu  umgekehrter  Reihenfolge  nur  heiasen,  des  Auf* 
spricK8cns  und  des  Absterbens  der  Vegetation.  Es  ist  wahr- 
scheiulicb,  dass  aoch  ihr  bis  jetzt  nnerklArter  griechischer  Name  (auf 
Vasen:  TTeppötpaTTa,  TTcpp^qxkrro,  TT€pp€'q>a<j<Ta,  att.  TTepcrtcpaaaa,  <t>€p<Ji- 
<paiT(ra  etc.,  lak.  TTripecpöveia,  epizepb.  TTnpiq)öva,  Pind.  :  <t>€paeqi>övn 
u.  s.  w.,  vgl.  Preiler-Robert  Griech.  Myth.  S.  800  f.)  sich  in  diesem 
Zusamnienbangc  deuten  lässt. 

Sehr  einleuchtend  bat  \V.  Mannbardt  Wald-  und  Feldkulte  II,  32^ 
den  Namen  der  italischen  Vertreterin  der  griecbiseben  Fersepboneia, 
den  der  am  Soracte  verehrten  Göttin  Feroniuy  Färonin,  Ferönia  vgl. 
diese  Formen  in  Rosebers  Ausf.  Lexikon  d.  Mytb.)  als  ,Spcl  tbringerin' 
(:  lat.  /Vir,  fnrris,  osk.  /Vir.  nmbr,  farsio  =  got.  barizeim  .aus  Gerste", 
altsl.  brailno  , Speise",  idg.  *hhers-,  *bhors-,  *bhores-,  *bhr.<!-,  s.  n.^  ^t- 
deutet.  Dabei  würden  sieb  die  Formen  Firthiid  und  Fdrnnia  lant- 
gesetzlieli  v^'l.  lirni^mann  (»rundriss  I*.  :?  S.  ^K'  aus  '^Ferronia  *hhfirii-'^ 
und  *F(lnönia  i*/>/<r.*f-,  vgl.  auch  lat.  farina)  erklären,  während  fiir 
J'n-i'iu'm  eine  naheliegende  volkeetymologische  Aukuüpfuujj;  au  Wörter 
wie  jeriae.  frralis  ete.  auzunciinien  wäre. 

Das  Gegenstück  zu  dieser  lat.  Feronia,  der  ,Speltbrinirerin  ««ler 
jSpelthringnng*  ^d.  b.  der  Zeit  des  Aufspriessens  in  der  Natur)  bildet  iiuü 
diegriecb. Perseplioneia  ,(lie Spelttöterin'  oder , Spelttötung'  (d  b.  die 
Zeit  des  Niedergaugs  der  Vegetaticu,  des  regelmässigen  im  Herbst  oder 
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des  ausBerordeiitliclieii  bei  Misswachs  n.  der^l.).  Dass  der  /w  eite  Teil 
des  giieclnschen  Wortes  zu  ^7T€q)Vov,  (povoq,  (pov€uuj  irclKirt  und 
,T(»terin'  {-(paaaa,  s.  auch  n.  Taube)  oder  ,Tötung"  (  cpnvfia,  -9ovr|) 
bedeutet,  ist  nicht  zu  he/.vvei(ein,  der  erste  Teil  aber  i  cptpcro-)  ent- 
spricht genau  der  Mittelstufe  des  Stammes  des  idg.  Speltiianien^ 
{*hhers-).  Ja,  derselbe  würde  Bich  auch  selbständig  im  Grieehisclieii 
nachweisen  lassen,  wenn  man  das  von  Hesycli  allciditiirs  ohuo  lltluiiküu 
tlberliefortf  cpt^pov  r|  tüjv  dpxmujv  eeiiv  ipucpn  v^l.  nucli  qpnpi«;  *  ^ 
Tpocp»!  ütujv  bei  Aikadins)  als  au.s  tiuer  dorischen  Mundart  iibernonimen 
aoffasst  und  aus  *qnpao-v  deutet  (vgl.  lak.  TTTipeqpövcia,  kret,  Aripd?  : 
Acppa,  ^cpOnpa  :  aeol.  l96eppa  etc.).  Über  den  Spelt  als  uralte  Haupt- 
speise der  sttdlicben  Länder  n.  n.  Weizen  und  Spelt.  Die  Ver- 
einigung einer  chtbonischcn  und  einer  Frflhlingsgottheit  darf  endlich 
als  Ausgangspunkt  vielleicht  auch  für  die  altitalische  Gestalt  des  Mars 
angeschn  werden»  namentlich  wenn  die  ncnerdin^  versuehte  Deutung 
des  Salierliedes  durch  Th.  Birt,  nach  welcher  Mars  zusammen  mit  den 
Laren  angerufen  wird,  „den  FrQhling  nicht  in  die  Unterwelt  hinabsinken 
KU  lassen"  (s.  u.  Dichtkunst^  Dichter),  das  Richtige  trifft.  Eine 
befriedigende  Deutung  hat  dieser  GOttemame  (tat.  Marmor  neben  Jfor«, 
osk.  Mamera  n.  s.  w.)  leider  noch  nicht  gefunden. 

In  derartigen  Totenreichen  lebten  die  Seelen  der  Dahingeschiedenen 
zunächst  „Jenseits  von  Gut  und  Böse"»  und  besondere  Lnstdrter  für 
die  Braven  wie  das  griechische  Eljrstum  (zuerst  Od.  IV,  563  fr.)  oder 
das  skandinavische  Valhall  (vgl.  Golther  Genn.  Myth.  S.  475)  und  beson- 
dere Straförtcr  fttr  die  Schlecliten  wie  der  griechische  Tartaros  (vgl. 
aucli  Od.  XI,  575 ff.)  sind  verhftltnismftssig  späte  und  nirgends  vOUig 
durebgedrungene  Vorstellungen. 

Erst  mit  der  Kinführnnir  des  Ciiristentums  heftete  sich  an  das  alt- 
deutsche hella  der  Begrilf  des  kirchliehen  ^eÄ<!ii«fl-T€€vva,  also  des 
Ortes  der  Bestrafung  ftlr  die  sündigen  Gestorbenen*  lu  der  slavischeu 
Kirche  wird  dafür,  wohl  in  Nacliahraung  des  ahd.  pechy  das  Wort  für 
Pech,  altsl,  plkln  verwendet  (vgl.  auch  ngrieeh.  iriacra  und  alb.  piu 
,Höile' Dazu  altpr.  pyeuU  jTeufel"  (oder  zu  lit.  piktas  ,böse'V). 

Auch  der  Fürst  dieser  christlich-jüdischen  Urtlle,  der  Teufel  selbst, 
fand  bei  seinem  Zuge  durch  Europa  überall  auf  dem  Hoden  desllciden- 
tums  erwachsene  und  vielfach  nachweislich  ans  Schaden  stiftenden 
Ahnenseelen  )ierv<»r::e;,^an,i;ene  Wi  sensverwandte  vor,  mit  denen  er  vcr- 
schnndz,  und  mit  deren  Ik-zeielinungen  er  selbst  benannt  wnrde.  Dies 
gilt  von  dem  neutestameiitlidien  baipujv,  baiMÖviov,  von  dem  altpr. 
cawx  (  vgl.  lit.  kaükas),  von  dem  lit.  xcelnins  (vgl.  lit.  iceles),  von  nilat. 
dunmus  gl.  diabolus  (vgl.  altgall.  du.sü),  lauter  Benennungen  des 
l'enfels,  über  deren  älteste  und  eigentliche  Bedeutung  u.  Ahnenkult  iis 
gehandelt  worden  ist.  Ein  noch  nicht  'sielu  r  erklärter  Ausdruck  für 
baifiuuv,  baipöviov  i.st  got.  aköhsl.    Wird  es  aber  mit  Kecht  zu  got. 
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äkiwjan  ,seheii^  ir.  Kuchim  id.,  ro  «edtcA,  9cdig  ,68  ist  Torbei',  joA 
vergangen'  gestellt,  so  wird  der  nraprUngliefae  Shui  ,der  Dabingegange', 
^Verstorbene'  (vgl.  scrt.  preia-  ^Gespenst',  von  t  ,geben',  eigentt.  eben- 
falls ,der  Dabtngegangene')  gewesen  sein.  Im  übrigen  Tgl.  die  Ter- 
minologie des  Teufels  and  der  Hölle  bei  J.  Grimm  D.  Mytb.  II*,  936 ff. 
761  ff.,  Räumer  Einwirkung  des  Cbristentoms  S.  379  ff.;  414  ff.  und 
Miklosieb  Christi.  Termin,  d.  slav.  Spr.  S.  41,  49.  —  S.  n.  Religion, 
Tran  III  und  n.  Ahiieiikultas« 

Totschlag,  H.  Mord. 

Traehty  s.  Kleidung. 

Trank y  s.  Nahrun^^. 

Trappe^  s.  Singvö^^cl. 

Tranbe,  s.  Reerenohst  und  Wein. 

Traoerpflicht,  s.  Krbschaft. 

Tranni.    In  der  allen  idg.  Sprachen  gemeinsamen  Reihe  scrt. 

avdjjna'f  aw.  x'afna  ,,  armen.  Ä'iin,  grieeh.  u7tvo(;,  !at.  somnus,  ir.  suan, 
all»,  cf'iimr,  altn.  svefn,  lit.  mlpnos^  altsl.  süuü  vereinijjen  sieh  die  Be- 
deutun^^en  .Sehlaf  und  /rrauin'  in  der  Weise,  dass  entweder,  wie  z.  B. 
im  Lateinisclu'ii.  mir  dir  erstero,  oder,  wie  z.  I?.  ini  Litanisrhon,  nur 
die  letztere,  oder,  wie  H.  int  S;iii>krit  und  ( icniiMiiisclK'u  laltn.  sr*'fn 
,8c1il:if\  .'rraiiiii  .  m^'-Is.,  alts.  swehau  ,'Vv:\\\\n  \  alle  beide  herrscheu. 
iSomnus  lind  imnn/niiiiin  (— ^riecli.  ^vuttviüv  wird  daher  frewiss  schon 
aln  idfif.  (irundhedeulunf?  dieser  Sippe  an/.uscliu  si  iii.  Dajirepren  hat  nur 
die  Hedeutnnf;:  .Traum'  oder  /rraiini^'csiclit'  die  ebenfalls  iil^.,  aber 
wenifrer  verbreitele  (ileiehunjir:  aiini  ii.  tiunrj.  «rriech.  ovap.  «"»vcipo«;, 
ftol.  ovoipoq,  kr»'t.  avaipo^,  all),  ('nhn.  Ihr  wur/Adhaft^T  Sinn  ist  nooh 
nieht  ermittidl  worden  i un«^laublieli  l'reilwitz  Et.  W,  s.  v.  uirapi.  Ktiitur- 
liistorisc  Ii  luMk  utBamer  ist  daher  das  zwar  vereinzelte,  aber  (ittVnbar 
uralte  alid.  iruniii,  das  mit  Imhcr  \V'alir.s(dn'iuli(dikeit  «'inorseits  7.\\  aw. 
rfr«y  ,lle.s|)cn.'>t*.  sei  t,  drüh-  .L'idmld  ,  altn.  draugr  (nur  von  TotiMierschei- 
nunfjen  fjesagti,  alid.  r/i7roc  , Gespenst',  andererseits  zu  altp.  tlrauga- 
,Lü^^«'',  ah<l.  triogan  ,trüf?en'  ete.  fijestelll  und  gewöhnlich  als  ,Trug- 
bild  gedeutet  wird.  Indessen  hat  W.  Henzen  Über  die  Träume  in 
der  altn.  8a^alitteratur  Leipzig  1 81)0  8.  11  ff .  gegen  diese  letztere  Auf' 
fassnng  begrttndete  Bedenken  geltend  gemacht.  Er  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  dass  die  Auffassung  des  Traumes  als  eines  Trugbildes  zwar 
dem  modernen  Bewnsstsein  geläufig  sei,  dass  aber  auf  primitiFen 
Kulturstufen  die  Traumwelt  keine  Trugwelt,  sondern  vielmehr  eine 
höhere  Wirklichkeit  gewesen  sei.  Dieselbe  Anschauung  vertritt  anch 
£.  Rohde  Psyche  7  hinsiebtlieh  der  Hellenen:  ^Dass  die  Tranm- 
erlebnisse  thatsäcbliebe  Vorgänge  sind,  nicht  leere  Einbildungen,  steht 
auch  fUr  Homer  noch  fest.  Nie  heisst  es  bei  ihm,  wie  doch  oft  bei 
späteren  Dichtem,  dass  der  Träumende  dies  und  jenes  zu  sehen 
„meinte*^;  was  er  im  Traume  wahrnimmt,  sind  wirkliche  Gestalten, 
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der  Gdtter  selbst  oder  eines  TranmdämoDB,  die  sie  abseDclen,  oder 
eines  flflchtig^cn  „Abbildes''  (Eidolon),  das  sie  fflr  den  Angenbliek  ent' 
stehen  lassen ;  wie  das  Sehen  des  Träomcnden  ein  realer  Vorgang  ist, 
so  das,  was  er  sieht,  ein  realer  Gegenstand.  So  ist  es  aoeh  ein  Wirk- 
Jiches,  was  dem  Träumenden  erseheint  als  Gestalt  eines  jüngst  Ver* 
storbenen"  u.  s.  w.  Unter  diesen  Umstünden  ist  es  viel  wahrBchein- 
lieher,  mit  Henzen  ahd.  froum  semasiologiseh  nieht  als  .Trugbild' 
(von  triogan)j  sondern  als  »Toten-  oder  Gespenstertraumerseheinnng' 
(von  altu.  draugPf  agls.  dr^ag  ,larva  mortui^  *draug'ma-)  aufzufassen. 

Derartige  Scelenwesen  und  Traumerscheinnngen  werden  nun,  als 
tlbertiinnlicheu  Sphären  angehOrigi  ttberall  gern  als  Schicksal-|  meistens 
Unglttckverkttudcnd  angeschn.  Am  durefasiehtigsten  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  altnordischen  Gestalten  der  Fylgja,  deren  Identität  mit 
der  raenschlielicu  Seele  aus  dem  statt  ihrer  gebrauchten  Ansdnick 
hmjr  (Uenzen  S.  hervorgeht.  Sic  iieis^eii  , Folgerinnen',  weil  sie 
dem  Menschen,  uie  im  Oriechischeji  die  Psyehe,  als  sein  zweites  Ich, 
als  sein  eibwXov  folgen  (Kolule  S.  6).  Sie  erseheiiien  dem  Träumenden 
als  Tiere,  nnd  wem  sie  erscheinen,  verkündigen  sie  sicheren  Untergang, 
Ant'  griechischen»  Boden  ist  u.  Körperteile  (am  Sehluss)  aufdicKfipec 
als  ähidiche.  Sehicksalverkündende,  allerdings  otnie  direkten  Zusaninif^n- 
hang  mit  dem  Traum  gedachte  Seelenwesen  hingewiesen  wordei».  In 
ein  neues  Liclit  scheint  aher  in  diesem  Zusammenhang  auch  die  nord- 
europäisclie  (Iruppe  von  ahd.  nnira,  mhd.  mat\  altn.  mnra,  agls.  incßre, 
ntffre  .Mahr*,  altsl,  ntoni  .llexe,  .Mp,  Trud'.  ir.  ino)'[r]igain  gl.  lamia 
jAIpköiiigin  /u  rück<'n.  U.  Vliti  ciiknltus  sind  diese  Wörter  zu  der 
idg.  Wur/cl  rner  .sterben"  ^^csielit  und  als  ,T<tt<»r'  oflcr  .Tote'  •'.Toten- 
er<f'li»>iiniiii;  gedeutet  worden.  Ansprechender  aber  dürfte  sein,  8(»wohl 
in  siiraebbeiicr  wie  in  sachlieber  He/.iehnng.  ihre  Verknii|»fung  mit 
griceb.  u6|)()(;  .Sebicksal',  hesomlers  .ungliicklieltes  Geschick  ,  aiicli 
persönlich  in  Mopoq  (s.  u.;  gedacht,  und  mit  uoipo  i*morja-,  vgl.  agls. 
tiiwre},  deren  ursprünirlichster  Sinn  das  einem  jedi  n  einzelnen  Mensehen 
bei<regebene  Sehieksal  (dann  aiieb  Moipa  als  Seliieksals-  oder  ünglücks- 
göttiu;  ist.  Dil  u(')()o^  und  fio'ipa  /.n  utipouui  , erhalte  AnteiT  (e'iVaprai, 
W.  smer  inen  ;relir»ien.  so  würde  der  ursprüngliche  Sinn  des  idg. 
{ti  tnoro-,  is  fjKirf}  das  jeden»  Menschen  .hcigegcbcne'  (wie  oben  ihm 
^folgende  '!  amlcre  Ich,  sein  tibuüXov,  seine  Psyche  sein,  und  diese 
Wesen  hätten  sich  im  Norden  mehr  zu  Drnekgeistcrn,  im  .^üden 
4iber  mehr  zu  Schicksalsgöttern  oder  -Göttinnen  entwickelt.  Üie  enge 
Verbindung  aber  zwischen  Möpo^  und  Krip  mit  BegrilVeu  wie  Tod, 
Schlaf,  Traum  ist  im  Mythus  in  den  Worten  der  Theogonie  (v.  211  f.) 
festgehalten  worden: 

Nii£  h*  Itekc  OtuTcpdv  tc  M6pov  kqI  Knpa  peXaivav 
Ka\  6dvaT0V|  t^kc  h*  "Yirvov,  €tikt€  hl  qpöXov  'Oveipwv. 

Wie  in  diesem  Auschauungskreise  die  Wurzeln  der  auch  bei  den 
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idfr.  Völkern  uralten  Tran  iiKlciiterei  und  lies  Traum orake Is  liegen^ 
braucht  nicht  woitir  verfol^'t  /n  werden*  —  S.  u.  Ahueokultas^ 
Religion,  T  <»  t  e  n  r  e  i  c  h  e. 

Treber,  s.  Bier. 

Treue  eheliche,  s.  Ehebruch. 

Tribut,  s.  A  bfraben. 

Trlehter,  s.  Wein. 

Trinkgelage,  Trunksucht,  s.  Mahlzeiteu  und  Trink- 
g  e  l  a  c. 

Trlnkhörner,  s.  Horn. 
Ti'oü:,  s.  Fass. 

Truuimel,  Trompete,  h.  Musikalisehe  Instrumente. 

TrftlTel  {Tuber  ciharium,  Gihth.).  Die  Pflanze  wird  als  natur- 
geschichtlicbe  Mericwflrdigkeit  und  wegen  ihres  feinen  Get^chmack» 
Bcbon  im  Altertnm  vou  Tbeophrast  an  viel  genannt  (vgl.  Lenz  BotanilL 
S.  765).  Ihre  Namen,  griceh.  olbvov  (neben  dem  dnnklen  ubvov^  : 
olbdu)  nnd  tüher  :  tümeo  bedeuten  ,ScbweHnng'.  Ans  t^her  stammen 
wahrscheinlich  sp.  trufa,  frx.  iru/fe,  aas  terrae  tüber  wahrscheinlieh 
it.  turiufo  ete.  (vgl.  Körting  Lat.^rom.  W.  S.  740)»  das  in  nenerer 
Zeit  dadurch  eine  ftnsierst  wichtige  Kaltnnniflsion  tibemommen  bat^ 
dass  mit  ihm  die  von  Amerika  eingeführte  Kartoffel  (vgl.  Kluge 
Et.  W-®  «.  V.)  benannt  wurde. 

Trabe,  s.  Kiste. 

Tünchen,  s.  Kalk. 

Türkia,  s.  Edelsteine. 

Torm.  Fast  durch  ganz  Europa  zieht  sich  fflr  diesen  Begriff 
eine  ttbereinstimmende  Beneunung:  griecb.  rOpaic,  xvppi^  (Find.),  lat 
iurrU^  gemeinkeh.  Huri-,  Uuret-  (ir.  tuir,  turid),  agls.  tcrr  (neben 
Stapel  :  ftfmp  ,hoch'),  ahd*  turrif  iurra^  nihd.  fiim,  turm\  vgl.  auch 
(inn.  torui.  Ks  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass,  wie  auf  allen 
Gebieten  des  Steinbans,  auch  hier  eine  grosse  Entlehnungsreibe  vor- 
liegt: das  lateinische  Wort  stammt  aus  dem  rH  ie  liischen  (woher  aber 
Tup(Ti<;?),  die  germanischen  sind  zeitlich  verschiedene  Kntlehnungen  ans 
dem  Liiteinlsehen,  resp.  Romanischen,  wobei  die  nihd.  Formen  türm, 
turn  vielleicht  auf  Beeinflussung  durch  das  gcmcinsl.  altsl.  trtmü  aus 
grieeh.  K'peuvov  bcruhn.  Unsicher  ist  noch  das  Verhältnis  der  kel- 
tischen zu  den  lat.  Wörtern.  Schon  vor  der  Wirkung  des  romi^rheo 
Kinflnsse«?  sebeinen  aber  die  Germanen,  worauf  got,  kidikn  .ttupto^, 
jdvuitaiov  aus  altirall.  ccfirno-n  inschriftl.),  das  etyniologiseh  /i:  irriech. 
KoX  wvö?,  lat.  col-Hiiiua  irehrueu  wird,  hinweist,  eine  Art  Tuimiiau  von 
Gallien  her  kennen  gelernt  zu  haben.  So  wird  denn  auch  schon  vou 
TaciJiis  Hist.  IV,  ().')  berichtet,  dass  die  Selierin  Veleda  (vgl.  ir.  filL 
Gen.  fihd.  *velet-  , Seher,  Dichter  )  im  liruktererland  in  einem  hohen 
Turm  {edita  in  turri)  ihre  Weissagungen  erteilt  habe.    Über  die 
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frühesten  mittelalterlichen  TOrroe  vgl.  M,  Heyne  Das  deutsche  Woh- 
imn^swcsen  S.  13Htf.,  über  griech.  nupTOf  B.  u.  Stadt  (Burg).  —  S, 
auch  u.  Mauer  und  St  ein  bau. 


u. 

Uhr,  s.  Stunde. 

l'Inie.  Dieser  ouroniiische  Waldbaiuu  ist  in  den  nordcuropäisehen 
Sj)raoheü  und  im  Latein  iihiicinstiiiiMicnd  benannt:  lat.  itlmiis,  ir.  leittf 
leamh,  kymr.  Ihcijf,  ahd.  tlin-lioum .  altn.  uJnii',  rnss  ilemü  i*el-,  ♦o/-, 
*/-).  Kiclit  sicher  ist  die  von  ßuggj'  K.  Z.  XXXII,  39  empfohlene 
Gleichim^^:  griech.  TTieXca  =  armen.  feU  .Ulme'  (lat.  tilia  ,Linde'?). 
Vgl.  noch  gemeinsl.  *hiu-stä,  altsl.  hrestü  (am  h  , Birke  )  und  iit.  icinkssna^ 
poln.  wiaZf  altpr.  ichnino.  —  8.  u.  Wald,  Wald  bäume. 

Unehelich,  s.  Ehelich  und  unehelich. 

Unfjrelheit,  s.  Stünde. 

Ungesäuertes  Brot,  s.  Brot. 

Ungeziefer.  Bei  den  primitiren  Wohnungsverhältnlssen  der  idg» 
Urzeit  (b.  u.  Unterirdische  Wohnnogen  und  n.  Hans)  mmste  die 
durch  das  Ungeziefer  veranlasste  Not,  besonders  im  Winter,  eine  grosse 
sein.  Tbatsftcblich  treten  aueh  in  den  idg.  Sprachen  einzelne  Arten 
desselben  frühzeitig  hervor.  Weit  verbreitet  ist  zunächst  ein  Wort^ 
welches  das  Ei  der  Laus  bezeichnet:  griech.  Kovif,  KOvib-o(,  agis. 
hnüut  mhd.  niz,  alb.  ätnt;  wahrscheinlich  ist  hierher  auch  das  litn- 
slavische  *gMndä  (Iit.  glinda,  poln.  gnida  etc.)  und  vielleicht  auch 
das  lat.  lenSf  Undht  (etwa  ans  *enend-f  *nend-  und  mit  Dissimilation 
*lend-)  zu  stellen.  Zwei  weitere  Gleichungen  in  der  Terminologie  des 
Tieres  sind  ahd.  lüs  etc.  =  urkelt.  *loves-  (altkymr.  leu-eseiiee  ,von 
L*  zerfressen',  nkymr.  Ueuen^  korn.  lowen,  bret.  louen,  während  im 
Irischen  das  Tier  i^taig,  eigenil.  , Kleidertier*  heisst)  und  npcrs.  risk 
=  scrt.  Ukßhä'  jLauseei'.  Vgl.  noch  die  einzelsprachlichen  griech, 
<p9eip  (:  (pOcipu)?),  lat.  ptdis,  pf-dkidust  »Ib.  mor,  altsl.  vüii  (daraus 
altpr.  buscher  in  Nesselmanns  Thesaurus  Naehtr.;  urverwandt  mit  lit. 
ntis  ,Laus'y). 

Auch  in  den  Benennungen  des  FInlis  zeigen  sich  weitgehende  Zn> 
sammenhänge.   Auf  eine  Grundform  *blnsd  ftthren  armen,  lu,  afgban. 

rrala  (uriran.  *hrusd),  lit.  blnsä,  altsl.  hhicha  zurtlck.  Aus  dieser 
ist  durch  Metathesis  des  8  und  /  ^bsulä  =  griech.  qiüXXa  i*b8ulja) 
entstanden  (vgl.  J.  Schmidt  Sonantentheorie  S.  29');  aber  auch  alb. 
pl'esf  faus  *pl(niM  f)  und  lat.  püle.r  (*p}i{il-e.r:  der  Anlaut  ps  ist  in 
echt  lateinischen  Wörtern  unbekannt"*  wird  man  nur  ungern  hiervon 
trcuueu,  obgleich  die  ratio  des  Zusammenbaugii  noch  nicht  klar  ist. 
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Hingegen  wird  ahd.  flöht  ^Is.  flidh  wohl  von  den  bisher  genannteD 
Wörtern  vi  Bondem  nnd  zu  ahd.  fliohan,  got.  pHuhan  („der  fluchtige*^) 
zn  stellen  sein.  Zweifelhaft:  ir.  dergnat  ,Ploh'  =  griech.  «r^pqwq 
»iDsekf  (Zapitza  B.  B.  XXV,  lOi)). 

Ganz  aDseinanderireliend  und  raeiBt  dnnkel  sind  biu^^cgen  die  Namen 
der  Wanze:  g-rieeli.  Kopi?,  lat.  cimejr  (alh.  Ä'VwÄj,  nbd.  icoitfläs  (wie 
ieeh.  ^feuice,  all»,  stenitse  ,\\';in/r':  Wand  und  alb.  Kdei  , Wanze*: 

KGe?  , Mauer ),  lit.  hläke  (vfrl.  lat.  hiatta,  8.  u.  Purpur?),  russ.  ä7o;>ä. 
Fatselliafte  keltische  Nameu  fttr  pülex  und  citnex  vgl.  bei  Zeasa  Gr. 
Celt.  -  S.  1U70. 

Uii)|;lflckstau:e,     Wo  ehe. 

Uniiatfirliche  Laster,  s.  K nahenliebe. 

Uii><terbllchke!t,      Ahm  ukultus,  To t rnreiehe. 

rnt«'rirdische  Wohiiuiiu:eii.  Xacdiriebten  über  in  den  Erdboden 
€infregral)ene  Wohnungen  niid  Vorratskammoru  sind  hinsiehtlieh  znhl- 
rcich«'!-  uIl'.  Völk<M-  Vordci  asit  ns  und  KurojKis  überliefert.  Vgl.  Vitruv. 
I>c  MI rliiicrt.  II,  !,.'»  hinsichtlich  <ler  IMirvirer:  I'firf/riei?  rera,  qui 
catiipei-ttrihus  hn-is  suvt  hah'ifautes,  proptt  r  iunpinm  silctrrinn  egentes 
maferfn  p1i(pn\t  ttnnttlos  ndfurtiU's  eosqufi  nu  iUoH  fossura  disfinetifes 
et  itinera  j)erl\)dituteH  tiilafunf  spafin  <jKin>tmu  natura  loci  pafif'tr. 
imuper  antein  sf/ptfes  iufer  se  felitjütitts  nutus  cj fictunty  quas  ha- 
rundinihns  et  .<<iriih  nth  tiufeidef  e  rai/i/iTiinf  supra  habitafione!^  e 
terra  tiKi.iiimts  i/niuios.  ifa  hieiues  rn/idiss/tiKis,  ae-ftates  frh/idis.^i- 
iinis  cf/iriunt  ieit<inim  rafinnes,  Xoiioph.  Anali.  IV,  ö,  25  hiiisichtlifh 
der  Ariuunier:  ai  b'  oiKiai  ipav  KUTaffioi,  tö  jifev  CTTOua  tu0T:fep 
(pptoTO?,  KOtTUD  h'  €Üp€tar  ai  be  ci'aoboi  Toiq  )li£v  unoi-ufioig  opuKiai, 
o\  övOpujTToi  Kttußaivov  ^TTi  KXi^aKo^'  €v  hk  jdi<;  oiKiai?  fjaav  aiY€<;, 
oieq,  ßöe«;,  opyiGt?,  xai  tä  ^ktövq  toötujv  t&  bk  Kif{vi\  irdvra  xiXqj  Ivbov 
4Tp^(povTo,  Tacitus  Germ.  Cap.  16  hinsichtlich  der  Germane n:  SoleiU 
et  8ubterraneo8  itpecus  aperire  eoaque  multo  instiper  funo  onerant, 
mhfmßum  hiemis  et  receptaculum  frugibu.s,  quia  rigorem  frigomm 
nu8  modi  locie  mdliuntj  et  si  quando  hostie  advenü,  aperta  pop»- 
latur,  abdita  autem  et  defogfa  aut  ignorantur  aut  eo  ipso  fallutU 
quod  quaerenda  mnif  dazu  Plinius  Hist.  oat.  XIX,  8:  In  Germama 
autem  defossae  atque  ifub  terra  id  opu»  (texendt)  agunt.  Das 
Winterleben  der  Skythen  schildert  in  idyllischer  Weise  VergU  Georg. 
III,  376  (f.: 

Ipai  in  defoesie  specubm  seeura  suh  aUa 
otia  agunt  terra,  eongeetaque  roh&ra  totaeque 
advolvere  focie  ultnos  igntque  dedere. 
Nie  noctem  ludo  ducunt  et  pacula  laeti 
fermento  atque  acidis  imUantur  vitea  sor6», 
was  mit  prosaischen  Worten  Mcia  II,  l,  10:  ...  oft  eaeoa  hiemis  ad' 
modum  asaiduae,  demersis  in  humum  sedibue,  epecue  aut  mffima 
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{Sarthae)  hahitant  bestätigt.  Vgl.  dazu  aneh  Strabo  V,  p.  244:  'E(popo^ 
bfc  Toi(;  Ki|u^epioiq  npotroiKCiÄv  cpncTi  outoO<;  tv  KOTaxeioi^  olxiai^ 
oiKciv,  &<i  KaXoGm  dptiXXa^.  Aber  auch-  im  Griechischen  waren 
noch  Namen  fQr  solche  unterirdische  Wohnungen  (luiraii  tvii6(}ta» 
<pu>X€üi,  Tpiü'fXm,  (ndjXaio)  nnd  Nachrichten  ttber  dieselben  vorbanden 
(vgl.  J.  V.  Maller,  PrivataltertHmer  *  S.  S). 

FOr  das  hohe  Alter  derartiger  Siedelnngen  auf  idg.  Boden  spricht 
aneh  der  Umstand,  dass  mehrfach  Benennnugen  des  Hanses  ans  Wör- 
tern für  Graben  oder  Gmbe  hervorgegangen  sind.  Wie  der  eigent- 
liehe  ahd.  Name  fflr  die  unterirdische  Wohnung  tunc  (noch  in  neuerer 
Zeit  heissen  so  kellerartige  Webertverkstätten  in  Sflddeutsebland;  da- 
neben hoch-  und  ndd.  screufMf  acreona  ,hypogaeum  textrinam  gynae- 
ceum\  frz.  escrene,  4craignef  vgl.  M.  Heyne  D.  dentsche  W^ohnnngs- 
wesen  S.  46»  MüUenhoff  Deutsche  A.-K.  IV,  290)  zu  griech.  Tdcpo^ 
,6rab%  Td(ppo?  , Graben',  GdTtTUi  ,begrabe'  (s.  u.  Bestattung) 
gebort  und  nichts  mit  ahd.  tunga  ,stercoratio'  /n  titun  hat,  so 
stellt  sieh  die  jrernianische  Sijipe  von  altn.  ho/i  , Hütte',  agls.  cofa 
Jitiuaeh',  mild,  hohe  , Stall  ,  ,Kofen*,  abd.  chubisi  , Hütte'  {*kufa', 
'^ki(ba-),  wie  Spracbvergl.  und  Urgesch.  *  8.  49H  gezeigt  ist  (ebenso  • 
jetzt  P.  Kretsehmer  a.  n.  a.  0.),  etyinologiseh  zu  dem  schon  oben  ge- 
nannten griech.  ^xma  ,f}  Kaict  ff\v  oiKricnq',  ,KaXußn",  ,eaXd^r|'  (altsl. 
fupUte  ,cumHlus',  ,sepulcrum'?).  Auf  die  Bedeutung  der  altgermani- 
schen Wörter,  die  charakteristischer  Weise  s.  oben  über  die  Armenier 
und  u.  Stall  und  Scheune)  zugleich  auch  Unterkiinftsörtcr  für  das 
Villi  bczciclinen,  als  Ausdrücke  für  die  menschliche  Wohnung  weisen 
auch  agls.  cofgodn^  cofgodaji  .penates,  lares',  mhd.  koholt  .Kobold' 
(ans  *knh(hir(dda-),  Be/cichnungeii  für  <li«'  im  Hause  waltenden  Dä- 
mniu'ii,  hin.  Desgleichen  ist  der  iranische  Name  des  Hauses  npers. 
Jced,  l\imird.  ket,  ced  (auch  in  die  tinnischen  Sprachen  entlehnt:  tinu. 
kotOy  estn.  hoda,  niordv.  knd^  aus  aw.  knfa-  ,(^ral)en,  (irabftätte'  hcr- 
vorgcgan,i:en,  und  auch  sci't.  grha-  ,Haiis  wird  am  besten  und  iiäclisten 
zu  Hw.  yereda-  , Höhle,  Grube'  gestellt  (vgl.  dazu  P.  Kretschmer  An- 
zeiger f.  deutsches  Altert.  XXV,  386). 

Endlicli  lassen  sich  auch  prähistorische  Spuren  solcher  unter- 
irdischen Heliaiisungen  in  Europa  nachweisen,  und  zwar  in  den  so- 
genauntcu  M ardeilen  oder  Trichtergruben,  tlie  in  Deutschland,  na- 
mentlich in  Siid-Baiern,  Frankreich,  England,  der  Schweiz  und  sonst  zu 
Ta^'c  getreten  sind  (vgl.  Wackcmagel  in  Haupts  Z.  VII,  132,  F.  S. 
Hartmann  Z.  f.  Ethnologie  1881  XIII,  237  ff.  und  M.  Much  Über  prä- 
historische Bauart  und  Oruamenticruug  der  menschlichen  Wohnungen 
in  den  Mittl.  der  Wiener  anthrop.  Ges.  VII»  318  ff.).  Es  sind  kessel- 
artigc  Ausbuchtungen  mit  einer  Tiefe  von  2 — 4  und  einem  Durch* 
messer  von  11 — 15  jMeter,  die  als  Unterbau  menschlicher  Wohnungen 
dienten,  und  ttber  denen  man  sich  wahrscheinlich  noch  eine  rundliche 
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Hütte  MUS  Heii^ifT  lind  I.t  liui  /u  denken  hat.  Von  besonderem  Interes^se 
sind  die  inneiiialli  drv  ^»irt'nannten  TUrkensclianze  bei  Lciiiryel  ünjran)) 
von  M.  \\'osinf*kv  und  dem  (Irafen  Alex.  A])ponyi  e^tMundt  niM;  uiiter- 
irdiHi  lien,  in  den  festen  Löss  ein^je^rabenen  Woluiun^en,  iu  »olVm  «lie 
daneben  lit'ironden  (Iräber  ndt  Heiiraben  der  Skelette  aus  Thon- 
gefässen,  Sk  iiiwt  rk/.eup  ii  und  kupfern»  ii  ilalsperlen  eine  annähernde 
Hestininiung  der  Zeit  Auspmj;  der  6teiii/t  iti  jrestatten.  Auf  dem 
(irundc  der  Ilöbhm'ren  selbst  fanden  sieli  la  ste  von  Thong-escbinen. 
Weher«i:e\viebten  und  Überbleibsel  der  iierde.  Über  das  Fortlebcu 
solcher  unterirdi.seber  Wobnunjjen  in  Teilen  des  neueren  Knropa  vgl. 
V.  Hehn  Kultur))HanKen  un<l  Haustiere**'  S.  filTf.  —  8.  u.  Haus. 

Unterkleid,  »,  Kleidung. 

Uoterrlcht,  s.  Erziehung. 

Unterwelt,  s.  Toteoreiche. 

Unthaten»  s.  Verbreehen. 

Uninebt,  s.  Beischläferin,  Ehebruch,  Keoeebheit, 
Knaben  liebe,  Notzncht. 

Ureinwohner  Earupas,  s.  Hebamme  (Convade),  KOrper- 
'  bescbaffenheit,  Hutterrecht,  Urheimat. 

Urheimat  der  Indogennanen.  Die  Geschichte  dieses  Problems 
bis  zum  Jahre  1889  ist  in  des  Vf. 's  Buch  Sprachvergleichang  und  Cr- 
geschichte*  Jena  1890  S.  1—23,  111—148  dargestellt  worden.  Seit- 
dem ist  die  Frage  von  den  verschiedensten  Seiten,  von  Sprach-  nnd 
Geschichtsforschern,  von  Anthropologen  nnd  Geographen,  deren  Ar- 
beiten, soweit  sie  die  Frage  als  Ganzes  bebandeln,  am  Schlnaa  dieses 
Artikels  znsaniiuengefasst  oder,  soweit  sie  einzelne  Teile  derselben  be- 
treffen, iu  demselben  naniliaCt  <;eu)aeht  werden  sollen,  aufs  ueae  er- 
örtert worden.  Und  so  sehr  die  meisten  dieser  Forscher  fOr  den 
oberüftcblichcn  Bück  anch  jetzt  noch  iu  ihren  Methoden  und  Ergeb- 
nissen auseinander  zu  gehen  scheiuen,  lässt  sich,  wie  wir  glanbeu, 
dock  bei  näherer  Betrachtung  nicht  verkennen,  dass  sich  allmählirh 
eine  Peinigung  %'orbereitct,  und  zwar  eine  solche,  die  sich  in  der 
Richtung  auf  das  in  Sprach vcrgleichung  nnd  L'rgeschichte  *  S.  61ö— 640 
erzielte  I^esultat  bewegt,  nach  dein  die  ältest  erreichbaren  Wohn- 
sitze der  1  n dogermanen  an  der  Grenze  Asiens  und  Europas, 
in  dem  Steppengebiet  des  südlichen  Kasslaud  zu  suchen 
seien. 

Jeder  Versueli,  die  Urheimat  der  ludogerniancn  zu  onnitteln,  nmss 
—  über  diesen  Punkt  durfte  l  bereinstinunung  erzielt  sein  —  davon 
ansi,'elin,  zunächst  die  Stauinisitze  der  idg.  Einzel vrdker  zu  be- 
stiiiiiiien  und  hierdurch  und  durch  Ausscheidung  derjenigen  Länder, 
weh'Iie  iiii/.weifelhaft  nielit  zu  den  ältesten  Wohnsitzen  der  huh- 
gcrnuuieu  geliört  hal)en  koiiüen,  ein  früheres  und  enareres  Verbreitungs- 
gebiet der  Indogerniauen  als  das  der  trübsten  htsiorischeu  Zeit  zu 


Oigitized  by  ÜOOgle 


Urheimat  der  ludogennanen. 


879 


j!;cwiiiiion.  Krst  napluloiii  dies  ge^K-lieluii  ist,  wird  die  Fra^e  aufzu- 
werfeii  soin,  oh  und  welche  Mittel  wir  besitze»,  nni  die  eii^'-cntl  i  di  e 
Urln'iiiiat  der  liidcircruiaiien,  d.  h,  dicjeni^ren  Cchicte  zu  bestimmen, 
welche  das  Urvolk  mit  einer  luieii  im  wesentlichen  einheitlichen,  jjegen- 
geitiges  N'erständnis  enmii^'^liclieiideu  Spruche  liewolinte.  Indem  wir 
uns  der  erstcreij  die.scr  beitlen  Aulgaben  zuwenden,  werden  wir  gut 
thun,  uns  hei  der  Bespreebung  der  idg.  ?jn/clv(ilker  an  diejenige 
OrnppieriHii;  derselben  anzuscbliessen,  welche  dun  li  gewisse  Eigenarten 
ihrer  Sprardien  bereits  für  die  id;r.  Urzeit  wahrscheinlich  gemacht  wird. 
Nacli  der  verschiedenen  Behaudiuug  der  idg.  (iutturallaute,  der  und 
</-Laute,  zerfallen  nändicb  die  idg.  .Sj)rachen  in  2  (irnpi»en,  die  mau 
tiicb  als  Centum-  untl  Sa  t  cnispra  c  lien  zu  bezeicliuen  gew<dint  hat, 
weil  die  eine  Gruppe  in  dem  Zaidwort  fttr  100.  wie  in  allen  ent- 
sprechenden Füllen,  einen  Vcrschlusslaut  lut.  centum),  die  andere 
tiuen  Sibilanten  (sert.  catäni)  aufweist.  Zu  der  crsteren  dieser  Gruppen 
geboren  das  Grieebiscbc,  Italische,  Keltische  und  Germa- 
nische,  zu  der  letzteren  das  Indiäcbe.  Iraoiscbe,  Armenische, 
Phrjrgisehe,  Thrakisehe,  Illyriseh-Albanesische  ttnd  Sla- 
Tisch 'Li  tau  ige  he.  Mit  Recht  nimmt  man  an,  dass  diese  Unter- 
schiede auf  dialektische  Verschiedenheiten  schon  der  idg.  Qnindsprache 
zurückweisen.  Vergegenwärtigt  man  sich  nnn  aaf  der  Landkarte  die 
geographische  Lage,  welche  die  Völker,  die  jene  Sprachen  sprechen 
oder  gesprochen  haben,  in  historischer  Zeit  einnehmen,  so  wird  man 
aus  derselben  den  Schlass  xu  ziehen  liabeni  dass  in  der  relatiren 
Lage  der  beiden  Völkergruppen  zn  einander  bei  allen  Versebiebangen 
im  einzelnen  doch  im  Grossen  and  Ganzen  keine  allzngrossen  Ver- 
ündernngen  eingetreten  sind.  So  wie  in  historischer  Zeit,  wird  daher 
aneh  in  vorhistorischer  die  Stellung  der  Centnmvölker  gegenüber  den 
Satcmrulkern  gewesen  sein,  d.  h.  die  erstcren  werden  mehr  im  Westen, 
die  letzteren  mehr  im  Osten  des  hypothetischen  Urlands  gewohnt  haben. 

Wir  beginnen  mit  den  letzteren,  den  Satem-Völkern. 

Unter  den  von  ihnen  besetzten  Ländern  scheidet  zunächst  ohne 
weiteres  Indien  von  der  ursprOngliclieu  Verbreitungssphäre  der  Indo- 
gcnnanen  aus.  Die  Inder  sind  allen  übrigen  Indogermanen  g^Efenflber 
durch  eine  engere  Verwandtschaft  mit  den  nordwestlich  von  ihnen 
angesessenen  Iranicru  verbunden,  die  sich  ausser  in  zahlreichen  ge- 
meinsamen Zfigeu  der  Sprache,  der  Sitte  und  der  Religion  aneh  in 
<ler  Führung  des  gemeinsamen  Namens  Arier  (s.  über  denselben  u. 
»Stände)  äussert.  Da  nun  nicht  der  geringste  Anhalt  dafür  vorliegt, 
dass  die  Iranier  aus  Indien  gekommen  sein  könnten,  die  Inder  aber 
noch  zur  Zeit  der  Gesänge  des  Higveda  im  ViUTÜeken  von  Nord- 
Westen  nach  Süd-Osten.  v(»ni  Indus,  an  dem  ihre  Hauptsit/e  Ingen, 
gegen  das  Meer  und  den  Ganges  hcgritfen  sind,  eine  Vorwiirtsbewe- 
^uug,  die  äich  besonders  deutlich  auch  in  der  ultindischcu  Zählung 
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der  Jafarc,  erat  nach  Wintern»  dann  nach  Herl>gten,  zaletzt  naeb  Regeo- 
zeiten  abspiegelt  (9.  n.  Jabr),  so  wird  gcj^enwftrtig  wobt  Yon  Diemandem 
mebr  bezweifelt,  dass  Iran  einstmals  ancb  die  Heimat  der  Inder  ^- 
wesen  ist.  Ihre  Einwandemng  in  Indien  kann  nur  entlang  dem  Kabol 
erfolgt  sein.  Begleiten  wir  dessen  Lanf  aufwärts»  bo  gelangen  wir 
an  den  Paropamisus  oder  Hindakuscb,  nördlicb  dessen  im  Stromgebiet 
des  Oxns  und  Jaxartes  die  alten  Provinzen  Sogdiana  nnd  Bactriea 
liegen,  von  wo  aus,  was  sich  auch  geschichtlich  wahrseheinlich  machen 
lässt»  erst  Medien  und  Persien  von  Ariern  besiedelt  wurden.  Zu  beiden 
Seiten  des  Hindnknscb  lag  also  die  Urheimat  der  Arier  (vgl.  näheres 
bei  W.  Geiger  Musdon  1884).  Vielleicht  lassen  sieb  aber  ihre  ältesten 
Stammsitze  noeh  weiter  verfolgen. 

Am  Nordrand  Irans  stOsst  eine  sessbafte  nnd  nomadische  BevOlke- 
rung  zusammen.  Zu  dieser  let/ttren  gehören  eratens  die  Saken,  die 
Bewohner  der  jrros^ni  kir^iBinch-turkmenischen  Steppe,  die  sich  vom 
Kaspischcn  Meer  bis  jenseits  des  Jaxartes  erstreckt.  An  diese  sehlicsseo 
Bich  die  von  Üarius  als  ..Sakin  jenseits  des  Meeres-  bezeicbneteii 
Völker.  Es  sind  die  von  den  Grieehen  als  Skythen  im  engeren  Sinne 
benannten  Skoloten,  zu  denen  auch  die  zwi^elien  Don  nnd  Wi»l;:a 
sitzenden  Sauromatcn  oder  Sannaten  gehören,  die  vom  VIII.  Jabr- 
Lundert  an  die  Nordküaten  des  Sebwarzeu  Meeres  bewohnten.  Vorher 
hatten  hier  die  Kiinnierier  gesessen,  die  von  den  Skythen  vertrieben, 
etwa  vom  Jahre  700  an  Kleiiiasien  überflntotrn.  Die  Kigeucameu 
aller  dieser  Vr>Iker,  :incb  die  der  Kimnierier,  traircn  iranisches  Oepnige. 
Hat  man  mit  Recht  hieraus  ^'cfol'^erf ,  dass  sie,  was  aueh  durch  histo- 
riseht'  Knmbiuatiunen  wahrscheinlich  ^^eniacht  werden  kann,  selbst 
Iraiiier  waren,  so  lassen  sich,  da  eher  ein  ÜberjxanL'-  von  einer  no- 
madisehcn  nev(ilkerung  zu  einer  sesshaften,  als  der  umirekelirtc  Ent- 
wieklnn^rspiii;:  anzunehmen  ist.  die  ältesten  8tammsit/.e  der  Arier  bis 
in  das  nordkaspisehe  Steppcn^^-biet.  ja  bis  in  das  ennij>äiselie  Sud- 
Rnsslaiid  nördlich  des  Sehwarzen  Meeres  znrückl ul  i  i  n  Scliou  ioi 
Alterfuni  (vgl.  Anunianus  Marc.  XXXI,  2,  20)  war  die  .Meiuun-  ver- 
breitet, dass  <lie  Perser  originitus  Skythen  seien  (v^rl.  E.  Mc\er  I, 
513  ff.,  Vf.  S.  tV.,  H.  Hirt  -)  S.  657,  \\  Kretsehmer  8.  Gü,  O.  liremer 
S.  767  Aum.;. 

Ebensowenis^  wie  Indien,  kann  Kleiuasien  altes  Stammgebiet  der 
ludogenniiuen  gewesen  sein.  Es  handelt  sich  hier  im  wesentlichen 
um  die  Phryger  und  Armenier,  da  die  flbrigeu  Kleiaasiateu,  die 
westlicheren  Karer  nnd  Lyder  sowie  die  Östlicheren  Lyker,  Pisideor 
Kiliker,  Kappadoker  u.  s.  w.  nach  den  neusten  Forschungen  P.  Kretsch- 
mers  eine  den  idg,  Phrygem  und  den  Indogermanen  llberbanpt  gegen- 
über allophyle,  unter  sich  verwandtschaftlich  yerbnndene  Sprachfamilie 
bilden,  die,  worauf  unten  zurückzukommen  sein  wird,  einstmals  auch 
über  die  Inseln  des  figftiscben  Meeres  und  den  Sfiden  der  Balkan- 
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halhinsol  verlii  rifrt  war.  Hin»siebtlicli  des  Annenisebcn  niid  ritrvirisclu  u 
kommen  für  uns  /.wei  p^geiiwärtifc  uolil  all;,'emein  anerkannt»'  Siit/.c 
(vjj^l.  II.  HllbscIunaHH  K.Z.  XXIH,  Annenisebe  Studien  1.  ISS:\,  Aiiiirii. 
Gianiniatik  I,  1897,  A.  Fick  Sjnaekinheit  etc.  H.  R.IV.  no,  Vf.  in  V.  Holms 
Kulturptlair/.i  n"  S.  ö.'J.'),  II.  Hirt  Berk  pliil.  \V<»cln  iisehntt  189;')  Sp.  1  H-i. 
Krctsclnmi  S  ^ITflf.i  in  Betraelit,  nämlieli  erstens  der  schon  i»l>en 
hervor^eiiohtjue.  ilass  die  beiden  .Spraeben  Sati  in  Sprachen  sind,  und 
zweitens,  «lass  sie  in  Polare  tler  reieliliehcn  iüitwickliui^  des  e  und  l 
und  der  Anteilnahme  an  ixewissen  ebarakteristiscben  Bestandte  ilen  des 
europäisehen  Wortsebatzes  (armen,  a/.  .Salz',  (irör  ,1'Hnj^',  me/.r  ,Hoiu^", 
jttkti  .Fisch  )  zu  den  europäischen,  und  iiiebt,  wie  man  früher  glaubte, 
den  asiatischen  Gliedern  der  Satem  -  Sprachen  {?ebureD.  Hiermit 
stimmt  nun  die  ÜberHerernng  des  Altertums  anfs  beste  ttberein,  in  so- 
fern sie  ausdrfleklich  die  Armenier  als  AbkGmmlin^  der  Pbrjger,  und 
diese  wieder  als  einen  nach  Asien  übergesiedelten  Stamm  der  Thraker 
bezeichnet.  Vgl.  namentlieh  Hcrodot  VII,  73:  ot  b4  0pÜT€^,  ibq  Ma- 
Kcbövcc  X^TOiKTi,  ^KaX^ovTO  BpiTC^  xP^vov  iSaov  Eöptuirfl'tot  dövre^  (tOv- 
oiKOi  fjaav  MaKebö<n,  M^Taßdvrc^  bk  t^iv  *Aatr|v  &na  rrji  xu'P^  kqI 
TO  ouvofiot  liieT^ßaXov      Opuxac*    *Ap^^VlOl  hk  Kardircp  ^puTcq  to€06- 

XOITO,  4ÖVTC^  0pUt«JLIV  ättOlKOt. 

8o  bat  sieb  also  —  in  kaum  näher  zu  bestimmender  Zeit  —  ein 
breiter  Strom  von  Indogermanen  vom  Norden  der  Balkanhalbinsel, 
den  westlichen  Gestaden  des  Sehwarzen  Meeres  aus  tief  naeh  Klein- 
asien bis  nach  Armenien  ergossen,  wo  das  allopbyle  Volk  der  *AXa- 
pobioi  (assyr.  Uritrtu)  noeh  lange  Acmenier  und  Iranier  getreont  zo 
haben  scheint  (E.  Meyer  I,  §  247  f.).  Den  Norden  der  Balkanhai binscl 
selbst  tinden  wir  im  Altertum  im  Osten  von  den  Tlirakcrn  (vgl.  über 
ihre  Spraelie  A.  Fiek  Sprach einheit  S.  278,  W.  Toniasehek  im  K>n.  Bande 
der  Sit/.migsberiehtc  der  Wiener  Akademie,  G.  Meyer  B.  B.  XX,  116  flf., 
P.  Kretsebmer  S.  217  ft*.),  im  Westen  von  den  Illyriern,  den  V^or- 
fahren  der  hentiiren  Albanesen  (vgl.  G.  Meyer  B.  B.  Vill,  18ö  — 195, 
Etyni-'logisehes  Wörterbuch  des  Albanesischen  1891  und  Lautlehre  der 
idi:.  Bestandteile  d.  A.  im  125.  Band  der  Sitzungsberiehtc  der  Wiener 
Akademie),  besetzt.  Von  ihnen  sind  die  Thraker,  die  Herodot  V,  ."> 
das  grösste  aller  Völker  nennt,  einst  weit  über  den  Istros  nonhvärts 
verbreitet  gewesen,  da  kein  Grnnrl  vorliegt,  der  Hherlieforuiii;'  des 
Altertums  (vgl.  Strabo  VI,  p.  .''^'V  ^  zn  misstraiu'ii,  iiacli  welcher  <lie 
Oeten  gleiebspra-diiu:  mit  <len  i'hrakern,  und  die  Dakcr  i;lei(disjiraelng 
mit  flcn  (ieten  gewesen  seien,  ^^^'^s  <lie  Illyiier.  das  westlichste  der 
Satem  \'r)Iker,  anbetrifft,  so  ist  sif^hor.  da>s  sie  sieli  —  wnbrseheinlich 
über  das  Meer  —  in  Japygern  und  Messa|»iern  vgl.  Krct«;(  hruer  S.  272  ff.) 
naeh  dei-  Osthiilt'te  Italiens  ausirebrcitet  haben,  während  die  ethnogra- 
pbisehe  und  linguistisehe  Stellung  der  Veneter,   welehe  nördlieh  des 

Adria tischen  Meeres  die  Baikau-   uud  Apeuniu- Halbinsel  verbinden, 
Sflbrftiler,  Reallcxlkon.  5G 
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inK'li  nicht  liiiiliiii^rlicli  ;ui klärt  ist  (v*rl.  Pauli  Die  Venetcr  und  iiire 
Si'lnittdenkiiiälcr  Lcip/j^^  ISUI,  dazu  (l.  Mt'vor  in  der  Berl.  Pliil.  W. 
vom  L*7  2  und  'i,^  K.  Tliurm\vsen  in  der  W.  f.  klass.  Phil,  vom 

KV'i  l  ^*-^2  und  P.  KiTtsthnuM-  S.  i>()<>  flf.). 

Somit  bleihen  von  den  Sateni -Völkern  nur  notii  die  durch  eine 
en^rere  Verwandtsehal'l  jrleieh  den  Ariern  mit  einander  verhundcnoo 
slaviseh-l  itaui sehen  Siiimme  llhri«:.  Als  Herodot  am  Schwarzen 
Meere  weilte,  erfuhr  er  flV,  17;:  ^Über  den  ZKuGai  dpoTfiptq,  welche 
das  Korn  zum  Vrrkauf  anhauen,  wohnen  die  Neupoi.  Von  diesen 
gegen  den  Nordwind  hinauf  erstreckt  sich,  soviel  man  weiss,  eine 
menschenleere  Wtistenei",  und  .  öl):  ,,l)er  Tj'ras  entspringt  im 
Ökytheidande  und  der  ncurisehen  Landschaft    Ncupiq  In  diesen 

hier,  also  im  Qucllgebiet  <lcs  Dnjester,  genannten  Neuren,  ein  Wort, 
das  ii\  zahlreichen  slavischen  Flu>s-  (Ner,  Narew,  Nur,  Nurec»  und 
Ortsnamen  (Nurt\  am  Nnrc'-,  davon  Xiirlska  zemija,  Nurjaiiinn)  wieder- 
kehrt (Vgl.  VV.  Tomaschek  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den 
ßkythischen  Norden  II  im  117.  H.ind  der  Sitzungsb.  d.  Wiener  .\k. 
S.  .'i  Ü.)  hat  man  seit  Safarik  <lie  ältesten  Slaven  erkannt,  deren  frühste 
Wohnsitze  später  Müllcnhotl'  Deutsche  A.  K.  II,  81)  l'olgenderniassen 
bestinunt  hat:  „Nach  alledem  als  iiesultat  der  bisherigen  üiitersa- 
chungcn  k<»nnen  wir  hinstellen,  dass  die  Slaven  in  den  ältesten  uns 
bekannten  Zeiten  von  den  Karpat«'n  und  dem  (d)eren  Laufe  der 
Weichsel  um  die  grosse  Sumpfrc;;ion  herum  nördlich  bis  an  die 
Waldaihrdien.  dann  (»stwärts  gegen   die  Kinnen   bis  in   den  ersten, 

obersten  Bereich  der  Wolga  mn\  des  Dons  verbreitet  waren  

Die  älteste  und  eigentliche  Heimat  <ler  Slaven  war  demnach  das  Gebiet 
des  mittleren  und  oi>eren  Dnjcprs,  mit  Ausnahme  der  nordwestlichen 
Landschaften  til)cr  den  Sümpfen,  dagegen  nnt  Einsehluss  der  Striche 
westlich  gegen  die  Karpaten  und  Weichsel,  ein  vcdlständiges  Rinnen- 
und  Flachland,  nach  allen  Seiten  hin  vom  Meere  abgesehlos.sen"  n.s.w. 
Nördlich  der  Slaven  bis  zur  Ostsee  treffen  wir  seit  unvordenklicher 
Zeit  ihre  nächsten  Verwandten,  die  litanisch-prcussischen  Stämme 
oder  die  Aestni,  wie  sie  hei  den  Alfen  hiessen,  an.  Nach  A.  Bezzen- 
berger  iHulIctin  de  TAeademie  luii>eriale  des  Sciences  de  St.-Peters- 
bourg,  Nouvelle  Serie  IV  'NNXVI\  501)  Hessen  sich  Angehörige  des 
litauischen  Stannnes  schon  vor  ungefähr  ÖOOO  Jahren  ostwärts  vom 
Knrischen  llatV  durch  prähistorisch  -  linguistische  Kombinationen  na<'h- 
w eisen.  In  «istliehcr  Kiciitung  müssen  sie  früh  bis  Kurland  «nd  SQd- 
livland  verbreitet  gewesen  sein,  wo  sie,  wie  die  engen  Berührungen 
des  litauischen  und  tirnischen  Sprachschatzes  (vgl.  Thomsen  Reröringer 
S.  144i  zeigen,  mit  den  damals  noch  in  geringerem  Mass  gegliederten 
und  weniger  versprengten  Finnen  zusammenstiessen,  die  überhaupt  im 
ndttelrussischen  Waldgebiet  für  das  Indogernmnentum  eine  Grenzscheide 
gegen  Nord-Europa  und  Nord-Asien  bildeten. 
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Damit  sind  die  Satem-Völkor  f. der  Ust-Indo«*'oi  iiian  rn  ericdi;:!, 
liinsiclitlioh  doren  ^^icli  f(>I,i:t'ii(K's  vorläuüges  Kesultnt  LM-::iel)t.  Erwägt 
luan,  dabs  (hr  gi»>stie  Ma!^^('  <lt  i  Slavcii  und  Litauer  ikk-Ii  IiciiIl-  nord- 
wärts des  S(  l)\\ar/ej)  Meere^  sitzt,  und  bedenkt  man,  das8  Fiiryger  und 
Annenier  sieh  ii  a  c  Ii  w  ^  i  s  I  i  c  Ii  erst  von  den  an  den  westliclien  Gestaden 
desselben  >fcor('s  bis  Ihm  Ii  narlj  Norden  tlber  die  Donau  angesiedelten 
Tliiakoru.  den  uahcii  StanimireHossen  der  lllyrier  (Albanesen),  losgelöst 
haben,  s*»  wird  uuiu  al>  ein  un/vvt'if«'Uiaftes  früheres  Verbreitungs- 
zeutruni  aller  dieser  Völker  ganz  allgemein  ges|ir()elu'n  —  die  Ge- 
genden <istli(  Ii  der  Karpaten  und  nördlich  des  Sehwarzen  Meeres  be- 
zeiclinen  könuen  (so  aueh  H.  Hirt  S.  058;.  Dürfen  Skytiien  und 
Sarniaten  (8.  o.)  als  zarückgcbliebeüe  Reste  des  ansehen  Stammes  auf- 
gefaä.st  werden,  so  wttrden  auch  dessen  Ursprünge  hierher  zurflckzu- 
ffibren  sein. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  Centum -Völkern  oder  Westiodo- 
gcrmanen,  also  den  Kelten  und  Germanen  im  Westen  und  Norden^ 
den  Römern  und  Griechen  im  Saden  Europas  zu,  so  ist  hier 
zunächst  einer  Argumentation  zu  gedenken,  die  auf  dasselbe  Ziel 
gerichtet»  wie  es  hier  verfolgt  wird,  nftmlich  auf  die  möglichste  Ein- 
schränkung der  fttr  eine  urspriingliebe  Verbreitungsspbftre  der  Iiido- 
germanen  in  Betracht  kommenden  Länder,  auf  die  Entstehnngs* 
geschieh te  unseres  Erdteils  zurflckgegriffen  hat  Es  ist  bekannt 
(s.  auch  u.  Steinzeit),  dass  die  Erdepocbe,  in  der  wir  gegenwärtig 
leben,  durch  ein  starkes  Herabsinken  der  Temperatur  eingeleitet  wurde, 
die  zu  einer  oder  mehreren  Eiszeiten  mit  weitgehenden  Vergletsche- 
rungen führte.  „Eine  Inlandeisniasse  von  oOu  bis  1000  m  Dicke", 
so  besehreibt  i'\  Ratzel  a.  u.  a.  0.  S.  40  f.  den  damaligen  Zustand 

unseres  Erdteils,  „bedeckte  das  nördliche  und  mittlere  Russland  

Weiter  im  Westen  war  die  ganze  skandinavisehe  Halbinsel.  Gross* 
hritannien  bis  auf  einen  sebroalcn  sildliehen  Streifen.  Irland,  der  Raum, 
den  heute  Nord-  und  Ostsee  einnehmen,  damit  natürlieh  die  Inseln 
beider  Meere  und  eindirisehe  fialbinsel  mit  Eis  bedeekt.  Ausser- 
dem zog  sich  von  Russland  her  das  Inlandeis  slldwestuärts  bis  zur 
Rlicinmündung,  so  dass  Norddeutschland  mit  Eis  bis  an  den  Nordrand 
der  .Mittelgebirge  bedeekt  war.  In  Mitteleuropa  waren  die  Alpen  bis 
über  den  Fn<s  hinaus  verii-lotseliert :  aber  selion  die  Vergletscherung 
der  Karpaten  war  viel  acringer.  ^'erliälliiisnjässig  bexdiränkt  waren  die 
01ets(du'r  sfhl  nnd  niitteleiii  ()|)iiisrlier  (M'liir;^^'.''  Aus  diesen  im  Crossen 
und  <ianzen.  wie  •  >  s(  lieint,  nicht  anzutecliienden  'lliatsai dien  liaf  nnii 
F.  Kretschmer  8.  (><•  fnlgenden  scheinbar  naheliegenden  8eh]nss  ^v/,<\^vu: 
„Im  eür('päis(dieii  Ndrden  sind  es  die  skandinavischen  iJnulei'  und  das 
nördliche  und  r»tliche  Deutseldand.  welelie  mit  Si(  luTlieit  für  das 
frühstti  \  ej  lireitnngsgebict  der  Indogermanen  in  Wegfall  kommen. 
Denn  diese  Gebiete  waren  in  der  Diluvialzcit  unter  Gletscheru  und 
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iDlandew  begraben  ond  so  gat  wie  nnbewobnbar.  Dazu  stimmt  die 
von  Penok  hervorgehobene  Thatsaehe,  das«  die  in  Deuteehland  zn  Tage 
gekommenen  Reste  des  paläoHthischen  Menschen  alle  auf  Gebiete  ent* 
fallen,  welche  in  der  letzten  Olacialperiode  nicht  vergletschert  oder 

vereist  waren.  Mit  ziemlieiier  vSieherheit  können  wir  ans  einem  ihn- 
lieben  Gnnuic  die  Apenninhalbinscl  eliminieren.  Xacli  den  Ergebnissen 
der  Geologie  war  du»  ^md/c  Alpen^ebiet  in  der  Glaciaixcit  so  völlig 
vereist,  dass  nur  die  höelistcn  Gipfel  noch  aus  der  alles  Wedeckeuden 
Eisscbiclit  liervorra;?tcn ;  die  Alpen  waren  also  damals  in  weit  iHdierem 
Hasse  eine  Völkerselieide  als  in  historischer  Zeit.  Es  folgt  daraus, 
dass  die  id^-  Italiker  in  der  paläolitbiscben  Epoche  nördlich  der  Aliien 
gesessen  lialien  müssen."  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  anf  diesem 
We^]^e  auch  die  naeh  dem  obijjen  von  den  Litauern  und  teilweis  aueh 
die  von  den  Slaven  htsrt/ten  (lebiete  für  die  älteste  AusdchnuD«;  der 
Indo^^ermanen  nieht  in  IW  tiaelit  konnnen  könnoü.  Allein  so  einfn  *b 
diese  jrnnze  Sfhl!i.«sf(i|;rcniii;:-  kliii;,'-!.  und  so  sehr  sieh  im  foljrenden  tiurcti 
aii<ler»'  1  lK'rIe:,Miiii:<ii  lierHUS.'*tell<'M  winl,  dass  thatsächlieli  das  ii'»rd- 
Iii  In-  laiinpa  ursprüny:licli  nicht  von  Iii(l<igemiaiu'ii  la  s»  t/.i  -«'\\  «  -<  u 
hcin  kann,  so  lassen  sieh  doch  ernste  lU-tlcnki-n  ^'e^^cn  dif  <-l"i-v  lie- 
weisfiilirun^  Kretschmcrs  nieht  uiHfi drücken.  Sic  lic^rcu  in  den  un- 
geheuren Zeiträumen,  durch  vvelclie  jene  diluvialen  Vei^letschcnniiren 
von  der  historischen  Zeit,  bezHirlieh  von  derjenijren  Zeit  f^etrennt  >iii<l. 
l)is  /u  der  wir  die  Indopcrmanen  /urüekverlolgen  kr.nnen.  Wir  lialien 
keinen  (iniinl.  was  zuletzt  von  0.  Bremer  8.  Tnli  näiier  ausgcfulirt 
worden  isi,  die  Einheit  der  Indo^ernianen,  <i.  Ii.  die  K[tnclie.  in  welcher 
noch  ein  siirachlichcr  Austausch  der  ein/>eliieii  8täniuK  niu^-lich  war. 
weiter  als  bis  in  das  dritte  Jahrtausend  vor  Christo  /uriickzuverlegeu, 
während  der  Ausgang  <ler  Eiszeit  sich  jeder  chronologischen  Fixierung 
entzieht,  sicher  aber  auf  ungezählte  Jahrtausende  vor  unserer  Zeit* 
reehnung  znrflckgeht.  Mit  Recht  bemerkt  (in  einem  etwas  anderen 
Zusammenhang)  schon  V.  Hehn  Das  Salz'  S.  21:  „Von  den  Xatnr- 
forschem  Iftsst  sieh  keine  Aufklärung  darüber  (nämlich  Aber  die  Aus- 
dehnung des  Kaspischeu  Meeres  zur  Zeit  der  indogermanischen  Wan- 
derung) erwarten,  denn  diese  besitzen  im  besten  Falle  nur  eine  relative 
Chronologie,  d.  h.  sie  können  wohl  die  Reibenfolge  gewisser  geologi- 
scher Ereignisse  bestimmen,  nieht  aber  ihre  absolute  Zeitdauer  oder 
ihr  Zusammentreffen  mit  Wendepunkten  der  Menschengeschiehte.  Indessy 
wie  frtth  man  aueh  die  indoeuropäische  Wanderung  ansetze,  —  die 
Naturvorgänge»  die  unserer  Erde  ihre  jetzige  jflngste  Gestalt  gaben^ 
mtlssen  doch  nach  viel  längeren  Zeiträumen  bemessen  werden.''  Warum, 
80  mttflsen  wir  fragen,  könnte  daher  nicht  das,  was  wir  indogerma- 
ni.sche  Sprach-,  Völker  und  Kultureinheit  nennen,  sieh  erst  naeb 
Rackgang  des  Eises  ans  Nord-  und  Mitteleuropa  und  naeh  Einwande- 
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rnng  des  Menseben  in  diese  Ge])iete  an  der  Nordsee,  Ostgeo,  in  Skan- 

dina\i(Mi  oder  sonstwo  gebildet  haben? 

Vorsichtiger  ist  es  dalier,  von  dieser  Hcreinziehung  geologischer 
£rdepoehen  in  die  Urheimatsfra^e  ab/.usehen.  Ein  sicherer  Weg,  nm 
zu  einer  näheren  Bestimninng  der  für  die  älteste  Ansbreitang  der 
Indo^^M-manen  in  £aropa  in  Betracht  kommenden  Räume  zu  gelangen, 
bietet  sielt  flairc,?on  dar,  wenn  man  sein  Augenmerk  auf  die  teitweis 
noch  in  historischer  Zeit  von  unzweifelhaft  nichtindogermanischen 
Vr»lkern  besetzten  Gehiete  lenkt.  Solche  iiiplitindogennanische  Völker 
finden  sich  im  Xordwcsteii,  Westen  nnd  Siidi  n  unseres  Erdteils  (s.  auch 
u.  Kürperbesch  af  t'ciiliL'it  der  I  dg.).  In  lintannien  gulKircn  hierher 
die  Pikten.  Frankicich  siidlicli  von  der  Eoire  und  die  ^^^csanttc 
Pyiiuaenhalbinscl  hielton  (uler  lialtci)  die  Iberer,  iWe  Vorfaliren  der 
heutigen  liasken,  besetzt.  An  sie  sehliessen  sich  in  den  Westalpen 
nnd  tief  nach  Italien  hinein  die  1. igin  er.  Eins  von  diesen  beiden 
Völkern  oder  beide  sitzen  auch  auf  <len  Inseli»  des  westlichen  Mittel- 
meeres, auf  Korsika,  Sardinien.  Sizilien.  An  die  Eiirnrer  grenzen  in 
Italien  die  in  ilaer  linguistischen  und  ethnographiselien  Verwandtseliart 
noch  iniinei'  rätselhaften  Ktrusker,  von  denen  ein  Teil,  die  Räter, 
in  das  Alpengebiet  versprengt  oder  darin  /.iii  llekgeblieben  war.  Im 
Süden  der  Halkanhalbinsel  und  auf  den  Inseln  des  ägäiscdien  Meeres 
sind  in  der  Vurgeschichte  Angeliöriiic  jener  allophylen  Vidkcrgrnppo 
anzunehmen,  die  einst  vor  dem  Einbrueli  der  Phryger  und  Armenier 
(s.  o.)  ganz  Kleinasien  einnahuicu  vgl.  E.  Meyer  II,  34,  Ratzel  S.  122, 
Kretschmer  S.  401).  Der  nichtindogermanisehe  Charakter  aller  diener 
Sprachen  und  Völker  ergiebt  sieb  teils  ans  der  ausdrücklichen  Über- 
lieferung des  Alteitums,  teils  ans  spracblichen  in  Tereinsceltea  WiSrtem, 
namentlich  aber  in  der  Bildung  von  Orts-  und  Pei'soncnnamen  liegenden 
Anhaltspunkten,  teils  endlich  aus  einigen  in  jenen  Gebieten  verbreiteten 
orspriinglich  ohne  Zweifel  nichtindogermanischen  Sitten  und  Clebräuchen 
wie  dem  Mutterrecht  oder  dem  Männerkindbett  (s.  n.  Name,  Namen* 
gebnng;  Mutter  recht;  Hebamme).  Nimmt  man  nun  an,  dass  alle 
diese  Stämme  und  Völker,  bevor  sie  von  den  andringenden  Indo- 
germanen  in  das  Gebirge  und  an  die  Meeresküsten  zuräekgetrieben 
wurden,  unzweifelhaft  viel  weiter  verbreitet  waren,  als  sich  heute 
noch  feststellen  Ifisst,  so  zeigt  sich,  dass  der  ganze  Süden  und  Westen 
unseres  Erdteils  von  einem  breiten  Gürtel  nichtindogeinianischer  Vtfl> 
JLerschaften  umschlungen  wurde,  nördlich  und  östlich  dessen  wir  also 
-die  ursprüngliche  Verbreitungssphftre  der  Centnm -Völker  zu  suchen 
Jiaben. 

Hinsichtlich  der  8tainmsif/.i  dieser  letzteren  lässt  sich  im  Ein/.clnen 
folgendes  sagen.  .MIgemeine  Übereinstimmung  herrscht  zunächst  dar- 
flber,  das«  die  0 riechen  von  Epirus.  dem  uralten  Stammsitz  des 
Dodouäiseben  Zeus,  einem  Gebiet,  das  schon  Aristoteles  als  die  dpxaia 
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'EXXd;  bezcieliueto.  ausgcgrangen  sind,  nud  dass  in  den  Makedooen  ein 
in»  Norden  zurückgebliebener  griecbischer  Stamm  anzaerkennen  is»t. 
Da  die  Grieeben  als  ein  renUini-Volk  naeh  (icm  Obigen  einstmals  in 
rünmlicber  Herülu'ung  mit  den  übrigen  Centuiu -Völkern  gestanden  babeo 
TTinsson.  so  spriclit  alle«  dafür,  dass  sie  von  Nord -Westen  her  in  Epirus 
eingewandert  sind,  um{  der  anjrcirebene  Zusamraeubang  (lun  li  lunh- 
rnckoii(!e  oder  lir>srr  von  Nord  <>sten  her  cinsoliwenkeiKle  IllvTi,r 
zerrissen  worden  ist,  vou  deren  Vermis' liiuii:  mit  dcu  ileilentu  lu 
Epirus  und  den  angrenzenden  Landsehafteii  iioeli  zablreicbe  »Spuren 
/.rii;;en  (vgl.  E.  Meyer  II,  t>4  ft\,  H.  Hirt  -)  b.  6ötj,  F.  Kretßcliiuer  8. 254 ff., 
U.  iirenier  8.  757  f.,  F.  Ratzel  8.  H4i. 

Wie  die  (li  ieelu  ii,  sind  zweilellos  aueli  die  indogernumiselien  Italiker- 
die  Uml>rer.  Osker  und  Latin  er,  von  dem  Norden  der  von  ihnen 
besetzten  Halbinsel  ausgegangen.  Über  Italien  hinaus  weist  au>>cr 
ihrer  Zugeliörigkeit  zu  den  Indogernianen  im  allgemeinen,  die  engere 
Spraehverwandtsehaft  im  besonderen,  dureh  die  sie  mit  den  Kelten 
verbunden  sind,  und  die  sicth,  abgesehen  von  mehreren  engeren  Cber* 
einstimmungen  des  Wortscbatzes,  auf  einigen  wichtigen  Gebieten  der 
Formenbildung  (vgl.  znletKt  Brngmann  Grundriss  2.ö)  fiassert.  Da 
nnn  fOr  Italien  „der  Eintritt  von  Nordosten  her  der  natlirlicbe  ist**,, 
da  es  auf  dieser  Seite  sich  am  zugänglichsten  erweist,  „die  Weg«  nach 
dieser  Ecke  aber  von  der  Donau  herkommen^  (Ratzel  S.  84),  so  ist 
es  das  uScbstlicgende,  die  Berührung;  zwischen  Italikem  und  Kelten 
an  diesem  Plnss  kq  lokalisieren  (vgl*  aueh  Hirt  *)  S.  655). 

Hiermit  wenden  wir  uns  zu  den  Kelten  selbst  und  ihren  uralten 
Nebenbuhlern  um  die  Herrschaft  in  Central*  und  West^Europa,  den 
Germanen.  Zunächst  kann  man  Ober  das  Verfaftitnis  dieser  beiden 
Volker  zu  einander  im  allgemeinen  sagen,  dass,  in  je  früherer  Zeit 
man  ihre  Stelinngen  beobachtet,  um  so  mehr  sich  das  Gebiet  der  Crer* 
Ulanen  in  der  Richtung  auf  die  Gestade,  welche  den  Ostlichen  Teil 
der  Nordsee  und  den  w  estliehen  Teil  der  Ostsee  umsäumen,  einschränke 
und  die  Kelten  an  ihre  Stelle  treten.  Noch  im  II.  Jahrhundert  v.Chr. 
war  von  ihnen  ganz  8fkldeutseliland  besetzt,  indem  den  Raum  zwischen 
Bodensee  und  Main  die  Helvetier  einnahmen.  An  sie  schlössen  sich 
in  Böhmen  die  Boji  (Tac  d»  rni.  ('ap.  28  ,  und  noeh  weiter  östlich 
zog  sieh  in  den  Cotini  (Cap.  43),  den  Teuiisei,  den  schwer  genaner 
zu  lokalisierenden  Volcae  Tectosages  n.  a.  eine  Kette  gallischer  Völker 
bis  zu  den  Karpaten  (Bremer  8.  771  f.).  Wie  im  Süden,  waren  aueh 
im  Nordwesten  die  Wohnsitze  der  Ciermancn  je  frOher  um  so  mehr  dureh 
Kelten  eingeengt.  Im  III.  oder  IV.  Jahrliiniderf  reichten  die  (Germanen 
in  Norddeutschland  nielit  weiter  als  bis  zur  Weser,  wie  denn  hei  den 
Keltf  n  selbst  noeli  die  l'radition  lebtC;  dass  jedenfalls  die  Beiger  vou 
jenseits  des  Rliciucs  hergekommen  seien  (Caesar  De  l)ell.  Gall.  II.  4j, 
und  die  Namen  aller  NebeutiUsge,  welche  vou  rechts  in  den  Rheia 
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mflmlen,  nach  Mullinlioffs  Unter8ucbnnf?en  Deutsclic  A.-K.  II,  207  ff. 
sich  nh  keltisch  erwiesen  iiaben.  Es  scheiut  aber,  dass  man  an  der 
Hanil  der  Orts-,  liesoiulers  der  Fiiissnanion.  anf  ndd.  -apa,  -epe,  -pe 
(z.  B.  Worjje  bei  Bremen^  hoclid.  (t/fa,  -e//',  fe  (z.  B.  Walfe.  ZufliiBS 
der  unteren  Werra),  in  denen  man  ein  keltisches  aba  (ir.  abann  ,Fliiss ) 
oder  ""Uipä  —  lat.  aqua  .Wns^ser'  wiedergefunden  bat,  die  Ostgrenze 
der  Kelten  noch  Nv«>iter  (isiHeh  bis  zu  einer  Linie  Ldneliurger  Heide  — 
Ili](b'sheini  — Göttin^^eu — Eisenaeii-  Tltilringer  W  aid  vorschieben  muss. 
Ja,  aiu  ii  Iii  Thüringen  selbst  (vsrl.  namentlieh  die  „Finne'^:  k^Xi.  panni 
,Ko|)f*)  und  im  KOni^^reieh  Saclisen  {Fergunna  , Erzgebirge'  aus  keltisch 
*Perkunia,  d.  i.  JJerct/nta)  glaubt  man  alte  Stammsitze  der  Kelten 
annehmen  zu  inüBscu  (Bremer  8.  774 ff.;  vgl.  dazu  G.  Kossinna  Bei- 
trag XX,  297  ff.  imd  Z*  des  Vereins  flir  Volkskande  VI,  1  ff.).  Als 
älteste  kontiDentale  Stammsitze  der  Germanen  ergeben  sich  somit  die 
Landschaften  sswischen  dem  Unter*  and  Mittellauf  der  Elbe  und  Oder, 
also  Mecklenburgs  und  Teile  von  Pommern  und  Brandenburg.  Hiersa 
treten  dann  noch  nordwärts  SehIeswig*Ho1stein,  Jtttland,  die  dänischen 
Inseln  und  Sttd-8chweden,  die  wenigstens  von  germanisehemStand- 
punkt  aus,  nieht  von  der  Urheimat  der  Germanen  ausgeschlossen 
werden  können  (so  auch  Kossinna  Z.  d.  Vereins  fttr  Volkskande  VI,  14 
und  H.  Hirt  Neue  Jahrbtteher  für  das  klassische  Altertum  etc.  II,  571; 
8.  ferner  o.  Schiff,  Schiffahrt),  da  ein  und  dieselbe  Bevölkerung 
seit  der  jttngeren  Steinzeit  hier  als  ansässig  nachweisbar  ist  (s.  aueh 
n.  Bestattung  und  a.  Erz).  Als  noch  offen  ninss  hingegen  die  Präge 
der  ältesten  Östlichen  Ausdehnung  der  Germanen  jenseits  der  Oder 
bezeichnet  werden.  Die  ostger manischen  Völker,  welche  schon  im 
II.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  den  Bastarnen  an  der  unteren  Donau  er- 
seheiuen  und  zur  Zeit  de-  Taeitus  namentlich  in  den  Gutones  noch 
über  die  Weichsel  hin  verbreitet  waren,  sieht  man  neuerdings  vielfach 
als  erst  später  in  diese  östlichen  Wohnsitze  eingerttekt  an,  indem  man 
entweder  annimmt,  dieselben  seien,  wie  es  schon  die  von  Jordanes 
bewahrte  Wandersage  der  (Juten  will,  von  Skandinavien  hcrüberge- 
konnuen  (so  Kossina  I.  F.  VII,  1*76,  dem  Hirt  a.  a.  O.  beistimmt),  oder 
dieselben  hätten  einst  vor  den  anglofnesisehen  un(i  swebischcn  Stännncn 
an  der  unteren  Elbe  gesessen  iso  Bremer  S.  786).  Näherer  Aufkliirung 
bednrf  auch  noch  die  Rcstimmuiij?  der  Lokalitiit.  in  welcher  eine  der 
wichtigsten  vorhistorischen  Vr^lker  und  SpraciiberUliruugen,  die  germa- 
nischer Völkerschaften  mit  dem  tinnisclien  Stamme  (vgl.  W.  Tliomsen 
Über  den  Einiiuss  der  germanischen  Spraclicn  auf  die  tinniscb-lappischen 
Halle  l^lU)  stattfand.  Thomsen  setzt  in  seiuenj  späteren  Werk  Berö- 
ringcr  etc.  S.  151  diese  gcrmani-e!t  iinnischcn  Beziehungoi  zeitlich 
später  als  die  (d»eu  gcuamitcn  haltisi  Ii  liindschen  an,  und  meint  in  der 
ersteren  Schrift  S.  122,  dass  „dasjcni::e  \  olk  oder  diijenigen  Volker 
der  germauisehcu  Klasse,  von  deren  Sprache  sich  so  manehe  Spuren 
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in  dem  finaiscbeii  Stamme  finden,  in  Mittelrnssland  oder  eher  in  deD 
jeteigen  OstseeproTinzen  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Finnen  gewohnt 
haben  mOfisen*^  (vgl.  dazu  Bczzenberger  a.  o.  a.  0.).  Es  seheint,  dan 
diese  Fragen  bei  den  nene&ten  Behandlnngeo  der  ältesten  germanisehen 
Stammsitze  nicht  genflgend  berflcksiehtigt  worden  sind.  Übenas 
schwierig  ist  es  endlich,  bei  der  schon  aus  dem  Obigen  sich  ergeben- 
den nngeheuren  Verbreitong  der  Kelten  in  Europa  den  Ausgangspunkt 
dieses  idg.  Stammes  zu  bestimmen*  Tbatsächlich  scheint  es,  dass  der 
Schwerpunkt  ihrer  Verbreitung,  in  je  frühere  Zeit  man  znrfickgeht, 
sich  von  dem  linken  auf  das  rechte  Rheinufer  verschiebt,  so  daaa  man 
ncucnlinjTis  '  v«;l.  BrcnK  i  S.  777,  dessen  Ausfllliruugen  über  keltische 
Wohnsitze  noi  Ii  Mstlich  <ier  \\'eieli»el,  Ja  im  sQdlicheo  Russland  wir  im 
flbrigen  nicht  fulirt  n  krönen)  wieder  dazu  nei^^t,  die  von  den  Alten 
(Caesar  De  bell.  Oall.  M.  24,  Tacitim  f;erni.  Cap.  28)  überlieferten 
Nacbrichten  über  keltische  Kolonien,  die  über  den  Rhein  nach  Dentsch* 
land  11.  J!.  w.  fresebickt  worden  seien,  und  im  besonderen  den  von 
Livio«  V,  M  berichteten  Zug  des  Segovesus,  dem  tlureh  das  Los  der 
Hereynische  Wald  zuerteilt  worden  sei,  für  reine  Kombination  aus  dem 
historischen  Keltenzug  nach  Italien  im  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts 
'/n  halten.  „Man  wusste",  sagt  Bremer  a.  a.  O.,  ^in  Gallien  von  früheren 
Sit/cn  in  I )eutseldjm(i,  und  weil  die  itnli^rhen  Kelten  an-<  (lallien  ^e- 
kniumcn,  so  leitete  iiiaii  gleieli/eiti^''  aiR-ii  die  büddeutseiien  Kelt»  u  aus 
dem  vermeintliclicn  Siamnisit/  in  «laliien  ah."  (lieht  man  dies  y.u  und 
vergeirenwartii;!  man  si«-li  /.ugleich,  was  olicn  über  engere  Berührungen 
der  Kellen  unti  Italikcr  au  der  niittleivn  l><«n.iu  auseinander  ge- 
setzt wurde,  so  wird  man  am  wahrseheinliehsteu  diesen  Flu^>  als  die 
Hasis  der  keltisehen  Verhieitinig  ansehen  müssen,  von  der  aus  .>ie  naeli 
Ungarn,  liöhmen.  das  siulliclie  und  nuttlerc  Deulsrhlaud,  da«  IJ hein- 
gebiet, naeh  Gallien  u.s  w.  übergingen  (vgl.  II.  Hirt  -)  S.  6ö4,  Kusjj^iuna 
Z.  (1.  V.  f.  Volkskunde  VI,  8). 

L'hcihlieken  wir  die  bisherigen  Ausführungen,  sn  ergiolit  sieb,  dass 
von  einer  früheren  Verl)rejiiui.:;ssphäre  der  Indugeriiiamn  in  Asien: 
Indien  und  Kleinasien,  in  Luropa:  Mitte  und  Süden  der  Balkan- 
halbinsel, die  Apennin-  und  Pyrenäcnhalbinscl,  wahrscheinlich  der 
ganze  Westen  Frankreichs  und  die  britannisehen  Inseln  ansKUscfaliessen 
sind.  Verbreitet  finden  wir  die  Indogermanen  dagegen  im  Korden 
und  in  der  Mitte  unseres  Erdteils»  Ostlich  in  dem  rassischen  Waid- 
gebiet bis  7.U  der  oben  bezeichneten  Finnengrenzc,  wfthrend  sttdlich  des- 
selben im  Steppengebiet  ein  nicht  allzu  breiter  Streifen  arischer  Stftmme 
wahrscheinlich  in  nnunterbrochener  Ausdehnung  weitbinein  nach  Asien, 
bis  in  die  ostiranischen  Länder  reichte  (ähnlich  Kretschmer  S.  63  und 
K.  Brugmann  Grnndriss  22). 

Nun  kann  nicht  bezweifelt  werden  und  ist  niemals  bezweifelt  worden» 
dass  ein  derartig  umfangreiches  Gebiet  sich  nicht  mit  dem  decken 


üiyilizüü  by  Googl 


Urhelinat  der  Indo^rmanen. 


88d 


kann,  was  wir  als  Urheimat  der  Indo^ermanen  im  engeren  Sinne 
bezeicliuen,  d.  h.  mit  demjenigen  Terrain,  anf  welchem  die  Indoger- 
manen,  durch  allopfayle  Volker  noch  nnniiterbrochen,  eine  im  wesent- 
lichen einheitliche,  gegenseitiges  Verständnis  ermöglichende  Sprache 

redeten,  nnrt  es  erhebt  sich  nunmehr  dir  Frage,  oi)  wir  Mittel  und 
Wege  besitzen,  '  nui  zu  diesem  enpreren  und  eigentliehen  Urland  der 
Indogermanen  vor/iOdrinfren  Um  eine  Antwort  liier.iuf  zn  geben,  wird 
es  notwcndijr  sein,  die  bisher  in  der  Uriieinjatsfrage  vorgebraebten 
Beweise  und  üesicbtspnnkte,  soweit  dieselben  lieut  zu  Tage  noeh  als 
diskntierbar  ^ '/"irliiit  t  werden  können  (im  übrigen  vgl.  Sprachver- 
glcicbung  und  Lrgescbiebte- a.  a.  0.),  einer  erneuten  l'i  fifnng  zu  unter- 
ziehen. Dieselben  geboren  teils  der  Linguistik,  teils  der  Anthro- 
pologie an,  und  sollen  in  dieser  Keilienfolge  besproelien  werden. 
Vorlier  aber  ist  einiger  allgemeinerer.  aii?;s(>r}ialf)  der  genannten 
beiden  Wissensgebiete  liegender,  nicht  unwichtiger  Krwäguugcn  zu 
^edenkiM!, 

Wir  iM'^riuiien  mit  dem  von  K.  G.  Latliani  (Spracbvergleicliinm-  und 
T'ri:«  <i  lin  lite *  S,  llHtf.  ,  dem  ersten  der  mit  Kiitseliiedeniieit  t'nr  den 
euruj»;ii-('lieii  Trsprung  der  Imlogermanen  eintretenden  Forsclier,  in 
diesem  Sinne  vorgebraebten  Argnn»ente.  dnss.  da  die  Wabrselieinlieli- 
keit  dafitr  -iircelie,  dass  die  kleinere  Klasse  dem  X'erlireitungsg'ebiet 
<ier  gro^iseren  entstamme,  da  auch  in  der  Naturwi-sseuscljalt  die  Spezies 
von  der  Area  des  (leiiiis  und  nielit  das  (Jenus  v«>n  der  Area  der 
Spezie>i  al)geleitet  zu  werden  ptlege,  da  ferner  niebt  das  Uermaniselie 
ans  dem  Kiigliselien  und  niebt  das  Fiiniisebe  aus  dmi  Magyarischen, 
8on<lern  niugekebrt  hervorgebe,  auch  der  Ausgangspunkt  des  Sanskrit 
in  Europa  gesneht  werden  niOsse,  „Wenn  wir  zwei  Zweige  derscllien 
Spraebkla.<se  besitzen,  die  getrennt  vbn  einander  sind,  und  von  denen 
einer  ein  grösseres  Gebiet  hat  und  mehr  Varietäten  '/.eigt,  während 
4er  andere  geringem  Umfang  und  grössere  Homogenität  besitzt,  so  ist 
anzunehmen,  dass  der  letztere  von  dem  erstem  abstammt,  nnd  nicht 
umgekehrt. "  Thatsäc blich  wird  man  dieser  Argumentation  Lathams 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  nieht  absprechen  kOniien,  die  umso 
grosser  ist,  seitdem  feststeht,  dass  auch  Kleinasien  sehie  idg.  Be- 
TOlkernng  von  Europa  her  erhalten  hat  (s.  o.)>  so  dass  also  bei  der 
Annahme  einer  asiatischen  Urheimat  nnr  die  Arier  (Inder  und  Iranier) 
.als  im  Ostcnt  in  der  ursprünglichen  Heimat  zuräckgeblieben  an- 
gesehn  werden  könnten.  Dies  ist  ancb  die  Ansicht  H.  Hirts  *)  S.  658  f., 
während  J.  Schmidt  a.  u.  a.  0.  S.  10  die  Erwägungen  Lathams,  freilich 
ohne  Angabc  von  GrQndcn,  als  n^^^l^^  hinfällig**  bezeichnet. 

Eine  wichtige  Rolle  haben  femer  in  der  Urheimatsfrage,  und  zwar 
diesmal  zu  Gunsten  der  asiatischen  Hypothese,  die  Schlttssc  gespielt, 
4lie  man  aus  gewissen  historiseben  Völkereinbriieben  in  Europa  auf 
«ine  bestimmte  vorhistorische  Wanderrichtung  der  Indogerroanen 
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ge/.ogen  hat.  Wie  die  Hannen.  Magyaren,  Mongolen  ans  Aden  in  Europa, 
eingehrochen  eind»  so  muss  sieb,  so  folgerte  mau,  aoeh  die  AnBbrei- 

tnng  der  Imlogermaiien  in  ost-westlichrr  Kiihtung  bewegt  liahen.  _AUe 
ttbrigen  Wandernngcir^,  >o  verspottet  V.  Hehn  die  earopäiscke  Hypothek, 
7,gingcn  von  Ost  nach  West  und  brachten  nene  Lehensfornien,  anch  wobl 
ZiMHtörnng  ins  Abendland,  nur  die  älteste  und  grösate  ging  in  nmge* 
kehrter  Hichtnug  und  ttherschwemmte  Steppen  nnd  Wüsten,  Gebirge  nnd 
Sonnenländer  in  nnerniessliciier  Aumlehnung'^.  Oegeuwärtig  wird  man 
die  Vorstellung,  als  <d)  die  Indogernianen,  gleichsam  von  einem  he- 
stiuiitittMi  Wanderungsziel  magnetisch  angezogen,  sich  ansscblies-slich 
in  einer  und  derselben  Richtung  bewegt  hätten,  als  nnf- 
gegebcn  betrachten  dürfen.  Was  wir  vielmehr  finden,  ist,  dass  Wan- 
denin;:ei»  der  idg.  Völker  von  der  ältesten  Zeit  an  nach  allen  Rich- 
tnngen  sicli  naehweisin  la>->en.  Die  Inder  wanderten  nat  h  >iUlrn. 
die  IMirvgcr  inul  Armenier  nadi  n>(en.  die  Germanen  naei)  Wision 
und  Slnien,  die  Kelten  m<-\\  den  oi»i<:»'n  Ausführungen  naeli  Xordni 
und  Wt  sten.  Die  ausser«>rdeiulieiie  Expansion  der  Slaven  voui  H.  hi^ 
VII.  .lahrluuulert  i«t  westlich  und  sudljeh  gerichtet,  der  später  eine 
nürdhrhe  nnd  (»stlirhe  folgt  u.  s.  w.  .Mit  viel  grösserem  Recht  als  die 
Analogien  historisi  ht  r  \  ölkereinbrüche  kann  man  für  eine  im  Ciro^seü 
nnd  Ganzen  in  Kuropa  nach  Westen  und  Süden  gerichtete  Ausbreitung 
der  Indogernmnen  die  Beobaciitun^^  geltend  machen,  dass  nur  noch  au 
Westen  und  Süden  nichtindoger manische  Völkeiüberreste  bis  in 
die  historiitcben  Zeiten  hineinragen  (s.  c),  so  dass  man  hieraus  den  Schlus» 
ziehen  kann,  die  Amalgamationskraft  der  Indogermaiien  allopbylen 
YOIkerbestandteileu  gegenober,  die  (s.  «.Stände)  wahrsebeinlicb  cinat- 
nials  in  ganx  Europa  verbreitet  waren,  habe  mit  der  Aosbreitnng  in 
den  genannten  Richtungen  allmfllilich  nachgelassen.  Erwigt  man  nnn 
andererseits,  das8  die  asiatischen  Indogermaneu,  Inder  und  Iranier, 
Pfaryger  nnd  Armenier  unter  dem  Drock  der  sie  umgebenden  Kulturen 
nnd  Volker  des  Orients  in  ihrer  idg.  Eigenart  frflbseitig  zu  Gmnde 
gegangen  sind,  so  dass  sie  mit  ihren  europäischen  Vettern  kaum  noch 
etwas  anderes  als  die  Sprache  gemeinsam  zu  haben  scheinen,  so  er- 
hält man  auch  von  dieser  Seite  den  Eindruck,  dass  es  sich,  wie  aicher 
bei  Armeniern  nnd  Phrygcrn,  so  auch  bei  den  Ariern  um  ostwärts- 
verschlagene,  nicht  seit  Urzeiten  dort  stammangesessene  Volker  handelt. 
So  scheint  vor  dem  prüfenden  Blick  aicb  das  Verbreitnugsgebiet  der 
Indogermanen  in  Europa  ostwärts,  in  Asien  westwärts  zvrttckznzielien. 

Auf  dasselbe  Ergebnis  füln  t  eine  andere  A rgmnentation,  die  nnter 
den  nunmehr  zu  besprecliend«  h  linguistischen  an  erster  Stelle  ge- 
nannt werden  mOgc,  eine  Argumentation,  die  nrsprQngUch  dazu  be- 
stimmt, den  asiatischen  Ui-sprnng  der  Indogermanen  zu  erweisen,, 
bei  näherer  Betrachtung  viel  eher  gegen  denselben  verwertet  werden 
muss.   Mau  bat  bekanntlich  gesagt:  ^Je  näher  ein  Volk  seinem  nr> 
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sprOogUelieD  Anagangspiuikt  geblieben  ist,  nm  so  weniger  bat  sieb  seine 
Spracbe  dnreb  BerQbning  mit  allopbylen  ElementeD^  dnrcb  die  Ent^ 
fernnng  von  den  nrspranglicben  Klima-  und  Bodenyerbftltniäsen  n.  s.  w» 
Terändert.  Da  nun  das  Altindische  nnd  Altirauische  die  ältesten 
Spracbformen  auf  idg.  Boden  aufwt  is(  n.  so  muBs  die  Urheimat  der  Indo- 
gernianen  in  der  Xäiie  Indiens  und  Irans  gesucht  werden.**  Es  kann 
aber  nicht  bezweifelt  werden,  dass  diese  Sehlussfolgerung  eine  falsche 
ist.  Denn  einmal  hat  die  neuere  Sprachforsebnng  längst  erkannt,  dnss 
wenigstens  auf  dem  Gebiete  des  Vokalismus  die  europäisclien  und  nicht 
die  arischen  Sprachen  den  ältesten  Zustand  bewahrt  liaben,  und 
zweitens  hat  man  sich  klar  gemacht,  dass,  wenn  man  die  AltertUmbch' 
keit  der  einzelnen  idg.  Sprachen  gegen  einander  abwägen  will,  dies 
nur  unter  Zugrundplcgnn:^:  einer  gleichzeitigen  Sprachperiode  ge- 
schehen kann.  „Thut  man  dies  für  die  (icirciiwart",  so  ftihrt  W.  Streit- 
berg a.  n.  a.  O.  mit  Kccht  nns.  ..so  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass 
von  allen  heute  nocii  rxisiicreiulen  idg.  Dialekten  keiner  in  seinem 
Laut-  und  Formensysteni  das  Litauische  nn  Altertliiulielikeit  über- 
trifft oder  auch   nur  erreicht   Naim  ntlieli  füllt  ein  ümstaiul 

schwer  in8(jewicht,  zu  dessen  W  ind ipfuii^^  uns  rr^t  die  üntersuclninireii 
der  letzten  Jahre  befähigt  halten.  I)a>  Lit.imsrhe  i^»t  nämlieii  die 
einzige  idg.  Sprache,  die  die  alten  I  nfrisihiede  der  idg.  Akzent- 
qualilät,  die  DifTeren/  zwischen  ZirkuimU  x  und  Akut,  uns  allen  aus 
der  griechiselien  < Ir.uiiinalik  geläutig,  bis  auf  den  lieutigen  Tag  intakt 

erhalten  hat   Der  tiefe  Eiudriu  k,   den  diese  Thatsache  auf 

jeden  Uubefan^'euen  machen  muss,  wird  nt»eli  ver^iaiki,  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dass  nur  noch  in  den  ältesten  Teilen  des  ältesten 
idg.  Sprachdenkmals,  des  Rigveda.  Spuren  der  alten  Akzentunterschiede 
Torkommen,  wäbreud  schon  in  den  jüngeren  Partien  desselben  Werkes 
die  Differenz  im  Untergang  begriffen  erscheiof  Wenn  es  also  richtig 
ist,  dass  die  AltertOmlichkeit-  einer  Sprache  zusammenhängt  mit  dem 
Verbleiben  des  betreffenden  Volkes  in  der  Nähe  seiner  Stammsitze 
(Einwendungen  dagegen  bei  J.  Schmidt  S*  18),  so  ronss  die  Urheimat 
der  Indogermanen  nicht  allzuweit  von  den  Wohnsitzen  der  Litauer, 
also  iedenfalis  im  östlichen  Europa,  gesucht  werden. 

AnsfQbrlicber  ist  Aber  eine  zweite  Gruppe  der  linguistischen  Argu* 
mente,  namtich  Uber  die  Bemühungen  zu  berichten,  die  darauf  hinan» 
laufen,  aus  yermutlieheu  verwandtschaftlichen  oder  nachbar- 
lichen Beziehungen  der  Indogermanen  zu  anderen  Sprach- 
stammen das  Urland  der  ersteren  zu  ermitteln.  Es  bandelt  sich 
hierbei  um  die  Semiten  und  nm  die  Finnen.  Zwar  ist,  was  die 
ersteren  betrifft,  die  lange  Zeit  bei  zahlreichen  fttr  Asien  als  Urheimat 
der  Indogermanen  eintretenden  Gelehrten  fest  eingewurzelte  Vorstellung 
einer  Urverwandtschaft  /w  Ischen  Semiten  und  Indogermanen  jetzt  wohl 
allgemein  und  endgültig  fallen  gelassen  worden.  Allein  noch  bis  in  die 
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DencBte  Zeit  hat  man  vorfaistorische  ßerflbniDgeii  der  beiden  sprach 
Stämme  daraus  7M  folgern  sieb  hemUbt,  dass  man  oacbznweiseB  ver- 
ffochte,  es  seien  schon  in  nrindogerroanischer  Zeit  semitiscbe  Roknr- 
w5rter  und  semitischcfi  Rnttnr^t  in  das  Indogennanische  eingednuigen. 
Zunächst  hat  Fritz  Horomel  (Die  Namen  der  Sängetiere  S.  224,  390, 
414  f.,  KorrcspoDdenzblatt  d.  d.  Gesellscb.  f.  Anthropologie,  Ethno- 
graphie nud  ürgcKcbicbte  1879  S.  60,  Archiv  f.  Anthropologie  XV, 
1884  S.  164)  eine  Anzahl  angeblich  semitiscb-indogermaniscber  Knltor- 
wörter  zusamnicnges«tellt,  von  denen  freilich  nnr  zwei,  nnd  xwju*  nicht 
eigentlich  auf  Bemitischem,  sonderu  auf  snmerisch«akkadiscbem  Bodeo, 
also  in  der  Spniclic  der  nichts^emi tischen  Urt  inu  olmer  Babylonieus 
\viir/L*lnde  Eiitsprechnn^cn,  naiiilicli  Miiiiior.  halag,  babylon.-assvr.  pi- 
lakkn  ^  sert.  pararti-,  ;rriech.  ttcXcku?  Jicil'  und  siiuicr.  w/vid  =  scrt. 
löhii  ,  lat.  raudu9  ,Kn|der'  etc.  sidi  als  vielleicht  stichhaltig  erwief^eii 
haben.  .\n  <1icse  anknüpfeiid  hat  dann  J.  Schmidt  in  «keiner  Schritt 
Aber  die  Urheimat  der  Indogermanen  (a.  «.)  einen  neuen  Weg  in  der- 
fselheii  Hichtiing  cin^«'sc|ilagcii.  Kr  weist  nach,  dass  das  alte  i(l^'. 
Dc'/imalsysteiii  lu-i  den  Indogernianen  Europas  durch  die  Kinwirknngcn 
eines  Duodc/.iuial-  «»der  Sex.igesinialsystenis  näheres  s,  u.  Zahlen 
durchbrochen  worden  sei.  und  dass  diese  Kinwirkungen  nur  von  Bahy- 
loni<Mi  nusir<  .r.uigen  sein  kr»nnten.  ITirrmts  tolsre,  dass  die  älteste  Ver- 
breiinni^^!-sp!i:ii dt'v  enropäisohen  hnli«i:,  iiiianen  einstmals  in  <bM'  Xrih»" 
liabylonieiis  i:rlc-rii  li;il»rii  mfis^f.  Allem  dicker  Schluss  ist  von  tltii 
nieislcn  Kriiikci  n.  aiicii  \u\\  -ojclien.  die  in  der  Saelie  selb«t  durch  »he 
scharfsiiiiii-cii  An-fnlinin-i  ii  der  genannten  Schrift  über/t'ngt  worden 
sind,  als  nu  lit  >ti<hiialtig  bc/Aichnct  worden  i^vgl.  F.  Miükr  Ausland 
WX  8.  441.  II.  Hirt")  8.  40^,  W.  8treitberg  I.  P.  KntscIinuT  S.  ff. . 
und  in  der  Tliat  versteht  man  nicht,  warum,  wenn  iloeh  .1.  Sclnuiiit 
selbst  hervorhebt,  dass  jener  babylonische  Kultureinliiiss  auf  doii)  ♦ge- 
biete des  Zaiilenwcsens  sich  bis  zu  den  8yrjänen  im  Wurden  Europa*, 
ja  bis  7A\  den  Chinesen  im  äusscrsten  Osten  .\8iens  erstreckt,  derselbe 
nicht  auch  die  europäischen  Indogermanen  in  Liuupa,  sei  es 
zur  Zeit  noch  bestehender  vorhistorischer  Zusammenhänge  (s.  u.),  sei 
es  erst  in  den  Stammsitzen  der  Einzclvölker  getroAeu  haben  l^Onne. 
Zu  betonen  ist  aaeh,  dass  die  Spuren  des  bab^lonisclien  Sezagesimal« 
flystems  sich  nur  bei  den  europäischen  Indogef.tiaucn,  niebt  aber  bei 
den  Ariern,  die  in  historischer  Zeit  in  der  Käbe  Mesopotamiens  sitwn, 
finden,  wflhrcnd  jene  beiden  snmeriscli-akkadischen  KuUnrwOrter  sieh 
auch  bei  den  Ariern  (scrt.  para^ü'  ,Beil\  löhd'  ^Kupfer')  nacbweiseB 
lassen,  so  dass  man  also  wird  scIiHessen  müssen,  beide  Kultnrflbe^ 
trag:nngen  hätten  zu  verschiedener  Zeit  nnd  bei  verschiedenen  Ttilke^ 
Stellungen  stattgefunden  (Vermutnngen  hierüber  vgl.  bei  Kretscbmer 
$.61,  106  f.).  Endlieh  wird  man,  was  die  Obernabme  des  sumero- 
akkadiseben,  nicht  semitischen  Kupfer«  und  Beilnamens  in  das  Indo* 
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gernmnische  anbetrifft  (srniierisch  urudu  ^Kapfer'  kommt  im  Scmitisclien 

(ilHrlmiipt  iiiclit  vor),  auch  bedenken  müssen,  tlass,  die  gcrmlf  \<>u 
F.  Hommel  bebaupteto  nnnlasiatiselie  lierkonft  der  Smnero-AkkaUer 
vorausgesetzt,  die  Entlelimiii^  in  das  Inilogernianischc  auch  von  anderer 
Riebtnnp  ber  als  von  liabylonien  erfoIg:t  sein  könnte  (s.  ancli  n.  Axt 
und  u.  Kupfer).  .Man  siebt  also,  wie  ansicher  alles  wird,  sobald  man 
aus  den  bier  ires (  Milderten  Verbältuissen  •reograpbische  Schlösse  auf 
die  Urbeiniat  der  Indogermanen  ziehen  will. 

Wäbrend  die  Fra^re  nacb  einer  et\vaij;en  L'rverwandtsebafl  der  Indo- 
gernianen  und  Semiten  als  in  noirativein  Sinne  erledigt  angesolien 
werden  kann,  bilden  die  vcrwamitscliattlic-lii'n  rir/iclmiii^en  /wischru 
ludo<:;ermanen  und  Finnen  ein  in  voller  Krrnteriin^  Im  uritlV  nrs  T'iobiem. 
Namcntlieb  ist  iKnierdin'^s  der  htkaiiutc  en^rlisclie  Spiaclilorseber 
Henry  Sweet  in  \\ Citorfüliriinj^  des  (tedanken^anus  von  Männern  wie 
\.  Anderson  (Studien  zur  Verjjleicbunir  der  Indti^t  rmaniseben  und 
Finniseb-uirrisclien  Spraeben).  Donner  (Verirleiebendes  Wnrterbueli  der 
Fiiiiiisi  licn  S|n;i<  licii'»  u.  a.  ndt  grosser  Entsebieilenbeit  für  den  gemein- 
saiiicii  I  i  Sprung  des  id^.  und  tinniseb  ui^riseben  Spraebzwei^^s  ein/je- 
tictoii.  \a'  weist  Tbe  bi«<t(try  of  IanguajL,'e  LoikIdu  1900  S.  1 1  lMV. 
auf  diu  in  die  Augen  >|Hiii^(  ude  i'ljereiustnaüiui.^  beider  Spraeii- 
gcbiete  in  der  Pronominalbiiduu;;,  den  Persuiial-,  den  Casusendungeu 
11.  s.  w.  hin,  um  sebliesslieb  sein  Endergebnis  so  zu  formulieren:  „//* 
all  these  and  many  other  resemhlances  that  might  be  adduced  do 
not  pi'ove  tke  common  oriyin  of  Aryan  and  Ugriany  and  if  u>e 
asmme  that  the  Vgrkms  borrowed  not  only  a  great  pari  of  their 
vocabulary,  hut  almo  many  of  their  dericative  tnyüahles,  together  wUh 
at  leaft  the  personal  endinys  of  their  verhe  from  Aryan^  then  the 
tohoU  fahrte  of  eomparative  philology  falls  to  the  gronnd,  and  we 
are  no  longer  jasfi/ied  in  iuferring  from  the  similaniy  of  the  in- 
fleetions  in  Greek^  Latin f  and  Sanskrit  that  these  Imiguages  have  a 
common  origin,^  Trotzdem  wird  man  sa^en  niClssen»  dass  bis  jetzt 
der  „Franz  Bopp**  noch  nieht  erstanden  ist,  der  mit  gleich  grQndKcben 
Kenntnissen  auf  idg.  wie  ünnischem  Gebiet  auggestattet,  durch  eine 
methodische  und  ersehöpfende  Vergleichnng  die  Berechtigung  einer 
derartigen  zuTersichtlichen  Auffassung  erwiesen  hätte.  Ähnlich  liegen 
die  Dinge  auf  dem  Cqbiete  des  Wortsehatzes.  Der  finnische  Wort- 
schatz wiunnelt  Yon  idg.  Bestandteilen,  von  denen  die  meisten  indessen 
iiaebweislieb  aus  Entlebnungen  von  idjc.  Einzelvölkern,  GcrmaneUy 
lialti  ii.  Slaven,  Ariern  beiTtthren.  Gleichwohl  bleibt  eine  An/.abl  idg.- 
finniBcbcr  Wortübereinstiminungen  übrijr,  von  denen  selbst  W.  Tbomsen,. 
ohne  Zweifel  der  beste  und  vorsiebtigste  Kenner  dieser  \'erbältni88e, 
meint,  dass  sie  „vielleicbt  auf  eine  Stammverwandtsebaft  des  Finnischen 
mit  den  indogermauiseben  Spraeben  binweisen  könnten"  (Über  den 
Einduss  der  germ.  Spr.  ä.  2).   AU  Beispiele  fahrt  er  an  finn.  mest 
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(St.  med-  oder  met-)  ,Honig',  mordvr.  med.,  ßcr.  mt/,  syrj.  ma,  ostj. 
mag,  wo^.  mau,  nng.  m^2r  =  idg*  *i}ie<jAfi«  (b.  n.  ßienc,  Bienen- 
z  II  eilt);  finn.  ven  (Stamm  ved-  oder  vei-)  ,WaMcr\  mordw.  tped,  Ccr. 
r*V,  ff/t,  syij.  fY/,  Nvug.  r/V,  nng.  t?fe  =  8crL  udüu-,  ^^riecb.  6*wp, 
alt«1.  rofi?^/;  ^^()t.  waid;  finn.  ntmt  ,Name-'y  niordw.  lentt  der.  /fm, 
syrj.  mm,  oi^tj.  fi€m,  wo«;.  Mm,  nn^c.  —  scrt.  fufitNin-  n. b.w. 
(s.  u.  Xaine,  Kamengebuo^'j.  Andere  Fälle  dieser  Art  sind  fiso. 
vuosi  ,Jahr',  weps.  tro«,  otitj.  öt  =  idg.  *tt^,  *ret<Mi'  («.  n.  Jabr); 
finn.  «atia  ,Wort'  etc.  ([>onner  II,  56,  Sweet  8.  114)  =  ecrt.  svana-, 
lat.  xotiiw;  finn.  kalüj  nng.  A<i2  ete.  ,Fi9cb'  =  lat.  squalus  ,cine  Art 
Haifiscb't  altn.  hvalr^  agl».  Aurele  abd.  toal,  altpr.  XrtfZw  ,Wel8'  (vgl. 
J.  Hoopa  Englische  Studien  XXVUl,  1  nnd  b.  a.  Wels  nnd  Walflscb) 
ete.  Bei  mehreren  dieser  Wortltbereinstimmungen  konnte  man,  insofeni 
sie  KnlturbegrifTe  be/oiclmen,  statt  au  Urver\N  aiidt^^cbaft  anch  an  T0^ 
biBtorisclie  Nac  Ii  ha  rsoliaft  von  Finnen  nnd  Indogeraianen  und  au 
Entlclniuu«:  de»  einen  Spracbstamros  ans  dem  anderen  denken,  wie 
denn  dasselbe  L.  v.  S(  liriHler  ans  der  grossen  Übereinstimmung  idg. 
und  finnisch  n^riseher  Uoeh/.eitshräuehe  (s.  u.  Heirat)  gefolgert  liat. 
So  tuehren  sicli  von  Teraehiedenen  Seiten  her  die  Anzeichen,  die  auf 
uralte  Torhistoriscbe  Znsammenbän^'e  /.wischen  Finnen  nnd  Indoirer- 
manen  binweisen.  Je  mehr  sie  sieh  bewaln-heiten,  ein  nniso  stärkerc> 
Arpnment  sind  sie  für  die  urnltc  Anwesenheit  der  Indo^eruianen  im 
Osten  nnserrs  Erdteil«,  da  kein  Grund  vorliegt,  die  ürsitze  des  finniscb- 
pgri^f^licn  Stammes  andi  rswo  nln  in  der  nT?5«?i«:elu  ii  W'aMn  jriiui  zwiselien 
der  Wol^-a  bis  jenseits  des  Ural  /n  suchen  \  Kr.  I  ii.  Kr.ppen  Aus- 
land Jalir^^aiiu'^  (».V  Xr.  öl  };e^j:en  AI  Tastreu,  der  in  seinen  kleinereu 
Schriften,  luraiisi:» -d»  von  A.  Scliictncr  \.  inT — ]'>-2  die  Urheimat 
der  Finnen  iu  die  Nuhe  des  ^ajanischcu  Gebirges  und  des  Altai  ver» 
legt  hatte). 

Einen  bt-di  iifcinlcii  Anteil  an  der  l'iui teruiig  der  Hciinntsfrage  haben 
endlieii  diejenigen  lingnistisehen  Hrwäg-nn^^en  gehabt,  welche  durch 
Ersehliessiinir  der  von  dem  Urvolk  bereits  spraehlieh  ausgepräsrten  H^*- 
griffc  etwas  lilici  das  Klima,  die  Hodeitix'schaffenheit.  die  Faiiii:\ 
nnd  Flora  di-s  L'rlandea  und  damit  übi'r  si-lue  geo^^raphisebe  La.-e 
zu  ermitteln  snehtcn.  Zusannnenfassenci  kann  gleich  hier  heuierki 
werden,  dass  im  Oau/.en  wenig  bedeutsames  oder  sicheres  durch  der- 
artige Mittel  festgestellt  werdi'u  konnte.  Was  wir  auf  diesem  Wege 
erfahren,  ist,  dass  die  Indogermanen  in  einem  gemässigten  Klima 
lebten,  in  dem  sie  den  Winter  (s.  d.)  mit  Schnee  nnd  Eis  ($.  d.^ 
kannten  nnd  drei  JabresKeiten,  Winter,  FrQbling  nnd  Sommer,  noch 
froher  wobl  nur  zwei,  Sommer  und  Winter  (s.  u.  Jabreszeiten),  unter- 
schieden. Ancb  Flosse  nnd  Berge  (8.B.  d.d.),  Ober  deren  nähere 
Beschaffenheit  wir  natttrlicb  ans  der  Sprache  nichts  erfiahren,  waren 
ihnen  bekannt.   Alles  das  paast,  wie  J.  Schmidt  S.  20  mit  Reeht  her- 
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vorheht,  auf  ^.m/.  Europa-Asien  mit  Ausnahme  etwa  der  südlicbsten 
Striche,  die,  wie  wir  sahen,  üherhaupt  nicht  für  das  Irland  in  Be- 
tracht kommen.  Wichtiger  ist,  dass  offenbar  ein  Meer  (s.  d.)  im  vor- 
historisebcn  Gesichtskreis  einiger,  wenn  nicht,  da  die  Sprachreihe 
Yon  lat.  mare  nnd  seiner  Sippe  uralten  Charaicter  trä^t  [vgl,  IL  Hirt  *) 
S.475f.),  aller  idg.  Völker  gelegen  war.  Wenig  Anhaltspnnkte  bietet 
ancli  die  lingoistiscii  erschliessbare  Fanna  des  Urlands,  umso  weniger, 
weil  ein  Zweifel  darüber  nicht  mehr  gestattet  ist,  dass  «s  nicht  an- 
gebt»  ans  dem  Peblen  gewisser  Tiere  in  derselben  Schlüsse  auf  die 
Lage  des  Urlands  zu  ziehen,  wie  dies  ßenfey  ans  dem  Mangel  eines 
idg.  LOwen-  nnd  Tigemamens  versuchte.  Liegt  es  doch  auf  der  Hand, 
<lass  ein  solcher  sich  aneh  bei  der  Annahme  erklären  wOi'de,  dass  die 
Indogennanen  einstmals  in  einem  Lande  mit  Löwen  nnd  Tigern  lebten 
und  Bezeichnungen  fttr  sie  besasscn,  die  sie  jedoch  einbüsscn  mnssten, 
«Is  sie  die  beiden  Raubtiere  aus  dem  Gesichtskreis  verloren  (s.  u. 
Löwe  und  u.  Tiger).  Dasselbe  gilt  von  allen  ähnlieben  Fällen.  Im 
einzelnen  finden  sich  urverwandte  Bezeichnungen,  was  die  Säugetiere 
betrit^'t,  unter  den  Raubtieren  für  Mund,  Wolf,  Bär,  Fischotter/ 
Igel,  Fuchs(?),  Lnchft,  Iltis,  Marder  (s,  die  beiden  letzteren  u. 
AViesel),  unter  «Icn  Nn^'^orn  für  Maus,  Hase,  Biber,  Eichhörn- 
chen {?},  unter  den  Kinliufcni  für  das  Tfcrd,  unter  den  Zweihufern 
oder  Wiederkäuern  für  liind,  8eliaf.  Ziege,  Hirsch,  unter  den 
VielbutVrn  für  das  Schwein  (s. s.  d.d.).  Das  urverwandte  Spraehgut 
«nf  dem  Gebiete  der  Vö^el  s.  u.  Kaub-,  Sing-,  vSnmpfvögel,  Oans, 
Ente.  Hahn  i  Ilubn),  Scii  wan,  Speebt,  Wacht  ei,  Eisvogel,  Falke 
(Falkcnjagds  Fiisnii,  auf  dem  der  Fiselic  n.  Fiseb  (Fischfang), 
"NValliscIi,  Wels.  S.  ferner  u.  Ameise,  f  liege,  Käfer,  Krebs, 
K  rn  to  Frrwcb  I.  Schildkröte,  Schlange,  Sebnecke,  Sebmetter- 
liii^,  L  n  i;  ('/ Je  fe  r  f'Floj».  Laus)  n.  a.  Indem  auf  einzelnes  dieser  Art  unten 
ziirfirk/ukoiiiincii  sein  wird,  lässt  sifdi  liier  «^cbon  soviel  sagen,  dass 
keiiu>  der  genannten  'l'iere  einen  .siehereii  AuFseliluss  über  die  Lage 
<ler  idg.  Urheimat  darbietet  Nur  die  Biene  (s.  d.)  ina(  lit  vielleicht 
eine  Ausnalime.  wenn  man  auf  ilir  N'orliandenseiii  im  fh'iand  mit  Sicher- 
heit aus  dem  Umstand  sehliessen  darf,  dass  die  Indogermaneii  den 
Honig  und  Iloni;i:trank,  den  .Met  ,s.  ii.  Biene,  Bienen  zu  cbti,  kannten. 
Zufolge  der  a.  a.  O.  nach  Fr.  Th.  Köppen  (Ausland  1890  \.  öl )  ge- 
schilderten ur^jprun^'lieben  Verbreitung  dieses  Insekts  würde  die  Ur- 
lieimat  der  liido-crniaaen  nicht  in  den  Oxus-  und  .laxartesländeru  und 
nicht  in  der  liegion  Jenseits  des  Ural  gesucht  werden  diuten.  So 
bleibt  die  Flora  des  Urlauds,  insofern  sie  sieb  in  der  Sprache  spiegelt, 
kurz  zu  bedenken.  U.  Wald,  Wald  bäume  ist  gezeigt  worden,  dass 
-eine  Übereinstimmende  Terminologie  dieser  letzteren  sich  im  allgemeinen 
auf  Europa  beschränkt,  dass  aber  doch  anch  die  arischen  Spraclicn 
4in  einer  Reihe  dieser  Baumnanieu  teil  haben  oder  hatten.  Näheres 
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bierüher  wml  nnten  za  sagen  sein.  Im  einzelnen  bat  man  von  jebcr 
die  Namen  der  Bnehe  (».  d.)  zu  fc<'"r'*i^|>bisel)en  SchlUüseii  verwertet 
Die  Otitgrenze  diesem  Baumes  deckt  sich  mit  einer  Linie,  die  mau 
gicb  etwa  von  Königsberg  iiaeli  der  Krim  gezogen  denkt.  Da  non 
blcNSS  die  Centuniv^lker  iu  griecli.  q>nTÖ<  (ausgeiviebcn  in  die  lieden- 
tung  ,8pei8eeicbe'),  lat.  fägus^  ahd«  huohha  eine  ^enieinseliaftliehe  Ite- 
nennang  dieses  Baunics  besitzen,  so  sebeint  dieselbe  den  Ausblick  in 
eine  Zeit  zu  p:ewabren,  in  der  die  Satemvüiker  üstlieb,  die  Centuoh 
Völker  wesilicli  der  bc/.eiebueteu  BucbcDf,'renze  sassen.  Da  aber  1er 
angefUbrte  Buebenname  durcb  die  im  Ver/^Ht  ifh  zu  allen  übrigen  Baum- 
namen  auft'allende  Durebsiebti^H;eit  seiner  Biidunir  von  grieeli.  qjafeiv 
,spei8en')  einen  verbältnisniässij:^  jun<j;en  Kindruek  iiiacbt.  so  liegt  der 
Sehlufjs  nnlie.  ancb  dir  ( Vntunivölker  liätten  einstiiinl«;  «i^tlieb  der  be- 
zeii-liin  tt'ii  Buelienp'eii/c  ;;<'sesst'u  und  bei  l'bei'seliicitun^^  (ler«sell)en 
die  Bezeielniung  ..Sprisi  hauui**  tur  die  liuelic  neu  prescliallcn  i^vgl. 
Hirt  'i  S.  4s:',.      S.  (i,'>l,  Streitber/,'  II;  anders  Kretseiiuin  S.  r»4  . 

Wesentlich  kilr/cr  können  wir  »nt«*  üher  den  Anteil  «1er  A  n  l  Ii  ro  jm>- 
lo^ie  an  der  l'j».ricrnnir  (b-r  llriinnt^fraire  fassen.  So  vf  ^ilt■i^^lut»'^^■- 
voll  es  eiscliiiii.  ;ils  ^ru^tMiiilirr  den  «>tt  misiciirii'n.  ja  iiacliweislieh 
falsclii'ii  1  )('iliiktii>iK'ii  (k'i-  l'liilolojren  und  SprachiniM-lier  <inc  Wissfii- 
scliaft  aul'  dein  l'lanc  crseluen,  die  au  der  llaud  ein^elieii(K'r.  bislit»r 
in  der  fi^anzen  in<logernianiscben  Frage  vernacbbii^sifcten  Beubac  liiuiij; 
der  koi  |»erlieben  Besebaffenlicit  der  idg.  Völker  aueb  das  R-ätsel 
ihrer  Ikrkuuii  zu  lösen  unternabm,  so  deutlicb  niuss  man  es  aus- 
sprecben,  dass  sieb  diese  Hoffnungen  als  trügerisch  erwiesen  haben. 
Alle  Versuche,  aus  aDgebiieben  Ra^seneigeuscbaften  den  Ausgangspunkt 
tler  idg.  Völker  zn  bestimmen,  scheitert  an  der  eiofachen  Thataacbe^ 
dasB  die  Indogermanen  keine  Rasse  in  anthropologischem  Sinne  sind 
oder  in  nns  erreichbarer  und  erschlieesbarer  Zeit  waren.  Selbst  wenn 
wir  also  auch  —  wovon  wir,  so  scheint  es,  noch  weit  entfernt  sind  — 
in  Europa-Asien  distinkte  Rassen  scharf  und  reinlich  nntersebeideft 
kannten,  wenn  wir  genau  wQssten,  unter  welchen  Umstanden  nnd  in 
welchen  Gegenden  ihre  Rassenmerkmale  entstanden  wflren,  wttrde  dies 
alles  fflr  die  Frage  der  Urheimat  der  Indogermancn  bedeutungslos  sein, 
weil  nns  jene  Rassenfragen  ebenso  wie  die  oben  erörterten  geoI<K 
gi sehen  Probleme  in  nnendlicher  Zeiten  Ferne  zarQckfabren,  wäh- 
rend das,  was  wir  idg.  ürvolk  nnd  idg.  Urheimat  nennen,  fast  schon 
an  der  Schwelle  der  Gesebiehte  liegt.  Dieser  Gedanke  ist  mit  aller 
nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  neuerdingt$  auch  von  F.  Ratzel,  dea 
gewiss  niemand  der  Abneigung  gegen  anthropologische  Forschung  be- 
schuldigen wird,  a.  u.  a.  0.  ausgesprochen  worden.  Nachdem  derselbe 
zu  zeigen  versucht  bat,  dass  im  diluvialen  Kuropa,  das  damals  von 
Norden  her  durch  Yer^^letseherung,  von  Nordosten  und  Südosten  her 
dureb  grosse  Meeresausbnehtungen  eingeengt,  im  Sdden  aber  noch  mit 
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Wc8tai%icn  und  Xnrdafrika  landfest  verbonilen  gewesen  sei,  ünDüchst 
Ober  den  8aden,  wie  auch  Uber  Xordafrika  und  Wegtasien,  eine  belle 
Abgchattiernng  der  längst  in  den  sttdiicbercn  Teilen  von  Afrika  und 
Asien  heimiscben  dunklen  Volker  sich  ansgfcbreitet  habe,  dass  dann 
in  dem  alhuählieli  eisfrei  jcewordenen  Mittel-  und  Noideuropa;  in  dem 
Stefipengebiet  Sttdostenropas  und  in  dem  nunmehr  mit  Europa  land« 
fest  verbundeneu  Nordwestasien  die  ^blonde,  bocbgewaehsene  Kolonial- 
Varietät  der  woisF;en  Kasse"  aufgewaeiiscu  sei,  und  dass  eudlieh  in 
den  Zusamnicntluss  beider,  besonders  nach  (Mt-  und  Mitteleuropa,  sieh 
Abkr>niiiilinge  einer  dritten,  dor  inon<;oliseben  Kasse,  dazwischen  ge- 
scIiolK-n  hätten,  tahrt  er  S.  144  ganz  in  un^^erem  Sinne  roIf,'endenHasj<en 
fort:  ^Mit  dieser  Rasscnentwicklnn^,  die  tief  in  eine  vi.  Ic  .Ialii/<  Im- 
taufende  hinter  nn;«  liejrcnde  ireoln::isehe  Vergan'xenheit  hinoin;^reift,  kann 
die  Ausbreitung  der  arischen  (  d.  h.  inth^i^crmanischen)  Spraeben  in  Ruropa 
und  Asien  nur  insofern  in  Verbinduiii;  gebracht  werden,  als  diese 
►Spraciien,  als  sie  sieh  entwickelten,  die  Kassen  vorfanden,  tlie  im 
f|iiartären  Kuropa  sieh  festireset/t  hatten.  .\us  ihnen  bildete  sich  eine 
neue  V' Olk  er  Verwandtschaft  (d.  h.  eben  die  indo^^ernianiseliei 
durch  die  uralten  l'ro/.esse  dos  Vorkelirj^.  rler  Krohcruug,  der  Koloni- 
sation, der  Versehinelzunir  mwl  auch  <I«m-  Ausrottiiiiir   Von  einer 

y,arischen  Kasse"  kann  al<n  ni'  lit  ^'e^prin- h (mi  werden."  Im 
Einklaim-  hiermit  ist  nnf  niidt'n'in  VVe^^e  u.  K«'»rperbeseliarr('iili»*it 
der  iadü«;ernian('ii  darauf  liing^ewicsen  wonlen,  dass-  iiaih  allem, 
was  wir  wissen,  die  lndoj,'ernianen  liin<?iehtlieli  ihres  8ehädelbaues,  der 
in  <ler  Rasscnliestimraun^''  der  Volkt  r  eine  so  wiebti^re  Rolle  f^espielt 
hat.  schon  in  der  Tr/eit  (iit^'crcn/.ici f  ir^wesen  sein  müssen.  Auel«  die 
Komplexion  und  die  Statur  werden  nicht  mehr  g^anz  einheitlieh  «re- 
wescn  sein.  (Mcichwohl  ist  es  wnhrscheinlieh.  dass  bei  der  Kassen- 
nii>cium^',  aus  der  das  idi,'.  Urvdik  lici\  oi  :^qn^%  irifsse  unil  blonde 
Mensehen  einen  Hauptbestandteil  bildeten,  nur  dass  eben  diese  beiden 
Ei^eji>charteu  hl  als  anssehliesslieh  Indo<:erniancn  charakterisierend 
betrachtet  weiden  dürfen.  Darauf  hatte  aber  lan«re  vor  Penka,  dessen 
ganze  Ansieht  über  den  skan<linavisclicn  Ursprung  der  Indogermanen  (vgl. 
Sprachverglciciiun;;  und  Ur^^esehichte  8. 142  f^  auf  dem  verhängnisvollen 
Irrtum  beruht,  dass  die  Indogermanen  eine  diatinkte  Rasse  gebildet 
hätten,  schon  V.  Hehn  Kulturpflanzen  ^  S.  öll  rein  aus  ethnologischen 
Erwägungen  hingewiesen:  „In  welchem  von  beiden  Typen  aber,  dem 
dunklen  oder  hellen,  dtirfcn  wir  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  das 
Abbild  der  Urxeit  erkennen?  Alles  spricht  dafttr,  dass  diejenigen 
Stämme,  die  in  historischer  Isolierung  am  wenigsten  von  der  ursprttng* 
lieben  Lebensweise  sich  entfernt  hatten,  nämlich  die  nordischen,  auch 
die  leibliehen  Stammeszeicben  am  treuesten  bewahrt  hatten.  Wo  sie 
seitdem  der  sadlichen  Natur  und  Lebensform  dch  genähert  oder  mit 
der  dunUeren  Rasse  sich  gemischt  haben,  da  bat  allemal  die  letztere 
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die  Uberkaiid  ;re\v(»iniou.-  Lni  aher  m  i^ulcüen  gri»H8eii  und  bloudei 
\'<>lkcrn  zu  gelaii|:en.  brauchen  wir  uicht  mit  Penka  in  den  bobca 
Norden  unseres  ErdteiU  cniporzastci^en.  Sie  v\  rden  ebeivo  tvgL 
s<'bon  Hennlot  IV,  lOS,  ans  sciueni  Osrcti  ^roiiRldet. 

Es  wird  abo  docli  der  l'büol«g;e  und  Historiker  und  nicht  der  Ad- 
t]ni»|»(>lo«re  sein,  der  das  entscheidende  Wort  lli>er  die  Urheimat  der 
iiHhf^rerinanen  zu  sprcehcn  hat. 

\'eri;e;ren\\ ärtiiren  wir  uns  den  Verhüll  unserer  bislierij^en  narsteilung, 
so  wird  man  dreierU'i  sa;ren  k«iinjen:  1.  (hiss  alle  /u  (iunsten  iler  asia- 
tiseiien  Herkunft  der  Iiuhi^erniunen  vorp'l>raehten  (iründe  sieii  ;ds  nit-ht 
stieldialti^  erwiesen  It.iben.  1*.  dass  /uhlreielie  (iesiehtspunkte  auf  den 
Osten  unseres  l'^rdleils  als  Aus^^auirspunkt  der  linli*«rernianen  liin- 
weisen,  und  .H,  dass  es  nielils  ^nebt.  was  ireir'Mi  <lie  1» ii  IifiL'^keit  (li»*^»^ 
letzteren  Atnmhnie  spräche.  'rii;tt>;iclilii-li  dnii'ten  >i<'li  inii  l  iner  sulcWü 
vorlaiUigcn  und  aDirenienien  l  Ufesiui^  unseres  Im ::i  hiii>si  s,  abu-escheo 
etwa  von  .).  Seliuiidt,  alle  diejenii^en  ri>taiiiicii  cikhiien  kuiiiien, 
welche  in  neuerer  Zeit  sich  eing;eliender  mit  ini>eri'iii  l'rtjlih  ni  l>e- 
st  halti;.:!  hiiWtii,  im  besonderen  Hirt.  Streitber^,  lireujer,  auch  u^iil 
Kretselimer.  OtVen  bleibt  iialtei  /imaclisl,  ob  wir  uns  die  L'rheimiil 
mehr  im  Nordosten,  im  russischen  Waldjrebiet  h'\>  /.ur  Hsisee.  oder 
niehr  im  Südosten,  im  südrussisclien  Steppeu^ebiet  bis  zum  Schwarzen 
Meer  /.u  denken  luiben. 

Die  Entscheidung  über  dici^c  letzte  Fra^^e  bäugt  ledi^Mich  davon  ab, 
welche  Wirttüchaftsf orm  wir  dem  Urvotk  zuzuächreihen,  oder,  kos* 
krct  j^^esprocheuy  ob  wir  es  um  als  ViehsQchter  in  der  Steppe  oder 
als  Ackerbauer  im  Waldland  zu  denken  haben.  Über  diesen  Za- 
samnienhaug  zwischen  Wohngebiet  und  Wirtsehaftsform  bat  Qeaerdin|s 
Fr.  Rätsel  in  seiner  u.  genannten  äehrift  ausführlich  gehandelt,  am 
der  wir  einige  cbarakteriBtische  Sätze  herausheben:  „Wo  Wald  und 
Steppe  aneinander  grenzen,  da  treffen  aueh  immer  in  der  alten  Welt 
wandernde  Hirtenvölker  mit  Jägern  nnd  Ackerbauern  zusammen.  Wald 
ist  in  der  nördlichen  gemässigten  Zone  der  Boden  des  Ackerbaues) 
die  Steppe  ist  der  Boden  des  Nomadismus.''  „Der  Wald  ist  das  Zi- 
fluclits-  und  Schutzgebiet  ftlr  Völker,  deren  Herden  den  Siegern  zur 
Beute  jrefallen  waren,  nnd  die  zu  schwach  geworden  sind,  um  die 
offene  Steppe  zu  halten.^  wischen  Steppenländera  und  Waldländen 
liegen  die  Gebiete  des  Überganges.  .  .  .  FQr  die  Entwicklung  der 
Kultur  sind  diese  Cbcrgaugsgebietc  von  der  griisstcn  Wichtigkeit.  Das 
Vrdkerleben  der  Steppe  berreundet  sieb  in  ihnen  mit  dem  Wald,  und 
die  Waidinsehi  halten  es  fest  und  vermitteln  den  Übergang  voa 
Hirtentuii!  /mit  Ackerbau."  ^Ju,  auch  in  Europa  tragen  die  Anfäi^ 
der  Arier  Merknuile  des  Noniadeutanis,  d.  h.  der  Steppe.  Kann  es 
unter  diesen  Umstünden  erlaubt  sein,  die  Steppen  Europas  und  euro- 
päischer Nachbarländer  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Be- 
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ydlkeruDg  Earopas  ku  vernachlässigen*?'*  Was  lässt  sieh  nun  abo 
Uber  die  älteste  Wirtschaftsform  der  Indogermanen  ermitteln? 
Das  Ergebnis  kann  in  folgende  zwei  in  den  Artikeln  Viehzucht  und 
Ackerbau  ausflthrlich  begründete  Sätze  znsammengefasst  werden; 
1.  Die  Indagermaiien  waren  in  der  ältesten  uns  erreichbaren  Zeit 
Viehzttcliter.  'J,  Noch  in  vorhistorischer  Zeit  gingen  die  europäischen 
Indogermanen,  einschlicsslicli  der  später  nach  Kleinasien  ausgewanderten 
Phryger  und  Armenier,  zu  einem  primitiven  A'-k  erbau  Uber,  der  aber 
noch  lange  die  Spuren  des  ciD8tip:en  Hirteulebeus  nicht  verleugnen 
kann.  Der  S(  Iduss  auf  die  Lage  der  Urheimat  er<riebt  sich  nun  von 
<;e)hst:  Die  ludof^ermanen  wohnten  als  ViebzQchter  in  der  Steppe,  in 
deren  (  herirangsgebieteu  die  Europäer  dem  Ackerlinu  sich  zuwandten. 

Diejie,  wie  uns  seheint,  einfache  und  s<*hlafren(le  Kombination  wird 
nun  in  ihrem  Wert  wesentlich  erhöht  durch  den  Umstand,  dass  der 
vot)  uns  für  die  Urzeit  angenommene  Vorjran;?  der  Umwandlung:  eines 
Teiles  der  Indo£!;ermanen  aus  Vielizüehtern  /.u  Ackerbauern  sich  in 
dcnselhen  (lehrenden  «rlcichsam  vor  unseren  Augen  wiederholt.  Als 
llerodot  am  Schwar/en  Meere  verweilte,  erfuhr  er  (IV.  IT  ft'.).  da«8 
iinfeni  von  dem  an  der  MflTulfuiir  des  Dnjepr  [releirtMicn  Kiiiporions  die 
Kallipideu  iiiid  m-rdlieh  von  iliiH'ii  ilit-  Ala/.oiifii  wohiiti  ii.  beides  Vr)lker, 
die  sonst  wie  die  .Skvthen  lebten,  aber  (Tctreide  säten  imd  sich  dnvuu 
nährten,  nneli  Zwiebeln,  Knohlaneh,  Linsen  und  Hirse  bauten.  Noch 
weiter  niiitllieli  sasscn  die  .. rtlit^er-Skyflicn"  'ZKiiOai  dpoinpfC',  die 
8«>rar  /inij  Zwecke  der  An^fnhr  (ietrcidcban  trieben.  Überschritt  mau 
dt-n  Ünjcpr,  so  sties>  man  /uniiebsi  auf  das  „Waldland"  (uXaia,  skyth. 
AßiKii  :  lat.  ahies  ,TaniK  naeli  K letsebmer  .S.  214*',  in  dr'ssen  Nähe 
die  „Laudbauer-Skytben"  Zki'iÖüi -ftuJpYoiy  wolaiten,  die  sieb  ostwärts 
;>  Tagereisen  bis  zur  .^ainuru.  nordwärts  11  Tagfahrten  auf  (b  in  Dnjepr 
erstreckten.  Ostlich  von  diesen  ,,Landhaucr-Skythen''  trat  man  dann 
auf  die  „Xomaden -Skythen",  denen  Säen  und  PHUgen  eine  unbekannte 
Sache  war.  So  sehen  wir  also,  wie  die  Macht  der  Ürtlicbkeit  ein 
nnd  dasselbe  V'olk  in  Hirten  und  Ackerbauer  spaltet,  kurz  dasselbe 
Schauspiel  auf  derselben  Bahne,  das  wir  oben  Hir  die  idg.  Urzeit  er- 
sehlosRcn. 

Was  ge<rcn  diese  »Stcppenhcimat  der  Indogermanen,  fttr  die  in  neuerer 
Zeit  auch  £.  Meyer,  Fr.  Seiler  und  0.  Bremer  mit  voller  Entschieden- 
lieit  eingetreten  sind,  eingewcntlet  worden  ist,  lässt  sich,  wie  wir 
glauben,  unschwer  widerlegen.  Man  hat  gesagt  (vgl.  H.  Hirt  *j  S.  476): 
„Die  Steppe  ist  bauml<»s.  Da  nun  eine  Reihe  von  Baumnamen  sich  als 
idg.  erweisen  und  an  ihnen  auch  die  arischen  Sprachen  teilnehmen, 
können  die  Indogermanen  nicht  in  der  Steppe  gewohnt  haben."  Allein 
der  N'ordersatz,  auf  dem  sich  dieser  Schlnss  aufbaut,  ist  nnrichtig. 
Durch  neuere,  im  besondern  russische  Untersuchungen  (vgl.  darüber 
A.  Nehring  Die  geographische  Verbreitung  der  Säugetiere  in  dem 
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Tfichemosem-Gebiete  des  rechten  Wolfa-Ufers  sowie  in  den  angrenzen- 
den Gebieten,  Z.  der  Gesellschaft  ftlr  Erdkunde  zu  Berlin  XXVI.  Band 
Nr.  4  und  Fr.  Ratzel  a.  n.  a.  0.  S.  57)  wissen  wir,  dass  im  sQdliebes 

Rnssland,  namentlich  an  den  FInsslänfen,  Wald  und  Steppe  so  viel- 
fach in  einander  preifcn,  dass  es  ein  Wunder  wäre,  wenn  die  in  der 
letssteren  wandernden  1ndn<rernianen  nielit  Namen  der  Waldbftnme  ia 

ihrer  Sprache  ansp'fnldet  haben  sollten.  Cl)er  einen  ircwisson  Holz- 
vorrat mttssen  anch  die  Skythen,  seihst  die  in  nomadischen  Verkält- 
nissen Terbanreuden,  verfQpt  hahen,  wie  allein  schon  ihre  Üekanntsdiaft 
mit  dem  Wafrenhnn  's.  n.  Wa<ren  beweist.  Anch  bleibt  die  Tbal- 
sache  bestehen,  dass  die  frrösscre  Zahl  der  gemeinsamen  Banrnnanuti 
anf  die  europäischen  Sprachen  beschränkt  ist.  Da  dieselben,  mit  .\nv 
nähme  <ier  Huflic  o.  ,  ^reg^enllber  den  sicher  europäi-  ^  ri'i'*lien 
Be7cicljnnii::cn  Kir  i'änjnc  (scrt.  hhürja-.  hirihha  n.  s.  u .  .r.iikt*  : 

scrt.  hhriij  ,glän/.en  ,  scrt.  p'i'tn dru-,  ^criech.  ttithc  , Fichte'  :  scrt. 
jidyate  ,8chwellen'.  :nv.  rat^fi-,  ^\'wv\\.  nin  .Weide  :  «crt.  rfh/ati.  lat. 
rieo)  w^ur/.elhaft  climkei  sind,  lit  irt  ilic  Vcrimitunür  nahe.  >ic  iii'>hteD 
nicht  von  den  Europäern  Jieiiticbild»  t.  sondern  aus  allopliyk  ii  >]iia -lu  ii 
in  das  IndogermauiR'he  übertra;;en  woiden  seiu  (vgl.  auch  Kret$ciiuitr 
S.  ^ißi. 

Man  hat  ferner  «'inirewendet  vjr!.  .1.  Sclmiiflt  S.  dafis  der  lUir 
-IS.  d.\  den  die  Indo^t  iniaiien  siclur  kannten,  kiiii  .^tcppciiiier  sei: 
aber  auch  dies  ist  irriir:  denn  es  hat  sich  heransf,'cstcllt,  was  eben 
mit  der  .sporadischen  Heuahluu^  des  Steppengebietes  znsamnu  iibaui:!. 
dass  das  Tier  daselbst  recht  wohl  zu  Mause  ist    vgl.  Kretsclmier  S.  • 

Auch  fflr  den  Aal  s.d.'  hat  man  einen  urverwandten  .\usdruek  er- 
RCbliessen  wollen  (Hirt S.  484,  '^i  S.  664)  und  darauf  biu'.'c wiesen, 
dass  dieser  Fisch  in  den  Zuflüssen  des  Schwarzen  Meeres,  das  msn 
nach  dem  obigen  nnter  der  Reibe  lat.  mare,  got.  marei  n.  s.  w.  (s.  ancb 
n.  SaIk)  natflriicb  verstehen  wnss,  nicht  rorkommc.  Allein  die  be- 
treffende Wortreihe,  griech.  ^tx^^^«;  and  seine  Sippe,  stellt,  womit 
anch  J.  Sehnidt  8.  19  Obereinstimmt,  aller  WahracheinlicbkeU  naeb 
nichts  als  eine  erst  in  den  Einzelsprachen  entstandene  Verkletnenmgs^ 
fonn  eines  idg.  Wortes  fflr  Schlange  (Aal  =  kleine  Schlange)  dar. 
Unriehtig  ist  es  ferner,  wenn  Schmidt,  Hirt,  Streitberg  die  Biene  von 
der  Steppe  anssehliessen  wollen,  die  in  derselben  (s.n.  Biene,  Bienen- 
xncht)  zweifellos  heimisch  ist,  und  endlich  treten  anch  die  drei 
Jahreszeiten,  welche  schon  die  Indogermanen  nntersehieden,  Winter, 
Sommer  nnd  die  knrze  Obergangszeit  des  Frflhlings,  deutlich  in  der- 
selben herror  (vgl.  darüber  Kretschmer  S.  66  f.). 

So  verlegen  wir  also  die  Urheimat  der  Indogermanen  in  das  Steppen* 
gebiet  des  südlichen  Hussland,  wobei  es  wenig  darauf  ankommt,  ob 
man  zu  dem  europäischen  Teil  dess«  ]))rn  noch  einen  grömexea  oder 
kleineren  des  asiatischen  Steppengebietes  hinzurechnet   Nur  mnsa  ntaa 
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sieb  klar  machen,  was  unter  „Urheimat  der  Indogermanen"  besonnener 
Weise  zn  verstebcn  ist.  Wie  wir  glaulK  n,  nicht«  als  die  iUteste  Ver- 
breitungsspbäre  derselben,  die  wir  noch  mit  unseren  Mitteln  eiBChliesseo 
kr>iuien.  Ob  die  idg.  Völkereinheit  auch  in  der  Steppe  entstanden 
ist,  ist  eine  ganx  andere  Frage,  dio  vom  .Standpunkt  unseres  gegen' 
wärti^en  Wissens  aus  nielit  einmal  uline  Weiteres  bejaht  werden  kann. 
Denn  Spuren  von  paläolithiscben  Menseben,  ans  denen  doeb  einmal 
aucii  die  Indoi^ormanen  bervorirejrangon  sein  uiUssen  s.  u.  Steinzeit), 
fehlen  bis  jetzt  im  Steppengebiet.  Vgl.  Fr.  Ratzel  S.  47:  „Gar  keinen 
Beweis  dafür  giei»t  es.  daj^s  das  südrussiscbe  Steppengebiet  vor  der 
l^ildunj4  der  Srdnvarzerde  von  Menschen  bewohnt  wurde.  Man  kennt 
keine  paliiidiihisielieTi  Funde  ans  diesem  Gebiet  zwischen  Kasan,  dem 
Schwarzen  Meer  und  dem  Kaspisce.  In  den  iiitesten  Absätzen  des 
dansals  wach  vergros.sorleii  Kaspisehen  und  INnitisi  lu'n  Keekens  lindet 
man  ma^senliaft  Keste  von  Mannnnt.  Rhinoeeros.  IJos  primigenius  u.  a., 
aber  keine  Spur  von  Mciisehcn.'-  Es  konnte  daher  wohl  als 
niöglii-li  he/eicliiiet  werden,  nanientli(  li  wenn  die  oben  besprochene 
Crvervvandtsehaft  der  Finnen  und  ;ln(l(»,u"t'rniancn  sieb  bew  ahrlicitcn 
sollte,  dass  die  Indogernuuien  -  \  ielleielit  als  Jäger,  wie  die  Finnen  — 
c'in^tniaU  nördlich  des  Steppengebietes  W(dinten  und  südwärts  gedrängt, 
zur  Viehzucht  und  zum  Ilirtenleben  übergingen.  Uei-  l'rs|)rung  unserer 
Uanstierrassen  (s.  namentlich  u.  11  und,  Pferd,  Kind,  Schwein) 
scheint,  je  mehr  die  Wissenschaft  sich  in  ihn  versenkt,  auch  von 
Europa  her  verstanden  werden  m  können.  Allein  hOten  wir  uns,  in 
diese  Fragen  näher  einzugehen,  die,  wenigstens  gegenwärtig,  einer 
wissensehaftlichen  Behandlung  unzugänglich  sind,  ihnen  gegenüber 
steht  die,  wie  wir  glauben,  sichere  Erkenntnis,  dass  die  Indo- 
germanen  in  einer  gewissen  Epoche  ihrer  vorhistorischen 
Entwicklung  in  der  sttdrussischen  Steppe  sassen,  und  in 
derselben  ein  Teil  ?on  ihnen  zum  Ackerbau  Oberging. 

Die  Ausbreitung  der  Indogemianen.  von  diesem  Zentrum  aus  wird 
teils  durch  allmähliches  Wachstum  nnd  räumliche  Ausdehnung  des 
Volkes,  teils  durch  Wanderungen  einzelner  oder  vereinigter  Stämme 
erfolgt  sein.  Erwägt  man,  worauf  schon  oben  hingewiesen  wnrde^ 
dass  die  höchstwahrscheinlich  schon  in  der  Urheimat  embryonisch  vor« 
bandene  Spaltung  der  Indogermanen  in  westliche  Centnm-  und  östliche 
Satem- Völker  so  im  Grossen  und  Ganzen  noch  in  der  geschichtliehen 
Zeit  andauert,  so  wird  man  es  wahrscheinlich  finden  mOfasen,  dass 
grosse  \'erseliiehungen  in  der  Stellung  der  einzelnen  Völker  zu  einander 
durch  ihre  Anslneitung  nicht  veranlasst  worden  sind,  und  die  Annahme 
vorhistorischer  Völkerberflhrnngen  \vit  die  neuerdings  von  Kretschmer 
.S.  124  aw  angenommene  zwischen  Kellen  nnd  Indern  hat  von  vornherein 
uenig  Wahrscheinlichkeit.  Hinsichtlich  des  Weges  ihrer  Ausbreitung 
und  Wanderungen  machen  eigentlich  nur  die  Ccntum-Völker  Schwierig- 
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keiteo.  Lange  werden  sie  in  nnmittelbarer  Berttbrang^  mit  den  enro- 
pftischen  Satem- Völkern  Östlich  der  Karpaten  nnd  westlich  der  oben 
bezeichneten  Bacliengrenze  gesessen  haben.  Dann  werden  sieh  die 
Vorfahren  der  Griechen,  Italer  nnd  Kelten  längs  der  Donau  nach 
Ungarn  gewendet  haben,  das  ^imroer  eine  Pforte  fflr  den  Übergang 
ans  dem  ponti^chen  Gebiet  nach  Innenenropa**  gewesen  ist,  nnd  m 
den  Teilen  zwischen  Denan,  Theiss  nnd  nordöstlichen  Karpaten  den 
Charakter  der  alten  Steppenheimat  wiedcrspicj^clte.  Von  der  Donan 
mögen  sich  frttb  die  Griechen  durch  die  Thäler  der  ^^au.  Drina  nnd 
Morawa  ab^'C7Avei<rt  haben,  während  die  Italiker  nnd  Kilten  an  der 
mittleren  Donan  in  benachbarten  Wohnsitzen  bei  ritiaixt«  r  iiiieben.  Die 
Vorfahren  der  (Irrnianen.  die  ältere  verwandtsehattliche  Bezieliungen 
zn  den  Litn-Siaven  als  zu  den  Kelten,  mit  denen  »ie  erst  s])äter  wieder 
zusamnienstiesscn,  zn  zeigen  selieinen  <  v«,'i.  Kretf*ehnier  S.  108  11<»X 
denken  wir  nns  ans  dem  Gebiet  dos  l)njei«tr  /nuäehsit  in  tia,s  der 
Weichsel  und  dann  weiter  in  das  der  Oder  nnd  Elbe  überjrei^ang'en.  In 
chronolofriscber  Hinsicht  lallen  die  vorliistorisehen  Zusammeiiliänge 
d«'r  Indoirermani'n.  wir  u.  Kupfer  und  Steinzeit  ^Q/xi^t  ist  virl. 
auch  .StnitbiT^'  lir,  arcliäoiojiisch  <resj)rocheu,  in  die  neolitiii^elie  Zeit. 
Als  die  l»r<»ii/.  ('  s.  u.  Krz  in  Knroi»a  auftnit.  traf  sie  die  Iiuio:rer- 
maneu  livieits  als  llin/eh illker  nnd  in  ihren  iiite-teii  Staniiiisit/.on  <"Jer 
deren  Niihe.    Da  nun  die  Archäolop'u  dieses  auf  den  Anfang 

oder  die  .Mitte  des  Ii.  .lalirtausi  iids  vdi-  Chr.  lestset/eu,  niiiss  die  Aus- 
bri'iliii:ir  der  Iiid(»;:erniant'u  in  unserem  lädteil  trerainiie  Zeit  frfdier 
statt^^eriiiiilen  hallen.  \';rl.  .1.  S  e  h  ni  i  tl  t  hie  rriieimai  di  r  Ind«>- 
^'erniaiieu  und  das  eiimpäische  Zahlsysteni,  Abh.  d.  ki,d.  preii-->.  Ak.  d. 
W.  yu  HerliM,  philos.-hisKu-.  Abh.  isim  11,  II.  Hirt'  Die  rrheimat 
der  liid(»,ueriiiauen  I.  F.  1  I  IMOl'i.  -  Die  rrlieiinat  und  die  Wanderun-en 
der  Indojireruianeii,  (u'o<rr.  Z.  heraus:;,  von  A.  Hetliier  1  VV. 
Streitl»er<:  Die  l'rheiniat  der  Indojjennaneu  l'rankf.  Z.  v«)ni  IM.  n. 
If).  Miirz  ISIU  I,  II,  III  .  K.  Meyer  Gesehichte  des  Altertums  II 
(189:3/,  40 ff.,  F.  vSeiler  Die  Heimat  der  Indogermanen  Hamburg  1694 
(Virchow-Wattenbach),  P.  Kretsehmer  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griechischen  Sprache  Göttingen  1896,  0.  Bremer  Ethnographie 
der  germanischen  Stämme  in  Pauls  Grnndriss  III',  735  ff.,  Fr.  Ratzel 
Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker  geographisch  betrachtet: 
II.  Geographische  Prflfung  der  Thatsachen  Aber  den  Ursprung  der 
Völker  Europas,  ans  den  Berichten  der  phil.^hist.  Kl.  d.  kgl.  sächa. 
Ges.  d.  W.  zn  Leipzig,  Sitzung  vom  3.  Febr.  1900.  Weitere  Litteratur 
zitieren  H.  Hirt  I.  F.  1,  466^  und  K.  Bmgmann  Qrundriss  I*,  22 VgL 
noch  J.  W.  Brninier  Die  Heimat  der  Indogermanen  und  die  Möglichkeit 
ihrer  Feststellung,  Jahresb.  d.  Vereins  fttr  Erdkunde  zn  Metz,  Sitzuag 
vom  29.  Okt.  1896.  *  -  - 

Uroelise,  s.  K  i  n  d.  '  •  •  <^  <^ 
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V. 

VitöaU,  s.  Stil  Ilde. 

Vater.  Das  id^;:.  Wort  hierfür  ist  sert.  pitdr-f  nltp.  aw.  pitar-y 
griecli.  TTairip,  lat.  pafer,  \r.  athir^  got.  fadar,  {\rmo)\.  htiir.  Das  Wort 
fehlt  also  lediglieli  in»  Litu-Slavisclien  und  Albanesischtn.  Eine  (Jnnidljc- 
doutiin^^  dieser  uralten  Hezeiehnnufr  des  Vaters  lüsst  sich  niclit  mit  Sicher- 
heit erniifteln.  Vielleicht  ist  sie  niehts  als  eine  oriranisehe  Uinbildun^^  eines 
der  /ahlreiehen  Lall-  oder  Kinderwörter,  die  sieh  /.ur  Bezeichnung  iIcs 
Vaters  und  der  Mutter  in  allen  Sprafln  n  der  Welt  finden.  Solehe  Aus- 
drücke auf  id^^  Hoden,  wo  sie  im  Litu-Slavisclieu  und  Alhanesischeu 
das  alte  Wort  für  Vater  pnr/.  v«'rdräns:t  luihen,  sind;  seit,  ^/fa-,  tätd-, 
griech.  nänna  \'ol\.,  uTTaiAnicdi'  r\iiv<  ii'mirevcu  an  einen  Alten  .  lat. 
aftit  I  \  ater,  (lrossvat<'r.  Altci'  .  fafd.  i;-ciiii.  j^ut.  att(f,  aliil.  fffn.  lit. 
fetis,  fetrns.  altpr.  fliftis  ,<ii(tss\ ater ,  theicis  , Vatersbruder ,  ti'ncSy 
totci.s-  , V  ater  .  ali^l.  nt/ci,  alb.  at,  (ah-,  kelt.  korn.  tat  u.  n.  S.  auch 
u.  Mutter  und  u.  Stünde  MI.  Moirlich  ist  aber  auch,  dass  ><  it.  pitär- 
u.  s.  w.  zu  drisri(»eu  W  ui/ci  \vic  seit.  pdti-.  j^rieeli.  Jiöoio,  i^t  rt.  pä 
,8chüt/,en'j  gehört,  oder  an  dii  -i  Ute  aufrelehnt  worden  ist.  Über  die 
StelluujLT  des  Vaters  in  der  idp;.  Familie  s.  d.   S.  auch  u.  Vorfahren. 

Vafershrudcr,  s.  Oheim. 

Vater  Hiiiiiiiel  niid  Mutter  Erde,  s.  Jieiigion. 
Vaterland,  s.  Staat. 

Vegetabilisehe  Nahrung,  .s.  Ackerbau,  Nahrung,  Up  1er, 
S  a  1 7.. 

Teilchen.  Viola  odorata  L.  ist  nach  Lenz  Botanik  S.  631 
wildwachsend  in  Griechenland  und  namentlich  in  Italien  verbreitet; 
doch  giebt  Hcldreich  Die  Nntzptlair/en  Griechenlands  8.  49  in  erstereni 
als  wildwachsend  nnr  die  der  Viola  odorata  verwandte  V.  Themfala 
Boisa.  et  Sprun,  xn.  Der  p:riechische  nnd  lateinische  Name  der  Blume 
Tov  (schon  Od.  72,  daneben  iocibrjc  und  iÖ€K)  und  vMa  erweisen 
sich  als  urverwandt  (s.  auch  u.  Hyacinthc).  Welche  Veilchengattung 
diese  Gleichung  ursprünglich  bezeichnet  bat,  Mitust  sich  aber  nicht  sagen. 
Lat.  riola  drang,  wahrscheiidich  gleiehzeitig  mit  der  Viola  odorata, 
die  in  Deutschland  nicht  einheimisch,  sondern  nur  verwildert  zu  sein 
scheint,  in  den  Norden,  wo  es  frllh  mhd.  als  rfoj,  viel^  russ.  fialka, 
£ech.  fiala  etc.  erscheint.  Von  der  Kulturpflanze  aus  wurde  dann 
das  einheimische  wilde  Veilchen  (Viola  canina  „Hundsveilchen'^)  bc- 
Dannt. 

Als  Veilchen  bezeichneten  die  Alten  noch  einige  andere,  ihm 
fthnlielie,  aber  verschiedenen  Gattau«;en  angehOri;?e  Blumen,  wie  die 
Levkoje,  Matthhua  hicana  L.  (j^Tiech,  XcuKÖv  lov,  lat.  violu  alha, 
paliewty  ieuconium)  und  den  Goldlack,  Cheirantus  Cheiri  L,  (griech. 
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XeuKÖTov  ^nXtvov,  lat.  viola  lutea).  Beide  Blumen  sind  in  Oriecben* 
land  und  dem  ganzen  Bfldlichen  Europa  einheimisch  (ygl.  A.  En^ 
bei  V.  Hehn  Kulturpflanzen*  S.  254).  Beide  werden  sicher  in  Dentseb* 

land  v\Yt  im  XVI.  Jahrlniin]«  1 1  genannt  (vgl.  v.  Fiseber-Benzon  Altd. 
(Jartenflora  S.  4i).  Orientalische  Namen  des  Veilchens  vgl.  bei  Horn 
Grnndriss  der  npers.  Kt.  S.  «^3  und  HObsehmann  Armen.  Gr.  I,  191. 
—  8.  u.  Blumen,  Blume  uz  acht. 

Yerbannnng:,  s.  Strafe. 

Verbeu^^nK♦  ^^russ. 

Verbrechen.  Für  diesen  Begritf  findel  sieb  eine  siebere  idf^. 
Be/.eiciinung  in  der  (ileicbung  scrt.  ä'gas-  —  griecb.  äfoc  (anAgcut  — 
dvani?)-  Es  bandelt  sieb  darum,  die  eigentlielie  Bedeutung  diese« 
Aiisdiucks  für  <lie  rrzeit  to>tznsteIlcn.  Unter  V'erbronhoii^  oder  ^Ver- 
gelicir  \ «  rstclicii  wir  Haiullungcn,  die  von  flcni  Strafgesetzbuch,  also 
von  (K  r  »itlVntliclii'ii  (lewait,  mit  einer  grösseren  odor  iroririirt'rpn  Strafe 
bedroht  werden,  wahrend  wir  den  Ausdruck  „Sünde"  anwenden,  weon 
wir  hervorliei>en  wollen,  das»  diese  Handlungen  oder  auch  andere, 
din  weltlieben  Gesetzen  nicht  verbotene,  gegen  den  M  ilien  der 
Gottheit  Verstössen.  Nun  ist  bei  der  Einzellicsprecbung  einer  Reihe 
solcher  Handlungen  (s.  u.  Mord,  Raub,  k  ö  r  j)  e  r  v  c  r  1  e  t  z  ii  n  ^ . 
Notzucht)  gezeigt  worden,  dass  dieselben  in  der  nitesten  Zeit  noch 
nicht  von  der  AHireuieinheit  geahndet  wurden,  dass  viehnelir  ihre  Ver- 
folgung lediglii  li  der  Selbsthilfe  des  einzelnen,  [K/ügiich  seiner  Sippe 
oblag.  Aber  anch  eine  Verletzung  irgend  weicher  göttlicher  oder 
sittlicher  Gebote  kann  man  in  ihnen  ursprünglich  kaum  erblickt  haben, 
wie  dies  aus  der  ältesten  Beurteilung  des  Mordes  oder  des  Kaubes 
deutlich  genug  hervorgeht. 

Dabei  Boll  nicht  geleugnet  werden,  dass  gewisse  Handlungen,  auch 
wenn  sie  keiner  Bestrafung  von  seiten  der  Allgciucinbeit  unterlagen, 
doch  frOhKcitig:  als  unrecht  und  ehrenrflhrig  augesefan  wvrden.  Dies  gilt 
namentlich  vom  Diebstahl  (ti.  d.),  in  denen  Heimliebkeit  das  Anst98sige 
lag,  und  für  den  schon  in  der  Grundsprache  eine  deutliche  Terminologie 
bestand.  Diese  Auffassung  äussert  sich  darin,  dass  die  TOtnng  des 
Diebes  keine  Blutrache  seitens  der  betroffenen  Familie  hervorzurufen 
pflegte,  eine  Gewohnheit,  die  in  dem  allm&hlich  sieh  entwickelnden 
Rechtsstaat  zu  dem  Satze  fOhrte,  dass  man  den  (auf  der  That  er« 
griffencn)  Dieb  straflos  töten  dflrfe.  Ähnlich  werden  sich  die  Dinge 
hinsichtlich  der  Beurteilung  des  Ehebruchs  (s.  d.)  entwickelt  haben. 

Die  eigentliche  Quelle  des  Verbreehensbogriffes  aber  ist  auf  einen 
anderen  Gebiete  zu  suchen,  auf  das  die  Gleichung  scrt.  ä^qas-^  =  griech. 
dTo<;  selbst  hinführt.  Zwar  ist  aus  dem  vedischen  Gebrauch  des 
Wortes  nicht  viel  zu  entnehmen.  In  den  Hymnen  des  Rigveda  be- 
zeichnet A'gas'  (neben  e'naa-  ^  aw.  m'nah-)  jedes  schwere  Veiigehen 
gegen  Götter  oder  Menschen  (z.  B.  1,  18ö,  8  „Was  immer  für  Frevel 
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wir  an  den  Göttern  be^^angen  haben,  an  dem  Frennde  oder  dem 
Stammefihanpte,  dessen  SObne  sei  dieses  Lied**).  Dentlicher  aber 
redet  das  griechische  &xoq.  Untersucht  man,  mit  Rtteksicht  auf  welche 
Handlungen  in  der  alteren  Iiitteratnr,  bei  den  Tragikern  und  bei 
Herodot  (hei  Homer  ist  es  nicht  bezeugt),  das  Wort  gebraucht  wird, 
so  ergiebt  sieb  folgendes:  Ein  dro^  ist  der  Landesverrat,  den 
Polyneikes,  der  deshalb  nobeerdigt  liegen  bleiben  soll,  gegen  Theben 
beganiren  hat  (Aesch.  Sept.  v.  1017 ff.:  dto;  hk  xai  6avuiv  kckth* 
<f€rai  6€uiv  iraTptfJWV,  oO^  dTiMotfa^  ö6c  arpAreun'  inaxxöv  dfißaKibv 
i|pei  TTÖXiv:  also  Polyneikcs  ist  im  Lelicn  ein  äfo<;  ^owcsen  und  soll 
es  auch  im  Tode  seim.  Ein  dto^  ist  ferner  der  Königsmord,  der 
an  Aganiciiin<»n  nach  der  Weissapriinir  der  Kassandra  begrangen  werden 
wird  (AcBch.  Agam.  v.  1246  fl'.:  Kass.:  'ATajui^MV0vö(;  crt  <pTm'  ^Tröipcoeai 
fiöpov.  C-hor  :  tivo?  irpo^  dv6p6^  toöt*  dtoq  iropauveiar;.  In  diesen 
Zusainnienlianir  eines  gewaltsamen  Eingriffs  in  die  Befugnisse  des 
Königs  (»der  Stamndianptcs  weist  auch  die  Nachrieht  des  Merodot 
(\  I,  Mi)  nach  welcher  die  spartanischen  Könige  «len  Krieg  erklären 
4lürfen,  gegen  wen  sie  wollen.  Kein  Spartaner  darf  sie  daran  ver- 
hindern. Wer  es  doeli  tlmt,  auTÖv  ev  tiü  ä^ci  i\fl\iOQa\.  Nieht 
minder  begeht  ein  dfO<;  und  wird  dadureh  seihst  zum  ä^o^,  wer  den 
Vater  tötet  Soph.  Oed.  re\  v.  142(k  wo  Kreon  den  Oedipus  so  be- 
'/(Mclniff  .  (.der  wer  die  Toten  mil)tcr(li;:t  lässt  Snph.  Ant.  v.  256  (f.: 
nur  eine  iiand  voll  Staub  war  aui  den  Toten  gew<irfen,  Xcttti]  b',  öfo? 
<p€U  fovToq  wq.  eTTfjv  Koviq  ,  oder  wer  das  Asylreeht  der  Götter  nicht 
■achtet    IltMod.  V,  Tu  hinsielitlicli  der  .Vlkniaeoniden i. 

Die  angelülirfen  U('isj>i«4e  reiehen  nn<.  nni  /n  zeigen,  dass  im 
4irieciiiselien  nntei  d  foc,  eine  Handlung  verstaiulcii  w  ird,  die  gegen  die 
A  Ii  g  e  nn  i  u  h  e  i  t  tles  Staniuies.  deren  Haupt  und  die  sie 
sehiriiiciiden  (Jottheiten  gprictitct  ist.  Dies  wird  auch  der  eigent- 
liehe  Sinn  der  idg.  (lleieliung  sn(.  ä  (ja.s-  -  griet  li.  ufo^  gewesen  sein. 
Es  wiril  dieser  .Vusdruek  diejenigen  Vt'rhrcelien  untfasst  liaben,  welche 
in  den  gernjanisehen  Spraelien  mit  ahd.  firiua,  agis.  firen,  got.  fairina 
{*fa/r-  :  lat.  per-  in  pertilro^  perju'ram,  grieeh.  trepa,  itcpav,  etwa 
,wa»  darQber  hinausgeht,  das  Ungeheure'?)  oder  als  „Mcintbaten'^ 
(ahd.  ntehi,  agU.  mdUf  altn.  mein,  etwa  :  scrt.  mäyd'  ,Wunderkraft, 
List,  Trug,  Gaukelei*?)  boxeiehnet  werden,  d,  h.  als  schwere  Friedens- 
brttelie,  die  dem  Misf^etbüter  ,^die  Gesamtheit  der  Volksgenossen 
znm  t^ciiule  macht".  Es  sind  diejenigen  Verbrechen,  mit  Rücksicht 
auf  die  hieb  xuerst  der  Begriff  der  öffentlichen  Strafe  (s.  d.)  aus- 
bildete.  Dabei  wird  ein  gewisser  sakraler  Schimmer  das  d*gi%9'  —  dtoc 
wohl  von  Anfang  an  umgeben  haben.  Wer  ein  solches  begeht,  be- 
leidigt zugleich  die  höheren  Milchte,  die  Uber  dem  Stamme  walten, 
mag  man  sich  nun  unter  ihnen  fflr  die  Ur/eit  Geister  oder  Götter  vor- 
stellen.    Hierauf  weist  auch  der  frflhzeitig  bezengte  Opfertod  (s.  u. 
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Olifcr  und  Strafe i  »Iis  Missethäters  hin.    Der  Kni<  Uer  unter  den 

Be^rit)'  des  d'gaa  dTO^  tälleoden  Uundlnnpren  wird  niemals  etu  fest 

al>j:esclilossi'nt'r,  sondern  ein  naeli  nnd  naeli  sich  erweiternder  ,:re\vi.'>eu 
sein.  L:nulesverrat  <.lat.  fi»  ril/fcllio),  Feij^heit  vor  dem  Feinde  abd. 
heriiiliz  ,  Köni^'smonl  wcrdcu  frUhy.eiti^^e  Typen  des  älresten  Ver- 
brcchunsbcgritres  «rewesen  sein.  Bei  der  Fnreiit,  welche  die  Ind^^f^e^ 
liianen  n.  Ahnenkullus  v<»r  <lrn  Sehaden  s»liflenden  SeeK-n  der 
Vcrstdi  lM  iicn  enipfandrn.  wird  aueli  <lie  Vernaehlässij,^nn^  der  die  Habe 

<l«  r  Al»uesehie<l<'n»'n  \  rrlMir;;«*nden  liestattuni;s.ü:ebräuelie  als  fVga.K  

afoq  eniptniuicii  und  (»('hniidclt  wiodcn  srin.  Kill  irewnhnlieher  Mord 
(Hier  Totschia^:  wnrcie  ila^e^^'H.  wir  schon  (>l»en  henicrkt.  iir^prihiL'^lj  Ii 
nicht  hierher  ^^cstcllt ;  wohl  nh<M  »K  iiii  n  mehrere  Spuren  dai:ttif  iiin. 
dass  ^cltr  fnlh,  w<Mni  aiu  h  \\  aln  -  lu-iiilic-ii  ii->eh  nieht  in  der  Vv/x-it  s.  u. 
.Vitt-  Li  Ute),  die  'rtjtmi<i;  <l<  <  mdien  \  erwaiuhen.  vor  allem  tii*-  der 
Kitt  I  II  al-  ein  (Jrruel  anf;r«'ra><t  wiu'dc.  «1er  die  (JiUter  »Ics  .Staimue» 
und  so  «len  ;:anzen  Stamm  rmpoitr       auch  u.  Mord. 

Kinc  That  wie  der  .Moni  <  in«  ■>  iin  lit  \  oisipptei»  Mannes,  oino  K  'i  j»ci- 
verletzuiijir,  ein  Raul»,  eine  .Nci/iu  Iii  und  der^l.  wurden  iu>pruii;>'lieh 
von  Seiten  des  (lesehädiirlen  wie  des  Schadiircis  lediirlieli  als  eine 
»V  e  r  p  f  1  i  e  Ii  t  n  n  i:"^  sc.  zur  Hasse  nul^ctasst.  l  'nser  deutsrlics  Wort 
_>i  ijiild~,  das  in  allen  ^tiiiuuii>ciieii  Spraelien,  in  ileiien  es  vorkommt 
(ahd.  scfifd,  sculdiiy  alts.  .srttld,  airls,  xci/ld:,  ^'anz  wie  scrt.  rnd-, 
neben  .(JcIdschnM*  ancdi  .Verschuldung;'  (iu  sittlicher  Heziehnnj:  l»e- 
deutet,  kann,  als  von  got.  fikal,  nkulun,  skulda,  »htidit  ab^^ekitet;. 
nichts  anderes  als  ein  „Sollen",  d.  Ii.  ein  ^bfissen  sollen'*  bexck'hnet 
liaben.  Indem  nun  die  bisher  der  Privatraolie  anheimgegebenen  Tliaten 
allmählich  von  der  Jurisdiktion  des  Staates  Obemomnu'n  wurden,  ent> 
wickelte  sich  ans  der  „Vcrpfliehtung  znr  Busse*^  allmablieb  einerseits 
die  Auffassung  derselben  als  einer  vom  Staat  verhängten  t  r  a  f  e . 
andererseits  die  Beurteilung  derjenigen  Handlungen,  welche  eine  i$oIche 
^Verpflichtung  zur  Bussc^  herbeiführten,  als  Vcr brechen.  Diese 
Entwicklung  spiegelt  sieh  in  dem  lat.  scel-ua,  wenn  es  richtig  zu  got. 
skah  nktdnn  gestellt  wird  (andere  denken  an  Verknüpfung  mit  scrt. 
»khälate  ,er  strauchelt',  grieeh.  <T<pdXXoHat).  Ganz  analog  wurde  aber 
auch  das  mehr  und  mehr  hervortititcnde  Verliältnis  von  Gläubiger  nnd 
Schuldner  (s.  u.  Schulden)  aufgefasst.  Der  eine  soll  bezahlen  ^.der 
Schuldner»,  der  andere  soll  empfanjren  (der  Oläubi<rert.  I>as  Ver- 
hältnis liciijci  wird  daher  cbeufalls  durch  »^»cbuld"  (v^rl.  auch  iit.  j»ito/d 
,CJeldselinld  (  be/.eiehnet.  nnd  /war  so,  dass  dieses  Wort  bis  in  ^juite 
Zeiten  ein  /weiseitiL'-es,  das  Verhiiltnis  des  Gläubigers  zum  Schuldner 
nnd  nin,::ekehrt  be/.eielincudcs  ist  (skand.  fikuldanauir,  scuhlarmabr, 
slcyUiufjlier,  mini,  schuldenfpre  ,(iläubi<j:er',  noch  bei  (Jcllert,  neben  irot. 
skula,  fai/ui-sknlti  n.  s.  w.  , Schuldner' i.  Endlich  kann  die  Bedeutuusr 
„Vcrptticbtung  zur  Bui-tse'^  auch  verallgemeinert  zu  der  von  „Ptlicht" 
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überhaupt  werden  (vgl.  altpr.  skaUhnan  ^Pflicht',  got.  skulds  ,wa8 
erlaobt  ist,  sich  ziemt'). 

Die  hier  geschilderte  BedcututigscntwieUang  wiederholt  sieb  nna 
bei  zwei  weiteren  WortstäniDicii,  von  denen  der  erstere  von  einer  idg. 
Wurzel  dhelgh  gebildet  ist»  deren  Grundbedeutung  ung:efähr  dieselbe 
wie  die  des  ^ot.  skulan  gewesen  sein  niuss.  Hierher  gehOrt  zunächst 
ir»  dliged  , Pflicht,  fiesef/,  Hecht".  Diesem  dli(j(  d  aus  ^dligefo  m 
entspricht  aber  j,^enau  ein  lat.  *ftdgito  m  »Reelit'  (*///</////('/'</-),  das  sich 
mit  Siclierbeit  aus  /litf/ittire  ,sein  Hecht  geltend  machen',  , fordern' 
folgern  lässt.  \on  ^fhhjito-  aber  ist  auch  fldgitium  ahfreleitet,  fran« 
wie  scelus,  ei^anitlich  ,Ver|)tlichtunj,''  (zur  liussc,  dann  ,8chuld',  , Ver- 
brechen', ,8cliandthat\  In  He/.iehnn;;  auf  die  Schuhlverhältnissc  stellt 
ir.  dlujini  jicli  habe  Anspruch  auf  etwas'  (dlif/int  dit-su  .1  am  thy 
creditor')  die  Seite  des  Oläubi;rers  dar,  während  kynu'.  dleu,  dyleu, 
korn.  di/Jfi/  .sclmldip-  sein',  bret.  die  .Scluild  und  irot.  duhjs  .Sehukl' 
(dtdfju-/uiitj<i  .( ll;iulii;4'er'_/,  altsl.  dlftif/'f  id.  die  l'artei  des  ."^cliuldiiers 
eharakteri.-it  Ten.  Auf  die  Verptlicliiun:;-  /nr  liiissc  lu  lirii  der  zur 
Ziiriirkzahimi::  scheinen  endlich  im  '  ici manischen  altn.  didy  ,Feind- 
selii'kcit',  ahd.  tohj  .Winnie  etc.  Iim/nweisen  (v^;:!.  scrt.  rd'ira- 
jWer^eld    —  .Feiudsehatt  und  dazu  Uhieniieck  Et.  W.  d.  got.  Spr. 

Sehr  verwandle  Krsehcinuniren  zeiirt  zweitens  der  {kriech.  ^Nominal-) 
Stanmi  x(>'i  '■;////v-;.  Er  ents|n  icht  inhaltlich  dem  *^ot.  sfcaL  g-rieeh.  xpt'o^ 
dem  alnl.  sctihla,  sowoid  in  der  ricdeutun^-  von  ,( Ichlsehuhl'  w  ii-  in  dem 
Sinne  von  .al)/,ubii&.>cmler  .Scliulti  .  (iriech.  kixphMI  bedeutet  .darleihen*, 
, borgen  ,  im  Med.  .entleihen",  XPn^^Tnq  ist  der  (Gläubiger  und  i  , Wucherer'. 
Aus  dem  letzteren  Wort  i  xptia-Tr|<;)  lässt  sicli  ein  idg.  Sfannn  *(/hres  er- 
schliessen,  der  hucIi  in  xP^o*;,  XPfio<S»  «t^-  XPtu)?  uns  *XPn<y-»o  <»  vorliegen 
kann.  Aus  ihm  wUrde  sich  das  bis  jetzt  etymologisch  dunkle  a\ts\,grechü 
ySttnde*  erklären,  das  dann  in  seiner  Bedentungsentwieklung  ein  Seiten- 
sttick  zu  lat.  Bceins  und  fldgitium  wftre.  Das  Wort  ist  in  allen  Slavinen 
verbreitet  und  geht  sieher  in  heidnische  Zeit  zurflck.  Erst  durch  das 
Christeotum  ist  es  dann  ins  Litauische  {grikas)  und  Altprenssisehe 
(grtkan)  n.  s.  w.  entlehnt  worden  (vgl.  Miklosich  Christi.  Tenn.  in 
den  slav.  Spr.  S.  4fi).  Dabei  soll,  was  die  weitverzweigte  griech.  Sippe 
betrifft,  niebt  gesagt  werden,  dass  sich  dieselbe  aassehliesslieh 
durch  Ansetzung  eines  Stammes  xpi\  ^Verpflichtung*  erklärt.  Vielmehr 
ist  es  wabrRcheinlich,  dass  hiermit  noch  andere  Stämme  zusammen- 
gesebmolzen  sind,  deren  Entwirrung  hier  nicht  versucht  werden  soll. 

So  hat  sich  fttr  die  Entwiekinngsgesebichte  des  Begriffes  »Verbrechen' 
ein  doppeltes  ergeben:  einmal  ein  uralter,  nicht  weiter  auflösbarer 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  gegen  die  Gemeinschaft  des  Volkes, 
seines  Hauptes  und  seiner  Götter  gerichteten  Handlungen,  und  zw*  itens 
ein  stark  hervortretender  Zug,  Wörter  ftlr  ^Vergeben'  und  »Verbrechen' 
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ans  Alteren  Bedeatongeo  ^Verpflichtung  zur  Basse'  henrorgeheD  zu 
lassen!  Wie  aber  kommt,  was  den  ersteren  dieser  beiden  Begriffe 
anbetriflfty  der  Mensch  Oberhaapt  daza,  etwas  zu  begehen,  was  als 
^ga»'  —  fito^  bezeichnet  werden  kann?  Fttr  die  Beanlwortnng  dieser 
Frage  dürfte  noch  folgende  sprachliche  Reihe  von  Bedeutung  sein. 
Die  Griechen  faesten  das  Verbrechen  anf  als  hervorgegangen  ans  Vcr- 
blenduug  de»  Geistes.  Diese  Yerblendang  (dann  aoeh  der  in  der 
Verblendung  begangene  Frevel,  das  daraas  hervorgegangene  Schnld- 
bewQsstsein  a.  s.  w.)  heisst  griech.  drr),  aOara  (IMud.)  :  ddtu  ,bet9ren\ 
und  es  ist  nicht  nnwaln-Acheiulich,  dass  dieses  Wort  (ans  ^ä-oJ^nWi) 
mit  ahd.  HunfOf  Jtuniea,  altiidd.  suudia,  agls.  «yfii»}  altn.  synd  .Sünde' 
und  lat.  son.^,  soniin  «schuldig'  vergliclien  werden  kanu  (vgl.  näheres 
in  K.  Z.  N.  F.  X,  4G7  ff.  und  hei  F.  Khig^e  Kt.  W.^  v.  Smul,  .  Als- 
dann uäro  auch  für  das  (lerDianiscIic  nnd  Lateinische  die  Bedeutungs- 
entwiek lun«;  Verhlendnnp:  Schuld  Sünde  anzunehmen.  Vgl.  dem  gegen- 
Uhcr  die  Auffassmitr  fler  Sünde  und  Sfliuld  im  vedischen  Altertum 
nach  Oldcnherjj        K'.  !iiri«»n  des  Veda  S.  287  ff.  —  8.  u.  Recht. 

Terl)reuiieii  der  Leichen,  s.  Bestattung. 

Veredelung;  <ler  Obstbäume,  s.  Obstbau  und  Baum^ucbt. 

Vererbuni:,  s.  Krljschatt. 

Vererehen,      \'erl»rcc  In  n. 

Verhciratiiiii:,  Uriiat. 

V»'rliii  i  lutii:  der  Braut,  s;.  lieirat. 

Vet  kaul",  s>.  Handel 

Verkehr,  s.  Handel,  Kaufmann,  Markt. 
Verkneehtuu^,  s.  Schulden,  Stande 
Verlühuug,  Vcrmählunär,  s.  Heirat. 
Vermögen,  s.  Eigentum. 
YerMammlong,  s.  Volks  v  e  r  s a  lu  m  1  u  n  g. 
Versehneiden  der  Tiere,  s.  Viehzucht. 
Yertitorbenen,  Kalt  der,  b.  Ahneokahns. 
Verntossnng,  s.  Strafe. 

Yerwandtenehe«  Hinsichtlich  der  Heiratsmbote  wegen  Blats- 
nähe  herrschen  bei  den  idg.  Völkern  änsserst  verschiedene  Verhftllniflee. 
Oar  keine  Scheu  zeigen  in  dieser  Beziehung  die  alten  Iranier,  bei 
denen  die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  jeder  Art,  ja  zwischen  Eltern 
nnd  Kindern  und  zwischen  Geschwistern  durch  die  griechischen  Bericht- 
erstatter gut  bezeugt  wird  (vgl.  A.  Rapp  Z.  d.  Deatachen  Morgenl. 
Oes.  XX,  112).  Doch  hat  es  sich  als  ein  Irrtum  heraasgestellty  daas 
das  Awesta  die  Verwandtenehe  geradexn  als  ein  heiliges  Werk  empföhle 
(vgL  H.  Hübschniann  über  aw.  x^^^^^"'^  Z>  ^-  Dentaeben  Hoigoil. 
Oes.  XLlll,  308  (f.).  Henrorzubeben  ist,  dass  Herodot  III,  31,  freilich 
im  Widerspruch  niit  anderen  Oewährsniftnnern,  die  Geschwisterehe  sehr 
bestimmt  als  eine  Neuerung  des  Kambyses  bezeichnet  (oObaiJui^  itiiOeoav 
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TTp<)Tfpov  T\}(Si  ubeXcpet](Ti  auvoiKceiv  rTtptfai).  Verlialtiiismässi;;  nahe 
den  hanicrn  stehen  die  riechen.  Die  Klic  /wischi-n  Aszendenten 
lind  neszenrh'uteii  i^ilt  Iiier  natUrlieii,  wie  hehon  das  Htdispiel  des 
ncdipii8  zeij:t,  als  ein  Greuel.  Aber  liinsiclitlieh  der  OesehwiRter  it*t 
die  Ehe  mit  der  Halbschwester  väteiliclierseits  erlnuljt.  Aueh  lu  iratt  t 
im  Ep(»K  Dioincdes  seiner  Mutter  Sdiw c>trr,  Alkiuoos  seines  Hnidcis 
Tuehtt'i-.  Hesiod  in  den  Weriien  und  Tagen  v.  7UU  giebt  dem  Manne 
den  Rat: 

T^v  b€  uä\i<TTa  Y«i-ieiv  liiic;  (TtOev  iffvOi  vrn'fi, 
was.  da  in  alter  Zeit  <lie  \Cruaudteii  iialie  bei  eiiuunlvr  woliiuii.  als 
eine  Knipfehhiu;;  der  Verwandtenehe  aufj;efasst  werden  dail.  liier/u 
stimmt  der  Kit.  Ausdruek  a/finis.  apnifus  , Versehwägerter,  Versehwä- 
gerunff',  eigentlich  aber  .(Irenznaehbar,  (irenznaehbarsehaft'  (s.  auch 
u.  .Sippe  II..  Merkwttidig  uutl  wie  ein  Nachhall  vcrktangcner  Ad- 
scbaanngen  klingt  im  Gegensatz  hierzu  die  von  Aeschylus  i:i  den 
Hiketides  benutzte  Sage  von  den  Töchtern  des  Danaos,  die  vor  der 
Ehe  mit  ihren  Vettern  (Vatersbrudersöhnen)  als  vor  einem  sUndigeU; 
von  der  Tbemis  versagten  Bund  fliehen  (vgl  Leist  Altar.  Jus  gent. 
S.  395).  Ein  Beispiel  eigentlicher  Geschwisterehc  bietet  nur  der  Mythus 
in  dem  Bund  des  Zens  und  der  Here. 

Alte  und  weitgehende  Verbote  gegen  Verwandtcnbeirateu  finden 
sich  dagegen  bei  Indern  und  RGroern.  Bei  ersteren  werden  in  den 
Gfhyasfttrns  (vgl.  J.  Jolly  Grundriss  der  indo-ar.  PhiL  Recht  und  Sitte 
S-  62  f.)  Ehen  mit  einer  sagoträ  oder  aamdnapravarä  verboten,  d.  b. 
mit  einem  Mädchen,  das  dem  gleichen  Geschlecht  igötra-)  wie  der 
Mann  angehört  oder  dieselben  Ahnen  wie  dieser  hat,  in  einigen  aueh 
ausserdem  noeh  mit  einer  sapi^h'  der  üilutter.  Wie  schon  liier,  tritt, 
namentlich  in  den  Dharmasiltras,  ein  Unterschied  zwischen  väter- 
licher und  mütterlieher  Verwandtschaft  in  so  fern  hervor,  al^i 
die  Verbote  bez{l;i:lieh  der  ersteren  weiter  gehend  als  bezüglich  der 
letzteren  sind.  So  lehrt  (iantama  (IV,  1  ff.  ed.  Bttblcr):  A  inarriage 
{may  he  contracted)  beficeen  persorta  wJio  have  not  the  mme  I*ra- 
mraft,  {and)  who  are  not  related  wUhin  six  degrees  on  the  fothers 
side,  {nor)  icithin  fntir  degrees  on  the  mother's  side.  Znsanunenfassend 
bemerkt  Jolly:  „Die  verbotenen  Grade  werden  frcnaiier  daliiu  definiert, 
dass  darunter  Verwandtseliai't  bis  ins  V.  Glied  niii tt erlicherseits 
und  bis  ins  VTI.  vii  ter  Ii  cli  erseits  zu  verstehen  sein  soll". 

Bei  den  Uömern  \vnreii  von  Haus  ans  ausser  den  Ehen  zwischen 
Aszendenten  und  Deszendenten  und  zwischen  Geschwistern  auch  die 
Ehen  mit  (leschwistern  der  Aszendenten  (z.  B.  zwischen  Uheiin  und 
Nichte),  zwischen  Geschwisterkindern  und  wahr.scheiulich  aueh  zwischen 
Geschwistcrkindeskindem,  also  in  der  Verwandtschaft  sohrino  tenus^. 
untersagt.  Doch  ist  es  nicht  üblich  aus  der  gern  heraus  zu  beirateu 
{enubere). 
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Die  nraprOogflicben  Siustände  der  tiordeuropftUchcn  Indogermanen 
lasseil  sieb  wciren  des  frObzeitigen  EiDdrivgens  der  kirchlichen  Ehe- 
verbote (vgl.  Uber  dieselben  £.  Loeiiitif?  Oesehiehte  des  denti«cbeii 
Kircbeorechts  II,  042  ff.)  sehwcr  mit  SSieherheit  enoittclu.    Von  den 
Kelten  in  Wales  (vgl.  F.  Walter  Das  alte  Wales  S.  420)  berichtet 
Girald.  de  Illaudab.  Waliae  c.  6:  Crimen  mttem  incetttus  adeo  opud 
omnes  tarn  mimres  in  popuh  quam  efiam  maiares  enormiter  invalmti 
quod  in  quarto  gradu  et  quinto  passim,  in  fertio  qttoque  plerumque, 
quod  non  tat  timor  Dei  ante  ocuIok  eontm,  cousanginent  ducert 
nec  verfcuiuhmtur  nec  rerenfnr.  Nocli  weiter  gingen  naeh  Hartknoch 
Altes  und  neues  Pieiisscn  S.  177  die  Litauer  und  Aitprenssen, 
die,  ausser  mit  der  Iciblielien  Mutter,  m\t  jeder  Verwandten  eine  Ehe 
e5nc:ehen  kcuinten.    Ja.  aueli  seine  Stietiniitter,  d.  Ii.  die  vom  Vater 
liiiirerla>senen  Weiher,   durfte  der  Stdin   heiraten.    TIm  i  die  nitesteu 
(iernianen  ist  aus   heidniseh-röniiselien  Quellen  nichts  bekannt.  Die 
Heirat  <ies  Aiininins  mit  der  'rechter  «^eine«;  Vater^l»^^'l^rs  (Taeitus 
Ann.  I,r)7i  iM  iiiht  auf  Kaul),  und  kann  tür  die  Heurtednnjr  der  regrel- 
mässiu-en  Verlialinisse  nieht  massj^ehend  sein.   Später  /.eiirt  <\ch  ttherail 
schon  cbristlieii- römischer  Kinflnss    v<r!.  Weinhold   Deutsche  Kranen 
1-.  H'»9tt".\    Der  Widersland  der  lievolkerunjr  i^egen  den  letzteren 
v;:l.  auch  Ltining  a  a.  O.  *  niaeht  es  wahrsclteinlieh.  dass  jedenfalls  in 
der  der   Hokehruii::   der  (iernianen   unnüttclhar  voran firdiciulcn  Zeit 
weiterfirehciidc  Kheiiindernisse  wegen  Hlntsnähe  nicht  bestanden.  Dies 
geht  auch  aus  der  .Antwort  des  Papstes  (iregor  an  .\ugustinag  (Heda 
Hist.  ecci.  I  ("ap.  'Jl)   lurvor:   (laia  rero  sunt  m»Ui  in  Aiigloniiu 
gentfi,  (/iii,  dum  adhm-  in  infedilitate  essent.  huic  Nf^/rnido  r'^niugi*> 
dicaufftr  aduti.iii.    licsonders   beliebt  scheinen  auch   hier  Khen  mit 
Stiefmüttern  gewesen  zu  sein  (vgl.  V.  Roeder  Die  Kamilie   bei  dco 
Ang^elsachsen,  Studien  zur  engl.  Thil.  IV,  40).  Klar  liegen  sehliesssHch 
die  stldslavischcn  Verhältni^Re.         ist  hier  nicht  Üblich,  ein 
Hftdchcn  aus  demselben  hraUtw  ,Sii)pe'  geschweige  also  ans  derselben 
zadniiju  , Hausgenossensehaft')  heim  m  ftthren.   Ehen  innerhalb  des- 
selben pUme  ,$tamni'  sind  hingegen  häutig  (vgl.  Kranss  Sitte  und 
Branch  der  Sadsl.  passim). 

DiciM2  ausserordentliche  Verschiedenheit  der  bei  den  einzelnen  idg. 
Völkern  historisch  bezeugten  YerhJlltnisse  lässt  es  beinah  onmOglich 
erscheinen,  zu  einer  sicheren  Hekonstruktion  des  indogermanischen 
Znstands  vorzudringen.  Gleichwohl  wird  folgendes  mit  einiger  Wahr- 
scheiniichkcit  gesagt  werden  kOnnen.  Was  zunächst  die  Gründe 
derartiger  Verbote  gegen  Verwandtenehen  anlangt,  so  ist  hervoranheben, 
dass  nirgends  im  gesamten  Altertum  auf  etwaige  schädliche 
Folgen  fOr  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Nachwuchs  hingewiesen 
wird.  Plntarch  (Quaest.  Rom.  109)  äussert  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
mutungen ttber  die  Ursaehen  der  rOmischeD,  den  Griechen  im  allge- 
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DieiiiLii  fremden  8cbcu  vor  Blntsoftbe  bei  Heiraten,  obne  dabei  irgend 
welcher  physiscb  oder  psychiscb  verderbHeber  Wirkungen  der  Yer- 
wandtenbeiraten  anch  nur  mit  einem  Worte  zu  «redenken.  Der  erste 
Hinweis  auf  solcbc  stcheint  sieb  vielmehr  erst  in  dem  oben  genannten 
i^chreiben  Papst  Gregors  L  an  Augustinus,  den  Missionar  der  Angel- 
saclisen,  %n  Hnden:  Quaedam  (errena  lex  in  JRomana  repuhliea  per- 
mittitj  ut  ttiee  frairU  et  »ororU  eeti  duorum  fratrum  germanofum 
rel  dttarum  eororum  filius  et  ftlia  misceantur  (also  ConsobrinenebeD, 
die  ursprünglich  verboten,  in  Rom  seit  dem  zweiten  puniscben  Kriege 
nachweisbar  sind).  Sed  experimento  didicimue  ex  tali 
coniugio  sobolem  non  posite  euecreneere  (vgl.  Löning 
a.  a.  0.  S.  556).  Nimmt  man  hierzu,  dass  die  neuere  Forschung  (vgl. 
darüber  Wilken  Die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  Globus  LIX,  8, 20, 35, 
dazu  0.  Lorenz  Handbncli  der  (ienenIo;:ic  S.  4üs  ff.  über  den  Bcgfriff 
der  InznciUj  irixcud  weU-lie  scliädlichen  Einflüsse  von  V'ervvandten- 
heiiatcn  ill»orhaupt  iu  Abrede  stellt,  so  cr^iebt  »ieh,  dass  die  Verbote 
derselben  nicht  aus  einer  an^^eblichcn  Beobachtung  ungflnstiger  Wir- 
knn<rcn  abgeU-iti  t  werdrn  kniincn. 

Die  ersten  Ursachen  tierartiger  lleiratsverbote  werden  vielmehr  auf 
indogermanischem  wie  auf  anderen  Völkerf^ebietcn  nicht  in  physio- 
lopKchen,  sondern  in  sozialen  Verhältnissen  und  Oewobnbeiten  liegeu. 
U.  l^rautkauf  ist  i^czoiirt  worden,  dass  die  ind(»«^ernjaiiisclie  Eho  anf 
dem  itliatsächlielien)  Kanfc  des  Mädelicns  bernhte,  und  diese  Sitte 
dt  Brantkanfs  setzt  weiterhin,  nuf  wplrlicm  \Ve<;e  sie  sieb  auch  immer 
entwiekelt  babcn  mö;ce,  l>ci  (\vu  I ii(lt>-ci niaiu  ii  Kxo|ii;ani i e,  d.  Ii.  die 
({(MVdlnibeir  vonius,  seine  Kran  oder  seim-  Fiaiioii  nicht  innerhalb  der 
naelisten  Vei  \\  ninltciikroise  m  snf'lioii:  denn  man  kann  natürlieh  niciit 
von  denjeniiri'ii  ein  Madclirn  k.inlcu  oder  seine  Toeliter  an  diejenigen 
verkanten,  mit  dcnon  man  •liucli  ^'emeinsany«'s  Ki<jrentnm  ''s.  d.'  ver- 
bunden ist.  Aul  eine  «»h-lic  Kxo^ramie  w<'niirstfns  iUt  nl-j-.  < liosstaniilie 
(s.  u.  Kaiiiilie)  selK-inon  nun  «lie  intliscluMi  und  nhnischcn  hränche 
hinzn<ieuleu.  Ks  wäre  dcMunach  lediglich  aus  Wirtschaft liclieu  (iriinden 
nicht  üblich  oder  nielit  irestattet  aowesLMi.  innrrhalli  dcM*  (iro.ssfamilie 
<ider  der  Nahwrwandiscliaft  /.u  heiniti'u.  Diese  (»lusstauiilie  oder  Xah- 
verwandtschaft  war  nrspi  ilü,:udieh  rein  u  jU- n  a  t  i  s  c  h  auf/iebaut.  Es 
kuiiüie  also  einer  wohl  die  'J'oehter  seines  Multerbrnders.  ni(dit  aber 
die  seines  Vatersbruders  heiraten,  und  es  wäre  möirlieh,  dass  in  der 
bei  den  iudisclien  Eheverboten  hervortretenden  stärkeren  Bet<Mnmg 
der  vatcrlicben  Verwandtschaft  ein  „Überbleibsel"  jenes  ältesten  Zu- 
stande zu  erblicken  sei.  Spater  hätte  dann  eine  Verschiebung  in  einer 
do)ii>ellcn  Richtung  stattgefunden.  Nach  Anerkennung  der  dnreb  Weiber 
vermittelten  Verwandtschaft  würe  bei  Indem  und  Röniei-n  das  fllr  den 
Kreis  der  väterlichen  Verwandten  nrsprOngliche  Heiratsverbot  in  gleicher 
oder  geringerer  Ausdelmung  auch  auf  die  mfitterliebeu  tl bertragen 
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wordiMK  Uin^fekebrt  wftrc  bei  anderen  ImloL-rrmanen  mit  der  all- 
mäblicheii  Loekerun;^  der  ältesten  Fauiilienbaiide  <iie  in  der  rr/ei: 
den  iiilUtorlicben  Verwandten  gegrenübcr  hesteheude  Freüint  ikr  Wahl 
auch  auf  die  vüteriiehen  flbcr^^au^en,  Halt  erst  roaehenii  an  der 
Grenze  der  au.s  der  (irossfaniilie  uacb  und  naeli  liervorjrejratiL'enen 
Sondcrfamilie,  aUo  bei  Kitern  und  ( ieseliwisteru.  Wenn  dir 
Iranier.  wohl  nur  in  ihren  InTrselienden  (teschlechtern.  auch  diese 
Sidiranke  ühersprinjren,  so  wird  dies  auf  späterer  Neuerun^^  l^eruheii. 
Alinliches  finden  wir  im  alten  Ajrypten  (s.  o.i.  Anders  /u  heurteileu 
wird  CS  sein,  wenn  in  id;r.  .Mvfhen  mehrfach  der  (iesehwisierehe  :re- 
daclit  wird.  Im . Orie(d)i!<chen  ist  Zeus  Hrudcr  und  (Jatle  der  llere, 
im  Hicrveda  X.  !<•  siit  itt  t  Yniun,  der  Verwerfer  <ler  Oo«f hwi^terehe. 
mit  Vaiiii  ilni'v  Aiiliiiii-rriii.  die  Ktidn  keimt  die  \\ilu!idi;i!_:  N'i<"prr>!i 
und  seiner  »Sehw r>if:-.  M-i-lii-h  d.-i^«-  hn-i-  iliiiikcK'.  dvr  .^Ui^e  foil- 
fcetragenc  Krimu  i  iiii^m  u  au  vt»riudo;;ermauiselie,  auf  ewijj:  versi-lj leiert*.- 
Zi'itfii  /.n  nihs  heritbci klinjcen. 

i)a>.s  über  die  nuttelallerliehe  Weif  dnreh  <lie  <  i-tli*  ije  Kirelie 
weitgehende  Kheverboie  veritreilet  wiirdrn.  ist  sieliuu  olu  n  hervorge- 
hoben worden.  Ausser  der  teils  durel»  iiidiM  hcs.  teils  (iiirdi  nimisches 
Beispiel  veranlassten  I  ntcrsafrun^  der  Klicu  zwisehen  lilutsVi  r\\  aiuluu, 
Verschwäjrerten  und  Adoptivverwaudliii  trat  hier  aber  eine  j;:aiiz  neue 
Klasse  von  II eiratsverb()ten  hervor.  Dnreh  die  Kintuhrunp:  des 
Christentums  mit  den  Sakramenten  der  1  aufe  und  Firmunir  ward  eine 
bis  dabin  nnerbörte  Art  geistlieher  Verwandtsehaft,  die  Patenschaft, 
erzeugt  (vgl.  lat.  compateTf  eigentl.  ,Mitvater',  daa  in  die  nOrdlicben 
Sprachen  teils  entlehnt:  ngh,  eumpatder,  altsl.  kümoträf  knmu,  altpr. 
komatert,  Ht.  kümatty  teils  in  ihnen  Qbersetzt:  ahd.  gifataroj  oder  sonst 
▼erdentlicht  warde:  abd.  gota^  mbd*  göte  aus  agis.  f/odfceder^  god'9ibf 
altn.  gubsifjar;  daneben  mhd.  pfetter  aus  *patHnus,  pate  aas  pater). 
Auf  dieses  Verhältnis  worden  nun  die  kirchlichen  Ebe?erbote  aus^c- 
dehnty  so  dass  es  eine  Zeit  gab,  in  der  weder  die  Paten  eines  Menschen, 
uoeh  deren  Kinder  eine  Ehe  unter  einander  eingeben  durften. 

Alte  Ausdrucke  für  den  ßegriiT  der  Blutschande  t^ind  selten. 
Ihm  nahe  kommt  das  griech.  atMa  £|i(puXiov  (Oed.  Rex  v.  14t)6).  d«^ 
an  agls.  mb-leger  (vgl.  Reeder  a.  a.  0.  S.  42)  erinnert.  Im  Lateinischen 
gilt  ineestust  eigentl.  ,Veninreimgung'  (:  lat.  coätua  ,rein\  s.  n.  Kenseh- 
b  e  i  t),  das  als  Rechtsansdniek  zunlLehst  die  Unzucht  mit  Veatalinnen 
bezeichnete,  und  erst  sekundttr  aaf  die  Blutschande  angewendet  worde 
(vgl.  Brunnenmeister  Töf ungsverbreehcn  S.  89).  In  agis.  Glossen  :  Wrigbt- 
WüJker  1, 420)  wird  lat  inccstunt  mit  dem  einheimischen  hämed  wieder- 
gegeben, das  al  t  r  -anz  allgemein  ,eoitus",  den  ehelichen  und  ausser- 
eheliehen,  aneb  den  Ehebruch  bezeichnet  (?gL  Bosworth  An  Anglo-Saxon 
Dictionary  e.  v.). 

Yerwandtsehaft,  s.  Familie,  Schwiej^erschaften,  Sippe. 
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Vettor  und  ('ousine.  Vorhistorische  Bczeichnüngen  für  dirson 
Verwan(lt!jchaft«begriff  lassen  sieh  nicht  nachweisen.  Man  wird  mit 
Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.  öCUi  anzunclinirii  liriVen,  dass  Vettern 
und  Cousinen  sich  in  der  l'rzeit  als  Brilder  und  SchwesJeni  bezeich- 
neten, wie  das  noch  iiciite  im  Litauischen  und  Slavischen  der  Fall  ist. 
Auch  dieser  Verwandtscliaftsbei^rifif  wird  wie  alle  anderen  {8.  u.  Familie) 
ursprünglich  rein  agnatigch  gedacht  sein  nnd  das  unifasst  hal) n,  was 
die  Römer  fratre.t  et  sorores  patrueles  ex  fratrihus  vofos  et  natas) 
nannten.  Mit  dem  Aufkommen  des  Kognationsgedankens  bilden  sieh 
Ausdrücke  wie  lat.  soh'irins.  >  niisoJ>riniiH,  eigentlich  die  Kinder  von 
Schwestern  {nobrinus  —  •f<osrinus  :  sorof),  dann  aber  auch  von  „Ge- 
schwistern ^Hrndor  und  Schwester)  bezeichnend.  Ebenso  muss  der 
ursprüngliche  Sinn  von  agls.,  alts.  xiceor,  suiri  gewesen  sein,  die  con- 
sohrinus  bedeuten  nnd  karau  \on  dem  idg.  Worte  IVu  Scliwester 
getrennt  werden  können  {ducli  virl.  auch  agls.  siceör  ,sücer').  Die 
patrueles  werden  im  Agls.  fwderaii  stinan,  uihd.  veferensun,  nhd. 
endlich  „Vettern"  genannt:  ahd. /cfrro  ,patruus'  wie  Iii.  dedij  dMzius 
,Vetter'  :  dMis  , Vaters  Bruder'.  Griech.  dvevpiö«; , Vetter*  8.  n.  Enkel. 
Scrt.  hhrd'trvya-  (=  aw.  tyr&tuirya-  ,Bmder8Sobn').  Vgl.  Delbrflek 
8.  a.  O.  S.  506  ff.  S.  n.  Familie. 

Tiehstall^  b.  Stall  und  Scheitne. 

Tlehsaclit.  Ein  urverwandter  KoUektivname  für  den  Begriff 
der  Herdentiere  liegt  in  scrt.  pdqvb-  =  ahd.  fih»  n.  B.  w.  yor,  der,  wie 
n.  Schaf  gezeigt  worden  ist,  wahrscbeinlich  ans  einer  sehr  alten  Be* 
nennnng  dieses  Hanstieres  hervorgegangen  ist.  Die  Herde  heisst  sert. 
^rdha-  =  got*  hairda  (altsl.  ^ida  ans  *qerdä,  lit.  kefdiku  ,Hirt'). 
Anf  vorhistorische  Ansfttze  znr  BeKeichnnng  des  Grossviehs  gegen- 
über dem  Kleinvieh  scheinen  lat.  armentum  =  altn.  jihrmuni  »Rind, 
Pferd'  nnd  griech.  imfiXoVy  altn.  «maJe,  ahd.  $mäla'nöz  ^Kleinvieh'  (ir. 
mÜ,  allgem.  ,Tier')  hinzuweisen.  Die  znr  Benennung  der  gezähmten 
Tiere  gebrauchte  Wurzel  ist  die  in  scrt.  damäyaii  =  lat.  domare 
steckende,  von  der  zahlreiche  Namen  verschiedener  Haustiere  (vgl. 
npers.  däm  , Haustier',  griech.  bd|uaXi?,  bajudXii  ,Kalb',  ir.  dam  ^Ochse', 
alb.  dem  ,Rind\  Jnnger  Stier',  urkelt.  ^dmnatO'8,  kymr.  dafad  ,Scbaf* 
n.  a.)  abgeleitet  sind.  Besondere  Wurzeln  haben  sich  schon  in  der 
Ur/eit  für  die  Bezeichnung  des  männlieben  {ers  in  scrt.  rshahhü-, 
griech.  öppnv,  rers  in  sert.  rf.sJwn  .  Int.  verreSf  lit.  tcerszü)  und  des 
weiblichen  Tieres  {dhe  in  sert.  rf/jp»?/-  ^  aw.  c/«^»w- , Milchkuh',  ir. 
dinu  ,agna',  alb.  del^  ,Sehaf'  etc.)  festgesetzt.  Namen  der  Jungen 
wurden  wohl  sclion  damals  von  dem  Stamme  ,.lahr'  gebildet: 

sert.  raff^d-,  lat.  rifulus  ,Kalb',  got.  iciprus  (vgl.  daneben  griech.  x»- 
|uapo^,  xmm[ia,  altn.  gymhr  ,einjährige8  Lamm'  :  x^^M^v  ,Wiiiter'  und 
ürkclt.  *fjahrn-,  ir.  fjahnr  ,Oeiss'  aus  *gamr{h  :  (fam  id.).  Zur  Be- 
zeichnung des  unfruchtbaren  Tiers  diente  die  Wurzel  sUr  (lat. 

Scbradcr,  RMU«zikon.  &8 
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üterilis)  :  scrf.  sfnri'  ,unfrii('Iitbarc  Kuh',  {rriecli.  (TTeTpa  Poug,  abd. 
stero  ,\Vid<liM  ',  iilid.  stärke^  alb.  .v//V/v  .Laimir.  Für  die  nralte  Kunst 
der  Ve  rs  e  Ii  n  e  i  (1  u  n  (s.  u.j  findet  sich  die  Gleichung  scrt.  eddAri- 
=  gricch.  iHpiq,  td()\q "  crTrabujv,  Touia^,  €uvouxoq  lies. 

Nimmt  man  nun  hinzu,  dass  eine  irrosse  Anzahl  urverwa  nd  t  er  Haus- 
tiernaiin  ii  sich  Uhcr  Knropa  hinaus  his /u  den  arischen  indugrcrniauen 
erslrt-rkl.  wahrend  die  jirahi^turisi  lic  Tcnninoht^'ie  des  .\ekerl»aiis 
(s.  d.j  sich  auf  die  Knrojiat'r  hr><c Ii ränkt  und  in  verschiedenen  runkten 
den  F^indruck  der  Xt-neniii,::  macht,  so  wird,  rein  spraciilii  h  heiraehlet, 
der  Ansatz  nalielic^'<'ii.  dass  die  lndn;;erniaiu'n  in  der  ältest«Mi  uns  er- 
reicddiaren  Zeit  Vi.  h/.iK  Iiier  uiul  nicht  Ackcri>auer  ;;ewesen  seien. 

hicser  Ansatz  wird  nun  dundi  eine  «ranze  K'cilic  auf  \ ersehiedenen 
Kultur<rehieten  ^'cinachter  Heobaehlunpn  hotäliirt.  die  hier  in  Kiir/.e 
zusannneni:el'asst  werden  sollen.  V .  .\ckcrliau  ist  ^a'zeijrt  wonien, 
dass  es  zwar,  was  die  eui opiiis*  In  n  hidoL'crniauen  aidu'triflTt.  nnrii  htio^ 
ist,  im  Hinblick  auf  sie  von  ein»iii  bis  an,  ja  bis  in  <lie /^eschiebtliche 
Zeit  reichenden  N  o  ni  a  d  e  n  t  u  ni  denselben  zu  sprechen,  dass  aber 
andererseits  zahlreiche  .Spuren  vorhanden  sind,  die,  in  je  frühere 
Epoehcn  wir  zurOckgrehen,  für  ein  unis«  Hiärkeres  Cberwiegfcu  der 
Viehzuebt  vor  dem  Aekcrban  Zeugnis  ablegen.  Besonders  charakte- 
ristiseh  ist  in  dieser  Beziehiiug  die  Vera clitaog^  der  die  Bestellung 
des  Acliers  in  frOti  bistoriscben  Zeiten  noch  ausgesetzt  ist,  eine  Er* 
scheinong,  anf  die  auch  die  ethnologische  Forschnng  bei  dei\ienigea 
noniadischen  Völkern  hinweist,  die  neben  der  llaoptbescbiLftigong:  der 
Viehzucht  einen  gewissen  Grad  von  Landwirtschaft  zeigen.  VgL 
£.  Grosse  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft 
S.  90:  ,,Von  vielen  Stümmen  wird  hier  (in  Afrika)  auch  Ackerbau  ge- 
trieben; aber  die  Pflanzenkultur  gilt  ihnen  neben  der  Viehzucht  als  eint 
niedrige,  nebensächliche,  beinahe  unwQrdige  Beschäftigung.  Das 
gleiche  Verhältnis  tritt  bei  den  KalTem  und  ihren  benachbarten  Vei^ 
wandten  hervor.  Auch  sie  mögen  die  Früchte  des  Feldes  nicht  ent- 
behren, aber  die  Feldarbeit  ist  ihnen  verächtlich  und  verhasst;  ihr 
Herz  hängt  allein  an  den  Herden,  welche  den  Mittelpunkt  ihres  gaoien 
Lebens  bilden.'^  Wichtig  ist  auch,  dass  die  älteste  Landwirtschaft, 
die  wir  archäologisch  in  Europa  belegen  können,  die  der  Schweizer 
Pl'ahlbauer,  noch  uuverkenid»ar  den  Stempel  einstigen  Hirtenlebens 
an  sich  traj?t,  wenn  ihrej  Beurteilung  durch  Fr.  Katzel  Geographische 
Prüfun-i:  der  'riiatsaclien  über  <ien  I  rsprun^i:  der  Völker  Europas,  Be- 
richte der  phil.-hist.  Kl.  d.  kj^l.  sä(  hs.  <;es.  d.  W.  zu  Leipzif;-,  Sitzung 
vom  :>.  Febr.  190U  S.  1U3  das  ri(  hti-e  tritl't:  „Die  ältesten  Pfahlbaner 
sind  Hirten,  die  alle  unsere  wichtigsten  Haustiere  ausser  dem  Pferd 
besassen,  und  denen  der  Ackerbau  nur  einen  kleinen  Teil  der  Nah- 
ruufrs-  und  Kleiderstofte  (Flachs)  liefern  konnte.  Die  Herden,  die  Ja^, 
der  Fischfang  waren  ergiebigere  Quellen:  trotz  der  festen  Siedelungen 
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ein  nur  locker  mit  seinem  Boden  verbundenes  Volk.*^  Ähn- 
lich urteilt  aber  die  Dürftigkeit  des  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  zn 
Ta^e  getretenen  Ackerbaues  auch  HOrnes  Die  Urgeschichte  des  Men- 
sehen  S.  241. 

In  dieselbe  Richtung  weist,  was  u.  Nahrung  und  n.  Opfer,  welches 
letztere  zuverlässige  Schlüsse  auf  die  älteste  Ernährungsweise  der  Indo- 
gemianen  gestattet,  ausgeführt  worden  ist.  Es  ergiebt  sieh  hieraus, 
das»  die  Nahrung  der  ältesten  Indogeruianen  ganz  vorwiegend  eine 
animalische  war  und  der  Würze  des  8alzes  (s.  d.)  noch  entbehrte, 
letzteres  ein  Punkt,  der  aus  zwingenden  physiologischen  Gründen  auf 
ein  Volk  von  Viehzüchtern  gchlios^on  lässt.  Auch  was  u.  Pelzkleider 
Über  die  älteste  Felltraclit  der  Iiuiogeniianen,  u.  Kr*!*]) erteile  über 
der<  ii  ^(11 -f;ilfi-(  spraclilichc  Unterscheidung,  die  nur  durch  reichliches 
Hehlaeliteu  und  Opfern  der  Haustiere  gewonnen  worden  sein  kann,  u. 
Geld  über  die  Herdentiere  als  eiuzigeu  Reiehtam  und  Wertmesser  der 
Idg.  mitirotcilt  worden  ist,  darf  in  diesem  S'mnc  verwertet  werden. 

Kiidlicli  riit>s|moht  anch,  was  sidi  über  die  Familien-  und  gescU- 
gcliaftliehe  Organisation  der  idg.  aus  den  hei  den  Einzelvölkern 
bewahrten  (Jherbleihseln  derselben  ermitteln  lässt.  genau  dem,  was  wir 
anf  (irund  der  etlinologisehen  Forschung  \on  einem  Volk  von  Vieh- 
ziielitern  (Grosse  a.  a.  O.  8.  81) — U32)  erwartt-n  diu'fen.  Man  vergleiche 
in  die^^  ^  Hezielmng.  was  über  den  agnatiMlu  n  Charakter  (Um  idg. 
Verwandlscliaft  n.  Familie  nnd  n.  Sippe  (dazit  (^ntsse  8.  120).  über 
die  \\  ertsehätzung  (Um  verwundliseliaftlicben  Beziehungen  u,  Vorfall  reu 
(Grosse  Ö.  12.'5),  Uber  den  Kauf  der  Frau  u.  Hrautkauf  (Grosse 
S.  1U4),  über  die  Verachtung  der  TrH  littr  den  Söhnen  gegenüber  u. 
A  iissptzungsrec h  t  uml  u.  Familie  (iroRse  S.  IIU),  über  die  ver- 
si'liicdiMie  HiMu  teilung  des  Ehebruchs  und  die  Li  irlitigkeit  oder  Schwie- 
rigkeit (Um  Sclieidung  bei  Mann  und  Weih  u.  Khebrueh  und  u. 
Ehescheidung  ftirosse  S.  112,  114),  über  die  Vererbung  der  Witwe 
und  die  mangelnde  Erbfolge  der  Frauen  u.  Witwe,  Verwandten- 
heirat. Erbsehaft  (Grosse  S.  115  f.,  122),  über  die  schlechte  He- 
Iiandlung  <ler  Alten  u.  Alte  Leute  (Grosse  8.  gesagt  worden 
ist,  Farallelcn,  die  sich  unschwer  vermehren  liet$scn  und  in  dieser  An- 
zahl nnd  in  diesem  organischen  Zusammenhang  in  keiner  der  von 
Grosse  geschilderten  übrigen  Wirtschaftsformen  wiederkehren.  Wenn 
daneben  anch  das,  was  Grosse  als  Familie  der  niederen  Ackerbauer 
(S.  133 — 180)  bezeichnet,  namentlich  in  der  Ausgestaltung  der  bei  den 
Viehzüchtern  vorwiegend  kriegerisclien  Bedeutung  der  Sippe  (s.  d.) 
zu  einer  Besitz-,  Wohnungs- und  Wirtschaftsgemeinschaft  luden 
idg.  Verhältnissen  genaue  Entsprechung  findet,  so  erklärt  sieh  dies,  was 
hier  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht  (s.  u.  Aek erbau), 
daraus,  dass  elien  die  europäischen  Indogemianen  noch  in  vorhistori- 
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Seher  Zeit  Ton  oAbezn  ansflchlieeslieher  Viebsacbt  sn  eioem  gewisNn 
Ond  von  Ackerbau  flbergegangen  sind. 

Vor  dieier  Zeit  aber  liegt  —  und  wir  halten  dies  für  eins  der 
BicherBten  Ergebnisse  der  Vereinigung  Kngntitischer  nnd  historischer 
Forsebang  —  das  Hirten  tum  der  Indogermanen.  Wir  befor- 
zogen  diese  Bezeichnnog  vor  dem  Ansdmck  Nomaden  tum,  weil  der 
letztere  anf  zd  viel  verschiedenartige  Verbältnigse  angewendet  zn 
werden  pflegt,  nnd  daher  leicht  zn  Miseverständnissen  fuhrt.  Jeden- 
falls durfen  wir  lu  i  der  eigenartigen  Stellung,  die  das  Pferd  s.  d.) 
in  der  id^^  Ur/«  it  eingenommen  hat,  in  den  Indogermanen  keine  s^i- 
genannten  Keltern omaden  erblicken,  die  blitzschnell  sich  Uber  weite 
Gebiete  erobernd  ausbreiten.  Im  Ocgenteil  scheint  den  Idg.  schon  in 
der  Urzeit  ein  irewisger  Grad  von  Ansessigkeit,  der  auch  bei  beotigea 
viehzuchtenden  Völkern  vorkommt  (Grosse  8.  90),  von  Anfang  an  la- 
geschrieben  werden  zu  mUssen  (s.  auch  u.  Hausi. 

Zu  einer  wesentlich  anderen  Vorstellnn^r  von  der  ältesten  Wirtscliatt«- 
fomi  der  Iiidnjrermaiien,  als  sie  oben  im  FJnklanjr  mit  den  Anschanunireii 
V.  Helms,  K.  v.  llieriii^^s  (Voffxeschichte  der  Indoeuropäer),  E.  Meyers  He- 
sebicbtc  des  Altertunis  u.  a.  dar^^estellt  wurde,  ist  il.  Hirt  (I.  F.  V' ,  SiU)  Ii.. 
Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  III.  Folge  XV,  41)'?  Sonn- 
tagsbeilage zu  Nr.  41  und  42  der  Vossisehen  Zeitung  1896,  Gcü^rapii. 
Zeitschrift,  hcransg:.  von  A.  Hettner  TV.  Jabrff.  1«9H  8.  8<>9  ff.)  gelangt. 
Er  tadelt  zunächst  die  im  Altertum  wie  in  der  Xeu/eit  weitverbreitete 
Ansieht,  naeh  welcher  der  Mensch  zuerr>t  Jäger  und  Fischer,  dann 
Viehzüchter,  zuletzt  Ackerbauer  ercwesen  sei,  nni  dem  gegcaiHK  r,  vur- 
nehmlieh  an  der  Hand  des  Hahnschen  Büches  Die  Haustiere  und  ihre 
Hezicbun^'cn  /ur  Wirtschaft  des  Menschen  Leipzig  1896,  seinerseit.-» 
folgcinlc  Schemata  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Menschheit 
aufzustellen: 

I.  Jagd  auf  Seiten  des  .Mannes  verbunden  mit  Pflanzensammeln 
«ler  Frau. 

II.  Jagd  des  Mannes,  Pflanzenbau  der  Frau:  niederer  Ackerbau. 

III.  Pflanzenbau  der  Frau  und  Zftbmung  der  Tiere:  niederer  Aeker- 
bau  und  Viebznebt. 

IV.  Das  Vieh  wird  zum  Ackerbau  verwendet:  höherer  Ackerbau. 

V.  Die  reine  Viebznebt  ist  eine  Seitenart,  die  nicht  notwendig  in 
der  natflrliehen  Entwicklung  darcblanfen  zn  werden  branebt  n.  8.  w. 

Die  Indogermanen  nnn  seieo  schon  in  der  Urzeit  anf  der  Tierten 
dieser  Stufen,  der  des  höheren  Ackerbaus,  angekommen,  und  zwar 
folge  dies  —  darin  liegt  der  Kernpunkt  der  Hirtsehen  Ausfahmngen 
—  ans  dem  Umstand,  dass  schon  dem  Unrolk  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Pflng,  dem  Rind  nnd  dem  Wagen  zugeschrieben  werden  mfisse. 
Hiervon  scheidet  der  eretere  Pnnkt  natllrlich  als  nicht  beweiskrftftig  ans; 
denn  bei  einer  Gleichung  wie  griech.  dpoTpov  =  lat*  aratrum  n.  s.  w. 
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ist  ja  eben  die  Streitfirage  die,  ob  an  ihr  einstmals  aoch  die  arischen 
Indogermanen  teil  hatten,  oder  ob  sie  nnr  anf  die  Europäer  besehrftnkt 
war.  Anders  steht  es  mit  Rind  und  Wagen  (b.s.  d.d.),  von  denen 
mit  Hirt  angenommen  werden  mnss,  daes  sie  in  die  fernste  Epoche 
der  idg.  Uraeit  znrttckgehn,  wenngleich,  wie  wir  schon  oben  sahen, 
Bich  auch  bei  den  Indogermanen  noch  Spuren  eines  Zostandes  finden, 
in  dem  das  Schaf  (s.  d.),  wcni^tens  als  Herdentier,  eine  wichtigere 
Bolle  als  das  Rind  spielte.    Hinsichtlieii  des  letzteren  meint  nun  Hirt: 

f  4 

„Uberall,  wo  wir  das  Rind  finden^  treffen  wir  auch 
s  c  s  s  h  a  f  t  e  Menschen,  die  sich  feste  Häuser  errichten  und  die 
(j  a  b  e  der  Demeter  hauen.  Das  Rind  ist  ausgesprochener  Massen 
Zugtier,  V.<  zieht  den  Wagen  und  den  Pflug  und  geniesst  daher  den 
höchsten  Seliutz  und  die  höchste  Bewertung."  Und  beztlglich  des 
Wagens  fügt  er  hinzu :  „Welchen  Zwecken  kann  ü  h  e  r  h  a  u  p  t 
<ler  Wagen  dienen,  wenn  nicht  dem  Ackerbau,  um  die 
Früchte  des  Fehles  einzufahren  '  Die  eigentlichen  Nomadenvölker  be- 
sitzen ihn  fast  «;ar  niclit,  isie  können  auch  nline  ihn  bcstehn."  T.cider 
sclicitcrl  nun  aber  diese  lieweisfUhrnn^'  an  dem  Hinblick  aul  ein 
Volk,  dessen  Knlturvcrlialtnisse  ethnisch  wie  chronologisch  brauch- 
barere Analo«rien  für  die  Benrteilun;;:  id^'.  Zustände  enthalten  als  die 
hocliasiatiselier  Hirten,  bei  denen  das  Ixind  so  gut  wie  keine  Rolle 
spielen  soll  iwie  steht  es  aber  mir  den  afrikanischen  Viehzüchtern ?), 
an  dem  Hinblick  auf  die  nordjioniisrht  n  S  k y  t  Ii  e  n.  Zweifellos  waren 
diese  in  ihrer  ^nossen  Mclirlieit  \'iehzüt:hter  und  Nunuuieu  (cwoviei^ 
dn'  upöiüu,  dXX"  UTTÖ  Kiriveujv,  llerod.  IV,  46),  und  zweifellos  iialte 
Rind  und  Wagen  bei  ihnen  eine  hervorragende  Bedeutung.  Eine  Be- 
schreibiing  des  skvthischen  Rindes  ^itbt  Herodot  IV,  29.  Andere 
iSaehiiehten  leinen,  tlass  als  Upfertier  gebraucht  wurde  und  zur 
Speise  diente  (IV,  ül),  sowie  an  den  Wagen  gespannt  wurde  (L\,  69). 
Dieser  selbst  war  ein  unentbehrliches  Gerät,  nicht  um  Ackerbaufrachte 
einzufahren,  sondern  um  der  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Wanderungen, 
als  Wohnung  zu  dienen. 

Ebensowenig  vermögen  wir  den  Ansfahrungen  Hirts  darOber  zu 
folgen,  dass  bei  den  Indogermanen,  wie  bei  gewissen  modernen  Natur- 
völkern, sich  eine  uralte  Arbeitsteilung  zwischen  Hann  und  Frau  in 
der  Weise  erkennen  lasse,  dass  die  Viehzucht  das  Geschäft  der 
ersteren.  Pflanzensammeln  und  Ackerbau  das  der  letzteren  gewesen 
sei.  Denn  gerade  die  far  die  Frau  gttnstigen  Folgen,  die  sich  ans 
einem  derartigen  Eingreifen  in  das  Wirtschaftsleben  nach  den  Lehren 
der  Völkerkunde  zu  ergeben  pflegen,  Steigerung  ihrer  Stellung,  Anrecht 
am  Boden,  Mutterreeht  und  Matriarchat  lassen  sich  bei  der  idg.  Frau 
nicht  nachweisen  (s.  u.  Ackerbau,  Familie,  Erbschaft,  Mutter* 
recht).  Wo  wir  auf  idg.  Boden  die  Fr*u  am  Ackerbau  teilnehmen 
sehen,  vermögen  wir  darin  nichts  anderes  zu  erblicken  als  die  Auf- 
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baisang  eine»  den  MftDDern  verhamten  Gescbftfte  aaf  die  Schultern  des 
Wcibea. 

So  geben  wir  also  keinen  Grnnd,  die  oben  ^e^^ebene  Schildenin;  der 
ftitesten  wirtscbaftlichen  Entwicklung  der  Indogermanen  zn  Gnnsten 
der  Hirtschen  Anffassong  fallen  zn  laspen,  ond  zwar  nmeoweniger,  ab 
diese  Schildemnj?  nicht  (wie  dock  im  letzten  Gmnde  die  Hirtsehe)  auf 
irgend  weleher  vorgefas^ten  Meinung  von  der  Notwendigkeit  gewisser 
schematiscber,  m  oder  so  gestalteter  Entwicklnngsstnfen  der  gesamten 
Menschheit  bemht,  sondern  lediglich  ans  KriterieD,  die  innerbalb 
der  Knltarverhältnisse  der  Indogermanen  liegen,  ge- 
wonnen wonleu  ist.  Wenn  aber  Grosse  a.  a.  0.  S.  29  die  lehren  der 
volkerkunde  Aber  das  Verhftltnis  von  Viehzucht  und  Ackerbau  dahin 
zusammenfasst:  Manche  VichzQcbter  sind  ohne  Zweifel  vormals  Acke^ 
Imner  gewesen,  während  nmgekehrt  zahlreiche  andere 
Volker,  die  sieh  einst  Ii  a u  p t s ä c  h Ii c  Ii  dnrch  Vieh« 
zucht  näiii-t(M),  im  Laufe  der  Zeit  den  zuerst  nur 
nebenbei  hetriebenen  Acker  hau  /.  ur  herrsehenden 
P  roHiu  ktionsform  a  u  s e h  i  1  d  e  t  hahen*^,  so  siebt  mau, 
dasw  ancli  x  nf  Seiten  der  Volkerkunde  ^re^,'en  die  Anschauung  ein« 
allmählichen  L  her^angs  der  enropiUschen  Indogermanen  von  der  Vieh- 
zucht zum  Aeki  r1>;in  nichts  eingewendet  werden  kann. 

Von  den  im  Altertum  und  Mittelalter  in  Europa  verbreiteten  Hausrieren 
können  als  vorliistoriselier  Erwerl»  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Ff(  r  l 
und  Sc  luve  in  auiresehen  wordtii  Dahei  erblicken  wir  in  dem  Schaf 
das  ä!tcst<',  in  dem  Schwein  ein  ant  die  Kulturjrcnieinschaft  der  Enro- 
IciiT  luscliräukti^s  H;nwtipr.  Spiitcr  »'iiim'fiilirt  sin<l  Esel.  Maultier, 
Katze,  Kaninchen  und  ssinitliches  Getlü^cl:  «iaiis.  Ente.  Hahn 
*^Huhn),  Taube.  Easan,  Ffnu.  Perlhuhn  's.  s.  d.  d.  .  Von  Iiwekt.  u 
ii-it  früh  die  Biene  (s.d.),  iiinl  in  sehr  später  Zeit  (iie  Seidenraupe 
<s.  u.  Seide)  in  den  Dienst  des  Menschen  getreten.  Den  anj^cgebeneu 
Kreis  von  Tieren  liatte  das  Altertum,  was  das  'iefllicrel  anbetrifft, 
in  sofern  noch  erweitert,  als  in  l«'(»ni  auch  Vöii^el  wie  Kranich.  Storeii, 
Schwan,  turduH,  perdi.r,  aßturni.v  in  Zucht  und  Pflege  genomuicn 
wurden.  Dieselben  oder  ähnliche  Vögel  erseheinen  als  Haustiere  auch 
noch  in  den  legibus  Harbaroruni  v-1.  z.  Ii.  Leges  Alemanuoruni  lu 
den  Mcmumentis  3(1,  4:  >7  grun  (CA.  knutach)  ftierit  fnrata  auf  occ/>fl, 
i\  solidoff  solraf.  si  auca  (fll.  gans)  fuerit  invoUtta  aut  occisa,  noremgef- 
dossolvat.  aneta  ',Ente'),  garMn  (^Häher  ),  ciconia  (»Schwan':*),  corvuSf 
comida,  e(dumba  et  croerola  (, Wannenweihe',  cricertlU*^)  €t  canka 
(,Gauch'),  ut  alia  simtlia,  requirantur)^  verschwinden  dann  aber,  wohl 
hauptsächlich  unter  den  Speiseverboten  der  Kirche,  die  z.  B.  den 
Genuss  von  StOrchen  aosdracklieh  untersagten.  lu  dem  Oapitnlare  Karls 
des  Grossen  de  villis  werden  noch  perdiees  als  digniiatU  cauta  zu 
kalten  erwähnt. 
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Anhangsweise  seien  hier  noch  die  wicbtigsten  linguistischen  und 
historischen  Tfaatsachen  Aber  die  schon  nach  dem  obigen  uralte  Kunst  dar 
Verschneidun«^  der  lianstiere  zum  Zwecke  ihrer  besseren  Mast  oder 
ZQchtUD^  gegeben.  Urverwandte  Gleichungen  fUr  versehnittene  Tiere 
liegen  vielleicht  in  lat.  eanterius  :  ahd.  hengist  (s.  n.  Pferd)  nnd  in 
lat.  cäpua,  cäpo  (s.  n.)  :  altsL  skoput  , Verschnittener'  vor.  Beson- 
ders aber  gehen  nicht  wenige  Namen  von  verschnittenen  Tieren  auf 
Yerba  für  ^schneiden'  etc.  zurQck,  die  auf  den  betreffenden  Sprach- 
gebieten, wo  jene  Namen  bestehen,  nicht  mehr  vorhanden  sind,  und 
daher  ein  hohes  Alter  jener  Ausdrücke  erweisen.  80  gch()rt  kelt. 
*molt<h8  fHammel',  ir.  ntoU  , Widder'  :  russ.  moUti  ^verschneiden', 
kelt.  *^dito  .9*  ir.  lün  »Hammel,  Schöps' :  scrt.  lund'ti  »schneiden'.  Vgl. 
auch  lat.  castrare  :  scrt.  gas  .schneiden'.  Das  gemeingerm.  ahd.  harug^ 
agls.  bearhf  altn.  hörgr  »geschnittenes  Schwein'  {*hhar-kur)  dttrfte 
nebst  altsl.  brav&  i^bor-vü)  ,ScbOps,  geBchnittener  Eber'  zn  aw.  har 
,schneiden',  grieeh.  cpdpiu  ,spalte,  zerstückle'  nnd  das  ans  finnischem 
ruuna  , Wallach'  erschliessbare  germanische  *rüna  (mndd.  rüne,  wcstph. 
ruine,  schwäb.  raun  »Wallafh'i  /.u  scrt,  rt*,  rutd-  ,zer8c  Ii  Innren,  /cr- 
sdimcttern'  zn  stellen  sein.  Vgl.  noch  all).  treO  , verschneiden*  ^  lat. 
trado  .stosse'  (wie  griccli.  9Xa6ia^.  öXißiaq  ,Kunueh'  von  BXdiu,  dXißui 
,/.er<lrUcke').  —  Dass  hei  Homer  die  Kunst  <ler  W^rschnctdung  ispäier 
dKTe'javeiv  ,verschneideu\  tömio^  .geschnitten',  Touia«;  ,Vt'i^''hiiittener ') 
bekannt  war,  folgt  aus  den  |.ir|Xa  ^vopxa  (II.  XXIll,  147).  d.h.  soleben 
Schat'höcken,  die  noch  im  Besitz  der  Hoden  fgricch.  öpxi?  ^  aw. 
erezi-,  all).  herf>e)  sind.  Kine  ausführliche  Erörterung  derseli)eu  und 
ihrer  Folgen  findet  «ieli  in  Xenophons  ('yro])ädie  VII,  ä,  02.  Die  rö- 
niisclu'ii  landwirlscliafl liehen  Schriftsteller  kennen  die  Vcrschneidnng 
hei  Pterden,  Linnmern,  Schweinen  und  Hiilnien.  Vgl.  die  Stellen  im 
Lt'xioon  rnsticum  der  Gesnerschen  Ansirahc  der  Scriptores  rei  rusticae 
und  l\'stus  cd.  0.  >f  S.4<i!  (^arithi'rlus  hoc  distat  ah  equo  quo  mahdis 
a  Cent,  ccpo  a  yallo,  ht  rliir  dh  tir/i'fi\  Vau  spätlateinisehcr  (Vege- 
tius)  Aiisdnu  k  fnr  Wallach  ist  spado  [ixus  grieeh.  cTTTdbuuv  »Verschnit- 
tener' :  önüvj  ,/.iehe  heraus'),  der  anch  in  das  Lateinische  der  Lex 
Salica  ispadus,  spadnre)  ühergcirangcn  ist,  wahrend  ein  altgermani- 
hcher  Ausdruck  für  verschneiden  in  ahd.  urfur  ,castratus  ,  agls.  dft/ran 
,eastrare',  got.  ^uafurjan  toh  :  ahd.  ///</•,  gricf  Ii.  TrOp,  eigentl,  , aus- 
brennen'?) vorliegt.  Bes<>i)dcrs  häutig  heziehen  siel»  die  Xaehrichteu 
tlher  das  Versehneiden  der  riere,  namentlich  der  Pferde,  auf  die  in 
noniadi.sehen  Zustünden  verharrenden  Skythen  und  Saruiuten.  Vgl. 
Strabo  Vll,  p.  ^\\2i  ibiov  b€  toö  ZkuOikou  kui  toö  Zap^aTlKOÖ  TravTÖ^ 
lOvoug  TÖ  TOuq  'tniTOu^  dKT€>veiv  euiTeie€»a<;  x"Piv,  Ammianns  Marc. 
XVII,  12,2:  equorum  phtrimi  ex  usu  caiitrati,  Vegetius:  Equust  Ilu" 
mteui»  Noch  in  später  Zeit  weisen  Äusd^Qcke  wie  unser  „Wallach" 
oder  „SchOps**  (:  altsl.  »kopHi  ,kastrieren'  s.  0.)  oder  wie  fn^hotigref 
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eigeDÜ.  ,Uugar*  auf  den  Osten  Enropw  als  anf  eine  Lieblingsstitte 
der  Kastration  hin  (weiteres  bei  Pott  Beitrüge  zur  vergl.  Spraehf.  II, 
Klage  Et.  W.«  s.  n.  Wallaeh). 

Über  die  Verwendnng  der  tierisehen  Produkte  s.  n«  Fleisefa,  Milch, 
Butter,  Käse,  Dfingung,  Wolle,  Horn»  Felltraeht,  Uber  die 
Unterbringung  der  Herden  n.  Stall  und  Seheune,  über  ihre  Eroih* 
mng  n«  Fntterkränter. 

TIelwelberely  s.  Polygamie. 

Tolk  (VOlkerschaftsbildnng,  Volkernamen).  Versehiedeae 
Gedanken  liegen  der  spraehlicben  Ausbildung  dieses  Begriffes  in  den 
idg.  Sprachen  zu  Grande«  Hftnlig  geht  dieselbe  von  der  Vorstellong 
der  Ffllle  oder  des  strotzenden  Waehstnms  eines  Volksorganismus 
ans,  wie  sie  in  Ist.  pUhes  =  grieeh.  irXf|eoc  :  iri^nXimi,  in  ^ech. 
4pOXov,  (puXn  :  q>uoMai,  in  ahd.  ftttf  —  altsl.  ljudü  :  Bcrt  ruh,  ^ot.  Imda» 
^wachsen',  in  osk.  touto,  umbr.  iotam  =  ir.  hiofA,  goi.  pindft,  altpr. 
tauto  (letzteres  ,Lan(i')  :  lat.  tümeo  .strotze*,  scrt.  tarlti  ,ist  stark'  u.  a. 
anzuerkennen  ist  (v^l.  auch  V.  Hehn  Kulturpflanzen  '*>  8.  ö25).  Nicht 
minder  häufig  ist  die  Auflassung  de»  Volks  als  einer  anf  Verwandt- 
schaft beruhenden  (icmcin»chaft  von  Menschen.  So  mQssen  die  Ii. 
tancr,  wenn  sie  den  Begriff  des  Volkes,  wofür  ne  sonst  einfach  imonet 
,Menschen'  {z.  H.  lletiiwininkai  zmöneg)  sagen ,  genauer  hezeif'hnen 
wollen,  sich  des  Ausdrucks  imonhl  gimini  , Verwandtschaft '  oder 
schleelit  der  Menschen  bediom-u.  Hierher  sind  ferner  Wörter  Avic 
lat.  nätio,  unibr.  natine  ,natiuue.  irontc' :  <7n^fn.s\  (jciis,  altsl.  narodü: 
rodü  , Sippe,  Geschlecht',  jrri<H'}t  ffvo^  (z.  B.  tö  AuupiKÖv  t^voq),  scrt 
Jana-  u.  s.  w.  m  .midien.  Auch  ilic  Ühereinstimmung  der  Sprache 
(daher  altsl.  /(.:///. eigentl.  , Zunge'  =  Volk'  und  des  X.-ini<Mis  daher 
Bcrt.  na  nut  ä'n/fnn  ,da8  Volk  der  Arier  ,  lat.  numen  liomanu m .  mnne 
nomen  Adolornin  etc.)  gelten  als  charakterist iseli  für  den  Volksbci^^riff. 
Indem  mehrcres  wie  griech.  tHvoq  (z.  B.  'Axaiüüv  fe'Övo<;»  oder  altpr. 
amMis  ,Volk'  (vielleicht  eigentl.  , Zeitgenossensehaft',  vgl.  lit.  dmiim 
,Lebens<lauer  des  Menschen')  noch  näherer  Aufklärung  harrt,  ist  schliess- 
lich als  auf  eine  wichtige  Quelle  von  Bczcielinungcn  des  Volkes  auf 
eine  Keihe  von  Ausdrücken  mit  der  ursprüugiielicn  Bedeuuai^  ,nccr', 
, Heereshaufen'  hinzuweisen.  Am  deutlichsten  liegt  dieser  Bcdeutnngs- 
Übergang  in  dem  gemeingerm.  ahd. /b/c  (vgl.  noch  unser  „Fussvolk*;, 
agls.  foky  altu.  folk,  alle  eigentl.  ,Ueeresabteilung'  (»cuneus',  vgl.  aaeh 
in  exereitu  Bahtcariomm  =  In  Baiem,  SehrOder  Dentsehe  RechtB- 
geschichtet  8. 15),  dss  in  diesem  Sinne  auch  ins  Altslowenische  {pUJeü 
,Krieg8schar')  Obergegangen  ist.  Ganz  ftbniich  erkl&rt  sich  das  grieeh. 
hf\^o<;  jpopulus',  fCivitas',  dann  lokal  »regio  a  populo  habitata'  =  ir. 
däm  »Gefolgschaft,  Schar',  so  dass  hier  Volk  und  Heer  als  Gefolgsehsft 
eines  Herzogs  anfgefasst  sind.  Auch  fflr  das  nritalische  *popUhf  lat 
popuhu  (neben  püblieus)f  nmbr.  poplom  ist  wegen  des  Ausdrucks  um- 
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gister  ßopuH  ^Diktator'  (vgl.  Hommsen  Römisches  Staatvecht  III,  1 ;  3 ') 
und  we^en  populaH  (vgl.  unser  „verheeren*'  :  „Heer^)  mit  grosser 
WabrschemlichkeU  eine  Grundbedeutung  ,Heer'  anzusetzen.  Sucht 
man  die  eigentliche  Heimat  des  Wortes  auf  umbrisch-oekischem  Boden, 
so  liesse  sich  Tielleicht  an  eine  Verbindung  des  italischen  *pöplo'  (ans 
^qoqlo-)  mit  wrt  eakrd-  i^qeqUh)  denken,  das  ausser  ,Rad'  namentlich 
auch  eine  ,radförmige  Aufstellung  des  Heeres'  etc.  bedeutet  (vgl.  daau 
Bartholomae  I.  F,  X,  1 , 2).  Schliesslich  dflrfle  auch  grieeh.  Xaö; 
,KriegSTolk,  Volk»  Untertanen'  in  einen  verwandten  Gedankenkreis 
fuhren.  Grieeh.  *lävo-8  scheint  zu  demselben  Stamm  wie  lat.  lücrum 
fievfinn',  alti^l.  lovu  ,Fang',  got.  läun  ,Lohn'  zu  geboren  und  würde 
dann  dasselbe  wie  das  von  ihm  abgeleitete  \tia,  Xqla,  nftmlicli  ,Beute\ 
dann  .die  auf  Beute  ausziehende  Schar'  (  vgl.  lit.  l'dra«  ,Krieg'  und 
,Heci*\)  he/.eiehnen  (vgl.  aueh  scrt.  ndtvan'  ,Krieger' :  san  .gewinnen'?). 

Die  zuletzt  erörterten  Fälle  gewähren  zugleich  einigen  Anhalt,  wie 
wir  uns.  wenigstens  teilweis,  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  zu 
denken  iiaben.  Das  idg.  Urvolk  lebte  in  teils  engeren,  teils  weiteren 
Familienverbänden,  dien.  Familie  <Trnssfaniilic),  Sippe  und  Stamm 
aust'tthrlieh  geschildert  worden  sind.  Die  Weiterentwicklung  ist  nun 
<1  i  e,  dass  sieh  mehrere  solcher  Stäniino  zu  kriegerischen  Unterneh- 
nnmiron  verciniiren  oder  von  innchtvollen  rer.sönlielikciten  i's.  n.  König) 
vciciiiitit  wcrilcii.  indem  diese  Stiinmie  auch  nach  Erledi^'iiiii;-  des 
v^wcekcs,  der  sie  zusammenlührte,  bei  einander  hleii)en.  entsteht  ein 
neuer  iiiier  den  Stamm  hinausführender  l^ei^nitT,  den  wir  als  den  der 
\' ö  1  k  e  r  s  e  h  a  t  f  bezeichnen  können.  Den  \  ortrab  des  südslavisehen 
Einwanderun^s/.u;.'^es  bildeten  nach  Krauss  Sitte  und  Brauch  der  StUl- 
slaven  S.  IS  die  Kioateii,  die  i^eL-'M)  das  Ende  des  V.  und  am  Anfang 
des  VI.  Jalirliunderts  mit  zwölf  „triljus"  in  Daimatien  und  im  sHdlielieu 
Pannonicn  eiurüekteii.  wobei  das  lateinisclie  tiibus  dem  einheinii.»<ehen 
(1.  h.  .Stanun  entspricht.  Auf  ähnliche  Vorgänge  wird  es  zuriick- 
'/-uUilircn  sein,  wenn  die  I)(»rier  im  Kpos  xpixäFiKec;  ,die  dreiguui;ren' 
heissen.  wenn  l)ei  (b  ii  Kelten  Völkernamen  wie  Tri  curii  und  Pefro-corii 
A\Q  drei-  und  vierheerigen'  (vgl.  got.  harjis  ,Hecr')  vorkommen,  wenn 
in  Kom  die  3  Stamme  Ramnes.  Tities,  Luceres  begegnen  oder  Achilles 
Uber  <lie  Mupinibövei;,  "EXXrive^  und  'Axaioi  herrscht  (vgl.  U.  Hirt  Bei- 
träge XVIII,  512*).  Diese  Entwicklung  hat  noch  in  der  Urzeit  be- 
gonnen, hat  ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  erst  nach  Auflösung  der 
idg.  Zusammenhänge  auf  dem  Boden  der  EinzelvOiker  gefunden,  wo 
die  selbstilndige  Existenz  der  Stämme,  wenigstens  im  Norden,  noch 
mehrfach  nachweisbar  ist  (s.  n.  König  und  u.  Stamm).  Einen  Be- 
weis bierfttr  liefert  auch  die  beachtenswerte  Thatsache,  dass  vorhisto- 
rische  Völkernamen  sich  nur  ansnahmsweise  und  unter  besonderen 
Umständen  bei  den  Indogermanen  feststellen  lassen.  Eine  solche  Aus- 
nahme bilden  die  VeneH  (ahd.  Winida)  =  gall.  Feneli,  VtnelU  =■  Ven^i 
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in  (>l)eritalien,  einti  vorhistorische  Spraclireihe,  die  nach  R.  Muchs 
wahrscheinlicher  Annahme  zu  ahd.  wini  , Freund',  ir.  /ine  ,Staiiitu'  etc 
gehOrip:,  soviel  wie  , Freunde',  ,8taiuuigenoi)8en'  bezeichnet  und  damit 
ein  europäisches  Ge^^enstllck  m  den  asiatischen  nAriein''  (s.  n,  St&nde) 
bildet.  Es  wird  also,  was  fxi  dem  obigen  aufs  beste  stimmt,  schon  in 
der  Urzeit  Vereinigungen  von  Stämmen  gegeben  haben,  die  sich  .Freunde" 
nannten,  eine  zanllcfast  rein  appcllativische  Bezeichnung,  die  später  den 
Charakter  von  Vrdkcmamen  annahm.  Abgesehen  hienron  zeigen  sich 
Spuren  von  Urverwandtschaft  namentlich  zwischen  Kelten  und  Ger- 
manen {Brigante/t- Burgund ione/tf  Koöicoi«CAattct,  Corii-Ifarii)^  die  auch 
sonst  auf  Staats-  und  völkerrechtlichem  Gebiet  mehrfache  engere  Be- 
rühmngen  aufweisen  (s.  u.  Ei d,  Geisel,  KOnig,  Recht,  Stände).  Im 
allgemeinen  aber  darf  man  sagen,  dass  die  Bildung  der  VOlkemamea 
der  Geschichte  der  Einzel  Völker  angehört,  wobei  freilich  eine  Eini- 
gung über  Ursprung  und  Bedeutung  derselben  (vgl.  die  Kontroverse 
zwischen  R.  Much  Beiträge  XVII,  1.  XX,  1  ff.  and  Kosriana  1.  F.  VII, 
284  f.,  302  ff.  einerseits.  II.  Hirt  Beiträge  XVUI,  511  ff.,  XXI,  12.5 ff. 
andererseits)  nur  selten  bis  jetzt  erreicht  worden  ist.  Auf  cini^re  kultnr- 
bistoris(  Ii  wirlitiire  Gesichtspunkte  macht  Kossinna  a.  a.  0.  aufmerksm 
Erweist  darauf  hin  (vgl.  dazu  Vf.  Vom  neuen  Keich  Berlin  189r>  S.  2.'»i, 
dass  primitive  Völker  nur  sieh  und  ihrer  Sprache  Daseiusberecbtigung 
zuzugestehen  pHercTi.  Nicht  nur  die  Griechen  nnd  Römer  nennen  die 
anderen  Vrdker  „Barbar«  ii^  (ßdpßapoi-ArtrftrtW).  d.  Ii.  ..Stanunler'  fv^'i. 
scrt.  harbara-  ,stanunelnd',  ,Xieht-Arier',  slov.  brhrafi,  scrb.  brbljati 
.plappern  )  o<ler  „HrlUler"  (v^d.  kypr.  ßpouxeto^  *  ßdpßapo?.  ßarpaxov 
b€  KuTTpioi  Hes,,  vj;l.  ßpuxdoMOi  , brülle').  Auch  die  Slaven  nennen  die 
Deutsehen  v  iHici  ,stntnin',  und  die  Litauer  haben  ein  Spriehwori;  „Lr 
ist  wi»'  ein  I  >ent<ehrr.  er  versteht  Wort  vemütiftijrer  Leute  niehf*. 
Umgekehrt  Ijezeiehnel  >\<  h  der  .Albaiiesc  als  sK-fptfti'i\  d.  b.  .der  Vor- 
stehende' ^alb.  sßcipÖN  aus  hif.  p.n-i/h  i'n.  wie  nach  M'illiMiIintT  0.  A.-K. 
JI,  lUG  aueh  Slovcne  stjviel  wie  der  .verständlich  K'edriHU  liedoul-u 
würde   (loch  vc:!.  Miklo^ieh  Kt.  W.  S.  Von  diesi  iu  beschraukicu 

Standpunkt  ans  stelh  ii  sii-li  dann  gern  Spottnamen  lür  die  Naehbani 
ein,  die  Mueh  a.  a.  ().  in  grossem  Umfang  unter  den  altgennanischeu 
VölkernnniPii  iiaehweisen  zu  können  glaubt  (vgl.  aber  da/n  die  Kritik 
Ilirti* .  Ein  verhältnismässig  sicherer  Fall  dieser  Art  dürfte  im 
altpr.  mi.rskai  ,auf  deutsch"  vorliegen ,  das  auf  ein  fnik  ijfka-i 
jdentseh'  und  *Mikas  , Deutscher'  nut  Zuversicht  schliessen  hlsst.  Bei 
der  gcriiigcH  Meinung,  die,  wie  wir  sahen,  unsere  östlichen  Nach- 
bam  von  uns  haben,  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  dieses  altpr. 
Mikas  .Deutscher'  nichts  anderes  sei  als  das  lit.  Mikas  (lür  Mikeli») 
jMicher,  80  dass  der  auch  in  Deutschland  weit  verbreitete  Spitx- 
name  unseres  Volkes  (vgl.  „deutscher  Michel'^,  Grimoi  W.  B.  VI 
Sp.  ?168f.  wie  im  Englischen  John  Bnll)  m  dem  dentschen  National- 
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luuuoii  im  AltpreiLssischen  geworden  wiiic.  Altpr.  mixffkai  hicsse  also 
eigcutlich  ,,auf  michelscli",  *niiliska.<i  viellciciit  ironisch  naeli  thmdisc 
(Vf.  a.  a.  0.  S.  24/25).  Des  weiteren  ziehen  Much  und  Kossinna  Tiur- 
namen  zur  Erklärung  von  Vttlkenianien  heraji.  Beispiele  sind  die 
italischeo  Vifiüi  (vgl.  viiulu»  ^Kalb'),  die  Pieentea  (vgl.  pkus  ,8pecht'), 
die  Eirpini  (vgl.  hirjms  ,Wolf  '),  die  slaviBeben  Wamaci  („Krähen") 
n.  a.,  eine  Erscheinung,  die  auch  in  vedischen  Volksnamen  {Matsya 
,Fi8cb',  Aja  ,Zicge'  u.  a.)  wiederkehrt  (vgl.  Oldenberg  Die  Religion 
des  Veda  S.  85).  Ist  hier  an  eine  Ableitung  von  etwaigen  Stanimes- 
göttem,  die  als  Tiere  aufgefasst  wurden  (s.  n.  Fahne  und  Religion) 
oder  an  eine  Art  von  Toteniismns  %u  denken,  wie  ihn  die  ethno- 
graphische Forsehung  bei  zahlreichen  Völkern  nachweist? 

Die  Völkeruanien  gehdren  also  ini  wesentlichen  den  Einzelsprachen 
an.  Die  indogermanischen  Stämme  selbst  werden,  wie  dies  noch  heute 
im  Sfidsla vischen  der  Fall  ist  (vgl.  Kraus»  a.  a.  0.  S.  36:  Herne  KneieciS, 
Jf.  BudisacljeviG  n.  s.  w.),  einfach  nach  dem  wirklichen  oder  eingebiU 
deten  Stammvater  benannt  worden  sein.  Auch  die  vielbesprochenen 
germanischen  htaeones  und  Inguaeones  (von  einigen  mit  giiecli.  'Axaioi 
verglichen?,  s.  am  Ii  ii.  !>  im haum),  werden  nichts  als  mittels  des 
die  Alistamniung  bezeichnenden  Suffixes  'ijon  ans  »HJon  :h\U  -f^jusy 
griech.  -nioq;  gebildete  Ableitungen  von  den  Namen  derartiger  Abu- 
benm  des  Stammes  sein. 

Wie  es  nun  ^^ekoramen  ist,  dass  Gruppen  derartiger  idg.  Stämme 
und  Stainmesverbindun^'cn  sicli  ><•  iregen  einander  abgrenzten  und  von 
einander  unterschieden,  dass  schliesslich  diejcnitrcn  Sprach-  und  Völker- 
einheiten sich  bildeten,  die  wir  als  (iricchen,  Italer,  Germanen,  Slavcn 
u.  s.  w.  bezeichnen,  ist  eins  der  schwierigsten  Probleme  der  id^*.  S|nai  li- 
niifl  Völkcrwisscnschatt.  Urtenbar  hnhcn  die  verscbietk'iiarti^'stru  Fak- 
toren, Vermisch  Uli  ir  mit  ürcitiwoliiH'ni.  Ausrottung'  von  Ü  bergan  ;,^«^- 
stilmnien,  Wandcriinü:eii  und  ^cn;:i  a|)liisclie  Isoliei  uii;,^  ii.  s.  w.  in  dit-ser 
RichtnuiT  gewirkt.  DalxM  ist  das  (ictUhl  der  Zusammenfr('li'»rigkeit 
bei  den  durch  solche  Spia'  lK'inluit  verbundenen  Stämmen,  die  meist 
in  blutiger  Fehde  mit  riiiandci  lie«re»i.  ein  äusserst  gerin^ics.  Erst 
eine  Folge  gescbiclitliclicr  und  kiiltiir-esoliii'iitliclier  Vorgänge  ist  es, 
wenn  solche  durch  engere  N'erwandfsclial't  vcrbuudcmui  Stüumie,fetaninies- 
verbindungen  und  Vr»lkei.schiitten  sich  des  ihnen  aufgeprägten  gemeiu- 
sannm  Stempels  hevvusst  werden,  ein  Xutionalitätsbewusstscin 
und  damit  häufig  genudui^anic  Xamen  wie  "EXXrjve^  oder  „Deutsche'*  uuf- 
kunniieu.  Zuletzt  haben  ilher  diese  Fragen  vom  griechischen  Stand- 
piuiki  I'.  Kretschuier  Einleitung  in  die  griech.  Sprache  S.  410  ft'.,  vom 
germanischen  O.  Bremer  in  Pauls  (irundriss  HI*,  762  ff.  ausführlicher 
gehandelt.  —  S.  auch  u.  Stamm  und  Staat. 

Volksversainmlnng.   Die  Ausfahrungen  u.  KOnig  (s.  die  Zu- 
sammenfassung seiner  Befugnisse  Nr.  2}  lehren,  das»  in  der  idg.  Urzeit, 
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wie  es  schon  Morainseii  Römische  Geschichte  V,  72  rich%  erkannte, 
,fdit  eigentliehe  und  letzte  Trigeriii  der  Idee  des  soareriiieo  StwtH^ 
die  Volks  versa  mm  lang,  d.  h.  die  StAmmesg^meinde  gewesen  wt. 
Darch  das  allmibliche  Anwachsen  der  königlichen  Gewalt  eine^,  ud 
der  Attsbtldnng  eines  Adelstandes  (s.  o.  Stftnde)  andererseits  Wirde 
diese  Bedentnng  des  versammelten  Volks  bei  den  EipKelvOlkorn  in  ?cr- 
schiedener  Weise  eingeschrilnkty  was  hier  nicht  weiter  verfolgt  wetden 
soll  Vielleicht  haben  schon  in  der  Urzeit  in  der  S  t  a  mm  e  s  ver  aam m Iis; 
nnr  die  Sippenhftnpter,  in  der  Sippen  versaromlnng  nur  die  Vorstände 
der  einzelnen  Grossfamilien  —  denn  diese  beiden  Arten  von  Verssmis* 
langen  mdssen  nach  der  alten  Stammesverfassong  der  Indogcnnssm 
onterschiedcn  werden  —  eine  eigentliehe  Stimme  gehabt,  and  die 
übrigen  sind  nar  dazu  da  gewesen,  nm  ihren  Beifall  (etwa  darek 
Waffenlirra  und  Stampfen  mit  den  Fassen,  wie  bei  Germanen  and 
Kelten,  vgl.  Tac.  Germ.  Cap.  11,  Hist.  V.  17,  Caesar  De  hell.  Oall.VII, 
21;  altn.  väpnaiak  ,arniorQm  apprehcnsio  )  oder  ihr  Mtssfiülen  (etm 
durch  Murren,  v^i.  Tac.  Germ.  Cap.  11    zu  erkennen  zn  geben. 

Die  idg.  Bczeiciinuu<;en  für  die  beiden  eben  genannten  Ven^amni- 
nngen  liegen  in  den  (iieiciiangen:  scrt.  sabhä'  ,Versammlong  der  Dorf- 
gemeinde' —  urgerm.  *sel>o,  wovon  got.  sibja,  eigentl.  ,was  zn  einer  sol- 
chen Versannulnng  gehört',  ».Sippe'  Tür  die  iSippenversammlung  and 
sert.  üdmana-  ,Festversannnlung'  (v^j^l.  Zimmer  Altindisehos  I.chcti  i^.  ITTi 
—  ir.  sitmain  .liezciehnun;:  bestimmter  Feste  nnt  1.  Mai  und  naiiient- 
licli  des  grossen  Festes  von  Tara  .uii  1.  November  (vgl.  ^tokes  Crkell. 
kSpraehschatz  S.  29M  für  die  S  t  a  in  nir>\ i«  rsannnlung.  Die  Kinzel- 
Hpraclu  n  biet<Mi  im  (laii/eii  wenig  von  Interesse,  da  der  ikpiff 
der  Voiksversanimliin«r  in  iimcn  meistens  dnreh  Wörter  ansiredrfifkr 
wird,  die  in  'j^^m.  durehsichtiirtT  Weise  und  ohne  weitere  /iLsamüitii- 
hänge  soviel  ,ZusammeTikiinft"  und  iiiinliehes  bedeuten.  So  srriech. 
dfopa  :  dtftipuj  ,sannnle",  aXia,  riXiaia  :  aXtiq  .versammelt',  und  dur. 
diTTeXXa  (naeb  Preliwit/  :  griecli.  t€Xo^  ,Sebar ,  ir.  dand,  kymr.  plant 
,8tamnr  y),  wahrend  fcKKXricria  :  KoXeW,  lat.  cnlarcy  classis  ,die  zar  Ab- 
stimmung berufene  Meu;^^'  soviel  wie  ,Aut';;ebot'  bedeuten  wird.  So 
ferner  lat.  contio  au»  '^coventiu,  comitiiini  vgl  sert.  siim  iti  )  und  con- 
c'ilium,  Ausdrücke,  für  die  in  der  ititcreu  Zeit  ein  Bedcutuugsunter- 
sehied  seiiwerlieh  festzustellen  ist  (vgl.  Bernhöft  Staat  und  Recht  S.  151), 
80  auch  das  gemeingerm.  got.  mapl,  agis.  mddel,  ahd.  mahal,  mlat 
nuUluSf  mallum  :  got.  gamötjan  ^begegnen'  (vgl.  änch  agls.  gem6t\ 
während  altn.  ping,  agls.  ebenso,  ahd.  dmc,  laugob.  ihinx,  gain^khu 
(vgl.  ^fara  Thin^nu  in  rOmischen  Inschriften)  vielleicbt  an  got.  ptäu 
,Zeit'  (ss  lat.  tempwt?)  gehört  und  die  ceHi  dies  bezeichnet,  an  denoi 
nacb  Tacitus  Germ.  Cap.  11  die  germanischen  VolksversanunliuigeB 
stattfanden.  So  endlich  auch  altsl.  «Sdorö,  säbrannije  :  berq,  brati 
,legere',  also  ,0uXXoirfi',  wahrend  altsl.  neiie,  altpr.  ttaifie, mt  sltd. 
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vi  2  (Miklosieh)  ,sageii'  zu  Terbinden  und  und  eigentlich  ^Besprechung' 
bedeuten.  Zahlreiche  Benennungen  fllr  die  anf  alUriflchem  Boden  be- 
stehenden mannigfaltigen  VeisammltingeQ  des  Volkes  und  Adels  bietet 
O'Curry  Mannen  and  eustoms  I,  CCLII.  £me  derselben  (ir.  däl  — 
kjmr.  daü)  ist  urkeltiaeh,  Iftsst  sich  aber  vorläufig  nieht  weiter  ver- 
folgen. Vgl.  noch  scrt.  vid-dtho' :  got.  toiidp  jGesetz'  (?).  —  Ober  den 
Zaaammenhang  der  alten  Volksveisammlnngen  mit  Schmftusen  und 
Festen  s.  n.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage,  Uber  ihre  Bedeutung 
als  Märkte  s.  d.   Über  ihre  richterlichen  Funktionen  s.  u.  Recht. 

Torfahren.  Die  hohe  ikdcutung  des  Ahnenknitus  (s.d.)  anf 
idg.  Boden,  die  einem  jeden  die  besondere  Scelenpflege  seiner  drei 
nächsten  mul  die  allgemeine  seiner  weiteren  Vorfahren  zur  Pflicht 
machte,  und  die  damit  verbundene,  auf  den>  Gebiet  des  Kcchts  (s.  n. 
Blutrache)  wie  des  Besitzes  (s.  u.  Erbschaft)  bedeutungsvolle  Vor- 
stellung einer  Nahverwandtscbaft  (s.  u.  Familie)  mnsste  in  alten  Zeiten 
einem  jeden  die  genaue  Kenntnis  seiner  Ahnen  als  eine  äusserst  wich- 
tige Aufgabe  erscheinen  lassen,  zu  deren  Bewältigung  er  in  Ermange- 
lung der  Schrift  lediglich  auf  die  Kraft  seines  Gedächtnisses  angewiesen 
war.  J^n  berichtet  an^  dem  alten  Wales  (vgl.  F.  Walter  8.  33'*)  Gi- 
raldus  Cambriae  descr.  Cap.  17:  Genealogiam  qnoque  generh  mi 
ef'inrn  de  i)Oj)ulo  quilihet  ohMcrvat^  et  non  solum  avos^  atavos, 
sed  usqfip  ad  se.iiam  vel  gpptnnam,  et  ultra  procul  generationem 
memor iter  et  promte  genas  enarrant  in  hnnc  modffm,  Resus 
pllufi  Grnfßn't,  filii  /i'esi,  plii  Thpodori,  filii  Aermie,  filii  Oeni,  ftlii 
Jloeli,  /ilii  Cadelli  fifii  Rnrlprici  M<i(/ni  et  ftic  deinceps.  Klx'iiso  er- 
freuen sieh  die  liomerisclicii  Ucitlen  daran,  ihre  Vorfahren  au('/.u/;iIikM^ 
wofür,  statt  Hill  vieles  andere,  auf  das  Gespräch  zwischen  (jlauk<»s  und 
Diomedes  11.  VI,  1 19  ff.)  verwiesen  sei.  Ul»ne  IJesinutn  tlihrt  der 
crstere  mitten  im  Gewllhle  der  Schhu  ht  seine  väterlichen  Ahnen  bis 
znm  Urgrossvater  fSi.Hvplios;  auf,  und  Diomedes  niimert  sich  sofort, 
dass  sein  eigener  Grossvater  (Oineus)  mit  dem  des  Glaukos  (Bellero- 
phon) einstmals  in  gastfreundschaftlichem  Verhältnis  stand.  Aus  dem 
Germanischen  ist  z.  B.  an  die  vielen  und  grossen  Genealogien  der 
Sacbsenchronik  zu  denken.  Erleichtert  wurde  das  Festhalten  so  hoch- 
hinaufgehender  und  weitverzweigter  verwandtsehaftlieher  Beziehungen 
dadurch,  dass  in  alter  Zeit  (s.  u.  Familie  und  Sippe)  nur  die 
männliche  Aseendenz  beachtet  wurde,  und  „somit  die  Ahnentafel  mit 
der  fierflcksiebtigung  von  Vätern  und  Mttttem  mehr  oder  weniger 
gegenstandloe  wnrde*^.  Vgl.  darüber  O.Lorenz  Handbuch  der  Genea- 
logie S.  81  ff.,  der  gegen  die  Annahme  eines  kognatischen  Familien- 
begriffes bei  den  Indogermanen  mit  Recht  den  Zweifel  ausspricht, 
,,ob  ttberbaupt  emer  agnatisehen  und  kognatiscben  Entwickelung  des 
Familienbegriffea  das  menschliche  Gedächtnis  Stand  zu  halten  ver- 
mOchte>  solange  es  nicht  durch  Schriftkunde  unterstfltzt  wird.  Die 
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AhDCDtafel  ist  wahrscUeiaUch  ohne  Scbrifttnin  etwas  gar  nicht  denk- 
bares**. 

Die  id^.  Bezeichnonj;  des  Begriffes  ,Vorfahreii'  liegt  aller  Wahr* 
scheiniicbkeit  nach  in  dein  Plural  des  Wortes  fOr  , Vater  :  &crL  pitärat 
=  grieeb.  iruTepe^)  lat.  patres  u.  b.  w.  Auch  griech.  tovcI^  iid«1  pareiUti 

werden  so.  oft  aber  nucli  mit  Bescbrflnkong  anf  den  Drei väterkreis 
gebraucht.  V^rl.  Isueus  :i2:  tovcic  €icr\  uriTiip  xai  Traifip  küI 

irdTTTTO^  Ku\  Tr|Ori  kqi  toOtiuv  Mr|TT]p  ko\  irnnip'  ^K£iVOi  y^p  dpx^  toö 
T^vou^  ei0iv  und  Festus  ed.  (>.  M.  S.  'J2l:  Parens  rulgo  paier  tf 
maier  appeHatnr;  sed  iuris  prudentes  aco»  et  proaros  .  nrioi  ti 
proavias  parentum  nomine  appell ari  dicunt  (s.  auch  o.  Xame. 
Als  „Drittviiter"  sucht  Kac^ci  Die  Neiinzahl  hei  den  Ostariern  (Phil. 
Ahh.  t*ür  hcliweizer-Sidh'r  S.  r)');;')^)*')  auch  das  Hes}chi?iche  Tpiiond- 
Topeq  ^TpiTOTtaTpei^)  *  o'i  bk  tou?  TTpoTTOiTopa^  ansprechend  zu  derjtf'H. 
V^ri.  au<  Ii  a'^Ib.  pridde  fmder  ,Urgros8vater\  —  8.  u.  Eltern  qimI 
OroBselter  ii. 

Viuhall«'.  s.  Hans. 

VoruiiÜHg,  ».  Morgen,  Tag. 


w. 

Wabe,  s.  Biene,  Bienenzucht. 

IVachholder  {.InmperuA.  Vorhistorisclie  Bezeichnungen  diese» 
Strauches  oder  Baumes  liegen  einerseits  in  geiueiusl.  altsK  tmiti^ 
,Waebholder',  emr46a  ,Zeder',  klrnas.  9mrüka  ^Fichte'  u.  a.  w.,  ^^nrnk- 
—  grieeb.  fipK-€u6o(;  ,C)  pressenwacbbolder'  («Tunken»«  phoetucia  L  , 
*e^rk-  (vgl.  in  lautlicher  Hinsicbt  lit.  tmirdeti  Rinken'»  lat.  merda. 
grieeb.  5pba  ,Schmutz'),  andererseits  in  lat.  jüni'perm  =  scbwed.  en 
ans  *Joini'  (vgl.  Stokcs  Drkelt.  Sprachschatz  S.  336)  Tor.  —  Aach 
grieeb.  K^bpo^  be^eiebnete  von  Hans  aus  Wacbbolderarten  nnd  wurde 
erst  später  auch  anf  die  syrische  Zeder  (fi^vZupiijt  ic^bpoc  Theophr., 
Pinns  Cedrus  £.)  Übertragen.  Schon  bei  Homer  wird  das  Wachholde^ 
bolz  (s.  u.  Aromata)  zur  Ränehernng  gebraucht,  und  es  iat  wahr- 
scheinlich, dass  grieeb.  K^bpo^  als  zu  altsl.  cadü  ,Rauch'  aus  *kidü 
gehörig,  selbst  so  ?iel  wie  ,Rauebhols'  bedeutet.  Jedenfalls  liegt  diese 
Bedeutung  dem  preuBsisch-litauiscben  Kamen  des  Wachholders,  altpr. 
Jcadagisi  lit.  l-adaggs  (vgl.  auch  das  hieraus  entlehnte  nhd.  Jcaftikbamm) 
zu  Grunde,  die  von  altsl.  kaditi  , räuchern'  (von  *kadü  «el)en  iadu* 
abgeleitet  wird  (Lewy  Die  semit.  Frenidw.  S.  3ö  denkt  dagegen  für 
griech.  K^bpo^  an  Entlehnung  ans  hehr,  qäpir  ,räuchem',  arab.  qatara 
jänftrii*:  auch  u.  Zitron cV  —  Noch  unerklärt  sind:  ahd.  tcehhaliar 
und  slav.  jalovici  ,Wacbbolder'  und  ,Fichte'.  —  Über  die  Terminologie 
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<ler  sttdlicben  Wachholderarten  vgL  noch  Fraas  Synopsis  8.  258  und 
Lenx  Botanik  S.  355  ff. 

Wach»,  8.  Biene,  Bienenzucht. 

^Vaehskence,  »,  Licht. 

Wachstafeln»  b.  Schreiben  and  Lesen. 

Wachtel.  Ein  idg.  Name  des  Vogels  liegt  in  scrt.  vdrtikä, 
Paniird.  toolch,  gi  iecb.  dpTu£.  Wenn  im  Lateinischen  die  Form  coe- 
tumix  (v*rl.  Keil  Granunatici  Lat.  VII,  lOHt  für  cotumix  GewÄhr  bat, 
so  lä8st  sieh  dieselbe  vielleieht  mit  alid.  waht-ala  ver^^leielien  (doch 
agls.  wyhtelf  nicht  '^'hwyhtel).  Nach  Keller  Lat.  Volksct.  8.  50  wttre 
cotumix  ans  cocturnix  alsdann  durch  volkstümliche  Angleicbung^  an 
cohirnus  entstanden  wepMi  der  starkhewelirten  Füsse  des  wie  der 
llaushalin  zu  Wett!;;inpfen  benutzten  Vogels.  lAehtn  toahtala  liegt  im 
Ahd.  qnahfela,  quuttuht,  quattala,  in  den  Keicbenaner  Gl.:  quaccola, 
(leren  Beziehungen  zu  it.  quagliit,  tVz.  qunille  (aueh  agis.  qiuti/le)  noch 
uieht  klar  gestellt  sind.  —  Ganz  abwciehcnd  heisst  das  Tier  in  Ost- 
europa. In  allen  Slavinen  lieircgnet  *perpera,  *perpericn  ,dio 
liatternde'  (Miklosiclt  :  riiss.  prrpm'i  <'te.,  altpr.  perhi'^paJo.  } M.  piitpela 
(vgl.  Leskien  lÜliliiiig  <lrr  Nomina  S.  *i<Jl).  Vgl.  noch  aib.  dn/n  aus 
lat.  tefraonon  > s.  u.  Fa8a U',  agls.  erse  hen  ciunial  bei  Wright-Wiilcker 
.'JSO.  J'.t;  <  (üse-heu  '  und  korn.  ritte,  kambr.  r/ti«c.  —  Über  die  Wachtel 
im  xVltertum  vgl.  Lenz  Zoologie  8.  o47  ff. 

Waffen.  Die  idg.  Urzeit  cnthehrte  mit  .\n><nahiiie  des  Sehildcs 
noch  gänzlieh  der  8eluii/\vatfen,  also  vor  allem  des  Helmes  und 
Paii/.ers.  An  AngritfsualVcii  lülntt'  tüeselbe:  Tfeil  nnd  Bo«rcn, 
den  Doieli  (s.  u.  8eh\vert  .  8piess.  Axt  (iml  Beil),  Hammer, 
Keule  und  vielleieht  die,  8ehleuder.  Chei  alle  Uie»c  Warten  ist  in 
besontlereii  Artikeln  gehaiulcll  worden.  —  Zusammenfassende  Ausdrücke 
wie  grieeh.  ottXov,  ÖTiXa  (bei  Homer:  ,lland\verkzeug',  .8ehitf8gerät', 
, Kriegszeug ),  lat.  anna  (: //r/rt^^y  ,8ehulter',  zunächst  ,Defensivu allen  ; 
Gegensatz  :  tela)j  gemeingerm.  got.  wejjHj  abd.  icäfan  ^kaum  mit 
griecb.  öfrXov  vereinbar)  und  got.  sartoa,  ahd.  mro  (entlehnt  ins  lit. 
gzartcal,  altpr.  aarwh),  lit.  giüVlai  {:  ijiiih  ,nehre'j  u.  a*  gehören  den 
Einzelsprachen  an. 

Waffentftiize,  s.  Tanz. 

^Vage  und  Oewicht.  Mit  dem  Aufkommen  des  Ring«  und  Barren* 
geldes  an  Stelle  der  frtther  ausschliesslichen  Zahlungen  in  Vieh  (s.  n. 
Geld)  musstc  auch  die  Kenntnis  der  Wage,  auf  der  das  Metall,  bevor 
es  als  Mttnze  geprägt  wurde,  zugewogen  ward,  sich  in  Europa  von 
Volk  zu  Volk  verbreiten.  Da  diese  Benutzung  des  Metalles  bis  in  die 
sogenannte  Bronzezeit  (s.  n.  Krz)  zurückgeht  ivgl*  auch  die  Znsammen* 
Stellung  der  Funde  von  Wagen  bei  M.  Much  Mittl.  d.  Wiener  Anthrop. 
Ges.  IX),  so  versteht  mau,  dass  auf  den  einzelneu  Sprachgebieten  alte 
meist  Aber  alle  Mundarten  sich  erstreckende,  aber  noch  nicht  indo- 
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genDSDiscbe  Natnen  der  Wage  ond  des  Gewichts  vorhauden  nnd. 
Auch  dasfl  bei  so  bedentsamen  HandelBhegriffen  die  sprachliehe  EnV 
leboang  von  Volk  za  Volk  eine  grosse  Rolle  spielt»  ist  fod  Tomhereia 
zo  erwarten. 

Die  wiehtifrcrc  l'crnnnologic  der  Waj?e  und  de-;  Oewielites  in  des 
EinzcIspr.K'lien  ist  die  folgende:  G  r  i  e c  ii  i  sc  h  :  (homeriseli)  TdXovrov 
,WajL:e'  11 1)  d  ,Gewicht\  wie  denn  bänfig  in  denselben  Woi  tstinunea 
beide  Bedeatnngcn  bei  einander  liegen.   Das  Wort  gehört  zusAumieo 
mit  TaXdaaaty  rXiivat  ,ertrap-en'.  raXopo^  ,Tragkorb'  a.  a.  zn  lat.  toUo 
,ich  hebe  anf  und  scrt.  tuK  das  enitens  ,anfbeb€n\  zweitens  ,durch 
Auf  lieben  eines  Dinges  ein  Gewicht  bcistiunnen,  wftgren,  abwägen"  be- 
deutet (vgl.  auch  sert.  tula  ,Wagc  ).   Die  Grundbedeutung  von  xäXavrov 
dürfte  daher  „Hebung"  (»c.  der  zu  wiegenden  Masgei  sein.   Vgl.  noch 
aus  nachlionien.scher  Zeit  für  .Wa;re'  :  ipf-rrWri  (eigentl.  jdn«  ZflnireU  heo" 
a.  d.  W.),  cttoBuo«;         Hnmor  ,(ie\vi(  )it    und  Iv^oq,  eii^LMitl.  .Wa^'e- 
balken' 1 2uTÖv  ..loi'ir  I.  (irieeh.  |ivu  .Mine  s.  u.  Geld.  Im  L;ito  i  iii^fhen 
int  ein  sehr  alt»."i"  Name  der  Wafic  uml  des  Gewichtes  (Pfuinle<  !/hra. 
uritahscfi.   wie  die  griechiHche  Kutlriiuung  daraus,   siziliaiiiseb  Xirpa 
zeigt,  *'lfj>rn.    Eine  Hicbere  etyinolo^'-ischc  ErklHrun^'  tlits»?;  Wortes 
ist  noeli   iiidif  gefunden.    Viellricht   darf  man  in  Analogie  zu  dem 
genieingcrni.  ahd.  irdga,  agis.  tcduj,  aitii.  rag  :  ^ot.  gatcigan  .bewegen  vo» 
einem  idg.  leifh  .sich  bewegen'  (vgl.  got.  af-leipan  .sich  fort  bewegen*  ete.i 
ausiieliei),  so  dass  die  Grundbedeutung  sowohl  von  lat.  Ifhra  wie  von  ahd 
icäya   ,. I'. fwciriiiiL'''^  (sc.  der  zu  wiegenden  Massen  bcin  würde;  üciiu 
wenn  mau  im  .Ni  idiocluleutschen  z.  iL  .«^agt :  ..ein  Brot  wiegt  drei  Pfaud'^. 
so  bedeutet  dies  etymologisch  nichts  anderes  als  ^ciii  Brot  <et/.t  drei 
Pfund  in  Bewegung",  nämlich  durch  „Hebung'^  (vgl.  oben  griech.  rd 
XavTOV  und  dazu  Paul  Deutsches  W.  s.  v.  wägen).  Umgekehrt  würde  lat. 
pondut  yGewieht' :  pendere,  eigentl.  ,häugeu  lassen',  pendle  .hängen 
das  „Niedersinken^  des  Gewielites  zum  Ansdmck  bringen.  V»L 
im  Lateinischen  noch  fflr , Wagschale*  lanx  (it.  hUancui,  sp.  halama, 
frz.  halmce  ^Wage'  ans  *bi'lanx),  eigentl.  jSebttsscl'  (griech.  Xoicavii  id.) 
nnd  für  ,Wage'  die  beiden  ans  dem  Griecbisehen  entlehnten  trvi'wa 
(TpurdvTi)  und  ataiSra  (orarnp  ,ein  Gewicht',  vgl.  oben  tfraOMÖ;).  As^ 
den  germanischen  Sprachen  ist  die  wichtigste,  gemeingerm.  Reihe 
ahd.  toäga  etc.  bereits  genannt.   Vgl.  noch  altn.  äkäl  (engl.  seaU) 
,Wage',  eigentl.  ^Schale'  (ahd.  8cala,  vgl.  lat  lanx)  nnd  die  sehr  frllheo 
Entlehnungen  got  pund,  ahd.  pfunt^  agls.  jpiiiMl  aas  lat.  pando^  agk 
pundert  mndd.  punder  ans  lat  pondus.   Es  bleiben  das  altsl.  rnm 
nnd  das  lit.  nwaHuf  ,Wage',  letzteres  ebenso  wie  lit  itteära$  aoch 
^Gewicht'  (Pfund)  zu  nennen  (lit.  sicafcziai  auch  die  Steine  am  Netze, 
welche  es  hinabzicben).   Beide  durften  in  ihrer  Grundbedentong  dem 
lat /loitdfiM  am  näcbf^ton  stehen,  in  so  fem  sich  ersterci^^  an  altsl.  rtffA* 
,bangen',  vUlü  ,pcdens'  etc.  anlehnt,  letzteres  mit  ahd.  mmt,  agU. 
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j?fra  r,  altn.  svdrr  ,scliwer'  i  lit.  sweriü  ,wäge')  zu  verbinden  ist.  Aus  dem 
Nordischen  entlehnt:  aMsLskaha,  skaltf  ,Wage'.  Agis.  heolor  (dunkel). 

Ein  meri^wdrdigcr  in  ganz  Nord-Ost-Earopa  geltender  Ausdrock  ist: 
dän.  bismer  (ndd.  hesemer),  schwed.  hesman,  h't.  hezmena^f  niss. 
l^zmenÜj  poln.  hezmian,  i-ecli.  prezmen  (Archiv  f.  slav.  Phil.  VII,  13<>). 
Er  ist  wahrscheinlich  turku-tatarischen  Ursprungs  und  geht  auf  tUrk. 
hatman  ,Pfund'  :  bat  ,untergehen,  sinken'  /urflrk  (vgl.  Vämbery  Primi- 
tive Kttitür  S.  110  K  '  Weiteres  vgl.  bei  Vf.  Uaudel^geschichte  uud 
Waren  k  im  de  1,  l.^r>  ff, 

M  ageii.  Die  Kunst  des  Wagenbnnes  kann  als  eino  sclion  iiulo- 
gcrniaiiisclic  betrachtet  werden.  Dies  folgt  trotz  Kretschmcr  Einleitung 
8.  21  mit  Bestinnntlu'it  ans  der  jrrnssrn  Zahl  urverwandter  Rrzeich- 
niiniren  fUr  die  eiiizeiiK'ii  TL-ile  des  Wagens,  wofür  auf  die  Artikel 
Aclisc,  Deichsel,  Feiere,  .loch,  Zaum  (Zügel),  Lünse,.  Nal)e, 
ivad  /II  verweisen  ist.  Hiii/u  konuiit  für  die  Verbindung  der  Zugtiere 
mit  (h  III  Wagen  die  weitere  Gleichung  (vgl.  zuletzt  ühlenbeck  Et.  W. 
d.  altiml.  Spr.)  sert.  gdmi/ä,  avv.  »imä-  ,Jochbalken',  npers.  aim  ,Km\unvi 
=  armen,  samilc  ,zwei  Hölzer,  die  durch  die  beiden  Löcher  des  Jochs 
ge.^teekt  und  unten  durch  einen  Strick  zusammengehalten  werden', 
griecli.  KTiuc'x;  ,ein  kummetartiger  Gegenstand',  urgerm.  *hama-,  ndl. 
haam,  westj)h.  harne,  mittelengl.  haute  etc.  , Kummet'  (hieraus  altsl. 
ehomqtü,  woraus  wieder  ndid.  komat).  Vgl.  noch  mhd.  liuhse  =  russ. 
Ijtisjna  ,Wagenleiste,  Runge'  (Kluge  Et.  W.*'  v.  Leuchse).  Der  Wagen 
selbst  wird  in  der  Urzeit  mit  einer  Bildaug  aus  der  Wurzel  scrt.  raft 
—  lat.  veko  »bewegen*  benannt  worden  sein  :  sert.  vithana-j  griech. 
dxnMct)  ^xo^;  &lid.  wagatif  altsl.  vozü,  lit.  weJ^mas  (altpr.  wesm 
^Schlitten'),  ir.  fin  ans  *vegn-. 

Bei  der  geringen  Festigkeit  der  idg.  Siedelnngen  (s.  n.  Ackerbau 
nnd  n.  Viebzneht)  und  der  sieh  hieraus  ergebenden  Hftnfigkeit  der 
Wanderungen  war  der  Wagen,  um  Hab  nnd  Gut  in  sieh  aufennehnien 
nnd  den  Wandemden  fttr  kürzere  oder  lAngere  Zeit  als  Wohnung  zu 
dienen  —  ein  Zug,  der  bei  den  in  nomadisehen  Verhältnissen  ver- 
harrenden Skythen  und  Sarmaten  (rgl.  Vf.  a.  u.  a.  0.  S.  17)  am 
schärfsten  hervortritt  —  eine  durch  die  Not  gebotene  Erfindung,  durch 
die  sich  die  Indogermanen  ebenso  von  den  Völkern  finnischer  (vgl. 
Ahlqvist  Kulturwörtcr  8.  125),  wie  turko-tatarischer  Herknnft  (vgl, 
Vambery  Primitive  Kultur  8.  128)  unterschieden,  die  beide  den  Wagen 
in  der  ältesten  Zeit  nicht  kannten.  Der  Wagen,  kann  man  sagen, 
vertritt  bei  den  Indogermanen,  den  IJewohnem  der  westlichsten  Steppen* 
gebiete  (s.  u.  Urheimat),  das  Kamel  der  nomadischen  Bevölkerungen 
der  östlichen  8teppenländer. 

Der  Wagen  der  I^r/eit  wird  sich  von  demjenigen,  den  die  Römer  als 
plauHrinn  am*pl(n<.r  .'<trujn  :  ploximum  ,Wa^»'onkasten'Vl  bezeichneten, 
und  den  sie  gerade  den  nördlichen  Völkern  zuschrieben  {/Scythae  quorum 
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plaustra  vagas  rife  trahunt  damus,  Horaz,  dotnus  plaustrit 
imposiiaef  Plinius  von  den  Kimbern,  Sarmatis  in  plauatro  «gpmqu 

vUentibuM,  Tacitns)  iiiebt  wesonilioli  untcrscliieden  haben.  Die  Räder 
an  dii'seui  W«;;eu  waren  nicht  jrcspeicht  (über  das  Auseiuamlerp  hea 
der  id{?.  Sprachen  in  der  He/eichnunj^  dic^c^  nciL^rifTs  s.  n.  Speiche)» 
sondern  waren  tympana,  Scheiben,  die  mit  der  Äxe  znsaninienliiD<:en. 
Wehren  de»  nn-eljcnren  Lämis,  den  sie  erraten,  werden  sie  airhhidia 
pl^iustra  Ver;;ils  (icor^r.  IV,  'J(y2)  j^cnanut    Vjrl.  da/.u  V.  Heha 

Kiilturpflan/en*'  S.  Ö14f.  (iaux  ähnlieb  wird  der  von  Kindeni  gezopene 
barbarinelie  \Va;;en  f^cwesen  sein,  der  anf  der  Sie^^easftolc  des  Marc 
Aurel  ab^^ebildet  ist. 

Überreste  liöl/onior  Wa^'en  sind  aus  frühen  prähistorisclien  Scliiehten, 
uas  bei  der  leichten  Zt  istürharkcit  des  Holzes  nicht  autVallcnd  ist,  so 
jrut  wie  nicht  anf  uns  ^rekouuiieii.  \  ielleicht  dass  ans  dt  n  nördlichen 
Mooren,  die  ihre  das  Holz  konservierende  Kraft  >cljinen,  ^^ar^jen, 
"Waffen  und  derlei.  p  /.ci;rt  hüben,  ^elcjrentlich  auch  ein  Wahren  der 
Urzeit  zu  'J'ajrc  ircfördert  werden  wird.  llin;;e^en  treten  mit  der 
Bronze  im  mitticrcn  und  niirdlichcn  Kuropa  nicht  selten  aus  diesem 
Metall  ^H'^ro.mMie  oder  mit  ihm  belehrte,  j^espeiehte  WiiL^t  iiräder  oder 
g-anzc  Wa^en  anf.  Über  die  ffrösseren,  auf  wirklichen  (ieiirauch  liio- 
weiscutlcn  l>n>uzcruder  s.  n.  Streitwagen.  \  über  Funde  ^'anzer 
mit  Hronzc  beschla/;ener  Wahren  aus  der  alteren  Eisenzeit  auch  S.  .Mfllier 
Nordische  Altertumskunde  11,  44  IF.  Fast  nueh  merkwiirdijjer  sind  aber 
die  bronzenen  Miniaturwag:en,  Über  die  Virchow  Zeitschrift  für  Ethuo- 
lojric  V.  Verhaudl.  S.  198  ff.  (v^'I.  anch  XIV,  43ff.j  jjehandelt  hat,  und 
die  er  in  die  drei  Gruppen  von  „Keijselwagea'*  (d.  b.  Wa^en,  die  ciuea 
Kessel  tragen),  „Plattenwagen  mit  daraaf  stebenden  Figuren'^  aad 
„Einaxige  Deicbselwafi^en  mit  Stier  und  VOgelkOpfeu*'  zerlegt.  Man  ist 
wobl  allgemein  einig,  dass  es  sieb  bier  um  Gegenstände  des  Knltss 
bandelt;  -  aber  Uber  die  Zeit,  der  sie  angeboren  und  die  Frage  ihrer 
Herkunft  geben  die  Meinungen  weit  anseinander.  AnffilUig  erinnen 
an  den  eben  genannten  Typus  der  Kesselwagen  die  Verse  Homers 
(II.  XVIII,  373 ff.): 

 Tptnoba^  yäp  üiwxti  irdvra^  Iteuxcv  (Hepbfistos) 

imAnem  irepi  TOtxov  iOoraO^o^  fi^yopoiOy 
XPUCFca  bk  <Rp'  öird  kukKq  4Ki&ottp  iru8|i^vi  dilioEV. 
Kehren  wir  zu  dem  Wagen  der  Urzeit  zurflck,  so  wurde  deiselbe 
damals  ausschliesslich  von  dem  Rind  (s.  d.)  gezogen,  das  noch  im 
Rigveda  geradezu  als  ana^odk-  ,den  Lastwagen  ziehend'  bezeieboet 
wird.  „Der  Ochsenwagen'*,  bemerkt  V.  Hehn  mit  Recht,  „erscheint 
bei  religiösen  und  poUtischeii  F(  ierlicbkeiten  als  Rest  uralter  Traditioo 
in  einer  im  übrigen  reräuderten  Zeit".  Der  von  Kfiben  gezogene 
Wagen  der  Nerthus  bei  Tacitus,  der  Ocbscnwagen  der  mcrovingischeo 
Könige,  der  mit  Ochsen  bespannte  Wagen  der  argiviscben  Uerapriesteruui 
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bei  Herodot  (vgl.  V.  Hehn  Kniturpflaiizen''  S.  38  f.  legen  hiervon 
Zeug^nis  ab.  Erst  viel  später,  nnd  zncrst,  nach  orieutalisclieni  Vorbild, 
am  Streitwagen  (s.d.)  ist  das  Pferd  (s.  d.)  als  Zugtier  benutzt 
worden. 

In  der  (ieschichte  der  Weiterentwicklung  des  urzcitliclieu  Last- 
wagens znm  Streit-,  Renn-,  .  Reise-  und  Staatswagen  lassen  mch  in 
Europa  zwei  in  der  S])raclie  sich  spiegelnde  Kulturströinnngeu  unter- 
scheiden: eine  ältere,  vom  keltischen  Westen  und  eine  jiuürere.  vom 
slavisehen  Osten  aiis^-eliende.  Aus  der  Sprache  der  Pferde  und  Wa::en 
lieheii(Un  Kelten  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Benennungen  Für  I'nlir 
werke  aller  Art  ins  Lateinisclie  und  durch  dieses  wieder  in  /ahliciclie 
andere  Sprachen  Kuropas  übergegan;j:en.  Ks  sind  lol;:rcnde:  1.  kelt. 
*l-at'so-s  (ir.  carr,  kvmr.  ebenso;  urverwandt  mit  lul.  cun-us':',  vgl. 
auch  KapapiJ€<;  •  oi  Ikuüikoi  oTkoi.  ^vioi  hi  id^  f  Kurripeiq  ä^aiaq  Hes.)  : 
Jat.  carniff,  alid.  chan-Oj  all>.  hdrt,  ngriech.  KutJ(>uv  und  in  allen  ro- 
manischen Sprachen,  frz.  char  u,  8.  w.  Hiervon  abgeleitet:  lat.  carrüca, 
nilat.  i-arrnciiim,  it.  carrocch,  carozza,  frz.  can-o.sse,  ahd.  carruh, 
altsl.  krükyga,  ngriech.  KapöiLa,  alb.  kaPotse  und  mlat.  carrutumy 
varreda,  it.  carrata,  sp.  ciwrada  etc.,  russ.  poln.  kareta  etc.,  lit. 
karetäj  nhd.  karrete;  2.  altgall,  rida,  vgl.  auch  Eporedia,  Itedones, 
£poredorkv  (ir.  de-riad  ,higac',  urverwandt  mit  abd.  reita,  auch 
jcurrus')  :  lat.  rida  , Postkutsche'  (über  para  ve-ridus  s.  u.  Pferd); 
3.  altgall.  carpentutn,  vgl.  aneh  attgall.  Carpentoractef  brit.  Kopßavrd* 
pitov  (ir.  earpat) :  lat.  carpentutn  ,$taatswagen';  4.  altgall.  petcrriium 
yVierrad'  (kymr.  petguar  ,vier',  ir.  rath  ,Rad'  :  lat.  petorritum  ,eni 
Reisewagen';  ö.  ir.  Mesgrech,  aegsrach  ^Lastwagen' :  lat.  serrdcum  ,eiQ 
Last-  und  bänriseher  Reisewagen';  6.  nnd  7.  zwei  Bezeicbnungen  des 
galliscben  Streitwagens  essedum  (kelt.  ^in-W-on  »worin  man  sitzt') 
und  eovinnus  {-*i3innus  :  ir.  /I^n  aus  *veyn'j  s.  o.).  Auch  lat.  hennaj 
combennones  wird  eine  ursprUnglieh  altgallisehe  Benennung  einer 
Wagenart  sein  (kymr.  ben  »Karre,  Wagen').  8.  auch  lat.  cantus  u. 
Felge. 

Andererseits  findet  viel  später  und  schon  an  und  jenseits  der  Grenze 
der  Neuzeit  eine  starke  Beeinflussung  des  europäischen  Fuhrwesens 
durch  den  s I  a  vi  s  c h  e  n  Osten  statt.  Hierauf  weisen  die  Entlehnnngen 
von  nhd.  kalesrhr,  it.  raJi/ss,',  c(Ü€ft80,  sp.  cdUm.  frz.  cäleehe  aus 
dech.  kolem  (:  altsi.  kolo  ,Rad'),  von  nhd.  kutuche,  engl,  coach,  it. 
eoeciOj  frz.  coc/ze,  alb.  kotsi  aus  poln.  kotz,  kirn.ss.  kocyja,  (5ech.  ko6 
(ung.  kocfii,  angeblich  nach  einer  ungarischen  Ortschaft;  nach  anderen 
freilich  wurzele  die  Sippe  im  Roinanis<dien,  vgl.  Körting  Lat-rom.  W. 
unter  *cocca  —  concha  ,Muscher),  von  obd.  (ganz  spät)  droschke  aus 
poln.  dorozka,  russ.  drozki  (:  russ.  drogi  ,eine  Art  Wagen',  s.  u.  Rad). 
Erst  mit  dieser  östlichen  Strömung  scheint  in  Europa  der  seit  dem 
Untergang  des  Altertums  ganz  zurückgetretene  Gebrauch  von  Kutschen 
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wieder  anfgekommeo  zu  aein.  Noch  im  XV.  imd  XYL  Jahrbmidert 
ritten  Männer  and  Franen,  Weltliche  nnd  Geiatliehe  bei  allen  deigemgeD 
Gelegenheiten,  bei  denen  man  rieh  beute  des  Wagens  bedient  (vgl. 
Beckmann  Beytrfige  I,  418  ff.  „Katsehen**). 

Noch  zn  erwähnen  bleiben  ans  der  Terminologie  des  Wagens:  griech. 
dpfutaTtt  (:lat.  armentutn  »Gespann')»  &^a£a  (s.  n.  Achse)^  ötttivti  (?gl. 
irnva  *  ätrfivn  Hes.)»  biqipo^  (:  <p^pui,  also  eigentl*  »Zweiträgcr  )  ,WageD* 
stuhl,  Rennwagctr,  Kandvri  »eine  thessalisehc  Wagenart'  (vgl.  ir.  capp 
»Fnhrwerk,  Bahre'),  lat.  arcera  (:  «rcw  ,cin  Lastwagen',  cisium  ,R«ise- . 
piUntum  jStaatswagen"  (beide  wohl  fremder  Herkunft)  u.  a.  —  Vgl. 
näheres  bei  Vf.  Haudclsgescbichtc  und  Warenkunde  l,  Uff.  und  s.u. 
Schlitten,  Schiittschube. 

Wahnsinn,  s.  Krankheit. 

Wahrheit,  Schworen  bei  ihr,  s.  Eid. 

Wahrsager,  Wahrsagung,  s.  Los,  Orakel,  Priester,  Zauber 
und  Aberglaube. 

Waid  (hatis  tinctirria  L.  .  Ein  urverwandter  Xame  der  in 
Europa  einheimischen  Pflanze  iiej-t  in  !nt,  rffnim  ^abiantend^  :  ahd. 
weit,  agls.  tcdd.  Auch  got.  wizdda  uud  griecli.  \<S(tJ\c,  (er^^t  hei  Di">- 
korides^'  werden  hiermit  zusaramoidtängcn;  doch  ist  das  nähere  UutlicLe 
Verhältnis  dieser  Wörter  zueinander  noeh  nicht  ermittelt.  Die  Pflanze 
wurde  im  Süden,  durch  die  Einführung  des  Indigo  is.  d.)  entbehriicli 
gemacht,  wenig  angebaut.  Anders  in  Dentschiaiul,  wo  icaifdo  (v^;l. 
got.  wizdild)  schon  im  Capitularc  Karls  des  (Irossen  de  villib  43  als 
neben  Flachs,  Wolle,  Eärberöte  u.  s.  w.  in  die  Weiberhäuscr  zn  liefern 
genannt  wird.  Von  deutschem  Boden  ist  denn  auch  das  Wort  {*icaida-} 
einerseits  in  iln-  romanischen  Sprachen  (it.  guado,  frz.  guede),  anderer- 
seits in  das  Slavische  (eech.  rejtf  russ.  nijda  etc.  neben  den  ein- 
heimischen poln.  uret,  sinilo,  letzteres  zu  ultsl.  sinl  ,blau'i  übcrge» 
jrangcn.  Ein  gallisches  glastum  (vgl.  ir.  glasin  ,Waid*  und  daza 
<>  Curry  Mauuers  and  customs  I,  CCCCIIIf.)  nennt  Plinius  Hist.  nat. 
XXII,  2.  Da  kt.  vitrum  nach  der  Ähnliebkett  der  Farbe  ancfa  die 
Bedeutung  ,Glas'  angenommen  hat,  so  wird  man  für  das  keltische 
Wort  an  Znsammenhang  mit  ahd.  glasj  agls.  glass,  alto.  gier  (s.  nfiheres 
n.  Glas  und  n.  Blau)  zu  denken  haben.  Im  Litauischen  heisst  der 
Waid  meles  PI.  zn  mele  ,blane  Farbe'  (Knrschat:  melt/s  PI.  ,blaner 
Fflrbestoff'),  wovon  MihtiU  und  ähnlich  ,der  Gott  ftber  die  Farben- 
kräuter, damit  sie  ibre  Marginnen,  d.  b.  Kittel  färben',  wie  in  Srv^ 
ein  Gott  der  grflnen  Farbe  {grtää  ,Mis^anche'?)  verehrt  wurde.  Zn 
beiden  beteten  diejenigen,  die  in  den  Wäldern  Farbenatoffe  zum  Färben 
der  Wolle  sammelten  (vgl.  Dsener-Solmsen  GOtternamen  S.  95,  iOl).  — 
Über  die  Benutzung  des  Waids  zum  Bemalen  der  Körpers  &  n. 
Tätowierung.  Übrigens  kennt  Dioskorides  die  Pflanze  auch  als  zu 
Heilzwecken  dienlieh  (vgl.  Lenz  Botanik  S.  618  und  v.  Fischer-Benzon 
S.  81).  —  S.  u.  Farbstoffe. 
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Waise.  Für  diesen  Begriff  liegt  eine  TorbistoriBche  Benennoog  in 

griceh.  öpqpavö^,  lat.  orbfts,  tarnen,  ort  vor,  eine  Gldehung,  an  der  aneh 
das  geroeingermanische  got.  atbi  |£rbe',  vgl.  altir.  cfmarpi  ,Miterben' 
{arU  eigentl.  »yerwaiates  Gut')  teil  zu  nehmen  scheint  (s.  n.  Erbsehaft). 
Lantlieh  declit  sieb  auch  das  indische  dr&Ao-  ,klein',  ,schwachS  Jung' 
mit  dieser  Sippe,  doch  ist  die  BedentungsTCrmittlnng  schwer.  Got. 
mdHwaima  ,Waise'  :  widuwd  ,Witwe'  von  derselben  indischen  W. 
tidh  ,leer  werden',  zu  der  riell'eicht  anch  ahd.  wmo  etc.  ^Waisenkind' 
gehart.  Altsl.  airü  (dunkel).  Eine  schöne  Bezeichnung  des  Gegenteils 
Yon  einer  Waise,  nämlich  eines  Kindes,  das  beide  Eltern  noch  am 
Leben  hat  —  ein  Begriff,  der  sonst  in  den  idg.  Sprachen  keinen  nomi- 
nalen Ausdruck  gefanden  hat  —  bietet  das  grieeh.  djAcpiOaXi^^  (II. 
XXII,  496),  wörtlieb  ,auf  beiden  Seiten  umbiflht'. 

Wal,  Walflaeh.  Unter  den  Walen  des  Mittelmeers  wird  der 
sagenumwobene  Delphin,  der  Liebling  der  Götter  und  Mensehen, 
selion  in  der  IiomOTischen  Dichtung  genannt.  Sein  grieeliiscber  Käme 
^>€X(piq  täol.  ße'Xtpiveq)  gehört  zn  beXtpO^  ,Mutter8clio88',  bedeutet  aber 
wob!  weniger  ,lJauebHscb'  als  ,gewölbter  Fif^ch'  vp:l.  AeXqpoi,  bOot. 
6eX(poi  ,Wölbangen'  :  rXdqpu  ,HöbIe',  TXaqpupoq  ,bobl,  gewölbt').  Sehr 
frlib/.citig  Ubemabinen  die  Körner  den  griechiscben  Namen  des  Tiere** 
{delyhimis)j  auf  das  sie  durch  den  griechiseben  Kult  des  Apollo, 
welcbem  das  Tier  beilijr  wa;*,  aiifinerksani  gemacbt  werden  mocbten. 
Vgl.  ().  Keller  Tiere  des  kl.  A.  8.  217  ft'.  Im  Alid.  begegnet  nw  deJ- 
phhitffi  :  tnerLticin;  dem  entsprecbend  ir.  mncc  mnra,  korn.  morhoch 
,Mei'rsi'li\v('in'  'vq-j.  f^riecb.  b^XcpaH  , Ferkel'  :  beXcpic  .Delphin'). 

anderen  Walen  (KfjTO?  =  lat.  sqnafns,  sf/iiatimt  oine  Art  von 
Haili-fh')  nennt  Aristoteles  auKser  dem  Delphin  ilie  q)ujKaiva  ,den 
Tnfiiiuk'i"  vgl.  cpuüKri  ,Robl)o  ,  die  qpdXaiva  (Jeder  Wal  grösser  als 
der  Delpliin',  woraus  lat.  Ixtldena;  über  die  Etymologie  s.  n.  Wels) 
und  den  lioaiOKfiToq,  bei  di  in  viclleiebt  die  erste  Kunde  der  gewaltigen 
Kiesen  der  oftencn  Moeie  duiclkschimmert  (vgl.  Carl  J.  Sundevall  Die 
Tierarten  des  Ai  isidtck-s  S.  flVi.  Bessere  Kenntnis  derselben,  wie  es 
scheint,  aus  den  licrieliten  (il>er  die  Seelaljrt  Xcarelis  in  das  urabisebe 
Meer  verrät  IMinins  Hist.  nat.  IX,  4:  Plui-HKa  nutem  et  laaxima 
animaVm  in  Indico  inarl,  e.r  tjuihus  ball aenae  quatenium  iugenun, 
pristeti  ducenum  cnbitorian  etc.,  8:  Mcuimum  animal  in  Indico 
ntari  pristu  et  ballaeno  est,  in  Gidlico  oceano  physeter  {(pvar\tr\p 
:  (puadu))  ingentis  columnae  modo  se  attolUns  aUiorque  tuivium  m2w 
diluviem  quandam  eructanSf  12:  BaHlaenae  et  in  nofira  maria 
penetrant  etc.  Vgl.  dazu  JuTCnal  X.  14:  Quanto  düphinia  balaena 
Britannica  maior  nnd  Ausonius  Mosella  144: 

Talis  Atlantiaco  qumdam  balaena  profundOf 

Cum  vento  motuce  «wo  tellurh  ad  oras 

PeUitur, 
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Höoh^st  interessante,  vvciiu  aiicli  /uni  teil  iiiäiclieiil)aft  ausire-sponiKMie 
Naclirieliu  ii,  jrieht  Oj»])ian  in  seim  ii  Ilalieiitica  V.  40  IT  über  <ieii  Kau» 
iie.>i^a'r  Cctaceeii,  walu>.clH'iiilicli  «'iner  Gattung  des  s.»«r-  ZabnwalP''. 
Es  lieirt  hier  »elion  ein  jrauz  deiulielies  lüld  der  lieuü.i.'^en  WalliM-li- 
fäugcrei  \  or  uns.    Wcim  das  Tier  ans  dem  utieneu  Ozean  in  die  Nahe 
der  Küste  vers(  hla;;eu  wordeu  ist,  iiiaelit  t?ieh  ein  Heer  von  Fiscliem 
/.u  st  iiit  in  Taii^'e  auf.    lau  Krtder  wird  an  einem  starken  Widerhaken, 
an  dem  eiiif  un-elieure  Leine  an^:elaniden  ist,  befestigt  und  dem  Wale 
vorgcwoi'fen.     I)ie»er   beis.st   sieli    in   d»*mselben   fest  und   flicht  von 
Schmerz  ^epeini^^t,  indem  die  Leine  abrollt,  iu  die  Tiefe  dm  Meerttu 
Aber  an  der  Leine  befestigte  aufgeblasene  Sehlftuehe  (in  Wirkliehkcik 
wohl  die  Atemnot  des  Tieres)  ziehen  den  wideretrebeiiden  Wal  aH- 
niahlich  wieder  au  die  Oberfläche  des  Meeres,  and  nnn  be^nst  an 
allen  Boten  und  mit  allen  möglichen  Waffen  ein  Kampf  ^e^i^eu  dss 
Uugcheoer,  bis  e»  demselben  erlegen  an  das  Dfer  geschleppt  wird. 

Gestrandete  Wale  mOgen  sehr  frahzeitig  anch  der  germaniaehea 
Welt  die  Kenntnis  des  nordischen  UngetQms  Terscfaaffl  haben,  wotMf  dM 
gemeingermanische  altn.  htalrj  agis.  htccel  (neben  hrän^  hran)^  abd.  wd 
{*hcala')  hinweist.  Das  Wort  bedeutete  ursprünglich  den  grOwten  den  Gc^ 
mauen  belcaniiteu  FlussAsch,  den  Wels^  und  wurde  schon  in  «rgerami' 
scher  Zeit  anf  den  Walfisch  Übertragen  (nliheres  s.  n.  Wels)«  In  der  neidi- 
Bchen  Gesetxgcijung  sind  bereits  sorgfaltige  Bestimmungen  Uber  den  Wd- 
fiBcbtauj;,  zu  dem  Ocselischafteu  von  Fischern  sich  selbst  in  das  (Mem 
Meei  I  i  i  ;i<\\;i-en,  -etrotfcn  worden  (vgl.  Weinhold  Altn.  Leben  S.  7 Ii. 

Wald,  \Valdl»iinin(>.  Eine  idg.  Gletchnn^^  für  den  Begriff  dm 
Waldes  ist  vielleicht  in  dem  gemcingcmi.  alid.  trahlf  iigla.  tßeald.  altn. 
t'öllr  aii/iierkcnneii.  drm  scrt.  rüfi-  iaiis  "^rolfi-),  idfa-  'aus  ^t'oUü-j 
,r,aiten.  liaamgarten'  lüber  lit.  ir<i(tis  ,Kahn'  s.  n.  Seiiiff,  .Scliiff- 
t  alii  ti  nuii  irrioch.  dXaoc;  aus  ^FaXTPoq'i  ver<,'lieben  wird,  weli'be? 
iet/.teie  mImt  aiiilere  vielmelu-  mit  dem  altsl.  hs't'i  .Wald'  verbinden. 
Auel)  die  ( ileirli>irllun-  von  iiiieeb.  uXr\  mit  lat.  -viV/v/,  das  von  anderen 
dotii  LTi(  «'li.  i\oc,  ,fi  iirht.'  Xiedniiii^^'  irleieli  ^^eset/t  wird  C^Kehvö,  ^gillvo), 
ist  iiiclit  'iliiie  lantliclie  Bedenken.  Vir!,  noeb  ir.  cidlJ  ,\Vald"  =  abd. 
h"/:.  Wald,  deli«'!/'  und  ir.  //</  ;iiid.  a-if«  ,Haum,  Holz,  Wald' 
aiirh  II.  (irr  11 /.f.  Mine  alte  und  Haiiientlieb  in  den  irerinaniselieii 
>pia('lu'ii,  \ i'i  1)1  eitete  Art.   den  Bcuritl'  des  Waldes  nnd  Waldi:ebirjrcs 

II.  llei  u  /.Ulli  Ausdnu-k  zu  hiih;:en.  ist  die  kollektive  Verwendmi^ 
t.iiir<  riii/i  liK  n  l!;uinniaiii»  ii>.  Sn  sa-t  mau  im  Deutseben  der  iann  * 
ihr  fti/n/f.  ih'i'  Olli']  'l(ts  Ixn-i  Ji.  litis  CM./?,  das  dsp  u.  s.  w.  So  erklart 
si'  li  aiii-li  ;i-l>.  Iii  tirn.  altn.  Uin-f  .A\  ald  :  altsl,  horü  , Fichte  ,  da^ 
ani  !i  sr]li<t  .WaM  iM-drntcn  k;niii.  uiid  ::ot.  fairgunl  .Oebirj^e,  Gebirpi- 
wald  :  lat,  r/iirrrus  ..  1  ■.ii  liirht "  .  Auch  uralte  g'Coirraphisebe  EiiTcn- 
n.Mia  ii  :^iin'  ! Icri'ijii'm  :  (im-rrns.  'pirtju-,  abd.  forha,  k<.  Bnceuis 
:  uhd.  buuhhaj       Otesin  :  uihd.  Iiciattr  Jun^jc  ßucbc'  u.  ii,  sind  so  /c  ^ 
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beurteilen  (vgl.  Vf.  Sprachvergl.  n.  ürgeech.'  S.  402  Änm.,  H.  Hirt 
I.  F.  1, 480;  doch  s.  über  Hereyma  n.  Eicbe  und  den  Xaehtrag  bierzn). 

Von  einzelnen  Waldbiinmen  ist  in  besonderen  Artikeln  gehandelt 
worden  Aber  Ahorn,  Birke,  Bnebe,  Eibe,  Eiehe,  Erle, 
Esehe,  Espe  (Pappel),  Flehte  (Föhre,  Kiefer,  Lärche,  Tanne), 
Hasel,  Holunder,  Kornelkirsehe  (Hartriegel),  Linde, 
Speierling  (Eberesche),  Ulme  und  Weide.  Die  in  der  Terminologie 
dieser  Waldbänme  nachgewiesenen  Gleichungen  zeigen  die  überein- 
stimmende Ersclieinnn^,  dass  die  meisten  derselben  sieh  anf  die  enro' 
päischen  Sprachen  beschränken  nnd  nnr  an  wenigen  die  Arier  teil- 
nelinjcn.  Als  arisch  -  europäisch  erweisen  sieh  nnr  die  Xameii  der 
Birke  (scrt.  hhürja-,  lit.  berzas,  altsl.  hreza,  deutscli  hirle),  der  Weide 
(aw.  vütHi-,  ahd.  tclc2a,  griecb.  ir^a,  lat.  mtex)  und  einer  Fichtenart 
(scrt.  pUu-ddrU'i  griecb.  TriTuq).  Einen  beiden  Gruppen  der  Indoger- 
manen  gemeinsamen  Baumnanien  wird  man  mit  H.  Hirt  I.  F.  I,  482 
auch  aus  der  (ileichung  scrt.  dhäni'an-  ,B<>?cn'  =  ahd.  ianna  , Eiche' 
und  ,Tanne'  (V7.  a.  a.  0,  o'22  Anin.)  folgern  dürfen,  wiilirond  die 
Grundbedeutung::  des  von  allen  Raumnanien  wohl  ant  weitesten  ver- 
breiteten Staninios  dru-  (s.  u.  Kichc)  sich  trotz  Hirt  a.  a.  ü.  .S.  47d 
nifbt  mit  Sicherheit  ermitteln  lUsst. 

liinsichtlich  der  Erkhhiin^-  dieser  Erscheinnii^,  welche  manciicrlei 
Verwandtes  mit  der  u.  Ackerbau  d.iri;(  stellten  f?eoj;raphisehen  Ver- 
breitung nienropäischer  Ackerbaujrleicliuiiiren  zeijs^t,  wird  es  das  Vor- 
gichti/^stc  sein,  die  Thatsachen  jjrauz  so  m  nehmen,  wie  sie  lieiren,  und 
zu  konstatieren,  das  in  der  ältesten  Zeit,  bis  in  welelie  wir  die  ln<lo- 
^crmnnen  zurückvertolgen  k/innen,  die  westlicheren  Glieder  der.selbeii 
dtiK  Ii  eine  ausirebildete  'rerminolojrie  der  Waldbäumc  verbunden  wurden, 
welche  nur  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  den  «istlichen  Stämmen  herüber- 
reicht. Sind  u.  L'rheimat  die  ältest  erreichbaren  Wohnsitze  der 
Indo^^ermauen  richtig  in  das  südliche  Russland  verlegt  worden,  wo 
waldreiche  Strecken  oft  unmittelbar  mit  waldlosem  oder  waldarmeui 
Steppenboden  abwechseln,  so  wttrde  das  geschilderte  Verhältnis  hier 
seine  natOrliche,  geogra])liisehe  Voranssetznng  finden. 

Schwieriger  ist  es,  noch  einen  Schritt  weiter  zn  gehen  nnd  die 
Frage  entscheiden  zn  wollen,  ob,  wie  es  H.  Hirt  a.  a.  0.  annimmt, 
anch  die  Arier  einst  an  jenen  europäischen  Banmnamen  teil  gehabt 
nnd  sie  auf  ihren  Zflgen,  etwa  durch  die  nordkaspischen  Steppen ^  ver- 
loren haben,  oder  ob  in  jenen  gemeinsamen  Baumnamen  der  Europäer 
ein  wenn  auch  noch  in  vorhistorische  Zeit  fallender  Ncnerwcrb  der- 
selben anzuerkennen  ist. 

Gegen  diese  letztere  Ansieht  kann  mau  mit  Recht  geltend  machen, 
dasB  die  Namen  wilder  Bäume  nicht  so  leicht  wie  Bezeichnungen 
kulturhistorischer  Erscheinungen  (z.  B.  fClr  Fortschritte  anf  dem  Ge- 
biet  des  Ackerbaus  u.  a.)  neu  gescbafTcn  werden  nnd  wie  diese 
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Ton  Stamm  zn  Stamm  wandern.  Doch  wäre  es  wobl  denkbar,  das 
jene  ettropAisehen  Banmnamen,  die  sieb  nur  ganz  aosnabmaweise  (wie 
z.  D.  griecb.  «pmnk,  lat.  fdgus,  abd.  buohka  yon  grieeb.  qNrfctv  fimoL) 
Ton  .  id^^  Wnncln  ableiten  lassen,  Benennnngen  einer  voridg.  einge- 

Bcssciicn  Urbevölkerung  cutstammten,  die  von  den  in  ein  dichteres 
Waldgebiet  vorrOckenden  fioropAeni  nbemommen  und  ihrer  Sprache 
angepasst  worden,  ein  Vorgang;,  mit  dem  vieUeicht  öfters  gereeboet 
werden  ninsH,  als  man  {gewöhnlich  annimmt  (&  auch  u.  Salz). 

Zu  bedenken  ist  femer  in  religionKgeHcbichtlicber  Beziehnn;^  k  tu 
Tempei),  dass  hei  den  europäischen  Indogcrmauen  der  Kultus  In  iHger 
Bäume  viel  deutlicher  als  bei  den  Ariern  hervortritt,  ohne  Ireilich  auch 
bei  den  letzteren  gewisser  auf  eine  hohe  Alterlttmlichkeit  binweiseoder 
Spuren  zn  entbehren.  —  S.  a.  Urheimat. 

Wall,  8.  Mauer. 

Wallach,  s.  Viehzucht. 

WaInnsH.  luglans  regia  L.  wird  von  den  Botaniken!  als  ein- 
heiwisch  sowohl  in  Asien  wie  auch  im  südlichen  Kumpa  anprosehen. 
Auf  der  Baikanlialbinscl  ist  sie  in  Epirus  zusammen  mir  flor  Koss- 
kastaiiio  (s.  u.  Kastanie)  unzweiteliiaft  uachgewiest  n  u  >nirii.  iiml  für 
ihr  iiitli.irt'nat  auch  weiter  westlich  spricht  <ler  Umstaiui,  (iash  ^chon 
in  den  quatcruaren  Tuffeu  der  Prouveuee  sich  Blattrcste  des  beutigeo 
Walnussbaumos  tiiiden. 

Ks  stinmit  liiermit  überein,  dass  bereitj*  Theojdiüi.Nt  II  ist.  plant.  III, 
2;  ^J,  4,  III,  .');  1  die  KOpua  sowohl  in  wildem  (in  Ma/edoiücn  wie 
auch  veredeltem  Zustand  kennt.  Dass  aber  Kapua  der  Wahuissliauiu 
ist,  fol^t  einerseits  (iaraiis.  dass  aucli  im  hcutif;i  n  (irieclusch  KUpul>n<i» 
KapObia  diesen  Bauui  be/x'iclinct,  uiulercrscits  aber  die  für  die  Deutung 
von  KOpOa  allenfalls  noch  in  Betracht  kommenden,  nächstverwandten 
Kastanie  und  Haselnuss  andere  Namen  (Aiö^  ßdXavo^  und  'HponcXf- 
uiTiKfi  KQpua)  bei  Theophrast  fuhren.  Aneh  in  dem  Griechisch  der 
Glossen  des  C.  Gl.  L.  III  wird  die  Walnnss  als  Kopuob^vbpov  {eairia- 
dendOf  eariodendron  ete.)  mehrfach  bezeichnet  (vgl.  G.  Goetz  The- 
aanms  I,  748  s.  u.  nucariw).  Genannt  wird  das  grieeb.,  unzweifelhaft 
einheimische  Kdpuov  zuerst  bei  Xenophon  Anab.  V,  4,  29  in  Anwendung 
auf  pontiscbe  Fraditc  (xdpua  rot  nXarda  oOk  ^x^vra  buiq>u^v  oObciitav). 
Man  streitet  hier  seit  Alters,  ob  damit  Kastanien,  Wal-  oder  HasehillsBe 
gemeint  sind.  Natarlich  schliesst  das  Indigenat  des  Baumes  in  Griechen- 
land nicht  aus,  dass  man  gern  auch  zu  den  auf  Handelswegen  einge- 
fOltrten  Nflssen  griff,  die  in  besonderer  Gate  die  pontischen  Linder 
hervorbrachten.  Ein  Name,  unter  dem  diese  in  den  üandel  kamea, 
war  Kdpuov  ßaaiXiKov  (vgl.  BlOmner  Mazimaltarif  d.  Diocletian  S.  92). 

In  Italien,  wo  die  Walnnss  imjlauH  heisst,  eine  Nachbildung  nach 
griecli.  Aiöc;  ßdXavo^  , Kastanie',  bei  Varro  und  Cicero  nicht  hei  Cato) 
überliefert,  lässt  sich  ein  bestimmter  historischer  Anliait  für  die  Frsge 
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4e8  Indigeoats  des  Banmes  auf  der  ApenrnnbalbiDsel  nicht  gewinnen, 
später  beiflst  der  Baum  (wie  auch  alb.  afe  mit  fOr  WahiosB  gebrancbt 
wird)  einfach  atbcr  nuearius,  no^uarkUf  die  Fmebt  nux  grandU 
(Kopua  MCTdXnX  nux  und  nmat  Öallica.  Letzteres,  das  wohl  anf  einen 
besonders  eifrigen  Anbaa  des  Baames  in  dem  romanisierten  Gallien 
scbliessen  lässt,  ist  das  Vorbild  sn  dea  germanischen  agls.  wealhhnutu, 
altn.  eaUinat  (vgl.  nibd.  wMhiseh  nm)  ^e\N  orden.  Vgl.  daneben  mndl. 
noJeer  aus  nucärius  (Kluge  in  Pauls  Grnndriss  I*,  841).  Im  Russischen 
gilt  „grriccliisclie"  oder  „walachische"  Nuss  neben  dem  einfachen  ,^NnBa*' 
(orjech).  Vj;l.  Kr>p])on  Holz^rcwäclisc  II,  63.  Den  Anbau  von  nucarti 
befiehlt  das  Capit  de  viUis  LXX,  die  heilige  Uiidegard  bietet  das 
Wort  nus'shaum.  Fflr  die  auf  südlichen  Boden  Ubergangenen  Oermaneii 
schreibt  das  Gesetz,  auch  den  Schutz  der  Nussbäumc  vor.  So  lautet 
bei  den  LaDgobardcii  das  £dictum  Rotliari  801 :  äi  quia  ctutenea, 
nuce,  pero  auf  melum  mciderit,  conponat  soUdo  uno. 

Tu  Asien  ist  der  Waluussbauni  oinhoinjisch  im  nordwestlichen  Iiima- 
laya, in  Bcludschistan,  im  östlichen  Afj^hanistan,  in  Xordpersieii,  Trans- 
kanknsien  Armenien  inid  Kleinasien,  nicht  ahci"  in  den  scniitisehen 
Ländern.  Ks  erhellt  daraus,  dass  in  der  vorderasiatischen  Namenkette 
des  Walnussbaunies  armen.  ,ingolz,  osset.  ängo~(i,  i^'eor;:.  nigozi,  hebr. 
'i^göz  u.  s.  \v.  (vgl.  HUbschntann  Z.  d.  Deutschen  Mor^^eniändischen  G. 
46  (lf<D2)  S.  Armen,  (ir.  S.  '.m)  das  .semitische  Wort  eine  Ent- 

lehnung au>  (icni  Xordcn  sein  niuss.  —  y>;\.  V.  iielm  Ivniturptlanzen 
S.  :\V,)\X.  null  V.  Fischer- iicuzon  Altd.  Gartcnti.  S,  159.  ö.u.  Obstbau 
41  ud  Baum/. u eilt. 

Wand,  8.  Mauer. 

Wandt  i  nnigen  der  ludoijeriiiaiieu,  s.  Urheimat  der  Idg. 

Wann«*,  s.  Worfeln. 

Wanze,  s.  Unge/iefcr. 

Wappen,  s.  Schild. 

Ware,  Warentausch,  s.  Handel. 

Warmbad,  s.  Bad. 

Waschen,  s.  Bad. 

Wasehmittef,  s.  Seife. 

Wasser,  s.  Fluss. 

Wasserhuhn,  s.  SompfvOgcU 

Wassermahlo,  s.  Mahlen,  Muhle. 

Wasseruhren,  s.  Stunde. 

W^asserwelhe,  s.  Name,  Namengeb ung. 

Wau«  Reseda  luieola  Z.  ist  eine  alte  schon  in  den  Schweizer 
rfahlbauten  (vgl  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfalilbanten  8.  37)  zum  Gelb- 
i&rbcn  benutzte  Pflanze.  Ein  griechischer  Name  fehlt.  Lat.  lü-tum 
(vgl.  gricch.  x^vj-pö«9  igclb',  lat.  Wridus  ,bla8sgclb')*  Oerm.  *iDalda 
(engl,  tceld  neben  nhd.  wau,  toaude,  wiede)  ging  wie  die  germanische 
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Benennung  des  Waids  (s.  d.)  in  die  romaniseben  Sprachen  (sp.. 
gualda,  frz.  gaude)  Uber.  —  S.  o.  Farbstoffe. 

Weben,  Webstuhl.  Fflr  den  Begriff  des  Webens  zieben  ach 
dnrch  die  id^.  Sprachen  mehrere  auf  UrterwandtBchaft  beruhende 
Reiben:  1.  W.  vebh  (veph) :  sert.  ürita'  rdl>hi-  ySpinne',  eigentl.  ,Woll> 
Weberin',  aw.  ubdaina-  ,gewebt\  npers.  häften  »weben',  afgh.  üid 
desgl  n.  s.  w.  (vgl.  Horn  Grundrias  S.  39),  griech.  dtpoiwi,  f>^  a.8.w.» 
alb.  t€Ä  ,webe'  ans  ^vthh-nio  (vgl.  G.  Meyer  Berl.  Phil.  W.  1891  Nr.  18)^ 
ahd.  wehan^  altn.  vefa  n.  s.  w.,  2.  W.  vi^  vei,  vi  :  sert  vd  »webeaV 
6tu-  ,Eiii8ehlag',  ümä  ^Flachs',  rdy-ati  ,er  webt',  griecb.  ^-rptov  yAufzo^r 
d'Ui-To^  ,Wolle',  lit.  wihra-s  ,SpiuneV  abd.  tcd-ij  altn.  tä-d  ,Gew«od' 
(„gewebtes**),  lat.  vi-lum  ,HOlIe,  Toch'  (?  8.  n.),  altsl.  na^oj  ,liciat»- 
rium',  sii-rifo  .Leinwaml',  n-vila  ,Seide',  3.  griecb.  dTTOfiat  ,webe', 
uvTiov  /ICil  defl  Webtttulils'  (bid2:o|iiai,  bicuTMa,  (IcTMa),  alb.  ent  ,webeo' 
(vgl.  G.  Meyer  a.  a.  0.),  sert.  dt-ka-,  aw.  ad-ka-  ,Ge\vand* 
wobenes').  —  Lat.  tejo  {fe.rfor,  tfJa,  suhtemen  etc.)  ,webc'  liat  nr- 
ßprUnglicb  ,kttiistIiob  verfertigen'  ^sert.  taksh)  bedeutet,  altsl.  tükati 
{i{-tükü  jAufxug',  iülalij  , Weber  )  gehört  zu  tük  noti  ,ein8teeken',  griech. 
Kp^KUü  ,webe',  K€pKiq  ,.Scbit!eben',  KpoKr)  , Einschlag'  (womit  vielleicht 
slav.  kro8-no  yWebstuhl'  zn  verbinden  ist)  bat  ursprünglich  ,das  (Ic- 
webe  festscblnL-en'  bedeutet.  Dunkel  sind  lit.  auxfi  .wehrii*,  an(^  imns 
,(Jewebe'  nnd  ir.  fi(jnn  ,\vebe';  doch  bat  E.  Lidt'ii  Studien  zur  altiml. 
11.  vergl,  Spraeligesehiebtc  S.  :?Uff.  neuerdings  \tMsncbt.  dns  irische, 
»iliri^rons  geineinkelfisclio  Wort  (vgl.  altkymr.  gueiq  ,textrix  ,  ncukuiir. 
gtrt'  .t»  la,  teirnion',  ijirrii  .to  weave',  korn.  guiat  ,tela'  etc,^  mu  »trt. 
(•('Kjiirf'i'  .l'.iugstriek  ,  , Fangnetz,  ,  lat.  r»'/inn  nnd  rt'.riUnm  ^'vt'ki<lo- 
rey:  s.  auch  u.  Segel  und  Mast\  iiiiiild.  f rocke,  wocktft  j^olns', 
ndid.  tcirkf*  .Doflit",  abd.  irickeli  yWolluickel'  u.  anderes  an/uknüplen. 

Die  Kunst  des  Webens  ist  aus  der  älteren  des  Flecbtens  bervor- 
gegaiiireii  '  vgl.  näheres  bei  Vf.  Handelsgeschicbtc  und  Warnikundc  I, 
1  »2  iX.ty  und  in  der  als  2.  aufgeführten  Spraehreihe,  zu  welcher  anth 
lat.  rieoy  lit.  tci/ti,  altsl.  r/7/'  .drehen'  zu  stellen  sind,  blickt  die?« 
älteste  Vorstufe  der  W^eberei  uucb  besonders  deutlich  hervor.  Auf  der 
anderen  Seite  ergeben  aber  doch  Sprachreihen  wie  die  u.  1.  und  3.  an- 
geführten, dass  der  BegrifT  des  WebenB,  als  von  dem  des  Flecbteas 
(s.  d.)  nntersebieden,  schon  in  der  idg.  Ursprache  sprachlich  ass' 
gebildet  war.  Da  nnn  die  beiden  genannten  Künste  sieb  lediglich 
dadurch  unterscheiden,  daes  das  Flechten  aus  freier  Hand,  das  Weben 
aber  mit  Zuhilfenahme  eines  wenn  auch  primitiven  Apparatea  (di» 
Webstuhls)  ausgeführt  wird,  so  ergiebt  sieh  die  Notwendigkeit  Nb>> 
für  die  idg.  Urzeit  das  Vorhandensein  eines  einfachen  WebiMUi  ^lar 
Webcapparats  anzunehmen.  Im  Philologas  XXXV,  Sföff.  bat  ^Mi» 
ans  der  Verglcichnng  des  grftco-italiscfaen  nnd  altDOH^bMi 
Webstuhls  die  Grundzflge  eines  solchen  ältesten  Webeft|ifMtttej|^^ 
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konstruieren  versucht.  Demnach  hätte  derselbe  aufrecht  j;estandeu, 
und  der  Webende  wäre  stehend  vor  ihm  tbätig  gewesen  (vgl.  griech. 

, Webstuhl',  lit.  steMiSy  altn.  vef-fttd&r  desgl.,  scrt  gfkam-  iL.) 
,Wcbcr',  alle  zu  W.  sthA  ,ste1ico'  gehörig).  Zn  den  weiteren  £igentüni- 
liebkeiten  des  oraprünglieben  Webstahls  hatte  ferner  die  Spannung 
der  Kette  dnreh  Webesteine,  das  Weben  naeb  aufwärts  nnd  das  Dicht- 
schlagen  des  Gewebes  mit  dem  im  Griechiseben  dirden  genannten 
Werkzeug  gehört.  Ein  urverwandter  Name  des  Webstuhls  ist  indessen 
bis  jetzt,  abgesehen  von  einigen  Spuren  eines  soleben,  in  den  idg. 
Sprachen  nicht  nachgewiesen  worden.  Die  wichtigste  Terminologie 
der  beiden  Hauptteile  desselben,  des  Aufzugs  und  Einschlags,  ist 
die  folgende:  griech.  CTr\ymy  :  KpoKn  (s.  o.),  irnvtov  (s.  u.  Spinnen), 
dfpuqp^,  j^ob&vn  (vgl.  lit.  toeriU  w4rti  ,einf&deln'?)  u.  a.,  lat.  Mmen 
(yielleiebt  urverwandt  mit  on^iiuiv) :  9ub'iimen^  trdma  (spät)  aus  *tran9- 
ma,  germanisch  ahd.  warf,  agis.  wearp,  «altn.  varp  (:got.  ^rairpan 
^werfen*?),  vgl.  auch  mbd.  zetiü  von  ahd.  zetten  »ausbreiten'  :  ahd. 
wefeli  agls.  iceß,  wefty  altn.  veptr  von  wehan  (s.  o.^,  slavisch  altsl. 
({tükü  (s.  0.)  :  klühü  und  Ic^dÜi  (vgl.  Miklosicii  Et.  W.  v.  londrl), 
lit.  ap  metai  (von  meiu  ,Gam  aufbringen',  vgl.  griech.  mito^  ,Faden') 
:  ataudal  von  austi  (s.  o.). 

Das  hohe  Alter  der  Webekunst  bei  den  Völkerschaften  unseres  Erd- 
teils, das  sich  so  aus  linguistischen  Anzeichen  ergiebt,  findet  seine 
Bestätigung  durch  die  Ergebnisse  der  Prähistorie.  Schon  in  den 
Sdiwei'/er  Pfahlhaiiten  der  Stoiti/i-it  sind  zalilrriehc  Gewel)estücke  zu 
Ta^^e  irptrcten,  die  nicht  ohne  ZnliilfiMialmu'  eines  Weltstuhls  hergestellt 
worden  sein  k«Minen  vi;l.  F.  Keller  l't'ahlbautenbericlite  Nr.  IV,  Flaelis- 
industrie  auf  den  PfaliiUaiitcn).  In  Mittel-  und  Xordciirnpn  sind  (ie- 
webcrestc  alierdinus  erst  seit  der  Bronzezeit  naeli^^ewiesen  worden  f  virl. 
G.  Buschan  Vhcv  jti ahistorist  he  Gevvei»e  nnd  (lespinnste  Braunsciiweig 
1880);  aber  Fände  v  oi  tiiönenien  Wohoirewirhtcn  und  anderer  zur 
Weberei  nötiger  L'tensdien  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Anfange 
der  Webekunst  auch  hier  in  das  neolith isclie  Zeitalter  zurnek- 
gehn  (vgl.  Buseluin  a.  a.  (>.  S.  23),  wenn,  je  weiter  nördlich,  auch 
die  uralte  Felltracht  (s.  u.  Pelzkleider)  sich  umso  länger  erhalten 
hat.  \\  US  das  Material  der  ältesten  Webekunst  anbetriflft,  so  herrscht 
im  .Süden  (in  der  Schweiz)  der  Flachs,  im  Norden  die  Wolle.  Doch 
sind  einerseits  Überreste  linnener  Gewebe  vereinzelt  auch  im  Norden 
schon  während  der  Bronzezeit  gefunden  worden  (für  Dänemark  vgl. 
0.  Montelins  Die  Kultur  Schwedens^  S.  6,S,  für  Schleswig -Holstein, 
Bnschan  a.  a.  0.  S.  16  Anm.),  und  andererseits  hängt  die  ErhaU 
tnng  wollener  Stoffe  so  sehr  von  besonders  günstigen  Verhältnissen, 
wie  der  Konservicntng  durch  Eichenrinde  (bei  den  nordischen  Moor« 
leichen)  oder  der  Dnrcbtränkung  mit  Salzwasser  (wie  bei  den  Woll> 
funden  des  ballstattcr  Salzbergs)  ab,  dass  man  aus  dem  Fehlen  von 
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WoUgeweben  x.  B.  in  den  Schweizer  Pfablbanten  nicht  ohne  wettens 
auf  die  Unbekanntschaft  der  Bewohner  mit  denselben  acblieaBen  darf. 
—  S.  n.  Gewebestoffe,  Kleidnng  nnd  Spinnen. 

Weg,  8.  Strasse. 

Weg  der  Gdtter,  s.  Sterne. 

Wegmam»  s.  Maas,  Messen. 

Weib,  8.  Frau. 

W<'IchMe!,  H.  Kirsche. 

Weide.  Die  iu  unzühiigen  Arten  durch  Europa  und  Asien  ver- 
breitete (iattung  -Sdli.r  war  den  Indogermanen  schon  in  der  ftltestcD 

Zeit  bekannt,  wie  die  Reihe:  »w.vaHi-f  parsi  wid,  npers.  bid,  griech. 
ir^a  laueh  ot(Tua),  lat.  ritex,  altpr.  witwan,  \it,  uj^tü  ,Weidemiite', 
gfü'WitPi  , Weide',  alid.  icida  beweist. 

Die  Wuncel  liegt  in  der  Reihe  scrt.  väyati,  lat.  rieo,  lit.  w^ti,  altsl. 
riti  (s.  u.  Weben)  und  bezeichnet  den  Baum  oder  Strauch  als  zur 
Herstellung  von  Stricken  (s.  d.)  und  anderen  Geflechten  geeignet. 
Nach  Asien  bindber  reicht  auch  nhd.  felatra  Wrjde',  (Ins  aber  dort 
die  liedeiitiiug  ,Krle"  ^o^^-^et.  f('inc,  farwe  iiat.  Aiü  E  ii  i  (»  pa  Ijcschränkt 
sich  arkad.  ^XiKri  •  iiea  llr>..  lat.  mlix,  ir.  sail,  sailcacfi,  ahd.  saJaha 
, Salweide".  Vgl,  auch  die  Reihe :  prierli.  (^üßbüi;,  paßbitu;,  \sit.  verhem, 
verhera,  rt>rherare,  nlti*I.  rrüha  .W  ride  .  lit.  tcirbas  ,(ierte'.  Aileiu- 
stebeiid  niui  (Iniikei:  lit.  gldxnia  (altpr.  tjlossiJ<),  kaiklas  und  bliAdet 
blende,  let/teies  ,Salweide".  —  S.  u.  Wald,  Waldbäuiue. 

Wcithverk,  s.  .lagd. 

Weihe,  s,  Falke,  Falkenjagd. 

Welhor,  s.  Fiseli,  Fischfang. 

Weihnaehteu,  s.  Muiid  und  Monat,  ZeitUilunir   Feste  . 

Weihrauch.  Der  Weilnauehbauni.  dessen  llar^  den  Weihrauch 
bildet,  kommt  in  verschiedeueu  Abiuieu,  und  zwar  als  BosicelUa  ser- 
rata  von  der  KUstc  von  Koromandel  bis  ins  Innere  von  Indien,  sowie 
als  BowotUia  papyrifera  auf  der  OötkQste  Afrikas,  im  Lande  der 
heutigen  Somalis  vor.  Aber  auch  das  südliche  Arabien,  im  Altertum 
das  Hauptausfuhrland  des  Weihrauchs  (s.  u.),  wird  mit  an  der  natür* 
liehen  Heimat  des  Baumes  zn  reebnen  sein.  Der  arabische  Oeognph 
Abulfcda  bezeichnet  in  seiner  Descriptto  Arabiae  die  Gegenden  von 
Marbat  nnd  Mabnah  als  das  eigentliche  Vaterland  des  Weihrauchs, 
den  moderne  Reisende  allerdings  noch  nicht  in  Arabien  anfgefunden 
KU  haben  scheinen,  und  auch  die  Römer  (Plin,  Hist.  nat.  XII,  öo) 
bei  ihren  arabischen  Kriegszflgen  dort  nicht  an  Gesicht  bekommen 
hatten. 

Die  ältesten  Nacbrichten  Uber  den  Gebranch  des  Weihrauchs  fahren 
nach  Ägypten,  wo  schon  im  alten  Reich  Weihranch  nnd  Myrrhe  zn 
den  Erfordernissen  des  Kultus  gehörte.  Sanchkara,  der  letzte  König 
der  XI.  Dynastie,  sendet  eine  Expedition  durch  die  WOste  ans  rote 
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Meer,  nm  dort  die  vod  den  Eingeborenen  eingctansehten  Spezereien 
des  Weibranchlandes  Pnnt  in  Empfang  zu  nehmen.  Die  bertthmte 
Königin  der  XVIIL  Dynastie,  HätSepea,  rOstet  dann  eine  Seefahrt  in 
jenes  Land  selbst,  unter  dessen  Namen  die  einen  nnr  die  Ostlichen, 
die  anderen  nnr  die  westlichen,  die  dritten  —  am  wahrscheinUchBteii 
—  die  dstlichen  wie  die  westliehen  Distrikte  nm  Bab<el-Mandeb  nnd 
den  Golf  von  Aden,  also  El-Jemen,  Hadramant  mid  die  Somalilftnder 
verstehen.  Unter  den  Wnnderprodnkteo  des  Landes,  welche  die  Sknlp- 
tnren  des  Tempels  Ton  D^r-cl-bahari  darstellen,  Pardeln,  Affen,  Giraffen 
etc.,  nehmen  Massen  von  Weihrauch  und  auf  die  ägyptiseheu  Schiffe 
verfrachtete  Weihrauchbänmc  eine  hervorran^ende  Stellang  ein. 

Auf  semitischem  Boden  wird  der  Weihrauch  hebrAebönähy  PI.  le- 
hänoff  phönik.  Ibnt,  aram.  lehdntd,  lebüntä,  arab.  lubdn  :  läban  ,weis8 
sein'  (wohl  nach  der  milchweissen  Farbe  des  Saftes  des  Weihrauch- 
'  baums)  in  den  jüdischen  Opfervorschriften  der  vorcxilischen  Zeit  noch 
nicht  erwähnt,  sondern  erst  bei  Jeremias  6,  20,  und  zwar  als  ein  Pro- 
dukt des  fernen  Arabiens  genannt.  Man  vernnitet  daher,  dn<s  erst  im 
VII.  Jahrhundert  die  Sitte  des  Wcihrauehopfeis  im  Knlte  des  Jahwe 
wie  auch  itn  ])h^^nikiselien  Götterdienst  aufgekommen  sei,  doch  wohl 
durch  iiab\ loniseli-assyrische  Einflüsse,  wie  denn  Herodol  1,  183  von 
einem  jülirlieh  wiederkehrenden  grossen  Weihrancho]>fer  in  Babylon 
berichtet.  Al!<'vrlin;^s  fehlt  es  fUr  Mesopotamien  an  älteren  einheimi- 
schen Naelirieiilen,  und  auch  die  eben  genannte  westsemitische  Be- 
zeichnung des  Weiliraueliö  konnte  bis  jetzt  in  den  baiiylunisch-assyri- 
schen  Denkmälern  nieht  nachgewiesen  werden.  Aueli  Akklimations- 
versuclie  wurden  innerhalb  des  Bannkreises  der  seniitischea  Kultur, 
in  den  auch  die  Peri^er  (vgl.  das  Weilnauehopler  des  Datis  auf  Delos 
bei  Herodot  VI,  97)  bald  eintraten,  mit  dem  Baume  vorgenommen.  So 
stand  in  Sardes  ein  berühmter  Weihram  liljanm :  Xam  et  Asiae  regen 
serendi  curam  hahuerunt  (Plinius  Hist.  nat.  XII ,  ö7).  Auch  im  Ilohen- 
liede  4,  6  iijt  bereits  von  einem  Weihrauchhtlgel  in  den  Gärten  Sa- 
lomos  die  Rede. 

Nach  Griechenland  kam  der  AVcihrauch  durch  scmitisch-phöni- 
kische  Vermittlung,  wie  schon  der  Name  Xißavo^  für  das  Hätz  nnd  fttr 
den  Baum,  XißavujTÖ^  fttr  das  Harz,  zeigt  (XißavufTÖf  ans  einem  phOnik. 
Itfddfinf).  Dass  dies  in  dem  homerischen  Zeitalter  noch  nicht  der  Fall 
war,  wird  yon  den  Alten  seihst  hervorgehohen.  Die  ersten  Schrift- 
steller, welche  des  Weihrancha  gedenken,  sind  vielmehr  die  Tragiker, 
z.  B.  Eoripides  Bacch.  v.  144.  Wahrscheinlich  ist,  dass,  wie  hei  den 
Semiten,  das  Weihranehopfer  zunächst  an  den  Knlt  der  Astarte  an- 
knüpfte, dasselbe  aacb  in  Griechenland  xnerst  im  Dienst  der  Aphro- 
dite Eingang  fand,  die  man  zumeist 

a^^pvq^  t'  dicpHTOu  OuOiatc  Xißdvou  te  6ui&houc 
sieb  günstig  stimmte  (Empedokles  bei  Athen.  XII,  p.  510).  —  In 
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Italien  ist  der  Wciliraiicli  i^clion  zu  Catos  UDd  Plautus'  Zeit  eine  be- 
kannte öacbe,  ja  bereits  im  Jabre  296  v.  Chr.  wurde  nach  Livios  X, 
23  mr  Abwendung:  der  Prodi|rieii  Weiu  tiod  Weihraueli  verteilt.  Be- 
merkenswert aber  ist,  das»  die  kömer  von  den  Grieeben,  denen  sie 
ducb  unzweifelhaft  die  Hckanntsebaft  mit  dem  später  alil»eIiebteD 
Rüit  Im  !  weriv  verdankten,  nielit  das  gewidndicbe  Xißavo^  tibcruabmeo, 
fiondcin  ibr  tus  türitf  (nacli  rw«,  ritris)  aus  dem  selteneren,  aber  im 
(iriccbiseben  cinbeimiscben  Oüo^  bildeten,  das  scbon  bei  Homer  iiilnu- 
<liselios  HäiK'lierwerk  bezeieiniet  buttc.  In  den  ronianiselien  Sprachen 
fainl  weder  diese?*  tusy  nocli  das  ganz  späte  Uhanum  VerbreiluiiL'.  viel 
mclir  tbaf  dies  ein  volki^tMnilicbes  *inct'nsfiin,  das  zn  it.  incenso.  fr/.. 
encfiis  ;;uu'li  korn.  f)ic<>is\  lueni.  eHanve)  führte.  —  Als  Heimat  iles 
Weiliraueli.s  werden  von  den  klassisoben  Autoren,  wie  bäuli^'  in  aliii 
lieben  Fällen,  die  exportierenden  Länder  an^cseliii.  Kinipi«^<<  c 
der  üben  genannten  Stelle  nennt  Syrien,  andere  Phönikien.  Heiu«i<»i  iii, 
107  bericlitet,  da>J5  der  Weibraueh  /.ussanimen  mit  cJuOpvri.  Kuaip.  kiwö- 
Miunov  und  Xribavov  nur  in  Arabien  waeli.'ie  und  erzählt.  \\ie  man  mit 
»Storax  die  das  kostbare  (Uü  bewaciienden  Schlanj?en  vertreiben  nin>-'. 
eine  Verbindung  von  Selilani^en  mit  Weihrauch  und  anderen  Arouiala., 
die  schon  in  einer  alta<,'yptiä>eben  Erzählung  von  den  iiiärcbenhafteL 
Abenteuern  eines  Seemanns  auf  der  Weilirauehin.sel  ra-Änch,  dem 
Panchaia  der  Alten,  dem  heutigen  Sokotra  (vgl.  E.  Glaser  a.  u.  a.  0.), 
vorkommt.  Gleichwohl  wird  von  Herodot  auch  der  Ausläufer  des  öst- 
lichen Gebirges  Ägyptens  (II,  8}  als  Xißavurroqpopo^  bezeichnet.  Zoetst 
nennt  Tbeophrast  (Hist.  plant  IX,  4,  2  tf.)  die  yod  den  Sp&teren  dann 
in  dieser  Eigensebaft  fest  gehaltene  Landsehaft  Saba,  also  wobl  den 
Mittelpunkt  des  oben  genannten  Landen  Pnnt,  als  HaQ|>terzeugnngs- 
ort  des  Woihranehs  und  besehreibt  aaafflhrlieh  den  Handel,  der  mit 
ihm  im  Tempel  des  Sonnengottes  getrieben  wird.  Die  KaverUasigste 
Kaebrieht  aber  den  Weihranchhandel  der  römischen  Kaiserzeit  erhalten 
wir  dann  dnreh  den  Periplna  maris  eiythraei.  Hiernaeh  wird  Weih, 
ranch  exportiert  einenfieits  ans  ostafrikanischen  Stationen,  andererseits 
und  besonder»  ans  der  sttdarabisehen  Metropolis  ZdßßoOa  und  dem 
eaehalitisehen  Golf.  Indischen  Weihranch  seheint  der  Verfasser 
nicht  zu  kennen;  im  Gegenteil  nehmen  indtsehe  Schiffe  in  Mö<ixa  Xi^v, 
dem  Stapelplatz  des  sachalitischen  Weihrauchs,  solehen  gegen  Baonh 
wolle,  Getreide  und  Sesamöl  in  Empfang.  Wohl  aber  wird  indischer 
Weihrauch  von  Dioskorides  genannt  (De  mat.  med.  Cap.  81),  Vgl. 
Lassen  Ind.  Altertk.  -  S.  o'If)  ff.  Eine  Bezeichnung  desselben  scrt. 
JcundurU'  ,IIarz  der  Boswellia  thurifera'  ist  ins  Nenpersiscbe  (kunditr) 
und  Armenische  {kndruk)  entlehnt  worden  (?gl.  Uttbechmann  Annen. 
Gr.  I,  172). 

Ein  neuer  und  ungeheurer  Bezirk  für  den  Gebrauch  deis  Weihrauchs 
eröffnete  sich,  nachdem  die  chnstliche  Kirche,  die  zuerst  die  turif' 
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'Caih  als  heidnisch  verworfen  hatte  (vgl.  Angusti  Die  lieiligen  Hand- 
lungen der  Christen  VII,  21dff.)»  die  Bftneherung  mit  ihm,  teils  aus 
dem  jfldisehen,  teils  ans  dem  röroisehen  Kult,  in  welchem  der  Weih- 
lanch  aueh  bei  Beerdigongen  frühzeitig  Verwendung  gefunden  hatte 
(vgl.  Plinius  XII,  83),  in  die  Zahl  ihrer  geheiligten  Gehrftuche  auf- 
genommen hatte.  In  sprachlieher  Beziehung  ging  aber  nur  das  griech. 
Xtßavo^  in  das  Altslavische  {Ucanä)  über.  Die  Germanen  bildeten  ein 
eij^rencs  Wort  (ahd.  wihroitehf  alts.  wihr&c).  Einige  vermuten,  dasg  in 
ahd.  zinsera  ,KaueIifa8S*  {mU  zinseru  in  henti  thaz  Ms  rouhentit 
Otfried)  das  lat.  *incen8um,  *incemarium  (s.  o.)  stecke;  doch  ist  es 
wabrsclieinliclier,  dass  das  Wort  mit  der  Sippe  von  uhd.  zünden,  zunder 
verwandt  ist.  Die  Litauer  haben  kodgku  ,Kauchwerk'  (s.  u.  Wach* 
holder).  Vgl,  noch  a^Hs.  i  nraumbor  aus  dem  dunklen  inlat.  cozi/mbrlum. 

Der  starke  Verbraneli  des  teuren  Ilnr/.es  musste  bald  die  Aufmerk- 
samkeit auf  8urroj::atc  lenken.  Als  ein  solches  bot  sieb  die  Wurzel 
des  in  Griechenland  imd  Italien  einbeimischen  Kosma rins  {liosma- 
rinus  nffrcinnUs  /..  dar.  Diese  Pflanze,  die  hei  den  Kt»niern  ms%  ros 
maris  und  marintts  lieisst,  wird  selcMi  von  Dioskorides  Xißavuüii^  ge- 
nannt, und  in  den  (ilossaiicn  wird  XiJiavujTÖ^  mit  ros/uarinus  und  ftis 
flbersetzt.  Nemnicb  nennt  ein  frz.  encensier  und  ein  deutsehes  ^Weih- 
raucbswurz^  als  Namen  der  Pllanze.  Der  Anbau  ymi  r(ßHmarinus  wird 
daher  schon  im  Capitulare  Karls  des  Grossen  (LXX,  13)  vorgeschrieben. 
Das  lateinische  Wort  ist,  zum  Teil  unter  volkstiiiidiehen  Umdentungen 
(vgl.  vuixl.  rosemarf/),  in  die  germanisriien  nnd  slaviselien  »Sprachen 
ilberjre-an^an.  Vj;l.  v.  Fischer-Benzon  Altd.  (Jartcufl.  S.  136.  —  Zur 
beschichte  ilcs  Weihrauchs  vgl.  K.  Sigismund  Die  Aromata  n.  s.  w., 
Lcip/.iir  1HS4,  Hase  Zur  Geschichte  des  Weihrauchs  Paläologus 
p.  7(j  Ü..  II.  V.  Fritze  Die  Rauchopfer  bei  den  Griechen,  Berlin  1Ö9-4, 
E.  Glaser  Das  Weihrauchland  und  Sokotra,  Heilagc  zur  Allg.  Zeitung 
1899  Nr.  12U,  121.  ~  S.  u.  Aromata. 

Wein.  Bei  der  Geschichte  des  Weines  muss  man,  wie  bei  an- 
deren Kniturpflamsen,  scharf  zwischen  dem  wilden  nnd  dem  kultivierten 
Weinstock  unterscheiden.  Es  kann  aber  nach  Massgabe  ssahlreieher 
paläontologiscker  Funde  und  sorgfältiger  Bcobacbtnug  des  heutigen 
Vorkommens  des  wilden  Weinstocks  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass 
Vitts  einifera  L,  lange  vor  Ausbreitung  der  Weinkultur  in  ganz  SOd- 
«uropa  und  einem  Teile  Mitteleuropas  einheimisch  war  (vgl.  A.  Engler 
hei  V.  Hebu  a.  u,  a.  U.). 

Versucht  man  nun  die  Frage  zu  beantworten,  wo  am  ersten  im 
Bereich  der  alten  Welt  die  Kultur  des  Weinstoriks  und  die  Erzeu- 
gung des  Weines  aufgekommen  sein  könne,  so  wird  man  passend  hier- 
für zunächst  diejenigen  Gegenden  ins  Ange  fassen,  wo  die  Natur  selbst 
dem  Menschen  in  der  Zcitignng  der  FrUchte  am  weitesten  cntgegen- 
gekoninien  war.   „Ganz  insbesondere'^,  sagt  iu  dieser  Beziehung  A.  de 
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CaDdolle  Crsprang  der  Koltarpflanzen  S.  236,  „in  Pontos,  in  Armeiueitr 
im  Sttdcn  des  Kankasos  und  des  Kaspisees  bietet  die  Rebe  deo  An- 
blick  einer  wildwachsenden  Liane,  welche  hohe  Biame  Aberzieht  und 
ohne  Schnitt  oder  irgend  welefae  Knltnr  eine  Menge  von 
Früchten  hervorbringt."  Einen  grossen  Teil  der  hier  bezeichnetea 
Gegenden  hielten  im  Altertum  die  Armenier  nnd  andere  der  eoropai- 
sehen  Abteilung  der  Indogermanen  näher  als  der  arischen  siebende 
Stäinnie  Kleinasicns  besetzt,  und  in  der  Tiiat  scheint  es,  dass  Toa 
ihnen  aDS  die  Knltnr  nnd  der  Xanic  des  Weines  einerseits  m  deo 
Westsemiten,  aixlercrseits  zn  den  BcvOlkeningen  der  Balkanhalbinj^l 
flberi^egan«:en  sind.  Der  arnienisclie  Name  des  Weines  lautet  gini 
(auch  in  kaakaaiselie  Sprachen  wie  niingrel.  f/Ptni,  georg.  yrino  etc. 
entlehnt),  das  zunächst  aas  *g4ni  und  weiterhin  aus  *rotfiio-  herror 
gof^an^en  ist  (vgl.  armen,  giiem  =  grieeti.  oTba,  Uübschmann  Annen, 
(ir.  1,  4;H).  Letzteren  seihst  wird  eine  Ableitung  von  der  in  lat.  rteo. 
vinien  steekenden  Wurzel  vei,  vi  ,sicli  winden*  sein,  zu  der  auch  priecli. 
üirjv,  utöv  •  TTiv  ÖfiTTcXov,  üiov  (iva^6V^pdba  (lies.  '.  Kit.  citi«  ,\Veiu- 
stock',  aber  auch  7:ihlreiehe  Benennungen  der  Weide  (s.  d.  >  gehören. 
Ebenso  verein i;rt  das  slaviselie  h):a  die  Bedeutungen  , Weinrebe' 
und  , Weide  in  sieb.  Deinnaeh  wtlide  armen.  *voinO'  (wovon  *ri<ini>}-> 
ursprünglich  dun  .Sinn  von  .lankendes  (Jewächf?',  ,Weinstuek  gehabt 
haben»  nnd  dann,  als  man  gelernt  iiatte,  aus  den  Früchten  desselben 
ein  berauschendes  Getränk  hcrzusteiieti,  würde  eine  Aldeitung  (lavcü 
den  Wein  als  Getrilnk  bezeichnet  haben.  Am  Ii  *coin(>-  selbst  m<"  itie 
so  gebraucht  werden  (vgl.  etwa  griccli.  oivn  ,Wciüstück',  >jfau  r  .Wein 
oder  moderne  Ausdrücke  wie  ..ein  Korn",  „cii»  Kümmel",  „ein  Fai?*.  voll 
K'elien"  u.  a.).  Auf  irani-selteni  i>t<(ien  erlischt  das  Wort.  Hier  gelten 
vichiielir  Bezeichnungen  wie  npers.  nici,  pchl.  mai  ~  »crt.  mädhti- 
(s.  u.  Biene)  oder  osset.  -  scrt.  t^tnui-  (s.  u.  Hanf).  Im  Lydischen 
hicss  der  Wein  ßüjXat  Jlcsjch). 

.\us  diesem  armen,  ♦roino-,  *voinio-  oder  auch  aus  einem  konformea 
phrygisch-thrakischen  Wort  (thrak.  xavo^  ,Wein'  bei  Suid.  I,  1,  1071 
Ycrschrieben  fQr  ^t^ivoi;  =  ^voino-s?)  sind  nnn  aller  Wahrscheinlich- 
keit  nach  durch  frühe  Entlehnung  hervorgegangen  attf  der  einen  Seite 
das  westsemitische  ^wainu^  arab.-äthiop.  wain,  hehr.  JaJ in  ans  *to«rtit  (Ober 
assyr.  tnu  vgl.  F.  Hümmel  Z.  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1889  S.  653  ff., 
P.  Jensen  Z.  f.  Assyriologie  I,  187),  auf  der  anderen  das  altillyriscfae 
^vainä  =  alb.  vine  nnd  das  altgriechiscbe  Foivof,  otvo^.  Denn  aneh 
andere  Thatsachen  weisen  fOr  die  Herkunft  der  griechischen  Wein- 
kultur  mit  groi^er  Deutlichkeit  in  die  thrakische  und  kleinasiatiBche 
Welt.  Schon  in  den  ältesten  Nachrichten  werden  uns  die  Thraker 
als  ebenso  grosse  Bier-  wie  Weintrinker  geschildert  (s.  n.  Bier  and 
u.  Mahlzeiten  und  Trinkgelage).  Wie  schon  V.Hehn  a.  a.a.O. 
S.  552  erkannte^  hat  SemelC;  ZepiATi  ^die  ErdgOttin'  (:griech.  xa^ixA 
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etc.,  s.  n.  Erde),  die  Mutter  des  herrlichen  Dionysos,  ihren  Ursprung 
im  Tbrakerlandy  nnd  das  gleiche  hat  P.  Kretscbmer  (am  der  Anotnia 
S.  19»  Einleitung  S.  212,  240  ff.)  lUr  den  ^ Himmelssohn*'  Dionysos  selbst 
wahrscheinlich  gemacht,  der  von  den  Thrakern  in  uralten  Heiligtümern 
verehrt  wurde  (s.  auch  u.  Esel).  Jedenfalls  war  der  Wein  lauge 
schon  vor  Homer  ein  LebensbedOrfnis  der  Hellenen  geworden,  und 
sicher  wurde  ihm  in  den  Königsburgen  von  Mykenae  nnd  Tiryns 
ebenso  wie  von  den  homerischen  Helden  zugesprochen.  Traubenkeme 
wurden  in  Tiryns  gefanden,  NiederscblAge  von  Wein  oder  Essig  in 
einem  Tiiongefass  von  Mykenae  erkannt. 

Auch  in  Itaiien  geht  die  Hekanntsehnft  mit  dem  Weine  als  einem 
Getränk  vor  jede  historische  Kunde  zurück,  wenn  aucli  die  Opfer- 
Satzung  der  ältesten  Zeit,  nicht  mit  Wein,  sondern  mit  Milch  (s.  d.) 
zu  libiercn  (Pliu,  Hist.  nat.  XIV,  88),  noch  die  Erinnerung  an  eine 
Epocbe,  in  der  es  noch  keinen  Wein  ^-ah,  zu  bewahren  scheint.  Aber 
woher  hatte  man  die  Kunst,  die  auch  iiier  einheimische  und  schon 
in  der  Flora  der  oberitalienischen  Pfahlbauten  nachgewiesene  Vitts 
vinifera  zn  veredeln  und  ihren  Saft  zu  kelteni,  kennen  gelernt?  Nicht 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  erst  die  griechische  Kolonisation  den  Wein- 
bau nach  der  Apenninliall)insel  ^rcbracht  hahe.  Weinfcstc  finden  sich 
.schon  in  dem  in  vorgriechischc  Zeit  zurückgehenden  Festkalender  der 
römibcheu  Gemeinde,  die  Terniinol'tL'if"  '1er  Weinkultur  im  ( Irieeliischen 
und  Lateinischen  irelir  wie  grieeli.  Tpairtiu  .keltere',  xpOTieiov  , Kelter', 
TXeuKO^  jMost',  xpOi  ,Hef*  '  ire^rcnftber  lat.  forr/nerc,  torcuJar,  mtiMurn^ 
defrufnm,  Lora  u.  a.  zeigen,  ganz  auseinander,  und  es  fehlt  auch  nicht 
an  direkten  Spuren  dafür,  dass  <lie  Griechen  bei  ihrer  ersten  Ankunft 
in  Italien  den  |Weinbau  daselbst  bereits  vorfanden  (vgl.  V.  Weise  Über 
den  Weiulian  der  Römer  Progr.  Hamburg  1897  8.  4  ff.).  Vielleicht 
ist  der  geuieiiiitalische  Name  des  Weines,  lat.  rinuni  (vgl.  über  das 
Wort  zuletzt  Planta  Osk.-umbr.  Or.  I,  279),  daher  ganz  wie  griech. 
oivo^  zu  beurtt'iK  11  nnd  für  eine  uralte  Entlehnung:  aus  einer  nord- 
balkauisehen  .Sprach»-  anzusehn.  Es  wäre  denkl/ai.  dass  das  Wort 
iirspi  »Oirlich  *cuenuin  {  armen,  '^coiiio-  *voinio-)  gelautet  hätte  uud 
dann  durch  das  daneben  liegende  ritis  ,Weinstock'  (s.  o.)  in  vinum 
umgewandelt  worden  wäre.  Dass  der  Norden  der  Balkanhalbinsel  zu- 
sammen mit  Oriechenlaud  und  Italien  einen  frühen  Bezirk  antiker 
Weinknltur  bildete,  scheint  auch  durch  eine  zweite^  ungefähr  auf  die- 
selben  Volker  wie  die  Sippe  von  griech.  otvo^  beschränkte  Benennung 
des  Weines,  namentlich  des  ungemischten,  wahrscheinlich  gemacht  zn 
werden,  durch  die  Reihe:  thrak.  HXai,  maked.  xdXteoc,  griech.  x<i^iC  und 
einem  vielleicht  aus  lat.  Falemus  ager  erschliessbaren  sab.  ^fati  ,Wcin'> 
eine  Entsprechung,  die  aber  in  sehr  alte  Zeit  zurQckgeben  mOsste. 

Ganz  ausserhalb  aller  bisher  in  Asien  oder  Europa  genannten  Wein- 
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DameD  steht  der  altägyptisebe  Name  des  Weines  arp,  der  als  Ipm^ 
schon  bei  Sappho  erscheint. 

Die  Vermittlung  der  fttr  unsem  Erdteil  nach  dem  obigen  als  anne- 
msch-tbrakisch  Temtiteten  Knltnrgabe  des  Weins  naeh  dem  Nordes 
Enropas  haben  dann  die  Römer  Übernommen.   Zunächst  war  es 
der  römische  Kaufmann,  der  den  fertigen  berauschenden  Trank  und 
damit  seinen  lateinischen  Namen  (f.  u.)  den  BariianMi  zuführte.  Wie 
gierig  sie  ilin  aufnalinicn,  lehrt  eine  Gnllien  hotn  tViMidc  Stelle  des  Die- 
dorus  Sieuhis  V,  2ü, (aus  Posidonius  :  ttoXXoi  toiv  'liaXiKÜJv  i\in6pw\ ... 
biet  |i^v  Tüjv  irXujTUüv  YTOTa|iu)v  rrXoioiq,  bid  bi  Tf\<;  irebiäbo^  X>VP<>C 
ä^idEai?  KO}xilovxi<;  töv  oIvov.  . . .  bibövie^  oivou  K€pd^lOv  dvTiXaußdvcMxn 
natba.    Andererseits  sträublcn  sich  iiofli  zu  Casars  Zeit  die  Xervier 
wie  die  Suelien  gregen  das  gefährliche  Cieschenk,  von  welchem  sie  die 
Verweichliehunfr  ihrer  rauhen  Sitten  fürchteten  (De  hell.  Tiall.  II.  15, 
IV,  2:.    Dann  folfrte  dem  Händler  mit  Wein  (s.  auch  über  die  Knt- 
gtehun^  der  Sippe  von   ahd.  choufan  etc.   .kanfen'  ans  lat.  caupo 
, Händler  mit  Wein'  ii.  Kaufmann)  der  Weinbau  seihst,  wo  innncr 
die  rüinisclir  lltTrschaft  t(\«<trii  Fuss  fasste,   in  S|>anit'n   und  im 
liclii'ii  (iallii  ii    .MassiÜai  wolil  scliuii  auf  \(»u  (im-ciieii.  ja  rhoni/ioru 
p:i'mai-litt'  Anlange  ;s!(is>i'n(l.     Schon  hei  Plinius  und  Colunu-lla  treten 
dir  \\  t  insoi  tcn  hervor,   die  wir  jetzt  als  Hurpinider-  oder  liordraiii- 
weine  verehren,    im  vulkn  (ilanz  ihrer  n  ben^n  si  lmnicktt  n  Ufer  rauscht 
die  Mosel  in  des  Ausonius  trleichnamigem  (Jediclit  dahin: 
et  lirides  Baccho  collea  et  nmoena  fluenta 
suhter  labentis  tacita  rumore  Maselhie. 

Von  Anfang  an  freilich  liattc  Rom  mil  ai^wöhnibciicm  Auge  die 
Blute  des  Weinbaus  in  den  Provin/.cn  beobachtet,  und  schon  im  Jahre 
129  V.  Chr.  muss  nach  Cicero  De  republica  3,  9,  16  eine  Verordnniig 
bestanden  haheu,  welche  den  Öl-  und  Weinbau  in  den  transalpini« 
sehen  Gegenden  einschränkte  oder  einanuchrtnken  versnehte.  Erat 
Kaiser  Prohns  hob  dieselbe  auf  (GaUis  omn^u§  et  Hupani»  ac  BrU- 
tarnt  hine  permisH,  ut  mies  häbereM  vinumque  conficereni,  Fl.  Vopisc. 
Froh.  18}  nnd  entfesselte  damit  ganz  die  Kräfte^  die  in  diesem  jung- 
fritnUchen  Boden  ruhten.  Dass  die  BOmer  auch  den  Germanen  Lehrer 
des  Weinbaaes  geworden  sind,  wfirde  allein  ans  zahlreichen  spraeh- 
liehen  Entlehnungen  in  seiner  Terminologie  folgen.  Vgl,  ahd.  wimttrU 
aus  Ut  vinüor,  ahd.  mndem(in  aus  lat.  vindinuaef  toindema  (GL), 
eindemiare,  ahd.  mast,  agis.  mugt  ans  lat  nuuium,  ahd.  lürra  ans 
lat  larea,  ahd.  pfioekän,  mhd.  pflücken^  agls.  ploedtm  ans  Tulgir« 
lat  *pUüccarej  it  pUuccare  yTranben  abbeeren^  ahd.  prSSM,  flnm 
yWeinpresseS  agls-  ptrse  aus  lat.  pre$8a,  ahd.  helkeinm  ,Keiler'  aas 
lat.  eakafOrium,  agls.  t&rcul  ans  lat  iorculum,  abd.  träkidrif  agis. 
irader  »Trichter  aus  lat.  trdjectöriumf  ahd.  Müäri  aus  spätlat.  cd' 
Idrium  n.  a.   Auch  zahlreiche  Gefiissnamen  (s.  n.  Gef&sse)  sind  in 
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offenbarem  Zusammenhang  mit  dem  Weinhandel  und  der  Weinkaltur 
ans  dem  Lateinischen  ttbernororaen  worden.  Es  kann  daher  nicht 
sweifelhaft  sein,  dass  die  nordearopftischen  Namen  des  Weines  selbst, 
wie  es  wohl  aneh  Ton  allen  Gelehrten  angenommen  wird»  also  ir.  fin, 
got.  füem,  altsl.  vino,  lit.  wpnas  Entlehnungen  ans  dem  Lateinischen 
darstellen,  obwohl  ein  zwingender  lautlicher  Gesichtspunkt  für  diese 
Annahme  allerdings  fehlt. 

Der  gleichen  Verbreitung  erfieot  sich  der  lateinische  Name  des 
Essigs,  aeeium^  der  in  ir.  acat,  got.  äkeH  (vgl.  im  Relchenaner  Glossar: 
aatahulum  qwm  achiH'fentm),  ahd.  ezzfht  altsl.  oefM,  lit.  ^^k^oteu  vor- 
liegt. Die  Lex  Salica  setzt  den  Weinbau  bereits  als  etwas  bekanntes 
voraus  (vgl.  die  Stellen  mit  den  Ausdrucken  mndewüare,  vinitw,  mnea, 
tinum  in  der  Ausgabe  der  Lex  von  Hessels).  In  Baiem  werden  Wein- 
berge an  der  Donau  680  genannt,  in  Sehwaben  erwähnt  sie  zuerst 
eine  Urkunde  aus  den  Jahren  716 — 720  (vgl.  v.  Inama-Sternegg  Deutsche 
Wiitscliaftsgeschichte  I,  171).  Ausftihrliclie  Bestimmungen  Aber  die 
I'.  \  i  tschaftung  der  Weinberge  enthält  das  Capit.  de  villis  VIII  und 
LXIl.  HekanntUch  hat  der  Weinbau  in  Deutschland  seit  dem  Mittel- 
alter sich  weit  nach  Norden  auszudehnen  angefangen,  von  wo  er  in 
neuerer  Zeit  wieder  südwärts  zurückgegangen  ist.  Vgl.  tiber  diese 
Bewegung  J.  B.  Nordhoff  Der  vormalige  Weinbau  in  Norddcutschland. 
2.  Ausg.  Münster  1883.  Im  allgemeinen  vgl.  V.  Hehn  Kulturpüauzen ^ 
8.  65tl\  —  8.  auch  u.  Nahrnnp:  (Oetränke). 
Weise  Frauen,  s.  Arzt,  Orakel. 
Weiss,  8.  Schwarz  und  Weiss. 

Weissagung,  s.  Los,  Orakel,  Zauber  und  Aberglauben. 

Weizen  und  Spelt.  Die  Weiy.ensorten  mit  freien  vSaiiien  Tri- 
ticuin  vulijare  Vilhrr.s,  Tr.  fnrgidum  L.,  Tr,  durum  Desfontaines  etc.) 
stehen  sich  untereinander  und  den  durch  eingeselilossene  Samen 
charakterisierten  Sorten  (Spelz,  Trificum  SpeUa  L.,  Eniuier,  Tr.  di- 
coca  uih  Schrank,  Einkorn,  Tr.  itumococcum  L.)  so  nahe,  dass  eine 
scharfe  «praehliebe  rnfersclieidung  derselben  in  frühen  Zeiten  nicht 
zu  erwarten  ist.  Aber  auch  die  Besehreibmim  n  und  Angaben  der 
Alten  hinsiebtlicli  der  von  ihnen  gel)autcn  Weizen-  oder  Speltsorten 
sind  so  ungenau  und  viehleutig,  dass  eine  Äusserung  wie  die  des 
Dioskorides  II,  III,  nach  welcher  ^ciü  von  doppelter  Art  sei  (än'Kr\ 
und  biKOKKO«;),  woraus  sich  Einkorn  und  E  nun  er  deutlich  erkennen 
lassen,  zu  den  grOssten  Seltenheiten  gehört. 

Die  hier  aufgezählten  Weizen*  oder  Speltarten  lassen  sich  nun  im 
Umkreis  des  Mittelmeers  durch  prähistorische  Funde  bis  in  ein  hohes 
Altertum,  in  Europa  bis  in  die  Denkmäler  der  jüngeren  Steinzeit  zu- 
rückftihren.  So  ist  im  alten  Ägypten  TViticum  vulgare  und  Tr. 
äicoecum  (vgl.  Sehweinfurth  Z.  f.  Ethnologie  XXIII,  664),  in  Troja 
Tr,  duruntj  mr,  trojanum  (vgl.  Schliemann  Ilios  S.  361),  in  den  Ita- 


Digitized  bv  Google 


Weisen  und  Spelt 


UeniBchen  Pfablbanten  Tr,  vulgare-  nebst  2V.  iurgidum  (vgl,  HeKng 
Pfahlbauten  der  Poebne  S.  16),  ia  den  Sebweizer  Pfablbanten  TV.  vul- 
gare anü^pufrum,  eine  kleinkörnige  Weizenart,  TV.  iurgidum  (?),  TV. 
dicoccum  und  moTiococcvm  (vgl.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfablbautea 
und  De  Oandolie  Ursprang  der  KnlturpflanzcD)  nachgewiesen  wordea 
u.  8.  w.  Aber  anch  Getreidefonde  der  skandinaviselien  Steinzeit  (rgL 
S.  Maller  Nordiscbe  Altertumskunde  I,  20G)  enthalten  WeizenkOroer, 
deren  nähere  Besehaffenheit  freilich  noch  nicht  ermittelt  worden  ist. 
Eine  Ausnahme  macht  nnr  der  nna  heate  geläufige  Anbau  von  DrUkum 
Spelta,  der  bis  jetzt  nirgends  weder  in  Asien,  noch  in  Europa  prä- 
historisch nachgewiesen  werden  konnte  (vgL  näheres  bei  G.  Bnscbaa 
Vorgesch.  Botanik  S.  1  ff.). 

WcMidot  man  sich  der  Terminologie  nnd  g:esf'hirhtlichcn  Be- 
;;laii  !»i  trnn^'  der  Weizen-  und  Spcltarti'ii  zu,  so  sind  zunächst  folireude 
urvL'i  \\  ,(ii(lte  (llei('liun;^en  mit  der  vorw  ie^^eiiden  Ik'deutung  .Weizen' 
zu  ucuncu:  armen,  corean  =  ir.  tulrend  {*gtor-),  lat.  simila,  .■ilnulä'ju 

irriech.  i)iaXi^,  t^aXtä  und  gricch.  dlom.)  nupoq  'aTiupö^  Hes.,  vgl. 
„Ticch.  TTijpvov  .Brot')  =  lit.  pnrai,  lett.  puhri  .Winterweizen',  allgl. 
pyro  jSpelt',  alier  auch  ,inilium",  nsl.  pird  .Spelt".  Was  diese  letztere 
Gleirhun;:  anbetritVt,  so  ist  anzumerken^  da.ss  im  Altpreussischen  pure 
, Trespe'  {Brumus  sterilM)  bedeutet  und  in  ncuslavischen  Dialekten 
(vgl.  Miklosich  Et.  W.)  das  W^ort  vielfaelr  in  dem  Sinne  von  ,Quccke 
(Triticuia  repens,  ein  Unkraut  )  etc.  (Iberlidcrt  ist.  Man  könnte  daher 
zweifelhaft  sein,  ob  für  die  pmzc  Sippe  nicht  von  den  letzteren  Ik- 
deutun<;eii  auszugehen  ist.  ik-denkt  mau  jedoch,  dass  f^et  udc  in  deu 
älteren  Spraehperiodeu  dieselbe  Überwiegend  eine  kultivierte 
Getreideart  bezeichnet,  und  andererseits,  dass  nach  einer  ganz  allgemein 
verbreiteten,  selbst  noch  bei  Theophrast  herrschenden  Ansicht  (vgl. 
y.  Fiflcber-Benzon  Altd.  Gartenfl.  S.  162,  166),  Gerste  nnd  Weizen  in 
Unkräuter  wie  Wildhafer  oder  Taamellolch  etc.  flbergingen,  ein  Aber* 
glanbe,  der  sieh  sehr  wobl  in  jener  oben  angefahrten  Bedentmig»- 
Veränderung  spiegeln  kdnnte,  so  wird  man  die  Gleichung  griech.  mipöc, 
lit.  purai  n.  s.  w.  fttr  den  Schlnss,  dass  schon  in  der  enropäisefaen  Cr- 
geschiehte  eine  kulti?ierte  Weizen-  oder  Speltart  Torbanden  war, 
immerhin  far  verwertbar  halten. 

Im  ttbrigen  wird  der  Weizen  vielfaeh  nach  der  Weisse  desMehles 
benannt,  das  er  giebt.  So  alb.  bar^  »Weizen*  und  .weiss',  kymr.  gtee- 
mthf  bret.  gtoiniz  ,Weizen'  :  gwenn  yweiss'  (anders  Znpitza  Gnttnnde 
S.  97),  got.  hwaiteis  :  hweUs  (vgl.  scrt.  ^sUrä-,  ^td-).  Eine  Ent. 
lehnnng  aus  diesem  germanischen  Wort  stellt  lit.  JcwiecHel  ,Weizen' 
dar.  Nach  einer  Ansicht  G.  Meyers  (Alb.  Stud.  III,  51  A,  2)  würde 
an<-li  (las  griech.  (homer.)  <XfT0{  hierherzustellen  sein,  insofern  es  eine 
sehr  frltlizeitigc  Entlehnung  aus  einer  nördlichen  Sprache  sein  könnte, 
in  der  idg.  k  (scrt.  ^v^tä-)  durch  o  wiedergegeben  wurde.  Bemerkens- 
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wert  Ist  ia  diesem  Zwuaameahmgf  dass  schon  Qerodol  (IV,  17)  von 
mehreren  Stämmen  des  s&dlichen  Russlands,  des  fflr  Europa  wichtigsten 
Weizenlandes  der  Gegenwart,  von  den  KaUiiribai,  den  'AXo£iih^  und 
den  ZicOOai  &(M)Tj)p€c  herichtet,  dass  sie  Weizen  bauten,  die  letzteren 
ausschliesslich      irpiiOi  ,znm  Verkauf. 

Sinnverwandt  mit  einander  sind  ferner  griech.  dXeiaTo,  dXcvpov  :  äUui 
,mahle\  lat.  irttieum :  iero,  und  altsl.  pUeno,  piienica  ,Weizen',  nsl« 
j)seno  , Dinkel'  :  gcrt.  pük  ,zerreiben',  die  also  sämtlich  etwa  ,Mahl- 
frucht'  bedeuten.  Vgl.  noch  niitielndd.  tenoe,  tarwe  ,Weizen'  =  scrt. 
dü'rcä  ,Hir8e'  sowie  das  von  Hesych  bezeagte  TC(Vbö|it)v  aus  npers. 
gendum,  scrt.  gödhii'ma-  (vgl.  Horn  Gnindriss  d.  npers.  £t.  S.  209), 
das  zuerst  auf  den  £intiu8S  des  indischen  Weizenreiehtums  hinzuweisen 
scheint. 

Mit  ,Spelt'  werden  in  der  Regel  in  den  klassischen  Sprachen  die 
folgenden  vier  Ausdrücke  iiborsetzt:  «kriech,  l^xit,  Im  und  öXupa  (beide 
schon  von  Homer  nis  Pfenletutter  neben  Gerste  genannt),  lat.  fär  und 
4idoi\  adnretini.  Indessen  ist  es  nach  dem  Obigen  und  aus  anderen 
OrUnden  (vgl.  (I.  ßusclian  a.  a,  0.)  wahrscheinlich,  dass  diese  Wörter 
nicht  unser  Triticum  JSpelta,  sondern  eher  Einkorn  und  Eninier  be- 
zeichneten. Alle  vier  Aus<lriieke  kehren  in  agrarischem  Sinne  in  den 
verwandten  Sprachen  wieder,  doch  mit  abweichender  Bedeutung,  so 
dass  die  Feststellung  des  ursprünglichen  Sinnes,  der  vielleicht  nur 
allgemein  ,FeldtVue]it"  war,  nicht  möglich  ist.  l)ber  griech.  Z€\a  = 
scrt.  Jjiiiii'  U.S.W,  und  oXupa  =  scrt.  urvärä  , Saatfeld'  s.  u.  Acker- 
bau. Lat.  für,  na(  li  der  Überlieferung  ^vgl.  Hclbig  Die  Italiker  in 
<ler  Poebnc  S.  B4,  Bä)  die  ältCHtc  1  laliufrn(  lit  der  Römer,  entspricht 
<leni  got.  hdi'ize'nis,  agls.  bete  ,(M'iste',  alisl.  hraslno  ,31ehlspeise'  (über 
griech.  <J>epcTecpdacra  s.  u.  Tut  eure  i  e  he),  lat.  ador  dem  got.  atink 
jSaatfeld".  Vgl.  noch  als  Bezcichnuogen  fOr  Speltarten  al tgall.  (?)  annca, 
von  Plinius  Hiftt.  nat.  XXII,  121  mit  öXupa  identifiziert  (:  griech.  äpoiu, 
lat.  arare,  ir.  otrin»?),  und  griech.  Tiqpn,  das  mit  ahd.  divikü  ,Dinl(er 
zusammenhängen  könnte. 

Im  Ausgang  des  III.  Jahrhunderts  n.  Ohr.  tritt  dann  in  einem  grossen 
Teil  Europas  fttr  eine  Speltart  ein  bis  dahin  unbekannter  Ausdruck, 
lat.  gpeUOf  unser  „Spelz**  auf.  Das  Wort  begegnet  zuerst  im  Edictom 
Diocletiani.  Vgl.  dazu  Hieronym.  in  Ezeeh.  1, 4,  9 :  Qtuw  nojt  vel  far 
tel  gentili  ItaHiae  Pannamatque  sermone  spieam  speUamque  di- 
eimus.  Im  Corpus  GIoss.  IH,  357,  2  wird  es  durch  5Kupa  ttbersetzt 
und  im  Breviarium  Karls  des  Grossen  vom  Jahre  812  (ygl.  v.  Fiseher- 
Benzon  Altd.  Oartenflora  S.  164)  neben  ann&na  und  frumenium  ,Weizen' 
genannt.  Es  beherrscht  die  romanischen  (it.  speldüt  frz.  dpeautre) 
und  germanischen  Sprachen  (ahd.  spelza  neben  spelfa,  agls.  speit). 
Sein  Ursprung  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt;  doch  scheint  es  nieht 
unuiOglicli,  das  so  spät  auftretende  und  darum  kaum  im  Latein  wnr- 
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selnde  Wort  als  gennaiuBch  in  Ansprach  zu  nebmeo,  indem  man  vma 
spßlZj  ndd.  t^U  ans  *9pelda-  dem  lat  poUen  ans  *9pelde9h  (rgl 
saUere  aas  ^»aldwe)  »feines  Mehl'  g^leicbsetzt.  Lai.  »peUa  wäre  daim 
eins  der  am  frflbsten  in  den  rOmisehen  Provinzen  eingednittgeneii  ba^ 
barischen  Wörter.  Neben  speUa  wird  im  Edict.  Diocl.  noeb  KanMa 
für  eine  Spcltart  genannt.  Es  scheint  un  Spanischen  ucanda  (Kemaieh 
S.  1 194)  erhalten  zu  »ein. 

1  ix  riilickt  man  die  hier  znsaromengestellten  ThatBachen,  so  erhellt, 
dass  Weisen^  und  Speitarton  seit  uralter  Zeit  tlber  Europa  verbreitet 
gewesen  sein  raassen,  wie  denn  auch  nach  Tacitns  Geriu.  Cap.  2S 
ff«,  u.  Bier)  Weizen  (frumenfum)  schon  im  ersten  Jahrhundert  nnch 
Christo  in  Deutsehland  angebaut  worden  sein  mass.  Welche  ArteB 
im  einzelnen  am  frühesten  in  Kultur  genommen  worden  sind,  iässt  sich 
nicht  mehr  ermitteln.  Nur  eins  dürfte  in  negativer  Hinsicht  nicht 
unwahrscheinlii'h  ^e'm.  Kombiniert  man  die  Thatsache,  dass  Triticum 
iSpeJfft  weder  für  das  prähistorische  noch  ftlr  das  historische  Altertnm 
sich  mit  »Sicherheit  liat  Daehweiseji  hissen,  mit  dem  Umstand.  da?s. 
wie  wir  Mlicn,  vom  dritten  nacheln-istlicheu  .Jahrhundert  au  ein  neuer 
Speltname  in  Kurojja  auftritt,  so  liei,'t  der  »Schluss  nahe,  dass  mit 
Ict/aerem  auch  eine  neue,  vielleicht  im  Norden  zuerst  aufgekommene 
Speltsortc,  eben  unser  lYiticum  SpeUa.  erenieint  sei. 

Uber  die  Urheimat  und  wihle  Staiundorni  »les  Weizens  wissen  wir, 
wie  bei  anderen  (ietreidcarten,  nichts  sicheres.  Möglich  oder  wahr- 
scheinlieh  i*;t.  dass  die  Kultur  des  \S  fi/cns  nie  der  Gerste  in  dem 
Zweistroiiil.ind  aufkam,  und  v(mi  hier  schon  in  der  Epoche  der  nr* 
euroi>ais(dien  Knltur^'-cnieiuschatt  den  luiltj^^ci  iiiancn  Europa}»  üukam, 
durch  die  sie  über  Europa  verbreitet  wurde  (vgl.  auch  G.  Buschan 
a.  a.  0.  8.  .12  IV.). 

Bemerkt  sei  noch,  dass  mau  in  neuerer  Zeit  eine  andere  Gruppierung 
der  Weizen-  und  Speltarten,  als  sie  oben  nach  De  CandoUe  gegebea 
ist,  versncht  wnrde.  KOrnicke  Handbneh  des  Qetreidebaos  I  siebt 
nämlich  das  Einkorn,  TMHcum  monococeumf  als  eine  selbständige 
Art  an,  dem  er  Tr,  vulgare,  anf  das  sämtlicbe  flbrige  Weizen-  aad 
Speltforraen  znrnckgingen,  gegeullberstellt,  imd  Ascheraon  Korrespon- 
denzbUtt  f.  Antbrop.  1890  S.  134  ttigt  hinzu:  „Betrachtet  man  aaeb 
Tr,  monococcum  als  eine  Form  der  Gesamtart  Tr.  vulgare,  so  wire 
die  Abstammung  der  letzteren  von  der  im  Orient,  in  Griechenland, 
Serbien  nnd  der  Krim  bis  Mesopotamien  wildwachsenden  Stamm- 
form des  Tr.  monoeoccunif  welche  unter  verschiedenen  Kamen  als 
eigene  Art  aufgestellt  wurde,  erwiesen/  —  S.  u.  Ackerbau. 

Wels.  Ftlr  diesen  in  den  meisten  grossen  Flttssen  Europas,  vor 
allem  aber  in  denen  des  südlichen  Russlands  einheimischen  Fiscfa  liegt 
eine  urverwandte  Gleichung  in  altpr.  kalis  =  mhd.  welä  ans  ^hvaUf 
vor.  Zu  demselben  germanischen  Stamm  ^Avdlia-,  *hväla'  gehört  aber 
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auch  der  gemein^ermanische  Name  des  Walfischs  (s.  d.):  ahd.  tetä, 
agls.  hwcel,  altn.  hvalVf  wie  denn  auch  der  Wels  selbst  in  zahlreichen 
Gegenden  Deutschlands  weller ^  Waller^  tcaller fisch  gegenüber  ahd. 
welira  , Walfisch'  heisst  (vgl.  C.  Gesner  Uist.  anioi.  Tigori  1058  IV, 
1050).  Da  nun  die  nrsprttnglicbe  Bedeutung  der  ganzen  Wortsippe 
doreh  altpr.  kalis  ,Wel8'  feststeht,  so  folgt  liieraus,  dass  die  Germanen 
in  vorhistorischen  Zeiten  mit  dem  Wels  bekannt,  den  Namen  dieses 
Fisches  auf  den  Walfisch  übertragen  haben,  nachdem  sie  in  Berüln  ung 
mit  dem  Nordmeer  und  seiner  Tierwelt  gekommen  waren.  Eine  solche 
Übertragung  lag  nahe  genug.  Der  Wels  ist  der  grösste  der  europä- 
ischen Flnsstischc  und  erreicht  in  der  Donau,  wo  er  am  hnnfigsten 
vorkunnnt,  J)Ln  einer  Dicke,  dass  ihn  kaum  zwei  Männer  umspannen 
küUDcn,  niclit  selten  eine  Länge  von  '5  ni  und  ein  Gewicht  von  2(H  >  bis 
250  kg"  (Vgl.  Brehms  Tierieben ^,  FiBclie  S.  236).  Schon  Plinius  Hist. 
nat.  IX,  4ö  ist  über  die  beträchtliche  Scliwere  des  deutschen  Welses 
(sflurufi)  ei*staunt:  J^'aecipue  in  Moeno  Germaniae  amne  protelU 
boutn  et  in  Danuvio  mnrrh  extrahitur  poreulo  marino  simillfmus. 

Derselbe  Vorgang  wie  in)  Xorden  lässt  sieli  aber  im  Süden  Ein()i)as 
nachweisen.  Mit  lioher  Wahrsclieiulichkeit  darf  /n  dei-  oben  augefülirten 
Gleicliung  altpr.  kalis  —  mhd.  weis  auch  das  lateiniselic  nqualus  ge- 
stellt werden,  das  in  den  Wr>rtcrhnchern  mit  , Meersautisch'  (vgl.  bei 
Plinius  porculus  niarinus)  w  iedergegehen  wird  und  nach  den  Angaben 
bei  Plinius  Hist.  nat.  IX,  7^  (vgl.  .1.  IImojis  Englische  Stud.  XXVllI,  1) 
sicher  einen  haitisehartigcn  Fisch  bexeiehnet.  Die  Gcrniuuen  übertrugen 
also  den  alten  Namen  des  Welses  auf  den  Waltisch,  die  Römer  auf 
eine  Haitischart.  Unsicherer  ist,  ob  auch  das  griech.  qpdXaiva  ^Wal* 
lach*  hierher  gestellt  werden  darf.  Sehr  merkwürdig  aber  ist  es, 
worauf  Hoops  a.  a.  0.  anfmerksam  macht,  dass  die  idg.  Reihe  altpr* 
kalis,  mhd.  wds^  lat.  «giMt^tw  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen 
bis  zn  dem  tnngusischen  Stamm  der  Lamutcn  in  Sibirien  als  hal€if 
kalim  ,Fiseh',  bezw.  ,Walfi8ch'  wiederkehrt,  so  dass  hier  ein  Fall 
jener  auf  Urentlehnnng  (oder  Urrerwandtsehaft?)  beruhenden  idg.- 
finnischen  Entsprechungen  voranliegen  Bcheint,  auf  die  n.  Urheimat 
hingewiesen  worden  ist. 

Über  einen  weiteren  gemeinschaftlichen  Namen  des  Fisches  verfOgt 
das  Litanisch-SlaTische  in  lit.  szänuUf  lett.  sams  =  russ.  somä^  der 
sich  vor  der  Hand  nicht  weiter  verfolgen  Ifisst.  Leskien  Die  Bildung 
der  Nomina  im  Litauischen  S.  176  bemerkt  dazu:  ^Znr  Annahme  einer 
Entlehnung  ans  dem  Slavisehen  liegt  kein  Grund  vor,  aufgefallen  ist 
mir  eine  gewisse  Ähnlichkeit  des  finnischen  Wortes  aäleiä  (estn.  sägt'i).'^ 

Dass  in  den  altgriechischen  Flüssen  Welse  vorkamen,  muss  bezweifelt 
werden.  Wenn  daher  griech.  o\\ovpo(;,  das  zuerst  von  Sopatros  dem 
Trapiubö^,  der  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  lebte,  genannt  wird 
(vgl.  Athen.  VI  p.  2:50: 

(fairpdv  aiXoupov  dpTupoC^  irivaE  Ixuiv), 


Digitized  by  Google 


968 


Weto  —  Werkaeu^f. 


diesen  Fisch  bedeutete,  so  wird  es  ein  von  Norden  her  eingednuigener 
Fisehnatoe  sein  {vgl.  kora.  «eUt,  arem.  nli  ^Aal';  ttber  -oupo^  in 
Tiemamen  vgl  Vf.  B.  B.  XV,  127  ff.).  Ans  dem  Griechischen  haben 
die  BOmer  ihr  süurw  (snerst  bei  Lacilins)  ftbemoramen.  Aach  seine 
Bedentang  steht  nicht  Überall  fest  Ab  wahrscheinlich  wird  man  es 
ansehen  dürfen,  dass,  wie  Plinins  (s.  o.),  so  Atuonins  in  der  Mosella 
135  ff.  unter  mlunu  den  Wels  versteht,  obgleich  man  auch  hieran 
den  StOr  gedacht  hat: 

Talig  AilanHaeo  quandam  halaena  profundo 
Cum  vento  moiuw  suo  teUuris  ad  ora 
PeHUtur,  exdumm  fundU  tnare,  magnaque  wrgunt 
Aequora  eidnique  timeni  deerescere  mantei  ,  .  . 
Hie  tarnen,  hie  nogfrae  mitis  balaena  Mosellae 
Exitio  pracul  egt  viagnuftfiae  honar  additu»  omni» 
Aasdrflcklich  wird  also  hier  der  in  dem  gennamschen  Stamm  *hvala- 
nnd  seiner  BedentangsentwickloDg  sich  ahspicgclode  Vergleich  zwischen 
Wels  und  Walfisch  gezogen.   Je  mehr  dieser  Stamm  aber  im  Germa- 
nischen znr  Bczeicbnnng  des  letzteren  verwendet  wurde,  am  so  mehr 
stellte  sich  das  Bedflrfnis  berans,  neue  Namen  fflr  den  Wels  zn  schaffen. 
Ein  solcher  ist  das  namentlich  an  der  Donau  herrsehende  9chaid, 
ichaiden,  ahd.  tceida,  vgl.  anch  engl,  sheath'pshf  wohl  der  ,Sebeiden- 
fisch',  a  .p^ra  eaginaßf  praeitertitn  gladii  equeHriSf  quae  latiw  hutio, 
paulatim  in  angugtum  duinit  (C.  Gesner  I.  c).   Dunkel  ist  das  von 
Nemnicli  Polyglottenlex.  der  Naturg.  s.  v.  iUurus  genannte  schwed.- 
dän.  malUf  mall  ,Wels'.  —  S.  n.  Fisch,  Fischfang. 
Weltordnong»  s.  Religion. 
Werbnngy  s.  Heirat. 
Wergeldy  s.  Blutrache,  Strafe. 

Werkzeug  (Gerätschaften).  Wo  sich  in  Europa  Sporen  des 
Menschen  finden,  begegnen  auch  Überreste  von  Werkzeugen,  die  auf 
paläolithiseber  Stufe  freilich  noch  von  primitivster  Beschaffenheit 
sind,  und  meist  von  einander  schwer  unterscheidbare  Typen  aufweisen, 
von  denen  sich  nur  im  allgemeinen  sagen  lässt,  ob  sie  mehr  zum 
S(]iiiet(!cii  oder  Bobren,  zum  Schaben  oder  Sägen  u.  s.  w.  dieotea. 
Erst  in  der  jüngeren  Steinzeit,  die  gerade  hierdurcli  nicht  am 
wenigsten  charakterisiert  wird,  treten  ausgebildete  und  durch  Schleifung 
kUnsUicli  si  rscliönte  Typen  dos  Werkzeugs  hervor,  für  die  Arbeit  in 
Holz  z.  15.  Messer,  Säg»',  Hohrer,  Hammer,  Meissel,  Axt  und  Beil  uebst 
dem  rcir  die  Schärfoog  dieser  Werkzeuge  unentbehrlicheu  Schleifstein, 
für  die  llcarbeitong  der  Kelle  etc.  Schabincsser,  Pfrieme  und  Nadel, 
für  den  Ackerbau  und  die  Behandlung  der  Cerealicn  die  steinerne 
Pflugsciiar,  Siebtöpfe,  Handniühlen,  für  die  Verarbeitung  der  Gespinnst- 
pilaozeu  (jedoch  noch  uicht  im  Nordcu  nachweisbar;  der  Öpinuwirtei 
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u.  8.  w.  Dabei  ist  zu  bedenken,  (lai>8  natürlich  nur  solche  Weikzcii^^c 
eich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  konnten,  weiche  aus  Stein,  Knochen 
oder  Horn  hcrgcätellt  waren,  während  die  sweifelloB  ebenfalls  vor* 
handenen  Artefakte  am  Holz  nur  unter  besonderen  Umstinden  nnd 
ansnabmsweis  dem  Untergang  entronnen  sind.  Aneh  durch  idg, 
Gleiehnngen  Iflest  eich  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Werkzeuge  als 
schon  in  yorhtstoriscber  Zeit  zn  begrifflicher  nnd  sprachlicher  Ans- 
bildang  gelangt  nachweisen.  Derartige  Wortreihen  sind:  sert.  Jctihurd- 
=  grieeh.  £up6v  ,Messer';  griech.  ^ivn  =  Ut.  «errn  ,Sftge'  (oder ,  Feile'); 
griech.  t^pcrpov  » ir.  taraihar  ,Bohrer';  lat.  maUeui  =  altsl.  malj 
yHammer';  scrt.  para^-  =s  griech.  it^KU^  ,Axt,  Beir;  scrt.  ^90-  = 
griech.  m&voc  ^Schleifstein';  scrt.  4Vd  —  ahd.  Ala  ,Ahle,  Pfriem,  Nadel*; 
armen,  araur  <=  griech.  dpoTpov  »Pflng';  griech.  dq>vic  —  altpr.  wagnü 
yPflngschar';  lat.  cfrtbrum  =  ahd.  rttara  ,Sieb';  armen,  erkan  —  lit. 
^ima  fllandmUhle';  griech.  &^m\  altsl.  srüpä  ,Sicber  n.  a.  n\.  Im 
allgemeinen  lü^^^^t  sich,  soweit  man  das  bis  Jetzt  vorliegende  Material  Über- 
sehen kann,  die  Regel  aufsteilen,  dass  diejenigen  Werkzeuge  nnd  Geräte, 
fUrdie  idg.  (ileicbnngcu  bestehen,  auch  in  den  Funden  der  jOngeren  Stein- 
zeit  Tiaclnveisbar  oder  in  dieser  Epoche  mit  Sicherheit  voransznsetzen 
sind,  daö!?  hinfrr^^en  Werkzeuge  wie  z.  B.  die  Schere  oder  Zange,  welche 
er^t  auf  viel  späteren  Kulturstofen  auftreten,  auch  in  ihrer  Terminologie 
über  die  Einzelsprachen  hinausgehender  Übereinstimmungen  entbehren 
(s.  u.  Kupfer  und  u.  Steinzeit).  —  In  besonderen  Artikeln  ist 
gehandelt  worden  Uber  Ahle  (Pfrieme),  Axt  Heil),  Hohrer,  Ilackc 
(Spaten  ,  Hammer,  Meissel,  Messer  (übei*  das  Kasicrmesser  s.  auch 
u.  Ilaiii  t rac ht\  Nadel.  Nagel  ^s.  auch  u.  S e  Ii  I  ii  ss c  1),  Säge 
Feile),  ScbaulCl,  Schere,  ScIi  1  ei t. stein,  Zange.  Ackerhan- 
werkzeuge und  -gerate  s.  u.  Üreseh  e  11  Drese  Ii  Hegel),  E;rge,  Pflug, 
Mahlen-  M  üble,  Sichel  und  Sense,  Sieb,  Worfeln  'Tletreide- 
sehwingC',  Uber  den  Quirl  und  das  Huttcrfass  s.  u.  Butter,  Uber 
Spinuwirtel,  Kcuken  und  Webstuhl  u.  Spinnen  und  u.  Weben,  Uber 
Kss^^eräte  u.  f i  a  b  c  1 ,  Löffel,  Teller,  Mahlzeiten  und 
Trinkgelage. 

Wermut.  Unter  dem  Namen  äijJivOiov  (Xcnoph.,  Theophr.;.  aa- 
Tiivöiov,  woraus  lat.  (Plaut.»  almnthiuin^  wurden  von  den  Alten  nielirere 
Arten  der  Gattnnir  Artemhia  zu  Heilzwecken  verwendet.  Doch  koujrat 
in  Grieehenlaud  .1.  Ab.siiithiuui  L.,  unser  Wermut,  nicht  vor,  an  dessen 
Stelle  vielmehr  .1.  urhorescenH  L.  (ngriech.  x\  äipi9r|0>  om^ibna,  kret. 
rnKSCihrya)  steht.  Im  Norden  Euro))as  gelten  fUr  das  erstere  alte,  weit- 
yerbreitcte,  aber  dnnkle  Namen.  80  westgemi.  ahd.  toermuota,  agis. 
ioermöd  {uermoäaef  G.  Gootz  Thes.  Gl.  s.  v.  abuwthium),  in  allen 
Slavinen  altsl.  pehjnä  (vgl.  auch  lit.  peHnaa  nnd  alb.  pel'in').  Eine 
weite  Ausdchnnng  im  mittehilterliehen  Europa  hat  auch  der  Gebranch 
des  zuerst  bei  dem  griechischen  Arzte  Anthimns  ed.  V.  Rose  (Anfang 
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d.  VI.  Jabrb.)  Uberlieferten  äloxinum  ,Wenniit'  (Cap.  15:  Cerma  H* 
hendo  td  medus  vel  aloxinum  quam  maxhne  omfitfriM  congnmm 
e$t)  gefimden»  das  Beinereeits  von  einiges  als  eine  VereMmmlang  m» 
griech.  dX6i|  6£ivT)c  (V)  angesehn  wird.  Aloxinum  kehrt  wieder  in 
Romanischen  als  frz.  (duinef  sp.  tdosna  (vgl.  aiieb  ahwntnu  id  ed 
alosanus  hei  0.  Ooetz  a.  a.  0.)  nnd  im  Dentaehen  als  ahd.  aUdMm, 
ndl.  älsim»  Ans  der  angefahrten  Stelle  des  Anthimns  folgt  zngleichr 
dass  im  VI.  Jahrhundert,  wohl  bei  den  Franken  oder  Goten,  dem 
Speisesitten  A.  in  seiner  ohservaCio  eihomm  Tomebmlicb  vor  Angea 
hatte,  auch  ein  beliebtes  berauschendes  Getränk  mit  Znsatz  ron 
Wermut  (Wermutwein)  hergestellt  worden  sein  muss.  —  Andere  Artemiaift- 
Arten  s.  u.  Bcifusn,  andere  Heilpflanzen  u.  Arzt. 
Werwolf,  Wolf. 

Wespe  (iinmmcl).  Für  diese  Tiere  bestehen  in  den  idg.  Sprache» 
zwei  wcitver))reitelc  übereinstimmende  Namen:  1.  belnC'i  gramz  ,Biene, 
Wespe,  Hornisse',  lat.  vespa,  allsl.  vo«a,  lit.  waptä,  altpr.  ttobxe.  bret 
guohi,  ahd.  icafsa,  a^jls.  wafs,  wmp»  {*waft'  —  *ro/).«-  :  ahd.  ictba» 
,weben',  waba  ,Wabe'y  —  die  Form  tcenpe  beruht  auf  Entlehnni^ 
ans  lat.  respa  nnd  liegt  vielleicht  schon  bei  l^regor  von  Tonrs  De 
vit.  patr.  X,  1  (D.  C):  K.ramen  mirahilium  aique  saevarum  mu^- 
caruii),  fjuas  vtilgo  \'€xpa8  rocant,  vor);  2.  lat.  crdbro  (^crnmy. 
altsl.  Hrüsenl  .Hornisse',  ftrüm  , Wespe',  altpr.  sirHlis,  lit.  azir^izü, 
szirszlys,  szii-ks^lt'/s  .Wespe',  kyinr.  cn-t/r-f/n  , Wespe'  ^Irey/'o  ,  abd. 
homaz,  a^^ls.  hyrnet  y*hurzinit:  v^'I.  \u\i\t.  fK/slone.^,  frusloues).  Griech. 
a<^r^  ist  dunkel.  —  S.  auch  u.  Hieiie,  Bienenzucht. 

\\t;>li'n,  s.  Hinimelsge^^endeu. 

Wi't'/«Mt,  H.  Schleifstein. 

Wieke,  8.  Fntterkräuter. 

Widder,  r  Schaf. 

WIedebopr,  s.  Sinirvogel. 

Wieder verheiraluiij^  der  Witwe,  s.  Witwe. 

Wiese,  s.  Futterkränter. 

Wie.sel  (Marder.  Iltis,  Frettelicn).  Die  hier  znsammen^e' 
fassten  Tierarten  werden  sprachlich  iiiclit  scharf  von  einander  ge- 
schieden. Auf  Urverwandtschaft  bernhen  fönende  Gleichungen:  1.  8Crt 
ka^kä' »  lit.  szitzkoM  «Wiesel,  rcsp.  , Iltis'  (letzteres  mit  auffallenden» 
$i  —  sert.  k),  2.  lit.  9zerm&*  ^  ahd.  harmo  »Wiesel*.  WahrBCheinlich 
reicht  aber  diese  Wortreihe  noch  weiter,  da  ein  in  Grauhünden  be- 
zeugtes rb&torom.  harmuin  ,Wiesel'  auf  ein  lateinisches  oder  keltisches 
*earmo  (vgl.  W.  Meye^Lflhcke  Z.  f.  rom.  Phil.  1895  8.  97)  hinweist 
3.  griech.  To\f|  ,Wiesel'  -  kymr.  hele  ^Marder'  (frz.  beUite  »Wioel"), 
aus  dem  dann  deutsch  bülCf  bUehmau§,  ahd.  pi/tft,  altsl.  pidehi  ent- 
lehnt sind.  Nach  anderen  (ygl.  Johansson  E.  Z.  XXX,  351)  beruhten 
die  kelto-germaniscben  Wörter  auf  Urverwandtschaft  mit  lat.  fHetf 
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das  aber  auf  ursprüngliches  faeles  litnznweisen  scheint.  4.  g^riech. 
ai^Xoupo^,  aiXoupo^  (♦d-Fi(yXo-)  ,\vildc  Katze',  ,Wie8cr  =  ahd.  witiüu, 
agls.  wesle  (nnsicher).    Vgl.  Vf.  B.  B.  XV,  128  ff. 

Ein  weiterer  grosser  Teil  der  Terminologie  der  hier  in  Frage  »tehen- 
den  Tiere,  namentUeh  des  Wiesels,  erklärt  sich  ans  einem  über  ganz 
Europa  verbreiteten  Märehen,  welches  ron  der  Verwandlung  eine» 
Wiesels  in  eine  sehOne  jnnge  Fran  berichtete,  nnd  dessen  erste  litte- 
rarischen  Sparen  sich  in  Griechenland  schon  im  V./IV.  Jahrhundert 
y.  Chr.  finden  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen«  S.  587  und  E.  Rohde 
Bhein.  Mus.  XLIII,  303  ff.).  Daher  kommt  es,  dass  das  Wiesel,  dessoi 
eigentlichen  Namen  man  wegen  der  dämonischen  Eigenschaften,  die 
dem  Tiere  innewohnten  (vgl.  P.  Schwane  Progr.  Celle  1888  S.  42  ff.), 
nicht  gern  auszusprechen  wagte,  nur  andentungsweise  „SehOnchen^, 
„Fiauehen'^  und  mit  zahlreichen  weiblichen  Verwandtsehaftsnamen  be- 
zeichnet wird.  So  erklären  sich  it.  tfonnola,  ngriech.  vujyiqiuTaa,  dän. 
den  kjGnne  ,palchra',  altengl.  /iatry,  sp.  ctmadreja  eigentlich  |Ge- 
vattcrin',  slav.  necestüka  ,BraQt,  junge  Frau',  bret.  kaereU  :  kaer 
jüchön,  bask.  andereigerra  i  andrea  ,Frau*,  zigenn.  bork  ,ßraut'  nnd 
,Marder',  nng.  menyet  :  meny  ,Schwiegertochter'  {\^\.  V  Hehn  a.  a.  0. 
S.  Ö88).  Über  Namen  des  Wiesels,  die  auf  das  lat.  heJlula  zurück- 
gehn,  und  alb.  hükVeze  :  alb.  htikur  ,schön'  vgl.  Flechia  Archiv,  glott. 
II,  47  ff.  und  G.  Älever  Kt.  W.  d.  alb.  8pr.  S.  51.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  das  altpr.  momca,  mosuco 
jWiesel'  (von  Bcmeker  Die  preuss.  Spr.  S.  308  zu  lit.  mälas  ,klein' 
gestellt)  nichts  als  eine  Ableitung  von  altpr.  moazo  ,der  Mutter  »Schwester', 
lit.  mösza  ,des  Mannes  Schwester'  ist,  und  dass  ahd.  mardar,  agls. 
mearb,  altii.  mörhr  (ins  mlat.  martus  und  in  die  romanischen  Spra- 
chen (iberp-cgaiipren)  sich  aus  lit.  marti  , Braut.  Scfiwie^'ertocliter'  vv- 
klärt.  Ebensowenifr  lassen  sich  die  Be/jehuug:en  von  grieeh.  ^a.\x\  : 
TffX'iiq,  YaXöu)^,  lat,  gloSf  pbryg.  T^^apo^  ,Sch wester  des  Mannes'  ver- 
kennen. 

Anch  so  bleibt  noch  ein  belräelitlicher  Rest  nicht  oder  ungenügend 
erklärter  Namen  in  der  überaus  reichen  Terminologie  de«  Wiesels  und 
der  ihm  verwandten  Tiere  [\\)v\\i:.  Aus  dem  Keltischen:  ir.  ue^s,  eäs, 
korn.  louennan  , Wiesel  (vgl.  Zenss  (Jr.  Celt.  *  S.  lU7n),  aus  dem  Ger- 
manischen: ahd.  illit'isoy  üUt'WiHO  (:  wisUa?)  ,Iltis',  aus  dem  Slavi- 
gchen:  lasa,  Icutica  , Wiesel',  kuna,  kunka  ^  lit.  kiatim^  ..Marder'  (vgl. 
grieeh.  KauvdKiiq  ,ein  orientalischer  Pelz',  s.  n.  i' e  1 /.  k  1  ei  de  r  s  aus  dem 
Litauischen:  zeheuktizfia  , braunes  Wiesel',  aus  dem  Altprcus.si8ehen: 
naricie  , Iltis'  (vgl.  Berneker  a.  a.  0.  8.  3U9),  aus  dem  Griechischen: 
Tkti^  (iKTiboq;  KTibeo^),  aus  dem  Lateinischen:  faeles  , Katze,  Marder, 
litis'  (:  lit.  dailüa  ,zierlich,  nett'?,  doch  s.  oben),  mades  ,Marder'. 
Über  vhßrra  , Frettchen',  eine  Wieselart,  die  man  namentlich  in  Spa- 
nien zur  Bekämpfung  der  Kaninchen  gebrauchte  (vgl.  V.  Hehn  a.  a.  0. 
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S.  446),  8.  u.  Eichhörnchen.  Im  späten  Latein  (Isidor)  tritt /Wro 
(von  für  ,Dicb')  auf,  waber  die  romaoiscbeQ  Diminntiva  frz.  fnrtty 
Bhd.  frettcken  (aaeb  furio  Tbes.  I,  478).  Eidc  andere  Ableitoiig  von 
demselben  Wort  scbeint  in  der  angelsftcbs.  Glowe  feruiunUu$,  mcrfl 
(d.  i.  ,Marder')  YorzuHegcn  (0.  Keller  Lat.  Volkaet.  S.  46).  —  Im 
griecbiscben  nud  römiscben  Altertum  vertritt  da«  Wiesel  mit  seinen  Unter- 
arten die  Stelle  der  noch  fehlenden  Hanskatze.  S.  darober  n.  Katie 
und  vgl.  V.  Hebn  a.  a.  O.  S.  448  f.  sowie  B.  Piacxek  Wiesel  nnd  Katze 
BrOnn  1888.  Lat.  mtutHa  ^Wiesel'  bedeutet  wobl  geradezu  ^Mausedieb' 
{'Ula  X  scrt.  M.yt»  ,Dieb').   Anders  0.  Keller  Lat.  Volkset.  S.  46. 

WIeseiit,  s.  Rind. 

Wildpark,  s.  Jagd. 

Wildprety  s.  Jagd,  Nahrung,  Opfer. 

Wind,  Wlndnamen.  Zwei  idg.  mit  einander  stammverwandte 
Gleiebungen  für  den  Begriff  des  Windes  sind  scrt.  v^ta-  =  lat.  tenfus, 
got.  icinda  nnd  scrt  vdyü-  —  lit  wüjas :  scrt.  vd,  griecb.  äi\viif  altsl. 
rejatij  got.  waian  ,wehen*.  Hing:e<:en  lassen  sich  hcstinirote  Namen 
für  einzelne  Winde  mit  Ausnahme  einer  vorhistorischen  Benenunng 
des  Nordwinds:  lat.  CVimtm«  ,X.-W,-Wind'  =  altsl.  st-verü  .horeas',  lit. 
»Mure  ^Norden'  {^o  auch  K.  nru<rinann  Grundriss  1',  1;  210;  Grund- 
formen: h^uro-  nnd  keuro-f  auf  {s)käro'  führt  das  gemeingerm.  ahd. 
Acür  »Schauer',  goi.  sküra  wiudh;  yp;].  ir.  cua  , Winter',  kymr.  caicad 
etc.  , Schauer'^  nicht  durch  id^.  Glcichuufi^en  belegen  und  scheinen  erat 
in  den  Kin/cisprachen  auf^ekoninicn  /.u  ^ew. 

Bei  Homer  (Od.  V,  20.">f.'  werden  heieits  die  vier  Haiiptwinde  in 
der  ans  ^elHnfi^en,  dem  Gaii^''  der  Sonne  folgenden  Anonlnun?: 
Tv\  b'  Eupöq  T€  NÖToq  T  (Treaov  Zf'q>upö^  Tt  2>u(Jar)^ 
Kui  Boper|<;  üiOprittveTn?  u€'fü  Kuua  KuXivbiuv. 
^'enannt.    Hiervon  ist  eupoi;  der  Hüd-Ost-W  ind  (^*€u<Jpo?  :  feuoi  ,sen^e'(. 
vÖToq  der  Südwind    v^'l.  voitpo?  ,nass'  nnd  ahd.  naz,  idg.  }wf  nod, 
wie  alt.sl.  jugu  ,S("i(h\ ind,  Süd'  :  griech.  ufpoi;  , feucht"),   Icqpupo^  der 
"Westwind  (:  Jöcpoq  .Westen.  Dunkel';  eine  Etymologie      u.  Mond 
und  Monai    nud  ßopeiiq  der  Nordwind  (:scrLgrir/-  .Wald'  etc.,  ,der 
vom  Berge  kommende').    Später  treten  hinzu  \\  iudnamen  wie  d7n)Xiu>- 
TXY^  .Ostwind'  (ö  övepo?  ö  il  dvaroXoiv  ttv€ujv),  ein  S.-W.-Wiad 

(:  XiHJ  , Flüssigkeit',  Xeißu)  »träufele'),  Kanda^,  ein  N.-O.-Wind  (:  Uit 
caecm  ^bünd,  finster',  weil  er  finsteres  Wetter  bringt?)  n.  a.in.  Des 
vier  bomerisehen  Winden  entsprechen  die  vier  lateiniscben  Hsiipt> 
winde:  voUumus  (:  volfur, Geier',  wegen  seiner  Schnelligkeit  ?)  ,S.-0.- 
Wind'  (ein  Ansdmck  far  den  eigentlichen  Ostwind  ist  in  der  Iltestea 
Zeit  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateiniscben  vorbanden),  aatfor 
ySlIdwind'  (vgl.  griecb.  aho^  ,trocken'),  fav&niu»  »Westwind'  {ifmkt 
wie  abd.  wunnimnt\  das  lat.  Wort  ist  in  abd.  ffhMt  föna  ,F9hn'  eot- 
lehnt),  aquUo  »Nordwind'  {:  aquilut  »dnnkel'»  vgl.  oben  griecb. HOtiidac 
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und  osk.  Äkudunniad  ,Äqnilonia' ;  auch  aquUa  ,Ädler\  der  »dunkle'?). 
Mit  der  Einwirkimg  der  griechischen  Nautik  (a.  n.  Schiff»  Sehiff- 
fahrt)  dringen  dann  die  griechischen  Windnamen  {eurust  zephyrmt 
caeeia»,  euronotus  n.  s.  w.)  in  Rom  ein.  auch  werden  netie  entweder 
nach  griechischem  Muster  (2.  fi.  tubtolams  nach  diniXiüiTiiO  oder  ans 
eigner  Ansebauung  (z.  B.  tepiwtrh)  gebildet  (vgl.  0.  Weise  Grieoh. 
Wörter  in  der  lat.  Spr.  S.  213  f.). 

Dabei  ist  hinsichtlich  der  antiken  Be2eichnnngen  der  Zwischenrich- 
tungen  zu  bemerken»  dass  die  Alten  von  der  Linie  Ost-West  (Auf-  und 
Untergang  der  Sonne),  nicht  wie  wir  von  der  Linie  Nord(Polhöbe)*Sttd 
ausgingen  ond  demzufolge  nicht,  wie  wir,  von  einem  Sttd^Ost-Wind 
n.  s.  w.,  sondern  von  einem  Ost-Sud-Wind  (euronotus)  etc.  sprachen. 
Dnrch  Einsciialtunp:  von  vier  Mittehiehtungen  erhielt  man  zunächst 
8  Winde,  die  auf  einem  noch  erhaltenen  8 eckigen  Tempel  der  Winde 
in  Athen  als  Bildsäulen  dargestellt  waren.  Vgl.  darüber  Vitruvius  De 
arebitectura  1,  6,  der  auch  die  Namen  dieser  8  Winde  hinzufügt: 
Ifaque  sunt  conlocati  int  er  Solanum  et  austrum  ab  Oriente  hibemo 
eurus,  inter  austrum  et  favonium  ab  occtdente  hibemo  africusj 
inter  favonium  et  septentrionem  caurus,  quem  plures  vocant 
conttn,  inter  septentrionem  et  Solanum  aquiln.  Von  dieser  Acht- 
teilung  sehritt  man  im  Altertum  nicht  durcli  noehmalip:e  Halbierung 
zu  einer  Seclis/.ehnteilung,  sondern  man  ersetzte  die  Acbtteihiiiir  durch 
eine  ZwOl  t'teilung,  deren  Spuren  bis  auf  Aristoteles  ziirllck^elin  (vgl. 
A.  Breusing  Nautik  der  Alten  S.  2b).  Auf  dieser  antiken  Zwölfteihiii^ 
beruht  zweifelUis  .viu  h  die  Kiiiti  ilung,  welche  Karl  der  Grusise  mit  den 
deutsehen  Winden  vurnahüi,  und  über  die  Einlmrd  Vita  Cap.  '29  be- 
richtet: Item  ventoH  duodecim  propriis  appidldtionihus  mstgiüvity 
cum  prius  uon  amplius  ifUdin  civ  quatuor  ventoram  cocabula  pos- 

sent  itu-('iiii'}   Ventis  rero  hoc  modo  nomina  Imposuit,  nt  Sub- 

soldnuiii  locaret  Ostroniuulnt  ,  Kur  am  Osts  und  r  o  ni ,  luiro- 
aastrum  Sundostroni,  Austrum  iSundroni,  Austroafricum  Sun- 
duuestroni ,  Africum  Uuestsundroni ^  Zephyrum  V'uestroni, 
Chorum  Vuestnordroni,  Circium  Norduuegtronij  SepUmtrkh 
nem  Nordroni,  Äquüonem  Nordosttonif  Vultumum  Ostnord' 
roni,  Hiena  bemerkt  Grafif  Sprachschatz  I>  626,  wo  zugleich  eine 
die  12  Abteilungen  des  Himmels  darstellende  Zeichnung  des  IX.  Jahr- 
hunderts abgebildet  ist,  folgendes:  ^Die  diesen  Windnamen  zu  Grunde 
liegende  Einteilung  der  Himmelsgegenden  weicht  von  der  heutigen  ab. 
£b  ist  nämlich  die  Gegend  zwischen  Baden  und  Osten  nicht  dnrch 
Südost  und  dann  wieder  durch  Südsüdost  und  Oststtdost  näher  be- 
zeichnet, sondern  nur  in  2  Teile  geteilt,  in  Südost  und  Ostsfld;  auf 
ähnliche  Weise  auch  die  Gegend  zwischen  Sllden  und  Westeo,  Norden 
und  Osten,  Norden  und  Westen.*'  Welches  die  deutsehen  Windnamen 
vor  Karl  dem  Grossen  waren,  lässt  sich  nicht  sagen.  Im  allgemeinen 
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fehlt  es  den  germaniecbeii  nnd  nördlichen  Sprachen  flberbanpt  durch- 
ans  an  alten  nnd  primären  Ansdrflcken  anf  diesem  Gebiete.  Eine 
Ausnahme  macht  nnr  das  anch  ins  Romanische  entlehnte  abd.  httOf 
mhd,  bUe  (ttr  Nordwind  (frz.  hite).  Spätere  mittelalterliche  Entleh- 
nungen von  Windnamen  ans  dem  Arabischen  nnd  Griechischen  rgl. 
bei  Vf.  Handelsgeschicbte  nnd  Warenk.  I,  53.  —  Über  die  religkini- 
geschichtliche  Bedeutung  des  Windes  s.  n.  Religion. 
Windhund,  s.  Jagd. 

Winter.  Die  id^.  Benennung  dieser  Jabres/.eit  lie^t  in  der 
Kcihc:  scrt.  Mmantd-  ,Winter',  Mman  ,im  W.',  himäy  himä-  (auch 
jKiUiIuni;:,  Kälte'),  aw.  zi/^tö,  zima-  (auch  »Frost'),  zayana-,  armen.  Jiii€rii 
{jiun  ,8cliuee'),  griecb.  X^^Mt^v,  lat.  hiems  (beide  aucli  ,L'nwetler'  etc., 
griech.  .Schnee'),  ir.  gam,  altsl.  zima,  lit.  Heina,  alb.  dimtn, 

germ.  in  der  Lex  Saiica  in  gimus  ^eiigäbrigea  Vieh'.  Der  Verbreitung 
dieser  Benennung:  des  Winters  kommt  kein  zweiter  Natue  einer  Jabres- 
zeit  in  den  'u\^.  Sprachen  fjleieb.  Aus  weicht  das  Oenuanische  mit 
p:ot.  tcintruH  etc.,  das  viellciclit  zu  alt^all.  vindo-  .weiss'  ( Vindn-hona 
etc.),  ir.  find  «reiiört  und  die  , weisse  .lahroszcit'  bezciclmet.  -  -  aucli  n. 
3cbiieo  und  Eis,  Jahr,  Jahreszeiten,  Zeitteilung  und  Urheimat. 

Wintersonnenwende,  s.  Jahr. 

Winzer,  s.  Wein. 

Wirtel,  s.  S  ]i  Ml  n  e  n. 

Wirtshaus,  >.  «.ist  Ii  aus. 

Wirfschaft^loi  ni,  älteste^  s.  Ackerbau,  Viehzucht. 
Wittum,  .s.  Mit-ift. 

Witwe,  Witwer.  Die  idg.  Benennung  des  ersteren  Hegriffe? 
liegt  in  der  Keibe  scrt.  ridhdrä,  lat.  tidua,  ir.  fedh,  {rot.  widuicö, 
iihpr.  wfddewü,  altsl.  vldora.  Ahweichend:  griech.  x'ip'i  ''Oiu.) :  XHpo? 
jVervvaist  (vgl.  lat.  h^'^res  .Kriie'i,  wie  lit.  xzeirf)H,  azeiri  :  altsI.  girü 
jOrbus'  oder  a^'^ls.  hif  :  lifan  ,(!ie  verlassene".  Dunkel:  lit.  nüM-Iif*. 
nanzle  und  aniKii.  airi.  Wort  für  den  Witwer  liat  urspniiij^iich 

nicht  bestanden.  Die  Bezeich nun;;eu  dieses  BegriÖK  in  deu  Kiiizel- 
sprachen,  wie  ahd.  wituwo,  uihd.  witiccere,  altsl.  vfdovlcl,  lat.  vidum. 
erwenen  sieh  als  Nenbildnngen  von  dem  Worte  für  Witwe  (vgl.  B.  Del- 
brück Verwandtschaftsnamen  S.  442  if.). 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  offenbar  in  dem  Charakter  der 
TOrhistorischen  Ehe  (s.  d.),  in  der  die  Frau  dem  Manne  gegenttber 
noch  eine  so  untergeordnete  Stellung  einnahm,  dass  der  Begriff  des 
Witwers  in  der  ürzeit  nicht  aufkommen  konnte.  Der  einer  Frau  be- 
raubte Mann  hatte  entweder  noch  andere  oder  konnte  sich  durch  Kauf 
leicht  in  den  Besita  einer  solchen  setxen.  Charakteristische  Anschauungen 
des  Witwers  auf  primitiven  Kulturstufen  berichtet  Krauss  Sitte  nnd 
Brauch  der  Sndslaven  S.  527  ff. 

Umgekehrt  kann  es  als  sicher  gelten,  dass  die  Wiederrerheiratasg 
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4er  Witwe  in  der  Urzeit  nielit  gestattet  war.  Ein  solches  Verbot  bat 
wabrscbeinlich  im  alten  Indien  (vgl  Dolbrflek  a.  a.  O.  S.  553  ff,),  sieber 
bei  den  westgermanischen  Stämmen  (in  quibus  tanium  virgine8  nubunt, 
Tae.  Germ.  Cap.  19)  und  im  alten  Griechenland  (irpÖTCpov  icodeot^* 
«ei  rate  irvvai£iv  im  dvbpi  dicoOavövri  x^P^^eiv,  Pans.  II,  21,  7}  be- 
standen  y  und  spätere  Erscbwemngen  der  Wiederverheiratnng  einer 
Witwe,  wie  sie  s.  B.  die  Lex  Salica  Tit.  XL VII  enthält,  dttrfen  als 
Überbleibsel  jenes  ältesten  Znstandes  angesehen  werden,  der  offenbar 
4arin  seinen  Grond  bat,  dass  die  Fran  zu  dem  Familiengnt  des  Mannes 
gebort,  ans  dem  sie  gekauft  ist.  Koch  weiter  geht  es,  wenn  bei  ver- 
schiedenen nord-  und  osteuropäischen  Vdlkem,  wie  Skythen,  Thrakern, 
Slaven,  aber  auch  Ilerulcrn,  die  auch  im  Atharvav(  da  als  uralt  be- 
zeichnete Sitte  herrsehte,  dass  die  Frau  oder  die  Lieblingsfrau  zu- 
sammen mit  dem  Manne  starb,  indem  sie  sich  an  dem  Grabe  des 
Gatten  erhängte  oder  mit  ihm,  wie  BrunhihI  mit  Siegfried,  auf  einem 
Scheiterhaufen  verbrannt  wurde  (vgl.  V.  Hehn  Kulturpflanzen*  S.  520 ff., 
H.  Zimmer  Altind.  Leben  IS.  829,  K.  Müllenhofi'  Deutsche  A.-K.  IV,  313). 
Aber  auch  von  .^nechischen  Frauen  (vgl.  Pausanias  IV,  2,  7)  wird  nicht 
selten  berichtet,  dass  sie  sich  am  Grabe  ihrer  vorher  gestorbenen 
Männer  entleibten.  Die  hierbei  zu  Grunde  liegende  Anschauung  ist 
die,  da?«?  die  Frau  dem  Manne  auch  im  Jenseits  die  Frendeii  l)creiten 
will  oder  soll,  die  sie  ilmt  im  Diesseits  bereitet  hat  (s.  auch  u.  Be- 
stattung). Wo  flic  Frau  ajii  Leben  blieb,  wird  Rie  in  der  Gross- 
familie  des  Mannes,  zu  der  sie  imeh  dem  ohi-^eii  gehörte,  und  unter 
dem  Srhut/  seiner  \'ei  wandten  ihr  Dasein  weiter  gefristet  liahon.  Oft 
scheint  ep»  iu  tlcr  L'r/.eit  vorgekoninien  zu  sein,  dass  (h  r  Sohn  die  von 
seinem  Vater  hinterlasscnen  Weiber  als  die  seinigeu  übernahm  (s.  u. 
Verwand tcn Ii oi rat).  —  vS.  auch  u.  Familie. 

\Vitw<^iivt  rlu  enuuiig,  s.  Bestattung,  Witwe. 

Woche.  Der  Ursprung  der  sielicnlagigen  Wdche  und  die  Her- 
kuntt  der  W'nelienlagsnanien  sind  noch  nicht  vOllig  aut^reklärt.  \\  iilirend 
man  fidlit-r  iUlgeniein  der  Meinung  war,  dass  ihre  Heimat  un  den  Ufern 
des  Euphrut  zu  suclien  sei  (  vgl.  E.  Sehrader  Der  babyhmischc  Urtiprung 
ihr  Ttägigcn  Woche  in  den  Thcol.  Stud.  und  Krit.  1H74  S.  343  f!'.  und 
derselbe  Die  Keiliusehrit'ten  und  das  alte  Testament  -  S.  18  (F.),  sind 
neuerdings  von  P.  Jensen  Die  siebeutägige  Woche  in  Babylon  und 
Niniveh  in  Kluges  Z.  f.  deutsche  Wortf.  I,  150  ff.  Bedenken  gegen 
diese  Annahme  geltend  gemacht  worden.  Nach  diesem  Gelehrten  steht 
Tietniehr  nur  folgendes  fest:  Neben  einer  bis  ins  dritte  Jahrtausend 
zurückgehenden  Zahlung  naeh  Tag  fünften  findet  sich  in  allerer  und 
jüngerer  Zeit  die  Einheit  von  7  Tagen  als  eine  beliebte  Zeitgrösse, 
ohne  dass  es  deswegen  erlaubt  wäre,  von  einer  aesyriscthbabylonischen 
Woche  von  7  Tagen  zu  sprechen.  Näher  schon  kommt  diesem  Begriff 
die  aus  späterer  Zeit  und  zwar  als  ursprünglich  babylonisch  feststehende 
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■  ■ 

Tbatsacbe,  dam  der  je  7.,  14.,  21.  und  28.  Tag  dee  dOUgigen  Monat» 
als  „böse  Tage^,  an  denen  man  gewisse  Dinge  nicht  tbnen,  wobl  aber 
beBtimmte  Opfer  darbringen  soll,  abseits  von  den  Qbrigen  MonatBtagvn 

stehen.  Doch  macht  die  Zuhlniij;  dieser  Tage  vor  dem  Schluss  de$ 
Monats  halt  und  setzt  erat  mit  dem  Beginn  des  neuen  wieder  ein.  Über 
den  einzelnen  Monat  hinaus  greift  nur  die  Feier  des  19ten  Ta^'cs,  io- 
sofern  dieser  addiert  mit  der  Tageszabl  des  vorangebenden  Monats 
(19  4"  die  Zahl  49  =  7  X  <  erj^iebt.  Ausserdem  wird  als  besonden 
wichtig  ein  Ta^;:  namens  sabattu  erwähnt,  der,  wie  ansdrOeklich 
hervorgehoben  wird,  „der  l'ernlii.irmi;!:-  des  Herzens"  (der  Gr»tter^  «re 
widmet  ii<t.  Wann  und  wir  <»tt  er  aber  ^^efeiert  wurde,  ist  nnhekanut. 
Ancli  von  eiiirr  llenennuug  der  7  zwischen  Jenen  „bösen  Tagen"  lie- 
^'enden  nach  den  Planeten ,    deren  altassyriselie  Reihenfol:,'e 

(Mond,  iSoiiue.  .Iu[)itcr,  Venus,  Saturn,  Mereur,  Mars)  eine  andere  ist. 
als  die  den  späteren  Woehentagnamcn  zu  Grunde  lie}i:ende.  wissen  wir 
nichtn:  doch  liut  alUrdin^rs  jeder  Tag  im  Monat  seine  (joüheit  oder 
sein  (iiittcrpaar.  Was  wir  al>o  in  Aüsyrien  und  Kainlouieu  linden, 
sind  Ansalze  zur  Woche,  d.  h.  zu  einem  Ttäirigen  _<>liue  KHeksicht 
aul"  Munal-  und  Sonnen jaiir  ununterbrochen  vv eiterrollenden"  Zeitraum, 
nicht  die  Woche  selbst. 

Wohl  aber  ist  die  7tägigc  Woche  bei  den  Israeliten  (vgl.  Th.NOl> 
deke  Die  Namen  der  Wochentage  bei  den  Semiten  Z.  f.  deatecbe 
Wortf.  I,  161  ff.)  nralt,  und  auch  die  regelmässig  wiederkehrende  Feier 
des  Sabbats  oder  Rabetages  wird  bereits  im  Dekalog  vorgeacbriebeo. 
Unbekannt  ist  dagegen  auch  hier  die  planetarische  Bezeichnung  der 
Wochentage,  deren  Benennang  vielmehr,  wenn  man  ans  dem  Nenen  Testa- 
ment nnd  dem  altrabbinisehen  Spraehgebraneh  anf  das  Alte  Testameot 
schliessen  darf,  einfach  auf  Zahlung  vom  Sabbat  an  bemht,  welches 
Wort  zugleich  im  Sinne  von  Woche  gebraucht  wird:  „einer  in  der 
Woehe*^  =  Sonntag,  «2  in  der  Woche**  —  Montag,  „3  naeh  dem  Sabbat*^ 
Dienstag  u.  s.  w.  —  Unter  diesen  Umständen  ist  Jensen  geneigt,  unsere 
Woche  fttr  lediglich  jüdischen  oder  doch  westsemitisehen  Ursprongs 
zu  halten,  während  Nöldeke  trotz  des  Umstandes,  dass  die  Ttägige, 
Monat  und  Sonnenjabr  durchkreuzende  Woche  in  assyrisch -babyloni- 
schen Denkmälern  nicht  nacliwcisbar  sei,  aus  allgemeinen  (irün<len  an 
ihrer  babylonischen  Herkunft  festhält;  denn  das  lleransgreifen  gera<le 
von  7  Tapren  könne  nur  auf  der  Heiligkeit  dieser  Zalil  hendirn.  mn\ 
nur  in  Babylon  seirn  die  7  l'laneten  als  Gc'itter  vereint  wtirdon.  iMe^er 
Kontroverse  gegenüber  kann  es  al**  ein  iresiehertes  Ergebnis  der  vor 
stehenden  Untorsneliungcn,  nut  denen  ancii  die  Arbeit  A.  Tliundis  l>ie 
Namen  <lcr  Woclicutage  im  Griechiselitii  (ebenda  S.  163  ff.)  in  ver- 
binden ist,  betrachtet  werden,  dass  jedenfalls  die  planetaris(Mif  He- 
zeichnuni;  der  Woeln-ntage  etwas  spätes  ist.  ^Es  spricht  nielits  da- 
gegen, dass  die  Wochentagsnameu  erst  um  die  Zeit  eingeführt  worden 
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rind,  in  der  läe  zuerst  eraebemen,  mOglieberweiee  unter  cbaldäiscber 
Flagge,  als  ein  ganx  spätes  postumes  Elrzengnis  des  Babyloniertnuis, 
und  femer  niebts  dagegen»  dass  dies  statt  in  Assyrien  oder  Babylon 
zuerst  am  Mittelmeer  geschah.*' 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  idg.  Vßlkem  Europas  zu,  so  hatten 
diese  ans  der  Urzeit  (s.u.  Mond,  Monat)  eine  Zweiteilung  des  reinen 
und  ungebundenen  Mondmonata  mitgebracht.  Von  dieser  waren  die 
Griechen  zu  einer  Zerlegang  des  SOtägigen  Monats  in  3  Dekaden,  die 
Römer  zu  einer  8tägigon  Woche  (nundinum)  fortgeschritten,  die  sich 
bis  in  die  Kaiserzeit  erhalten  hat.  Aber  ancli  Spuren  einer  septenalen 
Zeitteilung  lassen  sich,  namentlich  hei  den  Griechen,  nachweisen ,  in- 
sofern nicht  nur  schon  bei  Homer  Zeitrännto  von  7  Jahren  und  7  Tajren 
mehrfach  nachweisbar  sind,  sondern  auch,  bereits  bei  Hesiod,  der 
(1.  und)  7.  Tag  des  Monats  dem  Apollo  heilig  ist  (näheres  bei  A.  Thunib 
a.  a.  0.  8.  164).  Gleichwohl  kann  iiidit  lMv,\veifelt  werden,  dass  die 
7  tägige  Woche  dorn  klassischen  Altei  tuui  iniiDer  IVenid  gewesen  ist. 
Auf  ,i;r ic t'liisch eni  .Sprachgebiet  erscheint  sie,  wie  iiatllrlieh,  zuerst 
bei  den  griechisch  redenden  .luden,  doch  so,  dass  sie  und  vor  allem 
ihr  7tcr  Tag,  der  Sabbat,  .schon  im  ci^sten  Jahrhundert  nach  Chr. 
diesen  Kreis  längst  überschritten  liat.  Vgl,  i'hilon  De  opificio  mundi 
i;  43:  Ti^urai  be  Km  ir\  ^ßbo^d?)  irapü  roxc,  boKiULUTdioiq  tüjv  'EXXr|Viuv 
Kfu  ßapßdpujv  und  .loseplnis  gegen  Apion  II,  iV.i,  2:  oub"  ^ariv  ou  ttöXk; 
'EXXi'ivujv  oubr|Ti(JoOv.  oubt  ßufjßHpov  oübe  ev  e6vo<;,  fevba  tü  Tf\<;  cßo- 
ndboq,  iiv  dpfoüptv  Hfiti^,  tü  fc6o<;  ou  biaiT€cpümiK€.  Auch  in  Rom  er- 
regte der  die^  mbbati  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Bevölkerung, 
und  es  gab  ROmer,  die  ohne  selbst  dem  Judentum  anzugehören,  aus 
abergl&ubischen  Rneksiehten  sieb  der  Heilighaltung  des  Sabbats  an- 
schlössen.  Vgl.  Horaz  Sat.  I,  IX,  69: 

hodi$  tricesima  sahbat ai  vInHu 
Curiis  ludaeis  opjyedere? 
Hauptsächlich  aber  ist  die  Rechnung  nach  Wochen  in  Rom  nicht  durch 
die  Juden,  sondern  darch  die  ebaldäischen  Astrologen  verbreitet  wor* 
den,  die  von  früher  Zeit  an  und  in  grosser  Menge  im  römischen  Reiche 
und  seiner  Hauptstadt  lebten  (vgl.  V.  G.  Gundermann  Die  Namen  der 
Wochentage  bei  den  Römern  Z.  f.  deutsche  Wortforsch.  I,  17011'.). 
Dies  folgt  einerseits  aus  der  in  diesen  Kreisen  (s.  o.)  inzwischen  auf- 
gekommenen und  nach  Rom  übertragenen  Bezeichnung  der  Wochentage 
nach  den  Planeten,  deren  Reihenfolge  sieh  aus  Cassius  ÜioXXXVIl,  11) 
als  Kpövo^  {Saturnus),  "H\io<;  ('SV)0>  leXrivn  {Luna),  "Apiii;  (Mars), 
"Ep^fj^  ( Mercurius),  Ztu^  {Juppiter),  'Acppobiin  ( l'enus)  ergiebt  (Thumb 
H>9),  andrerseits  aus  dem  in  Rom  bis  ins  dritte  Jahrhundert  üblieiieu, 
den  Juden  ehrnfalls  tVeinden  Heiiinn  der  Woche  mit  dem  dies  Saturni. 
Wie  der  Gebraucli  der  nu'isten  rümunischen  Sprachen  zeigt  (s.  n.},  hat 
die  planctarische  Rezeichuung  der  Wochentage  auch  bei  den  Bevülke- 
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runden  der  römischen  Provinzen  Wurzel  geschl.M^ron .  während  im 
jt;rioclii!>clien  Orient  nnd  in  der  Litleratur  des  Christentums  die  jüdische 
Zälihvciso  trotz  frf\lizoitii.or,  aher  hald  wieder  erlosehener  Ansätze  zur 
Kiiit'iilii  Uli;,'  (1(1  l'lanetennanien  writ(M'  spnisste.  Kine  Neuerunjc  hierbei 
ist  liit'  Kr>elzuni;  (I«t  Trpu'jTn  tJufißdTou  ftir  Sonntag'  diiroh  Kupiaioi, 
dies  floijtiuictis,  mit  dem  später  die  \\  oche  li(  ;;ann.  Dieselbe  Ver- 
Relm  laai^  des  Woelieiianfan«;«  vom  die«  »iaturni  anf  den  dit  s  -/w 
war  im  IV.  Jahrh.  aueii  im  licidiiijjehen  Rom  ('iiii;('ir(ten,  aber  mclit 
dnreli  ehristliehen  Einfliiss,  sondern,  wie  (iiuuleriu.iiiii  ;i.  n.  O.  S. 
nacliweist.  iu  Folg-e  der  lledeutunj:,  die  im  II.  -  I  \  .  .laln  liinidt  r!  iler 
orieiitali&ehe  Sonnendienst  im  nhnisehen  Kelche  ansilhte.  Zu  beui»  rk<»n 
bleibt  noeh  in  sprachlieher  Beziehnng  nvr  eif^entUndiehe  Gei>ruuch» 
den  mao  im  cbristiicbcn  Latein  vou  dem  Worte  f'eria  maehte,  da& 
eigentlich  ^Feier*  bedeuleivd,  in  der  Z&blnng  der  Wochentage  für 
,Tag"  verwendet  warde:  Montag  = /Vrm  ««edtufa,  Dienstag  » /eria 
tertia  n.  s.  w.  (ro  aneh  [itg.  secunda  feira,  terra  feira  etc.).  Ideler 
in  seinem  Lehrbuch  der  Chronologie  I,  341  erklärt  dies  so,  daas  die 
ernten  Christen  auBser  dem  Sonntag  noch  den  Mittwoch  nnd  Freitag 
als  Tage  dea  Gebets  nnd  der  Fasten  angesehen  (s.  auch  n.)  und  ab 
feria  quarta  und  f.  gexta  bezeichnet  hätten,  was  dann  auch  ein  feria 
seeundan,B.yr.  nach  sich  gezogen  hätte  (anders  Gundermann  S.  186  k  | 

Aus  dem  rouianisicrten  Gallien  nnd  dem  rOmischen  Germanien,  wo  i 
besonders  häufig  bildliche  Darstellungen  der  WochengOtter  von  Kpövo^--  ' 
'Axppobini  sieh  ^^efandcn  halien  ((inndcrmann  8.  178),  ist  dann  die 
siebentägige  Woche  n<»eh  in  vorchristUcber  Zeit  weiter  östlich  vorge* 
drungen,  indem  bei  den  Germanen  für  die  röniisehen  Planetennamen 
einbeimisebe  Oöttcmamen  eintraten,  so  das«  dnrch  diesen  Vorgang  eines 
der  schönsten  Zeugnisse  nnscrcs  heidnischen  Altertums  erhalten  ist. 
Gespalten  zeigen  sieh  die  keltischen  Stämme,  insofern  die  hritan* 
nischen  Mundarten  die  römisehrn  Wochentage  noch  znr  Zeit  der  Römer- 
berrsehaft  fal«n  vor  410  v.  (Mir.  iiljeriiahmcTi  und  daher  die  Planetfn- 
rauien  /ci-ccii,  wiihrcnd  die  irisch-gälisehen  Manien  scIkhi  deiitlirb 
ehristliehen   liintlu^s   verraten  R.  Thurneysen   Die  Nanicu  der 

Wofhentagc  in  den  keliiselien  Dialekten,  Z.  f.  deutsche  Worttoisch. 
I,  iMitT.  .  Die  Slaven  {\uu\  durch  sie  die  Litauer^  endlieh  haben 
eheutalls  die  Woehe  erst  mit  dem  Christeiitnm  empfangen,  \\ie  tkno 
auch  iliie  iieiieniiungen  der  \\  (»elientage  ganx  auf  der  jüdisehen  und 
christlieben  Zühluiethode  beruhen. 

Von  den  Benennungen  der  W  o  ehe  sind  grieeb.  tßöojaü*;  ^aueh 
jSahbat";  s.  o.),  woraus  lat.  hehdomas,  und  lat.  septimana^  woraus  ir. 
sechtman,  altkom.  seithun  (nach  ir.  aecht,  britannisch  seith  ySieben') 
und  alb.  Jan,  Naehbildnngen  nach  bebr.  SäbAa  (vgl.  aneh  sert  aap- 
idha-,  npers.  haftah).  Tjol  den  Germanen  ist  das  lateinische  Wort  nieht 
flbergegangen.   Hier  herrscht  vielmehr  die  gemeingenn.  ctymulugiidi 
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noch  unerklärte  Bezeichnuii::  ^^^»t.  icikd  (gricch.  ev  TctEei  i^c,  ifpx]- 
fifpia^  auToO),  altn.  rtka.  alnl.  irehha.  Vielleielit  l)o/oi(  lui(»te  es  selutn 
vor  (ier  Ijekanntsehafl  der  (iermanen  mit  der  shIk iitä;j:igcii  Woche 
eine  Unterabteihuig  des  Monals.  Eine  eiiilu  imisclie  Hihhm^  ist  aucli 
das  kymr.  ict/thnoSf  cig^entl.  ,aeht  Näclite".  ^^  ie  die  Kelten,  baben 
aucli  die  Slaven  keine  einlu iilielie  ßciienniing.  .^ie  ^^ebraucben  für 
jWoebe'  entweder  die  Bcy.eicbnung  des  Sonntags  altsl.  nedelja  (so 
aueb  lit.  nedelia  ,Soiintag'  und  ,Wocbe')  oder  den  Ausdruck  *tädlni 
(nsl.  tjeden  n.  s.  w.)  ,hic  dies',  d.  b.  ^derselbe  n&eh  einer  Woche 
wiederkehrende  Tag'.  Merkwßrdig  ist  das  altpr.  aatoaUe  ,Woebe'  in 
possisaißaUe  ,Mittwoch'  (:  altpr.  poasi-,  lit.  ;>u/;-  ,balb'>.  Ob  es  eine  Ver« 
Btammlnng:  aas  grieeh.  0dß0aTov>  adßarra  ist,  das  im  Neuen  Testament 
und  später  ,Sabbat*  wie  ,Wocbe'  bedeutet  (vgl.  Thnmb  a.  a.  O.  S.  168)? 

Die  Namen  der  Woehentage,  die  sich  naeb  dem  bisherigen  meist 
ohne  weiteres  verstehen,  sind  in  den  europftischen  Sprachen  die  folgenden 
(vgl.  im  allgemeinen  J.  Grimm  Dentsehe  Mytb.  I*,  III  ff.  und  Roesler 
Über  die  Namen  der  Wochentage  Wien  1865;  im  einzelnen  ttber  die 
griechischen  A.  Thnmb  a.  a.  0.,  ttber  die  lateiniseben  V.  6.  Gunder- 
mann a.  a.  0-,  über  die  romaniscben  W.  Meyer-Lübke  Z.  f.  dentsehe 
Wortforseb.  I,  192  ff.,  über  die  keltiscben  R.  Tbnrneysen  a.  a.  0., 
über  die  albanesiseben  A.  Tbuinb  Z.  f.  deutscbe  Wortforsch.  I,  173  ff., 
über  die  deutseben  F.  Kluge  Die  deutseben  Namen  der  Wochcnta^je, 
Wissenseb.  Beibefte  z.  Z.  d.  allg.  deutseben  Sprachvereins  H.  VIII, 
1*^05,  über  die  slaviscben  Miklosicb  Die  christl.  Term.  d.  slav.  Sprachen 
Denkscbrit'teu  d.  kaiserl.  Ak.  d.  W.  püil.-bist,  Ki.  XXI Y,  19,  Wien 
1876): 

Sonntag:  Grieeh.  niiepa  'HXiou,  lat.  dies  SoUSf  nikynir.  dyw  mit 
bret.  dt^ctd,  dtstUj  alb.  ((Hfn  c  djel'e  (djel  ,SoDne'),  abd.  sunnün-tag, 
af?ls.  mnnandasg  —  grieeh.  ttpuutti  craßßdiou,  uia  cTaßßdTujv,  KupioKt^ 
(schon  früher  creßacFTri  auf  ägyptischen  Papyri  zu  £hren  der  kaiser- 
lieben Majestät),  lat.  dies  dominicus  (it.  domenica,  frz.  dimanche),  ir. 
domnachf  altn.  drötfemdagr,  abd.  (Notker)  fröntag  ,Tag  d<'s  flerrn'. 
Im  Slavo  Litauischen  gilt  nlt<l.  in  drlja,  altpr.  nadele,  lit.  nedele  ,Tag 
des  Niehtsthueus  .  nnn/  vt  :  t  in/.olt  ist  noeli  die  P>ezeichnung  lat. 
octavm  dies  (1.  lag  der  neuen  Woche  =  VllL  der  alten). 

Montag:  Grieeh.  fm^pa  ZcXii^viiC»  lat  dien  Lunae  (fr/,  lundi,  it. 
lunedi),  ir.  Juan,  mkymr.  dt/w  H«?!,  bret.  dillun^  alb.  {dife)  e  hm 
(hnif  .Mond'  1,  abd.  mänatag,  agls.  mönandceg,  altn.  mdnadagrf  daneben 
nhd.  dial.  guotemtag,  gutentag,  eigentl.  ,gater'  (vgl.  unser  ,blaner') 
Montag.  —  Grieeh.  beuT^pa  (TaßßdTou,  lat.  feria  secunda  (ptg.  segunda 
feira).  —  Im  Slavo-Litauischen  ^Xaebsonntag"  :  altsl.  ponedelikü, 
altpr.  pnnadele,  lit.  pnnedif'U.^.  Hier  bedniit  die  slavische  Woche. 
Ygl.  noch  friaul.  prindif  eigcutl.  ,erster  Tag'. 
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Dienstag:  Grieeb.  fifi^po  "Apcuic^  lat.  dü»  MarUä  (fn.  mardit 
it.  fnarti),  ir.  mairi,  mkyrar.  dyw  mawrih,  bret.  demeurz,  alb.  martCf 
genn.  1.  alem.  zisiag,  agis.  UweedeBg,  altn.  i^tdagr  ,Zia-Tag'  2.  odd. 
dinggdagf  ndl.  dtiixatda^y  wabrscheinlicb  :  dem  ioaebriftlieb  flbe^ 
lieferten  i  J/iar«)  Tiwo-Mif  »Gott  der  Volksvereaminlung'?  (v<rl.  loDgoh. 
fAjfur  jVolksvereammlung'  und  arab.  jaum  aldgttm'a  ,Tag  der  Vct- 
sammlan^'  für  Freitajr).  —  G riech.  Tpini  aaßßdiou,  lat.  feria  ferfia 
{\i\g.  /eryaf.).  —  Slavo-Litaiiisch  „der  andere"^  :  altsl.  lütorlnilü,  lit 
utdrninkas,  sehw&b.  aftermmntig  (dazu  Much  a.  u.  a.  0.  .S.  — 
Dunkel:  bair.  erchtag,  eHfnc,  irchtag,  iritag  (vgl.  zuletzt  R.  Much 
Fegtirnhc  für  Hcinzcl  8.  VM\)  und  altpr.  wlsm.^Pfi(lif<.  —  Wie  die 
TpiTii  laiaiLitvou  imd  «lic  Tpirri  im  btKa  des  Monats  von  den  alti-it 
Athenern  mit  Sehen  ;:riiih  fltMi  wurde,  so  galt  und  gilt  der  Dienstiii:  in 
der  griechischen  Welt  tür  einen  ünglückstag  (vgl«  A.  Tbumb  a.  a.  U. 
K  171,  172).    S.  u.  Freitag. 

Mittwoch:  Grieeb.  ti^^pa 'EpfAOÖ,  lat.  dien  M er  cur  ii  (frz.  mercredif 
it.  mereoledi)j  nikynir.  (hfw  merehyTf  bret.  demercher,  alh.  merkür, 
a§^  tcödnesdceg  , Wodanstag'  —  grieeh.  TCidp-rri  aaßß(jrrou,  tat.  feria 
quarta  (ptg.  quarta  f.]  —  lat.  media  hehdomas,  tosk.  mezzedima  etc., 
ahd.  mittawecha,  altsl.  sn'da,  eigentl.  ,Herz,  Mitte',  lit.  »eredäy  altpr. 
pomtisawaite  (s.  o.).  Hier  zeigt  sich  im  iSlavo-Litauischen  deutscher 
LinHuss,  da  der  Mittwoch  im  Slavisehen  nicht  die  Mitte  der  Wof  he 
ist  (s.  u.  Mojitag).  —  Ir.  c^t-din,  eigentl.  ,er8te8  Fasten'  (s.  u.  Frci- 
tag\  —  Vgl.  nueh  aus  deutschen  Mundarten  bair.  after-erfag.  luld. 
gädeiisdag  (—  WodanstagV)  und  alem.  gvtt'tufag  (jguter  Mittwoch  ? . 

Donnerstag:  Griech.  im^pa  Aiö<;,  lat.  dies  loms  (frz.  jeudi^  it 
gioredi),  mkymr.  dyw  ieu,  bret.  diziou,  ahd.  donarestag,  agIs.  punreg' 
dag,  altn.  pörsdagr  ,Tag  des  Donar'.  —  Griech.  Txi^iixTX]  toö  (Taßßd- 
Tou,  lat.  feria  qninta  {ptg.  i^uinfn  f.),  nihd.  pfinztag  (aus  ttchtttt)).  — 
Slavn-Litaniseh :  «der  viertf-  :  altsl.  cetvrütük'ü,  lit.  kehrergag,  altpr- 
li'firirfice.  —  Ir.  dardiiin,  rigentl.  ,(Tag)  7.wis<*hen  den  Fasten',  d.  h. 
'/.wischen  Mittwoch  und  Freitag.  —  Alb.  iiUtE  ist  duukcl  (vgl.  A.  Thuuib 
a.  a.  0.  S.  175). 

Freitag:  Grieeh.  fm^po 'A<ppobiTn<;;  lat.  di««  Veneria  frz.  vendredi, 
it.  cenerdi),  mkymr.  dyw  gtcener^  bret.  dergnener,  ahd.  friatag,  agls. 
frigedaeg,  altn.  frjddagr  ,Tag  der  Freia'.  ^  Grieeh.  TrpoadßßaTa  und 
TtapaaKEi^r]  ,Tag  der  Vorbereituiifr'.  —  Ijui.  feria  sejcta  (pt^.  Acrta  f. . 

—  Slavo-Litauiseh  „der  fnnftc"  :  iillsl.  p^tül'u,  altpr.  pentin  r.  !it. 
pitfiyczia.  —  Ir.  *W*w  didin,  eigentl.  ,let/,tes  Fasten' (s.  u.  M i tt  wo <  h,, 
sardin.  logudor.  kenähura  ^  cena  pura,  agls.  isl.  fihfudagr  ,Fa>=ttn:.''. 

—  Alb.  pmntty  ob  :  mhremr  , Abend'  im  Sinne  von  .Voral)oiid  .  ,FeiiT- 
aheiul',  wie  im  rabbinisehen  S|iiaehgebraHch  und  bei  den  cliiistiicben 
Syrern  der  Freitag  als  Tag  vor  dem  Sabbat  bezcichuct  wird?  — 
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Dunkel :  abd.  pJuriniac»  —  Zum  Unglttckstag  ist  der  Freitag  als  Tag 
4er  Passion  im  westlichen  Europa  geworden  (s.  u.  Dienstag). 

Sonnabend:  Griech.  fm^pa  Kpövou,  lat.  dies  Saturni,  ir.  sathomf 
mf hanin,  nikynir.  dyw  snd?rrn,  bret.  desadorn,  agis.  9aiem$$dcBg, 
altfries.  mterdei,  westpliäl.  sMerdug.  —  Griech.  actßßaTOV  aus  hebr. 
sabbdt,  lat.  die^i  sahbati  (it.  aahhafo,  sp.  ptg.  mhadoj  rum.  sämhdtd, 
frz.  mmedi,  weitere  Formen  mit  m  bei  Meycr-Lubke  a.  a.  O.  S.  102), 
got.  sahbato  daf/s%  abd.  ftambaztag,  altsl.  f<nhof(i,  lit.  subatd,  altjir.  sviJta 
fh'o,  alb.  srfintf  idocb  vgl.  A.  Thiinib  :u  a.  U.  8.  174j.  Die  nn>a- 
lierteu  l'uiineu  scheinen  in  den  Oriont  zu  füljren,  wo  bei  den  elirist- 
lichen  Alicssyniern  samhnfa  tiiid  iipcrs.  sainha  ''Nöldeke  a.  a.  O.  S.  lf>3) 
begegnen.  Über  ahend  iu  sonnabend  vgl.  Kluge  8.  97  niul  Gunder- 
mann vS.  184  's.  auch  U.Freitag).  —  Vgl.  noch  altn.  iaiKjadagi'  und 
JiV(ittil(it/r  Ji.ultiag'. 

S.  u.  Muiiat  und  Zeit  teil  ung. 
^       Wohngruben,  s.  Unterirdische  Wohnuii^^en. 

Wolinsitze  der  Indogermaneii,  s.  Ur  hei  mal  der  Idg. 

Wohnung,  s.  Haus  und  Unterirdische  Wohnungen. 

IVohnnngseinriclitnug,  s.  Hausrat. 

Wolf.  Der  idg.  Name  des  Tieres  ist  scrt.  vfka-f  aw.  vehrka-, 
«rmen.  gail,  griech.  Xuko^,  lat.  lupus,  got.  iculfs,  alb.  uJ^k,  altsl.  tsUikü, 
lit.  tciüuu,  altpr.  toilkis.  Die  Zngebdrigkeit  des  griecli.  Xuko^  and 
lat.  luptut  ist  nicht  ganz  sicher.  Eine  schon  idg.  Femininbildnng  ist 
sert.  vrkf  =  altn.  ylgr.  Abweichend  benennen  die  keltischen  Sprachen 
das  Tier:  ir.  cü  allaid,  eigentl.  iWilder  Hand',  kymr.  bled,  hUidf  korn. 
hleiff  bret.  bled,  ir.  bled,  *bledo-  (=  lat.  bellua  aus  beldua?),  also 
eigentl.  ,Ungetam',  daher  aueh  , Walfisch'  nnd  ,Hir8eh*.  Vgl.  noch  sab. 
Jiii'puff,  h'pus  (s.  u.)  und  altn.  vargr,  eigentl.  ,der  Übclthäter*  (s.  n. 
Strafe).  —  Wie  kein  zweites  Raabtier  ist  der  Wolf  mit  der  Sagen- 
und  Anschanungswelt  der  Indogermanen  verwachsen.  Schon  in  der 
Ur/eit  müssen  häufig  Personennamen  mit  seiner  idg.  Benennung  ge- 
bildet worden  sein,  vermutlicli  um  dem  betreffenden  >fcnschen  gleich 
bei  seiner  Geburt  die  Eigenschaften  des  Tieres  anzuwünschen.  Vgl. 
sert.  Vrl-alarman,  Yrhabandhu,  Vi'ka,  griech.  Auk6opyo(;,  AuKÖqppuuv, 
AÜKoq,  serl).  Vukocoj,  ImA-,  ahd.  Wolfai-n,  W'olfbftdn,  ]Volfo  u.  s.  w. 
Wölfe  (<\.  h.  wohl  ursprünglich  so  genannte  Monschenj  worficn  wieder- 
holt ais  Führer  idg.  Scharen  zu  uciumi  W  uliiisitzcn  genannt.  Vgl. 
Fest  US  Pauli  ed.  C.  0.  Müller  S.  l'iC):  Irphä  appeUati  lupi,  quem 
irpuni  d'ivnnt  Samnite8\  eum  en'nu  ducem  sernf't  (niros  nccttparere 
und  l'aul.  Diaconus  Hist.  Langob.  IV,  F/i  Inpus  adrcniens  comes 
ifineris  et  ductor  e/fi  ctus  est.  Kme  W  (iltiii  sanirt  die  ausgesetzten 
Gründer  Roms,  Romulus  und  Rciiuis.  Nvie  ahitliches  von  Hündinnen 
und  Bärinnen  erzählt  wird  (s.  u.  Hund  und  u.  Wolf).  In  ganz 
Enr<»pa,  besonders  aber  bei  Gennauen  und  Slaveu,  ist  dio  Vorstellung 
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verbreitet,  dae«  Menschen  dnreh  das  Anlegen  von  Wolfegewändem 
sieb  in  das  Raubtier  selbst  verwandeln  kOnnen,  die  finstere  and  Sagen- 
reiche Gestalt  des  Werwolfes:  ahd.  (als  Eigenname)  Weriwolff  agl& 
teereiculf  (mht  guerulfua;  nach  neuerer  Deutung:  got.  tcasjan  ,kleiden\ 
jKleidorw  olF',  v^,'l.  westpliäl.  etc.  WlJi»«»tr«//*  ,IIoscnwolf*  .  ahn.  rargulff 
geiiieiiiHl.  altsl.  vlfil-odUikti  u.  9.  w.  (angeblieh  »Wolfspelz'  :  »erb.  dlaka, 
altt'ech.  tlak  , Haare";  doch  bezeichnet  Miklosieh  Et.  W.  S.  3UU  -dlüH 
als  dunkel),  das  in  die  ^^anze  Balkanhalbinsel  (ngriech,  ßoupKÖXaKa^, 
ßpotiKüXaKtt^,  all).  nin  'Jiik,  mni.  tärcolnc)  eing^edrungen  ist.  Die  erste 
Knnde  der  pranzen  tif*!  lieinung  giebt  aus  hohem  Norden  Herodot  IV',  1<>">: 
Xe'Tovrai  foip  ^"^^  ZkuGc'ujv  Kat  'EXXrjvujv  tOuv  jr\  rKuGiio^  KaToiKi}- 
)jf'v(i)v  ü)<;  ?Tfo^  ^KacTTou  aTtaE  tuiv  Nei'pcüv  fKaöTO^  XOko^  tivcxai  njucpo^ 
ÖXiT«<^  K«"i  (ti'Tic  (iTTiau)       Tujurö  KaiicTTaTai. 

Wülle.  ihre  iti^.  IkmMimiii;^-  liegt  in  der  Reiiie  scrt.  O  rnä.  lat. 
relJtm,  lit.  irihm,  altsl.  vlünd.  j^ot.  irulhi,  kynir.  riuhin.  nvuwu.  */t'/.ni<iii. 
ViellLiclit  i^t  ln.ren  aueh  grieeh.  Xävo^  und  lat.  Itiuu  hierher,  (iriech. 
fpiov  ist  zu  q)o-^  (s.  u.  Sehafi  zu  stellen,  über  die  älteste  Art, 
die  Wolle  zu  gewiimen.  s.u.  Schaf,  über  ihre  Verwendung  zu  Kleid»  rn 
und  ihr  Verhältnis  dem  Flachs  gegenüber  s.  u.  Kleidung,  Webeu, 
Gewebestoffe. 

Worfeln»  WorfNchaufel.  Uro  das  gedroschene  Getreide  von  der 
Sprea  zn  sondern,  wird  dasselbe  bei  inilssigem  Wind  mit  einem  daxs 
geeigneten  Werkxeng  (der  Worfsehanfel)  in  die  Luft  geworfen,  wo- 
durch die  fichwereren  von  den  leichteren  Bestandteilen  sich  sondern. 
Vgl.  «cho»  Homer  II.  V,  499 ff.: 

ib(  b*  dvcMOc  äxyfo.^  «poppet  kpa;  Kar'  ähuä^ 
dvbpuuv  XtKfiuivTwVy  6t€  T€  Savdfi  Aii)iifiTi|p 
Kpivq  iireiTOM^vujv  äviimv  KopTröv  tc  ical  dxvoc 
a\  h*  (nroXcuKaivovrai  dxupMUxi> 
Die  Worfsehanfel  war  damals,  wie  Od.  XT,  127  ff.,  XXIII,  275  zeigt, 
ein  ruderähnliches  Werkzeug. 

Eine  solche  Thätigkeit  muss  nun  auch  schon  zur  Zeit  des  ältesten 
europäischen  Ackerbans  ausgeübt  worden  sein,  wie  die  Gleichaogra 
griech.  veiKXov  tö  Xikvov  lies.  —  lit.  nekoju  ^niekoju^  ,schwioge  Ge- 
treide in  einer  Mulde'  (womit  Znpitza  Gutturale  auch  kynir.  nithio, 
bret.  niza  ,Pntterschwinge',  ,worfeln'  vereinigen  möchte)  und  griech. 
XiKpö(;,  XiKvov  lett.  Irlsha  , Worfsehanfel'  zeigen.  Nach  J.  Sehniitit 
Sonantenth.  S.  lUH'  würde  al)cr  nnr  die  letztere  Reihe  die  mit  der  Wort- 
Schaufel  v<tr,i:»'iiiiuinHMto  Ki'inij^niiig  des  ( lefveide^  ausdrücken,  während 
die  erstere  auf  das  iSchüttcIn  dt  i-  KOruer  in  cniem  tiachen  Korbe  ginge. 
Vgl.  n(»ch  griech.  tttOov,  Trrtov  ,\\  nrfschanfer  :  ahd.  fairjan  Getreide 
reinigen  >ert.  pu  ,reinigeii'"^.  Kindlich  scheint  aneli  ahd.  wumni  , Ge- 
treideschwinge' nicht  iiiit'  Entlehnung  ans,  sumieru  auf  Urverwandt- 
schaft ui  i  t  lat.  caiinus,  Grundform  *cant-no  zu  beruhen,  die  in  Ver- 


Digitized  by  Google 


Woilel,  Woriüchaufel  —  Zahlen. 


biodting  zn  bringreo  iet  mit  got.  vnnpjan,  dhwhipjan  ,XiK|idv'  nnd  lat« 
eenHUtrey  ventUabrum  i  ventus  {vgl,  Noreen  Abriss  d.  urgerai.  Lantl. 
8.  173).  Vgl.  noeb  abd.  winda  ^yentilabinm',  wintön  ^rentilare* :  teint 
und  lit.  w^tan,  wHyti  ^worfeln",  aerb.  vijati  :  altsl.  vejtxH  ^weben', 
fit,  wrjas  .Wiod'  etc.  Got.  winpi-gkaürö  »Worfacbaufel'.  —  S.  u. 
Ackerbau  und  u.  Werkzeuge. 

Wort,  B.  Dichtung. 

Wucher,  s.  Schulden. 

Wiindt',  s.  Krankheit. 

Wuiidenbehandlunt^,  s.  Arzt. 

Würfel,  8.  8i)ie). 

Wiirfs)M»er,  s.  Spiess. 

Wurm,  8.  Schlange. 


z. 

Zahlen.  Schon  in  der  idg.  Grundsprache  war  ein  dezimales 
Zahlensystem  bis  Tausend  ausgebildet  (vgl.  K.  Brugmann  Gmndri» 
II,  2,  1  S.  463 1f.).  Auch  fUr  die  letztere  Zahl  bestehen  zwei  urver- 
wandte, allerdings  geographisch  nicht  weit  verbreitete  Gleichangen  in 
flert.  »Orhdsra-j  aw.  ha-sawa-  —  lesb.  x^^^ioi,  dor.  x^^^ot,  ion.  XfiXm 
und  got.  pthmndi  altsl.  tysqita^  altpr.  tüsimtonSf  lit.  t^ihtUmti»,  Die 
Grundbedeutung  der  germanisch-litn-slaviscben  Wörter  ist  soviel  wie 
,yielhnndertbeit'  (vgl.  scrt.  tavdtt'  »stark.  Stärke',  *tÜ8'  nnd  das  idg. 
Wort  für  Hundert,  got.  hund  etc.).  Ir.  miU  ist  wahrscheinlich  (wie 
aniu'ii.  hazfir  aus  dem  Iranischen)  aus  dem  lat.  mille  entlehnt,  das 
selbst  noch  nicht  sicher  crkläit  ist  (:griech.  jitupioi  , unzählige',  , zehn- 
tausend'?, wälneiul  1.  F.  X,  IM  7  sogar  an  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
bindung mit  griech.  xi^io»  gedacht  wird). 

Natürlich  ist  die  Ausbildung  dieses  idg.  Zelnicrsystems  auch  ei-st  der 
Absehluss  einer  jahrtausendelangen,  in  voriudogcrnianische  Zeit  fallen, 
den  Eiitwicklung,  auf  deren  einzelne  Plmscii  die  yipraehliche  Analyse 
der  irlir.  ( Jiundzahlcn  vielleicht  noch  ciiiiircs  Licht  fallen  iHsst.  So 
ist  «'S  üu  rkwürdig,  dass  das  Zahlwort  tiir  8:  scrt.  ashtäü,  ashtä\ 
griccli.  oKTu»,  lat.  octö,  got.  ahtdu  eine  deulliclu'  Dualbildung  (,2  Vierer') 
darstellt  nnd  so  den  Blick  itt  eine  Zeit  v.w  crlitViicii  scheint,  in  der  die 
Grund/.alilt'ii  nur  iunerlialli  ciuci- 'Tetraile  (1 — t  s|)rac}dicli  aus;j:cl)iltlct 
waren.  Die  i):  scrt.  ndcUy  lat.  noctiu,  jcot.  niun  als  ,neue  Zahl  ivgl. 
scrt.  ndva-,  lat.  novusj  got.  niujis  ,neu')  aufgcta.sst,  würde  dann  einen 
weiteren  Schritt  in  der  Entwicklung  des  zu  einer  gewissen  Zeit  viel- 
leicht mit  der  Doppcltetrade  (8j  abgeschlossenen  Zahlsystenis  liezeielinen. 
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Seinen  AUhcIiIuhs  und  eigentlichen  Cliankter  aber  erhielt  dasselbe  dnreh 
die  in  den  Mittt]])niikt  der  Zählung  tretende  Berficksiclitigiing  der 
Hand  mit  ihren  fünf  oder  der  beiden  lläiide  mit  ihren  zehn  Fingen. 
Einerseits  scheint  das  Wort  fUr  5:  scrt.  pdUca,  griech.  n^vre»  Ut 
quinquCf  got.  fnnf  (idg.  *peaqe)  der  genieingerni.  Bezeichnung  de« 
Fingei-s,  got.  figtjrs  etc.,  zu  entsprechen  (  vgl.  auch  8crt.  pan^^i-,  aitn.  fimt^ 
altsl.  pejl  jFünfhcit'  :  ahd.  ftUt,  p^sti  , Faust';  auch  lit.  kümfife, 
altpr.  kuiitis  ,Fau«st',  vgl.  Hrugmann  Onindriss  I*,  !.41<>;.  anderer^eitg 
dttrften  sowohl  das  idg.  Wort  füv  10:  seit.  dära.  iriiech.  beica,  lat 
decent.  uot.  taihuHy  iscrt.  diiriit-,  ^'rieeh.  btKCtc;.  alt^sl.  dea^ti,  lit.  di^- 
s-iintis,  eigentl.  .Zehnlieit')  wie  aucii  das  für  1<"':  ^rrt.  ra f dm,  erriech. 
^-Kaiöv,  \at.  ctiitum,  irnf.  ÄM7id  « id^^  */rm^)-//i  aus  "^dkmt-,  alt»o  ci;,'entl. 
jZeliiüicit',  HC.  von  Zi  lmern;  in  letzter  hmlanz  auf  ein  uraltes  *{d)kmt-, 
*dh>mf-  in  der  lirdi  iitung  Jland'  =  got.  handu.^  'lautlieh  um  genaue- 
sten ent.sprechend  :  grieeh.  -koviu  in  TitvT)'i  kovtu  .»<  ),  d.  Ii.  Zehner  oder 
5  Paare  von  Händen)  zurückgehn  (vgl.  Zupitza  Gutturale  S.  183).  Das« 
im  übrigen  aus  dieser  schon  in  voridg.  Zeit  zur  Herrschaft  gelangten 
dezimalen  Zählniethude  nach  Fingern  und  Händen  keiue  Schlüsse  aof 
eine  höhere  geistige  Besnlagung  der  idg.  Völker  gezogen  werden  dOrfen, 
geht  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  anch  gänzlich  onkultiTierte  Volker« 
stflmme  (N  gl.  darOher  F.  A.  Pott  Die  quinare  and  yigesimale  Z&hl- 
methode  hei  Völkern  aller  Weltteile  Halle  1847  S.  104  ff.)  sieh  streng 
dezimaler  Zählweise  bedienen. 

Diese  dezimale  Zählmethode  liegt  nun  bei  keinem  der  idg.  Volker 
Europas  in  völliger  Reinheit  mehr  vor,  vielmehr  wird  sie,  hier  mehr, 
dort  weniger,  durch  zwei  andere  Zählweieen,  eine  rigesimale  und 
eine  duodezimale,  durchbroeheii. 

Die  erstere  lässt  »ich,  abgcsehn  von  Spuren  im  Dänischen  itregM' 
styve  ,00'  =3X20,  //>t?x/«£/.^/j/Fe  ,H0' —  4X20)  und  Albanesischett 
(dä-zef  ,4o",  fre  zi'f  ,00',  Jcatfrz^t  ,80'  :  zel  ,2"  ].  vor  allem  auf  dem 
keltischen  Sprachgebiet,  und  zwar  ebenso  im  kymrischeu  wie  im 
gaelisciien  Zweige  (irdd  fichU  ,40'  2Xi'u,  tri  fichit  ,60'  =  3X20) 
desselben  nachweisen,  wodurch  auch  gewisse  Zahlen  des  Französiscfien 
(quatre-vingfs  ,H0'  —  4X20)  offenbar  bccinflusst  worden  sind.  Da 
mm  eine  solche  Uechnnnir  inieli  Zwan/ijrern  sonst  im  lndogermani>>  lM"U 
Iniiifl  hi,  wohl  aber  im  Baskiselien  vgl.  l'ott  a.a.O.  S.  IN  (j-r 
Bildung  der  Zehner  zu  (irunde  liegt,  so  liat  man  vernHilri.  (las>  na 
Keltiselien  und  sonst  Einflüsse  nicht-  oder  voriiidogermanischer  8prarli.  u 
und  Zaiihvrison  vorliegen  möchten.  Doch  bleibt  zu  bedenken,  dii*.s 
wie  im  Deutschen  die  Zählung  nach  „Stiegen",  ,20  Stih  k  (krimgot. 
8f('(jn\,  im  Knirlisclicn  uaeii  Hcore  ,20",  cigentl.  .Kerbe  /.»  igt,  die  eiu- 
zelnen  S|irarli.  u  wohl  aueii  unabhängig  von  eiiiaudi  r  zu  derartigeu 
vigesimaU  11  Zalilun^-t  ii  gelangen  konnten. 

\a  jeder  Iliusichl  bcdculsamer  zeigt  sich  die  Durchkreuzung  des  alt» 
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indogermanisefaen  Zehnersystems  durch  eine  duodezimale,  bezOg;- 
lieh  sexagesimale  Beehnnii^weise.  In  allen  earopftiBchen  Spra- 
ehen  mit  Ausnahme  des  Litu*Slavisehen  begegnet  die  ttberraschende 
Erscheinung,  dass  die  Zehner  bis  ,60'  (einschliesslich)  nach  einem  an- 
deren  Prinzip  gebildet  sind  als  von  ,60'  ab.  Im  Griccliischen,  Kelti- 
iNchen  und  wahrsclieinlicli  auch  im  Lateinischen  geschieht  dies  dadnreh, 
dass  bis  m  dem  Abschnitt  bei  ,60'  die  Kardinalzahlen,  von  da  ab  die 
Ordinalzahlen  vci  wendet  werden  (vgl,  griech.  ircvr^KOvra,  ^EnKOvia  : 
^ßbofi^KOvra,  ÖTÖoiiKOVTa,  ir.  cd/c«,  seaea  :  necJifmoga,  ochtmoga,  lat. 
quinqudghita,  sea'dgitita  :  8€ptudginta  ans  *Meptnni<}ginta,  octöginta, 
^diidginfay  nondginta),  im  Oermanisehen  dadurcli,  dass  von  70  ab  ein 
anderer  Ansdrnck  fHr  die  Zehner  als  vorher  eintritt  '^v^l.  ^(y^.  fiinftUjjmy 
{((tthxf'tgju^  :  sibuntehund,  nhfnntf'hnnd).  Auf  dem  iet/.tt  ivii  Sprach- 
gebiet wird  auch  bei  den  Zaiiien  10  —  20  nach  der  12  dadurch  «  in 
Kinschnitt  bi  rlu  ijrefUhrt,  dass  den  Zahlen  1 1  und  12,  got.aiaJi/]  twidif, 
eine  ganz  audi  re  Bildung  n  ie  dni  lolgonden  i fidwörtaihun,  (imftaihun) 
zu  (Jrunde  liegt.  Ks  ist  nic  ht  iiuwaliröcljeinlieh,  dass  das  -///'  von  ain-y 
tfca  Uf\  di'sscu  eigentliche  Hedeutnng  noch  niclit  teststeiit,  etyinulogisch 
dem  lit.  -lilca  in  icienü-lila  ,11'  etc.  entspricht,  mit  dem  aber  hier 
Zahlen  von  11 — 19  geliildcl  sind. 

Wie  in  der  Zahlen  b  i  1  d  u  n  g,  so  zeigen  sich  auch  in  dem  Zahlcn- 
gebrauch  überall  die  unverkennbaren  Spuren  duodezimaler  od^ 
sexagesinialcr  Zäblungsart.  Schon  in  der  II  las  treten  uns  bei  zahl- 
reichen Zahlungen  die  Zahlen  60  und  12  (statt  ÖO  und  10)  bedeutsam 
-entgegen :  mit  je  60  SehifTeu  sind  Menclaos  und  die  Arkader  zu  Felde 
gezogen,  je  12  Schiffe  ftthren  Aias  und  Odysseus,  je  12  Mann  die 
«Schiffe  der  Böotcr  (vgl.  H.  Hirt  Vom  Zählen  und  den  Zahlen  in  Nord  und 
Sttd  LXXXVII  n.,  261  H.  S.  372  ff.).  Bekannt  sind  femer  die  360 
Schweine  des  Eumäus  (Od.  XIV,  ^3  ff.).  Im  ältesten  Rom  erscheinen 
<6  Geier  dem  Rcmus,  12  dem  Romulus,  sexcenti  und  aexäginta  sind 
im  Lateinischen  runde  Zahlen  (vgl.  Wölfflins  Archiv  IX,  177  IT.)-  Bei 
den  Germanen  hat  der  Stamm  ♦Awitrf-  ganz  überwiegend  die  Be- 
•deutnng  des  G  r  o  s  s  h  u  n  il  c  r  t  (1 1*< »  2  X  ' ' '  *  <  »der  1 2  X  1  o )  ange- 
nommen, während  d;is  dezinmle  Hundert  dureli  besondere  Ausdrücke 
(got.  tuthuvfrhtntdt  aliu.  tiutiit,  agis.  hundteontig,  ahd.  zPhnii.mc)  be- 
zeichnet ^^i^d.  Hin  eigentlicher  Ausdruck  für  das  Grosshundert  liegt 
in  dem  fiudepti  <ler  Le.\  Salica  —  altn.  tylpt  .Zwölfheit'  vor,  im  Alt- 
nordisehen  uniersciieidet  man  zwischen  tölfrwtt  hnndrad  -  12n  und 
tf'rn'ft  hinirh'ad  ~  1*'**.  Ultilas  fibpr'set'/t  das  griechische  TreviaKOCfiOK; 
äb€Xqpoi<;  mir  liinfhundatn  fai/u' uf'/rjn in  hrupre,  d.  h.  ndt  ;')<><)  lirüdern 
in  dezinialer  Zahlung  folnu'  tnihn nti'irjtini  wären  es  5X120  —  OOU) 
U.S.  w.  'Vgl,  V.  Klii:::e  in  l'anls  Cniudriss  I  4*J«i). 

Fragt  man  nach  der  lierkunlt  dieser  innt-rhaib  des  idg.  l)r/iiiial 
«ystems  frenidartigcu  Erscheinung,  so  herrscht  allgcuicinc  Überein^tim- 
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mnng  wohl  darflber,  dass  man  es  im  SOden  wie  im  Norden  unser» 
Erdteils  mit  frflbzeitigen  direkten  oder  indirekten  Einflössen  des  alt- 
babylonischen Reehensystenis  m  thnn  bat,  das  anf  der  Zahl  ^60*,  dem 
0iShs0q^  oder  Schock»  als  Ausgangs-  and  Mittelpunkt  beruhte.  Kftberes 

hierttber  ist  u.  Zeitteilung  gesagt  worden^  in  der  die  eigentliche  Be- 
dentntii:  der  Zahl  ^60'  wanselt.  Nur  darüber  gchcu  die  Meinini^reQ 
an8c'inan(K>r,  wann  und  w  o  die  luropftiscben  Völker  zuerst  in  dtxt 

iH'iricli  ilii  scs  altbabylonisclien  KcrlnuinjrHBystenis  eingetreten  sind. 
J.  Scliiuidt,  der  in  seiner  Selirift  Die  Urheimat  der  Indogennaoen  und 
das  enropäisehe  Zaidsysteni  (Herlin  IHOUi  die  ganze  Frage  am  cin- 
jrclicndstcn  heliandelt  hat,  äussert  sieh  darüber  mit  grosser  Zurllck- 
liaitun^r  „T'nhe.intwortet  bleibt  aueh  dio  Frage,  ob  alle  Enrnpfier  ^e- 
meinKani  diisc  EinwirknnL-  erlitten  haben,  oder  ob  mehrere  zcitlieb 
und  örtlieh  a  «'rschicMlcnc  Sir>sse  erfolirf  ^iud.  Im  Wechsel  zwi<*  lit'a 
Kardinalzahl  und  UrdinHl/.ahl,  zwisclu  n  tEiiKOvia,  se.t  üijiuia^  air.  >ca 
und  ^f^houpKOvra,  *septunuifjinta,  air.  ^■rc/itnn>,j(i.  stinjmen  die  siideiiro- 
päisclH  ii  Spraehen,  jedrsfalls  das  <»rieclii<i  lie  und  KeIti>-«-he,  m  voil- 
kuüinieii  iilKrriii.  dass  wir  ihn  nur  einem  genuinsaiuen  Anstos^e  za- 
sehreiben  «lUrleii.^  An  dieser  Bildungsweise  der  Zoliner  könnten  einst- 
mals auch  die  Germanen,  ja  selbst  die  Litauer  und  öiaven  teil  gehabt 
haben.  „Andererseits'^,  fahrt  J.  Sehmidt  fort,  „ist  bei  der  thatsacb- 
lichen  Verschiedenheit  der  germaniscbeo  Zählweise  (s*  o.)  TOn  der  sfld- 
enropflischen  ebensowohl  mOglicb,  dass  die  Germanen  nnd  Litaner^ 
deren  Verbindung  zu  dieser  Zeit  durch  die  Gleichheit  des  got.  -/>/ 
und  des  lit.  -lika  bezeugt  wird,  schon  ausser  allem  Znsammenhange 
mit  den  Sndeuropftern  waren,  als  sie  den  babylonischen  Einfloss  er* 
fuhren,  dieser  also  an  zwei  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedeneD 
Zeiten  auf  nachmals  europ&iscbe  Volker  gewirkt  hat*'  (S.  52  f.).  Kor 
das  sei  ausgeschlossen  (S.  50),  dasi^  die  Germanen,  bei  denen  die  60 
so  tief  eingegriffen  habe  wie  nirgendwo  sonst  auf  indogermaDiscbem 
Gebiete,  den  Anstoss  hierzu  erst  in  ihren  historischen  Sitzen 
westlich  der  Weichsel  durch  Vermittlung  der  Südeuropäer  erhalten 
hätten.  Bedenkt  man  jedoeh,  dass  gerade  hier  eine  der  bedentsamsteo 
Ausstrahlungen  altbabylonis.  Iier  Kultur,  die  Bekanntsehaft  mit  der 
P>ro!r/. c  'S.  n.  Er  /  ,  die  Germanen  erreichte,  so  wird  aueh  die  Mög- 
liehkcit,  dass  die  Germanen  erst  in  ihren  Stammsitzen,  wenn  auch  in 
sehr  frülicr  Zeit,  gewisse  Zü^t  der  altbabylonisclien  Sexapresiinalreeh- 
nung  ihrctn  iir^äprnnirlichcii  Dezimalsystem  einverleibten,  als  nicht  vüUig 
ausgcschlnsscii  augeselin  werden  müssen  (s.  anch  u.  Urheimat). 

Die  \vi  itL-^cIn  iide  Durehkreuznnp  des  altindo«jei*maBisehen  nerimal- 
>\>tciiis  (hiicli  eine  vcin  Aussen  entlehnte  duode/iiuale  Reehnuup»wci»e 
wurde  \icllcieht  dadurch  g'efordert,  dnss  sclion  in  der  idg.  Urzeit  zwei 
in  diese  letztere  sieh  lü^^ende  Zahlen,  die  und  die  ,9',  eine  hesnii- 
dere  Bedeutung  erlaugt  hatten.    Vor  allem  tritt  ihre  Heiligkeit  in  den 
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Fristbestiimitungen  des  Totoudienstes  (s.  u.  AbDeiikultusj  hervor  und 
beruht  wahrscheinlich  anf  dem  n.  Erbschaft  und  Vorfahren  erörterten 
Gedankea  eines  Dreiahne  nkreiges,  d.h.  der  Vontellang,  dass  jeder 
einzelne  seinen  nächsten  drei  Ahnen  gegenflber  zu  einem  besonderen 
Kult  verpflichtet  sei,  und  die  von  diesen  drei  Ahnen  abstammendeii 
Personen  einen  engeren  verwandtschaftlichen  Verband  bildeten.  Alles 
nilbere  hierüber  vgl.  bei  A.  Kaegi  Die  Neanzahl  bei  den  Ostariem 
(Philol.  Abb.  f.  H.  Schweizer-Sidler),  dazu  K.  Weinhold  Die  mystische 
Nennzahl  bei  den  Dentsehen  (Abb.  d.  kgl.  Ak.  d.  W.  zn  Berlin  1897). 
Über  die  fttr  die  Zeiteinteilung  bedentongsvoH  gewordene  Zahl  X  s. 
Q.  Woche. 

Für  den  Begriff  der  Zahl  selbst  liegt  eine  urverwandte  Bezeichnung 
in  der  Reihe  griech.  u-pt-9|i6^  »Zahl',  vn-pt-ros  »unzählbar',  ir.  eomai' 
rem  gl.  eoinputatioi  da-Hmu  ycnumero',  kymr.  rhif  ,nunierns',  agls* 
ri  m  ,Zahr,  aits.  un-nm  , Unzahl'  vor,  deren  Grundbedeutung,  wie 
ahd.  ri-m  ,Reilio,  Reilicnfolge,  Zahl'  zeigt,  , Aufzählung',  , Reihe'  war. 
Dieselbe  Vorstellung  liegt  dein  lit.  skaitt/ti  (sJca/tlhm  ,Za\\\')  ^  altsl. 
cffttf,  vitfffi  'chlo  jZahl  i  .zählen',  auch  ,le>^en'  (s.  u.  Schreiben  und 
Le.^cii  /u  Grunde,  und  wird  auch  in  alfpr.  gtrhin  ,Zahl  -  i\\tA. 
zrt'hijl  .Los'  (vprl.  !at.  .<?nr.?  :  severe')  anzuerkennen  «ein.  Auch  (l:is  \'cr- 
hältni-^  v(Mi  -ot.  rajijö  .apiHuLx;"  und  .Xöfoq'  (=  ahd.  redia,  reda 
,Re(  liciisehaft,  Rede  i  tcj  wird  auf  L'rverwandtsehaft  mit  lat,  ratio 
,R(  (  hciisehaft,  Rede,  Zahl  Itenilicti,  da  die  Annahme  der  Kiitlehnung 
iianu  ntlich  durch  da«  lu  hcii  rupjo  liegende  got.  garapjan  ,upi6.u€iv' 
und  *r(tp-  ,Zahl'  in  altn.  finmlni')  ,H)0"  (s.  o.)  erschwert  wird.  Noch 
ganz  uuaufgeklart  ist  alid.  zala  jZahl'  ^ agls.  tdlii  ,.Spraclie,  Erzäh- 
lung'). Ist  vielleicht  zala  zu  altsl.  doluiy  lit.  delna  zu  stellen  und 
bedeutete  ursprünglich,  wie  diese,  ,flache  Hand',  so  dass  ahd.  zalon 
etwa  soviel  wie  griech.  7r€|iiTtdZ€tv  wäre,  das  ursprünglich  (:  Ttevre, 
ni^m)  das  Zählen  an  den  5  Fingern,  dann  (schon  bei  Homer)  das 
Zählen  Überhaupt  bezeichnete?  Semasiologisch  nndentlich  ist  die  Be- 
ziehung von  lat.  numerus  ,Zahr  zu  griech.  vöpo^,  lat  nummus  (s.  u. 
Geld).  Sert.  samkhyä'  ^Zahl'  (:  hhyä'H  ,er  sehaut'),  eigentl.  wohl  ^n- 
sammensebaunng*,  jZusammenrechnnng',  später  ganayati  ,er  zählt',  ga- 
^fto*  »Rechnung',  , Arithmetik'  von  yai^-  ,Schar'.  —  Über  die  Ge- 
schichte der  Zahlzeichen  vgl.  G.  Gundermann  Die  Zahlzeichen 
Prograniin  Glessen  1899. 

Zähne  als  Schmnek^  s.  Schmuck. 

Zantic.  Dieser  Gegenstand  fehlt  der  europäischen  Steiir/cit.  Erst 
mit  der  Bronze  begegnen  kleine  zangenartige  Werkzeuge,  die  die  Ur- 
geschiehtsforschcr  in<lc.ssen  mit  Recht  nur  als  Pincetten  bezeichnen 
(vgl.  darüber  z.  B.  I>i'aue  Die  Bronzezeit  in  O'n  i  Bayern  8.  118  f.). 
Eigentliche  eiserne  Zangen  treten  im  mittleren  und  nördlichen 
Europa  erst  mit  der  iiallstatt-  und  La  T^ne-Epoche  anf. 
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Die  Namen  der  Zan^e  lu  den  idg.  Sprachen  zeigen  keine  Spar 
Torbistorisciier  Verwandtschaft.  Indeesen  Btimmt  ihre  Terminologie  in 
Oegennatx  zn  der  noch  später  in  Europa  erscheinender  KnltorohjekSe 
wie  %.  B.  der  Schere  (s.  d.)  wenigstens  innerhalh  der  einzelneD 
Sprachzweige,  wie  deni  ^ermanischeu  und  slaTischen,  Ubereio.  Griech. 
(hom.)  irupdTPn  '.Fenerfasseriu'),  lat.  forc^  (s.  u.  Schere),  ir.  fen* 
chor  :  teil  .^^  ucr%  gemcin<;erm.  ahd.  zanga,  agis.  tonge^  altn.  tSng 
(:  8crt.  düüq  .heisscn',  vgl.  frz,  mwdache  , Zange'  aus  lat.  morcUu'^it 
geineiiisl.  altsl.  kleitaf  altpr.  ra^et  —  lit.  ripUs  (beide  dankel).  — 
Ü,  u.  Werk  /.  c  n  ir e. 

Zauber  und  Abergiaiil»e.  Die  ungeheun  und  vi  isdiiodenarti-e 
Mas«o  (Ut  unter  diericn  He/.pif'iinnnL-ni  /itsniniiu'iigefa.sstcn  \  ui-stellungen 
nnd  (iebräuche  kann  raan  nur  dauu  richtig  verstellen,  wenn  e«?  geliogl. 
das  Verliilltnis  von  Al»erglanlie  und  Zauberei  zu  d«  ii  iialie  vi  rwuudteu 
Begriffen  des  (ilaulKio  und  des  Kultus  l*>t/.ii>h  llt  ii.  In  dii>cr  lio- 
•/iebung  sagt  vom  altindist  lien  Stnndpnnkt  Olth-uhor^'  Dw  Relisriou  de* 
Vcda  S.  4T()  f.  f(dgendes;  „Kein  Zwcik'l,  da.^^s  lange  che  man  ri  iialtene, 
das  (inte  und  Keclite  selilltzende  Götter  m  verehren  angclaugcii  hatte, 
uian  schädliehe  Geister  dureh  Wanser  und  Feuer,  durch  Lürm  und 
Scblilge  von  sich  fern  hielt,  deu  Feind  TcniieUtete  durch  Verniebtuu^ 
seines  Bildes  oder  seiner  abgeschnittenen  Haare,  Regen  berbelzanberte 
durch  Herstellung  ehies  Abbildes  von  Regen  nnd  Wawerreichtum.  Aal 
den  niedrigsten  Kulturstufen  ist  begreiflicher  Weise  der  Kultus  des 
Opfers  nnd  der  Anbetung  ^  soweit  er  schon  vorhanden  ist  —  mit 
dem  Betrieb  der  Zauberei  auf  das  engste  und  festeste  verbunden;  der 
Priester  ist  zugleich  Zauberer;  ja  er  ist  mehr  dieses  als  jenes.  Aber 
der  spfttere  Verlauf  der  Dinge  muss  zwei  Sphären  auseinander  ziehen, 
▼on  welchen  die  eine,  in  der  Bahn  mftchtiger  geschichtlicher  Strö- 
mungen sich  bewegend,  durch  die  fortschreitende  Gedankeneut^rick- 
lang  und  nicht  ara  wenigsten  «lureli  die  Ethisierung  des  religiösen 
Wesens  innner  höher  en»i»orgeholHMi  wird,  die  andre  unbeweglich  ver- 
harrend sich  mit  <Iciii  Charakter  der  Unkultur  und  ZurUckgebUebeobeit 
bekleidet.  Ist  diese  Trennung  von  Kultus  und  Zauberei,  man  kann 
annähernd  auch  sagen,  von  Glauben  und  „Aberglauben^,  schon  in  der 
vedischen  Zeit  vorhanden?'^,  eine  Frage,  die  verneint  wird,  indem  0. 
zeigt,  wie  das  vedisehe  Opferritual  „von  Anfang  bis  Ende  von  Zauber- 
gebräuelien  durcli^ct/.t  ist*^.  Dazu  vgl.  .1.  (iriniin  Deutsche  Mytho- 
logie IT',  HS.'i  11".  vom  germanischen  Standpunkt  aus:  „Wunder  gebt 
mit  rechten  Dinir«-n.  Zauber  mit  unrechten  /ii,  jenes  ist  geheuer,  dieses 
ungeheuer.  Liuaiitcihiir  aus  den  heiligsten,  das  gesamte  Wissen  des 
Heidentums  in  sich  begieifenden  (Jeschiiftcn,   Gottcsdiciist  und  l>ichl- 

kunst.  inuss  zugleich  aller  Zauberei  Lr^}»iung  geleitet  wenlen  

So  bei  allen  \  »;lkern,  auch  hei  unsern  Vorfahren:  neben  dem  Götter- 
kultus Übungen  tinstrer  Zauberei,  als  Ausuahme,  nicht  als  Gegensatz. 
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Die  alten  Deotschen  kannten  Zauber  nnd  Zauberer,  und  auf  dieser 

Grundlage  ruhen  zuerst  alle  nacbher  entsprungenen  VorstellunLren. 
Schärfen  und  verwickeln  musste  sicli  alier  die  Ansicht,  seit  nach  Ein- 
fQhrong  des  Christentums  alle  Be^niffe  und  Bräuche  der  Heiden  für 
Trtig  und  sündhaftes  Blendwerk  erklärt  wurden."  Vgl.  ferner  E.  Riesa 
in  Pauly-Wissowas  Kealencyklopädic  I,  30  für  Griechen  und  Römer: 
„Ahcrg:lanbe,  von  den  Griechen  gefasst  als  b6»(Tibaiv»ovia,  d.  h.  als  die 
Fiirelit  vor  hiihereii  Wesen,  Geistern  oder  Göttern.  Die  Römer  br-nu  hen 
dafür  mperstitio,  gewöhnlich  erklärt  als  „Überscbuss"  Uber  den  Glauben 
des  Volkes,  riohtiger  alfä  ..Überbleibsel'^  (von  stipprates).  In  Wahrheit 
hertleksiclitigen  Neide  Xuinen  nur  je  eine  Seite  des  Aberglaubens, 
(lesfNeii  volle  Detiiiitiou  erst  durch  beide  zusaiiiiiien  aiisgeiinickt  werden 
kann.  Aberglaube  ist  die  au3  dem  Gtdiiet  lebendigen  religiösen  Be- 
wusijtseins  herabgesunkene  und  gewisserntassen  ei'starrte  Vorstellung 
vom  Cbei-sinnlieheu  und  seine  Kultübung  (im  Zauber).** 

»So  ergiebt  sich  demnacli  allseitige  Überciiistimmung  darüber,  dass 
Zauber  und  Aberglaube  schon  auf  dem  Boden  der  alten  heidnischen 
Religionen  wucherten,  ja  dass  diese  mit  jenen  einem  gemeinsamen 
Stamme  entsprossen  rind,  der  der  Zauberei  ähnlicher  als  dem  Enltos 
war.  So  innig  durchdringen  sich  die  beiden  in  der  ältesten  Zeit,  dass 
eine  reinliche  Scheidung  der  in  das  eine  oder  andere  Gebiet  gehörigen 
Handlangen  nicht  möglich  ist.  Gleichwohl  durfte  als  ein  wichtiges 
Kriterium  hierfttr  in  zahlreichen  Fällen  die  Art  der  Einwirkung  auf 
das  Überirdische  anzuerkennen  sein:  Zauberei  sucht  mehr  direkt,  der 
Kultus  mehr  indirekt  auf  das  Übersinnliche  Einfluss  zu  gewinnen.  Wenn 
jemand  am  Morgen  ein  Feuer  entzündet,  um  dadurch  die  Geburt  der 
neuen  Sonne  zu  erleichtem,  wenn  er  einen  Krankheitsdämon  mit 
einem  Spruch  zu  vertreiben  versucht,  oder  wenn  er  einen  Fluch  im 
Falle  des  Meineids  auf  sich  hwabschwört,  so  begeht  er  in  allen  diesen 
Fällen  Akte  der  Zauberei,  wenn  er  sich  aber  mit  Opfern  und  Gebeten 
an  die  Götter  wendet,  um  dadurch  einen  Eintluss  auf  ihren  im  übrigen 
freien  Willen  zu  erlangen,  damit  sie  die  Sonne  scheinen  lassen  oder 
ihn  icesnnd  machen  oder  ihn  bestrafen,  wenn  er  falseh  geschworen 
haben  sollte,  so  sind  derartige  üandlungcu  als  kultlicbe  oder  reli- 
giöse zu  bezeichnen. 

Was  das  idg.  Urvolk  betrifft,  so  ist  u.  Opfer  i:e/.eigt  worden, 
dass  bereits  damals  die  ^llimnilisehen'^  {"^deiros),  wahrselieinlidi  naidi 
der  Analogie  des  Totendienstes,  mit  Speise  und  Trank  gestärkt  wurden, 
damit  sie  kräftige  und  willfährige  Freunde  des  .Menscheu  würden,  so 
dass  man  also  schon  für  die  idg.  Urzeit  von  einem  gewissen  religiösen 
Kultur;  reden  kann.  Dieser  erstickt  aber  fast  noch  unter  einer  grossen 
Zahl  zauberischer  oder  vorwiegend  zauberischer  Handlungen, 
wofflr  es  genügt,  auf  die  Artikel  Dichtkunst,  Arzt,  Hebamme, 
Eid,  Gottesurteil,  Los,  Orakel,  Priester,  Tempel,  Schreiben 
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nnd  Lesen  zu  verweisen.   8.  aueh  q.  Fasten,  Keuschlieit,  Bad, 

Iirinlieit  und  Unreinheit.  Scliniiick    Aranletj  u.  a.    Auch  an 
(ileiehungen  für  zauberisclic  Begriffe  fehlt  es  nicht.    F^ine  idg. 
iWcicbnung  f  n  (Icn  Zauhcrsprucb  liegt  in  scrt.  hrdhman  -  lat. /Idmeii 
(nälKTos  s.  u.  i'riester)  vor.   Aaf  einen  idg.  Aosdrnek  namentlich 

für  den  l)ivination87.auljer  weist  grieeli.  oTto^  =^  lit.  saiteUj  altn.  *«tdr, 
nikymr.  hut  etc.  (näheres  s.  n.  Orakel)  hin.  Aufh  in  den  Sprach- 
reihen:  sert.  krfi/ä'  Jlandlunir'  —  ,Behexnn^r.  Z;iii!»er\  ,Hexe',  lit.  kera* 
/Zauber  (vgl.  A.  Le.«kie!i  Hihliini:  der  Nomina  S.  162).  kereti  .jemanden 
durch  einen  bösen  Bliek  etc.  hc/aiiherii',  altsl.  carä  ,Zauhcr"  :  «f-rt. 
l'rnöti  ,er  macht'  (vgl.  Osthdtl  Aileihand  Zauber  etyuioiogiiirh  l»e- 
leuebtet,  B.  B.  XXIV,  109:  s.  auch  u.)  und  griech,  <pdpuaKOV  ,Zaubcr- 
niittcl',  lit.  buriü,  bürti  //.aubern  etc.  (vgl.  <  »sthoft'  a.  a.  0.  S.  149;, 
woiiiii  auch  der  von  La^icins  (s.u.  Orakel!  ;.'ciiuunte  Name  litauischer 
Losdeutcr^  Hurti,  /u  verbinden  ist,  duritc  indugermaniscbes  Sprachgat 
enthalten. 

Indem  in  sachlicher  Beziehung  auf  das  reiche  von  Oldenberg, 
J.  Grimm  (vgl.  daxn  auch  Gottber  Handbuch  der  germ.  Mythologie 
S.  641  flf.)  und  Riesa  beigebrachte  Material  Terwiesen  wird,  soD  hier 
noch  die  Terminologie  des  Zanberna  in  den  Einzelspraeheii 
nach  begriffliehen  Kategorien  geordnet  snsammengestellt  werden. 

Wie  schon  die  eben  angeführte  Reihe  von  scrt  krtyä!  ,Hexerei*  : 
Icar  ,machen*  zeigt,  gehen  AnadrOeke  fbr  ,aanbem'  h&nfig  aas  solchen 
fftr  «machen',  ,thuen'  hervor,  wobei  weniger  mit  J.  Grimm  an  ein 
^verkehrtest  als  vielmehr  an  ein  „Thnen  icar'  ^oxti^v",  ein  fewrUehes 
Thon  zu  denken  sein  durfte.  Hierher  geh(^ren  aus  dem  Altnordischen 
gömingar  ,8orcerics,  witchcraft',  eigentlich  ,a  doing,  deed,  act'  :  göra, 
ahd.  garawen  ,tliuii,  I)ereiten',  aus  dem  Altslovenischen  po-tvorü  , Zauber' 
:  itoriti  ,thun',  eigentl.  ^Anthuung',  ans  dem  Romanischen  die  weit 
verzweigte  äippe  von  mlat.  factum  ,8ortilegium',  it.  fatfuraj  altfiz. 
faiture  .Hexerei.  Zauberei',  mlat.  fctcturari  ,fascinan',  it.  fatturare 
altfrz.  f'aiturier  , Zauberer',  ferner  die  Ableitungen  von  lat.  factidus  : 
sp.  hechizo  , Zauber,  Zauhermittel,  Amulct,  (^'itzc'  (Grimm  S.  984, 
OsthofT  1 11  Es  ist  hczcichnond  für  da8  enge  Verhältnis  von  Zauber 
nnd  Kultus,  dass  auch  das  Opfer  als  ein  Thueu  schleclithiu  bezeicbuet 
worden  kann  (s.  u.  Opfer  und  vgl.  .!.  Grimm  P,  3ü**\  Hierher 
gehört  es  auch,  wenn  die  Sippe  von  agls.  wicca  , Zauberer ,  ickci 
,saga.  iu(  aiitatrix,  venetiea  ,  agls.  tciccian  ,zaubem',  wigol  ,divinaturiu-ä'. 
tri(jlian  , wahrsagen'  u.  s.  w.  mit  Recht  von  Osthoflf  (S.  184)  zu  abd. 
iciht'n  , weihen'  'vgl.  lat.  rictima  ,Öpfcrtier )  gestellt  wird. 

Aui  \',citaus  hiluH^'^sten  aber  ist  ,zaubern'  soviel  wie  ,be8pre(' heu', 
wobei  die  betreffenden  Ausdrücke  entweder  bei  der  Bezeichnung  des 
lediglich  durch  Besprechung,  Gesang,  Sprache  überhaupt  aosgeflbten 
Zaubers  stehen  bleiben  oder  znr  Benennnng  des  Zaubers  im  allge- 
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meinen  sieb  entwickeln  kOnnen:  Griecb.  iirufbö^  jZanberer',  ^mf^bii 
Zanberformer  :  in^hm  ,icb  singe  dazu',  ßooKdvui  ,ieb  bescbreie»  bebexe', 
^aOKavia  ^Bebexung',  ßcKncdviov  ,3IitteI  gegen  Bebexnng' :  ßdiZuj  ,rede, 
fpreebe*!  T^^nc  ,Zauberer',  toiitcuui  ^bezaubere' :  y6oq  ,Geheul»  Wehklage'. 
Lateiniseh:  fascintimf  faseimre  :  lat.  färi  »Bprecben'  oder  (nacb  Ost* 
holT  S.  125)  aus  ßdCKavov  mit  Anlebnung  an  färi  Übernommen  (be- 
aciiten8\vert  ausser  der  Bedeutung  ,Bebexung'  die  von  «männliches  Glied' 
al&  Mittel  ^e^en  Behexnnir;  s.  dazu  über  ht.  mutönium  u.  Seh  muck), 
ferner  cmi^/o  ,Zauberf(»rmer,  cantare,  mcantaren.s,w,  {OsthoS  8,  123>, 
^rmeii  (frz.  channe  , Zauber  ),  aus  mlat.  carminare  :  ahd.  carminön  etc. 
,be/auborn  .  Shuiscb:  *vels-,  altsl.  rli'tMmtti  ,balbutire\  clüchvv  ,vate5?\ 
flä.sba  ,nia.iria',  russ.  volchrovati  ./luibern',  rolchitü  , Zauberer'  (Miktosich 
Et.W.\  altsl.  hnjati  ,fabulari  iiirniitare,  mederi',  serb.  hajati  ,zaubern', 
altsl.  balija  , Zauberer'  etc.  :  -ncc.li.  (pn^i?  lat.  färi  (s.  auch  u.  Arzti. 
Litauiseli:  icaidj/ti  ,bcspreclien,  zaubern'  :  wai-dax  ,Name',  (tp-iadeti 
id.  :  zadi'ti  jSa^tii  ,  zaicefi  .besprechen  ,  lett.  sau-et  .zaubern,  hexen'  : 
altsl,  zovt[  ,rute ,  a\v.  zuiaiti  , flucht,  verwünscht',  armen,  n-zor-k 
jFlucir  etc.  (v^fl  OstliolT  S.  177  fll'.).  Geriuanisch:  galau,  bigalan, 
higtdön  j-sin^rn,  iucautaic  ,  yaUtar  ,Zauber^e8anf?',  galdri,  (jahtnräri 
,Zauberer'  und  almlich  in  allen  germanischen  Sprachen  (s.  u.  Dicbt- 
kuiist  und  vgl.  UstlioJV  S.  122  f.).  Agls.  sjyell  (vgl.  E.  Schröder  Z.  f. 
d.  A.  XXX VII,  251,  Kluge  Tauls  Grundriss  1-,  3H2,  OHthoff  S.  125f.). 
bat  erst  ganz  spät  die  Bedeutung  ,Zauber'  angenommen.  Im  Indiscben 
entsprechend  ahhi-gäyati  ,incantat'. 

Anf  das  engste  bftngt  ferner  die  Zauberei  aneb  spracblich  mit 
Pflanzenkunde  und  Weissagerei  zusammen.  Im  Lateinischen  ist 
cenipeu»  aus  *venini/ieus  der  Zauberer  und  Mischer  von  Gift-  und 
sonstigen  Pflanzensäften,  eigentlich  der  ,Bcreiter  Tun  Liebestränken' 
(lat.  venemm  :  lat.  Venm.  scrt.  vdnas-  ^Verlangen,  Lust').  Im  Grie- 
chischen umfasst  <pdp|iaKov  (s.  o.)  die  Bedeutungen  von  Zaubermittel, 
Gift  und  Anmei.  Das  davon  abgeleitete  <pap|uaK£ia  giebt  das  got. 
lubjalehei  wieder  iluhja-i  altn.  Itfb  ,Heilkraut*,  agls.  /y/^ , Zauber,  6ift\ 
ahd.  luppi  ,Gifi,  Zauberei";  s.  u.  .\  r  /  f  .  Jm  Indischen  entsprechend: 
ö'shadi-,  nushadd'j  ganz  wie  grieeli.  q)äp^aKov.  Auch  als  Loswerfer 
wird  der  Zauberer  bezeiciinct,  wie  lat.  mrtilegus  <mlat.  sortiarius,  frz. 
sorcier)  und  ahd.  hliozäri  zeigen.  In  denselben  Gedankenkreis  gehört 
ahd.  zoubavy  das  (s.  u.  Farbstoffe)  eigentlich  ,. Mennig'  bedeutet,  d.  h. 
<lie  rote  Zauberfarbe,  mit  der  die  Uunen  in  die  Lostäfelchen  einge- 
tragen wurden.  Wie  Weissager.  Zauberer  und  Priester  sebliesslich  als 
die  , Wissenden'  iKv.cichuet  werden,  (larüiicr  s.  u.  Orakel  und  l'riester. 
Ein  weiterer  liierlier  ;:t!ir»n<rer  Fall  ist  lit.  zijuf/H  .Zaulierer',  iffnnnti 
,zaubern*  :  lit.  zinöti  ,wisf»eu  (vgl,  \.  Leskion  Bildung  der  Nomina 
8.  21MVK  Vgl,  uueli  liei  Miklosicli  K(.  W.  unter  v'ul-  :  nsl.  i-e.^cec 
.jZauberer ,  slovak.  restik  id.  und  anderes.    Einen  merkwürdigen  Be- 
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dentnngsttbergang  von  »Bettler'  zu  ,Zatilierer'  g.  n.  Reich  ond  arm.  — 
Msuclierlei  bleibt  dankel.  So  griech.  (hom.)  d^iftu  ,bezaiibem\  ir. 
hrkht  «Zaaberformel',  das  von  Oathoff  S.  113  AT.  zu  dem  oben  mit  lat. 
fldmen  verglichenen  sert.  brdhman  gestellt  wird  \hricht  ana  ^mrltK- 
etwa :  gemein^erm.  agls.  mearc,  *mrk-  ,Zeichen*,  wie  ihIkI.  siegen  ,Zanber- 
formel'  aus  lat.  xignum^y,  abd.  goukalAri  .Zauberer,  TascIieDspieler. 
gouggolön  ,Zauberei  treiben'  (v^l.  .1.  Grimm  li\  9^0^  F.  Klage  Et.  W.* 
8.  V.  CJaiikler)  u.  a.  —  R.  u.  Kelifrion, 

Zanni  fZfljrcI  .  Eine  idfr.  Gleichung  hierfür  liegt  vielleicht  in  grieoli. 
#|vio  Ncutr.  PI.,  dann  i]  nvia,  dor.  ovia  ans  *av{Tiä  —  sert.  näst/a,  nm^jü 
,der  dem  Zugvieh  durch  die  Nase  ^rt  zo-reiic  Zii;^^!'  vor  (vjrl.  Brugniano 
(irnndriss  I-,  1,  421).  Hiermit  7u  vtM  hiiuU'ii  diirfto  <laun  auch  ir.  f^i 
jZügel'  sein,  das  von  Stokes  Urki-ltisclicr  Sj)raci)S(  liat/.  S.  H>  mit  lat. 
amn  Jiaiidhahe'  verbunden  wird.  Vgl.  feiner  iri  iecli.  eüXnpa.  ai  Xiipa. 
äßXripa  =  lat.  forum  {*vlero-  ;  *i  löro  ).  Auf  Urverwandtschaft  ?.ilieint 
auch  die  freilich  lautlieh  noch  nicht  aufgeklärte  firui)|)e  von  lit.  hri-- 
gilas,  altpr.  brif<yehit/,  alt>].  In-f/zda,  agla.  hrigdel,  hrigdil,  ahd.  hritfi! 
7M  hcrulicu,  zu  der  luüglielicr  Weise  auch  lat.  friuum  gehört  (vjrl. 
Kluge  and  Lutz  Euglish  Etymology  S.  28,  wo  für  die  germauiscüen 
Wörter  an  Znaammenbang  mit  agis.  bregdan  /ziehen'  gedacht  wird). 
Ana  dem  Germanischen  (^frrfcto-)  stammen  it.  brida,  frz.  bride^  an» 
dem  Lateinisehen  {frSnum)  ir.  stian,  kymr.  ffnoyn  und  alb.  /V^ai. 
ans  dem  Griechischen  (xoXivö^)  das  apfttindiache  IchaUna-.  Oemein- 
germanisch  ahd.  zmm^  altn.  iamnr  nnd  ahd.  zugil,  altn.  tygeüt  beide 
:  ahd.  nohtm  »ziehen'  gehörig,  wie  rosa.  poM^Ja  PI. :  altal.  vedt^  lit 
pawädi  :  w^ü  ,fllhre'.  Vgl.  noch  ir.  fiomar  »Zanm'  (:lat.  fßamut 
»Knänel"?)  nnd  altpr.  nolingo  ,Zflgel'  (:  lit.  hnktü^  UnkH  ,bicgeD\ 
jlenken'?).  —  Zweifelhaft  ist,  ob  wie  beim  Fahren  (s.  n.  Wagen)»  sa 
auch  beim  Reiten  (s.  d.)  Zanm  nnd  Zflgel  frflhzeitig  verwendet 
worden.  Auf  der  Marcns^änle  (z.  B.  auf  Tafel  XV  und  XXX VII * 
sind  mehrfach  Barbarciireitcr  dargestellt,  die  sich  auf  den  Hals  de* 
Pferdes  vorlegen«!  und  mit  den  Schenkeln  sich  anklanmicnid  ohue 
Sattel  und  Steigbügel,  aljcr  auch  ohne  Zaum  nnd  Zügel  reiten.  Mfr 
tallenc  Pfcrdcgehisse  treten  im  Norden  Europas  mit  der  Bronze  anf 
(vgl.  das  (ieneralrcgister  d.  Z.  f.  Ethnologie). 

Zaun,  s.  Mauer. 

Zeder,  s  Wn  eh  holder. 

Zeitteilung.  Der  älf^  Htf  /  innesser  der  idg.  Völker  war  cUt 
Mond,  nach  dessen  Undain  iiarüriielio  .Monate  unterschieden  wnrdt'n 
Eine  Eingliederiui!/  der-«ellien  in  den  jälirlielien  Linlanf  der  Sciine 
hatte  noch  nichi  staltgefuiideii,  weshalb  es  ßcneuuunj:en  der  einzehieo 
Monate  nneli  nicht  irah.  Der  Monat  zerfiel  nach  Neumond  und  Voll- 
montl  in  zuci  Hälften,  nnd  es  wurde,  da  der  Mond  nur  des  Nachts 
sichtbar  war,  naeh  Nächten,  nicht  nach  Tagen  gerechnet.  —  An  Jahres- 
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Zeiten  nuterscbied  man  arBprüngliub  nar  Winter  und  Sommer,  da- 
neben frOh  eine  kurze  Oberi^angszeit  des  FrOhliugs.  Ibre  Zusammen' 
fassnng  bezeiebnete  man  als  eine  „Yergangenbeit''  {*veto)i')\  doeb  war 
es  bei  Zftblangen  ttblicber,  naeh  einzelnen  Jahreszeiten,  am  häufigsten 
wohl  naeb  Wintern,  zn  reebnen* 

Im  Laufe  der  Zeit  kam,  noch  in  voi^esehiehtlicben  Zusammenhängen, 
besonders  aber  bei  den  Einzelvölkem,  eine  Fttlle  teils  wetterer,  teils 
engerer  Zeitbestimmungen  anf,  die  sich  spftter  als  Benennungen  von 
Jahreszeiten  oder  als  Monatsnamen  oder  auch  als  Benennungen  von 
Teilen  des  Tages  und  der  Nacht  festsetzten. 

Alle  exaktere  Zeitteilung  ist  für  die  Völker  Europas  vom  Orient, 
im  besonderen  von  Babylon  auggegangen.  Hier  hatte  man  in  den 
sttheinbaren  Umlauf  der  Sonne  frühzeitig  12  Mondmonate  eingerechnet, 
und  damaeh  die  Sonnenbahn,  deren  Acqninoctial-  und  .^ol»titialpunkte 
man  zn  erkennen  gelernt  hatte,  in  12  Tierkreis-Bilder  zerlegt,  die 
ihrerseits  wieder  der  nngeföhren  Zahl  der  Tage  des  Monats  entsprechend 
in  30  Teile  geteilt  wurden.  So  war  man  zu  einem  Jahr  von  12 
namentlich  benannten  Monaten  mit  360  Tagen  gekommen,  die  durch 
Schaltvorrielitimgcn  mit  deni  \\  ii  klielien  l'iiilaiif  der  Sonne  in  Einklang 
gebracht  wurden,  liier  hatte  man  als  ein  von  der  Natur  gegebenes 
Zeitmas8  den  Begriff  der  Doppelstunde  (~  "i^>  der  Ekliptik,  1  Tier- 
kreisbild) erfasst,  und  war,  indem  man  diesen  Begritf  des  V12  Volltairs 
mit  dem  anf  '/-jo  des  Äijuatore  berechneten  Durchmesser  der  Sonne 
in  Beziehung  setzte,  zn  dcv  Zahl  60  gekommen,  die  dem  ganzen 
Rechnungssystem  der  Babylonier  zu  Grunde  liegt  (s.  n.  Zahlen).  Hier 
war  man  walirseheinlicb  auch  zuerst  als  anf  eine  Unterabteilung  des 
Monats  auf  die  Unterscheidung  siebentägiger,  später  im  Jaliie  fort- 
laufender Wochen  verfallen,  deren  letzter  Tag  —  eine  Einrichtung  von 
ungeheurer  sozialer  Bedeutung  —  als  Robetag  gefeiert  wnrde.  »  Zu 
sehr  versebiedenen  Zeiten  haben  diese  Erfindungen  und  Erkenntnisse 
ihren  Weg  nach  Europa  gefunden,  zuerst  und  teilweise  noch  in  vor- 
historischer Zeit  das  360  tagige  Jahr  mit  seinen  12  nun  aneh  m  Europa 
KU  namentlich  benannten  Individuen  werdenden  Monaten,  yiel  spftter  die 
Ttftgige  Woche  und  die  Stunde.  —  S*  näheres  u.  Jahr,  Jahres- 
zeiten, Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter,  Mond  und 
Monat,  Woche,  Tag,  Abend,  Morgen,  Nacht,  Stunde. 

Aufs  engste  verknflpft  mit  der  Zeitteilung  eines  Volkes  ist  aber 
der  Begriff  der  Feste,  die  es  feiert.  In  den  idg.  Sprachen  wird 
dieser  letztere  meist  <lmei)  Ausdrucke  bezeichnet,  welche  ursprünglich 
80  viel  wie  .geordnete  Zeit'  oder  .ueordnete  Zfiten'  bezeichneten.  Ein  ein- 
lenchteDdes  Beispiel  hierfür  ist  griech.  lopin,  ion.  öpin  Fest'  scrt.  vratd- 
,Satzttng,  Gottesdienst',  aw.  un  ata-  ,übereinkunlt,  Gesetz'.  Inhaltlich  ent- 
sprechend begegnet  im  Awesta  yäiri/a  ratävo  Jährliche  Zeiten',  d.  h. 
,Feste',  und  der  Stamm  ratu-  (idg.  *retU')  kehrt  in  ablautender  Form  im  scrt. 
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ritt-  (idg-  *i  (u-)  »bestiminte  Zeit,  Regel,  Orduun^'  wieder.  Aber  aach 
nach  Eotopa  iftsst  sich  das  Wort  verfoIgeD,  wenn  die  zu  *ret*.,  *ft- 
gehörige  Hoch»tafe  *r4i'  in  gcineinkelt.  *UiO'S  (ir.  Utk  ete.)  «Fett, 
Festlagt  vielleicht  auch  in  grieeh.  Xci-Toupria,  eigentl.  *Xr|T-oupTui  ,jed«r 
öffentliche  (Fe8tes)-Anfwand'  anerkannt  werden  darf.  Nach  E.  M'iodiNk 
Berichte  der  kprt.  sacli^  Oes.  d.  W.  phil.  hi8t.  Kl.  1886  S.  242  wQrde 
aucli  ir.ftHlf  kymr,  gwtfl,  die  von  den  kirchlicben,  auf  bestinmite  Tage 
falleuilen  Festen  ;rcl>rauehl  werden,  seine  Entsprechung  in  sert.  rrl4 
fZeity  Zeitpunkt' (kcit. '^rc/V/  I  tindcn.  Kbonso  flicsscn  in  sla^m-h  ^o«/«, 
godina  (v^'l.  Miklosidi  Et.  W.  s.  v.  ged)t  sowie  in  den  germauiBcben 
abd.  zit  ( lubd.  hochzit ;  vjrl.  scrt.  tuah(Hmta-,  ei;*entl.  ,p-osses  Fest , 
,Nanie  einer  Sonnenwendfeier' i  und  alid.  It-mdl  ,solleniui8\  it  utäli 
,sollciunitas',  ajü:ls.  i-d-ni(kle  ■  virl.  abd.  it  jiterum'  und  f;ut.  tmU  die 
liedeutungcn  jj^eordnete  Zeit  und  ,Fe»l'  in  einander.  Notli  lirbt 
sieber  erklärt  ist  das  «rf'meinLn'nn.  frot.  dulps  .topiri  ,  abd.  Hdi 
(:  grieel».  öaXia  ,FestM'lMnaii.s  benn  üpter  ?,  sert.  dhrii-  Festbalten  . 
Zu  abd.  uoba  , Feier  vgl.  sert.  dpas-  ,(reli*j:iöHe8)  Werk  und  lal. 
operori  ,o|>fern'.  Über  lat.  [('r'utc.  f,'sftts  .s.  u.  Eine  idjr.  Gltitlmni: 
für  »FestveiTsanrinlmi«;'  (grieeli.  rraviyfupi^/  selieint  in  sert.  saiiiana- 
(vg\.  Zinnner  Alinniii<cbes  Leben  S.  177)  =^  ir.  scunuiu,  nuiueulliiii  ,üie 
Zeit  des  beidniseben  Festi's  vc»ii  Tura  am  1.  Nov.'  erhalten  zu  sein 
(s.  u.  Volksversammlung;). 

Welches  nnn  in  der  idg.  Urzeit  jene  „jAbrlichcn  Festzeiten'*,  jae 
eetii  dies,  von  denen  Tacitns  im  Hinblick  auf  die  Germanen  wieder» 
holt  (vgl.  Germ.  Cap.  9  und  11,  anch  Cap.  39:  stato  tempore  von 
Feste  der  Semnonen)  spricht,  gewesen  seien^  ist  eine  Fra^e,  die,  so* 
lange  das  Stndimn  einer  vergleichenden  Heortologie  bei  den  idg. 
Völkern  trotz  der  reteben  vorhandenen  Materialien  noch  in  semen  An- 
fängen steht,  kanni  mit  Sicherheit  beantwortet  werden  kann.  Es  wird 
noch  eine  geraume  Zeit  allgemeiner  und  besonderer  Erwägungen 
dürfen»  ehe  es  gelingen  wird,  durch  die  Falle  der  in  historischen 
Epochen  belegten,  auf  Gottesvcrebrung  und  Besebäftif^ungeu  <ier 
Mensehen  bezflglieheu  Feste  zo  dem  ältesten  idg.  Znstand  hiudoreh' 
zndringen. 

Als  aufgegeben  darf  wrdd  scbou  jetzt  die  seit  .1.  Grimm  vou  zahl- 
rciehen  Forschem  vertretene  Ansebauung  bezeiebnet  werden,  als  ob 
die  vier  sogenannten  JabreHpunkte,  vor  allem  die  wiuterliehe  nnd 
und  sommerlicbc  Sonnenwende,  als  älteste  Festeszeiteu  u 
belraebtri)  sein.  Tbatsiicblicb  lassen  sieh  l)ei  Griechen  und  Römern, 
von  zweitclliat'len  ^Spuren  abjjreseben  (vgl.  z.  K.  in  Rom  das  Fest  der 
Anqeronalia,  das  Moniinsrn  als  Feier  des  kürzesten  Tages  aiiffasst; 
doeb  vgl.  Tauly-Wissow  a  U»  alcae\  kl.  s.  v.),  derartige  Feste  niebl  nacli- 
weiscn,  und  «lasselbc  ist  liei  den  Germanen  der  Fall,  nacbdem  die 
Auffassung  des  Jullestes  als  eines  Wintersonnenweudfcstcs,  wie  m 
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schon  Deda  (metues  GntU  a  eonverahne  solu  in  aueium  dUi,  quia 
unus  wrum  praeeedit,  äiius  subse^üuTf  namina  aceipiuwf)  Tertrat, 
zasammen  mit  der  alten  Dcntnngr  dieses  Wortes  ans  altn.  hvelf  a^ls. 
hweol  «Rad'  («Sonnenrad^)  sich  als  biofällig  erwiesen  hat  (s.  n.  Mond 
und  Monat  und  vgl.  Mogk  in  Panls  Grundriss  III',  891,  sowie  A.  Tille 
Yule  and  Ghristmas  London  1899  147).  Aneh  verstünde  man  nicht, 
wie  eine  an  sich  so  gleichgültige  Erscheinung  wie  die  des  kürzesten 
oder  längste»  Tages,  voraii8ge8etxt  dass  sie  in  jener  frflhen  Zeit  Uber- 
haupt chronologisch  feststellbar  war,  die  Gemüter  der  Menschen  hätte 
bcwejren  oder  erregen  sollen.  Etwas  anderes  ist  es  natürlieli  in  den 
ii<a  (lliclisien  Broitt  n,  in  denen  (naeb  der  Scbilderun;^  Prokops  B.  G.  II,  15) 
die  Bewoliuer  Thiilts  flislaiuls  .  nachdem  sie  .'Jf)  Tage  ohne  Sonnenlieht 
gewesen  waren,  Boten  auf  die  höchsten  Spitzen  der  Berge  schickten, 
um  auszuschauen,  ob  die  Sonne  nicht  bald  zurückkehre.  Ward  dann 
gemeldet,  dass  dies  in  5  Tagen  der  Fall  sein  uerdc.  aÜTii  öouXiTai^ 
fj  lueTiCTTrt  tOjv  ^opiujv  €<Ttiv.  Aber  mit  Reclil  beim-rkt  A.  Tille  a.  a.  (>. 
S.  170  Itierzn:  'J'/iaf  in  a  rti/ion  of  such  northerhi  expiiuse  .sitch  a 
fuafoni  sfiofih/  erolre  is  almost  as  natural  as  it  is  imposmble  tbat  it 
should  urise  in  a  i  t-gion  iv  tr/iic/i  the  sun  ftevpr  .<ffr/;/.v  for  foriy  eight 
hofns  htloH  Ihe  hoi'izoyi.  J  herefore  ii  can  Hcurcely  he  said  to  coniri- 
halt  anijtlünij  fo  our  general  knowledfje  of  the  fiermanic  diviaion 
of  the  ffear,  and  tce  have  rather  to  t'egdfd  it  as  a  sinyular  curionity 
th(ui  as  a  fact  connected  bi/  the  Unk  of  ivadition  icith  the  common 
Ktock  of  Germanic  lore.  Auf  die  Frage  des  Alters  der  in  Indien 
nachgewiesenen  Spuren  von  Sonnenwendfesten  i\gl.  A.  Hillebrandt 
Boman.  Forschungen  V,  299  ff.)  soll  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Näher  liegt  es  nach  dem  oben  Uber  die  Grondxflge  der  idg.  Zeit- 
teilung mitgeteilten  an  die  Hauptphasen  desMondlichts,  Neu-  und 
Vollmond,  als  an  idg.  Festeszeiten  anzuknöpfen.  Die  Neu-  und  Voll* 
mondsopfcr  gehören  in  Indien  sicherlich  zu  den  regelmässigsien  und 
iütertOmlichsten  Darbietungen  an  die  Götter  (vgl.  Zimmer  a.  a.  0. 
S.  ^64,  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  441  ff.;  tiber  das  Ritual 
A.  Hillebrandt  Das  altindische  Ken-  und  Vollmondsopfer  Jena  1880), 
und  auch  in  Griechenland  waren  die  Feiertage  seit  ältester  Zeit  an 
bestinunte  Monderscheiunngeii,  namentlieh  an  den  Vollmond,  geknttpft 
(vgl.  A.  Monimsen  Heortologie  8.  2).  Bei  den  Germanen  wird  man 
die  certi  dies,  cum  auf  incohatur  luna  ftuf  implefur  {Tae.  Germ. 
Cap.  11),  an  denen  die  Volksversammlungen  stattfanden,  und  die  sie 
fllr  das  auspicatissimum  initimn  agendis  rebus  hielten,  auf  gleiche 
Stufe  stellen  dürfen  mit  den  certi  dies  (Cap.  9),  an  denen  sie  dem 
Mcreurins  htfmatti.9  qnnque  hosfUs  litare  fas-  hahenf.  \uu\  air/nneliinen 
halfen.  (la->^  :incli  hier  die  Iiau[»t8äehlich8ten  Optei feste  an  Neu-  und 
Vollmoiulsta^'t  ii  ab^a'halten  wurden,  nnd  ursprünglich  wnlil  in  der  Nacht 
selbst.  Auch  die  festa  Germanis  nox  ac  nolennibus  epulU  iudkrttf  von 
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der  TacitiM  Asd.  I»  50  biDtiehtlicb  der  Maraer  berichtet,  war  wohl 
eioe  VollmoiidBDaeht  (iumi  nox  mderibw  Ulmhis). 

Sicherlich  wird  eine  beschrfinkte  Zahl  solcher  Nea*  oder  Vollmoiidft- 
tage  frflfazeitig  eine  besondere  Bedentung  erlangt  haben,  ond  nach  dem 
oben  Aber  die  ftlteete  Zwei-,  besttglich  Dreiteilung  de^  idg.  Jahres- 
bemerkten könnte  man  von  romhereio  auf  zwei  oder  drei  idg.  H.inpt- 
fcste  raten.  In  Wirklichkeit  »ind  es  drei  besonders  hervorstecbende 
Festzeiten,  die  uns  bei  inebrereo  idg,  Völkern  cntg^;entreten.  io  Indien 
wird  der  Jahreslauf  dun  li  l\  um  je  4  Monate  von  einander  entfernte 
Feste  an  den  Vollmondstagen  um  den  Bcprinn  des  Frühling'«,  der 
Regenzeit,  der  kftblcn  Jahreszeit  geglici1»'rt  {\^].  Oldonberg  a.  a.  (). 
S.  439'.  Vu'i  diu  Nordgernianen  werden  iii  der  lieiniskringla  drei 
;rro88e  upl  i /i  itcn  initersehieden  :  um  Winters  Aufaiiir,  d.  !i.  Mitte 
Oetober  ^^iHv  ein  gule8  Jahr"),  zu  Mittwintor.  d.  Ii.  Mitte  Januar 
(„für  das  Wachstum  der  Erde^),  /it  Snimuersuufang,  «1.  h.  Mitte  April 
i..f{lr  Beute  und  Sieg^),  und  ungefähr  »stimmen  hiermit  die  Teriiiu  r 
der  drei  einzigen  ihrer  Datierung  naeh  uns  bekannten  altgermanisc  lif  ii 
Feste  überein,  nanilicli  des  schon  oben  genannten  Marserfestes,  das 
nach  den  von  Tacitus  geschilderten  Umständen  \Vgl.  A.  Tille  a.  a.  0. 
S.  24 ff.)  in  der  ersten  Hälfte  des  Novembers  ^feiert  worden  seia 
mnsSy  des  grossen  Opferfestea  in  Seeland  (Thfetmar  von  Mersebnrg  1, 9: 
poH  noüem  annag  mente  J  ann  ar  io  ptni  hoe  tempus,  quo  nas 
Theophamam  domini  edebramtu)  und  der  nicht  minder  bedentsamen 
Festesfeier  von  Upsala  (Adam  Ton  Bremen  IV,  27,  Schol.  137:  Hoq 
Mcripeium  fit  circa  a$quinoetium  vernale).  Über  die  Sparen 
dreier  Haaptfeste  bei  den  Shiyen  vgl.  Krek  Einleitnng  in  die  slaTische 
Litteratorgesehichte'  S,  415. 

ü.  Opfer  ist  es  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dsss  aller  Knltaa 
in  erster  Linie  and  noch  firtlber  als  in  der  Verehrang  der  Natar  ond 
ihrer  Erscheinungen  im  Dienste  der  Toten  wurzelt.  Ein  grosses  Toten- 
fest lässt  sieh  denn  auch  in  weitgehender  Übereinstimmung  bei  fast 
allen  idg.  Völkern  während  der  winterlichen  Hälfte  des  Jahres  nach- 
weisen. In  Indien  war  mit  der  dritten  der  drei  Jaliresfeicm,  der  in 
<ler  kühlen  Jahreszeit,  ein  grosses  Tutenopfer  verbunden.  In  Griechen- 
land entsprechen  die  Anthcsterien,  in  Rom  die  Feralia.  beide  im 
Februar  gefeiert.  Bei  den  Germanen  wnrde  in  der  .,diinkelen^,  der 
Jnir.eit.  die  der  „hellen*^,  der  '^«ternzeit  i^erenfiber  steht  (s.  u. 
M'ind  und  Mdnat  und  u.  Keligion  mit  niaiinigtaehen  Bräuchen 
der  Versturbunen  gedacht  (vgl.  E.  Mogk  in  Pauls  tirundris.«!  I*,  391; 
antkr.s  freilich  A.  Tille  a.  a.  0.  S.  107  ff.\  Von  Hedoutung  in  dief^eiu 
Zusammenhang  ist  aiieh  ein  weit  verbreiteter  siavischer  Name  de« 
Weihuaehtsfestes  nias.  korocunü  ,< 'liristabcnd'.  bulg.  kracun  u.  s.w. 
,Weihnaehteii',  das  in  weissruss.  k<n'ornu  al)or  , Krampf  und  .vurzeitigca 
Tod  sowie  den  , Dämon,  der  dan  Lel>en  verkur/.t    bcdeuiet.  Schon 
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Mikloaich  bemerkt  im  Et.  W.  im  Hinblick  auf  diese  Bedeutungsent- 
wicklou^:  ^Vielleicht  war  karaiun  (also  das  Weihnacbtsfest)  nraprttu^ 

lieh  eine  Totenfeier". 

Dafür  das»  die  Feste  in  letzter  Linie  iin  Totendienste  ihren  Ursprung 
haben,  darf  man  sich  vielleicht  auch  auf  dan  lat.  fSriae,  ßsiae  (Festna) 
,Feier,  Fest"  berufen.  Mao  wlid  dieaes  Wort  mir  nngern  von  dem  u. 
Ahnenkult  US  beeproehenen  ferälia  (s.  o.)  trennen  wollen,  das  daselbst 
41US  ^dhvexdVHi  (vgl.  mhd.  getwän  , Gespenst ;  hergeleitet  und  ;ils 
jSecleufesl'  iredeutet  worden  ist.  So  kann  aneli  fV'siae  ans  *(Jhte.siae 
zunächst  , Totenfeier  nnd  dann  , Feier  überliaupt  bedeutet  haben,  und 
ebenso  kann  festus  'aus  *(/hren-tu-H,  v^rl.  iiis-fu  s  :  ifts)  /.nnächsf  ,anf 
Seeleu  beziig-lieh'.  dann  , festlich'  llberliaupt  sein,  liedeutungsübt^i^caiijii^e, 
4ie  gerade  auf  loiiiisehem  Boden  bi  i  der  ausserordentlichen  Wiehtig- 
keit  des  Totendien>t('s  daselbst  uicbts  befremdendes  haben  können. 

Längst  aber  waren  die  Zeiten,  in  denen  die  Totenfeste  in  dem  Mittel- 
punkt der  idg.  Volksfeiern  frestandeu  hatten,  vurüber,  als  die  Rüeksieht 
auf  den  im  Süden  alhuahiieli  ausgebildeten  religiösen  Festeyklus  die 
ersten  Ansätze  zur  Herstellung  eines  auch  die  bürgerliehe  Zeitteilung 
regelnden  Kalenders  ins  Leben  rief.  Ein  Priester  oder  eioe  Priesterin 
gab  in  Griechenland  dem  laufenden  Kalenderjahr  vielfach  seinen  Namen 
(vgl.  K.  F.  Hermann  Gottesdienstl.  Altertttmer  8. 289).  Die  griechischen 
Monate  sind  nach  den  gottesdienstlichen  Festen  benannt,  die  in  sie  fielen 
(s.  u.  Mond  und  Monat).  Das  filteste  Kalendarium  (fjjicpoXÖTioVy  ^t1- 
fieptc),  das  wir  besitzen,  der  Bauernkalender  des  Hesiod,  teilt  im  Hin- 
blick auf  ruiigionsgeschicbtliche  Ereignisse,  die  freilich  nur  ausnahms- 
weise namhaft  gemacht  werden,  die  Tage  des  Monats  in  gute  und 
hfise  i 

TTplIfTOV  €Vr|  T€Tpdc  TE  KOl  ißbÖflT)  UpOV  ^^ap  ' 

T«P  'ATTÖXXuiva  xpucrdopa  Ytivaio  Arjxu^   v.  77Uf.) 
•oder:     -ni^xma^  h'  iiaktxuf^i,  inü  xctXeTral  t€  kqi  alvai. 

ni\xnm  top  q>oaiv  Epivua^  djLKpiTroXeueiv 
"OpiCOV  tCiVÖMCVCV  TÖV  'Epi^  T^KC  TTTlia'  tTTlÖpKOiq  (v.  HOi'  ff.:. 
In  Rom  wurde  die  Einflliirung  der  dies  fasti  und  nefasti  dem 
Numa  Fompilius  (Liv.  I,  19)  zugeschrieben,  worin  ihr  Zusammenhang 
mit  religiösen  Institutionen  ansL'esprochen  lie^'t.  Nui-  den  patrizisehen 
Prieslern  waren  zuerst  «liese  Ta,:;»'  bekannt.  Alier  auch  der  älteste 
gallische  Kalender,  der  Drnidenkalender  von  Culigny  (s.  näheres  u. 
Moml,  .Monat),  zeigt  hinter  den  Zahlen  der  Tage  entweder  ein  D  (ir. 
dicy  diu  .Tag')  oder  ein  A'  {in-nociit  ,Xaelit'),  die  zweifellos  angeben 
sollen,  ob  nur  der  Tag  oder  die  Nacht  für  gewisse  religiöse  Ver- 
rielitnngen  geeignet  sei.  Auch  dies-  r  Kalender  wurde  also  im  iiinhlick 
auf  K  ligiösc  Feiern  /.ii>auiiiienge.-tcllt. 

Zelt.    Hin  Zustand,  .  in  welchem  die  Indogcrmaneu,  wie  andere 
viehzuchtende  und  noniadisehe  Völker,  z.  B.  die  Turko-Tataren  (vgl. 
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Vämb^ry  Die  primitive  Knltnr  des  tnrko  •  tatariBchen  Volkes  %S.  74), 

le<]it:]ich  iu  Zelten  gewohnt  hätten,  lä88t  sich  weder  spi'acblich  noch 
Bachlich  direkt  ersehliessen.  Im  Gegenteil  ist  bereits  fttr  die  idg.  Ur- 
zeit ein  primitiver  Maus-  und  Hüttciiltaii  (s.  n.  Haas)  nachweisbar.  Die 
einzige  Spur  dafür,  dass  auch  die  indogerinanen,  wenn  nncli  in  vor- 
indo^nnanischer  Zeit,  sich  des  Zeltes  bedienten,  lieg't  in  <ier  n.  a.  0. 
liervorgehohenen  Thatsachc  des  Rundbans  der  ältesten  idp.  Woh- 
nunj;cn,  der  sich  am  unirp/wun^CTisten  aus  der  Annahme  einer  frfihwn 
Zeltkonstruktion  erklärt.  Denn  mit  Recht  hat  wohl  i  >.  Moutelius  Zur 
ältesten  Cesehiclue  des  Wohnlinur^es  in  Euitipa,  spc/.ii'll  im  Xnrüeo 
(Archiv  ftlr  Ajjthro|)olog:ic  XXIII,  4.">1  ff. folgende  dit  i  Kntw ickelun^rs- 
slufen  der  ält«  stt  ii  menschliehen,  sp«  /i«'ll  ancli  intlni^tM  inani^'  hcn  Woh- 
nung- an^enonnneii:  1.  „Uas  ninde  tnicr  bcinaln'  runde  kouLSciie  Zelt 
mit  einem  H'dzircrUst,  das  mit  Tierhäuten,  (u'welic  oder  dergl.  bedeckt 
ist,  2.  Ein  nuiiKs  (tehände  von  gleicher  Form  wie  das  vorbeuaonte 
Zelt,  entweder  ^'anz  von  Uuh  oder  von  Holz  mit  einer  Überlade  von 
Rinde,  Rasen  oder  dergl.  Ein  rundes  Gebäude,  welches  sieh  von 
dem  vorbenannten  dadurch  unterscheidet,  dass  es  nicht  vollständig 
koniseh  ist,  sondern  dass  das  konische  oder  gemndete  Dach  anf  einem 
senkrechten  Unterbau,  einer  kreisrunden  Wand  mbt.  Diese  Wand,  an- 
fänglich sehr  niedrig,  nimmt  allmflhlieh  an  Hobe  m,  bis  sie  grosser 
wird  als  das  Dach/ 

Es  stimmt  hiermit  Qberein,  dass  urverwandte  Gleichungen  Ptt  den 
Begriff  dcd  Zeltes  fehlen,  und  auch  alte  und  einheimische  Ansdrttcke 
hierfür,  wenigstens  in  den  nördlichen  Spraehen,  niebt  vorhanden 
zu  sein  scheinen.  Im  Griechisehen  heisst  das  Zelt  cia[Yi\f  dor.  OKwd, 
gewöhnlich  zn  <nad  »Schatten'  (also  etwa  ,Sehattenranni')  gestellt,  wäh- 
rend xXtaia  (:  kXivuj)  mehr  eine  primitive  Htttte,  Lagerhütte  nnd  dergl. 
bezeichnet.  Im  Lateinischen  gilt  ieni&rium  (:  tendo),  etwa  ,Ausspaa- 
nung',  sc.  der  Leinwand  (daneben  auch  papllio,  ei^rentl.  ,SchmetterHn£,'\ 
„Pavillon^).  Aus  einem  vnlgärlat.  *timda  sind  ahd.  zeit,  gizelt,  airls. 
getf^hl  durch  Entlehnung  hervorgegangen.  Einheimisch:  got.  hieipra 
,aKnvr|',  urverwandt  mit  KXicria  (s.  u.  Haus).  Im  Osten  Europas  faltsl. 
catortl,  satlrü,  russ.  mteni,  poln.  szatra,  lit.  ^zu'fvff  u.  s.  wj  hcnscht 
ein  orieutaHselior  Anüdrnck  -  npers.  .mdpr  ,Zelt,  l'rau« n^fhleier  .  der 
nach  Miklosich  l>ie  türkischen  Elemente  S.  ?A  wiedri  iin;  ans  mmI. 
chutfrn-  jSonnenüchirm'  vul.  2:rieei).  öKnvTi  :  öKidi  hervorge^ranf,'en  wäre. 

Zepter.  Schon  in  homerischer  Zeit  erseheint  das  (TKriTTTpov  (cncd- 
TTTOV,  öKrjTTUJv  lat.  sedpfiff,  ahd.  fica/'-f  neben  ökittiwv  —  lat.  ftciph 
jStab')  als  nrallus  Symbol  der  kTMiic-lichen  Wtlrde.  Die  Konige  hi"i>>cn 
<jKr|TtTouxoi,  und  .schon  damals  kaim  man  sagen:  dem  „Zepter^,  d.  Ii. 
der  Gewalt  Jeiiiandes  unterworfen  sein  und  ähnliebes.  Daneben  dauert 
die  ursprüngliche  Bedeutung  ,Stab'  iz.  15.  (JKfiTTTpov  des  Bettlers)  fort. 
Das  älteste  Zepter  scheint  aber  nicht  der  verhältnismässig  kurze,  W 
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flchiedentlich  gesehmttckte  Stab,  sondern  ein  einfacherer,  lanzenschaft- 
ähnlidier  Gegenstand  gewesen  zu  sein.  Nach  Pausanias  IX,  4ii.  6 
verehrten  die  Chaeroncnscr  das  Zepter  des  Agamemnon  mit  göttliflien 
Ehren:  touto  ouv  tö  (JKriTTTpov  ffeßoucri  böpu  dvoiialoviec;.  Desgleichen 
encählt  Justinas  XLIII,  3  von  den  Anfän^^  n  Roiug:  Per  ea  adhuc 
iempora  reges  ha  st  an  pro  dindemate  habehant,  quas  Graeci  sceptra 
di.iere,  mvaI  nwch  der  lateinische  Ausdruck  cotitus  ,Stange,  Pike*,  den 
die  Autoirii  ;iul  den  £reriiiaiii!f"hon  Knnii^'sstnb  (vg).  ,(.  OHinm  U.-A. 
8.  n )  niiwciulpii,  deutet  auf  •;leiclies  Inn.  In  den  gcniianisclien 
Spraelieii  wird  s,e/)t r/nti  durch  ahd.  c/iii iiiiHujerta,  iigls.  ci//ie(iPnrd 
verdeutlicht,  ahd.  ytria,  got.  gazfh  .Ktvxpov  ist  aber    -  lat.  hasta. 

So  eii;ieht  sifh  der  lan/ensehattiihnlifhe  Stal»  als  ein  sehr  altes  Kcnn- 
ZA'iclieii  hei  rscliat'tlicher  Würde  in  Kuropa,  über  dessen  weitere  Ur- 
8j>niiit,'e  iiaeh/udenkcn  zu  keinem  Ziele  tühreii  kann  («loch  s.  u.  Strale). 
Beiuerkt  iiswei  t  aiier  ist,  dass  weder  das  indische,  uoeh  das  ostiranische 
Altertum  die  persischen  Köniiife  führen  Zepter  wie  die  semitischen 
Fürsten)  dem  (TKniripov  etwas  illiuliclies  an  die  Seite  zu  stellen  hat. 

Die  weitere  künstlerische  Ausgestaltung  des  Zepters  ist  sichtbar 
unter  orientalischen  Einflasien  erfolgt.  Von  den  ßabyloniern  berichtet 
Herodot  I,  195:  a(ppr|Ti^>ci  hfe  ^KOiTTo^  ^x^i  xa)  ökiitttpov  x^'püTTüinTCV ' 
in*  iKdcrrif)  OkriTTTpiu  lirean  ireiroinM^vov  fj  pfjXov  f|  ^öbov  f[  xpivov 
fj  aietd^  fj  öXXo  ti.  Dieses  mit  dem  Adler  geschmückte  CKnicTpov 
kehrt  nun  bei  den  Griechen,  und  zwar  schon  zur  Zeit  der  Tragiker 
(vgl  Soph.  frgra.  766:  6  OKtitrroßdMuiv  aicrö^,  küiuv  Aiö^)  wieder,  und 
auch  die  römischen  Könige  (und  später  die  triumphierenden  Imperatoren) 
führten  es,  angeblieh  von  den  Etrnskem  Übernommen.  Vgl.  Dionys. 
Halic.  III,  61,  nach  dem  die  Etrnsker  dem  Tarquinius  Prisciis  dieselben 
oOfißoXa  Tfic  hlCMOvia^  ttbertmgen,  of^  ixiSajüouv  aörol  tou^  <T<p€T^pou{ 
ßaaiXciq,  (JT€(pavöv  tc  xP*^<^€OV  Ka\  Öpövov  ^XccpdvTivov  Kai  cfKniTTpov 
d[€TÖv  €xov  trri  ir\<^  Kcq>aXf){  etc.  Vgl.  weiteres  hei  C.  Fr.  Hermann 
De  sceptri  regii  antiquitate  et  origine  Gottingae  1801.  —  S.  u.  König. 

Zeuge.  Die  Bezeichnungen  hierfür  sind  in  weitem  Umfang  üIm  r- 
einstimmend  hergenommen  von  der  Wnr/el  cid  :  scrt.  rettar-,  grieeh. 
lOTujp  (11.  XVIII,  öOl:  im  laropi  neipap  ^Xe'aOai,  nach  anderen  freilich 
hier  .Richter  )  neben  ibiuoi  (ibuouq  •  Touq  judpiupaq  oütuj(;  ZöXiuv.  Phot.), 
got.  iceittröds  nelien  mi'-Is.  getrifa,  ahd.  giirho,  altn.  ritni,  ir.  findn 
Zpuire'j  fiadnisse  .Zeui^nis  ^reidön- slav.  sriadtk,  klrusti.  "'ri'fok 
(bt.  entl.  sir/i  (/.((>'■  i,  so  dass  hiernach  der  Zeuge  soviel  ist  wie  der, 
„welcher  weiss  (»der  gesehen  hat*'.  Indessen  sind  diese  Bildungen  von 
der  liberail  in  leltendigem  (Gebrauch  erhaltenen  Wurzel  vid  so  ver- 
schieden, dass  es  niissiieli  ist,  aus  ihnen  auf  ein  schon  idg.  Wort  für 
,Zeuge'  mit  .Sielierheil  zu  sehliessen,  obwohl  aUerdings  Wörter  wie  got. 
tceittcods  und  grieeh.  ibuioi  von  einem  alten  Tarticip.  Perf.  Act.)  mor- 
phologisch einen  sehr  altertUmlicheu  Eindruck  machen.   Eine  zweite, 
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ftknlich  zu  b«arteilende  Reihe  ist  sert.  jnäidr  jnä  ,wis6en\  gneeh. 
TvuKTrrip  :  T«TVu»(yKU).  Vgl.  auch  ahd.  urchundo  »testis*  :  ktmum* 
Eiir/e Isprae  blich  süid:  ^crt.  Bäkthin'  ^Ziwctuiaer',  de<;ya-,  anMär 
vin-  ,Anw^oder*,  gricch.  fiäpTu<;,  (idprupo^,  kret.  (Gortyn.)  iidTUp 
(:  lat.  me-mor  ia?   ,<ler  sich  erinnernde',  lat.  testis  aus  *terif-ti-. 

Über  i\\cii€^  letztere  Wort  hat  ausführlich  F.  Skutsch  B.  B.  XXIIl' 
100  ff.  gehandelt.  Aus  osk.  tristaa/ncnttid  .testamento'  und  einem  in- 
Bebriftlich  aus  dcrsi  lhcn  Sprache  beztimt«  n,  mit  akkatus  *(if/rukatui 
,advoeatU8'  verbuiuleaeii  fr/frts,  da.«  »lulnr  selbst  dem  lal.  te.sfi>i  ent- 
sprechen wird,  fol};ert  er  ein  uritalisclies  *fn.S'ff(-g,  das  er  vijl.  ir. 
tress-  jdritte*  aus  *tris-to-)  als  , dritter  Mann  ileiilet.  j^Testia  war  iir- 
spriinjrlieb,  wer  zu  den  zwei  Parteien  lini/ukuiu  (wie  auch  arbiter 
,Sehie(iörieliter'  eigentlich  ,der  hinzukoniuiemie'  sei)  uu<l  so  Angen- 
und  Ohrenzeuge  desjenigen  wurde,  wa«  zwischen  den  Parteien  vorging. 
In  solchem  Sinn  steht  teatM  noch  häufig  bei  l'lautus."  u.  6.  w.  —  Übrig 
blcil)t  lit.  liUdyju  ,bezeuge',  liiidhnnkas  ,Zeugc'.  Wenn  der  Wurxel- 
vokal  (lit.  tu  woran»  entstanden?)  klar  wäre  und  sieb  fügte,  kAante 
man  es  zu  got.  luJJa  ,npö0wfaoy\  abd.  anüuiti  .AnftHtz"  stellen  nnd 
mit  griecb.  XcOauui  ,icb  sebe'  verbinden,  fflr  das  dnreh  die  von 
Grammatikern  bessengten  Formen  XcOuui,  ^iNJa  ein  nrsprttnglichei 
*X€udjui  wahrsclieinlicb  gemacbt  wird.  —  S.  n.  Reebt  (Gericbtsver- 
fabren), 

Zengnngshelfer.  Bei  mehreren  idg,  Völkern  herrscht  die  Sittel 
dass  dem  Manne»  welcher  selbst  mit  seiner  Fran  oder  seinen  Fraoen 
Kinder  zn  erzeugen  nicht  im  stände  ist»  bebnfs  Fortsetzung  des  Ge- 
schlechts das  Recht  znstebt,  sich  dies  dnreh  einen  anderen,  den  Bmder 
oder  einen  nahen  VerwandteUj  besorgen  zu  lassen  mit  der  ^^'irkung, 
dass  (las  so  erzeugte  Kind  als  das  seinige  gilt.  Hieiiier  ist  der  indische 
Niyoga  (vgl.  Leist  Altarisches  Jus  gent.  S.  105}  zu  stellen,  bei  dem 
der  Bruder,  dann  der  nächste  Sapinda  u.  s.  w.  als  Zengn iigs heller 
tbfttig  ist.  Hierher  das  Solonische  Gesetz,  naeh  welchent  die  mit  ein^ 
zeugungsunfähigen  Manne  verheiratete  Kibtochter  einem  anderen  ans 
der  Anehistie  zur  Zeugung  eines  Kindes  beigesellt  wurde,  während 
Lykurg  noch  weitergehend  (Hierliaupt  unvennögeiulen  Männeni  er- 
laulite,  ihre  \Veil>er  jüngeren  und  kraftvolleren  zu  überlassen  Plutarch 
Solon  20,  Lykurg  IT),  vgl.  auch  E.  Meyer  Gesehielite  des  Altertums  II, 
90).  .Spuren  dieses  Brauches  linden  sich  auch  bei  den  alten  I'reussen  (vgl. 
Hartkn(»cli  S.  177)  und  in  (kn  (Imtsehen  Bauernweistümern  i  J.  Grimm 
R.-A.  S.  444  f.  ,  in  ilcuen  lieiu  Manne,  .,der  sinen  eehteu  wive  ««er 
frowelik  recht  niet  gedoin  konde'^,  ant'iregehcn  wird,  seine  Frau  /.u 
einem  der  Xaclibani  (—  Verwandle;  v-l.  j;riech.  Tipo(JriKOVTfci;>  zu  trageu, 
damit  er  ihr  helfe.  Dii>se  Zeugungshiltc  deckt  sich  nicht  mit  dem  anf 
andern  Volkergebieten  bezeugten  Levirat,  bei  welchem  nach  dem 
Tode  des  kinderlos  verstorbenen  Mannes  der  Bruder  (levir)  gehalten 
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ist,  der  Witwe  „Samen  zu  erwecken".  Doch  kommt  anch  diese  Form 
der  ZcuguD^sIiilfe  wenigstenB  bei  den  Indem  vor,  ▼ieUeicht  schon 
Rigveda  X,  40:  „Wer  schaffi  euch  zu  Bette  wie  die  Witwe  den 
Schwager,  die  Frao  den  Mann  an  gemeinsamer  Stätte 

Der  der  Zeagongsbilfe  zu  Grande  liegende  Gedanke,  dass  der  ge* 
«cbtechtliche  Umgang  der  Ehefran  mit  anderen  (wohl  nor  Verwandten) 
nichts  anstOssiges  habe,  wenn  er  mit  Wissen  des  Mannes  nnd  wohl, 
wie  bei  den  Indem,  nach  Billigung  der  Familie  des  Mannes  erfolgt, 
sieht  sehr  altci-tiimlich  aus  und  dürfte  als  idg.  zu  betrachten  sein.  — 
S.  n.  £1h>  und  Keuschheit. 

Zichorie,  s.  (; arten,  Gartenhau. 

Ztege.  Zur  Bezeichnung  dieses  Tieres  sind  '/.nlilrriche  (ilei- 
cbungen  in  den  idg.  Sprachen  vorhanden.  L  «crt.  o/d-  =  iit.  oiys, 
dazu  fecrt.  ajina-  ,Feir  —  altsl.  aztnOf  aznOf  jazno  ,corinm  detraetum'. 
1*.  armen,  ai/fs  -~  irricch.  ml.  dazu  a\v.  ha^na-,  izaena-  ,au8  Fell, 
ledern".  V'ielloiclit  hangen  beide  Reihen  unter  ciiinnder  znsnninien. 
Wenn  auch  urkelt.  ^(Ujoh-  (ir.  ag  .i.  fcö,  ag  alhifi  .ecrvus  u  s.  ^v..  vgl. 
Stokes  ferkelt.  Sprachschatz  S.  7)  mit  scrt.  tijd-  zu  verbimii  ii  sein 
ttuUtc,  ist  (■>  iu  der  Bedeutung  viulfuch  uutjgewiclicn.  3.  lat.  haedus 
—  g(»t.  f/rt/Vx.  4.  agis.  hwdn,  hf'vm,  nindl.  hoch  ijn  =  altsl.  7."o.r?r,  alh. 
kef^  (vgl.  G.  Miyer  Etym.  W.  d.  all).  Spr.  8.  ISö).  Aus.serdeiii  üind 
zwei  weit  verbreitete  liciiicü  zu  iimiKn,  deren  Grundbedeutung  in- 
<lessen  vielleicht  nicht  sptzicll  .Ziegenbuck  ,  jsoiidcrn  »Bück  ,  d.  h. 
jUiännliches  Tier'  im  allgemeinen  war;  doch  überwiegt  jedenfalls  die 
erstere  Bedeutung  bei  weitem:  1.  d^w.büza-  ,Ziegenbock',  npers.  buz, 
hu/  , Ziege,  Bock',  parsi  hosinthy  kttrd.  bizin^  zigcun.  huzniy  huznin 
,Ziege'  (die  Formen  mit  n  aus  *hkugno'?)^  armen,  bue  ,Lamm',  ge- 
meingcrni.  ahd.  &oc,  agIs.  bucca  i*bhn()no'),  ir.  6occ,  kyinr.  bweh 
,Ziegenbock'  (vgl.  Ühlenbeck  Beiträge  XIX,  329,  Johansson  K.  Z. 
XXVI,  362),  2.  parsi  cnpes,  npers.  iapiti  ,Bock',  lat.  capert  kelt. 
*kapero'8f  kyuir.  caer  ,Büek',  altn.  hafr  ,Ziegenbock'  —  griecb.  ko- 
iTpo(  ,£ber'  (vgl.  ühlenbeck  a.  a.  0.  S.  330).  Alb.  hi  ,Zicge'  gehört 
«ntweder  7u  dem  oben  genannten  scrt.  ajä'  (alsdann  ans  *a9i)  oder 
zu  ahd.  ziga,  das  aus  *d%ghä  entstanden  sein  kann.  Andere  freilich 
(vgl.  Kluge  £t.  W.*)  mochten  das  ahd.  Wort  durch  die  Annahme  einer 
Umstellung  ans  ahd.  gc'iz  ^  got.  gaifn  erklären.  Beachte  noch  lako- 
nisch hila'  ai£  Uesyeli.  Für  die  juiiirc  Ziege  ist  noch  ein  ahd.  A^'^^i, 
altn.  Jdd  cte.  zu  nennen  (vgl.  darüber  Palander  Ahd.  Tieraamen  118) 
Die  angcf  iihrt^  n  s[)raehlichen  Cbereinstimraungen,  zusammengehalten 
mit  der  Thatsaciie,  dass  die  Ziege  als  Haustier  schon  den  ältesten 
Indern,  Iraniern,  ('ii  iechen,  Hünjeni.  Germanen  's.  u.)  Itckannt  war.  und 
dass  sie  in  derselben  Eigenschaft  Ijcrcits  ni  (Irr  neolitliisclien  Fauna 
Europas,  der  Schweiz  hiiT  sogar  häutiger  als  das  Schaff  »  hciis«»  wii5 
iu  Däueuiark  uud  Seiivvcdeu  {y^\.  S.  Müller  Nordische  Altertumskuudc 
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I,  205),  ferner  in  den  Pfabllmiitett  der  Poebne  ebenM»  wie  in  den  Mj- 
kenischci)  Grftbem  befce^nct,  macben  es  ttcber,  dass  «Qcb  die  Ziege 
zu  i\vui  ältesten  Restant!  der  Indog:ernianen  an  Haustieren  zo  zählen 
sei.  Wenn  die8ell>e  eine  grossere  volkswirtscbaftliche  Bedeutung  auch 
mehr  im  bergi;;en  Soden  und  höchsten  Nnidrn  (Aber  Skandinavien  vgl. 
Weinhold  Altn.  Leben  S.  431  gewonnoi  haben  mag,  so  kann  ihre 
Zucht  doch  auch  in  <len  flacheren  Mitteliändem  unseres  Erdteils  nicht 
unbekannt  irewescn  sein.  Kin  indirekter  IJcweis  hierfür  ergiebt  sieh 
ans  der  u.  .Seife  niitiretoilten  Nachricht  des  Plinins  XXVIII.  10!  i, 
nach  tipr  die  nallier  die  beste  Seife  aus  Ziegenlett  hi  i stellten,  lall* 
an  der  an^-c^-rliriiru  Stelle  mit  Recht  caprhio  nielit  carphteo  :  rar- 
piniift  ,llainl)uelie  ;  -i  hscn  wird,  ein  din-kter  aus  dem  l>ei  Fiav.  Vop. 
Aurel.  X  bewahrten  Uniclit.  nach  dem  Aurelian  v(»n  seinen  Kriesi'i7Jlsren 
frcf^en  nordische  Hnrbaren  Franken,  (Juleu,  Sarinateii)  dno  iiiilia  rar- 
CdniJit,  effum  miUe,  oriu/it  devem  milin  nnd  v  a  }>  r  e  a  ru  m  t/niHfhciin 
iitilia  in  privafnm  rillam  Valeriani  /usiiiinieu  ^;ctriebeu  habe.  Auch 
in  der  Lex  Salica  V:  De  furtis  ca|>raruui  wird  der  Ziegendiebstahl 
behandelt.  Dabei  enthalten  die  von  Kern  in  der  Ausgabe  von  Hessds 
behandelten  Halb.  GloMen  ausser  schon  genannten  Kamen  der  Ziege 
wie  haper  (altn.  ha  fr)  und  huccut  (letzteres  nur  in  der  Lex  Emend.) 
noch  weitere  Terminologie  des  Tieres  aus  den  germanischen  Spraobea, 
die  auch  an  alten  Kosenamen  ftlr  dasselbe  (vgl.  Klage  Et.  W.*  n.  Hitter 
Hippe,  Kitze)  reich  sind. 

Auf  den  Orient  znrtlck  geht  die  Kanst,  Ziegenbaare  zo  Zeugen  oder 
anderen  Dingen,  wie  Decken,  Segel  n.8.w.  zn  verweben.  Derartige 
Stoffe  treten  im  klassischen  Altertum  unter  der  Bezeichnung  KcXixui- 
eilicia  anf.  welche  Hesych  und  Suidas  mit  t&  £k  rpixu^  auvnOc|ilva 
gloraieren.  Über  den  Ursprung  dieser  Benennung  berichtet  Varro  De 
re  rnstica  Ii,  II:  'Jondeniur  (atprae)  quod  magni»  vülifi  sunt,  im 
magna  parte  Phrygute;  uitde  CUicia  et  cetera  eius  generia  ferri  90- 
lent.  sed  quod  primum  ea  tonsura  in  Cilicia  fsit  instituta,  nom^ 
id  CUkas  adiecisse  dicunt.  Vgl.  auch  0.  Ooetz  Thes.  I,  224:  coacfth 
TTiXiuTÖv,  gen  US-  cilicii.  Hängt  mit  ciHchitn  <\r.  etlirr  auch  ahd.  glha 
.('.iniiöia  ( Tiratt  IV,  291 1  zusammen?  W  eitere«  vgl.  bei  Vf.  Iiaudel9- 
geseh.  n.  Warenk.  l.  21.").    S.  auch  n.  8a ek. 

Die  europäische  llaus/ieirc  wird  von  Capra  aeyagrua,  der  Bezoar- 
y.iege  oder  dem  Pasen.^^,  atiirtüritet.  die  beute  noch,  ansser  in  Mittel- 
und  \\ Cstasien,  auch  auf  nieliriTen  Iiim  Iii  lUs  mittelläntlisehen  Meere* 
und  vielleicht  auf  den  lndieren  (iebirgcu  (irieelienlauds  vorkuiuuU. 
Doch  ist  es  tiberall  schwer,  die  wilde  Zie.ac  (s.  auch  u.  Steinhock 
und  vgl.  0.  Keller  Tiere  des  klassischen  Alterl iiiiis  S.  38)  und  nur  ver- 
wilderte Tiere  von  einander  y.u  unterscheiden.  W  ie  das  Schaf  is.  d.V 
lebte  die  Ziege  in  wildem  Zustand  zur  Zeit  des  Lös.s  in  Frankreich 
und  zusammen  mit  dem  Mammut  im  abrigen  Europa  (Tgl.  A.  Otto  Z.  Ge- 
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schiebte  der  ftlteBten  Hatutiere  S.  69).  Urverwandte  Namen  fttr  die 
Ziege  besitzen  auch  die  semitiscben  Spraehen*  wäbrend  sowobl  die 
ünnisehen  wie  die  tnrkO'tatarischen  lauter  Entlebnangen.  aas  den  idg, 
Spraeben  aufweise  (vgl.  Ahlqvist  Die  Knltnrw.  in  den  westf.  Sprachen 
S.  15,  VAmb^ry  Die  primitive  Knltnr  des  tnrko-lat  Volkes  S.  197, 
G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  ii.  lets,  kats).  Wie  bei  den  Semiten,  ist 
aneh  in  Ägypten  die  Ziege  seit  ältester  Zeit  als  Hanstier  bekannt.  — 
Vgl.  Hahn  Die  Hanstiere  S.  139  nnd  s.  n.  Viehzncht. 

Ziegel.  Seine  Geschichte  fillirt  in  die  Ebenen  des  Euphrat  und 
Tigris,  wo  der  Mangel  an  Bauholz  und  zum  Bauen  geeigneten  Gesteins 
sebon  in  vorsemitischer,  sumero  akkadischer  Zeit  die  Erfindung  dos  an 
der  Lnft  ^^edrirrten  oder  im  Ofen  «^ehrannten  Ziegelsteins  veranlasste 
fansfühi  liclies  hierüber  Ihcrinj?  Vor^escliiclite  der  Indocurojtäer  S.  126 ft'.). 
Dieselbe  hat  sich  von  hi»  raiis  dann  sehr  frühzeitig  über  ^^1ll7.  Vorder- 
asien verbreitet.  Auch  in  Sardes  (llerodot  V,  101)  waren  die  besseren 
Häuser  aus  Ziejrelsteinen  erbaut.  Die  ^cniiten  verfüg-eii  über  eine  ge- 
nieinsauie  iieuemninir  des  Zie::rl-f('i!fs  lichr.  Jt'hhrnah,  assvr.  libitfu  . 
Ein  anderer  ast.yrisclicr  Ausilruek  tKjurrti  i>t  ins  Aniienische,  Persiselie 
und  Arabische  gednin^^-en  (vgl.  Muss  Arnolt  Srinitic  words  Transactiuus 
of  thc  American  phil.  association  XXIII,  70).  Audi  im  Awesla  werden 
schon  Ziegelsteine  (aw.  Utyay  upers.  pM\  vgi.  auch  sert.  iHhtakii) 
genannt. 

Ebenso  werden  die  Grieeben  frfihzeitig  Bekanntschaft  mit  dem  Ziegel* 
steinbau  gemacht  haben.  Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziefanng  ein  Vers 
der  Ilias  V,  387 : 

xaXK^qi  b'  Kep<ijiu{i  bibcTO  TpiOKaibeica  fii^vac« 
wozn  der  Scboliast  bemerkt:  ot  Kuirpioi  tö  becTjiuJTiltpiov  K^pofiov 
KoXoOin.  Es  scfaeint  also  ein  gefilngoisartiger  Ban  ans  Ziegelsteinen 
(grieeh.  K^pojio^,  KcpapiO  gemeint  zu  sein.  Doeh  möchten  Muss-Amolt 
a.  a*  0.  und  H.  Lewy  Die  somit.  Fremdw.  S.  137  das  in  der  Illas  ge- 
nannte K^pojioc  ans  hebr.  h^em  «Gefilngnis'  ableiten  (?).  Später  als 
K^papo^  ist  TTXiv6oc  »Ziegel'  (s.  u.  Blei),  das  erst  von  Herodot  an  ge- 
nannt  wird.  Das  griechische  Wort  ist  dann  in  die  ostenropttische 
Welt  (altsl.  plinütaf  lit.  phjtä  neben  altsl.  Iceramida  ans  grieeh.  K€pa- 
^iO  flbergegangen.  Der  Westen  erweist  sieh  als  von  Rom  abhängig, 
wo  ebenfalls  einheimische  Ausdrücke  für  den  Ziegel,  later  (dunkel) 
und  tegula  (:  tego)  , Dachziegel'  bestehn.  Aus  letzterem  oder  vielmehr 
aus  einer  volkstümlichen  Form  *trgufa  statiinien  ahd,  ziagnl,  agls. 
tigol,  tfgele,  wolil  daraut  liiiidentcnd,  dass  es  zuerst  Dacliziegei  waren, 
welche  im  Norilen  KiiiL-ang  fanden.  Vorher  wurde,  ebenfalls  unter 
römischem  KuitureiuHuss^,  statt  deren  die  hölzerne  Schindel  (grieeh. 
öKivöaXuöq.  daraus  lat.  scttndnhi,  mlat.  srindiihi,  woher  wieder 
ahd.  licinUdu  und  altsl.  skqdt'hli  verwendet.  Diese  letztere  Art  der 
Bedachung  hielt  sich  sehr  lange,  und  noch  spatere  Vokabularien  geben 
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lAt.  tegula  durch  icinduia  wieder  M.  Heyne  D.  deutsche  WohNogs* 
-weeeo  S.  89).  Das  Gotische  besitzt  ein  ttesonderes  Wort  ftkr  den  Ziegel 
skalja,  ,K^pa^oc^  also  ebenfalls  ,Dachzieger,  entweder  zu  griech.  ineOAm 
,ich  trockne'  gehörig  oder  fnaeb  ülileiibeck  Et.  W.  d.  <^ot.  Spr.)  mit  ahd. 
^cafa  , Schale',  ,nüi8e',  altsl. /rüro/litra  ^Muschel'  (vgl.  altn.  skilja  ,8palten  , 
got.  elilja  jl'K'isclicr  )  zn  verbinden.  —  Dass  die  Rr>nier  bei  den  Ger- 
manen keinen  Z  icLc  Iii  au  vorfanden,  üherliefem  die  enteren  mit  deat- 
lichcn  Worten.  \  -I  Tac.  Germ.  Cap.  16:  Ne  caementorum  quidm 
eptid  illos  aut  tegnlai'um  usutt  und  Herodian.  VII,  2,  4:  Xieu)v  m^v 
fcip  TTap'  auToi^  TcpuavoT^)  fj  ttXi'vOluv  ötttOuv  Cnavi«;,  über  Sehiudel- 
bednchung  Vitruvius  II,  1,4:  Ad  hitnc  diem  .  .  aedi/icia  coui^fittifin- 
im-  .  .  hl  (ifdlia,  Ifispaniaj  Luiitaniaf  Aquitania,  ttcanduli»  ro« 
hnsteix  out  stramnitis. 

Die  i'Mnnen  nind  in  der  Benennung  des  /Je;;i  l>  teils  \on  den  (ier- 
nianen  (tinn.  tiili),  teik  v(tii  den  Siaven  t  wepi;;.  kirpit-s  ;iu>  rM>^.  lir- 
j)icü,  letztere«,  ein  türkisches  Wort;  abhängig.  —  8.  u.  Dach  und  u. 
iSte  i  u  bau. 

ZimnierjrerÄte,  h.  llansiat. 

Zimnieruiaiiii,  s.  Haus,  (bewerbe. 

Zimmet.  Um  versteht  hierunter  die  aromatische  Rinde  des 
LauruM  Cinnamomum  und  verwandter  Laarineen.  Zimmetarten  werden 
unter  den  Namen  Kaain  und  Kiwa^tupov  in  Europa  zuerst  von  Herodot 
III,  107,  HO,  III  genannt.  Er  hat  gehört,  dass  sie  zusammen  mit 
Weihrauch,  Myrrhe  und  Ladanum  (b.8.  d.  d.)  in  Arabien  T0^ 
kommen.  Die  Kaoiii  wachse  hier  in  einem  Sumpf,  daa  kivvomiümov 
aber  sehleppten  VOgel  anderswoher  in  ihre  Nester.  Woher,  das  wisse 
man  nicht,  am  wahi-scheintichsten  sei,  dass  es  aus  den  (vegeDdeD 
stamme,  Totat  ö  AiövutJo^  ^Tpdqpff,  d.  i.  ans  Äthiopien  (vgl.  III,  97). 
Nachdem  sodann  Aristoteles  die  Geschichte  von  dieser  Art  der  Ziunnet' 
gewinnung,  und  zwar  durch  einen  Vugel  Kinnanioiuum,  wiederholt  bat, 
betont  Tlieophrast  (IX,  4,  2;i,  dass  die  Kaaia,  wie  das  Klvva^ul^IOV,  4v 
TU)V  'Apdßuuv  x^PPOvncTui  wepi  t€  Zaßa  kgi  'Abpaputa  etc.  ^\  (lehsen.  Die 
nächste  Nachricht  erhalten  wir  dann  durch  Strabo  (XV,  p.  095)  ans 
dem  Bericht  des  Ouesikritos  Aber  Indien:  ^x^iv  m\  Kivväpuiuov  Ka't 
vdpbov  KQi  TO  fiXXa  dpui|uaTa  rriv  vötiov  t^v  ttiv  *lvbiKf|v  ö^o'iwq  UKytrep 
7»'^v  'Apaßiav  kqi  ty]V  AiOiOTriav  l^ovaav  t\  ^ucpep^?  ^K£ivai^  Karo  lou; 
fjXiüUi;.  Ks  lolmt  sieh  nun  nicht,  die  An;raben  <ler  Altru  iU»Lr  die 
H^'imnt  des  Zuuuiets  weif<'r  /.n  vei  loli;i'n.  Fast  einstimmig  werden  io 
iinu'H  das  sildliflie  Arabien  und  das  üsthehe  Afrika  als  die  eigentlicheD 
Ziuiiuctlauder  be/A-iehnct.  Namentlich  tritt  die  Ostspitze  Afrikas  huuut 
di  titlioher  als  regio  cinmimomifera  hervor.  Indien  wird  als  ürspruiifri^- 
ßiälte  d<«s  Zinimets  erst  ganz  spät  (bei  Isidorus  Hispalensis)  wieder 
■erwähnt.  Als  benit  i  kcuswert  hervorgehoben  sei  nur  noch  der  ümstaud, 
dass  der  so  wohl  unterrichtete  Verfasser  des  Periplus  maris  erythraei 
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den  AüHdrock  Kivvdfiu»)iov  nicht  an  kennen  Bcbeinti  die  xaaaia  aber 
aoBsehliesslich  ans  Ostaliika,  namentlich  von  dem  Vorgebirge  Aromata 
(§  12),  nnd  zwar  in  5  vei-sehiedenen  Spezies,  exportieren  lllSBt.  Aacb 
Indien  wird  hierbei  nicht  genannt;  uur  der  ioi  Periplns  mimittelbar 
hinter  KoaiTto  (§  8)  genannte  Ausdruc  k  bouaKa  (^bPaKa)  köunte,  wenn 
ihm  scrt.  tvaca-  ^Zinunetbanm,  Cassiarindc  (B.  K.);  Sinhida  •  tvaca 
,Ziiiimet  von  Taprobane'  entspricht,  anf  dieses  Land  liindeuten. 

Im  Ganzen  scheinen  so  die  Dinge,  was  die  Ileiaiatsfrage  des  Zimmeta 
betrifft,  ähnlich  wie  bei  Weihrauch  und  Mynlie  zu  liegen,  auch  was 
die  sprachliche  Seite  derselben  anlangt;  denn  ebenso  wie  die  grie- 
chischen Namen  der  genannten  beiden  Aromata  ans  dem  Semitischen 
entlehnt  sind,  ebenso  sind  auch  Kaaia  und  Kivvdinujuüv  ohne  jeden 
Zweifel  ans  derselben  Spraehe  nbernoninien  worden.  Und  zwar  staniuit 
Kaöia  aus  liebr.  Yr.wV?//,  KivvfWuuuov  aber,  im  zweiten  Teil  wohl  mit  An- 
lehuuug  an  das  seiner  näheren  Bedeutung  nach  unbestimmbare,  er>t 
bei  Theophrast  bele|u:bare  ömu|nov  ,ein  Aroma'  (aus  aram.  hcnuimä, 
vgl.  Löw  Aram.  Pflan/.enn.  S.  Itill  i.  ans  hebr.  qinn^mon  '  v^d.  Uerodot 
III,  III:  KÖpq)€a  tü  imei«;  änu  4^uivikiuv  uaOövit^  Kivväuuuuov  KaXeoucv). 
Eiidlich  entspricht  auch  das  von  Dioskorides  geuanatc  kittu>  ,Zmnnet' 
dem  hebr.  qidddh  id. 

Indessen  zeigt  sich  doch  in  sofern  ein  Unterschied,  als  die  aemitischeu 
Namen  des  Zimmets  nach  Ansicht  der  Fachgelehrten  nicht,  wie  die 
des  Weibranehs  und  der  Myrrhe,  von  einheimischen  Stftmmen  ab- 
geleitet werden  können  nnd  daher  ttber  das  semitische  Glebiet  binans- 
zuweisen  scheinen.  Dazu  kommt  unn,  dase  Dr.  Carl  Sehnmann  in  einer 
sehr  gediegenen  Arbeit  Kritische  Dntersnchnngen  Ober  die  ZimtlUnder 
(Ergänaungsheft  Nr.  73  zn  Petermanns  Mitteilungen  1883}  den  Nachweis- 
zu  fahren  versucht  bat,  dass  Zimmetarten  in  Ostafrika  und  Sttdarabien 
weder  jemals  gewachsen  sind,  noch  auch  ihren  natarliehen  Existenz* 
bedingnngen  nach  gewachsen  sein  künnen.  Das  Vaterland  der  Zimmet- 
arten ist  nach  ihm  yielmehr  das  äusserste  Ostasien :  Japan,  China,  die 
Philippinen,  Java,  Snmatra,  Ceylon  und  der  Osten  Ostindiens.  Indem 
nun  Schumann  zeigt,  dass  der  Zinmiet  Ceylons,  des  alten  Taprobane^ 
des  Hauptzimmctlandes  der  neueren  Zeit,  von  dem  man  noch  am  ehesten 
den  von  den  Völkern  des  Altertums  gebrauchten  Zimniet  herleiten 
mriehte,  erst  in  verhältnismässig  sehr  später  Zeit  überhaupt  l)ekannt 
wird,  konmit  er  zu  dem  f^oldnsse, 'dass  nur  China  den  kostbaren  Stotf 
geliefert  haben  krtnne.  den  wir  seit  dem  hohen  Altertum  in  den  iiäfcD 
des  roten  Meeres  antreft'en.  Diese  Ansicht  sucht  Schumann  auch  durch 
eine  etymologische  Kombination  wahrscheinlich  zu  machen.  Als  ein 
Exportartikel  des  Landes  Fnnt  wird  in  den  ägyj)tisehen  lusciirifteii 
Hiiüi-t  angeführt,  das  man  wohl  mit  He(dit  ujit  ,ZinHnet'  oder  ,Ca8sia' 
tibersetzt.  Dieses  khist  t  scheint  nun  einerseits  mit  (fesiah-maaia  (vgl. 
auch  griech.  -fi^eip  ,cinc  Spezies  Cassia'  im  Periplus  maris  erythraci). 
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andcrerseitg  mit  chinesiseb-japaiiUcbein  leei  —  Laurus  CoBsia,  Cinm- 
nuttnum  aromaticum^  kei-Ü  =  jCasBiariode',  yCinnamomum\  fioM 
(nach  V.  d.  Gabelentx)  7.uRammenzobftn$?eii.    Andere  haben  dagegen 

qinnäm6n-Kiw6i\x[x)\iO\/  mit  eiiieiii  nialaiisclien  Idj/'i-mdulx  (vgl.  Miiai* 
Arnolt  Transaction^s  8.  116,  Lewy  Die  seiiiit.  Freindw.  S.  37 1  vergUebeo. 
So  wenig  wahrselicinlich  nun  das  Eracheineii  chinesiselier  Warea  aaf 
den  Miirktcn  des  alten  ÄgyptenB  u.  s.  w.  in  so  frtllier  Zeit  (s.  daza  n. 
Mn  l;i liathron,  Seide,  Pfirsich  und  Aprikose  an  und  tllr  sieh  ist, 
80  wird  man  dneh  Kombinationen  wie  die  vorstcheiidon  jedenfalls  so 
lan^e  heaehteu  iiiHs^cn,  fih  Ziiiiiiietarten  nicht  in  Ostafrika  oder  Säd* 
arabien  reihst  nacl)^^ewiescii  wonleii  sind. 

Die  VcrUreitunf^  de«  Zimmets  in  Europa  Lifol^^te  auf  den  ge- 
wohnten  Wegen,  die  dureh  die  Sprache  holeiu  litct  werden:  Ans  dem 
Oriecliischen  stamnit  Int.  casia  fPlautus)  und  ciniuniionnim,  ndat.  cy-  \ 
jmnwninm,  cimimoiiiuni.  Hieraii^^  ahd.  ainamin,  nihil,  zinemln,  zin-  ^ 
ment.  l>aiiehen  hegeirnet  mhd.  kam-/  ans  dem  Homanischen  (it.  am-  \ 
nelUi  .Ziiiimet^  eigentl.  ,Röhrcheu').  Zu  griech.  Kuaaia  vgl.  altsL  ' 
kajsuija. 

Bei  den  arabischen  Geographen  treten  dann  China  und  Japan  als 
Zimmet  exportierende  Länder  direkt  hervor.   Au  dieser  Zeit  stanunt 
der  Ansdruek  ddr  Hni^  pera.  darUnf  serb.  dar&nt  wörtlich  „China- 
baum'^  (vgl.  anser  „Apfelsine^,  mnndsrtl.  appeldenne,  frz.  pomme  de 
Sinej  engl,  chiua  orange).  Was  den  Gebraneh  des  Zimmets  an* 
betriflfty  so  wird  er  im  Altertum  zum  Känehern,  zu  Ölen  nnd  Salben 
(in  Ägypten  aneh  zur  Balsamiernng  der  Mumien),  zum  Gewflrz  beim 
Wein,  zu  Medikamenten,  aber»  soweit  naehweiabar,  noeh  nicht  als  Zn- 
that  zn  Speisen  gebraucht.   In  dieser  leeren  Eigensehaft  tritt  er 
erst  im  Mittelalter  auf.    Die  eiste  Nachricht  hierüber  aus  dem  IX. 
Jahrb.  meldet,  dass  die  Klosterköche  von  St  Gallen  Fii^ehe  damit 
wflrztcn  (vgl.  Schumann  a.  a.  0.  S.  24).  —  Vgl.  auch  W.  Tomaaehek  ' 
in  Pauly-Wiaaowaa  RealencyklopAdie  n.  dpiwiAaToqiöpoc  xdipa.  S.  n.  ! 
Aroniata.  ' 
Zink,  s.  Messing.  | 
Zinn.    Als  Fundstätten  des  Zinns,  dieses  für  die  Herstellung: 
der  Uroii/e  nnentbrhrliehen  Metalls,  koiniiieii  in  Europa  seit  alters  zwei 
<)rlliehkeiten  in  iU  ttaeht.  die  beide  im  äussersten  Westen  unseres  Krd- 
teils  liegen.    Es  ist   die>  (m  n  m  a  1  der  nördliche  Teil  Lusitanieiis. 
Vgl.  Diodorus  V,  .»8,  4   ans  l'oseidonius) :  T»v€Tai       koI  Kaaaircpo^  tv 
7ToXXoi<;  TotTOK;  tt\c,  'lßr|()iu(;,  ouk  iE  tTTiTToXti(;  eOpicTKÖufcvo^,  ib^  tqi? 
\(yTi)()i(iiq  Tivfct;  TcUfjuXTVcciaiv.  uXX'  opuTTÖinevoq  Kui  x^V€UÖu6V0?  6^o^u^^ 
<tf)fupuj  Tfc  Kui  xP'^'CTMJ  ■  uTTepävu)  fap  rY](;  tijuv  AucJituvlüv  X^P®? 
ptTuAXa  TTuXXü  TüO  KacrcTiTepou  .  .  .  nnd  Straho  III,  p.  147  (aus  der- 
selben Quelle):  Y^vväaBai  (t6v  KaaaiTepov;  b'  ev  le  loiq  uirep  toüi;  Au- 
OiTavou^  ßapßdpoi^  Kai  b€  to!^  'Apraßpoi^,  o1  tt^^  Auaixavic^ 
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fiotaroi  itpö^  ÄpKTOV  Ka\  bOöiv  eiaiv,  tEavÖeiv  cpncTiv  (TTocreibujvio«;)  inv 
•fnv  dpTupHi»  KaTTiT^pqi,  XPU<fM>  XeuKiu  (apTupo^iTn?  T<ip  ^<ynv),  Tf|V  bk 

Ynv  Tauxriv  (pe'peiv  tou^  TTOTauoug  etc.  Es  ist  dies  zweitens  die  süd- 
westliche Küste  Englands  im  licuti;;en  Cornwali,  wie  es  Caesar  De  bell. 
Oall.  V,  12:  Xascifur  ibi  plumhum  alhum  in  mediierranneis;  rerji- 
onibuH  unzweidentiir  ausspricht.  Doch  ist  diesp  letztere  Erkennt nis 
vcrltältiii-^niri  >iir  jiwi.  Lanj^e  Zeit  erlaubte  mau  viehnehr,  daiis  das 
Zinn  nicht  in  I^i  -hiud  selbst,  sondern  auf  ein»  r  ilini  vorg^elafjerten  Insel- 
grnppe  j^ewuiuicii  werde,  die  teils  Kassiteiiden  (zuerst  von  llerodot 
III,  llö),  teils  Oestrymniden  (von  Aviennsi  genannt  werden,  Nameu, 
nnter  denen  wahrseUeinlieh  die  6  Meilen  von  der  Westküste  von  Corn- 
wall  entfernten  iSeillyinseln  /u  verstehen  sind.  Dieser  Glaube  war 
daher  entstanden,  dass  die  P!)in;rel)orenen  Engiuiul.--  ihre  Metallsehütze 
ancli  später  noch  aiit"  Kähnen  oder  Wa^'^en  i^zur  Zeit  der  Ebbe)  an  be- 
Daehbarte  Ktisten  und  Eilande  brachten,  um  sie  ge^^en  Salz,  Thon- 
oud  Esswaren  an  fremde  Kanfleute  zu  verbandeln.  Vgl.  Diodorns  V,  22: 
Tf)Q  T^p  BpcTTaviKH^  KttTä  t6  dKpwT^piov  TÖ  KaIlo<3|iievov  BeX^piov  ol 
KaroiKoCm^  cpiXöSevot  tc  biaqpepövTuu^  elcTl  m\  h\ä  Tf|v  tu^v  S^vujv  1^- 
iröpuiv  diTijbiiEiav  Üfmcputfitevoi  Tdg  dtuiT&C-  odroi  töv  Kaa<liT€pov  Kora- 
4lKeud2:ouai,  qpiXoT^xvw^  dpToZÖMevoi  tfiv  ipipooaav  auröv  ff^v.  aSrti 
iT€Tpupbiic  oGaa  bia(pu&{  ^x^i  Ycwbcic,  at^  töv  icöpov  KOTCpTC^ö^evoi 
vat  Trj£aVT€(  KaOaipouaiv.  dironjicoCvre^  b'ct^  dotpordXuiv  (^uBfioO^  (ein 
grosser  ZiDnbarren  72  kg  schwer  wnrde  in  Falmonth,  Comwall  im 
Hafen  aufgefischt,  vgl.  Olshansen  a.  u.  a.  0.)  ko^HodOv  eT^  Tiva  vfjaov 
iTpoKct|tEviiv  fiky  Ti\%  Bp€TTavtKf|c,  övo|ia^:o^^v1lv  hk  *tiCTtv '  KaTO  tdp  xd^ 
d^1IUlTel9  dvaEripaivoji^voü  TOÖ  jictaEu  töttou,  tai^  ä^i&laic,  €t?  touttiv 
KOüilovOi  ba^tXf)  TÖV  Knatfiiepov    V-^I.  dazu  Strabo  III,  p.  175:  ^e'raXXo 

b€  tXOVTCq    KttTTITCpOU  KOt  ^oXlßbou    K€pa)llOV  dVTl  TOUTUIV  Kai  TlilV  b£p- 

lidiujv  öiaXXdTTovTai  kcü  ä\a(;  Kai  x«^><^^|jaTa  wpdc  toitq  i^inöpovQ  and 
Ptinins  Hist.  nat.  IV,  1U4:  'Timaeux  historicus  a  Jlritannia  irUrorsum 

se.r  (Herum  navigntione  abesse  dicit  imulam  Mictim,  in  qua  Candi- 
da m  pltnubum  prnveniat.  ad  eatn  Britannos  vitilWm  namgiis  corio 
Cfi'i'nnfsftffs  mtr'njnre. 

Ausser  in  Spanien  und  Hritannien  liat  man  \ (irhistorisehe  Zinngiuben 
auch  im  Fie  htel  j;ebi  r^e  zu  erweisen  versucht  (v;;l.  Correspondenzbl. 
XV,  IXM.  Nr.  3,  lieilaiie  /.  .MI-  Z.  hS99  Nr.  106  und  117).  Doch  .sind 
die  Uiitersueliuu^en  daitiber  iiueli  nieht  zum  .Abschluss  jrekonnuen. 

Eine  Zusanuucnstellun^^:  <ler  bis  zum  Jahre  i«n   mittleren  und 

juirdlichen  Europa  ::eniachten  Zinnfunde  giebt  Olshansen  Z.  t.  Ethnologie 
Verhandl.  X\  ,  HG  jl'.  Es  ^^eht  aus  derselben  hervur,  das.s  das  .Metall 
schon  wahrend  der  Bronzezeit,  aber  in  äusserst  geringen  Menden,  bei 
uns  vorkonunt.  Von  l)esonderem  Interesse  sind  in  dieser  Beziehung 
Ausgrabungen  von  Hügelgräbern  auf  der  Insel  Amruin,  die  eine  zinnerne 
Dolch-  oder  Pfeilspitze,  das  Mittclstflck  eines  kleinen  Spatels,  ein 
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ZinnklUmpehen,  eine  Kadel  und  eine  Spiralsdicibe,  alle  von  Zinn,  an 
den  Tajr  hracbten.  Sonst  erecbeint  das  Metall  in  Gestalt  you  Stifteiv 
Spiralen,  Kiuf^cn  'HalUtatt^  nnd^  was  fQr  die  folgende  «pracbliche 
Hetrachtnng  wicliti^^  ist,  in  Form  dttoner  Stäbchen,  namentlich  ia 
der  Schweiz.  Im  Ganxen  aber  ist  das  Zinn  so  selten,  dass  man  nicht 
daran  denken  kann,  es  sei  diesseits  der  Alpen  zur  selbstündigen  Her- 
stellung der  Hronze  verwendet  worden,  deren  fertige  MischoDg  vicl- 
niehr  eing:eführt  wonloii  sein  nuiss. 

Der  Eintausch  de»  jljerischen  und  britannischen  Zinnschätze,  zu  denen 
wir  zurnekkehrcn.  lag,  wie  »  s  aiicli  dif  bei  Plinius  VTl,  19?*  be- 
wahrte llbcriicferung:  Pluinhiun  » ./•  (Jassiteride  inmla  primus  ad- 
portavif  Miifacritus  (d.  h.  der  ph(»iii/.ische  Mclkart)  richtig  hervorhebt, 
iri  »Ich  llümli  ii  der  Phöui/.ier.  die  snwolil  seihst  bis  zu  den  genannten 
T»e/.u^^s(|iieMt'ii  (Iis  nncntbrlirlicben  MctalU  luliren,  wie  da^^elhe  auch 
vuu  den  Tarte^siern,  deren  SehilVe  ebenfalls  früh  an  den  curupäiMlicii 
Küsten  des  Atlantisehen  O/.eans  verkehrten,  übernahmen.  Tarle.sür>* 
wurde  daher  auch  selbst  von  den  ältesten  Griechen  als  iieiuiat  de» 
Zinnes  angescbn  (vgl.  £.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II,  öBOff.j. 
Neben  diesem  Seeweg  hat  frfibxeitig  aoeh  ein  Landweg  des  Zinnlmadels 
bestanden,  der  <|uer  dnreh  Gallien  nach  der  Mündung  der  Rhone  lief. 
Vgl.  Diodonis  Sicnlos  V,  22:  dvreOecv  (d.  h.  Ton  der  Insel  Ictis»  s.  o.) 
b'  €^  £|iiropot  ftopÄ  Tidv  dtxwpiwv  divoOvrai  Kai  bimcofifi^oiKn  cl^  ifpr 
raXorfav.  t6  teXevraiov  ireZ^  hid  rfl^  TaXaTio^  iropeuG^vre^  ^^pec 
tbc  TpidKOVTO,  Kordrouai  iit\  tuhr  f irmuv  rä  qtopria  irp6c  Tf|v  IxpoXijv 
ToC  'Pobavou  iroTOfAoO. 

Wie  Mh  man  aber  aaeh  die  Tarsehisehfahrten  der  PbOnizier  an» 
setzen  mOge,  kaum  reicht  doch  ihr  Alter  aus,  um  das  V^orhandenseia 
des  Zinns  in  den  ältesten  Bronzen  des  Orients,  denen  .Ägyptens  und 
vor  allem  des  Zweistromlandes  zu  erklären,  wo  die  Ertindnng  der 
Bronze  (s.  u.  Erz)  wahrsoheinUch  ihre  Heimat  hat.  Nach  der  Her- 
kunft dieser  Zinnmassen  ist  daher  seit  lange  geforscht  worden  (vgl. 
V.  Baer  Archiv  f.  Anthropologie  IX,  260,  Winckler  Orient.  Forsch.  1, 169, 
W.  Tomaschek  Mitteil.  d.  Wiener  aitthrop.  Ges.  XVIII,  8),  ohne  dass 
man  bisher  zu  einem  vrdli^  bcfriedi-renden  Ergebnis  gekommen  wiire. 
Eine  gut  bezeugte  Nachricht  Strnh"  XV.  |i.  TlM:  o'i  fy^  ApätT^i 
7T€pcTil^ovT€c;  t'  dWa  kutü  tüv  ßiov  ocvou  aTravi^oucfi,  fivfTrri  b€  Trap' 
aOtoic;  KOTTiTcpo^)  nennt  die  Luudselial't  I)ran;;iana  als  /ainueict».  nnd 
auch  sonst  weist  Tomaschek  a.  a.  (K  /ahlrciclic  Zinngrubeu  uml  l'c- 
träcbtliche  Ziunindustrie  ant"  iranischem  liudcn  uacii.  Ob  unser  M»'T:iII 
aber  scln»n  un  .Vwcsfa  geuuuiit  wird,  ist  unsicher,  da  die  iJcdeiitiiug 
des  früher  so  geib'uteten  aonya-  uiclit  teststeht  (vgl.  Horn  (irnntiriss 
d.  npers.  Et.  8.  287).  An  dem  e  u  r  o  p  ä  i  s  c  h  e  n  Ursprung  auch  des 
ältesten  vorderasiatischen  Zinnes  hält  dagegen  W.  Max  Müller  in  einem 
Aufsatz  über  das  Zinn  bei  den  alten  Ägyptern  (Oriental.  Litteratvr- 
Zeitung,  II.  Jahrg.  Nr.  9)  fest 
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Einige  weitere  Anhaltspunkte  fUr  die  GeBchichtc  der  Zinngewinnung 
ergeben  sieh  ans  den  Namen  des  Metalle»,  obgleich  diese  freilich 
vielfach  noch  selbst  der  Aafklämng  bedürfen.  Sie  lassen  sich  in 
folgenden  Gruppen  zasammenfassen:  1.  Die  grOssten  Schwierigkeiten 
bietet  gleich  der  in  Europa  am  frühsten  bezeugte,  das  griechische, 
schon  homerische  mdUit€po^  (auf  die  Ilias  beschrliukt  nnd  zu  Vcr- 
ziemngen  von  Panzern,  Schilden,  Wagen,  auch  zu  Beinschienen  ver- 
wendet). Aufzugeben  ist  zunächst  die  Anschauung,  als  ob  das  Wort 
ans  den  semitischen  Sprachen  erklärt  werden  kOnne,  die  nichts  ver- 
gleichbares bieten.  Die  von  Oppert  und  Lenormant  angeführten  assyr. 
Jcäsazatira  und  akkudiseh  id-kmduru  haben  sicli  iiiclit  Imitbnr  er- 
Avicscn  vd.  .Jensen  bei  II.  Lewy  Die  sem.  Fremdw.  im  Griecb.  S.  Oi>). 
Unleugbar  ist  natürlieh  der  Zusammenhang  von  KaaaitEpoq  mit  den 
oben  genannten  KaaaiT€p(b€<;.  Leitet  man,  was  immer  da^^  nächst- 
liegende bleiben  wird,  letzteres  ans  ersterem  ab,  so  ist  damit  für  die 
Erkläning  von  KaCGhepoq  nichts  gewonnen.  Doch  hat  man  neuerdings 
nielirfacl)  das  Verhältnis  umzudrelicn  und  KacrdiTcpo^  aus  KaadiTtpibeq 
zu  deuten  versucht  '  v«rl.  S.  Reinacli  Revue  arclieol.  XX,  2621  Spraelilieli 
wäre  liies  nur  <lenkhar,  wenn  man  für  den  Namen  der  Zinninseln  von 
einer  kürzeren  liildung  wie  *Ka(J(Ji-Tepeq  austrin^'e,  für  die  man  ver- 
schiedene, freilich  nicht  sehr  übcr/.eu^en<le  Ahleil nn;:cn  aus  den  kel- 
tischen Sprachen  vorgeschlagen  hat  (virl.  Holder  Altkeltischer  S|,ine}i- 
schatz  I,  828  ff.).  Alsdann  wäre  das  Verlifiltnis  von  Kaa(JiTepo(;  ,\s  n\  Mn 
KaacJiTepibec;  neu  frchildet  wäre)  zu  einem  solchen  *Kaaöi-Tfep£(;  v\\\<i 
dem  von  ^'•rieeli.  x^^^^\'  •  XäXuß6<;  ('s.  n.  Eisen  oder  auch  dem  von 
ngriech.  KuXdi  ,Ziim'  (s.  weiteres  u.;  zu  dem  .'^tudtcnanien  Qualali  auf 
Malakka  zu  vergleichen.  Unmittelbar  überzeugend  ist  dies  alles  nicht, 
ebensowenig  wie  die  andererseits  versachte  Verknüpfung  des  griechischen 
Wortes  mit  ähnlich  klingenden  idg.  Metalhiamen,  scrt.  kaikid-,  kditaya- 
^metallenes  Gefäss,  Metall,  Messing',  altpr.  coMoye  ,Me8aing'  etc. 
Welches  nun  auch  immer  der  Ursprung  von  griecb.  KaaoiTepoc  sei, 
jedenfalls  ist  das  Wort  von  griechischem  Boden  ans  sehr  weit  gewandert. 
Es  kehrt  nicht  nnr  in  den  slavischen  Sprachen  (altsl.  koaiierä),  sondern 
auch  im  Orient,  im  Arabischen  (qazdir,  daher  kegdir  in  zahlreichen 
afrikanischen  Idiomen)  nnd  im  Sanskrit  (kagUra-)  wieder,  wie  denn 
Zinn  (auch  yamnSshfa;  eigentl.  ,den  Joniem  lieh')  im  Periplns  maris 
erythraei  §  49  ausdrtlcklich  als  Einfuhrartikel  in  Indien  bezeichnet 
wird.  Doch  ist  auch  ein  vedischer  Name  {irdpu-,  dunkel)  fUr  das 
Metall  bereits  vorhanden. 

2,  Eine  bemerkenswerte  Frsclieinung  in  der  Terminologie  des 
Zinnes  ist  femer  der  Umstand,  da.ss  in  ihr  Wörter  für  das  chemisch 
doch  ganz  verechicdene  Blei  (s.  d.)  nnt  solchen  für  Zinn  zusammen- 
fliessen,  was  in  der  äusseren  Ähnlichkeit  der  beiden  Metalle,  vielleicht 
auch  in  ihrem  gemeinsamen  westlichen  Ursprung  seinen  Grund  haben 
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wird.  Dies  ist  schon  im  Alt-Ägyptiseben  der  Fall,  wo  W.  Max  MoUcr 
a.  a.  0.  in  dhU  hs  ^weimcs  Blei'  den  bis  jetzt  febleDden  Kamea  des 
Zinnes  nachgewiesen  hat.  Im  Lateinischen  ist  |»ififiiAtcfii  ni(frum  »BleiV 

fdumhum  album  oder  candUhim  ,Zinn\  Verbindungen,  die,  wenn  die 
n.  Blei  gegebene  Kiklärnng  von  lat.  ^umbum  richtig  ist^  soviel  wie 
^schwarzer*  nnd  ^weis^er  Barren'  bedeuten,  ßegonders  hinfig  ist  die 
Erscheinung  im  Osten  £aropa8,  /.  H.  in  altsl.  oloto,  altpr.  alu:it 
,Blei'  gef^enflhcr  iit.  aluHi$  ,Zinn".  Kine  Erklärung  dieser  tSippe  ist 
aher  noch  nicht  getunden,  da  die  iSpraehvergleichung  und  Crgeschiehle' 
S.  .')U6  vorgeschlagene  Auffassimg  derselben  als  Entlehnung  aus  lat. 
(phtmhtnn"^  nihvm  (so  auch  Hirt  Beiträge  XXIII,  3ö.'))  aus  lautlichen 
(irUndcn  kaum  iim^z^lich  ist  vgl.  E.  Lidcn  Stndien  zur  nitind.  u.  vergl. 
^(»raclrgeschiclito  S.  94).  Auch  nh  das  Verhältnis  der  litu-slavischen 
W  örter  auf  Eutlehniing  des  Litauischen  aus  dent  ^lavisclieu  oder  auf 
Urverwandtschaft  beruht,  ist  uoeli  iiiclit  ausgenmclit. 

'^.  iJci  der  grossen  lUMleutung,  die  der  Westen  Eurrtjias  für  <lie 
Frage  nach  der  Herkunft  des  Zinnes  hat,  werden  dort  geltcntk  alle 
Namen  desselben  V(»n  l»cs(indereni  Interesse  sein.  Ein  solcher  liegt  io 
ir.  cred  ,Zinn  ,  auch  iu  credit nia  .Bronze'  (d.  h.  Zinn  und  Kupfer)  vor. 
Darf  mau  das  scheinbar  seltene  Wort  auf  ein  ursprüngliches  *creid(h 
(oder  *crandvt  *crendo-?)  zarttckfUhren,  so  dOrlle  es  in  Beziehong  zu 
dem  baskischen  Namen  des  Metalles  cirraida  (vgl.  urraida  ^Enpfer') 
stehen.  Ist  diese  Zisammenstellnng  riehtig,  so  würde  also  im  Cmkrm 
Lositaniens  wie  in  dem  der  Kassiteriden  (s.  o.)  derselbe  Ansdrnek  Ito 
das  Zinn  gegolten  haben. 

4.  Der  hftofigere  keltisehe  Name  des  Zmns  liegt  in  kymr.  ^staeiiv 
bret.  iien  ans  *$iagnum  vor  (vgl.  Stokes  Urkeitischer  Sprachsehati 
8.  312).  Ihr  Verhiltnis  zu  lat.  ttagtiumf  stannum  (woher  fn.  Üamt 
it  fla^o  etc.)  steht  noeh  nicht  fest.  Man  hat  an  Entlehnung  des 
lat,  Wortes  ans  dem  Keltischen  (so  Stokes)  nnd  umgekelirt  gedacht 
Bemerk  IIS  wert  und  ffir  ersteres  sprechend  ist  der  Umstand,  dm 
Plinius  Hist.  nat.  XXXiV,  162  die  Verzinanng  als  eine  gallische 
£rfindtmg  betrachtet  (album  htcoquitur  aeris  operüms  Galliarum  m- 
vento).  In  dera  Bronzealter  der  Schweiz  haben  sich  dunkle  Thou- 
gefässe  mit  dUnncm  Belag  von  Zinnstreifeu  gefunden,  vielleicht  die 
Anfänge  jener  Kunst  f  vgl.  Olshaiisen  a.  a.  0.  8.  100  ff.). 

T).  Der  oben  angeffihrtr  archäologische  Nachweis,  dass  das  Zinn  in 
dünnen  Mctallstähehen  in  den  Handel  kam,  ihk  I  t  die  Erkläruug  der 
germanischen  Ziniiuumeii  altn.,  agls.  tin,  alid.  zui  (auch  ins  Polniscbe. 
Litauische  uud  die  meisten  westiinnischen  Sprachen  entlehnt)  aus  *tim- 
als  einer  Nchcntorni  von  Haina-  (got.  tains,  altn.  teinn^  agls.  tan, 
ahd.  zein)  , Zweig',  »dünnes  Metallstahchen'  etc,  sachlich  ansprechend. 

0.  Gänzlich  unaufgeklärt  ist  alt}*r.  starJch  (starstis?)  ,Ziiiu  nnd  die 
im  8Uden  wurzelnde  Sippe  von  \X.  pdti'o,  aXiix/..  lieautrej  en^l.  petcter 
(daneben  mit  8  altfrz.  espeautre  etc.)> 
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7.  Die  wichtigste  vorder asi atisehe  Gruppe  von  ZinniuuDen  liei^t 
in  akkad.  anna^  naga^  aasyr.  anaku,  bebr.  dnäk,  arab*  änuk,  fttbiop. 
ndkf  sert.  näga-f  armen,  anag.  kopt.  hoi-neg  (W.  M.  Malier  a.  a.  0.) 
vor.  Weiteres  vgl.  bei  Vf.  Sprachvergleiehang  und  Urgesebichte' 
S.  317. 

Alle  Bezugsquellen  des  Zinnes  aber,  mochten  sie  nnn  in  Euroi)a 
oder  Asien  liegen,  traten  an  Bedeutung  zurück,  als  sieb  vom  frühen 
Mittelalter  an  die  ungeheuren  Zinnschiit/e  Hiuterindiens  dem  Welt- 
handel eröffneten.  Auch  diese  Begebenheit  bat  sieh  in  der  Sprache 
abgespiegelt,  insofeim  der  Stadtnaine  Qualah  auf  Malakka,  ein  Central- 
pnnkt  des  ostasiatisehen  Handels  und  Hauptstupelort  des  Zinnes  (vgl. 
Tomascliek  a.  a.  0.  S.  10  ihm]  Litteraturbl.  f.  orieiit,  Pbil.  I,  125) 
sich  als  ein  neuer  Name  des  Zinnes  selbst  in  mi]Lrc  Ii  eurer  Ausdelinunj^ 
über  den  Orient  Sprachvergl.  u.  Urgeseh.^  S.  317,  wo  armen,  klajek 
nachzutragen)  uud  bis  in  den  Südosten  Europas  (ngriech.  mkai,  alb. 
JcaläJ,  bnlir.  l'alnp  verbreitet  hat.  —  S.  u.  Metalle. 

Zinnober.  Dieses  mineralisebe  Färbemittel  wird  unter  dem 
Namen  Kiwußapi  zuerst  von  Tbeophrast  erwähnt,  dem  zu  folge  es  in 
Spanien  und  iu  Kolchis  gewonnen  wurde.  Nach  Theophrast  nahm  das 
Wort  vielfach  die  Bedeutung  eines  anderen  (vegetabilischen)  Färbe- 
mittels, des  sogenannten  Draclicubluts  von  der  Insel  Soeotra  fvgl. 
FlÜckiger  Pluiriuaki»i,aiosie*  S.  99  ff.)  an  (vgl.  z.  B.  Pcriplus  uians 
erythraei  ed.  Fabricius  §  30:  tiveiai  b'  i\  auTrj  Kai  Ktvvdßapi  tö  Xctö- 
Hevov  IvbtKÖv,  dtrö  ti&v  bevbpiuv  u)^  bdKpu  auvatönevov),  während  der 
SKnnob^  unter  den  Ausdrucken  grieeb.  dfifiiov  nnd  lat.  mMum  (s.  u. 
Farbstoffe)  mit  verstanden  wurde.  Die  Herkunft  des  nnzweifelbaft 
fremden  grieeb.  mvvdßapi  (iiTrdßapi)  ist  niebt  sieber.  Man  denkt  an 
ein  npers.  zmgafr  (vgl.  Prellwitz  Et.  W.  d«  grieeb.  Spr.)  oder  an  ein 
nabatäisebes  quiMirä  ,Qrapbit'  (vgl.  H.  Jansen  Wocbenscbr.  f.  klass. 
Pbil.  189&  S.  1067).  Lat.  cmnahari  (ans  dem  Grieobiseben)  kehrt  in 
der  Bedentnng  Zinnober  in  den  romanischen  Sprachen  (frz.  ernähre  etc.) 
nnd  anch  im  Mhd.  ijsinciber)  wieder.  Ansftlbrlich  bandelt  Aber  die 
Geschiebte  des  Zinnobers  0.  Sehade  im  Abd.  W.  Über  griech.  oAvbuS 
vgl.  BlUmner  Terminologie  nnd  Technologie  I,  245  und  die  Z.  d.  dentscben 
morgenl.  Ces.  1889  S.  386.  —  S.  n.  Farbstoffe. 

Zins,  s.  Abgaben. 

Zinsen.  In  ein  wie  hohes  Alter  geht  bei  den  idg.  Vdlkern  die 
Bekanntschaft  mit  den  Zinsen  zurück?  Diese  Frage  ist  von  Ihering 
Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  238  if.  ausführlich  bebandelt  worden. 

Er  gelangt  zu  dem  Ergehnif*,  dass  Zinszahlungen  erst  nach  dem  Be- 
kanntwerden des  metallenen  Geldes  und  iui  Hniiflrlsvcrlcflir  aufgekommen 
seien.  Die  Zinsen  seien  eine  habylonisehe  ErhuUung,  alle  anderen 
Völker  verdankten  ihre  Rekannt.<ichaft  damit  den  Haltyloiuern.  Sie 
seien  ursprunglich  gedacht  ahi  Anteil  am  Uaudelsgewmu  eines  über- 


Zinsen. 


seeiflchen  Unternehmens,  seien  aber  dann  wegen  der  Schwierigkeit 
der  Kontroliernng  dieses  Gewinnes  als  Qnote  Tom  eingesohosseBen 
Kapital  fest  fixiert  worden.  Vordem  habe  es  nur  GefllUigkeitsdsrlelin 

(lat.  muiuum)  gegeben,  die  ihrer  Katar  nach  zinslos  seien. 

Indessen  lü^st  sich  doch  waiirscheinlich  machen,  dass  so  gross  aoeh 
immer  der  Einflusa  des  Handels  anf  die  Ausbildung  der  Zinsen  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  gewesen  sein  mag,  die  Natnraldarleben  des  gewöhn- 
lichen Lebens  schon  in  Zeiten,  in  denen  es  Geld  verkehr  noch  nicht 
oder  so  gut  wie  nicht  gab,  in  der  Absicht  gemacht  wurden,  das  auj>- 
geliehene  Gut  in  verfirrössertem  Massstab  wieder  zu  erhalten,  dass  dem- 
nach  Zinsen  in  diesem  Sinne  so  alt  wie  die  .Schuldverhältnisse  so!l»t 
sind.  Sclion  Hesiod  giebt  Werke  und  Tage  v.  349  ff.  fttr  die  Getreide- 
anleibe  den  Hat: 

u^v  iifTfHiaOai  TTupa  ftiTOVO«;,  tu  5  uttoöouvui, 
ainu  TILI  Mfcipui,  Kai  Xu>"iov,  m  k€  buvriai. 
{hc,  UV  xpr^^^'J^JV  KOI       u(JT€pov  upKiuv  tupr)^. 

Von  irrosseni  Intcicsiie  ist  ferner  in  dieser  Hc/.ielinn^'  die  alirnssiMii  o 
I'ravda  tl*  >  XIII.  Jahrhunderts.  Jn  ihr  wird  liinsichtlicli  des  Ziu>es 
bestimmt  (vgl.  Ewers  Aitestcü  Recht  der  Russen  S.  323):  „Wenn 
Jemand  Marder  auf  Zinsen  giebt,  oder  Honig  auf  Zugabe  {nastatui, 
oder  Qetrdde  anf  Obermass  (pritopü),  so  stellt  er  Zeugen,  wie  er 
dies  mit  ihm  ausgemacht  hat,  so  empfange  er^.  Es  wird  also  Marder- 
geld (s.  0.  Geld)  anf  Zinsen,  die  monatlich  oder  drittetjfthrlicb  be- 
zahlt werden  (Ewers  ibid.),  aosgeliehen.  Daneben  besteht  aber  noch 
fUr  Natnraldarleben  die  alte  Form  der  ,Zogabe'  oder  des  ,ÜbermasseB'. 
Aach  bei  den  germanischen  Völkern  muas  frtth  ein  Modns  bestanden 
haben,  ansgeliehenes  Gnt  mit  Gewinn  anrflckznerhalten,  da  für  diesen 
Gewinn  ein  gemeingennaniscber  Ansdmck  in  got.  wdkrs  ,t6koc*,  ahd. 
wuohkar  ,Ertrag,  Fmcht,  Gewinn'  besteht.  Die  sehr  anklare  Änssemog 
des  Tacitns  Gemi.  Cap.  26:  Faemu  agUare  et  in  tumrat  extendere 
ignotum\  ideoque  magis  servatur  quam  si  vetitum  esseij  kann,  wenn 
überhaupt,  nur  so  verstanden  werden,  dass  den  Germanen  wucherische 
Vermelirnng  des  Kapitals  wie  in  Rom  unbekannt  war.  Als  eine  Art 
von  Zinsen  dürfen  auch  die  Kälber,  die  Bewirtung  und  die  Arbeit 
angesehen  werden,  welche  nach  den  irischen  Brehon-Gesetzen  (s.  n. 
Schnlden)  die  mer  stock  tenanfs  nnd  daer  siock  fenanfs  ihren  Herrn 
für  die  ihueu  auf  7  Jabre  gelieheneu  KUbe  zu  liefern  oder  m  leisten 
haben. 

Der  Hegriff  der  Zinsen  wird  in  den  i'li:  Spinidn  ii  meistens  durch 
.Waehstnm'  ve^^rtaltilisclies  und  tieriscliesi  aus«,'fdnickt,  was  zu  der 
dtiri'li  die  (>l)en  Ijesproeiieue  ,Zugabe'  (der  ältesten  Form  des  Zinses) 
Ncraidassteu  Vermehrung  des  ausgeliehenen  Kapitals  aufs  beste  pai?>l. 
Ilierlier  gehört  scrt.  ffddhi-  .Zinsen'  :  vardh  , wachsen',  varddhusha- 
, Wucherer  und  russ.  lostü  :  altsl.  rmtq  ,wacbse'.    Auch  got.  tooAra' 
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dflifle  in  letzter  Instanz  mit  got.  wahsjan  tn  verbinden  sein  (vgl. 
Uhlenbeolc  Et.  W.J.  Vgl.  ferner  griech.  töko<;  ,(Ias  Gebären',  ,die 
Nachkommensebaft',  der  »Zins'  und  lat.  faenuSf  finus  \  fStus,  fHura^ 
fiemdua.  Anderer  Herkunft  sind  grieeh.  bdvo^,  eigentl.  ,Gabe*  GZu- 
gäbe'  ?)  and  IpTOv,  letzteres  in  dem  Sinne,  in  dem  man  hent  zn  Tage 
von  einem  „arbeitenden  Kapital**  sprieht  (oder  direkt  auf  die  als  Zins 
geleistete  Arbeit  (s.  o.)  beztlglieb,  wie  auch  töko^  konkret  das  als 
Zins  zu  liefernde  Kalb  der  geliehenen  Kub  bezeichnen  könnte)?  —  S. 
n.  Schulden. 

Zitrone.  Die  Heimat  der  Aj^iunii-Arteu  ist  in  Ostindien  oder 
noch  weiter  östlieli  in  Cochinehina  nnd  dem  südlichen  China  zu  suelien. 
Hieraus  erhellt,  dass  Vertreter  dieser  Gattung  in  Europa  erst  bekannt 
werden  konnten,  nachdem  die  Eroherungszflge  Alexanders  des  Grossen 
den  Blick  nach  dem  fernen  Wunderland  {^eötfnet  oder  freier  gemacht 
hatten.  In  der  Tliat  ist  es  erst  Theophrast.  welcher  die  frflhste  Kenntnis 
einer  Agrunii-Art  verrät.  Oiov  r\  le  Mn^i«  xuJpci  kq'i  TTepaiq,  sa^rt  er 
Hist.  ))lant.  IV,  4,  2.  dXXa  le  fe'x^i  nXtinj  kqi  tö  ufiXov  t6  jaiibiKov  ii  tö 
TtepaiKÖv  KaXou^tvov  ....  tö  hk.  ilUtXov  ouk  töttieiui  )a€v,  eüocTuov 
TTcivu  Ka\  TO  q)uXXov  tou  btvb()()u '  k'  av  ei«;  i|adTia  T€0r)  tö  ufiXov  «KOira 
biariipti.  \<^r\<3mov  h'  tTreihüv  tuxt]  Tiq  TremuKiug  qpäpuaKov  Ka'i  irpö? 
iJTüUüToq  tuu)biuv  .  .  .  (ptpei  hi  tü  ^nXa  irüaav  ujpav "  tö  \xhf  xdp  d<pr|- 

pr|Tat  tü  bt  uvöei  rot  hk.  ^KTteiTei  CTTTtipeiai  hi  koi  eiq  oarpoKa 

biuTfcTpii.utvu  KaöÜTifep  Ktti  Ol  (poiviKti^.  Dcr  hier  gemeinte  Baum  ist  nach 
allgemeiner  Annahme  Citrus  medica  Cedra  .die  Zitronatzitronc',  nicht, 
was  wir  heute  Zitrone  (—  Linione  s.  u.)  nennen.  Persischer  oder 
niediseher  Apfel  hiess  der  Baum,  sei  es,  weil  man  seine  Frtlcbte  über 
diese  Linder  bezog»  sei  es,  weil  die  Kultur  des  Baumes  selbst  schon 
damals  naeh  ihnen  vorgedrungeu  war. 

Im  Oeeident  erfolgte  die  Anpflanzung  der  Zitronatzttrone  erst 
geraume  Zeit  nach  der  ersten  Bekanntsehaft  mit  den  eingeführten 
Fruchten,  die  als  sehr  seilen  aneh  in  einem  Fragment  des  Komikers 
Antipbanes  (Ausgang  d.  IV.  Jahrh.)  erwähnt  werden.  Nachdem  Plinins 
Hist.  nat.  XII»  16  dann  von  vergeblieben  Versuehen,  den  Baum  in 
Italien  zu  akklimatisieren  gesprochen  hat,  schildert  der  im  ersten 
Drittel  des  III.  nachchristlichen  Jahrhunderts  lebende  Florentinus  (Geop. 
X,  7)  die  Kultur  des  Zitronenhaumcs  in  der  heutigen  Weise.  Ans  noch 
spi&terer  Zeit  tinden  sieh  ausfuhrliche  Mitteilungen  über  diesen  Gegen- 
fiümd  hei  Palladius  De  re  rastica  W,  10.  Daas  noch  zur  Zeit  des 
Dioeletian  citria  »Zitronen'  etwas  seltenes  waren,  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  in  dem  nach  ihm  benannten  Tarif  dieselben  einzeln 
(nicht  wie  bei  anderen  Fruchtarten  in  grösserer  Stückzahl)  und  zu 
hohen  Preisen  (16  — 'i4  Denare  das  Stück)  aufgeführt  werden  (^vgl. 
lilUmner  Maximaltuhf  S.  98). 
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Zitrone  —  Zacker. 


Das  lat.  eUrug,  mailum  cUreumj  ciirmm  (daraus  griecb.  idipov, 
KiTpiov  yZitronatfrncbt*,  mp^a  yZitronatbaam',  ngriecli.  naxfut&f  tcitpov, 
$Xb»  küre)  wird  aus  einer  TolkstOmliefaen  Verweehslnng  mit  grieeh. 
K^bpo«  (Kcbpöiiiil^ov  bei  Dioskorides),  woran»  lat.  citrus,  erklärt,  dem 
Namen  znnäebst  von  etnbeiraiaebeo  Waebbolder arten  (s.  d.),  dana 
▼on  Pinns  Cednin  L.  oder  anoh  vnn  der  ebenfalls  stark  duftenden 
freindläiulisclieii  Thuja,  deren  Holx  zn  denselben  Zwecken  wie  die 
Früchte  und  Blätter  des  Zitronenbanmes«  nämlich  znm  Konservieren  von 
Kh  idt  rn  u.  s.  w.  gebraucht  wnrdr. 

Krst  der  Epoebe  der  Araber  gehört  die  Verbreitung:  der  Limone 
und  der  Pomeranze  (Orange)  in  Europa  an.  In  beiden  Fällen  zd^ 
die  Sprache  den  Weg  an,  auf  welchem  diese  Agrumi-Arteu  aus  Ost- 
indien /.n  uns  ^ekonmien  sind.  Vgl.  scrt,  tiinihtika-  .der  Zitronen- 
baum', npers.  limün,  arab.  hiimttn.  it.  limone,  ngiiecli.  Xciuovrid, 
alb.  h'imone  aiicli  rns^i.  etc.  limomt  und  scrt.  näniuga-  .UraiiL'«  '. 
upers.  titimny,  araitii.  nannj,  ngriech.  vfcpavTCr|ä  (bulg.  neran(hr\  nlh. 
naränfs,  it.  arancio,  melarancio,  frz.  ornnrje.  Ausserhalb  des  liaüuieus 
diese»  Buches  füllt  in  /eillicher  fk/icluiii^^  die* EinfühiuiiiL'^  der  Apfel- 
sine [Citrus  aunintiuin  duice  ,  die  liekauntlich  erst  1,")4>^  dnieh  die 
rortn:;iosi  ii  aus  dem  südlichen  China  /.unächst  nach  Lis.xabon  kam.  — 
Vgl.  V.  Ilehij  KulturpHan/en"  S.  426  tf.  Nach  einer  bchrifl  vüu  Luixt 
Le  ccdrutier  dans  l  antiquite  Paris  1881  S.  22  (bei  Lcwy  Die  semiL 
Fremdw.  S.  35>  käme  der  Zitronatbauoi  in  Ägypten  scbon  im  XV. 
Jabrb.  v.  Chr.  vor.{?)  —  S.  n.  Obstban  nnd  ßanmsneht. 

ZItwer  {Radix  Zedimria),  eine  dem  Ingwer  (s.  d.)  äbniiehe 
Wurzel  ans  Ostindien,  von  den  Molnkken  etc.  Er  wird  erst  durch 
die  Araber  in  Europa  verbreitet:  arab.  gadtcdr,  zadwör  {vgl,  aber 
Frey  tag  Lex  arab.-lat.  1, 253),  daraus  miat.  zedoarium,  zeduanum,  abd. 
etlmcafj  zUwar,  sp.  zedoaria,  kiruss.  c]y<va3*n.s.  w.;  s.  auch  n.  Pfeffer. 

Zobel,  s.  Felzkleider. 

Zoll,  s.  Abgaben. 

Zopf,  8.  Haartracht. 

Zneker.  Als  mutmassliche  Heimat  des  Zuckerrohrs  (Sacharum 
officinanim  /,.\  das  freilieh  in  wildem  Zustand  noch  nirgends  un- 
zweifelhaft nachgewiesen  wurde,  ist  das  nordöstliche  Indien,  besonders 
Bengalen,  vielleicht  zusammen  mit  Hinterindien  und  dem  Indischen 
Archipel  anzusehu.  In  sehr  alten  indischen  Quellen,  noeh  nicht  im 
Rigveda,  wohl  aber  in  der  Viijasancvi-Samhitä  XXV,  1  und  im  Atharva- 
vf'da  I,  .*)4,  ^  in  einem  Lichesxauber)  wird  denn  auch  die  Pflanze 
(ikshu-)  bereits  genannt,  ohne  dass  es  möglieli  wäre,  aus  diesen  Stellen 
zu  entscheiden,  ob  es  sicli  um  wildes  oder  angebautes  Ziiekern-lir 
handelt.  Als  sicher  darf  man  annehmen,  dass  seine  nrs|)riin::li(  he 
Verwendunir  im  Kauen  und  Aussaugen  des  liohres  bestand.  Tester, 
durch  Eintiickeii  tlcs  ausgepressten  Saftes  und  Konzentricrnng  des 
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Znckereynips  gewonnener  Zneker  tritt  zuerst  unter  dem  Worte  (dr- 
Jearä,  eigentlich  ^Gries,  Kies,  Stein',  dann  ,8andziicker'  auf.  Der 
Ansdrnek  kommt  bereits  im  HaMbhärata  vor,  ein  Umstand,  der  aber 
bei  der  eigentOrolichen  Entstehnngsgescbichte  dieses  Gedicbtes  kanm 
tu  cbronologiseben  Bestimmungen  verwendet  werden  kann. 

In  Europa  taucht  die  erste  Kunde  von  dem  indischen  Zuckerrohr 
bei  den  Hegleitem  Alexanders  des  Grossen,  Nearchos  und  Onesikritos, 
in  d  e  r  Form  auf,  dass  es  in  Indien  K<dire  gäbe,  die  ohne  Bienen 
Honig  hervorbrächten  (vgl.  Strabo  XV,  p.  (*)94:  fTptiK€  bi  Ka\ —  Ne'ap- 
XO^  —  TT€p\  Tüjv  KaXd|iu)v  Sri  ttoioOö»  ^leXi  ucXicrauiv  \xr\  oOaOuv).  Im 
ersten  Jahrhundert  nacli  Christus  ist  dann  auf  einmal  die  eben  er- 
wälnito  indische  Be/.eiclinung;  dos  festen  Zuckers,  scrt.  cdrkart),  in  den 
Formen  von  fjdtKxapi,  adKxapov,  sacrliarnm  in  der  frriciliiseh-römischen 
Welt  vorhanden  und  wird  /ieiiilieli  <:leiehzeitig  Mm  drei  Autoren,  dem 
unbekannten  ^'el•fasser  ilcs  l'eripius  uiaris  erythraci,  v(tn  Diusktuides 
und  l'linius  yeinnucht.   Diese  drei  Stellen  lanten:  rerij)!.  ed.  Fabricius 

14:  ^EapTiJcTai  M  cruvr|6u)?  koi  ötto  tAv  töiu  tüttluv  xfif; 'ApiaKn^  kqI 
Bupu  füLUJV  ei(;  Taüra  id  tou  Tiepav  eiuTiüpia  T^vr|  TTpoxuj()oOvTa  urrö  tüjv 
TÖTTUJV  TüÜTujv  ....  Kai  jitXi  TO  KttXümvov  TO  XeYoutvov  auKx«pi, 
Diosk.  11,  1U4:  KüXehüi  hl  ii  kqi  ddKxapov,  tibo$  Öv  jieXiTcx^  tv  *lvbi(f 
KQi  irj  eübaipovi  'Apaßiqi  TreirriTOToq,  6Üpi(TKÖ^€vov  im.  tiDv  KaXdpiüV, 
ö^oiov  aucrrdaet  dXol  koi  Bpauöpcvov  uirep  toi^  öbouot  icaddiccp  ol 
&X€C'  ^OTt  bl  €i&KOtXtov,  eOoTuMuxuv,  btcBiv  OboTi  Kol  iTo6lv,  tiNpcXoOv 
Kucrrtv  KCKOKuip^vriv  Ka\  veqppou^*  Ka6aip€i  b4  koi  rä  KÖpa;  4in<n(0* 
Touvra  4ittxptÖM€vov,  Plinius  Hist.  nat.  XH,  32:  Saccharon  et  Arabia 
fert,  ged  laudatius  India*  est  auiem  fiiü  in  harundinihus  eoUeetum, 
eummtum  modo  candidutn,  deni&us  fragüe,  amplhaimum  nucis  (dfid' 
lanae  magnitudine,  ad  medieinae  tantum  usum.  Bedenkt  man,  dass 
der  ansgezeicbnet  nnterricbtete  Verfasser  des  Periplns  ansdrUeklicb 
sein  crdKXOpi  mit  dem  \xi\i  t6  xaXdfiivov  (vgl.  oben  bei  Nearch  icaXdjiuiv 
&ti  iTOioö(ri  ^iXi)  identifiziert,  nnd  dass  das  dem  grieeh.  aäjfxapoyt  m 
Grande  liegende  indische  qdrJcarä  (päli  sdkkard)  nachweislich  ausser 
Kies,  Gries  etc.  doeb  nur  ,Zacker'  bedeutet,  so  seheint  kein  genügen- 
der Anlass  vor/ulie^en,  unter  dem  griech.-lat.  Wort  etwas  anderes 
als  festen,  indischen  Zucker,  etwa,  wie  viele  ge\v  'H(  liaben,  den  Ta- 
bascbir,  die  im  Orient  medizinisch  Mrichtige  Konkretion  des  Bambus- 
robres,  oder  eine  Art  Manna  zu  veretehen.  Dass  als  Herkunftsort  des 
OÖKxapov  von  Dioskorides  und  Plinius  (nicht  im  Periplns i  ausser  Indien 
auch  Arabien  genannt  wird,  ist  ohne  Bedeutung,  da  in  der  antiken 
Handelsgeschichte  nichts  hänfi^rer  als  eine  Verwechslung  von  Produ- 
zenten und  Zwischenhändlern  ist.  WuliI  aber  lernen  wir  aus  den  an- 
geführten Stellen,  dass  der  Zucker  im  Altertum  als  i  iLiuissniittel  noch 
keine  Rolle  gespielt  haben  kann,  sondern,  wie  alles  seltene,  /,.  B.  lange 
Zeit  der  Pfeffer  (a.  d.j,  lediglich  zu  medizinischen  Zwecken  verwendet 
wurde. 
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Zncker  —  Zwer^o  und  Riesen. 


Erst  durch  die  Araber  int  die  Kultur  des  Zuckerrohrs  im  Mittelalter 
nach  Äjry|»ttMi.  Sizilieu  und  dcni  Süden  Spaniens  verbreitet  worden, 
und  erst  durch  die  Kreuzztt^c  nnd  den  Handel  mit  den  italienischen 
Städten  ist  der  Zncker,  den  seit  l'i/.eiten  gebräuchlichen  Honig  f s.a. 
Biene,  Hieiieu/uclit  i  /.iirückdräii^^end.  als  Ver^fis-snnirsiiiittel  in  «iie 
breitesten  Schichten  eiugedrun^'en.  Der  lieiite  in  j^'anz  Kurf>}n  ireltemle 
Name  des  Zuckers,  nihd.  zurki'r  n.n.  w.  geht  denn  uueli  znna>*hst  auf 
it.  ZHcchero  /.nrllek,  das  wieder  aus  arab.  sukkar,  assukkar  (sp.  azücar), 
von  nju  rs.  .sakdr,  prakr,  <tal,k«ir<i,  sert.  cdfkard  stammt  (vjrl.  daneben 
frz.  .yiirrc  candis  etc.  ,kandis/,neker"  aus  arab.  qand  ,Zü«'kerrohr'  .  — 
Vgl.  De  Candolle  Ursprung  der  Kulturpflanzen  S.  191  flf.  und  E.  0. 
Y.  Lippmann  (je8chichte  des  Zuckers  Leipzig  1890. 

Zugabe,  s.  Zinsen. 

Zfigel,  Zaum. 

Zweifelderwirtüchaft,  ».  Ackerbau. 

Zwerge  und  Biesen.  Der  Glaube  an  ttbcrirdiache  Wesen,  welche 
an  Grosse  entweder  weit  das  menselilicbe  Mass  flbertreffen  >  Giganten, 
Titanen,  Riesen),  oder  weit  hinter  ihm  zurückbleiben  (Dactylen,  Pyg- 
maeen,  Zwerge,  Elfen)  ist  bei  den  idg.  Völkern  Europas  in  grosser 
Ansdehnong  verbreitet  Es  bandelt  sich  hier  dämm  an  nntersnehea, 
ob  nnd  in  wie  fem  sich  diese  Voretellnngen  von  Zwergen  nnd  Biesen 
mit  den  u.  Abnenknltns  nnd  Religion  geschilderten  ältesten 
Religionsvorstellangen  der  Indogennaaen  vermitteln  lassen.  In  dieser 
Beziehung  kann  es  nicht  bezweifelt  werden^  dass  die  Gestalt  des 
Zwerges  in  dem  Seelenglanben  der  Indogermancn  wurzelt.  Von 
hoher  Bedeutung  ist  hier  zunächst  die  schon  idg.  Reibe  agls.  (elf, 
altn.  tilfr  ,Elfc'  scrt.  rbhn-y  dem  NamM  gewisser  kunstreicher  Genien 
des  vedischeu  Altertums,  eine  (ileichnng,  deren  Grundbedeutung,  wie 
ihr  Zusammenhang  mit  gricch.  d*Xeq)-aipoMai  ,t:iiis"he*  und  ö-Xo<p-iüio^ 
,ttlckiscl»,  ränkcvoir  zeigt,  die  eines  Ubersinnlichen,  trügerischen  Wesens 
war.  I>asH  damit  im  letzten  Grunde  die  menschliche  vom  Leibe  los- 
gchigtc  und  ein  .selhständifrcs  Dasein  führende  Seele  gemeint  war,  geht 
aus  der  Natur  der  gcrniauisi  lien  K!te?i  (  Vgl.  W.  Grimm  KleiiuTö 
Schritten  I,  4or>  ff.>  mit  aller  nur  wüu.scIk  umwerten  Deutlichkeit  hervor. 
Wie  <lie  Seeleu,  mü8>eH  die  Elfen  mit  irdiseiier  Si)cise,  die  der  Würze 
des  Salzes  (s  d.^  noch  entbehrt,  mit  Milch,  Brot  und  Käse  gelabt 
werden  Crinuu  S.  4.">G),  wie  die  Seelen,  haben  die  Elfen  (wenigstens 
die  schwarzen  Elfeui  ihre  Wulniung  in  der  Tiefe  der  Erde  fGrimm 
S.  4.'^4»,  wo  sie,  wie  die  Toten  \s.  u.  Totcnreiehei,  gros^se  (icuo!?*eü- 
schatteu  unter  Königen  oder  Königinnen  bilden  i^Gr.  S.  457),  wie  die 
Seelen,  sind  die  Elfen  dem  Menschen,  je  nachdem  sie  behandelt  werden, 
liald  freundlich,  bald  feindtieb  gesinnt  (Gr.  S.  466  ff.).  Die  Toten  ge- 
hOreu  den  Elfen  an,  „und  sie  feiern  daher  das  Absterben  eines 
Menschen  wie  ein  ITest  mit  Tanz  und  Mnsik^  (Gr.  S.  476).  Wie  die 
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Seelen^  ttberftillen  sie  ak  Alp  (mhd.  al^  =^  agh.  (elf  )  den  Sehlafenden, 
um  ihn  mit  anfregenden  Träamen  zu  qnJUen  (Gr.  S.  440,  476).  An 
Oeatalt  sind  sie  lileitt  (Gr.  S.  413),  wie  anch  in  Grieelienland  die 
Pfliyche  anf  altertttmliehen  Bildwerken  als  Icleines  beflttgeltes  Wesen 
•erscheint,  nod  die  Inder  (s.  n.  Körperteile  am  Schlnss)  den  Glanben 
haben,  dass  die  Seele  als  ein  nur  daunien<,'ro88es  Geschöpf  im  Herzen 
des  Mcnsclicn  wotiuc.  Die  iodiscben  Rbhu's,  deren  im  Veda  hervor- 
tretende  Dreizahl  kein  nrsprtln-^licher  Gedanke  sein  kann  (vgl.  A.Knhn 
K.  Z.  IV,  103),  haben  sicli  von  dieser  Gmndlage  primitiver  Vorstelhm^n 
bereits  weit  entfernt,  indem  bei  ihnen  besonders  die  ancli  den  Elfen 
eignende  Gabe  hoher  Gesehicklichkeit  und  Kunstfertigkeit  sich  geltend 
gemaclit  hat  (  vgl.  Oldenberg  Die  Religion  des  Veda  S.  2301.  Auch 
bei  ihnen  aber  weist  auf  das  alte  Substrat  des  8eelen2:lanhens  die 
Überlieferung  znrnck,  dass  sie  oinstinals  sterbliche  Menschen  i-rwoson 
8ein.  Wie  die  KltVii,  werden  aueli  sie  zum  (ienusse  irdischen  Trankes 
ein«reladen.  und  wie  diese  werden  sie  unter  einem  König  nbhukshdn- 
,i^llenkr»iii-  I  bei  einamler  lebend  gedacht  'vgl.  A.  Kuhn  a.  a.  O.». 

Die  gleiche  Bedeutnngsentwieklung  wie  die  eben  besprociiene  Sippe 
hat  das  ebenfalls  gemeingerni.  mhd.  twrrc,  fjetiri'rc,  agls.  dweorh, 
altn.  iUerg)%  unser  „Zwerg"  durchgemacht,  wenn  diese  Wörter  mit 
Recht  von  Noreen  Abiiss  der  urgerni.  Lautlehre  S.  132  und  F.  Klu^-c 
Et.  s.  V.  Zwerg  zu  altn.  draugr,  alts.  (jidrog,  mhd.  gefroc  (Ge- 
spenst", agls.  dredg  ,larva  mortui',  scrt.  druh  ,durch  Betrug  schädigen'  etc. 
(8.  n.  Ahneukultusy  gestellt  werden.  Ober  damit  zusammenhängende 
Tranmersefaeinnngen  s.  n.  Tran  tu. 

Was  die  Elfen  nnd  Zwerge  bei  den  Germanen^  sind  bei  den  Litauern 
und  Preussen  die  Kaukait  von  denen  Lateins  De  diis  Samagitaram 
4S.  dl  beriebtet:  Sunt  lemures,  quos  Rus9%  ühoze  (,arme  Männchen', 
^Wichtelmännchen*)  appellant,  &arftai«is  (daher  auch  Barzdükai  ^bärtige')» 
4dtitudine  umtut  pedmi  extemif  iU  qui  iUoa  esse  ereduntf  conspictUf 
4Üm  minime'y  hU  cibi  omim  edulü  apponuniui%  quod  nisi  fiatf  ea 
sunt  opinione,  ut  ideo  stMS  fortunaa,  vi  quod  accidiif  amÜtani,  An 
anderer  Stelle  werden  sie  zusammen  mit  den  Eithuari  {dUicara8\ 
•d.  h.  den  .\1|)-  oder  Dmckgeistern  als  (tOtter  der  Litauer  bezeiehnet 
(vgl.  Usenei  riölteiiiamcn  S.  92).  ihre  Bezeichnung  l-aukai  (s.  ausser 
n.  Ahnenkultns  auch  n.  Alraune  entspricht  etymologisch  wohl  dem 
genieingenu.  got.  hm/s  .voO^',  altn.  Au^r,  agls.  hyge  ,Öinn,  Gedanke', 
so  dass  als«)  auch  hier  der  Zusammenhang  zwischen  Zwergen  und 
Ahnenseelen  klar  zu  Taire  liegt.  Im  Altnordischen  sind  iiKUinahngir 
die  Menschenseelen,  die  meist  in  destalt  von  Tieren  dem  Schlafenden 
im  Traum  ei*selieinen  fv;rl.  Gultlier  (ienii.  Mvtholngie  S.  S4  f. 

Die  übrigen  Bezeichnungen  des  Zwerges  in  den  europäiselicu  Sjirachen 
bieten  geringeres  Interesse.  Ein  Lall-  nnd  Kinderwort  seheint  grieeh. 
vdvvot,  lat.  ndnus  :  vewo^,  vdvvo^  ,Oheim',  vevva,  vdvvr]  ,Tante',  also 
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etwa  ,OBkelcbeii'  zn  Beiii.  Uomittelbar  kUur  sind:  grieeb.  nur^atoq  : 
TTUTMn  ,Faust\  baKTuXio^  (Aber  die  Idäiscbeii  Dak^len  8.  u.  Schmied) 
:  bdKTuXoc  yFinger',  altpr.  panttuclc  :  lit.  p%Hzta$  «Finger*.  Aus  dem 
Lateinischen  ygl.  pumüioy  pusilio  etc.  {pttmüiOf  nanwt,  agls.  duerh 
Cj.  r.<»ttz  Thcsaunis  I,  530;.  Im  Osten  Enropas  ist  weitverbreitet  ms«. 
karlo,  ftech.  karte,  lit.  karlä  u.  b.  w.  ,Zwergr'.  Es  ist  wahrscheinlich 
eine  Entlehnung  aus  der  ^rcMnianiBchen  Sippe  „Kerl"  etc.  '^s.  u.  Sliiiidek 
(las  in  der  Zusammensetzung  mit  tomte-  A\m\<'  "<<  liucd.  fnmfekarl, 
vgl.  Golther  a.  a.  0.  »S.  141^)  auch  auf  germauii»chen]  Boden  ,Zwerg' 
bedeutet. 

Wenn  die  Ge8lalt(  ii  der  Zwi  iire  somit  aus  den»  Seelenglauben  unserer 
Vorfalircii    hervor<;<i;angen    >iiid,   so  haben   sich  die  der  Riesen 
7wpif( Uns  von   denselben  Natur-  und  lIiniMiels^''e\vahen  losgelost,  in 
«ienen  lier  <ilaube  au  die  unsterblichen  Götter   selbst  wurzelt.  Daä 
Feuer,  das  Wasser,  die  Winde,  die  Erde  mit  ihren  Bergen  haben 
iiaiuentlich   bei  (i riechen  und  Germanen  und  im  engen  AnscUluss  an 
die  physikalische  Bescliaffenbeit  der  Heimat  dieser  Völker  den  Biesen 
ihren  Ursprung  gegeben.   Sie  stehen  darum  den  Göttern,  die  da, 
sie  in  die  Eiveheinong  treten  —  man  denke  an  den  riembaften  in- 
diseben  Indra  oder  den  griechiBchen  Ares,  der  7  Plethren  mit  seinem 
Leibe  deekt  —  selbst  als  Riesen  geschildert  werd^,  sehr  nahe  nnd 
werden  in  Orieehenland  wie  im  Norden  als  mit  ihnen  nm  die  Welt- 
herrschaft ringend  gedacht.   Was  ihre  Namen  (vgl.  Preiler-Bobert 
Griech.  Myth,  I,  passim  nnd  K.  Weinhold  Die  Biesen  des  germanischen 
Mythns,  Sitznngsb.  d.  phiL-bist  Kl.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  zn  Wien  XXVI, 
225  C)  betrifft,  so  erinnern  dieselben,  soweit  sie  etymologisch  dnrchsichtig  ' 
sind  und  sich  nicht  einfach  mit  dem  der  betreffenden  Natnrersebeinang 
deeken  vgl.  z.  B.  die  3  Kyklopeu  Bronfes:  ßpovri],  Steropes  :  OTCpoirn, 
Arges  :  äpipi?»  >vic  es  auch  einen  Zeus  dpTns  g«b,  oder  die  nordischen 
Riesen  Kid,  eigcntl.  , Feuer',  Loffi,  eigentl.  ,Lobe  ,  KdrL,  eigeutl.  .Luft", 
JökuJl,  eigentl.  ,Eisfeld'  n.  8.  w.i,  aufTallend  an  eine  Gmppe  göttlicher 
ans  der  litauischen  Mythologie  bekannter  Wesen,  welche  letztere 
sich  also  auch  hier  für  das  Verständnis  der  Religionsauschauungen  der 
übrigen  id?.  Völker  in  liidiem  Masse  fruchtbar  erweist.    Man  stelle, 
nni  sit  Ii  dies  dcutlieli  /u  niaclien.   litauische  (irttternamen  wie  Bamj- 
puff/s  .Wclleuhlii^srr    Hatthis  .HrlUlcr',  BÜdükai  PI.  ,Polterer',  Dreh- 
l  ulys  ,iStö88er',  Z  et/ibe)'t'/.<  .Krdbestreuer  f'vgl.  üsenera.  a.  O.  i  griechischen 
Gigantennamen  wie  Enkrhulo.^  ,dei- Tobende  ,  I'orphyrton  ,der\\ogen6e\ 
J'ohlhotpft  ,dcr  r.riiller  ,  J'alitis  .der  Schüttler  oder  nordischen  Rieseu- 
nunien  wie  )  inir  .der  Seliallende',  Beli  ,der  Brüllende',  Thiassi  .der 
Brausende   nach  Weinhold;  .der  Fresser'  nach  Mogk  in  Pauls  Gruudris» 
IIP,  311)  u.  s.  w.  gegenüber. 

Die  ciuzcl.«prachlichcn  Bezeichnungen  des  Begriffes  ,Riese'  gehen, 
wie  natflrlich,  auf  die  ttbermensehlicbe  Gestalt  oder  die  übergrossen 


Digitized  by  Google 


Zwerge  und  Bieeen  —  Zwiebel  und  Lauch. 


1008 


physiBcheD  Klüfte  dieser  Weseo.  Griech.  titAvcc  wird  am  wahrselieiii* 
liebsten  mit  maivui  ,Bpaiii)e  ans'j  t^tjrvoc  ^Gliederspannmig'  TerbondeD, 
wie  agls.  ent  .Riese' :  baierach  emerisch  ,niigebener  gross'  mid  kymr* 
cawTf  kom*  caur  >gigas'  :  kelt.  *k»m$ kymr.  cwii  »bocb'  (Tgl. 
R.  Mach  Festgabe  fOr  Heiozel  S.  209)  gehOrt  Lit.  mÜHnas  ,Rie8e' 
ist  der  ,geschwollene'  (vgl.  lett.  mtUvki  miht  »schwellen').  Ahd.  ms, 
alts.  wrhü  entspricht  dem  scrt.  vrshän-,  ahd.  duris.  ng-ls.  Öyr«,  altn. 
purs  dein  scrt.  furä-,  beide  bedeuten  also  soviel  wie  ,clie  starken'. 
Agls.  eofoiiy  alts.  efan,  altn.  Jötttnn  (dazu  die  Etiones  mit  Menscben- 
antlitz  und  Tierleibern  Tap.  Tierra.  Cap.  46?)  wird  zu  got.  itan  ,essen' 
gestellt  und  als  ,edax'  gedeutet.  Daneben  kommt  es  vor,  dass  Be- 
uennunj^cn  des  Riesen  aus  Völkernamen  hervorgehn.  So  nihd. 
hiune  aus  dem  Namen  der  Hunnen  <  vgl.  R.  Much  a.  a.  O.  8.  21U,  Mo^'^k 
a.a.O.  S.  300,  anders  Kluge  Et.  \V.'"  s  v.  Httnc',  und  so  das  in  den 
slavischen  Sprachen  verbreitete  Cedi.  obr  etc.  , Kiese'  aus  dem  Nauieu 
der  türkisclieii  Avaren.  Grieeb.  kukXohv  bedeutet  .Radauge'  wie  der 
Vater  Zpii.-^  seihst  bei  Homer  eupuorra  ,Weil:in;re'  j^enaunt  wird.  Htci?;, 
fifavTc^  iiat  noch  keine  l>efriedigende  heiituii^-  frefundcn. 

Mit  S  c  e  I  e  u  e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n  /.eigen  die  Kiesen  selten  Herübruug. 
Doch  Süll  daiiiuf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  snwoiil  hei  den 
Germanen  wie  hei  den  Griechen  gewisse  Kiesen  aucli  als  Druekgeister 
oder  Alpe  und  umgekehrt  auftreten.  Bei  den  erstcren  ist  anf  die  Ge- 
stalt des  „TrolP  :  altn.  trolle  mbd.  troUt  :  got.  trudan  ,treten'  (vgl. 
lit.  SpiiMs  jGespenst'  :  spIrH  ,mit  dem  Fasse  Stessen')  nnd  die  des 
„Schratt*^  :  altn.  skratti  ,malus  genius,  gigas',  ahd.  scraz^  scratt  serato 
iSehratt',  ancb  slaviseh  poln.  akrzat,  nsl.  nkrat  etc.  zn  verweisen 
(vgl.  Mogk  a.  a.  0.  S.  300  and  J.  Grimm  Dentsche  M^th.  447). 
Bei  den  Grieehen  ist  EphiaUes  (Preller-Robert  S.  71)  ein  berühmter 
Riese  nnd  zugleich  der  gebräaehliehste  griecbisehe  Name  des  Alps 
(vgl.  W.  H.  Roscher  Ephialtes,  eine  pathologiseh-mythologisehe  Ab- 
handlung Uber  die  Alpträume  und  Alpdftmonen  des  klassischen  Alter- 
tums, XX.  Band  der  Abb.  d.  phil.-hist.  Klasse  der  kgl.  säehs.  Ges.  d.  W. 
2.  Heft  S.  48  f.  .  Aach  das  riesige  Ungeheuer  Tijphon,  Tijphoem 
(Freller-Robert  S.  63)  voD  TÖq>o(  ,feuriger  Dampf  scheint  dem  Alp 
Tiphi/s  Ticpu^  aus  *Tuq>vg)  nahe  zu  stehen  ('vgl.  Roscher  a.  a.  0. 
S.  Df)f.).  —  8.  u.  Religion. 

Zwiebel  und  Lauch.  Es  kommen  hier  als  Hauptarten  zunächst 
in  Betraetif:  l.  die  Zwiebel  (Allium  ('t>pa  .  wildwachsend  aus 
Keludscliistan,  Af*rlmnistan,  f^fihore  und  vom  Thiansehan  gemeldet; 
2.  der  K  n  o  f)  1  a  u  c  h  {Allium  mtivum  L.\,  wildwachsend  nur  in  der 
Sungarei  bekannt  tnaeh  A.  Engler  bei  V'.  Hehn  s.  u.  i.  Hierzu  treten 
dann  noch  eine  Anzahl  von  Lauebarten,  die  auch  in  Europa  ein-, 
heimisch  sind. 

per  Anbau  von  Zwiebeln  und  Knoblauch  geht  in  der  ägyptisch- 
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semi tis  (  Ii  (Ml  Welt  in  das  h(kshste  historisch  erreichbare  Altertnm 
zarttck  (vj^l.  Woenig  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten  S.  Id2ff.),  m 
dafla  hho  die  ^^enannten  Ptinnzcn  schon  in  ^%ehr  früher  Zeit  aas  ihrer 
fernen  OBtlielion  Heimat  an  der  Hand  des  Mensehen  ihre  weite  Wände- 
mng  angetreten  haben  mUsseu.  Ein  Xanic  des  Knoblauchs  (hebr.  süm. 
arah.  pun.  (Jouii,  assvr.  www«  ?r  scheint  ursemitisch  zn  sein.  Vgl. 
an<'li  ;i^^y()t,  fmssftl.  hussal  ,Z\vicber  liebr.  fx'sälfm.  Aber  auch  in 
Gr iec iic II I a n (1  nnil  Italien  {«^t  Wer  Anbau  von  Zwiebelgewächsen 
von  Anbr;:ni!!  dt  r  L  herlieternii;«'  lic/^'iiirt. 

Wir  pcitcii  /iiiiiichst  eine  Zusaiiiineiisteliuu^'  der  wicliligsteu  von 
O  riechen  und  K-imcni  -ehaiiteii  Arten  unter  Hinmfügnnsc  der  in 
dem  Capitnlare  Karls  (i»  s  t  ii  osöi'u  tle  villi«,  als  dem  altest  t  rreiebharen 
Zeug^nisse  dciit.sehen  (iartenhaus,  erwälinfen  Sorteu  «nach  v.  Fiscber- 
licnzon  .\ltd.  Gartentl.  S.  l.Mff.i:  1.  AUuiiu  i'epa  L.,  Zwiebel. 
.Sommer/.wiebcl :  pieeh.  scliun  bei  Ibmier.  wo  II.  XI,  630  <lie  Zwiebel 
als  iroTiü  öu;ov  ,Heie8.scn  /um  Mischtiauk'  bezeichnet  wird  Kpöjuuov, 
lat.  cepa^  Capit.:  Unionen  lat.  unio  bei  Colnmella;  und  ascalonicas 
cspas.  Von  einer  ascaloniftchen  Zwiebel  spricht  schon  Theopbrast 
(VII,  4,  7  u.  8»;  es  ist  aber  nicht  ausgemacht,  dam  dies  oder  die 
ascahnicae  cepae  des  Capit.  identisch  seien  mit  dem,  was  wir  heute 
Schalotte  oder  Esehlaacb  ''eine  dnrch  Kultur  entstandene  Abart  dee 
Aüium  i'epa  L,}  nennen.  2.  Allium  »atwum  L,,  Knoblancb: 
gricch.  axöpobov  fHerodot,  Aristopli.,  Theophrast),  lat.  alliumf  Capit. 
alia.  Über  die  Perlsswiebel  oder  Uocaujbole  vgl.  De  CandoUe  Knltnr« 
pflanzen  S.  89  und  v.  Fisclicr-Benzon  1.  c. 

Hieran  kommt  dann  noch  3.  das  fUr  eine  Varietät  des  in  der  Mittel* 
meerregion  einheimischen  Porrum  Ampelopraßum  L.  angesehene  Allium 
Porrum  L.,  der  Porree  oder  Lauch:  grieeh.  irpdtfov  (Arisloph., 
Theophrast.  alier  als  wahrscbeinliclies  Stammwort  ronirpaiTial , Garten- 
beete' schon  für  die  homerische  Zeit  voranszusetzen  >;  lat.  porrum^ 
Capit.  porrott  und  4.  der  in  Europa  einheimische  Schnittlaacb, 
AUium  Schoenoprnsum  L.:  in  (iriecliciilaud  unbekannt,  lat.  porrum 
fiectinim  ( Plin.  .  Capit.:  hritlas  (vgl.  brittoni  bei  0.  (Joetz  Thesaurus 
T.  !  ^  „Brisslaucb^  (prie^lauch  bei  der  heiligen  llildegardis,  ahd. 
SHitilonh  I. 

Auch  in  den  n  <»  r  d  1  i  (  Ii  e  u  Teilen  E  n  r  o  p  a  s  treten  Zwiebelge- 
wächse sehr  Iriib/.eitig:  auf.  Hei  den  Thrakern  dit  i  « n  /niebeln  als 
Hoch/.eitsge.**ehcnke  (Athen.  1\',  j).  Ii31).  Kp  amua  und  cTK  ^  oda  werdeu 
von  den  skythisehen  Aiazont  n  aiij^ebaut  (Herod.  IV.  IT  .  in  der  Edda 
(Lied  V.  Sii^rdrifa  8)  kommt  Lauch,  jranz  wie  bei  iiuiner  die  Zwiebel 
ts.  o.),  als  Bei«rabe  zum  Trank  vor,  doch  nicht,  wie  bei  Homer,  zur 
Würze,  sondern  um  <las  (Jetränk  vor  Verrat  zu  schützen. 

Aber  im  prä  historischeu  Europa  ist  der  Anban  ?on 
Zwiebelgewächsen  bis  jetzt  roUkommen  anbezengt. 
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Wendet  man  sich  zur  Untersnehting  der  Terminologie  der 
Zwiebelgewächse,  so  bietet  diese  noch  sehr  viele  lingnistische  Rätsel 
nnd  Unklarheiten  dar.  Einer  sehr  aasgebreiteten  Verwandtschaft  er- 
freut sich  (las  homerische  Kpöiiiuov  aus  *Kpofiu(T0V  ^wiebel'  (vgl.  die 
korinthische  Ortschaft  KpCMuwv,  Kpo|iuUiv)»  das  mit  agls.  Af^nwai», 
eugl.  ramsont  deutsch  mundartl.  raim,  ramsei,  ramser  etc.»  lit.  Tcer- 
miisze,  rnss.  ^eremm,  ceremica,  ir.  creamh  übereinstimmt.  Alle  diese 
Wörter  bezeichnen  aber  eine  einheimische  wilde  Knoblauchart  {Allium 
ursinutu  L,),  so  dass  also  hier  der  deutliche  Fall  vorlie^^t,  dass  die 
Hellenen  bei  dem  Bekanntwerden  mit  dem  orientalischen  Alfnan 
Ccpn  auf  dieses  die  altererbte  lienennun^'^  einer  wilden  Art  übertru^'en. 
Gricch.  aKÖpobov  wird  mit  alb.  huötrtj  ebenfalls  =  Allium  mtivum 
verglichen. 

Noeh  nnauf^^^eklärt  ist  das  Verhältnis  von  lat.  cepe,  caept  , Zwiebel 
:  nrk  i  l.  K  UTTtfr  tu  aKÖpoba.  Ktpuvr)Tüi  KUTTia  oder  KttTTia?),  womit  mau 
iieiiertiiiii,^"^  aueh  ir.  cainnen  »Zwiebel,  Lauch',  kymr.  cenin  i^Jcapi-) 
zusanmjengestellt  hat.  Ebenlalls  diinkol  sind  die  Beziehungen  vou 
griech.  Tipudov  :  lat.  porruin  ,L.iiu  h'  nnd  \  uii  ^Tieeli.  ßoXßöi;  ^Zwiebel' 
(vgl.  auch  tcXtiSj  -ibo^»  -x^o^  , Keine  im  Knoblauch  j :  lat.  bulbas  (vgl. 
den  Eigennamen  Bulbus).  In  beiden  Fällen  hat  man  sich  bald  für 
Urverwandtschaft,  bald  ffir  Entiehnnng  des  lat.  Wortes  ans  dem 
Griechischen  entschieden. 

Aber  auch  an  nnzweifelliaften  Entlehnungen  fehlt  es  auf  dem 
Gebiet  der  Benennungen  zwiebelartiger  Gewächse  nicht  Dentlich  tritt 
zunächst  eine  sfld>nOrdliclie  Strdmnng  hervor.  Aus  lat.  c^pa, 
coepuUa  entlehnt,  rcsp.  amgebildet  sind  ir.  'Ciap  in  foU'Chiap  {fuU 
,Haar')y  agls.  dpt  {eipae^  G.  Goetz  Tbes.  I,  200),  abd.  zmhoUOf  deck. 
etbvU^  cibuU  etc.,  alb.  k'epe.  Aus  lat.  unio  (s.  u.)  stammt  agls.  yn/ne, 
ynneUac,  aus  lat.  porrum  :  ahd.  pforro,  agls.  porr,  alb.  pof^  ans 
griech.  irpdcrov  :  altsl.  pi-azü.  Von  deutschem  Boden  zu  den  Slaven, 
also  von  West  nach  Ost  gewandert  ist  ahd.  louh,  agls.  Uac,  altn. 
laulcr  (dessen  Beziehungen  zu  ir.  las,  Huksu  , Kraut,  Pflanze'  zweifel- 
haft sind),  altsl.  lukü  ,Zwiebel,  Lauch'  (lit.  lukait  finu.  lankka>.  Ein 
ostasiatisches  Wort  endlich  scheint  lit.  sicogtlnas  , Zwiebel'  aus  turko- 
tat.  sogan  id.  zu  sein.  Zwiebel  und  Knoblauch  werden  von  H.  VAni- 
bery  bei  diesen  Vr.lk«  rn  was  bei  ihren  ui*sprün Jülich cn  Wohnsitzen 
und  dem  Ausgangspunkte  jener  J'flanzen  s.  o.  i  auch  begreiflich  scheint, 
für  uralt  angesL'lui  fv^'l.  Primitive  Kultur  8.  220  . 

Es  bleiben  nocli  l(»lgende,  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  deut- 
bare Bezeichnungen  der  Einzelsprae Ii en  zu  erwähnen  übrig:  griech. 
T»iöuov,  TlÖuXXiq  ,eine  Art  Winler/.wiebpr.  vielleicht  ^  ..Krdraucdi", 
wie  auch  griecli.  öuuoq,  klruss.  dymhi  ,Zwiehelgattuugen  ;  ali>l.  dymü 
, Rauch'  zu  gehören  üelieinen  (aber  THTeiov?!,  lat.  aJUum,  alium  :  lat. 
halare,  anhtlare,  altsl.  qrJtati,  so  dass  lat.  "^anslum  ^stinkendes  Kraut' 
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bezeichnete,  ferner  unh,  wie  Stokes  (Imh  gl.  862)  vennotet,  ein  kd* 
tUehea  Wort  :  tr.  uinneamain  (gl.  cepe,  onionj»  gael.  «tniMiiii,  kymr. 
wynteyn'in  (*oinnio;  doeli  durfte  das  u  von  lat.  unh  =  agb.  jmu 
kurz  sein  und  niclit  aof  oi  zurück^ehn),  ahd.  chlobolouch  ,gespaltDer 
Lauch'  :  mhd.  klieben  (wahrscheinlich  bedentete  aber  schon  chhbo 
allein,  worauf  agrl».  clufe.  cu«;!.  chwe  ,Zehe  des  Knoblauch;«'  hinweH 
dif  in  Frage  stehende  Ptianze),  ferner  hollp,  identisch  mit  ahd.  hulfa 
, Knospe,  ku^'ciartigcs  Gefä88',  altsl.  öeanükü,  ceänici  :  cesati  ^pectere 
(vgl.  ahd.  chlobolouh). 

Ganz  dunkel  sind:  ^niceh.  KtbaXov,  ät^ic,  uuiioq  in  muttujtoc  (vgl. 
kypr.  MOTToq)aTia  .Knobiauchbreiesserei'),  (TKiXXa,  lat.  ttJp'wum,  palla- 
cana,  ahd.  «urio.  surro  (etwa  ,die  syrische',  vgl,  o.  cepa  cucalonka, 
got.  iSaür  , Sin  ns  ?)  u.  a. 

Überblickt   man  die  hier  ^.'oschilderten  Verhaltm^-sc,  so  dürfte  für 
die  geschichtliche  Entwickinnj:  dor.selhen  sich   folgendes  lÜld  oder  ; 
düi  tten  wenigstens  folgende  eiuzolue  Züge  eines  solchen  sich  mit  einiger  I 
Deutlichkeit  ergeben.    Bekannt  waren  in  der  Urzeit  Laocbarten,  tm 
denen  mehrere  einheimisch  in  Europa  sind.  Ein  Anhan  derselben  fiad 
aber  noch  nieht  statt.  Somit  konnten  auch  in  den  Bereich  der  iltestsn 
Indogennanen  Enropas  die  dem  fernen  Orient  angehOrigen  AUium  Cepa 
und  AUium  saHvum  noch  nicht  getreten  sein^  die  erst  die  einzelsen 
idg.  Völlier  durch  Tcrschiedene  KuitorstrOmungea  kennen  lernten.  Am 
deutliehsten  liegt  die  Geschichte  der  Zwiebel  vor  ims.  Wie  die 
Griechen  sich  sprachlich  yerhielten,  als  dieselbe  in  yorhomerischer  Zeit 
in  Griechenland  bekannt  wurde,  ist  oben  geschildert  worden.  Yo« 
Griechenland  ttbemahmen  vielleicht  die  BOmer  ihr  eipe     ion.  *id(mn,  \ 
arkad.  Kdma  :  \d[Tioq,  k&itoc  ,G&rten'?),  das  dann  weiter  nach  dem  ; 
Norden  nanderte.  In  einer  anderen  Kultnrströmnng  liegt  lit.  swogitiuu*  i 
—  Vgl.  V.  Hehn  Knlturi)tlanzen*  S.  1^9 ff.   S.  u..  Ackerbau.  ! 
Zwillinge,  8.  Kind. 
Zwölften,  die,  s.  Jahr. 
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1.  Nachträge  und  Berichtigungen, 

Abi^abi'U.  8.  .>.  Wie  ir.  eis  aus  lat.  eoisus,  so  ist  nach  H.  Zinimer 
K.  Z.  XXXVI,  443  ir.  (yiin  ,!St('ner,  Abgabe'  durch  britaDuische  Ver- 
mittlung aus  lat.  canön  entleliut,  das  ^in  der  Kaiserzeit  die  in  den 
Provinzen  haupti^^iclilich  von  den  kaiseriiclien  Domänen  eingebendea 
Pachten  und  festgeset/tcn  Abgaben  in  die  kaiserliche  Privatkasse"  be« 
zeichnete.    S.  auch  den  .Nachtrag  zu  Blutrache. 

Abort.  S.  4.  Doch  verbot  religiöse  Scheu  schon  den  ältCdteit 
Orieeheu  sich  bei  der  Verrichtung  der  natürlichen  BedUrtiÜBse  vor  dem 
Tagesbinmiel  2a  entblOBsen.  So  gehttrft  Hesiod  Werke  und  Tage  t.  721 
seinen  Landsleaten  ein: 

^r\b'  dvT*  i^eXiou  TCTpo^iM^vo^  öpöd^  ömxeiv* 
oOrdp  lire(  ice  but},  ^cjuvim^vo^,     t'  dvtövro. 
lii^T*  4v  6bi|t        ^tcTÖc  öboO  irpoßdbv|v  oOpficrg^, 
Mnh'  dinrrvMVui6€(c  *  fiaKdptuv  toi  vuktc^  laOiy 

eine  Stelle,  edb  der  zogleich  die  Cnbekanntsobaft  mit  dem  Abort  in 

damaliger  Zeit  folgt  (vgl.  dazu  üsener  Göttemameu  S.  179').  —  Über 
die  Verhältnisse  der  Stadt  Rom  handelt  anafahriich  Becker-Güll  iui 
Gallas  II,  279.  Neben  dem  hier  besprochenenen  lätrina  (nach  Xouios 
aas  ^latatrina)  wurden  auch  das  etyni.  dunkle  cnlUtay  sonst  ,KQcbe' 

(die  neben  <ler  latrina  lag)  und  condatis  im  Sinne  von  Abort  ge- 
braucht ü'gl.  G.  (loetz  Thesaurus  I,  292,  249).  —  Charakteristisch  für 
die  altfroniiaiiischen  Verhältnisse  ist  vielleicht  die  rtlossierung  von  lat. 
latrina  mit  abd.  felfffanch,  fehlgunc),  celtqanc  lauch  cloaca  feldganc). 
eigentl.  ,Gang  auf  day  Feld  ;  doch  ist  zu  bedenken,  dass  gantj  anch 
von  dem  zum  wirklichen  Abort  führenden  Gang  gehrauebt  wird.  Andere 
teilvveis  bumoristiscbe  Bezeichnungen  sind  ahd.  sprdrhäs,  siciiscdnu're, 
8(itjurari  senreta  in  Anlehnung  au  mcrarium).  Vgl.  M.  Heyae 
Da.H  deutsche  Wohnungswesen  S.  97,  181). 

Ackerbau.  S.  13.  V.  Hehn  De  nioribus  Rnthenonim  S.  152: 
„Das  neue  Prinzip  (die  l'elthiiai  k  als  GesamteigeiitTiin  .  ilass  eine  ge- 
wisse Nation  angeblich  in  die  Welt  gebracht  hat,  erweist  sich  als  eio 
uraltes,  vou  anderen  längst  Überschrittenes,  das  sich  nur  hier  im  Eise 
(der  Stabilität)  erhalten  hat*'  (Folgen  die  aneh  von  nna  behandelten 
Stellen  der  antiken  Schriftsteller). 
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Adoption.  S.  17.  AnsfUlnlich  über  eine  ^cimaiiische  8  che  in - 
ad  Option  zum  Zwecke  der  EmancipatioD  des  Adoptierten  liaudelt 
Scberer  Anzeiger  ffir  dentacbes  Altertnm  VI,  87  fr.  Besonders  eba- 
rakteristisch  ist  ein  von  Panlns  Diaconas  berietiteler  Fall:  Karl  Bf  arteil 
sehickt  seinen  Sohn  Pippin  zo  dem  LangobardenkGnig  Lindprand,  ttf 
eitts  iuxta  morem'  capiUum  suaeiperet.  Ltadprand  that  das,  wird  so 
Pippins  Vater  {qui  ema  eaesariem  incidens  ei  pater  effectua  €8t)  und 
schickt  ihn  reich  hesehenkt  seinem  wirklichen  Vater  (genitori)  zu'llek. 
Seberer  erblickt  in  dieser  Scheinadoption  die  allgemeine  Form  der 
Emancipation  von  der  patria  pategtaSf  die  in  der  frtthsten  germanischen 
Periode  nicht  weniger  streng  aU  bei  den  ROmem  gewesen  sei.  Die 
Sitte  der  Haarabschneidung  (vgl.  auch  die  capiUatonae  der  Lex 
Salica)  stellt  er  in  Parallele  zu  dt  in  lei^änta-  der  Inder  und  der  Haar- 
kflrznog  bei  der  griechiscben  Ephebcnweilie  (s.  auch  u.  Haartracht). 
—  Als  Auszeichnung  kommt  die  Adoption  im  IJeowuIf  (v.  948,  1176, 
1480)  vor,  wo  B^owulf  von  Hygelac,  der  selbst  Kinder  hat,  adop- 
tiert wird. 

Ahncnknitus.  S.21.  Mit  der  hier  i^CBchildcrton  }>altisehen  Sitte,  die 
vom  Tiscli  auf  die  Erde  falleiiden  Speisen  nicht  autzuheheu,  «sondern  den 
Ahnenscelen  zu  üherh\ssen,  '^tinunt  auf  das  genauste  der  griech  ische 
Brauch.  Vgl.  üsener  Gütternauien  S.  249*:  „Aristoteles  tTr.  1  >0  R.) 
bei  Dioir.  Laert.  ,^4  t«  n(06vTa  ütto  TpaiitLin;  ).if]  ävaipeiobai . .  ., 
'ApKJToqpävn^  ^fe  TLÜv  iipujuüv  (piialv  eivai  id  TTiTTTOvra.  XtY^^v  fev  toT^ 
"Hpujcri  'fr.  2  liergk  p.  1070)  'p^ibe  Yeüecr9'  ött'  uv  tvTÖq  Tr\<;  TpOTrc- 
lr]q  KaiaTTtaii ,  Athen.  X,  427*  Toi<;  T6Te\€uTnKü(Ji  tül»v  (piXiuv  aTit- 
vepov  xd  TTinToviu  Tq^  Tpoqpfj?  dnö  tujv  TpüTttZüüV  mit  Verweisung  auf 
Kuripides  fr.  ()()4,  wozu  Naucl^  die  Parodien  der  Komiki  r  anl  uhri''.  — 
S.  20.  Da  den  Alpträumen  eine  gewisse  mythenbildcnde  Kraft  zu- 
geschrieben worden  ist,  hätte  der  Name  L.  Laistners  (Das  Rätsel  der 
Sphinx,  Grandzage  einer  Mytbengeschicbte  ßerlin  1889)  nicht  unge- 
nannt bleiben  sollen,  der  zuerst,  wenn  auch  in  tibertreibender  Weise, 
auf  eine  solche  hinwies.  Da  die  Alpträume  eine  Folge  von  Sauerstoff' 
mangel  des  Blutes  zu  sein  pflegen,  und  dieser  wieder  durch  den  Auf- 
enthalt in  ungesunden,  kohleudunst-schwangeren  Räumen  herbeigeftlbrt 
wird  (vgl.  HOiler  im  Ceutralblatt  für  Anthropologie  etc.  V,  1),  so  er- 
hellt, dass  die  Bedeutung  dieser  Traumerseheinungen  in  der  Urzeit  bei 
den  damaligen  Wohnungsvcrhältnissen  (r,  u.  Haus  und  u.  Unter- 
irdische Wohnungen)  eine  ungleich  grössere  als  in  der  Gegenwart 
sein  nuisste.  i'f)er  den  Alptraum  im  kia-ssischen  Altertum  vgl.  W. 
H.  Roseber  Ephialtcs,  eine  patlioiogisch* mythologische  Abhandlung 
tlbcr  die  Alpträume  und  Alpdämonen  des  klassischen  Altertums  im 
XX.  r..  drr  Abb.  d.  i)hil.-hist.  Kl.  do-  kgl.  sächs.  Gesellschaft  d.  W. 
1900.  licsonders  charakteristiseh  für  den  Zusanmienhang  der  Alp- 
träume mit  Totencr&cheinuugcu  iat  der  von  Piinins  Uist.  uat.  XVlll,  118 
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(Koscher  S.  28)  aufbewahrte  Aberglaube,  demzufolge  die  animae  mor- 
tunrum  in  P»oliiicn  süssen,  ans  deren  Oenuss  sie  aufsteigen,  um  den 
8ehläfer  zu  (juiilen.  —  Ein  lft?i<<  !it'r  Xanie  des  Alps  ist  miU,  walir- 
Bcbeinlieh  :  meint  »verwirrt  reden,  idiantasiereu'.  S.  auch  u.  Zwerge 
und  Kiesen.  —  S.  27.  Zu  dm  beiden  Keiheu  &\v.  drur.  scr t.  dniÄ-, 
ahn.  firaidjr  etc.  und  abd.  uiara,  altsl.  mora  ete.  ist  auf  die  Aas- 
fülii  inigen  n.  Trauiu  zu  verweiiseD.  Für  die  letztere  Gleichung  ist 
hier  eine  andere,  uns  jetzt  wahrsebeinlicber  j^heinende  Erklärnn;:  ?or- 
geschlagLii  worden.  Die  Litteralur  über  die  bisherigen  un-lauiiu  iirdigen 
Deutungen  des  dcut&clien  „Mahr"  findet  sich  bei  Koüclier  S.  59.  — 
S.  2*^.  Das  Stammvcrbum  der  Reihe  lit.  dicaxe,  dwamä  {dicöae), 
dümSf  altsl.  duchü  u.  8.  w.  liegt  in  lit.  dtcesiu^  dwisti  ^baocben'  Tor 
(vgl.  LeBkien  Bildimg  der  Nomina  S.  271,  311).  Die  wohl  zuerst  tob 
Holder  Altkeltiflcher  Sprachaebatz  befürwortete  Verbindung  dieser  Wörter 
mit  altgaU.  duaio-g  tadelt  Roecber  S.  65»»*  mit  Unreebt  nnd  denkt 
fidneraeita  für  dusio-B  an  eine  Ableitung  von  sert.  dut-,  griecb.  bOf- 
etc.(?).  Das  griech.  Ocö^  verknflpft  ancb  Kretacbmer  Einleitung  S.  81 
mit  lit.  dwäU. 

Amme.  S.  40.  Vgl.  nocb  lit.  £kndj/we  :  Ündau  ,B&nge'. 

Arst.  S.  57.  Z.  1  v.  n,  1.  16^. 

Anssetznngsrecbt.  S.  53.  In  einer  ansfabrlicben  Erörteraog 
über  die  Frage:  Ptlegten  die  hnler  Töchter  auszusetzen?  hält  0.  Böht- 
lingk  in  den  Herichteu  der  pbil.-bist.  Klasse  der  kgl.  sftcba.  Geeelbcbaft 

d.  W.  zu  Leipzig  (Sitzung  vom  15.  Dez.  1900)  an  seiner  im  Texte 
mitgeteilten  Auffassung  der  betreffenden  Veda-Stellc  fest.  Doeli  gibt 
er  8.  424  zu,  dass  das  paräsyanti  auf  einen  „Gcstus  bei  der  Gebort 
eines  Mädchens"  als  „symbolische  Vcrfitossnng"  desselben  gedeutet 
werden  könne.  Auch  gegen  die  von  Zimmer  angcn(»mmcne  gelegent* 
liehe  Aua'^et/.nng  alter  Leute  in  vedis(  her  Zeit  verhält  sieh  Böhtliogk 
skeptisch.  He?nerkt  sei  hier  nur,  das.s  der  idg.  Charakter  beider 
Bränehe  von  europäischer  kScite  lier  s»»  gut  lie/eugt  ist,  dass  man  auf 
die  vediselicn  r»eleg8tellen  nötigen  Falls  verzichten  kann.  —  Für  die 
Kelten  werde  ich  in  der  Revue  eeltique  lüUl  J5.  135  f.  auf  das  Bach 
von  Leinsler  aufmerksam  gemaelit,  wo  sich  eine  Erzählung  findet, 
wie  Cairprc  Ciucaitt  seine  Kinder  aussetzen  lässt. 

Baldiiaii.  S.  59.  Vgl.  nocb  G.  Hartwieh  Über  alte  deotsebe 
Heilpflanzen  in  der  Scbweiz  (Wocbenscbrift  fflr  Chemie  ond  Phannaeie). 
Die  Bezeicbnnng  der  b.  Hildegard  dentmareha  kebrt  namentlich  m 
der  Schweiz  wieder.  In  GraubQnden  beisat  die  Pflanze  „Dammaiga" 
und  ,|Tammarken'',  im  Entlibncb  „Tannmark*^  u.  b.  w.  Eine  Beziebimg 
zn  Dänemark  enthält  auch  der  Name  „Z>anta  moMT*  bei  Tabernae- 
montanns;  doch  ist  ganz  zweifelhaft,  ob  sie  von  Hana  ans  in  dem  Worte 
Hegt 
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Balsain.  S.  59.  Vgl  G.  Schwemfnrtb  Über  Babam  und  Myrrhe 
(Berichte  der  PhannaceatiscbeB  Geadbchaft  III,  218  ff.).  Hietnaefa  liegt 
die  eigentliche  Heimat  der  Balsamstande^  die  besser  als  Commiphora 
Opobahamum  Engl,  bestimmt  wird,  in  ungefähr  denselben  Gegenden, 
wie  die  der  Myrrhe  nnd  des  Weibranchs,  nämlich  in  den  Kflstenstriehen 
des  sttdlicben  Arabiens  und  den  ihnen  gegenflberliegenden  Strecken 
Afrikas.  ,»Ich  fand  den  Balsamstraueh^,  sagt  Schweinfnrth  S.  222, 
^den  man  ontcr  Umständen  vielleicht  ein  Bänmchen  nennen  konnte, 
im  sadlielicn  Nubicn  auch  landeinwärts  vom  Roten  Meere  gen  Westen 
weit  vei  ln-eitet,  bis  245  km  von  Suakin  entfernt,  am  (n'l)il  Kur.rOb.  Im 
tieferen  Biiiueiilaiid  scbeint  er  durchaus  zu  fehien.  Während  Weib- 
rauch^  und  Myrrbenbäame  die  mittleren  Berglaudschaften  zwischen  1000 
und  1600  m  bevorzugen,  ist  der  Balsamstraucb  in  Arabien  und  Nubien 
nur  auf  die  Küstenfläebe,  die  Vorhügelregion  und  die  unterste  Gebirgs- 
stnfe  bis  600  m  Äleeresböhe  liescliränkt.  Nur  im  »Somallaude  fand  ihn 
Hildebrandt  in  Hüben  von  llou  bis  1600  m.  Der  Strrtiicli  gedeiht  nur 
auf  steinigem  oder  felsig  zerklüftetem  Boden,  nieht  auf  ^and  und  noch 
weniger  auf  salzliaitigem  Terrain  tlcss  Küsteulaudes,  oliwdlil  er  sich 
auch  auf  Korallenfels  vorfindet".  Ans  diesem  Ursl)ru^i,^^land  des 
Balsams  nniss  also  die  PHanze  frühzeitig  nach  dem  für  ihre  Kultur 
günstigen  .lordautbal  versetzt  worden  sein.  —  Über  die,  wie  wir 
glauben,  irrtümliche  Annahme  Schweinfurths,  dass  Balsam  mit  bebr. 
mnr  identisch  sei,  s.  u.  Myrrlie.  —  Was  die  Bezeichnungen  des  Bal- 
sams anbetrifft,  so  ist  im  Hebräischen  dreierlei  zu  untersieheideu: 
1.  bdsänif  nur  im  Hobenlied  5,  1:  „Ich  pflückte  meine  Myrrhe  samt 
meinem  Balsam,  arab.  haSäm,  2.  beiem,  nnr  Exod.  80,  23:  „Dn 
aber  nimm  WohlgerUche  {b^Mmim  PI.)  von  der  besten  Sorte,  flüssige 
M^Trhe  {mör)  500  (nämlich  Sekel)  nnd  Zimmt  desWohlgemches  (heiem); 
halb  so  viel,  250  (Sekel),  nnd  Kohr  des  Wohlgei  uehs  {bos'em,  gemeint 
soll  Kalmns  sein)  250  (Sekel)**,  3.  das  sehr  häufige  hosem^  das  l.eine 
Pflanze,  2.  einen  angenehmen  Dnft,  3.  wohlriechende  Stoffe  im  all- 
gemeinen bezeichnet.  Der  Plnral  hiiämim  kann  von  allen  3  Formen 
abgeleitet  werden.  —  Mit  nns  siebt  aneb  K.  Völlers  Z.  d.  dentschen 
Morgenl.  Oes.  L,  295  griech.  ßdX<TaMOV  fttr  entlehnt  ans  hebr.  hdSdm, 
arab.  haSämf  und  arab.  halasän  für  rückentlelmt  ans  dem  Griechischen 
an,  während  Schweinfnrth  S.  224  für  die  zn letztgenannten  Wörter  irr- 
tftmlich  das  umgekehrte  Verhältnis  behauptet. 

Beerenobst.  S.  64.  Ausser  ngriech.  qppdouXa  gilt  fttr  Erd- 
beere noch  xc^MCdKÖjjapoy  (:  KÖiiapoq  ,ErdI>eerbaum')  und  X01M<>ik^P<K' 
aov  (:K€paaov  ,Kirsche').    Vgl.  G.  Meyer  Et.  W.  S.  194. 

Beifnss.  S.  65.  Lit,  kiäciiai  stellt  Leskien  Bildung  der  Nomina 
S.  302:  kietas  ,bart'. 

Beischläferin.  8.  66.  Charakteristisch  für  den  Bedentnngs- 
Ubergaug  ,äkla?in'  —  »Beischläferin,  Uurc'  ist  auch  das  agls.  cwene. 
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cteyne  (engl,  quean),  das  nraprttnglieh  ,Weib'  im  allgemeiinteii  Sinne 
bezeichnete,  dann  im  Gegensatz  zu  cw^n  ,Eiiefrau'  (engl,  queeti'  zu 
der  Bedeutung  ,Weib  aus  niederein  Stande',  ^Sklavin'  nnd  ,prostitute 
herabsank.  ^Wir  erlialten  damit  den  Hinweis^  dagg  orsprüngUch  anch 

bei  deu  Angelsachsen  die  Dirnen  Mcfa  aus  den  Sklavinnen,  d.  b, 
entweder  den  unterjochten  Bewohnern  des  Landes,  also  keltischen 
Frauen,  oder  Kricg^Jirotantrencii,  also  fremden  Weibern  rekrutierten, 
da  sich  freie  Frauen,  t  lic  soziale  Missstände  die  Stellung  der  Gemein- 
freien  gedrückt  hatten,  /.u  solchem  (iesehäftc  nicht  luT^raben"  vgl. 
Roeder  Studien  z.  engl.  Phil.  IV,  lönt.  —  Neben  altii.  pm-tkona  nenut 
Koeder  n.  O.  S,  l.'SGf.  auch  ein  agis,  porf-vimie.  dcösien  erster  Be- 
standteil hier  mit  altfr/.  hordel  , Bordell'  vfiirlicluMi  wird.  SelbstümÜL'e 
agls.  AusdrlUke  Tür  lupanar  sind  miUcstrun  hüa  und  forlige i}iu.<  : 
forliger  .adnitcra'.  —  S.  üG  Z.  10  v.  u.  1.  statt  Hesych:  Etyniolo;^i  iim 
iwagimni.  S.  Ih.  Ein  einheimischer  lettischer  Ausdruck  für  merttrix 
ist  inauka,  nach  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  'SM:  lit.  maükti 
,streifen'.  —  Mancherlei  hierhergehöriges  enthält  auch  ein  Aufsatz  von 
0.  Richter  über  grioch.  bcOirÖTTi?  in  K.  Z.  XXXVI,  119,  wo  z.  B. 
Anm.*  eine  nene  Erklftmng  von  griech.  iraXXoid)  veranebt  wird. 

Berg  (Gebirge).  S.  68.  Hier  hätte  anf  den  Artikel  Tempel 
verwiesen  werden  sollen,  in  dem  von  dem  Höhenknltas  der  Indo* 
gemianen  die  Rede  ist. 

Bestattang.  S.  79.  Z.  ö  v.  n.  lies  Lamnnia.  Vgl.  jetzt  A.  Kfirte 
Ein  altpbrygiscber  Tnmnlus  bei  Bos-OjQk  (Lamnnia)  in  den  Mitteilnngen 
des  kais.  dentsehen  arch.  Inst  Atbenisehe  Abt  XXIV,  1  ff.  Es  er* 
giebt  sich  hieraus,  dass  die  frflher  von  KOrte  gehegte  nnd  von 
Kretsebmer  a.  a.  0.  wiedergegebenc  Vermutung,  dass  der  eigentliche 
Herr  des  Tumuins  noch  unter  der  Mitte  der  Httgelsohle  in  einer  Gnibe 
liege,  sich  niebt  bestütigt  hat.  Nach  Abtragung  des  Hflgels  haben 
sieh  keine  Sparen  einer  solchen  Grube  gezeigt. 

Biene,  Bienenzuclit.  8.  86.  Eine  (inleiiehtCDde  Erklärong  des 
ahd.  impi,  das  ursprünglich  wahrscheinlich  nur  ,Schwarm'  (impi  piano 
, Bienenschwarm  )  bedeutete,  hat  Liden  Studien  zur  altind.  und  vercl. 
Spra{*lit^*"j*-lii(  hte  S,  71  f.  gegeben.  Er  trennt  das  Wort  sowohl  von 
griech.  t\x-ni<^  wie  von  lat.  apis-  und  stellt  es  zn  ir.  inütedy  imnieä, 
altkymr.  immet  ,copia,  multitudo'  aus  *rmhrfn'. 

Blau.  S.  95.  Nach/ntrageu  ist  iat.  venetua  ,blau  ,  bei  OoeVi  The- 
saurus I,  •»'.''.<,  41 U  aUN^'er  mit  riolacium  <:rioIa)  auch  mit  KaXXdivo^ 
(von  KctWüia  ,llahnenkannn'),  einmal  aucli  mit  aglb.  (jeoltt  .i^eih  über- 
setzt. Ein  Versuch,  dieses  Wort  etyinoiogisch  zu  erklären,  scbeiut 
nicht  gemacht  worden  zu  sein.  Man  könnte  an  das  gallische  seebe- 
rühmte Volk  der  Veneti  denken.  Vcgetius  De  re  militari  III,  37  be- 
richtet nämlich  folgendes:  Ne  tarnen  e.rploratoriae  naves  (die  dou 
Liburnerschi ffeu  beigegeben  zu  werden  ptlegen)  candore  prodantur^ 
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folore  Ven^to  {qw  marinU  eat  fiueübua  timÜu}  vda  Hnguniur,  et 
cunes  :  eera  eUam,  qua  unguere  soUfU  nave»,  infieUur,  neuUae  quo- 
qtte  tel  mUHes  Veneiam  vestem  induunt,  ut  non  tolum  per  noctem, 
eed  etiam  per  diem  fadlius  lateemi  explorantes,  £b  zeigt  sich  also, 
43ass  unser  „Marineblan'*  sehen  im  Altertum  l)ckaont  war,  nnd  man 
konnte  vermnten,  dnss  es  ursprOnglich  bei  den  Venetcm  aufgekommen 
wäre,  80  (lass  color  Venetus  eigentlich  , venetische  Farbe'  hieBse. 

Blei.  S.  95.  Aneh  in  der  Schweiz  wurde  Blei,  wie  die  im 
Züricher  Museum  aafbewabrteu  Bleiklanipen  von  Wollisbofen  zeigen, 
schon  \v;nireiKl  der  reinen  Bronzezeit  aufgefunden. 

Blutrache.  S.  101.  Charakteristisch  für  den  engen  Zusammen- 
haiii;  /.wisL'hen  Totenkult  und  P>1ntrarhe  seheint  aiicfi  das  lat,  parentare 
1.  Jemandem  die  Totenopfer  darbringen;  2.  ihn  räclien.  —  S.  10-5. 
Wie  verhält  sieli  das  im  Text  hesproelieiie  ir.  cdin  ,eiiien(hi'  :  ir.  cäin 
jGesetz',  ,Abgabe',  ,Tribut',  das  Zimmer  K.  Z.  XXXVI,  440  tf.  nns 
lat.  cmu'm  (in  der  Kaiser/.eit)  »Ah-raljcn  der  kaiserlichen  Doiuäneu  iu 
die  kaiserlielie  Privatkasse  ableitet V  Sind  sie  identisch,  was  gema- 
siülu^iscli  unwahrscheinlich,  wäre  die  Verbindung  des  ersteren  Wortes 
mit  grieeh.  ttoivi'i  uatürlieh  liiiifällig. 

Braiitkauf.  S.  109.  Vgl.  für  die  Geiinuncn  nuch  die  beiden 
Stellen  Prokop  B.  G.  IV,  20,  w(>  von  der  Verlobung  des  Radiger, 
Sohnes  des  Königs  der  Warner,  mit  einer  anglischen  Königstochter 
die  Rede  ist:  d»  b#|  6  Ttorfip  irapG^vou  Köpfte,  t^vout;  BpiTiia^.  ipvri- 
OTcuae  Yo.uov,  ficTTrep  dbeXcpöq  ßcKnXeu^  fjv  TÖT6  •ArnJ^wv  toO  ^0vouc, 
XPnMOTa  |;ieYdXa  Ttp  \f\<^  \xyfx\(STtia^  aÖT^  bebtUKÜli^  XötH>  and 
<}nom.  Ex.  S^'-a'S: 

Cyning  eceal  mid  ciape  cwSne  gehiegan, 
bünum  and  hiagum  .... 
„Ein  König  soll  eine  Fran  dnreh  Brautkanf  (oder  ,mit  Vieh'?)  er- 
kanfen,  mit  Bechern  nnd  Bangen**  (Roeder  Stadien  z.  engl.  Phil.  IV,  27). 
—  S.  110.  Wichtig  fllr  die  Geschichte  des  Brautkanfs  bei  den  Indern 
ist  noch  Joseph  Dahlmann  Das  Mahabliarata  als  Epos  und  Rechtsbuch 
Berlin  189ö  S.  24S  tr. :  Es  zei-t  sieh,  dar^s  unter  den  Elieformen  des  in- 
disclien  Iie(  hts  der  Gebrauch  des  Kaufes  nur  in  der  Ehe  der  Rahi  {ärsha-} 
nnd  in  der  der  Aeura  (äsura-)  aufbewahrt  ist,  welche  letztere  daher 
auch  gaulka-  (von  gulka-  .Kaufpreis')  hiess.  Die  erstere  Elieform 
galt,  indem  man  die  bei  ihr  übliche  Kuhgabe  lediglich  als  Geschenk 
{(trhanam)  auffasste,  als  d?iarmt/a,  die  zweite,  eben  wegen  des  Braut- 
kaufs, als  adhar-mya.  Wie  verbreitet  aber  das  Kaufen  der  Frauen 
trotz  d('<  Kinspruchs  der  Juristen  im  alten  Indien  gewesen  sein  nuiss, 
beweist  der  Umstand,  ,,dass  der  thenietis(die  Aufbau  des  Ke(dUs  oft 
im  Kampf  mit  der  ireltenden  Praxis  liegt".  So  verwirft  Manu  III,  20 
einerseits  die  Asura-Klic,  gestattet  aber  andererseits  VIII,  204  aus- 
drücklich^ dass  der  Brautkauf  noel«  nach  Erlegung  des  Kaulpreises 
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rückgingig  gemacht  werden  könne,  falls  eine  beaeeie  Partie  zu  gleichem 
Preise  zn  haben  wäre,  nnd  (IX,  97),  daes,  wenn  der  ^Ikada  (Känfer) 
nach  Etlej^nng  des  Kaufpreises  und  vor  Realisierung  der  Ehe  sterbe, 
der  iJnuier  des  Verstorbenen  das  Mädchen  bei  Zustimmung  des  letzteren 

halicn  snllp  n.  s.  w,  —  Wichtig:  für  die  ticl li.sc hen  Verhältni«:se  sind 
die  ßcstiimmin^aMi  der  aitiri^ehen  Gesetze.   Vgl.  Ancient  laws  and  iü 
stitutes  ot  lreland  II,  346,  III,  314,  IV,  62  (Revue  celtique  190!  S.  im. 

Brunnen.  S.  116.  Beachte  noch  griech.  Kpnvii  =  alb.  krua 
,Queiie'  (vgl.  G.  Meyer  Et.  \V.  S.  207). 

Bfirge.  S.  120.  Zn  iit.  Ididas  bemerkt  Leskien  Bildung  der 
Nomina  S.  186:  „wenn  nicht  etwa  fremd,  zu  Uidiu,  Uigti  .lassen'. 

Butter.  JS.  122.  \\:\.  not-h  lit.  hrukaztas  ,Buttert'as.s"  :  btmzkin^ 
hrökszti  , buttern',  eigcutl.  ,Htampt  en'  (Leskien  Bildung  der  Nomina 
8.  536). 

Daeh«  S.  125.  Vgl.  noch  Seneca  De  provid.  IV,  14:  {Germami 

dico  et  quicquid  circa  Istruni  vagarum  gentium  occursat)  imbrem 
nilmo  ant  fronde  defendtdit.  —  Weiteres  über  das  nltgermanische 
Dach        M.  ileyno  hn-^  deutsehe  Wohniin^'-sweseii  S.  20  f. 

Dichtkunst,  IMchter.  S  133.  Ganz  anders  wie  Kii^^el  urteilt 
freilich  über  da»  (iofi^i-lie  \S\  ilinaebts<j)iel  Carl  Kraus  in  den  Beitra^ren 
XX,  224  tT.  Er  l)euiulii  sidi  /u  /♦'iL'en,  „das.s  der  Hymnus  \v<Mler  irer- 
luanisc'lie  W<'>iter  noeh  germanische  GiUtcr  enthält,  das-  er  mcIi  viel- 
mehr vitllküiiiiiien  in  den  Rahmen  des  bvzanfinisehen  llofzereinunielU 
einfügt  lind  sieh  von  den  sonst  (Iberlieferten  Akkhimationen  iu  keiner 
Weise  unterscheidet".  —  S.  l  .l  l.  Die  Sitte  mit  Gesang  in  die  i^ehlat  ht 
zu  rücken  ist  besonders  bei  Kelten  und  Geiüianen  bezeugt.  Vgl.  hiu- 
sichtlicb  der  Gallier  Liv.  XXXVIII,  17,4:  Cantus  inchoatUium  proe- 
Imm  et  uhdatus  et  tripudia,  hingichtlieh  der  Germanen  Tacitns  HisL 
II,  22:  Canttt  truci  et  mare  peUrio  nudie  eorporibw  super  kumeroi 
iCiUa  quatientiumf  Ann.  IV,  47:  Simul  in  feroeienmos,  qui  ante 
taUum,  more  gentie,  cum  carminihua  ei  tripudii»  pereultabantf  Germ. 
Cap.  3:  Fttiise  apud  eo»  et  Herenlem  memorantf  primumqut  ommum 
vir&rum  fortium  Uuri  tu  proelia  canunit,  sunt  üli$  haee  quoque  cor' 
mtiin,  quorum  rdatu,  quem  hardüum  tfoeant,  accenduni  animat  etc. 

Dorf.  S.  143.  Iro  Litauischen  ist  bezeichnend,  dass  das  Snflix 
•eno'f  mit  dem  sonst  Verwandtscbaftsnamen  gebildet  werden  {hroUnae 
jBmdersohn',  seserenas  ,Scbwe8tem8obn',  tef>''nn.^ :  fefä  ,Tante',  iu  den 
häufigen  litauischen  Dorfnamen  auf  -i'jiai,  den  Plnralen  der  EinwobDCr» 
namcn  {lllii'iiai ,  Mktupenai,  Stalupenai  u.  s.  w.),  wiederkehrt  (TgL 
Leskien  Die  Bildung  der  Nomina  S.  388  f.). 

Ehe.  S.  164.  Andere  agls.  Bezeichnungen  für  den  Begriff  der 
Ehe  sind  ausser  den  im  Text  genannten  ihr  (eigentl.  ,Gesetz')  em-ee^ 
(eigentl.  .dauernder  Zustand');  kdkmed^ipe  {?ukmed  ,coitus')  noebMi- 
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ntdenj  eigentl  ,pcrpetua  conditio',  fttn-kkt-scipe  {*hiw-  »Familie'),  sam- 
udst,  eigeotl.  ,daB  ZnsammeDeein',  htkmedrgemäna,  hkmed-ping  n.  a. 
(Tgl.  Boeder  Studien  z.  engl.  Pbil.  IV,  61 E). 

Ehebrneh.  S.  156.  Treffend  Anssert  rieh  Aber  diesen  Gegen- 
stand anch  Boeder  Die  Familie  bei  den  Angelsachsen  (Studien  k.  engl, 
Phil.  IV,  133  ff.):  „Wie  die  Fassung  der  älteren  Gesetze  zeigt,  ver- 
steht man  nrsprttngliuh  unter  Ehebruch  nur  die  Untreue  der 
verheirateten  Frau.    Sie  allein  kann  die  Ehe  brechen,  indem  sie 
ßieh  einem  anderen  als  ilircm  Ehemann  llherlässt,  während  von  ihrem 
Gatten  keine  strenge  Enthaltsamkeit  verlangt  wird ......  Mau  sieht 

im  Ehebruch  zunächst  nicht  einen  sittlichen  Fehler,  sondern  die  Vcr- 
Ictznni;  eines  persönlichen  Reehts".  Über  dm  in  Hagranti  ertappten 
Elielneelier  bestimmen  Aeltiod.s  Gesetze  42,  7:  ..Und  jemand  darf 
fccliten.  nlnie  Felule  fanf  sieii  zu  ladenj,  wenn  er  einen  aiidfron  trifft 
bei  bcincm  i  ln  ln  iien  Weil)e,  bei  verschlossenen  Tbdrcn  oder  unter  einer 
Decke",  wozu,  ganz  wie  im  griceliisclien  Reelit  (v^l.  im  Text  8.  157), 
hinzugefügt  wird,  „oder  bei  seiner  ehelich  geborenen  Tociiter  oder  bei 
seiner  ehelich  geborenen  Seinvester  oder  bei  seiner  Mutter,  die  seinem 
Vater  zum  ebelielien  Weibe  aniretraut  worden  war".  Ist  der  Ehe- 
brecher gesel)ont  w<»r(len,  t^o  soll  er  sieh  von  dem  geschädigten 
Ehemann  dureh  eine  Geldbusse  loskaufen,  der  er  nach  Aedelberhta 
Gesetzen  31,  falls  es  sich  um  den  Ehebruch  eines  Freien  udt  dem 
Weibe  emes  Freien  handelt,  noeb  eine  andere,  von  ihm  kq 
kaufende  Fran  und  die  Kosten  ihrer  Heimftlhruug  hinzuzufügen 
hat  8trafbestimmungen  fttr  die  ehebreebende  Frau  fehlen  in  den 
ältesten  Gesetzen,  rielleicbt  weil  ihre  Behandlung  als  Privatangelegen- 
heit des  Mannes  betrachtet  wurde.  Cnuts  Ges.  II,  53  droht  der 
schuldigen  Frau  mit  VennOgensverlust  und  VerstOmmlnng  (Verlust  von 
Nase  und  Ohren). 

Ehelich  und  ttnehellch.  S.  160.  Vgl.  noch  bei  G.  Goetz  The- 
saurus 1,677:  manser  {vümamyr)  ,filius  meretricis',  man^tV , de  scorto 
natus'  aus  hebr.  »unn-rr  .der  unehelich  {Ik  iröpvr)^)  geborene'  (vgL 
Boensch  Rhein.  Mos.  XXX.  4r)4). 

Ehescheidung.  8.  161.  Angelsächsische  Ausdrileke  fdr  «/iforfmn» 
sind  noch  hiw-ge/Ut,  hiwgecidy  beide  eigentl.  ,Ehestreit'  und  hfw 
dsyndrung  ,Ehe-Ab8ondrung'  (Roeder  Studien  z.  engl.  Phil.  IV,  138). 

Eihe.  S.  16*^.  Vgl.  neue  Beobachtungen  über  die  Eibe,  be- 
sonders in  der  deut.sehen  Volkskunde.  Xaeh  einem  N'ortrag  des  Prof. 
Dr.  (  onwentz  in  der  anllii  up.  JSect.  der  Naturfcnscbeudeu  Gesellschaft 
in  Uanzig  an»  22.  Febr.  1899.  Sonderabdruck  aus  Kr.  23706  der 
„Danziger  Zeitung". 

Eiche.  8.  1C4.  Vgl.  zu  llercynia  auch  Kussmna  Z.  (ies  V.  f. 
Volkskunde  VI,  6  nnd  I.  F.  VII,  284.  Aue  Ii  er  lehnt,  wie  Much,  den 
Zusammenhang  von  kelt.  ^-^ i'erJcunia—IIercgnia  mit  lat.  quercus  und 
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ahd.  forha  ab.  Germ.  *JF*ef^iita  (got.  fairgunit  abd.  Virgunma)  tei 
eine  Entiebnimg  ans  ^Perkunia  (ft.  aiieb  n.  Ürbeimat  S.  887). 
Kretgchtuer  wieder  Bieht  in  Hercynia  eine  Entlehnoog  aoa  einem  ger- 
manischen ^Ptrhuina.  Vgl.  ganz  neuerdings  Bdtrige  XX  VI,  2f81  ff. 

Eichhorn.  8.  165.  AQSfttbrlicb  Aber  die  litn-sUTischen  Be- 
zeichnungen dee  Tieres,  denen  IKK  h  h't.  waiweri^,  icaiwaroH^  icaiwnrys 
,(las  Männchen  von  Iltis,  Marder,  Kichhom,  Reh(!)  und  anderen  Tieren' 
hinzu/.ufü^'en  Bind,  handelt  Leskien  Bildung  der  Nomina  8.  267.  Er 
hält,  wie  auch  Much  (im  Text)i  einen  Znsnnuneuhang:  dieser  Wörter 
mit  den  ^cnnanischen  Eichh")mcheDnamen  für  möglich  (agls.  dc^wer^n). 
Vielleicht  lieg:t  dann  den  letzteren  ein  ursprüngliches  *vai-ter'n- {=  slav. 
*ri'-rrrn  in  r''rerica  zu  (»runde,  in  dessen  ersten  Bestandteil  das  Wort 
für  Eiclie  liiiieiii-^etragen  worden  wäre.  Alsdann  würde  ganz  Xord- 
eurupa  dnreii  einen  gemeinsamen  Nauien  des  Tieres  verbunden  sein. 

Eidechse.  8.  170.  Weitere  Namen:  armen,  iimh'z  [\'^\.  Bii^'ire 
1.  F.  I,  442),  all»,  har^je  aus  lat.  lacerfa,  ni^'rieeh.  xapboOv  auov  ö^oiov 
KpoKobeiXuj  uns  aial».  /nränttn  ,die  grosse  .syrische,  erdfarbene  Eidech?««' 
(beides  bei  (i.  Meyer  Et.  VV.  S.  147)  —  lAt.  drii^as  wird  von  Leskieu 
Bildung  der  Nomina  8.  l'^l  /.u  ürffzan  .Streifen'  gestellt.  | 

Eisen.  8.  I73tr.  Auf  dem  Deutschen  Autl)r()|)ül<»gen-Kou;:ress 
in  Halle  im  Jahre  l'JUU  hat,  wie  ich  aus  Zeitungsnachrichten  ersehe 
(Berliner  Tageblatt  Nr.  41J5  3.  Beiblatt)  0.  Mootelius  über  Die  Anfänge 
der  Eisenzeil  in  nneerem  Kultnrkreis  gesprochen.  Demnach  nimmt 
dieser  Forscher  ein  früheres  Anftreten  des  Eisens  im  Norden  an,  als 
es  im  Text  gesclielien  ist.  „In  der  fünften  Periode  der  Bronxesdt 
finden  wir  in  Meclilenbnrg  eiserne  Scbmncksachen.  In  einem  Grabe 
anf  Bombolni,  das  dem  XII.  Jahrhundert  v.  Cbr.(!)  angehört,  fand 
man  ein  kleines  Eisenstttckcben^.  Doch  bandelt  es  sieb  hier  am  gani 
verein  zelte  Erocheinangen:  „freilich  ist  dieses  erste  Auftreten  noch 
nicht  identisch  mit  der  Periode,  deren  Knltnr  anf  dem  Gebrauch  des 
Eisens  begründet  ist".  In  eine  solche  führt  aber  offienbar  die  im  Text 
besprochene  Obemahme  des  keltischen  Wortes  in  die  germanischoi 
8prachcn.  Umgekehrt  scheint  Montelios  das  erste  Erscheinen  des 
Metallcs  im  Orient  spftter  als  8.  .Müller  anzusetzen:  „8icher  ist,  dass 
uns  kein  8tück  hegegnet  in  .Asien,  Ägypten  oder  in  8Udosteuropa.  das 
älter  ist  als  tlas  XIV.(I)  vorchristliche  Jahrhundert".  —  Zu  den  Abs- 
fuhrungen  auf  8.  177  stinnnt  es,  dass  auf  idg.  Boden  das  Eisen  znerst 
in  Pbrygien  und  in  der  Troas  auftritt.  Eisenfunde  sind  in  den  prä- 
historischen S(*lii(  Ilten  von  Troja  und  in  dem  phrygischen  Grabhflgel 
von  Hn?j-öjiik  geniadit  wonieii  (vgl.  dardber  Körte  in  den  Mttl.  des 
kais.  deutsehen  inst.  Atlieii.  Abt.  XXIV,  ll)f.\ 

Krdbccrhaiini.  Xm  altirriocli.  Kouapoq.  n^rriei-h.  Koüuapov,  kou- 
fiapiü  ist  durch  Konfusion  mit  KüUKouuüpi  ,(iefass  ete.  nirriceh.  kou- 
Koupdpa,  alb.  kukumare  (ueheu  mare  aus  Kou>xapiäj  ,Lrdbeerbauni' 
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liervorgegangen  (v^l.  G.  Heyer  Et.  W.  S.  194).  S.  ancli  n.  Spetrling 
«m  Scbliisa. 

Ers.  S.  199.  Die  neueste  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Bronze- 
frage ist  die  ohne  Zweifel  hocbbedeutsaiue  Abhandlung:  von  0.  Mon- 
teliiis  Die  ChroDologie  der  ältesteo  Bronzezeit  in  Nord-DeatBchland 
nud  Skandinavien  im  XXV.  nnd  XXVI.  Band  des  Areliivs  far  Anthro- 
pologie. 

Familie.  S.  215.  Zu  ahd.  nutnt  s.  den  Nachtrag  zn  Stände.  — 
'S*  222.  Aasfabriicfa  Uber  das  lantliehe  Verhältnis  yon  sert  däfhpaür : 
griecb.  beairÖTnc  spricht  0.  Richter  K.  Z.  XXXVI,  III  ff.,  dessen 
weitere  Versucbe,  Beziehungen  von  beoirdni^  zn  sert.  jät-pati-,  altsl. 
gos'podf  nnd  lat.  hospes  (s.  n.  Gasthaus  S.  275)  herzustellen  allzu 
kompliziert  sind.  Doch  ersehe  ich  aus  dieser  Arbeit,  dass  erstens,  wie 
für  ^rieeh.  becrnÖTriq,  so  auch  für  sert.  ddihpaH-  nach  Pischel  Ved. 
Stud.  2,  10r>  als  historisch  nicht  die  Bedeutung  ^Hausherr',  sondern 
jGebieter,  Gewalthaber'  anznsct/,cn  ist,  und  dass  zweitens,  was  altsl. 
gospodi  betrifft,  schon  von  Prellwitz  im  Festgruss  für  Kriedländer 
S.  31)8  ein  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Media  des  slavischen 
Wortes  mit  der  Tenuis  von  sert.  päti-  zn  vermitteln  und  zwar  aus 
dem  Wechsel  von  Tenuis  und  Media  im  Auslaut  eines  konsonantischen 
Stammes  *pof-^  :nif  den  sert.  päf-ni  tnul  griech.  iroTVia  hinwiesen.  — 
Wie  erklärt  sich  die  Tenuis  in  alteecii.  äoä^o/«  für  sonstiges  Äo^r^ocJai' 

Farbe.  S.  2;iu.  Vgl.  die  Fülle  verschiedener  Farbennuancen, 
die  schon  im  Althochdeutschen  bei  den  Pferden  unterschieden  werden: 
apfnJgrä-rns  ,Grau8chinnnel  mit  apfelrunden  P^leeken'.  hlanc-roa  ,wciss- 
liches  Plenl'  (a<rls.  hlancn  ,.Schimnicr,  altn.  hlalhr.,  hJds-i'os  .Pferd 
mit  weissem  Seitenticck'  viundd.  blnnen-hengsf  , Pferd  mit  Blässe  i,  hleih- 
ros  ,weissliches  Pferd',  britn  iag  rov  .brnnnes  ]*fcrd'  faneli  hrüniny), 
fizz'ilf'i'hroH  , Pferd  mit  weissen  Fussgelenken  ,  geht  ros)  ,gcll»ei5  Pferd', 
rot-ros  , rotes  Pferd',  sicar::  ros  , schwarzes  Pferd',  trirzhnni{ros)  , braun- 
rotes Pferd ,  iciz  ro.s  .weisses  Pferd  (nach  Palander  Die  althoch- 
<leutscben  Tiernamen  8.  82  f.)- 

Fenster.  8.  2H9.  Als  eine  Mittelstufe  /wisclien  der  Dachluke 
(lat.  tcsfudo,  vgl.  auch  die  (  iierselziiug  \on  lat.  iiiplurimn  durch  ahd. 
rüchloch)  und  ilem  eigentlichen  Fenster  sind  im  altgriiiuinischen  Haus 
gewisse  dicht  unter  der  Stelle,  wo  das  Gebälk  des  Daelies  aufsitzt, 
.angebrachte  Lielitiitfmingen.  —  Engl,  window,  mittelengi.  wiudoge  qXc. 
sind  als  Knikhuungen  aus  dem  Nurdiscljcn  /.u  betrachten,  wo  schwed. 
vindoga  noch  heute  ,Dachlucke'  bedeutet  (vgl.  M.  llevne  Deutsches 
Wohnungswesen  S.  29). 

Fichte.  S.  241.  Zu  lat.  alfies  s.  u.  Urheimat  der  Indo- 
g  e  r  ni  a  n  c  n  S.  899. 
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FreuiHl  und  F<mii(1.  S.  256.  Zu  dem  über  Blntsfreundschaft 
gesagten  t^I.  Uerodot  IV,  70:  'OpKta  bk  icoieövrat  iKuOai  ilibe  np6c 
Tou?  av  noi^uivrai*  KuXixa  ^€t<iXr^v  K€pa^(vT)v  oTvov  dtx^avT«?  atfia 
(Tu^^^(^foual  tAv  xd  öpKia  Ta^vo^^vu)v,  xui^iavic^  uTT^aii  (,mit  einer 
Mistel'?  oder  für  ÖTreari  »mit  einer  Schnstcrahle'?)  f\  dmTafiövTe«;  ua- 
Xaipr)  öfiiKpöv  Toö  mOuaTo^  ko»  (mxri\  äTToßä';'avTe(;  iq  xfiv  KuXiKa 
aKivdK€a  K(t\  oxöTOvc,  Kai  aäfa()iv  Kai  dKÖVTiov  tTTtdv  be  lauxa  ttoiti- 
auüOi,  KaieuxoivTai  iroXXa  kuI  tneiTfcv  ctnorrivouai  aÜTOi  T£  oi  TO  öpKlOV 
UOieunevoi  Kai  tujv  tiroucviuv  o'i  tiXcicttou  ölioi. 

Fuchs.  S.  i'.i'J.  ( H>  ßaaadpa  (v^'l.  Lafrardc  Oes.  Abh.  S.  278)  eia 
thrakiselietj  Wort,  itji  zweifelhaft  (vgl.  G.  Me^er  B.  B.  XX,  120). 

(lasthauä.    S.  275.    Zu  alt^l.  gospodi  vgl.  den  Nachtrag  zu 

Familie. 

Gefässe.  S.  276.  Audi  aiü  xU-m  Autlir<)jinlogenkongrc>>^  /.ii  Halle 
(19UU)  ist  über  diese  Eindrücke  von  Fiugcriia^'-rlii  auf  prähistorisclien  Thou- 
gcfUssen  verhandelt  worden  (vgl.  Beilage  ziu  Allg.  Z.  TJUU  Nr.  226). 

Gerste.  S.  289.  Ilordeum  hexasHchum  oder  tetrastichum  iät 
TOD  KOrte  meh  in  dem  «Itphrygiseben  Tumolus  bei  Boe^jflk  (La* 
monia)  imchgewieeea  worden  (a.  n.  Bestattung  Naelitrag  a.  0. 
S.  16).  —  Altfrz.  haiUaret  haüarc,  woraus  mittelengl.  baerUe,  barll, 
engl,  harley  »Gerate',  seheinen  anf  ein  lat.  haUttrieum  (,von  den  Bale* 
aren')  surflekzngehn  (Tgl.  Thomas  Romania  XXVIII,  171  nnd  F.  Klage 
in  Gröbers  Z.  f.  rom.  Philologie  1900  S.  427  f.). 

tiloeke.  S.  298.  Vgl.  jetzt  Wölfflin  im  Archiv  fllr  Ut.  Lexiko- 
graphie XI,  537  ff.  Nach  ihm  hat  die  eampana  (sehon  bexengt  in 
einem  Brief  des  karthagischen  Diakons  Perrandns  an  den  Sererinbio- 
graphen  Eugippius  nm  515)  ihren  Namen  von  dem  aes^  Campanuntf 
einer  Bronzemisehang,  die  nach  Plinius  Hist.  nat.  XXXIV,  9ö  den 
obersten  Platz  behauptete.  S.  Uber  „Bronze*^  ans  ae;^  Brundisium  n. 
Erz.  Zu  Grunde  liege  (vtvta)  Campana,  das  dann  als  Femininum  (vgl. 
lat.  folia  :  fr/.,  la  feuUle)  gcfasst  worden  sei.  Auch  für  nöla  hält 
W.  an  der  Ableitung  von  Xöla  (aber  Xnlanu«)  fest  (vgl.  Cato  Airr. 
135,  2:  lasa  ahenea  Capunc,  Xolae).  Mlat.  cloccn  ist  mcr^t  in  der 
Vita  Columbae  des  Aciaimiunus  (um  695)  nachweisbar:  Media  nocte 
pulsata  personanfe  clocca  festinus  stirffcns  od  ^rcJcsinm  perglt 
(III,  31).  Dil'  (llockp  verdHingto  im  Oeliraiu  ii  der  Kii^sier  (iat*  hölzerne 
Schlacrhrett,  das  noch  jetzt  im  Ori^^'iit  verwendet  winl.  In  Irland 
sclieint  der  (ilocke  frühzeitig  eine  gewisse  rechtliche  Ik'dcutung  zuge- 
kommen zu  sein,  insofern  in  bestimmten  Fällen  die  Jurisdiction  der 
Kirelie  soweit  ^mU.  als  die  (üoeke  des  Glockenturms  icloictige^  ^'ebört 
wurde.  V^d.  hierüber  und  über  die  Glocke  bei  den  An^jebachsen 
{micel  helle  =  eampana,  litel  belle  =  tititinnabulumj  agls.  heUCf  engl. 
bell  unerklärt)  F.  M.  Padelford  Old  English  musical  terms  S.  56ff.^ 
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Neben  rass.  kolokolü  Boch  lit.  Jea/UikälM  ,Glocke',  nicht  ans  enterem 
entlehnt  (rgl.  Leskien.  Bildung  der  Nominft  8. 470,  ebenda  S.  170  über 
lit.  ißal^paa)* 

Gross.  S.  313.  Weitere  TermiDologie  des  ^kflssens'  bei  Joban- 
sonn  E.  Z.  XXXVI,  355. 

Hamster.    8.  :i2T.    Vgl.  nocli  lit.  szalczitu. 

Häriiiir.  8.  iV.'A.  In  nieiDem  Nachwort  «nr  II.  Auflage  von 
V.  Hehns  Salz  (1901)  habe  icli  für  ahd.  hänng^  agis.  h(ering  die  Ab- 
leitang  von  einem  germanischen  Stamme  *hero-  =  altsl.  nerü  ,graublau', 
Bcrt.  cdrd-  ,bnnt,  scheckig'  {k\i;.  *Jcrrf)-)  vorgcschlag-cn  und  unser 
„Häriiig'^  als  den  ,gr.niblaucn'  sc.  Fisch  gedeutet.  Fisclinaruen  werden 
nicht  selten  von  der  Färbung  der  betrefifeudeu  Tiere  bergeuommeQ. 
S.  U.  barsch  und  n.  Forelle. 

Henschrecke.    6.  369.    Lit.  iiögas  vielleicht:  iiöti  ,hiare'. 

Hirsch.  S.  372.  Weitere  Relege  für  die  Auffassung  der  Cer- 
viden  als  der  , bunten  oder  .gefleckten'  Tiere  bringt  Liden  Studien 
zur  altind.  nnd  vergl.  Sprachgeschichte  8.  Ü5f.  in  scrt.  eta-  ,bunt' 
und  jHirsch',  röhi-  ,eine  Art  Gazelle',  rühHa-  ,cine  bestimmte  Hirsch- 
art' :  rö'hita-  ,rot',  niittelir.  braichem  , Hirsch"  :  brtcc  ,bunt,  gefleckt', 
alb.  driri,  geg.  dr^ni  , Hirsch',  drenzr  , Hirschkuh',  die  er  ansprechend 
mit  griech.  (bom.)  epöva  vergleicht,  das  nach  dem  Sebol.  zu  Theoer. 
2,  59  im  Thessalisehen  irciroiKiXMcva  3a  bedeutet.  Aach  die  Hesyeh* 
gloBse  (a)pavi^  (für  '^bpdvi^)'  IXaq>oc  möchte  er  nach  dem  Vorgang  von 
M.  Schmidt  mit  dem  albanesischen  Worte  verbinden.  Wie  wir,  sacht 
Lid^n  femer  abd.  rih  als  das  ,bonte'  Tier  zn  deuten,  indem  er  das 
Wort  für  wurzelverwandt  mit  lit.  rat-ha-a  «gesprenkelt,  graubunt',  raf- 
na-$  bunt  etc.  ansieht;  doch  scheint  mir  die  im  Text  gegebene  £r- 
kllmng  ansprechender  zu  seio.  Vgl.  Aber  die  deutschen  Worte  „Binde** 
und  „Reh  "  auch  Uhlenbeck  Beiträge  XXVI,  299,  306. 

Hohonkaltas,  s.  Tempel. 

Hopfen.  8.  377.  Wichtig  C.  0.  Cech  Über  die  geographische 
Verbreitung  des  Hopfens  im  Altertnm  1882.  Auch  hier  wird,  mit  teil- 
weis Denen  Grflnden,  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Verwendung  des 
Hopfens  zur  ßierbraaerei  bei  den  Slaven,  namentlich  bei  den  Russen, 
aufgekommen  und  von  den  Westslaven  zn  den  Deutschen  verpflanzt 
worden  sei.  Vgl.  besonders  S.  61 :  „Nach  den  Schriften  des  russischen 
Geschichtsschreibers  Nestor  unterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dass  der  Hopfen  in  Russland  bereits  xu  einer  Zeit  nicht  nur  allgemein, 
sondern  sogar  sprllchwörtlich  ht'kannt  war,  wo  Strabo  (849;  in  seinem 
Werke  ,Horlulus  des  Hüpfens  gar  nicht  erwähnt,  diese  Pflan/e  ihm 
demnach  auch  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  srin  konnte. 
Diese  Überzeugung  drängt  sich  uns  aus  einem  alten  Denk!ii:tlo  der 
Geschichte  Russlands  auf,  nach  welchem  der  russische  Czar  Wladimir 
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im  Jabre  985  in  ein  Friedenstralctat  mit  den  Bulgaren  folgenden  btebat 

charakteristischen  Passus  anfnehmen  iiess:  „  nnd  die  Bnlgaien 

beschloBsen,  es  wird  so  lange  Frieden  mit  ans  geben,  bis  der  Steni 
zn  schwimmen  nnd  der  Hopfen  nnterznsinken  begionf.  Die  sprfleh- 
wOrtlicbe  AnfQhmng  einer  nur  beim  Bierbraaen  wahrnehmbaren  Eigen- 
Bchaft  des  HopfciiB  in  einer  Staatsurkunde,  die  Ton  zwei  kriegf  ahrenden 
Nationen  des  Ostens  vor  neunhundert  Jahren  vereinbart  worden  ist, 
beweist  zur  Genüge,  dass  der  Hopfen  schon  zo  jener  Zeit  den  Eossea 
nnd  Bulgaren  nicht  nar  sehr  gut  bekannt  sein  mnsste,  ^  lu^em  dass 
man  bei  der  schon  damals  in  Russland  allgcniciu  veri>reiteten  Be- 
reitunprswcise  der  ^!)ra^a'^  (Hausbier)  hinreichend  Gelegenheit  hatte, 
den  Hopfen  anf  dem  Ttctreidcabsud  selnvininieii  v.n  üchii".  —  AgU. 
feldirop  deutet  F.  Klu^e  in  An  Enjrlisli  iiiiscellany  iircseutciul  to  Dr. 
Furnivall  in  honour  of  bis  sevcnty  tifili  hirthday  Oxford  19ul  aus  *fthiu- 
h<>j)i>  o\  —  I>as  im  Texto  an^'cflihrte  hradignho  bezeiclmet  nach 
Stcinnieyer  AUIuR-lHleiitsehe  (üofescii  iV.  24.')*^  don  wilden  Ilnpfen. 

Hose.  8.  Vp-j.  aber  Prokoj»  Ii.  G.  III.  14  (il)er  <lic  Kleidung 

der  Slaven  (iKXaßnvoi  kqi  "AvraO  :  Tiv^q  bl  ovbe  xifüjva  oube  rpißah 
viov  ^xoocfiv.  öXXo  uuvac  tü^  u  vaEupibaq  t  vap^ocJafie voi  utxP' 
TU  uiboiu.  oÜTUj  ^^l  tq  (Tu^ßoX^]v  Toi^  tvavTiui^  KaOicTTavTai.   8.  auch 
den  Nachtrag'  /.u  Kleidunjj. 

Kanmi.  S.  407.  Brugmann  Grnndriss  V,  2,  772  deotet  ir.  dr 
ans  *qifirä  nnd  stellt  es  zn  altsl.  iegaii  ,kftramen'. 

KaDlnehen.  S.  407.  Z.  3  r.  u.  lies  Pyrenäen-Halbinsel. 

Keuschheit.  S.  424.  Wichtig  fflr  einen  anch  in  die  idg.  Völ- 
kerwelt hereinragenden  Phallnsdienst  sind  die  Grabphalli,  d.  b. 
steinerne  phallustthnliche  Anfsfttxe  der  pbrygischen  Tnmnli  (Fgl.  A.  Kdrte 
Ein  altpbrygischer  Tnninlus  liei  Bos-Ojttk  (Lamnnia)  in  den  Mtl.  d. 
kais.  deutschen  arch.  Inst.  Athen.  Abt.  XXIV,  7ir.).  Körte  yermatet, 
dass  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  anf  das  Grab  gesetzt  worden  sei, 
was  eigentlich  in  dasselbe  gehöre,  das  Symbol  der  Zeuj^in^skraft,  wie 
Nahrung:,  Kleidung  n.  s.  w.  dazu  bestimmt,  den  Toten  im  Grabe  vor 
Mangel  zu  schützen,  und  so  in  demselben  festzuhalten.  —  S.  426.  Für 
ahd.  chtiski  ,kensch'  weist  Kö^rel  Gesch.  d.  deutschen  Lit.  I,  2,  öl6 
eine  Nebenform  sciishi  nach,  die  vielleicht  mit  ahd.  *<ctoA  ,8cbea', 
sciufien  ,scheuen'  verbunden  werden  darf. 

Kleldunc:.  S.  437.  Ganz  iiencrdin««?  ist  eine  wohlerhaltene 
.ManncsliMclu'  im  Secnioor  zwischen  Damenflm  f  nnd  Eckernförde  (Schles- 
wig:-Holstein)  gefunden  worden.  y,r)ie  Leitiie  lag  unbekleidet  etwa 
1  Meter  tief  im  Moor  in  der  Stellung  eines  Schlafenden,  den  Kopf 
auf  den  einen  Arm  gelegt.  Über  dem  Körper  lag  ein  gro^.sor  Mantel 
und  zu  seinen  Füssen  in  ein  Bündel  zusammengewickelt  die  Hose, 
zwei  Fussbinden  und  ein  LedergUrtcI,  sowie  zwei  Lederscbuhe  .... 
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Der  Mantel  besteht  aus  einem  dunkelbraun  gefärbten  WoUcnstoff  mit 
einem  kunstvollen  rautenförmigen  Drellmuster.  Er  ist  1^/4  m  lang  wie 
breitr  aber  stark  ▼ersehlissea  und  mit  mehreren  grossen  Flicken  yer- 
sehen.  Die  Hose  ist  heller  gefärbt.  Die  Fnssbinden,  etwa  10  eia 
breit  und  ttber  1  m  lang,  sind  nach  der  Weise  unserer  Strümpfe  gewebt 
und  der  Form  des  Fasses  angepa^st.  Der  Gürtel  ist  von  Leder,  wie 
auch  die  Schuhe^  welche  iu  besonders  kunstreicher  Weise  aus  einem 
Stück  Rindsleder  gearbeitet  sind"  (Historische  Vieteljahrschrift,  hcrausg, 
V.  G.  Seeliger  IV.  Jahrgang  1901,  1.  Heft  Nachrichten  und  Notizen 
II,  151).  Das  Vorhandensein  der  Hose  (s.  d.)  weist  diese  Leiche  in 
eine  spätere  Zeit  als-  die  im  Text  besprochenen. 

Kochkunst,  Küclie.  S.  440.  Vgl.  noch  lit.  sriubd  ,äuppe'  : 
sriübti  ,sciiliii  Ion'. 

KörperbesclianVnhrit  der  Indo^ermuiieii.  8.4(53.  Bemerkens- 
wert ist,  dMKS  dem  Griechen  mit  (iem  Begriff  der  Sflninlieit  bei 
Männern  wie  Kranen  und  Kindern  der  der  Grösse  unaufioslicli  ver- 
knüpft scheint.  Wie  auf  geistigem  Gebiet  kqXö?  kqi  dfaöö^,  so  sind 
auf  körpcilichcui  KaXo^  ^.fcOeibrj^)  Kai  M^TaS  stehende  Verbindungen. 
Z.  Ii.  Od.  I,  :i01 : 

Ktti  au,  qpiXo?,  indXa  fdp  cT'  öpÖLu  KaXöv  t€  liex^v  t€, 
oder  Od.  XV,  418  (Tuvn): 

xaXn  T€  M€TaXri  t€  koI  dyXad  Ipr«  tbuTa, 
oder  Od.  VI,  152  (von  Nansikaa): 

'ApTe'pibi      ^T^ö  TC>  Aids  Koüpr)  fj€*fdXoio, 

elböq  Te  ^^T^öc  re  <pu/|v  r'dirxurra  iUSttm^ 
oder  Herod.  I,  12:  iratbiov  jn^T«  re  xal  cdctbl^,  VII,  12:  dböxce  6 
ZepSnc  dvbpa  o\  ^motdvra  \kit(x^  tc  xal  ctkib^a  clirelv  n.  s.  w.  (vgl.  Stein 
zu  Herodot  I,  12).  Bei  allen  Völkern  aber  wird  das  Schönheitsideal 
von  den  herrschenden  Ständen  hergenommen,  nnd  diese  wieder  pflegen 
die  relativ  unvermischtesten  zn  sein.  —  S.  464  Z.  8  v.  o.  lies  Pyrenflen- 
Halbinsel. 

Korperteile.  S.467.  Ein  slavo  lit.  Wort  für  Niere  ist  lit.  inlsfas, 
altpr.  in.rcTp.  ;llt^;l.  isto  ,ren,  testicnlns',  ohistije  ,rene8'.  Fick  K.  Z. 
XXI,  11  f.  vergleicht  aneh  Int.  exfa  und  g:riech.  IfKata  , Eingeweide', 
—  Ein  keltisch-arisches  Wort  fUr  Arm  (Vorderarm)  scheint  in  scrt. 
(löshän-  , Vorderarm',  aw.  daosa-  ,Schulter',  ir.  doe  {*dousen-)  ,Arm' 
vorzuliegen  (vgl.  Stokes  Urkeltischer  Sprachschatz  S.  33Ö).  —  S.  468 
lit  df'Jiiti,  mUsI.  dlana  ,flache  Hand'  s.  11.  Zahlen. 

Krankheit.  S.  473.  Lit.  ligd  , Krankheit'  wird  von  Bezzenberger 
B.  B.  IV,  3.S2  m  griech.  Xoitö?  ,Tod,  Verderben,  Pest'  gestellt.  — • 
S.  475.  Vgl.  ndch  lit.  drugi/.s  , Fieber  russ.  dm-}  , Zittern,  Schauer', 
altsl.  ärügnqti  ,ziitern'  (Leskien  P>il(liin^^  der  Nomina  S.  293).  —  S.  479. 
Ein  wichtiges  Heilungsmittel  gogeu  alle  möglichen  Krankheiten  und 
die  sie  verurBaciieodcn  Dämonen  ist  bei  fast  allen  idg.  Völkern  der 
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menBchlicbe  oder  tieriBche  ÜHd,  besonder«  der  der  Enfa,  der  in  den 

nakralea  ReiDij^ngszeremonien  der  Iranier  ond  Inder  daher  eine  wichtige 
Rolle  spielt.   Vgl.  £.  Wilhelm  On  the  ose  of  beef  s  nrine  aeeording 

to  the  precepts  of  the  Avesta  and  ou  similar  cnstoiiis  with  other 
Dations,  Bombay  1889,  eine  Arbeit,  die  auch  sonst  für  das  Verständnis 
der  Krankbeitsfornien  und  ihrer  Heilung  in  alten  Zeiten  von  Wichtig- 
keit ist.  V^jrl.  endlich  nach  Hötier  Medizinischer  Dämonismns  im  Central- 
blatt  für  Anthropologie  V,  1  ff.  nnd  Krankheitsdlininnen  im  Archiv  f. 
Beligionsw.  II,  86.   S.  auch  den  XacbtraiL,'  zu  Wolf. 

Kockiick.  S.  48n.  Beachte  noeli  litii-slaviseh,  lit.  geguzi  (neben 
geg^),  lett,  dmgu^e,  altiir.  [/cjuse  Voe..  russ.  hgozuljaj  Cech.  ieÜmUj 
*ieglzulja  (vgl.  Leskieii  iiikhing  der  Nouiina  8.  199,  26öi. 

Los.   8.  507.    über  altsl.  irib^  ,Los'  s.  a.  Zahlen. 

M6we.  S.  559.  Altpr.  Miarmie  :  agls.  s^sm,  alto.  pema  ,See- 
schwalbe'  nach  Beroeker  Die  prenss.  Spr.  S.  323.  In  Nessehnsniis 
Thesanros  steht  aber  iiamite  ,MOwe'. 

Masikalisehe  Instniraente.  S.  563.  Nachzutragen  lit.  kankUt 
,eiii  guitarrenartiges  Instrament',  fZlther,  Harfe',  das  einetsdts  mit  fino. 
kaniele  ,cithara  Finnoram  primitiva,  quinqne  chordis  instmcta  et  digitis 
tractanda',  andererseits  vielleicht  auch  mit  dem  im  Text  genannten 
altsl.  gqsli  (^gondsli-)  zu  verbinden  ist.  Doch  ist  der  Ursprung  dieser 
Sippe  nnd  das  nähere  Verhältnis  ihrer  Glieds  so  einander  noch  nicht 
ermittelt  (ausführlich  darnhcr  Thomsen  lieröringer  8.  178  ff.}.  —  Vgl 
noch  F.  M.  Padelford  Old  Kn;:lisli  musical  tcrni.<  norm  1800,  wo  eine 
Einleitniij:  über  die  Musik  der  Anprelsaehseu  und  eine  alphabetische 
Aufzahhiii^^  der  alteii^rlischcu,  sich  auf  die  Musik  beziehenden  Auf- 
drücke ge;:ebeii  wird. 

Mutterrecht.  S.  505.  Hierher  gehört  aueb  die  Naehrichl  des 
8trabo  III,  p.  165  über  die  iberisebeu  Kautabrer:  olov  xö  napd  toI? 
Kaviaßpoi«;  roiiq  ävbpa^  bibövai  TaT<;  f^vaiEi  irpoiKa  fKtti]  TÖ  läq  Oirfa- 
ripac,  KXiipovü^üu?  dTToXeiTreaBui  toui;  t€  db€Xcpoü(;  unö  toutuiv  tKbiboa- 
€ui  fuvaiEiv.  (x^i  fäp  tivu  twvaiKOKpuTiuv.  Dam  sagt  Gerlami  im 
Gruiidrisij  für  romanische  Philologie  I,  315:  ^Das  Weib  hat  bei  den 
BaJikeu  dieselben  Rechte  wie  der  Manu,  auch  in  Handel  uud  Verkehr; 
in  einigen  Gcgeudeu  herrschte  nach  Cordier  sogar  die  Sitte  der  Ver* 
erbuug  dnrch  die  ftltest  geborene  Toehter»  die  ihren  Gesehwiatem 
Unterhaltsgelder  geben  rnnsste*'  (nach  H.  Hirt  in  Hettners  Geogr.  Z. 
IV,  383). 

Ne.SHel.  S.  581.  Vgl.  noch  lit.  dilge  (Le&kieu  Bildung  d.  X. 
Ö.  268). 

Ofen.  S.  592.  Zu  altpr.  umpnis  ,Backoten",  wnno-de  ,Back- 
haus  stellt  Leskien  Itildnng  der  Nomina  8.  452  auch  lit.  uhliu  .ein 
Teil  des  Hauses',  ublnde  ,der  Teil  des  Hauses,  wo  der  Backofen  steht'. 
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mt  dem  altpr.  Wort  yerbiodet  J.  Schmidt  E.  Z.  XXII,  191  grieeli. 
lirvöcy  das  dann  aber  von  dem  indischen  und  germaniBcben  Ansdruek 
getrennt  werden  mfisste. 

All^anmy  Ol.  S.  588.  Dieser  ArtilKcl  mflsste  nach  der  in  diesem 
Werls  sonst  befolgten  alphabetischen  fieibenfolge  zwischen  Öhr  und 
Oleander  stebn. 

Opfen  S.  602.  Über  altindogermanische  und  alteuropäisehe 
Cpfertiere  handelt  auch  H.  Hirt  in  Hettners  Geogr.  Z.  lY,  378  f. 

Orakel.  S.  609.  Zn  griech.  p&vn^  s.  den  Nachtrag  %u  Stände. 

Pferd.  S.  B22  f.  Über  die  hier  bespioc  heiiCD  litu-slavischen 
^\  ürter  für  ,Pleid"  hat  schon  Leskicu  Bildung:  der  Nomina  S.  2761'. 
ansiülirlieh  gehandelt.  Er  sieht  die  ganze  Sippe  für  entlehnt  aus  dem 
Kiiiiiisclicii  an. — Zu  lut.  manmift  vgl.  luicli  G.  Goetz  Thesannis  I,  (577  : 
eqittis  brerinr  est,  quem  ridgo  Jn'unn-um  (alul.  hrtining,  vgl.  l'alauder 
Alid.  Tii'inaiuen  S.  94)  vocant,  maunis  jiüupixois  (d.  i.  hurricus  ,eine 
Art  kleiner  Pferde'  ;  hurrua  ,rot').   S.  noch  den  Nachtrag  zu  Farbe. 

R&tseL   S.  648.   Vgl.  noch  lett.  mima  i  ml^  ,denken'. 

Rebhuhn.  S.  654.  Vgl.  noch  altsl.  jar^bl,  Jer^l  ,perdix',  die 
Miklosich  Et.  W.  ebenfalls  zu  *remhü  ,bunt'  stellt,  eine  Ableitung  die 
von  Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  269  namentlich  für  den  Fall  be- 
zweifelt wird,  dass  lett  irhe  {mescha-irbe  ^Haselhuhn',  lauka-irbe 
jFeldhuhn')  zu  der  Sippe  gehören  eoUte.  Hier,  sowie  bei  Miklosich  a.  a.O., 
weiteres  «her  die  Terminologie  von  Hasel-,  Birk-,  St  hneehuhn. 

Kcchts  und  links.  8.  G(34.  Nach  einer  Mittoiluii^^  Cappellers 
bedeutet  in  der  indischen  Erotik  das  Znekeu  dis  rechten  Armes  und 
Auges  1>  IM  II)  Manne,  das  des  linken  beim  Weibe  Glück. 

Keligion.  S.  672.  Naeli  KautTmatiu  Beiträi>:e  XV,  209  wäre 
^unna  im  zweiten  Mersebur^MT  IKiUprui  h  nicht  die  , Sonne',  sondern 
entspräche  dem  ahn.  -öi/«,  dem  Namen  einer  untergeordneten  Gottheit.  — 
8.  684.  Keltische  Ausdrücke  für  den  BegriÜ'  der  Religion  sind  ir. 
cnibud  ,Glaube  =  kymr.  crefydd  »religio'  (vgl.  Stokes  Urkdtischer 
Sprachschatz  S.  97 ^ 

Rind.  S.  690.  Auch  etymologisch  erweist  sich  das  Rind  als 
Zugtier,  wenn  lit.  jdutis  ,Ochs'  von  Fick  I*,  114  richtig  mit  lat. 
jungo  etc.  verbunden  wird  (s.  auch  u.  Wagen). 

Schifr,  Schiffahrt.  S.  718.  Lit.  lanaoa  jhoi'  ist  nach  Tbomsen 
Berör.  S.  103  aus  d(  i  i  l'innischen  (estn.  laew,  suom.  laiva)  entlehnt. 

Schlitten,  Schlittschuh.  S.  724.  Altpr.  wesds  ,ScbUtten', 
eigentl.  ,Wagen'  :  lat.  vehn  ctc  (s.  u.  Wagen). 

Schlttssel.  S.  725.  Das  im  Text  als  dunkel  bezeichnete  lit. 
rfd'fas  ' iif:rn1daü  und  üiraktis  ,Vcr>Jchluss')  wird  von  Leskien  Bildung 
der  Nomina  S.  532  zu  räkti  ^aufpicken';  dt-rakas  yoffen'  gestellt,  von 


SchlUflsel  —  Stinde. 


Osthotif  I.  F.  VIIl, mit  abd.  rigü  ,Qaerholz  zom  Verechlieweii'  ver- 
glichen. 

Schmetterling.  »S.  725.  Die  Hezcicbiiniig  des  Schinetterling^i  als 
„Secle^  (M'uxn)  schpinf  einen  tiefen  Grund  zu  haben;  denn  im  Deutschen 
ist  die  Autl'iUssun^  der  KIbe,  die  zweifellos  Seelenweseii  sind  n.  Zwer^-e 
und  Riesen),  ah  8chnietterlin:;p  p»nz  gewöhnlich.  Vgl.  W.  «irimm 
KI.  Schriften  I.  477:  „Seltsam,  dass  man  den  Alp  auch  mit  blo^scu 
iiedaiikt'ii  ins  Zorn  und  Mass  andern  zuschicken  kann;  dann  krirclit 
er  als  ein  kl  im  r  weisser  Schmetterling  aiijj  den  /.nsuunuengewachaiien 
Augenbratu'ii  de.-»  Menschen  hervor,  fliegt  und  setzt  sieh  auf  die  Brust 
des  Schlafenden.  Zu  diesem  Glauben  stimmt  vollkommen,  das.«*  nach 
Stalder)  iu  der  Schweiz  Toggeli  beides  /.ugluicli  den  Alp  und  den 
Schmetterling  bedeutet"  und  J.  Griumi  Deutsche  Mythologie  1\  431: 
„Der  Alp  goU  oft  als  Schmetterling  erscheinen  und  iu  den  Hexen- 
prozessen  heissen  Elbe  Wd  dfe  kriechenden  Ranpeu,  bald  die  Puppen, 
bald  die  entfliegenden  Inaekten.  Aach  die  Benennong  der  ^leii  holdm 
und  der  höun  Dinger  teilen  sie  mit  den  Geistern  selbst**. 

Sehwein.  S.  745.  Die  gricch.  Porni  oO^  wird  von  einigen  mit 
lett.  zülea  ans  *kiü-ka  (vgl.  lit.  kiaüli  ,Schwein*)  verglichen. 

Sebwieger-.  S.  752.  Die  hier  aafgcstellte  Regel,  nach  der  es 
in  der  idg.  Grundsprache  Ansdrflcke  für  die  Verschwftgemng  daes 
jungen  Mannes  mit  den  AogehOri^n  seiner  Fran  nicht  gegeben  habe» 
würde  eine  Ansnahme  durch  die  Gleicbnng  scrt.  st/äld-  =  altsl.  surif 
beide  .Bruder  der  !  in"  erleiden  (vgl.  Bmgmann  Grundriss  1-, 
wenn  dieselbe  lautlich  einiger  Massen  gesichert  wäre.  Wabrsclieinlicher 
ist  es  aber,  dass  scrt.  ayäUt-  von  scrt.  gä,  syäH  .binden'  abzuleiten  ist 
Uüd  ein  ScitcnstUck  zu  scrt.  hdndhu-  , Verwandter',  grieeh.  iT€ve6p6<; 
, Vater  <lcr  Frau*  :  got.  hindan  darstellt  (vgl.  Uhlenbeck  Kurgcf.  et. 
W.  d.  altind.  Spr.  S.  —  über  lit.  anffta  «j.  n.  Gross  eitern. 

Das  Wort  kann  auch  .Schwester  de?;  Mannes'  und  (autfälliger  \Vt'i«.f) 
zuweilen  auch  ,Seliwiegert(»chtcr'  bedeuteu  (vgl.  Leskien  BUduug  der 
Nomina  im  Lit.  S.  r)72f.  i. 

Singvögel.  S.  770.  Zu  lit.  Are//fff^.  Jn-effidingn  .Schualbc' 
(aueh  hlezdinge  ,]iau!>6eh«valbe')  vgl.  noch  allpr.  krLrsticMO  ,Erd- 
sehwalbc'. 

Stfinile.  S.  818.  Für  den  Gedanken  an  ein  zwischen  dem  Gefnigs- 
herrn  und  den  Gefolgsleuten  bestehendes  VerwundUchaftsverliältnis  cha- 
rakteristisch ist  auch  die  Hczeichnung  des  ereteren  als  mand-horo  .Vor- 
mund' (vgl.  Sclierer  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  IV,  9;')).  Was  den 
ersten  Bestandteil  dieses  Wortes,  abd.  munt,  altfries.  vmnd  ,Schnt/., 
Vormundschaft',  agls.  mund,  auch  ^Königsschatz',  ^Köuigsfri^e'  «n- 
betrifft,  so  hat  ganz  neuerdings  H.  Osthoff  im  historiseh'phUoeophischeD 
Verein  zu  Heidelberg  (vgl.  Heidelb.  Tageblatt  vom  28.  Jan.  1901 
Nr.  3)  den  Versuch  gemacht,  es  von  dem  danebenliegenden  ahd.  m««^ 
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jHand'  —  lat.  manus,  womit  es  bisher  /iisanimen^estellt  wurde  (s.  auch 
u.  Fiiinilie  S.  215)  losznlöscu  und  mit  got.  mundon  ,])ct rächten', 
mundrei  ,Zier,  ahd.  muntön  ,8chtUzcn,  verteidigten'  etc.  zu  verkuüpfeu. 
Die  Grundbedeutung  von  munt  wäre  dann  »fürsorglicher  Schutz'.  Auch 
^ech.  fidvTi<;  ,Seher'  (8.  n.  Orakel  S.  609)  sacht  Osthoif  hier  an- 
zuBcbliessen. 

Strafe.  S.  832.  Anf  einen  merkwQrdjgen  iriseben  Aosdrock  für 
^BoBse'  maeht  Zimmer  K.  Z.  XXXVI,  421  ff.  anfinerksam.  Hier  be* 
zdebnet  eneelann  die  Genogtbniing  (Busse),  die  jemand  von  einem 
anderen  wegen  angetbanen  Sehimpfes  fordern  kann.  Das  Wort  bedeutet 
dgentlieb  ^Gesiebtsplatte'  (ir.  enccft  ,Oesiebt*|  lann  ,Platte')  nnd  bembt 
auf  dem  litterarisch  naobweisbaren  foaiteh,  den  einem  Flinten  ange- 
thancn  Schimpf  mit  einer  deesen  Gesieht  bedeckenden  Goldplatte  2a 
sfthnen. 

Suppe»  8.  nicht  Brahe,  sondern  Kochkunst,  Kttebe. 

Taabe.  a  855.  Vgl.  noch  lit.  kurkmU  ^Torteltanbe'  :  kuMi 
,qnarren'  neben  purpUlia  id.  :  pufpti  ^sicb  anfblähen*. 

Tempel.  8.  855.  Ober  den  Höbenkaltns  der  idg.  Vdlker 
Tgl.  noch  F.  T.  Aadrian  Der  Höhenknltas  asiatischer  nnd  europftischer 
YMker  Wien  1891,  R.  Beer  Heilige  Hoben  der  alten  Griechen  nnd 
Bömer  Wien  1891  (nach  Usener  GOttemamen  S.  18P«). 

Urhelnat  d«r  Indogermanen.  S.  861.  Ober  die  engeren  knltnr- 
historischen  Zusammenhänge  zwischen  Thrakern,  Pbrygern  nnd  Tro- 
janern handelt  Kretsebmer  Einleitung  S.  n2ff.  YgL  dazu  auch  A.  Körte 
a.  d.  im  Nachtrag  zn  Bestattung  a.  0.  S. 43.  Hier  wird  aach 
darauf  hingewiesen,  dass  Vircbow  in  den  Verhandlangen  der  Berliner 
anthropologiBchen  Gesellschaft  1896  S.  126  die  Schädel  des  altphry- 
gischen  Grabbogels  von  Bos^)jtlk  einer  BevOlkerong  zuweist,  die  den 
beatigen  Armeniern  verwandt  gewesen  sei,  worin  K.  eine  Bestätigung 
der  im  Text  angefahrten  Angaben  des  Herodot  erblickt.  —  8.891. 
Über  die  Altertflmlichkeit  des  heutigen  Russischen  äussert  V.  Hehn 
De  morihus  Ruthenorum  S.  116:  „Die  russische  Sprache  ist  nicht,  wie 
Ijamansky  behaaptet,  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Mittelhoclidcutsehen, 
welches  schon  ganz  modern  ist,  sondern  mit  Ultilas,  ja  in  mancher 
Beziehung  ih  f  !i  älter  als  dieser.  Das  Russijsehe  stt  lit  etwa  mit  dem 
Latein  auf  gleichem  Niveau,  das  Griecbisube  ist  schon  viel  jttoger^. 

Viehzucht,  ö.  919.  (Verschncidung.)  Als^  nnf  ein  Analogou 
zu  „Wallach'^  etc.  weist  Kluge  in  seiner  Zeitschrift  für  deutsche  Wort- 
forschung I,  350  auf  ahd.  prüz  ,bnrdo  ex  eqao  et  asina',  ,mannns', 
eigentl.  ,Frcusse'  hin. 

••iir»4«r.  Realltzilwo.  fi§ 
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Weizen  und  Spelt  —  Wolf. 


Uretien  und  Spelt.  S.  947.  TrUkum  vulgare  ist  anch  im  tä- 
pbr^'giflchen  Tonraltui  von  Bo0-5jttk  (Lamimia)  gefonden  worden.  Vgl 
A.  KOrte  a.  d.  im  Nachtrag  zc  Bestattung  a.  0.  S.  16. 

Wolf.  S.  966.  Fflr  den  engen  Znaammenhang  des  Werwolf- 
glanbens  mit  der  „Kynantbropie"  der  Griechen  tritt  W.H.IUMdier  in 
seiner  Abhandluig  Das  von  der  „Kjnaathropie^  handelnde  Fragment  dei 
Marcelltis  TOn  Side  in  den  Abhandloagen  der  phU.-hi8t.  Klasse  der 
kOnigl.  säehs.  Oes.  d.  W.  XVII,  3  (1896)  ein.  Demnach  hfttte  niB 
sich  die  Seelen  der  Verstorbenen,  insofern  sie  als  bösartig  gedieht 
wurden  (s.  u.  Ahnen kul tue),  gern  als  Hunde  oder  Wölfe  vorgestellt, 
und  eine  im  Süden  wie  im  Norden  hftnfige  Krankbeits-  oder  Wabn* 
sinnsform  habe  darin  bestanden,  dass  man  sieb  in  derartige  ab  jene 
beiden  Tiere  gedacbten  Totengeistcr  verwandelt  wäbnte.  Bemerkt  sei 
noch;  daas  Roscher  in  dieser  Abbandlung  S.  ll^"*  auch  Uber  die  zahl- 
reichen von  Tieren  entlehnten  Krankheitsbezeichnnogen  im 
Griechischen  spricht,  auf  die  fon  ans  a.  Krankheit  S.  477  knn 
hingewiesen  wurde. 
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2.  Litteratumachweise  *). 


A  b  h  (a  11  d  1  u  II  ^  e  n)  der  könli^Ucbo»  Akademf«  der  Wissenachaften  8U  B  er- 

1  i  n.  Berlin. 

,       der  kt)ni<^:l.  >> a y  e r  i s c Ii  »■  n  Akademie  der  Wissenschaften,  München. 
„      der  küni<^lichen  Ge^elUcUult  der  Wissenschaften  zu  Güttingen 
Odttingen. 

„       der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissensehaften.  Leipzig. 
Abraham  Jnkobsens  Bericlit  ülier  die  SlavenlÄnder  vom  Jahre  073  in 
den  Oeschtcbtsscbreibern  der  deutschen  Vorzeit,  IL  Gesamtausg. 
B.  XXXIIL 

Adatnklissf,  Monument  von,  s.  Monument  von  Ad. 
Ahlqvlst  A.  Die  Knltnrvlirter  der  westfinntschen  Sprachen,  ein  Beitrag^  in 
der  Alteren  KuUurgeHchichte  der  Finnen«  deutsche  umgearbeitete 

Ausgabe,  Helsin^rfors  1875. 
Allg{'emeine}  Monatsschriti  lür  Wissenschaft  und  Litturatrur.  Brauiischweig 
1868, 

Altpr(6ttS0i8Che)  Monatsschrift.  Königsberg. 

Analecta  Graeciensia,  Festsehrift  zur  42.  Versammlung  deutacher  Philo« 

logen  und  Schulmänner  in  Wien  1893. 
Anderson  N.  Studien  zur  Vergleichnng  der  indogermanischen  und  finnisch« 

iigrischen  Sprachen.  Dorpat  1879. 

Ann(ali)  doli'  instituto  di  corrispondenza  archeologica.  Roma. 

Anton  K.  G.    Gcsrhichte  der  deutschen  (teuts(  lien)  Landwirtschaft  von  den 

ältesten  Zeiten  bis  zu  Ende  de*  XV.  Jahrh.  I— IIL   Görlitz  1799— 

1802. 

AntonlnuB'Sllttte,  t.  Marcas<SKale. 

Anseiger  für  deutsches  Altertnm,  a.  Zettschrift  f.  d.  A 

Apastamba,  s.  Bühler. 

Archiv  für  Anthropologie,  ZeitHchritt  für  Naturgeschichte  und  Urge- 
schichte des  Menschen.  Brannschwelg. 
Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Orammatilc,  herausg.  von 

K.  Wölfflin.  Leipzig. 
Archiv  für  slavische  Philolo^^ie,  herausg.  von  V.  Jagic.  Berlin. 
Arch  i  v(io)  glo  ttojogico  italinno.   lioma.   Toriuo.  Firenze. 
Arlc(iv)  för  nordisk  filologi.  Christiania.  Lnnd. 


*)  1.  Ausgeschlossen  sind  (von  einer  Ansahl  von  Übersetzungen  ab* 

gesehn)  die  Werke  des  Altertums  und  des  Mittelalters,  sowie  von  neueren 
Veröffentlichungen  diejenigen,  welche  bereits  im  Text  überall  bibliographisch 
hinreichend  genau  bezeichnet  worden  sind. 

2.  Die  im  Text  gebrauchten  Abkürzungen  sind  hier  nur  dann 
wiederholt,  wenn  ihre  Beziehung^  auf  den  oben  gegebenen  voltstftndigeren 

Titel  nicht  unmittelbar  einleuchtend  war. 
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Angnsti  J.  Chr.  W.  Die  heiligen  Handlungen  der  Christen,  Baad  IV— X 
der  Denkwürdigkeiten  aiu  der  ehriatUctaen  Arcbiologie.  Leiptig 

1817-1830. 

Aula,  die,   Wochenblatt  tür  die  Gebildeten  aller  Staude.    I.  (und  leixter) 

Jahrgang.  Mflnehen  169ft. 
Ausland,  das.  eine  WocbeBMhrift  für  Erd-  und  YVlkerkniide»  bis  1B98. 

Stuttgart  (zuletzt). 

Ausland,  neue»,  das,  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völkerkunde.  L  Jahr- 
gang 1894.  Leipzig. 

Baebofen  J.  J.  Antiquarische  Briefe,  vomehmtich  aar  Kenntnis  der 
ältesten  Verwan(Itschaft.sbegriire.  Straasbnrg  1881. 

1  I  c  in  e  i  8 1  c  1-  A .   K  d t  i  s^che  Briefe.  Strasabnrg  1674. 

Buudhftyana,  »■  liühler. 

Baumeister  A.   Denkmäler  des  klassischen  Altertums.   I— III.  München 

und  Leipsig  1885—1888. 
Baiinack  J.  und  Th.   Studien  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  und  der 

nrischcüi  Spiaehen.    I.  Leipzi«3:  188€. 
B.  B.  —  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  herausg.  von 

Dr.  A.  Besaenberger  (und  Dr.  W.  PreUwit*>.  Göttingen. 
Beck  L.  Die  Geschichte  des  Eisens  In  technischer  und  knltnrgeschlchdldier 

Besiehung.  Abt.  1.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  um  das  Jahr  1500 

n.  Chr.   Abt.  2.  Das  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  Braunschweig 

1884.  1895. 

Becker-Göll  Gallus  =  G.  oder  römische  Scenen  aus  der  Zeit  des  Augustes 
von  W.  A.  Becker,  neu  bearbeitet  tou  H.  GdlL  I.— lU.  1880-891 
Beckmann.  Beiträge  (Bey trige)  sur  Geschichte  der  Erfindungen.  L~Y. 

Leipzig  1788-1805. 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.  München. 

Beiträge» Beiträge  aur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Littetatarr 
herausg.  von  U.  Paul,  W.  Braune.  E.  Sievers.  Halle. 

Beitrüge  zur  vcrp-leiolu-ndcn  Sprachforschung'  auf  dem  Gebitte 
der  arischen,  keltischen  und  slavischen  Sprachen.  L— VIII.  Berlin. 

Beloch  J.   Griechische  Geschichte  I.   Strassburg  1893. 

Beneke  0.  Von  unehrlichen  Leuten.  GnlturUstorlsche  Studien  und  Ge* 
seilichten  aus  vergangenen  Tagen  deutscher  Gewwbe  und  Dienste. 
II.  Aufl.    Berlin  1H«s, 

Benndorf,  s.  Monunient  \  oii  Adaniklissi. 

Berg-  tind  Hüt tuumäu uische  Zeitung.  Leipzig. 

ßer^^^er  H.  Die  geographischen  Fragmente  des  Eratostheues.  Leipsig  1880. 

Bcrgk  Th.   Beiträge  zur  griechischen  Monatskunde.   Glessen  1646. 

Berichte  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft.  Berlin. 
,       der  pharmaceutischen  Gesellschaft.  Herlin. 
^       über  die  Verhandlungen  der  köuigl.  sächsischen  Gesellschatt 
der  Wissenschaften  au Leipaig.  Leipaig. 

Berliner  Pli ilologische  Wochenschrift,  herausg.  tou  Chr.  Belger  und 
0.  SeylTert.  Berlie. 

Berneker  E.  Die  preusHihche  Sprache.  Texte,  Grammatik,  Etymologisches 
Wörterbuch.   Strassburg  1896. 

Bernhöft  F.  Staat  und  Recht  der  römischen  Königsieit.  Stuttgart  1881. 

BlUmner  H.  Die  ^rewerhliche  Thäügkeit  der  Völker  des  klassischen  Alter- 
tums, in  den  Preisschriften  der  F.  Jablonowskischen  Gtoe»,  iiist.>nat.^ 
ök.  Sect.  IX.   Leipzig  186B. 


Digitized  by  Google 


IdtieraturiMchweiBe. 


1099 


Blftmner  H.  Technolonric  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  RfloBte  bei 

Griechen  und  Römern.   I— IV.   Leipzig:  1884. 
Böhmer  G.  H.   Prehistoric  naval  architecture  ot  the  north  of  Europe. 
Wasbiugton  1898. 

BosworthJ.  An  Angrio-Mzon  dlßtlonafy  editod  and  enlarged  hy  T.  N. 

Toller.    Oxford  1893. 

Botanisches  Centi  alhlatt.  Referierendes  Organ  für  das  Gesamtgebiet 
der  Botanik.   Ca^^sel  1880  fT. 

B.  B.  =  Sanskrit- Wörterbuch  von  Otto  Böhtlingk  and  Rudolph  Roth.  I— VII. 
St.  Petersburg  18fi6— 1875. 

Sradke  P.  v.  Über  Methode  nnd  Ergebnisse  der  arischen  (indogerma- 
nischen) AltertamsvrissensQhafl.  Historiseb-krittscbe  Stadien.  Glessen 
1890. 

Bröal  M.  et  Bailly  A.  Dictionnaire  ^tymologique  latin.  Troisl^me  Edition. 
Paris  1891. 

Brehm  Alfred,  Edm.  Tierleben.  Allgemeine  Runde  des  Tierreichs.  Dritte 
gänzlich  neubcarbeitete  Aoflage  ron  Peschuel-Lösche.  I— X.  Leipzig 
und  Wien  1890  -  93. 

Bremer  0.  Ethnographie  der  germanischen  Stämme  im  Gmndrifls  der  ger« 
manischen  Philologie  III*,  785  ff. 

Breusing  A.   Die  Nautik  der  Alten.   Bremen  188(>. 

Bri8Sonii  Barnabae  De  regio  Persarura  principatu  libri  tres.  Parisiis  1595. 
Broeudstud  P.  O.    Voyages  et  recherches  dans  la  Gr6ce,  ouvrage  en  VIII 

livraisons.  l^n  1.  Paris  1886. 
Brngmann  K.  und  Delbrück  B.  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik 

der  indogermanischen  Sprachen.    I,  1  und  I,  2  von  K.  B.  Zweite 

Bearbeitung.   Strassburg  1897;  II.  von  K.  B.  Strassburg  1889—1892; 

III— V  (Vergleichende  Syntax)  von  B.  D.,  Strassburg  löUa,  1897, 

1900. 

Bruckner  W.  Die  Sprache  der  Langoborden.  Strassburg  1^  (ssQoetten 

und  Forschung"en  LXXV". 
Brückner  A.    Die  siavischen  Fremdwörter  im  Litauischen.   Weimar  1877. 
Sruunenmeister  £.   Das  Tötungsverbrecben  im  altrömischen  Recht. 

Leipzig  1887. 

Brunne r  H.  Deutsche  Rechtsgeschichte.  I.  IL  Leipxig  1887,  188S. 

Biiclieler  F.    Lexicoii  Italiciim.    Bonnac  1881. 

Buche  1er  F.  uud  Zitelmann  £.  Das  Recht  von  Gortyu.  Frankfurt  a.  M. 
1885. 

Bticher  R.  Arbeit  und  Rhythmus  in  den  Abh.  d.  königl.  sltehstschen  Oes. 

d.  W.  phll.-hist.  Kl.  XVII.  1896. 
En  Obholz  E.    Die  homerisi  hen  Realien.    I— TTI.    Leipzig  1871  —  1881. 
B  Üc  h  s e  n  s  c  h  ii  r  /  B.    Die  Hauptsttttten  des  (  lewcrbflcisseö  im  klassischen 

Altcrtutu,  m  den  PreisKchritten  der  F.  Jabiouowäkischcn  Ges.  bist.- 

nat.-8k.  Sect  Vm.  Leipzig  1869. 
Bühler  G.  The  sacred  laws  of  the  Aryas  as  taught  in  the  sehools  of 

.\pastamba,  Gautama,  Vasishtha  and  B  n  u  d  )i  A  y  a  n  fi,  trans- 

lated  hy  G.  B.  1,  IL  Oxford  1879  (=  the  sacred  books  ot  the  East 

ed.  by  M.  Müller  II,  XIV). 
Busch  an  O.  Vorgeeehiehtiiche  Botanik  der  Kultur-  und  Nutspflansen  der 

alten  Welt  auf  Grund  prähistorischer  Funde*  Breslau  1895. 
Burnell,  s.  Tule. 

CandoUe  Alphonse  de.  Der  Ursprung  der  CuUurpflauzen,  übersetst  von 
Dr.  E.  Goetze.   Leipzig  1884. 
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Caatrön  M.  Alex.  Klef nere  Schriften.  Im  Auftrag  der  kaia.  Ak.  d.  W. 

heraus^,  von  A.  Schiefner.  8t.  Peterabnrg  1862. 

Classical  reviow,  tht^.  London. 

Cluveriuä  Phil.   Oeraiama  antiqaa.  Libb.  III.  Adiecta  sunt  Viadelicia  et 

Noiicmn.  Lttgd«  Bat.  1616  (cftiert  naeh  der  Aaagaba  von  1668). 
CorpCne)  01o8a(arlonim)  LatOnornin),  ed.  G.  Goeti  (auch  C  GL  L.>. 

Corres pondenz-blatt ,  a.  Korrespondenz  bl. 

Corasen  W.  P.  Über  Aussprache,  Vokalismus  und  Betonung  der  lateiiu£chea 
Sprache.   2.  Ausgabe.   1.  II.   Leipzig  1868.  1870. 

Curtlna*  Studien  rar  griechischen  und  lateinischen  Grammatik.  Leipzig 
1868  -78. 

Cnrtins  E.    Zur  r,,-.srliieli(f  lies  Wo^rohans  bei  den  Griechen.  Berlin  185^ 

(in  den  Ahh.  d.  k;;;!.  Ak   d.  W.  zu  Berlin  1854), 
Curtius  0.    Grundzüge  der  griechischen  Etymologie.  4.  Autiage.  Leipzig 

1878  (5.  ebenda  1879). 
D Aremberg  et  Saglio.  Dictionnaire  des  antiquit^s  grecques  et  romtioes 

sons  1h  (lircction  de  M.  M.  Ch.  D.  <-t  Edni.  S.    Paris  1S73  ft'. 
Delbrück  H.    Dir  indogermanischen  VerwandtHchaftsnanieii.    Kin  Beitrag 

zur  vtn-gieicheuden  Altertumskunde.   Leipzig         {in  den  Abh.  d. 

k.  Bich«.  Oes.  d.  W.  phiL-hist.  Kl.  Xf,  5). 
9     V(er)gl.  Syntax  =  Vergleichende  Syntax,  s.  Brngmann  R.  nnd 

Dolbrück  B.  Onindriss  ctc 
Delitzscli  F.   Wo  1h^  das  Paradies?   Eine  bibliscb^assyriologtsche  Studie. 

Leipzig  18bl.  • 
Denkschriften  der  kalaerlichen  Akademie  der  Wissenschaften  snWiea. 
Deutsche  Li tz.  =  Deutsche  Lttteraturzeitung.    Berlin.  Lcipzii;'. 
Dcutscln^  Kundschau,  herausg".  von  Julitis  nndonherg.  Berlin. 
Diefenbach  L.    Origines  Curopeae.    Die  alten  Völker  Europas  mit  ibrea 

Sippen  und  Nachbarn.   Frankfurt  a.  H.  1861. 
Dies  F.  Etymologisches  Wdrterhnch  der  romanischen  Sprachen.  &.  Ausgabe. 

Bonn  1887. 

Donner  0.   Ver;i-leirhendp»  Wörterbuch  der  finnisch*Qgrischen  Sprachen. 

1.  II.    Hdüingforä  1874.  1876. 

D  (u)  C  (a  n  g  e)  =  Olossarinm  mediae  et  infimae  latinltatia.  Editio  nova  a 

L.  Favre  1-VlIL  Niort  1888-87. 
Edlinge r  A.  v.  GrklSmng  der  TIemamen  aus  allen  Sprachgebieten.  Lands* 

hut  1886. 

Engler  A.  s.  V.  Hehn  Kuiturptfanzeu  u.  ü.  w. 

Englische  Studien,  herausg.  von  Dr.  E.  Kölbing.  HeUbronn. 

'E^imcplc  dpxaioXoTtK^,  'AO^wim. 

Eranos  Vindobnnensi 8.    Wien  l.S?>3. 

Ergänzun^she fte  zu  Peiermanns  Geo^rraphtschen  Mitteilungen.  Gotli». 
Ewers  J.  Pb.  G.   Das  älteste  Recht  der  Küssen  in  seiner  geschichtlichen 

Entwicklung  dar<?e8tellt  Dorp«!  nnd  Hamburg  1896. 
Falke  J.  v.  Aus  alter  und  neuer  Zelt.  Neue  Studien  ra  Kultur  und  Kmiit 

2.  Aiina-i\    IW'rliii  18^5. 

Festgabt;  (  ächritt)  lür  H i-.i n /. c  1  =  Abhaudlungen  zur  germanischen  Philo- 
logie, Festg.  für  K.  H.   Halle  a./S.  1898. 

Festgabe  für  Sievers  »  Philologische  Studien,  Festg.  f.  E.S.  Z.  1.0et 
1896.  Halle  a./S.  1896. 

Featgruss  an  Otto  von  Rötitiing-k  zvim  Doktor* JubUäum  d.  Febr  1888 
von  seinen  Freunden.   Stuttgart  1888. 
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Festgru!^^;  an  Rudolf  von  Roth  zum  Doktor-Jubitiliim  24.  Aug.  1888  TOn 

seinen  Freunden  und  Schülern.    Slutt«?art  1898. 
Festschritt  für  Adolf  Bastian,  z.  s.  70.  Geburtstage  26.  Juni  18%.  Berlin 

1896. 

Festschrift  far  Otto  Benndorf,  z.  ■.  60l  OebnitoCage  gewidmet  von 

Schülern.  Freunden  und  Fachf^enossen.  Wien  1H9S. 
Fick  A.  Die  griechischen  Personennamen  nach  ihrer  Bildun«,'  erklilrt,  mit 
den  Namensystemen  verwandter  Sprachen  verglichen  und  syste- 
matisch geordnet.  Gilttingen  1674.  2.  Aufl.  beerb.  Ton  F«  Becbtel 
nnd  A.  Fick.  Göttingen  1894. 
s  Die  ehemalige  Spraeheinhelt  der  Indogermsnen  Europas.  Oottingen 
1873. 

„  Vergl.  W.*  =  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen 
Sprachen  von  A.  Fick.  4.  Anfl.  hearbeitei  von  A.  Beasenberger, 
A.  Fic  k  und  Wh.  Stok.  s.  I.  Teil  von  A.  Fick,  Güttingen  1890. 
II.  Teil  (Ürkel  t  i  scher  S p r ac h scbats)  Ton  Wh.  Stokes  and 
A.  B?z7enher;rer.    Göttin*ren  1891. 

Fiiiclier  F.  C  J.  Die  l'robeiiächte  der  deutschen  Bauernniädchen,  wort- 
getreu nach  der  Ausgabe  von  1780.   Leipzi<r  1890. 

FIscher-Benzo  n  R.  t.  Altdeutsche  Gartenflora.  Untersuchungeu  über 
die  Nutzpflanzen  des  denr^^rhon  Mittelalters,  ilire  Wanderung  tmd 
ihre  Vorgeschichte  im  klassisciien  Altertum.    Kiel  und  Leip/.ij^- 

Flach  H.    Der  Tanz  bei  den  Griechen.   Berlin  1880  (Virchow-Hoitzendorff)- 

Fleckeisens  Jahrb.,  s.  Jahrbücher  f.  klass.  Philologie. 

FIttckiger  F.  A.  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches.  2.  Auflage.  BerUn 
1883. 

Foy  W.  Die  königliche  Gewalt  nach  den  altindiscben  Uechtsbüchern,  den 
Dharraasötren  und  älteren  Dharma^Astren.  Leipzig  1895. 

Fraas  C.  Synopsis  plantamm  florae  classicae  oder  llbersichttlche  Darstellung 
der  in  den  klassischen  Schriften  der  Oriechen  und  Römer  vor- 
kommenden Pflfinzen.    München  1845. 

Fr^hn  Chr.  Mart.  v.  ibn-Foszlans  Berichte  über  die  Hussen  ftiterer  Zeit. 
Petersburg  1828. 

Fränkel  S.  Die  aramJUschen  Fremd wttrter  im  Arabischen.  Leiden  1886. 

Freiburger  Festgruss,  ein  an  H.  Otithoff  zum  14.  Aug.  1894. 

Frey  tag  G.  W.    Lexikon  Arabico-latinum.    I-IV.    Halis  S.  1830—37. 

Fritze  H.  v.   Die  Hauchopfer  bei  den  Griechen.    Berlin  1894. 

Fröbner.  La  colonne  Triganc,  reproduite  en  Photographie.  Paris  1889— 74^ 

Furtwängler  Ad  f.  Intermezzi.  Kunstgeschichcliche  Studien.  Leipzig  1896. 

Fustel  de  Coulanfres.  La  eit6  antique.  fttude  sur  le  culte,  le  droit,  lea 
instttutions  de  la  Grfece  et  de  Rome  13.  ed.    Paris  1890. 

Oabelentz  G.  v.  d.  Die  Verwandtschaft  des  Baskischen  mit  den  Berber- 
sprachen Nord-Afrikas  nachgewiesen  von  0.  v.  O.  Herausgegeben 
nach  dem  binterlassenen  Manuscript  durch  A.  C.  Graf  von  Schulen* 
huTv:.    Braunschwei;^  1894. 

Gabclcntz-Loehe.  Glossarium  der  <;otischeD  Sprache  von  H.  C.  v.  d.  G. 
und  Dr.  J.  L.    Leipzig  1H43. 

Gautama,  s.  Bühler. 

Gehlens  (A.  F.)   Journal  für  die  Chemie  und  Physik.  Berlin. 

Geijrer  L.    Zur  Fntwrckhinir<jjeschiehte  der  Menschheit.    Stutt^rnrt  1871. 

Geldner  und  Kae;;  i.    Siebenzig  Lieder  des  Hi-vedn,  liber&elzJ  von  K.  6» 

und  A,  K.    i\lit  Beiträgen  von  K.  Kotb.    Tübingen  1875. 
Geographische  Zeitschrift»  herausg.  von  A.  Hettner.  Leipzig. 


1082  UtteratniMcliireise. 

Gering  H.  Die  Edda.  Die  Lieder  der  »ogenaunteu  alteren  Eddn,  übersetzt 

und  erittntoit  von  H.  O.  Leipzig  und  Wien  1888. 
G«rin(ania)  TforteU«hn«hrifl  fttr  d«uteebe  Altertnmskiuide  1866— 188S. 

Stuttgart. 

Genner  C.   Hisrnrj>i>'  anitnalium  lib.  IV.  de  piscium  et  aquatiJium  aaima- 

iiuiu  uiiiuru.  iigur.  1558. 
Ginsrot  Job.  Chr.  Die  WMgen  und  Fnhnrerlce  der  Griediea  nnd  mnderer 

alter  Völker,  nebtt  der  Bespftttnan^,  Zävmvmg  n.  Venienuig.  I.IL 

Mfuuhen  1H17. 

Globus.    Illustrierte  Zeitucbrift  für  Ijänder-  und  Völkerkunde.  Braun- 
schweig. 

Olttck'Leist  Commentar  b  Ausfttbrllche  Erlintemng  der  Pudelcten  nadi 

Hellfeld,  ein  Coinmentar,  begrttndei  von  Chr.  Fr.  v.  Glück,  foft* 

gesetzt  (u.       \ on  B.  W.  Leist. 
Croell  U.  H.  Griechische  PrivaUltertümer  in  Griechenlaad  in  Mouugrapbiea 

dargestellt.   IV  Altgriechenland.   Leipzig  1870. 
,      i.  aneh  Beeker-GoelL 
Goets  O.    TI)e8(«uruK)  Gl(os8arum)  etnendatarum  (Corpus  Glossariorum 

Latinorum  Vol.  VI,  fasc.  I,  II  Vol.  VII,  fasc.  I).    Lipsiae  1899-1901. 
Goldschmidt  L.  Handbuch  des  Handelsrechts.  Dritte  völlig  umgearbeitete 

Auflage.   B.  I.   Abt.  1.   Lief.  1.  Stuttgart  1881. 
Golther  W.  Handbneh  der  germaniechen  Mythologie.  Ldpftiir  1886. 
Gottingische  Gelehrte  Anxcigen  von  der  kSaiKl.  Ges.  d.  W.  und  dar 

Georg-Aug.  l'niv  Gitttinjren. 
Graff  E.  G.   AlthochUi;ut»cher  Sprachschatz  oder  Wörterbucli  der  althoeh- 

deutechen  Spraehe.  I— VI.  BerHn  1884—48. 
Grassmann  H.  WOrterbueh  sum  Rig^Veda.  Leipiig  1878. 

,      Deutsche  Pflanzennamen.  Stettin  1870. 
Griesehach  A.    Die  Ve^rctation  der  £rde  nach  ihrer  lüimatiiHBhen  An- 
ordnung.   1.  IL    Leipzig  1872. 
Grill  Jttl.  100  Lieder  des  Atharvareda  übersetst  und  mit  textkrit  und 

sachl.  Erläuterungen  versehn.  2.  Aufl.  Stuttgart  1888. 
Grimm  J.    D.  M3=  Deutsche  Mythologie.  3.  Ausir    L  II.  GfltÜngmi  18M. 
,      Kleinere  Schriften.    I— VIIT.    Berlin  1864  ft. 
,      B.  A.  =  Deutsche  Hechtsaltertümer.   Göttiugen  1828. 
„      W.  (D.  W.) »  Deutfches  Wörterbuch.  Leipzig. 
Grimm  W.   Kleinere  Schriften.   I— IV.   Berlin.   Gütersloh  1881—87. 
Grosse  K.   TM  •  Formen  der  FnmiUo  und  die  Formen  der  Wirtschaft.  Fiei- 

l>ui<,^  und  Leipzig  1896. 
,      Die  Anfänge  der  Kunst  ebenda  1894. 
Orotefend  H.  Zeitrechnung  des  deutseben  Mittelalters  und  der  Neuseit. 

I.  Hanuoyer  1891. 

Grandrisä  der  germanischen  Philologie,  herausgegeben  TonlLPaaL 

'i.  Auflaj;»'.  StrassburpT- 
GrundriHH  der  iudo-arischen  i^hilologie  und  Altertumskunde,  begründet 

von  G.  BflMer«  fortgesetst  von  F.  Kielbom.  Strassbnrg. 
Gruppe  0.    Griei-hische  Mythologie  und  Religionsgeschichte.    I  Hälfte. 

München  1H97  (in  1.  v.  MttUeis  Handbuch  der  lUassischen  Alter> 

tunisw.  V,  2,  1). 

„      Die  griechischen  Ivuitc.  und  Mythen  in  ihren  Beziehuu^eu  zu.  den 
orientalischen  Religionen.  I.  Einleitung.  Leipzig  1887. 
Hahn  E.   Die  Haustiere  und  ihre  Beziehung  zur  Wirtschaft  des  Meosdiea. 
Eine  geographische  Studie.  Leipxig  1896. 
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Hanssen  G.    Agrarhistorische  Abhandlungen.   T.  II.   Leipzig  1880,  1884. 
Hai'tknoch  Chph.   Altes  und  neues  Preussen  oder  preiusische  Historie. 

1.  II.    Frankfurt  und  Leipzig  1684. 
Haupts  Z.  a.  Zeitschrift  lUr  dentsehes  Altertom. 

Heer  O.  Die  Pflansen  der  PfahlbanteD  (Separatabdrack  ans  dem  NeiU^n' 

blatt  der  Nattirforscli.  Gesellschaft  auf  das  Jahr  18G6). 

Hehn  V.  KulturpHanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Über^anj^  au-s  Asien  nach 
Griechenland  und  Italien  eiowie  in  das  übrige  Europa.  6.  Auflage 
neu  heransg.  von  O.  Selira  der.  Mit  l>otaiiiselieii  Beträgen  yon 
A.  Engter.  Berlin  1694w 
^  De  inoribns  Ruthenorum.  Zur  ChHrakieri.stik  der  russisi-licn  Volks- 
seele. Tagebuchblatter  aus  dt-u  Jahren  1857—1873,  herausg.  von 
Th.  Schiemann.  Stuttgart  18d2. 
»  Das  Sala.  Eine  knlCarbistorlsche  Studie.  9.  Anfl.  mit  einem  Nach- 
wort  von  0.  Schräder    Berlin  1901. 

Uelbig  W.    Die  Italikcr  in  der  Poi'bne.    Leipzi;r  1H79. 
n      Das  honieribche  Epos.   2.  Autl.    Leip^sig  1887. 

Ueldicich  Tit.  v.  Die  Nutzpflanzen  Griechenlands.  Mit  boäoudcrcr  ßo- 
rttcksichtignng  der  nengriechiscben  und  pelasgischen  Volgaroamea. 
Athen  1862. 

Hellwald  F.  v.    Die  Welt  der  Slaven.    Brrliti  1«!)0. 

^  Die  menschlichü  Famili«  nach  ihrer  Kntbtehung  und  natürlichen 
Entwieklung  in  den  Darwinistischen  Schriften.  II.  Folge.  X.  XI. 
Leipzig  1887-89. 

Henning  K.  Das  deutsche  Hans  in  seiner  fiistorischcn  Entwidciong  (in. 
Quellen  und  Forschnnj^en  XLVII.   Strassburg  1882). 

Herroann-Thalheiin.  Lehrbuch  der  griechischen  Rechtsaltertünier  von 
Dr.  K.  F.  H.  Dritte  vermehrte  und  verbesherte  Auflage  von 
Th.  Thaihelm.  Freibui^  i./B.  (Lehrbuch  der  griechischen  Antiqui- 
täten II). 

Hermann  K.  F.    Lehrbuch  der  f^-ntte.sdienstlichcn  AKcrtüiiier  der  Griechen. 

2.  Auflage  bearbeitet  von  Dt*.  K.  B.  Stark.    Heidelberg  1858. 
Hermes.   Zeitschrift  für  klaasische  Philologie.  Berlin. 

Hersog  R.   Kölsche  Forschungen  und  FUnde.  Leipsig  1899. 

Heyne  M.   Das  Deutsche  Wohnungswesen  von  den  äIte.Hten  geschlchtUcfaen 

Zcifi'n  bis  zum  XVI.  Jahrhundert.    Leipzi«,'-  IHW. 
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lands. Halle  1893  (in  den  Beiträgen  sur  Oesehiehte  d.  dealaefa.  Spr. 

und  Lit.  XVII). 

Müllenhoff  K.    Deutsche  AUiTtumskund«'.    I— IV.    Borliu  1870— IfKW 
MttUer  A.  Vorgeschichtliclic  Kulturbilder  aus  der  Höhlen-  lud  älteren  Pfahl- 

bautenzcit.    Bülil  18l>2. 
MHIIer  I.  V.  Die  griechischen  Privataltertaroer.  2.  umgearbeitete  und  sehr 

vermehrte  Auflage.   Mänchen  1893  (=  Handbuch  der  klamiidMi 

Altertuniswi<4<;(>n8chaft  in  systematischer  Darstellung,  herausg.  von 

Dr.  I.  V.  Müller,  IV,  1,  2). 
Müller  K.  0.   Geschichte  helleuiäclifii- Stämme  tind  Städte.  II,  1  und  2  Die 

Dorier.   Breslau  1824. 
Mttller-Deecke  Etrusker  =  Die  Etrusker  von  K.  0.  HfiUer,  neubearbcttet 

von  W.  Decrke.    I.  II.    Stuttgart  1877. 
Müller  M.  Biographie»  of  words  and  the  home  of  the  Aryas.  London  1888. 
,      Indien  in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung.   (India  what  can 

it  teacb  US?).   Vorlesungen.  Vom  Vf.  autorislene  Obersetxnng  von 

C.  Cappeller.    Leipsig  1884. 
Müller  S.    Nordische  .Altertumskunde.   Nach  Funden  tiud  Iipukmälem  aus 

D&nemark  und  Sclileswig.    Dentsche  Ausgabt*  uuter  Mitwirkung 

des  Verfassers  besorgt  von  Dr.  O.  L.  Jiriczek.  1.  ^Steinzeit,  Btome- 

seit)  Strassburg  1897.  IT.  (Eisenieit)  ibid.  1898. 
Mus^on.  Revue  internationale.  Louvain. 

MU88»Arno!t  W.    Semitic  wordh  in  (in-ck  find  ILatin  extracted  from  the 
'rraui>actions  of  lUe  Auun-ican  philolot>:icHl  nssociation  XXIII.  1892. 
,      SemiÜc  and  other  glosses  to  Kluges  Et.  VV.  der  deutschen  Sprache. 
Baltimore  1890  (deprinted  from  the  Modem  language  notes  V,  8). 
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Naebrlchten  von  der  kdnipl.  Gesellschftft  der  Wiasenachafteti  and  der 

Georj^-Augusts-Univcrsität.    Göttin  pron. 
Nature.   A  weeklj'  illustratcd  jonrnal  of  science.   London  and  New-York. 
Naue  J.   Die  Bronzezeit  in  Oberbayeru.   £rgebDisbe  der  Ausgrabungen  und 

Untersacbiinipeii  von  Hügelgräbern  der  Bronzeseit  swteehen  Ammer- 

und  Staffelsee  nnd  in  der  NAhe  de»  Slarnberger  8«e&  München 

1894. 

Nehring  A.  Übor  Tundren  und  Steppen  Ur  Jetzt  und  Vorzeit  mit  be- 
sonderer Berüclcsiubtigung  ibrer  Faunu.    Berlin  1890. 

Nemnich  PhiL  Andr.  AUgemeineB  Polyglottenlexikon  der  Naturgeschichte. 

Hamborg  und  Leipzig  1773  f.  (darin  Wörterbücher  der  Naturge- 
schichte in  (icr  'ioutschen,  holländischen  u.  8.  w.  Sprache). 

Ncsselniann  O.  H.  F.  Tliesauius  liuguac  prussicae.  Der  preußische  Vo* 
cabelvorrat.    Bt^rliu  lb73. 

Nestor.  Russische  Annale n  in  ibrer  alavoni«cben  OrondsprAche  vergUehen, 
übersetzt  und  erklilrt  von  A.  L.  8  c  h  l  tt  s  e  r.  I— V.  OSttin^r*^ 
lS02-180n. 

Neue  F.  l'ornu'ulelire  der  lat,  Sprache.  2.  inny-earbeitete  und  erweitern' 
Aull.  I.  II.  Berlin  1877.  1875  (3.  gauziich  neubearbeitete  Aufl.  von 
C.  Wagner.  II.  III.  Berlin  1898.  97). 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Paedagogik«  herauag.  von  J.  Chr. 

Jahn.  Leipzig. 

Neues  Archiv  des  Krimiualrecbts.  I.— XIV.  Halle  1817— 1834,  Neue  Folge 
1834-1854. 

Nenmann>Partsch.  Physikalische  Geographie  von  Orfechenland  mit  be- 
sonderer Rück.'^icht  auf  das  .\Itt'itum.    Bre.slau  1885. 

Nilsso u  S.  Dai^  Stcin.iltLT  oder  die  Ureiiu^  >lin  r  jrs  Skandinavischen 
Norden.s,  übersetzt  von  J.  Mestorf.    Hanil)urf^  IHtiH. 

Nissen  U.  Pompejaniticlie  Studien  zut  Städtekuude  des  Altertums.  Leipzig 
1877. 

Nord  und  Süd.  Eine  deutsche  Monatsschrift»  herausg.  von  P.  Lindau. 

Berlin. 

Noreen  A.    Ahri.ss  der  urgernmniächen  Lautlehre.    Strasaburg  1894. 

Oberbay erisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  München. 

O*  Curry  £.  On  the  manners  and  customs  of  the  ancient  Irlsh.  A  serles 
of  lectures  edited  with  an  iutroduction,  appendices  etc.  by  W. 
Sullivan  I.— III.    London  1873. 

Oldenberg  H.   Die  Religion  des  Veda.   Berlin  1894. 

Orientalistische  Lilteratur-Zeitung,  herau^ig.  von  Pelser.  I.  Berlin  1898. 

Otto  A.  Zur  Geschichte  der  Ältesten  Haustiere.  Breslau  1880. 

Palander  H.  Die  althochdeutschen  Tiemamett.  1.  Die  Namen  der  Säuge« 
fiero.    Darm.stadt  1899. 

Pape  \V.  Wörterbuch  der  griechischen  hligennamen.  3.  Aurt.  neubuarbeitet 
von  Benseier.   Braunschweig  ]868*»70. 

Pardessus  J.  M.  Collection  de  lois  maritimes  antfirieures  au  XVIII«  siftde. 
f.  II.    Paris  1828.  isjl.    III.    Paris  18.34. 

Parthey  G.    Vocabularium  coptico-latinunt  rt  latino-copticum.   Berol.  1844. 

Pauli  C.  Die  Veneter  und  ihre  Schriitdenkmüler.  Leipzig  1891  (=  Alt- 
italische Forschungen  III). 

Pauls  Grundriss  —  Gruudriss  der  germanischen  PhUologie,  herausg.  von 
H.  Fanl.  Auflage. 

Pauly  A.  Keal-Enc\ klopädie  der  klassischen  Altertumswissenscbaft.  Stutt- 
gart 1839  flf. 


Digitized  by  Google 


1040 


Litteratarnachweise. 


P*iily>Wi88owa*}.  Dasselbe.  Nene  Bearbf^tnn^^,  henuug.  von  B.  Wlaaowt. 

I.  .Stuttgart  1894  ff. 
Penka  K.   Origines  Ariacae.    Wien  xiiul  T('>^i'lifn  1X83. 

,      Die  Herkunft  der  Arier.    Wien  und  Tcüchtni  18*i6. 
Petermanna  MItteiInngen,  ErgHnzungi^herte,  h.  Ergänsangahefte. 
Petersen,  i.  Marcns<8ftnle. 
Pfnhihautenberi  chte,  s.  Keller  F. 
Philoloprisrhp  Studien,  h.  Festgabe  für  Sievers. 
Ptiilologus,  Zeitschrift  für  das  klassische  Altertum.  Oottingeu. 
Pietet  A.  Les  orfginee  Indo-EnropAennea  on  les  Aryas  prinitift.  EsMi  d» 

paleontologie  linguistique.  I.  Paris  1H59  II.  ibid.  18B8. 
Pisch.-l  und  Gefdner.    VedisclH-  Studien.    2  Bde.    Stuttgart  1889.  97. 
Planta  v.   Grammatik  der  oskisch-umbrischen  Dialekte.   I.  II.  Stnusbuxg 

1892.  1897. 

Ploas  H.  Das  Weib  In  der  Natnr-  nnd  VSlkerknnda.  Anthropologische  Stadien. 

3.  umgearb.  nnd  stark  Yennehrte  Anfinge  von  Max  BarteU.  Leipiig 

Pott  A.  F.  Etyinologii'Che  Forschun^iMi  auf  dein  Gebiet  der  indogermaaii»cbea 
Sprachen.   2.  AuÖ.    I— VI.   Lemgo  und  Detmold  1859—  76. 
»     Die  qntnare  nnd  vegesimale  ZHblmethode  bei  VSlkem  aller  Welt< 

teile.    Halle  1S47 

Preller  L.  RömiKche  Mythologie.  Berlin  18.''>8  (.3.  Aufl.  I.  II.  ibid.  issi  1SS3). 
Preller-Koberl.    Griechische  Mythologie.  4.  Aufl.  Theogonie  und  Götter 

von  L.  P.,  bearbeitet  von  Carl  Kobert.    Berlin  1894. 
Prell witx  W.  Et  W.  =  EtymologiseheB  Wdrterbneh  dergrieehischen  Sprache. 

Göttingen  1892. 

Pritsel  G.  und  J«'.s-.(Mi  C.  Die  deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen.  Neuer 

Beitrag  Kum  deutscheu  Spracht^chatz.   Hannover  1882. 
Prenssische  Jahrbflcher.  Berlin. 

Quellen  nnd  Forschungen  snr  Sprach«  und  Knitnrgetchicbte  der  ger* 

manischen  Völker.  Strassburg, 
Banmer  R.  v.   Die  Einwirkung  des  Christentuma  auf  die  abd.  Sprache. 
Stuttgart  1845. 

Bein  W.  Das  Krimlnalreebt  der  Rftmer  von  Romains  bis  auf  Jnstinlanns. 
Leipsig  1844. 

^      Das  Privatrecht  und  der  Civilprozens  der  Börner  Ton  der  ftlteslen 

Zeit  bis  auf  Justinianu^.    T^eipzig  1858. 
Kevue  archeologique  (antiquite  et  moyen^ge)  publice  bous  la  direction 

de  M.  M.  A.  Bertrand  et  6.  Perrot.  III.  Sörle.  Paris. 
ROTue  eeltique.   I— VI,  dirig^e  par  H.  Oaidoa,  VII  sqq.  par  d'Arbois  de 

.Ttibain  viflf».  Paris. 
Revue  des  deux  tiionde«.  I'ariH. 

Rheinischeti  Museum  fUr  Philologie,  Geschichte  nnd  griechische  Philo- 
sophie. Bonn. 

Rheinischeti  Museum  t1ir  Jorisprudena.  Bonn  und  Göttingen. 
Ridgeway  W   The  origin  of  metallic  currency  and  weight  Standards.  Cam- 

biid^je  1892. 

Bielim  E.  C.  A.    Handwörterbuch  des  biblischen  Altertums  für  gebildete 

Bibelietter,  heransg.  von  R.  S.  Auflage  von  F.  Baethgen  1899. 
Riese  A.  Das  rheinische  Germanien  iti  der  antiken  Litteratur.  Lelpsig  189ft- 
R  i  t  r  c  h  I  F.   Opuscnia  philologica.  1— IV.  Lipsiae  1866—1878. 

%  Versehentlich  ist  im  Text  ein  paar  Hai  *£anli*  gedrudct 
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Boeder  F.  Die  Familie  bei  den  ADgel>Kchsen  in  deu  Stadien  sur  eng- 
lischen Phnolog;io,  hcrausg",  von  1..  Mörsbach  IV. 

HohüuE.  Psyche.  Seeleucult  und  Unäterbiichkeitsglaube  der  Griecheo.  2.  ver- 
besserte Auflage.   I.  II.   Freiburg  i.  B.  1898. 

Aomania.  Beeneil  Irfmeatriel  cenMorö  4  rötnde  des  Jangues  et  des  litttot- 
turpö  ronianes.  Pens. 

Roman i seht  I  )  rschunj^f  n  Orjjfan  für  romani>^che  Sprachen  und  Mittel- 
latein von  K.  VoUmöller.  V.  (zugleich  Festschrift  für  K.  Uofmano). 
Erlangen. 

fiosenbaum  J.  Gesehichte  der  Luttaenehe  im  Altertum.  3.  Abdmek. 

Halle  1845. 

Roscher  W.  Njitionalölvonomie  des  Ackerbaus  und  der  verwandten  Ur- 
produktionen. 11.  Auflage.  Stuttgart  1886  (=  System  der  Volks- 
wirtschaft IL). 

Roseher  W.  H.  AusfOhriicbea  Lexikon  der  griechlseben  und  römlsehen 

Mythologie.   Leipzig  1884  ff. 

U  0  s  i  D  H.  De  r  Betriff  der  Schwertmagen  in  den  Rechtsbücheni  und  ver- 
wandten Quellen  den  deutscbeu  Mittelalters.   Breslau  1877. 

Rossbach  A.  Untwsuchuugen  über  die  rSmisehe  Ehe.  Stattgart  1868. 

Rtttimeyer  L.  Die  Fanna  der  Pfahlbauten  der  Schweis  1861  (in  den 
Denkschriften  der  schweiserlschen  natorforschenden  Gesellsehaft  wa 
Basel?). 

Saalfeld  A.   Italograeca.   Kulturgeschichtliche  Studie  auf  sprachwissensch. 

Grundlage  gewonnen.  1.  n.  2.  Heft.  Hannover  1889. 
Sacken  E.  v.  Das  Grabfeld  Ton  Hallstatt  in  Oberösterreich  nnd  dessen 

Altertümer.    Wien  1868. 
Schade  O.  Altdeutsches  Wörterbuch.  2.  umgearbeitete  und  vermehrte  Aufl. 
Halle  1872-82. 

Schliemann  H.  liios.  Stadt  Und  Ldind  der  TVojaner.  Forsehnngen  und 
Entdeckungen  in  der  Troas  und  besonders  auf  der  Baustelle  Ton 

Troja.    I^eipzig  1881. 
,      Mykeiiae.    Bericht  über  meine  For.st  huiigeu  und  Entdeckungen  in 
Mykenae  und  Tiryne.    Mit  einer  Vorrede  von  W.  E.  Gladstone. 
Leipzig  1881. 
Sehl öz er')  Annalen,  8,  Nestor. 

•Schmidt  .1.  II.  Tl.  Synonymik  der  griechischen  Sprache.  1— III.  Leipzig 

1Ö76— 7d. 

8  e  h  m  i  d  t  J.  Die  Pluralbildungen  der  indogermanischen  Neutra.  Weimar 
1889. 

,      Kritik  der  S  luintentheorie.   Eine  sprachwissenschaftliche  Unter- 

Buchung.    Weimar  1H9F> 
,      Die  Urheimat  der  Indogermanen  und  das  europäische  Zahlsystem. 
Berlin  1890  (in  den  Abh.  der  kgl.  preuü».  Ak.  d.  W.  zu  Berlin). 
Schmidt  W.  A.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Altertums.  I.  BerHn  184S. 
Schräder  E.  Die  Keilinschriften  und  das  alte  Testament.  2.  umgearb^tete 

und  sehr  vermehrte  Auflasre.    Glessen  1883. 
.Schräder  O.    T>in«ruisti8ch-hi8toriKche  Forschungen  zur  H&ndelsgeschichte 
und  Warenkunde.    I.  Jena  1886. 
.     V.  Hehn.  Ein  Bild  seines  Lehens  und  seiner  Werke.  Berlin  1881. 
ff      Vom  neuen  Reich  (»Deutsches  Reich  und  deutscher  Kaiser*,  «Die 
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a«hrad«r,  RMdlszikon.  66 


Digitizedb^OOgle 


1018 


Lltlflimtiiniacliwefie. 


DeuUichiui  und  das  Meer**).  Zwei  spracblich-gescbichtliche  Vortrlge. 

Berlin  1896. 

Schräder  O.  Sprachvergleichung  und  Urgcficliiciiu*.  Liuguistibch  historiiiche 
Beitrftge  amr  Erfortchung  des  IndogermaniBcben  Allertiinia.  2.  voU- 
Htttndig  nmgearbeitete  und  belrfichtKch  vermehrte  Auflage.  Jens 

1890. 

,      8.  u.  H  e  h  n  V, 
Schröder  L.  v.   Die  Hochseitobräuche  der  Esten  nad  einiger  anderer 

finnisch-ugrischer  VAtkerachaften  in  Verglefehung  mit  denen  d«r 

indogermanisch on  Völker.    Berlin  1888. 
1^      P\  tha^roras  un<l  die  Imh  r.   Ein«»  Untersuclnintr  über  Herkauft  nod 

Abstammung  der  pythagoreiKchen  Lehren.    Leipzig  18Ö4. 
Schröder  B.  L^rbnch  der  deutschen  Reehlsgescbichte.  2.  weMitiich  un- 

gearbeitete  Auflage.  Leipaig  1H94  (:).  1898). 
Schuchnrdt  C.    Schliemanns  AusgrabunjfJMi  in  Troja,  Tiryns.  Mykenae, 

Orchomonns.  Ithaka  iin  Lichte  der  heutigen  Wisse.uschart  darge^ttdlU 

2.  vermehrte  Auflage.   Leipzig  lb9L 
Sek  Vitt  A.  Dm  bdfliebe  Laben  aur  Zelt  der  Minnesinger.  I.  II.  Zweite  Aufl. 

Lelpxlg  1889. 

Schulze  W.    QuaestioncK  cpicae.    Gucterslohae  1802. 
Schwarz  P.    Mensch  und  Tier  im  AbrrirlfHiben.    l'ro«;r.  Celle 
Schwegler  A.   Hömbche  Geschichte.   1,  1,  2.   2.  uuvcriindcrte  Auflage. 

Tübingen  1H67.  1869. 
Schweicer-Sidler  H.  Grammatik  der  latelnlschon  Sprache,  bearbeitet  von 

H.  Schw.  S.  und  A.  Surber.  L  2.  gftnsKch  umgearbeitete  Aufl.etc: 

Halle  a./S.  1888. 
Scott  W.    Waveriey  or  'tis  sixty  years  since.  Kdinbuigh. 
Seriptores  rerum  Prnsslcarum.  Die  Geschichtaquifllen  der  preusstiehes 

Vonelt  bis  aum  Untergang  der  Ordenshermehaft.  I— V.  Leipzig 

1801-74. 

Seelmann  K.  Die  Aussprache  de«;  Latein  nach  physioiogisch-bistorischeii 
Grundslltzeu.   Heilbronn  1885. 

Siegfried-Stade  Wb.  ^  Hebräisches  Wörterbuch  zum  alten  Testament»  be- 
arbeitet von  Carl  Siegfried  und  B.  Stade.   Leipzig-  1893. 

Siekers  W.  Europa.  Finn  allffcmeine  T.«and<'sku!nl(»  vnti  A.  Philippon 
und  L.  Neiimaiin.  hi-iiiusg.  von  W.  S.    i^eipzi«:  und  Wieii  l'^i»4. 

Sigismund  K.  Die  Aronmia  in  ihrer  Bedeutung  für  Relijrinn.  Sitte,  Ge- 
brttuche,  Handel  und  Geo<?raphie  des  Altertums.  Leip/.i^^  1881 

Sittl  C,    Die  Gebärden  der  (triechcn  und  Römer.   Leipzig?  1890. 

Sitsungsberichte  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenscbafteo 
7.U  München. 

,      der  kgi.  preussischen  Akademie  der  VViHsenschut'icu  zu  Berlin, 
a      der  kaiserliehen  Akademie  der  Wfssenschaflen  au  Wien. 
Smith  Qeorge.    Chaldftische  Genesis.    Keilinschriftliche  Berichte  fiber 

Schöpfnnjr.  Süudciif.ilt.  Sintflut  u.  s.  w.    Autorisierte  Übersetznnjir 
viin  II.  DelitzM  Ii.  Ni')»t  i Erläuterungen  und  fortgesetateu  Forscbnngcu 
von  Dr.  F.  DeliUscIi.    Leipzig  1876. 
So  Imsen»  s.  Usener. 

Specht  F.  A.  Gastmähler  und  Trinkgelage  bei  den  Deutschen.  Stuttgart 

1887. 

Spencer  II.    The  principles  of  .-^ociology       System  of  syntheüc  philosophy 

VI).    I.  II.   London  and  Edinburgh  1877-82. 
Spiegel  F.  Die  arische  Periode  und  Ihre  Zustände.  Leipzig  1887. 
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SUrcke  C.  N.  Die  primitivo  Familie  in  ihrer  Entstehung  und  Entwicklung. 

Leipsi^^  1888  (=  Internationate  wissenschaftliche  Bibliothek  LXVl). 

Steinhausens  Zeitschrift  für  Kulturnreschichte.  Berlin 

Steiumeyer  Ahd.  Gi. —  Dif  ;ilid.  Olosüen  gesammelt  und  bearbeitet  von 

E.  Steinmcyur  und  fc:.  Sievers.   1— IV.    Berlin  1879—1898. 
Stengel  P.  Die  griechischen  Rultnsaltertttmer.  2.  Aufl.  Hflnehen  1896 

(=  Handbach  der  klassischen  Altertnuiswissenschaft,  heranag.  von 

T.  V.  .Müller  V,  3>. 

Stephanus  Henr.   Thesaurus  graecae  linguae  ab  H.  St.  coostruQtus.  I— 

VXII.   Parisiis  1831—56. 
Stiel  er  C.  v.  Der  deutschen  Sprache  Stammbaiun  und  Fortwachs  oder 

Deutscher  Sprachschatz.    Nürnberg  1691. 
Stokes.    ITrke!ti>eher  Spraclischatz,  s.  Fick  Vgl.  W.*. 

Stolz  F.  Lateinische  Grammatik.  2.  Auflage.  München  1898  (im  Uandhuch 
der  klassischen  Altertuniswissenschal t,  lierausg.  von  I.  v.  Müller  I,  2). 
Strachau  J.  The  compenBAtory  lengthening  of  vowels  in  Irisb.  PhUoIoglcal 

soeiety  (?). 

Studuiczka  F.  Britrilge  zur  Oesehiclite  der  nltgriechischen  Tracht.  Ab- 
handlungen des  !irehrmln^isch-epi^''rji|)hischen  Seuuuarü  der  Uni- 
versität Wien,  lierau8g.  von  O.  lienndorf  und  E.  Bormann.  Wien 
1886. 

Sundevall  Carl  J.  Die  Tierarten  de^  Aristoteles,  dentaeh.  Stockholm  1868w 

Sweet  II.    The  history  of  laiiguage.    London  1900. 
Taal-  en  leiterbode  (T)e).  Haariem. 

Teuf  fei  W.  S.  Geschichte  der  römisclien  Liitcratur.  3.  Auflage.  Leipzig 
1876. 

Thalheim,  s.  Her mann-Thalheim. 

Thes.,  s.  Ooetz  G. 

Thomson  W.   Beröringer  mellem  de  finske  og  de  baltiske  (litauiflk-lettiske) 
Sprog.   En  .sproghistorik  Undersogelse.   Kobenhavu  1890. 
,      Ober  den  Einfln«  der  germanischen  Sprachen  auf  die  finniseh* 
lappischen.   Eine  Bpracligeschichtliclie  Untert>achaag  aus  dem  Dltn> 
ischen  übersetzt  von  E.  Sicvors.    Halle  1870. 
,      Der  Ursprung  des  russischen  Staates.  Drei  Vorlegungen.  Vom  Verf. 
dureiigt-äi'hene  deutsche  Ausgabe  von  L.  13ornemann.   Qotha  1879. 
Thurneysen  R.  Keltoromaniaches.  Die  keltischen  Etymologien  im  etymo- 
In^^isctien  Wörterbnch  der  romanischen  Sprachen  von  F.  Dies.  Halle 

1SK4. 

Tille  A.  Yule  and  Cbristuias,  their  place  in  the  Germanic  year.  London 
1899. 

Tischler  O.  Über  die  Formen  der  Gewandnadeln.  München  1681  (Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  IV, 

1.  9). 

Tomaschek  W.  Centralasiatische  Studien.  I  (Sogdiaaa),  11  (die  Pamir- 
Dialekte).   Wien  1877.  1880. 

Kritik  der  Altesten  Nachrichten  ttber  den  skythischen  Norden  I.  II. 
(in  den  Sit/.ungsb.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  in  Wien  phil.-hist.  Kl.  CXVI, 

CXVII  Wien  ISS«) 
Töppt'er  J.   Attische  Genealogie.   Berlin  1889. 
TrajansSnle,  s.  Fröhner. 

Transaction»  of  the  soeiety  of  biblical  archaeology.  London. 
Uhlenbeck  C.  C.  Kurzget'ast^tes  etymologisches  Wörterbuch  der  gotischen 
Sprache.  Amsterdam  1896^ 
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Uhlenbeek  C  C.  Kuntgefkssles  etymologiiches  WSrtorbnch  der  altindiaehtii 

Sprache.   Anisterdain  1898/99. 
Umfrage,  s.  Verhältnis«»'  geschlechtlich  sittliche. 
Und  »et.   Daa  eriite  Atiftreten  den  Eiseos  iii  Nord-Europa.  Hamburg  1^1 
U  n  g  e  r  Q.  Fr.  Z^treehnuiig  der  Griechen  und  Bdmer  Im  Handbvdi  d«r 

klMaiadieii  AllertamawiaaaiMhaft»  beraosg.  ▼on  I.  v.  Hfiller.  L 

2.  Auflage.    Mttnchen  1892. 
Usener  H-  f  Solm^^f'!)  Onttcrnaraen.  Venach  einer  Lehre  von  der  reügiöfen 

Begrifft^bildung.   Bonn  18%. 
Vimbiry  H.  Die  primitive  Knltor  des  turko-tatarischen  Volkes.  AufOrmd 

spracblleher  Forsebiiogen.  Leipsig  1S79. 
VaniSek  A.  Grieehitch-Iatelnisebes etymologisches  Wtfrterbveb.  LIL  Leipiig 

1877. 

Vasi8h(ba,  s.  Bühler  O. 

Veekenstedt  Edm.  GeKchichte  der  griechischen  Faibenlehre.  Psderben 
188a. 

VerhKltnisse  geschlechtlich  t>ittliche  =  Die  geschlechtlich  sittlichen 
Verhältnisse  der  evanprelischcn  Landbewohner  im  deutschen  Reich 
dargestellt  aut  Grund  der  von  der  allgemeinen  Konferenz  der 
dentseheo  SIttlicbkeltsvereiiie  veranstalteteii  Umfrage.  I.  Ostdevterli- 
land  1.  bearbeitet  von  H.  Wittenberg  2.  von  £.  Httekstlldt  Leipzig 
1895.  II.  West-,  Mittel-  und  Süddeutüchland,  bearbeitet  vnu  11  Special- 
Referenten,  red.  und  mit  Vorwort  and  Schloaswort  veraebn  von 
Pastor  C.  Wagner.   Leipaug  1896. 

Verhandlungen  des  I.  deatschen  Geographentags  so  Berlin.  Berün  IflOL 
,     der  44.  Versamralnag  dentscher  Philologen  und  Schnlmianer  in 
Dresden.   Lcipzi^r  1^97. 

Vigfussnn  G.    An  IcclaiKlic-Kii^cli^b  dictiouary.    Oxford  1874. 

,  Corpus  poeticuui  t)oroale.  Thu  poetry  of  the  old  Northern  totigqe 
from  the  earliest  times  to  the  13.  centnry  edited  etc.  by  G.  V.  and 
York  Powell.  L  II.  Oxford  1888. 

Vishiiu,  .lolly. 

Voigt  M.   Drei  e])i-  rapbiscbe  Constitutionen  Conatautins  des  Grossen n. a  v. 

Leipzig  18t>0. 

.     Das  Jos  naturale  aeqanm  et  bonnm  und  jus  gentinm  der  RSmer 

I-IV.   Leipiig  1866-75. 
,      Über  die  lep>s  regiae  1. 11.  in  den  Abhandlungen  der  kgL  attchsischso 

Gesellschati  d.  W.  VII. 
,      Pri Tataltertümer  und  Kulturgeschichte  in  den  römischen  Suiat->-, 

Kriegs-  und  Privatalterttlmem,  bearb.  von  H.  Schiller  und  M.  Voigt 

^Haiulbucli  der  klassisrhrn  Altert umswissenschaft,  herausg.  vsii 

I.  V.  Müller  IV,  2.    2.  Auli.    MündM-n  1893. 
Wackernagcl  J.    Das  Dehnunfrs-icsetz  der  ^rriochischen  (Komposita.  Basel 

1889  (Gratulationsschriit  d.  üuiv.  B&iml  i.  d.  Baseler  Gymua^iiam  b. 

8.  300 Jlbrigen  JubilAum). 
,      Über  den  Ursprung  des  Brahmanismns.  Basel  1877  (»  ÖflentL  Vor* 

trli^ri'  in  der  Schweiz  IV'j. 
Wackerna«:»'!  W.   Kleinere  Scbrilten.    1  -III.    Leipzig  1872—74. 
Wagner  C,  s.  Verhältnisse  geschlechtlich  sittliche. 
Waldeck  Russland  =  Friedrich  Meyer  von  Waldeek.  BuMland.  Eioiicb 

tungen,  Sitten  und  (Gebrauche.  I.  II.  T.ciptig  1884.  1886. 
Walter  F.   Dns  alte  Wales.  Ein  Beitrag  sur  Völker*  Rechta>  und  KirdMO» 

gescbichtc.  Bonn  1859* 
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Weber  A.   Zwei  vedische  Texte  über  Ouüua  uud  Porteuta  iu  den  Abb. 
der  kgl  Ak.  d.  W.  su  Berlin  1868. 
,      Indische  Streiten.   I.  II.   Berlin  1868.  68.  III.  Lelpsig  1879. 

.      s.  auch  Indische  Studien. 
Weinhold  C.    Altnordisches  Lehen.    Berlin  1H56. 

,      Die  deutHciien  Frauen  iu  dem  Mittelalter.  I.  II.   2.  Auflage.  Wieu 
1889. 

,      Übt  r  die  deutscheu  Fried-  uud  Freistittlen.    Kiel  1864  (in  den 

Schriften  der  Univer.sitüt  Kiel), 
a      Über  die  deutsche  Jakirteiluiig.   Kiei  1^62  (in  den  Schritten  der 

Universität  Kiei). 
,     Die  deutschen  Monetenamen.  Halle  186d(?). ' 
Weise  O.   Die  griechischen  Wörter  im  Latein.  Leipzig  1882  (in  den  Preis- 

Schriften  der  F.  Jabionowskisclien  Gesellschaft  zu Leipaig XXUI). 
Welclier  F.  G.    Khine  Sehritten.    1— V.    Bonn  1844—67. 
Wiedemann  A.   Herodot»  zweites  Buch  mit  sachlichen  Erläuterungen. 
Leii»slsr  1890. 

Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlands.   Wien  1887  ff. 

Wilamowitr.  r,  V.  Homerische  Untersuchung'pn.  Berlin  1HH4  (in  den  philo- 
logischen Untersuchungen,  herausg.  von  A.  Kiessliug  und  U.  v. 
W.-M.). 

Wilda  G.  E.  Geschichte  des  deutschen  Straftechts  I  (das  Strafreehk  der 

Germanen).  Halle  1842. 
Wiuckit  r  H.    Altorientalische  Forschungen.    I.   Leipzig  1898b 
Windisch.   Irische  Texte  mit  Worterbach.  Leipzig  18^. 
Wissowa,  s.  Pauly-Wissowa. 
Woehenschriftfttr  klassische  Philologie.  Berlin. 
Wölfflins  Archiv,  s.  Archiv  für  lateinische  Lexikographie. 
Wönig  Fr.    Die  Pflanzen  im  alten  Ag'ypten.    Ihre  Heimat,  Geschichte, 
Kultur  und  ihre  uiannigfaciie  Verwendung  im  sozialen  Leben,  in 
Kultus,  Sitten  und  Gebräuchen,  Medizin,  Kunst.  Leipzig  1886. 
WrightoWttIcker.  Anglo-Saxon  and  old  English  Toeabularies  by  Th. 

Wriq-ht.    Second  edition,  edited  and  collated  by  R.  P.  Willcker  I 
(vocabularies).    London  1884.    II.  (indicesl  ibid.  1884. 
Wundt  W.   Ethik.   Eine  Untersuchung  der  Thatsachen  und  Gesetze  des 

sittlichen  Lebens.   Stuttgart  1882. 
YnleH.  and  Burnell  A.  G.  Hobson*Jobson:  being a giossaiy  of  Anglo- 
Indian  colloquial  words  and  phrases  and  of  kindred  terms.  Ety- 
mological,  historical,  »sreographical  and  disciirsive.    London  IHHG. 
Zeuss  J.  Casp.   Gr.  c(eit.)' =  Grammatica  celtica.   Editio  altera.  Curavit 
a  Ebel.  Berolini  1871. 
w      Die  Deutochen  und  die  Nachbanitftmme.  Mflnchen  1887. 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenländi  rhen  Gesellschaft.  Leipzig. 
f,      der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Berlin. 
„      der  Savigny-Stiftung  für  Kechtsgeschiehte.  Bomauiätische  und  ger- 
manistische Abteilung.  Weimar. 
«      des  Vereins  für  hamburgische  Geschichte.  Neue  Folge.  Hamburg* 
,      des  Vereins  für  Volkskunde  (Neue  Folge  der  Z.  f.  Völkerpsychologie 

und  Sprachwissenschaft)  Berlin  1890  ff. 
K      für  Aüsyriologie  und  verwandte  Gebiete.   Leipzig  und  Weimar. 
,     für  deutsches  Altertum  und  deutsche  Litteratur  nebst  Anseiger. - 

Berlin  (s.  Haupts  Z.). 
,     Jllr  dentsehe  PhUolegie.  Halle.  f 
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ZeUftehrlfi  fllr  deatoche  Wortforachttng.  SCraasbiarg  1900. 

,      für  die  Altertum» wis-senaehafL  GteMen  t834fr. 

,     für  die  geMmte  Strar«reehlewii0eii8chafk    Berlin,  Leipxig,  We^ 

min. 

9  fttr  die  Kunde  des  Morgculand».  I— VIII.  Göttingen,  Bonn  1837  fr. 
9     f&r  die  9«terreiehi8cheii  Oymnaaien.  Wien. 

y      für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner  Geaellschaft  für  Anthropologe, 
F'linologte  und  Ur^^eschiehte,  sOMDiroen  mit  den  Verhandiuogen 

diehvr  Gescllschatt.  liuriin. 
,      fllr  kelti^he  Philologie.  Helle. 

,     fttr  orientalische  *)Phtioiegle  (rfchtigr:  Litte  returbUtt  f.  o.  Pii.  s.d.V 

,      für  romanische  Philologie.  Halle. 
,      für  Social  Wissenschaft   Berlin  IBi^ff. 
H      für  vergleichende  Rechtüwissent^chaft.  Stuttgart. 
,      für  Völicerpsychologie  und  Sprachwissea»cheft  Berlin  1800—189(11 
Zimmer  H.  Altindiaeliea  Leben.  Die  Kultur  der  vedicchen  Aller,  neeh  dw 

SamhitA  dar^^^tcllt.    Berlin  1879. 
Zupitsa  K.  Die  germanischen  Gutturale.  Berlin  1896      Schriften  der  gfif 
manischen  Philologie,  hcrausg.  v.  Uödiger). 
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MSTpt.  —  aeffypÜBcb. 

aeol.  =  aeoli^^cb 
argh(an).  —  atj^haniach. 
agls.  =  angelsfichsiisch. 
ahd.  =  aldioehdeiitsch. 
akkCftd).  s  akkadisch. 
akymr.  =  altkymrisch. 
alb.  =  albancsisch. 
alein.  =  alcmanniach. 
alt.  =  altatoch. 
altaegypt  =  altaegyp- 
tisch. 

altbret.  =  altbretonbch. 
altSech.  =  altdechisch. 
altdDgl.  =  altengliKcli. 
altfränk.  =  altfrftiikiHcli. 
altfries.  —  altfri«*siscli. 
altrr(z).  =  altfranzöstsch. 
altgall.  =  altgalllach. 
altgeriii.= altgermaniach. 
altffittu.  altgutnisch. 
altidg.  =s  altindogenua- 

UIBCh. 

altir.  «  altirisch, 
altkelt  =  altkettiaeh. 

altkorn.  =  altkorniKch. 
altkymr.  =  altkymriseh. 
altlaL  =  altlateinisch, 
altn.  sst  altnordisch, 
altadd.  =  altnieder- 
deutsch. 
alti)(er8).  =  altpersisth. 
altpr.  =  altpreussisch. 
altmss.  a=  altniflsiBeh. 
alts.  =  altsächsisch, 
altschwed.  =  altschwe- 

ali.si.  =  alttüoveniscb. 
altsp.  =  altspaniseh. 
alttamul.  =  alttamulisch. 

altwestphHI.  Ä  altwest- 

phälisch. 
arab.  =  arabUcb. 
aram.  =:  aramlUsch. 

arem.  =  aremorisch. 

arkad.  =  arkadiscli. 
aniiien.)  =  armenisch, 
aas^yr).  =  aüayrisch. 


ftthiop.  =  äthiopisch« 
att.  "  attisch, 
aw.  =  awestisch. 
bab(jion).  =  babylonisch, 
halr.  s  hairisch. 
bask.  =  baskisch, 
bei.  =  belügt  (balücl). 
böhm.  =  böhmisch. 
b5ot.  SS  böotisch. 
brit  SS  hrltannisch. 
liucliar.  =  bucharisch, 
bul;;.  =  bulgari.'^ch. 
burg^und.  =  burgundibcJi. 
byznnt(in).=byzantini8ch. 
£ag.(daAg.}  cagataisch. 
ci'ch.  =  cecliisch. 
eer(<Mni*is).— {'M'ieniissisch. 
cuv(asch).  =  cuvaschisch. 
dak.  B  dakisch. 
dan  SB  dänisch, 
delph.  =  delphisch, 
dor.  ~  dorisch. 
(Izag.  s.  caj^. 
engl.  =  englisch, 
epidanr.  =  epidanrisch. 
epizeph.  =  epizephyrisch. 
t'alisk.  =  faliskisch. 
finn.  =  finnisch, 
fränk.  a  limnklsch. 
friani.  =  IVianlisch. 
fries.  =  friesisch, 
frz.  =  französisch, 
gael.  =  gaeiisch. 
gall.  =  gallisch. 
gemeing<enn).  gemein- 

jT:erniani8ch. 
^etnoiiikelt.  =  geueiu- 

kcllibch. 
gemeinsKav).  =  gemein* 

slaviseh. 
jr<'org'.  =  |:,''eorg'isch. 
germ.  =  j^^or  manisch, 
got.  =  gotisch, 
grieeh.  a  griechisch, 
gutn.  =  gutnisch. 
hebr.  =  hebräisch, 
hcnneberg.  =  henneber- 

gisch. 


hess.  =  hessisch. 

bind.  =  hindi 

hochd.  =  hoclideutech. 

bom.  =  homerisch. 

idg.  =  indogermanisch. 

illyr.  =  illyrisch. 

ind.  =  indi.sch. 

ion.  B  ionisch. 

ir.  SS  irisch. 

isl.  a  isltndlsch. 

it(al).  =  italienisch. 

ital.  italisch 

kainbr.  =  kambriäch. 

kan.  SB  kanaanitisch. 

kaukas.  =  kaukarisdi. 

kelt.  =  keltisch. 

kirgis.  =  kirgisisch. 

kiruss.  =  kleinnissisch. 

kopt.  =  koptisch. 

kom.  s=  komisch. 

kret.  =  kretisch. 

krirogot.  =  krimgotiscb. 

kroat.  =  kroatisch. 

kurd.  B  knrdlieb. 

kymr.  —  kymrisch. 

kypr.  =  kyprisch. 

lak.  =  lakonisch. 

langob.  oder  longob.  = 
longo  bardisch. 

lapp.  B  lappisch. 

lat.  —  lateinisch. 

lesh.  =  lesbisch. 

lett  =  lettisch. 

lit.  =  Utoniscb. 

liv.  =  liviscb. 

maffy{ar).  =  magyarisch. 

maked.  —  makedonisch. 

mazend.  =  mazendera- 
nlseh. 

md.  SS  roltteldeutsch. 

megnr.  =  mogarisch. 

mengl.  --  mitteleiiglisch. 

messap.  =  messapisch. 

mfrlliik.»mtttelflrftnkiBch. 

mgriech.  s  mittelgrie- 
chisch. 

mhd.=mittclhochdcutsch. 

mingreL  =  mingrelisdi. 
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mir.  =  mittel  in' seil, 
uiitielengl.  ~  iiiittcleug- 
Ikttb. 

mittelir.  ~  mltlelirUch. 
mittehidd.  s  tnitteloieder- 

deutsch. 
iokynir.=itiitu*ikymnM;b- 
mUx.  ^  mltKtllatelBlscIi. 
i]iiid(d),  9  tnittdnledeF' 

deutsch. 
Dindl.  =  mitleliiiederläD- 

disch. 

mong.  =s  moDfoliscb. 
mordv.  =  mordviDisch. 
iidd.  =  niederdeutMcb. 
ndl.  =  inederlttndiüch. 
neubl.  —  ueublADdtscb. 
neiikyiiir.s5  nenkyinrlseb. 
neunorw.  =  nennorwe» 
gisch. 

neuschwifL  =  neoachwe- 

disck. 
Bgr(ieGb).  »  nengrie* 

chiBch. 
Mhd.  =  ueuhoclidcuuieh. 
ri«*dt'rd.  -  nirderdeutsch. 
nicdi'i  riieiu.  —  iii(Hipr- 

rtMiniscb. 
nir.  =  nenirlüch. 
nkymr.  =  neukynirisoh. 
nord.  =  nordisch  (»kandi- 

uavisch). 
nordd.  =  oorddeataeh, 
nordeurop.  =  nordeiirO' 

iiordtinii.  =  nordlinuiscii. 
nordfHes.  —  nordt'riesiHch. 
nordit  =  norditaHeulBeh 
nordtürk.  nordtOrklsch. 

BOrw(eg).  —  iiorwegi.Hi'h. 
npers.  =  neupeiHiseh. 
nschwed.  —  neuüchwe- 

dtoeh. 
nserb.  —  nevsürbiHch 
nslfov).  —  neu.sUtNPiiiscb. 
oberd.  —  obcrdcuisth. 
oberpfills.  =  oberplül- 

sitch. 

obenorb.  =  obersorbiAch. 


osk.  =  oskiHi-h 

OHin.  =  osmanibch. 

oswt.  K  MMÜiieb« 

08tj(iüc).  s  «Mljakiscb. 
,  OHtpreu88.=o8tpreUH8iHch. 
i  östreieh,  =  östreichisch. 

pälign.  s=  pttligniüch. 

PBDiird.  =  Panirdlalektft. 

pebl.  =  pehlevi. 

prnn.  =  ppnainch. 

per».  —  persisch. 

pfMlz.  —  pniziticb, 

Pg-,  »•  Plt)g. 

phoeois.  B  pthoenizisch. 
phryg.  =  phn*;fincli. 
polab.  ^  pnlabiscb. 
pola.  =  pohlisch, 
portog.  SS  portugieeisch. 
prikr.  »  prAkrft. 
pr(ov\  —  provenT^alisch. 
[)!t)^'.  —  portupiesiiicb. 
puu.  =  punisch. 
rit,  riilloroin.sBrbAtoro< 

manisch, 
rhtiuprov.  =  rheiDprovin- 

zisch, 
rbod.  =  rhudisch. 
roro(an).  =  romanisch. 
nim(ln).  =  rumäoiaeh. 
russ.  =  rus.s'mdi. 
ruth.  =  mtheuiäcii. 
sab(in).  ~  sabiuisch. 
salfrlnk.  s  salfirlakfsdi. 
Bardin.  =  gardinisch, 
"icliott.  =  schottisch. 
si-}iwAb.  =  »iohwäbiscb. 
8chwc4.  =  schwedisch. 
Bcbweii.  sc  Bcbw«iseritch. 
«icrt.  =  Moserit  (altin- 

diHch). 
serb.  =  scriiiscb. 
|Sicil.  =  sicUisch. 
I  aiebenbflrgr.  =  alebenbllr* 

giscb. 

skaud.  —  skinxli  uavisch 
skyUi.  =  skytluwh. 
I  alav.  ^  slavifleb. 
üoy.  =  sioTeuUeh. 
alovak.  =  alovakiach. 


Hp(an).  =  »panisch, 
spätahd.  =  spätalihoch- 

deniaeh* 
apltmbd.  s  apltauttel- 

hochdcatäch. 
spät-lat.  =  spätlateiiüscb. 
süd^l.  =  sitdslavisclu 
8vm(er).  =»  sonieiisck. 
ayr.  =  ayrisch. 
syrj.  =  sx-rjäni-sich. 
tainul.  ~  tamuiisch. 
tat.  =  tatarisch, 
theb.  =  thebaniscfa. 
thrak.  «i  khrakisch. 
toHk.  =:  toskanittcb. 
tUrk.  =  türkisch, 
turko-lat.  =  turko-uu- 

ritcb. 
uig.  —  vignriscb. 
umbr.  ^  iimbriscb. 
\ing.  =  im;,  arisrh. 
urgerm.  —  urgerraaniefh. 
urir.  =  nririaeh. 
uriran.  =  ariranisch. 
urkelt.  =  urkeltisch, 
uvnord.  =  urnordisch, 
uihcm.  =  ursemitiüch. 
malaT.  s  ufalftTiacb. 
Ted.  «=  vedlsch. 
venet.  =  venptis«  h. 
venez.  =  venezianisch. 
TOg.,  8.  wog. 
volak.  =  volskiach. 


vorgerro,  = 

nisch. 
votjak.,  s.  wotj. 
vulgäi-lat  =  vulgirla- 

teiniach. 
wal(ach).  b  wJilaehltdi. 
w(eisj<'niss,  =  weua- 

russisch, 
wepa.  —  wepsiscb. 
W6atpb(tl).  B  wMtphi- 

liseli. 

wc-tscm.  =  westseiiiitiRh. 
westül.  =  wcJ^tslavisdi- 
wog.  =  wogulisch, 
wo^.  BS  wotjakiaeh. 
sigeon.  SS  sigenneriaeli- 
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Ankündigung 


Die  indogermanische  Altertumskunde  will  die  Ursprünge  der 
Civilisation  der  indogermanischen  Völker  an  der  Hand  der  Sprache 
und  der  Altertümer,  sowohl  der  prähistorischen  wie  der  geschichtlichen, 
ermitteln.  Was  auf  diesem  an  Ergebnissen  und  Streitfragen  reichen 
Arbeitsgebiet  bis  jetzt  geleistet  worden  ist,  soll  das  vorliegende  Real- 
lexikon der  idg.  Altertumskunde  zusammenfassen  und  weiter 
ausbauen.  Zu  diesem  Zwecke  stellt  sich  das  Werk  auf  den  Boden 
der  historisch  bezeugten  Kultur  A 1 1  e  u  r  o  p  a  s,  wo  die  Wurzeln  und 
der  Schwerpunkt  der  idg.  Völker  liegen,  löst  dieselbe  unter  geeigneten 
Schlagwörtern  in  ihre  Grundbegriffe  auf  und  sucht  bei  jedem  derselben 
zu  ermitteln,  ob  und  in  wie  weit  die  betreflfenden  Kulturerscheinungcn 
ein  gemeinsames  Erbe  der  idg.  Vorzeit  oder  einen  Neuerwerb  der 
einzelnen  Völker,  einen  selbständigen  oder  von  aussen  entlehnten,  dar- 
stellen. So  kann  das  Reallcxikou  zugleich  als  Grundztige  einer 
Kultur-  und  Völkergeschichte  Alteuropas  bezeichnet 
werden,  indem  die  Rekonstruktion  vorgeschichtlicher  Zustände  nicht 
sowohl  Selbstzweck,  als  Hilfsmittel  zum  Verständnis  der  geschichtlichen 
Verhältnisse  sein  soll.  Im  allgemeinen  begnügt  sich  das  Werk  damit, 
das  erste  Auftreten  einer  Kulturcrscheinung  festzustellen  und  ihre 
weitere  Geschichte  den  Altertumskunden  der  idg.  Einzelvölker  zu  tiber- 
lassen, für  die  das  Reallexikon  eine  Einleitung  und  Ergänzung  sein 
möchte.  Ein  besonderer  Nachdruck  ist  auf  die  Terminologie  der 
einzelnen  Kulturbegrifle  gelegt  worden,  da  es  die  Absicht  des  Werkes 
ist,  den  kulturhistorischen  Wortschatz  der  idg.  Sprachen,  was  hier 
zum  ersten  Mal  versucht  wird,  als  Ganzes  sachlich  und  übersichtlich 
zu  ordnen,  sowie  sprachlich  zu  erklären.  Dabei  sind  ausser  den  eigent- 
lichen Kulturbcgriffen  auch  solche  Begriffe  als  selbständige  Artikel  in 
das  Reallexikon  aufgenommen  worden,  welche  für  die  Kulturentwicklung, 
die  Wanderungen,  die  Rassenzugehörigkeit  der  idg.  Völker  sowie  für 
die  ürheimatsfrage,  die  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  wird,  irgend- 
wie von  Bedeutung  sein  können. 

Preis  des  vollständigen  Werkes:  XL,  1048  S.  geheftet  Jl  27, 
in  Halbfranz  gebunden  Jt  30. 
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Soeben  erschien: 

DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE 

im 

Zeitalter  des  Hellenismus 

Beiträge  zur  Geschichte  und  Beurteilung  der  koivti. 

Von 

Albert  Thninb 

a.  o.  Profesflor  an  der  Universität  Freiburg  i.  B. 
80.  VIII,  273  S.   1901.   M.  7.-. 

Die  Erforschung  der  hellenistischen  Sprache  oder  KOivri  hat  in  den 
letzten  Jahren  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen,  der  sowohl  der 
biblischen  wie  der  profanen  Graecität  zu  gut  gekommen  ist  Dabei  ist 
aber  auch  recht  fühlbar  geworden,  wie  vieles  noch  auf  diesem  erst  durch 
die  Inschriften  und  Papyri  recht  erschlossenen  Gebiet  zu  thun  ist,  bis  wir 
die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  von  Alexander  dem  Grossen  bis 
zum  Ausgang  des  Altertums  völlig  überschauen.  Das  vorliegende  Buch 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Probleme  und  Dcsiderata  der  Koivyjfor- 
schung  zu  skizzieren  sowie  einige  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  koiv/| 
auf  Grund  des  bisher  Geleisteten  zu  behandeln  oder  teilweise  durch  eigene 
Untersuchungen,  die  jedoch  nur  den  Charakter  von  Stichproben  aus  dem 
reichen  Quellenninterial  haben,  weiterzuführen.  Der  Verfasser  hielt  es  für 
seine  besondere  Aufgabe,  die  innigen  Beziehungen  zwischen  der  koiv/|  und 
dem  Neugriechischen  überall  zu  betonen  und  dadurch  für  die  Forschung 
methodische  Grundsätze  aufzustellen,  deren  Befolgung  für  die  weitere 
gedeihliche  Arbeit  auf  diesem  (Jebict  unerlilsslich  ist.  Das  Buch  wendet 
sich  an  alle,  welche  der  Geschichte  der  griechischen  Sprache  Interesse 
entgegenbringen,  besonders  auch  an  die  Theologen,  welche  die  Bibel- 
forschung in  engste  Fühlung  zu  den  erörterten  Problemen  bringt;  indem 
der  Verfa.sser  den  heutigen  Stand  der  Koivriforschung  zusammenfasst  und 
dazu  Stellung  nimmt,  hofft  er  nicht  nur  das  erwachte  Interesse  an  diesen 
Fragen  rege  zu  erhalten,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  neues  Inter- 
esse für  den  Gegenstand  zu  gewinnen.  Die  Darstellung  gliedert  sich  in 
folgende  6  Kapitol:  I.  Begriff  der  koiv/j  und  Methoden  der  Forschung. 
II.  Der  Untergang  der  alten  Dialekte.  III.  Dialektreste  in  der  koiv/|.  IV. 
Der  Kinfluss  nichtgriechischer  Völker  auf  die  Entwicklung  der  hellenisti- 
schen Sprache.  V.  Dialektische  Differenzierung  der  koivi'i;  die  Stellung 
der  biblischen  Graecität  innerhalb  derselbiin.  VI.  Ursprung  und  Wesen 
der  Kciv/j.  —  Beigefügt  ist  ein  grammatisches  und  ein  Wortregister. 
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Grundriss 

der 

vergleichenden  Grammatik 

der 

indogermanischen  Sprachen. 


KurzgefasBtc  Darstellung 

der  Geschichte 

des  Altindischcn,    Altiraniscbcn  (Ayestischen  nnd  AltpereiBchen),  Alt- 
armeniBcbcD,  Alt^ricehischcn,  AlbauesiscbcD,  LatciniscbcD,  UiDbriscb-Sam- 
nitiscbcQ,  Altiriscben,  GotischeD,  Altboebdentscben,  Litaaiseben  and 

Altkircbcnslaviscben 

von 

Karl  Brngmann,  und       Berthold  Delbrück, 

ord.PrufcMurd«r  indogerm.Sprachirlstensch.  ord.  Professor  den  Ranskrit  und  der  vergl. 

lu  Leipzig  Sprftcbkunde  in  Jena. 

I.  Band:  EINLEITUNG  UND  LAUTLEHRE  ron  Karl  Bmgmann.  Zweite 

Bearbeitung.    L  Hälfte:  §  1  bis  694.   Gr.       XL,  621  S.  1897. 

M.  16.— 

—  —    9.  Hälfte:   §  695  bis  1084  mit  Wortindex  zum  ersten  Band.    Gr.  8". 

IX  S.  und  S.  623-1098.    1897.  M.  12.— 

II.  Band:  WOIITBILDUNGSLEHHE  (St«mmbildungs-  und  Flexionslehre)  von 

Karl  Brokmann.  1.  Hälfte:  Vorbemerkungen.  Nominalcom- 
posita.  Ueduplicier te  Nominitlbildungen.  Nomina  mit 
stammbildenden  Suffixen.  Wurzelnoraina.  Gr.  8**.  XIV, 
462  S.    1888.  M.  12.— 

—  —    2.  Hälfte,  1.  Lieferung:  Zahlwortbildung,  Casusbildung  der 

Nomina  (Nominaldeklination),  Pronomina.    Gr.  8*.   384  S.  1891 

M.  10.- 

—  —  2.  Hälfte,  2.  (Schluss-)Lief.  Gr.  8«.  XII,  B92  S.  1892.  M.  14.— 
INDICES  (Wort-,  Sach-  und  Autorenindex)  von  Karl  Brngmaaii.   Gr.  8«.  V, 

236  S.    1893.  •  M.  6.— 

IIL  Band:  SYNTAX  von  B.  Delbrück.  I.Teil.  Gr.  8<».  VIII,  774  S.  1893.  M.  20.- 
IV.  Band:  SYNTAX  von  B.  Delbrück.    2.  Teil.    Gr.        XVII,  660  S.  1897 

M.  15.- 

V.  Band:  SYNTAX  von  B.  Delbrück.  3.  (Schlu88-)Tcil :  Satzlehre.  Mit  Indices 
(Sach-,  Wort-  nnd  Autoren -Index)  zti  den  drei  Teilen  der  Syntax 
von  C.  Cappeller.   Gr.  8».  XX,  606  S.  1900.  M.' 15.- 

^.  .  .  Brufnnanu'i  Werk  ifi'hOrt  fortan  su  dem  uoenthehrliehaten  RQBtzeaf^  Jedes  Indo- 
germ*nrat«n;  tnOgc  der  zweite  Band  nicht  allzu  lanKc  anf  sich  warten  lassen."   O.  M  .  .  .  r. 

(Literariflchcs  Centraiblatt  1887.   Nr.  8.) 

^  .  .  Nach  meinem  Erachten  KenOgt  es,  die  L*9er  dieser  Zeitschrift  anf  die  Bedeutunf;  des 
▼orlieffenden  Werken  aufmerksam  ^i  inacht  zu  haben,  und  daiS  diese  eine  audperordentliche  ist, 
ina!>a  Jeder  unparteiisch  und  billi»?  Denkende  mit  lebhafter  Freude  einirestehen.  Dass  noch  (rar 
manche  Partie  der  Aufhellung  bedarf,  wcins  ohnehin  Jeder  Kinsichtige;  aber  was  naeh  dem 

{:egenwärtiKei)  Slatidpunkte  de:«  Wifti^ens  geboten  werdet  kann,  bietet  dasi  Hrugmanunrhe  Buch 
n  vollem  Maasse.   Darum  bedeutet  es  auch  einen  Markvtein  in  der  Geschichte  der  iud<>germaui- 
BChen  Bprachwisacniichaft.  Fr.  Stola. 

(Neu«  philologische  Rundschao  1887.   Nr.  1.) 


ÜDiTsralUti-Buchdruekarsi  tod  Carl  Otorri  In  Bonn. 


